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Erste  Abtlieiinng, 


Dispositionen  von  Dialogen  und  Reden  des  Piaton 
und  Demosthenes '). 

IL   Gorgias. 

A.     Disposition. 

Ciingang.     Vorgespräch  vor  dem  Hause  des  Kallikles. 
Dem  Wunsche  des  Sokratcs  nach  einer  Unterredung  mit  Gor- 
gias  kommt  Kallikles  durch   eine  £inladung  zum  Eintreten  in 
sein  Haus  entgegen     Aufforderung  des  Sokratcs  an  Chairephon. 
Dialog  im  Hause  des  Kallikles. 

1.    447  D  — 481 B.     Grundlegender   Theil.     Die    Rhe- 
torik  nach  ihrem  Wesen  und  Werte  im  Verhält- 
nis zu  ethischen  Grundsätzen. 
Eingang.     447 D  —  448 D.    Chairephon  wendet  sich  an  Gor- 
gias;  Polos  drängt  sich  jedocn  vor  und  beantwortet  die 
Frage,  welche  Kunst  Gorgias  verstehe,  durch  ein  Lob  ihres 
Wertes. 
A.     448D  —  4610.    Gespräch  zwischen  Sokratcs  und 
Gorgias.      Versucti    das    Wesen    der    Rhetorik 
und  ihr  Vierhältnis  zu  sittlichen  Grnndbegrif- 
fen  zu   bestimmen   mit  widersprechendem  Er- 
gebnis. 
Eingang.     448  D  —  449  D.    Nachweis  des  von  Polos  be- 
gangenen Fehlers  durch  Sokratcs.     Bezeichnung  seiner 

')  Die  Einleitung  zu  diesen  Dispositionen  and  die  erste  Abband- 
Inng  (über  die  Apologie)  steht  in  dies  ex  Zeitschrift  in  14ten 
Jahrgang  S.  353  —  376  (Maiheft).  Einen  schätzenswerten  Beitrag  zu 
klassischen  Dispositionen  hat  auch  neuerdings  wieder  geliefert:  Dr. 
Herm.  Schmidt:  primi  Ciceronii  de  officiii  libri  ditpoiiiio.  Witten- 
berg 1860. 
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Ersle  Ahtheilung.    AbhandlUDgeii. 

Kunst  —  der  Rhetorik  —  durch   Gorgias.      Aufforde- 
rung zur  Unterredung  gemäfs  dialektischer  Methode. 

1)  449D  — 457C.     Versuch  einer  Begriffshestim- 
mung  der  Rhetorik. 

a)  4491)  —  453A.  Bestimmung  des  nächsthöheren 
Gattungsbegriffes. 

«)  449D — 451 A.  Erster  Definitionsversuch. 
Angabe  eines  zu  allgemeinen  und  nur  äufseren 
Merkmales. 

^)  451  A  —  453  A.  Zweiter  Definitionsver- 
such. Unterordnung  der  Rhetorik  (mit  ihren 
Arten)  unter  den  BegrüT  der  nsi^d. 

b)  453 A  —  457 C.     Erörterung  dieser  Bestimmung 
a)  453 A  —  455 A  nach  ihrem  Inhalte. 

aa)  bis  454 C.     Bestimmung  des   Gegenstan- 
des der  nBi&io  —  Gerechtes  und  Ungerechtes. 

/3^)  bis  455  A.     Bestimmung  des  Wesens  der 
nBi(>(o.    Furwahrhalten  ohne  Wissen. 
ß)  455 B  —  457 C.     nach  ihrem  Umfange. 

aa)  bis  456 C.     Erweiterung    der  Wirksamkeit 
der  Rhetorik  ins  Mafslosc. 

ßß)  bis  457 C.    Zugeständnis  der  Möglichkeit  des 
Misbrauches. 

2)  457C — 461 C.     Nachweis  des  Widerspruches  in 
Gorgias  Auffassune  und  Darstellung. 

Uebergang.    457  C — 458  E.    Frage  über  die  Fortsetzung 
des  Gesprfiches. 

a)  458E -<- 460D.  Feststellung  der  Ansicht  des 
Gorgias 

a)  bis  459C.  im  Allgemeinen,  wornach  der 
Redner  kein  Wissen  von  den  Dingen  zu  haben 
braucht^  über  die  ei*  spricht; 

ß)  bis  460D.   im  besonderen  aber  doch  dasRecbte 
kennen,  wissen  thun  und  wollen  mufs. 
(Innerer  Widersprach.) 

b)  460D— 461C.  Nachweis  des  (äufseren)  Wider- 
spruchs der  festgestellten  Ansicht  mit  dem  Zuge- 
ständnis einer  Möglichkeit  des  Misbrauchs  der  Rhe- 
torik. 

B.    461C — 481C.    Gespräch  zwischen  Sokrates  und 
Polos.     W'ert  der  Rhetorik  nach  dem  Mafsstab 
sittlicher  Grundsätze. 
Uebergang.     461 C — 462B.    Vorwurf  gegen  Sokrates  von 
Seiten  des  Polos.    Bedingung  über  die  Art  der  Gesprächs- 
fubrung  von  Sokrates  aufgestellt. 
1)  462B  — 468E.-    Nachweis  des  wirklichen  We- 
sens und  des  geringen  Wertes  der  Rhetorik 
(im  Allgemeinen), 
a)  462B  — 466A.    Wirkliches  Wesen  der  Rhetorik 


Deuachle:  DispoaiUtneii  Plat.  Dialoge  und  Denostti.  Ktiem.       3 

a)  462B— 463D.     Vergeblicher  Venacb  des  Polos 
vermittelst  Fragen  das  Gesprfich  zu  leiten.    All- 
ganeiue  BegriiJ&bestinimiing  der  Rhetorik. 
ß)  46d£— 466A.     VoUsUiodige  DaHegung  und  Er. 
Ifiaternn^    der   Sokratischen    Ansiebt    von    dem 
Wesen  der  Rhetorik, 
b)  466A — 468E.    Folgerung  des  geringen  Wer- 
tes der  Rhetorik  aus  der  gegebenen  Wesensbestim- 
mung. 

a)  466A— 467C.     Polos  fragt  ohne  Geschick.    So- 
krates  behauptet  als  Consequenz  der  Definition 
die  Machtlosigkeit  der  Rhetoren. 
ß)  467€^468E.    Sokrates  leitet  das  Gespräch  und 
begründet   diese   Folgerung   aus    dem    Unter- 
schiede von  Wollen  und  Gutdünken. 
2)468£  — 479E.       Feststellung     der    sittlichen 
Grundsätze,  die  als  Mafsstab  dieses  Urteilcs 
dienen. 
Uebergang.   468  £ — 470  €.    Erörterung,  durch  welche  die 
Meinung  des  Polos  im  Gegensatz  zu  dem  Satz  des  So- 
krates (durch  eine  Einschränkung)  formuliert  wird. 

a)  470C  — 474A.  Negativer  Theil.  Verffebliche 
Versuche  des  Polos  die  sittlichen  Grundsätze  des 
Sokrates  anzufechten. 

a)  470C— 472D.  VergeMicher  Versuch  des  Polos 
den  Satz  zu  widerlegen,  dafs  Jemand  nicht 
glücklich  sei,  wenn  er  Unrecht  thue.  — 
Kritik  des  Beweises  durch  Sokrates. 

ß)  472 D— 474  A.  Vergeblicher  Versuch  des  Polos 
den  Satz  zu  wideriegen,  dafs,  wer  Strafe  leide 
fOr  begangenes  Unrecht  minder  unglück- 
lich sei  als  wer  straflos  durchkomme. 
Kritik  des  Beweises  durch  Sokrates. 

b)  474B  — 479E.  Positiver  Theil.  Beweisfüh- 
rung  des  Sokrates. 

a)  474B--476E.     für  den  Satz,  dafs  ünrecht- 
thuu  ein  gröfseres  Uebel  sei  als  Unrecht- 
leiden. 
ß)  476A  — 479E.    dafs  straflos  bleiben  für  be- 
gangenes Unrecht  das  gröfste  Uebel  sei. 
Scblufs.     4S0A  — 481B.     Folgerung  für  die  Anwendung  der 
Rhetorik 

a)  zum  Schutz  für  die  eigene  Person  und  befreun- 
dete; 
ß)  zum  Angriff  gegen  Feinde. 
IL     481B  — 527A.     Gespräch   zwischen  Sokrates  und. 
Kallikles  über   die  Frage  nach  dem  wahren  und 
falschen    rhetorisch  -  politischen    oder    philoso- 
phisch-ethischen Lebensberuf  des  Menschen. 
^  1* 


Brate  Abtheilong.    Abhftii4hiDg;eii. 

Eingang.  481 B  —  482C.    Erkenntnis  des  diametralen  Gegen- 
satzes zwischen  der  ethischen  Lebensanschauung  des  So- 
krates  und   der  gewönlicben  Lebenspraxis  —  durch  Kal- 
likles.     Bestimmung   der  Aufgabe  menschlichen  Strebens 
im  Allgemeinen' als  Harmonie  der  Seele   im  Denken  und 
Handeln  —  durch  Sokrates. 
A.     482C— 505C.     Negativer  Theil.    Darlegung  und 
Widerlegung  der  rhetorisch  -  politischen   Le- 
bensanschauung. (Angriff  und  Abwehr.) 
1)  482C — 495A.    Darlegung  der  rhetorisch-politischen 
Lebensanschauung. 

a)  482 C — 486D.  Darlegung  derselben  im  Allgemei- 
nen. Empfehlung  des  politischen.  Verwerfung  des 
philosophischen  Lebensbernfes. 

(Rhetorischer  Theil.) 
Eingang.     482  C  —  £.     Kritik  des  Verfahrens,  das  So- 
krates gegen  Polos  und  Gorgias  eingeschlagen  habe. 
a)  482E  —  484C.    Gegensatz   des  Rechtes  von 
Natur    gegen    das    Recht    nach    dem    Ge- 
setze. 
aa)  bis  483 C.     Erklärung  des  Wesens  beider  und 

der  Entstehung  des  letzteren. 
ßß)  bis  484  C.     Angebliche  Beweise  für  das  Recht 
des  Stärkeren  aus  der  Geschichte  und  Pindar. 
ß)  484C  —  485E.     Gegensatz  zwischen    poli- 
tischer und  philosophischer  Thätigkeit. 
aa)  bis  485 A.     Vorwürfe  gegen  die  letztere. 
ßß)  bis  485 E.     Beschränkung    ihres  Nutzens  auf 
die  Vorbildung  zu  politischer  Thätigkeit. 
Schlufs.    485E— 4861).    Empfehlung  der  rheto- 
risch-politischen Thätigkeit  für  Sokrates,  mo- 
tiviert durch  die  ihm  drohende  Gefahr, 
üebergang.     486D  —  488B.     Sokrates  zeigt  die  Bedeu- 
tung der  vorliegenden  Frage  und  die  Bedingungen,  die 
ihre  glückliche  Lösung  hofTen  lassen. 

b)  488 ß  — 495 A.  Darlegung  der  Kallikleischen  An- 
sicht nach  ihrem  principicllen  Gehalte  in 
einer  dialektischen  Erörterung. 

«)  488B  — 491B.  (Vorbereitender Theil.)  Prüfung 
des  Satzes  über  das  Recht  des  Stärkeren. 
aa)  bis  4S9ß.     Erste  Bestimmung  der  Stärkeren 
als  der  leiblich  Kräftigeren  oder  der  gros- 
sen Masse. 
ßß)  bis  491  B.    Zweite  Bestimmung  als  der  Ein- 
sichtigeren. 
ß)  49IB  — 495A.    Enthüllung  des  Grundprin- 
cipes      der      Kallikleischen      Lebensan- 
scnaanng. 
aa)  491 C  — 492 D.  im  Allgemeinen.    Inhalt  der 
Glückseligkeit  und  Ziel  menschlichen  Strebens 
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ist    Befiriedigttii^    der  mdglichst   grofseD    Be- 
gierden. 
ßß)  492D — 495A.    insbesondere.    Bestimmang 
des  Priiicipes:    die   Lust   an   sich   ohne  Ein- 
schränkung  oder  das  Angoiehme  ist  das  Gate. 
2)  495A— 505C.     Widerlegung  der  Kallikleiscben  Le- 
bensanschanong  nach  ihrer  principiellen  Grundlage. 

a)  495A— 499B.  Widerlegung  der  Lustlehre.  Be- 
weise  gegen  die  Ideniitit  des  Angenehmen 
und  Guten. 

a)  495A— 497D.     Directer  Beweis. 
ß)  497D— 499B.    Indirecter  Beweis. 
Uebergang.    Zugeständnis,  dals  nur  ein  Theil  der 
Löste  gut,  ein  Theil  schlecht  sei. 

b)  499B  — 6050.  Ableitunje  der  nächsten  Con- 
Sequenzen  aus  diesem  Satze. 

a)  499 B  —  601]).     Begründung   eines  Gegensatzes 

im  Allgemeinen 
•  oa)  bis  500D.    för  den  Mafsstab  des  Urteiles 
über  menschlicbes  Handeln; 
ßß)  bis  601  D.    für  den  Unterschied   menschli- 
cher Beschäftigungen. 
ß)  601 D — 606 C.   Anwendung  auf  bestimmte  Be- 
schäiUgunsen 
aa)  bis602D.  auf  Gattungen  der  Musik  und  Poesie. 
ßß)  bis  606C.  auf  die  Rhetogk  insbesondere.  Mafs- 
stab  des  Urteiles    über    die  Handlungen  des 
Staatsmannes. 
B.    505C — 627A.     Darlegung    und  Begründung  der 
ethischen    Lebensanschauung    im    Ckegensatze 
zu  der  rhetorischen. 
])506€  — 623A.     Dialcctische  Darstellung   des 
Lebensbernfes  nach   ethischen  Principien  im 
Gegensatze  zu  dem  rhetorisch-politischen, 
a)  606C  — 613C.    Das  Leben  des  Einzelnen  mufs 
dadurch  bestimmt  werden.     Ethik  an  sich. 
a)  606C  — 608C.     Positive  Begründung. 
aa)  bis  607 C.     Togendlehre  an  sich. 
ßß)  bis  608 C.    Tugendlehre  im  Verhältnis  zu  dem 
Ziele  der  Glückseligkeit. 
ß)  608C  —  6I3C.     Negative   Rechtfertigung. 
Abwehr  des  Vorwurfes,   dafs  dieses  Leben  nach 
philosophischen  Grundsätzen  der  Selbsthülfe  ent- 

aa)  bis  611 A.  Bestimmung  der  wahren  Selbst- 
hülfe. Abwehr  des  Unrechlthuns,  nicht  des 
Unrechtleidens. 

ßß)  bis  613C.  Abwehr  des  jenem  Vorwurfe  zu 
Grunde   liegenden  Motives   für  das  Handeln, 
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iiSmlich  möglichst  lange  ErbaltUng  des  eigeneu 
Lebens, 
b)  613  0  —  521  A.      Anwendung    der    ethischen 
Grandsätze  auf  die  Politik. 
a)  5I3C— Ö17A.    Empirische  Bestimmung  der 
Aufgabe  des  Staatsmannes 
aa)  513C  —  515C.    durch  Feststellung  der  zu  er- 

fQllenden  Vorbedingungen; 
ßß)  515C  — 5I7A.  durch  ICritik  der  berühm- 
ten athenischen  Staatsmänner  nach  den 
Folgen  ihrer  Wirksamkeit  für  ihr  eigenes  Ge- 
schick 
ß)  517A-^621A.   Begriffliche  Sicherstellung 
jener  Urteile 
aa)5l7A  —  519 B.     durch    Unterscheidung 
der    wahren    und    der    nur    dienenden 
(scheinbaren)  Staatskunst; 
ßß)  519B— -521.    durch  den  Nachweis  des  not- 
wendigen  Verhältnisses  zwischen  der  Wirk' 
samkeit  des  Staatsmannes  und  dem  Verhalten 
der  B&rger  gegen  ihn.    Rhetorik  und  Sophistik 
in  Analogie. 
Schlufs  und  üebergang.     521A  — 522E.     Frage 
nach  der  Entscheidung  für  die  eine  oder  andere  Art 
staatsmännischer  Tbätigkeit.     Kallikles  empGehlt  die 
dienende  «oder  Schmeichelkunst  mit  Rucksicht  auf 
die  sonst  drohende  Gefahr  des  Todes.    Sokrates  be- 
zeichnet sich  als  den,  der  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  die  wahre  Staatskunst,   wie  sie  allen 
^möglich  ist,  wirklich  treibe  trotz  der  ihm  drohen- 
den Gefahr  des  Todes. 

2)  523 A— 527 A.   Mythische  Darstellung.    Ziel  des 
menschlichen  Strebens  nach  dem  Tode. 

a)  523A-'524B.  Mythos  von  der  Einfuhrung 
und  Ordnung  eines  Gerichtes  über  die  See- 
len der  Gestorbenen. 

b)  524B  — 627A.     Folgerungen. 

a)  bis  525  B.  über  das  Wesen  des  Todes  und 
die  Erscheinungsform  der  Seele  nach  dem 
Tode; 

ß)  bis  527 A.  über  die  Bestimmung  des  Zu- 
Standes  nach  dem  Tode  im  Verhältnis  zu  dem 
Wandel  des  Menschen  in  diesem  Leben  durch 
Strafe  und  Lohn. 

Schlufs.    Recapitulation  des  Hauptinhaltes  des  Dialoges  und 
Ermahnung  an  Kallikles. 
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B.     Begründung  der  Disposition. 

Oben  stehende  Disposition  stimmt  in  wesentlichen  Punkten 
überein  mit  der  Inhaltsabersicht,  welche  der  Unterzeichnete  der 
in  der  Metxler'scheu  Sammlung  (Stuttgart  1859)  erschienenen 
UebersctzuDg  des  Platonischen  Gorgias  vorangeschickt  hat.  Aber 
in  der  Bestimmung  der  untergeordneten  Abschnitte  nötigte  .oft 
eine  nochmalige  genauere  Betrachtung  die  dort  aufgestellte  Glie- 
derung aufzugeben  und  durch  eine  andere  zu  ersetzen').  Bei 
der  Schwierigkeit  in  diesen  Fragen,  die  fär  das  Verständnis  des 
grofsartigen  Dialoges  von  so  eingreifender  Bedeutung  sind,  zu 
einem  sicheren  und  befriedigenden  Ur teile  zu  gelangen  wird  daher 
eine  genaue  Angabe  der  GrQnde  erforderlich,  welche  gerade 
diese  Disposition  als  die  Platonische  erscheinen  lassen.  Diese 
Rechtfertigung  ist  aber  auch  nur  möglich  durch  die  Berücksich- 
tigung der  Ansichten  Anderer,  in  Bezug  auf  die  nächste  Theilung 
des  ganzen  Dialoges,  insbesondere  der  von  Bouitz  in  seinen 
Platonischen  Studien  Heft  1  mitgeteilten  Inhaltsangabe*). 
Sie  enthält  eine  Berichtigung  der  Ansichten  Stein  ha  rts  und 
Susemihls,  deren  treiniche  Arbeiten  nach  Schleiermacher, 
Hermann  und  Zeller  das  Verständnis  Platonischer  Dialoge  und 
Platonischer  Philosophie  in  hohem  Grade  gefördert  haben.  Mit 
Recht  will  H.  Bonitz  seine  Widerlegung  auf  die  von  Piaton 
selbst  gegebenen  Andeutungen  stutzen;  aber  in  der  Anwendung 
des  ricntigen  Principes  bat  er  sich  auf  ein  willkürliches  Mafs  be- 
schränkt und  aufserdem  den  verschiedenen  Wert  der  Piatonischen 
Andeutungen  nicht  ins  Auge  gefafst.  Daher  ist  zwar  das  nega- 
tive Resultat  seiner  Kritik  im  Ganzen  unverwerflich;  aber  die 
posUiTen  Schlufsfolgernngen  bedürfen  selbst  der  Berichtigung  und 
Ergänzung.  Die  Differenzen,  welche  zu  besprechen  sein  werden^ 
sind  daher  vorzugsweise  formaler  Natur  d.  h.  solche,  welche  her- 
vorgehen einerseits  aus  der  gröfscren  oder  geringeren  Yo  11s tän- 
digkeif,  in  welcher  die  äufscren  Grundlagen  der  Disposition 
benutzt  worden  sind,  andererseits  aus  der  mehr  oder  minder 
richtigen  Wertschätzung  derselben  im  Einzelnen.  Die  ma- 
terialen  würden  solche  sein,  welche  sich  aus  der  Auffassung 
des  Inhaltes  ergeben  und  zwar  einerseits  des  Grundgedan- 
kens im  Ganzen,  andererseits  des  Verhältnisses  einzelner 
Theile  zu  diesem  nnd  unter  einander.  Aus  dieser  Klasse  wer- 
den hier  nur  Differenzen  der  letzteren  Art  zu  erledigen  sein,  denn 
in  Betreff  des  Grundgedankens  und  Zweckes  des  Dialoges  befin- 
det sich  d.  IJ.  in  Uebereinstimmnng  mit  Hrn.  Bonitz^). 

')  Diene  veränderte  Disposition  stellt  mit  der  logisclien  Analyse 
10  des  Uoterz,  Ausgabe  des  Gorgias,  Anban/e:  1,  in  keioem  Wider- 
sprucb.  Dieser  Aobaog  batte  iibrigeos  keioeswegs  die  Feststellung 
der  Disposition  au  sich  /.uro  Zwecke. 

')  lieber  das  Verhältnis  der  oben  erwähnten  Tohaltsubersicbt  des  U. 
zn  dieser  von  Hrn.  Bonitx  besorgten  ist  das  Ndtige  io  der  Zeitschr. 
fär  die  Österreich.  Gjron.  1860,  Heft  1,  8.  13  Anh.  mitgeteUt. 

»)  Vgl.  BonItR  a.  a.  O.  8.  33  ff.  mit  m.  Ausgabe,  Einleftung  8.  5-9. 
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Der  Einfang  c.  I  —  447D  ist  verhältnismäfsig  sehr  kurz. 
FQr  den  philosophischen  Inhalt  des  Dialoges  hat  er  keine  Be- 
deutung, wol  aber  för  die  scenische  Einrahmung  desselben. 
Denn  darin  hat  der  Dialog  einen  Vorteil  vor  der  Abhandlung 
und  Rede  voraus,  dafs  er  einerseits  gleich  mit  der  Sache  selbst 
beginnen  und  Vorausliegendes  dem  Nachdenken  des  Lesers  auf- 
luunden  überlassen  darf  und  dafs  er  andererseits  auch  nicht  zur 
Sache  gehörige  Aeulserlichkeiten  berühren  kann.  So  treffen  hier 
Sokrates  und  sein  begeisterter  Schuler  Chairephon  mit  Kaliikles 
vor  dessen  Hause  zusammen;  Sokrates  wünscht  sich  mit  Gorgias 
zu  unteiTcden,  der  sich  noch  in  dem  Hause  des  Kaliikles  befindet 
und  eben  einen  glänzenden  Vortrag  beendet  liat.  Kaliikles  ladet 
den  Sokrates  und  Chairephon  freundlich  zum  Eintreten  ein,  in- 
dem er  die^  Hoffnung  ausspricht,  dals  Gorgias  dem  Wunsche  des 
Sokrates  willfahren  werde.  Dieses  Vorgespräch  führt  also  nur 
den  Sokrates  in  jene  Gesellschaft  ein,  in  welcher  das  eigentliche 
Gespräch  gehalten  wird.  Zu  beachten  ist,  da(s  Kaliikles,  welcher 
in  dem  letzten  Theile  des  Dialoges  der  Gegenredner  des  Sokrates 
ist,  mit  diesem  auch  zuerst  zusammentrifft.  Seine  Person  wird 
daher  ein  Bindeglied  zwischen  den  einzelnen  Theilen.  Auch  458  D 
läfst  ihn  Piaton  in  das  Gespräch  mit  einfallen.  Für  den  Dialog 
selbst  hat  der  Eingang  nur  indircct  noch  dadurch  Wert,  dafs 
das  frühe  Zurücktreten  des  Gorgias  schicklich  motiviert  wird. 
Wir  erfahren  hier,  dafs  er  wirklich  schon  vor  dem  Gespräche 
mit  Sokrates  viel  vorgetragen  hat  —  noXka  yag  xai  xa^a  Foq- 
yiag  ruiXv  oXiyov  TiQorsQOv  ifieÖsl^ajo  —  und  bald  nachher 
448  A  hebt  dasselbe  wenn  auch  vorschnell  Polos  hervor  —  rb^- 
yiag  fih  yaq  aal  dnei.Qi]}iivai  fioi  doxel'  nokXa  yag  agit.  dieXij- 
Xv&ev.  Mit  Bewahrung  der  eigenen  Würde  sagt  Gorgias  dasselbe 
458B  taeog  fisvtoi  XQ^i^  irvoelv  xal  ro  tcSp  nagovrcov,  nakai  ydg 
toi,  tiqIv  xai  vfiäg  iX&eip,  iyd  roig  nuQOvai  noTla  ijiedei^dfiTjv 
X.  7.  X.  Mit  dem  Schlüsse  kann  der  Eingang  eines  Dialoges  nur 
in  äufscrlicher  Beziehung  stehen.  Denn  während  der  Eingang 
einer  Rede  als  das  Resultat  eines  eingehenden  Nachdenkens  ge- 
rade durch  das  letzte  Ziel  derselben  vorweg  bestimmt  sein  soll, 
mufs  der  Eingang  eines  Dialoges  den  Schein  des  Willkür- 
lichen und  Gemachten  vor  Allem  meiden  und  möglichst  den 
Charakter  der  Zufälligkeit  bewahren.  Der  Sclilufs  dagegen 
wird  gewönlich  ganz  besonders  energisch  das  letzte  Ziel  der  Un- 
tersuchung in  seiner  vollen  Bedeutung  zur  Geltung  bringen.  So 
im  Gorgias.  In  beiden  zugleich  hat  man  daher  nur  die  Stel- 
lung der  Hauptpersonen  zu  einander  ins  Auge  zu  fassen; 
hier  des  Sokrates  zu  Gorgias  und  Kaliikles.  Da  Sokrates  kam 
suchte  er  Aufklärung  bei  Gorgias;  da  er  geht,  ist  er  längst  der 
Lehrer  der  weisheitssatten  Rhetoren,  ja  der  Ricl^er  über  ihre 
ganze  Thätigkeit  geworden.  Dafür  ist  insbesondere  die  Theil- 
nahme  mitzubeachten,  die  Gorgias,  ihm  selbst  zur  Ehre,  während 
der  Unterredung  des  Sokrates  mit  Polos  und  Kaliikles  beweist 
463  A.  £.  492  B.  506  A.  B.  Im  Eingang  verspricht  Kaliikles  in 
seinem  Hause  dem  Sokrates  einen  Genufs,  indem  er  die  Kunst 
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in  Fragen  and  Antworten  sich  zu  unterhalten  znnächst  selbst 
nur  als  ein  rhetorisches  Kunststöck,  eine  inidei^tg,  ansieht;  am 
Schlüsse  des  Gespräches  hat  Sokrates  die  Gehaltlosigkeit  rheto- 
rischer Form  und  die  Hohlheit  rhetorischen  Schein wissens  durch 
die  Kunst  der  Dialektik  an  den  Tag  gebracht  Die  Gedanken, 
welche  den  Schlafs  tragen,  folgen  dagegen  alle  mit  Notwendig- 
keit aus  dem  Verlaufe  des  Gespräches. 

In  dem  Ganzen  des  Dialoges  unterscheiden  wir  zunächst  zwei 
Ha  npt  teile  und  lassen  den  ersten  bis  481 B  reichen.  Hr.  Bonitz 
dagegen  will  drei  Hauptteile  unterschieden  wissen.  •  Auf  den  er- 
sten Blick  scheint  er  auch  wirklich  Piaton  für  sich  zu  haben; 
denn  nach  einander  werden  drei  Mitunterredner  dem  Sokrates 
entgegengestellt,  Gorgias,  dann  Polos  und  endlich  Kallikles,  und 
„das  Auftreten  eines  neuen  Hanptlrägers  des  Gespräches  ist  Jedes- 
mal besonders  markirt'^  Nach  unserer  Ansicht  aber  muls  das 
Gespräch  des  Sokrates  mit  Gorgias  und  das  mit  Polos  zu  einem 
Theiie  verbunden  und  als  Ganzes  dem  Gespräche  mit  Kallikles 
gegenübergestellt  werden.  Mit  dem  Auftreten  des  Polos  begin- 
nen wir  jedoch  ebenfalls  einen  neuen  Abschnitt,  sehen  ihn  aber 
nur  als  ein  dem  ersten  Hauptteiie  untergeordnetes  Glied  an. 
Dafs  diese  Anordnung  nicht  eine  willkürlich  gemachte  oder  für 
das  Verständnis  des  Dialoges .  gleichgültige  ist  wird  holTentUch 
das  Folgende  lehren.  Gegen  die  Gleichstellung  der  genannten 
Gesprächsteile  spricht  zunächst  schon  der  ungleiche  Umfang 
derselben.  Das  Gespräch  mit  Kallikles  ist  noch  mehr  als  ein 
Drittel  länger  als  die  beiden  ersten  zusammengenommen!  Nun 
wäre  es  freilich  thöricht  nach  einem  blofsen  Mehr  oder  Minder 
messen  und  thcilen  zu  wollen;  aber  eine  so  ungleiche  Verteilung 
des  Stoffes,  nach  welcher  der  eine  (erste)  Theil  fast  nur  den 
vierten  Theil  des  anderen  (dritten)  ausmacht,  kann  wenigstens 
nicht  künstlerisch  genannt  werden.  Ihr  fehlt  das  Ebenmafs, 
durch  welches,  wie  Piaton  in  dem  Gorgias  selber  lehrt,  alle  Ver- 
hältnisse bestimmt  und  geordnet  werden  sollen.  Aber  auf  dieses 
äulsere  Kennzeichen  sind  wir  auch  keineswegs  beschränkt.  Der 
Uebergang  zu  dem  Gespräche  mit  Kallikles  ist  un- 
gleich stärker  markiert,  als  zu  der  Unterredung  mit 
Polos.  Beschränkt  man  jenen  auch  auf  Kapitel  XXX Vll, 
4S1B — 482 €,  so  tritt  er  doch  äufserlich  viel  bedeutsamer  hervor 
als  dieser,  welcher  nur  in  dem  Contraste  der  letzten  Worte  des 
Sokrates  461 B  und  dem  Auftreten  des  Polos  zu  finden  ist.  Man 
kann  aber  als  Grundsatz  festhalten,  dafs  Piaton  auch  dieUebcr- 
gänge  zu  den  einzelnen  Theilen  je  nach  deren  Wich- 
tigkeit voller  oder  magerer  auszustatten  pflegt.  Die 
leidenschaftliche  Frage  des  Polos  reifst  uns  sofort  wieder  aus  dem 
ruhigen  Abschlufs,  den  Sokrates  seinem  Beweise  gegeben  hat, 
in  die  Spannung  der  dialektischen  Untersuchung  hinein.  Umge- 
kehrt verschafft  uns  der  liebenswürdige  und  sinnige  Scherz  des 
Sokrates  nach  dem  unerwai'teten  kecken  Einwurf  des  Kallikles 
Kühe  und  Sammlung,  wie  wir  sie  nach  dem  Abschlufs  einer 
längeren  Untersuchungsreihe  vor  dem  Beginne  einei*  neuen  natur- 
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gemäfs  bedürfen.  Ferner  hat  Piaton  ancb  dadurch,  dafs  er  den 
Polos  im  Anfanee  448A  sich  in  das  GesprSch  vorwitzig 
eindrängen  nna  einen  verkehrten  Deßnitionsversuch  der  Rhe- 
torik wagen  läfst,  sehr  fein  und  kfinstlerisch  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  beiden  ersten  Gespräche  angedeutet.  Während  ich 
in  der  erwähnten  InhaltsQbersicbt  irriger  Weise  auch  diesen 
kleinen  Abschnitt  noch  zum  Eingang  zog  und  als  Vorgefecht  be- 
zeichnete, hat  Bonitz  richtig  erkannt,  dals  er  schon  mit  der  dia- 
lektischen Untersuchung  in  innerer  Verbindung  steht  und  auch, 
dafs  Polos  statt  auf  das  Wesen  der  Rhetorik  eim^ugehen,  gleich 
von  deren  Werte  spricht;  allein  den  darnach  notwendigen  Schlufs 
hat  er  nicht  gezogen,  dafs  nämlich  Piaton  dadurch  die  beiden 
ersten  Theile  von  vornherein  als  Glieder  eines  Ganzen  kenntlich 
machen  wollte.  Für  ihn  hat  also  das  erste  Auftreten  des  Polos 
eine  analoge  Bedeutung,  wie  wir  sie  bereits  der  Eröffnung  des 
Dialoees  durch  Kallikles  beimessen  mufsten.  Wenn  daher  Bonitz 
sagt  S,  22:  „Diese  successive  Beteiligung  der  drei  Unterredner 
ist  freilich  nicht  in  der  kleinlich  pedantischen  Weise  ausgeführt, 
dafs  in  dem  Abschnitte,  in  welchem  Sokrates  mit  Gorgias  die 
Unterredung  führt,  die  beiden  anderen  nicht  eil?  einziges  Wort 
hinzugäben,  das  ihre  geistige  Theilnahme  an  dem  Inhalte  und 
dem  Gange  des  Gespräches  bezeugte;  und  gleicherweise  in  den 
Abschnitten,  in  denen  Sokrates  mit  Polos,  dann  mit  Kallikles 
sich  unterredet;  eine  so  ausschlicfsende  Durchführung  der  Sncces- 
sion  in  der  Beteiligung  der  einzelnen  Unterredner  würde  ja  auch 
die  Gefahr  bringen,  dafs  das  Gespräch,  als  Kunstwerk  betrachtet, 
in  ganz  gesonderte  Theile  aus  einander  flele^'  -^  so  ist  diese  Be- 
merkung an  sich  unverfänglich  und  unzweifelhaft  richtig,  wenn 
sie  aber  jede  Erklärung,  warum  gerade  Piaton  an  dieser  Stelle 
diesen  oder  jenen  vorübergehend  an  dem  Gespräche  sich  be- 
teiligen läfst,  verbieten  oder  abweisen  soll,  so  setzt  sie  der  Ein- 
sicht in  die  Platonische  Kunst  und  damit  dieser  selbst  willkür- 
liche Schranken.  So  in  Bezug  auf  unsere  Frage;  denn  jene  Bemer- 
kung bezweckt  eben,  das  Auftreten  des  Polos,  auf  welches  wir 
Gewicht  legen  müssen,  für  die  Bestimmung  der  Disposition  als 
gleichgültig  erscheinen  zu  lassen.  Man  wird  aber  auch  in  den 
ubrisen  Fällen  dieser  Art  sich  überzeugen,  dafs  Piaton  jedesmal 
durch  die  Unterbrechung  des  Gespräches  mit  dem  eigentlichen 
Hauptgegner  des  Sokrates  den  Uebergang  zu  einem  neuen  Theile 
markirt.  Unserer  Ansicht  entsprechend  fafst  in  dem  Dialoge  selbst 
auch  Kallikles  die  beiden  ersten  Gespräche  als  zusammengehörig 
auf,  wenn  er  p.  482CD  darzulegen  sucht,  dafs  Goreias  und 
Polos  an  ein  und  demselben  Fehler  verunglückt  wären. 
Und  diesen  Fehler,  welcher  nicht  blofs  die  Form  des  Gespräches, 
sondern  das  Wesen  der  Sache  trifft,  soll  Kallikles  vermeiden., 
eine  Andeutung,  dafs  ihn  Piaton  den  beiden  Vorrednern  zu- 
sammen entgegenstellt.  Auch  Sokrates  spricht  sich  ähnlich  ans, 
wenn  auch  nur  nebenbei  in  nicht  gerade  entscheidenden  Worten 
5()0A,  508BC. 

Ein  Kriteriam  der  Einteilung  erkennt  Hr.  Bonitz  darin,  dafs 
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^er  neue  Unterredner  nicht  in  der  Absiclit  auftrete,  am  die  bis- 
herige Discutsion  fortonsetzen,  sondern  um  mit  Auflidiung  alier 
bisher  gewonnenen  Resnltaie  ganz  von  nenem  anzufangen^.  IMe- 
ses  Kriterinm  ist  TollstSndig  richtig;  aber  Bonitz  glaubt  es  fftlsdi- 
lich  aocb  in  dem  Uebergang  der  Unterredung  an  Polos  zu  finden, 
während  es  allein  auf  den  Anfang  des  Kallikleischen  Gespräches 
Anwendung  leidet  Polos  steht  in  viel  engerer  Beziehung 
zn  Gorcias  als  Kallikles  zn  diesen  beiden  —  ein  Ver- 
hiltnis,  du  wohl  beachtet  werden  mufs,  soll  das  Verständnis  des 
]>iaioge8  der  Absicht  Piatons  (entsprechen.  Schon  das  ist  bemer- 
kenswert, daCs  Gorgias  und  Polos  Khetoren  sind  und  zwar 
Polos  der  Schfiler  von  jenem;  Kallikles  ist  dagegen  prakti- 
scher Staatsmann,  und  wenn  er  auch  von  Gorgias  gelernt 
hat,  so  steht  er  doch  in  entfernterem  Verhältnis  zu  ihm,  oder 
tritt  selbständig  als  Frennd  ihm  zur  Seite.  Polos  soll,  wie  So- 
krates  sagt  —  und  mit  Recht  hebt  Bonitz  hervor  „ironisch'^ 
sagt  —  den  Gorgias  nur  verbessern,  als  wäre  er  zu  diesem 
Zwecke  ausdrftcklich  an  Sohnesstatt  von  Gorgias  gewonnen  und 
erzogen  461 C.  Er  wird  anfg^ordert^  von  den  gemachten  Zuge- 
ständnissen zur&ckzunehmen  (ava&ea&ai)^  welches  ihm  nicht  ge- 
falle 461 D  462  A,  wobei  es  ausdrficklich  heifst:  dUI*  el  ri  xijdH 
tov  Xoyov  tcv  tiQtjfidpov  xal  inapoQ^ciaaa^ai  avrov  ßovkei.  Schon 
hierdurch  und  durch  die  Annahme^  dafs  in  dem  Gespräche  mit 
Gorgias  ein  Fehler  gemacht  sei  (e!  ri  s/oi  xal  Fo^iag  iv  toig 
loyoig  (tqtaXXofie^a)  wird  das  Gespräch  mit  Polos,  ich  kann 
nur  sagen,  als  eine  Fortsetzung  des  Gespräches  mit  Gorgias 
ausdrücklich  bezeichnet.  Noch  mehr  aber  tritt  dieses  hervor, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  Polos  von  der  Erlaubnis  jedes  beliebige 
Zugeständnis  zur&ckzunehmen,  keinen  Gebrauch  macht,  dafs  er 
wirklich  nichts  zurücknimmt,  dafs  also  die  Bedeutung 
Jener  Untersuchung  durch  die  neue  wenigstens  von  vornherein 
nicht  alteriert  wird.  Ganz  anders  mit  Kallikles.  Er  erkennt  so- 
fort den  iiefeü  principiellen  Gegensatz,  in  welchem  die  sokrati- 
sche  Lebensansciiauung  zur  Praxis  des  damaligen  Lebens  steht  — 
481  C  £c  uh  yiiQ  anovdding  ts  xal  rv/j^arsi  tavt»  dX^'&ij  ovta 
a  Xiytig^  aXXo  ti  ij  fffccar  o  ßiog  dparetgafiusvog  av  eiij  rmp  dp- 
^Qtonmp  xai  ndfta  ra  havtia  figdttofASv  tj  a  det.  Ihm  scheint  die 
ganze  dialektische  Untersuchung  nur  ein  Scherz  gewesen  *zu  sein; 
er  nimmt  nicht  blofs  ein  einzelnes  Zugeständnis  zurfick,  sondern 
wirft  die  Resultate  allesammt  über  den  Haufen  und 
entwickelt  selbständig  eine  ganz  neue  Grundlage  fQr  die 
nachfolgende  Untersuchung  mit  klar  ausgesprochenem  Gegensatz 
zwischen  philosophischer  Ethik  und  weltmännischer  Praxis.  Für- 
wahr persönlich  überragt  er  die  beiden  Rhctoren  durch  seine 
philosophische  Einsicht  und  seine  vielseitige  Bildung  um  ein 
bedeutendes,  so  dafs  er  selbständiger  Vertreter  nicht  einer 
Kunst  oder  gar  einer  Richtung  innerhalb  derselben,  sondern  der 
(politischen)  Lebenspraxis  überhaupt  werden  kann.  Da- 
gegen hat  Polos  nur  die  Mängel  der  einseitig  rhetorisch-forma- 
len Bildung  gleichsam  als  abschreckendes  Beispiel  an  sich  dar- 
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zustellen,  eine  Rolle,  die  um  der  geschichtlichen  Wahrheit  wil- 
len dem  Gorgias  persönlich  nicht  übertragen  werden  konnte. 
Insofern  ist  Polos  eigentlich  nur  der  Schatten,  welchen  Gorgias 
als  Rhetor  wirft;  wie  sollte  er  dem  Kallikies  auch  in  der  Be- 
deutung für  den  Dialog  ebenbürtig  sein?  ■)  Nicht  zutreffend  sagt 
Bonitz  8.  26:  „Die  Steigerung  in  der  Unsittlichkeit  der  Grand- 
satze zeigte  sich  schon  deutlich  in  der  stolzen  Ueherlegen- 
heit,  mit  der  jeder  folgende  Unterredner  den  vorhergehenden 
übersieht  und  den  Punkt  richtig  bezeichnet,  durch  den  jener  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  gerät.^^  Polos  aber  ist  dem  Gorgias 
weder  wirklich  überlegen,  noch  hat  er  das  Gefühl  der  Ueberle- 
genheit;  er  ist  nur  gut  eingeschult,  wie  Sokrates  sagt,  aufs  Reden 
(naXiSg  ye  gtaivetai  noQBaHevac^ai  dg  Xoyovg  448  D)  und  im 
Gefühl  der  sichern  Herrschaft  über  die  iufseren  Mittel  der  Kunst 
wird  er  eingebildet  und  vorwitzig.  Aber  er  erkennt  auch  in  den 
Aeuüserungen  des  Gorgias  und  seinen  Zugestand nissen  keinen 
Fehler').  Dafs  dieser  besiegt  i^,  ist  nur  die  Schuld  der  man- 
gelbafken  Bildung  des  Sokrates,  nicht  seine  eigene.  Ja  wie  er 
selbst  sagt,  würde  auch  er  sich  gerade  so  äufisern  wie  Gorgias  401 C 
iml  riva  om  dnoQvi^asad'ai  fiij  ovxl  aal  avtov  iniaraa&ai  tä 
dixata  Hai  aXkovg  diÖd^eiv^  und  das  ist,  um  es  nachträglich  noch 
zu  sagen,  der  innere  Grund,  warum  er  auch  gar  nicht  im  Stande 
ist  ein  Zugeständnis  des  Gorgias  zurückzunehmen.  Aber  eben  darum 
kann  hieraus  auch  nicht  auf  eine  Ueberlegenheit  des  Polos  über  Gor- 
gias geschlossen  werden;  denn  dafs  die  angeführte  Aeufserung  der 
Grund  seiner  Niederlage  sei,  wufste  Gorgias  so  gut  wie  Polos;  hatte 
doch  auch  Sokrates  deutlich  genug  den  Widerspruch  aufgedeckt! 

Endlich  aber  —  und  dieser  Grund  dürfte  wol  entscheidend 
sein  —  ist  auch  die  innere  Bedeutung  der  drei  Gespräche 
eine  ganz  ungleiche.  Wesen  oder  Begriff  und  Wert  der 
Rhetorik,  wie  man  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Gespräche  un- 
terscheidet, stehen  unter  sich  entschieden  in  engerem  Verhältnis 
als  beide  zusammengenommen  zum  Gegenstande  des  letzten  Haupt- 
teiles. Von  Seiten  Piatons  ist  auch  alles  Mögliche  geschehen  um 
zu  verhüten,  dafs  man  dieses  Verhältnis  übersehe.  Er  hat  die 
beiden  ersten  Theile  auch  nach  ihrem  Inhalte  so  zu  sagen  fast 
in  einander  verflochten.  Einen  Punkt  erwähnte  ich  schon 
und  zwar  gestützt  auf  den  Gegner  unserer  Ansicht,  dafs  nämlich 
Polos  den  ersten  Theil  gleich  mit  einer  Verwechslung  von  Wesen 
und  Wert  der  Rhetorik  beginne.  Sollte  das  ohne  Bedeutung 
sein  für  die  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Theile  zu  einander, 
80  dürfte  die  Kritik  darin  leicht  einen  Mangel  der  Platonischen 

')  Vergl.  die  Charakteristik  in  des  Verf.  Ausgabe  S.  14  ff.^  wo 
der  Unterschied  vollstäodig  entwickelt  ist. 

^)  Um  einem  Misverständoisse  vorzubeugen,  bemerkeich,  dafe  das 
Gesagte  oicbt  etwa  dieoen  soll,  die  letzten  der  aogeführten  Worte 
von  Bonitz  zu  widerlegeo.  Diese  sind  vielmehr  in  ihrer  Allgemein- 
heit auch  nicht  falsch;  sie  lassen  aber  WesentJiiches  unbeachtet  und 
fuhren  daher  zu  nicht  richtigen  Consequenzeo,  wie  deren  eine  in  dem 
ersten  Theile  der  ciüerten  Stelle  enthalten  ist. 
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Konst  erbtickeo.  So  aber  bewShrt  diese  ihren  feinen  Takt  auch 
in  dem  sebeinbar  Ungehörigen.  £ine  nfihere  Betraehtang  zeigt 
aber  weiter,  dafs  die  Einmifichnng  des  eigentlich  dem  zweiten 
Theile  «igehörigen  Gesichtspunktes  -—  der  dvvafiig^  dem  ersten 
gar  nicht  sehr  fremd  ist.  So  sagt  Sokrates  gleich  zu  Anfang 
447  C:  ßofiloficu  yoQ  ftv&i'a^ai  nctg  avxov^  tig  1/  dvvafitg  r^g 
r^x^ig  rov  dtÖQog  x.  t.  X,  und  455 D  heist  es  ansdrQcklich:  Jälk^ 
iyw  aoi  ftetgacofiai,  00  £(6%QOftBg^  caq)(i5g  dnoxaXmpai  r^i^  r^V 
^fltoQixiig  dvpafAtP  anaaav^  ferner  456A  iri  nig  inog  einetp 
anäffag  tag  dvpdfietg  avlXaßavaa  vqt^  avry  ixsi  and  456 C 
1}  fifv  wv  dvpafitg  tocawni  r^g  ti'xp^g.  Ja* man  kann  sagen, 
dafs  die  Darlegung  des  Gorgias  456  A — 457  C  Oberhaupt  nur  der 
hohen  Bedeutung  (to  fuye^og)  der  Rhetorik  gewidmet  ist  Nun 
soll  aber  doch  gerade  die  Unterredung  mit  Polos  vorzugsweise 
die  dfirafAig  der  Rhetorik  an  den  Tag  bringen.  So  schroff  und 
ohne  innere  Verbindung  treten  also  schon  hiernach  diese  Theile 
gar  nicht  ans  einander.  Aber  merkwürdiger  Weise  wiederholt 
sich  auch  wieder  im  zweiten  Theile  das  vom  ersten  eben  Nach- 
gewiesene. Auch  in  ihn  mischt  sich  jener  Gesichtspunkt  ein  ober 
das  Wesen  der  Rhetorik,  welcher  doch  eigentlich  dem  er- 
sten Theiie  vorbehalten  sein  sollte.  Vgl.  462 BD,  463 C,  wo  es 
z.  B.  heifst  iyd  da  avrtp  ovx  dfioxQivovfiM  nQOtfQOv  ehe  aiaxQOP 
ircvfiai  eJrat  ttjv  ^toqixijp  nqlp  d^  nQiStop  dnoüQipODfiai 
oti  iarip.  Diese  Frage  war  in  dem  ersten  Theile  keineswegs 
erledigt.  Die  Sache  sieht  nun  nicht  etwa  so,  dafs  nur  Polos 
den  Versuch  machte,  f&r  die  Rhetorik  bestimmte  Attribute  sicher 
zn  stellen,  sondern  Sokrates  selbst  erklArt  mit  dürren  Wor- 
ten, dafs  man  wahrend  des  Gespräches  mit  Gorgias  nicht  einmal 
erfahren  bij>e,  was  dieser  unter  seiner  Rhetorik  verstanden  wis- 
sen wolle.  463A  ei  fih  rovro  iariv  1/  QtitOQiKfq  ijv  Pogyiag  im- 
t^devetj  ovx  oldw  xai  ydg  agri  ix  rov  Xoyov  oviiv  i^fiip 
xaraqiapig  iyivetOf  ti  norn  ovrog  ly/aiTai.  Um  so  we- 
niger war  natürlich  die  Frage  an  sich  befriedigend  gelöst.  Dazu 
vermag  freilich  Polos  auch  nichts  beizutragen;  Sokrates  selbst 
erföllt  die  Aufgabe  in  der  gehaltreichen  Exposition  463B  — 465B. 
Hiernach  trifft  das  Merkmal,  welches  H.  Bonitz  S.  30  aufetellt: 
•,Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Resultat  kann  als  richtig  und 
erwiesen  erst  dann  eelten,  wenn  es  sich  durch  den  Gedanken- 
inhalt jener  Hauptabschnitte  bewährt,  nSmlich  dadurch,  dafs 
jeder  dieser  Hauptabschnitte  eine  Frage  in  unnnter- 
Drochenem  Zusammenhange  behandelt  und  zu  einem 
vollständigen  oder  relativen  Abschlufs  bringt,  eine 
Frage,  die  von  der  im  Voraosgeh^iden  behandelten  bestimmt 
anterschieden  und  mit  ihr  nicht  in  unmittelbaren  Gedanken- 
Zusammenhang  gebracht  ist*'  —  dieses  Merkmal  trifft  offenbar  in 
den  beiden  ersten  Theilen  nicht  zu.  Freilich  konnte  die  zuletzt 
erwähnte  Thatsache,  dafs  in  dem  Beginne  des  Gespräches  mit 
Polos  nochmals  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Rhetorik  zur 
VcrfaandiuDg  kommt,  auch  Hrn.  Bonitz  nicht  entgehen.  Nicht 
ohne  Geschick  sucht  er  dem  naheliegenden  Einwand  seine  Kraft 
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zvL  nehmen.  S.  31  f.  Siebt  man  aber  auf  den  Kern  dieser  Ab- 
fertigung, 80  ergiebt  sieb,  dafs  sie  auf  einer  Yerwecbslung  der 
Folge  mit  dem  in  jenem  Tbeile  wirklich  vorgetragenen 
Inhalte  beruht.  Es  ist  unbestreitbar  richtig  „Wenn  Macht  darin 
besteht,  durchzusetzen  was  das  alleinige  Ziel  des  WoUens  ist, 
nämlich  das  Gute,  so  ist  durch  eine  Darstellung  der  Rhetorik, 
nach  welcher  sie  gar  nicht  das  Gute,  sondern  die  Lust  als  ihren 
Zweck  verfolgt,  die  Machtlosigkeit  derselben  schon  an  sich  aus- 
gesprochen und  Polos  widerlegt  sich  bereits  selbst,  da  er  die  von 
Sokrates  aufgestellte  Ansicht  ober  die  Rhetorik  mit  keinem  Worte 
bestreitet ^^  —  und  in  diesem^  Verhältnis  ist  der  Grund  erkannt, 
warum  diese  Deßnition  in  das  Gespräch  mit  Polos  aufgenommen 
wurde;  wir  bedürfen  ihrer  also  anch  zur  Begründung  unserer 
Disposition,  worin  wir  das  Gespräch  mit  Polos  von  461 B  ab 
als  einen  Theii  neben  dem  Gespräche  mit  Gorgias  herstellen. 
Aber  daraus  folgt  keineswegs,  was  Hr.  Bonitz  zu  beweisen  hatte, 
dafs  gegen  das  oben  aufgestellte  Merkmal  hier  nur  scheinbar 
ein  VerstoOs  begangen  sei.  Denn  zur  Beseitigung  desselben  ge- 
nügt nicht  die  Angabe  des  Zweckes  dieses  Abschnittes,  sondern 
die  Thatsacbe  selbst  mufste  entfernt  werden.  Da  dieses  aber  nicht 
möglich  ist,  so  mufs  man  wol  bei  der  von  uns  gegebenen  Be- 
stimmung sich  beruhigen.  Sie  hält  sich  frei  von  der  allzu  grofsen 
Rucksicht,  welche  Steinhart  und  Susemihl  auf  den  Inhalt  dieses 
Abschnittes  nehmen,  so  dafs  sie  den  ersten  Hauptteil  bis  466 A 
reichen  lassen '*)?  ^her  anch  frei  von  der  anderen  Einseitigkeit, 
welche  auf  die  äufsere  Form  übermäfsigen  Wert  legt  und  we- 
nigstens den  Inhalt  tfn  sich,  wie  ihn  Piaton  selbst  bestimmt,  nicht 
zu  seinem  ganzen  Rechte  kommen  läist.  Die  innige  Verbindung 
der  beiden,  logisch  wiederum  zu  scheidenden  Gesichtspunkte  von 
VVesen  und  VVert  einer  Kunst  liegt  durchaus  in  der  Natur  der 
Sache.  Man  wird  sich  leicht  überzeugen,  dafs  eine  Begriffsbe- 
stimmung der  Rhetorik  in  Platonischem  Sinne,  weil  sie  nicht  in 
der  stricten  Definition  d.  h.  der  Angabe  des  genus  proximum  und 
der  differentia  specißca  aufgehen  soll,  sondern  zugleich  eine  £r- 
länterung  und  Erörterung  des  Begriffes  einschliefst,  ohne 
die  Bestimmung  der  Wirkungskraft  (d.  i.  des  Wertes)  der 
Rhetorik,  um  mich  des  technischen  Ausdruckes  zu  bedienen,  nicht 
deutlich  sein  wurde.  Für  diese  Verbindung  der  beiden  Ge- 
sichtspunkte mit  einander  spricht  auch  der  Abschlufs,  welchen 
das  Gespräch  mit  Polos  durch  Sokrates  erhält  460A  — 48IB; 
denn  wenn  dieser  dort  die  TQ^ia  der  Rhetorik  feststellt,  negativ 
und  positiv  des  Gesamratinhaltes  der  vorhergehenden  Untersu- 
chung, so  ist  eben  darin  ein  gemeinsamer  Abschlufs  beider  Ge- 


')  Susemihl  hat  JibrigCDs  das  Rechte  in  Bexug  auf  die  Gruadteilung; 
des  Dialoi^es  geahnt ,'  wenn  er  Gen.  Entw.  d.  Piaton.  Ph.  I,  91  sagt: 
Der  Gorgias  seigCeine  Ffinftheiliing ,  welche  aber  auf  zwei  Hanpt- 
absebnitte  isnruckfiibrt,  nftmüch  das  Gespräch  mit  dem  Gorgias  und 
Polos,  welches  meist  vorbereiteiider,  und  das  mit  dem  KalUkles, 
welche»  entscheideoder  htmt  isl. 


Deaschle:  Dispositionen  Plat.  Dialoge  und  Denostb.  Reden.     15 

spräche  entbalien.  Denn  anverkenabar  correspondiert  jene  Be- 
capttalatioD  auch  mit  den  Worten,  womit  das  Gespräch  mit 
Gorgias  abschlofs  461  A.  6/AoXoyeitat  top  ^ij'toqixop  adv^U' 
top  bIpui  ddixag  xq^a^yn  xy  ^yto^ixf  nul  i^eleiv  adi^ 
Ktip'  Tiütia  opp  onrj  noti  ?jr£i  —  ovx  oXlyrig  avpovaiag  iattp 
tSati  ixavmg  diaffxixlfaad'ai, 

Hr.  Bonitz  gewinnt  fOr  seine  Ansicht  noch  einige  Stutzen, 
wie  er  meint,  in  Besonderheiten  der  Ausführung.  Dem  Stand- 
punkte der  drei  Unterredner  soll  genau  die  Art  d^r  Gründe 
entsprechen,  weldie  gegen  sie  angewendet  werden;  die  Be- 
weisführung soll  stufenmäfsig  an  Gründlichkeit  zu- 
nehmen (vgl.  S.  33)  und  auch  in  der  Form  der  Unterre- 
dung soll  ein  entsprechender  Unterschied  Statt  finden.  Allein 
auf  diese  Grunde  ist  kein  besonderer  Wert  zu  legen  Ein  Unter- 
schied findet  natürlich  in  jenen  Beziehungen  Statt,  aber  Hr.  Bonitz 
täuscht  sich,  irre  geleitet  durch  die  vorgefafste  Meinung,  wenn  er 
wirklich  einen  stetigen  Fortschritt  in  dreifacher  Abstufunc:,  sei 
es  in  aufsteigender  oder  absteigender  Klimax,  wahrzunehmen 
glaubt.  Die  Beweisführung  ist  nämlich,  soweit  von  einer  solchen 
die  Rede  sein  kann,  dem  Gorgias  gegenüber  eher  grundlicher  als 
gegenüber  dem  Polos.  Gerade  Cap.  37  (s.  m.  Ausgabe)  beweist 
am  deutlichsten,  daisSokrates  sogar  zu  der  Anschauung  des 
Polos  herabsteigt,  aber  auch  die  dialektischen  Beweise  halten 
sich  davon  keineswegs  frei;  dagegen  ruht  die  Beweisführung,  durch 
welche  Gorgias  zu  Falle  kommt,  sogar  auf  echt  Sokratischen 
Anschauungen;  ebenso  steht  auch  die  Form  der  Unterredung 
mit  Gorgias  der  mit  Kallikles  gepflogenen  näher  als  der  mit  Polos. 
Köre,  wie  die  Sache  auch  stehen  mag,  auf  diesem  Gebiete  iäfst 
sich  gewis  kein  Beweis  erbringen  für  die  von  Bonitz  vertretene 
Aosiät  Deun  jene  Unterschiede  gehen  ohnehin  lediglich  her- 
vor aus  der  verschiedenen  Persönlichkeit  des  Gorgias  und 
Polos;  die  von  ihnen  vertretene  Sache  ist  dieselbe.  Dagegen 
folgt  die  Notwendigkeit,  die  beiden  ersten  Gespräche  in  einen 
Haaptteil  zusammenzufassen,  auch  aus  der  von  Hrn.  Bonitz  S.  33 
gegebenen  Bestimmung  des  Grundgedankens  unseres  Dia- 
loges. Wenn  wirklich  „die  mit  Kallikles  verhandelte 
Frage:  Ist  Philosophie  im  Platonischen  Sinne,  oder  ist  politi- 
sche Rhetorik  in  ihrem  damaligen  thatsächlichen  Zustande  eine 
würdige  Lebensaufgabe  —  den  Kern  und  Zweck  des  ganzen  Dia- 
loges bezeichnet^,  so  stehen  ja  nach  dem  einfachsten  logischen 
Gesetze  die  beiden  vorausgebenden  Gespräche  eo  ipso  dem  KaU 
likleischen  als  der  grundlegende  Theil  (wie  es  auch  SusemihI 
ausdruckt)  gegenüber;  zwei  neben  einander  haben  kein  besonde- 
res Recht  des  Daseins;  ja  für  die  Correspondenz  der  untergeord- 
neten Glieder  beider  Hauptteile  unter  einander  finden  wir  ein 
vortreffliches  Zeugnis  in  der  schönen  Bemerkung  von  Bonitz  S.  33; 
^Jm  ersten  Abschnitte  stellt  Piaton  die  Rhetorik  durch  den  Mund 
ihres  geachteten  Repräsentanten  als  eine  Gewandtheit  des  Schei- 
nes du*,  im  «weiten  erklärt  er  ebenfalls  durch  einen  ihrer  Ver- 
treter den  Gennfs,  die  £rf&liung  des  jedesmaligen  augenblicklichen 
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Beliebens  fOr  das  Ziel,  in  dessen  Erreichung  sie  ihre  Macht  sucht 
Ist  hierdurch  der  thatsächliche  Hirrter^und  des  leeren  Scheines 
und  des  Unsittlichen  gezeichnet,  so  stellt  dann  der  dritte  Al»- 
schnilt  dem  Dunkel  des  Meinens  die*  Sicherheit  des  Wissens,  dem 
blofsen  Genüsse  das  an  sich  Gute  gegenOber  und  sichert  nament- 
lieh  diese  letztere  Unterscheidung  gesen  den  Versuch  sie  in  Ab- 
rede zu  stellen>^  Ist  in  dieser  Darlegung  nicht  schon  logisch 
vollzogen,  was  wir  auch  in  der  Form  der  Disposition  ausgeprägt 
wissen  wollen?  Je  nach  dem  Grundgedanken  des  letz- 
ten GesprScbes  bestimmt  sich  auch  die  Beziehung,  in 
welcher  Piaton  in  den  beiden  ersten  GesprSchen  die 
Rhetorik  allein  auffassen  und  kritisieren  ISfst,  wie  Hr. 
Bonitz  S.  35  mit  seinen  Vorgängern  von  Schleiermacher  an ' )  rich- 
tig sagt:  Es  handelt  sich  um  die  Rhetorik  als  Organ  der  politi- 
scnen  ThStigkeit,  nicht  um  die  Rhetorik  in  ihrer  nach  Platoni- 
schen (Srundsätzen  unwissenschaftlichen  Haltlosigkeit. 

Wir  haben  bei  der  Frage  nach  der  ersten  Tneilung  des  Dia- 
loges länser  verweilen  müssen.  Die  Bedeutung,  welche  sie  (zum 
Theil  in  Folge  der  Platonischen  Studien  von  H.  Bonitz)  gegen- 
wärtig für  die  Entscheidung  der  Piatonischen  Grundfrage  erlangen 
wird,  rechtfertigt  dieses  hinlänglich;  doch  wird  das  Nachfolgende 
zeigen,  dafs  mit  der  Sicherstellung  dieser  Theilung  für  die  Dis- 
position des  Dialoges  überhaupt  zugleich  ein  Princiu  gewonnen 
ist.  —  Der  Gegenstand  des  ersten  Hauptteiles  ist  also  die  Dar- 
stellung des  Wesens  der  Rhetorik  im  Verhältnis  zu  Grundsätzen 
des  sittlichen  Handelns.  Seine  Bedeutung  im  Ganzen  ist  insofern 
eine  negative,  als  eben  die  Rhetorik  in  ihrer  Loslösuns  von  Prin- 
cipien  des  Handelns  überhaupt  anfgefafst  und  daraus  ilire  Gehalt- 
und  Wertlosigkeit  abgeleitet  wird.  Jener  allgemeine  Gesichts- 
punkt kommt  nach  seinen  beiden  Seiten  in  den  zwei  durch  die 
obige  Darstellung  kenntlich  gemachten  Abschnitten,  dem  Gespräche 
zwischen  Sokrates  und  Gorgias  und  dem  zwischen  Sokrates  und 
Polos  zur  Erörterung.  In  dem  ersten  Gespräche  tritt  das  erste, 
in  dem  zweiten  das  zweite  Glied  des  Gegensatzes  in  den  Vor- 
dergrund. Gorgias  sucht  vergeblich  eine  Definition  der  Rhetorik 
aufzustellen,  ohne  der  Rhetorik  eine  sittliche  Grundlage  unter- 
zulegen. Sobald  er  diese  in  Anspruch  nimmt,  zerfällt  seine  De- 
finition in  sich;  Polos  sucht  dagegen  vergeblich  die  ethischen 
Principien  des  Sokrates  zu  verneinen,  welche  dieser  zum  Mafs- 
stab  des  Urteiles  über  Wesen  und  Wert  der  Rhetorik  gemacht 
hat.  Solange  dieser  Mafsstab  des  Urteiles  bleibt  —  begründet  ist 
er  nur  aus  den  Resten  des  sittlichen  Bewufstseins,  das  Polos  noch 
in  sich  trägt  —  so  lange  hat  die  Rhetorik  für  das  Leben  gar 
keinen  Wert. 

Ueber  das  Vorgespräch  zwischen  Chairephon  undPolos448A — D 

')  Der  von  Bonitz  8.35  A.  35  gegen  Steiobart  und  Susemibl  er- 
hobene Vorwurf  (rifTt  nur  den  Ausdruck;  die  AasfTihrung  beweist, 
daDi  sie  bei  der  posidven  Wendung,  die  sie  dem  Gnmdgedanken  ge- 
ben, den  Gegensatz  nicbt  aus  dem  Auge  verloren. 
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ist  oben  schon  die  Rede  gewesen;  da  seine  Bestimmang  ist  die 
beiden  ersten  GesprScbe  von  vornherein  mit  einander  tu  verbin- 
den, so  kann  es  nar  als  Eingang  zu  dem  ersten  Hauptteile 
angesehen  werden.  Daran  schliefst  sich  noch  ein  dritter  Ein- 
gang, welcher  zu  dem  Gegenstande  des  ersten  Gespräches 
überfuhrt.  Mit  den  Worten  JäXka  noti^aoo  xal  ovSspos  (fnq(5Big 
ßQaxyXoytouQov  axovaai  erklärt  Gorgias  sich  bereit  mit  Sokrates 
in  der  von  ihm  geforderten  Weise  das  Gespräch  zu  fuhren,  und 
nunmehr  spricht  Sokrates  das  nächste  Thema  der  Untersuchung 
aus.  Dieser  Uebergang  lautet :  fptge  öij'  gtiJOQixijg  yag  qiijg  int- 
ct^fnov  xixnig  dvcu  xal  noi^aai  av  xaJ  aklop  Qijroga'  ij  gr^rO' 
Qixii  nEQi  ti  rciv  orroDP  tvyx^^^^  ovaa.  Die  nun  beginnende  wis- 
senschaftliche Unterredung  mit  Gorgias  zerfällt  in  zwei  Abtei- 
lungen, weiche  durch  einen  sehr  umfangreichen  Uebergang 
457  C  —  458  E,  eine  Unterbrechung  der  Untersuchung,  aus  ein- 
ander gehalten  werden.  Zum  Beschlufs  des  Vorhergebenden  hat 
Gorgias  ausfuhrlich  seine  Meinung  ausgesprochen  mit  dem  Be- 
wulstsein  die  ihm  vorgelegte  Frage  vollständig  und  endgültig 
beantwortet  zu  haben.  Sokrates  beabsichtigt  eine  Widerlegung. 
Diese  leitet  er  vorsichtig  ein  mit  einem  Hinweis  auf  das  unwür- 
dige Verfahren  Vieler,  die  in  einer  wissenschaftlichen  Untersu- 
chung nur  ihre  eigene  Ehre  suchen,  und  mit  der  Angabe  des 
wahren  Zieles,  dem  er  selbst  nachzustreben  gewohnt  ist.  Gorgias 
stimmt  ihm  zwar  bei,  macht  aber  den  Versuch  sich  dem  Ge- 
spräche zu  entziehen;  jfreilich  vergeblich,  denn  gerade  seine  Aeu- 
fserung  veranlafst  Chairephon  und  Kallikles  im  Namen  Aller  den 
Wunsch  nach  einer  Fortsetzung  des  Gespräches  kundzugeben. 
Gorgias  erklärt  sich  bereit  und  Sokrates  beginnt  mit  der  Formel 
^xove  d^,  (0  roQyia  ä  ^avfjid^oi  x.  t.  X.  So  deutlich  ist  der 
Hauptwendepunkt  innerhalb  des  ersten  Gespräches  kenntlich  ge- 
macht. —  Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Versuche,  welche 
Gorgias  unter  Leitung  des  Sokrates  macht,  die  Rhetorik  zu  de- 
finiren.  Auch  dazu  giebt  Piaton  eine  kurze  Einleitung  449 D  bis 
Ev  liyeig.  i&i  d^  fioi  dnoxQivai  ovrm  xal  negl  tijg  gjjtoQtx^g, 
negl  ti  tcjp  ovtoav  iarlv  inian^iitj.  Die  von  Gorgias  zu  lösende 
Aufgabe  ist  darin  vorgezeichnet.  Der  erste  Definitionsversuch 
reicht  bis  453 A.  Erst  hier  tritt  in  der  Untersuchung  ein  wirk- 
licher Rnhepunkt  ein.  Sokrates  erklärt  sich  zunächst  wenigstens 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  befriedigt  von  der  gegebenen  Be- 
stimmung. Nvv  fioi  doxelg  dtjXiSöai,  m  Pogyla^  iyyvrata  xijv 
gtjrogtxijw  Ijmva  tix^^  ijy«*  ehai^  xcu  ei  ri  «yw  avvirjfAi  Xiyetg 
X.  T.  X.  Sokrates  hat  einen  Anhaltspunkt  gefunden  in  dem  auf- 
gestellten BegriiTe^  dessen  Erörterung  er  dann  ^xovaov  di^  (o 
FoQyia,  iyto  yag  iv  tts^'*  oti,  dg  inavtov  nd^noy  etneg  tig  SlXog 
SXkip  öiaJJyerai  ^XofXBvog  eidevai  avto  rovto  negl  otov  6  Xoyog 
iaii^  xai  ifii  ehai  rotkmv  iva*  a|tcüi  di  xal  ci  einleitet.  Diese 
rücksichtsvolle  Weise,  in  welcher  Sokrates  auftritt,  veranlafst 
zugleich  einen  Einschnitt  in  der  Untersuchung,  welcher  bei 
der  Herstellung  der  Disposition  zu  beachten  war.    Bis  dahin  aber 
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hängt  Alles  unter  sich  zosammcn ' ) ;  die  gemeinsame  Aufgabe 
dieser  Versuche  war  den  nächsthöheren  Gattungsbegriff  für 
die  Rhetorik  zu  finden,  der  zugleich  ein  charakteristischer  Aus* 
druck  ihres  Wesens  sein  sollte;  darin  besteht  jener  Anhalt  für 
die  nachfolgende  Erörterung  wie  ihn  Sokrates  453  A  bezeichnet 
—  Xiyeig  ori  nei^ovg  dfjfAiovgyog  iauv  »/  gtjtOQixfj  x,  r.  X.  Aber 
auch  dieser  Abschnitt  läfst  noch  eine  zweifache  Gliederung  er- 
kennen. Die  erste  Bestimmung,  die  Gorgias  gibt,  ist  nämiicb  zu 
allgemein  gehalten  und  zu  äufserlich  gefafst  bis  (451 A)  Sokrates 
zeigte  nach  welcher  Methode  ein  wesentliches  Merkmal  auf- 
zufinden sein  würde.  Doch  wird  auch  die  zweite  Bestimmung 
nur  als  Ergänzung  der  ersten  gefafst;  daher  lautet  der  Ueber- 
gang  VO"*  fvp  xal  ci  rtj^  dnoHQiaiv  ^v  i^gofjitjv  ^laniqavov. 
Dann  wird  das  Wesen  der  Rhetorik  richtig  durch  den  Begriff 
nu^fo  charakterisiert,  aber  freilich  auch  dieser  Begriff  bedarf 
noch  einer  näheren  Erörterung,  um  ein  klares  Verständnis  zu 
ermöglichen;  diese  Erörterung  mufs  aber  den  Begriff  nach  den 
beiden  Seiten  des  Inhaltes  und  Umfanges  ins  Auge  fassen. 
Dies  geschieht  in  der  zweiten  Abteilung  453 A  —  4570,  inner- 
halb derselben  scheiden  sich  455 AB  deutlich  zwei  Glieder  von 
einander.  In  der  Wiederholung  der  Definition,  ri  QrjtoQixrj  aga, 
dg  ioiMj  fisi&ovg  dr^fAiovgyog  iati  Tnarevtixijg  aiil'  ov  didaaxa- 
Xtx^g  negl  to  dixaiov  re  xal  adixov  (in  welche  nunmehr  die 
wesentlichen  Merkmale  nach  Gorgias  Ansicht  aufgenommen  sind), 
sowie  in  der  anschliefsenden  negatiTcn  Bestimmung  Ovd''  aga 
dtdaaxaXixog  6  gi^jcog  iczl  dixaatrjgimif  tb  xal  t^v  uXkcov  o^kaiv 
dixaiaiv  re  n^gi  xcu  adixoop  dXkä  neiatixog  (aopov.  ov  yag  dijnov 
o^kov  y'  av  dvvairo  roaovtop  iv  oXiyc^  XQ^^^  diÖdl^ai  (jvt(o  (isydla 
ngayfiata  —  erhält  der  vorhergehende  Abschnitt  einen  förmli- 
chen Abschlufs,  der  folgende  beginnt  mit  der  bezeichnenden 
Uebergangsformel  g)tg8  drj  idoifAev  ti  nots  xai  Xsyofiev  nfgl  rtjg 
gfitogixrjg  x.  r.  X,  In  der  angeführten  Definition,  welche  So- 
krates in  diesem  Uebergauge  recapitulierte.  waren  die  beiden 
Seiten  bezeichnet,  nach  welchen  der  Inhalt  der  neii^oi  durch  spe- 
cifische  Merkmale  aber  in  umgekehrter  Ordnung  charakterisiert 
wird;  zuerst  wird  der  Gegenstand  festgestellt,  auf  den  sie 
sich  beziehe,  darauf  ihr  eigenes  Wesen  im  Unterschiede  von 
dem  Begnffe  des  diddaxeiv  auf  die  Erweckung  eines  biofsen  För- 
wahrbaltens  beschränkt.  Der  Uebergang  zu  diesem  zweiten  un- 
tergeordneten Gliede  wird  durch  die  leicht  anreihende  Formel 
"l^i  d^  xal  rode  £m(rKei/;ci)/ii£^a  bewerkstelligt  454 C.  Sowie  der 
Inhalt  bedurfte  auch  der  Umfang  des  Begriffes  einer  genaueren 
Darlegung.  Daher  soll  dieser  455 B  —  457 C  festgestellt  werden. 
Dieses  geschieht  zunächst  unter  Leitung  des  Sokrates,  indem  dieser 
dem  Gorgias  einzelne  Fragen  über  Fälle  vorlegli,  wo  die  Rhetorik 
Anwendung  finden  soll,  obgleich  dieselben  ihrer  Natur  nach  das 
Urteil  Sachverständiger  erforderten;  dann  nimmt  Gorgias  in  einer 

')    Vgl.  danlber,    wie  überhaupt   fiber   den  lobalt  der  einzelnen 
Tbefle  den  Aabaog  io  des  Verf.  Ausgabe. 
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iSngeren  Rede  f&r  die  Wirksamkeit  der  Rhetorik  ein  anbegrenz* 
tes  Gebiet  in  ADsprocb.  Diese  Erklärung  scbliefst  er  ab  mit  den 
Worlen  ij  liiv  ovv  dvfafiig  rocavrn  iart  xal  tonxvrij  rf^g  ti^nig 
456 C.  Von  da  ab  sacht  er  den  Vorwurf  von  dem  ungerechten 
Gebrauche  der  Rhetorik  als  nicht  diese  selber  trefTend  abzuwd- 
sen,  gesieht  aber  die  Möglichkeit  eines  ungerechten  Ge- 
brauches KU.  Auf  diesem  Zugeständnis  baut  sich  der  folgende 
Theil  auf,  in  welchem  Sokrates  den  Widerspruch  nachweist, 
welchen  Gorgias  durch  dieses  Zugeständnis  gegenüber  seiner  ei- 
genen Definition  begebt  und  jedenfalls  in  seiner  Anschauung  zu- 
gelassen hat.  Die  beiden  widersprechendeu  Bestimmungen  wer- 
den einander  gegenübergestellt.  458E  — 461B.  Zunächst  läfst 
Sokrates  festslellen,  dafs  der  Redner  notwendig  gerecht  sein 
müsse  und  kein  Unrecht  werde  thun  wollen,  Dem  tritt  die  Er- 
innerung an  das  von  Gorgias  gemachte  Zugeständnis  gegenüber 
459  C.  MtfAVTiaai  ovp  oktyov  ftQorsQOP  Sri  x.  t.  X.  Der  erste 
Theil  beschränkt  sich  aber  nicht  blofs  auf  den  Nachweis,  dafs 
der  Redner  gerecht  sein  mösse,  sondern  stellt  die  allgemeine  Be- 
stimmung voran,  wornach  der  Redner  die  Dinge,  über  welche 
er  spricht  und  eine  Ueberredung  Anderer  eraielt,  selber  nicht  zu 
verstehen  braucht  und  gerade  das  macht  sein  eigentümliches  Wesen 
ans  459  0.  Ovxovv  noXXri  Qaajoinj  oJ  ^cjxQotsg  yiyteraif  fifj 
fia&orra  rag  aXXag  rij[vag  a^a  filav  ravrrjtf  fitidh  iXatrova&ai 
r^v  drifitovQyfSv'^  hieraus  ergibt  sich ,  dafs  die  von  Gorgias  zur 
gelassene  Ausnahme  in  Bezug  auf  Kenntnis  von  Recht 
und  Unrecht  willkürlich  gemacht  ist,  nicht  aus  der  Natur 
der  Sache  folgt,  sondern  mit  der  Begriffsbestimmung  des  Gorgias 
selbst  in  innerem  Widerspruche  steht.  Der  Widerepruch 
ist  also  ein  doppelter,  ein  innerer  und  äufserer.  Zieht  man  ihn 
gänzlich  ab  von  der  feststehenden  Erklärung  des  Gorgias,  so  kommt 
man  allerdings  auf  eine  Bestfmmung,  welche  der  nachfolgenden 
Definition  des  Sokrates  nicht  widerspricht,  durch  sie  vielmehr 
ergänzt  und  erläutert  wird.  Aber  als  Definition  ist  diese  Be- 
stimmung an  sich  noch  ungenügend;  auch  gehört  zu  der  Auf- 
gabe dieses  Theiles  wesentlich  die  Berücksichtigung  des  sittli- 
chen Gesichtspunktes,  in  welchem  der  Gegensatz  gegen  die 
blofs  formale  Bestimmang  sich  ausprägt;  daher  bleibt  die  Lö- 
sung der  vorgelegten  Frage  nnr  ein  Versuch,  welcher  die 
Meinung  des  Gorgias  von  seiner  Kunst  in  dem  ihr  eigentümli- 
chen Mangel  darstellt. 

In  dem  Gespräche  zwischen  Sokrates  und  Gorgias  herschte 
eine  gewisse  l>ehaglicbe  und  würdevolle  Ruhe.  Dieser  Ton  der 
Unterredung  gestattete  auch  eine  Ausprägung  der  Ueber- 
gänge  von  einem  Theile  zum  anderen  in  vollen  For- 
men. Hier  war  fast  schon  die  äufsere  Ausführung  jener  Ueber- 
gänge  ein  Mafsstab  für  die  Tbeilnng  der  Gedankenmasse.  We- 
niger sichtbar  ist  die  Gliederung  in  dem  Gespräche  zwischen 
Sokrates  und  Polos.  Hier  stofsen  die  Gegensätze  viel  schroffer 
auf  einander;  der  Meister  der  Unterredung^  Sokrates,  nimmt  eine 
äuberlich  zurückhaltende,  oft  durch  Ironie  gedeckte  Stellung  ein; 
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Polos  dagegen  föbrt  fitririniscli ,  oft  seihst  formlos  zu.  Dadurch 
wird  der  Charakter  des  Gespräches  ebeofalls  ein  fast  ungestümer, 
hastig  vorwSrtstreibcndcr.  T)ic  Ucbergänge  fliefsen  daher 
auch  oft  mit  der  Ausführung  fast  zusammen,  aber  die 
Gegensätze  im  Gedanken  sind  um  so  schärfer  ausgeprägt  und 
darin  findet  sich  ein  Mittel  die  Wendepunkte  in  der  Untersuchung 
zu  erkennen  und  dann  auch  in  der  Darsteliungsform  wieder- 
zufinden. 

Die  Fortsetzung  der  Untersuchung  hebt  erst  462 B  an;  denn 
bis  dahin  reicht  im  Anschlufs  an  den  oben  schon  charakterisierten 
Uebergang  ein  einleitendes  Vorgespräch,  worin  Sokrates 
dem  Polos  einen  Wink  über  die  Art  der  Gesprächsfülirung  er- 
teilt, welcher  darum  besonders  zweckgemäfs  war.  weil  dei*  nur 
rhetorisch  gebildete  Polos  über  eine  blofs  rhetorische  Beweis- 
führung auch  im  Nachfolgenden  nicht  hinauskommt.  —  Innerhalb 
des  Gespräches  tritt  ein  Hauptwendepunkt  ein  468  R.  Dort  heifst 
es:  2!(o»  J4ltj&^  aga  iY(o  eXeyoVf  Xiytav  ort  eartv  av&Qmnov  noi- 
ovvra  iv  froXst  a  doxei  avr^  fi^  fjteva  Svvaa&ai  fit^Öe  noieiv  a 
ßovXitai,  TlmX,  *S^g  dij  cvy  o)  ^^coagateg^  ovx  av  dt^ato 
i^eivai  aoi  noiBiv  o  ri  doxei  aot  iv  t^  noXei  fiäXkov  tj  iatj^ 
ovds  ^t]Xoig  otav  idrjg  riva  i]  dnoxteivavru  ov  idoSev  avT(p  i/ 
dqieXofisvov  xQ^f^^'^^  V  ^fj(^civta  x.  r.  X,  In  diesen  beiden  Sätzen 
tritt  aufs  deutlichste  eine  Gegenströmung  zu  Tage.  Sokrates 
schliefst  die  Tornusgehende  Beweisführung  ab,  indem  er  das  Re- 
sultat derselben  wiederholt:  dafs  der  Redner,  welcher  nur  thne 
was  ihm  gut  dünke,  im  Staate  keine  grofse  Macht  besitze.  Da 
springt  Polos  in  einer  demonstratio  ad  hominem  zu  einem  neuen 
Gesichtspunkte  über.  Die  Stellung  des  Redners  sei  auch  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  um  der  Handlungen  willen,  die  er 
Torzunchmen  im  Stande  sei,  beneidenswert;  es  zeigt  sich  gleich, 
dass  diesen  Handlungen  von  ihm  Wert  zugeschrieben  wird  ohne 
alle  Rücksicht  darauf,  ob  sie  recht  oder  unrecht  waren.  Daher 
handelt  es  sich  nun  um  die  Begründung  der  sittlichen  Grund- 
sätze, nach  welchen  das  Urteil  über  den  Wert  der  Handlungen 
zu  bestimmen  ist;  hierdurch  wird  das  Resultat  des  vorausgehen- 
den Theiles  von  der  Wertlosigkeit  der  Rhetorik,  welches  zunächst 
nur  als  Folge  der  von  Sokrates  aufgestellten  Bestimmung  er- 
schien, tiefer  mitbegrfindet.  Ans  dem  eben  Gesagten  ergibt  sich 
auch  schon  die  Gliederung  des  ersten  Theiles.  Sein  erster  Ab- 
schnitt reicht  bis  zum  Schlüsse  der  längeren  Darlegung  des  So- 
krates 466DE  0  fiep  ovp  iym  qirjfAi  tijt  Qnrogixtjf  Blvai, 
UHi^Hoag  X.  T.  X.  —  nal  vvv  ravtri  tr^  ino^iau  ei  ti  ix^ig  ;(^^<y^ai, 
;^^oSi.  Auf  die  Darstellung  des'  Wesens  der  Rhetorik  gründet 
sich  die  Kritik  über  ihren  Wert,  oder  ihre  övtafiig.  Das 
Thema  des  ersten  Abschnittes  hatte  übrigens  auch  Polos  mit 
winer  Frage  tiva  qi'^g  elvai  bereits  angegeben.  Sein  Streben 
jedoch  von  diesem  Thema  vor  seiner  Erledigung  vorzeitig  ab- 
zuschweifen auf  die  Frage  nach  dem  Werte  der  Rhetorik  ftihrt 
zu  einer  wenn  auch  nur  untergeordneten  Scheidung  innerhalb 
dieses  Abschnittes.     Markiert    ist  sie  463  E  durch   das  Eingrei- 
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fen  des  Gorf^ias  in  die  Unterredung:  Mä  top  Jia^  ä  üdxQa- 
rtg^  cüJl'  «yoi  ovdi  avzog  (SvvirnAi  o  rt  Xiyng.  Dadurch  wird 
Sokrales  genötigt  daa  Wort  tu  nehmen  und  seine  Ansicht  io 
längerer  Rede  darzulegen.  XIX^  iyto  neiQciaofiat  (pqaöcUj  6  yi  fitn 
cpaivttai  alrat  ly  Q/iragtxij'  el  öi  fiiy  rvyjfai'fe  ov  rovtOt  Htolo^ 
ode  iXfj^ei.  Der  erste  Theil  zeigt  nur  die  Schwäche  des  Khe- 
toren  in  dialektischer  Untersuchung;  die  Sache  wird  nur  soweit 

feförderf,  als  Polos  der  Beantwortung  der  ihm  vorgeschriebenen 
'ragen  Ruhe  gönnt.  Im  zweiten  Abschnitte  dagegen  gibt  So- 
krafes  mit  Hülfe  der  Methode  der  DiTision  eine  voltständige  Er- 
läuterung seiner  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Rhetorik.  Sie  er- 
scheint als  eine  auf  Schein  beruhende,  auf  das  Recht  bezügliche« 
durch  Schmeichelei  der  Lust  nachjagende  Fertigkeit,  welclie  des 
Wissens  und  der  Einsicht  in  den  Grund  der  Sache  entbehrt. 
Wie  schon  bemerkt  war,  ist  dieser  Begriff  nicht  willkürlich  ge- 
macht, sondern  entspringt  aus  den  durch  Gorgias  selbst  vorge- 
tragenen Merkmalen  seiner  Kunst.  Diesen  Begriff  ficht 
darum  auch  Polos  keineswegs  an;  auf  ihm  ruht  daher  ganz 
und  gar  die  nachfolgende  Kritik.  In  dieser  (indet  467  C  ein 
Wechsel  in  der  Leitung  des  Gespräches  Statt.  Zuerst  hatte  sie 
Polos  übernommen,  bis  er  erklärt :J/^'  i&s7.(o  dnoxgirea&ai  tpa 
xal  eidd5  o  ti  keyBig  —  ein  Kriterium  für  die  Unterscheidung 
zweier  Abschnitte.  In  dem  ersten  zieht  nur  Sokrates  die  un- 
mittelbare Consequenz  aus  der  Bestimmung  der  Rhetorik,  dafs 
nämlich  die  Redner  nur  thun,  was  ihnen  gut  dQnkt,  nicht  was 
sie  wollen,  und  behauptet  darauf  gestützt  die  Machtlosigkeit 
der  Redner.  Polos  weifs  den  Sokratischen  Satz  nicht  anzugrei- 
fen; daher  übernimmt  Sokrates  die  Leitung  des  Gespräches  und 
begründet  jene  Behauptung  durch  begrifTiiche  Unterscheidung 
von  Gutdünken  und  Wbllen. 

Der  Uebergang  in  dem  zweiten  Tlieile  erschien,  wie  oben 
gezeigt  war,  sehr  plötzlich  und  schroff.  Das  trifft  aber  mehr 
die  aufsere  Form,  den  Gesprächston,  als  die  innere  Gedanken- 
entwickelung; darin  sind  willkürliche  Sprünge  nicht  möglich; 
die  Beweisführung  kann  einer  gesicherten  Unterlage  an  formu- 
lierten Sätzen  nicht  entbehren.  Diese  mufste  aber  erst  beschafft 
werden  und  so  sehen  wir,  dafs  sieh  an  468  C  eine  vorberei- 
tende Erörterung  anschlicfst,  welche  diesem  Zwecke  dient. 
Sie  reicht  bis  470C.  So  erhalten  wir  auch  hier  einen  längeren 
Uebergang,  der  aber  dialektisch  gehalten  sein  mufste,  weil  einmal 
das  Wesen  des  Polos  eine  Sammlung  nicht  gestattete,  dann  aber 
auch  weil  Polos  selbst  nicht  im  Stande  war,  seine  eigenen  Be- 
hauptungen im  Gegensatz  zu  den  Ansichten  des  Gegners  klar 
lu  formulieren.  Dazu  mufste  also  Sokrates  mitwirken.  Die- 
ser ganze  Uebergangsteil  schliefst  aber  zweierlei  in  sich.  Zu- 
nächst wird  bis  469C  das  Ilauptthema  des  ganzen  Theiles  ge- 
wonnen: Unrechtthnn  sei  ein  gröfseres  Uebcl  als  Unrecht  leiden; 
Polos  stellt  dem  Satze  des  Sokrates  den  seinen  in  solcher  All- 
gemebheit  gegenüber,  dafs  er  nicht  einmal  als  Ausdruck  seiner 
eigenen  Meinung  gdten  könnte;  er  bedarf  notwendig  der  Ein- 
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Bchränkung,  welche  durch  die  R&cksicht  anf  die  Folgen  der 
Handlang  geboten  wird.  Aber  auch  diese  Einschränkung  vermag 
Polos  nicht  selbst  in  die  gebührende  Form  zu  kleiden;  Sokrates 
stellt  daher  470  C  die  nach  seinem  Standpunkt  notwendige  Be- 
dingung fest:  Eyo)  fiiv  roivvv  qitjfii,  oS  TlojXe  —  otav  fiiv  dt- 
naimg  ng  zavta  ftoiy  afieivov  eJvai,  otav  ds  ddixosg  xaxtof  und 
hieran  knüpft  zunächst  das  Gespräch  an.  Hiernach  läfst  sich 
natürlich  auch  der  letzte  Abschnitt  dieser  Erörterung  als  Eingang 
insbesondere  zu  dem  ersten  Abschnitte  des  zweiten  Gesprächs- 
teiles fassen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  wird  dadurch  aber 
nicht  bedingt').  Innerhalb  dieses  Theiles  bildet,  wie  auch  in 
dem  vorherigen  schon  geschehen  war,  der  Wechsel  in  der 
Gesprächsleitung  die  Grenze  der  beiden  Abteilungen.  474 A 
sagt  Sokrates  dU.''  ei  fArj  i^eig  tovrtov  ßeXrion  eXeyx^^  —  «V*®«  «»' 
Tflp  fAiQBi  noQadog  xa«  neigaoai  rov  iXeyx^^  ^^^^  h^  olfiai  dsiv 
tivai.  Im  ersten  Abschnitte  also  ist  Polos  der  Angreifende  und 
sucht  den  Sokrates  zu  widerlegen;  seine  Beweise  aber  verun- 
glücken, da  sie  nur  rhetorisch  gehalten  sind  und  wirklicher  Be- 
weiskraft entbehren;  dieser  Theil  hat  also  negative  Bedeutung; 
umgekehrt  ist  der  zweite  positiv  begründend.  Sokrates  liefert 
hier  dialektisch  die  Beweise  für  die  von  Polos  angefochtenen 
Sätze.  Zwischen  beiden  Theilen  findet  daher  auch  eine  Corre- 
sponsion  unter  den  untergeordneten  Gliedern  Statt.  Polos  sucht 
zwei  Sätze  zu  widerlegen,  zuerst,  dafs  wer  Unrecht  thue  nicht 
glücklich  sei,  bis  472 1>,  und  dann,  dafs  weniger  unglücklich  sei 
derjenige,  welcher  für  begangenes  Unrecht  Strafe  leide,  als  der, 
weicher  straflos  durchkomme.  Dieselben  Sätze  werden  für  die 
positive  Beweisführung  des  Sokrates  nur  wenig  umgeformt,  näm- 
lich erstens,  dafs  das  Unrecht  thun  ein  gröfseres  Uehel  sei,  als 
das  Unrecht  leiden^ bis  476 A,  und  dann,  dafs  straflos  bleiben  für 
begangenes  Unrecht  das  gröfste  Uebel  sei.  In  jenem  ersten  Theile 
ist  im  Gegensatze  zu  der  sogenannten  Beweisführung  des  Polos 
natürlich  auch  die  Abwehr  des  Sokrates  zu  beachten.  Sie  be- 
steht aber  nur  in  der  Charakteristik  des  in  sich  unhalt- 
baren Beweises.  Der  Uebergang  von  einem  zum  andern  Be- 
weise des  Sokrates  ist,  da  eben  hier  Sokrates  das  Gespräch  leitet, 
deutlich  und  formcerccht.  Er  lautet  475  E  'ÖQag  ovv,  c3  Flm'ke, 
6  iXeyxog  naqd  rov  ekey^ov  TragaßaXXofAevog  ori  ovÖiv  ioixev, 
dXkd  aol  fjih  oi  aU-oi  ndvrsg  ofioXoyovat  TTXrjv  ifiov,  ifiol  de  av 
i^oQxeTg  elg  <Sv  x.  7.  X.  fieiä  rovto  de  TteQi  ov  ro  devregov 
i^fiq)8(jßtjTij(jafAev  axexptofAS&a*),  Zum  Abschlufs  der  Be- 
weisführung stellt  Sokrates  479C — E  die  gewonnenen  Resultate 
neben   einander;    denn   480 A  Elev   ei  ovv  d^  ravia  dXt]&^,   od 

')  Als  eiaen  besooderen  Beweis  darf  man  jedocli  diese  Partie  nicht 
betractiteo;  ihr  Zweck  ist  lediglich  der  oben  angegebene. 

')  Ueber  diese  Beweise  gibt  auch  H.  Schmidt  in  seiner  Abhandlung: 
DifficÜiore»  aliquot  Gorgiae  Platonici  loci  accttratitts  explicati  (Wit- 
tenberg 1860)  p.  10—12  eine  lichtvolle  Uebersicbt.  Wir  können  aber 
hier  nicht  liefer  auf  sie  eingehen,  da  sie  weniger  für  die  Disposition 
des  Dialoges  als  die  logische  Analyse  jener  »teilen  von  Wert  isl. 
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ndile,  tigiq  fuydJji  XQ^ia  toxi  t^g  ^fitOQiK^g)  del  f«ey  yäg  in 
tmv  nJr  oiiAoXapjfihmv  x.  t.  ^  bildet  den  Uebergang  za  dem 
Abschlüsse  des  ganzen  Gespräches.  Die  Frage  nach  dem  prakti- 
schen Werte  der  Rhetorik  beantwortet  Sokrates  darin  in  der 
Form  von  .Folgerniigen  aus  dem  Vorhergehenden.  Vgl.  die  Anm. 
zu  Cap.  XXXVI  und  Anhang  IS.  207  zu  480  A  -—  4SI  B. 
Auch  über  den  Uebergang  toivavtiov  de  ye  av  fAetaßaXovta  480  £ 
und  die  Bedeutung  dieser  Folgerung  ist  in  der  Anm.  S.  90  das 
Nötige  gesagt. 

Nachdem  so  das  gehaltlose  Wesen  und  der  Unwert  der  Rhe- 
lorik  zu  Tage  getreten  ist,  kann  Piaton  zu  der  Beantwortung 
der  Hauptfrage  übergehen,  welchen  Lebensberuf  hat  man  zu 
wählen,  den  von  Alien  empfohlenen  der  politischen  Rhetorik 
wie  sie  thatsächlich  war  oder  den  von  der  Philosophie,  insbe- 
sondere der  Ethik  vorgezeichneten  wahrhafter  Tugend.  In  die- 
sem zweiten  Hauptteile  galt  es  auf  die  innersten  Grundsätze  jener 
beiden  zurückzugehen  und  durch  ihre  Prüfung  die  Wahrheit  un- 
umstölslich  fest  zu  gründen. 

Der£ingang  zu  diesem  Hauptteile  reicht  von  481 B — 482C. 
Abgesehen  von  der  künstlerischen  Bedeutung  dieses  Eingangs  dem 
Bedürfnis  der  Seele  nach  Sammlung  und  Ruhe  vor  ihrer  aberma- 
ligen noch  erhöhten  Spannung  entgegenzukommen,  dient  er  zu* 
gleich  dem  Verständnis  der  Untersuchung  und  befördert  die  Ein- 
sicht in  ihre  Aufgabe  und  die  Notwendigkeit  ihrer  Lösung.  Als 
Bürgschaft  der  Wahrheit  bezeichnet  nämlich  Sokrates  die  Ueber- 
einstimmong  der  zu  gewinnenden  Erkenntnisse  unter  sich  und 
mit  seinem  Handeln;  auf  ihr  beruht  die  subjcctive  Ueberzeugung 
und  innere  Befriedigung.  Andererseits  zeigt  Sokrates,  dafs  alle 
Einze\oTieile  zurückweisen  auf  einen  letzten  Grundsatz,  ein 
Princip  nnd  einen  Mafsstab  des  Urteiles.  Die  von  Kallikles 
beanstandeten  Sätze  beruhen  so  lediglich  auf  dem  mit  Polos  fest- 
gestellten ethischen  Grundsatze.  Kallikles  Aufgabe  wird  es  daher 
sein  diesen  Grundsatz  umzustofsen;  Sokrates  aber  hat  ihn  tiefer 
zu  begründen.  Hiernach  scheint  es  schon  die  Natur  der  Aufgabe 
mit  sich  zu  bringen,  dafs  die  Untersuchung  in  zwei  Hauptteile 
ans  einander  trete,  je  nachdem  die  eine  oder  andere  Seite  des 
Gegensatzes  wenigstens  vorwiegend  behandelt  wird.  Denn  es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  eine  stetige  Beziehung  des  einen 
Gliedes  auf  das  andere  innerhalb  dieses  Gegensatzes  stattfinden 
mufs.  Aber  die  Ansicht  des  Kallikles  wie  die  des  Sokrates  be- 
darf einer  ausführlichen  Darlegung;  jene  mufs  beurteilt  und  wi- 
derlegt, diese  begründet  und  gegen  naheliegende  Einwände  sicher 
gestellt  werden.  So  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  um  wie- 
der bei  diesen  Bezeichnungen  stehen  zu  bleiben,  eines  negati- 
ven oder   positiven  Theiles*).     Die  Scheidewand  zwischen 


')  Weno  der  Verf.  io  dieser  Darstellung  den  syothelischeo 
Weg  eiosuscblagen  für  geraten  fand,  so  ist  daraus  nicht  auf  die  Me- 
tlH»de  der  Auffindung  jener  Disposition  zu  schliefsen.  Diese  war 
?ielmeliry  wie  es  auch  die  Bemerkung  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung 
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beiden  finden  wir  505 C— 506 C.  Hier  tritt  eine  wirkliche  Un- 
terbrechung ein.  Kallikies  weigert  sich,  dem  Sokrales  weiter 
zu  folgen.  Ovx  oW  arta  Xeyeig,  ca  HoixQareg,  dlX^  aXkov  rivä 
igtara*).  Aber  gerade  hier  besteht  Sokrates,  der  dem  Gorgias 
gegenüber  zu  einem  Aufgeben  des  Gespräches  bereit  war  458  B, 
auf  der  Fortsetzung  desselben;  ja  er  Tcrsteht  sich  dazu,  zugleich 
die  Rolle  des  Fragenden  und  Antwortenden  zu  übernehmen;  docb 
fugt  er  hinzu:  el  fievroi  Ttotrjaofiep,  olfiai  lyoyye  XQiivai  navtag 
^jiäg  q)tXoveixa}g  ex^iv  nQog  to  ddivai  to  aXn&ig  ti  iati  nBQl 
<xiv  XdyofAev  xal  ri  xpevdog*  xoivov  yaQ  dya&öv  anaci  qiaveQov  ye- 
peo&ai  avto.  Schon  hierdurch  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  es  nunmelir  Sokrates  nicht  mehr  auf  die  Widerlegung  des 
Kallikies  ankommt,  sondern  dafs  die  weitere  Darlegung  seiner 
Grundsätze  das  Interesse  eines  jeden  in  Anspruch  nehmen  mufs. 
Im  Namen  Aller  wünscht  Gorgias  Vollendung  des  Gespräches; 
dann  aber  macht  Piaton  durch  eine  bedeutsame  Aeufserung  des 
Sokrates  ausdrücklich  fühlbar,  dafs  nunmehr  ein  dem  vorhefge- 
henden  Theile  entgegengesetzter  beginne.  Sokrates  sazi  J4XXä  fiip 
^1/,  0)  rogyia,  xai  avibg  i^decog  fiev  äv  KaVAxXet  tovtq)  eri  die- 
XByoiATiv  Btog  avtc^  tiiv  rov J4 fAqiioyog  dneÖojxa  avtl  rijg 
iov  Zri^ov,  Diese  Worte  rechtfertigen  die  oben  dargelegte 
Auffassung  zumal  an  dieser  Stelle  ohne  allen  Zweifel.  So  sagt 
auch  Sokrates  im  Gegensatz  zu  dem  Benehmen  des  Kallikies: 
xai  fie  idv  i^ekhyxrfg  ovx  dx&eaO'jjaoiiai  aoi  wdTieQ  av  tftoi.  dXXa 
fAeyiorog  eveQyetrjg  nag"  ifiol  dvayeygdxpsi.  Gleich  darauf  geht 
er  mit  der  schon  mehrfach  erwähnten  Formel:  ^ixovB  drj  i^  dg- 
Xijg  if^ov  dvalaßovtog  rov  Xoyov,  Man  wende  gegen  diese  Tiiei- 
lung  nicht  etwa  ein-,  dafs  ja  im  Nächstfolgenden  zunächst,  wie 
Sokrates  ausdrücklich  sagt,  aus  dem  Vorhergehenden  ein  Stück 
recapituliert  werde  und  dafs  hier  überhaupt  nur  von  einer  Voll- 
endung (diansgard^fjvai  rov  Xoyov)  die  Rede  ist.  Denn  diese 
innere  Verbindung  beider  Hanoi  teile  liegt  (zumal  ja  das  Gespräch 
doch  im  Ganzen  nur  mit  Kallikies  geführt  wird)  in  der  Natur 
der  Sache.  In  der  Widerlegung  des  Kallikies  mufs  zu- 
gleich der  Ausgangspunkt  der  posiliTen  Darlegung 
der  Sokratischen  Anschauung  mitgegeben  sein  und 
diese  bildet  in  Wahrheit  die  unerläfsliche  Ergänzung 
für  jene  Widerlegung.  Diese  wäre  unvollendet,  wenn  nicht 
die  volle  Entwickelung  des  Gegensatzes  hinzukäme.  Daher  ist 
diese  Bezeichnung  der  Fortsetzung  des  Gespräches  nicht  nur  an 
sich  berechtigt,  sondern  von  Piaton  auch  mit  künstlerischer  Ab- 
sicht angewandt,  um  eine  innere  Verbindung  der  wesentlich  zu- 
sammengehörigen Theile  äufserlich  herzustellen.  Mit  dieser  Schei- 
dung, die  uns  Pia  ton  selbst  empfiehlt,  haben   wir  denn  auch 


bestätigen  wird,  durchaus  analytisch.  Hier  würde  jedoch  ihre  Ao- 
Wendung,  da  sie  ohnehin  mühsam  und  schwierig  ist,  die  Einsicht  in 
den  Zusammenhang  der  Gredanken  Im  Ganzen  sehr  beeinträchtigen. 

')  An  dieser  Stelle  finden  auch  Steinhart  und  Susemihi  die  Grenze 
BwiscbeD  dem  vierten  und  fünften  oder  letzten  Tbeile. 
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schon  ober  die  Ton  H.  Bonitz  aufgestellte  Dreiteilong  das  Ur- 
teil gesprocben.  Dieser  unterscheidet  1)  die  wissenschaftliche 
Grand tegang  Cap.  42 — 54.  2)  Anwendung  der  gewonnenen  Un- 
terscheidung zur  Sichersteliung  der  in  den  Gesprächen  mit  Gor- 
giBs  und  Polos  aufgestellten  Satze  Cap.  54 — 69.  3)  Entscheidung 
liber  die  Frage,  ob  der  thatsächlich  geübten  Rhetorik  und  Politik 
oder  der  ethischen  Philosophie  im  Platonischen  Sinne  der  Vorzug 
gebühre.  Cap.  69 — 78.  Hr.  Bonitz  mufs  woi  diese  Gliederung 
flir  selbstverständlich  halten,  denn  eine  Begründung  hat  er  für 
sie  nicht  eingefügt.  Wir  aber  müssen  gestehen  das  Princip  und 
den  Grund  jener  Theilung  nicht  ersehen  zu  können;  denn  der  eben 
angegebene  Inhalt  der  Theile  trägt  in  sich  durchaus  keine  Not- 
wendigkeit der  Gleichstellung;  eine  wissenschaftliche  Grundlegung 
wird  aber  auch  gar  nicht  hlofs  in  dem  von  H.  Bonitz  eingegrenz- 
ten Gesprächsteile  gegeben  und  umgekehrt  beschränken  sich  die 
folgenden  Theile,  insbesondere  aber  der  zweite,  keineswegs  auf 
die  Durchführung  der  oben  verzeichneten  Gesichtspunkte.  Wenn 
man  aber  am  Schlüsse  der  beiden  ersten  Theile  gar  nach  Kriterien 
der  Theilung  in  der  Platonischen  Darstellung  sucht,  so  wird  man 
wol  Uebergangsformeln  finden,  die  als  Gelenke  untergeordneter 
Abschnitte,  aber  nicht  für  Marken  umfangreicher  Unter- 
snchnngsgebiete  gelten  dürfen').  Piatons  eigene  Andeu- 
tungen bleiben  dagegen  unbeachtet;  kurz  wir  beßnden  uns  jeden- 
falls wieder  auf  dem  Boden  willkürlicher  Bestimmungen,  wie 
sie  Bonitz  in  der  Darstellung  Anderer  mit  Recht  verwarf. 

Der  erste  Theil  ist  also  der  Kallikleischen  Lchensansicht  ge- 
widmet. Das  Ziel  ist  Widerlegung  tlerselben;  diese  wird  aber 
erst  möglich,  wenn  jene  vollstrmdig  dargelegt  und  in  ihrem  prin- 
cipiellen  Gehalte  erkannt  ist.  Somit  sind  zwei  Abschnitte  nötig. 
Ueber  die  Grenze  des  ersten  kann  man  wol  zweifelhaft  sein,  ob 
sie  492D  oder  495  A  zu  setzen  sei.  Man  wird  sich  für  letzteren 
Grenzpnnkt  entscheiden  müssen.  Erst  dort  nämlich  erkennt  Kal- 
Ukles  ausdrucklidi  das  Princip  als  solches  an,  auf  welchem  seine 
Lebensanschauung  ruht.  "Iva  Öri  [loi  /ijy  dvofioXoyovfiBvog  jf  6  Xo- 
yog  iav  itzQOv  q)ijao}  eJvai  t6  avto  {rjdv  xal  dya^ov)  qirjfii  sJvai, 
Sokrates  macht  ihn  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Resultates  auf- 
merksam; da  aber  Kallikles  an  ihm  festhält,  wendet  er  sich  C 
zur  Widerlegung  'Enij^eiQiafiev  aga  tqJ  Xoycp  dg  aov  cnovÖd^op- 
tog;  und  i&i  di]  fxoi,  inetörj  ovtco  ioxei,  dielov  rdÖe.  Dieser 
Uebergang  hat  daher  eine  vollere  Ausführung  als  492 D;  was 
aber  entscheidender  ist,  erst  innerhalb  dieses  Abschnittes  wird 
Kallikles  genötigt  bis  in  die  letzte  Consequenz  seines 
Principes  hineinzuschauen  und  sie  festzustellen.  Denn  in 
Bezug  auf  die  Auffassung  dieses  Theiles  stimme  ich  Bonitz  zu. 
Vgl.  d.  a.  Schrift  S.  16—18. 

Die  Darlegung  der  Kallikleischen  Lebensansicht  geschieht  in 
iwiefacher  Weise,  durch  eine  längere  Rede,  welche  Kallikles 
hält,  und  durch  eine  anschliefsende  Erörterung,  in  welcher 

')  Sie  kommen  aucli  1d  unserer  Gliederaog  zu  ilirem  Reclite. 
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Sokrates  vermöge  seiner  mäeutischeo  Kunst  die  unter  der  Hiiile 
klingender  Redensarten  verborgenen  ßegriffe  und  Grundsätze  lier- 
vorlockt.  Wir  unterscheiden  also  einen  rhetorischen  Theil 
482C  — 486D  und  einen  dialektischen  488B  — 495A.  Der 
£ingang  jener  Rede  kritisiert  im  Allgemeinen  das  Verfahren  des 
Sokrates  gegen  Polos  (und  Gorgias)  und  sucht  zu  zeigen,  durch 
welches  erschlichene  Zugeständnis  jener  zu  Fall  gekommen  sei. 
Dieses  bildet  482  K  zugleich  den  Uebergang  zu  dem  ersten  Ge- 
genstand der  Rede,  der  Darstellung  des  Gegensatzes  zwischen 
Recht  von  Natur  und  Recht  nach  dem  Gesetz.  Der  Gegensatz 
wird  nach  seinem  Wesen  und  seiner  Entstehung  erklärt  und  für 
das  Recht  von  Natur  werden  angeblich  Beweise  beigebracht  aus 
der  Geschichte  und  Pindarischen  Poesie.  So  bis  484  C  To  fih 
avv  dXt^&eg  oStag  i^eij  yvtüaBi  de,  äv  inl  ta  fiei^ta  iX&t]g  idcag 
Ijdtj  qfiioaoqiiav.  Hiernach  soU  der  zweite  Theil  den  öegensatz 
zwischen  politischer  und  philosophischer  Beschäftigung  darthun 
und  den  Unwert  der  Philosophie  erweisen  —  eine  Antwort  auf 
die  Erklärung  des  Sokrates  über  den  Unwert  der  Rhetorik.  Vor- 
angestellt werden  die  den  Philosophen  zur  Last  fallenden  Mängel, 
dann  von  485 A  an  dX),'*  olfiaiy  to  OQ&otarov  iativ  der  Nutzen 
derselben  auf  die  Vorbildung  in  der  Jugend  eingeschränkt  — 
485  E.  Der  Schlufs  enthält  einen  persönlichen  Rat  an  Sokrates, 
welcher  drohenden  AngriiTeu  gegenüber  hülflos  erscheine. 

Die  an  diese  Rede  des  Kallikles  unmittelbar  anschliefsenden 
Aeufserungen  des  Sokrates  486D  —  488B  sind  als  Uehergaug 
zu  betrachten.  Abgesehen  von  der  Bedeutung,  welche  sie  für  die 
Charakteristik  der  Persönlichkeiten  haben,  sowol  des  Kallikles 
als  des  Sokrates,  erwecken  sie  in  hohem  Grade  wieder  die  Span- 
nung und  das  Interesse  für  die  nachfolgende  dialektische  Unter- 
suchung durch  Angabe  der  glücklichen  Bedingungen,  die  jetzt  ein 
endgültiges  Auffinden  der  Wahrheit  erwarten  lassen  und  der 
hohen  Bedeutung,  welche  der  vorliegenden  Frage  zukommt. 
So  heifst  es  478  £  im  Uebergange:  rcp  ovtk  ovv  r^  ifÄrj  nal 
eil  ofAoloyia  ttkog  iqbri  i^si  tijg  dX^Oeiag.  ndvrcop  dt  xalliati] 
icrlv  ri  ffnexpig  Tiegl  tovtoaVf  oav  av  Ö^  fioi  iner ifiijcag 
nolov  tiva  XQV  ^^*'^  ^^*'  oivdga  xaJ  z«  imtr^öevEiv  nai  fiiwi  lov. 
Die  dialektische  Erörterung  geht  von  dem  Sat7.e  des  Kallikles 
über  das  Recht  des  Stärkeren  (von  Natur)  aus  und  prüft  ihn, 
um  dadurch  Kallikles  zu  nötigen,  dafs  er  das  Princip  seiner  An- 
schauung enthülle.  Jene  Prüfung  reicht  bis  491 BC.  Dort  springt 
Kallikles  von  der  vorliegenden  Frage  ab  und  führt  durch  seiue 
Erklärung  über  die  Stärkeren  die  Untersuchung  selbst  auf  das 
Princip,  welches  seiner  Lehre  zu  Grunde  liegt.  Der  Uebergang 
wird  insbesondere  noch  kenntlich  durch  die  Eiuischaltung  eines 
Urteils,  welches  Sokrates  über  das  Verfahren  des  Kallikles  aus- 
spricht, uud  durch  die  Wiederholung  der  Kallikleischcn  Erklä- 
rung. Dafs  die  Frage  über  das  Recht  des  Stärkeren  nicht  voll- 
ständig gelöst  wird,  darf  nicht  Wunder  nehmen;  sie  sollte  nur 
mit  beilragen  zur  Ueberleitung  auf  das  Lustprincip,  welches  im 
zweiten   Abschnitte   unverhüllt   ausgesprochen   wird.     In   jener 
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vorbereitenden  Frage  sind  nach  Sokratea  491 C  dXka  tfni  fih 
tovg  ßtXtiiwg  te   nal    xQBmovg   tovg    icxvQOtiqovg   tigi^ov^ 
avOig  da  roifg  <pQOviiAtotiQOvg  nur  zwei  Definitionsverauche 
der  Stärkeren  enthalten;  die  Grenze  ist  489 B.  —  Von  49 lA  bis 
495  A  findet  nnn  endlich  die  Enthüllung  des  Kallikleischen  Grund- 
principes  Statt;   auch    sie  geht  in   zwei  Abstufungen   vor  sich. 
Denn  angeregt  von   Sokrates  spricht  zunächst  Kallikles  nur  im 
Allgemeinen  ans,   was  er  für  die  wesentliche  Aufgabe  des  Men- 
schen, für  die   wahre  Gluckseligkeit  halte:    Freiheil  und  Zügel- 
Josigkeit  der  Begierden   und   die  Macht  sie  stets  zu   befriedigen 
—  492  D.    Damit  bricht  er  nun  entschieden  mit  aller  Sittlichkeit 
und  Tugend;  aber  für  die  dialektische  Prüfung  seiner  Anscha'uung 
fehlt  doch  noch  die  Darstellung   des  zu  Grunde  liegenden  Prin- 
cips  in  einer  einfach  fafsbaren  Gestalt.    Dieses  als  den  Kern  her- 
auszuschälen   aus  den   hochtönenden  Kraftworten  des  Kallikles, 
ist,  wie  oben  gezeigt  war,  Aufgabe  des  folgenden  Abschnittes 
mit  seinen  allegorischen   Darstellungen   der  jener  Lust  lehre  an- 
klebenden Mängel,  bis  endlich  495 A  in  dem  Satze:  das  Ange- 
nehme und  Gute  sei  identisch,  der  begriiTliche  Anhalt  für 
die  nachfolgende  Kritik  gefunden  ist.     Der  Uebergang  von  jener 
ersten  zur  zweiten  Stufe  ist  auch   eben  dem  Verhältnis   beider 
Abschnitte  zu  einander  entsprechend  geformt.     Da  heifst  es   Ovit 
ayitviag  ye,  <a  KaXUxleig,  ine^fQxei  r(p  Xoyip  na^Qt^ara^Oftevog' 
aaquog  yäg  av  nfP  Xd^eig,  a  oi  aiXoi  diapoovvtai  fitp,  Xiytiv  de 
owx  iüAovai.  ddouai  olv  iyd  aov  fAfjöivl  igoncp  dveivaty  iva,  t<p 
orr»  xatadfiXov  yevrjrai  ndSg  ßiootsov.     Die  Anerkennung,  welche 
Sokrates  dem  Freimute  des  Kallikles  zollt,  soll  eine  Aufmunte- 
rung far  ihn  sein  bis  zur  vollständigen  Darstellung  de»  Principee 
auszubauen;  diese  war  aber  nicht  möglich,  ohne  dafs  Consequen- 
zen  zugestanden  würden,  vor  denen  noch  das  Anstandsgefühl  der 
Menschen  zurückzuschrecken  pflegt,  wenn  sie  auch  bereits  sitt- 
lichen Grundsätzen  mit   Bewufstsein  entsagt  haben.     Diese  an- 
stdfsigen  Conseqnenzen  waren  daher  auch  von  Seiten  des  Sokra- 
tes sehr  vorsichtig  einzuführen.    Damit  nicht  Kallikles  nahe  dem 
Ziele  noch  zur  Seite  weiche,  mulste  ihn  Sokrates  durch  Hervor- 
lockung des  Gegensatzes  in  aller  seiner  SchrofThcit  in  seinem  ei* 
genen  Bekenntnis  vorweg  binden.     Dazu  dienen  aber  jene  bild- 
lichen Darstellungen;  die  Fragen:  dU,ä  noregov  7tet{><a  7i  de  xal 
fUTCtri&ea&ai  svöaifjioveareQOvg  eJvai  tovg  aoOfjiiovg  rtuv  dxokdatojv^ 
i]  oi/d'  av  aXka  nolld  toiavta  fivOoXoydi,  ovÖsv  n  fiäXXov  fMta- 
^aa;  493 D   und  494 A:  neiüco  ti  ae  ravta  Xtymv  cvyrmQijaai 
rov  HOOfAiav  ßiov  rov  d-AoXdatov   dfiehca   ehai,  ij  ov  neiO(a ;  — 
diese  Fragen  sind  daher  gleichsam  indirccte  Aufforderungen 
an  Kallikles  mit  seiner  Ansicht  in  aller  Schärfe  des  Gegensatzes 
hervorzutreten.     Dieses  Ziel  wird  dann  auch  nicht  verfehlt. 

Nachdem  das  Princip  in  klarer  Einfachheit  feststand ,  konnte 
nnn  Sokrates  mit  der  Widerlegung  des  Kallikles  beginnen;  zuerst 
war  natürlich  das  Princip  selbst  zu  widerlegen;  aus  dem  gewon- 
nenen Resultate  waren  dann  die  Folgen  in  Bezug  auf  die  mit 
jenem  Principe  zusammenhängenden  Meinungen  und  Behauptungen 
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des  Kallikles  aus  Licht  zu  stellen.  Beides  steht  aher  in  innerer 
Verbindung;  darum  darf  man  nicht  den  zweiten  AbschniU  499 B 
bis  505 A,  wie  Bonitz  thut,  von  jenem  ersten  loslasen.  Der 
Uebergang  verhüllt  den  Rückzug  des  Kallikles  möglichst,  indem 
dieser  sagl:  ndXai  roi  aov  dxQodSfiai,  oj  HmxQaregf  xa&ofAoXo- 
ydiv  iv^vfiovfisvog,  oti,  aav  nai^mv  rig  aoi  ivÖcp  otiovv^  roviov 
acfisvog  «yei  (SansQ  rä  fieiQcixia,  oig  Öij  aif  om  ifis  Üj  xal  alXov 
ovrivovv  avd^Qoincov  ovx  yyeiaüai  rag  fih  ßeXriovg  ?jdovdg,  rag 
9e  j^elgovg.  Ironisch  beschwert  sich  Sokrates  über  die  Täuschung, 
die^  ihm  von  Kallikles  widerfahren  sei,  erklärt  sich  aber  auch  mit 
dem^nun  Gewährten  leicht  zufrieden  —  xal  oig  eoixev  dvdyKrj 
/AOi  xazd  tbv  naXaibv  Xoyov  t6  naqov  ev  noielv  xai  tovto  dß- 
XecO'ai  ro  didofABvov  naga  aov.  Mit  Gewishcit  läfst  sich  sagen, 
dafs  Piaton  den  Uebergang  anders  gestaltet  hab^n  würde,  sollte 
hier  wirklich  ein  Hauptteil  zu  Ende  gehen.  So  aber  läfst  er  den 
Sokrates  seinem  Gegner  eine  goldene  Brücke  bauen,  über  die  er 
80  rasch  wie  möglich  ihn  selber  in  die  Consequenzen  des  ge- 
machten Zugeständnisses  einführt.  Der  Beweise  gegen  die  Iden- 
tität des  Angenehmen  und  Guten  sind  zwei,  ein  directer  bis 
497D  idv  Öi  ßovkrj  xal  rg^'  inioxsxpai'  olfiai  yuQ  aoi 
ovöe  TavTTj  ofioXoyeia&ai  und  von  da  ab  bis  499 B  ein  indirec- 
ter*).  Nachdem  nun  festgestellt  ist,  dafs  gut  und  angenehm 
nicht  identische  BegriiTc  sind,  dafs  vielmehr  ein  Theil  der  Lüste 
gut,  ein  Theil  schlecht  sind,  zieht  zunächst  Sokrates  im  Allge- 
meinen Consequenzen  daraus  bis  500  D.  Zunächst  stellt  er 
nämlich  jenen  Unterschied  und  darnach  den  Mafsstab  des  Urteiles 
alles  Handelns  im  Allgemeinen  fest  bis  501  A.  Dann  begründet 
er  darauf  —  dvufjivija&MfAev  dr^  o)v  av  iyo^  ngog  TIcoXov  xal 
FoQyiav  itvyiavov  Xtymv  —  wiederum  im  Allgemeinen  den  Un- 
terschied zwischen  solchen  Lebensbeschäftigungen,  welche  das 
Beste  der  Seele  und  welche  nur  ihre  Lust  ohne  Rücksicht  auf 
das  Gute  im  Auge  haben  bis  501 D.  Die  Bemerkung,  dafs  das- 
selbe ebenso  wie  von  einer  Seele  so  von  vielen  zugleich  gelte, 
fuhrt  über  zur  Anwendung  dieses  Gesichtspunktes  auf  bestimmte 
Beschäftigungen  ''EyiBig  ovv  sineir,  alrivtg  eiaiv  al  fTiitrjdevaeig 
ai  TOVTO  noiovaai  und  zwar  bis  502  D  auf  Gattungen  der  Musik 
and  Poesie  und  dann  der  Rhetorik  insbesondere.  Der  Ueber- 
gang wird  sehr  geschickt  so  gebildet,  dafs  die  Darstellung  einer 
Tragödie  selbst  unter  den  Begriff  der  Rhetorik  untergeordnet 
wird:  Nvv  aga  i^fieig  ev()i]xafjuv  Qt]TOQixi]v  riva  ngog  d/jfiov  — 
lyy  Ol)  fidw  dydfiE&a'  xoXaxtx^v  ydg  avti]v  cpa^ABv  eJvair,  dieser 
Art  tritt  dann  die  eigentliche  Rhetorik  gegenüber.  Ehv  t«  de 
ly  ngog  rovjä&tjvaiojp  dF^fiov  QtiroQixi]  x.  r.  X,  In  diesem  Theile 
ilt  es  insbesondere  den  Mafsstab  festzustellen,  nach  welchem 
ie  Handlungen  der  Staatsmänner  zu  beurteilen  und  ihre  Aufgabe 
zn  bestimmen  ist.  Nachdem  dieser  Mafsstab  gefunden  ist,  ist 
damit  die  Widerlegung  des  Kallikles  schon  vollendet.  Denn  die 
Uebung  der  so   bestimmten  Staatskunst  richtet   sich    nach    den 

' )  Das  Genauere  darüber  s.  Anhang  S.  210  ff. 
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PrincipieD  der  tob  ihm  verworfeneo  Philosophie.  Da  nun  aher 
diese  Principien  eben  die  allseinein  ethischen  sind,  die  für  den 
einzelnen  Menschen  auch  eeltcD,  so  ftihrfe  damit  jener  erste 
Hauptteil  durch  den  Inhalt,  mit  dem  er  abschliefst, 
hinüber  su  dem  zweiten  Hanptfeile,  welcher  die  ethi- 
schen Prindpien  des  Sokrates  darzustellen,  zu  begründen  uod 
auf  die  vorliegende  Frage  anzuwenden  hat. 

Die  Gliederung  des  zweiten  Hauptteiles  tritt  in  der  Darstel- 
loogsform  sehr  deutlich  hervor.  Denn  bis  523 A  ist  sie  dialek- 
tisch, von  da  ab:  J^xoi/s  di/,  qtaciy  fAaXa.xakov  Xoyovy  ov  av 
[iiv  r^y^CBi  fAV'&oPf  iyto  öi  Xoyov  —  beginnt  eine  mythische 
Darstellung.  So  findet  auch  äufserlich  zwischen  den  beiden 
flauptteilen  des  Kallikleischen  Gespräches  eine  gewisse  Sym- 
metrie Statt,  jedoch  so  zu  sagen  in  chiastischer  Stellung.  In- 
nerhalb des  dialektischen  Theiles  ist  ein  deutlich  markierter  Ucber- 
gang  513  C  zu  bemerken.  In  der  Rede  des  Sokrates  gelangt  der 
vorhergehende  Theil  zu  einem  in  sich  befriedigenden  Abschlüsse. 
Kallikles  selbst  mufs  gestehen:  Ovn  oW  ovtiva  fAOi  jQonof  da* 
xer^  fv  Xiyuvj  c3  2io%QaTEq'  ninov&a  Öi  to  t<or  nolXoSp  na^og' 
ov  ndw  coi  neiöofiai.  Sokrates  aber  spricht  die  feste  Ueber- 
zengung  aus,  dafs  die  Wahrheit  der  vorgetragenen  Grundsätze 
den  redlich  Suchenden  immer  mehr  einleuchten  mufs;  dann  re- 
capituliert  er  (dtafArt'iö'&firi  d'ovp)  einen  Grundsatz,  der  nur  im 
Folgenden  zur  Anwendung  kommen  soll.  Die  Gesichtspunkte 
der  Betrachtung  treten  in  beiden  Theilen  deutlich  aus  einander; 
in  dem  ersten  werden  die  Grundsätze  der  Ethik  an  sich, 
wie  sicT  das  Leben  jedes  Einzelnen,  des  Individuums, 
bestimmen  sollen,  begründet;  im  zweiten  Theile  aber  wird  die 
Anwendung  gemacht  auf  die  politische  Thätigkcit 
insbesondere.  Vor  dieser  Anwendung  war  wol  im  Ueber- 
gang  gerade  das  erwähnte  Bekenntnis  des  Kallikles  besonders 
passend.  Uebrieens  würde  man  mit  Unrecht  meinen,  dafs  der 
Gesichtspunkt  aes  zweiten  Theiles,  wie  wir  ihn  bestimmen, 
mit  dem  in  501 E  —  505 A  besprochenen  zusammenfalle.  Dem 
ist  nicht  so;  die  Stellung  heider  Theile  ist  eine  ganz  verschie- 
dene. Dort  sollte  die  falsche  Ansicht  des  Kallikles  von  der 
Politik,  soweit  sie  auf  seinem  Lustprincip  beruhte,  zurückge- 
wiesen werden  und  nur  im  Uebergang  zum  folgenden  Haupt- 
teile trat  andeutungsweise  die  positive  Aufgabe  der  Staatskunst 
hervor.  Jetzt  aber  soll  eben  die  wahre  Staatskunst  positiv 
auf  Grund  der  dargelegten  ethischen  Lebensanschauung  be- 
stimmt werden. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Hauptteiles  505 C  hatte  Kallikles  seine 
Mitwirkung  für  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  versaet.  So- 
krates übernimmt  daher  allein  die  Lösung  der  vorliegenden  Auf- 
gabe. Da  sie  eben  in  der  Darstellung  seiner  in  sich  zusammen- 
hängenden ethischen  Lebensgrundsätze  besteht,  deren  einer  aus 
dem  vorhergehenden  immer  mit  Notwendigkeit  folgt,  so  gereicht 
offenbar  diese  Einkleidung  des  Vortrages  dem  Dialoge  selbst  zum 
Vorteil  und  ist  nach  Inhalt  und  Form  gleich  gut  motiviert. 
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In  diesem  Vorfrage  des  Sokrates  irilt  nun  deutlich  ein  Wende- 
punkt ein  in  508  C:  Totirmv  di  ovrcjg  ix6vr<oy  cxsxpoifis^ay  ri 
not'  iatlv  ä  ov  ifiol  oveidi^eigf  aga  xaXdig  Xsvetai  ij  ov,  dg  aqa 
iyto  ov^  oiogr*  elfil  ßot^d^cai  ovre  ifiavt^  ovre  rcSv  qiikoDP  ov- 
devi  ic  T.  X,  Hiernach  hat  der  zweite  Abschnitt  eine  negative 
Bedeutung;  er  soll  den  der  Lebensrichtung  des  Sokrates  gemach- 
ten Vorwurf  abwehren,  während  der  erste  positiv  darstellte 
und  begründete.  £s  ist  natürlich,  dafs  in  dem  zweiten  Abschnitte 
auch  Kallikles  wieder  in  das  Gespräch  hineingezogen  wird.  In  dem 
ersten  Abschnitte  bildet  5Ü7C  der  Salz  'Eyco  fih  ovv  ravra  ovto)  ti- 
^ifiaiaai  (piifii  ravra  dXij^^  ehar  ei  ds  iariv  dXr^d^^  rov  ßovXofjievovy 
cig  ioixev  svdaifjiopa  elvai  x.  r.  X,  den  Ucbergang  von  der  in  sich 
begründeten  Tugendlehre  aAf  das  erstrebte  Ziel  der  Glückseligkeit. 
Stärker  markiert  konnte  natürlich  im  zweiten  Abschnitt  der  Ueber 
gang  werden,  weil  dort  Kallikles  am  Gespräche  Theil  nimmt.  So 
geschieht  es  511 A:  Ovn  oW  oTtrj  argtqieig  exdarorB  rovg  Xoyovg 
avfo  xai  xdroo,  m  ^oixflarsg'  ti  ovx  oJö&a  ort  ovrog  6  fiiiÄOVfAe- 
vog  rbv  firj  fiifiovfisvov  exeivov  anoxrevel,  iäv  ßovXrjrai^  xal  dqjai- 
QijcErai  ed  ovra\  vorher  hatte  Sokrates  gezeigt,  dafs  die  beste 
Selbsthülfe  in  der  Abwehr  des  Unrechtthuns  besteht,  dafs  aber 
das  Streben  nach  Abwehr  des  Unrechtleidens  gerade  dem  grüfstcn 
Uebel,  dem  Unrecblthun  mit  Straflosigkeit  verbunden  zutreibt; 
nun  aber  zeigt  er  weiter,  dafs  die  Erhaltung  des  Lebens  über- 
haupt kein  Bestimmungsgruud  für  die  Schätzung  einer  Kunst  und 
für  das  Handeln  des  Menschen  sein  kann. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  der  dialektischen  Untersuchung 
5I3€  —  521 A  beschäftigt  sich  mit  der  Anwendung  dei^  festge- 
stellten Lebensgrundsätze  auf  die  politische  Thätigkeit.  Der  Gang 
der  Untersuchung  in  diesem  Theilc  ist  ein  aufsteigender,  von 
empirisch  gegebenen  Grundlagen  zu  allgemein  gültigen  Urteilen. 
Den  ersten  Theii  der  Untersuchung  schliefst  Sokrates  ab  mit  den 
Worten:  J4Xfj&eig  dga,  dg  eotxsv,  ol  efirtQoa&ev  Xoyoi  tjaav,  ort 
ovdeva  fiiAElg  lafiev  avdga  dyaOov  yeyovora  rd  noXitixd  iv  ryÖs 
tfj  fioXei.  Daraus  ergibt  sich  als  Hauptaufgabe  dieses  Theiles  ^die 
Prüfung  früherer  Staatsmänner  Athens.  Als  feststeheud  wird  die 
schon  früher  bestimmte  Aufgabe  des  Staatsmannes  bezeichnet  die 
Bürger  so  gut  wie  möglich  zu  machen.  An  diesen  Ausgangs- 
punkt der  Untersuchung  schliefst  sieh  nun  ein  der  Empirie 
entnommener  Nachweis  der  Vorbedingungen,  welche  Jemand 
SU  erfüllen  hat,  ehe  er  sich  der  Staatsknnst  widmet  —  515  C. 
Der  Scblufs  führt  wieder  zurück  auf  sein  Princip  und  daran  reiht 
sich  dann  die  Kritik  der  berühmtesten  athenischen  Staatsmänner: 
«f  roirvv  rovro  dei  rov  dya&ov  avdga  nagaaxevd^eiv  rrj  iavrov 
noXBi,  vvv  fioi  dfafirtjcdBig  eine  negl  ixBivmv  rtSv  drdgoSv  mv 
oXiycp  ngoregov  ^yeg,  ei  eri  aoi  Soxovait  dya&ol  noXlrat  yeyo- 
vivai,  Ihre  Wirksamkeit  wird  jedoch  auch  nur  empirisch  an  den 
Folgen  geprüft,  welche  sie  für  ihr  eigenes  Geschick  nach  sich 
sog.  Die  Kritik  schliefst  517  A:  ovroi  de  dvB(pdvriaav  i^  taov 
roig  vvv  ovreg,  (3arB  ei  ovroi  gijrogBg  ^aavy  ovrB  r^  dXrj'd'tvy 
Qijrogixy  ixgdpto  —  ov  ydg  dp  i^enBaov  —  ovre  r'^^oXaxix^. 
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Kallikles  wendet  ein:  J^Xla  fjiivroi  noUov  yn  de»,  cS  üoixQateg^ 

fij  nötigt  ig  wp  wp  iqya  totctvta  igydiTtjtai^  ola  Tovroir  og 
ovlci  ttoyaörai  ood  damit  ist  der  Uebergang  gebildet  cor  vwis- 
aeuschafi liehen  Unterecbeidong  der  wahrhaften  Staatskanst  und 
der  blofa  dienenden,  Mittel  nnd  Zweck  Terwechsleiiden.  So  wird 
dann  auch  den  oben  kritisierten  Staatsmännern  der  ihnen  gebüh- 
rende Platz  XU  Theil.  Da  aber  das  Schicksal  der  Staatsmänner 
vorher  empirisch  zum  Mafsstab  der  Beurteilung  gemacht  war,  ao 
bedorAe  auch  dieser  Gesichtspunkt  nachträglich  der  Begründung, 
d.  b.  es  war  nachzuweisen,  dafs  zwischen  den  Leistungen  eines 
Staatsmannes  oder  Redners  und  dem  Verhalten  seines  Volkes 
gegen  ihn  ein  notwendiger  Zusammenhang  Statt  findet.  Dieses 
geschieht  von  519 B  an:  xai  roi  eymye  dporjtop  ngäy/ta  xal  pvp 
S^cj  pjpofupw  xal  axovQ)  ttop  naXaitSp  dvögoSp  tregt.  Die  Rhe* 
thorik  erscheint  hier  auf  derselben  Stufe  mit  der  Sophistik,  der 
sie  im  Allgemeinen  an  Bedeutung  sogar  nachzustellen  ist.  Der 
erlangte  Nachweis  gelangt  endgültig  zum  Äbscblufs  520  £.  Nun 
bedurfte  aber  die  ganze  dialektische  Untersuchung  ebenfalls  eines 
Abschlusses.  Ihn  enthält  der  Abschnitt  521 A— 522 E;  derselbe 
hat  aber  zugleich  den  Uebergang  zu  dem  letzten  Hauptteile,  dem 
Mythos,  zu  vermitteln.  Daher  wendet  Sokrates  zunächst  den 
Blick  zurück  auf  die  vollendete  Untersuchung  und  legt  nun  Kal- 
likles  nochmals  die  Frage  vor:  ^Ent  norigap  dp  fie  TiaQaxaXsig 
^€Qaniiav  rijg  noXtwg^  diOQiOor  fjioi.  Das  setzt  voraus,  dafs  So- 
krates sich  einer  der  beiden  vorher  besprochenen  Arten  der  Po- 
litik widmen  solle.  Da  Kallikles  wieder  aus  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  des  Lebens  hiuüberschwankt  zur  Empfehlung  jener 
unwürdigen  Schmcichelkunst,  so  gibt  Sokrates  zu,  dafs  er  wahr- 
scbeinlicb  einer  gerichtlichen  Verurteilung  entgegengehe,  aber 
weil  er  eben  einzig  und  allein  die  wahrhafte  Politik 
treibe,  wie  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  allein  zu 
üben  möglich  war.  Sokrates  kann  aber  der  ihm  drohenden  To- 
desgefahr mit  Ruhe  entgegensehen,  weil  er  die  rechte  Selbsthülfe 
zu  besitzen  glaubt,  die  nach  dem  Tode  dem  Menschen  nötig  ist. 
Dieser  Gedanke  führt  daher  zu  dem  Mythos  über,  welcher  den 
Zustand  zu  schildern  hat,  welchem  die  Seele  entgegengebt  je 
nach  ihrem  Wandel  und  Streben  auf  Erden  >)  523  A  —  527  A. 
Dieser  Mythos  schliefst  darum  die  ganze  Untersuchung  über  den 
dem  Menschen  notwendigen  Lebenslauf  ab,  weil  die  sittliche  Voll- 
endung des  Menschen  nicht  um  dieses  Lebens  willen  allein  er- 
strebt wird,  sondern  selbst  eine  Fortdauer  der  Seele  nach  dem 
leiblichen  Tode  fordert;  umgekehrt  hat  aber  auch  die  sittliche 
Forderung  eine  vollere  Berechtigung,  wenn  die  Seele  unsterb- 
lich ist.  J)enn  die  hedonistische  Anschauung  erkennt  ihrerseits 
nur  ein  Leibesleben  an.  Sodann  konnte  die  Sokratische  Lebens- 
anschauong  auch  nur  dann  in  sich  befriedigend  genannt  werden, 
wenn  die  Misgeschicke,  die  gerade  den  Tugendhaften  anerkannter- 

')  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Mytlios  im  AUg.  s.  Ausgabe  S.  12 
V.13.    Ueber  das  Einzelne  vgl.  die  Anm.  xuni  griecbisclien  Texte. 
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mafsen  durcli  Vermitlelung  ineiischliclier  Gericlife  trefTen,  wie 
das  Ghlck,  das  darch  Schlechligkeit  erworben  wird,  wieder  aaf- 
gehoben  und  durch  eine  höhere  göttliche  Gerechtigkeit 
nach  dem  Mafsstabe  der  Sittlichkeit  wieder  gut  ge- 
macht wird.  —  Die  Gliederung  dieses  Mythos  ist  sehr  einfach. 
Bis  524  B  wird  der  eigentliche  Mythos  als  Grundlage  der  über 
den  Zustand  nach  dem  Tode  zu  ziehenden  Schlösse  vorgetragen. 
Er  stellt  die  Ordnung  des  Gerichtes  im  Hades  dar.  Der  Ueber- 
gang  zum  Folgenden  lautet:  Tavt'  sarip,  (o  KaXXixXeig,  a  iym 
dx^xomg  niatevm  dXrj&^  etvai'  nal  ix  rovrosv  r<av  Xoymp  toiov* 
de  Ti  Xoyi^ofiai  avfißaipEiv.  Die  Folgen  sind  doppelter  Art.  Un- 
mittelbare Schlüsse  ergeben  sich  aus  jenem  Mythos  in  Bezug  auf 
das  Wesen  des  Todes  und  die  Erscheinungsform  der  Seele  nach 
dem  Tode.  —  525  B  und  mittelbar  über  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  Strafe  und  des  Lohnes  im  Verhältnis  zu  dem  hier 
geübten  Lebensberufe.  Natürlich  stehn  auch  hier  der  Beruf  des 
Staatsmannes  und  Philosophen  einander  gegenüber.  —  526  D. 
Der  Schlufs  ey(o  fxev  ovv  vnb  tovitov  t65v  Xoymv  ntneiafiai  x.  t.  X, 
wendet  das  Gesagte  auf  das  Streben  des  Sokrates  und  die  Thä- 
tigkeit  des  Kallikles  an  xal  öt/  xai  dvtijraQaxaXtS  inl  rovtov  top 
ßiov  X,  r.  X.  bis  527  A. 

Der  Scblufs  des  Ganzen  endlich  recapituliert  zuerst  bis 
527  C  i/Aol  ovv  Tzeiüo/AEPog  dxoXov&tjaov  den  wesentlichen  Tnbalt 
i\es  ganzen  Dialoges,  dann  aber  wird  er  adhortativ,  indem 
Sokrates  zur  ßofolgung  der  nun  feststehenden  Grundsätze  ein- 
dringlich auffordert. 

Üeberraschend  erscheint  das  Resultat  dieser  Disposition.  Auch 
in  ihr,  wie  in  der  Apologie,  ist  das  Princip  der  Dichotomie 
streng  durchgeführt.  Dafs  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  nicht 
von  vornherein  auf  die  Herstellung  solcher  Dichotomieen  ausgieng, 
dürfte  die  oben  citierte  der  Uebersetzung  des  Gorgias  vorgedruckte 
Inhaltsübersicht  beweisen.  In  ihr  sind  zwar  bereits  die  beiden 
Hauptteile  und  auch  im  Einzelnen  vieles  richtig  geschieden;  aber 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Dialoges  suchte  jene  Disposition  fälsch- 
lich Tricbotomieen  zur  Geltung  zu  bringen.  Aber  bei  wieder- 
holter Prüfung  des  Gegenstandes  nötigte  Piaton  selber  zum 
Aufgeben  jener,  ich  darf  nun  sagen,  vorgefafsten  Meinung;  eine 
Trichotomie  nach  der  andern  fiel  und  machte  dichotomischer 
Gliederung  Platz,  und  doch  wurde  die  Verteidigung  jener  ersten 
Ansicht  nicht  leichthin  aufgegeben,  da  sich  der  Verf.  selber  sagte, 
dafs  gerade  in  diesem  Punkte  Selbsttäuschung  sehr  leicht  Eingang 
findet.  Denn  wenn  Jemand  nur  auf  die  Herstellung  der  äufseren 
Form  bedacht  ist,  so  läfst  sich  aus  jeder  Trichotomie  leicht  eine 
Dichotomie  bilden,  wenn  man  mit  Hülfe  des  contraidictori- 
schen  Gegensatzes  das  erste  Glied  den  beiden  folgenden  zusam- 
men gegenüberstellt.  Allein  die  hier  aufgestellten  Dichotomieen 
erleiden  die  doppelte  Probe  sowol  von  Seiten  des  Inhaltes, 
welcher  reale  Gegensätze  bietet,  und  der  Form  nach  den  von 
Piaton  selbst  gegebeneu  Andeutungen.  So  kann  denn  auch  die- 
ses subjective  Moment,  der  Gang,  wie  die  Untersuchung  gerade 
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▼OD  TricbotomieeD  aus  sa  Dichotomieen  hioabergezogeii  wurde, 
diesen  selbst  zur  St&tze  dieoen,  sie  weni^tens  mitempfehlen  and 
▼or  ongerecbtem  Verdachte  schötzen.  Das  Resultat  aber,  welches 
in  den  nnlergeordoeten  Theiien  in  unzweifelhafter  Weise  dicho- 
tomische  Gliederang  nachweist,  wird  nunmehr  gewis  auch  nach- 
träglich zu  einem  Kuckscblufs  auf  die  erste  Theilung  des 
ganzen  Dialoges  berechtigen  und  sich  als  neuer  Grand  den 
mr  diese  Ansicht  im  Anfang  dieser  Abhandlung  yorgetragencn 
Gründen  zugesellen  dürfen.  Man  pflegt  in  der  Wissenschaft  mit 
Recht  den  Fortschritt  gerade  in  der  Vereinfachung  der  je  vor- 
L'egenden  Frage  zu  Erblicken.  Gewis  kommt  auch  dieses  Krite-* 
rinm  der  von  uns  festgestellten  Disposition  zu.  Sie  vereinfacht 
das  Verständnis  desselben  bedeutend,  erfüllt  aber  zu  gleicher  Zeit 
die  höchsten  Forderungen  dialogischer  —  und  rhetorischer  Kunst. 
In  der  Stellung  der  einzelnen  Theile  liefse  sich  manche  bezie- 
hongsreiche  Symmetrie  nachweisen,  doch  müssen  wir  uns  das 
für  jetzt  versagen.  Lehrreich  durfte  auch  eine  Untersuchung 
über  die  verschiedenen  Arten  Platonischer  Uebergänge  sein,  deren 
Mannigfaltigkeit  bei  aller  Regelmäfsigkeit  ja  gerade  den  Platoni- 
schen Dialogen  einen  nicht  geringen  Reiz  verleiht.  Auch  das 
ronfs  eioer  späteren  Arbeit' vorbehalteu  bleiben. 

Berlin.  Julius  Deuschle. 


ZtitMhr.  f.  d.  OymiiMiftlwesmi.  XV.  1. 


Zweite   Abtheilung. 


liiterariselie  Beriehte* 


I. 

Dr.  W.  Pape*s  Deutsch-Griechisches  Handwörterbuch,  Zweite 
Auflage,  bearbeitet  von  M.  Sengebnsch.  Braunschweig, 
Druck  und  V^erlag  von  Friedrich  -Viewcg  und  Sohn.  1859. 
XV  u.  954  S.    8. 

Die  erste  Auflage  des  vorliegeDden  W0r(erbiichs  int  iinf;eacli(pt 
ihrer  nicht  gerio^en  Vorzüge  nameDÜich  von  Host  sehr  fXreug  beiir- 
(heilt  worden.  Dieser  erUlärt  in  dem  Vorwort  xnr  scchsfcn  Auflage 
seines  deutsch-griechischen  Worterbuclts  p.  III:  „Herr  Professor  Pape 
hat  gar  nichts  geleistet,  was  nur  irgend  der  Reachtung  einr«  Mirar- 
beiters  auf  gleichem  Felde  werth  wäre.  Das  deulsch-griechisrhe  Wör- 
terbuch, welches  seinen  Namen  trägt,  ist  ein  mit  der  grt)rsten  Kilfer- 
tjgkeit  und  mit  gänzlicher  Altrisie  ans  dem  Franzischen  Wörteibiirh 
gemachter,  sehr  magerer  Auszug,  in  welchem  eben  so  viel  Wesenc- 
liches  übergangen,  als  Ueberflilssiges  und  Unrichtiges  aufgenommen 
ist,  und  eine  Menge  von  Vcrstfifsen  gegen  den  richtigen  T^pus  der 
griechischen  Sprache  sich  finden/'  Zur  Hechtfertigung  dieses  hariin 
Urtheils  fuhrt  Rost  zunächst  eine  Anzahl  WArter  an,  welche  Pape 
weggelassen  hat,  z.  B.  absichtslos,  abgehärtet,  absperren,  Bereich,  ein- 
schreiten, Frische,  gleichlang,  gleichlioch;  er  behauptet  ferner,  dafs 
der  BegrifTsumfang  der  aufgenommenen  W^irter  durch  die  beigesetz- 
ten griechischen  Ausdnlcke  oft  nicht  erschöpft,  oft  nicht  einmal  in 
'  seinem  wesentlichsten  Theile  berührt  werde.  Ho  ßnde  sich  z.  B.  ne- 
ben einschuhig  nur  ijoroaarSaloqy  während  die  ge wohnlichere  Heite 
des  Gebrauchs  dieses  Vi^ortes,  die  durch  nodtaloq  vertreten  werde,  ganz 
unbeachtet  geblieben  sei;  nicht  anders  sei  es  bei  einspännig  und 
fast  ohne  Ausnahme  bei  allen  Wörtern  von  umfangreicherer  Be- 
deutung. Da  nun  hierzu  nach  Host's  Ansicht  noch  bedeutende  Un- 
richtigkeiten kommen,  so  hält  Rost  eine  ernste  Warnung  vordem 
Gebrauche  dieses  Buches  von  Seiten  der  Schüler  für  vollständig  ge- 
rechtfertigt und  ist  der  Meinung,  man  werde  es  natürlich  finden,  dafs 
er  dasselbe  nach  genauer  Durchsicht  einiger  Bogen  gänzlich  unbeach- 
tet habe  liegen  lassen.  Es  kann  nicht  die  Aufgabe  des  Referenten 
sein,  ausführlich  zu  zeigen,  in  wie  weit  dieses  harte  Urtheil  eines 
Mannes,  wie  Rost,  der  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Lezikogra- 
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phie  mit  Recht  IQr  einender  bedeuteodslen  AutorilAten  gehalieii  wird, 
begrüodet  sei  oder  nicht.  Nur  auf  sweieriei  glaubt  Ref.  aufkaerksam 
machen  sn  mÜMen,  woraus  hervorKugeben  sclieint,  dafa  das  vorher 
erwfthute  Urlheil  aicht  ohne  eine  gewisse  Aoimosiifit  gefUlt  aei  uud 
nicht  durchaus  in  seJoem  ganzen  Umfange  begründet  sein  kUnne.  Wenn 
n&mlich  Rost  sagt,  er  habe  nach  genauer  Durchsicht  einiger  Bo* 
gen  das  Pape'sche  WArlerbucb  gana  unbcacbret  liegeii  lassen,  üo 
kann  er  auch  nur  über  diese  einigen  Bogen  sein  Unheil  fällen, 
aber  nicht  das  ganse  Werk  vOllig  veruri heilen,  namentlich  ist  er 
nicht  berechiigt  zu  sagen,  fast  ohne  Au&nahme  bei  allen  Wör- 
tern von  umfangreicherer  Bedeutung  sei  der  Begriffsumfang  der  auf- 
genommenen Wdrler  durch  die  beigesetzten  griechischen  Ausdrucke 
oft  nicht  erschöpft,  oft  nicht  einmal  in  seinem  weaenllichsten  Theile 
berührt.  Dafs  ferner  die  ernste  Warnung  vor  dem  Gebrauche  des 
Wörterbuchs  von  Seiten  der  Schüler  nicht  überall  beachtet  worden 
ist,  und  dafs  die  guten  Seiten  des  Buches  doch  in  so  weit  die  schlech- 
ten überwogen  haben,  um  dasselbe  zu  einem  brauchbaren  und  ge- 
brauchten Hülfsmiilel  für  Schüler  zu  machen,  ergiebt  sich  deutlich 
aus  dem  Umstände,  dals  nunmehr,  wenn  auch  erst  nach  Verlauf  von 
14  Jahren,  eine  neue  Auflage  des  Wörterbuchs  erforderlich  gewor-' 
den  ist. 

-  Der  Bearbeitung  dieser  neuen  Auflage  bat  sich  Herr  Sengebusch, 
welcher  sich  bereits  durch  tüchtige  Leistungen  auf  dem  Felde  der 
griechischen  Literatur  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hat,  theils  ans  An- 
züglichkeit und  PietAt  für  seinen  früheren  Amtsgenossen,  theils  im 
Interesse  der  Sache  mit  anerkennenswert hem  Eifer  unterzogen.  In 
der  Vorrede  p.  VIII— XV  nimmt  derselbe  mehrfach  auf  die  von  Rost 
gegen  die  erste  Auflage  gemachten  Ausstellungen  Bezug,  widerlegt 
dieselben  zum  Tbeil,  und  wo  sie  begründet  erscheinen,  giebl  er  an, 
auf  welche  Weise  und  in  welchem  Umfange  er  den  vorhandenen  Mftn- 
geln  abzuhelfen  sich  t>emüht  habe.  An  manchen  Stellen  des  Vorworts,' 
welche  Rost  betreffen,  zeigt  sich  ein  Anflug  von  Ironie,  so  wie  eine 
gewisse  Gereiztheit,  welche  allerdings  durch  Rost's  Urtheil  einiger- 
mafsen  provocirt  ist,  welche  Herr  Sengebusch  indessen,  einem 
Manne  wie  Rost  gegenüber,  wohl  lieber  hätte  vermeiden  sollen. 

An  der  Anlage  and  Einrichtung  des  Werkes  hat  der  Herr  Heraus- 
geber aMchüicb  keine  Aenderung  gemacht,  weil  ihm  Pape's  Manier 
ao  vorzüglich  schien,  dafs  er  nicht  glaubte  von  ihr  abweichen  zu  dür- 
fen (p.  XII),  und  darin  kann  man  ihm  um  so  eher  beistimmen,  da  die 
Ansatellnngen,  welche  an  dem  Wörterbuch  gemacht  worden  sind,  im 
Ganzen  mehr  Einzelnheiten  als  die  ganze  Anlage  desselben  betreffen. 
Demgemils  hat  Herr  Sengebusch  es  sich  zunächst  angelegen  sein 
lassen,  der  Un Vollständigkeit  und  Magerkeit  abzuhelfen,  an  welcher 
das  Wörterbuch  nach  Rost's  Behauptung  laboriren  soll.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  er  zuerst  eiae  grofse  Anzahl  fehlender  Wörter 
nachgetragen,  so  dafs  die  neue  Auflage,  was  die  Zahl  der  aufge- 
nommenen Artikel  betrifllr,  nunmehr  nicht  allein  reichhaltiger  und  voll- 
ständiger erscheint  als  die  erste,  sondern  auch,  so  weit  Ref.  beide 
Lexika  miteinander  hat  vergleichen  können,  als  die  neueste  (siebente) 
Auflage  des  Rt)st'schen  Wörterbuchs.  Schon  das  Pape'sche  Werk 
enthielt,  wiewohl  ^08t  ihm  die  Auslassung  mancher  wichtiger  Wör- 
ter mit  Recht  zum  Vorwurf  macht,  dennoch  Einiges,  was  man  bei 
Rost  vergebens  sucht,  z.  B.  böswillig,  Böswilligkeit,  gaukeln,  prunk- 
voll (prankhaft  fehlt  beiPape  und  Rost,  sowie  auch  in  dem  vor- 
liegenden Werke),  erfolgreich,  Beweiskraft,  Furchtbarkeit  etc.  Ref. 
hat  Inabeaondre  den  Buchstaben  F  in  Hinsicht  auf  die  Wörter,  welche 
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io  den  drei  genannteii  Wfirterbucliern  (das  Kran  zische  liatte  er  lei- 
der niclit  wAir  Hand)  Aiiroalime  gefunden  liaben,  Tollständig  verglictien 
und  liaC  ans  dieser  Yergleichiing  ersehen,  dafs  die  neue  Annage  des 
Pape^scben  Wörterbuchs  nicht  allein  66  Wörter  mehr  enthält  als  die 
erste,  z.  B.  Familieuhaiipt,  Familienname  (Famili«* nvaler  fehlt  io 
allen  drei  Wrtrf erblichem),  Frauenstolx,  freisinnig,  Freisinniskei», 
Fremdartigiceit ,  Freundschaftsbezeigung,  Friedeosliebe,  Friedlichkeit 
etc.,  aoodern  auch  nicht  weniger  als  144  Wörter,  deren  Aufnahme 
Rest  nicht  für  erforderlich  erachtet  hat,  obwohl  er  die.oelhpn  /.um 
Theil  schon  ans  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Worlerbnchs  hatte 
entnehmen  k^innen,  und  mainche  unter  ihnen  sich  finden,  die  keines- 
wegs als  ganz  ubeYfliissig  angesehen  M'-erden  dürften,  wie  z.  B. 
Fabelbuch,  faltenreich,  fehlerlos,  feldherrlich,  Febklippe,  Feiier/eiclien, 
Fischschuppe,  Flausen,  fleischlos,  freistehend,  Friedfcrtiskrir,  Fried- 
lichkeit, Frömmler,  frösteln,  Fuchslein,  filnfsilbig,  Fünf/nck,  funfzehn- 
fach,  -jShrig,  -ruderig,  -fflgig,  finif/.iKtjigig,  funfzigtaiisend,  Fufsheer, 
fufslos,  futterrcich  etc.  Andrerseits  freilich  hat  Rost  in  diesem  Buch- 
staben auch  einige  Wörter,  welche  Herr  ^^engebusch  nicht  aufge- 
nommen hat,  indefs  belftufk  sich  ihre  Zahl  nur  auf  2'{,  welche  nber- 
diefs  zum  gröfseren  Theil  minder  wichtig  sind,  als  die  Melir/.ahl  der 
Wörter,  die  man  bei  Rost  vermifst.  Freilich  hätte  Herr  Senge- 
busch solche  Wörter,  wie  Familiengluck,  FeMhauptmann,  Felsstuck, 
Fischerin,  Fischleich,  Fruhthau  wohl  nicht  unbeachtet  lassen  sollen. 
Auch  einige  unter  andere  Buchstaben  gehörige  Ausdrücke,  die  bei 
Rost  ebenfalls  fehlen,  z.  B.  Anrecht,  ehrenhaft,  entwert  he  n, 
Entweirthung,  ermitteln,  nachgerade,  l'ebergriff,  verkom- 
men, verwert  he  n,  hätten  wohl  noch  Aufnahme  verdient.  Dafs  Herr 
Sengebusch  aber  solche  Wörter,  wie  Fedcrl.'tppen,  Feiierschiiek  (?), 
Flugelhut,  fortsteinigen,  Frack,  nicht  aufgenommen  hat,  dürfte  ihm 
«ebenso  wenig  zu  besonderem  Vorwurf  gereichen,  als  dafs  er  es  nicht 
unternommen  hat,  nach  Rost's  Vorgang,  auch  Wörter  wie  Gensdarni, 
Ciavier,  Kosak,  Thee,  Gardekaseroe,  KafTeebrenner  etc.  ins  Griechi- 
sche zu  übersetzen. 

Kine  wesentliche  Erweiterung  hat  das  Pape'sche  Wörterbuch  in 
der  neuen  Auflage  dadurch  erfahren,  dafs  Herr  8engebusch  ein  Ver- 
zeichnifs  der  Eigennamen  hinzugefugt  hat.  Der  Herr  Verf.  urthcilt 
ilber  dasselbe,  dafs  es  noch  nicht  so  vollständig  sei,  als  er  gewünscht 
hätte,  obwohl  es  gegen  11)000  Namen  enthalten  mag,  zugleich  aber 
ist  er  der  Meinung,  dafs  seines  Wissens  Von  dem  bei  Rost  Gegebe- 
nen nicht  allein  nichts  fehle,  wenij>stens  nichts  Wesentliches,  sondern 
dafs  Rost  im  Ganzen  etwa  nur  die  Hälfte  der  Namen  habe,  welche 
das  von  ihm  (Seng.)  verfafste  Verzeichuifs  enthalte.  Um  ilber  diese 
Angaben  ein  Urtheil  fällen  zu  können,  hat  Ref.  die  Eigennamen,  wel- 
che beide  Wörterbücher  unter  A  aufführen^  miteinander  verglichen 
und  aus  diesem  Vergleich  ersehen,  daGs  das  vorliegende  Wörterbuch 
unter  A  gegen  1900  Namen  enthält,  unter  denen  über  .^00  Namen  von 
Personen,  Städten,  Flüssen  etc.  sich  finden,  welche  Rost  nicht  auf- 
genommen bat;  dagegen  enthält  das  Rost'sche  Wörterbuch  nur  ein 
Nomen  proprium  mehr  als  das  vorliegende,  nämlich  das  Wort  Argike- 
raunos,  was  aber  eigentlich  nicht  als  Eigenname  beCrachtet  werden 
kann.  Demgemäfs  erscheint  das  Verzeichnifs  der  Nomina  propria  in 
der  Bearbeitung  des  Herrn  Sengebusch,  wenn  es  auch  nicht  gerade 
um  die  Hälfte  mehr  Namen  enthalten  mag,  dennoch  bei  weitem  reich- 
haltiger als  das  Rost'sche.  Allerdings  enthält  das  vorliegende  Ver- 
zeichnifs fast  nichts  weiter  als  Namen  und  dient  daher  nur  dazu,  die 
griechische  Form  des  Eigennamens  in  Hinsicht  auf  Flexion,  Genus 
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und  Niiraen»  ko  betiinmeD.    Historiscbe,  mythologisehey  geoi^raphi- 
scbe   KrkläruDgeo  bat  Herr  Seoicebiisch  absichlllch  aichl  hinauge- 
fÜilE^t,  weil  sie  seiner  Melonni:  oach  lo  ein  Reallexilion  der  Alierihnma-> 
wisseiisctiafi,  nicht  aber  in  ein  sprachliches  Naniensverzeicbnlfii  geh(I- 
ren,  welches  lediglich  mit  der  grammatischen  Form  und  dem  Genua 
XII  Ihun  habe  (p.  X).     Nor  da  hat  Herr  Sengebnsch  Zusätze,  wie 
Y,Stadf,  loset,  Bergy  Flur«*^  etc.  hloKugefilgty  wo  Genus  oder  Casua- 
bilduD«;  eines  und  desselben  Bigennamcns  nach  den  bezeichneten  Ua- 
ter5chi*>deo  der  Bedeutung  sich  ändert,  b.  B.  Aegirna,  Mann,  6  AJyn- 
4»o,%  oti  — ,  Aeginis,  Ort,  ^  jiiyn^oq,  or,  —  Aenos^  8tadt,  ^  yiiroq  — ^ 
Aeooü,  Berg,  o  Airoq  etc.    Ref.  giebt  gern  zu,  dafs  dies  Verfahren 
zweckmäfj(ig   sei,    und    dafs   ausführliche  sachliche  Krlfiiiteriingen 
namentlich  in  ein  deutsch- griechisches  Wörterbuch  nicht  gehören, 
wenn  aber  der  Herr  Verf.  p.  X  sagt:  „etwa  so  zu  schreiben:  „Mileti 
benlhmfe  Sü^t  der  ionier  in  Asien,   Mllffto;;,  ois  ^,  oder  Mokratea, 
der  bekannte  Philosoph,  ^«^x^arijCt  ovq,  6 'S  ^^M^'it  b^^be  ich  mich  nicht 
entscblieCien  kdnaen,  obgleich  eben  dies  bekanntlich  Rost's  Manier 
ist*%  und  wenn  er  daran  eine  nicht  eben  ansprachende  Polemik  gegen 
Rost  knupfi,  so  erregt  er  auf  diese  Weise  den  Anschein,  ala  ob  ge- 
rade diese  Angaben  in  Roat'a  deutsch-griechischem  Wörterbuche  sich 
fanden.     Diefs  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall;  wir  lesen  bei  Rost 
onr:  i^okrates,  Philosoph,  —  Milet,  Stadt  in  lonien  — .    Data  derglei- 
chen kurze  Notizen  völlig  unnuts  und  unangemessen  seien,  glaubt 
Ref.  Herrn  Mengebnsch  nicht  zugestehen  zu  können,  vielmehr  schei- 
nen dieselben,  um  der  Krionerung  der  fe^ohiller  einen  Anhalt  zu  ge- 
wlibren,  in  ihrer  Art  ebenso  nützlich  zu  sein,  als  z.  B.  die  Sterne, 
mit  welchen  Herr  Sengebu^ch  alle  irgendwie  unregelmüfsigen  Ver- 
balformen so  reichlich  versehen  hat,  wovon  weiter  unten  noch  die 
Rede  sein  wird.    Oebrigens  hat  Herr  Sengebnsch  das  VerzeichniCi 
der  Eigennamen  nicht  dem  Haopttheil  des  Wörterbuchs  einverleibt, 
sondern  dasselbe  bildet  von  p.  888—954  einen  abgesonderten  Theil. 
Der  Herr  Heraasgeber  hält  es  in  vielen  Beziehungen  für  nicht  er- 
aprlef8ltcb,'die  Eigennamen,  wie  Rost,  in  das  Hauptwerk  zu  verwe- 
ben, welches  aber  diese  Beziehungen  seien,  giebt  er  nicht  an.    Jeden- 
falls giebt  es  Manche,  welche  eine  Aussonderung  aus  triftigen  Grün- 
den Air  nicht  zweckmifsig  halten,  Ref.  selbst  bat  schon  an  einer  an- 
dern Stelie  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  Ihi53  p.  71)  im  Anschlufs  an 
Sanppe  sieb  über  diesen  Gegenstand  geftufsert  und  sich  gegen  die 
Aussonderung  erklärt.     Herr  Sengebusch  giebt  ebenfalls  zu,  dab 
dieselbe  auch  ihr  Unbequemes  habe,  weil  beide  Gebiete  mehrfkoh  in- 
einandergreifen, so  dafs  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  sind.    So 
finden  sich  z.  B.  die  Attischen  Monatsnamen  im  Haupithell  des  Wör- 
terbuchs, zum  Theil  auch,  wie  der  Heransgeber  selbst  bemerkt  (näm- 
lich nur  die  Hälfte  derselben),  im  Verzeichnifs  der  Eigennamen.    Eine 
Folge  der  Sonderung  mag  ea  auch  sein,  da(s  das  Wort  „Aegide^^ 
in  dem  Wörterbuch  überhaupt  keine  Stelle  geftinden  hat,  weder  im 
Haupttheil,  noch  unter  den  Eigennamen.    Wahrscheinlich  hat  ubrigena 
auch  die  Rucksicht  auf  Raumerspnmifs  diese  Aussonderung  mitveran- 
lafst,  da  es  in  Folge  derselben  und  zugleich  auch  in  Folge  der  sehr 
kurzen  Fassung  der  einzelnen  Artikel  möglich  gewesen  ist,  das  Ver- 
zeichnis   der   Eigennamen   in   drei   Spalten   itn   setzen.     Aufserdem 
Biöchte  in  Bezug  auf  die  Nomina  propria  noch  zu  bemerken  sein,  dafs 
der  Herr  Herausgeber  es  nirgends  für  nöthig  gehalten  hat,  die  Quan- 
tität besondera  zn  bezeichnen,  was  Ref.  aber  bei  Eigennamen  wie 
^  B.  'A*t9fvt\(i,  'Aqx^^oq,  'jiqtffToriMot;  etc.  für  zweckmäfsig  hält.    Für 
Mtt  Namen  Axona  giebt  Herr  Sengebuach  17  Av^ovrvoq  an;  da  aber 
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okne  Zweifel  der  bekannte  Flodi  in  Gallien  gemeint  ist,  so  möclite 
o  Avlovrroc  das  richtige  sein.  Statt  Acca  Laurentia  ist  wohl  aacti 
Im  Deutsclien,  wie  im  Lateinischen  nnd  Griechischen^  A,  Larentia  die 
bessere  Form. 

Wie  nun  Herr  Sengebascli  die  neue  Auflage  des  Wi^rterbuclis 
einerseits  dadurch  erheblich  vermehrt  und  erweitert  bat,  dais  er  eine 
bedeutende  Anxahl  Wilrter,  die  in  der  ersten  Auflage  fehlen^  aufge- 
nommen nnd  überdiefs  ein  Yerxeichnifs  der  Eigennamen  hinzugeAlgt 
bat,  so  bat  er  andrerseits  auch  viele  der  schon  vorhandenen  Ariilcel 
durch  Aufnahme  verschiedener,  tbeils  deutscher,  theils  griechischer 
Ausdrucke  und  Redensarten  ergänzt  und  vervollständigt,  um  so  sa 
bewirken,  dats  der  obenerwähnte  Vorwni^  Pape's  Wörterbuch  habe 
den  BegriflTsumfang  der  aufgenommenen  W({rter  durch  die  beigesets- 
len  Ausdrucke  nicht  erschöpft,  nicht  auch  der  neuen  Bearbeitung  ge- 
macht werden  könne.  Demgemäß  hat  der  Herr  Heramgeber  unter 
einschnhig  dem  fioroaärdalo<;^  noSiaZoq  hiozugeffigt,  so  auch  unter 
einspännig,  wo  Pape  nur  ftorol^v^  hatte,  ftoro^vyifq  und  ffm&a/tt" 
dloq^  außerdem  noch  als  Beispiel,  an^&afnaioq  to  :ra/o?,  von  einspän- 
niger Dicke.  Ferner  hat  Herr  Senge busch  die  verschiedenen  Arten 
der  Composita  und  Derivata,  an  denen  die  griechische  Sprache  so 
reich  ist,  noch  vollständiger  aufgeführt  als  Pape,  obwohl  dieser  schon 
eine  bei  weitem  gröt^ere  An/.nhl  aufgenommen  hatte,  als  z  B.  Rost. 
So  hat  Host  unter  Freund  nur  4  Compooita  mit  (fiXoc  angegeben, 
nämlich  ^lAoaoro?,  q tlny^afn/nai oq^  <ftX6).nynq,  g^i/lfiai^of,  Indem  er  sich 
hegnilgt  hinzuzufügen:  „Nach  Art  der  ebengenannten  werden  noch 
andere  Adjectiva,  Snbstantivn  und  Verba  in  grofser  Menge  gebildet.'* 
Bei  Pape  dagegen  finden  sich  66  Composita  mit  qikoqy  in  der  neuen 
Auflage  104.  Unter  Feind  filhrt  Rost  nur  die  Composita  /uHrodtifio^y 
futra&fjrfitoq,  ^inToxf(jSri;  an  mit  dem  Zusatz  n.  a.  m ,  Pape  gar  keine^ 
Herr  Sengebuscb  31  ähnliche  Zusammensetzungen.  In  anderen  Ar- 
tikeln dieser  Art,  z.  B.  u.  leicht  nnd  schwer,  wo  Pape  über  200 
Composita  mit  iv-  und  Svq-  aufgenommen,  hat  der  Herr  Herausgeber 
es  mit  Recht  nicht  Air  erforderlich  gehalten,  diesen  Rei<5hthum  noch 
zu  vermehren.  Ueberkaupt  ist  es  fraglich,  ob  es  nicht  besser  gewe- 
sen wäre,  wenn  er  sich  in  der  Anführung  der  Composita  etwas  mehr 
beschränkt  und  manche,  die  minder  wichtig  erscheinen,  weil  sie  sel- 
ten oder  nur  bei  Dichtern  oder  späteren  Schrifi  st  ellern  vorkommen, 
weggelassen  hätte.  Wörter  wie  Svqaiälvioq.  Svq7irQi6{)iaToq^  fttvoX»- 
ftaxnq^  ftiaoffvXXaq^  qdivQtnfdfiq^  wiirdcn  gewlfs  in  einem  Wörterbuch, 
das  doch  vorzugsweise  den  Zwecken  der  Schule  dienen  soll,  nicht 
sonderlich  vermifst  werden.  Ueberdiefs  hätte  der  Herr  Herausgeber 
durch  Weglnssung  solcher  und  ähnlicher  Compoxita  Raum  gewinnen 
können,  um  tbeils  einzelne* Wörter,  von  deneu  schon  oben  die  Rede 
gewesen  ist,  theils  manche  «::erade  nicht  selten  vorkommende  Re- 
densarten auf^.unehmen,  die  man  auch  in  der  neuen  Ausgabe  noch 
vermifst.  Freilich  bemerkt  der  Herr  Herausgeber  in  BetrefT  der  Auf- 
nahme von  verschiedenen  Ausdrucken  (p.  XII)  ausdrucklich,  dafs  er 
seinerseits  es  vermieden  habe,  synonyme  deutsche  Redensarten  zu 
häufen,  und  dafs  er  auch  nach  dem  Vorgange  von  Pape  im  Anhäu- 
fen griechischer  Redewendungen  sparsamer  gewesen  sei  als  Rost, 
um  durch  dergleichen  das  Buch  nicht  unnutzer  Weise  anzuschwellen. 
Wenn  man  nun  auch  zugiebt,  dafs  eine  solche  Häufung  unnöthig  sei, 
und  data  Herr  Sengebusch  wohlgethan  habe,  einige  ^Igenthümliche 
Phrasen,  die  sich  bei  Rost  finden,  z.  B.  es  thut  einen  Frost,  einen 
Feilerschrick  bekommen  und  ähnliche  nicht  aul^unehmen;  wenn  man 
femer,  weil  dergleichen  Ausdrucke  fehlen,  keineswegs  zu  der  Be- 
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hmnptUBg  bereclitigt  tot,  dafii  aach  di»  Deoe  Auflage  des  Torliegeadea 
Wtfrterbucb«  ia  naachea  Ariikeln  noch  etwas  mager  seij  aumal  da 
«ie  aiich  nicht  wenige  und  gar  nicht  unerhebliche  Redewendangen 
enthaii,  welche  man  bei  Bost  vergebens  sucht:  so  läfot  sich  andrer- 
seits auch  nicht  In  Abrede  stellen,  dals  der  Herr  Herausgeber  doch 
wohl  in  Tctschiedenen  Artikeln  noch  eineelnen  Ausdräcken  und  Re- 
densarten hAfte  Aufnahme  gewähren  kilnnen,  ohue  dershalb  den  Vor- 
wuif  uonutxer  Anhiufiing  und  Anschwellung  furchten  ku  mfissen.  um 
für  vontiehende  Behauptungen  einige  Beweise  anzufShren,  hält  Bet. 
CS  für  angemessen,  ein  Paar  Artikel  ohne  besondere  Auswahl  in  den 
beiden  Ausgaben  des  Pape'schen  Wörterbuchs  und  in  dem  von  Rost 
KU  vergleichen.  —  Das  Wort  „Prenndschaftsbund^S  welches  bei 
Pape  fehlt,  hat  der  Herr  Heransgeber  aufgenommen,  verweist  aber 
dabei  nur  auf  „Preundschaft'S  eine  Verweisung,  welche  noch  nicht 
genügt,  nm  Redensarten,  wie:  einen  Freundschaftsbund  mit  jem.  stif- 
ten, oder  jem.  in  den  Freundschaftsbund  auftiehmen,  angemessen  au 
übersetaen,  da  unter  „ Freundschaft*'  auf  diese  Ausdrucke  keiae 
Rücksicht  genommen  Ist.  —  U.  „Frieden**  hat  Herr  Sengebusch 
hinzugefügt:  im  Frieden,  mVij^  tlg^rriq,  i:i'  ilgtirrjq;  tiefer  Frieden,  /9r»- 
^fia  «»(«ifrij,  Beschäftigungen,  Werke  des  Friedens,  tlQf,rixa  l^^a,  den 
Frieden  vermitteln,  tijv  «/^i^rijf  n^^mavtvuv  itvl.  Für  in  Frieden 
lassen  findet  sich  bei  Pape  ^ijd^y  KtvtX»  oder  hoxU\v  rtra,  beim  Her- 
ausgeber dagegen  ovd^v  xtrctir  Tiva  oder  i^o/AcXir  t»v(;  genauer  sollte 
es  heilsen:*  tvoxltlp  tm,  seltener  nva,  da  beide  Constructionen  bei  den 
Attikern  sich  finden,  wiewohl  der  Acc.  minder  häufig.  Bei  Rost  fin- 
det sich  diese  Redensart  nicht,  dagegen  fehlt  im  vorliegenden  WOrter- 
bueh  die  von  Rost  aufgenommene  Redensart  „den  Frieden  dictl- 
ren**;  was  aber  Rost  dafür  angiebt,  rr/v  fl^fjrijv  ngiTapivup  (nvOi 
wird  richtiger,  wie  schon  vorher  bemerkt  wurde,  von  Herrn  Senge- 
buseh  übersetsi:  den  Frieden  ( für  jemanden )  vermitteln,  ein  Aus- 
druck, der  bei  Rost  fehlt,  oder  auch  die  Priedensunterhandlnngen  leiten. 
Für  „den  Frieden  halten**  hätte  neben  ififiivHr  Tai;  <r:rordak  auch 
tf^nfdoir  läq  <rirorda<;  angeführt  w*erden  kOnnen.  —  U.  „Friedens- 
botschaft'* hat  Pape  nur  17  dnayytUa  ntgl  eigtjpfiq,  Herr  Senge- 
busch seixt  dafiir  ^  (f^i^fij«;  dnayytUa  und  fugt  hineu,  oi  mgi  c^iffi}« 
lo/oi,  aufserdem  die  Redensart,  Friedensbotschaft  bringen,  ana/x^leiir 

fi^ijrrjf^  Aoyor:;  i:ttqJ{ßHv  ntgi  f/r^i'ij?.   —   U.  „FriedensbrUCh**  SOtSt 

Herr  Sengebusch  zu  dem  Ausdruck  17  kv<fn;  t«i^  anovöm'  noch  hinzu 
Ivttp  TCK  <r:Tor<kK«  einen  Friedensbruch  begehen.  —  0.  „Fronte**  hat 
der  Herr  Herausgeber  beigefugt:  Im  Allgemeinen  to  ffingoa&tp^  ia 
fftngt»o&9r,  :r^6(r^fr,  fär  „sich  In  Fronte  stellen**  neben  rlc:  fi4x^t^ 
va¥  un&iitttuf&at  noch  inX  tpalayY^^i  na&lüTatrO-cu  und  inl  if,dXayyo^ 
yfyviaOai,  Aufser  diesen  aber  wird  Mancher  vielleicht  noch  einige 
ähnliche  militärische  Ausdrucke  vermissen,  z.  B.  in  Fronte  aufmnrschi- 
ren  lassen,  4:il  <fdXayyoq  äynvy  ei^  (pcUayya  ita&taiik*a^  (der  letztere 
Ausdruck  fehlt  auch  bei  Rost),  vor  die  Fronte  treten,  ^x  %ov  ¥fingo~ 
99f9  oder  fi<;  ^irMrror  «rr^rai,  gegen  einen  Front  machen,  dmjdtrk' 
98ai  ^goq  T»ra,  die  Fr.  ändern,  fiixaßdlXfff&ah^  In  der  Fr.  angreifen, 
«aia  4n6fia  ngoqßdlkur,  —  0.  „Prozefs**  vermiist  man  den  Ausdruck 
Prexels  um  etwas,  öCkii  -nröq,  dfifpl  t^vo?  und  für  „sich  in  einen 
Prozelä  einlassen  mit  jemandem**,  c/^  dywa  xaO^CtrvatrO-at  ngoq  tirtu 
—  „Jemandem  einen  Prozeis  an  den  Hals  werfen**,  was  an  und  ftlr 
sich  namentlich  für  die  Schriftsprache  kein  sonderlich  gewählter  Aus- 
druck ist,  wird  Abersetst  durch  indfttv  nrl  dUrpß^  netgaentva^thv  dytird 
uh;  beide  griechische  Ausdrficke  aber  sind  minder  drastisch  als  der 
gewählte  dentache,  und  wurden  eher  den  deutschen  Ausdrfickeo,  elona 
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Prosefii  gegen  jem.  veraDlanen,  jem.  in  einen  Prozeb  verwickelo^ 
entsprechen.  Für  f,ea  wird  ein  Pro^efs  gegen  mich  erhoben^'  6ndet 
sich  in  der  neuen  Ausgabe,  wie  bei  Pape,  <pivyto  SUriv^  YQaqfir*^  dabei 
hätte  benierlclich  gemacht  werden  kOnnen,  dafs  auch  das  blofse  «pctyw 
öfter,  K.  B.  bei  Demosthenes,  in  diesem  8inne  gebraucht  wird.  Ferner 
hätte  unter  den  Redensarten  für  „einen  Prozefs  gegen  jemand  erhe- 
ben^^  neben  /nfliiioi  xtit  ri}  Slxri  auch  ti]  yuai^fi  hinzugefugt  werden 
kennen,  so  wie  ^TtilUvai  ohne  jene  Zusätze  und  aufser  tivl  auch  xM'a. 
Endlich  vermifst  man  noch  Ausdrücke  wie:  Es  entspinnt  sich  ein  Pro- 
zefii,  dUfl  avvtaxaTtxt,  in  einen  Prozefs  gerathen,  tlq  iUijp  oder  a/wra 
MaTcurTfjrai,  Andrerseits  aber  ist  auch  dieser  Artikel,  so  wie  viele  an- 
dere in  gewisser  Hinsicht  auch  wieder  reichhaltiger,  als  der  entspre- 
chende bei  Rost.  So  fehlt  unter  anderen  bei  Rost  der  Ausdruck  hU 
araü&ai  dlKr\v  ffir  „einen  Prozefs  einleiten^',  ferner  intliha^  für  „einen 
Prozet^  erheben*^,  sodann  einen  Prozefs  führen,  vom  Sachwalter,  üwff- 
yo^tip,  awi^ih'  ttr»,  erneuerter  Prozeis,  ami^»xog  SCxij,  —  Wie  oben 
in  Bezug  auf  inäytip  nrl  dixfjv  bemerkt  wurde,  dats  die  Wahl  diese« 
Ausdrucks  dem  deutschen  „Jemandem  einen  Prozefe  an  den  Hals  wer- 
fen*'  nicht  völlig  entspreche,  so  finden  sich  hin  und  wieder  noch  an- 
dere deutsche  Redensarten,  für  welche  der  Herr  Herausgeber  genauer 
entsprechende  griechische  hätte  finden  können.  So  ist  unter  „fassen'^, 
wie  in  der  ersten  Aus|i;abe,  für  „in  die  Augen  fassen*^  angegeben, 
düxaQ^afivxii  ßUntiv  iU  t»,  ein  Ausdruck,  welcher  eigentlich  heibt, 
ohne  zu  blinzeln,  mit  unverwandten,  starren  Augen  auf  etwas  blicken, 
also  dem  deutschen  Ausdruck  wenig  entspricht ;  jedenfalls  würde  fro- 
gav  Th  axonilf  t*  ant;emessener  sein.  U.  „Auge*^  findet  sich  übri- 
gens die  Redensart,  ins  Auge  fassen,  in  dem  vorliegenden  Wörterbuch 
gar  nicht,  und  affxaf^^afivxnl  ßXt-nnvy  wie  man  an  dieser  Stelle  min- 
der richtig  liest,  wird  übersetzt  „mit  unverwandten  Augen  ansehen^^ 
<--  U.  „Fufs^^  findet  man  für  den  sprichwörtlichen  Ausdruck,  einen 
Fufii  schon  im  Grabe  haben,  nur  HiBdvatov  ilrah^  unter  „Feder^^  für 
„sich  mit  fremden  Federn  schmücken'*  nur  ailAoT()ioi'  d^dv  &^Qoq;  die 
ganz  den  deutschen  ähnlichen  griechischen  Ausdrücke,  welche  nber- 
diels  genügende  Autorität  haben,  nämlich  i6v  fTf^oy  noda  h  ij  aogm 
ffXfiv  (Luc.  Hermot.  78)  und  dlkoiglohq  nxtQoii;  dydlUtrSat  (Luc.  apol.  4) 
werden  nicht  angegeben.  Das  Sprichwort  „Eine  Schwalbe  macht  kei- 
nen Sommer**  fiia  /«Ati^wr  fag  ov  noul  findet  sich  u.  Schwalbe  nicht. 
Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Herr  Sengebusch  auf  die  Revi- 
sion der  Partikeln,  namentlich  der  Präpositionen  und  Conjunclionen 
verwendet.  Einige  freilich  von  den  Artikeln,  welche  die  Präpositionen 
betreffen,  sind  beinahe  ganz  unverändert  geblieben.  So  stimmen  die 
Artikel  durch,  In,  mit  wörtlich  mit  denen  der  ersten  Auflage  über- 
ein und  können  daher  in  manchen  Punkten  etwas  dürftig  erscheinen. 
Z.  B.  in  dem  Artikel  ),Tnit^*  vermifst  man  unter  4)  „zum  Ausdruck 
der  Beziehung  der  Handlung  auf  ein  Object**  Phrasen,  wie:  Den  Be- 
schlufs,  ein  Ende  mit  etwas  machen,  navia&ai  «i;  %i,  nama&ai  Uyovra 
Titgi  Tttoq  oder  rrgd^avid  t«,  CS  Steht  geführllch  oder  sieht  gefährlich 
mit  ihm  aus,  dfnw^  oder  ;^ailf7rai?  didxurai^  was  soll  ich  mit  ihm  ma- 
chen, ti  xQ^^^f^*^  avrq),  etc.  —  Erhebliche  Veränderungen  und  Zu- 
sätze zeigt  dagegen  z.  B  der  Artikel  „auf**.  So  ist  unter  1 )  c.  Dat 
a)  bei  Pape  von  dem  Fall,  wo  wir  im  Deutschen  das  Verweilen  an 
einem  Orte,  die  Griechen  aber  die  Bewegung,  Richtung  nach  einem 
Orte  hin  bezeichnen,  z.  B.  oi  ix  ^d^v  nvQyo}r  r^a&owo  xxA.,  gar  nicht 
die  Rede;  Herr  Sengebusch  nimmt  darauf  Rücksicht,  erklärt  aber, 
nach  Ansicht  des  Ref ,  diesen  Sprachgebrauch  noch  nicht  deutlich  und 
beatimmt  genug,  wenn  er  nur  sagt:  „Bezeichnet  das  Verbiun  eine 


Schmidt:  Pape^s  deatach-grieoh.  Wörterbuch,  von  Seogebusch.    41 

Bichtung,  so  wird  auf  nicht  aelten  durch  ^S,  dno,  eiq,  ini  c.  Accua. 
iheraelBfy  8.  B.  die  Leute  auf  dem  Tburme  sahen  es,  ol  i»  tov  fftWov 
füor,  —  sie  hameo  auf  der  Insel  an,  dq>ixon:o  tiq  ttjp  pfjtrop.  —  U.  J )  c 
besondere  Verbindungen  hat  Herr  Söngebusch  Mehreres  hin- 
KiigefQi^t,  K.  B.  anf  frischer  Tbat  ertappen,  in'  avrotpwQta  xataXaftß»- 
vf»y,  die  Sache  bat  etwas  auf  sieb,  anovdalop  ioji,  tö  nffdyua,  auf 
einem  Ohr  taub,  x6  Ut^op  ovq  xw^o?  etc.  —  D.  2)  c.  Acc.  a)  Örtlich 
fehlte  in  der  ersten  Auflage  die  Angabe,  dafs  bei  den  VV.  legen,  stel- 
len, setxen,  bringen  auch  h  c.  Dat.  steht,  b.  B.  T»^^a*  h  dfoklij  — 
femer  die  Ausdrucke:  anf  welche  Entfernung?  ^x  nöaov^  auf  weite 
Esiferoung,  U  nt*lXov.  U.  2)  if  liest  man  in  der  neuen  Auflage,  wie 
In  der  alten,  die  einigermafsen  uniclaren  Angaben  „auf  etwas  schwö- 
ren, oftvvrfu  itaO-*  if^,  auf  Opfer  ini  Uqwv^^.  Das  erstere,  ua&'  ItQmVf 
scheint  aus  Versehen  geschrieben  ku  sein  statt  xarcc  ta^o?,  indeb 
mulste,  um  einem  leicht  mögUchen  Mifeverstfindnisse  voraubeugen,  je- 
denfalls bemerkt  werden,  dafs  bei  dieser  Verbindung  mit  xarä  und  ini 
örlllch  an  ein  Handanflegen  oder  die  Hand  gegen  das  Opfer  Aus- 
strecken au  denken  Ist,  während  in  anderem  Sinne,  auf  etwas 
schwören,  wie  auch  beide  Wörterbucher  unter  schwören  ange- 
ben, aussudrücken  ist  durch  „o(>xoy  TtoKto&^a*  rttQi  Ttro?,  onyvrcu  i^ 
/4r,r  fatcOai  Ti".  —  Nach  d  bat  Herr  Sengebusch  eine  neue  Ru- 
brik e  eingeschoben:  „cur  Angabe  der  Reihenfolge  in  Raum  und  Zeit, 
i-ai  c.  Dat.,  fitra  c.  Acc,  auf  i£inen  folgen  tltcu  fiird  nra,  auch  iMÜ- 
Xfo&tti  Tira,  j|^?,  iq>(i^q  rtvoq  tlrah  auch  ^x  c.  Gen/'  Für  das  letxte, 
wie  fßr  i/ti  vermifst  man  ein  Beispiel^  etwa  auf  etwas  folgen  ylyyi^ 
a^cu  ijii  T»y«  oder  fx  nroq,  U.  2,  g  (/)  fägt  Herr  Sengebusch  hinzu: 
„auf  gerechte  Bedingungen,  int  iixaion;,  und  so  bei  allen  Bedingun- 
gen^';  dem  Ausdruck  y^Srifioci^^  auf  öflenf liehe  Kosten^',  hätte  er  Mt'fi, 
anf  eigene  Kosten,  gegenfibersi eilen  nollen.  Wie  der  Artikel  auf,  so 
ist  insbesondere  auch  der  Artikel  für  erheblich  erweitert  und  durch 
Zusätxe  vermehrt,  namentlich  auch  übersiclil  lieber  geordnet  worden. 

Wie  die  Präpositionen,  so  hat  Herr  Sengebusch  auch  die  Con- 
junciionen  mit  Sorgfalt  revidirt,  auro  Theil  völlig  umgearbeitet,  na- 
mentlich die  Artikä  „dafs,  damit,  ob,  wenn'^  Kr  hat  die  Angaben 
Pape*s  über  die  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Modis  nicht  allein 
vervollständigt,  sondern  auch,  wo  es  erforderlich  scliien,  genauer  be- 
Biimmt  und  bericbtigt.  In  dem  Artikel  „dafs*'  k.  B.  ist  in  der  ersten 
Aufla/se  von  den  FUlen,  wo  es  zur  Umschreibung  eines  Begriffs  ge- 
braucht wird,  s.  B.  der  Umstand  dafs,  dadurch  dafs  etc.,  gar  nicht  die 
Bede,  während  Herr  Sengebusch  die  dahin  gehörigen  Atisdrucks- 
weisen ausführlich  erörtert.  Ueber  „dafs  Kur  Angabe  der  Folge''  fin- 
den »ich  weder  bei  Pape  noch  bei  Rost  für  den  Schüler  hinreichend 
klare  und  bestimmte  Angaben.  Bei  Pape  heifftl  es:  „so  dar«,  waitf 
wobei  der  Indicativ  steht  oder  Opfat.  potent.,  wenn  es  den  Satz  leich- 
ler an  den  vorigen  anreiht  (und  somit,  und  so)  —  oder  der  Acc.  c. 
Inf.  (oder  bei  gleichbleibendem  Subject  Nom.  c.  Inf.),  wenn  es  eine 
sirengere  Folgerung  macht".  Bei  Rost  liest  man:  „so  daCs,  wavt^ 
seltener  i^  mit  Inf,. wenn  die  Folge  nur  als  Ergebnifs  der  Ursache 
angeführt  wird,  mit  dem  Indic,  wenn  der  Zusammenbang  mit  der  Ur- 
sache ITir  die  Existenz  der  Folge  als  minder  wesentlich  erscheint, 
seltener  mit  Optat.  oder  Ind.  mit  av".  Versländlicher,  namentlich  fQr 
Schüler,  sind  jedenfalls  die  Angaben  des  Herrn  Sengebusch,  wenn 
er  sagt:  „«Serrf ,  zur  factischen  Angabe  des  wirklich  statthabenden  Er- 
folgs c.  temp.  finit«  Ind.,  Opt.  potent.,  Ind.  des  Nicbtwirklichen  ^mit 
•p  — ,  asnr  Bezeichnung  eines  Erfolgs  als  eines  nothwcndigen,  mttm 
c  lafio.  des  Subjects  im  Accus.,  oder,  wenn  es  das  des  Hauptsatzes 
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ist,  im  Nominativ '^  Passende  Beispiele  mftclien  diet«e  Best immiiDgeo 
noch  deiKliciier.  Ferner  lieirst  es  iinfer  „daf^*^  bei  Pape:  ,,^»acli  den 
Verben,  die  eine  Thätigiceit  des  Denkvermögens  und  Willens  aus- 
drucken, steht  dafür  (nfirohch  für  on  und  a?)  auch  der  Acc.  c.  Inf.^^ 
s<(att  dessen  bemerkt  Herr  Hengebusch  richtiger  und  bestimmter: 
,,l8t  das  regierende  Verb  ein  Fordern ngsverb,  so  ist  ort  und  o}q 
verboten,  und  nur  die  Infinitivconstruction  erlaubt.*'  Wenn  indefs  der 
Herr  Herausgeber  im  Folgenden  sagt:  ,,BtMm  Verwandeln  einer  di- 
recten  Rede  in  eine  iodirecte  bleibt  das  Tempus  stets  unverftndert. 
Daher  (?)  haben  die  VV.  des  Versprechens  und  Hoffeos  regel- 
mSfsiger  Weise  nicht  den  InGn.  Futuri,  sondern  den  Infin.  Aor.  oder 
Praes.  nach  sich,  denn  sie  sind  nach  griechischen  Begriffen  Forde- 
rungsverba  und  einem  z.  B.  ich  hoffe,  dafs  er  komme,  liegt  für  den 
Griechen  nicht  ein  directes  „er  wird  kommen'%  sondern  ein  ,,er  soll 
kommen'^  iX&tto)  oder  ^{)xi(fOoi  va\  Grunde,  also  iknl^ia  aviov  iXO-fiv, 
fgxfffO-ah  nur  ausnahmsweise  ist  fhvafe&ai  Kulftssig'%  so  mAchte 
es  ihm  doch  schwer  fallen,  diese  Behauptung  durch  den  Sprachge- 
branch der  clnssischen  Schriftsteller  bif«  y.ur  Evidenz  zu  beweisen. 
Auch  scheint  er  nicht  hinreichend  beachtet  zu  haben,  dafs  andere  An- 
gaben des  Wörterbuchs  mit  den  hier  gemachten  Aufstellungen  nicht 
genügend  übereinstimmen.  U  hoffen  sagt  Herr  Sengebusch  aller- 
dings: „^k/ril^nvy  auf  etwas,  n.  gewöhnlich  durch  Acc.  c.  Inf.  (Put., 
besser  Inf.  Aor.  oder  Praes.)",  dagegen  unter  versprechen,  „vnt^ 
iTx^'naSxti  —  worauf  Inf.  Fiit.  folgt,  —  sich  von  einer  Sache  etwas 
versprechen,  iimschr.  tknitar  (üifiknav  ftfyalfj*'  fxsiaO-at  fx  rtvoq  oder 
fiiya  orffXnq  laia&ai  riio^",  u.  „machen",  sich  auf  etwas  Rech- 
nung machen,  ilTfitfn-  TfvitaOai  tooc;,  u.  „setzen",  seine'Hoffbung 
auf  etwas,  tXnitfiv  faftr&ai  rt,  —  U.  „ehe"  wird  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  tt^uV  mit  Intin.  verbunden  wird,  wenn  der 
Hauptsatz  positiv  isij  die  übrigen  verschiedenen  Constructionen  aber 
nnr  nach  negativen  Hauptsätzen  zulflssig  sind,  worüber  bei  Pap e 
sich  keine  genaue  Angnbeo  finden.  U.  „wenn"  werden  die  verschie- 
denen Arten  der  Bedingungssätze  mit  besonderer  Genauigkeit  und 
Gründlichkeit  durchgenommen  und  an  angemessenen  Beispielen  klar 
gemacht,  namentlich  auch  die  Gestaltung  derselben  in  der  indirecten 
Rede,  wovon  bei  Pape  gar  keine  Rede  ist;  auch  über  die  verschiede- 
nen Ausdrucksarten  des  Wunsches  mit  „wenn  doch,  wenn  nur"  wird 
gennuer  als  bei  Pape  gehnndelt.  Ueberhaupt  i«t  dieser  Artikel,  der 
bei  Pape  nicht  einmal  1  Spalte  ausfüllt,  bis  zu  einer  Ausdehnung  von 
1-j  Spalten  erweitert.  Bei  dieser  Ausführlichkeit,  mit  welcher  Herr 
Sengebusch  „wenn"  als  Bedingungspartikel  behandelt,  ist  es 
einigermafsen  auffällig,  dafs  von  „wenn"  als  Zeit partikel  gar  nicht 
oder  doch  nur  beiläufig  die  Rede  ist;  Ref.  wenigstens  sieht  nicht  ein, 
warum  diesem  Gegenstande  nicht  wie  in  der  ersten  Auflage  eine  be- 
sondere Rubrik  gewidmet  ist. 

Abgesehen  von  dem  Verzeichnifs  der  Eigennamen  ist  die  neue  Auf- 
lage durch  gänzliche  Umarbeitung  mehrerer  Artikel,  so  wie  durch  die 
Zusätze,  welche  Herr  Sengebusch  gemacht  l^^t,  im  Ganzen  um  70 
leiten  stärker  geworden  als  die  erste.  DaCs  aber  Herr  Sengebusch 
nicht  allein  darauf  bedacht  gewesen  ist,  das  Wörterbuch  zu  vervoll- 
ständigen und  zn  ergänzen,  sondern  auch  das  vorhandene  Material, 
wo  es  erforderlich  war,  zu  berichtigen,  dafür  finden  sich  aufser  dem 
vorher  Angeführten  noch  andere  Reweise  in  Menge.  In  der  oben  er- 
wähnten Vorrede  p.  IV  macht  Rost  es  Pape  zum  besondern  Vor- 
wurf, dafs  derselbe  durchweg  bei  der  Anführung  eines  Substantivs  mit 
ßioem  Attribut  das  Substantiv  in  die  Mitte  zwischen  den  Artikel  and 
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dus  Atliilmt  geaetKty  dmA  er  dieaea  Fehler  auf  der  ersten  Bftllle  der 
2ten  Spalte  voo  Seite  446  nicht  weniger  als  Kehnmal  begangen,  also 
s.  B.  geschrieben  habe,  t6  ftdXoq  ic»l^ero>',  6  vnroq  l<a&&r6q,  '^  ^f»x*V 
ima  etc.  Obwohl  Herr  i^engebusch  nicht  Kiigiebt,  dafo  man  des- 
wegen Pape  den  Fehler  der  Unwissenheit  machen  dürfe,  indem  der- 
selbe den  Artikel  nur  als  Geniisseichen  vorangestellt  und  die  s^^ntacti- 
acbe  Mielluag  der  Wörter  aanx  aus  dem  Spiele  gelassen  habe  (p.  VIII), 
so  stellt  er  dennoch  die  Uorichligkeit  jener  Wortstellung  nicht  in  Ab- 
rede und  hat  daher  derselben  überall  abgeholfen,  indem  er  s.  B.  schreibt 
To  fiiloq  To  im&tror^  r,  ^«/''^  V  ^V^  ^^^'  Wahrscheinlich  ist  diese  Ein- 
Schiebung  des  Artikels  für  den  Druck  bequemer  gewesen  als  die  je- 
desmalige Umstellung  der  Wörter;  bei  neu  aufgenommenen  Ausdrücken 
jedoch,  die  bei  Pape  fehlen,  findet  sich  auch  die  andere  Art  der  ge- 
bräuchlichen Wortstellung,  te.  B.  Morgennebel,  y  <^a  oftix^fi,  Gebirgs- 
«Hg,  r,  o^ifti'if  07^1;^,  Gebirgskette,  to  avrtx^g  6gog  etc.  Wenn  indeis 
flerr  Sengebnscfa  sagt,  schlimmer  als  der  vorerwAhnte  Vorwurf  sei 
es,  daCs  Pape  Wendungen,  wie  «.  B.  „die  aufgebende  Sonne *%  wo 
„aufgehend*^  entschieden  Prftdicatsnomen  sei,  durch  6  dratüimr  ^iUo«; 
«berKOtKt  habe,  so  scheint  gerade  dies  Beispiel  nicht  besonders  glück- 
lich gewihlt,  well  bei  Pape  wenigstens  Jn  dem  Artikel  „Sonne''  diese 
als  norichtig  beseichnete  Stellung  sich  nicht  findet,  vielmehr  liest  man 
4ort:  „die  aufgehende  Sonne,  6  i!jUo<:  arlaxtif  oder  avaxikkmv^^  und  so 
auch  „die  untergehende  Sonne,  6  «/iUo?  dt/6/u«^o<;'S  Abgesehen  davon 
nun  bat  Herr  Sengebosch  alle  Stellen,  in  welchen  die  Reihefolge 
der  Wörter  für  die  M«1g]ichkeit  eines  Mi£s Verständnisses  Raum  ku  ge- 
ben schien«  sorgsam  abgeändert,  und  die  Zahl  dieser  Aenderungen 
steigt  seiner  Angabe  nach  in  die  Tauseude  (p.  IX).  Ferner  bemerkt 
Herr  Sengebnscb,  es  sei  jedeefalls  ein  recht  schlimmer  Umstand 
gewesen,  dab  Pape  griechische  Wörter,  die  sich  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nur  bei  sehr  schlechten  und  späten  Schriftstellern  nachwei- 
sen lassen,  vielfach  aufgenommen  habe,  ohne  sie  als  unbeglaubigte 
keuutUch  ku  machen  Dieses  Umsrandes  wegen  hat  der  Herausgeber 
es  für  noihwendig  gehalten,  wegen  jeder  griechischen  Vokabel,  die 
ihm  nicht  von  vornherein  ganx  unbedenklich  schien,  besondere  Nach- 
suchnng  anzustellen  und  in  Folge  derselben  manche  zweifelhafte  Wör- 
ter zn  beseitigen.  80  z.  B.  ist  gestrichen  ^«»'/ö^io?  Fries,  ax«^/far«ei 
Geldmangel,  »6W/ioq  Geldwechsel,  (ntanaa&at  in  der  Bedeutung,  sich 
Gewalt  anrbun.  statt  a>9a^a  (17)  in  der  Bedeutung  Gerstenbrei  ist 
x^fi&^vox;  völtoq  gesetzt,  wie  bei  Rost,  und  a&n^ta  in  der  Bedeutung 
Mehlbrei  aufgeführt.  Einzelne  zweifelhafte  Wörter  dürften  dem  Herrn 
Herausgeber  ungeachtet  seiner  unverkennbaren  Sorgfalt  noch  entgan- 
gen sein,  K.  B.  für  „das  Faustreoht  üben''  j^fi^ox^ai««!',  ein  Verbum, 
das  in  der  5ten  Aufl.  des  Passo waschen  Wörterbuchs  gar  nicht  auf- 
geführt ist;  unter  „Auge''  der  Ausdruck  aonaQdauvnxilv  ti.  ^-  Andere 
Aenderungen,  welche  in  grofser  Zahl  sich  finden,  bestehen  darin,  dab 
Herr  Sengebusch  solchen  Wörtern,  welche  aus  späteren  Schriftstel-« 
lern  entnommen  sind,  den  erforderlichen  Vermerk  hinzugefiigt  hat. 
Als  das  Eigenthum  Späterer  hat  er  aber  nur  das  dem  griechischen 
Bibeltexte,  den  Kirchenvätern,  Byzantinern  und  Aebnlicben  Angehörige 
beseichnet,  während  er  Schriftsteller,  wie  Lucinn  z.  B.,  für  die  grie- 
chischen Uebungen,  wenigstens  was  den  Wortvorrath  betrifft,  für  voll- 
auf mustergültig  hält.  AuCserdem  bat  er  viele  rein  dichterische  Wör- 
ter, die  bei  Pape  sich  finden,  zwar  nicht  völlig  verbannt,  aber  doch 
als  dicbterlscbe  bezeichnet.  Solche  Wörter,  bei  denen  Herr  Senge- 
hnsch  den  Vemerk  spät,  oder  poet.  hii^gefugt  hat,  finden  sich  sehr 
vide,  nameotlich  unter  der  grofsen  Zahl  der  Composita,  von  denen 
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oben  die  Rede  gewesen  ist;  indefn  sind  ihm  doch  noch  einzelne  ent- 
ßiin^en,  die  ebenfalls  einen  solchen  Zusatz,  verdient  hatten,  %.  B.  den 
ZusatK  spat.,  Avi;a7i6t9eToq  (ündet  sich  in  Passow's  Lexikon  nicht ), 
«)i«^a.-TOxiV»;ro?,  tvdiavifjifjxoqj  «rxaroirr^iijffro?,  ßaQvaoifto:;,  ßa(jvxiif  akoq.  An- 
drerseits hat  er,  wiewohl  seltener,  auch  Anlafs  gehabt,  die  von  Pape 
gesetzten  Zeichen  spat.,  poet.  zu  streichen,  das  erstere  z.  B.  bei  öuq^ 
yoA^oficu  in  der  Bedeutung  ermorden,  das  letztere  bei  ?j  di(alla  oder 
dudlt]  die  Garbe. —  Endlich  hat  Herr  Nengebusch  auch  noch  andere 
Unrichtigiceiten  verschiedener  Art  beseitigt.  80  hat  Pape  unter  „weg- 
gehen^'  dnaJiXaiTfa&at  als  Medium  bezeichnet,  unter  „entfernen*^  ohne 
besondern  Vermerk  gelassen,  Herr  Sengebusch  setzt  an  beiden  Stel- 
len „pass.^^  hinzu,  so  wie  unter  ,, Frieden^*  bei  ftftoixi^ta&ai  den  feh- 
lenden Vermerk  med.  Völlige  ^Genauigkeit  aber  hat  der  Herr  Heraus- 
geber in  diesem  Punkte  noch  nicht  erreicht.  So  vermifKt  man  unter 
y,Weg*^  bei  noQfvia&aiy  wo  es  in  diesem  Artikel  zum  ersten  Male 
vorkommt,  die  Angabe  „pass/^  und  unter  „wecliselseitig'^  bei  arra- 
aTtd'!^ta&<u  den  Zusatz  med.  U.  „genugsam^^  findet  sich  in  der  ersten 
Ausgabe  für  „genugsam  sein,  sp.  oX^'/agntlaO^ai,  „pass.^^;  dieser  Aus- 
druck wird  in  der  neuen  Ausgabe  durch  oXiyaQmlv  berichtigt.  U.  „rei- 
chen'^  liest  man  bei  Pape«„so  weit  das  Auge  reicht,  i^p*  o<rov  av 
t^ixt]  t6  o/f/ua'^,  Herr  Sengebusch  set/.t  für  ilUi]  die  richtige  Form 
H^iKfixai.  —  U.  „machen^^  findet  sich  bei  Pape  für  „Hoffnung  ma- 
chen*^ iX-Tiida  ;raof/f<i'  oder  intXnil^t^v  Tift,  Herr  Sengebusch  setst 
dafür  Tdotf  weil  imXrt,  t*W  heifst,  seine  Hoffnung  auf  etwas  setzen, 
noch  genauer  aber  hfttte  er  schreiben  sollen,  iXiida  TiaQixitv  Tkvi  oder 
iTtfXnil^nv  Ttrd,  damit  nicht  nvd  etwa  mifsverständlich  noch  auf  ikn, 
■naqixnv  bezogen  werde;  überhaupt  hfttte  Herr  Sengebusch  vielleicht 
besser  geihan,  das  Verbum  intXnC^t^Vy  das  doch  dem  Begriff' eine  an- 
dere ^'liaoce  gicbt  (vgl.  Thuc.  8,  1),  wegzulassen  und  statt  dessen 
neben  naaf/nv  noch  ffinoinv  oder  ifjßdXXf^v  hinzuzufügen.  Auffallende 
Druckfehler  und  VerMchen,  deren  sich  bei  Pape  mehrere*  finden, 
hat  Herr  Sengebusch  ebenfalls  nicht  unberichtigt  gelassen,  z.  B. 
u.  „ erregen ''  yiXtara^  u.  „leicht^^  tvixMf)iioq  leicht  auszusenden  st. 
auszusondern,  u.  „ohne^^  axo^t//o?,  ohne  Prahlerei  st.  dxofinoq,  — 
V.  „Geschwelge"  ist  statt  der  seltenern  Form  aamitta.  die  gewöhn- 
lichere daonta  gesetzt,  was  aber  auch  u.  „Schwelgerei"  hfttte  ge- 
schehen können,  wo  daunffa  stehen  geblieben  ist.  Eine  Shnliche  fn- 
conseqiienz  zeigt  sich  in  der  Schreibart  von  h-arnq  U.  „der  neunte" 
findet  sich  frravoq,  irvaToioq  Und  Aehnliches,  an  anderen  Stellen  da- 
gegen, z.  B.  u.  „September",  die  bei  den  Atfikern  vorzugsweise  ge- 
brauchliche Form  harnq. 

Das  eigenthumliche  Verfahren  Pape's,  die  unregelmafsigen  Verba 
mit  Ausnahme  der  als  Verba  auf  ,iu  sofort  kenntlichen  durch  ein  Stern- 
chen zu  bezeichnen,  hat  Herr  Sengebusch  nicht  blofs  beibehalten, 
sondern  auch  eine  grofse  Menge  neuer  Sterne  hinzugefugt.  Es  mag 
sein,  daf!«  solche  Sterne  für  manchen  Schuler  nützliche  Erinnerungs- 
zeichen sind,  indefs  die  sehr  verschwenderische  Anwendung  derselben 
in  der  neuen  Auflage  kann  dem  Ref.  doch  nicht  sonderlich  zusagen. 
Verba,  wie  ynoupurj  ngdTtuf,  xXiytiVy  vdttnTttv,  hatte  Pape  unbesternt 
gelassen,  in  der  neuen  Ausgabe  erscheinen  auch  diese  und  ähnliche 
mit  einem  Stern  geschmückt.  Dabei  treten  aber  auch  hier  mitunter 
Ungleichheiten  hervor,  unter  „Freundschaft^^  z.  B.  findet  sich  <7r»'W- 
^taO-ah  mit  dem  Stern,  xajaTC&ta&at  ohne  denselben.  Am  meisten 
für  überflüssig  hält  Ref.  die  Sterne,  welche  Herr  Sengebusch  auch 
zu  solchen  Verbalformen  ge^ptzt  hat,  die  bereits  in  der  Weise  flectirt 
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mlmiy  daA  der  Sdiiler  sie  ohne  weitere  Veriodernog  benntsea  kann, 
wie  t>el  yfy^anraif  tt^ffTiUn  ;</vocto,  iyirtjo  etc. 

Obwohl  nna,  wie  R.ef.  im  VorhergeheDiien  gezeigt  su  hallen  glaubt, 
auch  In  dieser  neaen  Ausgabe  sich  im  EinKelneo  noch  Aolafs  7.u  Nach- 
trägen und  Berichtigungen  findet,  so  ist  doch  andreriieits  nicht  ku 
▼erkennen,  dafs  das  Pap e'sche  Wörterbuch  durch  die  Remuhungen  df*8 
Herrn  Sengebusch  in  hohem  Grade  gewonnen  hat  Die  neue  Auf- 
lage ist  durch  Aufbahme  vieler  neuer  Artikel,  so  wie  durch  Eintragen 
sabireicher  griechischer  und  deutscher  Ausdrücke  und  Redensarten  In 
die  schon  vorhandenen  Artikel,  dann  auch  durch  Hiozufugiing  eines 
umfluigreichen  Verzeichnisses  der  Eigennamen  bedeutend  vermehrt 
und  vervollstAndigt.  Nicht  wenige  Artikel,  deren  Angaben  in  Hinsieht 
auf  Genauigkeit,  Bestimmtheit,  Richtigkeit  Einiges  zu  wünschen  übrig 
liefiien,  sind  auf  angemessene  Weise  umgearbeitet,  eine  nicht  geringe 
Anzahl  einselner  Unrichtigkeiten  sind  beseitigt,  endlich  ist  der  Wort- 
▼orrath  in  Hinsicht  auf  Autoritftt  und  ZuverMssigkeit  einzelner  Aus- 
drücke aufs  Nene  geprüft  und  gesichtet.  Somit  wird  das  Wörterbuch, 
weiches  schon  in  der  ersten  Auflage  ungeachtet  seiner  uniftugbaren 
Mingel  der  Empfehlung  nicht  unwert h  schien,  sich  in  seiner  neuen 
Gestalt  in  höherem  Grade  als  bisher  als  ein  für  die  Schuler  niltzli- 
ches  und  branchbares  Holfsmittel  bewfihren.  Den  Schulern  wird  es 
um  so  mehr  willkommen  sein,  da  auch  der  Preis  als  mäfsig  erscheint 
im  VeKhlltnifs  zu  der  guten  iufseren  Ausstattung,  die  sich  durch  wei- 
taea  Papier,  deutlichen,  wenn  auch  etwas  kleinen  Druck  und  be(«on- 
ders  auch  durch  Correctheit  empfiehlt.  Bedeutende  Druckfehler  sind 
Ref.  nirgends  aufgefallen,  hier  und  da  nur  sind  Accente  und  Spiritus 
abhanden  gekommen,  so  z.  R.  findet  sich  p.  3  /tfiaDayri  und  dnfQyn- 
CfS^o*,  p.  277  avlnr,  p.  209  ap&Qttnoq,  p.  295  dfivov,  p.  29(i  arUa:,  p  328 
/f/ioc»  ot'x  onuq  oi'x  6r*  und  fi^i  ornaqy  p.  333  <rcTij/o?,  p.  801  n^ooi- 
srovfiy. 

Berlin.  O.  Schmidt. 


n. 

Griechische  UebuDg&biicher. 

I.  Themata  zur  griechischen  Composition  mit  grammatischen  und 
lexikalischen  Anmerkungen  fQr  obere  Ciassen  herausgegeben 
▼on  Wilh.  ßSumlein,  Ephorus  zu  Maulbronn,  Carl  Hol- 
zer, Gymnasial-Prof.  zu  Stuttgart,  und  J.  Rieckher,  Gym- 
nasial-Prof.  zu  Heilbronn.  Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metz- 
ler'schen  Buchhandlung.  1859.  XYI  u.  219  S.  8. 
Griechische  Uebertetzung  der  Themata  zur  griechischen  Com« 
Position  für  obere  Classen  gefertigt  von  Wilb.  BSumlein, 
Ephorus  SU  Maulbronn,  Carl  Holz  er,  Gymnasial-Prof.  zu 
Stuttgart,  und  J.  Rieckher,  Gymnasial-IVof.  zu  Heilbronn. 
Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metzler'schen  Buchhandi.  1859. 
121  S.  8. 

Die  Herauagabe  der  „Themata  zur  griechischen  Composition"  ist, 
wie  wir  aus  der  Vorrede  demelben  ersehen ,  im  Wesentlichen  durch 
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ein  DoppelteA  veranlaEst  wordeo.  Eioma]  bat  die  Herren  Verfasser 
dazu  die  UeberzeiigiiDg  bestimmt,  dafa  das  griecbische  Componiren  ein 
wesentlicher  Bestaodtheil  des  Unterrichts  in  den  Idassischen  Sprachen 
sei,  der  sich  nicht  ausscheiden  lasse  ohne  die  grofeten  Nachtheile  f&r 
diesen  Unterricht  selbst,  ohne  dafs  die  Sicherheit  in  der  Grammatik, 
In  dem  Wissen  der  Formen,  in  der  Anwendung  der  syntaktischen  Re- 
geln gefährdet  werde  oder,  wo  sie  schon  vorbanden  war,  allmählicli 
dem  Schüler  wieder  abhanden  komme,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr 
er  im  Verlaufe  des  Unterrichts  die  Abweichungen  der  Dialekte  nicht 
blos  in  den  Formen,  sondern  auch  in  der  Syntax  kennen  ku  lernen 
habe.  Diese  Gründe  ffir  die  Nothwendigkeit^  die  Uebungen  im  Ueber* 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  durch  alle  Klassen  der  Gym- 
nasien hindurch,  in  welchen  überhaupt  Griechisch  gelehrt  und  gelernt 
wird,  festzuhalten,  hat  Herr  Bäumlein  schon  in  einem  Programm  des 
Seminars  zu  Maulbronn  vom  Jahre  1851  in  umsiclitiger  und  überzeu- 
gender Weise  entwickelt,  und  ist  diese  Erörterung  in  der  Vorrede  au 
der  vorliegenden  Sammlung  der  „Themata'^  nochmals  mitabgedruckt 
worden,  eine  Zugabe,  für  welche  wir  Herrn  Holzer,  dem  Verfasser 
der  Vorrede,  nur  dankbar  sein  k(innen.  Es  kann  kein  Zweifel  daran 
sein,  dafs  alle  Schulmänner,  welche,  einem  oberflächlichen  Hnlb«vi«sen 
felnd,  wie  in  allen  übrigen  Diflciplinen  der  Gymnasialstudien,  80  auch 
Im  Griechischen  die  Verroittelung  gründlichen  Wissens  bei  ihren 
Schülern  als  das  Ziel  der  Schule  erkannt  haben,  über  die  Migh wen- 
digkeit durch  den  ganzen  Gyronasialkursus  fortsesetzter  Uebungen  im 
Griechischschreiben  mit  Herrn  Bäumlein  einverstanden  sind,  daher 
von  ihnen  auch  die  Wiederein führnng  des  griechisclien  tcriptum  in  den 
Kreis  der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  bei  dem  Abiturienteuexamen 
der  Gyronasialschüler,  wo  dieselbe  neuerdings  erfolgt  ist,  überall  mit 
Freude  begrufst  worden  ist. 

Sind  aber  griechische  Kompositionen  durch  alle  Klassen  der  Gym- 
nasien hindurch  in  den  Lektionsplan  al»  ein  wesentliches  Unterrichts- 
mittel aufgenommen,  beziehungsweise  wieder  eingeführt,  so  ergiebt 
sich  das  Bedurfoirs  des  Vorhandenseins  von  entsprechenden  Uebungs- 
büchern  und  Au%abensaromlungen  naturgemafs  von  selbst,  und  die 
Schule  ist  Jedem,  der  sich  der  Mühe  der  Bearbeitung  cineM  solchen 
unterzieht,  zu  Dank  verpflichtet,  wenn  das  Buch  sich  als  nach  umsich- 
tigem Plane  angelegt  und  zweckentsprechend  durchgeführt  erweist. 

Von  dieser  Seite  her  also  konnten  die  Herren  Verfasser  der  „The- 
mata*' der  Zustimmung  ihrer  Fach-  und  Amtsgenossen  zu  der  von 
ihnen  unternommenen  Arbeit  in  voraus  gewifs  sein. 

Weniger  mufs  Bef.  gestehen  sich  mit  dem  anderen  Beweggründe, 
welcher  bei  Herausgabe  des  vorliegenden  Buches  bestimmend  gewe- 
sen ist,  einverstanden  erklären  zu  können. 

„Der  zweite  Beweggrundes  sagt  nämlich  Herr  Holz  er  in  der  Vor- 
rede zu  demselben,  „ist,  dafs  es  meines  Wissens  noch  au  einem  Buche 
fehlt,  welches  eine  für  den  ganzen  Gymnasiaicursiis  ausreichende  An- 
zahl solcher  Themen  böte,  die  nicht  aus  griechischen  Autoren  genom- 
men, sondern  ursprünglich  deutsch  oder  lateinisch  sind.  Dieses  aber 
halte  ich  für  sehr  wesentlich  oder  doch  für  sehr  wüuschenswerlh,  dafli 
zum  Uebersetzen  in  das  Griechische  nicht  etwas  geboten  werde,  was 
ursprünglich  schon  griechisch  war.  Sind  schon  die  Schwierigkeiten, 
4ie  sich  dem  Lehrer  entgegenstellen,  wenn  er  aus  griechischen  Auto- 
ren Stucke  auszuwählen  hat,  deren  Original  den  Schülern  unzugäng- 
lich sein  soll,  wohl  zu  beachten,  so  wird  auch  nach  meiner  Ueberzeu- 
i^ng  der  Hauptzweck  der  Composition,  dafs  der  Lernende  sich  des 
Unterschieds  der  beiden  Sprachen  und  somit  des  Charakteristischen, 
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4m  jede  hat,  VewoAt  werde,  Dicbl  erreich^  weDo  arspränglich  grie- 
chische Stücke  sum  UeberaetiseD  gegeben  werden.  Mit  wörtlicher 
Debereeisoag  gerith  man  in  die  Gefahr,  eine  mehr  oder  weniger  un- 
deutsGhe  Form  an  wählen.  Gan«  freie  Ueberselziin^cn  aber,  die  die 
g;riechiache  Farbe  Tdllig  abgestreift  hftUen  und  den  Charairter  der  deiit- 
achen  Sprache  gerade  in  ihrem  Unterschied,  ja  ihrem  Gegensalx  gegen 
4ie  griechiacfee  Diction  trägen ,  deren  habe  ich  bis  jerzt  noch  wenige 
geaebea/^ 

Bef  befreant,  sich  auf  einem  der  hier  vertretenen  Ansicht  wenig- 
stens sum  Theil  entgegengesetzten  Standpunkte  au  befinden.  Zwar 
die  Schwierigkeit,  welche  für  den  Lehrer  in  der  Aufgabe  liegt,  zum 
rebersetzen  aas  dem  Deutschen  in  das  Griechische  Stucke  aus  grie- 
chiscben  Schriftstellern  auszuwählen,  welche  den  («chulern  im  Ori- 
ginale anzugänglieh  sind,  erkennt  derselbe  vollkommen  an.  Auch  über 
dasjenige,  was  Herr  Holz  er  als  Hauptzweck  der  Composition  be- 
■eichaet,  dalh  nämlich  der  Lernende  sich  des  Unlersdiieds  der  beiden 
ketretfenden  Sprachen  und  somit  des  Charakteristischen,  das  jede  der- 
selben hat,  bewufst  werde,  will  Ref.  mit  Ihm  alcht  rechten,  voraus- 
gesetzt, einmal,  daik  dieser  Zweck  ausdrucklich  nur  als  derjenige  der 
griechischen,  nicht  etwa  auch  der  lateinischen  Compositionen  aufge- 
fafst,  dann  aber,  daCs  im  Griechischen  das  angestrebte,  in  dem  Schüler 
so  vermittelnde  Bewuistsein  von  dem  Unterschiede  der  beiden  Spra- 
chen und  dem  Charakteristischen,  das  jede  derselben  bat,  im  Wesent- 
lichen auf  das  grammatische  Gebiet  beschränkt,  und  auch  auf  diesem 
nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  verlangt  wird/  Wenn  aber  Herr 
Holzer  an  die  dem  Sclifiler  zum  Uebertragen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Griechische  vorsulegenden  Aufgaben  die  Forderung  stelle,  dafs 
dieselben  den  Charakter  der  deutschen  Sprache  gerade  in  ihrem  Uu- 
terscbiede,  ja  ihrem  Gegensatz  gegen  die  griechische  Dielion  an  8ich 
tragen  sollen,  so  vermag  Ref ,  selbst  für  die  oberste  8tufe  des  Gym- 
nasialnnterrich ts,  demselben  nicht  beizustiminen. 

Der  Zweck  der  griechischen  und  der  lateiiiischen  Compositions- 
fiboagen  Im  Kreise  der  Schule  ist  ein  verschiedener.  Jenen  hat  für 
die  preufsiscbea  Gymnasien  die  Circular- Verfügung  des  preufsischen 
Unterrichts-Mlsisteriiims  vom  il.December  1828,  welche  in  der  Cir- 
cnlar-VerlQguDg  desselben  Ministeriums  vom  12.  Januar  1856,  die  Aus* 
#&hrnng  dtM  Abiturienten-Prilfungs-Reglements  vom  4.  Juni  1834  be- 
(reflend,  ausdrücklich  wieder  als  auch  gcgenwiirtig  noch  mafsgebend 
beaelckaet  ist,  In  richtiger  Krkenntnifs  dessen,  was  ohne  Störung  der 
HarBK>Bie  der  von  den  G^^mnasien  zu  verfolgenden  allgemeinen  Aus- 
bildung der  Jugend  erreichbar  i^t,  ihr  Ziel  bestimmt')»  an  diese  wer- 


')  mDcd  BeslironiiiDgcii  des  AUerhuchsteo  Edicts  vom  12.  Oktober  1812 
geinafs",  beifst  es  io  der  Circular- Verfügung  vom  II.  December  1828,  „soll 
der  ExsroioaDdus,  uro  das  Zeugoifs  der  unbedingten  Tüchtigkeit  erlangen  zu 
köaneo,  eine  kurac  Deberselsung  aus  dem  DcuUrlien  ins  Griecliisclie,  ohne 
Verleihung  der  Grammatik  und  Accenle,  absufassen  im  Stande  sein.  Um 
dieser  Forderung  zu  genügen,  bedarf  es  aber  niclil  besonderer  griechiscber 
StjlübaDgcn,  wie  in  manclien  Gymnasien  zeiiher  angestellt  worden,  in- 
desD  die  vorgesekncbenen  Ueberselzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Gricclii- 
sebe  nur  zum  Zwecke  haben,  die  Schüler  in  der  griechischen  Grammaiik 
und  in  der  richtigen -Anwendung  der  erlernten  grammatischen  Regeln  fest- 
laselzeD,  und  sich  hiervon  durch  die  von  ihnen  zu  liefernden  Exerciticn  zu 
iikerxeagcn,  keinesweges  aber  die  Schüler  zu  einem  griechischen  St)l  im 
SHireiben  auszubilden,   und  ihnen  zn   der  Fertigkeit  zu  verhelfen,  ihre  Gc- 
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deo  mit  Recht  habere  Anforderangen  gestellt.  Bleiben  im  Griechischen 
fireie  Arbeiten  und  eigentliche  Srililbungen  aus  dem  Kreise  der  Acbiite 
ausgeschlossen,  beschränkt  sich  diese  vielmehr  darauf,  ihre  8chuler 
daxn  anzuleiten,  gegebene  Stoffe  auf  dem  Wege  der  Reproduktion  in 
griechisches  Gewand  xu  kleiden,  und  wird  selbst  von  diesem  Gewände 
nicht  verlangt,  dafs  es  in  jeder  Beziehung,  auch  in  feineren  Nfiauci- 
rungen,  griechische  Färbung  wiederspiegele,  sondern  nur,  dafs  es  den 
grammatischen  Grundziigen  griechischer  Eigenthumlichkeit,  als  den 
wesentlichsten,  angepnfst  sei:  so  fordert  im  Lateinischen  das  Gymna- 
sium mit  Recht  von  seinen  t^chulern,  dafs  sie,  nachdem  sie  auf  der 
unteren  und  mittleren  Unterrichtsstufe  die  grammatischen  Schwierig- 
keiten überwunden  haben,  auf  der  obersten  sich  auch  des  Wortvor- 
rathes  sowie  der  Begriffs-,  Gedanken-  und  Sprachformen  des  fremden 
Idioms  so  weit  bemfichtigt  haben,  dafs  sie  im  Stande  sind,  aus  den 
gewohnten  Formen  der  Muttersprache  heraustretend,  sich  in  denen  der 
firemden  Sprache  wenigstens  mit  einiger  Leichtigkeit,  und  ohne  auf 
jedem  Schritte  zu  straucheln,  zu  bewegen.  Auf  welchem  Wege  sie 
zu  diesem  Ziele  des  lateinischen  Gymnasialunterrichts  zu  ffihren  sind, 
kann  hier  nicht  nffher  erörtert  werden,  denn  wir  haben  es  mit  grie- 
chischen, nicht  mit  lateinischen  Compositionen  zu  thun,  nur  so  viel 
fugen  wir  hinzu,  dafs  hier  die  Schule  nicht,  wie  beim  griechischen 
Unterricht,  bei  der  blofsen  Reproduktion  gegebener  Stoffe  stehen  blei- 
ben darf,  sondern  auf  ihrer  obersten  Stufe  ihre  Schüler  befähigt  haben 
mufii,  auch  eigene  Gedanken  in  lateinisches  Gewand  zu  kleiden. 

Ist  das,  was  wfr  so  eben  als  das  letzte  Ziel  des  Gymnasialunter- 
richts in  Beziehung  auf  die  Bildung  des  schriftlichen  lateinischen  Aus- 
drucks bezeichnet  haben,  richtig,  so  ergiebt  sich  daraus  von  selbst, 
warum  wir  uns  oben  dagegen  verwahrt  haben,  dasienige,  was  Herr 
Hölzer  als  Hauptzweck  der  Gomposition  bezeichnet,  dafs  der  Ler- 
nende sich  des  Unterschieds  der  beiden  Sprachen  und  somit  des  Cha- 
rakteristischen, das  jede  derselben  hat,  bewnbt  werde,  ohne  weite- 
res auch  fSr  die  entsprechenden  Uebungen  im  Lateinischschreiben  als 
Hauptaufgabe  des  Gymnasiums  gelten  zu  lassen.  Denn  bei  der  Ver- 
folgung jenes  Zweckes  handelt  es  sich,  wie  man  sofort  erkennt,  vor- 
wiegend, wo  nicht  ausschließlich,  um  Verstandesthfttigkeit ;  für  die 
Bildung  des  lateinischen  Stils  aber,  auch  nur  in  derjenigen  Ausdeh- 
nung, welche  wir  als  für  die  Schäler  der  Gymnasien  erforderlich  in 
Anspruch  genommen  haben,  reicht  der  blofse  zergliedernde  Verstand 
allein  nicht  aus,  ist  vielmehr  die  Mitwirkung  noch  anderer  Geistes- 
kräfte y  namentlich  der  Anschauung  und  Phantasie,  wesentlich  erfor- 
derlich. 

Auf  der  andern  Seite  ist  es,  wenn  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Circular -Verfugungen  des  preufsischen  Unterrichts- Ministeriums  vom 
11.  December  1828  und  12.  Januar  1856  als  Zweck  der  Uebersetzun- 
gen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  mit  Recht,  wie  wir  glau- 
ben, die  Aufgabe  bezeichnet  wird,  die  Scliüler  in  der  richtigen  An- 
wendung der  erlernten  grammatischen  Regeln  zu  befestigen,  zu  weit 
gegriffen,  als  Hauptzweck  der  griechischen  Gomposition  die  Forderung 
hinzustellen,  dafs  der  Lernende  sich  des  Unterschieds  der  beiden  Spra- 
chen und  somit  des  Charakteristischen,  das  jede  derselben  hat,  bewufiit 
werde,  und  haben  wir  deshalb  schon  oben  bemerkt,  dafo  diese  Forde- 


dankeu  in  freien  Aiisarbeilungen,  oder  gar  in  der  Form  der  Rede  griecliiscl> 
ausdrücken  jlu  können"  —  Bestimmungen,  welche  Ref.  unbedingt  als  xweck- 
mSfsig  und  sachgemäfs  anerkennt. 
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ruf  in  WeBenUicken  anf  das  Gebiet  der  Grammatik  an  beachräDfcen 
•ei.  Noch  weniger  aber  k^Dnen  wir  der  Aosicbc  anstimmeD,  dab  aar 
VermiUelUDg  jenes  BewursCseins  den  deuUcbeo  Uebungsstfieken,  wel- 
che dem  Schüler  aom  Oebertragen  in  das  Griechische  vorgelegt  wer- 
den, die  BediDgnng  an  stellen  sei,  daih  in  ihnen  der  Charakter  der 
deutschen  Sprache  gerade  in  ihrem  Unterschiede,  ja  ihrem  GegensaUse 
gegen  die  griechische  Diktion  ausgeprägt  erscheine. 

Bef.  hfilt  es  für  eine  der  schwierigsfen  Aufgaben,  sei  es  nun  aus 
dem  Denischen  oder  aus  einer  andern  modernen  Sprache  auch  nur 
eine  Seite,  auf  welcher  der  Charakter  dieser  Sprache  gerade  in  ihrem 
Unterschiede,  ja  ihrem  Gegensatse  gegen  die  alten  Sprachen  ansge- 
prSgt  henrortritt,  so  in  das  Lateinische  oder  Griechische  au  übertra- 
gen, da(h  die  Spur  des  Ursprungs  des  Uebertrageoen  ▼erwischt,  dieses 
▼ielmehr  als  ursprünglich  lateinisch  und  griechisch  gedacht  erscheint. 
Man  eraihlt  von  einem  Manne,  der  sicherlich  au  denjenigen  unter  un- 
sem  Landsleuten  gehdrt,  welche  sich  der  flranadsischen  Sprache  mit 
der  grdfsten  Leichtigkeit,  C^ewandthelt  und  Sicherheit  im  mündlichen 
oad  schriftlichen  Ausdrucke  bedient  haben  oder  noch  bedienen,  von 
Alezander  von  Humboldt,  die  Aeufserung,  dafh  er  In  gana  Berlin  nicht 
3  Deutsche  kenne,  welche  Im  Stande  wftren,  ein  ft'ana^sisches  Billet 
▼on  3  Zeilen  au  schreiben,  an  welchem  ein  Franaose  nicht  auf  den 
ersten  Blick  den  nichtfranadslschen  Ursprung  erkenne,  und  dafs  er 
sich  selbst  unter  jene  drei  nicht  rechnen  kdnne.  Aehnlich  mdchten 
wir  behaupten,  dalh  diejenigen  unter  uns  zu  afthlen  sind,  welche  im 
Stande  wftren,  auch  nur  eine  Seite  aus  den  Werken  Niebuhr's,  Schleier- 
nacher's  oder  Anderer,  in  deren  deutschem  Stil  eine  scharf  ausge- 
prftgte  Eigen thumlichkeit. hervortritt,  so  ins  Lateinische  oder  Griechi- 
sche au  nbersetBen,.dafh  der  Kenner  in  ihnen  wahrhaft  römische  oder 
griechische  Gedanken-  und  Sprachform  wIederfSode,  was  doch  als 
h<lchstes  Ziel  flQr  die  Bildung  des  Stils  in  einer  flremden  Sprache  er- 
scheinen mnCs.  Es  genügt  kii  diesem  Zwecke  nicht,  den  Unterschied, 
ja  Gegensals  In  dem  Charakter  der  beiden  Sprachen  erkannt  au  ha- 
ben, man  mufo  es  anch  verstehen,  denselben  auteuheben.  Hierzu  mufii 
In  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  der  Schfiler  angeleiret  wer- 
den, ja  die  Anleitung  mafs  in  ihren  Anfingen  bis  In  die  mittleren  an- 
rnckreichen;  aber  der  Weg  dazu  ist  nach  unserer  Erfahrung  nicht 
der,  den  Schuler  zu  ndthigen,  ursprünglich  charakteristisch  deutsch 
Gedachtes  in  die  firemde  Sprache  zu  übertragen,  sondern  vielmehr  ihm 
solche  Aufgaben  zum  Uebersetaen  vorzulegen,  welche  entweder  ur- 
sprünglieh  nach  Gedanken-  und  Sprachform  derjenigen  Sprache  ange- 
hört haben,  in  welche  übertragen  werden  soll,  oder  doch  vorher  durch 
jenes  Medium  hindurchgeffihrt  worden  sind,  damit  der  Schüler,  sich 
gleichsam  an  Mustern  bildend,  an  Gedanken  und  SAtzen,  welche  ent- 
weder überhaupt  von  vom  herein  oder  doch  luimittelbar  für  Ihn  auf 
griechischem  oder  römischem  Grund  und  Boden  gewachsen  sind,  durch 
fortwährende  Gewöhnung  lerne,  das  ft-emde  Gedanken-  und  Sprach- 
gewand nicht  allein  von  der  gewohnten  Tracht  der  Heimath  zu  unter- 
scheiden, sondern  sich  auch  selbst  darein  zu  schicken  und  sich  In 
deaMelben  unbehindert  und  mit  Leichtigkeit  zu  bewegen. 

Von  dieser  Ueberzeugung  ausgehend,  sieht  sich  Bef.  natürlich  nicht 
In  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Holz  er,  wenn  dieser  an  eine  Samm- 
lang  griechischer  Attfgal>en  uiie  Fordenug  stellt,  dafii  diese  sftmmtlich 
«rsprünglicb  deutsch  oder  lateinisch,  nicht  griechischen  Autoren  ent- 
aemBMB  seien,  es  sei  denn,  dafii  die  aus  diesen  übersetzten  Stellen 
die  griechische  Farbe  völlig  abgestreift  hfttten  und  den  Charakter  der 
dentschea  Sprache  gerade  in  ihrem  Unterschiede,  ja  ihrem  Gegensatse 

SsÜNhr.l  d.  GjnuiMUhrM«a.  XY.  1.  ^ 
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geg;eii  die  griechieche  Diktion  an  sich  trugen:  tun  so  weoiger^  wenn 
die  Aufgal>en  nicht  allein  fOr  das  obere ,  sondern,  wie  die  vorliegen- 
den in  ihrem  ersten  Cursus,  auch  für  das  mittlere  Gymnasium  be- 
stimmt sind.  Indessen  haben,  wie  es  scheint,  in  der  Praxis  die  Herren' 
Verfasser  jene  Forderung  eioigermatsen  modificlrt,  xum  Vortheii  für 
die  Branchbariceit  des  Buches,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Consequens 
in  Durchführung  des  aufgestellten  Grundsatzes. 

Der  Sammlung  der  ,,  Themata  eur  griechischen  Composition^^  ist 
nftmlich  von  den  Herren  Verfassern  selbst  in  einem  besondern  Bucli- 
lein  eine  griechische  Uebersetznng  sftmmtlicher  Themata  beigegeben 
worden.  Auf  die  ZwecIcmÄfsigIceit  dieser  Beigabe  werden  wir  weiter 
unten  noch  einmal  Kuruckeulcommen  haben;  hier  bandelt  es  sich  nur 
um  die  Bemerkung,  dafs  die  Uebersefseung  auf  die  Constituimng  de« 
Textes  selbst,  zwar  nicht  der  lateinischen  Themata,  welche,  so  weit 
wir  verglichen  halben,  unverftndert  aus  rdmischen  Schriftsteilern  ent- 
nommen sind,  wohl  aber  der  deutschen  nicht  ohne  Einfluth  geblieben 
zu  sein  scheint.  Wir  meinen,  die  Herren  Verfhsser  der  Themata  b»- 
ben  sich  hin  und  wieder  veranlafst  gesehen,  den  Uebersetzern  dersel- 
ben Concessionen  zu  machen  und  den  deutschen  Text  der  griechischen 
Uebersetzung  in  voraus  anzupassen,  was  wir  unsererseits  nur  billigen 
können.  Denn  dafs  darum  der  Muttersprache  nicht  ungebührlicher 
Weise  Gewalt  angethan  zu  werden  braucht,  versteht  sich  von  selbst. 

Aber  wenn  sich  auch  der  deutsche  Text  der  „Themata^'  hier  und 
da  im  Hinblick  auf  den  Zweck  der  Uebersetzung  in  das  Griechische 
der  griechischen  Gedanken-  und  Sprachform  in  voraus  in  etwas  ak- 
kommodirt  hat,  so  scheinen  uns  doch  auch  so  noch  die  gewählten  Anf* 
gaben  zum  Theil  Schwierigkeiten  zu  enthalten,  von  denen  wir  be- 
fürchten, dafii  ihre  Bewältigung  die  Kräfte  derer  äbersteigt,  für  welche 
die  Sammlung  bestimmt  ist.  Das  Buch  ist,  wie  bereits  bemerkt,  in 
seinem  ersten  Cursus  auf  die  Schüler  des  mittleren.  Im  zweiten  iimd 
dritten  auf  die  des  oberen  Gymnasiums  berechnet,  der  erste  Cursus 
also  etwa  für  die  Tertia,  der  zweite  für  die  Sekunda,  der  dritte  für 
die  Prima  preuCsischer  und  fiberhanpt  norddeutscher  Gymnasien  be- 
stimmt. Ref.  vermag  nicht  aus  eigener  Anschauung  aber  die  Leistun- 
gen der  Schäler  würtembergischer  Gymnasien  Im  Griechischen  su  nr» 
theilen,  aber  dieselben  müssen  sehr  tüchtig  sein,  wenn  sie  den  An- 
forderungen der  vorliegenden,  von  wurtembergischen  Scbulmännern 
verfafsten  Aufgabensammlung  wirklich  gewachsen  sein  sollen.  Schon 
der  Umstand  erhdht  nach  unserer  Erfahrung  die  Schwierigkelten  des 
Gebrauchs  des  Buches  für  den  Schüler,  dafs  dieser  sich  durch  den  In- 
halt und  die  Natur  vieler  der  gewählten  Themata,  anstatt  sich,  wie 
er  sonst  bei  seinen  griechischen  und  rISmischen  Studien  gewohnt  Ist, 
im  Kreise  antiker  Anschauungen  zu  bewegen,  auf  Gebiete  versetzt 
sieht,  die  von  der  Im  Kreise  der  Schule  gewohnten  Umgebung  weit 
entlegen  sind.  Wir  verweisen  beispielsbalber  unter  den  Aufgaben  des 
ersten  Cursus  auf  No.  49:  Soliman  in. Ofen;  No.  69:  Biederkeit  der 
Züricher;  No.  HO:  Columbus  auf  Jamaika;  No.  87:  Richard  Löwen- 
herz  von  Gefangenschaft  gerettet;  No.  88:  AlAred  der  Greise;  No.  91 : 
Franklin;  No.  92:  Peter  der  Grofiie;  No.  94:  Geständnlfs  Hichelleu's 
und  Wolsey's;  No.  95:  Erfindung  der  Buchdruckerkunst;  No.  100  b: 
Washington,  —  um  andere,  nach  Inhalt  und  Form  ähnliche  zu  über- 
gehen. Nicht  geringer  Ist  die  Anzahl  von  Aufgaben  gleicher  Natur  im 
zweiten  Cursus,  am  seltensten  sind  dieselben  verhältnifsmäfiiig  im  drit- 
ten. Und  dais  nicht  etwa  nur  die  den  einzelnen  Aufgaben  im  Inhalts- 
v.erzeichnith  gegebenen  Titel  uns  zum  Theil  auf  Gebiete  vernetzen, 
welche  den.  griechischen  Studien  sonst  fern  zu  liegen  pflegen^  sondern 
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Stdk  mach  der  tokall  den  Titeln  entoprichey  beweist  ein  Blick^  den  wir 
in  einzelne  Aufgaben  werfen  ^  welche  wir  absichriicb  wiedemni  dem 
enten  Cunve  entlebnen.  No.  69,  im  Register  ,,Biederlceit  der  Zfiri- 
cber*'  uberacbrieben,  beginnt  fol|endermallien :  „Kinst  war  Zürich  mit 
laehreren  Cnntonen  der  Schweiz  in  Krieg  yerwicJcelt.  Der  grotke  Rath 
von  Bern  hatte  beachloMen,  den  Zürichern  beizuatehen,  und  Hans  yon 
Erlach  kam,  um  diesen  anzuzeigen,  die  Bemer  Truppen  seien  zu  ihrer 
Hfilfe  im  Aomarscb.  Allein  wfihrend  er  sich  noch  in  Zdrich  befand, 
fcam  die  Nachricht,  die  Bemer  seien  bei  ihrer  Anicunft  auf  Züricher 
Gebiet  durch  Gesandte  yon  Schwätz  abwendig  gemacht  worden  und 
atalt  in  das  Züricher  Lager  in  das  der  Schwätzer  gegangen.  Erlacb 
erschrak;  denn  er  wulste  ni'ohl,  dafii  yermdge  des  Vdlkerrechts  die 
Sirlcher  das  Recht  hüten,  ihn  als  Geisel  zu  behandeln.  Liebe  Her- 
ren yon  Zürich,  sprach  er  u.  s.  w.''  Und  der  Anfang  von  No.  81  („be- 
lohnte  Menschenliebe^')  lautet:  „Der  Kaiser  Joseph  erhielt  einst  yon 
einem  armen  Lieutenant  eine  Bittschrift,  worin  dieser  um  eine  Zulage 
bat,  weil  er  mit  seinen  zehn  Kindern  yon  vierhundert  Gulden,  die 
•einen  ganzen  CMalt  ausmachten,  unmöglich  leben  kdnne.^' 

Doch  auch  abgesehen  von  dieser  Fremdartigkeit  eines  Theils  des 
UebersetzuDgsstoffes,  welche  von  der  gewohnten  Umgebung  des  grie- 
chlachen  Stndienkrelses  weit  entlegen  ist,  enthalten  die  Aufgaben  an 
und  lir  sich  selbst  theilweise  Schwierigkeiten,  welche,  wie  es  uns 
scheint,  die  Krfille  der  Schüler  übersteigen.  Wir  entlehnen  zum  Be- 
lege lOr  diese  Ansicht  dem  zweiten  und  dritten  Cursus  je  einen  Ab- 
schnitt; hinsichtlich  des  ersten  mögen  die  so  eben  angefahrten  Stellen 
zum  Beweise  dienen.  No.  146  (Cursus  II)  lautet:  „Am  9.  October  ge- 
lang es  den  Türken  wirklich,  einen  guten  Theil  der  Mauer  zu  spren- 
gen. In  demselben  Moment  traten  sie  unter  wildem  Schlachtruf  den 
Binrm  an.  Allein  schon  war  man  darauf  vorbereitet.  Der  General 
Reischach  halte  die  Leute  unterwiesen,  mit  welchem  Gesclfrel  und  An- 
tauif  der  Stnrm  geschehe  und  wie  man  ihm  zu  begegnen  habe.  Diese 
jungen  Landsknechte  standen  in  der  That  vortrefilich.  Mit  einem 
ftnclilbarcn  Her!  her!  erwlederten  sie  das  osmanische  Schlachtge- 
•ekr^  HaUbarden,  Handrohre  und  Kanonen  unterstützten  einander 
mit  dem  i^fickllchsten  Erfolg.  Die  Kugeln,  sagt  ein  türkischer  Ge- 
nehicktsckreiber,  flogen  wie  die  Schwärme  kleiner  Ydgel  durch  die 
Lall;  es  war  ein  Pestgelage,  bei  dem  die  Genien  des  Todes  die  Glä- 
ser credenzten*  Die  Osmanen  erlitten  so  mörderische  Verluste^  dab 
ale  sich  zurückziehen  mulsten.  Die  niedergeworfene  Mauer  ward  auf 
der  SteUe  so  gut  als  mOgUcb  hergestellt. <<  Und  No.  252  (Cursus  111) 
ist  folgenden  Inhalts:  „Gern  hätte  Karl  diese  Zuneigung  der  Nation 
auf  seinen  Sohn  Philipp  forterben  gesehen.  Aus  keinem  andern  Grunde 
lieHi  er  ihn  noch  in  seiner  Jugend  aus  Spanien  kommen,  und  zeigte 
ihn  in  Brüssel  seinem  künftigen  Volke.  An  dem  feierlichen  Tage  sei- 
ner Thronentsagung  empfahl  er  ihm  diese  Länder  als  die  reichsten 
Steine  in  seiner  Krone,  und  ermahnte  ihn  ernsUicb,  ihrer  Verfamng 
zu  schonen.  —  Philipp  der  Zweite  war  in  Allem,  was  menschlich  ist, 
das  Gegenbild  seines  Vaters.  Ehrsüchtig,  wie  dieser,  aber  weniger 
bekannt  mit  Menschen  und  Menschen werth,  hatte  er  sich  ein  Ideal 
von  der  kdniglichen  Herrschaft  entworfen,  welches  Menschen  nur  als 
dienstbare  Organe  der  Wüikühr  behandelt  und  durch  jede  Aeulsening 
der  Freiheit  beleidigt  wird.  In  Spanien  geboren,  und  unter  der  ei- 
semen  Zochtruthe  des  Münchthums  erwachsen,  forderte  er  auch  von 
Andera  die  traurige  Einförmigkeit  und  den  Zwang,  die  sein  Charakter 
geworden  waren.    Der  frühliche  Muthwille  der  NiederUnder  empürte 
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sefn  Temperament  und  seine  Gemntbsart  nicht  weniger^  als  ihre  Pri- 
▼ilegien  seine  Herrschsucht  verwundeten.'^ 

Der  Uebertragung  von  Stellen  gleich  den  ausgehobenen  ins  Grie- 
chische sind  nach  unserer  Erfahrung *auch  gute  Schuler  nur  in  selte- 
Ben  Fällen  gewachsen,  selbst  mit  Hülfe  von  Anmerkungen,  wie  sie 
der  vorliegenden  Aufgabensammlung  beigegeben  sind.  Was  diese  Ab« 
merliungen  selbst  betrifft ,  so'  kann  sich  Ref.  nur  mit  fast  unbedingter 
Anerkennung  über  den  sprachlichen  Werth  derselben  wie  über  die 
prakfisch  luchdge  Auswahl  des  Gegebenen  aussprechen.  Man  erkennl 
hier  überall  in  den  Herren  Verfassern  eben  so  sehr  die  nichtigen  Ken* 
ner  der  Sprache  als  die  erfahrenen  Schulmftnner.  Uebersteigt  trot» 
dieser  Anmerkungen  die  Schwierigkeit  der  geforderten  Ueberseteuag 
zum  Theil  die  Kräfte  der  Schuler,  so  liegt  die  Schuld  ausschliefiiiich 
an  dem  gewählten  Uebersetsungsstofle,  nicht  an  den  AnmerkungeB« 
Nur  in  ^Inem  Punkte  hätten  wir  in  diesen  eine  Erweiterung  ge- 
wünscht. Sollten  ffir  die  Aufgaben  «um  Uebersetsen  einmal,  wie  im 
gegenwärtigen  Falle,  moderne  Stoffe  verwendet  werden,  so  hätte,  wie 
es  uns  scheint,  der  Schuler  wenigstens  bei  der  Uebertragung  moder». 
Der  Namen  aller  Art  ins  Griechische  in  den  Anmerkungen  ausreichende 
Hälfe  finden  müssen.  Wird  er  sich  Namen  wie  Bichelieu,  Wolsey, 
Swen-Weng,  oder  Jamaika*,  Wurtemberg  und  vielen  anderen  ähnli- 
chen gegenüber,  bei  welchen  die  ihm  zugänglichen  deutsch- griechi- 
schen Wörterbücher  ihn  Im  Stiche  lassen,  nicht  in  gerechtfertigter 
Verlegenheit  befinden,  wenn  er  auch  in  den  Anmerkungen  seiner  ^^The- 
mata'*  vergeblich  Rath  sucht? 

Bei  der  Auswahl  und  Einrichtung  dieser  Anmerkungen  sind  die 
Herren  Verfasser  von  der  Ueberzeugung  ausgegangen,  dais,  wenn 
durch  eine  Sammlung  von  ursprunglich  deutschen  oder  lateinischOB 
Themen  Nennenswerthes  erreicht,  wenn  es  namentlich  dem  Schfiler 
möglich  gedacht  werden  solle,  mit  einer  gewissen  Lust  und  Liebe 
an  die  Sache  zu  gehen,  derselbe  einer  Hülfe  bedürfe,  die  ihm  yoc 
Allem  den  Gebrauch  eines  deutsch-griechischen  Wörterbuchs,  wo  nicht 
ganz,  so  doch  zum  grdfsten  Theile  erspare.  Ein  deutsch-griechischee 
W<(rt^rbuch  sei  fnr  die  Schule  nur  in  der  Form  eines  kurzen  Vimui^ 
bulars  anzuerkennen,  das  dem  Schuler  die  nothwendigsten  Worte  an- 
gebe und  nichts  weiter.  Sonst  gewdfane  sich  der  Schwache  unwill- 
kürlicb,  statt  seine  gelesenen  Autoren  und  vor  Allem  seinen  Kopf  sa 
Rathe  zu  ziehen,  an  das  buchstäbliche  Uebersetzen  mit  Hülfe  einee 
deutsch -griechischen  Wörterbuchs  und  an  das  Liefern  von  Arbeiten, 
die  für  den  übersetzenden  Schuler  wie  für  den  corrigirenden  Lehrer 
gleicher  Welse  ein  Gegenstand  der  Verzweiflung  seien.  Hülfe  und 
Ersatz  dafür  zu  bieten,  sei  nun  Aufgabe  der  Anmerkungen;  diese 
müfsten  daher  methodisch»  eingerichtet  sein  und  dem  Schüler  geben, 
so  viel  er  bedürfe,  ohne  ihn  des  Nachdenkens  zu  überheben  und  ihm 
dIeliVeude  des  Findens  unndthig  zu  rauben.  Dies  ist  der  Plan  und 
leitende  Gedanke  bei  den  Anmerkungen  zu  den  vorliegenden  Aufgaben 
gewesen,  und  er  Ist  mit  eben  so  viel  Geschick  als  Sachkenntnis  und 
praktischem  Takte  durchgeführt.  Wo  es  sich  um  Angabe  von  Phra- 
sen handelt,  sind  diese  gewühnlich  nicht  einfach  mitgethellt,  sondern 
es  Ist  eine  klassische  Stelle  angeführt,  aus  welcher  der  Schüler  das 
Hechte  durch  eigenes  Nachdenken  finden  kann.  Auch  über  Satzver- 
bindungen und  Wortstellung  sind  Winke  gegeben,  die  zwar  nicht  auf 
Bildung  eines  griechischen  Stils  im  strengeren  Sinne  des  Worts  be- 
rechnet sind,  aber  doch  zu  den  ersten  Anfingen  desselben  zweckraä- 
fiiige  Anleitung  enthalten.  Häufig  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Schü- 
lers nur  durch  ein  Fragezeichen  geweckt;  das  Weitere  aber  ihm  aelber 
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iberlanen,  um  aacli  Bach  dieser  Seite  liin  Alles  so  vermeiden ,  wm 
üe  SellMllhfttlgkeit  des  Lerneoden  tieeintrflchligen  kann. 

Die  y^ThenfUa^*  sckllefeen  sieb  in  ihrem  ersten  Cursos  unmittelbar 
an  die  swei  Jahre  früher  von  HolKer  and  Gaupp  eu  BAamlein'a 
C^raaunatik  gesammelten  ,,  Materialien  aar  Binübung  der  griechischen 
Gramraatik^^  an.  Der  erste  Cnrsus  der  ,^Themata''  ist  von  Herrn  Hol- 
aer,  der  aweite  von  Herrn  Rieckher,  der  dritte  von  Herrn  Baum- 
le in  bearbeitet.  Der  erste  Cursus,  welcher,  um  an  die  oben  erwähn- 
ten yyMaterialiea^  aasuknöpfen,  mit  einigen  Stucken  beginnt,  welche 
als  Nachbildung  eines  ursprünglich  griechischen,  den  Schülern  schon 
bekannten  Stoffes  au  betrachten  sind,  ist,  wie  bereits  bemerkt,  für 
die  Schüler  des  mittleren  Gymnasiums  bestimmt  und  verweist  darum 
iberall  auf  die  Grammatik,  damit  der  Schüler  in  dieser  vollkommen 
heimisch  werde.  Der  aweite  und  dritte  Cnrsus  sind  ihrer  gesammelt 
ten  Anlage  nach  auf  die  Bedürfbisse  der  oberen  Klassen  berechnet 
In  den  Aamerknngen  sind  hier  die  gewöhnlichen  syntaktischen  Regeln 
als  bekannt  voraosgesetct,  auf  die  Grammatik  wird  nur  in  solchen 
iüllen  verwiesen,  in  welchem  seltenere  Regeln  aur  Auf^^ndnng  kom- 
men, oder  es  aweifelhaft  erscheinen  konnte,  ob  der  Schüler  selbst  die 
betreffende  Regel  finden  werde.  Wo  die  Schulgrammal ik  nicht  aus- 
lelchte,  Ist  auch  in  den  Anmerkungen  selbst  hin  und  wieder  eine  kurae 
grammatische  Bemerkung  gegeben.  • 

Aneh  Innerhalb  jedes  einaelnen  Cursus  findet  ein  Fortschreiten  vom 
Leichteren  aum  Schwereren  statt.  Zwar  liefii  sich  dies,  wie  die  Vor- 
rede bemerkt,  namentlich  bei  längeren  Themen,  nicht  in  der  Art  streng 
durchführen,  daTs  jedes  folgende  Thema  die  voraufgegaogenen  an 
Schwierigkeit  des  Uebersetaungsstoffes  überträfe  5  wohl  aber  ist  in  der 
Zahl  und  Fassung  der  Anmerkungen  ein  stetiges  Fortschreiten  ange- 
strebt. Was  das  Verhältniis  des  dritten  Cursus  cum  zweiten  anbe- 
laagt,  so  soll  jener  diesem  gegenüber  im  Allgemeinen  nicht  eine  hü- 
here  Stufe  in  Beaug  auf  Gedankeninhalt  oder  Schwierigkeit  der  Uebungs- 
almcke  lepcäsentlren,  wohl  aber  ist  in  ihm  das  Mafs  der  in  den  An- 
merkungen dargebotenen  Erleichteruogen  anf  ein  Minimum  beschränkt. 

Ueber  die  ZweekmäCsigkeit  der  Biorichtnng,  die  Anmerkungen  an 
das  Ende  jedhr  Abtheilung  au  verweisen,  anstatt  sie  unter  den  Text 
so  setaen,  wird,  wie  wir  fürchten,  das  Einverständnifs  mit  den  Her- 
ren Verfassern  weniger  allgemein  sein,  als  dieselben  voraussetzen. 
Uas  scheint  es,  dalli  die  Leichtigkeit  der  Handhabung  des  Buches  ge- 
wonnen habe  würde,  wenn  Text  und  Anmerkungen  nicht  von  einan- 
der getrennt  worden  wären.  Wenig  praktisch  erscheint  uns  jeden- 
fiüls  die  Art,  wie  die  Verweisungen  auf  die  Grammatik  gegeben  sind. 
Dafh  in  dem  gansen  Buche,  welches  zunächst  für  würtembergische 
Anstalten  bestimmt  ist,  vorzugsweise  auf  die  in  fast  allen  Gelehr- 
tenschnlen  Wfirtemberg's  benutzte  Baumle in'sche  Schulgrammatik 
(2.  Auflage  IS58)  verwiesen  wird,  ist  naturgemäls.  Für  das  Bedürf- 
niis  solcher  Lehranstalten,  in  denen  diese  nicht  eingeführt  ist,  sorgen 
den  Citaten  der  Bau  ml  ein 'sehen  Grammatik  hinzugefügte  Verwei- 
sangen  auf  die  übrigen  verbrei totsten  Grammatiken  von  Buttmann, 
Curtlua,  Krüger,  Rost  und  Thierscb.  Aber  der  Gebrauch  des 
Baches  Ist  für  solche  Anstalten,  in  welchen  die  Baumle  in'sche  Gram- 
matik Dicht  benutzt  wird,  dadurch  wesentlich  erschwert,  da(h  die  Ver- 
weisoDgen  auf  die  übrigen  Grammatiken  nicht  in  den  Anmerkungen 
lefltet,  sondern  in  einem  eigenen  Anhange  gegeben'  sind,  so  dafis  das 
Aiflnickeii  derselben  eine  lästige  und  zeitraul>ende  Manipulation  erfor- 
dert Der  Grund  dieser  Einrichtung  ist  nicht  wohl  abzusehen.  In 
de«  Streben  nach  Baumersparnlfii  kann  er  nicht  zu  suchen  sein,  da 
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der  Erfolg  mit  dem  eDtgegengeeetsten  Besultate  yerbuodeo  ist.  Wir 
hoffen  9  dafs  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  der  ,,Tbemata^^  die 
gegenwärtige  Trennung  der  grammatischen  Citnte  von  einander  besei- 
tigt werden  wird. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  ,,griecbiscbe  Debersetzung^' 
der  ,, Themata/^  welche,  von  den  Herren  Verfassern  der  letateren 
selbst  gefertigt,  gleichseitig  mit  diesen  erschienen  ist.  —  Was  den 
Werth  dieser  Uebersetzung  an  und  für  sich  selbst  betrifll,  so  baben 
wir  von  derselben  alles  dasjenige  eu  rühmen,  was  wir  oben  von  den 
Anmerlcungen  gerühmt  baben:  die  Herren  Verfasser  erscheinen  in  der- 
selben  überall  nicht  nur  als  grundliche  Kenner  der  griechischen  Sprache, 
sondern  auch  als  sehr  gewandte  Uebersetzer.  Aber  eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  überhaupt  die  Herausgabe  einer  griechischen  Uebersetzung 
der  ^,Themata^^  zweckmäfsig  war.  Wir  unsererseits  müssen  dieselbe 
entschieden  verneinen,  ja  wir  besorgen,  dafs  die  Existenz  dieser  lieber^ 
Setzung  der  Brauchbarkeit  der  „Themata*^  als  eines  In  die  Hände  der 
Schüler  zu  legenden  Schulbuchs  erheblichen  Abbruch  thun  wird.  Uaa 
scheinen  auclr  die  Herren  Verfasser  selbst  befürchtet,  über  die  Zweclr* 
aUfsigkeit  der  Veröffentlichung  der  Uebersetzung  ihre  Bedenken  ge- 
habt zu  haben.  Die  Vorrede  erklärt,  dafs  die  Uebersetzung  auf  Wunscil 
der  Verlagsbandlung  und  nur  für  Lehrer  gedruckt  sei.  Um  thunlichsl 
zu  verhüten,  dafs  dieselt^  nicht  in  unberufene  Hände  komme,  sei  eio 
hüherer  Verkaufspreis  für  sie  festgesetzt,  und  alle  Buchbandlungen 
seien  gebeten  worden,  dieselbe  nur  an  Lehrer  abzugeben.  In  Wurf 
temberg  sei  die  Uebersetzung  nur  von  Herrn  Holzer  unmittelbar  zu 
beziehen.  Aber  wenn  das  letztere  dieser,  zur  Verhütung  von  Mit^ 
brauch  getroffenen  Auskunftsmittel  den  Schülern  wurtembergischer 
Gymnasien  gegenüber  allenfalls  wirksam  sein  mag,  so  wird  die  Schü- 
ler nicht  wurtembergischer  Anstalten  nach  unserer  Erfahrung  leider 
weder  der  Preis  der  Uebersetzung  abhalten,  sich  die  willkommene 
unerlaubte  Hülfe  zu  verschaffen,  noch  wird  die  an  die  Buchhandlungen 
gerichtete  Bitte  ihren  Zweck  erreichen,  um  so  weniger,  da  ja  die 
Vorrede  der  in  den  Händen  der  Schüler  befindlichen  „Themata**  selbst 
diesen  sagt|  data  es  ein  Mittel  giebt,  sich  die  Arbeit  leicht  au  machen. 
Dem  Lehrer  allerdings  wird  die  treffliche  Uebersetzung  für  seine 
Zwecke  sehr  willkommen  sein,  aber  er  wird  trotzdem,  bedauern  müs- 
sen, dafs  durch  das  Vorhandensein  derselben  die  Brauchbarkeit  der 
^,Tliemata''  als  eines  Schulbuchs  in  hOchst  bedenklicher  Welse  gefähr^ 
det  wird. 


IL  Aufgaben  zum  Uebersetzen  Ms  Griechische.  Für  die  oberea 
Klassen  der  Gymnasien.  Von  Dr.  Gottfried  Boehme, 
Prorector  am  Gymnasiam  an  Dortmund.  Leipzig,  Druck 
and  Verlag  von  B.  G.  Tenbner.    1859.    VIII  u.  296  S.  8. 

Herr  B^hme,  welcher  sich  bereits  durch  seine  Ausgabe  des  Thu- 
cydides  als  tüchtigen  Kenner  des  Griechischen,  wie  als  erfkhrenen, 
mit  den  Bedürfbissen  unserer  Gymnasien  wohl  vertrauten  Schulmann 
bewährt  bat,  hat  In  vorstehender  Ai^gabensammlung  einen  Theil  den 
im  Verlaufe  einer  fkst  zwanzigjährigen,  nach  und  nach  in  sämmtlichea 
Klassen  des  Gymnasiums  geübten  Praxis  gesammelten  Materials  zu 
griechischen  Ezercitiea  und  Bztemporalien  geordnet  und  für  den  all- 
gemeinen Gebrauch  bearbeitet.  Nicht  als  ob  er  von  der  Ansicht  ana- 
gegangen wäre,  data  es  entweder  an  Uebnngsbüchern  dieser  Art  ge- 
radeza.  fehl«,  oder  dafii  die  vorhandeneii  lüoht  brauchbar  wären,  — 
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Herr  Bdhme  apricht  im  GegMikell  niif  AnerkeDBUDg  voD  dte  Lei«tuii- 
gco  aeioer  Yorgftjiger  auf  diesem  Velde,  eines  Rost  mid  Wüste- 
maaa,  Biame,  Fraolce,  fiäumleioy  —  aber  er  erinoert  mit  Recht 
danm,  daft  mu  ■aheiiegendeB,  jedem  Schalmann  wohl  bekannten  Grün- 
de« gerade  bei  solchen  Uebungsbächern  ein  hfiufigerer  Wechsel  wfin*- 
•chenswenh  erscheine^  und  hofft  daher  auf  freundliche  Aufnahme  sei- 
ner Arbeit. 

Doch  es  ist  nicht  diese  Rucksiebt  allein,  welche 9  wie  Ref.  über- 
■eagt  ist,  das  Buch  in  denjenigen  Kreisen,  ffir  weiche  es  bestimmt 
ist,  als  eine  willkommene  Gabe  erscheinen  lassen  wird,  sondern  mehr 
■och  die  innere  Töchligkeit  und  Brauchbarkeit  desselben.  Zwar  stim- 
men wir  mit  dem  Herrn  Verfasser  vollkommen  darin  flberein,  dafo  am 
BweckmäiaigateB  der  Lehrer  selbst  die  dem  jedesmaligen  Standpunkte 
«einer  Schuler  entsprechenden  Uebungsstficke  «um  Uebersetzen  in 
fremde  Sprachen  ausarbeite.  Nur  dadurch  wird  es  möglich,  jene  so 
wioschenewerthe  lebensvollo  Wechselbeziehung  zwischen  den  iCxer- 
citiea  und  KzlempcM-alien  auf  der  einen  und  den  Ergebnissen  des  son^ 
neigen  Unterrichts  in  der  betreffenden  Sprache  auf  der  anderen  Seite 
beaiftndig  au  erhalten,  die  schriftlichen  Uebungen  zugleich  dazu  zu 
benutxen,  am  zu  erproben,  ob  und  in  wie  weit  der  Schüler  dem  in 
den  Lehrstunden  Besprochenen  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist  und  die 
Bemerkungen  des  Lehrers  über  sprachliche  Erscheinungen  aufgefiiUht 
und  geistig  ▼erarbeitet  hat,  und  dadurch  eine  wahrhafte  innere  Durch- 
driagung  des  gesammten  bezuglichen  Unterrichts  zu  vermitteln.  Aber 
nie  sehr  wir  auch  aus  diesen  Gründen  davon  überzeugt  sind,  dalh 
namentlich  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen,  in  denen  die  sprach- 
liche Bewegung  allmählig  freier  werden  mufs,  ihr  Gang  sich  weniger 
in  voraas  regeln  und  bestimmen  Iftfet,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  in 
fremde  Sprachen,  welche  von  dem  Lehrer  jedosmnl  ausdrücklich  zu 
dem  Zwecke,  seinen  Schulern  vorgelegt  zu  werden,  mitten  heraus 
aus  der  lebendigen  KenntDifs  dessen,  was  diesen  augenblicklich  Noth 
ihat,  mit  Geschick  entworfen  oder  zusamroengesteilt  worden  sind, 
tkecwetiach  unbedingt  den  Vorzug  vor  solchen  verdienen,  welche  fer- 
tig vorllegeaden  gedruckten  Sammlungen  entnommen  sind,  die,  von 
abscrakten  Forderungen  ausgehend  und  auf  ihre  Befriedigung  berech- 
net, dem  konkret  vorliegenden  Beddrfoits  eines  bestimmten  Schfiler- 
kreises  and  gegebener  Verhältnisse  unmöglich  in  gleichem  Maibe  wie 
jene  entsprechen  können:  so  müssen  wir  doch  aus  eigener  Erfahrung 
der  Wahrheit  der  Bemerkung  zustimmen,  dafs  es  in  der  Praxis  zu 
solchen  eigenen  Ausarbeitungen  im  Drange  des  arbeitsvollen  Berufs- 
lehens oft  auch  dem  fleilsigsten  und  gewissenhaftesten  Lehrer  an  der 
adlhigen  Zeit  gebricht.  Rechnet  mau  hierzu  den  Uebelstand  des  zeit- 
raobenden  Dikiirens,  welcher  mit  dem  Gebrauche  dieser  von  dem  Leh- 
rer für  jeden  einzelnen  Fall  selbstentworfenen  Aufgaben  unvermeid- 
lich verbunden  ist,  so  wird  der  Schulmann  sich  der  Ansicht  nicht  eti^ 
ziehen  kdnnen,  dafs  man,  alle  Vortheile  und  Nachtheile  gegeneinander 
•hgewogea,  am  besten  daran  thnt,  behufs  der  Exercitien  den  Schfl- 
lera  xweckmftisig  geordnete  Uebungsbücber  zum  Uebersetzen  in  die 
Bin^e  SU  geben,  was  ja  den  zeitweisen  Gebrauch  von  dem  Lehrer 
seihst  entworfener  Diktate,  wo  derselbe  zu  bestimmten  Zwecken  ge- 
boten erscheint,  nicht  ausschliefst.  Behufs  der  Extemporalien,  bei 
deaea  daa  Streben,  durch  Vermeidung  des  Diktirens  Zeit  zu  sparen, 
•hsedies  wegfällt,  giebt  Ref.  von  dem  Lehrer  selbst  zusammengestell- 
ten Aufgaben,  namentlich  90  lange  es  sich  bei  diesen  Uebungen  aus- 
•chliefiiiicli  oder  doch  vorzugsweise  um  Grammatik  handelt,  unbedingt 
itä  Voxsug. 


56  Zweite  Abtbelluog.    LiterariBche  Berichte. 

Die  ,|Aafgaben''  zerfiillen  in  zwei  Cursee^  von  denen  der  erste 
▼orzagsweise  fQr  die  Seicunday  der  sweite  ebenso  iliir  die  Prima  be- 
atiramt  isf.  Jeder  der  beiden  Cursen  beginnt  mit  einer  Reihe  von 
Absctinitten,  welche  einzelne  Salze  zur  Einübung  der  Synihx  enthal- 
ten; auf  diese  folgen  dann  in  beiden  zusammenhängende  Stücke.  Herr 
Bdhme  hat  sich  also  unter  zwei  einander  entgegen  stehenden  An- 
sichten für  diejenige  entschieden,  welche  die  Einübung  der  Syntax 
auch  durch  schriftliche  Bearbeitung  einzelner,  auf  Einprägung  bestimm- 
ler  grammatischer  Regeln  berechneter  Sätze  für  zweckmäfsig  hall. 
Ref.  stimmt  seiner  Forderung  aus  voller  Deberzeugung  bei,  dais  das 
Uebersetzen  einzelner  Beispiele  behufs  Einübung  bestimmter  syntakti- 
scher Regeln  und  das  zusammenhängender  Stücke  Hand  in  Hand  za 
gehen  haben,  so  zwar,  daCs,  je  weiter  der  Schüler  fortgeschritten  sci^ 
desto  weniger  er  mit  einzelnen  Sätzen,  welche  allerdings  leicht  er- 
müden, aufgehalten  werden  dürfe,  und  dafii  namentlich  in  Prima  bei 
weitem  vorwiegend  zusammenhängende  Stücke  aufzugeben  seien.  Dia 
onmittelbar  grammatischen  Uebnngen  der  „Aufgaben**  umfassen  das 
^nze  Gebiet  der  Syntax,  der  erste  Cursus  die  Kapitel  über  die  Ver- 
bindung von  Subjekt  und  Prädicat,  über  Numerus  und  Genus,  Artikel, 
Kasus,  Präpositionen  und  Pronomen,  der  zweite  die  Lehre  von  des 
Arten  des  Verbums,  von  den  Tcmporibus  und  Modis,  vom  Infinitiv  und 
Particip,  von  einigen  Eigenthfimlichkeiten  der  Relativsätze,  von  den 
Fragesätzen  und  von  den  Negationen;  die  Mehrzahl  dieser  Kapitel 
ist,  der  Natur  der  Sache  entsprechend,  wieder  in  Unterabt  heilangen 
gegliedert.  Damit  aber  das  Uebersetzen  nach  Anleitung  der  gramma- 
tischen Paragraphen  nicht  in  ein  gedankenlos  mechanisches  Setzen 
dieses  oder  jenes  Kasus,  Modus  u.  s.  w.  ausarte,  sind  häufig  vermischte 
Beispiele  zu  einer  ganzen  Reibe  von  Paragraphen  In  einem  Abschnitte 
zusammengestellt.  Ueberwiegend  dem  Räume  nach  sind  übrigens  in 
beiden  Cursen  den  rein  grammatischen  Abschnitten  gegenüber  die  zu- 
sammenhängenden Uebungen. 

Die  Quellen ,  aus  welchen  der  Stoff  sowohl  der  einzelnen  gram- 
matischen Sätze  als  der  zusammenhängenden  Abschnitte  geschöpft  ist, 
sind,  was  wir  nach  dem  oben  in  der  Anzeige  der  „Themata**  Gesag- 
ten nur  billigen  kdnoen,  fast  durchgängig  die  griechischen  iSchriftstel- 
ler  selbst,  natürlich  mit  Abkürzungen,  Erweiterungen  und  sonstigen 
Aenderungen,  wie  sie  der  Zweck  gebot.  Nur  sehr  wenige  der  gram- 
matischen Uebungssätze  hat  der  Herr  Verfasser  der  „Aufgaben**  selbst 
gebildet,  und  diese  wenigen  mit  dem  Strebe^  nach  strenger  Festhai- 
tung  der  Analogie  und  des  attischen  Sprachgebrauchs.  Was  den  In- 
halt der  zusammenhängenden  Uebungsstücke  anlangt,  so  ist  überall 
das  Bemuhen  erkennbar,  In  denselben  Interessantes  und  Lehrreiches 
zu  bieten.  Auch  in  den  grammatischen  Uebunicsbeispielen  hat  Herr 
Böhme  Bedacht  daraufgenommen,  fast  durchgängig  entweder  histo- 
rische oder  gnomische  Sätze  gedankenvollen  Inhalts  zu  geben,  und 
wenn  ihm  dies,  wie  er  sich  selbst  bewu&t  zu  sein  erklärt,  auch  nicht 
ohne  Ausnahme  gelungen  ist,  so  täuscht  er  sich  wenigstens  in  der 
Hoffnung  nicht,  dafs  billige  Beortheiler  bei  der  weit  überwiegenden 
Mehrheit  der  Beispiele  den  lehrreichen  Inhalt  nicht  vermissen  werden. 
Von  den  zusammenhängenden  Abschnitten  sind  einige  nach  Uerodoi 
und  Thucydides,  also  nach  Schriftstellern,  welche  auf  den  Gymna- 
sien gelesen  zu  werden  pflegen,  bearbeitet.  Hinsichtlich  der  aus  He- 
rodot  entnommenen  mag  dies  schon  um  der  Verschiedenheit  des  Dia- 
lektes willen  weniger  bedenklich  sein;  minder  zweckmälsig  dürfte 
aus  nahe  liegenden  Gründen  die  Entlehnung  aus  Thucydides  erschei- 
nen.   Doch  sind  der   hierher  gehörigen  Stücke   so   wenige,  —  von 
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V!4  AteelmillMi  Bar  IB  Mch  Herodot  nnd  6  nach  Thncj^Udes  be- 
•rbeUete,  —  dafr  der  Schade  jedenfiillfl  nicht  grob  tot,  da  der  Lehrer^ 
der  Mine  Schaler  ja  auch  in  dieser  Beziehuog  am  besten  kennen  aolhy 
die  beireffesden  Uehnngen  Jeicbl  fiberecblagen  bann,  wenn  es  ihm  eo 
sweckmftChig  erscheint  Ueber  die  Quellen,  aus  weichen  die  fibrigen 
Abschnitte  geschUpft  siad,  spricht  sich  der  Herr  Verfasser  mit  pfida- 
gogischem  Takte  nicht  weiter  aus.  Der  Lehrer  wird  dieselben  auch 
ohne  besondere  Nachweisiing  su  finden  wissen,  wenn  er  sie  sucht, 
dem  Schuler  darf  die  Auffindung  derselben  wenigstens  nicht  unndthig 
erleichtert  werden. 

Wenn  es  der  Herr  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  sowohl  der  ein- 
seinen Beispiele  als  der  Kusammenhäogeoden  Abschnitte  nicht  immer 
leicht  gefunden  hat,  die  Forderung  des  guten  deutschen  Ausdrucks  mit 
der  des  genauen  Anschlusses  an  das  griechische  Sprachidiom  in  fiin* 
klang  EU  aetaen,  ao  hat  er  doch,  wie  es  uns  scheint,  in  dieser  Be- 
■iehung  das  Richtige  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  überall  getroffen. 
Wir  hallen  uns  schon  oben  daröber  ausgesprochen,  dafh  wir  im  All- 
gemeinen die  Forderung  nicht  billigen  können,  dem  Schuler  sum  Ueber- 
aetaea  Ins  Griechlsehe  oder  Lateinische  Uebersetsungsstöcke  ▼oranle- 
gen,  welche,  das  bestimmte  Gepräge  deutscher  Sprach-  und  Gedan- 
keneigenchumlichkeit  an  sich  tragend,  dieses  ihres  eigentlichen  Wesena 
absichtlich  entkleidet  werden  müssen,  um  sich  in  die  fk-emde  Form 
an  ffigen.  Die  sprachliche  Form  der  vorliegenden  Aufgaben  ist  so 
aagethan,  dais  man  durch  dieselbe  allerdings  hin  nnd  wieder  darao 
erinnert  wird,  dals  man  sich  ursprünglich  griechisch  Gedachtem  gegen- 
Aber  befindet,  aber  Gewalt  ist  dem  Genius  der  deutschen  2$prache  kaum 
irgendwo  angethan,  und  das  genügt  den  Ansprüchen,  welche  wir  an 
eine  Aufgabensammlung  gleich  der  vorliegenden  zu  machen  berech- 
tigt sind. 

Die  Grammatik,  welche  den  paragraphenweise  geordneten  syntak- 
tischen Uebnngsstücken  au  Grunde  gelegt  ist,  ist  die  von  Georg 
Curtius,  welche  nach  dem  Urtheile  des  Herrn  Verfassers  der  „Auf- 
gaben^* unter  allen  ihm  bekannten  Schulgrammntiken  die  grfilste 
Menge  entschiedener  Vorzüge  und  die  geringste  Zahl  von  Mängeln 
besitzt.  Neben  derselben  aber  ist  zugleich  aiif  die  parallelen  Para- 
graphen der  griechischen  Grammatik  von  Buttmann  und  der  grie- 
chischen Sprachlehre  für  Schulen  von  Krüger  verwiesen,  nnd  da- 
durch dem  Buche  seine  Brauchbarkeit  auch  für  solche  Gj^mnasien  ge- 
sichert, auf  welchen  nicht  die  Grammatik  von  Curtius,  sondern  ent- 
weder die  von  Buttmann  oder  von  Krüger  eingeführt  ist.  -—  Die 
Beigabe  eines  Wörterverzeichnisses  scheint  dem  Herrn  Verfasser  mit 
Recht  einer  weiteren  Rechtfertigung  nicht  zu  bedürfen. 

Der  Umfang  des  Stoffes  ist  darauf  berechnet,  nicht  nur  der  Wahl 
des  Lehrers  während  der  4  Jahre  des  Klassensitzes  in  Sekunda  und 
Prima  freien  Spielraum  zu  lassen,  sondern  das  Buch  auch  allenfalls 
für  die  Benutzung  mehrerer  Schulergeoerationen  hinter  einander  brauch- 
bar zu  erhalten.  Dasselbe  umfalst  246  deutsche  Aufgaben,  alle  von 
mäfoigem  Umfange,  von  denen  in  jedem  der  beiden  Cursen  die  47  er- 
sten unmiuelbar  zur  Einübung  der  Grammatik  bestimmt  sind,  die  ubri- 
gea  Busammenhängende  Uebungsstücke  enthalten;  in  einem  Anhange 
sind  28  lateinische  Aufgaben  zum  Uebersetzen  zusammengestellt.  Ret 
stimmt  dem  Herrn  Verfasser  in  der  Ansicht  bei,  dafis  diese  letzteren 
nur  von  Zeit  au  Zeit  und  gleichsam  ausnahmsweise  zur  Anwendung 
an  bringen  sind,  und  dais  die  Uebersetzung  aus  dem  Lateinischen  in*« 
Griechische  im  Allgemeinen  nur  gereiften  Primanern  zuzumutben  ist. 

Dan  Streben  nach  einem  stetigen  Fortschreiten  der  Aufigaben  vom 
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Leicbtereo  sam  Schwereren  ist  durchweg:  sichtbar,  überall  aber  in  den 
FordeniDgen  an  die  LeistuogeD  der  Schuler  der  Standpuakr^  welchen 
das  preiiCiische  Abiturienten -Prüftingsreglement  vorgeKcichnet  ha(,  mit 
Bittsicht  und  Besonnenheit  festgehalten,  so  dafs  auch  in  dieser  Bezie- 
hung das  Buch  sich  als  ein  vorsuglich  brauchbares  empfiehlt. 

III.  Aufgaben  zu  griecbisclien  StilübuDgeu  für  die  oberen  Gyui- 
nasiaildassen  von  Woifg.  Bauer,  Königl.  Gymnasiaipro- 
fessor.  Bamberg,  Verlag  der  Bueboer^seben  Bncbhandlung. 
1859.    VIII  n.  162  S.    8. 

Denselben  Einflufb  auf  die  Stellung  des  griechischen  Unterrichts, 
welchen  für  die  prenfsischen  Gymnasien  die  Circ.-VerfKiguag  vom 
12.  Januar  1856,  bat  für  die  bairischen  die  revidirte  Schulordnung  vom 
Jahre  1854  geübt.  In  Baiern  wie  in  PreuC^n  ist  dadurch  in  den  Kreis 
der  Aufgaben,  welche  die  OyoMiasialsehüier  bei  ihrer  Abiturienten- 
Prüfang  eu  bearbeiten  haben,  die  Uebersetzung  eines  Themas  aus  de« 
Deutschen  io's  Griechische  aiifgenonmen  und  dadurch  dem  Studium 
der  griechischen  Sprache  nach  dieser  Seite  hin  eine  neue  Anregung 
gegeben  worden.  Diesem  Umstände  verdanken  wir  die  Herausgabe 
der  vorstehenden  „Aufgaben  zu  griechischen  Stilübungen^*  von  Seiten 
eines  geachteten  bairischen  Schulmannes,  so  wie  Herr  BOhme  ohne 
IKWeifcl  durch  den  gleichen  Grund  zur  Ver<Sfl*entlichung  seiner  „Auf* 
gnben'^  wenigstens  milveranlafst  worden  ist.  Beide  Bücher  haben  den 
Eweck,  die  Schüler  durch  planmfifsig  geordnete  Anleitung  in  den 
Stand  zu  setzen,  das  Ziel  des  Gymnasiums  auch  nach  dieser  Seite 
bin  zu  erreichen,  und  es  ist  von  besonderem  Interesse,  durch  Verglel- 
chuDg  der  beiden  Aufgabensammlungen  sich  zu  überzeugen,  wie  die 
Riele,  welche  dem  betreffenden  Studium  des  Griechischen  auf  den 
preufsischen  und  bairischen  Gymnasien  gesteckt  slnd^  hier  wie  dort 
im  Ganzen  die  gleichen  sind:  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
ein  Beweis  dafür^  dafs  jene  Ziele  nicht  willkürlich  gesetst  sind,  son- 
dern ihre  Ordnung  auf  viel  bewährter  Erfahrung  über  die  Stellung, 
welche  das  Studium  des  Griechischen  und  Ins  besondere  die  Uebun- 
gen  im  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  in's  Griechische  in  dem  Orga- 
nismus unserer  gelehrten  Schulen  einzunehmen  berufen  sind,  und  zu- 
gleich über  die  Leistungsföhigkeit  Ihrer  Schüler  beruht.  Der  Kreis 
dieser  Vergleichung  würde  sich  noch  erweitern,  wenn  wir  zu  der 
Annahme  berechtigt  wären,  dafs  auch  die  oben  unter  I.  angezeigten, 
von  würtembergischen  Schulmännern  herausgegebenen  „Themata  zur 
griechischen  Komposition'^  das  Mafs  desjenigen  bezeichneten,  was  auf 
würtembergischen  Gymnasien  in  dieser  Beziehung  geleistet  wird.  In- 
dessen glauben  wir  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen,  daCi  den 
verhältnifsmä&ig  hohen  Forderungen  der  „Themata'^  in  der  Wirklich- 
keit die  Leistungen  auch  in  Würtemberg  nicht  durchgängig  ent- 
sprechen. 

Die  vorliegenden  „Aufgaben^^  setzen  die  allgemeine  Kenntnilh  der 
griechischen  Grammatik  voraus.  Sie  sind  darauf  berechnet,  dem  Schü- 
ler Sicherheit  in  der  Anwendung  derselben  zu  verschaffen,  daneben 
aber  auch  zunächst  auf  praktischem  Wege  oder  durch  kurze  Winke, 
ihn  stilistisch  gewandter  zu  machen.  Doch  sind  diese  stilistischen  Be- 
merkungen mit  Recht  auf  ein  bescheidenes  MaCi  beschränkt  und  be- 
ziehen sich  nur  auf  die  ersten,  unentbehrlichsten  Anfänge  griechischer 
Stilistik.  Bin  Portschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  nm- 
mentlicb  auch  darin  nicbtbar,  dnA  die  finiheren  Aufgaben  nioh  vorzngn- 
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weise  an  4ie  Gnunaelik  eelefaeeo,  währead  in  den  späteren  absichU 
liehe  Rtdulchtoahme  auf  dieselbe  mehr  Kuriicktritt;  doch  ochliefiil  eich 
auch  unter  diesen  hier  ued  da  ein  Thema  wieder  ausscblielhlicber  als 
andere  an  die  Grammatik  an.  Abschnitte  eioaeiner,  uoter  einander 
nicht  verbundener  8ätse  lediglich  nur  Kioübnog  der  Grammatik  sind 
in  dem  Bocbe  nicht  enlbalten.  Die  grammatischen  Citate  verweisen, 
anCser  den  Uebungsböchern  von  Halm,  ausscblierslich  auf  die  in  den 
bairischen  Gymnasien  fast  allgemein  eingeffihrte  griechische  Gramma- 
tik von  Buttmann  (20.  Aufl.),  was  wir  im  Interesse  der  Brauchbar» 
kelt  des  Buches  auch  für  solche  Anstalten,  auf  welchen  eine  andere 
Grammatik  benntst  wird,  um  so  mehr  bedauern,  als  es  weder  schwie- 
rig gewesen  wäre,  noch  viel  Raum  gekostet  hätte,  den  angeführten 
Paragraphen  der  Baltmann 'sehen  Grammatik  die  der  übrigen  auf 
Schalen  am  meisten  gebrauchten  grammatischen  Lehrbücher,  nament- 
lich derjenigen  von  Krüger  und  Curtius,  hinzunufugen. 

Die  „Aufgaben^'  bestehen  aus  112  Abschnitten  deutschen  Textes, 
an  welche  sich  noch  28  mit  lateinischen  anschiel)ien.    Herr  Bauer 
bemerkt  mit  Recht,  daih  der  I9utaen  der  Uebnng  Im  Uebersetven  aim 
dem  Lateinischen  in's  Griechische,  da  der  Schüler  dadurch  gendtbigt 
werde,  in  den  Geist  beider  Sprachen  einzudringen  und  sie  mit  ein- 
ander an  vergleichen,  ein  so  reicher  sei,  dafs  es  xu  bedauern  wäre, 
wenn  sie  gans  versäumt  würde;  aber  er  fügt  .mit' gleichem  Rechte 
blnzn^  dafo  zur  firuchtbaren  Betreibung  derselben  allerdings  schon  ein 
ziemliches  Maih  von  Kenntnissett  erfordert  werde,  und  jene  Debun- 
gen  daher  nur  solchen  Schülern  zugemuthet  werden  dürfen,   deren 
griechische  Studien  im  Kreise  des  Gjrmnasiums  sich  bereits  ihrem  Ab- 
schlüsse nähern.     Das  der  lateinische  Text  römischen  Schriftstellern 
entlehnt  ist,  versteht  sich  von  selbst;  es  sind  dazu  Stellen  aus  Ci- 
cero*s  Cato  major,  Laelius,  Paradoxen  und  Briefen,  sowie  aus  Cssar's 
bellum  Gallicum  benutzt.    Aber  auch  den  deutschen  Uebuugsstucken 
liegen  nicht  deutsche  Originale,  sondern  Bearbeitungen  von  Abschnit- 
ten griechischer  Schriftsteller   zu  Grunde,    eine  Wahl,    über   deren 
Zweckmädsigkeit  wir  unsere  Ansicht  bereits  oben  ausgesprochen  ha- 
ben.    Die  dem  Texte  untergelegten  Anmerkungen  und  Vokabeln  zeu- 
gen durch  Wahl  und  Einrichtung  von  dem  Takte  des  erfahrenen  Schul- 
manns; sie  halten  einerseits  das  rechte  Mafs  zwischen  dem  zu  viel 
und  XU  wenig  und  sind  andererseits  ein  Beweis  von  einsichtiger  Kr- 
kenntnlfii  dessen,  was  bei  Schülern  der  entsprechenden  Alters-  und 
Klassenstufen  an  eigenem  Wissen  vorausgesetzt  werden    darf,   und 
wo  ihnen  von  auisen  zu  Hülfe  gekommen  werden  mufs.    Bemerken 
wollen  wir  hier  noch,  daCs  der  Umfang  der  einzelnen  Uebungsaufga- 
ben  sehr  mälsig  ist,  so  daCs  der  Lehrer  oft  mehr  als  eine  derselben 
als  Pensum  für  die  von  den  Schülern  anzufertigenden  Exercitia  zu- 
sammensufkssen  haben  wird. 

Gern  hätten  wir  den  „Aufgaben'^  ein  eigenes  Wdrterbuch  beige- 
geben gesehen.  Wir  verweisen  in  BetrelT  der  Zweckmäfsigkeit  einer 
solchen  Zugabe  auf  das,  was  Franke  in  dem  Vorworte  zu  seinen 
Auligaben  darüber  gesagt  hat.  Herr  Bauer  hat  sich  darauf  beschränkt, 
in  einem  Anhange  ein  Eigennamen- Verzeichnits  zu  geben. 

Der  Ansichi  des  Herrn  Verfassers,  daCs  auch  das  eine  sehr  in- 
stniktive  Debung  sei,  Abschnitte  griechischer  Schriftsteller  aus  ande- 
ren Dialekten,  namentlich  dem  ionischen,  in  den  attischen  übertragen 
sn  lasaen,  tritt  gewüh  jeder  Schalmann  bei;  gleichwohl  wird  es  nur 
gebilligl  werden  können,  data  die  „Aofgaben^^  aolche  Abschnitte  nicht 
enthalten,  da  zu  Debangen  solcher  Art  sich  jedem  Lehrer  selbst  leicht 
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die  gewfinftchte  C^elegenheit  bietet,  so  dafii  es  zu  deoselben  der  Ao- 
leitUBg  eines  besondereD,  gedmciit  vorliegenden  Bucbes  nicht  bedarf. 

No.  106— 112  enthalten  die  seit  dem  Jahre  1854  den  bairischen 
Abiturienten  von  der  höchsten  Stelle  zur  Bearbeitung  vorgelegten  Auf- 
gaben, sammt  den  denselben  beigegebenen  Vokabeln  und  Bemerkungen. 
Gewife  irrt  Herr  Bauer  nicht,  wenn  er  die  Erwartung  ausspricht, 
dals  es  erwünscht  sein  werde,  jene  Aufgaben  hier  zu  finden,  Lehrern 
wie  Schulern  ein  MafiMtab  für  das,  was  sie  auf  diesem  Gebiete  zu 
erreichen  haben.  Es  Ist  ein  Uebelsland,  von  welchem  Ref.  überzeugt 
ist,  dafs  ihn  viele  seiner  Herrn  Kollegen  mit  ihm  schmerzlich  empfin- 
den, dafs  den  Lehrern  der  einzelnen  Gymnasien,  namentlich  an  Orren, 
wo  nicht  mehrere  Lehranstalten  dieser  Art  neben  einander  bestehen, 
so  selten  die  MISglichkeit  gegeben  ist,  die  Leistungen  anderer  Schulen, 
wenigstens  in  ihrer  Spitze,  der  Abiturienten -Prüfung,  sowie  den  Weg, 
auf  welchem  dieselben  erzielt  werden,  kennen  zu  lernen.  Gewissen- 
haften Lehrern  würde  dadurch  die  beste  Gelegenheit  geboten  werden, 
sich  zu  überzeugen,  ob  der  Ma&stab  ihrer  Forderungen  der  richtige 
ist,  wo  nicht,  ob  diese  zu  eng  begrenzt  oder  zu  weit  gehend  sind; 
zugleich  würde  aus  dieser  Erkenntnils  in  vielen  Fällen  diejenige  der 
zweckmälsigsten  Methode  zur  Erreichung  des  gesteckten  Ziels  her- 
vorgehen. Ob  diesem  gewifs  in  weiten  Kreisen  empfundenen  Bedorf- 
iiüs  in  anderer  Weise  abgehoUen  werden  kann,  soll  hier  nicht  unter- 
sucht werden;  jedenfalls  schliefst  Ref.  diese  Anzeige  gern  mit  dem 
Danke,  welchen  er  Herrn  Bauer,  wie  er  nicht  zweifelt  im  Namen 
Vieler,  welche  mit  ihm  in  gleicher  Lage  sind,  für  den  Versuch,  jenem 
Wunsche,  so  weit  es  bei  ihm  stand,  gerecht  zu  werden,  ausspricht. 

Neu-Ruppin.  Kftmpt 


Vierte  Abtheilung. 


HIseellen. 


I. 

GiceroDiana. 

Tue.  I  9.  76:  TktOum  mmttm  übest  mh  eo,  ut  malum  mor$  nt,  quoi 
iihi  imdum  videhmiur,  »f  veremr,  me  komini  nihil  $H  non  mmlum  aliuä, 
etrtt  Bit  nihil  bonum  aliud  potiui,  ti  quidem  vel  diipiivelcum 
dit  futuri  $umu$.  Quid  refertt  adtunt  enim,  qui  haec  nan  probent. 
Ego  autem  nunquam  ila  te  in  hoc  iermont  dimittam^  ulla  aliui  ra- 
tione  ut  mon  tibi  videri  malum  pottit,  A,  Qui  potetit  cum  Uta 
cognovtrimf  M.  Qui  poait,  rogaif  Calervae  veniunt  contra  dicen- 
iium  ttqs. 

Dies  tet  nach  uoserer  Meinong  die  unprnngliche  Form  dieses  /o- 
cvs  implicatinimui.  Wir  siod  hierbei  sum  Theii  der  von  Fr.  An  ff. 
WoU  gebilligteD  CoBJecInr  Hottinger's  gefolgl,  nur  daTs  wir  ans 
der  liandscIirifllicbeD  Lesart  mt  vtrear,  ne  homini  nihil  $it  non  malum 
aliud  certtf  $ed  nihil  bonum  aliud  poiiut  den  Stein  des  ADstobes  $ed 
(tet)  Bidit  eotfenic,  soDdero  Dach  gefinderter  IsterpUDlitioo  in  iit  ver- 
wandele haben.  Der  Sinn  der  Worte  ist:  der  l*od  ist  so  wenig  ein 
Uebel^  dafs  Ich  glaube,  alles  andre  Ist  für  den  Menschen  eher  ein 
Uebel,  weoigstensy  wenn  dies  zu  viel  behauptet  sein  sollte,  kein  an- 
dres Gut  ist  es  (ein  Gut)  in  hffbereni  Maafoe  (mit  grUfeerem  Rechte). 
80  ist  auf  die  leichteste  Weise  Licht  in  eine  Stelle  gebracht,  in  wel- 
cher das  verschriebene  $it  bu  den  verschrobensten  oder  geschraubte- 
sten Deutungen  Veranlassung  gegeben  hatte,  die  au  widerlegen  sich 
nicht  der  Muhe  lohnt.  Was  die  Vertheilung  der  folgenden  Worte  an 
die  Personen  des  A.  und  M.  betrifft,  so  ist  sunfichst  soviel  klar,  dafli 
Mit  ego  autem  nicht  auf  eine  Bemerkung  des  A.  ad$unt  enim,  qui 
kaec  non  probent  geantwortet  sein  klonte:  man  mfifste  alsdann 
statt  autem  —  vero  erwarten:  s.  M advig  zu  Lael.  §  25  p.'XVlI 
ed.  Havn.  1835.  Das  Richtige  haben  jedenfalls  Lambin  und  Bentley 
gesehn,  welche  alles  bis  videri  malum  poteit  den  M.  sprechen  las- 
sen: es  wftre  ja  ungereimt,  den  A.,  welcher  eben  Im  Anfange  dieses 
|.  seine  volle  Zustimmung  sn  dem  Beweise  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  md  der  daraas  gefoigerten  HerrHrDhkeit  des  Todes  gegeben 
halte  und  diese  selbst  nach  dem  von  M.  angeregten  Bedenken  wie- 
bckiiftigt,  diesen  anf  einoml  mit  einem  Binwurfe  aufire- 
tar  Sieb  anf  die  AuctoritAt  der  entgegenstehenden  Mel- 
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nuDg  beruft.  Im  Gegentheil  M.,  der  eben  auf  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  gestutzt  dem  Tode  das  Prädicat  eines  bonum  im  vollsten  Sinno 
gegeben  hatte,  macht  sich  selbst  den  Einwurf  quid  refertt  adsuni 
enimf  gut  haee  non  probent,  d.  h.  was  hilft  das  alles?  es 
giebt  ja  Philosophen,  welche  die  Unsterblichkeit  leugnen, 
denen  su  Folge  also  der  Tod  als  ein  malum  erscheinen 
kdnnte  oder  mfifste,  um  damit  einen  Uebergang  «u  gewinnen  zur 
Widerlegung  des  aus  diesen  gegnerischen  Doctrinen  möglicher  Weise 
EU  ziehenden  Schlusses,  und  dem  A.,  der  vielleicht  selbst  durch  diese 
Doctrinen  in  seiner  Ueberzeugung  irre  gemacht  werden  kdnnte,  nitro 
KU  versprechen,  keine  andre  Ansicht,  nach  welcher  der  Tod  als  ein 
Uebel  erscheinen  kdnnte,  bei  ihm  aufkommen  zu  lassen:  was  dieser 
selbst  vorschnell,  ohne  die  Menge  und  Bedeutung  der  Gegner  zu 
kennen,  für  eine  Unmöglichkeit  erklärt,  nachdem  er  die  Argumenta- 
tion des  M.  (Uta)  kennen  gelernt  habe.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
mit  einem  $ed  vor  quid  refertf  dieser  Zusammenhang  der  Sfttze  deut- 
licher hervortreten  würde,  und  möglich,  dats  die  Partikel  in  ihrem 
Compendium  «;  oder  t  verloren  gegangen  isf:  für  absolut  unentbehr- 
lich darf  sie  nicht  gehalten  werden.  Pur  die  von  den  besten  MSS. 
überlieferte  Lesart  uUa  uti  ratione  ui,  die  nur  B.  Klotz  so  kühn  ge- 
wesen ist  in  Schutz  zu  nehmen,  weiCs  ich  nichts  Besseres  ausfindig 
zu  machen  als  die  oben  mitgetheilte  Vermuthung:  datin  das  mit  Nach- 
druck gesprochene  ista  einen  solchen  ausgesprochenen  Gegensats  em- 
pfiehlt, bedarf  wohl  keiner  ausdrficklichen  Hinweisung.  Wena  al^ 
9SS  alius  geschrieben  war,  so  konnte  dies  unschwer  In  vf»  fibergebn. 
Oder  steckt  v//tirt  darin? 


Tnsc.  V  §  65.  Nachdem  Cicero  als  Quftstor  a.  76  ▼.  Chr.  die  Spu- 
ren von  Archimedes'  Grabmal,  das  $aeptum  undique  et  ve$titum  vepri- 
hn9  €i  dumetii  war,  entdeckt  zu  haben  glaubte,  theilte  er  seine  Ver- 
muthung einigen  hoben  Personen  aus  S^rakus,  die  sich  in  seiner  Be- 
gleitung fanden,  mit,  worauf  immini  cum  falcibui  multi  purgarumt 
€i  aperuerunt  ioeum.  Es  ist  das  Verdienst  von  K.  Scheibe,  auf  die 
Ungereimtheit  des  multi  in  diesen  Worten  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben  in  Jahn 's  Jahrbb.  Bd.  81.  S2  H.  5  p.  375^  obwohl  er 
den  eigentlichen  Grund  derselben  nicht  erkannt  hat.  Denn  wenn  das 
Instrument,  um  das  ganz  verwachsene  Grabmal  zugänglich  zu  ma- 
chen, Sicheln  waren,  so  hat  R.  Klotz  Recht,  da(s  dazu  viele  gehör- 
ten, dies  $pi$$um  opu$  in  Kurzem  zu  vollbringen.  Wer  in  aller  Welt 
aber  gebraucht  Sicheln  oder  Hippen,  um  ein  grofises,  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  verwachsenes  Gestrüpp  von  Dorn-  und  Hainbutten- 
•träiicben  mit  seinen  dichtverscliluogenen,  undurchdringlichen  Aesten 
auseinanderzureitsen ,  Sicheln,  mit  denen  man  Gras,  Getreide,  Laub 
der  Bäume,  Hippen,  mit  denen  man  Weinreben  schneidet?!  Im  er-« 
•teren  Palle  wurde  die  Kraft  des  Eisens  zu  schwach,  im  letzteren 
die  Arbeit  eine  unendliche  gewesen  sein.  Es  ist  also  jedenfalls  nicht 
tumuli  purgarunt  —  locum  zu  schreiben,  wie  Scheibe  vermu- 
thet  (locum  bedarf  nach  dem,  was  vorhergegangen  ist,  keines  SBu- 
«atzes;  es  ist  der  In  Rede  stehende  Ort,  der  kein  anderer  als  das 
Grabmal  sein  kann),  sondern  militeg  purgarunt  —  locum^  vfo^ 
durch  die  falctt  als  militant  initrumentum,  als  die  muraUa  falce»  be^ 
zeichnet  sind,  mit  welcl^n  man  W&lle  mit  ihren  Brustwehren  und 
Mauern  zu  beschädigen  suchte,  indem  Erdreich,  Bretter  und  Steine 
reicindtbantuTf  trabet^  wie  Veget.  IV,  14  sagt,  quae  adunco  ferro  prae* 
ßgumtur,  ui  de  muro  extrakant  lapidu.    8,  die  Interpreten^  nament- 
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lidi  Scjkneider  sa  Caea.  B.  6.  111,  14.  VII,  86  und  Oaraioni  au 
Cic.  p.  Mil.  XXXy  91.  Nur  diese  Art  dea  Brechwerkseagea  kaute  deo 
Dieaat  verriehtea,  etwaa  ao  featsitseodea  durch  Herauareiüien  der  eio- 
Kelnen  Theile  au  serstdrea  und  den  Ort,  den  es  umscblofs,  augftng- 
licli  an  anacben;  daan  aber  waren  viele  Hände  nicht  ndcbig.  —  Weaa 
die  Endsilbe  dea  Wortea  miiite$  venfi'iscbt  war,  konnte  leicbt  daraua 
mulii  entaCebn. 


Tiisc.  y  §  119:  Quod  H  ii  philotophi,  guorum  ta  untentia  e$t,  ut 
virtui  per  u  ip$a  nihil  vateat  omnequej  quod  honeitum  no$  et  iauda- 
biie  eae  dicamu$j  id  Uli  cauum  quiddam  et  inani  voci»  sono  deco- 
ratum  tue  dicynt,  tarnen  temper  beaium  cement  eue  tapienlem:  quid 
tandem  a  Soeraie  et  Piatone  profectit  philo$ophi$  faciendum  puta$t 
Mo  hat  Madvig  de  Fin.  p.  273  die  Vulgate  putei  aus  spracbllchen 
Gründen  mit  Recht  geändert;  6.  Wiehert,  der  in  seiner  Lat.  Stil- 
lehre §  130  ff.  die  Gesetae  dieses  Sprachgehrauchs  ausfuhrlicher  erör- 
tert, hesireitet  nicht  die  Richtigkeit  der  Grammatik,  wohl  aber  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Lesart,  da  statt  putai  die  besten  Handschrif- 
ten videi  gehen,  worin  er  gewifs  auf  Zustimmung  rechnen  kann.  Er 
selbst  p.  198  kebrt  an  der  von  Davis  empfohlenen  Schreibung  quid 
tandem  —  faciendum  vide$  auruck,  indem  er  diesen  ruhigen  Abscblutk 
der  Periode  dem  Ende  einer  Disputation,  welche  die  ausgesprochene 
Ueberzengung  bei  den  Arideren  bervoraumfen  zum  Zweck  bat,  für 
sehr  angemessen  hält  und  sich  gegen  M advig  wegen  der  Ellipse  dea 
$it  auf  p.  Plane.  25,  61:  Prof  er  $  triumpho$  R  Didii  et  C,  Marii  et 
quaeriif  quid  $imile  in  Plancio  und  §62:  Quaeri»,  num  di$ertu$t  num 
iuritcomultuif  berufl;.  Waa  aunftchst  diese  Parallele  betrim,  ao  ist 
sie  vfilüg  von  unsrer  Stelle  verschieden:  denn  quid  nmile  in  Plancio f 
ist,  wie  die  vorhergehenden  Worte  §60:  Nemo  unquam  $ic  egit,  ui 
tu:  Cur  i$te  fit  consulf  lehren,  als  directe  Frage  zu  fassen;  statt  num 
diwertut  aber  ist,  nachdem  in  die  indirecte  Form  der  Frage  einmal 
vorher  der  Uebergang  gemacht  war,  aus  dem  Erfurt,  {de  Bavarico  tace- 
tur)  ditertut  iit  anfeunebmen:  das  Richtige  findet  man  bei  E.  K0pke. 
Das  zweite  Argument  Wiehert's  von  der  vermeintlichen  Ruhe  ist 
KU  anbjectlver  Art,  als  da(s  es  irgendwelche  Berücksichtigung  finden 
kdnnfe;  soviel  ist  mir  indefs  unzweifelhaft,  dafs  zu  dieser  Buhe  daa 
tandem  der  Frage  gewaltig  contrastirt.  Es  ist  also  nach  w\e  vor  mit 
dem  vide$  nichts  anzuftingen.  Auch  was  K.  Scheibe  neulich  in  Jahn'a 
Jahrbb.  Bd.  81.  82  H.  5  p.  375  dafür  vorgeschlagen  hat  velii,  ist  ge- 
gen den  Sprachgebrauch  Cicero's  ebensosehr  wie  gegen  die  paläogra- 
phische  Wahrscheinlichkeit;  wer  das  ludere  ingenio  lieht,  %vird  zu  den 
beiden  Vermnthungen  R.  Kli)tz's  »uade»  oder  dice$  leicht  noch  ein 
paar  andre  fOgen  kOonen.  Auf  diplomatische  Wahrscheinlichkeit,  die 
zugleich  sprachliche  Correcthelt  für  sich  hat,  kann  meiner  Meinung 
nach  nur  iudicai  Anspruch  machen.  Wenn  mittelst  Compendium  ge- 
schrieben war  tudas,  so  wird  dies  als  uidai  gelesen  und  In  triifet 
verbessert 


de  Offic.  1  §  104:  Facüit  e»t  igitur  diitinetio  ingenui  et  ilUberali» 
jL  Alter  est,  $i  tempore  fit  ut  $i  remiaa  animo  homine  di' 
gflvf ,  alter  na  iikero  quidam^  ai  rerum  turpüudim  adkikatur  wetharum 
•kteaemiims. 

Dien  lat  die  Leaart  des  Barob.  und  Bern,  b,  deijenigen  Handschrifr 
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teo  also,  welche  für  ans  nach  den  Resultat eo  der  neuestcD  kritischen 
Forschung:  als  die  Gmndlage  des  Textes  su  betrachten  sind;  Bern.  c.  d 
haben  statt  ut  $i  —  ae  tt;  der  interpolirte  Bern,  a  statt  homine  dignuM 
—  homine  lihero  dignu$,  das  sich  auf  der  Stelle  als  nngläckllche  fn- 
lerpolation  verrlth,  da  so  die  Steigerung  des  Gegensatses  ne  iibero 
guidem  völlig  verloren  geht.  Von  diesem  Grundtexte  weicht  die  von 
den  neueren  Herausgebern  aufgenommene  Lesart  Ileus inger's  schon 
llu&erlich  zu  sehr  ab,  als  dafs  sie  gebilligt  werden  k(innte  —  vor  dem 
Gedanken  kann  sie  vollends  nicht  bestehn;  erst  die  neuesten  Edltoren 
Unger  ond  O.  Heine  sind  zur  authentischen  Deberlieferung  zurück- 
gekehrt und  stimmen  in  der  Verbesserung  ut  $it  remi$$io  animo 
uberein,  worauf  sie  die  Spuren  einiger  anderer  Handschriften  geführt 
haben.  Wir  wollen  nicht  darüber  streiten,  ob  es  nicht  richtiger  re- 
miiiio  animi  heifsen  mutste,  wozu  als  entfernteres  Object  homini  ans 
dem  Hauptsatze  selbstverständlich  ist:  so  dafs  man  sich  gehn  las- 
sen kann:  ^  der  ganze  Zusatz  scheint  mir  sehr  müfsig  und  fast 
nichts  als  ein  Glossem  zu  tempore  zu  sein,  dessen  Bedeutung  nach 
dem,  was  §  103  vorausgeschickt  worden  war:  cum  gravibu$  ierii$qu€ 
rebui  $ati$  fecerimuty  nicht  verkannt  werden  konnte.  Wenn  nun  O. 
Heine  ergänzt  amplo  oder  ingenuo  homine  dignu$,  so  ist  mir  die 
Bedeutung  des  ersteren  in  die  Augen  springend:  denn  dafs  auch  ein 
hochgestellter  Mann  in  gewissen  Fällen  scherzen  darf,  das  gehört  zu 
der  diitinctio  officii,  von  der  allein  hier  die  Rede  sein  kann,  ond 
bildet  einen  treffenden  Gegensatz  zu  ne  Hbero  guidem;  was  aber  ffir 
ein  feiner  Gradunterschied  zwischen  ingenuu$  und  liber  sein  soll,  ge- 
stehe ich  nicht  zu  begreifen.  So  richtig  ich  also  das  amplo  dem  Ge- 
danken nach  halte,  so  sehr  mufs  ich  mich  wundern,  wie  Heine  nicht 
finden  konnte,  was  so  nahe  lag,  dafs  nach  animo  —  maximo  *)  aus- 
gefallen war:  ein  maximui  homo  kann  selbstredend  kein  $ervu»  sein, 
aber  nicht  alle  liberi  sind  maximi  homines.  Was  nun  die  noch  ruck- 
ständigen fi*aglichen  Worte  betrifft,  so  halte  ich  ut  aus  ei  comimplrt 
und  schreibe  also  die  ganze  Stelle:  Alter  ett,  »i  tempore  fit  et  st  re- 
mizto  animo,  maximo  homine  dignui,  alter  ne  Hbero  guidem,  $i  rerum 
turpitudini  adhibeiur  verborum  obicoenita$.  Mit  dem  Zusatz  ei  »i  re- 
miito  animo  erhalten  wir  ein  neues  wesentliches  Bestimmungsroo- 
ment:  mit  Ruhe  und  Gelassenheit,  damit  der  jocu$  nicht  immo- 
dettu»,  nicht  petulam,  nicht  aeerbu$  werde,  sondern  elegam,  facetug, 
urbanui  bleibe.  So  steht  de  Orat.  II  §  193  in  »cribendo  leni  ae  remiuo 
animo  i.  e,  ab  omnibui  perturbationibui  Hbero  dem  cum  dolore  (Pathos^ 
Affect)  agere  entgegen,  und  das  Adverb  remiae  Ist  so  mit  leniter  und 
tirbane  verbunden  p.  Cael.  XIV,  33.  Ich  wurde  das  ui  der  Handschrift 
für  eine  Dittographie  von  fit  halten  und  tilgen^  wenn  nicht  das  Asyn- 


' )  Beiläufig  erwähne  ich ,  dafs  Pliil.  II  §  96  aus  ähnlichem  Versehn  in 
den  Worten  noi  guidem  contemnendi,  gui  auctorem  odimu»,  acta  de^ 
fendimuM  hinier  auctorem  —  actorum  ausgefallen .  ist.  Oder  ist  actorem 
statt  auctorem  zu  schreiben  in  ähnlichen]  Sinne  wie  §26:  etenim  $i  au- 
ctore$  ad  liberandam  patriam  detiderarentur  illi$  actoribm  f  Ebenso  fiel 
ad  Attic.  111,  15,  5  non  iolum  hinter  comilium  aus  (Hie  mihi  primum 
meum  comilium  non  $olum  defuii,  $ed  etiam  obfuit) :  denn  dafs  »ed  etiam 
ohne  vorausgegangenes  non  $olum,  non  modo  in  dem  Sinne  von  atgue  adeo* 
stehe,  ist  eine  sehr  bedenkliche  Annahme,  da  die  hierfür  angeführten  Beispiel« 
(Orclli  KU  Orat.  §227.  kl.  Zürch.  Ausg.  1830  und  Hofroann  zu  Ausg. 
Briefe  Cicero's  p.  68)  sich  mit  leichter  und  sum  Theil  evidenter  Verändcmng 
bcseitigco  lassen. 
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delon  dem  nihigen  Lebrton  wepiger  e^tspFftcbe  als  das  et  nli  tiacb^ 
drucfcsvoll  wiederholtem  $i,  wodurch  eben  die  Wichtigkeit  de«  Zn- 
ratxes  bemerklicher  wird.  Vergl.  de  Orat.  I  §  76:  Quai  tgo  ri  qui» 
iii  trairf  ^mplexui  omne»  idemque  ii  ad  tat  facultatem  tüam  ornm* 
tiiiimae  oraiionü  adiunxeriff  non  pouum  dicere  eum  —  admirandum 
fore;  $ed  U,  n  gui$  eaei  auf  $i  eliam  unquam  fuüset  aut  vero  ti  este 
po$$et,  iu  esHS  uuui  etgi,  ibid.  §  250:  ii  leget  nobU  aut  $i  hominum 
peritorum  reipema  eognoBctnda  iunt.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von 
anderen  Conjiinctionen.  —  Schliersllch  erwähne  ich  die  Conjecturen 
fsweier  Gelehrter,  deren  Beurtheilung  ich  filglich  jetet  überhoben  sein 
kann:  Ddderlein  in  der  Gratulaiionsscbrift  eum  40jahrigen  Besiehn 
des  Münchner  Seminars  anPr.  Thlersch  1852  ▼ermuthete:  alter  e$t, 
•t  tempore  fit  remisio,  libero  homine  dignui,  alter  ne  homine  quidem 
etq$.;  K.  Scheibe  in  Jahn's  Jahrbb.  Bd.  81.  82  H.  5  p.  373:  alter  est, 
n  tempore  fit  fut  $it  remüiio  animo,  liberali  homine  dignu$,  alter  he 
libero  quidem. 


de  Divin.  II  §  26:  Duo  enim  gener a  divinandi  e$$e  dieebai,  unum 
mrtificiosum,  alterum  naturale:  artificioium  conttare  partim  ex  conie- 
cturOf  partim  ex  oburvatione  diuturna:  naturale,  quod  animui  arripe- 
ret  aut  exciperet  extrinsecui  ex  divinitate,  unde  omnet  animoi  hautto» 
aut  aeeeptoi  aut  libatoi  kaberemut. 

Kur  Rat h  hat  an  den  Worten  aut  acceptoi  Aoaiofy  genommen  und 
sie  fSr  verdilchiig  erklärt^  ohne  einen  Grund  anzugeben,  vermufblicb, 
wie  ich  glaube,  weil  Quintus  im  ersten  Buche  §  110,  worauf  sich  Ci- 
cero hier  bezieht,  nur  gesagt  hatte  {ad  naturam  deorum)  a  qua,  ut 
docti»»imi$  $apienti»$imitque  placuit,  hauttoi  animoi  et  libatoi  habe- 
mu».  Dafo  dies  kein  triftiger  Grand  ist^  um  an  unsrer  Stelle  aut  ae- 
eeptot  TU  bezweifeln,  springt  in  die  Augen.  AufTallend  aber  ist,  dafii 
Cicero  nach  dem  nicht  eben  bestimmt  gefilrbten  Ausdruck  hau$to$  das 
noch  allgemelBere  und  jede  mögliche  Art  des  Kmpfangens  bezeich- 
nende, ja  auf  alles  andre,  was  der  Mensch  besitzt,  übertragbare  Wort 
areeptoi  gebranchl  und  darauf  erst  eine  individuellere  Bezeichnung  der 
Sache  folgen  Ifttst.  Die  Lehre  der  docti$timi,  auf  welche  sich  der 
Stoiker  Ouintns  beruft  und  der  Cicero  selbst  allerwfirts  folgt,  war 
die  ursprfinglicb  Pythagoreische  Diog.  Laert.  8:  V'>7^  <^'^<>*  an 6a na- 
fffta  €Ü&/goq  —  a&drarov  Tf,  inttdfjntq  ital  t6  a<p'  ov  anianaatai^ 
a^araxw  iarir.  Für  diesen  Ausdruck  hat  Cicero  zwei  Uebersetzun- 
gen:  libare  oder  delibare  (Cat.  m.  §78  audiebam  Pytkagoram  nun- ^ 
quam  dubitaae,  quin  ex  univena  mente  delibatoi  animoi  haberemui) 
■nd  dee erper t  (Taso.  V  §  38  humanui  autem  animui  decerptui  ex 
mente  divina  eum  alio  nullo  niii  cum  deo  comparari  poteit),  ein  Aus- 
druck, der  ihm  wahrscheinlich  zu  der  Stoischen  Lehre,  dafs  der  aut- 
mui,  als  aer  igneui,  quoddam  genui  corporii  sei  (s.  M advig  de  Fio. 
IV  §  36  p.  542)  besser  zu  passen  schien  als  das  erstere,  das  zunichst 
den  aer  als  Ouelie  voraussetzen  Iftlst.  Ich  zweifle  abo  nicht,  dafli 
Cicero  auch  hier  ii«f  deeerptoi  geschrieben  hat,  eine  Verwechslung, 
üe  bei  Mlnoskelschrifl  sehr  leicht  war:  so  wurde  kauHoi  das  gene- 
relle Wort  sein,  deeerptoi  aber  und  libatoi  die  specielleren  Verba,  um 
tenril  4er  mixta  ex  aere  et  igni  natura  animi  der  Stoiker  gerecht 


deBepnbl.  I  J  68:  fiam  ui  ex  nimia  potenüa  prinei^um  oritur  t»- 
terinu  primeipum,  $ie  kunc  nimii  liberum  populnm  Übertat  ipta  feret- 
Ztit»ebr.  t  d.  GymoMlalweten.  XV.  1.  ^ 
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luU  afficit.  Sie  omnia  nimia  cum  vel  in  tempettatt  vel  in  agri»  v€l 
in  corporibui  laeiiora  fueruni\  in  contraria  ftrt  convertuntMr^  maxu- 
meque  id  in  rebu$  publici$  evenit,  nimiaque  tlla  liberiai  ei  popyfi»  ei 
privaiii  in  nimiam  $erviiutem  cadit,  * 

Nach  dem  Vorgänge  von  Ang.  Mai  und  Nie  bahr  halle  8chuts 
tu  nimiam  urviiutem  cedit  aufgenommen;  die  bandflchrifiliche  Lesart 
bat  unter  Andern  auch  an  Fr.  Osann  einen  Vertheidiger  gefunden, 
dessen  Anmerkung  cur  Stelle  ich  der  Merkwürdigkeit  wegen  mitlheile: 
Adde  ei  eadere  magiz  convenire  Graeco  fAttaßakUtp  ei  proprie  quam 
habere  poietialem  in  peiuM  ruendi^  vi  epp,  ad  Aiiic.  VIllj  3,  2,  quem 
locum  Moterui  affer i:  $i  maneo^  cadendum  e$t  in  uniut  poteeia" 
tem.  In  diesen  Worten  ist  keine  gesunde  Faser.  Erstens  haben  ea- 
dere und  ftt-raßdUnv  nicht  das  Geringste  mit  einander  gemein:  eadere 
ist  ninTtir,  fiitaßaXhtv  aber  entspricht  dem  latein.  converti  oder  eon- 
vtrtere  (verii  oder  verlere);  /iiTaßnXri  fibersetzt  Cicero  mit  eonvertio 
oder  commuiatiOf  wie  de  Divin.  11  §  16  und  ad  Fam.  V,  12,  4;  sodaa« 
hat  eadere  nicht  die  ausschlietslicbe  Bedeutung  in  peiue  ruere,  sonst 
würde  k.  B.  Tacitus  Annal.  11,  77  nicht  gesagt  haben  muHa  fortuito 
in  meliue  ca$ura;  drittens  ist  eadere  hoc  e$t  incidere  in  alieuius 
poieetaiem  etwas  von  liberia»  in  eerviiuiem  cadit  himmelweit  verschie* 
denes:  denn  wer  tu  pote$ialem  uniu$  cadit,  geht  darin  nicht  unter  wie 
die  libertat,  die  zur  »erviiu»  wird.  Was  ist  also  das  Richiige,  cadit 
oder  cedit  in  $ervilutemf  Nach  meiner  Ueberzeugung  hat  Cicero  kein« 
von  beiden  geschrieben.  Allerdings  weifs  Ich,  dafo  eadere  in  dem  Sinne 
von  evenire  auch  von  Cicero  gebraucht  ist,  nicht  blos  mit  Adverbien 
wie  bene,  male,  opportune  u.  s.  w.,  sondern  auch  mit  ^irorfiriii  ad  Attic 
111,  24,  1  verebar,  quortum  id  caturum  euei  (quod  eon$ulum  prowineiaf 
ornaiae  erant),  und  dafs  demgemfifs  ad  irritum  eadere  bei  Livius  oder 
in  irritum  eadere  bei  Tacitus  der  besten  Prosa  entsprechendes  Latein 
ist ;  aber  so  viel  ist  klar,  da(s  ku  Folge  des  vom  Würfelspiel  entlehn- 
ten Ausdrucks  dabei  überall  nur  von  dem  durch  den  ZufiiU  herbeige- 
ffihrten  Ausgang  (Ausfall)  einer  Sache  oder  eines  Vorhabens  die  Rede 
sein  kann,  nicht,  wie  es  hier  nothweodig  ist,  von  dem  naturgemftCse« 
und  allmählich  bewirkten  Uebergang  aus  einem  Zustand  in  deo  an- 
dern. Cedere  aber  in  der  Bedeutung  fibergeh n  In  etwas  ist  ge- 
gen CIcero's  Sprachgebrauch,  selbst  Livius  kennt  diesen  Gebranch  ^tB 
Wortes  noch  nicht:  denn  was  aus  diesem  als  Analogen  angeffibrt  wer- 
den kannte,  VI,  14,  12  aurum  ex  hotlibue  captum  in  paueorum  prae» 
dam  eetiitte  oder  XXXVl,  17,  13  ea  in  praemium  eeuura  (XLIII,  19, 
12  steht  daffir  praedae  alia  miiitum  ees$ere)  läfet  die  eigentliche  und 
'  gangbare  Bedeutung  anheimfallen  oder  abgetreten  werden  nicht 
verkennen;  erst  Tacitus  und  die  Späteren  haben  nach  dichterischen 
Vorgange  (s.  Hefs  eu  Tac.  Germ.  14)  das  Wort  in  der  ft-eiesten  Weise 
DQr  verti  in  c.  Accus,  oder  für  e$ie  c.  Dat.  (gereichen,  ausschlagen  wm 
etwas)  verwendet,  wie  Bist.  II,  54  hanoe  rebu$  adoergit  in  $olatium 
eeuit  (s=  Boiatio  fuit);  Germ.  36  Cattit  fortuna  in  eapieniiam  ceuiif 
mnftür  Agric.  31  Brigantibut  felieitas  in  eoeordiam  vertilg  oder  auch 
wohl  wie  eadere  e.  B.  labor  in  vanum  cedit  beim  Dichter  Seoeca.  Be- 
trachten wir  nun  nach  dieser  Feststellung  des  Sprachgebrauch«  noch 
Polyb.  VI,  4,  7,  wo  er  von  den  verschiedenen  Regierungsformen,  and 
ihren  Ausartungen  spricht:  i»  dl  tovtov  (toO  d^ftov)  itäXtr  vß^tmq  Mal 
TtaQavoftta^  dnonXtiQovrat  avv  xf^ovtn^  oxXonqartc^  SO  werden  wir 
ffir  diesen  allmlhlicben  Verlauf  der  Sache  kein  angemesseneres  Wort 
finden  als  evadit:  libertae  evadit  in  eervitutem  heifst  die  Freiheit 
endet  mit  Sklaverei,  wie  namentlich  Terenn  (et  Terentianii  ver- 
biß libenter  utitur  Cicero  s.  Lael.  §  89)  dieses  Wort  gebraucht,  a.  B. 
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Addpb.  III9  4y  63  nimiü  üU  lietntia  proftcto  evadet  in  üliguoi  magnum 
malmm.  8.  Bnhnken  xar  Andr.  1,  1,  100.  Auch  sonst  sagt  Cicero  für 
#tweo,  qvem  exitum  re$  hahitura  $it  —  timeo,  quo  rei  evatura  ttV,  wie 
ad  Alt.  XIV9  19,  6.  HStte  er  dagegen  das  PldCxliche  oder  Gewaltsame 
des  Ueberganga  beceichoen  wollen,  so  wurde  er  trumpit  gesagt  ha- 
beoy  wie  ad  Attic.  II9  21,  I  tum  videbatur  eiutmodi  dominaiio  civitaiem 
opfTtuitUy  fuae  iucunda  tuet  muliiiudini^  bonii  auiem  ita  Mole$ta^ 
Mi  iamem  im§  pemieie;  nunc  repenle  ianio  in  odio  e$t  omnibui^  ut 
qMorsMi  ervpivra  iii  korreamm,  und  ebenso  Tacit.  Annal.  1^  81  guanlo 
m&imre  iihertütii  imagine  iegehantury  tanto  eruptura  ad  infen$iv$  ger- 
titiam  ?erg].  mit  1,  28  noctem  minacein  et  in  $eelu$  erupturam  fori 
Unipü. 


€^.  m.  §  23:  A'iim  igitur  Avne,  num  Homerum,  num  Httiodum^ 
Simomidemf  Sienckorum,  num,  quoz  ante  dixiy  iiocratem,  Gorgiam^ 
num  pkiiowphorum  principe»  Pythagoram,  Democritum,  num  Piaio» 
nem,  num  Xenocraiem^  num  postea  Zenonem,  Cleanihem  aui  eum,  quem 
9üM  eiiam  vidi$ti$  Romae^  Diogenem  Sioicum  coegit  in  stets  Uudii»  oh' 
mutetcere  »enectuif 

In  der  Kunst,  die  Glieder  einer  Aul>iählang  symmetrisch  zu  ver- 
theilen^  00  dafs  die  Dreigliedrigkeit  als  das  oberste  Gesetz  der  Schön- 
heit festgehalten  wird,  über  das  hlnausKugehn  erst  der  gesunkene  Ge- 
schmack des  nachangustelschen  Zeitalters  sich  erlaubt  (s.  Urlich'« 
Cbresfom.  Plia.  p.  12),  ist  bekanntlich  niemand,  der  sich  mit  Cicero 
messeil  kann;  dies  GeselB  entdeckt  und  in  seinem  Umfange  nachge- 
wiesen au  haben,  ist  das  Hanptverdienst  der  Lat.  Stilistik  Nägels- 
back's.  Nach  dem,  was  dort  gelehrt  worden  ist,  mufs  es  sehr  be- 
fk-emdUch  erscheinen,  wenn  ein  Herausgeber  in  unsrer  Stelle  drei  Kola 
ladet,  Ton  denen  jedes  wieder  aus  drei  Gliedern  bestebn  soll:  ich 
mag  B^  >^o^  ^®°  Kopf  stellen,  ich  kann  in  dieser  ZAhlnng  kein  Prin- 
clp  caideckca.  Das  Erste,  wonach  man  bei  der  Eintheilung  solcher 
Agglomerate  au  fragen  hat,  ist:  was  gehOrt  logisch  zusammen?  Schon 
hiernach  ist  es  gana  unstatthaft,  mit  den  Rhetoren  Isokrales  und  6or- 
gias  die  Bftapter  der  Philosophen  bis  Xenokrates  zusammeoaubringeB 
uiMi  dann  nochmals  mit  Häuptern  der  Philosophie  eine  dritte  Glieder- 
reibe beginnen  zu  wollen.  Offenbar  haben  wir  drei  Gattungen  von 
Mänaeni:  Dichter  —  nbetoren  —  Philosophen;  die  erste  Reihe  besteht 
aas  drei  Gliedern:  denn  sobald  das  gemeinschaftliche  Wort  (hier  miijh) 
aichl  wiederholt  wird,  so  gelten  die  dawdhiaq  verbundenen  Nomina, 
die  aatiirlich  nicht  über  drei  hinausgehn  dürfen  ')»  als  Ein  Glied;  die 
«weite  Reihe  dagegen  besteht  aus  Einem  Gliede;  die  dritte  wieder, 
sobald  man  nftmlich  ntrin  vor  Xenoeratem  streicht,  aus  drei 
Gliedern  mit  drei  Paaren,  die  der  Zeit  und  der  Schule  nach  geordnet 
siad,  nur  dafo  das  dritte  Paar,  was  erlaubt  ist,  ein  überhängende« 
Glied  amt  —  Diogenem  bat,  weil  dieser  nicht  mit  Zeno  und  Kleanthes 
X«  den  principe»  phiio»ophorum  zählen  konnte.  Wie  sehr  die  Ab- 
schreiber mit  diesem  Gesetz  unbekannt  waren  und  willkubrlicb  za- 
•eCstea  oder  wegliefisen,  kann  schon  das  Verzeichnis  der  Variantea 
X«  hiesiger  Stelle  bei  Orelli  lehren;  hier  kam  noch  hinzu,  dafii  ntfin 
vor  XcMoermiem  leicht  durch  Dittographie  der  Bndsilbe  von  Piaiomem 
luNiate.    Ka  erlniiert  mich  diese  Stelle  an  Tnac.  I  §  31,  wo 


')  Idi  sprscbe  hier  »ur  von  dem  allgemeinen  Geiets,  nicht  von  seinea 
Aifikaa«,  die  mir  wohl  bekennt  sind. 
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90D8t  geACbrieben  wurde:  Quid  procrealio  liberorttm,  guid  propagatio 
nominiif  quid  adoptatione»  filiorum,  quid  teilamentorum  diligentia,  quid 
ipta  ifpulcrorum  monumtHta,  quid  elogia  tignificnnt  ni$i  not  futura 
etiam  cogiiaref  Daßi  Mir  jiier  zwei  xoila  haben,  lebrt  aii&er  der  lo- 
^scheD  Zusamraeogehfirigkeit  der  Cliia^miifi,  mit  welchem  das  swcile 
MttXov  beginnt;  die  formelle  Conformiffit  derselben  aber  röhrt  von  den 
Abschreibern  her:  denn  der  cod  Heg.  und  Giid.  pr.  wissen  von  quid 
vor  elogia  nichts.  Wir  erhalten  also  das  formelle  VerhftltniCi  von 
3-h2:  denn  an  dem  Asj'udeton  sepulcrorum  monumenta,  elogia,  die 
beide  zusammen  ein  einheitliches  Ganze  machen,  ist  nicht  der  min- 
deste Anstofs  XU  nehmen  und  unbe^reiflicb,  wie  Tr^gder  durch  die 
Auslassung  des  quid  sich  bewogen  fühlen  konnte,  monumenta  als  Glos- 
sem in  Klammern  zu  schliefseo,  und  dafs  dies  die  Billigung  von  O. 
Heine  im  Philol.  XV,  4  p.  679  finden  konnte.  Es  ist  hier  eine  copu- 
laiive  Partikel  so  wenig  nötbig,  als  Tusc.  V  §.  102,  wo  ich  aas  der 
handschriftlichen  Lesart  Signi»,  credo,  tabulia  ludi»  die  von  Tisch  er 
aufgenommene  Verbesserung  gemacht  habe  Signit,  credo,  tabuli$  iftt* 
deti  merkwürdiger  Weise  hat  Tisch  er  Signit,  credo,  et  tahuli$  $iH<' 
de$,  ich  weifs  nicht,  ob  auf  Veranlassung  meines  eigenen  Versehenn 
oder  de  auo.  Die  Thatsache  des  Asyndeton  und  der  Grund  desselben, 
die  seit  Madvig's  Opuscula  academica  oft  besprochen  sind,  hütlen 
am  wenigsten  dessen  Schuler  unbekannt  sein  sollen.  Einen  ähnli- 
chen Zusatz  fremder  Hand  hat  wahrscheinlich  auch  Cat.  m.  §  22  er- 
halten, wo  bisher  allgemein  gelesen  wird:  Quid  iuriicoriKulti,  quid 
pontißcei,  quid  augurea,  quid  philoiophi  $enea?  quam  muUa  memine- 
runt!  Wir  kOnnen  hier  nicht  2-1-2  verbinden,  weil  die  Herren  «if- 
gure»  ungehalten  sein  wurden,  von  der  Gesellschaft  der  pontißce$  ge- 
trennt und  zu  den  Philosophen  geworfen  zu  werden;  vier  xoft/iara 
fKir  sich  sind  aber  unmöglich:  jedenfalls  ist  quid  ponlifiees,  augure»  su 
schreiben  Auf  diesem  Felde  Ciceronlanischer  Architektonik  ist  selbst 
nach  Nügelsbach's  ruhmvollem  Vorgange  noch  manches  Verdienst  kh 
erwerben. 


Cat.  m.  §52:  Quid  ego  Vitium  ortu»,  $atu8,  incrementa  eommemo' 
rem?  Satiari  delectatione  non  poaum,  ut  meae  »enectuli$  requietem 
obHectamentumque  notcatit. 

Es  gebort  nur  eine  geringe  Bekanntschaft  mit  den  Formeln  der 
trantitio  dazu,  um  den  Fehler  dieser  Stelle  auf  der  Stelle  zu  entdeh- 
ken.  Quid  ego  eommemorem  mit  dem  Accusativ  ist  eine  Formel  der 
praeterilio:  es  wSre  also  inept,  wenn  der  Sprechende  die  dennoch  dar- 
auf folgende  Ausführung  auf  eine  Weise  bevorwortete,  in  der  der 
eigentliche  Entschuldignngsgnind  gar  nicht  zum  Vorschein  kfime,  wie 
es  der  Fall  ist,  wenn  man  den  Satz  ut  notcatit  als  beiläufige  Ergftn- 
Kung  betrachtet:  ich  sage  das,  damit  ihr  kennen  lernt.  Denn 
dieser  Zusatz  wörde  sich  immer  nur  auf  die  Worte  tatiari  delecta- 
tiohe  hon  pottum  heziehn  und  nur  die  aufs'erordentlicbe  Freude 
als  das  charakteristische  Merkmal  der  Sache  bemerkbar  machen,  nicht 
aber,  was  er  offenbar  hier  soll,  die  folgende  Ausfrihrung  Omitto  enim 
u.  s.  w.  als  eine  durch  das  anfserordentliche  Interesse  des  Sprechen- 
den an  der  Sache  geforderte  rechtfertigen  oder  entschuldigen.  Es  lirt 
vdllig  undenkbar,  die  in  ut  —  notcatit  enthaltene  Absicht  auf^erbalb  de« 
gegebenen  Gedankens  tatiari  —  non  pottum  zu  suchen.  Dafs  Fälle, 
wo  nach  vorausgegangenem  Nebensatze  ut  intelligatit,  ne  quit  forte 
hoc  ita  a  me  dici  miretur  u.  a.  w,  der  Hauptaatn  ohne  ein  hoc  dicOf 
tie  habetote  direct  eingeführt  wird;  mit  nnserm  Falle  sich  nicht  ver- 
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gleichen  lassen,  wie  es  s.  B.  Otto  tliut,  liegt  auf  der  Hand.  Hier 
mors  der  Sprecliende  etwas  der  Art  sagen :  Meine  Freude  ist  au  groft 
aa  der  Sache,  als  dafs  ich  die  Mittheilung  derselben  euch  vorenthal- 
ten könnte.  Einen  entsprechenden  correcten  Gedanken  gewinnen  wir 
durch  den  Znsata  eines  auf  leicht  erklärliche  Weise  verloren  gegan- 
genen W Örtchens:  Satiari  delectatione  non  po$$um,  ui  tneae  »enectu» 
Ctt  requittem  obleciamentumgue  n  (non)  noicati$,  d.  h.  meine  Freude 
ist  nicht  vollständig,  ohne  dafs  ihr  —  kennen  lernt.  Mpu- 
ren  dieses  i  scheinen  sich  in  der  Lesart  vieler  Handschriften  cogno»- 
c&tis  (cmotcatu)  und  pernoicatii  <pno«caftf)  zu  finden. 


Md  Fani.  VII,  33,  2:  Tu  veliem  ne  veriiu$  eite$  lief  pluribuM  legerem 
tums  iiiiera»,  si  mihi,  quemadmodum  Mcribia^  longiore»  forte  mitittei^ 
Bc  veiim  po$tea  $ic  $iaiuai,  tua$  mihi  liltera$  longissimas  quatque  gra^ 
iisnmaB  fore. 

Alle  über  das  bekreuzte  Wort  gemachten  Coi^jecturen ,  wie  per-^ 
inviiua  von  Ernesti,  per  librario$  von  Orelli,  duriuM  oder 
importunius  von  K.  Scheibe  in  Jahn's  Jahrbb.  Bd.  81.  82.  Heft&. 
p.  376  haben  entweder  von  palSographischer  oder  von  sprachlicher  und 
sachlicher  Seite  wenig  Empfehlendes  für  sicli.  Von  einem  zu  langen 
und  ausführlichen  Briefe  {longiore»  liUerae)  kann  man  nur  befürchten, 
dsis  er  dem  Adressaten  za  langweilig  wird :  diesem  Uebcistand  helfen 
auch  die  librarii  nicht  ab,  es  müfste  denn  sein,  dnfs  der  Brief  aufser- 
dem  auch  noch  unleserlich  geschrieben  wäre  —  wovon  hier  wenig- 
stens keine  Andeutung  gegeben  ist.  Was  durius  legere  sei,  verstehe 
ich  nicht;  wenn  es  von  Sokrates  hieCse  duriu$  u  abiecit  in  herba^ 
würde  mir  der  Begriff  des  Wortes  klarer  sein.  Wufsten  die  genann- 
ten Herren  nicht,  dais  die  Lateiner  für  den  hier  erforderlichen  Begriff 
des  Langweiligen  das  schGne  Wort  putidn»  haben,  worin  die  moderne 
deutsche  Welt  ihnen  kräftigst  nacheifert?  Wenn  Jemand  in  der  Con- 
▼ersaiion  vom  Weiter  spricht,  so  ist  das  puiidum  dem  Homer  wie 
uns,  die  wir  das  faul  nennen;  ebenso  wenn  ein  säumiger  BriefAchrei- 
ber  sich  mit  seinen  anderweitigen  Geschäften  entschuldigt,  so  ist  das 
in  der  Regel  eine  so  nichtssagende  Phrase,  dafs  man  befürchten  mufs, 
damit  nur  einen  unangenehmen  Eindruck  auf  den  Empfanger  zu  ma- 
chen, wie  ad  Attic.  1,  14,  1  vereor  ne  puiidum  »ii  »cribere  ad  le, 
quam  eim  oceupaiuMy  $ed  tarnen  disiinebar  (die  Walirheit,  keine  Re- 
densart), ut  huic  vix  tantulae  epittulae  iempu»  habuerim.  Kurz,  wer 
Dinge  mit  umständlicher  Breite  und  Ausführlichkeit  bespricht,  die  tri- 
vial, selbstverständlich,  kleinlich  und  uninteressant  sind,  der  heiAt 
pniiduij  weil  das  Langweilige  und  Ennuiante  den  Eindruck  des  Fau- 
len und  Unangenehmen  macht,  wie  umgekehrt  das  Bündige  und  In- 
teressante den  des  Frischen.  S.  Heindorf  zu  Hör.  Serm.  II,  7,31. 
Es  ist  daher  das  Wort  häufig  mit  molettu»  verbunden,  wie  de  Orat. 
III  §  51 ,  wo  Crassus ,  nachdem  er  über  das  Latine  et  plane  dicere 
aicliis  als  bekannte  Dinge  gesagt  hat,  hinzufügt:  Verum ^  $i  placet, 
fuamiam  kmec  eatis  »pero  vobiM  quidem  certe  maioribu$  uwletta  et  pu^ 
tidm  videri,  ad  reliqua  —  pergamu».  Auch  der  Zudringliche,  in 
dessen  Art  es  eben  liegt,  zu  viel  Worte  zu  machen,  heifst  bald 
pmtidiiiseMiuif  wie  ad  Farn.  VII,  5,  3,  wo  Cicero  den  Trebatius  ein- 
ditpgliefey  iaber  eben  deshalb ,  wie  er  befurchtet,  zudringlich  dem  Cä- 
■r  tmpßekH^  bnld  iriolfsfiii,  wie  ad  Aide.  I,  17,  II:  Jam  illud  mo^ 
Um  (so  Manullasy  Lambln,  Beiz  nnd  Orelli  statt  des  hand- 
•driltt.  madi§t€)  rogo^  guod  maxime  cupio^  ut  qwm  primum  vemimB, 
Abor,  wird  mmm  Mgea,  aUguid  puiidum  eü  oder  hämo  puHduM  ver- 
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•tehe  ich  wohl,  waa  soll  aber  pulidiut  (id  e»t  tnim  pluribug)  /«- 
gere  bedeuten?  Wenn  putide  dem  Begriff  des  mole$te  gleich  kam^  so 
stimmt  der  Gebranch  des  Adverbiums,  das  von  dem  Eindruck  der 
Sache  auf  die  Empfindung  des  Subjects  übertragen  wird^  mit  den  mei- 
sten Synonymen  von  angenehm  und  unangenehm,  wie  mole$te 
ferOf  indigne  potior^  iucundiu»  hibo  Tusc.  V  §  97,  iecunda  iucunde  et 
iuaviier  meminUu  de  Pin.  1  §  57,  und  besonders  adole»cente$  triuiuB 
eurantur  Cat.  m.  §  67,  d.  h.  auf  eine  filr  sie  unangenehmere,  empfind- 
lichere Weise.  Es  helfet  also  puiidiu$  legere  aliquid  etwas  mll 
dem  Gefubl  zu  grofser  Langenweile  lesen. 


Orat.  §  33:  Referamu$  not  igitur  ad  eum  quem  volumui  inchaan^ 
dum  et  eadem  eloquentia  informandum,  quam  in  nullo  cognovit  An^ 
toniut. 

Was?  will  Cicero  etwa  die  Regeln,  die  Antonius  in  seiner  Schrifl 
de  raiione  dicendi  aufgestellt  hatte  —  denn  aus  dieser  stammte  der 
Satz,  auf  den  hier  angespielt  wird:  diterioi  $e  vidiae  muliot^  eloquett^ 
tem  omnino  neminem  —  in  seinem  Oraior  wiederholen?  er  sagt  ja 
eadem  eloquentia  informandumi  Entweder  hat  Antonius  die  ideale 
Form  der  Beredsamkeit,  deren  thatsächliche  Verwirklicliung  er  noch 
nicht  wahrgenommen  w.n  haben  behauptet,  nicht  nfther  entwickelt:  dann 
kann  eadem  nicht  stehen  von  etwas,  das  überhaupt  nulium  ett;  oder 
er  hat  es  gethan  und  Cicero  bekennt  sich  offen  zu  seinem  Plagiator. 
Obwohl  wir  nun  von  dem  Inhalte  der  Schrift  de  ratione  dicendi  we- 
nig wissen,  so  scheint  doch  nach  dem,  was  Cicero  de  Orat.  1  §  94  ihn 
selbst  daniber  sagen  llfst,  das  Unheil  des  Antonius  über  den  besten 
Hedner  nur  ein  allgemeines  gewesen  zu  sein  und  sich  in  das  Detail 
der  praecepra,  wie  sie  der  Oraior  gieht,  nicht  eingelassen  zu  haben: 
dies  ist  jedenfalls  das  originale  Verdienst  Cicero's,  dessen  Bedeutung 
er  selbst  mit  den  in  unserem  §  folgenden  Worten:  Magnum  opu» 
omnino  et  arduum  etq»,  fühlen  läfst.  Vergl.  aufserdem  §  19:  lnveiti~ 
gemut  hunc  igitur,  quem  nunquam  vidit  Antoniui  aut  qui  omnino  nul'^  ' 
lut  unquam  fuit,  quem  ai  imitari  atque  exprimere  non  po9$umu$,  quod 
idem  ille  vix  deo  concenum  eue  dicebat,  at  quali$  e$$e  debeat  poteri- 
mu$  forta»9e  dicere.  Hfttte  Cicero  darauf  einen  besonderen  Accent 
legen  wollen,  dafs  er  nichts  weniger  und  nichts  mehr  thue  als  etwas 
auszuführen,  was  Antonius  nur  geahnt  und  angedeutet  habe,  so  mäfste 
er  ea  ipta,  nicht  eadem  gesagt  haben.  Es  bleibt  kein  Zweifel,  dafe 
er  in  Beziehung  auf  die  schon  §  19  gegebene  Ankündigung  jetzt  §  33, 
nachdem  er  eine  lange,  mebrtheilige  Einleitung  der  Beantwortung  der 
Frage  vorausgeschickt  hat,  schrieb:  et  ea  denk  (demum)  eloquentia 
informandum.  * 


Orat.  §  152.  Der  Hiatus  (dittrahere  voce$)y  sagt  Cicero,  sei  den 
Rdmern  nicht  erlaubt,  mit  Ausnahme  etwa  der  Ältesten  Dichter,  wie 
des  Nävius.  At  Enniui^  fShrt  er  fort,  $emel:  ,yScipio  invirte''' ;  et 
quidem  non  y,hoe  motu  radiantii  Etesiae  in  vada  ponti".  Hoc  idem 
noUri  $aepiu9  non  tuliaaent,  quod  Crraeci  laudare  etiam  $olent.  Ganm 
abgesehn  davon,  ob  Cicero  sich  in  dem  Urtbeile  über  Ennius  geirrt 
habe,  soviel  steht  aus  dem  ganzen  Contexte  fest,  dafe  er  sagen  wjli, 
auch  er,  Cicero,  habe  nur  einmal  von  dem  Hiatus  Anwendung  gemachl. 
Wie  soll  dieser  Gedanke  aber  in  den  Worlen  et  quidem  no$  enthal- 
ten sein?  Mit  et  quidem  macht  man  einen  erweiternden  Zusata  attri- 
buüfer  Art,  fSgt  aber  nicht  ein  neue«,  von  dem  vorfaergehendeo  ge* 
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•ereil  Tersdiledenea  Sabjecl  an.  Obne'Frage  konnte  Cicero  nor  mei- 
Ben  aiqmt  item  nßi^  d.  b.  §§wuh  Wie  eebr  ea  die  Rtaer  lieben, 
mit  tfMi  (iiem)  que  und  atque  na  verbiDden,  ist  bekannt. 

Oral.  $102.  Cicero  spricht  von  der  eoüocatio  verborum  und  ihren 
TbelleBy  der  eempontioy  der  concitmita»  und  dem  nwnefuMy  und  sagt 
in  Betreff  des  letsteren,  dafo  in  dem  Gebrauch  der  Versfufiie  (numeri) 
die  Prosa  mit  der  Poesie  übereinstimme ^  nur  daCi  der  Dichter ,  wie 
in  den  nbrigen  itmamtntU  dietniij  hierin  frequenitor  et  iiberior  sei, 
woflüt  der  scheinbar  widersprechende  Gedanke,  dal^  er  in  den  nvme- 
ri$  einem  Gesetse  der  Noth wendigkeit  folgen  müsse,  nicht  streitet. 
8eä  tümem  katc^  Ahrt  er  fort,  nee  nimu  e$ie  divena  neque  ullo 
modo  ceniuneta  inteUigi  licet.  Itafit,  ut  non  item  in  oratione  ut 
im  wer$u  numenu  exitety  idque  quod  numeroBum  in  oratione  dicitur, 
mon  aemper  nuwtero  fiat^  9ed  nonnunquam  aut  concinnitate  aut  eon" 
Urmetiome  verborum.  Dem  Zusammenhang  nach  kann  er  hiermit  nur 
■einen,  dafii  der  prosaische  Rhythmus  nicht  wesentlich  Tcrschie- 
den  (neu  nuntf  divtrui)  Ton  dem  poetischen,  aber  auch  nicht  gans 
gleich  sei,  da  der  erstere  oft  nicht  durch  bestimmte  Versffilse,  son- 
dern durch  die  coftctnaifai  (das  EbenmaaA  der  Glieder)  oder  durch 
die  coneiruetio  verborum  (die  Wortstellung)  bewirkt  wird.  Dies  kann 
aber  weder  in  der  handschriftl.  Lesart,  welche  wir  oben  mitgetbeilt 
haben,  noch  in  der Vermuthung  von  Th.  Bfommsen  neque  nullo  modo 
tonimmeta  enthalten  sein,  was  soviel  wäre  als  neque  omnino  diiiuncta 
(ginslich  verschieden),  ein  Gedanke,  den  gewilb  Niemandem  einge- 
flülen  Ist  nie  Behauptung  anzustellen«  Im  Gtogentheil,  wie  in  rk- 
wurie  tmdem  faeimut  quue  poetae  §  201,  so  liegt  nur  der  Gedanke  an 
die  völlige  Identität  nahe;  mithin  konnte  Cicero,  um  diesem  Ge- 
danken s«  begegnen,  nur  sagen  nee  nimie  diverta  neque  nullo  modo 
aon  iumeta.  Dieser  Conjectur  kam  Scbütss  mit  neque  nullo  non  modo 
contancta  nahe,  der  aber  die  Schärft^  des  Gegensatzes  abgeht.  Wenn 
Orelli  dieselbe  verkehrt  nennt,  indem  er  sich  auf  §  227  beruft,  worin 
Cicero  den  prosaischen  numerue  dem  poetice  iuncto  diaimillimum  nennt, 
so  ist  dort  von  der' Verbindung  der  numeri  (poetice  iunctut)^  der 
VersfOfse,  nicht  aber,  wie  in  unserer  SteUe,  von  den  numeri»  und 
ihrer  fiigeothäniijchkeit  fiberbaupt  die  Rede. 


de  Orat.  1  §  41 :  Quod  vero  in  extrema  oratione  quaei  tuo  iure  itrm- 
jMMft,  oratorem  in  omni»  »ermoni»  ditpuiatione  copio»i»»ime  ver»ari 
jwsfe,  id^  ntft  Ate  tu  tuo  regno  e»»emu»,  non  tuli»»em  mulli»que  prae^ 
Msesi,  qui  aut  interdicio  tecum  contenderent  aut  te  ex  iure  manum  con^ 
»er tum  vocarent^  quod  in  aliena»  po»»e»»ione»  tarn  lemere  irrui»»e», 
Agerent  enim  tecum  lege  primum  Pythagorei  omne»  atque  Democritii 
ttieriqme  in  iure  vindicarent  phy»iei^  omati  homine»  in  dicendo 
ei  grave»,  quibu»cum  tibi  iu»to  »acramtnto  contendere  non  licerel. 

So  hat  der  neueste  Herausgeber  statt  der  handschriftl.  beglaubig- 
ten Itfesart  eeterique  in  »uo  phytiei  vindicarent  aus  eigener 
Yermnthnog  geschrieben,  von  der  nur  zu  wönschen  wäre,  dafs  er  in 
ihrer  Begründung  eine  ebensolche  itu&avaynfi  bewiesen  hätte,  wie  in 
der  Widerlegung  des  herkömmlichen,  nur  von  wenigen  und  schlech- 
ten Bnndschriften  unterstutzten  »uo  iure  (oder  iure  »uo\  mit  dem 
sff»bar  Scivola  dem  nachher  erst  ausgesprochenen  Gedanken:  qui- 
htteum  iihi  iusto  »acramento  contendere  non  liceret  Vorgriffe  und  die- 
sen seihet  nlno  flberflflssig  machte.    Mit  Recht  haben  auch  die  übri- 
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gen  Ergftnzaiigen^  wie  in  »uo  gmertf  daa  wenigstem  in  $nß  quiiqu€f 
oder,  da  von  famUiae  die  Rede  ist,  quique  genere  beiden  möGüe, 
wenn  es  einen  Sinn  haben  soUte,  oder  Erlclftrungen  wie  die  Orelii's: 
in  $uo  »eil.  »olo  s.  fundoy  welches  bei  vindicarent  so  überflüssig  ist, 
dafs  der  Gedanke  des  Gegensatzes  eine  Absurdidät  enIhäU,  keine  Be- 
rücksichtigung gefunden.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  Piderit's  eige- 
ner Vermuthuog?  Da(s  tu  iure  vindicare  die  herkömmliche  Formel  für 
die  gerichtliche  Eigenthurosklage  war,  wird  Niemand  leugnen;  dais 
aber,  wenn  von  einer  legi»  actio  die  Bede  ist,  wie  hier  ausdrücklich 
bevorwortet  wird,  and  von  einem  iu$to  »acramento  contenderef  wie 
hinzugefügt  wird,  das  vindicare  eben  nur  in  iurcy  vor  dem  Prfttor,  ge- 
schehen kann,  ist  so  selbstverständlich,  dalii  ein  solcher  Zusatz  nichts- 
sagend wird;  aus  eben  diesem  Grunde  würde  auch  vindicarent  absolut 
stehn  können  (vindicia»  agerent)^  für  welches  im  anderen  Falle  Pi- 
derit  ein  Object  verlangt.  Noch  weniger  ist  der  Grund  zu  begreifen, 
der  den  Verf.  bestimmt  hat,  die  Stelle  des  vindicarent  zu  ändern,  wel- 
ches in  allen  Handschriften,  so  viel  ich  weifs,  hinter  phytici  steht, 
und  das  durch  die  Lesart  einiger  alten  Ausgaben  pky»ici  vindicarent- 
quCf  welches  Pi derit  als  Argument  für  seine  Stellung  gebrauchen  will, 
erst  recht  bestätigt  wird:  offenbar  construirten  diese  guten  Leute:  age-- 
rent  tecum  lege  —  phytici  (erstes  Glied)  vindicarentque  (zweites  Glied). 
Nach  meiner  Meinung  ist  zu  schreiben  eeterique  id  »uU  (»uum)  phy- 
tici vindicarent.  So  construlrt  Cicero  vindicare  p.  Arch«  §  19  Home- 
rum  ColopJionii  civem  et»e  dicunt  »uum,  Chii  »uum  vindicanf,  sonst  mit 
pro  »uo  und  einmal  p.  Marc.  §  6  mit  »ibi^  welches  gewdhnlich  fehlt, 
Liviiis  ({fters  mit  ad  »e.  Nun  wird  auch  die  Stellung  des  phyiici  ne- 
ben »uum  einleuchtend,  da  dies  die  beiden  sich  bedingenden  Haupt- 
begriffe  des  Gedankens  sind,  und,  was  ebenso  wichtig,  nur  so  Ist  das 
Gesetz  der  Satzfojrmation  gewahrt,  in  welcher  bei  zwei  coordinlrtea 
Sätzen,  die  gewöhnlich  mit  gleichem  Subject  eine  geschlossene  Ein- 
heit bilden,  das  eine  Verbum  den  Satz  anfängt,  das  andere  ihn  scbliefsty 
wozu  gleich  die  folgende  Periode  einen  Beleg  giebt. 

Berlin.  Moritz  Seyffert. 


II. 
Etymologische  Paradoxa. 

2.     Nijfriog, 

So  verlockend  auch  bei  der  gangbaren  Ableitung  von  yjJ^sAO«  aus 
««f}  und  «ifffir  die  Zusammenstellung  dieses  Acljectivs  mit  dem  lat.  tn- 
fan»,  dem  deutschen  unmündig  klingen  mag,  so  wenig  kann  sie  doch 
ein  Gewicht  in  die  Wagscbale  werfen,  wenn  gewichtigere  Gründe 
wider  diese  Ableitung  sprechen. 

Das  Epitheton  vtfnioq  ist  dem  Homer  so  geläufig,  dais  es  sicher- 
lich nicht  erst  von  ihm  gebildet  worden  ist,  sondern  seine  Bildung  io 
eine  Zeit  fällt,  wo  das  Digamma  noch  in  voller  Währung  bestand. 
Aber  auch  wenn  es  erst  in  homerischer  Zeit  entstanden  wäre,  würde, 
wie  bei  allen  sonstigen  homerischen  Wfirtern,  die  vouj^in  herkom- 
nien^  auch  hier  ein  Ausfall  des  Digamma  unerhürt  sein,  wie  auch  das 
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aui  rn  und  Wurael  J^$d  eatstelieDde  Pft-J^iq  seia  Digamma  behalten  bat. 
Biae  Bildang  aus  y^  und  der  Wurzel  J^tn  wurde  demaacli  nach  Ana- 
logie von  aftaffTth-^tTf^q,  afitrf^o-J^enfiq,  dnro-J^fniiQ,  o^tkAch^C»  ^di^- 
.^•ji^?  babea  lauten  müssen  fij-^*Äiis  {tine  verbo)y  wie  «'ij-xf^diiq  aus 
¥fi  und  x/^do?  (8tanim  x<(i<$«r),  so  ans  nj  Uüd^inoq  (Stumm  J'tma) 
gebildet y  oder  aber  v7j~J^o\p  aus  vfi  und/'o^r  (^ox)  =  «t/t«  voce  oder 
vil-^ö)iff$  wie  ^«ßi^ÖÄiy«  bei  Piodar  oder  trQv-^ouf,  ivqih-^ona  statt 
tr^i^^ox^c  bei  HoDier^  das,  wie  ich  in  der  Oesireich.  G^-moasial-%eit- 
schrill  1058  p.  7li3  ff.  nachgewiesen  su  haben  glaube^  nur  auf  Wurxel 
^tn  resp.  Sahst.  J^o^t  *=  vox  zurückgeführt  werden  darf.  Unerhört 
wftren  Wortbildungen  wie  rrj-^inMq  oder  gar  vip^^num,  auf  die  man 
doch  sarüdckoBinien  mülste  bei  der  Annahme,  pfintoq  sei  aus  besagter 
Wurael  und  tti  mit  Aufseracbtlassung  des  Digammas  gebildet.  Will 
man  einmal  das  Digamma  für  null  ansehen,  so  wird  man  kaum  ent- 
rathen  können,  ^nto?  als  das  Simplex  aaausehen  und  auch  dieses^ 
trotzdem  keine  einzige  der  25  homerischen  Stellen,  in  denen  es  vor- 
kommt, ein  Digamma  aufweist  oder  sulilst,  von  Wurzel  ^«;r  abzu- 
leiten, sumal  ja  auch  dem  tJ7iio<;  sich  ein  affahUi$  von  fari  als  latein. 
Analogon  gegenflberstellen  ISfst!  Aber  wie  liefse  sich  da  die  Bedeu- 
tung vermitteln?  Kurz,  wie  man  ISngst  erkannt  hat,  dafs  177110«  nichts 
mit  Wursel/'csr  zu  schatfea  bat,  so  hStte  man  schon  eher  ein  Glel« 
ches  von  rijmoq  erkennen  können  und  sollen:  bei  beiden  Wörtern 
haben  die  angeblichen  Analoga  aua  dem  Lateinischen  der  Ktymologia 
stark  mitgespielt. 

Auch  der  Gebranch  des  riprioc,  namentlich  bei  Homer,  erhebt  Ein- 
spruch gegen  die  gangbare  Ableitung,  wonach  es  =  infan$^  nicht- 
sprechend sei.  Der  Stellen,  wo  dies  Wort  von  gans  kleinen  Kin- 
dern steht,  die  wirklich  noch  nicht  sprechen  können,  sind  nur  ein 
Paar;  desto  hau6ger  steht  es  von  dem  weiteren  Kindesalter,  worin 
der  Mensch  lAngst  reden  kann,  ».  B.  I  440  (vom  Knaben  Achill,  aln 
er  in  dem  Watfeabandwerke  unterrichtet  wurde),  «^  88,  C  300,  <p  96 
u.  s.  w.;  ja  ea  steht  sogar  In  anmittelbarer  Verbindung  mit  redeoi 
z.  B.  n  8,  um  der  zahlreichen  Stellen  nicht  zu  gedenken,  wo  es  !■ 
übertragener  Bedeutung  (thöricht)  zu  fassen  ist  oder  gefalst  werde* 
kann.  Ja,  njxMs  ximra  (tinta)  wird  sogar  von  den  Jungen  des  Sper- 
lings B  311,  des  Hirsches  ^  113,  des  Löwen  P  134  gesagt,  die 
doch  der  Spruche  nie  theilhaftig  werden.  Selbst  von  jungen  Saaten 
gebrauchen  es  spätere  Schriftsteller,  z.  B.  Theophr.  h.  pl.  8, 1,  7.  Lnc 
Änach.  20  (s.  Lex.).  Freilich  auch  das  ^at.  infam  gebraucht  Pliniua 
H.  N.  X  33,  49  (in/rnntikMi  paf/tt),  XXIX  5,  32  (ealuU)  von  Thiexen 
und  XXII  22,  46  sogar  von  leblosen  Dingen  (boletUM);  aber  der- 
artigen Gebraach  späterer  geschraubter  Diction  wird  man  wohl  der  so 
einfachen  als  natürlichen  Sprache  eines  Homer  nicht  gegenö herhalten 
wollen,  um  erzwungene  Deuteleien  zu  stutzen,  welche  schon  die  Etj- 
mologie  als  unhaltbar  nachweist. 

Nach  allem  sind  wir  genöthigt,  eine  andre  Ableitung  and  Erklä- 
rung zu  versuchen. 

Sollte  eine  Herstammung  von  vti-  und  ßCti  {ß(a)  wirklich  nnroög- 
lich  sein?  Wir  könnten  geltend  machen,  dalii  (Lob eck.  techn.  p.  31) 
n  mit  ß  oft  genug  wechsele:  naxäiv^  ßaxitv  —  noUX«,  /9aU«»  —  ffril- 
ßmr,  mÜTitity  —  nXcidagoq,  ßXadagoq,  ähnlich  wie  t  mit  d:  TÖrrK,  Sdmq; 
femer,  data  auch  in  der  Wortableitung  n  für  ß  eintritt,  wie  s.  B. 
In  den  oflTenbar  zaaammengehörenden  Wörtern  »vn-iUoir,  »vKif,  uvßii 
{Mvmt),  —  arUßm,  ardnvo^f  —  Xtßm^iq  (Hant,  Schaale),  Xi:i»  a.  a.  m. 
Aber  noch  hdher  bringen  wir  in  Anschlag  eben  den  etymologischen 
Irnbom.    Sobald  sich  einmal  in  nacbbomerlacher  Zeit,  vielleicht  schon 
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bei  deo  Rhapsoden ,  die  Ansicht  gebildet,  daTs  unser  Wort  mit  fnoq 
Rosammenbange,  war  es  natfirlicb,  dafs  man  n  statt  /9,  vfj-moq  statt 
rtf-ß^oq  sprach  und  demnächst  schrieb. 

Hiernach  wäre  ursprünglich  vf'i-ß^i  gerade  so  aus  vtf-  und  ßlij  ent- 
standen,  wie  rij-nod'OC  ans  vti  und  rrotfi;,  rfj~Xvno^  aus  rrj  und  Xvnfj 
und  gehörte  in  eine  Reihe  mit  av%l-ßioq^  viii(^ßioqy  havji^ßioq,  üie 
Bedeutung  wäre  folglich  ohne  Kraft^  schwach,  Kart,  ttner.  Und 
da  das  homer.  ßiri  sowohl  die  Stärke  und  Kraft  des  KOrpers,  als 
(JT  45)  die  Kraft  des  Geistes  beeeichaet,  so  spaltet  sich  um  so 
einfacher  und  leichter  unser  Adjectiv  in  die  beiden  Bedeutungen  I ) 
körperlich  schwach,  zart,  2)  geistig  schwach,  thöricbt. 
Wie  diese  Bedeutungen  allen  homerischen  8teUen  gerecht  werden, 
ist  unschwer  ftu  erkennen. 

Eine  wegen  des  Wortspiels  und  des  so  beliebten  Oxymorons  recht 
merkwürdige  Stelle  ist  A  557  ff.: 

«0$  6*  ot'  öroc»  TTjCK^'  aqovqav  Imp,  ißt t^ aar  o  naiSaq 
r«^?,  w  Sri  ^okXd  ni(fi  Qonod'  dfitpli  idyii, 
ntC^n  T    ilatX&»if  ßa&v  Xijiov'  ol  9i  %t  nalätq 
Tvnrova^y  qondXoic^'  ßiii  04  tt  vti7i£ti  avrwv' 

Durch  unsre  Erklärung  gewinnt  dieselbe  nicht  wenig  an  innerer  Schön- 
heit. Jetxt  gibt  auch  Z  400  ungezwungener  Weise  den  angemessen- 
aten  Sinn:  nniS*  inl  xoXrr^  txovü*  ütxaXdtpQOvn^  iftimov  avrwc,  wo 
man  die  Verbindung  der  beiden  Adjectiva  nicht  übersehen  wolle,  wie 
denn  auch  Apolionius  in  seinem  Lex.  Hom.  ganz  richtig  arolo?  mit 
r^TKto«  und  dnaXofi  gleichstellt. 

Es  wäre  rein  überflüssig,  wollten  wir  alle  homer.  Stellen  hier 
durchgehen  und  zeigen,  wie  sie  durch  unsre  Deutung  eine  ricbligere 
Färbung  erhalten.  Denn  es  springt  von  vorne  herein  in  die  Augen^ 
dafs  zarte  Kinder  {B  136,  J  238,  Z  95.  276.  310,  P  223,  S  514, 
X63,  n  730,  ;<  42,  ^264,  (>  433),  zartes  Mädchen  (77  8  etc.),  zar- 
ter Knabe  (X  484,  ft  726  etc.)  weit  passendere  Bezeichnungen  ab- 
gibt, als  liberi  infante»,  puella  infant,  puertilu$  infantt  zumal  da,  wo 
Kinder  gemeint  sind,  die  keineswegs  mehr  wirklich  infante»  sind;  da(ii 
vollends  ieneri  pullt,  teneri  catuli  etc.  zarte  Jungen  den  Thieren 
eher  zukommen,  als  pufii  infanUi,  und  zarte  Pflanzen  gewifs  ein 
■atfirlicherer  Ausdruck  ist  als  plantae  in/antei.  Auch  das  sei  noch 
erwähnt,  dafs  die  späteren  Wendungen  h  i^tt/ov,  ix  mjniwy  Ihre  Ana- 
loga in  den  lat.  Ausdrücket^  a  teneri»  unguiculu  [NB.  „uf  Graeei  du 
euni**],  a  tenero  (Quint.  Coliun.),  in  teneri»  (Verg.)  haben. 

ConltE  In  Westpr.  Anton  Göbel. 
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IIL 
Plut  Anlon.  c.  28. 

Tf  nutq  nvq^TTotJi  ioiiov  V'i'/^of* 

navrl  ütqa  nr^irTorr»  ioxiov  y/v/gor. 

So  sprach  Pbilotaa^  der  Leibarxt  des  jungen  Sohnes  des  Antonius 
und  der  Kulvia,  als  er  einst  bei  seinem  Herrn  mit  einem  andern  Arzte 
speiste  und  dieser  durch  sein  Iceckes  Reden  ihnen  lästig  geworden  war. 
Dafs  Pbilotas  den  unbesonnenen  Schwätzer  zum  Schweigen  brachte 
und  dafür  vom  jungen  Antonius  ein  kostbares  Geschenk  erhielt,  Isl 
bekannt. 

„Was  sollen  aber  jene  Worte  bedeuten?^'  hat  wohl  Mancher  ge» 
fragt,  ohne  eine  beft-iedigende  Erklärung  derselben  herauszufinden. 
Koch  neulich  hatVolckmar  in  XV,  4,  S.  671  des  Philologus  dieselbe 
Frage  aufgeworfen.  Seine  Uebersetzung  der  Stelle  lautet:  „Dem  ge- 
wissermaisen  Fieberkranken  mufs  man  kaltes  Wasser  geben,  jeder 
Fieberkranke  ist  gewissermafsen  fieberkrank,  einem  jeden  Fieberkran- 
ken nun  raufs  man  kaltes  Wasser  geben/'  Er  fugt  aber  das  Gestand- 
Bits  hinzu:  „So  gefaist  geben  die. Worte  ofTenbar  keinen  Sinn/'  Kr 
bat  richtig  henuisgefiiblt,  dalii  das  ««>«  nvgätTttv  sich  auf  den  kecken 
Arzt  bezieht,  dessen  Benehmen  mit  dem  eines  Fieberkranken  zu  ver- 
gleichen sei,  und  ist  der  Meinung,  dafs  Philotas  seinem  CoUegen  statt 
des  Weines  kaltes  Wasser  gereicht  habe,  indem  er  so  durch  die  Thal 
die  Anwendung  des  Syllogismus  auf  den  gegenwärtigen  Fall  dniw 
stellte.  Um  nun  jenen  räthselhaflen  Worten  einen  passenden  Sinn  ne 
geben,  hält  es  Volckmar  ffir  nflthig,  im  ersten  Satze  nwc  wegsn- 
lassen  und  im  zweiten  ni*Qitfvv  nw«  umzustellen.  Dagegen  behaupte 
kh  aber,  wir  dürfen  Nichts  ändern,  weil  die  Stelle  nur  so,  wie  sie 
lautet,  die  richtige  Deutung  giebt.  Während  nämlich  das  Verbum  nv- 
ghtttp  gewöhnlich,  und  insbesondre  bei  den  Aerzten,  nur  im  eigentli- 
chen Sinne  gebraucht  wurde,  benutzt  es  Philotas  hier  zu  einem  Wort- 
spiel, indem  er  ihm  auch  eine  tropische  Bedeutung  unterlegt,  so  dufß 
nvqittmv  nicht  blols  einen  leiblich  Fieberkranken  bezeichnet,  sondern 
auch  einen  geistig  Fieberkrauken,  einen  vorschnellen,  kecken  Men- 
schen, einen  sogenannten  Hitzkopf  oder  Brausekopf.  Von  der  ver- 
schiedenen Fassung  des  Begriffes  urghtnv  ist  ferner  die  Bestimmung 
des  yfvxüov  abhängig,  indem  es  nicht  allein  kaltes  Wasser,  sondern 
überhaupt  jedes  Abkuhlungsmittel  bedeuten  kann.  Damit  nun  nv^- 
tbiv  in  dem  beabsichtigten  weiteren  Sinne  einen  Fieberkranken  be- 
zeichnete, unter  dem  man  sich  im  Hinblick  auf  eine  besondere  Person 
einen  geistig  Fieberkranken  zu  denken  hätte,  so  gab  Philotas  seiner 
Thesis  diese  Form:  T»  n»q  nvgi%TovTi  Soriov  yfvxgovy  „dem  irgend- 
wie Fieberkranken  (dem,  welcher  auf  irgend  eine  Art  fieberkrank  ist) 
mufs  man  ein  Abkuhlungsmittel  geben/'  Das  konnte,  allgemein  ge- 
faxt, heilsen:  „Jedem  irgendwie  Fieberkranken  miits  man  ein  Abkuh- 
lungsmittel geben",  aber  bei  der  Elasticität,  welche  die  griechische 
Sprache  im  Gebrauch  des  Artikels  und  der  Participialconstruction  be- 
sitzt, rei#bten  diese  Worte  für  den  anwesenden  aufmerksamen  Beob- 
achter auch  hin,  um  ihnen  in  Becug^  auf  den  mil^liebigen  Arzt  den 
Sinn  unterzulegen:  tovt^  (ixtiv^)  v^  n«»$  xr^irvorr*  (^ar^^)  Soti^p 
ipvxgop.  Die  Partikel  nmq  war  hier  nothwendig,  wenn  auf  die  beson- 
dere Art  und  Beschaffenheit  der  Fieberkrankheit  und  die  davon  ab- 
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hingige  Wahl  des  Heilmitlels  hingewiesen  werden  sollte.  Die  nun 
folgende  Beweisführung  ist  nach  Plutarch's  Worten  verständlich  und 
richtig:  „Jeder  Fieberkranke  ist  aber  irgendwie  fieberkrank;  folglich 
mufs  (da,  wie  gesagt,  dem,  welcher  irgendwie  fieberkrank  ist,  ein 
[an  gern  essen  es  J  Abkiihlungsmittel  gegeben  werden  murs)  jedem  Fie- 
berkranken (überhaupt)  ein  Abkuhlungsmiilel  gegeben  werden/*  Wir 
haben  demnach  durch  Induction  einen  kategorischen  Beweis  in  dieser 
Satxstelluug: 

Uäq  6  tzvqHtwv  nwq  nvq4xxti'  (Maior.) 

T^  nwq  nvg^irovn,  Sot^ov  xfivxQov'         (Minor.) 

Tlavil  aQa  nvQ^xTovT*  dofiov  if^vxQov.    (Conclosio.) 

Zn  einem  streng  logischen  Beweise  der  Thesis:  T«i  ntaq  nvaiitovxi 
doTfov  \pvxqov  wären  die  Nätee  bei  Plutarch  in  umgekehrter  Ordnung 
folgendermafsen  aufzustellen : 

IJavTt  nvQ^Txom  Sf^xiov  fftv^gov' 
nag  6i  6  nvQixTW  maq  nvgirTfi' 
Tai  ä^a  nwq  nvQhxovTi  Soxiov  ytvxQov* 

Wollten  wir  in  der  von  PIntarch  oberlieferten  Textfolge  nach  Volck- 
nar's  Vorschlage  n4aq  im  Obersatse  streichen  und  den  Mittelsate  so 
abändern 9  dnfs  wir  nwq  vor  nvghraiv  stellen ,  hier  also  die  Partikel 
ans  dem  Prädicat  in  das  8ubject  binuberziehen,  ao  mufiiteD  wir  eonse- 
qnenterwefse  im  Hchlnfssatze  zwischen  af^a  und  nvQ^rvo^u  noch  »»19 
sohieben,  wurden  aber  in  der  Be%veisfiihrung  nicht  mit  Philotas  zn* 
Munmentreflen.  Diesem  Wkzling  war  schliefslich  seine  Argumentation 
M  trefflich  gelungen^  dafs  sein  heifiibKitiger  College  sieb  unter  dem 
bezeichneten  ntaq  nvQirrwv  alsbald  getroffen  fühlte,  das  logische  Nie- 
derschlagspulver als  die  wirksamste  Arxenei  ruhig  hinunterschluckte 
and,  ohne  erst  kaltes  Wasser  zu  bedürfen,  dessen  Darreichung  von 
Seiten  des  Philotas  eine  zu  handgreifliche  Deutung  gewesen  wäre,  von 
4er  Fleberhitse  seines  Geistes  geheile  schwieg. 

Potsdam.  ^  Ruhrmand. 


Fünfte  Abtheilung. 


Teratiselite  Ifaekrlelitcii  Aber  CtyntMiMiIeii  om^I 
Srkalmrraeii« 


L 
Aus  Sl  Louis  im  Staate  Missouri. 

Dm  Tor  einigen  Monaten  anngegebeni^  dentach  genchriebene  9,Pro« 
gramm  des  eYangeliscIi  -  latheriacben  Concordia -Golle« 
giams  cti  8t.  Louls^^  enthalt  Runachst  eine  Iciirxe  Genchichte  dieaer 
Anstalt^  welche  ein  Gjmnaaiiini  und  ein  Predigerseminar  (ans  des 
die  Zöglinge  iinmiitelbar  ins  Pfiirralnt  fibergehen)  in  sich  vereinigt. 
Ihre  ersten  Anfänge  reichen  bis  ins  Jahr  1839  xiirficlc;  doch  war  sie 
in  den  ersten  Jahren  nur  ein  Iclelnes  Privatuntemehmen  einiger  an 
diesen  Zwecke  Yerbondenen  Candidaien  und  Geistlichen  ku  Altenburg 
in  Perry-Connty,  mit  wenigen  ZOglingen.  Seit  1843  aber  fingen  die 
deutschen  evangelischen  Gemeiodeo  der  Gegend ^  namentlich  die  so 
6t.  Louis,  welche  eine  besondere  Lehrerstelle  dotirte,  für  die  Anstalt 
KU  sorgen  an,  und  im  Jahre  1847  übernahm  die  evangelisch -lutberi- 
scbe  Synoöe  von  Missouri  und  Ohio,  nach  erfolgter  Zustimmung  der 
Gemeinden  su  Altenburg  und  8t.  Louis,  die  oberste  Leitung  und  Pflege 
iießea  Collegiiims,  worauf  die  Verlegung  desselben  nach  8t.  Louis  be- 
nefalossen  wurde.  Am  11.  Juli  1850  wurde  das  theils  auf  Kosten  der 
deutschen  Gemeinde  dieser  Stadt,  theils  aus  Beiträgen  der  gesammten 
Lutherischen  Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten  errichtete  Gebäude 
eingeweiht  und  bezogen.  Doch  y.fthlte  die  Anstalt  auch  damals,  neben 
dem  Hausverwalter,  nur  drei  Lehrer,  den  Professor  Walt  her,  den 
Rector  Gönner  und  den  Professor  Biewend,  und  16  Zöglinge  (6  Stu- 
denten und  10  Schiller).  Welche  Riesenarbeit  mul^  da  auf  den  Schuld 
tem  der  drei  Männer  gelastet  haben  I  —  Seitdem  ist  das  Concordia- 
CoUegium  in  seiner  Innern  nnd  äufsern  Entwickeloag  rasch  fortge-» 
achritten.  Nachdem  ea  1852  von  der  Legislatur  des  Staates  Missouri 
Incorporirt  war,  wurde  in  demselben  Jahre,  da  die  Zahl  der  Zöglinge 
auf  34  gestiegen  war,  das  Gebäude  desselben  diu-ch  einen  Neubau 
erweitert.  Die  AnsteUirag  eines  vierten  ordentlichen  Lehrers  aber  KOg 
sich  wegen  Mangels  ao  geeigneten  Persönlichkeiten  lange  hin,  bis  im 
Jahre  1855,  wo  der  Professor  Biewend  zugleich  zum  Director  den 
Gymnasiums  ernannt  wurde,  der  bisherige  Pastor  Schick  zu  Chicago 
als  Conrector  eintrat.  Im  folgenden  Jahre  kam  der  Professor  Saxer 
f8r  den  temporär  ausscheidenden  Rector  Gönner  hinzu,  und  zugleicii 
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wurde  für  das  Predigerseminar  eine  neue  Kraft  Id  der  Person  des 
Prof.  Dr.  Seyffarth  (früher  an  der  Uoiversilfit  zu  Leipzig)  gewon- 
oea.  Im  Jahre  1857  wurde  das  ganze,  nunmehr  aus  drei  an  einander 
stofoenden  stattlichen  Häusern  bestehende  Gebäude  fertig.  Das  fol- 
gende Jahr  aber  brachte  der  jungen  An.9lalt  einen  schweren  Verlust : 
es  starb  am  10.  April  1858  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  der  um  sie 
hochverdiente  Professor  und  Director  Biewend.  Sein  Lehramt  wurde 
gegen  Ende  des  Jahres  mit  dem  Prof.  H.  Lange,  bis  dahin  Pastor  in 
t$t.  Charles  in  Missouri,  besetzt;  das  Directorat  aber  interimistisch 
dem  Prof.  Sazer  übertragen,  der  es  auch  noch  jetzt  verwaltet«  Um 
dieselbe  Zeit  trat  auch  Herr  Brohm,  Pastor  in  St.  Louis,  mitwirkend 
ein.  Einen  neuen  Zuwachs  erhielt  die  Anstalt  im  November  1859  in 
Prof.  Larsen  (bis  daliin  ebenfklls  Pastor),  der  durch  die  Synode  der 
Korwegischen  evangelisch -lutherischen  Kirche  in  Ameriica  angestellt 
wurde,  und  nicht  nur  den  norwegischen  Zöglingen  (zur  Zeit  8)  Dn- 
tenricht  in  ihrer  Muttersprache  ertheilt,  sondere,  wie  seine  Zöglinge, 
zugleich  an  dem  übrigen  Unterricht  berheiligt  ist. 

Der  oberste  Vorstand  des  Concordia-CoUeginms  ist  der  jedesma- 
lige Präsident  der  Synode,  zur  Zeit  Pastor  Wynekeo;  die  Auf- 
siehtAbehörde  bilden  die  Pastoren  Schaller  und  Francke  und  Herr 
Tschirpe.  Das  Lebrercollegium  besteht  1)  für  das  theologische  Se- 
minar aus  den  Herren  Professores  Walt  her  (Präsee),  welcher  im 
Sommer  1860  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  in  einem  Bade 
Deutschlands  war,  Dr.  Seyfüirtb,  Larsen  und  Lange;  2)  für  das 
Gymnasium  aas  den  Herren  Professoren  Walt  her,  Gönner,  Schielt 
(Gonrector),  Lange,  Larsen  und  Saxer  (Interim.  Director).  —  Die 
fla&l  der  Zögiinge  betrug  im  letzten  Schuljahre  (d.  h.  seit  I.  Septem- 
feer  1859):  I)  Im  theologischen  Seminar:  14,  2)  im  Gymnasium:  in 
Prima  5,  in  Secunda  9,  in  Tertia  8,  in  Quarta  14,  in  Quinta  13,  in 
Sexta  25,  —  in  der  ganzen  Anstalt:  88,  von  denen  23  aus  der  Stadt 
St.  Louis,  die  übrigen  aus  sehr  verschiedenen  Staaten  der  Union  ge- 
burtig sind.  Die  grofse  Mehrzahl  derselben  ist  zum  Studium  der  Theo- 
logie bestimmt. 

Was  den  Lehrplan  betrifVr,  so  sind  in  dem  Programme  nur  für  das 
theologische  Seminar  die  Vorlesungen  speciell  angegeben,  welche  je- 
der der  5  Docenten  im  Laufe  des  aus  6  Semestern  bestehenden  Cur- 
sus  hält;  in  Bezug  auf  den  Gymoasialunterricht  aber,  der  in  6  Klas- 
•en  ertheilt  wird  und  in  6  Jahren  durchgemacht  werden  kann,  ver- 
missen wir  die  näheren  Angaben  über  die  Verlheiluog  des  Unterrichts 
an  die  einzelnen  Lehrer,  die  den  einzelnen  Objecteu  gewidmete  .wö- 
chentliche Stundenzahl  und  die  im  letzten  Schuljahre  in  den  einzelnen 
KUssen  absolvirten  Pensa.  Im  Wesentlichen  bat  man  sich  dabei  offen- 
tar  die  Einrichtung  der  norddeutschen  Gymoasien  zum  Vorbilde  ge- 
nommen, was  auch  durch  ein  Privatschreiben  des  Conrectors  Prof. 
tBchick  bestätigt  wird;  w^.  B.  werden  Religion,  Lateinisch,  Deutsch 
UBd  Englisch  in  allen  Klassen,  Griechisch,  Mathematik  und  Gescliichte 
von  Quarta  bis  Prima,  Geographie,  Rechnen,  Naturgeschichte  und 
Schreiben  in  Quinta  und  Sexta,  Physik  und  allgemeine  Geographie  Ib 
Quarta  und  Tertia,  Hebräisch  in  Prima  und  Secunda,  Französisch  aber 
nur  privatim  gelehrt.  Von  römischen  Klassikern  werden  gelesen:  Eu- 
trop,  Nepos,  Gävar,  Livius,  Cicero,  Tacitns,  Ovid,  Virgil  und  Horaz; 
von  griechischen:  Xenophon,  Herodoti  Thucydides,  Plaioo,  Homer  und 
Sophocles.  —  Mittel  des  Unterrichts  ist  die  deutsche,  nur  in  einigen 
Stunden  die  englische  Sprache.  —  Das  Predigtamtsexamen  ist  öflent- 
ttcb;  ebenso  die  jährliche  Prüfung  im  Gymnasium,  nach  welcher  der 
am  1    September  begonnene  Cursus  zu  Ende  Juni  mit  der  Austheilung 
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specificirter  scbriillicler  Ccosnren  und  der  Versetzung  der  Schiller 
geschlossen  wird.  —  Die  flBr  Lehrer  und  Schfller  besiimmte  Biblio- 
tbeky  unter  Aufsicht  des  Conrector  Schiele,  umfkrst  bereits  über  5000 
Bftnde.  —  Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  beträgt  für  die  eiaselnen 
Klassen  wCchentlich  24—28.  —  Die  regelmSrsige  Eintheilung  desTa^ 
ges  für  die  Zöglinge  ist  iif  dem  Programme  raifgetbeilt;  ebenso  Ei- 
niges über  die  Handhabung  der  Disciplin,  deren  Grundlage  „christliche 
Zucht  und  Sitte  uberbanpt^^  bildet.  Blnen  Theil  der  Hausarbeilen, 
Dimlich  das  Auskehren  der  Klassenximmer,  die  Aufmachung  der  Bet- 
ten und  die  Besorgung  des  Wassers,  haben  die  Zöglinge,  wochen- 
M'eise  wechselnd,  selbst  au  besorgen.  —  Zur  Aufnahme  In  die  Sexta 
ist,  aulser  einem  Slttenxeugniis,  ein  Alter  Yon  mindestens  11  Jah- 
ren und  „die  Elementarkenntnisse  einer  Bürgerschnle'^  erforderlich.  — 
Diejenigen  Gymnasiasten,  welche  Theologie  studiren  wollen,  genle- 
fsen,  gegen  Ausstellung  eines  Reverses,  unentgeltlichen  Unterricht  aid 
verschiedene  Kostenermftlsigungen. 

Wir  schlieisen  unser n  Bericht  mit  einer  dem  erwfihnten  Briefe 
linsers  transallantiscbeo  Collegen  entlehnten  Aeufoening.  „Es  wArde 
—  schreibt  er  —  uns  eine  grofee  Freude  und  Ennnthlgung  sein,  wenn 
man  in  Europa  unsere  Anstalt,  eine  Pflaozschule  deutncher  Wissen- 
schaft, deutschen  Glaubens  und  deutncher  Gesinnung  unter  den  Deut- 
schen in  Amerika  and  durch  sie  für  die  grofse  amerikanische  Kation 
selbst,  eine«  freundlichen  Interesses  nicht  ganz  unwürdig  hielte.  Durch 
die  Leitung  der  Vorsehung  Ist  unserer  Schule  eine  Arbeit  Kugefkl- 
len,  die  sie  nicht  zur  Schande  des  deutschen  Namens  ausrichtet.  Uns 
kleinste  Zeichen,  daft  man  im  alten  Valerlande  an  nnserm  Wlrkea 
Antheil  nimmt,  wird  uns  theuer  sein.'' 

Mdge  der  fernen  Schwesteraastalt  von  Deutsehlaad  nicht  nur  dna 
verdiente  Interesse  nugewender,  sondern  sie  auch  durch  manches  sicht- 
bare Zeichen  desaelben  erfreut  werden  I 

Brandenburg.  Ti  scher. 


II. 
Neue  Gynmasien  und  Realschulen  erster  und  zweiter  Ordoung. 

Die  Umwandlung  der  höheren  Bürgerschule  an  Marienbiirg  und  der 
Realschule  an  Memel  in  Gymnasien,  sowie  die  der  Realschule  nu  In- 
aterburg  in  ein  Gjmoasium  mit  Realclassen,  die  Errichtung  einen 
Kweiten  katholischen  Gymnasiums  zu  COln  und  die  Erweitening  der 
higheren  Stadtschule  In  Bunalau  zu  einem  Gjmnasiiini  ist  genehmigt; 
ferner  sind  die  Realschulen  nu  Tilsit  und  nu  Fraustadt  in  die  erste 
Ordnung  der  Realschulen  auf{|;enommen,  und  die  höhere  Lehranstalt 
KU  Rawlcs,  nowle  die  mit  dem  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W. 
verbundenen  Realclassen  als  Realschulen  zweiter  Ordnung  anerkannt 
worden  (den  9.  Nov.  1860). 


Sechste  Abtheilnng. 


PersonalMOtlBeii. 


1)  Ernennungen. 

Am  Gymoaiion  sn  Landsberg  a.  d.  W.  ist  die  BefCrdeniog  der 
ordentliche«  Lehrer  Stolzenbnrg  und  Dr.  Hudemann  zu  Oberleh- 
rern, und  die  Anstellung  des  Collaborators  Dr.  Schillbacb  und  der 
Schuliinits-CaDdidftlen  Gentz  und  Jacoby  als  ordentliche  Lehrer  ge- 
Bebniij»t  worden  (den  6.  Nov.  1860). 

Am  Gymnasium  bu  Stralsund  Ist  die  Anstellung  des  Schnlamta- 
Oondidaten  Br6se  als  ordenclicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  8. 
Mv.  1860). 

Am  Elisabeth -Gymnasium  zu  Breslau  ist  die  Anstellung  des  Dr. 
.Wiesssner  als  Collaborator  genehmigt  worden  (den  17.  Nov.  1860). 

Am  Gymnasium  zu  Marienwerder  ist  der  Schulamts -Candidat  Dr. 
K.  Vo  Ick  mann  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  20. 
Nov.  1860).      • 

Am  Gymnasium  zu  Anclam  ist  die  Anstellung  des  Malers  Peters 
als  Zeichenlehrer  genehmigt  worden  (den  27.  Nov.  1860). 


Am  24.  December  1860  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grllnstrafse  18. 


Erste  Abtiieilung. 


Alikandlaiiseii* 


Die  Besokinngsverhältnisse  der  Lehrer  an  den  h(i- 
hern  Lehranstalten  de^s  Herzogthnnis  Nassau.  Ge- 
schichtliche Entwickhing  derselben  vom  Edict  vom 
24.  März  1817  bis  zum  Edict  vom  1.  Juli  1859 
einschliefslich. 

Jiarch  das  Höchste  Edict  vom  1.  Juli  1859  sind  die  Besoldan- 
i;en  sammtlicher  Sfaalsdiener  des  Herzogthums  Nassau  neu  regii- 
lirt  worden.  Da  sSmmtliche  Lehrer  der  höliern  Lehransfalien 
seil  dem  Edict  vom  24.  März  1817  zu  den  herzoglichen  Staats- 
dienem  gehören,  so  haben  auch  deren  Besoldungen  seit  vorigem 
Jahre  demgemäfs  eine  Veränderung  erlitten,  über  welche  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  verschieden  geurtheilt,  auch  zuwei- 
len Falsches  berichtet  worden  ist.  Es  dürfte  nicht  ohne  Inter- 
esse für  die  Leser  Ihres  Blattes  sein,  mir  in  eine  geschichtliche 
Entwicklung  der  Besoldungsverhältnisse  der  Nassauischen  Gym- 
nasial-, Pfidagogial-  und  Seminarlehrer  seit  den  letzten  42  Jahren 
%u  folgen,  da  es  sich  hier  um  ein  reines  Staatsschulwesen  han- 
delt, und  bekanntlich  fortwährend  von  vielen  Seiten  ein  solches 
Staatsschulwesen  als  ein  Ziel  der  vSehnsucht  gilt,  weil  nur  dieses 
den  hilligen  Forderungeu  der  Lehrer  nach  einer  entsprechenden 
Lebensstellung  gerecht  zu  werden  vermöge. 

Ich  mufs  einige  einleitende  Notizen  geben.  Das  Nassauische 
Schuledict  vom  Jahre  1817  hob  eine  ganze  Reihe  lateinischer 
Schulen  in  den  kleinen  Städten  des  neugehildeten  Herzogthums 
auf,  auch  das  heriihmte  Idstciner  Gymnasium,  das  vor  Allen  gern 
von  evangelischen  Pfälzern  bis  dahin  besucht  war.  vereinigte  die 
lokalen  Fonds  der  aufgehobenen  Schulen  —  und  zwar  nicht  überall 
mit  gehörig  strenger  Scheidung  zwischen  Kirchen-  und  Schul- 
fonds  —   in  einen  grofsen  Centralstudienfonds  und   legte  diesem 
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letzteren,  eventuell  unter  Zuschufs  aus  der  Staatskasse  '),  die  Kin- 
riclitung  und  Krhaltung  des  neu  gescIinfTpnen  Staatsschulorganis- 
mus  auf.     Dieser  bestand,  sowcil  er  uns  Jiier  angelit.  aus 

1)  einem  Landesgymnasium  in  Weilburg  mit  vier  Gymnasial- 
klassen für  Schuler  von  14 — 17  Jahren; 

2)  vier  Pädagogien  als  Vorschulen  für  das  Landesgymnasium 
mit  je  4  Klassen  für  Schüler  vom  10—13.  Lebensjahre,  in 
Idstein.  Dillenburg,  Hadamar  und  Wieshaden; 

3)  einem  Schullehrerseminarium ,  für  Prolestanten  und  Katho- 
liken gemeinsam,  io  Idstein  von  drei  Klassen,  für  Schüler 
von  16 — 18  Jahren; 

4)  einem  landwirthschaftlichen  Institute  ebendaselbst,  zunächst 
in  Verbindung  mit  dem  Seminarium. 

Die  Lehrer  an  diesen  Anstalten  wurden  in  Rang  und  sonstigen 
Rechten  (z.  B.  Pensionirung)  gleichgestellt  mit  andern  Staatsaie* 
nern.  DerDirector  des  Landesgymnasiums  stand  dem  wirklichen 
Collegialrath,  der  Professor  resp.  Rector  des  Pädagogiums  und 
Director  des  Seminars  dem  characterisirten  Ralh  resp.  dem  Amt- 
mann, der  Pro  rector  an  den  Pädagogien  und  der  Lehrer  am 
landwirthschaftlichen  Institute  dem  Landoherschultheifsen,  der 
Co n rector  am  Gymnasium  und  an  den  Pädagogien  resp.  der 
Seminarlehrer  dem  Amtsassessor  im  Dienstrange  gleicli.  In  der 
Besoldung  aber  waren  die  gedachten  Lehrer  nach  dem  Edicte  von 
1817  derjenigen  der  andern  Diener  nicht  auf  jeder  Stufe  entspre- 
chend. Der  Jurist  nemlich  mufste  als  Accessist  seineu  Staats- 
dienst beginnen,  d.  b.  nach  einem  zweijährigen  Vorbereitungs- 
dienst ohne  alle  Besoldung  (Edict  vom  4.  Juni  1816)  mit  einer 
solchen  von  200  bis  500  fl.,  brachte  es  als  Assessor  auf  einen 
Gehalt  von  600—1000  fl.,  bezog  als  Amtmann  1500—1800  fl., 
während  er  als  Landoberschultheifs  800 — 1200  fl.  bezie- 
ben konnte,  als  Collegialrath  1500—1800  fl.;  der  Philolog 
hatte  dagegen  auf  seiner  Dienststufenleiter  als  unterste  Stufe 
das  Conrectorat  mit  750  bis  850  fl,  stieg  als  Prorector  auf 
1000  fl.,  als  Professor  auf  1200  bis  1500  fl,  als  Director  auf 
1500  fl.  nebst  500  fl.  Standesaufwand  (der  bei  der  Pensionirung 
aufser  Berechnung  blieb)  und  freier  Wolmung. 

Wird  erwogen,  dafs  neben  solchen  Besoldungen,  welche  vier- 
teljährlich pränumerando  ausgezahlt  wurden,  auch  die  liberalsten 
Bestimmungen  wegen  Pensionirung  der  Lehrer  und  ihrer  Relicten 
gegeben  waren  und  dafs  ohne  irgend  welchen  Beitrag  von  Sei- 
ten der  Berechtigten  die  Pensionsquoten  aus  der  Staatskasse  ge- 


')  Die  Eibnahnien  des  Centralstudienfonds  beliefeo  sich  18.'>9  auf 
100348  fl.  50  kr ,  die  Ausgaben  154220,  so  dafs  ein  Zuschufs  aus  der 
Staatskasse  von  58871  fl.  40  kr.  oöthig  wurde.  Die  Besoldungen  der 
Lehrer  erforderten  88691  fl.  40  kr.,  Ouiescentengehalfe  10103  fl.  32  kr., 
Stipendien  4854  fl.  30  kr.,  Schulbedilrfnisse  6039  fl.  58  kr.,  Schulbi- 
blloeheken  2000  fl.,  Lehrapparate  7283  fl.  50  kr.  Reparatur  der  Ge- 
bäude 7524  fl.  36  kr.  In  den  Kwanniger  Jahren  hatte  es  eines  Zu- 
sckiuaes  aus  der  Staalakaase  gar  nicbl  bedurft. 
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•ablt  wurden,  ebenso  wie  bei  Versetzungen  die  Ueberzugskosten, 
so  Mfst  sieb  wobl  mit  Recht  behanpfen,  dafs  die  F^ehrer  der  bd- 
faem  I^ebranstaltcn  im  Herzogt lium  Nassau  schon  IM 7,  auch  wenn 
von  der  Zeit  an  alle  sonst  üblichen  Emolumrnte,  wie  Schulgeld- 
freiheit, Schölergeschenke  n.  s.  w.  för  sie  wegfielen,  gut  gestellt 
waren,  besser  als  durchschnittlich  damals  in  den  meisten  andern 
deutschen  Staaten,  Wurtcmberg  mil  eingerechnet. 

Man  achte  wohl  auf!  die  Gehalte  der  Lehrer  waren  also  nicht 
gleich  denjenigen  der  gleichen  Rangstufen  in  der  juristischen  Car- 
riere;  der  Amtmann  kounte,  wenn  er  es  erlebte,  allerdings  300  fl. 
mehr  beziehen  als  der  Professor,  der  Landobcrschuhhcifs  200  fl. 
mehr  als  der  Prorector.  der  Assessor  150  fl.  mehrmals  der  Con- 
rector.  Aber  diese  scheinbare  Bevorzugung  der  Juristen  wurde 
dadurch  wieder  ausgeglichen,  dafs  die  unterste  Stufe  der  Lehrer- 
carri^re  sofort  mit  850  fl.  dotirl  war,  auch  der  Director  dem 
Collegialrath  in  Wirklichkeit  um  *200  fl.  im  Gehalte  voranstand. 
Tbatsächlich  stand  also  die  Lehrercarri^re  in  ihren  Besoldungs- 
▼erh§ltnissen  derjenigen  der  Juristen  gleichen  Ranges  doch  voran; 
diefs  geht  aus  einer  Berechnung  hervor,  die  wir  mehrfach  zur 
Anwendung  bringen  müssen.  Weun  man  nemlich  die  Media  zwi- 
schen den  Minimis  und  Maximis  der  Besoldungen  auf  den  hier  in 
Frage  kommenden  Dienststufen  zieht,  so  ergibt  sieb  folgendes 
Resultat: 

a)  in  der  Beamtencarriere 

MiDim.      Maxim.     Medium 
Accessist         200  500  350 

Assessor  600         1000  800 

Amtmann       1500         1800         1650  _ 

Sa.  2800  fl. :  3  =  933i  fl. 

b)  in  der  Lehrercarri^re 
Conrector         750  850  800 

Prorector  1000         1000 

Professor        1200         1500         L350 

Sa.  3150  fl. :  3  =  1050  fl. 

d.  h.  der  mittlere  Durchschnitt  der  Lehrerhesoldungen  =  1050  fl. 
überstieg  diejenige  der  Juristen  anf  den  gleichen  Rangstufen 
=  9:«i  um  I16|  fl. 

Das  war  nicht  allein  sehr  liberal  gegen  die  Lehrer  gehandelt, 
sondern  besonders  erspriefslich  für  die  Schule.  Die  Verfasser  des 
Schuledicfs  von  1817  wufsten  recht  wohl,  was  sie  thaten:  sie 
wufslen.  dafs  es  nur  anf  solche  Weise  möglich  sei,  'dem  hohem 
Schuldienste  tüchtige  Kräfte  zuzuführen  resp.  zu  verhindern,  dafs 
die  tüchtigsten  Gjmnasialabiturienten  in  die  andere  Stnatscarricre 
einlenkten.  Sie  fanden  damals,  obwohl  Schulmänner,  ein  oflenes 
Ohr  für  ihre  wohldurchdachten  Orsanisationen. 

Es  ist  ein  Lieblingsthema  der  Lehrerversammlnngen  aller  Län- 
der im  Jahre  1848  gewesen,  wie  man  den  Lehrern  eine  bessere 
habere  Lebensstellung  gewinnen  möge.     £•  war  das  eine  natQr- 
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liehe  Folge  der  schwer  empfundenen  allgemeinen  Wahrnehmung, 
dals  die  Diener  der  Sriiule  fiberall  sclilechter  besoldet  seien,  als 
andere  nflentliclie  Diener,  die  ihnen  an  Rang  oder  socialer  Stel- 
lung oder  allgemeiner  Bildung  gleichstehen  oder  gar  untergeord- 
net sind.  Man  versprach  sich  gar  Vieles  davon,  wenn  das  Com- 
munalschulwesen  überall  dem  Staatsschulwesen  den  Platz  räume. 
In  diesem  Falle,  meinte  man,  werde  eine  erleuchtete  Staatsregie- 
rung dem  Lehrerstande  die  gebührende  Stellung  unter  den  Staats- 
dienern sichern.  Zu  derartigen  Hoiliiungen  konnte  allerdings  der 
eben  geschilderte  Vorgang  Nassaus  berechtigeti.  Es  wurde  in  vor- 
bereitenden Brochüren  als  das  Minimum  der  Forderungen  begrün- 
det, dafs  gleiche  Kosten  der  Vorbereitung  auf  Schulen  und  Uni- 
versitäten, gleiche  Bedeutung  des  Amtes,  gleiche  sociale  Stellung 
auch  gleiche  Besoldung  für  alle  Staatsdiener  bedingten,  dafs  dem- 
nach, da  die  juristische  Carricre  gewöhnlich  den  Mafsstab  abzu- 
geben pflege,  die  Lehrer  eine  der  letztem  adäquate  Stellung  er- 
hallen müfsten.  Der  Collaborator  und  der  Accessist,  der  Ober- 
lehrer und  der  Amtsassessor,  der  Professor  und  der  Collegialratb, 
der  Gymnasialdirector  und  ein  Obergerichtsdirector:  das  waren 
yielgehörte  Gegenüberstellungen. 

Ich  will  die  hierin  liegenden  Ausschreitungen  ganz  übergehen 
und  die  Forderung  dahin  modißciren,  der  Jurist  als  Auditor  (Ac- 
cessist), Amtsassessor  und  Amtmann,  und  der  Philologe  als  Col- 
laborator. Oberlehrer  und  Professor  sollen  gleichen  Hang  und  Be- 
soldung haben:  ich  will  also  die  hohem  Stufen  des  juristischen 
Staatsdienstes  ganz  aufser  Spiel  lassen;  wenn  diese  Forderung 
bedeuten  soll,  es  müsse  auf  der  Anfangs-,  Mittel-  und  Oberstufe 
der  beiden  genannten  Staatsdienste  je  eine  gleiche  Besoldung  ver- 
abreicht werden,  so  würde  ich  erfahrungsgemäfs  dagegen  aus  in- 
nigster Ueberzeugung  protestiren  müssen,  denn  die  Ausführung 
dieser  Forderung  dient  nicht  den  wahrhaftigen  Interessen  der 
Schule.  Das  aber  fordere  ich  ebenfalls,  dafs  die  auf  den  genann- 
ten drei  Stufen  bezogenen  Gebalte  im  mittleren  Durchschnitte, 
wie  ein  solcher  oben  berechnet  ist,  übereinstimmen  sollen,  nicht 
aber  die  Gehalte  auf  jeder  einzelnen  Stufe. 

Ich  meine  nemlich,  Kirche  und  Schule  bedürften  weit  mehr, 
als  der  sonstige  öiTentliche  Dienst,  besonders  tüchtiger  Diener,  und 
es  sei  die  Pflicht  einer  jeden  Scliulverwaltung,  danach  zu  trach- 
ten, die  besten  und  tüchtigsten  Köpfe  unter  der  studirenden  Ju- 
gend dem  Lehrfache  zuzuwenden.  Uebt  nun  auch  der  Schuldienst 
an  sich,  vor  Allem  die  damit  verknüpfte  wissenschaftliche  Be- 
schäftigung eine  nicht  gering  anzuschlagende  Anziehungskraft  aus, 
so  ist  die  letztere  allein  doch  nicht  ausreichend,  nicht  etwa  blofs 
in  jetziger  Zeit,  wo  bei  der  W\^hl  des  Berufs  der  „Frankfurter 
Arbeitgeber^^  zunächst  von  den  Eltern  befnigt  wird,  sondern  xu 
allen  Zeiten.  Es  müssen  äufsere  Vorthcile  in  Aussicht  gestellt 
werden  können,  z.  B.  die  Aussicht  auf  baldige  Erlangung  einer 
mittleren,  vor  Nahrungssorgen  sichern,  eine  freudige  Berufserfül- 
lung sichernden  Lebensstellung,  auf  eine  den  Studien  und  Staats- 
prüfungen bald  nachfolgende,  wenn  auch  ein  nur  mäfsigea  Aus- 


Die  BetoldUBfaverbältDiMe  der  Lehrer  Im  Her»ogth.  Nassau.     85 

kommen  verheifsende  Selbbtäiidigkeit,  endlich  auf  ein  der  beson- 
deren IXiensttiichtigkeit  entsprechendes  Avancement,  das  nicht  an 
die  Scholle  einer  Stadt  oder  eines  bestimmten  Landes  gebun- 
den ist. 

So  lange  die  F^ehrer  nicht  einem  centralisirtcn  Staatsschul- 
wesen angehören,  sind  dieselben  gewöhuh'ch  im  Gehalte  den  Geist- 
lichen gleich  gesetzt,  und  sowie  fiir  die  Gewinnung  dieser  man- 
che besondere  Stiftungen  auf  Schulen  und  Universitäten  bestehen, 
so  auch  für  jene.  Das  Studium  der  Theologie  und  Philologie 
wird  erleichtert  auf  mannichfache  Weise,  und  manchem  armen 
talentvollen  Jflngling  ist  es  nur  solchergestalt  möglich  gewesen, 
sich  einem  und  zwar  grade  diesem  wissenschaftlichen  Berufe  zu 
widmen. 

Mit  dem  Momente,  wo  die  Gymnasiallehrer  in  Nassau  Staats- 
diener worden,  ßelen  för  sie  jene  besonderen  Vortheile  weg. 
Au  den  Staatsslipendien,  früher  den  Bewerbern  nach  der  Reihen- 
folge des  Praesentatums  ihrer  Gesuche  bewilligt,  jetzt  mit  Röck- 
sicht  auf  Würdigkeit,  Tüchtigkeit  und  Bedarf  in  den  einzelnen 
Brauchen  des  öiTentlichen  Dienstes,  participiren  sSmmtliche  Ad- 
tcpiranten  des  Staatsdienstes,  sogar  auch  solche,  welche  kein  ei- 
gentliches Facultätsstudium  betreiben;  der  Gymnasialunterricht  ist 
für  alle  gleich  billig,  die  Zeit  der  Universitätsstudien  für  Juristen 
und  Philologen  gesetzlich  von  gleicher  Dauer,  während  den  evan- 
gelischen Theologen  ein  körzerer  Besuch  der  Universität  nachge- 
lassen ist:  wenn  nun  auch  das  zukunftige  Avancement  im  Staats- 
dienste für  beide  ein  gleiches  ist,  mit  gleichen  Kniolumenten  auf 
den  verschiedenen  Stufen  des  Dienstes  verknöpftes,  wird  da  ein 
li\chtiger  Abiturient  —  die  wenigen  Fälle  ausgenommen,  wo  eine 
tiefere  Neigung  zu  dem  Lehrfach  hinzieht  —  nicht  lieber  derje- 
nigen Carriere  zueilen,  welche  ihm  mehr  äufsern  Glanz  und  Ehre, 
eine  viel  freiere  Lebensstellung,  auch  weniger  Muhe  und  Arbeit 
verhelfst,  einer  Carriere,  welche  ihm  die  Aussicht  auf  die  ober- 
sten Steifen  im  Staate  eröffnet,  zu  denen  ihn  fast  mit  Gewifsheit 
Fleifs  und  Tüchtigkeit  hinfiihren  wird?  Hier  eben  liegt  die  Ge- 
fahr. Wenn  der  Lehrer  in  den  ersten  Jahren  seiner  Anstellung 
grade  wie  der  Jurist  in  ßesoldunk  steht  und  avancirt.  dann  aber 
dem  Juristen  schon  in  den  Miltelbehördcn  rucksichtlich  des  Ge- 
halts und  der  Emolumente  nachgestellt  wird,  und  wenn  nun 
weiter  der  Jurist  eben  wegen  seines  Studiums  zu  ganz  andern 
eitiflulsreicheren  und  höheren  Stelinngeii  gelangen  kann,  die  jenem 
verschlossen  sind,  so  steht  nicht  zu  erwarten,  dafs  sich  grade  die 
tüchtigsten,  es  mufs  vielmehr  befürchtet  werden,  d^ofs  sich  eher 
nur  die  schwächeren  Kräfte  dem  Leiirfarh  zuwenden  werden. 
Ganz  anders,  wenn  der  Lehrer  gleich  bei  seiner  ersten  Anstel- 
lung wie  eine  selbständigere  Stellung,  so  auch,  entsprechend  der 
damit  verbundenen  Verantwortlichkeit  und  Mühe,  eine  höhere 
Anfangsbesoldung  erhält,  als  der  Jurist,  anch  zur  Gründung  eines 
eignen  Hauswesens  eher  gelangen  kann:  da  geht  doch  mancher 
talentvolle  aber  arme  Jöngling  getrosten  Muthes  in  die  l^hrerlauf- 
habn,  während  er  ohne  diefs  Compelle  Jurist  geworden  wäre. 
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Von  derartigen  Erwägungen  sind  die  Verfasser  des  Scholedicis 
von  IM7  sicherlich  ausgegangen,  als  sie  die  oben  geschilderten 
liberalen  Bestiinmiingen  über  die  Besoldung  der  Lehrer  an  den 
höhern  Lehranstalten  gaben.  Sie  wufsten,  was  sie  tliaten,  als  sie 
die  erste  Stufe  des  (lyninasiallehraiuts,  das  Conrectorat,  mit  75()  fl. 
und  dem  Range  eines  Assessors  beginnen  licfsen,  während  die 
juristische  mit  200  11.  und  dem  Titel  eines  Accessisten  anfangen 
mufste.  Sie  erreichten  auch  damit,  weil  den  Lehrern  solcherge- 
stalt die  Möglichkeit  eröffnet  war,  schneller  zu  einem  selbständi- 
eeren  mittleren  Lebenslose  zu  gelangen,  dafs  sirh  viele  tüchtige 
Kräfte  der  Lehrerlaufbahn  zuwendeten.  Sobald  in  Nassau  diefs 
System  verlassen  worden  ist,  haben  die  schlimmen  Folgen  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen.  Ich  könnte  hier  Manchen  namhaft 
machen,  der  nun  vorgezogen  hat,  sich  der  juristischen  Laufbahn 
zu  widmen,  während  nach  sonstigen  Auffassungen  ihn  Alles  zu 
der  Philologie  gewiesen  haben  würde. 

Es  ist  in  Nassau  übrigens  mit  dem  geschilderten,  der  Schule 
erspriefslicben  Systeme  von  1817  keineswegs  so  bald  gebrochen; 
denn  wenn  auch  schon  seit  1827  einzelne  Fälle  vorgekommen 
sind  von  provisorischen  Aufangsansteilungen  mit  nur  500  fl.  Ge- 
kalt, so  folgte  der  letztern  doch  bald  die  deßnitive  Anstellung 
mit  der  gesetzmäfsigen  Besoldung.  Bei  der  im  Jahre  1841  unter 
dem  Ministerium  Walderdorff  mit  den  Landständen  vereinbar- 
ten neuen  Begulirung  der  Staatsdienerbesoldungen  (Gesetz  vom 
9.  Juni  1841)  wurden  die  Besoldungsverhältnisse  der  Lehrer  so- 
gar noch  besser. 

Nach  diesem  Gesetze  bezog 

1)  der  Director  1800 — 2200  fl.,  während  die  mit  ihm  im  glei- 
chen Range  stehenden  CoUegialrälhe  nur  1200  —  2200  fl. 
bezogen ; 

2)  die  Professoren  1200 — 1800  fl.,  wie  die  Amtmänner  und 
Medicinalräthe; 

3)  die  Prorectoren  1000 — 1500  fl.,  während  die  Landober- 
schultheifsen  auf  800—1200  fl.  stehen  blieben^ 

4)  die  Conrectoren  600 — 1200  fl.,  wie  die  Amtsassessoren  und 
Medicinalassistenten. 

Hier  war  der  Gebalt  der  Professoren  um  11  Procent  gesteigert, 
der  der  Conrectoren  allerdings  auf  ein  weiteres  Spatium  gesetzt 
und  die  Anfangsbesoldung  von  750  auf  600  fl.  herabgedrückt,  aber 
im  grofsen  Ganzen  war  mit  dem  System  nicht  gebrochen.  Wenn 
damals  der  Stand  der  Gehalte  war: 

a)  in  der  Beamtencarriere 

Minim.      Maxim.     Medium 
Accessist         200  800  500 

Assessor  600         1200  900 

Amtmann      1200         1800         1500 


Sa.  2900  fl. :  3  =  966}  fl. 
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b)  in  der  Lebrercarri^re 

Miofin.      Maxim.     Medium 
Conrector        600        1200  900 

Prorector        1000        1500        1250 
Professor        1200        1800        1500 

Sa.    ~       3650  fl. :  3  =  1216}  fl. 

80  ergibt  sich,  dafs  die  juristische  Carri^re  darch  das  Gesetz  von 
1841  den  mittleren  Durchschnilt  ihrer  Gehalte  von  933|  fl.  auf 
nar  966f  fl.  gesteigert  sab,  die  philoloeische  dagegen  von  1050 
anf  1216}  fl.  In  der  That  hatte  man  Ursache,  eine  solche  Be« 
handlong  der  Ijehrercarri^re  zu  preisen.  Man  darf  die  durch  die* 
ses  Gesets  ffir  die  Lehrer  geschaffenen  BesoidnngszustSnde  das 
goldne  Zeitalter  derselben  nennen,  das  leider!  nur  zn  kurze  Zeit 
blieb,  obwohl  bis  1869  rücksicbflich  der  Lehrerbesoldungen  kein 
neues  Gesetz  mit  den  Lsndstünden  vereinbart  worden  ist,  wäh- 
rend solches  rflcksichtlich  der  Besoldungen  von  andern  Staatsdie- 
nerkategorieen  mehrfach  geschehen. 

Ich  möchte  gern  annehmen,  dafs  die  Liberalität  der  Staats- 
regierung und  der  Landstände,  wie  sie  in  dem  Gesetze  vom  9.  Juni 
1841  vorliegt,  eine  ihrer  Ziele  bewufste  gewesen  sei.  und  habe 
keinen  Grund,  bis  das  Gegeniheil  erwiesen  ist,  von  dieser  An- 
nahme abzugehen.  Denn  dafs  Herzog  Adolf  von  Nassau  vom  An- 
beginn seiner  Regierung  als  aufrichtiger  Freund  der  Schule  und 
deren  vielseitigen  Interessen  dasteht,  weifs  in  Nassau  Jedermann 
und  darf  es  behaupten,  ohne  sich  dem  Verdachte  der  Schmei- 
chelei auszusetzen.  Manche,  die  hinler  die  Coulisse  gesehen  ha- 
ben wollen,  meinen  sogar^  dafs  der  Durchlauchtigste  Fürst  dabei 
sehr  oft  den  Widerstand  seiner  Rät  he  erst  habe  besiegen  müssen. 
Und  was  die  Landstände  anbetriftt^  so  läfst  sich  auch  von  diesen 
sagen,  dafs  sie.  von  einigen  bösen  Launen  der  früheren  s.  g.  ller- 
renbank  abgesehen,  in  der  Regel  frOher  höchst  bereit  willig  in  der 
Bewii/igung  der  Geldmittel  gewesen  sind,  welche  von  der  Aus- 
ffibrung  der  Schulorganisationen  verlangt  wurden. 

Die  Philologen  konii-ten  ruhig  und  ohne  Neid  zusehen,  als 
durch  ein  Gesetz  vom  12.  Juni  1843  die  Amtmänner  im  Maxi- 
mum ihrer  Besoldung  um  200  fl.  stiegen,  für  diese  also  ein  hö- 
heres Maximum  als  för  die  Professoren  geschaffen  wurde,  die  mit 
jenen  durch  das  Gesetz  von  1841  im  (lelinlte  gleich  ges^telit  wa- 
ren: so  lange  die  alte  Stufenleiter  der  Lehrercarrierc  blieb,  ver- 
schlug diefs  theilweise  Zurßckgehen  auf  das  Gesetz  von  1817 
nichts.  Wenn  sodann  durch  eben  jenes  Gesetz  vom  12.  Juni  1843 
eine  Unterstufe  der  medicinischeti  Carri^re  wenn  qiclit  neu  ge- 
schaffen, doch  gesetzlich  bestätigt  wurde  (indem  jetzt  gesetzlich 
ausgesprochen  wurde,  dafs  auch  hier  wie  bei  den  Juristen  ein 
Accefs  eintreten  sollte),  ohne  dafs  ein  Gleiches  bei  den  Philolo- 
gen geschah,  bei  denen  allerdings  bisher  schon  ein  Paar  Fälle 
von  Anfangsanstellungen  als  „Collaborator^^  am  Gymnasium  vor- 
gekommen waren,  so  konnte  man  daraus  die  HolTnung  schöpfen, 
man  sehe  solch  eine  Collaboratur  nur  als  Ausnahmestellung  an 
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und  werde  das  alte  bisher  befolgte  System  als  das  beste  und  ver- 
nünftigste nicht  verlassen,  wenigstens  gesetzlich  nichts  wenigstens 
nicht  allgemein. 

Diese  Hoffnung  ist  aber  nicht  erfüllt  worden.  Es  ist  das 
bewährte  System  im  Verwaltungswege  beseitigt  worden,  wahr- 
scheinlich ohne  dafs  man  ahnte,  welch  einen  empfindliclien  vSchlag 
man  damit  dem  Schulwesen  beibrachte.  Seit  1845  ist  thatsäch- 
lich  eine  neue  Unterstufe  fßr  den  Lehrerdienst  geschaffen,  in  Be- 
soldung gleich  gehalten  mit  der  Unterstufe  der  juristischen  Car- 
ri^re.  Seit  1845  haben  alle  inländischen  Candidaten  des  höhern 
Lehrfachs  als  Collaboratoreu  mit  einer  Aufangsbesoldung  von 
200  fl.  beginnen,  ja  mehrfach  erst  einen  Probedienst  ohne  alle 
Besoldung  abhalten  mössen.  Das  war  ein  harter  Schlag,  der  bär- 
teste, der  seit  1817  dem  Nassauischen  höhern  Schulwesen  ist  zuge- 
fügt worden,  weil  dadurch  die  Gjmnasiallehrercarriere  zur  schlech- 
testen im  ganzen  höhern  Staatsdienste  herabgedruckt  wurde. 

Was  rief  denn  nun  diese  tief  einschneidende  Aendcrung  her- 
vor? Hauptsächlich  wohl  die  im  Jahre  1844  mit  den  Landstän- 
den vereinbarte  bedeutende  Ausdehnung  des  höhern  Schulwesens. 
Durch  das  Gesetz  vom  22.  Juni  1844  wurde  ein  Realgymnasium 
xu  Wiesbaden  ins  Leben  gerufen,  dessen  Lehrer  im  Hang  und 
Gehalt  den  Lehrern  des  Gelehrten -Gymnasiums  gleich  gestellt 
wurden.  Durch  dasselbe  Gesetz  wurde  das  Gymnasium  zu  Weii- 
burg  um  4  Unt erl< lassen ,  wurden  die  Pädagogien  zu  Wiesbaden 
und  Hadamar  um  je  4  Oberklassen  erweitert.  Inzwischen  war 
Quch  das  landwirlhschaftliche  Institut  nacli  Wiesbaden  verlegt, 
ulso  von  dem  Seminarium  getrennt  worden;  es  hatte  eine  ausge- 
dehntere Organisation  erhalten,  für  welche  der  frühere  „eiue'^ 
Lehrer  nicht  mehr  ausreichte,  und  eine  Richtung  eingeschlagen, 
welche  die  liberalste  Ausstattung  mit  tüchtigen  Lehrkräften  ver- 
langte; nicht  minder  war  das  Schullehrersentinar  in  Idstein  be- 
reits durch  Parallelklassen  so  erweitert,  dafs  auch  hier  neue  Lehr- 
kräfte nothwendig  wurden,  und  jene  Trennung  in  zwei  confes- 
sionelle  Seminarien  bereits  indicirt  war,  welche  im  Jahre  1851 
gesetzlich  ausfi;esprochen  wurde. 

Für  die  Besetzung  dieser  zahlreichen  neuen  Lehrerstellen 
reichte  die  Zahl  der  inländischen  Candidaten  nicht  aus,  wefshalb 
die  Berufung  vieler  Schulmänner  aus  dem  Auslande,  oft  mit  ho- 
hem Gehalte,  erfolgte.  Die  Ausgaben  des  Ceutralstudienfonds 
niehrten  sich  ganz  aufserordeutlich,  so  dafs  das  von  der  Landes- 
steuerkasse zu  deckende  Deficit  jährlich  wuchs.  Wer  hätte  es 
unter  solchen  Verhältnissen  der  Staatsregierung  verargen  mögen, 
wenn  sie  auf  Ersparungen  bedacht  gewesen  und  in  den  Kreis 
derselben  auih  die  Lehrergehalte  gezogen  hätte?  Eine  gesetzli- 
che Vereinbarung  darüber  mit  den  Landständen  hätte  damals 
vielleicht  das  Richtige  erkennen  lassen. 

In  der  Ministerialverordnung  vom  25.  Januar  1845  über  die 
Prüfung  der  Candidaten  für  den  öffentlichen  Staatsdienst  heifst 
es  in  den  die  Candidaten  der  Philologie  betreffenden  Paragraphen: 
,^ie  seien  nach  der  ersten  (theoretischen)  Staatsprüfung  als  Col- 
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liJionloren  aDzi»lelJefi  and  könnten  vor  dem  Bestehen  der  «wei- 
ten (praktischen)  Pr&fong  sum  Conrectorate  nicht  aufrücken ^^ 
Diese  Stelle  ist  die  einzige  verordniingsmäfsig  publicirte  Basis  der 
Neagcstaltong  der  Lehrercarriere.  Damit  war  verordnet,  es  solle 
nicht  mehr  das  Conrectorat.  sondern  die  Collaboratur  die  An- 
fangsstellang  in  der  Lehrercarriere  sein.  Ein  Gesetz  darüber  ist 
nie  erschienen;  auch  kein  Gesetz,  nicht  mal  eine  Verordnung 
ober  die  Besoldung  der  CoUaboratoren,  welche  thatsüchlich  nun- 
mehr derjenigen  der  juristischen  und  medicini$clien  Accessisten 
gleich  gestellt  wurde.  Das  war  ein  harter  Schlag,  wie  gesagt, 
den  am  bittersten  die  inländischen  Candidalen  verspüren  mufsten 
und  verspürt  haben«  da  ihnen  ohnehin  durch  die  zahlreichen  Be- 
rufungen aus  dem  Auslande  ein  nur  einiger  Mafsen  günstiges  Avan- 
cement abgeschnitten  und  durch  die  neue  Verordnung  das  Be- 
stehen zweier  nicht  leichter  Staatsprüfungen  auferlegt  war. 

Wenn  wir  nach  den  obigen  Berechnungen  auch   hier  verfah- 
ren wollen,  so  stellt  sich  das  Verhältnifs  seit  1845  also: 

a)  in  der  Beamtencarri^re 

Minim.      Maxim.      Medium 
Acressist  20U  800  500 

Assessor  600         1200  900 

Amtmann       1200        2000        1600 

Sa.  3000  :  3  =  1000  fl. 

b)  in  der  Lehrercarriere 
Collahorator     200  800  500 
Conrector         600         1200           900 
Proreclor        1000         1500         1250 
Professor        1200         1800         1500 

Sa.  4150  :  4  =  1037^  fl. 

d.  h.  durch  die  Gründung  einer  vierten  Stufe  in  der  Lehrercar- 
riere war  der  milflere  Durchschnitt  der  in  letzterer  zu  beziehen- 
den Ge/ialte  von  1216^  fl.  auf  1037y  fl.  gesunken,  war  dagegen 
der  Durchschnitt  der  Gehalte  in  Folge  des  Gesetzes  vom  12.  Juni 
1843  in  der  Beamtencarri^rc  gestiegen  von  9()6|-  fl.  auf  1000  fl. 
Das  kann  leicht  für  eine  Folge  eines  Staatsschulwesens  gelten, 
dessen  Diener  mit  den  Dienern  der  andern  Staatsdicustbranchen 
auf  die  Wage  gelegt  und  oflenbarl  zu  leicht  befunden  wurden. 

Vierzehn  lange  Jahre  hat  dieser  factische  traurige  Zustand  ge- 
dauert. Innerhalb  derselben  gelangten  durch  ein  neues  Gesetz 
vom  17.  October  1849  die  Juristen  zu  einer  abermaligen  Besol- 
dungserhöhnng,  welche  den  obigen  mittleren  Durchschnitt  von 
1000  fl.  wieder  um  100  fl.  steigerte,  und  die  Philologen  blieben 
in  ihrer  alten,  durch  kein  Gesetz  geregelten  Besoldungsstellung. 
Die  Centralorganisation  vom  24.  Juli  1854  gab  wiederum  neue 
Bestimmungen  fQr  die  Juristen,  die  sich  dabei  freilich  um  33|  fl. 
ioi  Gesammtdurchschnitt  ihrer  Besoldungen  verschlechterten:  die 
Philologen  blieben  auch  damals  unberücksichtigt  und  halten  nur 
den  leidigen  Trost,   dafs  es  den  übrigen  ^ technischen^^  Dienern 
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grade  so  ging.  Dafs  aber  indirect  auch  die  jarislischen  GehaHe 
zur  Verschlechterung  der  ,,technischeii^'  dienen  niulciten,  daa  möchte 
wohl  Niemand  für  möglich  halten,  und  doch  war  es  so. 

Die  jurisHsche  Carricre  hatte  nemlich  durch  die  letztgeoann- 
ten  beiden  Gesetze  folgende  Besoldungen  erhalten: 

Minim.  Maxim.  Medium 

1849.    Accessist         300  800  550 

Assessor           800  1200  1000 

Amtmann       1500  2000  1750 


3300:3=:  1100  fl. 


1854.     Accessist         200  700  450 

Assessor  800        1200        1000 

Amtmann       1500        2000         1750 


3200  :  3  =  1066}  fl. 

Es  waren  demnach  jetzt  auch  die  Assessoren  in  tnedio  um  100  fl. 
aufgebessert,  die  mit  ihnen  seit  1841  rangirendeu  Conrectoreu 
aber  auf  600—1200  d.  h.  in  medio  auf  900  fl.  stehen  geblieben; 
dagegen  hatte  man  die  Anfangsbenoldung  der  Accessisten  1849 
auf  300  fl.,  1854  auf  200  fl.  normirt.  Jelzt  mufste  nun  sogar 
die  im  Verwaltungswege  neu  geschafieue  Collaboratorenbesoldung 
auch  diese  Schwankungen  der  Accessist enbesoldung  von  1849  und 
1854  mitmachen.  Welch  eine  Unbilligkeit!  die  Vortheile  vorent- 
halten, nicht  aber  die  Nachtheile! 

Daran  noch  nicht  genug!     In  dem  Gesetze  vom  9.  Juni  1841 
befand  sich  §.  3  die  Bestimmung: 

Der  Gesammtbetrag  der  Besoldungen  aller  derjenigen  Diener, 
für  welche  ein  gleiches  Maximum  oder  Minimum  bestimmt 
ist,  soll  das  Medium  nicht  überschreiten. 
Diefs  hatte  seit  1845  die  Auslegung  finden  können,  da  Collabo- 
ratoren  mit  den  juristischen  und  medicinischen  Accessisten,  Cod- 
rectoren  mit  den  Asse>soren  und  Medicinalassisteuten,  Prorecto- 
ren  mit  den  Recepturbeamten  und  Landoberschnltheifsen  im  Ge- 
halte gleich  ständen,  so  ginge  das  Avancement  in  diesen  benann- 
ten Dienststellen  durcheinander.  Es  frage  sich  also  bei  Erledi- 
gung einer  Conrectorstelle  nicht,  wer  der  älteste  Collaborator  sei, 
damit  dieser  zum  Conrecfor  avancire,  sondern  wer  der  älteste 
unter  den  Accessisten  und  Collaboratoren  sei,  damit  dieser  zum 
Assessorat  resp.  Conrectorat  resp.  zum  medicinischen  Assistenten 
avancire.  Und  grade  so  ging  es  in  dem  Avancement  der  Con- 
rectoren  und  Prorectoren,  und  nicht  minder  bei  der  Bewilligung 
von  Besoldungszulagen.  Seit  jener  Zeit  ist  nie  ein  Prorector  zum 
Maximalgebalte  vorgerückt;  natürlich,  denn  das  Prorectorat  ist 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  eine  Durchgangsstelle«  die  Keeep- 
für  aber  eine  Scblufssteile,  folglich  Oelen,  wo  Anciennität  ent- 
schied, die  Maxima  natiirgemäfs  den  Schlufsstellen  zu,  zumal  5 
Prorectorenstellen  neben  28  Recepturbeamten  und  28  Landober- 
schultheifsen  bestanden. 

Es  ist  kaum  ftu  begreifen,  dafs  eine  solche  Interpretation  der 
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Gesetzessi  eile  jemals  Verl  heidi  ger  hat  ünden  mögen!  lodessen  im 
Jahre  1848  und  den  folgenden  sind  noch  ganz  andere  Interpre- 
tationen in  die  Welt  gesetzt  worden,  und  nicht  allein  von  Leu- 
ten, die  sonst  ab  ungebildet  und  unverständig  gelten.  Auch  der 
Einwand,  da(s  bei  solcher  Gesetzeserkläruug  das  Avancement  aus- 
schlierslich  vom  Dienstalter  dependiren  müsse,  da  eine  Vcrglei- 
chung  der  Qualification  unter  den  Gliedern  der  verschiedenen 
Staafsdienstcatcgorieeo  ganz  unmöglich  werde,  weil  dafür  ein  auf 
Alle  anwendbarer  I^Iafsstab  nicht  vorhanden,  dals  also  der  ganze 
Staatsdienst  damit  ausschliefslich  in  die  s.  g.  Ochsentour  einlenke^ 
auch  dieser  Einwand  wurde  unbeachtet  gelassen. 

Rechnet  man  nun  hinzu,  dafs  seit  1848  überhaupt  eine  grofse 
Sparsamkeit  im  Staatshau^halte  erforderlich  war,  also  an  und  für 
sieb  dadurch  das  Avancement  im  ganzen  Staatsdienste  schiecht 
ging,  dafs  den  wiederholten  Forderungen  der  Landstände,  grade 
in  der  Zahl  der  gelehrten  Anstalten  und  deren  Lehrer  eine  Re- 
duclion  eintreten  zu  lassen,  in  der  nach  den  thatsächlichcn  Ver- 
bältnissen  aliein  möglichen  Gestalt  der  Classenreduction  entspro- 
chen wurde  (die  achtklassigen  Gymnasien  mit  neunjährigem  Lehr- 
kursus wurden  zu  siebcnkla^sigcn  gemacht,  auch  das  Realgymna- 
sium auf  drei  Klassen  beschränkt),  dafs  dadurch  also  wiederum 
das  Avancement  in  ein  bedenkliches  Stocken  gerieth,  so  wird 
man  unsern  oben  get hauen  Ausspruch,  es  sei  von  1845  —  49  die 
schlimmste  Zeit  für  Nassaus  Lehrer  gewesen,  als  wohlberechtigt 
anerkennen.  Es  sind  Fälle  namhaft  zu  machen,  dafs  Gymnasial- 
lehrer nacb  10  Dienstjahren  noch  nicht  die  Besoldung  erhalten 
hatten,  welche  nach  dem  Edicte  von  1817  die  Anfaogsbesoldung 
iur  die  Lehrercarriere  hatte  sein  sollen  ').  Eine  nicht  geringe 
Zalil  von  Lehrern  aus  den  beiden  ersten  Stufen  des  Lehrdienstes 
suchte  delshalb  im  Auslande,  wo  es  bessere  Anfangsbesoldungen 
gab*  namentlich  in  Bayern  und  Oestreich  ein  Unterkommen,  und 
diese  waren  nicht  die  schlechteren;  und  dafs  die  Lehrercarriere 
ihre  frühere  Anziehungskraft  verloren  hatte,  davon  gab  es  man- 
cherlei Beweise.  Erhöheter  Dienst  (denn  auch  die  wöchentliche 
Stundenzahl  für  die  Lehrer  war  erhöht  und  die  Lehrer  wurden 
namentlich  in  Wiesbaden  durch  zahlreiche  unbesoldete  Neben- 
ämter belastet!)  und  schmalere  Kost  sind  ja  auch  scldechte  An- 
liehungsmiltel.  Die  Jurbten  bezogen  wie  fast  alle  übrigen  Staats- 
diener zahlreiche  Emolumente  eines  regelmäfsigen  Diätenbezugs, 
einer  Remonerirung  für  Nebendienste,  sie  hatten  grofsentheils 
Dienstwohnungen  in  geringem  Anschlage:  die  Lehrer  hatten  von 
allen  diesen  Emolumenten  nichts.  Sie  wies  man  hin  auf  —  Pri- 
vatunterricht und  Schriftstellerei:  Beides  bekanntlich  zweischnei- 
diger Natur  für  den  Schuldienst  und  am  Wenigsten  von  einer 
Schulbehörde  als  obligatorisch  aufzulegen. 

An  den  generellen  Emolumenten  der  letzten  Jahre  nahmen 


')  l£io  Docb  fiingirendcr  Gymoasialdirector  lialte  nacli  dreijäliri- 
Sen  Dieosce  im  Aller  von  25  Jaliren  lUOO  fl.  Geluüt.  Derarliges  war 
nack  dem  Edici  von  1617  meki  seilen. 
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allerdings  auch  die  Lehrer  Theil.  Als  1857  und  1858  bei  der 
StäodeversammluDg  eine  budgetmäfsige  Anforderung  eingebracht 
wurde,  dafs  den  Civildienern  eine  Fruchtvergütung  gegeben  werde, 
welche  für  alle  vcrbeiralhelen  oder  verwiltweleu  Diener  mit 
mehr  als  500  il.  Gehalt  in  der  Differenz  des  Marktpreises  von  30 
Maltern  Korn  (ä  4  fl.  30  kr.)  und  20  Maltern  Gerste  (k  3  fl.  15  kr.) 

fegen  den  zu  200  fl.  angenommenen  Anschlag  der  gedachten 
'röchle  und  für  die  unverheiratheten  sowie  alle  mit  500  fl.  and 
darunter  besoldeten  Diener  in  der  Differenz  des  Marktpreises  von 
15  resp.  10  Maltern  gegen  den  zu  100  fl.  angenommenen  Anschlag 
bestehen  sollte,  da  erstreckte  sich  diese  von  den  Landständen 
genehmigte  Wohlthat  allerdings  auch  auf  die  Lehrer,  weil  sie 
Staatsdiener  waren.  Indefs  damit  waren  nar  momentane  Be- 
dSrfnisse,  durch  die  Thenrung  jener  Jahre  hervorgerufen,  befrie- 
digt, eine  Heilung  der  factischen  Unzuträglichkeiten ,  an  denen 
die  Lehrer  zu  leiden  hatten,  nicht  mal  versucht,  viel  weniger  er- 
reicht. 

Man  kann  fragen,  ob  denn  das  Schulreferat  bei  der  Landes- 
regierung, welches  doch  von  einem  Schulmanne  verwaltet  wird, 
seine  Pflicht  verabsäumt  habe,  als  Vertreter  des  Lehrstaodes  auf- 
zutreten und  die  wohlbegrundetcn  Klagen  des  letzteren  an  be- 
treffender Stelle  darzulegen?  Keineswegs.  Alle  Schtilreferenten 
haben  dahin  gestrebt,  dafs  es  besser  werde,  alle  haben  auf  die 
ungesetzlichen  Zustande  hingewiesen;  aber  tlieils  waren  die  Jalire 
1848  und  folgende  den  Anträgen  auf  Besoldungserliöhung  nicht 
gunstig,  am  Wenigsten  für  die  Lehrer  an  den  höhern  Schulen, 
welche  man  von  4  auf  3  reducircn  wollte,  theils  war  damals 
eine  neue  Schulorganisation  von  einer  aus  freier  Wahl  hervorge- 
gangenen Commission  von  Lehrern  entworfen,  deren  Leos  abge- 
wartet wurde,  theils  endlich  blieb  das  Schulreferat  meistens  mit 
seinen  Anträgen  in  der  Minorität,  zumal  gesagt  werden  konnte, 
in  andern  Staaten  ständen  die  Lehrer  ja  noch  schlechter.  Darin 
eben  ist  die  Stellung  der  s.  g.  technisclien  Mitglieder  bei  der  Lan- 
desregierung eigenthömlich,  dafs  ihre  Antrüge,  soweit  sie  nicht 
rein  technischer  Natur  sind,  im  Collegio  durch  eine  aus  den  juri- 
stischen Mitgliedern  bestehende  Majorität  in  der  (>eburt  erstickt 
werden  können,  ohne  dafs  nach  solchem  Kiiidesmorde  die  Slaats- 
prokuratur  fahndete,  und  dafs,  wenn  einmal  ein  Antrag  eines 
Technikers  in  dem  Regieiungscollegium  angenommen  sein  sollte, 
dieser  dann  erst  einem  juristischen  Einzelwillen  im  IV1ini>teHum 
imponiren  mufs,  wenn  er  nicht  ebensowohl  einstweilen  als  „schätz- 
bares Materiab^  zu  den  Akten  gelegt  werden  soll.  Was  aber 
konnte  hier  leichter  den  Anträgen  des  Schulreferats  entgegenge- 
stellt werden,  als  die  Hoffnung  auf  baldige  generelle  Verfügun- 
gen? So  ist's  dem  Vernehmen  nach  auch  dem  letzten  Antrage 
vom  Jahre  1856  ergangen,  der  Seitens  des  Schulreferats  gestellt, 
vom  Regierungscoilegium  adoptirt  und  an  das  Ministerium  gegan- 
gen war. 

Da  kam  ein  Antrag  der  Ständeversammlung  im  Jahre  1858, 
dafs  die  Besoldungsfrage,  statt  alljährlich  bei  dem  Budget  discu- 
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iirt  zu  werden,  definitiv  auf  legislativem  V\'e§;e  geordnet  werden 
möge.  Es  wurde  bald  bekannt,  dafs  im  Mini^terinm  zur  Vorlage 
fiir  die  Stände  von  1859  ein  Cesetzenfwurf  vorbereitet  werde, 
der  denn  auch  in  der  That  bei  der  Eröflnung  des  Landtags  von 
1859  zur  Berathung  und  Bescbiufs Fassung  übergeben  wurde,  be- 
gleitet von  ,.  Bemerk ungen^^  Die  Landesregierung  ist  über  die 
ganze  Vorlage  nicht  gehört  worden,  was  von  vornherein  hier  be- 
merkt werden  mufs.  Zur  Vertheidigung  derselben  bei  den  Land- 
atänden  ist  nur  ein  Minislerialralh  enibolen  gewesen. 

Die  ,,ßemerkungen'^  stellen  als  oberstes  Princip  auf.  „dafs  die 
nach  der  damaligen  Gesetzgebung  vom  9.  Juni  1841,  12.  Juni 
1843,  24.  Juli  1854  bestehenden  Gehalte  um  ein  Viertheil  zu  er- 
höhen seien'^.  Das  sei  eine  nur  mäß«ige  Verbesserung,  denn  die 
Gesetzgebung  von  1841  habe  die  herzoglichen  Diener  sogar  in 
Vergleich  zu  den  beiden  ersten  Decennien  des  Jahrhunderts  ver- 
achlechtert.  Man  müsse  aufserdem  die  mit  den  Amtleuten  in  glei- 
chem Range  stehenden  Medicinalräthe.  ßergmeister  und  Oberforst- 
beamten nunmehr  auch  in  gleichen  Gehalt  mit  denselben  setzen, 
auch  die  Kecepturbcamten  als  Kassenbeamte  im  Gehalt  angemes- 
sen erhöhen. 

In  Folge  dieser  Ausführung  proponirte  der  Gesetzentwurf: 

1)  für  Arcessisten  und  Collaboratoren  300 — 900  fl.; 

2)  für  Assessoren.  Assistenten  sowie  für  Conrectoren  und  ordent- 
liche Lehrer  an  den  Schullehrerseminarien   1000 — 1500  fl.; 

3)  für  Prorectoren  und  die  Lehrer  des  landwirthschaft liehen 
Instituts  1200 — 1800  fl..  während  für  die  Recepturbeamten 
und  Landoberschuitheirsen  1500 — 2200  fl.  verlangt  wurden; 

4)  für  Professoren,  den  Pädagogialrector.  die  Directoren  der 
SchnlLehrerseminarien  und  des  landwirthschaftlichen  Instituts 
1500—2200  fl.,  während  für  Amtleute,  Medicinalräthe,  Berg- 
meister, Oberforst beamte  1800 — 2500  fl.  verlangt  wurden. 

Wer  der  bisherigen  Entwicklung  unseres  Themas  aufmerksam  ge- 
folgt ist,  dem  wird  nicht  erst  gesagt  zu  werden  brauchen,  in 
welchem  Verhältnifs  diese  Proposition  zu  den  gerechten  Forde- 
rnngen  der  Gymnasiallehrer  stand.     Das  hiefs  also 

a)  gradezu  aussprechen,  die  Aufbesserung  um  ein  Viertheil 
solle  den  Amtleuten  für  ihre  schon  durch  Gesetz  von  1854  er- 
höheten  Besoldungen  zu  Gute  kommen,  und  an  diesem  Vortheile 
sollten  von  jetzt  an  die  mii  jenen  in  gleichem  Range  stehenden 
Medicinalräthe  u.  s.  w.  Theil  haben;  dagegen  sollten  die  Professo- 
ren, obwohl  sie  mit  jenen  doch  auch  in  gleichem  Range  stehen 
und  obwohl  sie  facti  seh  seit  1845  bereit««  in  der  ihnen  durch 
Gesetz  vom  9.  Juni  1841  bewilligten  Besoldung  verschlechtert 
waren,  nnnmehr  auch  unter  die  Medicinalräthe  4m  Gehalt  gestellt 
werden,  mit  denen  sie  seit  1817  treu  verbunden  gewesen  waren; 
sie  sollten  den  Gehalt  der  Landoberschultheifscn  und  Receptur- 
beamten beziehen,  über  denen  sie  im  Range  stehen;  das  hiefs 

b)  aneb  die  Prorectoren  jetzt  den  Kategorieen  nachstellen,  mit 
dcaeo  sie  bisher  immer  zusammen  gestanden  hatten;  das  hiefs 

e)  die  Anfangs-  und  Mittelstufen   zwar  bei  allen  Branchen 
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gMchstellen,  aber  bei  den  Lehrern  die  seit  1845  factiscli  be* 
standenen  vier  Stufen  nun  geselzlich  scIinlTen,  während  bei  den 
andern  Dicnstkategoriccn  doch  nur  drei  gestattel  waren.  Denn 
dafs  man  etwa  die  Prorectorstelle  als  eine  Scblufssfeile  habe  fiBr 
solche  annehmen  wollen,  welche  zum  Professorale  nicht  aufrucken 
sollten  oder  könnten,  ähnlich  etwa  wie  die  L.indoberschlutthei- 
fsercien  nicht  selten  die  Seh liifsst eilen  für  solche  Juristen  sind, 
die  nicht  zum  Amtmann  avanciren,  da^'on  war  nichts  gesagt;  nnd 
wenn  es  so  sein  sollte,  so  hätten  die  Prorectoren  nur  am  so 
eher  mit  den  Landoberschultheifsen  in  gleichen  Gehalt  gesetzt 
werden  müssen;  das  hiefs 

d)  den  Mcdialgehalt  der  juristischen  Carrifere  auf  1333^  fl. 
setzen  und  den  der  philologischen  (nach  Abzug  der  4  Prorecto- 
ren) auf  1233|  fl., 

c)  die  Juristen  dem  Gesetze  von  1841  gegenOber  um  366|, 
die  Philologen  um  I6f  fl  ,  sage  ganze  sechszehn  und  zwei  Drittel 
Gulden  vemessem  woflen,  also  wahrlich!  doch  nicht  deren  nach 
der  noch  nicht  aufgehobenen  Gesetzgebung  fixirten  Gehalte  um 
ein  Viert  heil  erhöhen;  das  hiefs  endlich 

f)  absolut  mit  dem  oben  geschilderten  und  beurtheilten  alten 
Systeme  brechen,  wenn  anders  man  jenes  wirklich  gekannt  resp. 
als  ein  System  anerkannt  hat,  was  freilich  bezweifelt  werden 
darf.  An  dem  Gesetze  von  1817  hatten,  wie  gesagt,  Schulmän- 
ner mitgearbeitet,  deren  Stimmen  Beachtung  gefunden  hatten;  im 
vorliegenden  Falle  ist  weder  das  Erste,  noch  das  Zweite  der  Fall 
gewesen. 

Nur  in  einer  Hinsicht  hatte  der  Gesetzentwurf  es  gut  gemeint. 
Ffir  die  Gymnasialdirectoren  forderte  er  2200—2800  fl..  also  ein 
Medium  von  2500  fl.,  eine  hohe  Stimme  gegenüber  den  Collegial- 
räthen,  mit  welchen  sie  im  Range  gleich  stehen  sollen,  da  für 
letztere  nur  1500— 3000  fl.  d.  h.  also  im  Medium  2250  fl.  propo- 
nirt  waren,  die  Dirertoren  aber  neben  ihrem  Gehalte  noch  freie 
Dienstwohnung  haben. 

Fs  hat  für  die  Leser  dieser  Blätter  zu  weniß  Interesse,  mit 
mir  allen  Schicksalen  dieses  Gesetzentwurfs  in  beiden  Kammern 
nachzugehen.  Also  nur  Einiges  darüber.  Der  Ausschufsbericht 
der  zweiten  Kammer  sprach  es  ofTen  aus.  .,dafs  das  in  der  bis- 
herigen Gesetzgebung  durchgeführte  proportioiielte  Verhältnifs 
zwischen  den  verschiedenen  Dienstkategoneen  ein  einheitliches, 
systematisches  und  richtiges  nicht  sei,  dafs  nur  die  Gesetzge- 
bung der  Jahre  1815  und  1816  auf  einem  volUtändigen  vSysteme 
beruhe,  dagegen  die  spätem  Modißcationen  öfters  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen  aus  den  Augen  verloren  und  einzelne  In- 
consequenzen  erzeugt  hätten;  dafs  der  Ausschufs  sich  also  nicht 
auf  eine  blofse  Prozenterhöhung  beschränken,  sondern  die  Besol- 
dungssätze der  bisherigen  Gesetzgebung  prüfen  und  im  Einzel- 
nen rectificiren  wolle".  Goldene  Worle!  Nun  liefs  sich  ja  wolil 
für  die  Lehrer  das  Beste  holTen!  Und  in  der  That,  der  Ausschufs 
rügte,  dafs  die  Professoren  „ohne  genügenden  Grund"  den  Medi- 
cioalräthen  nachgesetzt  seien;  aber  er  benutzte  diese  Hüge  nicht 
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datn.  die  Regierungsvorlage  zu  ergänzen  und  die  Professoren  auf 
den  Gehalt  der  AmtJeule  zu  setzen,  sondern  im  Gegentheile  nur 
daza,  die  Medicinalräthe  u.  8.  w.  auf  den  von  der  St.'iatsregieroni; 
proponirfen  neuen  Gehalt  der  Professoren  hinabzudrucken.  Das 
zeugte  nicht  von  einer  Anerlcennung  der  Bedeutung  des  Lehrer- 
st .indes,  nicht  von  einer  Liebe  zu  demselben,  welche  in  den  frü- 
heren Zeiten  bei  der  zv^eiten  Kammer  so  oft  sichtbar  gewesen. 
l^nd  weiter,  der  Ausschufs  strich  die  Kategorie  der  Prorectoren, 
aber  nicht  aus  GercchtigkeitsgefuhU  weil  dadurch  vier  Stufen  ge- 
setzlich geschaiTen  wurden,  während  die  andern  Staatsdienerbran- 
chen deren  nur  drei  hatten,  sondern  „weil  sie  den  Besoiduiigs- 
tarif  oline  Noth  complicire".  Was  er  dabei  dachte,  läfst  sich 
daraus  errathen,  dafs  er  die  in  gleicher  Kategorie  stehenden  Leb* 
rer  am  landwirthschaftlichen  Institute  in  diejenige  der  Conrecto- 
ren  verwies  mit  geringerem  Gehalte.  Es  scheint  also,  die  Strei- 
chung der  Prorectoren  habe  nur  eine  Finanzspeculation  intendirt. 
Für  eine  solche  können  wir  es  auch  nur  ansehen,  wenn  der 
Aasschufs  weiter  eine  Unterscheidung  zwischen  studirlen  und  un- 
studirten  Seminariehrecn  machte  und  nur  die  erstercn  im  Gehalle 
den  Conrectoren  gleich  stellte:  also  wieder  eine  Versrhiechternng 
der  Lehrcrstcllen  gegen  früher  zu  Gunsten  des  Budgets  ohne  Ein- 
sicht in  die  wahren  Interessen  der  Schule,  hier  des  Seminars. 
Eine  solche  Speculation  war  es  endlich,  wenn  der  Ausschufs  alle 
Accessisten.  die  Collaboratoren  eingeschlossen,  erst  nach  absol- 
virtem  zweiten  Examen  in  Bezug  eines  Gehaltes  setzen  wollte, 
woneben  sich  die  Rüge,  „dafs  unsere  jungen  Philologen  wegen 
unzureichenden  Auskommens  häutig  unsern  Staatsdienst  verliefsen, 
welchem  Mifsstande  die  Regierung  für  die  Zukunft  vorbeugen 
solle'*,  wahrhaft  naiv  ausnimmt.  Leidrr  hat  der  Regierungscom- 
niissarius.  der  bei  den  Debatten  sonst  sich  wohl  het heiligt  hat, 
hei  den  Verhandlungen  über  die  Gehalte  der  Lelirer  versäumt,  auf 
derartige  Unzulräglirhkeiten  hinzuweisen  und  die  wahren  Noth- 
durfle  des  Lehrerstandes,  die  wahren  Interessen  der  Schule  sol- 
chen F/oanzgelusten  entgegenzustellen.  Der  hochbegabte  Mann 
hätte  es  recht  wohl  vermocht,  denn  er  kannte  aus  seinem  lang- 
jährigen Referat  die  Nothstände  des  Lehrerstandes. 

Der  Ausschufs   der   zweiten    Kammer   proponirte   an   Besol- 
dungen 

a)  für  den  Director  2200—2700  fl.,  „damit  derselbe  in  ma- 
simo  den  Colleginlräthen  gleich  stehe",  fn  der  Kammer 
selbst  wurde  das  Minimum  auf  2000  fl.  hinabgedrückt,  „da- 
mit die  hohe  Anfangsbesoldung  von  2200  fl.  nicht  im  Wege 
stehe,  im  Interesse  der  Anstalt  einen  jungem  Professor  znm 
Director  zu  ernennen". 

b)  für  die  Professoren  u.  s.  w.  1600  —  2200  fl.,  während  ffir 
Amtleute  die  1800—2500  fl.  des  Entwurfs  stehen  blieben. 

c)  für  Conrectoren,  Assessoren  ilhereinstimmend  1000—1500  0. 

d)  für  Collaboratoren  und  Accessisten  übereinstimmend  500 — 
900  11.,  aber  erat  nach  bestandenem  zweiten  Staatsexamen. 

Sonach  war  der  Ansachafa  der  zweiten  Kammer  allerdings  §e> 
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neigte  höhere  ßesoldungen  als  die  Regierung  za  bewilligen;  denn 
er  erhöhte  den  von  jener  proponirten  Durcbschnitlsgchalt  för  die 
Lehrer  um  50  fl.,  namentlich  von  123d|  auf  1283^  fl.,  den  der 
juristischen  Carriere  von  1333-^^  auf  136&§-  fl.  Aber  die  Bedin- 
gung, dafs  die  CoUaboratoren  erst  nach  dem  zweiten  Examen  zn 
einem  Gehalte  kommen  sollten,  war  äufserst  bedenklich  >). 

So  glimpflich  war  der  Ausschufs  der  ersten  Kammer  nicht, 
denn   er  wollte  die  Directoren   auf  nur   1600 — 2400  fl.  setzen, 


')  Die  Mofiviruog  im  AusschuCBberichte  war  folgende: 

„Die  bisherige  Erfahrung  zeigt,  dafs  der  Andrang  zum  Staatsdienst 
beinahe  in  sämmtlichen  Branchen  des  dPTenf liehen  Dienstes  immer  noch 
ein  KU  groCser  ist.  Die  Zulassung  zu  den  Staalsprüfiingen  wird,  ohne 
Rücksicht  darnach,  wie  grofs  das  Bedilrfnlfs  und  die  Aussicht  auf  so- 
fortige Verwendung  ist,  Niemanden  verweigert.  Hat  nun  der  Aspirant 
zum  Mtaatsdieost  das  Examen  bestanden,  so  findet  man  eine  Üobil- 
ligkeii  darin,  ihn  von  dem  Eintritt  in  den  /IfTentHchen  Dienst  anszii* 
schlierten,  und  so  kommt  es  deun,  dafis  Anstellungen  über  Bedurfnifii 
vorgenommen  und  in  Folge  dessen  jene  MiCsstände  hervorgerufen  wer- 
den, welche  wir  oben  geschildert  haben. 

Da  nun  gleichzeitig  mit  der  Verbesserung  der  dconomljkchen  Lage 
des  Beamtenstnndes  auf  Reduction  der  Zahl  hingewirkt  werden  mufis, 
so  sind  zur  Abstellung  jener  drohenden  Vermehrung  diejenigen  Maß- 
regeln zu  ergreifen,  welche  mit  den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit 
vereinbar  erscheinen. 

Es  ist  aber  nicht  ungerecht,  öAts  der  Staat,  während  er  die  de- 
finitiv angestellten  und  ihre  Stellung  vollkommen  ausfüllenden  Diener 
ausreichend  bezahlt,  keine  Besoldungen  verwilligt  für  diejenigen,  wel- 
che lediglich  in  Folge  einer  provisorischen  Anstellung  nur  einen  Vor- 
bereitun^scursus  absolviren  und  weniger  direct  für  die  Zwecke  des 
Staats  als  für  ihre  eigene  Ausbildung  arbeiten. 

Hiernach  dürfte  es  denn  gerechtfertigt  erscheinen,  dafs  in  lieber- 
einstimmung  mit  den  Einrichtungen  der  meisten  anderen  Staaten  (?) 
die  Accessisten  aller  Cntegorien  vor  Absolvining  des  zweiten  (practi- 
schen)  Examens  keine  Besoldung,  nachher  aber  eine  solche  erhal- 
ten, welche  sie  beföbigt,  damit  ihre  Bedürfnisse  vollständig  zu  befrie- 
digen. 

Der  übermäisige  Andrang  zum  dffentlicben  Dienst  wird  voraus- 
sichtlich hierdurch  beseitigt  werden,  und  es  läfst  sich  kein  anderer 
Einwand  gegen  die  vorgeschlagene  Mafsregel  erwarten,  als  der,  dafs 
damit  auch  überwiegende  Talente,  welche  nicht  im  Besitz  von  Ver- 
mögen sind,  mit  abgeschreckt  werden.  Allein  hiergegen  ist  zu  erin- 
nern, dafs  nicht  nur  die  Regierung  In  AnsnahmefAllen  die  Mittel  hat, 
durch  Gratificationen  oder  unverzinsliche  Vorschüsse  auszuhelfen,  son- 
dern dafe  sich,  auch  anderweitig  vielfach  die  Gelegenheit  findet,  durch 
die  practischen  Beschäftigungen,  welche  zugleich  für  den  Zweck  einer 
allseitigen  Ausbildung  aufserordenflich  fürderlich  sind,  Existenzmittel 
zu  erwerben,  wie  z.  B.  in  dem  juristischen  Fach  durch  Beschäftigung 
auf  den  Landoberschultheilsereien  und  bei  den  öffentlichen  Anwälten; 
io  dem  Forstfach  durch  Vermessungen  und  dergleichen;  in  dem  Berg- 
fach durch  Verwendung  auf  den  .Markschoidereien ;  in  dem  Baufach 
durch  bauliche  Praxis;  in  dem  medizinischen  durch  ärztliche,  und  in 
dem  Schulfach  durch  Betheiligung  an  Privat- Lehr-  und  Erziehungs- 
Anatalten^  sowie  durch  Ertheilnog  von  Leclioneo.'' 
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während  er  den  Collegialrätben  1800  —  2600  fl.  zngeatand;  er 
wollte  den  Professoren  1600  —  2000,  den  Medicinalrfithen  und 
Bergmeistern  1600—2200,  den  Amtleuten  1600—2400  fl.  gewäh- 
ren, dagegen  die  Lehrer  am  landwirthschaftlichen  Institute  auf 
1000 — 1800  fl.  herabdrücken.  In  Einem  aber  war  er  sehr  wohl- 
wollend, und  es  schien  in  der  That,  dafs  er  mehr  aJs  die  zweite 
Kammer  die  wahren  Interessen  der  Schule  erkannte;  er  propo- 
nirle  nemlich,  wie  man  sagt  auf  Beeinflussung  von  Seilen  sach- 
verständiger Männer,  die  in  einer  Spezial-Ausschufssilznng  zuge- 
zogen gewesen,  für  die  Collaboratoren  gleich  nach  absolvir- 
tem  erstell  Examen  700 — 900  fl.,  während  er  den  Acces- 
sistcn,  und  zwar  erst  nach  bestandenem  zweiten  Staatsexamen, 
nur  500  bis  900  fl.  zuwies.  Danach  hätte  der  mittlere  Durch- 
schnittsgehalt für  die  Juristen  I316f  und  für  die  Lehrer  1283j  fl., 
die  Differenz  zwischen  beiden  also  nur  33  fl.  betragen.  Das  war 
eine  erspriefsliche  Röckkehr  zu  dem  alten  Systeme,  wenn  nur 
der  Ausschnb  sich  treu  geblieben  wäre. 

Das  Gesetz  vom  1.  Juli  1859  ist  nemlich  schliefslich  in  fol- 
gender Gestalt  zur  Pnblication  gekommen,  soweit  es  die  Lehrer 
betrifll: 

Die  Directoren  an  den  Gymnasien  erhalten  einen  Gehalt  von 

1600  —  2400  fl., 
die  Gymnaaialprofessoren,  deren  Zahl  an  den  Gelehrtengym- 
nasien 3—4  und  an  dem  Realgymnasium  2 — 3  niciit  über- 
steigen soll,  der  Rector  des  Pädagogiums  und  die  Direc- 
toren der  Schullehrersem inarien  einen  Gehalt  von  1600—- 
2200  fl., 
die  drei  ordentlichen  Lehrer  am  landwirthschaftlichen  Institut 

1000—1800  fl.. 
der  Prorector  des  Pädagogiums  1500—2000  fl., 
die  Conrectoren,  deren  Zahl  an  den  Gymnasien  3  nicht  fiber- 
sielgen  darf,  und  die  2  Hauptlehrer  an  den  Schullehrersemi- 
narien  1000—1500  fl., 
die  Collaboratoren  nach  bestandener  erster  Prüfung  500 — 900  fl. 
Die  übrigen  Lehrer  an  den  genannten  Anstalten  sind  H&lfsleh- 
rer  und  ist  ihre  Besoldung  den  Collaboratoren  gleich  zu 
stellen. 
Die  vier  Fachlehrer  am  Taubstummeninstitute  sollen  einen  Ge- 
balt von  600—1200  fl.,  die  Zeichenlehrer  je  nach  der  Zahl 
der  von  ihnen  zu  ertheilenden  Unterrichtsstunden  400 — 
800  fl.  beziehen. 
Dasselbe  Gesetz  normirt  den  Gehalt  der  Collegialräthe  auf  1800 
—2700  fl.,  den  der  Amtleute  auf  1800—2500  fl.,  den  der  Medi- 
cinalräthe  auf  1600—2400  fl.,  den  der  Bergmeister  und  Ober- 
forstbeaoiten  auf  1600 — 2200  fl.,  den  der  Hecepturbeamten  und 
LandoberschuHheifsen  auf  1500—2000  fl.,  setzt  die  Mittel-  und 
Unterttufe  in  der  juristischen,  bergmännischen,  medicinisclien  und 
Ubrercarri^e  fibereinatimmend  fest,  doch  mit  dem  Unterschiede, 
ddii  die  Accesaiiten  in  den  drei  erstgenannten  Branchen  erst  naeb 
betttndeneni  «weiten  Examen  zu  einem  Gebalte  kommen. 

ZtHsehr.  f.  d.  OjwunMaMwBtn.  XV.  2.  * 
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Dasselbe  Gesetz  hat  den  Schlafsparagraphen:  „Bei  denjenigen 
Dienern,  welche  in  einer  und  derselben  Position  dieses  Gesetzes 
nufeefiibrt  sind,  soll  der  Gesammtbetrag  ihres  Gehalts  nicht  das 
Medium  aus  dem  dort  bestimmten  Minimum  und  Maximum  über- 
schreiten. Diese  Bestimmung  findet  keine  Anwendung,  wenn  die 
Zahl  der  angestellten  Diener,  welciie  in  einer  und  derselben  Po- 
sition aufgeführt  sind,  nicht  mehr  als  sechs  beträgt>^ 

In  dieser  letzten  Bestimmung  gewährt  das  Gesetz  einen  Schutz 
cegen  die  oben  erwähnte  Praxis  des  Avancireniassens  durch  alle 
kategorieen  des  Staatsdienstes  von  gleichem  Gehalt  und  Range, 
und  den  Vortheil,  dafs  bei  den  Directoren,  den  ordentlichen  Leh- 
rern am  landwirthschafllichen  Institute,  dem  Prorector,  den  Fach'- 
lehrem  am  Taubstummeninstitute  ein  Minimum  nicht  eingehalten 
zu  werden  braucht. 

Aber  wie  mag  es  nur  haben  geschehen  können,  dafs  der  Di- 
rector  mit  dem  Range  eines  wirklichen  Collegialraths,  der  in  der 
Organisation  von  1817  und  1841  sogar  mehr  Gehalt  als  jener  be- 
zog, jetzt  im  Gehalt  nicht  allein  schlechter  als  der  Collegialrath, 
sondern  sogar  als  der  Amtmann  gestellt  ist,  den  er  nach  dem 
Gesetz  von  1841  in  maximo  um  400  fl.  überstieg?  Wie  hat  die- 
ser Vorschlag  der  ersten  Kammer  durchzudringen  vermocht?  Wie 
tief  sind  danach  die  Directoren  im  Werl  he  gefallen!  Also  jetzt 
sind  sie  den  Medicinalräthen  gleich  gestellt,  das  Minimum  ihres 
Gehalts  steht  400  fl.  unter  dem  Maximum  des  Prorectors,  600  fl. 
unter  dem  des  Professors  und  das  Maximum  nur  um  200  fl.  höher 
als  das  des  Professors!  Man  sagt,  hier  hätten  persönliche  Mils- 
stimmungen  mitgewirkt,  auch  die  Absicht  vorgelegen,  der  Regie- 
rung pro  futuro  die  Berufung  von  Ausländern  zu  erschweren. 
Schlimme  Motive  das!  Von  Einsicht  zeugt  eine  derartige  Zu- 
rückstellung der  Directoren  nicht.  Die  frühern  Landstände  hat- 
ten von  der  Bedeutung  eines  Directorats  doch  richtigere  Ansich- 
ten gehabt,  zumal  in  einem  Lande,  das  keine  Universität  besitzt, 
wo  also  der  Director  die  höchste  Stufe  des  Gelehrtenfachs  ein- 
nimmt. 

Die  Landstände  haben  also  schliefslich  den  Besoldungsdurch- 
schnitt der  juristischen  Carriere  auf  1366f  fl.,  den  der  Lehrer- 
carricre  auf  1283|  fl.  gesetzt,  und  nur  den  einzigen  Vortheil  der 
letzteren  gewähren  wollen,  dafs  der  Collaborator  nach  bestan- 
dener ersten  Prüfung  während  seines  Probekursus  sofort  500  fl. 
Gebalt  bezieht.  Es  wird  sich  bald  zeigen,  dafs  dieser  Vortheil  zu 
gering  ist,  als  dafs  er  der  philologischen  Carriere  tüchtige  Män- 
ner zuführen  sollte,  denn  er  erstreckt  sich  in  den  meisten  Fällen 
nur  über  den  Zeitraum  von  zwei  Jahren.  Soviel  Zeit  ist  nem- 
lich  gesetzlich  als  Zwischenraum  zwischen  der  ersten  und  zwei- 
ten Prüfung  für  alle 'Staatsdiener  vorgeschrieben.  Wenn  aber  in 
dem  Gesetze  bemerkt  ist,  dafs  die  [ohne  Zweifel  remunerirte] 
Beschäftigung  auf  den  Oberschultheifsereien  und  bei  öffentlichen 
Anwälten  den  Accessisten  des  juristischen  Faches  als  Vorberei- 
tungszeit zum  practischen  Examen  mit  aufgerechnet  werden  soll, 
so  reducirt  aich  der  gedachte  Vortheil  noch  mehr.    Der  Auaschnfs 
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der  ersten  Kammer  hatte  das  Richtige  getrofieo,  er  hat  es  fallen 
lassen,  ^um  das  Lehrfach  den  Gbrigen  technischen  FSchem  gleich- 
snstellen^.  Diese  Begründung  gebietet  ans  Abbitte  dafür  zu  lei- 
sten, dafs  wir  dem  Ausschufs  der  ersten  Kammer  oben  ein  Ver- 
stdndnifs  der  wahren  Interessen  der  Schule  zuschreiben  wollten. 
Aach  die  Kammer  selbst  hatte  es  nicht,  denn  sie  verwarf  den 
von  einem  Mitgliede  wieder  aufgenommenen  betreffenden  Antrag. 

Das  Gesetz  hat  die  Prorectoren  also  gestrichen  bei  den  Gym- 
nasien, aber  doch  einen  Prorector  bei  dem  Pädagogium  in  Dil- 
lenburg stehen  lassen.  Hierfür  vermögen  wir  eben  wohl  einen 
genügenden  Grund  nicht  zu  finden.  Allerdings  soll  der  Prorector 
im  Verhinderungsfalle  den  Rector  vertreten,  aber  das  kann  ein 
Professor  ebenso  gut  wie  ein  Prorector  und  mufs  es  z.  B.  an  den 
Gymnasien  thun.  Der  Deputirte,  welcher  diesen  Antrag  und  den 
für  den  Prorector  „nach  seinem  Dienstrange ^^  gebührenden  Ge- 
halt bei  der  Kammer  durchgesetzt  hat,  würde  doch  wohl  besser 
getban  haben,  den  Wiederbelebungsversuch  des  einen  Prorectors 
im  ganzen  Lande  zu  unterlassen,  wenn  ihm  sonst  jeder  Schul- 
mann warm  dafür  die  Hand  drücken  wird,  dafs  er  die  Bedeutung 
und  Schwierigkeit  des  Lehramts  in  längerem  Vortrage  beredt  ent- 
wickelt und  daraus  die  Verpflichtung  für  die  fjandstände  abge- 
leitet hat,  den  Lehrern  eine  „ihrem  mühe-  und  opfervollen  Be- 
rufe entsprechende  Besoldung^^  zu  gewähren. 

Um  so  anbegreiflicher  will  es  erscheinen,  dafs  auf  den  Antrag 
eben  dieses  offenbar  der  Schule  wohlgeneigten  Deputirten  die 
Zahl  der  Professoren  und  Conrectoren  au  den  Gymnasien  normirt 
worden  ist.  Das  von  ihm  vorgetragene  Motiv  „damit  der  Fall 
nicht  eintrete,  dafs  an  dem  einen  Gymnasium  sechs,  an  dem  an- 
dern nur  zwei  Professoren  fungirten^^  ist  sehr  wenig  zutreffend. 
Ein  solcher  Fall  lag  grade  vor,  er  hätte  leicht  an  competenter 
Stelle  erfahren  kdnnen,  dafs  dann  eine  Aenderung  augenblicklich 
nicht  möglich,  also  für  die  nächste  Zeit  kaum  zu  erwarten  war. 
Wir  haben  nemlich  nur  ein  Real-  und  drei  Gelehflen-Gymnasien, 
deren  eines  vorwiegend  mit  katboli8chen,  eines  vorwiegend  mit 
evangelischen  Lehrern,  eines  paritätisch  besetzt  werden  soll.  Nun 
müssen  sich  doch  die  Lehrkräfte  einer  Anstalt  nach  dem  Bedürf- 
nifs  der  letzteren  bemessen,  deren  Interessen  mehr  zu  berück- 
sichtigen sind,  als  die  der  Lehrer.  Ist  ein  Professor  in  Weilburg 
gestorben  oder  avancirt,  der  vorwiegend  den  lateinischen  Unter- 
richt vertreten  hat  in  den  obersten  Klassen,  und  der  zunächst 
zum  Professor  stehende  Conrector  kann  kein  Lateinisch,  sondern 
ist  Fachlehrer  für  Mathematik,  so  kann  der  letztere  selbstver- 
ständlich nicht  in  die  vacante  Professur  in  Weilburg  eintreten, 
sondern  bleibt  als  neu  ernannter  Professor  an  seiner  bisherigen 
Stelle,  während  ein  Conrector  mit  den  verlangten  Kenntnissen 
naeb  Weilbarg  geschickt  werden  mala.  Sind  bei  Erledigang  ei- 
ner Pirofesanr  in  Hadamar  die  nächstberechtigten  Conrectoren  im 
Linde  evangelisch,  während  gefordert  wird,  dafs  der  nene  Leh- 
nr  in  Hadamar  katholisch  sei,  so  kann  nicht  verlangt  werden, 
dib  Dor  debwegen  ein  junger  katholischer  Conrector  die  iltem 
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eTangelischen  im  Avaocement  öberspringe.  Die  Folge  wird  also 
sein,  dafs  sich  Hadamar  mit  einem  katbolisclien  Conrector  be- 
gnOgen  mnfs,  nnd  im  umgekehrten  Falle  Weilborg  mit  einem 
evangelischen.  Hat  das  Realgymnasiam,  das  gröfstentheils  nur 
Fachlehrer  hat,  seine  edictmäfsigen  drei  Professoren  bereits,  die 
nicht  ohne  Gefährdung  der  Schulinleressen  versetzt  werden  kön- 
nen, und  sein  erster  Conrector,  vielleicht  ein  tüchtiger  Chemiker 
and  defshaib  der  Anstalt  nnentbehrlich,  steht  zum  Avancement 
ak  Professor,  so  kann  weder  verlangt  werden,  diesen  in  die  va- 
cante  Professur  an  einem  Gelehrten-Gymnasium  einrucken  zu  las- 
sen, wo  er  unbrauchbar  ist.  noch  ihn  im  Avancement  za  über- 
springen, noch,  um  ihn  zu  befördern^  einen  Professor  des  Real- 
cyronasiums  zu  versetzen.  Für  diesen  Fall  werden  also  nicht 
§—3,  sondern  4  Professoren  am  Healgymnasinm  fungiren  müjssen. 
Diese  Beispiele,  welche  leicht  zu  vermehren  sein  würden,  zeigen, 
dafs,  wenn  diese  Gesetzesstclie  etwas  weiteres  nach  dem  Anfrage 
ihres  Urhebers  beabsichtigt,  als  der  Schul  Verwaltung  die  Sorge 
ans  Herz  zu  legen,  dafs  möglichst  an  jedem  Gymnasium  eine  glei- 
che Zahl  von  Jüngern  und  altern  Lehrkräften  fungire,  diefs  nicht 
erreicht  werden  kann.  Der  Antragsteller  hat  aber  damit  gleich- 
zeitig eine  schlimme  Schranke  dem  Avancement  der  Lehrer  gezo- 
Sen,  von  welcher  das  Gesetz  von  1841  nichts  wufsle  und  auch 
as  vorliegende  Gesetz  bei  keiner  andern  Staatsdienerkategorie 
etwas  weifs.  Es  steht  der  Regierung  frei,  an  ein  Justizamt  ne- 
ben dem  Amtmann  zwei  bis  drei  Assessoren  anzustellen  und  gar 
keinen  Accessisten,  wie  ihr  frei  steht,  in  jedes  juristische  Coile- 
gium  nur  RSthe,  keine  Assessoren  zu  setzen;  dagegen  dürfen  jetzt 
bei  der  glimpflichsten  Auffassung  der  Gesetzesstelie  an  den  Nas- 
aanischen  hohem  Lehranstalten  im  Ganzen  nur  11  bis  15  Profes- 
soren nnd  14  Conrectoren  angestellt  werden  (ich  rechne  dabei 
2  Conrectoren  auf  Dillenburg).  Wie  nun,  wenn  alle  diese  Stel- 
len besetzt  sind  nnd  ein  Junger  Lehrer  bei  einem  Rufe  ins  Aus- 
land durch  geeignete  Beförderung  dem  inländiischen  Schuldienst 
erhalten  oder  ein  für  das  Ausland  beurlaubter  Lehrer  zurückge- 
rufen werden  soll?  Und  ist  das  Verbal tnifs  ein  glimpfliches,  wo- 
nach an  jeder  Anstalt  jetzt  2  ja  3  Collaboratoren  fungiren  müs- 
sen, deren  Avancement  für  die  Zukunft  erst  von  einer  Vacanz 
abhfingt,  wShrend  bisher  kein  Gesetz  daran  hinderte,  Dienstalter 
nnd  Diensttfichtigkeit  die  alleinige  Bedingung  desselben  sein  zu 
lassen?  Man  hat  allerdings  behauptet,  der  Antragsteller,  der  wie 
cesagt  ein  Freund  der  Schule  und  ihrer  Lehrer  ist,  habe  mit  der 
Normirnng  der  Zaiil  der  Stellen  der  Schulverwaltung  einen  Dienst 
leisten  wollen.  Er  habe,  sagt  man,  das  Avancement  zum  Pro- 
fessor nnd  zum  Conrector  gesetzlich  ordnen  wollen,  weil  dasselbe 
froher  dem  Gutdünken  des  betrefTenden  Ministerialreferenten  aos- 
sehliefslich  anheimgestellt  gewesen  sei.  War  diefs  seine  Absicht, 
so  darf  ihm  doch  versichert  werden,,  dafs  frühere  Resolutionen 
des  Ministeriums  ans  1855  und  1856,  welche  bisher  bei  Anträgen 
a»f  Avancement  mafsgebend  gewesen,  noch  etwas  glimpflicher 
gewesen  sind.    Jedenfalls  duHflte  dann  nicht  der  Spiäranm  zwi- 
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cehen  11  — 15  Professoreo  gelassen  werden,  der  höchst  bedenk- 
lich ist,  weil  er  gesetzlich  zuläfst,  d^fs  an  den  vier  Gymiiasiea 
überhaupt  nur  11  Professoren  angestellt  werden.  An  mafsgeben- 
der  Stelle  kann  dann  so  argumentirt  werden:  wenn  an  einem 
Gymnasium  aus  oben  erwShnten  Gründen  die  Anstellung  von  3 
bis  4  Professoren  unmöglich  ist,  so  wird  das  Avancement  so  lange 
aufgeschoben,  bis  dieselbe  möglich  wird.  Damit  mufste  der  An- 
tragsfeller  zufrieden  sein,  denn  es  wäre  den  kundgegebenen  Mo- 
tiven seines  Antrags  entsprechend,  schwerlich  aber  die  Lehrer- 
welt. Es  wäre  jetzt  der  Fall  gar  nicht  undenkbar,  dafs  an  maCi- 
gebender  Stelle  auch  aus  andern  Ursachen  die  Zahl  der  Profes- 
soren auf  nur  11  norniirt  würde;  das  würe  gesetzlich;  es  könnte 
dann  aber  die  Zahl  der  Conrectoren  nicht  über  14  hinausgehen: 
die  Folge  wäre  also,  es  müfste  die  Zahl  der  CoUaboratoren  wach- 
sen. Schöne  Zustande  das!  wenn  dann  an  einer  Anstalt,  wie 
aagenblicklich  in  Uadamar,  nur  2  Professoren  fungu*en  können, 
neben  ihnen  nur  3  Conrectoren  fungiren  dürfen,  also  4  bis  5  Col- 
laboratoren  eintreten  müssen!  Eine  schwere  Beeinträchtigung 
wäre  das  für  das  Avancement  der  Lehrer,  welche  unmöglich  von 
dem  Antragsteller  beabsichtigt  sein  kann,  aber  durchaus  in' der 
Conseqnenz  seines  Antrags  liegt. 

Das  landwirthschaft liehe  Institut  hat  am  meisten  die  Ungnade 
der  Landstände  empfinden  müssen.  Es  hat  seinen  Director  gar 
nicht  zur  Anerkennung  gebracht  gesehen,  und  seine  Lehrer  sind 
im  Gehalte  gegen  1841  degradirt,  denn  damals  waren  sie  den 
ProrectoAn  gleich  gestellt,  während  f&r  sie  jetzt  eine  ganz  neue 
im  ganzen  Gesetze  sonst  nicht  angewendete  Gchaltsscala  aufge- 
steUi  ist,  die  in  der  Mitte  steht  zwischen  derjenigen  der  Pro- 
rectoren  und  Conrectoren.  Man  sucht  vergeblich  nach  Gründen 
für  diese  gesetzgeberische  Bestimmung  in  den  landständischen  Ver- 
bandlungen, vergeblich  naoli  einer  Vertlieidigung  der  Regierunga- 
proposilion,  welche  vielmehr  auch  hier  vollständig  preisgegeben 
za  sein  sdjeint.  Das  Institut  hat  dermalen  einen  Director,  drei 
Professorea^  unter  denen  der  eine  den  Dienstcharakter  als  Geh. 
Hofrath  führt.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  grade  der  jüngste 
Lehrer  der  Anstalt,  der  nur  den  Titel,  nicht  den  Gehalt  eines 
Professors  hat,  den  eigentlichen  Tendenzen  und  Zwecken  dci^sel- 
ben  am  förderlichsten  ist.  Man  hat  durch  das  Gesetz  jetzt  un- 
möglich gemacht,  grade  diesen  zum  Gelialte  eines  „ordentliclien^ 
Lehrers  aufrücken  zu  lassen,  so  lange  als  eine  Vacanz  nicht  ein- 
tritt d.  h.  hier,  so  lauge  an  eben  dieser  Anstalt  eine  Vacanz  nicht 
eintritt,  und  das  ist  sehr  hart,  da  diese  Lehrer  ihre  Beförderung 
auf  diese  eine  Anstalt  beschränkt  sehen.  Einen  Director  aber 
mufs  doch  jedenfalls  eine  Anstalt  haben.  Warum  diefs  ignoriren 
wollen?  Es  ist  sehr  schlimm,  wenn  bei  der  Gesetzgebung  grade 
aogeiiblicklicb  vorhandene  persönliche  Verhältnisse  und  Zustände 
maisgebeDd  werden.  Wir  woll^  darüber  hier  schweigen.  Ein 
m  der  ersten  Kammer  von  einem  Schulmann  als  Deputirten  ce- 
Miter  Antrag,  am  landwirthschaftlichen  Inttitute  aniser  dem  Di- 
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rector  2  bb  3  Lehrer  im  Range  und  Gehalte  der  Professoren  oder 
Conrectoren  oder  Collaboratoren  anzastelIeD,  warde  abgelehnt. 

Nun  noch  ein  Wort  davon,  dafs  bei  den  Seminarien  dorch 
die  Landstände  pro  fuiuro  neben  dem  Director  nnr  zwe^Lehrer 
mit  Conrectorengehalt  zugelassen  sind,  welche  man  Hanptlehrer 
betitelt  hat,  während  die  fibrigen  Lehrer  als  Hilfslehrer  tungiren 
aollen.  Das  ist  eine  Verschlechterung  gegen  das  Gesetz  von  1841, 
welches  nur  „ordentliche  Lehrer  am  Seminar  mit  Conrectoren- 
gehalt^^  kannnte,  nicht  minder  eine  Verschlechterung  der  Regie- 
rungsvorlage. Der  Ausschufs  der  zweiten  Kammer  hatte  gewollt 
„diejenigen  Lehrer,  welche  eine  theologische  oder  philologische 
Prfifnng  bestanden  haben ^^  Hierin  hätte  die  unbillige  Forderung 
gelegen,  den  Musiklebrer  und  den  Elementarlehrer  des  Seminars 
von  dem  Avancemnnt  zum  Haoptlehrer  auszuschliefsen.  Ein  Spe- 
sialvotom  wünschte,  dafs  an  den  Seminarien  anfser  dem  einen 
Bauptlehrer,  der  ein  theologisches  oder  philologisches  Examen  be- 
standen haben  mQsse,  noch  ein  anderer  Lehrer,  der  bereits  eine 
Reibe  von  Jahren  an  dem  Seminar  gewirkt  und  seine  TQcfatig- 
keit  f&r  die  Anstalt  bewiesen  habe,  auch  zum  zweiten  Hauptleh- 
rer befördert  werden  könne.  Aus  diesem  Special votum  scheint 
die  Gesetzesstelle  ihren  Ursprung  herzuleiten,  die  wiederum  als 
eine  den  wahren  Interessen  der  Seminarien  wenig  förderliche  zu 
bezeichnen  ist. 

Bekanntlich  haben  die  Seminarien,  wenigstens  unsere,  aofser 
dem  Director,  der  wenn  irgend  möglich  geistlichen  Syindes  sein 
soll,  nölhig  einen  theologisch  gebildeten  Lehrer,  der  den  Director 
in  der  Erthcilung  des  Religionsunterrichts  unterstötzt  und  Ge- 
schichte lehren  mufs,  einen  weitern  Lehrer,  der  in  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  zu  Hause  sein  mufs, 
einen  tßchtigen  Gesane-  und  Musiklehrer,  dessen  Auswahl  eine 
grofse  Vorsicht  erheischt,  da  bekanuMich  am  wenigsten  dazu  ein 
io  genannter  Virtuos  pafst,  endlich  einen  tüchtigen  Elementarleh- 
rer, der  wahrlich !  unter  den  Lehrern  eines  Seminars  keine  unbe- 
deutende Stelle  einnimmt.  Nicht  minder  nothwendig  ist  es,  dafs 
zu  allen  diesen  Lehrern  keine  jungen,  sondern  erfahrene  Männer 
genommen  werden,  nach  Kenntnissen  und  Charakter  tQchtige, 
denn  sie  haben  ihre  Aufgabe,  in  der  That  eine  schwierige,  an 
jungen,  verschieden  und  nur  elementar  vorgebildeten  Leuten  in 
kurzer  Frist  zu  erfüllen^  Diefs  wufsten  die  Gesetzgeber  von  1817 
und  1841,  die  von  1860  scheinen  es  nicht  gewufst  zu  haben. 
Wir  möchten  an  sie  die  Frage  richten,  wer  denn  nun  unter  den 
vier  oben  genannten  Lehrern  Hauptlehrer  werden  solle?  Der 
Theolog,  weil  er  Theolog  ist?  Nimmermehr,  denn  in  seiner  Ei- 
genschaft als  Religionslehrer  wird  er  in  der  Regel  nur  ein  Hilfs- 
lehrer des  Directors  sein.  Ohnehin  wird  grade  diese  Stelle  in 
der  Regel  nur  von  janeen  Theologen  gesucht,  die  sie  als  eine 
DurcHgangsstelle  zum  P&rramte  betrachten;  es  gibt  aber  nur  we- 
nige Pfarreien  über  1500  fl.  Soll  nun  der  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaften als  Hauptlehrer  eintreten?  Grade  fQr  diesen  Posten 
rouis  ein  schon  erfahrener  und  umsichtiger  Mann  ausgewählt  wer- 
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den,  der  nicht  eben  erst  von  der  Universität  kommt,  also  in  der 
Regel  ein  Conrector  von  einem  Gymnasium  oder  ein  Reailebrer. 
Da  wäre  also  unter  allen  Umständen  der  Gehalt  eines  Hanplleh- 
rers  nöthig.  Wie  denn  nnn  aber  einen  tüchtigen  Elementarlehrer 
und  einen  Musiklehrer  gewinnen,  welche  Beide  iiirer  Wirksam- 
keit nach  die  beschäftigsten  sind,  wenn  sie  die  Aussicht  haben, 
ihr  Leben  an  der  Anstalt  als  Hilfslehrer  beschliefsen  zu  mQssen? 
Wo  existirt  auch  sonst  eine  Anstalt,  an  welcher  die  Zahl  der 
Hilfslehrer  derjenigen  der  Hauptlehrer  gleich  ist?  Und  wie  mag 
man  es  verantworten  wollen,  dafs  durch  solch  eine  Gesetzgebung 
von  vornherein  in  ein  CoUegium  der  Unfrieden  geworfen  wird, 
die  Eifersucht  und  Unzufriedenheit,  zumal  es  hier  aus  der  Be- 
schäftigung und  Wirksamkeit  wahrlich!  nicht  hervoreeht,  wer 
denn  eigentlich  in  Wahrheit  ein  Haupt-  und  wer  ein  Hilfslehrer 
sei.  Sollte  an  der  Regierungsvorlage  durchaus  geändert  werden, 
wollte  man  aus  Finanzrücksichten  die  Conrectorenbesoldnng  nicht 
allen  Seminarlehrern  gewähren,  so  hätte  man  lieber,  wie  für  die 
Lehrer  am  Taubstummeninstitut  und  am  landwirthschaftlichen  In- 
stitut, eine  besondere  Dienstkategorie  mit  besonderem  Gehalte 
bilden  mögen.  Jetzt  aber  möchten  wir  den  Mann  von  Fach  sehen, 
der  es  zu  begreifen  vermöchte,  welshalb  an  dem  Taubstummen- 
institute vier  Fachlehrer,  als  unter  sieh  im  Range  und  Gehalte 
gleich,  von  den  Landständen  aufgestellt  sind,  vier  Lehrer,  von 
denen  also  ein  Jeder,  eben  weil  es  nur  vier  sind,  zum  Maximum 
der  Besoldung  gelangen  kann,  und  dagegen  an  den  Seminarien 
der  böse  Untersahied  getroffen  wurde?  Also  zu  1200  fl.  kann  es 
jeder  Lehrer  am  Taubstummeninstitute  bringen,  ja!  er  soll  mit 
600  fl.  sofort  beginnen:  aber  wenn  am  Seminarium  sich  nicht 
eine  Vacanz  eröfimet,  so  kann  ein  Seminarlehrer  Methusalems  Al- 
ter erreichen,  er  mufs  sich  zwischen  500  bis  900  fl.  herumbewe- 
gen. Und  welcher  von  diesen  beiden  Posten  ist  denn  der  schwie- 
rigere? Es  wird  fiber  die  Schwierigkeit  des  Taubstummenunter- 
richts so  viel  Nebelhaftes  verbreitet,  dafs  es  allerdings  begreiflich 
erscheint,  wenn  nicht  jeder  Landesdeputirte  durch  den  Nebel  das 
Richtige  zu  sehen  vermag.  Gewifs  gönnen  wir  den  Taubstum- 
menlehrem  den  ihnen  ausgeworfenen  Gehalt  und  wäre  derselbe 
noch  höher  normirt,  nur  vermögen  wir  die  Liberalität,  die  hier 
gezeigt  ist,  nicht  in  Einklang  zu  setzen  mit  den  Gehalten  der 
Seminarlehrer. 

Recapitoliren  wir  jetzt  zunächst  die  einzelnen  Phasen  dieser 
Gesebichte  in  Zahlen,  wie  folgt.  Die  einzelnen  hier  berficksich- 
tigten  Dienstkategorieen  bezogen  früher  und  beziehen  jetzt  ge- 
setsUch: 
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LehrersUnde  besonders  töchtige  Kräfte  sogefuhrt  werden  könn- 
ten, es  hat  durch  mancherlei  Einschränkungen,  weUJie  in  den 
Iräheren  Gesetzen  nicht  lagen,  dem  Avancement  der  Lehrer,  das 
in  einem  Lande  mit  wenigen  Anstalten  ohnehin  penodisch  leicht 
stagnirt,  und  dadurch  der  gedeihlichen  Wirksamkeit  der  Lehr- 
anstalten Hindernisse  hereitet,  es  beruht  defshalb  nicht  auf  der 
nöthigen  klaren  Einsicht  in  die  wirklichen  augenblicklichen  Noth- 
durfle  der  Schule.  Im  Jahre  1817  ging  ein  idealerer  Zug  durch 
die  Welt:  damals  bedurfte  es  noch  weniger  als  jetzt  besonderer 
Anziehungsmiticl  für  Kirchen-  und  Schuldienst;  jetzt  ist  bekannt- 
lich überall  Mangel  an  jungen  Männern,  die  sich  der  Theologie 
und  Philologie  widmen:  ein  materiellerer  Sinn  wohnt  auch  in 
der  Jugend.  Also  jetzt  mehr  als  je  mufs  die  Wichtigkeit  der 
Besoldungsfrage  für  den  Schulstand  betont  werden,  es  bedarf 
jetzt  mehr  als  je  geeigneter  Mittel,  der  Schule  und  Kirche  wie- 
der tüchtige  Kräfte  zuzuführen.  Das  vorliegende  Gesetz  reicht 
dazu  nicht  aus,  die  Zeit  wird  das  lehren,  das  von  1817  war 
dazu  geeigneter. 

Eine  Bestätigung  einer  alten  Erfahrung  ist  aber  wieder  ge- 
wonnen. So  lange  die  äufsern  Verhältnisse  des  Staatsschulwesens 
von  Juristen  formulirt,  von  ihnen  ausschliefslich  entschieden  resp. 
dem  Landesherrn  und  den  Landständen  zur  Entscheidung  vorge- 
legt werden,  haben  die  Lehrer  in  der  Regel  wenig  Aussicht,  als 
den  Juristen  ebenbürtige  Staatsmänner  angesehen  und  behandelt 
zn  werden.  Sie  werden  noch  immer  grofsent^ils  auf  den  In- 
nern Lohn,  auf  das  Bewufstscin  treuer  Pflichterfüllung  als  den 
besten  Ersatz  für  Muhe  und  Arbeit,  auf  die  stille  Befriedigung  des 
'  Bewnfstseins,  ein  treuer  Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn  zu  sein, 
verwiesen  bleiben,  ihre  Beschäftigung  wird  nach  dem  Mafsstabe 
der  Bureaustunden  gemessen,  die  Bedeutung  ihres  Amts  nicht 
nach  Gehuhr  gewQrdigt' werden. 

Ich  darf  übrigens  diesen  Aufsatz  nicht  schiiefsen,  ohne  auf 
das  neue  Pensionsgesetz  vom  Juni  1860  hinzuweisen,  das  auch 
für  die  Lehrer  aller  Kategorieen,  selbst  für  die  Elementarlehrer 
zur  Anwendung  kommt.  Danach  erhält  ein  Jeder  nach  15  Dienst- 
jahren die  Hälfte  seiner  Besoldung  als  Pension,  von  jedem  weite- 
ren Diensljahre  ein  Siebenzigtheii  der  Besoldung  zugerechnet,  so 
da£i  nach  60  Dienstjahren  der  Betrag  der  Pension  derjenigen  der 
Besoldung  gleichkommt.  Das  ist  ein  Forischritt  gegen  früher, 
wo  bis  zum  35sten  Dienstjahre  nur  die  Hälfte,  von  da  bis  zum 
50sten  je  ein  Fünfzehntel  für  jedes  weitere  Dienstjahr  gewährt 
wurde.  Aber  freilich  knüpfen  sich  an  diese  Vorlheile  für  die  Zu- 
kunft die  Verpflichtungen  zu  mancherlei  Beitragszahlungen,  von 
denen  das  alte  Pensionsgesetz  nichts  kannte.  Dennoch  werden 
alle  Lehrer  damit  sehr  zufrieden  sein,  zumal  die  Wittwe  des  ver- 
storbenen Lehrers  zum  Bezüge  von  einem  Drittheile  der  ihrem 
Manne  gebührenden  Pension  und  jedes  von  vier  nachgelassenen 
Kindern  nim  Bezüge  von  einem  Sechstheil  bis  zn  einem  bestimm- 
ica  Lebensalter  bereditigt  ist 
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Mag  fibrigens  die  fiufsere  Stellung  der  Nassanischen  Lehrer  im 
Vergleiche  zu  den  andern  Nassauischen  öffentlichen  Dienern  and 
zu  den  früheren  Gesetzgebungen  mancher  Verbesserang  noch  föhig 
•ein,  derselben  auch  sicherlich  mit  der  Zeit  theilhaftig  werden, 
mag  man  bedauern,  dafs  die  Gelegenheit  dazu  im  Jahre  1859  un- 
benutzt geblieben,  das  darf  trotz  alle  dem  behauptet  werden,  ei- 
nen Vergleich  mit  andern  Ländern  hat  die  fiulsere  Stellang  der 
Nassauischen  Lehrer  gleichwohl  nicht  zu  scheuen. 


Zweite  Abtheilung. 


Iilteriurtoclie  Bericlite. 


I. 
Programme  der  katholischen  Mittelschalen  Schlesiens.    1859. 

Ilrestoa«  Gjamaalani.  AbhandluDg  vom  Oberlehrer  Robert 
WiDkler:  De  primo  Carmine  Horaiii.  16  8.  4.  Was  sanAch«t  die 
Frage  wegen  der  strophischen  Abtheilirag  der  im  Asclepiadeischen 
YersmaCse  abgefaiSiten  Oden  betriflt^  so  sucht  der  Verf.  «wischen  Mei- 
neke  und  Eicbstädt  zn  vermitteln  und  will  Carra.  I,  11.  iV,  10. 
ly  18  Bticbiscb,  dagegen  I,  13.  19.  III,  9.  28  strophisch  gestaltet  ha- 
ben, me  Oden  Hl,  30  und  III,  15  Indeis  drängen  ihn  bu  der  Ansicht: 
Qvcre  e^iiem  opinor,  i$iam  Meinekio  ohurvatmm  legem  Horaiium 
iia  reiiTULnue ,  ui  gumnqumm  guatemorum  maxime  ver$uum  »iroph€$ 
fimxeritf  immeu  aliai^  qmae  majore  numero  ver$mum  con»iarenif  non  fta- 
gmla$  piiiem  tei  Hnm$  Uli*  admiecere  non  iulniarii.  Die  Ode  I,  1 
iheilt  er  in  sechs  Strophen  an  vier  (wovon  die  eine  Strophe  aus  den 
beiden  ersten  und  den  beiden  letsten  Versen  des  Gedichts  besteht) 
und  swei  au  sechs  Zeilen  (v.  23  —  28  und  29—34).  Hieraus  folgt, 
dnü  der  Verf.,  und  awar,  wie  wir  glauben,  mit  Recht,  die  Ode  fQr 
nnverflUscbt  und  jede  Amputation  oder  sonstige  Operation  für  über- 
flüssig bftlt.  Hinsichtlich  der  Erklärung  vindicirt  der  Verf.  dem  wür- 
digen Herder  die  Ehre,  in  den  ,yKritischen  Wäldern^^  einer  richtigen 
und  sinnigen  Auffassung  der  HorarJschen  Dichtungen  auerst  den  Weg 
gebahnt  xu  haben,  welche  seiner  Zeit  von  Klota  und  Andern  ver- 
kannt und  todtgeschwiegen  erst  von  Eichstädt  wiederbelebt  worden 
sei.  Herder  nun  (Sämmtl.  Werke.  Zur  schönen  Literatur  und  Kunst 
Bd.  XI  p.  106)  spricht  sich  über  vorliegende  Ode  dabin  ans:  Baxter 
bat  diesmal  den  Hauptton  der  Ode  mit  seiner  Uebersohrift  sehr  gut 
aosgedrfickt:  Horatiu*  fatetur,  $e  cum  eeierU  mortalibu*  imanire.  Er 
sählt  nämlich  seinem  Mäaen  die  ganze  Mannichfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Bestrebungen  her,  dalb  freilich  jeder  seine  Neigung  habe,  dab 
es  aber  keiner  an  ihrer  kleinen  Dosis  von  Thorheit  fehle  u.  s.  w.'^ 
Dieser  Auffassung  sich  anschlieftend,  weial  der  Verf.  treffend  nach, 
iaii  sich  überall  eine  kleine  Schattlrung  tob  Ironie  über  die  Charak- 
iviatik  mewchUdier  BeaCreboogen  In  dieaer  Ode  anabrelte,  mit  wel- 
«ftar  er  aeibat  aetaen  CHIoner  Mieenaa  nicht  Teraehone,  dem  er  mit 
i«  fAfhetiaebea  Anrede:  M&eetnmB  «laatt  «M«  r^^ihu  aelae  sehwaeh- 
ieü,  alcfc  aof  aein  Lveomoiilachea  Vollblal  etwM  eteobllieB,  fein 


108  Zweite  Abtbeiluog.    Liierariscbe  Berichte. 

unter  die  Nase  reibt,  lo  Betreff  der  Latinität  ist  mir  nur  aufgefallen: 
&$.  5  adnumeranda  non  eue  coniendo,  wo  der  Sprachgebrauch  adnume- 
randa  ette  nego  erheischt ,  und  ü.  i\  nee  non  diu  ante  st.  mullo  ante. 
Diu  ante  kommt  zwar  bei  miisiergiliigen  Autoren  vor,  aber  nur  in 
dem  Sinne,  wenn  etwas  in  früherer  Zeit  lange  gedauert  hat,  was 
der  Verf.  hier  nicht  sagen  will.  An  Driiclcfehlern  habe  ich  bemerkt: 
S.  11  Cftsar  St.  Cfisur,  S.  12  qiiidum  st.  ynideuiy  8.  12  vt  alio  st.  alia^ 
8.  13  quarum  tertia  ad  id  fem  put  referendum  est  st.  referenda,  S.  14 
guocietcungue,  S.  14  quoddammodo  st.  quodaimnodo.  —  Schiilnachrich- 
ten  vom  Director  Dr.  Au^nst  Wissowa.  Der  Gymnasiallehrer  Dr. 
Scliedler  erhielt  zu  Neujahr  iH.59  einen  Urlaub  auf  Jahresfrist,  um 
durch  einen  Aufenthalt  in  einem  südlichen  Klima  seiner  geschwächten 
Gesundheit  aufxuhelfea^  wozu  ihm  durch  einen  hohen  GOnner  grofsmü- 
thig  die  Mittel  gewKhrt  wurden.  Der  bisherige  Collaborator  Sehn  eck 
wMirde  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt,  so  wie  Dr.  Knobloch  als 
Religion^lehrer  und  Regens  des  Convicts.  Für  den  aus|^etretenen  bis- 
herigen Hilfslehrer  Jaschke  trat  der  bisher  am  Gymnasium  su  Lissa 
beschäftigt  gewesene  Dr.  Plebafiski  ein.  Als  Mitglieder  des  pftda- 
gogischen  Seminars  wurden  mit  Stunden  beschäftigt  der  Gandidat  Dr. 
Grimm,  nachdem  er  seine  theologisch-praktische  Ausbildung  im  Prie- 
ster-Alumnate erhalten  hatte;  ferner  die  Candidaten  Kachel  und  Dr. 
Jung.  Der  Gehalt  des  Collaborators  wurde  auf  400  Thlr.,  des  jung- 
aten  Lehrers  auf  500  Thlr.y  des  ersten  Oberlehrers  mU  Anreclinung 
des  Werths  der  Amtswohnung  auf  950  Thlr,  des  Directors  unter  Weg- 
fall der  bisher  bezogenen  Inscriptionsgebühren  einschlietslich  der  Woh- 
nung auf  läOO  Thlr.  normirt.  Der  Abiturientenprüfung  für  den  Oster- 
termin  unterzogen  sich  13  Schüler  und  2  Extranei;  von  den  ersteren 
wurden  10  für  reif  erklärt,  von  den  Extraneis  trat  der  eine  vor  der 
mündlichen  Prüfung  zurück,  der  andere  bestand  nicht  in  der  Prüfung. 
Zu  Michaeli  wurden  von  den  23  Abiturienten  3  von  der  mündlichen 
Prüfung  dispensirt,  18  bestanden  dieselbe,  2  wurden  nicht  reif  befun- 
den. Abiturienten -Arbeiten  zu  Ostern:  Wie  ist  der  Spruch  zu  ver- 
stehen und  zu  begründen:  Was  man  ist,  das  blieb  man  Andern  schul- 
dig? Oinneni  crede  diem  tibi  diluxitse  »upremum^  grata  tuperveniet^ 
quae  non  tperabitur  hora  (Hör.  Epist.  I,  4,  13);  zu  Michaeli:  Was 
kdnnen  wir  in  der  Einsamkeit  gewinnen  und  verlieren?  De  iiio  Ho- 
ratii  (Epist.  II,  I,  156 — 57)  Graecia  capta  feruui  victorem  eepii  ei 
arte*  —  intulit  agreui  Laiio.    Schülcrzahl:  /40. 

CilatK*  Gymnasium.  Abhandlung  vom  Professor  Dr.  Heinisch: 
De  nonnuUi*  Taciti  tocii  ditputalio.  Tac.  Ann.  I,  32  conjicirt  der  Verf. 
gnod  nil  diijecti  neque  paucorum  imtinclu  (statt:  quod  neque  ditjeciif 
nil  paucorum  instinclu).  Ann.  I,  59.  „coleret  Segeitet  victam  ripam^ 
redderet  filio  $acerdolium  dominorum"  (statt:  gacerdolium  hominum) 
idque  ita  interpretandum  .  existimo  ^  ut,  quum  Segiimundu$  sacerdot 
fuiuet  apud  aram  Uhiorum ,  itre  Ula  ara  Augutio  toli  fuit  dedicaia, 
$ive  quod  Suetonio  auctore  (Octav.  c.  52)  müii  videtur  probabiUut,  Ro- 
mae  et  Auguito,  tyrannorum  dicatur  iacerdoi,  qua  acerbiorem  vix  quit- 
quam  excogitare  pottit  contumeliam.  Ann.  III,  14.  Diese  Stelle  hält 
Verf.  in  folgender  Fassung  für  acht:  Sed  judicei  per  diverta  implica- 
biles  erant:  Caetar  ob  bellum  provinciae  iüatum^  »enatug  nunquam  $ati* 
creditOj  §ine  fraude  Germanicum  inleritte  tubicrip$ittent  expostulanieiy 
quod  haud  minus  Tiberius  quam  Pi$o  abnuere.  Die  letzten  Worte  von 
quod  haud  minui  —  abnuere  bezieht  der  Verf.  auf  den  damals  in  Boni 
verbreiteten  Verdacht^  dafs  Germanicus  ^^haud  invito  principe"  ge- 
storben, ja  dals  in  dieser  Angelegenheit  sogar  entweder  dem  Piso  von 
fiberias^  oder  der  Piancina  von  der  Kaiserin  Auftrüge  und  WeisiUK 
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icea  sngekommen  seieo.  Indem  er  dann  das  Verbiim  abnuere  in  der 
BedeotiiDg  von  infitiarif  das  Verbam  expoilulare  in  dem  Sinne  von 
queri  anffalst,  in  Betreff  der  BedeiitiiDis;  von  $uh»cribere  aber  anf  Aon. 
1,74  verweist,  and  ienatug  für  das  Subject  %ii  tubicriptiaent  nDsiehty 
erklärt  er  den  Sinn  dahin:  Fatrei  non  modo  non  intontem  putarunt 
reum,  9ed  aecutatores,  ti  ßeri  pofuit$etf  etiam  adjuvütent,  iocietatem 
crtmini»  im  ipivm  confereutei  principtm.  Ann.  III,  37  wird  emendirt: 
huc  potiut  intenderet,  dietn  taedii  vitationibuif  noctem  convivii$  trahe- 
ret  (statt  diem  atdißcationibm ,  noctem  etc.).  Ann.  IV,  6S.  quum  au- 
xilium  ad  bella  fatum  adventavitset  (statt  quum  auxitium  appellatum 
iaviitet.)  Wegen  auxUium  ad  bella  ferre  wird  auf  Liv.  29,  1  ver- 
wiesen. Ann.  XI,  6  schlagt  der  Verf.  vor:  quodsi  in  nulliui  mercedem 
ntg^Ha  ineanlur  (statt  quod  $i  in  nulliut  mercedem  negotiant).  Ann. 
XI,  23.  fit<»  coetui  alienigenarMm  y  velni  captivi,  invitut  inferatur  (st. 
am  coftut  alienigenarum y  velut  captivitaiy  inferatur).  Ann.  XI,  28. 
dum  hi»irio  cubiculum  principii  miiceret  adulterio  (st.  dum  hiitrio  cu- 
bicttium  principii  exuliarerit).  Ann.  XIII,  41.  nam  cuncta  extra  tecti» 
accenni  iole  itluitria  fuere,  quod  moenibn»  cingebatur,  repente  ita  atra 
nube  etc.  (st.  nam  cuncta  extra  tecti»  tenu»  §ole  illuttria  fuere;  quod 
efr.>.  Ann.  XIV,  7.  quod  »tatim  acciverat  nee  ante  ignaro»  (st.  Quo$ 
ttatim  acciverat,  incertum  an  et  ante  ignaros).  Ann.  XV,  35.  quin  et 
innotuitte  habere,  quoi  ah  epistolit  —  appellet  (st.  Quin  evm  nobile» 
habere,  quos  etc.).  Ann.  XV,  74.  quum  tum  jam  ad  omen  ac  votum 
citi  exitui  rerteretur  (st.  quorundam  ad  omina  dolnm  »ui  exitu»  verte- 
retur).  Evident  ist  mir  nacli  angestellter  sorgfältiger  Prüfung  im  Zn- 
sammenhange des  Textes  keiner  von  diefen  Verbessernngsvor^chlügen 
erschienen,  welche  ihre  Entstehung,  wie  mich  dfinkt,  mehr  langwieri- 
ger mühsamer  Reflexion  und  Combinatiou  als  der  Eingebung  eines 
glücklichen  Angenblicks  verdanken,  wobei  indefs  y.»  benlcksichtigen 
bleibt,  d&fs  mehrere  der  behandelten  Stellen  allerdings  desperater  Na- 
inr  «Ind.  —  Schnlnachrichten  von  dem  Director  Dr.  Schober.  Fünf 
StelleQ  wurden  im  Gehalte  erhöht;  eine  nähere  Angabe  wäre  der  Sta- 
tistik und  Vergleicbung  wegen  wünschenswerth  gewesen.  Der  Ober- 
lehrer Herr  Regens  Langer  wurde  nach  36jährifi:em  verdienstlichen 
und  anerkannten  Wirken  unter  Verleihung  des  Rolhen  Adler-Ordena 
4.  Klasse  auf  seinen  Antrag  in  den  Ruhestand  versetzt.  Die  vacant 
gewordene  3.  Oberlehrerstelle  erhielt  Dr.  Wittiber,  die  folgenden 
Lehrer 'rilckfen  nm  eine  Stelle  auf,  und  die  erledigte  Collaborntur' 
wnrde  dem  bisherigen  Hulfi«lehrer  Dr.  Schreck  verliehen.  Der  Re- 
ligionslehrer and  Proregens  Strecke  wurde  y.nm  1.  Vorsteher  der 
Convictorien-Fondationsanstalt  ernannt,  als  2.  Vorsteher  aber  Kapel- 
lan Jentsch  aus  Freiburg  berufen.  Wegen  schwerer  Erkrankung  des 
CollaboratOTs  Dr.  Schreck  und  der  in  Folge  der  Mobilmachung  ein- 
getretenen Einberufung  des  Gymnasial  -  Lehrers  Premier- Lieutenants 
R^sner  wurde  der  Candidat  Maiwald  zur  Aushülfe  an  die  Anstalt 
gesendet.  Im  Jahre  1858  unterzogen  sich  6  Schuler  der  Abiturient en- 
prüftiDg  nnd  erhielten  sämmtlich  das  ZeugniCv  der  Reife;  im  Jahre 
1859  trat  von  den  4  Abiturienten  einer  zunlck,  die  übrigen  3  wurden 
ffir  reif  erklärt.  Auffallend  erscheint,  dafs  von  den  übrigen  255  Scha- 
lem 49  ohne  Bedingung,  134  bedingungsweise  in  höhere  Klassen 
veraetftt  worden.    Schulerzahl:  327. 

Clleilt  IIb«  GjmiNiBiNra.  Abhandlong  von  dem  Profeasor  Heim - 
hr«d:  JDr  Orweirfo  detphico.  8.  3—15.  Schnlnachrichten  Ton  dem  DI- 
ndMr  HieberdiDg.  Mit  dem  Schlosse  des  Jahres  1858  trat  der  seit 
dem  1.  I>ecbr.  1842  «o  der  Anstalt  tbitig  gewesene  Gynnasiallebrer 
Boker  ud  wmm  I.  April  I8Sf9  der  II  Jabre  Reltgionslehrer  gewesene 
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Bugen  Schinkein  den  Bnhestand.  In  Folge  dessen  rückten  die 
Gymnasiallehrer  Po Ike  und  äteinmetz  in  die  7.  und  8.,  der  neu- 
berufene  Religionslehrer  Sockel  in  die  9.,  der  Beligionslehrer  Dr. 
Smolka  in  die  10. ,  die  bisherigen  CoUaboratoren  Schneider  und 
Hawlitschka  in  die  11.  und  12.  ordentliche  Lehrerstelle  und  der 
Candidat  Dr.  \6\ke\  in  die  2.  Collaboratur  ein.  Der  Abiturienten- 
Prüfung  unterzogen  sich  um  Ostern  iy  im  Herbst  11  Ober-Primaner; 
Im  ersten  Termin  wurden  alle  4  für  reif  erklärt,  im  zweiten  10.  Zu 
Ostern  waren  1,  im  Herbst  6  vor  der  mündlichen  Prüfting  «urückge- 
treten.  Abiturienren-Themata.  Deutscher  Aufsatz  zu  Ostern  und  Mi- 
chaeli: Willst  du,  dafs  wir  mit  hinein  In  das  Haus  dich  bauen,  Lafii 
es  dir  gefallen,  Stein,  dafe  wir  dich  behauen.  Was  du  ererbt  von 
deinen  Vätern  hast,  Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.  Latein.  Anfiiatz: 
Aleibiadei  patriae  utrum  magii  profuerii  an  noeuerii.  —  Horatius 
potta  patriae  amantiuitnui.  Schülerzahl:  519  (katholische  307,  evan- 
gelische 103,  jüdische  46.) 

Cilofaa.  Gymnasium.  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  A. 
Franke:  De  curialibui  Romanii,  qui  fuerint  regum  tempore^  commen- 
tationii  part.  II.  S.  1  —  17.  Eine  gründliche  Untersuchung,  die,  ob- 
wohl wegen  der  Unsicherheit  der  Resultate  auf  diesem  Gebiete  eines 
Auszugs  nicht  fähig,  für  die  Wissenschaft  nicht  ohne  Bedeutung  Ist.  — 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Wentzel.  Die  zeitherlge  etata- 
mäCsige  Collaboratur  wurde  in  eine  ordentliche  Lehrerstelle  —  die 
neunte  —  umgewandelt  und  dem  bisherigen  Collaborator  Dr.  Franke 
übertragen.  An  die  Stelle  des  an  das  Gymnasium  zu  Conitz  als  Hilfii- 
lehrer  berufenen  Candidaten  Bart  hei  trat  beim  Beginn  des  Schuljah- 
res der  Candidat  Paul  Küssler  nach  Ablegung  seines  Probejahres  am 
Gymnasium  zu  Leobschütz.  Der  Candidat  Dr.  Hermann  Wentzel 
trat  zur  Abhaltung  seines  Probejahres  ein.  Se.  Fürstbischüflichen  Gna- 
den der  Hochwürdigste  Herr  Fürstbischof  von  Breslau  Br,  Heinrich 
Fürster  hat  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  dessen  Zügling  er 
einst  war,  tausend  Thaler  zur  Errichtung  eines  Stipendiums  mittelst 
Stiftungs-Urkunde  vom  1.  April  1859  zugewendet.  Zu  Ostern  waren  4, 
zu  Michaeli  11  Abiturienten,  welche  sämmtlich  für  reif  erklärt  wur- 
den. Themata:  In  der  Stunde  der  Gefahr  bewährt  sich  allein  des  Man- 
nes Tugend.  —  Schün  ist  der  Frieden,  aber  der  Krieg  hat  auch  seine 
Ehre.  —  Parti  iunt  fori$  arma ,  niii  eU  comilium  domi,  —  Quibut 
deincept  potestatii  accettionibut  auclut  tribunatui  plebi$  muitum  Hiam 
obfuit  civitaii  romanaet    Schülerzahl:  301. 

lieobticliütK*  Gymnasium.  Statt  der  Abhandlung  ist  eine  von 
Dr.  Potthast  in  dem  herzoglichen  Archive  zu  Bauden  im  Manascript 
aufgefundene,  eine  Beschreibung  der  feierlichen  Grundsteinlegung  zum 
Gymnasium  bei  den  ehrwürdigen  Vätern  Franciscanern  in  Leobschütz 
enthaltende  Urkunde  in  der  lateinischen  Ursprache  mit  nebenstehen- 
der deutscher  Uebersetzung  unter  Beigabe  eines  Vor-  und  Nachwortes 
vom  Director  mitgetheilt.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Kruhl. 
Der  Oberlehrer  Dr.  Fiedler  erhielt  den  Titel  „Professor'^  Zu  Ostern 
wurden  von  den  6  Abiturienten  5,  zu  Michaeli  alle  14  für  reif  erklärt. 
Prüf ungs» Aufgaben:  Warum  gelang  es  Karl  V.  nicht,  die  Reformation 
zu  besiegen?  —  Grofser  Menschen  Werke  zu  sehn,  schlägt  einen  nie- 
der; doch  erhebt  es  auch  wlcjder,  dafs  so  etwas  durch  Menschen  ge- 
schehn  (Rückert).  —  Quae  fuerint  cauiae,  cur  Pautania  cammuni» 
Oraecorum  elatsi$  duee  $ocii  principaium  ad  Athenientei  deferrent^  eor- 
ponatur.  —  Quibut  rebu$  9umma  inter  Marium  et  Svllam  oria  $%t  ta- 
vidim^  exponatur,    Schülerzahl:  423. 

BTeinic«    Gymoasluin.    Abhai|dlaog  vom  Collaborator  Klein- 


HofffflADo:  Progninine  der  katb.  Miltelachulen  Schlesien«.  1859.    Hl 

ei  dam.  Ueber  ZnsammeDsCelluog  der  Vocabelo  in  einem  Menorir- 
bocbe  für  untere  Gj^mnasialltlaaaen ,  oebst  einer  Probe  eines  griecbi- 
scben  Sohulvocabiilars.  8.  1 — 24.  Schiilnachrichlen  vom  Direccor  Dr. 
Z antra.  Im  Jahre  1858  wurden  von  den  17  Abiturienten  16,  1859 
alle  10  I6r  reif  erklärt,  zwei  der  letztem  unter  Dispensation  von  der 
mündlichen  Prüfung.  Abiturienten-Aufgaben  1859:  Worauf  haben  wir 
bei  onserm  Verkehr  mit  der  Welt  su  achten,  wenn  wir  von  ihr  gern 
gelitten  aein  wollen?  —  Incommoda  aniiquarum  verum  publicarum 
explietniur.    Schuler74ihl:  438. 

Jtfeiilie*  Realschule.  Abhandlung  von  dem  Director  Dr.  Send- 
haafs.  Ueber  die  chemische  Harmonika.  8.  1 — 43.  Schulnachrichten 
von  demselben.  Der  Etat  der  Realschule  wurde  von  den  städtischen 
Behörden  folgendermaßen  erhAht:  die  drei  Oberlehrerstellen  auf  700, 
650  und  600  Thlr.,  die  vier  Lehrerstellen  auf  550,  500,  450  und  400 
Thir.,  die  Gollaboratur  auf  350  Thlr.,  Remuneration  für  den  Bibliothe- 
kar: 30  Tblr.,  Ausgabepost  auf  Lehrmittel:  300  Thlr.  Mit  dem  Be- 
ginn dea  Wintersemesters  trat  der  von  dem  städtischen  Patronate 
erwählte  und  höhern  Orts  bestätigte  neue  katholische  Religionslehrer 
Hago  Schiel  in  das  Lehrercollegliim  ein.  Am  17.  und  18.  Mai  1858 
nahm  der  Geheime  Ober-Regierungsrath  Herr  Dr.  Brüggemann  eine 
Revision  der  Anitalt  vor.  Am  15.  Novbr.  trat  der  8chulamts-Candi- 
dat  Joseph  Scholx  sein  Probejahr  an. der  Realschule  an.  Abiturien- 
ten: 3.  Probe -Aufsätze:  Viel  wünscht  sich  der  Mensch,  und  doch 
bedarf  er  nur  wenig;  denn  die  Tage  sind  kurz  und  beschränkt  der 
Sterblichen  Schicksal.  —  Expour  le»  cau$e$  de  ia  guerre  de  $epi  an$ 
ei  reiracer  le»  principanx  evenemenU  de»  iroi»  premier»  an»  de  cette 
gmerre,    Schülerzahl:  295. 

Qppeln«  Gymnasium.  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr. 
Wahn  er:  Zur  Geschichte  Jacobs  1.,  Künigs  von  Grofiibritannien  und 
Ireland  (2ter  Theil).  N»ch  einem  Mannscripte  eines  deutschen  Zeit- 
geooeaen.  8.1 — 14.  Schulnacbrichten  vom  Director  Dr.  8  tinner.  Mit 
dem  Knde  des  Wintersemesters  trat  in  Stelle  des  als  Pastor  nach  Ma- 
lapane  berufenen  Hulfspredigers  Syring  als  evangelischer  Religions- 
lehrer ein  sein  Amtsnachfolger  bei  der  evangelischen  Stadt pfarrkirche 
Prediger  Aebert.  Statt  des  als  Curatus  nach  Kreutzburg  berufenen 
Kapellans  Swientek  übernahm  Kapellan  8 peil  den  Unterricht  in  der 
polnischen  Sprache.  Der  Candidat  Rdhr  wurde  zum  Collaborator,  der 
Rellglonslehrer  Hufs  zum  dritten  Oberlehrer  ernannt.  Vom  1.  Januar 
1858  traten  Gebaltserhflhuogen  für  den  Director,  für  die  drei  Ober- 
lehrer und  für  die  8te  Lehrerstelle  ein,  deren  Betrag  nicht  angegeben 
Ist.  Vom  7.  bis  9.  Juli  wurde  von  dem  Herrn  Regierungs-  und  Schul- 
ralh  Dr.  Stieve  eine  aufserordentliche  Revision  des  Gymnasiums  vor- 
genmamen.  Die  6  für  den  Michaeli- Termin  angemeldeten  Abiturien- 
leu  wurden  sämmtlich  für  reif  erklärt.  Deutscher  Aufsatz:  Vi»  con- 
silü  exper$  mole  ruii  »ua.  Lateinischer:  Singulo»  exceliente»  viro»  ad 
»mam  guemque  civitaiem  vel  augendam  vel  in  omni  genere  ornandam 
pimrimmm  valere  hitioria  ie»te  comprobalur.    Scbfilerzahl:  423. 

Bmgwa^.  Gymnasium.  Abhandlung  von  dem  Mathematikus  Lei- 
pelt:  De  loci»  geomeirici»  eorumque  utu  ei  applicaiione.  8.  5 — 10. 
SehulDacbrichten  vom  Director  Dr.  Johannes  Flügel.  Wie  viel  Abi- 
turienten gewesen,  ist  nicht  zu  ersehen,  für  reif  erklärt  wurden  4. 
Priftwgn- Aufgaben:  Der  Werth  von  Begeisterung  und  Enthusiasmus 
ißki).  Das  Thema  cum  lateinischen  Abiturienten-Auftatse  ist  eatwe- 
to  Biebt  aogegeben  oder  nicht  als  solches  beaeichnet.  Der  Candida! 
Br.  Beaedix  wurde  als  Hilfslehrer  angastelU.    Scbttlaraahl:  193. 

Retfbe.  HaffmaaB. 
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Karl  Wilhelm  Kortüm.     Ein  Lebensbild.     Den  Freunden 
und  Verehrern.     Berlin  1860.     92  S.   8. 

„Als  im  JiiDi  des  verg^angeneD  Jahres  von  Berlin  aas  die  Kunde 
erscholl,  dafs  der  Wiricliche  Geheime  Ober-Regieriingsrath  Dr.  Kor- 
tfim  gesrorben  sei,  so  erregte  sie  bald  in  nfthern  und  fernem  Kreisen 
des  Vaterlandes  die  schmerzlichste  Bewegung.  Sein  Name  gehörte  r.n 
denjenigen,  deren  man  sich  vorxiigsweise  mit  Aolheil  und  Freude  er- 
innerte, wenn  von  der  wichtigsten  Angelegenheit  im  Staatsleben,  von 
KrKiehung  und  Bildung  der  Jugend ,  die  Rede  war.  In  den  bedeu- 
tendsten Verhfilfnissen,  im  Verein  mit  den  vorzüglichsten  MSnnern 
seiner  Zeit  hat  er  gelebt  und  gewirkt,  und  das  Andenken  an  seine 
Thfttigkeit  wird  nicht  wieder  erlöschen.  Vor  allem  aber  kann  die  Klar- 
heit seines  Geistes,  die  Giite  des  Herzens,  der  Adel  der  Gesinnung, 
die  schfloe  Harmonie  classischer  Bildung  mit  christlicher  Frdminigkeit, 
welche  in  allen  seinen  Thaten  und  Worten  unausgesetzt  sich  zu  er- 
kennen gab,  niemals  nus  dem  Gedilchtnifs  derjenigen  sehwinden,  de- 
nen das  Glück  zu  Theil  wurde,  im  Leben  ihm  zu  begegnen.  Aus 
solchen  Erinneningen  sind  vorliegende  Blätter  entstanden.  Sie  soUen 
streben,  das  Bild  dieses  edlen  Geistes  in  der  Weise  für  immer  aufzu- 
fassen, welche  allein  seiner  würdig  ist,  —  in  Dankbarkeit  und 
Liebe." 

Mit  diesen  Worten  fuhrt  der  ungenannte  Verfasser  (dem  Verneh- 
men nach  der  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Professor  der  Phi- 
lologie Dr.  Deycks  in  Munster)  sein  lebendig  und  frisch  geschrie- 
benes Lebensbild  des  edlen  Mannes  bei  uns  ein.  Das  Schriftchen  ura- 
fhfst  in  3  Abschnitten  die  Jugend  und  Bildung,  1787—1810,  den  Auf- 
enthalt und  die  Wirksamkeit  in  Dnsseidorf,  1810—1830,  und  in  Berlin, 
1830—1859. 

Im  ersten  Abschnitt  IQhrt  uns  der  Verfasser  die  Jugend  im  meck- 
lenburger Pfarrhause,  das  Leben  auf  der  Schule  zu  Friedland,  den 
Aufenthalt  in  Halle  vor,  wo  Kor  tum  durch  den  grotsen  KiofluISi,  den 
Fr.  A.  Wolf  auf  seine  Zuhörer  ausübte,  ganz  fiir  das  Studium  der 
Altertbums Wissenschaften  gewonnen  wurde,  und  anfserdem  SteflRens 
und  Schleiermacher,  um  welche  sich  ein  Kreis  edel  strebender  Jung- 
linge, welche  von  achtwissenschaftlicher  Begeisterung  glilheten,  bil- 
dete (J.  Schulze,  Varnhagen,  Neander,  Straufs,  Bekker,  Bfickh,  C.  von 
Baumer,  Theremin  etc.),  auf  den  begabten,  strebsamen  Jungling  an- 
regend einwirkten.  In  GAttingen  beschäfligte  sich  Kor  tum  vorzugs- 
weise mit  scbOnwissenschsfrlichen  Studien,  in  Dresden  mit  dem  Stu- 
dium der  dortigen  KunsischAtze.  1809  wurde  er  durch  Niemeyer  als 
Lehrer  an  das  Pädagogium  in  Halle  berufen,  von  wo  er  1810  nach 
Düsseldorf  als  Hanslehrer  In  das  Haus  Fr.  H.  Jacobi's  ging. 

Der  zweite  Abschnitt  umfafst  Kortiim's  Aufenthalt  in- Pempelfort 
bei  Jacobi,  seine  Wirksamkeit  im  Bergischen  Ministerium  unter  Nes- 
selrode, seine  ThStigkeit  bei  der  Umgestaltung  des  Düsseldorfer  Ly- 
ceums,  seine  Stellung  als  Director  des  Gymnasiums,  seine  Wirksam- 
keit als  Consistorialratb  bei  der  Düsseldorfer  Regierung,  die  Errichtung 
der  Maleracademie  und  die  Gründung  des  rheinisch  -  westphftliscbeD 
Kunst  Vereins. 

Der  dritte  AbsckiHH  endlich  enthftlt  KortOm's  Thfttigkeit  im  Mi- 
pialtrkim  des  Coltiis  sa  Berlin  als  Geheimer  Ober-Regierunganitb,  wo 


•■Meberg:   Karl  Wilhelm  Kertitt.    Bio  LebMtbild.        113 

er  ^aidil  blolii  einen  grofsen  Kinfliifo  auf  die  Geslaltnng  der  höheren 
Birgerechiüe,  sondern  aitcli  auf  das  gaose  Elementarschiilwesen  und 
die  eTanfelischeD  GjmnaHien  des  preufsiscbeD  8taareii  ausilMe,  und 
Mich  Boch  nach  seinem  Ausscheiden  aus  seinem  Wiricnng^skreise  als 
Mitglied  der  Ober-Examinationscommission  für  den  Geschäfirskreis  der 
Regierungen  und  als  Vorsteher  der  Louisenstiflung  Ihätig  war. 

UaCi  der  Verfasser  vor  vielen  Andern  ku  einer  Darstellung  des 
Lebens  von  Kor  tum  befäbigi  war,  geht  schon  aus  dem  Umstände 
hervor^  dais  er,  ein  geborner  Düsseldorfer,  mit  den  dortigen  Zosflin- 
den  und  Verhältnissen  wie  wenige  bekannt  ist  und  als  einer  der  nahm- 
hallesten  Schäler  Kortüm's  aus  eigner  Erfahrung  reiche  Mitcheilun- 
gen  machen  konnte.  Dazu  kommt,  dais  er  für  diejenige^  Abschnitte 
von  Kor  Cum' s  Leben ,  die  er  weniger  ans  eigner  Erfahrung  kennen 
konnte,  durch  Beiträge  ausgezeichneter  Freunde  des  Verstorbenen  (dem 
Vernehmen  nach  Dr.  J.  Nchulze  in  Berlin  und  Dr.  Fr.  Kohlrausch 
in  Hannover)  unterstützt  worden  ist. 

Anlser  dem,  was  speciell  den  Schulmann  interessirt,  enthält  das 
Bchriflchen  auch  Manches,  was  in  weiteren  Kreisen  anzusprechen  und 
ansuregen  im  Stande  ist.  Dahin  rechnet  Unterzeichneter  z.  B.,  was 
Ober  Napoleons  BeschluCs,  in  Düsseldorf  eine  Universität  zu  gründen, 
über  die  Lage  des  bergiscbeo  Landes  unter  französischer  BerrscbafI, 
über  den  Zustand  des  Schulwesens  zur  damaligen  Zeit,  über  die  erste 
Zelt  nach  der  Befreiung  von  der  französischen  Herrschaft  unter  Justus 
Gmner  und  die  ängstliche  Spannung  vor  der  Entscheidungsschlacht 
bei  Belle- AUiance,  über  das  gesellige  Leben  in  den  Düsseldorfer  Krei- 
sen, femer  über  die  Anfänge  der  Düsseldorfer  Kuosfacademie  unter 
Leitung  von  Cornelius  und  Schadow  und  über  die  Gnlndiing  des  rhei- 
nisch-westphälischen  und  später  des  Berliner  Kunstvereins  aus  den 
Ouellen  hier  mitgetheilt  ist. 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  ist  natürlich  Kortüm's  amtliche 
Wirksamkeit  In  Düsseldorf  und  Berlin  von  dem  grüfsten  Interesse, 
weshalb  Bei  sich  erlaubt,  einige  Stellen  aus  dem  interessanten  Buche 
mitzutbeilen  ,•  um  auch  Denen,  welche  Kor  tum  im  Leben  nicht  nahe 
gestanden,  In  etwas  ein  Bild  des  reichbegabten  Mannes  zu  geben. 
Kortim  zeichnete  sich  durch  ein  reiches,  vielseitiges  Wissen  aus. 
Neben  seiner  Lieblingsbeschäftigung,  dem  Studium  des  classischen  Al- 
tenhuBs,  widmete  er  der  Geschichte  und  den  Werken  der  Dichtkunst, 
Malerei  und  Plastik  ein  eingehendes,  auch  das  Technische  derselben 
beaabteades  Studium,  und  seine  Kunsturtheile  zeugten  von  lebendiger 
Auffiuanag,  richtigem  Verständnisse  und  feiner  Bildung.  Was  Kor- 
tim,  der  als  junger  Mann  von  26  Jahren  unter  sehr  schwierigen  Ver- 
hältniseen,  unter  denen  der  Mangel  an  tüchtigen  Lehrern  nicht  dan 
geringste  war,  den  ehrenvollen  Auf! rag  übernahm,  das  nach  franzdsi- 
aekem  Maater  eingerichtete  Düsseldorfer  Lycenm  in  eüi  Gymnasium 
SB  verwandeln,  als  Director  in  wenigen  Jahren  geleistet,  das  be- 
weist der  Ruf  und  die  Blut  he  der  Anstalt,  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
nMhreade  Zahl  der  Schüler,  welche  das  Gymnasium  besuchten,  und 
die  Lelstnagen  derer,  die  einem  h^Sheren  wissenschaftlichen  Berufe  sich 
wldaiecen.  „Vor  vielen  Lehrern  besafs  Kor  tum  die  Kraft,  die  Ju- 
gend aaaiiaiehen,  indem  er  die  Begabten  lebhaft  beschäftigte,  und  die 
Sehwachen  liebend  heranzog,  ohne  darüber  die  Besseren  zu  vernach- 
ttssiaeB.  Bin  ruhig  klares  Wesen,  ein  edel  tünendes  Wort  g«»wAnn 
gleich  an  Anftinge  für  ihn.  So  führte  er.  Schritt  vor  Schritt  zur  Sache, 
nie  eebleppend,  nie  sich  überstürzend.  Er  adelte  jedes,  das  er  be- 
rührte. Da  lichteten  sich  verworrene  Begebenheiten,  da  wurden  die 
verhorgeanteB  Gedanken  der  alten  Dichter  klar,   indem  der  Schüler 

l«t««br.  f.  d.  OyninMialwet«!!.  XY.  2.  ^ 


114  Sweito  Abtheiluiig.    LHerariscbe  Berichle. 

durch  des  Lehrers  Wink  bald  sich  selbst  Kurecht  fand.  Kortdin  hiell 
bei  Erklärung  der  Alten  durchaus  die  rechte  Mitte  swiscben  granima- 
tincher  Mikrologie  und  blofs  geniefseDder  Leserei.  Wer  uoter  seiuer 
Führung  Homer,  8ophocles,  Platoo  und  Demostheaes  las»  der  lernte 
diese  hohen  Geister  zugleich  verstehen  und  lieben  für  sein  ganxeil 
Leben.  Dieses  Gesfändnlfs  haben  dem  edlen^  Manne  nach  vielen  Jah- 
ren oft  frühere  Schüler,  die  zum  Theil  in  ganx  anderen  Lebenskrei- 
sen, als  der  Griechenwelt,  sich  bewegten,  dankend  ausgesprochen, 
und  er  freute  sich  dann  von  Herzen  solcher  Aussprüche.  Jedes  Wort, 
das  ans  Kor  tu  Ri's  Munde  kam,  das  lehrende,  wie  das  mahnende  oder 
strafende,  war  durchdrungen  von  Gerechtigkeit  und  Liebe.  Selbst 
solche,  die  ßv  strafen  mufsfe,  erkannten  meist  früher  oder  spftter  den 
edlen  Sinn,  aus  dem  sein  Thun  ent-sprang,  und  wufsten  ihm  Dank. 
Die  aber  seiner  Billigung,  seines  beifälligen  Blickes  sich  erfreuen  durf* 
ten,  hingen  an  ihm  mit  kindlicher  Liebe  und  vergaffen  ihn  niemals, 
sein  Wort,  sein  Blick  verkörperte  sich  gleichsam  mit  den  Gegenstfln« 
den  seines  Unterrichts." 

Verhältnitsmfifjvig  am  Kürzesten  spricht  sich  der  Verf.  aber  Kor- 
tüm's  Wirksamkeit  uls  Schulrath  bei  der  Regierung  zu  Düsseldorf 
aus,  wo  er  als  Depiitirter  des  rheinischen  ProvinMial-Schul-Gollegiuma 
nicht  blofs  die  specielle  Aufsicht  über  die  Gymnasien  im  Regierungs- 
bezirk Düsseldorf  (Cleve,  Duisburg,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Essen  nnd 
Wesel),  die  Abhaltung  der  Abiturientenpriifungen  und  die  Leitung  aller 
Gjmnasial-Angelegenheiten,  sondern  auch  die  Aufsicht  über  die  Pro- 
gymnasien und  die  anderen  höheren  Bildungsanstalten  und  über  mehr 
als  800  Elementarschulen  hatte.  Von  Kortüro's  Gabe,  tüchtige  Per- 
sünlichkeiten  zu  erkennen  und  sie  an  den  ihnen  angemessenen  Plala 
SU  stellen,  zeugt  seine  Beurtheilung  Bruggcmann's,  den  er  zu  seinem 
Nachfolger  als  Director  vorschlug,  und  Landfermano's,  dem  er  eiae 
bedeutsame  Wirksamkeit  vorhersagte.  Was  Kor  tum  in  seiner  Stel- 
lung als  Schulrath  gewirkt  hat,  ist  noch  lebhaft  im  Gedächtnisse  aller 
derer,  die  mit  ihm  in  irgend  einer  amtlichen  Benthrung  gestanden  ha- 
ben. Seine  F'reundlichkeit,  seine  rege  Thellnahme  an  dem  Wohl  uad 
Wehe  nicht  nur  der  Anstalten,  sondern  auch  der  einzelnen  Lehrer, 
seine  Milde  und  Humanität  gewannen  ihm  bald  die  Liebe  und  Achtung 
in  einem  solchen  Grade,  dafs  noch  kürzlich  ein  befreundeter  College^ 
der  unter  fünf  verschiedenen  Schulräihen  gewirkt  hat,  gegen  den  Un- 
terzeichneten fiufserte.  Kor  tum  sei  unter  allen  der  humanste  und 
liebenswürdigste  gewesen.  „Einem  Dankesbeweise  der  ihm  wo  über- 
aus verpflichteten  rheinischen  Schulmänner  seines  Bezirkes  wich  er, 
bei  seiner  Abreise  nach  Berlin,  in  seiner  Bescheidenheit,  aus.  Doch 
konnte  er  nicht  verhindern,  dafs  ihm  die  Lehrer  in  Eiberfeld  bei  sei- 
ner letzten  Anwesenheit  dort  ein  Abendessen  gaben  und  einen  aier- 
liehen  silbernen  Pokal  verehrten.  Einer  derselben  hielt  dabei  eine 
schdne  Rede,  worin  auf  Kortüm's  Namen  —  Cor  iuum  —  anspie- 
lend gesagt  wurde,  sein  Herz  habe  ihrer  aller  Herzen  gewonnen.^ 

In  Berlin  beschäftigten  Kor  tum  Anfangs  vorzugsweise  die  b4i- 
heren  Bürgerschulen  und  die  Elementarschulen;  von  1842— 1852  be- 
arbeitete er  die  Angelegenheiten  der  evangelischen  Gymnasien  aller 
Provinzen,  die  an  ihm  einen  eben  so  einsichtigen,  als  besonnenen  Ver- 
treter hatten.  Vorsichtig  und  bescheiden,  wie  es  sein  Charakter  mit 
sich  brachte,  vermied  er,  ohne  dringenden  Grund  zu  organischen  Um- 
gestaltungen der  Gymnasien  zu  schreiten  und  sich  zu  einem  Reforma- 
tor derselben  aufzuwerfen.  Aus  seiner  lanfsjährigen  Wirksamkeit 
in  Berlin  will  Ich  nur  zwei  Punkte  hervorheben,  welche  ihn  gaas 
und  gar  cbarakterisiren.    „Bei  der  Revision  der  einselaen  Oymna* 
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riM,  m  weldier,  als  eiaer  nufserordentlichea  MaflireiK«!,  er  sich  nicht 
M0hf  und  BicfaC  ohne  dringende  äursere  VeraolHsunng  enmchlofii,  ent- 
gingen seinem  mbig  forschenden  Kennerblick  eben  so  weni|r  die  an 
den  Tag  tretenden  lAblicben  Seiten  und  Vorsuge,  als  die  schwieriger 
1«  crmiitelnden  tailelnswerfhen  Zustände  und  Bicbtnngen  der  belref* 
fenden  Anstalten.  Seine  Hevisions-Bericbte  gewährten  dem  itundigen 
LcMT  ein  treues  Bild  von  dem  Ergebnisse  seiner  auf  den  Unterricht 
BBd  die  Disciplin,  auf  die  Leistungen  der  Directoren  und  Lehrer  der 
finelnen  Anstalten  gerichteten  Untersuchung,  und  trugen  zugleich 
tef  Gepräge  seiner  Sinnesart,  welche  geneigter  war,  die  guten  Ei- 
|[rischaflien  Anderer  aoKuerkennen,  als  ihre  Kehler  und  Mängel  her- 
ronabeben.  Mchtsdesfoweniger  war  er  bemüht,  durch  ernste  und 
vertrauliche  Rucksprache  mit  Directoren  und  Lehrern  sogleich  an  Ort 
osd  Stelle  auf  das  von  ihm  Vermifste  und  das  von  ihm  bemerkte  Un- 
iweciuiälslge  aufmerksam  zu  machen,  Mifsbräucben  und  Uebelstän- 
dM,  wo  nie  sieb  fanden,  mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten,  und 
%*erbe8Beniagen,  wo  sie  im  Einzelnen  ndthig  waren,  in  angemessener 
Weise  einauleiten.'' 

„Mit  den  Provinzlal-Schulräthen  ein' näheres  Verhältnifii  anzuknö- 
pfen and  imner  mehr  zu  befestigen,  war  seine  ernste  Sorge,  und 
vorsIcArIg  vermied  er  Schritte,  welche  als  Eingriffe  in  ihren  Wir- 
kngskreüi  hätten  erscheinen  und  ihre  Freudigkeit  an  demselben  trü- 
ben kdnnen/^ 

aehUefsllcb  kann  Ref.  sich  nicht  versagen,  noch  eine  Stelle  aus 
den  Ihm  lieb  gewordenen  Büchlein  uiifzutheilen,  in  welcher  der  Verf. 
das  innerate  Wesen  Koriiini's  so  richtig  und  treffend  darlegt.  „In 
diesen  veracbiedenartigcn  Beziehungen,  die  das  Berliner  Leben  für 
Korcüm  herbeifüihrte,  begegnet  uns  überall  dieselbe  Art  und  Weise, 
die  wir  schon  an  dem  Jünglinge  und  an  dem  strebsamen  Manne  in  der 
ernten  Dfiaseldorfer  Zeit  wahroalimen.  Stets  das  Höchste  und  Beste 
im  Ange,  hält  er  doch  treulich  fest  an  dem  Gegebenen  und  Erreich- 
bwen,  «ad  gelangt  so  in  ruhig  besonnenem  Schritte  zum  Ziele.  Ge- 
wiaaenhafl  ond  menschenfreundlich  im  Tiefsten  ehrt  er  jedes  Verdienst, 
jeden  berechtigten  Anspruch  auf  Anerkennung,  und  beachtet  vor  allen 
dasfea^e,  waa  allein  Geltung  haben  sollte,  wenn  in  der  Lenkung  der 
ftAccen  Angelegenheiten  der  Wissenschaft  und  Eneiehung,  wie  der 
lOMly  afets  und  von  Allen  das  Rechte  gethan  würde.  Keine  Spur 
von  Selbatsncht,  von  unlauteru  Triebfedern  irgend  einer  Art  in  Allem, 
waa  er  thnt  und  anordnet,  kein  unbescheidenes  Gellendmachen  der 
eignen  Ansicht,  kein  eitles  Prunken  mit  den  grofsen  Vorzügen  des 
Geisiea  and  der  Stellung,  die  er  doch  anerkannt  besafs:  nur  Gerech- 
rigkelt  und  Pflichttreue  ist  in  Allem,  was  von  ihm  ausgeht,  und  dazu 
die  vorsichtigste  Mafshaltung,  jene  Scheu  vor  Uebermafs  und  Zuviel, 
welrhe  schon  den  Alten  für  den  Kern  der  Weisheit  galt.  So  war 
Kort  um  vor  allem  ein  gerechter,  aber  er  war  auch  ein  gütiger,  liebe- 
voller Vorgesetzter  und  Lenker,  und  ein  Muster  der  Treue  und  Be- 
•tändigkeit  in  der  Freundschaft.  In  seiner  Seele  lebte  jene  Liebe,  die 
von  Gott  kommt  und  zu  Gott  führt.  Nicht  in  Worten,  sondern  in  Tha- 
lea  gab  sein  firommes  Herz  sich  kund.  Treu  und  fest  hing  er  an  der 
Lehre  Christi,  unbeirrt  durch  Zweifel  und  Widersprach.  Kein  Wind 
der  Lehre  erschütterte  den  tiefen  Grund  seines  Glaubens,  und  weil 
dies  so  war,  eben  darum  ehrte  und  achtete  er  auch  den  Glauben  an- 
derer üeberxeugung,  und  trat  selbst  dem  Zweifler  mit  Sanftmuth  ent- 
frgen.  Vertraut  mit  den  grofsen  Gedanken,  welche  die  Geschichte 
der  Menschheit  dem  Forscher  darbietet,  war  er  durch  verworrene  Zei- 
im  and   Aussichten  nicht  leicht  aus  der  Faasung  zu  bringen.    Bein 
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Blick,  immer  auf  das  Gänse  seriohtet,  fand  scbnen  deo  Punkt  der 
Hoflnung  wieder,  und  lenkte  dorthin  anck  EntscblUMe  und  Tbatea.^ 
Referent,  der  nickt  ohne  das  tiefote  Gefühl  inniger  Verehrung  und 
Dankbarkeit  des  edlen  Mannes  gedenken  kann,  sckeidet  von  dem  un« 
genannten  Verfasser  mit  hersiickem  Dank  (Sr  deb  Genulk;  den  Ihm 
die  E«eetflre  dieses  trefflichen  Lebensbildes  gewährt  bat« 

Essen.  Baddeberg. 


m. 

Lehrbach  der  christlichen  Religion  f&r  die  Oberklassen  evange* 
lischer  Gymnasien.  Von  Dr.  K.  Schneider,  evang.  Pfarrer 
in  Schroda.  Bielefeld,  Verlag  von  Velhagen  and  Kiasing. 
1860.    X  u.  297  S.   8. 

Das  vorliegende  Bnch,  dem  kdoiglichen  ProvinziAl-Scholratbe  der 
Provinz  Posen,  Herrn  Coosislorialratb  M  eh  ring,  gewidmet,  hat  nicht, 
wie  man  vielleicht  aus  der  jetzigen  amtlichen  Tbätigkeit  des  Verfas- 
sers zu  vermuthen  versucht  sein  kannte,  in  der  einsamen  Studirstube, 
sondern  in  der  Schule  »elbst  seine  Gebiurtsstätle,  indem  er  durch  einn 
Reihe  von  Jahren  Religionslehrer  uro  evaDgellschen  Gymnasium  ao 
Krotoschin  gewesen  und  so  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  religiösen  Be- 
dürfnisse der  Gymnasialjugend  in  den  obern  Klassen,  für  welche  das 
Buch  bestimmt  isl,  kennen  zu  lernen.  Was  das  religidse  Bekenntnüb 
des  Verfassers  anbelangt,  so  steht  er  auf  dem  Standpunkte  der  Dnion 
nnd  bat  demselben  in  den  Theilen,  welche  ins  Besondere  mit  der  Clan- 
benslehre  der  evangelischen  Kirche  sich  beschäftigen,  Rechnung  ge* 
tragen.  —  Es  bleibt  immer  etwas  Mitsliches,  eise  neue  literarische 
Erscheinung  mit  anderen,  welche  demselben  Zwecke  dienen,  sa  ver- 
gleichen. Referent  absirahirt  davon,  obschon  ihm  seine  pädagogische 
Beschäftigung  durch  eine  Reihe  von  Jahren  Gelegenheit  geboten^  auck 
diesen  Zweig  der  Literatur  genauer  kennen  zu  lernen;  eine  sorgftl- 
tige  Einsicht  in  einen  grofsen  Theil  der  diesem  Zwecke  dienenden 
LebrbOcher  hat  ihm  die  Ueberzeugung  verschafft,  dafs  das  vorliegende 
KU  den  brauchbarsten  gehdre.  Dafs  der  Verfasser  den  Inhalt  des  Bu- 
ches nicht  durch  den  Abdruck  des  lutherischen  kleinen  Katechismus 
mit  einschlagenden  Bibelspröchen,  ferner  nicht  durch  den  Abdruck  von 
Kirchenliedern  (die  zu  lernenden  kflnnen  aus  den  80  Liedern  der  Re- 
gulative bestimmt  werden)  und  der  Confessio  Augustaoa  gemehrt  bat, 
kann  nur  gebilligt  werden.-  Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  in 
welche  sich  der  Lehrstoff  für  den  Religionsunterricht  auf  der  genann- 
ten Stufe  der  Gymnasialbilduog  gliedert:  die  Konntnifs  der  heiligen 
Schrift,  die  Glaubenslehre  der  evangelisch-christlichen  Kirche  und  die 
Geschichte  der  christlichen  Kirche. 

Was  den  ersten  Abschnitt  (§§.  1  —  130  s.  1  —  174)  anbelangt,  so 
hat  der  Verfasser  nicht  nach  dem  Vorbilde  von  Kurtz,  dem  Hol- 
lenberg  in  seinem  Lehrbuche  zum  Theil  gefolgt  ist,  eine  heilige  Ge- 
schichte geben  wollen,  sondern  vielmehr  eine  Einleitung  in  die  Schrif- 
ten des  A.  und  N.  T.,  und  zwar,  wo  es  angemessen  erschien,  mit 
AttftiahBM  des  InhalU  des  biblisch -dogmatischen  Stoffes.    Nach  einer 
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BlBteitoog  über  die  Oflenbarang  (§§.  1—3)  wird  fiber  die  beil.  Scbrlft 
In  Allgemeinen  (§§.4  —  13)  gehandelt  und  ins  Besondere  gesprocben 
Aber  Inbalc  und  Wesen  derselben,  über  Inspiration,  über  das  nonna* 
tive  Aasebn  der  heil.  Schrift,  über  die  Bezeugung  der  Schrift  in  der 
Kirche 9  fiber  den  Kanon,  Ober  Sprache  And  Text,  über  UeberseUiHH 
gen,  Tomehmlich  die  lutherische,  und  die  Eintbeiinog  der  heil.  ScbriA« 
In  der  Behandlung  der  heiligen  S«hrifl  des  A.  T.  folgt  der  Verfasser 
der  Eintbellung  in  die  Thora  (§§.  16-28),  die  Propheten  (§§.  29—57) 
und  in  die  Hagiographie  (§§.68  —  72).     Um  au  zeigen,  wie  derselbe 
seinen  Gegenstand  behandelt,  sei  hier  die  Gliederung  angeführt,  ia 
welche  der  Abschnitt   Aber   die  Thora  zerfftllt.     Besprochen  werden 
hierbei  der  Penlatmch  im  Allgemeinen  (§.  16),  die  Bestandtheile  des* 
selben  (§.  17),  wobei  der  verschiedenen  Ansichten  ilber  den  Zusan* 
menhang  der  einzelnen  Theile  (Jehovah-  und  Elohim-Urkunde)  Erwäh- 
nung geschieht,  die  Eiotheiliing  desselben  (§.  18),  die  Genesis  (§.  19), 
die  Schdpfung,  der  SOndenfall  u.  s.  w.  (§.  2»),  die  3  Bächer:  Exodus, 
Leylticns,  Kuroeri  (§.  21),  das  Deuteronomium  (§.  22),  der  Zug  durch 
die  Wüste  und  sein  Schauplatz  (§.  23),  Moses,  der  Prophet  in  Israel 
(§.  24),  der  Dekalog  (§.  25),  die  bürgerlichen  Gesetze  Israels  (§.  26), 
die  Grundgedanken  des  jüdischen  Giiltus  (§.  27),   heilige  Personen, 
Handlungen,  Orte  und  Tage  (§.  28).  —  Bei  dem  Abschnitt  über  die 
Propheten  werden  gesondert  die  fk'uheren  und  die  späteren.     Unter 
den  ersteren  (§§.  29—38)  werden  aufgeführt  das  Buch  Josua,  das  Buch 
der  Richter,  das  Buch  Ruth,  die  Buclier  Samuel  und  der  Könige.    Der 
Inhaltsangabe  des  Buches  Josua  schliefst  sich  eine  Beschreibung  des 
gelobten  Landes  an,  der  Inhaltsangabe  der  Bucher  der  Kdnige  ein  Ka- 
pitel über  Jerusalem  und  ein  anderes,  in  dem  die  Bedeutung  des  R0- 
aigthnros  in  Israel  erörtert  wird.    Den  Abschnitt  über  die  späteren 
Propheten  (§§.  39—57)  leitet  ein  Kapitel  in  §.  39,  überschrieben:  „Der 
Prophet  in  Israelis  ein,   dem  sich   in   §.  40  ein  anderes  einleitendes 
Ranpislfick,  welches  mit  dem  im  vorhergehenden  Paragraphen  behan- 
delten in  Innigem  Zusammenhange  steht,  anreiht:  „Der  Messias  und 
nein  Reich^^.    Im  Uebrigen  werden  nach  einander  sf.uerst  die  grfifse- 
ren,  dann  die  kleineren  Propheten  aufgefTihrt.    Vermifst  hat  Referent 
ein  Kapitel,  in  den  eben  so  wie  das  Propheten-  und  KAnigthum  pro<» 
typisch  auf  den  Erlöser  gedeutet  ist,    das  Hohepriesierthum   in  ^der 
Entwickelnng  der  heiligen  Geschiclite  als  prol^'piMch  darstellebd  *das 
Amt  des  Erlösers,  der  ein  einmaliges  für  ailc  Zeiten  gültiges  Opfer 
durch  seinen  Kreuzestod  dargebracht  hat,  vorgeführt  würde.    Bei  Ab«- 
schnitC  C  „Schriften  oder  Hagiographa'*   werden   znoüchst  die  ge- 
schichtlichen BJIcher  aus  der  nachexllischen  Zeit  (die  Bücher  der  Chro- 
nik, Esra,  Nehemia,  Esther),  dann  die  poetischen  Schriften,  unter 
denen  wieder  die  Lieder  (der  Psalter  und  das  hohe  Lied)  von  der 
Spruchweisheit  (Sprüche  Salomonis,  das  Buch  Hieb,  der  Prediger  Sa- 
lofflonis)  geschieden  werden,  durchgenommen  und  jeder  Gattung  der 
namhaft  gemachten  Literatur  die  nüthigen  Erlilfirungcn  vorangeschickt. 
Ausführlich  verbreitet  sich  der  Verfustser  über  den  Chnracter,  die  Porm 
und  Arten  der  hebrftischen  Dichtkunst.    Auf  diese  Weise  liat,  indem 
die  zusammengehörigen  Gattungen  der  Literatur  mit  einander  in  die 
nächste  Beziehung  gesetzt  worden  sind,  mancher  Abschnitt  eine  an- 
dere Stelle  erhalten,  als  es  sonst  bei  einem  Kntwnrf  einer  heiligen 
.Geschichte  ku  geschehen  pflegt;  namentlich  ist  dies  bei  dem  Buche 
Rfob  der  Fall,  dem  in  Bexug  auf  den  sachlichen  Inhalt  eine  viel  frü- 
here Stelle  angewiesen  werden  roOfste   —  Während  in  den  meisten 
tbrlgea  I/ehrbüchem  für  den  Religionsunterricht  die  Apokryphen  de« 
A.  T.  ala  Nebeogpurhe  sehr  oberflächlich  behandelt  werden  ^  haben  sie 
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kfer  eioe  aehr  einf^ebeade,  dem  Staadpankte  der  klaMieehen  Bildaog 
des  etudireDden  Jänf^liogs  angeineaeeDe  Würdiguog  erfahrea  (8.  98— 
120).  Besoodera  wichtig  aind  die  Vorbemerknogeo,  ia  welchen  die 
gencbichtliche  Entwickelung  im  alexaodrioinclien  Zeitaller,  dae  Vor- 
dringen helleniseber  Bildunnt  und  deren  EinflafSi  auf  daa  Jndenthum 
nachgewiesen  wird.  Wenn  eich  die  Lebrpensa  für  die  beiden  oberen 
Klaaaen  so  gmpplren,  dafe  die  Bibelknode  der  Sekunda  augewiesen 
wird,  während  die  Lehre  der  evangelischen  Kirche  als  Pensum  fdr  die 
Prima  verbleibt,  so  wird  es  natürlich  um  der  Coneentration  des  Dn- 
terrichts  willen  angemessen  sein,  das  A.  T.  in  dem  Jahre  vorKuneh- 
men,  in  welchem  die  griechische  Gescbicbre  sum  Vortrage  kommt. 
Der  Religionslehrer  wird  dann  die  Apokryphen  ziemlich  in  derselben 
Zelt  vornehmen,  in  welcher  der  Geschichtslehrer  das  Zeitalrer  der 
Diadochen  behandeln  wird. 

Die  heiligen  iiichrifren  des  A.  T.  bilden  den  ersten,  die  Apokryphen 
den  Kweiten  Theil  der  Bibelkunde,  der  dritte  Tbeil  umfafst  das  N.  T. 
(8.  120—174  §.  91—130).  Auch  hier  wird  nicht  das  Leben  Jesu  durch- 
genommen, dessen  geschichtliche  VerhSltnisse  als  allgemein  bekannt 
▼oransgesetat  werden,  weil  ihre  Behandlung  bereits  auf  den  firöhe- 
ren  Bildungsstufen  erfolgt  sein  mufs,  sondern  es  wird  der  Inhalt  der 
Schriftwerke  des  neuen  Bundes,  ihre  gegenseitige  Beieiehung  zn  ein- 
ander u.  s.  w.  berücksichtigt.  Vorbemerkungen  über  den  Inhalt  des 
N.  T.  (§.  91),  aber  die  Wirkung  des  heiligen  Geistes  bei  Aufeeichnung 
nnd  Lesung  des  N.  T.  (§.  92),  über  die  Entstehung  der  nentestament- 
liehen  Schriften  (§.93),  über  Hellenisten  nnd  Judaisten  so  wie  über 
die  „  LehrbegrifTe  ^'  der  neutestamentlichen  dürhriften  (§.94),  Ober  die 
Apokryphen  des  N.  T.  (§  95),  über  die  Kanoniciiät  und  Integrität  des 
N.  T.  (§.  96),  so  wie  über  die  Eintheilunf»  der  demselben  sugehdrigen 
Sehriften  leiten  diesen  Abschnitt  ein.  Bei  den  geschichtlichen  Schrif- 
ten werden  Fragen  über  das  gegenseitige  VerhSItnils  der  Synopti» 
ker,  über  die  Verfasser  der  Evangelien,  über  Zweck  und  Inhalt  der 
Schriftwerke  erörtert;  dem  Kapitel  über  die  Apostelgeschichte  schliebt 
sich  ein  anderes  über  die  Kirche  des  Herrn  in  ihrer  ersten  Cieatalt 
an.  —  Die  Briefe  Pauli  beginnen  den  Cyklus  der  Episteln,  ihnen  geht 
voran  ein  Kapitel  über  das  Leben  des  genannten  Apostels  (§.  114),  so 
wie  eine  Einleitung  über  den  Characier  der  Briefe  im  Allgemeinen 
(§.^15).  Die  Briefe  selbst  sind  nach  der  Zeit  ihrer  Abfassung  geord- 
net. Die  Frage  über  den  Verfasser  des  Hebräer briefes  Iftfst  Schnei- 
der unentschieden.  Die  Prophetie  des  N.  T.  (§.  130),  dargestellt  in 
der  Offenbarung  Johannis,  schliefst  den  ersten  Theil  des  Lehrboches. 

Soll  sich  Referent,  ehe  er  aum  zweiten  Theile  übergeht,  ein  Ur- 
ibeil  über  den  Theil,  dessen  Hauptinhalt  er  eben  angegeben  hat,  er- 
lauben, so  scheint  ihm  in  demselben  für  die  Bildungsstufe,  welcher 
derselbe  bestimmt  ist,  zu  viel  geboten.  Der  Verfasser  gesteht  selbst 
SU,  dafe  er  an  den  Privatfleifs  der  Zöglinge  etwas  grofse  Anforde- 
rungen mache;  ob  dieselben  bei  ihrer  anderweitigen  Tliätigkeit  diese 
werden  befriedigen  kennen,  ist  eine  andere  Frage.  Wünscbenswerth 
bleibt  es  immer,  dafs  der  gesammte  Abschnitt  über  die  Bibelkunde  In 
Sekunda  durchgenommen,  und  dafs  nicht  einzelne  Partieen  dem  Pri- 
vatfleifse  der  Schüler  fiberlassen  werden;  es  durfte  aber  doch,  zumal 
wenn  auch  noch  einzelne  Abschnitte  aus  den  historischen  Schrifien 
des  N.  T.  in  der  Ursprache  gelesen  werden  sollen,  eine  nicht  kleine. 
Aufcabe  sein,  unter  Leitung  des  Lehrbuches  den  Carsiis  durchzuma- 
chen. Manches  hätte  sich  in  der  Darstellung  vielleicht  abkurzen  las- 
sen, die  Anfuhrung  des  Inhalts  der  geschichtlichen  Bücher  nach  der 
Reihenfolge  der  Kapitel  erscheint  nicht  immer  als  n^thwendig.    Mehr 
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rcn  Fragen  sind  in  das  Gebiet  der  Erörterung  hineingezogen  ^  die 
allerdings  für  die  geistige  Thftiigiceit  fnicbl bringend  sind,  die  aber 
eine  gröbere  Delcanntschaft  mit  der  heiligen  Geschichte  und  der  Form 
ihrer  Uarstellung  vorausseixen,  als  man  von  der  wissenschaftlichen 
Bildung  eines  Seliundaners  erwarten  darf.  Bei  einer  neuen  Ausgabe, 
die  hoffentlich  das  Lehrbuch,  welches  des  Braiicbbareo  so  viel  enthAll, 
in  nlchi  au  langer  Zeit  erleben  wird,  dfirfle  der  Verfasser  eine  Menge 
Anmerkungen  zu  streichen  finden,  welche  nicht  gerade  den  Haupt- 
Kweck  fördern,  sondern  mehr  als  gelehrter  Apparat  dienen.  Der  Ver- 
fasser wird  bei  einer  sorgfältigen  Revision  dieselben  herausfinden, 
ohne  dais  ich  sie  namhaft  mache. 

Per  Kweite  Theil  enthält  die  Lehre  der  eva^elischen  Kirche.  Eine 
besondere  Entwickelung  derselben  wird  für  die  oberen  Klassen  doch 
wohl  nicht  entbehrt  werden  können.  Auch  Hollenberg  hat  bei  den 
neueren  Ausgaben  seines  Lehrbuches  diesem  mehrfach  ausgesproche- 
nen Verlaoi;en  immer  mehr  Rechnung  getragen  und  mehrere  Zusätae 
aus  der  heiligen  Geschichte  in  diesen  Abschnitt  verlegt.  —  Eingeleitet 
wird  der  zweite  Theil,  in  welchem  die  Lehre  der  evangelischen  Kirche 
behandelt  wird,  durch  die  Kapitel,  in  denen  der  Begriff  der  Religion 
bestimmt,  die  Verirrongen  des  religiösen  Bewufstseins  behandelt,  über 
Chrisienihum,  die  Kirche  des  Herrn  und  die  heilige  8chrift,  über  Utk" 
iholische  und  evasgelische  Religion  und  die  BekenntniCsscbriften  der 
evangelischen  Kirche  gesprochen  wird.  In  der  Erklürung  der  Be- 
deutung der  symbolischen  ^Schriften  bekundet  der  Verfasser  deutlich, 
dafs  er  den  Standpunkt  seines  religiösen  Bewufstseins  in  der  Union 
habe.  Aufgefallen  ist  es  dem  Referenten,  dafs  der  Verfasser  unter 
den  sjrmbollsclien  Schriften  der  evangelisch -lutherischen  Kirche  nicht 
Luthers  grofsen  und  kleinen  Katechismus  aufgeführt  hat.  Zu  verlan- 
gen war  nicht,  dafs  er  die  Symbole  der  evangelisch-reformirten  Kirche 
alle  aufzahlte.  Er  nennt  imtar  omnium  den  Heidelberger  Katechis- 
mus; aber  die  confeuio  Sigitmundi  (ron/essio  Marchica)  hätte  wegen 
der  Wichtigkeit  für  unsere  preufsischen  Lande,  weil  sie  das  Bckennt- 
nifs  des  Hofes,  ja,  man  könnte  sii^eu,  das  Bewufsisein  der  Christen, 
welche  sich  zur  evangelischen  Union  in  unserem  Staate  bekennen,  an- 
nähernd am  Meisten  ausdruckt,  Erwähnung  finden  müssen.  —  Was 
die  iafsere  Anordnung  bei  der  s^steinntischen  Entwickelung  der  christ- 
IJcbefl  Lehre  anbelangt,  so  liegt  derselben  das  apostolische  Glaubens- 
bekeBDloil»  zu  Grunde.  Die  Eintheilung  ist  nun  folgende:  Bei  der 
Lebre  vom  dreieinigen  Gölte  im  Allgemeinen  werden  behandelt  das 
Weeen  Gottes  des  Herrn  (§.  137),  die  Eigenschaften  Gottes  <§.  138), 
die  Dreieinigkeit  Gottes  (§.139).  Kap.  I  trägt  die  Ueberxchrift :  „Von 
Goit,  dem  Vater,  oder  von  der  ersten  Schöpfung ^^  Hierbei  gliedert 
•ich  die  Lehre  in  folgende  Theile:  die  Schöpfung  (§.140),  die  Engel 
($141),  der  Mensch  (§.  142),  der  Sundenfall  (§.  143),  der  Teufel 
(^.  144),  die  Sünde  (§.  145),  die  Erhaltung  der  Welt  und  des  Men- 
schen (§.  146),  die  göttliche  Vorsehung  (§.  147),  das  Gesetz  (§.  148), 
die  zehn  Gebote  (§§.  149—15»),  Fluch  und  Segen,  Strafe  und  Lohn 
($.  159),  die  Sehnsucht  nach  der  Erlösung  (§.  16t))..  In  der  Anordnung 
der  Gebote  folgt  der  Verfasser  der  Reihenfolge  im  Heiriclberger  Kate- 
chismus. Es  mag  aber  Immerhin  das  xwciie  Gebot  seine  vollkommene 
Berechtigung  haben,  was  Referent  nicht  bestreitet,  und  es  mögen  die 
Gründe,  welche  die  Evangelische  Kirchcnzcifung  in  einem  Artikel  vor 
einigen  Jahren  zur  Vertheldigung  der  von  Luther  eingeschlagenen  An- 
ordnung vorbrachte,,  bei  dem  Theile  der  Evangelischen ,  welcher  sich 
nr  DbIob  bekennt,  nicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben, 
vMi  piwctiachen  Gesichtspunkte  werde  Referent  die  Anordnung  nicht 
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fOtkeUlieiK  Die  bei  Weiten  grötben  Melirsahl  der  Schttleri  welehea 
das  Lehrbuch  in  die  Hand  gegeben  werden  sofl,  hat  die  sehn  Gebote 
nach  Luthers  Anordnung  gelernt,  sie  haben  ihrere  Mbere  religiilse 
Unterweisung  in  der  Schule  und  Seitens  der  Kirche  nach  derselben 
erhalten.  Die  Kintheilung,  welche  der  Heidelberger  Katechismus  be- 
folgt, würde  Referent  mit  Hinsicht  auf  die  in  demselben  gegebene 
Systematisirung  in  eine  AnmerIcuDg  verwiesen  haben;  denn  die  Be- 
liaoncschafk  mit  demselben  auf  diesem  Standpunitre  erscheint  um  so 
mehr  nöthig,  als  mit  dem  Gymnasialunlerricht  für  einen  groben  Theli 
der  den  Studien  sich  widmenden  Jünglinge  der  Religionsunterricht 
Oberhaupt  seinen  Abschliifs  fiodet.  Kap.* II  der  Glaubenslehre,  weiche 
den  Titel  fuhrt:  „Vo#Gott  dem  Sohne  oder  von  der  anderen  Schd- 
pfiing'%  enthält  folgende  Unterabtheilnugen:  Jesus  von  Nazaretb,  der 
Christ  Gottes  (§.  161),  die  Praexisten«  Christi  in  Golt  (§.  162),  die 
Prftexistens  Christi  io  der  Geschichte  des  Messias  (§.  163),  der  Gott- 
mensch (§.164),  die  beiden  Naturen  in  Christo  (§.  165),  die  beiden 
Stände  Christi  (§.  166),  das  Werk  Christi  (§.  167),  die  drei  Aemter 
Christi  (§§.  168—170).  Bei  den  letzteren  hätte  Referent  die  Parallele 
mit  diesen  drei  Aemlern  des  alten  Bundes  durchgeführt  gewünscht. 
Es  ddrfle  von  der  Darstellung  nicht  ausgeschlossen  werden  die  Er- 
örterung der  Frage:  „Wie  unterschied  sich  das  Propheten thum,  das 
Hohepriesterthum  und  das  Kdnigthum  Christi  von  diesen  Aemtern,  wie 
sie  Im  A.  T.  vorkommen.  Am  wenigsten  befriedigt  wohl  §.  169,  wel- 
cher das  hohenpriesterlicbe  Amt  des  Erlösers  entwickelt.  Referent 
bätte  gewünscht,  daCs  hierbei  genau  nachgewiesen  worden  wäre,  in 
wie  fern  die  Functionen  des  Hohenpriesters,  namentlich  das  Opfer  am 
grofeen  Versdhnungsfeste,  protjpisch  auf  Christum  xu  deuten  sind. 
Der  Hebräerbrief  konnte  hierbei  zum  Theil  als  Anhaltspunkt  dienen. 
Befremdet  hat  mich  unter  des  Verfassers  Auslassungen  über  diesen 
Brief  folgende  Aeufserung  (S.  166):  „In  dem  «weiten  Abschnitt  wird 
nun  der  Vergleich  des  mosaischen  Opfers  mit  dem  Christi  durchge- 
fQlirt.  Christus  ist  ein  besserer  Priester  als  Aaron,  eine  Vorstellung, 
die  schwer  ku  begreifen  Ist,  die  aber  als  die  hfibere  Wahrheit  den 
Lesern  empfohlen  wird.'^  In  Kap.  III  „Von  dem  Heiligen  Geist. oder 
¥on  der  Vollendung  der  Welt"  wird  besprochen  das  Wesen  und  Wir- 
ken des  Heiligen  Geistes  (§.  171),  die  eine,  heilige,  christliche  Kirche, 
Gemeine  der  Heiligen  (§  172),  die  Gnadenwahl  (§.  173),  die  Ordnung 
des  Heils  (§.  174),  die  Bufse  (§.  175),  der  alleinseligmachende  Glaube 
(§•  176),  der  neue  Gehorsam  (§.  177),  die  Gnadenmittel:  die  Predigt 
des  göttliches  Wortes  in  Schrift  und  Lehre,  das  Gebet  in  Jesu  Christi 
Namen,  das  Sakrament  der  heiligen  Taufe,  das  Sakrament  des  heili- 
gen Abendmahls  (§§.  178  —  182),  die  Hoffnung  des  Christen  (§.  183), 
die  Auferstehung  des  Fleisches  (§.  184),  die  Wiederkunft  Christi  anm 
Gericht  (§.  185),  das  Ende  der  Dinge  (§.  186),  die  Dnterscheidungs- 
lehre  der  christlichen  Confessionen  (§.  187). 

Der  dritte  Theil  des  Lehrbuchs  (S.  255-^297)  giebt  einen  Ueber- 
bllck  der  Kirchengeschichte.  Bei  dem  engen  ^kleinen  Druck  in  den  Be- 
merkungen wird  des  Materials  wohl  mehr  geboten,  als  in  der  Schule 
selbst  auf  der  obersten  Lehrst uf^  zur  Erörterung  kommen  kann.  Re- 
ferent hat  sich  bereits  fk'uher  darüber  ausgesprochen,  dafs  er  die  Klr- 
ehengeschichte,  die  von  der  Geschichte  der  Dogmen  uneertrennlicb  ist, 
in  dem  G3^mnasium  nur  in  einem  beschränkten  Mafse  gelehrt  wissen 
will;  durch  eine  Erweiterung  des  Lehrstoffes  geschieht  der  Vertiefking 
in  die  heilige  Schrift,  welche  doch  die  Hauptsache  bleibt,  Abbruch. 
Die  Hauptjr,uge  der  äufseren  Gestaltung  der  Kirche  müssen  bei  dem 
Vortrage  der  allgemeinen  Geschichte  aur  Sprache  kommen  |  die  Ent- 
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wkfceluB^  der  Dogmen  io  deo  ersten  Jahrirnnderten  der  okrletliohen 
KIrcte  und  ein  genaueres  Eingeben  auf  das  Werk  der  Urdilielien  Re- 
Itemaüon  gehört  dem  Religionsunterricht  an.  Zur  Sache  bemerict  Re- 
ßntmtj  dafh  8.  265  angegeben  ist,  in  Polen  habe  König  Miecislav  das 
OaiatCBtbiim  cur  Staatsreligion  erhoben ;  derselbe  war  aber  nicht  Kö- 
■igy  sondern  Herzog.  Ferner  ist  die  Bekelirung  der  Preursen  nicht 
1237  y  aondem  in  einer  Reihe  von  Jahrxelienden  erfolgt.  Bei  Pater 
Ahilard  MUte  seines  gelehrten  und  bedeutenden  Schülers  Johsnn  von 
ealishnrjr  Erwähnung  geschehen  Icönnen,  dessen  Werke  wir  jetzt  in 
einer  correcten  Ausgabe  besitzen,  dessen  Wirlcen  in  Reuter's  scbwa- 
ehern  Erstlingsversuche  eine  zu  einseitige  Würdigung  gefiinden. 

Am  Schlüsse  bemerlct  Referent,  dafs  auch  ftn(seriich  das  Buch  gut 
ausgestattet  ist,  und  dafs  diese  Ausstattung  wie  der  Inhalt  hoffentlich 
•einer  weiteren  Verbreitung  förderlich  sein  wird. 

IMhweidoiU.  '    Schmidt 


IV. 
Lehrbücher  der  Geschichte  uod  Literatur. 

Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  des  Prenfsi- 
sehen  Staates  von  Wilhelm  Putz,  Oberlehrer  am  Icathol. 
Gymnasium  xu  Köln.  (Ein  Anhang  zu  des  Verfassers  Grund- 
ff  rifs  der  Geographie  und  Geschicliie.)  Zweite,  umgearbeitete 
Auflage,  mit  einer  historischen  Karte  des  preufsischen  Staa- 
tes.    Koblenz,  bei  Karl  Bädeker.    1860.     62  S.  S. 

Dtea  Werhchen  ist  nach  den  neuesten  Forschungen  gearbeitet  und 
dnrchMtt  bnwehbar.  Es  sei  uns  nur  hier  erlaubt,  einige  Kleioighei- 
tea  Sil  herihren.  Dafs  das  Wort  Priizen  gleich  Borussen  sein  und 
die«  die  Bedeutung  haben  solle:  die  neben  den  Russen  Wohnenden, 
iBi  dach  sehr  sweifelhaft.  Erstens  kommt  schon  in  den  Nachrichten 
fiher  den  heil.  Adalbert  das  Wort  in  dieser  Form  vor,  und  damals 
wareB  doch  wohl  schwerlich  Prenfsen  und  Russen  Nachbarn;  dann 
aher  setzen  die  Slaveo  die  Präposition  bo  oder  po  nur  vor  Ortsoa- 
meUf  ao  Polaben,  die  bei  der  Elbe  Wohnenden,  so  Pomoija,  Land  am 
Meere;  nie  aber  steht  die  Präposition  vor  Volksnamen.  Und  dann, 
wire  es  nicht  seltsam,  wenn  sich  ein  Volk  nennen  sollte:  bei  einem 
aadem  wohnend? 

Gegen  Ende  des  §.  I  muiste  wohl  kurz  der  Zusammenhang  ange- 
devtei  werden,  in  dem  die  Weltbegebeoheiten  mit  den  Vorgängen  hier 
la  der  Mark  standen.  Ottos  II.  verlorene  Schlacht  in  Unteritalien  hat 
die  Grensen  hier  so  entblö(st,  da(b  sie  von  den  Slaven  uberfluthet 
werden  konnten. 

8.  17  ist  bei  Joachim  I.  seine  so  scharf  hervortretende  conserva- 
tive  BIcbinng  nicht  erwähnt,  die  ihn  daxu  trieb,  im  antihnmanistiscben 
•iwie  Frankftirt  »u  gründen.  Ebenso  fehlt  neben  Joachim  II.  sein  Bm- 
d«r,  der  aparaaroe  Hana  von  Cfistrin,  eine  so  bedeutende  Peradnllch- 
keif,  dafii  wir  ale  nicht  gerne  vermissen. 

B.  19  flMba  ich,   würde   besser  geaagt  atati:   er  gr«adele  eia 
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BicbielhiiBi  in  Gnete«:  er  verwminlelte  das  Blaibum  io  ein  KnkMkamy 
^anit  jeder  Oruiid  su  eioen  MifeveretADdnifo  wegfiiUt. 

8.  21  wird  Bocb  gesagt:  der  Orden  (rat  Weetpreiiflien.  ab  und  be- 
hielt OarprenCien  KU  Lehen.  Schubert  bat  im  ersten  Bande  des  Ar- 
chivs fär  Preufsische  Landeshunde  von  Neuem  so  eindringlich  das 
hervorgehoben^  dafe  man  nicht  so  sagen  dürfe.  Ein  Blich  auf  die  bei- 
gegebene Charte  zeigt  das  auch.  Diese  Darstellung  mit  der  Charte 
verglichen  hann  den  Schüler  nur  verwirren.  Behanntlich  ist  die  Tbei- 
lung  nach  den  Bistburoern  geschehen,  zwei  von  ihnen  behielt  der  Or- 
den, Bwei  kamen  an  Polen. 

Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen  eine: 


Uebersicht  der  deutsclien  Literatur  für  höhere  l^bransialten. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.  Coblenz,  Verlag  von  Carl  Bä- 
deker.    1860.    81  S.  8. 

Diese  Uebersicht  war  urspräoglich  ein  Anhang  zu  dem  Handbiiche 
der  Geschichte,  welches  derselbe  Verfasser  herausgegeben  hat.  2Sie 
enthält  das  Nothweodigsle  in  guter  Auswahl  und  knapper  Form  und 
ist  als  Grundlage  zu  Vortragen  in  den  oberen  Classen  sehr  wolil  zu 
gebrauchen. 

Wir  schliefsen  an  diese  Arbeit  eine  andere,  etwas  umfsngreichere 
an:  sie  ist  betitelt: 


Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deutschen.  Ein  Bnch 
fBr  Schule  und  Hans  von  Werner  Hahn.  Berlin,  Verlag 
Ton  Wilhelm  HeHz  (Besser'sche  Buchhandlung).  1860.  VUI 
u.  354  S.    8. 

Der  Verf.  ist  durch  mehrere  popuUlr  historische  Schriften  schon 
vortheilhaft  bekannt,  er  bat  aufserdem  Jahre  lang  mit  grofsem  £ifer 
und  vielem  Erfolge  grade  deutsche  Literaturgeschichte  unterrichtet 
und  war  somit  wohl  befähigt,  ein  solches  Werk  zu  8chreil>en%  Ref. 
kaon  dasselbe  nur  als  ein  höchst  brauchbares  und  praktisches  Lehr- 
buch dringend  empfehlen. 

Der  Verf.  giebt  nur  das  Wichtigste  und  dies  genau  und  richtig, 
was  besonders  in  den  Biographien  der  Dichter  hervortritt.  Die  Ur- 
tbeile,  welche  über  den  Werlb  der  angeführten  Dicht  unaen  geliiilt 
werden,  sind  sehr  ruhig,  besonnen  und  verständig,  und  slulaen  sich 
auf  die  Arbeiten  und  Ansichten  der  Schriftsteller,  welche  in  dem  Fache 
die  bedeutendsten  sind  So  kann  man  nicht  verkennen,  dafs  für  die 
Bomantiker  Julian  Schmidts  Arbeiten  benutzt  und  an  manchen  Steh- 
len, K.  B.  bei  Zacharias  Werner,  mafsgebend  gewesen  sind.  Wir  ken- 
nen dies  Verfaliren  nur  billigen,  in  einem  Handbuche  soll  der  Verf. 
nicht  seine  eigenen  Ansichten  geben,  sondern  er  soll  lus  daa  kurz 
Busammengefafet  vorlegen,  was  die  besten  Schriftsteller  erforscht  und 
begründet  haben.  —  Wo  es  irgend  nur  thunlich  ist,  giebt  der  Verf. 
den  Inhalt  der  Hauptwerke  an.  Wir  halten  das  für  sehr  nothwendig 
und  nütKÜcb.     Kun  «u  dem  Eipzeloen: 

Bei  der  Entwickelung  der  Mionepoesie  hätte  Ref.  gewünscht,  data 
noch  Schürfer  die  Faulheit  und  Leerheit  der  socialen  Verbältnisse  her- 
vorgehoben worden  wäre,  welche  den  Verfall  dieser  herrlichen  Poesie 
so  schnell  herbeiführten.  Leo  im  2ten  Bande  seiner  Weltgeschichte 
und  Kars  in  seiner  Literaturgeschichte  in  der  Einleitung  zum  swei- 
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lep  Zeirraunie  geben  so  prignaDte  DarstelluBgeD ,  dafii  wir  sie  bier 
ttogenie  vermiMeD.  Ferner  kann  Ret.  nicht  recbt  erkennen,  nacb  wel- 
cbem  Principe  die  Dicbfer  der  neuesten  Zeit  «o  au«gewftblt  and  zu- 
«MMnengeateilt  «ind,  wie  das  grade  gescbehen  Isr ;  docb  mufii  er  auch 
hier  eingestehen^  dsdb  die  Auswahl  mit  praktischem  Geschicke  getrof- 
fen Isty  indem  die  behandelten  Schriftsteller  dem  gro&en  Publikum 
■eist  bekannt  sind. 

Im  Ganssen  also  halten  wir  die  Arbeit  für  eine  sehr  nützliche  und 
▼erstindige  und  werden  gewifs  keinen  Anstand  nehmen^  dieselbe  als 
Lejffiuien  beim  Dnl errichte  zu  gebraueben. 

.  Berlin.  R.  Fofs. 


Notitia  editianis  codicis  bibliorum  Sinaitici  etc.  Accedit 
catalogus  codicum  nuper  ex  Oriente  Petropolin  perlato- 
mm.  Edid.  A.  F,  C.  Tischendorf.  Lips.,  Brockhaus. 
124  S.  gr.  4. 

Dafs  die  litterarischen  Schätze  des  Alterthums,  welche*  in  den  We- 
len  alten  Klöstern,  Bibliotheken,  Archiven  etc.  des  Occidents  und 
Orients  begraben  liegen,  noch  lange  nicht  vollständig  zu  Tage  geför- 
dert worden,  und  wieviel  eine  speziell  auf  diesen  Zweck  gerichtete, 
mit  Ausdauer  durchgeführte  Unternehmung  darin  zo  leisten  vermag, 
davon  belehrt  uns  der  neueste  Bericht,  den  uns  Herr  Prof.  Tisch en- 
dorf  von  seiner  letzten  (dritten)  im  vorigen  Jahre  unternommenen 
orientalischen  Reise  in  der  oben  aufgefulirien  „Xoftfta"  erstattet. 
Aufser  der  alle  neuern  Entdeckungen  an  Grodsartigkeit  überragenden 
Haupthandschrifl ,  dem  Cod.  (Sinaiticus,  sind  es  nicht  weniger  als  12 
Palimpseste  (worunter  8  griechische),  20  griechische  Unzialhandschrif- 
len  von  sum  Thell  sehr  liohem  Aller  (6.-8.  Jahrb.),  18  griechische 
Miauskelbandschriiten,  eine  gro&e  Anzahl  (über  50),  syrische,  kopti- 
sche, aralilscbe,  hebräische,  samaritanische,  slavonische,  abyssinische, 
araenische  Handschriften  und  13  anderweitige  Dokumente^  wie  In- 
Schriften,  Bildwerke  etc.,  welche  durch  die  rastlosen  Bemühungen  des 
hochverdienten  Herrn  Verfassers  ans  Tageslicht  gezogen  und  nunmehr 
ein  Eiieentbnm  der  Petersburger  Bibliotheken  geworden  sind.  Wenn 
aaeh  die  meisten  der  neu  aufgef^indeoen  Handschriften  und  Denkmäler 
▼orzngsweise  der  kirchlichen  Litteratur  angehören  (obwol  eine  aus 
*  der  Mlite  des  4.  Jahrhunderts  stammende  vollständige  Handschrift 
des  K.  T.  und  des  Briefs  des  Burnabas,  nebst  grofsen  Theiien  des  A.  T. 
und  einem  Fragment  des  Hermas  auch  für  den  Philologen  von  nicht 
onerheblichem  Interesse  sein  dürfte),  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an 
solchen  Dokumenten,  die  ihrem  Inhalte  nach  dem  philologischen  Ge- 
bierc  angehören,  und  über  welche  hier  besonders  zu  berichten  Ref. 
gestattet  sein  ro(>ge. 

In  der  Klosterbibliothek  auf  der  Insel  Patmos,  welche  Herr  Prof. 
Tisch endorf  auf  dieser  Reise  zum  zweitenmale  besuchte,  und  die 
der  Obbqc  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Mannes,  Job'  Saccelioii, 
■■vertraiil   ist,  beßndet  sich  unter  andern  werthvollen  Manuskripten 
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aneh  eine  Handschrift  des  Dlodorus  Slculusy  das  XI.— XVI.  Boch  ent- 
halfend.  Leider  ist  sie  nicht  in  den  BesiCK  des  Verf.  gelang;t,  und  wir 
erfiihren  auch  nicht,  ob  wir  eine  Herausgabe  der  von  Saccelion  be- 
reits veranstalteten  und  nach  Tiscbendorrs  Zeagnis  sorgfältig  aus- 
geführten CoUation  derselben  zu  gewärtigen  haben.  Nur  eine  Stelle 
wird  daraus  miegetheilt,  durch  welche  der  bis  jetzt  edirte  Text  ver- 
vollständigt wird.  Sie  befindet  flieh  zu  Ende  von  lib.  Xll.  cap.  57,  wo 
von  dem  korcj^rSischeu  Aufstand  (vgl.  Thuc.  3,  70  sqq.)  die  Rede  ist. 
Wenn  Tischendorf  in  Bezug  darauf  sagt:  faeunam  ab  tdUorihuM  vix 
animadvertam ,  so  leidet  dies  wenigstens  auf  Wesseling  keine  An- 
wendung, indem  derselbe  bereits  in  seinen  Noten  zu  diesem  Kapitel 
sich  über  die  auffallende  Kurze  (nimiam  brevitatem)  der  Relation  wun- 
dert. Wenn  auch  durch  die  Ergänzung  aus  dem  patmisclien  Codex 
die  Erzählung  selbst  nicht  weseollicb  gef()rdert  wird,  so  erhält  durch 
dieselbe  das  ganze  Kapitel  doch  einen  genügenden  Schlufs.  Er  lautet 
nunmehr  nach  den  Worten  xal  xo»!'  &fwv  iy^omo  folgen dermafoen:  o» 
d^  Knqxvqaioh  öui  rriv  ngoq  ^tovq  ivaißnav  Tf/;  fjt\v  %tfjita(^laq  avrovq 
aniXvaav,  ix  t^(;  noXfox;  6i  iUntfixpav,  ovtok  ök  ndX^p  viktvigil^HP  iin- 
ßakofAivoi  xal  Tt^x^ffarvt^  h  ttj  vtiatü  x*»Q^op  ox^gov  ixaxonotovrra  tov« 
KoQxvQaiovq,  raiira  fikv  ovp  ingax^  xazd  tovtov  xov  inatnow.  Vgl. 
16,  27.  al. 

Unter  den  neu  erworbenen  Minuskelhandschriflen  befindet  sich  fer- 
ner eine  fast  vollständige  Handschrift  des  Suidas  aus  dem  13.  oder 
14.  Jahrhundert.  Ob  sie  für  die  Bearbeitung  dieses  Lexikon  von  kri- 
tischem Werth  sein  wird,  läfst  sich  freilich  noch  nicht  beurtheilen. 
Nach  den  Wenigen  gegebenen  Proben  scheint  sie  eben  keine  neue  Va- 
rianten darzubieten  und  mit  dem  ziemlich  verdorbenen  und  interpo- 
llrten  Text  der  Mailänder  ed.  princ.  übereinzustimmen.  Am  Schlüsse 
fehlt  laut  Angabe  der  letzte  Theif  von  xp  und  der  ganze  Buchstabe  oi  *). 
Als  Zuthaten  enihält  er  Randglossen.  Von  den  zwei  angeführten  Ist 
die  zu  IVtxonoXiq  aus  Steph.  Byzant.,  wie  deren  viele  sich  auch  in  an- 
dern Handschriften  finden  und  zum  Thcil  in  den  Text  der  Mailänder 
Ausgabe  übergegangen  sind;  die  andere  ist  schon  bekannt.  Auch  die 
der  Handschrift  am  Schlüsse  beigefügten  zwei  mililaria  befinden  sich 
bereits  in  unsern  Editionen.  Das  zuletzt  aufgeführte  Distichon  Ist  ans 
Plutarch  (de  stoic.  repugn.  c.  2). 

Unter  den  übrigen  Minuskeln  wird  noch  über  zwei  andere  Hand- 
•ohriften  berichtet,  aber  zu  kurz,  um  sicii  eine  bestimmte  Vorstellung 
▼on  ihnen  maclien  zu  kennen.  Die  erste  ist  ein  Thell  eines  griechi- 
schen Wörterbuchs  oder  vielmehr  Etymologikons  (vielleicht  die  Buch- 
ataben a — d  entlialtend),  welches  mit  dem  Etymologicum  Gudianum 
aus  einer  und  derselben  Quelle  geflossen  zu  sein  scheint;  wenigstens 
lat  der  erste  der  beiden  ausgeschriebenen  Artikel  (dfialotr)  wdrtlich 
In  jenem  enthalten,  der  zweite  (Sag&rtv)  nur  im  Ausdruck  etwas  ab- 
weichend. ~  Die  zweite  Handschrift,  etwa  aus  dem  II.  Jahrhundert,» 
Ist  philosophischen  Inhalts  und  in  sogen,  politischen  Versen  {ielram, 
immk)  geschrieben,  aber  in  antikem  Dialekt. 

Ein  interessantes  litterarisches  Fragment  ist  uns  erhalten  worden 
auf  einem  in  Aegj'pten  aufgefundenen  Papyrus.    Es  enthält  einen 


')  Indefs  möchte  es  noch  fraglich  srin,  ob  dieser  Buchstabe  nicht  hin- 
ter o  «tehi,  wie  in  den  übrigen  Handschriften  des  Snidas  (s.  Bernh.  praef. 
p.  39);  und  da  die  von  Tischendorf  angeführten  Schlofsworle  des  Codex 
•«gleich  die  des  Schlufsartikels  des  ganzen  Werkes  sind,  so  würde  danach 
•ach  von  %ff  nichts  fehlen. 
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AbecfcaiCt  aoa  dem  Leben  de«  athenisclieD  PhUotopben  Secuodni,  wel- 
cher wegea  dee  seiner  Mutter  widerfahrenen  traurigen  Geschickea  eich 
das  Gelübde  ewigen  Schweigens  auferlegt  haben  soll.  8.  Aber  ihn 
einige  Notisen  bei  Snidas  und  Pbilostr.  vie.  Soph.  p.  543.  Da  es  too 
der  in  Orellli  Opusc.  Graecorum  vet.  senfensiosis  I.  p.  208  nitgei hell- 
ten «tf«  Secundi  abweicht,  jedoch  im  Wesentlichen  das  fiir  halb  apo- 
krypbiscb  gehaltene  Schriftstück  bestätigt,  so  gibt  Herr  Tischendorf 
das  Fragment,  wie  es  ist  in  Dnsialen  geschriebeni  vollständig,  mit  den 
entsprechenden  Worten  aus  der  oben  angeführten  vita  See,  unter  dem 
TezI.  Wie  so  bftufig  in  alten  Handschriften,  so  iseigt  sich  auch  in 
diesem  Papynis  die  ganz  willkürliche  Verwechslung  des  o  und  ««, 
f  und  a*,  o*  und  v,  ««  und  *;  und  zwar  wird  fi  in  dem  Fragment  im- 
mer durch  *,  aber  *  (sowol  das  kurze  wie  das  lange)  nur  zuweilen 
durck  «*  gegeben^).  Wenn  das  Alter  des  Papjrus,  wie  Herr  Tl- 
schendorf  anzunehmen  geneigt  ist,  ins  zweite  Jahrhundert  nach  Chr. 
ma  setzen  ist,  so  ersieht  man  daraus,  wie  weit  hinaus  die  Anfänge 
dieser  fehlerhaften  Orthographie  sich  erstrecken,  die  zuletzt  so  um 
sich  griff,  daft  der  byzantinische  Grammatiker  Theognostus,  um  dem 
allgemelaen  Cebel  zu  stei/ern,  förmliche  canonet  der  Rechtschreibung 
anüitellen  mu&te.  Da  das  Fragment  nur  von  geringem  Umfang  ist, 
so  lassen  wir  es  hier  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  aber  mit  der 
richtigen  Orthographie  und  einigen  notbweodig  scheinenden  Emenda- 
tionen  folgen  und  bemerken  dabei,  dafs  die  kürzeren  Klammern  meist 
schon  von  Tiscbendorf  ausgefüllt,  die  beiden  greiseren  um  des  Zu- 
sammenhanges willen  der  vita  edita  entlehnt  sind. 

nax/ßcuvov  ■)  tlq  Ilngataf  fjv  yag  6  TÖ^toq  ixtllvoq]  rüv  MoXaCo/iii'mw, 
a«oyor[T#]5 ')  avT6>  fXfyov'  *)  IVa  t<,  w  St[Ko]vyd(,  ownüp  dno{hfij^ 
<^'«l?>  *)  Xd]lfiff09  xod  l^^ffov.  x^giffat  ff[ta]tn[pi  t6]  tjlif  Sia  tov  Xiyev, 
jr[<u]  ydf^  o  xt/xro?  ^dtt  n^oc  x6  Tif/lfta]  Tor*  ßiov.  xai  Tfiloc  ftixavöijffop 
^^ly,  OTft  Ixavo^  6  7tQoqlytv6/i]i¥6<;  aoi  xQOvoq,  ')  TtoXXolq  fA^v  olnß  nal  ol- 
locc  l.oj'OK  \nat\gafiv[&ti\Tai  xal  idiXiat^t  *)  [i6]p  (fdoaotpov,  6  6k  xal 
TOV  {^olroTov  xatatfgerfiffac  /f#[()^/;ff]TO,  T[ot<;  Xöyotq  ft^  iit^fgafftiq,  «nth- 
nmp  Toy  ^ärciroy.  6  Öi  amxovXdrwQ  dnayaywv  ror  dvSga  inl  tov  avv- 
«1^  tonov  fijpij*  Sfxovrdiy  nQÖKtvof  aov  tov  avxira  nal  S^ou  6»'  avrov 
To    iifpoq.    6  d^  JStHOi'vdoi;   xiiVa?]    xor   avx^ra   dtd  t^?  <r«y^  t«  ß(m  •) 


*)  Aocb  der  cod.  Sinaitiru«  ist  «o  wenig  frei  davon  wie  der  Valic, 
dnisbrig.  etc.,  so  dafs  man  bei  Lesong  desselben  «nf  gar  manclie  für  un- 
sere Aogen  befremdliclie  Sclireibiingen  stöfst,  wie  c  ^  cw,  y  w^xa»?  ^  yv- 
yaisfc,  oicrr«  =  Xütcu^  ftur&ou  =  ainurO^t  n.  s.  w.  Bei  manclien  Wftr- 
lern  hat  die  falsche  Sclireibong  die  richtige  fast  verdrangt,  wie  i.  B.  fatt 
immer  in  den   Aoristen   von  dvofytai  riv^x^^y  ^rvytjv. 

*)  Der  Uebergang  aus  diesem  Plural  in  den  nadiherigen  Singular  (6  <r;rff- 
KOvlciT«*^)  ist  nnrrklärbar.  Ebenso  wenig  verträgt  sich  das  Asjfndelon  mit 
dem  Tenor  und  Stil  des  Ganxen;  vgl.  Not.  6.  7.  Da  ferner  Matißa&pov  in 
der  letsten  Silbe  undeutlich  geschrieben,  und  überdies  das  ganse  Fragment 
einen  des  Schreibens  wie  des  Griechischen  nicht  sehr  kundigen  Mann  ver- 
rilh  (vgl.  Not.  2.  4.  8.  10),  so  darf  man  wol  mit  Hülfe  der  vita  cdiu  eor- 
rigircn:  dp/ßeuvtv  —  dndyatif  di  —  fXfytv. 

*)  Im   Papjros:  ano&tvfiffxiq. 

')  Hienach  also  der  fehlerhafte  Satx  in  der  vita  edita  xo  emcndirea. 

*)  So   die  vita  edita.     Im   Papyrus:  Nf|f.     Vgl.  Not.  10. 

*)  Nicht  xov  ßiovy  wie  die  vita  hat.  Das  in  obiger  Bedeutung  anatti> 
sehe,  fast  soloeaislische  {h^vXov  ndpv,  Phrjn*  p.  ^)  Wort  ist  im  aloan- 
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antraiaro.  yvftvov  Ä  to  *)  ^Ctpoq  hdtutrvfäivo^  q>rittlv'  ä  Stnovv^B,  dyo» 
qourov  vy  (putvf]  tov  ^avaior,  6  S^  ^txovrdoi;  orn  4in[gQdq>fi.]  3v<i^ai.a- 
ßv*  di  airrop  ^l&iv  o  tritfTtovXdtotQ  ngo^  ^Adgiavov  [nat]'')  qm^vh'  di^ 
arnoxa  ßaaikiv^  StnovfSov  *)  olov  fjtoi  notgadiSmua^y  %oio%>\%6w\  aot  ii^ 
MO/iCI^w  [ft]fXQ^  &avd'rov  fftwnrjaavTa,  *A6Qtar6q  öi  &avftä<raq  Tiyir  toü 
ittXoa6(fOv  hxgdvtiapy  dvagdt;  ftpri'  w  Sexorrde,  rrfv  mvjrtiP  irfigriaa^ 
mantg  roftov  tiwd  tftaiToi  [iiii]&tlq,  ffw  Si  [ov  Svpa]fiat  rov  pofiov  [aoy 
nagaXvacu,  Xaßwr  xohvp  raviffv  xt[9  iiXrop  ygdtpov  nai  ofUXfiftov  fioh 
d^d  liv  ;if«^wy  anv,  df^dfttvoq  S^  6  Sixovvdoq  f/gatff§  rd^e'  fyii  ^If,  iS 
'AÖQiaviy  .01/  f^oßfiO-viao^fial  ai  llptxa  xov  dno&avtJp'  to  ydn  fie  dnonTti" 
PU9  fiovop  h  aoi  iffTtp'  dgx^v  ydg  xovrov  €VQ^&fiq,  •)  t^c  ydg  ifitf^  gsftH- 
pfjq  xal  Tov  ip  iftol  ngotpogutov  '  °)  Xoyov  ovSefiia  ip  ffol  iarip  i^if^ia. 


Um  auch  von  der  rermnthlich  jetzt  allerft] testen  griechiaohen  Hand- 
schrift, dem  Sinaiticus,  eioig:e8,  soweit  es  die  philologisch -kritische 
ftehandlung  des  N.  T.  Textes  betrifft,  roitxiitheilen,  so  gehört  sie,  wie 
ftist  alle  ftltesten  Unzialhandschriften  und  selbst  auch  einige  Minus» 
kein,  entschieden  der  alexandrioiscben  HandscbriftenfamiÜe  an.  Der 
ans  der  Benutzung  des  Codex  resultirende  Gewinn  dürfte  indefii,  trota 
deines  hohen  Alters,  w^eniger  in  einer  Neugestaltung  des  N.  T.  Textes, 
als  vielmehr  in  der  Bestätigung  der  in  neuester  Zeit  durch  Lach- 
mann  und  Tischendorf  geübten  Kritik  bestehen.  Während  nehm- 
lieh  der  iextut  receptus  und  im  Ganzen  auch  noch  die  Griesbachacben 
Recensiooen  in  formell  grammatischer  Einsicht  dem  allgemein  üblichen 
Gebrauche  in  griechischen  Texten  sich  angeschiossen  hatten,  sind  die 
beiden  neueren  Herausgeber  bekanntlich  auf  die  Textform  zurückge- 
gangen, wie  sie  von  den  ältesten  Dokumenten,  als  der  zuverlässig- 
sten QuQMe'y  geboten  wurde.  Dies  Verfahren  erhält  nunmehr  durch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  sinaiiischeo  Texte  eine  neue  sehr  bedeu- 
tende Stütze.  Ueberall  finden  sich  in  demselben  die  bereit«  aus  ande- 
ren Handscbriflen  rezipirten  alexandriniscben  Wortformen  und  8nhreibo 
weisen.  Wenn  die  oben  berührte,  durch  den  Iiacismus  hervorgerufone 
fehlerhafte  Schreibung  der  Wörter  nicht  auch  im  Texte  erscheint ,  so 
hat  dies  seinen  zureichenden  Grund  in  der  völligen  Willkür,  mit  der 
diese  Schreibart  in  den  Handschriften  durchgeführt  ist.  Es  möchte  da- 
her noch  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  Tischendorf  in  der  neusten  (sie- 
benten) Ausgabe  des  N.  T.  mit  Hecht  in  der  Apokalypse  Formen  wie 
XSa  und  XSop  (statt  f«da,  iidov)  zugelassen  hat.    Nur  bei  Eigenoanien, 


drinfsfhen  Dialekt  haafig,  and  wird  stets  roh  dem  Dativ  construirt.    Ek>eiiso 
mehrmals  im   N.  T. 

*)  So  ist  unbedenklich  mit  der  vita  zo  lesen  statt  des  im  Papyrus  be- 
findlichen av%^.  Weder  das  Asyndeton  noch  die  Auslassung  des  Artikels 
ist  hier  rootivirt.  Der  gedankenlose  Schreiber,  dem  O  und  II  ganz  gleich 
gih,  machte  aus  JETO  oder  JETJl  ~  AYTft, 

^)  xal  fehlt  im  Text,  stand  aber  vermuthlich  am  Ende  der  Zeile.  Die 
vita:  xal  ff^i], 

*)   Im   Pfipyrus  fehlerhaft:  Sfxnvvdt. 

')  Im  Papyrus:  igfO^q.  S.  über  diesen  vorzugsweise  alex.indrinischen 
Gebrauch  des  Pas>ivs  tvgCaxta^ai  statt  des  einfachen  Begriffs  fsra»  Dind.  in 
Steph.  s.  v.  p.  2418. 

**)  So  nach  der  vita.     Der  Schreiber  machte  aus  dem   ihm  vielleicht  un- 
verfltfindliehen  Worte  das  sinnlose  q>&ogixov.     Vgl.  Not.  4. 


Batfmann:  No4ltia  edil.  cod.  bibl.  «inaflioi^  ed.  Tfeehendorf.     127 

we  wfr  die  ricbli|:e  Schreibweise  <weiiD  überhaupt  von  einer  lolcheD 
hier  die  Bede  sein  Jcann)  doch  nicht  festhalten  kdonen,  mag  es  an- 
gemeraen  sein,  überall  der  relativ  bezeugt  est  en  fiichreibweiso,  wie 
Javnd^  Kfic,  Xo^al^tiu,  den  Vonsiig  einKiiraiimen,  bei  Appellalivis  und 
andern  WArtei^n  aber  nur  in  den  allerseltensieii  Fällen,  t^o  hat  n.  B. 
TIscbendorf  mit  Recht  Mt.  2H,  3  die  Form  tidia  (st.  iöia)  herge- 
nlelU,  da  sie  nicht  nur  von  fast  sännitlichen  ftltesten  Handschrifren 
{ei  kimi  dubie  multo  pluributy  v.  comm.  crit.)  an  dieser  8telle  darge- 
boten wird,  sondern  auch  an  andern  Orten,  sowol  im  A.  T.  (s.  Ti* 
neben d.  praef.  ad  V.  T.  p.  73)  und  andern  gleichseitigen  Schriften 
(s.  BL  Act.  Paul,  et  Th.  2)  hftiifig  angetroffen  wird.  Zu  den  übrigen 
flSengnissen  tritt  nunmehr  für  obige  Stelle  auch  der  Sinaiticus ').  — 
Die  in  den  Handschriften  der  Septuagiula  so  ungemein  hftufige  nie- 
xandrinische  Endung  der  3.  Plur.  auf  oaar  (s.  Sturz  Dial.  AL  p.  59) 
findet  sich  im  N.  T.  Texte  des  Sioaiticus,  wie's  scheint,  nur  an  zwei 
Steilen,  und  zwar  an  denselben,  wo  die  Bezeugung  auch  durch  an- 
dere Dnxialen  ihre  Aufnahme  in  den  Text  veranlafst  hat:  Jo.  15,  22.  24 
und  2.  Thess.  3,  6.  Gleichwol  machte  doch  diese  sonderbare  Brschei- 
nung  lediglich  einem  sehr  erklärlichen  Zufall  zuzuschreiben  sein.  Bei 
Jo.  geben  erhebliche  Handschriften  schon  nxov  (s.  hierflber  m.  Abhandl. 
in  den  Slud.  und  Krit.  1858  p.  48.'v  sqq.),  und  auch  in  2.  Thess.  findet 
ein  so  bedeutendes  Schwanken  statt,  dafs  Lachmann  der  E/Csart  die 
Aufnahme  versagt  hat.  —  Fbenso  wird  die  noch  viel  anomalere  Im- 
perfektform fix^r  nur  in  dem  (ohnehin  schon  bedeutend  fehlerhafteren) 
Text  der  Apokal^'pse  durch  den  Sinaificus  bestätigt,  nicht  aber  (we- 
nigstens wird  das  Gcgeutheil  nicht  berichtet )  an  den  beiden  andern 
Stellen,  wo  Tischendorf  sie  aufgenommen  hat:  Mr.  8,  7.-  Act.  28,  2. 
Ueberhanpt  scheinen,  nach  den  bereits  gegebenen  Proben  zu  urthei- 
len,  die  alexandriniscben  Aorist  formen  (auf  a  st.  ov)  nur  bei  gewissen 
Verben,  wo  ihr  Gebrauch  ganz  unzweifelhaft  war,  wie  ilrtctTf  ^k&av, 
A^ar«,  <ii)a  etc,  aber  immer  abwechselnd  mit  den  gewöhnlichen 
Aorlslformen,  im  Sinaiticus  vorzukommen,  ungebräuchlichere  Wort- 
formen aber,  wie  flaßatr,  ftfvynv  etc.,  durch  denselben  nicht  bestätigt 
zu  werden.  —  Mach  dem  Zeugnis  des  Apollonius  (Synt.  37,  9.  71,  12) 
lautet  in  der  späteren  alexandriniscben  Periode  die  zweite  Person 
von  Verbalformen  auf  a  häulig  -tq  statt  -ck;.  Diese  fehlerhafte  Bil- 
dung hacre  bereits  Lach  mann  in  der  Apokalypse  (2,  3.  xfxorv/axc«) 
recipirc,  und  seinem  Beispiele  folgte  nach  den  besten  Handschriften 
Tischendorf  noch  an  einer  andern  Stelle  (2,  4  atp^xa;).  Jetzt  möchte 
die  Bezeugung  durch  den  einzigen  Sinaiticus  vollkommen  hinreichend 
sein,  nunmehr  auch  im  folgenden  fünften  Verse  die  Lesart  ninTvxtq 
herzustellen.  —  Auch  die  Afters  im  N.  T.  bemerkten  Beispiele  von  Ver- 
mlschnng  der  Formation  von  raoi  und  htt  werden  durch  den  Sinaiticus 
bestätigt;  so  z.  B.  iXfönjnq  (aber  indic.  üfti)^  tiQdnoiv.  Dafs  solche 
Verwechslungen  Im  alexandriniscben  Dialekt  häufig  vorkommen,  wird 
von  den  alten  Grammatikern  selbst  eingeräumt  (s.  m.  neutest.  Gramm, 
p  50)  und  findet  sich  auch  in  ähnlichen  Schriften,  wie  den  Apokry- 
phen, aber  bei  denen  auf  aw  immer  nur  mit  dem  Mischlaut  ov,  z.  B. 
nlwfovfiat  (Act.  Petr.  et  Paul.  64,  aber  kurz  vorher  nlaraaa»)^  riyc^ 
nov9^  irQoqr^oxfivvj  »aTtßoovr  etc.  Daher  dürfte  das  zumal  in  der  Apo- 
kalypse mehrmals  rezipirte  »ixorvT»  selbst  gegen  die  Autorität  des 


')  Wahrtclieinlich  wird  er  auch  in  dem  erhaltenen  HermasfrAgmcvt,  wo 
das  Wort  swetmsl  vorkonrnt  (Via.  1,  2.  Via.  6.),  dieaelbe  Schreibung  dar- 
bieten. 
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SiDaitica*  festBuhmlten  aein.  —  Im  Gebraach  de*  9  iiptXxvg^itip  berrechl 
Im  Sinaificos  wie  io  allen  iltestee  HaodschrifteD  groAe  Willicar;  je- 
doch ist  auch  hier  die  AnweeduBg  desselben  vor  Konsonaoten  eo  über-* 
wiegend,  dalb  die  gegen! heiligen  Beispiele  in  der  Masse  der  übrigen 
verschwinden.  —  Das  v  paragog.  xu  Unde  des  Acc.  Sing,  (r^i/cu*,  x**^ 
^av)  erscheint  sehr  selten,  und  dürfte  daher  als  Willkilrllchkeit  der 
Schreiber  aus  dem  Texte  der  N.  T.  Bücher  (mit  Ansnahma  etwa  der 
Apokryphen)  au  verbannen  sein.  Auch  die  Form  aaq>edfjry  von  Ti- 
sch endorf  Hebr.  6,  19  resipirt,  hat  er  nicht  (über  Jiav  Act.  14,  I) 
wird  nicht  berichtet).  Die  Nichtassimilation  des  9  in  den  Präp.  h  und 
9V9  {avrXvnovfitro^,  hna-iaXtlnut  etc.)  findet  sich  Überall  sowol  im  *A. 
wie  im  N.  T.  Texte  des  Sinaiticus.  8.  über  diesen  Gegenstand  beson- 
ders Tischend,  praef  ad  N.  T.  p.  47  und  vgl.  oben  das  Fragm.  aus 
der  vita  Secundi).  —  Von  andern  einieelnen  durch  den  Sinaiticus  be- 
stlltigten  Schreibweisen  seien  hier  noch  kurz  erwähnt:  rrirfff^xorra, 
ftm^&diop  (neben  fna%^.),  xa^a^^aoi/^,  l^fivgvtit  Xtyulnf  (nicht  Xfj^tmp\ 
Imdvti^  (Apoc.),  iwdrm  (Luc.  ly  18),  dnoXXmv  als  ACCUS.,  die  Aogmen« 
tationen  inQoq>riTtvir(p,  iQ$ftfiivoh  ^Qo^i^tiU^j  jiffooQtififfv  (aber  nicht  o^o- 
fiftHitfthoq)^  femer  a?roKv/VTW,  aif^ovTa»  (neben  df^Umau  und  dtp4mr€€u\ 
Xf7/ti^Ta»  mit  allen  Ableitungsformen,  nir,  nai^ndol  (al>er  nicht  /voi), 
fqai^rdp  durchweg  (auch  R0m.  8,  27),  dq^lda^  i<f'  ünlS$  (neben  in*  tXn,), 
^/^fw^i/irar,  yv/AvintfOfitr^  StföiStTo^  avvf^ivlijqf  nktififtvQfiq^  ar^co^  aXfcI? 
(neben  aXuXq)  u.  a.  Aber  die  ohneMo  schon  unsicher  überiieferte  In- 
finitivform  auf  o»r  von  Verben  auf  öta  wird  nicht  beslfttigt  (Mt.  13,  32. 
Bebr.  7,  5). 


in  der  die  variat  aniiquitalet  enthaltenden  Rubrik  berichtet  Herr 
Tischendorf  über  einen  seltsamen  io  Memphis  gemachten  Fund, 
nehmlich  über  ein  griech.  ägyptisches  Astrolabium,  wovon  eine  ge- 
naue Abbildung  dem  Buche  beigegeben  ist.  Das  Alter  desselben  setst 
Herr  Tischendorf  io  das  4te  Jahrhundert.  Das  Instrument  besteht 
aus  einer  metallenen  Scheibe,  die  su  HOhenmessungen  gedient  an  hft- 
ben  scheint.  Die  untere  Seite  ist  durch  strahlenförmige  Radien  in  36 
gleiche  Segmente  getheilt,  deren  jedes  mit  dem  in  UnKialen  geschrie- 
benen Namen  einer  bedeutenderen  Stadt  oder  Landschaft  aosgefQllt 
ist;  nur  die  Namen  von  3  Segmenten  sind  nicht  xu  lesen,  weil  das 
Brx  sie  bedeckt  (aet  ea  obiegii).  Die  Namen,  bei  denen  die  Schrei- 
bneg  von  Syrakus,  Syena  und  Ravenna  bemerkenswerth  ist,  sind  der 
Reihe  nach  von  links  nach  rechts  gelesen  folgende:  xa^xv^^*  M<rci- 
Qia  *),  vtanoX^t;,  ßoavQa,  ntvranoXK;  '),  aXt^avSqt[a],  fiiiAt^i^^  ßeqoptxfi  •), 
cofirfj  *),  /AfQoti,  ifdiuy  axvXriuty  &Qax'ij,  aQaßivvot^  /ailA*a(,  »tuvmtvpttvoxt- 
n\pXi^y  idtaa  *),  anafita^  &(effaXo9ixfit  ayxQva,  Qntfiri,  fH^axXtia  '),  o^m», 
adgiairov/ioXiqf  tagtroq^  SiX(poh  a^ra»,  aogaxovffaj  agyoc:,  nafopvXutf  qo^ 
^0?,  avrioxM,  yoQTvra  ^).    Am  Rande  des  Kreises  sind  fiber  jeder  Stadt 


*)  Es  ist  hier  das  Caesarea  io  Syrien  gemeint. 

*)  Nicht  die  kleiDaslatische  P.,  sondern  die  P.  in  Cjrenaika. 

')  Es  ist  hier  das  Beronice  am  arabischen  Meerbasen  (^  xava  Saßd^ 
Strab.,  ff  h  rfj  TgvyXoSwutji  Steph.  Bjz.)  gemeint.  Die  Scfareibang  mit  o 
ist  hiafig,  s.  Steph.  Thes.  in'  v. 

*)  So  wird  der  Name  auch  Ezech.  29,  10  im  cod.  Alexandr.  geschrieben. 

*)  Dieselbe  Schreibong  in  der  (besten)  Handschrift  des  Suidas,  in  In- 
ackrü^cD  etc. 

')  Hier  wahrscheinlich  das  Heraklea  am  Ponius  Enxinos. 

')  Spätere  Form  för  PogxWf  wnq  auf  Kreta. 
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Zahlen  (in  griechiacben  Riicbstabeo)  aogebracht,  die,  wie  eine  Ver-> 
gleichuDg  eri^ibl,  den  Breitengrad  oder  die  PolhAhe  ')  angeben^  unter 
welcher  die  Stadt  oder  die  Gegend  nach  damaligen  Messungen  liegen. 
So  steht  bei  Rom  MAy  bei  Rhodus  A^,  bei  Indien  H,  bei  Meroe  Je, 
II.  9.  f.  Die  obere  Seite  der  Scheibe  enthält  am  Rande  einen  in  90 
GTMd  elngetheilten  Quadranten;  innerhalb  der  Scheibe  sind  dreimal  die 
12  ägyptischen  Monatsnamen  in  richtiger  Reihenfolge  aogebracht,  und 
über  dem  Gänsen  liegt  ein  bewegliches  Gestell,  welches  in  der  neben- 
stehenden Figur  abgebildet  ist  und  vermuthlich  zum  Visiren  des  geo- 
graphischen Punktes  gedient  hat.  Das  übrige  ersehe  man  aus  der 
Beschreibung  In  der  Kotitia  selbst. 

GaoB  am  Schlüsse  der  Notitia  wird  noch  als  ein  Curiosum  die  De* 
dikatioDsschrift  eines  M<(nches  vom  Kloster  Athos,  Kritobulos,  an  den 
Broberer  von  Konstantinopef,  Muhamed  11.,  milgetheilt,  welche  seinem 
die  Tbaten  Mubameds  beschreibenden  Geschichtswerk  vorangeschickt 
ist.  Die  von  elender  Kriecherei  und  sklavischer  Bewunderung  uber- 
fliefseode,  mit  einigen  modernen  Floskeln  (idam  xavja  Xfj&tjq  na(ia^ 
io&vfvfu  ßv&rtlq)  und  homerischen  Reminiscenzen  (noJiXd  /Aoyifffaq'  — 
ßourtXivq  t'  a^'a^c  x^aif^o«;  ii  jMa/irri}?)  versetzte  Schrift  zeugt  den- 
noch von  einer  nicht  geringen  rhetorischen  und  stilistischen  Bildung, 
ja  sie  entbillt  Perioden,  die  den  klassischen  an  Eleganz  der  Sprache, 
des  Ausdrucks  und  gsnz  besonders  der  Wortstellung  kaum  etwas  nach« 
geben.  Um  so  mehr  fallen  die  wenigen  Sprachfehler  mitten  in  solchen 
sonst  fehlerfi^ien  Sätzen  auf,  wie  z.  B.  o  dtj  fit  xai  ^dlXnr  infjgf  — 
Xoyttofiirw  xtI.,  ferner  iäp  mit  Cooj.  und  Opt  in  einem  und  demselben 
Satze,  ti  mit  dem  Conj.,  atpiiv  ohne  alle  reflexive  Nebenbeziehung. 
Die  Schrift  zählt  nach  einer  langen,  im  isokratiscben  Stil  hdchst  sorg- 
filtig  aosgearbeiteten  Binleitungsperiode  in  pomphaften  Tone  summa- 
risch alle  GroCsthaten  des  Sultans  auf,  die  er  während  der  vorange- 
gangenen 17  Jahre  (^ti;  InTc»  ngoa  rolq  Sixa)  verrichtet,  und  bittet 
•chtteMlch  um  huldvolle  Annahme  des  Werkes.  Besonders  widerwärtig 
und  Ekel  erregend  ist  die  Schlufsphrase,  die  wir  zugleich  als  Stilprobe 
(schade  wn  das  schöne  Griechisch)  hier  mittheilen  wollen: 

tl  dl  ^wmwf  ol  fifiijtgoi  X6yo$  noXXw  tcüv  adv  fqvttv  OTttq  xa»ei- 
df/pf^*  iroU  n^o%  t6  fifye&oq  rovrtop  ovn  i^txyovfitvot^  o  ndffa  na&tlv 
avToi'^  dvd/Miiy  Tri  t«  ßißXiov  taq  dxQt^ov  d-nodoxiftaa^y  Tfp^mavra 
Af  «o^  avToq  nöf^Qia&tv  ngo<ixvvfiaaq  nal  atmnijp  dtrnaffdftivo^ 
Hi^i^  na^X^W>*^  '^V^  iitroglaq  tioUw  to  Toiaina  ffiov  ßfXiloat, 

So  sprach  ein  christlicher  M($nch  im  15ten  Jahrhundert  zu  dem 
osBaoiscben  Zertrilmmerer  des  altbyzantinischen  Ksiserthums! 

Potsdam.  A.  Buttmann. 


')  y<rmathlirh  deutet  darauf  das  Zeichen,  welches  einigen  Zahlen  bei- 
gefügt ist  ood  wie  no  aassieht. 


t«iUcbr.  f.  d.  OymnasUlwaseii.  XV.  2. 
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VI. 

Oratio  prima  in  L.  Catilinam.  Recensuit  ei  a  M.  TuUio  Ci- 
cerone male  adjudicari  demonstratit  J.  C  G.  Boot,  lit. 
prof.  in  ilL  Athen.  Amstelod.  Amstelodami  in  libraria 
Sey/fardtiana.    1857.     XXV  u.  78  S.  8. 

Die  nfichAte  VeraDlasauog  zur  Verflffeotlicbung;  dieser  neuen  Text- 
receosion  mit  Commenlar  gub  dem  Herrn  Boot  die  von  S.  H.  Rinkes, 
Gymoaaiallehrer  io  Leiden,  im  Jatire  1856  im  Druck  erscluenene  und 
vertheidigte  Disputation:  de  oralione  prima  in  Catilinam  a  Cicerone 
ahjudicanda.  Dnser  Herausgeber  tritt  übbrall  In  seiner  Schrift  dem 
gelehrten  Scbuler  mit  schlagfertigen  und  siegesstarken  Waffen  entge- 
gen; man  siebt  es  überall  seiner  mit  feinem  Takte,  grofser  Belescn- 
beit  und  in  fliefsendem  Latein  geschriebenen  Arbeit  an,  daCi  es  ihm 
gilt,  einen  entscheidenden  Kampf  zu  kämpfen.  Lassen  wir  ihn  des- 
halb, soweit  es  die  Grenzen  unserer  Anzeige  gestatten,  selbst  reden. 
In  den  Prolegomeoen  beifst  es:  legi  et  relegi  tuum  librum  Latine  et 
eleganter  tcriptum,  in  eoque  obtervavi  nonnuHa  vere,  multa  acute  ei 
tubtiliter^  plura  tutpiciote  ditputata,  omnia  vero  eo  lepore  condita  ea- 
que  confidentia  vidi  prolata,  nt  non  utirarer,  ti  apud  imperitot  et  in- 
cautot  judicei ,  quorum  lange  major  ette  numerut  etiam  in  liii  rebu$ 
»ölet  etse,  causam  oblinuitte  judicavent.  Sed  injuriam  tibi  facerem, 
ai  putarem  te  horum  judicio  et  clamoribu»  ita  moveri,  ut  dnodeciginti 
taeculorum  errorem  primo  conatu  exatirpaue  et  funditui  iuhiulime  tibi 
videreris.  —  Ego  qui  vehementer  laetor,  quod  de  oratione  Tulliana  dit- 
putationem  intlituiiti  maximum  ejut  fr  actum  putarem ,  ti  Madvigiut, 
quem  tcimut  nuper  rediitte  in  tuum  illud  regnum,  excitaretur  ad  ean- 
dem  quaettionem  de  induttria  tractandam;  ted  vereor,  ne  vir  tummut 
cum  adoletcenlulo  certare  nolit,  Herr  Boot  hält  in  seiner  Darlegnng 
dieselbe  Stufenfolge  inne,  die  Rinkes  als  durch  den  Gegenstand  selbst 
geboten  beobachtete.  Er  beleuchtet  zunächst  die  ftnfseren  von  Rin- 
kes geltend  gemachten  Argumente,  gibt  sodann  den  Text  nacli  der 
Halm'schen  Recension  in  der  zweiten  Aufgabe  von  Grell!  in  ver* 
besserter  Gestall,  dem  sich  zunächst  ein  vorzuglich  auf  die  Widerle- 
gung der  von  Rinkes  vorgebrachten  Gründe  gerichteter  Commentar 
anschliefst.  Nachdem  die  Vermnthungen  von  Wolf,  O  r  e  1 1  i  und  B  u  1 1  - 
mann  bezuglich  der  Unechtheit  der  einen  oder  anderen  der  vier  Ca- 
tiliuarischen  Reden  in  der  Kürze  beleuchtet  sind,  wendet  sich  Boot 
zu  den  Zeugnissen  der  Alten.  Gegen  die  Worte  Sallusts  Caf.  31  hatte 
Rinkes  bemerkt:  ineptam  et  ridiculam  declamationem,  quae  nunc  fe- 
ratur^  non  ette  a  Tullio  perfectam^  und  dadurch  zu  erkennen  gegeben, 
dafs  Sallust  die  Rede  nicht  habe  lueulentam  nennen  k/innen.  Boot 
entgegnet:  Saluttiut  itaque  orationem  lueulentam  poiuit  direre 
eam,  quae  luminibut  dittincta  ett,  tententiit  verbitque  ornata;  eamque 
laudem  ne  Tu  quidem  denegabit  huic  orationi  tive  declamationi ,  ex 
qua  pluret  dicendi  figurae  in  rhetorum  librit  illuttrari  tolent.  Das 
Zeugnifs  des  M.  Seneca  (Suas  VJI)  verwira  Rinkes  und  meint,  to- 
tam  narrationem,  ,yaddito  praetertim  initio  primae  Catilinariae**  tarn 
ahsurdam  et  ttultam  ette,  ut  plura  de  ea  addere  tupervacaneum  ettet. 
Aber  Boot  tritt  ihm  auch  hier  mit  überzeugenden  Gründen  entgegen. 
Die  allerdings  schwierige  Stelle  erklärt  und  rechtfertigt  er  no:  ille 
( Hybreae  filiut )  in  quadam  cauta  recitabai  locum  ad  literam  detum- 
plum  0X  oratione  patema,  ita  ut  omnet  agnotcerent;  cui  M.  Tulliut: 
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^gf>  inquitf  Hon  puiai  me  Mcripla  didicisse  palrii  meit  i.  e.  ti  alieni» 
coloribu»  omarc  me  veltem,  ego  quoque  possem  Iocom  e  scriplit  patrit 
decimmmre.  Tum  addil:  Quoutque  tandem  abutere,  Catilina,  palienHa 
noürmt  non  ut  osiendai,  se  patri$  tcripta  didicittef  quod  $ane  tex  ver- 
ki$  OBienäi  non  poieral,  ted  ni  fallor  ut  HU  impudenti  adolescenlulo  o$ 
oUurtiy  patientia  tua  abuUnti.  Das  Beibehalten  des  Nnmens:  Catilina 
io  jeoen  Worten  sei  von  besonderem  Gcwiclite,  ganz  nie  bei  Cic.  ad 
Att.  Xlly  5:  Chreme  etc.  Auf  einen  etwaigen  Einwand,  ob  es  zu  bil- 
ligen sei,  dafs  Marcus  einem  Griechen  in  seiner  Sprache  geant.%voi-tei, 
habe,  aatworiet  unser  Verf.:  inier  Graecos  $ine  dubio  fuhse,  qui  /v/i- 
time  $ati$  docii  euent,  ut  ifta  intelligerent ,  tum  in  iifo  conventu  tine 
dubio  üdfuisse  Romanos,  quot  arbilror  leniter  subrisiae,  quum  Grae- 
euium  tl«  vopuiantem  viderent.  In  gleicher  Weise  nimmt  Boot  das 
ZeugDila  des  Asconiiis  Pcd.  im  Conimentar  ad  Pison.  §.  4,  p.  6  Or.  in 
Schuts. 

8.  XIII  ff  weist  Boot  mit  schlagenden  Beweisen  die  Vcrmnthung 
RiDkes'  BUrück:  kunc  orationem  $ub  Jugu$lo  vei  Tiberio  a  tciolo  vet 
fmUmrio  confeclam  eae.  Vorzüglich  werden  folgende  zwei  von  Rin- 
ke« ffir  die  Richtigkeit  seiner  Vermuthung  vorgebrachte  Gründe  wi- 
derlegt: übi  pauciitima  exemplaria  magno  pretio  tunt  descripta,  fa- 
die  pro  genuinis  falsa  supponi  potuerunt,  —  Quum  libri  magno  prelio 
venirent,  iucri  cupidi  falsarii  suis  opellis  nobilissimi  cttjusque  nomen 
inscribebant  9  quas  multa  pecunia  pro  genuinis  homines  emebant.  Aus 
dem  8cblu88e  der  Prolegomenen  entnehmen  wir  nur  noch  Folgendes: 
Etsi  nihil  est  tam  incredibile,  quod  non  dicendo  vei  scribendo  fiat  pro- 
babiiey  tuus  tarnen  über  nondum  me  adduxit,  ut  crederem  orationem  a 
Cicerone  in  causa  iilustri  habitam  et  postea  editam  paucis  annis  post 
ex  hominum  manibus  excnti  et  nescio  cujus  deciamatoris  opellae  locum 
cedere  potuisse.  Ipsa  autem  oratio  perpauca  continet,  quae  Cicerone 
indigna  sint  kabenda,  id  quod  ad  singuios  locos,  in  quibus  tu  offen- 
disti^  ostendisse  mihi  videor. 

Wie  bemerkt  hAlt  sich  der  Text  wesentlich  an  den  von  Halm  (Cic. 
opp.  ed.  Orell.  II).  Im  Uebrigen  ist  Manches  ausgemerzt  ^  Manches 
darck  ConjecInreD  zu  verbessern  gesucht  worden;  flreillch  sollte  dem 
ScharfUna  hia  wid  wieder  mehr  überzeugende  Kraft  inwohnen.  Es 
durfte  demoack  gerechtfertigt  sein,  wenn  wir  einiges  dabin  Zielende 
miitkeilen.  Abweichend  vom  Texte  Hai m's  liest  Boot:  I,  1  eiudet  in- 
traoafdT;  I,  2  fortts  vi'rt,  jam  diu;  I,  3  \vir  amplissimus];  1^  4  hujus 
modi;  [tanquam  in  vagiua  reconditum];  l,  6  sed  vives;  quod  [jam]*, 
quae  [/cm];  I,  8  [meis\  praesidiis;  \y  9  de  nostrum  omnium  interitu; 
iy  12  [itaiiam  denique  tolam];  [reliqua];  1,  13  inexsilium:  non  jubeo; 
quod  te  [jam]i  abfuii;  I,  14  nuper  cum  i*  morte;  I,  15  non  muila  post 
11.9.  w.  Zu  den  von  Boot  in  den  Anmerkungen  gemachten  Emenda- 
Uonen,  von  denen  einige  überzeugend  sind,  gehören  unter  anderen 
I,  3y  wo  statt  orbem  terrae  caede  vorgescbagen  wird:  urbem  tetra  caede. 
Uns  scheint  die  Aenderung  unnAtbig;  denn  abgesehen  davon,  dafs  die 
Coocinnität  dann  auch  einen  adjectiviscben  Zusatz  zu  incendiis  ver- 
langen dürfte,  sehen  wir  nicht  ein,  warum  der  Verf.  orbem  terrae  für 
EU  stark  hält  (hoc  nimium  est).  Gelang  dem  Catilina  das  Vorhaben, 
so  war  ja  in  der  That  die  grüCite  Gefahr  für  das  rflmische  Reich  vor- 
handen. Außerdem  soll  ja  der  Mord  nicht  in  bestimmter  Erschei- 
■nnipiforfli,  sondern  ganz  allgemein  hervortreten,  deshalb  würde  fefra 
gau  aunoUvirl  eracheliiett.  I,  6:  oculi  et  oures. —  speeuiabuntur  atque 
enüadieni  wird  bemerkt:  Verissime  observatur  neutrum  verbum  conve- 
wure  muribus.  Probahiii  conjectura,  quam  Viro  Cl.  M,  v.  d.  Hoeven 
dektetrs,  ioeum  sie  restOuenium  judicamus;  speeuiabuntur  atque  exau- 

9* 


132  Zweite  Abtbeiliing.    Literarische  Berlchfe. 

dient,  SoUie  denn  eine  Beziehung  des  cusiodire  auf  auret  so  unslaU- 
haft  sein  in  dem  Süione  von:  Vieler  Ohreo  werden  auf  deine  Beden 
genau  achten,  dich  bei  deinen  Heden  bewachen?  Und  wftre  dies  oichl 
KulSsflig,  warum  sollte  dann  nicht  eine  leichte  zeugmatische  Verbin- 
dung zu  rechtfertigen  sein ,  wie  ja  selbst  Beziehungen  zweier  Verba 
auf  ein  Substnnilyum  oft  voricommen.  I,  7  wird  mit  viel  Wahrachein- 
lichkeit  zu  lesen  vorgeschlagen:  mea  diligentia  eircumfvsum  statt  ctr- 
cumcluium,  l,  8  wird  vermuthet:  guum  tu,  ditceuu  ceterorum,  in  no- 
ttra  tarnen,  gut  rem  auti$$emu$f  caede  te  contenturum  €$se  dicerei  unter 
Verweisung  auf  Cic.  Brut.  332.  Die  Vermutbung  Halm's,  dafs  1,  12 
denigue  zwischen  Italiam  totam  zu  tilgen  sei,  fuhrt  unsern  Heraus- 
geber weiter,  alle  drei  Worte  als  müfsigen  Zusatz  firemder  Hand  zn 
entfernen.  Ebendaselbst  soll  lentiitt,  ted  für  leniut  ei  gelesen  und  nach 
exhaurietur  ex  tirbe  das  Wort  turba  eingeschoben  werden.  I,  16:  gut 
tibi  saepe  ad  caedem  conttituti  tuni  oder  noch  besser  comtiluti  vene^ 
runt  für  die  gew()hnliche  Lesart.  I,  17  vermuthet  Boot,  data  nach 
nunc  te  ein  si  ausgefallen  sei,  eine  Vermutbung,  die  nicht  zu  verwer- 
fen scheint;  es  entsprächen  sich  dann  die  Sätze:  $i  te  parente§  time- 
rent  —  aliguo  concederet;  nunc  te  si  patria  —  odit  ac  metuit  et  jam 
diu  te  nihil  judicat  niii  de  parricidio  suo  cogitare:  hujut  tu  —  perti- 
mescetf  I,  22  icdnne  poiterilalem  dem  in  prae$ent  tempu»  nicht  ent- 
gegengesetzt werden,  deshalb  wird  vermuthet:  at  in  posierum  tarnen 
impendeat.  8o  ungezwungen  und  geföllig  die  Vermuthnng  ist,  so  ist 
doch  die  durch  Codd.  gesicherte  Lesart  mit  anderen  und  gleichen  Ver- 
bindungen zusammengehalten  auch  ferner  beizubehalten.  1,  23:  recta 
perge  in  extilium.  Dazu  bemerkt  Boot:  ,,t»  locum  definitnm^  guo  ex- 
tulatum  abiretf  notninauet,  Cicero  dicere  potuisset:  Heda  perge  Mag- 
ailiam,  Nunc  guum  in  guamlibet  terram  abire  postety  non  bene  additur 
recta.  Aptiui  hoc  hco  ettet  confettim,  aliudve  adverbium,  guo 
tubita  profectio  judicatur.  I,  29  soll  für  im  poateritatem  redundarei 
gelesen  werden:  in  me  ob  secerilatem.  I,  31  wird  zu  cura  et  metu 
ente  retevati  bemerkt:  fioit  e$t  copiae  TiiHianae  intra  paucot  ver$u$  fer 
uti  eodem  verbo,  relevati  —  relevari  —  relevatus.  Mihi  magis 
placei  relaxati,  guod  propter  verba  ad  breve  guoddam  tempui 
aptitiimum  eit.  Sic  Cicero  in  II  de  cons.  tuo  üraniam  $ibi  ftcit  di- 
centem:  Tu  tarnen  anxiferat  curat  reguiete  relaxa».  vid.  de  Divtn.  /,  22. 
Im  Folgenden  soll  statt  relevari  geschrieben  werden:  ea  te  levari. 
Beide  Aenderungen  sind  willkürlich.  Zunächst,  und  auch  dann  würde 
nichts  Erhebliches  einzuwenden  sein,  findet  die  Wiederholung  dessel- 
ben Wortes  nicht  innerhalb  ein  und  desselben  Satzes  statt,  sodann 
verweisen  wir  in  der  Kürze  auf  Bremi  zu  Corn.  Nep.  Them.  III,  3, 
zu  dessen  Worten  C.  W.  Natick  in  seiner  Ausgabe  treflTend.  bemerkt: 
periculum  —  periculo.  In  dieser*  Wiederholung  erkennen  wir  nicht 
eine  Nachlässigkeit,  sondern  eine  Geschicklichkeit.  Der  8chrifk  st  eller 
weifs  denjenigen  Begriff,  auf  den  es  ihm  eben  ankommt,  festzuhalten 
und  dadurch  die  Bedeutsamkeit  desselben  begreiflich  zu  machen.  Der- 
lelcichen  findet  sich  bei  allen  deu  besten  Autoren  nicht  selten.  Cic. 
Off.  \y  3,  8.  Aufserdem  verweisen  wir  Herrn  Boot  auf  Kritz  Vell. 
Paterc.  proleg.  LXVII.  Beachtenswerth  ist  die  Note  zn  I,  32:  tii  deni- 
gue —  videatit. 

Zum  Schlosse  geben  wir  noch  eine  kurze  Mittbeilnng  von  Les- 
arten in  der  tüchtigen  Bearbeitung  der  catilinarischen  Reden  von  6. 
Linker.  Wir  stellen. zu  diesem  Behufe  die  Textesworte  nach  Boot 
voran.  I,  I:  consirictam  jam;  Linker  schliefst /«m  ein,  das  leichl 
durch  Verdoppelung  entstehen  konnte  <vgl.  Boot  zu  I,  6:  guod  jam 
ampliui).     I,  4;  occintB  e$t,  Linker  [ett].    Bbend.  me  eue  dementem^ 
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I«iaker  will  me  von  amenlem,  E.  Hoffmann  (Wien)  •chlAgt  vor: 
me  efi  clemenlem  (vgl.  MutKell  ZeiCscIir  f.  d.  6.  W.  XIll,  p.  158). 
ly  5:  Castra  tuni  in  itaüay  Linker  [in  Italia],  1,  6:  conjuraiianii 
[iuae],  Linker  ohne  Klammern.  I,  7:  ipto  die  —  cum  tu,  Linker 
schlierst  ipto  und  tu  ein.  1,  12:  proprium  est,  Linker  [ett].  I,  16: 
quaiient  vero  —  ex  hac  iantUy  Linker  [vero]  [hac]  ii.  a.  Der  sonst 
schfine  und  correcte  Druck  verlangt  Verbesseningen  M.  44y  4ü,  71. 

8oBdersbausen.  Hartmann. 


VII. 

Xeoophons  Cyropädie.  Für  den  Schulgebraucli  erklärt  von  Dr. 
L.  Breitenbach,  Professor  am  Gymnasium  zu  Wittenberg. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1858.  XXIII 
u.  336  S.  8.    221  Sgr 

Xenophons  Cyropädie  ist  eine  von  den  iüchriften  des  Alterthums, 
welche  sowohl  rucksichdich  des  Zweckes  ihrer  Compositioo  aln  auch 
in  Besug  auf  ihre  Verwendung;  und  Verworthung  für  die  Zwecke 
des  Gyinnasialunterrichtes  verschiedenen  fieurtheiiungen  unterworfen 
wurde.  Denn  während  Herilein  (um  nur  von  den  beiden  jiiogsien 
Herausgebern  xn  reden)  auch  in  der  /.weilen  Auflage  .seiner  Ausgabe 
(Berlin,  Weidmann  1859)  8.  5,  gestützt  vor/uglich  auf  die  lirtheile  der 
Alten,  KU  dem  Resullate  gelangt,  dals  die  Cyropädie  kein  historisches 
Werk  sei,  dafs  sie  vielmehr  eine  Dichtung,  eine  Art  von  didaclischem 
Roman  ist ,  der  auf  historischer  Grundlage  beruht,  dafs  Xenophon  of- 
fenbar socralische  Wahrheiten  und  gewisse  Lieblingsideen  in  ein  ge- 
schichtliches Gewand  einkleidet,  und  dieses,  wie  uns  scheint,  »ichere 
Resultat  genauer  aus  der  fiJchrifi  selbst  zu  begründen  weifs,  hat  unser 
Herr  Herausgeber,  unter  Benutzung  der  neuesten  Forschungen  auf  dem 
in  Rede  stehenden  Gebiete  von  Dunker,  Butters  u.  A.,  die  obige 
ADaicht  in  umfassender  Weise  ku  widerlegen  versucht,  und  glaubte 
sich  schließlich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  die  Cyropädie  nur 
in  sehr  uneigentlichem  Sinne  ein  historischer  Roman  genannt  werden 
könne;  „sie  Ist  vielmehr  eine  Lebensbeschreibung  zu  didactischem 
Zwecke,  historisch  gebalten,  soweit  dies  dem  Verfasser  möglich  war, 
beruhend  auf  Erfahrungen  und  Wahrnehmungen,  die  er  selbst  gemacht. 
Wo  diese  nicht  mehr  zu  Gebote  standen,  da  tritt  die  Erfindung  ein, 
gestützt  auf  Menschenkenntnifs,  Lebenserfahrung  und  hohe  Bildung.*' 

Uebcr  die  Lecture  der  Cyropädie  in  den  Gymnasien  haben  sich  zu 
verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Stimmen  hören  lassen;  immer  aber 
hat  sich  die  Schrift  als  eine  für  die  Secunda  wohlgeeignete  auf  den 
Lehrpiftnen  erhalten.  In  der  jilngsten  Zelt  hat  sich  ein  sonst  wohl- 
erfahrener und  besonnener  Schulmann  in  seinem  vielfach  tüchtigen  und 
sehr  lesenswert hen  Buche  (Dr.  Schmalfeid:  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  des  G^-mnasiahvcsens,  Berlin  1857 )  sehr  ungünstig  über  die 
fragliche  Schrift  des  Xenophon  ausgesprochen.  Er  sagt  S.  18:  „was 
ich  dagegen  aus  der  in  vielen  Partien  an  sich  schon  langweiligen  Cy- 
ropädie gelernt  hätte,  wüfst'  ich  nicht  zu  sagen;  ich  wei(s  nicht  ein- 
aal mehr,  welches  Buch  wir  lasen*^    Bei  dem  sonst  sehr  zuverläasi- 
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gen  Gedachtnifs  des  Verf.  mufii  es  allerdings  beft-eradeo,  dafs  er  Dicht 
einmal  das  Buch  mehr  weirs,  das  damals  seiner  Classenlecture  zu 
Grunde  lag;  nun,  es  IcÖnncn  ja  Eindnlclce  sein  von  innen  und  von 
aufsen,  die  damals  so  augenblicklich  scharf  auf  das  jugendliche  Ge-> 
mülh  wirliten,  dafs  der  gereifte  Mann  noch  immer  die  nachhaltige  in- 
dividuelle Wirkung  verspürt.  Doch  hierüber  steht  uns  kein  Urtheil 
zu,  wohl  aber  über  die  vermeintliche  ,,Lang%veiligkeil'^  Denn  der 
erhobene  Vorwurf  trifft  mehr  oder  minder  manchen  anderen  alten  Au- 
tor, selbst  den  vom  Verf.  hochgestellten  Gurtius  (&<.  146);  wie  denn 
überhaupt  manches  sonst  sehr  lesenswert  he  Buch  dem  Einen  oder  dem 
Anderen  in  manchen  Partien  lang%veilig  und  einschliifernd  erscheinen 
wird.  Es  will  uns  bedunken,  als  ob  das  aut  prodetne  voluni  aitt  de- 
Uctare  auch  auf  die  Prosaiker  seine  Anwendung  ßnde.  Herr  Brei- 
tenbach hat  daher  gewifs  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  S.  XXllI 
bemerkt:  „Ein  gutes  8tück  echt  hellenischer  Bildung  aber  und  eine 
Menge  lesenswerther  und  selbst  interessanter  —  worauf 
man  jetzt  leider  mehr  Gewicht  legt,  als  gut  Ist  —  kleinerer  und  grü- 
fserer  Partien  bietet  auch  die  Cyropädie,  und  zwar  in  musterhafter 
Form.*^  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  dafs  der  Lehrer  für  seine  Clas- 
senlecture die  geeignete  ihm  nicht  schwer  werdende  Auswahl  der  Ab- 
schniue  treffe,  die  gleichwohl  dem  iSchüler  etwas  Ganzes  und  Abge- 
schIo.«senes  darbieten.  Wenn  nüthig,  so  geben  die  Chresiomathien  von 
Schnitzer  (i^tuttgart  I85'i)  und  Stoll  (Wiesbaden  1856)  geeignete 
Anhaltspankte,  wie  denn  auch  Hertlein  in  der  Vorrede  der  neuen 
AufInge  seiner  Ausgabe  Dafs  In  sprachlicher  Hinsicht  aus  der  C>ro- 
pjidle  sehr  Vieles  vom  Schüler  gelernt  werden  kann,  das  näher  zu 
beleuchten  würde  ohne  Zweck  mehr  Papier  als  Zeil  erfordern. 

Die  Bearbeitung  der  vorliegenden  Schrift  i.<st  im  Allgemeinen  nach 
denselben  Grundsätzen  gegeben,  die -der  Verf.  bei  der  Ausgabe  der 
Memorahilien  in  Anwendung  brachte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
er  dort  mehr  einen  Obenfiecundnner,  bei  der  Leciüre  der  CyropÄdie 
dagegen  mehr  einen  angehenden  Secunrfauer  vor  Augen  hatte.  Mit 
Ausnahme  einiger  mehr  ffir  den  Lehrer  bestimmter  Citate  sind  die  An- 
merkungen nur  ffir  den  Schüler.  Verweisungen  auf  die  grammatischen 
Schulbilcher  von  fiut  t mann  und  Kühner  und  auf  die  gr({fsere  Gram- 
matik von  Rost  (7te  Aufl.)  sind  sehr  oft  gegeben  worden.  Der  Text 
ist  der  Hauptsache  nach  der  von  L.  Dindorf,  Teiibner  1857;  dabei 
kam  die  neue  in  der  Oxforder  Ausgabe  1857  von  Dindorf  niederge- 
legte Textesrecension  sehr  zu  Statten,  die  auch  Herrn  Hertlein  zu 
zahlreichen  Veränderungen  veranlafst  hat.  Dafs  unser  Herausgeber 
dem  von  Dindorf  so  streng  durchgeführten  Purismus  mit  Entschie- 
denheit die  Aufnahme  versagt  hat,  das  kann  nur  Billigung  verdienen. 
Wir  werden  bei  dem  Referate  über  die  neue  Ausgabe  der  H er t lein- 
seben Arbeit  darauf  zunickkommen,  so  wie  auf  einiges  Andere,  wozu 
sich  uns  bei  der  0fTentlichen  Lectilre  der  Cyropädle  nach  Hertlein's 
Bearbeitung  Gelegenheit  darbot. 

Bei  den  grammatischen  Citaten  vermissen  wir  auch  hier  wie  bei 
unserer  fkiiheren  Anzeige  der  Memorubilien  des  Herrn  Breitenbach 
öfters  die  nflthige  Gonsequenz.  Denn  wenn  es  zu  1,2,5  heifst:  Hut- 
ffür.  Ueber  den  Genitiv  s.  B.  §.  131  An.  9  Hellen.  I,  7,  23,  so  fehlt 
auch  die  Bezugnahme  auf  K.  und  H  Rost  spricht  über  den  Genitiv 
S.  502  An.  13,  Kühner  §.  280  An.  3,  welches  letztere  Gitat  auch  in 
Herrn  Breitenbnch*s  Note  zu  Hellen,  herzustellen  ist.  Ebenso  fehlt 
1,  3,  2  wanf(j  dv  M  das  Citat  nach  R.  §.  120  An.  7,  K.  §.261,  4.  Zu 
oft  wiederkehrende  .Noten  finden  sich  über  xai  di  S.  25.  26.  28.  46  (45). 
J09  (108).    Kachweisungeu  auf  bereits  frilher  Erklärtes  genügten  voll- 
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Btiiidig.  8.  76:  fifnant;  rwr  aviqiv  auf  I,  2,  9,  WO  Grammatik  uod 
Srellefi  bereits  citirt  Aind,  nur  hftfte  dort  die  nachfoli^eode  Kemerknng 
yydocb  ^iebt  man  aus  u  a.  w/'  bald  Platz  tiodea  sollen,  UDd  der  Schtt- 
jer  bitte  dann  Alles  an  einem  Orte  vereint  gehabt,  was  zu  wissen 
niitbig  ist.  Das  durfte  sich  pädagogisch  sehr  gut  rechtfertigen.  Zu 
\y  6,  12:  anodoifiry  das  Schuldige,  wie  reddere,  referre;  damit  vgl.  2, 
4,  12:  dudym.  Mit  der  Bedeutung  von  dnö  in  diesem  Compositum  wie 
in  einigen  anderen  {aTiayiiv  3,  I,  10.  4,  3,  3.  dnoqtiQtiv  8^  6,  8.  aTra- 
Qt&fifl^  3,  I,  34)  verhUlt  es  sich  wie  in  dnodi^ovaiy  das  %vie  reddere 
»usdnlckt  erstatten,  abgeben,  was  man  schuldig  ist.  Wie  leicht 
war  hier  eine  Vereinigung!  Ebenso  3,  1,  38:  diaaxfivovyrwv,  nämlich 
avTotr.  Das  Siibject  beim  absoluten  Genitiv  bleibt  oft  weg,  wo  es  aus 
dem  Zusammenhange  zu  verstehen  ist.  Damit  vgl.  I,  4,  18:  ati/jav-. 
&i9xmpy  nunciato,  wie  f>,  '2,  19  und  ähnlich  5,  3,  50;  aber  auch  bei 
anderen  Verben  findet  sich  dieser  absolute  Genitiv  ohne  Subject,  wo 
es  sich  aus  dem  Zusammenhange  ergibt,  wie  5,  3,  13  yiyrnfiifo)f,  näm- 
lich Toi^iaii-.  B.  §.  145.  4  u.  An.  10.  K.  312  An.  4.  R.  131.  An.  5.  Zu 
1,  5,  11:  (¥loF,  absoluter  Accusativ  wie  von  anderen  Verbis  iroperso- 
naUbus.  R.  §.  145  An.  Itl.  2.  K.  312.  5.  a.  Damit  vgl.  4,  6,  3:  Ueber 
das  absolute  diov  u.  s.  w.  Es  folgen  dieselben  grammatischen  Citate 
unter  Hinzufflgung  des  Citat es  auf  R.  Wurde  dieses  an  ersterer  Stelle 
bald  eingereiht,  so  reichte  die  Verweisung  vdllig  aus.  3,  3,  13:  a/<- 
«Fjtvrij  liyttr.  Vgl.  aia/vvo,,ai  Uytav  5,  1,21.  B.  f.  144.6.  K.  311.  14. 
R.  129.  4.  a.  Damit  vgl.  .S,  1,  21:  atoxv^olfn]»'  dv  f/nr»ti',  vorher  daa 
Partie;  denn  jenes  s^agt  er  wirklich,  dieses  unterläfst  er  zu  sagen. 
B.  §.  144.  6.    K.  311.  14     K.  129.  4.  a. 

Auf  die  angedeutete  Weise  hätte  hier  und  da  Raum  für  manche 
Bemerkung  gefunden  werden  kennen,  die  nach  unserer  Erfahrung  fiir 
einen  angehenden  Secundaner  nilthig  war.  Ref.  will  dem  als  Gelehr- 
ten und  Schulmann  gleichbewährten  Herrn  Breitenbach  nicht  vor- 
greifen in  der  Bezeichnung  solcher  Stellen,  die  erfahr ungsmäfsig  An- 
stofs  erre;:en,  weil  ja  das  Bedürfnifs  wechselnd  sich  bald  in  der,  bald 
in  jener  Vorm  kund  gibt.  Er  kann  aber  nicht  verhehlen,  dafs  ihm 
Hertlein  in  dieser  Beziehung  mehr  genügte  Ueber  das  dichterische 
<f.doq  war  vielleicht  zu  reden,  sofern  es  nicht  schon  früher  geschehen 
ist;  2,  4,  18  wohl:  dasCobct  überall  bei  Xenophon  (hier  und  Anab. 
6,  4y  9)  verwirft.  Vgl.  übrigens  die  Bemerkung  Kruger's  zu  Arr.  An. 
4,  4,  3.  Der  Ver^leichnng  werth  ist  auch  Arr.  An.  3,  I,  5:  id  Ugd 
xaXd  ftpahfxo,  2,  3,  10:  nQoßdkliffOaty  anders  zu  fassen.  8,  5,  15  dco- 
andf  wie  diducere  Caes.  6,  34.  —  2,  2,  3  t^?  f^xv^  "^'^•j  «'a*"  ein  lat. 
Beispiel.    2,  2,  1  wie  $ermone$  injicere.    V,  2,  2  ///.ovto,  K.  §.  242.    %t<i 

1,  3,  17  wie  qui.  Vgl.  Rraner  zu  Caes.  b.  c.  I,  66.  Bei  ^,  2,  1: 
«ji'fTxfjiot«»'  konnte  auf  3,  1,  38  verwiesen  werden.  2,  2^  5  und  schon 
IHiher  ist  nichts  über  die  Masculinform  im  Dual  bei  Subst.  Fem.  ge- 
SA|!:^-     Vgl.  G.  Alb.  Sanppe  Xen.  Mem   p.  91.    Vielleicht  hätte  auch 

2,  2,  6  über  das  Imperf.  inchoat.  ididaanor  geredet  werden  können. 
So  der  Lateiner  z.  B.  in  conlemplionem  Sabinut  veniebat.    Ebendaselbst ' 
in   mn^  etwa:  warum  hinter  ihn,  nicht:  über  ihn?    Denn  to/^^- 
rar,  idaffft-  inf  t»»»  kann  Beides  heitsen. 

Sehr  löblich  und  nutzreich  ist  die  öftere  Vergleichung  des  griechi- 
schen Ausdrucks  mit  dem  entsprechenden  lateinischen.  Dem  Ref.  ist 
es  eine  wahre  Freude,  diese  Art  der  Interpretation  immer  mehr  be- 
rücksichtigt zu  sehen.  Ein  Muster  filr  diese  Methode  ist  der  treffliche 
Commentar  von  Moritz  Seyffert  (2t e  Aufl.  1857),  der  aber  zuwei- 
len über  das  VermOgen  eines  Schülers  hinauszugehen  scheint.  Ebenso 
besteht  ein  wesentlicher  Vorzug  der  Ausgabe  des  Herrn  Breitenbach 
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dariOy  dafii  er  den  Ueberblick  über  das  Gauze  durch  die  den  einzel- 
nen Capiteln  voraiisgeschIckCen  Inballsanzeigen  dem  Schüler  mdglich 
eemncht  bat. 

Druckfehler  S.  5  oben  111  slatt  II,  8.  10  i.  N.  52  i.  N.  115  in  N.  324 
i.  T.  u.  i.  N.     Druck  und  Papier  schon. 

Sondershausen.  Hart  mann. 


VIII. 
Mathematische   Lehrbücher. 

Kaoibly,  Professor  am  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau. 
Theorie  der  Harmooikalen.  Breslau,  F.  Hirt,  1859.  32  S.  4. 
mit  3  Steintaf.     Preis  10  Sgr. 

Der  durch  sein  weit  verbreitetes  Lehrbuch  ruhmlichst  bekannte  Herr 
Verfasser  hat  die  Abhandlung  zum  Osterprogramm  1859  auch  in  vor- 
stehendem Separatabdrucke  als  Ergänzung  »eines  Lehrbuches  erschei- 
nen lassen  und  darin  mit  seiner  bekannten  concisen  und  präcisen 
Weise  die  Elemente  der  neueren  Geometrie  zusammengestellt.  Wir 
finden  die  bekanntesten  Resultate,  die  Haupteigeuschaften  der  harmo- 
nischen Punkte  und  Strahlen,  angewendet  auf  das  Vierseit^  die  SAtze 
des  Menelaiis  und  Ccva,  die  Lage  der  merkwürdigen  Punkte  des  Drei- 
ecks, die  wichtigsten  Sätze  von  Pol  und  Polare  am  Kreise^  die  har- 
monischen Punkte  und  Strahlen  auf  dem  Kreise,  die  Sätze  von  Pascal 
und  Brianchon^  die  Castillousche  Aufgabe,  und  vermissen  nur  einige 
weitere  Sätze  über  die  Achnlichkeitspunkte,  deren  Betrachtung  uns 
wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  ganz  besonders  wichtig  erscheint. 
—  Was  diese  Ergänzung  des  Lehrbuches  als  solche  betrifft,  so  hal- 
ten wir  es  freilich,  wie  wir  schon  des  Weiteren  bei  Gelegenheit  der 
Reccnsion  der  Baltzer'schen  Algebra  (Jahrg.  1860  S.  .544  (T.  dieser 
Zeitschr.)  gesagt  haben,  durchaus  für  zweckmäfsiger,  wenn  derglei- 
chen Pariien,  die  im  Wesentlichen  im  Bereiche  der  Schule  liegen  und 
sich  bequem  an  einzelne  Stellen  des  Unterrichtes  anschliefsen,  auch 
wirklich  in  Anhängen,  wie  es  z.  B.  in  trefflicher  Verarbeitung  von 
Kunze* und  M filier  geschehen  ist,  in  das  Lehrbuch  unmittelbar  auf- 
genommen werden.  Und  in  dieser  Ansicht  hat  uns  grade  wieder  diese 
sonst  so  schätzbare  Arbeit  des  Verf.  recht  bestärkt.  Sie  ist  so  treff- 
lich in  einander  gearbeitet,  dafs,  wenn  man  das  Buch  wirklich  dem 
Unierrichte  zu  Grunde  legen  will,  man  nicht  wohl  einzelne  Thoile 
herausreifsen  kann.  Das  Ganze  ist  aber  so  umfangreich,  dafs  man  im 
Klassenunterrichte  gewifs  ein  volles  Semester  darauf  %vürde  ver%ven- 
den  müssen,  noch  weniger  aber  einem  Schüler  zumuthen  kann,  es 
privatim  für  sich  durchzuarbeiten.  In  einzelne,  von  einander  unab- 
hängige Anhängo  vertheilt  und  dem  Lehrbuche  beigefugt,  würde  sich 
dies  im  Laufe  des  Schuicursus  leicht  bewerkstelligen  lassen.  So  ist 
es  z.  B.  in  jenen  angeführten  Lehrbüchern  geschehen.  Denn  das  könn- 
ten wir  dem  Verf.  nicht  zugeben,  dafs  für  den  pädagogischen  Zweck, 
sei  es  des  öffentlichen  Unterrichtes,  oder  des  Privatstudiums  eines 
Schülers,  die  neuere  Geometrie  fast  noch  gar  nicht  bearbeitet  worden 
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sei;  womit  wir  jedoch  die  Arbeit  des  Verf.  iceioesweges  für  über- 
fluttig  erachten.  Im  Gegeotbeil  habe  ich  selbst  bereits  au  deo  gre- 
iseren mathematischeD  Arbeiten,  die  ich  tüchtigen  Primaoern  io  der 
¥on  mir  früher  ausführlich  in  diesen  Blättern  dargelegten  Weise  aa 
lieben  pflege,  einzeloe  Theile  des  vorliegenden  Buches  benutst,  wobei 
freilich  nicht  unbedeutende  Veränderungen  ndthig  wurden,  während 
sich  au  früheren  Arbeiten  über  ähnliche  Gegenstände  die  Anhänge  des 
Müller 'sehen  Lehrbuches  noch  besser  und  unmittelbarer  gebrauchen 
Jielsen. 

Einige  Bemerkungen  zum  Texte  selbst  seien  uns  noch  gestattet. 
Die  hier  aufgenommene,  von  der  im  Lehrbuche  abweichende  Gruppi- 
rung  der  harmonischen  Puokte  erscheint  in  der  That  die  allein  sach- 
gemäCie.  Ueberhaupt  sollte  der  Verf.  auch  an  andern  Stellen  eine 
allgemeinere,  die  richtige  Auffassung  der  Sache  wesentlich  erieicli- 
ternde  Betrachtung  in  seinem  Lehrbuche  und  so  auch  in  dieser  Ab- 
handlung Platjs  greifen  lassen.  So  sollte  z.  B.  io  Plan.  §.  139  der 
entsprechende  Punkt  auf  der  Verlängerung  der  Grundlinie  nicht  fehlen, 
in  §.148  und  an  andern  Stellen  die  aUgemeine  Auffassung  der  Thei- 
lung  einer  Linie  durch  einen  Punkt  auf  der  Verlängerung,  wo  dann 
der  eine  Theil  subtrakliv  zu  nehmen  ist,  Aufnahme  finden.  So  hätte 
§.  6  a.  E.  nicht  gesagt  werden  sollen,  dafs  die  Reihe  nach  der  einen 
Richtung  abbreche;  vielmehr  war  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
durch  die  Punkte,  die  auf  der  Ruckwärtsverlängerung  von  Mri  (nicht 
JUA)  entstehen,  die  Reihe  in  einem  entsprechenden  Sinne  fortgesetzt 
werde  und  wie  auch  der  unendliche  Punkt  sich  in  diese  Reihe  ein- 
ordne. Ganz  damit  im  Zusammenhange  steht  es,  wenn  der  Verf.  in 
seiner  Bezeichnungsweise  der  S^^mmetrie  nicht  genügend  Rechnung 
trägt,  so  daCs  er  die  Auffassung  wesentlich  erschwert.  Man  ist  daran 
heule  nicht  mehr  gewfibnt.  So  in  Fig.  18  und  20,  wo  A  und  B,  B 
und  yy  C  und  a  sich  entsprechen;  ähnlich  in  Plan.  Fig.  113  und  123. 
Auch  in  dieser  Beziehung  sind  alle  Müll er'schen  Arbeiten  musterhaft. 
—  Die  Umkehrung  1  zu  §.  5  folgt  erst  aus  §.  6.  —  Zu  §.  13  Aufg.  3 
fehlt  „auf  einer  gegebenen  Geraden^^,  wenn  diese  Aufgabe  der  zwei- 
ten entsprechend  sein  soll.  —  Will  man  nicht,  was  unbedingt  das 
Beste  ist,  die  unmittelbar  sich  ergebende  indirekte  Schlufsfolgerung 
zum  Beweise  der  Urokehrung  von  Plan.  §.  148.  3  anwenden,  so  ist 
wohl  die  Verlängerung  von  DC  (Fig.  33)  bis  zum  Kreisdurcbschnitt  in 
E  das  Passendste;  zieht  man  ME,  welches  den  Kreis  in  F  schneide, 
Bo  Ist  ME.  MF  =^  MB  .  Mß=  MD\  also  MDFoo  MEDy  folgUch 
MDE=MFD=:B,  also  MD  eine  Tangente. 

Dr.  O.  Schi ö milch,  Professor  etc.  an  der  polytechn.  Schule 
zu  Dresden.  Grundzüge  der  Geometrie  des  Maafses.  Erster 
Tlieil:  Planimetrie  und  ebene  Trigonometrie.  Dritte  Auflage 
mit  eingedruckten  Holzschnitten.  Eisenach,  Bärecke,  1859. 
261  S.     Preis  H  Thir. 

'  Wir  dürfen  bei  der  Anzeige  des  Werkes,  welches  bereits  in  3ter 
Auflsge  erscheint,  den  (Standpunkt  des  durch  seine  vielen  mathemali- 
schen Arbeiten  bekannten  Verfassers  ebenfalls  als  bekannt  voraus- 
setzen, er  verläfst  die  gcwCholiche  Beweisform  und  behandelt  den 
Gegenstand  nach  genetischer  Methode.  Unsere  Ansiebt  über  dieselbe 
haben  wir  ausführlicher  an  andern  Orten,  z.  B.  in  der  pädagogischen 
Encyklopädic  im  Artikel  „ebene  Geometrie^^  ausgesprochen.  Wir  hal- 
ten die  genetische  Methode  ffir  den  gewöhnlichen  Schulunterricht  nicht 
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für  geeignet.  Dies  hiodert  uns  jedoch  nicht,  die  TrefTlichiceit  des  vor- 
liegenden Buche's  anziierkenoeu,  wissen  es  auch  wohl  xu  schätzen, 
dafs  die  gewöhnliche  Beweisform  manche  Vereinfachung  grade  dieser 
Methode  zu  verdanken  hat.  Auch  ist  selbst  bei  schwierigeren  Par- 
tlen^  z.  B.  bei  der  Incommensurabiliiät,  bei  der  Ausmessung  des  Krei- 
ses, der  mathematischen  Strenge^  kaum  Etwas  vergeben,  wenn  wir 
auch  grade  an  dieser  letzten  Stelle  das  aiisdräckliche  Aussprechen  des 
Archimedischen  Axioms  filr  notbwendig  halten.  Ebenso  Iftfst  die  Hcich- 
balligkeit  des  Stoffes  wenig  zu  wünschen  librlg;  namentlich  ist  auch 
dadurch,  dad  die  algebraische  Behandlung  oft  eintritt,  manches  in  an- 
dern Lehrbdehern  ilbergangene  Resultat  aufgenommen  worden;  so  er- 
wähnen wir  die  Relationen  zwischen  den  Radien  der  dem  Dreieck 
um-,  ein-  und  angeschriebenen  Kreise,  die  Entfernung  der  Mittel- 
punkte dieser  Kreise,  die  Relationen  für  die  Sehnen  Vierecke.  Auch 
Ist  das  Appollonische  Berühriint^sproblem  kurz  und  bündig  und  doch 
In  der  Hauptsache  vollstündig  behandelt.  In  der  Trigonometrie  findet 
sich  auch  die  allgemeine  Auflösung  der  Polygone,  ferner  die  Con- 
slrnktioD  des  regulären  Siebzehnecks,  die  wohl  nur  noch  Legendre 
Aufgenommen  hat.  —  Einige  Kleinigkeiten  fügen  wir  hinzu.  Dafs  der 
Rhombus  zunächst  S.  21  als  ein  Viereck,  von  dessen  4  Seiten  jede 
eine  andre  Richtung  einschlage,  aufgeführt  wird,  ist  mindestens  un- 
tsweckmäfsig.  —  Da  §.  6  Fig.  14,  wenn  C'AB>^CAB  ist,  jedenfalls 
einer  der  beiden  andern  Winkel  des  Dreiecks  C'AB  kleiner,  als  der 
entsprechende  des  Dreiecks  CAB  sein  mufs,  so  lassen  sich  die  drei 
Fälle  auf  Fall  1  zurückführen^  wenn  man  diejenigen  beiden  Seiten 
auf  einander  legt,  an  welchen  im  Dreiecke  C'AB  der  kleinere  Win- 
kel liegt.  —  Die  Beschreibung  S.  53  Anm.  hat  etwas  recht  Schwerfäl- 
liges. Man  drehe  CMB  um  B  und  CSD  um  D,  jedes  um  270*,  so 
entsteht  Fig.  44^9.  —  Die  Behandlung  der  Aehulichkeit  erscheint  uns 
der  mangelhafteste  Theil  des  Buches.  Ein  bestimmter  mathematischer 
Begriff  der  Aehnlichkeit  wird  nicht  aufgestellt.  Dreiecke  werden  für 
gleich  erklärt,  wenn  die  gegenseitige  Lage  ihrer  Seiten  dieselbe  ist; 
Vielecke,  wenn  sie  aus  gleichviel  ähnlichen  Dreiecken  in  derselben 
Reihenfolge  so  zusammengesetzt  sind,  dafs  jedes  Dreieck  mit  dem 
nächstfolgenden  eine  Seite  gemein  hat.  Diese  Erklärung  wird  nicht 
hindern,  ACMB  in  Fig.  44a  und  BFCM  in  Fig.  44/9  als  ähnlich  an- 
zusehen. Wir  bedauern  es  immer  wieder,  dafs  die  allgemeine  Erklä- 
rung der  Aehnlichkeit,  die  seiner  Zeit  unter  lebhafter  Anerkennung 
von  Teil  kämpf  aufgestellt  ist,  so  gar  keine  Aufnahme  in  die  ge- 
w(ihnlichcn  Lehrbücher  gefunden  hat.  —  Auf  S.  101  mufs  es  heifoen: 
Ks  giebt  jederzeit  einen  Kreisbogen,  welcher  einen  vorgeschriebe- 
nen Theil  eines  gegebenen  Kreisbogens  ausmacht;  denn  „finden''  läfst 
er  sich  bekanntlicli  nicht  mit  Genauigkeit.  —  Die  Aufstellung  S.  114 
verleitet  dazu,  als  ob  Bei.  6  nur  in  a,  7  nur  in  ß  Statt  fände.  —  Für 
die  Berechnung  der  Kreisperipherie  auf  S.  154  empfiehlt  sich  statt  der 

gewöhnlichen  Formeln  e2m  =  VenUmy  w«*  = — — '*,  wie  schon  ander- 
weit  bemerkt  ist,    die  Berechnung  der  umgekehrten   Werihe  —  '^= 
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Dr,  Aderholdt,  Lehrbuch  der  aoaljlischen  Geometrie.  Zum 
Gebrauch  an  höhero  l^ehraostalten  und  zum  Selbstunterricht 
Weimar,  Böhlau,  1859.     204  S.     Preis  20  Sgr. 

Die  Aasahl  der  Lehrbücher  der  analgetischen  Geometrie  ist  rech( 
gering 9  nnd  doch  wird  das  Bedörfnils  immer  vorhanden  sein,  auch 
neben  dem  Vortrage  des  UniversitAtslehrers,  der  vorKiigsweise  für  eine 
klare  Brandlegung  der  Principien*  und  für  die  unmittelbare  Anregung 
durch  das  lebendige  Wort  xu  sorgen  hat,  einaelne  Pariien  specieller 
bebandelt  nnd  eigentbumliche  Zusätxe  giebt,  dagegen  weniger  auf 
VollalAndigkeii  und  Gleich mäfsigkeit  der  Behandlung  Anspruch  macht, 
ein  Lehrbuch  au  besitaen,  welches  jene  mündliche  Unterredung  zwar 
selten  y.u  ersetaen  vermag,  dagegen  durch  die  grdfsere  Genauigkeit 
und  Uebersichllichkeit,  die  das  gedruckte  Buch  einem  nachgeschriebe': 
oen  oder  von  dem  AnfSnger  ausgearbeiteten  Hefte  gegenüber  natär- 
lich  besitaC,  seine  andern  Vorauge  hat.  Das  Werk  des  Herrn  Verf. 
ist  nun  sehr  wohl  im  8tande,  grade  diesen  pftdagogischen  Zweck,  in 
die  analytische  Geometrie  einaufuhren,  ku  erfQllen.  Bs  schliefst  Alles 
ans,  woan  die  hfihere  Analysis  erforderlich  sein  würde,  stellt  aber 
das  Gegebene  in  einer  klaren,  bändigen  Sprache  und  Form  dar,  dem 
AnfSnger  keinesweges  die  Arbeit  ersparend  und  ihn  immer  von  dem 
mechanischen  Rechnen  %n  einer  geistigen  Auffassung  zurückrufend,  au 
der  Uebersetaung  der  erhaltenen  Formeln  aufTordernd.  Ab  und  au 
schaltet  der  Verf.  auch  Uebungsaiifgaben  ein,  durch  welche  wir  bei 
einer  etwas  andern  Behandlung  den  Werth  des  Buches  aufserordent- 
Mch  erhöht  sehen  wurden.  Man  wird  nemlich  unsrer  Ansicht  beisiim- 
men,  data  der  angehende  Mathematiker  mehr,  als  es  von  jedem  andern 
8ludirenden  gellen  dürfte,  erst  dann  eine  klare  Einsicht  in  das,  was 
er  theoretisch  erlernt  hat  und  oft  auch  wirklich  begriffen  zu  haben 
glaubt,  gewinnt,  wenn  er  es  selbststilndig  auf  die  Lösung  von  Auf- 
gahea  angewendet  hat.  Hier  ist  vor  allen  Dingen  das  Wort:  selbst- 
stindig  vu  betonen.  Das  Nachrechnen  einer  gelüsten  Aufgabe  erreicht 
diesen  Zweck  in  keiner  Weise,  ebenso  wenig  genfigt  es,  wenn  dem 
Anflnger  Mos  die  etwanigen  mechanischen  Zwischenrechnungen,  die 
er  schon  fhiher  genug  geübt  hat,  zugemuthct  werden,  dagegen  grade 
ömn  aijsgefihrt  wird,  was  auf  der  neuen  Stufe  erlernt  und  geübt  wer- 
den sollte.  Zu  einer  solchen  Hebung  bietet  der  Universitätsvortrag 
wenig,  jedenfalls  nicht  ausreichenden  Stoff  dar,  und  man  vermifst  grade 
dahingehende  Sammlungen  von  Aufgaben,  die  nnr  auch  in  der  Weise 
angelegt  sein  mfifsten,  dafs  sie  der  vorausxiisetzenden  Kraft  und 
Kenntnifs  sich  anpassend  nicht  vollstftndige  Ausführungen,  sondern 
geeignete,  mehr  oder  minder  eingehende  Andeutungen  der  Ldsung  ent- 
halten. In  der  Art  sind  nun  die  sehr  passenden  Aufgaben,  die  der 
Herr  Verf.  gestellt  hat,  grüfstentheils  nicht  behandelt;  die  Andeutun- 
gen hätten  wesentlich  sparsamer  sein  sollen.  Während  an  denjenigen 
Stellen,  wo  eine  geometrische  Construktion  y.ur  Lüsung  verlangt  wird, 
gewühnlicb  nur  wenig  Worte  etwa  in  der  Weise,  wie  wir  sie  für 
genügend  halten,  hinzugefk'igt  sind,  werden  die  analytisch  zu  lösen- 
den Aufgaben  grüfstenfheils  sehr  ausgeführt,  wenigstens  viel  mehr, 
als  es  erforderlich  und  für  eine  tüchtige  Uebung  des  Anfängers  wfin- 
schenswerth  ist.  So  stellt  der  Verf.  §.11.  2  den  bekannten  Satz  zu 
beweisen  auf,  dafs  die  Halbirungspnnkte  der  3  Diagonalen  eines  Vier- 
ecks in  einer  geraden  Linie  liegen.  Ks  hfttle  nun  nach  unsrer  Mei- 
nung völlig  genügt,  wenn  der  Verf.  dem  ersten  Satze:  „Man  nehme 
AB  und  AD  als  positive  Coordinatenachsen,  bestimme  die  Mitten  von 
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EF  und  KD  und  darauf  die  durch  diese  Punicie  gehenden  Grade*% 
binxugeffigt  halle:  „und  zeige,  daQt  die  Coordinalen  der  Mille  von 
AC  der  Gleichung  dieser  Geraden  genügen '^  Pen  so  gewonnenen 
Raum  hatte  der  Verf.  dann  leicht  zu  der  doppelten  Anzahl  von  "Ebenso 
passenden  Aufgaben  benutzen  können. 

Gehen  wir  auf  einiges  Einzelne  ein,  so  scheint  es  uns,  als  hatte 
der  Verf.  im  Anfange  noch  sorgfältiger  und  gründlicher  zu  Werke 
geben  kennen.  So  entnimmt  er  die  allgemeine  Formel  zur  Bestim- 
nang  der  Entfernung  zweier  Punkt«  ans  ihren  Coordinaten  einer  spe* 
ciellen  Figur,  ohne  auch  nur  ein  Wort  darüber  binsuzuffigen,  da(s  es 
BOthwendig  sei,  sich  zu  überzeugen,  ob  diese  Formel  auch  bei  einer 
andern  Lage  der  Punkte  ihre  Galligkeit  beballen  werde.  Je  sorgfäl- 
tiger die  aus  specielleu  Figuren  abgeleiteten  allgemeinen  Formeln  fär 
alle  einselnen  Fälle  untersucht  sind,  desto  mehr  wird  man  sich  spä- 
ter des  Vorzuges  der  analytischen  Behandlung  bewulst,  welche  eben 
das  Betrachten  der  verschiedenen  Fälle  nicht  mehr  erfordert.  Ebenso 
bedarf  natürlich  §.  4.  1  eine  vollständige,  die  verschiedenen  Fälle  un- 
tersuchende Betrachtung.  Nicht  minder  war  eine  genauere  Brfirteriing 
des  Neigungswinkels  zweier  "Geraden  nölhig,  einerseits  die  Angabe, 
welcher  von  beiden  Unterschieden  in  jedem  Falle  gemeint  sei,  andrer- 
seits die  Untersuchung,  ob  die  Gleichung  tr^a, — a,  für  alle  ver- 
•obiedenen  Lagen  gelte.    Aehnliches  gilt  für  ähnliche  Punkte. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  bemerken  wir,  dafs  der 
Verf.  auiser  dem  gewöhnlichen  Inhalt  besonders  auf  eine  Behandlung 
der  Cbordalen  und  Polaren  eingeganden  ist,  was  wir  nur  billigen  kön- 
Deo.  Leicht  hätte  der  Verf.  wohl  die  bei  den  letzteren  sich  darbie- 
tenden harmonischen  Beziehungen,  die  analytisch  eine  so  einfache 
Gestalt  annehmen,  hinzuA'igen  können.  ( Die  falsche  Bedingung  8.  31 
Z.  5  V.  u.  a  —  a  =:  0  ist  jedenfalls  nur  durch  ein  Versehen  hineinge- 
kommen.) Aufser  den  Kegelschnitten  hat  der  Verf.  auch  kurz  die 
Fulbpunktencurven  derselben  und  als  solche  Cissoide,  Lemniscate,  fer- 
ner in  wenigen  Sätzen  die  Cykloiden  behandelt.  Als  passende  Auf- 
gabe halte  sich  auch  wohl  an  einem  früheren  Orte  die  Fufspunkten- 
curve  der  Kegelschnitte,  wenn  man  den  Brennpunkt  als  den  festen 
Punkt  annimmt,  dargeboten.  —  Der  Verf.  Hägt  Ellipse,  Parabel  und 
Hyperbel  auf  der  Kugeloberfläche  hinzu,  eine  angenehme,  den  Zusam- 
menhang der  Curven  sehr  deutlich  darlegende  und  bei  der  oft  mao- 
gelhaflen  Fertigkeit  in  sphärischen  Betrachtungen  sehr  niilzlicbe  Zu- 
gabe. —  In  der  Geometrie  des  Raumes  findet  sich  nach  deu  ersten 
Klemenien  zunächst  die  Entwicklung  der  Kegelschnitte  aus  der  Glei- 
chung des  gemeinen  Kegels,  dann  die  Betrachtung  der  Flächen  zweiter 
Ordnung.  Die  hauptsächlichsten  sind,  soweil  es  im  Bereiche  dieses 
behrbuchs  liegen  konnte,  recht  vollslaiidig  behandelt;  je  geringer  die 
anderweitige  Bekanntschaft  mit  diesen  Flächen  bei  Anfängern  zu  sein 
pflegt,  uro  so  noth wendiger  erscheint  uns  eine  solche  Ausführlichkeit; 
wir  halten  gewünscht,  dats  dieselbe  sich  auch  auf  die  Rotationskörper 
ausgedehnt  hätte,  für  welche  noch  manche  interessante  Eigenschaft 
sich  leicht  halte  entwickeln  lassen,  die  eine  klare  Anschauung  von 
diesen  Körpern  ergeben  haben  würde. 

Im  Ganzen  wiederholen  wir,  dafs  wir  das  Buch  für  seinen  Zweck 
besonders  entsprechend  halten;  die  Ausstattung  ist  vortrefflich;  von 
Druckfehlern  sind  uns  aufser  den  bereits  notirten  nur  wenige  aufge- 
stofsen.    Der  Preis  ist  überaus  mäfsig. 


Brler:  Mathematische  Lehrfoflcher.  (4( 


A.  Decker,  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  k.  k.  Ober- 
^ymnasiom  in  Troppau.  Lehrbuch  der  Algebra  fQr  Obergym- 
nasien  and  Oberrealscbulen.  Troppaa,  Schuler,  1859.  218  S. 
Preis  1  Thir.  4  Sgr. 

Die  Erflüirang  bat  den  Verf.  gelehrt,  ,,dar8  beim  BegioD  des  raa- 
Ihenatiseben  Uoterricbtea  nur  durch  ein  Aufeerst  langsames  und  gründ- 
liches Vorgeheo,  welcjies  stets  von  der  geeigneten  Anwendung  der 
gelehrten  Theorien  begleitet  sein  mufe,  ein  gunstiger  Erfolg  erzielt 
werden  fcann'^  Kr  meint  ferner:  ,,wissenschaflliche  Strenge  in  der 
BeweisfQbrung,  PrIIcision  bei  Aufstellung  von  BegrilTen  diirfVe  der  Le- 
ner  an  keinem  Orte  vermissen '^  Wir  machen  denn  fh'eilich  andre 
ABspnlcbe  an  wissenschaftliche  (Strenge.  Man  kann  darüber  streiten, 
ob  und  wie  weit  diese  Strenge  im  Anfange  des  Unterrichtes  ange- 
messen sei.  Aber  wenn  man  erklärt,  man  wolle  wissenschaftlich  streng 
sein,  so  darf  man  nicht  die  meisten  Sfttxe  durch  blofees  und  ganz 
oberflicblicbes  Bfisonnement  erledigen.  Als  einzigen  Beleg  fGr  unsre 
Behanploiig,  der  vollkommen  genfigen  \vird,  ffihren  wir  §.6.  4  den 
Beweis  daffir  an,  dafs  bei  einem  Produkt  von  Polynomien  die  Ordnung 
der  Faktoren  willkürlich  ist.  Derselbe  soll  zuruckgeffihrt  werden  auf 
den  nirgends  bewiesenen  oder  aufgeführten  Satz,  dafs  die  Ordnung 
bei  der  Moltiplikation  eines  Produktes  von  Zahlen  gleichgültig  sei. 
Wie  geschieht  das  nun?  Man  könne  sich,  wenn  man  die  Multiplika- 
tion bei  verschiedener  Anordnung  der  Polynomien  anfilhre,  liberzeu- 
gen,  dafii  die  einzelnen  Theilprodukte  sich  nur  durch  verschiedene 
Ordnung  der  Faktoren  unterscheiden.  Dann  folgt  nachstehender  Haupt- 
schlafs:  „Wenn  in  irgend  einem  speciellen  Falle  die  abweichende 
Aufeinanderfolge  der  Faktoren  in  den  einzelnen  Gliedern  des  Produk- 
tes auf  den  Werth  derselben  keinen  Eioflufs  ausübt,  so  müssen  also 
diese  auf  so  verschiedene  Art  gebildeten  Produkte  unter  einander  gleich 
sein."  Nun  wird  jedes  Glied  der  einzelnen  Polynomien  =  1  gesetzt, 
dann  erhält  man  Produkte  derselben  Zahlen  in  verschiedener  Anord- 
nung, und  weil  diese  Produkte  gleich  sind,  so  ist  dadurch  der  Lehr- 
satz bewiesen.  —  Nicht  den  übrigen  Lesern  dieser  Blätter,  sondern 
nur  dem  yerf.  glauben  wir  die  Fehler  dieser  Beweisführung  hervor- 
heben *a  mfissen.  Im  ersten  Theile  wird  sogleich  der  Weg  einer  all- 
gemeinen BeweisfTihning  verlassen,  der  Leser  vielmehr  aufgefordert, 
die  Rechnung  in  einem  speciellen  Beispiele  auszuführen  und  sich  da- 
durch von  der  Bichtigkeit  der  aufgestellten  Behauptung  zu  überzeugen. 
Zudem  wäre  diese  Entwickelnng,  wenn  sonst  die  folgenden  Schlüsse 
berechtigt  wären,  gaoz  überflüssig.  —  Der  Hauplschluts  wird  dann 
vom  Speciellen  auf  das  Allgemeine  geführt,  was  gegen  alle  Logik 
streitet.  —  Endlich  ist  die  letzte  Annahme  unzulässig,  da  in  einem 
Polynom  ja  Glieder  vorkommen  können,  die  gar  nicht  gleich  1  ge- 
setzt werden  können,  wie  in  a  +  2. 

Zur  Charakterisirung  der  wissenschaftlichen  Strenge  des  VerfiM- 
sers  glauben  wir  Nichts  hinzufilgen  zu  dürfen.  Auch  sonst  enthält 
das  übrigens  sorg^tig  ausgestattete  Buch  nicht  das  Mindeste,  was 
ihm  in  gutem  Sinne  eigenthfimlich  wäre. 

ZuUicIiau.  Brler. 
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IX. 

Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  in  den  untern  Klas- 
sen der  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen,  entworfen  von 
Dr.  Reinhold  Döring,  Oberlehrer.  Zweite,  verbesserte  Auf- 
lage. Brieg  1858.  Selbstverlag  des  Verfassers.  Preis  6  Sg 
brochirt  7  Sgr.    Falck's  Buchdruckerei  in>  Brieg.   85  S.  kl.  ' 

Der  Verf.  hat  in  dieser  zweiten  Auflage  ebeufalls  den  topischen 
entandpunkt  festgehalten  und  ihn  selbst  in  der  8taatenl(iinde  vorzüglich 
hervorgehoben.  Um  die  Thfttigkeit  des  Schülers  s(e(s  rege  zu  erhal- 
ten, sind  bei  den  Mtaaten  alle  Angaben  über  Begrenzung,  Gliederung, 
Flüsse  luid  Bod^ngestaliung  fortgelassen  worden.  Der  Schüler  soll 
sich  aus  der  bis  dahin  gelernten  allgemeinen  Uebersicht  die  specielle 
Geographie  der  einzelnen  LSndcr  selbst  machen;  so  werde  der  Un- 
terricht nicht  mechanisch,  die  ScIbstthSligkeit  werde  immer  von  neuem 
geweckt,  die  Repelitionen  müfsten  gniodlich  und  durchgreifend  sein. 
Auf  mehrfach  ausgesprochenen  Wunsch  hat  der  Verf.  in  dieser  zwei- 
ten Auflage  den  Stadien  ihre  Eigenschaften  beigefügt  und  die  topi- 
schen und  statistischen  Zahlverhältnisse  in  einem  Anhange  zusammen- 
gestellt. Dem  ersten  Abschnitte  über  geographische  Grundbegriffe  folgt 
eine  allgemeine  Erdubersicht,  dann  America,  Australien,  Asien,  Africa, 
Europa,  Deutschland,  und  im  neiuiten  Abschnitte  der  Preufsische  Staat. 
Druck  und  Papier  sind  gut. 

Berlin.  Langknvel. 


Die  Regeln  der  Bildung  chemischer  Namen,  Zeichen  und  For- 
meln. Zur  leichten  Uebersicht  und  Repetition  besonders  für 
Anfänger  bearbeitet  von  Dr.  G.  Mosmann,  Prof.  der  Phy- 
sik und  Chemie  an  der  bündn.  Kantonschule.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage,  Schaffhausen,  Verlag  der  Brodtmann'schen 
Buchhandlung.    1858.    35  S.  8. 

Aufgefordert  von  befreundeten  Lehrern  übergab  der  Verf.  dieses 
nützliche  Büchelchen,  das  in  erster  Auflage  gar  nicht  in  den  Buch- 
handel gelangle,  nur  zu  hftuslichen  Repetilionen  an  die  Schüler  ver- 
Ibeilt  wurde,  in  erweiterter  Form  dem  Publicum.  Es  soll  ein  Unter- 
stAtznngsffliitel  solcher  chemischen  Lehrcurse  werden,  welche  über- 
haupt auf  ein  ernsteres  Studium  der  Chemie  vorzubereiten  bestimmt 
ist,  soll  mit  den  allgemeinen  Principien  der  Chemie  auf  eine  einlüfs- 
iiche  und  exacte  Weise  so  vertraut  machen,  dafs  man  in  der  geisti- 
gen Analyse  der  chemischen  Processe  möglichst  bald  Sicherheit  und 
Selbständigkeit  gewinnt.  Die  Schrift  zerfftllt  in  folgende  Abschnitte: 
1.  Von  den  chemischen  Namen  und  ihrer  Bildung  —  S.  17.  II.  Von 
den  chemischen  Zeichen  und  Formeln  —  S.  25.     III.  Anwendung  der 
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cbemiscbeo  Zeichen  und  Formeln  Kur  schematischen  Darstellung  che- 
mischer Processe  —  8.  29.  JV.  Register  der  in  dieser  Schrift  ericifir- 
len  allgemeinen  chemischen  Namen  —  S.  32.  V.  AUgemeines  Register 
und  kurse  ErklArung  der  chemischen  Zeichen.  In  der  am  Ende  hin- 
Kagelligcen  Aeqnivalenfenlabelle  sind  die  neuesten  Bestimmungen  tod 
Dumas,  Schneider  u.  A.  aufgenommen  worden. 

Berlin.  Langkavel. 


XI. 

1)  Synopsis  der  drei  Naturreiche.  Ein  Handbuch  für  höhere 
Lehranstalten  uud  für  alle,  welche  sich  wissenschaillich 
mit  Naturgeschichte  beschäftigen  und  sich  auf  zweckroäCsige 
Weise  das  Selbstbestiramen  der  Naturkörper  erleichtern  wol- 
len. Mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  nützlichen  und 
schMdiicben  Naturkörper  Deutschlands  so  wie  der  wichtig- 
sten vorweltlichen  Thiere  und  Pflanzen,  bearbeitet  von  Joh, 
Leunis.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete,  mit  mehren  hun- 
dert Holzschnitten  und  der  etymologischen  Erklärung  der 
Namen  vermehrte  Auflage.  Erster  Theil.  Zoologie.  Zweite 
Hälfte,  erste  Abtheilung.  Bogen  23—42.  Mit  250  Abbil- 
dungen auf  200  Holzstöcken.  Hannover,  Hahn'sche  Hof- 
buchhandlung.   1857.    8. 

2)  Analytischer  Leitfaden  fiir  den  ersten,  wissenschaftlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  Bearbeitet  von  Joh.  Leunis. 
Erstes  Heft.  Zoologie.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  600  Abbildungen  auf  453  Holzstöcken.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchhandl.  1858.  Xlll  u.  195  S.  8. 
Preis  15  Sgr. 

No.  1.  In  Betreff  dieitcs  Werkes  verweise  ich  auf  S.  524  Jabr- 
gMI^  1858  dieser  Zeitschrifl,  und  fuge  nur  noch  hinzu,  dafii  diese  Ab- 
tbeilang  die  Beschreibungen  bis  auf  Coceu»  echinocoecun  umfafer. 

No.  2  erscheint  in  dieser  zweiten  Auflage  bedeutend  vermehrt  und 
verbessert,  »itttt  der  fhlhern  260  Abbildungen,  um  nur  dies  Eine  an- 
zufuhren,  sind  in  dieser  jetzt  600,  und  doch  ist  der  Preis  des  vor- 
trefriichen  Buches  nur  um  2^  »gr.  gestiegen.  Mit  HüJfe  der  vielen 
Holxachnitte  und  der  zahlreichen  Analysen  wird  es  dem  Schiller,  der 
mit  Lust  und  Liebe  an  die  Sache  geht,  gewifs  leicht,  die  Naturkdrper 
XU  besiimmen  und  die  allmälig  selbst  geftindenen  Merkmale  festzu- 
halten. Hiermit  ist  dann  vollstjindig  der  Zweck  des  Buches  erreicht, 
dM,  wie  der  Verf.  es  ja  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  nicht  auswendig 
grierol  werden,  sondern  nur  das  leichtere  Erkennen,  das  Besiim- 
mea  der  uns  Abenül  umgebendes  Naturicörper  vermitteln  soll.  Dann 
Ueibt  öw  Baiarfclstorisehe  Unterricht  »icht  mehr  eine  tftndelBde  Uoter- 
haltnng  für  Kinder,  nicht  mehr  ein  OegeontMid,  auf  den  man  gering- 
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schätzig  herabblicfct,  den  maD  nur  duldet  und  deshalb  auf  das  gering- 
ste MaaTs  von  Stunden  berabseixt,  sondern  er  wird  el>en  so  ernst  wie 
die  andern,  denen  er  doch  mindesteuA  ebenbürtig  ist.  Wenn  auch 
langsam,  so  wird  vielleicht  eben  deshalb  um  so  deutlicher  eingesehn, 
daCli  nllchst  Beligionskenntnis  die  Kenntnis  der  Naiur  flfir  jeden  Men- 
schen eins  der  dringendsten  Bedörfbisse  ist,  dafs  die  Naturwissen- 
schaften gerade  ein  krfifkiger  Damm  sind,  Jünglinge  vor  manchen  Aus- 
schweifungen EU  bewahren  und  ganz  besonders  vor  der  so  häufigen 
Selbstüberschätzung.  Die  Naturwiffseuschaflen  föbren  uns  ganz  sicher 
Auf  die  von  Gott  gegebenen  ewigen  und  unwandelbaren  Gesetze,  kräf- 
tigen dadurch  den  Glauben  an  Gott  und  an  positive  Religionswahrhei- 
ten, halten  unser  Wissen  in  Demnth  und  fem  von  gespreitzter  Selbst- 
überschätzung. Wenn  man  auch  Ober  die  Dichotomie  nach  Aristoteles 
Vorgange  (de  part.  anim.  I,  2)  urtheilen  mufs,  so  läfst  sich  doch  nicht 
läugnen,  dath  der  von  dem  Verf.  seit  30  Jahren  eingeschlagene  Weg, 
nämlich  das  specielle  Eingehen  auf  das  Bestimmen  der  Naturkör- 
per selbst,  der  Jugend  bleibendes  Interesse  für  Naturgeschichte  ein- 
flöfst,  dafs  andererseits  der  Unterricht  um  so  weniger  nützt,  je  allge- 
meiner er  gehalten  wird,  um  80  weniger  das  Denken  und  Erkennen 
filrdert,  je  mehr  er  von  den  speciellen  NaturkOrpern  abstrahirt.  Zum 
Schlufs  möchten  wir  noch  anf  die  auch  vom  Verf.  empfohlene  „Na> 
torgeschichte  der  Säuget hiere,  Vögel  und  Amphibien  etc.  in  Bildern'^ 
aufmerksam  machen,  welche  in  drei  Heften  (a  1  Thlr.  18  Ggr.)  bei 
Schreiber  und  Schill  in  Stuttgart  und  Erslingen  erschienen,  in  sol- 
chen Anstalten,  denen  Museen  nicht  zur  Benutzung  stehn,  als  Wand- 
tafeln auf  Leinewand  geklebt  sich  sehr  gut  eignen. 

Berlin.  Langkavel. 


XU. 
Noch  einmal  Emsmann's  physikalische  Vorschule. 

Die  Entgegnung  des  Herrn  Prof.  Ems  mann  auf  meine  Hecension 
seiner  physikalischen  Vorschule  im  Decemberhefl  dieser  Zeitschr.  S.  884 
—  887  verfährt  anf  die  bekannte  Welse  ähnlicher  schwacher  Wider- 
legungen; sie  übergeht  die  Hauptsachen  und  sucht  in  Nebensachen 
Ungenanigkeiten  auf,  gegen  die  sie  mit  grofsem  Wortreichtbum  zu 
Pelde  zieht,  um  hinterdrein  sagen  zu  können:  „Diese  Zusammenstel- 
lung vrlrd  genögen,  um  den  Beweis  zu  fuhren,  wie  oberflächlich  Herr 
Bolze  verfahren  ist.'^  Ich  gehe  auf  die  ZusammensteUung  nicht  ein, 
weil  sie  im  Wesentlichen  doch  die  Richtigkeit  meiner  Darlegung  zu- 
giebt,  nur  eins  habe  ich  wirklich  öbersehen  und  bitte  deshalb  um  Ent- 
schuldigung, nämlich  dals  in  der  Vorschule  der  Todestag  Galilei's 
zweimal  angegeben  ist.  Ich  habe  diese  Angabe  einmal  übersehen, 
mufo  aber  dabei  bleiben,  dals  sie  im  Verhältnils  zum  Umfange  des  Bu- 
ches auch  das  eine  Mal  überflussig  ist. 

Ich  hatte  gesagt,  der  Lehrstoff  der  Vorschule  wäre  ffir  die  Se- 
coDda  eines  Gymnasiums  nicht  ausreichend,  der  Verf.  bestreitet-,  dies 
je  behauptet  zu  haben;  nun  steht  aber  in  der  Vorrede  S.  V  geschrie- 
ben: „Der  Verf.  beansprucht  ffir  den  Gebrauch  seines  Buches  eine 
physikalische  Vorscbnle,  aufweiche  noch  zwei  volle  Klassen  der  Real- 
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Mkvie  oder  BÜDdMfeDs  eine  des  GjmnasiamB  folgen/^  Di^enige 
Kljuse  des  Gymnasiams,  auf  welche  noch  eine  folgt,  nennt  man  bei 
US  in  Cottbus  Secunda;  ob  es  in  Stettin  anders  ist,  weib  ich  nicht 

Ich  habe  feraer  gesagt,  dafii  ich  die  von  Herrn  Prof.  Emsmann 
in  der  Vorrede  angekfindigte  neue  Methode  im  Buche  selbst  nach  vie- 
lem Suchen  nur  hätte  in  dem  von  mir  angedeuteten,  sich  zum  lieber- 
drolh  wiederholenden  Scliematismus  finden  kdnnen.  In  seiner  Entgeg- 
muig  bestreitet  Herr  Emsmann  die  Richtigkeit  meiner  Vermuthung 
and  giebi  dagegen  eine  (wie  er  meint,  für  mich  unbegreifliche)  Aus- 
eiMUideraetEung  über  die  Verschiedenheit  der  Objekte  der  Mathematik 
md  Phjsik,  bei  der  ich  mich  vergebens  bemühe,  eu  entdecken,  durch 
welebe  vielleicht  ausgelassene  Gedankenverbindung  sie  mit  dem  dar- 
ndegenden  Gegenstande '  r.u  verknüpfen  sein  dürfte.  Wenn  Ich  nun 
Im  Irrthum  bin,  warum  klärt  mich  denn  Herr  Emsmann  über  den- 
selben in  seiner  Entgegnung  nicht  auf?  Ich  bin  nicht  zu  alt,  um 
nicht  noch  sehr  wißbegierig  zu  sein.  Dagegen  muthet  er  mir  zu,  ich 
bitte  ia  meiner  Receosion  theils  meine  eigene  Methode  darlegen,  theils 
mich  über  die  Frage  auslassen  müssen,  ob  ich  in  der  Physik  einen 
VorbereUnngsanterricht  für  ndthig  halte.  Nach  meiner  Ansicht  gehö- 
ren dergleichen  Erürterungen  nicht  In  eine  Recension,  und  wenn  ich 
einmal  Abhandlungen  über  die  beregten  Gtegenstände  schreiben  werde, 
so  werde  ich  mfar  erlauben,  dieselben  Herrn  Prot  Emsmann  sazn- 
■enden. 

Schlleftllch  molh  Ich  bekennen,  dafs  ich  diesen  unfiruchtbaren  Streit 
gern  geschlossen  sehen  müchte.  Ich  habe  meine  Recension  ohne  alle 
persönliche  Bitterkeit  geschrieben.  JEs  war  nur  meine  wissenscfaafl- 
Hebe  und  pädagogische  Ceberzeugung,  dafii  das  von  mir  recensirte 
Buch  dem  Unterricht  schädlich  sein  würde,  und  so  etwas  läfst  sich 
nnter  allen  UmntlDdeo  nicht  aussprechen,  ohne  den  Verfasser  zu  ver- 


H.  Bolze. 
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iniseclleii. 


I. 
Zu   Tacitus  Agricola. 

Agric.  c.  40.  Ceterum  uii  miliiare  nomen,  grave  inier  oiioio$t  aliis 
firtmibui  Umperarei,  tranguiliiiatem  aique  otium  penitui  aiixif,  cuitu 
motftctfti  iermone  facUU^  uno  ßui  aliero  amicorvm  comitatui,  aieo  vi 
flirique,  quibui  magnoi  viros  per  ambitionem  ae$iimare  mo»  e$if  vuo 
tfßpectoque  Agricola  quaereretU  famam^  pauci  interpretareniur. 

Hier  nimmt  wohl  jeder  denkende  und  kundige  Leeer  an  den  Wor- 
ten penitui  auxii  Anstofoj  indem  zunächst  der  Ausdruck  tranquittita- 
iem  aique  otium  —  augere  keinen  angemessenen  Sinn  gtebt,  weil  man 
fOglich  nur  dann  sagen  kann:  ,,er  vermelirte  oder  erhöhte  sein  mhl- 
ges  and  suinickgezogenes  Stillleben*^,  wenn  vorher  von  diesem  bereits 
die  Rede  gewesen^  was  hier  nicht  der  Fall  ist.  Allerdings  kannte 
man  einwenden,  der  Sinn  sei  ganz  gut,  wenn  man  die  Worte  dahin 
USkii  „er  beflei£iigte  sich  noch  mehr  (als  bisher)  einer  ruhigen  und 
anspruchlosen  ZurückgesogeiUieit'%  da  allerdings  das  Verglelchunga- 
glied  bei  Tacitus  sehr  hftufig  weggelassen  wird.  Aber  was  soll  denn 
penUuil  Will  man  es  dahin  deuten,  dafe  sich  diese  Anspruchlosigkelt 
bis  in  das  Innere  seiner  Häuslichkeit  und  seines  Familienlebens  er- 
streckt, so  beweist  das  Folgende,  da(s  Tacitus  gerade  sein  scUichtes 
Auftreten  und  Erscheinen  nach  aufsen  im  Auge  hat.  In  der  Bedeu- 
<nng:  »»gämdich,  völlig'*  aber  pafst  es  darum  nicht,  weil  diene  einen 
Saperlativbegriff  involvirt,  während  auxit  einen  Comparativbegriff  ent- 
hält^ die  Verbindung  beider  also  unsulässig  erscheint.  Aus  diesen 
erfinden  vermuthe  ich,  dad  Tacitus  geschrieben  hat:  peniiue  iunxii. 
Der  Sinn  der  Stelle  ist  dann  folgender:  Um  übrigens  seinen  Feld- 
berrnruf,  der  unter  Friedensbelden  drückend  war,  durch  anderweitige 
▼orafige  sn  mildem,  machte  er  sich  ein  ruhiges  und  surüekgesoge- 
nes  Verhalten  zum  völlig  unverbrüchlichen  Gesetz,  anspruchslos  in 
seinem  ftuAem  Auftreten,  leutselig  im  Umgänge,  nur  von  einem  oder 
dem  andern  Freunde  begleitet,  so  dafii  die  meisten,  welehe  grolbe 
Männer  nach  dem  äufiiem  Gepränge  zu  beurtheilen  pflegen,  wenn  sie 
den  Agricola  sahen  und  In  der  Nähe  beobachteten,  fragten,  ob  denn 
das  der  grofiie  Feldherr  sei,  und  nur  wenige  den  Schlüssel  zn  seinem 
Charakter  ftinden. 

Neilhe.  Hoff  mann. 


Wa^er:  Zu  Homer,  Sepbodes  and  Cicero.  ]47 


IL 

Zu  Homer  Ilia«  ?/,  v.  155,  Sophodes  Trachin.  v.  4J9,  Cic.  de 
sen.  6,  16,  pro  Scstio  c.  33,  §.  72. 

Homer.  IL  fj,  ▼.  155—156: 

s6p  d^  fij*iaj09  jtoU  xoi^xtatop  u-tdvop  ord^a* 
itoXloq  fOQ  %iq  fxtvwo  ^ro^ijo^c  fr&a  «o«  h&tu 
IMe  Erklimof:  des  na^i/o^o?,  weIciM  Bustafliiii«  und  die  Scliollaetea 
geben,  isi,  soviel  icb  weiA,  bisher  oicbl  angefochten.  Dieselbe  scbeini 
mir  aber  so  geswnngen  und  sowohl  der  £tymolo|^ie  des  Wortes  alt 
der  Bedeutung,  die  es  an  andern  Stellen  bat,  so  widersprechend,  dalb 
ich  schon  die  alten  Erklärer  beschuldigen  machte,  den  Sinn  der  bei- 
den Verse  fklsch  verstanden  su  haben.  Ich  iibersetse:  Dieser  CBreU'^ 
thalion)  war  der  gröfiieste  und  stärkste  Mann,  den  ich  tddtete  (nicht 
der  elnsige),  denn  es  lag  noch  mancher  Nebenmann  hier  und  dort 
(den  ich  auch  getddtet  hatte).  11.  n,  467  und  474  ist  na^^oooq  im 
eigeollickea  Siane  vom  Pferde  gebraucht  (Vofs  übersetzt  richtig:  Bei-p 
rolh,  Nebenroüi).  Wie  geläufig  aber  den  Alten  die  Uebertragung  die« 
ses  und  ähnlicher  Ausdrucke  auf  menschliche  Verhältnisse  war,  be- 
weist am  besten  der  /iVyo?  Vf^iy?  Sf^oattgoi;.  Wie  bei  Sophodes  Ares 
der  ^fiWr«^«  tat  Im  Vergleich  su  allen  sterblichen  Männern,  die  mit 
an  dem  Wagen  der  Schlacht  «lehn,  so  hier  Erenthalion  der  atigatpÖQoq 
Im  Vergleich  su  den  Debrigen,  die  der  jugendliche  Nestor  in  jenem 
Kampfe  erlegte. 

Sopb.  Trach.  v.  419: 

ovjtovi'  ai/  Tav^ifPj  fjr  in*  ayvolaq  og^^y 

^lolfjp  ffficmxiq  EvQVTOv  anogdp  aytip; 
Von  den  naklreichen  Versuchen,  dieser  Stelle  durch  Coi^ectur  oder 
Interpretation  au  helfen,  hat  mich,   so  sehr  sich  auch  einige  durch 
Schnrlhlnn  ansaaichnen,  doch  keiner  von  der  Vermuthung  abbringen 
k^naan,  daft  av  jp  in  17?  su  verwandeln, 

ontovp  av  taintpf  —  tjq  vn*  dyroiaq  ogqiq  — 

*IöXitP  fipcunttq  EvQVTOv  ünoqdw  dyttP 
■o  aekreibea,  und  su  übersetzen  ist:  Sagtest  du  nicht  wiederholent- 
lich,  —  aus  welcher  Uokunde,  siebst  du  (d.  h.  aus  gar  keiner,  son- 
dern indem  du  sie  recht  wohl  kanntest),  daA,  die  du  bringest,  Jole, 
Kurytaa  Tochter  sei?  —  Ich  glaube,  daft  Jeder,  der  die  Sceoe  zwi- 
ngen dem  Boten,  Dejanira  und  nachher  Lichas  genau  durchliest,  mir 
magehea  wird,  data  dieser  Sinn  zu  dem  Ganzen  sehr  wohl  pafst.  Der 
redaeUge  Bote  behandelt  Licbas  mit  unwUliger  Ironie  und  hebt  in 
dem  gaasen  Gespräche  nichts  mehr  hervor,  als  daA  die  Unwissenheit 
desaelkea  erheuchelt  sei  (vgl.  oameotlich  v.  381  und  382).  Dies  hält 
er  ihm  hier  mit  gesteigertem  Unwillen  vor  (man  sieht,  wie  es  mit 
der  UokenatniCii  bestellt  ist).  Ich  glaube,  dafo  in  dem  Zwischensatze 
mit  6^q  Dejanira  angeredet  wird,  doch  ist  auch  denkbar,  data  die 
Worte  ebenfiüls  an  den  Boten  gerichtet  werden  (du  mulbt  selbst  be- 
ackimt  neben,  wie  deine  angebliche  Unkenntnifii  als  Lüge  anfkedeckl 
Ist).  Her  Scboliaat  hat  allerdings,  mag  er  gelesen  haben  wie  er  will» 
ite  Worte  offenbar  andern  verstanden  und  ^v  oder  ^q  auf  %av%f(p  bo* 
aages  (er  erkürt:  die  du  nicht  su  kennen  Torgiebat).  Ba  leuehlel 
aber  tim.  dalb«  wenn  meine  Vermuthung  richtig  ist,  die  Stelle  wk 
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detgenigen  gebart,  bei  denen,  sobald  man  sie  nicht  gesprochen  bdrte, 
eondern  geschrieben  las,  Mifoverständnifs  und  Corniption  sehr  leicht 
▼orkommen  konnte. 

Gic.  de  sen.  6,  16.  Ad  Appii  Claudii  umectutem  accedebai  eiimm,  vi 
eaecus  etteif  tarnen  u,  guum  iemtenita  senaiui  inclinarei  ad  pacem  cum 
Pyrrho  fotdutque  faciendum,  non  dubitavii  dicere  illa,  quae  ver$ibu$ 
perucutui  eti  Enniui:  Quo  vobit  mentet  ceti.  —  ceierague  graviaime; 
noium  enim  vobtM  earmen  eti;  ei  iamen  ip$iui  Appii  exsiai  oratio. 
Mag  man  erklären:  doch  ihr  bedurft  überhaupt  das  Gedicht  des  En- 
nlus  nicht,  da  die  Bede  des  Appius  selbst  noch  vorhanden  ist  (Som- 
merbrodt)  oder:  und  doch  ist  das  Ganze  nicht  etwa  von  Enoius  fin- 
girty  sondern  es  existirt  die  Rede  selbst  (vgl.  Lahmeyer  Leipsiger 
Jahrbb.  1857  S.  145)  oder  wie  man  sonst  will,  etwas  Schiefes  bleibt 
in  dem  et  iamen  doch  immer,  besonders  wenn  man  es  mit  dem  gleich 
darauf  folgenden  bedeutungsvollen  ei  iamen  iie  a  pairibui  accepimu» 
▼ergleicht.    Ich  vermuthe,  dais  ffir  et  iamen  etiam  zu  lesen  ist. 

Cic.  pro  Sest.  c.  33,  %.  72  steckt  in  dem  corrupten  ex  de»erio  ga- 
wiolaeliorea  wohl  ex  deierio  Oavii  (oder  Oaviorum  oder  Cra«io/t)  oh- 
ratio,  Dafii  Cieero  seine  Witzelei  hier  vom  Acker-  oder  Gartenwesen 
fteminmt,  Ist  nach  dem  Serranm  ab  arairo  und  tu  Calaünoe  Aliüio* 
imiiui  wohl  unzweifelhaft«  Für  die  nfthere  BrkUtmng  der  Stelle 
wird  ftreilich  doreh  meine  Conjectnr  noch  gar  pichte  gewonnen. 

Batibor.  Gustav  Wagner. 


Fnnfte  Abtheilnng. 


I. 
Zur  ErioDeruDg  an  Dr.  Carl  Passow. 

Des  eben  i^eaaoDten  ud«  vor  Kimeiii  durch  dea  Tod  entrisseneB 
8ckolmaiiiie0  ist  bereits  in  eioigen  öfientlioben  BlAttero  gedacht  wor- 
den. Zuerst  erschien  in  der  Berliner  Vossischen  Zeitung  vom  9.  No- 
vember 1860  ein  Nachruf  des  Joachimsthalschen  Lehrercollegiums,  fer« 
ner  ein  solcher  von  befreundeter  Hand  in  der  Spenerschen  Zeitung 
vom  24.  November  desselben  Jahres;  endlich  findet  sich  in  den  Berli- 
ner Buttern  für  Schule  und  Erziehung,  1860  No.  II ,  ein  Abdruck  der 
Rede,  welche  Herr  Provinzial-Schulrath  Dr.  Kiefsling  als  Director 
des  JoachirastbaUcben  Gymnasiums  bei  der  Bestattungsfeier  am  10. 
November  1860  vor  den  versammelten  Lehrern  und  Schülern  gehalten 
hat.  Der  Untereeichnete  hat  die  ihm  durch  ehrende  AnlTorderung  dar- 
gebotene Gelegenheit  gern  ergriffen,  um  auch  an  dieser  wohl  beson- 
dera  geeigneten  Stelle  dem  Andenken  des  lieben  GoUegen  und  Freun- 
des einige  Worte  su  widmen. 

Carl  Friedrich  Bndolf  Passow  wurde  su  Stemberg  in  Meck- 
lenburg-Schwerin am  1.  April  1798,  einem  Charftreitag,  geboren,  ge- 
rade w&brend  sein  Vater,  der  dortige  Superintendent  und  Gonsistorial- 
rath  Dr.  theol.  Moritz  Joachim  Christoph  Passow,  den  Gottes- 
dienst abhielt.  Dieser  war  firuher,  nur  Zeit  seiner  Verheirathung 
(1785),  Hofdiaconus  und  Instrnctor  der  Prinzen  und  Prinaessinnen  so 
Lugwigsliist  gewesen,  dann  (1791)  Hofprediger  ebendaselbst  gewor- 
den, und  harte  1795  das  vorher  genannte  Amt  in  Sternberg  angetre- 
ten; später  (1817)  kehrte  er  als  Oberhofprediger  nach  Ludwigslusl 
znrfick  und  starb  dort  hochbetagt  im  Jahre  1830.  Die  Mutter,  Wil- 
helmine Margarethe,  Tochter  des  Prediger  Beust  zu  Seedorf  bei 
Lenzen,  lebte  bis  zum  Jahre  18S6.  Unter  den  dreizehn  Kindern  dieser 
Ehe,  sechs  SAhnen  und  sieben  Tdchtern,  an  deren  Spitze  der  nach- 
mals sa  den  Häuptern  der  Philologie  zählende  Franz  Passow  stand, 
aabfli  Carl  Passow  die  siebente,  «nter  den  SAhaen  die  dritte  Stella 
tia;  durch  dea  frühzeitigen  Tod  der  drei  aiMlter  geborenen  Brider 
wvde  er  unter  dea  lebeaden  der  Jüngste. 

Veber  die  Zelt  der  Kindheit  lälht  sich,  aua  einaelaen  jBandlichea 
UeberiiefemDgeD  entaomaMD,  mar  ao  viel  ndtHMllea,  dafli  sie  anter 
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der  Obbat  der  göttlichen  Vorsehung  und  aller  der  guten  Geister,  wel- 
che ein  im  besten  und  vollsten  Sinne  rechtschafTenes  Haus  tragen  und 
beleben  y  in  gane  naturgemäCser  Weise  verlief,  in  dem  freundlichen 
Bilde  jeoer  ersten  Knabenjahre,  welclies  iiosern  entschlafenen  Freund 
bis  in  die  letzteli  Tage  begleitete,  bildefe  eine  treue  und  sorgsame 
Elternliebe,  eine  auf  echte  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  gegründete 
Zucht,  und  eine  herzliche  Eintracht  unter  den  Gliedern  der  zahlrei- 
chen Familie  den  bellen ,  wohlthnenden  Hiatergrand.  Den  speciellen 
Unterricht  des  Knaben  mufste,  wie  es  scheint,  der  Vater  aus  Mangel 
an  Zeit  besonderen  Lehrern  überlassen;  aber  den  Haupttheil  der  Er- 
stehung behielt  er  in  Gemeinschaft  mit  der  Mutter  selbst  in  der  Hand, 
und  stets  hat  Pas  so  w  ihrer  Beiden  als  derer  gedacht,  denen  er  die 
ÜMfe  Gmndlegnng  seines  Wesens  und  alles  das  Beste,  was  darin  sef, 
ursprünglich  verdanice.  Dais  daneben  noch  schon  damals  der  um  11| 
Jahre  jlltere  Bnider  Franz  irgend  einen  erbeblichen  Einflufs  auf  ihn 
gehabt  habe,  ist  unmdglich  anzunehmen,  da  man  das  Zusammensein 
beider  im  elterlichen  Hause  Icaum  ein  Zusammenleben  nennen  kann; 
denn  jener  ging  schon  1802,  als  der  jüngere  erst  vier  Jahre  zählte, 
nach  Gotha  auf  das  Gjmnasium,  von  dort  1804  zur  Universität  nach 
Leipzig,  wurde  dann  1807  Professor  in  Weimar,  von  wo  aus  er  ein- 
mal (1808)  auf  kurze  Zeit  das  Vaterhaus  besuchte,  und  1810  zweiter 
Director  des  Conradlnums  in  Jenkau  bei  Danzig.  Doch  mdge  hier  ein 
beiden  Brüdern  gemeinsamer  Zug  zur  Natur,  der  sich  bei  jedem  von 
Minen  schon  in  den  Kinderjahreö  entwickelte,  beiläufige  Krvi'ähDung 
finden.  Wie  der  ältere  von  klein  auf  eine  grofise  Freude  an  achOnen 
Blumen  und  Gewficfasen  hatte  und  darin  nicht  unbewandert  war,  so 
richtete  sich  bei  dem  jüngeren  diese  Liebe  ziur  ihn  umgebenden  Natur 
frühzeitig  auf  die  in  seiner  Heimath  häufig  vorkommenden  Versteine- 
rungen. Er  erwarb  sich  nach  und  nach  manche  hübsche  Kenntnits 
von  dergleichen,  sammelte  vielerlei,  vermehrte  es  späterbin  fortwäh- 
rend und  behielt  überhaupt  diese  Liebhaberei,  weiche  nur  Wenige  bei 
Ihm  vermutheten  oder  kannten,  bis  ins  Alter  bei. 

Was  die  Einwirkungen  der  übrigen  Aufsenwelt  auf  den  Knaben 
^betrifft,  so  gedenken  wir  nur  der  Kriegsstürme  und  des  ganzen  gro- 
ÜMU  Jammers  eines  grofeen  Theils  jeoer  Tage.  Die  ersteren  berühr- 
ten das  Gemüth  des  Kindes  wohl  mehr  nur  anregend  als  Irgendwie 
•t0rend,  und  von  dem  anderen  konnte  eben  dies  Gemüth  bii  seinem 
Glücke  noch  nicht  getroffen  werden;  vielmehr  fügte  es  sich  für  ihn 
so  günstig,  dafs  die  MorgenNithe  einer  schöneren  Zukunft  über  der 
deutschen  Erde  gerade  zu  der  Zeit  aufging,  wo  in  Kopf  und  Herzen 
des  Knaben  die  kräftigeren  Flügelschläge  eines  klaren  und  weiteren 
Bewußtseins  zuerst  sich  regen  miifsten.  Und  zu  eben  dieser  Zeit  trat 
der  erste  und  entscheidende  Wendepunct  in  seinem  Leben  ein:  er  ver- 
ht(B  1811,  wahrscheinlich  zu  Michaelis,  das  Elternhaus  und  begab  sich 
nach  Jenkau,  um  Hausgenosse  seines  ältesten  Bruders  and  Zdgiing 
des  von  diesem  geleiteten  Conradlnums  zu  werden.  Dort  blieb  er  zwei 
■nd  ein  halbes  Jahr  bis  zu  der  am  15.  Februar  1814  unter  dem  Namen 
Mner  Suspension  erfolgenden  Auflüsung  der  Anstalt,  und  erreichte  die 
swelte  Classe.  Die  noch  vorhandenen  Zeugnisse  seiner  Vorgesetzten 
Hnd  Lehrer,  Jaohmann,  F.  Passow,  A.  Meineke,  Bi?cher,  Bes- 
seldt,  Bloebteann,  Fleiscbmann,  alle  aus  der  ersten  Hälfte  des 
März  1814,  rühmen  einstimmig  seine  musterhafte  sittliche  Haltung, 
seinen  für  alles  Gute  und  Edle  empfänglichen  Sinn,  und  seinen  seUi* 
ständigen  freiwilligen  Fleiis,  den  er  nieht  blofs  in  Erfüllung  der  Sohnl- 
iM-dernngen,  sondern  auch  in  vielfacher  Privaibeschäftigung,  nament- 
lich mit  den  alten  Classlkern,  bewährte. 


Jacob«:  Zar  KrioMruag  an  Dr.  Carl  Pmmw.  15| 


Die  ^wühate  Jenkaaer  Katastrophe  uod  daneben  der  bald  darauf, 
•n  31.  MftrK  1814,  eintretende  Tod  der  ersten  Fraa  den  Bruders  hat- 
loa  sur  Folge,  daTs  Carl  Pas sow  znnftcbst  nach  Hause  eurfickkebrtOy 
wo  er  von  seinem  Vater  confirmirt  wurde,  dann  aber^  noch  in  dem» 
selben  Jahre,  nach  Berlin  ging  und  hier  Schuler  des  Friedrichs-Wer» 
daneben  Gjrmnasiunis  wurde.  Als  jedoch  F.  Passow  1815  als  Pro« 
fesaor  an  die  Universilftt  bu  Breslau  trat,  so  folgte  er  diesem  dorthia 
HBd  voUendeie  nun  von  Michaelis  1815  an  seinen  Schulcursus  auf  deai 
unter  Manso's  Leitung  stehenden  Magdalenäuro.  Bin  Zeugnlfe  diesen 
Rectors  vom  14.  April  1816  spricht  sich  eben  so  vortbeilbafl  über  ihn 
ans  wie  die  vorher  genannten.  Wohlvorbereitet  beaog  er  Ostern  1817 
die  Breslauer  Universität  und  betrieb  hier  drei  Jahre  lang  das  Studium 
der  Alierthumswlssenschaft  mit  unausgesetstem  Elfer  unter  den  Au- 
splcien  seines  Bruder«,  neben  welchem  er  noch  namentlich  Schnei-' 
der.  Wachler  und  Steffens  xu  seinen  Lehrern  zfthlte.  Auch  an 
den  Ueboagen  des  philologischen  Seminars  nahm  er  drittehalb  Jahra 
laag  Theil. 

Wir  spiter  geborenen  kennen  jene  Zeit  entweder  nur  aus  dunkeln 
Brinnemngen  oder  aus  Schriften,  und  zugleich  mit  dem  Gegenbild  der 
halten  üäezion;  ao  können  wir  uns  von  dem  flrischen,  lebendigea 
Geisiy  der  damals  das  gesammte  Lc^n  und  namentlich  das  der  aka- 
demischen Jagend  durchwehte  und  mitunter  durchstiinnte,  kaum  ei- 
nen Begriff  machen.  Es  galt,  die  KrftfTigung  des  deutschen  Volks  auf 
sicherer  aad  Dauer  verheiCsender  Grundlage  zu  bewirken,  damit  das- 
selbe, an  Seele  und  Leib  stark  und  gesund,  nicht  nur  niemals  wieder 
dem  Elend  der  Vorzeit  anheimfalle,  sondern  wo  möglich  einen  Gehalt 
und  eine  Gestalt  gewinne,  welche  es  fihig  und  würdig  machten,  in 
allen  Sticken,  in  Staat  und  Kirche  wie  in  WissenschafI  und  Sitte,  als 
Muster  voransuleuchten.  Die  Besten  überall  waren  von  solchen  und 
ihnlichen  Gedanken  erfüllt;  und  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  neh« 
mea,  wenn  auch  Carl  Passow  dabei  nicht  fehlte,  sondern  als  einer 
der  Geacbtetsien  unter  den  siudirenden  einen  lebhaften  und  thfttigea 
Antbeil  aa  diesen  Bestrebungen  nahm,  welche  obendrein  von  seinem 
Bruder,  der  Im  Jahre  1818  seine  Schriften  über  das  Turnen  verfaiste, 
mit  feurigem  Eifer  gefördert  wurden.  Aufscr  den  Hörsälen  waren  es 
die  TnrapHtze,  wo  sich  dies  in  seinen  urspränglichen  Zwecken  so 
groCte  and  reine  Leben  entfaltete;  hier  finden  wir  denn  auch  unsem 
freaad  anter  den  tüchtigsten  Ordnern  und  Fahrern.  Uebertreibnngen 
der  Sache  blieben  gewifs  bei  Wenigen  aus;  aber  von  den  Verirrun- 
gen,  welche  sich  einschlichen  und  deren  ürgste  nachher  den  Wider- 
sacbera  dazu  dienen  mufste  dem  ganzen  Tumwesen  einen  Todes- 
stoln  an  versetzen,  hat  sich  Passow  völlig  f^ei  zu  halten  gewuAt. 
Wohl  aber  entwickelte  sich  du»*ch  dies  alles  immer  mehr  die  Rich- 
tung seines  gesammten  Denkens  und  Empfindens  auf  das  Ideale,  wel- 
che auch  nachher  stets  einen  hervorragenden  Zug  in  seinem  Charakter 
bildete.  Alles,  was  Geist  und  Herz  des  zwanzigjfthrigen  Jönglinga 
berührte,  gestaltete  sich  ihm  leicht  zu  idealen  Anschauungen;  überall 
•achte  and  fand  er  dafür  neue  Nahrung,  am  Studirtisch  und  in  der 
safllligen  Lecture,  auf  dem  Turnplatz  und  im  alltfiglichen  Umgang 
mit  Gleichgesinnten,  in  der  nfichsten  ihn  umgebenden  Natur  und  auf 
Reisen.  Unter  den  letzteren,  welche  damals  kaum  andere  waren  als 
tichtige  FuCswanderungen,  blieb  vornehmlich  eine,  die  er  als  Student 
ivch  Deutschland  und  die  Sehwela  machte,  voa  besonder»  nachhalU- 
garWirfcang  I8r  ihn;  voa  dieser  sprach  er  noch  im  Alter  mit  jngend- 
Macbcr  Brinaemag. 

Daa  SoBuner  1880,  oder  weaignteat  eiaea  TheU  deanelben,  verlebte 
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er  noch  In  Bretlau,  begab  sich  aber  dann  nach  Berlin  und  bettend  am 
14.  October  die  Präfong  behufe  Aufnahme  in  das  Seminarlnm  für  ge- 
lehrte Schulen  (das  Examen  pro  faculiaie  docendi)  bei  der  wissen- 
schaftlichen Pröfungscommission y  in  welcher  damals  Weltmann  als 
YorsiiKender  und  aufiier  ihm  unter  Anderen  Hegel,  Boeckh  und  Po- 
neiger  fungirien.  Unmiiielbar  darauf,  Michaelis  1820,  begann  er  seine 
praktische  Laufbahn  als  Schulmann,  der  er  bis  ans  Ende  treu  geblie- 
ben isr;  er  unterrichtete  von  da  ab  am  Berlinisch-Cölnischen  G^mna- 
•ium  Kum  grauen  Kloster  zunächst  als  Mitglied  des  Seminariums,  dann 
•eit  Ostern  1822  als  Oberlehrer,  hauptsächlich  im  Lateinischen  nnd 
Griechischen,  daneben  auch  in  der  Geschichte  und  Geographie.  Einen 
Theil  seiner  Zeit  verwendete  er  auch  noch  auf  fortgesetzte  Universl- 
t&tsstudien  und  hörte  vornehmlich  bei  Hegel,  Boeckh  und  Schleier- 
macher CoUegia. 

Leider  wurde  die  fröhlich  und  mit  Erfolg  begonnene  amtliche  Thi- 
tigkeit  bald  auf  unerwartete  Weise  unterbrochen.  Der  Verdacht  einer 
Theilnabme  an  den  „demagogischen  Umtrieben^^  hatte  zur  Folge,  dafs 
im  September  1822  die  Suspension  vom^Amte  über  ihn  verhängt,  und 
er  so  auf  anderthalb  Jahre  in  eine  unwillkommene  Mufee  versetsC 
wurde.  Diese  benutzte  er  anfser  fortgesetzten  Studien  nur  Erwer- 
bung der  philosophischen  Doctor|irürde  auf  der  Universität  Erlangen. 
Schon  im  November  1823  erhielt  er  vom  Ministerium  die  Zusage,  daft 
seiner  Wiederanstellung  im  preußischen  Staatsdienste  nichts  im  Wege 
stehen  werde,  und  wurde  demnächst  vom  Magistrat  so  Berlin  unterm 
13.  April  1824  zum  dritten  aufserordentlichen  Lehrer  am  Friedrichs - 
Werderschen  Gjmnasium  berufen,  an  welcher  Schule  er  nun  vier 
Jahre  lang  bis  Ostern  1828  in  ungestörter  Thätigkeit  verblieb. 

In  diese  Periode  fallen  die  ersten  von  ihm  veröfTentlichten  gelehr- 
ten Schriften,  nämlich  „Horatius  dritte  Satire  lateinisch  und  deutsch 
mit  Rechtfertigungen  von  C.  P.  Berlin  1827.  4. 'S  ferner  „Horatius 
vierte  Satire  etc.  ib.  1828.  4/^  und  „Apparatu$  criiicu$  ad  AriHo- 
pkanem,  digtuit  et  leci,  codicum  ab  t.  Bekkero  novitiime  collat,  auxii 
C.  P.  Vol.  Hl;  et  #.  f.  Adnotatio  critica  in  Ari$tophani$  Nubet.  Ldps, 
1828.  I2mat.''  Ob  noch  andere  Stucke  des  Aristophanes  von  ihm  be- 
arbeitet worden  sind,  ist  dem  Ref.  nicht  bekannt  geworden. 

Seine  äufeeren  Verhältnisse  gestalteten  sich  inzwischen  so,  dafii  er 
an  die  Begründung  eines  eigenen  Hausstandes  denken  konnte.  Der 
Umgang  mit  der  trefflichen  Familie  des  Physikers  und  Akademikers 
Seebeck,  welche  aufser  dem  Vater  und  der  noch  in  hohem  Alter  le- 
benden Mutter  aus  zwei. Söhnen,  dem  jetzigen  Geh.  Staatsrath  und 
Universitäts-Curator  Moritz  Seebeck  in  Jena  und  dem  seinen  Freun- 
den und  Studiengenosseo  unvergefslichen ,  als  Director  der  polytech- 
nischen Anstalt  in  Dresden  verstorbenen  August  Seebeck,  so  wie 
ans  sechs  Töchtern  bestand,  führte  ihm  eine  der  letzteren,  Sidonie 
Seebeck,  im  Jahre  1827  als  Gattin  zu.  Eine  Ehe,  in  der  mehr  wah- 
res Gluck  und  innerer  Friede  gewaltet  hätte  als  in  dieser,  kann  nicht 
gedacht  werden,  und  wer  irgend  während  ihres  dreiunddrei(sigjähri-> 
gen  Bestehens  einen  Fufs  in  das  Passowsche  Haus  gesetzt  hat,  mufiite 
den  Eindruck  mit  fortnehmen,  dats  hier  ein  durch  und  durch  gedie- 
genes Wesen  und  ein  Geist  der  gegenseitigen  Liebe  zwischen  allen 
Gliedern  der  Familie  herrschte,  wie  man  ihn  nur  irgend  finden  kann. 
Aiilser  der  Mntter  haben  fünf  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  erzogene  und 
diese  reichlich  lohnende  Kinder  den  Vater  überlebt,  ein  Sohn,  der  jetst 
als  Lehrer  am  Kloster  U.  L.  F.  zu  Magdeburg  t  hat  ige  Dr.  Arnold 
Passow^  und  vier  Töchter.  Unter  diesen,  den  Seinigen,  befand  sich 
Passow  am  wohlsten;  hier  war  er  am  meisten  und  ganz  er  selbst. 
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DcBBy  mag  es  anch  schwer  ku  eotacheiden  aein,  welcher  tod  den  drei 
LebeaskreiacDy  denen  er  seine  eigentlich  sorgende  und  schaffende  Thi- 
tlgfceU  snwandte,  Amt,  Wissenschaft  und  Familie,  ihm  am  hdchsten 
gestanden  habe,  so  viel  ist  unleugbar,  dafo  sich  Herz  und  Geist  bei 
llmi  am  unbefangensten  und  natürlichsten  im  Schoofse  seiner  Familie 
enllklteten.  Da  gab  er  das  jedesmal  Beste,  was  er  hatte  und  wulstay 
heraus;  da  suchte  er  den  Funken  der  Begeisterung  für  das  Kdle  und 
Beine,  der  in  ihm  cur  hellen  Flamme  erwachsen  war,  auf  alle  Weise 
XB  wecken  und  su  nähren,  durch  ausgewählte  gemeinsame  Lectöre^ 
durch  Aufmunterung  zu  angemessenen  Kunstbestrebungen,  durch  ernste 
and  heilere,  aber  nie  gehaltlose  Gespräche.  Es  sei  erlaubt,  die  tref- 
fenden Worte  der  oben  im  Eingange  erwähnten  Gedächtnitsrede  bb 
wiederholen:  „Die  Familie  war  sein  Heiligthum,  in  dem  als  Priester 
und  Patriarch  zu  walten  er  als  einen  heiligen  Beruf  erkannte;  hier 
üand  die  Tolle  Wurde  seiner  edlen  Persfinlichkeit  ihren  wahrsten  Aus- 
druck." 

Doch  wir  kehren  zum  änfseren  Leben  zurück.  Zu  Ostern  1828 
erfolgte  der  letzte  Wechsel  in  Passow's  amtlichen  Verbältnissen,  in- 
dem er  als  Professor  an  das  Kfinigl.  Joachimsthalsche  Gymnasium  be- 
rufen wurde.  Zwei  Jahre  froher  hatte  der  verehrte  Aug.  Meineke, 
bis  dahin  Director  in  Danzig,  die  Leitung  dieses  Gymnasiums  über- 
nommen^ und  so  geschah  eS,  dais  Passow  gerade  unter  ihm,  seinem 
ehemaligen  Jenkauer  Lehrer,  die  mit  Lust  und  Liebe  begonnene  Lauf- 
bahn eben  so  fortsetzen  konnte.  In  diesem  Amte  stieg  er  nach  und 
nach  bis  zur  ersten  Professur  des  Gymnasiums  empor,  in  welcher 
Stelle  ihn  als  Senior  unseres  Lehrercollegiums  der  Tod  ereilte. 

Sein  Unterricht  bewegte  sich  hier  der  Hauptsache  nach  in  gana 
demselben  Crebiete  wie  in  den  früheren  amtlichen  Stellungen,  nämlich 
In  den  beiden  alten  Sprachen,  wozu  zeitweise  auch  das  Deutsche,  so 
wie  die  alte  Geschichte  und  Geographie  traten.  Was  das  innere  We- 
sen desselben  betrifll,  so  war  Passow  vor  allem  ein  Feind  jeder 
Oberflächlichkeit,  welchen  Namen  sie  auch  habe;  er  legte  den  grdb- 
ten  Wertk  auf  die  Gründlichkeit  des  äußerlich  immerbin  beschränkten 
Wissens,  auf  die  Durchdringung  des  Gegenstandes  bis  ins  Einzelne, 
auf  genau  zutreffenden  Ausdruck ;  und  wenn  es  die  Pflicht  der  Wahr- 
heit oneriälsljch  macht,  auch  der  schwächeren  Seiten  zu  gedenken,  so 
halten  diese  ihren  vornehmsten  Grund  in  eben  jener  trefflichen  Eigen- 
schaft, indem  er  mitunter  wohl  in  dieser  Beziehung  mehr  verlaogte, 
als  es  Im  Vergleich  mit  dem  mittleren  Standpunct  der  Schüler  mdg- 
iicb  oder  räthlicb  war.  Aber  er  forderte  ja  noch  weit  mehr  von  sich 
selbst,  und  das  stand  ununterbrochen  in  enger  Verbindung  mit  der 
Lefarthätigkeit.  Denn,  wie  anderswo  vollkommen  richtig  bemerkt  wor- 
den ist,  „Lehramt  und  Wisseoschaft  flofs  bei  ihm  in  eins  zusammen'^; 
er  studirte  immer  mit  dem  Gedanken  an  die  Schule  und  für  dieselbe, 
on/ans  der  Schule  brachte  er  stets  wieder  neue  Anregung,  neue  Ge- 
sichtspuDCte  an  den  Studirtisch  mit;  so  hatte  die  Gefahr,  welche,  wie 
der  ältere  Passow  in  einem  seiner  Briefe  äufsert,  dem  Schulmanne 
droht,  nämlich  die,  vom  Selbstforscben  abgezogen  zu  werden,  fIBr  ihn 
jede  Bedeutung  verloren.  Dafs  ferner  keioe  Lehrstunde  anders  Frucht 
bringen  k6nne  als  bei  beständigem  Wechselverkehr  zwischen  Lehrer 
nnd  Schuler,  dab  jedes  Element  des  Unterrichts  in  erkenobare  Bezie- 
b«ng  zu  dem  Ganzen  desselben  und  zu  dem  Ganzen  der  Wissenschall 
geaetzl  werden  müsse,  daA  endlich  der  Lehrer  dem  Schüler  gegen- 
iber  ein  lebendiger  und  möglichst  vollendeter  Bepräsentant  dieser  Wis- 
senscbafl  sein  solle,  das  waren  Pundamentalartikel  seines  Scbulkate- 
chlsnuis,  die  freilich  giacklicherweise  nicht  von  ihm  allein  anerkannt 
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wardeo,  die  aber  er  mit  besondere  aDhaUendem  Bifer  sa  vertreietf 
und  sa  erfSlIeo  raehfe.  Allerdiogn  mufsten  bei  dieser  AufAttsan^  aocb 
die  Schüler  viel  thnn;  sie  muCiteD  selbsübftiigen,  gewisserauUseD  ao- 
dichtigeo  FleiCil,  sie  raursteo  Empfänglichkeit,  Entgegenkommen,  Icnns 
laaiere  Liebe  zur  Sache  mitbringen  und  beweisen.  Solcher  Schüler 
glebt  es  nicht  alten  viele;  aber  dennoch  verehrten  und  verehren  noch 
jetot  gar  manche  in  Passow  denjenigen  ihrer  Lehrer,  der  sie  mit 
Mn  nachball  igst  en  durch  seine  Person  und  durch  sein  Wort  ermuntert 
hat,  bei  jedem  Schritte  im  Lernen  und  Leben  Immer  das  höchste  Ziel 
und  dies  im  reinsten  Lichte  vor  Augen  eu  haben,  daneben  aber  bu- 
gleich  die  Tiefe  und  die  Höhe  der  an  Ihrem  Blick  vorubereilenden  Ge- 
danken so  weit  als  möglich  zu  ermessen.  Und  ganz  vonulglich  gilt 
dies  von  denen,  welche  thells  nach  vollendetem  Schulcnrsus,  theils 
anf  andern  Wegen  in  seine  Nilhe  geffihrt  aus  eignem  freien  Antriebe 
weitere  Anregung  und  Nahrung  bei  ihm  suchten;  ihnen  war  er  ein 
stets  bereitwilliger  Berat  her  und  ein  eben  so  freundlicher  als  fdrder- 
Heber  Lehrer. 

Als  öffentlich  erschienene  Früchte  seiner  Studien  sind  aas  dem  er- 
sten Drittel  seiner  Joachimsthalschen  Wirksamkeit  folgende  Sohrillien 
BU  nennen:  „Des  0*  Horatius  Flaccus  Episteln,  herausgeg.  von  C.  P. 
Inhalt:  Ueber  das  Leben  und  Zeitalter  des  Dichters;  kritisch  berich- 
tigter Urtext;  Uebersetzung.  Leipz.  1833.  8.<<  Dann  „Beiträge  sur 
Geschichte  der  deutschen  Universitäten  im  XiV.  Jahrb.  (Abhandlung 
«um  Progr.  des  Joach.  Gjron.)  Berlin  1836.  4.^S  eine  vornehmlich 
schätzenswert  he  Arbeit,  und  y^Eclogae  nve  Excerpia  e  vartU  $cri- 
pioribui  graecii.  In  u$um  iuventuiii  antiquarum  liiterarum  iiudioiae 
üipoi.  et  not.  imtr.  C.  P.  Par$  prior^  qnae  cont.  $cripfare$  orationü 
ftdftrn.  Jtnae  1837.  8."  Später  ist  von  seiner  Hand  nichts  mehr 
in  die  Oeffentlichkeit  getreten.  Er  arbeitete  zwar  unermüdlich  fort 
nnd  hat  noch  gar  manches  Vorbereitete  hinterlassen;  aber  theils  zu- 
■ehmende  Kränklichkeit,  theils  der  Umstand,  daCi  er  allzu  schwer  sich 
•elbst  zuft'iedeo  stellen  konnte,  hinderten  die  Ausführung.  Auf  einen 
grofoen  Kreis  der  alten  Schriftsteller  erstreckte  sich  diese  emsige  Ar- 
beit, vornehmlich  auf  die  Historiker,  die>Redner  und  obenan  die  Dich- 
ter; unter  den  letzteren  waren  es  wieder  Homer  und  Horaz,  die  er 
mit  jugendlicher  Begeisterung  und  in  der  Gestalt,  wie  er  sie  in  sei- 
■en  schönsten  Jahren  In  sich  aufgenommen  hatte,  so  liebte,  dafii  er 
iich  nur  mit  Schmerz  in  das  Unvermeidliche  fügte,  wenn  die  unbarm- 
kerzlge  Kritik  ihnen  ein  Stück  nach  dem  andern  zu  nehmen  drohte. 
Ans  diesen  ewig  frisch  sprudelnden  Quellen  so  wie  aus  dem  Besten 
der  deutschen  Litteratur,  worin  ihm  vor  allen  Goethe  als  vollendetes 
Muster  leuchtete,  schöpfte  er  unaufhörlich  neuen  Stoff  und  neue  An- 
achauungen,  namentlich  auch  für  das  neben  den  gramnuitisch-philologi- 
achen  Arbeiten  hergehende  Studium  der  alten  und  neuen  Kunst.  Denn 
avch  hierin  bildete  er  sich  nach  und  nach  ein  feines  und  ziemlich  nm- 
'  ftssendes  Urtheil. 

Passow's  Leben  war  während  der  mehr  als  32  Jahre,  welche  er 
Im  Joachimsthalschen  Gymnasium  zubrachte,  ein,  wenn  auch  keines- 
wegs immer  sorgenfreies,  doch  ruhiges  und  ungestörtes.  Es  konnte 
dabei  für  den  weniger  nahe  stehenden  einen  Anschein  von  Einförmigkeit 
und  von  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  haben.  Denn  aufser  dem 
■ause  suchte  er  selten  Freude  oder  Erholung,  und  wenn  er  sich  ei- 
nen künstlerischen,  namentlich  musikalischen  Genuts  günnte,  so  mutste 
dieser  sorgf&ltig  gewählt  sein  und  war  daher  nicht  allzu  häufig  zu 
finden ;  den  Gesellschaften  im  gewühnlichen  Sinne  —  nicht  so  der  Ge- 
aellscbafk  —  war  er  gründlich  abhold  und  vermied  die  sogenannten 
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iPetUuüile  und  ihnlicbe  VenmsUUtongen  ^  besondera  wenn  nie  Irgend 
eine  Spur  von  Ostentation  an  sich  trugen,  in  der  Regel  geflissentlicb« 
Afegeaeben  davon,  dafs  seine  Gesundheit  dies  oft  erforderte,  betracb- 
tele  er  andi  das  Meiste  der  Art  nicht  als  das  richtige  Fdrdeninga- 
■itlel  na  innerer  Gemeinschaft;  es  mulste  vielmehr  das  uogelfilschte 
Refloltat  einer  solchen  sein,  oder  ihm  in  diesem  Lichte  erscbeineBi 
wenn  er  gern  Theil  nehmen  sollte.  Desto  erfreulicher  war  es,  ihn 
Bocb  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  recht  frisch  und  mit  heralicher 
Befirjedlgnng  bei  der  Zusammenicunft  au  sehen,  welche  die  Pietät  ehe« 
■aliger  Joachimischer  Schaler  am  18.  Ociober  1860  veraoslaltete.  — 
War  somit  Passow  das  gerade  Gegentheil  eines  alltfiglichen  Gesell- 
schallamenscben,  so  war  er  nicht  minder  das  eines  Ungeselligen.  Mit 
■ahentehenden  iSreunden,  Verwandten  und  Collegen,  vorsuglich  aueli 
mit  jüngeren  Leuten  zu  verkehren,  solche  sumal  im  eigenen  Hauno 
um  sidi  vereint  an  sehen,  das  liebte  er  nicht  nur  in  hohem  Grade, 
•onileni  er  war  dann,  sogar  in  Stunden  nicht  völlig  krfifliger  Gesund- 
heit, stets  heiter  und  gemüthlich  angeregt,  am  meisten  selbst  anre- 
gend, gesprächig  und  min  heilend.  8eine  G^espräche,  sei  es  über  die 
wichtigsten  Interessen  des  Lebens  und  den  Wissens,  sei  es  über  gleich- 
gültigere Dinge,  pflegten  sich  nicht  leicht  auf  der  Oberfläche  au  be- 
wegen, sondern,  wie  er  überhaupt  die  Neiguag  hatte,  auch  das  Leich- 
tere nicht  allsa  leicht  zu  nehmen,  so  suchte  er  in  der  Unterhaltung, 
wie  Im  Studium  und  in  der  Lehrpraxis,  für  alle  Dinge  die  höchsten 
GesIcbtspHncte  ku  fassen  und  von  diesen  aus  wieder  so  tief  als  mög- 
lich In  die  Einaelnheiien  einKudringen.  Hierbei  mufste  es  natürlich 
wohl  vorkommen,  dafii  er  mit  dem  Ausdruck  rang  und  seine  Meinung 
bisweilen  nicht  für  jedermann  fertig  aussprechen  konnte;  aber  daiür 
hatte  man  auch  nach  einer  tüchtigen  Unterredung  mit  ihm  nicht  den 
schalen  Nachgeschmack  einer  mit  nichtssagendem  Geschwäta  hinge- 
brachten Stande,  auch  nicht  den  allerdings  befriedigenderen  Eindruck 
eines  fertigen  Recbenexempels,  einer  glucklich  abgemachten  Sache, 
die  nun  an  den  Acten  ku  legen  ist;  sondern  man  trug  davon  immer 
•iwaa,  wenn  noch  nicht  jedesmal  bequem,  mit  nach  Hause,  das  weiter 
verarbeite!  werden  konnte  und  mutste. 

Die  gegebenen  Andeutungen  lassen  genugsam  erkennen,  daCh  sich 
in  Passow  ein  fest  und  scharf  ausgeprägter  Charakter  darstellte,  bei 
dessen  BiUuog  es,  früher  durch  Beispiel  nnd  Lehre,  später  durch  eh* 
geoe  Willenskraft,  vor  allem  darauf  angelegt  gewesen  war,  das  Nia- 
drjge.  Gemeine  und  Gewöhnliche  jeder  Art  \^it  fern  au  halten.  Hierin 
wunelten  alle  seine  vortrefflichen  Eigenschaften;  hiermit  hingen  auch 
die  Schwächen  und,  was  bei  keinem  solchen  Charakter  fehlt,  die  ei»- 
aelnen  Sonderbarkeiten,  die  er  an  sich  hatte,  aufs  Innigste  zusam- 
men: diese  aber  zerfallen  mit  dem  Tode  in  Staub  und  Vergessenheit, 
während  uns  jene  bleiben  und  verklärt  in  hellerem  Lichte  erscheinen. 

Es  bedarf  endlich  kaum  der  Erwähnung,  dafs  die  Grundlage  seinen 
ganzen  Wesens  eine  tief  religiöse,  und  zwar  christlich  religiöse  war. 
Worte  machte  er  davon  freilich  nicht  und  scheute  sich  sogar  fast 
iagntlicb,  die  Anschauungen  von  göttlichen  Dingen,  die  vor  seiner 
Seele  standen,  durch  Disput  Iren  über  einzelne  Glaubeossätae  zn  pro- 
faniren;  aber  desto  Inniger  trug  er  sie  auf  dem  Herzen  und  desto 
mehr  wirkte  was  davon  laut  wurde  da,  wo  es  wirken  sollte,  nnd  zu- 
nächst in  seinem  Hause.  Um  von  der  Form  seiner  religiösen  Ansich- 
ten ein  Wort  zu  sagen,  so  würden  allerdings  diejenigen,  welche  sich 
fOr  die  allelg  Orthodoxen  und  Kirchlichen  halten,  ihn  schwerlich  ganz 
xn  den  Ihrigen  gezählt  haben;  andererseits  aber  trafen  auch  die  Ueber- 
verständigen  and  die  Farblosen  nicht  leicht  irgendwo  mit  ihm  nusam- 
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Ben  9  und  noch  viel  weniger  wäre  es  einem  su  rathen  geweeen^  in 
•einer  Gegenwart  vom  fiberwandenen  Standpnnct  des  Cbrisientbums 
und  dergleicben  etwas  vernehmen  bii  lassen;  jene  hätten  von  ihm  den 
lebhaftesten  Widerspruch,  diese  etwas  viel  Schlimmeres  erfahren. 

Passow's  fester y  religiöser  Charakter  bewährte  sich,  von  dem 
sittlichen  Ernst  seiner  gaoeen  Haltung,  von  der  Lautericeit  seines 
Wandels  und  manchem  anderen  gar  nicht  su  reden,  vonuglich  auch 
In  der  Art  und  Weise,  wie  er  die  Wechself&lle  des  Lebens  und  die 
Leiden,  die  ihn  heimsuchten,  ertrug.  Unter  den  letzteren  war,  wenn- 
l^eich  vielleicht  nicht  das  bitterste,  doch  das  dauerndste  eine  Kranic- 
belt,  die  ihm  viele  Jahre  lang  Qual  verursachte,  ein  asthmatisches 
Luogenleiden.  Dies  überfiel  ihn  mit  mehr  oder  weniger  kurzen  Un- 
terbrechungen immer  wieder  von  neuem  und  steigerte  sich  dann  oft 
im  lästigsten  Maafee  so,  dats  ihm  auf  längere  Zeit  der  Schlaf  ganz- 
lieb  geraubt  wurde.  Da  bat  er  denn  bewiesen,  was  geistige  Energie 
fiber  den  KOrper  vermag,  wenn  er  nach  Nächten  voller  beängstigen- 
der Schmerzen,  müde  und  doch  ohne  Schlaf,  sich  aufraffte,  nach  sorg- 
samer Vorbereitung  seine  Lehrstunden  gab  —  denn  diese  setzte  er  nur 
bei  völliger  Unmöglichkeit  oder  auf  ausdrückliches  ärztliches  Gebot  aus 
— •  und  dann  oft  erst  am  Mittag  tief  erschöpft  eine  wenig  erquickende 
Nachmhe  suchen  muftte,  um  nothdurftige  Kraft  zu  weiterer  Arbeit  so 
sammeln.  Erholungsreisen  im  Sommer  und  andere  angewandte  Mittel 
halfen  stets  nur  auf  einige  Zeit;  das  Uebel  war  nicht  zu  bannen  und 
erschöpfte  seine  Körperkräfte  gewaltig.  Kaum  hätte  es,  um  dieselben 
ganz  aufzureiben,  noch  anderer  SchicksalsschlSge  bedurft;  allein  auch 
diese  blieben  nicht  aus,  und  noch  zuletzt  traf  ihn  ein  solcher  überaus 
hart  und  schmerzlich  durch  den  Verlust  eioes  geliebten,  ihm  erst  vor 
wenig  Jahren  zngefnhrten  Schwiegersohnes,  des  Dr.  Lachmann  in 
Bonn,  der  im  Julius  1860  Im  rüstigsten  Mannesalter  den  Seinigen  ge- 
nommen wurde.  Vier  Monate  später  erlag  Passow  der  wiederkeh- 
renden Krankheit,  die,  anfangs  dem  Anscheine  nach  nicht  eben  viel 
bedenklicher  als  früher,  doch  nur  etwa  zehn  Tage  brauchte,  um  den 
Faden  seines  irdischen  Lebens  zu  zerreifsen.  Sein  Tod  erfolgte  am 
fHihen  Morgen  des  7.  November  1860  nach  kurzem  Kampfe  und,  wie 
es  schien,  wenig  Schmerzen. 

Das  Leichenbegängnifs,  welches  am  10.  November  unmittelbar  nach 
4er  im  Eingang  erwähnten  Trauerfeier  des  G^^mnasiums  stattfand,  he* 
wies  jedem  tiefer  Blickenden,  dafs  der  Hingeschiedene  geliebt  worden 
war,  wie  er  geliebt  hatt#.  Der  lange  Zug,  welcher  dem  Sarge  folgte, 
bestehend  aus  den  sämmtlichen  Lehrern  und  Schülern  des  Gymnasiums, 
ans  Angehörigen  und  Verwandten,  Freunden  und  früheren  GoUegen 
und  Schülern  des  Entschlafenen,  er  Ist  in  Wahrheit  ein  Zug  von  Leid- 
tragenden gewesen.  Sie  alle,  so  weit  sie  seinen  Werth  schon  wür- 
digen können,  wollen  und  werden  sein  Gedächtnifs  in  unvergänglicher 
Liebe  bewahren. 

Die  vorstehenden  Worte  aber  sind  geschrieben,  damit  auch  im  wei- 
teren Kreise  der  Gelehrten-  und  Schulwelt  des  treuen  Berufsgenossen 
■och  gedacht  werde.  Möchten  sie  würdig  sein,  diese  ihre  Bestimmung 
zu  erfüllen. 

Berlin.  R.  Jacobs. 
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II. 
Pädagogische  MittheiluDgen. 

Wie  die  von  der  vorgesetzten  Behdrde  gegen  das  cuoebmeide 
Unwesen  der  Externen  vor  einigen  Jahren  erlassenen  Verfügungen 
und  Anordnungen  den  wobltbfttigen  Einflufs  gehabt  haben,  dals  die 
KzCeneni  die  wie  Pilse  aus  der  Erde  plötzlich  hervorschossen,  fasc 
verschwunden  sind,  so  bat  aAch  die  gegen  das  überhandnehmende 
Wandern  der  Schüler  von  einem  Gymnasium  zum  andern  erlassene 
Bestimmung  bis  jetzt  sehr  wohlfhätig  gewirkt  und  den  bei  der  Ver- 
netzung in  die  oberen  Classen  strengen  und  gewissenhaften  Lehrer 
ver  der  Unannebmlichkeit  beschützt,  dals  Schüler,  welche  nicht  auf« 
steigen  sollten,  gleich  in  Folge  dessen,  zuweilen  nicht  auf  die  an- 
ntindigste  Art,  ihr  Abgangszengnifs  forderten. 

Schwerer  zu  beseitigen  mdchte  wol  der  Uebelstand  sein,  der  durch 
das  erleichterte  Reisen  für  die  Disciplin  entstanden  ist.  Wfthrend  fkii- 
her  die  Studenten  nur  selten,  hdchstens  einmal  im  Jahre  sich  in  ihrer 
Yaterstadt  sehen  lielsen,  kommen  sie  jetzt  häufig  drei-,  ja  sogar  vier- 
mal im  Jahre  zurück  und  erschweren  durch  den  nicht  zu  verhindern-» 
den  Verkehr  mit  ihren  früheren  Commilitonen  den  Lehrern  mancher 
Gymnasien  die  Durchführung  einer  strengen  Disciplin  in  Bezug  auf 
den  Besuch  von  Wirtbshiusem  etc. 


Es  ist  eine  für  die  Candidaten,  welche  sich  dem  höheren  Schul- 
fkche  widmen  wollen,  in  der  letzteren  Zeit  erlassene,  sehr  zweck- 
mAlsige  Verfügung,  dals  sich  dieselben  unmittelbar  nach  ihrer  Prüfling 
durch  Einsendung  des  Prüfüngszeugnisses  bei  dem  Schul-Collegio  an- 
melden, damit  dieses  von  ihnen  Kenntnlfs  erhält. 

Eine  andere  für  die  Lehrer  der  Realschulen  und  die  Candidaten 
•ehr  wichtige  Bestimmung,  die  man  nur  mit  Freuden  begrüben  kann, 
Stent  die  Bealschulen  erster  Ordnung  unter  die  Aufiiicht  der  Provio-» 
nJal-Schol-Collegien;  es  erwächst  zwar  dadurch  den  Provinzial-Schul- 
rithen  eine  bedeutende  Arbeit,  doch  kann  die  engere  Verbindung  der 
Gymnasien  and  Realschulen  jetzt  viel  leichter  und  besser  erreicht 
werden. 

A. 


III. 
Statistisches  über  die  Gymnasien  der  Provinz  Sachsen. 

Nach  dem  diesjährigen  Schul -Almao ach  stuft  sich  die  Classenft'e- 
quens  der  22  Gymnasien  und  Lyceen  unsrer  Provinz  gegenwärtig  in 
folgender  Weise  ab. 

Das  Pädagogium  in  Halle  hat  118  Schüler  in  6  Classen,  also  jede 
Clnsee  durchschnittlich  20  Schüler;  desgleichen  das  Gymnasium  in 
Mdhlhnanen  21.  in  Scbleusingen  23,  in  Wernigerode  und  Rosleben  26, 
in  Meraeborg  27,  in  Zeiz  28,  in  Torgan  29,  In  Erfturt  31,  in  Pforta  34, 
in  Heillgenstadt  35,  in  Naumburg  36,  in  Salswedel,  Halheratadt  und 
Stendal  37,  In  OBedUnborg  und  Eislehen  38,  in  Magdeborg  (Kloster) 
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39y  io  Nordbausen  40,  io  Halle  (Latina)  43^  io  Magdeburg  (Dom)  44, 
in  Wittenberg  45  Schüler.  Da  diese  Zifler  nur  die  DurcbscbnitlsEahl 
angiebt,  so  ist  es  klar,  dafo  die  letztgenannten  Anstalten  die  Bestim- 
mung, wonach  keine  Classe  mehr  als  fünfzig  Schuler  urafiassen  soll, 
Dicht  mehr  beobachten  können.  Indessen  wfirden  solche  MiliiverhäU- 
■isse  so  ziemlich  ausgeglichen,  wenn  die  Schulen  mit  ▼olleren  Claa- 
MO  stets  auch  die  grtlüBere  Lehr  er  zahl  aufzuweisen  bitte.  DieCs  ist 
aber  nur  zum  geringeren  Theil  der  Fall. 

Das  Pädagogium  in  Halle  hat  für  118  Schüler  14  Lehrer;  die  Ar- 
belt ▼ertbeilt  sich  demnach  so,  als  wenn  auf  jeden  Lehrer  der  unaus- 
gesetzte Unterricht  von  acht  Schülern  einschlieislich  simmtlicher 
Correcturen  derselben  käme.  Ebenso  kommen  in  Mühlhausen  auf  je- 
den Lehrer  durchschnittlich  9  Schüler,  in  Wernigerode,  Rosleben  und 
Erfurt  12,  in  Schleusingen  und  Pforta  13,  in  Merseburg  14,  in  Heili- 
gonstadt  15,  In  Zeiz  17,  in  Torgau  und  Nordbausen  19,  in  Ouedlln- 
bnrg  und  Halberstadt  20,  in  Kisleben  und  Magdeburg  (Kloster)  21,  \m 
Naumburg  und  Salzwedel  22,  in  Halle  (Latina)  und  Magdeburg  (Dom) 
23,  in  Wittenberg  29  Schüler. 

Gesetzt,  es  würden  am  letztgenannten  Gymnasium  jetzt,  ohne  dals 
die  Sehülerfrequenz  (314)  stiege,  blob  um  der  vollen  Classen  willen 
sa  den  vorhandenen  elf  noch  zwei  neue  Lehrer  angestellt,  so  kämen 
anf  den  Lehrer  24  Schüler;  es  würde  also  auch  dann  noch  in  obi- 
ger Reihe  die  letzte  Stelle  erhalten. 


IV. 

Aus     Baden. 

Am  3.  Oktober  1860  fiind  zu  Heidelberg  eine  Feierlichkeit  statt, 
die  sich  zwar  nur  in  einem  engeren  Kreise  bewegte  und  mehr  elneili 
Familienfeste  zu  vergleichen  ist,  die  aber  wegen  der  Persdnlichkeil, 
um  die  es  sich  drehte,  auch  in  weiteren  Kreisen  mit  Interesse  ver- 
flommen  werden  wird.  Das  Lyceum  feierte  das  40jährige  Dienstjnbl- 
Iftnm  seines  altemirenden  evangelischen  Direktors,  des  Herrn  Hofraths 
und  Professors  Hautz,  dem  das  seltene  Glück  zu  Theil  wurde,  41 
Jahre  lang  (die  letzten  40  mit  Staatsdienereigenschaft)  dem  hiesigen 
Lyceum  seine  Thätigkeit  zu  widmen  und  mit  Segen  zu  wirken.  In 
voller  Würdigung  dieses  seltenen  Verdienstes  empfing  am  Morgen  des 
im  neuen  Schuljahre  wieder  beginnenden  Unterrichts  das  gesammte 
Lehrerpersonal  den  Jubilar  im  üirektionszimmer,  und  der  verdiente 
Bphorus  der  Anstalt,  Herr  Geh.  Hofiratb  Dr.  Bahr,  brachte  ihm  in  ei- 
ner passenden  Ansprache  im  Namen  Aller  die  herzlichsten  Gluckwün- 
sche dar,  die  der  durch  diese  Feierlichkeit  Ueberraschte  mit  tiefge- 
fShltem  Dank  entgegennahm.  Ein  weiterer  Akt  der  Anerkennung  und 
Beglfickwünschung  erfolgte  sodann  im  Prüftingssaale,  nach  dem  übli- 
chen Vorlesen  der  Lyceumsgesetze  von  Seiten  des  altemirenden,  jetzt 
ftinctionirenden  katholischen  Direktors,  Professors  C ade nbach,  indem 
derselbe  vor  allen  versammelten  Schülern  die  langjährige  Thatigkell 
des  Gefeierten  und  dessen  Verdienste  um  die  Anstalt  hervorhob.  Beim 
Eintritt  in  seine  eigene  Klasse  hielt  einer  der  Schüler  im  Namen  sei- 
ner Mitschüler  eine  angemessene  Anrede,  und  bald  darauf  erschien 
•neb  der  erzMscMIfliche  PrüftaDge-Commiseär,  Herr  Dekan  Haaek, 
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•o  wie  auch  Namene  des  abwesenden  Vorsitzenden  des  Verwaltungs- 
nähMf  Herrn  Stadtdirektors  Dr.  Wilbelmi,  Herr  Direktor  Caden- 
bacby  Beide  um  ibrem  verehrten  Kollegen  ihre  wohlgemeinten  Glflck- 
wönscbe  dareubringen.  Den  Schliifs  der  Feier  bildete  ein  Abendessen 
in  Mnsenm,  wozu  der  Jubilar  von  den  Lehrern  eingeladen  wurde, 
wo  In  der  herzlichsten  und  gemuthlichsten  Weise  unter  Triukspru- 
eben,  die  theils  des  langjährigen  Wirkens  des  Gefeierten,  theils  auch 
seines  Familienkreises  freundlichst  gedachten  und  wobei  auch  ein  la- 
teinisches, von  Direktor  Caden  back  nach  der  Melodie  des  y^Gaudta- 
Mirs"  gedichtetes  Lied  gesungen  wurde,  der  Abend  r.ugebracht  wurde. 

Aach  der  hiesige  Gemeloderath,  welcher  viele  Schaler  des  Jubilars 
■ibU,  hal  mit  Freuden  diese  Gelegenheit  ergriffen,  demselben  durch 
eine  ans  dem  ersten  und  zweiten  Bürgermeister  bestehenden  Depu- 
tation seine  aufrichtige  Theilnahme  an  diesem  sch0nen  Feste  auszu- 
ifrechnB  nnd  ihm  zugleich  folgende  ebenso  ehrenvolle  als  herzliche 
Snnchrifl  Aberreichen  lassen : 

Hochverehrter  Herr  Hofrathl 

Mit  warmer  Theilnahme  haben  wir  von  der  vor  wenigen  Tagen 
stattgeftindenen  Feier  Ihres  vierzigjährigen  Jubelfestes  Kenntniüi  er- 
balten, und  wir  fahlen  uns  verpflichtet,  theils  in  eigenem  Namen,  da 
nicht  wenige  Mitglieder  der  Gemeindeverwaltung  zu  Ihren  dankbaren 
Schalem  zählen,  theils  fär  die  Sdhne  unserer  Stadt,  welchen  Sie  stets 
noch  Ihre  freundliche  und  wohlwollende  Fürsorge  widmen,  den  besten 
Dank  fOr  Ihre  gesegneten  Bestrebungen  im  Interesse  der  Jugendbil- 
dung,  die  Sie  in  einer  langen  Beihe  von  Jahren  mit  nie  erkaltendem 
Eifer  redlich  erstrebt,  Ihnen  hiemit  auszusprechen. 

Möge  der  aUgutige  Gott  Ihnen  und  Ihrem  Hause  seinen  Segen  ver- 
leihen und  Ihre  fernere  Thätigkelt  mit  bestem  Erfolge  krdn^,  mAge 
aber  auch,  wenn  Sie  einst  die  Zurückgezogenheit  von  den  Geschäften 
der  Btrde  des  Amtes  vorziehen,  das  Bewulstsein  treu  erfüllter  Pflicht 
die  wohlverdiente  Ruhe  Ihres  Lebensabends  verschönen! 

Mit  diesem  Wunsche,  den  wir  ans  aufrichtigem  Herzen  Ihnen  dar* 
zabrlngea  uns  beehren,  verbinden  wir  die  Bitte  um  Fortdauer  Ihrer 
wohlwollenden  Gesinnung  fOr  uns  und  unsere  Stadt  und  beharren 

HeMelbefi^  in  October  1860. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Gemeinderath: 
Krantfliann« 

Sachs. 


V. 

Bekanntmachang. 

Bei  der  Königlichen  Wissenschaftlichen  Prüflings -Commission  zu 
BreslaD  wird  na  Bt^e  des  auf  sein  Aneachen  von  dieser  Function 
entbondenen  Professora  Dr.  Branifs  Ifir  das  Jahr  1861  der  Professor 
Dr.  BWenieb  aU  Mitfited  ftugiren  (dem  14.  Januar  1861). 


Sechste  Abtheilung. 

PersoiialiiotiBeii* 


1)  Ernennungen. 

Der  Schnlamts-Caodidat  Dr.  A.  F.  Prill  ist  bei  dem  Progymoa- 
Slam  EU  Rössel  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  5.  Ja- 
nuar 1861). 

Am  Gymnasium  zu  Krotoschin  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Aust  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  6. 
Januar  1861). 

Seine  Migestät  der  K0nig  haben  Allergnftdigst  geruht  ^  die  Wahl 
des  Bectors  Rodowicz  zum  Director  der  Realschule  zu  Rawicz  zu 
beaUtigeD  (den  8.  Januar  1861). 

An  der  Realschule  zu  Rawicz  ist  die  Anstellung 
des  Oberlehrers  Sachse  als  Oberlehrer^ 

des  Dr.  Geisler,  des  Predigers  Tecklenburg  und  des  Leh- 
rers Andr^  als  ordentliche  Lehrer 
genehmigt  worden  (den  8.  Januar  1861). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Dr.  Steinhausen  als 
ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Coblenz  ist  genehmigt  wor- 
den (den  12.  Januar  1861). 

Die  Beförderung  des  ordentlichen  Lehrers  Wilhelm  Fischer  an 
dem  Gymnasium  zu  Kempen  zum  Oberlehrer  und  die  Anstellung  des 
Schulamts -Candidaten  Uebert  als  ordentlicher  Lehrer  an  dieser  An- 
stalt ist  genehmigt  worden  (den  18.  Januar  1861). 

An  der  Realschule  zu  Stettin  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Pal  Im  an  n 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  23.  Januar  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Insterburg  ist  die  An.stellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Dr.  Wiederhold  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  26.  Januar  1861). 

Am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamts- 
CandidatMartiny  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  29. 
Januar  1861). 

An  der  Realschule  zu  Tilsit  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Franck  zum  Oberlehrer,  und  die  Anstellung  der  Schul- 
amt«-Candidaten  Mogk  und  Jackstein  als  ordentliche  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  30.  Januar  1861). 

Am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Cöln  ist  der  Scbulamts- 
Candidat  Berg  haus  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
30.  Januar  1861). 


Am  21.  Februar  1861  Im  Druck  voUendet. 


Gedmckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrUnBtrsTee  18. 


Erste  Abtheilnng, 

Abltamllaiiffeii. 

Einiges  über  CeDsureh. 

/Läxk  deDJenigeo  Einrichtungen,  die  in  anserm  gegenwärtigen  Schol- 
orgaoismus  eise  so  wichtige  Rolle  spielen,  dafs  wir  glauben  möch- 
feo,  sie  haben  nie  gefehlt,  seit  iiberhanpt  eine  geordnete  Schule 
bestanden  habe,  wShrend  vor  einer  nicht  gar  langen  Zeit  diesel- 
ben nnr  hier  nnd  da  sich  vorgefunden  haben,  gehören  die  Cen- 
sareo,  die  wir  qnsern  SchQlem  in  kürzeren  oder  Ungeren  Fri- 
sten, jetst  wobl  gewöhnlich  vierteljShrlich,  nach  gedruckten  Scbe- 
malen,  lugleich  zur  ausdrücklichen  Kenntnifsnahme  fÖr  die  Eltern 
oder  Vonnflnder  zu  ertheilen  pflegen.  Wie  am  Ende  der  Schul- 
laofbabn  das  Abiturientenexamen ,  vorher  die  Versetzungen  aus 
einer  Klasse  in  die  andere,  so  sind  innerhalb  des  Aufenthaltes  in 
derselben  Klasse  die  Censuren  eine  der  wesentlichsten  Triebfedern 
geworden.  Um  denselben  nicht  eine  allzu  grofse  Bedeutung  bd- 
solegen,  mag  es  gut  sein,  sich  daran  zu  erinnern,  dafs  dem  in 
frfiberer  Zeit  nicht  so  gewesen  ist.  Es  ist  dies  auch  ganz  cha- 
rakteristisch fflr  den  Gegensatz  zwischen  Damals  und  Jetzt,  und 
hingt  mit  den  Resultaten  der  damaligen  und  jetzigen  Leistungen 
Mwib  zusammen.  Indem  früher  solche,  jeden  Einzelnen  reizende 
Antriebe  fehlten,  standen  im  Allgemeinen,  sowohl  wenn  man  die 
▼ersehiedenen  Seiten  des  Wissens,  als  die  Gesammtheit  der  Schü- 
ler berücksichtigt,  die  Leistungen  nicht  unwesentlich  hinter  den 
gegeufiirtigen  zurück:  der  Einzelne  dagegen,  der  nicht  angeregt 
durch  solche  allgemeine  Triebfedern,  sondefii  aus  eigener  freier 
Wahl  und  Neigung  arbeitete,  leistete  in  dem,  was  er  grade  trieb, 
Tüchtigeres  und  brachte  namentlich  zu  seinem  Studium  eine  grö- 
bere Energie,  eine  lebendigere  Begeisterung  mit,  als  es  heute  der 
FaU  zu  sein  pflegt.  —  Insofern  aber  die  Censuren  eine  so  erheb- 
liche Rolle  in  unsern  gegenwärtigen  Schulen  spielen,  scheint  es 
Dicht  nnzweckmSfsig,  dieselben  einer  etwas  ausführlicheren  Be- 
trachtung SU  unterwerfen,  zu  welcher  die  nSchste  Veranlassung 
dn  Reskript  des  Schulcollegiums  der  Provinz  Brandenburg  vom 
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nen.  Mao  sage  auch  nieki,  dafs  för  die  Beurtheilimg  des  Fleifses 
a.  dergl.  bcsoDdere  Rubriken  beslelieu,  dafn  also  die  Wicderho- 
lang  dessen,  was  schon  im  Allgemeinen  bemerkt  sei,  bei  den  ein- 
zelnen' Unterricbtsgegenständcn  unnulz  sei,  es  hier  also  blos  aaf 
die  Bezeichnung  der  Leistungen  ankomme.  Denn  zunSchst  wird 
gesagt  werden  müssen,  dafs,  so  zweckmSfsig  eine  allgemeine  Za» 
aainmenfassang  auch  sein  kann,  doch  dieselbe  eben  in  den  mei- 
sten, Fällen  das  Resultat  aus  verschiedenen,  nicht  Tollig  fiberein- 
stimmenden  Faktoren  sein  wird,  so  dafs  es  sehr  erwünscht,  ja 
noth wendig  sein  kann,  diese  Differenzen  im  Einzelnen  verfolgen 

-  zu  können.  Aber  wenn  selbst  in  einzelnen  Fällen  völlige  Ueber- 
einatimmung  Statt  fände,  so  tritt  das  Gewicht  derselben  ganz 
anders  hervor,  wenn  sie  in  jedem  Unterrichtsgegenstande  beson- 
ders bezeichnet  wird,  als  wenn  sie  blos  in  einem  allgemeinen 
Resultate  erscheint.  Es  wird  einen  ganz  andern  Eindruck  ma- 
chen, wenn  in  jedem  einzelnen  Fache  besonders  bezeugt  wird: 
,^ieifs  und  Kenntnisse  guUS  ^^s  wenn  hinter  eine  Aber  das  Ganze 
gezogene  Klammer:  „gut^^  geschrieben  wird,  und  ebenso  im  ent- 
gegengesetzten Falle.  Dagegen  heifst  es  nur  der  Wahrheit  Rech- 
nung tragen,  wenn  die  einzelnen  etwa  vorhandenen  Differenzen 
genau  bezeichnet  werden,  es  also  etwa  heifst:  .,Dentsch:  Fleifii 
mittelmäfsig,  Kenntnisse  gut;  Lateinisch:  Fl.  u.  K.  gut;  Mathe- 
matik: Fl.  gut,  K.  mittelmäfsig^^,  als  wenn  statt  dessen  ni  einer 
allgemeinen  Rubrik  geschrieben  wiid:  Fleifs  gut^  oder  im  Gan- 
zen gut,  oder  in  mehreren  Unterrichtsstunden  gut.  und  dann  blo« 
die  Kenntnisse  censirt  werden.  In  der  That,  lese  ich  auf  einer 
solchen  Censur:  Lateinisch:  unbefriedigend,  so  werde  ich  sehr  ioi 
Zweifel  bleiben,  ob  nun  blos  die  Leistungen  unbefriedigend  sind^ 
währeml  der  Schüler  sich  vielleicht  rechte  Mühe  gegeben  hat, 
oder  ob  damit  auch  zugleich  der  häusliche  Fleifs,  die  ßethäti- 
gang  in  den  betreffenden  Lehrstunden,  die  Filhrung  bezeichnet 
werden  sollen.  Mag  immerhin  daröbcr  stehen,  dafs  im  Folgen- 
den nur  die  Fortschritte  und  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Gegen- 
ständen gemeint  seien,  der  Zweifel,  ob  der  Lehrer  nicht  aetn  Ge- 
sammturtheil über  den  Schuler  hineingelegt  hat,  wird  nicht  zu 
unterdrücken  sein.  Und  je  mehr  wir  uns  noch  das  Gefßhl  er- 
halten, dafs  wir  keine  Signalements,  keine  statistischen  Listen 
auszufertigen  haben,  desto  leichter  wird  es  uns  begegnen,  dafs 
wir  minder  genau  die  gedruckten  Köpfe  der  Schemata  im  Auge 
behalten.  Wird  aber  ausdrucklich  angegeben,  dafs  Fleifs,  Fort- 
schritte und  Kenntnisse  unbefriedigend  sind,  dann  bleibt  kein 
Z%veifel  übrig,  welche  Meinung  der  Lehrer  hege,  keine  Entschul- 
digung für  den  Schüler,  dafs  der  Lehrer  nur  die  Leistungen  cen- 
sirt, die  ihm  besondere  Schwierigkeiten  bereiteten,  dagegen  sei- 

>  nen  Fleifs  nicht  habe  tadeln  können,  dafs  die  allgemeine  Fleifses- 
censur  blos  das  Werk  des  Oidinarius  sei,  während  er  doch  in 
vielen  Gegenständen  sich  recht  angestrengt  habe  etc.  -^  Wir  mei- 
nen, je  ausführlicher  die  Censur  ist,  desto  besser^  nur  wo  wirk- 
lich völlige  Uebereinstimmung  in  Bezu^  auf  Fleifs,  Thcilnabme, 
Fortscbritle,  Kenntoisse  eintritt,  und  die  Ffihmng,  oder  ein  spe- 
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cidlcr  Feiller,  x.  B.  unschicldiche  Haltung,  ÜDsauberkeit  in  den 
Heften  niciit  eine  besondere  Röge  erforderlich  macht,  da  iftag  ein 
einzige«  Prüfliknt  hinreichen,  und  selbst  dann  erscheint  es  er- 
wflnsclit.  dala  die  Uebereinstimmnng  in  allen  jenen  Punkten  deut- 
lich liervortrctr. 

Andrerseits  wollen  wir  den  Werth  des  Zusamnienfassens  nicht 
▼erkennen;  es  mögen  viele  Eliem  und  Sch&ler  eine  besondere 
Geschieklidikeit  besitzen,  die  Censnren  nur  mit  parteiischen  Au- 
^en  anzuseilen,  in  denselben  nur  die  nach  einer  Bichlung  hin 
gehenden  Bemerkungen  zu  lesen,  die  übrigen  zu  fibei-sehen,  ge- 
wdhnlicii  nur  das  Gnte  herauszunehmen,  das  Uebrige  leicht  dureh  . 
allerband  äufsere  Ursachen  zu  entschuldigen,  sei  es  durch  dte 
Mangelhaftigkeit  oder  die  Strenge  des  einzelnen  Lehrers,  durch 
die  mSngel  der  speciellen  Vorbereitung,  durch  die  Unwichtig- 
keil oder  die  besondere  Schwierigkeit  des  Unterrichtsgegenstan- 
dea  n.  a.  w.  Da  ist  es  denn  ganz  gut,  dafs  aufser  den  Special- 
coisaren  noch  zusammenfassende  eintreten.  Und  wenn  endlich 
noch  eine  die  Geltung  der  ganzen  Censur  bezeichnende  Nummer 
hinzugefügt  wird,  so  kann  dies  für  eine  kurze,  oberflächliche 
Orientirung,  für  eine  statistische  Uebersicht,  die  weniger  den  Ein- 
zelnen, als  die  ganze  Klasse  charakterisiren  soll,  ganz  zweckmS- 
fsig  sein.  Ja  fSr  diesen  Fall  scheint  uns  die  kurze,  heslimmte 
Bezeichnung  einer  Nummer  das  Beste,  vvenn  auch  für  die  Ueber- 
gingc  die  Wahl  der  Nummer  mehr  oder  weniger  dem  Zufall 
preiagegeben  ist.  ein  Zufall,  der  um  so  übler  ist,  als  natfirlich  der 
bntenichicd  zv%ischen  den  nackten  Nummern  stärker  ins  Gewicht 
ftllt^  als  die  mannichfacher  Deutung  unterworfenen  Prädikate. 

Fassen  wir  das  Gesagte  nochmals  zusammen,  so  kommen  wir 
zo  dem  Resultate:  in  den  Specialcensuren  werde  möglichst  volU 
ständig  das  Urtheil  bezeichnet,  welches  der  Lehrer  über  den  Fleifs, 
die  Theilnahme,  die  Fortschritte  und  Kenntnisse  des  Schülers  fSIlt; 
diese  Urtlieile  mögen  im  Allgemeinen  in  kurzen  Pr.ldikaten  gege- 
ben werden,  in  denjenigen  nicht  seltenen  Fällen,  wo  ein  solches 
nicht  zulreffend  grade  das  bezeichnen  würde,  was  an  dem  Schü- 
ler zu  bemerken  gewesen  ist,  dagegen  näher  individualisiren;  da- 
neben mögen  die  sittlichen  Hauptrubriken,  Betragen,  Aufmerk- 
samkeit, Fleifs,  noch  im  Allgemeinen  charakterisirt  werden;  nur 
zur  Zusammenfassung  des  Gesammt  werth  es  der  Censur  diene  eine 
Nummer. 

Inaoweit  glauben  wir  uns  in  Uebereinstimmung  mit  dem  oben 
erwähnten  brandenburgischen  Reskripte  zu  befinden.  Der  Ge- 
branch der  Nummern  wird  zunächst  gestattet,  aber  auf  „die  Be- 
zeichnung des  Gesammiwerthes  einer  Censur^^  beschränkt,  dage- 
gen verboten  als  Specialprädikate  für  die  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände und  die  einzelnen  Rubriken.  Eine  gleiche  Ansicht 
•eheint  ans  der  kurzen  Angabe  über  den  Inhalt  des  ersten  schle- 
lischeD  Reseriptes  hervorzugehen;  es  heifst:  ^ob  zu  erwarten 
itcht,  dafs  der  Wetteifer  der  Schüler  in  fruchtbringender  Weiae 
angeregt  werde,  wenn  Censnmnmmem,  die  nach  Malscabe  der  in 
<€r  Cenaor  enthaltenen  Prädikate  den  Geaammtstandpunkt  dm 
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nen.  Man  sage  auch  nichts  dafs  för  die  Beurlheilung  des  Fleifses 
u.  dergl.  besondere  Rubriken  besieben,  dafs  also  die  Wicderbo- 
loDg  dessen,  was  schon  im  Allgemeinen  bemerkt  sei,  bei  den  ein- 
zelnen' Unterricbtsgegensländon  unnötz  sei,  es  hier  also  blos  auf 
die  Bezeichnung  der  Leishingen  ankomme.  Denn  zunächst  wird 
gesagt  werden  müssen,  dafs,  so  zweckniüfsig  eine  allgemeine  Zu- 
sammenfassung auch  sein  kann,  doch  dieselbe  eben  in  den  mei- 
sten, Fällen  das  Resuiiat  aus  verschiedenen,  nicht  völlig  fibereio- 
stimmenden  Faktoren  sein  wird,  so  dafs  es  sehr  erwünscht,  ja 
notb wendig  sein  kann,  diese  Differenzen  im  Einzelnen  verfolgen 
zu  können.  Aber  wenn  selbst  in  einzelnen  Fällen  völlige  Ueber- 
einstimmnng  Statt  fönde,  so  tritt  das  Gewicht  derselben  ganx 
anders  hervor,  wenn  sie  in  jedem  Unterricbtsgegenstande  beson- 
ders bezeichnet  wird,  als  wenn  sie  blos  in  einem  allgemeinen 
Resultate  erscheint.  Es  wird  einen  ganz  andern  Eindruck  ma- 
chen, wenn  in  jedem  einzelnen  Fache  besonders  bezeugt  wird: 
,^leifs  und  Kenntnisse  gut^S  als  wenn  hinter  eine  ober  das  Gant« 
gezogene  Klammer:  „gut^^  geschrieben  wird,  und  ebenso  im  ent- 
gegengesetzten Falle.  Dagegen  heifst  es  nur  der  Wahrheit  Rech- 
nung tragen,  wenn  die  einzelnen  etwa  vorhandenen  Differenzen 
genau  bezeichnet  werden,  es  also  etwa  heifst:  ., Deutsch:  Fleib 
mittelmSfsig,  Kenntnisse  gut;  Lateinisch:  Fi.  u.  K.  gut;  Mathe- 
matik: Fl.  gut^  K.  mittelmäfsig^^  als  wenn  statt  dessen  in  einer 
allgemeinen  Rubrik  geschrieben  uiid:  Fleifs  gut,  oder  im  Gan- 
zen gut,  oder  in  mehreren  Unterrichtsstunden  gut.  und  dann  bloa 
die  Kenntnisse  censirt  werden.  In  der  Thtit,  lese  ich  auf  einer 
solchen  Censur:  Lateinisch:  unbefriedigend,  so  werde  ich  sehr  im 
Zweifel  bleiben,  ob  nun  blos  die  Leistungen  unbefriedigend  aittd^ 
wflhrend  der  Schüler  sich  vielleicht  rechte  Muhe  gegeben  bat, 
oder  ob  damit  auch  zugleich  der  häusliche  Fleifs,  die  BeIhSti- 
gong  in  den  betreffenden  Lehrstnndcn,  die  Führung  bezeichnet 
werden  sollen.  Mag  immerhin  darüber  stehen,  dafs  im  Folgen- 
den nur  die  Fortschritte  und  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Gegen- 
ständen  gemeint  seien,  der  Zweifel,  ob  der  Lehrer  nicht  aeln  Ge- 
sammturtheil  über  den  Schüler  hineingelegt  hat,  wird  nieht  zu 
unterdrücken  sein.  Und  je  mehr  wir  uns  noch  das  Gefühl  er- 
halten, dafs  wir  keine  Signalements,  keine  statistischen  Listen 
auszufertigen  haben,  desto  leichter  wird  es  uns  begegnen,  dafs 
wir  minder  genau  die  gedruckten  Köpfe  der  Schemata  im  Ange 
behalten.  Wird  aber  ausdrücklich  angegeben,  dafs  Fleifs,  Fort- 
schritte und  Kenntnisse  unbefriedigend  sind,  dann  bleibt  keio 
Zweifel  übrig,  welche  Meinung  der  Lehrer  hege,  keine  Entschul- 
digung für  den  Schüler,  dafs  der  Lehrer  nur  die  I^istnngen  cen- 
sirt, die  ihm  besondere  Schwierigkeiten  bereiteten,  dageeen  sei- 
nen Fleifs  nicht  habe  tadeln  können,  dafs  die  allgemeine  FleifsM- 
censur  blos  das  Werk  des  Ordinarius  sei,  während  er  doch  in 
vielen  Gegenständen  sich  recht  angestrengt  habe  etc.  -*  Wir  mei- 
neo,  je  ausführlicher  die  Censur  ist,  desto  besser;  nur  wo  wirk- 
lich völlige  üebereinstimmung  in  Bezug  auf  Fleifs,  Thciloabme, 
Fortschritte,  Kenntnisse  eintritt,  und  die  Führung,  oder  ein  8p6> 
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cidicr  Fehler,  z.  B.  unschiclclicbe  Haltung,  ÜDsauberlceit  In  den 
Heften  niclit  eine  besondere  Röge  erforderlich  macht,  da  nfiag  ein 
einsige«  Prüdilcnt  hinreichen,  und  selbst  dann  erscheint  es  er- 
wflnsclit,  dafs  die  Uebereinstimmnng  in  allen  jenen  Punkten  deut- 
lich hervortrete. 

Andrerseits  v^ollen  wir  den  Werth  des  Zusamnienfassens  nicht 
▼erkennen;  es  mögen  viele  El  lern  und  Sch&ler  eine  besondere 
Geschicklichkeit  besitzen,  die  Censuren  nur  mit  parteiischen  Au- 
gen anzusehen,  in  denselben  nur  die  nach  einer  Richtung  hin 
gehenden  Bemerkungen  zu  lesen,  die  übrigen  zu  übersehen,  ge- 
wöhnlich nur  das  Gute  herauszunehmen,  das  Uebrige  leicht  durch  . 
allerhand  äufserc  Ursachen  zu  entschuldigen,  sei  es  durch  dre 
Maocelhailligkeit  oder  die  Strenge  des  einzelnen  Lehrers,  durch 
die  nSngel  der  speciellen  Vorbereitung,  durch  die  Unwichtig- 
keil oder  die  besondere  Schwierigkeit  des  Unlerrichtsgegenstau- 
dea  n.  a.  w.  Da  ist  es  denn  ganz  gut,  dafs  aufser  den  Special- 
censaren  noch  zusammenfassende  eintreten.  Und  wenn  endlich 
noch  eine  die  Geltung  der  ganzen  Censur  bezeichnende  Nummer 
hinzugefügt  wird,  so  kann  dies  fiir  eine  kurze,  oberflächliche 
Orientirung,  für  eine  slatislische  Uebersicht,  die  weniger  den  Ein- 
zelnen, als  die  ganze  Klasse  charaklerisiren  soll,  ganz  zweckmS- 
fsig  sein.  Ja  für  diesen  Fall  scheint  uns  die  kurze,  bestimmte 
Bezeichnung  einer  Nummer  das  Beste,  vvenn  auch  för  die  Ueber- 
ginge  die  Wahl  der  Nummer  mehr  oder  weniger  dem  Zofall 
preisgegeben  ist.  ein  Znfall,  der  um  so  übler  ist,  als  natürlich  der 
Unterschied  zwischen  den  nackten  Nummern  stärker  ins  Gewicht 
ftllt«  als  die  mannichfacher  Deutung  unterworfenen  Prädikate. 

Fasaen  wir  das  Gesagte  nochmals  zusammen,  so  kommen  wir 
%n  dem  Resultate:  in  den  Specialcensuren  werde  möglichst  voll- 
ständig  das  Urtheil  bezeichnet,  welches  der  Lehrer  über  den  Fleifs, 
die  Theilnahme,  die  Fortschritte  und  Kenntnisse  des  Schülers  ftllt; 
diese  Urtheile  mögen  im  Allgemeinen  in  kurzen  Pn^dikafen  gege- 
ben werden,  in  denjenigen  nicht  seltenen  Fällen,  wo  ein  solches 
nicht  zutreffend  grade  das  bezeichnen  würde,  was  an  dem  Schü- 
ler zu  bemerken  gewesen  ist,  dagegen  näher  individualisiren;  da- 
neben mögen  die  sittlichen  Hauptrubriken,  Betragen,  Aufmerk- 
samkeit, Fleifs,  noch  im  Allgemeinen  charakterisirt  werden;  nur 
aar  Zusammenfassung  des  Gesammtwerthes  der  Censur  diene  eine 
Nummer. 

Insoweit  glauben  wir  uns  in  Uebereinstimmung  mit  dem  oben 
erwähnten  brandenburgischen  Reskripte  zu  befinden.  Der  Ge- 
brauch der  Nummern  wird  zunächst  gestattet,  aber  auf  „die  Be- 
zeichnung des  Gesammtwerthes  einer  Censur^  beschränkt,  dage- 
gen verboten  als  Specialprädikate  für  die  einzelnen  Unterrichta- 
gegenstände  und  die  einzelnen  Rubriken.  Eine  gleiche  Ansicht 
aeheint  ans  der  kurzen  Angabe  über  den  Inhalt  des  ersten  achle- 
aiaclien  Rescriptes  herrorzugehen;  es  heifst:  ^ob  zu  erwarten 
fleht,  dafs  der  Wetteifer  der  Schüler  in  fruchtbringender  Weiae 
angeregt  werde,  wenn  Censomammem,  die  nach  Maiscabe  der  in 
der  Cenaor  enthaltenen  Pirädikate  den  Geaammtatandpunkt  dea 
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39^  io  Nordhaiisen  40,  io  Halle  (Latina)  43^  in  Magdeburg  (Dom)  44, 
in  WiUenberg  45  Schüler.  Da  diese  Ziffer  nur  die  Durcbtcbnittaxabl 
angiebc,  so  ist  es  klar,  daCs  die  letztgenannten  Anstalten  die  Bestim- 
mung, wonach  keine  Ciasse  mehr  als  fünfzig  Schüler  umfkraen  soll, 
nicht  mehr  beobachten  kennen.  Indessen  worden  solche  Mifiiverhftlt- 
■isse  so  ziemlich  ausgeglichen,  wenn  die  Schulen  mit  volleren  Clas- 
Mtt  stets  auch  die  grdftere  Lehr  er  zahl  aufouweisen  hätte.  Diela  ist 
aber  nur  zum  geringeren  Theil  der  Fall. 

Das  Pädagogium  In  Halle  hat  füir  118  Schüler  14  Lehrer;  die  Ar- 
beit vertheilt  sich  demnach  so,  als  wenn  auf  jeden  Lehrer  der  unaus- 
gesetzte Unterricht  von  acht  Schülern  einschlieislich  sämmtlicher 
Correcturen  derselben  käme.  Ebenso  kommen  In  Müblhausen  auf  je- 
den Lehrer  durchschnittlich  9  Schüler,  in  Wernigerode,  Rosleben  und 
Erftart  12,  in  Schleusingen  und  Pforta  13,  in  Merseburg  14,  in  Heili- 
genstadt 15,  in  Zeiz  17,  in  Torgau  und  Nordhausen  19,  in  Quedlin- 
burg und  Halberstadt  20,  in  Eisleben  und  Magdeburg  (Kloster)  21,  la 
Naumburg  und  Salzwedel  22,  in  Halle  (Latina)  und  Magdeburg  (Dom) 
23,  in  Wittenberg  29  Schüler. 

Gesetzt,  es  würden  am  letztgenannten  Gymnasium  jetzt,  ohne  dafii 
die  Schülerfrequenz  (314)  stiege,  bloft  um  der  vollen  Classen  willen 
zu  den  vorhandenen  elf  noch  zwei  neue  Lehrer  angestellt,  so  kämen 
auf  den  Lehrer  24  Schüler;  es  würde  also  auch  dann  noch  in  obi- 
ger Reihe  die  letzte  Stelle  erhalten. 


IV. 

Aas     Baden. 

Am  3.  Oktober  1860  flind  zu  Heidelberg  eine  Feierliehkeit  statt^ 
die  sich  zwar  nur  in  einem  engeren  Kreise  bewegte  und  mehr  eineA 
Familienfeste  zu  vergleichen  ist,  die  aber  wegen  der  Persönlichkeit, 
um  die  es  sich  drehte,  auch  in  weiteren  Kreisen  mit  Interesse  ver- 
nommen werden  wird.  Das  Lyceum  feierte  das  40jährfge  Dienstjnhl- 
läum  seines  alternirenden  evangelischen  Direktors,  des  Herrn  Hofraths 
und  Professors  Hautz,  dem  das  seltene  Gluck  zu  Theil  wurde,  41 
Jahre  lang  (die  letzten  40  mit  Staatsdienereigenschaft)  dem  hiesigen 
Ljceum  seine  Thätigkeit  zu  widmen  und  mit  Segen  zu  wirken.  In 
voller  Würdigung  dieses  seltenen  Verdienstes  empfing  am  Morgen  des 
im  neuen  Schuljahre  wieder  beginnenden  Unterrichts  das  gesammte 
Lehrerpersonal  den  Jubilar  im  Uirektionszimmer ,  und  der  verdiente 
Bphorus  der  Anstalt^  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Bahr,  bracht^  ihm  in  ei- 
ner passenden  Ansprache  im  Namen  Aller  die  herzlichsten  Glückwün- 
sche dar,  die  der  durch  diese  Feierlichkeit  Ueberrascbte  mit  tiefge- 
fühltem Dank  entgegennahm.  Ein  weiterer  Akt  der  Anerkennung  und 
Beglflckwünschung  erfolgte  sodann  im  PrüfungssaalOy  nach  dem  übli- 
chen Vorlesen  der  Lyceumsgesetze  von  Seiten  des  alternirenden,  jetzt 
ftmctionirenden  katholischen  Direktors,  Professors  C ade nbach,  indem 
derselbe  vor  allen  versammelten  Schülern  die  langjährige  Thätigkeit 
des  Gefeierten  und  dessen  Verdienste  um  die  Anstalt  hervorhob.  Bein 
Eintritt  In  seine  eigene  Klasse  hielt  einer  der  Schdler  im  Namen  sei- 
ner Mitschüler  eine  angemessene  Anrede,  und  bald  darauf  erschien 
noch  der  ersbiscWIfliche  Prfiftinge-Coaimisaär,  Herr  Dekao  Hanek^ 
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so  wie  auch  Namens  des  abwesenden  Vorsitzenden  des  Verwaltungs- 
rathes,  Herrn  Stadidireiclors  Dr.  Wilhelmi,  Herr  Direktor  Caden- 
bacby  Beide  um  ihrem  verehrten  Kollegen  ihre  wohlgemeinten  Glficlc- 
wunsche  darzubringen.  Den  Schliifs  der  Feier  bildete  ein  Abendessen 
im  Museum,  wozu  der  Jubilar  von  den  Lehrern  eingeladen  wurde, 
-wo  in  der  herzlichsten  und  gemilthlichsten  Weise  unter  Triubspru- 
cben,  die  theils  des  langjfthrigen  Wirkens  des  Gefeierten,  theils  auch 
•eloea  Familienkreises  freundlichst  gedachten  und  wobei  auch  ein  la- 
teinischesy  von  Direktor  Caden back  nach  der  Melodie  des  „Gaudea- 
«•»•"  gedichtetes  Lied  gesungen  wurde,  der  Abend  ^.ugebrachi  wurde. 

Auch  der  hiesige  Gemeioderath,  welcher  viele  Schüler  des  Jubilars 
Bfthlt,  hat  mit  Freuden  diese  Gelegenheit  ergriffen,  demselben  durch 
eine  ans  dem  ersten  und  zweiten  Bürgermeister  bestehenden  Depu- 
tation seine  aufrichtige  Theilnahme  a»  diesem  schOnen  Feste  auszu- 
sfrechea  «nd  ihm  zugleich  folgende  ebenso  ehrenvolle  als  herzliche 
Snaehrifl  überreichen  lassen: 

Hochverehrter  Herr  Hofrath! 

Mit  warmer  Theilnahme  haben  wir  von  der  vor  wenigen  Tagen 
st atf gefundenen  Feier  Ihres  vierzigjährigen  Jubelfestes  Kenntnifii  er- 
balten, und  wir  fühlen  uns  verpflichtet,  theils  in  eigenem  Namen,  da 
nicht  wenige  Mitglieder  der  Gemeindeverwaltung  zu  Ihren  daakbareD 
Schülern  zählen,  theils  für  die  Sühne  unserer  Stadt,  welchen  Sie  stets 
noch  Ihre  fireundliche  und  wohlwollende  Fürsorge  widmen,  den  besten 
Dank  für  Ihre  gesegneten  Bestrebungen  im  Interesse  der  Jugendbil- 
dnng,  die  Sie  in  einer  langen  Reihe  von  Jahren  mit  nie  erkaltendem 
Eifer  redlich  erstrebt,  Ihnen  hiemit  auszusprechen. 

Müge  der  aUgütige  Gott  Ihnen  und  Ihrem  Hause  seinen  Segen  ver- 
leihen und  Ihre  fernere  Thäligkeit  mit  bestem  Erfolge  krünon,  müge 
aber  auch,  wenn  Sie  einst  die  Zurückgezogenbeit  von  den  Geschäften 
der  Bürde  des  Amtes  vorziehen,  das  Bewußtsein  treu  erfüllter  Pflicht 
die  wohlverdiente  Ruhe  Ihres  Lebenaabends  verschünenl 

Mit  diesem  Wunsche,  den  wir  aas  aulHchtigem  Herzen  Ihnen  dar- 
Bubrlngeo  uns  beehren,  verbinden  wir  die  Bitte  um  Fortdauer  Ihrer 
wohlwollenden  Gesinnung  für  uns  und  unsere  Stadt  und  beharren 

Heidelberg,  im  October  1860. 

Hochachtiingsvoll  und  ergebenst 

Der  Gemeinderath: 
Kraoamann. 

Sachs. 


V. 

Bekanntmachung. 

Bei  der  Künlglicben  WiaeeBechafllieben  Prülüngs-CommlnioB  zu 
Breaian  wird  nm  Hleüe  dee  anf  eehi  AnaveheB  von  dfeaer  Funetlon 
eatbuBdeDeii  ProfiBeaon  Dr.  BraDifa  lllr  daa  Jahr  1861  der  Profeaaor 
Dr.  Blyeilek  lüa  Mitflied  flngIreB  (icB  14  Jaiuar  1861). 


Sechste  Abtheilung. 

PeraonaliiotiBeii* 


1)  Ernennnngen. 

Der  SchnlamU - Caodidat  Dr.  A.  F.  Prill  ist  bei  dem  Progymna- 
sium  KU  RAssel  ala  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  5.  Ja- 
nuar 1861). 

Am  Gymnasium  zu  Krotoschin  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Aust  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  6. 
Januar  1861). 

Seine  Migestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht^  die  Wahl 
dtfs  Rectors  Bodo  wies  zum  Director  der  Realschule  su  Rawics  zu 
bestätigen  (den  8.  Januar  1861). 

An  der  Realschule  zu  Rawicz  ist  die  Anstellung 
des  Oberlehrers  Sachse  als  Oberlehrer, 

des  Dr.  Geisler,  des  Predigers  Tecklenbarg  und  des  Leh- 
rers Andre  als  ordentliche  Lehrer 
genehmigt  worden  (den  8.  Januar  1861). 

Die  Anstellung  des  Schulamts -Candidaten  Dr.  Steinhauseo  als 
ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Goblenz  ist  genehmigt  wor- 
den (den  12.  Januar  1861). 

Die  BefiSrderung  des  ordentlichen  Lehrers  Wilhelm  Fischer  an 
dem  Gymnasium  zu  Kempen  zum  Oberlehrer  und  die  Anstellung  des 
Schulamts -Candidaten  Uebert  als  ordentlicher  Lehrer  an  dieser  An- 
stalt ist  genehmigt  worden  (den  18.  Januar  1861). 

An  der  Realschule  zu  Stettin  ist  die  Anstellung  des  Dh  Pallmann 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  23.  Januar  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Insterburg  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Dr.  Wiederhold  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  26.  Januar  1861). 

Am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamts- 
Oandidat  Martin y  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  29. 
Januar  1861). 

An  der  Realschule  zu  Tilsit  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Franck  zum  Oberlehrer,  und  die  Anstellung  der  Schnl- 
amts- Candidaten  Mogk  und  Jackstein  als  ordentliche  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  30.  Januar  1861). 

Am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Cöln  ist  der  Schulamts - 
Candidat  Berghaus  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
30.  Januar  1861). 


Am  21.  Februar  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedmdct  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GiUnstrafse  18. 


Erste  Abtlieiliing. 


iffeii. 


Einiges  über  Censureh. 

Z«a  deDJenigeo  Einrichlungen,  die  in  aiiserm  gegeuwSrtigen  Schal- 
Organismus  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  dafs  wir  glaaben  möch- 
ten, sie  haben  nie  gefehlt,  seit  Gberhanpi  eine  geordnete  Schule 
bestanden  habe,  wahrend  vor  einer  nicht  gar  langen  Zeit  diesel- 
ben nur  hier  und  da  sich  vorgefunden  haben,  genören  die  Cen- 
snren,  die  wir  nnsern  SchQlem  in  kurseren  oder  iSngeren  Fri- 
sten, jetst  wohl  gewöhnlich  vierteljährlich,  nach  gedruckten  Sche- 
malen,  zugleich  zur  ausdröcklichen  Kenntnifsnahme  för  die  Eltern 
oder  Vorm&nder  zn  ertheilen  pflegen.  Wie  am  Ende  der  Schul- 
lanfbahn  das  Abiturientenexamen,  vorher  die  Versetzungen  aus 
einer  Klasse  in  die  andere,  so  sind  innerhalb  des  Aufenthaltes  in 
derselben  Klasse  die  Censuren  eine  der  wesentlichsten  Triebfedern 
geworden.  Um  denselben  nicht  eine  allzu  grofse  Bedeutung  bd- 
Bolegen,  mag  es  gut  sein,  sich  daran  zu  erinnern,  dafs  dem  in 
früherer  Zeit  nicht  so  gewesen  ist.  Es  ist  dies  auch  ganz  cha- 
rakteristisch för  den  Gegensatz  zwischen  Damals  und  Jetzt,  und 
hingt  mit  den  Resultaten  der  damaligen  und  jetzigen  Leistungen 
gewifs  zusammen.  Indem  früher  solche,  jeden  Einzelnen  reizende 
Antriebe  fehlten,  standen  im  Allgemeinen,  sowohl  wenn  man  die 
verschiedenen  Seiten  des  Wissens,  als  die  Gesammtheit  der  Schü- 
ler berücksichtigt,  die  Leistungen  nicht  unwesentlich  hinter  den 
gegen fi artigen  zurück;  der  Einzelne  dagegen,  der  nicht  angeregt 
durch  solche  allgemeine  Triebfedern,  sondei'n  aus  eigener  freier 
Wahl  und  Neigung  arbeitete,  leistete  in  dem,  was  er  grade  trieb. 
Tüchtigeres  und  brachte  namentlich  zu  seinem  Studium  eine  grö- 
bere Energie,  eine  lebendigere  Begeisterung  mit,  als  es  heute  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  —  Insofern  aber  die  Censuren  eine  so  erheb- 
liche Rolle  in  unsern  gegenwärtigen  Schalen  spielen,  acheint  es 
nicht  unswedcmfifsig,  dieselben  einer  etwas  ausittbrlicheren  Be- 
trachtang fta  anterwerfen,  sa  welcher  die  niehate  Veranlassang 
ein  Reskript  des  Sdialcollegiams  der  Provinz  Brandenburg  yon 

Ztluebr.  r.  d.  07«aMldw«t«ii.  XV.  S.  ü 
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19.  Februar  1858  gegeben  hat.  Auch  in  unsrcr  Nachbarprovinz 
Schlesien  haben  die  Censurcn  den  Gegenstand  mehrfacher  Erör- 
terungen gebildet,  wie  wir  aus  deu  dortigen  Programmen  der 
Jahre  1856  und  1857  entnehmen,  indem  ein  Reskript  vom  10. 
December  1855  '),  also  nicht  eben  lange  nach  dem  Amtsantritte 
des  neuen  Provinzialscbulraths  und  noch  vor  Erlafs  der  beiden 
Ministerialverfugungen  vom  6.  und  12.  Januar  1856  eine  gutacht- 
liche Aeufserung  über  die  Censuren  fordert,  eine  zweite  Verffi- 
gung  vom  24.  April  1857  ')  die  danach  getrolTenen  Anordnungen 
enthält.  Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Reskripten  zunächst  um 
die  ZweckmSfsigkeit  einer  allgemeinen  Peststellung  zusammenfas- 
sender  kurzer  Prädikate.  Unsre  erbte  Frage  möchte  daher  die 
sein,  ob  überhaupt  kurae  Prädikate  oder  gar  Nummern,  auf  wel- 
che als  eine  mehrfach  übliche  Einrichtung  ebenfalls  Rucksicht  ge- 
nommen ist,  zweckmäfsig  seien,  ferner  ob  eine  allgemeine  Fest- 
stellung derselben  für  sämmtliche  Gymnasien,  zunächst  einer  Pro- 
vinz, erwünscht  sei. 

Gedruckte  Schemata  zu  den  Censuren  werden  I^eute  wohl 
allgemein  üblich  geworden  sein;  mit  wenigen  Ausnahmen  wird 
schon  die  äufsere  Einrichtung  dieser  Censurblälter  dazu  drängen, 
dafs  einerseits  zwar  jedem  einzelnen  Gegenstande  sein  Recht 
werde,  andrerseits  aber  eine  freiere,  ansführlichere  Verbreitung 
über  den  einzelnen  Schüler  nicht  Statt  finde;  es  iat  zwar  jede 
einzelne  Rubrik  sorgfältig  verzeichnet,  aber  indem  jede  von  der 
andern  getrennt  erscheint  und  jeder  ein  sehr  n^äfsiger  Raum  ge- 
währt ist,  wird  gehindert,  äafs  die  Bezugnahme,  der  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  einzelnen  Rubriken  deutlich  bezeichoel 
werde.  Wenn  auch  die  Möglichkeit  dazu  vorhanden  ist,  jed^i- 
falls  ist  in  den  Schematen  keine  AnfTorderung  dazu  gegeben.  Und 
doch  würde  sich,  wenn  man  von  andern  äufseren  Sehwierigkei« 
ten  absehend  blos  die  Sache  an  sich  betrachtet,  besonders  für 
Erziehun^nstalten,  welche  also  Gelegenheit  haben,  ihre  Zög- 
linge in  ihrer  ganzen  Individualität,  in  ihrer  fortschreitenden  £nt- 
wickelung  eingehender  zu  beobachten,  eine  so  ausführliche,  dorch 
den  äufseren  Schematismus  nicht  gebundene  Charakterisirang  recht 
sehr  empfehlen  ').  Dagegen  werden  jelzt  an  manchen  überfüll- 
ten Anstallen  selbst  die  gewöhnlichen  Abgangszeugnisse  nur  in 
dieser  srhematischen  Form  ausgestellt,  aus  welchen  dann  freilich 
diejenieen,  welche  sich  aus  dem  Zeugnisse  ein  Urlheil  über  die 
Persönlichkeit  des  Betreffenden  zu  bililen  wünschen,  sehr  wenig 
zu  entnehmen  vermögen,  als  allenfalls  nachträglich  ein  Urtheil 
über  die  Schule,  auf  welcher  die  und  die  Kenntnisse  so  und  so 
charaklerisirl  worden  sind.  Es  ist  nur  einer  der  grofsen  Uebel- 
stände,  und  allerdings  einer  der  unbedeutenderen,  welche  die  jetzt 
immer   häufiger    werdende   Ueberfüllung    der   Schulen    mit   sich 


' )  Programm  den  Klisabeeantims  io  Breslau  v.  J.  18.56  8.  35. 
')  Programm  des  Magdaleofiiiros  io  Breslau  v.  J.  1857  .s.  54. 
')  Kloe  solche  Kiorichiung  bestellt  für  die  oberen  Klassen  des  Joa- 
chimstbalscben  Gymniisiums  io  Berlin. 
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fahrt;  es  wird  in  ihnen  unmöglich,  dem  Einzelnen  sein  gutes 
Recht  zu  Theil  werden  zu  lassen;  man  enflSfst  ihn  mit  einer 
d&rfligen,  schemalischen  Charakterislrung,  die  wohl  der  bnrean* 
knitischen  Einrichtung  eines  polizeilichen  Signalements  entspricht, 
aber  wenig  den  Absclilufs  der  freien,  geistigen  Einwirkung  einer 
Bnterrichtenden  oder  erziehlichen  Thätigkeit  bezeichnet.  Was  bei 
Abgangszeugnissen  ausdrücklich  getadelt  werden  mufs,  das  ent- 
scboldigt  sich  leichter  bei  den  Vierteljahrscensuren.  Die  häufige 
Wiederkehr  der  Censuren  macht  eine  jedesmalige  eingehende  Be> 
nrtheiliing  nnnöthig,  die  Vergleichung  der  auf  einander  folgenden 
Censaren  gestatte^  ein  im  Wesentlichen  richtiges  Urtheil  zu  bil- 
den; zudem  sind  die  Censnren  znnfichsf  znr  Einsicht  f3r  die  Scha- 
ler und  Eltern  bestimmt,  denen  gegenüber,  wenigstens  in  den 
meisten  Fällen,  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  von  Zeit  zn  Zeit 
iu  einer  eingehenderen  Charaktensimng  das  Urtheil  der  Schnle 
mündlich  mitzulheilen.  Dennoch  sollte  man  nicht  vergessen,  dab 
diese  knrzen  Prädikate  nur  ein  Nothbehelf  sind  und  nur  eintre> 
ten  solltoi,  wenn  dieselben  wirklich  eine  geniigende  Bezeicbnnng 
gewähren.  Je  mehr  Gewicht  von  nnsern  Schülern  auf  die  Cen- 
saren gelegt  wird,  je  mehr  wir  wünschen  müssen,  dafs  ihnen 
das  Urtheil  der  Lehrer  über  ihre  vierteljährliche  Thätigkeit  wich- 
tig sei,  desto  mehr  ist  es  unsre  Pflicht,  der  Ausstellung  der  Cen- 
soren  anch  die  erforderliche  Sorgfalt  zuzuwenden,  sie  nicht  fa- 
brikmälsig  oder  als  eine  recht  beschwerliche  Last,  unter  dem  Ein- 
flasse der  augenblicklichen  Stimmung,  möglichst  karg  in  den 
Worten,  zu  beseitigen.  Im  Allgemeinen  werden  wir  also,  wie 
man  sieht,  uns  nicht  für  den  ausseht iefslicben  Gebrauch  zusam- 
menfassender Prädikate  erklären;  eine  Vergleichung  mit  den  frü- 
heren Ijeistungen,  eine  Vergleichung  der  Leistungen  mit  den  Kräf- 
ten, eine  Rückricht  auf  die  Ursachen,  welche  das  Resultat  her- 
vorgebracht haben,  braucht  gar  nicht  immer  Statt  zu  finden,  aber 
wo  es  der  einzelne  Fall  mit  sich  bringt,  soll  man  sich  dessen 
bewfifst  bleiben,  dafs  eine  solche  nähere  Bezeichnung  nnr  er- 
wünscht sei  und  nicht  etwa  möglichst  vermieden  werden  müsse. 
Aus  dem  kurzen  Prädikate:  mittelmäfsig,  welches  ein  Schüler 
zweimal  hintereinander  erhielt,  erfahren  weder  Eltern  noch  Schü- 
ler, ob  von  dem  Lehrer  etwa  eine  Besserung  oder  Erschlaflfbng 
bemerkt  ist,  ob  der  Schüler  diese  Censur  in  Ueberdnstimmnng 
mit  seinen  Kräften,  oder  nur  in  Folge  einer  mangelhaften  An- 
wendung seiner  guten  Gaben,  oder  in  Folge  eines  energischen 
und  angestrengten  Fleifscs  trotz  sehr  mangelhafter  Anlagen  erhält, 
ob  eine  allzu  mechanische  Auffassung,  ein  Mangel  an  Gespannt- 
heit, oder  eine  anfserhalb  des  Unterrichtes  Statt  finilende  Zer- 
streuung und  Abziehung  der  Gedanken,  eine  Uebereiinng  und 
Oberflächlichkeit  im  Antworten  und  Arbeiten  Ursache  der  nicht 
zufriedenstellenden  Leistungen  sind.  Und  wahrlich,  Jeder,  der 
sittliehcn  Werth  höher  anschlägt,  als  sdentifische  Leistung^,  wird 
sacen,  dala  es  Eltern  und  Schülern  vielmehr  darauf  ankommen 
soUte,  über  diese  Punkte  ein  Urtheil  sn  erhalten,  als  darüber,  ob 
die  Leistungen  grade  das  PriMikat:  gut  oder  mittelmäfsig  verdie- 

11  * 
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Den.  Man  sage  auch  nicht,  dafs  für  die  Beurlheilung  des  Pleifsea 
u.  dergl.  besondere  Rubriken  besleben,  dafs  also  die  Wiederho- 
lung dessen,  was  schon  im  Allgemeinen  bemerkt  sei,  bei  den  ein- 
zelnen Unterrichtsgegenständen  unnutz  sei,  es  hier  also  blos  aaf 
die  Bezeichnung  der  Leistungen  ankomme.  Denn  zunSchst  wird 
gesagt  werden  mü.«sen,  dafs,  so  zweckmäfsig  eine  allgemeine  Zn- 
sawmenfassung  auch  sein  kann,  doch  dieselbe  eben  in  den  mei- 
sten, Fällen  das  Resultat  aus  verschiedenen,  nicht  Tollig  Gberein- 
stimmenden  Faktoren  sein  wird,  so  dafs  es  sehr  erwfinacht,  ja 
notb wendig  sein  kann,  diese  Differenzen  im  Einzelnen  verfolgen 

-  zu  können.  Aber  wenn  selbst  in  einzelnen  Fällen  völlige  Ueber- 
einstimmung  Statt  fände,  so  tritt  das  Gewicht  derselben  ganz 
anders  hervor,  wenn  sie  in  jedem  Unterrichtsgegenstande  beson- 
ders bezeichnet  wird,  als  wenn  sie  blos  in  einem  allgemeinen 
Resultate  erscheint.  Es  wird  einen  ganz  andern  Eindruck  ma- 
chen, wenn  in  jedem  einzelnen  Fache  besonders  bezeugt  wird: 
^Fleifs  und  Kenntnisse  gut%  als  wenn  hinter  eine  Aber  das  Ganze 
gezogene  Klammer:  „gnt^^  geschrieben  wird,  und  ebenso  im  ent- 
gegengesetzten Falle.  Dagegen  heifst  es  nur  der  Wahrheit  Rech- 
nung tragen,  wenn  die  einzelnen  etwa  vorhandenen  Differenzen 
genau  bezeichnet  werden,  es  also  etwa  heifst:  ., Deutsch:  Fletfa 
mittelmSfsig,  Kenntnisse  gut;  Lateinisch:  Fl.  u.  K.  gut;  Mathe* 
matik:  Fl.  gut,  K.  miltelmäfsig^^,  als  wenn  statt  dessen  m  einer 
allgemeinen  Rubrik  geschrieben  uiid:  Fleifs  gut,  oder  im  Gan- 
zen gut,  oder  in  mehreren  Unterrichtsstunden  gut.  und  dann  blos 
die  Kenntnisse  censirt  werden.  In  der  That,  lese  ich  auf  einer 
solchen  Censur:  Lateinisch:  unbefriedigend,  so  werde  ich  sehr  im 
Zweifel  bleiben,  ob  nun  blos  die  Leistungen  unbefriedigend  aind^ 
währeml  der  Schuler  sich  vielleicht  rechte  Muhe  gegeben  bat, 
oder  ob  damit  auch  zugleich  der  häusliche  Fleifs,  die  Bethftti* 
gang  in  den  betreifenden  Lehrstnnden,  die  Filhrung  bezeichnet 
werden  sollen.  Mag  immerhin  darüber  stehen,  dafs  im  Folgen- 
den nur  die  Fortschritte  und  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Gegen- 
ständen gemeint  seien,  der  Zweifel,  ob  der  Lehrer  nicht  aein  Ge- 
sammturtheil ober  den  Schüler  hineingelegt  hat,  wird  nicht  zu 
unterdrücken  sein.  Und  je  mehr  wir  uns  nocli  das  Gefühl  er- 
halten,  dafs  wir  keine  Signalements,  keine  statistischen  Listen 
auszufertigen  haben,  desto  leichter  wird  es  uns  begegnen,  dafs 
wir  minder  genau  die  gedruckten  Köpfe  der  Schemata  im  Auge 
behalten.  Wird  aber  ausdrücklich  angegeben,  dafs  Fleifs,  Fort- 
schritte und  Kenntnisse  unbefriedigend  sind,  dann  bleibt  kein 
Zweifel  übrig,  welche  Meinung  der  Lehrer  hege,  keine  Entschul- 
digung für  den  Schüler,  dafs  der  Lehrer  nur  die  Leistungen  cen- 
sirt, die  ihm  besondere  Schwierigkeiten  bereiteten,  dagegen  sei- 

•  nen  Fleifs  nicht  habe  tadeln  können,  dafs  die  allgemeine  Fleifses- 
censur  blos  das  Werk  des  Ordinarius  sei,  während  er  doch  in 
vielen  Gegenständen  sich  recht  angestrengt  habe  etc.  -^  Wir  mei- 
nen, je  ausführlicher  die  Censur  ist,  desto  besser;  nur  wo  wirk- 
lich völlige  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  Fleifs,  Thcilnabme, 
Fortacbritte,  Kenntnisse  eintritt,  und  die  Föhrung,  oder  ein  spe* 
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cidlcr  Fehler,  s.  B.  unschickliche  Haltung,  Unsauberkeit  in  den 
Heften  nickt  eine  besondere  Röge  erforderlich  macht,  da  iftag  ein 
einsigea  Prädikat  hinreichen,  und  selbst  dann  erscheint  es  er- 
wönscht,  dafs  die  Uebereinslimmung  in  allen  jenen  Punkten  deut- 
lich hervortrete. 

Andrerseits  vr ollen  wir  den  Werth  des  Zusaiunienfassens  nicht 
▼erkennen;  es  mögen  viele  Eltern  und  Schüler  eine  besondere 
Geschicklichkeit  besitzen,  die  Censuren  nor  mit  parteiischen  Au- 
^en  anzusehen,  in  denselben  nur  die  nach  einer  Richtung  hin 
gehenden  Bemerkungen  zu  lesen,  die  übrigen  zu  übersehen,  ge- 
wöhnlich nur  das  Gute  herauszunehmen,  das  Ucbrige  leicht  durch  . 
allerhand  ftufsere  Ursachen  zu  enfscholdigen,  sei  es  durch  die 
Mangelhaftigkeit  oder  die  Strenge  des  einzelnen  Lehrers,  dureh 
die  Mingel  der  speriellen  Vorbereitung,  durch  die  Un Wichtig- 
keit oder  die  besondere  Schwierigkeit  des  Unterrichtsge»enslau- 
des  o.  s.  w.  Da  ist  es  denn  ganz  gut,  dafs  aufser  den  Special- 
censuren  noch  zusammenfassende  eintreten.  Und  wenn  endlich 
noch  eine  die  Geltung  der  ganzen  Censur  bezeichnende  Nummer 
hinzugefügt  wird,  so  kann  dies  für  eine  kurze,  oberflächliche 
OrientiruBg,  für  eine  statistische  Uebersicht,  die  weniger  den  Ein- 
seinen,  aU  die  ganze  Klasse  charakterisiren  soll,  ganz  zweckml- 
fsig  sein.  Ja  für  diesen  Fall  scheint  nns  die  kurze,  bestimmte 
Bezeichnung  einer  Nummer  das  Beste,  wenn  auch  für  die  Ueher- 
gSngc  die  Wahl  der  Nummer  mehr  oder  weniger  dem  Zufall 
preisgegeben  ist,  ein  Zufall,  der  um  so  übler  ist,  aU  natürlich  der 
Unterscitied  zwischen  den  nackten  Nummern  stärker  ins  Gewicht 
ftllt^  als  die  mannichfacher  Deutung  unterworfenen  Prädikate. 

Fassen  wir  das  Gesagte  nochmals  zusammen,  so  kommen  wir 
«u  dem  Resnltate:  in  den  Specialcensuren  werde  möglichst  voll- 
ständig das  Uriheil  bexeiclinet,  welches  der  Lehrer  über  den  Fleifs, 
die  Theilnahme,  die  Fortschritte  und  Kenntnisse  des  Schülers  fällt; 
diese  Urtlidle  mögen  im  Allgemeinen  in  kurzen  Prädikaten  gege- 
ben «Verden,  in  denjenigen  nicht  seltenen  Fällen,  wo  ein  solches 
nicht  zutreffend  grade  das  bezeichnen  würde,  was  an  dem  Schü- 
ler zu  bemerken  gewesen  ist,  dagegen  näher  individualisiren ;  da- 
neben mögen  die  sittlichen  Hauptrubriken,  Betragen,  Aufmerk- 
samkeit, Fleifs,  noch  im  Allgemeinen  charakterisirt  werden;  nur 
zur  Zusammenfassung  des  Gesammtwerthes  der  Censur  diene  eine 
Nummer. 

Insoweit  glauben  wir  uns  in  üebereinstimmung  mit  dem  oben 
erwähnten  brandenburgischen  Reskripte  zu  befinden.  Der  Ge- 
brauch der  Nummern  wird  zunächst  gestattet,  aber  auf  „die  Be- 
zeichnung des  Gesammtwerthes  einer  Censur^  beschränkt,  dage- 
gen verboten  als  Specialprädikate  für  die  einzelnen  Unterrichta- 
gegenstände  und  die  einzelnen  Rubriken.  Eine  gleiche  Ansicht 
scheint  ans  der  kurzen  Angabe  über  den  Inhalt  des  ersten  schle- 
sischen  Rescriptes  hervorzugehen;  es  heifst:  „ob  zu  erwarten 
steht,  dafs  der  Welteifer  der  Schüler  in  fruchtbringender  Weise 
angeregt  werde,  wenn  Censnmnmmem,  die  nach  Malsgahe  der  in 
der  Cenanr  entiialtenen  PHIdikate  den  Geaammtstandpunkt  des 
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Schülers  in  der  Klasse  in  kfirzestem  Ansdmckc  bezeichnen,  ein- 
gef&brt  werdend*  —  Die  weitere  Fassung  in  jenem  erstem  Re- 
skripte: ,,in  Betreff  diei$er  Rubriken  wollen  wir  zwar  den  allei- 
nigen Gebrauch  be^tiniDiler  kui'zer  Prädikate  nicht  vorschreiben, 
sondern  der  individuellen  Fassung  des  Ui-theiles,  je  uaclideni  sie 
den  Lehrern  selbst  am  bezeichnendsten  und  wirksamsten  scheint, 
somal  für  die  Beurtbeilung  der  Schüler  in  den  oberen  Klassen 
und   für  die  Charakterisirung  ihrer  sittlichen   EigenthQmlichkeit 

Gebührende  Freiheit  gestatten^  läfst  es  zweifelhaft,  ob  wir  unsre 
Lnsicht,  die  die  iiidividualisirenden  Ceusuren  den  stehenden  Prä- 
dikaten vorzieht,  darin  wiedererkennen  dürfen;  gewifs  wird  aber 
nicht  das  Gegentheil  behauptet  werden  können.  Dagegen  scheint 
die  schlesische  Behörde  in  der  zweiten  ihrer  Verordnungen  den 
aosschliefslichen  Gebrauch  feststehender  Prädikate  verlangt  zu  ha- 
ben, indem  es  a.  a.  O.  heifst :  „bei  den  Censui'en  ist  znr  Bezeich- 
nung der  Leistungen,  des  Fleifses  und  der  Aufmerksamkeit  nur 
unter  den  Prädikaten:  vorzfiglich,  gut,  hinreichend,  nicht 
hinreichend,  gering  zu  wählen,  alle  näheren  Bestimmungen 
aber  anszuschliefsen>^ 

Die  zweite  Frage,  die  wir  uns  oben  stellten,  war,  ob  eine 
all  gemeine  Feststellung  zusammenfassender  Prädikate  zweck- 
mäfsig  sei.  F^  möchte  dies  kaum  zu  bestreiten  sein.  £s  giebt 
nicht  wenig  Veranlassungen,  bei  denen  Zeugnisse  verschiedener 
Anstalten  concurriren,  sei  es  bei  Gelegenheit  von  Stipendien,  bei 
der  Aufnahme  auf  gewisse  Anstalten,  bei  dem  Uebergange  auf 
gleichartige  Schulen,  bei  der  Vergleich ung  der  Censuren  verschie- 
dener Schulen.  Zudem  kann  die  Häufung  der  Prädikate  ins  Weile 
getrieben  werden,  ohne  dafs  auch  nur  an  derselben  Anstalt  die 
Stufenfolge,  welche  die  einzelnen  Lehrer  für  dieselben  befolgen, 
übereinstimmend  ist;  noch  weniger  ist  klar,  ob  zwischen  gewis- 
sen Prädikaten  ein  grofser  oder  kleiner  Unterschied  gemacht  wird. 
Namentlich  boten  die  Worte:  befriedigend,  .genügend,  ziemlich 
gut,  ziemlich  genügend,  ziemlich,  niittclmälsig  eine  Skala  sehr 
zweifelhafter  Bedeutung  und  Unterscheidung  dar.  Dafs  diese  Un- 
gleich mälsigkeit  und  Unbestimmtheit  ihre  Unzuträglichkeiten  liatte^ 
dais  eine  allgemeine  Bestimmung  feststehender  Prädikate  erwünscht 
sein  mufste,  scheint  uns  unzweifelhaft.  Ja  wir  sehen  nicht  ab, 
warum  nicht  dieselben  Gründe,  welche  für  diese  Gleichmäfsig- 
keit  in  derselben  Provinz  sprachen,  sie  für  die  ganze  Monarchie 
wfinschenswerth  machten.  Ebensoviel  Fälle,  als  es  giebt,  wo 
Censuren  verschiedener  Gymnasien  derselben  Provinz  concurriren, 
ebenso  viele  treten  ein,  wo  Gymnasien  aus  den  Nachbarprovinzen 
oder  aus  der  ganzen  Monarchie  ihre  Zöglinge  vereinigen;  auch 
findet  der  Uebergang  von  einem  Gymnasium  auf  das  andere  fast 
ebenso  häufig  zwischen  verschiedenen,  als  innerhalb  derselben 
Provinz  Statt.  Insofern  würden  wir  es  nur  für  erwünscht  ge- 
halten haben,  wenn  die  brandenburgische  Behörde,  nachdem  ein- 
mal die  schlesische  mit  einer  wirklich  nicht  verwerflichen  Skala 
vorangegangen  war,  dieselbe  ebenfalls  angenommen  hätte. 

Nun  tritt  aber  die  Frage  auf,  wieviel  und  welche  Prädikate 
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amuweiideD  seien.  Man  konnte  sich  freilich  am  leichtesten  dem 
Bfifidichen  dieser  Bestimmung  entziehen,  wenn  man  auch  hierfür 
Nonmiem  anwendete.  In  der  That,  die  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit, wie  durch  Zahlen,  Ist  ander%veitie  nicht  zu  erreichen.  An- 
der  dem  individuellen  Charakter  des  iTrt heilenden,  seiner  gröfse- 
ren  Nachsicht  oder  Strenge,  welche  hei  der  Auffassung  der  Cen- 
soren  eine  nie  zu  vermeidende  Ungleich mäfsi^keit  hervorrufen 
werden,  kommt  durch  die  Aufnahme  von  PrSdikaten  noch  eine 
«weite  UngleichmSfsigkeit  hinein,  durch  die  Bedeutung  nemlich, 
welche  von  dem  Censirenden  den  einzelnen  PrSdikaten  beigelegt 
wird.  Man  scheut  sich  unwillkfirlich,  das  Wort:  eut,  mitlelmS- 
big,  in  einer  andern  Bedeutung  zu  gebrauchen,  als  man  es  im 
gewöhnlichen  Leben,  in  der  Schriftsprache  anwenden  wurde,  auch 
"wenn  es  danach  nicht  die  entsprechende  Stelle  der  von  einem 
Dritten  vorgeschriebenen  Skala  einnimmt;  dergleichen  Bedenken 
err^  die  Zahl  nicht.  Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen:  die  Zahl 
ut  todt,  der  Eindruck,  den  eine  solche  Nummemreihe  macht, 
kaim  kein  lebendiger  sein.  Wo  es  sich  lediglich  um  ein  be- 
stimmtes Ergebnib  handelt,  wo,  wie  bei  dem  Philosophicum  der 
Medieiner,  bei  gewissen  militänschen  Prüfungen,  eine  nShere 
KeoDtnifs  zwischen  Examinatoren  und  Examinanden  doch  nicht 
voransgesetst  werden  kann,  da  mag  eifahrungsmSfsig  das  Resul- 
tat, waches  durch  Addiren  der  Nummern  fOr  die  einzelnen  Lei- 
stongen  aaf  kOrzestem  Wege  gewonnen  wird,  ebenso  genau  oder 
nngenan  mit  der  Wahrheit  Obereinfttimmen,  als  wenn  es  aus  lan- 
gen, auf  schwankenden  Grundlagen  beruhenden  Besprechungen 
und  aiQs  einer  darauf  folgenden  Abstimmung  erzielt  wörde.  Eine 
Sdiule,  schont  es  uns,  wQrde  sich  ein  Paupertätszeugnifs  aus- 
stelleD,  wenn  sie  von  ihrer  vierteljährlichen  geistigen  und  siltli- 
cben  Wirksamkeit  an  dem  Einzelnen  Nichts  zu  l>enchten  wfifste, 
als  eine  Anzahl  von  Nummern.  Denn  es  ist  offenbar,  dafs  durch 
Aufnahme  der  Zahl  fast  jede  Anwendung  von  individualisirenden 
Cenauren  aosgeschlossen  werden  würde,  die  wir  doch  dringend 
wfinscben  mfissen.  Also  sind  wir  völlig  mit«der  Ausschliefsung 
der  Nummern  einverstanden. 

Aber  desto  grofsere  Sorgfalt  ist  einer  zweckmSfsigen  Auswahl 
der  Pridikate  zuzuwenden.  Zunächst  die  Frage,  wie  viel  dersel- 
b«i?  —  Da  tritt  uns  nun  unmittelbar  die  Dreizahl  entgegen,  zur 
Baciehnung  des  Gevröhnlicben  und  des  Hervortretenden  im  gu- 
lea  oder  schlechten  Sinne.  Ebenso  natörlich  ist  es  aber,  dafs, 
wenn  nicht  doch  recht  ungleichartige  Leistungen  dieselbe  Censnr 
erbalten  sollen,  wodurch  dann  eben  eine  Cbarakterisirung  weg- 
filllt  oder  vielmehr  nur  in  extremen  Fällen  eintritt,  die  sich  dann 
so  schon  genGeend  selbst  charakterisiren,  eine  weitere  Untersehei- 
dong  der  mittleren  Nummer  gewünscht  wird  und  neben  dersel- 
ben noch  2  Noancen  eingeführt  werden,  zur  Bezeichimng,  ob  das 
Gewöhnliche  nach  dem  Guten  oder  Schlechten  sich  hinneigt. 
Danach  erhält  man  also  naturgemäfs  5  Prädikate.  Dieselbe  An- 
sieht ist,  wie  es  scheint,  die  der  schlesischen  Behörde,  indem  als 
sweckmäfaig  angesehen  wird,  „die  Zahl  der  festgesetzten  Pri- 
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dikate  nicht  über  5  aosiudehnen,  wovon  da^  mittlere  den  von 
allen  Schülern  in  jeder  Klasse  nach  dem  Lektionsplane  zur  2Mt 
der  Censur  xu  fordernden  und  auch  zu  erreichenden  Standpunkt 
unter  dem  Begriffe  des  Genügenden  ausdrückt,  die  beiden  obe- 
ren Prädikate  aber  ein  stnfenveeises  Lob,  so  wie  die  beiden  un- 
teren einen  slufenweisen  Tadel  aussprechen,  wie  es  etwa  in  den 
Prädikaten:  gut,  liemlich  gut,  genügend,  mittelmäfsig, 
schlecht  der  Fall  ist.'*  Ebenso  hcifst  es  in  dem  brandenbnrci- 
•chen  Reskript,  um  die  Möglichkeit  der  Abstufung  weder  zu  Bear 
sn  vereneern,  noch  zu  weit  auszudehnen,  sollten  nur  die  Num- 
mern I,  11,  III  mit  Modifikation  des  mittleren  Prädikates  in  der 
Weise  verwendet  werden,  dafs  folgende  5  Stufen  entstehen:  I,  IIa, 
II,  II  b,  III.  Hier  findet  sich  nun  aber  in  diesem  Reskripte  eine 
wunderbare  Inconsequenz ;  während  dasselbe  6  Nummern  vor- 
schreibt, läfst  es  nur  4  Wortprädikate  zu.  Das  Erstere  ist  das 
allein  Natürliche.  Wir  begegnen  einem  ähnlichen  Uebelatande  in 
der  Ministerialverfügnng  vom  12.  Januar  1856,  in  welcher  aus- 
drücklich nur  die  4  Prädikate:  vorzüglich,  gut,  befriedi- 
gend, nicht  befriedigend  vorgeschrieben  werden.  In  der- 
selben war  die  Absicht,  ganz  unzweifelhaft  und  unverhüllt  das 
Nicht  befriedigende  der  einzelnen  Leistung  anerkannt  zu  wissen. 
Dafs  aber  diese  Absicht  so  allein  niaafsgebend  gewesen  ist,  kön- 
nen wir  nicht  billigen.  Wir  sind  auch  der  Entschiedenheit  freund, 
und  wenn  es  sich  schliefslich  darum  handelt,  ob  reif  oder  unreif, 
so  giebt  es  bekanntlich  für  die  Prüfungscommission  kein  Drittes. 
So  lange  aber  aus  den  einzelnen  Leistungen  noch  erst  das  Schluls- 
urtbeil  gebildet  werden  soll,  ist  d(  durchaus  nothwendig,  dafs 
dieselben  möglichst  genau  charakterisirt  seien;  dies  geschiebt  aber 
nicht,  wenn  es  für  das  Nichtbefriedigendc  nur  eine  Bezeichnung 
siebt;  denn  dasselbe  kann  graduell  noch  aufserordentlich  verschie- 
den sein.  Die  schriftliche  Leistung  kann  so  unbefriedigend  sein, 
dals  sie,  wenn  nicht  durch  eine  wirklich  hervorragende  rofiiid- 
lichc  Leistung  der  unzweifelhafte  Beweis  einer  augenblicklichen 
Indisposition  gefulyt  wird,  nicht  aufgehoben  werden  kann,  eine 
andre  kann  dem  Befriedigenden  so  nahe  liegen,  dafs  sie  schon 
durch  eine  mäfsige  Leistung  aufgewogen  wird.  Die  ganz  natür- 
liche Folge  aber  ist  die:  Weil  in  zweifelhaften  Fällen  nur  die 
Wahl  zwischen  Befriedigend  und  Nicht  befriedigend  ist,  so  wird 
zu  der  letzten  Nummer,  namentlich  in  der  mündlichen  Prüfung, 
nur  im  äufsersten  Nothfall  geschritten.  In  dem  Fache  des  Befrie- 
digenden sammeln  sich  nun  Leistungen  der  verschiedensten  Art; 
es  kann  geschehen,  dafs  sämmtliche  Leistungen,  weil  sie  nicht 
gradezu  schlecht  waren,  als  befriedigend  bezeichnet  sind,  obgleidi 
sie  alle  wesenllidi  unter  dem  Vorschrift smäfsigen  Niveau  gestan- 
den haben;  es  ist  aber  kein  Zweifel,  dafs  lauter  „befriedigende^^ 
Leistungen  die  Erklärung  der  Reife  ohne  alle  weitere  Discussion 
mit  Not b wendigkeit  bedingen.  Ganz  anders  würde  sich  die  Sache 
stellen,  wenn  6  Prädikate  vorhanden  wären,  von  denen  4  und  6 
(etwa:  nicht  hinreichend  und  schlecht)  bezeichnen  müfsten,  dafs 
die  Leistungen  den  gesetzlichen  Anforderungen  noch  nicht»  oder 
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gar  nicht  entsprochen  haben.  Dann  w&rde  natürlich  eine  4  durch 
eine  3  in  demseJben  Gegenstande  wohl  compensirt  werden,  eine  6 
dBgei^en  nur  schwer  aufzuwiegen  sein,  eine  Mehrzahl  von  Vieren 
wörde  gerechte  Bedenken  gegen  die  Reife  erregen  und  zu  einer 
besonderen  Molivirung  nöthigen.  Die  Entscheidung  zwischen  3 
und  4  wurde  aber  nicht  mehr  so  schwierig  sein,  und  was  die 
Hauptsache,  ja  för  uns  das  allein  Maafsgebende  ist,  die  wir  vor 
allen  Dingen  der  Wahrheit  freund  sind,  sie  würde  der  Wahrheit 
gemSfser  ausfallen,  als  es  jetzt  geschieht. 

Haben  wir  unsre  Bedenken  gegen  die  Vierzahl  ausgesprochen, 
so  steigern  sich  die  damit  veroundenen  Uebelstünde  bedeutend 
durch  die  getrofifene  Wahl  der  Ausdrücke:  sehr  gut,  gut,  mit- 
telmdfsig,  nicht  befriedigend.  Zunächst  ist  kaum  ein  rech- 
ter Grund  abzusehen,  warum  nicht  dieselben  Prädikate,  welche 
als  durchaus  feststehende  in  der  Mi nisterial Verfügung  für  die  Be- 
urtiieilung  der  Leistungen  der  Abiturienten  unbedingt  Terlangt 
werden,  beibehalten  worden  sind.  Eine  Gleichmäfsigkeit  war  nur 
wünschenswert h.  Aus  diesem  Grunde  scheint  denn  auch  die  schle- 
sisclie  Behörde  von  ihrer  zuerst  beispielsweise  angefahrten  Skala 
*bg^6*nScn  so  <(ein  und  in  ihrer  folgenden  Verfügung  die  sich 
den  Abitnrientencensuren  möglichst  annähernde  festgestellt  zu  ha- 
ben. Wenig  Bedenken  erregt  allenfalls  die  Vertauschung  des  Wor- 
tes: vorzüglich,  mit  dem:  sehr  gut.  Unserm  Gefühle  und  zu- 
gleich dem  an  unsrer  Anstalt  vor  der  in  Rede  stehenden  VerfÜ- 
cong  geltenden  Herkommen  nach  war  eine  Steigerung  über  das 
Wort:  gut  hinaus  nicht  nöthig.  Doch  das  ist  individuell.  Jeder 
erkennt,  dafs  in  jenen  beiden  Worten  eine  Auszeichnung  lieeen 
soU.  Eine  wahre  Crux  ist  uns  dagegen  das:  Mittelmäfsig-  Wol- 
len wir  auf  die  Etymologie  zurückgehen,  so  mögen  die  beiden 
WoHe:  mittelmäfsig,  befriedigend,  das  Gleiche  bedeuten,  eine 
Stafe,  die  von  dem  mittleren  Durchschnitte  erreicht  wird,  mit 
welcher  also  der  zufrieden  ist,  der  nicht  Ausgezeichnetes  ver- 
langt. Aber  der  Sprachgebrauch  verbindet  unbedingt  mit  dem 
Worte  mittelmäfsig  einen  mild  tadelnden,  mit  dem  befriedigend 
einen  schwach  lobenden  NebenbegrifT;  man  sagt  sehr  mittelmä- 
fsig, dagegen  wohl  befriedigend.  Es  bleibt  in  der  That  völlig 
zweifelhaft,  ob  das  Wort  mittelmäfsig  im  Sinne  der  Verfügung 
als  tadelndes  oder  als  nur  den  mittleren  Durchschnitt  bezeich- 
nendes Prädikat  gebraucht  werden  soll,  und  das  ist  sehr  übel, 
weil  grade  die  Bezeichnung  des  Mittelmafses  natürlich  am  häufig- 
sten in  Anwendung  kommen  wird.  Eine  klarere  Stellung  würde 
durch  Beibehaltung  des  Befriedigend  gewonnen  sein,  aber  es  würde 
der  oben  gerügte  Uebelstand  eintreten,  dnfs  es  für  den  Fall,  dafs 
das  Befriedigende  nicht  geleistet  worden  ist,  an  einer  unterschei- 
denden Bezeichnung  fehlte,  wie  weit  der  Schüler  hinter  demsel- 
ben  lurfickgeblieben  sei.    So  ist  der  Uebelstand  gegenwärtig  recht 

Sufs;  bei  jeder  Censurenconferenz  entsteht  derselbe  Zwiespalt, 
b  der  Eine  den  grade  nur  befriedigenden  Standpunkt  nicht  mit 
Gut  loben,  der  Andre  das  Mittelmafs  nicht  mit  Mittelmäfsig  tadeln 
mag.    Den  Eltern  gegenüber  wird  erklärt^  dafs  Mittelmifiiig  nicht 
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tadeln  solle,  und  docb  kann  man  eich  schwer  enthalten,  den 
SchOler  za  tadeln,  der  yiel  Mittelroä&iges  in  seiner  Censnr  hat. 
Insofern  erscheint  auch  der  Zweck  einer  gröfseren  Gleichmfifsig- 
keit,  den  das  Reskript  erreichen  sollte,  durch  die  Aufstellung 
dieser  4  Prädikate  so  wenig  erreichbar,  dals,  wenn  wir  selbst  auf 
einer  Censur  nur  die  4  Prädikate  lesen,  wir  bei  denjenigen,  wel- 
che sich  am  häuOnten  darauf  finden  werden,  den  beiden  mittle- 
ren, durchaus  im  Zweifel  sind,  in  welchem  Sinne  sie  gebraucht 
worden  sind. 

Ein  Ansknnftsmittel  einfachster  Art  scheint  sich  allerdinss  dar- 
xubieten.  Nach  dem  Wortlaute  der  VerfBgung  bezeichnet  die  Be- 
hörde die  gegebene  Skala  nur  als  diejenige,  welche  als  die 
zweckmflfsigste  erscheint.  Man  könnte  meinen,  durch  die- 
sen Ausdruck  werde  Niemand,  der  andrer  Ansicht  ober  die  Zweck- 
mäfsigkeit  der  vorgel^en  Skala  sei,  zur  Anwendung  derselben 
genöthigt.  Und  vielfach  hat  diese  Auffassung  bereitwillige  Auf- 
nahme gefunden;  der  Einzelne  bedient  sich  nach  wie  vor  eben 
der  Skala,  die  ihm  am  zweckmäfsigsten  erscheint.  leider  zeigt 
der  Zusammenhang  die  Unzulässi^keit  dieser  Auslegung,  indodi  es 
ausdrücklich  vorher  heifst:  „es  ist  eine  gröfsere  Gleichmifsigkeit, 
als  bis  jetzt  Statt  findet,  zu  beobachten^  und  nun  die  Skala  an- 

Sefflhrt  wird.  Sobald  aber  die  Anwendung  der  Prädikate  von 
em  individuellen  Ermessen  abhängig  gemacht  wird,  mufs  auf  die 
gröfsere  Gleichmäfsigkeit  verzichtet  werden.  Daher  bleibt  uns 
Nichts  öbrig,  als  unsre  dringenden  Wfinsche  für  eine  Abänderung 
der  Skala  auszusprechen,  die  wir  kurz  dahin  zusammenfassen: 
wir  wfinschen,  wie  5  Nummern,  so  5  Prädikate;  wir  wünschen 
femer  primo  loco,  dafis  die  Skala  der  schlesischen  Behörde,  zu- 
nächst der  Gleichmäfsigkeit  wegen,  dann  aber,  weil  sie  in  der 
That  sehr  klar  und  passend  erscheint,  angenommen  werde;  wenn 
dies  nicht,  dafs  ein:  befriedigend,  oder  gen&gend,  oder  hinrei- 
chend zwischen  gut  und  mittelmäfsig  eingeschoben  jeden  Zweifel 
fiber  die  lobende  Bedeutung  des  erstem,  und  die  tadelnde  des 
letztern  hebe. 

Zflilicbau.  Erler. 


Zweite  Abtheilung. 


liltersriaelie  Bericlite. 


I. 

De  poetarum  Graecorum  bucoHcorum  imprimis  Theocriti  car- 
mimbus  in  eclogis  a  Vergilio  expre$$u  libri  duo.  Scri- 
psU  Gu$L  Ad,  Gebauer.  Vol.  I  librum  prioretn  par- 
temque  po^terioris  continens.  lApsiaey  Herrn.  MendeUohn. 
{Ohne  Jahreszahl,  auf  dem  Umschlag  1861.)   IV  u.  256  S.  8. 

Bioe  sorgflIUige  Uotersiicbuog  der  Art  und  Weise,  in  welcher  Vir- 
^11  die  griecliiscbeD  Bulcoiiker,  besooders  Theolcrit,  in  «einen  Eklogen 
Micligeaiinit  bat,  ist  von  Wichiigiceit  ftlr  die  Granimatilc  im  weiteren 
Sinne 9  fSr  die  Kritiic  und  fSkt  die  Aestbetilc  oder  die  Litteraturge» 
■cklekte.  Ziinftchst  werden  so  eine  Menge  Feinheiten  des  Aosdruclcen 
anfgedeclKt,  weiche  man  ohne  Yergleicbung  der  griechischen  Vorgftn- 
ger  belM  Lesen  leicht  übersieht;  das  wesentlich  Bffmische  und  der 
ISrIcismiis  treten  in  das  rechte  Licht;  die  Kunst  des  Versbaues  wird 
'  in  Tielen  FilleD  erst  recht  offenbar.  Hat  so  die  Grammalilc  das  Ihrige 
geUban  und  Bit  Bestimmtheit  Imitationen  nachgewiesen,  was  oft  schwe- 
rer itf  als  es  auf  den  ersten  Augenbliclc  scheint,  so  icann  die  Kritik, 
hierauf  fnlhend,  die  Sicherheit  von  Emendationen  oder  die  Evideae 
alter  Cormptelen  sowohl  bei  dem  griechischen  Dichter  als  bei  dem 
r^lalschen  nachweisen.  Endlich  aber  hat  die  Untersnchung  das  allge- 
meine ästhetische  Interesse  auf  ihrer  8eife;  denn  bei  Betrachtung  der 
Art,  wie  VIrgil  Im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  In  Anlage  von  Gedich- 
ten, Ausführung,  Ausba|i  von  Strophen  ii.  s.  w.,  sich  an  Theolcrit  mehr 
oder  weniger  angeschlossen  hat,  miifs  sich  die  Entscheidung  über  die 
Frage  herausstellen,  ob  Virgil  blos  siwta  Theocriti  oder  wirklich  Dich- 
ter und  aemuluM  des  Griechen  gewesen  sei,  oder  ob  man  auch  auf 
ihn  den  Vers  Ovids  anwenden  könne :  guamvi»  ingenio  non  valei,  arte 
vmlet,  Beiträge  hierzu  hat  neuerdings  Referent  in  seiner  Schrift  „sn 
Tbeokrit  und  Virgil.  I.  Leipviig,'  Druck  von  Teubner,  1860^'  geliefert, 
worin  derselbe  einestheils  die  Evidenz  gewisser  metrischer  Nachah- 
mnngen  in  Virgils  Eklogen  dareuthun,  anderseits  aber  auf  historischem 
Wege  na  zeigen  gesucht  hat,  dafs  man  mit  der  Annahme  solcher  Imi- 
tntienen  nicht  allnamsch  bei  der  Hand  sein  dürfe.  Gerade  das  Letn- 
tere  chnrakterlalrt  das  hier  zu  beepreehende  Bach,  welehea  sich  in 
der  Vorrede  als  eine  Uebemrheitong  der  von  Herrn  Gehaner  Drfiker 
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herausgegebenen  Abhandlung  ^fde  poeiaruut  Gr,  hucolicorum,  imprimi$^ 
Theocriii,  carminibu»  in  eclogi»  a  Vergüio  adumbrati».  Pari,  /."  (LipM. 
1856,  95  8.  8.)  ankündigt.  Der  Verf.  zog  es  vor,  diesen  Araber  er* 
schienenen  ersten  Theil,  freilich  theilweise  mit  völliger  Beibehaltung 
des  frtiher  schon  einmal  Gedruckten,  zu  vervollst Andigen,  statt  d«^D 
»weiten  Theil  erscheinen  zu  lassen.  Erkennen  wir  hieran  einerseits 
den  Ernst,  mit  welchem  sich  Herr  Gebauer  der  Untersuchung  hin- 
gegeben hat,  so  ist  doch  anderseits  ku  bedauern,  da(s  auch  diesesmal 
das  Buch  nicht  vollstäodig,  sondern  nur  bis  auf  den  Anfang  des  «wei- 
ten Theiles  {^Jiher  potterior**)  erscheint.  Hieraus  erwachsen  verschie- 
dene Uebelstände,  zumal  da  der  Verf.  statt  Gnlnde  anzuführen  z.  B. 
p.  2  blos  sagt :  qiioi  guibu»  de  cauiit  fecerim ,  absoluta  tota  imilatio- 
ni»  diiputatione  inteliecium  tri  »pero  H  confido.  Das  Ganze  zerfällt 
In  folgende  Abtheilungen:  Liher  prior  (p.  1  —  141):  de  imitatione  uni- 
Vena  (p.  1 — 2).  Cap,  I  de  Theocriii  et  Vergitii  pa»toribu§  in  Univer- 
sum (p.  2 — 18,  zum  grofsen  Theil  wOrtliche  Wiederholung  der  fk-ühe- 
ren  Arbeit  p.  1  — IH).  Cap,  U  de  Theocriii  et  Vergilip  pa§ioribu»  per- 
$onaii§  (p.  19—26  =  p.  16—23  der  TrgnixAofTiq,  wie  sich  Herr  Gebauer 
ausdruckt),  über  die  Allegorie  bei  beiden  Dichtern.  Cap.  Ilt  de  Theo- 
criii ei  Vergilii  uermone  (p.  26—69  =  p.  23—44).  Cap.  IV  de  re  me- 
ttica  (p.  70— 141  =  p.  44  —  62).  Liber  poiterior  handelt  p.  142— 176 
▼on  der  zweiten  Bkloge  Virglls,  p.  186—226  von  der  dritten  and  sie- 
benten,  nachdem  erst  p.  176  flg.  eine  Auseinandersetzung  de  legibus 
eaniuM  amoebaei  vorausgeschickt  ist,  welche  wir  in  der  früheren  Aus- 
gabe p.  63  theilweise  mit  denselben  Worten  gelesen  haben.  Wenn 
die  Eloleiiung  und  die  zwei  ersten  Capitel  auch  In  dieser  Ucberarbei- 
tnng  noch  immer  das  volle  Gepräge  einer  Erstlingsarbeit  an  sich  tra- 
gen, so  zeugen  Cap.  III  und  iV  vom  Sammlerfleifee  des  VerÜMsers, 
don  Ref.  um  so  mehr  zu  würdigen  weifs,  als  diese  Capitel  manGhes 
von  dem  behandeln,  über  welches  Ref.  theils  früher,  theiis  neuerdings 
gesprochen  hat,  und  beide  Untersuchungen  sich  hier  und  da  in  Cita- 
ten  gegenseitig  ergünzen.  ^'o  trügt  Ref.  zu  den  p.  9  der  Schrift  y^tu 
Theoluit  und  Vireil"  gegebenen  Belegen  für  die  im  fünften  Pulka  des 
Hexameter  stattfindende  Wiederholung  des  vorn  im  ersten  Fsfee  ge- 
setzten Wortes  aus  Herrn  Gebauer's  Buche  p.  36  die  Stelle  Tbeokr. 
2,  49  nach,  wfthrend  er  Tbeokr.  20,  43  auch  noch  jetzt  für  oicbi  dort-  ' 
bto  gehArig  hftlt,  weil  ihm  die  Lesart  ifd^  SiXdvaq,  für  die  alok  euch 
Meineke  Suppl.  p.  490  entscheidet,  allein  richtig  erscheint,  trotstfefli 
dalb  Herr  Gebaner  kurzweg  sagt:  „neceaario  icribendmm  eü  m  S^ 
JSiXarat;*^.  Für  die  von  ihm  p.  6  behandelten  Verse  Virglls,  8kl.  10, 
39  ei  nigrae  violae  Buni  ei  vaceinia  nigra ^  trügt  Ref.  aus  Herrn  Ge- 
bauer's  Schrift  p.  44  den  Vers  Theokr.  22,  23  «3  äu<pot  ^riproisr»  tirX. 
als  ühnlich  gebaut  nach,  ist  aber  überzeugt,  da(s  nicht  dieser  Vers 
Theokrits,  sondern  vielmehr  Theokr.  8,  3  dft<pt»  tfay  ijirrfip  ml.  für 
Virgil  die  Veranlassung  wurde,  Ekl.  7,  4  die  Epanalepsls  ambo  fle- 
reniei  aeiatibugy  Arcadei  ambo  anzubringen,  mit  der  übrigen«  sich 
Mich  noch  Bkl.  6,  9  (ii  guit)  and  die  Stellung  der  WOrter  bei  Theo- 
krit  9,  31.  9,  3.  5,  1^4.  .%  121.  Hör.  Sat.  1,  6,  47  vergleichen  Ifffbr. 
Daicegen  sind  unter  andern  bei  Herrn  Gebaner  p.  36  aus  der  Samm- 
lang  des  Ref.  p.  9  diese  Stelleo  nachzutragen:  Theokr.  2,  118.  8,  45. 
8,  76—77.  9,  34.  12,  6.  Epigr.  6,  3.  Nachzufragen  wäre  ferner  fflr 
p.  37  ans  p.  12  der  Schrift,  des  Unterzeichnelen:  Ekl.  .*>,  32,  und  fBr 
p.  39  aus  p.  25:  Theokr.  I,  9— 10.  12,  5— 6.  25,  9  — II.  Das  Citat 
Ij  114  bei  Herrn  Gebauer  auf  p.  39  beruht  auf  einem  rftlhselhalteD 
Druckfehler,  und  ebendaselbst  mnfs  es  statt  24,  110  entweder  24,  111 
ed.  Ahr.  oder  24,  109  valg.  heifeen.    Pag.  43  hat  Herr  Gebaaer  den 


PrifMcbe:  Uie  Bnkollker  ia  Virgilt  Bklogen,  to«  Gebftiier.    173 

Ifen  neofcr.  15,  I  fibenehen,  den  Ref.  p.  6  erwflliot.   Pi^;.  39  sind  die" 
PanillelBfelleo  Ekl.  8,  91—93.  5,  24—25  ii.  n.  w.  ans  p.  2H  der  Schrm 
y^an  Tbeofcrk'*  naclisutragen. 

Zur  Krhiirtuog:  des  oben  Ober  die  Schrift  aiiagesprocbeoen  Urtheiln 
b^bi  Ref.  nur  diefn  hervor. 

Wate  der  gerade  eine  Seite  fnilenden  Kinleitiing:  ,fde  imitatione 
[rvtatff]  univena**,  in  welcher  wir  aar  erfahren,  dafs  Virgil  sich  in 
4tn  Ektogen  «war  auch  an  andere  griechische  Dichter,  besonders  aber 
an  Tbeokrit  gehalten  habe,  nnd  was  für  Gedichte  der  Verf.  bei  seiner 
Uatersnchiing  vorzüglich  ins  Auge  fassen  wolle,  in  welcher  aber  von 
deai  Wesen  könstlerischer  Nachahmung,  von  OriginalitHt,  Ma- 
kler n.  a.  w.  kein  Wort  gesagt  wird,  hfttte  der  Verf.  wenigstens  von 
der  geachleht liehen  Entwicklung  der  Krage,  seit  Q.  Octavius  Avi- 
iw  (UoB.  Vit.  Verg.  63),  Gellius  (IX,  9),  Servius,  Macrobius, 
Mb  an  den  Leistungen  eines  Ahrens  und  Ribbeck,  ausgehen  und 
eleen  CeberbNck  der  hieher  gehörigen  Litteratur  geben  sollen.  Üiefs 
war  er  seinen  vorgffngem  und  sich  selbst  schuldig.  Ilenn  Vieles  dea 
hier  Gebotenen  ist  keineswegs  neu,  ja  neuerdings  k.  B.  p.  145  \hO, 
152  flg.  durch  die  Angabe  der  „auctorei"  bei  Uibbeck,  Verg.  I. 
p,  237  flg.,  abgemacht.  Der  Verf.  raufste  aber  dfter,  als  er  es  gethan, 
bei  bereiCa  anerkannten  Dingen  den  ülteren  Forschem  gerecht  wer- 
den,  da  er  fBr  sich  selbst  das  Mein  und  Dein  streng  wahret,  ein 
Punkt,  den  Ref.  ander wftrts  beleuchten  wird.  Vergleicht  mau  aber 
die  lebeadigen  und  frischen  Einleitungen  von  Zimmermann  (Tbeo- 
krit n.  «.  w.  «bers.  Stuttg.  1856)  oder  Eberx  (Theokrit  Obers  Krank- 
flirt a.  M.  1858),  so  erscheint  das  erste  Capilel  über  die  Hirten  Theo- 
krils  «ad  Virgila  nur  als  eine  trockene  Aufxühlung  gewisser  Einxeln- 
keltea,  welches  s.  B.  die  Kleidung  und  welches  die  Nahrung  der  Hirten 
geweeea  sei.  Pag. -i,  „guae  fawiliariiai  pmioribuM  uiriuiquepoe- 
tme  rvai  gregibvi  $uit  iniercetterii^*,  wird  gesagt  „pagtorum  Theo- 
ertlcomai  id  cum  pecoribu»  commercium  laveittW,  vf  ii  non  solum 
Ulm  ivaimo  sc  mmore  atuplecli  profileantyr,  aut  amice  adhorieNtur,  awi 
gmmdim  taa  cum  iii  romnninicare  ilMdeanl,  verum  etiam  nonnuH'  ^ 
gwmm  iraeaadia  incenti  ifta  g^aviu§  admonemnt,  adeo  verhera 
wnttiimmttB,  «Itfae  vero  aptiaimo  [rat.']  iermonU  genere  utantur** 
(p.  4,  wörilkk  aus  der  früheren  Arbeit  p.  4  wiederholt).  Wollte  der 
Verf ,  der  von  der  Nahrung  der  theokritischen  Hirten  nur  die  Kaldau- 
nea  (x^c^^  Tbeokr.  9,  19)  und  die  Pnlchte  der  Knoppereiche  (^177*0/, 
9,  20)  mit  den  meistens  schon  in  Passow's  L^xlcon  s.  v.  (chy^I  ge- 
gebenefl  Citaten  p.  3  erwShut,  die  Sache  cum  ptthiiculo  excutiren,  so 
amflite  er  auch  der  Pufsbekleidung  der  Hirten  (Theokr.  4,  56  fitj  eii'a- 
linnc  ffx*^*  Barrf)  und  jedenfalls  auch  der  Wohnung  der  Hirten  ge- 
deaken,  wov.u  Theokr.  9,  15  xfjyio  xaXov  arrgov  fromiM  und  3,  6  die 
Veraalaaaung  bor.  Selbst  die  p.  7  der  „7iQoMotn<;'^  gedruckten  Worte 
mfiasen  wir  wieder  lesen:  „quod  vero  a  rerum  obicoenilate  adeo  ab- 
knrrmit  Vergiliui,  tit  uno  ttinivm  loco  [neuer  Zusatz  in  carmine  ob- 
imrgmtioni»  mltercalionitque  pleninimo]  •■-  ect.  3,  8  —  ^f  reiicentiae  qui- 
dem  ßgurn  vtut,  quam  Theocritui  ne  in  primo  quidem  idyilio  (».  105) 
u§urpa$Met,  niii  ihi  cur  and  um  erat  ^  ut  Daphnit,  divinui  paitor,  deam 
Veneri»  [in  der  TTgnfxSoatq  deam  fenerem]  verecundiui  noiaret,  ob' 
fcoeat  quiddam  [in  edif.  1  eatn]  immitrere  veNet ,  id  raito  poelae 
animo  iure  aliquit  tribuerit,  Ref  erinnert  dagegen  nur  an  Catiill 
16,  5  nam  eattum  eae  decet  pium  poelam  ipium,  venicufot  nihil  ne- 
eetse  etf,  und  behauptet,  dafs  durch  den  Zusatz  „ta  carmine  obiurgm- 
iienii  mliercationiBque  plenitiimo'*  Vlrgil  wegen  Ekl.  3,  8— 9  nicht 
•attsam  eotscbuldigt  werde.    Wer  awang  ihn,  trota  aeiaes  aatmvt 
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cmMtuM  dieVeme  novimui  et  gut  te  cel.  zu  schreiben?  Jm  Ref.  be- 
hauptet sogar,  dafs  Ekl.  3,  10—11  nochmals  eine  schmutaige  Anspie- 
lung enthalten  sei,  analog  Tlieokr.  5,  112.  Dafs  Daphnis  in  Theolcrits 
erster  Idylle  v.  105  die  Kypris  vereeundifts  habe  ihres  inceüv»  zeihen 
wollen,  ist  gegen  den  Zusammenhang  und  Ton  jener  Stelle.  Wie  io 
der  ersten  Bearbeitung  p.  4,  so  braucht  der  Verf.  hier  p.  3  die  Worte: 
yyftVealio  trantmilio  baculi  u$um^^  (nämlich  in  den  Hftnden  der  Bir- 
teo),  vielleicht  wegen  Colum.  7,  3  {baculo  minentur),  während  doch 
Kkl.  5,  88  lehren  konnte,  dafs  pedum  hier  das  angemessene  Wort 
war,  wenn  wir  auch  k.  B.  Ov.  Met.  8,  217  avi  paHor  baculo  —  tii- 
nixuB  lesen.  Denn  den  oben  gekrümmten  Stab  tragen  in  der  Regel 
die  Hirten,  um  vorkommenden  Falles  mit  der  Krümmung  die  Thiere 
am  Pufse  fangen  ku  kdnnen,  aber  nicht  den  baeului^  mit  dem  sie  Co- 
lum. drohen  lätst.  Vgl.  Theokr.  4^  49,  Vofs  au  Virg.,  Fest.  p.  188^ 
u.  s.  w.  Unbefriedigend  sind  solche  Resultate  der  Vergleichnng  wie 
p.  2:  „talia  imitando  tzprimere  in  eclogii  noluit  VergiÜMi**,  Die 
Antwort,  warum  er  nicht  wollte,  bleibt  der  Verf.  Iilcr  und  ander- 
wArts  auf  das  von  ihm  beliebte  noluit  schuldig. 

In  dem  Capitel  de  paitoribue  penonatii  (p.  19  flg.)  ist  der  Verf. 
bemoht,  Allegorien  bei  Tbeokrit  nachzuweisen,  gerfttb  aber  dabei  mit 
sieh  selbst  in  Widerspruch.  Bekanntlich  ist  der  Name  SifA^xlSany  mit 
welchem  Theokr.  7,  21  flg.  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  sich  selbst 
einführt,  eine  crirx  interpretum^  welche  noch  schwerer  wird  durch  das 
Sobolioni'oi  filr  ai/TOv  *fa<ri  SioxQtTov,  na&6  Sifiix^Sov  ijr  vloq^  tj  »a&o 
(r«/co$  lyi'f  oi  S^  V'rt(f6p  Tira  Twy  avv  avt^  xai  ov  &t6x^iov.  tpael  Sk 
TOP  Toiot<Toy  an 6  narfflov  (cod.  L.  nargtuiov)  xkti&^va^  Siftix^Sov 
mLt  wo  Hau] er  (de  Theoer.  vit.  et  carm.  Frib.  Brisg.  1855  p.  6  flg.) 
nax(}taov  conjicirt.  Herr  Gebauer  nun  erklärt  sich  p.  19  dahin,  dals 
Theokrit  eine  Stulpnase  gehabt  habe,  <rc/i6c  nyi*  gipa  gewesen  sel^ 
und  deCihalb  von  seinem  Vater  oder  Stiefvater  und  seinen  Freundea 
JEtftixiSa^  genannt  worden  sei  und  diesen  Namen  nun  auch  für  sich 
bebalten  habe  (derVerf  schreibt  p.  19:  „Tkeocritum  propter  id  ipeumf 
quod  »imu$  fuity  eive  a  patre  iive  a  vitrico^  et  appeUaium  e»$e  mb 
amici»  et  ipium  »e  appellaeee  Simickidoin^^),  Diefs  wäre  also  schlim- 
mer als  bei  Horaz  8a t.  1,  3,  44:  Sirabonem  appeUat  paetum  paler  cet> 
Herr  Geh  au  er  behauptet  aber  nun  ferner  (p.  20),  mit  dem  Hirten, 
welcher  in  Id.  111  singend  auftritt,  meine  Theokrit  sich  seibat,  and 
Amaryllis  sei  seine  wirkliche  Geliebte,  eine  geborene  Italienerin.  Ge- 
gen diese  durch  nichtr,  am  wenigsten  durch  den  Scholiasten,  erwie- 
aene  Behauptung  lärst  sich  nichts  besseres  sagen  als  das,  was  Eberz 
p.2IO  schreibt:  „so  wahr  und  naturgetreu  die  Schilderung  des  Ver- 
liebten in  Id.  3  ist,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dars  das  Gedicht  aus 
der  wirklichen,  nicht  bios  fingirten  Stimmung  des  Dichters  hervorge- 
gangen ist.''  Doch  wir  wollen  einmal  zugeben,  dals  in  der  dritten 
Idylle  Theokrit  selbst  unter  der  Person  des  Hirten  zu  denken  sei,  dalh 
er  eine  wirklich  existirende  geliebte  Amaryllis  in  diesem  Gedichte  um 
BrhOrung  angefleht  habe;  w^iirde  er  dann  die  SchOne  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  ihr  Herz  rühren  wollte,  an  seine  eigne  Häfiilichkeit,  ao 
seine  8ilenennase,  erinnert  haben?  Gerade  die  Verse  Id.  3,  8—9  be- 
weisen, dafs  Theokrit  sich  einer  solchen,  nach  der  Ansicht  der  Hel- 
lenen keineswegs  scbOnen,  Nase  nicht  zu  rfihmen  hatte.  Denn  die 
Frage  t/  fa  y4  to4  otnot;  xara^aipoftiu  fyyv&ff  ^^tVy  fv^^a,  xal  n^o- 
yi^t^q;  führt  auf  etwas,  was  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden 
iai.  Consequenter  Weise  möfste  der  Dichter  sonst  auch  nqoytvnofi  ge- 
wesen sein.    Oder  aollen  wir  auf  den  Geschmack  der  resp.  Amaryllia 
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die  Worte  des  Hon»  8at.  1^  3,  38  ao wenden:  amaiorem  quod  amicat 
ittrpia  decipiuni  caecwm  vitia  aut  ttiam  ip$a  haec  deleetanil, 

JBben  so  wenig  war  Herr  Gebauer  berecbligt^  seineu  fieweis  für 
die  Realiiftt  der  in  Id.  4  genannlen  Personen  mit  dem  8alKe  xu  be- 
gründen: ianquam  vera  ei  coneeisa  pono,  Aegonem  et  $enem  idyllii 
guarii  —  veroi  homine§  fuiite,  Diefs  mufs  erst  bewiesen  werden. 
Die  vom  Ref.  über  die  Auffassung  der  vierten  Idylle  p.  74  seiner  Aus-» 
galie  ausgesprochene  Ansicht  ist  bis  jetxt  noch  nicht  widerlegt,  am 
wenigsten  durch  Eberz  p.  216. 

Das  Bestreben,  ein  möglichst  vollstftndiges  VerzeichniCs  von  Vir- 
gils  Nachahmungen  %u  geben,  verleitet  Herrn  Gebauer. sehr  oft  dazu, 
in  einer  offenbar  Kufülligen  Aehnlichlceit  sofort  Absichtlichkeit  des 
Dichters  und  eine  Nachahmung  zu  finden.  Er  mufs  daher  einmal 
(p.  26)  selbst  gestehen,  dafs  Virgil  sich  geschmacklos  bewiesen 
kabe  iy,pmuilo  pinguiu»  idylHum  XIV  imitatum  e$$e^%  obwohl  es  ge- 
rade dort  keineswegs  klar  und  überzeugend  dargethao  ist,  dafo  die 
Lobeserhebungen,  welche  Tbeokrit  in  der  14.  Idjiie  dem  Ptolemftue 
spendet,  auf  die  Art,  wie  Virgil  seine  Gönner  lobt,  einen  Einflufs  ge- 
habt habe.  Bef.  erinnert  zur  Rechtfertigung  des  Virgil  nur  an  den 
Panegyricus  auf  Messala  bei  Tibull.  4,  1.  Ob  und  filr  wen  in  den 
Worten  des  Verfassers  p.  26  ,fpraecipue  Annii  QaUii  (ec/.  IV)  ei  Cat» 
Marii  lamdes  (ecl.  V)  a  Tkeocrili  Mu$a  pronuM  alienae  »unt**  ein  Lob 
oder  Tadel  enthalten  sei,  hat  Ref.  noch  nicht  recht  ergnlnden  kennen. 

Ans  der  ganzen  Schrift,  vorzilglicb  aber  aus  Buch  2  (p.  142  flg.) 
geht  hervor,  dafs  Herr  Gebauer  bei  seiner  Untersuchung  sich  kein 
klares  Bild  von  der  wahren  dicliterischen  Thfitigkeit  entworfen  habe.. 
Von  einen  Inneren  Triebe,  von  einem  fk-eien  Schaffen,  in  Folge  des- 
sen das  Gedicht  —  trotz  aller  scheinbaren  und  wirklichen  Kunst  — 
gleichsam  organisch  herauswächst  und  zur  eigenen  Ueberraschung  den 
Dichters  pll^tzlich  als  ein  schönes  In  sich  abgeschlossenes  Ganzes  da- 
steht, bleibt  bei  Virgil  nichts  ilbrig,  wenn  die  Ansichten  des  Verfasser» 
rickiig  sind.  Er  zergliedert  im  zweiten  Theile  die  Eklogen  Virgila 
dergestalt,  ui  tix  inveniaa  dhiecli  memhra  poetae.  Nach  dieser  Me* 
thode  werden  Theokrits  Idyllen  für  Virgil  nur  ein  gradut  ad  Parna" 
fl«»,  ta  welchem  der  Römer  nach  Phrasen  und  Vocabeln  hin  und  her 
ssckle,  «■  seine  Verse  zusammen  zu  stoppeln,  wie  er  denn  auch  un- 
ter anderen  eine  mehr  denn  schillerhafte  Angst  vor  dem  Pronomen  tt, 
ee,  fVf  gehabt  haben  soll,  obwohl  er  diesem  Mogfim^  öomvh  tnnoq  nacK 
Wagaer's  (quaestt.  Verp.  XVII)  Verzeichuifs  nicht  entrinnen  konatOf 
und  die  Behauptung  (p.  35),  dals  er  Ekl.  2,  71.  5,  36  contra  vulgarem 
ttium  das  Pronomen  pronus  omititu^  durch  die  Stellen  ans  Cicero 
u.  s.  w.  in  Kriiger's  lat.  Gr.  §.  549,  um  nur  diesen  Einen  zu  nennen, 
widerlegt  wird.  An  einer  Stelle  hat  auch  Virgil  deshalb  keine  buko- 
lische Cisur  angebracht,  f,quod  ei  exemplum  Theocriti  defyii**  (p.  150). 
Wenn  der  Verf  überall  das  Wahre  gesehen  hätte,  so  wäre  Virgil  nur 
simia,  ja  noch  mehr  als  iimia  Theocriti.  Freilich  erscheint  filr  den 
ersten  Anblick  das  Verzeichnlfs  der  Nachahmungen  hier  viel  reichhal- 
tiger als  das  der  aurtoret  in  Ribbeck's  Ausgabe  des  Virgil.  Bei  nähe- 
rer Betrachtung  aber  schwindet  sehr  Vieles.  Es  wilrden  viele  Seiten 
dazu  gehören,  um  diefs  nachzuweisen.  Begnilgen  wir  uns  also  nur 
mit  den  ersten  Versen  der  zweiten  Eklogc.  Der  erste  Vers /ormoa- 
sMsi  pa$tor  Corydon  ardebai  Afexim  soll  eine  „offenbare^'  Nachahmnni^ 
von  Pseudotheofcrit  23,  I  sein:  aviip  tiq  nol\uftl%go<;  an'H¥io^  tif^x 
itfaßio^  obwohl  {quamquam,  wie  der  Verf.  selbst  hinzufügt)  Virgil 
9« ein  anderes  Adjectiv'^  (formontu»  statt  aniyr^«)  und  ein  „stärkeres 
Verbum^^  (ardehai  statt  ijf^To)  gebranobi  habe.   Dan  „obwobl^S  wel- 
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ehes  HerrGebaner  selbst  braucht,  mufofe  ihm  F.elgen,  daft  sehr  we- 
nig Aehnlichlceiten  in  den  Versen  sind.  Warum  xog  der  Verf.  nicht 
wenigstens  den  zweiten  Vers  jener  23.  Idylle  hinisu?  Aus  den  Wor- 
ten Tor  /toQqdv  aya&w  llefs  sich  —  was  aber  Ref.  keineswegs  für 
wahr  hftit —  eher  form omum  machen,  als  aus  dnfii^q;  und  das  fol- 
gende: Tov  S>  xQonor  ovniO^  ofiotto  liebe  sich  eher  in  Ekl.  2,  6  o  eru- 
deli$  Ahxi  wiedererkennen,  als  in  dem  Theokritischen  w  x^Q^^^^' 
'AftaQvlXi  (Id.  3,  6),  woraus  nach  p.  14."»  diese  Anrede  gemacht  sein 
•oll.  Allein  vergleichen  wir  jenes  angebliche  Original  ( dvfig  r»;  no- 
Xv(f,  xtA.)  mit  Theokrit,  so  reducirt  sich  in  der  That  das  Ganze  auf 
die,  aber  ganz  verschiedenen,  Verba  des  Liebens,  {^aro  und  ariehat. 
Der  Verf.  würde  noch  eher  Glauben  gefiinden  haben,  wenn  er  gesagt 
bitte,  der  Name  Gorydon  sei  aus  Theokr.  4,  I  geflossen  und  der  Ton 
des  Biogauges  der  Ekloge  erinnere  an  Theokr.  23,  1,  obschon  der 
erzählende  Anfang  der  Ekloge  eben  so  naiiirlich  ist  wie  der  in  der 
Erzählung  bei  Horaz  Sat.  2,  6,  79 — 80  oHm  ru$iicu$  urbanum  murem 
mvi  pattpere  fertur  arcepitie  cavo,  oder  Sat.  I,  9,  1  ibam  fwit  via  $a- 
era^  oder  wie  der  bei  Catuli  10,  1  Varu»  me  meu$  ad  §uoi  amorei 
Hium  duxerat  e  foro  oiioium^  und  obschon  man  Virgil  wenigstens  so 
#lel  zutrauen  darf,  dafs  er  im  Stande  gewesen  sei,  nach  einem  pas- 
senden Anfänge  nicht  erst  lange  in  den  Mustern  griechischer  Autoren 
herum  zu  suchen. 

Doch  gehen  wir  weiter.  Den  zweiten  und  dritten  Vers  In  Ekl.  2: 
deiiciai  domini  nec,  quM  iperarei  habebat  ^  fttftftlMt  inter  demat 
eet.  hat  Virgil  nach  Herrn  Gebauer  aus  Theokr.  14,  52—53  geschmie- 
det. Dort  steht:  /u>tc  to  fpagfianov  ioriv  djutjxccr/orroq  fQtaro<:,  ovx 
otdaj  nXdv  ^fioq  6  rdq'EntxdXxöi  igaG&iiq  ixitkfvaa^  vynjf:  rtdJitv  '^k&*^ 
iftoq  aXtuHlnaq,  Also  um  nee  quid,  v.  2,  zu  schreiben,  benutzte  Vir- 
gil aus  den  genannten  Versen  /wti,  und  das  folgende  nXdv  wurde 
ihm  Veranlassung,  v.  3  tan  tum  zu  setzen.  Noch  mehr.  Wenn  Virgil 
fbrtflhrt:  tantum  inter  demai  umbrota  cacumina  fagoi  aaidue  ve- 
niebatt  so  soll  es  offenbar  und  deutlich  sein  („apparet**  p.  144),  dafii 
asttifv«  Uebersetzung  des  griechischen  Wortes  noXXdx^  sei,  und  »war 
In  der  Verbindung,  welche  es  Theokr.  11,  12  hat:  noXXdxt  %al  6Uq 
Ttorl  ToiuAftOv  avrct^  dntji^&op  ;ifAa>^a?  ix  ßordiaq.  Also  weil  die  S^liaf^D 
des  Polyphem  oft  von  selbst  nach  Hause  gingen,  deshalb  suchte  Co- 
ryden  hfiufig  die  Waldeinsamkeit  auf  Die  Worte  v.  4  nikii  mea 
carmina  curat  sollen  nach  pag.  146  wnanifeMto  Jluaßi99e  eoß 
Theoer.  3,  33  iv  Si  fttv  Ao^ok  ovdha  ttoi^.  Wir  begnügen  uns  mit 
diesen  Proben,  deren  weitere  Widerlegung  überflüssig  ist. 

Dasselbe  Bestreben,  nur  AebnÜchkeiten  zu  finden,  zeigt  sich  auch 
wiederholt  am  unrechten  Orte  in  den  Capiteln  de  termont  utriutque 
poetae  und  de  metrica,  die,  wie  Ref.  schon  gesagt  hat,  als  Sammlun- 
gen Werth  haben.  Leider  iiat  aber  der  Verf.  die  Mehrzahl  seiner  vie- 
len Stellen  hier  nur  nach  Gedicht  und  Vers  citirt,  ohne  die  Worte 
des  Dichters  anzuführen.  HStte  er  das  Letztere  gefhan,  so  wurde  er 
beim  Abschreiben  der  Verse  oft  gesehen  haben,  dafs  er  Verschieden- 
artiges vermische.  Er  würde  ferner  seinem  Leser  die  unendliche  Pein 
des  Nachschlagens  erspart  haben,  welche  endlich  dadurch  erhöht  wird, 
daft  nicht  wenige  Citate  falsch  sind.  Als  Beleg  verweist  Ref.  nur  auf 
Folgendes.  Pag.  37  wird  Ekl.  6,  80  unter  den  Versen  erwfthnt,  in 
welchen  der  fklnfie  Fufo  das  im  ersten  Fufse  gesetzte  Wort  bringt. 
Aber  beim  Nachschlagen  finden  wir  dort:  quo  eurtu  deterta  petiverit, 
et  quibui  alte — ,  also  keine  vollstXndige  Gleichheit  mit  solchen  Ver- 
«en  wie  10,  77  ite  domum  taturae,  venit  He$peru$,  ite  capeflae.  Am 
weatgstea  kann  jene  WiederbolQDg  (quo  —  et  quibui)  eine  Anaphora 
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jB^eowiit  werden,  woxu  sie  der  Verf.  zählt;  wie  denn  überhaupt  die 
BeseiGiiBUD^  Anaphora  hier  ungeeignet  ist.  Denn  Ausdrucke  wie  tfrt 
—  tUt  (Theokr.  2,  44),  xal  —  xai  (2,  49),  f^  fth'  —  r?»  dk  (4,  31)  auf 
p.  36  bilden  keine  Figur  der  Anaphora.  Die  IJebersicht  wird  p.  38 
durch  die  Anführung  der  ganz  entfernten  Aehnlichkeiten  in  Theokr.  2,  7 
(oS/tT*  f/wr  o  T^  'Egwq  TOjifirac;  tpqivaq  ä  %*  '^ifgodira)  und  4,  39  (k(p- 
etvfiMe&*'  6a ov  a^yfq  ifilv  qtUaty  oaaov  dn^aßriq)  getröbt.  Eben  so 
weftiit:  durfte  Herr  Geh  au  er  p.  39  die  Verse  Kkl.  I,  43 — 45  (ed.  vuig., 
wie  Gebauer  citirt,  =  42—44  Ribbeck)  kic  iilum  —  reipomum 
frimni  deäii  ille  petenii  unter  die  Zahl  derer  aufnehmen,  in  welchen 
der  vergui  Adoniui  des  späteren  Verses  das  vorher  in  die  Arsis  des 
fhlheren  Hexameters  gesetzte  Wort  (wie  2,  14  nonne  fuit  $atiut  — 
nonme  Menalcan)  wiederholt.  Denn  man  mufs  hier  streng  daran  fest- 
halten, dad  gleich  vorn  in  der  ersten  Arsis  das  zu  wiederholende 
'Wort  gestanden  habe,  weil  sonst  der  Tonfall  ein  ganz  anderer  wird 
•lod  die  beabsichtigte  Einwirkung  auf  das  Ohr  des  Zuhörers  völlig 
verloren  geht.  Aus  demselben  Grunde  durfte  Herr  Geh  au  er  p.  39  die 
Verse  Theokr.  5,  61—62  dklä  i/?  äftf^t,  rtq  x^of»  nicht  zu  denen 
rechnen,  wo,  wie  er  selbst  ganz  klar  sagt,  „vocabulum  poti  eaeturam 
bMCiUicam  (also  in  der  Arsis  des  fünften  Pufses)  primi  venui  poti- 
mm  iieratur  iniiio  alUriut  vertui.  Denn  der  Ton  ruht  auf  der  Länge 
in  der  Arsis,  wie  z.  B.  Ekl.  8,  7  en  erit  vnquam  — ,  dem  v.  10  ta 
trit  Mt  lietai  cti.  entspricht.  Mit  Theokr.  5,  61— 62  (oJUa  W?  —  t^O 
miiiste  Theokr.  8,  17  (dkld  ti  —  li)  und  8,  25  verglichen  werden. 
Eben  sowenig  pafst  p.  42  der  Vers  Theokr.  15,  149  ganz  zu  den  ver- 
glichenen, Theokr.  II,  63.  2t),  36  u.  s.  w.  Die  Gemioatio  dy{)tor,  dygiop 
Vhioq  bei  Bion.  I,  16  kann  nicht,  wie  p.  44  geschieht,  mit  Theokr.  II, 
72  {i  Kt'rul^tyf  Kvxlattp)  verglichen  werden.  Uebrigens  ist  dort  (p.  44, 
8  V.  a.)  das  CItat  „Theokr.  1, 121*^  falsch.  Der  Verf.  meint  jedenfslls 
Theokr.  1, 123  =  |,  120  bei  Meineke  oder  1,  108  bei  Ahrens.  Ge- 
ben wir  aber  auch  zu,  dafs  Ekl.  2,  69  (a  Corydon  Corydon)  sich  an 
Theokr.  II,  72  anlehnt,  womit  es  auch  W.  Ribbeck  vergleicht,  so 
mulste  doch  hier  an  Aebnllches  ans  früherer  Zeit  erinnert  werden,  z.  B. 
Aeach.  Choeph.  312  ed.  Herm.,  8appho  fk-agm.  51  Neu.  (109  Bergk),  und 
an  AusroAingen  wie  Hör.  Epist.  1,  I,  53  o  cioen,  cirety  Plaut.  Riid.  523, 
Ter.  Eun.  91,  Andr.  282  u.  s.  w.  Vgl.  Hainebach,  de  redupUc.  prae» 
ter  per  f.  p.  3. 

Endlich  hat  der  Verf.,  weil  er  nur  darauf  ausging,  Parallelstellen 
fir  Virgil  und  Theokrit  xu  finden,  Vieles  für  Imitation  ausgegeben, 
was  bei  Virgil  auf  Rechnung  der  durch  das  Studium  der  Griechen  über- 
haupt gewonnenen  Bildung  zu  setzen,  grofsentheils  aber  schon  bei  frü- 
heren römischen  Dichtern  nachweisbar  ist.  (Schiller  sagt:  „zu  Aachen 
In  seiner  Kaiserpracht,  im  altertbümlichen  ^<aaIe,  safs  König  Rudolphs 
heilige  Macht  beim  fe^tliclien  Krönungsmahle.^^  Aber  Niemand  wird 
im  Ernste  behaupten,  die  letzten  der  hier  angeführten  Vl^orte  seien 
eine  absichtliche  Nachahmung  oder  überhaupt  nur  eine  Nachahmung 
von  Odysa.  ij,  167  ifgov  ftimq  yfAxivooio.  Virgil  aber  soll  nach  Herm 
Gebauer  p.  30  so^rar  die  PrSposition  ab  aus  Theokrit  haben,  wenn 
er  Ekl.  I,  8  sagt:  illiui  aratn  »atpe  iener  nottrii  ab  ovilibut  imbuet 
agnmt.  Es  soll  dieCi  Nachahmung  von  Theokr.  1,  147  =  I,  134  Ahr. 
(Herr  Gebauer  citirt  falsch  I,  145)  nal  an  AtylU»  laxdda  t(>(i>;'ok 
sein.  Will  man  bei  solchen  Dingen  von  Nachahmung  sprechen,  so 
ranfs  der  Ausdruck  entweder  dem  Vorgänger  ganz  geläufig  oder  bei 
demselben  ganz  isolirt  und  deshalb  auffallend  und  zur  Nachahmung 
anreizend  sein,  z.  B.  Theokr.  2, 82  coli.  3, 42  «q  r^or  w;  l/uai^,  wor- 
aus Bkl.  8,  41  w  9%a  c€t.  bervorgegangeo  lai  (vgl.  ,,>«  Theokr.«*  p.  27). 
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Aber  keines  von  Beidem  ist  bei  der  Präposition  dno  in  dem  hier  ku 
berücksichtigenden  Sinne  der  Fall.  Vgl.  Theokr.  2^  53  und  Meineke 
7.11  Theokr.  11,  16,  den  Herr  Gebauer  ohne  Grund  (adelt.  Aber  auch 
andere  Schriftsteller  brauchen  ja  d:io  so.  Vgl.  u.  a.  Arist.  Ach.  636. 
In  Betreff  des  lateinischen  ab  aber  citirt  bereits  Renier  zu  Theokr. 
1,  147  Stellen  (Varr.  R.  R.  2,  2)^  auffter  welchen  Ref.  nur  noch  auf 
den  Sprachgebrauch  der  Komiker  (Ter.  Andr.  461  u.  s.  w  ).  Liicr.  2,  51. 
Tib.  2,  4,  30  vulg.  verweiset.  Warum  soll  also  Yirgil  gerade  aus  Theo- 
krit  die  Prüposiiion  haben?  — 

Ekl.  1,  27  ei  guae  tania  fuit  Homam  tibi  causa  videndi  soll  et 
eine  Nachbildung  von  xaU  und  zwar  gerade  aus  Theokr.  4,  7  nal  Trox» 
Tijvoc  Uaiov  fr  6(f&aXiuoTai¥  othütih  sein  (p.  3t)).  Herr  Gebauer  cilirt 
dazu  Wagner  quaestt.  Vcrg.  XXXV,  7,  9,  bei  dem  aber  nur  die  ein- 
Kige  Stelle,  um  die  es  sich  handelt  (Ecl.  I,  27),  mit  den  Worten  an- 
gegeben ist:  y^et  citriotiui  inlerrogantii**.  Aber  ei  leitet  hier  nichl 
eine  neugierige,  sondern  eine  staunende  Frage  ein,  wie  daa  seil  eau$a 
hin/.ugesetKto  ianta  lehrt  (et  guae  iania  fuit  Romam  tibi  cauta  vi- 
dendi?). Eben  so  druckt  bei  Theokr.  4,  7  die  mit  nal  anhebende  Frage 
eine  Verwunderung  aus,  nicht  anders  als  bei  Theokr.  5,  29.  5,  39. 
21,  63  und  überall  im  Dialoge.  Vergl.  Sturz  Lex.  Xen.  II  p.  619, 
Herbst  zu  Xen.  Mem.  I,  3,  10.  Jacobs  zu  Ach.  Tat  p.  406.  Arist. 
Plut.  647.  868.  Es  steht  also  et  in  Ekl.  1,  27  nicht  isolirt,  sondern 
gerade  so  wie  Aen.  1,  48.  6,  807.  Georg.  2,  433  u.  8.  w.  und  in  den 
Stellen  des  Cicero  pr.  Sest.  §.  80,  §.135  u.  s.  w.  (Freund  Lex.  el, 
um  Gronov  zu  Plaut.  Mil.  2,  2,  30  =  v.  186  nicht  zu  erwähnen,  da 
Fleckeisen  dort  mit  Recht  blos  Quemadmodum  schreibt),  also  ganz 
im  Geiste  der  römischen  Sprache,  so  dafs  von  einer  Nachahmung  ge- 
rade des  Theokrit  nicht  die  Rede  sein  kann.  Vgl.  auch  Plaut.  Rud. 
1268  u.  fthnl.  Eben  so  wenig  kann  man  eine  solche  Ekl.  3,  104  und 
107  im  Gebrauche  von  et  nach  dem  Imperativ  annehmen  (die  —  et  erü 
und  die  —  et  Phyllida  iohit  habeto)y  da  wir  schon  ad  Herenn.  4,  29, 
39  diciiCf  atgue  obtemperabo  und  anderwärts  'ähnliches  finden  (vgl. 
M  ad  vig  op.  acad.  alt.  p.  162  n.),  aufser  Theokrit  aber  (Id.  5,  44  n«  s.  w.) 
wir  diesem  Sprachgebrauch  anderwärts  oft  genug  begegnen.  Vergl. 
Franke  zu  Dem.  Ol.  3  §.  20  und  die  von  Herrn  Gebauer  selbst 
p.  31  Not.  citirten  Stellen. 

Bei  Theokrit  findet  sich  oft  die  Anaphora  im  Anfange  mehrerer  auf 
einander  folgenden  Verse.  Wenn  nun  Virgil  Ekl.  4,  60  scbrdbC  tn- 
cipef  parte  puer  u.  s.  w. ,  so  soll  er  in  der  Anwendung  der  Anaphora 
mit  Theokrit,  und  zwar  ausdrücklich  mit  Theokr.  24,  7  „gewettei- 
fert** haben  (p.  49).  Theokr.  1.  1.  sagt:  tvdtT^  iftd  ßii^(f.ta,  yXvxtqov 
xo»  fyi{^<T$^iov  v^Ti'or,  tvdtT\  iftd  V*'/<*»  <^<'*  dSfkq>tw^  tinna  rUra*  Das 
teriium  com  parat  ionit  Hegt  höchstens,  wenn  es  überhaupt  wo  liegt| 
darin,  dafs  an  beiden  Stellen  von  kleinen  Kindern  die  Rede  ist. 
Aber  freilich  sollen  bei  Theokrit  die  kleinen  Jungen  schlafen,  bei 
Virgil  soll  der  kleine  Junge  lachen.  Herr  Geh  au  er  hat  nicht  be- 
achtet, wie  so  ungemein  häufig  eine  solche  Anaphora  im  Anfange 
der  Verse  sich  von  Homer  an  findet,  z.  B.  llias  B,  271—273.  E,  740 
—741.  Hes.  opp.  et  d.  317— 320.  579-581.  Wie  oft  bat  sie  nur  Cal- 
limachus!  Vgl.  in  Apoll.  1—2.  6  —  7.  in  Jov.  6—7.  8—9.  in  Dian. 
6—8  flg.  Apollon.  Rhod.  I,  103-110.  I,  134—138.  Philetas  14  Bach 
s=  8  p.  115  in  Bergk's  An'th.  lyr.  Und  haben  der  Art  nicht  schon  die 
ft'üheren  römischen  Dichter?  Vgl.  Lucr.  1,  115  —  116.  I,  229—230. 
1,  299  —  300.  Plaut.  Asin.  569—574.  Plaut.  Stich.  635—636.  Plaut. 
Capt.  516—17.  519—22.  Capt.  1030  flg.  Ter.  Andr.  820—821.  Uttn. 
502-503.  910—911  u.  s.  w.    Vgl.  auch  Bekker  in  den  Monataber.  der 
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Pr.  Akad.  der  Wiss.  1860,  8eplbr.  —  Octbr.  p.  572—573.  Dasselbe 
g^U  voo  EcU  S,  32  —  33:  dum  detpicit  omnet,  dumque  tibi  e»t  odio 
mem  fisiula  dumque  capellae  (hirtutumque  superciftum  promiitaqut 
bmrhm  war  biozu/.afugen).  Diefe  soll  man  nach  p.  42  vergleichen  mit 
xif  —  ual  TV  —  xai  iv  bei  Tbeokr.  7^  84  ai  fiattagiaTk  Ko/daraf  rv 
&fjp  rddt  TfQnrd  ntTiov&iiq,  xat  TXf  xaj tnXtjur&riq  iq  Xagyana,  neu  %v 
fitluF9dp  xtL 

Da  der  Verf.  oft  von  vorgefarsten  Meinungen  ausgebt,  so  sind  auch 
die  Resultate  seiner  Kritik  oft  nicbt  stichhaltig.  Ribbeck  schreibt 
Bkl.  8^  109:  parciity  ab  urhe  venit,  iam  parciie,  carminuy  Daphnii, 
Dagegen  behauptet  Herr  Gebauer  p.  37  mit  denselben  Worten,  wie 
er  es  in  der  nqohdoaiq  p.  32  gelban  hat,  der  Vers  müsse  so  geschrie- 
ben werden:  pardle,  ab  urbe  venit,  iam  carmina  parcite,  Daphni». 
Denn  der  Vers  müsse  eben  so  gebildet  sein  wie  die  vorhergebenden 
Verse  (ducite  ab  urbe  domum,  mea  carmina  y  duciie  Daphnim),  Diefo 
ist  aber  eine  unbegründete  Voraussetzung,  die  nicht  durch  ein  biolses 
f^eodem  ordine procedere  debuii**  und  „eerstri  aceommodamdu»  erat  — " 
[in  der  n^oindoir^:  f^vertui  accommodandut  fuit  — "]  abgemacht  wer- 
den durfte,  und  die  auf  einem  Gesetze  beruht,  welches  Herr  Gebauer 
ffir  diesen  Fall  erst  construirt,  ohne  zu  fragen,  ob  der  Dichter  nicht 
etwa  weseMIicbe  rhythmische  Motive  gehabt  haben  konnte,  welche  ihn 
beslimmteB,  ffir  den  ü^chlufs  des  Gesanges  eine  Umwandelung  oder 
UnistimninBg  des  bis  dorthin  wiederholten  Klanges  (ducite  —  carmina 
ducite  Daphnim)  eintreten  zu  lassen,  und  dieis  hat  er  gethan  aus 
demselben  Grunde,  aus  welchem  er  v.  109  auch  nicht  mehr  das  Ver- 
bum  ducite,  sondern  das  Verbum  parcite  schrieb,  nämlich  um  ebenso- 
wohl durch  das  veränderte  Wort  (parcite  statt  des  früheren  ducite) 
als  durch  den  veränderten,  dem  Ohre  durch  die  Wiederholung  schon 
völlig  bekannt  gewordenen  Klang  (parcite  —  parcite^  carmina  Da- 
phni» statt  des  bisherigen  duciie  —  carmina,  ducite  Daphnim)  anck 
schon  dem  Gehöre  zu  verstehen  zu  geben,  dafs  der  Gesang  und  das 
ganze  €redicht  zu  Ende  sei,  so  dafs  durch  diese  Dmstiramung  das  ganze 
Gedicht  so  mit  einem  vollen  Klange  kräftig  geschlossen  wird.  Ueber- 
diefii  tritt  durch  diese  Wortstellung  die  vollständige  Responsion  mit 
dem  Scblulsverse  in  dem  Gesänge  des  Dämon  (v.  61)  ein:  de t ine 
Maenalioij  iam  desine  \  tibia  vertui.  Ganz  deutlich  weiset  endlich 
auf  diese  Gleiebbeit  das  Wörtchen  iam  bin,  welches  gleichmäfsig  in 
beiden  Versen  (v.  61  und  109)  die  Thesis  des  dritten  Fufses  einnimmt 
und  auf  das  ihm  nun  unmittelbar  folgende  Verbum  (tarn  de»ine  —  iam 
parcite)  hinweiset.  Ist  dieses  erwiesen,  so  ist  auch  der  unangemes- 
sene Ausdruck  unbegründet,  welchen  Herr  Gebauer  über  Wagner 
ausspricht:  y,inepte  Wagnerut  comparat  v,  61".  Trotz  dieses  inepte 
(statt  dessen  es  in  der  ngo/xSoffn;  p.  32  etwas  bescheidener  hie£s:  ,,nec 
tamem  reete  egit  vir  doctisnmut*' )  verweiset  Ret  auf  die  Citate  „»a 
Theokrit  und  Virgil  p.  14.<< 

Uebrigens  wäre  zu  wünschen ,  dals  der  Verf.  bei  weiteren  Arbei- 
ten es  sieh  abgewohnte,  statt  einfach  zu  widerlegen,  den  Gelehrten 
einen  guten  Rath  („«*  attendittet  N.  N."  oder  „li  inteltexiaet  iV.  A.** 
u.  dgl.)  oder  eine  Gensur  zu  geben.  In  reichster  Auswahl  finden  wir 
solche  Ausdrucke  wie:  p.  129  noit  attendit  (er  hat  nicht  aufgepalst), 
p.  132  aofi  vidit  u.  s.  w.;  p.  19  doieo;  p.  117  aperte  lap$U9  ett;  p.  124 
non  iatii  apte;  p.  133  de  ecloga  prima  Ribbeckiui  ita  dit$eruit  ut 
in  paucis  tantummodo  -videatur  lapsui  eue;  p.96  gravitiime 
erravit  AAremiu»;  anderwärts  vehementer  erravit;  p.  140  temere 
eoniecit  Bergkiui;  p.  153  perperam  — ;  oft  (p.  77  u. s.w.) perverse; 
oft  (p.  217  u.  s.  w.)  mmle.   Noch  Unangenehmer  berahren  Bolehe  Loh- 

12* 
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«prucbe  wie:  p.  26  laudabiliter  exposuil  Spohniut;  p.  83  rede;  p.  17 
reciittime;  p.  129  veriaime  oder  (p.  129)  quaedütn  hene  ex- 
posueruni  —  Koechlyui  u.  s.  f.  Komisch  macht  sich  p.  47,  wo  „  Met- 
nekiu»,  Ahremiu»,  Eberxiv»,  Hariungiuif  KoecMyut  auf  Eioer  Zeile 
beisammen  siteen  wie  auf  eioer  Strafbank,  denn  allzumal  „eodem  modo 
erraverunt.** 

Wenn  Herr  Gebauer  p.  34  schreibt,  Theokrit  6,  7  sei  bei  der 
Erklftmng  ^,ei  du  verliebter  Geishirt'S  faiia  coliocatio  articuli 
(dvaiqwxa  i6v  alnoXnv)  illataf  so  ist  derselbe  einfach  auf  die  gelehrte 
Untersuchung  von  Am  eis  de  articuli  uiu  apud  poetai  bucoL  p.  41,  auf 
Rostes  gr.  Gr.  §.  98  ed.  1856  oder  Kruger  §.  50  eu  verweisen.  Sag( 
er  aber  ebendaselbst,  Svargwq  k0nne  dort  nicht  hominem  perdite  aman" 
tem  bezeichnen,  oder  p.  108,  dieses  Wort  bedeute  ,,bl0de  in  der  Liebe^S 
90  genügt  es,  die  Citate  in  Passow's  Lex.  s.  v.  und  besonders  Lu- 
eian  Tim.  26  in  Erinnerung  ku  bringen. 

Manche  starke  Ausdrucke  scheinen  mehr  auf  Dnbeholfenheit  im  Aus- 
drucke zu  beruhen,  z.  B.  das  beliebte  refuiare  in  Wendungen,  wo 
Cicero  redarguere  oder  refeilere  braucht;  vgl.  Tuse.  II,  3,  5. 

Das  Latein  ist  nicht  immer  ciceronianisch.  Pag.  3  lesen  wir  me- 
minii  moreii*  So  viel  Ref.  sich  entsinnt,  sagt  Cicero  in  diesem  Sinne 
memini  de  aliqua  re.  Ueber  adagium  (p.  5)  spricht  H einleben, 
Theorie  des  lat.  Stiles  §.14.  Sicher  nicht  ciceronianisch  ist  das  Wort 
allegoricui  (p.  22),  nicht  lateinisch  parallelitmut  (p.  142),  weder 
lateinisch  noch  griechisch  das  mit  Vorliebe  gebrauchte  chiasiicut 
(p.  96  u.  s.  w.). 

Anderes  wird  Ref.  an  einer  anderen  Stelle  ausführlich  erörtern. 

Leipzig.  Fritz  sc  he. 


II. 

Griechiscbe  Vorschule  oder  kurzgefafste  griechische  Grammatik 
io  übersichtlicher  Darstellung.  Für  die  unteren  Gymnasial- 
classen  bearbeitet  von  Dr.  Jordan  Bucher.  Zwei  Theile: 
I.  griech.  Formenlehre;  11.  griech.  Syntax.  Tuttlingen,  Ver- 
lag von  Eberhard  Ludwig  Kling.    1861. 

Der  Herr  Verf.  sagt  in  seinem  Vorwort,  er  sei  durch  die  bekannte 
Thatsache,  dafs  die  Erlernung  der  griechischen  Formenlehre  den  Schü- 
lern viel  grAfsere  Schwierigkeiten,  als  die  der  lateinittchen  Sprach- 
lehre, verursache,  durch  zwölfjährige  eigene  Lehrerfahning  und  durch 
das  Streben,  auf  erfolgreichere  Weise  ober  jene  Schwierigkeiten  weg- 
zukommen, zur  Veröffentlichung  dieser  Vorschule  veranlalst  worden. 
Hiedurch  bat  derselbe  sich  in  der  That  gegründeten  Anspruch  auf  den 
Dank  der  Lehrer  der  griechischen  Sprache  erworben;  denn  seine  grie- 
chische Vorschule  zeichnet  sich  durch  übersichtliche,  methodisch  klar 
durchdachte  und  fSr  den  Schäler  sehr  fa&liche  Anordnung  des  gram- 
matischen sowohl  als  auch  des  syntaktisohen  Stoffes  höchst  vortheil- 
haft  ans  und  erleichtert  eine  grundliche  Erlernung  der  grammatischen 
und  syntaktischen  Regeln  auf  eine  so  klare  und  anschauliche  Weise, 
wie  soiobe  In  andern  Arbelien  Ahnllcber  Art  noch  Bichi  geboten  Ist. 
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DwruB  vermittelt  »ie  auch  den  geistig  mioder  begabten  Scbälern  die 
daaenide  ADeigoung  der  grnmrontiscbeD  uod  ajotalctiflchen  KeDDlnisse 
auf  methodisch  sicherem  Wege  io  überraschender  Zeitkurze,  indem  sie 
die  nötbigsten  Regeln  der  Formen-  und  Satzlehre  Icutk  und  verstflnd- 
Uch  fa£ht  und  in  vortrefflichen  Tabellen  so  klar  und  übersichtlich  zu- 
sammenstellt, dals  das  ZusammenKeh(;rige  mit  einem  schnellen  Ueber- 
blicke  als  susammengebOrig  erschaut  und  erfafst  werden  kann.  Beide 
Theile  der  griechischen  Vorschule  sind  für  Lehrer  und  Lernende  so 
angelegt 9  dafs  an  Zeit-  und  Muheersparnifii  aufserordentllch  viel  ge- 
wonnen und  uberdiefs  ein  rascher  Fortschritt  der  Schüler  neben  siche- 
rer und  fester  Gründlichkeit  erreicht  wird. 

Von  den  genannten  Vorzügen  dieser  Arbeit  des  Herrn'Dr.  Jordan 
Bacher  bab*  ich  mich,  bezuglich  des  zweiten  Theiies,  durch  prakti- 
sche Brfiüirungen  in  meiner  Classe  seit  einigen  Monaten  selber  über- 
«engt. 

Das  Werkchen  hat  einen  ganz  guten  Druck  auf  gutem  Papier  und 
umfafiH  in  gr.  4.  Format  1.  Tbeil  44,  11.  Theil  24  Seiten;  auch  der 
Preis,  I.  Theil  36  Kreuzer  (i  Tbir.),  II.  Theil  18  Kreuzer  (i  Tbir.), 
ist  sehr  billig. 

Mergentbeim.  Hetzel. 


111. 

Lateinisches  Uebungsbuch  von  Dr.  H.  Moiszisstzig,  Profes- 
sor. Erster  Theil.  Für  Sexta  und  Quinta.  Berlin,  Verlag 
von  Rudolph  Gärtner,  1860.    VI  u.  296  S.    8. 

Der  Herr  Verf.  hat  sich,  wie  er  iu  der  Vorrede  sagt,  zur  Ausar- 
beitung seines  Uebungsbucbes  uamentlich  durch  den  Gedanken  bestim- 
men lassen,  „eismal  einen  Versuch  zu  machen,  ob  es  nicht  möglich 
sei,  den  Koabeo  von  vorn  herein  in  die  klassische  Form  einzuführen, 
den  jngenAichen  8inn  mit  antikem  Inhalt  vertraut  zu  machen  und 
endlich  dadurch  ein,  weun  auch  nur  bescheidenes,  Scherflein  zur  He- 
bung lateinischer  Siprachfertigkeit  beizutragen'^  9»I>er  Schuler'S  heirst 
es  weiter,  „mufs  von  der  ersten  8tufe  ab  schon  an  lateinischen  Aus- 
druck, lateinische  Wortstelhiog,  —  die  nicht  gelehrt  werden  kann,  — 
gewOhnl  werden,  er  miirs  beides  gleichsam  mit  der  Muttermilch  ein- 
sangen. Die  8ätze  dürfen  aber  auch  nicht  inhaltleer  sein,  sie  sollen 
dem  Knaben  neben  allgemeinen  lehrreichen  Gedanken  auch  die  Er- 
kenafnils  edler  antiker  Denk-  und  Handlungsweise  zuführen.  Schon 
als  Knabe  mufs  der  8chuler  vertraut  gemacht  werden  mit  den  antiken 
Heroen  des  Deukeos  und  B&odelfis;  es  müssen  ihm  Brücken  gebaut 
werden  für' späteres  Erkennen  und  Wissen.  Zu  diesem  Behufe  sind 
die  meisten  8ätze  aus  den  alten  Autoren  selbst  entnommen  und,  so- 
weit tbunlich,  unverändert  gegeben.'^  —  Wir  erhalten  demnach  in  21 
Capifeln,  von  denen  jedes  wiederum  in  mehrere  Nummern  zerföllt, 
auf  144  Seilen  nach  dem  stufenmSrsigen  Fortschreiten  der  Grammatik 
geordnete  Sätze.  Die  in  den  Stücken  vorkommenden  Vokabeln  sind, 
soweit  sie  nicht  aus  dem  Vorhandenen  oder  den  Genusregeln  bekannt, 
stets  den  einzelnen  Stucken  vorangeschickt  in  derselben  Ordnung,  wie 
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sie  io  den  Beispielen  vorkommen.  Da  es  aber  durch  den  PJao  ^ea 
GanKeo  bedingt  wird,  dafs  von  vorn  herein  vielfach  dem  8chuler  noch 
unbekannte  Flexionsformeo  vorkommen,  so  ßnden  wir  die  Uebersetzung 
derselben  in  Klammern  im  Texte  zum  Ablesen  beigefügt.  ,^eder  süatz- 
griippe  sind  die  betrefTenden  Capitel  oder  Paragraphen  ans  der  voo 
dem  Verfasser  herausgegebenen  „PraIctischeD  Scbulgrammalik^^^  so- 
wie aus  den  Grammatiken  von  Siberti-Meiring,  P.  Schultz  und 
Zumpt  vorgesetzt/*  Seite  145— K4  enthalten  zusammeobfiogende  la- 
teinische Stucke.  Den  Schlufs  bilden  ein  lateinisch-deutsches  und  ein 
deutsch-lateinisches  Wdrterverzeichnifs. 

Was  dem  Buchlein  Freunde  erwerben   wird,  wie  der  Herr  Verf. 
es  wünscht,  ist  die  in  der  That  sorgfältige  Auswahl  der  Sätze,  die 
durchweg  nach  Form  und  Inhalt  gediegen  sind,  so  dafs  wir  hier  eine 
wahre  Fundgrube  an  schdnen  acht  lateinischen  Sätzen  haben.    Es  kann 
daher  unbescheiden  klingen,  wenu  wir  wünschen,  dafs  die  Zahl  der 
Sätze  zu  einigen  Paragraphen  etwas  gröfser  wäre,  aber  des  Gnien 
will  man  gerne  mfigliclist  viel  haben     Freilich  mufs  hier  die  Seh  wie* 
rigkeit,  die  die  Sätze  dem  Schuler  bieten,  und  die  Menge  des  Stoffes, 
den  sie  zur  Verarbeitung  enthalten,  mit  der  Zahl  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnisse steheu,  und  die  Sätze  sind  eben  mit  wenigen  Ausnahmen  der 
Art,  dtiCa  sie  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  abmachen  lassen;  jeder 
Satz  mufs  von  dem  Schuler  unter  Zulhun  des  Lehrers  ordentlich  ver- 
arbeitet werden,  und  enthält  in  sich  das  Zeug  zu  einer  ganzen  Reihe 
von  kleinen  Sätzen,  wie  wir  sie  gewöhnlich  in  Bächern  der  Art  fin- 
den. —  Je  mehr  aber  der  Inhalt  des  Buches  den  Rec.  anspricht,  desto 
weniger  kann  er  sich  mit  der  Ehirichtung  befreunden.     Zuerst  hätte 
er  den  den  einzelnen  Satzgruppen  vorangeschickten  Memorirstoff  ver- 
einfacht gewünscht.    Da  die  Vokabeln  in  der  Reihenfolge  stehen,  wie 
sie  in  den  entsprechenden  Sätzen  aufeinanderfolgen,  so  bieten  sie  ein 
Durcheinander,  was  das  Auswendiglernen  entschieden  erschwert  und 
dem  Gedächtnisse  gar  keinen  Stiltzpunkt  gewährt.    Dann  sind  stets 
die  Verba  in  der  Infinitivform  hineingezogen  worden,  während  die  vor- 
kommenden Formen  derselben  im  Texte,  soweit  es  ndthig,  stets  mit 
der  Uebersetzung  in  Klammern  versehen  sind.    Wir  glauben  demnach, 
sie  wären  bei  den  Vokabeln  in  den  ersten  Abschnitten  besser  ganz 
weggeblieben.    Der  Anfänger  lernt  sie  auswendig,  ohne  etwas  damit 
machen  zu  können.     Allerdings  bilden  sie  einen  hübschen  Y^rn^th  Air 
die  Einfibung  der  Gonjugationen ,  aber  ein  derartiges  Aufsparen  ent- 
spricht zu  wenig  dem  Gemütbe  des  Kindes,  was  es  erworben  bat, 
will  es  auch  verwenden.    Die  einzelnen  Verbalformen  aber  würden 
sich  bei  der  Bearbeitung  der  Sätze  in  der  Schule  dem  Gedächtnisse 
des  Schillers  zugleich  mit  dem  Inhalte  der  Säfze  einprägen;  und  wenn 
auch  viele  derselben  wieder  verloren  gehen,   ein  Schaden  ist  das  ja 
eben  auch  nicht,  auch  jetzt  werden  sie  durch  die  auswendig  gelernte 
Inßnitivform  nicht  fester  sitzen.  —   Dann  hätten  wir  lieber  gesehen, 
dafs  die  Vokabeln   nicht  den  einzelnen  Stucken  vorangeschickt,  son- 
dern am  Schlüsse  paragraphenweise  in  bestimmter  Anordnung,  Sub- 
stantiva,  Adjectiva  u.  s.  w.  beigefugt  worden  wären,  nicht  so  sehr 
darum,  um  dem  Schuler  die  Möglichkeit  zu  nehmen,  .sich  auf  das  Ab- 
sehen derselben  in  der  Schule  zu  verlassen,  eine  gründliche  Vorberei- 
tung zu  erzwingen,  liegt  stets  in  der  Hand  des  Lehrers,  als  defswe- 
gen,  weil  die  genannte  Einrichtung  das  Auswendiglernen  und  Wie- 
derholen der  Vokabeln  erleichtert  und  drm  Schiiler  der  unteren  Klas- 
sen ein  besonderes  Vokabularium  bei  zweckmäfsigem  Gebrauche  er- 
setzen kann.     Fin  Wörterverzeichnifs  aber  würden   wir  nur  fdr  die 
znsammenhftogenden  Stücke  und  auch  hier  nur  in  so  w*eit  vorschlageD, 
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als  die  Vokabeln  nicht  schon  früher  dagewesen  sind,  so  dafo  der  ^'chii- 
ler  BCkon  dadurch  gezwungen  ist,  seine  Vocabeln  kii  lernen  nnd  stets 
sn  wiederholen;  hat  er  ein  Wort  vergessen,  nun,  so  ist  das  auch 
Dicht  achlimm,  aber  der  Fall  wird  seilen  sein,  vorausgesetzt,  dafs  der 
Lehrer  xur  Einübung  der  Volcabeln  das  («eine  thut.  Der  Herr  Verf. 
sagt  Kwar  in  der  Vorrede,  die  WAnerverzeichnisse  neicn  so  umfas- 
send, dab  das  lateinisch-deutsche  noch  für  die  Prftparation  für  Quarta 
lind  Untertertia,  das  deutsch-lateioiscbe  aber  für  die  Exercitien  dieser 
Klassen  in  den  meisten  Fällen  ausreichen  dürfte.  Aber  wenn  es  nicht 
in  allen  FSllen  ausreicht,  ist  damit  Nichts  gewonnen;  mufs  der  ^!chü- 
1er  einmal  ein  anderes  Lexikon  daneben  brauchen,  so  wird  er  es  sicher 
vorziehen,  sich  ganz  darauf  zu  verlassen,  als  hier  dflers  umsonst  nach 
einem  Ausdrucke  zu  suchen,  und  dann  dürfte  auch  eine  solche  Auf- 
gabe besser  einem  Uebuagsbuche  für  Quarta  und  Tertia  anheimgege- 
ben werden.  Die  obengenannte  Anordnung  wünscht  Kec.  aber  auch 
Docb  aus  dem  Grunde,  weil  er  auf  diese  Weise  die  Einführung  eines 
besonderen  Vokabulariums  in  den  unteren  Klassen  überflüssig  gemacht 
glaubt,  denn  der  Nutzen  eines  solchen,  das  nicht  mit  dem  üebungs- 
bnche  in  innigster  Verbindung  steht,  wird  immer  sehr  zweifelhaft  sein. 
Die  Wörter  werden  nur  dadurch  erst  recht  Eigenthum  des  Schülers, 
dafs  er  sie  angewendet  sieht  und  anwendet.  Weifs  er,  dafs  er  jedes 
Wort,  was  er  lernt,  darum  lernt,  weil  seine  Kenntnifs  ihm  zum  Ver- 
stilndnifs  des  su  behandelnden  Stückes  n/Sthig  ist,  so  wird  er  mit  grö- 
fserem  Eifer  lernen,  und  mit  Freude  geht  er  daran,  seine  neuen  Schatze 
gleich  zu  verwerthen,  die  ihm  dadurch  erst  recht  zu  eigen  und  recht 
theacr  werden.  Bei  Vokabularien  fällt  dies  fort,  und  man  messe  das 
nicht  der  Schuld  des  Lehrers  zu,  der  es  an  der  nölhigen  Einübung 
der  Vokabeln  fehlen  lasse,  denn  mag  der  Lehrer  dieselben  in  Exerci- 
tien, Extemporalien  und  mündlichen  Uebuneen  herbeiziehen,  der  Schü- 
ler wird  an  die  Sache  doch  nicht  mit  rechter  Freude  gehen,  eben  weil 
ihm  die  Anwendung  nicht  so  nahe  liegt,  und  das  Behalten  des  Ge- 
lernten wird  schwieriger,  weil  eine  solche  Einübung,  wie  das  Uebungs- 
hucb  sie  bietet,  doch  die  Zeit  nicht  gestattet.  Aber  dafür,  wird  man 
sagen,  liefert  das  Vokabelbuch  die  W^orter  in  einer  Ordnung,  die  das 
Lernen  und  Behalten  leichter  macht  und  den  Knaben  anregt.  Was  das 
Erste  betrifft,  so  hat  dem  Rec.  die  Erfahrung  das  nicht  bestätigt,  und 
was  das  Letxte  betrifft,  so  hat  er  gerade  das  Gegentheil  wahrgenom- 
men. Rec.  bat,  bevor  ein  Vokabularium  mit  saCthlicber  Anordnung  an 
der  Anstalt,  wo  er  unterrichtet,  eingeführt  wurde,  oft  mit  seinen  Schü- 
lern einen  Theil  der  Stunde  dazu  benutzt,  die  aus  dem  Uebungshnche 
gelernten  Vokabeln  aus  dem  Kopfe  sachlich  ordnen  zu  lassen,  und  die 
Schuler  thaten  dies  mit  so  ^rofser  Freude,  dafs  sie  ihn  oft  baten,  doch 
wieder  „so  Vokabeln  zu  wiederholen^';  wufsten  sie  dabei  für  einen 
Gegenstand  das  lateinische  Wort  nicht,  weil  es  noch  nicht  dagewe- 
sen, BO  sah  man  ihren  Gesichtern  die  Freude  an,  mit  der  sie  es  aus 
dem  Munde  des  Lehrers  entgegennahmen.  Seitdem  das  Vokabularium 
diese  Rolle  übernommen,  ist  die  Freude  trotz  aller  Bemühung  ver- 
schwunden. Ein  Hauptgrund,  den  ninn  für  die  Einführung  der  Voka- 
bularien geltend  macht,  ist,  dafs  durch  den  grüfseren  VVortvorrath, 
den  der  Schüler  sich  aneigne,  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  latei- 
nischen Sprache  vermehrt  werden  solle.  Freilich  wenn  der  in  den 
Uebungsbuchern  gebotene  WArtervorrath  „nur  zum  VerständniCs  der 
in  ihnen  enthaltenen  Sätze*'  gelernt  werden  soll,  wird  jene  Fertig- 
keit abnehmen,  aber  dazu  allein  sollen  sie  auch  nicht  gelernt  werden. 
Ohne  Zweifel  wird  die  angestrebte  Fertigkeit  im  G^ebrancbe  der  latei- 
nischen Sprache  sich  doch  besonders  in  der  Fertigkeit  zeigen  sollen. 
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auch  mündlich  sich  derselben  bedienen  zu  können^  und  dazu  ist  aller- 
dings aufser  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  grammati- 
schen Regeln  und  Formen  ein  ordentlicher  Vokabelvorratb  nothwen- 
dig.  Aber  den  sollen  die  Schuler  auch  bekommen,  und  ohne  Vokabu- 
larium hat  Rec.  seine  Sextaner  im  Besitze  von  c.  1300  Vokabeln  zur 
Quinta  geführt,  und  viel  weiter  wird  man  doch  nicht  gehen  können. 
Dazu  kommt  noch  ein  Anderes.  Die  Uebungen  im  Lateinsprechen  ha- 
ben, wie  von  tüchtigen  Schulmännern  ausgesprochen  worden,  nicht 
erst  in  den  oberen  oder  mittleren  Klassen,  sondern  bereits  in  Sexta 
zu  beginnen,  wenn  etwas  Gedeihliches  erzielt  werden  soll,  und  die 
Erfahrung  zeigt  ^  dafs  schon  in  Quarta,  wenn  man  dort  erst  damit 
heginnen  will,  jene  Scheu  eintritt,  die  in  den  oberen  Klassen  dem 
Lehrer  so  lästig  wird.  In  Sexta  findet  man  diese  Scheu  nicht,  wenn 
man  frühzeitig  damit  anfüngt,  und  man  kann  sehr  früh  beginnen,  der 
Schüler  betrachtet  es  als  einen  eben  so  notbwendigen  Theil  des  Un- 
terrichtes, als  das  mündliche  Uebersetzen  aus  seinem  Uebungsbuche, 
und  mit  welcher  Freude  betreibt  der  kleine  Lateiner  diese  Debungen  I 
Diese  Uebuogen  werden  sich  aber  auf  der  ersten  Stufe  eng  an  das 
Uebungsbnch  anschliefsen  und  wird  der  dort  gebotene  Stoff  zu  den- 
selben verwandt  werden  müssen,  wobei  der  Schüler  natürlich  stei» 
aus  der  Frage  das  Ndthige  in  die  Antwort  heräberzunehnie&  hat,  so 
dafs  dieselbe  einen  vollständigen  abgerundeten  Satz  bildet.  Hat  diese 
Methode  dem  Anscheine  nach  etwas  Geistloses,  so  wird  sie  sich  all- 
mählig  immer  mehr  von  dem  gegebenen  Stoffe  ablösen  und  sich  freier 
und  produciiver  gestalten  Zu  diesen  Zwecke  aber  reichen  auf  der 
untersten  Stufe  nicht  nur  die  in  dem  Uebungsbuche  gebotenen  Voka- 
beln vollständig  aus,  sondern  man  wird  sich  auch  um  so  mehr  an  sie 
halten,  als  sie  dem  Schuler  schon  durch  die  Uebungsstücke  geläufig 
geworden  sind,  die  ja  zunächst  den  Stoff  zum  Lafeinsprechen  bieten 
sollen,  und  solchen  Stoff  bietet  das  obengenannte  Uebungsbuch  in  rei- 
cher Fülle.  Dafs  dem  Sextaner  und  Quintaner  noch  eine  Masse  Vo- 
kabeln, die  er  anwenden  könnte,  fehlen,  ist  kein  Unglück;  um  sie  zu 
lernen,  treibt  er  ja  noch  7  Jahre  Latein,  und  zunächst  ist  doch  die 
Anleitung  das  Wichtigste;  und  soll  aus  dem  Wissen  das  Können 
hervorgehen,  so  ist  hier  vor  AUem  das  non  multa  ted  multum  fest- 
zuhalten. Unserer  Meinung  nach  sollten  daher  die  Vokabularien  erst 
in  Quarta  eintreten,  wo  sie  eine  passende  Wiederholung  und  Weiter- 
förderung des  mitgebrachten  WÖrtervorraths  bieten  würden.  —  Zum 
Schlufs  bitten  wir  den  Herrn  Verf.,  diese  Bemerkungen  eines  jünge- 
ren Fachgenosften ,  der  jetzt  fast  drei  Jahre  den  lateinischen  Unter- 
richt in  den  unteren  Klassen  mit  Liebe  zur  Sache  geleitet  hat,  wohl- 
wollend entgegennehmen  zu  wollen. 

D.  F, 
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IV. 

» 

Aofangsgründe  der  beschreibenden  Geometrie,  der  analytischen 
Geometrie,  der  Kegelschnitte  und  der  einfachen  Reihen.  Für 
Realschulen  bearbeitet  von  Dr.  Eduard  Fasbender,  Pro- 
fessor und  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Thorn.  Mit  12 
Figuren  tafeln.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  Bäde- 
ker,  1860. 

Das  noter  dem  vorstehendeo  Titel  jüngst  erscIiieneDe  WerkcbeOy 
welche«  nach  der  Absicht  des  Herrn  Verfassers  dazu  bestimmt  ist,  der 
dnrch  die  neue  Unlerricblsordoiing  vorgeschriebenen  Erweiterung  de« 
nafhematischen  Lehrstoffes  an  den  Realschulen  Rechnung  xu  tragen, 
▼erdieot  wegen  der  überall,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  bervortre- 
tenden  Schärfe  und  Klarheit  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der 
befrefleoden  Fachlehrer.  Wenn  es  zwar  auch  zunächst  als  ein  Sap- 
pleraentband  zu  den  marhemarischen  Lehrbüchern  von  Professor  Koppe 
beseichnet  worden  ist  und  dem  entsprechend  wiederholte  Hinweisun- 
geo  auf  diese  enthält,  so  schliefst  dieser  Umstand  eine  allgemeinere 
Brauchbarkeit  nicht  aus,  indem  der  wesentliche  Inhalt  der  Koppe- 
scbeo  Lehrbücher  sich  in  allen,  an  den  Realschulen  gebrauchten  Haiid- 
biicherD  vorfinden  dürfre. 

Von  der  beschreibenden  Geometrie  hat  der  Verfasser  nur  die 
ersten  Grundzuge  aufgenommen  und  diese  mit  einer  fast  peniblen  Deut- 
lichkeit behandelt.  Ausführlicher  und  in  sehr  geeigneter  Form  und 
Auswahl  sind  die  Elemente  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene 
und  —  in  engeren  Grenzen  —  des  Raumes  behandelt.  Die  in  den 
dritten  Abschnitte  enthaltene  analytische  Entwickelung  der  Eigenschaf- 
ten der  Kegelschnitte  mOchte  in  dem  Umfange  (der  Abschnitt  iim- 
fafsl  92  Seiten)  wohl  schwerlich  vorgenommen  werden  kennen  und 
das  Maximum  des  in  der  Schule  zu  Leistenden  nicht  wenig  überragen. 
Dagegen  ist  von  der  anderen  Seite  diese  Partie  so  meisterhaft  durch- 
geführt, dalJB  strebsame  Schuler,  und  namentlich  diejenigen,  welchen 
ihr  küoUiger  Beruf  eine  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  den  malhenm- 
tiachen  DJscipIinen  zur  Pflicht  macht,  das  vorhandene  Mehr  ungerg 
rerjBlssen  würden.  Ob  nicht  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrer,  wel- 
che für  diese  Unterrichtsstufe  der  einfachen  und  so  eleganten  synthe- 
tischen Behandlungsweise  der  Kegelschnitte  den  Vorzug  geben,  eine 
wenn  auch  nur  skizzenhafte  derartige  Entwickelung  hätte  passend  bei- 
gegeben werden  müssen,  das  ist  eine  andere  Frage.  Endlich  sind  ans 
der  Reihenlehre  die  einfachsten  Lehrsätze  über  die  Gonvergenz  un- 
endlicher Reihen  und,  als  Grundlage  der  Reihen -Entwickelung,  das 
Priacip  der  gleichen  Coefficienten  aufgenommen  worden,  woran  sich 
dann  eine  ansffihrlicbe  Discussion  der  binomischen  und  der  Exponen- 
tial-Reilie,  sowie  der  Berechnung  der  Logarithmen,  der  Sinus  und 
Cosinus  aus  den  Arcus  und  rückwärts  der  Arcus  aus  den  Tangens 
anschliefNt. 

Der  Druck  ist  sehr  corrcct.  Von  kleinen  Versehen  sind  mir  auf- 
gefallen: S.  196  Z.  4  V.  u.^  wo  „rational*'  steht  statt  „Cubikzabl'% 
ferner  auf  den  Seiten  200—203,  wo  fortwährend  die  Benennung  „Ne- 
perscher  Logarithmen'*  statt  „Briggischer  Log."  gebraucht  ist. 

Paderborn.  Feaux. 
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Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  Uebungsaufgaben.  Von 
Dr.  B.  Föaux,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Paderborn. 
Paderborn  bei  Schöningh.    1859.    214  S.  8. 

Das  vorstehende  Buch  ist  in  der  ersten  Auflage,  in  Verbindung  mit 
den  andern  Lehrbüchern  des  Verfassers,  im  Jahrg.  XII.  8.821  ff.  die- 
ser Zeitschrift  ausfuhrlich  angezeigt  worden.  Zu  unsrer  Freude  hat 
e«  der  Herr  Verf.  nicht  verschmäht,  von  dem  ihm  dort  gestenten  An- 
erbieten Gebrauch  ku  machen,  und  eine  Anzahl  kleinerer  Mängel,  auf 
die  wir  ihn  nachträglich  aufmerksam  zu  machen  uns  erlaubten,  besei- 
tigt. Dafs  er,  wo  wir  principielle  Gegensätze  zur  Sprache  gebracht, 
seine  Meinung  aufgeben  würde,  hatten  wir  naturlich  nicht  erwartet. 
So  erscheint  die  zweite  Auflage  als  eine  im  Einzelnen  vielfach  ver- 
besserte. 8ie  ist  auch  vermehrt  durch  einen  Anhang,  in  den  ein  paar 
wichtige  Sätze  über  die  Convergenz  der  Reihen  und  die  ersten  Ele- 
mente der  Zahlenlehre  aufgenommen  worden  sind.  ü^chyersUch  sind 
die  Auflösungen  der  im  Buche  enthaltenen  Aufgaben  im  Anhange  hin- 
BUgefugt.  Auf  diese  Weise  können  wir  das  früher  ausgesprochene 
Lob,  dafs  sich  das  Buch  neben  mehreren  andern  empfehlenswert ben 
Bigenthümlichkeiren,  so  besonders  durch  zweckmäfsige  Auswahl  und 
Hervorhebung  dessen,  was  im  praktischen  Rechnen  häufig  vorzukom- 
men oder  besondere  Schwierigkeiten  zu  machen  pflegt,  auszeichnet, 
unbedingter  als  damals  wiederholen.  An  zwei  SteUen,  die  wir  grade 
in  diesen  BlSttern  hervorgehoben,  hat  es  dem  Herr  Verf.  nicht  be- 
liebt, eine  Aenderung  vorzunehmen,  deren  Not h wendigkeit  uns  un- 
zweifelhaft schien,  und  wir  kommen  daher  nochmals  auf  dieselben 
Burück.  Er  sagt  S.  8:  „in  Rücksicht  der  negativen  Gröfsen  merke 
man  sich  die  Regel,  dafs  sie  allemal  von  der  Zahl  oder  dem  Inbegriff 
der  Zahlen  abgezogen  werden  sollen,  wobei  sie  stehen.  So  bedeutet 
a-h6  —  c,  dals  c  Einheiten  sollen  abgezogen  werden,  und  zwar  von 
aH-Ä,  dasselbe  bedeuten  aber  auch  die  Ausdrucke  a  —  cH-Ä,  b — c-^a 
etc."  Sollte  wirklich  äH-6  — c  und  a  —  c-\-b  auch  dieselbe  Opera- 
Üon  bedeuten  (und  die  Regel  lehrt  eine  Operation  ausfuhren)^  so  wäre 
nie  verschiedene  Schreibweise  zwecklos.  Aber  allerdings  wird  der 
Verf.,  wie  jeder  Rechner,  mit  den  verschiedenen  Formen  auch  ver- 
schiedene Operationen  bezeichnen,  indem  nemlich  in  a+6 — c,  c  von 
der  Summe  a-^b  subtrahirt,  in  a  — c-|-6,  6  zum  Unterschiede  a—c 
addirt  werden  soll,  und  dafs  Beides  dasselbe  sei,  muts  eben  ausdrück- 
lich hervorgehoben,  und  sei  es  durch  Räsonnement  erläutert  oder  durch 
genaue  Schlüsse  bewiesen  werden.  Man  könnte  dergleichen,  wiewolil 
Dicht  mit  Recht,  auf  dieser  Stufe  für  unnütze  Quälereien  halten,  wenn 
solche  Operationen  nicht  ebenso  oft  richtig,  wie  fehlerhaft  sein  kann- 
ten und  daher  von  den  Schülern  grade  in  diesen  Dingen  bis  in  die 
obersten  Klassen  gefehlt  würde,  so  dafs  auf  das  Bestimmteste  zu  schei- 
den ist,  was  richtig  und  falsch  sei.  Habe  ich  nemlich  9  —  8-1-5  —  2 
und  9  -h  8  —  5  -h  2,  so  darf  ich  im  ersten  Falle  9  —  8  =  1,  5  —  2  =  3 
zusammenziehen,  aber  nicht  8  +  5  =  13,  im  zweiten  dagegen  ist 
9  +  8=17,  8  —  5  =  3  erlaubt,  5  +  2  =  7  fehlerhaft.  Was  erlaubt  sei 
KU  thun,  was  nicht,  davon  steht  kein  Wort  in  der  Regel;  die  Regel, 
und  namentlich  als  solche,  ist  zwecklos.  Der  Herr  Verf  vergleiche, 
wie  genau  Herr  Aschenborn  sich  hierüber  ausspricht.  Er  sagt:  „um 
den  Ausdruck  a  —  ä  —  c  +  rf— /  richtig  zu  verstehen^  darf  man  ein 
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Glied  nicht  von  seinem  Vorseichen  trennen,  sondern  mors  Glied  und 
Vorxeichen  snsamnien  als  Snmmand  einer  Summe  befraehten^^  Man 
liaBB  aber  auch  das  Glied  von  seinem  Vorzeichen  i rennen  und  leta- 
teres  als  Becbnungsseichen  verstehen.  ,,Dann  aber  mufii  man  die  Ver- 
bindung der  Glieder  nur  von  linlcs  nach  rechts  ausführen/^  Hierans 
erfihrt  der  8chuler,  dafii  er  im  ersten  Beispiele  entweder  nur  von 
links  nach  rechts  rechnen  mu(s,  oder  dals,  wenn  er  innerhalb  zusam* 
menziehen  will,  er  nicht  8  +  5  :=  13,  sondern  —  8  -^  5  =b  —  3 ;  nicht 
5  +  2  SS  7,  sondern  —  5  +2  =  —  3  rechnen  mflsse.  —  Auch  die  Divi- 
alonsregeln  mit  dem  dreifachen:  „wenn'S  in  wunderbarer  Fassung  Ittr 
den  Fall  aufgestellt,  dafs  man  nicht  sicher  wisse,  ob  der  Quotient 
richtig  sei,  hat  der  Verf.  nicht  geändert,  während  derselbe  Sinn  dent-* 
Hell  and  auch  formell  richtig  sich  jetzt  fast  in  jedem  Lehrbuche  ßndet: 

a 
der  Quotient  ~  ist  die  Zahl,  welche  mit  b  muKiplicirt  a  ergiebl. 

ZiUlcbaa.  Brier. 


VI. 

Grondrifs  der  Weltgeschichte  für  Bürgerschuleo  und  mittlere 
Gjmnasialklassen.  Mit  7  colorirten  Karten.  Von  J.  C.  An- 
drä,  Rector  der  höhern  Bürgerschule  zu  Kreuznach.  Kreuz- 
nach, Verlag  von  R.  Voigtländer.    1858.    VIlIu.  204S    8. 

Bin  auf  Grund  des  vielfach  bereitliegenden  Materials  mit  möglich- 
ster Seschrftnknng  auf  das  Wisseoswürdigste  in  seinen  meisten  Thel- 
len  aorgAltlg  gearbeitetes  Compendinm.  Am  wenigsten  fireilich  kann 
Ref.  dies  Lob  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  altern  orientalischen 
Reiche  aussprechen;  hier  Ist  kaum  einige  Rucksicht  auf  die  neuem 
Forschungen  genommen,  und  die  Behandlung,  weiche  r..  B.  die  geo- 
graphischen und  historischen  Verhältnisse  des  alten  Aegj-ptens  erfkh- 
reo  baben,  genügt  weder  dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft^ 
Docfc  anch  den  Bedurfnissen  des  elementaren  Unterrichts.  —  Von  der 
Gencbichte  des  Volkes  Israel  heifst  es  (H.  2),  „sie  gehöre  in  den  Bell- 
gionsnnterricht'^  Dem  entsprechend  werden,  mit  vollständiger  lieber- 
gebang  der  frühem  Perioden  (nur  in  der  dem  Grundrifs  aagehüngten 
Zelttafel  finden  sich  in  Klammern  die  Namen  Abraham,  Moses,  David, 
BaloBo  und  die  Theilung  des  Reiches  975),  aus  derselben  nur  die 
assjrische  und  babylonische  Gefangenschaft,  sowie  die  Rückkehr  der 
Juden  aus  der  letztem  in  der  Geschichte  der  orientalischen  Reicba 
erwihnt;  aufserdem  wird  der  Geschicke  der  Juden  von  167  vor  Chr. 
bis  70  nach  Chr.,  sowie  der  Geburt  Christi  in  wenigen  Zeilen  des  §.  25 
gedacht,  welcher  von  den  Reichen  der  Nachfolger  Alexanders  handelt. 
Referent  kann  diese  Trennung  zweier  verwandter  Dnterrichtsgeblete 
nicht  billigen,  je  weniger  namentlich  jüngere  Schüler  ans  eigenen 
Antriebe  Zusammengehöriges  zu  verbinden  in  Stande  sind;  und  wenn 
auch  ein  specicUeres  Eingehen  auf  die  biblische  Geschichte  alten  und 
neuen  Bundes  dem  Beligioosunt«rricht  anheimfallen  soll,  so  dürfen 
docb  die  Hauphnomente  derselben  und  ihre  Bedeutung  bei  der  allge- 
nelnes  Geschichte  nicht  unberiickstchtigt  bleiben.  —  Mit  dem  MaaOi 
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uod  der  Auswahl  des  Oegebeiieo  in  der  griechischen  und  rtfiDischen 
Geschichte  kaon  sich  Ref.  im  Ganxeo  eioverstaDden  erkläreo;  der  Beh 
Verf.  hat  hier  mehrfach  (bei  anderii  Abschnitten  ist  dies  Verfahren 
seltener  angewendet)  im  Text  nicht  blos  kleinere  Schrift,  sondern  auch 
die  abgebrochene  Satsform  mit  einzelnen  Stichwörtern  gewählt;  der 
so  gesparte  Raum  ist  geographischen  und  culturhistorischen  Andeutun- 
gen Kiigutgekommen.  Kur  die  Orthographie  auch  der  griechischen  Ei- 
gennamen sind  durchgängig  die  lateinischen  Formen  gewählt  worden^ 
was  auch  für  die  Zwecke  der  Bürgerschule  als  das  rathsamste  er- 
scheinen mufis;  die  Quantität  der  Paeoultima  konnte  noch  häufiger,  als 
geschehen,  bezeichnet  werden;  S.  32  ist  Gonnatas  statt  Oooatas  ge- 
druckt. 

Im  Mittelalter  hat  der  Herr  Verf.  in  richtiger  Würdigung  des  näch- 
sten Unterrichts- Bedürfnisses  vorzugsweise  deutsche  Geschichte  ge- 
geben, die  Hauptmomente  aus  der  Geschichte  der  andern  Völker,  wo- 
bei die  nicht  welthistorischen  ausgeschlossen  sind,  finden  sich  geeig- 
neten Orts  eingeschaltet;  vielleicht  hätte  sich,  nach  des  Referenten 
Ansicht,  selbst  hierbei  noch  manches  kürzer  fassen  lassen  und  z.  B. 
§.  82,  welcher  Andentungen  über  die  Geschichte  der  italienischen  Staa- 
ten während  des  Mittelalters  glebt,  ganz  fehlen  oder  der  Inhalt  des- 
selben anderswo  eingeschaltet  werden  können. 

In  der  neuern  Geschichte  tritt  besonders  die  brandenburgisch- preu- 
ßische hervor,  deren  früher  blos  angedeutete  Hauptmomentc  der  Herr 
Verf.  vor  der  Regierung  Friedrich  des  GroCsen  zusammengefafst  hat. 
Derselbe  beabsichtigt  damit,  nach  dem  Vorwort,  gleichsam  ein  Com- 
pendium  der  brandenburgischen  Geschichte  innerhalb  des  grötsern  Gan- 
zen seines  Lehrbuches  zu  geben.  Referent  verkennt  nach  der  einen 
Seite  hin  nicht  die  Vortheile  dieser  Methode;  aber  da  öftere  l£rwäh- 
Dung  eine  Sache  besser  einprägt,  als  nur  einmalige,  so  will  es  ihm 
doch  scheinen,  als  träte  die  Bedeutung  Brandenburgs  für  die  Eutwik- 
kelung  auch  der  deutschen  oder  europäischen  Verhältnisse  mehr  her- 
vor, wenn  überall  gehörigen  Ortes  der  Stellung  seiner  Regenten  zu 
den  Zeitverhältnissen  in  entsprechender  Weise  Rechnung  getragen 
würde;  ein  zusammenfassender  Rückblick  auf  diese  verschiedenen  Mo- 
nenle  könnte  dann  Gegenstand  der  Repetition  sein.  Eine  eigentbüm- 
liche  Zusammenstellung  bieten  bei  der  Regierung  Friedrichs  I.  die  ein- 
geklammerten Worte:  „Die  schöne  Else  und  die  faule  Grete^*;  weiter 
Aössen  wir  protestiren  gegen  die  Ueberschrift  des  §.  117:  „Preufeens 
Falles  um  so  mehr,  als  daselbst  nicht  blos  die  Periode  der  Drangsal 
von  1806  —  1812,  sondern  die  ganze  Zeit  von  1786—1812  behandelt 
wird. 

Die  neuere  Geschichte  ist  bis  zur  jüngsten  Gegenwart  fortgeführt ; 
Referent  kann  einer  Ausdehnung  des  historischen  UnterrichtsstofTes 
über  das  Jahr  1815  hinaus  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  dss  Wort 
reden;  abgesehen  davon  will  er  jedodi  der  vorliegenden  Darstellung 
keinen  Vorwurf  machen;  wenn  aber  S  192  des  Attentats  auf  den  Für- 
sten Lichnowsky  gedacht  wurde,  warum  ward  nicht  auch  das  andere 
unglückliche  Opfer  jenes  achtzehnten  Septembers  erwähnt? 

Als  Anhang  des  Buches  finden  wir  zunächst  eine  Zeittafel,  auf  der 
jedoch  die  herausgerückten  fett  gedruckten  Zeilen  für  wichtigere  Thai- 
Mchen  leicht  fälschlich  für  Ueberschriften  der  folgenden  Ereignisse 
können  gehalten  werden;  ferner  Regententafeln  der  deutschen  Kaiser 
Dod  der  Hohenzollerschen  Regenten,  sowie  ein  Verzeichnifs  von  23 
Gedenktagen  der  deutschen  und  preutsischen  Geschichte.  Aufserdem 
sind  beigegeben  sieben  colorirte  Karten,  den  Zwecken  der  historischen 
Geographie  dienend.    Da  diese  aber  nur  das  kleine  Format  des  Buches 
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habeo  (mit  einer  Ausnahme)  und  dabei  doch  mehrfach  grtfliiere  Lftn- 
derstreclcen  darstellen,  so  können  sie  naturlich  nur  das  Nothdurftigate 
enthalten  (Xo.  3  Alt-Italien  bietet  wenig  mehr  fiinxelnheiten  als  No.  4 
das  römische  Reich,  konnte  daher  ganz  fehlen,  oder  durch  eine  an- 
dere Karle  ersetzt  werden);  dazu  kommt,  dafs  nicht  selten  die  rechte 
Sorgfalt  der  Umrisse  und  Ortsbestimmungen  (%.  B.  der  Lage  von  Cyzl- 
cus  auf  No.  2)  vermifst  wird^  und  auf  der  Karte  zur  allen  Geschichte 
stehen  antike  und  moderne  Namen  oft  unmittelbar  neben  einander, 
8.  B.  auf  No.  4  die  „8ftulen  des  Hercules^^  neben  Gades;  Marseille 
neben  Aquae  Mexiiae;  Genf  zwischen  Lugdumun  und  Vesontio  u.  a.  m. 
Referent  kann  sich  daher  von  diesen  Karten  den  Nutzen  nicht  ver- 
sprechen, welchen  der  Herr  Verfasser  nach  dem  Vorwort  davon  er- 
wartet. 

Frankfurt  a.  d.  O.  R.  Schwarze. 


Vierte  Abtheilong. 


Mlseelle 


I. 

Collation  des  Hercules  furens  des  Seneca  aus  einem  Codex  der 
Bibliothek  zu  Tours  mit  dem  Texte  des  Antonius  Thysius 
(Lugd.  Batav.  1651). 

Seite  717  des  XIV.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  habe  ich  das  Ar- 
g^meDtiiiB  des  Hercules  Aireos  aus  einer  in  Tours  liegeodeD  Seoeca- 
Handschrift  vom  Jahre  1409  mitgetheilt.  Ich  lasse  jetzt  die  vollstän- 
dige CoUation  dieses  Stückes  folgen,  weil  sie  nur  für  den  Wertb  ha* 
ben  kann,  welcher  sich  im  Besitze  eines  voUstfindigen  kritischen  Ap- 
parats zum  Seneca  befindet,  luid  füge  an  allgemeinen  Bemerkungen 
nur  hinzu,  dafs  mit  Ausnahme  von  v.  981,  wo  man  oethen  liest,  sich 
weder  ae  noch  oe,  sondern  anstatt  dessen  stets  e  In  der  Handschrift 
vorfindet,  und  dafs,  die  Paar  Stellen  ausgenommen,  wo  ich  michi  als 
Variante  aufgefQhrt  habe,  im  Manuscript  stets  das  für  ntt'At  gebräuch- 
liche Compendium  steht. 

Dafs  mit  v.  1  j4ctu»  Prirdu»  beginne,  ist  nicht  angegeben:  mit  ro- 
iber  Tinte  steht  vor  v.  1  Juno  1  michi  5  pelieei  celum  6  areihos, 
darüber  t.  ursa  zu  glacialis  M[arginal]gl[osse]  •'.  septenirionalu 
7  über  agit  6l[os8e]  ducii  9  Tiria  mit  Mgl:  iiria  ett  civiiat  in  st- 
donia  de  qua  eai  (sie)  europa  10  zu  gregem  Mgl:  t.  multitudinem 
iuam  11  athalantide»  mit  Mgl:  t.  at!anti$  filie  \2  exteret  zu  orion 
Gl  iidut  14  tyndaride  16  bachus  bachi  18  puelle  serta  gnontyace 
19  Sed  veter a  sero  querimur  atcendat  licet;  danach  als  besonderer 
Vers  Vna  me  dira  ac  fera  21  Quocient  fecit  cum  ascendat  24  ww- 
pendit  27  minacet  30  que  bella  37  thetig  38  tangit  ethyopat  40 
michi  43  Quo  fera  tyanni  46  ydra  53  cathenit  54  Hereboque 
itiga  55  ymit  65  yma  66  bachut  78  euristeus  79  Titaniai  80 
iiceuli  nach  82  folgen  (cf.  123.  124):  Monenda  iam  sunt  bella,  da- 
r€$eit  diet  ||  Ortuque  tythan  lucidu»  croceo  »ubit  85  die  Worte  bella 
jam  fehlen  86  mbymo  excitae  fehlt  87  »pargant  mit  dem  bei  per 
gebräuchl.  Compendium  geschr.  88  tieva  ineuciant  90  ttiga  91  hie: 
darüber  steht  Sic  95  ymo  e  regno  ditit  96  eit  uel  teniet  ut  et  in- 
viium  102  lutißca  103  conripiat  104  ttigis  105  exquoquat  106 
Hhneit  107  animum  108  uobi$  109  furit  117  hie  bei  122  Mgl: 
(vgl.  KU  v.  82)  atque  habent  hie  quotaam  vertut  quot  uide  tupra  in 
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primo  foUo.  Es  folgt  nunmehr  als  alleinige  Ueberschrift:  Chor  in.  Da 
VW.  125  —  161  fehlen,  so  beginnt  der  Chor  mit  v.  162  Turbine  magno 
sffe»  ioUciie  166  ac  nullo  fine  beaiat  161  gaggh  168  eti  fehlt  171 
iumidum  uoluii  \bb  Siigiai  190  preferre  W4  Garuii  vv.  195^197 
sind  so  abgei heilt:  Toliat  et  attria  ||  Aliui  curru  tublimis  eat  ||  Me 
mea  tellua  lare  tecreto  \\  Tutoque  tegat  203  Megera  ans  v.  204  sind 
folgende  2  gemacht:  Tardutque  senio  gradifur  ||  Aleide  paren».  Da- 
oach  iKommt  als  Ueberschrifl :  Megara,  Amphitrion.  Lycu».  und  seit- 
wSrrs:  Secundus  Actus.  Vor  v.  205  steht  mit  rother  Schrift  Me.  205 
olimpi  206  erumpis  211  bellum  exeat  213  apprima  218  schlie£st: 
igneot  ierpentnm  ocu/o«  ||  219  Remisto  peciore  uuliu  ac  placido  iniuent 

220  Artot  222  Prolusit  ydre  224  Deprehenta  225  herculeit  228 
ytpidum  herimanti  229  Archadia  nemora  menalum  232  litiorit  car- 
thetii     234  occeano     237  montcM     238  occeano     241  terne     245  ihori 

246  lernt odoncie     248  ait^e»  /a6or    262  amphyon    268  Cadmea  pro- 
les  atque  amphyonit  eines     269  recidiitis     273  ^ire  ^rt     274  /trr/« 
277  ai/sB«  Aoipef     279  mit  der  var.  coniunx  steht  von  man.  1  am  Rande 

280  nulla  si  vetito  via  283  diruptit  284  flumini  285  Quoudam 
feeisii  286  Paruere  iempe  288  thetalus  294  man.  1  Indigna  te,  von 
man.  2  verändert  in  Indignaque  295  magna  sed  nimium  296  «orlit 
araifr  t/7icin  302  eleutis  305  ^ua  i/iaior  fe  /« /if f  308  errigei.  Danach 
fehlt  die  Ueberschrift  (vgl  zu  204)  Amphitryon.  Megara.,  und  es  sieht 
Tor  309  nur  Am.  310  thorum  natosque  von  313  ab  sind  die  Verse 
»o  abgetheilt:  Labore  maior.  ||  Me.Quod  —  credunt.  \\  Am.  Immo  — 
poae  B  ?iee  lolli  putant.  Me.  Prona  est  timori  \\  Semper  —  defossus  || 
Ei  toto  insuper  ||  318  Oppressus  319  arrentem  321  AurcAa«  322  6ts 
von  jäDgerer  Hand  liber  dem  Text  323  Deprehensus  adhesit  (letzte- 
res voo  man.  2  auf  einer  Rasur)  324  ßssa  von  man.  2  aus  fixa  326 
tutum  331  Heus  334  focis  qnidquid  hismenos  336  ismos  exilis  mit 
der  61  mon$.  Hiernach  fehlt  die  Ueberschrift  Lycus.  Megara.  Amphi' 
iryon.i  dagegen  steht  vor  337  Ly.  343  tenetur  invitis  347  megera* 
dueet  genere  inclito     349  thoros     352  fastum     353  posse  ad  inuidiam 

V.  359  ist  in  folgende  2  Verse  getheilt:  Noui  —  tentatfjü  Ly.  O  — 
trakens  362  aganty  aus  «i^^nf  gemacht  365  AtcAt'/  4?^;^er  366  Squa- 
leint  369  lo  particeps  ist  par  durch  cpd.  geschr.;  ebenso  372  in  pa>- 
remis  380  est  fehlt  381  parente,  wie  372  383  if/a  385  superbos 
uicior  387  nephas  390  hinter  parens  steht  von  man.  2  nio6f  391 
pkrigio  manat  in  sisiphilo  393  Ylirica  397  effrenatas  ammoue 
400  geramque  40H  pergat  4 \ 'S  coniunx  thoros  4\9  cathene  422 
coniunx  423  svperna  426  mit  M«.  Co^»'  neue  Zeile;  desgl.  428  mit 
>€ar#  tneun  und  429  mit  Conjugi  430  Sceptro  quoque  nostro  pocior 
435  Ftrlir..s  438  penetrat  439  coniunx  440  Parfes  (wie  369)  m«e 
fcee    444  flegram     445  Sparsum    447  mit  Ly.  QtiiW  Kto/ai  neue  Zeile 

451  Pastor  ferox  (letzteres  von  man.  2  auf  einer  Rasur)  453  ma- 
tri  errantem  dedit  456  paruus,  wie  369  463  Quemcumque  467  sy- 
donia  471  Miiram  472  bachus  474  Vibrare  tyrsum  477  fj/rilt 
479  euristeus  482  ßn'jr  ff  Ä^t«'  iiic/wi  antheus  libis  (über  tiirfn«  von 
man.  2  iunctus)  485  uultum  et  ferro  486  geriones  487  gerion  489 
mit  Ly.  Qiroif  neue  Zeile  496  nupciafes  498  cruente  regis  egisti 
500  danays  nephas  501  fehlt  quoniam  508  subiecto  locus  512  r»- 
raajitfs  516  ProcA  summa  oro  celestium  523  Audimur  est  n  sonitus. 
Nach  523  folgt  als  alleinige  Ueberschrift  Chorus    526  Euristeus    ocio 

528  exageret  mit  61  «act/ef    536  mi//ftf     542  //^'    543  religansylia 

546  suseipiens     550  iiof/io  nu//a     558  tM^A  (^  von  man.  2)     </t^tt 

560  Hic  661  pelerent  philon  571  euridicem  dum  recipit  572  «i^ 
vaf    573  ^rs  ff  ^ue     v.  577  fehlt  an  dieser  Stelle,  steht  aber  hinler 
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reo8  V.  580  folgendermafsen:  Dtflent  euridicem  treicie  nurut  681  euri- 
iicem  586  clara  rogot  587  trenari  589  perdit  Nach  v.  591  ist  nicht 
angegeben,  dars  der  dritte  Act  beginnt;  als  Ueberschrift  steht  Her- 
cttlet.  Amphitrion.  Thegeut,  und  vor  592  Her.  593  tpacia  597  cele- 
Btium     601  metuent  potlui     60'i  errigat     603  nephat     604  et  que  uexit 

607  Ingnota  60H  »pacta  609  tercie  617  Lymenque  Nach  617 
steht  Ktatt  jeder  Ueberschrift  einzig  Am.  vor  618     619  gravum  decu» 

621  hticia     623  Verum  an  cerno     xii  fi/a  Mgl  t/^/  fi/a  uident     624 
Morof     625  «/  felilt     626  squalor     629  Kegnaque  pottidet  licut     630 
parentem,  wie  572     632  nepha»     634  mit  TA.  Ha/ic  neue  Zeile;  ebeniro 
641  mit  TA.  Flebilem     635  summus  von  man.  2  aus  9ummi$     licu» 
637  Thesen  Mttte  nequa      639  Coniunxque     licu»     642  steht  vor  641, 
doch  schon  von  man.  1  verbessert      643  Licu»      644  ff^rcr.  Lentum 
quoque  lentum  mit  Auslassung  von  e»t     646  /assu     649  vincula    660 
eMna     663  trenaru»    664  //»c    tiit/trf»    665  Hyatque     671  «rrtVm.  f^/e 
noJi  </tf6ie  »ölet      673  fpcrria      676  «af;)f ,  welches  im  Text  fehlt,  von 
jüngerer  Hand  darüber  geschr.      680  leihe»     685  litu»     686  cocili 
6^1  rabido    694  Acerque     697  6acAi  fenax     699  5eif  a^fji/f«  leui     xe- 
pkiro     701  »quälet     709  »ece»»u     713  «fi^a     716  Renanauigari     723 
»pecimen     727  mit  ^m.  Verane  neue  Zeile     728  scheint  eher  /fra  ala 
fera     733  gno»%u9     734  Radamantu»     hie  avdit     742  Animeque    744 
e/tm       747  mit  ^m.  Certu»  neue  Zeile      750  yxt'oit      751  »ytiphea 
756  ftWv/i     757  ianayde»     756  ursprunglich  Pavido»que  »enex  »quali- 
du»  ge»tat  manetf  doch  «eiiex  und  maiif«  von  man.  2  so  umgestellt, 
wie  es  im  Text  steht      767  cohercet      769  uacuu»  lillori      770  unda» 

773  pa»»u»  steht  am  Rande  777  titubato  779  Laphitheque  ad  fehlt 
im  Text  und  ist  von  man.  2  über  bella  geschr.     780  Sligie     781  labor 

783  »tigiu»  784  lemii  concucien»  788  «ensiV  (darüber  von  man.  1  6) 
trf  (dr.  o)  mo/u«  (dr.  c)      789  Actollit     794  folo«,  dar.  r  von  man.  2 

797  »oluit  almena  ferox  (almena  auf  einer  Rasur  von  mau.  2;  dar. 
Ol  natu»  800  dextra  803  sif/ztutf  805  Vtroque  806  pe/enle  (das 
letEte  e  Ton  man.  2)*  aleide»  {»  von  man.  2)  811  »ummi»»o  813  fr«- 
iKrrt  814  ignote  bono»  815  aus  uictu»  von  man.  2  uinelu»  820  /e;/i- 
ptantem  822  »pacia  825  Aciem  retroque  pelit  Nach  829  alleinige 
Ueberschrift  CAortr«  830  ilfofiff  Euristeu»  833  Tfrcte  840  Qtfo/t« 
e/eum  carrtV     846  tcyf«  mit  Mgl  Solidti  atheniente»     847  Atici     mi»ie 

850  »aciata  859  «eii«tf  863  Octufn  867  iftrum  870  cocito  v.  874 
io  folgende  7  vertheiü:  Prima  —  uitam  \\  Dedit  —  carp»it  ||  883  imler 
et  experum  886  Quodcumque  alititur  887  thetido»  mit  Gl  mcrt« 
Hinter  894  folgt  die  Ueberschrift:  Bereute»,  The»eu».  Amphitr.  Megera, 
und  seitwärts:  Quartu»  aelu».  Vor  895  steht  dann  noch  Her.  895 
aduer»a  licu»  896  tetigit  900  bellorum  »oeia  ob  aduictrix  oder  «if- 
iuctrix,  xweifelhaft  903  /tcurgt  904  /yrso  906  apeior  lire  908 
appelite  915  ^ni.  Z>tt  916  crfi  917  coli  918  i7«r.  /><i/f  thura 
flammi».  Dann  neue  Zeile  mit  Am.  ?iate  921  graeior  925  mit  i^m. 
Finiat  neue  Zeile;  ebenso  926  mit  f/«r.  tp»e  924  genilor  tuu»  mit 
Gl  Jupiter      930  Ferrumque      933  Exiliat      hiberna      937  eciamnune 

943  pr«f/Vr/      944  /a6or  »o«ffr     948  f^«/  «/  rii/t/nf     949  iaetan» 
9.50  Hiem»que     952  mit  i4//i.  Qifoif  neue  Zeile     953  ef  t7/uc  rf/ers 
958  »pacia      965  frtam      968  st'/tiis  feram      972  olimput  tereio      973 
und  974  so  vert heilt:    Perueniet  aut  mittetur.  ||  Am.  Infando»  procul 
auerte  »en»u».  ||  Pectori»  »ani  purum  ||    976  peUifera     977  /tcttf<     9H1 
oethen      horrende  minan»      982  ert/tts      984  thetiphone      985  ualata 
989  excueiat     991  mit  y^m.  Qtfo  neue  Zeile;  ebenso  995  mit  f7«r.  C«- 
Icram  und  1002  Am.  En    993  «/rtift>    994  Harundo    995  pro/«m  «xtiaf 
997  mieeni»      eiclopea      1004  nephandnm      1006  af      1009  Megera 
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fmrtmti  niü     1013  infesio      1014  eine  Zeile  tob  Ampteeiere  —  1015 
fenim    1014  pociwi     1015  conittnx     1016  megeram     1018  miehi    1021 
fmmdenn     1023  rtfjiirtf  />v«r     1025  eorpori»     1030  fuo  turpem     1032  I« 
gemiior  ipte      1034  herculU      1035  «jfcti«a      1036  coniunx     1039  cm« 
•«wir     1046  lo/u«  ttfiit     1047  paritt»  manet     Ueber  1054  steht  eiaftich 
CAoms      1066  Somne  malorum      1071  auclor     1073  Lucityue  requieB 
1015  foue    Mm  not  ho     1099  nephag     1106  eathenis     1109  La  tique 
1 1 16  karundo       1 1 17  ifflfe  /er«  /pro       1 125  Fleet ere  forti,  f ortet 
1127  ft#tr*s  /«c«  chornitit      1130  Soi^dumgue  (darüber  a  geschr.) /ere 
(dr.  c)  «er^a  (dr.  Ä)  iM&ii/<r  (dr.  d)     1131  «/iVioi     1133  Lumine     1135 
eine  Zelle  von  Genv»  —  laboritj  ebenso  von  ite  —  reget.    Darauf  folgt 
die  Ueberscbrifr :  Herculet.  Amphitr.  Theteug.  und  seitwArts:  Quintus 
metMi.     1143  redimut     WbO  coniunx     llbl  tegmen     1152Mortfs     1159 
nepkat     MOl  coniunx    licus     \\63  hitmeni     1161  in  omnet     1170  Tra- 
ns   gerionit     \ll\  Libiene     1173  ct/r  fehlt     II8l/ict     1182  /ait/a  itof 
ciade     1185  domum  fudit      1186  neue  Zeile  mit  Am,  Tacita;  ebenso 
1187  mit  Am.  Sepe,  1189  mit  He.  Hit  eciam      1190  Quicquam     1191 
ClaiUne  par$     1 195  Harundo    1197  dextra     1200  neue  Zeile  mit  Am. 
Luctut     \20h  Flamm atgue  et  hie     ^201  prohmetey     1210  siYut«     tythen 
1211  Simplagat  artat     1212  Dittentat     1213  cohibunt  taxaque  celum 
expriment       1216  acerrvant       1*221  neue  Zelle  mit  Her.  Dira      1224 
kereho      1231  frangam  dfxtra  (leiKlercs  von  man.  2  auf  einer  Rasur) 
1235  infmttta      1241  Heuerte  mit  Mgl  von  man.  2:  atii  referte.  meliut 
\%41  mutorem  mit  Mgl  von  man.  2:  afii  altorem      1251  unum  lumen 
1267  Frudumque      1259  nichil      1263  neue  Zeile  von  Her.  Faeere 
—  earmmly  ebenso  1264  von  Her.  Cernere  —  nephat    1266  peto     1272 
neue  Zeile  von  The.  Sunt     1274  Moueare     1283  ingnaue     1285  tra- 
eit  exttiäam     \2H6  Bachique     1291  menia  immitta  incident     1295  mit 
Am.  90X  neue  Zeile;  ebenso  1298  mit  Ecce,  vi'ovor  die  Personenbe-> 
■eicboiiBs:  Th.  fehlt.     [Es  fehlen  überhaupt  von  da  ab  die  Personen- 
bescIchanDgen  bis  v.  1314,  vor  welchem  zuerst  wieder  Her.  geschrie- 
bem  aldit.]     1298  Ecce  quam  miterum     1300  harundo     1302  Nichü 
1904  TIfstv  ipte  nedum      1311  det      1312  Letali  ferro  pectut  impret" 
tum      1314  reuoco     parce  und  1318  parentit,  wie  372      1319  mit  Am. 
Herne  ego  mauum  neue  Zeile;  ebenso  1321   mit  He.  Quem  locum 
1320  hmmc  egs  admouent      1325  hybera      1326  arcthoum      1328  thetit 
Jd3l  ext/M     1336  Quique  temper      1341   neue  Zeile  mit  TA«.  AWr« 
1343  Hetiiiuet      Unter  v.  1344:  Explicit  prima  tragedia  Senece. 

Bbeodort  hatte  ich  milgetheilt,  dafs  in  Tours  noch  eine  zweite 
Seneca-Bandschrifr  aus  der  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts  aufbewahrt 
werde^  welche  v.  66  des  Herculet  furent  beginnt.  Es  ro0gen  von  da 
ab  bia  zum  Ende  des  ersten  Acts  die  Varianten  derselben,-  mit  dem- 
selbeo  Texte  verglichen,  folgen. 

▼.  70  feriendo  mondo  72  Hercu/eit  73  tydera  74  tuperot,  cor-* 
rigirt  aua  tuperbot  76  tarn  ipta  80  latta  Nach  v.  82  folgen  vv.  123. 
124;  vv.  83—89  stehen  am  Rande  von  einer  jüngeren  Hand  %1  flamme 
(e  mit  einem  Häkchen)  96  Quicquid  ueniet  uel  inuitum  (über  uel 
steht  at  et)  97  lanbent  100  ardentem  icite  {icite  aus  uicite  entstan- 
den)    \0\  Concucite    103  fragrante  rogo     106  Aetniit     Ml  quicquam 

114  reddat      117  mihi,  aus  michi      119  manu      123,  vgl.  zu  82 
Der  Chor  beginnt  mit  v.  162;  vv.  125—161  folgen  nach  204  uad  zwar 
amftande  geachrieben     164  adUut,  aua  additut     171  tumidum  uoiuü 

18&  Siygyat     vw.  195  —  197  alnd  ebenso  Tertbeilt,  wie  in  dem  er- 
stes Cftdex    125  tyifera    128  boUwut  agmem    180  mrtkmdot    131  vac«! 

ZeitÄchr.  f.  d.  OymnMialweBon.  XV.  3.  ^^ 


194  vierte  AbUieilang.    Miscelleo. 

132  ceruMi  eueelui  aquiB  133  svmmtim  135  Aspera  die  136  VhM 
fugit  137  omnit  143  Vacua  147  Penatgue  (dns  erste  e  mit  eineni 
nSkcben)  von  149  ab  die  Verse  folgendermarsen  veri bellt:  149  Tkra- 
da  —  »onai  \\  150  Murmure  —  äiem.  \\  151  Carbata  —  duhiu»  |l  152 
Kauila  —  aura  ||  153  Complente  $inu8.  ||  154  Hie  —  deeeptos  ||  155 
ittüiiuii  (sie)  —  $u$pen»tts  ||  156  Speciai  —  if^j:/ra.  ||  157  Sentit  — 
pitcem.  II  149  iubaque  certa  150  mijrfo  161  Faruoque  difmus,  iam 
8pe$  magii. 

Berlin.  Julins  Wollenberg. 


II. 

lieber  die  Canidia  des  Horaz,  Epod.  3.  5.  17.  Sat.  I,  8. 
II,  1,  48  und  e,  95. 

Das  Wort  Caoidla,  welches  io  den  sechr  genannieo  Gedichten  vor* 
Icomnit,  bat  den  Krklärern  nicht  geringe  fcichwierigkeiten  verursacht 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  mancherlei  üeiilungen  xu  Tage  gefordert, 
ohne  dab  eine  derselben  allgemein  befriedigte.  Ks  scheint  datier  nicht 
unangemessen,  zur  Festftielhiug  einer  neuen  Krklfirung  den  Gegen- 
stand nochmals  einer  gnindlichen  Prüfung  %u  unterwerfen. 

Die  erste  8pur  des  Namens  enthält  die  driu^te  Epode,  deren  In- 
halt folgender  ist:  Hora/.  war,  wie  es  scheint,  noch  nicht  im  Besitx 
des  ^abinums,  aber  im  heiteren  Genüsse  der  Kreundschafr,  welche  seit 
38  V.  Chr.  G.  xwischen  ihm  und  Mäcenas  bestand  und  wovon  die  Beise 
nach  Brundisium  (37  v.  Chr.  G.  8iehe  s&i,  1,  5)  ein  orgAtzliches  Zeug- 
nils  ist.  Als  er  einmal  in  der  Krntexeil  auf  dem  Landgule  den  Mä- 
cenas  zu  Tibiir  verweilte,  wurde  auf  Anordnung  des  Besitxcrs  wäh- 
rend der  Mahixeit  unter  anderen  ^ipeisen  auch  Knoblauch  gereicht,  wie 
ihn  die  italienischen  Landleule  einfach  oder  mit  Zuthaten  vermischt 
als  Lieblingsgericht  unter  dem  Namen  Moretum  ( Schnitt errafihrte)  xu 
essen  pflegten.  Aber  der  Genufs  bekam  dem  Gaste  übel,  so  dnCa  er 
in  einem  scherxhafien  Liede  die  fürchterlichen  Qualen  schilderte,  wel- 
che in  seinen  Kinge weiden  wutheten,  den  Knoblauch  verwfinsehte  und 
die  Vermuthung  aussprach,  Canidia  kßnnte  sich  bei  der  Zubereitung 
Aes  Mahles  zu  schaffen  gemacht  haben.  Um  daher  den  ihm  gespielten 
Streich  seinem  schalkhaflen  Wirtbe  (iocotus  Maecenai)  zu  vergelten, 
sprach  er  "den  Wunsch  aus,  dafs,  wenn  derselbe  je  wieder  nach  aol- 
chen Dingen  Verlangen  trüge,  seine  Geliebte  (puella)  ihm  Kufii  und 
Umarmung  verweigern  machte.  In  diesem  Gedichte  wird  der  Name 
der  Canidia  als  der  einer  dem  Mficenas  bekannten  bösen  Weibsperson 
nicht  näher  bezeichnet. 

Kinen  Schritt  weiter  geht  Horax  in  der  fünften  Epode,  indem 
er  neben  der  Canidia  auch  einen  gewissen  Varus  lächerlich  macht. 
Wie  nämlich  in  der  dritten  Epode  das  unverdauliche  Knoblaucbgericbt 
fast  xiifSIlig  und  beiläu6g  auf  den  Namen  Canidia  und  xu  der  AeuCse- 
mng:  oh  mala$  Canidia  tractavit  dapetf  führte,  so  reihte  sieb  nun 
durch  eine  naturliche  Gedankenverbindung  daran  die  Idee  von  einem 
Zaubertrank,  welchen  Canidia  ihrem  ungetreuen  Buhlen  Varua  bereitet 
habe.    Horaz  erzählt  uns  nämlich,  wie  die  alte>  eifersäcbtige  Canidia, 
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uslenttitxt  Ton  drei  anderen  onsüchtigen  Weibern,  der  Sagana,  Yeia 
«ad  roiia  aus  Ariraioiim  O9  in  der  NAbe  ihres  Hauses  (V.  25)  au  Rom 
(▼.  68.  100)  im  Begriff  steht,  einen  bis  an  das  Kinn  in  die  Erde  ge- 
gfabenen  Knaben  durch  Hunger  verschmacblen  au  lassen,  um  aus  Marie 
und  Leber  desselben  einen  Liebestrank  xn  brauen,  durch  dessen  Oe» 
anfo  der  alte,  ehebrecherische  Varus  der  Gewalt  seiner  Kebsweiber 
entrissen  werden  soll.  Aber  mitten  unter  diesen  Zurdstuogen  wird 
Caaldia  gewahr,  dafs  Varus,  den  sie  auf  seinem  Lager  so  gesalbt  an 
haben  wftbnte,  daft  er  aller  Kebsweiber  vergifse,  durch  den  Einflulb 
einer  mächtigeren  Zauberin  aus  ihrer  Gewalt  befreit  umhergeht,  und 
droht  Ihm  mit  Anwendung  neuer,  wirksamerer  Zaubermittel.  Der  durch 
aUe  diese  Vorgänge  erschrockene  Knabe  hatte  anflings  gewehklagt  und 
nra  Schonung  seines  Lebens  gebeten,  da  er  aber  sah,  dafii  er  hier- 
durch Nichts  ausrichtete,  so  verfluchte  er  die  nnbarmberaigen  Weiber 
and  drohte  ihnen  nach  seinem  Tode  unTermeidliche  furchtbare  Rache 
und  Strafe'). 

Was  der  Canidia  zu  Hause  nicht  gelungen  war  (Tgl.  Epod.  5,  61 — 


')  Die  Stadt  Ariminoro  lag  id  Umbrien  and  war  voo  den  Rfiroern  ro- 
lonisirt.  Hat  oan  der  Veteran  Umbrenus,  welcher  sich  in  der  Heimalh  des 
Boras  da«  Grundstück  des  Ofellus  Knei'gnele  (Sat.  11,  2,  133;  vgl.  Jahrg.  XIII. 
Heil  9  S.  699  ff.  dieser  Zeitschrift),  vom  Gebartslande  Umbrien  seinen  Na* 
mcn,  so  könnte  er  und  die  verrufene  Folia  als  Lands-  und  Eheleute  xusam- 
neiigestclh  werden,  —  ein  ebenso  sauberes  Paar,  wie  Canidia  und  Vams. 

*)  Die  VVorte  V.  87—90  der  fünften  Epode,  welche  neulicli  noch  Kol- 
ster  im  Pkilologus  (XII.  2)  ausfuhrlich  besprochen  hat,  lese  und  erkläre 
ich  finIgeodennaCien : 

Venena,  magnum  fa$  nefatque^  non  valent 

Convertere  humanam  vicem. 

Dirii  agam  vom  etc. 
FeacBc,  f «a«,  proui  iit  ulerii,  aut  $uni  magnvm  fat  aut  mmgnum  ae- 
/as  (e/.  Gel/.  12,  9),  non  valeni  convertere  hvmanam  vicem  (naivram, 
coa^icMacsi,  ioriem).  Hoc  enim  ex  Vari  exemplo  cognovi,  gut  $oiutU9 
mmhmlmi  vemficae  icienliorit  carmine.  Dirii  auiem  Hlud  effici  poteit: 
4iri9  igihir  ttgam  vom  ei  dira  quidem  deteitaiio  nuila  expiaitir  viciimMf 
d.  li.  „Gillt,  ein  Mitlei,  sowohl  grofses  Recht  als  auch  grofses  Unrecht  an 
fibea",  —  in  den  Händen  der  Gerechtigkeit  nSmlich  ein  Mittel  aur  Bestra- 
fang  der  Missethäter,  in  den  Händen  der  Bosheit  aber  ein  Mittel  cur  Be- 
fricdiginig  der  Rache  und  zur  Vollbringung  von  Verbrechen,  —  „haben  (wie 
•o  ebcB  an  dem  Beispiel  des  Varus  kund  geworden  (V.  71  f.)f  den  ein  mach- 
tigerer Zauberspruch  von  den  Bezanberungen  und  schärfsten  Giften  der  Ca- 
nidia befreite)  nicht  die  Kraft,  die  menschliche  Natur  und  ihr  endliches 
Schicksal  umzuändern.  Durch  Verwünschungen  aber  ist  es  möglich.  Darum 
will  ich  Euch  durch  Verwünschungen  plagen,  und  eine  Verwünschung  und 
Verflnchnng  kann  )a  durch  kein  Opfer  gesühnt  werden."  Dafs  dem  Fluch 
und  Segen,  insbesondre  der  Sterbenden,  vom  ganzen  Alterthum  eine  unver- 
brüchliche, heilige  Kraft  beigelegt  wurde,  ist  bekannt.  Vgl.  Horat.  Od.  I,  28, 
30—34,  andere  Stellen  bei  Obbarius,  dazu  noch  I.  Mos.  9,  24— 27;  27; 
48;  49;  5.  Mos.  33.  Dem  unglücklichen  Knaben  war  sein  gewaltsamer  Tod 
nicht  xweifclhaft  (Epod.  5,  101  f.).  Die  Weiber  benutzten  zu  ihren  Greueln 
die  edleren  Eingeweide  desselben  und  liefsen  den  Leichnam  unbeerdigt  lie- 
gen. Als  man  diesen  fand,  bezeichnete  der  Verdacht  des  Publikums  jene 
Weiber  als  Urheber  des  Mordes,  und  Horaz  spann  diesen  Verdacht  in  Spott- 
gedichten weiter  aus.  In  dieser  Fassung  unterliegt  die  poetische  Mittheifbar- 
keii  des  Factum«  keinem  Bedenken. 

13* 


196  Vierte  Abiheiluag.    Miscellen. 

82);  dai  versuchte  sie,  dieses  Mal  allein  von  der  (XUeren)  Sagaoa  ') 
unterstu(Ef)  auf  den  Esquilien  ausziiföhren,  bis  der  als  Vogelsclieiiclie 
hier  aufgestellte  GartengoU  Priapus  sie  vertrieb.  Den  Hergang  der 
8aclie  ersflbU  Horas  in  »at.  I,  8,  indem  er  die  Worte  dem  Priapus 
a^st  In  den  Mund  legt.  Die  beiden  Puppen  V.  30— 3^)  und  43  f.,  an 
welchen  Canidia  ihre  Kunst  beweisen  will,  sollen  mit  Be&iehung  auf 
Epod.  5,  81  f.  einerseits  die  Zauberin  selbst ,  andrerseits  den  Vanis 
darstellen.  Weil  Mäcenas  damals  auf  den  Esquilien  wohnte  und  sich 
durch  die  Verschönerung  dieser  Gegend  um  das  römische  Volk  ver- 
dient gemacht  hatte,  so  war  das  in  diesem  Gedichte  V.  8—16  beiläufig 
über  Ihn  ausgesprochene  Lob  eine  wohlverdiente  ^Schmeichelei. 

Die  In  Epod.  5  und  8at.  I,  8  erzahlten  Zauber-  und  i^pukgeschlch- 
ten  hatten  für  MAcenas  solchen  Ueix,  dafs  er  den  Dichter  wiederholt 
XU  einer  Fortsetzung  derselben  aufforderte.  Dafs  dieses  der  Fall  war, 
ersehen  wir  aus  Epod.  14,  worin  Horaz  bei  der  Gelegenheit,  dafs  er 
seinem  hohen  Gönner  zur  erfreulichen  Aufsicht  auf  eine  standesma- 
Islge  Vermählung  (mit  der  Tereolia)  gratulirt,  sich  entschuldigt,  das 
einst  versprochene  und  schon  angefangene  jambische  Gedicht  nicht 
vollenden  zu  können,  weil  ihn  die  Eifersucht  und  Liebe  zur  Phr^ne 
nicht  dazu  kommen  lasse.  Endlich  erfßllte  Horaz  den  Wunsch  des 
Freundes  und  schrieb  als  9cblufs  der  Tragikomödie  die  siebzehnte 
Bpode  >).  Die  Worte  V.  56  — 61  und  76  —  80  weisen  ofTenbar  auf 
Kpod.  5,  67—82;  45  f.  und  8at.  I,  8,  30—35;  40—44  zuriick  und  ge- 
ben uns  znj|leich  Aufschliifs,  wie  Horaz  auf  naturliche  Weise  sich 
von  den  in  jenen  Dichtungen  dargestellten  Ereignissen  Keontnifs  ver- 
schafft habe ').  Aus  Neugierde  und  Schadenfreude  nämlich  hatte  er 
den  geheimen  Venu^dienst  und  die  Zaubereien  der  Canidia  belauscht, 
gestört  und  öffentlich  verspottet.  Dafür  droht  ihm  des  Weibes  schreck- 
liche Rache.  Mit  schalkhafter  Laune  gesteht  nun  der  Dichter,  von 
der  Zaubermacht  der  Canidia  ganz  gebannt  zu  sein,  und  bittet  sie, 
mit  ihren  Plagen  von  ihm  abzulassen  und  ihn  vom  Wahnsinn  zu  be- 
freien. Dabei  sagt  er  der  alten  Vettel  in  demuthig  fleheqdem  Ton  die 
ärgsten  Sottisen  und  nennt  sie  amaia  nautin  muUum  et  instUaribug 


*)  Sat.  i,  8,  25  lesen  wir  jetzt  freilich:  cum  Sagana  maiore  uMan- 
tem  und  müssen  danarh  gläubig  annehmen,  dafs  es  aiifser  der  hier  genann- 
ten Sagana  maior  noch  eine  Sagana  mindr  gab,  oder  .dafs  von  den  bei- 
den in  Epod,  5,  25  und  30  erwälinlen  professionlrlen  »aganat  (der  Sagana 
«CTT*  i^ox-fjv  und  der  Veia)  dickes  Mal  nur  ilie  ersicrc  anwesend  war,  der 
achon  in  Epod.  5,  41 — 46  einem  zweifelhaften  Gerücht  anheimgegebeneu 
Folia  nicht  zu  gedenken.  Als  Abhülfe  dieses  Uebelstandes  schlage  ich  die 
Lesart:  cum  Sagana  magno  oder  magico  ore  ululanlem  vor. 

^)  Die  incepti  iamhi  Epod.  14,  7  beziehen  sich,  wie  mir  scheint, 
auf  Canidia*s  Verspottung,  welche,  in  Epod.  3  und  5  begonnen,  in  Sat.  1,  8 
fortgesetzt,  erst  in  Kpod.  17  zum  Ahschlufs  kommt.  Von  der  Epodcnsamro- 
luDg  im  Ganzen  läfst  sich  incepti  iamhi  nicht  gut  sagen;  schon  der  Zu- 
satz: olim  promistum  Carmen,  gestaltet  es  nicht. 

*)  Wie  nachlheilig  das  IJebersehen  dieser  vom  Dichter  sorgfältig  beob- 
achteten Klugheitsregel  werden  kann,  habe  ich  in  der  Abhandlung  über  Ar- 
ch  jias  (N.  Jahrbb.  für  Phil,  und  Päd  Bd.  I.XXV]  Heft  4  S.  195  Anm.  6) 
bei  Besprechung  der  V\'eiske*schen  Hypothese  nnclige wiesen.  Mögen  die 
.Anhänger  dieser  Hypothese  die  Worle  Shakespeare's  in  Bomeo  und  Julia 
V,  1  hfherzigcn,  wo  Romeo  sich  über  seinen  Traum,  dafs  Julia  ihn  den 
Todten  mit  Küssen  erweckt  habe,  so  äufserl :  „Seltsamer  Traum,  der  Todte 
denken  l.ifsl." 
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(V.  M;  vgl.  Od.  III,  6^  30— 32),  während  er,  mit  BesdehiiBg  auf  Epod. 
II,  7  t,  ihr  V.  58  f.  die  Worte  in  den  Mund  legt:  et  etquilini  fonti- 
fix  veaeßei  impune  ut  urbem  nomine  implerit  meof  Offenbar  ist  der 
hier  gebrauchte  gehfissige  Ausdruck  etquilini  ponUfex  venefici  gegei 
Hftcenas  und  Horax  zugleich  gericbtel.  Da  Krsterer  auf  dem  esqui- 
liBischen  Berge^  dem  früheren  Begrfibnifs-  und  RichtplatK  der  ROmer, 
wo  Zauberer  und  aberglüuliige  Menschen  noch  immer  Todtenknochen 
osd  ginige  Krjluter  einsammelten  (8aC.  1^  8, 19—22),  seine  neueWoh- 
■UDg  aufgeschlagen  hatte ^  so  kamen  seine  Feinde  leicht  darauf,  ihn 
eigtniinits  veneficm  eu  nennen,  wfthrend  er  als  Freund  und  Rathgeber 
des  Octavian  gleichsam  als  pontifex  maximut  figurirte,  welches  Ami 
er,  wenn  er  es  wünschte,  in  der  That  leicht  hUtte  erhalten  könneni 
wie  sein  ^(chwager  Murena  das  eines  Augurs  (vgl.  Od.  III,  19,  10  f.). 
Nun  ist  ferner  bekannt,  dafs  Horaz  nach  beendigtem  Kriegsdienste  In 
Bon  eine  Zeitlang  als  Schreiber,  und  zwar  zuletzt  wenigstens  bei 
Mlceoas,  beschSfrigt  gewesen;  aus  Cic.  banisp.  6,  12  und  Liv.  XXII, 
57,  3  aber  wissen  wir,  dafs  man  die  Schreiber  der  pontificea  damals 
mimorti  p^niißeei  nannte.  Hieraus  wird  man  nun. wohl  ermessen,  was 
es  SU  bedeuten  hatte,  wenn  Horaz  als  icriba  des  veneficm  etquilinn» 
▼on  seinen  und  des  Mücenas  Gegnern  pontifex  venifici  egguilini  ge<- 
sckimpft  wurde.  ^  Die  Schlurszcile  der  siebzehofen  Epode:  plorem  artin 
im  te  »ii  agentii  exitum?  weist  auf  Epod.  5,  87  f.:  venena,  magnum 
fr%  nefmique,  non  valent  convertere  humanam  vicem,  und  erhält  da- 
durch offenbar  die  Bedeutung  einer  ohnmächtigen,  eitlen  Drohung. 

So  wAre  nun  durch  Epod.  3.  5.  Sat.  1,  8  und  Epod.  17  der  ur- 
sprflnglich  beabsichtigte  Cyclns  von  Spottgedichten  auf  Canidia  voll- 
endet. Es  sind  aber  aus  spfiterer  Zeit  noch  zwei  Stellen  übrig,  in 
weicken  der  Dichter  auf  jenen  Namen  zurückkommt,  nftmlich  Sot.  II, 
I,  48  und  8,  95.  Von  diesen  lautet  die  erste:  minitat ur  —  Canidim 
Albmci^  quibus  ett  inimica,  venenum.  Zu  den  Worten  ,, Canidia  AI' 
hmei^  ergftnzen  die  Ausleger  einestheüs  uxor,  anderntheils  y?/ta.  Im 
letzteren  Falle  würde  das  vom  Vater  ererbte  heftige,  wiide  Gemütk 
angedeutet,  und  in  der  That  heifst  Albucius  Sat.  II,  2,  66  —  68  tenex 
MTvit,  ium  Munia  didit,  taevut.  Folgerichtiger  wird  aber  doch  der 
Ausdruck  Canidia  Alhuci  genommen,  wenn  man  den  nach  den  bishe- 
rigen £l/ef/en  in  dem  Worte  Canidia  schon  enthaltenen  Begriff  hinzu- 
deskl  und  erklärt:  „des  Albucius  graukOpfige,  eifersüchtige  Vettel'*. 
W^M  man  hinsichtlich  der  Wortstellung  Canidia  Albuci  hiergegen  ein- 
wendet, ist  nicht  entscheidend.  Weil  die  Canidia  des  Albucius  allen, 
deuea  sie  feind  ist,  mit  einem  Gifttrank  droht,  so  ist  klar,  dafs  auch 
Albucius,  sobald  er  dem  Weibe  abtrünnig  wurde,  diese  Hache  eu 
fBrcbteu  hatte.  Wir  haben  hier  also  in  nuce  und  zugleich  in  allge- 
meiuerer  Fassung  den  Inhalt  der  fünften  Epode,  und  um  so  mehr, 
wenn  wir  Albucius  nicht  als  Eigennamen,  sondern  als  eine  etymolo- 
giseh-charakteristische  Bezeichnung  des  Varus  nehmen. 

Das  letzte  Gedicht,  in  welchem  Canidia  erwähnt  wird,  ist  Sat.  II,  8, 
ein  erweitertes  Seitenstück  zur  dritten  Epode.  Aber  welch  ein  Ab- 
stand zwischen  dem  Knoblauchgericht  des  MAcenas  und  dem  Gastmahl 
desNasidiennsI  Insbesondre  findet  die  witzige  Aeufserung:  an  malat 
Canidia  traclavit  dapetf  ihren  Wiederhall  in  den  Schlufrversen: 

ut  nihil  omnino  guUaremuty  veiut  illii 
Canidia  afflaitet  peior  terpentibui  Afri$. 

Die  Bedeutung  des  vom  Dichter  und  seinem  Publicum  vielbesproche- 
nen Namens  Canidia  ist  nunmehr  so  verallgemeinert,  dafs  er  beinahe 
als  Gattungswort  für  „Zauberin'S  ^yGiltmiscberin^'  gelten  kann,  gleich- 
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wie  das  Wort  Glycera  in  Od.  1,  19  nod  30;  III,  19;  I,  33  Ibeils  ganz 
allgemein  die  Gelieble,  (beils  insbesondre  die  des  Hör»»  beseichnel. 

Ueberschlagen  wir  noch  einmal  alle  8f  eilen,  in  welchen  Canidia  er- 
wftbut  wird,  so  erscheint  dieselbe  als  eine  heimtiicicische,  rachsuch- 
tige Weibsperson,  deren  eifersuchtige  Liebe  eben  so  sehr  wie  ihr  Hais 
'  KU  furchten  ist.  Zwischen  ihr  und  Hora»  besteht  eine  unversöhnliche 
Feindschaft,  deren  erste  Veranlassung  nicht  ausdrücklich  angegeben 
ist,  sondern  in  Kpod.  3  als  bekannt  vorausgesefKt  wird  und  aus  den 
Neigungen  und  Charakteren  dieser  beiden  Personen  erklirt  werden 
Buls.  Mit  Varus  lebt  das  unKUchtige  Weib  in  einem  so  zweideutigen 
Verhftlfnisse,  dafs  es  den  Namen  Khe  nicht  verdient.  Uro  den  unge- 
treuen Buhlen  an  sich  zu  fesseln,  wendet  sie  allerlei  Gaukelkunste 
an;  sie  schaudert  znr  Erreichung  ihrer  verwegenen  Absichten  sogar 
Dicht  vor  der  Ermordung  unschuldiger  Kinder  zurück.  Der  neugierige, 
schadenfirobe  Horaz  aber  belauscht  sie  bei  ihren  Orgien,  störe  ihre 
fkivolen  Unternehmungen  und  verspottet  sie  dffentlich  in  seinen  Ge- 
dlcliten  (Epod.  11,  56 — 59).  Hierdurch  im  höchsten  Grade  erbittert, 
droht  sie  ihrem  Gegner  entsetzliche  Rache.  Wie  wenig  jedoch  Horaz 
diese  furchfet,  beweist  seine  Antwort  und  sein  ferneres  keckes  Ver- 
halten. Filr  die  Charakteristik  der  Canidia  verschlSgt  es  Nichts,  ob 
Albncius  für  ihren  Vater  oder  ihren  Mann  erklärt  wird  und  ob  dieser 
mit  Varus  identisch  ist  oder  nicht.  Aufser  Horaz  batt%  aber  auch  noch 
Micenas  die  Feindschaft  der  Canidia  auf  sich  gezogen;  denn  indem 
Horaz  seinen  Verdacht,  dafs  Canidia  das  Knoblaucbgericht  heimlich 
könnte  vergiftet  haben,  aussprach,  traute  er  ihr  wenigstens  eine  grofse 
Rücksichtslosigkeit  gegen  Mäcenas  zu;  dieselbe  Mifsachtung  und  nie- 
dere Gesinnung  bewies  ihr  nächtliches  Treiben  auf  den  Esquilien,  dem 
nunmehrigen  Grundstück  des  Mäcenas;  bei  dem  Gastmahl  des  Nasi- 
dienus  endlich  übte  aufser  dem  Anblick  der  übel  zubereiteten  Speisen 
der  Gedanke  an  die  Gifrmischerin  Canidia  auf  die  Phantasie  des  Mä- 
cenas und  seiner  Begleiter  eine  solche  Gewalt,  dals  sie  unaufbaltsara 
die  Flucht  ergriffen. 

Aber  wer  ist  denn  nun  eigentlich  diese  abscheuliche  Canidia?  Etwa 
die  Alle,  an  welche  Horaz  Epod.  8  und  12  gerichtet  hat?  Dieses  Weib 
hat  Horaz  so  derb  abgewiesen,  dafs  seitdem  keine  Beziehung  mehr 
zwischen  ihr  und  ihm  Statt  finden  konnte.  Auch  scheint  die  Alte  zu 
der  Zeit,  als  Horaz  ihre  Bekanntschaft  machte,  unverheirathet  oder 
Wiltwe  gewesen  zu  sein,  Canidia  aber  betrachtete  sich  als  Frau  des 
Varus  (Albncius)  und  war  auf  Horaz  erbost,  dab  er  ihre  Machina- 
tionen, den  Treulosen  an  sich  zu  fesseln,  hintertrieb.  Angenommen, 
Canidia  war  die  nunmehr  verheirathete  Alte,  so  hätte  Horaz  eine  er- 
bärmliche Rolle  gespielt,  wenn  er  eine  so  gemeine  Verbindung  mit 
neidischen  Spottgedichten  verfolgte.  Und  wie  durfte  er  es  dann  wa- 
gen, den  Namen  den  Mäcenas  mit  so  unsauberen  Geschichten  in  Ver- 
bindung zu  bringen  I  Eine  andere  Fraee  ist,  ob  Canidia  nicht  für  die 
treulose  Inachia  zu  halten  sei,  an  welcher  der  betrogene  Flaccus  sei 
Mnthlein  kühlen  wollte.  Auch  hierauf  müssen  wir  „Nein*'  antwor- 
ten, denn  Inachia  war  jung  und  schön,  Canidia  aber  ait  und  häfslich. 
Während  nun  Horaz  auch  in  seinem  gereizten  Zustande  es  nicht  ver- 
hehlt, dais  Inachia's  Schönheit  und  der  Schmerz  über  den  Verlust  der 
Geliebten  auf  sein  Gemüth  tiefen  Eindruck  gemacht  habe,  thut  er  hin- 
sichtlich der  Canidia  gerade  das  Gegentheil:  der  heiter  gelaunte  Dich- 
ter hat  nur  seine  Freude  daran,  dieser  verschrienen  Zauberin  einen 
Schabernack  nach  dem  andern  zu  spielen,  indefs  dieselbe  durch  Gifi- 
tränke  ebensowohl  an  Andern  Rache  zu  üben,  als  Liebe  von  dem  iin- 
getreuep  Varus  zu  erzwingen  trachtet.    Weil  nach  dem  GestAndnüä 
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des  llornr.  in  der  elften  Epode  anxiinelimen  iaty  dafs  er  den  Verlnat 
der  laachln  nichr  so  leicht  vernchnier/r,  sondern  lange  nachempfunden 
habe,  so  halle  ich  es  filr  hiSchst  wahrscheinlich,  dafs  Inachia,  Neaera 
iiad  Lyce  in  l£pod.  II.  12.  I.V  Od.  III,  10.  II.  19.  24.  IV,  13  eine  und 
dieselbe  Person  gewesen.  Der  Gnindfon  aller  dieser  Lieder  isc  ver- 
bissener ((chmerK  um  verlorne  Liebe  und  gekränkte  Khre,  und  noch 
im  leffUen  i^potiliede,  in  welchem  der  Dichter  trinmphirt,  dafs  er  die 
Lyce  nun  als  ein  alterndes  Weib  vor  sich  sieht,  deren  SchOnheit.  ihn 
sonst  entxiickte,  kann  er  die  Wehmuth  nicht  unterdrilcken,  indem  er 
bedenkt,  was  diese  Person  ihm  einst  war,  und  was  jetzt  aus  ihr  ge- 
worden iMt.  Kurz!  der  Inhalt  dieser  Gedichte  ist:  „Aus  Liebe  Leld^^; 
der  Canidia  aber  kann  man  mit  Shakespeare  zurufen:  „Das  ist  der 
Hanior^^  Noch  viel  weniger,  als  Inacbia,  ist  Ginara  der  Canidia  gleich 
zo  achten.  Wer  annimmt,  Canidia  sei  eine  ehemalige  MAtresse  des 
MUcenas  gewesen,  deren  Zudringlichkeit  Horaz  abwelire,  niuthet  dem 
Dichter  grobe  Unschicklichkeit  zu.  Wenn  man  hinwiederum  behaup- 
tet, Horas  habe  sich  über  den  Aberglauben  seiner  Nation  und  deren 
Furcht  vor  Zauberei  erhoben  und  diese  Thorheiten  gelegentlich  be* 
kimpfty  so  ist  dies  wahr,  aber  kein  hinreichender  Grund,  die  Feind- 
sckafl  der  Canidia  mit  Horaz  und  Mficenas  zu  erklären.  Dasselbe  ist 
der  Fall  mit  Herrn  Kolster's  Hypothese,  der  zufolge  die  ganze  Ge- 
scbicbte  auf  einen  Scherz  der  Bade-Soireen  hinauslaufen  wurde.  Die 
Bebanptnng  des  Scholiasfen,  Canidia  habe  eigentlich  Gratidia  geheifsen 
und  sei  eine  neapolitanische  Salbcnhändlerin  gö^^'escn,  scheint  Nichts 
welter  zu  sein,  als  eine  Conjectur,  leicht  aufgebaut  aus  der  falschen 
Deutung  der  fünften  Bpode  und  der  oft  nicht  zotrefTenden  Annahme, 
dafii  Horaz  bei  Vertauschung  der  wahren  mit  fingirten  Personennamen 
nur  Wörter  gleicher  Quantilftt  und  Sylbenzabl  wfthle  ').  Dafs  auch 
Od.  I,  16  nicht  auf  Canidia  pabt,  diirfle  nach  dem  Gesagten  schon  ein- 
leuchtend sein,  doch  habe  ich  mir  denjenigen  gegenüber,  welche  jener 
Meinung  anhangen,  die  weitere  Beweisführung  vorbehalten.  Da  also 
keine  der  bisherigen  Krklärungs weisen  allgemein  befriedigt,  so  roOge 
es  gestattet  sein,  eine  neue  der  Prüfung  anheimzustellen. 

Ob  Horaz  oder  ein  anderer  von  den  Freunden  des  Mftcenas  das 
Wort  Canidia  zuerst  in  Gang  gebracht  habe,  Iftfst  sich  nicht  ermit- 
teln; in  der  dritten  Epode  wird  die  Bedeutung  und  Beziehung  dessel«- 
ben  mSb  Kchon  bekannt  vorausgesetzt,  und  von  da  an  bezeichnet  es 
durch  die  Heihe  der  Gedichte. hindurch,  welche  von  der  Canidia  han- 
deln, ein  verbuhltes  Weib,  welches  seine  wollustigen  und  rachsücb- 
figen  Pline  durch  Zauberei  und  *Gift  verfolgt.  Die  Zeit,  in  welcher 
Horan  jene  Dichtungen  schrieb,  waren  die  ersten  Jahro  seiner  Be- 
kanntschaft, mit  Mftcenas,  namentlich  seit  der  Reise  nach  Bnindisium 
(37  ▼.  Chr.  G.).  Bei  der  heiteren,  an  Muthwillen  grftnzenden  Stim- 
mung, welche  damals  in  der  Umgebung  des  Mäcenas  herrschte,  wurde 
Horaz,  indem  er  an  den  Privat-  und  OfTentlichen  Ereignissen  im  Le- 
ben seines  G^lnners  lebhaften  Antheil  nahm,  auch  zum  Xeniendichter, 
wie  Schiller  in  Folge  seiner  Anregung  durch  Gfithe.  Da  nun  In  jener 
Zeit  politische  Zerwürfnisse  zwischen  Octavian  und  Antonius  wieder- 
holt ausbrachen  und  diese  hauptsächlich  in  dem  ärgerlichen  Zusam- 


')  Mit  welrhor  Leichtigkeit  die  lateinischen  Dichter  srch  über  die  Qaao- 
titSt  einzelner  Sjibcn  in  Eigennamen  hinwegseixten,  wenn  et  galt,  den  Vers 
u>  bilden,  das  cr^en  wir  anter  anderen  ans  der  Beispielssmrolnnf,  welche 
Dillenburger  in  dieser  Zeilsclirift  XIV,  2  sur  Verlhcidiguog  der  I.«sart 
msre  ApnHcum  in  Horat.  Carm.  111,  24,  4  beigebracht  hat. 
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menleben  de»  Letzlereo  mit  der  Kdnigio  Cleopatra  von  Aeg^pieo  ilireo 
Grund  hatten,  so  mubte  in  Itum  ofl  von  dieser  gebftssigen  Person  die 
Rede  sein.  Wie  es  aber  in  solchen  Fallen  zu  geschehen  pflegt,  mie- 
den die  Anhftoger  des  Octavian  in  ihren  Anspielungen  auf  Cleopatra 
aus  Klugheit,  und  Widerwillen  den  eigentlichen  Namen  derselben  und 
schoben  dafür  einen  8pit7.naroen  unter.  Ein  solcher  war  der  Name 
Canidia.  Die  natürlichste  Veranlassung  zur  Wahl  dieses  Aitsdnicks 
gab  der  Name  des  Feldherrn  Canidius,  welcher  in  des  Antonius  Dien- 
sten stand  und  auf  seinen  Herrn  wie  auf  dessen  k^^niglicbe  Mätresse 
grofsen  Einfluls  übte  ')•  Horaz,  als  Freund  des  Mäcenas^  war  naiur- 
llch  auf  Seiten  des  Octavian  und  schrieb  als  palriotischer  8aliriker 
nicht  sowohl  gegen  Antonius,  als  gegen  dessen  Anhingerin,  die  oben 
erwähnte  Cleopatra.  Diese  muiste  wohl  einsehen,  dafis  sie  mit  allen 
ihren  Reisen  und  schwelgerischen  Lustbarkeiten  den  wollüstigen,  all- 
gewaltigen Antonius  nicht  immer  befriedigen  und  beherrschen  konnte; 
er  trachtete  neben  ihr  nach  neuen  Opfern  seiner  Sinnlichkeit,  gleich- 
wie auch  sie  mit  Canidius,  Fonteius  Capito,  Plancus,  Amyntas  u.  A. 
heimlichen  Umgang  pflegen  mochte  ^).  Um  den  unbestiodigen  Triumvir 
an  sich  w.n  fesseln,  ersann  sie  mit  Hülfe  des  Eunuchen  Mardiou  und 
der  Kammerzofen  Iras  und  Cbanuion  alle  nur  möglichen  Mitlei.  Da- 
her entstand  das  von  den  Anhängern  Octavians  mit  Fleifs  verbreitete 
Gerücht,  Antonius  sei  durch  Liebesgenüsse  und  Zaubertränke  der  ägyp- 
tischen Königin  in  Wahnsinn  verfallen  ').    Betrachten  wir  aus  diesem 


')  KaviSmq  — ,  artig  nag'  Idmurloi  dwaftn'oq  ftfyiGiorj  Plut.  Anlon. 
cap.  42.  Hiermit  vergleiche  man  Cap.  56,  wo  Canidius,  von  Cleopatra  durrli 
eine  grofse  Geldsuroinc  beslochcn,  es  bei  Antonius  durchsetzt,  dafs  die  Ko- 
nigin bei  dem  Heere  bleiben  darf.  In  der  Schlacht  bei  Actium  befehligte 
Canidius  das  Landlieer  des  Antonius;  als  aber  Cleopatra  und  Antonius  flo- 
Len,  licfs  er  dasselbe  im  Slith  und  folgte  dem  Antonius  (Plularch.  Aoton.  69 
und  72  i.  A.). 

^)  DIo  Cassius  erzählt  (50,  5):  oi'  ydg  oi*  /xflyor,  alXd  xal  %ovq  dX- 
Xovq  rovq  t»  Tiag'  avxM  dvvafitrovt;  oinia  xal  fyofixivai  xai  xai^Srjirfr^ 
ciiVr'  ai*Tij>'  xcU  xüv  'Pw(xaiiav  dgltiv  ikniaat  xrk.  Ueber  Fonteius  Capito 
s.  Plutarch  Anton,  c.  36,  über  Plancus  bei  Vellej.  11,  83.  Was  den  Amyn- 
tas  betrifft,  so  war  er  ursprünglich  ein  Schreiber  des  Dejotarus,  dann  Heer- 
führer desselben  (Dio  Cass.  47,  48).  Als  solcher  stand  er  in  der  Sclilaclit 
bei  Philipp!  zuerst  auf  Seiten  des  Brutus,  ging  aber  zu  den  Gegnern  über. 
Antonius  erhob  ihn  zum  Fürsten  von  GaUlien  (Dio  Cass.  49,  32)  mit  dorn 
Titel  eines  Königs  (Vellej  2,84.  Plutarch.  Anton  c.  61).  Un  Kriege  zwi- 
schen Antonius  und  Octavian  trat  er  bei  Actium  zu  diesem  über  (Plularch. 
Anton.  63)  und  wurde  von  ihm  in  seiner  Hcrrscliafl  bestätigt  (Dio  Cass. 
51,  2).  Die  früheren  Liebschaften  der  Cleopatra  mit  Cäsar,  Cassius  und  Cn. 
Ponipejus  dem  Sohne  sind  bekannt.     Vgl.  Phitarch.  Anton.  25. 

*)  Dio  Cassius  a.  a.  O,:  trnfguv  vn  avr^c  i*  fiaj^yartiaq  tipoq  yryo~ 
vhai  ttdoUv.  Bei  ebendemselben  (50,  26)  sagt  Octavian  in  der  Rede,  wel- 
che er  vor  der  Schlacht  bei  Aclinm  an  seine  Soldaten  halt:  xal  ydg  tovv 
fyd  axfixomq  ntuiaxivxa,  ots  vn'  ht(ffiq  if^q  xatagdTOv  /atftdytvtcu.  Des- 
gleichen erwähnt  Plutarch  (Anton.  60),  dafs  Octavian  der  Cleopatra  Vor- 
wurfe machte,  den  Antonius  durch  Licbesli.niikc  des  Verstandes  beraubt  zu 
haben:  ngoatt:ie  (ngoaintlni)  Kalaag^  uc;  yli'Ta>i'»o?  ^t^f  vno  qagftdntov 
oi'eJ*  jat^ov  xgaToifif  noXt^tovai  6*  avjoU  Magdfiav  6  fia-orj^o?  xcU  //o- 
^tiroQ  xfxi  ^tgd<;  ^  KXtondrgaq  xovgtvTgia  xal  Xag/nor,  Vip*  wir  rd  fiir- 
yiara  ^iOMdras  r^c  f^yt/toriaq.  Der  hier  erwähnte  Eududi  Potliinas,  der 
vertrauteste  Ratbgcber  def  Königs  Ptolemäus  Dionjsus,  des  ähcrcn  Bruders 
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Geetolitspuncte  HorMens  tünfle  Epode,  so  werden  wir  nnter  Canidia 
die  Cleopalra,  nnler  Varu«  den  Antouius,  unter  der  Megana  iiod  Veja 
Cleopalra's  Dleoerluoen  Iras  und  Charmioo^  uofer  der  Folia  (mateu- 
imt  HUdinii)  deo  EnDUCben  Mardion  kii  versteheD  haben  (vgl.  Od.  1, 
57,  9  f.  Plutarch.  Anton.  60).  Um  das  Ansehen,  die  Gelehrsamkeit  uad 
diplomatische  Schlauheit  dieses  alten  Ministers  zu  schildern  und  die 
Leicbtgläufoiglceit  der  mürsigen  Alexandriner  lächerlich  zu  machen^ 
drickt  sich  Horaz  so  aus:  non  defuiste  —  Foliam  et  ofiotta  eredidit' 
Keapoli$  et  omne  vicinum  oppidam^  quüe  Mera  excantata  voce  Thes» 
Mmim  ittnanigwe  coelo  deripit,  indem  er  mit  dem  Nameo  NeapolU  auf  die 
aogebliche  Absicht  des  Antonius,  Alexandria  zur  neuen  Hauptstadt  des 
römischen  Reichs  zu  erheben,  anspielt.  In  Betreff  des  von  der  Cani- 
dia getddtelen  Tornehmen  Knaben  denken  wir  an  Ptolemaeus  Puer, 
den  jüngeren  Bruder  der  Cleopatra,  welchen  Cäsar  als  elfjAhrigen 
Knaben  der  Schwester  desselben  zum  zweiten  Gemahl  und  Mitregen- 
len  bestimmt  hatte,  diese  aber  vergiften  lieCs.  Unsre  Annahme  wird 
von  Dichter  bestätigt  durch  die  Worte:  Migii  T/iyeiteas  prece$,  V.  86. 
Die  feindlichen  Häuser,  gegen  welche  Canidia  V.  53  f.  den  Zorn  und 
die  Hdlfe  Diana's  und  der  Nacht  anruft,  sind  die  des  Octavian  und 
seiner  Anbänger,  zu  denen  vornehmlich  Mäcenas,  der  vertraute  Ratb- 
geber  des  Herrschers,  gehörte.  Indem  also  Horaz  jenen  Zauberei  trei- 
benden Weibern  durch  den  von  ihnen  zu  Tode  gemarterten  Knaben 
nach  ibrer  Verfluchung  noch  Rache  von  esquillnischen  Vögeln  andro- 
hen läfitt  (vgl.  Epod.  17,  58  f.),  macht  er  seinem  Gönner  Mäcenas,  der, 
wie  bekannt,  auf  dem  esquillnischen  Berge  wohnte,  ein  artiges  Com- 
pliment.  Wie  Sat.  I,  8  eine  Variation  des  Gaukelspiels  von  Epod.  ft 
Ist,  so  stellen  auch  die  beiden  Puppen  V.  30  fT.  Vanis  und  Canidia, 
d.  I.  Antonius  und  Cleopalra,  vor.  Die  siebzehnte  Epode  schliefst  den 
engeren  Cyclns  der  gegen  Antonius  und  Cleopatra  gerichteten  Spott- 
gedichte. Ohne  Zweifel  hatte  von  diesen  besonders  die  ftinfte  Epode  ' 
als  poetische  Parteischrift  im  Publicum  grofse  Sensation  gemacht  (vgL 
Epod.  17,  56—59)  und  die  Gegner')  zu  Erwiederungen  heraiisge- 


and  ersten  Gemalils  der  Cleopatra,  war  auf  Casars  Befehl  liingericlitct  lYor- 
den  (Caes.  bell.  civ.  IIT,  112),  er  wird  aber  als  Beispiel  der  ägyplisclien 
^erailwirthscliaft  neben  Mardion  genannt. 

')  Zu  diesen  rechnet  innn  Bavius,  Macvius,  Ftiriiis  Bibaculus  und  Anicr, 
den  Freund  und  Sänger  des  Antonius.  Lieber  Furius  Bibaculus  s.  Fr.  Rit- 
ter zur  sechsten  Epode,  über  Anser  VS^eichert  de  Horatii  obtreclatoribu«, 
Poet.  Latin,  reliq.  p.  160  sqq.  und  die  Gratulalionsschrin  n.  s.  w.  des  Di- 
rcctor  Dr.  Unger  in  Friedland.  Dafs  auch  Virgil,  der  Freund  und  Für- 
•prceher  des  Horaz  bei  Mäcenas,  von  diesen  poetisclien  Fehden  nicht  unbe- 
rührt geblieben,  bezeugt  er  selbst  Eclog.  111,  90  f,  indem  er  sagt: 
Qui  Barium  non.  odit,  amet  tua  carmina,  Maevi, 
Atque  (dem  iungai  vulpei  et  mulgeüt  htrco». 
la  diescni  Gedichte  sind  Bavius  nnd  Maevius  erdirhleie  Namen;  Bavius  näm- 
lich heifst  „der  BlalTer",  von  /9ai/^M,  baubari,  hau  bau  rufen,  bellen,  schim- 
pfen, schmähen,  Maevius  aber,  von  paif vofta^j  wird  zum  Spott  „der  Ge- 
burtshelfer*' genannt  und  gilt  bei  Virgil  wie  hei  llorsi  lur  obscön.  Einen 
Fingerzeig  zur  genaueren  Beurtheilung  der  beiden  garstigen  Mensclten  giebt 
oben  der  zweite  Vers.  Zur  Vertheidigung  des  angefeindeten  sanften  und 
schüchternen  Virgil  scheint  Horaz  die  ecchste  Epode  geschrieben  zu  liaben« 
Dieses  Gedicht  ist  nämlich  wider  einen  Schriftsteller  gerichlel,  der,  von  Geg- 
nern gedungen,  Freunde  des  Horaz  angegriffen  hstt«.  Der  nicht  genannic, 
aber  als  feiger  Hund  geschilderte  Dichter  wäre  sonach  Virgils  Bavius,  sowie 
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ÜDriert,  wetilialli  Miicenas  den  Preiinil  zur  ForlMctr.unfc  des  Kumpfen 
driag^tc.  .Xachdem  dieser  lnnf;e  genng  £ey.Ag:ert,  bis  er  hinreichenden 
MIoff  und  einen  gfinsligen  Zeitpuoct  gefunden  zu  hnben  g;laubt,  gele- 
i;enllich  auch  in  der  vierxchnfen  Epode  seinem  Gönner  xnr  Veriobuni; 
ibH  der  schfinen  Tereniia  ff^Atulirt  hat '),  nimmt  er  seine  Polemilc  ge- 
gen Antonius  und  Cleopatra  wieder  auf.  Man  sollte  nun  erwarten, 
dafii  in  der  siebzehnten  Kpode,  dem  Schlufeact  der  in  der  fiinflen  iin- 
gefiingenen  Tragikomödie,  nicht  der  Dichter,  sondern  Varus  sich  vom 
Kwiberbann  der  Canidia  bestiegt  erkllireu  wärde;  Homz  aber  hat,  um 
seinen  MpOttcreien  neuen  Reiz,  zu  geben  und  seine  mächtigen  Wider- 
sacher de^to  kecker  zu  verh{»hnen,  dieses  Mal  seine  eigene  Person 
der  des  Varus  untergeschoben,  es  dem  Scharfsinn  und  Behagen  des 
Lesers  fiberla^send,  die  mannigfaltigen  Anspielungen  auf  das  schmach- 
volle Leben  des  Antonius  und  der  Cleopatra  geschichtlich  aiiszndeu- 
len.  Auch  wir  haben,  falls  wir  Horaz  als  Menschen  und  Dichter  nicht 
Unrecht  ihun  wollen,  bei  der  Beurlheiiung  dieses  Gediehfes  mit  Ihm 
des  patriotisch -historischen  Standpunct  eines  HAmers  einzunehmen, 
denn  so  nur  erbSlt  dasselbe  für  uns  Werlh  und  Berechtigung. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Inhalt  dieses  Wechselgesanges  zwischen 
Horaz  und  Canidia  nHhef  ein!  Den  ersten  Abschnitt  desselben  (V.  I 
— &2)  trjlgt  Horaz  in  seinem  eigenen  Namen  vor  (vgl.  V.  39.  56 — S9. 
76—80),  jedoch  zugleich  so,  als  hAtte  er  es  übernommen,  den  Varus 
zu  vertreten.    Cr  hebt  in  so  rührendem  und  demilthlgem  Tone  an,  dafs 


drr  in  der  Keimten  Kpode  verwrin<r)ite  Stonker  Maevius  de«  Bavius  unsau- 
berer Genosse  Wenn  man  die  Anhänger  des  Antonins  durrhronsterl ,  »o 
kAnnle  unter  Bavius  der  von  Horaz  (Sermon.  II,  5,  4(1  f.  I,  10,  36),  Quin- 
lilian  (X,  I,  96)  und  Tacitus  (Annal.  4,  34)  gesrhilderte  Knrias  Bibaculns 
oder  ihr  oben  erw.ilmic  Anser  („der  Schnaltcrer"),  unter  Maevius  ein  Menseh, 
tirie  der  Diplomat  Fonieius  Cnpito  (Horat.  Sar.  J,  5),  drr  sicli  Kura  Kuppler 
des  Antonius  gebraurlien  licfH  (sirhe  Plutarcli  Anton  36  und  meine  Abhand- 
lung in  dieser  Zeitsrlirift  XIII,  9),  gemeint  sein.  Dnr<t  die  sechste  Epode 
mit  der  fünften  in  Znsammenhang  stellt,  ist  aus  den  VN^ orten:  an  ti  gvii 
utro  äenle  me  petiveriif  inulttt»  vi  fleho  puerf  verglichen  mit  Epod.  5, 
1 — 12  und  S3  nr.,  erüichtlirh.  Ebenso  hat  die  Verwünsrhnng  de«  Maevins 
gleirh  hinter  der  patriotisrhcn  neunten  Epode  den  ihr  gebührenden  Plats  er- 
hallen. 

*)  Als  Zugabe  r.nr  vierzehnten  Epode  kann  das  etliiscli-politische Gedickt 
Carm.  T,  15  gelten;  die  gegenseitige  Beziehung  wenigstens  zwischen  den  Wor- 
ten der  Epode:  quodsi  iion  pulchrior  ignit  \  Accendit  ohsestatn  IHon,  und 
den  Anfangs-  und  Schlufsworten  der  Ode:  Pattor  quum  traheret  per  freta 
navibnt  \  Jdaeis  Helenen  perfidut  hotpilaut  cel.  —  urei  Achaicut  \  Ignit 
lliacat  dotnoM,  lÜfst  sirh  nirlit  leugnen.  So  sclimeichelhaft  in  der  Epode 
die  Schönheit  der  Terentia  im  Vergleich  mit  d^r  griechisrhen  Helena  geprie- 
sen wird,  so  ernst  ist  in  der  Ode  an  dem  Beispiel  ^s  Paris  und  der  He- 
lens, mit  Hinweisung  auf  die  ägyptische  Helena  (Cleopatra)  und  ihren  Buh- 
len (AnloDius)  die  Warnung  vor  Unkeuscliheit  und  Ehebruch  ausgesprochen. 
Anch  Kolster  deutet  die  Ode  allegorisch  von  dem  mit  der  Cleopatra  ins 
Feld  wie  zu  Spiel  und  Tanz  lortziehenden  Antonius.  Uebrigens  hat  Phryne 
in  der  vierzehnten  Epode  eben  so  wenig  historische  Kenlität  für  die  Person 
det  Dichter«,  wie  F^yciscus  in  der  elften  und  Ligurinus  in  Od.  IV,  1  und  10. 
Diese  Figuren  dienten  ihm  nur  zur  Staffage  und  Aniithese.  Die  in  der  vier- 
r^nten  Epode  begonnene  Gegenüberstellung  der  Tereniia  und  Phryne  wird 
in  Od.  IT,  12  und  8  weiter  ausgeführt. 
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wum  glauben  sollle,  was  er  sagt,  sei  vAlliger  Krnse.  Aber  sdiea  V.  20 
liOi  der  SclMÜk  die  Maske  fidlen,  und  ivfthrend  er  Keine  Holle  nil  der 
dee  Vania  vertauaclil,  giebc  er  der  Canidia  derbe  Worte  ku  kören.  1b 
der  BUB  folgenden  Selbstkritik  lauten  V.  21— 23  so  aweideatig,  dala 
Caaldia  sieb  eben  so  gut,  wie  Varus,  darin  spiegeln  kann;  darauf 
klagt  der  Dichter  im  Namen  des  Vam«  über  das  von  der  Canidia  ibm 
bereitete  Elend.  Die  sich  anscblielsende  Frage  V.  36  steht  dsniit  in 
Baürlickem  Zusammenhange.  Eben  so  arglos  beben  die  Vcrsprechun- 
gOB  an  V.  37  f.;  aber  schon  V  39  tritt  Horaa  wieder  mit  der  8at>'r- 
raaske  seiner  eigenen  Person  vor  und  deckt  bis  xnm  Hcbliiis  seiner 
Hede,  indem  er  V.  45  noch  einmaj  auf  den  zerrütteten  Seelenaiislaad 
de«  Vams  hinweist,  der  alten  Buhlerln  ihre  Mundo  und  iSchande  auC 
Wie  Boras  in  diesem  Vortrage  an  die  Canidia  bald  seine  eigene  Sacke 
ffikrte,  bald  die  des  Vams  vertrat,  so  bat  auch  die  Antwort  der  Ca- 
nidia (V.  53  — 81)  eine  dop^lte  Bexiehung.  Zuerst  erkUUrt  sie  den 
Uoraxy  dafii  und  warum  sie  seine  Bitten  nicht  erbdren  werde  (V.  53 
— 59).  Dann  aber  Akrt  sie  —  ein  PrObchen  ihrer  eigenen  Gedanken- 
losigkeit {äementim)  —  eine  solche  Sprache,  als  ob  sie  wider  Willen 
den  Vams  mit  Noras  verwechselte  (V.  60  f.  vgl.  Epod.  5,  25—46.  73 
— 82).  Die  Bun  folgenden  Drohungen  können  auf  Vams  und  Horas 
sogleick  besogen  werden  (V.  62—75),  die  Schluftworte  aber  sind  wie« 
der  an  Honas  allein  gerichtet.  Die  Rernsteilea  in  diesem  gsnxen  Ge- 
dichte aind  eSnerseits  die  Worte  des  Horas:  §oivef  iolve  turbinem  — 
<o/stf  me  dementia 9  andrerseits  die  der  Canidia:  meaegue  terra  ceäet 
ineolemtiaem  Jene  enthalten  eine  Anspielung  auf  das  von  Octavians 
Partei  BBsgesprengte  Gerücht,  Anloniue  sei  durch  Cleopatra's  Zauberei 
(vgl.  T.  1—19.  27-35.  47  f.  60  f.  76--aO)  und  Buhlerkunsle  (vgl.  V.  20 
— 26.  40 — 52.  56  f.)  wahnsinnig  geworden ,  diese  schildern  die  unge- 
beare  nnd  gefiihrdrobende  Keckkeit  des  figyptischeo  Weibes  (vgl.  V.  53 
—81.  Od.  ly  37,  6—12.  14.21).  Was  den  Antonius  betrifft,  so  beliiik 
er  swar  grofse  Vfihigkeiten,  aber  ihm  fehlte  sittliche  Kraft  und  Hal- 
tung; er  hatte  eine  Hauptleidenschafl,  die  Wollust,  welche  ihn  zum 
Sklaven  der  Cleopatra  machte  und  dadurch  ins  Verderben  stürstef 
Cleopatra's  Hanplleidenschaft  dagegen  war  die  Herrschsucht.  Mit  wel- 
cher Zuversieht  Aegjptens  Königin  gleich  anfangs  in  Tarsus  vor  An- 
tonius erschien^  berichtet  Plutarch  in  der  Lebensbeschreibung  dessel- 
ben^ wo  es  am  Ende  des  fünfundswansigsten  Cnpitels  ausdrücklick 
beilkt:  rdq  d>  vXtlaxa^  iv  lavxjj  xat  toI?  iti^ti  arnji»  ftayyartvfia<n  xai 
^ilrgot^  ilnidai  ^fftivri  vaQtyivfxo,  Diese  erste  Zusammenkunft  (41 
V.  €^r.  G.)  war  für  das  Schicksal  des  Antonius  entscheidend,  wie  er 
selbst  neun  Jahre  spftter  in  dem  famosen  Briefe  an  Octavian  gestand 
(SnetOB.  c.  69).  In  dem  nunmehrigen  Zusammenleben  des  Antonius 
und  der  Cleopatra  lassen  sich  vier  Epochen  unterscheiden :  1 )  Aufent- 
halt SB  Tarsus  (Plutarch.  Anton,  c.  25  —  27)  und  Alexandrien  (c.  28. 
29);  2)  in  Syrien  (c.  36.  37);  3)  in  PhOnizien  (c.  51),  Alexandriea 
(c.  53—55),  Ephesus  (c.  56,  auch  58),  Samos  (c.  56)  und  Athen  (c.  57 
—59)  bia  xur  Schlacht  bei  Actium  (c.  62—68);  4)  in  Alexandrien  bia 
so  ihrem  Tode  (c.  70  etc.).  Halten  wir  damit  die  siebzehnte  Epode 
des  Horaz  zusammen^  so  pafst  sie  zwar  der  Hauptsache  nach  auf  jede 
Epoche,  vollstSodig  aber  nur  auf  die  dritte,  wenn  nicht  auf  die  vierte^ 
wie  sich  ans  folgender  Uebersicht  noch  entschiedener  ergeben  wird. 
In  Tarsus  verbrachten  Antonius  und  Cleopatra  die  Zeit  mit  galanten 
Tändeleien  und  führten  ein  Leben,  wie  Tristan  und  Isolde.  Da  Cleo- 
patra bei  ihrem  Einzüge  in  die  ^tadt  sich  fiir  Venus  ausgab,  so  wollte 
Antonius,  der  iVüher  einen  Miihm  darin  gesetzt  hatte,  von  Herkules 
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ab^iMfanmen  (Plul.  Anlon.  4)  ')>  i^^^'^  »"i*  der  Geburt  mich  für  eines 
Sohn  des  Heridiles  ß;eUeny  in  seiner  Lebensweise  dagegen  ein  Sokm 
des  Oacchiis  sein  (Plut.  Ant.  26),  weshalb  er  aiich  der  junge  Bacchne 
genannt  wurde  (Plut.  Ant.  60).  In  diesem  Liebeslanmel  Terharrte  er 
mit  Cleopatra  auch  bu  Alexandriea;  sie  gingen  in  ihren  Uebermnthe 
sogar  so  weit,  dafo  sie  des  Kachfs  als  Magde  Terkleidet  vor  den  Hftn- 
•ern  der  Bürger  Possen  trieben,  indem  sie  ihr  Beisammensein  mit  dem 
Namen  ffvvodo<:  tmv  an^firftnßittv  belegten.  Kunr.!  Cleopatra  liefe  dem 
Antonius  mit  ihren  Ränken  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe,  wie  Plutarch 
nagt  (Anton.  C.  29):  'H  6i  KXfonäiQa  —  dtl  nra  xaihiv  ly^or^r  iniffif- 
QOvaot  xai  /a^«f  t  ij  dkfnaiöaymyn  lor  ^Irrcunor,  ovri  rvxio:;  ovrf  ^ft^ 
Qa<:  dviUra  xcA.  Hiermit  vgl.  Epod.  17,  24—26.  Aus  diesem  Sinnen- 
rausche  rissen  den  Antonius  die  von  seiner  Gemahlin  Fulvia  in  Italien 
angezettelten  Unruhen.  Vgl.  Epod.  5,  71  f.  Der  ku  Brnndlsium  kwI- 
scben  Octavian  und  Antonius  geschlossene  Vertrag  hatte,  da  Kulvia 
Indels  gestorben  war,  die  Vermfthluug  des  Antonius  mit  der  Octavia 
Kur  Folge  (40  v.  Chr.  G.).  Aber  diese  für  das  sittliche  Verhalten  des 
Antonius  wohlthfttige  Zeit  dauerte  nur  bis  zum  Veitrage  von  Tarent 
(37  ▼.  Chr.  6.);  denn  kaum  bntie  Octavia  hier  den  Gemahl  mit  dem 
Bruder  versöhnt  und  sich  mit  diesem  nach  Rom  begeben^  als  Antonius 
auf  dem  Feldxuge  gegen  die  Parther  mit  der  Cleopatra  wieder  in  Ver- 
bindung trat.  Foot(>jns  Capito,  welcher  ku  Tarent  als  Diplomat  (vgl. 
Horat.  ^at.  I,  5)  die  rührende  Scene  der  Versübnnog  mitgefeiert  hatte 
(Plut.  Ant.  c.  35),  leistete  nun  seinem  Herrn  Antonius  Kupplerdienste, 
indem  er  die  Cleopatra  nach  Syrien  xu  ihm  führte  (Plut.  Ant.  c.  36); 
reich  beschenkt  kehrte  sie  heim  (c.  37).  Nach  Beendigung  des  Krieges 
kam  sie  wieder  zu  Antonius  nach  PhAnizien  (c.  51).  Hier  wiiCste  sie 
e«  mit  Hülfe  ihrer  llofschranxen,  vorzüglich  des  Alexas  (c.  73),  durch- 
zusetzen, dafs  Antonius  zum  willenlosen  Werkzeuge  ihrer  Wünsche 
und  Plfine  hinabsank  und  ihr  uacli  Alexandrien  folgte,  wie  Plutarch 
sajl^t  C.  53:  ti?.oq  d*  ort*  ovrm  toi«  dv&()wnor  f^ixriiay  xai  dnt&^ki'- 
raf,  wair  xrX,  So  grofs  also  war  die  Gewalt,  welche  sie  auf  das 
Herz  dieses  Mannes  übte,  dafs  es  schmolz,  wie  Wachs;  sie  konnte, 
bildlich  gesagt,  movere  cereas  imagineSf  Epod.  17,  76«  Vgl.  Sat.  I,  8, 
3<l.  33.  Dio  Cass.  50,  5.  Nun  erreichte  sie  es  auch  leicht,  daOi  Anto- 
nius sie  zur  Königin  von  Aegypten  ernannte  und  sein  Reich  unter  ihre 
Kinder  vertheiite;  sie  ging  in  ihrem  Hochmuth  sogar  so  weit,  daili  aie 
unter  dem  Namen  und  in  der  Tracht  der  neuen  Isis  öflentlich  erschien 
nnd  göttliche  Verehrung  beanspruchte  (Plut.  Ant.  c.  54).  Oh  den  Bei- 
namen Helios  und  Selene,  %velche  ihre  mit -Antonius  erzeugten  Zwil- 
lingskinder Alexander  und  Cleopatra  führten  (Plut.  Ant.  c.  36),  eine 
politische  Absicht  zum  Grunde  lag,  mag  dahingestellt  sein,  histi>rlsch 
gewifs  aber  Ist,  dafs  Antonius  bei  der  Vertheilung  seiner  Provinzen 
dem  Helios,  welches  Wort  im  Persischen  soviel  wie  Cynis  bedeutet 
(Plut.  Ariox.  I),  die  zum  Theii  noch  zu  erobernden  Lftnder  des  ehe- 
maligen Perserkönigs  Cyrus  bestimmte  (Plut.  Anton,  c.  54).  Wie  sehr 
Cleopatra*8  AnmiifHung  alle  Grüuzen  überschritt,  hat  der  Dichter  tref- 
fend angedeutet  Epod.  17,  77,  indem  er  sie  als  Caoidia,  mit  der  Macht 


^  Einen  lreniirli<n  Gt>gensaii  bildet  das  Siegslied  des  Horaz  auf  Cässr 
Octavian,  Carru.  111,  14 : 

Hercnlii  rhu  modo  dicius,  o  pfelt», 
Morte  venalem  petiiae  lauruni, 
Caetar  Hupana  repetii  penaiei 
Victor  ab  ora. 
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ihrer  HeMfirsbelüBrio  Folia  bekleidet  (Epod.  5,  45  f.),  sagen  lüfsl:  poi9 
dtripere  lunmm  voeibm  pouim  meia.  Da  war  es  denn  Icein  Wiinder, 
weBB  die  biBnaelslurmeode  Cleopatra,  die  auf  Erden  schon  so  viel  er- 
langt nnd  In  der  Person  des  Antonins  das  halbe  r mimische  Heicb  fiber* 
woBden  hatte,  sich  damit  nicht  begniigte,  sondern  anch  noch  die  an«- 
dere  Hälfte  des  Erdkreises  in  ihre  Gewalt  ku  bekommen  hoffte ,  ^vie 
«Horax  sagt  Carm.  I,  37,  6—12:  Capiiolio  regina  dementia  ruinaa  fu- 
mis  ef  imptrio  parabat  —  i/uidiibei  impotent  aperare  forhinaqtie  dulci 
ekria.  Demnach  Ist  die  Aeiifserung:  meaeque  terra  redet  inaolenliatf 
Epod.  17,  ^5,  ihrem  Charakter  vollRommen  angemessen.  Dab  aber  ein 
solches  Betragen  das  römische  Volk  im  hdchsleu  Grade  beleidigen  und 
erbittern  mufste,  ist  einleuchtend.  Octavian  machte  als  Beherrscher 
des  Abendlandes,  siimal  da  er  durch  die  Verstofsung  seiner  Schwester 
Octavia  von  Antonius  auch  persönlich  gekrIInkt  w*ar,  die  »ache  den 
Volkes  KO  der  seinigen  und  erkUirte  der  Cleopatra  als  Urheberin  allen 
Unbeiln  den  Krieg.  Antonius  führte  zwar  ein  geröstetes  Heer  gegeB 
ihn,  selate  aber  seinen  ansififsigen  Lebenswandel  mit  der  Cleopatra 
Uttgesckeut  fort  ku  Ephesus,  8amos,  Athen,  bis  Kur  Schlacht  bei  Actium. 
Hora«,  der  in  seiner  ersten  Epode  sich  dem  MAcenas  erboten  halte, 
ihn  auf  dem  Feldzuge  zu  begleiten,  mit  ihm  aber  in  Rom  geblieben 
war,  nahm  nichts  desto  weniger  als  Dichter  am  Kampfe  lebhaften  An- 
theil.  Zengnifs  seiner  Gesinnung  ist  unter  anderen  eben  die  sieb- 
sehnte Epode.  Was  er  an  bitteren  Wahrheiten  als  Bdmer  und  Patriot 
der  Cleopatra  und  dem  Antonius  nur  irgend  vorhalten  konnte,  das  hat 
er  in  diesem  Gedichte  niedergelegt.  Mit  meisterhafter  Ironie  ist  be- 
sonders die  Lobrede  auf  Cleopatra  V.  38^52  durchgeführt.  Weil  nSm- 
licb  die  KAnigin  sich  als  Isis  und  Venus  huldigen  liefs  (Plut.  Ant.  c.  54. 
26.  58)  und  göttlich  verehrt  sein  wollte,  so  erklArte  der  Dichter  sich 
bereit,  sie  auch  seinerseits  zu  preisen.  Nachdem  er  daher  V.  41  bei- 
läufig an  die  Verherrlichung  des  Haares  der  Berenice  erinnert  hat,  be- 
kennt er  V.  42^45,  sich  um  Cleopatra  eben  so  verdient  machen  xn 
wolleB,  wie  der  griechische  Epiker  Stesichorus  durch  seine  ehrenrfib- 
rigea  Verse  auf  die  Helena  (vgl.  Od.  I,  15);  den  Stoff  dazu  wfirde  ihn 
theila  die  Geschichte  des  berfichllgten  Geschlechts  der  Lagiden  (V.  46), 
Uieila  das  Leben  der  Cleopatra  selbst  (V.  47—52)  gewfthren  ').  Die 
Epode  müfote,  wenn  es  dem  Antonius  in  einer. ruhigen  Stunde  m0g-> 
Jicb  gewesen  wAre,  seines  unwürdigen  Zustandes  sich  bewufst  nn 
werden,  nnd  es  dem  Dichter  von  Seiten  der  Cleopatra  ft-ei  gestandeB 
bilfe,  seinen  Wechselgesang  Beiden  vorasntragen ,  eine  erschütternde 
Wirkung  hervorgebracht  haben.  Schweriich  aber  wAre  Horas  dann 
mit  einer  solchen  Antwort,  wie  Geminius  (Plut.  Ant.  59),  davonge- 
koaiBieD.  Die  schreckliche  Katastrophe  brach  endlich  herein,  als  in 
der  Schlacht  bei  Actium  der  rathlose  Antonius  dem  fliehenden  Weibe 
Mgle  (Plut.  Ant.  67).  Derselbe  spielte  seitdem,  wie  in  den  WAsten 
AfHka's  und  in  seinem  Timonium,  so  auch  zu  Alexandrlen  eine  er- 
birmllche  Rolle,  wAhrend  die  schlaue  Cleopatra  mit  ruhiger  BesoB» 
nenheit  bis  zum  letzten  Augenblick  Ihres  liCbens  Alles  aufbot,  um  sich 
die  VerhAltnisse  günstig  zu  gestalten.  Nachdem  sich  Beide  wieder 
BBsgesAhnt  hatten  (Plut.  Ant.  70),  feierten  sie  noch  einmal,  wie  vor 


')  Zur  Erläuterung  dt*r  Verce  49.  50,  insbesondre  r.ur  Beslatigung  der 
Lesart  paciujneiut^  können  die  Worte  Plut.  Am.  58:  iv  d>  ovrdtlitvu*  —  tu 
T*ro?  oQiff /toi'  xai  ffvr&'^Kfiq  ytroftirti^  lierangexogen  werden.  Mit 
V.  52  ist  KU  vergleirlion  Plut.  Anl.  36,  wo  Antonius  einen  Huhm  darin  setxt, 
riele  Kinder  von  verKliicdcnen   Krauen  z\%  hinlerlassen. 
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sehn  Jahren,  eine  avmSoq  ttiv  afuttrfroßitüv  und  gleich  darauf  eine 
ovroSn^  T«f  dTTo&arovfihwr  (c.  72).  Dem  unmännlichen  Anfonins  wurde 
es  jedoch  schwer,  sein  elendes  Dasein  r.n  enden,  Cleopotra  hingegen 
gab,  als  ihre  Weiberkünste  bei  Octavian  nichts  verfingen,  ans  Piircht 
vor  Öffentlicher  Schande  sich  selbst  rechtxeitig  den  vorerwfthlten  Tod. 
WAhrend  daher  auf  den  feigen  RAmer  die  Prophezeiung  Bpod.  17,  62 
— '73  AnM'endung  findet,  ist  der  Cleopatra  io  Od.  1,  ^,  21  —  32  ein 
wArdiges  Grabdenkmal  zu  Theil  geworden.  Wir  sehen  also,  ein  wie 
kfihner  Parteimann  Horaz  in  seinem  patriotischen  Eifer  dem  Anlonlns 
und  der  Clopatra  gegenfiber  damals  war.  Doch  bat  er  diesen  8ar- 
kftsmus  nicht  Ifioger,  als  bis  sum  Tode  derselben,  fortgesetzt;  denn 
nachdem  er  noch  in  der  neunten  Bpode  seinem  Unwillen  über  die 
Weichlichkeit  der  einem  auslftndischen  Weiberregiment  fHIhnenden  RA- 
ner  Luft  gemacht  und  in  Od.  I,  37  ans  voller  Bruat  ein  nationales 
Siegs-  nnd  Trinklied  angestimmt  hat,  setct  er  den  Anfeindungen  der 
FArstin,  die  ihren  unwürdigen  Lebenswandel  durch  einen  keldennfi- 
Ibigen  Tod  gesfihnt  hat,  mit  den  Achtung  gebietenden  Worten  „non 
kumilii  mulier'*  ein  Ziel,  wie  er  auch  des  Namen«  Canidia  sich  in 
den  Oden  schicklicherweise  niemals  bedient  hat. 

Potsdam.  Rihrmund. 


III. 
Zu  Horat.  ep.  ad  Pisones  v.  265—268. 

Errare  humanum  est.  Die  Wahrheit  dieses  ^prfichwortes  habe  so- 
wohl ich,  als  auch  Herr  Süpfle  im  Jnliheft  1860  dieser  Zeitaekrifr, 
bei  Erklärung  von  Cic.  ep.  ad  fam.  4,  4  erfahren.  Die  betreflbnde 
Stelle  lautet:  Sed  tarnen,  quoniatnreffugi  eiug  offensionem^  qui  farimue 
mrbitraretur  f  me  han^  rem  pubiicam  non  putare,  $i  perpetuo  tacertm: 
modice  hoc  faciam ,  aut  etiam  intra  modum ,  ut  et  illiuB  vokmioH  et 
meii  studiit  serviam,  Herr  8Apfle  l¥ar  auf  gutem  Wege,  die  Worte 
^ui  fortanse  —  tacerem  richtiger,  als  es  mir  gelungen,  es  erfcllrea, 
als  eine  Abschweifung  auf  Cicero's  Rede  pro  M.  Marcello  ihn  ▼erlei- 
tete, den  Worten  modice  hoc  faciam  eine  falsche  Beziehung  Und  Den- 
fang  zu  geben.  Er  sagtnfimlich:  „Cicero  ffthrt  nun  in  unserm  Briefe 
—  weiter  so  fort:  „er  furchte  durch  dieses  Auftreten  sich  die  Ver- 
bindlichkeit, auch  ferner  wieder  in  der  Curie  zu  sprechen,  auferlegt 
zu  haben,  doch  werde  er  dies  modice  aut  etiam  intra  modum  thnn.'^ 
Herr  Silpfle  will  also,  wie  wir  sehen,  die  Worte  modice  hoc  faciam 
▼on  Cicerö's  Sprechen  in  der  Curie  verstanden  wissen,  nach  Cl- 
'eero's  eigener  Brkiftrung  müssen  wir  dieselben  aber  aufsein  Schwei- 
gen (in  politischen  Angelegenheiten)  beziehen;  denn  der  allgemeine 
Ausdruck  modice  hoc  faciam  bat,  indem  er  sich  auf  ü  perpetuo  tace- 
rem zurfickbezifht,  offenbar  den  Sinn:  modice  tacebo.  Demnach 
wollte  Cicero,  wie  ich  dies  schon  in  meiner  vorigen  Abhandlung  (im 
MArzheft  1860)  gesagt  habe,  als  rAmischer  Bilrger  und  Stnatsmann 
nicht  beständig  schweigen,  sondern  dies  mit  Mafsen  (modice)  thun,  aut 
etiam  intra  modum,-  Um  aber  in  jedem  einzelnen  Fall  bestimmen  zu 
kAnnen^  wann  er  modice  oder  intra  modum,  und  wie  er  intra  modum 
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MliweigeD  sollte,  nnbte  er  bei  sieb  selbst  vorher  gleidM»  eio  Nor- 
jMlnar«  dalUr  aDg^DOMroeo  haben,  damit  er  Inneriialb  4 er  Orea- 
aea  dieses  ursprfinglicb  festgesetKten  Mafses  (imtra  moämm) 
aaeb  Gutbefiaden  uad  aacb  Umständen  das  8chweiKen  fortselaea  oder 
brecbea  Maate.  Auf  Cicero  selbst  liam  es  lediglich  aa,  wie  weH  er 
jedes  Mal  bis  »uai  Maximum  des  Matbes  vorscbreitea  oder  rfickwftrta 
\rttro)  l»ia  xnbi  Minimum  desselben  xurüclfgeben  sollte.  Gellins  hat 
alao  Uarecht,  wenn  er  (12,  13)  durch  sein  reiro  paululum  den  Ci- 
cero la  seiner  freien  Selbstbestimmung  des  talre  mnlmm  tacere  be- 
aebriakea  wollte,  und  leb  durfte  ihm  gegeafiber  im  8inne  Cicero's 
weht  sagen:  mon  temper  modiee  vei  ad  iptmm  modum  (bis  xum  vollen 
MafiM  des  Schweigens,  bis  zum  ginalicbea  Schweigen)  nee  temper  re- 
frei  pmuiuium  et  eUra  modum ^  ted  pro  tempore  et  pro  re  intra  (»la- 
jnmMm  et  minimum)  modum,  d.  h.  iaaerhalb  der  dnfsersten  beiden 
Greasea  (des  Maximum  und  Minimum)  des  von  Cicero  für  gut  beAin- 
deaea  MalSpes.  Viir  diese  AuffMsnng  spricht  auch  bei  Cicero  der  Zu- 
sals:  ut  et  iliiut  voluntati  (Cisars  Wunsch,  daOs  Cicero  zu  seinen 
€taia8leB  als  Redner  wirken  mAcble)  et  meit  ttudiit  (Cicero's  Neigung 
xa  stillen  literarischen  BeschSfiigiuigen,  besonders  mit  der  Philosophie) 
imterviam».  Wer  zum  Verstftodoirs  und  zur  Rechtfertigung  des  Aus- 
drucks talre  (maximum  et  minimum)  modum  noch  einer  Nachhülfe 
bedarf,  der  vergleiche  damit  den  Satz:  intra  tummam  et  imam  arbo* 
rem  media  arbor  ett,  und  lese  in  den  Grammatiken  von  Zumpt,  Feld* 
bausch  u.  A.  die  hieher  gebArlgen  Paragraphen  nach.  Wie  Herr 
Supfle  in  der  Bestimmung  des  modice  hoc  faeiam  sich  geirrt  hat,  so 
leidet  auch  die  Antwort  auf  seine  eigene  Frage:  „Was  heilst  nun  hier 
intra  moduml**  au  Unklarheit.  Kr  behauptet,  inter  m.  (soll  heifiiea 
f'slra  m.)  sage  mehr  (?),  als  modice,  nämlich:  er  (Cicero)  werde  eher 
KV  wenig  als  zu  viel  thun.  Dafs  er  aber  der  Etymologie  zum  Trots 
dem  tafra  geradezu  die  Bedeutung  von  infna  giebt,  erbellt  uoch  ent- 
scbiedeaer  aus  seiner  Erklärung  der  folgenden  Beispiele.  Dahin  ge- 
btri  zuerst  das  von  ihm  selbst  beigebrachte  aus  Cic.  ad  fam.  9,  26,  4: 
epulamwr  non  modo  non  contra  legem,  ted  etiam  intra  legem  et  qui^ 
dem  aliquant o.  Was  heilst  hier  intra  legem  epulamur^  Weder 
extra  legem,  wie  ein  polut  et  exlex,  noch  tupra  legem,  das  als  beste- 
hend aaerfcannle  Gesetz  wissentlich  und  keck  übertretend,  sondern 
imira ßmet legit,  innerhalb  der  vom  Gesetz  gezogenen  Schran- 
keo  {fgh  Serm.  I,  1,  49  intra  naturae  finit)j  und  zwar  aliquanto  intra 
legem,  um  ein  Beträchtliches  innerhalb  dieser  Schranken.  Herr  Supfle 
erkürt  epulamur  intra  legem,  wie  wenn  man  sagen  wollte:  epulamur 
imfra  legem,  „unter  dem,  was  das  Gesetz  erlaubt'*;  wer  aber 
epulatur  infra  legem,  der  ignorirt  das  Gesetz,  als  ob  es  gar  nicht 
vorhaaden  wäre,  oder  er  legt  dem  Worte  epulari  für  seine  Person 
elaen  andern  Sinn  unter,  als  der  Gesetzgeber  und  der  Sprachgebrauch 
damit  verbindet,  z.  B  wenn  ein  Bettler  sich  einmal  recht  satt  essen 
kaan,  oder  wenn  Jemand  eine  mäfsige  coena  im  Scherz  mit  dem  Na- 
men epulae  belegt.  Vsi.^  ist  aber  durchaus  noch  kein  epulari  intra  /«- 
gem.  —  Es  folgt  Quintil.  II,  3,  8.  Indem  ich  hier  an  der  Grundbe- 
deutung von  intra  und  seinem  Unterschied  von  infra  festhalte,  kann 
ich  mir  von  meiner  Erklärung  der  Worte:  Horlentii  tcripta  tantum 
intra  famam  tunt,  qua  etc.  kein  Wort  wegdisputiren  lassen,  erlaube 
mir  aber  in  Herrn  Supfle's  Namen  die  Leser  zu  bitten,  statt  retineai 
reiimemt  au  lesen.  Die  Schriften  dea  Hortenshis  haben  aa  und  für  sieh 
alebl  den  Werib  und  die  Wirkung,  wie  die  persdaUcbe  ThfttigkeU  dea 
Redners  auf  dem  Foram  (placuit  aliquid  eo  dieente,  quod  legentet  «ea 
taaeaunas);  was  ihaea  an  eigeaeai  Werthe  abgebt,  das  molk  ihoe« 
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4er  GlRBs  uii«!  Nimbus,  welcher  von  der  Peradnlicbkeit  ihres  Verfas- 
sers anf  sie  Abergeht,  erset/.cn.  Quintilian  sagt:  inira  famam  iuntf 
nicht  fuerunt,  iiod  fügt,  gerade  um  deo  verrairstea  GegensRlx  (das 
9iip€rare  famam)  aD»udea(en,  tantum  hiosii,  also:  tautum  inira 
Uam)  famam  «vaf,  qua  diu  princep»  oratorumy  aliquando  aemuiuM 
Cieerouis  exuiimaiui  e$t,  sie  itiod  nur  im  Bereich,  im  ßesit»  des  ft-u- 
her  erlangten  Hufes,  geben  nicht  darüber  hinaus  (vergl.  Hchnigramm. 
von  Feldbau  scb,  §.  536),  sie  werden  nur  gel  ragen  von  dem  Bof, 
welchen  ihr  Verfasser  als  Redner  sich  erworben,  sie  sind,  wie  Herr 
Peldbauscb  zu  Flor.  I,  3  irefTend  sagt,  „gleichsam  (nur)  geechillst 
oder  umhüllt  von  dem  Rnhro'^  desselben;  aber  diesen  Ruf  kh  vermeh- 
ren oder  9^11  erheben  sind  sie  nicht  fähig.  Das  Alles  ist  in  meiner 
Erkiftrung  der  Stelle  deutlich  ausgesprochen:  Horatii  acripla  wm  modo 
iafra  aut^tupraf  sed  tantum  intra  tarn  famam  iuni^  qua  ipse  antea 
fuii^  famae  qtiati  terminit  circumscripta ;  retineni  igitur,  non  Mupe- 
rant  prittinam  illam  famam.  Will  Jemand  bei  retineni  das  oben  ge- 
braachte  tantum  wiederholen  oder  gar  vix  hinxnfiigen,  ee  habe  ich 
Nichts  dagegen;  mir  schien  ein  solcher  Zusatz  des  scharlton  Contra- 
etes  (relinent,  non  »uperant  etc.)  wegen  nicht  nothwendlg.  Dies  zur 
Aatwort  für  Herrn  Snpfle,  der  behauptet,  ich  hatte  die  Stelle  gewifs 
Dicbl  genugsam  im  Zusammenbange  betrachtet.  Auf  der  andern  Heite 
aber  bin  ich  Herrn  Geh.  Rath  Feld  bausch  die  firkläniog  schuldig, 
dafii  ich  seinem  Urtheile  über  die  geschriebenen  Reden  des  Hortensius, 
Üeselben  an  sich  betrachtet,  zustimme;  ja  ich  habe  mich  der  vdUigen 
Uebereinstimmung  mit  ihm  zu  erfreuen,  wenn  ich  annehmen  darf,  dafs 
er  intra  famam  bei  Quintilian  in  demselben  tSinne  ertclürt,  wie  bei 
VJorus  a  a.  O.  intra  ghriam,  —  Wir  kommen  nun  zu  Liv.  T,  43. 
Hier  ist  die  Frage:  Was  bedeutet  taira  centuml  Herr  Süpfle  ant- 
wortet, das  Lexikon  in  der  Hand:  „Unter  hundert,  nicht  bis  100 
reichend,  weniger  a>s  hundert/'  Ich  frage  aber  weiter:  Was 
bellst  denn  intra  centum  usque  ad  154?  Bedeutet  intra  centum  jetzt 
noch  unter  100?  oder  gar  über  100?  Keines  von  beiden,  sonderd 
ersl  mit  dem  Zusätze  uique  ad  154  bezeichnet  intra  centum  Zahlen- 
werthe  filier  100,  dagegen  mit  dem  Zusätze  u$que  ad  75  Zah- 
len wert  he  anter  100.  Ob  also  intra  centum  usque  ad  x  Werthe 
unter  oder  über  hundert  enihält,  sagt  uns  das  Wort  intra  ohne 
Weiteres  noch  nicht,  wir  wissen  es  aber,  sobald  uns  für  x  bestimmte 
SBahlen  genannt  werden;  kurzl  von  x  hängt  es  ab,  ob  in  dieser  For- 
■Ml  inira  centum  unter  oder  über  hundert  bezeichne,  intra  aber 
bedeutet  auch  hier  immer  dasselbe:  Innerhalb,  zwischen.  Herr 
0fipfle  ist  also  im  Irrthum,  %venn  er  behauptet,  I-)  intra  centum  an 
eich  und  ohne  Zusatz  bedeute  allein  schon  unter  100,  2)  meine  Er- 
klArung  von  intra  centum  u%que  ad  75  falle  mit  der  seinlgen  von  ta- 
trm  centum  in  eine  zusammen  und  3)  intra  bedeute  unter.  —  Was 
den  Ausdruck  inira  Kaien  da  m  bei  Gellius  12,  13  betrifft,  so  bat  Herr 
Sdpfle  gegen  meine  Erklärung  desselben  Nichts  einzuwenden,  er  fin- 
de! ihn  nur  „hier  um  so  weniger  maßgebend,  als  ich  selbst  anführe, 
daA  derselbe  im  gewöhnlichen  Sprachgebraucbe  auch  auf  die  Tage  vor 
den  Kaienden  ausgedehnt  wurde.''  Freilich  war  dieses  Citat  für  Herrn 
0«pfle  eben  so  unbequem,  als  meine  Behauptung  bestätigen J,  dafii 
ta^ra  auch  von  derzeit  nie  unter,  weniger  bedeute,  sondern  in- 
»erbalb,  zwischen,  binnen.  —  Wir  kommen  nun  zu  der  borazi- 
achen  Stelle:  inira  »pem  veniae  cautui.  Auch  hier  halte  ich  bei 
intra  tpem,  wie  in  den  oben  besprochenen  Stellen  bei  inira  modum^ 
iagem^  famam,  gloriam  luid  bei  Horaz  Semi.  I,  I,  49  intra  naturae 
JndMf  an  der  Grundbedeutung  von  intra  fest  und  sage:  qui  intra 
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tptm  venime  est,  qunn  inirm  finei  $pei  venatnr  etc.,  oder  mft  an- 
ileffs  Wort«»:  intra  eam^  t/uae  ipermri  po9»it,  veniam  (4er  ZaraUs:  tfi 
»Item  veniif  ingreuu»,  aHuctus  e$i  ist  als  uberflfistig  ku  streichen). 
DaA  wfr«  •ptm^  fnaofern  es  nicfiC  In  iinmiitenMireD  Gtogensatxe  zn 
txfra  apem  ^acht  wird,  soDdeni,  g^leichwie  intra  ftnet  apei,  die  Ad- 
Müuae  verscliiedeoer  Grade  der  HoRbong  xnlffftly  weniger  nei,  als  in 
Mptf  tat  auch  jerxt  noch  meine  Meinung;  auch  sclieint  Herrn  Sfipfie's 
,,Boeli  eittwirts  von  der  Hoffnung'^  mir  ursprünglich  beigesfininit 
KU  haben.  Vgl.  oben  Cicero's  aliquant o  intra  tegeml  Indem  ich  daher^ 
in  Kolge  einer  Bemerkung  Herrn  Siiprie's,  nur  certam  mir  omnino 
Terfanache,  bleibe  ich  bei  der  Behauptung:  ^trt  in  »pe  e»t,  omnino  $pem 
kmbei^  aber  qni  intra  »pem  est,  non  quidem  extra  $pem  {sine  spe)  est, 
mi  dttperet,  sed  tantum  afiqnam  spem  habet,  intertttm^  quantam.  Sehen 
wir  nun,  wie  Herr  Supfle  die  Worte  intra  spem  veniae  eautus 
erfclirt!  Kr  fihersetKt  sie  so:  y,ooch  einwSrts  (rückwärts)  von  der 
Ho'ffiinag  auf  Nachsicht,  d.  h  ohne  der  Hoffnung  auf  Nachsicht 
mich  kinxngeben,  vorsichtig.'^  Wie  es  scheint,  sehwebte  ihm 
hierbei  die  Erklärung  des  Gellius  von  intra  modum  vor.  Anfangs  war 
er,  wie  derAasdnick  ,,noch  einwärts*'  beweist,  der  richtigen  Anf- 
fasaaag  nahe:  intra  spem  =  „einwärts  von  der  Hoffnung'',  d.  h. 
eiowirta  von  den  Grenzen  der  Hoffnung  (vgl.  8erm  I,  I,  49),  inner- 
halb den  GeUets  der  Hoffnung^  noch  hoffend.  Wie  aber  bei  Gellius 
das  sack  rttro  paululum  folgende  citra  modum  leicht  fnlach  gedeutet 
werden  kann,  so  lieCi  sich  auch  Herr  Siipfle  verleiten,  „einwärts 
von  der  Hoffnung"  ku  erklären:  „rückwärts  von  der  Hoff- 
noBg'',  d.  h.  ohne  der  Hoffnung  mich  hinxugeben."  Gegen  diese  Auf- 
fnssnog  mnfii  ich  Widerspruch  erheben,  während  ich  jener  ursprfing' 
lieben  liea  Herrn  Siipfle  gern  beigestimmt  hätte.  Je  nachdem  man 
aber  der  einen  oder  der  andern  beipflichtet,  erhält  die  betreffende  Stelle 
des  Horas  eine  ganz  verschiedene  Deutung.  Von  einer  Onterschel« 
dang  swiachen  tuttts  und  eautus  scheint  Herr  Sfipfle  Nichts  wissen 
sy  woHen;  dazu  giebt  er  meine  Erklärung  von  tutus  verstfimmelt  wie- 
der, ala  ob  das  Wort  nicht  auch  heitsen  kOnnie:  „durch  eigne  Um* 
siebl  vor  Gefahren  geschiltat,  sich  sichernd  (vgl.  Horat.  Sat. 
II,  1,  VI  rteafcitrat  undique  tutus),  und  verweist  mich  auf  V.  28  der 
Ars  po^,  wo  Ritter  tutus  nimium  durch  qui  nimis  cavet  erkläre.  Was 
soll  dMsnIt  bewiesen  werden?  Ist  tutus  nimium  durchaus  gleich  qui 
»imis  cmwti  =s  nimis  eautus,  so  ist  ja  tutus  =  eautus,  eine  herrliche 
Taalologle  fSr  den  Dichter  Hora«,  trotx  Etymologie  und  sonstigem 
Spracbg^ebranch ,  also  auch  tutus  et  intra  spem  veniae  eautus  &=  tutus 
et  intrm  spem  veniae  tutusl  Aber  in  tutus  nimium  a.  a.  O  liegt  ja 
der  Nacbdrock  auf  nimium,  auch  steht  neben  tutus  nimittm  noch  timi- 
dusfut  procellae,  welche  beiden  Ausdrücke  sich  umgekehrt  verbalten, 
wie  Cmm.  11^  10,  1  proteUas  rautus  horrescis  und  nimium  premendo 
titus  imiquum,  so  dafs  tutus  nimium,  entsprechend  dem  nimium  pre- 
memda  iitus  iniquum,  den  Znstand  desjenigen  beiseichnet,  fOr  dessen 
Sicherheit  und  Schutz  vor  Gefahren  man  zu  sehr  gesorgt  bat, 
wibrend  der  timidus  procellae,  qui  proeellas  eautus  horreseit,  ala  ein 
solcher  erscheint,  der  aus  Furcht  vor  Stürmen  behutsam  sich  nm- 
scbaut  nnd  sich  vor  Fehlern  hütet.  Mag  also  tutus  nimium  allein 
oder  vielmehr  mit  dem  Zusätze  timidusque  procellae  immerhin  dmrch 
qmi  nimis  cavet  erläutert  werden,  so  darf  man  doch  die  Synonymen 
tutus  ond  eautus  keinesweges  für  gleichbedeutend  halten.  Schon  der 
Umstand,  dafs  an  unsrer  Stelle  tutus  absolut  gebrancht  ist,  eautus 
aber  einen  beschränkenden  Zusatz  erhalten  hat,  weist  auf  einen  Unter- 
schied hin,  der  gehAn>  erwogen  zu  weiteren  Resultaten  führt.   Wen» 
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Eioem  oder  dem  Andern  meine  beilftufige  Bemerkung  und  der  Nach- 
weis, daä  in  den  beiden  Theilen  der  Gegenfrage  (tutui  und  inira  tpem 
veniae  caulm)  eigentlich  xwei  Fmgen  enthalten  seien,  zu  kühn  er- 
scheint, so  bringt  mich  das  uicht  im  Geringsten  aufiser  Fassung  oder 
in  Harnisch ;  habe  ich  es  doch  von  meinem  scharrsinnigen  Gegner  er- 
leben müssen,  daCs  er  von  dem  tücbreiber  Dieses  sagt:  „Er  ssertheilt 
die  zweigliedrige  disjunctive  Frage  in  drei  Glieder.  Dies  ist  durch 
den  Irrihnm  (?)  hervorgerufen,  dafe  er  bei  vager  scribttmque  iicenler 
•ich  einen  neuen  Gedanken  vorstellt,  von  dem  früher  nicht 
die  Rede  gewesen  wäre  (?)  u.  s.  w.  Ob  ich  die  Worte:  Idcircone 
vager  etc.  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Vorhergebenden  und  nach 
Ihrem  Inhalt  richtig  erklürt  habe,  darnber  wird  das  unparteiische  Ur- 
lbeil der  Leser  entscheiden.  Nun  müssen  wir  noch  einmal  auf  da.s 
ffttale  intra  »petii  veniae  cauiuM  zurückkommen.  Herr  Süpfle  finden 
es  „auffallend,  dafs  dieser  Ausdruck  eine  zweifache  Anfllisung  zu- 
lasse, I )  im  Sinne  der  arbeit  scheuen  jungen  Dichteriingr,  2)  im  Siifne 
des  zurechtweisenden  Kunstrichters  Horaz,  und  dafs  beide  Auffassun- 
gen ihre  Berechtigung  haben,  die  erste  in  der  Frage,  die  zweite  in 
der  Antwort.  Er  würde  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  ein  Dialog  hier 
»wischen  einem  Fragenden  und  einem  Antwortenden  aufgestellt  wAre; 
aber  es  sei  doch  überall  nur  Einer  redend  eingeführt.*^  Freilich  schreibt 
und  sprich!  durch  die  ganze  Ars  poet.  eigentlich  nur  Uoraz,  aber  wie 
er  in  seinen  Gedichten  mehrmals  im  Geiste  und  im  Namen  Anderer 
das  Wort  führt,  so  trügt  er  auch  hier  die  Fragen  und  Antworten  in 
Form  eines  Selbstgesprächs  nicht  aus  Ralhlosigkeit  für  seine  Person 
▼or,  sondern  indem  er  mit  pSdn^ogischer  Humanität  sich  als  Repra* 
•entanten  der  kiinstl)eQissenen  rümischcn  Jugend  hinstellt.  Solcherlei 
Selbstgespräche  müssen  ja  oft  für  Dialoge  gelten.  Warum  sollte  man 
denn  nicht  so  fragen  und  antworten  künnen:  Idcircone  vager  »criitam- 
que  licenter?  an  omni»  risuros  peccata  tiiea  pittans  seribam  ita,  ui  »im 
iutu»  et  caulH»  eatenu»,  vi  vcniam  peccalorum  »perare  li- 
etat?  Qttod  »i  feci,  »cH.  »i  non  vagalu»  »um  nee  Iicenler  »crip»»,  »ive 
denique  tutu»  {»eripti  a  reprehentione)  et,  quam  quam  »pe»  veniae 
mihi  propo»ita  fuitf  tarnen  cautu»:  vilavi  culpamy  non  laudem 
mtrui.**^  Herr  Süüpfle  wird  also  nicht  scheel  sehen,  wenn  zwischen 
Krklflrern,  welche  von  ihren  einseitigen  ^^tandpuncten  in  der  Anwen- 
dung des  intra  »pem  veniae  cautu»  „ganz  divcrgirend  aus  einander  zu 
gehen"  scheinen,  nach  gegenseitiger  Vemländigung  Eintracht  gestiflet 
worden.  Aber  was  geschieht?  Auf  die  Gefahr  hin,  das  Friedenswerk 
«Q  sprengen,  tritt  mein  Gegner  y.iini  S'chlus.«<e  noch  einmal  vor  und 
Ufrt  sich  so  vernehmen:  „Aber  Herr  Rührmund  belogt  selbst  mit 
eiaem  Citat  aus  Meineke's  Vorrede,  dafs  die  Fragen  nur  Bedinguogs- 
sAtse  vertreten,  zu  denen  die  Antwort  der  Nachsatz  ist.*'  jt^ui* 
Bedingungssätze  vertreten'^,  so  sollte  ich  mich  ausgedrückt Jia- 
ben?  Ich  habe  geschrieben:  „Diese  Worte  {Filavi  denique  etc.)  ent- 
halten das  Endresultat  aus  Bedingungssätzen,  deren  Inhalt  in 
den  vorhergehenden  Fragen  gegeben  ist."  Herr8üpfle  hfitte 
•Ich  also  nicht  erlauben  sollen,  das  Würtchen  „nur"  einzuschieben. 
Im  Uebrigen  wird  er  nicht  leugnen,  dafs  manche  Fragesätze  aufser 
ihrem  nächsten  Zweck  auch  noch  Bedingungssätze  vertreten;  ja  seine 
eigene  Brachjiogie  auf  8eite  589  Jahrg.  1860  dieser  ZeiUchr.  in  den 
Worten:  „Nun  ja,  damit"  —  das  heifst  doch  wohl:  wenn  ich  das 
(hue  u.  8.  w.  —  „habe  ich  am  Ende  wohl  dem  Tadel  mich  entzogen 
«.  s.  w."  hat  die«  zur  Voraussetzung.  Die  interpunction  solcher  Frage- 
und  Bedingungssätze  und  das  in  der  Parenthese  darauf  bezugliche  Citat 
aus  der  MeinekeVchen  Ausgabe  betreffend,  bleibt  es  Herrn  Süpfle 
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überlAaaeDy  ob  er  dem  Verfahren  des  Hcrro  Meineke  heipflicbten  will 
oder  nicht. 

Dies  hatte  ich  do  eben  niedergeschrieben,  als  mir  die  Bearbeitung 
ficr  Briefe  dea  Hora»  von  Herrn  Geb.  Ober-Studienrath  Feldbausch 
■ageaeklckt  wurde.  In  dieser  Schrift  hat  Herr  Feld  bau  seh  mir  dto 
uire  erwiesen,  meine  Abhandlung  über  Lollius  anerkennend  eu  er- 
wlkneB,  tbellweise  auch  su  benutsen,  andrerseits  aber  auf  einige  iheÜB 
begrfiBdete,  tbeils  vermeinte  Irrthümer,  welche  mir  bei  Erklftning  vmi 
V.  265—268  der  Ars  poet.  begegnet  seien,  und  anfeerdem  in  der  Vor- 
rede auf  die  Reccnsion  des  Herr  &jilpfle  hingewiesen.  Meine  Anl- 
wort  auf  letstere  möge  daher  auch  für  Herrn  Feld  bausch  gelten. 
Kor  auf  eine  Aeutserung  desselben  glaube  ich  besonders  eingehen  hi 
mfiasen,  welche  in  einer  Anmerkung  über  intra  Kaltniü»  im  a weiten 
Bande  8. 168  seines  Werkes  enihalten  ist  und  so  lautet:  „Wenn  übri- 
gens Herr  Ruhrmund  über  den  juridischen  Aiuidruck  inira  Kalenim$ 
die  gelehrten  Auseinandersetzungen  des  fcSulpicius  ApolÜnaris  ')  (bei 
GelJins  a.  a.  O.)  vorKubringen  veranlagt  war  '),  so  bitte  er  doch  auck 
noch  das  finde  der  fraglichen  Abhandlung  des  Gellius  berücksichtigen 
sollen  *),  wo  Gellius,  indem  er  sich  auch  noch  auf  Cicero  pro  Sectio 
27,  58  beruft*),  gegen  ApolÜnaris  jenen  Ausdruck  erklärt  und  dar- 
ihut  *),  dafii  inira  Kalenda»,  und  zwar  iioa  qua»i  privilegio  quodam 
imMciiae  caniuetudinis,  ied  ceria  rationin  obnervationt^)^  auch  die 
gansee  Zeit  bezeichnen  kann,  die  durch  den  Tag  der  Kaienden  (von 
den  Idna  her)  abgegrSnzt  wird  '').  9o  meint  Gellius,  gestutzt  auf  den 
Sprachgebrauch  Cicero's  ^),  wftbrend  Herr  Rflhrmund  mit  dem  gelehr- 
ten ApoUinaris  dieses  für  einen  verkehrten  Sprachgebrauch  hält^^ '). 


')  Nor  das  Krgebnirs  derselben  habe  ich  mit  wenigen,  einfachen  Wor- 
ten angegeben. 

*)  Allerdings  zur  Bcweisfillirung,  dafs  intra  bei  Zeitbestimmungen  nickt 
^^  sei  etfra,  ante  oder  tu. 

')  Ist  geschehen,  aber  das  Citat:  non  qua»i  privilegio  etc.  liefs  sich  da- 
mala  freilich  nicht  besprechen. 

•)  Uro  «u  beweisen,  daHs  inIra  ==  in  et  ritra  (ante)  sei? 

»)  Aber  wie? 

•)  Das  klingt  ja  im  Vergleich  mil  §.14  wie  Siegsjubel.  Wenn  mir 
Grflroj  mit  seinen  Erklärungen  von  intra  Oceanum,  modum  und  monfeai 
Taurvm  dem  lateinischen  und  insbesondre  dem  Ciceronianischen  Sprachge- 
brauch nicht  Gewalt  arigcthan  h.ilte! 

^)  Dies  konnte  man  schon  ans  §.  ß  und  7  folgern,  wie  ich  auch  schon 
vor  Herrn  Feld  bausch  in  meiner  Abhandlung  dargethan  habe.  Ob  roeifle 
Ansdrucksweise:  „so  dafs  der  Umfang  derselben  möglichen  Falls  bis  cu  den 
Idot  dea  vorigen  Monats  reichte",  einer  Vribesscrnng  bedurfte,  mögen  An- 
dere entscheiden. 

•)  Aber  mit  falscher  Deutung  desselben. 

•)  Ueber  den  wechselnden  Sprachgebrauch,  wie  er  sich  in  Erweitemng 
und  BeschrSnkong  des  Umfangs  der  Begriffe  und  in  Abschaffung  und  BiU 
düng  neuer  Wörter  offenbart,  ereifert  sich  ApolÜnaris  nicht  (Gell.  12,  13 
§.  5.  16),  wohl  aber  über  die  Wortmengerei  und  die  ungereimte  Ausdmeka- 
weisc  (interpretatio  ab$urdi»$imaf  §14),  die  tjifra  Kalendat  gleich  seiEt 
ante  K.  ^.eitra  K.  =  Kalendii,  Uebrigens  kann,  ungeachtet  der  atm- 
derbarcn  Wortableitungen  in  §.  8,  der  gelehrte  ApoUinaris,  und  auch  aein 
befreundeter  Gegner  Gellius,  in  dem  beharrlichen  und  gemeinsamen  ForschcD 
nach  Wahrheit  und  in  dem  leidenschaftslosen,  wohlwollenden  Ringen  nach 
gegenseitiger  Befreiung  von  Irrthumern  manchem  Gelehrten  unsrer  Zeit  cnn 
Muster  dienen. 

14* 
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Intra  Kalendas. 

Wie  noldare  BegrifTe  die  Rdner  von  manchen  Wertere  iiii4  Re- 
^  (Aensnrten  JahrliiiDderle  hindurch  halfen  und  wie  schwer  es  ihnen  mit- 
'  unter  wnrde,  sich  darfiber  ku  verstindigen,  davon  bat  uns  GeDins  12,  13 
«18  eigener  Krl1ihrun|e  ein  interessantes  Beispiel  überliefert.  Kr  war 
MUmlfch  in  Ron  von  den  Consuln  in  einer  Rechtssache  snun  aulberor- 
dent liehen  Richter  ernannt  worden  und  hatte  als  solcher  die  Verpflich- 
tnng,  innerhalb  des  Zeitraums  der  Kaleoden  sein  Votum  abKUgeben, 
er  soDte,  wie  es  in  der  Gerichtssprache  hief«,  intra  Knlendai  promm- 
Hart,  Da  er  sich  die  Bedeutung  dieses  Ausdruclies  mit  der  Anwen- 
dting  desselben  im  Öffentlichen  Leben  nicht  xusammenreimen  konnte, 
80  wandte  er  sich,  weil  es  ihm  darum  ku  thun  war,  nicht  Aber  irgend 
eine  Rechtsbesfimmung,  sondern  über  8ino  und  Bedeutung  lateinischer 
Wörter,  den  8prachgebraucfi  und  die  genauere  Begründung  dieser  Ge- 
genstlnde  Auskunft  ku  erhalfen,  nicht  an  einen  Rechtsgelehrten,  son- 
dern an  den  Sprachgelehrten  Sulpicius  Apollioaris,  erklärte  diesem, 
die  Kaienden  seien  ihm  Kum  voraus  anberaumt  (prodtctn»;  vgl.  §.  6 
difff  praeßnila)y  um  binnen  dieser  Zeit  seine  Meinung  Offenf  lieh  auszu- 
•prechen,  wie  er  selbst  sagte:  „irr  tafra  enm  diem  pronuniimrem**,  und 
Win  wollte  er  wissen,  was  inira  Kalendag  eigentlich  bedeute.  Nach- 
dem Apolliaaris  mit  oflenherxiger  Bereitwilligkeit  sein  Begehren  auf- 
genommen nnd  ihm  nur  die  Bedingung  gestellt  hatte,  nicht-nach  seiner 
BrkWning  von  der  Bigenthumlichkeit  des  Ausdrucks,  sondern  nach 
dem  fibereinstimmenden  Gebrauch  Aller  oder  Mehrerer  sich  richten  ku 
wollen,  weil  nicht  nur  die  wahre  und  eiisenthilmllche  Bedeutung  der 
Wdrter  durch  lungeren  Gebrauch  sich  ändere,  sondern  sogar  auch 
Verordnungen  dor  Gesetze  durch  schweigendes  Uebereinkommen  abge- 
schafft wurden,  so  trug  er,  während  mehrere  Personen  die  Unterre- 
dung mit  anhörten,  seine  Ansichten  vor,  die  wir  nebst  den  Zusätzen 
des  Gellius  in  Folgendem  kurz  zusammenfassen  und  prüfen  wollen. 

Apollinaris  räumt  ein,  dafs  mit  dem  Ausdruck  intra  KaleudoM  pro- 
nuntiare  damals  allgemein  die  Zeit  vor  den  Kaienden  (ante  Kalendat) 
bezeichnet  wurde  (§.  6),  er  ist  jedoch  der  Meinung,  ursprünglich  misse 
imtra  Ka!enda»  von  dem  Tage  der  Kaienden  allein  verstanden  werden, 
weil  intra  =s  in  sei,  z.  B.  intra  oppidunij  cuhiculum,  feria»  =  in  op- 
pido  ret.  (§.7  — 13);  es  sei  aber  auf  eine  ihm  unbegreifliche  Welse 
eine  hAchst  ungereimte  Erklärung  {interpretatio  abturditsima)  allge- 
■leln  angenommen  worden,  so  dafs  intra  Kalendas  auch  citra  oder 
mmte  Kalendas  zu  bedeuten  scheine  (§.  14).  Ueberdies  werde  bezwei- 
fBlf,  ob  das  pronuntiare  auch  ante  Kalendas  geschehen  känne,  weil  es 
ja  ffKalendis**  geschehen  solle  (§.  15).  Aber  freilich,  fugt  er  hinzu, 
die  Gewohnheit  bat  gesiegt,  welche  auch  den  Sprachgebrauch  be- 
herrscht (§.  16).  Gelliu«  lobt  seine  Auseinandersetzung,  hält  ihm  aber, 
«UB  Beweise,  dafs  intra  nicht  =  in  sei,  also  auch  intra  Kalendas 
nicht  s=  KaiendiSf  Cicero's  Ausdruck  intra  Oceanum  aus  der  drit- 
ten Verrinischen  gerichtlichen  Rede  vor  und  behauptet,  intra  Oceanum 
bedeute  ctVra  Oceanvm^  nicht  in  Oceano  (§.  17.  18),  worauf  Apollina- 
ria den  Scharfsinn  und  die  Gescheitheit  des  Einwurfs  anerkennt,  den 
Ausdruck  citra  Oceanum  alier,  wie  citra  coeium,  fnr  verfehlt  erklärt, 
«tod  nun  schliefiu  Gellius  seinen  Bericht  über  die  Unterredung  mit  den 
Worten:  Haec  tunc  Apollinaris  scite  acuteque  dicere  visus  est  (§.  19. 
30).  Aber  nachher  flind  Gellius  in  Cicero's  ep.  ad  fam.  4,  4  talra 
madum  und  erklärte  dies  so:  non  ad  ipsum  modum^  sed  retro  paulu- 
lum  et  citra  modum  (§.  21—24).    Desgleichen  in  Cicero's  Rede  pro  P. 
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8dxlio  27,  58  inira  moniem  Taurum ^  welclies  Dicht  bedeute  in 
monte  Taiiro,  sondern  uigue  ad  moniem  Taurum  (Bümliob  voo  Syrien 
her)  cum  ipto  ttioaie;  denn  mit  inira  moniem  Tauram  verbalt«  es  slob 
nicht  so,  wie  mit  inira  cuhicalumy  —  er  meint,  mit  BeaiehuAg  auf 
{.  10,  inira  cubieuium  sei  nicbi  gleich  tu  cubiculof  —  wenn  nicht  etw% 
inira  moniem  soviel  sei  wie  inira  regionet^  quae  Tauri  moniie  obieeim 
eeparaniur,  Oellius  lälst  also  «wei  KrklArungen  von  inira  monl€m 
Tanram  %u,  1)  eine  weitere:  die  Gegenden,  welche  vom  GrenelaDde 
Syrien  her  bis  sum  Taunis  sich  erstrecken  und  dort  von  den  beiden 
Armen  des  Gebirges,  dem  Taurus  und  Antitaurus,  begrenst  sind,  da« 
Gebirge  mft  einiger echn et,  2). eine  engere:  dasselbe  Gebiet,  aber  ohne 
den  Taunis  (§.  25—27).  Die  erste  rieht  er  vor,  macht  aber  einen  fU* 
sehen  Schlufo,  indem  er  sagt:  Sicutif  qui  inira  cubieuium  etf ,  i§  naa 
tu  cubieuii  parieiibu$,  sed  inira  parieieM  eti^  quibut  cubieuium  includi' 
tuTf  qui  tarnen  ipti  quoque  parieie»  in  cubiculo  suni:  iia,  qui  regmai 
inira  moniem  Taurum  ^  non  iolum  in  monie  Tauro  regnai,  $ed  in  ii» 
etiam  regionibui,  quae  Tauro  monie  clauduniur.  Kr  bitte  nach  seiner 
eigenen  Erklftmog  von  inira  cubieuium  den  Nachsät»  von  iio  an  S9 
bilden  sollen:  tVa,  qui  regnai  inira  moniem  Taurum ^  non  in  mon^ 
Tauro  nee  in  Tauri  faieribui  regnai^  ied  inira  laiera  Tauri  vel  in  ii* 
regionihUf  quae  Tauro  monie  clauduniur.  Auch  kann  man  ihm  mit 
Recht  einwenden,  die  Grenze  ist  neutral  oder  streitig,  und  awar  um 
so  mehr,  je  grdfser  ihr  Umfang  ist,  ».  B.  von  einem  Acker  der  Rata 
oder  die  Fahre,  »-  wer  denkt  nicht  an  Gellerts  Ersühlung  „der  Grena- 
streit  M^  —  ferner  von  einem  Lande  der  Flufs,  der  See,  das  Meer,  daa 
Gebirge,  welche  etwa  die  Grenee  bilden,  da  eigentlich  nur  eine  Linie 
dif  Grenze  eines  Landes  als  einer  Fläche  ausmacht.  In  dem  Verhftlt- 
nifs  von  Aaia  inira  moniem  Taurum  und  Atia  exira  moniem  Taurum 
ist  also  jenes  dss  Land,  w^elches  Syrien  und  die  inneren  Gebirgswfinde 
des  Taurus  (und  Antitaurus)  einschliefsen,  gleichwie  Cdlesyrien  kwI- 
sehen  (titfra)  dem  Libanon  und  Antilibanon  liegt.  Man  kann  wohl 
sagen:  qui  in  monie  Tauro  regnai ^  quodammodo  eiiam  in  parieiibut 
moniii  Tauri  regnat,  aber  qui  inira  moniem  Taurum  regnai,  der  kann 
höchstens  auf  die  sugekehrten  Gebirgswände  des  Taurus  Anspruch  ma- 
chen. Demnach  werden  wir  von  den  beiden  Erklärungen  Aes  Geliiua 
über  inira  moniem  Taurum  nur  die  zweite:  inira  regionet,  quae  Tauri 
moniis-  obieeiu  teparanlur  =  tji  tu  .regionibu$,  quae  Tauro  monie  claU" 
duniuTy  uns  aneignen  kdnnen  (§.  28).  Eben  so  umfafst  der  Ausdruoli 
inira  Oeeanum,  wie  Aplollioaris  sagt,  omnia,  quae  inira  ora»  stvs 
incluaa  tuni.  Da  nun  nach -der  Ansicht  der  Römer  die  Erde  eine  Scheibe 
war,  vom  Oceanus  als  einem  Kreisringe  umflossen,  so  gebOrte  «um  enge- 
ren Begrifle  von  intra  Oceanum  nicht  der  ganxe,  breite  Oceanus  selbst, 
sondern  es  war  schon  die  innere,  der  Erdscheibe  angewandte  Kreia» 
Unie  desselben  (ait'aer  <.  anguHior  Oeeani  ora)  daau  ausreichend  '). 

*)  An  firh  Ui  y^inira  Oceanum**  und  noch  mehr  „tAira  ora«  ettrt*' 
(Oeeani)  tweidemig,  weil  es  auch  bedeuten  kann:  „^a*  zwitchen  der  Sti- 
fiiem  und  inoern  Peripherie  des  Kreisringes,  welchen  der  Oceao  um  die  Erd- 
scheibe bildet,  eniliAllen  ist.  Aber  bei  Cicero  ist  nach  dem  ZuMmmenhangs 
der  Sinn  nicht  «.wcifelhaft.  Ebenfo  ▼erhilt  es  sich  mit  inira  moniem  Tom- 
rum,  welches  auch  beiden  könnte:  „im  Innern,  im  Bauche,  unter  der  Ober- 
Hiebe  dieses  Gebirges*',  fn  dem  Fall  aber,  dafs  wir  die  entgegengcsets- 
len  Ansdr&ckc:  „inwendig  im  Taurusgebirge**  und  „auswendig  an 
demselben**  genau  Abersetaeo  wolleo,  kommt  uns  die  Analogie  von  intrm 
oleum  und  exira  in  nuee  bei  lloras  (Rpist.  11,  I,  Sl)  su  Statleo,  so  dsli 
wir  sagen  können:  tafut  ta  Taufa  und  exirm  in  Tkura. 
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Das  Krgebnlft  der  Kwischen  Gelliits  und  Apollioaris  aogeseellfeo 
Disputation  ist  von  §.  I — 28  Jcfirslicli  dieses:  Apollinaris  ist,  wie  ihm 
Oellius  gezeigt  bat,  im  Irrthum,  wenn  er  inira  =  tu  erIclJirt,  Gellias, 
wennVr  intra  =  cilra  oder  ante  setst,  wie  Apollinaris  ihm  an  inira 
Oetanum  nachgewiesen  hat;  ferner  ist  Gellius  bei  der  Erklftrung  von 
intra  Taurnm  mit  sich  selbst  nicht  einig,  und  er  hat,  wie  wir  ge- 
nehen,  Unrecht,  wenn  er  inira  :=  in  ei  citra  {ante)  annimmt,  desgl. 
wenn  er  inira  modum  durch  retro  paululum  et  citra  modum  interpre- 
ttrt.  Wir  sehen  also,  wie  unsicher  und  unzuverlässig  der  Standpnnct 
4le8  Herrn  Feldbausch  ist,  wenn  er  sich  mit  Gellius  bei  dessen  Er- 
Itlffrnng  von  intra  Kalendat,  intra  modum  und  intra  montem  Taurnm 
auf  den  Sprachgebrauch  Cicero's  zu  stutzen  vermeint.  Wir  mfissen 
sogar  auf  die  Frage  des  Gellius  §.  *29:  Num  igitur  iecundum  ittam 
verhornm  M,  TuHii  iimilitudinem,  qui  iubetur  intra  Kalendat  pro- 
nantiare^  i$  et  ante  Kalenda*  et  ip»ii  Kalendi$  iure  pronuniiare 
pütett?  in  Beziehung  auf  den  Zusatz:  iecundum  iitam  verhornm  M, 
nun  iimilitttdinem,  wie  ihn  Gellius  und  Herr  Feld  bausch  fassen, 
■itt  „Kein'*  antworten,  während  wir  den  ^ichlutiiworten  des  Gellius: 
Üeque  id  fit  gua»i  privilegio  quodam  imcitne  consuetudini»,  ied  cerla 
rationii  obtervatione:  quum  omne  temput,  quod  Kalendarum  die  inclu- 
ditur,  inira  Kalendat  eue  rede  dicitur,  jedoch  mit  Abweisung  sei- 
ner bei  der  Erkläning  von  intra  Taurum  vorgebrachten  Gründe  ^  zu- 
stimmen. Wie  ich  nämlich  schon  in  meiner  früheren  Abhandlung  ge- 
sagt habe,  hatte  der  Ausdruck  Kalendae  eine  doppelte  Bedeutung;  denn 
nrsprJinglich  und  im  eogeren  Minne  bezeichnete  er  nur  einen  Tag, 
den  ersten  jedes  neuen  Monats,  im  Lauf  der  Zeit  aber  umfaCite  er 
einen  grfifiieren  Zeitraum,  indem  man  noch  die  letzten  Taise  des  vori- 
gen Monats  mffglicber  Weise  bis  zu  den  Idus  rückwärts  hinsufugte. 
Die  erste  Veranlassung  dazu  kann  das  Gerichtswesen  gegeben  haben, 
Indem  diejenigen,  welche  in  einer  Rechtssache  am  ersten  des  neuen 
Monats  eine  Erklärung  abzugeben  hatten  und  die  Zeit  nicht  verfehlen 
wollten,  dies  frilher  thaten,  weil  es  erlaubt  und  sicherer  war.  i<o 
bekam  mit  dem  ausgedehnteren  Zeitumfang  für  das  pronuniiare  intra 
diem  (intra  Kalendat)  auch  das  Wort  Kalendae  für  das  ganze  bürger- 
liche Leben  der  RAmer  eine  weitere  Bedeutung.  Diese  Auffassung 
wurde  erleichtert  durch  die  Pluralformen  Kalendae,  Idus  und  Nunae 
und  durch  die  doppelte  Bedeutung  von  die»,  und  es  ist  nicht  unwahr- 
ncheinlich,  dafs  es  ftich  mit  intra  Idus  und  intra  Sonaa  ähnlich  ver- 
kalten habe^  wie  wir  ja  auch  im  Deutscnen  z.  B.  von  Neujahr  bald 
Im  engeren,  bald  im  weiteren  Sinne  reden. - 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  intra 
Boch  übersichtlich  zusammenfassen.  Um  namentlich  den  figürlichen 
8inn  dieses  Wortes  nicht  zu  verfehlen,  milsjten  wir  in  der  Bestimmung 
seines  Begriffes  auf  das  Gebiet  der  sinnlichen  Anschauung  zunlckge- 
beii;  denn  es  ist,  wie  ich  dies  schon  früher  sagte,  nicht  schwer,  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  tropische  Bedeutung  der  Verhältnifswdrter 
inira  und  extra  etc.  zu  ermitteln,  wenn  man  nur  nicht  die  räumliche, 
sinnliche  Grundbedeutung  derselben  auiser  Acht  läfst.  Man  gebraucht 
aber  intra  und  ejctra  ursprunglich  vom  eingeschlossenen  Räume,  so- 
wohl vom  körperlichen,  als  auch  vom  Flächen-Raume.  Denken  wir 
iiaa  einen  Kreis,  die  vollkommenste  Fläche,  so  ist  seine  Grenze  die 
Peripherie.  Das  Maximum  des  Inhalts  der  Kreisfläche  reicht  bis  an 
die  Peripherie  oder  nimmt  diese  noch  mit  in  Anspruch;  das  Minimum, 
der  Mittelpunct,  ist  gleich  Null.  Auch  vom  blofsen  Längen mafse,  von 
•Iner  geraden  Linie,  kann  inira  gebraucht  werden;  dann  liegt  das 
Minimum  und  Maximum  der  Ausdehnung  zwischen  den  beiden  End- 
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piineteD.  Inoerbalb  dieses  Mafsen  uud  inuerhalb  de«  Krelae«  sind  viel- 
fache AbsliiftiD|>:en  denkbar.  Dies  ftage  ich  für  den  Kall,  daC«  man  sich 
Ausdrucke,  wie  inira  modum,  famam,  tpem  solclieri^estait  ▼ersinnli- 
clieD  win.  ^fei  es  also,  dafs  man  Kum  leichferen  Verstfindnifii  des  iro- 
pischeo  Ausdruckes  intra  modum  sieb  den  Begriff  modu»  unter  der 
Gestalt  eines  Kreises  oder  LSngenmafses  denkt,  so  hat  eilra  modma 
im  ersten  Kall  den  Minn,  wie  eilra  Oceanum  bei  Gellius,  im  Kweite» 
Fall  aber  wurde  cUra  uiodum  die  Strecke  zwischen  dem  Niülpuncte 
lind  dem  andern  Kndpuncte  des  Mafsslabes  bexeicbnen  oder,  den  Be-^ 
obacbter  qner  vor  dem  .Mafsstabe  stehend  gedacht,  anseigen,  dafs  aa 
eine  Messung  und  ein  Mafsquantum  gar  nicht  ku  denken  sei.  Die 
räumliche,  <irlllche  Bedeutung  bat,  wenn  man  üenn.  I,  I,  49  und  Art. 
poet.  266  f  abrechnet,  inira  in  allen  ilbrigcn  Stellen  bei  Horaz,  a)  vom 
körperlicher  Begrenzung:  Carm.  III,  II,  43  neque  (te)  inira  clauitra 
lenebo,  Epist.  1,2,  16  lliaroa  inira  mnro»  peccalur  el  exira.  I,  18,  73 
intra  marmoreum  vener andi  fimen  aniici,  II,  I,  31  nil  inira  e$t  oleam^ 
nii  exira  e»l  in  nuce  dari.  II,  2,  114  verba  gnamvii  ver$enlur  adkue 
intra  penelralia  Fealae;  b)  von  einer  Flüche:  Carm.  II,  9,  23  intra 
praeieriptum  Gelono»  exigfti$  equilare  eampi»  Von  Cicero  gehören 
hierher  intra  monlem  Taurnm  und  inira  Oceanum.  Die  Zeit,  als  eloe 
einfache  Ausdehnung  in  die  Lfinge,  ist  mit  einer  unendlichen  geraden 
Ijinie  %\\  vergleichen,  ein  Zeiiabüchnitt  =  einer  geraden,  an  den  bei- 
den entgegengesetzten  Fndpuncten  begrenzten  Linie.  Ebenso  Ist  ee 
mit  den  VerbSItnils  zweier  Zaiileu  oder  einer  Zahlenreihe.  Ein  Bei- 
spiel von  der  Begrenzung  eines  Zeitabschnittes  durch  inira  ist  talra 
Kalendai,  von  einer  Zahlenreihe  das  Livianische  inira  centum  u»gm€ 
ad  75.  Hiernach  werden  sich  nun  die  Stellen,  In  welchen  inira  tro- 
pische Bedeutung  hat,  leicht  erklären  lassen.  Bei  Horaz  finden  sich 
nur  Kwei  Beispiele  der  Art,  die  oben  erwähnten:  intra  nalurae finia 
rivenli  und  intra  $pem  veniae  raulu»,  von  denen  das  erstere,  weil  es 
der  sinnlichen  Anschauung  näher  steht,  zur  Erläutening  des  letzteren 
dienen  kann.  Ueberhaupt  wird  die  Umschreibung  durch  intra  finea  zum 
richtigen  Versländnifs  von  intra  modum,  legem,  famam,  gloriam,  kurzi 
in  allen  Stellen,  wo  inira  im  figürlichen  Sinne  gebraucht  ist^  wesent- 
lich beitragen 

Potsdam.  Ruhrmund. 


IV. 
Zur    Hiketideu  -  Parodos. 

Bei  den  drei  Stucken,  zu  deren  Biüleitung  Aeschylus  eine  doppelte, 
eine  aoapästlsche  und  eine  melische  Parodus  nöthig  fand,  scheint  die- 
sen Gesängen  ein  und  dasselbe  Gesetz  der  Composition  zu  Grunde  za 
liegen.  Im  Agamemnon  nämlich,  so  wie  auch  in  den  Persern  und  Hi- 
ketiden  geben  die  vorausgeschickten  Anapästen  mit  wenigen  Worten 
die  factiachen  Verhältnisse  an,  auf  denen  die  folgende  Handlung  ruht. 
Ebenao  kiirz  wie  erschöpfend  wird  der  Character  des  Chors,  der  My- 
thoa,  der  jetzt  behandelt  werden  a61l,  und  der  Zeltpunct,  auf  den  wir 
ans  versetzen  sollen,  bestimmt  und  die  der  Handlung  etwa  vorMif- 
liegeoden,  für  sie  wichtigen  Thatsacben  auseinandergeaetsC; 
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wird  die  Bxposilion  des  pflücke«  gegeben  und  der  Zuschauer  Auf  einen 
8chlag  mit  allen  aum  Verstindnifii  des  Stuckes  erforderlichen  Facteu 
und  Verhältnissen  bekannt  gemacht. 

Ebendieselben  Thatsachen  bilden  denn  aber  auch  wieder  das  Thema 
des  melischen  Liedes,  das  swar  suweilen  unter  Gleichnissen,  Gebeleu 
oder  andern  Formen  des  Gedankens  versteckt  ist,  immer  aber  durch 
das  Gänse  der  Composition  durchklingt,  denn  es  ist  grade  deren  Zweck 
oacli  der  Darlegung  des  factischen  Thatbestandes,  alle  die  Ahnungen, 
Besorgnisse  und  Gefühle,  die  sich  an  diese  Thaisachen  knüpfen  und 
durch  sie  beim  Chor  und  den  Zuschauern  geweckt  werden,  auszu- 
sprechen, und  so  durch  die  Erregung  des  Affecis  diese  letaleren  tiefer 
ISr  die  Handlung  ku  interessiren  und  sie  für  die  Empfindung  des  Htn^; 
und  qioßo^  empfänglich  %u  machen. 

Ganz  unbezweifelt  liegt  nun  aber  jedem  äschjleischen  Htuck  ir- 
gend eine  sittliche  Idee  ku  Grunde  *),  und  wie  sich  diese  als  rother 
Faden,  nach  dem  alles  ku  messen  ist,  bald  mehr,  bald  weniger  klar 
heraustretend  durch  das  ganze  Drama  hindiirchsiebt,  so  scheint  Aeschj- 
lus  in  den  Stucken,  in  deren  Anfang  er  einen  längeren  Chorgesang 
setxt,  absichtlich  gleich  in  diesem  Liede  jenen  sittlichen  Grundsai» 
angedeutet  au  haben.  Am  klarsten  zeigt  sich  das  in  den  Persern  v.  94 
—  KM,  dem  Drama,  in  dem  überhaupt  überall  jene  die  Grundlage  der 
Tragödie  bildende  sittliche  Idee  am  klarsten  heraustritt;  aber  auch  in 
<len  Choeph.  58  —  61  scheint  durch  die  Hervorhebung  des  alten  Spru- 
ches fqdaavn  Tia&f%v  die  ethische  Grundlage  der  Tragödie  gegeben 
(vgl.  Choeph.  V.  310),  und  eben  dieser  uralte  Wahrspruch  der  Sixtj  ist 
auch  die  noth wendige  Voraussetzung  des  im  Agam.  164  und  235  so 
prägnant  hervorgehobenen  nd&n  ftd&oq  und  bildet  so  auch  Iffir  dieses 
Drama  den  sittlichen  Boden. 

Diese  weitläufige  Andeutung  des  Sittengeseizes  hat  den  Zweck, 
dem  Zuschauer  von  Anfang  an  den  ethischen  Hintergrund,  vor  dem 
die  Handlung  sich  bewegen  soll,  aufzurollen  und  ihn  auf  das  tiefere 
und  innere  Verständnifs  derselben  hinzuweisen,  nachdem  er  durch  die 
Anapäste  oder  die  Exposition  in  deren  äulheres  Verständnitk  eiage- 
fflhrt  war.  Wenn  wir  dann  bei  den  Verwickelungen  der  Handlung 
zeitweilig  entweder  die  Unschuld  leiden  oder  das  Laster  triumphlren 
sehen,  gereicht  es  uns  zur  Beruhigung  und  zum  Trost,  dab  uns  von 
vornherein  das  göttliche  Gesetz,  das  sich  trotz  alles  menschUcbea  Wi- 
derstandes bestätigen  mufs,  lebhaft  vorgeführt  ist,  und  wenn  wir  dann 
später  mit  den  handelnden  Personen  q)6ßoq  und  ÜiO(;  empfinden,  schwebt 
uns  als  Beruhigung  des  qoßoq  als  Hoffnung  beim  fXfo<;  das  Sittenge- 
setz vor  der  Seele,  das  auf  diese  Weise  als  ein  sittliches  Malk  aller 
im  Stucke  rege  gemachten  Affecte  dient,  indem  es  bald  beim  Anblick 
des  im  stolzen  SiegesgefObI  heranzieheoden  Agamemnon  die  trübe 
Ahnung  kommenden  Unheils  wach  ruft,  bald  den  Unwillen,  den  wir 
über  die  That  des  Agamemnon  empfinden,  durch  die  Aussicht  auf  die 
sichere  Strafe  der  Götter  besänftigt. 

Die  Andeutung  eines  solchen  Grundsatzes  nun  filgte  sich  leicht  in 
die  roeUsche  Parodos,  die  ja,  wie  wir  sahen,  dazu  bestimmt,  die  sich 
an  den  Thathestand  knüpfenden  Wänsche,  Befürchtungen  und  Gefühle 
auszudrucken  und  so  auf  die  Aflecte  des  fXtoq  und  tf^oßoq  vorzuberei- 


*)  Uebcr  die  unseriD  Sluckc  &u  Grundu  liegende  Idee  vgl.  Petri,  Pii)- 
graniru  de«  Gymnasiums  za  Herford  1860,  wo  sidi  auch  die  gegnerischen 
Ansichten  ausararoengestellt  finden,  und  M.  Schmidt,  Neue  Jahrbucher  iur 
^hil.  Bd.  79  p.  97  fgg. 
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ten,  uaa  mm  auch  deo  lieferea  ethisch^o  Sion  uad  diu  inoere  Ver- 
•liBdoir«  der  sich  vorbereitenden  llandliiog  aufecblieftt. 

80  entsprechen  die  Beseimniung  und  die  Anlage  des  anapftsiiiicheB 
Hnd  des  melischen  Parodus,  indem  sie  den  Zuschauer  ftufserlich  in  den 
Mjrtba«  and  die  bedingenden  Zeitumstände ,  innerlich  in  die  siillicbe 
Mee  des  Hifickes  einführen,  xugleich  aber  auch  durch  das  roelisclie 
Lied  sein  Interesse  an  der  Handlung  und  sein  Mitgefühl  rege  machen, 
de»  Zweck  der  ganzen  Tragödie  und  Mlden  ein  organisches  Glied 


Im  Folgenden  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Richtig- 
keit der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  Aber  die  Composition  dieser 
Ueder  an  der  Hiketiden-Parodos,  die  ihr  auf  den  ersten  Anblick  am 
meisten  au  widernprechen  scheint,  genauer  nachxu weisen.  Hierbei 
müssen  wir  aber  von  dem  Grundsat»  ausgehen,  dafs  man  bei  Aeschy- 
lus  so  wenig  %vie  bei  Pindar  mit  der  iuiseren  Form  und  Einkleidung 
des  Gedankens  sich  befriedigen  dürfe,  sondern  dafs  sich  eben  hinter 
dieser  Einkleidung  oft  ein  tieferer  Sinn  und  ein  höherer  Zweck  ver- 
steckt, den  in  den  einzelnen  Strophen  aufeufinden  jetxt  unsere  Auf- 
gabe sein  soll. 

Die  anapilstische  Parodos  zunächst  xerfällt  in  zwei  Theile,  in  de- 
ren erstem  (v.  I  — 18)  in  kurzen  Worten  angegeben  wird,  dafii  wir 
den  aus  Aegj-pten  flüchtenden,  so  eben  in  Argos  gelandeten  Chor  der 
Danaiden  vor  uns  haben,  die  aus  Abscheu  gegen  die  Heirath  mit  ihren 
Vettern,  den  Söhnen  des  Aegyptus,  die  Heimath  verlassen  und  sich 
nach  Argos  gewandt,  dem  Staramland  Ihrer  Urahniu  io,  die  durch 
wundersame  Ehe  mit  dem  Zeus  die  Gründerin  ihres  Geschlechtes  ge- 
worden. Im  zweiten  Theile,  zu  dem  v.  19 — 23  den  Uebergang  bilden, 
wird  die  Gemfitbsbewegung  schon  lebhafter,  und  inständig  flehen  die 
Mädchen  das  Land  um  freundliche  Aufnahme,  Zeus  aber,  den  Hort 
der  gerechten  Sache,  um  Schutz  gegen,  die  wilden  Vettern  an,  von 
deren  schleunigen  Verfolgung  sie  Kenntnirs  haben  und  von  denen  sie 
den  äutersten  Grad  der  Gewalt  beffirchten. 

Durch  diese  wenigen  Worte  sind  wir  mit  den  factischen  Verhält- 
ttiaaen  gleich  so  vollständig  bekannt  gemacht,  als  es  der  Dichter  über- 
haupt fQr  gut  findet,  uns  darin  einzuweihen,  denn  im  ganzen  folgen- 
den Stuck  erfahren  wir  darüber  nichts  Näheres;  allein  dictse  nackte, 
trockene  Darlegung  des  Sachverhalts  würde  den  Zuschauer  nicht  ver- 
mocht haben,  sich  für  das  Geschick  der  Mädchen,  das  sich  jetzt  ent- 
scheiden soll,  hinlänglich  zu  ioteresslren;  es  mnfsten  erst  die  Gefühle 
in  Ihm  geweckt  werden,  die  solches  Leid  erregt,  u|d  dies  geschieht 
in  der  melischen  Parodos. 

Auch  diese  zerfallt  in  zwei  Theile,  die  denen  der  anapästischen 
Parodus  vollständig  entsprechen,  denn  im  ersten  (v.  40 — 99)  bespricht 
der  Chor  grade  wie  dort  seine  Abstammung,  seine  Lage,  seine  Flucht; 
im  zweiten  aber  ruft  er,  sich  schon  der  Zukunft  zuwendend,  in  grü- 
Iserer  Leidenschan lichkeit  den  Schutz  des  Landes  und  der  Gülter  an. 
Dai^  nun  der  erste  Theil  wirklich  dazu  bestimmt  ist^  die  traurige  Lage 
der  Mädchen  darzulegen,  hoffen  wir  im  Folgenden  zu  beweisen,  doch 
ist  er  schon  von  vornherein  aus  dem  das  Vorige  zusammenfassenden 
Anfkng  des  zweiten  Tbeils,  v.  100  loiaffTa  rra^ca  ^gtofiifa  d'  iym  klar, 
nad  ebenso  lassen  sich  die  Worte  am  Eingang  v.  50  TMr  TtQoa&t  nö- 
rmw  firaaoftifa,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  anders  als  eine 
Ankündigung  dieses  Vorhabens  fassen. 

Gleich  in  der  ersten  Strophe  ruft  der  Chor  den  Epaphus  an,  seinen 
iberaeeitdien  Ahn  und  Schütser,  der  aus  der  Ehe  des  Zcua  uad  ael^ 


218  Vierte  Abtheilnog.     Miscellen. 

Der  Stamminutler  lo  enrsprossen.  Bedeutet  man  oud,  dafn  in  dem  gan- 
Ben  Drama  der  Chor  sich  nie  an  Bpaphiis  wendel,  sondern  immer  vom 
Zeus,  seinem  mflchligen  Sfammvater,  Schulz  fordert  (▼.  338,  508  fg., 
780  fg.  u.  dfrer),  und  erwägt  man  ferner,  dafs  die  ganae  Anruniog 
des  Kpaphus  mit  dem  Gauxen  des  folgenden  Chors  in  keinem  ersicbc- 
Jichen  Zusammenhang  sieht,  ja  da(s  sie,  wenn  man  ihr  keinen  tiefe- 
ren Sinn  unterlegt,  zwecklos  erscheint,  so  Ist  die  Vermuthung  nicht 
ZH  kühn,  wenn  wir  annehmen,  Aesch^lus,  der  nichts  ohne  Absicht 
sagt,  habe  in  diese  Anrufung  der  Ahnen  nur  die  erneute  Angabe  der 
Abstammung  und  des  Geschlechtes  der  Mädchen  einkleiden  wollen. 

Aber  grade  diese  KrwJIhnung  des  Geschlechtes  ist  bedeiifsam  und 
Inhaltsschwer.  8ie  sind  die  Nachkommen  jener  ungfuckllchen  lo,  die 
durch  die  Liebe  des  Zeus  so  viel  gelitten,  die  so  lange  umhergeirrt 
ist  und  auf  deren  Abkömmlinge  sich  der  unversöhnliche  Zorn  der  Rera 
vererbt  hat,  sie  von  der  Heimath  in  die  unbekannte  Ferne  treibend» 
Dieser  Gedanke,  der  erst  spffter  v.  144— H8  in  seiner  ganzen  fSrch- 
ferlichen  Klarheit  heranstriit,  konnte  zwar  hier,  wo  die  Mädchen  noch 
ruhig  sind  und  sich  ihre  unglückliche  Lage  nicht  so  klar  ausgemalt 
haben,  noch  nicht  in  seiner  gan/.en  Schärfe  ausgesprochen  werden, 
allein  die  Vergleichung  ihres  Leids  mit  dem  der  Siammulter  ist  In  der 
AntiStrophe  angedeutet,  wo  der  Chor  sagt,  dafs  er,  der  Nachkomme 
jener  durch  langes  Irrsal  gequälten  lo,  jetxt  auf  seiner  unglücklichen 
inncht  auf  derselben  Wiese  angelangt  sei,  von  der  aus  seine  ungliick- 
Hcbe  Mutier  Ihre  Irrfahrt  begonnen.  Denn  dafs  der  Chor  wirklich  hier 
wie  an  manchen  andern  Stellen  des  Stuckes  zwischen  seinem  Leid 
und  dem  der  lo  Parallelen  zieht  und  aus  ihrem  Schicksal  auf  das  sei- 
aige  schliefst,  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  dem  Ende  unseres  Chor«, 
sondern  auch  aus  v.  1035  und  am  klarsten  aus  v.  522  fgg.,  wo  grade 
unser  Gedanke  weiter  ausgeführt  wird. 

Aber  grade  dieser  Gedanke  bildet  den  passendsten  Uebergang  zum 
Folgenden.  Nachdem  sich  der  Chor  wieder  seines  verhängnifsvollen 
Ursprungs  erinnert^  bemerkt  er,  dars  er  sich  grade  auf  derselben  Wieso 
biefindet,  auf  der  das  langdanernde  Leid  der  Ahnfirau  seinen  Anfang 
genommen,  und  diese  wunderbare  Fngting  des  Gteschickes  bewegt 
die  Mädchen  auf  die  allernaturlichste  und  wahrste  Weise,  sich  ihre 
eigne  Lage  vorzustellen  und  den  möglichen  Ausgang  derselben  zu  er- 
wägen. 

i£in  derartiger  Sinn  nämlich  mufs  den  verderbten  Worten  v.  50—51 
zu  Grunde  liegen,  deren  Heilung  mir  trotz  der  geistreichen  Conjectur 
6.  Herrn  an  n's  «och  nicht  gelungen  zu  sein  scheint.  Dieser  nämlich, 
so  wie  auch  die  meisten  Krklärer^  haben  sich  wahrscheinlich  durch 
das  spätere  Mifstrnuen  des  KOnigs  gegen  die  argivischc  Abkunft  drr 
Mädchen  und  durch  die  dort  beigebrachten  Beweise  ftir  dieselbe  be- 
wegen lassen,  in  diesen  Worten  eine  Andeutung  dessen  zu  sehen, 
was  nachher  v.  261— 311  geschieht.  Es  ist  das  aber  aus  verschiede- 
nen Gründen  nicht  zulässig.  Zunächst  nämlich  das  rwr  Tt^ina&e  norw 
betretTend^  so  kann  man  es  nicht,  wie  die  meisten  Erklärer  thun,  auf 
die  Leiden  der  lo  beziehen,  denn  ganz  abgesehen  davon,  dafo  der 
Chor  diese  im  ganzen  Liede  mit  keiner  Silbe  erwähnt  und  dafii  er 
jetzt  weder  den  späteren  Unglauben  des  Königs,  am  wenigsten  aber 
die  Art  und  Weise  ahnen  kann,  wie  dieser  später  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Leiden  der  lo  als  Reweise  (rfxftriQM)  filr  die  argivische  Ab- 
kunft aunimmt,  so  kann  auch  schwerlich  Jemand,  der  von  ol  iiq6o&( 
norm  spricht,  die  Leiden  seiner  Ahnfrau  meinen,  sondern  nur  seine 
eignen.    Hermann's  Conjectur  uber^  mit  der  sich  die  Erklärung  y^raeiu 
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e'if^tB  Leid  erwähnt  habend'^  xwar  zur  NoUi  vereinigen  IMt,  ist  aiis 
andern  Gründen  unwabrscheinlicb  '). 

1)  Ninilich  wfire  es  docb  wohl  kaum  passend,  als  die  Binleitung 
eines  Liedes^  in  dem  da«  gan/.e  innere  Weh  und  Herxeleid  der  Mid- 
chen  ausgegossen  werden  soll,  den  Gedanken  y.n  setzen,  sie  wolle  die 
Beclilminiigkeit  ihrer  argiviscbcn  Abkunft  den  Einwohnern  bewei- 
sen. Es  ist.  dies  im  Vergleich  mit  dem  sonstigen  erregten  Inhalt  des 
Gedichts  doch  ein  sehr  ftufserlicher  Umstand,  der  auch  später,  als  es 
sich  in  der  Unterredung  mit  dem  Könige  um  ihre  wirkliehe  Aufnahme 
handelt,  kaum  mehr  als  nebensächliche  Bedeutung  gewinnt.  Hier  aber 
steht  er  zu  dem  Ganzen  des  Liedes  in  gar  keiner  Beziehung  und  kana 
deshalb  auch  schwerlich  als  Eingang  und^  Einleilung  zu  demselben 
dienen. 

2)  Bekommt  dadurch  v.  53  yiuatrai  etc.  doch  einen  sehr  matten 
8inn:  „Mach  langer  Zeit  wird  aber  wohl  einer  meine  Reden  verstehen 
und  anerkennen,  dafs  Ich  Nachkomme  der  lo  bin*^  Dazu  stimmt  nicht 
einmal  das  unpersönliche  tk;,  man  hätte  mindestens  erwarten  sollen: 
„das  Land**  oder  „alle  Argiver  werden  es  anerkennen '%  nicht  aber 
nach  langer  Zeit  wird  sich  wohl  einer  finden,  der  es  versteht.  Ueber- 
dles  konnte  der  Chor  doch  jetzt  unmöglich  vorhersagen,  dafs  so  lange 
Zeit  nöikif^  sein  werde,  diese  Beweise  glaublich  zu  machen,  und  auch 
das  isi  nicht  einmal  richtig,  denn  wenn  der  König  ihn  auch  nicht 
gleich  aufnimmt,  sieht  er  doch  bald  die  Wahrheit  seiner  Reden  ein. 

3)  Endlich  stimmt  die  ganze  Conjectur  nicht  zum  folgenden  tl  6i 
»v(}tl  etc.  Der  Chor  würde  nfimlich  sagen:  „Wenn  aber  ein  Vogel- 
schauer  in  der  Nähe  ist,  während  ich  die  unglaublichen  Beweise  mei- 
ner Abstammung  vorbringe,  der  wird  die  Klage  Pbilomelens  zu  hören 
glauben'^  Man  mufste  also  erwarten ,  dafs  er  jetzt  gleich  diese  Be- 
weise vorbringen  werde.  Dies  geschieht  bekanntlich  nicht,  vielmehr 
wird  er  erst  viel  später  vom  Könige  dazu  veranlafst,  und  überdies 
künnte  doch  ein  Vogelschauer  gewiJTs  nicht  die  ruhigen  Beweise  der 
Abkunft  mit  den  traurigen  Klagetöneu  der  Philomcle  vergleichen. 

8o  drängt  uns  alles  darauf  hin,  in  diesen  Worten  keine  Anspie- 
lung auf  etaiett  späteren,  unwichtigen  Theil  des  Stückes  zu  suchen, 
die  weder  mit  dem  Ganzen  unseres  Liedes,  noch  mit  den  vorherge- 
henden und  folgenden  Gedanken  in  irgend  einer  Beziehung  steht,  son- 
dern eine  Einleitung  zu  dem  Gedichte  selbst,  bei  deren  Restitution 
man  sich  von  dem  Gedanken  des  ganzen  Liedes  leiten  lassen  mufs. 


')  Die  Note  des  äcliol.:  oi'  i/iixa).ov^ivfi  vvv  iv  "Afjytt  dtiiut  maia 
TtMfi^Qiaf  vq  ov  Uvoq  vv  iktvaiTcUf  dXX*  tli  TtQoyovuy  yr/v  beweist  nicht« 
für  die  Conjectur  Hermann*«,  der  ohne  Zweifel  durch  das  /t(foy6rw9  aof 
yowtt»»  gebracht  wurde.  Vielmehr  enthalten  die  Worte  nichts,  was  zur  Aus-. 
fuUung  der  verdorbenen  Stelle  dienen  iKönnle;  denn  halte  der  Sclioliast  mit 
den  Worten:  utq  ov  ^iroq  tüv  iXtvai%aty  akk'  flq  nfjoyöriav  y^p  das  erlKÜ- 
reo  wollen,  was  er  hinter  den  VVorten:  oc  —  dtl^tm  Tnava  Tix^ii;^ia  im 
Texte  fand,  so  würde  er  nicht  d«»|(u  «.»*  iXtifüixah^  spndern  ca?  iXivaO" 
fiat  gesagt  lieben.  So  enihall  also  seine  Note  keine  ErlKlarung  unserer  ver- 
dorl>enen  Slcllcf  sondern  ist  nur  eine  Interpretation  der  Worte:  h  ftar^ot; 
aox<»iaq  TÖnotq.  Der  Scholiasl  nämlich,  der  wie  so  oft  die  zu  eikläreoden 
\Vorle  ihrem  Sinne  nach  an  den  Rand  ausschrieb,  will  offcohar  das  sagen : 
tJbtt  Chor  sagt:  op  iinttakovfiit'fi  vv¥  (»"Ai^yn  (su  iv  fiargoq  agxnfn^  ''o- 
:sas<)f  weil  er  nicht  als  Fremder,  sondern  als  Landes- Angeiiöriger  konimco 
will*'  oder  „um  damit  anzudeuten,  dafs  er  nicht  all  Fremdling  kommt**. 
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Kinmal  KUgegebea  noii  ftber,  dalii  T«r  TtgötT&t  normv  /tra^ufiira  be- 
deutet ,,mein  firuberes  Leid  erwSbnt  babend'S  so  wird  jeder  deo  nn- 
CarJichen,  dnrcb  die  Werfe  selbst  bervorgenifeneo  GegeosaiK  er%var- 
ieüf  dai»  er  jelxt  von  den^  was  ihm  bevorstehe,  sprechen  werde. 
Grade  dieser  Gedanke  aber,  was  dud  werden  soll,  was  das  Bude 
•eines  Leids  sein  werde,  ist  es,  der  den  Chor  von  den  Anapisten  au 
durch  das  ganze  8rack  (vgl.  v.  611  fg.,  779)  bis  xum  Ende  v.  1022  am 
allerneisten  bewegt.  Ja  der  Gedanke  an  das  finde  ist  das  eigentliche 
Thema  des  sweiteo  Theiles  unseres  Chors,  dessen  Gnindgedanke  kein 
anderer  ist  als:  Entweder  wird  mich  Zeus  vor  der  verhafsten  Ehe 
•chutsen,  oder  ich  rnuCs  Hand  an  mich  legen,  denn  einen  andern  Aus- 
gang kann  mein  Leid  nicht  haben,  und  ein  ganc  ähnlicher  als  der  hier 
von  uns  erwartete  Gedanke  findet  sich  v.  116  fg.,  wo  es  heibt,  bis 
dahin  habe  sie  zwar  Zeus  glucklich  geleitet,  aber  auf  das  finde  komme 
es  HO,  auch  das  mffge  er  günstig  ausschlagen  lassen. 

Daher  glaube  ich,  dafs  aus  dem  verderblen  TATEPfYN  —  TE- 
AESIN  SU  machen  sei,  TiSr  ngöa&t  norutv  fivaoaitiva,  itXitap  inidtUfa 
nicTd  ttxfi^QM,  „Mein  früheres  Leid  erwähnt  habend,  will  Ich  sichere 
Anseichen  des  Endes  vorbringend^  d.  h.  ich  will  xeigen,  daCs  nein  Leid 
nur  auf  %wei  Arten- endigen  kann,  entweder  dadurch,  dafii  Zeus  Ailr 
wie  der  lo  (vgl.  v.  150  fg.,  750,  1035)  endliche  Erh0ning  gewährt, 
oder  durch  einen  freiwilligen  Tod.  Die  zfxfifjgia  aber  sind  Ihm  die 
Abstammung  von  der  lo  und  dem  Zeus,  so  wie  dessen,  namentlich  an 
der  Befk'eiung  der  lo  bewiesene  Gerechtigkeit  und  sein  eigener  zum 
Tode  bereiter  Sinn,  der  sich  v.  140  und  448  zeigt.  Wenn  wir  nun 
aber  bedenken,  dar«  der  Chor  öfter  sein  Leid  mit  dem  der  lo  ver- 
gleicht und  datfl  er  aus  Ihrer  endlichen  Erlösung  auf  die  eigne  end- 
Uche  Befreiung  schllebt  (vgl.  v.  565  fgg.,  1035),  so  wird  es  uns  viel- 
leicht gelingen,  auch  die  folgende  Corruptel  xu  heilen. 

Schreibt  man  nämlich  für  die  verdorbenen  Worte:  ra  t'  oerö^oca  ald, 
In  denen  OIJ  nichts  ist  als  eine  Wiederholung  des  0/yf,  wie  sciNin 
Alberti  de  chor.  Suppl.  Frankf.  a.  O.  1841  sah,  mit  leichter  Aende- 
ning: 

x^6'  av  o/iota  S*  a  \  tlnra  etc.^ 
so  entsteht  ein  Gedanke,  der  nicht  nur  dem  ganzen  Liede  angemes- 
sen ist,  sondern  auch  zu  dem  Nächstfolgenden  patht '): 

„Das  Ende  meines  Leidens  wird  sich  als  ein  dem  ihrigen  ähnli- 
ches herausstellen ,  wenn  es  auch  zu  unerwarteter  Zeit  nnd  auf  un- 
verhoffte Weise  eintritt'S  d.  h.  Ruhe  vor  meinen  VerlWgem  werde 
ich  erlangen  gleich  wie  sie,  aber  diese  Ruhe  wird  bei  mir  vielleicht 
auf  unerwartete  Weise  eintreten  und  durch  freiwilligen  Tod  herbei- 
geführt werden  müssen.  Denn  dafs  sie  den  freiwilligen  Tod  der  er- 
zwungenen Ehe  vorzieht  und  ihn  als  Erlösung  von  ihrer  Noth  ansieht, 
ergiebt  sich  ans  dem  ganzen  Stücke  zur  Genfige;  nnd  nun  erhal- 
*ten  auch  die  Worte:  yvmatrai  di  etc.  einen  tieferen  ansprechenderen 
Sinn:  „Wenn  ich  auch  jetzt  dunkel  rede,  so  wird  doch  mit  der  Zeit 
der  Sinn  meiner  Worte  deutlich  werden'^  Sie  redet  aber  jetzt  dun- 
kel, weil  sie  noch  ^ihig  und  nicht  durch  die  Vergegenwärtigung  ihres 
Leidens  a^fgereg^1st  und  daher  am  Anfinge  des  Gesanges  einen  Ge- 


')  Audi  sprachlich  ist  r^^ct  igd«  ofiota  für  riXta  lotq  i^qde  rroi'wr 
tflnj'f  n^toia  durch  li.  17,  51  xo^a*  XuQhtffffhV  Ofiolai  und  Xen.  Cyr.  6, 
I,  50  a{tftara  Oftma  ixtivo»  gerecliirerligl.  Der  Plural  Ttl4v9  ähnlich  ^c 
V.  120  TfXfi'ra;  itQfVftfrtlt;  vgl.  Agam.  v.  717,  ▼ielleiclit  weil  hier  roclirere 
pi6glichc  Arten  des  Endes  gemeint  sind. 
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m,  «i«.^»  sehneideade  Schärfe  ««d  DMiKraonie  aie  aiieli  In  der 
grn$em  AvflregiioK  epiter  genie  dorch  Umacbreibungea  aad  Asdeu- 
tmmgßu  mm  nildera  iilrebt,  our  in  leiser^  diinkJer  AnspielUDf;  erwlbne« 


Wesa  wir  ateo  die  ganxe  AnÜflCropbe  so  recoBtlriiireo : 

ort*  intXtluft^ra 
vvv  h  noiopofioiq 
ftaTQoq  a^/a/ac  toaok»  ▼»*' 
n(fQü&t  nötvp  firoLeafiira^  %tXimv  intStllv 
niiftd  Tfx^ijf^ia,  t^J'  ar  Ofiout  6    a- 
flnxa  Ttfff  6 na  qavtltai' 
yinitütiä^  6>  Xoyovq  ti;  h  fidxtt. 

,,NBGiideai  icb  nno  den  Kpaphut,  meinen  aus  der  Ebe  des  Zeus  mit  der 
in  eine  Knb  verwandeUen  lo  entsprossenen  Abn^  angerufen^  will  icb 
jelcl»  auf  der  Wiese,  von  der  die  KJucht  meiner  8lammmniler  bexon- 
nen,  angelangt,  nacbdem  ich  mein  fruberes  Leid  besungen 9  sicbere 
Andeatungea  ober  das  Ende  desselben  geben,  und  iswar  wird  dies, 
wenn  ancb  in  unerwarteter  Weise,  dem  der  ihrigen  ihnlich  sein.  Den 
Minn  meiner  Worte  aber  wird  man  später  erkennen'* 

no  gewinnen  wir  eine  passende  Einleitung  und,  wenn  man  so  sa- 
gen soll,  Inhaltsangabe  des  gsnaen  Gedichts,  denn  dals  sich  'der  erste 
Tbeil  denoelben  mit  den  nqoüOt  :rövoi  bescbifliige,  haben  wir  schon 
ohev  aas  der  späteren  Zuruckbesiehung:  totairta  vd&ta  &{»toftiia  d'  iyt^ 
gesehen  aad  werden  es  gleich  genauer  beweisen;  daCi  sich  aber  der 
Kweife  Theil  mit  dem  Ende  des  Liedes  beschäftigt,  geht  schon  aus  der 
oberflächlichen  l^ecitire  hervor.  Zugleich  aber  wird  es  wohl  kaum 
Jemand  geben,  der  nicht  die  Feinheit  und  8chdnheit  des  dichterischen 
Gedankens  anerkennen  sollte,  der  die  Mädchen,  die  auf  ihrer  trauri- 
gen Flncht  auf  den  Punkt  gelangt  sind,  von  dem  die  l^eiden  der  iMut« 
ler  begonnen,  eben  durch  den  Anblick  dieser  Wiese  daan  erregt,  sieh 
ihre  eigne  Lage  klar  vor  die  8eele  au  stellen  und  den  mAglicben  Aus- 
gang sa  iberdenken. 

Hieran  achttefet  sich  denn  auch  in  der  ulleroaturlichslen  Verbin- 
dung der  Gedanken  und  Worte:  ,',Wenn  aber,  während  icb  meine 
Leiden  erwähne,  ein  einheimischer  Vogelschauer  In  der  Nähe  ist,  der 
wird  sogfejoh  aus  meinem  Liede  die  Aeholichkelt  meiner  Lage  mit  der 
der  PMIomele  erkennen^';  fragt  man  nämlich,  weshalb  Aeschj^lus  fiber- 
banpi  dienen  Mythus  in  den  Gesang  eingelegt,  so  ii'ird  man  bald  fin- 
den, dafs  das  teriium  comparatiom»  weniger  in  den  Klagetdnen,  aln 
in  dem  ganzen  Schicksal  und  in  ihrer  beiderseitigen  Verfolgung  und 
Flucht  liegt.  „Aeschylus,  überhaupt  aus  dem  Ueberflufs  der  Mythen 
ftparsam  schöpfend  und  auch  im  Kleinsten  nichts  umsonst  anregend, 
iHi  nur  das  aufKuoehmeo  gewohnt,  was  r.nm  gegenwärtigen  Zwecke 
dient '^,  sagt  Welker  treffend  in  der  Trilogie,  und  so  ist  auch  hier 
eine  liefere  Bedeutung  des  Mythus  au  suchen. 

Nnn  werden  aber  v.  210  und  imProm.  858  die  Danaiden  mit  \6^ 
^eltt  verglichen,  die  von  einem  Habicht  verfolgt  werden,  und  In  dieser 
Bexlehnng  stellt  sich  auch  hier  der  Chor,  der  ja,  wie  wir  sehen,  jetal 
seine  Lage  daranlegen  anfängt,  mit  der  von  dem  uogeslümen  Dränger 
verfolgten  Philomele  gleich. 

Vielleicht  ist  aber  die  Aehnllchkeit  des  Geschickes  der  Danaiden 
und  der  Philomele  noch  klarer  angedeutet,  als  sich  aus  der  gewdhn- 
lichen  Lesart  erkennen  läfst.    Den  verdorbenen  v.  .S9  nämlich: 

oioTTo/M^Mr  rTOTa/iMr  t'  igyoftira  hat  Hermann  Kwar  geistreich 
encndirt,    allein  die  Conjectur  „von  den  grünen  Zweigen    erwacht 
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oder  aufgeschreckt,  beklagt  sie  das  unglucklicbe  Loos  ibrea  Wohn- 
sitses^'  bat  doch  einige  Bedenken.  Conslniirt  man  nftmlich:  f/goft^a 
rttr&ti  ano  x^'^if^  mraXw  oiTor  ^/^/oir,  SO  wird  oixoif  ^&im¥  Onver- 
sfündiicb,  da  nicht  gesagt  ist,  dafs  sie  daraus  vertrieben  werden.  Ver- 
bindet man  aber,  wie  es  Hermann  nacb  seiner  Note  zu  ▼.  59  a.  60 
fast  gethan  xii  haben  scheint,  ano  x^»  ^*^-  vn\t  fygoftiva,  so  siebt  man 
doch  (xiit£Pgeben  auch,  iyqofjiha  kdnne  aufgeschreckt  oder  vertrieben 
beifsen)  nicht  recht  ein,  wie  sie,  von  einetn  Gebüsche  ins  andre  ge- 
jagt, den  Verlust  des  ersten  Aufenthalts  so  sehr  wie  den  Tod  des 
tSohnes  beklagen  könne,  namentlich  da  ja  durch  nichts  angedeutet  ist, 
dars  ihr  jenes  erste  Gebüsch  durch  ihr  Nest  und  ihre  Jungen  beson- 
ders theiier  gemacht  ist.  Ueberdies  vermehrt  zwar  die  Conjectur  den 
ftnfseren  Schmuck  und  die  Ausmalung,  wie  es  für  ein  episches  Gedicht 
sehr  passend  wäre,  allein  fiir  ein  ftschyleiscbes  Cborlied  erscheint  eine 
durch  die  ganze  atrophe  durchgeführte  Ausmalung  des  Nachtigallen- 
gesanges, die  ohne  tieferen  Hintergedanken  den  Zweck  des  Ganaen 
nicht  fordert,  wenig  angemessen. 

Daher  scheint  mir  mit  noch  leichterer  Veränderung  der  verderbten 
Buchstaben: 

äx'  dno  /Qi^uv  itaxgftap  dQ/o/iha  au  schreil>en;  denn  wenn  der  My- 
thus auch  auf  die  verschiedenste  Vi^eise  erxShIt  wird,  so  stimmen  doch 
darin  alle  so  Kiemlicb  uberein,  dai^  Pbilomele  durch  Tereus  aus  dem 
Vaterlande  gelockt,  in  Daiilis  verwandelt,  nun  in  den  Daulischen  €^- 
bfiscben  Ihr  Geschick  beklage  (Gerhard  Myib.  §.  707.  3.  §.  760.  Prel- 
ler Myth.  2.  94).  Jetzt  sieht  man,  mit  welcher  Kunst  Aescbylus  das 
unglfiekliche  Geschick  der  Mädchen  umschreibt.  Pbilomele  wird  ebenso 
wie  die  Danaiden  von  dem  verfolgt,  der  auf  nnheilige  Weise  ihre  Bhe 
begehrt,  und  muis  ebenso  wie  sie  vom  Vaterlande  ausgeschlossen  ihr 
Loos  im  fremden  Lande  bejammern.  Kaum  hätte  sich  wohl  eine  Ein- 
kleidung finden  lassen,  die  feiner  und  schöner  das  Loos  der  Mädchen 
schildern  könnte*).  Ist  dies  einmal  zugegeben,  so  wird  sieb  auch 
der  folgende  Vers  ohne  Mähe  herstellen  lassen.     Hier  ist: 

7i(r&il  f'/oi'  ocxToy  f}&io)v  überliefert  und  das  sinnlose  oUxov  von 
Hermann  mit  Recht  in  ocrof  verwandelt;  für  tiny  schreibt  er  vioix- 
%o9,  ohne  Zweifel  annehmend,  dafs  die  Abschreiber  durch  die  Aebn- 
Hchkeit  des  folgenden  olxov  zu  dem  ^Fehler  verleitet  seien.  Ebenso 
wahrscheinlich  ist  es  aber  anzunehmen,  dafs  sie  in  der  «((ropbe,  wo 
wir  oIhxöv  oUrqnv  lesen,  sich  verseben  haben  (vgl.  M.  Schmidt  a.  a.  O. 
p.  108),  denn  hier  ist  o/xt^oi*  theils  überflüssig,  theüs  wird  es  durch 
das  folgende  o/xT^a;  wenigstens  nicht  empfohlen;  es  wird  daher  in 
der  Strophe  olnxQov  herauszuwerfen  und  in  der  Antistrophe  mit  leich- 
ter Veränderung  för  NEON  —  MEN  zu  schreiben  sein: 

fyyainq  otxcoi'  diwv 

DaÜB  dies  zu  der  Lesart,  die  ich  oben  vorschlug,  trefflich  palst,  sieht 
man  leicht.    Sie  bejammert  das  Unglück  ihres  Wohnsitzes,  den  sie 


')  Auch  sprachlich  wird  die  Erklärung  durch  äxt  unlerttutzt,  das  schon 
von  Abresch  richtig  durch  quippe  guae  übersetzt  ist:  „Er  wird  die  Töne 
der  vom  Habicht  verfolgten  Nachtigall  zu  hören  glauben;  denn  sie  klagt**  etc. 
M.  Schmidt's  Conjectur  ur  olonoXwv  (a.  a.  O.  p.  101),  der  an  oittvona- 
Xutv  Anstofs  nimmt,  weil  es  keiner  Sehergabe  bedürfe,  um  den  Schlag  der 
Nachtigall  zu  erkennen,  wird  bei  dieser  AufTasMing  des  Vergleiches  über- 
flüssig. 
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jetflU  iMa,  sa  Dfuilis  uod  beklagt,  dafii  sie  im  firemden  Lande  wokoen 
nralk.  Denn  dafo  if&oq  nicht  nur  ^^der  geliebre,  gewohnte  Aufenthalt'^ 
isfy  sondern  überhaupt  „Wobnsify/^  lehren  schon  die  Lexica. 

Uaa  fi^^9  aber  pafet  gut  ku  dem  Folgenden :  h'^ri&tiat,  $k  naM(i  n^- 
^or  iK  avtoqörtaq  wkfio  rr^n«  x'^**>*i  ^'^<''  ^^"^-f  denn  auch  diesen  Wor- 
ten wird  man  wohl  einen  lieferen  Sinn  leugeslehen  müssen.  Die  Da- 
Saiden  sind  ebenso  wie  die  Philomele  von  den  ungestümen  Freiern 
verfolgt,  sind  ebenso  wie  sie  vom  Vaterlande  ausgeschlossen,  sie  aber 
fOgt  noch  hinzu  die  Klage  ober  den  Tod  des  Sohnes,  den  sie  selbst 
ackmihlich  geschlachtet.  Hierin  ist  ihr  Geschick  nicht  ähnlich,  eine 
solche  That  hatten  die  Mädchen  noch  nicht  begangen  Wem  aber,  der 
diese  Worte  liest,  wird  nicht  in  den  ^Sinn  kommen,  da(s  bald  auch  ihre 
HAnde  vom  Verwandtenhiut  triefen  werden,  dafs  auch  sie  bald  av%o^ 
qira  »cuta  (Ag.  1050)  auf  sich  indcn  und  so  die  Aehniichkeit  ihres 
Crcachickes  mit  dem  der  Pliilomele  in  schrecklicher  Weise  vollkommen 
Backen  werden?  So  hot  Aeschjlus  durch  den  feingcwiihllen  Mythus, 
in  dem  er  das  Geschick  der  Mädchen  darstellen  wollte,  auch  die  An- 
deutung künftigen  Unheils^  ohne  dafs  sie  im  Munde  der  Mädchen  sich 
unnatürlich  ausnimmt,  nur  dem  HOrer  verständlich  anklingen  lassen. 
Jelxt  bleibt  dem  Chor,  der,  wie  wir  stets  im  Auge  behalten  müssen, 
unter  der  Hülle  l.vri^cher  Empfindungen  seine  unglückliche  Lage  uns 
vorführt,  nur  noch  die  ihm  von  Seiten  seiner  ihn  verfolgenden  Vettern 
drohende  Heirath  ku  erwäfmen  übrig,  und  in  der  That  ist  die  Ehe, 
deren  gewaltsame  Erzwingung  der  Chor  fürchtet,  der  Grundgedanke 
der  nächsten  drei  Strophen;  das  VerstSndnifs  derselben  ist  aber  durch 
Verderbnifs  des  Textes  und  ahweichende  Erklärung  so  erschwert,  dafs 
hierüber  erst  einige  Worte  vorausgeschickt  werden  müssen.  Zunächst 
•cJieint  die  prägnante  Gegenüberstellung  von  7aoi'ioirrt  rofioitri  uod  iV«*- 
Ao^c^7  xa^tdw  V.  64  und  65  ')  einen  Beleg  für  die  eben  ausgespro- 
chene Ansicht  zu  bieten,  dafs  der  Chor  hier  seine  Flucht  aus  dem 
Vaterlande  beklagt.  „Ich  die  Nilgeborene,  führt  er  fort,  muts  nun 
hier  In  hellenischen  Weisen  (EXXrivtxr^  tpatifi  Schol.)  mein  Geschick  be- 
jannern;  die 'Blume  des  Kummers  aber  blüht  mir  hervor,  indem  ich 
fürchtend  der  Freunde  mich  erinnere,  ob  mir  der  Flucht  aus  dem  um- 
nebelten Land  irgendwer  noch  denken  mag^' '). 

Im  Folgenden  mit  Ausnahme  des  aus  metrischen  Gründen  hinzu- 
gegetKlen  tv  eine  Veränderung  vorzunehmen,  würde  dem  Gedanken 
de»  Ganzen  widersprechen;  aTvyövTtq  nämlich  ist  schon  von  Mark- 
scbeffel  emendat.  in  fe^uppl.  1846  hinlänglich  vertlieidigt,  und  ebenso 


')  iaorloKn  bielcl  der  Med.,  bei  dem  nlciit,  wie  bei  Herrn ano  ange- 
geben, die  3,  sondern  nur  die  2  er&lcn  ßucli&laben  in  Ro5iir  stehen,  doch 
M»,  dafs  man  nnicr  der  neueren  Dinte  noch  die  ahen  Butlislaben  erkennt; 
auch  gegen  Nth).n&f(jf}  hat  ja  Hermann  nichu  Krliebliches  einzuwenden. 

•)  dtiftairovtra  (f.fXov:;  haben  die  Codd.;  die  Stelle  ist  offenbar  verderbt, 
doch  aork  Hermann*s  Conjectnr  scheint  mir  nicht  ausreichend,  denn  xi/J«- 
ftiir  (fvyaq  kann  nirhl  von  den  verfolgenden  Aegypiiaden  gesagt  werden;  die 
Stelle  aber  von  den  etwaigen  argivischen  Freunden  zu  verstehen,  wäre  ge- 
twnngcD  und  wurde  schlecht  in  den  Zusammenhang  passen,  wie  das  auch 
schon  vom  Herausgeber  der  Eunieniden  zu  seiner  im  Rhein.  Mus.  XllI,  2 
vorgeschlagenen  Conjectur  anerkannt  ist;  diese  selbst  aber  scheint  in  ihrer 
Erklärung  etwas  zu  gewaltsam,  wäre  daher  nicht  am  einfachsten  eine  Ver- 
derbang  von  &iovq  in  (pUovq  anzunehmcu  uod  für  önfialrovaa  ein  passen- 
des Psrlicipiuni  zu  suchen?  Enger  in  seiner  Recension  der  Ilermann- 
schen  Ausgabe  (Nene  Jahrbb.  Bd.  LXX  p.  361)  schreibt  Sfi/taiiovaa  q(lo<i. 
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BCbeint  vo/forci  was  Herrn  an  d  bewogen  durch  die  Worte  des  9cbo- 
liasten:  inl  loTc  vtvnfnüfihott;  ttal  ^o^acrii'  ^^trii»  geschrieben,  nnndtbig. 

Wenn  man  nXinlich  auch  Kwelfeln  Icano,  ob  das  tv  to  dtttaköv  /dor- 
tk;  als  YordersatK  zu  tj  xai  ftri  tthny  dömq  BD  nehmen,  wo  es  dann 
Aea  Gegensafxes  wegen  «ii  erl<ISren  wAre  „die  volle  Gerecbfigkeil 
gewftbrend^S  oder  ob  man  vielmehr,  wenn  man  diese  ErblAmng  als 
dem  frommen  Minn  der  Mädchen  wenig  entsprechend  zurfickweist,  vor 
rj  Ttal  ftri  riXtov  ^orrf?  ein  tütov  Söintq  crgftnxen  mnft,  so  gehört  doch 
jene  Note  des  ficholiasten  wohl  sicher  xn  diesem  rlXtop  Sorrtqi 

*j4lld  &tol  ytrhoUf  f3  t6  d/xouor  idovxtq,  xXvtri  ftt  [xAtor  domt^ 
ini  rolq  vtrofitiTfUro^^  xcU  So^aaiP  ijf^lv]  ^  xat  ftti  t0.tor  dorrtq  (^hp  ndo* 
aTtfaf  (d.  h.  wenn  das,  was  wir  bitten,  gegen  die  luaa  ist)  i*j9^»r  S*  hv- 
ftvq  üTvyorjtq  tv  itiXott*  av  frSixoi  ya/iOK;, 

„Krh6rt  mich  ihr  Stammgditer,  die  ihr  die  gerechte  Sache  schfiCzt 
pndem  ihr  mir  vollstSndige  ErfBIInng  meiner  Wänsche  ge\i'ftbrt,  nAm- 
lieh  Untergang  der  Aeeyptiaden,  wie  sie  ihn  v.  39  erbeten]  oder  auch 
Dicht  voIlsiUndige  Erfüllung  gewährend,  wenn  diese  der  cuifa  wider- 
sprechen sollte,  die  offne  Gewalt  aber  wenigstens  von  mir  abwen- 
dend, wilrdet  ihr  meiner  Hochxele  gerecht  werden/' 

RAtte  unser  Schollast  vofimq  gelesen,  so  ist  doch  kaum  annuneh- 
nen,  dafs  er  fQr  das  so  verstfindliche  Wort  eine  ErIcIArung  nfithig 
erachtet,  oder  es  so  roifsversfanden  haben  sollte,  wie  jene  Note  thut, 
wenn  man  sie  zu  rofioiq  zieht,  während  das  liltov  dorr«?  allerdings 
dunkel  und  nur  dann  verständlich  ist,  wenn  man  den  v.  39  ausgespro- 
chenen Wunsch  berücksichtigt.  Ueberdies  würde  es  doch  wenig  an- 
gemessen sein,  wenn  die  sonst  so  bescheidenen  Mädchen  die  66tCer 
belehren  wollten,  dafs  sie  durch  Abwendung  der  ifßgiq  ihren  eignen 
Oesetsen  gerecht  werden  könnten.  Es  ist  daher  wohl  mit  Sicherheit 
ydfiotq  beizubehalten,  durch  das  ja  überifaiipt  erst  die  ganze  Stelle 
recht  verständlich  wird,  denn  dafs  sie  mit  r%?,  dem  eigentlichen 
Schwerpunkt  des  Gedankens,  die  mit  Gewalt  erzwungene  Ehe  meint, 
kann  man  aus  dem  ganzen  vorhergehenden  Theil  des  Liedes  so  wenig 
wie  aus  dem  ro^o»?  ersehen,  und  schon  daz.u  ist  ydftotq  unerläfsllch  '). 

Die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  in  v.  76  ist  ziemlich  allge- 
mein anerkannt;  im  Rhein.  Miis.  a.  a.  O.  wird  sehr  ansprechend  ß»/ioq 
dgoq  vorgeschlagen,  dem  ich  beitreten  würde,  wenn  ich  nur  die  dort 
gegebene  Reconslniction  des  Folgenden  billigen  könnte,  vielmehr 
scheint  mir  an  dem  Rermannischen  dg^q  aufAer  etwa  der  lonismns  der 
Form  nichts  zu  beanstanden;  die  richtige  Erklärung  der  schwierigen 
Stelle  ist  sicher  die  von  Stanley  gegebene,  der  die  Lesart  der  Codd. 

QVfta  dahfinrbiv  öißaq^  fl  &({?!  Jioq  tv  7iavaXfi&wq  durch  deorum  ve- 
nerafio,  ii  qui$  cordate  lovem  colat  erläutert. 

Zwar  läfst  sich  diese  Interpretation  nicht  mit  den  Worten  des 
Textes  in  Einklang  bringen ,  aber  der  darin  liegende  Gedanke  ist  je- 
denfalls der  rechte,  und  wenn  man  v.  78  die  leichte  Aenderung  von 
Schütz  gl  &iitj  &4oq  annimmt,  ist  alles  in  Ordnung*). 


N 


')  Auch  M.  Schmidt  wfJst  die  auF  die  Note  des  Scliol.  gegründete 
Conjcrtur  Herraann*«  zurück;  im  Uebrigen  kann  ich  mich  aber  seiner  Auf- 
fiissang  der  Stelle  niclit  anschlicfsen. 

*)  Hermaon's  Conjectur,  die  sich  diplomatisch  mehr  empfiehlt,  giebt 
übrigens  der  Hauptsache  nach  denselben  Sinn,  denn  Saiftoruv  nfßaq  ist  dann 
Apposition  zam  ganzen  Satz,  und  nur  die  grdfsere,  auch  im  Bhcin.  Mus. 
a  a.  O.  beanstandete  Dunkelheit  und  Sdiwii-rigkeil  der  Construction  könnte 
gegen  sie  spreclien. 
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Der  Clior  sagt  alao:  ,, Ihr  werdet  mich  vor  der  Tertefiiten  Khe 
scMUseOy  wie  ja  aucli  der  Altar  dem  aas  dem  Schlacbtgeiümmel  Fläoh- 
teadea  ein  Scbutz  vor  der  Bache  iiit,  wenn  ein  Gott  ihm  bellige  Scheu 
▼«NT  des  Göttern  ins  Herz  gesenkt/^  Nicht  auf  eine  blofee  Umarmung 
das  Altars  kommt  es  an,  sondern  auf  frommen  Sinn,  und  wie  v.  86  fgg. 
der  Cbor,  auf  den  frevlen  Uebermuth  der  Vettern  sich  berufend,  deren 
Strafe  fordert,  so  wird  hier,  wo  er  um  Schutz  fiir  sich  fleht,  eine 
Asdeatang  notb wendig,  dafs  er  ihn  auch  durch  seine  fromme  Gesio- 
Dong  verdiene,  wie  denn  auch  in  den  Anapästen  v.  26  Z§vq  olxo<pvk<*i 
oüimv  ard^w  derselbe  Gedanke  angedeutet  ist.  Üeberdies  giebt  diese 
KrfcUruag  allein  einen  passenden  Uebergang  aum  Folgenden,  in  des- 
seo  Interpretation  ich  allerdings  von  den  meisten  übrigen  Auslege» 
weil  abweichen  muls.    • 

Auf  die  Unmöglichkeit  nämlich,  Jtoq  ifugoq,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
scUehi,  als  Jovit  voinntas,  consilium  zu  fassen,  der  haud  in  promptu 
tti  eanjeetvra  indagare,  dann  plötzlich  aber  doch  in  tentbri»  lUeet,  ist 
schon  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  aufmerksam  gemacht.  Ji6q  Vf^tQoq  kann 
sprachlich  nicht  bedeuten  der  von  Zeus  gefalste  Plan,  es  ist  vielmehr 
die  Liebe,  die  Geneigtheit  des  Zeus,  die  er  gegen  uns  hegt'),  und 
diese  Erklärung  stimmt,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  sowohl  zum 
Vorhergebenden  wie  zum  Folgenden.  Während  nämlich  bei  allen  an- 
dern Erklärungen  eine  scbrofle,  unvermittelte  Gedanken]i|cke  entsteht, 
gebt  jetzt  das  Ganze  in  leichter  Verblödung  weiter:  „Die  Gfitter 
sehiitBeD  und  vertheidlgen  die,  welche  sie  ans  vollem  Herzen  ehren, 
die  Liebe  des  Zeus  aber  ist  für  die  Menschen  zwar  schwer  zu  er- 
langen, einmal  gewonnen  aber  (das  ist  der  leicht  im  Gedanken  zu  er- 
gänseade,  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  gewünschte  Vordersatz  des  toi) 
leuektet  «ie  uns  überall,  selbst  im  schwärzesten  Geschick,  wo  wir 
uns  gans  von  ihm  verlassen  glauben,  denn  was  er  einmal  beschlosseii 
zu  YoUeaden,  daa  fuhrt  er  sicher  und  herrlich  zu  Ende,  wenn  auck 
dte  Wege,  die  er  zu  seinem  Ziel  einschlägt,  oft  dunkel  und  unbe- 
greUHek  encbeinen.^^ 

Auf  die  Innere  Redeutsamkeit  des  Gedankens  werde  ich  weiter  un- 
ten snrftckfcoiunen,  vorerst  müssen  wir  nur  noch  kurz  die  Corruptel 
der  nftcksten  Strophe  betrachten,  die  sich,  wie  ich  glaube,  wenn  auok 
nicfat  den  Worten,  so  doch  dem  Sinn  nach  sicher  wiederherstellen 
Ulkt,  wenn  man  das,  was  am  Anfang  und  am  Ende  sicher  erhalten 
utf  «leammenhält  und  hieraus  auf  das,  was  nothwendiger  Weise  ver- 
loren sein  muls,  zurfickschliefst. 

Sicker  erbalten  ist:     Umti  S*  ilnldwv 

wp*  vxpmvgywv  navtaktiq  ßqoiovq, 
und  avti  fpqovTifid  ntaq  aino&ev  Hingct^tv  f/jt- 

Ttaq  idqdvwv  d<p*  d/vwv.  idia&w  d,'  tlq  vßqiv  ßgoTtiov. 
Wenn  also  der  Chor  vom  Zeus,  der  schon  von  übermüthigen, 
bocbgethürmten  Gedanken  und  Hoffnungen  die  Menschen  herabstürzt, 
die  Strafe  des  Uebermuthes  der  Aegyptladen  fordert,  die  mit  Gewalt 
die  unerlaubte  Hochzeit  erzwingen  wollen,  so  ist  fast  mit  Sicherheit 
ansonehmen,  da(s  in  den  verderbten  Worten  der  Gedanke  enthalten 
sei,  dmfe  Zeua  nicht  nur  den  Uebermuth,  der  sich  in  Gedanken  (iXni^ 
^q),  sondern  in  Tbaten  der  Gewalt  zeigt,  strafe.    Diesen  Sinn  erhal- 


')  Ebenso  wird  i/ifQoq  aucli  von  Schmidt  a.  a.  O.  gefsCit,   der  aber, 
wie  mir  scbeint  nicht  ganz  richtig,  nur  das  Liebcsverlangen  des  Zeus  lur  die 
lo  darunter  versteht 
Zeftaehr.  f.  d.  Oymnasialwesen.  XV.  3.  ^^ 
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lefl  -wir^  wenn  wir  mii  leichter^  «okon  von  andeni  yorgeeoUftgenen 
AendeniDg  de«  handschriftlichen  ovrir:  ß(av  d'  ovttq  ilonkt^u  selurei- 
hen.  Im  Folgenden  nun  hat  iUn^aU  kein  Objecto  die«  mufs  in  den 
▼erderbten  Worten  atecicen,  und  wohl  mit  Recht  können  wir  ana  den 
gansen  Gedanken  acbliefaen)  dafii  dies  Object  die  8trafe  des  Ueber- 
muths  angeben  miilh;  ebenso  lAfot  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men y  dafii  in  der  Cormpfel  angegeben,  entweder  gegen  wen  die  €to<- 
walt,  oder  gegen  wen  die  Strafe  gerichtet  gewesen.  Vergegenwftr- 
llgen  wir  uns  nun  noch  einmal,  was  erhalten  und  was  mit  Sicherheit 
oder  Wahrscbeinlicbheit  verloren,  so  haben  wir: 

Von  fiberrautbigen  Hoffnnngen  sturst  er  die  Menschen  herah,  be- 
waiToete  Gewalt  aber  rüstel  Niemand  aus  [,, gegen  die  Gitter ^^  oder 
etwa  ,,UDgestraft"],  denn  die  göttliche  Vorsicht  treibt  sogleich  ein 
[die  Strafe,  von  ilen  Verbrechern]. 

Hiernach  wurde  die  Stelle  dem  Sinn  nach  siemlich  sicher  und  leid- 
lich palftographisch  herzustellen  sein: 

ß(av  S*  ot;rtq  i^onUl^n 
Sa^fiovioiq,  anoiva  ydf^  oder 
ficuvofiivovq  änotva  ydq  ') 

ttvro&ip  iUnga^tv  ffi  |  naq  iÖQdvmv  dtp  dyfwp. 
Vgl;  Pers.  810  vßgtwq  dnotva  xd&dwv  qtqovfifjidtiav. 

Die  letate  ')  Schwierigkeit  endlich  liegt  v.  99,  wo  Herrn  an  n's  aror 
d'  dndiink  lAktayvoiK;  culpam  iuani  iero  cognoicuni  fiiga  noUrm  itttpti 
aus  mehreren  Gründen  starken  Anstofii  giebt. 

Zunftchst  mufs,  da  nie  im  ganzen  Stacke  erwähnt  wird,  dafs  die 
BMdchen  ihre  Verfolger  durch  heimliche  Flucht  getauscht,  die  Kühn- 
heit im  Gebranch  des  Wortes  and^ti  för  Flucht  aufibülen,  um  so  mehr, 
4a  man  durch  den  Zusammenbang  nicht  im  Geringsten  auf  das  rlch- 
tfge  Verstindnilli  bingeleitet  wird.  Den  Ausschlag  aber  giebt,  dafli  der 
durch  die  erzwungene  Erklärung  hergestellte  Sinn  nicht  einmal  ricbtig 
ist;  ans  dem  Ende  des  Stackes  sehen  wir  nämlich,  dafii  die  Aegypf la- 
den ihre  Scbttld  keineswegs  eingesehen  haben,  und  glaubten  die  Mäd- 
chen das  wirklich ,  wozu  dann  alle  die  Klagen  und  Bitten  um  HAife 
gegen  die,  die  schon  zum  Bewulhtsein  ihrer  Schuld  gekommen?  Da 
nun  in  der  Lesart  des  Med.  *)  sowohl  in  cito»  wie  in  andxm  &v  letzte 


')  Dm  Metrums  wefcn,  das,  wie  sich  aus  den  folgenden  Versen  ergiebt, 
Iw/w-w-lw-  ist,  ist  in  der  Antistr.  dvanoQaßovXotaiv  (pgtaiv  za  schreiben. 

')  Für  das  unmetrische  ijfitvoqy  wahrscheinlich  einer  Glosse  zu  tSf^dvtov 
itp  oder  df  dyvwVf  schreibt  Hermann  fivrjfiov,  was  nicht  gut  zu  avro&tP 
palst.  Wie  Aeschylus  wirklich  gesclirieben ,  darüber  wird  sich  kaum  eine 
begrändete  Vermnthnng  aufstellen  lassen,  Zijvoq  giebt  wenigsiens  einen  pas- 
•cnden  Smn. 

*)  BeilSnfig  ist  zu  erwSlmen,  dafs  Bothe's  Conjectuir  xt^cxli»?  durch 
den  Scboliastcjn  bestätigt  wird,  dessen  Note  Hermann  mifsversteht,  wenn 
er  luemt,  er  habe  gezweifelt,  ob  dt*  dvotav  oder  didvoiwß  zu  lesen.  Der 
SchoKsst  Ist  tt&<tX^  nnd  sagt:  «v*^«y  (o  krr»  Afytutro^  ctvroq)  tt&aXtf^ 
av  ipiXXotc  dtld  r^  dfol^  ti##  natimv  (zu  nv&futfp  tt&al»q  d^ffr^o^oi- 
ßovXoiaiv  (pQtaly)  xcU  Sidtoiav  fiamhv  Jx^^i  ^*Q  icrlv  nhxqov  (zu  d»a- 

*)  Im  Med.  Menit  dts^  i  m  dnartu  so  in  Rasor,  dafs  man  siebt,  der  ge- 
ISscbte  Baelistab  mäste  ein  /n  oder  ein  f  gewesen  fem;  in  dxeu  ift  die  Rasur 
kaum  der  Rede  werth. 
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MdMabe  in  Rasur  ttefat,  IcAttneii  wir  dU  dem  besten  Beobte  corrl- 

ataq  d*  dndrap  furaypovq. 
VfL  Agatt.  208  UDd  Pers.  94  fgg.  So  wfirde  in  passender  Stefgermig 
aigeieotety  wie  der  StamiB  meoschliclien  Üebermiubs,  der  znerst  nur, 
btoe  Ctedaokeo  babe  aiifspriefteo  lasseir,  eadlich  zar  vollen  oti;  ver* 
bleuet  nnd  in  offene  Gewalt  attsgescblagen  sei.  Sollte  aber  der  mit 
fiitmpmvi:  verbundene  Accusativ  d/zdifjy  die  Erklftmng  y^zom  Truge 
der  Scbnld  den  Sinn  berumwendend'*  nicht  zulassen,  so  kann  man  die 
Worte  auch  inlerpreliren  „zu  spät  die  Trüglichkeit  Ihrer  Verblendung 
elBseben^'%  wodurch  immer  noch  ein  passender  Sinn  hergestellt  wird. 

VergegenwAriigen  wir  uns  nun  noch  kurz  den  Gedankeninbalt  und 
Zusanaienbang  der  drei  letzten  Strophen :  Ebenso  wie  Phllomele  mulb 
auch  ich  auf  fremdem  Boden  fern  von  der  Heimath  mein  Leid  aus- 
weinen ;  der  grCfste  Kummer  aber  ergreift  mich,  wenn  ich  an  die  Ver- 
folger meiner  Flucht  gedenke.  Daher  rufe  ich  die  Gerechtigkeit  der 
Götter  an,  dafs  sie  mich  wenigstens  vor  einer  mit  Gewalt  erzwunge- 
Den  £iie  schützen.  Denn  es  werden  ja  die,  welche  in  rechter  Gottes- 
ftircbl  an  die  Gdtter  sich  wenden,  von  ihnen  geschätzt  und  veribei- 
digf.  Nicht  leicht  zu  gewinnen  Ist  die  Liebe  des  Zeus,  einmal  erlangt 
aber,  verlSftt  sie  die  Menschen  auch  im  grflikten  Unglück  nicht,  und 
wie  dunkel  und  verwickelt  auch  die  Pfade  seiner  Vorsicht  scheinen 
mögen ^  fShrt  er  doch  sicher  und  herrlich  das  einmal  Beschlossene  zu 
Knde.  Wer  aber  in  Gedanken  oder  gar  in  Tbafen  frevlen  Uebermuth 
zeigt,  den  straft  er  strenge;  so  möge  er  denn  auch  den  Uebermuth 
der  Aegyptiaden  richten,  die  mit  verblendetem  Eigensinn  die  Ehe  mit 
mir  begehren. 

Es  kann  jetzt  wohl  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  das  Grund- 
thema dieser  Worte  die  gewaltsam  erstrebte  Ehe  ist,  nur  dafs  der 
Chor,  der,  während  er  in  lyrischer  Form  seine  ganze  augenblickliche 
«ng^flcldlcbe  Lage  sich  und  uns  vergegenwArtigt,  jetzt  zu  der  noch 
fanmer  ihn  bedrohenden  Ehe  gelangt  ist,  diesen  Gedanken  in  ein  Gebet 
nnd  in  eine  Verherrlichung  der  Gerechtigkeit  des  Zeus  itleidet.  Diese 
Form  ist  mit  der  grötsten  Kunst  gewählt,  denn  es  sind  ja  grade 
schwache,  hilflose  Mädchen,  die  was  sie  am  meisten  ängstigt  nicht 
anders  anasprechen  können,  als  in  einem  Ctebet  zu  dem,  dessen  Ge- 
rechtigkeit allein  Hülfe  bringen  kann.  (Ganz  ähnlich  ist  Agam.  154 
ond  165).  Mit  feinem  Tacte  läfst  sie  aber  der  Dichter  nicht  in  stfir- 
miaehe  Bitten  ausbrechen,  vielmehr  wird  die  allmächtige  Gerechtigkeit 
des  Zeus  sowohl  gegen  die,  welche  er  liebt  und  die  ihn  verehren, 
als  auch  gegen  die,  welche  sich  gegen  ihn  auflehnen,  in  begeisterten 
Worten  gefeiert,  woraus  sich  dann,  theils  stillschweigend,  theils  in 
mnbvollen  Worten  ausgesprochen,  die  Anwendung  auf  den  gegenwär- 
tigen FUl  von  selbst  ergiebt. 

Bleraus  erhellt  aber  auch,  dalb  die  Erklärung,  die  oben  dem  ^<u- 
ft6pm9  eißaq  und  dem  Jioq  Vfii^oq  gegeben,  mit  Nothwendigkeit  durch 
den  Gedankenparallellsmus  verlangt  wird;  der  Chor  hofft  Schutz  ge- 
gen die  Ehe  von  der  Gerechtigkeit  des  Zeus,  der  1 )  die  Aegyptiaden 
strafen  soll,  well  er  allen  menschlichen  Uebermuth  straft,  der  aber 
2)  sie  selbst  schützen  soll,  weil  er  die,  die  ihn  verehren,  vertbeldigt 
nnd  sie  aus  dem  änlbersten  Unglück  rettet,  wenn  auch  seine  Liebe 
nicht  leicht  zu  erlangen  ist  und  oft  wunderbar  verschlungene  Ffhde 
einschlägt.  So  hängt  alles  innig  zusammen,  während  die  Erklärung 
den  Ji6q  ifugoq  für  lovU  voluntai^  wäre  sie  auch  sprachlich  gerecht- 
i<ertigt,  weder  mit  dem  Vorhergehenden  in  irgend  einem  gedanklichen 

15* 
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Zasammenbange  sleht^  noch  zu  dem  Zwecke  des  Ganzen  irgend  eine 
Beziehung  hat. 

Ueberdies  scheinen  nun  aber  die  vv.  79 — 92  eine  tiefere  Bedeu- 
tung zu  enthalten.  Schon  oben  deutete  ich  nftmlich  an,  da(s  Aeschylus 
in  der  Parodus  die  der  ganzen  Trilogie  zu  Grunde  liegende  sittliche 
Idee  anzugeben  pflege,  und  djese  Angabe  scheint  mir  in  diesen  Ver- 
sen zu  liegen,  da  sie  sich  niclit  nur  auf  das,  was  unsrer  Handlung 
voraufliegt,  sondern  auch  auf  das,  was  ilir  folgt,  vortrefflich  beziehen 
lassen,  lo  nSmIich,  die  Stammmutter  des  Geschlechtes  der  Mfidchen, 
deren  Fluch  sich  wie  ein  Erbübel  auf  die  Nachkommen  erstreckt  (v.  145), 
hatte  die  Liebe  des  Zeus  erlangt.  Ihre  Schuld  beruht,  wie  Schü- 
mann das  in  seiner  Ausgabe  des  Prometfieus  mit  grober  Wahrschein- 
lichkeit nachweist,  darin,  dais  sie  dem  Befehle  des  Zeus  nicht  gleich 
Folge  geleistet  (vgl.  Prom.  645  sqq.);  daför  wird  sie  diurch  Elend  und 
Irrflihrt  bestraft,  bis  sie  durch  das  Unglück  gelfiutert  ist  und  Zeus 
nun  endlich  doch,  wie  er  von  vornherein  es  begehrt,  sich  in  lieben- 
der Umarmung,  wiewohl  auf  wunderbare  und  unerhörte  Weise,  mit 
Ihr  verbindet,  wodurch  sie  als  Mutter  des  Epaphus  von  ihrem  Elend 
erlöst  wird.  So  hat  also  auch  in  der  Finsternifs  und  im  schwarzen 
Geschick  der  lo  äberall  die  Liebe  des  Zeus  geleuchtet,  und  was  im 
Baupte  des  Zeus  zur  Vollendung  bestimmt  war,  das  ist  doch  sicher 
ond  herrlich  am  Ende  ausgeführt,  wie  versteckt  und  dunkel  auch  die 
Wege  seiner  Vorsicht  gewesen. 

Finden  somit  diese  Verse,  die  zuerst  nur  die  Hoffnung  auszuspre- 
chen schienen,  dafs  Zeus  die  Mädchen  aus  ihrer  unglücklichen  Lage, 
wenn  auch  auf  wunderbare  Weise,  erretten  werde,  auch  auf  die  lo 
ihre  Anwendung,  mit  deren  Schicksal  ja  der  Chor  so  gerne  das  seine 
vergleicht,  so  wird  auch  wohl  der  letxte  Anstofs  an  der  eigenthüm- 
lichen  Wahl  des  Ausdrucks  tfitgo<:  Jtoq  wegfallen.  Der  nun  folgende 
Gedanke  aber,  dafs  Zeus  den  (Jebermuth  der  Menschen  strafe,  wird 
ja  spftter  durch  den  Untergang  der  frevelnden  Aegyptiaden  bestätigt, 
und  es  ist  daher  die  Vermuthung  wenigstens  wahrscheinlich,  der  Ge- 
danke, dafs  Zeus  die,  welche  er  liebt,  nicht  verläftt,  wenn  er  sie 
auch  auf  dornenvollen  Pfaden  fuhrt,  während  er  die,  welche  sich  ge- 
gen ihn  auflehnen,  rücksichtslos  straft,  enthalte  die  der  Trilogie  zu 
Grunde  liegende  Idee,  obwohl  sich  bei  der  geringen  Anzahl  der  er- 
haltenen Fragmente  nichts  Sicheres  darüber  ausmachen  läfst. 

In  dem  mit  v.  99  abschliefscnden  ersten  Theil  deutet  uns  also  der 
Chor  in  Str.  und  Antistr.  1  seine  Abstammung  und  sein  Geschlecht  an, 
erzählt  uns  in  Str.  und  Antistr.  11  unter  dem  Bilde  der  Philoraele  seine 
Flucht  und  seine  Verfolgung  und  legt  uns  endlich  Str.  und  Antistr. 
III.  iV.  V  seinen  Abscheu  und  Furcht  vor  der  verbalsten  Ehe  mit  den 
Vettern  dar,  wodurch  die  im  ersten  Theil  der  Anapästen  v.  1—22 
enthaltenen  Hauptgedanken  erschöpft  sind.  Noch  leichlar  wird  sich 
nun  die  Uebereinstimmung  des  zweiten  Theilä  des  melischen  Parodus 
mit  .dem  der  Anapästen  v.  2ß— 39  nachweisen  lassen. 

Dort  fleht  der  Chor  die  Erde  und  die  Götter  an,  ihm  einen  Zu- 
fluchtsort zu  gewähren  und  die  Vettern  an  einer  gewaltsamen  Er- 
zwingung der  Ehe  zu  verhindern;  ebenso  wendet  er  sich  aber  gleich 
in  den  ersten  Strophen  des  zweiten  Theils,  in  deren  Anfang  er  noch 
einmal  den  Inhalt  der  ersten  zusammenfafst  (xoiavTa  7td&fa  &Qiofiiva)j 
gleichfalls  mit  einer  flehentlichen  Bitte  an  das  Land,  einer  Bitte,  die 
keinen  andern  Zweck  haben  kann,  als  die  ähnliche  v.  747  fgg.,  näm- 
lich den,  Aufnahme  und  Zuflucht  zu  erlangen.  Wenn  nun  aber  hier  die 
Worte  Kctgßav  ad'  avSav  iv  ya  xoi'I'k  (so  Med.  v.  113)  eingeführt  wer- 
den, so  können  diese  im  Zusammenhange  des  Ganzen  nicht  wohl  etwas 
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Midcrefl  bedenfeiiy  als:  Obwohl  ich  eloe  AosmofleriD  bin,  bitte  ick  dich 
dock,  mir  eine  e:fiDatige  Aufnahme  w.u  gewähren,  und  deshalb  ist  wohl 
hH  Sicherheit  iJ  ya  xovi'Oi«;  zu  schreiben,  was  ja  auch  yon  der  Ueher- 
iieflBniDg  (Tgl.  Hermann  ku  v.  113)  noch  weniger  abweicht^  als  Her- 
■  aOD's  w  yd  xopyfl^. 

Die  genauere  Darlegung  des  schwierigen  und  dunklen  Hinnes  der 
Str.  UBd  Andstr.  selbst  würde  hier  um  so  mehr  zu  weit  führen,  als 
ea  keines  weiteren  Beweises  bedarf,  dab  ihr  Hauptinhalt  mit  den 
Worten  der  Anapilsten  w  höXiqj  J  /i/  d^lan^*  ix^triv  vollkommen  Aber- 
elBstimmt.  Ktwas  ausführlicher  müssen  wir  über  die  folgende  atro- 
phe selD. 

Gegen  das  Ende  der  Antisr.  ?'  wird  der  Gedanke  ausgesprochen, 
schwer  kq  entscheiden  »ei  es,  y.u  welchem  Knde  das  gegenwärtige 
Leid  ansscblagen  werden  hieran  schliefst  sich  nun  Mtr.  ^'  in  enger, 
durch  fihv  01%  vermittelter  Verbindung:  Allerdings  hat  mich  bis  hieher 
das  Schiff  glucklich  gerettet,  ohne  dals  ich  von  der  G^ewalt  der  Vet- 
tern gezwungen  bin  (ax^i^iaiov  ^oqoq).  unter  günstigem,  von  den  Git- 
tern gesandtem  Fahrwind  (<nV  ;rroai<;).  Und  dankbar  erkenne  ich  an 
(ovdh  /t^fiqoftaiy  eine  Litotes,  wie  sie  ahnlich  auch  v.  744  sich  fin- 
det), dals  ich  bis  hierher  durch  der  G/Itter  Gnade  unverletzt  gekom- 
men; |B0ge  aber  auch  das  fünde  meiner  Leiden  der  aUmftchtige  Vater 
seiner  Zeit  als  ein  günstiges  bestimmen,  so  dafs  ich  der  verhallten 
Ehe  als  reine  Jungfrau  entfliehe.  8o  scheinen  mir  einfach  die  Worte 
zu  fassen,  deren  leichte  Corniptci  Hermann  einer  zu  grofsen  Aende- 
ning  B^ltbig  erachtete. 

Die  Ck>dd.  haben:  %fXfvids  d*  h'  /oom  Ttdi^Q  6  napvon raq  "^Qtvftrrtlq 
MiiiTiur;  Hermann,  der  sehr  ansprechend  nat^rci^j^a;  einschiebt,  än- 
dert: 

xfXtvraq  S*  «•»  if  XQ'*^'V  ^«"7C  T^Q^vfttvri^  nxtöf^v;  Mag  man  nun 
aber  auch  aber  die  Noih wendigkeit  des  dv  denken,  wie  man  will,  so 
wir4  jedenAills  durch  das  auf  Zeus  bezogene  TiQkVfktpiit;  und  das  in 
de«  Genitiv  gesetzte  ifXtvrd^  der  scharfe  Gegensatz  geschwächt,  der 
eben  hier  zwischen  dem  glucklichen  Anfang  und  dem  geforderten  güii- 
stigen  Bade  besteht.  Ganz  recht  sagt  der  Scholiast:  Itrov  oi%  nqoq 
T^»  di^xv  ^«*  (wofür  Abresch  mit  Recht  y<rr*»)  nal  to  tAo?*  ixqut* 
ytlr  Xti^tt  To  dofri  ').  Wie  das  S>  dem  ftiv  v.  116,  so  tritt  scharf  da« 
noch  uorickere  Ende  dem  glücklichen  Anfang  gegenflber.  Der  Gedanke 
an  dMB  finde,  an  da»,  whü  in  ihrer  unglücklichen  Lage  nun  aus  Ihneir 
werden  soll,  ist  ja  grade  das,  was  die  M&dchen  jetzt  am  meisten 
qnilt;  die  Furcht,  dafs  dieses  Ende  zur  Ehe  führen  k0nne,  ist  es  ja, 
die  sie  am  meisten  ängstigt;  darum  niufs  denn  auch  noth wendig  der 
Gedanke  scharf  und  präcis  hervorgehoben  werden,  dafs  nur  die  Be- 
freinng  von  der  Ehe  ein  günstiges  Ende  genannt  werden  kOnnc.  Dies 
wird  aber  durch  das  %iXevTdq  h  xqovm  nQtvfityri^  natijQ  geschwächt, 
denn  nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  Zeus  gnädig  ist,  sondern  ob  das 
Ende  nach  ihrem  Sinne  günstig  ist;  und  daher  ist  mit  genauerem  An- 
•chlnls  an  die  Ueberlleferung: 

rtXttrrdt;  d'  h  x^ovia  —  TiQtVfttvilq  mifftuv  zu  schreiben  '). 


*)  Aas  der  Erklärung  \sl  übrigens  klar,  daf*  er  xiXfvrdQ  —  nQtVfttrt'iq 
las;  hätte  er  liXtvidq —  Tr^ei'^v^s  gehabt,  $o  konnte  er  nicht  do/fj  ergSn- 
len  wollen. 

•)  Kbens»  M.  Srhruidt  a.  a.  ().  :tQivfttnjq  von  Sachen  findet  sich 
Pers.  612  und  Ag.   1617.     fx(fvytlp   ist    epeicgetUch  mit  -rfitvrd^  nf^iVfU" 
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Die  Antislrophe  ist  im  Bliein.  Mus.  a.  a.  O.  so  entsprechend  emen- 
.  dirty  dafs  es  fiberflüssig  wftre,  etwas  hinzuzusetzen^  und  ebenso  ist 
nicht  minder  klar  wie  oben,  dafs  in  unsern  Versen,  in  denen  der  Chor 
aufo  instSndigste  von  den  olympischen  Gdttern  Abwehr  der  Ehe  ver- 
langt, derselbe  Gedanke  enthalten  sei  wie  in  den  Anapftsten  v.  24  und 

So  wie  nun  aber  den  Mädchen  v.  110  der  Gedanke  an  die  Bnt* 
seheidirtg  ihres  Leidens  kommt,  und  sie  den  Zeus,  ihm  fär  den  gifick- 
liehen  Anfang  dankend,  auch  um  ein  gunstiges  Ende  zu  bitten  anfiw- 
gen,  erklären  sie  zugleich,  dals  ein  für  sie  günstiges  Ende  nur  in  der 
Befreiung  von  der  Hochzeit  bestehen  kdnne  (weshalb  denn  auch  die 
Worte  an^Qfit^  ~  Utfvytlv  prägnant  ans  Ende  gestellt  sind),  sonst 
wurden  sie  einen  freiwilligen  Tod  vorziehen.  Wenn  sie  also  hierin 
entschieden  aussprechen,  data  es  für  sie  nur  zwei  mögliche  Arten  des 
Endes  giebt,  die  Befreiung  von  der  Ehe  oder  den  Tod,  so  sieht  man 
leicht,  daCi  hierdurch  die  oben  zu  v.  56  aufgestellte'  Coigectiir  %tX4iiiv 
imitC^m  Tdoxa  ttufi^f^ta  bestätigt  wird. 

Wenn  aber,  führt  der  Chor  weiter  aus,  die  oberen  60üer  ihm  nicht 
Schutz  vor  der  Ehe  gewähren  wollten,  so  werde  er  sich  Schutz  fle- 
hend an  die  unterirdischen  wenden,  uro  in  der  Unterwelt  der  Hochzeit 
sicher  zu  entgehen.  Dedenkt  mau  nun,  dafs  %vir  bis  jetzt  immer  die 
in  der  melischen  Parodus  hervorgehobenen  Hauptgedanken  in  den  Ana- 
pästen angedeutet  gefunden,  und  beachtet  man  den  scharfen  Gegen- 
satz, in  den  hier  die  chthonischen  und  die  oberen  Gütter  treten,  so 
wird  man  sich  wohl  v.  25  zu  einer  kleinen  Aenderung  eutschliefsen 
müssen.     Die  Codd.  geben  dort: 

i>;TaTOi  Tf  ^ioi  xal  ßaqvxh^ini 

Hermann  ändert  ßa&tni/40i^  denn:  heroibui  hie  locui  erat  »üb  terra 
canditiM,  allein  die  Stammheroen  der  Danaiden  lagen  In  Aegjpten,  und 
X&orhoi  ohne  Substantiv  den  imaro^  ^lol  entgegengesetzt  kann  nichts 
anders  sein  als  die  unterirdischen  GAtter.  Sind  aber  die  GiStter  ge- 
meint, so  mufs  man  &ijxa(:  in  edxovt;  ändern,  denn  ütixaz  xaT#/f*v 
helljit  beim  Aescbjius:  begraben  sein,  z.  B.  Agam.  432;  man  kann  also 
hier  unmöglich  vom  Gewühnlichen  abweichend  &tixa<i  „Sitze''  oder 
^lyicoK  xaif'x^iy  „die  Gräber  beschützen,  verwalten''  (Heindorf  zu 
Plat  Charm.  §.  32)  bedeuten  lassen. 

Dalli  aber  die  chthonischen  Gütter  gemeint  sind,  das  beweist  über- 
dies noch  die  Vergleichung  mit  v.  136—143,  die  eben  wiederum  nichts 
weiter  sind^  als  eine  Erklärung  und  Ausführung  des  Gedankens  von 
V.  24  UQd  25:  ßoQvxiftoi  x^önoi  &(ol  dilaa$^^  ixitfj¥. 

Dem  Chor  nun,  der  durch  den  ausgesproclienen  Todeseutschlufis  bis 
zur  äufiicrsten  Verzweiflung  gebracht  ist,  flllt,  als  er  die  Worte  fi^ 
xvxovaa*  &iw9  ^Olv^ntwf  ausspricht,  der  Gedanke  bei,  dals  auch  seine 
Urahnin  lo  vom  Zeus  verlassen  worden,  und  er  bricht  daher  v.  144 
in  die  Worte  ans:  „Der  Zorn,  mit  dem  die  Gütter  die  lo  verfolgten, 
hat  jetzt  auch  die  Nachkommen  aufgespürt,  doch  ich  weifs  wohl,  dals 
diese  Flutb  des  Unglücks  von  der  Hera  sich  herschreibt,  die  damals 
den  Willen  des  Zeus  und  der  Gütter  gebeugt  und  auch  jetzt  mich  mit 
bitterem  Hasse  verfolgt." 

Aus  diesen  Worten  nun  wie  auch  aus  den  gleich  folgenden  Ver- 
sen, in  denen  der  Chor  aus  der  endlichen  Erifisiing  der  lo  durch  Zeus 
auf  seine  eigne  schHeCsliche  Bettung  schliefiit,  geht  nun  klar  hervor, 
dals  er  sein  Leiden  von  dem  Fluche  der  Mutter  herleitet  und  dafs 
er  zwischen  seinem  Schicksal  und   dem  der  lo  Parallelen  zieht;  und 
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^gtU»  die&  Ist  auch  der  Grundgedanke  des  Liedes  v.  508->83,  woraus 
aick  dano  sokliefsUch  noch  ein  ernnd  für  die  Ric|itigkeVt  der  su  ▼.  50 
yorgeacblagenen  Conjectur  rcA^Mr  und  r^d*  d^  o>ota  ergiebt. 

80  ist  denn  der  Kweife  in  erregierem  Tone  gehaltene  Tkeil  dea 
■MllsckeD  Parodns  eine  Ijrisclie  AusfQbriing  der  in  dem  KweiCen  Tbeil 
des  anapilstiscben  enthaltenen  Gedanken,  denn  es  wird  Str.  und  Antl- 
alr.  VI  das  Land  um  Sebniis  und  Aufbahme  gebeten,  wie  oben  T.2B, 
es  werden  Str.  und  Antistr.  VI!  die  himmlischen  Mtter,  die  Ms  jetst 
den  MAdohea  vor  den  über  da»  Meer  folgenden  Aegyptiaden  (Soqo^ 
a/f/^aror  /«'  tntfAm  öv¥  nvoaiq)  Schute  verliehen,  angefleht,  sie  vor 
der  verhafiiten  Bhe  su  bewahren ,  wie  oben  v.  24  und  v.  26  fgg. ,  und 
endlich  wird  in  Str.  Vill  der  v.  25  angedeutete  Gedanke  au^Bffihrt, 
daCi  die  Jungfrauen,  von  den  oberen  GOifem  verlassen,  auch  den 
Scbuts  der  Unterirdischen  nicht  verschmfthen  werden. 

Brandenburg  a.  d.  H.  F.  Haecker. 


V. 
Für  Schülerbibliotheken. 

Denjenigen  Coliegeu,  welchen  die  Leitung  der  Schülerbibliotbeken 
obliegt,  wird  gewifii  die  Verordnung,  nach  welcher  die  für  die  Schüler- 
bibliotheken im  Laufe  des  Jahres  angeschafften  Bficher  im  Programme 
angefOhrt  werden  sollen,  eine  recht  willkommene  gewesen  sein;  denn 
tkeils  haben  nicht  alle  Lehrer  die  Zeit  und  Gelegenheit,  mit  dem  Be- 
sten, was  für  das  jugendliche  Alter  bestimmt  ist,  bekannt  su  werden, 
Chells  ist  die  fGr  die  Jugend  bestimmte  Litteratur  in  einer  Weise  an- 
geschwollen, dab  ein  einzelner  Lehrer  nicht  im  Stande  ist,  mit  d^^ 
selben  sich  vollständig  bekannt  su  machen.  Bs  ist  eine  Erfinhrung, 
die  gewils  jeder  Lehrer,  der  auf  diesen  Zweig  der  Litteratur  seine 
Aufmerksamkeit  zu  lenken  veranlafst  ist,  oft  gemacht  haben  wird,  dai^ 
aus  der  grotsen  Zahl  der  Jugendschriften  nur  wenige  dem  Bedörfnisse 
genügen,  nur  wenige  die  rechte  Weise  gefanden  haben,  wie  man  su 
der  Jugend  reden  mufs.  Es  kommt  bei  Schriften,  die  für  die  Jugend 
bestimmt  sind,  sowohl  auf  Unterhaltung  als  Belehrung  an.  Mit  der 
Unterhaltung  belehren,  mit  dem  Belehren  in  das  Innerste  des  Gemüths 
dringen  kann  nur  der,  der  mit  der  Jugend  verkehrt  und  empfindet  und 
sie  im  Herzen  trägt.  Zu  den  Schriftstellern,  welche  in  ihren  Schrif- 
ten den  rechten  Ton  zu  treffen  wissen,  gehört  vor  Allen  W.  O.  von 
Hörn  (Superintendent  Oertel  in  Sobernheim),  der  durch  seine  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  herausgegebene  Spinnstube  und  durch  seine 
frisehen  und  anmuthigen  Brzfthlungen  fSr  das  Volk  sich  als  einen  durch- 
aas popnifiren  Schriftsteller  in  gutem  Sinne  des  Wortes  bewfthrt  hat. 
Dieser  hat  seit  Jahren  eine  Reihe  kleiner  Brzftblungen  fSr  die  Jugend 
geliefert,  die  den  rechten  Ton  getrofl'en  haben  and  mit  BeiflUI  aufge- 
nommen worden  sind. 

Die  Erzählungen,  die  dnrchgehends  in  einem  das  Interesse  fes- 
selnden Tone  gehalten  sind,  bieten  neben  ihrem  das  Her»  veredelnden 
sittlichen  Gehalte  schätzbares  Material  ffir  die  Bildung  dar;  nament- 
lich sind  sie  zur  Bereicherung  geschichtlicher,  geographischer  und  na- 
tiirgesclilchtlicher  Kenntnisae  geeignet.    Die  Lebensgeschichte  grober 
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Mftnner  und  edler  Krauen,  die  Scliildernngen  gewalliger  Maiurbege- 
benbeiten  «iod  io  einer  ebenso  anziehenden  als  lehrreichen  Weise  vor- 
getragen,  und  selbst  in  den  einfachen,  aus  dem  Leben  gegriffenen 
Brzfthlungen  läfot  der  Verfasser  aus  den  Schicksalen  schlichter  und 
oatärlictaer  Menschen  erkennen,  wie  Gottes  Wege  stets  durch  Nacht 
und  Dunkel  Kum  Lichte  fuhren.  Wie  alle  Schriften  des  Verfassers 
einen  sittlichen  und  patriotischen  Boden  haben,  so  zeigt  sich  auch  in 
seinen #ageDdschriften  seine  tiefe  religiöse  Hichtnng  und  seine  warme 
Liebe  zu  dem  deutschen  Vaterlande.  Jedes  Jahr  erscheinen  5  BAnd- 
)Dben.    Bis  jetzt  sind  40  Bändchen  erschienen. 

Von  diesen  40  Erzählungen  kann  Referent  ans  eigner  Einsicht  als 
für  Schuler  der  3  unteren  Classen  der  Gymnasien  passend  empfehlen : 

1.  Das  Leben  des  Peldmarschalls  Derfflinger. 

2.  -         •         -    Prinzen  Engenins. 

3.  Das  Bächlein  vom  Feldroarschall  Bliicher. 

4.  Hans  Joachim  von  Zietens  Leben. 

5.  Von  dem  frischen  und  routhigen  Seydiitz. 

6.  Blüchers  Schützling. 

7.  Der  Brand  von  Moskau. 

8.  Carl  Frldericis  Kriegsfahrten  anno  1812  und  1814. 

9.  Der  alte  Vincke. 

10.  Johann  Jacob  Astor. 

11.  Von  dem  Manne,  der  uns  den  Weg  nach  Amerika  gewiesen  hat. 

12.  Die  Eroberung  von  Algier. 

13.  Elisabeth  Fry, 

14.  Leben  der  Kurfurstin  Dorothea  und  der  Landgräfin  Elisabeth. 

Die  Verlagshandlung  (Kreidel  und  Niedner  in  Wiesbaden)  hat  einen 
Preis  gestellt,  7|  Schi,  für  ein  Bändchen  von  80  Seiten  mit  4  Stahl- 
stichen, der  geeignet  ist,  selbst  ärmeren  Schülern  diese  Bändchen  zu- 
gänglich zu  machen. 

Mögen  diese  anmuthigen  und  zweckmäfisigen  Jugendschriften  eine 
immer  grdfsere  Anerkennung  und  Verbreitung  finden  und  belehrend 
und  veredelnd  bei  unserer  Jugend  wirken! 

B. 


IV. 

Entgegnung. 

Eine  verehrliche  Redaction  wolle  mir  erlauben,  zu  der  freundli- 
chen und  eingehenden  Besprechung  meines  Lehrbuches  der  christ- 
lichen Religion  für  die  Oberclassen  evangelischer  Gymna- 
sien durch  Herrn  Prorector  Dr.  Schmidt  in  Schweidnitz  zwei  Be- 
merkungen zu  machen.  Herr  Dr.  Schmidt,  dem  ich  für  seine  Beur- 
theilnng  sehr  dankbar  bin  und  dessen  Winke  ich,  wenn  mir  die  Ge- 
legenheit geboten  werden  sollte,  bei  einer  zweiten  Ausgabe  sorgfältig 
beachten  wurde,  wird  dieselben  gewif^  als  berechtigt  anerkennen. 

p.  119  sagt  Herr  Dr.  Schmidt:  „AufgefaUen  ist  es  dem  Referen- 
ten, da(s  der  Verfasser  unter  den  symbolischen  Schriften  der  evange- 
lisch-lutherischen Kirche  nicht  Lutliers  grofsen  und  kleinen  Katec^- 
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aufig^efahrt  hat/^    Aber  das  ist  doch  an  der  betreffenden  Steile 
§.  136,  2  unter  ^.  ff  (p.  185  Z.  26  v.  ii.)  geschehen. 

Sodann  sagt  Herr  Dr.  Schmidt  p.  120:  „Defrerodet  hat  mich  unter 
des  Verfassers  Auslassungen  über  diesen  Brief  (an  die  Bbrfter)  fol- 
gende Aeufterung  (S.  166):  ,,„ln  dem  zweiten  Abschniit  wird  nun  der 
Vergleich  des  mosaischen  Opfers  mit  dem  Christi  durchgefährt.  Chri- 
stus ist  ein  besserer  Hoherpriester  als  Aaron,  eine  Vorstellung, 
die  schwer  zu  begreifen  ist,  die  aber  als  eine  höhere  Wahrheit 
dem  Leser  empfohlen  wird.^^^^  Wenn  ich  mich  wirklich  80  über  den 
Brief  ausgelassen  hätte,  wenn  die  unterstrichenen  Worte  mein  Urtheil 
aussprächen,  so  wäre  die  Beflremdnng  nicht  nur  an  der  SteUe,  son* 
dern  sie  wSre  ein  viel  zu  milder  Ausdruck  des  Tadels.  Jene  Worte 
indessei  geben,  wie  auch  ausdrücklich  bemerkt  ist,  nur  den  Inhalt 
von  Capp.  4,  14.  5.  6  an.  §.  124,  1.  Diesen  aber  durfte  wol  jeder  in 
drei  Momenten  wiederfinden:  die  Parallele  zwischen  Christus  und  Aaron 
Cap.  4,  14  —  5,  10;  die  Erörterung  über  die  Schwierigkeit  der  Sache 
Cap.  5,  11 — 14;  die  Vertheidigung.der  Lelire  Cap.  6.  Dann  folgt  die 
Ausfuhrung,  wie  auch  in  meinem  Büchlein  angegeben  ist,  Cap.  7  ff. 

Was  die  übrigen  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Schmidt  über  meine 
Darstellung  des  Hohenpriester« hums,  besonders  desjenigen  Christi  an- 
geht, so  sollen  sie  eintretenden  Falls  dankbar  benützt  werden.  Ich 
war,  während  ich  an  meinem  Buche  arbeitete,  mit  einer  tiefer  einge- 
henden, anderweitig  zum  Druck  gekommenen  Monographie  über  den 
Opfertod  Christi  beschäftigt  und  habe  dann  wo!  der  Befürchtung,  ge- 
rade bei  dieser  Partie  das  Maats  nicht  zu  überschreiten,  zu  viel  nack- 
gegeben. 

Mit  besonderer  Hochachtung 

einer  verehrlichen  Redaction 

Schroda,  II.  März  1861.  ergebenster 

Dr.  Schneider, 

Pastor. 
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ITeriiilfleiite  BTaclMfleiiten  fiber  (BjrntiftMilcn  and 
Aeiiulweflen« 


1. 
Jubelfest  des  Director  Dr.  Kraft  zu  Hamburg. 

Vor  acht  Jahreo  baUeo  wir  die  Freude^  In  diesen  BläCtern  von 
einer  eignen  Feier  zu  berichten,  der  Auffülirung  der  griechischen  An- 
tigone,  mit  welcher  der  Tag  der  25jfthrigen  Directoratoführung  des 
Herrn  Dr.  Kraft  in  Hamburg  festlich  begangen  wurde.  Jetst  ist  dem 
verehrten  Manne  das  seltenere  Glück  zu  Theil  geworden^  in  ununter* 
brochener  Amtsfahrung  und  bei  wohlerhaltenen  Kräften  den  Tag  su 
erleben,  wo  er  am  10.  December  vor  einem  halben  Jahrhundert  Kuerst 
in  ein  dfTentliches  Schulamt  eingetreten  ist. 

Und  was  sind  diese  50  Jahre  für  die  deutsche  Schule  geworden? 
Wenn  sum  Glücke  des  Tellos  in  erster  Linie  die  noXiq  ev  fJKov<ra  ge- 
hörte, so  mufote  auch  wohl  einem  Schulmanne,  der  sein  Leben  und 
sein  Bestes  vor  Allem  seinem  Berufe  gegeben,  ein  besonderes  Glück 
Eumal  daraus  erwachsen,  dafs  ihm  gerade  diese  50  Jahre  mitzuerle- 
ben vergönnt  war.  Denn  was  ist  nicht  während  dieser  Zeit  in  der 
Schule  anders  und  besser  geworden?  Nicht  blofs  das  deutsche  Vater- 
land hat  im  Beginn  dieser  Jahre  seine  Freiheit,  sich  selbst  und  seine 
Zwecke  wieder  errungen  und  wieder  gefunden,  auch  die  deutsche  ge- 
lehrte Schule,  darf  man  sagen,  ist  frei  geworden  und  hat  mehr  und 
mehr  ihren  Beruf^  ihr  Ziel  und  mit  diesem  ihren  Weg  erkannt.  Wenn 
gleich,  in  Bezug  auf  die  Leetüre  der  Alten,  sogleich  aus  der  ersten 
reformal orischen  Schule  das  schüoe  Wort  gehflrt  wird:  iia  properan- 
dum,  ui  necessaria  non  praelerenntur^  iia  commorandutHj  ut  nihil  nisi 
necessarium  exerceatur,  no  fehlte  doch  viel,  dafs  man  Im  Lauf  der  Zei- 
ten dieser  ntctssaria  sich  immer  bewufst,  noch  viel  mehr,  dafii  man 
ea  zu  üben  im  Stande  gewesen  wäre.  Erst  ein  Wolf  vor  Allem 
mufste  die  Grenzen  des  Mflglichen,  des  Wünscbenswerthen,  der  Lei- 
stungen abstecken,  ein  Jacobs  vor  AUem  den  gangbareren  Weg  der 
Uebung  finden,  bis  man  wieder  zu  der  Erkenntnifs  und  der  Praxis 
kam,  die  Alten  wirklich  der  Alten  wegen  zu  lesen.  Diefs  aber  nicht, 
um  bei  den  Alten  ein  Heimischer,  im  eignen  Volke,  im  eignen  Hause 
ein  Fremder  zu  sein.  Denn  bedurfte  es  auch  nicht^  sollte  man  'glau- 
ben, grofe^r  Einsicht,  um  zu  erkennen,  dab  der  Knabe  dereinst  nicht 
den  Buchern  und  der  Vergangenheit,  sondern  dem  Leben  und  der  6e- 
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genwart  gebOrt,  so  bedurfte  es  doch  der  ganzen  neueren  Zeit  und 
ikrer  poIUiacben  Forderung ,  dieses  belebteren  friSblicIieren  Pulsschla- 
ges im  ganzen  wieder  freigewordenen  Volke,  um  in  dem  Gymnasium 
die  Stätte  zu  finden,  wo  was  immer  dem  Kinde  an  Kräften  des  6ei- 
aief  und  Herzens  geboten  ist,  vornebmlich  durch  die  Alten  zu  dem 
Leben  in  der  eignen  Gegenwart  geweckt  und  gestärkt,  veredelt  und 
geschärft  werden  soll.  Damit  war  aber  der  blofiie  Unterricht  nicht 
die  alleinige  Aufgabe  der  Schule  mehr;  sie  mulste  sich  auch,  mehr  als 
das  früher  geschehen  und  bewulst  gewollt  war,  die  Erziehung  und 
sittliche  Kräftigung  der  Jugend  zu  Herzen  nehmen.  Und  ob  auch  darin 
die  50  Jahre  einigen  Fortschritt  gebracht  haben?  Wenn  die  neueren 
Ausgaben  der  Schulklassiker,  vor  Allem  dürfen  wir  hier  die  Weid- 
mannseben nennen,  es  für  den  Unterricht  bezeugen,  wie  sich  dieser 
gegen  früher  an  eindringendem  Verständnifii  und  Methode,  an  Bele- 
buHg  und  Geschmack,  man  müchte  sagen  bis  zum  Staunens werthen 
umgewandelt  hat,  so  ist,  was  die  DiscIpUn  und  die  ganze  sittliche 
Haltung  der  deutschen  Schulen  belrifllt,  es  darf  ein  Jeder  nur  in  sei- 
nem Kreise  seine  Jufcend  und  sein  Alter  befragen,  in  dieser  Zeit  eine 
Aenderung  erfolgt,  die  sich  wie  die  Nacht  dem  Tage  vergleicht. 

Und  diese  für  das  deutsche  Gymnasium  einzige  Zeit  hat  der  ver- 
ehrte Greis,  über  dessen  goldenes  Amtsjubiläum  wir  hier  berichten, 
nicht  blofs  miterlebt  und  miterfahren,  sondern  er  hat  auch  während 
dieser  ganzen  Zeit  durch  seine  gesegnete  Wirksamkeit  an  vier  Gym- 
nasien und  durch  verdienstliche  schriftstellerische  Thätigkeit,  so  viel 
an  ihm  war,  mitgethan  und  mitgeschafift.  Ueber  den  Anfang  seiner 
üffentlicben  Lehrthätigkeit  am  Gymnasium  zu  Schleusingen,  wo  er  am 
10.  December  1810  als  jüngster  Lehrer  eintrat,  ist  dem  Ref.  noch  vor 
Kurzem  ein  schünes  Zeugoits  zu  Ohren  gekommen.    „In  dem  jungen 

Kraft,  erzählte  einer  seiner  damaligen  Schüler,  Herr  von  B w, 

jetzt  selbst  ein  edler  Greis,  ging  uns  ein  Meteor  auf,  und  wir  konn- 
ten an  ihm  verspüren,  dafs  im  Unterrichte  eine  neue  Zeit  im  Anzüge 
war.^'  —  Sein  fi-üh  begründeter  Ruf  hatte  ihn  bald  von  hier,. nach 
6  Jahren,  nach  Naumburg  gezogen,  und  als  er  auch  dieses  wieder, 
nach  4  Jahren,  mit  Nordhausen  zu  vertauschen  im  Begriff  war,  ge- 
stand der  verehruogswfirdige  alte  Rector  Warnsdorf  am  Tage  des 
Abschiedes  trauernd  seinen  Primanern:  „An  den  werde  ich  denken, 
so  lange  mir  die  Augen  offen  stehen,  ob  der  Treue,  mit  der  er  mir 
zur  Seite  gestanden/^  Was  er  darauf  in  Nordhausen,  nun  selber  von 
dem  dortigen  Magistrate  mit  der  Leitung  des  Gymnasiums  betraut, 
„für  das  wissenschaftliche  und  sittliche  Gedeihen  der  Anstalt  gethan 
und  welche  reiche  Saat  des  Segens  er  dort  ausgestreut^^  das  hat  ihm 
nicht  bloCi  das  jetzige  Collegium  der  Anstalt,  wie  wir  sehen,  in  herz- 
lichen ehrenden  Worten  bezeugt,  sondern  das  haben  wir  selbst  von 
seinen  ehemaligen  Schülern  aus  Nordhausen, wiederholt  in  den  wärm- 
sten Ausdrücken  der  Anerkennung  und  des  Dankes  zu  hüreu  und  zu 
lesen  Gelegenheit  gehabt.  Und  wenn  nun  endlich  das  hiesige  Mini- 
sterium an  diesem  seinem  Jubeltage  durch  eine  feierliche  Deputation 
es  ihm  aussprechen  lälst,  nicht  nur  wie  Ireu  und  gewissenhaft  er  stets 
in  dieser  langen  Reihe  von  Jahren  seines  Amtes  gewaltet,  sondern 
auch  es  dankend  und  rühmend  anerkennt,  wie  die  Leistungen  der  Ham- 
burger Schule  während  seiner  Führung  mit  gerechtem  Stolze  den  Lei- 
stungen der  besten  Schulen  Deutschlands  hinzugesellt  werden  dürften: 
so  wird  nach  solchen  Kundgebungen,  welche  die  einzelnen  Zeilen  der 
langen  Lehrerthatigkeit  unsers  Jubilars  begleiten,  an  dem  Brblühen 
der  deutschen  Schulen  während  der  letzten  50  Jahre,  wie  wir  eben 
sagten,  auch  seiner  treuen  Mitwirkung  der  Antheil  gebühren,  wie  ihn 
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das  auch  au   seinem  Juheltage  Liebe  und  Dankbarkeit  von   fern   und 
nah  auf  die  roannichfachste  Weise  ausgedruckt  haben. 

Dem  Akte,  den  die  &>chule  ihrem  verdienten  und  geliebten  Director 
bereitet  hatte,  ging  im  Hause  eine  würdige  Weihe  des  Tages  voraus. 
Herr  Dr.  Alt,  der  Senior  Rev.  Minist.,  ein  aller  langjähriger  Freund 
des  Jubilars,  wie  er  einst  ein  Schüler  der  Pforte,  hatte  ein  Danklied 
gedichtet,  mit  dem  die  Familienmitglieder,  zum  Theil  aus  der  Ferne 
herbeigekommen,  das  Erwachen  des  lieben  Vaters  und  GroCsvaters  an 
diesem  festlichen  Morgen  begrufsten,  dabei  von  einem  Sängerchor  un- 
terstützt, den  der  Freund  eingeführt  hatte.  Darauf  erschienen  um  10 
Uhr  Morgens  die  beiden  jüngsten  Professoren  der  Anstalt  und  baten, 
den  Jubilar  nach  der  Aula  hinüberführen  «u  dürfen.  Hier  emp6ngen 
am  Eingange  den  Ankommenden  die  beiden  Ältesten  Professoren  und 
geleiteten  ihn  in  den  festlich  geschmückten  Saal  auf  den  vor  dem  Ka- 
theder bereiteten  Ehrensitz.  Nachdem  der  Gesang  des  Horazischen 
Integer  viiae  nach  der  Taubertschen  Composition  die  Feier  eingeleitet 
hatte,  bewillkommte  zuerst  das  älteste  Mitglied  des  Lehrercollegiams 
Herr  Dr.  theol.  Prof.  Conr.  M aller  Namens  seiner  Collegen  den  Di- 
rector mit  dem  Festgrufs  und  gab  in  herzlichen  Worten  den  Gefühlen 
Ausdruck,  die  jeden  erfüllten.  Dabei  dankte  er  ihm  zunSchst  dafür, 
dafs  er  bei  seiner  Neugestaltung  die  Anstalt  in  richtiger  Würdigung 
des  Bewährten  auf  dem  alten  Boden  der  klassischen  Studien  und  des 
Chrisfenthums  weiter  zu  fördern  bemüht  gewesen;  dafs  er  in  seinem 
Verhält niCs  zu  den  Collegen  der  besonderen  Art  eines  Jeden  stets  ge- 
recht geworden,  jedem  Einzelnen  stets  seine  liebende  Theilnahroe  er- 
halten, allen  stets  als  ein  Muster  gewissenhafter  Treue  vorgeleuchtet 
habe;  dafs  er  endlich  den  Schülern  stets  ein  väterlich  fürsorgender 
Freund  gewesen,  der  Gesetz  und  Liebe,  Strenge  uhd  Nachsicht  an 
seinem  Orte  weijie  vereinte.  Sodann  sprach  er  sein  schmerzliches  Be- 
dauern aus,  dafs  solch  trautes  Band  einträchtigen  Wirkens  nun  so  bald 
durch  den  Entschlufs  des  Directors  sich  Ifisen  solle,  nach  diesem  be- 
endigten Schuljahre  die  bisherige  Arbeit  des  Tages  mit  der  gelehrten 
Mufse  im  Schoofse  der  lieben  Seinen  zu  vertauschen.  Ein  inniger  Se- 
genswunsch auf  lange  dauernden  Genufs  dieser  durch  50jähriges  treues 
Wirken  nur  zu  wohl  verdienten  Mufse  schlofs  die  schönen  herzigen 
Worte.  —  Nach  ihm  sprach  der  Primus  scholae  Endelmann  In  latei- 
nischer Rede  den  Dank  und  die  Liebe  der  Schüler  aus,  und  bat  den 
verehrten  Lehrer,  in  den  folgenden  Leistungen  freuudlich  mehr  den 
Willen  als  die  That  zu  erkennen;  sie  hätten  nämlich  beabdchfigt,  die 
griechische  Elektra  des  Sophokles  zur  scenischen  AuffYIhrung  zu  brin- 
gen, seien  aber  nach  bereits  vollendeter  Vorbereitung  in  diesem  Vor- 
haben leider  an  äufseren  Hindernissen  gescheitert.  So  trugen  denn 
statt  dessen  drei  Primaner  jeder  einen  Monolog  aus  der  Elektra  vor, 
denen  zum  Schlufs  ein  Secundaner  mit  der  Horazischen  Ode:  Juttiitn 
et  tenacem  folgte.  Nachdem  der  Jubilar  in  einer  längeren  Rede,  wie 
die  Bewegung  des  Augenblicks  sie  ihm  eingab,  ftlr  alle  die  Liebe,  die 
er  in  vier  Aemtern  als  Lehrer  in  seiner  langen  Wirksamkeit  gefun- 
den, und  ftlr  diese  neuen  Beweise  seinen  innigst  empfttndenen  Dank 
ausgesprochen  und  ein  Chorgesang:  „Der  Herr  ist  mein  Hirt^',  die 
Feier  beschlossen  hatte,  begleitete  das  Lehrercollegium  den  Jubilar  in 
seine  Wohnung  zurück,  ihm  hier  jeder  noch  persönlich  seine  Glück- 
wünsche darzubringen.  Wie  das  Lehrercollegium  vorher  schon  einen 
schönen  Kupferstich  als  dauerndes  Andenken  des  Tages  geschickt  hatte, 
so  reichten  jetzt  auch  die  einzelnen  Klassen  der  Reihe  nach  durch 
Deputationen  passende  Geschenke  dar,  die  sie  mit  entsprechenden  Wor- 
ten in  deutscher  oder  lateinischer  Rede  begleiteten.     So  übergaben 
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Priaia  iiDd  Terlia  gleichfalls  wertbvolle  Kupferstiche,  Secunda  einen 
scb^B  geari>eltecen  Pokal  mit  der  Inschrift:  Viro  Summe  Venerando  ac 
d9CtiMimo  Friäerico  Carolo  Kraft  loannei  Hamburgemii  Direciori 
ti  Prof€§9ori  guimia  dectnnalia .  celebranti  offert  discipulorum  gecundae 
elasMi  ytefoi  d.  10.  tn.  Decbr,  1860;  Quarta  einen  Barometer,  Quinta 
eine  mit  goldenem  Lorbeerkränze  geschmückte  Uhr.  Während  noch 
Bom  Theil  die  Lehrer  ihren  Director  umgaben,  sprach  und  überreichte 
der  Schwiegersohn  des  Jubilars,  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  M.  Strack 
aus  Berlini  in  lAngerer  lateinischer  Rede  den  Glückwunsch  des  Kdnigl. 
FriedrJcb-Wilhelms-Gymnasiums  in  Berlin,  wprin  mit  lobendster  An- 
erkennung auf  die  vielfachen  Verdienste  eingegangen  wurde,  die  der 
Jubilar  sich  durch  Lehre  und  Schrift  um  das  deutsche  Schulwesen  er- 
worben. Der  so  Begnifsle  erwiederte  gerührt  in  lateinischer  Rede. 
Wenn  demnach  ein  G^^mnasium,  das  dem  Jubilar  an  sich  ferner  stand, 
es  angemessen  erachtete,  mit  dem  bewährten  Schiilmanne  den  schö- 
nen Tag  durch  eine  Deputation  mitzufeiern,  so  wollten  noch  um  so 
weniger  die  Gymnasien  zurückbleiben,  denen  der  Jubilar  früher  ent- 
weder durch  amtliche  Thätigkeit  vertraut  gewesen  war,  oder  dem  er 
als  Schüler  angehört  hatte;  denn  auch  die  Pforte  hatte  einen  lieben 
Gruf»  übersandr  und  dabei  Ihr  freundliches  Andenken  kund  zu.  geben 
nicht  unterlassen  an  die  wiederholten  Beweise  der  Liebe  und  Dank- 
barkeit, mit  denen  der  Jubilar  seine  eigne  Lehrerin  und  Erzieherin, 
die  Pforte,  so  namentlich  in  der  schönen  vila  llgenii,  gefeiert  hat. 
Auch  von  Naumburg  und  Nordhausen  erschienen  Festgrüfse  der  herz- 
lichsten Theilnahme  und  Anerkennung  der  Verdienste  des  Jubilars  um 
das  dortige  Schulwesen.  Und  wie  diese  officiellen  Schreiben,  so  wa- 
ren von  alten  lieben  Studiengeno.«seo,  Schülern  und  Freunden  nicht 
blofs  briefliche  Glückwünsche  in  reicher  Fülle  eingegangen,  sondern 
auch  aufser  der  Widmung  von  Druckschriften  zahlreiche  Gedichte, 
durch  Schönheit  und  Eleganz  der  Typen  und  des  Kleides,  mehr  noch 
durch  d\h  Kraft  und  $len  Beiz  der  Poesie  und  durch  die  innige  Liebe 
und  Verehrung,  die  in  allen  weht,  den  Jubilar  und  seinen  Tag  ver- 
herrlichend. Wir  nennen  hier  nur  die  ihm  von  Dr.  J.  0.  Krüger  in 
zweiter  Auflage  zugeeignete  Schrift:  Das  Unhaltbare  und  GefShrliche 
der  materialistischen  Naturanschaiiung;  ein  lateinisches  Carmen  seines 
alten  portenser  Gommilitonen  Craln,  Directors  in  Wismar,  einen  he- 
bräischen Hymnus  eines  israelitischen  Schülers  Lüpschütz  und  einen 
Famllenfeslgnifs  aus  Franken,  der  durch  seine  dichterische  Schönheit 
und  Tiefe  ebenso  sehr  wie  durch  die  Herzlichkeit  und  Wahrheit  der 
Empfindung  auch  den  ferner  Stehenden  rühren  und  ergreifen  wird  und 
es  uns  beweist,  wie  Gott  unsern  Jubilar  nicht  blofs  in  der  von  ihm 
gegründeten  Familie,  die  ihn  zahlreich,  glucklich  und  frühlich  umgiebt, 
gesegnet,  sondern  noch  dazu  reich  gemacht  hat  durch  die  verwandt- 
liche Liebe  aller  der  Herzen,  die  in  der  Heimath  und  draufsen  noch 
jetzt  für  ihn  schlagen.  Aber  die  vielen  Deputationen  und  persünli- 
chen  Beglückwünschungen,  die  von  der  Mittagsstunde  an  sich  einan- 
der drängend  ablösten,  mufsten  es  dem  verehrten  Manne  bezeugen, 
wie  tbeuer  und  lieb  er  durch  sein  nun  bereits  33jähriges  Wirken  auch 
seiner  neuen  Heimath  geworden.  So  brachten  ihm  die  Senatoren  und 
Scholarchen  Hudtwalcker  und  L.  Meyer  die  Glückwünsche  des 
Scholarchats,  die  Pastoren  Wolters  und  Kunhardt  die  des  Rev.  Mi- 
nister, dar,  ihre  collegialischen  Wünsche  die  Professoren  des  hiesigen 
akademischen  und  Realgymnasiums,  den  Nachbarsgrufs  des  Altonaer 
Christianeums  der  Director  LucAt,  von  den  ältesten  Lehrern,  den 
Doctoren  Henrichsen  und  Siefert  begleitet,  und  mit  einem  kost- 
baren Geschenk  den  Grufis  dankbarer  Liebe  und  Erinnerung  mehrere 
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Personaliiotiseii. 


1)  Ernennungen. 

Am  Friedrich -Wilhelms -GjnmDasiuin  zu  Berlin  ist  der  Scbulamts- 
Candidat  Dr.  Schottmuller  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden 
(den  10.  Februar  1861). 

Der  ordedtliche  Lehrer  Dr.  Gruter  am  Gymnasium  zu  Munster  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  14.  Februar  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Hamm  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Schnelle  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  26. 
Februar  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Insterburg  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Dr.  Seh  warzlose  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  26.  Februar  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Cöln  Ist  dem  Oberlehrer 
Dr.  Pfarrius  das  Prädicat  ^^Professor'^  beigelegt  worden  (den  4.  Fe- 
bruar 1861). 

Dem  Oberlehrer  Tschackert  am  Gymnasium  zu  Ostrowo  ist  das 
Prädicat  eines  Professors  und  dem  ordentlichen  Lehrer  Regen  tke  an 
derselben  Anstalt  das  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  20. 
Februar  1861). 


Am  28.  März  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 


Erste  Abtiieilungt 

Ablimudlaiiseii. 


Persius  und  Juveiial. 
Zor  ästhetischen  Kritik  ihrer  Satiren. 

Difßcile  est  »atiram  seribert, 
cf,  Jvr.   1,  80. 

Oeit  Plufarebt  Parnllelbiograpbien  haben,  bis  auf  unsere  Zeil, 
Historiker,  Liferarhistoriker  und  Aesthetiker  ihre  Parallelen,  gute 
und  schlechte,  fortgexogen  und  je  nach  Bedürfnifs  oder  Laune 
verengert  oder  erweitert  So  belelirend  insbesondere  die  compa- 
rative  Literaturgeschichte  ist,  sie  hat,  wenn  sie  nicht  von  iim- 
sichligirter  Kritik  geleitet  warde,  die  gröfsten  Irrlhümer  herbei- 
gefBbrt.  Mao  hat  Werke  verschiedener  Art  nach  einer  vvill- 
k&hrlich  prS]QdicirteD  Verwandtschaft  und  Gleichartigkeit  der  Gei- 
ster, die  sie  schufen,  benrtheilt  nnd  eine  Gradation  des  Genies  vtk 
Gansten  des  £inen  oder  Anderen  da  statuirt.  wo  sich  in  Wahr- 
heit die  alten  Gegensitze  zwischen  Naivetät  und'  Sentimentalitflt, 
zwischen  Naturtalent  und  reflektirendem  Talent  zeigen  und  man 
Dur  ober  die  gröfsere  Berechtigung  des  einen  oder  andern  ftir  den 
vorliegenden  Fall  streiten  kann.  Wie  wir  in  Göthe  und  Schil- 
ler, Gottfried  und  Wolfram,  so  hat  fast  jede  Literatur,  nach  den 
GegensStzen  des  Realen  und  Idealen,  ihre  Dichter-  und  Denker- 
paare  aufzuweisen:  Aristoteles  und  Piato,  Lope  und  CalderoD, 
Ariost  nnd  Tasso.  Nur  in  der  römischen  Literatur  scheint,  eben 
wegen  des  fehlenden  idealen  Elementes,  eine  solche  Zusammen- 
stellung unmöglich,  wir  finden  nur  eine  mehr  reale  oder  ideale 
Behandlung  des  Realen.  Die  Satire,  als  die  realste  Darstellung 
des  Realen  durch  die  Poesie,  ist  der  reinste  und  eigenthümlichste 
Ausdruck  des  Römischen  Geistes;  in  ihr  müssen,  bei  verschie- 
dener Behandlung,  jene  Gegensätze  des  Realen  und  Idealen  am 
schSrfsten  auftreten.  Mit  der  vom  Verstände  bemerkten  Go- 
gensätzlickeit  wird  auch  unser  Gefühl  sich  entschiedener  Safsem 
und  sich  in  Uafs  und  Liebe,  Verwerfung  und  Bewunderung  thel- 
ien.     Als  Vermittler  dieser  Parteistelluug  hat  der  Kritiker,  mit 
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Anerkennung  der  jescitigen  Vorzuge i,  die  relafive  Berechfigung 
beider  Tlieile  nachzuweisen  und  dadurch  jene  Versöhnung  von 
Natur  und  Geist,  welche  in  der  wunderbaren  Verbrüderung  Gö- 
thes  mit  Schiller  vorgebildet  ist,  herbeizuffihren.  Diese  Aufgabe 
habe  ich  mir  bei  der  Vergleichungdes  Persius  mit'Juve- 
nal  vorgesetzt. 


Die  beiden  Satiriker  haben  zunächst  das  mit  einander  gemein, 
dafs  sie  zuerst  die  Satire  als  selbstsiändige  Diclitungsart  aofsiell- 
ten  und  nach  verschiedenen  Seiten  ausbildeten.  Fs  ist  gewifs  von 
tiefgehender  Bedeutung,  dafs  grade  die  Römische  Kaiserzeit^  deren 
historische  Darstellung  fast  schon  Satire  ist,  die  satirische  Dich- 
tung auf  eigene  Fufse  stellte,  während  dieselbe  higher  von  dem 
Vehikel  einer  freieren  Dichtung  getragen  war.  Die  Satire  ist, 
wie  K.  F.  Hermann  bemerkt,  überhaupt  mehr  nionarcliischen 
oder  wenigstens  aristokratischen  Ursprungs,  da  sie  den  Kampf  des 
Snbjects  mit  der  Masse,  der  Minorität  mit  der  Majorität  darstellt, 
während  ihre  heitere  Halbschwester,  die  Komödie,  demokrati- 
scher Natur,  die  Majorität  sich  über  Individuen  aassprechen  lädst 
and  eine  Art  geistigen  Ostrakismus  übt.  Die  Satiren  des  Persius 
und  Juvenal  sind  aus  derselben  Zeitrichtnng,  aber  aus  einer  ver- 
schiedenen Stimmung  und  Bildung  des  Subjects  hervorgegangen, 
gie  haben  eine  gleiche  Tendenz,  aber,  nach  den  verschiedenen 
Aosgangspunkten,  ein  verschiedenes  Resultat.  Wir  werden  daher 
Persius  und  Juvenal  wegen  der  ganz  verschiedenen  Auffassung 
und  Behandlung  des  gegebenen  Stoffes  nicht  mit  und  durch  ein- 
ender, sondern  neben  einander  zu  betrachten  haben. 

Juvenal  verdient  ohne  Zweifel  einen  guten  Theil  der  Bewon- 
deruog,  die  ihm  von  jeher  entgegenkam;  denn  wohl  nie  bat  ein 
Satiriker  eine  gröfsere  Fülle  satirischen  Stoffes  aus  dem  Leben  in 
ilie  Dichtung  übertragen.  Voll  edlen  Zornes  über  die  allgemeine 
Verderbnifs  warf  er  sich  katnpfbegierig  in  das  ihm  von  den  Hän- 
^n  der  Zeit  gegebene  Rüstzeug  und  stürzte  „gewappnet  und  ge- 
spornt'- (3,  322)  „mit  gezogenem  Schwerte'^  (1,  165)  nud  dem 
reldrnfe:  „DiffieiU  est  saiiram  non  scribere''  (1,  30)  gegen  das 
in  Lastern  verkommene  Geschlecht  und  verfolgt  das  von  ihm  er- 
sehene Opfer  so  lange,  bis  es  unter  seinen  Streichen  zusammen- 
einkt  In  der  entschiedenen  Tüchtigkeil  sowohl  als  energischen 
Wahrheit  der  Gesinnung  liegt  der  Haupt werth  der  Juvenal'schen 
Satire.  Das  ästhetische  Genügen  des  Subjects  muls  für  das  ästhe- 
tisebe  Ufigenögen  des  Objects  entschädigen.  Juveiials  Darstellung 
ist  reich  an  lebenstreuen  Schilderungen  der  Wirklichkeit«  deren 
ganze  acluelle  Fülle  sie  in  sich  begieift,  sie  ist  andererseits  ein- 
geschränkt und  arm,  da  sie,  einer  höheren  Betrachtung  der  Dinge 
ftremd.  ganz  innerhalb  dei^ gemeinen  Wirklichkeit  stehen  bleibt; 
je  gröfser  ihr  Umfang  ist,  desto  kleiner  ist  ihr  Inhalt.  Den  di- 
daktisch-ethischen Zweck  der  Satire  hat  Juvenal,  wenn  er  ihn 
ftberhanpt  kannte,  nicht  hervorgehoben,  das  Ideal,  von  dem  seine 
fiede  glftbte,  nicht  direct  anagesprocheu.    Sein  atünniacher  Geiat 
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Ycmiag  CS  Dicht,  in  dem  fnedlichen  Gebiete  der  lehreoden  Muse 
m  ▼crweilen;  Tiel  za  uDgeBtöm,  ihren  ruhigen  Weg  zu  wandern, 
«tftnt  er  sich  nnmittelbar  anf  die  Gegenwart  und  das  handelnde 
Ld>en.  Von  einer  Schilderung  lur  andern  fortgerissen,  gelangt 
er  nie  xn  der  philosophischen  Ruhe  der  Beobachlong  und  laut 
den  Leser  nie  zu  der  innerlich  harmonisch  abgeschlossenen  Stim- 
mung und  Befriedigung  kommen,  welche  jedes  Kunstwerk,  also 
auch  jede  Dichiung  schliefslicb  erzeugen  mufs.  Die  poetische 
Form,  welche  zu  einem  andern,  als  poetischem  Zwecke  anzuwen- 
den sich  Niemand  berechtigt  halten  sollte,  hat  bei  Juvenal  durch- 
aus keinen  genetischen  Bezog  zum  Inhalte,  gegentheils  ist  bei 
ihm  der  Grundfehler  der  Satire  als  Dichtung,  welcher  im  Stoffe 
sdbst  Uegt,  durch  die  Behandlung  noch  gesteigert.  Wenn  er  das 
Laster  in  der  abstofsendstcn  Gestalt,  „Scheusale,  durch  keine  Tn^ 
gend  vom  Laster  losgekaufte^  (4,  2),  vorführt,  so  verliert  die  Dar- 
stellung alle  Ssthetische  Wurde;  das  vollendet  Schlechte  wider- 
strebt eben  so  sehr  der  poetischen,  wie  das  absolut  Häfsliche 
der  k&nstlerischen  Behandlung,  es  ist  nicht  mit  Worten,  sondern 
durch  die  That  zu  bekfimpfen.  Nur  durch  die  Beziehung  auf  ein 
Ideal,  eine  sittliche  Idee  kann  der  Satire  ihr  ästhetischer  Werth 
gerettet  werden,  da  „das  blofse  Schelten  und  Schildern  des  Schlech- 
ten eben  so  wenig  dem  poetischen,  wie  dem  moralischen  Geföhle 
zuzusagen  vermag^.  Juvenals  Darstellung,  bemerkt  O.  Muller 
(griech.  Literaturgesch.  1,  230),  ,.fehlt  der  Hintergrund  einer  schö- 
nen und  erhebenden  Vorstellung  von  Rom,  wie  es  sein  sollte 
oder  vordem  war^.  nirgend  wird  uns  eine  freiere  poetische  Per- 
spective  erschlossen,  nirgend  auf  «ine  Neubildung  der  gesunkenen 
Zust&nde  hingewiesen.  Der  Eindruck  seiner  Satire  ist  daher  nicht 
tragisch,  wie  Job.  Scaliger  meinte,  sondern  nur  traurig  ■),  und 
nnser  gequftltes  Gerouth  kann  sich  nur  durch  die  Röcksiclit  auf 
die  furchtbare  Forderung  jener  Zeit  beruhigen  lassen,  wo  die 
Stimme  des  Dichters  ungeliört  und  unverstanden  in  dem  Lärm 
des  Tages,  dem  Geschrei  der  Leidenschaften  verhallt  wäre.  Ja- 
venal  mufste  in  seiner  Catonisch  strafenden  Satire  den  ästheti- 
schen Standpunkt  hinter  den  ethischen  znrticktreten  lassen  und 
die  „indipnatio**  zu  seiner  Muse  machen. 

Die  Satire  des  Persius  stellt  die  Zeit  der  beginnenden  Auf- 
lösnng  dar,  welche,  für  Besserung  noch  empfänglich,  einen  mil-^ 
deren  Ton  gestattet.  Juvenal  schrieb  in  der  furchtbaren  Ueber- 
zengnng  von  der  Unheilbarkeit  der  geschilderten  Zustände  mit 
ungestGmer  Leidenschaniichkeit,  Persius  hatte  seine  Zeit  noch 
nicmt  verloren  gegeben  und  durfte  daher  in  seinen  Satiren  die 
Lehrsätze  einer  trefflichen  Erziehung  mit  poetischen  Mitteln  wei- 
ter ansfnhren.  FrQh  mit  der  edlen  Lehre  der  Stoa  genährt  und 
durch  den  Umgang  mit  den  besten  Männern  seiner  Zeit  den  ver- 
derblichen Einfitissen  der  Hauptstadt  entzogen,  mufste  er,  als  er 
fast  eine  fremde  Gestalt  in  sein  Jahrhundert  zurückkehrte,  das 


' )  Die  •cliinerKvoIieD  Biadnlcke,  die  naS^ftarot  verlangon  Ikre  Rel- 
nigODff  (itd&aQtrir)  Oller  erleicIiterDde  AbleitUDg. 
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fi^  /^^^  trelches  er  ent  spfit  zu  er- 

^^ipiTf  der  Letre  ««^  ^^  «o  Bcbmeralichcr  empßnden. 
•**l!^ö^^"*'  *^''%ber  so  mn  gewbaot  hatte,  trat  grade 
^••■jj^.  ^f^^^^f^enden  Kampf  in  seiner  gonzen  Gewalt  als 
P^  f^r  ^^n*^//*«  und  Walirlieit  des  Lebens  von  Neuem  vor 
A'^^  lidc^'^  »li«  et  u6eriiaupl:  so  ganx  im  Geiste  und  Bildungs- 
i*U  ^^^jititea*i  ''««*•  ^'*  ^®**  ■"*  ^®'  eigenen  Sab|ectivität 
^^  der  00?  so  beuHbeilen,  so  halt  Persius  seiner  Zeit  das  er- 
j«i«tf/'«^lj  iler  stoischen  Philosophie,  der  abnormen  Wirkiieh- 
^/'^SL  W«*'  ^'°"  strengen  Tngendlehre  entgegen   und  mahnt 
jceit  ^jjjgiiein  Drange  eindrinclich  lur  Umkehr. 
*"  '^  ut  sin  barter,  schwerer  Kampf,  der  Kampf  des  menschli- 
heo  ^smfithfl  ge^Q  ^n<^  durch  F^aster  verdorbene  Zeit,  weichen 
der  Diciiier  mit  fast  nur  subjecliven  Waffen  kSmpft,  seine  Sati- 
fto  sind  in  mehr  elegischer  Stimmung  geschriobeu,  doch  ver- 
dienen ne,  weil  sie  die  Lehren  einer  philosophischen  Schule  «ur 
Grundlage  haben,  keineswegs  blofse  Schulstudien  genannt  xu  wer- 
den.   Persius  stand  mit  der  stoischen  Schule  in  einem  mehr  äa- 
Igeren  Zusammenliange,   sie  hatte   in   einer  stQrmisch  bewegten 
Zeit  sein  treibendes  Schifflein  in  ihre  Kreise  gexogeii  nnd  ihm 
das  rettende  Tan  sugeworfen.     In  edler  Pietät   mochte  sich  der 
mlnnlich  erstarkte  Dichter  ihren  Einflössen  nicht  ganz  entziehen, 
er  nahm  das  Beste  ihrer  Lehre,  so  weit  es  seiner  Natur  zusagte, 
mit  in  das  Leben  und   die  Dichtung  hinüber.     Den  moralischen 
Zweck  der  Satire,  auf  die  Besserung  und  Veredlung  der  Gemö- 
tber  hinzuwirken,  hält  er  daher  streng  im  Auge,  aber  die  ab- 
stracte  Tugendlehre  der  Stoiker,  jener  ,.metaphy8isch  kalten  Wei- 
sen, die  nichts  HVrchteten,  nichts  leidenschaftlich  liebten  %  setzt 
seine  Satire  in  lebendige,  gefühlte  Wahrheit  um;  das  Licht,  wel- 
ches jene  in  einer  tröben  Zeit  verbreitete,  loderte  bei  ihm  zu 
einer  die  Keime  des  Lasters  verzehrenden  Flamme  auf.    Wie  die 
intensive  Wärme  des  Gefühls  seiner  Satire  Nachdruck  und  Ein- 
dringlichkeit giebt,  so  verleiht  ihr  die  Anschaulichkeit  der  Dar- 
stellung poetische  Gestaltung,  wobei  der  Dichter  mit  seltenem 
Takte  zwischen  portraithafter,  persönlicher  Schilderung  nnd  un- 
bestimmter Verallgemeinerung  die  richtige  Mitte  zu  halten  weifs. 
Nicht  Personen  als  solche   mit   ihren  Fehlern   oder  Lastern  und 
nicht  als  Person   greift  er  an,  sondern  einzelne  aus  dem  vollen 
^Leben  gegriffene  Menschen  stellt  er  als  Repräsentanten  einer  Gat- 
tung, einer  ganzen  Zeitrichtung  auf  *).    Man  hat  hierin  den  Haupt- 

')  Wie  in  der  n.  g.  mittleren  nttisclieD  Komödie  ist  in  Per- 
sius' Satiren  y,die  Sutüectivitftt  der  Gegenwart  In  allgemcioen  Bildern 
okgeclivirt^'  (K.  F.  HermaDD,  Cnlturgescti.  I.  8.  171),  wftlirend  die 
neuere  atllsclie  Komödie,  fttinlicli  der  Satire  Juvenals,  nur  die  Ge- 
melnlielt  den  alllSglichen  Lebens  xur  Darstelliiog  bringt.  Ueberlianpt 
entsprlrlit  die  tilstortsche  Entwieklung  der  R((niiscben  Satire  im  Gän- 
sen der  der  Attischen  Komftdie:  die  pers(iDlic!i- politische  Satire  dos 
LuciliüB  —  die  Komfidie  des  Aristopbanes,  die  mehr  ideale  typische 
Behandlung  des  Stoffes  bei  Horax  und  Persius  —  die  mittlere  KoniG- 
die,  die  Rcalsalire  Juvennis  —  die  neuere  Komödie. 
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mang^l  der  Satire  des  Persias  seheo  wollen:  sie  sei  nicht  per- 
sönlich; sie  konnte  es  nicht,  da  die  öffentliche  Meinang  persön- 
lichen Angriffen  keinen  genögeiiden  Ruckhalt  hot.  Juvenals  Sa* 
tire,  die  man  uns  gewöhnlich  dagegen  hält,  war  ebenaoweidg 
oder  noch  weniger  persönlich,  da  die  in  ihr  geschilderten  Per- 
sonen alle  der  Vergangenheit,  der  Zeit  Domitians,  angehören 
(Sat.  I.  extr.).  Dieses  Zurückgehen  aus  der  Gegenwart  in  die 
Vergangenheit  schneidet  der  Satire  den  eigentlichen  Lebensnerr 
ab,  ihr  Vorkämpfer  schlägt  nur  mit  der  flachen  Klinge,  wo  er 
die  Schärfe  des  Schwertes  zeigt;  ich  möchte  dies  den  histori- 
schen Character  der  Jnvenalschen  Satire  nennen.  „Persönlich^ 
ist  diese  allerdings  in  anderer  Hinsicht,  sie  ist  von . persönlicher 
Bitterkeit  dorchdrnngen  und  verkflndet  Zorn  und  Hafs  in  eigener 
Sache.  Durch  das  persönliche  Pathos  ersetzt  Juvenal  einiger- 
mafsen  das  poetische,  bei  Pcrsius  wird  das  moralische  PaUioa 
durch  die  ideale  Bestimmbarkeit  seiner  subjectiv  freien  Natur,  die 
lebendige  Darstellung  poetisch.  Juvenal  würde,  wenn  ihn  nicht 
Unwillen  und  persönliche  Betheiligung  zum  Schreiben  gebracht 
hätte,  nie  Einen  Vers  geschrieben  haben,  Persins  hatte  sicli  schon 
früher  aafserhalb  der  Satirc  poetisch  versucht  und  ist  (wie  auch 
K.  F.  Hermann  praef.  p.  7  andeutet:  y^toeta  iUe  a  naturay  sati^ 
ricus  ab  arte  poiius  et  schola  f actus  est**)  in  seinen  Satiren  d* 
am  meisten  Dichter,  wo  er  nicht  Satiriker  ist  ').  Allgemein  an- 
erkannt und  bewundert  ist  die  volle  Kunst  pathologischer  Male- 
rei, womil  Persins  jene  in  Zeichnung  und  Farbengebung  meisterw 
haften  Bilder  des  gewöhnlichen  Lebens  dem  Leser  vor  Aneen 
fuhrt;  so  klein  an  Umfang,  so  fein  ausgeführt  sind  sie,  wahre 
Miniaturgemälde,  so  lebensfrisch  und  voll  heitrer  Natörlichkeit 
Jnvenal  schiebt  seine  Guckkastenbilder  eins  nach  dem  andern  hin, 
atöfe  Holzschnitte  nach  einer  rohen,  nnvergeistigten  Natur,  mit 
niederländischem  Realismus  in  grellen  Farben  aufgeputzt.  Pertina 
hatte  manchen  glucklichen  Blick  in  das  Getriebe  der  menschli« 
chen  Leidenschaften  und  Schwächen  gethan  nnd  wufste  den  ge» 
wonoenen  Stoff  mit  Witz  und  Laune  zu  behandeln;  es  fehlte  ihm 
eine  genaue  Welt-  und  Menschenken ntnifs,  er  durchging  die 
Leidenschaften  fr&her  in  der  Dichtung,  als  im  Leben.  Aber  der 
Dichter  „wuchs  mit  seinen  gröfsem  Zwecken^,  seine  Kräfte  wa- 
ren im  Bilden  begriffen  und  warteten  der  formgebenden  Hand 
des  Meisters;  da,  eben  als  sich  sein  poetbcher  Gesichtskreis  sn 
erweitern  begann,  griff  die  rauhe  Hand  des  Schicksals  hinein, 
Persins  starb  in  seinem  28sten  Lebensjahre. 


')  Um  die  ofl  unterschätzte  poetische  Ctostaltuagsgabe  des  Dichters 
KU  würdigen,  vergleiche  man  die  ebenfalls  in  weseollich  satirischer 
Stimmung  geschriebeneo  Jugeoddramen  Schillers.  Wie  abstract  uad 
•cbemenhaft  ist  da  fa^t  Alles ,  die  Cbaractere  kaum  menschlich»  aon- 
dem  wie  der  verzerrende  Hohlspiegel  sie  seligt,  in  welchem  eine  ge- 
niale und  unerfahrene  Jugend  die  Welt  ku  sehen  sieh  leicht  verfahren 
lilbl.  Schiller  fibertrieb  In  Idealer  Fordernng,  wie  Jnvenal  in  real« 
Davstellnng. 
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Wenb  Jean  Paul  mit  Recht  yerlangl,  Niemand  aolle  ein^n  Ro- 
man, welcher  wie  die  Satire  eine  reiche  Lebenserfahrang  und 
reifen  Verstand  erfordert,  unter  30  Jahren  schreiben,  wenn  er 
adlMt  Yolle  9  Jahre  (1783 — 92)  ohne  besonderen  Erfolg  „in  der 
satirischen  Essigfabrik  arbeitete  ^S  ^^  können  wir  Persina,  dem 
Tom  Geschicke  nur  ein  Segment  des  Lebens  zußel,  die  Anerken- 
nong  nicht  versagen,  dafs  er  besonders  in  seinen  letzten  Satiren 
(3  und  1)  schon  etwas  mehr  als  blolse  „juvenile  Juvenalia^^  lie- 
ferte. 

Wie  bei  vielen  .grölseren  Ingenien,  Schiller,  Jean  Paul  a.  A., 
fftllt  Persius^  Jugendschriftstellerei  in  die  Zeit  des  widerstreben- 
den Uebergangs  vom  Ideal  zur  Wirklidikeit,  dessen  Aosdmck  bei 
krlftigcn  Naturen,  aus  dem  Contraste  des  Verstandes  mit  der 
Wirklichkeit  hervorgehend,  die  Satire  ist,  bei  weicheren,  den 
Gontrast  des  Gefühls  mit  der  Wirklichkeit  darstellend,  die  Ele- 
gie. Persius  behauptet,  wie  auch  Jean  Paul,  eine  ihm  in  man- 
cher Hinsicht  (der  feinen  Beobachtung  des  Lebens,  der  Tiefe  des 
Gefühls,  der  Ueberfülle  an  Vergleichungen  und  Bildern,  dem  mit- 
unter schwerffilh'gen  und  bizarren  Stile)  cont^eniale  Natur,  mehr 
eine  Mittelstellung  zwischen  Satire  und  Elegie,  wie  sie  demHn- 
moristen  angewiesen  ist,  der,  in  raschem  Wechsel  von  Hafs  zn 
Liebe,  aus  einem  Gebiete  in  das  andere  überatreift  und  das  Wi- 
derstrebende mit  Witz  und  Laune  verbindet.  Wie  scharf  auch 
der  Verstand  des  Satirikers  die  Incongruenz  des  Seins  mit  der 
Idee  bemerkt  und  hervorhebt,  des  Dichters  Gemüth  fühlt  sich 
mit  eben  diesem  Sein  innerlich  verwachsen  und  sogar  mit  einem 
gewissen  Behagen  an  die  als  nichtig  erkaunten  Verhältnisse  ge- 
fesselt (vgl.  Satire  6).  Diese  wesentlich  humoristische  Auffaa- 
aongsweise  (welche  vor  Allen  Horaz  auszeichnet)  unterscheidet 
Persius*  Satire  characteristisch  von  der  Juvenals:  während  diese 
^eben  auf  dem  blofsen  Begriffe  des  Witzes,  der  formellen  Ironie, 
der  Satire  der  äufseren  That  und  Erscheinung  basirt^%  rnht  jene 
auf  dem  des  Humors  ,,der  Satire  des  inneren  Wesens  des  Meo- 
achen^^  (J.  Paul).  Juvenal  gibt  das  wirre  Treiben  der  verdorbe- 
nen Alltagswelt,  wie  er  es  in  sich  aufgenommen,  ab  die  ^turago 
Hbelli*^  (I,  86)  wieder  von  sich,  unverdaut  und  unveredelt;  Per- 
aius  schildert  weniger  die  Menschen,  als  den  Menschen,  die 
„kleine  Narren  weit*'  in  ihren  vielfachen  Widersprochen  und 
Thorheiten,  aus  dem  Einzelnen  erklärt  er  das  Ganze,  er  sieht  im 
Besonderen  das  allgemeine  Elend  und  Uebel,  was  Jean  Paul  tref- 
fend die  humoristische  Totalität  genannt  hat.  Während  Juvenal 
von  dem  Strome,  welchem  er  seine  ganze  Kraft  entgegenzustem- 
men  sucht,  fortgerissen  wird,  läfst  Persius  die  triiben  Fluthen 
still  an  sich  voröber  ziehn;  denn  in  sich  eine  bessere  Welt  als 
aofser  sich  erzeugend  (y,ne  te  qtuiesweris  exira"  1,  7),  weifs  er, 
nicht  bloüs  Satiriker,  sondern  auch  Dichter,  aus  allen  Widersprä- 
chen des  Lebens  mit  poetischem  Instinkte  das  versöhnende,  be- 
rohieende  Element  hervorzuheben. 

Persius'  eanz  ideale  Geistesrichtung  stellt  seine  Dichtung  in 
die  nächste  Verwandtschaft  mit  der  christlich  modernen  roe- 


8€bNiler:  Persius  und  Jovenal.  347 

sie,  welche  ebenso  bestimmt  den  Cliaracter  des  UoendlicheD  trSgf, 
wie  die  antike  im  Ganzen  innerhalb  der  Grenzen  des  Endlichen 
stehen  bleibt.  Juvenal  hat  durch  die  ./iirchlbare  Realitlt^^  seiner 
Satire  den  Character  der  antiken  Poet^ie  in  sein  Extrem  gefQbrt, 
er  stellt  die  Verzweiflung;  der  antiken  Welt  an  sich  selbst  dar, 
'welche,  von  allen  Seiten  verlassen,  sich  trostlos  nach  neuen  Göt- 
tern umsah.  Dieser  Sehnsucht  kam  die  stoische  Philosophie,  die 
in  ihrer  edleren  Form  wenigstens  mit  einer  Seite  des  Christen- 
tfaums  innig  vepvandt  ist  ■),  Hiilfe  bietend  entgegen.  Ihre  dem 
naförJichen  Geföhle  zu  abstracte  Lehre  bringt  der  Dichter  Persias 
den  Herzen  der  Menschen  nSiier  und  bereitet  sie.  ein  Progone 
der  neuen  Zeit,  auf  die  nahe  Wirkung  der  im  Christenthume  frei 
werdenden  Subjectivitit  und  moralischen  Selbstbestimmung  des 
Menschen  Yor. 


Um  unserer  Ansicht  ober  das  VerhSltnifs  der  beiden  Satiriker 
zu  einander  einen  festeren  Boden  zu  geben,  versuchen  wir  noch, 
die  stoiTverwan^ten  Satiren  zusammenzustellen  und  dabei  nach- 
zuweisen, wie  Jeder  seine  Aufgabe  fafste  und  angriff. 

Gleich  die  erste  Satire  Beider,  ganz  im  Character  einer  Voi^ 
rede  gehalfen,  zeigt  hei  gleicher  Tendenz  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit in  Anlage  und  Behandlung.  Juvenal  setzt  seinen 
Lesern  Grund  und  Veranlassung  seiner  Satire  auseinander  und 
sucht  deren  weniger  poetische,  als  moralische  Berechtigung  dar- 
snthun.  Den  einleitenden  Gedanken,  dafs  statt  der  erbärmlichen 
färb-  und  gestaltlosen  .^Reimerei^'  die  Satire  als  zeitgemäfs  gefor- 
dert werde,  scheint  er  von  Persius  entlehnt  zu  haben,  aber  er 
iSfst  denselben  bald  aus  dem  Auge  und  beginnt  sofort  (V.  30)  mit 
seinem  Hauptthema :  y^Difßcile  est  satiram  non  scribere^*,  welches 
er  im  Folgenden  freilich  nur  variirt  hat,  statt  es  durchzucompo- 
niren.  Der  in  den  öbrigeu  Satiren  verarbeitete  Stoff  wird  hier 
in  kleineren  Bildern  zusammengedrängt  dem  Leser  vorgefTihrt; 
pnameiarfig  werden  eine  Masse  Vordersätze,  deren  sich  leicht 
noch  mehr  einschieben  liefsen,  aufgestellt  und  schliefslich  in  dem 
Gedanken  zusammengefafst,  dafs  er  den  der  Satire  vorliegenden 
StoflT  nach  Kräften  ausnutzen  werde.  —  Die  kAnstlerische  Run- 
dung, die  wir  Juvenal  durchaus  absprechen  mtissen,  ist  dagegen 
in  Persius^  Satire  fast  vollendet  zu  nennen.  Nachdem  er  in  dem 
kleinen  Prologe  mit  einer  köstlichen  humoristischen  Selbstironie 
den  „göttlichen  Dichtem"  seiner  Zeit  gegenöber  sich  jedweden 
Anspruchs  auf  poetischen  Werth  seiner  Satire  begeben  bat,  stellt 
er  nicht  etwa,  nach  Art  Juvenals,  das  Programm  des  von  ihm 
beabsichtigten  schriftstellerischen  Wirkens  auf,  sondern  er  wählt 
sich  gleich  sein  Thema:  die  Erbärmlichkeit  der  Tageslitcratur  und 
ihrer  Vertreter,  das  er  mit  Hereinziehung  verwandter  Motive  mei- 
sterhaft durchfahrt.    Diese  Satire,  welche  eine  f5r  das  jagenil- 


■)  Vgl.  u.  A.  Perrina'  Satire  2  und  5  nad  den  Hyrantu  dea  Siel- 
kera  Kleanthea  an  Zeus. 


^48  Bnrte  AbÜMiloig.    AMMuUlugeD. 

Hche  Alter  dm  Verfassere  benroDderungsw&rdige  Beife  der  Refle- 
»OD  xeift.  ficheiot  Persius'  letzte  Arbeil  gewesen  zu  8ein^  eiD 
dramatisch  ausgeführtes  £pigrainin,  eine  kolossale  9,Xenie^  an  das 
Bichiiiwurdi^c  ^.dintenklecksende  Säculum^S  ^^  Schärfe  und  Bit- 
terkeit des  Spottes  nur  der  Götbe-Scbillerschen  Xenicnsam Bi- 
lanz zu  vergleichen. 

£in  interessantes  Gegenstück  ist  Juveuals  siebente  Satire,  wel- 
che die  traurige  Stellung  des  Gelehrtenstandes  bespricht.  Auf  eine 
Kritik  der  Literatur  selbst  geht  Juvenal  mit  seinem  nur  auf  das 
Aeufsere  gestellten  Sinne  nicht  ein,  er  gibt  eben  nur  eine  weit- 
läufige Beschreibung  der  durch  die  schnöde  Gleichgültigkeit  der 
Zeit  für  Kunst  und  Wissenschaft  herbeigeführten  Mifsstinde.  Als 
Sprecher  der  Gelehrtenzunft  scheint  ihn  persönliche  Betheilieung 
zum  Schreiben  gebracht  zu  haben,  wenigstens  klingt  derMitoton 
gereizter  Empfindung  an  einzelnen  Stellen  deutlich  durch.  Wie 
die  AnInge  trocken  und  ohne  Vermitlelung  ist,  so  ist  das  Ganze 
nur  eine  rhetorische  Ausführung  des  Persinsschen  Kernsatzes  (Prot. 
V.  10):  y,  Magister  artis  ingenique  largilor  Venier",  d.  h.  wenn 
wir  nichts  zu  essen  haben,  können  wir  nicht  schreiben. 

In  Juvcnals  letzten  (10 — 15),  in  Abbandlungs-  oder  Briefform 

feschricbenen  Satiren  ist  der  durch  den  Einflufs  der  stoischen 
Philosophie  bewirkte  Uebergang  von  der  ungeheuren  F^eidenschaft 
zu  Buhe  und  Mfifsigung  leicht  bemerkbar.  Wenn  der  Mensch 
dadurch  gewann,  so  hat  dagegen  seine  Satire  damit  ^  eigent- 
liche Agens  verloren.  Sie  trägt  in  der  mit  schulmeisterlicher 
Prätension  vorgetragenen  Moral«  der  grofsen  Wortfulle,  der  Ge- 
lassenheit und  Mattigkeit  des  Tones  deutliche  Spuren  der  altern- 
den Geisteskraft  an  sich  und  lehnt  sich  mit  der  vorherrschenden 
Reflexion  eben  nur  an  die  unpoelische  Seite  der  Satire  des  Per- 
ms an.  Gleich  die  zehnte  Satire  (über  das  Gebet)  bezeugt  dies 
hinlänglich.  Jnvenal  bringt  die  eitlen  und  kurzsichtigen  mensch- 
lichen Wünsche  in  6  Kategorien:  Beiclithum,  Macht,  Beredlsam- 
keit,  Kriegsruhm,  langes  Leben,  Schönheit,  und  iilustrirt  eine  jede 
mit  Beispielen  aus  der  Geschichte.  W^ie  ganz  anders  behandelt 
Persius  denselben  Gegenstand  in  seiner  zweiten  Satire!  Um  das 
Thörichte  und  Verkehrte  der  gewöhnlich  an  die  Götter  gerich- 
teten Gebete  nachzuweisen,  führt  er  uns  aus  der  Schule  in  das 
frisch  bewegte  Leben  und  überläfst  es  dem  Fieser,  sich  die  zuge- 
legte kurze  Moral  (die  mit  den  herrlichen  Worten  anhebt  (V.61): 
PfO  curtae  in  terras  animae*'^)  weiter  zu  conmientiren. 

In  der  dritten  Satire  klagt  Persius  die  lässige  Erziehung  der 
Jugend  als  den  Grund  alles  moralischen  Verderbens  an,  indem  er 
ons  die  schrecklichen  Folgen  einer  nutzlos  hingebrachten  Jugend 
am  Schlüsse  der  Satire  in  dem  Bilde  des  sterbenden  Wüstlings 
ergreifend  vor  Augen  führt.  Auch  die  übrige  Darstellung  ist  durch 
die  in  ihren  engen  Gränzen  entwickelte  Fülle  dramatisch  beweg- 
te Lebens  sinnlich  anschaulich  gemacht. 

Juvenals  vierzehnte  Satire,  worin  dasselbe  Thema  versucht 
]«t,  erscheint  gegen  Persius'  lebensvolles  Gemälde  wie  eine  dürre 
Skizze.     Statt  uns  die  Verkehrtheit  der  Erziehung,  die  Verdor- 
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benlieit  der  Jucend  zu  tchildera,  yerweist  er  uns  auf  das  b(iee 
Beispiel  der  Ellem  und  katalogisirt  wie  f^ewöhDÜch  die  Laster 
seiner  Zeit;  wir  liören  eben  nur  das  alte  Lied:  ^So  wie  die  Al- 
ten sangen,  so  zwitschern  auch  die  Jungen.'^  In  der  Art,  wie 
ein  Laster  nach  d^m  anderen  verhört  und  abgefertigt  wird,  zeigt 
diese  Satire  vor  allen  anderen  eine  merkwürdige  Verwandtschaft 
mit  den  scholastischen  Schriften  der  beiden  Scneka's;  freilich 
klingt  Juvenals  treuherzige,  nat&rlich  derbe  Sprache  gegen  die 
ralSnirte  Rhetorik  der  Seneka^s  wie  etwa  die  in  geradem,  eilen- 
dem £ifer  scheltende  Predigt  des  Kapuziners  in  VVallensteins  La- 
ger gegen  die  elegante,  auf  Effekt  gearbeitete  Conlroverspredigt 
eines  modernen  Jesuiten. 

In  der  vierten  und  fünften  Satire  behandelt  Persius  aller- 
dings nur  zwei  Sätze  der  stoischen  Philosophie:  die  Selbsterkennt- 
nifs  und  die  Freiheit,  aber  auch  hier  weifs  er  dem  strengen  Schul- 
thema, dessen  Wahl  durch  die  briefliclic  Form  und  die  persdn- 
liche  Tendenz  des  Inhalts  hinlänglich  molivirt  ist,  durch  die  feine 
Schilderung  des  Lebens  die  poetische  Seite  abzugewinnen.  Das 
Lehrgedicht  wird  zur  Satire^  indem  der  Dichter,  wo  er  kann, 
das  System  verläfst  und,  die  Zustände  seiner  Zeit  besprechend, 
sicli  von  dem  zunächst  gemeinten  Zuhörer  an  das  umstehende 
Publikum  wendet. 

Stellen  wir  neben  diese  am  meisten  von  der  Individualität 
ihres  Verfassers  durchdrungenen  Satiren  die  dritte  am  meisten 
objectiv  gehaltene  und  daher  gelungenste  des  Juvenal.  Sie  ver- 
setzt uns  mitten  in  die  gewuhlvolle  Hauotstadt,  die  „Zufluchts- 
stätte aller  derjenigen,  welche  einen  an  Lastern  reichen  und  für 
nc\i  bequemen  Ort  suchen^^  (Sen.  consol.  ad  Helv.  6).  Ein  Freund 
Jnveoals  steht  im  Begriffe,  Rom  zu  verlassen  und  nach  Cumae 
umzusiedeln-,  vom  Dichter  bis  vor  das  Capenische  Thor  geleitet, 
zählt  er  nocli  einmal  alle  Grunde  auf,  welche  seinen  Entsclilols 
veranlafsten.  Damit  ist  die  ganze  Darstellung  glücklich  motivirt 
und  in  eine  gewisse,  freilich  schon  mit  der  blofsen  Aeulserlich- 
keit  des  Stoffes  gegebene  Kunstform  gebracht.  Eine  solche  labt 
die  vielgepriesene  (ditina)  sechste  Satire  Juvenals  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  bei  ihrem  „furchtbaren  Realismus^^  durchaus  ver- 
missen. Der  misogyne  Satiriker  zählt  mit  einem  jedenfalls  durch 
persönliche  Erfahrungen  gereizten,  scheltenden  Eifer  die  verschie* 
denen  Laster  und  Fehler  des  sexus  sequioris  et  neguioris  auf;  wo 
er  sich  über  das  blofse  Aufzählen  zu  erheben  sucht,  vrendet  er 
nur  das  gemeine  Mittel  extensiver  Aussschmuckung,  der  UebeTf 
treibong  an;  der  Faden,  an  dem  das  Einzelne  angereiht  wird, 
schlägt  nur  künstliche  Knoten  und  wird  zuletzt  abgerissen.  Der 
sechsten  Satire  des  Persius  kann  die  elfte  Juvenals,  neben  der 
dritten  in  ästhetischer  Hinsicht  die  beste,  passend  zur  Seite  ge- 
setzt werden;  beide  stellen  der  üppigen  Schwelgerei  der  Haupt- 
stadt das  glückliche  gen&gsame  Landleben,  dem  Zustande  der 
Entartung  den  der  Natur  und  Einfalt  entgegen.  Die  in  der  Aua- 
Ahnuig  dieses  Gegenaatxes  nothwesdige  Vereinigans  des  satiri- 
schen und  poetischen  Elementes  ist  aucn  Juvenal  wohl  gelungen ; 


Zweite  Abtheilung. 


IiHerarlsHbe  Bericiite« 


I. 
Programme  des  Grofsherzogthams  Oidenbarg.    1860. 

OMeMliarir*  Gymonainm.  Ostern  1860.  Cicero  als  Neu- Aka- 
demiker. Von  Collab.  Dr.  Bur  meist  er.  37  8.  8.  Gegea  die  Aasicli- 
teo  fast  aller  Cicerooiaoer  suclit  der  Vert  Dackzuweisen,  dals  Cicero 
io  aileo  seioeo  pliiiosopliischeD  Scbrifteo  das  PrioKip  sowobi  als  die 
Meibode  der  oeueo  Akademie  consequeot  festgebalten  babe;  dais 
also  von  einem  Kklektizismus  oder  soastigeo  Standpunkte  bei  ibm  keine 
Bede  sein  kOnno. —  Scholnacbrichten.  Am  15.  August  1859  starb  der 
Hector  emer.  Professor  Greverns,  71  Jahre  alt.  (Derselbe  bat  seine 
Bibliofheb  von  etwa  3000  BAnden  dem  Gymnasium  vermacbt.)  Za 
Ostern  1860  verlieCs  Collab.  Ramsauer  die  AnsUll,  um  dem  Rufe  des 
Großiherxogs  %u  folgen,  welcber  ihn  zum  instniclor  des  Krb-Grolb- 
berKogs  ernannt  hat;  Dr.  Burmeister  rfickte  auf;  in  die  3  Colla- 
borattir  wurde  Dr.  Meinardns  ans  Jever  berufen.  Scbfilersahl  130; 
Abiturienten  Mich.  1859:  3,  Ostern  1860:  |. 

Ol^emhurg.  Höhere  Burgerschule.  Ostern  1860.  Pag.  3—23: 
Die  felchillerfeier  der  hOhern  Bürgerschule  (enthalt  u.  a.  pag.  7—21  die 
Festrede  des  Oberlehrers  Gericke).  —  Schiilnachricbten.  I.  Allge- 
meines pag.  24  — 34:  Der  Rector  (Tjcbo  Mommsen)  wfinscht  den 
(durch  höchste  Verfflgung  vom  28.  Novbr.  1848  —  vorzugsweise  auf 
Dringen  der  Burgerschaft  —  aufgehobenen)  lateinisclien  Unterricht 
wieder  einzufQhren ,  und  legt  nun  seine  Grunde  und  den  Plan  zu- 
nächst  dem  Publikum  vor. 

Jetzige  Einrichtung  des  sprachlichen  Unterrichts: 


Deutsch 

Franz. 

Engl. 

Zahl  der 
wöchcotl.  St. 

VI 

6 



10 

V 

6 

4 

14 

iV 

4 

3 

11 

III 

4 

3 

11 

11 

3 

3 

10 

I 

4 

4 

12 

Gcsammtzahl 

27 

24 

17 
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: 

Deutsch 

Latein 

Kram. 

Engl. 

Zahl  der 
MTÖclienil.  St. 

VI 

4 

6 

— 

— 

10 

V 

4 

6 

4 

— 

14 

IV 

2 

4 

3 

2 

U 

III 

:i 

2 

3 

3 

11 

II 

3 

— 

4 

3 

10 

1 

4 

— 

4 

4 

12 

Gecammtsali]     20  18  18  12 

„Das  TAlllge  Aofgeben  des  Lalein  briogi  io  deo  gaDseo  SpraehUDteiv 
riebt  eioe  rouünierte  OberflAcblicIikelt.^'  Dagegen  wendet  Mo  mm« 
seD  sich  pag.  33  ii.  34  gegen  die  Bestimmung  des  neuen  preuDsischeB 
Realscbal-Gesetses,  welches  Latein  durch  alle  KlaAnen  verlangt,  da 
„bei  einer  mo  starken  Hervorhebung  der  Wissenschaniichkell  die  Real- 
schule in  Gefiih^gerftth,  eitle  Narren  an  bilden'^  ~  Hchillersabl  171. 
LehrercoUeglttM:  Oberlehre  Thoeie  trat  ins  Pfarramt  über  an  Ostern 
1860;  aif  seine  Blelle  ist  Cand.  ibeol.  Krohne  aus  dem  Banoöver- 
schen  bemfeD  worden. 

SeWBW.  Gesanmigymnasinm.  Ostern  1800.  Die  Reden  des  Anti« 
phon;  eine  kritische  Abhandlung.  Von  Collab.  Pahle.  16  8.  4.  Dnrek 
aufsere  und  innere  Grunde  wird  die  Echtheit  von  de  eaede  Herodi$ 
und  de  »mliatore  nachgewiesen;  gegen  die  Echtheft  der  Tetralogiecüi 
und  der  Deklamation  ta  aovfrraiii  scheinen  Innere  rhetorische^  sprach* 
Hebe  und  logische  MAngel  Kit  sprechen.  —  Der  Lehrer  der  Mathematik 
Heins  erbielt  an  Mich.  1859  die  erbetene  Dienstentlassung;  an  seine 
Stelle  wurde  Dr.  Matthi essen  aus  Kiel  berufen.  —  SchOlersahl  110; 
AMtürieaten  Mich.  1859:  1. 

^•«lito.  Katholisches  Gymnasium.  Mich.  1860.  Das  Schiflsla- 
ger  der  Achter  nach  den  Andeutungen  der  lliade  Homers.  Vom  Rectör 
NIeberdIttg.  14  9.  4.  I.  Gegend  und  Ort  des  Schißslagers;  II.  Anf- 
stellnag  der  Schiffe  und  Lagcrhütten ;  III.  feitandort  der  Völkerschaf- 
ten im  Lager;  IV.  Verschanznng  des  SchifTslagers  (die  Anlage  selbst 
uird  —  gegen  Kftsl  —  als  mit  dem  ganzen  Plane  der  liias  eng  zu- 
sammenhingend  angenommen).  Von  allen  Einzelheiten  sucht  der  Verf. 
oacb  den  sorgsam  gesammelten  Quellen  ein  mffglicbst  klares  Bild  an 
geben.  —  Im  Lehrercollegium  keine  Veränderung.  Schälerzahl  70; 
Abiturienten  Mich    1860:  6. 

Eatim«  Gymnasium.  Ostern  1860.  Melancbthon  als  Schuimana. 
YoD  Reclor  Pansch.  44  8.  8.  Eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  Dar- 
steDuag  von  Melanchlhoos  Ansichten  über  Einrichtung  von  Schulen, 
über  Methode  und  Umfang,  Grundlage  und  Ziel  des  Unterrichts ,  und 
von  seiner  ThAtigkelt  als  Schulmann.  —  Im  Lehrercollegium  keine  Ver- 
änderung. Schuler/.ahl  141;  Abiturienten  Michaelis  18.^9:  2,  Oster« 
1860:  ]. 

Jever.  Pahle. 


254  Zweite  AbUieiluBg.    Liieraritche  Berieble. 


11. 

Der  mündliche  Vortrag.  Ein  Lehrbuch  für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Von  Roderich  Benedix.  Leipzig,  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  J.  Weber.  1859  und  1860.  Drei 
Theile. 

Die  drei  Theile  diesen  Werkes  bilden  sicli  oacb  dem  Vorworte  des 
Verf.  voo  selbst.  Die  naiiptgedaoicen  seines  Yorworlea  siod 
etwa  diese:  Das  Sprechen  ist  ein  Allen  Gemeinsames,  aber  nicht  das 
gut  üpreehen.  Hiexu  gehört  geistiges  Verstftndnift.  »o  wird  aiis 
der  FJIhigkeit  eine  Kunst.  Beide  Formen,  in  denen  die  Sprache  Mir 
Brscbeiaang  liommt,  die  Grammatik  ond  die  lebendige  Rede,  ha- 
ben ihre  könstlerische  Seite.  Die  künstlerische  Seil«  der  er- 
steren  ist  der  Slil  Ider  Verf.  schreibt  noch  „Styl^^  mm*  altem  Sfil], 
die  der  letsteren  ist  der  Vortrag.  Mag  der  Vorfrn:  eeia,  wie,  wo 
nnd  waan  er  wolle,  ao  ist  immer  das  gut  Sprechen  eine  «numgftng- 
liche  Nothwendigkeit,  damit  der  Zweck  erreicht  werde.  0er  Fort- 
achritt des  öflent liehen  Lebens  legt  insbesondere  aaeb  die  immer  wach- 
sende Nothwendigkeit  derUebuog  in  der  Kunst  des  Vortrage  aabe.- 
Jede  Kunst  hat  ihre  Theorie,  also  giebi's  auch  für  diese  Kunst  Grund- 
sitae,  Gesetse,  Regeln.  So  wie  es  Leiiflden  („Schulen^')  IQr  die 
verwandte  Kunst  des  Gesanges  glebt,  so  muls  es  auch  solche  för  die 
Kunst  des  Vortrags  geben  können.  Kinem  solchen  Bedürfnisse,  des- 
sen Befriedigung  bisher  vermifst  worden,  soU  das  vorliegende  Buch 
dienen.  Daxu  kommt  noch  ein  Anderes.  Alle  Sprachen  verändern  sich 
mit  derzeit;  sie  schleifen  sich  im  Laufe  der  Zeit  ab,  auf  Kostea 
des  Wohlklangs.  Dieses  durch  Jahrhunderte  langsam  nnd  nnbowoflil 
fortschreitende  Abschleifen  bat  ip  allen  Sprachen  einen  Haltpnnkt,  wo 
es  eine  Zeitlang  stehen  bleibt.  Das  ist  die  Zelt  der  höchsten  Blnthe 
der  Literatur  Im  Volke.  So  hat  sich  das  Deutsche  in  den  letxteo  60 
Jahren  bei  weitem  nicht  so  verftndert,  wie  in  dem  gleichen  Zeiträume 
vorher.  Solches  Abschleifen  gan«  ku  hemmen,  ist  unmöglich;  aber  es 
ist  XU  dftmmen.  Der  Damm  ist  die  Ausbildung  der  Kunst  des  Vor- 
trags. Jener  bewuCitlosen  Negation  setaen  wir  diese  be wölbte  Po- 
sition entgegen,  und  zwar  In  der  Schule.  Denn  nur  von  dea  Sehn - 
len  aus  kann  der  Begriff  und  das  Bewußtsein  des  Wohlklangs  nnsrer 
schönen  Sprache  in's  Volk  dringen.  Daraus  ergiebt  sich  demnach  eio 
Bweiter  Grund  oder  Anlafs  für  die  Herausgabe  des  vorliegenden  Bu- 
ches. Allein  eine  grofee  Schwierigkeit  liegt  darin,  dafii  es  sich  bei 
der  Lehre  vom  Vortrage  Immer  um  den  Ton  bandelt.  Töne  lassen 
sich  aber  nicht  einmal  annfthernd  beschreiben,  geschweige  denn  defi- 
nlren.  Man  mufs  auf  Umwegen,  durch  Vergleichungen  u.  s.  w.  Eum 
Ziele  streben.  Um  ganis  gut  sprechen  au  lernen,  mufii  man  erst  das 
Ohr  an  den  Unterschied  der  Töne  gewöhnen,  richtig  hören  lernen. 

Nach  dieser  Erörterung  stellt  der  Verf.  als  wesentlichste  Er- 
fordernisse eines  guten  Vortrags  folgende  auf: 

1 )  Deutlichkeit  und  Reinheit  der  Aussprache. 

2 )  Richtige  Betonung  der  einzelnen  Silben  [der  Verf.  schreibt  noch 
„Sylben''],  Wörter  und  SAtze. 

3)  Schönheit  des  Vortrags,  d.  h.  der  vollendete  künstlerische  Aus- 
druck des  Vorzutragenden. 

„Da  diese  drei  Erfordernisse  bei  den  Uebungen  vom  Leichteren  anm 
Schwereren   fortschreiten,   so   ergiebt  sich   die  Kiotheilung  in   drei 
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Uebaags bucher  gaoK  von  selbst,  von  denen  das  erate  In  den  un- 
leren, das  »weite  in  den  mittleren,  das  dritte  in  den  hflherea  Klassen 
der  Gymnasien  und  Bürgerschulen  [der  Verf.  meint  natürlich  die  „hA- 
heren*^  Bfirgerschulen]  gebraucht  werden  Icann/^ 

Mit  diesen  Worten  scbliefot  der  Verf.  dn«  allcrcmeine  Vorwort,  das 
dem  cany-en  Werlie  gelten  soll,  und  das  deshalb  (da  die  drei  Tbeile 
ancli  inlherlich  ganx  selbstftodi/s  sind)  dem  besonderen  Vorworte  je- 
des elnxelnen  Theils  jedesmal  vorangeht. 

Bevor  n'ir  In's  Kioaeloe  der  einxelnen  Theiie  eingehen,  seien  ei- 
nige Bemerkungen  gestaltet,  die  das  ganxe  Werk  angeben.  Zunfichst 
iorserJicb  emp6ehlt  sich  da.«selbe  durch  die  seinem  Gegeoaiande,  der 
Muttersprache,  aogeroesseoc  schOoe  Ausstaiinng.  Druck  und  Pa- 
pier sind  vortrefflich,  wie  es  sich  auch  uicht  anders  bei  einer  Ver- 
lagsbuchhandlung erwarten  Iftfst,  deren  Geschmack  von  Seiten  seiner 
Eleganx  bekannt  Ist.  80  erinnern  wir  uns  auch  nicht,  überaus  viele 
Druckfehler  von  Bedeutung  gefunden  xu  haben  Aber  ein  Anderes, 
das  mehr  den  inneren  Charakter  des  Werkes  angeht,  das  aber  sofort 
eatgegentritl,  machte  demselben  ein  weniger  gutes  Prognostikon  stel- 
len. Ks  ist  nicht  ohne  Bedenken,  ein  Buch  sofort  als  „Lehrbuch  für 
Hchnlen  und  xum  Belbstunierricht*'  xu  bexeichnen.  Diese  bei- 
den Zwecke  sind  eben  ganx  verschieden.  Neu  oder  wunderbar  zwar 
darf  uns  diese  Bezeichnung  nicht  mehr  erscheinen,  da  sie  auf  den  Ti- 
teln so  mancher  Bncher  steht,  die  sonst  keinesweges  xu  verachten 
sind.  Aber  wir  kflnnen  eben  nicht  umhin,  sie  überall  für  bedenklich 
xu  halfen.  Das  Schulbuch  setxt  das  lebendige  Wort  des  Lehrers 
voraus;  es  soll  und  darf  dasselbe  nicht  ersetzen,  es  soll  und  darf 
denselben  nur  hülfreich  zur  JSeite  stehen.  Je  mehr  der  Lehrer  bei 
alier  Anerkennung  dieses  Gehulfen  seine  freie  geistige  Bewegung  su 
wahren  vermag,  desto  besser.  Zu  dem  Schul  buche  tritt  also  als  xu 
dem  »weiten  Factor  der  erste  liinxu  in  der  Person  deM  Lehrers. 
Das  zum  Selbstunterricht  bestimmte  Buch  dageaen  soll  der  Natur 
der  Bache  nach  geradezu  den  Lehrer  hergeben,  ganx  und  gar  an  seine 
8te1le  treten.  Daraus  ergiebt  sich  nun  aber  offenbar  eine  qualitative 
nnd  qiantitative  Verschiedenheit.  Hütte  unser  Verf.  nicht  den  Selbst- 
anterrieht  im  Auge  gehabt,  so  wftre  sein  Buch  weder  in  den  Hegeln 
so  ungemein  ausführlich,  noch  in  den  Beispielpammlungen  xur  Ucbung 
so  reichhaltig;  denn  dann  hätte  dem  Lehrer  Vieles  überlassen  bleibe» 
kdnnen,  ja  bleiben  müssen,  was  jetxt  ausdrücklich  angegeben  IsC; 
so  wire  ferner  die  Besorgnifs  mi£Mverstanden  xu  werden  nicht  so  grollt 
gewesen,  wie  sie  gewesen  xu  sein  scheint.  Es  ist  eben  etwas  gan» 
Anderes,  ein  Buch  für  den  Schul^ebrauch  xu  schreiben,  um  es  ent- 
weder blofs  dem  Lehrer  oder  gar  auch  den  Schülern  in  die  H&nde 
zu  geben,  als  x.  B.  einem  Schauspieler  oder  einem  Solchen,  der  die 
Bfihne  xu  betreten  gedenkt,  ein  Lehrbuch  xur  Selbslbelehrung  zu  lie- 
fern. Debrigens  sind  der  Fleifs  und  die  Sorgfalt  sehr  anzuerkennen, 
mit  welchen  der  Verf  g<'arbeitet,  mit  welchen  er  die  Sache  erwogen 
und  durchdacht,  den  Stoff  bewältigt,  das  Material  geordnet,  die  Bei- 
spiele gesammelt  und  gesichlet  hat.  So  gerne  wir  diese  Anerkennung 
dem  schwierigen  Werke  y.ollen,  so  sehr  versteht  es  sich  von  selbst, 
dalli  wir  hier  das  Buch  als  Schulbuch  betrachten. 

Der  apecielle  Titel  des  ersten  Theils  lautet:  „Die  reine  und 
deuclivhe  Aussprache  des  Hochdeutschen.  Bin  Leitfaden  für 
die  OBteren  Klassen  der  Gymnasien  und  Bärgerachulen.'^  Der  Preis 
dieaen  Tbeila  ist  i  Thir.    XII  n.  70  S. 

Die  Hauptgedanken  des  Vorworts  »n  dleaem  Tbeila  alnd  »wlehat 
Itt^a  Avge  SU  fuseD.    Der  Verf.  bcginai  mit  etoer  nur  »n  nehr  be- 
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Hebe  AUer  des  Yerfagsers  be^nnderun^wurdige  Reife  der  Refle- 
xion %eif,i.  scheiDt  Persias^  letzte  Arbeit  gewesen  zu  sein^  ein 
dramatiscb  ausgeführtes  Epigranun,  eine  kolossale  ,,Xenie''^  an  das 
Bichi«wrn-dif;c  ,.dinlenklecksende  Säculum^',  an  Schärfe  und  Bit- 
terkeit lies  Spotles  nur  der  Götbe-Schillerschen  Xenicnsamm- 
Inni;  zu  yergieichen. 

Ein  interessantes  Gegenstöck  ist  Javeuals  siebente  Satire,  wel- 
che die  traurige  Stellung  des  Gelebrtenstandes  bespricht.  Auf  eine 
Kntik  der  Literatur  selbst  geht  Juvenal  mit  seinem  nur  auf  das 
Aeufsere  gestellten  Sinne  nicht  ein,  er  gibt  eben  nur  eine  weit- 
liufige  Beschreibung  der  durch  die  schnöde  Gleichgültigkeit  der 
Zeit  för  Kunst  und  Wissenschaft  herbeigeführten  Mifsstände.  Als 
Sprecher  der  Gelehrtenzunft  scheint  ihn  personliche  Betheilieung 
zum  Schreiben  gebracht  zu  haben,  wenigstens  klingt  der  Miuton 
gereizter  Empfindung  an  einzelnen  Stellen  deutlich  durch.  Wie 
die  AnInge  trocken  und  ohne  Vermitlelung  ist,  so  ist  das  Ganze 
nur  eine  rhetorische  Ausführung  des  Persiusschen  Kernsatzes  (Prof. 
V.  10):  „Magister  artis  ingenique  largitor  Venter",  d.  h.  wenn 
wir  nichts  zu  essen  haben,  können  wir  nicht  schreiben. 

In  Juvenals  letzten  (10 — 15),  in  Abbandlungs-  oder  Briefform 

feschriebenen  Satiren  ist  der  durch  den  Einflufs  der  stoischen 
Philosophie  bewirkte  Uebergang  von  der  ungeheuren  Leidenschaft 
zu  Ruhe  und  Mfifsigung  leicht  bemerkbar.  Wenn  der  Mensch 
dadurch  gewann,  so  hat  dagegen  seiiieSatire  damit  4as  eigent- 
liche Agens  verloren.  Sie  trägt  in  der  mit  schulmeisterlicher 
Prfitension  vorgetragenen  Moral,  der  grofsen  Wortfulle,  der  Ge- 
lassenheit und  Mattigkeit  des  Tones  deutliche  Spuren  der  altern- 
den Geisteskraft  an  sich  und  lehnt  sich  mit  der  vorherrschenden 
Reflexion  eben  nur  an  die  unpoelische  Seite  der  Satire  des  Per- 
«ins  an.  Gleich  die  zehnte  Satire  (über  das  Gebet)  bezeugt  dies 
hinlänglich.  Juvenal  bringt  die  eitlen  und  kurzsichtigen  menach- 
liclien  Wünsche  in  6  Kategorien:  Reichthum,  Macht,  Beredtsam- 
keit,  Kriegsruhm,  langes  Leben,  Schönheit,  und  iüustrirt  eine  jede 
mit  Beispielen  aus  der  Geschichte.  W^ie  ganz  anders  behaodelt 
Persius  denselben  Gegenstand  in  seiner  zweiten  Satire!  Um  das 
Thörichte  und  Verkehrte  der  gewöhnlich  an  die  Götter  gerich- 
teten Gebete  nachzuweisen,  führt  er  uns  aus  der  Schule  io  das 
Irisch  bewegte  Leben  und  überläfst  es  dem  Leser,  sich  die  zuge- 
fügte kurze  Moral  (die  mit  den  herrlichen  W^orten  anhebt  (¥.61): 
„0  curvae  in  ierras  animae*^)  weiter  zu  conmienliren. 

In  der  dritten  Satire  klagt  Persius  die  lässige  Erziehung  der 
Jugend  als  den  Grund  alles  moralischen  Verderbens  an,  indem  er 
uns  die  schrecklichen  Folgen  einer  nutzlos  hingebrachten  Jagend 
am  Schlüsse  der  Satire  in  dem  Bilde  des  sterbenden  Wüstlings 
ergreifend  vor  Augen  führt.  Auch  die  übrige  Darstellung  ist  durch 
die  io  ihren  engen  GrSnzen  entwickelte  Fülle  dramatisch  beweg- 
ten Lebens  sinnlich  anschaulich  gemacht. 

Juvenals  vierzehnte  Satire,  worin  dasselbe  Thema  versucht 
ift,  erscheint  gegen  Persius'  lebensvolles  Gemälde  wie  eine  dürre 
Skizze.    Statt  uns  die  Verkehrtheit  der  Erziehung,  die  Verdor- 
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benlieit  der  Jugend  zu  scbildera,  verweist  er  qub  auf  das  böse 
Beispiel  der  Eltern  und  katalogisirt  wie  gewöhnlich  die  Laster 
seiner  Zeit;  wir  hören  eben  nur  das  alte  Lied:  „So  wie  die  Al- 
ten sungen,  so  zwitschern  auch  die  Jungcn.^^  In  der  Art,  wie 
ein  Lasier  nach  d^m  anderen  verhört  und  abgefertigt  wird,  zeigt 
diese  Satire  vor  allen  anderen  eine  merkwürdige  Verwandtschaft 
mit  den  scholastischen  Schriflen  der  beiden  Scneka's;  freilich 
klingt  Juvenals  treuherzige,  nalfirlich  derbe  Sprache  gegen  die 
rafnuirte  Rhetiyik  <Ier  Seneka's  wie  etwa  die  in  geradem,  eilen- 
dem Eifer  scheltende  Predigt  des  Kapuziners  in  Wallensteins  I^- 
ger  gegen  die  elegante^  auf  Effekt  gearbeitete  Coniroverspredigt 
eines  modernen  Jesuiten. 

In  der  vierten  und  fünften  Satire  behandelt  Persius  aller- 
dings nur  zwei  Sätze  der  stoischen  Philosophie:  die  Selbsterkennt- 
nifs  und  die  Freiheit,  aber  auch  hier  weifs  er  dem  strengen  Schol- 
thema,  dessen  Wahl  durch  die  briefliclie  Form  und  die  persön- 
liche Tendenz  des  Inhalts  hinlänglich  motivirt  ist,  durch  die  feine 
Schilderung  des  Lebens  die  poetische  Seite  abzugewinnen.  Das 
Lehrgedicht  wird  zur  Satire,  indem  der  Dichter,  wo  er  kann, 
das  System  verläist  und,  die  Zustände  seiner  Zeit  besprechend, 
sich  von  dem  zunächst  gemeinten  Zuhörer  an  das  umstehende 
Publikum  wendet. 

Stellen  wir  neben  diese  am  meisten  von  der  Individualität 
ihres  Verfassers  durchdrungenen  Satiren  die  dritte  am  meisten 
objectlv  gehaltene  und  daher  gelungenste  des  Juvenal.  Sie  ver- 
setzt uns  mitten  in  die  gewOhlvolle  Hauptstadt,  die  „Zufluchts- 
stätte aller  derjenigen,  welche  einen  an  Lastern  reichen  und  fikr 
sich  bequemen  Ort  suchen^^  (Sen.  consol.  ad  flelv.  6).  Ein  Freund 
Juveoals  steht  im  Begriffe,  Rom  zu  verlassen  und  nach  Oumae 
umzusiedeln;  vom  Dichter  bis  vor  das  Capenische  Thor  geleitet, 
zählt  er  noch  einmal  alle  Grönde  auf,  welche  seinen  EntscliloDi 
veranlafsten.  Damit  ist  die  ganze  Darstellung  glücklich  motivirt 
und  in  eine  gewisse,  freilich  schon  mit  der  biofsen  Aeul'serlich- 
keit  des  Stoßes  gegebene  Kunstform  gebracht.  Eine  solche  lädt 
die  vielgepriesene  (ditina)  sechste  Satire  Juvenals  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  bei  ihrem  „furchtbaren  Realismus^^  durchaus  ver- 
missen. Der  misogyne  Satiriker  zahlt  mit  einem  jedenfalls  durch 
persönliche  Erfahrungen  gereizten,  scheltenden  Eifer  die  verschie» 
denen  Laster  und  Fehler  des  sexus  sequioris  et  nequiorit  auf;  wo 
er  sich  über  das  blofse  Aufzählen  zu  erheben  sucht,  wendet  er 
nur  das  gemeine  Mittel  extensiver  Aussschmückung,  der  Ueber« 
treibung  an:  der  Faden,  an  dem  das  Einzelne  angereiht  wird, 
schlägt  nur  künstliche  Knoten  und  wird  zuletzt  abgerissen.  Der 
sechsten  Satire  des  Persius  kann  die  elfte  Juvenals,  neben  der 
dritten  in  ästhetischer  Hinsicht  die  beste,  passend  zur  Seite  ge- 
setzt werden;  beide  stellen  der  üppigen  Schwelgerei  der  Haupt- 
atadt  das  glückliche  genügsame  Landleben,  dem  Znslande  der 
Entariung  den  der  Natur  und  Einfalt  entgegen.  Die  in  der  Aua- 
fihrang  dieses  Gegenaatses  nothwendige  Vereiniganic  des  aatiri- 
sclien  und  poetischen  Elementes  ist  auch  Juvenal  wohl  gelungen  \ 
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aus  dem  Kriegszustande,  den  er  darstellf,  ISfst  er  idyllisch  aaf 
einen  Pricdenszusiand  blicken,  so  wie  seine  Idylle  satirisch  auf 
die  verdorbenen  ZastSnde  der  höheren  Gesellschafl;  herahsieht. 


Ans  unserer  bisherigen  Utitersuchung  i^t  der  för  die  richtige 
Beurtheilung  der  beiden  Satiriker  leitende  Gedanke  fesizuhalten, 
dafs  zwischen  nationalem  und  allgemein  poetischem  Werthe  ihrer 
Satiren  sti^eng  unterschieden  werden  mufs;  ein^Anderes  ist- die 
allgemeine  Gültigkeit  des  Schriftstellers,  ein  Anderes  seine  hi- 
storische Bedeutung.  Dieses  vorausgesetzt  läfst  sich,  mit  Hin- 
zunehmung des  Horaz,  unsere  Kritik  in  die  Spitze  zusammenfas- 
sen, dafs  dieser  der  liebenswürdigste,  Juvenal  der  gewaltigste  und 
wahrste,  Persius  der  idealste  war.  Juvenals  Satiren  haben  mehr 
ein  stoffliches  Interesse  und  geben  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Colt  Urgeschichte  ihrer  Zeit;  Persius  schreibt  nicht  in  einem  so 
strengen  Bezüge  auf  die  Gesellschaft,  gegentheils  ist  er  bemQht, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  unter  die  Einheit  der  Idee 
zu  bringen,  und  stellt  die  Tugend  mehr  absolut  dem  Laster  ge- 
genQber.  Man  könnte,  mit  einem  scheinbar  zu  feinen  Unter- 
schiede, die  Satire  des  Persius  ethisch,  die  Juvenals  moralisch, 
oder,  um  mir  ein  Wortspiel  zu  erlauben,  jene  rational,  diese  na- 
tional nennen.  Persius  ist  nicht  (etwa  wie  Schiller)  der  Meister, 
die  dichterische  und  philosophische  Intuition  vollkommen  zu  ver- 
einigen, so  dafs  der  Dichter  den  Philosophen  nur  noch  unbewufst 
in  sich  tröge.  Dagegen  hat  er  sich  auch  nicht  von  der  Reflexion 
fiberwältigen  lassen,  er  wufste  dem  philosophischen  Gehalte  sei- 
ner Darstellung  die  ideale  Einheit  eines  freien  inneren  Lebens  zu 
erhalten,  nur  klingt  in  dem  erhabenen  Dreiklange  des  Wahren, 
Guten  uiid  Schönen,  den  seine  Leier  anschlägt,  der  letztere  Ton 
als  poetische  Dominante  noch  nicht  klar  und  kräftig  genug  her- 
aus. —  Juvenal  fehlt  die  Freiheit  dem  Objecte  gegenüber,  welche 
das  eigentliche  Wesen  aller  kOnstlerischen  Thätigkeit  ausmacht; 
er  hat  den  Stoff  nicht  frei  genug  in  sich  aufgenommen,  nm  ihn 
ganz  in  sein  inneres  Leben  zu  verwandeln.  Seine  Satiren  kön- 
nen uns  daher,  wegen  des  ungelösten  Kampfes  der  Darstellung 
zwischen  Naivetät  und  Pathos,  deren  Vereinigung  erst  den  wah- 
ren Dichter  macht,  in  ästhetischer  Hinsicht  nicht  befriedigen.  Nur 
eine  abstracte  Bewunderung  alles  Antiken  wird  ihnen  poetischen 
Werth  beilegen,  welchen  Juvenal  selbst  mit  richtigerem  Gcföhle 
nicht  beanspruchte  (vgl.  1,  79  ^^Si  natura  negat,  facti  indignatio 
fDerswn**,  7,  53  ,,Sed  vaiem  egregiutn  , , .,  qualem  postulo  et  sen- 
tio  tantum*'). 

Persius'  Satiren,  welche  den  höchsten  Zweck  aller  Poesie: 
Reinigung  der  Wirklichkeit  durch  die  Idee,  nachdrucklich  ver- 
folgten, poetische  Bedeutung  abzusprechen,  zeigt  entweder  Ge- 
fühllosigkeit för  ein  aus  innerem  Kampfe  aufringendes  Streben, 
oder  Mangel  an  Einblick  in  das  Werden  eines  schönen  geistigen 
Lebens.    Persius  hatte  neben  dem  sittlichen  Ernste,  der  Tiefe  des 
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Gemüthes  so  manche  anverkennbarc  Eigenschaft  eines  guten  Dich- 
ters, dafs  seine  Zeit  ihn  mit  Bewunderung  aus  der  Menge  her- 
vorzog {„editum  librum  continuo  tnirari  et  diripere  homines  coe- 
peruni'^).  Unser  Versuch,  das  Urtheil  der  Mitwelt  vor  der  mehr 
negativen  Kritik  zu  rechtfertigen,  möge  wenigstens  die  Ueber- 
zeugung  befestigt  haben,  dafs  Persius  es  verdient,  unter  den 
Besseren  des  Alterthums  in  der  Achtung  der  Nachweit  fortzu- 
leben, 

9,DeBn  wer  den  Besten  seiner  Zeit  g^nug 
Gethan,  der  hat  gelebt  für  alle  Zeilen.'^ 


M&nster. 


Joseph  Schlüter. 


Zweite   Abtheilung. 


Iiiterarisciie  Bericlite. 


I. 

Programme  des  Grofsherzogthums  Oldenburg.     1860. 

OMeMlrars«  Gymoasinm.  Ostern  1860.  Cicero  als  Nen- Aka- 
demiker. Von  Coliab.  Dr.  Biirmeisier.  37  8.  8.  Gegen  die  Anstell- 
ten fast  aller  CIceronianer  siiclit  der  Verf.  nachzuweisen,  daCs  Cicero 
in  allen  seinen  philosophischen  Schriften  das  Prinzip  sowohl  als  die 
91ethode  der  neuen  Akademie  consequent  festgehalten  habe;  daft 
also  von  einem  Eklektizismus  oder  sonstigen  Standpunkte  bei  ihm  keioe 
Bede  sein  k0nne. —  Schnlnachrichten.  Am  15.  August  1859  starb  der 
Hector  emer.  Professor  6 rev er us,  71  Jahre  alt.  (Derselbe  hat  seine 
Bibliothek  von  etwa  3()00  BAnden  dem  Gymnasium  vermacht.)  Za 
Ostern  1860  verliefs  Coliab.  Ramsauer  die  Anstalt,  um  dem  Rufe  des 
Grofsherzogs  zu  folgen,  welcher  ihn  zum  Instnictor  des  Krb-Grols- 
herzogs  ernannt  hat;  Dr.  Burmeister  ruckte  auf;  in  die  3  Colla- 
boratur  wurde  Dr.  Meinardus  ans  Jever  berufen.  Schülersahl  130; 
Abiturienten  Mich.  1859:  3,  Ostern  1860:  |. 

Oldenbnrip.  Hdhere  Bürgerschule.  Ostern  1860.  Pag.  3—23: 
Die  Schillerfeier  der  hOhern  Bürgerschule  (enthalt  u.  a.  pag.  7—21  die 
Festrede  des  Oberlehrers  Gericke).  —  Schulnachrichten.  I.  Allge- 
meines pag.  24  — 34:  Der  Rector  (Tjcho  Momms'en)  wfinacht  den 
(durch  höchste  Verfügung  vom  28.  Novbr.  1848  —  vorzugsweise  auf 
Dringen  der  Bürgerschaft  —  aufgehobenen)  lateinischen  Unterricht 
wieder  einzuführen,  und  legt  nun  seine  Gnlnde  und  den  Plan  zu- 
nächst dem  Publikum  vor. 

Jetzige  Einrichtung  des  sprachlichen  Unterrichts: 


Deutsch 

Franz. 

Engl. 

Zahl  der 
wöcheotl.  St, 

VI 

6 

„^ 

10 

V 

6 

4 

14 

IV 

4 

3 

11 

III 

4 

3 

11 

II 

3 

3 

10 

I 

4 

4 

12 

Gcsammtzahl      27  24  17 


Pahic:  Programme  des  6ror»bersogtli.  Oldetborg.    1860.     253 


Neuer  Vorschlag 

: 

De 

ulsch 

Latein 

Frani. 

Engl. 

Zakl  der 

WÖcIlCDlI.  Sl. 

VI 

4 

6 

— 

— 

10 

V 

4 

6 

4 

— 

14 

IV 

2 

4 

3 

2 

11 

III 

:\ 

2 

3 

3 

11 

11 

3 

-- 

4 

3 

10 

I 

4 

— 

4 

4 

12 

GecammlMlil     20  18  18  12 

yfimn  rdiVige  Aofgeben  des  Latein  bringt  in  den  ganxen  8praehuntM> 
riebt  eine  roulinierte  Oberflftchliclikeit.^'  Dagegen  ivendet  Mumm« 
sen  sich  pag.  33  ii.  34  gegen  die  Bestimmung  des  neuen  preuDsischeB 
Realschul -Geselaes,  welches  Latein  durch  alle  KIa»8en  verlangt,  d« 
„bei  einer  so  starken  Hervorhebung  der  Wissenschaflliclikeit  die  Real- 
schule in  Gefah^gerftth,  eitle  Narren  xn  bilden'^  ~  Hchfilersahl  171« 
LehrercollegittM:  Oberlehre  Tboele  trat  ins  Pfarramt  über  an  Ostern 
1860;  aif  seine  Stelle  ist  Cand.  iheoL  Krohne  aus  dem  Banndver^ 
sehen  benUien  worden. 

Jlever*  Gesammtgymnasinm.  Ostern  1860.  Die  Reden  des  Anti« 
phon;  eine  kritische  Abhandlung.  Von  Collab.  Pahle.  16  8.  4.  Dturek 
äufsere  und  innere  Grunde  wird  die  Echtheit  von  de  eaede  Herodi9 
nnd  de  mltatort  nachgewiesen;  gegen  die  Bchtheft  der  TetralogiecfH 
and  der  Deklamation  ta  noverram  scheinen  Innere  rhetorische,  spraoh» 
Hebe  und  logische  Mängel  xu  sprechen.  —  Der  Lehrer  der  Mathematik 
Heins  erblelt  xn  Mich.  1859  die  erbetene  Dienstentlassung;  an  seine 
Stelle  wurde  Dr.  Matthiessen  aus  Kiel  berufen.  —  Schfilersahl  110| 
AMtOTleaten  Mich.  1859:  1. 

H^lätm.  Katholisches  Gymnasium.  Mich.  1860.  Das  Schiflsla- 
ger  der  Achter  nach  den  Andeutungen  der  lliade  Homers.  Vom  Rector 
Nleberdlng.  14  9.  4.  I.  Gegend  und  Ort  des  Schißslagers;  II.  Auf- 
etellnag  der  flehlffe  und  Lagerhütten;  III.  Sütandort  der  Völkerschaf- 
ten im  Lager;  IV.  Verschanxnng  des  ScbifTsIagers  (die  Anlage  selbst 
wird  —  gegen  Kisi  —  als  mit  dem  ganzen  Plane  der  llias  eng  xa- 
samraenhSngend  angenommen).  Von  allen  Elnxelhelten  sucht  der  Verf. 
nach  den  sorgsam  gesammelten  Quellen  ein  mffglicbst  klares  Bild  xa 
geben.  —  im  Lehrercolleginm  keine  Veränderung,  tüchiilerxah]  70; 
Abiturienten  Mich    1860:  6. 

Eatin.  Gymnasium.  Ostern  1860.  Melanchthon  als  Sohuimana. 
Von  Rector  Pansch.  44  8.  8.  Eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  Dar- 
•iellnng  von  Melanchlhons  Ansichten  über  Einrichtung  von  »chulea, 
über  Methode  und  Umfang,  Grundlage  und  Ziel  des  Unterrichts ,  und 
von  seiner  ThStigkeit  als  Schulmann.  —  Im  Lehrercollegium  keine  Ver- 
änderung. Schülerxahl  141:  Abiturienten  Michaelis  1859:  2,  Osten 
1860:  1. 

Jever.  Pahle. 
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11. 

Der  mündliche  Vortrag.  Ein  Lehrbuch  für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Von  Roderich  Benedix.  Leipzig,  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  J.  Weber.  1859  und  1860.  Drei 
Theile. 

Die  drei  Theile  diese«  Werkes  bildeD  sicti  oaeb  dem  Vorworte  des 
Verf.  von  selbst.  Die  Haiiptgedanlten  seines  Vorworte«  siod 
etwa  diese:  Das  Sprecbeo  ist  ein  Allen  Gemeinsames,  aber  nicht  das 
goi  Kpreehen.  HieKU  gehört  geistiges  Verstandniü^.  fifto  wird  aus 
der  FAhigkeit  eine  Kunst.  Beide  Formen,  in  denen  die  Sprache  Mur 
BrschelBiing  kommt,  die  Grammatik  und  die  lebendige  Rede,  ha- 
ben ihre  künstlerische  Seile.  Die  künstlerische  Seite  der  er- 
steren  lat  der  Slil  {der  Verf.  schreibt  noch  „StyP'  nach  altem  Stil], 
die  der  letsteren  ist  der  Vortrag.  Mag  der  Vortr^jg^  «ein,  wie,  wo 
nnd  waan  er  wolle,  so  ist  immer  das  gut  Sprechen  eine  anumgftng- 
liebe  Not b wendigkeit,  damit  der  Zweck  erreicht  werde.  0er  Fort- 
schritt des  öffentlichen  Lebens  legt  insbesondere  aacb  die  immer  wach- 
sende NothwoDdigkeit  derUebung  in  der  Kunst  des  Vortrags  aabe.- 
Jede  Kunst  hat  ihre  Theorie,  also  giebrs  auch  für  diese  Kunst  Grund- 
sfttae,  Gesetse,  Regeln.  So  wie  es  Leiifldeo  („Schujen'*)  fSr  die 
verwandte  Kunst  des  Gesanges  giebt,  so  muft  es  auch  solche  für  die 
Kunst  des  Vortrags  geben  kdnnen.  Kinem  solchen  Bedürfnisse^  des- 
sen Befriedigung  bisher  Termilst  worden,  soll  das  vorliegende  Bock 
dienen.  Daxu  kommt  noch  ein  Anderes.  Alle  Sprachen  verAndern  sich 
mit  der  Zeit  $  sie  schleifen  sich  im  Laufe  der  Zeit  ab,  auf  Koste« 
des  Wohlklangs.  Dieses  durch  Jahrhunderte  langsam  und  nnbawaflil 
fortschreitende  Abschleifen  bat  ip  allen  Sprachen  einen  Haltpunkt,  wo 
es  eine  Zeitlang  stehen  bleibt.  Das  ist  die  Zeit  der  bdchsten  Blfithe 
der  Literatur  im  Volke.  So  hat  sich  das  Deutsche  in  den  letxteo  60 
Jahren  bei  weitem  nicht  so  verftndert^  wie  in  dem  gleichen  Zeiträume 
vorher.  Solches  Abschleifen  ganz  zu  hemmen^  ist  unmöglich;  aber  es 
Ist  KU  dftmmen.  Der  Damm  ist  die  Ausbildung  der  Kunst  des  Vor- 
trags. Jener  bewuCitlosen  Negation  setzen  wir  diese  bewoiste  Po- 
sition entgegen,  und  zwar  in  der  Schule.  Denn  nur  von  den  Schu- 
len aus  kann  der  Begriff  und  das  Bewufstsein  des  Wohlklangs  nnsrer 
schönen  Sprache  in's  Volk  dringen.  Daraus  ergiebt  sich  demnach  ein 
zweiter  Grund  oder  Anlafs  für  die  Herausgabe  des  vorliegenden  Bu- 
ches. Allein  eine  grobe  Schwierigkeit  liegt  darin,  dafs  es  sich  bei 
der  Lehre  vom  Vortrage  Immer  um  den  Ton  handelt.  Töne  lassen 
sich  aber  nicht  einmal  annftbernd  beschreiben ,  geschweige  denn  defi- 
nlren.  Man  mufs  auf  Umwegen,  durch  Vergleichungen  u.  s.  w.  zum 
Ziele  streben.  Um  ganz  gut  sprechen  zu  lernen,  mufii  man  erst  das 
Ohr  an  den  Unterschied  der  Töne  gewöhnen,  richtig  hören  lernen. 

Nach  dieser  Erörterung  stellt  der  Verf.  als  wesentlichste  Er- 
fordernisse eines  guten  Vortrags  folgende  auf: 

1 )  Deutlichkeit  und  Reinheit  der  Aussprache. 

2 )  Richtige  Betonung  der  einzelnen  Silben  [der  Verf.  schreibt  noch 
„Sylben"],  Wörter  und  Sfilze. 

3)  Schönheit  des  Vortrags,  d.  h.  der  vollendete  künstlerische  Aus- 
druck des  Vorzutragenden. 

„Da  diese  drei  Erfordernisse  bei  den  Uebuogen  vom  Leichteren  zum 
Schwereren   fortschreiten,   so   ergiebt   sich   die  Kintheilung  in   drei 
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Uebangsbücher  ganz,  von  selbst ,  von  denen  das  ernte  In  den  un- 
leren,  das  »weile  in  den  mittleren»  das  dritte  in  den  hdberen  Klassen 
der  Gymnasien  und  Bürgerschulen  [der  Verf.  meint  natdrlich  die  ,yhd- 
heren'^  Bürgerschulen]  gebraucht  werden  kann/^ 

Mit  diesen  Worten  schlieft  der  Verf.  da«  allgemeine  Vorfrorl,  das 
dem  ganr.en  Werlie  gelten  soll,  und  das  deshalb  (da  die  drei  Theile 
auch  iiifterlich  ganx  selbstftDdl;^  sind)  dem  besonderen  Vorworte  je- 
des eiaaelaen  Theils  jedesmal  vorangeht. 

Bevor  n'ir  in's  fiinseelne  der  einxelnen  Theile  eingehen,  seien  ei- 
nige Bemerkungen  gestattet,  die  das  gaoKO  Werk  angehen.  Znnfichst 
iorserJich  empßehit  sich  dasselbe  durch  die  seinem  Gegenstände,  der 
Muttersprache,  angemessene  schöne  Ausstatfnni;.  Druck  und  Pa- 
pier sind  vortrefTlicb,  wie  es  sich  auch  uicht  anders  bei  einer  Ver- 
lagsbuchhandlung erwarten  Iftlsi,  deren  Geschmack  von  Seiten  seiner 
Eleganx  bekannt  ist.  80  erinnern  wir  uns  auch  nicht,  überaus  viele 
Druckfehler  von  Bedeutung  gefunden  xu  haben  Aber  ein  Anderes, 
das  mehr  den  Inneren  Charakter  des  Werkes  angehr,  das  aber  sofort 
entgegentritt,  machte  demselben  ein  weniger  gutes  Prognostikon  stel- 
len. Ks  ist  nicht  ohne  Bedenken,  ein  Buch  sofort  als  „Lehrbuch  für 
8cbalen  und  sum  Selbstunterricht''  ku  bezeichnen.  Diese  bei- 
den Zwecke  sind  eben  ganz  verschieden.  Neu  oder  wunderbar  zwar 
darf  uns  diese  Bezeichnung  nicht  mehr  erscheinen,  da  sie  auf  den  Ti- 
teln so  mancher  Bücher  steht,  die  sonst  keinesweges  zu  verachten 
sind.  Aber  wir  kennen  eben  nicht  umhin,  sie  überall  für  bedenklich 
KU  halfen.  Das  Schulbuch  setzt  das  lebendige  Wort  des  Lehren 
voraus;  es  soll  und  darf  dasselbe  nicht  ersetzen,  es  soll  und  darf 
denselben  nur  hnifreich  zur  Seite  stehen.  Je  mehr  der  Lehrer  bei 
aller  Anerkennung  dieses  Geholfen  seine  freie  geistige  Bewegung  zu 
wahren  vermag,  desto  besser.  Zu  dem  {^chni buche  tritt  also  als  zu 
dem  »weiten  Factor  der  erste  hinzu  in  der  Person  des  Lehrers. 
Das  zum  Sellmtunterrichl  bestimmte  Buch  dageaen  soll  der  Natur 
der  flache  nach  geradezu  den  Lehrer  hergeben,  ganz  und  gar  an  seine 
Stelle  treten.  Daraus  ergiebr  sich  nun  aber  otfenhar  eine  qualitative 
lind  quanillatlve  Verschiedenheit.  HAtte  unser  Verf.  nicht  den  Selbst- 
UDterricht  im  Auge  gehabt,  so  wftre  sein  Buch  weder  in  den  Hegeln 
so  ungemein  ausführlich,  noch  in  den  Beispieloammlungen  zur  Uebnng 
so  reichhaltig;  denn  dann  hätte  dem  Lehrer  Vieles  überlassen  bleibe« 
Icdnnen,  ja  bleiben  rofissen,  was  jetzt  ausdrücklich  angegeben  iai; 
mo  wäre  ferner  die  Besorgnifs  milsverstanden  zu  werden  nicht  so  grollt 
gewesen,  wie  sie  gewesen  zu  sein  scheint.  Es  ist  eben  etwas  gaaii 
Anderes,  ein  Buch  für  den  SchulKebraiich  zu  schreiben,  um  es  ent- 
weder blofs  dem  Lehrer  oder  gar  auch  den  fi^chülern  in  die  Il&nde 
zu  geben,  als  z.  B.  einem  ^Schauspieler  oder  einem  tSolchen,  der  die 
Bfiiine  zu  betreten  gedenkt,  ein  Lehrbuch  zur  Selbslbelehrung  zu  lie- 
fern. Uebrigens  sind  der  Kleifs  und  die  Sorgfalt  sehr  anzuerkennen, 
mit  welchen  der  Verf  gearbeitet,  mit  welchen  er  die  Sache  erwogen 
und  durchdacht,  den  i^toff  bewältigt,  das  Material  geordnet,  die  Bei- 
spiele gesammelt  und  gewichtet  hat.  ft»o  gerne  wir  diese  Anerkennung 
dem  schwierigen  Werke  '/.ollen,  so  sehr  ver!«teht  es  sich  von  selbst^ 
dals  wir  hier  das  Buch  als  ^(chulbuch  betrachten. 

Der  npecielle  Titel  des  ersten  Theils  lautet:  „Die  reine  und 
deuclivhe  Ansspraobe  des  Hochdeutschen.  Bin  Leitftiden  fSr 
die  OBteren  Klassen  der  Gymnasien  und  RArgencbalen.^^  Der  Preis 
dieaee  Theila  ist  i  Thir.    Xli  n.  70  8. 

INe  Hauptgedankeii  dea  Vorworts  «n  dieaen  Tbeile  aind  siwiekat 
ii^  Amgß  cu  flunea.    Der  Vert  beglnsi  mit  eiMr  nur  sn  iMhr  be- 
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grAndeten  Klage:  „Die  iiieisten  Menschen,  die  nicht  besonderen  Fleife, 
besondere  Achtsamkeit  auf  das  Sprechen  verwenden ,  sprechen  mehr 
oder  weniger  nndeiiillch.^'  Das  ist  kein  Paradoxon,  sondern  bittere 
Wahrheit,  so  hart  es  lauten  mag.  „Dies  hat  einen  doppelten  Grand, 
Knerst  die  NaohlAssIgkeit  der  Umgangssprache,  dann  die  nmnd- 
artisehen  Anklftnge.*'  .Was  diese  letxieren  anlangt,  so  kann  man  dem 
Verf.  im  Ganzen  beistimmen,  dars  „es  keinen  Volhsstarora  in  Deutsch- 
land giebt,  der  die  Schriftsprache  spricht^'.  Es  bandelt  sich  dabei  nm 
ein  historisches  oder  ethnographisches  VerhAltnifs.  in  Bessng  anf  die 
erstere  müssen  wir  behaupten,  dats  sie  weitaus  den  Rauptgrand  kii 
der  oft  bdchst  anstOfsigen  und  widerwärtigen  Unreinheit  und  Undent- 
lichkelt  der  Aussprache  unseres  Hochdeutschen  bildet.  Wir  mlichten 
nur  noch  weiter  gehen  als  der  Verf  und  behaupten,  dafii  eine  derar- 
tige Naebllssigfceii  In  der  Regel  dem  Menschen  in  den  Gliedern  steckt, 
so  sehr,  dalh  sie  fast  wie  angeboren  aussieht.  Es  handelt  sich  hiebel 
nicht  blos  um  ein  physiologisches  oder  naturhistorlscbes,  sondern  um 
ein  sittliches  VerhAltnife  oder  —  Mirsverbällnit^. 

Die  Muttersprache  ist  ein  angebornes  Eigtnthum  des 
Menschen,  ein  heiliges  Gut,  die  Bürgschaft,  dafs  er  ans 
göttlichem  Odem  stammt.  Es  Ist  eine  flache  und  oberflftchliche 
Rede,  dafh  der  Mensch  vom  Thiere  „durch  Verounfr.  und  aufrechte 
Haltung'^  sich  unterscheide.  Das  Unterscheidende,  das,  was  den  Men- 
schen Bum  Menschen  macht,  ist  das  Bild  des  lebendigen  GOttes, 
und  das  Scepter,  das  er  in  dieser  seiner  königlichen  Wfirde  In  der 
ScbApfling  trSgt,  Ist  die  Sprache,  also  fOr  jeden  Menschen  seine 
Muttersprache.  Dieses  Scepter  rein  und  unbefleckt  ku  erhalten,  ist 
nicht  ein  blofs  natürlicher  Vorgang  (physischer  Proceis),  sondern  eine 
sittliche  Aufgabe,  die  In  das  Gebiet  des  Willens  fillt;  somit  Ist 
es  ein  wesentliches  Moment  der  Willensbildung,  unter  der  Zucht 
dieser  Macht  eu  stehen,  die  wir  mit  dem  heiligen  Namen  „Mutter* 
spräche^'  nennen. 

Man  ist  geneigt,  bei  allgemeiner  Anerkennung  der  Thatsache,  dalh 
das  Hanptmoment  eines  Lehrers  der  Charakter,  die  sittliche  Macht  der 
Persönlichkeit  sei,  für  den  Religionsunterricht  besonders  diesen  Mo- 
ment als  conditio  nne  gva  non  in  Anspruch  zu  nehmen;  gewilk  mit 
vollem  Rechte.  Aber,  wenn  überhaupt  jede  segensreiche  Einwirkung 
anf  die  Jugend  dieses  Momentes  irgendwie  bedarf,  so  darf  nAohst  dem 
Religionsunterricht  der  Unterricht  in  der  Mutterspraebe  der 
Natur  der  Sache  nach  In  dem  Lehrer  auf  den  ganzen  Meanchen 
rechnen.  Steht  aber  der  Lehrer  so  au  seiner  Sache,  ja  steht  er  so 
für  seine  Sache  ein,  dann  mufs  und  soll  auch  der  Schüler  wissen, 
dalh  bei  der  Erlernung  der  Muttersprache  oder  bei  der  Erzlebung  zum 
rechten  Gebrauch  derselben  es  sich  nicht  nm  die  Erwerbung  Irgend 
eines  überseeischen  Handelsartikels  handelt,  sondern  um  die  Gewin- 
nung der  richtigen  und  natnrgemAfsen  Stellung  zu  einem  hohen  und 
einzigen  Gute,  das  ideal- real  schon  fQr  Ihn  da  imt,  um  das  Haushal- 
ten mit  einem  Schatze,  das  Wuchern  mit  einem  anvertrauten  Pfunde, 
die  Verwerthung  einer  guten  und  vollkommenen  Gabe,  die  von  Oben 
berabkommt. 

Das  unreine  und  undeutliche  Sprechen  ist,  mit  hdchst  seltenen  Aus- 
nahmen eines  physischen  Gebrechens,  eines  organischen  Kehlers,  eben 
eine  NachlAssigkelt,  also  ein  Charakterfehler,  im  gelindesten 
Palle  eine  Trägheit  des  Willens,  wo  nicht  ein  Un-wille  oder  ein  Wl- 
der-wllle  Im  Spiele  ist,  oder  gar  ein  böser  Wille.  Derartiges  Ist  na- 
türlich, wo  es  etwa  in  der  Schule  sich  offenbart,  mit  aller  Energie 
des  erniten  und  guten  Willens  zu  bekämpfen.    In  allen  Lehmtunden 
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wM  ei  nötklg  seio,  am  ersten  aber  uDd  meisteo  bei  Bebandlnng  der 
Mottenpracbe  selber.  Ist  es  nicht  eine  allgemeine  Brflihning,  daft 
Schfller  gerne  lallen,  flüstern,  säuseln ^  stoiiero  oder  kollern,  waa 
doch  alles  nicht  sprechen  ist?  Und  wenn  das  Stortern  des  abge« 
richteten  Raben  oder  dos  Kollern  des  Truthahns  geradezu  widernatür- 
lich und  unmenschlich  heiCsen  darf,  so  ist  auch  das  Lallen  des  Trun- 
kenen, wie  das  Flüstern  der  Elfen  und  das  Säuseln  des  Zephyrs  In 
der  Schule  unleidlich.  Der  Schuler  soll  sprechen,  wie  es  eines 
Menschen  würdig  ist. 

Man  sollte  nun  freilich  denken  —  das  geben  wir  vollkommen 
KU  — ,  daft  dies  sich  von  selbst  verstünde.  Ja  es  versteht  sich 
von  selbst;  aber  wie  viele  l)infi;e  giebt  es  in  der  Well,  die  erst  ala 
richtig  und  wahr  ku  beweisen  lächerlich  wäre,  die  aber  dennoch  im- 
mer wieder  müssen  gesagt,  oder,  nachdem  sie  lange  Zeit  nicht  ge- 
sagt worden,  endlich  einmal  wieder  müssen  in  Erinnerung  gebracht 
werden!  Und  ein  solches  Ding  haben  wir  hier  vor  uns.  Ref.  hfilt  ea 
für  eine  der  wichtigsten  und  auch  vielleicht  schwierigsten  Aufgaben 
in  der  untersten  Klasse  einer  Schule,  die  kleinen  Kerlchen  dahiu  xu 
gewöhnen,  dafs'  sie  jedem  Worie,  jeder  Silbe,  endlich  jedem  Buchsta-« 
ben  der  edlen  Mutteesprache  die  gebührende  Ehre  anthun.  Erst  dann^ 
wann  jeder  Knabe  dies  versteht,  dürfen  alle  Knaben  im  Chorus  spre- 
chen. Dem  gesangknndigen  Leser  fällt  gleich  der  analoge  Fall  im 
Gesangtinlerricbt  ein.  im  Chor  ein  unbestimmtes  Etwas  von  unarti- 
Inilirlen  Tönen  ausslof^en,  das  ist  noch  lange  kein  Singen.  Jeder 
Junge  miilii  seinen  Choral,  sein  Lied  (seine  Stimme)  für  sich  allein 
«o  fest  und  klar  und  rein  vorsingen  können,  datli  man  jeden  Ton  und 
jede«  Wort  sicher  verstehen  kann.  Hier,  wie  dort,  darf  nur  gans 
einselnen-  notorischen  Schwächlingen  —  die  notorisch  ohne  Singstimme 
sind,  dürfen  natürlich  'gar  nicht  singen  —  ausnahmsweise  gestattet 
werden,  sich  seltweilig  an  den  Chor  der  Uebrigen  anzulehnen,  bis  sie 
allmählich  «um  eigenen  Können  sich  ermannen.  In  dieser  Rücksicht 
verhält  es  sich  beim  Singen  gerade  so  wie  beim  Sprechen;  nur  mit 
dem  Unterschied,  dais  ein  jeder  Knabe  sprechen  kann  (von  Stum- 
men ist  hier  nicht  die  Rede),  auch  derjenige,  welcher  nicht  singen 
kann. 

Wir  laden  uns  eine  Hercules- Arbeit  für  Jahre  auf  die  Schultern^ 
wenn  wir  in  der  Schule  nicht  alle  erdenkliche  Sorge  darauf  wenden, 
dmb  von  der  untersten  Klasse  an  jeder  einzelne  Schüler  rein  und 
deutlich  sprechen  lerne.  Denn  nur  selten  wird  diese  Fertigkeit  nchon 
mitgebracht.  Der  Verf.  sagt  im  Vorwort  weiter:  „Um  deutlich  und 
rein  hochdeutsch  zu  sprechen,  wird  es  nothwendig  sein,  jeden  Buch- 
staben richtig,  seiner  Elgenthümlichkeit  gemäfs  auszusprechen  und  alle 
mundartischen  Anklänge  zu  vermeiden. Die  erste  Not h wendig- 
keit, wenn  man  rein  und  deutlich  sprechen  lernen  will,  ist:  das  Ohr 
an  den  Unterschied  der  Laute  in  der  Sprache  und  bei  ähnlich  klingen- 
den an  die  feinen  Unterscheidungen  derselben  zu  gewöhnen.  Man  muth 
die  richtige  und  die  fehlerhafte  Aussprache  erst  hören  lernen.  Ist 
das  Ohr  erst  gebildet,  so  wird  es  der  Zunge  leichter  werden,  die 
geforderte  Deutlichkeit  zu  erlangen.**  Da  liegt,  mit  dem  Sprichwort 
KU  reden,  der  Hund  begraben.  Am  Hören  ist  es  gelegen.  Es  wäre 
wahrlich  auch  in  anderen  Beziehungen  in  hohem  Grade  wünschena- 
werth,  wenn  unsere  Knaben,  wann  sie  der  Schule  übergeben  werden, 
die  hohe  Kunst  des  Hörens  im  Verhältnifs  zu  ihrem  Alter  gründlich 
inne  hfttteu!  Doch  haben  wir  von  dem  etymologischen  Zusammen- 
hang des  Wortes  „Gehorsam**  mit  „hören**  und  von  verwandten  Be- 
siehuagen  nicht  zu  reden.    Hier  handelt  es  sich  nur  um  die  Fertig- 
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keit,  rdo  und  deutlich  ku  sprecben,  und  wir  mdclifen  wünechen,  defii 
unsere  Schüler,  welche  in  die  8ezta  eintreten,  mit  der  Mutieroiilch 
die  Lust  am  H0ren  eingesogen  hätten.  Und  wenn  sie  dann  auch  nicht 
immer  richtiges  und  schdnes  Hochdeutsch  in  ihrem  jungen  Leben  ge- 
hört hfttten,  sobald  nur  Lust  und  Geschick  snm  Hdren  da  wäre,  würde 
Alles  sich  von  selber  machen.  Aber  unsere  Kleinen  plsppem  nur  so 
viel  und  verplappern  sich  die  beste  Gelegenheit  kü  hdren  gar  hAufig 
unbewnist,  weil  man  au  sorglos  mit  ihnen  umgeht  und  sie  nichl  sel- 
ten gar  Eum  Plappern  abrichtet,  ehe  sie  noch  den  Anfang  Im  Hdren 
gemacht  haben. 

Sollten  die  Alten  es  auch  wohl  so  gemacht  haben?  —  Es  ist  keine 
Frage,  ist  auch  schon  oft  in  Erinnerung  gekommen,  dafe  im  Altertbum 
das  Hören  eine  viel  entscheidendere  Stellung  hatte,  als  hevtavtage. 
Das  ganze  Leben  der  Alten  war  unmittelbar  und  Aflentikh,  nad  doch 
ezistirte  die  Presse  noch  nicht.  Da  war  es  denn  gan«  natfirliok,  daTs 
auf  das  Gehör,  das  reine  und  richtige.  Alles  ankam.  Hemer,  und  swar 
von  Mund  au  itfund  durch's  Gehör  gehend,  war  den  Hellenen, 
ao  BU  sagen,  Lehrbuch  der  Beligion,  der  Muttersprache,  der  Geschichte, 
der  Cteographie.  €nd  v^eJe  Gegenstände  mehr  standen  ursprünglich 
Dioht  auf  ihrem  Stundenplan.  War  doch  das  tigllche  Leben  ihnen  eine 
Schule.  So  gab  es  durch  das  Hören  der  Bednar  viele,  mehr  als  auia 
brauchte,  während  heute  wir  mehr  Hedner  brauchen,  als  wir  haben. 

Wenn  ein  Knabe  In  die  Sexta  aufgenommen  werden  soll,  so  müs- 
sen bestimmte  Bedingungen  erfüllt  sein,  und  es  wird  sehr  nöthig  sein, 
diese  Bedingungen,  welche  bekannt  genug  sind,  sehr  strenge  und  ge- 
nau au  nehmen.  Obenan  steht  die  „Geläufigkeit  im  Lesen  deutscher 
und  lateinischer  Druckschrift".  Man  wird  nicht  seilen  die  Beobach- 
tung machen  können,  dals  ein  Knabe  nur  au  geläufig  liest,  ohne  dais 
er  doch,  was  er  lleat,  eigeolHch  hörte,  dafs  er  über  die  Sache  bin 
liest.  Und  wenn  man  einige  Fragen,  sogenannte  „gleichgültige"  Fra- 
gen, an  Ihn  thut,  so  merkt  man,  dafs  er  awar  „lesen",  aber  neck 
nicht  sprechen,  d.  h.  ordentlich  hockdeutsch  sprechen  kann.  Wir 
meinen  hier  noch  nicht  fehlerfreies,  grammatisch  richtiges  Sprechen, 
sondern  nur  reines  und  deutliches  Aussprechen  der  Buchstaben,  Sil- 
ben,  Wörter,  also  das  Lautwerden  des  Menschlichen  im  Cregensats 
au  bloA  animalischen  Tönen.  Hat  man  nun  einen  solchen  Knaben  vor 
sich,  so  wellji  man,  was  er  vor  allen  Dingen  xn  lernen  habe«  wird. 
Man  wird  sich  sofort  bei  der  Auftaahme  eines  solchen  Schüef%  wenn 
anders  man  ihn  nicht  aurückweisen  kann,  w.n  vergegenwärtigen  haben, 
dafs  ihn  die  Schule  für  das  Leben  ku  bilden,  oder  ihm  die  C^ndlage 
der  Bildung  fSr  das  Leben  mitKugcben  habe,  dafs  also  seine  Spra- 
ohe,  als  die  gemeinsame  Anlage  nur  Bildung,  werden,  d.  h.  aoadem 
Keime  entwickelt  werden  müsse. 

Es  versteht  sich  bei  dieser  Aufgabe  der  Schule  von  seibat,  dafii 
der  Lehrer  dem  Schüler  ein  Vorbild  im  Sprechen  sein  müsse,  um 
so  mehr,  weil  das  Haus,'  wie  einmal  die  Sachen  liegen,  ofl  in  dieser 
Beziehung  nicht  eben  vorbikilich  für  ihn  dastehen  kann.  Der  Lekrer 
wird  bei  aller  Reinheit  und  Deutlichkeit  der  Aussprache  immer  ein- 
fsch  und  natürlich  bleiben  müssen.  Denn  es  giebt  doch  auf  der  Wek 
nichts  Widerlicheres  und  Ekelhafteres,  als  wenn  ein  Lehrer,  wie  es 
denn  wohl  hie  und  da  vorkommen  mag,  gexiert  und  aflectirt  vor  sei- 
nen Schülern  spricht,  Vocale  und  Consonanten  mißbraucht.  Vor  sol- 
ehen  Schanspielerkdnaten  möge  doch  nur  die  Schule  mit  ihrem  heiligen 
erbiet  mehr  und  mehr  verwahrt  bleiben!  Spreche  jeder  Lehrer  reiMt 
und  deotUohes  Hochdeutsch,  sonst  aber  so,  wie  ihm,  um  Sprichwort- 
Beb  a«  reden,  der  Schnabel  gewachsen  ist.    Waa  würde  nu«  ven 
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einem  weeifilfMlien  oder  rheinischen  Vater  sagen ^  der  mit  seinem 
Kinde  redend  berlinisch ,  von  einem  meciclenburgischen,  der  mil  sei- 
nem Kinde  redend  scbwftbisch  die  Wdrfer  aussprilche  oder  aiisxnspre« 
eben  sich  mQhte!  Und  so  wenif^  wie  der  Vater  seinem  Rinde^  so 
wenig  darf  der  Lehrer  seioem  Mcbüler  soicbe  Kuostsiucice  vormachen 
wollen. 

Also  dorch  sfändliches  Vorbild  und  stundliche  Uebung  ierne  der 
Knabe  von  der  untersten  Klasse  an  und  in  dieser  xunftchst  rein  und 
deutlich  ku  sprechen.  I.^m  dies  aber  ku  erreichen,  ist  es  unumgäng- 
lich nofhwesdig,  daf^  er  jedes  Wort  laut  spreche,  und  Kwar  so,  dafs 
jeder  Bnchsiabe  vollständig  «u  seinem  Hechte  komme.  Zu  laut  wird 
—  das  ist  ISaclie  der  BrfiEihning  —  nicht  leicht  ein  Schuler  sprechen; 
und  kime  wirklieb  eine  Ausnahme  vor,  dann  wäre  es  noch  kein  Un- 
gifiek;  es  wArde  sich  von  selbst  verlieren;  und  keinenfalls  ist  es  xu 
rathen,  dem  enl;gegenxutre<en.  Wenn  es  doch  am  nächsten  liegt,  in 
denjenigen  dtanden,  die  der  Muttersprache  selber  gewidmet  siod,  auf 
das  laute  Sprechen  als  auf  ein  Bauptaiel  bu  halten,  also  die  dahin 
wirkenden  Uebungen  anzustellen,  so.wfirde  sich  daxu  aui^er  vielen 
anderen  Uebangasiilcken  ganz  besonders  a.  B.  „der  Papagei'^  von 
RQckert  eignen.  Von  solchem  üebungsstuck  kann  man  gewife  nicht 
sagen,  dnlb  es  flr  die  Kinder  langweilig  sei  <»der  au  mechanischem 
Wesen  oder  Unwesen  anleite.  Wird  dieses  Gedicht  mit  jedem  ein- 
zelnen Scbfiler  anter  obigem  Gesichtspanct  eingeübt  und  demnächst 
Im  Chor,  oder  endlieh  so,  dais  irgend  ein  einselner  den  Hauptvortrag 
hatoind  alle  ihrigen  mit  dem  „Buml^^  einfallen,  so  mdgen  die  Wände 
des  Scbnlximmers  xittem,  wenn  nur  die  Krucht  gewonnen  wird,  daft 
jeder  einxelne  8ebfller  laut,  rein  und  den t lieh  sprechen .  lernt  au 
Ehren  der  edlen  Mattersprache  t  — 

—  Doch  kehren  wir  ku  unsrem  Bache  xuriiek.  Der  Verf.  sagt: 
„Bei  der  Aosarbeitong  vorliegenden  Uebungsbnches  bin  ich  nach  fol- 
genden Qrandsätxen  verfahren:  Die  Aussprache  der  einaelncn  Laute 
ist,  soviel  sie  sich  mit  Worten  beschreiben  labt,  festgestellt.  Die  am 
biaBgsten  vorkommenden  Nachlässigkeiten  der  Umgangssprache  sind 
erwähnt  wnNen.  Die  Neigung  einxelner  Laute,  an  andere  annuklin- 
grea,  ist  mitgetheilt.  Die  Unterscheidung  ähnlich  klingender  Buchsta- 
ben ist  doreh  Znsammenstellung  ähnlich  klingender  Wfirter  dem  Ohre 
nnii  der  Znnge  leichter  gemacht.  Die  Schwierigkeiten  und  Härten  der 
Aussprache,  die  sich  durch  Häuftmgen  von  Buchstaben  n.  s.  w.  erge- 
ben, sind  ssfJp^fGhrt  worden.  Zu  den  mdglichst  kurxgeftiCifen  Regein 
and  Bemerkangen  sind  ausfQhrliche  Beispiele  hinzugeffigl,  mit  dem 
Worte  „„Uebnng'^''  bezeichnet.  Die  Schüler  sollen  diese  Uebungen 
mit  Sergikit  sprechen,  damit  ihr  Ohr  vertraut  werde  mit  den  feineren 
Klängen  der  Sprache.  Ist  das  geschehen,  so  wird  die  reine  und  dcnt- 
llehe  Ausspräche  nach  und  nach  zur  Gewohnheit  werden.^'    U.  s.  w. 

Nnmnelir  haben  wir  zu  Einzelnheiten  des  ersten  Theiles  überzu- 
gehen, da  über  die  Planmäfsigkeit  wie  ZweckmiUsigkeif  des  eben  be- 
fEeichneten  Ganges  dieses  Theils  wohl  kein  Zweifel  bestehen  kann. 
Nnifirlieb  kann  aus  dem  Binxelnen  hier  wieder  nur  Einzelnes  hervor- 
gehoben werden.  Der  Verf.  spricht  unter  II.  im  Allgemeinen  von  der 
„Amsiirache  der  Vocale  ond  Diphthongen".  Er  stellt  unter  an- 
dern «of  S.  4  die  Regel  auf:  „Folgen  mehrere  Consonanten  verschie- 
deaer  Art  auf  einen  Vocal,  so  ist  derselbe  gedehnt,  wenn  der  erste 
der  Mgenden  Consonanten  ein  weicher  (b,  d,  g)  ist,  k.  B.  Adler, 
Edler,  lieblieh,  mOgliob,  flbllck,  und  vor  fk-,  fl,  k.  B.  sträflich« 
eebllfrlg.  Dns  Letnte  Ist  besondere  aainnig.  Bind  nicht  die  Vo- 
cale ia  dfnoen  Bnehslaben  ans^  einem  Inneren  Oninde  gedehnt,  da  es 
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unpruDglicb  ^^Adeler^^  ,,Ede]er^^  gebeiiiien,  da  ,^eblicb^^  von  „Liebe'', 
,y möglich''  voo  „raögea",  ,, üblich"  von  „üben",  „schläfrig"  von 
„•chlafcD",  „«trftflich"  von  „sfrafen"  kommt?  Dies  giebt  der  Verf. 
schoD  auf  8.  5  oben  selb«!  iodirect  kii  verstehea.  —  Eine  ganx  will- 
Inirlicbe,  ubrigeos  dem  allen  SchleadriaD  aogebdrige  Regel  ist  diese 
auf  8.  5:  „Folgt  nach  einem  gedehnten  VocaJe  /.wischen  Kwei  Silben 
[Verf.  schreibt,  wie  gesagt,  immer  „83rlben"]  ein  einselner  Codso- 
aant,  so  wird  derselbe  mit  der  folgenden  8ilbe  im  Zusammenbaage 
aosgesprochen.  Er  lautet  also  die  zweite  Silbe  an,  nicht  aber  die 
erste  aus.  Die  Abstammung  der  Silben  des  Wortes  thnt  hier  nichts 
aur  Sache.  Z.  B.  schla-fen,  le-gen,  frie-ren."  Vl^eno  ich  diese 
Wörter  ohne  Affeetation  ausspreche,  so  soll  mir  NIemanil  den  Kach- 
weis liefern,  dals  ich  in  vorstehender  Welse  den  Consonanten  auf  die 
sweite  Silbe  übertrage.  Daran  denke  ich  gar  nicht.  Ferner  gleich 
darauf:  „Steht  zwischen  awei  Silben  ein  Doppelconsonani  (wodurch 
der  vorhergehende  Vocal  geschtlril  wird),  so  lautet  derselbe  augleich 
aus  und  an.  Z.  B.  schlaf-fen  [oder  schaf-fen?],  lek-ken,  ir- 
ren." Hier  gilt  dasselbe.  Di^  Silbe  „en"  ist  und  bleibt  hier  Bil- 
dnngssilbe,  und  der  Nachweis  für  jene  Vertheilung  der  Buchstaben  bei 
ungezwungener  Aussprache  wird  schwer  xu  liefern  sein.  Wollte  man 
aber  für  diese  beiden  Regeln  den  Gesang  anfuhren,  so  wird  xu  er- 
innern sein,  daCs  in  allen  jenen  Beispielen  die  zweite  Silbe  nur  eine 
kurze  Note  in  Anspruch  nehmen  kann,  nur  eine  Senkung,  selbst  im 
Choral;  wir  meinen  naturlich  den  rhythmischen. Choral,  von  dem  allein 
die  Rede  sein  kann,  zu  dem  eine  kunAige  Zeit  doch  wird  zurückkeh- 
ren müssen.  Wenn  aber  z.  B.  ein  Won  wie  „vollenden"  zu  singen 
ist,  so  wird  kein  Versifindiger  singen  wollen:  „vol-len-den",  son- 
dern nur  „voll- en -den".  Spricht  aber  so  die  Analogie  des  Gesanges 
nicht  für  diese  beiden  Regeln,  so  gewifs  geradezu  gegen  die  fol- 
gende: „Stehen  zwischen  zwei  Silben  verschiedene  Consonanten,  so 
werden  dieselben  mit  der  zweiten  Silbe  ausgesprochen,  wenn  der  vor- 
hergehende Vocal  gedehnt  ist.  Z  B.  mO-glich,  lie-blich,  ri- 
thlich."  Wir  flragen  erstaunt:  Wie  ist's  mdglich?  —  „Ist  der  vor- 
kergehende  Vocal  geschürft,  so  vertheilen  sich  die  Consonanten  auf 
beide  Silben.  Z.  B.  fin-ster,  rich-tig,  schreck-lich."  Auch  hier 
wird  ^e  Sache  anders  liegen,  wenn's  auch  bei  ungezwungener  Aus- 
sprache nicht  leicht  jemand  wird  heraushorchen  künnen:  Es  wird  rein 
auf  die  Abstammung  ankommen,  wenn's  zu  scheiden  gilt;  demnach 
werden  wir  sprechen:  finst-er,  richt-ig,  schreck-lick.  Ja  und 
wir  werden  auch  so  singen  müssen.  Denn  der  Vocal  ist  doch  der 
Inhaber  der  Dehnung  im  Gesänge,  und  ob  ich  „fin"  oder  ,,finst"  in 
dem  Worte  „finster"  auf  eine  Silbe  singe,  so  ist  es  unter  allen  Um- 
standen flilscb,  so  zu  singen:  fin-n-n,  wie:  finst-st-st,  falle  es  etwa 
z.B.  ein  punctirtesVierUl  gilt;  es  mufs  heilten:  fi-i-inst,  wie  auch: 
fi-l-in.  Das  ist  selbstredend,  so  oft  auch  im  Gesänge  dagegen  ge- 
fehlt wird. 

Unter  III.  bespricht  der  Verf.  insbesondere  den  Vocal  a.  Sehr  gut 
hebt  er  hervor,  wie  man  einerseits  das  Ohr  und  demnächst  den  Mund 
genau  an  den  Unterschied  zwischen  a  und  o  gewöhnen,  andererseits 
die  Unterscheidung  zwischen  dem  geschärften  a  und  dem  e  oder  i 
festhalten  müsse.  Wer  im  deutschen  Vaterlande  sich  etwas  weiter 
umgesehen  oder  richtiger  iimgehdrt  hat,  der  weifii  davon  zu  erxali- 
len,  dals  die  Eisenbahn  von  Hamburg  „über  Bargedorf,  Schwirzeiv- 
beck,  Wftrnow,  Wittenbarge  etc.  nach  Bariin"  führt,  dafs  ihm  wohl 
schon  „bermharzige"  Seelen  begegneten,  wo  er  barmherzige  zu  fin- 
den hotne,  und  Ref.  erinnert  sich  noch  wohl^  wie  oft  ihn  In  jener 
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alten  guten  nordalbiogischen  Stade,  wann  er  diesen  oder  jenen  Mann 
t>e8aclkte9  geantwortet  wurde:  „Er  is  aufn  Gftrfeo;  warten  Sie  nur 
noch  einen  kleinen  Augenbliclc*^  u.  s.  w.  SoU  heifsen:  „Kr  ist  im  Gar- 
tentianse  (vor  dem  Tliore);  warten  Sie  n.  s.  w.*^  Allerdings  mehr  als 
elnfiMher  Barbarismus!  — 

t^nter  iV.  handelt  der  Verf.  von  e,  ae,  oe.  Die  genaue  Unter- 
scheldnng  Kwlscben  e  und  ft  wird  stark  betont,  ferner  hervorgehoben, 
dafii  das  geschürfte  e  stets  breit,  niemals  voll  ist,  somit  dem  geschärf- 
ten ä  sehr  nahe  kommt.  Wir  müssen  hier  aber  hioKufugen,  dafs  im 
Gesänge  auch  das  geschSrfle  e  von  ä  sehr  stark  zu  unterscheiden  ist. 
Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf ,  dafs  man  in  einxelnen  Wörtern,  die 
mit  ä  geschrieben  werden,  oft  ein  volles  e  hAre  In  Hamburg  s.  B. 
wird  man  hegnlfst  nicht:  „8pftt  kommt  ihr,  isolani,  doch  etc.'^  son- 
dern: „S^peht  kommt  ihr,  doch  etc^' 

Unter  VI.,  wo  von  o  und  u  die  Hede  ist,  kOonen  wir  den  Uebel- 
stand  so  den  Bemerkungen  des  Verf.  nachtragen,  daüi  or  wohl  hie 
and  da  wie  oar  lautet,  x.  B.  „Sporen^'  wie  „Spoarn*S  „Ohren^*  wie 
„Oam**;  femer,  dafs  das  geschfirflie  o  im  Munde  Solcher,  die  „fein'' 
sprechen  wollen,  bisweilen  fast  wie  a  klingt,  ».  B.  „Wonne*'  wie 
„Wanne'^,  „voll"  wie  „vall".  Umgekehrt  lautet  im  Munde  man- 
cher Nordschleswiger  o  wie  u,  und  gegenseitig  u  wie  o.  „Der  Hof 
ist  gan«  voll  von  gelben  Hunden"  verwandelt  sich  in  Folgendes:  „Der 
Huflf  ist  Chans  vnll  vnn  chelben  Hooden". 

Unter  Vit.  stellt  der  Verf.  Regeln  über  die  Diphthonge  auf.  Kr 
warnt  vor  der  Vermischung  des  au  mit  a.  Wir  mOchten  die  Bemer- 
kung hinxuflügen,  dafs  die  Sachsen  bisweilen  das  au  wie  ao  sprechen. 
Was  die  Unterscheidung  des  eu  und  ilu  von  ei  und  al  betrifft,  so 
sind  bekanntlich  die  Mecklenburger  und  dann  auch  andere  deutsche 
Ostseebewohner  bis  ku  den  in's  russische  Reich  eingreifenden  balti- 
schen Buchten  musterhaft:  ftir  die  charakteristische  Aussprache  dieser 
Lanle,  nnd  können  manche  deutsche  Striche,  in  denen  „Keuer"  und 
^fPeler**,  „Geliute"  und  „Geleite"  gleich  ausgesprochen  werden,  viel 
von  jenen  lernen.  Wenn  der  Verf.  sagt,  oi  komme  nur  in  einem 
IV orte  vor,  nllmlich  in  „Bui",  in  welchem  es  meistens  wie  0  gelesen 
werde,  so  gestehen  wir,  dafs  uns  dies  LetKtere  nicht  bekannt  ist;  wie 
denn  auch  ^^Bol"  nicht  „ein  krftftiger  Wind",  sondern  „ein  kräftiger 
Seewind"  heifsen  und  nur  an  den  Küsten  vorkommen  wird.  Sehr 
beilsam  ist  die  Hinweisung  auf  das  dehnende,  blofs  dehnende  e  nach 
dem  o  in  manchen  Klgennanien.  Zu  dem  Beispiel  Soest  (sprich:  Sobst) 
fQgen  wir  noch  Oldesloe  und  ItKChoe  in  Holstein  hinzu,  um  daau 
wiederum  heir.uiragen,  dafs  endlich  einmal  das  durch  „Wallensteins 
I«ager^  mit  Unrecht  eingebiirgerte  „itsehO"  (obendrein  gar  mit  dem 
Tone  auf  der  ersten  Silbe  gewöhnlich,  also  doppelt  falsch,  gesprochen) 
▼erlügt  werde.  Man  spreche  „Itxehoh",  „Oldesloh"  mit  dem  Tone  auf 
der  dritten  Silbe. 

MU  VIII.  kommt  der  Verf.  an  die  Gonsonanien.  Von  der  Will- 
kür, ftir  die  Wörter  lieblich,  adlig,  nördlich,  herbstlich  u.  a. 
die  Regel  aiif/Jistellen,  sie  mufsten  ausgesprochen  werden :  He- blich, 
a-dligy  nör-dlich,  her-bstlich,  überKcngt  man  sich  sofort.  Hier 
kann  (gegen  den  Verf.)  nur  die  Etymologie  entscheiden.  Kbenso  ist 
ei  wohl  nicht  anders  zu  nennen  als  sabjectlv,  wenn  es  hellM,  daa  p 
lasse  sich  nach  einem  n  oder  s  nicht  so  scharf  avaapreckeo,  wie  allein 
ulauteDd  (x.  R.  in  .,anprallen^'  oder  „sprleften^),  oder  wenn  das  b 
h  „neblig",  ,>ribrig^'  weicher  nein  soll^  als  In  „löblich",  „leiblich", 
■ag  auch  die  Abstammvng  versebledenartig^aeln. 

Zuniehst  kommen  unter  IX.  die  Llppenbnchstaben  an  die  Reibe. 
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Dafs  b  uod  p  im  Anlaut  acharf  unterachieden  werden  mfiaaen,  ist  für 
den  deiHacben  Knaben  wichtig,  beaondera  für  den  Sacbsen  und  Tbü- 
riDger.  Wer  Icennt  nicht  die  Stadt  Bäroe  (Pirna)  in  ^Sachsen?  Kbenso 
iüf.  des  Verf.  Warnung  zu  beherzigen,  daA  man  in  der  Kormailbe 
y,men'^  das  e  nicht  verschluclcen  solle,  so  dafs  rühmen  wie  rfilm 
klinge,  ferner,  dafs  man  nicht  b  mit  w  in  derarrigen  Endsilben  [und 
aonsl]  verwechseln  dürfe,  z  B.  für  „Knaben'^  sprechen  ^Knawen'S 
ffir  9,Kttebel''  „Kncwel^'j  wie  dies  doch  in  der  Tbat  vielfach  io  deui- 
acheu  Landen  geschieht.  Der  Verf.  warnt  davor,  gibt  wie  „gipd^^ 
zu  sprechen.  Data  aber,  wenn  noch  ein  Vocal  folgt,  wie  a.  B.  in 
liebte,  die  Sache  irgend  verändert  wird,  was  diese  Verwechaelnng 
der  flaute  angeht,  da  in  liebte  „beide  Consonaoten  anlauten'%  ver- 
mdgen  wir  nicht  zu  fassen;  wir  kennen  (s.  oben)  nnr  liebste  tren- 
nen, aber  nimmermehr  „lie*bte".  Sehr  richtig  hebt  wieder  der  Verf. 
hervor,  dafs  am  Schlüsse  einer  scliwachbetonten  iTormsIlbe  das  m  nach- 
Jftssig  ausgesprochen  wird,  besonders  wenn  ein  Coaaenaot  ftügt,  »o 
dafs  es  wie  n  klingt,  dals  man  also  oft  z.  B.  statt  „dem  Vater*'  hört 
„den  Valer'^  Dies  kann  allerdings  sogar  den  im  Ganaen  musterbafl 
aussprechenden  Hannoveranern  begegnen.  Sehr  gut  sagt  der  Verf., 
dafs  das  w  sehr  weich  ist,  da  wir  In  ihm  „eigentlich  nur  den  ver- 
körperten Vocal  u'^  haben. 

Demnächst  folgen  unter  X.  die  Zungenbuchstaben.  Die  Unter- 
scheidung von  d  und  t  besonders  im 'Anlaut  wird  in  Erinnerung  ge- 
bracht. Sehr  richtig.  Denn  wer  hätte  noch  nicht  von  der  „Resitenz 
Träse^'  (Dresden)  gehört?  Wer  hätte  nicht  schon  einen  ReisegeAhr- 
ten  getrotfen,  der  sich  ihm  als  „Dieringer^^  (Thilringer)  vorstellte? 
Ebenso  wird  mit  Recht  auf  die  Unterscheidung  zwischen  e  und  ss  (|) 
hingewiesen,  die  z.  B.  in  Schleswig,  wie  In  Westfalen  und  am  Mie- 
derrhein  nicht  selten  versäumt  wird.  Einen  Haiiptpunct  bildet  natür- 
lich die  Aussprache  von  st  und  sp.  Obwohl  als  holsteinischen  Lan- 
deskind ursprünglich  anders  gewöhnt,  kann  Ref.  in  diesem  Stucke  dem 
Verf.  nur  beistimmen,  dessen  Regeln  sich  auf  die  Majorität  der  Deut- 
sehen stützen,  so  wenig  auch  etwas  unbedingt  Matsgebendes  anfge- 
stellt  werden  kann.  Lautet  st  oder  sp  an,  so  wird  das  s  wie  ach 
(aber  auch  so  immerhin  weich)  gesprochen.  Steht  dagegen  et  oder 
ap  In  der  Mitte  o'der  am  Schlosse  eines  Wortes,  so  behält  daa  s  sei- 
nen welchen  Laut,  Wir  dürfen  also  wohl  „schpringen^^  ausapiechen, 
aber  nicht  „Pürscht^'  für  Fürst  sagen,  und  [fugen  wir  bioanj  noch 
weniger  „Ferscht''  oder  „Fä rächt'',  wie's  Ref.  im  Oberlaad  aelbsi  in 
der  Schule  hat  bekämpfen  müssen. 

Bei  dem  Abschnitt  XI  von  den  Gaumenlautern  stoten  wir  natür- 
lich wieder  auf  die  besonders  im  Gebiete  der  Mittelelbe  verbreitete 
Verwechselung  des  harten  und  des  weichen  Buchstaben.  Daa  anacklft- 
gende  g  darf  nicht  mit  dem  anschlagenden  k  verwechselt  werdea^  da- 
mit man'nicht  von  „bekrfincten  Greisen"  statt  von  „begrenstea  Krei- 
sen'' und  umgekehrt  sprechef  Aber  als  völlig  willkürlich  raössea  wir 
diese  Regel  bezeichnen:  „Kommt  in  Wörtern,  die  mit  g  oder  k  oder 
qu  anfangen,  die  Augmentsilbe  „„ge"'^  vornan  zu  stehen,  waa  mei- 
stens im  Participium  Pasaivi  der  Fall  ist,  so  wird  ausnahmsweise  das  g 
im  Anlaut  weichhanchend  gesprochen ,  da  zwei  auf  einander  folgende 
anschlagende  Gaumenlaute  nicht  gut  klingen.  Also  wird  gegeben, 
gekannt  ähnlich  gesprochen  wie  jegeben,  jekalint."  Diese  Re- 
gel, welche  mehr  als  Ballast  ist,  können  wir  unmöglich  annehmen, 
und  wenn  sich  auch  z.  B.  die  sonst  zum  Theil  sd^ön  aussprechenden 
Kurhessen  in  Kassel  und  Umgebung  dergleichen  Ausnahmen  unbewntst 
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gettalCen.  Deo  Teil  mdgen  wir  nicht  sagen  htfrea:  y,Das  Hans  der 
Freifceit  hat  iina  Gott  jegrundet^^ 

Nach  „BumunmeDgefkrsfen  Uebiingen  aur  Uncersclieidang  der  Vo- 
cale  aad  CoaaoaaDlen''  iinler  XII.,  die  der  Verf.  mit  stauDeoswenhem 
rieite  geaamoielt  har,  geht  er  unter  XIII.  kii  den  „Consonantenhiu- 
fuBgea'^  Aber,  hespricht  dann  unter  XIV.  den  „ Zusammenetoft  von 
CooaoMuiteB'S  ^^^  schliefst  endlich  den  ersten  Theil  seines  näh- 
sellgea  Werkes  unter  XV.  mit  Behandlung  „rhythmischer  Mifiiverfailt- 
nlsse*',  unter  welchen  in  unserer  Muttersprache  namentlich  die  Häu- 
flittg  TOB  kursen,  richtiger  unbetonten  (oder  schwachbetonten)  »ilben 
vorhomoil.  Zu  diesen  vier  letaten  Abschnitten  wflCiten  wir  nichts 
WeseotUches  an  bemerken. 

Am  8chlii8se  des  besonderen  Vorworts  aum  ersten  Theil  sagt 
der  Verf.  ausdrficklich,  dafs  ,,dieses  Uebungsbuch  lür  höhere  Klassen 
der  Klemeotarschuien  und  untere  der  Gymnasien  und  [hdhereii]  BOr- 
gersckulen  geeignet  sein  dürfte'^  Wir  mfissen  sagen,  dafs  es  aller- 
dings seM*  wfinsebenswertb  wire,  wenn  es  die  Zeit  und  die  betref- 
fendeu  Perafnllchfceiten  der  Lehrenden  gestatteten,  ein  derartiges  Buch 
nicht  bloa  in  unteren  Klassen  hAberer  Schulen,  sondern  auch  in  höhe- 
ren Klassen  der  sogenannten  „Bleraentar^^-Schulen,  besser  der  Volks- 
schulen seinem  Hauptinhalte  nach  durchauarbeiten.  Die  Frucht  wflrde 
nicht  ausbleiben,  ▼orausgesetet  natOrlich,  dafs  die  Benutzung  eines 
solchen  Buches  eine  lebensvolle  und  keine  mechanische  wire  und  der 
betrefleode  Lehrer  mit  demselben  lebendig  umxugehen  verstünde.  (8. 
jedoch  unten  am  Schlüsse.) 

Der  speclelle  Titel  des  «weiten  Tbeils  lautet:  „Die  richtige 
Betonung  der  deutschen  Sprache.  Bin  Leitfaden  fTir  die  mitt- 
leren Klassen  der  Gymnasien  und  Bfirgerscbulen.^'  Der  Preis  dieses 
Theiis  ist  {  Thir.    XII  u.  214  S.  — 

Wir  bitten  den  Leser  um  Geduld.  Mit  wenigen  Worten  läfiit  sieb 
ein  soMes  Buch  nicht  nbthun.  Will  man  einmal  recensiren,  so  muft 
man  eialgermafiien  auch  in's  Einzelne  eingehen,  wie  man  es  dem  Bie- 
nenfleiChe  des  Verf.  schuldig  ist.  Sonst  mag  man  es  lieber  unterlas- 
sen. Bin  flichtiges  Raisonnemeot  kann  weder  der  Sache  noch  auch 
(ebendeshalb)  di^er  unserer  Zeitschrift  frommen. 

Wir  haben  uns  sunächst  dos  Vorwort  dieses  »weiten  Theiis 
aoausehen.  Die  Hauptgedanken  desselben  sind  diese:  Der  Mensch  be- 
tont ricblig,  so  lange  er  seine  eigenen  Gedanken  augenblicklich  aus- 
spricht. Aber  schon  dann,  wann  jemand  eine  vorher  aufgeschriebene 
Rede  hilt,  trigt  er  Gegebenes  vor,  vollends,  wann  er  Fremdes  mQnd- 
Ilch  mittheilt.  In  diesem  Falle  nun  verlieren  die  meisten  Menschen 
jene  nnwillkfirlich  richtige  Betonung.  Daher  die  Lehre  von  der  rich- 
tigen Betonung  nicht  überflüssig.  Abgesehen  davon  ziemt  es  dem  Ge- 
bildeten, solche  zu  kennen.  Die  Betonung  der  lebendigen  Rede 
ist  eine  Form  der  Sprache  för  sich,  unabhingig  von  der 
Grammatik.  Vielfacher  Zusammenhang  findet  natürlich  statt,  aber 
oft  Brginzuog  der  letzteren  durch  erstere.  (Von  der  künstlerischen 
oder  schdnen  Betonung  ist  erst  im  dritten  Tbeile  die  Hede,  hier  nur 
noch  von  der  richtigen.)  Die  Entwicklung  beginnt  mit  der  richti- 
gen Betonung  der  Sitze,  Keht  dann  zu  der  der  Wörter  ilber,  und 
sehlleiht  mH  der  der  Silben.  Auf  den  ersten  Blick  aeheint  die«  eine 
nngekebrte  Ordnung.  Jedoch  eben  dadurch,  dafr  man  die  Silben  nqr 
an  sich  betrachten  und  meaaea  wollte,  sind  Unklarheit  und  Wider- 
spriche  In  die  deutsche  Metrik  gekommen.  Die  Metrik  und  Prooodie 
der  alten  Sprachen  sind  der  Muttersprache  freaui.    Sie  wiU  ihre 
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Silben  gewog;eD,  nicht  gemesMn  wisaen.  Daher  ▼orher  die  W0r- 
lerbetonuDg.  —  Dies  wfiren  die  Hauptsachen  aus  dem  Vorwort.  Deai- 
■ach  verweilt  der  Verf.  nach  einer  IcurKcn  Einleitungen  einem  Ab- 
achnitt  bei  der  Betonung  der  Sitze,  in  zehn  Abschnitten  bei  der  der 
Wiener,  in  einem  bei  der  Betonung  der  Silben ,  and  «chlielot  mit 
einem  Abschnitte,  über  die  Pausen. 

Die  Einleitung  erörtert  VorbegritTe,  welche  die  Gliederung  des 
Inhalts  begründen.  Den  Ton  bilden  Ton  höhe,  Tonstärke  and  Ton- 
dauer xusammengeoommen.  Sie  sind  die  Hebel  des  Tones.  Ver- 
gleichen wir  den  Gesang,  so  bezeichnen  die  Noten  genau  Hdbe  und 
Dauer  de^  Tones,  die  Stirke  desselben  wird  durch  besondere  Vor- 
schriften g;eregelr.  Die  Abwechselung  der  Toohdhe  giebt  die  Melodie, 
die  der  Tunslfirko  den  Ausdruck,  die  der  Tondauer  den  Rhythmus. 
Wenn  gleich  die  eigentliche  Melodie  dem  Gesänge  elgenthfimlich  ist, 
ihn  vom  Sprechen  unterscheidet,  so  wirken  doch  dieselben  Hebel  des 
Tones  auch  im  Sprechen.  Es  entstehen  verschiedene  Töne  oder  Schat- 
tiniogpn  d<'a  Tones.  -^  Der  Satz  ton  umfafst  die  Kegeln,  lach  wel- 
chen die  einzelnen  Sitze  der  Sprache  betont  werden,  and  bei  ihm 
kommt  die  Vermehrung  und  Verminderung  der  Tonh(Sbe  zur  Anwen- 
dung. j>rr  Wortion  und  der  Beziehnngsfon  umfassen  die  Regeln, 
nach  welchen  die  einzelnen  Wörter  der  Sprache  betont  werden;  die 
Betonung  der  WOrter  geschieht  vornehmlich  durch  vermehrte  oder 
verminderte  Tonstärke.  Der  rhythmische  Ton  lehrt  die  Betonung 
der  einzelnen  Silben  und  gründet  sich  auf  Verschiedenheit  der  Ton- 
dauer und  der  Tonst arke  zusammen. 

Unter  I.  bespricht  der  Verf.  den  Salzten.  Das  Vermindern  der 
Tonhöhe  nennt  man  die  Senkung,  das  Vermehren  derselben  die  He- 
bang  des  Tones.  Bei  einem  Behauptungssatze  sinkt  der  Ton  am 
Schlüsse;  die  Tonsenkung  bezeichnet  das  Abschliefsen.  (Umgekehrt 
beim  Fragesatze,  von  dem  später  die  Rede  ist.)  Drei  Hauptregelo 
ergehen  sich: 

I )  Der  Ton  sinkt  am  Schlüsse  bei  dem  letzten  BegrifTswort. 

3)  Die  Hebung  des  Tones  vor  dem  Schlüsse  bleibt  eine  dtirchaus 
gleichmäfsige  und  darf  weder  in  stärke  noch  HOhe  allmählich  lach 
dem  Schlüsse  zu  abnehmen. 

3)  Die  in  die  Tonsenkung  fallenden  Wörter  müssen  mit  einem  klei- 
nen Nachdruck  der  Tonstärke  gesprochen  werden,  ohne  dafa  sie  je- 
doch hervorgehoben  klingen. 

Auch  im  Satzgefüge  (in  der  Periode)  tritt  eine  eigenfliehe  Ton- 
senknng  erst  am  Schlüsse  des  Satzgefüges  ein.  Sind  die  Sitze  nicht 
coordinirt,  sondern  abhängig,  dann  mag  eine  ganz  leichte  Hebung 
eintreten  am  Schlüsse  der  einzelnen  Sätze,  doch  gleicht  diese  eigent- 
lich niur  die  unbewufiit  in  längeren  Satzgefügen  eintretende  Senkung 
des  Tones  wieder  aus.  Bei  Unterbrechung  durch  einen  Zwischensatz, 
welcher  eine  leichte  Scbattirung  (meist  Senkung)  erleidet,  wird  der 
Ton  wieder  in  derselben  Höhe  eingesetzt,  in  der  er  abbrach.  Beson- 
ders ist  zu  bea<;hten,  dafs  schwachbetonte  Silben  darum  an  Ton- 
höhe noch  nicht  gerade  verlieren  dürfen. 

Der  Fragesatz  schliefst  nicht  ah,  bat  daher  am  Schlüsse  nicht  eine 
Senkung,  sondern  eine  Hebung  des  Tones.  In  ganzen  fragenden  Satz- 
reihen oder  Satzgefügen  bat  jeder  einzelne  Satz  die  Hebung  auf  sei- 
nem letzten  BegrifTswort e,  natürlich  kehrt  aber  dabei  nach  jeder  He- 
bung der  Grundton  zurück. 

Der  Ausrufssatz  bietet  eine  volle  Gleichmäfsigkeit  in  der  Tonhöhe 
bis  an's  Ende  dar.  Die  Schatflrung  von  Senkung  ist  „kaum  der  achte 
Theil  eines  musikalischen  Tonea^^ 
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Dennacb  geben  die  loterpiinctioDeD  am  Scblntse  eine  zieniljch  si- 
I  Rkhtscbnnr  ffir  die  TonliAhe  (Piiokr,  Fragezeichen,  Ansrufunga- 
stiehea). 

Der  Verf.  bal  nun  zu  diesen  Regeln  sehr  Kahlreiche  Beispiele  ge- 
samneU.  An  diese  knfipfen  wir  gleich  hier  eine  llemc^rkiing  an,  die 
alch  auf  den  aweilen  wie  den  drillen  Theil  des  Werkes  bezieht,  »o 
•ebr  der  FJeifs  anxuerkennen  ist,  der  alle  mjiglichen  llrobesiücke  ku- 
aaHinengeiragen  hat,  so  wenig  Bweckmarsig  kann  es  genannt  werden, 
wenn  der  Verf.  xn  einer  Regel  Beispiele  aus  verschiedenen  Ur/.ciig- 
niaaeB  der  Nailonalliteratiir  gesammeU  auf  einem  Räume  von  etwa 
2  Selten  suaammensielli,  ohne  dafa  dieselben  auch  nur  irgendwie  8u- 
iberlich  (durch  &((riche  oder  dergl.)  auseinandergehallen,  geschweige 
denn  die  Dichtungen  angegeben  wären,  aus  denen  ein  jedes  Beispiel 
entiiOBBieB  ist.  Das  ist  ein  grofser  Mangel.  (Wir  reden  hier  nicht 
▼OD  elaselnen  Sitten  zur  Uebung,  sondern  von  wirklichen  i^iücken, 
CItateu  im  Zusammenhang.)  Schon  dadurch,  data  das  Werk  „zum 
Selbataolerrichi*'  besiimmt  ist,  zeigt  der  Verf.,  dafs  nicht  blofs  Leh- 
rer daaaelbe  benutzen  sollen,  also  nicht  blofs  Solche,  von  denen  man 
vielleidii  erwarten  könnte,  dafs  ihnen  ohne  weiteres  sofort  die  Quelle 
belai  Lesen  des  Beispiels  bekannt  sei.  Aber  auch  selbst  diese  Vor- 
anaaelBoag  wäre  zu  weit  gegriffen.  Solche  Lehrer  werden  dünn  ge- 
alet  sein,  die  jedem  Beispiel  von  drei ,  vier  oder  fünf  Zeilen  ( —  es 
aind  swar  auch  ISogere  da  — )  gleich  seinen  Ort  anweisen  kdnncn, 
von  dem  es  eninoromen  ist.  Ja  es  nimmt  sich  fast  sonderbar  aus, 
w^eno  ».  B.  nach  einer  Regel,  ungesonderl  durch  Zeichen  oder  Worte, 
ein  Quodlibet  von  solcher  Art  folgt:  ein  Stück  aus  der  „Jungfrau  von 
Orleana*S  ^unn  eins  aus  „Tell^*,  dann  eins  aus  dem  „Ring  des  Poly- 
kratea'^,  dann  eins  aus  „die  Kraniche  des  Ibykus'S  dann  eins  aus  dem 
„Kampf  mit  dem  Drachen^S  ^^^^  ^^^*  aus  „Maria  Stuart*S  dann  eins 
ana  der  »^Glocke^S  und  noch  etliche  dramatische  Rruchslücke.  Dadurch 
gewinnt  das  Werk  in  den  Händen  eines  Lernenden  gedacht  den 
Schein  eines  mechanischen  lodten  Werkzeuges,  den  es  zu  meiden 
hatte,  wenn  es  sich  ein  Gebiet  erobern  will.  — 

Unter  11.  geht  der  Verf.  zum  Wortton  über,  welcher  die  Ton- 
atftrko  bestimmt,  die  jedes  einzelne  Wort  in  der  Sprache  hat.  Denn 
em  Ist  aelbstredend,  dafs  ein  Wort,  auf  welches  die  Tonhebung  des 
Satsea  IIIIC,  dadurch  nicht  hervorgehoben  wird,  und  umgekehrt  ein 
Wort,  auf  welches  die  Tonsenkung  des  Satzes  fSllr,  dadurch  nicht 
anräcktritt.  Ebenso  ist  festzuhalten,  dafs  Tonhdhe  und  Ton  d  au  er 
aar  ia  sweiter  Reihe  bei  dem  Zu-  und  Abnehmen  der  Tonstärke 
etwaa  mitwirken. 

Der  erate  Hauptsatz  des  Worttones  ist:  Begriffs  wdrler,  d.  h. 
,,Sttbal|intiva,  Adjectiva,  Verba  (mit  Ausnahme  der  Hulfsverba  als  sol- 
eher)  und  grofseniheils  die  Adverbia'S  werden  mit  mehr  Tonstärke 
anageaprochen  oder  stärker  betont  als  Verhältnifs-  oder  Form- 
wArter.  Die  ersteren  stehen  im  Gnindlou,  welcher  sich  nach  der 
Stimrastärke  des  Sprechenden,  nach  dem  betreffenden  Räume,  nach  Art 
ond  Inhalt  des  Gesprochenen  jedesmal  bestimmt.  So  erscheinen  Sub- 
ject  und  Prädical  nur  scheinbar  in  verschiedener  Tonstärke,  in  Wahr- 
heit in  gleicher,  was  aus  Salzen,  in  denen  die  Inversion  herracht, 
und  ans  Satzreihen  zu  erkennen  ist. 

Dnler  III.  wird  nun  zunächst  das  Substantivum  in's  Auge  ge- 
fiafot.  Mit  demselben  verbunden  steht  der  Artikel.  Dieser  steht,  wie 
auch  die  Copiila,  unter  dem  6run4ton,  ist  also  schwachbetont.  Dar- 
ana  folgt  aber  noch  nicht,  dafs  man  seine  Vocale  elidiren^  also  statt 
atatt  ^,der  Mann^  das  Pferd^  eiu  Tbier,  eine  Frau'^  aagen  dürfte:  ;,d'r 
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MuDD,  '8  Pferd,  'o  Tbier,  'oe  Fraii^^  Denn  je  mehr  nan  die  Vo- 
cale  and  deren  Debnang  absobleift,  desto  mebr  ▼erlierl 
die  Sprache  an  Wohlklang.  —  Steht  das  Substantiv  in  prftdica* 
tiveni  Verhiltnif«,  dann  ist  das  PrAdicat  mit  dem  Siibject  gielcbbe- 
lont.  Stellt  das  Substantiv  in  attributivem  VerbAitnilSy  sei  es  iadl* 
viduaiisireod  oder,  siibordinirend ,  dann  bat  es  gleichen  Too  mit  den 
regierenden  Substantiv.  Beide  bilden  mit  einander  eine  Toneiobeit^ 
d.  h.  raiissen  in  einem  Athem  ausgesprochen  werden.  Steht  das 
Ailributiv  als  Brglinzungsbegriff,  dann  steht  es  gleichfalls  Im  Gmod- 
ton^  und  das  andere  (ergAnxte)  Substantiv  tritt  dann  etwas  eiirileli, 
aber  nicht  so  sehr,  wie  die  Verhftlcnirs Wörter,  so  daCs  also  drei  Stu- 
fen der  Tonstärke  sich  ergeben.  Die  Ergftnaaog  wird  auch  durch  einen 
Infinitiv  gegeben,  s.  B.  „der  Kntschlnis  ku  sterben'^  Auch  daan  fin« 
det  eine  Toneinheit  statt.  Darum  ist  aber  ein  Koroma  einsnachieben 
in  solchen  Fftllen  gan»  verkehn,  also  gana  verkehrt  so  sobrelbeo: 
„der  Eatschlut^,  au  sterben".  Bndlich  steht  das  Substantiv  im  ob- 
jectlven  Verbftltnifii.  Dann  ist  das  Object  der  ErgSosoogsbegriff, 
und  in  so  fem  steht  es  im  Grundton,  wogegen  das  YerlHiB  etwaa 
v.iiruck tritt.    Aber  Verburo  und  Object  bilden  eine  Toneiobeit. 

Daran  schlieft  sich  unter  IV.  das  Adjectivum.  Mit  ihm  ver- 
wandt ist  das  Particip.  Mag  es  in  prädicativem  oder  in  attributivem 
SatKverhiltnifs  stehen,  es  ist  mit  dem  Subject,  resp.  mit  dem  Sab* 
stantiv  gleich  betont.  Der  Schwulst  des  Vortrages  beruht  hanpt- 
sftchlich  auf  der  unrechtmAfsigen  Hervorhebung  der  Adjecti- 
ven  und  anderer  Bestimmungswörter.  Daher  diese  sehr  au 
vermeiden.  Das  Adjectiv  bildet  mit  seinem  Substantiv  eine  Too  ein- 
heit.  Bei  der  freieren  Stellung  des  Adjectivs,  nach  dem  Substantiv, 
die  den  alten  Sprachen  entlehnt  ist,  miit^  man  das  Nachschleppen 
vermeiden,  wie  die  stftrkere  Betonung.  —  Das,  was  der  Verf.  fiber 
mehrere  aufeinander  folgende  Adjectiva  sagt,  seien  sie  prffdicativ  oder 
attributiv,  möchten  wir  beanstanden,  wftbrend  wir  bisher  in  diesem 
Riveiten  Theile  des  Werkes  nichts  Wesentliches,  dem  wir  au  wider^ 
vprecheu  wöisten,  angetroffen  haben.  Er  sagt,  solche  Adjectiven-Beihe 
müsse  „mit  einem  game  leichten  Anwachsen  der  Tonstärke '^  ausge- 
sprochen werden.  Wir  können  dies  nicht  ftir  berechtigt  halten,  so 
sehr  wir  es  mit  dem  Verf.  fär.„eine  üble  Angewohnheit"  halten,  die 
je  folgenden  Adjectiva  in  solcher  Reihe  nachschleppen  au  lassen.  Nto- 
lich  jede,  auch  die  allermindeste  Steigerung  der  Tonstärke  halteo  wir 
in  solchen  Fällen  fär  nur  scheinbar.  Wenn  die  an  sich  bedentongs- 
voUercn  oder  voller  tönenden  Attribute  oder  Prädicate  nachkommen, 
so  ist  dies  eine  Sache  der  Stilistik,  aber  gar  nicht  der  Lehre  vom 
Tone;  es  geht  eben  gana  den  Inhalt  an.  Vielmehr  wird  man  darauf 
au  merken  haben,  dafs  die  vorangehenden  köraeren  Wörter  Ja  sol- 
chen Fällen  nicht  eu  sehr  in  Schatten  treten.  —  Es  wird  sieh  nacli 
dem  Früheren  von  selber  verstehen,  dais  das  Adjectivum,  welches  a« 
einem  ergänaten  Siibstantiv  gehört,  an  Ton  mit  diesem  aiuücktriU.  — 
Ebenso  wird  das  Atyeotivum  als  blotbes  epitheion  ornatu  etwas  aa 
Ton  gegen  sein  Substantiv  anriicktreten. 

Der  Verf.  bespricht  schon  hier  das  A.<iverbiuni,  soweit  es  das 
Adjectivum  näher  bestimmt.  Dasselbe  ist  mit  diesem  gleichbetont  oder 
steht  doch  sehr  wenig  an  Ton  aurAck.  Es  bildet  mit  A^ectiv  wie 
Particip  eine  Toneiobeit.  —  Das  Adjectiv  kann  aber  auch  durch 
Substantiven  oder  Verben  näher  bestimmt  werden.  Wenn  es  einer 
Brgänauog  aum  vollen  Begriffe  bedarf,  dann  tritt  es  (analog  dem  Obi- 
gen s.  d.  Sahst.)  etwaa  «uröck;  wenn  nicht,  daon  kann  das  Gegen- 
tbeil  eiotreteo.   Immer  aber  bildet  es  mit  den  BeatimmoogaworCe  daoo 
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elae  Toieinlieic.  Das  Komma  ist  also  aiieh  dann  (s«  oben)* vor- 
wcrflldi. 

(Was  die  Ton  ein  helfen  sniangt,  so  werden  dieselben  in  ihrer 
BedenlsaBkelt  In  dem  letxien  Abschnitte^  in  welchem  von  der  Panse 
die  Rede  Ist,  wieder  in  Krinnerung  kommen.) 

Unler  V.  bandelt  der  Verf.  vom  Pronomen.  Das  persdnlichey 
das  possessive,  auch  das  relative  Pronomen  stehen  an  Ton  au- 
rück.  Ks  ist  ihr  Ton  eben  nicht  der  Wortfon  an  sich,  sondern  der 
Besiefeuogston,  von  dem  später  die  Rede.  Das  Tonverhflltnifs  des 
demonstrativen  Pronomen  ist  nicht  so  einfach.  Es  kann  bloCs  so- 
viel bedeaten  wie  der  Artikel;  diesem  VerbältniCi  entspricht  dann  der 
(schwAckere)  Ton;  oder  es  kann  in  solchen  Pillen  stehen,  wo  meh- 
rere Dioge  derselben  Gattung  dem  fttprechenden  im  Augenmerk  liegen; 
daaa  ist  es  stark  betont.  —  Wenn  der  Verf.  sagt:  „Der  Artikel 
,,yyder,  die,  das'**'  wird  »uweilen  statt  „,, dieser,  diese,  dieses'' '*  ge- 
branebc^S  und  dann:  „Auch  statt  ., „derjenige  etc.'*"  steht  xuweilen 
der  Artikel'^  so  vermag  Ref.  ihm  darin  nicht  au  folgen,  sondern 
bftit  das  demonstrative  Pronomen  „der,  die,  das'',  so  wie  das  rela- 
tive gleicher  Perm,  für  ein  ganx  anderes  Wort  unserer  gegenwär- 
tigen {Sprache,  wenn  gleich  ein  ursprünglicher  Zusammenhang  kei- 
nesweges  besweifelt  werden  kann,  nach  welchem  aber  der  Artikel 
schwerlich  das  Erstgeburt  siecht  behaupten  wird.  Das  fragende  Für- 
wort scheint  dem  Verf.  Schwierigkeit  gemacht  ku  haben.  Es  wird 
hier  wieder  klar,  dafs  es  Dinge  glebt,  die  sich  besser  nach  einem  ge- 
wissen Insiinct  als  nach  bestimmten  Regeln  richten  und  einrichten. 
Aach  mnfs  der  Verf.  hier  wieder,  wie  überall  beim  Pronomen,  im 
vorans  auf  den  BeKiehungston  verweisen,  und  wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dafs  wir  es  hier,  wie  schon  der  Name  sagt,  mit  einem  Worte 
BU  tkun  haben,  das  nur  der  Stellvertretung  dient,  und  das  auch  in  der 
Gramnalik  wohl  in  allen  Sprachen  am  meisten  Noth  macht.  Für  die 
V erstell ang  bedeutet  das  Pronomen  an  sich  nichts;  es  hat  nur  for- 
male Bedeutung.  Wäre  die  Form  nicht  eben  ein  BedürfniXs  gewor- 
den, so  würde  man  xur  Mittheilung  der  Gedanken  und  Vorstellungen 
das  Pronomen  füglich  entbehren  können. 

Unler  VI.  wird  das  Zahlwort  behandelt.  Dieses  steht  mit  seinem 
Subelantiv  In  Toneinheit.  Die  Cardinalaeahl  steht  (mit  Ausnahme 
der  finpftase  oder  des  BcKiehungstones)  etwas  siu*fick,  die  Ordinal- 
mabl  im  Orundfon.  Die  Bemerkung,  dafii  die  Ordinaluihl,  obwohl  sonst 
des  A^iectlven  gleichartig,  nicht  als  epitktton  oraaas  („schmückend") 
atebeD  kdnne,  hätte  der  Verf.  als  uberOüssig  sparen  kdnnen.  Ebenso 
Biiib  es  als  unnffthig,  wo  nicht  ungehürig,  erscheinen,  sich  um  andere 
Arten  von  Zahlwörtern  in  anderen  Sprachen  zu  bekümmern,  welche 
die  Mattersprache  gar  nicht  angehen. 

Unter  Vli.  folgen  die  Präpositionen  und  Conjonctionen. 
Warum  diese  beiden  Wortgattungen  unter  eine  und  dieselbe  Ueber- 
sckrift  gekommen  sind,  ist  eigentlich  nicht  abzusehen.  Das  Quantum 
des  Stoffes  entscheiden  au  lassen,  wäre  doch  zu  äufeeriich.  Die  Prä- 
positionen stehen  unter  dem  Grundton.  Warum  die  „ursprünglich  Sub- 
stantive oder  Adjective  gewesenen  und  nach  und  nach  au  Vor>«'0rtem 
gleichsam  erstarrten"  Präpositionen,  k.  B.  mittels,  kraft,  irota  u.  a., 
„etwas  stärkeren  Ton"  haben  sollten,  als  andere,  vermögen  wir  nicht 
an  erkennen.  Die  Präpositionen  sollen  ferner  den  persönlichen,  wie 
den  relativen  Fürwörtern  in  der  Verbindung  mit  denselben  mehr  Ton- 
stärke verleihen.  Auch  dies  ist  unerweislich.  Ohne  Emphase  wird 
es  nicht  der  Fall  sein.  Dafo  die  Präpositionen  mit  dem  dazu  gehöri- 
gen Substantiv  [oder  Vertreter  desselben]  eine  Toneinbeit  bilden^ 


268  Zweite  Abiheilung.    Literarisclie  Berichte. 

ist  Iclar.  Daßv  die  OonjiinctioDeD  immer  unter  dem  Grundfon  stehen, 
ist  ebenfalls  yji/iigeben;  nur  wircT  auch  hier  der  Bc/Jehungston  sein 
Recht  wahren. 

Unter  Vlil.  schliefsen  sich  die  interjectionen  an.  Diese  schei- 
nen dem  Verf.  hier  weniger  schwierig  erschienen  ku  sein,  als  sie  in 
der  That  sind.  Der  Verf.  unterscheidet  zunächst  „zwei  Arten*'  von 
Interjeclionen,  ,, solche,  die  ohne  alle  grammatische  Verbindung  mit 
den  übrigen  Wörtern  vor  einem  ü^ai/.e  stehen  oder  In  denselben  hin- 
eingeworfen werden,  und  solche,  die  in  grammatischer  Verbindung 
mit  den  anderen  Wörtern  stehen '^  Die  ersteren  drOcIcen  einmal 
eine  Empfindung  ans;  dann  haben  wir  es  mli  der  Tonfarbe  (s.  wei- 
ter unten)  xu  thun,  die  noch  nicht  hieher  gehört.  Oder  sie  sind  nach- 
ahmend oder  endlich  anrufend;  in  diesen  beiden  FSIlen  ist  der  Grund 
der  Betonung  ein  akustischer  und  kein  logischer.  I>ie  letzteren 
„sind  eigentlich  keine  Inf  erjecf  Ionen,  sondern  sie  werden  es  nur  durch 
die  eigenihfimlicbe  Stellung  in  eioepi  ausrufenden  8ai/.e.  Z.  B.  wehe 
dem  Prevlerl  Fluch  dem  Bösewicht!  ^^  u.  s.  w.  Wir  fragen  verwun- 
dert: Wie  in  aller  Welt  können  denn  die  Wörter  „Wehe<<  (das  der 
Verf  hier  klein  schreibt  I)  oder  „  Fluch  ^*  oder  „Heil'^  oder  andere 
derart  ige  Wörter  je  im  Leben,  auch  nur  uneigenilich,  Interjectio- 
neu  heifAen? —  Wenn  es  heitst:  „Die  Interjection  „„O'*'*  steht  im- 
mer unter  dem  Gnindton",  so  ist  dies  xu  bezweifeln;  es  giebt  eben  sehr 
verschiedene  Fftlte.  8tatt  dafs  aber  der  Verf.  ruhig  sagt:  „Im  Verse 
ist  sie  hftufig  nur  ein  Flickwort,  eine  fehlende  8ilbe  zu  ersetzen *% 
bfitte  er  doch  wenigstens  hinzufügen  sollen,  dafs  dergleichen  „Flick- 
wörter*'  ein  wahrer  Krebsschaden  der  Dichtkunst  wie  der  Redekunst 
sind,  eine  hoffentlich  nicht  ewig  sich  forterbende  Krankheit  Oder  er 
bitte  dic^e  Flickwörter,  diese  unverschämten  Parasiten  ohne  Sinn  und 
Verstand,  vollständig  ignoriren  müssen.  —  Dafs  die  Interjection  lei- 
der „unter  dem  Grundtone*^  stehe,  ist  nicht  zu  begreifen.  Es  Hegt 
in  der  ^ntur  dieses  Wortes,  wie  es  denn  im  „alten  Stil*'  mit  dem 
AasruAmgszeichen  versehen  wurde,  dafs  es  der  Emphase  dienen  vrill 
und  der  Tonfarbe  unterliegt.  Wann  es  einmal  steht,  dann  kann  es 
(eben  seines  Zweckes  wegen)  gewifs  niemals  unter  dem  Grundtone 
stehen. 

Nunmehr  folgen  unter  IX.  die  Verba.  Die  Hulfsverba  zunichsi 
stehen  als  solche  unter  dem  Grundtone,  vor  allen  sein  als  Gopufa; 
der  Verf.  bemerkt  nicht  ungeschickt,  die  Hulfsverba  vertreten  gewls- 
sermafsen  die  Stelle  der  Gopula,  wenn  man  sich  das  Particip  oder  den 
Infinitiv  eines  Verbums  als  PrSdlcat  denke.  Die  Hulfsverba  bilden  mit 
dem  zusammengehörigen  Verbum  eine  Toneinheit,  wenn  nicht  die 
Stellung  durch  den  Stil  eine  getrennte  wird.  —  Die  Regel:  „In  allen 
Pillen,  wo  das  Subject  ober  Object  der  genannten  Verba  (absolut 
gestellt)  ein  För^'ort  ist  oder  ein  fragendes  A'dverbium,  die  an  steh 
unter  dem  Grundton  stehen,  kommen  die  Hulfszeitwörter  in  den  Gmnd- 
ton^'  —  vermögen  wir  nicht  zu  verstehen.  Denn  dies  scheint  nus  rein 
KnfSlllg.  In  den  Beispielen,  die  der  Verf.  anffihrt:  „Was  ist  dir? 
Was  hast  du?  Ich  will  esl"  wirkt  nur  die  Emphase  (der  Nach- 
druck, den  die  Stimmung  des  Redenden  giebt)  auf  den  Ton,  aber  nicht 
die  Klasse  des  verbundenen  Wortes,  diese  ist  im  Gegentheil  dabei 
|:ewirs  ganz  gleichgültig.  —  Die  Verba  im  Allgemeinen  stehen  sub- 
jeeriv,  attributiv,  pridicativ  oder  objectiv.  Subjectiv  steht 
das  Verbum  mit  dem  Pridicat  gleichbetont.  (S.  oben.)  Attributiv 
steht  es  im  Grundton  und  das  Erginzte  steht  zurück.  (S.  oben.)  Die 
Toneinbeit  findet  hier  statt;  z.  B.  „begierig,  zu  hören ^'  (also  mit 
Komma)  zu  schreiben  itt  falsch.    Bei  dem  pridicativen  Verhiltnlfii 
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den  Verbams  kann  dns  Vcrbiim  transitiv  oder  incransltiv  sein.  Das 
(ransiiive  bedarf  einer  ErgAn/Jing»  tritt  also  «nruck.  Das  Intransitive 
oder  absolut  stehende  transitive  steht  im  Griindtoo.  (Das  Object  er- 
leidet allerdings  Modißcationeoy  sofern  es  durch  Krgänziing  erweitert 
oder  anders  angesehen  Kiispiiy.t.  Sobald  ein  ^intKtheil  eine  Ergftoy.ung 
erleidet,  tritt  er  hinter  dem  Ergfinxenden  '/.iirfick.)  Das  objective 
Verhftltnlts  des  Vcrbums  ist  dem  nttribiitiven  verwandt.  Wenn  aber 
Sil  dem  objeciiven  loHnitiv  noch  ein  anderes  Object  bioxiikommt,  so 
tritt  der  objective  Infinitiv  ebenfalls  xiiruck,  da  das  andere  Object  ihA 
ergsoftt.  Ceberbaiipt  tritt  in  dem  Falle,  dafs  mehrere  Objecto  zu  ei- 
nem PrAdicate  treten ,  das  je  erstere  Kuriiek.  —  Ob  die  Regel  stich- 
haltig sei,  dafs  der  Dafivus  coraniodi  oder  incommodi  im  Grundtone 
stehe,  sobald  er  allein  beim  Verbum  steht,  aber  /.urückirete,  wenn 
noch  ein  Object  im  Acciisafiv  hinzukommt,  ist  sehr  fraglich.  Es  wird 
auch  hier  in  jedem  einzelnen  Falle  darauf  ankommen,  welches  Object 
in  dem  betreffenden  Gedanken  des  Sprechenden  dn^  zunftchftt  ergAn- 
xende  und  welches  das  zunfichst  ergänzte  sei.  —  Was  die  passiven 
Sitze  betrifflr,  so  wird  man  nleksichtlich  der  Betonung,  wie  fiberhaupty 
am  besten  Ibun,  darauf  zu  achten  und  daran  festzuhalten,  was  iai 
Gedanken  des  Sprechenden  (ob  activ  oder  passiv  er  sich  aus- 
drücke) 8ubject  und  was  Object  sei.  Ref.  kann  es  überhaupt  nicht  für 
ein  Glück  halten,  dafs  wir  gewohnt  sind,  der  Form  zu  Liebe  im  pas- 
siven Satze  das  „Suhject^^  zu  nennen,  was  ein  für  alle  Mal  Object 
der  Handlung  dem  Sinne  nach  ist  und  bleibt.  Wenn  wir  bei  der 
dem  Gedanken  nach  richtigen  Benenniuig  blieben,  würden  wir  viel  ge- 
winnen; waff  man  z.  B.  bei  der  schon  in  den  unteren  Klassen  vor- 
trefflichen steten  üebung  in  der  Verwandlung  activer  SAtze  in  passive 
und  umgekehrt  zur  Genüge  erfahren  kann.  „Das  Subject  steht  In, 
9iominativ'^  ist  eine  rein  mechanische  Regel,  wenn  sie  auch  ffir  die 
passiven  sitze  gelten  soll,  wie  es  ja  herkümmlich  ist. 

Zuletzt  bespricht  der  Verf  unter  X.  die  Adverbien,  deren  Ton- 
verhillnirs  „das  verwickeliste'^  vor  denen  der  anderen  Wörter  ist. 
Daher  hat  der  Verf  auch  wohl  eben  die  Anordnung  befolgt,  diese  Wdr« 
terklasse  zuletzt  zu  behandeln.     Die  wichtigsten  Klassen  der  Adver- 
bien sind  die  der  Zeit,  des  Orts,  der  Art  und  Weise  und  des  Graden. 
Das  Haupt  verhält  nifs  ist  das  attributive.    Alle  reinen  Adverbien  ste- 
hen etwas  unter  dem  Grundione,  ausgenommen  wenn  sie  objecti- 
v  jscb  gebraucht  werden,  z.  B.  bei  Zeitwörtern  der  Bewegung.  —  Eine 
andere  Klasse  der  Adverbien  sind  Bccriflswürter,  zunächst  die  „Ad- 
jecfiva  [oder  Participia],  die  in  ihrer  unbeugbaren  Form  als  Adverbien 
stehen'^    Der  Verf.  stellt  hier  zunAchst  die  Regel  auf:  „Bezieht  sich 
eis  Adverbium  auf  das  subject,  so  ist  es  mit  diesem  gleich  betont.^' 
Z.  B.  „Karl  saafe  erröthend''  u.  a.    Dann  geht  er  zu  den  FAIIen  über, 
in  denen  sich  das  Adverbium  „direct  auf  ein  Verbum'*  be/.ieht.    Wir 
rauMen  gestehen,  dafs  wir  jene  Regel  für  unstatthaft  halten.    Gewia- 
sermafsen  bezieht  sich  das  Adverbium,  wo  es  Regriffswort  ist,  auch 
auf  das  Subject,  d.  h.  dem  Beieriffe  nach  und  durch  das  Mittelglied 
des  Verbums  hindurch;  aber  wenn  auch  der  Form  nach  ein  solchea 
vermeintliches  Adverbium  auf  das  Subject  sich  beziehen  soll,  dana 
ist  es  eben  in  Wirklichkeit  kein  Adverbium,  sondern  ehrliches  Ad- 
jectiv  oder  Particip.  —   Von  den  deunAcbst  aufgestellten  Regela 
atimmen  wir  der  bei,  dafs  das  Adverb  in  dem  Falle,  wo  es  ergiaaend 
dem  Verbnm  sieb  anfTigt,  den  Gnindtoo  behauptet,  wAhrend  das  letR- 
tere  etwas  zurücktritt.  —  Steht  das  Adverb  bei  einem  transitiven  Zelt- 
worte, so  kann  es  alch,  sagt  der  Verf.,  „auf  daa  Object  oder  auf 
daa  Verbiw^^  besiehen.    Diesen  Pasana  mit  UmgetNUig,  also  den  §  50^ 
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eeke  sich  der  Verf  doch  noch  elo  Mal  rd!  Wir  fObreo  nur  snr  Be- 
grftndOBg  unseres  Wunsches  diese  beiden  Beispiele  an:  »yDer  Feldherr 
i;hiubt  den  Feind  getftuscht'*  und:  ,,Der  Jfiger  schob  den  Hasen 
lahmes  Die  Wdrt^r  „gelauscht^'  und  ,,1«hni''  in  diesen  Beispielen 
fBr  Adverbien  ku  hslten,  das  ist  doch  höchst  absonderlicht  Man 
ilbersetsce  sich  nur  diese  beiden  8ä(xe  in  eine  andere  Hpracbe,  s.  B. 
ftt's  Lateinische;  tejnenti  Bat.  —  Kbenso  wird  sich  durch  die  Kate- 
gorie des  BrgftozungsbegriiTs,  den  der  Verf.  sonst  oft  in  Anspruch 
■iBimt,  auch  der  folgende  §  51  vereinfachen  lassen. 

Somit  verlassen  wir  die  einzelnen  Wdrlerlclassen ,  und  komoieB 
unter  Xf.  sum  BeKiebiingston.  Dieser  steht  in  einer  Reihe  mit  dem 
Wortton,  ist  eine  Modification  desselben.  Sein  Grundgeseta:  ^980- 
bald  ein  Wort  eines  Satzes  eine  BcKiehung  nach  aufaerhalb  des 
Satzes  bat,  wird  diese  dadurch  ausgedrClckt,  dafti  dieses  Wort  seine 
Betonung,  in  der  es  zufolge  des  Worttones  steht,  verindert.''  In 
demjenigen  Filien,  wo  es  „der  Grammalik  ganz  an  einer  Form  fehlt, 
4te  Beziehungen  eines  Wortes  nach  aufserhalb  eines  Satcen  an  he* 
selcbnen'S  tritt  die  Betonung  ein,  die  „selbständig  neben  der  Gram- 
matik steht'^  —  Der  Bealehungston  vermindert  die  Tonstlrke  eines 
Wortes  oder  er  vermehrt  sie.  Das  Letztere  ist  die  Betonung  im 
engeren  Sinne,  der  Accent.  Doch  die  Verminderung  wird  zu- 
■ichst  betrachtet.  Jeder  Satztheil  (Subject,  Pridfcat  u.  s.  w.)  kann 
dem  Hörenden  wie  dem  Sprechenden  im  Sinne  liegen.  Dann  tritt 
er  unter  den  Grundton  zunick.  (S.  d.  Pronomen.)  Dafs  etwas  „im 
ülmie  liegt^S  ist  immer  ein  Grund,  der  aufserhalb  des  Satzes  liegt. 
Damit  erklärt  sich  die  Definition  des  „Beziehnngstons^*.  Die  Gründe 
für  den  Wortton  (im  engeren  Sinne  —  s.  oben)  liegen  immer  inner- 
halb des  Satzes.  Dies  der  Unterschied.  Ist  z.  B.  irgend  ein  Gegea- 
Mand  dem  Sprechenden  und  Hdrenden  in  unmittelbar  sinnlicher  Wahr- 
nehmung, so  liegt  er  ihnen  Beiden  im  Sinne.  Redet  daher  der  Spre- 
ehende  von  sich  selbst,  so  steht  das  ibn  bezeichnende  persönliche  Pro- 
■•men  wie  das  possessive  zurück.  Es  kann  der  betreffende  €legen- 
Mand  auch  etwa  sofort  „wieder  in  den  Sinn  kommen^';  das  kommt 
denn  auf  dasselbe  hinaus.  —  Was  die  Vermehrung  der  Tcmstfirke 
anlangt,  so  ist  das  Grundgesetz:  Jedes  Hervorheben  eines  Wortes 
dffickt  eine  Beziehung  desselben  auf  ein  Wort  oder  einen  Gedanken 
aufserhalb  des  Satzes  aus.  Der  Sats  behält  seinen  urspringMchen 
0inn;  nur  die  Beziehungen  sind  verschieden,  wenn  es  s.  B.  helfet: 
yyder  Hund  ist  t^^ll'^  oder:  „der  Hund  ist  toll''  u.  s.  w.  Der  Verf. 
hat  diesen  Punct  mit  einer  beispiellosen  Sorgfalt  und  GHhidliohkeit 
(besonders  wohl  im  Hinblick  auf  den  „Selbstunterricht'')  erörtert,  und 
fordert  auf,  mit  Ihm  die  verschiedenen  Beziehungen,  die  durch  die 
Betonung  entstehen  [oder  wohl  eigentlich:  die  die  Betonung  bedin- 
gen], z.  B.  an  einem  längeren  Satze  zu  prüfen.  An  dem  Satze:  y,Der 
iMige  Jäger  des  Grafen  hat  den  weifsen  Hasen  todtgeschossea"  erge- 
ben sich  zunächst  elf  Beziehungen  der  Art,  weil  der  Satz  („tedt-ge- 
aehossen"  in  zwei  Wdrter  zerlegt  gedacht)  aus  elf  Wdrtem  besteht. 
Wenn  zwei  Begriffe  mit  einander  verglichen  werden,  so  braucht  ISr 
iiigenlgen  Fälle,  wo  die  Grammatik  eine  Form  für  die  vergleichende 
Besiehung  zweier  Begriffe  auf  einander  hat,  also  z.  B.  beim  Compa- 
mtiv  die  Accentttimng  nicht  einzutreten.  Anders  ist  es  z.  B.  bei  Ge- 
gensätzen, wie:  „Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst."  Ver- 
wandt ist  der  Fall,  wo  eine  Verneinung  im  Satze  nur  einen  Theil  des 
Satzes  triffl. 

Ein  Besonderes  ist  nun  daijenige  Tonverhältnifii,  welches  in  der 
Willkir  den  Sprechenden  [oder  etwa  in  seiner  Stimmung]  Ü9gt. 
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Es  giebt  einen  Nachdruck  von  specifischer  Art,  den  wir  elien  spe- 
cifiscli  „Kmphase^^  nennen.  Sie  gebdrfy  wie  die  Tonfarbe,  mit  der 
•ie  inner  verbunden  ist,  ei^enüicli  in  das  Künstlerische  des  Vor- 
traga,  alao  In  den  dritten  Thell,  der  von  der  ^^Schdnheit  des  Vorlra* 
gea*^  handelt  Die  Ton  färbe  ist  der  vierte  „Hebel"  des  Tones  (a. 
oben),  aoflier  H(Sbe,  ftttftrlce,  Dauer.  Die  Emphase  regt  immer  einen 
unansgesprocbenen  Gedanicen  ao  oder  nimmt  auf  ihn  nexiehung.  In 
so  fem  gehdrt  sie  doch  schon  hieher.  Namentlich  bei  der  Emphase 
wird  die  Oradneasung  der  Tooverstfiricnng  (der  Accentuirung)  sehr 
schwierig  sein.    [Sie  Icann  Iceiner  Regel  unterliegen.] 

Unter  XII.  können  wir  zum  rhythmischen  Ton  oder  cum  Ton* 
verbälinilb  der  Silben.  „Der  Rhythmus  ist  eine  Eigenschaft  aul^ 
elnaaderfolgender  TOne,  welche  auf  Toohdhe  keine  Beziehung  hat^ 
wohl  aber  auf  Tondauer  —  und  in  aweiter  Reihe  auf  Toostftrke.^^ 
Denn  ea  ist  In  der  Sprache  nicht  ganx  wie  in  der  Musik.  Der  Rhy  th- 
nna  beatebt  in  der  Sprache  nicht  einfach  in  der  Abwechselung  von 
kuivea  und  langen  Silben.  (Ja  auch  selbst  in  der  Musik  giebt  es  einen 
,,giile»^*  und  einen  „schlechten'^  Tacitbeil.) 

Zwei  weaentliche  Elemente  machen  sich  bei  der  Ausbildung  einer 
Sprache  geltend:  das  logische  und  daa  phonetische.  (Wenn  der 
Verf.  neben  daa  lelxterc  PrAdicat  in  Parenthese  setal:  „enphemisll- 
•cbe'S  ao  lai  daa  wohl  ein  Schreibfehler  und  soll  wohl  „euphonische'^ 
heilaen?  — )  Daa  letalere  tritt  in  unserer  Muttersprache  zurück  hia- 
fer  den  oraleren.  Um  es  aber  au  beaeichnen,  mag  man  die  alten 
Zeichen  (-w)  beibehalten,  ^nn  man  aur  den  eigenthumlichen  Cha- 
rakter der  Muttersprache  nicnt  aus  den  Augen  setzt.  —  Bei  der  Be- 
nrtbeilang  der  Tondauer  einer  Silbe  kommt  es  auf  vier  Punkte  an: 
I)  die  Dehnung  oder  Schirftang  des  Vocals,  2)  die  Stellung  des  Con- 
aonautea,  3)  die  Klaagfulle  des  Vocals,  4)  den  Wortaceeot.  Der 
Wortaccent  ist  etwas  Wichtiges;  denn  erst  die  Abwechselung  stär- 
ker «ad  ach  wich  er  betonter  Silben  mit  der  anderen  Abwechselung 
knraer  und  langer  Silben  verbunden  machen  zusammen  den  Rhyth- 
muB  der  Muttersprache  aus;  also  wird  man  die  Regeln  des  rhyth- 
nIaekenToaea  finden,  indem  man  das  Verhält oib  zwischen  dem  lo- 
gischen aad  phonetischen  Elemente  der  Sprache  festhält.  Der 
logische  TypoB  fordert  die  stärkere  Betonung  der  Stammsilbe  und 
MM  djesea  auch  bei  Formenveränderung  fest.  Das  giebt  den  Wort- 
acceat.'  Der  Verf.  fuhrt  hier  als  einaige  Ausnahme,  wie  es  scheint, 
daa  Wort  „lebendig''  an;  man  kann  hinzufügen  z.  B.  das  Wort  9,mo- 
dera".  Nachdem  der  Verf.  sehr  umständlich  die  vorliegende  Unter- 
suchnng  eingeleitet,  kommt  er  an  dem  Resultate,  unter  Rhythmua 
der  Sprache  fortan  die  Abwechselung  von  „leichten  und  schwerea'^ 
Silben  veraleben  zu  wollen. 

Die  Muttersprache  hat  eine  Neigung  zu  regelmäfsiger  Abwechse- 
lang von  schweren  und  leichten  Silben.  Diese  offenbart  sich  derge- 
alalf :  Katschieden  leicht  sind  die  Korrasilbeo  aller  Wörter,  entschiedea 
achwer  die  Stammsilben  der  Begriffs  werter,  schwankend  die  betonten 
Silben  der  Verhältnifswörter.  Ferner  wird  jede  Silbe,  auf  welche  der 
Acceat  des  Beziehuogstons  fällt,  rhythmisch  schwer.  [Das  Mafs  dea 
Wacbaens  an  Schwere  wird  um  so  weniger  geregelt  werden  können, 
ja  nekr  die  Bnphaae  mit  in  Spiel  ist.]  Durch  den  regelnälUgaa 
BhjtbBiia  der  Wörter  wird  der  Vers  hervorgebracht  and  das  Taot- 
gefflhl  erweckt.  „Arsia"  und  ,,Thosiff"  slad  genau  geaonnaa  fOr 
dto  MaUwaprache  uaricbtige  Beaeicbnungen.  Der  Verf.  will  ale  aicb 
— tigatHch  gelMlea  laaaaa,  ala  den  TbeU  dea  Verafiilbaa,  ia  welchen 
dto  mkwmet  SUbe>  und  dea,  in  weleben  die  lelebte  Silbe  aiahc    BIa 
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Versfnfs  aber  ist  eine  gewisse  An/.ahl  vou  Silben,  von  bestfmroteiii 
rbythmiscben  Gewicht,  also  nie  unter  Kwei  Silben;  ein  Wortfufs  ist 
ein  Wort  in  rhythmischer  BeziehunjB:.  Beide  diirfcn  nicht  gerne  zu- 
sammenfallen. Dennoch  aber  müssen  die  Versfufee  den  WortfTirseo 
der  Sprache  entsprechen;  oder:  es  dürfen  keine  Versfufse  gebildet 
werden,  die  als  Wortfufse  nicht  vorkommen.  Der  Verf.*geht  hier 
allerdings  etwas  weit. 

in  einfachen  Wörtern  der  Mattersprache  kommt  der  Spondens  nicht 
▼or.  Daher  auch  der  spondeische  Versfnfs  unangemessen.  Ebenso 
steht's  mit  dem  py  rrhichischen.  Dagegen  der  iamhische  und  tro- 
cbüische  sind  sehr  gewöhnlich.  [Wenn  der  Verf.  „jambisch**  schreibt, 
so  kennen  wir  uns  mil  dieser  ganz  unbegründeten  zweisilbigen  Schreib- 
weise so  wenig  befreunden,  wie  z.  B*  mit  der  gleich  sehr  in  der  Luft 
stehenden  Bildung  „Trophfie**  für  „Tropäe**  und  z.  B.  mit  der  Form 
„das  heilige  llion'*.  Haben  sich  diese  falschen  Bildungen,  too  denen 
die  beiden  letzleren  nicht  gerade  beim  Verf.  uns  anfitoiheB,  dnrcb 
ilen  Schlendrian  eingeschlichen,  so  müssen  sie  wieder  den  Lmatpatk 
haben.]  Ferner  sind  Molossus  und  Tribrachys  der  Muttersprache 
fremd.  Darin  möchte  der  Verf.  eher  Recht  haben,  als  in  Beziehung 
auf  den  Spondeus.  Was  den  Amphimacer  und  Amphibrachys  an- 
langt, so  will  er  diese  gelten  lassen,  ersteren  zwar  nur  in  zusam- 
mengesetzten Wörtern.  Ist  aber  z.  B.  das  Wort  „Nachtigall'^  unbe- 
dingt ein  Dactylus?  —  Baccbius  und  Palimbacchius  sollen  auch 
nicht  vorkommen,  so  auch  nicht  der  Anapäst.  Dies  geht  wohl  auch  zu 
weit.    Zusammengesetzte  Wörter  weni||tens  zeigen  derartige  Fulse, 

K.  B.  ;,Handlanger*S  „Gewandhaus**.  Dals  der  Dactylns  der  deut- 
schen Sprache  gemäfii  ist,  das  ist»  allerdings  unzweifelhaft. 

Was  die  vielen  schwankenden  Silben  anlangt,  so  raufs  man  das 
Tactgeffihl  anerkennen,  aber  nicht  so  weit,  dafs  ilhan  scandirend 
▼ortrSgt,  wodurch  die  feineren  rhythmischen  Unterschiede  verwischt 
werden. 

Der  Verf.  entwickelt  nun  umstfindlich  das  VerhUtnifii  des  Wort- 
tons zum  rhythmischen  Ton.  Es  zeigt  sich,  dafii  die  schwanken- 
den Silben,  z.  B.  die  Bildungssilben  „bar**,  ,yhafl**,  „heil**  u.  a.,  eben 
nicht  entschieden  leicht  sein  können.  Das  erlftutert  der  Verf.  mit  Hülfe 
von  Noten.  Ein  Dactylus  z.  B.  gleicht  nicht  immer  einer  Viertelnote 
Bit  zwei  Sechzehnteln,  sondern  etwa  bisweilen  einer  ViertelnoCe  mit 
einem  vielleicht  gar  punktirten  Achtel  und  einem  Sechzehntel;  ■.  s.  w. 
Ferner  kann  der  Rhythmus  eine  schwere  Silbe  beim  Znsammensto- 
Iben  zweier  schwerer  Silben  zu  einer  halbleicbten  machen;  z.  B.  in: 
„der  Leuchtthnrm  schwankt**  erscheinen  für  das  deutsche  Ohr  zwei 
lamben.  Solche  Verwandlungen  des  Gewichts  nach  Dmstftnden  mfis- 
sen  sich  namentlich  die  Silben  längerer  zusammengesetzter  Wörter 
oft  gefallen  lassen;  z.  B.  „unter**  darf  nicht  zum  Pyrrhicbius  werden, 
aber  in  „unterrichten**  u.  a.  wird  die  erste  Silbe  leichter.  Insbeson- 
dere kommt  noch  in  Betracht  die  doppelte  Art  der  Zusammensetzung 
mancher  Präpositionen  mit  Verben,  nach  welcher  sie  eine  lockere  oder 
eine  feste  Verbindung  mit  denselben  eingeben ;  im  ersttoen  Falle  hält 
die  Präposition  ihren  Accent  fest,  im  letzteren  das  Verburo  den  sei- 
nigen,  und  diese  Verschiedenheit  entspricht  der  der  Bedeutung;  z.  B. 
„fibersetzen'*  und  „fibersetzen**,  „überlaufen**  und  „öberlaufen'% 
„durchdringen**  und  „durchdringen**  u.  s.  w. 

Besondere  Aufknerksamkeit  verdient  ferner  die  Verneinnngssilbe 
„un*'  in  der  Znsammensetzung.  Wir  wissen  nicht,  ob  es  feststeht, 
daOi  dieselbe,  wie  der  Verf.  ausspricht,  aus  der  Präposition  „ohne'^ 
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entitudett  oei.  Daf«  «ie  aber  den  Acceot  in  den  oieisCon  Fftllen  ha- 
ben nnilb,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Dab  dadurch  in  vielen  «wei- 
aiibigen  Wörtern  ein  Spoodeue  eotatehf,  wie  s.  B.  in  ^yUnlust^'^  ,,Dn- 
fall'S  darf  im  geriogsteo  nicht  stören;  dae  Bedenicen  des  Verf.  (er 
schreibt:  Unlust  .^)  Icöonen  wir  nicht  tbeilen;  viele  8poDdeen  wer- 
den unerschütterlich  sein  und  uom^lglich  xu  Trochäen  werden  kdonen. 
Ueberhanpt  kdnnen  wir  Dicht  beistimmeD,  wenn  es  heifst:  ^^Bei  mao- 
Ghen  Adjecliveo,  toameollich  bei  denen,  die  sich  auf  ^,]ich''  uod  ^^bar'' 
endigen,  hat  ^yun'^  keinen  Accent.^'  Abgesehen  von  der  gan»  uo- 
riehtigen  Anffihrung  des  Beispiels  „undankbar*',  das  nie  auf  einer  an- 
deren 8llbe  den  Accent  hat,  als  auf  der  ersten,  meinen  wir,  dafii 
die  Silbe  ,,nn''  ihren  ursprünglichen  Accent  nie  ganx  su  verlieren 
brancht.  Der  Vert  giebt  auch  seihst  (8.  204  oben)  xu,  dais  viel  auf 
die  umgebenden  Wörter  im  Satze  ankomme. 

SchlielUieb  warnt  der  Verf.  mit  vollem  Rechte  vor  dem  Fehler, 
die  leichten  Silben  in  der  Tonhöhe  fallen  zu  lassen,  und  zeigt  dies 
an  einem  Beispiel  mit  Noten  sehr  einfach  auf;  er  behauptet  mit.  vol- 
lem Rechte,  dalb  „tonlose  Silben^'  ein  Unsinn  sei,  weil  ein  Vocal 
ohne  Ton  ein  Unding.  — 

Der  m weite  Theil  des  Werkes  schliefst  unter  XI 11.  mit  den 
Pausen. 

Die  Hauptsätze  sind  in  Kurze  diese: 

Auf  die  Frage:  Wann  tritt  eine  Pause  ein?  erwledert  der  Verf. 
mit  Recht:  Die  Athem pausen  müssen  immer  mit  den  grammati- 
schen Pansen  sosammenfallen,  ohne  dafs  es  der  Hörer  bemerkt. 
in  der  Tbat  eine  Regel,  die  für  den  Vortrag  wie  für  den  Gesang 
gleich  wichtig  Ist  und  um  so  mehr  hervorgehoben  und  eingeschärft 
werden  mnfs,  je  mehr  sie  in  beiden  Gebieten  libertreten  wird! 

Dann  gilt  es  zu  sagen,  wie  lang  eine  Pause  sein  solle.  Für  die 
wirklichen  Pausen  geben  die  inferpunctionen  die  Haltpuncfe  an; 
wir  können  sie  hier  auf  sich  beruhen  lassen.  Es  giebt  aber  noch  au- 
Iserdem  Innerhalb  der  Sätxe  Unterbrechungen  des  Redeflusses,  die  sich 
zu  wirklichen  Pausen  nicht  erheben,  namentlich  innerhalb  längerer 
^iätze.  In  dem  Satze:  „Der  kaum  von  seiner  Reise  heimgekehrte  Va- 
ter reitet  heute  noch  drei  Meilen  weiter*'  wird  unwillkürlich  das  Wort 
„Vater**  mehr  austönen  und  ein  Absetzen  erfolgen.  Wörter,  die  eine 
Toneinheit  bilden  (s.  oben),  dürfen  nicht  einmal  durch  ein  solches 
Abgetxen  getrennt  werden.  Bei  dem  Aufeinanderfolgen  von  mehreren 
Subjecten,  Attributen  u.  s.  w.  im  Satze  findet  Absetzen  statt  (also 
keine  wirkliche  Pause),  was  dann  auch  wohl  dnrch  ein  Komma  an- 
gedeutet wird,  das  in  solchem  Falle  demnach  ausnahmsweise  ohne 
wirkliche  Pause  dennoch  gesetzt  wird.  Der  Verf.  hätte  nur  den  logi- 
schen Grund  angeben  sollen,  der  sehr  nahe  liegt.  In  dem  Satze:  „Karl 
mulli  laufen,  rennen,  sich  abmähen**  liegen  offenbar  drei  (verkürzte) 
Sätso. 

Eine  Menge  gröfserer  Bruchstücke  aus  Dichtungen  der  Nalional- 
literatur,  bunt  an  einander  gereiht  (s.  oben),  scbliefsen  diesen  Ab- 
schnitt und  den  ganzen  Theil. 


80  hätten  wir  denn  die  beiden  ersten  Theile  des  fleübigen  und 
gründlichen  Werkes  durchmessen.  Ref.  glaubte  es  dem  Verf.  und  der 
Sache  schuldig  zu  sein,  ungewöhnlich  ausführlich  auf  den  Inhalt  ein- 
zugehen. Immer  noch  wird  es  nur  eine  Aufforderung  sein  können, 
nunmehr  die  Werkstatt  des  Verf.  selbst  in  Augenachein  zu  nehmen, 
in  welcher  er  so  rastlos  für  daa  GodeÜMn  OBaarer  edlen  Mattaraprn^ 

ZeiUcbr.  f.  d.  GymnMialvesen.  XY.  4.  1^ 
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die  bemüht  war,  wfthrend  er  ja  sonst  als  Arbeiter  auf  dem  Gebiete 
der  Nationalliteralur  iftni^st  bekannt  ist  und  durch  immer  neues  Schaf- 
fen immer  wieder  in  die  Erinnerung  irommt. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes  fOhrt  den  besonderen  Tilel:  „Die 
Schönheit  des  Vortrags.  Hin  Leitfaden  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  und  Bürgerschulen."  Der  Preis  dieses  Tbeiles  ist  1  Thir. 
—  VI  u.  295  S.  — 

Auf  diesen  gewifs  gleich  interessanten  Theil  noch  einzugehen,  wird 
dem  Ref.  jetzt  nicht  mebr  möglich  sein.  Doch  ist  derselbe  gerne  be- 
reit, falls  der  Verf.  es  wünschen  sollte,  auch  diesen  dritten  Theil 
in  dieser  Zeitschrift  nfther  in's  Ange  zu  fassen.  Nur  so  viel  möchte 
hier  noch  gesagt  werden:  Nach  dem  ganzen  Charakter  des  Werkes 
wird  es  mebr  für  den  Selbstunterricht,  z.B.  der  Scbanspieler,  an 
die  der  Verf.  sicherlich  zumeist  gedacht  hat,  geeignet  sein,  als  für 
die  Schale.  Für  diese  wfire  der  erste  Theil  noch  am  eritea  zu  em- 
pfehlen. Jedenfalls  aber  würde  das  Buch  beim  Unterricht  dem  Schü- 
ler kaum  mit  rechtem  Erfolge  in  die  Hände  gegeben  werden  können, 
sondern  nur  dem  Lehrer.  So  beherzigenswertbe  Wahrheiten  es  zum 
guten  Tbeile  enthftlt,  so  würde  es  doch,  bevor  es  dem  eigentlichen 
Schulgebrauche  als  „Leitfaden"  dienen  könnte,  sehr  der  Verkür- 
zung und  gröfserer  äiifserlicher  wie  innerlicher  Durchsichligfceit  be- 
dürfen, damit  sich  der  Schüler  zurechtfinde. 

Nochmals  aber  wiederholen  wir  dem  Verf.  unseren  aufrichtigen 
Dank  dafür,  dafis  er  diesen  edlen  Stoff  zum  Gegenstande  so  emsiger 
Arbeit  inmitten  seines  dichterischen  Schaffens  erwfthlte. 

Mülheim  an  der  Ruhr.  Th.  Hansen. 


ni. 

1)  Deutsche  Dichter.  Erläatert  von  M.  W.  Götzinger.  Dritte, 
vermehrte  Auflage.   Leipzig,  Hartknoch,  1857.   Zwei  Bände. 

2)  'Apel's  (]eutsches  Lesebuch  für  die  untern  und  inittlern 
Classen  der  Gymnasien,  Real-  und  Bürgerschulen.  Drille 
Auflage.  Herausgegeben  von  Otto  Seemann.  Altenburg, 
Pierer,  1858.     Drei  Bände. 

M.  W.  Gdtzinger's  Erläutenmgen  deutscher  Dichter  sind  nach 
seinem  am  2.  Angust  1856  erfolgten  Tode  auf  Grund  des  vom  VeiT. 
schon  ausgearbeiteten  Mannscriptes  der  dritten  Auflage  mit  einem  Ne- 
krologe neu  herausgegeben  worden.  Das  Ruch  tritt  vor  uns  hin  als 
ein  schönes  Zeugnifs  aus  der  Zeit,  wo  eine  regere  Thätigkeit,  als 
jetzt  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichtes  herrscht,  eben  erst 
begano.  Die  Ansichten,  welche  M.  W.  GCtzlnger  in  der  Vorrede 
zur  ersten  Auflage  fiber  das  I^esen  deutscher  Schriftsteller  auf  Schu- 
len vortragt,  sind  sehr  gemüGiigr.  Um  so  vertrauensvoller  werden  wir 
■och  jetzt  das  asAiehmen  kennen ,  was  er  ffir  den  deutschen  Unter- 
richt getban  bat,  indem  er  einfach  das  aUseitige  Verstftndnitji  der  deut- 
MbeB  Dlcbtttngea  anftiMehlietheB  sucht.    Bef.  Ist  flberzeugt,  daih  jedes 
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BMfreben  zur  Hebuog  des  deiitffcheD  Unterrichtes  wieder  an  O^tssin* 
geVf  Hiecice  und  die  andern  kräftigen  Allopathen  des  deutsehen  Un- 
ferrichts  wird  anknüpfen  müssen,  wenn  er  ihn  gleich  aus  den  geist- 
reichen bomdopathischen  Versuchen  oder  vielmehr  nur  Ideen  gern  be- 
reichert sehen  würde ,  welche  ihn  noch  mehr  vergeistigen  mOcbten^ 
als  er  schon  von  Haus  aus  ist. 

M.  W.  Götzingcr  stellt  nach  einer  Einleitung  über  die  Dichtiings- 
arten  das  Material  zusammen,  welches  dem  Lehrer  eines  Gymnasiums 
oder  einer  Realschule  neben  einer  eingehenderen  Lectiire  der  hier  nur 
bniehsifick weise  abgedruckten  Dichter  bei  der  Vorbereitung  auf  den 
Unterricht  im  Gänsen  genügen  Icann.  Kur  den  Lehrer  ist  freilich  oft 
«u  wenig,  fQr  den  Unierricht  aber  immer  schon  xu  viel  gesagt.  Da 
der  Verf.  nun  doch  keine  Monographien  über  die  einselnen  Dichter 
geben  und  seinem  Buche  einen  bedeutenden  literarhistorischen  Werth 
Dicht  verleihen  konnte,  so  ist  ku  bedauern,  daCi  er  nicht  durch  licht- 
volle Dispositionen  bei  Behandlung  der  einzelnen  Gedichte  sein  Buch 
dem  Unterrichte  noch  naher  gerückt  hat.  Was  für  diesen  nicht  ge- 
hörte, konnte  In  Anmerkungen  verwiesen  ^verden. 

Eine  Vorliehe  für  die  Erörterung  erzählender  Gedichte  hat  Gützin- 
ger  nicht  allein  verleitet,  sich  viel  mit  dem  trefTlichen  Gustav  Schwab, 
sondern  sogar  mit  Langbein  7U  beschSfligen.  Dahingegen  ist  Johann 
Heinrich  Vofs  vernachlässigt.  Das  Bedeutendste  in  dem  Werke  sind 
die  Erläuterungen  zu  Klopstock,  Schiller,  Burger  und  Uhland. 

Bei  Schiller  ist  da,  wo  es  sich  um  die  reine  Deutung  der  Worte 
bandelt,  das  Richtige  wohl  nicht  immer  getroffen.  Von  Bürger  wird 
zuerst  die  Lenore  abgednickt  und  erläutert.  Wie  Wilhelm  Wacker- 
nagel, so  war  also  auch  schon  vor  langen  Jahren  Gützinger  der 
Ansicht,  dafs  dieselbe  zur  Erläuterung  in  Schulen  sehr  wohl  geeignet, 
sei.  Ref.  begreift  zwar  die  Lehrer  an  Töchterschulen  nicht  recht, 
welche  versichern,  dafs  selbst  sie  dies  Gedicht  ganz  unbedenklich  in 
der  Schule  vorlesen.  Allein  wie  überhaupt  in  neuerer  Zeit  ein  Be- 
denken hat  ausgesprochen  werden  kfinnen,  ob  dies  Gedicht  in  Schulen 
zu  erläutern  sei,  ist  nicht  minder  unbegreiflich,  da  alle  etwa  austd- 
fsige  Stellen  sich  in  schauerliche  Bilder  auflösen,  welche  nichts  als 
Tod  und  Grab  bezeichnen  sollen.  Bedenklicher  steht  es  mit  den  gleich- 
falls von  Otftzlnger  aufgenommenen  Weibern  von  Weinsberg.  Dafii 
der  KraOausdruck  in  der  3  Strophe  biblisch  ist,  ändert  nichts:  denn 
durch  die  veränderten  Zeiten  wird  er  in  Bürgcr's  Munde  von  selbst 
frivol.  Ueberhaupt  aber  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dafs  wir  bei  dem 
Gebrauche  solcher  Dichter  wie  Bürger  trotz  ihrer  classisclien  Porm 
die  grdfsto  Vorsicht  anwendeu  zu  müssen  glauben.  Mögen  immerhin 
mir  Ruhm  bedeckte  Lyriker  unserer  Tage  mit  der  Linken  die  Gedichte 
eines  Johann  Christian  Günther  verändern  und  beschneiden,  um  ihn 
mit  der  Rechten  als  literarhistorische  Schönfärber  gleichzeitig  auf  den 
erhöhten  Sitz  zu  heben,  auf  dem  itie  den  so  Herausgeputzten  nun  ge- 
gen einen  Gervinus  glauben  vertheidigen  zu  können!  Wer  von  Bür- 
ger die  ungedruckten  Briefe  lesen  mufs  und  mehr  und  mehr  aus  den- 
selben eine  üble  Persönlichkeit  herausliest,  wird  Schiller  beistimmen 
müssen,  welcher,  vielleicht  zufillig  mitstrauiscb  gemacht  gegen  die 
Persönlichkeit  des  Zeitgenossen,  gerade  Bürger  gegenüber  verlangte, 
dafii  die  Person  des  Dichters  es  werth  sein  solle,  vor  Mit-  uad  Nach- 
welt ausgestellt  zu  werden« 

Auf  die  Erläuterungen  au  Uhland's  Gedichten  müssen  wir  bcson- 
dera  hinweisen,  weil  Ublaod  Gdtatager  vor  der  3.  Aaflage  MlClbei- 
Imigea  daxu  geMCht  kal.  Anck  ela  «11  denlamirte«,  aagmr  von  H tacke 
in  einem  Pronnrome  drUtitertea  fikdlebt,  welche«  Gdtzflngbr  Mhaa- 
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delt,  Iiat  pädagogisclie  Bedeolcen  erregt:  des  SSngers  Fluch.  Trotx 
der  «IberneD  Schulvergleiche  zwiscben  dem  OblandscbeD;  Schillerschen 
lind  Gdtheschen  fi^Anger  kann  Ref.  diese  Bedeolcen  nicht  Iheileo.  nur« 
fen  Schüler  sich  selbst  Declamatioosstiicke  aussuchen,  so  wird  de« 
Sänger«  Fluch  gewöhnlich  viel  zu  früh  gelernt.  So  kann  es  bei  einem 
ganz  verwahrlosten  deutschen  Unterrichte  geschehen,  dafs  in  Quarta 
oder  Tertia  als  immer  wiederkehrende  Lieblingsstücke  bei  der  Decla- 
nation  nicht«  vorgef^inden  wird  als  des  Silnger«  Fluch,  das  wirklich 
Oberhaupt  verwerfliche  „Nach  Frankreich  zogen  zwei  Grenadier*'  von 
Heine  und  daneben  einige  unschuldige  patriotische  Schnurren  aus  der 
Zeil  nach  1848.  Der  Lehrer  lasse  des  Sängers  Fluch  nicht  vor  Ober- 
tertia hersagen  und  benutze  bei  der  Erläuterung  die  jetzt  erst  von 
Götzinger  gebotene,  höchst  dankenswerthe  Notiz,  daCi  der  „finatre 
König,  an  Land  und  Siegen  reich*',  welchen  Uhland  schildert,  Napo- 
leon I.  ist. '  Vor  der  einfachen  Thatsache,  da(s  nur  die  Begeistening 
der  Freiheitskriege  nach  des  Dichters  eigener  Erklärung  in  diesem  Ge- 
dichte lebt,  schwindet  jedes  Bedenken  gegen  ein  Gedicht,  welche« 
ohnehin  bei  der  lehrreichen  Mannigfaltigkeit  in  den  Uebungen,  wozu 
e«  in  «einer  bald  donnernden,  bald  sanft-harmonischen  Weise  der  De- 
clamation  Anlafii  gibt,  bei  Redefibungen  eben  so  schwer  als  die  Lenore 
KU  entbehren  ist. 

ApePs  deutsches  Lesebuch  wollen  wir  nun  nur  noch  kurz  erwäh- 
nen. Mit  Götzinger'A  Buche  hat  es  nicht  allein  die  Zahl  der  Auf- 
lagen, sondern  auch  das  gemein,  data  es  nach  dem  Tode  des  ursprüng- 
lichen Herausgeber«  von  fremder  Hand  bei  der  3.  Auflage  unter  die 
Presse  geliefert  ist.  Der  neue  Herausgeber,  Oberlehrer  Otto  See- 
mann am  Gjmnasio  zu  Essen,  fand  indessen  die  3.  Auflage  nicht  schon 
im  Manuscrlpte  fertig  vor,  wie  denn  der  frühere  Herausgeber,  wel- 
cher in  Altenburg  lebte,  ihm  gänzlich  fern  stand.  Das  Buch  ist  ziem- 
lich reichhaltig,  wenn  auch  nicht  so  lebensvoll  und  farbreich,  als  da« 
Masius'sche  Lesebuch.  Ueber  seine  Verdienste  um  das  Buch  spricht 
der  zugleich  vielseitige  und  gründliche  neue  Herausgeber  sehr  be- 
scheiden. Wir  haben  einzelne  Stücke  der  3.  Auflage  genau  gelesen 
and  glauben  nicht«  Empfehlendere«  sagen  zu  können,  al«  dafii  fast 
Zeile  vor  ZeUe  von  deijenigen  Sorgfalt  zeugt,  ohne  deren  Anwen- 
dung der  Lehrer  nicht  gern  ein  deutsches  Buch  zu  den  verschiedenen 
Zwecken  in  der  Schule  benutzt. 

Berlin.  Heinrich  Pröhle. 


IV. 

Botanik  der  alten  Griechen  und  Römer,  deutsch  in  Auszügen 
aus  deren  Schriften,  nebst  Anmerkungen  von  Dr.  Harald 
Othmar  Lenz,  Lehrer  an  der  Erziehungsanstalt  zu  Sehne- 
pfenthal.  Gotha,  Verlag  von  E.  F.  Thicncmann.  1859.  VIII 
u.  776  S.  8.    3  Thlr.  8  Gr. 

Mit  Freuden  begrasten  wir  obiges  Werk,  da«  der  1856  erscble- 
■enen  Zoologie  der  alten  Griechen  un4  Rdmer  schneU  gefolgt  ist. 
Möchte  der  Verf.  ebenso  «chnall  den  dritten  Band,  die  versprochene 
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Mineralogie^  liefern.  Ea  zerUllU  in  39  AbscbniUe,  von  denen  die  36 
enieo  bia  bii  S.  2*28  die  erste  Abtheiliing;  bilden.  In  ihnen  gibt  der 
Verf.  eine  Niit»anweodung  der  Pflanxen  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tes. Er  beginnt  mit  den  verschiedenen  Stellen  der  Alten,  ans  denen 
wir  ihr  Werkholr.  kennen  lernen ,  gibt  uns  ihre  Ansichten  fiber  die 
LandwirtbiGbafl ,  afihlt  die  Ackergeräthscbaften  auf,  ftthrt  nns  durch 
ihre  Blumen-,  Obst-  und  GerofiseKÜrten,  bespricht  der  Blumen  Anwen- 
dung als  „Schmuck  in  Freud  und  Leid''  und  gelangt  endlich  nach  Auf- 
IQhrang  der  für  den  religiösen  Cultus  bedeutsamen  Pflansen  zu  den  in 
der  Arsenei  und  Technologie  wichtigsten.  In  der  zweiten  doppelt  ao 
starken  Abtheilung  werden  die  Pflanzen  nach  den  drei  Klassen  als 
Scheidenkeinr  —  Lappenkeim  —  Keimlose  Pflanzen  geordnet  bespro- 
chen. Zahlreiche  Anmerkungen  erlAutern  das  im  Text  undeutliche, 
schwer  versländliche  ans  den  alten  Schriftstellern.  Ein  10  Seiten  lan- 
ges Register  macht  den  Schhifs.  Das  ist  kurz  der  Inhalt  obigen  Wer- 
kes, das  gewifo  jedem  reichliche  Belehrung  verschafTt,  das  eine  wirk- 
liche Lacke  ansifillt.  Wenn  wir  der  Anzeige  des  Buches  noch  einige 
Bemerkungen  hinzufugen,  einige  Wunsche  für  unerdrtert  gelassenes 
nicht  unterdrücken  kffnnen,  so  möge  das  dem  Verf.  nur  zum  Beweise 
dienen,  wie  s^in  Werk  uns  zu  weiterem  Forschen,  Nachlesen  und 
Ergänzen  angeregt. 

Für  die  Erweiterung  und  Ergänzung  aller  griechischen  und  latei- 
nischen Lexica  wäre  es  gcwifs  von  grfffstem  Nutzen  gewesen,  wenn 
der  Verf.  bei  der  ersten  Abtheilung  seines  Werkes  auch  einen  beson- 
dern Abschnitt  gegeben  hätte  über  die  Terminologie;  denn  wenn  auch 
nicht  an  eine  so  durchgebildete  Kunstsprache,  wie  wir  sie  jetzt  ha- 
ben|  sowohl  in  der  Zoologie  als  in  der  Botanik  bei  deu  Allen  zu  den- 
ken,  so  gibt  es  doch  eine  grofse  Anzahl  von  Wörtern,  die  von  Aristo- 
teles und  Tbeophrast  an  durch  alle  naturhistorischen  Werke  der  Alten 
hindurchgehen,  ihre  urspnlngliche  Bedeutung  bald  beibehaltend,  bald 
erweiternd.  Ebenso,  wenn  auch  nicht  von  so  grofser  Bedeutung, 
da  daräber  schon  in  andern  Werken  manches  sich  vorfindet,  hätte 
der  Verf.  noch  einige  Abschnitte  hinzufügen  können  von  dem,  was 
sich  bei  den  Alten  zerstreut  und  in  den  ersten  Anfängen  vorfindet 
(Seneca  nat.  quaesi.  6,  5.  cum  excutatione  veterts  audiendi  $uni)  über 
Tazonomie,  Morphologie,  Phytogeographie,  Phj'tophysiologieund  Phyto- 
pathologie, wenn  auch  nicht  für  uns  sehr  brauchbar,  so  doch  fSr  die 
Culturgeschichte  von  grofser  Bedeutung.  Doch  davon  giebt  uns  der 
Verf.  später  vielleicht  ebenso  dankenswerthes  wie  in  dem  vorliegen- 
den Boche.  Weil  der  Verf.  von  diesen  Theilen  der  Botanik  einstwei- 
len absah,  wurde  auch  wohl  Aristoteles,  in  dessen  Schriften  sich  doch 
ein  ganz  bedeutendes  Material  vorfindet,  in  diesem  Bande  so  wenig 
benutzt.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  ihn  nur  höchstens 
12 mal  angeführt  gesehn  haben.  Zum  Nachschlagen  besonders  für  Phi- 
lologen wäre  es  gewifs  recht  zweckmä&ig  gewesen,  wenn  dem  Be- 
gister  noch  ein  vollständiger  griechischer  und  lateinischer  Index  hin- 
ROgelBgt  worden  wäre.  Denn  die  Zahl  der  griechischen  botanischen 
Namen  allein  ist  nicht  gering.  Wir  wollen  hier  ihre  Anzahl  nach  den 
einzelnen  Buchstaben  angeben,  um  zu  zeigen,  wie  mannigfache  Ver- 
besserungen die  Lexica  dadurch  erfahren  können.  Der  Buchstabe  A 
enthält  ungefihr  268  botanisehe  NanMn,  B  11  j  r  31,  A  ^  K  119, 
Z  \%  H  2tf,  e  46,  J  53,  X  4^3,  ^  133,  JIT  173,  /V  27,  S  19,  O  160, 
n  180,  P  56,  £  193,  T  41,  Y  19,  4>  81,  X  57,  W  1,  Sl  Bi  also  im 
Gannen  ungefähr  2295  griechische  hotanisohe  Namen,  wie  wir  sie  n«r 
ans  ansern  CoUeetMeea  eniMkneBi  deren  Unvollständiskett  wir  uns 
NT  sa  sehr  bewvllil'i ' 
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Aue  der  nencrn  Literatur  scheint  der  Verf.  manches  übergangen 
oder  absicbllich  ausgelassen  ku  haben ;  so  finden  wir  nirgend  unter  deo 
CHaten  k.  B.  die  ausgexeichnere  Geschichte  der  Botanilc  von  Meyer 
und  andre  bekannte  neuere  Schriften  erwähnt.  M6ge  der  Verf.  es  uns 
Dicht  verargen,  wenn  wir  hieraus  im  nnchfolgeuden  einige  iürweite- 
riffgen  zu  geben  versuchen,  ermuntert  durch  seine  Aufforderung  auf 
8.  VI  11  der  Vorrede  zur  Zoologie. 

8.  75  Cato  121  und  8.  451  Plin.  15.  30.  39.  40.  An  der  erstem 
(Melle  vermissen  ^ir  ungern  das  hübsche  Sprichwort  bei  Cicero  (ad 
AtCieum  V  epist.  20)  iaureolam  in  muHaceo  quaerere;  in  der  xweiten 
mit  obiger  genau  zusamraenhftngenden  ist  bei  der  Bestimmung  des  Cy^ 
prischen  Lorbeers  ausgelassen:  folio  brevL 

9,  152.  Der  „Nachtrages  aus  Wüstemann's  Abhandlung  über  dio 
Konstgftrlnerei  der  Alten  entlehnt,  hätte  leicht  aus  desselben  Verf. 
,9 Unterhaltungen  aus  der  alten  VVelt'^  S.  47  u.  48  bedeutend  erwei- 
tert werden  kOnnen. 

8.  184.  XVI  über  kunstliche  Blumen  füge  man  noch  binau:  Jul. 
Oapitol.  Ver.  5  daselbst  Salmas.  p.  419  und  exercitat.  Plin.  p.  392  fg. 
Bin  französischer  Gelehrter  {memoirei  iur  let  Chinoit  Tom.  II  p.  456) 
vterlegte  die  Erfindung  gemachter  Blumen  nach  China. . 

8.  214  Aum.  457  und  8.  663  \o.  6  hätte  der  Verf.  mit  Berücksich- 
tigung von  Meyer  Bot.  Krläuteruugen  zu  8trab.  Geogr.  pag.  138  als 
Weihrauchbäume  noch  hinzufügen  müssen  Botwellia  glalra  und  be- 
sonders papyrifera,  weil  von  dieser  der  bei  den  Alten  so  geschätzte 
eehte  Weihrauch  genommen  wurde. 

8.  232.  Hirse.  Hier  fehlen  die  beiden  Hauptsteilen,  aus  denen  man 
Panicuw  mtUaceum  und  Uaiicum  deutlich  erkannte,  nämlich  Plin.  b.  n. 
18,  7,  10,  52  ed.  8illig  und  Theoph.  h.  plant.  8,  4,  4,  aus  der  erstere 
entnommen.  Die  Stelle  aus  8trabo  aber  (12,  15)  bezieht  sich  nicht 
hierauf,  sondern  Mif  Sorghum  vulgare,  wie  schon  Mcjer  (a.  a.  O. 
8.  50)  bewiesen.  Daher  sind  auch  8.  269  No.  18  als  Citate  noch  hio- 
fsnenfügen  diese  Stelle  aus  8trabo  und  Plin.  18,  10,  25,  101  ed.  8illigy 
wahrscheinlich  auch  Herod.  1,  193  und  Gzechiel  4,  9. 

8.239  Anm.  499  wäre  gewifs  anders  ausgefallen,  hfitte  der  Verf. 
Serab.  9,  2  §.  18  und  p.  30  und  Fraas  synops.  flor.  class.  8.  298  und 
300  beachtet.  Das  Flütenrohr  kann  nicht  Arundo  Donax  sein,  sonst 
bitte  Strabo  nicht  hier  und  p.  578  besondere  8taDdorte  angegeben;  es 
iat  Stiecharum  Ravennae. 

8.  272  Z.  2  V.  o.  hätte  zu  den  andern  Landern,  in  denen  der  Pa* 
pyrtis  vorkommt,  auch  das  obere  Flufsgebiet  der  Tiber  zugefügt  wer- 
den künnen  nach-  jener  fkreilich  in  manchem  noch  wenig  erläuterten 
8telle  bei  Strabo  V,  2  §.  9  p.  226  C.  Mit  Berücksichtigung  von  Wü- 
stem an  n's  Abhandlung  über  die  Papyriisstnude  etc.  in  den  „Unter- 
haltungen aus  der  alten  Welt  etc.  1854'^  8.  16  fg.  hätte  dieser  Ab- 
sehnitt  über  Papyrut  aniiguorum  ganz  anders  ausfallen  künnen. 

8.  292  Hjazinthe.  Dieser  Abschnitt  ist  wohl  zu  kurz  ausgeflilleo, 
weil  man  trennen  raufe  zwischen  dem  väntrSaq  des  Dioscorides  und 
den  der  Dichter.  Vgl.  ausffihrlich  Kern  er  die  Flora  der  Banergärten 
la  Deutschland  in  den  Verhandlungen  des  zoolpg.-botan.  Vereins  in 
Wien  Bd.  V  8.  796  fg  Es  fehlen  deshalb  auch  8.  317,  2  bei  der  Sieg- 
wvrs  einige  8tellen  aus  Dichtern  über  den  växn&oq. 

8.  330.  Die  Knvxita  tfvkka  p.  19  in  Arrians  Periplus,  mit  denen 
die  Bewohner  der  ln.«ol  des  Sernpis  sich  umgürten,  sind  wohl  nicht, 
wie  Vincent  meint,  auf  die  Kokospalme  zu  beziehen,  sondern  nach 
Ritter  (Geogr.  5,  835)  auf  unsere  Hyphaene  crinita.  Ueber  die  Duin- 
palme  giebt  der  Verf.  überhaupt  nur  zwei  Stellen  aus  Tbeophrasly  «ie 
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wird  aber  dreimal  erwAhof ,  jedesmal  uoter  aoderm  Nameo.  I,  10,  5 
steht  »^,  Bichl)  wie  dort  aai^^ebeD,  <2,  6,  10,  denn  da  heiOit  sie  xükck, 
nad  drilteas  4,  2,  7.  Ueber  Püd.  13,  9,  18,  Sirabo  17^  2,  5  und  Arriao 
peripi.  17  ▼gl.  Meyer's  Krläuterangen  su  Strabo  8.  164. 

S.  332.  Das  Cilat  aus  Colum.  3,  1.  2  von  palma  eampeitrit  ge- 
hArt  unstreitig  richtig  zu  Chamaeropi  humilu',  aber  Verf  hftlte  nooii 
awei  andere  (11,  2,  90  regio  palmae  foecunda;  5,  5,  15  paimeit  fegt- 
tikus  sisesf  atUimbrare)  hioKufiigcn  können,  bei  denen  dies  soliwieri- 
ger  KU  erkennen  ist. 

8.355  eur  Kokospalme  wilre  nach  dem  Citat  aus  Kurt  Sprengel 
▼on  neuem  noch  binxnKufiigen  Lassen,  indische  Alterthumskuade  1, 
267  und  Meyer,  Gesch.  der  Bot.  2,  388. 

8.  362.  Thuja  arliculata  soll  „unter  gunstigen  Umstanden  eiae 
gewaltige  Höhe  erreichen'^  Das,  glaube  ich,  beruht  nur  auf  Endli- 
clier  (sjrnops.  Coniferarum  p.  42)^  der  sie  bald  einen  Strauch,  bald 
einen  ^^gigantischen  Baum^^  nennt,  doch  hat  er  sie  nie  selbst  gesebn, 
nennt  auch  nicht  seine  Quelle.  Schaw,  Heisen  (Leipx.  1765)  p.  396 
beschreibt  sie  als  Mittelding  xwischen  Baum  und  Strauch,  nie  höher 
als  15  Fufo,  Vahl  (symbol.  bot.  11,  96)  als  2—6  Fufs  hohen  StrautA; 
.Desfontaines  (flora  Atlaotica  11  p.  3.53),  auf  den  Verf.  sich  beruft, 
nennt  sie  höchstens  5-6  Meter  hoch  und  im  Durchmesser  1—3  Deci- 
meter  (3 — II  Zoll);  Ähnlich  Schousboe,  Beobachtungen  über  das  6e- 
wichsreich  in  Marocco  I,  13.  Daher  kennen  hierher  unmöglich  die 
8.  363  angeführten  Stelleu  aus  Strabo  und  Plinius  gebOren.  Ci/rccf  ist 
nie  gleich  &vov^  &va\  eitrut  oder  ceirtii  ist  für  Pinui  Cedrui  Linn.  su 
erkiffreo.  Sie  fand  Kuerst  dort  Durien  deMaison-Neiive  (comptes^ 
rendus' hebdom.  XVIII,  p.  1088);  ihrer  wird  auch  erwftbat  in  Barker 
Webb,  iter  Hispanieose)  Paris  and  London  1838  p.  29.  Aus  so  be- 
deutenden Stämmen  von  80  —  100  Fufs  Höhe  und  einem  Umfhng  von 
24 — 30  Fufs  des  „berühmten  Baumes'%  wie  ihn  Buvry  beschreibt 
(Zeltschr.  f.  allg.  Erdkunde  1858  S.  117  u.  130)  waren  also  die  gro- 
isen  Tische  aus  einem  Stück,  deren  Strabo  und  Plinius  gedenken,  nnd 
▼on  denen  einen  Cicero  mit  51,500  Thlro.  bezahlte.  Daher  gehören 
jene  Stellen  y.u  8.  382,  1 1  und  nicht  hierher. 

8.  418  Cefftf.  Auch  der  bei  Columella  (7,  9,  6)  an  den  wilden  ita- 
lienischen Fruchtstrftuchern  für  die  Schweinemast  gerechnete  Lotus  ist 
sicherlich,  wie  Schneider  will,  Cellis  austr&iii,  und  umfafst  nicht, 
wie  Sprengel  meinte,  mich  Zixiphui  Lotu9,  Vett.  hätte  diese  Stelle 
wegen  der  mannigfaclien  Schwierigkeiten  hlnaufSgen  sollen. 

8.  432  Parittaria.  Zu  der  einen  Stelle  aus  griechischen  Scbrift- 
stellern  hätte  Verf  von  den  römischen  Scriboniiis  Largus  anführen 
kOnnen.  Die  dort  erwähnte  Vrceolarii  htrha  (39,  53,  60,  158)  ist  nur 
durch  Mifsverständnirs  von  Wein  rieh  in  dem  mangelhaften  Register 
der  Ausgabe  von  J.  M.  Bern  hold  für  synonym  von  Cucurbita  ge- 
nommen, ist  aber,  wie  schon  in  der  Ausgabe  von  Jo.  Rhodius  (Pata- 
vil  1655)  angegeben,  unsere  Parielaria. 

S.  434.  Hopfen.  Da  Beckmann  (Oescb.  der  Erfindungen  V,  206, 
Anleitung  Kiir  Technologie  8.  132)  behauptet,  der  Hopfen  lasse  sich 
bei  den  Allen  nicht  nachweisen,  so  hätte  der  Verf.  an  dieser  Stelle 
nicht  so  kurz  mit  der  von  Salroasius  besprochenen  Stelle  aus  Plin. 
(21,  15,  50)  abbrechen  sollen,  wenigstens  noch  Patlellut  und  Patiei- 
ium  herba  aus  dem  sogenannten  Plinius  Valerianus  anfuhren,  den  Mat- 
tbaeiis  Sylvaticus  fiirfloi  litpuli  <>rklärt.    M  ey  er  Gesch.  d.  Bot.  II,  409. 

8.  4 10  fg.  In  dem  recht  ausführlichen  Abschnitte  über  Juglans  ver- 
missen wir  ungern  Erwähnung  des  Strabonischen  oooxaoi/oy  (XIL  3 

fr"). 
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8.  455  — 460  über  den  Zimmtbaum  und  deo  Kassiabaiim  liftite  bei 
der  grofseo  äcliwierigiceit  des  Gegenstundes  viel  Icritischer  bebaBdelt 
werden  rousseD.  Wir  verweisen,  weil  es  hier  viel  sii  weit  führen 
wurde,  auDser  auf  die  Untersuchungen  C.  Ritter's  (Geogr.  6.  S.  123  fg.) 
auf  Desborough  Cooley,  on  ihe  Cinnamomifera  regio  of  the  An- 
eUnt»  im  Journal  of  ihe  Royal  fftogr.  tociety  of  London  vol.  XIX, 
1849,  p.  166—191;  Mejer  bot.  Erläuterungen  zu  Strabo  p.  140—150, 
and  Gesch.  d.  Bot.  Bd.  2  p.  86.  169.  245;  Vols  Beiträge  cur  Cultur- 
gescb.  298  fg. 

8.  473.  Neben  itär&tfto^  des  Hippocr.  und  dy&ifi6^  bei  Diosc  und 
Plin.  hätte  noch  als  Bezeichnung  unserer  Kamille  aus  dem  sog.  Piin. 
Yalerianus  angeführt  werden  kOnnen  Froserpina  herba,  quam  alii  Ca- 
momillam  dicunt  I,  28  fol.  26  A. 

8.  492.  Nach  dem  Vorgange  von  Retzius,  Sprengel  und  Fee 
bat  der  Verf.  die  Stellen  aus  Virgil  und  Columella  u.  s.  w.  {cueumit) 
auf  die  Gurice  bezogen;  da  aber  Vofs  (zu  Virg.  Georg.  4,  121)  un- 
l»edenhlich  Recht  hat,  cucumn  durch  Melone  zu  übersetzen,  so  geb^l^ 
ren  auch  jene  Stellen  zu  S.  495.  5,  und  ebenso  ist  auch  Plin.  19,  5,  23 
In  diesem  Buche  S.  95  zu  verstehen;  nicht  Gurken  afs  Kaiser  Tiberius 
täglich,  sondern  iMelonen. 

S.  509.  Neben  der  Anführung  von  Diosc.  für  PhiUyrea  latifolia 
hätte  vielleicht  auch  aus  ^<c^ibonius  Largius  133,  136  und  öfter  Cha- 
melaea,  quae  herba  eH  »imiUima  olivae  eine  Stelle  finden  können,  weil 
darunter  unsere  Ph.  anguttifolia  wahrscheinlich  zu  verstehen  ist. 

S.  513.  Auch  „Centaurium.  Haec  herba  Latine  fei  terrae  iicitur 
€i  ubique  in  agrii  naiciiur.  Ett  autem  tenui$  muliorum  ramorum  in 
rectum  »urgentium;  florem  habet  exiguum  purpureum**  bei  Scribonius 
Largiis  und  Sholicb  bei  dem  sog.  Plin.  Valerianus  II  p.  59  fol.  62  A. 
kann  sich  nur  auf  Erythraea  Centaurium  beziehen. 

S.  539.  2.  Für  die  Keantnifs  der  Phyalit  hat  Verf.  nur  griechi- 
sche Schriftsteller  angeführt.  Wir  möchten  aber  noch  ganz  besonders 
Theodorns  Priscianus  erwähnen,  welcher  wie  Diosc.  4,  72  unsere  Phy- 
$alii  Alkekengi  Halicacaboi  nennt,  wfihrend  damit  an  andern  Stellen 
(z.  B.  Diosc.  2,  209)  die  Anagalfii  bezeichnet  wird. 

8.  542  Z.  3  v.  o.  Auch  an  einer  andern  Stelle  wird  noch  Solanum 
nigrum  verstanden  bei  Plin.  17^  8,  44.  Dort  wurde  von  Sil  Hg  nach 
Cod.  N.  des  Diosc.  4,  71  aus  cod.  ß  aufgenommen  cucubali  fofim  ge- 
gen cuculi  hy.  culieuli  9VRTd.  cucuboli  Saimns.  de  hyle  p.  67.  a.  C. 
Bei  dem  sogen.  Plin.  Valerianus  steht  III,  36  und. 44  CueaiuB  kerba, 
llf,  43  Cuculi  herba,  II,  3  wohl  nur  als  Schreib-  oder  Dmekfehler 
herba^  quae  dicitur  Cucubu$;  vgl.  Marcellus  Empiricus  cap.  36  p.  410  J. 
edit.  Steph. 

8.  546.  Setamum  Orientale.  Unter  den  angeführten  Stellen  vermis- 
sen wir  aus  Arrians  Peripl.  p.  18,  nicht  als  ob  diese  an  sich  von  so 
grofser  Bedeutung  wäre,  sondern  wegen  ihrer  verschiedenen  Auffas- 
sung, und  damit  die  Philologen  in  ihr  das  richtige  erkennen.  Bekannt- 
lich hielt  Ritter  (XII,  335)  dies  Ho^ois  welches  unter  andern  Waaren 
von  Barygaza  und  lAmyrike  nach  Arabien  gebracht  und  gegen  Weih- 
rauch umgetauscht  wurde,  für  Ghee  d.  i.  Butter.  Lassen,  dem  als 
bedeutende  Autorität  Meyer  (Gesch.  d.  Bot.  2,  86  oben)  folgt,  in  sei- 
ner Indischen  Alterthumskunde  (8.  248  Anm.  4)  für  Sesamöl,  denn  p.  9 
und  24  wird  ^Jlouoi-  otiad^urov  aiisdrüoklich  als  Ausfuhrartikel  von  Ba- 
rjgaza  genannt.. 

S.  561.  Oenanthe  pimpinellotde$.  Es  fehlt  hier  neben  der  einzigen 
Stelle  aus  Plinius  jene  schwierige  ans  Strabo  III  Cap.  18  p.  257,  16 
fd    Krämer^  über  die  grammatisch  Meineke  (Vindic.  Strabon.  p.  36) 
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handelt,  denn  jene  dem  aiXtPov  (Sellerie,  nicht,  wie  Groskurd  will, 
Petersilie)  Ähnliche  GiCrpflauxe  ist  wohl  Oenant/te  apüfoUaf  die  von 
der  80  überans  giftigen  Oenanihe  crocata  nach  Meyer  (ErlAut.  kii 
tttraho  p.  8)  wohl  nicht  verschieden  ist. 

8.  610.  Da  Verf.  zu  Patonia  besonders  diejenif*en  Stellen  gibt,  in 
denen  ihre  so  sehr  verschiedenen  Namen  oder  wunderbares  vorkom- 
men, so  fSgen  wir  denen  noch  folgendes  hioxu.  Aelian  (bist.  anim. 
XI V;  enuihlt  noch  mehr  des  wunderbaren  in  Cap.  27;  Üiodorus  Tar- 
aens  apnd  Pbotinm  cod.  223;  Josephus  de.  hello  Jud.  7,  25  unter  dem 
Namen  Baarts,  Georgios  Kedrenos  (compend.  histor.  p.  305  edit.  Par. 
1047.  fol.)  unter  dem  Namen  Baitaridii;  unter  dem  Namen  Aglaoyko- 
ii»  (vgl.  Lobeck  Patholog.  serm.  gr.  prolegomena  p.  460)  kommt  sie 
auch  unter  den  19  gepriesenen  Pflanzen  bei  Hermes  Trismegistos  vor, 
als- zu  empfehlen  gegen  Besessenheit  und  Seestörmc. 

S.  617.  Ltpidium,  Wir  vermissen  hier  näheres  über  Lep,  Iberii, 
^Jßr^gt:;  des  8erviliu8  Democrales  in  Galeoi  ;rf^i  qaQftauMv  xard  jonov<; 
10,  2  p.  635;  die  bctrefTeoden  Triroeier  aus  seinem  walirscheinlich  um 
das  Jahr  60  verfafsten  „Klioikos^'  übersetzte  Meyer  in  filofrarsige 
Jamben  (a.  a.  O.  2,  4:3).     Vgl.  Plin.  25,  8,  49  §.  87  ed.  »illig. 

8.  626.  Reteda.  Nach  Praas  (synops.  fl.  class.  p.  115)  gibt  es  nnr 
zwei  Arten  Reseda  in  Griechcolaod,  R,  Phyttuma  und  R,  vndaia,  da- 
her kann  der  Verf.  nicht  von  „ziemlich  vielen  Arten''  sprechen.  Das 
ar^aa/MotiS^q  des  Dio9C.  ist  wahrscheinlich  R»  undaia,  ob  auch  das  bei 
8lrabo  (9,  3,  3  p.  418C.)  erwähnte  und  das  bei  Theophr.,  ist  wohl 
nicht  zu  entscheiden. 

8.  628  Z.  3  V.  u.  Mvoatov,  De  Lile  (in  der  descript.  de  TEgypte, 
edit.  II  vol.  XIX  p.  416)  gibt  die  Grflfoe  der  Wnrzel  von  Symphaea 
Lotus  nicht,  wie  hier  Theophr.,  von  Quittengrdfse,  sondern  von  35 
Millimeter  an,  also  ungefähr  wie  eine  Kastanie.  Wenn  nun  8trabo 
(X\ll,  2  §.  4  p.  823  C.)  gar  sie  für  eine  Frucht  von  Pfelfergrdrse  an- 
gibt, so  kann  man  das  wohl  nur  so  erklären,  dafii  er  von  den  ge- 
schälten und  gerfisteten,  also  kunstlich  verkleinerten  Knollen  spricht, 
die  durch  diese  Behandlung  runzlich  wie  PfeflerkOroer  mAgen  gewor- 
den sein.  Sprengel  (Diosc.  II  p.  623)  will  hier  zwar  etwas  ganz 
anderes  unter  »oqäiov  versteho;  was  aber  und  warum  haben  wir  nicht 
erfahren. 

8.  634  oben.  In  Beckmann  (Gesch.  der  Erfind.  4,  18-- 26)  sind 
erhebliche  Gründe  gegen  die  gewöhnliche  Meiuung,  dafs  radix  lanaria 
bei  Columella  11,2,35  unsere  Saponaria  off.  sei;  deshalb  hätte  Verf. 
mindestens  dies  mit  einem  Fragezeichen  versehen  sollen. 

8.  636.  Maha,  Moloche  oder  Malache,  prono  quae  ttquUur  verfiee 
tolum  bei  Coliim.  10,  247  ist  nicht,  wie  dort  angegeben,  Maha  iilee- 
sirtff,  sondern  M.  rotundifotia,  weil  erstere  aufrechten  Stengel  hat. 

8.  641.  Orange,  fnter  den  zahlreichen  Citaten  vermissen  wir  nur 
eins,  das  von  Oppius  Chares  oder  Aurelius  Opilius  bei  Macrobiiis  8a- 
turnal.  2,  14  u.  15,  dessen  Werk  de  iiloeitribut  arboribui,  nach  dieser 
Stelle  zu  urt heilen,  von  so  gefundem  Urtheil  gewesen  sein  roufs,  dafs 
wir  seinen  Verlust  mehr  als  vieler  andern  bedauern. 

8.  654  oben.  Zu  Dfosc.  d.  m.  m.  4,  162  vgl.  Plin.  20,  23,  96;  18, 
16,  43  und  Nicander  theriao.  617  nebst  den  8ckol.  ed.  Didot.  p.  191,  a, 
30  und  p.  402,  a,  617,  30,  welches  erat  lesbar  wurde  durch  Meyer 
Gesch.  der  Bot.  I,  263  adn.  1. 

8.  655.  Euphorbia  Latyrit.  8ie  wird  voB  PUn.  Mich  Lactuea  ca- 
pfimm  genannt  (20,  7,  24),  qua  pi$€t$  im  mmro  dejteta  protimus  meemm- 
iur  fui  •umi  in  proxim:    Daraus  wurde  Wellsldit  bei  Plin.  Valeria- 
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niis  II  c.  45  fr>l.  58  C.  Camipide»  (ob  das  verdorfoeoe  Ckamaepiijf099) 
iierbOf  quam  PUcariolftm  vocanl. 

8.  671.  Nachfrag.  2.  Ueber  das  Bdeliium  tifttte  oach  den  kuraen 
AufubriingeD  eioiger  Stellen  ans  den  Alien  von  neuern  enfi'ftbnt  wer- 
den sollen  Lassen  (indische  Allen huniskiinde  1,  290)  und  Royie  (il- 
lustraiions  to  Ihe  botany  etc.  of  tbe  Himalayan  mouniains  p.  176). 

fei.  671.  Ruta.  Es  ist  ausgelassen,  dafs  Apicius  sie  Corona  bukuU 
liennt  (IV,  2,  24).  Dierbach  übergeht  diesen  Pflaoxennamen,  Hnni- 
melberg  schlug  dafnr  vor  Cunila  bubula  (d.  i.  Origanum)^  obgleich 
alle  Ausgaben  und  Handschriften  Corona  lesen.  Maithaeus  Sylvaticns 
(Meyer  Gesch.  der  Dot.  4,  167  fg.)  hat:  corona  bubula  t.  e.  pigamtim, 
und  das  ist  nach  dem  griech.  Worte  unsere  Rata  grapeolem. 

S.  685  fg.  Die  Abschnitte  über  Aepfel-  und  Birneubftume  hfttte.n 
wohl  mehr  nach  den  feicbriftstellern  und  Arten  gesondert  werden  kön- 
nen. Anhalt  gab  allein  schon  genug  Meyer  Gesch.  der  Boi.  i^  344, 
364;  II,  36f  74,  246,  394. 

M.  715.  OnontB.  Es  fehlt  Diosc.  3,  137,  wo^  die  Pfianse  wie  bei 
Galen  (vol.  XII  p.  89)  ovoa/ta  heifst  und  gleich  ofo^fK  sein  soll.  Pau- 
lus Aeginetes  entlehnte  das  über  ofo//a  und  ovcuik  gesagte  (pag. 249 
lin.  14  und  lin.  22)  ganz  aus  Galen.  Ueber  beide  VVürter  und  das  noch 
vorkommende  ditam  sucht  man  vergeblich  in  den  Werken  von  Lo- 
be.ck  näheres. 

S.  721.  Ptoralta,  Die  aus  Scribonins  Largus  angeführten  Worte 
slehn  163,  eine  zweite  Stelle  165.  Die  hier  übergangenen  6  Verse  ans 
Nicand.  Therlac.  520  sind  übersetzt  bei  Meyer  (a.  a.  O.  I,  248);  das 
sogenannte  Dreiblatt  {'^ifpvXlnq)  aber  in  Geopooic.  II  cap.  4  bei  den 
Wasseranzeigen  ist  wohl  Menyanihet  trifoliata, 

S.  733.  Cerntonia,  Das  Citat  aus  Strabo  17,  2  hatte  fortbleiben 
müssen.  Kritisch  ist  das  Wort  nf^aria  dort  gesichert,  aber  der  Jo- 
hannisbrodbaum  l<ommt  nicht  in  Aegypten  vor,  wie  ja  auch  aus  der 
kurz  zuvor  angeführten  Stelle  aus  Theophr.  ersichtlich  ist;,  vgl.  Plin. 
13,  8,  16.  Prospcr  Alpinus  (de  plant.  Aegyt.  cap.  3  p.  8  und  de  me- 
diclna  Aegypt.  IV  p.  313  fg.  über  ein  Decoct  aus  Acacla  in  Klyniir- 
form  gegen  Durchfall,  Ruhr  und  Blutflüsse  überhaupt)  und  Wesllng 
(de  plant.  Aegyptiis  p.  6)  sprechen  nur  von  wenigen  Exemplaren  in 
Dnterffgypten.  Man  mufs  deshalb  wohl  annehmen,  dafs  Straboo«  Be- 
richterstatter sich  hier  geirrt  und  statt  Tamarindus  indica  (HIcbard. 
tentam.  flor.  Abyss.  II,  248)  die  Ceratonia  genannt  habe.  Wir  befin- 
den uns  dadurch  nicht  in  Widerspruch  mit  einer  Stelle  bei  Theodorus 
Priscianus  (IV  p.  91),  wo  Siliqna  Aphra  (Afra)  als  Mittel  gegen  KoUk 
empfohlen  wird.  Isidorus  Hlsp.  orlg.  XVII  c.  7  §.  29  sagt:  Xylogly- 
conj  quam  Laiini  corrupte  iHiquam  vocant  —  hujui  arboru  pomo  tue- 
üUi  expreaui  acacia  a  Graten  dieitur.  Daraus  folgt,  dafs  zu  Isldors 
und  warum  nicht  auch  schon  zii  Theodorus  Zeit  man  die  Acacien- 
ft-ucbt  tiliqua  nannte,  in  obi«;er  Stelle  also  nicht  die  Frucht  der  Ce- 
ratonia, sondern  die  adstringirende  einer  Acacic  gemeint  ist. 

S.  748  Z.  4  V.  u.  Zu  der  Stelle  aus  Pall.  über  Gorgonia  platomut 
fügen  wir  noch  folgende  hinzu.  Agatharch.  apud  Photium  cod.  250 
cap.  53  p.  1375  ed.  Hoesch.  über  das  Haar  der  Isis  und  Juba  bei  Plin. 
13,  25,  52.  Da  in  Folge  einer  optischen  Täuschung  die  Korallinen 
unter  der  bewegten  Oberflftche  des  Wassers  zu  floftiren  scheinen,  erst 
in  der  f<uft  man  ihre  Festigkeit  wahrnimmt,  so  ist  die  Entstehung  die- 
ser Fabel  damit  genugsam  erklärt. 

Dafs  in  einem  Werke  solchen  Inhalts  leicht  einige  Pflanzennamen 
ausgelassen  werden,  weifs  jeder,  der  sich  mit  ähnlichen  Arbeiten  be- 
•Ghäftlgt.    Wir  wollen  nur  noch  an  einige  wenige  besondera  wichtige 
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erinnern«  KoXvfißaTot;  Geoponica  II  cap.  4  wahrscheinlich  HubMi  to- 
memiotH$i  a^nov  aiarpvXri  Galen  ed.  Ktihn  p.  83  sq.  Vaccinium  Aretih- 
Mtüpk^lo%\  Strabo  <IV,  4  p.311,  22  ed.  Krämer)  lesen  wir:  h  vj  Ktl- 
nxfi  (fiVtxtu  ^/rdpoy  öitoiov  irrx^,  xa^;röi'  d*  fxffiufi  rtaoanXritTinr  jnox^dvM 
KoQiv&mvqytV  inir/itiO-ilq  6'  01/10?«  affrjatr  onov  &aväai^ov  3t(f6q  t«« 
in^xq^^f^  ▼^>'  ßtXw:  In  Meineke's  viodic.  Strab.  p.  45  sind  gerade 
diese  wenigen  Reiben  übergangen.  Die  americanisclie  Abkunft  von 
Dainra  Sirmmonium  widerlegten  schon  Bertoloni  (Qor.  Kai.  II  p.  608) 
und  Fraas  (ayaops.  flor.  class.  6,  169).  Die  Verschleppung  durch  die 
Zlgreaner  (BIschoff,  Lehrbuch  der  Bot.  B.  2  Abth.  2  S.  204)  ist  eben- 
falls unhalUmr ;  wenn  sie  auch  zu  Bauhins  Zeit  eine  seltene  Garten^ 
pflanze  war  (Schub] er  und  v.  Martens,  Flora  von  VViirteniberg 
8.  146),  wenn  ihrer  erst  Fuchsins  (historia  slirpium  Bas.  1542)  er- 
wähnt, so  geht  doch  aus  der  Slrahoniitchen  Stelle  in  Verbindung  mit 
den  bisher  unrichtig  gedeuteten  verdorbenen  Stellen  bei  Theophr.  (bist. 
plant.  9,  II,  6),  Diosc.  (4,  74)  und  l'lin.  (21,31,  105)  unleugbar  her- 
vor, daXs  nicht  etwa  Alropa,  sondern  nur  Daiura  beschrieben  sein 
kOnne.  Es  fehlt  ferner  Calotropii  giganteü  (gemeint  bei  SIrabo  15,  I, 
§.20),  FicMf  poputi/olia  (ebenduselbst  16,  4,  14  ein  Tempel  mit  Pap- 
lielbain,  ai>fi^»a  fx^^r)^  Flupericum  olympicum  (Nie.  Theriaca  500  — 
505),  Lygemm  ^partum  (Strabo  3,  4,  8  p.  160  C),  Doronicum  Paria' 
Uanche»  (Theophr.  anorijov  li.  pl.  9,  16,  4  u.  5;  Diosc.  4,  76  u.  77), 
Myrittica  moickala  {Xaoifttnv  Agathnrchid.  ap.  Phot.  cap.  50  p.  1373, 
fiifrabo  16,  4,  19;  xo/raxof  Theophr.  h.  pl.  9,  7,  2),  Patidaniti  odora- 
iisMfiMfti  (Strabo  16,  4,  19  wohlriechende  Palmen  und  Kalmus,  Khren- 
berg  de  myrrhae  et  opocalpssl  plantis  partic.  1.  Berol.  1841  p.  6), 
Origanum  Lipyhum  (Andromachus  bei  Galen  XIII  p  995;  XIV  p.  32, 
wo  es  Mani  genannt  wird).  Gern  hfitlen  wir  vom  Verf.  auch  Be- 
lehrung empfangen  über  die  bisher  noch  unerklärten  Wörter  dftvftov 
iDIosc.  Plin.  Strabo),  :irQtTfct  (Strabo  16,  4,  14),  Fahutui  alhuM  (Cato 
nicht  Gellius  4,  11,  wo  e«  gleich  ^'elnmbittm  sperioatttn  ist). 

Ven  erheblicheren  Druckfehlern  wollen  wir  nnr  folgende  anführen: 
S.  222  Anm.  Z.  4  v    u.  Kennesfarbc;  S.  634  Z.  i  v    o.  35  statt  53. 

Dmck  und  Papier  sind  gut  wie  bei  der  Zoologie. 

Berlin.  Langkavel. 


Der  junge  Chemiker.  Eine  methodische  Anleitung  zur  Anstel- 
lung chemischer  Versuche  und  zur  Begründung  einer  sichern 
wissenschaftlich  chemischen  Krkenntniis.  Ein  Handbuch  für 
Lehrer  und  Schüler  der  Real-,  Gewerb-  und  höhern  Bürger- 
schulen, Gewerbs- Institute  etc.  von  E.  Uhlenhuth,  Lehrer 
der  Chemie.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Berlin,  Verlag  von  Franz  Duncker  (W.  Besseres  VerUgshand«! 
long).    1859.    X  u.  268  S.   kl.  8. 

Der  Verf.,  welcher  schon  fHiher  eine  Schrift  über  Leuchtgaa-Fa- 
brlcarton  und  8eifendarstellnng  verfiafrte,  aaeh  Iftogere  Zelt  mit  der 
nirbiiBg  toB  scheerwolle  fSr  TapetenHnbrifcen  beaohlfllge  war,  Hefter^ 
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«na  in  dieaem  Werke  eia  Buch,  das  einesUieils  den  Lehrer  in  den 
fiitand  selsen  soll,  seinen  Zdgliog  experimeoielle  Arbeiten  verrichten 
KU  iaflten,  ohne  dals  er  nOthig  hfttle,  noch  besondere,  wekliufige  £r« 
icIArungen  über  die  Austeilung  der  Experimente  ku  geben,  anderntheils 
den  Hchuler  als  sicherer  Wegweiser  bei  seinen  Versuchen  kii  leiten 
vermag.  Alle  die  kleinen  Manipulationen,  die  bei  chemischen  Analy- 
sen vorkommen  und  die  man  am  schnellsten  and  sichersten  durch  Za- 
aehcn  lernt,  sind  hierin  nicht  angegeben,  weil  beim  Gebrauche  dieses 
Handbuches  der  Lernende  schon  einen  Cursus  in  der  allgemeinen  Che- 
mie durchgemacht  haben  soll.  Auch  rfttb  der  Verf.,  daneben  sBUgleich 
ein«  oder  mehre  Lehrbucher  (Sonnenschein,  Rammelsber'g,  Bütt- 
ner, Fresenius)  zu  coroparativem  Studium  xu  gebrauchen,  denn  eher 
könne  der  Anföoger  nicht  daran  denken,  jenes  Meisterwerk  des  gro- 
Isen  Analytikers  Heinrich  Rose  zur  Vollendung  seiner  Studien  zu 
benulxen.  Der  Verf.  beginnt  mit  leichteren  Arbeiten  und  geht  dann 
stufenweise  zu  den  verwickeiteren  Aufgaben  über.  Ans  der  Darstel- 
lung von  Metallsalzen,  der  technisch  wichtigsten  Säuren,  der  compli- 
cirteren  Versuche  zur  Bildungsweise  neuer  KOrper  auf  nassem  Wege 
etc.  ersieht  man,  dafs  die  vorgefuhrlen  Arbeiten  nach  dem  Gleichar- 
ligkeitsprincipe  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Qualitäten  der  zu  behan- 
delnden Stoffe  als  auch  nach  der  Gleichartigkeit  der  hierbei  ndthigen 
Apparate  geordnet  sind.  In  dem  Anhange  gab  Verf.  Deville's  Ab- 
handlung über  Lampen ,  Oefen  u.  s.  w.  zur  Erzeugung  hoher  Tempa- 
raturen.  Auf  einer  angehängten  Tafel  wurde  versucht,  die  für  den 
Anfänger  etwas  schwierig  aufoufassende  Aufcioanderfoige  der  Mani- 
pulationen und  Erscheinungen  in  analytischem  Gange  durch  eine  gra- 
phische Darstellung  zu  veranschaulichen;  einige  erläuternde  Worte 
gab  Verf.  von  S.  229  an.  Experimenta  docent  ist  ein  feststehender 
Salz  für  die  Chemie,  und  hoffen  wir  deshalb,  dafs  aus  diesem  Buche 
AnfRnger  tüchtiges  lernen  werden.  Auf  die  äufsere  Ausstattung  des 
Buches  ver%vandte  die  Buchhandlung  wie  immer  grofse  Sorgfalt.  Von 
Druckfehlern  sind  uns  nur  2  unbedeutende  aufgefallen.  ^ 

Berlin.  Langkavel. 


VI. 

Lehrbuch  (]er  Physik.    V^od  Dr.  Karl  Stamm  er.    Erster  Band. 

Mit  176  Holzschnillen.    XI  u.  2.79  S.   1858.    Zweiler  Band. 

Mit  155  Holzschnitten.    VI  u.  194  S.  8.    Lahr,  Verlag  von 

•     M.  Schaucnburg  SC  C.    Preis  fiir  beide  Bände  2  Thlr.  10  Sgr., 

bei  Einführung  in  Schulen  1  Thlr.  25  Sgr. 

Obiges  Werk  gehurt  zu  dem  „Cyclus  organisch  verbundener  Lehr- 
bücher sämmtlicher  medicinischen  Wis-senschaften^S  welchen  die  Ver- 
lagsbuchlrandlung  in  circa  41  Bänden  erscheinen  läfst.  Man  will  die 
Membra  diijecta  der  unaufhörlich  sich  häufenden  Detail forscliung  sich- 
tend ordnen  und  ku  einem  organischen  Ganzen  vereinigen.  Die  Phy- 
sik des  Verf.  bildet  den  fünften  Theil  des  Cjclus  und  wird,  da  sie  in 
einer  einfkchen,  leicht  fatslichen  Sprache  geschrieben,  gewifs  mit  giitem 
Nutzen  von  Aerzten^  Apothekern  und  Schülern  der  Real-  und  Gewerbe- 
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scImleD  benutzt  werden  kADneo.  UmatSndliche  HersteUungeB  von  Ap- 
paralen  und  schwierigere  matbemai Ische  Berechnungen  werden  absicbl- 
lieh  vermieden,  aber  durch  mdglichst  vielfache  Anleitung  xu  einfachen 
eigenen  Versuchen  selbständiges  Arbeilen  angeregt  und  sicheres  Ver-* 
stAndnifii  der  physicalii«chen  Gesetiee  erstrebt.  EluKelne  Ungenauig- 
kellen,  besonders  bei  Zahlen,  die  vielleicht  Druckfehler  sind,  wie  s.  B. 
Bd.  I  8.  I6J,  daCs  die  Inclinaiion  88°  37'  («oll  heifsen  88''  40'),  über- 
liehen  wir.  Von  Diuckfehlern  finden  sich  noch  manche  vor,  so  aus 
Btl.  I  8.  16  Z.  22  V.  u.  Stabes  statt  »taubes;  8.  33  Z.  27  ▼.  u.  senh* 
reckii  8.  89  Z  3  ▼.  ii.  condesirten.  Die  Holxscbnltte  sind  recht  deut- 
lich, Druck  und  Papier  gut. 

Berlin.  Langkavel. 


VU. 

Der  Baa  des  Hironiels,  oder  anschaaliche  Darstellang  des  Welt- 
systems in  Bildern.  Für  Schulen  und  für  Freunde  der  Astro- 
nomie. Nach  A.  Smith,  Professor  und  Director  der  Schu- 
len in  New-York,  deutsch  bearbeitet  von  Majer-Meng. 
Zweite  Auflage.  Dritter  Abdruck.  Stuttgart,  Druck  und 
Verlag  von  Wilhelm  Nitzschke.  IV  u.  42  S.  4.  und  27  Ta- 
fein.  (Jahreszahl  fehlt  auch  bei  dem  in  Ernsbach  geschrie- 
benen Vorworte.) 

Wenn  uns  auch  das  Original,  die  americanische  Ausgabe  nicht  bu 
Gesicht  gekommen,  so  erfuhren  wir  doch  von  Freunden  aus  New- 
York,  dsfo  im  ganzen  und  grotsen  die  deutsche  Bearbeitung  ihr  sich 
Kiemlich  nahe  anschlösse.  Nach  Art  der  O llendorf sehen  Gramma- 
tiken für  4le  firanz/isische,  englische  Sprache  u.  s.  w.  ist  der  Text  bis 
*UT  MlUt  von  8.30  in  45  Lectionen  getheilt,  bestehend  in  abwech- 
selnden Fragen  und  Antworten.  Es  soll  ein  Buch  für  Schulen  und 
Freunde  der  Astronomie  sein;  gewifo  sind  die  Tafeln  recht  instructiv 
und  fSrdersam,  aber  jene  Fragen  und  Antworten  sind  doch  oft  so, 
daA  es  den  Anschein  hat,  als  habe  der  Verf.  an  Schüler  gedacht,  de- 
ren Kenntnisse  und  Begriffsvermögen  noch  sehr  gering  sind.  Wir  ge- 
ben einige  Fragen  und  Antworten,  wie  sie  Verf.  in  den  Vorberoer- 
knngen  IQr  den  Lehrer  besonders  empfiehlt. 

Fr.  Wie  heifst  die  Kraft,  durch  welche  die  Massentheile  der  Kör- 
per sich  gegenseitig  ansiehen? 

Antw.    Gravitation. 

Fr.    Was  ist  die  Gravitation? 

Antw.     Es  ist  die  Kraft,  durch  welche  etc. 

Fr.  Wie  heifiBt  der  Punkt  des  Himmels  senkrecht  aber  unserm 
•eheltel? 

Antw.    Zenith. 

Fr.    Was  versteht  man  unter  Zenllh? 

AaCw.    Ba  Ist  der  Punkt  den  Himmels  senkreckt  fikor  «nserm 

Die  Fragen  der  isn  lernen  aufgegebenen  LecHonen  soll  dam  der 
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Lehrer  nn  die  ganxe  Klasse  rieht en,  anfserdem  aber  noch  jeden  Schi* 
1er  hesoDders  auffordern ,  ,,sirh  über  alles,  was  ihm  nicht  gans  klar 
ist,  mit  ihm  zu  benehtnen^S  IM  der  Inhalt  einer  Leciion  dem  8chAler 
nicht  blos  Gedicht nirssache  geblieben,  sondern  volles  klares  Verstind- 
nifs  geworden,  so  sind  wohl  Wiederholungen  derselben  Fragen,  oder 
andi  wiederholte  Erklärungen  fOr  ein  und  dasselbe  in  besondern  An- 
merkungen fiberflussig.  Man  vergl.  r.  B.  Lect.  3  Frage  nach  der  Gra* 
▼itation  und  dieselbe  in  Lect.  8  Ktt  Anfang;  die  Eintheilung  der  Pia* 
neten  in  untere  und  obere  in  Lect.  6  zu  Ende  und  in  Lecl.  39  und  in 
Anm.  2;  Erkiftrung  des  Wortes  Universum  in  der  Anm.  za  Lect.  11  9.  5, 
zu  l^ect.  44  Bemerk.  3  und  Lect.  45  S.  30  in  einer  besondern  Frage. 

Wir  wissen  nicht,  wann  Smith  zuerst  obiges  Werk  herausgab, 
haben  auch  im  Lehrbuche  seihst  keine  Jahreszahl  ffir  den  Druck  der 
»weiten^  Auflage  geAinden;  bei  diesem  dritten  Abdruck  (die  frilhern 
kennen  'wir  nicht )  aber  hfttte  der  Verf.  der  deutschen  Bearbeitung 
neuere  Forschungen  und  Ergebnisse  benutzen  sollen.  Wir  wollen  nur 
einiges  zum  Beweise  anfuhren. 

Lect.  29  zu  Ende  wird  von  zwei  festen  Ringen  um  den  Saturn 
gesprochen,  ohne  des  driften,  sehr  matten,  lichtschwachen,  dunkleren 
Ringes,  den  Bond  in  Cambridge  und  Dawes  bei  Maidstone  in  Eng- 
land Nov.  1850  entdeckten,  zu  erwiihnen. 

Lect.  30.  Der  Raum  zwischen  den  Ringen  beträgt  nicht  370,  son- 
dern 390  Meilen. 

Lect.  32.  Die  Umlaufszeit  des  Neptun  ist  nicht  166  Jahre,  sondern 
164  Jahre  226  Tage. 

Leet.  48.  Bei  der  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  den  Lfdta  dnrch 
die  Jupiterstrabaoten  hfttte  noch  die  (erreslrisciie  Messung  von  Fizeau, 
die  an  den  fnihen  Versuch  GaÜlei's  mit  2  gegenseitig  zu  verdecken- 
den Laternen  erinnert,  erwähnt  werden  sollen. 

Lect.  45  zu  Ende.  Die  völlige  Auflösung  des  Orionnebels  in  Sterne 
ist  bisher  weder  mit  dem  grofsen  optischen  Apparate  von  Castle  Par- 
sonstown  noch  mit  dem  23fu(sigen  Refi'nctor  von  William  C.  Bond 
aufgelöst  worden  (vgl.  HerscheFs  Outlines  S.  609  und  Mem.  of  the 
Amer.  Acad.,  new  Series  vol.  III  S.  93). 

Nach  dem  Schlnfs  der  45.  Lection  gibt  der  Verf.  noch  recht  faß- 
liche Abschnitte  über  den  Ursprung  des  Sonnensystems,  Bescfareibang 
nnd  Gebrauch  der  Sternkarten,  der  Hauptstembilder,  der  ErkMning 
des  Schaltjahres,  Zeitgleichung.  Den  BeschliiCi  machen  15  Anfgaben, 
die  mit  Hfilfe  des  Erdglobus,  und  6,  die  mit  Hülfe  des  Hlanelsglobiis 
aufgelöst  werden  können.  Auf  Tafel  6  und  21  hfttten  wir  statt  Ame- 
rica wie  im  Original  für  uns  lieber  unsere  Erdbftifte  abgebildet  ge- 
sehni  ebenso  8.  24  statt  der  americanischen  Orte  mit  bedeutender  Fluth 
lieber  efiro|>fiische.  Von  Druckfehlern  führen  wir  folgende  auf:  S.  2 
Spalte  1  Z.  14  V.  u.  welcbee  inzelne.  S.  3  Sp.  2  Z.  3  v.  u.  kciDeo  st. 
kleinen.  8.  16  Sp.  1  Z.  4  v.  o.  nicht  Gallee,  sondern  Galle.  S.  17 
Sp.  2  Z.  27  V.  o.  gerinste.  Taf.  15  eclyptiscber.  Taf.  20  Parallacbse. 
Auf  Taf.  7  die  Jalireszeiten,  oben,  ist  bei  der  Stellung  der  Erde  im 
Januar  am  Nordpol  das  Weifs  zu  weit  berau%eruckt.  Eine  sehr  nütz- 
liche und  löbliche  Einrichtung,  wie  sie  in  den  in  America  und  Eng- 
land gedruckten  griechischen  nnd  lateinischen  Lexica  seit  einiger  Zeit 
gebrftuchlich,  ist  auch  auf  den  die  Planetenbahnen  darstellenden  Tüp- 
feln getroffen,  die  Abbildimgen  der  bez.  griecb.  Gottheiten  auf  Gem- 
men in  den  Ecken  hinzuzufügen.  Papier  und  Druck  sind  gut.  Die 
erste  Rftlfre  von  Taf.  22  und  taf  23  würden  auf  weifsem  Grunde  viel 
deutlichere  Bilder  gegeben  haben. 

Berlin.  Langkavel. 
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VIII. 

Schul-Atlas  der  Naturgeschichte.  Zur  Belebung  und  Förderung 
der  vergleichenden  Anschauung  in  den  Gebieten  der  drei  Reiche 
der  Natur.  Ein  Ergänzungsband  zu  jedem  Hand-  und  Lehr- 
buche der  Naturgeschichte.  In  nahe  an  zwölfhundert  Abbil- 
dungen aus  dem  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineralreiche.  Bres- 
lau, Verlag  von  Ferdinand  Hirt,  Königl.  Universitäts- Buch- 
händler. XVI  und  in  Th.  1  78,  Th.  II  53,  Th.  III  36  S. 
gr.S. 

Lehreni  und  Scbfilern  »oll  hierdnrcli  eine  Reihe  instrncCiver  Abbil- 
dan|:en  in  die  Hand  gegeben  werdeo,  deren  sysfemafiiich  geordnefe 
Zusamnenttellting  zugleich  einen  iinmiUelbaren  Ueberblick  über  die 
GeaiimmtfliMse  des  Unterrichlffmaferials  gestattet.  Die  Abbildungen^ 
entBonmeo  den  betrefTenden  in  demselben  Verlage  erschienenen  Schnl- 
bocbem,  sind  mit  deutschen  und  lateinischen  GaCtungs-  und  Artnamen 
beseicknet  nnd  nur  solche  mit  kurzer  Angabe  der  terminologischen 
Ausdrucke  Tersehen  worden,  wo  deren  Weglassung  MifsverstSndnisse 
oder  Zeitverlust  für  den  Unterricht  veranlassen  kOnnte.  In  der  Zu- 
sammeBstellung  wurde  eine  systematische  Anordnung  festgehalten,  die 
somU  den  Gebrauch  des  Buches  neben  jedem  Lehrbuche  erleichtert, 
mumal  da  alphabetische  Namenverzeichnisse  hinzngefQgC  wurden.  Wie 
die  audern  naturwissenschaftlichen  Lehrbflcber  der  Verlagshand  In  ng 
kfinaen  wir  auch  diesen  Schul-Atlas  allen  Lehrern  als  recht  zweck- 
mifrig  eatpfeblen.    Druck  und  Papier  sind  sehr  gut. 

BerliB.  Langkavel. 


IX. 

ForschiiDgen  zur  deutschen  Geschichte«  Herausgegeben  von  der 
historischen  Commission  bei  der  K?Sniglich  Bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschai\en.  Ersten  Bandes  erstes  Heft  Göt- 
tiDgen,  Verlag  der  üieterich'schen  Buchh.    1860.    163  S.  8. 

BefcaoBt  ist  das  grotse  Interesse^  welches  K0nig  Max  H.  von  Bayern 
fGr  die  Geschichte  hat,  und  ebenso  bekannt  ist  es,  dafs  er  dies  Inter- 
esse auch  bethätigt  durch  freigebige  Unterstützung  historischer  Stu- 
dien. Um  zu  erfahren,  was  alljährlich  für  diese  Disciplinen  dort  ge- 
scUebt,  bat  man  nur  ndthig,  die  Berichte  einzusehen,  welche  in  von 
Sykel'a  historischer  Keitscbrifl  erschelBeB.  Diese  Zeitschrift  seibat 
ahcTf  wie  die  oben  angeaeigteB  ForscbongeB  hahea  aueb  nur  doreh 
die  grofimäthlge  Unterstfitzuns  de«  bayerlseben  Königes  heransgege- 
bea  werden  kennen.  Dies  periodische  Werk :  ^^die  Forschungen**  will 
gelehrte.  Arheiten  bringen ,  welche  eiiiselne  Abschnitte  oder  Gegen- 
stiDde  Mia  der  dentachen  Geachlcbte  aufhellen;  wobei  jedoeh  Ahhandr» 
leeses  tob  rein  locaier  oder  provinidelier  Bede«tOBg  dee  Sohrfften 
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^kT  WstMiscIiett  Locrnfvereiae  üherlasBtü  bleiben.  Ueber  die  Anfoahme 
4rr  «iwEHaea  Arbritem  emtscheidet  ein  Austchiiffl  der  Commisftion,  be- 
•lelieM  a«s  Bänmmery  ron  filfilin  und  Waitx,  von  denen  der  Lefs* 
•N«  «e  ciiceMlIrftea  HednccioMgetohAfte  besorge.  Deshalb  erscbeinen 
te  P^ndMoffea  MUärllcli  juich  in  Gdtiingen. 

Wajm  lekeC  daa  Back  durck  eine  lileioe  Arbeit  ein^  betitelt:  der 
Canpf  der  Burgunder  und  Ronen.  Das  Resultat  dieser  rntersuchnng 
int  Mjrenden:  „Im  Jahre  437  erlag  der  KOnig  Gundicar  der  Burgun- 
der« der  am  llwken  Bheinnfor  herrschte,  mit  einem  grofiien  Theile  sei- 
■ea  Volkes  einem  Angriff  der  Runen,  wahrcbeiniich  solcher,  die  damals 
in  Gallien  umhersogen.  Sechs  Jahre  spftter  wurde  der  Rest  des  Vol- 
kes nach  der  Landschaft  Sabaudia  (8avoyen)  verpflanzt.  Hier  herrschte 
Gundiach  über  sie,  der  Ahnherr  der  spftteren  Könige,  und  von  hier 
ans  gelang  Ihnen  bei  der  Auflösung  des  Römischen  Reiches  die  Aus- 
dehnung ihrer  Herrschaft  ulier  den  Sudosten  Galliens.'^ 

Die  Bweite  Arbeit  des  Dr.  B.  Winkelmann  behandelt  die  Regie- 
rang  und  den  Stuns  Heinrichs  VII.,  des  Sohnes  Kriedrichs  II.  Die 
Arbeit  Ist  eine  gann  vortreffliche  und  als  solche  auch  schon  ander- 
weitig anerkannt.  Ein  nftheres  Eingehen  auf  dieselbe  kann  ich  hier 
aber  um  so  eher  unterlassen,  da  ich  bei  der  Besprechung  des  Buches 
von  Dr.  K.  W.  Schirrmacher:  Kaiser  Friedrich  II.  die  Rauptfk-agen 
hervorgehoben  und  auf  Winkelmann's  Arbeiten  gestütxt  beleuchtet 
habe. 

Die  dritte  Arbeit  von  Ludwig  Oelsner  ist  betitelt:  Zur  Ge- 
schichte Kaiser  Ludwigs  des  Baiern.  Es  ist  bekannt,  dafo  in  dem 
Streite  dieses  Kaisers  mit  dem  Papste  Johann  XXI 1.  die  Fransiacaner 
sich  dem  Kaiser  anschlössen;  Oelsner  weist  nun  in  der  Arbeit  nach, 
dafs  auch  innerhalb  des  Predigerordens  (der  Dominicaner)  ein  Gegen- 
satz der  Meinungen  bestanden,  dafs  deutsche  Dominicaner  sehr  war- 
men Antheil  an  der  Sache  Ludwigs  genommen,  die  mehr  oder  weni- 
ger die  deutsche  Sache  war,  und  dafs  diese  Opposition  nur  sehr  ge- 
waltsam unterdrückt  worden  ist. 

Die  vierte  Arbeit  H.  Pfanpenschmid's  behandelt  die  Frage:  Sind 
dem  Papste  Johann  XXII.  die  Wahldecrete  der  GegenkAnige  Ludwig 
des  Baiern  und  Friedrich  des  SchOnen  vorgelegt  worden?  Das  Resul- 
tat lautet:  ,,Ja!  Johann  XXII.  aber  verlangte,  über  die  RechfmftAig- 
keit,  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  der  KOnigswahl  ku  Gericht  zu  sitxen, 
und  wies  die  Bitte  um  Anerkennung  der  beiden  GegenkOnige  als  Reges 
Romanorum  ab,  erkannte  sie  aber  als  in  Rege»  Romanormm  eieeli  an. 
Die  Frage  nach  den  Wahldecreten  der  beiden  KOnIge  tauchte  nun  erst 
10  bis  12  Jahre  nach  ihrer  Wahl  auf,  und  der  Papst  scheute  sich  sehr 
lange,  da  Ludwig  InKwischen  gebannt  war,  von  Friedrich  mit  klaren 
Worten  dessen  Wahldecret  zu  verlangen,  offenbar  um  Zeit  su  ge^ 
winnen  und  um  der  österreichischen  Partei  immer  noch  einen  Funken 
von  Hoffnung  ku  lassen,  bis  er  endlich  beide  Könige  sugleicb  ver- 
warf, indem  er  su  einer  neuen  KOnigswahl  in  Deutschland  aufforderte. 
Da  aber  die  Wahldecrete  Ludwigs  wie  Friedrichs  nicht  in  dem  Vati- 
canischen,  sondern  besiehungsweise  in  den  Mfinchener  und  Wiener 
Archiven  sich  befinden,  so  ist  nofhwendig  ku  schlie/sen,  dafe  sie  der 
Papst  nach  gewonnener  Einsicht  surückgab..  Bis  auf  die  urkundliche 
Gewitsheit,  worüber  vielleicht  nur  das  Vaticanische  Archiv  allein  ge- 
nugende Auskunft  BU  geben  vermag,  dürfte  hiermit  unsere  Frage  ge- 
löst seln.^< 

Die  fünfte  Arbeit  von  v.  StAlin  giebt  nur  kurs  einen  Bericht  fiber 
die  Annahme  der  Kaiserwfirde  durch  Maiimilian  im  Jahre  1508. 

Interessant,  lebendig  und  voll  Geist  ist  die  sechste  Arbeit  von  dem 
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bakMlten  Dr.  Obdo  Klopp.  Die  Redaction  erkiftrt,  diU^  sie  die  Ao- 
siditen  der  Arbeit  nicht  tlieile;  um  «o  mehr  sind  wir  ihr  so  Danlr  ver- 
pflicfcCef,  dad  sie  diese  Schrift  TerOffeBtlicht  hat.  Klopp  nberechreifof 
seinen  Aufsatz:  Das  Restitntions-Edikt  in  nordwestlichen  Dentschland. 
Kr  weist  nach,  dals  im  Augsburger  Beligionsfrieden  »nnftchst  nur  für 
die  Obrigkeiten,  nicht  für  die  Unterthanen  Religionsfreiheit  gegeben 
sei,  sondern  I8r  diese  der  SatK  gegolten  habe:  Cujut  eMt  regio ,  efut 
€i  religio.  Znnftchst  wandten  ihn  nur  die  Protestanten  an,  allmähllcb 
auch  die  Katholiken.  Dann  stellt  er  den  von  Kdpke  in  seiner  sch5* 
nen  Abhandlung  schon  früher  gegebenen  Satis  auf,  dals  Perdinand  II. 
juristisch  das  Recht  gehabt  habe,  das  Restitutionsedict  xu  erlassen, 
and  fOkrt  in  Detail  aus,  wie  in  Niedersachsen  durch  den  Bischof  Prans 
Wilhelm  von  Dsnabräck  die  Restitution  des  Katholicismus  begonnes 
wurde. 

Der  Band  schliefst  mit  den  „Untersuchungen  über  die  ersten  An* 
finge  des  Gildewesens  von  Dr.  O.  Hartwig.^'  Als  Resultat  dieser 
Arbeit  ergiebt  sich,  „dafs  von  den  freien  mittelalterlichen  Associatio- 
nen, welche  man  erst  seit  dem  8.  Jahrb.  wegen  der  bei  ihren  Znsam- 
nenkfinllen  gefeierten  Gastmahle  und  Trinkgelage,  die  den  heidnische! 
Opfersckmausereien  ähollch  waren,  Gilden  nannte,  die  Vereine  ku  wohl- 
thitigen  Zwecken  und  gegenseitiger  ünlerstüfzung  die  Ältesten  sindy 
und  dad  sich  schon  im  Laufe  des  8.  und  9.  Jahrb.  in  Polge  der  ein- 
l^etretenen  staatlichen  Veränderungen  zur  Wahrung  der  persdnlicben 
Freiheil  und  des  Bigenthumes  die  Anfänge  der  politischen  Gildecorpo« 
ratjonen  aufweisen  lassen,  welche  für  die  Entwicklung  des  mittelal- 
terlfeken  Städtewesens  von  der  gröfsten  Bedeutung  geworden  sind.'' 

Mii  der  grdlsten  Preuda  haben  wir  diese  Arbeiten  begrufst  und  wfiu- 
▼on  Hersen  recht  bald  ein  zweites  Heft  anaeigen  au  kdnnen. 

Berlin.  R.  Pofs. 


Reisen  und  Entdeckuogen  in  Nord-  und  Central-Afrika  in  den 
Jahren  1849  bis  1855  von  Dr.  Heinrich  Barth.  Im  Aus- 
zöge bearbeitet.  Gotha,  Verlag  von  Justus  Perthes.  1859. 
2  BSndc.   8.     Ister  Bd.  508,  2ter  Bd.  456  S. 

Bama  und  Zeit  würden  es  verbieten,  hier  eine  ausführliche  In- 
hallaangabe  dieses  wichtigen  Werkes  su  geben;  meine  Aufgabe  soll 
es  BW  aein,  mit  wenigen  Strichen  Einiges,  waa  der  Lehrer  benntsen 
BBAy  besonders  hervorzuheben. 

Barth  hat  bekanntlich,  ehe  dies  Werk  erschien,  das  Tagebuch  sei- 
ner Belse  in  einer  Beihe  dicker  Bände  veröffentlicht.  So  bedeutend 
da«  iHUieatlicb  für  deigenigen  ist,  welcher  selbst  gnlftere  Beisen  sa 
iBtaraehiaeo  beabsichtigt,  so  ist  es  doch  auch  für  Preunde  der  deo^ 
graplde  eine  harte  Aufgabe,  eine  Menge  wiederkehrender  Beisedetaüa 
iauMT  von  Neuem  zu  lesen,  un  daawlschen  die  Goldktlrner  herauaan- 
■Bebeo.  Diese  Aullgabe  an  erleichtern,  war  daa  Werk  des  Dr.  8 ckHaeB- 
barg  beaUmnt,  der  im  Jahre  1858  eine  Ueberdoht  über  die  Beisen 
benoi^b,  welche  von  Mango  Park  aa  bis  auf  die  nenesta  9Beil  aar 

Zeitoebr.  f.  d.  OymnMlftlweflen.  XV.  4.  ^^ 
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gtr  ScIavenJAgdeD.  Ueberall,  wohin  sf.n  den  Negern  die  tnubMiieda- 
oltcbe  Reiigion  kommt,  verbreitet  sich  Cultur.  Eine  eigentbfimliche 
KrscheinuDg  sind  die  Inseln  im  Tsadsee,  welche  von  Piraten  bewohnt 


Von  Westen  her  sind  nach  8iidan  als  Eroberer  die  Fulbes  oder 
VeUatabs  gekommen,  welche  als  Rinderhirten  umherziehen  und  eine 
eigene  Sprache  sprechen. 

Während  des  Zuges  von  Kukaiia  nach  Timbuctn  halte  Rorth  be- 
aoodera  viel  mit  den  Fulbe  ku  thun;  er  bat  Ihr  Hauptreich  in  diesen 
Gegenden,  ni&mlich  Sokoto,  durchzogen  und  dort  ihre  Gcschicitfe  genau 
•tudjrt.  Die  Kulbe  sind  in  jeder  Be»iehnng  ein  merkwürdiges  Volk 
aiKl  dfirfen  nach  dieser  Darsieilnog  Bartb's  (vgl.  Bd.  II.  8.  16(1)  bei 
•loer  SebilderuDg  afrikanischer  Verhältnisse  nicht  vernachlAssigt  wer- 
den. Fast  der  wichtigste  Theil  von  Barth's  Reise  ist  der,  welcher 
ibn  an  den  mittleren  Lauf  des  Niger  entlang  ffihrte.  Der  Name  die- 
ses Flusses  ist  aus  einer  Verstümmelung  des  berberischen  Wortes 
ffn**egirreii  (Flufs)  enfslanden.  Dort  lernte  Barth  eine  neue  Nation, 
die  der  Sonchay  kenneu  und  hat  uns  über  die  Geschichte  dieses  Vol- 
kea  gann  neue  wichtige  Aufschlösse  geliefert.  Höchst  interessant  und 
eigeatkiuiUch  sind  die  Verhältnisse,  welche  durch  die  Stellung  der 
drei  Natienea,  der  Toaregs,  Fulbes  und  Sonchays,  namentlich  in  Tim- 
bocta  berkeigelGhrt  werden.  Natfirlich  hatten  sie  grofsen  Kinfliifs  auf 
Barth'«  Stellung  und  machten  seinen  Aufenthalt  In  jener  Stadt  sn 
einem  gelhbrvollen,  aber  höchst  anregenden  und  merkwürdigen. 

Wir  scheiden  von  dem  Werke  mit  der  Deberseugung,  dafs  es  ein 
iSur  den  Lehrer  in  der  Geographie  unumgänglich  nolhwendlges  Buch 
ist  «ad  so  lange  bleiben  wird,  bis  die  Hauptsachen,  welche  es  eat- 
hill|  aun  Sebulgebrauch  geordnet  und  in  die  Lehrbucher  aufgenom- 
BMB  aiod. 

Beriln.  R.  Fofs. 


XI. 

TaMieD  zur  Weltgeschichte  in  mehreren  durch  den  Druck  ge- 
schiedenen Cursen  ausgearbeitet  von  Dr.  Gustav  Schuster. 
Vierte  Auflage.    Hamburg,  Otto  Meisner.    1860.    77  S.  8. 

Ref.  Ist  der  Meinung^  daCi  jede  Art  von  Tabellen  nätalich  sein 
UuM,  wenn  ein  verständiger  Lehrer  dieselben  gebraucht.  Absolaft 
«i  Vrelaeade  wird  es  selten  geben,  ebenso  selten  vielleicht  gan»  uad 
gm  «I  verwerfende.  Ob  man  sie  chronologisch  oder  ethnographisch 
ordaea  aoU,  darüber  läüst  sich  streiten.  Per  Verf.  bat  beide  Systeme 
la  aeloen  Tabellen  angewandt;  ursprünglich  sind  sie  chronologisch 
geerdaei,  und  diese  Anordnung  ist  auch  für  das  Mittelalter  und  die 
BleoMlt  belbehaltea;  für  das  Alterthum  hat  er  auf  den  Rath  bewähr- 
Mr  «choUaiBner,  wie  wir  la  der  Vorrede  leaen»  die  chroaologlacke 
Ordaaag  la  die  ethaograpUache  verwaadelt.  Dabei  atellt  aich  aoa  der 
MacfctiieR  beraas^  daDi  maa  die  grotea  aohlacktea  In  dea  Peraerkrfe- 
«M  flu  8  aad  gleich  danach  8.  6  wieder  hat.  la  BiaBclaea  bei  Ref. 
aadh  üaacherlel  an  bemerkea.  Gleich  aaf  6.  1  wäre  aa  wüam^M, 
dato  ao  aehr  unsichere  Sahlca  wie  2000  Niaaa  uad  1800  Jeaeph  w«i^ 
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I78S  feeeatfel.    Solelie  Mtogel  iisd  Fehler  wflrtfea  sieh  bei  ehier  mmev 
«te  LefeiirigkeK  beneiügeo  laseeo. 
Btoe  M  Weiten  grAedliehere  mid  bessere  Arbeit  elad  die 

Tabellen  för  deo  GesckichUauterricht  in  den  Gymnasien  uu4 
Realscbnlen  vornehmUcli  des  preobisclien  Staates  von  Dr. 
Jn|ins  Schmidt,  Prorector  am  evangelischen  Gymnasinm 
an  Sehweidnitx.  Schweidnils,  Verlag  von  C.  F.  Weismann. 
18W.    75  S.  gr.  8. 

Diese  Arbeit  ist  sorgfSilig  aogefertigt  and  lälbt  namentlicli  ia  der 
alten  Geschichte  Nichts  sii  wänschen  fibrig.  Auch  Itann  Ref.  es  nur 
bilUgCDy  daCi  der  Verf.  die  preiirsisch-brandeDbtirgiscbe  Geschichte  mit 
Ansiahilichlieit  behandelt  har. 

BerUn.  B.  Fofs. 


XII. 

Geacbicbte  des  siebenjährigen  Krieges  in  Deatachland  von  J.  W. 

TOD  Arehenholz,  vormals  Hauptmann  in  Königl.  Prenfa^ 

Dieaateo.     Sechste  Auflage.     Hi»*ausgegeben  und  mit  einem 

•  LeiMosabrirs  des  Verfassers  und  einem  ttcguter  versehen  von 

Dr.  Aag.  Potthast    Mit  dem  Bildnifs  Friedricha  IL  und 

>  Karte  des  Kriegsschauplatzes.    Berlin  1860.    Haude  und 

r*sche  Buchhandlung  (F.  Weidling).    534  S.   & 


In  nanealer  Zeit  ist  das  Andeaken  an  jenen  grofliea  Kfieg  dnv«A 
4ie  taoahffiiier  der  Schlachten  wieder  erwedct  und  durch  dahin  nte- 
leMe  AiMten  das  Interesse  vertieft  and  das  Wissen  erweitert  wor^ 
Kalaen  und  Schottmfliler  halfen  besonders  Detailarbeiten  ge^ 
Unter  diesen  hebe  ich  Kutnen's  Besehrelbnng  der  Llegnltser 
i -hervor  y  welche  um  so  ansohaolicher  i^wordea  Ist,  dm  der 
▼eri  an  Ort  nari  Stelle  gewesen,  das  Terrain  durchwandert  nnd  von 
ien  Mfanrohnem  mancherlei  schatnensWerthe  Nachrichten  eingesogea 
hat.  Vo  viel  populäre  Darstellungen  den  siebeiüAI'rigen  Kriegen  e» 
anck  glebt,  so  kommt  doch  keine  dem  Ref.  bekannte  an  Lebendigkela 
■ni  FMaeiw  der  gleich,  welche  jener  lustige  Capitata  vom  RegUaeat 
verlklht  bat.  Da  er  selbet  einen  Theil  des  Krieges  nUtge-^ 
h^  in  er  spater  auf  seinen  groiben  R^en  viel  darauf  BenIgllehiM 
und  gehdrt  hat,  da  er  ferner  auoh  die  ndthige  BUduag  uni 
'  besalb,  was  Wunder,  daA  sein  Werk  ein  LMMIngsbueh 
•  der  Preniben  war  und  noch  Immer  ist.   Mit  Begierde  liest  es  die  Jn-^ 

Önnd  Ref.  kann  nur  wünschen,  dafii  es  deraelben  recht  oft  In^dla 
i^ben  wird.   Daher  hUt  er  ea  «r  aelne  Flieht,  aaf     "^ 
auf  diese  nad  elae  acbon  Im  Druck  befbdUehe, 
abe  aullBierksam  an  aMWhea.    Bin  aehJnerea  Gei 
L  Teilbrea  Knahea  woU  acilwerlkh  machen»  ala 
-^  In  demaelben  Vorige  tot  auch  ein  Vertrag 

Adler  In  Berlin  aum  Beaten  dea  Bt 
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•eimis  gebalten  hat.  Us  wird  dariD  die  BtM^e§ch\ekU  Berlioa  in  kiir- 
zen,  scharfen  uod  hOchst  iDieresaaot  KUsamoieDgefarsleD  Zagen  behMi* 
delt.  Ref.  wurde  den  Vortrag  hier  nicht  weiter  erwähnen,  wenn  er 
sich  nicht  an  fnlher  besprochene,  für  das  Sludlum  der  mftrliischen  G^e- 
achichte  bdchst  wichtige  Arbeiten  an^cblösse.  Der  Verf  seigt  nftmlich 
an  den  Bauwerken  den  Fortschritt  der  Culfiir  und  den  EinfloÜiy  den 
bestimmte  Oertlichkeiten  auf  die  Colonisation  der  Mark  gehabt  haben. 

Berlin.  R.  Fofs. 


Xlll. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Wilhelm  Giese- 
brecht.  Erster  Band.  Gründung  des  Kaiserthums.  Zweite 
veränderte  Auflage.  Mit  einer  Uebersichtskarte  von  H.  Kie- 
pert. Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  (M.  Bruhn). 
1860.    871   S.  8. 

Schon  früher  hat  Ref.  in  diesen  Blftltem  die  Kaisergeschickte  &ie- 
sebrecht's  ausführlich  angezeigt  und  begnügt  sich  daher  jetKt,  die- 
selbe nur  kurx  zu  besprechen.  Wie  bebannt,  hat  v.  Sybel  in  Vor- 
trigen,  weiche  er  zu  München  gehalten,  zwar  6iesebrecht*s  Ver- 
dienste anerkannt,  doch  aber  sich  dahin  ausgesprochen,  dafr  aiaa  auch 
einen  andern  8taodpunct  einnehmen  könne,  als  den,  welchen  der  Verf. 
gewählt  habe.  Wenn  Giesebrecht  nftmlich  so  unbedingt  annimmt, 
dafs  die  Verbindung  Deutschlands  mit  Italien  ein  Glfick  gewesen  vnd 
das  Bestreben  der  Kaiser,  eine  solche  einzuleiten  oder  zu  erhalten, 
durchaus  zu  billigen  sei,  so  macht  v.  Mjbel  auf  den  entgegengesetst- 
ten  Standpunct  aufinerksam  und  zeigt,  datji  dann  die  Auffassung  vieler 
Verhältnisse  eine  ganz  andere  werden  mfisse.  WIrth  hat  ia  «einer 
deutschen  Geschichf  e  diesen  Standpunct  vielleicht  mit  Binseltigkeit  ÜMt- 
gebalten  Wir  machen  nur  liier  vorläufig  auf  v.  Sjrbei's  kleine  Bede 
anfknerksam  und  begruthen  sie  als  einen  Fortschritt  fiir  elae  klart  und 
gesunde  Auffassung  dieser  rauhen  Zeit,  weiche  uns  in  vwU^geader 
0eschicUfe  bisweilen  nu  aart  und  weibrauchduftig  entgegeniriti. 

Der  Verf.  hat  in  der  Anwendung  des  Stoffes  und  im  Stil  MAnokea 
geändert,  er  hat  in  den  Anmerkungen  die  neuen  Forschungen  «ange- 
fnben,  und  wo  sie  ihm  Gutes  boten,  bat  er  es  benutzt.  So  bat  er 
unter  Anderem  aus  Bädinger's  Arbeiten  Manches  gebrauoken  kdnnen 
(vergl.  S.  799).  S.  804  giebt  er  »u,  dafs  Beinricbs  1.  Stellung  nUAi 
mit  dem  fjibelhaften  angelaäohaischen  Bretwaldathum  zu  vergleickeo 
•el  etc. 

Bef.  mufs  gaatehen,  daA  diese  zweite  Auflage  stob  wirklick 
Hest  und  viel  geniadeler  ist,  als  die  erste. 

Berlin.  B.  Fofs. 
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MiseelleM* 


I. 
Zu  Quintil.  Inst.  Orat 

Da«  Drtbell  OuiaiiilMt  über  die  rOnlacheB  Janbographe»  X,  1^  96 
lautet  Back  der  Vulgala  aeit  Gryphius:  ImmbuM  non  saa«  «  Aa»«- 
Mt«  ceUhrmimt  §$t  ui  proprium  opu$^  quihutdmm  imi€rpo$i' 
im»;  rata«  ucerhitmi  in  CatuUo^  Bibacuio,  Horati9,  f««»- 
^mmm  HU  »podo»  inttrtenirt  reperiatur.  Rierio  war  avalahal 
die  NegatioB  «oa  vor  reperiatur,  welche  im  Turic.  und  ia  ailao  Ha» 
liacbeo  Codd.  aicb  findet ,  nach  Aegius'  Conjectiir  getilgt  uad  AHar- 
acatfw  aba  der  sweiten  Hand  dea  Turic.  (und  Florent.)  statt  daa  ur- 
aHiaglicheo  corruptcn  interve  aufgenommen:  die  übrigen  HaaÜaokr* 
habca  aiatt  deaaen  intervenii.  Nach  der  Ueberlieferung  der  bealMi 
.  lautet  also  der  ioeu»:  cuius  ae€rbitm$  im  Cafal/a»  ßi- 
hmeulm^  Hormiio,  quamgummt  ilii  epodos  interve  aoa  r»p0ri§- 
iur  (nicht  reperimtur).  Der  Vulgata  des  Gryphius  haben  8pmldtBg 
~  Saaipl,  der  Conjectur  6.  Hermann's:  euimt  mcerbita»  -^  fKW»- 
fmmm  äU  epoio»  imiervemiaij  reperieiur  Frotscher  und  Boaoell  des 
Vonrag  gegeben.  Wenn  wir  von  der,  wie  ea  una  bedfinkCy 
H^JfealleB  Annahme  ansgehea,  dafii  unter  dem  proprimm  ojiaa  i 
dia  Bor  aus  jambischen  Versen  beatehn,  au  verstehen  sind, 
imi€rpo$itm9  aber  nichts  auderea  bedeuten  kann,  ala  dafii  von 
BSmem  jambische  Verse  in  andere  Metra  eingeschoben  wordaii  wm 
finden  wir  KunAchst  die  beiden  Klassen  der  jambischen  Diohter  ge- 
schieden,  von  denen  die  eine  durch  Catull  und  seinen  ZeltgeaoaaeB 
Bibaculua,  die  andere  durch  Boras  reprasentirt  ist,  der  den  lac^doc  L  a. 
«fcrpoMtaim  iawibum  nach  dem  Vorgang  des  Arcbilochus  unter  des  BA» 
Bieni  suerst  anwandte  theils  in  seinen  Oden,  theils  in  der  gealaaMaB 
ud  aua  einem  aadera  allgemeineren  Grunde  ao  benannten  Galtaag  iar 
Bpoden,  die  er  ausschlielUlch  meint,  wenn  er  aelbat  vob  atok  aagl 
Bpiat.  1,  19,  23  Jfartos  ego  primuM  iamba»  OUimii  LaHo  aamiraa  aai- 
wt—qme  secala«  Jrehiloehi,  nem  re»  ei  agemiim  werba  LfcüUkbtm^  OBd  BB 
die  auch  Qulntilian  hier  alleia  gedacht  haben  kann.  Damack  lat  Ib 
der  Vulgat«  so  wie  in  der  Coajectur  6.  Hermann's  sowokl 
danke  ala  auch  die  sprachliche  Form  ffir  verfehlt  au  haltea: 
aich  rai'as  (acerAtfas)  noth wendig  auf  beide  Artea  der  jam 
dichte  kesiehn  muft,  so  kann  nicht  nachtrftglich  bei  Borna  ala 
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•chrSokeirde  EioräumuDg  iiioxiigefugt  werden:  ,,obwohl  bei  diesem  der 
epodoi  dazwischenkomint^'  =  quamquam  ab  illo  epodos  aliU  verMtbm» 
inierpoiilui  e$l;  sodann,  um  andere  sprachliche  Bedenben  unerwähnt 
BU  lassen,  mufiite  es  noihwendig  in  Beziehung  auf  den  letzCgenaonlen 
Horaz  zur  Unterscheidung  desselben  von  den  voraufgehenden  Catull 
und  Bibaculus  huic  (bei  dem  letzt  genannten),  nicht  Uli  bei&en:  dies 
fühlte  der  Ccnsor  in  der  Jen.  Litt.  Zeit.  1825  No.  72,  der  verbesserte 
cuiui  acerbiiai  in  CatuUa^  ßibaculo;  in  Horatio,  quamquam  Uli  epodoi 
inlervenit,  non  reperieiur.  In  der  Vnlgata  kommt  noch  hinzu  die  harte 
Auslassung  des  ett  =:  invenitur  sowie  die  von  einer  aiigenfSlligen  und 
unverkennbaren  Thatsache  lächerliche  UmschreibuDg  iniervenire  repe- 
riatur.  Wenn  wir  nun  den  Zügen  der  besten  Handschriften  sowie 
den  litterarischen  Thatsachen,  soweit  wir  sie  kennen,  nachgehn,  so 
müssen  wir  zunächst  die  Annahme  des  censor  Jenentit  zurückweisen, 
dafs  die  BiUerkeit  des  Canilius  (und  Bibaculus)  in  den  Angriffen  auf 
Cäsar  heftiger  e:ewe8en  sei  als  die  des  Horaz  auf  die  Canidia,  den 
Monas  und  Cassiiis  ^everus,  welche  die  Mirsstinimung  und  Gereiztheit 
des  jungen  Dichters  in  vollem  Maafse  erfahren  haben.  Bedenken  wir 
dagegen,  dafs  selbst  diese  acerbiiai  nach  dem  eigenen  Geständnlfs  des 
Horaz  l£pist.  I.  I.  sowie  nach  der  Ueberlieferiing  der  Alten  gering  ist 
und  verschwindet  gegenüber  der  t/idlllchen  ^icharfe  der  beiden  be- 
rühmtesten griechischen  Jambographen,  des  Archilochus  und  Hipponax, 
die  wegen  des  bittersten  Hohnes,  welchen  Lykambes  nebst  seinen 
Tdchtern  und  der  Klazomenier  Bupalos  erfuhren,  sprich wdril ick  ge- 
worden sind  (s.  Schol.  zu  Epod.  6,  13  und  Cic.  ad  Fam.  VII,  24,  I), 
und  nehmen  hinzu,  dafs  unter  den  Epoden  des  Horaz  viele,  besonders 
die  an  Mfteenas  gerichteten  (1,  III,  IX,  XIV  und  namentlich.  11)  die 
ftrtihere  Bitterkeit  fast  ganz  verloren  und  sich  zur  Preiheit  des  Humors 
erhoben  haben;  so  werden  wir  zu  der  Vermuthung  geführt:  eiitiis 
acerbitas  in  Catullo,  Bibaeulo,  Horatio,  quamquam  multi 
§podon  sini  protervi  (jplervi)y  non  reperieiur.  Somit  würde  Ho- 
.ras  als  iamborum  scriplor  ausgezeichnet  und  seinem  Vorbild,  dem 
Archilochus,  nalie  gestellt,  von  dem  Quinlilian  selbst  X,  I,  60  aMgt: 
Summa  in  hoc  vi»  elocuiioni»,  cum  validae  tum  ItreBes  mhrantesgue  iCJi- 
tentiae,  plurimum  ianguini»  atque  nervorum.  Dafs  prolervus  (unge- 
stüm in  dem  Geftihle  seiner  Kraft  oder  aus  Uebermuth)  vorxüglicb 
dem  maledivus  zukommt  (proterva  verba  dieere  Ovid.  Tr.  V^6i,  26)  und 
der  mar  da  X  acerbitas  nahesteht  {utullo  »ale^  nee  tarnen  prolsrss  Mart. 
X,  9),  ist  bekannt.  Bin  Zusatz  zu  epodon  wie  huius  war  flicfci  tiff- 
ihlg,  da  eben  Catull  und  Bibacnliis  keine  Epoden  verfafrt  haben  und 
tpodon  als  der  bekannte  Titel  der  Horasischen  Gedichte  dieser  Gat» 
lung  unverkennbar  war. 


Die  berfihmte  oder  vielmehr  durch  vielfache  vergebliche  Verbease- 
ruDgsversuciie  berüchtigte  Steile  Inst.  Orat.  X,  I,  130,  an  der  Quin- 
tlliaD  über  8eneea  urtheilt,  glaube  ich  durch  die  leichte  Aenderong 
eines  einzigen  Buchstaben  ins  Reine  gebracht  zu  haben.  Bisher  be- 
fi;nugte  man  sich  mit  der  Conjectur  Zumpt's,  der  das  handschriftttohe 
pmrum  in  partem  veränderte,  und  las  also:  Multae  in  eo  claraa- 
gue  »ententimey  multm  etiam  morum  gratia  legenda;  Med  in 
aloquendo  eorrupta  pieraque  atque  eo  pernicioiisiimaf  quod 
ühundant  dulcibus  vitiit.  Nam  $i  aliqua  conlempiiiset,  $i 
partem  non  concupiaet,  si  non  omnia  tua  ama»$et,  $i  rerum 
pondera  minutis$imit  §ententiit  non  frtgiaet:  con$enMU  po- 
tiui  eruditorum  quam  puerorum  amore  comprobaretur,    Un«- 
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■iftgUeii  bAon  QuiDtilian,  namentlich  in  einem  VerdammiingsurCheil  über 
«iMB  der  geleseaeCen  und  gefeiertesten  Scribenten  seiner  Zelt,  In  ei- 
■em  BAChaelton  gesprochen  haben^  bu  dessen  Losung  es  wahrlich  mehr 
•la  elnee  Oedlpos  bedurfte:  wer  soll  ohne  alle  Andeutung  des  Schrift- 
stellera  erntthen^  was  die  aliqua  contemnendaf  was  die  part  non  eon- 
cmpi9e*Mdm  sei,  die  doch^  wenn  sie  überhaupt  einen  8iun  haben  soll- 
iOD,  etwas  Verschiedenes  sein  mu&ten.  Die  Worte  in  dieser  Form 
erianem  unwillkuhrlich  an  8oph.  Ai.  v.  406  ff.,  wo  Ajax  nach  der  hand- 
^chriflliehen  Ueberlieferung  In  Ähnlicher  Rithselform  sprechen  soll  li 

xvf.  undNauck  die  höhnische  Bemerkung  macht,  die  ErklArer  setaten 
wohl  voraus,  Aias  sei  wiederum  in  Wahnsinn  verfallen,  wenn  sie 
meiDeB  ktanten,  Sophokles  habe  ihm  diese  Worte  oder  etwas  dem 
ftballckea  In  den  Mund  gelegt.  Wer  die  Eigenlhümlichkeit  der  Schreib- 
ifireise  Seneca's  kennt  und  weifs,  dafs  eben  das  Pikante,  welches  er 
durch  geisirelolies  und  witKlges  Drehen  und  Zerren^  durch  ein  filrm- 
liches  Maceriren  des  Gedaniiens  ku  gewinnen  sucht,  das  Charakter 
ristische  desaelben  ist,  das  rerum  pondera  minuiiuimU  $etittHiii$  fran- 
giiy  der  wird  diese  Beize  des  Stils  durch  eine  Vergleichnng  mit  der 
danials  bekaoBtesten  und  bei  den  Gourmands  beliebtesten  Fischsauce, 
mli  dem  gmrum,  in  (reffender  Weise  bezeichnet  finden,  durch  die  nun 
sugleick  die  aebelhaften  a/iqua  ihr  hellstes  Licht  bekommen:  denn  es 
sind  eben  die  intestina  piscium  ceterague  quae  ahicienda  e$$ent, 
wie  Pllfl.  N.  H.  XXX,  43  in  der  Beschreibung  des  garum  sagt,  die 
saie  .macermta  die  bekannte  Sauce  geben.  Ausffihrlicher  ist  hier- 
über von  Helndorf  zu  Hör.  Serm.  II,  8,  46  gehandelt,  den  ich  zu 
▼ergleichea  bitte:  man  wird  erkennen,  wie  die  Worte  Quinlilians:  $i 
mliqma  eontemptisiet,  $i  gar  um  non  eoncupissei  fast  wörtlich 
mit  der  Beschreibung  des  Plinius  stimmen  und  eine  Stelle  die  andere 
crliatert.  Auf  einen  Einwurf,  den  man  machen  könnte,  dafs  diese 
Yergleicbung  zu  weit  hergeholt  und  nicht  im  Geiste  des  nach  Kiufacb- 
beii  ierDiction  strebenden  Autors  sei,  erinnre  ich  nur  an  die  laclea 
«Aerfas  Ltvif,  da  ich  augenblicklich  weitere  Beispiele  der  Art  nicht 
belbrlBgea  kann. 

la  der  Charakteristik  der  drei  genera  dicendi^  des  iublile,  grande 
aad  medium y  kommt  Quintilian  Inst.  Orat.  XII,  10,  64  f.  auf  Homer 
«od  die  drei  Personen  desselben,  den  Menelaos,  Nestor  und  Ulysses 
aa  sprecheBy  welche  als  die  Heprftsentanten  dieser  drei  verschiedenen 
Fonäen  der  Beredtsamkeit  betrachtet  werden  müssen.  Nach  Krwäh- 
aun^  dee  Menelaos,  als  Trfigers  des  tubiile  genu»,  und  des  Nestor  als 
orator  dulcis  geht  er  auf  Ulysses  über  -mit  den  Worten,  die  »ach  der 
Vnlgata  seit  Gefsner  also  lauten:  »ed  $uwmam  aggresiui  in 
Vlixe  facundiam  magniiudinem  ilii  innxit;  cui  orationem 
nivibu»  hibernii  et  copia  verborum  et  impetu  parem  tribuit. 
In  diesem  Texte  müssen  schon  die  sprachlichen  Bedenken,  welche  ei- 
nem aufmerksamen  Leser  entgegentreten,  Staunen  erregen;  vermehrt 
wird  dieses  aber  noch  um  vieles,  wenn  wir  der  Quelle  nachforschen, 
aus  welcher  der  trübe  rivulus  geflossen  ist.  Wfthrend  niimlich  die 
Ueberlieferung  der  besten  Handschr.,  des  Turicensis,  der  auch  die  me- 
üocre»  sich  anschliefsen,  folgende  ist:  ied  iummom  regreaui  €$t 
inuiilae  {GueU.  ittutite)  facundiam  et  magnitndinem  Uli  vi- 
ei9i€i  cum  orationi  iimilibui  hibernis  —  parem  tribuit,  hat 
■BB  Statt  des  corrupten  viciuet  aus  der  zweiten  Hand  des  Paris.  II 
iuMxii  aufgenommen  und  darnach  die  ubrig[en  Aendernngen  und  Ans- 
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IftMUDgea  der  TextesworCe  yorgenoflniieii.  Wir  fragea  MioAchel,  wae 
«oll  diese  aoGli  paliograybiack  UDerklftrlicbe  VerbcMenMig  des  mcmmi 
in  tifitjrtl  bedeuten?  Wer  bat  imngere  je  in  deai  Sinne  vmk  friftner«, 
mttriöuere,  woffir  bAcbeieos  mdinngere  enteprecbend,  wenn  nnch  go- 
•ucbc,  wflre,  ku  engen  gewngt?  Und  sweitens  was  beiliit  das  knbie 
mmgniimdinem^  Wenn  damit  dns  genuM  ip$um  äicemii  beneidMai  nein 
sallte,  so  nfiiste  statt  dessen  magmifieeutiom  stebn:  denn  niemand  hal 
das  mmplum  oder  grantU  gentis  jenuüs  magMttm  genannt,  wobl  nber 
magmificMm  sum  Ansdmek  für  das  griecb.  fuyaJLongtniq.  Nun  beac^e 
«an  annftcbst  die  diplomatische  Leicbtfertiglieit,  mit  der  das  jedOB- 
fiüls  aodentiingsvolle  ei  vor  magmitmünem^  das  slish  aus  keinem  gang- 
baren Verseben  der  Abscbreiber  erklfiren  lilbt,  ignorirt  oder  geotri- 
eken  worden  ist;  man  beneble  femer,  wie  ungelfig  und  steif  die  Com- 
Position  ist,  welcke  nack  lY/»,  das  das  gemeinsame  Object  i»eidcr  Sitae 
imnxii  mügnitmditum  und  ero/tofiem  tribmi  ist,  statt  eines  ei  mit  cut 
•nknfipfl.  Das  alles  war  mir  klar  und  die  ndtkige  Vcrbesnernng  anf 
Omnd  des  ersten  ei  vor  magmiiudinem  sowie  dieses  an  sieb  niekts- 
angenden  Wortes  selbst  geflind^n,  als  es  mir  einfiel,  was  allen  Bdito- 
ren Buerst  bfitte  einfallen  sollen,  die  besfiglicbe  Stelle  der  lUns,  wel- 
ebo  Quintllian  vor  Augen  batte,  nacbsuscblagen.  Dort  ftuid  icb  aaf 
das  Glftnaendste  bestftügt,  was  ich  durch  genaue  Verfolgung  der  di- 
plomatischen Spuren  |eftinden  hatte.  Die  Stelle  der  Elias  III,  1%i  ff. 
lautet:  oiU*  öre  Si\  q  ona  xi  fnyäXfii'  iu  avfi&toq  &«  xai  fnia  ¥i^ad§a~ 
9tP  ioixota  ;|fci^f^//;<riy,  ovh  ar  fnux'  'OSvir^Z  y  i^i^ütu  ßf^x^^  olAo«. 
Wem  ergäbe  sich  hieraus  nicht  auf  der  Stelle  das  Richtige  et  mm- 
gnitudinem  tili  vocis  ei  — ?  In  cum  muls  nun  nothwendlg  das 
sweite  Object  au  tribuii  stecken,  jedenfalls  also  vim  (mim)  oratio- 
nie  nivibue- —  parem.  Wir  bfitten  also  bis  jetat  folgenden  Terbea- 
nerten  Text  gewonnen:  ei  magniiudimem  Uli  vocii  ei  vim  ormiiomie 
nivibuM  hibernii  —  psrest  tribuii,  worin  alles  spiegelklar  Ist.  Denn, 
was  die  Sache  betriffl,  eet  munus  oratorie  non  ingemU  iolum,  eed  Im- 
terum  eiiam  ei  »Wiest  (Cat.  m.  §.28);  die  magnituio  vocie  int  also 
dasjenige,  was  den  Anforderungen  des  granie  oraior,  Atm  perftimgere 
mnimo»  (Brut.  IX,  38),  dem  fulgtre,  ionare^  permiicere  (Orat.  IX,  SS), 
welches  Aristophanes  dem  Perikles  beilegte,  eotspricht,  während  das 
hyii  des  Nettor  {Xtyvq  ayogiitfiq)  dem  canorum  entspricht,  das  Cicero 
Cat.  m.  1.  1.  auch  noch  dem  ienex  ankommen  Iftibt.  Nock  bleibt  aber 
dn  Bedenken  übrig  über  die  Anfangs^^'orte  unsrer  Stelle:  ngfwteme  eot 
hat  man  in  oggre$$ui  yerwandelt.  Soviel  ich  fühle,  wfirde  dieses  Wort 
eher  fdr  einen  Rhetor,  der  de  oraiore  schriebe,  als  fiär  einen  Dichter 
pnssen:  fdr  viel  sachgemäßer  und  nugleicb  den  Zügen  der  HaadacAurlf- 
ton  entsprechender  mufs  ich  daher  expreaurue  haltea,  in  dem  nnck 
das  eii  (entstanden  aus  irf)  seine  Erledigung  findet. 

Berlin.  Morita  Seyfferf. 
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II. 
Miscellanea  critica* 

Nepot  Hamllc.  1,4  Ist  die  haodscbrlftliche  Ueberlieferuiig:  iiie 
{Hmmiiemr),  €t$i  fiagrabat  bellandi  cupiditate,  tarnen  pmci 
•  erviendum  putavit,  quod  patriam  exhoMüam  $umptibu$ 
diuiiui  emiamitaiem  belli  ferre  non  poMMe  intelligebat,  ted 
iittj  ut  itatim  mente  agiiaret,  $i  paulum  modo  re$- e$$ent 
refeetae,  bellum  renovare  Romanosgue  armii  penequi^  do- 
nieum  auf  ut  rie  vici$$ent  aut  vidi  manui  dedittent  jeden- 
ffUlfy  wie  9fler  in  diesem  Schriftsteller,  lückenhaft.  Die  Conjectnr 
des  Gifuins,  bei  der  sich  die  meisten  Interpreten  beruhigt  habeö:  do- 
nicum  mut  vir  tute  viciitent,  ist,  so  nahe  sie  den  Zögen  der  lieber- 
lieferung  Icommt,  dennoch  völlig  verfehlt:  ein  solcher  Znsate  vir  tute 
sn  vici—ent  ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  würde  auch  einen  Makel 
auf  die  Bdmer  werfen,  als  hätten  dieselben  bisher  durch  alles  andere 
n\n  dnrcb  Ihre  virtu$  gesiegt,  ein  Vorwurf,  den  Hamilkar  unmöglich 
▼OT  sich  und  seinem  Gewissen  verantworten  und  als  praktischer  Kopf 
auck  gar  nicht  machen  konnte.  Nicht  besser  steht  es  um  die  übrigen 
Verbesserungen,  von  denen  ich  nur  die  Kapp'sche,  der  auch  Arntzen 
7«u  Aur.  Viel.  II  n.  3  p.  54  seinen  Beifall  schenkt,  domcum  aut  certe 
vieistent,  und  die  neueste  von  Bergk  im  Philolog.  XVI,  4  p.  625  do- 
nieum  aut  rite  vicinent,  crwühnen  will.  Daraus,  dafs  eine  victoria 
certa  et  explorata  oder  iu$ta  heifst^  folgt  keineswegs,  dafs  eerte 
vinetre  oder  rite  vincere  in  dem  Sinne,  wie  die  genannten  Herren  wol- 
len, dem  lateinischen  Sprachgebrauch  gemftrs  sei:  das  erstere  mOcbte 
yfM  fQgüelter  plane  vincere  heifsen,  das  zweite  aber  {rite  vincere) 
Ist  ebenso  schielend  als  virtute  vincere  und  würde  zunftchst  auf  fM- 
teke  Mittel  des  Siegers  schliefsen  lassen,  an  die  ohne  unnAthige  und 
miMtlvIrte  Herabsetzung  der  R0mer  nicht  gedacht  werden  kann.  Das 
Wabre  wird  sich  an  dem  Faden  des  historischen  Thatbestandes,  wie 
er  von  Hepes  selbst  klar  dargelegt  ist,  ohne  grofse  Schwierigkeit  fin- 
den lansfi.  Hamilkar  war  zu  Lande  auf  Sicilien  gegen  die  Btaer 
aiein^ck  gewesen  und  geblieben  (§.2);  inzwischen  aber  waren  die 
llartküger  zur  See  bei  den  Aegafischen  Inseln  von  den  Rdmern  ge- 
seftlagen  worden  (§.3)  und  uberliefeen  nun  dem  Hamilkar  die  Bnt- 
•ckeiduttg,  ob  er  mit  den  Römern  Frieden  schliefen  wolle  oder  nicht. 
Mit  Bficksicht  auf  die  erschöpften  Finanzkrifle  seiner  Vaterstadt  gekt 
Hamilkar  auf  die  Absicht  der  Karthager  ein,  doch  «o  —  nun  folgen 
die  kritischen  Textesworte.  Offenbar  konnte  Hamilkar  dabei  nur  die 
Absiebt  haben,  die  Römer  so  lange  mit  Krieg  zu  verfolgen,  bis  sie 
entweder  volistftndig,  d.  h.  zu  Wasser  und  zu  Lande,  nidht,  wie 
bisher^  Mos  einseitig  zur  See,  Sieger  wftren,  oder  sich  fQf  besiegt 
erkiftrt  und  ergeben  hätten.  Die  Lücke  wird  also  auszufüllen  sein: 
donicum  aut  ut[ra(/iie  pa]rte  viciaent  aut  vidi  manui  de- 
diaent,  worin  utraque  parte  nach  dem  bekannten  Sprachgebrauehe 
sieht,  zu  welchem  Gronov  und  Fabri  ad  Liv.  XXI,  17,  8  neque  enim 
mmri  venturum  aut  ea  parte  belli  dimicaturum  hottem  credebant  Bei- 
spiele liefern.    Vgl.  Herodot.  VII,  lOa^  7  dfttfoHgr,, 

LIt.  i£pit.  L  heifist  en  vom   König  Masinissa,  dem  Musler  eines 
nlaügen  Greises,  den  auch  Cicero  Cal.  m.  X,  34  nicht  unerwiknl  ge- 
in$er  cetera  opera  iuvenilia^  qume  ad  ultimum  tdidit, 
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der  hisforischen  Localvereioe  überlasseo  bleiben.  Ueber  die  Anfnahne 
der  eiDzeloen  Arbeiten  enfscheidet  ein  Aiisschufs  der  CommisRioD,  be- 
stehend ansHäiisser,  von  srftlin  und  WailK,  von  denen  der  Lets- 
Cere  die  eigeollicheD  Redactioosgeschäfle  besorgt.  Deshalb  erscbeinen 
die  Forschungen  Daiurlicb  auch  in  Gfftlingen. 

Wait%  leitet  das  Buch  durch  eine  lileine  Arbeit  ein^  bedielt:  der 
Kampf  der  Burgunder  und  Hünen.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
tot  folgendes:  „im  Jahre  437  erlag  der  KOnig  Gundicar  der  Burgun- 
der, der  am  linken  Rheinufer  herrschte,  mit  einem  grofisen  Theile  sei- 
■es  Volkes  einem  Angriff  der  Hünen,  wahrcbeinlich  solcher,  die  damals 
in  Gallien  umherzogen.  Sechs  Jahre  spftter  wurde  der  Rest  des  Vol- 
kes nach  der  Landschaft  Sabaudia  (8avoyen)  verpflanKt.  Hier  herrschte 
Gundiach  über  sie,  der  Ahnherr  der  späteren  KOnige,  und  von  hier 
aus  gelang  ihnen  bei  der  Aufl<Ssung  des  Römischen  Reiches  die  Aus- 
dehnung ihrer  Herrschaft  ulier  den  Sädosten  Galliens.'^ 

Die  Bweite  Arbeit  des  Dr.  B.  Winkelmann  behandelt  die  Regle- 
rvng  und  den  Sture  Heinrichs  VII.,  des  Hohnes  Kriedricbs  Jl.  Die 
Arbeit  ist  eine  ganz  vortreffliche  und  als  solche  auch  schon  ander- 
weitig anerkannt.  Ein  nftberes  Eingehen  auf  dieselbe  kann  Ich  hier 
aber  um  so  eher  unterlassen,  da  ich  bei  der  Besprechung  des  Buches 
von  Dr.  K.  W.  Schirrmacher:  Kaiser  Friedrich  II.  die  Hauptfragen 
hervorgehoben  und  auf  Winkelmapn's  Arbeiten  gestutxt  beleuchteft 
habe. 

Die  dritte  Arbeit  von  Ludwig  Oelsner  ist  betitelt:  Zur  6e- 
schichte  Kaiser  Ludwigs  des  Baiern.  Es  ist  bekannt,  daüi  in  dem 
Streite  dieses  Kaisers  mit  dem  Papste  Johann  XXII.  die  Fransiscaner 
sich  dem  Kaiser  ansclilossen;  Oelsner  weist  nun  in  der  Arbeit  nach, 
dafs  auch  innerhalb  des  Predigerordens  (der  Dominicaner)  ein  Cregen- 
satK  der  Meinungen  bestanden,  dafs  deutsche  Dominicaner  sehr  war- 
men Aotheil  an  der  Sache  Ludwigs  genommen,  die  mehr  oder  weni- 
ger die  deutsche  Sache  war,  und  dafs  diese  Opposition  nur  sehr  ge- 
waltsam unterdrückt  worden  ist. 

Die  vierte  Arbeit  H.  Pfanpenschmid's  behandelt  die  Frage:  Sind 
dem  Papste  Johann  XXll.  die  Wabidecrete  der  GegenkAnige  Ludwig 
des  Baiern  und  Friedrich  des  SchOnen  vorgelegt  worden?  Das  Resul- 
tat lautet:  ,,JaI  Johann  XXll.  aber  verlangte,  über  die  Rechtmfiihig- 
keit,  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  der  KOnigswahl  ku  Gericht  zu  sitzen, 
Hnd  wies  die  Bitte  um  Anerkennung  der  beiden  GegenkOnige  als  Reget 
Romanorum  ab,  erkannte  sie  aber  als  ta  Rege^  Romanorum  deeti  an. 
Die  Frage  nach  den  Wabidecreten  der  beiden  Könige  tauchte  nun  erst 
10  bis  12  Jahre  nach  ihrer  Wahl  auf,  und  der  Papst  scheute  sich  sehr 
lange,  da  Ludwig  inzwischen  gebannt  war,  von  Friedrich  mit  klaren 
Worten  dessen  Wahldecret  zu  verlangen,  offenbar  um  Zeit  zu  ge^ 
winnen  und  um  der  österreichischen  Partei  immer  noch  einen  Funken 
von  Hoffnung  zu  lassen,  bis  er  endlich  beide  Könige  zugleich  ver- 
warf, indem  er  zu  einer  neuen  KOnigswahl  in  Deutschland  aufforderte. 
Da  aber  die  Wabidecrete  Ludwigs  wie  Friedrichs  nicht  in  dem  Vati- 
canischen,  sondern  beziehungsweise  in  den  Münchener  und  Wiener 
Archiven  sich  befinden,  so  ist  nothwendig  zu  schlielsen,  dafs  sie  der 
Papst  nach  gewonnener  Einsicht  zurückgab..  Bis  auf  die  urkundliche 
Gewilhhelt,  worüber  vielleicht  nur  das  Vaticanische  Archiv  allein  ge- 
nügende Auskunft  zu  geben  vermag,  dürfte  hiermit  unsere  Frage  ge- 
lttot sein.^' 

Die  fünfte  Arbeit  von  v.  StAlin  giebt  nur  kurz  einen  Bericht  über 
die  Annahme  der  Kaiserwfirde  durch  Maiimilian  im  Jahre  1508. 

Interessant,  lebendig  und  voll  Geist  ist  die  sechste  Arbeit  von  dem 
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bekauten  Dr.  Od oo  Klopp.  Die  Redaction  erfclftrf,  diU^  aie  die  An- 
aicbten  der  Arbeit  nicht  tbeile;  um  so  mehr  siod  wir  ihr  sn  Danlr  ver- 
liflicbtef,  dad  sie  diese  Schrift  TerOffeDtlicht  hat.  Klopp  fiberschreifof 
seiiieD  Aufsatz:  Das  Restiiiiüoos-Edikt  im  nordwestlichen  Deutschland. 
Kr  weist  nach,  dals  im  Augsbnrger  BellaionsfHeden  aunftchst  nur  für 
die  Obrigkeiten,  nicht  fär  die  Unterthanen  Religionsfreiheit  gegeben 
sei,  aondem  ffir  diese  der  Sat«  gegolten  habe:  Cujug  e$t  regio,  eju» 
€i  religio.  Znnftchst  wandten  ihn  nur  die  Protestanten  an,  allmählich 
aach  die  Karholilien.  Dann  stellt  er  den  von  Kdpke  in  seiner  sch5* 
oen  Abhandlung  schon  früher  gegebenen  Sata  auf,  dals  Perdinand  II. 
joriallach  das  Recht  gehabt  habe,  das  Restitutionsedict  au  erlassen, 
und  fuhrt  im  Detail  aus,  wie  in  Niedersachsen  durch  den  Bischof  Prans 
Wilhelm  Ton  Osnabrflck  die  Restitution  des  Katholicismus  begonoMl 
wurde. 

Der  Band  schliefbt  mit  den  „Untersuchungen  über  die  ersten  An^ 
finge  des  Gildewesens  von  Dr.  O.  Hartwig.^'  Als  Resultat  dieser 
Arbeit  ergiebt  sich,  „dafs  von  den  freien  mittelalterlichen  Associatio- 
nea,  welche  man  erst  seit  dem  8.  Jalirh.  wegen  der  bei  ihren  Zusam* 
ateakfiaften  gefeierten  Gastmahle  und  Trinkgelage,  die  den  heidnische! 
Opferschmauaereien  ähnlich  waren,  Gilden  nannte,  die  Vereine  ku  wohl« 
thltigen  Zwecken  und  gegenseitiger  ünterstdtzung  die  ältesten  sindy 
und  daCh  sich  schon  Im  Laufe  des  8.  und  9.  Jahrb.  in  Polge  der  ein- 
getretenen staatlichen  VeräodoruDgen  zur  Wahrung  der  persOniicben 
Freiheit  und  des  Bigenthumes  die  Anfänge  der  politischen  Gildecorpo« 
rat  Jonen  aufweisen  lassen,  welche  für  die  Entwicklung  des  mlttelal- 
terlfeaen  Städtewesens  von  der  gröfsten  Bedeutung  geworden  sind.^' 

Mii  der  grOfsten  Preuda  haben  wir  diese  Arbeiten  begrötst  und  wün- 
schen von  Herzen  recht  bald  ein  zweites  Heft  anseigen  zu  fcdnnen. 

Berlin.  R.  Pofs. 


Reiseo  uod  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central-Afrika  in  den 
Jahren  1849  bis  1855  von  Dr.  Heinrich  Barth.  Im  Aus- 
zuge bearbeitet.  Gotha,  Verlag  von  Justus  Perthes.  1859. 
2  BSndc.  8.     Ister  Bd.  508,  2ter  Bd.  456  S. 

Ranm  und  Zeit  wurden  es  verbieten,  hier  eine  ausführliche  In-« 
haltsangabe  dieses  wichtigen  Werkes  zu  geben;  meine  Aufgabe  soll 
es  aar  aein,  mit  wenigen  Strichen  Einiges,  was  der  Lehrer  benutaen 
mutbf  besonders  hervorzuheben. 

Barth  hat  bekanntlich,  ehe  dies  Werk  erschien,  das  Tagebuch  sei* 
ner  Reise  in  einer  Reihe  dicker  Bände  veröffentlicht.  So  bedeutend 
das  namentlich  ffir  denjenigen  ist,  welcher  selbst  grfiCiere  Reisen  all 
OBleraehnen  beabsichtigt,  so  ist  es  doch  auch  für  Preunde  der  deo^ 
graphie  eine  harte  Aufgabe,  eine  Menge  wiederkehrender  Reiaedetalla 
iamer  von  Neuem  zu  lesen^  um  daawischeD  die  Goldkdrner  herauaaa- 
aocheo.  Diese  Aullgabe  zu  erleichtern^  war  das  Werk  des  Dr.  8 cbaneii« 
borg  bestimmt,  der  im  Jahre  1858  eine  Ueberaiobt  Ober  die  Reisen 
herauagab,  welche  von  Mungo  Park  aa  bis  auf  die  aenesta  Zelt  aar 

Zeittehr.  f.  d.  GTmnMlftlwesen.  XV.  4.  1^ 
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Aus  der  neoern  Literatur  scheint  der  Verf.  manches  übergangen 
oder  absichtlich  ausgelassen  eu  haben ;  so  finden  wir  nirgend  unter  den 
Clfaten  x.  B.  die  ausgeKeichnere  Geschichte  der  Botaniic  von  Meyer 
und  andre  beicannte  neuere  üichriften  erwähnt.  MAge  der  Verf.  es  uns 
Dicht  verargen,  wenn  wir  hieraus  im  nuchfolgenden  einige  £rweite* 
ravgen  tu  geben  versuchen,  ermuntert  durch  seine  Aufforderung  auf 
8.  Vili  der  Vorrede  zur  Zoologie. 

8.  75  Cato  12i  und  8.  451  Plin.  15.  30.  39.  40.  An  der  erstem 
Stelle  vermissen  wir  ungern  das  hübsche  Sprichwort  bei  Cicero  (ad 
Atticnm  V  epist.  20)  laureolam  in  muslaceo  quaerere;  in  der  x weiten 
mit  obiger  genau  zusammenhUngenden  ist  bei  der  Bestimmung  des  Cy^ 
prischen  Lorbeers  ausgelassen:  folio  hrevi. 

8.  152.  Der  „Nachtrages  ^us  Wüstemann's  Abhandlung  über  die 
Konstgftrfnerei  der  Alten  entlehnt,  hätte  leicht  aus  desselben  Verf. 
5, Unterhaltungen  aus  der  alten  Vi^elt*^  S.  47  u.  48  bedeutend  erwei- 
tert werden  kennen. 

8.  184.  XVI  über  kunstliche  Blumen  fuge  man  noch  hinan:  Jul. 
Capitol.  Ver.  5  daselbst  Salmas.  p.  419  und  exercitat.  Plin.  p.  392  fg. 
Bin  französischer  Grclchrter  (memoirei  tur  Ui  Chinoit  Tom.  11  p.  456) 
verlegte  die  Erfindung  gemachter  Blumen  nach  China. . 

8.  214  Anm.  457  und  S.  663  No.  6  hülte  der  Verf.  mit  Berücksich- 
tigung von  Meyer  Bot.  Krlftiiferuugen  y.u  8trab.  Geogr.  pag.  138  als 
Weihrauchbäume  noch  hinzufügen  müssen  Boswellia  glahra  und  be- 
sonders papyrifera,  weil  von  dieser  der  bei  den  Allen  so  geschätzte 
echte  Weihrauch  genommen  wurde. 

8.  232.  Hirse.  Hier  fehlen  die  beiden  Hauptslellen,  aus  denen  man 
Panicum  miliactum  und  ilalicum  deutlich  erkannte,  nämlich  Plin.  b.  n. 
18,  7,  10,  52  ed.  8illig  und  Theoph.  h.  plant.  8,  4,  4,  aus  der  erstere 
entnommen.  Die  Stelle  aus  Strabo  aber  (12,  15)  bezieht  sich  nicht 
hierauf,  sondern  auf  Sorghum  vulgare,  wie  schon  Meyer  (a.  a.  O. 
8.  50)  bewiesen.  Daher  sind  auch  N.  269  No.  18  als  Citate  noch  hin- 
zncnfügen  diese  Stelle  aus  Strabo  und  Plin.  18,  10,  25,  101  ed.  Sillig^ 
wahrscheinlich  auch  Herod.  I,  193  und  Bzechiel  4,  9. 

8.239  Anm.  499  wäre  gewifs  anders  ausgefallen,  hätte  der  Verf. 
Strab.  9,  2  §.  18  und  p.  30  und  Fr  aas  synops.  flor.  class.  8.  298  und 
300  beachtet.  Das  Flütenrohr  kann  nicht  Arundo  Donax  sein,  sonst 
hätte  Strabo  nicht  hier  und  p.  578  besondere  Standorte  angegeben;  es 
iat  Siteeharvm  Ravennae. 

8.  272  Z.  2  V.  o.  hätte  zu  den  andern  Ländern,  in  denea  der  Pa* 
pyrna  vorkommt,  auch  das  obere  Flufsgcbiet  der  Tiber  zugefügt  wer- 
den kdnnen  nach-  jener  freilich  in  manchem  noch  wenig  erläuterten 
Stelle  bei  Strabo  V,  2  §.  9  p.  226  C.  Mit  Berücksichtigung  von  Wü- 
stemann's  Abhandlung  über  die  Papyrussfaude  etc.  in  den  „Unter- 
haltungen aus  der  alten  Welt  etc.  1854  <'  S.  16  fg.  hätte  dieser  Ab- 
sebnilt  über  Papyrut  antiguorum  ganz  anders  ausfallen  künnen. 

8.  292  Hyazinthe.  Dieser  Abschnitt  ist  wohl  zu  kurz  ausgefsllen, 
weil  man  trennen  mnth  zwischen  dem  vaittv^oc  des  Dioscorides  und 
dem  der  Dichter.  Vgl.  ausfahrlich  Kern  er  die  Flora  der  Bauergärten 
in  Deutschland  in  den  Verhandlungen  des  zoolog.-botan.  Vereins  in 
Wien  Bd.  V  8.  796  fg  Es  fehlen  deshalb  auch  S.  317,  2  bei  der  Sieg- 
wurs  einige  Stellen  aus  Dichtern  über  den  väx^r&oq. 

8.  330.  Die  Km'xnn  T^tUAa  p.  19  in  Arrians  Periplus,  mit  denea 
die  Bewohner  der  In?irl  des  Sernpis  sich  umgürten,  sind  wohl  nicht, 
wie  Vincent  meint,  auf  die  Kokospalme  zu  beziehen,  sondern  nacb 
R  itter  (Geogr.  5,  835)  auf  unsere  HypKaene  crinita.  Ueber  die  Dum- 
palme  giebt  der  Verf.  überhaupt  nur  zwei  Stellen  aus  Tbeophrasty  ale 
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wird  aber  dreimal  erwfilinf,  jedesmal  unter  anderm  Nanen.  I,  10,  5 
•tekt  xoif,  nichfy  wie  dort  angegeben,  *2,  6,  10,  denn  da  heifot  sie  ki'kok» 
und  drittens  4,  2,  7.  Ueber  Plin.  13,  9,  18,  Strabo  17^  2,  5  und  Arriaa 
peripl.  17  vgl.  Meyer's  ürläuterungen  zu  Strabo  8.  164. 

8.  332.  Das  Citat  ans  Colum.  3,  I.  2  von  paima  campettru  ge« 
hArt  unstreitig  richtig  ku  Cftamaeropt  humilit;  aber  Verf  hätte  notrfi 
Bwei  andere  (II,  2,  90  regio  palmae  foecunda;  5,  5,  15  palmeit  iegt- 
iiku»  vineat  aiumbrare)  hiosufugen  können,  bei  denen  dies  sohwierl*- 
ger  KU  erkennen  ist. 

8.355  Kur  Kokospalme  wftre  nach  dem  Citat  aus  Kurt  Sprengel 
von  neuem  noch  hinzUKufilgen  Lassen,  indische  Alterthumskunde  1, 
267  und  Meyer,  Gesch.  der  Bot.  2,  388. 

S.  362.  Thuja  articulata  soll  „unter  günstigen  Umständen  eine 
gewaltige  Hffhe  erreichen^ ^  Das,  glaube  ich,  beruht  nur  auf  Endli- 
cher (synops.  Coniferarum  p.  42),  der  sie  bald  einen  Strauch,  bald 
einen  „gigantischen  Baum^^  nennt,  doch  hat  er  sie  nie  selbst  gesebn, 
nennt  auch  nicht  seine  Quelle.  Schaw,  Keisen  (Leipr«.  1765)  p.  396 
beschreibt  sie  als  Mittelding  Kwischen  Baum  und  Strauch^  nie  höher 
ala  ISFufe,  Vahl  (symbol.  bot.  11,  96)  als  2— 6  Fufa  hohen  Strauch; 
Desfontaines  (tlora  Atlaotica  II  p.  353),  auf  den  Verf.  sich  beruft, 
nennt  sie  htHHistens  5-6  Meter  hoch  und  im  Durchmesser  1—3  Deci- 
meler  (3—11  Zoll);  ähnlich  Schousboe,  Beobachtungen  über  das  6e- 
wäcbsreich  In  Marocco  I,  13.  Daher  kdnnen  hierher  unmöglich  die 
S.  363  angeführten  Stelleu  aus  Strabo  und  Plinius  gehören.  CV/rici  ist 
nie  gleich  &vov,  O^va;  citrus  oder  ceirui  ist  für  Pinut  Ctdrut  Linn.  ssu 
erklären.  Sie  fand  Kuerst  dort  Dur ien  deMaison-Neuve  (comptes* 
rendus' hebdom.  XVIII,  p.  1088);  ihrer  wird  auch  erwähnt  in  Barker 
Webb,  iter  Hispanieose,  Paris  and  London  18.38  p.  29.  Aus  so  be- 
deutenden Slämnien  von  80  —  100  Kufs  Höhe  und  einem  Umfang  von 
24 — 30  Fnfs  des  „berühmten  Baumes'^,  wie  ihn  Buvry  beschreibt 
(Zeltscbr.  f.  allg.  Erdkunde  1858  S.  117  u.  130)  waren  also  die  gro- 
fsen  Tische  aus  einem  Stuck,  deren  Strabo  und  Plinius  gedenken,  nad 
von  denen  einen  Cicero  mit  51,500  Thlrn.  bezahlte.  Daher  gehören 
jene  Stellen  xu  S.  382,  1 1  und  nicht  hierher. 

8.  418  CtUit.  Auch  der  bei  Columella  (7,  9,  6)  sn  den  wilden  ita- 
lienischen Frucht  sträuchern  für  die  Schweinemast  gerechnete  Lotus  Ist 
sicherlich,  wie  Schneider  will,  CtUit  auitralis,  und  urafafst  nicht, 
wie  Sprenge]  meinte,  auch  Zixiphui  Lotui.  \eti,  hätte  diese  Stelle 
wegen  der  mannigfaclien  Schwierigkeiten  hinKufÖgen  sollen. 

8.  432  Parietaria.  Zu  der  einen  Stelle  aus  griechisclien  Schrift- 
stellern hafte  Verf  von  den  rOmischen  Scriboniiis  Largiis  anfuhren 
können.  Die  dort  erwähnte  ürceolarit  herba  (39,  53,  60,  158)  ist  nur 
durch  Mifsverständnirs  von  Weinrich  in  dem  mangelhaften  Hegister 
der  Ausgabe  von  J.  M.  Bernhold  für  synonym  von  Cucurbita  ge- 
nommen, ist  aber,  wie  schon  in  der  Ausgabe  von  Jo.  Rhodius  (Pata- 
vii  1655)  angegeben,  unsere  Parietaria. 

S.  434.  Hopfen.  Da  Beckmann  (Gesch.  der  Erfindungen  V,  206, 
Anleitung  zur  Technologie  S.  132)  behauptet,  der  Hopfen  lasse  sieh 
bei  den  Alten  nicht  nachweisen,  so  hätte  der  Verf.  an  dieser  Stelle 
nicht  so  kurz  mit  der  von  Salmasius  besprochenen  Stelle  aus  Plin. 
(21,  15,  50)  abbrechen  sollen,  wenigstens  noch  PaUeUmn  und  PäMiei- 
iuwi  kerbä  aus  dem  sogenannten  Plinius  Valerlanus  anfahren,  den  Mat- 
thaeus  Sylvaticus  fiirßoi  lupuH  erklärt.    Meyer  Gesch.  d.  Bot.  11, 409. 

8.  440  fg.  In  dem  recht  ausführlichen  Abschnitte  über  Juglans  ver- 
nlssen  wir  ungern  Erwilhniing  des  Btrabonischen  oooKoovor  (3Lli,  3 
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8.455  —  460  über  den  Zimmtbaum  und  den  Kassiabaum  bfttte  bei 
4er  grofisen  äcbwierigkeit  dea  Gegenstandes  viel  kritischer  behandelt 
werden  müssen.  Wir  verweisen,  weil  es  hier  viel  zu  weit  führen 
würde,  aiifser  auf  die  Untersuchungen  G.  Ritter's  (Geogr.  6.  8. 123  fg.) 
auf  Desborongh  Gooley,  on  the  Cinnamomifera  regio  of  the  An- 
eünti  im  Journal  of  llie  Royal  geogr,  socieiy  of  London  voL  XiX, 
1849)  p.  166—191;  Meyer  bot.  Erl&uterungen  eu  h trabo  p.  140—150, 
md  Gesch.  d.  Bot.  Bd.  2  p.  86.  169.  245;  Vols  BeitrAge  zur  Cultur- 
gescb.  298  fg. 

S.  473.  Neben  iiaf&ifioq  des  Bippocr.  und  ap&iftoq  bei  Diosc.  und 
Pllp.  bAtte  noch  als  Bezeichnung  unserer  Kamille  aus  dem  sog.  Plin. 
Valerianua  angeführt  werden  kOnnen  Proterpina  herboy  quam  alii  Ca- 
momülam  dieuni  1,  28  fol.  26  A. 

S.  492.  Nach  dem  Vorgange  von  Retziua,  Sprengel  und  Fee 
liat  der  Verf.  die  Stellen  aua  Virgü  und  Columella  u.  a.  w.  {cucumii) 
anf  die  Gurke  bezogen;  da  aber  Vofs  (zu  Virg.  Georg.  4,  121)  un- 
bedenklich Recht  hat,  cucumii  durch  Melone  zu  übersetzen,  so  gehik 
reo  auch  jene  Stellen  zu  S.  495.  5,  und  ebenao  iat  auch  Plin.  19,  5,  23 
ia  dieaem  Buche  S.  95  zu  verstehen;  nicht  Gurken  afs  Kaiser  Tiberius 
ftAglich,  sondern  Melonen. 

8.  509.  Neben  der  Anführung  von  Diosc.  für  Phitlyrta  latifolia 
kAlle  vielleicht  auch  aus  ^cribonius  Largius  133,  136  und  Öfter  Cha- 
melaeOf  quae  herba  e«f  timillima  olivae  eine  Stelle  finden  können,  weil 
darunter  unsere  Fh.  atigttstifolia  wahrscheinlich  zu  verstehen  iat. 

8.513.  Auch  „Centaurium.  Haec  herba  Latine  fei  terrae  dicitur 
€i  ubique  in  agria  na$ciiur.  EU  autem  tenuit  multorum  ramorum  in 
rectum  »urgentium;  fiorem  habet  exiguum  purpureum*^  bei  Scribonius 
Largus  und  Abolich  bei  dem  sog.  Plin.  Valerianus  II  p.  59  fol.  62  A. 
kann  sich  nur  auf  Erythraea  Centaurium  beziehen. 

8.  539.  2.  Für  die  Kenntnifs  der  Physalit  bat  Verf.  nur  griechi- 
•che  Schriftsteller  angeführt.  Wir  mOchten  aber  noch  ganz  beaoaders 
Theodonis  Priscianus  erwähnen,  welcher  wie  Diosc.  4,  72  unsere  Phy- 
$ali»  Alkekengi  Halicacaboi  nennt,  wAhrend  damit  an  andern  Stellen 
(b.  B.  Diosc.  2,  209)  die  Anagallii  bezeichnet  wird. 

8.  542  Z.  3  V.  o.  Auch  an  einer  andern  Stelle  wird  noch  Solanum 
nigrum  verstanden  bei  Plin.  17,  8,  44.  Dort  wurde  von  Sillig  nach 
Cod.  N.  des  Diosc.  4,  71  aus  cod.  ß  aufgenommen  cucubafi  folia  ge- 
gen cuculi  a/.  culiculi  dVRTd.  cueuboli  Saimns.  de  hyle  p.  67.  a.  0. 
Bei  dem  sogen.  Plin.  Valerianus  steht  III,  36  und. 44  Cuculu»  herba, 
lU,  43  Cuculi  herba,  II,  3  wohl  nur  als  Schreib-  oder  Druckfehler 
kerba^  quae  dicitur  Cucubui;  vgl.  Marcellus  Empirlcus  cap.  36  p.  410  J. 
«dit.  Stepb. 

8.  546.  SeBamum  Orientale.  Unter  den  angeführten  Stellen  vermia- 
aen  wir  aus  Arrians  Peripl.  p.  18,  nicht  aN  ob  diese  an  sich  von  so 
grofaer  Bedeutung  wAre,  sondern  wegen  ilurer  verschiedenen  Auffas- 
aung,  und  damit  die  Philologen  In  ihr  das  richtige  erkennen.  Bekannt- 
lich hielt  Ritter  (XII,  335)  diesUaiov,  welches  unter  andern  Waaren 
von  Barj^gaza  und  Limjrike  nach  Arabien  gebracht  und  gegen  Weih- 
rauch umgetauscht  wurde,  für  Gbee  d.  i.  Butter.  Lassen,  dem  als 
bedeutende  AutoritAt  Meyer  (Gesch.  d.  Bot.  2,  86  oben)  folgt,  In  sei- 
ner indiacben  Altertbiimskunde  (8.  248  Anm.  4)  für  Sesamöl,  denn  p.  9 
und  24  wird  tXcuov  atiadftivor  ausdrücklich  als  Ausfuhrartikel  von  Ba- 
rygaza  genannt.. 

8.  561.  Oenanthe  pimpinellotdei,  Ea  fehlt  hier  neben  der  einzigen 
{Stelle  aus  Plinius  jene  schwierige  aua  Strabo  III  Cap.  18  p.  257,  16 
ed.  Krämer^  über  die  grammatiach  Meineke  (Vindic.  Slrnbon.  p.  36) 
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bandelt,  denn  jene  dem  cilt^ov  (Sellerie,  nicht,  wie  Groalcurd  will, 
Peterailie)  ftlinlicbe  Gifrpflauxe  ist  wolil  Oenantke  ajnifoiiäf  die  von 
der  so  überaus  giftigen  Oenanthe  erocata  nach  Meyer  (KrIKut.  kii 
DCrabo  p.  8)  wohl  nicht  verschieden  ist. 

S.  610.  Da  Verf.  xn  Paeonia  besonders  diejenigen  Stellen  gibt,  in 
denen  ihre  so  sehr  verschiedenen  Namen  oder  wunderbares  vorlcom- 
■len,  so  fügen  wir  denen  noch  folgendes  hio'/ii.  Aellan  (bist.  anim. 
XIV)  erftählt  noch  mehr  des  wunderbaren  in  Cap.  27;  Diodorus  Tar- 
•eas  apud  Pboiium  cod.  223;  Josephus  de.  hello  Jud.  7,  25  unter  dem 
Namen  ßaarat,  Georgios  Kedrenos  (compend.  hisfor.  p.  305  edit.  Par. 
1647.  fol.)  unter  dem  Namen  Baiiaridit;  unter  dem  Namen  Aglaopho- 
ii$  (vgl.  Lobeck  Patholog.  serm.  gr.  prolegomena  p.  460)  kommt  sie 
auch  unter  den  19  gepriesenen  Pflanzen  bei  Hermes  Trismegistos  vor, 
alasn  empfehlen  gegen  Besessenheit  und  Seestiirmc. 

S.  617.  Lepidium.  Wir  vermissen  hier  näheres  fiber  Lep.  tberitf 
^Ißfiqh  des  8ervl]iu8  Democrates  in  Galeni  ■^^{^i  qaQfjtÜMotr  xard  Tonoin; 
10,  2  p.  635;  die  bcrreflTeoden  Trimeter  aus  seinem  wahrscheinlich  um 
da«  Jahr  60  verfafsten  „Klinlkos'*  übersetzte  Meyer  in  fuofriifsige 
Jamben  (a.  a.  O.  2,  43).     Vgl.  Plin.  25,  8,  49  §.  87  ed.  8illig. 

8.626.  Rtitda.  Nach  Fraas  (synops.  fl.  class.  p.  115)  gibt  es  nnr 
xwei  Arten  Reseda  In  Griechenland,  R,  Phyteuma  und  R.  undala,  da- 
her kann  der  Verf.  nicht  von  „ziemlich  vielen  Arten''  sprechen.  Das 
ar,ffafiOfid^<;  des  l)io5c.  ist  wahrscheinlich  R'  undata,  ob  auch  das  bei 
»irnbo  (9,  3,  3  p.  418C.)  erwähnte  und  das  bei  Tbeoplir.,  ist  wohl 
nicht  zu  entscheiden. 

8.628  Z.  3  v.  u.  x6oaiov.  De  Lile  (in  der  descript.  de  TEgypte, 
edit.  II  vol.  XIX  p.  416)  gibt  die  Grötse  der  Wnrzel  von  Sympliaea 
Lotui  nicht,  wie  hier  Theophr.,  von  QuIttengrOfse,  sondern  von  35 
Millimeter  an,  also  ungefähr  wie  eine  Kastanie.  Wenn  nun  8trabo 
(XVlly  2  §.  4  p.  823  C.)  gar  sie  für  eine  Frucht  von  Pfeffergrdfse  an- 
gibt, so  kann  man  das  wohl  nur  so  erkifiren,  dafii  er  von  den  ge- 
schälien  und  gerosteten,  also  kunstlich  verkleinerten  Knollen  spricht, 
die  durch  diese  Behandlung  runzlich  wie  Pfefferkdroer  mfigen  gewor- 
den sein.  Sprengel  (Diosc.  II  p. 623)  will  hier  zwar  etwas  gan» 
anderes  unter  xoQÖtov  versteho;  was  aber  und  warum  haben  wir  nicht 
erfahren. 

8.634  oben.  In  Beckmann  (Gesch.  der  Erfind.  4,  18  —  26)  sind 
erhebliche  Grunde  gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  dafs  radix  lanaria 
bei  Columella  11,2,35  unsere  Saponaria  off.  sei;  detthalb  hfttle  Verf. 
mindestens  dies  mit  einem  Fragezeichen  verseben  sollen. 

8.  636.  Maioa,  Moloche  oder  Malache,  prono  quat  segtiiiur  vertiee 
ioium  bei  Colnm.  10,  247  ist  nicht,  wie  dort  angegeben,  Malva  «tVre- 
jlrt«,  sondern  M.  rolundifolia,  weil  erslere  aulrechten  Stengel  hat. 

8.641.  Orange.  Unter  den  zahlreichen  Citnten  vermissen  wir  nnr 
eins,  das  von  Oppius  Chares  oder  Aurelius  Opilius  bei  Macrobius  8a- 
turnal.  2,  14  u.  15,  dessen  Werk  de  iiiüe§tribu»  arborihut,  nach  dieser 
Stelle  zu  urt heilen,  von  so  gefundem  Urtheil  gewesen  sein  rours^  dafs 
wir  seinen  Verlust  mehr  als  vieler  andern  bedauern. 

8.654  oben.  Zu  Dfosc.  d.  m.  m.  4,  162  vgl.  Plin.  20,  23,  96;  18, 
16,  43  und  Nicander  tberiac.  617  nebst  deo  Sdiol.  ed.  Didot.  p.  191,  a, 
30  und  p.  402,  a,  617,  30,  welchen  erat  lesbar  wurde  durch  Meyer 
Geacb.  der  Bot.  I,  263  adn.  I. 

8.  655.  Euphorbia  Latyri$>  8ie  wird  von  Plin.  auch  Lactuea  ca- 
ptinm  gnnanni  (20,  7,  2A)y  qua  pi§€t$  im  mart  defeeia  proiimMM  mteam- 
iur  qui  %aai  im  jprojrÜR«.    Daniiu  wurde  Tiellaieht  bei  Plin.  Valeria- 
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nns  11  c.  45  fr>l.  58  0.  Camipidei  (ob  das  verdorbene  Chamaepityotf) 
kerba,  quam  PUcariolnm  vocant. 

8.  671.  NacbtrajB^.  2.  Ueber  da«  HdtUium  hätte  nach  den  Ituneen 
AufuhriingeD  einiger  Stellen  ans  den  Alten  von  ncucrn  erwSbnt  wer- 
den sollen  Lassen  (indische  Alten huniskiindo  1,  290)  und  Royle  (il- 
lustraiions  lo  Ihe  botaoy  etc.  of  tbe  Himalayan  motiniains  p.  176). 

S.  671.  Ruta.  Es  ist  ausgelassen,  dafs  Apicius  sie  Corona  bubula 
liennt  (IV^  2,  24).  Dierbach  übergeht  diesen  Pflanzenoamen,  Huni- 
melberg  schlug  dafür  vor  Cunila  bubnla  (d.  i.  Origanum)^  obgleich 
alle  Ausgaben  und  Handschriften  Corona  lesen.  Malthaeus  S^ivaticns 
(Meyer  Gesch.  der  Bot.  4,  167  fg.)  hat:  corona  bubula  t.  e.  pigamum, 
und  das  ist  nach  dem  griech.  Worte  unsere  Ruta  graveolem.  * 

8.  685  fg.  Die  Abschnitte  über  Aepfel-  und  Birneubäunie  hatten 
wohl  mehr  nach  den  8chrif(slellern  und  Arten  gesondert  werden  ken- 
nen. Anhalt  gab  allein  schon  genug  Meyer  Gesch.  der  Bot.  I.  344, 
364;  II,  36,  74,  246,  394. 

M.  715.  Ononit,  Es  fehlt  Diosc.  3,  137,  wo  die  Pflanse  wie  bei 
Galen  (vol.  Xli  p.  89)  ovoofia  heifst  und  gleich  oiwi'k  sein  soll.  Pau- 
lus Aeginetes  entlehnte  das  über  oi'o//a  und  ovmtf;  ge.sagie  (pag. 249 
lin.  14  und  lin.  22)  ganz  aus  Galen.  Ueber  beide  Wörter  und  das  noch 
vorkommende  ävwnq  sucht  man  vergeblich  In  den  Werken  von  Lo- 
be.ck  näheres. 

8.  721.  Ptoralea.  Die  aus  Scribonius  Largiis  angeführten  Worte 
atehn  163,  eine  zweite  Stelle  165.  Die  hier  übergangenen  6  Verse  aus 
NIcand.  Therlac.  520  sind  übersetzt  bei  Meyer  (a.  a.  O.  I,  248);  das 
sogenannte  Dreiblatt  (xifiifivkhiq)  aber  in  Geopooic.  II  cap.  4  bei  den 
Wassernnzeigen  ist  wohl  Mtnyanthe»  trifotiaia, 

S.  733.  Cerntonia.  Das  Citat  aus  Strabo  17,  2  hätte  fortbleiben 
müssen.  Kritisch  ist  das  Wort  xf^ar/a  dort  gesichert,  aber  der  Jo- 
hannisbrodbaum  kommt  nicht  in  Aegypten  vor,  wie  ja  auch  aus  der 
kurz  zuvor  angeführten  Stelle  aus  Theophr.  ersichtlich  ist;,  vgl.  Plin. 
13,  8,  16.  Prospcr  Alpinns  (de  plant.  Aegyt.  cap.  3  p.  8  und  de  me- 
dicina  Aegypt.  IV  p.  313  fg.  über  ein  Decoct  aus  Acacia  in  Klystir- 
form  gegen  Durchfall,  Ruhr  und  Blutflüsse  überhaupt)  und  Wesling 
(de  plant.  Aegyptiis  p.  6)  sprechen  nur  von  wenigen  Exemplaren  in 
Ünterägypten.  Man  miifs  deshalb  wohl  annehmen,  dafd  Strabons  Be- 
richterstatter sich  hier  geirrt  und  statt  Tamarindus  indica  (Kicbard. 
tentam.  flor.  Abyss.  II,  248)  die  Ceratonia  genannt  habe.  Wir  beün- 
den  uns  dadurch  nicht  in  Widerspruch  mit  einer  Stelle  bei  Tbeodorus 
Priscianus  (IV  p.  91),  wo  Siliqna  Aphra  (Afra)  als  Mittel  gegen  Kolik 
empfohlen  wird.  Isidorus  f]i.<«p.  orig.  XVII  c.  7  §29  sagt:  Xylogly- 
con,  quam  Latini  corrupte  tUiquam  vocant  —  hujut  arbori»  pomo  atic- 
cui  expretiut  acada  a  GratcU  dicitur.  Daraus  folgt,  dafs  zu  Isidors 
und  warum  nicht  auch  schon  zii  Theodorus  Zeit  man  die  Acacien- 
frucbt  tiliqua  nannte,  In  obiger  Stelle  also  nicht  die  Frucht  der  Ce- 
ratonia, sondern  die  adstringirende  einer  Acacie  gemeint  ist. 

8.  748  Z.  4  V.  u.  Zu  der  Stelle  aus  Pall.  über  Gorgonia  placomu» 
fügen  wir  noch  folgende  hinzu.  Agatharch.  apud  Photium  cod.  250 
cap.  53  p.  1375  ed.  Hoesch.  über  das  Haar  der  Isis  und  Juba  bei  Plin. 
13,  25,  52.  Da  in  Folge  einer  optischen  Täuschung  die  Korallinen 
nnter  der  bewegten  Oberfläche  des  Wassers  zu  flottiren  scheinen,  «rst 
Ib  der  r^nfl  man  ihre  Festigkeit  wahrnimmt,  so  ist  die  Entstehung  die- 
ser Fabel  damit  genugsam  erklärt. 

Dafs  in  einem  Werke  solchen  Inhalts  leicht  einige  Pflanzennamen 
MJsgelassen  werden,  weifs  jeder,  der  sich  mit  ähnlichen  Arbeiten  be- 
schäftigt.   Wir  wollen  nur  noch  an  einige  wenige  besonders  wichtige 
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erinnern,  Kokvfißaioq  Geoponica  II  cap.  4  wabrscbeiolicli  Rubwi  to- 
memtitMUi;  aqxov  ffiatpvkij  Galen  ed.  Kühn  p.  83  sq.  Vaccinium  Areia- 
%tmphfflo$\  8irabo  (IV^  4  p.  311,2*2  ed.  Krämer)  lesen  wir:  h  %^  Kil~ 
ruifj  ifiVtTat  d/rd^oy  ottotop  «ri'xij,  nagnof  d*  ^xT'/iif*  TiaQanX^amr  M$oxqdv» 
Ko^tw&iovQ/tl'  iniTfiTi&tiq  d'  oiao?,  d(pfri<Tir  onov  BavdtjifAOv  ngoq  Tci« 
^rrt/^tffK  tip  ßikuv.  In  Meineke's  viodic.  Slrab.  p.  45  sind  gerade 
diene  wenigen  Reihen  übergangen.  Die  americaDiscIie  Abkunft  von 
DmiMra  Siramoniutn  widerlegten  schon  Bertoloni  (flor.  Kai.  II  p.  608) 
und  Kraas  (synops.  flor.  class.  6,  169).  Die  Verschleppung  durch  die 
Zigeuner  (Biscboff,  Lehrbuch  der  Bot.  B.  2  Abth.  2  S.  204)  ist  eben- 
falla  unhaltbar;  wenn  sie  auch  zu  Banhins  Zeit  eine  selieoe  Gnrten*- 
pflanxe  war  (Schübler  und  v.  Martens,  Flora  von  Würteniberg 
8.  146),  wenn  ihrer  erst  Fuchsins  (historta  slirpium  Bas.  1542)  er- 
wAhntf  so  geht  doch  aus  der  üJirabonischen  Stelle  in  Verbindung  mit 
den  bisher  unrichtig  gedeuteten  verdorbenen  Stellen  bei  Theophr.  (bist. 
plant.  9,  II,  6),  Diosc.  (4,  74)  und  Plin.  (21,31,  105)  unleugbar  her- 
vor,  dafs  nicht  etwa  Atropa,  sondern  nur  Dutura  beschrieben  sein 
könne.  Ka  fehlt  ferner  Calotropii  f^igantem  (gemeint  bei  SIrabo  15,  1, 
§.20),  FiCKS  populifolia  (ebendaselbst  16,  4,  14  ein  Tempel  mit  Pap- 
lielbaio,  a«x«<^ia  fi^or),  Hypericum  olympicum  (Mc.  Tberiaca  600  — 
505),  Lygeum  ipartum  (Strabo  3,  4,  8  p.  160  C),  Doronicum  Pardm' 
/iancAet  (Theophr.  axoninr  h.  pl.  9,  16,  4  u.  5;  Diosc.  4,  76  u.  77), 
Myriitica  moickaia  {laoiainv  Agatharchid.  ap  Phof.  cap.  50  p.  1373^ 
8trabo  16,  4,  19;  xo/fccxof  Theophr.  h.  pl.  9,  7,  2),  Pandanu»  odora- 
tittiuiut  (Strabo  16,  4,  19  wohlriechende  Palmen  und  Kalmus,  Khren- 
berg  de  myrrhae  et  opocalpssi  plantls  pariic.  1.  Berol.  1841  p.  6), 
Origanum  Lipyleum  (Andromachns  bei  Galen  XIII  p  995;  XIV  p.  32, 
wo  es  Mani  geonnni  wird).  Gern  bitten  wir  vom  Verf.  auch  Be- 
lehrung empfangen  über  die  bisher  noch  unerklärten  WArter  dfMVfio¥ 
(Diosc  Plin.  Strabo),  n^^rrm  (Strabo  16,  4,  14),  Fahulu»  albun  (Cato 
nicht  Qellius  4,  II,  wo  en  gleich  NflftfnbuttN  spen'oMum  ist). 

Von  erheblicheren  Dmckfeblern  wollen  wir  nur  folgende  anführen: 
S.  222  Anm.  Z.  4  v    u.  Kermesfarbe;  S.  6:34  Z.  I  v    o.  35  statt  53. 

Dnick  und  Papier  sind  gut  wie  bei  der  Zoologie. 

Berlin.  Langkavel. 


V. 

Der  junge  Chemiker.  Eine  methodische  Anleitung  zur  Anstel- 
lung chemischer  Versuche  und  zur  Begründung  einer  sichern 
wissenschartlich  chemischen  Erkenntnii's.  Ein  Handbuch  für 
Lehrer  und  Schüler  der  Real-,  Gewerb-  und  höhern  Bürger- 
schulen, Gewerbs- Institute  etc.  von  E.  Uhlenhuth,  Lehrer 
der  Chemie.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Berlin,  Verlag  von  Franz  Duncker  (W.  Besseres  VerIagshand<T 
luDg).    1859.    X  u.  268  S.   kl.  8. 

Der  Verf.,  welcher  schon  ft-fiher  eine  Schrift  fiber  Leuchtgaa-Fa- 
bricatlon  und  Seifendarstellung  verflafote,  aoeb  llegere  Zeit  mit  der 
IHrbnos  toi  Scheerwolle  fflr  Tapetenftibrlfceii  beachlftigt  war,  Hefbr| 
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«ns  In  diesem  Werke  ein  Bucli,  das  einestlieils  den  Lehrer  in  den 
l^rand  setsen  soll,  seinen  Zdgliog  experimcoielle  Arbeiten  verrichten 
KU  lassen,  ohne  dafs  er  nOthig  fafttie,  noch  besondere,  weicläufige  Er* 
klArungen  über  die  Anstellung  der  Experimente  ku  geben,  anderntbeils 
den  8chüler  als  sicherer  Wegweiser  bei  seinen  Versuchen  ku  leiten 
vermag.  Alle  die  kleinen  Manipulationen,  die  bei  chemischen  Analy- 
sen vorkommen  und  die  man  am  schnellsten  und  sichersten  durch  Zu- 
sehen lernt,  sind  hierin  nicht  angegeben,  weil  beim  Gebrauche  dieses 
Handbuches  der  Lernende  schon  einen  Cursus  in  der  allgemeinen  Che- 
mie durchgemacht  haben  soll.  Auch  rftfh  der  Verf.,  daneben  zugleich 
eins  oder  mehre  Lehrbucher  (Sonnenschein^  Rammeisberg,  Butt- 
ner, Fresenius)  zu  comparntivem  Studium  zu  gebrauchen,  denn  eher 
könne  der  Anfänger  nicht  daran  denken,  jenes  Meisterwerk  des  gro- 
ßen Analytikers  Heinrich  Rose  zur  Vollendung  seiner  Studien  zu 
benutzen.  Der  Verf.  beginnt  mit  leichteren  Arbeiten  und  geht  dann 
stufenweise  zu  den  verwickelleren  Aufgaben  über.  Aus  der  Darstel- 
lung von  Metallsalzen,  der  technisch  wichtigsten  Säuren,  der  compli- 
cirteren  Versuche  zur  Bildungsweise  neuer  K(Srper  auf  nassem  Wege 
etc.  ersieht  man,  dafs  die  vorgefahrten  Arbeiten  nach  dem  Oleichar- 
ligkeitsprlncipe  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  Qualitäten  der  zu  behan- 
delnden Stofle  als  auch  nach  der  Gleichartigkeit  der  hierbei  ndthigen 
Apparate  geordnet  sind.  In  dem  Anhange  gab  Verf.  Deville's  Ab- 
bandluog  über  Lampen,  Oefen  u.  s.  w.  zur  Erzeugung  hoher  Tempa- 
raturen.  Auf  einer  angehängten  Tafel  wurde  versucht,  die  für  den 
Anfänger  etwas  schwierig  aufisufassende  Aufeionnderfolge  der  Mani- 
pulationen und  Erscheinungen  in  analytischem  Gange  durch  eine  gra- 
phische Darstellung  zu  veranschaulichen;  einige  erläuternde  Worte 
gab  Verf.  von  S.  229  an.  Experimenta  docent  ist  ein  feststehender 
Salz  für  die  Chemie,  und  hoffen  wir  deshalb,  dafs  aus  diesem  Buche 
Anfänger  tüchtiges  lernen  werden.  Auf  die  äufsere  Ausstattung  des 
Buches  verwandte  die  Buchhandlung  wie  immer  grofsc  Sorgfalt.  Von 
Druckfehlern  sind  uns  nur  2  unbedeutende  aufgefallen.  x 

Berlin.  LangkaveL 


VI. 

Lehrbuch  der  Physik.    Voo  Dr.  Karl  Stammer.    Erster  Band. 

Mit  176  Holzschoitten.    XI  u.  279  S.   1858.    Zweiler  Band. 

Mit  155  Holzschnitten.    VI  u.  194  S.  8.    Lahr,  Verlag  von 

•     M.  Schauenburg  ffi  C.    Preis  für  beide  Bände  2  Thir.  10  Sgr., 

bei  Einführung  in  Schulen  1  Thlr.  25  Sgr. 

Obiges  Werk  gehOrt  zu  dem  „Cyclus  organisch  verbundener  Lehr- 
bOcber  sammtlicher  medicinischcn  Wis-senschaften^S  welchen  die  Ver- 
lagsbuchhandlung in  circa  41  fiSnden  erscheinen  lafst.  Man  will  die 
Membra  diijecia  der  unaufhörlich  sich  häufenden  Detailforschung  sich- 
tend ordnen  und  zu  einem  organischen  Ganzen  vereinigen.  Die  Phy- 
sik des  Verf.  bildet  den  fünften  Tbeil  des  Cyclus  und  wird,  da  sie  in 
einer  einfachen,  leicht  fafslicben  Sprache  geschrieben,  gewifs  mit  gutem 
Nutzen  voo  Aerzten,  Apothekern  und  Schülern  der  Reai-  und  Gewerbe- 
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•ebiileo  bennfxt  werden  kennen.  Umständliche  HeraCellongeB  von  Ap- 
paraten und  schwierigere  roaihematische  Berechnungen  werden  absicht- 
lleh  Yemiieden,  aber  durch  möglichst  vielfache  Anleitung  ku  einfachen 
eigenen  Versuchen  selbstfindiges  Arbeilen  angeregt  und  sicheres  Yer^ 
•llndnifii  der  phjsicalii^chen  Geselxe  erstrebt.  Einzelne  Ungenauig- 
keilen»  besonders  bei  Zahlen,  die  vielleicht  Druckfehler  sind,  wie  ■.  B. 
Bd.  I  8.  I6J9  dafs  die  inclinailon  88°  37'  (soll  heifsen  88"^  40'),  über« 
geben  wir.  Von  Druckfehlern  finden  sich  noch  manche  vor,  so  au« 
Bd.  1  8.  16  Z.  22  V.  u.  8tabes  sfatt  »taubes;  8.  33  Z.  27  v.  u.  senk- 
reckt; 8.  89  Z  3  V.  u.  condesirten.  Die  Holfsschnitte  sind  recht  dent- 
llcby  Druck  und  Papier  gut. 

Berlin.  Langkavel. 


VU. 

Der  Bau  des  Himmels,  oder  anschauliche  Darstellang  des  Welt- 
systems in  Bildern.  Für  Schulen  und  für  Freunde  der  Astro- 
nomie. Nach  A.  Smith,  Professor  und  Director  der  Schu- 
len io  New-York,  deutsch  bearbeitet  von  Mayer-Meng. 
Zweite  Auflage.  Dritter  Abdruck.  Stuttgart,  Druck  und 
Verlag  von  Wilhelm  Nitzschkc.  IV  u.  42  S.  4.  und  27  Ta- 
feln. (Jahreszahl  fehlt  auch  bei  dem  in  Ernsbach  gesehrie- 
benen  Vorworte.) 

Wenn  uns  auch  das  Original,  die  americanische  Ausgabe  nicht  se 
Gesicht  gekommen,  so  erfuhren  wir  doch  von  Freunden  aus  New- 
York,  dafe  im  ganzen  und  grotsen  die  deutsche  Bearbeitung  ihr  sich 
Kiemlich  nahe  anschlösse.  Nach  Art  der  Ollendorrschen  Gramma- 
tiken für  die  Dranzffsische,  englische  Sprache  u.  s.  w.  Ist  der  Text  bis 
Kur  Mitte  von  S.  30  in  45  Lectionen  gethellt,  bestehend  in  abwech- 
selnden Fragen  und  Antworten.  Es  soll  ein  Buch  für  Schulen  und 
Freunde  der  Astronomie  sein;  gewib  sind  die  Tafeln  recht  instructiv 
und  fSrdersam,  aber  jene  Frageu  und  Antworten  sind  doch  oft  so, 
dafs  es  den  Anschein  hat,  als  habe  der  Verf.  an  Schüler  gedacht,  de- 
ren Kenntnisse  und  Begriffsvermdgen  noch  sehr  gering  sind.  Wir  ge- 
ben einige  Fragen  und  Antworten  9  wie  sie  Verf.  in  den  Vorbemer- 
kuttgeo  l&r  den  Lehrer  besonders  empfiehlt. 

Fr..  Wie  heifst  die  Kraft,  durch  welche  die  Massentheile  der  KtSr« 
per  sieh  gegenseitig  auEiehen? 

Antw.    Gravitation. 

Fr.     Was  ist  die  Gravitation? 

Antw.     Es  ist  die  Kraft,  durch  welche  etc. 

Fr.  Wie  hei&t  der  Punkt  des  Himmels  senkrecht  aber  unsenn 
Soheltell 

Antw.    Zenitb. 

Fr.    Was  versteht  man  eater  Zeniibl 

Antw.  Ea  Ist  der  Pnaki  den  Himmeto  teokrecht  fiker  «Merrn 
Bebeitel. 

Die  Fragea  der  iso  lenraa  auftsegebeaeB  LaetloMB  soll  dann  der 
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Lehrer  nn  die  ganxe  Klasse  ricliien,  anreerdem  aber  norh  jeden  Schfi«> 
ier  besoDders  aiifTordern,  ,,sirh  über  alles,  was  ihm  nicht  ganz  Iclar 
ist,  niic  ihm  xu  beaehmeD^S  Ist  der  Inhalt  einer  Leciion  dem  Schüler 
sieht  blos  Gedfiehtnirssache  geblieben,  sondern  volles  klares  Verstand- 
aifs  geworden,  so  sind  wohl  Wiederholungen  derselben  Fragen,  oder 
ancii  wiederholte  Erlilärungen  für  ein  und  dasselbe  in  besondern  An- 
■lerknngen  fiberflässig.  Man  vergl.  x.  B.  Lecl.  3  Frage  nach  der  Gra- 
▼itation  und  dieselbe  in  Lect.  8  rn  Anfang;  die  Kintbeiliing  der  Pla- 
neten io  nntere  und  obere  in  Lect.  6  xn  Ende  und  in  Leci.  39  und  in 
Anm.  2;  Erklärung  des  Worfes  Universum  in  der  Anm.  zu  Lect.  11  8.  5, 
RU  Lect.  44  Bemerk.  3  und  Lect.  45  8.  3(1  in  einer  besondern  Frage. 

Wir  wissen  nicht,  wann  Smith  zuerst  obiges  Werk  herausgab, 
haben  auch  Im  Lehrbuche  selbst  keine  Jahreszahl  für  den  Druck  der 
Bweilen^  Auflage  geAinden ;  bei  diesem  dritten  Abdruck  ( die  frühem 
kennen 'wir  nicht)  aber  hätte  der  Verf.  der  deutschen  Bearbeitung 
neuere  Forschungen  und  Ergebnisse  benutzen  sollen.  Wir  wollen  nur 
einiges  zum  Beweise  anführen. 

Lect.  29  zu  Ende  wird  von  zwei  festen  Bingen  um  den  Saturn 
gesprochen,  ohne  des  dritten,  sehr  matten,  lichtschwachen,  dunkleren 
Ringes,  den  Bond  in  Cambridge  und  Dawes  bei  Maidstone  in  Eng- 
land Nov.  IHM)  entdeckten,  zu  erwrihnen. 

Lect.  30.  Der  Raum  zwischen  den  Ringen  betragt  nicht  370,  son- 
dern 390  Meilen. 

Lect.  32.  Die  Umlaufsxeit  des  Neptun  ist  nicht  166  Jahre,  sondern 
164  Jahre  226  Tage. 

Lect.  48.  Bei  der  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  des  Lichts  durch 
die  Jupiterstrabanten  hfitte  noch  die  terrestrische  Messung  von  Fizeau, 
jdle  an  den  ft-uhen  Versuch  Galilei's  mit  2  gegenseitig  zu  verdecken- 
den Laternen  erinnert,  erwfihnt  werden  sollen. 

Lect.  45  zu  Ende.  Die  völlige  Auflösung  des  Orionnebels  in  Sterne 
ist  bisher  weder  mit  dem  grofoen  optischen  Apparate  von  Castle  Par- 
nenstown  noch  mit  dem  23fu(sigen  Refractor  von  William  C.  Bond 
aufgelöst  worden  (vgl.  Herschel's  Outlines  S.  609  und  Mem.  of  the 
Aner.  Acad.,  new  Series  vol.  III  S.  93). 

Nach  dem  Schiufo  der  45.  Lection  gibt  der  Verf.  noch  recht  fafs- 
llche  Abschnitte  über  den  Ursprung  des  Sonnensystems,  Beschreibung 
und  Gebrauch  der  Sternkarten,  der  Hauptsternbilder,  der  Erklftmng 
des  Schaltjahres,  Zeilgleichung.  Den  Beschlufo  macheu  15  Aufgaben, 
die  mit  Rfilfe  des  Brdglobus^  und  6,  die  mit  Hülfe  des  Hidimelsglobus 
aufgelöst  werden  können.  Auf  Tafel  6  und  21  hfitten  wir  statt  Ame- 
rica wie  im  Original  fSr  uns  lieber  unsere  Erdbftlfte  abgebildet  ge- 
sehn^  ebenso  S.  24  statt  der  americanischen  Orte  mit  bedeutender  Fluth 
lieber  earopilische.  Von  Druckfehlern  fuhren  wir  folgende  auf:  S.  2 
Spalte  1  Z.  14  v.  u.  welcbee  inzelne.  S.  3  Sp.  2  Z.  3  v.  u.  keinen  st. 
kleinen.  8.  16  Bp.  I  Z.  4  v.  o.  nicht  Gallee,  sondern  Galle.  S.  17 
Sp.  2  Z.  27  V.  o.  gerinste.  Taf.  15  eclyptischer.  Taf.  20  Parallachse. 
Auf  Taf.  7  die  Jahreszeiten,  oben,  ist  bei  der  Stellung  der  Erde  im 
Januar  am  Nordpol  das  Weifs  zu  weit  heraufgeruckt.  Eine  sciir  nfitz- 
liehe  und  löbliche  Einrichtung,  wie  sie  in  den  in  America  und  Eng- 
land gedruckten  griechischen  and  lateinischen  Lexica  seit  einiger  Zeit 
gebräuchlich,  ist  auch  auf  den  die  Planetenbahnen  darstellenden  Ta- 
feln getroffen,  die  Abbildimgen  der  bez.  griecb.  Gottheiten  auf  Gem- 
men in  den  Ecken  hinzuzufügen.  Papier  und  Druck  sind  gut.  Die 
Ante  Hftlflre  von  Taf.  22  und  Taf.  23  wurden  auf  weifsem  Grunde  viel 
deutlichere  Bilder  gegeben  haben. 

Berlin.  Langkavel. 
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VIII. 

Schul-Allas  der  Naturgeschichte.  Zur  Belebung  und  Förderung 
der  vergleichenden  Anschauung  in  den  Gebieten  der  drei  Reiche 
der  Natur.  Ein  Ergänzungsband  zu  jedem  Hand-  und  Lehr- 
buche der  Naturgeschichte.  In  nahe  an  zwölfhundert  Abbil- 
dungen aus  dem  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineralreiche.  Bres- 
lau, Verlag  von  Ferdinand  Hirt,  Königl.  Universitäts- Buch- 
händler.   XVI  und  in  Th.  1  78,  Th.  II  53,  Th.  III  36  S. 

gr.a 

Lehrern  und  Schillern  90]]  hierdnrch  eine  Reihe  instrnctiver  Abbll- 
danken  In  die  Band  gegeben  werden,  deren  systematiflch  geordnete 
Zusammenstellung  zugleich  einen  unmittelbaren  Ueberblick  Aber  die 
Gesammtmasse  des  Unterrichtsmaterials  gestattet.  Die  Abbildungen^ 
entnommen  den  betretTenden  in  demselben  Verlage  erschienenen  Schul- 
büchern, sind  mit  deutschen  und  lateinischen  Gattungs-  und  Artnamen 
beselchnet  und  nur  solche  mit  kurzer  Angabe  der  terminologischen 
Ausdräcke  versehen  worden,  wo  deren  Weglassung  Mifsverstfindnisse 
oder  Zeitverlust  flur  den  Unterricht  veranlassen  kannte.  In  der  Zii-> 
sammenstellung  wurde  eine  systematische  Anordnung  festgehalten,  die 
somit  den  Gebrauch  des  Buches  neben  jedem  Lehrbuche  erleichterl, 
sumal  da  alphabetische  Namenverzeichnisse  hinzugefügt  wurden.  Wie 
die  andern  naturwissenschaftlichen  Lehrbflcber  der  Verlagshandluag 
kffnaen  wir  auch  diesen  Schul -Atlaa  allen  Lehrern  als  recht  zweck- 
mlthig  empfehlen.    Druck  und  Papier  sind  sehr  gut. 

Berlin.  Langkavel. 


IX. 

Forschungen  zur  deutschen  Geschichte.  Herausgegeben  von  der 
historischen  Comroission  bei  der  Kftniglich  Bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Göt- 
tingen, Verlag  der  Dieterich'schen  Buchh.    1860.    163  S.  8. 

Bekannt  ist  das  grofse  Interesse^  welches  K0nig  Max  II.  von  Baj^ern 
für  die  Geschichte  hat,  und  ebenso  bekannt  ist  es,  dafs  er  dies  Inter- 
esse auch  bethätigt  durch  freigebige  Unterstfitzung  historischer  ^tn- 
dien.  Um  zu  erfahren,  was  alljährlich  für  diese  Disciplinen  dort  ge- 
schieht^ hat  man  nur  n^lhig,  die  Berichte  einzusehen,  welche  In  von 
Bybel'a  historischer  Zeitschrifl  erscheiaea.  Diese  Zeitschrift  seibat 
aber,  wie  die  oben  angeseigteii  ForMhQDgeD  haben  auch  nur  durch 
die  grofsmüthige  UnteratlitBung  den  bayeriachea  Königes  beranagege- 
beo  werden  können.  Dies  periodische  Werk:  „die  Forschungen**  will 
gelehrte.  Arbeiten  bringen  ^  welebe  einnelne  Abacbnitte  oder  Gegen- 
atlnde  ans  der  dentacfcen  Geneblchte  aufhnlieni  wobei  jedoeh  Abhand- 
lungen TOD  rein  loealer  «der  provlnnieiler  Badeviang  den  Bohriften 
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der  historischen  Localvereioe  überlassen  bleiben.  Ueber  die  Aufnahme 
der  einxeinen  Arbeiten  entscheidet  ein  Aitsschiirs  der  Commission,  be- 
stehend ans  Häusser,  von  Stalin  und  Waitx,  von  denen  der  Letz- 
tere die  eigentlichen  Redactionsgeschäfte  besorgt.  Deshalb  erscheinen 
die  Forschungen  natürlich  auch  in  Gdttiogen. 

WailR  leitet  das  Bnch  durch  eine  Icleine  Arbeit  ein^  betitelt:  der 
Kampf  der  Burgunder  und  Hünen.  Das  Resultat  dieser  Untersuchung 
Int  folgenden:  „Im  Jahre  437  erlag  der  König  Gundicar  der  Burgun- 
der^  der  am  linken  Rheinuf(*r  herrschte,  mit  einem  grofiien  Theile  sei- 
nes Volke«  einem  Angriff  der  Hunen^  wahrcheinlich  solcher,  die  damals 
in  Gallien  umherzogen.  Sechs  Jalire  spfiter  wurde  der  Rest  des  Vol- 
kes nach  der  Landschaft  Sabaudia  (Savoyen)  verpflanzt.  Hier  herrschte 
Gundiach  über  sie,  der  Ahnherr  der  späteren  Könige,  und  von  hier 
aus  gelang  ihnen  bei  der  Auflösung  des  Römischen  Reiches  die  Aus- 
dehnung ihrer  Herrschaft  uiier  den  Südosten  Galliens.'^ 

Die  zweite  Arbeit  des  Dr.  E.  Winkelmann  behandelt  die  Regie- 
ning  und  den  Sturz  Heinrichs  VII.,  des  Sohnes  Friedrich«  IL  Die 
Arbeit  ist  eine  ganz  vortreffliche  und  als  solche  auch  schon  ander- 
weitig anerkannt.  Ein  näheres  Eingehen  auf  dieselbe  kann  ich  hier 
aber  um  so  eher  unterlassen,  da  ich  bei  der  Besprechung  des  Buches 
von  Dr.  K.  W.  Schirrmacher:  Kaiser  Friedrich  II.  die  Hauptfragen 
hervorgehoben  und  auf  Winkelmapn's  Arbeiten  gestützt  beleuchtet 
habe. 

Die  dritte  Arbeit  von  Ludwig  Oelsner  ist  betitelt:  Zur  Ge- 
schichte Kaiser  Ludwigs  des  Baiern.  Es  ist  bekannt,  dals  in  dem 
tStreite  dieses  Kaisers  mit  dem  Papste  Johann  XXil.  die  Franziscaner 
sich  dem  Kaiser  ansciilossen;  Oelsner  weist  nun  in  der  Arbeit  nach, 
dafs  auch  innerhalb  des  Predigerordens  (der  Dominicaner)  ein  Gegen- 
satz der  Meinungen  bestanden,  dafs  deutsche  Dominicaner  sehr  war- 
men Antheil  an  der  Sache  Ludwigs  genommen,  die  mehr  oder  weni- 
ger die  deutsche  Sache  war,  und  dafs  diese  Opposition  nur  sehr  ge- 
waltsam unterdrückt  worden  ist. 

Die  vierte  Arbeit  H.  Pfannenschmld's  behandelt  die  Frage:  Sind 
dem  Papste  Johann  XXII.  die  Vi^ahldecrete  der  Gegenkönige  Ludwig 
des  Baiern  und  Friedrich  des  Schönen  vorgelegt  worden?  Das  Resul- 
tat lautet:  ,,JaI  Johann  XXII.  aber  verlangte,  über  die  Recht mäfiiig- 
keit,  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  der  Königswahl  zu  Gericht  zu  sitzen, 
und  wies  die  Bitte  um  Anerkennung  der  beiden  Gegenkönige  als  Reget 
Romanorum  ab,  erkannte  sie  aber  als  in  Reget  Romanorum  eiecli  an. 
Die  Frage  nach  den  Wahldecreten  der  beiden  Könige  tauchte  nun  erst 
10  bis  12  Jahre  nach  ihrer  Wahl  auf,  und  der  Papst  scheute  sich  sehr 
lange,  da  Ludwig  inzwischen  gebannt  war,  von  Friedrich  mit  klaren 
Worten  dessen  Wahldecret  zu  verlangen,  offenbar  um  Zeit  zu  ge- 
winnen und  um  der  österreichischen  Partei  immer  noch  einen  Funken 
von  Hoffnung  zu  lassen,  bis  er  endlich  beide  Könige  zugleich  ver- 
warf, indem  er  zu  einer  neuen  Königs  wähl  in  Deutschland  aufforderte. 
Da  aber  die  Wabidecrete  Ludwigs  wie  Friedrichs  nicht  in  dem  Vati- 
canischen,  sondern  beziehungsweise  in  den  Munchener  und  Wiener 
Archiven  sich  befinden,  so  ist  nothwendig  zu  schlieisen,  dafe  sie  der 
Papst  nach  gewonnener  Einsicht  zurückgab..  Bis  auf  die  urkundliche 
Gewifebeit,  worüber  vielleicht  nur  das  Vaticanische  Archiv  allein  ge- 
nügende Auskunft  zu  geben  vermag,  dürfte  hiermit  unsere  Frage  ge- 
löst sein.'' 

Die  fünfte  Arbelt  von  v.  StAlin  giebt  nur  kurz  einen  Bericht  über 
die  Annahme  der  Kaiserwfirde  durch  Maximilian  im  Jahre  1508. 

Interessant,  lebendig  und  voll  Geist  Ist  die  sechste  Arbeit  von  dem 
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bekMiten  Dr.  Ob no  Klopp.  Die  HedacUoD  erkllit,  dafli  sie  die  An- 
aickten  der  Arbeit  nichl  tMle;  nm  so  mehr  sind  wir  ihr  su  Danlr  ver- 
pfllohlefy  dad  sie  diese Scbrift  yerAffentlicht  hat.  Klopp  überschreibt 
selneo  Aufrats:  Das  Restitntioos-Bdikt  im  nordwestlichen  Dentschland. 
Kr  weist  nach,  dalb  im  Angsburger  Reliieionsfriedeo  nanAchst  nur  fOr 
die  Obrigiieiten,  nicht  fSr  die  Cnferthanen  Religionsfreiheit  gegebea 
aeiy  aoDdem  Ifir  diese  der  SatK  gegolten  habe:  CuJmb  e$t  reprio,  efmt 
H  rtügio.  Znolcbat  wandten  ihn  nur  die  Protestanten  an,  allmAbIlob 
aacb  die  Katholiken.  Dann  stellt  er  den  von  K5pke  in  seiner  scbtf« 
nen  Abhandlung  schon  Araber  gegebenen  Salis  auf,  dais  Ferdinand  II. 
jurielisch  das  Hecht  gehabt  habe,  das  Restitutionsedict  ku  erlassen, 
und  IQkri  in  Detail  aus^  wie  in  Niedersachsen  durch  den  Bischof  Frans 
WllhelBi  Yen  Osnabräck  die  Restitution  des  Katholicismus  begonnes 


Der  Band  scblielbt  mit  den  y^CJutersuchungen  über  die  ersten  An^ 
fSnge  des  Gildewesens  von  Dr.  O.  Hartwig.^'  Als  Resultat  dieser 
Arbeit  ergiebt  sich,  y^dafs  von  den  freien  mittelalterlichen  Associatio» 
nen,  welche  man  erst  seit  dem  8.  Jalirh.  wegen  der  bei  ihren  Znsam- 
nenkiaflen  gefeierten  Gastmahle  und  Trinkgelage,  die  den  heidnischea 
Opferschmausereien  ftholich  waren,  Gilden  nannte,  die  Vereine  ku  wohl- 
thAtigen  Zwecken  und  gegenseitiger  Unterstützung  die  Altesten  sind, 
und  dalii  sich  schon  im  Laufe  des  8.  und  9.  Jahrb.  in  Folge  der  ein- 
getretenen staatlichen  Veränderungen  zur  Wahrung  der  persOnlicbea 
Freiheit  und  des  Eigenibumes  die  Anfänge  der  politischen  Gildecorpo* 
rationen  aufweisen  lassen,  welche  für  die  Entwicklung  des  mittelal- 
terBdien  MtAdtewesens  von  der  grdisten  Bedeutung  geworden  sind/' 

Mit  der  grölsten  Freudci  haben  wir  diese  Arbeiten  begrufst  und  wün- 
schen von  Hersen  recht  bald  ein  Kweites  Heft  anseigen  su  kdnnen. 

Berlin.  R.  Fofs. 


Reisen  und  Entdeckuogen  in  Nord-  und  Central-Afrika  in  den 
Jahren  1849  bis  1855  von  Dr.  Heinrich  Barth.  Im  Aus- 
zage bearbeitet.  Gotha,  Verlag  von  Justus  Perthes.  1859. 
2  Bände.  8.     Ister  Bd.  508,  2ter  Bd.  456  S. 

Baum  und  Zeit  wurden  es  verbieten  ^  hier  eine  ausführliche  In- 
ballsangabe  dieses  wichtigen  Werkes  an  geben;  meine  Aufgabe  soll 
es  nur  sein,  mit  wenigen  Strichen  Einiges,  was  der  Lehrer  benutseB 
muls,  besonders  hervorzuheben. 

Barth  hat  bekanntlich,  ehe  dies  Werk  erschien,  das  Tagebuch  sei* 
ner  Heise  in  einer  Reihe  dicker  BAnde  verdffentlicht.  So  bedeutend 
das  namentlich  für  denjenigen  ist,  welcher  selbst  grfifsere  Reisen  itt 
unternehmen  beabsichtigt)  so  ist  es  doch  auch  für  Freunde  der  Oeo** 
grapkle  eine  harte  Aufjgabey  eine  Menge  wiederkehrender  Belsedetalla 
iawer  von  Neuem  zu  lesen,  um  daawiscben  die  GoldkOrner  heraumm^ 
suchen.  Diese  Auljgabe  au  erleichtern,  war  das  Werk  des  Dr.  8  chaoeB- 
borg  bestimmt,  der  im  Jahre  1858  eine  Uebersloht  Ober  die  Reisen 
benuwgab,  welche  von  Mungo  Park  an  bis  auf  die  neneste  Kell  nur 

Ztitsebr.  f.  d.  Gymnasial wesen.  XV.  4.  '^ 
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KrfirseliiHig  von  Ceocral-Afrika  noiernommeii  siod.  Natfirlicb  sehadeie 
dUee  Werk  dem  AbtAtoe  des  Barth'scheo  Buches,  uBd  00  kam  aveh 
Barth  dem  BedörfolMe  der  Leaewelt  eotg^eg^ea  und  gab  Im  folgeadea 
Jahre  dleee  beiden  Bände  seiner  Reise  heraus. 
.  Der  erste  Theil  amtelbl  die  Heise  bis  an  den  Tsadsee  «ad  den  Auf- 
Mikall  an  demselben.  Bis  In  die  Nfthe  dieses  fiees  lebte  noch  der 
bilter  der  Expedition,  der  EnglAnder  Dr.  Riehardson;  am  Tsadsee 
■laib  aneb  der  deolscbe  GenUurte  Barth's,  der  Dr.  Overweg,  so  dab 
Barth  den  s weiten  Theil  der  Reise,  welcher  vom  Thadsee  aach  Um- 
bVDttt  ging,  ohne  Coterstiitaiiog  von  Europäern  Yolleodete. 

Barth  sog  von  Peaisan  aus;  von  dem  Sammelplatse  der  Carawa* 
■My  von  Mursuk,  ging  die  Reise  aber  6hat,  Asin,  die  Wüste  Ahir, 
Aghades,  Damergn,  Kann  und  Kauka  an  den  Tsadsee.  Zuerst  also 
dvcbwanderte  Barth  das  Gebiet  der  Tuaregs.'  Die  Bewohner  der 
Wisle  sind  Berbern.  Diese  geMIren  dem  semitischen  Stamme  an,  sind 
fliber  nicht  rein  und  noverroischt  geblieben.  8ie  wohnten  vor  dem  15. 
Mirb.  auch  am  Rande  der  Wusle  und  in  der  Oase  Fessan.  Ais  aber 
ifte  Araber  Fessan  in  Besits  nahmen,  drängten  sie  die  Berbern  In  die 
Wüste.  Bin  Theil  dieses  Volkes  war  schon  sum  Chrlstenthume  be- 
Muri,  wurde  dann  durch  die  Araber  sum  Muhamedanlsmus  verleitet 
Vid  nnn  von  ihnen  Tuaregs  d.  h.  Veränderer  der  Religion  genannt. 
Im  Bfiden  der  Wiiste  vermischen  sich  die  Berbern  mit-  Negern  und  ver- 
Beren  dadurch  an  Schönheit  und  Edelmuth.  Die  Araber  haben  in  der 
Wfiste  und  im  Sudan  nirgend  ausgedehntere  Reiche  gebildet,  man 
Bildet  nur  hier  und  da  einseloe  DOrfer  von  ihnen  bewohnt  und  trifft 
•berall  wandernde  Abenteurer  dieser  Nation. 

Die  Wfiste  ist  nun  durchaus  nicht,  wie  jnan  das  noch  überall  Nest, 
•ine  Tiefebene,  sondern  voll  von  Plateaus,  welche  sich  bis  sn  1600 
FnA  erheben.  Eloc  solche  Hochfläche  der  Wfisle  heifst  Haromäda. 
Aller  Orten  findet  man  in  der  Wiiste  Brunnen  und  Fiilter  für  die  Ka- 
Bwele.  Es  regnet  auch  von  Zeit  ku  Zeit,  und  das  Wasser  sammelt 
alch  an  den  tiefen  Stellen,  in  den  Wadin,  die  durch  die  Feuchtigkeit 
In  schöne  Tbäler  verwandelt  werden.  Darin  gedeiht  die  Palme  und 
der  Ethelbaum.  Die  Wüste  ist  reich  an  Salz  und  liefert  dadurch  den 
Bewohnern  einen  Handelsarlikel,  den  sie  in  das  Sudan  verfShren,  da 
diesem  Salslager  gans  fehlen.  Den  Süden  der  Wüste  treffen  die  tro- 
pischen Regen,  welche  im  August  und  September  längs  des  Niger  her- 
aufkommen; sie  ilbemlehen  bei  West-  und  Sfidwestwind  das  Land. 

Im  Sudan  fällt  die  kälteste  Zelt  in  den  November,  Deeemher  und 
JABoar.  Kurs  vor  Sonnenaufgang  stand  dann  das  Thermometer  nur 
44  *  über  dem  CkfHerpnncte,  während  Mittags  27—28  *  Wärme  wa- 
r^n.  Im  Jannar  pflegte  auch  der  Himmel  fast  immer  bedeckt  su  sein. 
Die  starken  tropischen  Regen  geben  dem  Lande  eine  so  reiche  Be- 
wissenuigy  dafli  alle  Flfisse  im  mittleren  und  unteren  Laufe  see*  und 
ünnpiurtigia  Erweiterungen  bilden.  Aullier  in  diesen  Wasseradern  sam- 
melt sieh  die  Feuchtigkeit  einer  gansen  Gegend  meistens  am  Fulhe 
einer  OranithObe.  Ueberall  finden  sich  Termiten  nnd  Schaaren  rother 
Wtoner.  Von  Bäumen  gedelbea  besonders  Tamarlodea  und  Affen- 
bvndbäame,  außerdem  die  Dnmpalme.  Als  Nahrungsmittel  benutseo 
ihn  Einwohner  vor  Allem  die  Rtrse,  da  der  Waisen  nur  selten  und 
imuk  in  der  troelnen  Jahresselt  mit  känstlicher  Bewässerung  gebant 
wird.  Er  Ist  hier  nämlioh  nicht  einheimisch,  weil  fliir  ihn  die  tropl- 
ncften  Regen  sn  heftig  «Ind,  und  ist  erst  durch  die  Araber  nach  Sudan 


Die  Neger  des  Sudan  sprechen  die  Haussasprache  und  sind  meist 
Diene  machen  dann  In  die  Länder  der  heidnischen  Ne- 
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gtr  tMmwv^jmgßeB.    Ueberall,  wohin  ku  den  Negern  die  Brnbaniedtf- 
ho  Beligion  koniBit,  verbreitel  steh  Culrur.    Eine  elgenfbfimliehe 
■ind  die  Inaein  Im  Taadaee^  welche  von  Piraten  bewohnt 


VfB  Weaton  her  alnd  nach  ttndan  als  firoberer  die  Fulhea  oder 
Münlnha  gekoninien,  welche  ala  Rinderhirten  umfaerKiehen  und  eine 
eigoBO  Sprache  eprechen. 

Wihrend  des  Zngea  von  Kukaua  nach  Tinbuetii  hafte  Barth  bo- 
anndwn  viel  mit  den  Pulbe  ku  thiin;  er  bat  ihr  Haiiptreich  in  dieetn 
flegnndett,  nftmlich  Sokoto,  durchaogen  und  dort  ihre  Geschichfe  genau 
amfirt.  Die  Kalbe  sind  in.  jeder  Beieiebang  ein  merkwürdiges  VoMc 
■ad  dfirffsn  nach  dieser  Darstellung  Barth's  (vgl.  Bd.  II.  8.  160)  bei 
ehNr  SoMIderong  afrikanischer  Verhältnisse  nicht  vernachlAssigt  wer- 
dOB.  Vasl  der  wichtigste  Theil  von  Barth's  Reise  ist  der,  welcher 
Ibo  an  dem  mittleren  Lauf  des  Mger  entlang  füilirte.  Der  Name  dio- 
•••  Fl— sea  ist  ans  einer  Verstümmelung  des  berberischen  Worten 
f^**€g9rrmi  (PlnGi)  entstanden.  Dort  lernte  Barth  eine  neue  Nation, 
4io  der  ISonchaj  kennen  und  bat  uns  aber  die  Geschichte  dieses  Vol- 
kes gana  aeMe  wichtige  Aufschlösse  geliefert.  Hdchst  interessant  nad 
elgeathimUch  aind  die  Verhältnisse,  welche  durch  die  Stellung  der 
drei  Nationen,  der  Tanregs,  Fulbes  und  Sonchays,  namentlich  in  Tim- 
bocia  herMgeiWirt  werden.  Natürlich  hatten  sie  grofsen  Einflufs  asf 
Barth'«  fiteUnng  uad  machten  seinen  Aufenthalt  in  jener  Stadt  an 
einem  geIhhrvoUen,  aber  höchst  anregenden  und  merkwiirdigen. 

Wir  scheiden  von  dem  Werke  mit  der  Debeneeugung,  dafs  es  ein 
fir  den  Lehrer  in  der  Geographie  uniimgAnglich  nothwendiges  Buch 
ist  end  so  lange  bMben  wird,  bis  die  Hauptsachen,  welche  es  ent- 
htUi,  swn  Schnlgebrauch  geordnet  und  in  die  Lehrbficher  aufgenom- 
men aind. 

Beriin.  R.  Fofs. 


XI. 

TaMlen  snr  Weltgeschichte  in  mehreren  durch  den  Druck  ge- 
schiedenen Cursen  ausgearbeitet  von  Dr.  Gustav  Schuster. 
Vierte  Auflage.    Hamburg,  Otto  Meisner.    1860.    77  S.  8. 

Ben  ist  der  Meinung,  dafii  jede  Art  von  Tabellen  nutslich  nein 
kAuM,  wenn  ein  verstftndiger  Lehrer  dieselben  gebraucht.  Absolot 
■a  preiaeade  wird  es  selten  geben,  ebenso  selten  vielleicht  gan«  nml 
gar  BU  verwerfende.  Ob  maa  sie  chronologisch  oder  ethnographiaah 
ordaea  aoU,  dariyi»er  Iftüit  sich  streiten.  Der  Verf.  hat  beide  SysteoM 
ia  aelnen  TabeUen  angewandt;  arsprunglich  sind  sie  chronologiaah 
gaordaet,  und  diese  Anordnung  ist  auch  für  das  Mittelalter  und  die 
Nenaeit  belbehaltea;  fOr  das  Alterthum  hat  er  auf  denRath  bew&hr-' 
ter  SchnlmAnner,  wie  wir  in  der  Vorrede  lesen,  die  chronologiaoho 
Ordnung  in  die  ethnographische  verwandelt.  Dabei  stellt  sich  nun  der 
Nachtbeil  heraus,  daA  man  die  grofsen  Schlachten  in  den  Peraerkrlo- 
gen  8.  3  und  gleich  darnach  S.  6  wieder  hat.  Im  Einseinen  hat  Bef. 
auch  Mancherlei  au  bemerken.  Gleich  auf  S.  I  wftre  au  wönachea, 
dafii  so  sehr  unsichere  Kahlen  wie  2000  Ninns  und  1800  Joseph  wng^ 
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blieben.  Sie  niitzeo  Nicbi«  und  füllen  deu  Kopf  des  Scliülers  nur  mit 
Ballast.  WoKU  soll  derselbe  überhaupt  1804)  Joseph,  1500  Moses,  1460 
—.1100  Zeit  der  Richter,  1450  Jusna,  1095  Samuel,  1055  David,  1015 
HaloDio,  975  Rehabeam  etc.  lernen?  Mir  scheint  es  ganx  genug, 
wenn  man  ihn  1500  Moses  und  975  Rehabeam  sich  einprügen  lAist 
«Bd  ihm  dann  sagt:  In  der  jüdischen  Geschichte  spielen  die  Zahlen 
4nial  10  eine  grofse  Rolle;  40  Jahre  dauert  der  Zug  durch  die  Wüste, 
400  Jahre  herrschen  die  Richter,  Samuel  ist  der  letzte,  derselbe  muts 
«lao  1 100  leben,  40  Jahre  herrscht  jeder  KOnig  und  975  stirbt  Salomo. 
Wosu  also  alle  diese  Zahlen  lernen?  der  Schiller  mufs  und  wird  sie 
allein  finden.  Ebenso  werthlos  sind  Zahlen  wie  1500  Cecrops,  1250 
Argonautenzug  etc.,  dafür  wäre  es  besser  gewesen,  S.  6  unter  dem 
Jahre  480  noch  die  Schlacht  bei  Himera  anzuführen.  Es  ist  denn  doch 
ao  unwahrscheinlich  nicht,  wie  das  auch  Mommsen  in  seiner  rOmi- 
achen  Gescliichte  annimmt,  dafs  der  GrofskAnig  die  Carthager  durch 
Bedrohung  ihrer  Handelsinteressen  in  seinem  Reiche  gezwungen  hat, 
die  ihnen  schon  sonst  verhaften  Nebenbuhler,  die  Griechen,  in  Siel- 
lien  anzugreifen.  Und  die  scheue  Erzählung  des  Herodot:  sage  dei- 
nen Mllbfirgern,  ihr  habt  euch  den  Frühling  ans  eurem  Jahre  genom- 
Aen.  Gewifs  wäre  das  wichtiger,  als  die  S.  8  stehende  Schlacht  bei 
€nrupedlon.  Ebenso  wenig  ist  Ref  durch  die  Zahlen  ffir  die  rOmi- 
aohe  Geschichte  befriedigt.  Wenn  S.  13  beim  Jahre  133  stehtt  früher 
Oeburtsadel,  jetzt  Dienstadel,  bald  Geldaristocratie,  so  ist  schon  dies 
jetzt  und  bald  nicht  richtig,  denn  wenn  Verf.  lesen  will,  was  Plutarch 
4eB  Tiberius  Grachns  in  seiner  ersten  Re^ie  an  das  Volk  sagen  lätst, 
ao  wird  er  einsehen,  dat^  neben  dem  Dienstadel  schon  die  Geldaristo- 
oratio  bestand,  dafs  man  so  überhaupt  nicht  trennen  kann,  denn  um 
in  die  Zahl  des  Dienstadels  zu  kommen,  bedurfte  man  des  Geldes,  und 
durch  den  Dienst  erwarb  man  Reichthum.  Um  diesen  Zustand  aber  in 
Rom  zu  verstehen,  ist  doch  unumgänglich  odthig  die  Kenntnils  des 
Kampfes  zwischen  Plebejern  und  Patriziern,  und  da  wäre  eine  Er- 
wähnung der  lex  Cataia  486  als  des  ersten  Ackergesetzes  und  der 
iex  Cannuleja  444  viel  wichtiger,  als  dafs  der  Verf.  besonders  lernen 
lälst:  366  der  erste  plebejische  Consul,  da  doch  vor  dieser  Zahl:  „367 
die  lex  LictTtia**  steht.  Wenn  ferner  der  Verf.  im  zweiten  Samniter- 
Kriege  den  Papirius  Cursor  lernen  läfst,  warum  denn  nicht  den  Qnln- 
Cus  Fabius  Maximus?  Wir  bitten  ihn,  er  wolle,  um  sich  das  zu  be- 
Mitworten,  das  8te  Buch  des  Livlits  c.  30  sq.  sorgsam  vergleicfcea. 

Ein  entschiedener  Fehler  ist  ferner  S.  13  die  Angabe,  dafs  Marina 
mit  dem  Gatulus  101  die  Cimberu  bei  Verona  geschlagen  habe.  Bei 
Verona  wurde  Cntulus  besiegt,  y.og  sich  nach  Westen,  verband  sich 
mit  dem  Marins  und  nun  erst  besiegten  Beide  bei  Vercelli  auf  den 
eanipii  RaudiU  die  Cimbern.  Ebenso  falsch  ist  S.  57  die  Angabe,  dafo 
afch  erst  seit  1806  Franz  II.  Kaiser  von  Oesterreich  genannt  habe. 
Kr  nahm  diesen  Titel  schon  1804  an,  um  nicht  dem  erblichen  Kaiser 
der  Franzosen  als  Wahlkaiser  nachstehen  zu  milssen.  Ebenso  mufii 
ea  S.  37  nicht  1540  Einführung  der  Reformation  in  Brandenburg,  son- 
dern 1539  heifsen.  Auch  kann  Ref.  nicht  billigen,  dafs  S.  38  steht: 
1555  Religionsftiede  zu  Augsburg.  Anerkennung  der  Gleichberechti- 
gung der  Protestanten  mit  den  Katholiken.  Der  Verf.  wird  sich  er- 
innern, dafs  die  reiervatio  eccleiiattica  diese  Gleichberechtigung  aus- 
•chlofs  und  dafs  er  mit  Ranke  nur  sagen  kann:  Von  jetzt  ab  war 
0B  möglich,  in  Deutschland  auch  ohne  Anerkennung  des  Papstes  ein 
geaetzlicb  gesichertes  Dasein  zu  fuhren.  Ferner  S.  39:  der  Compro- 
nife  BU  Breda  ist  nicht  1564,  sondern  1566  abgeschlossen.  S.  49:  der 
pololsclie  Erfofolgekrieg  ist  durch  den  Wiener  Frieden  erst  1738,  nicht 
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17M  (beesdel.   Solok«  Miigel  iiBd  Fehler  wilrden  sieh  bei  einer  neiiea 
mU  Leiehfigfceit  beseitigen  lassen, 
bei  Weitem  gnlndliehere  mid  bessere  Arbeit  sind  die 


Tabdieu  für  den  Gescbiclilsaulerrichl  in  den  Gynina^ieu  uii4 
Beakcholen  vornehmlich  des  preufsischen  Staates  von  Dr. 
Jalius  Schmidt,  Prorector  am  cvaugeh'schen  Gymnasium 
%n  Schweidnitz.  Schweidnitz,  Verlag  von  C.  F.  Weigmann. 
1860.    76  S.  gr.  8. 

Diese  Arbeit  ist  sorgfAItig  angeferiigt  und  läfst  oamentlicli  in  der 
alten  Geschichte  Nichts  sn  wünschen  librig.  Auch  Icann  Ref.  es  nur 
billigen,  da(s  der  Verf.  die  preufsisch-brandeoburgischc  Geschichte  mit 
AusfQhrlichkeit  bebandelt  hat. 

Berlin.  R.  Fofs. 


XII. 

Gesefaichte  des  siebenjährigen  Krieges  in  Deatschland  von  J.  W. 
voo  Archenholz,  vormals  Hauptmann  in  Königl.  Preufs. 
Diensten.  Sechste  Auflage.  Herausgegeben  und  mit  einem 
Lebeosabrifs  des  Verfassers  und  einem  Register  versehen  von 
Dr.  Aug.  Potthast.  Mit  dem  Bildnifs  Friedrichs  II.  und 
einer  Karte  des  Kriegsschauplatzes.  Berlin  1860.  Haude  und 
Spener'sche  Buchhandlung  (F.  Weidling).     534  S.   8. 

In  neuesler  Zeit  ist  das  Andenken  an  jenen  grofiien  Krieg;  dur^ 
die  S&calarleier  der  Schlachten  wieder  erwecict  und  durch  dahin  Bie- 
lende Arbeiten  das  Interesse  vertieft  und  das  Wissen  erweitert  wor-* 
den.  K o ts e n  und  Schot tmdller  haben  besonders  Detailarbeiten  ge^ 
IMdit,  Unter  diesen  hebe  ich  Kutzen's  Beschreibung  der  Llegnitser 
Schlaclit  hervor,  welche  um  so  anschaulicher  geworden  ist,  da  der 
Verf.  an  Ort  und  Stelle  gewesen,  das  Terrain  durchwandert  und  vor 
de«  IHnwohnern  mancherlei  schfttsenswerthe  Nachrichten  eingesogen 
hat.  ^o  viel  populäre  Darstellungen  des  siebeigfthrigen  Krieges  ee 
auch  giebt,  so  Icommt  doch  Iceine  dem  Ref.  bekannte  an  Lebendigkeil 
und  rrische  der  gleich,  welche  jener  lustige  Capitain  vom  Regimenl 
Por^ade  verfafst  hat.  Da  er  selbst  einen  Tbei!  des  Krieges  mitge- 
macht, da  er  spAter  auf  seinen  groften  Reisen  viel  darauf  Besflglichea 
gesehen  und  gehört  hat,  da  er  ferner  auch  die  nfithige  Bildung  uai 
Gewandtheit  besai^,  was  Wunder,  daüi  sein  Werk  ein  Lieblingsbueh 
der  Preuben  war  und  noch  Immer  ist.  Mit  Begierde  liest  es  die  Ju^ 
gendy  und  Hef.  kann  nur  wünschen,  dab  es  derselben  recht  oft  in  die 
Hand  gegeben  wird.  Daher  hftit  er  es  für  seine  Pflicht,  seine  Herren 
Collegen  auf  diese  und  eine  schon  im  Druck  befindliche,  noch  billi- 
gere Ausgabe  aufmerksam  ku  machen.  Ein  schöneres  Geschenk  kann 
man  einem  reiferen  Knaben  wohl  schwerlich  machen,  als  dieses  Buch. 
—  In  demselben  Verlage  ist  auch  ein  Vortrag  erschienen,  welchen 
der  Baumeister  Adler  in  Berlin  sum  Besten  des  Germanischen  Ma- 
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seuiD«  gehalten  hat.  I£«  wird  darin  die  Baugeachlchte  Berlins  in  kiir- 
Ben,  scharfen  und  höchst  inleressant  Kusamniengefafsien  Zögen  behan- 
delt. Ref.  würde  den  Vortrag  hier  nicht  weiter  erwfibnen,  wenn  er 
•ich  nicht  an  früher  besprochene,  für  das  Shidium  der  märkischen  Ge- 
schichte hdchst  wichtige  Arbeiten  an^cblöstfe.  Der  Verf  zeigt  nänüich 
an  den  Bauwerken  den  Fortschritt  der  Cultiir  und  den  Einflufs,  den 
bestimmte  Oertlichkeiten  auf  die  Colonisation  der  Mark  gehabt  haben. 

Berlin.  R.  Fofs. 


XIII. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Wilhelm  Giese- 
brecht.  Erster  Band.  Gründung  des  Kaiserthums.  Zweite 
veränderte  Auflage.  Mit  einer  Uebersichtskarte  von  H.  Kie- 
pert. Braunschweig,  C.  A.  Schwelschke  u.  Sohn  (M.  Bruhn). 
1860.    871   S.  8. 

Schon  früher  hat  Ref.  in  diesen  Blftttern  die  Kaisergeschichto  Gie- 
sebrecht's  ausführlich  angezeigt  und  begnügt  sich  daher  jetxl,  die- 
selbe nur  kurz,  ku  besprechen.  Wie  bekannt,  hat  v.  S>^bel  in  Vor- 
trägen^ welche  er  xn  Manchen  gehalten,  zwar  Giesebrecht's  Ver- 
dienste anerkannt,  dock  aber  sich  dahin  ausgesproohen,  dafii  man  auch 
einen  andern  Standpunct  einnehmen  k0nne,  als  den,  welchen  der  Verf. 
gewählt  habe.  Wenn  Giesebrecht  nämlich  so  unbedingt  annimmt, 
dafs  die  Verbindung  Deutschlands  mit  Italien  ein  Glück  gewesen  und 
das  Bestreben  der  Kaiser,  eine  solche  einzuleiten  oder  zu  erhalten, 
durchaus  zu  billigen  sei,  so  macht  v.  Mybel  auf  den  entgegengesetz«- 
ten  Standpunct  aufinerksam  und  zeigt,  dafii  dann  die  Auffassung  vieler 
Verhältnisse  eine  ganz  andere  werden  müsse.  Wirth  hat  in  seiner 
deutschen  Geschichte  diesen  8tandpiinct  vielleicht  mit  Einseitigkeit  fest- 
gehalten Wir  machen  nur  hier  vorläufig  auf  v.  Sjrbel's  kleine  Hede 
aufknerksam  und  begruben  sie  als  einen  Fortschritt  filr  eine  klare  and 
gesunde  Auffassung  dieser  rauhen  Zeit,  welche  uns  in  vorUegender 
CkscbicUte  bisweilen  bu  aart  und  weihrauchduftig  entgegentritt. 

Der  Verf.  bat  in  der  Anwendung  des  Stoffes  und  im  8til  MAnches 
geändert,  er  hat  in  den  Anmerkungen  die  neuen  Forschungen  «ange- 
geben, und  wo  sie  ihm  Gutes  boten,  hat  er  es  benutzt.  So  hal  er 
unter  Anderem  aus  Bfid  in  gor's  Arbeiten  Manches  gebrauchen  kennen 
(vergl.  9.  799).  S.  804  giebt  er  ku,  dafs  Heinrichs  1.  Stellung  oitbt 
mit  dem  flKbelbalten  angelsächsisohen  Bretwaldathum  zu  vergleichen 
sei  etc. 

Ref.  muff  gentehen,  daih  diese  zweite  Auflage  sich  wirklich  besser 
liest  lud  viel  gieniBdeter  ist,  als  die  erste. 

Berlin.  H.  Fofs. 


Vierte  Abtheilang. 


I. 

Zu  QuiDÜl.  Inst.  Orat. 

Dm  Unheil  Ouinlillaii«  über  die  rflmUclien  Janbographeii  X,  1,  96 
laQtel  oaoh  der  Vulgafa  seit  Gryphiue:  lambut  non  «an«  a  Romm- 
«•«  celebrmiuM  ai  ui  proprium  opui^  quibusdam  iuierpoii' 
iuMf  e««««  meerbiia»  in  CatuUoy  Bibaculo,  Horatio,  qumM' 
qmmm  iiii  tpodoi  inttrvenire  reperiatur.  Hierin  war  «unächai 
die  NegatloB  ne«  vor  reperiatur,  welche  im  Taric.  und  In  allen  Ita» 
Uacheo  Codd.  sich  findet ,  nach  Reg  lue'  Conjectiir  getilgt  und  tal«r- 
•«iitre  abs  der  aweiten  Hand  des  Turic.  (und  Florent.)  statt  des  ur- 
cprüttglleheB  corrupten  interve  aufgenommen:  die  übrigen  Haadsohr. 
haben  alatl  dessen  inier  venu.  Nach  der  Deberlieferuag  der  beste». 
Hasds^r.  lautet  also  der  locus:  euiui  acerbiiat  in  Caiulio,  Bi- 
bmeuloj  HormiiOf  quamguam  Uli  epodoi  inierve  non  reperio» 
$ur  (nkhl  reperimtur).  Der  Vulgata  des  Grjrphlus  haben  Spaldlng 
uad  Zumpt,  der  Conjectur  6.  Hermann's:  cvta«  acerbiia$  — ,  qumm' 
qmmm  •//•  epodot  inierveniat,  reperietur  Frotscher  und  Bonnell  de» 
Vofsogr  gegeben.  Wenn  wir  von  der,  wie  es  uns  bedünkty  unswel- 
felhi^B  Annahme  ausgeben,  dafs  unter  dem  proprium  opu»  Gedichta, 
die  Bor  aus  jambischen  Versen  bestehn,  au  rerstehen  sind,  qmbuUmm 
iMmrpontu»  aber  nichts  anderes  bedeuten  kann^  als  daüi  von  eInIgeB 
BAmeni  jambische  Verse  in  andere  Metra  eingeschoben  worden,  aa 
finden  wir  Kunächat  die  beiden  Klassen  der  jambischen  Dichter  ge- 
schieden, von  denen  die  eine  durch  Catuli  und  seinen  Zeltgenossen 
Blbaculus,  die  andere  durch  Boras  repräsentirt  Ist,  der  den  in^do^  i,  «. 
fal«rpo««ltf m  iambum  nach  dem  Vorgang  des  Archllochas  unter  den  B^ 
mem  auerst  anwandte  theils  In  seinen  Oden,  thells  in  der  gemischleB 
und  aus  einem  andern  allgemeineren  Grunde  so  benannten  Gattung  der 
Kpoden,  die  er  ausschileihlich  meint,  wenn  er  selbst  von  sich  sagt 
Epist.  1,  19,  23  Parioi  ego  primui  iamboM  Otiemdi  Lotio  numtro^  md^ 
mo9gue  tecutu»  Archilochi,  non  rti  et  agmUia  werba  Lycamben,  and  BB 
die  auch  Quintilian  hier  allein  gedacht  haben  kann.  Darnach  Ist  la 
der  Vulgata  so  wie  in  der  Conjectur  G.Hermann's  sowohl  der  Oo* 
danke  als  auch  die  sprachliche  Form  für  verfehlt  »u  halten:  denn  wasa 
sich  CK  tu«  (aeerbitai)  noth  wendig  auf  beide  Arten  der  jambisohea  Ge- 
dichte besiehn  muis,  so  kann  nicht  nachtrftglich  bei  Horaa  als  he- 
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scbrfinkeode  EioräumuDg  liio%ugefugt  werden:  ,,obwohJ  bei  diesem  der 
epodot  dazwlschenkomini*'  =  quamquam  ah  illo  epodoi  aliü  vertibuM 
interpotilut  ei/;  sodann,  um  andere  sprachliche  Bedenken  unerM'äbnt 
SU  lassen,  niübte  es  noihwendig  in  Be'/.iehiing  auf  den  letztgenannten 
Borax  %ur  Untersclieidung  desselben  von  den  voraufgebenden  Catull 
und  Bibaculus  huic  (bei  dem  letxigeuannten),  nicht  Uli  lieiben:  dies 
fühlte  der  Consor  in  der  Jen.  Litt.  Zeit.  1825  No.  72,  der  verbesserte 
Ctfttfi  acerbiiat  in  CatuUo,  Bibaculo;  in  Horatio,  quamquam  Uli  epodoi 
inlervenit,  non  reperieiur.  In  der  Vn]gaia  kommt  noch  hiiiKU  die  harte 
Auslassung  des  est  =  invenilur  sowie  die  von  einer  augenfii lügen  und 
unverkennbaren  Tharsache  lächerliche  Umschreibun«;  intervenire  repe- 
riatur.  Wenn  wir  nun  den  Zügen  der  besten  Handschriften  sowie 
den  1  literarischen  Thatsachen,  soweit  wir  sie  kennen,  nachgehn,  so 
müssen  wir  zunächst  die  Annahme  des  censor  Jenensit  zurückweisen, 
dafs  die  Bitterkeit  des  Caiullus  (und  Bibaculus)  in  den  Angriffen  auf 
Cäsar  heftiger  gewesen  sei  als  die  des  Horaz  auf  die  Canidia,  den 
Menas  und  Cassius  Severus,  welche  die  Mifsstinimung  und  Gereiztheit 
des  jungen  Dichters  in  vollem  Maafse  erfahren  haben.  Bedenken  wir 
dagegen,  dafs  selbst  diese  acerbitas  nach  dem  eigenen  Gesiändnifs  des 
Horaz  l£pist.  I.  I.  sowie  nach  der  Ueberlieferung  der  Alten  gering  ist 
und  verschwindet  gegenüber  der  tndlllchen  Scharfe  der  beiden  be- 
ruhmte-sien  griechischen  Jambographen,  des  Archilochus  und  Hipponax, 
die  wegen  des  bittersten  Hohnes ,  welchen  Ljkambes  nebst  seinen 
Töchtern  und  der  Klazomenier  Bupalos  erfuhren,  sprichwörtlich  ge- 
worden sind  (s.  Schol.  zji  Epod.  6,  13  und  Cic.  ad  Fam.  VII,  24,  I), 
und  nehmen  hinzu,  dafs  unter  den  Epoden  des  Horaz  viele,  besonders 
4\e  an  Mäcenas  gerichteten  (1,  111,  IX,  XIV  und  namentlich  II)  die 
flröhere  Bitterkeit  fast  ganz  verloren  und  sich  zur  Freiheit  des  Humors 
erhoben  haben;  so  werden  wir  zu  der  Vermutbung  geführt:  cuiu* 
acerbitas  in  Catullo,  Bibaculo,  Horatio,  quamquam  muH* 
§podon  iint  proterci  (pterpi)y  non  reperietur,  Somit  würde  Ho- 
.ras  als  iamborum  icriplor  ausgezeichnet  und  seinem  Vorbild,  dem 
Archilochus,  nalie  gestellt,  von  dem  Quintilian  selbst  X,  1,  60  sagt: 
Summa  in  hoc  vi»  clocntionit,  mm  validae  tum  ftreve»  vibrantaque  gen- 
i€atiae,  plurimwn  $anguini%  atque  nervorum.  Dafs  protervus  (unge- 
stüm in  dem  Gefühle  seiner  Kraft  oder  aus  Uebermutb)  vorzüglich 
4em  maledivu»  zukommt  (proterva  verba  dicere  Ovid.  Tr.  V^  6,  26)  und 
4et  mar  da  X  acerbitas  nahesteht  (mulio  sa/e,  »er  tarnen  prolerno  Mart. 
X,  9),  ist  bekannt.  -Bin  Zusatz  zu  epodun  wie  huiu$  war  nickt  nö- 
ihlg,  da  eben  Catull  und  BIbacnlus  keine  Epoden  verfafst  haben  und 
epodon  als  der  bekannte  Titel  der  Horazischen  Gedichte  dieser  Gat- 
tung unverkennbar  war 


Die  berühmte  oder  vielmehr  durch  vielfache  vergebliche  Verbease- 
rungsversucJie  berüchtigte  Stelle  Inst.  Orat.  X,  I,  130,  an  der  Quin- 
tilian über  8eneea  nrtheilt,  glaube  ich  durch  die  leichte  Aenderung 
einee  einzigen  Buchstaben  ins  Reine  gebracht  zu  haben.  Bisher  be- 
gnügte man  sich  mit  der  Conjectur  Zumpt's,  der  das  handschrifUicbe 
pmrum  In  parlem.  veränderte,  und  las  also:  Multae  in  eo  clarae- 
fue  iententiaey  multa  etiam  morum  gratia  legenda;  ied  iu 
aioquendo  eorrupta  pleraque  atque  eo  pernicioiitsima,  quod 
abundant  dulcibu»  vitiit.  Nam  st  aliqua  contempiiaety  it 
pmrtem  non  concupiaet,  si  non  omnia  »ua  amasiet,  $i  rerum 
pondera  minutitiimi»  »ententiit  non  fregit%et:  comenMU  po- 
iiui  eruditorum  quam  puerorum  amore  comprobaretur,    Ün- 
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•aiflM  kMUi  OttiDÜliao,  namenUlcb  in  eiBem  VerdaiDiniiogsitrtheil  über 
eiMB  der  geleacwten  und  gefeiertesten  Scribenten  «einer  Zeil,  in  ei- 
■«■  RitbseitoB  gesprochen  baben^  bu  dessen  LiSsung  es  wabrlidi  mebr 
äli  elBce  Oedipos  bedurfte:  wer  «oll  obne  alle  Andeutung  des  Schrift- 
•toUera  entttben^  was  die  aliqua  conttwmtnda,  was  die  par»  non  eon- 
emißi$e9mim  sei,  die  doch,  wenn  sie  überbaupt  einen  8iun  haben  soll- 
ten, etwas  Verschiedeoes  sein  müCiten.  Die  Worte  in  dieser  Form 
arlnaem  unwillkuhrlich  an  Soph.  Ai.  v.  406  AT.,  wo  Ajax  nach  der  hand- 
-%chriflliebeD  Ueberlieferung  In  ähnliober  Rätbselfonn  sprechen  soll  ti 
VC»  f»h>  qt&i99$j  qiiloi^  rolad'  o/tov  nilaq^  fiVQCuq  d'  ayga^q  ngoanfifu^a 
mtK  und  Nauck  die  hOhoische  Bemerkung  macht,  die  Erklärer  setzten 
wohl  ▼orans,  Alas  sei  wiederum  in  Wahnsinn  verfallen ,  wenn  sie 
■wllies  kannten,  Sophokles  habe  ihm  diese  Worte  oder  etwas  dem 
ähnilckea  in  den  Mund  gelegt.  Wer  die  Eigeothumlicbkelt  der  Schreib- 
weise Seneca's  kennt  und  weifs,  dafs  eben  das  Pikante,  welches  er 
dwrck  geistreiches  und  witxiges  Drehen  und  Zerren^  durch  ein  fftrm- 
licfees  Macerlren  des  Gedankens  zu  gewinnen  sucht,  das  Charakter 
listlecbe  deseelben  ist,  das  rerum  pondera  minuiisiimi9  tentenHU  fran- 
giif  der  Mird  diese  Beize  des  Miiis  durch  eine  Vergleichung  mit  der 
damals  bekanatesten  und  bei  den  Gourmands  beliebtesten  Fischsaiiee, 
mit  dem  g'«rusi,  in  treffender  Weise  bezeichnet  finden,  durch  die  nun 
zuglelcb  die  nebelhaften  aliqua  ihr  hellstes  Licht  bekommen:  denn  es 
sind  eben  die  intestina  pUcium  ceteraque  quae  abieienda  eaentf 
wie  Plltt.  N.  H.  XXX,  43  in  der  Beschreibung  des  gar  um  sagt,  die 
$aie  ,mme$rmta  die  bekannte  Sauce  geben.  Ausführlicher  ist.  hier- 
über von  Heindorf  zu  Hör.  8erm.  II,  8,  46  gehandelt,  den  ich  zu 
▼erglelchen  bitte:  man  wird  erkennen,  wie  die  Worte  Quiniilians:  n 
mliqua  coniempitnetf  i»  garum  non  concupisiet  fast  wdrtlioh 
mit  der  Beschreibung  des  Plinius  stimmen  und  eine  d^telle  die  andere 
erläutert.  Auf  einen  Einwurf,  den  man  machen  kannte,  dats  diese 
Vergleichung  zu  %veit  hergeholt  und  nicht  im  Geiste  des  nach  Einfach- 
heit der  Diction  strebenden  Autors  sei,  erinnre  ich  nur  an  die  lactea 
übertat  Lirtt,  da  ich  augenblicklich  weitere  Beispiele  der  Art  nicht 
beibringen  kann. 


in  der  Charakteristik  der  drei  genera  dicendif  des  tubiiie,  grande 
«nd  medium,  kommt  Quinlilian  lost.  Orat.  XII,  10,  64  f.  auf  Homer 
und  die  drei  Personen  desselben,  den  Menelsos,  \estor  und  Ulysses 
SU  sprechen,  welche  als  die  Repräsentanten  dieser  drei  verschiedenen 
Foraien  der  Beredtsamkeit  betrachtet  werden  müssen.  Nach  Erwäh- 
nung des  Menelaos,  als  Trägers  den  tubiiie  genuty  und  des  Nestor  als 
oraior  dulcit  geht  er  auf  Ulysses  über  -mit  den  Worten,  die  nach  der 
Vulgata  seit  Gefsner  also  lauten:  ted  tummam  aggrettut  in 
Vlixe  facundiam  magnitudinem  Uli  iunxit;  cui  orationem 
Htvibut  hibernit  et  copia  verborum  et  impeiu  parem  tribuit. 
In  diesem  Texte  müssen  schon  die  sprachlichen  Bedenken,  welche  ei- 
nem aufmerl<sanien  Leser  entgegentreten,  Staunen  erregen;  vermehrt 
wird  dieses  aber  noch  um  vieles,  wenn  wir  der  Quelle  nachforschen, 
aus  welcher  der  irobe  rivulus  geflossen  ist.  Während  nämlich  die 
Ueberlieferung  der  besten  Handschr.,  des  Turicensis,  der  auch  die  me- 
diocret  sich  anschliefscn,  folgende  ist:  ted  tummam  regrettut  ett 
inutilae  (GneU.  inutile)  facundiam  ei  magnitudinem  Uli  vi- 
cittet  cum  orationi  timilibut  hibernit  —  parem  tribuit,  hat 
man  statt  des  corrupten  vicitsel  aus  der  zweiten  Hand  des  Paris.  II 
iunxit  aufgenommen  und  darnach  die  übrigen  Aendenmgon  und  Ans- 
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iMtODgeD  der  Texiesworte  vorgenonunen.  Wir  fragen  KunAcbsty  was 
aoll  diese  aucii  palftographisch  uaerklärliche  Verbesserung  des  vieiuei 
in  iunxit  bedeuten?  Wer  hat  iungere  je  in  den  Sinne  von  iHbuert^ 
mitribuerg,  wofSr  Mlobstens  mdiungere  entsprechend,  wenn  auch  ge* 
aucht,  wäre,  »n  sagen  gewagt?  Und  zweitens  was  beifiit  das  kahle 
mmgnUuiintm^  Wenn  damit  das  gtnu»  iptum  dicendi  beaeichaet  sein 
a^llte,  so  Biifote  statt  dessen  magnificeiuiam  stehn:  denn  niemand  hat 
das  amplum  oder  grande  genut  jemals  magnum  genannt^  wohl  alier 
magnifieum  sum  Ausdruclc  für  das  griech.  fuycdonQtnit;.  Nun  beaeh^ 
man  aunächst  die  diplomatische  Leicbtfertiglieit,  mit  der  das  jeden- 
flüls  andeutiingsvolle  et  vor  magniiudinemf  das  sich  aus  keinem  gang- 
haren  Versehen  der  Abschreiiier  erklfiren  lüst,  ignorirt  oder  gestri- 
chen worden  ist;  man  beachte  femer,  wie  ungefüg  und  steif  die  Com- 
pcsilion  ist,  welche  nach  tV/»,  das  das  gemeinsame  Object  beider  Sfttse 
iunxii  mmgnitudinem  und  oraitonem  tribuit  ist,  statt  eines  H  mit  cat 
«■knfipfl.  Das  alles  war  mir  klar  und  die  nOtbige  Verbesaemng  auf 
Grund  des  ersten  et  vor  magnitudinem  sowie  dieses  an  sich  nichts- 
nagenden  Wortes  selbst  gefunden,  als  es  mir  einfiel,  was  allen  Bdito- 
ren Buerst  hfitte  einfallen  sollen,  die  besfigliche  Stelle  der  lllas,  wel- 
che Quintilian  vor  Augen  hatte,  nachauschlagen.  Dort  fand  ich  auf 
das  GIftnsendste  bestätigt,  was  ich  durch  genaue  Verfolgung  der  di- 
plomatischen Spuren^  ^ftinden  hatte.  Die  Stelle  der  Elias  III,  221  ff. 
huitet:  oUil'  ore  9i\  q*  ona  tc  fitfokf^w  i»  trvti&io^  &•  xa«  fnta  VMfaduh- 
tf<y  4r>ut6%a  ;fe»^f^/i;<riv,  ov*  ar  fnttx*  'OSvafjl  y'  igl^attt  ß(^oj6q  äU,oq. 
Wem  ergftbe  sich  hieraus  nicht  auf  der  SteUe  das  Richtige  et  mm- 
gnitudinem  Uli  vocii  et  — ?  In  cum  mufs  nun  nothwendig  das 
■weite  Object  au  tribuit  stecken,  jedenfalls  also  vim  (uim)  oratio- 
nie  nivibuf —  parem.  Wir  bfitten  also  bis  jetst  folgenden  verbes- 
aerten  Text  gewonnen:  et  magnitudinem  iiii  vocii  et  vim  orationie 
mivibui  hibernit  —  parem  tribatt,  worin  alles  spiegelklar  ist.  Denn, 
was  die  Sache  betriflfl,  e§t  mannt  oratori»  non  ingenii  toiam,  §ed  la- 
ierum  etiam  et  virium  (Cat.  m.  §.28);  die  magnitado  vocie  ist  also 
dasjenige,  was  den  Anforderungen  des  gravis  orator,  dem  per/ringere 
animot  (Brut.  IX,  38),  dem  fulgere,  tonare^  permi$cere  (Orat.  IX,  29), 
welches  Aristophanes  dem  Perikles  beilegte,  entspricht,  während  das 
liyv  des  Nestor  (Xty^tt;  ayof^xfiq)  dem  canorum  entspricht,  das  Cicero 
Cat.  m.  I.  1.  auch  noch  dem  unex  ankommen  läist.  Noch  bMbI  aber 
da  Bedenken  fibrig  über  die  Anfangs^'orte  unsrer  Stelle:  regroieae  e§i 
hat  man  in  aggre$tu§  verwandelt.  Soviel  ich  fühle,  wfirde  diesea  Wort 
eher  für  einen  Rhetor,  der  de  oratore  schriebe,  als  ffir  eineo  Dichter 
passen;  für  viel  sachgemäCier  und  augleich  den  Zügen  der  Handachrlf- 
ton  entsprechender  mufe  ich  daher  expreaurui  halten,  in  dem  auch 
4äa  ett  (entstanden  aus  m)  seine  Erledigung  findet. 

Berlin.  Morits  Sejffert. 
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II. 
Miseellanea  critica. 

Hepot  Hamilc.  1,4  ist  die  handschrlllliciie  Deberlieferuog:  ilU 
{Hmmücßr),  eiti  flagrabai  bellandi  cupiditaie,  tarnen  paci 
Mtrvienium  puiavit,  quod  pairiam  exkausiam  iumptibui 
iiutiu9  emlamitaiem  belli  ferre  non  poae  intelligtbai,  sed 
iia,  ut  itatim  mente  agitartty  »i  paulum  modo  reBeaent 
refeetae,  bellum  renovare  Romanotque  armii  penequij  do- 
nteum  mui  ut  rte  viciaent  aut  vidi  manut  dediaeni  jeden- 
fUlBy  wie  Qfter  in  diesem  Schriftsteller ,  lucIceDhaft.  Die  Co^jectnr 
des  GMkBlns,  bei  der  sich  die  meisten  interpreten  bernhigt  habeft:  do- 
nicvm  aut  viriute  viciitent,  ist,  so  nahe  sie  den  Z6g;en  der  Ueber* 
lieferuBg  kommt,  dennoch  vAlIig  verfehlt:  ein  solcher  Znsats  vir  tute 
XU  vicinent  ist  nicht  nur  überflüssig;,  sondern  wurde  auch  einen  Makel 
auf  die  Rflmer  werfen,  als  hätten  dieselben  bisher  durch  alles  andere 
als  dnrcii  ihre  rirftii  gesiegt,  ein  Vorwurf,  den  Hamilkar  UDmAglicIi 
vor  sich  and  seinem  Gewissen  verantworten  und  als  praktischer  Kopf 
auch  gar  Hiebt  machen  konnte.  Nicht  besser  steht  es  um  die  übrigen 
Verbessernngen,  von  denen  ich  nur  die  Kapp'sche,  der  auch  Arntseii 
%a  Anr.  Ylct.  II  n.  3  p.  54  seinen  Beifdil  schenkt,  donticum  aut  eerte 
viciesenl,  und  die  neueste  von  Bergk  im  Philolog.  XVI,  4  p.  625  do- 
nicvm  aut  rite  vicittent,  erwähnen  will.  Daraus^  dafs  eine  victorim 
certa  et  exploraia  oder  iuita  heifst^  foli^t  keineswegs,  daft  r^rfe 
vineere  oder  rite  vincere  in  dem  Sinne,  wie  die  genannten  Herren  wol- 
len, dem  lateinischen  Sprachgebrauch  gemftfs  sei:  das  erstere  mGchte 
\!rohI  flQgllcber  plane  vincere  heifsen,  das  «weite  aber  {rite  vineere) 
ist  ebenso  schielend  als  virtule  vineere  und  wurde  zunächst  auf  fkl- 
sehe  Mittel  des  Siegers  schließien  lassen,  an  die  ohne  unnfithige  und 
anmolivirte  Herabsetxung  der  RGmer  nicht  gedacht  werden  kann.  Das 
Wahre  wird  sich  an  dem  Faden  des  historischen  Thatbestandes,  ^vie 
er  von  Biepos  selbst  klar  dargelegt  ist^  ohne  grofse  Schwierigkeit  fin- 
den lassen.  Hamilkar  war  zu  Lande  auf  Sicilien  gegen  die  RAmer 
siegreich  gewesen  und  geblieben  (§.2);  inzwischen  aber  waren  die 
Karthager  znr  See  bei  den  Aegatischen  Inseln  von  den  Römern  ge- 
sehlagen worden  (§.3)  und  überliel^en  nun  dem  Hamilkar  die  Bnt- 
scheidnng,  ob  er  mit  den  Römern  Frieden  schliefen  %volle  oder  nicht. 
Mit  Rflcksicht  auf  die  erschöpften  Finanzkrifte  seiner  Vaterstadt  geht 
Hamilkar  auf  die  Absicht  der  Karthager  ein,  doch  ^o  ~  nun  ft>lgen 
die  kritischen  Textesworte.  Offenbar  konnte  Hamilkar  dabei  nur  die 
Absicht  haben,  die  R0roer  so  lange  mit  Krieg  zu  verfolgen,  bis  sie 
entweder  vollständig,  d.  h.  zu  Wasser  und  zu  Lande,  nidit,  wie 
bisher,  Mos  einseitig  zur  See,  Sieger  wären,  oder  sich  fQf  besiegt 
erklärt  und  ergeben  hätten.  Die  Lücke  wird  also  anszuftillen  sein: 
donieum  aut  Ht[raque  pa]rte  vicistent  aut  victi  manne  de- 
dissentf  worin  utraque  parte  nach  dem  bekannten  Sprachgebrauche 
steht,  zu  welchem  Gronov  und  Fahrt  ad  Liv.  XXl^  17,  8  ne^ire  eaffli 
iftari  venturum  aut  ea  parte  belli  dimieaturum  hoitem  credebant  Bei- 
spiele liefern.     Vgl.  Herodot.  Vil,  10a,  7  afirpoT^gr,. 

Liv.  Kpit.  L  hcifst  es  vom  KAnig  Masinissa,  dem  Muster  eine^ 
rüstigen  Greises,  den  auch  Cicero  Cat.  m.  X,  34  nicht  unerwähnt  ge- 
lassen: »ftler  cetera  opera  ttipeat/i«,  quae  ad  ultimum  edidit^ 
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«deo  eliam  versui  in  seueclam  viguit,  ut  po8i  sextum  et 
octogeBimum  annum  fHium  genuerit.  Dafs  vertut  in  tenectam 
kein  Latein  sei  für  das,  was  dem  seile  der  silbernen  Lafinitjit  ent- 
sprechen wurde,  vergent  in  tenectam  (wenigstens  schreibt  so  Siieton 
vergent  in  tenium),  dafs  ferner  noch  viel  weniger  dieser  Ausdruck  auf 
einen  86ziger  patsty  bedarf  keines  Beweises.  Auf  Veranlassung  des- 
sen, was  neulich  Halm  in  Jahn's  Jnbrbb.  1860  Vll  p.  507  vorge- 
schlagen hat:  venere  utut  in  tenecta  viguit,  das  jedenfalls  von 
dem  Vorwurf  einer  ungeschickten  Composiilon  nicht  freixusprechen 
wftre  und  in  das  auch  paläographisch  leichtere  vener it  utu  —  vi- 
guit verwandelt  werden  muGste,  sah  ich  mich  weiter  um  und  fiind 
bei  Valer.  Max.  VIII,  13  ext.  I  von  demselben  Masinissa:  veneri»  eliain 
utu  ita  temper  viguit  y  ut  pott  textum  octogetimum  annum  filium  ge- 
nerarit ,  cui  MethymnatQ  nomen  fuit.  Hierdurch  ist  wohl  obige  Ver- 
muthang,  deren  Verdienst  ich  nur  zum  kleinsten  Theiie  in  Anspruch 
■ehme^  aufiier  allen  Zweifel  gesetzt. 


Valer.  Max.  V,  3  ext.  3  werden  die  MAnner,  welche  den  Undank 
Athens  erfahren  haben,  ein  Theseus,  Miltiades,  Cimon,  Themistokles, 
Selon  nebst  Aristides  und  Phoclon,  in  einer  fingirten  Anklage  gegen 
Ihre  Vaterstadt  vorgeführt,  indem  den  Unbilden,  welche  diese  MAnner 
getroffen,  die  «göttliche  Verehrung  eines  durch  Vatermord  und  Blut- 
flchande  entweihten  fremden  Mannes,  des  Oedipus,  gegenübergestellt 
wird:  cutn  interim  —  so  lauten  die  Worte  nach  den  guten  Hand- 
schriften —  cinerihut  nottris  foede  ac  miterabiliter  ditper- 
$it  Oedipodit  otta  caede  patrit,  nuptiit  matrit  contami- 
»ata  inter  iptum  Areopagum,  divini  atque  humani  certa- 
minit  venerabile  documentum,  et  exceltit  praetidiit  Miner- 
9ae  arcem  honore  arae  decoratot  sacrotanctioret  colit.  In 
diesem  arg  verunstalteten  Texte  hat  neulich  Aug.  Reifferscheid  im 
Rhein.  Museum  XV,  3  p.  483  mit  Benutzung  der  unzweifelhaft  richti- 
gen Verbesserung  von  Perizonius  exceltam  praetidiit  Miner vae 
arcem  folgende  zum  Theil  sehr  gluckliche  Emendationen  angebracht: 
cum  interim  Oedipodit  otta  —  honore  arae  decorata  ut  otta  tacro- 
»ancti  heroit  colit,  Glucklich  nenne  ich  heroit  (eroit)  aus  den  Cnd- 
ailben  von  tanctioret;  nicht  gefallen  will  mir  die  etwas  umstAndlicbe 
lind  wegen  der  wiederholten  Anwendung  desselben  technischen  Mittels 
unwahrscheinliche  Ergänzung  ut  otta;  einfacher  und  der  Sache  voll- 
kommen entsprechend  mdchte  wohl  die  Trennung  der  Worte  sein: 
otta  —  honore.  arae  decorata  tacrit  tancti  heroit  coiit  d.  b. 
mit  einem  Gottesdienst,  wie  ihn  ein  heiliger  Heros  zu  haben  pflegt. 
Ceber  die  Saclie  und  die  Lokalität  des  'fjQMot'  s.  Reisig  zu  Soph.  Oed. 
Col.  Enarr.  p.  IV.  Ich  würde  dem  Singular  tacro,  dessen  Anwendung 
in  dem  'angegebenen  Sinne  unzweifelhaft  ist,  den  Vorzug  gegeben 
haben,  wenn  nicht  die  hierdurch  entstehende  Amphibolie,  die  mögliche 
Verbindung  der  beiden  Worte  tacro  tancti  zu  Einem,  gerechtes  Be- 
.jdenken  erregte.  Uebrigens  mufste  Reifferscheid  zur  Bestätigung 
feiner  Vermuthung  erst  den  Nachweis  fuhren,  data  tacrotanctut  in  der 
silbernen  Latinität  auch  auf  andere  Personen,  als  die  nach  altrepu- 
blikanischem Rechte  so  hiefsen,  übertragen  worden  sei.  Soviel  hier- 
von; in  den  vorhergehenden  Worten  unseres  Textes  aber  ist  cineri- 
hut nottrit  ohne  Grund  beanstandet  und  von  Reifferscheid  in  das 
selbst  fiur  Valerius'  Stil  sehr  geschraubte  non  taerit,  was  eine  Li- 
totes fär  Manctittimit  sein  soll,  verwandelt  worden.  Er  verkannte 
offenbar,  dafii  Valerius  die  genannten  Männer  in  den  Spezialanklagen 
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gegen  ibre  Vateraladt  in  der  driHeo  PenoD  ihres  Kigennameos^  wie 
es  kMm  anders  mdglicl»  war,  sprechen  Jälst;  jeiKt^  wo  er  ein  Ge- 
sa»Bitiiitbeil  aussprechen  wollte,  das  alle  oder  die  meisten  gleieher- 
wetoe  trafy  lielii  er  sie  In  die  ersle  Person  ul>ergehny  ein  Wechsel, 
wie  er  b  B.  von  Schneide win-Nauck  xii  Soph.  Oed.  Col.  284  mU 
▼ieleB  Beispielen  ans  Dichtern  und  Prosaikern  belegt  ist.  Daaii  kommt, 
dad  nur  »oiTtm  den  Gegensat«  awischen  den  genannten  verdienten 
Si^hnen  Athens  und  dem  ft>emden  Misseihfiter  Oedipus  klar  und  un- 
«speideotig  bu  erkennen  giebt. 


Adolph  Kiefsling  hat  vor  Kursem  im  Rhein.  Museum  XVI,  1 
p.  50  It  eine  Reihe  vortrefflicher  Coi^ecturen  zuSeneca  rhetor  ge- 
geben auf  Grund  der  Brüsseler  Handschrift,  welche  der  neueste  Her- 
ausgeber des  Schriftstellers,  Bursian,  nicht  gehörig  susgenntzt  hat. 
An  einer  Stelle  glaube  ich  das  Richtigere  geseho  bu  haben.  P.  197,  19 
ed.  Bursian.,  wo  es  sich  um  PopiUm  CictroniM  interfector  handelt, 
heiilit  es  s.  v.  Mentonh:  So-n  magit  quitquam  aiius  occidert 
Cieeronem  potuit  praeter  Popiliumj  quam  nemo  Popiiium 
praeier  Cieeronem  defendere,  Parricidam  quem  vivuM  ne- 
garat^  Cicero  oeciiut  otiendit,  Fortunam  Ciceroniil  AntO' 
niui  illum  pro$cripnit,  qui  aecutaiut  e»t;  PopiiiuB  oecidii, 
qui  defenMU»  est,  Si  damnatuB  eaei,  carnifex  ie  culeo  tO' 
tum  imniaei.  In  diesen  letzten  Worten,  die  sich  an  den  Popllius 
richten,  welcher  ohne  Cicero's  Vertheidigung  verurt heilt  worden  wäre 
und  die  Strafe  des  parricidium,  das  culeo  inini,  erlitten  haben  würde, 
Ist  das  tot  um,  wofür  die  besten  Handschriften  teofum  |iaben,  ge* 
wlfi  ein  nicht  blos  überflüssiger,  sondern  Iftcherlicher  Zusatz.  Wenn 
aber  dafür  Adolph  Kiefsling  vermufhet,  dafs  leo  in  teotum  aus  der 
Wiederholung  der  letzten  i^ilben  von  culeo  entstanden  und  zu  schrei- 
ben sei  carnifex  te  culeo  tum  intuiueij  so  scheint  mir  der  Zusatz  ei- 
nes solchen  tum  wenn  auch  nicht  Iftcherlich,  wie  totum,  doch  jeden- 
flRlls  ebenso  überflüssig  und  defshalb  störend  zu  sein.  Das  Wahre  ver- 
barg sich  den  Kritikern,  weil  sie  an  culeo  imuittet,  der  hergebrachten 
Strale  des  parrieida,  festhallen  zu  müssen  glaubten,  während  Seneca 
seinen  Mento  zur  Ausschmückung  der  Strafe  sagen  liefe:  carnifex 
te  eculeo  tortum  intnitset.  Hierbei  Ist  die  li*rage,  ob  Popilina 
ein  Freigelassener  gewesen  und  ob  und  inwieweit  die  Folter  bei  Frei- 
gelassenen in  Anwendung  gebracht  worden  sei;  ferner  ob  die  Folter 
in  dem  hiesigen  Falle  blos  als  BestStigungsmittel  des  vom  Redner  ge- 
führten Beweises  oder  als  eine  Verschärfung  der  Strafe  angewandt 
worden,  wie  sonst  das  virgtM  tanguineii  caedi  Dig.  XLVlll,  9,  9,  vom 
philologischen  Standpunkte  nicht  unerheblich;  für  nnsern  Rhetor  ge- 
nügt es,  entweder  auf  das  Beispiel  bei  Dion.  Hai.  Ant.  R.  111,  73,  wo 
Freie  gefoltert  werden,  zu  verweisen,  oder  anzunehmen,  dafs  Seneca 
die  Sitte  der  Kaiserzeit  in  die  republikanischen  Verhältnisse  hineinge- 
tragen habe.  Ein  Beispiel,  wie  die  Tortur  auch  nach  der  Verurt hei- 
lung  erfolgte,  liefert  Controv.  IV,  29.  Soviel  steht  wohl  fest,  dafi 
das  einfache  insuere  auch  ohne  den  Zusatz  von  culeo  von  der  Strafe 
^ea  parricida  neben  carnifex  verständlich  ist. 


Tacit.  Annal.  I,  42  in  der  Rede  des  GlerraaniGns  an  die  erste  and 
Bwanalgste  Legion,  welche  in  Ihren  Winterquartieren  apud  aram  Vkio^ 
rum  sich  an  Ihm  and  an  den  Gesandten  des  Hhnischen  Senats  ver- 
griffea  hatten,  bellbt  es:  Primmne  «f  vtcestwa  Ugionfy  Ulm  «t% 
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gni»  a  Tiherio  acceplit,  tu  iot  praemiorum  soeia,  toi  prae- 
mii§  aucia,  egregiüm  duci  veitro  gratiam  referlitf  Zu  die- 
ses Worten  bemerkt  Nipperdejr:  ^^Die  Frage,  ob  etwas  gescbieHi, 
vom  dem  man  weitb,  dafii  ee  geschieht,  be7.elchnet  dieses  als  so  wvn- 
derbar,  dafii  es  schlechterdings  nicht  xii  glauben  ist.  Die  Fragepar- 
tHcel  Ist  nach  der  Regel  den  Worten  angefOgt,  die  den  Ton  haben, 
weil  sie  dem  HUpantM  Syri&eve  mite»  entgegengesetzt  sind.  Egrt- 
giätn  mit  bitterer  Ironie  ffir  peisimam.**  Dies  alles  ist  wenig  oder 
nicht  geeignet,  das  Wunderbare  dieser  Frage  ericiärlich  zu  macben. 
So  klar  und  verständlich  die  Form  des  kategorischen  UrtbeÜs  sein 
wurde :  Pritna  ei  vicetima  legionei,  egregiam  vero  duci  veitro  gratiam 
refertii,  so  wenig  will  mir  eine  Frage  in  den  Sinn:  „Dn  ersfe  und 
Kwanalgste  Legion,  ihr  stattet  eurem  Feldherrn  schAnen  Dank  ab?^^ 
Freilich  wenn  Icli  mir  die  Sache  so  leicht  mache  und  für  egregimm 
ohne  Weiteres  pe9§imam  subsiitnire,  so  wfire  der  Scnipel  alsbald  ge- 
bobeai  allein  egregiam  bleibt  egregiam,  und  diese  einfiicbe  Beiseicfa- 
Ming  der  graiia  pnCit  in  den  Ton  der  Frage  nicht  anders,  als  wenn 
auf  die  besondere  Art  der  egregia  graiia  liingewiesen  wird:  als- 
dann bat  die  Ironie  Ihre  volle  Berechtigung  und,  yvtkn  die  Hauptsache 
ist,  erst  Ihren  klaren  und  unvertXnglichen  Ausdruck.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dalh  nach  aucia  —  iäXtam)  ausgefallen  und  zu  schrei- 
ben ist :  Primane  ei  vicenma  iegiones,  —  toi  praemiit  aucia,  tarn  egre- 
giam duci  veitro  gratiam  refertii  f  Diese  Demonstration  setEt  sich  fort 
In  den  folgenden  Worten:  Hunc  ego  nuntium  pairi  —  feramf  ipnui 
tironet,  ipiiui  veieranoi  non  miaione,  non  pecunia  tatiatoi;  hie  ian» 
tum  interfici  cenfurionei,  eici  tribunoi,  includi  legaioi  eiqi,,  in  denen 
die  Erklftning  und  Ausführung  der  tarn  egregia  graiia  enchällen  ist. 


Ibid.  1,  44.  Nach  der  Bestrafung  der  Hftdelsfiihrer  des  Aufilnndes, 
welche  die  Legionen  selbst  vollxiehn,  werden  die  Veteranen  naoh  Rft- 
«leD  geschickt  tpecie  defendendae  provinciae  ob  imminentii 
8me90i^  ceierum  tri  aveliereuiur  caUrii  irucibui  adhue  non 
minui  atperiiaie  remedii  quam  icelerii  memoria»  Obgleich 
leb  erkenne,  daüi  die  Worte  ob  imminentii  Suevoi  als  Grundy  w.amm 
die  Veteranen  sur  Vertheldigung  der  Provins  geschickt  werden,  sich 
erklären  lassen,  so  ist  es  mir  doch  immer  als  das  Natfirllohere  er- 
aoblenen,  schon  wegen  der  Stellung  der  Worte,  sie  enger  mit  dtfen- 
dandae  sn  verbinden  und  demnach  ku  schreiben  ab  imminenii  Suevo 
(Marbod).  Sobald  das  «  in  Smevo  zu  imminenii  gezogen  und  verdop- 
pelt war,  folgten  die  fibrigen  Verwechselungen  von  selbst. 


ibid.  11,  8  bei  dem  letzten  Zuge  gegen  die  Deutschen  16  p.  Chr., 
wo  Gerraanicus  sein  ganzes  Heer  einschififl  und  vom  Rheine  aus  dnrcb 
die  foiiü  Dntiiana  in  den  Ozean  bis  zur  Ems  fährt:  Claaii  Ami- 
iiae  relicia  laevo  amne;  erratumgue  in  eo,  quod  non  iubve- 
xii:  irampoiuit  miiitem  dexirat  in  ierrai  iturum;  iia  plu- 
res  dies  efficiendii  pontibm  abtumpii.  Diese  Stelle,  nach  der 
Ueberlieferung  des  Medlc,  hat  alten  und  neuen  Kritikern  viel  zu  schaf- 
fen gemacht;  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  von  Lipsius,  Er- 
nestl  n.  s  w.  hat  NJpperdey  dem  Texte  durch  Beschneiden  aufeu- 
bellen  gesucht,  indem  er  Amiiiae  und  tubvexii  tilgt,  die  aus  einer 
Randbemerkung  Amiiiae  iubtexii  an  verschiedenen  Stellen  in  den  Text 
gekommen  sein  sollen.  In  dem  Ralsonnement,  worauf  sich  diese  Ver- 
putbqBg  stutzt,  ist  Wahres  mit  Falschem  auf  wunderbare  Weise  ge- 
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mischt.  Hichdg  ist,  data  Amitiae  nur  der  Flutk  sein  kann,  dieser 
Casas  aber  als  Daiiv,  in  Abhängigkeit  von  relicia,  aafralleDd  gekün- 
stelr,  als  Genitiv^  von  iaevo  amne  abhängig,  verkehrt  gestellt  sei,  da 
Back  den  vorbergehendeD  Worten  u$gue  ad  Amitiam  flumtn  »ecvnda 
mmvigütione  pervehitur  der  Name  Amitiae  keinen  Ton  haben  kann. 
Wanderbar  dagegen  ist,  wie  Nipperdey  die  Randbemerkung  entste- 
hen Iftfiit;  ohne  eine  nähere  Veranlassung  derselben  nnxugeben,  sagl 
er  nur,  sie  sei  richtig,  da  aus  den  Worten  clatnit  relicia  iaevo  amna 
kerrorgehey  daTs  Germanicus  jedenfalls  in  den  Flulk  eingefahren  sei, 
wenn  auch  nicht  weit.  Erstens,  wer  sagt^amMii  iubvekere  navtt 
tttuißuminel  Sodann,  wo  in  alier  Welt  liegt  eine  Andeutung  de« 
amktehare  In  den  Worten  clatM  relicta  iaevo  amne,  nachdem  vorher 
anadricklich  nur  gesagt  ist,  daüi  Germanicus  bis  cur  Bms  gefiduraa 
sei,  darnach  also  vielmehr  alles  für  das  Gegentheil  spricht^  dafs  er  ia 
der  Mfindnng  des  Flusses  mit  der  Flotte  geblieben  und  nicht  tiefer 
hinein  gefiahren  sei.  Dieser  Umstand  also  —  um  un^wäbat  au  las- 
sen, daüi  eiauiB  als  Snbject  su  trantpa»uit^  nach  vorausgegaageneai 
erraiam  aumal,  das  die  Beaiehnng  auf  das  persönliche  Snbject  dea 
Germanicus  nicht  Mos  nahelegt,  sondern  geradezu  verlangt,  sehr  b»> 
denklich  ist  —  dieser  Umstand,  sag*  ich,  spricht  so  entschieden  fOr 
non  nbvexii  wie  die  Sache  an  und  für  sich:  denn  wenn  Germanicm 
die  Soldaten  schnell  und  unversehrt  hätte  fibersets&en  wollen  auf  das 
rechte  Ufer,  so  hätte  er,  um  den  aeüuaria  an  der  Mfindung  an  enl* 
gehe,  tiefer  la  den  Flufii  hineinfiihren  und  sie  ao  auf  das  rechte  Ufer 
UnälierfSrdern  müssen,  was  er  nicht  tbat,  weil  er  entweder  die  aeUuM' 
ria  nicht  kannte,  oder  weil  er  die  möglichst  weite  Kaffernuag  iß  der 
Nähe  des  Meeres,  wohin  ihm  die  Feinde  nicht  folgen  konnten  (s.  II,  6 
poueuianem  IkoUibui  ignoiam)y  fOr  das  Wichtigste  hielt.  Dieses  non 
tabwexii  alao  kalten  wir  fiSr  so  wesentlich  IQr  das  Verständniih  des  vob 
Tacltns  dem  Germanicus  schuldgegebenen  error,  datk  wir  von  hierana 
nasre  Verbesaemngsversuche  beginnen  sui  mfissen  glauben.  Indem  wir 
aanäckst  awischen  Amitiae  und  reHeia  den  AnsfUl  von  ore  venatt» 
tken  nnd  sodann  iubvexit  und  trampotuit  durch  ei  (das  von  it  In 
whmtxit  veraehinngen  wurde)  verbinden:  Ciauii  Amieiae  ore  reOetm 
iaevo  awime;  erralumgue  in  «o,  quod  non  tuboexit  ei  trantposuii  miÜ- 
iem  dextra»  in  terrat  iiiirum.  Auf  diese  Weise  Ist  zunächst  die  Stel- 
luBg  von  Amimae,  das  nunmehr  als  das  bekannte  Wort  seinen  firö- 
kerea  Accent  an  das  neue  ore  abtritt,  gerechtfertigt.  Zweitens  lat 
dorcb  die  Verbindung  von  tvbvexii  ei  irrnnepaeuit  die  an  sich  etwas 
vage  Bedeutung  des  letieteren  Verbums  in  ihrer  Beaiehung  auf  des 
Transport  an  Schiffe  vollständig  erkennbar  gemacht,  nnd  man  wird 
nun  annehmen  mfissen,  dafs  Tacltns  als  Gegensala  von  iraneponiii 
etwa  iraduxii  gedacht  hat.  Was  die  sogenannte  eompioeio  iifHabarum 
(ore  reOeim)  betrifft,  so  Ist  sie  swar  selten  bei  Tacilus,  doch  s.  B. 
I,  17  expoectrt  remedia  (um  veiere  republiea  I,  7  nicht  an  erwähnen). 

Berlin.  Moritx  Seyffert. 
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III. 

Zur  Reform  des  Zeichenunterrichts  in  den  Schulen.  Mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Schul-  und  Prüfungsordnung  vom 
6.  October  1859. 

Mit.  dem  aJlgemeineD  Aufschwung  der  Industrie ,  welche  sieb  be- 
sonders die  graphischen  Künste  dienstbar  machte,  trat  in  der  neueren 
Zeit  eine  gewisse  pädagogische  Ndlhigung  hinsu,  die  Schule  für  die 
Aufnahme  und  resp.  Erweiterung  des  Zeichenunterrichts  immer  ge- 
aeigter  xu  machen  und  seine  aUmfthlige  Einverleibung  in  ihren  Orga- 
nismus vollstftndiger  bu  vollsiehen,  wenn  gleich  auch  der  Umfang  sei- 
ner mflglicben  Wirlcsamlceit  nicht  allgemein  anerliannt  wurde.  Es  lag 
die  Hoffnung  nahe,  mit  dem  Krlafs  der  Schul-  und  Präfkuigsordnung 
▼om  6.  October  1859,  welche  das  Realschulwesen  regeln  sollte,  gleich- 
seitig auch  diesen  Unterricht  in  eine  neue,  seiner  Bedeutung  ange- 
messene Phase  treten  ku  sehen.  Aufeer  der  ihm  angewiesenen  Stel- 
lung jedoch  ist  seine  weitere  Regelung  vorläufig  in  Aussicht  gestellt 
und  damit  die  naheliegende  Frage  angeregt:  warum  in  einem  so  aus- 
gebildeten und  wohldurchdachten  Plane,  wie  jene  Verordnung  ihn  dar- 
legt, gerade  fSr  den  Zeichenunterricht,  den  sie  nicht  minder  bedeutend 
betont,  eine  so  fühlbare  Lücke  geblieben,  da  es  den  weniger  Einge- 
weihten als  ein  Leichtes  erschienen,  diesen  Unterricht  der  ganseo 
OrdniuDg  KU  accomodlren.  Diese  Frage  nun  dürfte  in  mehr  als  einer 
Beziehung  der  näheren  Betrachtung  wohl  werth  sein. 

Es  ziemt  dem  Manne  wohl,  welcher  den  gröbsten  Theil  seines  Le- 
bens einem  besonderen  Unterrichtsgegenstande  ausschlieblich  mit  Hin- 
gebung sich  gewidmet  hat  und  daher  mit  lebhaftem  Interesse  seinen 
Wandlungen  und  alimfthligen  Gestaltungen  gefolgt  ist,  mit  seinen  Er- 
lihrungen  und  ^en  daraus  gebildeten  Ansichten  sich  dahin  su  wenden, 
wo  es  eben  der  Forderung  dieses  Gegenstande»  gilt  und  auf  den  jene 
Verordnung  die  Aufmerksamkeit  derer  gelenkt  hat,  die  gewissermaben 
die  Verpflichtung  haben,  so  viel  sie  vermögen,  diese  Förderung  ver- 
mitteln BU  helfen. 

Wenn  der  Inhalt  dieser  Verordnung  nach  allen  Seiten  seiner  Pe- 
aiehungen  eine  Wahrheit  werden,  wenn  er  nicht  blos  in  der  flofteren 
bnohstäbUchen  Erfüllung  seine  Erledigung  finden  soll,  so -konnte,  wie 
Ich  die  Dinge  und  ihre  Lage  erkannt  habe,  jene  Lücke,  Ihrer  gansen 
Ausdehnung  nach,  zur  Zeit  noch  nicht  vollständig  ergännt  werden, 
obgleich  die  näheren  Bestimmungen,  wie  sie  die  Verordnung  für  den 
Zeichenunterricht  giebt,  von  Voraussetzungen  ausgehen,  die  sich  nicht 
so  leicht  nach  allen  Seiten  gerechtfertigt  finden  lassen  dürften.  Denn 
wenn  in  allen  andern  Beziehungen  die  Verordnung  auf  eine  stricte 
ErfuUung  aller  der  in  ihr  enthaltenen  Vorschriften  rechnen  konnte,  da 
der  ganze  Complex  aller  darauf  gerichteten  staatlichen  Einrichtungen 
die  voUe  Gewähr  dafür  leistet,  so  ist  das  In  Ansehung  der  kunsttech- 
nischen Disciplinen  nicht  so;  und  wenn  in  der  That  die  Verordnung 
hierbei  von  gleichen  Voraussetzungen  ausgegangen,  so  ist  sie  entwe- 
der in  einem  Irrthume  befangen,  oder  die  darüber  lautenden  Bestim- 
mungen sind  als  solche  zu  bezeichnen,  welche  der  möglich en  Nach- 
achtung empfohlen  bleiben.  Es  kann  den  Patronen  der  bestehenden 
und  entstehenden  Realschulen  dann  nur  überlassen  werden,  nach  be- 
stem Willen  und  Ermessen  sich  ihre  Zeichenlehrer  zu  verschaffen, 
wenn  sie  den  leicht  gewonnenen  Nachweis  einer  gewissen. technischen 
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EU  IQlireB  lermögen.  Wie  problematisob  dadnrcb  die  Ave* 
UBd  RealieiruDg  der  getetKlichen  Idee  bleiben  muik,  werde 
Ich  dveb  eise  darlegende  Entwlckelung  der  gegenwärtigen  Beechaf- 
flenfceh  den  Zeichenunterricbte  bei  den  Schulen  im  Allgemeinen  and 
4er  dMBlt  KUglelch  eich  ersengien  Bildung  seiner  Lehrer  in  dem  Nach- 
Mgcaden  nachsnweieen  vereuchen.  Des  besseren  Verstftndnisses  und 
4n  Uebersichtlichkeit  der  VerhftUnisse  wegen  sehe  ich  mich  veran- 
laß, einen  knnen  historischen  Ueberblick  vorangeben  ku  lassen. 

Ich  will  mich  bei  den  primitiven  Krscheinnngen  und  den  geringen 
SrlUgen,  wie  sie  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in  den  wenigen 
0cha]eiiy  welche  neben  andern  Realien  auch  durch  den  Girkel  und  das 
Lhieal  alch  ergaben,  namentlich  in  den  in  Halle  durch  Herm.  Francke 
«■d  in  Beriin  durch  JuL  Recker  in's  Leben  gerufenen  Realschulen 
•leht  aufhalten,  sondern  gleich  mit  Pestalossl  beginnen,  welcher 
l^cich  michtig  wie  Basedow  von  den  Rousse aussehen  Maximen  er- 
grifflea,  auch  das  Zeichnen  als  eine  besondere  Bedingung  liBr  die  har- 
■Kwiscke  Ausbildung  des  Menschen,  namentlich  für  die  entifiickelnde 
Damteltaagskraft  erkannte.  Darum  forderte  er^  „dafs  Jeder  im 
Voikn  aelchnen  lerne'^  Dies  sollte  in  einer  heuristischen  Weise 
Cen^bekea,  und  zwar,  daüi  durch  die  Bntwickelung  der  Elemente,  also 
der  elallMtei  Linien  und  deren  Fügung,  Winkel  und  Figuren  der  ver- 
acMedeanCea  Art,  endlich  auch  wirklich  „schdne  Gebilde'*  geAinden 
«ad  gleiehaeitig  damit  die  technische  Kraft  der  Rand  gewonnen  wflrde; 
BflC  diener  voUendeten  Elementarbildung  sollte  dann  das  Zeichnen  nach 
der  Naiar  beginnen  und  darin  seinen  Höhepunkt  finden.  Dieser  vom 
Sebela  der  Wahrheit  umhüllte  Irrthum  hat  in  seiner  weiteren,  von 
vielen  Aadem  fortgefßhrten  Ausbildung  dennoch  manches  Beachtens- 
wertke  au  Tage  gefordert,  obschon  die  seltsamsten  Experimente  bis 
la  die  aeaeste  Zeit  mit  unterliefen.  Das  aller  weiteren  Yermiulung 
^Meldete  Naturxeichnen,  worin  dann  spftter  alle  sogenannten  Ter- 
bessemagea  und  methodischen  Erweiterungen  ant||;lngen,  Iftfiit  sich  so- 
arit  als  das  eigentliche  pestalossische  Thema,  in  den  verschiedenen 
Vnrialloaen,  bexeichnen.  Selbst  Peter  Scbmid,  der  mit  dem  Auf- 
tretca  einer  neuen  Methode  alle  bis  dahin  gemachten  pftdagogischen 
Aantrengnngen  ku  absorbiren  schien,  hatte  mit  den  Vorthellen  einer 
UMkr  kinsllerischf  o  Grundlage  jenes  heuristische  Verfahren  durch  ein 
mehr  sjsfematiflehes  nur  bedeutend  abgekürzt  und  ftufeerlich  andern 
AraMÜrt,  ohne  dem  Wesen  des  Unterrichts  ein  anderes  Geprftge  als 
das  der  Aatodidaxie  gegeben  zu  haben.  Es  hatte  in  der  Tbat  die  An- 
nicht  immer  mehr  Raum  gewonnen,  dafli  man  dasjenige,  was  der  cuU 
targeaebichtlichen  und  somit  auch  der  künstlerischen  Entwlckelung  an- 
geholt,  ignoriren  und  auf  einem  viel  kürzeren  Weg,  und  zwar  durch 
eiiriinehe  Bntwickelung  der  im  Menschen  verborgenen  aulserordent- 
Hcbea  KrAfte  erlangen  künne.  Man  hob  den  Unterschied  zwischen 
.reeki  und  richtig  sehen  dadurch  auf,  indem  man  das  richtige  Br- 
'  keaaea  der  starren  leblosen  Form  nis  eine  der  wichtigsten  Erschei- 
aaagsweisen  der  Kürperwelt  ansah,  ohne  dabei  auch  der  Ausbildang 
dta  Bchünheitssinnes,  „welche  der  allein  grofse  Gewinn  ist, 
den  das  Zeichnen  als  Uebung  des  Schünen  gewährtes  in 
Miadenten  Rechnung  gelragen  zu  haben.  Dort  sollte  die  Schale  durch 
eigeiAs  Erfinden  und  hier  in  der  gesteigerten  Entwlckelung  der  blo- 
tea  Naturkran  diese  auch  zugleich  veredeln  helfen,  unter  der  eat- 
nehiedensten  Abwehr  aller  von  auihen  her  influirenden  Vermittlang. 

indem  die  innerhalb  der  Schule  lebhaft  genfthrte  Literatur  diesem 
Uaterriohtszwelge  eine  immer  wachsendere  Theilnahme  erzeugte,  schied 
aieh  aaeh  gleiehzeiUg  so  Manches  aus  der  methodisehea  MaaaigfUtig« 

Z«ltochr.  t  d.  GymoMiAlwettn.  XV.  5.  ^^ 


306  Vierte  AlitlieUiiB|;.    MisceUeo. 

keity  «omil  miw  die«  Gebiet  ku  lierelchera  sich  ernetlich  eBgele^Mi 
•ei»  laeeen  Uefty  luid  eo  erkeDitbar  auch  mehr  4iod  mehr  eine  gewieee 
pidagogiacke  Correctbeit  henrortrae,  ao  irernifiiie  nan  doch  an  den 
Werke«  aowohl  wie  io  der  Kritik  diejeoig;e  Aoaljae,  weiche  daa  We* 
aen  der  Sache  eelbaty  ihre  eigenste  Natur  nnd  das  Ziel,  wonach  ei- 
gentlich  gestrebt  werden  sollte,  klar  und  deutlich  hfiite  vor  Auge« 
•telleB  kennen,  iiod  welche  besonders  geeignet  gewesen  wAre^  die 
dispanUen  Wege  und  seltsamen  Vorschlüge  xu  vereinfachen,  su  verw 
kinfits  und  su  versöhnen.  Das  pftdagogische  Seibsigefuhl,  mk  dem 
ilflk  Jeder  in  seiner  isoilrung  abfand,  vereinigte  sonderbarerweise  Alle^ 
wwiB  es  darauf  anfcan,  das  Anatheraa  als  Abwehr  gegen  die  Unbria- 
gong  solcher  Mustor  aussusprechen ,  welche  ihres  kunstieriscbcn  In- 
halte  wegen  für  den  Unterricht  von  Bedeutung  hätten  sein  kfioneo. 
Man  blieb  ▼orsugsweise  auf  das  starre  Naiunseichnen  beschrinkt  und 
elMsifiBirte  daneben  das  ganxe  Gebiet  in  Real-Pädagogisches^  In 
GyniBaslisches  und  in  Mchdn-  oder  Idealseichnen,  das  aoa  der 
freithätigen  Erfindung  erzeugte. 

Obgleich,  wie  man  zugeben  nufs,  der  durch  PestalOKxi  gege* 
kene  Impuls  ein  aufserordentlicher  gewesen  war,  so  liefii  doch,  trots 
der  bedeotenden  Begsamkeit,  eine  allgemeine,  obligatorische  Binfüh- 
rvng  des  Zeichenunterrichts  noch  lauge  auf  sich  warten.  Auch  der 
Bttfl^f«  der  Ktnste  oder  die  annehmende  Hebung  der  G^ewerbe  äufiier- 
tan  Boch  nicht  diejenige  Wirkung  auf  die  («chule,  dafs  man  den  Zei- 
ebenanterricht  als  ein  reales  Bedurfbib  überall  erkannt  hätte,  und  es 
war  beklagenswerth,  dafe  weder  eine  Kunst behflrde  noch  KiuMlaehnle 
irgendwie  mafsgebead  wurde.  Erst  mit  dem  Jahre  1831  trat  eine 
Wendung  der  Dinge  ein,  welche  in  unserer  Betrachtung  einen  beson* 
dem  Abschnitt  bildet. 

Nieht  sflndender  konnten  kaum  die  Funken  gewesen  sein,  dlePe- 
ataloEsi  seiner  Zelt  in  die  ErKiehungswelt  warf,  als  das  allmfthiigp 
Bekaimlwerden  des  P.  Schraid'scben  sogenannten  Naturxeichnens,  und 
keine  Zek  kfttte  kaum  einen  empfänglicheren  und  vorbereit eteren  Bodea 
kielen  dllrfkB,  um  schnell  die  Wurzeln  darin  schlagen  ku  lassen,  als 
jene  Zek,  in  welcher  sich  besonders  diese  Methode  verbreitete.  Es  war 
änlMrst  gAnatig  fir  dieselbe,  dafs  ihr  Träger  sich  in  Berlin,  als  dem 
Mittelpunkt  der  Intelligens,  niederliefs  und  die  nominell  verbreitete 
Bekanntschaft  von  den  wunderbaren  Erfolgen  dieser  Unterrichts  weise 
anch  thatsächlich  durch  Kahlreiche  Beispiele  in  einer  der  Knnslaaastel- 
hmgen  Im  Kdniglichen  Academie- Gebäude  aur  Anschanuag  brachte. 
Waa  hier  unter  den  Augen  und  der  persönlichen  Leitung  des  Meistern 
aleh  BU  Tage  legte,  wollten  w.nm  unwiderleglichen  Beweise  der  Un- 
träglichkeit  nnd  Unfehlbarkeit  der  Erfindung  anderweitig  auch  seine 
Jünger  an  allgemeinem  Nutzen  und  Frommen  Kur  Geltung  komnraD 
laasea,  und  so  kam  es,  dals  man  sie  alsbald  auch  der  Schule  vindi- 
eirte,  und  diea  geschah  am  wirksamsten  dadurch,  dafs  man  dem  P* , 
Behmid  einen  Lehrstuhl  bei  dem  dortigen  8chu  Hehrer -Seminar  ein*  * 
riUBBte.  Nicht  allein  dieser  Umstand,  sondern  auch  der,  dals  die  su«« 
vor  eingeholte  Benrtheilnng  der  obersten  Kiinstbehdrde,  der  AcadeBrie 
der  Köoate,  gfinstig  war,  beseitigte  jeden  Zweifel,  es  war  somit  die 
attgeBielne  BlBfiUirung  dieser  Methode  in  die  Schule  sanctionirt.  Um 
die  gleiche  Zek  etwa  gebot  das  Unterrichts -Ministerium  die  KfclQh- 
nwg  des  ZeioheBunterrichts  bei  den  höheren  Bildungsanstalten,  re- 
apeetiT6  bei  den  Gj^mnasien  fQr  die  unteren  Klassen  bis  cur  Tertia 
BBaBoUielhliob,  and  dalk  die  Anstellung  der  Lehrer  für  diesen  Unter- 
riekt  nur  auf  Grund  eines  i^rfiftingsseugnisses  seitens  der  Aoademle 
der  KfiBBla,  welche  daranf  aagewiesen  warde,  stattfinden  dflrfe.    Ba 
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wmh  MtgeslMiieo  werdeD,  dafii  diese  Thatsacben  für  die  damalige  Zeil 
¥9n  aHüMrordeDfliolier  BedenlUDg  waren.  Der  fiioflafii  der  Soli  ml  d* 
aelien  Methode  verbreitete  sich  neben  seinen  Leiirbucbern  besonders 
■ocfc  dadnltsby  dafs  man  sieb  beeilt  e,  aus  den  Seminarien  der  Provla» 
mem  geeignete  Junger  su  dem  Meister  isn  senden,  um  binnen  knraar 
ZcU  aiob  seine  Methode  anzueignen  und  sie  dcmnilchst  weiter  fortp- 
pBiuiBes  xn  lassen.  So  kam  es  denn,  da£s  bei  den  Anstellungen  der 
Eelcbealebrer  die  Patrone  der  Schule  «nnlchst  danach  fragten,  ob  dar 
l«ehrer  auch  nach  jener  Methode  seinen  Unterricht  leite. 

Ich  habe  die  academische  Begutachtung  hinslobts  der  Schmid'schea 
Methode  stets  als  eine  negative  betrachtet,  so  blendend  auch  die  Kr- 
folge  bezeichnet  wurden,  und  die  spätere  Zelt  hatte  es  dann  auch 
übernommen,  meine  in  ihrer  Blüthezeit  entstandcoe  kritische  Beurthei- 
long  TOllstfindig  zu  ergänzen.  Als  treffend  konnte  man  in  Bezug  auf 
die  weitere  Verpflanzung  jener  Lehre  das  aoftihren,  was  Vi  seh  er  In 
seiner  Aesthelik  über  den  Character  der  Autodidaxie  sagt,  nfimlich: 
„ihr  Chttracter  ist  es  zwar,  sich  ein  gründliches  Lernen  angelegen 
nein  m  lassen,  aber  Umstände  oder  Eigension  halten  sie  fern  von  el- 
■er  fraktischen  Anweisung  durch  einen  Meister;  sie  bildet  sich  nach 
M«st«niy  da  ihr  aber  Niemand  den  Handgriff  zeigt,  so  behält  ihre  Lei- 
atniig  seltlebens  einen  idiotischen  Character,  dem  man  ansieht,  wie 
er  mit  Mibe  und  auf  langen  Umwegen  sich  dasjenige  angeeignet  hat, 
worin  die  Schule  durch  verkürzte  Methode  un^  kath  der  Kundigen 
Ihren  Zdgling  zur  Sicherheit  fuhrt.'^  Diesen  Character,  den  jene  Lehre, 
je  weiterhin,  immer  mehr  annehmen  mufstc,  vermochte  selbst  die  mi- 
Disterielle  Verordnung  vom  14.  März  1831,  welche  heute  noch  In  KrafI 
isf,  nicht  fern  zn  halten. 

Wurde  nun  somit  die  Praxis  im  Laufe  der  dreifsig  Jahre  eine  im- 
mer flrelere  und  unabhängigere,  so  konnte  das  zwar  weniger  da  statt- 
inien,  wo  es  sich  um  die  Uebertragung  des  Zeichenunterrichts  bei 
den  htfheren  Schulen  handelte,  hier  mubte  jene  ministerielle  Anord- 
BPng,  In  Beziehung  auf  das  academische  Zeuguifii,  maßgebend  und  die 
WiUkJir  l^rn  bleiben;  allein  auch  dadurch  war  dem  Unterricht  selbst 
eine  anr  geringe  Gewähr  gegeben,  zumal  die  Pruftiogsobservanz  in 
Ihirer  milden  Beschaffenheit  eine  Bekanntschaft  mit  den  Anforderungen 
'4er  Schale  und  ihren  Bedurfnissen  so  wenig  durchblicken  licfs,  als  sie 
das  Maafs  der  technischen  Befiihigung  des  Aspiranten,  nach  ihrer  An- 
aehamng  von  dem  geringen  Bedarf  der  Schule  überhaupt ,  eben  nicht 
nehr  ansdehnte.  Lag  doch  in  der  Regel  Prufking  und  Entscheidung 
•Hein  in  der  Hand  des  damaligen  Directors  Dr.  Schadow,  und  von 
der  Ml  Tage  gelegten  technischen  BefSblgnng  hing  der  Unterschied  der 
ertheiiten  Facultas  ab,  ob  geeignet  für  den  Unterricht  in  den  unteren 
oder  wach  zugleich  in  den  oberen  Klassen  einer  hdheren  Blldongsan- 
stalt;  als  ob  diese  überhaupt  je  in  der  Lage  sein  würden,  eine  der- 
artige Unterscheidung  tft  praxi  in  der  einen  oder  andern  Weis^wirk- 
tieh  eintreten  lassen  z«  kdnnen.  Bei  den  Gymnasien  würden  z.  B., 
wo  der  Zeichenunterricht  nur  auf  den  drei  untersten  Stufen  obllgato- 
rlvch  ist  und  ein  Lehrer  mit  dem  beaehrinkten  Zengnifs  ansreichen 
würde,  die  Unterricht  Suchenden  der  oberen  Klassen,  w*elcbe  bekannt- 
lieh auf  die  beiden  fk^ien  Nachmittage  in  der  Woche  angewiesen  sind, 
leer  ausgehen  müssen. 

Bemerkeoswerth  für  den  Character  und  die  Aulfassung  der  Prüfling 
aowobl  als  der  Aspiranten  selber  ist  nämlich  noch  der  Umstand,  dalh 
der  Academle  jedwede  Ableitung  des  stets  bedenklicher  werdenden 
Andranges  junger  Leute  zur  Künstlerlaufbahn,  gegen  den  sie  in  Wort 
und  That  ankämpfte,  änCserst  erwünscht  erscheinen  mufste.    Und  dafh 
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dies  nicht  ohne  Binflura  auf  die  Schule  blieb^  Iftfst  sich  dadurch  erkIA« 
res,  daiii  manchem  jener  iheiki  unbemittelten  Junger  die  Auseicht  auf 
eine  Zeichenlehrerstelle,  so  gering  sie  auch  fundirt  sein  mochte,  sehr 
RH  Statten  kam.  Trat  doch  auch  die  Hoffnung  auf  einen  *anderweit 
möglichen  künatlerischen  Erwerb  hinen.  Dafs  diese  Darstellung  der 
Verhftltnisse  nicht  aus  der  Luft,  vielmehr  ans  einer  genauen  Bekannt- 
aehafk  mit  denselben  gegriffen,  m^ge  sura  Theii  aus  einem  Antworl- 
•ehreiben  des  verstorbenen  Directors  Dr.  Schadow  hervorgehen,  das 
ich  der  Sache  wegen  hier  mitsutheilen  mir  erlaube.  Ich  gebe  es  na- 
lArllch  in  seiner  originellen,  unverftnderten  Beschaffenheit. 

Freund  Lilien  fei  d! 

Ihr  Schreiben  hfitte  ich  längst  sollen  beantworten;  wollte  je- 
doch abwarten  welchen  Erfolg  ihr  Antrag  haben  würde.  Vor  14 
tag^n  kam  vor  das  p.  Rescript  worin  unser  Ministerium  begün- 
stigend sich  ausspricht.  Gestern  wurde  die  Sache  im  Senate  be- 
sprochen u.  beschlossen  voranstellen,  wie  die  remunerirten  Eleven 
schon  vollauf  xu  thun  hfitten  die  bestehenden  provinciid  u.  die 
hiesige  Acaderoiscbe  Zeicbenschule  mit  Vorbilder  xu  versehen.  Die 
Anträge  aus  den  Provinzen,  für  verroeiotliche  Kunstgenies  neh- 
men dermaassen  überhand,  das  man  geneigt  wird,  selbst  hier  die 
3  Klassen  der  ^eien  Rands^ichnung  von  der  Academie  wegzu- 
nehmen. 

Die  Lust  Maler  su  werden,  nimmt  Deberhand  —  einige  Glück- 
liche die  das  grofise  Loos  in  der  Kunst  haben  verleiten  hiesu. 

Von  Seiten  der  Academie  werden  also  alle  Gründe  beige- 
bracht werden,  die  ihren  Antrage  entgegen  sind. 

Die  Academie  will  nur,  in  den  Provinzen  zur  Bildung  der 
Handwerker  beitragen  u.  die  Furcht  Maler  entstehen  zu  sehen, 
isi  Ursach  der  Abneigung  Institute  zu  begünstigen,  die  derglei- 
chen veranlassen. 

Im  königlichen  Gewerb-Institut  wo  eine  Anzahl  Jünglinge  auf 
Kosten  dem  Staates  zu  industriellen  Fächern  gebildet  werden,  ge- 
geschieht es  das  Einige  davon,  nach  den  3  Jahren  zu  Uns  kom- 
men, um  sich  zu  Zeichenmeister  auszubilden,  ^.  so  alle  Industrie 
aufgeben. 

Bei  den  Ausstellungen  in  den  Städten  werden  Malemien  ge- 
kauft; dies  scheint  glücklich  u.  macht  Lust.  Aber  an  s.  B.  von 
Posen  sind  zurück  gekommen  253  Bilder  die  Niemand  kauft,  u. 
damnter  sind,  insbesondere  Landschamen  die  nicht  schlecht  sind. 
Man  kann  sich  denken,  wie  trostios  dies  sein  mulh  Ifir  dinieni- 
gen,  welche  so  viele  Zeit  ohne  lohn  daranf  verwnadm  Jmtoa,  n. 
sind  dammer:  Mitglieder  der  Academie. 

•  In  der  Lytografie  von  Winkelmann  alhier,  soUen  gaas  brauch- 
bare Vorbilder  gefertigt  werden,  wie  Sie  in  ihren  Inatiiote  be- 
dürfen u.  fQr  män^fi  Fnniee. 

Um  ncMen  mir  besser,  Ihnen  die  Lage  der  Sache,  klar  sn  ge- 
ben als,  mit  günstigen  Aussichten  vorzuspiegeln. 

An  sich  selbst  haben  Sie  zu  ersehen  wie  schwierig  en  dem 
Künstler  wird  durch  zu  kommen. 

Ihr  alter  Freund 

Berlin  29_October  Dr.  L.  Schadow 

1837.  Director. 
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'WwHi  daher  der  enpftiblene  oder  geprfifke  Aspirant  der  Hcbiile  oft 
•Iciti  «ehr  Butnig  als  das  g;erlBge  Haodwerk,  wie  er  es  sich  aago- 
eigßet  haCle^  so  haon  das  nicht  befVemdeo;  auch  hatte  die  Schule  iSd- 
terfcer  aeitea  oder  gar  keine  Veranlassongy  die  Wirksankeit  dea  Ua- 
terriekta  solcher  Lehrer  an  prfifen  oder  an  nnl ersuchen,  in  wie  weit 
deradbe  getracen  wurde  durch  die  Blemente  der  Geometrie,  der  Per- 
spedtre  und  der  Schatlenconsfruction  oder  von  der  Kenntairs  der  SJhi- 
ieaordaaogen  und  des  Wissenswert  heu,  was  der  Kunsiunterricht  dnrofc 
aefae  geschieh  fliehen  Beieiehungen  involvirt.  Denn  es  erheischt  die  Be» 
deamog  des  Zeichenunterrichts  bei  höheren  Bildungsanstalten  aumal, 
weoB  anders  er  sich  über  das  gewöhnliche  Niveau  seiner  praktischea 
VerwertbuBg  um  Etwas  nur  erheben  soll,  eine  darüber  hinausgehende, 
seiner  tiefer  greifenden  Natur  entsprechende  Ausdehnung.  Wenn  iofc 
aaeb  nicht  an  der  Begründung  der  angedeuteten  Nothwendigkeit  die 
DrsaeheB  hier  aufsuchen  kann,  inwiefern  die  raschere  Culturentwicke- 
lang  der  Neuseit  auch  nach  dieser  Seite  hin  die* Bildungsanstalten  an 
eataprecbendeo  Concessionen  drängt,  so  haben  wir  mindestens  Akt  au 
nekiaeB  von  dem  allbelebenden  Prinslp,  wie  es  in  seiner  allgemeioea 
IHnnebdriDguag  auch  das  Einzelne  in  dem  verbundenen  Organismus  be- 
rfikrt  VBd  bewegt.  Es  sei  hier  nur  erwähnt,  wie  die  Gegenwart  auok 
vorsngawelse  sich  als  eine  praktische  gerirt  und  somit  das  Bestreben 
maaifeatlrt,  die  höchsten  Errungenschaften  des  Könnens  sowohl  wie 
die  des  Wtoseas  nach  allen  Bewegungen  und  Zielen  des  Lebens  sa 
leiten  und  dasselbe  danach  mdglicbst  gestalten  au  lassen.  Also  auok 
die  vorWldeaden  Regionen  dieser  beiden  Factoren  haben  sich  somit 
mit  ihren  formalen  und  realen  Mitteln  jenen  Bewegungen  zu  accome- 
diren.  Und  weil  wir  die  bildenden  Einflfisse  der  Kiinste  nicht  weg- 
leugnen kennen  y  so  müssen  auch  ihre  abgezweigten  Theile  in  ihrer 
relativen  Bedeutung,  selbst  wo  die  Einsicht  dafür  fehlt,  anerkannt 
werden.  Wenn  der  Ge werbtreibende  in  den  meisten  Fällen  eines  gu- 
ten Zeichenunterrichtes  nach  Mafiigabe  seines  Berufes  nicht  entrathea 
kann,  ao  ist  er  sicher  gut  berathen,  wenn  sein  gebildeter  Arbeitgeber, 
der  FalNTikant,  von  der  höhern  Stufe  seiner  Bildung  ergänzend,  im 
Urtbeil  sowohl  als  in  der  technischen  Befähigung  des  zeichnenden  Mit« 
tele  elaaugreifen  versteht,  sich  also  da  wirksam  anschliefst,  wo  eine 
aeCkwtndige  Ordnung  der  Dinge  ihre  Grenze  bezeichnet;  dafo  mithin 
die  Realschule  Insbesondere  darauf  Bedacht  zu  nehmen  hat,  solche 
Zefekenlehrer  zu  gewinnen,  die  zu  ihrem  Theile  in  den  Organismna 
daneben  einzugreifen  haben,  ist  selbstverständlich,  ebenso  wie  es  eine 
e^mdiiw  Mine  qua  non  ist,  dafs  die  in  dem  Schulorganismus  verbunde- 
nen Momente  überhaupt  nicht  ohne  innere  Wahrheit  seien  und  theil- 
welae  nicht  Mos  dem  Scheine  dienen. 

Wenn  man  nun  nach  jener  Zeit,  als  man  die  Nothwendigkeit  der 
BlnfBhrnng  des  Zeichenunterrichts  als  Bildungsmittel  in  die  Schule  er- 
kannt hatte,  der  Entwickelung  dieses  neuen  Zweiges  innerhalb  der- 
selben abwartend  zugesehen  und  wirklich  helfend  und  bessernd  dann 
in  seinem  weiteren  Gedeihen  eingegriffen  hätte,  dann  hätte  es  war- 
lieh  nur  eines  Wenigen  bedurft,  um  bald  „eingehendere  Bestim- 
mungen über  eine  zweckmftfsige  Betreibung  dieser  Discl- 
plin  und  ilber  die  an  die  Lehrer  derselben  zu  stellenden 
Anfordern ngen^'  nicht  allein  ergehen,  sie  auch  zur  Wahrheit  wer^ 
den  zu  lassen  d.  h.  versichert  zu  sein,  dafis  sie  auch  fruchtbringend 
realisirt  würden.  Wie  sollte  das  jetzt  aber  so  bald  möglich  sein, 
nachdem  30  Jahre  seit  dem  ersten  Schritt  zur  Einfuhrung  dieser  Dis- 
ciplin  verflossen,  nichts  aber  zur  Bildung  seiner  Lehrer  fflr  die  Schule 
Inawiaehen  geschehen,  nichts  gethan  ist,  um  die  Ueberwnchemag  na 
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ftrhülMi)  weittii  iA  ansbeateoder  Wei«e  die  lilhograptiieclie  lBd«»(rie 
g^liolfeii  liai)  die  Bathloeli^iceiC  in  der  Schule  durch  stets  aeuey  rei« 
meode  und  billige  Mittel  zu  decken?  Es  lag  uod  liegt  in  der  Natar 
jener  Disoiplio,  dafii  sie  sich  nicht  stets  regenerirend  in  der  Scbiile 
erzeugen  konnte,  wie  sich  das  wohl  die  meisten  Piidagogen  eingebil-» 
del  haben  und  sich  wohl  immer  noch  zum  Theil  einbilden  mOgen,  so* 
fem  sie  kein  Auge  haben  fdr  die  beblagenswerthen  Resultate,  die  die 
nben  beseiebneten  Kzperimente  innerhalb  der  Schule  und  In  ihren  wei- 
teren Folgen,  natürlich  auch  über  dieselbe  hinaus,  ku  Tage  gelegt 
haben.  Wie  man  wohl  über  die  Methode  des  Unterrichts  in  einer  klas« 
iiacken  Sprache,  weniger  aber  wohl  über  die  Architektonik  derselben 
verschiedener  Ansicht  sein  kann,  ebenso  verhält,  sich's  mit  jener  klas«* 
«fachen  INsciplia;  wo  ihre  Natur  verleugnet  wird,  da  greift  man  nur 
nach  Schemen,  und  wie  stark  in  dieser  Verleugnung  die  Scbulmftnner 
auletKt  geworden,  das  ist  in  der  That  beispiellos.  Fast  hat  es  den 
Anschein,  als  habe  die  miisverstandene  Consequenz  Pestaloszi's: 
^und  auch  die  Kunst ~mu(s  wieder  aus  dem  Künnen  und  nicht  aus  dem 
tansendfiichen  Gerede  über  das  Können  hervorgebracht  werden  ^^  zu 
ihreni  einseitigen  Perhurrescircu  verleitet.  Damit  aufs  Innigste  ver- 
Innden,  hat  sich  denn  auch  von  unten  bis  in  die  Spitzen  der  Schale 
Unauf  die  schädliche  Meinung  fest  gebildet:  weil  der  Zeichenunter- 
richt einmal  Disciplin  der  Schule  geworden,  müsse  er  sich  auch  allen 
Bestimmungen  derselben  accommodiren ,  während  doch  sicher  in  vie- 
len Fällen,  um  nicht  zu  sagen  in  den  meisten,  das  vorausgesetzte 
Bewursfsein  von  der  Matur  der  Sache,  mithin  auch  das  von  seiner 
B^iglichen  Accommodation  nicht  zutrifft.  Man  hat  nicht  bedacht,  dafs, 
indem  man  ihrer  vermeintlichen  geringen  Bedeutung  wegen  diese  Dis- 
oiplin  sich  selber  überlicl!)  und  damit  den  künstlerischen  Antheil  auf- 
gab, sich  redlich  die  Zerfahrenheit  in  derselben  einstellen  raufste,  ge- 
rade da,  wo  die  Zeit  ihre  eigentliche  Geltung  ausspricht.  Wie  Man- 
cber  meint,  sich  selber  der  beste  Arzt  zu  sein,  so  mafst  auch  Jeder 
ans  dem  embarrat  de  richeitei  sich  sein  Kunsturtheil  an,  und  daau 
bat  denn  auch  wieder  das  scheinbar  Rationelle  der  verbreiteten  P. 
Sohmid'schen  Methode  durch  ihr  aide-toi  das  Ihre  gethan.  Wie 
viel  Unklarheit  über  diesen  Gegenstand  immer  noch  herrscht,  beweist, 
dafii  man  uteis  von  Surrogaten  das  eigentliche  Heil  erwartet,  wAh» 
rend  eine  eindringliche  KenntnitJi  desselben  deren  Tragweite  leicht  na 
ermessen  im  Stande  sein  würde.  So  will  ich  z.  B.  der  sogenannten 
Dupuis'schen  Methode  hier  Erwähnung  tbun,  weil  auch  sie  in  neu- 
ster Zeit  Fürsprache  und  Aufnahme  gefunden  hat.  Es  ist  eine  alte 
Erfahrung,  data  wir  Deutsche  uns  leicht  für  alles  Glänzende  vorweg 
lebhaft  interessiren,  besonders  wenn  es  vom  Auslände  zu  uns  kommt. 
Genau  betrachtet  ist  nun  aber  jene  Methode  doch  nichts  Anderes  als 
eine  freie  Ueberaclzung  der  Seh mid 'sehen  Methode  in's  Französische; 
denn  wunderbarerweise  tauchte  sie  in  Paris  auf,  als  unsere  Literatur 
•ieh  vielfach  bemüht  hatte,  die  Bedeutung  der  letztgenannten  zu  ver- 
breiten. Etne  Andeutung  in  dem  Bericht,  den  der  Herr  v.  Monta- 
bort  der  Pariser  Academie  über  jene  Methode  damals  abstattete,  giebt 
4ie  Bekanntschaft  mit  dieser  deutlich  zu  erkennen.  S.  „Die  Ergebnisse 
einer  Gewerbswissenschaftl.«  Heise  in  Frankreich  des  Künigl.  Würteaib. 
Oberstenerrath  M.  Mohne.'' 

Für  die  weitere  Beurtheilung  dieses  Gegenstandes  wird  eine  ein- 
gehendere Betrachtung  bier  am  Orte  sein.  Zunächst  würde  man  die 
Frage  nu  beantworten  haben,  worauf  es  bei  dem  Zeichenunterricht 
in  der  Schule  hauptsächlich  ankomme.  Aus  den  vorangesohickten  Dar- 
stellungen geht  genügend  hervor,  dafii  die  Schule  Totherrschend  eich 
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ürttabCy  diete  TUilgkell  alt  eine  kanstlertsoke  «i  stamireir) 
MUT  M  liOit  siob  dedaclrev;  dalk  tfe  sich  Ihrer  gmmen  Ifator 
ale  ein  lacegrireoder  Thell  dem  vollstladlgen  Bildaagrawecke 
«effwlbea  anachliefteo  kaoa.  Denn  wenn  wir  aloht  leog aea  wollea, 
daOi  die  thMtige  BescbliftigiiBg:  mit  den  scbffaen  lioaiea  das  Bb^bl 
dWisavenaOgea  erhAht  nnd  die  Einbildiiagskrafl  wolilCbBeBd  beDrnelh- 
tety  die  GewdbniiniE:  aa  wahrbaft  schOne  Formea  alobt  ohae  hamion(- 
Behe  Wirkung  anf  das  Anschaiiungs-  und  GefttbleremiOgeB  bleibt,  e6 
werden  wir  auch  r.iigeben  müsseo,  dafs  eine  grändliehe,  Innerlich  bb- 
aammeBhftngende,'  also  sj-stenial Ische  GewAbnoag  ia  und  mit  der  Kunet 
das  Leben  endlich  concentrirt  erhöhen  müsse;  denn  Ersslehuog  ist  ja 
Mich  BBoi  Tbeil  Gewöhnung.  Man  wird  annehmen  dürfen ,  dalb  deir- 
jealgBy  welcher  von  der  frühcsren  Zeit  an  gewöhnt  wird,  sich  mit 
der  ICBBet  in  geregelter  nnd  in  ununterbrochener  Welse  bu  betbltl- 
gea,  dergestalt,  dafs  sie  von  Stufe  zu  Stufe  sich  mit  dem  ganzen  Bll- 
dBBgBgaage  organisch  verbindet,  auch  genötbigt  wird,  sieh  derselbea 
Im  gelatigea,  sittlichen  und  XstbetischeB  Sinne  gleichsam  InstInctiT 
BD  asaimtfireB.  Zudem  fTihrt  diese  so  geordnete  BetbAtlgiuig,  bei  den 
«eichaeDdeB  Künsten  Kumal,  bu  einer  Klarheit,  Objectivirung,  Inneren 
Blahell  aad  Ruhe,  und  nicht  blofs  erst  wenn  dieselbe  xum  vollstSa- 
dlgen  Bewalbtsein  gediehen,  sondern  nach  Malsgabe  des  gewonnenen 
Anthella. 

BegidBdet  wird  dies  eio/Jg  nur  eunlchst  durch  eine  scheinbare 
Beacbriakung  des  Raiiiues  vermittelst  der  Linie,  dieses  unerschöpfli» 
chea  jlBsdnicks  der  Kunst,  durch  ihre  Bildung,  durch  das  richtige  Kr- 
kenaeB  ihrer  Bedeutung  und  Schätzung  in  Resug  auf  die  Darstellung 
alles  dessen,  was  sie  zur  Anschauung  bringen  will  und  dem  €refilhle 
sum  Bewnfstsein.  Als  unzertrennlich  verbunden  damit  ist  natArlich 
die  Cultnr  des  Sehorgans,  aber  selbstverstftodlich  nicht  prftponderirend 
ala  Sehkraft.  Wohl  auch  vermag  die  mechanische  Fertigkeit  der  Hand, 
gaaiB  UBabbfingig  von  dem  durchdmngenen  Bewutbtseln  dessen,  waa 
ale  acbaff^,  sich  bis  zu  einem  hoben  Grade  der  Fertigkeit  zu  steigern, 
wie  ea  kunstschafTende  Hände  giebt,  die  in  dieser  Beziehung  oft  mehr 
lelsteB,  als  sie  selbst  verstehen;  danim  Ist  die  „Fertigkeit**,  wie  die 
BeiiBle  den  Zeichenunterricht  zu  bezeichnen  pflegt,  das  SecundSre.  Ba 
Bali  die  Hand,  als  Organ  des  Geistes,  in  der  ruckwirkenden  Darstel- 
lOBg  der  geistigen  Bewegung  das  Vage  in  der  kindlichen  Vorstellung 
reg^  nnd  zn«:eln  helfen,  namentlich  wo  eine  gewisse  Zerfhhrenheit 
fa  der  geistigen  Aoscliauuog  vorwaltet. 

iB  dem  stufenroärsigen  Fortschritt  des  Unterrichts  mufs  Alles  her- 
aagesogen  werden,  was  den  Formreichthnm  im  Gebiete  des  sinnlich 
Schdaea  erhöhen  kann  und  welches  in  der  vollendetsten  Form  der 
Sehöpfting,  in  der  idealen  Gestaltung  des  Menschen,  dem  „Kanon  und 
Moater**  nlles  Schönen,  culminirt.  Ich  wOftte  nun  nicht,  wie  eine 
■eiche  Bildung  und  als  Zweck  ffir  die  gesammte  Schulerziehnng,  selbst 
»11  Röcksicht  auf  eine  reale  Erweiterung,  anders  vermittelt  werden 
konnte,  als  durch  das  Kunstschöno  selber;  Ich  wOfste  auch  In  der  Tbat 
kein  sichereres  und  anziehenderes  Mittel,  „die  Gewöhnung  an  Ann- 
datier  bei  der  Arbeit  und  eine  sichere  Geschicklichkeit^ 
Bunächst  in  der  Technik  erreichen  zu  lassen,  als  durch  vollendete  Mu- 
ster; ich  wöfste  endlich  keinen  zweckentsprechenderen  Weg,  den  Zög- 
ling mit  Nutzen  schlierslich  der  körperlichen  Form  zuzuführen,  als  den 
beaeichneten. 

Wenn  nun  statt  dieser  fügsamen,  den  Bntwlckelnngsstadlea  dea 
jungen  Zöglings  und  seiner  Natur  eat sprechenden  und  zusagenden, 
well  versiftndllchen,  Mittel  wlllkilrlloh  gewählte  körperliche  FormeB 
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elBtretett  eolIeB^  die  4en  Scheio  einer  aalirlicbea  flliiltomeiftii«i  i 
wiclielUDg  dadurch  für  sich  gewinneo  wollen ,  daCi  sie  an  verschie- 
denen,  innerlich  verwandten,  von  Stufe  zu  Stufe  ihrer  Abmndung  w^ 
Vollendung  sugeführten  Kopfbildungen  ihre  ursprfinglicbe  Oeslalcnng 
.erkennen  lassen  wollen,  wie  sie  unter  der  Hand  ihres  Bildners  ent- 
standen, so  könnte  man  berechtigt  fragen,  warum  nicht  statt  der  ge- 
wfthlten  vier,  von  dem  unförmlichen  Tbonklumpen  an,  deren  x  beliebt 
.wurden,  da  doch  seine  Gestaltung  nirgends  sprunghaft,  durch  keinen 
Abschnitt  anzudeuten,  erscheint?  Oder:  sind  diese  so  beliebten  For- 
men vor  allen  andern  mehr  berechtigt,  ein  Fundament  zu  bilden,  weil 
man  ihren  zufllligen  Ursprung  der  Hand  eines  plastischen  Bildners  su 
verdanken  hat,  der  nach  Mohne  bedacht  war,  einer  Anzahl  junger 
Fabrikarbeiter  beiderlei  Geschlechts  in  der  kürzesten  Zeit  einen  ge- 
wissen Grad  der  Zeichenfertigkeit  beizubringen?  Hier  wird  das,  was 
die  Schule  in  rationeller  Weise  und  erfahrungsmftftig  als  bildenden 
Fond  erzengend,  als  oberstes  Ziel  bezeichnet,  zum  Ausgangspunkt 
aufgestellt,  um  einen  gewissen  Grad  der  ÜarslellungsfUiigkeit  errei* 
eben  zu  lassen,  der  fast  aller  bezeichneten  künstlerischen  vnd  forma- 
len Influenz  haar  ist.  Nicht  der  Rucksichten  zu  gedenken,  die  das 
sparte  Alter  der  Jugend,  die  locale  Beschaffenheit  der  Schule  und  der 
ÜMt  undurchführbare,  aber  nothwendige  persönliche  Beistand  des  Leh- 
rers erbeischen,  n.  dergl.  m.  Dagegen  ist  für  die  versinnlichende  An- 
schauung der  perspecli vischen  Linien  die  Anwendung  des  sogenannten 
Polifichematiite  von  Dupuis  wohl  der  Schule  zu  empfehlen. 

Nach  dieser  Digression  gestalte  ich  mir,  in  der  Betrachtung  über 
die  Stellung  des  Zeichenunterrichts  in  der  Schule  den  Forderungen 
der  Zeit  gegenflber  weiter  zu  gehen. 

Dafs  in  der  Praxis  der  Prüfung  seitens  der  Academie  oder  in  den 
geschilderten  Zustftnden,  wodurch  das  Verhftltnifs  der  Zeichenlehrer 
gleichzeitig  alterirt  worden  wftre,  sich  eine  merkliche  Veränderung 
eingestellt  bitte,  wird  man,  wenn  man  die  dahin  treffenden  Erlkh- 
mngen  sprechen  Iflftt,  nicht  sagen  können;  aber  man  wird  sich  der 
Hoffnung  hingeben  dürfen,  dafs  die  besondere  Beachtung,  welche  die 
Schulordnung  dem  Zeichenunterricht  zugewendet,  und  namentlich  die 
bessere  Dotation  seiner  Lehrer  eine  allmihlige  Hebung  desselben  'sar 
Folge  haben  wird,  wenn  daneben,  wie  sich  erwarten  l&fot,  auch  su- 
gleich  die  Wege  geregelt  sein  werden,  wodurch  die  Bildung  jener  In 
der  erforderlichen  und  gesicherten  Weise  zu  erlangen  sein  wird.  Diese 
unerlärsliche  Bedingung  nun,  die  zu  ihrer  Befriedigung  auch  die  dö^ 
thige  Zeit  erheischt,  wird  die  Lücke  erst  vollständig  ausfüllen  helfen, 
die  ich  Kingangs  dieser  Blätter  als  diejenige  bezeichnete  und  wodurch 
die  stricte  Erfüllung  der  vorgezeichneten  Bestimmungen  so  lange  in 
Frage  bleiben  wird.  Aber  die  Tragweife  dieser  Erledigung  wird  sich 
weit  über  die  Grenzen  der  durch  jene  Verordnung  bezeichneten  Scha- 
len zu  erstrecken  haben;  sie  wird  sicherlich  auch  auf  diejenigen  Bil- 
dungsanstalten  influiren  müssen,  wo  der  Zeichenunterricht  an  einer 
beklagenswerthen  Zerfahrenheit  kränkelt.  Und  wie  sollte  es  auch  an- 
ders sein  können,  wenn  man  erwägt,  dafs  zum  gröfiiten  Theile  dieser 
Unterricht  von  solchen  geleitet  wird,  auf  die  besonders  die  P.  Schmid- 
•che  Methode  in  der  abgeschwächtesten  Weise  iradirt  Ist,  und  wo, 
wenn  äuftere  Hindemisse  ihre  Durchführung  unmöglich  machen,  wie 
das  fast  in  der  Regel  der  Fall  ist,  die  leichte  Beschaffung  der  litho- 
graphischen Vielbildnerei  die  Rathlosigkeit  decken  mufste.  Ich  habe 
dabei  vornehmlich  die  Bürgerschulen  schlechthin  im  Auge,  die, 
was  den  Zeichenunterricht  betrifft,  aufoer  allen  mafsgebenden  gesets- 
Jichen  Beetimmungen  sich  befinden.    Und  doch  ist  bei  ihnen,  zumal  in 
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4«i  v^Mireicheo  SiliKea,  wo  der  grölkie  TIrall  Ihrer  Scbfiler  dem  6e- 
weitaidUHie  «Bgebffrt  mid  fGr  ihn  wieder  ersogen  werden  eoU,  jeoe 
DIeeiplitt  von  gro&er  Wichtigkeit.  Nur  Wenigen  davon  i«t  en  ver- 
gdMity  KU  Ihrer  vollständigen  Ausbildung  die  vorbnodeoen  FacbecbuleB 
sa  besuchen^  besonders  wenn  diese  nicht  einmal  am  Orte  selbst  sich 
befiaden.  Durch  die  besondere  Pflege^  die  man  diesen  und  den  in  des 
grMeren  Provlnzialstädten  vorhandenen  sogenannten  Kunstschulen  an- 
gedelhen  IftGit,  bat  man  swar  der  erkannten  Wichtigkeit  dieses  Tbeiles 
de«  aeeialen  Lebens  Rechnung  asn  tragen  gesucht;  aber  man  wird  nicht 
sagen  lUhmen^  dafis  dies  in  der  That  dadurch  auch  geschehen  sei.  Man 
wird  vielmehr  augestehen  müssen,  dafs  diese  kostbaren  Einrichtungen^ 
abgesehen  von  ihren  BeeintrAchtigungen  unseres  anderweiten  Schulle- 
bessy  sur  ku  einem  sehr  geringen  Theile  dem  grofiien  Gänsen  sugute 
kssiBes;  also  auch  hierin  stimme  ich  Looff  bei,  wenn  er  meint,  dato 
wir  In  dieser  Besiehung  hinter  den  süddeutschen,  namentlich  den  Aster- 
retcUsches,  welche  hinsichtlich  ihrer  sonstigen  Leistungen  auf  weit 
oledrlgerer  Stufe  stehen,  surück  sind,  da  sie  nur  durch  die  tüchtigen 
Lelamsgea  im  Seiebnen  hauptsächlich  auf  die  Industrie  wirken.  Wenn 
man  also  nelnt  durch  die  Bildung  der  Fachschulen  dem  allgemeinen 
iBdoslrielieii  Bedürfnisse  befriedigend  entgegengekommen  su  sein,  so 
▼erglelehe  nuui  nur  das  statistische  Verhältnis  ihrer  Kleven  mit  der 
Bevölliennig  der  niederen  Bürgerschulen  und  deren  technische  Aus- 
biidUBg. 

Wie  sehr  der  Direclor  Schadow  von  der  Nothwendlgkeit  der 
leehsiseheB  Ausbildung  des  Handwerkers  vermittelst  eines  gewissen 
ABthells  am  Zeichenunterricht  durchdrungen  war,  geht  sum  Theil  schon 
aus  s^aem  hier  roitgetheilten  Briefe,  mehr  aber  noch  aus  seiner  Miüi- 
bllligaBg  der  damaligen  Beschaffenheit  des  Gewerbe -Instituts  hervor. 
Indem  leb  diese  seine  Ansichten  vermittelst  eines  anderweitigen  Ant- 
wortscbrelbens  constatiren  mdchte,  mOchte  ich  auch  gleichzeitig  durch 
die  Scblufiibemerkung  darin  meine  obige  Behauptung,  dafs  nämlich  die 
Academie  mit  den  Bedürfnissen  der  Schulen  wenig  vertraut  sei,  un- 
terscfitsen  und  endlich  auch  überhaupt  erkennen  lassen,  wie  nachthei- 
lig es  der  Gesaromtwirkung  wird,  wenn  die  allgemeinen  Biidnngsan- 
gcüegcBbelten  des  Staates  nicht  in  einer  einheil  lieben  Idee  wunseln, 
TleUnebr  In  besonders  hervorragender  Befriedigung  einseiliger  Inter- 
anseiBandergeheo.     Das  Schreiben  lautet: 

Mein  lieber  Freund! 

Es  ist  mir  angenehm  das:  Sie  sich  meiner  erinnern.  Aufser 
Peter  Schmidt  ist  hier  das  Gewerbe -Institut,  wo  die  Eleven, 
die  den  Handgewerben  sich  widmen,  viele  Stunden  r.um  Zeidmen 
aBgewiesen  werden,  n.  so  sehr  Lehrfächer  das. sie,  zur  eigentll- 
ehen  Handanleguog  bei  einem  Gewerbe,  uniHUglich  werden.  Da 
wäre  auch  ein  Tractätcben  su  schreiben.  Ihre  Bemerkungen  sehel- 
Den  mir:  angemessen  —  doch  wie  so  Vieles,  mufs  maa  sagen: 
Lauux  patter!  Eigentlich  nütslioh  ist  für  Handwerker,  nur  die 
Linear  Zeichnung,  wodurch  sie  die  Fähigkeit  erlangen  die  ihnea 
gegebene  Zeichnung  xu  verstehen,  und  ins  Grosse,  überf.nt ragen, 
so  der  Drechsler  Klempner  Schlosser  Tüpfer  etc. 

Bei  der  freien  Handeelchnung,  verfallen  viele  in  den  Wahn: 
sie  hätten  Anlage  zum  Kunstler,  u.  so  haben  wir  itct  alte  Bur- 
sche, die  ihr  Gewerbe  verlassen  haben  —  stümperhafte  Künstler 
sind,  u.  keinen  Erwerb  haben. 

Bei  der  täglich  mehr  sich  zeigenden  Misere,  unter  den  Künst- 
lern wird  der  Zndrang  nicht  geringer. 
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WalmobeiolMli  itl  irir  B^nif  nicht  HMriw^rker, 
Uar«rricbt  im  Zeichoeo,  als  nur  gaoxen  ScknlbiMnag  ireMrig  nn 
ertbeileD.  Was  dahin  gebOit  wird  Ihnen  Brfahrang  geselgt  habe«. 

Ihr  alter  Freund 
Berlin  12  August  Dr.  L.  Scbadow 

1842.  Dlrector. 

Die  allgemeine  Fassung  der  über  den  Zeichenunterridit  !■  der 
Schulordnung  gegebenen  Bestimmungen  bis  auf  den  Thell  etwa,  wel- 
cher das  malhcmaiischo  Zeichnen  betrifTt,  gestattet  es  wohl,  in  Be* 
«rächt  seines  verwaisten  Zuj«landes,  Hoffnung  für  die  Anerkennung 
neiner  vollen  Berechtigung  zu  hegen,  aber  doch  auch  die  Bemerkung 
«usxusprechen,  dafs  jener  bestimmende  Inhalt  weniger  y^der  eigenthüm- 
lichen  Bestimmung  einer  Realschülers  d.  h.  einer  Bildungsanstalt,  ,,de- 
ren  Ziel  allgemeine  geistige  Ausbildung  ist'^  entspricht,  als  vielmehr 
einer  solchen,  welcher  es  neben  diesem  Ziele  noch  besonders  auf  fcfinf- 
lige  technische  Berufsbildung  ankommt,  also  qualitativ  sich  mehr 
oder  weniger  einer  Faclischule  nühert.  Je  nach  der  künftigen  Benifs- 
«rt  der  ZOglinge  ist  die  Stoffer  Weiterung  bald  eine  v.u  geringe  oder 
eine  ku  grofse,  und  was  nnfserdem  noch  das  Nachtheilige  dabei  Ist, 
ist,  dafs  diese  Erweiterung  nicht  ohne  nachweisliche  anderwellige  Ein« 
buf^e  gcschelien  kann.  WAbrend  nämlich  bei  einer  Vertheilung  des 
FreiliandKeicIinens  auf  je  2  stunden  für  die  Klasse  in  der  Woche  ein 
▼ollstüodiger  Erfolg  eines  geregelten  systematischen  Unterrichts  sich 
auf  der  obersten  Stufe  in  der  Schule  in  der  Regel  erst  sii  Tage  legt, 
d.  h.  dafs  mnn  hier  mit  Milizen  den  ZOgling  »u  selbslstftndiger  Auf- 
fassung der  iXatur  ffiliren  kann,  also  die  gestattete  Zeit  schon  knapp 
bemessen  ist,  mufs  man  aliernircnd  zu  Werke  gehen,  wenn  man  nur 
mit  einigem  Erfolg  die  „praktische  Einübung  der  geometri* 
sehen  Projcctions-  und  Schattenconstructionslehre  und 
mathematisch  begründete  Perspective'*,  für  welche  DiscIpU- 
nen  mit  dem  Freiiiaudr.eichneo  cinschlierslich  3  Stunden  festgesetst 
«Inrf,  trnctiren  soll.  Hier  wird  man  durch  die  Zeit  genOthigi,  sich  so 
kiins  wie  möglich  zu  fassen,  indem  man  Vieles  zu  geben  hat,  ohne 
Viel  geben  zu  können.  Vermittelst  der  Begründung  der  einen  Disci* 
plin  durch  eine  andere  ist  eine  „Ferligkeii**  in  der  einen  oder  der 
andern  nicht  wohl  zu  erzielen  Und  wenn  wir  die  geringen  Proceote 
für  die  künftigen  etwaigen  Baubeflissenen  und  Künstler  von  der  Summe 
der  Züglinge  in  Abzug  bringen,  so  wüfste  ich  in  der  Tfcat  die  Noth- 
wendigkeit  einer  „mathematisch  begründeten  Perspective'S  welche 
ausreichend  auf  praktische  Weise  und  alienfklls  vermittelst  des  oben 
angeführten  Polyschemal ist's  erklart  werden  kann,  nicht  »u  erkennen. 
Auf  absolute  Begründung,  die  cfgch  immer  nur  fragmentarisch  bleiben 
wird,  zumal  sie  überall  wülirend  des  Zeicbeniintcrricbls  auf  den  obe- 
ren Stufen  besonders  bei  dem  Natiirzeichnen  praktisch  veranschaulicht 
wird,  kommt  es  wohl  weniger  an.  Und  gesetzt,  die  hei  den  vorhan* 
denen  Realschulen  Air  das  freie  Haodzeichnen  angestellten  Uehrer 
künnten  sich  auf  solche  Anforderungen  nicht  einlassen,  sollte  dann 
noch  ein  zweiter  Lehrer  beschafft  werden?  Wie  viele  derartige  Schu- 
len, deren  aufi^erordeotliche  Ausdehnung,  wie  beispielsweise  die  Real- 
schule am  Zwinger  in  Breslau,  schon  seit  Jahren  dazu  nülhigte^  ver- 
mögen das? 

Die  Begrenzung  in  der  Verwendung  der  gegebenen  Lehrstoffe,  su- 
«al  bei  einer  Anstalt,  deren  Ziel  eine  „allgemeine  Ausbildnng^^  Ist 
und  über  deren  innere  Einrichtung  eine  ziemlich  allgemeine  Deberein- 
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sobald  noch  nicbi  erreicht  sein  wird,  wird  eoiweder  er« 
•ckweri  durcli  die  OnCer-  oder  UeberschfttKuog  bald  dea  einen  oder 
des  andern y  oder  auch  durch  daa  Bestreben,  alles  für  jenes  Ziel  als 
noibwendig  Erkanole  heran»uxiehen  und  mflalichst  organisch  zu  ver* 
kiiuleo.  Dies  Bestreben  fuhrt  dann  notbwendig  auch,  bei  dem  groTscn 
Belchlbum  bildungsfii biger  Objecte,  zu  einer  genaueren  Abwägung  ihrer 
vorxäglichcren  Braucbbarkcit  und  in  wiefern  dieselben  für  die  Anre- 
giiBg  der  niederen  oder  der  höheren  Lebenscinbeit,  mittelbar  oder 
UDfBidelbar,  wiricsaro  werden  Itunncn. 

Wenn  nun  die  melirerwaimte  Ordnung  die  Nothwendigkeit  entwilc« 
kelt,  „da(M  in  dem  Realschüler,  weil  er  die  Universität  nicht  vor  sich 
hal|  vor  seinem  Eintritt  in  den  prsililischen  Beruf  oder  in  eine  Fnch- 
achide,  um  so  mehr  das  Interesse  und  die  Fähigkeit  zu  selbstl^n- 
diger  wissenschaftlicher  Fortbildung  geweckt  werde,  x.  B.  für  deo 
künfUgea  Architekten  in  der  Alterlhumsknnde^  für  den  Bergmann  in 
der  Geognosie  n.  s.  w.,  und  da(s  diese  Aufgabe  die  Schule  nur  in  dem 
Maa&a  wird  erffillen  können,  als  sie  nicht  blos  Kenntnisse  für  den 
Gebnuiob,  sondern  Acht  wissenschafl liehe  Bildung  mittheilt,  wodurch 
auch  dem  späteren  Berufsleben  eine  höhere  Weihe  gesichert  wird'% 
••  höonle  man  der  sicheren  Verwirklichung  wegen  mit  gröfscrem 
Bechte  alcb  für  eine  Disciplin  verwenden,  welche  jenen  von  mir  als 
weniger  noibwendig  bezeichneten  subslituirt  werden  könnte;  wir  mei* 
oen  die  Rnnstgeschicbte,  oder  allf;omeiner  gefafet:  Gull  Urgeschichte; 
denn  wenn  jene  In  Ihrer  kärglichen  Verwendung  leicht  der  Verges- 
seohejl  anheim  falle,  weil  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Operationen 
mich  nur  an  das  Gedfichtnir^«  wenden,  wendet  sich  diese  befruchtend 
an  den  vorgebildeten  Verstand. 

Diese  Kunst-  oder  Cnlturgeschichte  soll  nicht  eine  Beschreibung 
der  einzelnen  Künste  und  deren  Entwickelungcn  in  ihrem  Steigen  oder 
Fallen  sein ;  aus  dieser  Geschichte^  wie  die  neueste  Zeit  sie  geschaf- 
fen, ans  den  wissenschaftlichen  Beziehungen  und  kritischen  Forschuo» 
gen,  wodurch  sie  dies  weite  Gebiet  zu  einer  Cuit Urgeschichte  der 
verschiedensten  Völker  gestaltet  und  vervollstMndigt  hat,  sollen  sich 
nicht  allein  die  Blicke  der  Zöglinge  und  ihr  allgemein  wissenschafl- 
Ucbes  nnd  künstlerisches  Interesse  ausdehnen,  deren  Resultate  und 
Be4eul«Bg  mehr  erfassen  und  würdigen  lernen,  es  soll  auch  durch 
eino  soicfee  Disciplin  /;:leichzeilig  dem  von  Hause  aus  mehr  auf  das 
Pmfcljsche  gerichteten  iSinu  und  dem  auf  das  reale  Leben  vorherr- 
schend geleiteten  lUick  des  Zöglings  ein  heilsames  Gegengewicht  be- 
reifen und  ihn  verhalt nifsmäfsig  entschödigen  für  das,  was  der  kunf- 
lige  academische  Burger  in  der  mehr  unmittelbaren  Aneignung  solcher 
Inleresseu  vor  ihm  voraus  hat.  Was  dieser  unmittelbar  erforscht  und 
erstrebt,  soll  jeni^r  mindestens  würdijeen  und  vollständiger  begreifen 
und  nie  ihm  gemeinschaftlich,  und  zwar  in  ebenbürtiger  Weise,  die 
hMeren  Interessen  des  Vaterlandes  auch  nach  dieser  Seite  hin  för- 
dern SU  helfen  im  Stande  sein;  er  mufo,  um  dies  zu  können,  erfah- 
ren, welch'  ein  Ideenschalz  aus  den  literarischen  und  künstlerischen 
BcaCrebungen  der  Völker,  welche  die  Neuzeit  haben  gestalten  helfen, 
m  heben  ist;  er  mufs  wissen,  wie  die  staatlichen,  kirchlichen  und 
Cnlturverhältnisse  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  hervorgegan- 
gen sind.  Diese  Anschauungen  werden  sich  aber  nicht  gewinnen  las- 
sen, wenn  nur  in  vorübergehenden  und  sporadischen  Andeutungen  beim 
historischen  Unterricht  nufoer  allem  inneren  cuiturhistorischen  Zusam- 
menbange stehende  Momente  eingeschaltet  werden,  vorausgesetzt,  daA. 
Mich  der  geeignete  Lehrer  dafür  vorhanden  ist.  Wenn  mit  Recht  be- 
hauptet wird,  daCs  die  Realschule  die  doppelte  Richtung  habe,  die  Ver^ 
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blndiiig  ewischen  dem  Wisseo  und  Kdonen,  d.  h.  iswitcheA  den  Wie- 
flenschaften  nnd  den  Künsten  bensustellen,  so  dürfte  sii  den  dnxii  er- 
forderlichen Mitteln  niclit  leiclit  ein  geeignetere«  berangesogen  werdeo 
künoen,  aU  eben  eine  solcbe  Kunst-  oder  Culturgescbicbte. 

Obscbon  seit  fast  15  Jahren  an  unserer  Schule  in  der  ol»ersten 
Klasse,  und  zwar  nur  In  einer  Stunde  wdcbentlich,  mit  gutem  Erfolge 
dieser  Unterricht  gegeben  wird  und  seine  Bedeutung  für  sich  spricht, 
so  Icann  ich  mir  es  nicht  gut  versagen,  eine  in  einem  damit  eng  ver- 
bundenen Sinn  ausgesprochene  Idee  des  Dr.  Bernhard  in  seiner  Ab- 
handlung: „Das  klassische  Alterthura  und  die  habere  Bürgerschule'* 
(s.  das  Programm  der  Lobe  nichtschen  hüheren  Bürgerschule,  Kö- 
nigsberg in  Pr.  1854)  hier  wieder  mit  aufzunehmen,  um  darsufhun, 
dafs  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  auch  von  anderer  Seite  erkannt 
wird.    Er  sagt  unter  Anderem: 

„Es  unterliegt  nämlich  nach  meiner  Ueberxengung  keinem  Zwei- 
fel, dafs  auch  durch  einen  verstAodigen  Zeichenunterricht  an  einer 
lebendigeren  Auffassung  des  klassischen  Alterthums  nicht  nnweaent- 
lich  beigetragen  werden  k^nne.  ich  bin  leider  ein  ganaer  Laie  auf 
diesem  Gebiete,  um  durch  eigene  Erfahning  meine  Ansichten  irgend 
unterstützen  zu  künneo.  Doch  wird  soviel  von  Jedermann  eingerilumt 
werden  müssen,  daCi  einerseits  durch  Anschauungen,  andererseits  durch 
einen  angemessenen  theoredschen  Unterricht  der  Zügling  an  unsern 
Anstalten  in  das  Wesen  hellenischer  und  römischer  Kunst-  und  Ge- 
schmacksbildung wird  eingeführt  werden  künnen,  um  erstenss  ein  Auge 
und  den  Innern  Sinn  fSr  die  Form  der  Schünheit  vorzubilden,  und 
zweitens  die  nothwendigen  Vorbegriffe  über  Kunstgegensfände,  wovon 
oben  schon  die  Rede  war,  kennen  zu  lernen.  Es  führe  also  der  Zei- 
chenlehrer dem  Schüler  so  frühzeitig  als  thunlich  in  gut  gelungenen 
Gypsabdrücken ,  Zeichnungen,  Modellen,  antike  Gebilde  ans  dem  Ge- 
biete der  Sculptur,  Malerei  und  Architektonik  vor  das  Auge,  lasse  ihn 
dadurch,  dafs  er  ihm  dieselben  zur  eigenen  technischen  Ausbildung 
und  Nachahmung  vorlegt,  in  den  Geist  des  antiken  Kunstsinnes  sich 
▼oriftnfig  hineinfiihlen,  und  belebe  auf  den  oberen,  vielleicht  nur  auf 
ider  obersten  Klasse,  wo  der  gereiftere  Verstand  und  der  von  andern 
Seiten  her  bereits  für  die  Kunst  vorbereitete  Sinn  des  Schülers  Ihn 
dazu  einladet,  die  im  Gefühle  und  für  die  Phnnta^vie  bereits  vorhan- 
denen Eindrücke  durch  eine  kurze,  der  Fassungskraft  des  Schülers 
angepabte  Geschichte  der  antiken  Kunst,  und  zeige  dann,  wie  und  In- 
wieweit auf  solcher  Grundlage  die  moderne  Kunst  beruhe,  nenne  und 
lehre  liebgewinnen  durch  angemessene  Beleuchtung  ihres  Lebens  und 
Wirkens  die  Männer  alter  und  unserer  Zelt,  die  mit  ihrem  Pinsel 
oder  Meibel  sich  unvergängliche  Denkmale  des  Ruhmes  errichtet,  und 
wahrlich,  Namen  wie  Zeuxis  und  Apelles,  Pheidias  oder  Pra- 
xiteles, Correggio  oder  Raphael,  Kaulbach  oder  Cornelius, 
Thorwaldsen,  Kifs  oder  Rauch,  Schinkel  oderKlenze  werden 
unsern  Jünglingen  mehr  wie  blofse  Namen  sein ;  ein  hüheres  Interesse 
mehr  wird  sie  geistig  erheben  und  moralisch  bessern,  und  die  Schule 
so  in  den  Stand  gesetzt  werden,  ihren  Züglingen  eine  zum  allseiU- 
gen  Verstftndnlfs  der  Zelt  ausreichende  Bildung  mitzugeben.  Dafs  sol- 
cher Zweck  nicht  ohne  Opfer  wird  zu  erreichen  sein,  versteh!  aieb 
von  selbst.  Solche  Abdrücke,  Zeichnungen  und  Modelle  sind  heute 
•och  bei  weitem  nicht  In  ausreichender  Zahl  und  Qualität  an  unsern 
Mhern  Bürgerschulen  vorhanden,  und  die  Muniücenz  der  Behürden  und 
Patrone  hat  in  dieser  Beziehung  noch  ein  weites  Feld,  sich  In  ihreui 
glänzenden  Lichte  zu  zeigen.  Auch  wird  vor  Allem  viel  darauf 
ankommen,  den  rechten  Mann  zu  ermitteln,  der  nicht  blos 
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ZeicIieBlelirer.  oder  Maler  schlechtweg,  soDdern  wirklich 
KfiofliJer  iflty  der  seine  Sache  von  hffherem  Standpunkte  ku 
wflrdJgen  und  dafür  lebendiges  Interesse  su  erwecken  ver- 
nielift.'« 

Mm  bleibt  mir  nun  noch  übrig ,  einige  Worte  fiber  das  Verhältnifs 
den  2elcbennnterrich(s  w.u  den  andern  Disciplioen  der  Schulen  und  sei- 
■er  BIfillung  innerhalb  derselben  zu  sagen. 

Vir  die  Erreichung  des  Klassensieles,  also  für  die  fortgehende 
Steigerung  und  die  Bewältigung  der  verAchiedenen  Lehrstoffe  au(ser 
4en  scigenannten  „Fertigkeiten*'  bat  die  Schule  in  den  Ascensionen 
ihrer  Zaglinge  nicht  allein  die  wirksamitien  Hebel,  sondern  auch  ihre 
thataichlicbe  Anerkennung  für  alle  Leistungen  derselben.  Er%%-ägt  man 
ferner,  dalb  für  die  eine  der  Fertigkeiten,  ffir  das  Schreiben,  abge- 
•ehea  von  der  gewissen,  eng  damit  verbundenen  inneren  NAihigung, 
eise  fortgebende  ftufserc,  mittelbare  und  unmittelbare  seitens  der  ver- 
scbledeaeii  Lehrer  mit  ihren  Disciplinen  fördernd  wirkt,  so  trftgt  die 
Scbule  der  uderen  ihrer  Fertigkeiten,  dem  Zeichnen,  au(ser  den  dasa 
erforderUebeB  Mitteln  auf  keiner  seiner  ICntwickelungsstufen  irgend 
welche  Becbmuig.  Will  man  als  Entgegnung  auf  den  oft  mühsam  va 
beacbaffenden  Schmuck  der  alljährlichen  Prüfungs- Arena  verweisen, 
bei  welebem  es  immer  fraglich  bleibt,  ob  er  mehr  dem  wiederkehren- 
deo  Scbulakte  oder  sich  selber  dient,  so  wird  man  doch  nicht  meinen 
kUnne*;  dalh  eine  so  fluchiig  vorubergleitende  Schaustellung  geeignet 
sein  kdnne,  die  zarten  Triebe  in  den  Zöglingen  anhaltend  zu  befruch- 
ten. Man  wurde  allenfalls  dies  einzige  Mittel  als  ein  ausreichendes 
beseicbnen  müssen,  falls  die  Schule  aufser  der  gemeinen  und  dennoch 
flraglicb  bleibenden  Nutzanwendung  des  Zeichnens  im  praktischen  Le- 
ben nichts  weiter  für  sein  Vorhandensein  innerhalb  derselben  anzuge- 
ben wülbte.  Jedenfalls  wurde  aber  jenes  Mittel,  seine  ethische  Be- 
deataag  vorausgesetzt,  als  viel  zu  gering  und  unbedeutend  erscheinen 
BÜrnen,  wenn  die  Schule  überhaupt  den  Zeichenunterricht  als  eine 
Ihren  Organismus  einverleibte  Disciplin,  wie  die  Schulordnung  es  will, 
KB  betrachten  hat,  ohne  weiter  hierbei  seine  formale  oder  reale  Be- 
deutung SU  erwägen. 

leb  habe  oben  durcii  kurxe  Andeutungen  zu  erkennen  zu  geben 
▼erandit,  welche  Bedeutung  der  Zeichenunterricht  in  seiner  vollstün- 
dlgen  end  rechten  Anwendung  inmitten  des  ganzen  Bildungscomplexns 
gewinnen  kann  und  dnts  man  diese  Bedeutung  durchaus  nicht  hinrei- 
ciend  beachtet  hat.  Ich  habe  ferner  die  Schwierigkeit  gewürdigt,  wel- 
che fdeh  bei  der  Unterscheidung  der  vorzüglioheren  Brauchbarkeit  des 
einen  vor  dem  anderen  der  bildenden  Oli^ecte  und  in  Beziehung  auf 
Ihre  mittelbare  oder  unmittelbare  Wirksamkeit  ergeben.  Allein  bei 
der  Nothwendigkeit,  mit  der  anerkannten  Wichtigkeit  einer  Disciplin, 
wie  hier  der  Zeichenunterricht  bei  den  Realschulen,  auch  besonders 
Bednebt  zu  nehmen  für  alle  zur  Erreichung  des  angegebenen  Zweckes 
sich  darbietenden  Mittel,  ist  die  Frage  wohl  gerechtfertigt  und  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen:  warum  diese  Disciplin  nicht  gleich  an- 
bei dem  Versetzungs-  oder  Ordnungscaicul  in  Betracht  kommt? 
es  sein,  dafs  man  auch  hierbei,  wie  bei  den  Erziehungsfragen 
iberhnupt,  die  erprobte  Erfahrung  zu  Bathe  gezogen  oder  ziehen  will, 
well  die  Schule  hisher  und  wohl  noch  auf  die  sogenannte  „Fertig- 
keit*^ des  Zeichnens  wenig  Gewicht  zu  legen  gewohnt  gewesen  und 
4nher  eine  solche  Frage  nie  ventilirt  worden,  zumal  man  nur  das  dazu 
hernnsosiehen  für  geeignet  hielt,  was  die  geistigen  Functionen  unmit- 
telbar affizirt.  Inzwischen  müge  doch  einmal  die  Betrachtung  Platn 
greifen,  wie  weit  z.  B.  die  bildende  Wirksamkeit  des  gemeinen  Rech- 
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■eD0  reicht.  Wird  man  Ober  seine  praktische  NuCsbarfceit  lilnaus  i 
«eine  formale  Bedeatnng  hoch  anschlagen  dfirfen  nnd  sagen  kOnsea: 
was  dem  Gedftchtnifii  entschwanden ,  sei  in  den  Verstand  dbergegao* 
gen?  Waren  nicht  oft  die  feinsten  Geister  stets  schlechte  Redmev 
geblieben,  und  hat  eine  soiche  Lficke  je  der  gnnxen  geistigen  Ent- 
wickelnng  gescimdet?  Ich  glaube  aiicli  nicht,  dafs  sie,  wo  sie  ver- 
banden ist,  überhaupt  in  der  Gesammtbildiing  erkannt  werden  wM) 
wührend  dieselbe  Zeiignifs  ablegen  wilrde  von  dem  Mangel  eines  ge- 
bildeten Kormensinnes  oder  Kiinstinteresses,  von  der  Ünbekanntscbflill 
mit  den  höchsten  nnd  schiitKbarsten  Güiern  der  Nationen,  der  gegeii* 
wjirtigen  sowohl  wie  der  vergangenen;  man  wurde  überhaupt  in  def 
ganzen  8iDnesweise  die  ästhetische  Bildung  nnd  edlere  Bichtnng  ver-» 
missen.  Ueberdies  vermag  ich  das  Sträuben  gegen  das  Rangiren  des 
Eeicheniinierrichts,  und  wHre  es  auch  nur  auf  den  unteren  tffufen  der 
Schule,  nicht  recht  zu  begreifen,  zumal  wenn  sich  die  Hebung  und 
die  gradiere  Wirksamkeil  durch  berechtigie  Erweitemng  ond  Anwen- 
dung der  vorhandenen  Mittel  a  priori  annehmen  Iftbt  und  nicht  xii 
befürchten  steht,  dafs  das  Rangverhähnifs  der  verschledeiieii  Disclpli- 
Ben  irgendwie  durch  solche  eingerüumte  Berechtigung  atterirt  nnd  der 
Lehrer  seinerseits  in  den  Entwickelungsgang  des  Knaben,  bei  dem 
Mangel  jedweder  Anlage  zum  Zeichnen,  sidrend  eingreifen  ^\*<irde. 

Ich  glaube  somit  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  die  Regelung  des 
Keichennnterrichts  in  den  Schulen  überhaupt  fiufserst  nothwendig,  In- 
fiMrst  wichtig  und  daher  nicht  so  leicht  ist. 

Magdeburg.  Lilienfeld. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vennitielite  Waelirieliten  Aber  «TmitMiton  uwk4k 
Selialwcseii. 


A  u  s    B  e  r  1  i  n. 

In  der  Berlinischen  Gjmnasiallehrergesellschaft  hielt  m 
13.  April  der  Dr.  Heinrich  Hahn  einen  Vortrag  über  die  Versnob« 
siir  Reform  des  Geschichtsnnterrichtes.  Der  Redner  berfidr- 
sichtigte  vorzüglich  die  Instrnction  für  die  WestphSIischen  GyibnasfeB 
imd  Realschulen,  eine  Schrift  des  Prof.  Loeb eil  in  Bonn,  die  er  eine 
wahre  Physiologie  des  Geschichtsnnterrichtes  nannte,  und  die  Scbrlf* 
teil  der  Dlrectoren  Peter  in  Pfortn  und  Campe  in  Greiffenberg.  Öle 
Torschlige  beswecken  beronders  richtigere  Vertheilnng  des  Stoil^ 
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Oefctrgilie»  Minder  wichtiger  VAlker,  Beechrftokuoif;  Mif  die  GescIilclKe 
der  Giieelieiiy  Rdmer  uad  Deattcbeo,  und  planniftreige  liistorisclie  Leo- 
türtf  «teil  Ton  Quellen.  Ale  leitendm  Geelchtspiinkt  atellie  der  Red- 
m&r  ysi  daAi  die  Gescbiciite  auf  der  Schule  als  WisaeoacbafI  und  ald 
BraielianganiiCCel  «n  betrachren  aoi.  Ale  WiMenschafl  verlange  aln 
iiBiverealhUlorische  Behandlnog,  io  pSdagogiscIipr  Rexiehimg  Hervor^ 
hcfcmg  der  klaasiscben  und  vaterlftndlucben  Geachichte  und  Rücksicht 
mnt  die  Terecliiedcnen  Altersstufen.  An  diesen  Vonra^  koupfke  sicli 
eine  längere  Discussjon^  namentlich  über  hislorische  Leclure,  über  die 
Grense,  bis  %n  welcher  die  nenslc  Geschichte  zu  fuhren  sei,  und  über 
die  AusdehnuDg,  in  der  die  orientalische  Gesdiichte  zu  behandeln  sei. 
Herr  Dr.  Hahn  bericbtele  dann  noch  Aber  das  Buch  des  Oberlehrers 
«■  WerdereciMn  Gymnasinm,  Dr.  W.  Schwarte  ober  den  Ursprung 
der  MythOL  Anlkerdeni  wurden  neue  Schriften  nur  Ansicht  vorgelegt 
ud  kmtm  beeproeben. 


Sechste  Abtheilung. 


Pers9ii»ln«tiscii. 


1 )  ErnennuDgeD. 

Seine  Majestät  der  Kunig  haben  AUergnädlgst  geruht,  die  Wahl 
des  Dr.  Beisert  zum  Direclor  des  Gymnasiums  in  Bunzlau  zu  be- 
stitJgen  (den  14.  März  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Cottbus  Ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didaten  Dr.  Jacobs  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
20.  Mäne  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Greiflenberg  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Kopp, 
biaker  am  Gymnasium  zu  Stargard,  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden   (den  20.  März  1861). 

Am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  ist  der  Lehrer  Al- 
bert Schmidt,  und  an  der  Realschule  zu  Meseritz  der  Seminar-Hülfs- 
lehrer  Albert  Kuhn  angestellt  worden,  jeder  als  ordentlicher  Lehrer 
(den  20.  März  1861). 

Seine  Mojestät  der  KOnIg  haben  AUergnädlgst  geruht,  den  Pfarrer 
Schorn  zum  Director  des  evlingelischen  Schullehrer-Seminars  in  Pr. 
Bjrlaa  nii  ernennen  (den  20.  März  1861). 

Der  Director  der  Gymnasiums  zu  CAslin/  Adler,  ist  in  gleicher 
Hgenschaft  an  das  Friedrichs-Collegium  zu  Kllnigsfoerg  i.  Pr ,  und  der 
Director  des  Gymnasiums  zu  Nenstettin,  Dr.  RA  der,  in  gleicher  Ei- 
geaecluillt  an  das  Gymnasium  zu  COalin  versetzt  worden  (den  25.  Mäm 
1861). 
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Am  Gymnasium  sn  Saarbrfick  ist  der  Schul  Ami  s-Cand.  Dr.  Becker 
als  ordentlicher  Lehrer  aDgestelll  worden  (den  26.  März  1861). 

Seine  Migesiät  der  lOnig;  haben  Allergnadigst  geruht,  den  Dr. 
Lehmaon,  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Greifswald,  som 
Director  des  Gymnasiums  in  Neusteitin  an  ernennen  (den  27.  Müni 
1861). 

Am  Cffllnischen  Beal-Gymnasium  eu  Berlin  ist  die  AnstelluBg  den 
Dr.  Hftoker  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  28.  Mira 
1861). 

2)  EhrenbezeugUDgeD. 

An  der  Bealschule  sr.u  Stralsund  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr. 
Kruse  das  Prädlcat.,,Oberlebrer^<  beigelegt  worden  (des  3.  Mirs  1861). 

Am  Gymnasium  ku  Gdriitx  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Liebig 
das  Prftdicat  „Oberlehrer^*  beigelegt  worden  (den  14.  aiArs  1861). 

Dem  von  dem  Gymnasium  xu  Nordbausen  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Pftdagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  so  Magdeburg 
versetxten  Oberlehrer  Dr.  Haacke  ist  das  Prftdicat  „Professor*^  bei- 
gelegt worden  (den  27.  Mftm  1861). 

Dem  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  so  Berlin  Dr. 
Fofs  ist  das  Prftdicat  „  Professor  <^  beigelegt  worden  (den  28.  Mftrs 
1861). 


Am  4.  Mai  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedrackt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  OrOiiBtraOM  18. 


Erste  Abtheilang. 


AI»Ii»BdIaBC«B* 


Ueber  den  Inhalt,  den  Ursprung  und  die  neueste 
Behandlung  des  fünfzehnten  Buches  der  dem  Ap- 
ktidios  beigelegten  Schrift  negi  vovcjv. 

JDeschiftigang  mit  der  Geschichte  der  Interpnnktion  fOhrte  mieh 
natGrIich  %n  dem  Aufsatze  fiber  die  Erfindung  schriftlicher  Zei- 
chen f&r  Prosodie  und  Interpunktion,  welcher  dem  Buche  des 
Arkadios  ntgl  rovoDv  angefögt  oder  eingeschoben  ist.  War  mir 
nun  die,  so  viel  ich  bis  jctxt  weifs,  nur  dort  gegebene  Nachricht, 
Aristophanes  von  Byzanz  sei  Erfinder  der  Zeicnen,  längst  ans  an- 
deren Gründen  unglaublich,  so  konnte  dieselbe  durch  die  ge- 
sammte  BeschafTenlieit  jenes  Aufsalzes,  der  obenein  einer  Schrift 
an-  oder  eingeschoben  ist,  die  sich  mir  als  arg  entstellt  und  ge- 
niisbandelt  gleich  sehr  durch  Versfömmelungen  und  durch  Zn- 
sSUe  envies,  in  der  That  an  Glaubliclikcit  nicht  gewinnen. 

Ueber  diese  Dinge  hatte  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Cre- 
sebichie  der  Grammatik  an  einigen  Stellen  gesprochen,  yornehm- 
lieh  aber  in  dem  20.  Aufsatze  sowohl  die  Schwächen  der  Schrift, 
die  den  Nahmen  des  Arkadios  führt,  überhaupt,  wenigstens  in 
einigen  Andeutungen,  zu  bezeichnen,  als  die  Untüchtigkeit  des 
Abschnittes  über  die  Erfindungen  des  Aristophanes  zu  beleuchten 
cesucht.  Dies  Unternehmen  hat  aber  das  äufserste  Misfallen  des 
Herrn  Professor  M.  Schmidt  in  Jena  erregt.  In  dem  3.  vor  jäh- 
ricen  Hefte  des  Philologus  (oder  XV,  3)  S.  609  flg.  bcslreitel  der- 
selbe zuerst  mein  Endurtheil  über  den  Aufsatz  von  den  Erfindun- 
gen des  Aristophanes,  knüpft  daran  die  Behauptung,  dafs  ich  die 
ganze  Frage  falsch  angegriffen  habe,  und  ist  so  freundlich,  mhr 
eine  Anweisung  ^u  geben,  wie  ich  die  Sache  hätte  untersuchen 
müssen.  „Die  Frage  kann  nur  sein^,  sagt  Herr  Schmidt,  „ist 
p.  186—192  von  Arkadius,  oder  nicht?  Ist  es  von  ihm,  dann  ist 
ea  Excerpt  aus  Herodian"^  u.  s.  w.  Die  Hohlheit  und  Nichtigkeit 
solches  Redens  wird  unten  hinlänglich  einleuchten,  hier  sei  nur 
bemerkt,  dafs  ich,  weil  der  Verfasser  des  Bnches  ntQi  riwnp  gan» 

Z«iUebr.  f.  d.  GjmnMialweMn.  XV.  5.  ^^ 
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UDsicIier  ist,  diesen  überhaupt  aus  dem  Spiele  zu  lassen  und  recht 
sehr  zu  bezweifeln  mir  erlaubt  hatte,  dafn  jener  Abschnitt  mit 
Herodian  irgend  in  genauerer  Beziehung  stände.  Die  Hohe  des 
Dreifufses.  die  wohl  jugendliche  Bescheidenheit  Herrn  Schmidt 
mag  errichtet  haben,  hat  ihn  wahrscheinlich  von  alle  dem  nichts 
bemerken  und  gewis  nichts  beachten  lassen.  Später  hat  vielleicht 
ein  schwacher  fichtstrahl  den  Nebel,  der  solche  Drcilufse  za  am- 
geben  pflegt,  freilich  nur  auf  einen  Augenblick,  durchbrochen. 
Wenigstens  konnte  man  sich  so  die  Uebereilung  erklären,  ver- 
möge deren  Herr  Schmidt  in  seiner  neuen  Ausgabe  des  Buches 
des  Arkadios  eben  diesen  Nahmen  vom  Titel  ausschliest;  den  Ver- 
fasser des  Werkes  nennt  er  in  der  Vorrede  grammaticus  ineertus. 

Doch  was  Herr  Schmidt  in  diesem  Theile  »einer  strengen 
Verurtheilung  überhaupt  an  Oberflächlichkeit  und  an  Entstellun- 
gen seinen  Lesern  darbietet,  lasse  ich  gern  unbelencblel;  wenn 
es  sich  auch  für  einen  Kecensenten  wohl  schickte,  den  Gegen- 
stand seiner  Prfifang  ToUstfindig,  in  seinem  Zusammenhange  und 
ftberhaupt  gründlich  au&ofassen  und  dem  entsprechend  darzustel- 
len. Zunächst  macht,  was  Herr  Schmidt  da  vorbringt,  nur  den 
Eindruck  jugendlicher  Uebereilung.  Damit  stimmt  auch  wohl 
überein,  dafs  er  in  seiner  Ausgabe  des  Arkndios,  von  der  icli 
nachher  za  sprechen  habe,  wo  er  an  den  fraglichen  Abschnitt 
kommt  (S.  2il),  zwar  auf  meinen  erwähnten  Aufsatz  verweiset, 
aeiner  Ansichten  aber,  die  er  den  Lesern  des  Philologus  darge- 
boten bat,  mit  keinem  Worte  erwähnt  und  auch  ganz  andere 
Vorstellungen  über  „laciniam  hanc^^,  wie  er  das  Stuck  über  Ari- 
aiophanes  nennt,  als  im  Philologus  äufsert. 

In  dem  weiteren  Verfolge  aber  seiner  Aeu&erungen  über  mei- 
nen Aufsatz  kommt  der  Herr  Prof.  Schmidt  zu  Urtheilen,  die 
nach  Form  und  Inhalt  von  solcher  Beschaffenheit  sind,  dafs  man 
dergleichen  einem  Universitätslehrer  wohl  nicht  leicht  zutrauen 
wird  und  nach  meiner  Voratellung  in  der  That  auch  nicht  zu- 
trauen darf,  wenn  nicht,  wie  hier,  die  Thatsache  vorliegt.  Na- 
türlich liefse  ich  auch  solche  Dinge  gern  unbesprochen,  uod  oicht 
allein  darum,  weil  es  etwas  sehr  Unangenehmes  hat,  mit  einem 
Wust  dicht  in  einander  gewirrter  Unwahrheiten  zu  thun  za  ha- 
ben, sondern  mehr  noch  weil  mir  dies  Gewirre  immer  wieder 
den  anerquicklichen  Eindruck  macht,  als  handle  es  sich  dabei 
noch  um  anderes  als  gewöhnliche  Irrthümer  der  Uebereilung,  oder 
der  Unwissenheit,  oder  des  Mangels  an  Kraft. 

Aber  theils  haben  manche  der  unwahren  Aeafserangen  des 
Herrn  Schmidt  etwas  Gleiisendes,  das  auch  Andre  in  die  Irre 
iilhren  kann,  theils  hoffe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  eine  oder  die 
andre  Frage  aus  der  Grammatik  oder  deren  Geschichte  ihrer  I.«5- 
aung  vielleicht  etwas  näher  bringen  zu  können^ 

Sehe  denn  der  geneigte  Leser  an  dem  folgenden  Stücke  zu- 
nücbst,  wie  sich  der  Herr  Schmidt  aaszadrücken  beliebt;  er  last 
aicb  Dähmlicb  S.  512  flg.  des  angefahrten  Heftes  des  Piiilologus 
also  vernehmen: 

^Besonderen  Anstofs  erregt  es  Herrn  Schmidt,  dafs,  während 
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Buch  16  die  ZaLlworte  fehlen,  welche  der  iriVa|  verspreche,  sich 
nicht  blos  eio,  »ondeni  ^ar  zwei  Abschnitte  über  die  iyidtrofiBpa 
findeoi  and  «war  über  alle  fünf  fiogta  iyxXiPOfiBva.  Da  ist  denn 
l^leich  das  Verlangen,  das  fünfzehnte  Buch  sollte  flic  Zahlworte 
besprechen,  gani  thöricht.  Der  niva^  p.  5  sagt:  ro  dtxajop  nd/i- 
tnor  tig  nhxyiai;  rc5r  oroftdrmp  xarovi^ei,  xal  zoitg  xarä  xXiaip 
OQi^liOVi  xal  Tovg  xazä  ^Sfiu  eiQjjfAfvovg,  Unter  oQf&fioi  sind 
Einsah!  und  Mehrzahl,  der  numerus  nominum  zu  verstehen.  Man 
sprach  von  ^mauxou  ev&Eiai  fthj^vrixal,  von  dvi'xal  ano  in- 
XQV  xiitlifupai.  Vgl.  EM.  616,  35.  Choeroh.  2  p.  442,  16.  445,  1 
ed.  Gaisf.  Dab  zufällig  die  Zahlwortc  zum  grofscn  Thcile  hier- 
her gehören,  ist  ohue  ßelang.  Was  der  Pinax  aokundigt,  ist 
demnach  nicht  schwer  im  15ten  Buch  wirklich  zu  finden.  Es 
sieht  131,  24.  132,  7  Von  den  einzelnen  Zahlwörtern  ist  an  den 
Stellen  die  Rede,  die  ihnen  ihre  Form  anweist;  über  elg^  tv  116,  8. 
125,  23.  (vgl.  dict.  sollt.  18.  30.)  126,  9;  über  iiia  ta  iäg^  128,  8; 
über  hj  «S«  injdf  ivvia  200,  26;  oydoog  42,  16.  48,  5;  oydoajog 
81,  3.  Ad  die  Stelle  eines  ausgefallenen  Traktats  über  Zahlworte 
ist  der  Abschnitt  über  die  £nklitil<a  also  nicht  getreten.  Herr 
Schmidt  bilt  ihn  für  unächt  mit  dem  Bemerken,  er  sei  weder 
lierodianisch,  noch  könne  er  von  dem  Ende  des  20sten  Buches 
hierher  verschlagen  sein.  Letzteres  allcrdin^  nicht.  Denn  das 
20ste  Bach  handelt  von  dixQOPOig  und  ftpevfiaaip,  während  19 
B&cher  ire^i  ropiop  handelten.  Es  könnte  also  nur  den  Anhang 
dea  19teD  Buches  gemacht  haben.  Allein  es  lassen  sich  noch 
mehrere  Gründe  denken,  welche  bewogen,  die  Enklitika  grade 
hier  an  behandeln,  welche  doch  unmöglicli  fehlen  konnten.  Eiu- 
mahi  muste  von  dem  opofjia  rig  die  Rede  sein;  zum  Andern  aber 
fillt  die  Lehre  von  den  enklitischen  Autonymien  mit  der  negl 
%m9  uttxa  xXiöiP  dgi^fidSp  xal  xatd  Oifjia  zusammen.  Denn  nur 
die  drei  durchweg  üefiatixal  mit  ihren  Femininis  und  Ncutris 
cxfita;  avjog  {ode,  6  deipa  fügen  einige  bei)  ovzog  sind  aTfo  ipi- 
wom  waiUfkipai  und  nicht  enklitisch.  Die  anderen  haben  nkrfivp- 
tutibQ  and  hv'ixag  üefiuttxäg  avüeiag,  und  gehörten  also,  wenn 
der  Pinax  Becht  hätte,  vo]l8tändig  in  das  15le  Buch.  Wenn  nun 
bei  dem  Wenigen,  was  anfserdem  noch  über  enklitische  Qi^fiara 
i^^pii  und  ei/u)^  über  avPÖEGfioi  und  ini^Qijfiara  zu  sagen  war, 
die  Lelire  von  den  Enkliticis  bei  dieser  Gelegenheit  vollends  ab- 
gehandelt, so  ist  diese  Disposition  nicht  eben  verwerflich.  Dafs 
die  Sache  so  zusammenhänge,  sei  damit  nicht  entsclüeden  be- 
hauptet.^' 

Allerdings  bin  ich  auf  Grund  der  auch  von  Herrn  Schmidt 
angeführten  Worte  des  aipo!^  über  das  15te  Buch  der  Ansicht 
gewesen,  und  werde  dieselbe  auch  nicht  aufgeben,  dafs  in  dem- 
selben die  eine  Vielheit  bezeichnenden  Zahlwörter  in  Betracht 
ihrer  Betonung  hätten  abgehandelt  werden  müssen  und  nicht 
abgehandelt  seien.  In  welcher  Art  ich  aber  meine  Ansicht  zu 
begrfinden  gesucht  liabc,  wird  dem  Leser  dieser  Blätter  vielleicht 
nicht  uninteressant  sein  zu  erfahren.  Jene  Worte  des  nipo^  also 
erklärte  ich  S.  685  meiner  Beiträge  so:  „das  will  sagen,  in  dem 

21* 
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16len  Buche  werden  die  abhängigen  Kasus  und  aufberdem  die 
Bezeichnung  der  Zahl  behandelt  '),  sowohl  sofern  sie  durch  Bie- 
gung eines  gegebenen  Wortes,  als  sofern  sie  durch  oin  eignes, 
besonderes  Wort  geschieht.  Der  Singular  (ich  hätte  genauer  sa- 
gen sollen:  der  Nominativ  des  Singul.)  >>ird  natflriich  als  durch 
die  fnihcren  Bücher  festgestellt  angesehen,  lieber  die  Duale  und 
Plnrale  aber  waren  besondere  Regeln  erforderlich,  sowohl  6ber 
diejenigen,  welche  aus  den  Singularen  gebildet  werden,  wie  ans 
ar&Qmnog  nai*;  dvÜQoimo  ar^gmnot  nalde  naldig^  als  die  wie 
afKjpflo  dvo  mvje  tiööOLQfg  f|  nicht  ans  Singularen  gebildet  wer- 
den, diese  letzten  sind  nShmlich  xara  ^ifia  BiMfidvoi  UQi^iioiy 
so  sagt  unser  Verfasser  131,  24:  to  di  a/iqua  xeu  Mo  ^fearixa 
Biai.**'  In  einer  Note  zu  diesen  Worten  hatte  ich  erstens  noch 
aus  Chöroboskos  einige  Worte  Aber  afiqpo)  und  dvo  als  ^tfiatixdj 
dazu  aber  noch  folgende  Worte  des  Et.  M.  in  oi  nff  mitgetheilt: 
nä^sa  EV'dEia  aQaevtx<i5v  re  xai  ^XvxdSr  Btg  qftoi^ef  l^ovaa  dpen- 
4ntttTog,  %ig  i  ^bXii  X^yBiPp  olov  oi  xaXoi^  ai  fiwam.  Ai  yaq 
&efAanxal  ev^elai  nXn^vmxai,  fiyow  ai  (Atj  dno  ivixw  xcxXifcf'- 
vat,  olov  oi  fitvre  xai  oi  ifttd^  ovx  dnixsiptai  fjftlv  fiij  h^ovam 
tig  i  inBiÖTj  ovx  elah  dno  hixov  xixXtfitvm.  Aufserdem  hatte  ich 
in  jener  Note  den  Ausdruck  dvmixratog  erklärt  und  noch  mehrere 
Stellen  (des  Apollon.,  der  Schol.  zum  Dion.  Thr.  und  de^  Ch6rob.) 
angegeben,  die  Ober  ^tfiarixoc  weiteren  Aufschlufs  gewährten. 

In  Betracht  des  sehr  bßndigen  Auszuges,  den  Herr  Schmidt 
aus  dieser  meiner  Note  gemacht  hat,  habe  ich  zunächst  ein  dop- 
peltes Verdienst  desselben  rOhmend  anzuerkennen.  1 )  In  mei- 
nem Buche  heist  es:  „Das  Et.  M.  sagt  in  oi  vB€p  S.  666.^^  Herr 
Schmidt  hat  den  Druckfehler,  der  freilich  wegen  des  Zusatzes 
▼on  ot  ve<p  nicht  eben  schädlich  war,  sehr  richtig  gebessert;  die 
Stelle  steht  S.  616.  2)  Von  Chörob.  konnte  ich  nur  benutzen, 
was  in  BA.  mitgetheilt  ist.  Herr  Schmidt  hat  sich  das  Ver- 
dienst erworben,  die  beiden  Stellen,  welche  er  erwähnt,  nach  der 
Ausgabe  von  Gaisf.  anzuführen.  Auf  die  dritte  der  von  mir  aus 
Chörob.  angeführten  Steilen,  die  nicht  die  unwichtigste  war  (sie 
steht  bei  Gaisf.  S.  502,  14),  so  wie  auf  die  Stellen  des  Apollon. 
und  die  aus  den  Schol.  zum  Dion.  Thr.  Rücksicht  zu  nehmen, 
hat  Herr  Schmidt  nicht  gut  gefunden.  Es  wird  sich  aber  zei- 
gen, dafs,  während  schon  dies  ein  Beweis  seiner  Ueberlegung  ist, 
docli  noch  gröfsere  Weisheit  darin  sich  ansspriclit,  dafs  Herr 
Schmidt  von  den  Worten  der  Grammatiker  Ober  üefiarixog  nichts 
mittheilt.  Die  Leser  des  Philologus,  mochten  sie  nun  Et.  M.  nnd 
€hoerob.  Gaisf.  zur  Hand  haben  oder  nicht  (vermuthlich  aber 
werden  leichter  und  öfter,  als  beide,  BA.  und  die  Schriften  des 
Ajpollonins  gehabt),  durften,  ja  musten  annehmen,  wer  für  den 
Philologus  schreibe,  werde  den  Xöyog  nach  allen  Beziehungen  oder 


')  Daft  die  Behandlung  aurdeaToo  (loro?)  der  A-aglichen  Worte 
aogelie,  brauchte  an  der  Stelle  meines  Aufsatiees  des  ganKen  Zusara- 
menhaoges  wegen  nicht  gesagt  xn  werden;  es  ist  aber  wichtig^  daTs 
der  Leser  dies  wohl  merke. 
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Richtnnf^ii  auf  das  sorgliclisfe  in  Ehren  halten.  Indem  also  Herr 
Schmidt  sagle:  ^,,Man  sprach  von  ^Bficninal  ev^uat  nhj&vwn' 
xci,  Ton  9vixui  dmo  «fixov  xntJUfitpai^^  moste  der  l^ser  glauben, 
dafs  damit  nicht  etwa  blofs  so  schlechthin  die  Nachricht  geceben 
aein  sollte,  die  griechischen  Grammatiker  hStten  von  solcherlei 
Ploralen  und  Dualen  gesprochen^  wie  man  etwa  anch  die  erheb- 
liehe  Nachricht  geben  könnte,  die  griechischen  Geographen  hät- 
ten Toa  Bergen  und  von  Flössen  gesproclien,  ja  er  durfte  auch 
nicht  einmahl  annehmen,  er  sollte  in  der  Art  belehrt  werden, 
wie  das  jene  heröhmte  Predigt  thnt,  welche  sagt:  ein  Kalb  ist 
kein  Ziegenbock;  er  muste  glauben,  ihm  sei  eine  wirklich 
inhältreiche  Lehre  dargeboten,  die  ihre  ßegröndung  in  der  Stelle 
des  Et  M.  and  des  Cfaörob.  finde,  deren  Seitenzahlen  augegeben 
waren.  So  moste  der  Leser  auch  das  gute  Vertrauen  haben,  in 
dem  Satxe:  ,,I>ars  zufällig  die  Zählworte  zum  grofeen  Theile  hier- 
her gehören,  ist  ohne  Belanges  vverde  ihm  eine  Lehre  gegeben, 
die  nicht  ohne  Belang  und  vornehmlich  nicht  ohne  Wahrheit  sei. 
Leider  mufs  es  nun  meinem  strengen  Richter  begegnen,  dafs 
er  naebhcr  selbst  von  Pronominen  spricht,  die  „durchweg  Oefia- 
9tnai**  uad  doch  „a;ro  inxov  xBxXifMvat**  sind,  und  von  ande- 
ren, die  nhiüvrrtxäg  und  dvi'xäg  &efiaztxag  sv&eiag  haben.  Zwar 
dafs  irgend  wahres  oder  klares  an  der  ersten  dieser  Art  von  Pro- 
nominen von  Herrn  Schmidt  bei  dem  Worte  ^€(Aazixai  gedacht 
st»,  mag  man  billiger  Weise  bezweifeln,  indessen  genögen  diese 
Angaben  docli,  den  obigen  Satz  Ober  den  Gebrauch  von  ^ffuni- 
igig  entweder  gSnzlicher  Leerheit  und  Nichtigkeit  verdächtig  zo 
flMcben  oder,  wenn  er  noch  einen  Inhalt  haben  sollte,  Herrn 
Selimidt  wohl  mehr  als  nur  den  Schein  des  Widerspruches  auf- 
anbärdeti.  Wie  weislich  also  handelte  er  doch,  dnf8  er  nicht 
cinmahl  die  Hälfte  der  von  mir  bezeichneten  Stellen  ^rammati- 
adicr  Schriften  milthcilte  und  von  den  Worten  der  Grammatiker 
aneh  keine  Sylbe  seinem  Loser  darbot.  Die  von  mir  mitget heil- 
ten Worte  des  Et.  M.,  des  Chörob.  und  des  Are.  hätten  zunächst 
aolaer  Zweifel  gestellt,  dafs  {^efiartxog  natörlich  gleich  gut  vom 
Dnal  ond  vom  Plural  gesagt  werden  konnte;  die  Worte  des  Et.  M. 
ilitten  dann  auch  wohl  erinnert,  dafs  weder  zufällig  die  Zahl- 
Wörter  in  die  Klasse  der  OQi&fjiol  xara  ^dfia  gehören,  noch  es 
ohne  Belang  ist,  dafs  sie  dahin  gehören.  Wollte  sich  aber  je- 
■land  die  Möhe  machen,  die  öbrigens  von  mir  angezogenen  Gram- 
mtiker  (nähmlich  Apoll,  avvt.  %  6  S.  102.  drrmv.  141  A.  BA. 
910  flg.  1'282)  nachzuschlagen  und  in  der  That  auch  zu  verste- 
hen, so  wördc  er  einsehen  müssen,  dafs  Worte,  die  von  einem 
bestimmten  anderen  Worte  nicht  können  nach  den  üblichen  Re- 
gdn  der  Biegung  (xXiaig)  abgeleitet  werden,  und  dennoch  ihrer 
Anwendung  (afjfiaaiqL)  wegen  als  Ersatz  von  Formen  gebraucht 
werden,  die  jenes  andre  Wort  nach  den  üblichen  Satzungen  zwar 
haben  mfiste,  aber  nicht  hat,  oder  die  zwar  aus  ihm  gebildet  sein 
m&taen,  aber  nicht  aus  ihm  gebildet  sind,  ^e/iarixa  heilsen  ')• 

')  Bei  dem  8clioI.  sn  Dion.  Tlir.  a.  a.  O.  iai  so  leaen:  «1  n^m%6^ 


336  Irrste  Abtbeiliug.    Abhandluogen. 

Dienen  gegcmllicr  heifsen  die  regelmfifsif;  gebildeten  Formen  xe- 
fXilAivay  yUt&dfta,  Auf  beiden  Seiten  kommen  denn  auch  noch 
Aiisdrflcke  Tor,  toii  denen  man  sagen  mag*  sie  aeieu  jenen  syno- 
nym, die  aber  hier  gieicbgfiltig  sind. 

Berficksichtigt  man  nun,  wie  weitscbiclitige  Anwendung  jener 
Gef^ensatz  in  den  angefßhrlen  Stellen  hat  (er  wirtl  nahmentlich 
auf  oQii^piog,  yivog^  mmtng  angewandt),  und  rechnet  man  dazu 
noch,  dafs  selbst  die  einzelnen  Laute  der  Worte  keinesweges  sel- 
ten in  dem  Gegen-satze  von  ^efiarixor  nnd  xXitixov  ')  gedacht 
werden  (man  vergl.  z.  B.  Apoll.  Synt  2.  5  p.  100,  17.  Theod. 
BA.  1020,  22.  1042,  6.  Choerob.  678.  2  Gaisf.),  so  kann  nicht 
iweifelhaft  sein,  dafs  man  mit  bestem  Rechte  forderte,  jedes  Wort 
fn  jedem  andern,  mit  welchem  es  in  der  angegebenen  Art  einerlei 
Anwendung  (tjtjfiaüia)  bat,  entweder  als  {^efiannip  oder  als  xe- 
itXifAtPOif  zu  denken;  und  nnab weislich  ist  alles,  was  y/pog  oder 
OQid-fAog  oder  nrtaaig  ist,  dies  entweder  Kara  ^iyLa  oder  xücra 
xliaip.  Die  griechische  Sprache  hat  also  nahmentlich  nicht  einen 
Dual  oder  Plural,  der  das  nicht  entweder  xata  ^ffta  oder  utara 
itkiatp  ist.  Sollten  mithin  in  dem  15ten  Boche  die  dgt^fioif  so- 
wohl die  xata  xXiatp  als  die  xfxtd  {^ffta^  abgehandelt  werden,  so 
musten  ja  wohl  Duale  und  Pluralc,  welchem  Kedctheile  sie  ancli 
angehörten,  und  ohne  einige  Ansnahme  behandelt  werden.  Doch 
nein!  dns  war  zu  schnell  geurtheilt;  Herr  Schmidt  erinnert  an 
seinen  Satz:  „Unter  dgid-fioi  sind  Einzahl  und  Mehrzahl,  der  fm- 
merus  nominum  zu  versteben.^^  Zwar  scheint  mein  strenger  Rich- 
ter den  Dnal  vergessen  zu  haben  und  spricht,  wie  das  Leute  der 
Art  Freilich  ans  gutem  Grnnde  zu  thon  gewohnt  sind,  einen  Satz 
aus,  der  als  d^iOQietov  ziemlich  leer  und  nichtig  ist,  doch  das 
•oll  mich  nicht  verleiten,  das  Wahre  seines  Satzes  zu  verkennen, 
aber  aurl^  nicht,  es  ilim  da  nicht  in  das  Gedächtnis  zurflcksuro- 
fen,  wo  er  seiner  wohlfeilen  Lehre  verlustig  geworden  zn  sein 
scheint.  Jedenfalls  spricht  der  mVa$  in  der  fraglichen  Stelle  nur 
Ton  den  OQi&fjioi  der  ovoiiara. 

Genaue  Erwägung  des  besprochenen  Gegensatzes  f&bri  »her 
ferner  zn  der  Einsicht,  dafs  die  griechische  Sprache  trotz  allem 
ihrem  Heichthum  unter  den  oVo'fiara,  und  nm  einen  anderen 
Redetheii  handelt  es  sich  im  15ten  Buche  des  Arkad. 
nach  dem  niva^  nicht,  vermuthlich  auch  nicht  einen  ein- 
zigen Dual  oder  Plural  hat,  der  nach  dem  Sinne  und  Gebrauch 
der  Grammatiker  xata  &Bfia  oder  ^Bfiatixog  wSre  oder  geheilaen 

%imoi  ammpvfiiat  afifiaa(fiL  /iovov  notovvrai  triP  KkUnvy   ov  fiivxo^  ^tir^c 

iffxi  Oifta  xal  ov  xavo9(^iiat  [ij]  higa  vno  ir/c  hi^aq- 

')  Bei  Arkad.  8.  76,  11  hfitte  Herr  Scbmiat  Gelegenheit  gehabt, 
die  Begrifle,  auf  welche  es  hier  ankomint,  sich  klar  ku  machen  und 
inch  seinen  Lesern  fiber  das  da  vorkommende  xXixmov  einigen  Aaf- 
achlub  KU  bieten,  nahm  lieh  wenn  er  das  konnte;  die  Stelle  wftre  wohl 
dftEu  angethan  gewesen.  Er  Kieht  es  aber  vor^  in  dem  sichern  Boll- 
werk vornehmer  und  gelehrt  acheineBdei  Schweigsamkeit  zu  ruhen. 
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Mite,  aiifser  in  der  Klasse  der  sogeosniiteii  Zahlwörter, 
wekbe  mwar  oft  senag  OQi^iu^ma  MiMwa  lieifKeD,  aber  ebea« 
sowohl  schiechtbin  oQidfioi  ceoaont  sind.  Daför  ist  oiclit  blols 
Aread.  300,  W  Zeuge  ' ),  sondern,  was  schon  wichtiger  ist,  auch 
das  l^x.  spirit.  S.  221  geg.  £.  ond  239,  aas  welcher  ktzten  Stelle 
die  angeführte  Regel  des  Arkad.  schlecht  excerpirt  ist.  Auch  dein 
Et  M.  i«t  dieser  Gebrauch  des  Wortes  dgiOftog  nicht»  weniger 
als  fremd,  s.  in  eixoatnJQira  8.  297;  in  «2;  S.  305,  19;  in  oydoog 
S.  613,  32;  in  tQiaTazai  8.  766  flg.;  in  i^axhpop  8.  346,  und  nach 
dieser  leisten  Stelle  ist  es  nicht  za  kQhn  anzunehmen,  dafs  auch 
Herodian  das  Wort  so  gebraucht  habe.  Es  sollte  mir  leid  thun, 
wenn  sich  mein  strenger  Richter  einbildete,  wegen  der  Flexion 
solcher  Wörter  wie  yvvijj  vdtog,  Xvx^Oij  fAtyag  an  der  Richtigkeit 
meiDcr  Bobaupton|^  Termutblich  komme  in  der  griechischen  Spra- 
che OBler  den  opofiota  kein  thematischer  Dual  oder  Plural  Tor 
aalser  an  den  oQif^ftijtixa  ordfcaroy  xweifeln  zu  inflnsen. 

Dean  besonnenen  Leser  wird  nun  einleuchten,  dals  das  15te 
Boc^  des  Arkadios  die  dgi^fi^utä  opofiota  nicht  etwa  zußllig 
entlialten  oder  auch  Obergehen  konnte,  sondern  unausbleiblich 
enthalten  mnslc,  wenn  nähmlich  die  Angaho  des  «riVol  neb- 
lig ist. 

Jedoch  dagegen  hat  Herr  Prof.  Schmidt  auch  wohl  nichts 
einzawenden,  denn  er  sagt  ja:  Was  der  mVa|  verkilndigt,  ist  im 
15len  Boehe  leicht  wirklich  zu  finden.  ,,£s  steht  131,  24.  132,  7. 
Von  den  einzelnen  Zahlwortern  ist  an  den  Stellen  die  Rede,  die 
ihnen  ihre  Form  anweiset'S  und  beruft  sich  zum  Beweise  der 
Riehtigkdt  auf  Anweisungen  Aber  eig  und  Zubehör,  dann  über 
j^y  ifnd,  hvia^  oydoog  und  oydoajog. 

Zunächst  bednure  ich  hier  meinem  so  sehr  besonnenen  Gegner 
broicrken  zu  müssen,  dafs  er  ja  verschiedene  roxrixa,  die  Arkad. 
an  den  Stellen,  die  ihnen  ihre  Form  anweiset,  behandelt,  mir 
'vorufghren  vergessen,  oder  übersehen  hat ;  denn  es  werden  z.  B« 
S.  71^  22  devJCQog'^  78^  18  frgmrog;  80,  9.  10  txzog  und  ndfjiiog; 
84m  I  iiHoarog  u.  ähnliche,  Sl  nicht  bloÜB  oydoonog^  sondern  auch 
w^tatog  und  ziraQzog  besprochen.  Auch  das  hat  Herr  Schmidt 
nnbeachtet  gelassen,  dafs  S.  200,  27  auch  von  ifPtvtjxorra  die 
Rede  ist.  Noch  einen  kleinen  Fehler  mufs  ich  bemerklich  ma* 
eben.  S.  48,  5  soll  oydoog  behandelt  werden  und  dahin  seiner 
Form  wegen  gehören.  Hierbei  bat  Herr  Schmidt  übersehen, 
dafs  Arkadios  an  der  Stelle  nicht  von  Worten  auf  oog^  sondern 
Tou  Worten  auf  dog^  auch  nicht  von  dieisylbigen,  sondern  von 
Bweisylbigen  spricht,  so  dafs  es  docli  bedenklich  sein  möchte, 


' )  Das  Zeugnis  des  Arkad.  Iiat  in  solcbeD  Diogen  niclit  viel  6e- 
wiclir,  wie  ich  In  den  Beitrügen  nAher  darzulegen  versuclit  habe.  Ifim 
gehen  aiicli  die  xaKTixd  mit  den  a^i^^i^iixa  darclieinander,  deren  I7n- 
CersciieidOBg  in  BA.  879  aosdrücklicb  genug  verlangt  wird  uad  auch 
«.  B.  von  Priscisn  beibehalten  ist.  in  dea  Beitr.  8.  586  habe  Ich  das 
l^eztc  spir.  8.  217.  218  mit  Unrecht  führ  dea  obigen  Gehraaoh  von  u^ 
&fi6q  angeführt. 
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Herrn  Schmidt  xu  glauben,  oydaog  gehörte  dahin.  Wie  aich 
Herr  Schmidt  xu  dieser  allerdings  sehr  schwierigen  Frage  Ter- 
hfilt,  kann  ich  nicht  recht  entscheiden,  denn  in  seiner  Ausgabe 
des  Arkad.  hat  er  an  der  Stelle  nicht  oydoog^  sondern  aus  dem 
Cod.  üarn.  oydog;  hStle  er  doch  auch  ein  Woi*t  xur  Etkiarung 
oder  Nach  Weisung  seines  oydog  xugesetxt,  an  dem  er  anch  selbst 
SU  xweifeln  scheint,  denn  in  der  Note  daxu  steht:  yfXiydog'i*''  *). 
Auch  Xvydog^  QoTäöogj  nagdog,  aagdog  und  manches  andre  konnte 
dahin  gehören,  llerr  Schmidt  mache  sich  keine  Sorgen  wegen 
des  bei  Arkad.  gleich  folgenden  Abschnitts  über  die  sweisylbigen 
in  dog  mit  voraufgehenden  Konsonanten  xatä  didczaaiPf  er  ver- 
gleiche aber  Et.  M.  in  ^aßdog^  wo  jedoch  qtQovdog  anch  nicht 
xa  halten  ist. 

Der  Leser  sieht  leicht  ab,  dafs  Herr  Schmidt  die  bespro- 
ehene  Stelle  über  oyöoog  nicht  hätte  anfuhren  können,  wenn  er 
sich  nicht  mit  den  Ziffern  begnügt,  sondern  auch  die  Worte  des 
Arkad.  selbst  hingeschrieben  hStte.  In  der  Thal  aber  grade  hier, 
wo  es  galt  nachxuweisen,  dafs  was  ich  verlangt  hatte  alles  vor- 
handen wäre,  hat  Herrn  Schmidt  seine  Sparsamkeit  in  Mitthei- 
long  der  Worte,  auf  die  es  ankam,  ausgezeichnete  Dienste  ge- 
leistet. 

Die  Leser  des  Philologus  können  nach  den  Worten  des  Herrn 
Schmidt  nicht  fuglich  anderes  glauben,  als  dafs  Arkadios  im 
15ten  Buche  selbst  S.  131,  24  und  132,  7  irgend  allgemeine  Re- 
geln Ober  die  dgi&fjiol  natu  {^i^a  aufstellt  und  über  einzelne  von 
ihnen  nach  Mafsgabe  der  besonderen  Umstände  an  den  hezeicb- 
oeten  Stellen  anderweitige  Aufschlüsse  gibt.  Die  Wahrheit  aber 
verhält  »ich  so :  S.  132,  7  ist  von  den  Formen  dfAcpoiv  und  Ihfolv 
nebst  dem  besonders  erklärten  dveiv  die  Rede.  Da  diese  Formen 
aber  genau  genommen  nicht  thematisch,  sondern  klitisch  sind, 
so  hätte  diese  Stelle  fiir  die  Frage,  ob  thematische  dgi^ftoi  auf- 
genommen sind,  Oberhaupt  gar  keinen  Werth.  Indessen  Chörob. 
(BA.  1251  Anf.)  ist  nicht  abgeneigt,  die  Formen  thematisch  zu 
nennen,  und  eine  Andeutung  davon  könnte  bei  Arkad,  in  den 
dem  dvHv  aufßillig  zugesetzten  Worten  im  '^^Ivxov  enthalten  sein. 
Nimt  man  das  an,  so  ist  aber  doch  in  der  Stelle  in  Absiebt  des 
iqi&lAog  kein  Fortschritt  enthalten  gegen  die  Worte  von  S.  131, 
24,  die  von  mir  in  den  Beiträgen  S.  5S5  und  daher  ancb  hier 
oben  mitgetheilt  sind  und  die  einzigen  thematischen  Duale  unter 
den  Nominen,  nähmlich  ofAcpfa  und  dvo  allerdings  berühren^ 
abei*  eine  ausdruckliche  Regel  darüber  nicht  geben.  Wollte  man 
aber  wirklich  die  von  S.  131  angeführten  Worte  als  Regel  geU 
ten  lassen,  so  gehört  doch  eine  besondere  Begabung  dazu,  darin 
die  Regeln  über  die  Betonung  der  dqi^fiol  xatä  ^e/AU  überhaupt 
%VL  entdekkcn,  oder  andern  weils  machen  zu  wollen,  sie  sei  darin 


')  Eine  Zeile  weiter  berichtet  Herr  Sebmidt  über  einen  Bease* 
rangsvorscblag  von  Metneke  mit  diesen  Worten:  „koQdoq  pro  novSo^ 
mmiit  Meinekimi^*,  Diese  Art  des  Lateinschreibens  findet  man  öfter  io 
den  Noten  des  Herrn  Schmidt. 
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enlhaitea.  Aber  das  will  Herr  Schmidt  auch  nicht,  denn  im- 
mer noch  sind  doch  die  öbrigen  Steilen  iiber  die  ,,einxelneu  Zahl- 
wörter^ BU  beachten.  Erstens  dQrfte  denn  doch  der  Verfasser  des 
iriVal  aewust  haben,  dafs  die  singularischen  Nominativen  aller 
ccecTixa  nach  Mafsgabe  ihrer  Bildung  in  dem  5tcn  und  Sten  Buche 
vollständig  abgehandelt  sein  musten.  Diese  konnte  er  also  nicht 
▼erstehen,  als  er  sagte,  die  dgiüfioi  wären  im  15ien  Buche 
behandelt.  Nährolich  das  ganze  15te  Buch  hatte  es  überhaupt 
gar  nicht  mit  singularischen  Nominativen  %n  thun,  sondern  aus- 
drücklich ond  ausschliefslich  mit  den  nominalen  Formen  oder 
Worten,  die  nicht  singularische  Nominativen  waren;  in  der  That 
sind  aoch  bis  an  die  Aufsätze  über  die  iyidivofieva  in  dem  15lcn 
Bache  nur  die  bezeichneten  Formen  "Gegenstand  der  Unlersu- 
chnog  oder  Lehre,  und  ziemlich  sachgeraäfs  heist  es  im  Ausgange 
des  14tcn  Baches:  xal  ravta  lUP  niQi  tovov  r^y  opofAactixiifft 
iuqI  9i  W9  nXayicav  vvv  imtai  zlnM.  An  Genauigkeit  fehlt  es 
dieaer  Bemerkang  freilich. 

Mochte  denn  Arkadios  mit  dem  Worte  OQi&fiog  noch  so  leicht- 
aiunig  omgeben,  mit  nQoirog  dsvtegog  rgiiog  u.  s.  w.  hatte  sein 
J5tes  Bocb  nichts  zu  thun.  Ganz  eben  so  wenig  gehörten  dahin 
elg  oder  !w  oder  fiia  oder  «a.  Ihrer  weiteren  Biegung  wegen 
konnten  oder  musten  —  wie  man  die  Sache  nun  auffassen  mag  — 
sie  erwihnt  werden  und  sind  in  der  That  (lia  und  ta  S.  128,  8 
erwähnt  worden,  aber  nach  einmahl  nur  um  ihrer  weiteren  Bil- 
dung willen,  nicht  wegen  der  Nominativen  selbst  kommen  sie 
vor.  Denn  wie  gesagt  die  singol arischen  Nominativen  haben  för 
sich  mit  dem  löten  Buche  überall  gar  nichts  zu  thun,  wenigstens 
nach  Angabe  des  mva^  und  nach  der  Einrichtung  des  Buches 
adbst     Aber  dafs  1^,  inzd^  iwia  S.  200  behandelt  werden,  das 

anon  wohl  der  Sache  den  Ausschlag?  Es  wird  Niemand  ein- 
en BU  glauben,  dafs  diese  vier  sammt  dem  vergessenen  irvepij' 
xorra  die  dgi^/Ai^zixu  ovofiara  ersetzen  könnten;  wären  doch 
aelbft  dann  nicht  einmal  alle  agtüfitiTixä  opofjiaja  befast,  wenn 
die  in  jener  Stelle  unmittelbar  folgende  allgemein  aufgestellte  Re- 
gel nicht  falsch,  sondern  richtig  wäre;  sie  lautet:  Tioi  aa&oXov 
BÜtuP  n&g  uQi&fAog  ano  (pmvijspjog  OLQ^oiupog  daavpetai. 

Der  Jjeser  stutzt  hier  wohl;  er  weifs  nicht,  was  diese  Regel, 
sei  aie  richtig  oder  nicht,  hier  will,  wo  nach  meiner  ausdrück- 
lichen Erinnerung  nur  von  der  Betonung  gewisser  Worte  die 
Rede  sein  sollte.  Aber  er  beachte,  dafs  nicht  ich  ihn  verleitet 
habe  zu  glauben,  Arkadios  spreche  S.  200  von  der  Betonung  der 
oQiOiioL  Doch  das  hat  ja  auch  Herr  Schmidt  nicht  gethan,  er 
sagt  ja  nur,  dafs  S.  200  von  e^  e/ira  ippia  die  Rede  sei,  und 
die  Rede  ist  in  der  That  davon,  nähmlich  von  dem  nPBVfia  der- 
selben, wie  denn  überhaupt  von  S.  196,  25  bis  zum  Schlüsse  des 
Ganzen  nur  von  dem  npepfia  die  Rede  ist. 

Sehe  nun  Herr  Schmidt,  ob  ihm  anderes  bleibe  als  diese 
Wahl:  entweder  hat  er  gewust,  was  nach  dem  nipo^  in  dem 
löten  Buche  und  was  in  den  übrigen,  nahmentlich  in  den  vor- 
hergehenden Büchern  uud  in  dem  letzten  Abschnitte  des  ganzen 
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Werkes  stehen  rnnsfe,  nnd  was  in  der  That  darin  stand,  oder  er 
hat  das  nicht  gewust;  und  demnächst:  entweder  bat  er  den  Le- 
sern des  Philologos  wissentlich,  oder  nicht  wissentlich  Gelegen- 
heit %n  allerlei  IrrgSngen  dargehoten. 

Das  eigentliche  Ergebnis  der  langen  Verhandiang  über  die 
Scheinlehre,  welche  Herr  Schmidt  den  Leaem  des  Philologus 
sugedacht  hat,  ist  sehr  geringfügig,  es  besteht  in  dem  Satze:  nach 
dem  fTiVoS  mQste  im  15ten  Kiiche  des  sogenannten  Arkadios  die 
Befonnng  der  aQiOfiJ^rixa  ovoiiara,  so  weit  sie  dem  Dual  oder 
Plural  angehören,  abgehandelt  sein,  ist  aber  darin  nicht  abgehan- 
delt, aufser  dafs  afig^oi  und  6vo  berölnt  sind. 

Nebenher  mnsten  einige  Dinge  zur  Sprache  kommen,  die  viel- 
leicht etwas  mehr  Werth  haben;  möglicher  Weise  rechnet  der 
geneigte  Leser  dahin  auch  folgendes  noch:  darum  sind  die  dgi- 
0'ftr^wä  ovofiata  nicht  in  jenem  Buche  verhandeil,  weil  dasselbe 
sich  ganz  und  gar  an  die  xapoweg  des  Theodo8ius  und  die  darauf 
bczöglichen  Erklärungen  des  Chöroboskos  anschliest;  nur  in  sehr 
wenigen  Theilen  liegt  nicht  deutlich  vor,  dafs  es  aus  Theo- 
dosius  entnommen,  oder  ein  Auszug  aus  Chöroboskos  ist.  Die 
Anlage  der  xavovB^  des  Theodosius  aber  erforderte  die  Behand- 
lung jener  oifOfiara  keinesweges,  so  hat  sie  denn  auch  Chöro- 
boskos natürlich  nicht  behandelt.  Ist  nun  demnach  schon  anzu- 
nehmen, dafs  das  15te  Buch  nicht  nach  Flerodian  gearbeitet  ist, 
so  findet  diese  Annahme  darin  noch  eine  nicht  geringe  Bestäti- 
gung, dafs  der  sogenannte  Arkadios  Dinge  lehrt,  die  mit  dem, 
wns  man  als  Lehre  des  Herodian  anzusehen  hat,  nicht  einslim- 
mig  sind. 

Von  diesem  Sachverhältnis  scheint  nun  Herr  Schmidt  wie 
im  Philologus  so  auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  Arkadios  keine 
Ahndung  zu  haben,  wiewohl  er  den  Chöroboskos  zur  Besserung 
des  Textes  des  Arkadios  hie  und  da  mit  Glück  benutzt  hat.  Ab- 
sichtlich sage  ich  mit  Glück,  denn  wirkliche  Einsicht  scheint  da- 
bei herzlich  wenig  im  Spiele  gewesen  zu  sein,  sonst  hätten  nicht 
so  viele  und  so  harte  Fehler  unberücksichtigt  bleiben  und  so 
verfehlte  Auffassungen  vorkommen  können,  obwoM  sich  Herr 
Schmidt  damit  noch  nicht  begnügt  hat,  denn  durch  ihn  sind 
noch  neue  Verkehrtheiten  in  den  Text  gekommen  i,  wo  er  doch 
immer  noch  erträglich  war. 

Es  würde  eine  viel  zu  grofse  Ausführlichkeit  ndthig  seio, 
wenn  ich  in  einiger  Vollständigkeit  hier  nachweisen  wollte,  dafs 
and  wie  jener  Abschnitt  aus  Theodosios  und  Chöroboskos  kläg- 
lich excerpirt  ist;  so  mögen  denn  folgende  Proben  genügen,  durcli 
die  ich  ausdrücklich  auch  ein  Bild  der  Aufmerksamkeit,  der  Ein- 
sieht und  des  Fleifses  des  Herrn  Schmidt  zu  geben  beabsichtige. 
Der  geneigte  Leser  wird  darin  hinlänglichen  Stoff  finden,  nach 
Belieben  näher  auf  die  Sache  einzugehen. 

Gleich  im  Anfange  der  Lebre  vom  Tone  des  Genit.  im  Sing. 
ist  die  Rede  von  der  Aendemng  der  Stelle  der  o^ila,  die  in  Fil- 
Itn  wie  wi^jiftei  (ptX^fiarog  und  ähnlichen  vorkommt.  Darauf  heist 
6a:  ht  to  ofujQog  ofuJQOVy  op&Qwmog  uv&Q^ftov^  ov  ^wXorrei  cUXa 
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Mo^ip&^pcu  Xiiigj  tl  fAtj  int  wv  dwrtnmv.  dio  ofiijQog  asXai  ftgo- 
mi^ii^BTtu  üowng^  noQoXofißaitoiMnig  r^g  Hitp^offW  h  tiUi 
ItiBwg  oitnjg  ini  r^g  ev^iiag  nXrirut^g^  h  di  toTg  aXXotg  ov.  ovrm 
xml  ini  älXmw  noXkdSv^  rvnronai^  mnoitjrrai,  tvntea^ai,  Xiy^- 
ö^at.  Das  wt  der  alle  Text.  Herr  Schmidt  yermisst  zunfichat 
bei  naiwaßißd^Bi  nichts.  Nicht  weit  vorher  stehen  die  Worte:  ov 
^tttUevrei  tov  xavopa;  da  hat  sieh  denn  der  Herr  Professor  wohl 
cin^^ebildet.  xavova  kfmne  auch  hier  Terstanden  werden.  Waa 
hierher  gehört  und  von  Herrn  Schmidt  eben  so  wie  Ton  dem 
trftamenden  Epitomntor  oder  dem  fahrlSssigen  Abschreiber  über- 
sehen ist,  kann  aus  Theodosios  oder  Chöroboskos  leicht  erkannt 
werden.  Hinler  Xfiyovatjg  schallet  Herr  Schmidt  ans  der  Kop.  H. 
noipmg  ein  und  bemerkt  in  der  Note:  noivcSg  om.  B,  C  fortasse 
rectüir;  dann  hat  er  richtig  zum  Theil  eben  daher  aufgenommen 
0^1;;^«  aüXat^  und  sagt  weiter:  yyStaiim  inepiam  disÜncHonem 
Ubror,  xoii^ai^y  nag.  mntavi:  nam  xoiif<Sg  idem  valet  aique  am 
xoii^ff.  Rede  f>ero  addit  im  rtSp  Jirtixmp^  nam  Dor%en$e$y  it- 
^QWtoi  iumtai  accinebant.  xal  (dies  schiebt  Herr  Schmidt  vdr 
ni^nn^g  ein)  am,  BC,  malim  ett&eiag  nl^&vnixfjg  xal^*.  Weiche 
Kenntnis  der  grirchischen  Sprache  Herr  Schmidt  in  den  leta- 
ten  Worten  darlrgt,  braucht  nicht  näher  beleuchtet  zu  werden; 
waa  hier  richtig  niid  nothwcndig  war,  ist  aus  Chörob.  leicht  sa 
lernen.  Dafs  aber  Herr  Schmidt  die  Worte  iv  di  TOi«;  alkoig  ov 
in  aller  Rnhe  wieder  hersetzt,  enthält  eine  Spur  eigenthQmiicher 
Aufmerksamkeit,  zumahl  weil  unmittelbar  auf  diese  Worte 
folgt:  oStm  nal  ini  aXkcop  aoXXoSw  tvntortaiy  nenoifinai,  tvnt9^ 
9&€u  xti.  In  den  Beiträgen  hatte  ich  von  dem  Buche  des  Arkad. 
(natörlicb  nicht  wie  es  nicht  vorlag,  sondern  wie  es  vorlag)  gcr 
aagt,  es  mochte  nicht  wenige  gute  Regeln  enthalten.  Das  Ter> 
dricst  Herrn  Schmidt,  und  in  seiner  Art  bessernd  versichert  er 
die  Lner  des  Philologus  S.  509,  es  enthalte  lauter  gute  Re- 
geb.  Damahb.  glaubeich,  hatte  Herr  Schmidt  schon  irgendwo 
in  den  Noten  zuui  He^ych.  bemerkt  y^inepUt  Arcadias*^\  freilieh 
findet  er  sich  in  dem  iPhilologus  selbst  S.  512  veranlast  anzuer- 
kennen, dafs  gewisse  .,Kanones  in  solcher  Allgemeinheit  falsch 
und  obeneiu  (so!)  verdorbcn^^  seien.  In  der  hier  fraglichen  Stelle 
liat  er  nun  seinen  Schützling  oiTcnbaren  Unsinn  sprechen.  Ohne 
einige  Seh wierigkert  konnte  die  Stelle  für  solche^Schrift  gauft 
genügend  geheilt  werden,  nur  muste  statt  roig  SXloig  im  Fem. 
talg  äXXatg  gelesen  werden,  damit  nroiaeai  verstanden  werden 
konnte.  Mache  sich  Herr  Schmidt  nicht  unnöthige  Sorge  in 
der  Meinung,  an  eine  andre  nrtSaig  sei  öberall  nicht  zu  denken. 
Chdrob.  sagt  bei  dieser  Gelegenheit:  „sfrc  tmp  iv&BtdSp  riSv  nhi^ 
0vprix€Öv  xai  t^r  xkrjuxcSv*^  dia  tag  öatMug. 

Zu  sagen:  xoiptog  idem  vaiei  atque  dnl  KOtrijg  ist  freilich 
leicht,  Herr  Schmidt  hätte  aber  wohl  .gethan,  seine  Aussage 
durch  irgend  eine  ähnliche  Stelle  einigermafsen  glaublich  zu  roa- 
ehen.  Jeden  Fallea  erinnere  ich  mich  nicht,  das  Wort  je  so  g«- 
braucht  gefunden  zu  haben,  und  glaube  nicht,  dafs  es  ein  ImA^ 
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lieh  besonnener  (vrammatiker  so  gebraucht  hat.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  Arkadios  spricht  hier  Gberali  nicht  von  der  BeschaiTen- 
heit  einer  Sylbe,  sondern  von  der  üblichen  Betonung  oder  von 
der  Betonung  im  gewöhnlichen  Dialekte  bestimmter  Worte.  Da- 
her ist  wohl  die  von  Herrn  Schmidt  gebrauchte  Interpunktion 
mit  allem  Rechte  inepta  zu  nennen,  nicbt  jedoch  die  alte. 

Nicht  besser  springt  Herr  Schmidt  mit  den  kurs  vorherge- 
henden Worten  um.  Zunächst  int  hier  das  Verständnis  von  tnl 
ccSiy  dztiHtov  schleebthin  verkehrt.  Näfamlicb  Herr  Schmidt  ist 
ao  unglücklich,  darin  die  Alliker  zu  verstehen.  Wenn  aber  von 
denen  in  solcher  Zusammenstellung  die  Rede  sein  soll,  so  sagt 
aein  eigner  Schriftsteller  entweder  (z.  B.  100,  12.  149,  1)  «o^a 
arrfxoitf,  worin  er  viele  Vorbilder  hat,  nuhmentlich  in  diesem 
Abschnitte  den  Theodosios  (1006,  28),  oder  er  beruft  sich  auf  die 
a^iivaioi  (133,  9  •)),  worin  er  dem  Chörob.  (1254,  36  BA.)  folgt, 
der  sich  in  dieser  Art  sehr  oft  ausdrückt.  Dafs  aber  Herr  Schmidt 
hier  an  die  Atlikcr  denkt,  geiit  aus  der  Bemerkung  Ober  die  Do- 
rienses  wohl  mit  Sicherheit  hervor.  Arkadios  spricht  jedocli  von 
attischen  Worten,  und  welche  gemeint  sind,  liätte  ein  noth- 
dfirftig  einsiclitiger  Herausgeber  ans  Theodosios  (der  sie  dttixd 
nennt)  und  aus  Chörob.  leicht  erfahren.  Nun  hal  sich  wohl' je- 
mand auf  den  Rand  seines  Exemplares  des  Ark.  xotvtoi;  geschrie- 
ben und  dadurch  bemerken  wollen,  dafs  also  die  Froparoxytoni- 
rang  langendigender  Wörter,  wenn  sie  nur  in  altischen  Wörtern 
«ulässig  wäre,  denen  Chörob.  auch  noch  ionische  Formen  zufögte, 
der  xoir^  yXfoffaa  angehörte;  und  das  ycoivdig  (oder  welchen  Ur- 
aprung  es  sonst  hat)  ist  in  der  Kop.  Hdschr.  zwischen  Xijyoiafig 
ond  ov  gerathen  «und  von  Herrn  Schmidt  in  den  Text  aufge- 
nommen. Freilich  ist  das,  wie  man  ans  der  Anmerkung  siebt, 
nicht  ohne  einiges  Bedenken  geschehen,  im  Ganzen  aber  ist  es 
ihm  doch  passend  erschienen ,  seinen  Schriftsteller  sagen  zu  las- 
aen:  Proparoxytonirnng  eines  in  der  letzten  Sylbe  langen  Wortes 
ist  in  ^er  xoiinj  yltocaa  nicht  möglich  aufser  bei  den  Altikem. 
Man  sieht  wohl,  da(s  das  ein  feiner  Gedanke  ist. 

Der  eigentliche  Schade  aber  liegt  noch  ganz  anderswo.  Herr 
Schmidt  hat  nähmlidi  das  in  der  That  betrfibtc  Schicksal  ge- 
habt,  nicht  zu  bemerken,  dafs  in  den  angeführten  Zeilen  des  Ar- 
kadios von  zweien  untereinander  ganz  verschiedenen  Vorgängen 
die  Rede  ist.  Davon  niehts  zu  merken.,  ist  zwar  ein  gut  Stück 
Unaufmerksamkeit  oder  Schwäche  des  Urtheils  nölhig,  indessen 
vfie  dem  auch  sei,  Herr  Schmidt  hat  nun  eben  so  wenig  eine 


*)  lo  der  Stelle  heist  es:  ol  ik  d^tifdün  naqolvvovßl  xira /toroytpfj 
iifitQat  xiL  Herr  Schmidt  hat  io  seiaem  Texte  {n{)g)naf^oHvovai  uod 
bemerkt  dazu:  y,(n()o)  Goelil,  de  acc.  111 '<.  Hätte  er  von  dem  Ver- 
hall als  des  Arkad.  xu  Chßrob.  auch  nur  das  miadesfe  gewiist,  so  mnste 
er  das  Ttgorta^n^vrovin  all«  diesem  a.  a.  0.  eotDebmea,  nad  ehe  er  sich 
auf  Goettl.  berief)  dafKIr  Jo.  Alex,  lötig.  anföhrea,  aoßserdera  aber  an 
8ehol.  II.  p,  339;  f,  54  und  besondera  an  Theodos.  1005,  16  BA.  er- 
{■•ern. 
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Empfindong  cehabt  von  der  gSnilicheD  Zii8ainmcnhanglo«igkeil 
der  Aufgaben  oes  Arkadio8,  als  Naizen  von  der  yoI  Ist  findigen,  kla- 
ren ond  in  der  Thai  bemerkenawertben  Lehre  des  Cböroboskoa. 
Data  er  dabei  seine  allerdings  von  grofser  Gelebi^anikeit  seufzen* 
den,  wenn  auch  nicht  anbedenklichen  dorischen  Worte  dabin 
liriogt,  wo  sie  nichts  zu  thnn  hatten,  nimt  sich  desto  sclilimmer 
aas,  weil  gleich  nachher  die  Stelle  kommt,   wo  sie  angebracht 


Die  oben  mitgelhcilteii,  nicht  ganz  neuntebalb  Zeilen  aus  Ark« 
8.  127  flg.  bilden  den  klSglichen  Auszug  aus  Chörob.  1211,  28 
bis  1215,4  in  BA.  oder  399,  11  bis  403,  9  Gaisf.  Dieser  ganze 
Abachnitt  zerflllt  in  zwei  Tbeile,  von  denen  der  erste  bis  S.  1212, 
17  oder  400,  6  reicht  und  die  erwähnten  attischen  Gcnitiveo 
nebst  den  ionischen  in  eto  und  die  Nominativen  wie  XQ^<f^^fQ^C 
nnd  ^tUytlnff  betriflt.  Chöroboskos  so  gut  wie  Tbeodosios  and 
Johann,  der  Alexandriner  erkennen  hierin  eine  volistfindige  Ab- 
weiehnng  tod  der  allgemeinen  Regel  über  die  Betonung  der  in 
der  letzten  Sjlbe  langen  Wörter.  Jener  aber  leitet  diese  Aua- 
fiafame  von  der  Aufeinanderfolge  der  Vokale  e  und  m  ab,  daher 
denn  ancb  aoiser  durch  l  oder  q  die  Berührung  der  Vokale  durch 
keinen  Konsonanten  verhindert  werden  dürfe,  wenn  doch  die  ab- 
weichende Betonung  Statt  finden  solle.  Tbeodosios,  der  nur  von 
den  ittiacben  Genitiven,  und  Johannes,  der  aufserdem  auch  von 
lUpflMms  and  dessen  ferneren  Kasus  spricht,  erklären  die  Erschei- 
nang  wenn  auch  im  Kleinen  nicht  genau  einstimmig  doch  beide 
aoa  der  Betonung  in  dem  gewöhnlichen  Dialekt. 

Ganz  anders  wird  demnächst  die  Betonung  der  auf  a«  oder  oi 
anagelienden  Worte  in  dem  zweiten  Abschnitte  behandelt.  Wenn 
nibmlich  diese  nqonoQol^tova  oder  nQonfQiandiAwa  sind,  so  sehen 
die  Grammatiker  darin  nicht  eine  Besonderheit  der  Betonung,^on- 
dern  indem  sie  der  Ansicht  sind,  dafs  ai  und  oi  im  Auslaut  Syl- 
bcn  bilden,  welche  der  Länge  und  der  Körze  gleichgut  zugäng- 
lieb seien  (yioivai  avXXctßai,  communes  syUabae)^  lehren  sie  femer, 
6mU  nun  diese  Endungen  in  der  Lehre  von  der  Betonung  in  den 
bekannten  Fällen  (den  Optativen  u.  s.  w.)  zwar  als  lang,  übrigens 
aber  als  kurz  genommen  werden  (artl  ßgaxeiag  naQctXafißaPB" 
o^ai);  indessen  nimmt  Johannes  d.  A.  auch  keinen  Anstofs,  von 
fcovosu  und  xovqoi  zu  sagen:  ngonegiöfrärai  dg  ttüp  jtlevtaimp 
mflXctßiSp  ßgaxei(»P  ovcmv  (S.  5,  31).  Die  Ansicht  aber  über  at 
and  Ol  ist  nicht  so  willkörlich  aus  der  Luft  gegriiTen,  sondern 
sie  stützt  sich  auf  die  Lehre  von  den  Dinhthongen,  die  ich  in 
den  Beiträgen  S.  90  flg.  erwähnt  habe.  Nach  Cram.  An.  Oxon. 
3,  2fö  röhrt  diese  von  Herodian  her  und  scheint  denn  auch  von 
ihm  sehon  ausdrücklich  für  die  Lehre  von  der  Betonunc  gebraucht 
zu  sein.  Wo  er  aber  diesen  Gegenstand  behandelt  habe,  ist  md« 
nea  Wissens  nicht  zu  sagen.  Dafs  es  in  der  allgemeinen  Proso- 
die  geschehen  sei,  ist  sehr  wohl  glaublich,  keinesweges  jedoch 
darf  man  deshalb  auch  annehmen,  dafii  das  bei  Gelegenheit  der 
Regeln  über  die  Betonung  des  singulariscben  Genitivs  ecschehen 
sei.    Dafs  Chöroboskos  den  Gegenstand  an  dieser  Stelle  behan- 
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delt,  seu|;t  von  mSfsigem  Geschick.  Will  man  wirklich  davon 
noch  abseben  9  dafs  ai  und  oi  nicht  genitivische  Endungen  sind, 
ao  trit  er  dadurch  mit  sich  in  Widerspruch,  dafs  er  diese  Diph- 
thongen, wenn  auch  nur  ip  den  tovuia  nagayydXfiatUf  als  Aus- 
laut eine  gleichgöllige  (xoiMf)  Sylbe  bilden  lilst  und  doch  für  die 
Regel  qfvcei  fUixQäg  ovtnjg  r^s  tekevtaiag  avXXaß^g  tgitfi  ano 
tßiovg  oidtnota  nintei  ij  oieia  noch  den  ZusaU  verlangt:  x^Q^^ 
t^g  Ol  diqi&oyyov  xal  rijg  ai  diqiüoyyov,  Halle  er  demnacb  auch 
in  der  Lehre  von  dem  Ton  der  owoiiata  in  den  mmaatg,  die 
nicht  singularischer  Nominaliv  sind,  einen  passenderen  Platz  für 
die  Besprechung  der  Ausgänge  in  ai  und  oi  finden,  oder  diese 
leUle  sweckmäfsiger  gestalten  können,  so  ist  doch  su  sagen,  dar- 
ftber,  dafs  er  überhaupt  diesen  Gegensland  in  dieser  Lehre,  auf 
die  er  ja  beschränkt  war,  mit  anbrachte,  darf  man  ihn  nicht  ta- 
deln. Herodian  halte  aber  verkehrt  gehandelt,  wenn  er  diese  sehr 
allgemeinen  Fragen  hei  so  ganz  unschicklicher  Gelegenheit  ver- 
handelt hätte.  Dem  entsprechend  kommen  denn  beide  die  Gegen- 
alände,  von  denen  Arkad.  in  den  angeführten  Zeilen  spridil,  bei 
Johannes  d.  AI.  in  dem  allgemeinen  Theile  vor  S.  5  und  6,  nach- 
dem er  kurz  zuvor  (S.  4,  24)  erklärt  hat,  dafs  er  sich  an  Hero- 
dian anschliefsen  und  das  brauchbarere  aus  dessen  Schrift  ent- 
Bchmen  will. 

Nun  versuche  man  immerhin  schon  hier  die  Frage  zu  beant- 
worten: woher  hat  der  sogenannte  Arkadios  seine  VVeisheit  ge- 
nommen? 

S.  131.  4  (150,  17  der  neuen  Ausgabe)  des  Arkadios  spricht 
Herr  Schmidt  in  der  Note  von  einer  Lücke,  und  136,  9  (156«  9) 
wird  im  Text  durch  Punkte  eine  Lücke  bezeichnet,*  an  keiner 
von  beiden  Stellen  aber  ist  auch  nur  das  mindeste  zur  Ergän- 
•nnf  oder  Nach  Weisung  des  fehlenden  geschehen,  obwohl  das  bei 
Chörob.  1237,  7  und  1263,  5  sogleich  angetroffen  wird. 

Ueber  den  Dual  auf  s  gibt  der  sogenannle  Arkadios  die  An- 
weisung, er  werde  betont  wie  der  singularische  Akkusativ  auf  a, 
bestimmt  dies  aber  näher  so :  nQOüti^Btai  rqp  xa»6vß  £i  fi^  SXe- 
Mfog  evQe&^y  jovrecti  fjirj  Xeyszai  i^  eig  a  h^yovaa  aw«fM9-  tote 
yig  X.  r.  «.  <S.  131,  9).  Die  eingescholtete  Erklärung  könnte  viel- 
leicht Schwierigkeiten  machrn,  sie  scheint  aber  ihren  Grund  darin 
mn  haben,  daCs  aXextog  anders  gebraucht  ist,  als  dem  Gebrauch 
von  Xaxrog  bei  den  Stoikern  entspricht;  daher  man  auch  was 
hier  gemeint  ist  gewöhnlich  durch  ev  XQ^i^^*^  dvai^  €v(^e^pcu  oder 
durch  ^ijrop  thou  mit  der  Verneinung  ausdrückt,  doch  findet  sich 
auch  a^r^TOP  fQr  diesen  Zweck  gebraucht.  An  fiij  wird  man 
keinen  Anstofs  zu  nehmen  haben,  denn  es  handelt  sich  nicht  um 
einen  thatsächlich  vorliegenden  Fall,  sondern  Oberhaupt  um  den 
Begriff  aJüxtog,  wo  er  in  dieser  Weise  als  Prädikat  vorkommen 
■^S'  ^'^  ganze  Stelle  hat  demnach  diesen  Sinn:  die  aufgestellte 
Regel  ist  gültig,  wenn  nicht  der  Akkusativ  in  a  unsagbar  be- 
fanden wird  (unsagbar  bedeutet,  er  wird  nicht  gebildet),  ist  er 
aber  unsagbar,  «o  geschieht  das  und  das.  Chöroboskoa  schlieat 
ficb  enger  an  Tbeodoaioa  (BA.  1004,31)  und  bestimmt  jene  Re- 
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X.  t.  L  (BA.  1247,  20.  Gawf.  440,  32).  Dieser  8pricht  also  eine 
Bcdin^ng  aus,  unter  welcher  die  Ke|;el  nicht  gilt,  und  schallet 
eine  Lrkifirung  seiner  Bedingung  ein.  'Der  Epiloniator  dagegen 
stellt  die  jener  Bedingung  enUprcchende  Bedingung  der  Göltig- 
keit  anf  und  erklfirt  nur  das  einiige  Wort  almtog  aus  seiner  Be- 
dingung. Herr  Schmidt  aber  setzt  der  Erklärung  seines  Epito- 
malor  nach  towicti  das  Wort  d  zu  mit  der  Bemerkung:  „rov- 
rsVm  |i^  Lihri,  expressi  Choerob.^^  Durch  Herrn  Schmidt^a 
Scbarbion  bekommt  also  der  Kanon,  wenn  man  statt  des  Erklär- 
ten die  Erklirung  einsetzt,  im  Ganzen  diese  Fassung  und  Gestalt: 
^i  9I9  a  kifyavcM  ev&Biai  tdSv  övi'xtov  ofiorovoi  cicr«  rv  $ig  a 
hl^aiav  aitiatiK^  ii  fA^  ksyerM  17  »V  a  Xijyovaa  aiziartxtj.  Sol- 
cher unainn  acheint  nun  nach  Herrn  Schmidt^s  Geschmack  zu 


Zu  beachten  ist  hierbei  aber  auch  noch  dies:  Theodosios  sagt 
€4  SiUxfBg  Miiif  nicht  Bvged^.  Der  Subjunktiv  ist  in  der  Sprache 
des  Chöroboakos  unanstöfsig,  dafs  aber  sogleich  ganz  unter  der- 
selben Bedii^nng  der  Indikativ  folgt,  ist  vielleicht  nicht  so  gleich- 
güllig  und  berechtigt  einigermafsen  zu  der  Vermuthung,  daFs  Chd- 
roboskoa  das.  Glück  gehabt  habe,  einem  Bearbeiter  zu  erliegen, 
der,  wenn  er  auch  nicht  so  weise  und  scharfsinnig  gewesen  sein 
mag«  als  der  neue  Bearbeiter  des  Arkadios,  doch  diesem  wohl 
vergleichbar  wfire. 

Zur  ersten  Zeile  der  Regeln  über  den  Ton  des  Nominativ  im 
Plural  (132,  17  oder  152,  10)  bemerkt  Herr  Schmidt  gelehrt  und 
in  adner  Sprache:  yyDesiderantur  quae  porrigit  Bekk,  1197.'^  Auf 
der  angegebenen  Seite  werden  Bemerkungen  zu  dem  15.,  16.,  17. 
nnd  iSten  Kanon  des  Theodosios  porrigirt,  und  alle  sind  aus  Chö- 
roboakoa  porrigirt,  enthalten  aber  natörlich  sehr  verschiedene 
Ding^  Indessen  findet  man  leicht  heraus,  dafs  Herr  Schmidt 
die  von  Z.  8  an  porrigirte  Nachricht  meint,  Herodinn  sage,  iv  tij 
xa&oXov  ip  r^  neQl  Bv&eiag  j(Sp  nXt^'OviftixiSp  didaaxaXict  bei  An- 
slopbanea  finde  sich  ein  durch  xQaaig  aus  ^gmag  gebildeter  No- 
minativ ^Qag  Dafs  der  sogenannte  Arkadios  von  dieser  Form 
nicht  aprechen  konnte,  weil  er  nicht  den  Herodian,  sondern  den 
Cböroboskos  excerpirte,  der  sie  natürlich  nicht  hier,  sondern  da 
besprach,  wohin  sie  für  ihn  gehörte  '),  konnte  Herr  Schmidt 

*)  Nätimlich  bei  dem  15teD  Kanon  über  die  Maskulinen  8.  258  dg. 
ier  engl.  Ausgabe.  Da  Herr  8chmidt  wider  aeine  Gewohnbeit  die 
eagL  Ausgabe  Wer  nicht  ciiirt,  so  nehme  ich  wohl  mit  Recht  an,  dafii 
ea  Ibm  ku  schwer  mir,  sich  in  dem  ausgedehnten  griechischen  Buche 
tu  Recht  zu  finden.  Mit  Vergnügen  gebe  ich  ihm  deshalb  Kur  Er- 
lelcbterung  für  vorkommende  Pille  die  Stellen  nach  der  engl.  Ausgabe 
SD,  welche  in  BA.  1196  flg.  als  Anmerkungen  zu  den  bezeichneten  Ka- 
•oaea  nilgethelll  sind:  1,  64,  20.  2,  255,  15.  3,  257,  4.  4,  258,  34. 
5»  6»,  29.  6,  66,  19.  7,  261,  20.  8,  266,  9.  Um  die  Abweichungen  der 
daen  von  der  anderen  Ausgabe  handelt  ea  sich  hier  nicht.  —  Die  Kach- 
rlcht  fiber  den  Plural  179«$  findet  sich  auch  bei  Laacar.  3  Bogen  B  7a 
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nicht  wissen,  da  er  von  dem  VerhSltnisse  seines  Schriftstellers 
XU  Churoboskos  nichts  gemerkt  hatte.  Dals  aber  die  Form  17^1»^ 
niclit  sn  erwfihnen  war,  weil  die  xQaaig  auf  den  Ton  schlecht- 
hin gar  keinen  Einflofs  hatte,  wurde  in  der  Kegel  anch  wohl  ein 
noch  schwächerer  Mann  als  Herr  Schmidt  eingesehen  haben. 
WSre  die  Form  aber  doch  wegen  irgend  einer  Besonderheit,  der- 
gleichen ffir  Herodian  mafsgebend  eewesen  sein  mas,  zu  erwäh- 
nen gewesen,  so  hätte  wohl  nicht  leicht  jemand  auch  einem  noch 
elenderen  Schriftsteller  als  dem  Verfasser  dieses  Excerptes  die  Ge- 
dankenlosigkeit zugemutliet,  dafs  er  damit  die  Lehre  Ton  der  Be- 
tonung des  Nominat.  des  Flur,  anfangen  wfirde.  Wie  sehr  daher 
Herr  Schmidt,  was  ich  wohl  glauben  will,  allen  Anlafs  haben 
mochte  zu  sagen:  Desidero  quae  etc.,  so  war  es  doch  sehr  un- 
vorsichtig, dals  er  sagte:  Desiderantwr  quae  etc. 

Ueher  die  zweisylbigcn  pluralischen  Genitiven  3ter  Deklina- 
tion, welche  nago^itova  sind,  bemerkt  Arkadio.s  S.  134,  6  flg. 
(154,  2):  lern  de  ilnelp  neQi  oXmp  tdSp  asatjfi€tm(AB9f»9f  ort  ra  elg 
og  Xriyoma  fiOvoavXkaßa  xatä  t^«*  y^viniiVf  tä  fup  o^vjora,  iäv 
dia  övfjiqicipnt  hUpoito,  negtan^rtai  xara  r^v  yeviwip  nhfivvti- 
Tt^p, .  Diese  gedankenlosen  Worte,  för  die  ans  der  Hand- 
schrift keine  Abweichung  angemerkt  wird,  hat  Herr  Professor 
Schmidt  in  Jena,  ohne  einigen  Anstofs  zu  nehmen,  ganz  eben 
so  abdrucken  lassen, 'wie  sie  von  der  Leipziger  Ausgabe  geboten 
wurden;  nur  die  eine  Besserung  hat  er  im  Sinn  und  Geist  des 
beröhmten  Lübecker  Bearbeiters  der  Fibel  angebracht,  dafs  er  nach 
nXti&uvtixfpf  mit  sorglicher  Bewahrung  der  (iageta  den  oberen 
Punkt  zu  setzen  för  nöthig  befunden  hat.  So  wie  ein  nur  noth- 
dflrftig  aufmerksamer  Herausgeber  ohne  alle  Sufsere  Mittel  auf  den 
ersten  Blick  erkannt  hfitte,  dafs  das  erste  xara  tTjw  yepixijp  ge- 
tilgt und  statt  og  nur  der  Buchstab  a  gelesen  werden  mnste,  so 
war  es  fQr  den  scharfsinnigen  Lehrer  der  üniversitSt  Jena  ganz 
überflössig,  dafs  Chöroboskos  die  angegebene  AbSnderung  an  meh- 
reren Stellen  mit  klaren  Worten  porrigirt,  s.  BA.  1258,  II  flg. 
1259.  19  flg.  oder  45.3,  14.  454,  28  Gaisf. 

Von  dem  Widerspruche,  in  welchem  das  15te  Bach  des  Ar- 
kadios  mit  dem  steht,  was  man  wird  als  herodianische  Lehre 
anzuerkennen  haben,  kam  schon  im  Obigen  bei  Gelegenheit  der 
Einwirkung  wirklicher  oder  scheinbarer  LSngen  in  der  letzten 
Sylbe  eine  Probe  vor,  sie  Ist  aber  keinesweges  die  einzige. 

Dem  Anscheine  nach  ist  zu  glauben,  dafs  die  früheren  Bü- 
cher, wiewohl  sie  im  Kleinen  nicht  selten  ziemlich  bedeatendc 
Unordnungen  enthallen,  in  der  Hauptsache  sowohl  in  ihren 
VerhSitnissen  zu  einander  als  je  in  sich  mit  Herodian  einstimmig 
sind.  Dies  glaube  ich  darum,  weil  die  Vertheilung  des  Stoffes 
sowohl  die  nach  Buchern  als  auch  die  innerhalb  der  BQcher  den 


and  bei  Phavorln.  672,  a3.  1338^  19,  der  sich  in  der  ersten  Sfelle  da» 
fßr  auf  den  ^rAii/Ti^c,  In  der  «weiten  nur  schlechtblo  auf  Arlstophanea 
beruft.  Sonst  yergl.  das  283ste  Fragment  des  Arist.  an  Poet.  Seen, 
ed.  DInd. 
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aQfiMrkMmeD  Leser  trolz  allen  StöroDgen,  die  darein  gekommen 
nody  immer  nocli  eine  ursprönglicbe  planmäfsige  nnd  klare  An- 
ordnoDg  erblicken  last,  wie  man  sie  dem  Herodian,  dem  ja  doch 
die  Cmndlage  des  Ganzen  sogehören  soll,  wohl  zatrancn  mag. 

BDI  jener  noch  erkennbaren  ursprönglichen  Anordnong  aber 
treten  nnn  gleich  zu  Anfang  des  15teu  Buches  die  EriJSateruneen 
des  Sattes:  jeder  Gen  it.  Sing,  wird  der  Hauptsache  nach  auf  der- 
sdben  Sylbe  betont  als  der  zugehörige  Nominativ,  in  Widerspruch, 
wibreficl  aie  mit  Theodosios  und  Chöroboskos  zum  Theil  bucb- 
sfübÜcli  überdnstimmen.  £ben  solcher  Widerspruch  ist  in  der 
Lebre  von  den  daalischen  Formen  ')  nnd  anfißilliger  wohl  noch 
da  ansntreffen,  wo  von  dem  pluralischen  Nominativ  in  ai  die 
Rede  llt.  Gleich  in  der  ersten  Regel  werden  alle  (lovorep^  zn- 
aammeagefast,  das  Geschlecht  aber  mit  keiner  Sylbe  erwähnt,  ob- 
wohl dies  för  die  Ordnung  der  froheren 'Böcher  besonders  wichtig 
war.  Mochte  es  denn  hier  noch  so  gleichgöltig  sein,  so  sollte 
man  doch  meinen,  wenigstens  die  Gleichgültigkeit  hätte  erwähnt 
werden  müssen.  Die  zweite  Regel  handelt  von  den  ev^eiM  iig 
ai  fiütQWpilumafAhm  dgaeviKdig.  Wie  das  vorige  ist  auch  dies 
ganm  einatimmig  mit  Theodosios  und  Chöroboskos.  Herr  Schmidt 
liafle  aber  lo  dem  Philologus  S.  512  die  Entdeckung  gemacht, 
daf8  in  dem  Uten  Buche  des  Arkadios,  welches  „es  mit  der  Ac- 
centnirnng  der  Feminina  auf  a  zu  thun^^  hat,  zuerst  die  rgiysp^ 
na^ifjpiftariOfiipa  p.  95,  9  —  96,  9  in  acht  canones  besprochen 
werden  und  darauf  .,die  Anagaopiiiaticta  fAOvoyev^  auf  a^  fol- 
gen. Demnach  sollte  man  wohl. annehmen,  dal's  auch  hier  zur 
Bewahrnng  der  Einheit  in  der  Anordnung  zuerst  die  naQBaxuiid" 
tutiupa  zu  behandeln  gewesen  wären,  wenn  es  hier  auch  gleich- 
gfiltig  war,  mit  welcher  von  den  gemeinten  Klassen  der  Anfang 
gemacht  wurde. 

Man  lasse  sich  nähmlich  nicht  täuschen;  nicht  als  naQBax>l' 
fittfMfufra  haben  die  W^oiie  im  Uten  Buche  den  ersten  Plata 
bck^mmien,  die  ihn  nun  aber  bekommen  haben«  sondern  aus  ei- 
nem ganz  anderen  Grunde,  der  freilich  jugendlicher  Uebereilnng 
leiebt  verborgen  bleiben  konnte.  Ueberhaopt  darf  man  den  An- 
«^aben  des  Herrn  Schmidt  auf  diesem  Felde  wenig  trauen,  selten 
dnd  sie  mehr  als  halb  wahr,  so  steht  es  auch  hier.  Im  Uten 
Bache  und  gerade  in  den  ersten  Regeln  wird  eine  groDse  Anzahl 
von  Femininen  in  17  besprochen,  es  war  also  unrichtig,  minde- 
ito»  ungenau  zu  sagen,  dies  Buch  habe  es  mit  den  Femininen 
io  a  zu  thun.  Ebenso  ist  es  unrichtig  zu  sagen,  jene  acht  Re- 
geln handeln  von  rgiyev^  fTOQBaxtjfiazMfMPa  y  denn  es  werden  da 
▼ide  Worte  besprochen,  die  kein  vemönftiger  Mensch  tQiyenj 


■)  In  der  alten  Ausgabe  132,  9  werden  die  Pornen  dritter  Dekli- 
■ation  in  oir  von  den  Nom.  in  tq  abgeleitet.  Es  ist  mit  Lob  ansiier« 
([eiiBfa,  dilk  die  neue  Ausgabe  152, 1  ibneo  den  Nom.  in  §  eu  Gniado 
lq|f.  Aber  wem  gebührt  das  Lob?  Der  Henmageber  schweigt  Aber 
die  AenderuDg,  so  wird  ma»  sie  denn  wohl  dem  Seixer  oder  den  Kor- 
rektor verdanken. 

Zthadir.  f.  d.  OjviiMi«lw«Mn.  XV.  5.  ^'^ 


338  Ente  AbtheilttBg.    AbhaDdliiDgen. 

nennen  i^ird^  wie  frei  und  weitschichtig  man  diesen  Ansdrack, 
der  auch  in  keiner  jener  Regeln  vorkoromt,  anwenden  mochte. 
Endlich  ist  auch  die  Angabe,  dafs  jenen  acht  Kegeln  „die  atta- 
QaaxtjfAontöta  fiofoytrij  auf  a"  folgen,  nur  dann  wahr,  wenn  von 
folgenden  beiden  mißlichen  Voraussetzungen  eine  richtig  ist,  ent- 
weder dafs  Herr  Schmidt  nur  sagen  will,  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten werden  unter  anderen  auch  dnoQaaxrjfiduGTa  fiopoyir^ 
auf  a  behandelt,  oder  dafs  auch  aufser  Herrn  Schmidt  jemand 
stark  genug  wäre,  sich  einzubilden,  S.  100,  8  werde  rid^ig  ge- 
lesen rä  traQoltjyofjieifa  dno  täif  elg  |  ßagvifitm^  qtgvyla  x.  r.  «., 
und  moste  nicht  statt  naQaXtjyo/ABva  entweder  nagaepifiar^Z^' 
luva,  oder  naQiaxtjfJiariüfAepa  korrigirt  werden. 

Ganz  unverkennbar  tritt  der  sogenannte  Arkadios  in  ffetracht 
der  ev^ciai  ^a^eaj^fiaTicrfieVaf  auf  ai  und  in  Betracht  der  zwei- 
sylbigen  pluralischcn  Genitiven  dritter  Deklination,  soferne  sie 
ftBQMTimfiei'a  oder  nago^vrova  sind,  mit  Herodian  in  Widerspruch. 
Was  darüber  Arkadios  lehrt  (S.  133, 3—10.  134,  1—25).  ist  ganz 
«bhfingig  von  Chöroboskos  (1254,  21  —  1255,  14.  1256,  29  — 
1259,  4).  Ueber  beide  Gegenstände  gab  aber  Herodian  ganz  an- 
dre Bestimmungen,  und  was  er  über  die  Nominativen  in  ai  ge- 
lehrt bat,  föhrt  Chörob.  S.  1255,  15—29  ausdrücklich  ans  der 
allgemeinen  Prosodie  an  (iv  iy  xa^oXot;  sagt  er).  Ans  welcher 
Schrift  er  die  S.  1259  flg.  mitgel heilten  Einwendungen  Herodians 
gegen  die  von  ihm  selbst  gebilligte  (und  von  Arkadios  nachge- 
sprochene) Lehre  über  jene  pluralischen  Genitiven  genommen  habe, 
sagt  er  freilich  nicht  ausdrücklich,  standen  sie  aber  anderswo  als 
in  der  allgemeinen  Prosodie  und  gab  Herodian  in  dieser  andre 
Ansichten,  so  halte  das  Chöroboskos  natürlich  nicht  verschwei- 
gen können  >). 

Diese  beiden  Punkte  zeigen  wohl  hinlänglich,  dafs  der  Tor- 
liegende  Theil  des  löten  Buches  des  Arkadios  nicht  nur  nicht  aus 
Berodians  allgemeiner  Prosodie  entnommen  ist,  sondei*n  dais  des- 
sen Verfasser,  v^  er  auch  trotz  seiner  anderen  Quelle  die  be- 
quemste Gelegenheit  hatte,  dem  Herodian  zu  folgen  oder  doch 
wenigstens  dessen  Ansichten  milzntheflen,  dies  unterlassen  hat. 

Den  zweiten  Theil  des  löten  Buches  machen,  wenn  man  von 
den  wenigen  Zeilen  absiebt,  die  den  Inhalt  des  Voraufgebenden 
QAd  des  mchfolgenden  knrz  andeuten,  die  beiden  Anfrätze  über 
die  enklitischen  Worte  aus,  von  denen  Herr  Schmidt  mit  Recht 
sagt,  dafs  sie  mir  anstöfsig  seien.     Das  Einzelne  aber  seiner  An- 

')  Bei  OelegeiilieH  der  Geail.  atiiwß  x^tmk  S.  137,  16  (154, 6)  be- 
merkt Herr  Schmidt:  jfExeidü  eaulio  ie  ^^ffra^f^.  Dafs  diese  eauHo 
nur  lifitte  am  Ende  des  ganKen  Abschnittes  über  den  Gen.  Plur.  vor- 
kommen köoDea»  wo  sie  Chörob.  hat,  jmiiste  dem  scharfsionigen  Kri- 
tiker aatörliGh  eotgehen,  well  er  nicht  begriffen  hat,  wie  sei«  Arka- 
dios BU  Chöroboskos  steht.  Dafs  Ihm  aber  blofe  tp^fjTwv  Bedeaken  er- 
ragt «Dd  aameatlich  was  über  ipgiiToq  von  Chörob.  und  nach  Ihm  von 
Bt.  M.  gesagt  wird,  tut  seine  Aufmerksamkeit  oder  Thellnahme  nicht 
verhanden  seheine,  eelgt  doch  In  der  That^on  aniherordentlleh  gerin- 
ger Bellhiguog  fQr  ernstliche  Untersochnngeo. 
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gpfcgn  hierölMnr  ist  wieder  von  derselben  BeschaffeDheit,  als  was 
er  iber  den  ersten  Theil  des  Buches  eraSblt. 

Er  sagt  Tou  mir,  ich  halte  den  Abschnitt  [von  zweien  Ab- 
•clmittcii  war  su  sprechen]  ,.fGr  unecht  mit  dem  Bemerken,  er 
ad  weder  herodianeisch  noch  könne  er  vom  Ende  des  zwanzig- 
aten  Baehes  hierher  verschlagen  sein.  Letzteres  allerdings  nicht. 
DeoB  das  20ste  Buch  handelt  von  diXQOPOtg  und  nvevfiamv,  wäh- 
rend 19  BBcher  negl  jovmv  handelten.  £s  [so!]  könnte  also  nur 
den  Anhang  des  neunzehnten  Buchs  gemacht  haben '^ 

Um  die  Syllogistik  hätte  sich  der  Herr  Prof  Schmidt  hier 
▼erdient  machen  können,  wenn  er  die  Güte  gehabt  hfltte,  voU- 
atindig  und  genau  auszusprechen,  welches  die  Hegel  ist,  nach 
der  man  aas  den  vSätzen:  das  20ste  Buch  handelt  von  dc- 
VQ690ig  nnd  nvBV(iaaiiß,  während  19Bacher  ntgl  tovwp 
nandelten,  schliefsen  kann:  also  könnten  die  Abschnitte 
Aber  dieEnkiitiken  nur  den  Anhang  des  I9ten  Buches 

Semaeht  haben.  Der  saubere  Schlufs  gewinnt  und  verliert 
adnrdi  nichts,  dafs  die  Angabe  ober  den  Inhalt  des  20sten  Bu- 
dies  wieder  höchstens  halb  wahr  zu  nennen  und  weder  mit  dem 
iriVol  noch  mit  dem  Texte  und  dessen  Ueberschriften  einstimmig 
ist,  am  allerwenigsten  aBer  mit  Herrn  Schmidts  neuer  Ausgabe 
im  Einklänge  steht.  Der  nifol^  schliest  in  der  schlechteren  Pari- 
ser Handschr.  mit  dem  19ten  Buche  überhaupt  ab,  in  der  besse- 
ren and  in  der  Kop.  Handschr.  enthält  er  noch  einen  längeren 
Zoaatx,  dessen  erste  Worte  das  20ste  Buch  mit  diesen  Worten 
ankftndigen:  to  slxoarov  negl  xQoi^^i^  '^^^  i^  qfcari^eai  xai  nvev- 
fMW9,  Einzig  auf  diesen  Worten  beruhet  es,  dafs  man  von  ei- 
nem 20sten  Buche  der  Schrift  des  Arkadios  sprechen  kann,  mit 
deren  allgemeinem  mehrfach  bestätigtem  Titel  mgl  rovtop  ein 
Buch  fiber  die  XQ^^^^  ^^^  nfevfAara  nicht  zu  einigen  ist.  Dem 
19lcn  Buche  folgen  in  der  Leipz.  Ausg.  auf  Grund  der  schlech- 
teren nnd  zum  Theil  auch  der  besseren  Par.  Handschr.  noch  vier 
Anfritw  1 )  negl  trjg  rmv  roftov  BVQteBCog  xal  tüSf  öx^UJicirmp  ai- 
TühnmntQi  XQOfmf  xal  nfevfidtav,  2)  mgi  fiQ0(f<p9i(O9,  3)  negl 
rgirmw,  4 )  negl  Tivevfidttaf,  Von  diesen  steht  keiner  in  dA*  Kop. 
Bandachr.,  und  die  bessere  Pariser  weicht  vom  Anfange  des  drit- 
ten Aufsatzes  ün  so  sehr  ab^,  dafs  in  der  Leipz.  Ausg.  weitere 
Vergleichung  nicht  mehr  gegeben  wird.  Allen  vier  Aufsätzen  gibt 
Herr  Schmidt  ganz  aus  eigner  Machtvollkommenheit  den  ge- 
BMinachaAlichen  Titel:  ,JißXlof  x*'. 

Ffir  Herrn  Schmidt^s  feinen  Syllonsmus  hat  alles  dies  wie 
keinen  wesentlichen  Werth,  wohl  aber  wird  der  Leser  in 


«eaen  Dingen  eine  der  Beachtung  werthe  Probe  von  der  Genanig- 
keit  nnd  Gewissenhaftigkeit  des  Herrn  anerkennen. 

In  meinen  Beiträgen  S.  582  ist  zu  lesen,  dafs  in  den  erwähn- 
ten beiden  Handschr.  der  mVa|  nach  dem  19ten  Buche  ,9noch 
ein  swanzigstes  und  noch  mehr  als  das^^  ankündigt,  worauf  dann 
der  eanze  Abschnitt  des  nival^  vollständig  mitcetneilt  wird.  Fer- 
ner S.  687  der  Beiträge  sage  ich:  „Mit  tionlicher  Wahraebein^ 
Kehkeit-läst  sich  auch  sagen,  dafs  keipem  von  beiden  Aufsätze» 

22* 
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(die  über  die  Enklitiken  sind  gemeint)  Herodians  Darstellung  &am 
Grunde  liegen  kann.  Die  Ausdrücke  ipiXivBaOai  und  iyxXiPOfAB" 
vov  werden  bier  nicbt  in  dem  weiteren  Sinne,  wie  Herodian 
wollte,  sondern  nur  von  solchen  Worten  gebraucht,  die  Herodian 
genauer  «/xiliTixa  nannte  (vergl.  VIII  §.  6).  Von  dem  lierodiani- 
sehen  Spracbgebrauche  kommt  eine  Spur  in  der  Angabe  des  niwal^ 
über  das  vor,  was  dem  20sten  Buche  noch  folgen  soll.  Gerade 
deslialb  wird  man  annehmen  können,  dafs  keins  der  beiden  Ein- 
schiebsel dem  angehöre,  was  nach  dem  nivai  den  Schluls  des 
Ganzen  machte/^  Endlich  S.  590  der  Beiträge  triffl  man  dies: 
^Darf  man  aber  unserem  Arkadios  einige  Genauigkeit  des  Aus- 
drucks zutrauen,  so  hat  er  dieselben  (die  vier  Aufsätze  hinter 
dem  19ten  Buche)  nicht  aus  Herodians  Schriften  entlehnt,  wenn 
auch  gewis  anzunehmen  ist,  dafs  Herodian  in  dem  letzten  Bache 
der  xa{^o^ix^  nQogtpdia  über  die  xQOf'Oi  und  die  nveiiiara*^  über 
den  Einflufs  aber  des  Zusammenhanges  der  Rede  auf  den  Ton  ir- 
gendwie noch  besonders  gehandelt  habe.^^  Im  weiteren  Verfolg 
dieser  Stelle  äufsere  ich  meine  Vermnthung  über  die  Art,  wie 
Herodian  in  der  Ha&oXmri  fiQoa(pdia  die  Lehre  vom  Ton. der  ein- 
zelnen Worte  in  19  Bücher  vertheilt  habe,  und  sage  dann:  „Das 
SOste  Buch  scheint  die  Darstellung  der  übrigen  Frosodien  d.  h. 
der  ;^^6fOi  und  der  nvevfiara  zum  Gegenstande  gehabt  zu  haben. 
Den  Einflufs  des  Zusammenhanges  der  Rede  auf  die  Betonung 
scheint  er  in  einer  besonderen  Schrift  behandcll  zu  haben,  und 
iler  wird  vermuthlich  der  Aufsatz  angehören,  welcher  in  BA. 
S.  1148  flg.  —  angetrofien  wird  — .  Sollte  dieser  die  ganze  ge- 
meinte Schrift  sein,  so  hätte  Herodian  die  sogenannte  Anastrophe 
unberücksichtigt  gelassen.^^ 

Es  ist  sonnenklar,  dafs  damit  das,  was  Herr  Schmidt  im 
Philologus  als  meine  Ansicht  von  den  Aufsätzen  über  die  Enkli- 
tiken mittheilt  oder  andeutet,  ganz  und  gar  nicht  übereinstimmt 
und  dafs  er  nahmentlich '  die  Leser  des  rhilologus  durch  seine 
Worte  veranlassen  mufs  zu  glauben,  ich  hätte  die  Meinung  ge- 
fiufsert,  oder  wenigstens  einem  wenn  auch  nur  träumenden  Leser 
nahe  gelegt:  jene  Aufsätze  könnten  ursprünglich  einen  Theil  des 
20sten  Buches  ausgemacht  haben.  Natürlich  ist  mir  die  Albern- 
heit nie  in  den  Sinn  gekommen;  Herrn  Schmidt  aber  scheint 
auch  hier  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben  als  einzuräumen^  daft 
er  die  Leser  des  Philologus  entweder  vorsätzlich  oder  nnvorsäts- 
lich  auf  eine  falsche  Fährte  geleitet  habe. 

Den  jetzigen  Platz  jeuer  Aufsätze  über  die  iy^Xivoiuva  meint 
Herr  Schmidt  durch  folgende  feine  Bemerkungen  zu  rechtferti- 

§en:  ^Einmal  muste  von  dem  ovofAa  rig  die  Rede  sein;  zum  an- 
em  aber  fällt  die  Lehre  von  den  enklitischen  Antonymien  mit 
der  fieQi  ttSv  xarä  yXiatv  dgi^fidSr  nal  xara  ^ejjia  zusammen. 
Denn  nur  die  drei  durchweg  ^Bfjtcntxal  deucrixal  lAOvonQoatonoi 
m\i  ihren  Femininis  und  Nentris  ixetvog  avtog  (ode,  6  deipa  fügen 
einige  bei)  ovtog  sind  dno  inxov  xixkifiivai  und  nicbt  enklitisch. 
Die  andern  haben  nhfivrtixag  und  bvtxag  ^e/iatixäg  ti^uag^  und 
fehörteo  ako^  wenn  der  Pioaz  Recht  hatte,  vollständig  in  das 
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16te  Bacb.  Wenn  non  bei  dem  wenigen,  was  aufserdem  noch 
Ober  (enklitische  ^fiara  (qirnil  und  «iV«Oi  über  ovvdeofAoi  und  im^- 
&ijlMtra  XU  sagen  war,  die  Lehre  von  den  £ukliticis  bei  dieser 
Gelegenheit  yoilends  abgehandelt  wurde,  so  ist  diese  Disposition 
nicht  eben  ▼erwerflich  — "  (S.  513  des  Pliil.). 

Zu  sagen,  weil  rig  abgehandelt  werden  musle,  konnte  hier 
die  Ijchre  von  den  Enklitiken  angebracht  werden,  beweist  eben 
so  viel  Verstand,  als  zu  meinen,  weil  doch  in  einem  Lehrbuche 
der  lateinischen  Spraclie  von  dem  Nomen  domus  die  Hede  sein 
mOsae,  so  lief&c  sich  wohl  die  Lehre  von  der  Konstruktion  der 
Stddtenahraen,  des  Wortes  domus  und  was  sonst  dahin  gehört, 
b«  Gelegenheit  der  Hegeln  vom  Geschlechte  der  Worte  zweiter 
Deklioilion  anbringen.  Herrn  Schmidt  begegnet  hierbei  noch 
die  kleine  Unannehmlichkeit,  zu  vergessen,  dafs  in  der  That  von 
rig  und  ri  so  wie  von  seinen  übrigen  Kasus  die  Hede  gewesen 
ist;  von  den  sing.  Nomin.,  wo  die  einsyibigen  Nominativen  des 
Sing,  besprochen  werden  (S.  124,  20.  125,  2).  Die  Qbil^en  Kasus 
geh^Men  natürlicli  ordnungsniäfsig  in  den  ersten  Theil  des  I5ten 
Boches  and  haben  da  alle  die  nötliige  Behandlung  oder  Berück- 
sichtigung erfahren,  indem  sie  theils  ausdrücklich  besprochen  wer- 
den (S.  128.  23.  129,  2.  «)  130,  7.  134,  14),  theils  in  den  allge- 
meinen  Bestimmungen  ihre  Erledigung  finden  (8.  131,  6.  132,  9. 
137,  20). 

Den  eigentlichen  Gipfel  feiner  Gelehrsamkeit,  grt&ndlicher 
sprachwissenschaftlicher  Einsicht  und  tiefbewufster  scbarfsinniger 
Syllogistik  scheint  mir  der  Herr  Prof.  Schmidt  da  erreicht  zu 
haben,  wo  er  in  der  von  S.  513  des  Philol.  angeführten  Stelle 
an  die  enklitischen  Antonymien  geräth.  Wenige  Zeilen  vorher 
war  er  zu  dem  freilich  als  ddioQKJtor  ausgesprochenen  Satze  ge- 
kommen, dafs  in  der  Angabe  des  niva^  über  das  15te  Buch  unter 
OQi^ftoi  „der  numerus  nominum  zu  verstehen^^  sei.  Diese  Einsicht 
ist  nunmehr  glücklich  beseitigt,  dafür  aber  einigen  sich  jetzt  die 
Begriffe  xara  xXiaiv  und  xara  &sfia  zu  einem  wirklicli  unver- 
^leieblichen  Musterexemplare  von  einem  Weichselzopf,  durch  Hilfe 
dessen  wir  zu  der  überraschenden  tiefen  Einsicht  geleitet  wer« 
den,,  dafs  die  Lehre  von  den  enklitis'chen  Antonymien 
mit  der  nsgl  rcSv  xarä  xXiaiif  aQi'&fKof  xai  xarä  &e(Aa 
zasammenfällt. 

Da  nun  die  griechische  Sprache  (mit   den  anderen  Sprachen 
steht  es  aber  auch  nicht  anders)  gar  keine  anderen  dgi&fioi  hat, 
•Is  die  xatä  xkiaiv  und  die  xata  üei^Uf  so  wird  man  sich  künf- 
tighin schön  bedanken,  sich  mit  den  nicht  selten  sehr  schwieri- 
«D  Lehren  von  den  aQi&fAoi  der  Nomlnen,  Verben,  Participien, 
Artikel  und  Pronominen  zu  beschäftigen.     Selbst  der  Anleitung 
mu  Kenntnisnahme  der  Zahlworte  wird  man  künftig  überhoben 
i»eiii  und  sich  begnügen,  djc  Lehre  von  den  enklitischen  Prono« 
«ninen  mitzutheilen,  die  nach  Anleitung  von  Apollonius  mit  we- 


*)  Nach  Mafsgabe  der  anderen  in  der  Parenthese  aDgegebeoen  Stel» 
lea  mäste  es  liier  tieifeeo:  r/ro^-  rhi^  tm'Ö;  t*W. 
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nigen  Woiien  abgemacht  werden  kann,  denn  Herr  Schmidt  in 
Jena  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dafs  die  Lehre  von  den  enkli- 
tischen Anlonymien  mit  der  Lehre  von  den  dgi^/iol  xatä  xliciv 
und  xatä  ^ifia  zasammenfällt,  und  diese  Entdeckung  hat  er  so 
mächtig  hegrundet  (in  dein  Salze:  denn  nur  die  drei  u.  s.  w.), 
dafs  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  ist,  was  freilich  bei  dem  uner- 
hörten Scharüsinn  nicht  auffallen  kann. 

Was  Jena  je  an  Glanz  gehabt  hat,  das  wird  durch  die  gram- 
matischen Lehren  des  Herrn  Prof.  Schmidt  weit  überstrahlt. 
Mich  schmerzt  dabei  nur  das  Eine,  dafs  der  Mann,  von  dem  sol- 
cher Glanz  ausgeht,  gerade  Schmidt  heifsen  mufs. 

Auch  was  er  nun  weiter  anknöpft,  ist  so  beschaffen,  dafs  ich 
wünschte,  es  wäre  von  jemand  geschrieben,  der  nicht  Schmidt 
hiefse.  Folgendes  sind  die  Worte  des  Herrn  Professor:  „Was 
aber  die  Autorschaft  Herodians  betrifft,  so  ist  nicht  zu  übersehen, 
dafs  H.  A.  III,  p.  1157  unter  dem  Namen  jUliov  gibt,  was  wir 
141,  20  — %  142,  19  lesen,  und  bemerkt  p.  1158  „„re/i^na  vtde  ap. 
Arcad.p.  142'''<;  dafs  p.  147,  23  nach  llekker  p.  1148  Herodian 
zum  Verfasser  hat  (vgl.  II.  pros.  A  63  BL).  Auch  p.  142,  20  ~ 
143,  20  steht  bei  Bekker  p.  1156,  p.  144,  17—28  bei  Bekker 
1156  ff.,  145, 16  Hib  —  147,  17  bei  Bekker  p.  1157.  Pag.  139, 1 
—  14 L  19  ist  Einschub.'' 

Nehmen  wir  diese  Zusammenstellungen  von  Abschnitten  aus 
Ark.  und  BA.  vor  der  Hand  in  gutem  Vertrauen,  wie  sie  gebo- 
ten werden;  nnd  nicht  allein  im  Philoloeus  werden  sie  dem  Le- 
ier dargeboten,  sondern  mit  geringem  Unterschiede  treffen  wir 
sie  auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  Arkadios.  Was  sollen  wir 
nun  aber  damit  machen?  Was  die  Autorschaft  Herodians 
betrifft,  sagt  Herr  Schmidt,  so  ist  nicht  zu  übersehen, 
dafs^^  —  was  denn?  dafs  einiges  unter  dem  Nahmen  das  ^Slto^ 
in  BA.  vorkommt,  das  auch  bei  Ark.  steht,  anderes  bei  Ark.  steht, 
das  Bekker  nicht  hat  abdrucken  lassen,  dafs  eiii^ Abschnitt  an- 
geblich also  stehen  soll  in  einer  dem  Herodian  beigelegten  Schrift 
über  die  inklinirten  Worte  und  andre  Abschnitte  in  anderen  Schrif- 
ten über  denselben  Gegenstand,  deren  Verfasser  man  aber  nicht 
kennt.  Spricht  nun  Herr  Schmidt  von  diesen  Uebereinst  immun - 
gen  nur  zum  Spafs,  so  hätte  er  sich  doch  erst  fragen  sollen,  ob 
das  der  PIat%  zum  spafscn  wäre;  kam  es  nur  darauf  au,  seine 
Gelehrsamkeit  bemerklich  zu  machen,  nahmentlich  zu  zeigen,  dafs 
ihm  bekannt  sei,  dafs  das  und  jenes  auch  anderswo  getroffen 
werde,  so  ist  zu  erinnern,  dafs  er  sich  sehr  ärmlich  zeigt,  da 
noch  ein  ganzer  Schwärm  von  Grammatikern  oder  grammatischen 
Schriften  und  Aufsätzen  anzuführen  war,  mit  dem  dieser  oder 
jener  Satz  fibereinstimmt;»  von  andern  will  ich  hier  nichts  wei- 
ter sagen,  aber  nahmentlich  hätte  Herr  Schmidt  nicht  übersehen 
•ollen,  dafs  sein  Ark.  in  einem  wicli^jgen  Punkt  ganz  von  Apol- 
lonios  abhängig  ist  und  in  einigen  zum  Tlieil  keinesweges  gleich- 
gültigen Gedanken  mit  Joannes  Charax  in  BA.  übereinkommt. 
War  aber  Herr  Schmidt  der  Meinung,  man  solle  so  schlicfsen: 
der  Herr  Prof.  Schmidt  in  Jena  gibt  an,  dafs  aus  dem  Arkadios» 
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€iii  AWchinli  mit-  eiaeoi  Abschnitt  einer  herodianiaehen  Scbrifl 
dMtininiig  sd,  andre  mit  aniiereii  Absciinitlen  in  BA.<,  deren  Ver- 
faaacr  man  nicht  mit  einiger  Sicherheit  kennt,  folclich  hat  wa» 
ArkadÜM  seinen  Lesern  bietet  den  Hcrodian  zum  Verfasser,  oder 
sollte  der  Schlufs  auch  nur  heifsen:  folgfich  ist  wahrscheinlich, 
dab  Herodian  Autor  sei  —  wäre  also  dies  die  Meinung  des  Herrn 
Sehaiidt,  so  wäre  nichts  weiter  zu  thun,  als  ihm  so  eindring- 
lieh alt  möglich  an  das  Herz  zu  legen,  däfs  er  sich  beeilte,  irgend 
ein  erträgliches  Lehrbuch  der  Logik  vorzunehmen  und  die  Syllo- 
gittik  von  Grund  aus  mit  allem  Eifer  sich  anzueignen. 

Aber  es  ist  wohl  unrecht,  dafs  ich  sage,  man  wisse  nichts 
voo  wem  die  Aufsätze  herrühren,  die  in  BA.  nicht  dem  Hero- 
disB  beigelegt  sind,  denn  als  Verfasser  des  einen  wird  ja  jitJuog 
genannt)  und  jiikiOi;  war  auch  Nähme  des  Herodian.  Das  ist 
wahr.  Wahr  ist  aber  auch,  dafs  es  noch  andre  Grammatiker  des 
Nabmeoa  jitkiog  gegeben  hat,  und  ich  erinnere  mich  nicht,  je 
unter  dictem  Nahmen  allein  einen  Grammatiker  angeführt  gesehen 
SU  lieben,  den  ich  für  den  Herodian  zu  halten  mich  gedmngen 
geffthlt  bilte.  Jedoch  Herr  Schmidt  schliest  vielleicht  wieder 
auf  so  sebarfirinnige  Art  und  meint:  weil  Herodian  unter  den 
Gnimmetikem  gewesen,  die  Aikiog  hiefsen,  und  der  Aufsatz  in 
BA.  von  einem  jäikiog  herrühre,  so  folge,  dafs  Herodian  der  Ver^ 
fiMser  desselben  sei. 

Meinte  Herr  Schmidt  im  Ernst,  dafs  die  von  ihm  bezeich- 
nete Uebereinkunft  gewisser  Stellen  seines  Arkadios  mit  den  Anf- 
aitzen  in  BA.  für  Herodian  als  den  Verfasser  des  zweiten  Auf- 
satzes über  die  iyxXivofAeva  bei  Arkad.  spreche,  so  bekundet  er 
damit  gänzliche  UnHihigkeit  mindestens  für  alle  derailige  Unter- 
•oehaugen. 

Man  vergesse  aber  nicht,  ich  gieng  von  der  Annahme  ans,  dafs 
die  Angaben  des  Herrn  Schmidt  über  die  Uebereinstimmungen 
der  grammatischen  Aufsätze  in  gutem  Vertrauen  hingenommen 
worden,  wie  sie  geboten  sind.  Allein  in  der  That  und  Wahr- 
Mt  verdienen  die  Angaben  des  Herrn  Schmidt  nicht  eben  mehr 
eis  gar  kein  Vertrauen.  Zunächst  scheint  mir  ein  Schriftsteller, 
besonders  wer  für  eine  Zeitschrift  schreibt,  desto  mehr  die  Pflicht 
zu  haben,  das  ausdrücklich  zur  Sprache  zu  bringen,  was  seinen 
Ansichten  widerspricht  oder  zu  widersprechen  seheint,  wenn  er 
eines  andren  Ansichten  bestreitet  und  nicht  vorauszusetzen  be- 
rechtigt ist,  dafs  seiue  Leser  in  die  ganze  Sachlage  hinlänglich 
eingeweihet  seien  oder  wenigstens  die  nöthigen  Schriften  zur  Hand 
haben,  um  der  Untersnchnng  mit  Gründlichkeit  zu  folgen. 

Nun  will  ich  darauf  kein  Gewicht  legen,  dafs  Herr  Schmidt 
seinen  Lesern  nichts  von  der  Begründung  meines  Zweifels  an  He- 
radians  „Autorschaft'-  sagt.  Ein  junger  Mensch,  der  in  seinem 
Eifer,  entgegenstehende  Ansichten  wo  möglich  zu  vei*nichten,  den, 
der  dieselben  ausgesprochen  hat,  mit  allerhand  Schmäbreden  be- 
wirft uud  nur  dadurch  seinen  Behauptungen  und  scheinbaren 
Beweisen  Nachdruck  zu  geben  vermag,  wird  die  Ruhe  vvohl  nicht 
haben  können,  die  Gründe  des  anderen  zu  schätzen.    Mehr  aber 
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noch  als  hiermit  schadet  er  sich,  wenn  er  sich  bis  dahin  verblen- 
den Idfst,  das,  was  im  Besonderen  seinen  Ansichten  entgegen  iat, 
entweder  überhaupt  nicht  zu  bemerken  oder  trotzdem,  dab  er 
es  bemerkt  bitte,  es  nicht  zu  erwähnen  noch  sonst  zu  berfick- 
sichtigen.  ,  * 

Drei  verschiedene  Schriften  sind  es,  die  Herr  Schmidt  für 
seinen  Arkadios  in  Anspruch  nimt.  Das  erste  Stuck  findet  er  bei 
dem  erwähnten  u4iktog',  von  S.  142,  20  —  143,  20,  ferner  144, 
17 — 28  und  145,  16  —  147,  17  ßndet  er  in  einem  ganz  anderen 
Aufsatze,  der  dem  des  Atkiog  voraufgebt  und  bei  dessen  Anfang 
Bekker  bemerkt:  ,, PraemiUuntur  quae  eerbis  leeiter  immuiaUi 
Ärcadins  habet  p.  139''.  Was  aber  bei  Ark.  139  steht,  ist  etwaa 
mehr  als  das  erste  Drittel  des  ersten  Aufsatzes  über  die  s/xiUrd- 
fisva,  welchen  Herr  Schmidt  für  £in8chub  erklärt.  Den  Aus- 
gang des  zweiten  Aufsalzes i,  welchen  Herr  Schmidt  för  echt 
hSit,  trifft  er  in  der  Anweisung  negl  tov  Icrif^  welche  Bekker 
der  Schrift  des  Herodian  negi  iyxhvofMifmv  nal  i^kkttiKw  x,  t.  a. 
folgen  Ifist.  Kur  das,  was  bei  Ark.  S.  143,21  —  144,  16;  145, 
1—16  und  147,  18—22  steht,  hat  Herr  Schmidt  nichts  anzo- 
fQhren.  Soll  nun  jener  Aufsatz,  weil  er  ein  Flick  werk  ans  den 
Aufsätzen  bei  Bekker  und  aus  noch  andren  Znthaten  ist,  hera- 
dianisch  sein?     Herr  Schmidt  scheint  so  zu  urt heilen. 

Aber  Herr  Schmidt  hätte  auch  einsehen  und  berücksichtigen 
sollen,  dafs  in  den  von  ihm  noch  anderweitig  nachgewiesenen 
Stellen  die  Lehre  von  der  Orlhotonirung  von  iati  zwei  Mahle 
vorkommt,  S.  142,  12  flg.  und  147,  23  flg.  So  kommt  auch  anf 
der  kurzen  Strecke  S.  144,  17  —  26  der  Unterschied  der  Adver- 
bien, welche  je  nach  ihrer  Betonung  fragend  oder  unbestimmt 
(doQKJTo)  sind,  zwei  Mahle  vor  Meint  Herr  Schmidt  auch  das 
dem  Herodian  zumuthen  zu  dürfen? 

Wie  sich  Herr  Schmidt  auch  mit  seinen  Zusammensteilnn- 
een  kehren  und  wenden  mag.  für  Herodians  ,. Autorschaft^  folgt 
daraus  rundweg  gar  nichts;  er  hStte  also  viel  klüger  gehandelt, 
wenn  er  davon  kein  Wort  gesagt  hätte,  zumahl  weil  ihm  dann 
nicht  vorzuwerfen  wäre,  dafs  er  von  Uebereinstimmugen  spräche, 
wo  keine,  wenigstens  keine  auderen  sind,  als  die  durch  die  Gleich- 
heit des  Stoffes  und  dessen,  das  darüber  zu  sagen  war,  nolh- 
wendig  wurdet  So  stimmen  natürlich  überall  auch  die  heutigen 
Lehrbücher  der  griechischen  Sprache  in  dem,  was  sie  positives 
über  die  £nklitiken  sagen,  überein.  So  konnte  man  aucli  Herrn 
Schmidt  mehr  als  zehn  Lehrbücher  der  Logik  aus  verschiede- 
nen Zeiten  von  verschiedenen  Verfassern  und  verschiedener  Spra- 
chen zor  Erlernung  der  Lehre  von  den  Schlüssen  mit  Recht  em- 
pfehlen. Auch  nicht  eine  von  den  Behauptungen  des  Herrn 
Schmidt  über  jene  Uebereinstimmungen  hat  mehr  Werth,  als 
wenn  man  z.  B.  sagte,  in  diesen  §§.  der  Maafs'schen  Logik  steht 
über  die  Schlüsse  dasselbe  als  in  jenen  Abschnitten  der  Logik 
von  Lowritz.  Ausdrücklich  aber  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs, 
wenn  Herr  Schmidt  in  seinen  Worten:  p.  147,23  habe  nach 
Bekker  p.  1148  Herodian  zum  Verfasser,  sollte  sagen  wol- 
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lea,  WM^  dabei  gewis  jeder  unbefangene  Leser  versteht,  an  jener 
Steile  sageBekker,  der  bezeichnete  Abschnitt  des  Ar- 
kadios  habe  den  Herodian  zum  Verfasser,  so  enthielteD 
tehw  Worte  eine  handereifliche  Unwahrheit.  Bei  der  vorhin  er- 
wibnteo  Anweisung  über  iciiv^  denn  um  die  handelt  es  sich 
jetzt,  bemerkt  Bekker  in  der  Note  unfer  dem  Text  genau  dies: 
„Omf.  Aread.  p.  147." 

I>er  Leser  glaube  nicht,  dafs  Herr  Schmidt  nur  in  den  bis- 
her besprochenen  Steilen  so  grofsartig  und  freisinnig  mit  dem 
umgeht,  was  man  Wahrheit  zu  nennen  geneigt  sein  möchte;  ich 
köaote  noch  manches. ähnliche  Beispiel  anfahren,  begnüge  mich 
aber  folgendes  herzusetzen. 

Ueber  das,  was  in  dem  17ten  Buche  des  Arkadios  enthalten 
und  wie  es  geordnet  sei,  spricht  Herr  Schmidt  S.  511  flg.  des 
Philoldgus.  Dafs  er  nun  dabei  unrichtige  Angaben  macht,  die  er 
etwas  abgekürzt  auch  in  der  Ausgabe  des  Arkadios  S.  193  dem 
Leser  wieder  vorführt,  ist  nur  eine  Kleinigkeit,  er  schliest  aber 
diese  Schilderung  mit  diesen  Worten:  „Hiermit  ist  näv  ^ijfia  ali- 
solvirt.  wie  die  Perioche  des  Cod.  Par.  2603  p.  5  Not.  10  richtig 
angegeben  halte.^^  Gemeint  ist  das,  was  der  mvct^  in  der  besse- 
ren Par.  Handschr.  aussagt,  worüber  denn  die  angezogene  Note 
buchstäblich  folgendes  meldet:  „To  dixarov  ißdofjiov — Qtjfidtaß 
absunt/*  Das  heist  mit  anderen  Worten:  die  Pariser  Handschr. 
sagt  in  dem  mVa|  über  das  ITte  Buch  überall  gar  nichts.  Hätte 
aber  Herr  Schmidt  in  grofsartiger  Uebereilung  oder  Verwirrung 
eigentlich  nicht  von  der  Pariser,  sondern  von  der  Kopenhagener 
Handschrift  sprec^n  wollen,  in  welcher  nähmlich  steht:  to  i{^ 
irc^ft^Cf  naf  i^fjfia  xal  näaav  fAsroxfjv,  so  hätte  er  doch  vernünf- 
tiger Weise  auch  diese  Angabe  nicht  gut  heifsen  dürfen,  da  sie 
platterdings  falsch  ist.  Nachdem  aber  der  Herr  Prof.  Schmidt 
m  Jena  den  wahren  Sachverhalt  in  der  Weise,  sei  es  nun  be- 
wost  oder  unbewust,  zugerichtet  hat,  schildert  er  noch  in  dritte- 
halb Zeilen  die  Behandlung  der  Participien  am  Ende  des  17ten 
Boches  und  last  sich  dann  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  ich  mit 
dtr  Gestaltung  des  17ten  Buches  nicht  einverstanden  bin  —  wie 
er  meine  darauf  bezüglichen  Worte  gemishandelt  hat,  lasse  ich 
gern  anontersucht  —  buchstäblich  so  vernehmen:  .,1ch  denke, 
das  ist  alles  so  klar,  und  übersichtlich  geordnet,  dafs 
die  Confusion  nur  in  dem  Kopfe  dessen  zu  Hause  sein 
kann,  der  hier  diese  Vorzüge  einer  wissenschaftlichen 
Arbeit  vermifst." 

tierm  Prbf.  Schmidt  in  Jena  mufs  doch  wohl  daran  gele- 
gen sein,  sich  in  solcher  Weise  dem  philologischen  Publikum  zn 
«eigen;  so  hofl*e  ich  mich  ihm  gefällig  zu  erweisen,  indem  ich 
«eine  Worte  unverkürzt  den  Lesern  auch  dieser  Blätter  mittheile, 
■Jod  zwar,  damit  man  sie  desto  gründlicher  beurtheile,  mit  Zu- 
fignng  der  Umstände,  unter  denen  sie  an  ihrem  Orte  erscheinen. 

Ich  kehre  aber  zurück  zu  dem  zweiten  Aufsatze  über  die  En- 
Uiiiken.  Bekker,  dessen  angeführte  Worte  Herrn  Schmidt, 
-wenn  nicht  zu  Schlimmerem,  zu  einem  starken  Irrthumdie  Ver- 


346  Erste  Abtheihmg.    Abhandlungen.    • 

anlassiing  geworden  sind,  hätte  durch  sein  Schweigen  nicht  min- 
der als  durch  die  kurzen  Noten  einen  aufmerksamen  Herausgeber 
des  Arkadios  vor  den  hastigen  Gleichstellungen  gesichert,  aber 
ein  Mann  von  der  tiefen  Einsicht  meines  Gegners  kann  so  leicht 
nicht  belehrt  werden;  folgende  Beispiele  werden  das  klar  machen. 
.  Bei  Ark.  143,  6  heist  es:  ^i  dvinal  tov  ftQOJtotvnav  tov  a 
xal  ß  (die  neue  Ausgabe  hat:  a  aal  ß\  das  ist  in  dieser  Stelle 
die  einzige  Abweichung  vom  alten  Text)  ngoöcSTiov  oidtnore  iy- 
xkivortai  dia  t^p  ßgaj^eTap  rdaiv  vwi'r  aq)(ai'w'.  Niemand  wird  er- 
warten. Herr  Schmidt  käme  aus  eigner  Macht  zu  dem  Gedan- 
ken, dafs  der  Ausgang  dieser  Stelle  iQckenbaft  sei,  eben  so  wenig 
oder  noch  weniger  wird  man  erwarten,  dafs  er  von  selbst  ein- 
sähe, oder  aus  ApoUonios,  der  freilich  schwer  zu  lesen  ist,  oder 
aus  Jo.  Charax  in  BA.  lernen  wurde,  dafs  ßgaftm  tdaig  sinn- 
los ist.  Schlimmer  allerdings  ist,  dafs  er  sich  auch  durdl  seinen 
Arkadios  nicht  belehren  last,  welcher  S.  141,  13  (162,  1)  sagt: 
aide  'ta  ßagvpOfAefa  cctira  xad''  avra  (hier  denke  man  die  Inter- 
punktion, welche  in  den  homerischen  Schollen  öfter  ßga^nsia  ^nf-- 
aroX^  heist)  if  r^  avvrd^ei  dvvavzai  iyaXipsa^ai  ').  Eben  so 
wenig  nützt  es  ihm,  dals  der  Cod.  Havn.  bei  S.  143,  9,  abo  gleich 
nach  der  fraglichen  Stelle,  folgende  in  der  neuen  Ausgabe  in  der 
Note  mit^etheille  Randbemerkung  hat:  Td  iyxXivofieva  xa^'  iavrd 
ol^vvonai,  /ietä  de  higoap  Xf^eoiv  <TvmOifA€fa  dpoßißd^ovai  tov 
rSfOv.  — '  So  unempfänglich  ist  der  neue  Herausgeber  f&r  den  Un- 
terschied des  Wahren  und  des  Unwahren,  oder  so  gleicbg&ltig 
ist  er  dagegen,  dafs  er,  der  nicht  in  dem  Philologns  allein,  son- 
dern in  seiner. Ausgabe  selbst  unlängst,  yon^der  Stelle,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  angegeben  hatte,  dieser  Abschnitt  stimme 
tnit  B.A.  1156  uberein,  hier,  wo  die  Uebereinstimmung  fast  nar 
durch  offenbare  Fehler  des  Arkadios  gestört  ist,  doch  nichts  aus 


*)  Den  eben  angeflQlirten  Worten  folgt  in  der  alten  Ausgabe  nn- 
mittelbar  dies:  ra  ydg  iy-  (so  sohltest  die  Ute  Zeile ,  dies  kii  mer- 
Icen,  ist  für  die  Folge  wichtig)  xXivotttra  xavd  tt/v  tv&na¥  »ai  xatn 
rec«;  dUa;  niwatiq  fyxUrtaOai  dvtaiai*  Dieser  Gedanke  ist  nJcht  ver«- 
ächtlich,  aber  ihn  durch  yäff  tnit  dem  voraufgebeoden  zu  verbinden, 
war  ganz  uoslaltiiaft.  Aus  der  in  Di n dorr s  Grammat.  gr.  niitge- 
I heilten  Vergleichung  des  Cod.  Havn.  wird  jedoch  alles  klar.  Die^e 
folgt  der  allen  Ausgabe  Zeile  für  Zeile  und  bringt  denn  für  S  Itl,  \S 
ßenau  dies:  xXivöfifia  xarä]  xXivoftfva  avid  xa&*  iavrd  &^Xovaiv  f/j^*' 
i.ii  x^lnv^  tov  tÖi'oi'.  ort  id  h/xXiva^tirot  Jra(ce'^  Man  sieht  hier  leicht, 
ein  Ab.^chreiber  ist  von  dem  ersten  hfxXn'nafia  xaid  mit  Uebergehnng 
des  zwischenliegenden  xum  zweiten  abgeirret,  und  die  Gedanken  «ind, 
soweit  man  das  von  diesem  Arkadius  fordern  kann,  in  Ordnung,  mag 
nun  OT»  richtig  sein  oder  in  das  beliebte  Ui  verwandelt  werden  müs- 
sen. Der  neue  Herausgeber,  der  sich  mdgllchst  dem  Cod.  Havn.  an- 
schliest,  nimt  das  bei  der  Zeile  15  angegebene  no  in  den  Text  auf, 
dafs  der  jetzt  lautet:  xd  ydq  xXirofifra  alnd  xtL  Dafs  nicht  der  min- 
deste Grund  ist  zu  glauben,  so  stehe  im  Cod.  Havn.,  und  dafs,  wenn 
80  da  stftnde,  dies  als  vollständig  sinnlos  unbrauchbar  wfire  und  in 
td  ydQ  fyxXtvo/iira  atird  xrf.  gefindert  werden  müste,  bemerkt  der 
neue  Herausgeber  nicht. 
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BA.  1I&6  lernt,  nicht«  miltlieilt.  Näboilicb  die  obif^e  Ro^cl  Ober 
die  Duale  lautet  in  BA.  1156,  23  flg.  so:  ai  dvi'xai  tov  riQ^tov 
xai  dwtSQOv  ftgoaoiaov  ovx  iyüXivovjoLi  dia  ri^v  ßageiap  taaiv^ 
pnl  9»iPf  <jq>fSi\  (jqpcjiV.  Aber  Herr  Scbmidt  gebt  nicht  blois 
schweigend  und  empfindungslos  an  dem  richtigen  vorüber,  son- 
dern er  weiset  auch  bequem  dargebofene  Besserung  eines  Fehlers 
ausdrücklich  uiröck  und  ändert  dann  gelegentlich  noch- obenein 
den  richtigen  Text  so  um,  dafs  er  felilerbaft  wird. 

Der  Abschnitt  über  ecti  S.  147^fängt  in  der  neuen  Ausgabe 
so  an:    T6  iato'  i^vixa  aQX^  Xoyov  y^  o%t  vaordtTtirai  7^  »»ot/'' 

Kwka  t^9  üelav  ij^ei  im  r(p  E.  In  der  Note  bemerkt  Herr 
Schmidt^  nOQX^^  Xo/of^  iq  male  Bekk/^  Ob  Herrn  Schmidt  hier 
der  Sobjunktiv  so  wünschenswertli  oder  die  aktive  Form  oqx^ 
so  anstöbig  ist,  oder  ob  er  sonst  noch  etwas  fürchtet,  erfahren 
wir  nicht,  das  aber  sehen  wir,  dafs  er  seinen  Schützling  dreist- 
weg  sinnlose  Worte  sprechen  iSst.  Uebrigens  hiefs  es  in  dem 
alten  Texte  —  r^  ov  dnocpaaei  !}  t^  xai  avpöia/Aq^  $  %(p  00^ 
ini^^lAOMi^  in  der  entsprechenden  Stelle  S.  142,  14  flg.  hat  Herr 
Schmidt  jene  Worte  geschrieben:  OT  KAI  il£.  Jede  dieser 
beiden  Sehrdbongen  ist  vemönfliger  Weise  zu  denken,  aber  das 
y,otr''  f^uii**  9fWS**  ist  vernunftiger  Weise  nicht  zu  denken.  Bei 
einem  Heransgeber  des  Arkadios  sollte  man  wohl  soviel  Kennt- 
nis der  Prosodie  voraussetzen,  dals  er  mit  solchen  Dingen  um- 
gehen könnte,  mindestens  dafs  er,  wenn  doch  eine  Aenderung 
des  alten  Textes  noth wendig  schiene,  die  von  Bekker  ')  darge- 
botene Anleitung  zu  dem  richtigen  benutzen  werde;  dafs  sich  aber 
Herr  Schmidt  bei  solchen  Gelegenheiten  anders  benimt,  haben 
wir  %a  gesehen. 

Dem  Tbemistokles  soll  das  Siegeszeichen  von  Marathon  die 
Rohe  genommen  haben,  und  der  Ruhm  des  Herodot  soll  den  Thu- 
kydides  angetrieben  haben,  sein  unsterbliches  Werk  zu  schreiben. 
In  der  That  scheint  der  unvergängliche  Nähme  des  einstigen  Lü- 
becker Verbesserers  der  Fibel  Herrn  Schmidt  zu  edlem  Wett- 
eifer anzuspornen,  und  in  der  That  durch  besondre  Begabung  und 
lobenswerthes  Streben  übertrifft  er  wohl  den  guten  J.  Bai Ihorn 
noch  in  seinen  Leistungen. 

Einiges,  wiewohl  wahrscheinlicli  nur  verneinendes  wird  sich 
auch  über  den  Ursprung  dessen  ermitteln  laffsen,  das  in  dem  so- 
genannten  Arkadios   den  zweiten  Häupttlieil   des   I5ten    Buches 


')  Bei  Bekl<er  lauleo  die  fkragliciien  Worte:  t/J  01"'  dnoffaisn  tj  t^ 
»ai  ij  *t  fj  aXXtü  avrdiofjKa  tj  tw  ai?  iy^^igrifjaTt.  Id  dem  wq  folgt  Bek- 
leer  wnbrscbeinlicb  den  Handschriflen,  und  diese  stellen  unter  dem 
KiofluMie  Riter  Zu'cifel  über  die  Betonung  dienes  Wortes.  Mao  be- 
achte Hbcr,  dars  die  in  der  That  nicht  unwichtigen  Worte  ^  tX  ^  äkXw 
80  wenig  alii  andre  sehr  erhebliche  Abweichungen  des  angeblich  hero- 
dianischea  Aufsatxes  von  den  Worten  des  sogenannten  Arkadlos  Herrn 
Schmidt  abhalten,  xu  Anfang  des  Abschnittes  ku  bemerken:  „Suh  »o- 
sitae  Htrodiani  ex$iat'  [vgl.  Prise.  1  §.  43]  „eiiam  mp.  Bekk.  p.  1148/« 
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ausmacht.  Der  letzte  Abschnilt  des  mva^  ist  dieserbalb  lehr- 
reich, er  findet  sich  nur  in  der  besseren  Pariser  und  in  der  Ko- 
penbagener  Handschr.;  aus  jener  ist  er  in  der  Leipziger  Ausgabe 
tili tgel heilt,  deren  Text  ich  hier  folgen  lasse,  doch  so,  dafs  ich 
die  Abweichungen  der  Kop.  Hdschr.  in  Parenthese  den  einzelnen 
Worten  zusetze.  Der  Abschnitt  lautet  also  wie  folgt:  'Em  dt 
wolg  eixoai  iv  aXX(^  ßißlicp  ro  dvapfonctiMv  eJdog  xata  t^p  tpif- 
td^iv  Tfljf  Xil^Boav  nagadidotai  dxoXov^av  (dxoM&cog)  furä  r^p 
dijXoDaip  rijg  xa^*  ixdffttjv  n(ßoa(pdiag  ytfOfisVTjv  didaanaXiap  negl 
d^aaroXijg  xal  ovraXotq^dSv  xal  rmp  aXXfov  fraQaxoXov&ovptmp  r^ 
avayvciüBij  olov  ote  t6  ^etfg  o^wofispop  ovx  erei  r^p  o^biop  ^oippv- 
fiiprjp  ip  t<p  ^(og  d*  inet  ovp  rgtoag,  dXk'  iyxXtpo/ieptjp  dia  r^y 
imapoQdp  rov  ovpddafAOv  (tov  de  avpdecfAOv).  ip  yovp  ^tp  C^vg  rs 
nataj^&opiog  ^oippvrai  dia  t^p  imq)OQap  tav  te,  f/  di  ol  artüapv- 
(ua  ftfQiamofiiPtj  ip  t<p  ol  avteß  ^dpatop,  ovx  iqfvXaJ^i  t^p  ftBQt- 
anrnfABPiip  ip  T(p  xal  oi  inBvxofiBPog ,  tijg  avptdl^Btog  tovt'  dnai- 
tcvatjg  rov  arnAaiPOfiipov,  oittag  ej^Bi  xal  to  (iditf  ipi  (tpl)  Kvdta- 
PBiQri  xou  oaa  SXXa, 

Herr  Schmidt  hat  die  homerischen  Beispiele  und  die  einzel- 
nen Worte,  auf  die  es  eben  ankam,  gesperret  drucken  lassen, 
auch  die  in  der  alten  Ausgabe  oder  in  der  Kop.  Hdschr.  (deren 
angeführte  Abweichungen  er  alle  in  den  Text  genommen  hat) 
(Iberstrichenen  Worte  mit  dem  richtigen  Tonzeichen  versehen 
(nahmentlich  auch  rov  di  avpö,)  uud  zu  meiner  grofsen  Freude 
das  GIQck  gehabt,  den  Anfang  der  Stelle  dadurch,  daüs  er  statt 
YtPOfiivt^p  didaaxaXiap  den  Genit.  yiPOfiiptjg  d,  schrieb,  gewis  rich- 
tig zu  gestalten;  mir  war  das  in  den  Beiträgen  S.  582  nicht  ge- 
langen. Leider  zeigt  sich  nachher  wieder  die  seltsame  Liebe  lu 
tonlosen  Wi>rtern,  denn  das  ij  de  oi  dpj.  hat  er  sorglos  tleibe- 
balten  und  nicht  viel  weniger  unglücklich  in  dem  letzten  Bei- 
spiele das  ipt  ungeändert  gelassep.  Gehörten  diese  Worte  auch 
nicht  zu  den  beliebten  Beispielen  für  die  sogenannte  Anastrophe, 
ao  muste  aber  doch  ein  Herausgeber  des  Arkadios  wissen,  dafa 
es  sich  hier  um  eben  diese  handelte. 

Ist  nun  dem  nipoJ^  Glauben  zu  schenken,  so  bekommen  wir 
durch  ihn  ganz  klare  Einsicht  in  den  Plan,  nach  weldiem  Arka- 
dios oder  wer  es  sonst  gewesen  ist,  dessen  Werk  uns  ]clzt  kläg- 
lich zugerichtet  vorliegt,  gearbeitet  hat,  und  man  wird  einräumen 
müssen,  dafs  der  Plan  das  Lob  grofser  Einsicht  und  Besonnenheit 
verdient.  Er  ist  folgender:  L  Prosodie  der  einzelnen  Worte. 
1)  Betonung  nach  den  Redetheilen.  a)  ovofiata,  a)  der  Nomi- 
nativ des  Sing.,  b)  die  übrigen  Kasus  auch  des  Dual  und  Plural, 
so  wie  die  besonderen  Worte  für  die  Zahlen  von  zwei  an  (agt- 
^fiol  xatä  &ffia),  b)  Qjjfjtara,  c)  iabioxolL  d)  aQ&ga,  e)  dprm- 
pvfAiai,  f)  7TQ0&.e<J6tg,  g)  iTHQQijfAata.  h)  cvpdBfffAOi.  2)  jf^ofo*. 
3)  ftPBVfAata,  n.  Prosodie  der  zusammenhangenden  Worte 
oder  der  Worte  in  zusammenhängender  Rede. 

Zunächst  über  den  ersten  Abschnitt  des  ersten  Haupttheiis 
habe  ich  zu  erinnern,  dafs  die  Anordnung  der  opofiaraf  so  wie 
die  Vertheilung  oder  Verbindung  der  übrigen  Redetheile  hier  nicht 


Sehnidt:  Ueber  dM  15.  Bucb  d«r  Schrift  nt^i  lorttv.        349 

Ge^eosiaDd  der  Unlersuckung  eeio  soll;  das  Buch  selbst  gibt  dar- 
Ober  genug  Andeu<nDg,  wiewobl  es  auch  in  diesen  Bcziebnngen 
nidit  unversifimmelt  geblieben  ist.  Die  beiden  Jefzten  Abschnille 
des  ersten  Uaupttbeils  zeigen  allerdings  Spuren  einer  Anordnung, 
die  der  der  er&ten  Abtheilung  vielleicht  entsprechend  gewesen 
ist,  aber  mehr  als  Spuren  auch  nicht. 

Dafs  das,  was  ich  den  zweiten  Haupttheil  genannt  habe,  die 
Protodie  der  Worte  im  Zusammenhange,  von  Herodian  oder  von 
dem  angeblichen  Arkadios  in  der  That  als  eigentlicher  zweiter 
Theil,  oahmentlich  als  21stes  Buch  gegeben  sei,  so  dafs  beide  die 
Theile  ein  zusammenhängendes  Ganze  ausgemacht  haben,  ist  md- 
nea  Eraebtens  ans  dem  nira^  nicht  zu  schliefsen,  und  eben  so 
wenig  ist  mir  dafür  ein  andrer  zureichender  Grund  bekannt.  In* 
dessen  ist  es  auch  ziemlich  gleichgültig,  sowohl  ob  Herodian  den 
ganzen  SlolT  in  einem  oder  in  zweien  gesonderten  Werken  be- 
handelt hat,  als  auch  ob  der  angebliche  Arkadios  getrennt  hat, 
was  verbunden'  war,  oder  verbunden,  was  getrennt  war. 

Viel  wichtiger  wäre  es,  festzustellen,  was  denn  eigentlich  den 
Inhalt  sei  es  des  "ilsten  Buches,  sei  es  des  besonderen  Werkes 
ausgemacht  habe,  von  dem  der  niva^  handelt.  In  diesem  Be- 
traclite  kann  gleich  auffallen,  wie  hierher  diaatoXfj  und  avvaXoiqt^ 
kommen?  Das  wird  aber  so  aufzuklären  sein:  Dionjsios  Tliraz 
lehrte  apafvatCTBov  xaO-'  vnoxQiaiv,  xarä  ngoatp^iav ,  nara  Aioe- 
aroXr^p.  Wie  das  im  besonderen  gemeint  sei,  kann  man  in  der 
Grammatik  §.  2.  BA.  629  nachlesen.  Hiermit  scheint  es  aber  im 
Znsammenhange  zu  stehen,  dafs  man  diejenigen  Gestaltungen  ne- 
beneinander auftretender  Worte,  die  durch  dtuaroXij  oder  einen 
Gegensatz  derselben  gebildet  werden,  als  nd&rj  (dies  ist  der  all- 
gemeine Nähme  irgend  besonderer  Gestaltungen  der  Worte)  den 
Plroaodien  mit  anschlofs.  von  welcher  Lehre  sich  von  den  jünge- 
ren griechischen  Grammatikern  aus  deutliche  Spuren  bis  in  die 
neue  Auflage  der  niSikischen  Grammatik  (1S02)  erhalten  haben. 
Diese'  nd&rj  hatten  die  besonderen  Nahmen  dTioatQOCpog ^  vasV, 
dtaüToXi]  oder  vnodiaöToXij.  Die  beiden  ersten  hat  der  nitai 
vielleicht  in  dem  Plural  avvaXoiqioiif  zusammenggfast.  Indessen 
fiabe  ich  zu  bekennen,  dafs  ich  solchen  Gebrauch  von  avvaXoiqnj 
oder  avtaXoKpai  anderweitig  nicht  nachweisen  kann,  wohl  aber 
ist  mir  bekannt,  sowohl  dafs  die  Verbindung  von  ad  zu  ^  övf* 
äloKp^  heist  (Bachm.  An.  2,  356,  6)  und  dafs  Eustath.  (II.  ß,  438) 
Imperativen  wie  dYBiQorroiif  nennt  avtaXiqiirta  xal  aritta^ivta^ 
•la  auch  dafs  (in  BA.  702,  17)  die  awaloKfri  ein  Subordinat  delr 
itpiv  genannt  wird  '^.  Ob  jene  nddti  mit  oder  ohne  Recht  den 
nQOiJtpdiai  beigezählt  seien,  ist  hier  gleichgültig,  nicht  aber,  dab 
Herodian  diese  Anordnung  der  Begriffe  vermnthlich  nicht  kannte 


')  Id  Gtfttl.  Tlieodos.  3,  16  In  den  Worten:  t»  Si  trv/ttpwva ^id  t^c 
cvPoXoüffj^  ra»v  (ptfvfiifroip  rijv  inq^iayrifftv  txovaiv  Ist  avraXonffi^^  wer 
das  aucli  hergebracht  hat,  schief  und  UDgehdrlcp^^^vU^V'««*«  mdste  ea 
helOen. 
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Oller  weoif^slens  nicht  annafim  *).  Daraus  folgt  jedoch  nicht,  dafs 
Herodian  in  diesem  Abschnitte  dem  Arkadios  nicht  könne  «am 
Vorbilde  gedient  habend,  denn  es  wUre  möglich,  dafs  et  sich  nicht 
um  solche  Fragen  gehandelt  habe  wie:  wonn  besteht  dies,  worin 
jenes  na&og'!  oder  wann  ist  dies,  wann  jenes  anwendbar?  son- 
dern um  die  Feststellung  des  Einflusses  jener  drei  na&tj  aof  die 
fgQoaqpdiaif  welcher  bis  heute  keinesweges  sicher  festgestellt  ist, 
wie  man  s.  B.  aus  den  Schwanknngeo  ober  TSuULa,  jovnog^  rov(h 
jw  sieht. 

Jeden  Falles  leuchtet  jedoch  ein,  dafs  die  Schrift,  yon  wel- 
cher der  ^«Va|  spricht,  drei  Haupt theile  hatte  1)  über  die  ira^, 
2)  fiber  die  iymXivoiupa  überhaupt  uud  im  weiteren  Sinne;  dieser 
Theii  zerfiel  in  die  Abschnitte  a)  über  die  i^KhifOfura  im  enge- 
Sinne,  b)  über  die  iyiÜLiTtxd,  3)  über  die  dvaatQOtpiq,  Dafs  ge- 
naa  genommen  alle  Worte,  welche  der  avactQotfii  fÜhig  sind, 
wenn  sie  diese  nicht  erleiden,  iyiditousva  im  engeren  Sinne,  und 
wenn  sie  dieselbe  erleiden,  iyiilirixa  (etwa  so  wie  ^1119)  sind, 
haben  dio  Grammatiker,  soviel  mir  bekannt  ist,  nicht  berücksich- 
tigt; ob  das  in  der  verlorenen  Schrift  geschehen  ist,  von  welcher 
der  nipoJ^  handelt,  ist  naturlich  nicht  zu  sagen. 

Dafs  nun  weder  einer  von  den  beiden  Aufsätzen  des  I5ten 
Buches  ober  die  e/xlcrixa,  noch  sie  beide  zusammen  die  Schrift 
enthalten,  von  der  der  mva^  spricht,  braucht  wohl  nicht  m^r 
•nsgeföhrt  zu  werden. 

£8  ist  aber  auch  nicht  einmahl  wahrscheinlich,  dafs  einer  von 
beiden  Aufsätzen  der  Abschnitt  des  im  fiiv(i$  gemeinten  Baches 
sei,  welcher  die  i^xliTixa  zum  Gegenstande  hatte.  Es  wäre  we- 
nigstens wunderlich,  dafs  die  Inhaltsanzeige  in  den  zur  Erläute- 
rung der  angedeuteten  Lehren  beigegebenen  Beispielen  so  aafßUig 
vop  den  in  der  geschiiderteo  Schrift  gebrauchten  Beispielen  ab- 
weiche, wie  hier  geschieht.  Für  den  Abschnilt,  der  die  Enkli- 
tiken angeht,  hat  der  niva^  drei  homerische  Beispiele,  für  die 
^^^ci'Ofieya 'eins.  Nun  berührt  der  erste  Aufsatz  die  iyxXiTOf^epa 
wenigstens  im  Vorübergehen  und  hat  für  die  durch  folgende  £n. 
klitika  aufgerichtete  und  für  die  durch  den  Ansrhlufs  an  das  fol- 
gende gedämpfte  ofua  die  Beispiele  l^evg  re  und  C^vtf  de,  was 
freilich  mit  den  ersten  beiden  Beispielen  des  tiivolI^  einstimmig 
scheint,»  auffällig  genug  aber  sich  von  diesen  durch  bedeutende 
Abkürzung  untersdieidet.  In  dem  zweiten  Aufsätze  kommt  das 
vierte  homerische  Beispiel  des  mpct^  vollständig  vor.  Mehr  aber 
•nthalten  beide  Aufsätze  von  der  Art  nicht.  Nicht  minder  zeigen 
die  Aufsätze  darfn  eine  Abweichung  vom»^iW$,  dafs  der  alte 
Gebranch  des  W^ortes  iyiüUwa^cu,  der  im  nhai  vorkommt^  den 
Aufsätzen  beiden  ganz  fremd  ist;  jeder,  von  beiden  gebraucht  es 
deich  im  Anfange  beschränkt  auf  die  Worte,  welche  iyxkiti%ä 
biefsen. 

Dafs  keiner  von  beiden  Aufisätzen  mit  einef  von  den  Abhand- 


')  AualVMrUeberea*  findet  man  über  diesen  eegenstand  in  den  Bei- 
irUgen  s.  186  flg. 
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langeo  fiber  iyidivofieva  uud  iyxXtrwa  fibereinstimint,  welclie  in 
BA.  S.  1142 — 58  siehen,  braucht  wieder  kaam  erinnert  zo  wer- 
den. WohJ  aber  i^t  es  der  Mühe  werth  zu  sagen,  dafs  sieb  die 
fra|;licben  Aufsätze,  vrenn  sie  auch  eben  so  sehr  als  wohl  alle 
spSteren  Schriflen  über  denselben  Gegenstand  im  Grofüten  genom- 
men Herodians  Lebren  zur  endlichen  Grundlage  haben  niogen^ 
doch  nicht  wenig  von  dessen  Darstellung  unterscheiden.  Nicht 
allein  ist  beiden  die  herodianische  noch  von  Jo.  Charax  p.  1150 
geg.  E.  anerkannte  Scheidung  der  BegriiTe  iyxXipofiepOf  und  iyxXt" 
rixop  verloren  gegangen,  sondern  es  findet  sich  auch  in  keinem 
von  beiden  eine  sichre  Spur  davon,  dafs  sie  die  Worte  nov  nmg 
fiw  rnj  na&i  zu  den  öVf^scfAoi  gerechnet  haben  (man  möchte 
denn  das  so  ansehen,  dafs  in  dem  zweiten  Aufsätze  noi  und  toi 
(so!)  unter  den  avvöeafioi  aufgeführt  sind),  was  nach  Jo.  Charax 
8.  1155  Anf.  von  Uerodian  geschehen  ist.  Diese  Angabe,  welche 
durch  das,  was  in  der  Schrift  9i.  fiov,  X.  19,  18  steht,  wohl  noch 
nieht  entkräfligt  wird,  macht  auch  zweifelhaft,  ob  mit  Hecht  der 
Aufsatz  in  BA.  1142  flg.  dem  Herodjan  «beigelegt  werde,  denn 
da  kommt  von  jenen  Worten  nur  nov  unter  den  avvdeafio^  vor 
S.  1148;  wfire  er  gleichwohl  für  echt  anzunehmen  (eine  spätere 
Hand  könnte  ja  an  dieser  Stelle  geändert  haben),  so  wäre  noch 
zu  bemerken,  dals  den  Aufsätzen  des  Arkadios  auch  der  herodia- 
nische Begriff  des  avreyxXnixop  (8.  1142)  felilte.  Auch  das  ist 
nicht  zu  fibersehou,  dals  in  dem  zweiten  Aufsatze  zwei  Mahle 
die  Form  pot  vorkommt  S.  145,  15.  147,  11,  während  in  der  deui 
Herodian  beigeleglen  Schrift  Tiegl  ^fiOQtijfievmv  Xs^eat  an  Herrn, 
de  em.  rat.  S.  303  oder  negl  7<Sv  ^rjrovfAevojp  xara  ndatjg  aXi- 
aemg  Mfiatog  in  Cram.  An.  Ox.  3,  248  diese  Art  der  Flexion 
ausdrücklich  als  fehlerhaft  zurückgewiesen  wird.  Der  ersle  Auf- 
satz bat  (141,  3)  die  richtige  Form  f(p. 

Fasse  ich  endlich  das  Ergebnis  der  angestellten  Untersuchung 
kurz  zusammen,  so  habe  ich  zu  sagen:  aus  zwei  Theilen  besteht 
das  15te  Buch,  von  denen  der  erste  sich  auf  die  Betonung  der 
Nomina,  se  weit  sie  nicht  singularische  Nominativen  sind,  be- 
zieht, der  zweite  aber  die  Enklitiken  in  zweien  Aufsätzen  behan- 
delt. Der  erste  Theil  steht  sowohl  mit  dem  mva^  als  mit  hero- 
dianischen  Lehren  im  Widerspruche.  Beide  «Widerspruche  erklären 
sich  aus  der  Beobachtung,  dafs  sich  dieser  Theil  an  die  Regeln 
des  Theodosios  und  an  des  Chöroboskos  Erklärungen  derselben 
fast  dnrchgehends  als  schlechter  Auszug  anschliest.  Der  zweite 
Tli^il  gehörte  überhaupt  gar  nicht  mitten  in  das  ganze  Werk, 
sondern  bebandelt  einen  Gegenstand,  der  ursprünglich  einen  klei- 
nen Theil  des  letzten  Buches  oder  einer  besonderen  Schrift  aus- 
gemacht hat,  hier  aber  den  Plan  des  ganzen  vernichtet  und  in 
sich  selbst  auch  pla^os  ist,  erstens  weil  derselbe  Gegenstand  hi 
zwei  Abhandlungen  vorkommt«  zweitens  weil  der  längere  der 
beiden  Aufsätze  nicht  einmahl  in  sich  von  Wiederholung  frei  ist. 
Beide  Aufsätze  entspreclien  nicht  dem,  was  fiber  den  behandel- 
ten Gegenstand  aus  dem  mVa$  absnnehmen  ist,  und  weichen  v<n| 
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der  Darstellung  merklich  ab,  die  mutlimafslich  Herodian  dcmsel- 
bcD  Stoffe  gegeben  bat. 

Endlich  ist  hier  noch  ku  bemerken,  daCi  die  letzten  Worte 
der  Angabe  de&  mta^  über  das  2l8te  Buch  oder  das  besondere 
Werk  über  die  Prosodien  der  Worte  im  Zusammenhange  dent- 
lich  lehren,  dafs  von  dem,  was  im  ISten  Buche  über  die  Beto- 
nung der  Präpositionen  steht,  eigentlich  keine  Sylbe  dahin  gehört. 
Schon  in  den  ci-sten  drei  Zeilen  (S.  179,  27.  28.  180,  1)  wird  die 
dpaajQoq)ij  beruck^ichligt,  die  dem  Plane  nach  erst  im  2l8fen 
Buche  besprochen  werden  sollte.  Die  and^weilige  Beschafien- 
beit  der  im  21sten  Buche  befindlichen  SStze  über  die  Präpositio- 
nen zu  untersuchen  ist  hier  nicht  am  Orte  '). 

Der  Herr  Prof.  Schmidt  in  Jena  Sufscrt  sich  über  den  zwei- 
ten Theil  des  15ten  und  des  18ten  Buches  in  einer  Note  zu  dem 
Anfange  des  ersten  Aufsatzes  über  die  Enklitiken  S.  159  so:  ,,Haec 
et  guae  sequuntur  ab  ipso  libri  auctore  profecta  non  etse,  nan 
magis  ad  liquidum  perduci  poterit,  quam  spuria  esse,  quae  infra 
de  Bignis  prosodicis  ab  Aristophane  Byzantio  inf>entis  libro  XX 
praemiUuntur.  Equidem  mihi,  de  re  difßciUima  ut  dicam  quid 
serUiam,  nunc  ei  posterior  de  encliticis  Sectio  et  quae  p.  180.  181 
Bark,  de  praepositionibus  inchoata  magis  quam  enucleate  .dieta 
iraduntur  e  libro  xaO-oXixijg  7iQ0<j(pdiag  XXI,  cujus  nival^  p,  5, 
1  — 14 '^  (der  oben  vollständig  mitgetheilte  letzte  Abschnitt  des 
friVaf  ist  gemeint)  „meminit,  epitomatoris  arbitrio  kuc  inveda 
esse  videntur/^ 

Der  Leser  urtheile  selbst,  welchen  Werth  diese  "Note  habe;  ich 
bescheide  mich  zu  bemerken,  dafs  der  ipse  libri  auctor  sammt 
dem  epitomatoris  arbitrio  wahrhaft  wächserne  Nasen  sind.  Das 
ist  indessen  klar,  dafs  die  Aufsätze  je  von  ihren  auciores  oder 
Ton  ihrem  auctor  ausgegangen  sind  und  dafs  der  libri  auctor  und 
ierepitomalor  unter  sicli  und  mit  dem  Verfasser  des  mva^  zu- 
sammenfallen oder  nicht  und  dafs,  je  nachdem  diese  drei  ganz, 
oder  zum  Theil,  oder  überhaupt  gar  nicht  zusammenfallen,  Ober 
die  Personen  und  i^ber  die  Schriften  so  oder  so  geoftheiit  wer- 
den mag. 

Den  ganzen  ersten.  Aufsatz  über  die  Enklitiken  nebat  dessen 
Ueberschrifl,  sie  lautet:  negl  rcSp  iyyXivoiiinav  fAcgicup,  und  von 
der  Ueberschrift  des  zweiten  Aufsatzes,  welche  lautet:  hi  ftegl 
t(5v  iyxXitOfAevdiv ,  das  Wort  hi  hat  Herr  Schmidt  als  unecht 
eingeklammert.  Offenbar  hält  er  für  wahrscheinlich^  dafs,  vver 
das  erste  Stück  nachträglich  einschob^  ihm  die  Stelle  vor  dem 
schon  vorhandenen  Kapitel  über  die  iyxhifOfiepa  anwies  und 
so  sich  veranlast  fand,  der  Ueberschrift  des  schon  vorhandenen 
noch  ein  hi  beizugeben.     Im  18ten  Buche  hat  er  den  Abschnitt 


')  Ueber  den  Ausgang  des  aus  dem  nlva^  mitgelheilten  Abschnieeea 
sei  Jiler  noch  bemerkt,  daCi  die  Worte  rov  fffjfianofjirov  entweder  dnr- 
auf  deuten,  dab  da  noch  verschiedenes  fehlte  oder  nur  eine  ErkläruDS 
des  vorhergehenden  r^?  ffvrrduit^  sind. 
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eingeklammert,  der  von  S.  180,  8  bis  zum  Schlüsse  des  Buches 
reidit. 

Die  Tiel  erprobte  Gedankenlosigkeit  des  Herrn  Schmidt  zeigt 
sieh  auch  darin,  dafs  er  in  der  angefQhrten  Note  am  Anfange  des 
ersten  Aufsatzes  über  die  Enklitiken  S.  159  von  dem  Aufsatze 
über  die  Erfindung  der  prosodischen  Zeichen  sagt:  libro  XX 
praemiituntur,  m  der  Tbat  aber  diesen  Aufsatz  zum  ersten 
Theile  des  20sten  Buches  macht,  wie  oben  gesagt  ist. 

Endlich  kann  der  Leser  darüber  sich  leicht  ein  eignes  Urtheil 
bilden,  welchen  Werth  es  habe,  dafs  Herr  Schmidt  seiner  Aus- 
gabe des  sogenannten  Arkadios  diese  zwei  Titel  gibt,  welche  beide 
durch  die  Ueberlieferun^  der  Handschrift  gleich  sehr  nicht  be- 
rechtiet  sind:  iniJOfjirj  r^g  xa&oXix^g  ngoacpdiag  'HQoadtavov; 
dies  Stent  auf  dem  eigentlichen  Titelblatt,  und  dann  uumittelbar 
nach  der  Vorrede:  ix  t<Sv  'Hgcadiavov  negl  xa&oXtxijg  ftgocfpöiag. 

Ich  nehme  nun  hiermit  von  meinem  Herrn  Nabmensvetter  in 
Jena  für  immer  Abschied  und  bekenne,  nur  ungern  mir  so  viel 
mit  ihm  za  ihun  gemacht  zu  haben.  Jemand,  der  seinen  Lesern 
so  viel  des  Unwahren,  des  Gedankenlosen  und  des  gSnzlich  Nich- 
tigen mit  solcher  Zuversicht  darbietet,  wie  Herr  Schmidt,  und 
obenein,  wo  ihm  Beweise  fehlen,  SchmSbreden  zur  Unterstützung^ 
seiner  Meinung  gebraucht,  verdient  eigentlich  nicht,  dafs  man' 
ihm  eine  Sylbe  entgegnet.  Indessen  eines  Theiles  schien  es  an- 
gemessen, dergleichen  Thun  vollständiger  zur  öffentlichen  Knnde 
zu  bringen,  andren  Theiles  gedachte  ich  auch,  wie  gesagt,  hie 
und  da  einer  Kleinigkeit  aus  der  Grammatik  oder  deren  Geschichte 
einiges  Licht  geben  zu  können.  In  der  Art  werde  ich  vielleicht, 
wenn  ich  Mufse  und  Gesundheit  habe,  auch  in  der  Folge  noch 
die  nene  Ausgabe  des  sogenannten  Arkadios  zu  besprechen  haben, 
doch  werde  ich  sie  dann  ohne  alle  weitere  Beziehung  nur  als 
einen  geschichtlich  vorliegenden  Stoff  behandeln. 

Stettin.  K.  E.  A.  Schmidt. 


Zeitscbr.  f.  d.  Gymnaslalwesen.  ZV.  5. 
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lilterüpiselie  Herlelite« 


I. 
Progrämnie  def  Hanno  verschen  Gymnasien  1860. 

Celle«  In  comcribenda  avium  fabula  quod  tii  ueutui  con$iliHm 
'  ArittopJianeB,  $cr.  Heidelberg.  S.  1—20.  4.  Zunächst  wird  Siivero'fl 
Auslegung  der  Vögel  bekämpft  und  nur  zugegeben,  dafs  unter  den 
V0geln  die  Athenienser  ku  verstehen  seien,  dagegen  verworfen,  wns 
er  Aber  die  Person  des  Euelpides  und  Peisthetäros,  sowie  auch  über 
die  GOtter  vorgebracht  hat.  Ebenso  erlüärt  sich  der  Verf.  gegen  die 
von  RütBCher,  Kerst,  Kdclily  ausgesprochenen  Ansichten:  „Ari- 
aßophanei  non  quidem  ipsam  exptditionent  Siculam  quatenu»  ad  tolam 
Siciliam  pertinebat  %ed  quae  cum  ea  eofiaerebani  futilcB  Aihenien$ium 
ex$pectattonet  meraque  somnia  deridet,  omnino  levitaiem  AtFienienBium, 
credulitatemf  rerum  novarum  cupiditatem,  qua  pouit  evenire,  vi  calli- 
Huimi  cujutmt  hominii  vani$  ac  fraudulenti»  promi$»i$  morigerantet, 
$e  rapi  ac  (sie!)  induci  pafiantur  ad  BUicipienda  ea,  quae,  quam  ipMo- 
rum  vire$  lange  superent  nee  isto  homine  duce  ac  gubernatore  poitint 
earere,  in  eju$  potestatem  ac  ditionem  eos  redigant,  iia  ut  ipsorum 
tyrannut  ac  dominus  evadat,"  —  Schulnachrichten  S.  21 — 23,  Collah, 
Meyer  erhielt  ein  Pfarramt,  dafür  wurde  neu  angestellt  Schularots- 
cand.  Haage;  Schulamtscand.  Ueltzen  hielt  bis  iMichaelis  1859  sein 
Probejahr  ab.  Schulerzahl:  275,  darunter  80  Auswärtige.  Abiturien- 
ten Ostern  1859:  9,  Mich.:  1. 

.Claastlial.  Beiträge  zur  Klimatologie  des  Harzes,  von  Oberl. 
Schoof.  8.  1—38.  4.  und  eine  Tabelle  in  gr.  Fol.  Schnloacbricbten 
S.  39 — 46.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Zeichenlehrers  Gutsmuths 
trat  Peters  aus  Lüneburg.  Collabor.  Riehn  erliielt  Mich.  1859  ein 
Pfarramt  in  Dusseldorf,  als  provis.  Collab.  wurde  Cand.  Eddelbuttel, 
bisher  im  Göttinger  Seminar  thätig,  angestellt.  Aus  der  Scbulcom- 
mission  schieden  aus  der  Berghauptmann  v.  d.  Knesebeck  und  der 
Bürgermeister  Oehlrich,  an  der  Stelle  des  letzteren  trat  der  neue 
Bürgermeister  Ramd Ohr  ein.  Schölerzahl:  237,  darunter  94  Auswär- 
tige.   Abiturienten  Mich.  1859:  I,  Ostern  1860:  5. 

Emden«  Der  Barometerstand  und  die  barometrische  Windrose 
OstMeslandS;  von  Ober!.  Dr.  Prestel.  S.  1 — 38.  4.  —  Schulnachrich- 
ten 8.  39—42.  Der  Lehrer  der  Sexta  VlTieking  starb,  an  seine  Stelle 
trat  der  auf  dem  Auricher  Seminar  gebildete  Lehrer  Maas.     Bei  der 
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Sckillerfeler  hielt  RecCor  Regel  die  Festrede^  der  Taroiuiterrieht  wnrde 
aea  belebt.  Schaiercahl  165 ,  darunter  42  Aaewftrtige.  Abiturientoa 
Ostern  1859:  1,  Mich.:  1.  In  Tertia  wird  das  Griechisch  begonneSi 
lo  Prima  nnd  Secunda  facuICaÜv  auch  Hollftndisch  gelehrt. 

Clllttiiiffen*  Organismiis  und  Methode  des  Unterrichts  in  dar 
Realschule,  von  Cour.  Dr.  Hummel.  S.  1 — 27.  4.  Nach  Klagen  über 
die  verschiedenen  verkehrten  Anforderungen  der  Eltern  an  die  Zwecke 
and  den  Unterricht  der  Realschulen '  behandelt  der  Verf.*  Kap.  1  die 
Idee  der  Realschule:  sie  hat  die  Anfl^abe,  für  das  Studium  deijenigen 
wissenschaftlichen  Fächer,  welche  vorzugsweise  in  der  Gegenwart 
wurxeln  nnd  die  realen  Güter  des  Lebens  producieren^  in  der  Weise 
▼orrJibereilen,  dafs  sie  zugleich  sowohl  die  nötbige  formale  als  ma- 
teriale  Bilduog  bervorbriogt.  Kap.  2  die  Methode  des  Unterrichts  !■ 
der  Realschule:  verlangt  wird  stufenweise  aber  harmonische  Entwick- 
lung der  Geisteskräfte,  Receptivität  des  Geisfes  ist  anzuregen  und  so 
stärken  (Denkkraft,  Gedächtnis),  aber  auch  Productivität  anzustreben 
(ethische  Einwirkung,  praktische  Fertigkeit).  Kap.  3  die  Unterrichts» 
mittel:  Religion,  Geschichte,  Sprachen  —  Natur%vissenscbaften:  Geo- 
graphie, Naturgeschichte,  Physik,  vielleicht  Chemie.  Kap.  4  Wertk 
und  Bedeutung  der  eiozelnen  Unterrichtsmittel  in  der  Realschule.  Ab 
erster  Stelle  Naturwissenschaften  und  Mathematik,  denen  der  Zeichen- 
unterricht anzuschliefsen  ist,  als  Ergänzung  dazu  die  Geschichte  und 
die  Sprachen^  nnd  zwar  tritt  in  den  Vordergrund  die  neuere  Zeit  aod 
das  Vaterland,  die  neueren  Sprachen  und  die  deutsche,  aber  die  la^ 
telnische  ist  auch  nothwendig  schon  als  Gegengewicht  gegen  die  prak- 
tische Richtung.  —  Schulnachrichten  14  S.  Nachdem  seit  Jahren  dl6 
Schule  ohne  Gesangunlerricht  gewesen,  ist  jetzt  derselbe  wieder  eia- 
gefiihrt  worden;  er  wird  von  Musikdirector  Rille  in  wöchentlich  8 
Stunden  ertheilt,  die  Schüler  der  untersten  Klassen  werden  vom  Leh- 
rer der  Septima  Seh  aper  vorgeubt.  Dr.  Scheele,  seit  1837  am  Gym- 
nasium thätig,  trat  in  den  Ruhestand,  neu  angestellt  wurde  Collabor. 
Henfze,  demnächst  als  Klassenlehrer  der  Sexta,  vorläufig  in  Quinta, 
weil  Dr.  Lattmann,  Klassenlehrer  der  Quarta  >  einmal  die  SchfiJar 
von  Sexta  bis  Quarta  zu  führen  wilnschte,  weshalb  Dr.  Schmidt,  bis- 
her Klassenlehrer  der  Quinta,  auf  2  Jahr  die  Quarta  übernahm.  Caad. 
B esseil  gab  seine  Thätigkeit  am  Gymnasium  auf,  um  sich  an  der 
Universität  zu  habilitieren,  Cand.  EddelbQttel  finnd  eine  Anstellnsg 
In  Clansthal;  es  traten  neu  ein  Cand.  Laves  nnd  Mummsen,  eine 
Stelle  des  Seminars  blieb  unbesetzt.  SchOlerzahl:  320,  darunter  116 
Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1859:  4,  Mich.  3. 

HanneTer  (Lyceum).  Scenische  Fragen  zur  Alkestis  des  Eu- 
rlpides,  von  Collab.  Dr.  Müller.  S.  1—19.  8.  Der  Verf.  erklärt  sieb, 
was  das  Aesthetische  des  Stückes  betrifit,  mit  O.  Müller  elnverstas- 
den,  wie  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  geschieht.  §.  1.  Von  der  Ver- 
theilnng  der  Rollen  unter  die  Schauspieler.  Wenn  auch  zur  Zeit  der 
Aiiffiihmng  der  Alkesiis  dem  Dichter  3  Schauspieler  zu  Gebote  stan- 
den, so  wird  doch  wahrscheinlich  gemacht,  daA  nur  zwei  gespielt 
haben,  nämlich  der  Protagonist  Admet,  Thanatos  nnd  Sklav,  der  Deo- 
teragonist  Alkestis,  Apollo,  Herakles,  Pheres,  Magd.  Der  Knabe  Bu- 
melos  gesticulierte  auf  der  BOhne,  hinter  der  Periakte  sang  ein  Cho- 
ren! die  Worte,  Perimele,  die  Tochter  der  Alkestis,  wurde  ebenlklln 
durch  eine^  Knaben  dargestellt.  Wo  die  todte  Alkestis  weggetragea 
wird,  Ist  sie  durch  eine  hAlzerne  Figur  dargestellt,  in  der  letctea 
Scene,  wo  sie  als  stumme  Person  erscheint,  durch  einen  Chorentea. 
§.  2.  Von  der  Partie  des  Chores.  Richtig  spricht  der  Scholiast  su  v.  77 
Ton  swei  RalbcMiren,  die  Rewegnngen  dea  Chores  sind  im  BiBselBea 
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Dacbgewiesen.  Der  Chor  begleitet  den  Leichenzug  und  ist  eine  Zeit- 
lang ganz  abgetreten,  wie  in  Aesch.  Eumeniden,  Sopb.  Ajax,  Kuripides 
Helena.  §.  3.  Von  der  Decoration  der  Bübnenwaud  und  dem  Aujflre- 
ten  und  Abgehen  der  Schauspieler.  Es  werden  mit  Schdnborn  fünf 
Thüren  auf  der  Buhnen  wand  angenommen;  es  wird  angegeben,  durch 
welche  Thüren  die  einzelnen  Personen  kommen  und  gehen.  Tbaaatos 
steige  auf  der  Gharonischen  i^tiege  herauf.  §.  4.  Costüm  der  Schau- 
spieler. Soweit  es  sich  aus  dem  Stücke  selbst  oder  sonst  schliedBen 
läfst,  wird  es  im  Einzelnen  festgestellt.  —  Der  griechische  Unterriebt 
am  Lyceum,  vom  Director.  S.  *20  — 32.  Der  Director  berichtet  über 
die  Resultate  des  bekanntlich  mit  Homer  beginnenden  griechischen  Un- 
terrichts, und  dieselben  sind  allerdings  —  es  sind  vorzugsweise  die 
Matiiritfitsexamina  ausfuhrlich  in  Beziehung  auf  das  Griechische  be- 
sprochen —  überraschend  erfreulich.  —  Schulnachrichten  8.33—47. 
Schulerzahl:  279,  darunter  49  Auswärtige.  Abiturienten  Ostern  1859: 
14,  Mich.  1.  Der  Schillertng  wurde  festlich  begangen,  das  Programmi 
nach  welchem  Dr.  Wiedasch  die  Festrede  hielt,  ist  mitgetbeilt. 

Hannover  (hdhere  Bürgerschule).  Schulnachrichien  24  S.  8. 
Der  Hauptlehrer  der  .5.  Klasse  Bockhorn  starb,  nachdem  er  an  der 
Schule  seit  Ihrer  Gründung  —  fast  25  Jahre  —  thjitig  gewesen  war. 
Dr.  Grotefend  übernahm  eine  Lehrcrstelle  in  Celle.  Dr.  Max  wurde 
neu  angestellt.  Die  Schillerfeier  fand  auch  von  Seiten  der  Schule  Statt, 
eine  Turnhalle  wurde  eröffnet.  Beklagt  werden  „bedauerliche  Erschei- 
nungen im  sittlichen  Verhalten  der  Schüler,  deren  Ursache  lediglich 
in  einer  mangelhaften  häuslichen  Erziehung  geftinden  werden  konnte'S 
Die  Anstalt  ist  so  angefüllt,  dafs  bei  der  Aufnahme  nur  ein  Theil  der 
Angemeldeten  berücksichtigt  werden  kann.  Schülerzabl:  399,  davon 
In  den  3  Klassen  der  Vorschule  142,  in  den  7  Klassen  der  Realschule 
257.    Abiturienten  Mich.  1859:  2,  Ostern  1860:  16. 

Hildeslielin  (Andreanum).  In  SophocU»  fahula  Eiectra  quae 
fuerit  cum  icenae  dispoaitio  tum  argumenli  tracialiof  explicatutf  von 
Conr.  Ziel.  S.  1  — 17.  4.  Zunächst  wird  die  Scene,  wie  sie  den 
grOfsten  Theil  des  Stückes  hindurch  erscheint,  beschrieben,  das  'Aqyoq 
nalatövy  die  Stadt,  anders  als  sonst  die  Erklärer,  die  gewöhnlich  die 
Landschaft  gemeint  glauben,  links  vom  Zuschauer,  dann  der  Heratem- 
pel, in  der  Mitte  und  nach  rechts  hin  die  Bnrg;  vor  der  Burg  stand 
eine  Statue  des  ApoUon  v.  1374.  76.  637.  Gegen  Ende  des  Stuckes 
^ein  Ekkyklem.  Indem  der  Verf.  Iheill  in  Prolog  v.  1  — 120,  Parodiis 
V.  121  —  251,  Act.  1.  V.  244— 465,  Siasimon  1.  v.  473— 515,  Act.  II. 
V.  516— 824,  Kommos  v.  824— 71,  Act.  III.  v.  871  — 1055,  Stasimon  II. 
V.  1058—98,  Act.  IV.  v.  1098-1384,  Stasimon  III.  v.  1384—98,  Ex- 
odus V.  1399  flf.,  behandelt  er  nun  die  einzelnen  Theile  und  setzt  ihre 
Noth wendigkeit  Air  das  Stück,  sowie  ihre  künstlerische  Bedeutung  aus- 
einander. JBesondcrs  ausführlich  ist  der  Prolog  besprochen,  sodann  die 
von  Aristoteles  getadelte  Erzählung  des  Pädagogen;  zur  Vertheidigung 
des  Dichters  gegenüber  dem  Vorwurf  der  verletzten  hist4>riscben  Treue 
sind  mit  Recht  auch  die  neueren  Dichter  und  Schillers  Urtheil  über 
diese  Sache  herangezogen  worden.  —  Schulnacbrichten  S.  19 — 36.  Die 
Collaboratoren  Rodde  und  Me>'er  erhielten  Pfarrämter,  neu  ange- 
stellt wurden  die  Gandidaten  der  Theologie  Tietz  und  Hager,  Sub- 
rector  Dr.  Wieseler  erhielt  den  Titel  Conrector,  die  Collaboratoren 
Schlüter,  Runge,  Wilicrding,  Schumann  den  Titel  Oberlehrer. 
Die  hebräischen  Stunden  In  Prima  und  Secunda  wurden  in  die  Schul- 
zeit verlegt.  In  Prima  fiel  eine  englische  und  eine  Geschichtsstunde, 
in  Obersecunda  die  physikalische  und  eine  lateinische,  in  Untersecunda 
eine  lateinische  Stunde  dafür  aus.     In  Untersecunda  ist  statt  der  Geo- 
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graphie  das  Englische  oin^ofillirt,  der  Mathematik  ist  in  Oberseciinda 
eine  Stunde  zugelegt,  der  HoligionRnnterrlchr  in  Tertia,  Quarta  und 
den  Realklassen  auf  2  stunden  beschrankt,  der  lateinische  Unterricht 
in  Tertia  und  Quarta  auf  10,  der  griechische  in  Quarta  auf  6  Stunden 
erweitert  worden.  Schulerzahl:  427,  darunter  176  AuswAriige.  Abi- 
turienten Mich.   1859:  H,  Ostern   1860:  3. 

llCelll*  Volckmnri  specitnen  novae  Siharum  Statu  editionis. 
18  8.  4.  Der  Text  des  üedicatioosbriefes  an  Auruntius  Stella  und  1,  1 
Equut  maximut  Domitiaui^  mit  kritischem  und  erklärendem  Gommeii- 
tnr.  Im  Briefe  g.  B.  wird  mit  lleinsius  und  Hand  convaletcenti  ge- 
lesen, V.  23  mit  Gronov  adscitae,  v.  39  mit  der  Aldina  accendat, 
V.  54  mit  Bernart  mutabity  v.  64  mit  mehren  Codd.  wontit,  v.  65 
mit  der  ed.  pr.figit,  v.  68  mit  den  Codd.  crudoy  v.  85  iraäeris 
auaus  mit  den  Codd.,  Hand  und  Queck,  v.  107  laetiui  mit  den  Codd. 
und  Hand.  —  Schulnachrichten  S.  19—31,  welche  auch  das  Jahr  Ib^Hfbd 
umfassen.  Rector  Schüdel  wurde  von  Stade  nach  Ilfeld  versetxt, 
Conreofor  Haage  zum  Rector,  Snbconr.  H  ah  mann  zum  Conrector 
ernannt,  Collabor.  Scheller  ging  an  das  Progyronasium  in  Eimbeck 
über,  neu  angestellt 'wurde  Dr.  Milller.  Collab.  Scborkopf  machte 
eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Frankreich  und  wurde  durch  Cand. 
Werner  vertreten.  Der  Schillertag  wurde  festlich  begangen.  Nach 
einer  Verffigung  des  Ministeriums  betragt  seit  Mich.  1859  die  Pension 
incl.  Schulgeld  für  einen  Hannoveraner  200,  för  einen  Nichthannove- 
raner  250  Thir.,  bei  einer  vollen  Freistelle  sind  30  Thir.  Schulgeid, 
bei  einer  halben  140,  resp.  115  Thir.  zu  entrichten,  Extraneer  bezah- 
len nur  30  Thir.  Schulgeld.  Das  Oberschulcollegium  kann  bei  4  un- 
vermdgenderen  Landeskindern  ohne  Freistelle  auf  150  Thir.,  das  Schul- 
geld auf  16  Thir.  ermäßigen.  Schülerzahl:  51^  darunter  7  Einheimi- 
sche.    Abiturienten  Ostern  1859:  3,  Mich.  5. 

liünebars«  Homerische  Untersuchungen.  No.  2.  Die  Tmesia  in 
der  llias,  3.  Abtbeiluog,  von  Dir.  Ho  ff  mann.  S.  1—27.  4.  Die  ge- 
wonnenen Resultate  sind  in  der  Kürze  folgende:  in  gewissen  Fällen 
ist  die  Tmesis,  die  übrigens  auch  vereinzelt  im  Deutschen  und  Latei- 
nischen vorkommt,  anzuerkennen,  weil  entweder  der  Sinn  (r,  368) 
oder  die  Construction  {&y  108)  oder  beide  zugleich  das  Simplex  nicht 
als  zur  ErklÜning  genügend  erscheinen  lassen.  —  Zuweilen  kann  man 
schwanken  zwischen  Zusammenschreibung  und  Tmesis:  doch  ist  an  tto- 
QavTo&t.  und  xatai'&t^  wie  später  TiaQavitH^i,  nicht  zu  zweifeln;  keine 
Tmesis  ff,  655:  Tmesis  er,  375.  Bekker  trenne  zusammenzuschreibend^ 
Wörter  oft  ohne  Grund  (z.  B.  imi  «,  &>?  */,  f/rei  d^,  —  richtig  otiot* 
ap).  —  Nicht  in  Tmesis  erscheinen  air*,  vrt/g,  selten  (a,  195.  er,  168 
sind  verdachtfje)  ngo.  —  Es  folgt  dann  die  Zusammenstellung  der  Tme- 
sis bei  denjenigen  PrSpositionen,  welche  sowohl  als  volle  Adverbien, 
wie  als  adverbiale  Präpositionen  (d.  h.  mit  Ellipse  des  regierten  Ca- 
sus) erscheinen:  afj(pC,  ^iggi,  i-nöt  wo  streng  geschieden  wird  zwischen 
den  Fällen,  wo  Tmesis  sicher  und  wo  sie  wahrscheinlich  ist.  —  Tmesis 
bei  denjenigen  Präpositionen,  welche  blofs  als  volle  Adverbien,  nicht 
aber  als  adverbiale  Präpositionen  gebraucht  werden,  kommt  kaum  in 
Betracht:  das  einzige  ist  vielleicht  ngo  o,  360.  —  Tmesis  bei  den  Prä- 
positionen, die  nicht  als  volle  Adverbien,  aber  doch  als  adverbiale 
Präpositionen  gebraucht^  werden ,  ist  anzunehmen,  sobald  sich  oichC 
aus  dem  Zusammenbange  ein  Casus  ungezwungen  aupplieren  läfiit:  ee 
sind  das  eine  Reihe  von  Beispielen  mit  am,  h^  i$,  ini,  naga,  nf  o«.  — 
Rei  den  Präpositionen,  welche  weder  als  ▼olle  Adverbien  naehiireis- 
bar,  noch  als  adverbiale  Präpositionen  gebrancht  sind,  raub  in  allen 
Fftllen,  in  denen  Präpositionsrection  nicht  angenommen  werden  darf, 
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Tmeeis  aBgenommen  werden:  airo,  ^eee,  c^c*  kotc»,  aw  geben  eine  grolee 
Zahl  von  Beispielen.  —  Schnlnachricbten  8.  29—32.  Die  Zunahme  der 
Vrequens  macht  eine  Brweitemng  der  Schulgebftnde  nAtbig.  8chuler- 
■ahl:  348,  darunter  165  Auswärtige.    Abiinrieolen  Ostern  1860:  7. 

UrieiibaPiP  (Progymnasium).  Ein  Brief  von  J.  F.  Herbart,  mit- 
getheilt  von  L.  Jdvdens.  S.  1—27.  8.  Der  hier  abgedruckte  Brief, 
d«m  In  der  Blnleitung  mehrere  werthvolle  Notleen  zur  Biographie  Her- 
barts vorangeschiclct  sind,  ist  von  Herbart  aus  Bern,  wo  er  nach  sel- 
■ett  Studienjahren  Hauslehrer  in  der  Familie  des  Landvoigts  von  In- 
lerlaken  Steiger  von  Beggisberg  war,  am  letzten  Juni  1798  an  seine 
Kitern  geschrieben.—  Schulnachrichten  S.  28— 47.  SchülerKahl:  101^ 
darunter  15  Auswärtige. 

Ufortlielm  (Progjmnaslum).  Schuloachrichten  19  S.  8.  Es  wer- 
den Arbeitsstunden  erwähnt,  die  Lehrer  Oothe  erthcilte,  doch  wird 
gewünscht,  data  sie  den  Theilnehroern  möglichst  bald  überflüssig  wer- 
den und  selbständig  gearbeitet  werden  könne.  Die  Sadimlung  von 
ausgestopften  Vdgeln  etc.  wurde  ansehnlich  durch  Geschenke  vermehrt. 
Aueh  hier  wurde  der  Schillertag  festlich  begangen.  Merkwürdiger 
Weise  bat  die  Anstalt  5  Klassen,  aber  nur  4  Schulsümmer,  von  denen 
dna  eine  noch  obendrein  viel  zu  klein  ist:  kfinstliche  Combinatiooen 
■fissen  aushelfen  II    Schülerzahl  111,  darunter  27  Auswärtige. 

•snabpQclft  (Rathsgymnasium).  Einige  Sätze  über  das  ratio- 
nale Dreieck,  von  Conrector  Feld  hoff.  S.  1—23.  4.  Scbulnachrlch- 
ten  8.  24—28.  Während  die  Schillerzahi  In  den  unteren  Klassen  er- 
heblich zunahm,  nahm  die  in  den  oberen  Klassen  auffallend  ab  (Ende 
1859  In  I  II,  in  II  5;  Anfang  1859  1  8,  11  5  Schuler).  Eine  Real- 
klasse in  zwei  AblheiluDgen  wurde  eingerichtet,  vorzugsweise  für 
künftige  Kanflente.  Neu  angestellt  wurde  Cand.  Swart,  der  bis  Mich. 
1859  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  abgehalten  halte:  er  erhielt  das 
Ordinariat  der  für  das  Lateinische  und  Deutsche  eiogerichteten  Unter- 
aeita;  schon  in  111  beginnt  das  Englische.  Die  Sammlungen  wurden 
durch  zahlreiche  Geschenke  vermehrt,  der  Schillertag  unter  grofser 
Theiinahme  gefeiert.  Schälerzahl:  220,  darunter  44  Auswärtige.  Abi- 
turienten Ostern  1859:  2. 

•sterede  (hOhere  Stadtschule).  Schulnachrichten  16  S.  8.  Ge- 
klagt wird  über  das  „wir  brauchen  es  nicht'*  und  die  Verweichlichung 
der  Schüler,  aufserdem  ausführliche  Nachricht  iiber  die  Schulbibliothek, 
üobülerzahl:  72,  darunter  14  Auswärtige. 

^  SiMle«  De  tluione  quae  in  vertu  Romanorum  hexametro  admii- 
Hhtr  commentaiio,  scr.  Fr.  Bockemüller.  S.  1 — 57.  8.  Zunächst  ist 
der  Unterschied  auch  für  die  Elision  zwischen  herolscliem  Hexameter 
nnd  dem  iambiscben  Verse  hervorgehoben,  S>'naloephe  otir  in  der  The- 
•is  des  sechsten  Futses,  die  einzelnen  Diphthonge  und  deren  Zuläs- 
sigkeit  bei  Synizese  [nicht  Syoicese]:  et,  eu^  eoy  ea,  ae,  oa;  bei  Zu- 
aammenstofsen  zwei  gleicher  Vokale  nicht  Sjnixese,  sondern  Con- 
traction,  —  „die  Dichter  der  goldnen  Zeit,  auch  der  silbernen,  haben 
Me  Sjnisese  mügliohst  gemieden*^  Häufig  dagegen  S>'naerese  i^i,  ie, 
in,  tu,  ua,  ue,  ui^  uo^  aber  selten  vorn  im  Worte,  die  vorhergehende 
Silbe  wird  lang.  Es  wird  auch  überall  am  Schlufs  der  Worte  Syn- 
aerese,  nicht  Elision  angenommen  bei  t  und  v,  z.  B.  vidj  altae.  Kur- 
Ker  Vocal  wird  elidirt  vor  langem  und  kurzem^  selten  in  der  5.  Tbesis, 
■o  gut  wie  gar  nicht  In  der  6.  (et,  e«f,  que^  ne  fallen  unter  andre 
Gesichtspunkte);  t  und  o  am  Ende  neigen  sich  vielfach  zur  Kürze  und 
werden  daher  elidirt;  Blisiou  eines  langen  Vokals  gesetzlich  nur  bei 
der  Arsis,  selten  in  der  ersten  (die  sogenannten  hypermetrisclien  Verse 
aoblielJMn  fast  alle  auf  que,  und  der  Verf.  ist  geneigt  anzunehmen. 
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dafs  gue  im  gewdbnlicben  Leben  mir  k  gesprocb^n  sei);  auch  seKea 
in  der  fünften  (daher  hier  Hiatus  oft  xugelassen,  b.  B.  Daräanio  Am» 
cAüme)  und  sechsten.  !!$ebr  bftußg  findet  sich  Elision  in  der  4.  Thesis: 
der  Verf.  ericiftrt  das  so,  im  I.  Theile  des  Hexameters  „tiici«««fit<  pro* 
cremniae  causa  Studium  praevaiei  SjfUahas  fimales  iia  ponere^  ut  stA 
ictmm  cadantf  vi  primarius  verborum  accentus  mtiri  ictu  opprimatuti 
altera  autem  concordiam  cum  iclus  tum  accentus  asseguitur^* :  grade 
in  der  4.  Thesis  collidiere  das.  Autserdem  sind  EÜsioaen  bedingt  da- 
durch, daCi  ein  Wort  im  Verse  nicht  gut  anders  als  mit  Elision  ge-* 
braucht  werden  oder  wenigstens  dieselbe  nicht  gut  vermeiden  kana 
(sexaginta  annos),  oder  dafs  die  beiden  Worte  eng  zu  einander  gehö- 
ren {magno  opere,  biuae  aures)j  dafs  auf  den  Vokal  derselbe  folg! 
{tauti  incendia);  endlich  kommt  noch  eine  Reilie  häufig  gebrauchteff 
Worte  vor,  die  der  Elision  sug&nglicher  sind  (z.  B.  eerte,  erga^  iUi 
etc.).  Eine  gro(iBe  Menge  von  Beispielen  eriftutert  die  einzelnen  Punkta 
der  Untersuchung.  Mchlieislich  sind  Ausnahmen  zusammengestellt,  man- 
che in  verdächtigen  Versen,  andere  scheinen  sich  durch  UmstelluBg 
oder  andere  Mittel  ohne  grofoe  Schwierigkeiten  heben  zu  lassen.  •— 
Schulnacbrlchten  8.  58 — 70.  Vom  Comit^  der  Scbiilerfeier,  die  auoli 
hier  begangen  wurde,  erhielt  die  Schule  eine  Büste  des  Dichten  sm 
Schmuck  der  Aula.  Scbulerzalil:  134,  darunter  64  AuswArMge.  Abi* 
turienten  Mich.  1859:  4,  Ostern  1860:  2. 

Gdttingen.  G.  Schmidt. 


IL 
Programme  der  Provinz  Posen  1860. 

1.  BreinlN^rs.  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „ITrledrich 
der  Grofse  als  Erbe  der  Regierungs-Maximen  Friedrich  Wilhelms  I.^' 
vom  Prof.  Breda  (28  S.  4.).  Der  Verf.  fObrt  durch  eine  eindringende 
Erörterung  der  „Grundmaximen''  in  der  Begierung  dieser  beiden  Für- 
sten den  Beweis,  „dafs  in  einem  weit  höheren  Grade,  als  dies  ge- 
wöhnlich bei  Vater  und  Sohn,  bei  Vorgänger  und  Nachfolger  in  der 
Regierung  der  Fall  ist,  zwischen  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  11. 
eine  Art  von  Continuität  und  Identität  des  politischen  Denkens  und 
Handelns  stattgefunden  habe  und  dafs  beide  Fürsten,  welche  nach  der 
gewöhnlichen  Auflassung  so  wenig  Homogenes  hatten  und  in  ihrem 
Charakter,  ihrer  Gemüthsart  und  ihrem  Bildungsgange  geradezu  ala 
Gegensätze  betrachtet  werden,  denselben  Grundtypus,  wenn  auch  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin,  ausgeprägt  haben,  dafs  sie  sich  gegen^ 
seilig  ergänzen  —  also  nicht,  wie  es  Gegensätze  tbun  müssen,  ein- 
ander aufheben  ~  kurz,  dafs  erst  durch  Friedrich  II.  das  Wesen  und 
die  gesammto  politische  Thätigkeit  Friedrich  Wilhelms  1.  einen  Ab» 
schlufs  und  eine  Vollendung  erhalten  habe.''  —  Schul nachrichten 
vom  Dir.  Dr.  Deinhardt  (16  S.  4.).  Der  Probst  Turkowski  legte 
sein  Amt^Is  Religionslehrer  nieder;  an  seine  Stelle  trat  der  Vicar 
V.  Bukowiecki.  Der  Cand.  Thiel  begann  zu  Ostern  sein  Probe- 
jahr. Dem  O.  L.  Lomnitzer  wurde  das  Prädicat:  Oberlehrer  ver- 
liehen. —  Schfilerzahl:  335,  nämlich  279  evang.,  24  kath.^  SS-jüd. 
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822  Deutsche,    13  Polen.     Außerdem  in  2  Vorbereitiingsiclassen  85 
Sehttler.  —  AbiturienteDsahl:  4  (Ostern).' 

2.  Kretoüelitll.  Gymnasium.  Ostern.  Eine  Abhandlung  ist 
■Icht  beigegeben  y  .^weil  die  fiir  den  Druck  derselt>en  ausgesetzte 
Summe  für  die  umfassendere  Beilage  des  vorigen  Programms:  He- 
ralileitos  und  Zoroaster,  mitverausgnbt  werden  roufsie'S  —  8chul- 
liachrlchten  vom  Dir.  Prof.  A.  Glndisch  (13  8.  4.).  An  der  An- 
stalt wurde  von  den  städtischen  Behdrden  noch  eine  neue  Lchrerstelle 
mit  500  Tbirn.  Gehalt  errichtet^  für  die  der  G.  L.  Dr.  Keldtmeyer 
vom  Friedr.-Wilh.- Gymnasium  zu  Posen  berufen  wurde.  —  Schä- 
lerzahl: 200.  —  AbiturienteuKahl:  5. 

3.  liissa*  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „De  ^ratfcartrm 
tüdicum  m&  et  itv&  mvtis  consonantibui  ac  naturali  iigntficatione** 
vom  Prof.  Olawski  (42  8.  4.).  Der  Verf.  weist  zuerst  mit  einigen 
Worten  auf  die  drei  Grundgesetze  der  8pracbforsch«ng  hin,  nfimlich 
attf  das  Gesetz  der  Lautverschiebung,  dann  darauf,  dnls  die  Wur- 
zeln der  indo-europftischen  Sprachfamilie  einsilbig  sind  und  dafs  sie 
«rsprfingllch  eine  sinnliche  Bedeutung  haben.  Hiernach  erörtert  er 
■ilt  grofser  Ausführlichkeit  eine  Reihe  von  Wdrterfamilien  der  grie- 
«bischen,  lateinischen  und  deutschen  Sprache,  die  aus  den  genannten 
Wurzeln  hervorgegangen  sind.  Ueber  die  Grundbedeutung  der  beiden 
Wurzeln  sagt  der  Verf.:  1.  RaiHx  q,^&  i.  e,  mO-tlf:  „m&iivj  ntl&t, 
ndnoi&a'  A.  Principafi  ac  naturali  sensu  est:  1)  vincire,  ligare. 
Cf,  infra  a-<f(dfj^  a-q,idi(:,  fidis,  fidicufa,  fidelis,  foedus,  quilTior,  skr, 
rbdndh"  —  cet.  Altera  significatio  naturalis  ab  hae  paulluh  tantum 
distat:  m&tlv  autem  porro  est  2)  res  ita  conjungere,  ut  arcte  inter  se 
eokaereant,  i.  e.  claudere,  in  clausa  servare  cf.  infra  nlOoq,  (fiSoq^  nt- 
&dKrrf,  qtddxrrj,  ßdelia,  «f,  Faffl,  Gefrtfs"  —  cet.  Tum  B.  tropica  vi 
eii:  aniinum  alicujus  quasi  vinculo  obligare,  obstringere^  devincire,  ple- 
rumque  terbis.,  precibus,  i.  e.  exorare  (d^forq),  persuadere  (dvd{^a),  sed 
etiam  aliis  rebus  ex»  c.  dgyv^l^,  ftta&bi,  /^^»aat;  aTQartuiat  fjua&w 
niur&ifjfq''  —  cei.  —  (S.  7.) 

11.  Radix  <pv&  t.  e.  nv&w:  ,fPrincipalis  et  naturalis  ejus  notio  haec 
esif  ut  dicatur  de  rebus,  quae,  quia  alieni,  vitiosi,  morbosi  quid  in 
Hs  »übest,  postquam  in  rotundam  formam  excreverunt,  ita  depravantur, 
tii  disruptae  A.  sucvm,  odorem  male  olentem  edant,  stinken,  aut 
B.  in  minutissimas  particulas  dissolutae  evanescant,  verwesen,  faulen ; 
Mingillatim  a)  de  loeis  in  cute  corporis  homimim  ac  bestiarum,  quae  pu- 
ri»  plena  turgent — ;  b)  de  aliis  rebus,  quae,  quia  vitiosa  sunt,  primo 
iument,  deinde  disruptae  foetent,  postremo  in  minutissimas  particulas 
dissipantur  — /  c)  de  eo,  quod  tumorem  rei  efficit  et  postremo  summas 
^MS  partes  perrumpit  — ;  d)  putrescendi  foetendique  sensu  deposito,  in 
Universum  de  rebus  in  rotundam  formam  excrescentibus  —.  e)  Sonnullae 
Poces  ab  hae  radice  ortae,  tropica  plerumque  sensu  ponuntur  cf.  infra 
Pjllore  et  bdse."  —  (S.  25.)  Zum  Schlufs  empfiehlt  der  Verf.  aufs 
Wflrmste  die  Einführung  des  Gothischen  und  Althochdeutschen  in  die 
Gymnasien.  —  „Neogermaniea  grammatica,  sagt  er,  nunc  neque  est, 
neque  cogitari  potest,  quae,  posthabita  prioris  linguae  historia,  haec 
nostra  tantummodo  tempora  spectet;  ubicunque  in  gymnasiis  ejusmodi 
grammatica,  ut  antea  haud  raro,  ita  etiam  hodie  traditur,  magistri 
Htuperandiy  non  laudandi  sunt.^*  (S.  38.)  —  (Dann  müfsten  aber  dem 
Deutschen  in  den  oberen  Klassen  auch  mehr  als  zwei  Unterrichts- 
stunden zugewiesen  werden.)  Endlich  nimmt  der  Verf.  d«s  Grimm- 
sehe Wörterbuch  gegen  die  Angriffe  von  Wurm  und  Sanders  in  Schutz. 
—  Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof.  A.  Zicgier  (6  S.  zum  Theü 
polnisch  und  deutsch).  —  Schiilerzahl:   S.  S.  300;  W.  S.  276.  — 
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Abitnrientenxahl:  10.    (Außerdem  2  fixtranei^  firuhere  Schaler  der 
ADufalt.) 

4.  OstrODVO*  Gyranasiom.  Mich.  Abhandlung;:  ^ySpecimtn 
vergioms  polonae  operum  Pfatoni»**  von  O.  L.  Dr.  v.  Bronikowakl 
(13  8.  4.).  Der  Krifon  wird  in  polnischer  Clebersetzung  mirgelheilt. 
—  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  R.  Bnger  (13  8.  polnisch  und 
deutsch).  Der  Interim.  G.  L.  J.  ▼.  Wawrowski  verlier»  die  Anstalt; 
an  seine  8telle  trat  der  iuterim.  G.  L.  Dr.  A.  v.  Wawrowski.  — 
Schülercahl:  291,  nAmlich  211  kath.,  47  evang.,  33  jild.  (Die  Vor- 
bereitiing»kla5ise  xHhIt  25  Schüler.)  —  Abiturienten:  14. 

5.  Posen*  Kriedrlch-Wilhelms-Gymnasium.  Ostern.  Ab- 
handlung: 9j^d  Calliihachi  hymno»  ei  ad  Graeca  illontm  $ehoHa  Pa- 
riBientium  eodicum  duorum  varias  Uctione»  enotavit  G.  Pohl  (24  8.  4.). 
Der  Verf.  hat  wfthrend  eines  lungeren  Aufenthalts  in  Paris  den  „codex 
re^ittt"  No.  2763  und  einen  andern  8upp1.  Ko.  456  einer  genauen  Ver- 
gleichung  unterxogen  und  veröffentlicht  hier  seine  vollständige  Va- 
riantensaninilung.  Voran  geht  eine  genaue  Beschreibung  der  beiden 
Handschriften.  —  8chulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  J.  8on« 
merbrodt  (9  8.  4.).  Dio  von  dem  vorigen  Director  Dr.  Marquardt 
begründete  Stipendienstiftnng  ist  durch  Doberweisung  des  verfTigbaren 
Ueberschusses  der  Vorbereitungsklasse  auf  700  Thir.  angewachsen.  — 
Der  Dir.  Prof.  Dr.  Marquardt  ^iirde  in  gleieher  Eigenschaft  nach 
Gotha  berufen.  Die  Oandd.  Dr.  van  den  Bergh  und  Kretxschmer 
hielten  ihr  Probejahr  ah,  letzterer  mit  besonderer  Genehmigung  der 
vorgesetzten  Behörde  vor  Ablegung  seines  Staatsexamens.  Die  Candd. 
Dr.  Frohberger  und  Wenzel  schieden  ans  dem  Collegium.  —  8chQ- 
I  erzähl:  444  (in  der  Angabe  der  Klassenfrequenz  scheint  sich  ir- 
gendwo ein  Drucl<fehler  eingeschlichen  zu  haben),  dazu  in  drei  Vor- 
bereitungsklassen 117.  —  Ahiturientenzahl  nicht  angegeben. 

Zur  ^iacularfeier  des  Stralsiindcr  Gymnasiums  schickte  das  Lebrer- 
collcgium  eine  Gratulationsschrift,  enthaltend:  „De  Horaiii  epodorum 
ratione  avtntrophica  et  interpolationibtit**,  vom  Professor  Fr.  Martin 
(19  8.  4.).  Der  Vcrf  hat  schon  früher  (Progr.  des  Marien -GymnaF- 
siums  zu  Posen  1H37  und  Progr.  des  Friedrich- Wilhelms-Gymnasinna 
zu  Posen  1844,  1854)  theils  auf  Interpolalionen,  theils  auf  die  anti- 
strophische  Composition  einzelner  Oden  des  Horaz  aufmerksam  ge- 
macht. In  der  vorliegenden  Abhandlung  fuhrt  er  den  Beweis,  da& 
sfimmdiche  Kpoden  urspnlnglich  eine  antistrophische  Form  gehabt  ha- 
ben. Bei  dem  grOtkten  Theil  derselben  ist  jedoch  diese  Composition 
durch  Interpolationen  getrübt  worden,  und  nur  in  der  4.  6.  7.  8.  11. 
14.  hat  sie  sich  unverfälscht  erhalten.  Die  Wiederherstellung  der  übri- 
gen ist  natürlich  nur  durch  Ausscheidung  einer  grOfseren  oder  gerin- 
geren Anzahl  von  Versen  (im  Ganzen  77)  möglich;  doch  werden  da- 
durch fast  durchgängig  nur  solche  Stellen  betroffen,  deren  Unächtbeit 
entweder  schon  von  Andern  (z.  B.  von  Hofmann  Peerlkamp  u.  A.) 
nachgewiesen  ist,  oder  dio  sonst  noch  aus  sprachlichen  und  sachlichen 
Gründen  als  entschieden  verdächtig  erscheinen. 

6.  Posen.  Marien-Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Mit- 
ionymiae  ratio  e  tcriptoribu»  Latinu  explieata**  vom  Professor  W an- 
no wski  (40  8.  4.).  Der  Gegenstand  ist  von  dem  Verf.  schon  im 
Jahre  1858  (vgl.  diese  Zeitschrift  1859  Heft  3  8.  204)  in  den  allge- 
neinaten  Zügen  besprochen  und  wird  jetat  in  der  vorllegeaden  Ab- 
bandlnng  lum  Abscblofa  gebracht.  Der  Inhalt  wird  8.  1  f.  folgender- 
maliraii  angegeben:  j,Toiam  —  diBpuiatienem  in  dum  —  parte»  din- 
»imui;  in  mhwm  agitur  dt  MkUraeio,  quod  vmtgo  dicuutj  pro  eonertio 
po9iiOy  in  aiitrm  eontrm  de  concreto,  qmod  locam  MkUrßcli  tonet.    Prior 
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dupertilur  in  $ex  capiia:  i.  t.  de  figura  oraiionis  ex  qua  affeciui  ei 
«itimt  habiiuSf  affeciu  hoc  exdtatus,  ponilitr  pro  hont  ine;  tum  perem- 
Mui  locoiy  quihu»  actio  hominig,  rtr/u«  vel  Vitium,  quo  erat  in$igni»,  id 
quod  perpeauB  erat  et  conditio  omnino,  in  qua  aetatem  degebal,  pro  ho- 
f/itJie  ipto  dicuntur,  aut  tantummodo  periphrani  inierviunt,  ui  nomen, 
indoles,  alia ;  tertium  caput  complectitur  recemum  eorum,  quibu»  non 
hemo,  9ed  rei  significatur  vocabuto  abttracti,  ubi  pro  instrumenta  po- 
nitur  id,  quod  instrumento  efficitur,  effectut  pro  eauta;  contra,  id  quod 
effieit  pro  eo,  quod  efficitur ;  tum  paucit  explicavi  illam  immuiationemt 
ex  qua  mentii  actio  confunditur  cum  eo,  quod  haec  actio  Mpectat /  tan- 
dem  illam,  ex  qua,  quod  prodiiur  re,  pro  re  ipsa  ponitur  9ei  pro  $igno. 
Sequitur  altera  pari  continent  contrariam  inflexae  iignificationi»  ra- 
tionem,  coner  et  i  pro  abstracto  utum.     Hie  primum  di$putavimu9  de 
ladt,  quibut  nomen  viri  (etiam  dei)  ponitur  pro  re,  quam  quodammodo 
repraetentat,  pro  opere,  quod  confecit,  pro  poteniiay  quae  in  eo  ine$t; 
tum  quibui  rei  tub  sensum  cadent  est  pro  ea  re,  quae  illa  peragihtr, 
quae  Uli  adhaeret;  deinde  ubi  materia  est  pro  re  inde  fabricaia;  tum 
MÜ  pari  vel  intigne  pro  foto  exhibetur;  ubi  res  ponitur  pro  eo,  quod 
Ml  ea  invenitur;  locus,  pro  eo,  quod  in  hoc  loco  acddit.    Hii  addidi- 
snw  ttftiim  caput,  quod  iane  cum  argumento  propoiito  minui  cokaeret, 
tarnen  non  plane  ab  eo  est  alienum,  id  est  de  neutris  adjectivorum  loco 
embitantivorum  positii-,  ita  ut  alter  um  adjectivum  iis  adjungatur.'^  — 
Sohnlonckrichten  vom  Dir.  Prof.  Dr.  Breitner  (17  S.  4.  polnisch 
and  deutsch).    Der  O.  L.  Csarnecki  starb;  der  iot.  G.  L.  Casimir 
Sftulc  giog  an  die  hiesige  Realschule,  der  Caod.  Sempinskl  an  die 
hdhere  Lehranstalt  kii  Hchrimm  über;  die  Candd.  Paten  und  Dr.  Brut- 
kowski  hielten  ihr  Probejahr  ab.    Der  G.  L.  Dr.  Steiner  wurde  zum 
Oberlehrer  ernannt.  —  Schülersahl:  512,  nämlich  466  Polen,  46 
Deutsche;  493  ka(h.,  17  evang.,  2  jiid.  (die  Vorbereitungsklasse  zahlte 
22  Schuler).  —  AbiturientenKahl:  12. 

7.  Trsemessno*  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Quae- 
tionum  Parmenidearum  prima**  vom  Direclor  Prof.  Dr.  J.  Szosta- 
kowski  (10  S.  4.).  Die  Vergleichung  der  Parmenideiscben  Lehre  von 
4er  Natur  der  Dinge  mit  dem  Platonischen  „Parmenides^^  fuhrt  den 
Verf.  auf  folgendes  Resultat:  „Quum  igitur  oratio  non  sit  in  Parme- 
mde  Platonivo  de  uno  illo  Parmenideo,  sed  de  uno  abstracto  iive,  quod 
dieitury  logico,  quumque  dialogus  hie  careat  tum  iis  omnibut,  quae  fit- 
este T^  iTtiartififj  Plato  voluit,  tum  iis  quibus  supra  imm^fitip  ipsam 
ovehuntur  animi  hominum,  anamnesi  et  enthusiasmo:  sed  contra  argu- 
mentis  omnia  firmentur  ex  ipso  quotidianae  vitae  usu  depromtis  — : 
neque  perfecti  cujusdam  speciminis  proponendi  consilium  dialogo  hoc 
conscribendo  cepisse  Plato  putandus  est  neque  id  fgisse,  ut  reconditam 
aliquam  atque  esotericam  de  idearum  vi  ac  natura  proferret  doctri- 
nam,  quam  si  quisquam,  Aristoteles  certe,  —  si  idem  de  dialogo  hoc 
iensisset  quod  posteriores  aliquot  philosophi,  respexisset  et  commemo- 
rmiset.  Denique  eam  ubique  Plato  prae  se  fert  pietatem  erga  Socratem 
tanfumque  ei  inerat  Studium  praentantissimum  dilectissimumque  virum 
oammo,  quo  potuit,  honore  prosequendi,  ut  si  propositurus  fuieset  per- 
factum  aliquod  veri  philosophi  specimen,  docirinamque  de  tdeis,  a  So- 
erate  et  a  se  ipso  maxime  auctam  atque  absolutam,  non  Parmenidem, 
§ad  Socratem  disputantem  fecisset^  neque  passus  esset,  temporum  ra- 
tione  per  vim  eversa,  a  Parmenide  doceri  Socratem  ea,  quae  Socratem 
Hoeraticosque,  primot  docuisse  constaret.*' —  Schul nachr ich ten  von 
demselben  (34  S.  4.  polnisch  und  deutsch).  Der  O.  L.  Dr.  Jersy- 
kowski  wurde  zum  Professor,  die  Gymn.  Lehrer  v.  Jakowicki  und 
Berwii^ski  »u  Oberlehrern  ernannt.    Der  interim.  G.  L.  A.  v.  Wa- 
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wrowaki  wnrde  ao  das  Gj'mnasium  kii  Ostrowo  versetzt.  ~  Schu- 
lemahl:  341,  nfimlich  309  kalh.^  16  evang.,  16  jud.  —  Abiturient 
teoxahl:  14. 

8.  Broililbery.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  a),9Ueber 
ChlorsalKe'^  vom  H.  L.  Dr.  Kleiner t  (19  S.  4.).  Es  wird  nachge- 
wiesen, dars  „den  Chlorverbindungen  «weiter  Ordnung  sowohl  in'Be- 
xiehUDg  auf  ihre  Bildungsweise,  als  auch  rucksichtlich  der  ZersetKiin- 
gen,  welche  sie  erleiden,  wie  auch  endlich  wegen  ihrer  Gr^slallisir- 
barkeie  mit  fiecbt  die  Bezeichnung  „Chlor salze''  gebührt.''  ^  b) 
„Bemerkungen  über  einige  Bohrbrunnen  Brombergs''  von  demselben 
(5  8.  4.).  Der  Verf.  gicbt  zuerst  Andeutungen  über  die  Bodenbeschaf- 
fenheit, soweit  sie  sich  aus  den  Bohrungen  ermitteln  lassen,  und  stellt 
dann  die  Resultate  seiner  qualitativen  Analyse  des  Wassers  einiger 
Brunnen  übersichtlich  zusammen.  —  8chulnach richten  vom  Dir. 
Dr.  Gerber  (18  S.  4.).  Die  Anstalt  ist  durch  das  Minisrerial-Rescript 
vom  5.  März  1860  zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  erhoben  wor- 
den. Der  O.  L.  Randow  wurde  an  die  Realschule  zu  Barmen  be- 
rufen; an  seine  Stelle  trat  Dr.  Boening.  —  Schülerzahl:  430, 
nftmlich  319  evang.,  38  kalh  ,  73  jud.;  410  Deutsche,  20  Polen.  DazM 
in  3  Elementarklassen  183  Schüler,  nümlich  129  evang.,  33  kath.,  21 
jüd.;  175  Deutsche,  8  Polen.  —  Abltnrientenzahi:  5. 

9.  WTmmmimM.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Ueber 
Shakspeare  und  sein  Zeitalter"  vom  ord.  Lehrer  Knorr  (22  S.  4.). 
Nach  der  eigenen  Erklärung  des  Verf.  beabsichtigt  derselbe,  „in  die- 
ser Darstellung  die  Ergebnisse  der  neusten  Forschungen  über  Shak- 
speare gröfseren  Kreisen  zugänglich  zu  machen  und  namentlich  seine 
Schüler  über  den  Dichter  zu  orientiren  und  dadurch  zu  eifriger  Fort- 
setzung des  Studiums  desselben  anzuregen".  An  der  falschen  Angabe 
des  Todesjahrs  ist  offenbar  der  Setzer  schuld.  —  Schulnachrichten 
vom  Director  A.  Krüger  (8  S.  4.).  Für  eine  Erhebung  der  Anstalt 
zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  sind  von  den  städtischen  Behür- 
den  die  nfiihigen  Schritte  gethan  worden.  —  Cand.  Mehl  er  wurde 
angestellt.  Vicar  Jordan  trat  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  kath. 
Religionslehrers  Henke.  —  Schälerzahl:  148,  dazu  in  der  Vorbe- 
reitungsklasse: 18.  —  Abiturientenzahl:  2. 

10.  lleiierita«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Neue  Bei- 
träge zur  Kenntnifs  der  Dipteren"  (7ter  Beitrag)  vom  Director  Prof. 
Dr.  H.  Loew  (46  S.  4.).  Mit  der  vorliegenden  Abhandlung  über  „die 
europäischen  Ephedrin iden  und  die  bisher  in  Schlesien  beobachte- 
ten Arten  derselben"  beabsichtigte  der  Verif.,  dem  früh  verstorbenen 
schlesischen  Naturforscher  Dr.  II.  Scholtz  „ein  bescheidenes  Denk- 
mal" zu  setzen.  Sie  enthält  die  Beschreibung  der  drei  Familien:  1. 
Koliphifina  (8  Gattungen  und  32  Arten),  2.  Hydrellina  (6  Gattungen 
und  32  Arten),  3.  Ephydrina  (10  Gattungen  und  43  Arten).  Von  die- 
sen 24  Gattungen  und  107  Arten  sind  dem  Verf.  „mit  Bestimmtheit 
als  in  Schlesien  a9  bekannt",  doch  glaubt  er  die  in  Schlesien  leben- 
den Arten  der  Ephydriniden- Fauna  auf  etwa  126  bis  136  Arten  an- 
schlagen zu  dürfen.  Er  richtet  daher  an  die  schlesischen  Entomo- 
logen die  dringende  Aufforderung,  durch  fleißiges  Nachforschen  die 
Kenntnifs  derselben  bald  zu  vervollständigen.  „Jedes  »andige  Cfer", 
sagt  er,  »^ jeder  Bachrand,  jedes  feuchte  Gebüsch  bieten  dazu  reich- 
liche Gelegenheit;  bespnders  interessant  aber  dürfte  die  Ausbeute  in 
der  UngebüBg  salzhaltiger  QoelleD  sein.  ~  Ich  bin  gern  bereit, 
etwa  gewünschte  Auskunft  über  sweifelhafte  Arten  bu  ge- 
be«, QDd  bitte  für  diesen  Fall  nur,  mir  eine  hinreiekende 
Aisahl  gat  covaervirter  Kzenplare  auBneenden.*^— Seh«I- 
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Dach  rieht  CD  von  demselben  (10  8.  4.).  Die  Anstalt  gehdrt  xii  den 
Healschuleo  erster  Ordnung:.  —  Prof.  A.  Fr.  J.  Gaebel  nnd  Oberl. 
G.  H.  Kade  starben.  Oand.  Dr.  Docl(horn  hielt  sein  Probejahr  ab; 
R.  li.  Sarg  ging  an  die  Realschale  ku  Rawitscb  fiber;  R.  L.  Dr. 
Jahns  (rat  zur  Aushülfe  an  der  Anstalt  ein.  —  8chnlerzahl:  8.  S. 
175;  W.  S.  164.  —  Abilurientenzahl:  2. 

li.  Pesen*  Realschule  1.  Ordnung.  Ostern.  Schulnachrich- 
ten  vom  Director  Dr.  Brenuecke  (15  8.  4.  theils  deutsch,  (heils  pol- 
nisch). R.  fi.  K  not  he  wurde  angestellt;  Dr.  JutrosiAaki  hielt  sein 
Probejahr  ab.  Cand.  Ihme  und  Dr.  Landsberger  aclifedeo  von  der 
AnstHlt  aus.  —  Schulerzahl:  389.  Aufserdem  in  2  Vorbereitungs- 
klassen 80  Schüler,  nümlicb  in  der  deutschen  60;  in  der  polnischen  20. 
—  Abiturientenzahl:  4.  — 


Bemerkung.  Die  Themata  zu  sftm ratlichen  freien  Arbeiten 
werden  nur  in  Programmen  der  Gymnasien  zn  Bromberg,  Ostrowo, 
Posen  ( Marien -Gymn.),  Trzemeszno  und  der  Realschule  zu  Meseritz 
»ilgel  heilt;  die  Themata  zu  den  Abiturienten -Arbeiten  allein  ent- 
halten die  Programme  der  Gymnasien  zu  Krotoschin,  Lissa  und  der 
Realschule  zu  Fraustadt.  Das  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Po- 
sen und  die  Realschulen  zu  Bromherg  und  Posen  haben  diese  „zweck- 
nfifsige  und  wunschenswertbe'^  Einrichtung,  der  sie  sich  im  vorigen 
Jahre  schon  angeschlossen  hatten,  wieder  aufgegeben.  —  Manchen 
Lesern  dieser  Zeitschrift  dürfte  eine  Zusammenstellung  der  Aufgaben 
«u  den  frei  elf  Abiturienten -Arbeiten  nicht  uninteressant  sein.  Sie 
lauten: 

I.     Im  Deutschen. 

Bromberg,  Gymn.  a)  Welchen  Einflufs  hat  Friedrich  der  Grof^e 
auf  die  Literatur  seines  Zeitalters  ausgeübt?  b)  Wie  ist  es  zu 
erklären,  dafs  der  hundertjährige  Geburtstag  Schillers  ein  aJlge- 
meines  Fest  des  deutschen  Volkes  werden  konnte? 

Kroto.<«chin,  Gymn.  Warum  sind  Kenntnisse  höher  zu  schätzen  als 
Reicht  hum? 

Lissa,  Gymn.  a)  Ueber  die  Folgen  der  Faulheit,  b)  Du  sollst  dei- 
nen Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf  dafs  es  dir  wohl  gehe  und 
du  lange  lebest  auf  Erden. 

Ostrowo,  Gymn.  Wer  hat  mehr  zum  Nutzen  des  rtaischen  Volkes 
beigetragen,  Cäsar  oder  Cicero? 

Posen,  Marien-Gymn.  a)  Die  Parteikämpfe  zwischen  den  Pairiciern 
und  Plebejern  mit  besonderer  Hinweisung  auf  die  licinischen  Ge- 
setze, b)  Was  bezweckte  Perikles  mit  seinen  Einrichtungen,  und 
was  hat  er  durch  sie  erreicht? 

Trzemeszno,  Gymn.  a)  Ueber  Karl  den  Grofsen.  6)  Fabricius  und 
Aristides,  eine  Parallele. 

Frau  Stadt,  Realsch.     Geringes  ist  oft  die  Wiege  des  Grofsen. 

MeseritZ;  Realsch.  (Aus  den  milgetheilten  Aufgaben  nicht  ersicht- 
lich.) 

II.    Im  Lateinischen. 

Rromberg,  Gymn.  a)  In  Sulla  tecuta  e§i  honettam  catt$am  non  ho- 
nesta Victoria,  Cic.  off.  II,  8.  b)  Periclia  aetalem  civitatii  Athe- 
nientium  potenlia  et  artium  cultu  maxime  insignem  fui$$e. 

Krotoschin,  Gymn.     Saepe  tueri  bona  quam  parare  dijfficiliui  est. 
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Lissa,  Gjrmn.  a)  Quibut  rebiu  beifit  Perticit  egregie  getiU  optim§ 
de  Aikenieinibut  mtrverint  prifnum  Miftiadet,  deinie  paulo  poü 
eum  ThemiUocle§.  b)  Exponat ur  de  Phoenicum  inveniit,  merem- 
iura  et  mmvigationibui,  deniqne  de  fortvnae  casibus,  guoi  ex  pere^ 
grinorum  regum  armit  tubierint, 

Osirowo,  Gymn,  Bellum  civile  inter  Marium  et  Sullam  geUum 
enarretur, 

Posen^  Murien-Gymo.  a)  Fatalii  erat  Romanie  die$  Alliensis,  muli^ 
fatalior  Graecie  dies  Cbaeroneeniis,  b)  Hannibal  laudatui  et  con- 
tra obirectatores  defentut. 

TrsemesBDO,  Gjnn.  a)  Quibut  potistimum  rebui  factum  $it,  ui 
rex  Per$arum  potentüsimus  a  parva  vinceretur  Graecia»  b)  Ik 
Octaviuni  liugutti  in  rempublicam  meritU. 

III.    Im  Poloischen. 

Liasa,  63^mii.    a)  Zycie  i  pitma  Fr.  Karpidikiego.    b)  Zycie  t  dxiela 

J.  kraeickiego, 
Ostrowoy  Gymn.     Sirona  ujemna  literaturif  pohkiej  wieku  Stanitiü' 

wowikiego. 
Posen,  Marien -Gymo.     a)  O  Karolu  Xlltym,    b)  Charaktery$tykü 

trzeciego  okreiu  w  literaturze  pohkiej ,  akademicznym  cxyli  schola- 

stycxnym  xwanego. 
Tr^emessnO;  Gymn.     a)  Jaka  byfa  forma  i  tresc  poexyi  pohko'ia- 

ciiUkieJ  we  wieku  tzeinaitym  f    b)  Co  xjednaio  Spartanom  prxewagf 

politycznq  u>  Peloponezie? 
Frau  Stadt,  Realsch.     Krotki  ryt  wojny  tarentyilitkiij, 

IV.    Im  Franisösiscben  und  Englischen. 

Fr  an  Stadt,  Realsch.  a)  Abr4g^  de  Vhittoire  de  la  premihre  croitade. 
b)  The  liorman  conquett  and  itt  influenee  on  England, 

Posen.  Schweminski. 


111. 

Zwei  Tage  in  eDglischen  GyronasieD.  Ein  Vortrag  für  Gebil- 
dete. Von  Dr.  Carl  Volkmar  Stoy.  Leipzig  bei  Engel- 
mann.    1860.  ^ 

8eU  mehreren  Jahren  bereits  hat  das  englische  Unterrichtsweseo 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Schulmfinner  und  Pädagogen  mehr 
und  mehr  auf  sich  gezogen,  und  eine  Reihe  von  kleineren  literari* 
sehen  Erscheinungen,  in  denen  entweder  die  Grundzüge  desselben  in 
seiner  Gesammtheit  oder  einzelne  fi^eilen  und  Theile  behandelt  wer- 
den, legen  .davon  Zeugniis  ab.  Ja  selbst  politische  Zeitschrifleo  haben 
ea  BlchC  ▼erscbmäbt,  After  darauf  Besugllches  anfsunehmen.  Ein  l^o- 
fterer  Impvla  hierzu  ist  In  jedem  Fall  hauptsächlich  durch  Arnold'« 
Biographie  von  Stanley  und  durch  Dr.  Wiese'a  deutsche  Briefe  Ober 
e«^ttsche  Brsiehuog  gegeben  worden,  da  es  Ituber's  ▼orlreffUchea 
Bock  vonwgeweiae  mit  der  Geschickte  der  Universitäten  a«  thmi  kal 


sswelt»  ^ji«l«ofcer,  iiU  wisseoschafl- 

f^'^A^^^^  weiterer  Gfund  ist  gewifs 
^  0icM  *»»»'*»*' fi/vww^wi!f«r  #»/r'^her  iDsUfiilioneo  fiberhaupt 
Soter  /i»^''"«^''^  i?'-'*'^  w^/Ä^  wie  auf  verwirkllchie  Ideale  xii 
,iir»  '"  ^^'^jr^/^  i»;/;^;(^,^yx««frÄweaf  —  diciivlelgenaoDfe,  aber 
irff  ^"^^^n'j:t    if^" *''^ fo  f^*^^^^  Zauberweseo,  dem  wobi  seltoo 
*''<'**'^CJ^  ''''"^^«^^rr«'!*»"«''"»»  n»cht  die  gebühreDde  Verehrung 
^^'^"t  ff  *'"'*^'i!^lHt  ^  keoBte  man  denken,  in  der  Aoorduting  und 
''"ÄV  »•'''^,     nurfem  Angelegenheiten  so  Aufserordenl liebes  gclei- 
.C"«^'""**^  VoW<?  e3  Gleiches  nicht  auch  in  den  »chulangelegeDhei- 
5/W,  "*/!"?  fcsfresf    ^^^  Knßiander  sind  ja  das  praiccischesie  Volk 
tea  f^tgoUira  *'«  "»*'  prahUscIies  Genie  nicht  auch  auf  diesem  Ge- 
ifer VV^'''.^l,rr  liHbeo^    Und  in  der  That,  so  hoch  auöli  das  deutsche 
'^'^'^  ^beson^*^''^  ^^  preufsische  Schulwesen  steht,  so  sehr  es  auch 
ttod  jl*^^  ^0oiir  liber  Gebühr  von  sich  eingenommenen  Engländern  selbst 
•'<"'  J^^f  vortrcinichkeit  anerkannt  und  xum  Muster  genommen  wird, 
'"  ^nthüH  dns  englische  thells  in  den  GrundsfitKcn  der  Verwaltung, 
'h  ih  ^0  ^^'^  Destimmung  der  Ziele  und  der  Art  sie  kh  erreichen,  thells 
Indem  Sfreben  nach  Herstellung  eines  richtigeu  Vcrhfiltnisses  von  Ar- 
helc  vod  Erholung,  von  Kraftverwendung  und  Krafterzeugung  und  an- 
dern nicht  unwesentlichen  Aeurserlichfceiten  gleichwohl  noch  manches, 
■  ^'fls  der  Beachtung  und  Nachahmung  nicht  unwcrth  ist.    Freilich  glaubt 
nan^  wenn  man  den  ersten  Versuch  macht,  sich  eine  Einsicht  in  das- 
selbe KU  verschafTen,  sich  oft  in  einen  verwilderten  Park  versetzt,  wo 
der  rohe  Naturtrieb  die  Herrschaft  erlangt  hat  und  die  Kunst  kaum 
noch  aus  clnxelnen  Spuren  xu  erkennen  i.^t,  und  wer  überall  strenge 
Ordnung,  überall  die  gleichmfifsige  Diirchfühning:  eines  «hstracten  Ge- 
dankens sucht,  der  wird  sich  nach  wenigen  Schrideu  mit  Widerwillen 
Burückwenden  und  nur  von  Schfiden  und  Gebrechen,  die  er  vorgefun- 
deuy  KU  erzählen  wissen.    Zu  einer  gerechten  Beurlheilung  ist  darum 
auch  hier  vor  allem  die  grfifste  Unbefangenheit  erforderlich^  die  —  das 
Vorhandensein  der  sonstigen  Bedingungen  natürlich  vorausgesetzt  — 
es  allein  mdglich  macht,   Mangel  und  Vor/.u^c  mit  gleicher  Schärfe 
KU  beobachten,  die  einen  gegen  die  andern  sorgfältig  abKUwägen,  Zu- 
fälliges  und  Vorübergehendes  von  Wesentlichem  und  Bleibendem  zu 
unterscheiden,  endlich  diesen  ganzen  Theil  englischer  Lebensäufseruog 
nicht  losgerissen  für  sich,  sondern  in  Zusammenhang  mit  Stamm  und 
Wurzeln  nuf/.ufassen  und  dabei  nicht  zu  übersebn,  welche  Kräfte  der 
Beaction  gegen  das  Ungesunde  und  Schlechte  vorhanden  sind. 

Die  Mängel  der  englischen  Erziehung  lassen  sich  mehr  oder  we- 
niger auf  dieselben  Quellen  zurückfuhren,  aus  denen  auch  ihre  Vor- 
züge fliefsen,  auf  den  Einflufs  des  Volkscharacters,  die  Macht  der  Sitte, 
die  Einwirkung  der  noch  immer  nicht  unjicdeutenden  Reste  corpora- 
fives  Lebens,  die  Freiheit.  Der  Mifsbranch  oder  das  Uebermaafs  der 
letzteren  erzeugt  sie  zum  Theil  in  solcher  Stärke,  dafs  sie  uns  wohl 
mit  einem  Grauen  durchrieseln  können.  Man  denke  nur  an  die  Mög- 
lichkeit, dafs  Massen  von  Kindern  aus  den  niedrigsten  Classen  wie 
Heiden  aufwachsen  künnen.  Aber  auch  die  gegenwärtigen  Zustände 
in  den  höheren  Untcrrichtsanstalten  müssen  denen,  die  mit  unseren 
Maafsen  messen,  als  Ungeheuerlichkeiten  vorkommen.  Nach  einem 
Vortrage,  den  Sir  J.  T.  Coleridge,  eines  der  Mitglieder  der  Parla- 
mentscommissioo  für  die  Universität  Oxford  und  betbeiligt  bei  der  Re- 
form der  Schule  von  Winchester,  im  verflossenen  Jahre  zu  Tiverton 
hielt,  waren  im  Juli  J860  auf  der  Schule  zu  Eton  821  Schüler,  von 
denen  sich  die  Zahl  der  in  der  Stadt  bei  den  Lehrern  und  in  hoarding- 
hou$e$  wohnenden  zu  der  der  Collegens  (Alumnen)  ungefVhr  wie  10 
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KU  1  verhielt.  Aber  obwohl  die  Zahl  der  StadCgchfiler,  die  gewisse 
Beneficien  in  Cambridge  zu  erlange»  wünschen,  mindesten  eben  so 
grofs  sein  mag,  als  die  der  Alumnen^  so  waren  doch  deren,  die  sich 
von  den  ielzleren  in  dem  genannten  Jahre  zu  dem  dazu  zu  bestehea- 
den  Kxamen  melden  konnten,  bei  weitem  mehr,  als  der  ersteren,  und 
von  denen,  die  das  Bencticiiim  nicht  erlangen,  aber  doch  mit  Ehren 
genannt  werden  konnten,  kam  ein  Stadtschfiler  auf  zehn  Alumnen.  In 
der  Gesammtznhl  stellte  sich  das  VerhSItnifo  so,  daTs  von  1(10  8tadt- 
schillern  etwa  einer  die  Bildung  eines  guten  Alumnen  erhielt,  lier 
Grund  Ist,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Schaler  die  Anstalt  besucht,  nicht 
um  geistiger  Ausbildung  willen,  sondern  weil  es  fiir  vornehm  und  für 
ein  Erfordernifs  zu  aristocralischer  {j^tellung  gilt,  ihr  angehört  zu  ha- 
ben, und  man  nirgends  leichter  zu  bedeutenden  Connexionen  zu  ge- 
langen glaubt,  als  da,  wo  die  8dhne  des  höchsten  Adels  erzogen  und 
jene  berühmten  Freundschaften  geschlossen  werden,  die  oft  ganz  ver- 
schiedenen Lebensstellungen  angehörende  Zdglinge  fürs  ganze  Leben 
aufs  engste  mit  einander  verbinden.  „Zusammen  in  Eton,  Harrow, 
Winchester  oder  Rugby  gewesen  zu  sein,  sagt  Coleridge,  ist  ein 
Zauber,  dessen  Einflufs  in  jeder  Lebensperiode,  unter  jedem  Clima, 
nach  noch  so  langer  Trennung  gefQhltwird;  dort  befreundet  gewesen 
zu  sein,  ist  ein  Reiz,  der  die  filteste  Freundschaft  heiliger  und  inni- 
ger macht,  ja  selbst  nur  auf  derselben  Schule  und  unter  dem  Einflufs 
derselben  Traditionen  gewesen  zu  sein,  in  denselben  Classen  geses- 
sen, in  derselben  Capelle  gekniet  zu  haben,  wenn  auch  zu  verschie- 
denen Zeiten,  Ist  ein  Band,  das  Alt  und  Jung,  Hoch  und  Niedrig, 
zusammenbindet,  ist  ein  Mittel,  Fremde  auf  der  Stelle  mit  einander 
vertraut  zu  machen  — ;  ein  Wellesley,  der  glänzende  und  mächtige 
Gouverneur  von  Millionen,  und  Metcalfe,  der  unbekannte  Jüngling,  der 
eben  von  Eton  kommt,  um  seine  Laufbahn  zu  beginnen,  treffen  sick 
zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben  an  den  Ufern  des  Hugli  und  fühlen 
sich  als  Söhne  derselben  Mutter.'^  Vorzugsweise  sind  es  die  SOhne 
„glücklicher  Speciilanten  und  reichgewordener  Attorneys  (Sachwal- 
ter)^* und  ähnlicher  Leute,  die  jetzt  die  Schülerzahl  in  Eton  —  und 
ähnlich  wird  es  in  Harrow  u.  s.  w.  sein  —  so  vergrOfsern,  die  SOhne 
von  Leuten  also,  die  sich  durch  Geld  ein  gewisses  Ansehn  erworben 
haben  und  geistigen  Gütern  in  der  Regel  nicht  viel  Werth  beilegen, 
weil  nie  ohne  dieselben  ihre  Stellung  erlangt  haben.  Daher  ist.es 
denn  anch  kein  Wunder,  dafe  diese  Classe  im  Allgemeinen  um  die 
Hauptaufgabe  der  Schule  sich  wenig  kümmert,  ohne  dadurch  ihren 
Aeltern  viel  Kummer  zu  machen,  die  ja  erreicht  haben >  wornach  sie 
in  ihrer  Eitelkeit  verlangten,  die  Erben  ihres  Namens  emporgehoben 
KU  sehn  „i nfa  ihe  world  of  high  life^^  -—  in  die  vornehme  Welt  —  und 
damit  auf  die  Staffel  zur  hüchsten  Macht,  und  die  exorbitanten  Kosten, 
die  daraus  erwachsen,  nicht  achten.  Denn  die  an  sich  schon  nicht 
nnbedentenden  Summen,  die  für  Pension  und  Unterricht  zu  zahlen  sind, 
werden  nm  ein  Beträchtliches  gesteigert  durch  einen  aufserordentll- 
cben  Aufwand,  durch  welchen  ein  Ersatz  ftir  das  Ansehn  und  die  Gel- 
tung gesucht  wird,  die  sich  andre  durch  Erwerbung  tüchtiger  Kennt- 
nisse und  respectabler  Leistungen  zu  verschafTen  suchen.  Aber  wo 
ein  Glied  leidet,  da  leiden  die  andern  Glieder  mit.  Die  ungesunde 
gniatign  Atnoephffrey  die  sich  nun  dem  Treiben  dieser  Scbfller  eraengri 
■aAi  aiJDk  aucb  den  andern  Theilen  der  Oenossenachnll,  der  sie  ange- 
Mren^  nitlbeilen.  So  kommt  es,  dnCh  die  groto  Masse  junger  Lenie, 
üe  mll  Gleiciigfilügkeit  gegen  wiaeenacbmftllche  Anebildang  eine  fiber- 
Iriebene  Neigung  zu  glftnsendem  Auftreten  und  Vergntgen  niler  Art 
fwWninn,  inreli  ihre  Berfikning  nrtt  den  andern  nneh  einen  verderb- 
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gegeben,  das  wir  in  der  Ueberschrift  genannt  haben.  Der  Verfasser 
desselben,  Director  eines  der  Gunst  des  Grorslierzogs  von  Weimar 
sich  erfreuenden,  auch  von  Ausländern,  unter  andern  von  EngläBdern 
besuchten  Privatiostifuls  zu  Jena,  hat  während  eiues  kurzen  Aufent* 
halts  in  England  r.wei  Tage  auf  den  Besuch  von  E(on  und  Rugby  ver- 
wandt, um  diese  Anstalten  durch  eigne  Anschauung  kennen  ku  lernen. 
Er  bat  es  betitelt:  ,,Zwci  Tage  in  englischen  Gymnasien/*  Man  könnte 
daraus  schlielsen,  es  enthalte  nichts  weiter,  als  die  Frucht  zweitägi- 
ger Beobachtungen,  und  man  wurde  alsdann  mit  Hecht  annehmen,  daA 
man  Neues  nicht  werde  zu  erwarten  haben,  da  es  in  so  kurser  Zeit 
nicht  einmal  nulglich  ist,  ein  paar  Anstalten  naher  kennen  zu  lernen, 
geschweige  sich  in  den  Besitz,  des  Materials  ku  einem  ürtheil  über 
das  Schulwesen  überhaupt  ku  setzen.  Sieht  man  jedoch  näher  su,  00 
findet  man,  dafs  sich  der  Verf.  bei  der  Wahl  seines  Titels,  der  etwa« 
nach  modernen  Capiteluberschriften  schmeckt,  nur  vergriffen  hat.  Ea 
war  gar  nicht  seine  Absicht,  einen  Beitrag  zur  Erweiterung  der  De- 
tailkenntnifs  zu  liefern,  und  wohl  eben  so  wenig,  denen,  die  mit  dem 
Gegenstande  vertraut  sind,  richtigere  Gesichtspunkte  zu  bieten.  Er 
bezeichnet  seine  Schrift  in  der  Vorrede  als  eine  Tendenz scbrift, 
und  die  Tendenz  ging,  so  scheint  es,  dahin,  zunächst  den  Freundeo 
seiner  Anstalt  und  alsdann  auch  den  ihm  Fernstehenden  die  Einrich- 
tung seiner  Anstalt  und  die  Grundsätze,  nach  denen  er  sie  leitet,  su 
empfehlen.  Das  englische  Gymnasial wesen  diente  dabei  nur  als  Folie, 
und  wenn  er  denen,  welchen  dasselbe  ferner  stand,  die  Ansichten,  die 
er  sich  durch  das  Studium  der  einschlagenden  Literatur  gebildet  und 
deren  Richtigkeit  er  an  Ort  und  Stelle  einer  kurzen  Prüfung  unter- 
worfen hatte,  vortrug  und  zum  Belege  einiges  Thatsächliche  beifügte, 
so  war  es  gewifs  nur  ein  Nebenzweck,  dieselben  mit  der  Brziebunga- 
weise  unserer  Stammverwandten  einigerroafsen  bekannt  zu  macbeo. 
Als  Resultat  stellt  sich  heraus,  dals  die  Aufsere  Einrichtung  seines  In- 
stituts —  von  dessen  Hauskapelle  eine  recht  hübsche  Abbildung  bei- 
gefügt ist  —  als  frei  zu  denken  ist  von  den  üebelständen ,  die  sich 
in  den  englischen  Anstalten  finden,  und  dafs  er  sich  in  der  Erziebunf 
den  Mann,  der  die  Schäden  der  englischen  Erziehung  erkannte,  wie 
irgend  einer,  und  dieselben  wenigstens  an  einem  Punkte  durch  die 
Einwirkung  seiner  mächtigen  PersÄnlichkeit  so  viel  als  möglich  bellte, 
nämlich  Arnold,  zum  Muster  und  Vorbild  genommen.  „Das  kann  ich 
freudig  hier  bekennen,  sagt  er  p.  7,  dafs  er  (Arnold)  mir  ein  so  trau- 
ter Freund  geworden,  wie  ein  alter  lieber  Haus-  und  iiebensgefihrte, 
dafs  ich  mich  ihm,  dem  Hausvater  einer  grofsen  Anstaltsfamilie  und 
dem  Leiter  einer  hüheren  Lehranstalt,  so  von  Grund  der  Seele  ver- 
wandt fühle,  wie  kaum  irgend  einem  andern  Berufsgenossen  auf  der 
Welt.*'  Wir  haben  hierzu  nichts  hinzuzufügen,  als  dafs  die  Aeltera 
sich  freuen  kennen,  die  ihre  Sühne  der  Leitung  eines  Arnold  über- 
geben künnen.  Wir  müssen  uns,  damit  unsere  obigen  Bemerkungen 
nicht  aufser  allem  Zusammenhang  mit  dem  Büchlein  zu  stehen  schei- 
nen, an  den  Nebenzweck  halten.  Wir  begleiten  den  Verf.  nach  Bton. 
Der  erste  Eindruck,  den  er  erhält,  ist  ein  unangenehmer.  Beim  An- 
halten des  Zuges  unweit  des  Orts  hürt  er  „eine  Art  lautes  Gninzes, 
groan»,  wohl  drei-  oder  viermal  hintereinander^';  es  kommt  „von  ei- 
sern miemlicb  groben  Trupp  Schüler'^  und  gilt  einem  miAliebigea 
Ptflamentemiigliede.  Er  drückt  «eine  Verwundenug,  eeio  MilMklleB 
dariber  mis  nod  antwortet  einem  mitreiaendeB  Deoteehen,  der  ie  die- 
nern Gebahren  der  Jugend  die  Anfftoge  des  CbarMtera,  die  Quelle  der 
»elitleeben  Freiheit  und  GrMe  EnglAiide  findet,  dalh  die  Oeeehiohie 
dei  AlterlhUM  das  Gegentheil  lehre,  nad  dealeft  „aaf  die  SCreage  der 
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lieben  Efnfliiis  auf  diese  dadurch  ausübco,  dafs  sie  viele ^  deren  Ver- 
■ftgensverbSltDisse  grofsem  Aufwände  nicht  gewachsen  «ind,  durch 
ihr  Beispiel  verleiten,  es  ihnen  gleich  fhun  zu  wollen,  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  das  Interesse  flfir  die  ^((udien  mehr  und  mehr  unter- 
drücken —  ein  Einflufs,  der  von  der  Schule  auch  auf  die  üuiversifftt 
verpflanzt  wird. 

Gewifs  war  es  mit  im  Hinblick  auf  solche  Erscheinungen ,  dafs 
die  Herausgeber  der  im  vorigen  Jahre  in  dieser  Zeitschrift  von  M. 
Seyffert  angezeigten  Irefflichen  Sammlung  lateinischer  und  griechi- 
ACber  Gedichte,  die  unter  dem  Namen  Sabrinae  corolla  1859  su  Lon- 
don in  zweiter  Auflage  erschien,  ihr,  wie  es  Seyffert  nennt,  das- 
aisches  Werk  Mubim  Cametiiique  teteribui  mit  der  Bitte  widmeten:  ne 
Britanniam  relinqvanty  voll  der  Befürchtung:  ne  harum  lUerarum  itu- 
4ia  in  die$  obioUicant.  leb  sage,  mit  im  Hinblick  auf  solche  Erschei- 
nungen. Denn  abgesehn  davon»  dafs  sich  noch  mehre  verwandte  hin- 
Kufugen  lietscn,  unter  andern  die,  dafs  in  den  letzten  Jahren  die'Exa- 
nina  in  den  Humaniora  zu  Oxford  und  Cambridge  sehr  dürftig  aiisfle- 
len,  indem  nur  sehr  wenige  honoun  zu  erlangen  suchten,  die  meisten 
sich  damit  begnügten,  nothdürftig  bestanden  zu  haben  —  so  giebt  es 
auch  in  England  eine  numerisch  sehr  starke  Partei,  die  alle  Richtung 
auf  das  Ideale  von  Uebel  haltend  alle  Uncerrichtsanstalten  zu  8cla- 
vinnen  der  mSchligen  materiellen  Interessen  machen  und  sie  dahin 
ummodeln  machten,  dafs  alles,  was  nicht  greifbaren  Nutzen  für  das 
Geschäft  versprfiche,  wenn  nicht  ganz  verdrängt,  so  doch  tief  in  den 
Hintergrund  gestellt  würde.  Hoffentlich  ist  das  Rots,  das  die  Seele 
nach  oben  zieht,  stärker  als  das,  was  sie  nach  unten  zieht,  hofient- 
licb  finden  sich,  da  die  »tudia  humanitalii  den  Grund  ihres  Fortbeste- 
bens nicht  blofs  im  Herkommen,  sondern  in  der  Menscbennatur  haben, 
kräftige  Gegner,  die  die  edleren  Richtungen  wirksam  verl heidigen  und 
verhindern,  dafs  die  Reformation  jener  Anslalten  —  wie  schon  vor 
mehrern  Jahren  für  die  Universitäten  und  dann  für  Winchester,  so  ist 
Mich  jetzt  für  Eton  eine  Commisaion  zu  diesem  Zweck  in  Thätigkeit 
—  nicht  zur  Revolution  werde,  daßi  zwar  wie  aus  einem  herrlichen 
deutseben  Dome  alles  Entstellende  und  die  ursprüngliche  Anlage  Ver- 
bergende entfernt,  das  Gute  aber  bewahrt  und  gestärkt  werde.  Und 
wahrlich,  wo  eine  Schule  —  die  grammar-$chool  zu  Shrewsburjr  — 
in  einem  Menschenalter  65  Zöglinge  entsendet,  die  fähig  sind,  so  lieb- 
lich duftende  Blumen,  wie  die  der  Sabrinae  corolla,  in  einen  Kranz 
SU  winden,  wo  Schule  und  Universität  zusammen  die  BefSbignng  ver- 
aobaflen,  so  tüchtige  Geschichtswerke  zu  verfassen,  wie  —  um  nur 
eins  zu  nennen  —  das  Grote'sche,  wo  anerkanntermafoen  die  aus- 
geseichnetsten  Feldherrn  und  Staatsmänner  auch  einmal  die  besten 
Sehüler  und  Studenten  waren  —  da  mufb  eine  gesunde  Triebkraft  vor- 
banden sein,  die  es  verdient,  lebendig  erhalten  und  genährt  zu  werden. 
Von  den  vier  Quellen,  aus  denen  wir  oben  alle  Mängel  und  Vorsöge 
den  englischen  Erziehungswesens  ableiteten,  haben  an  der  Erzeugung 
derselben  den  wichtigsten  Antheil  die  Sitte  und  die  Freiheit  —  die 
Sitte,  die  einen  lebendigen,  ft-uchtbaren  Zusammenhang  zwischen  Ge-r 
gen  wart  und  Vergangenheit  unterhalten,  die  jene  sch((ne  Bestimmung 
hervorgerufen  hat,  nach  der  z.  B.  In  Oxford  und  in  Eton  Keiner  sor 
weiteren  Fortsetzung  des  Examens  zugelassen  wird,  der  in  der  Reli- 
glan  durchgefallen  ist,  die  Freiheit,  die  bisher  alle  bureaukratiscbe 
Hemmung  und  Lähmung  ferngehalten  hat  und  deren  Vernichtung  swar 
vor  ihren  Auswüchsen  sohfitzt,  aber  auch  den  ferneren  GenuCi  ihrer 
schönsten  Fruchte  nnmdglich  macht. 

Die  VeraalaMuag  nu  dieaen  fiemerkungen   hat  uns  das  Büchlein 
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gegeben,  das  wir  in  der  Ueberschrifl  genannt  haben.  Der  Verfasaer 
deaseJben,  Director  eines  der  Gunst  des  GroOsherzoga  von  Weimar 
sieb  erfreuenden,  auch  von  Auslftndern,  unter  andern  von  Engländern 
besuchten  Privatinstilufs  ku  Jena,  hat  während  eines  kurzen  Aufent* 
halts  in  England  zwei  Tage  auf  den  Besuch  von  Eton  und  Rugby  ver^ 
wandt,  um  diese  AnsCuUen  durch  eigne  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Er  hat  es  betitelt:  ,,Zwci  Tage  in  englischen  Gymnasien.**  Man  könnte 
daraus  schliefisen,  es  enthalte  nichts  weiter,  nJs  die  Frucht  zweitägi- 
ger Beobachtungen,  und  man  wurde  alsdann  mit  Hecht  annehmen,  dafs 
man  Neues  nicht  werde  zu  erwarten  haben,  da  es  in  so  kurzer  Zeit 
nicht  einmal  möglich  ist,  ein  paar  Anstalten  naher  kennen  zu  lernen, 
geschweige  sich  in  den  Besitz,  des  Materials  zu  einem  ürtheil  über 
das  Schulwesen  überhaupt  zu  setzen.  Sieht  man  jedoch  näher  zu,  so 
findet  man,  dafs  sich  der  Verf.  bei  der  Vl^ahl  seines  Titels,  der  etwas 
nach  modernen  Capiteluberschriften  schmeckt,  nur  vergriffen  bat.  Es 
war  gar  nicht  seine  Absicht,  einen  Beitrag  zur  Erweiterung  der  De- 
tailkenntnifs  zu  liefern,  und  wohl  eben  so  wenig,  denen,  die  mit  dem 
Gegenstande  vertraut  sind,  richtigere  Gesichtspunkte  zu  bieten.  Er 
bezeichnet  seine  fi^chrift  in  der  Vorrede  als  eine  Teodenzschrift, 
und  die  Tendenz  ging,  so  scheint  es,  dahin,  zunächst  den  Freunden 
seiner  Anstalt  und  alsdann  auch  den  ihm  Fernstehenden  die  Einrich- 
tung seiner  Anstalt  und  die  Grundsätze,  nach  denen  er  sie  leitet,  zu 
empfehlen.  Das  englische  Gymnasialwesen  diente  dabei  nur  als  Folie, 
und  wenn  er  denen,  welchen  dasselbe  ferner  stand,  die  Ansichten,  die 
er  sich  durch  das  Studium  der  einschlagenden  Literatur  gebildet  und 
deren  Richtigkeit  er  an  Ort  und  Stelle  einer  kurzen  Prüfung  unter- 
worfen hatte,  vortrug  und  zum  Belege  einiges  Thatsächliche  beifugte, 
so  war  es  gewife  nur  ein  Nebenzweck,  dieselben  mit  der  Erziehungs- 
weise unserer  Stammverwandten  einigerroafsen  bekannt  zu  machen. 
Als  Resultat  stellt  sich  heraus,  data  die  äiifsere  Einrichtung  seines  In- 
stituts —  von  dessen  Hauükapelle  eine  recht  hübsche  Abbildung  bei- 
gefügt ist  —  als  frei  zu  denken  ist  von  den  üebelständen,  die  sich 
in  den  englischen  Anstalten  finden,  und  dafs  er  sich  in  der  Erziehung 
den  Mann,  der  die  Schäden  der  englischen  Erziehung  erkannte,  wie 
irgend  einer,  und  dieselben  wenigstens  an  einem  Punkte  durch  die 
Einwirkung  seiner  mächtigen  Persönlichkeit  so  viel  als  möglich  heilte, 
nämlich  Arnold,  zum  Muster  und  Vorbild  genommen.  „Das  kann  ich 
freudig  hier  bekennen,  sagt  er  p.  7,  dafs  er  (Arnold)  mir  ein  so  trau- 
ter Freund  geworden,  wie  ein  alter  lieber  Haus-  und  Lebensgefährte, 
dafs  ich  mich  ihm,  dem  Hausvater  einer  grofsen  Anstaltsfamilie  und 
dem  Leiter  einer  höheren  Lehranstalt,  so  von  Grund  der  Seele  ver- 
wandt fühle,  wie  kaum  irgend  einem  andern  Benifsgenossen  auf  der 
Welt/*  Wir  haben  hierzu  nichts  hinzuzufügen,  als  dafs  die  Aeltern 
sich  freuen  können,  die  ihre  Söhne  der  Leitung  eines  Arnold  über- 
geben können.  Wir  müssen  uns,  damit  unsere  obigen  Bemerkungen 
nicht  aufser  allem  Zusammenhang  mit  dem  Buchlein  zu  stehen  schei- 
nen, an  den  Nebenzweck  halten.  Wir  begleiten  den  Verf.  nach  Eton. 
Der  erste  Eindruck,  den  er  erhält,  ist  ein  unangenehmer.  Beim  An- 
halten des  Zuges  unweit  des  Orts  hört  er  „eine  Art  lautes  Grunzen, 
groant,  wohl  drei-  oder  viermal  hintereinander '';  es  kommt  „voo  ei- 
nem ziemlich  grofsen  Trupp  Schüler'^  und  gilt  einem  mifoliebigen 
Parlamentsmitgliede.  Er  drückt  seine  Verwunderung,  sein  MiAfallea 
darüber  aus  und  antwortet  einem  mitreisenden  Deutsehen,  der  in  die- 
sem Gebabren  der  Jugend  die  Anfänge  des  Characters,  die  Quelle  der 
politischen  Freiheit  und  Gröfte  Englands  findet,  dafs  die  Geschieht« 
des  Alterthums  das  Gegentheil  lehre,  und  deutet  lyAiif  die  Strenge  der 
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Aiifolcbt  nnd  Zucht,  in  welcher  die  Jugend  bei  den  Griechen,  den 
raftonlichsteu  iiDd  freiesfen  VdlltersiHninien  der  Weit,  eingeschlossen 
war".  Noch  viel  Acrgeres  würde  der  Verf.  erlebt  haben,  wenn  er 
einer  Commemorafion  in  Oxford  beigewohnt  hiitte.  Und  doch  erscheint 
auch  das  bei  dieser  Gelegenheit  Vorkommende  in  den  Augen  der  Kng- 
Jäoder  meistens  harmlos.  Die  Achtung  vor  Autorität  und  Gesetz,  ist 
darum  nicht  geringer,  als  bei  uns,  ja  sie  ist  in  vieler  Beziehung  gr^- 
fiier.  Oder  gehörte  nicht  die  grOfseste  Achtung  vor  dem  Gesetz,  daxu, 
wenn  sich  bis  vor  kur/.er  Zeit  erwachsene  Schüler  der  oberen  Clas- 
sen  der  Züchtigung  mit  der  Ruthe  unterwarfen  und  mit  ihren  Ange- 
hörigen darin  nichts  als  fiiühoe,  nicht  aber  eine  f.ntehrung  fanden, 
während  man  in  verkehrter  Humanität  bei  uns  den  durch  die  s^trafe 
EU  entehren  fürchtet,  der  sich  nicht  scheut,  sich  durch  die  Schuld  zu 
entehren.  Doch  auch  derartige  Züchtigungen  erregten  das  Mifsfallen 
des  Verfassers.  Man  sieht,  er  kam  mit  einem  fertigen  Mafsstabe,  und 
w^as  sich  damit  nicht  messen  liefs,  das  fand  keine  Gnade.  Wir  setzen 
voraus,  dafs  seine  {j^chule  bequem  und  elegant  eingerichtet  ist.  Denn 
als  er  das  Schulgebaude  zu  Eton  in  Augenschein  nahm,  ward  er  ab- 
gestofsen  durch  die  Beschaffenheit  der  Classenzimmer  und  durch  die 
Vereinigung  mehrerer  Classen  io  einem  Räume.  Kef.  gesteht,  sich  zu 
ft-euen,  dafs  er  als  Primaner  nicht  in  einer  Classc  sitzen  niufste,  wie 
die  Prima  der  vornehmen  Ctoner  fiichule  ist.  Als  er  sie  aber  sah,  mit 
Bänken  ohne  Tafeln  davor,  und  —  worauf  ihn  ein  kalter  November- 
raorgen  merken  liefs  —  ohne  Ofen,  im  Ganzen  den  Kindruck  der 
Aermlichkeit  machend,  da  erfüllte  ihn  dies  mit  einem  ganz  andern 
Gefühl,  als  den  Verf.  des  Vortrags.  Hier  also,  dachte  er,  sitzen  und 
fk-ierea  die  80bne  des  höchsten  Adels,  des  Adels  eines  Volkes,  dem 
Comfort  über  alles  geht,  und  das  diesen  Comfort  auch  in  den  Kir- 
cben,  die  während  des  Vl^inters  geheizt  werden,  nicht  entbehren  will. 
Er  glaubte  ein  8tück  Spartanerthum  zu  finden,  und  er  konnte  nicht 
umhin,  den  gröfsten  Respect  zu  empfinden  —  wiewohl  nicht  aus  der 
Acht  zu  lassen  ist,  dafs  in  England  von  Schülern  und  Studenten  nicht 
ao  viel  geschrieben  wird,  wie  bei  uns^  und  dafs  in  Eton  nie  drei  oder 
vier  Unterrichtsstunden  hinter  einander  gegeben  werden,  sondern  nach 
einer  anderthalbstundigen  Lection  immer  eine  Pause  von  einer  oder 
mehreren  Stunden  eintritt,  die  zum  Privatstudiiim  benutzt  wird.  Ueber 
das  ganze  englische  „Schul-  und  Unterrichtssystem"  spricht  sich  der 
Verf.  dahin  aus,  dafs  er  es  ein  total  unrichtiges  nennt.  Wir  haben 
unsere  Meinung  hierüber  schon  oben  vorgetragen  und  wollen  das  Ge- 
sagte nicht  wiederholen.  Nur  einiges  möge  hier  noch  beigefügt  wer- 
den. Nach  dem,  was  dem  Ref.  möglich  war  zu  erfahren,  erkannte  er, 
dafs  weise  Beschränkung  der  Lehrgegenstände  eine  Vertiefung  mög- 
lieb machte,  und  dafs  diese  Vertiefung  hauptsächlich  Sache  des  Pri- 
vatfleifses  sei,  wozu  die  öffentlichen  Lect Ionen,  wie  es  in  Schulpforte 
unter  Ilgen  war,  nur  die  Anleitung  gäben.  Welcher  Art  diese  Anlei- 
tung, und  bei  denen,  die  sich  derselben  bedienen  können,  die  noch 
apecieilere  der  Tutoren  sein  mötste,  das  läfst  sich  abnehmen  aus  den 
veröffentlichten  Leistungen.  Ein  grofser  Theil  der  Hausscbüler,  denen 
es  um  die  Erlangung  von  Beneficien  zu  thun  ist,  bringt  es  In  den 
wenigen  Pächern,  die  zu  betreiben  sind.  In  jedem  Fall  weiter,  als 
diejenigen  unserer  guten  Schüler,  die  sich  pflichtraäfsig  bestreben,  in 
allen  LehrgegenstAnden  den  Anforderungen  zu  genügen,  und  mit  vol- 
lem Rechte  kann  man  sagen,  da6  ein  Talent,  das  nach  Entwickelung 
strebt,  auf  den  englischen  Schulen  auch  die  Mittel  seiner  Entwicke- 
lang findet.  Die  Zahl  derer,  die  eine  mittelmäCiige  Gymnasialbildung 
haben,«  ist  bei  ans  allerdings  bei  weitem  gröAer,  als  in  England,  wo, 
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wie  wir  sahen,  die  nnal)liftDgige  Stellung  der  Ktoner  Stadtacbolaren 
es  ra<(glicli  maclif,  dafe  der  grAfste  Tlieil  Ignoranten  bleiben,  und  nur 
wenige  (unter  denen  nicbt  selten  gerade  die  vornehmsten  sind),  die 
Fühigkeit  und  Trieb  besilKen,  sich  einem  und  dem  andern  Lieblings- 
gegenstande mit  allem  £ifer  und  mit  um  so  grflfserer  Lust  ergeben, 
je  freier  sie  sieb  fublen,  je  weniger  sie  geängstet  werden  durch  das 
im  Hintergründe  drohende  Examen.  Aber  ist  denn  die  Mitfelmflrsig- 
keit  ein  so  grofses  Gluck?  Haben  wir  nicbt  die  Nachtbeiie  halber 
Bildung  in  unserem  Öffentlichen  Leben  nur  zu  sehr  empfunden?  Und 
kommen  wohl  von  unsern  Schulen  so  viel  bestimmt  ausgeprägte  christ- 
lich-deutsche Characlere,  als  von  den  englischen  (die  freilich  von  der 
Familiensitte  ganz  anders  unterstutzt  werden  als  die  unseren)  scharf 
ausgeprägte  christlich-cffiglische?  Doch  wie  Vertheidiger  leicht  in  die 
Gefahr  gerath^n,  mehr  zu  behaupten,  als  sie  wollten,  so  ist  Ref.  durch 
das  Bestreben,  das  englische  Schulwesen  gegen  die  allzugro6e  Herab- 
setzung des  Verf.  in  Schutz  zu  nehmen,  unwillkuhrlich  in  die  Rich- 
tung eines  unbedingten  Lobes  geraihcn.  Dies  Ziel  wollte  er  aber 
durchaus  nicht  erreichen.  Er  wiederholt  also,  dafs  das  englische  Un- 
terrichtswesen, zumal  wenn  man  nicht  blofs  die  alten  berühmten  pu- 
blic tc/ioo/i,  sondern  auch  die  grofse  Masse  der  sich  selbst  Aberlasse- 
nen Privat  anstauen  ins  Auge  fafst,  viele  und  grofse  Mängel  bat,  und 
seihst  dann  hat,  wenn  man  sich  auf  englischen  Standpunkt  stellt.  Und 
obwohl  sich  nicht  wenig  derselben  nicht  beseitigen  lassen,  weil  sie 
mit  dem  Geiste  des  Volkes  und  der  Eigenthumlichkeit  seiner  Sitten 
und  Einrichtungen  zu  eng  ven^^achsen  sind,  so  ist  bei  anderen  doch 
eine  Abhülfe  möglich.  Diese  aber  wird  nicht  hervorgehn  aus  einer 
Aenderung  des  ganzen  Systems,  sondern  aus  einer  Ausscheidung  des 
Krankhaften  und  vor  allem  aus  der  Verhütung  einer  Stagnation  im 
Lehrerpersonal.  Wenn  die  angeordoeten  Commissionen  —  die  sehr 
weise  für  die  Untersuchung  der  einzelnen  Anstallen  und  für  Her- 
beiführung von  Reformen,  wie  sie  dem  besondern  Wesen  einer  jeden 
angemessen  sind,  bestimmt  werden  —  darauf  sich  beschränken,  wenn 
sie  es  namentlich  mCgIich  machen,  dafs  tüchtige  Rectoren  mit  der 
Leitung  betraut  werden,  dann  können  bei  dem  noch  immer  weit  ver- 
breiteten Glauben,  dafs  classische  Studien  und  was  damit  zusammen- 
hängt einen  hohen  Werth  besitzen  und  die  conditio  $ine  qiia  non  f^r 
einen  ^enllenian  seien^  trotzdem  dafs  die  Erfolge  der  Cotton-Lordi 
ablenkend  genug  sind,  auch  die  englischen  Schulen  die  herrlichsten 
Resultate  der  Erziehung  liefern.  Wie  viel  aber  ein  tüchtiger  Rector, 
der  sich  innerhalb  der  Grenzen  von  Sitte  und  Herkommen  aufs  freieste 
bewegen  kann,  auch  in  der  neuern  Zeit  noch  vermag,  das  lehrt  eben 
das  Beispiel  Arnold's.  Dieses  herrlichen  Mannes  Wesen  und  Wirken 
hat  unser  Verfasser  mit  Liebe  und  mit  treffenden  Zügen  gezeichnet, 
ihm  ist  mehr  als  die  Hälfte  des  ziemlich  37  Octavseiten  umfassenden 
Vortrags  gewidmet,  und  wer  den  grofsen  Rector  von  Rugby  aus  ei- 
ner kurzen  Charakteristik  kennen  zu  lernen  und  zugleich  auch  zu  er- 
fahren wünscht,  welche  Aufgaben  sich  Herr  Director  Stoy  in  seiner 
eignen  Anstalt  stellt,  der  wird  diese  Partie  mit  grofsem  Nutzen  lesen. 
Gefitntiete  es  der  Raum,  so  würden  wir  den  Schliifii  einer  ausfOhrli- 
chen  Anzeige  von  Tom  Brown's  School-day»  im  Quaterly  Review f  1857, 
No.  204,  p.'3<)3,  und  das  letzte  (das  oeuote)  Capitel  ana  Tom  Brown 
selbst  betfOgen.  Die  Ersäblang,  wie  Ton,  wäbrend  er  fa  dem  Moorea 
and  Halden  Nordscbottlanda  die  Prenden  der  Jagd  genlefiit,  voe  dem 
Tode  seines  theiiren  Lehren  hdrt,  wie  pldtalleh  allen ,  waa  iba  ebea 
Boch  ia  das  bdcbnte  Entzflokea  veraetaty  acbluü  vad  Dirbloe  wird,  wie 
er  sieh  von  selaea  Aber  seine  Cfmwaadlaag  erstaaatea  Geflbriea  loa- 

24* 
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822  Deutsche,    13  Polen.     Auberdein  in  2  Vorbereitiingsklassen  85 
Sdiüier.  —  Abitiirienteneahl:  4  (Ostern).' 

2.  Mrot^selilll.  Gymnasium.  Ostern.  Kine  Abhandlung  ist 
■lebt  beigegeben,  „weil  die  für  den  Druck  derselt>en  ausgesetzte 
8amme  fär  die  nmftissendere  Beilage  des  vorigen  Programms:  He- 
raiileitos  und  Zoroaster,  mitverausgabt  werden  mufste'S  —  feJchul- 
«aohrichten  vom  Dir.  Prof.  A.  Gladisch  (13  &«.  4.).  An  der  An- 
•tali  wurde  von  den  städtischen  Behörden  noch  eine  neue  Lehrerstelle 
mit  500  Tblrn.  Gehalt  errichtet,  für  die  der  G.  L.  Dr.  Keldtmeyer 
vom  Friedr.-Wilh.- Gymnasium  xu  Posen  berufen  wurde.  —  8chü- 
lerKahl:  200.  —  Abiturientenxahl:  5. 

3.  Mdimmm.  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „De  graecarum 
rmdieum  m&  ei  nv&  mvlu  comonantibut  ac  nalurali  ngHtficalione** 
vom  Prof.  Olawski  (42  8.  4.).  Der  Verf.  weist  xuerst  mit  einigen 
Worten  auf  die  drei  Grundgesctxe  der  Sprachforschung  bin,  nftmlich 
aof  das  Gesetz  der  Lautverschiebung,  dann  darauf,  dnfs  die  Wur- 
■eln  der  indo-europftischen  Sprachfamilie  einsilbig  sind  und  dafs  sie 
«npränglich  eine  sinnliche  Bedeutung  haben.  Hiernach  erörtert  er 
»ll  grofser  Ausführlichkeit  eine  Reihe  von  Wdrlerfamilien  der  grie- 
Oklschen,  lateinischen  und  deutschen  Sprache,  die  aus  den  genannten 
Wurzeln  hervorgegangen  sind.  Ueber  die  Grundbedeutung  der  beiden 
Wurzeln  sagt  der  Verf.:  I.  Radix  qji&  i.  e.  m&up:  „m&ftv,  ml&m, 
n^Ttoi&a'  A.  Principali  ac  naturali  ten$u  ett:  1)  vtnctrf,  ligare, 
Cf.  infra  c-(f£S7i^  a~q,idn;^  fidiif  fidicula,  ßdeliif  foedui,  tfuSCuovy  $kr, 
rbändh"  —  cet.  Altera  $ignißcalio  naluralit  ab  hac  paullule  tantum 
iüiat:  ni&tlv  autem  porro  ett  2)  rei  ila  con jüngere,  ttl  arcte  inier  te 
eohaereant,  i.  e,  claudere,  in  clau$o  tervare  cf.  infra  ni&oqy  q,iSoqj  m- 
4^dnrti^  q.tdäxrtj,  fidelia,  ae,  Fafs,  Gefafs"  —  cet.  Tum  B.  tropica  vi 
§$i:  animutn  alicuju»  quati  vinculo  obfigare,  obttringere^  devincire,  ple- 
rumque  verbit^  predbm,  i.  e.  exorare  {&tovq),  pertuadere  {ard^a),  ted 
Hiam  aliit  rebu$  ex*  c.  agyvgi^,  ftia&öjj  ;ifpij,Mo<r«;  axQaniäzai  ftta&oi 
nM&ii'tfq"  —  cet,  —  (S.  7.) 

II.  Hadix  q>v&  t.  e.  nv&w:  ,yPrincipalit  et  naturalis  ejut  notio  haec 
f«f,  ui  dicalur  de  rebiti,  quae,  quia  alieni,  vitioii,  morboii  quid  in 
ti»  »ubett,  postquam  in  rotundam  formam  excreverunt,  ita  depravantur, 
«1  diiruptae  A,  tucnm,  odorem  male  olentem  edanty  stinken,  aut 
B.  in  minuiiitimai  particulat  diuolutae  evaneBcant,  verwesen,  faulen; 
Mingillatim  a)  de  locit  in  cute  corporit  homimnn  ac  be$liarum,  quae  pu- 
ru  plena  turgent — ;  b)  de  aliit  rebut,  quae,  quia  vitiota  iunt,  primo 
tument,  deinde  ditruptae  foetent,  pottremo  in  minutinimat  particulat 
diuipantur  — /  c)  de  eo,  quod  tumorem  rei  efficit  et  pottremo  tummat 
efvt  partet  perrumpit  — /  d)  pulrescendi  foetendiqne  tentu  depoiito,  in 
mnivertum  de  rebut  in  rotundam  formam  excretcentibut  — .  e)  NonnuUae 
tocei  ab  hac  radice  ortae,  tropico  plerumque  tentu  ponuntur  cf.  infra 
Polare  et  böse."  —  (8.  25.)  Zum  Schlufs  empfiehlt  der  Verf.  aufs 
Wärmste  die  Einführung  des  Gothlschen  und  Althochdeutschen  in  die 
Gymnasien.  —  f,Neogermanica  grammatica,  sagt  er,  nunc  neque  ett, 
n§que  cogitari  potett,  quae,  potthabita  priorit  linguae  hittoria,  haec 
nottra  tantummodo  tempora  tpectet;  ubicunque  in  gymnatiit  ejutmodi 
grammatica,  ut  antea  haud  raro,  ita  etiam  hodie  iraditur,  magittri 
titvperandi,  non  laudandi  tunt.*'  (8.  38.)  —  (Dann  mufsten  aber  dem 
Deutschen  in  den  oberen  Klassen  auch  mehr  als  zwei  Unterrichts- 
stunden  zugewiesen  werden.)  Endlich  nimmt  der  Verf.  dos  Grimm- 
sche Wörterbuch  gegen  die  Angriffe  von  Wurm  und  Sanders  in  Schutz. 
—  Schulnacbrichten  vom  Dir.  Prof.  A.  Ziegler  (6  S.  /.um  Theil 
polnisch  und  deutsch).  —  Sohulerzahl:   8.  8.  300;  W.  S.  276.  -- 
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AbiturieoCeoKahl:  10.    (Aiirserdem  2  Extraoei^  ft-uhere  Schuler  der 
Anstalt.) 

4.  OstrOMTO.  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Specimen 
vertionit  polonae  operum  Plaionit**  von  O.  L.  Dr.  v.  Bronikowski 
(13  8.  4.).  Der  Kriton  wird  in  polnischer  Ueherselzung  mitgefheilt. 
—  Schuinachrichten  von  Dir.  Dr.  R.  Enger  (13  8.  poloisch  und 
deutsch).  Der  inferim.  6.  L.  J.  v.  Wawrowski  verliefs  die  AnstnlC; 
an  seine  Stelle  trat  der  iuterim.  6.  L.  Dr.  A.  v.  Wawrowski.  — 
ScfaüierKahl:  291,  nftmlich  211  kath.,  47  evang.,  33  jfid.  (Die  Vor- 
bereit iing»klaf<se  XHhIt  2.S  Schiller.)  ~  Abiturienten:  14. 

5.  Posen.  Kriedrich-Wilhelms-Gymnasium.  Ostern.  Ab- 
handlung: „4d  Caliimachi  hyinnos  et  ad  Graeca  illorum  $ehoiia  Pm^ 
risientium  eoäieum  duorum  varias  leetionei  enolavit  G.  Pohl  (24  S.  4.). 
Der  Verf.  hat  während  eines  lungeren  Aufenthalts  in  Paris  den  „codex 
re^u9^^  No.  2763  und  einen  andern  Suppl.  No.  456  einer  genauen  Ver- 
gleichung  unlensogen  und  veröfTenllichl  hier  seine  vollständige  Va- 
riantensammlung. Voran  geht  eine  genaue  Besehreibung  der  beiden 
Handschriften.  —  Schulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr.  J.  Som- 
merbrodt  (9  8.  4.).  Die  von  dem  vorigen  Director  Dr.  Marquardt 
begründete  Stipendienstiftnng  Ist  durch  Dcberweisnng  des  verffigbareB 
Ueberschusses  der  Vorbereitungsklasse  auf  700  Thlr.  angewachsen.  — 
Der  Dir.  Prof.  Dr.  Marquardt  wurde  in  gleieher  Eigenschaft  nach 
Gotha  berufen.  Die  Candd.  Dr.  van  den  Bergh  und  Kretasschmer 
hielten  ihr  Probejahr  ab,  lelzlerer  mit  besonderer  Genehmigung  der 
vorgesetzten  Behörde  vor  Ablegung  seines  Staatsexamens.  Die  Candd. 
Dr.  Krohberger  und  Wenxet  schieden  aus  dem  Collegium. —  Schil- 
lerzahl: 444  (in  der  Angabe  der  Klassenfrequeoz  scheint  sich  Ir- 
gendwo ein  Druckfehler  eingeschlichen  zu  haben),  dazu  in  drei  Vor- 
bereit  iingsklassen  117.  —  Abiturienten  zahl  nicht  angegeben. 

Zur  Sacularfeter  des  Stralsunder  Gymnasiums  schickte  das  Lebrer- 
coltegium  eine  Gratulationsschrift,  enthaltend:  ,^De  Horaiii  epodontm 
ratione  antittrophica  et  interpolatiovibtit'%  vom  Professor  Fr.  Martin 
(19  S.  4.).  Der  Verf  hat  schon  friiher  (Progr.  des  Marien-Gymna- 
siums zu  Posen  1837  und  Progr.  des  Friedrich- Wilhelms-GymnasiaiM 
zu  Posen  1844,  1854)  iheils  auf  Interpolationen,  Iheils  auf  die  anti- 
strophische  Composltion  einzelner  Oden  des  Horaz  aufmerksam  ge- 
macht. In  der  vorliegenden  Abhandlung  fuhrt  er  den  Beweis,  daAi 
sammt liehe  Epoden  ursprunglich  eine  antistrophische  Form  gehabt  ha- 
ben. Bei  dem  gr^ßiten  Theil  derselben  ist  jedoch  diese  Composillon 
durch  Interpolationen  getrübt  worden,  und  nur  in  der  4.  6.  7.  8.  11. 
14.  hat  sie  sich  unverfälscht  erhalten.  Die  Wiederherstellung  der  übri- 
gen ist  natürlich  nur  durch  Ausscheidung  einer  grdfseren  oder  gerin- 
geren Anzahl  von  Versen  (im  Ganzen  77)  mCgIich;  doch  werden  da- 
durch fest  durchgängig  nur  solche  Stellen  betroffen,  deren  Uuächtbeit 
entweder  schon  von  Ändern  (z.  B.  von  Hofmann  Peerlkamp  u.  A.) 
nachgewiesen  ist,  oder  die  sonst  noch  aus  sprachlichen  und  sachllclien 
Gründen  als  entschieden  verdächtig  erscheinen. 

6.  Posen.  Marien-Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „üt- 
ionymiae  ratio  e  icriptoribui  Latinii  expiicata**  vom  Professor  W an- 
no ws  kl  (40  S.  4.).  Der  Gegenstand  ist  von  dem  Verf.  schon  im 
Jahre  1858  (vgl.  diese  Zeitschrift  1859  Hea  3  S.  204)  in  den  allge- 
neinaten  Zügen  besprochen  und  wird  jetat  in  der  vorliegenden  Ab- 
bandlnng  num  AbacblnA  gebracht.  Der  Inhalt  wird  8.  1  f.  folgender- 
maben  angegeben:  „Tofaai  —  di§pulationem  in  dumi  —  parfes  dim- 
fURHf ;  in  altera  agitur  dt  aAsfraefo,  quod  vmigo  diemni,  pro  eonertio 
p^HiOf  in  mlttrm  amirm  dt  eoHcrtto,  qmod  ioeum  tiktir&eli  itntt,    Priw 
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dkperliiur  in  §€x  capümt  ».  e.  de  figura  orationii  ex  qua  affectui  et 
animi  habiiui,  affectu  hoc  excitalus,  ponitur  pro  homine;  lum  percen- 
«jf«  /orof,  quibMi  actio  hominii,  virtut  vei  Vitium,  quo  erat  in$igni$y  id 
guod  perpeaui  erat  et  conditio  omnino,  in  qua  aetatem  degebat,  pro  ko- 
wine  ip$o  dicuntur,  aut  tantummodo  periphrani  imerviunlf  ut  nomen, 
indole$,  alia ;  tertium  caput  complectitur  recen$um  eorum,  quibui  non 
homOf  $ed  rei  »ignificatur  vocabulo  abttracli,  übt  pro  imlrumento  po- 
nitur id,  quod  imtrumento  efficitur,  effectu»  pro  cauta;  contra,  id  quod 
ejfitit  pro  eo,  quod  efficitur ;  tum.  paucit  explicavi  iilam  immulationemt 
ex  qua  wentii  actio  confunditur  cum  eo,  quod  haec  actio  speclat ;  tan- 
dem  iUam,  ex  qua,  quod  proditur  re,  pro  re  ip»a  ponitur  vei  pro  iigno. 
Sequitur  altera  par$  continent  contrariam  inflexae  »ignificationit  ra- 
tionem,  conereti  pro  abstracto  mum.  Hie  primum  ditputavimut  de 
/•et«,  quihus  nomen  viri  (etiam  dei)  ponitur  pro  re,  quam  quodammodo 
repraeientatf  pro  opere,  quod  confecit,  pro  potentia,  quae  in  eo  ine$t ; 
tum  quilfUi  rei  $ub  temum  caden$  eit  pro  ea  re,  quae  Uta  peragitur, 
qmae  Uli  adhaeret;  deinde  ubi  materia  e$t  pro  re  inde  fabricata;  tum 
mM  part  vei  imigne  pro  toto  exhibetur;  ubi  re$  ponitur  pro  eo,  quod 
m  ea  invenitur;  loeui,  pro  eo,  quod  in  hoc  loco  accidit,  Hii  addidi- 
anct  unum  caput,  quod  iane  cum  argumento  propotito  minut  cohaeret, 
tarnen  non  plane  ab  eo  eit  alienum,  id  ett  de  neutrii  adjectivorum  loco 
imbitantivorum  poiiti»-,  ita  ut  alterum  adjectivum  iii  adjungatur.""  — 
Sehulnnchrichten  vom  Dir.  Prof.  Dr.  Breitner  (17  8.  4.  polnisch 
nod  deutsch).  Der  O.  L.  CsarDecIci  sfarb;  der  iot.  G.  L.  Casimir 
Saufe  giog  an  die  hiesige  Healschule,  der  Cand.  Sempinski  an  die 
liMere  Lehranstalt  vm  Schrimm  über;  die  Candd.  Paten  und  Dr.  Brut- 
kowski  hielten  ihr  Probejahr  ab.  Der  6.  L.  Dr.  Steiner  wurde  zum 
Oberlehrer  ernannt.  —  Schäl  erzähl:  512,  nämlich  466  Polen,  46 
Deutsche;  493  kath.,  17  evang.,  2  jfid.  (die  Vorbereitungsklasse  zahlte 
22  Schuler).  —  Abiturientenxahl:  12. 

7.  TrzemeSBiiO.  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Quae- 
U%9num  Parmenidearum  prima'*'  vom  DirecCor  Prof.  Dr.  J.  Szosta- 
kowski  (10  S.  4.).  Die  Vergleichung  der  Parmenideiscben  Lehre  von 
der  Natur  der  Dinge  mit  dem  Platonischen  ,,Parmenides^^  fuhrt  den 
Verf.  auf  folgendes  Resultat:  „Quum  igitur  oratio  non  iit  in  Parme- 
nide  Platonieo  de  uno  illo  Parmenideo,  ied  de  uno  abitracto  iive,  quod 
dieitur^  logico,  quumque  dialogui  hie  careat  tum  iii  omnibui,  quae  in- 
tue  T^  irtiffTTifiij  Ptato  voluit,  tum  iii  quibui  iupra  iTfiaitiptiv  ipiam 
avehuntur  animi  hominum,  anamneii  et  enthutiaimo:  ied  contra  argu- 
mentii  omuia  firmentur  ex  ipso  quotidianae  vitae  Uiu  depromtii  — : 
neque  perfecti  cujuidam  ipeciminii  proponendi  comilium  dialogo  lioc 
camcribendo  cepiae  Plato  putandui  ett  neque  id  egiae,  ut  reconditam 
aiiquam  atque  eiotericam  de  idearum  vi  ac  natura  proferret  doctri- 
nmm,  quam  <t  quiiquam,  Ariitotelei  certe,  —  <»  idem  de  dialogo  hoc 
iemiaet  quod  poiteriorei  aliquot  philotophi,  rapexiaet  et  commemo- 
rmuet.  Denique  eam  ubique  Plato  prae  te  fert  pietatem  erga  Socratem 
tantumque  ei  inerat  itudium  praeUantittimum  dilectiaimumque  virum 
$mmmo,  quo  potuit,  honore  proieqnendi,  ut  ii  propoiiturui  fuiaet  per- 
fietum  aliquod  veri  philoiophi  ipecimen,  doctrinamque  de  tdeii,  a  So- 
ermte  et  a  ie  ipio  maxime  auctam  atque  abtolutam,  non  Parmenidem, 
Mi  Socratem  diiputantem  feciaet^  neque  paaui  eaet,  temporum  ra- 
H&ne  per  vim  evena,  a  Parmenide  doceri  Socratem  ea,  quae  Socratem 
Soeraticoique,  primoi  docuiae  comtaret" —  Schuhiachrichten  von 
demselben  (34  S.  4.  polnisch  und  deutsch).  Der  O.  L.  Dr.  Jerzy- 
kowski  wurde  Kum  Professor,  die  Gymn.  Lehrer  v.  Jakowicki  und 
üarwiAski  ku  Oberlehrern  ernannt.    Der  Interim.  G.  L.  A.  v.  Wa* 
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wroweki  wurde  ao  das  Gymnasium  zu  Ostrowo  versetzt.—  Schu- 
lemahl:  341,  oämJich  309  kath.,  16  evaog.,  16  jud.  —  AbiturieD- 
teDJsahl:  14. 

8.  Brombery»  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  a)„Ueber 
Chlorsalze^'  vom  R.  L.  Dr.  Kleiner i  (19  i$.  4.).  Es  wird  nachge- 
wiesen, dars  „den  Chlorverbindungen  zweiter  Ordnung  sowohl  in'Be- 
aiehinig  auf  ihre  Bildungsweise,  als  auch  riicksicbtiich  der  Zersefziin* 
gen,  welche  sie  erleiden,  wie  auch  endlich  wegen  ihrer  Crystallisir- 
barkeit  mit  Recht  die  Bezeichnung  „Chlorsnlze'^  gebührt/^  —  6) 
„Bemerkungen  über  einige  Bohrbrunnen  Brombergs''  von  demselben 
(5  8.  4.).  Der  Verf.  gicbt  zuerst  Andeutungen  über  die  Bodeobeschaf- 
fenheitf  soweit  sie  sich  aus  den  Bohrungen  ermitteln  lassen,  nnd  stellt 
dann  die  Resultate  seiner  qualitativen  Analyse  des  Wassers  einiger 
Brunnen  übersichtlich  zusammen.  —  8chulnachrichten  vom  Dir. 
Dr.  Gerber  (18  8.  4.).  Die  Anstalt  ist  durch  das  Ministerial-Rescript 
vom  5.  März  1860  zn  einer  Realschule  erster  Ordnung  erhoben  wor- 
den. Der  O.  L.  Bandow  wurde  an  die  Realschule  xu  Barmen  be- 
rufen; an  seine  Stelle  trat  Dr.  ßoening.  —  Schülerzahl:  430, 
nAmlich  319  evang.,  38  kalb  ,  73  jud.;  410  Deutsche,  20  Polen.  Dazu 
in  3  Elementarklassen  183  8cbfiler,  nümlich  129  evang.,  33  kath.,  21 
jäd.;  175  Deutsche,  8  Polen.  —  Abiturientenzahl:  5. 

9.  FraavtfMlt«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Ueber 
Shakspeare  and  sein  Zeitalter''  vom  ord.  Lehrer  Knorr  (22  8.  4.X 
Nach  der  eigenen  Erklärung  des  Verf.  beabsichtigt  derselbe,  „in  die- 
ser Darstellung  die  Ergebnisse  der  neusten  Forschungen  über  Shak- 
speare grdfseren  Kreisen  zugänglich  zu  machen  und  namentlich  seine 
Schiller  über  den  Dichter  zu  orientiren  und  dadurch  zu  eifriger  Fori- 
set/ung  des  Studiums  desselben  anzuregen".  An  der  falschen  Angabe 
des  Todesjahrs  ist  offenbar  der  Setzer  schuld. —  Schulnachrichten 
vom  Director  A.  Kruger  (8  S.  4.).  Für  eine  Erhebung  der  Anstalt 
zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  sind  von  den  städtischen  Behör- 
den die  nAthigen  Schritte  gethan  worden.  —  Cand.  Mehl  er  wurde 
angestellt.  Vicar  Jordan  trat  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  kath. 
Reiigionslehrers  Henke.  —  Schuler  zahl:  148,  dazu  in  der  Vorbe- 
reitungsklasse: 18.  —  Abiturientenzahl:  2. 

10.  üleserltz*  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Neue  Bei- 
träge zur  Kenntnifs  der  Dipteren"  (7ter  Beitrag)  vom  Director  Prof. 
Dr.  H.  Loew  (46  8.  4.).  Mit  der  vorliegenden  Abhandlung  über  „die 
europäischen  Ephydriniden  und  die  bisher  in  Schlesien  beobachte- 
ten Arten  derselben"  beabsichtigte  der  Verf.,  dem  früh  verstorbenen 
schlesiscben  Naturforscher  Dr.  II.  Scholtz  „ein  bescheidenes  Denk- 
mal" zu  sety.en.  Sie  enthält  die  Beschreibung  der  drei  Familien:  I. 
^oliphilina  (8  Gattungen  und  32  Arten),  2.  HydreUina  (6  Gattungen 
und  32  Arten),  3.  Ephydrina  (10  Gattungen  und  43  Arten).  Von  die- 
sen 24  Gattungen  und  107  Arten  sind  dem  Verf.  „mit  Bestimmtheit 
als  in  Schlesien  .59  bekannt",  doch  glaubt  er  die  in  Schlesien  leben- 
den Arten  der  Ephydriniden- Fauna  auf  etwa  126  bis  136  Arten  an- 
schlagen zu  dürfen.  Er  richtet  daher  an  die  schlesiscben  Entomo- 
logen die  dringende  Aufforderung,  durch  flelfsiges  Nachforschen  die 
Kenntnifs  derselben  bald  zu  vervollständigen.  „Jedes  sandige  Ufer", 
sagt  er,  „jeder  Bachrand,  jedes  feuchte  Gebüsch  bieten  dazu  reich- 
liche Gelegenheit;  besonders  interessant  aber  dilrfle  die  Ausbeute  in 
der  Umgebnog  salzbaltiger  Onellen  sein.  —  loh  bis  gern  bereit, 
etwa  gewfiDschte  Auskunft  über  Bweifelbafto  Arten  »u  ge- 
ben, nnd  bitte  für  diesen  Fall  nur,  mir  eine  hinreiebende 
Ansabl  g«t  ooBtervIrter  Exemplare  Kasnaenden."— Sehiil- 
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nach  richten  von  demselben  (10  8.  4.).  Die  Anstalt  geh(irt  zji  den 
Healfichulen  erster  Ordnung.  —  Prof.  A.  Kr.  J.  Gaebel  nnd  Oberl. 
G.  H.  Kade  starben.  Cnnd.  Dr.  Dock  hörn  hielt  sein  Probejahr  ab; 
R.  li.  Sarg  ging  an  die  Realschule  xu  Rawilsch  fiber;  R.  L.  Dr. 
Jahns  (rat  zur  Aushülfe  an  der  Anstalt  ein.  —  iHchülerzahl:  8.  S. 
175;  W.  S.  164.  —  Abif urientenseahl:  2. 

II.  Posen.  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Schulnachrich- 
ten vom  Director  Dr.  Brenuecke  (15  s.  4.  theils  deutsch,  iheils  pol- 
nisch). R.  fi.  Knothe  wurde  angestellt;  Dr.  Jutrosifiski  hielt  sein 
Probejahr  ab.  Cand.  Ihme  und  Dr.  Landsberger  schieden  von  der 
AnstHlt  aus.  —  Schuler  zahl:  389.  Aufserdem  in  2  Vorbereitungs- 
klasseo  80  Schüler,  nfimlich  in  der  deutschen  60;  in  der  poloischen  20. 
—  Abiturlentenzahl:  4.  — 


Bemerkung.  Die  Themata  xu  sämmtlichen  fireien  Arbeiten 
werden  nur  in  Programmen  der  Gymnasien  zu  Bromberg,  Ostrowo, 
Posen  (Marien -Gymn.),  Trzemesxno  und  der  Realschule  zu  Meseritz 
mitgelheilt;  die  Themata  zu  den  Abiturienten -Arbeiten  allein  ent- 
halten die  Programme  der  Gymnasien  zu  Krotoschin,  Lissa  und  der 
Realschule  zu  Praustadt.  Das  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Po- 
sen und  die  Realschulen  zu  Bromberg  und  Posen  haben  diese  „zweck- 
mfifslge  und  wunschenswerthe^^  Einrichtung,  der  sie  sich  im  vorigen 
Jahre  schon  angeschlossen  hatten,  wieder  aufgegeben.  —  Manchen 
Lesern  dieser  Zeitschrift  dürfte  eine  Zusammenstellung  der  Aufgaben 
KU  den  freieif  Abiturienten -Arbeiten  nicht  uninteressant  sein.  Sie 
lauten: 

L     Im  Deutschen. 

Bromberg,  Gymn.  ia)  Welclien  Einflufs  hat  Friedrich  der  GrofMC 
auf  die  Literatur  seines  Zeitalters  ausgeübt?  b)  Wie  ist  es  zu 
erklären,  dafs  der  hundertjährige  Geburtstag  Schillers  ein  aJlge- 
m  ein  es  Fest  des  deutschen  Volkes  werden  konnte? 

Kr  o  tose  hin,  Gymn.  Warum  sind  Kenntnisse  höher  zu  schätzen  als 
Reicht  hum? 

Lissa,  Gymn.  a)  Ueber  die  Folgen  der  Faulheit,  b)  Du  sollst  dei- 
nen Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf  dafs  es  dir  wohl  gehe  und 
du  lange  lebest  auf  Erden. 

Ostrowo,  Gymn.  Wer  hat  mehr  zum  Nutzen  des  rtoischen  Volkes 
beigetragen,  Cäsar  oder  Cicero? 

Posen,  Marien-Gymn.  a)  Die  Parteikämpfe  zwischen  den  Patriciern 
und  Plebejern  mit  besonderer  Hinweisung  auf  die  liclnischen  Ge- 
setze, b)  Was  bezweckte  Perikles  mit  seinen  Einrichtungen,  und 
was  hat  er  durch  sie  erreicht? 

Trzemeszno,  Gymn.  a )  Ueber  Karl  den  Greisen.  6)  Fabricius  und 
Aristides,  eine  Parallele. 

Fraustadt,  Realsch.     Geringes  ist  oft  die  Wiege  des  Grofsen. 

MeseritZ;  Realsch.  (Aus  den  mitgetheilten  Aufgaben  nicht  ersicht- 
lich.) 

iL    Im  Lateinischen. 

Rromberg,  Gymn.  a)  in  Sulla  secuta  €$i  hone$tam  cau$am  non  ho- 
nesta Victoria.  Cic.  ofT.  11,  8.  b)  Periclis  aetatem  civitatii  Athe- 
niensium  potentia  et  artium  cuUu  maxime  imignem  fui$ie, 

Krotoschin,  Gymn.     Saepe  ttieri  bona  quam  parare  difficHiut  e$t. 
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LUsa^  Gymn.  a)  Quibut  rebu»  bellit  Perticii  tgregie  getiü  optimt 
de  Atkeniejfiibui  tnerverint  prifftum  Miiliadet,  deinde  puulo  post 
euui  Themi$tocle$,  b)  Exponatur  de  Phoenicum  ineeniiif  mereu- 
iura  et  navigationibu»,  deniqne  de  fortunae  ca$ibu$y  guot  ex  pere^ 
grinorum  regum  armit  $ubierint, 

Oatrowo,  Gymn.  Bellum  civile  inter  Marium  et  SuUam  ge§tum 
enarretur, 

Posen,  Marien-Gymo.  a)  Fatalii  erat  Romanii  diei  Allientit^  mulio^ 
faialior  Graecit  diet  C/iaeroneenii$,  b)  Hannibal  laudatui  et  con- 
tra obtrectatoret  defemug. 

TrsemesBOO,  Gymn.  a)  Quibui  potinimum  rebui  factum  «tl,  ut 
rex  Periorum  polentit$imu$  a  parva  vinceretur  Graecia»  b)  De 
Octaviani  'Siugutti  in  rempublicam  meritit. 

III.    Im  Polnischen. 

Lissa,  Gymn.    a)  Zycie  i puma  Fr,  KarpiAehiego.    b)  Zycie  i  dxieia 

J.  Kraiickiego, 
OstrowOy  Gymn.     Strona  ujemna  lUeratury  pohkiej  wieku  Stanitia- 

wowikiego, 
Posen,  Marien- Gymn.     a)  O  Karolu  Xlitym.    b)  Charakterytyha 

trzeciego  okresu  w  literaturze  pohkiej  y  akademiexnym  czyli  ichola- 

ttycznym  zwanego, 
TrzemesEno,  Gymn.    a)  Jaka  byla  forma  i  treec  poezyi  pohko-ia- 

ci'Aekiej  we  wieku  »zetnattymf    b)  Co  zjtdnaio  Spartanom  przewagf 

politycznq  w  Peloponezie? 
Frau  Stadt,  Realsch.    Krötki  ryt  wojny  tarentyiiikiej, 

IV.    Im  FranBÖsiscben  und  Englischen. 

Frau  Stadt,  Realsch.  a)  Abr4g^  de  Vhittoire  de  la  premikre  croi$aie. 
b)  The  Norman  conguest  and  it»  influence  on  England, 

Posen.  Scbweminski. 


III. 

Zwei  Tage  in  englischen  Gymnasien.  Ein  Vortrag  für  Gebil- 
dete. Von  Dr.  Carl  Volkmar  Stoy.  Leipzig  bei  Engel- 
mann.    1 860.  ^ 

8eit  mehreren  Jahren  bereits  hat  das  englische  UnterrIchfsweseB 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Schulmänner  und  Pädagogen  mehr 
und  mehr  auf  sich  gezogen,  und  eine  Reihe  von  kleineren  literari* 
sehen  Erscheinungen,  in  denen  entweder  die  Grundziige  desselben  in 
seiner  Gesammtheit  oder  einzelne  teilen  und  Theile  behandelt  wer« 
den,  legen  .davon  Zeugniis  ab.  Ja  selbst  politische  Zeitschrllken  haben 
es  nicht  verschmäht,  After  darauf  Besögliches  anteunehmen.  Ein  ä.a- 
£Mrer  Impuls  hierzu  ist  in  jedem  Fall  banptsidilieh  durch  Araold's 
Biographie  von  Stanley  und  dordiDr.  Wiese's  deutsche  Briefs  Ober 
englische  Ersiehung  gegeben  worden >  dn  es  flaber's  vortreflUohen 
Buch  vonragaweise  mit  der  GeMblebta  der  UaiversillteB  «i  timn  bal 
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und  oicht  sowohl  auf  die  Befriedigung  praictiscber,  als  wissenschaft- 
licher Interessen  berechnet  ist.  Al^er  ein  weiterer  Gfiind  ist  gewils 
anch  in  der  grofeen  Bewunderung  englischer  Instiiulionen  fiberhaupt 
an  suchen,  auf  die  man  ja  vielfach  wie  auf  verwirklich! e  ideale  zu 
blicken  pflegt.  Das  englische  selfgovernment  —  dies  vielgenannte^  aber 
darum  doch  nicht  eben  eo  gekannte  Zauberwesen,  dem  wohl  selten 
einmal  in  einer  Kammerverhandlung  nicht  die  gebührende  Verehrung 
im  Theil  wird  —  hat,  so  konnte  man  denken,  in  der  Anordnung  und 
Verwaltung  aller  andern  Angelegenheiten  so  Aufserordentllches  gelei- 
stet^ warum  sollte  es  Gleiches  nicht  auch  in  den  Schulangelegenhei- 
ten geleistet  haben?  Die  Engländer  sind  ja  das  praktischeste  Volk 
der  Welt,  sollten  sie  ihr  praktisches  Genie  nicht  auch  auf  diesem  Ge- 
biete bewflhrt  haben?  Und  in  der  That,  so  hoch  au£h  das  deutsche 
und  insbesondere  das  preufsische  Schulwesen  steht,  so  sehr  es  auch 
von  den  sonst  über  Gebuhr  von  sich  eingenommenen  Engländern  selbst 
in  seiner  Vortrefflichkeit  anerkannt  und  zum  Muster  genommen  wird, 
•o  enthält  das  englische  tbells  in  den  Grundsätzen  der  Verwaltung, 
theils  in  der  Bestimmung  der  Ziele  und  der  Art  sie  xn  erreichen,  theils 
In  dem  Streben  nach  Herstellung  eines  richtigen  Verhältnisses  von  Ar- 
beit und  Erholung,  von  Kraftverwendung  und  Krafterzeugung  und  an- 
dern nicht  unwesentlichen  Aeufserlichkeiten  gleichwohl  noch  manches, 
was  der  Beachtung  und  Pfachahmung  nicht  unwerth  ist.  Freilich  glaubt 
man,  wenn  man  den  ersten  Versuch  macht,  sich  eiiie  Einsicht  in  das- 
selbe zu  verschafTea,  sich  oft  in  einen  verwilderten  Park  versetzt,  wo 
der  rohe  Naturtrieb  die  Herrschaft  erlangt  hat  und  die  Kunst  kaum 
noch  aus  einzelnen  Spuren  zu  erkennen  ist,  und  wer  überall  strenge 
Ordnung,  überall  die  gleichmäfsige  Durchführung  eines  abstracten  Ge- 
dankens sucht,  der  wird  sich  nach  wenigen  Schritten  mit  Widerwillen 
Eurückwenden  und  nur  von  Schäden  und  Gebrechen,  die  er  vorgefun- 
den, zu  erzählen  wissen.  Zu  einer  gerechten  Beurtbcilung  ist  darum 
auch  hier  vor  allem  die  grfifste  Unbefangenheit  erforderlich,  die  —  das 
Vorhandensein  der  sonstigen  Bedingungen  naturlich  vorausgesetzt  — 
es  allein  rafiglich  macht,  Mängel  und  Vorzuge  mit  gleicher  Schärfe 
an  beobachten,  die  einen  gegen  die  andern  sorgfältig  abzuwägen.  Zu- 
fälliges uud  Vorübergehendes  von  Wesentlichem  und  Bleibendem  zu 
unterscheiden,  endlich  diesen  ganzen  Tbtil  englischer  Lebensäufeerung 
nicht  losgerissen  für  sich,  sondern  In  Zusammenhang  mit  Stamm  und 
Wurzeln  aufzufassen  und  dabei  nicht  zu  übersehn,  welche  Kräfte  der 
Reaction  gegen  das  Ungesunde  und  Schlechte  vorhanden  sind. 

Die  Mängel  der  englischen  Erziehung  lassen  sich  mehr  oder  we- 
niger auf  dieselben  Quellen  zurückfuhren,  aus  denen  auch  ihre  Vor- 
auge fliefsen,  auf  den  Einflub  des  Volkscharacters,  die  Macht  der  Sitte, 
die  Einwirkung  der  noch  immer  nicht  unbedeutenden  Reste  corpora- 
tives  Lebens,  die  Freiheit.  Der  Mifsbranch  oder  das  Uebermaats  der 
letzteren  erzeugt  sie  zum  Theil  in  solcher  Stärke,  dals  sie  uns  wohl 
Mit  einem  Grauen  durchrieseln  kennen.  Man  denke  nur  an  die  Mög- 
lichkeit^ dafs  Massen  von  Kindern  aus  den  niedrigsten  Classen  wie 
Heiden  aufwachsen  kOnnen.  Aber  auch  die  gegenwärtigen  Zustände 
In  den  höheren  Unterrichtsanstalten  müssen  denen,  die  mit  unseren 
Maatsen  messen,  als  Ungeheuerlichkeiten  vorkommen.  Nach  einem 
Vortrage,  den  Sir  J.  T.  Coleridge,  eines  der  Mitglieder  der  Parla- 
mentscommission  fär  die  Universität  Oxford  und  betheiligt  bei  der  Re- 
form der  Schule  von  Winchester,  im  verflossenen  Jahre  zu  Ti verton 
hielt,  waren  im  Jnli  J860  auf  der  Schule  zu  Eton  821  Schüler,  Ton 
denen  sich  die  Zahl  der  In  der  Stadt  bei  den  Lehrern  und  in  boarüng' 
houM$  wohnebden  au  der  der  Collegens  (Alumnen)  ungefihr  wie  10 
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Ml  1  verhielt.  Aber  obwohl  die  Zahl  der  Stadtschüier,  die  gewiaae 
Beneficien  in  Cambridge  zu  erlangen  wünschen,  nindeaten  eben  ao 
grofii  aeln  mag,  als  die  der  Alumnen^  so  waren  doch  deren,  die  aleb 
TOD  den  letzteren  in  dem  genannten  Jahre  zu  dem  dazu  zu  bestehen- 
den Bxamen  melden  konnten,  bei  weitem  mehr,  als  der  ersteren,  nad 
von  denen,  die  das  Bencficliim  nicht  erlangen,  aber  doch  mit  Bhrra 
genannt  werden  konnten,  kam  ein  StadtschOler  auf  zehn  Alumnen.  In 
der  Gesanmtzahl  stellte  sich  das  VerhSItnife  so,  dafs  von  100  8tadt* 
scbülem  etwa  einer  die .  Bildung  eines  guten  Alumnen  erhielt.  Der 
Grund  ist,  dafs  ein  grofeer  Theil  der  Schäler  die  Anstalt  besucht,  nicht 
um  geistiger  Ausbildung  willen,  sondern  weil  es  für  vornehm  und  fflr 
ein  Brfordernifo  zu  aristocralischer  Stellung  gilt,  ihr  angehört  zu  ha- 
ben, und  man  nirgends  leichter  zu  bedeutenden  Connexionen  zu  ge^ 
langen  glaubt,  als  da,  wo  die  Sfihne  des  höchsten  Adels  erzogen  und 
jene  berflhmten  Freundscliaften  geschlossen  werden,  die  oft  ganz  ver- 
schiedenen Lebensstellungen  angehörende  Zöglinge  fürs  ganze  Leben 
anrs  engste  mit  einander  verbinden.  „Zusammen  in  Kton,  Harrow, 
Winchester  oder  Rugby  gewesen  zu  sein,  sagt  Goleridge,  ist  ein 
Zanber,  dessen  Einflufs  In  jeder  Lebeasperiode,  unter  jedem  Cllma, 
nach  noch  ao  langer  Trennung  gefehlt  wird;  dort  befreundet  geweaen 
zu  sein,  ist  ein  Reiz,  der  die  ftlt«ste  Freundschaft  heiliger  und  inni- 
ger macht,  ja  selbst  nur  auf  derselben  Schule  und  unter  dem  Einflulb 
derselben  Traditionen  gewesen  zu  sein,  in  denselben  Classen  gesea- 
sen,  in  derselben  Capelle  gekniet  zu  haben,  wenn  auch  zu  verschie- 
denen Zeiten,  Ist  ein  Band,  das  Alt  und  Jung,  Hoch  und  Niedrig, 
zusammenbindet,  Ist  ein  Mittel,  Fremde  auf  der  Stelle  mit  einander 
vertraut  zu  machen  — ;  ein  Wellesley,  der  glänzende  und  mächtige 
Gouverneur  von  Millionen,  und  Metcalfe,  der  unbekannte  Jfingling,  der 
eben  von  Eton  kommt,  um  seine  Laufbahn  zu  beginnen,  treffen  stell 
zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben  an  den  Ufern  des  Hugli  und  fühlen 
sich  als  Söhne  derselben  Mutter.'^  Vorzugsweise  sind  es  die  Söhne 
„glucklicher  Speculanten  und  reichgewordener  Attomeys  (Sachwal- 
ter)** und  ähnlicher  Leute,  die  jetzt  die  Schillerzahl  in  Eton  —  und 
ähnlich  wird  es  in  Harrow  u.  s.  w.  sein  —  so  vergröfsern,  die  Söhne 
von  Leuten  also,  die  sich  durch  Geld  ein  gewisses  Ansehn  erworben 
haben  und  geistigen  Gutem  in  der  Regel  nicht  viel  Werth  beilegen, 
weil  sie  ohne  dieselben  ihre  Stellung  erlangt  haben.  Daher  ist.ea 
denn  auch  kein  Wunder,  daft  diese  Classe  im  Allgemeinen  um  die 
Hauptaufgabe  der  Schule  sich  wenig  kümmert,  ohne  dadurch  ihren 
Aeltern  viel  Kummer  zu  machen,  die  ja  erreicht  haben,  wornach  sie 
in  ihrer  Eitelkeit  verlangten,  die  Erben  ihres  Namens  emporgehoben 
au  sehn  y,inio  ihe  world  of  high  life^*^  —  in  die  vornehme  Welt  —  und 
damit  auf  die  Staffel  zur  höchsten  Macht,  und  die  exorbitanten  Kosten, 
die  daraus  erwachsen,  nicht  achten.  Denn  die  an  sich  schon  nleht 
nnbedeatenden  Summen,  die  für  Pension  und  Unterricht  zu  zahlen  sind, 
werden  um  ein  Beträchtliches  gesteigert  durch  einen  aufserordenlll- 
chen  Aufwand,  durch  welchen  ein  Ersatz  für  das  Ansehn  und  die  Gel- 
tung gesucht  wird,  die  sich  andre  durch  Erwerbung  tüchtiger  Kennt- 
nisse und  respectabler  i^istungen  zu  verschaffen  suchen.  Aber  wo 
ein  Glied  leidet,  da  leiden  dio  andern  Glieder  mit.  Die  ungesunde 
geiaflge  Atmosphäre,  die  sich  nun  dem  Treiben  dieser  Sctafller  encengt, 
mofii  sieb  auch  den  andern  Theilen  der  Oenosaenachnft,  der  aie  ange- 
hören^ ■itibeilen.  So  kommt  ea,  dnfh  die  grofiM  Mnaae  junger  Lenie, 
iie  mit  Gleicbgaitigkeit  gegen  wiaeenachnftllehe  AoabUdung  eine  flber- 
trlebene  Neigung  zu  glänzendem  Auftreten  and  Yergntgen  niler  Art 
▼erMnden,  doieh  ihre  Berfllivmg  nrft  den  nadern  nneb  einen  verderb- 
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liehen  EiofliiCi  auf  diese  dadurch  ausubco,  dafs  sie  viele ^  deren  Ver- 
nfigensverbAltoisse  grofsem  Aiifwaode  eicht  gewachsen  «lud,  durch 
Ihr  Beispiel  verleiteD,  es  ihneu  gleich  (hiio  ku  wollen,  und,  was  die 
Hauptsache  ist,  das  Interesse  ffir  die  ^itudien  mehr  und  mehr  unter- 
drücken —  ein  Ginflufs,  der  von  der  Schule  auch  auf  die  üuiversKIt 
verpflanzt  wird. 

Gewifs  war  es  mit  im  Hinbliclc  auf  solche  Erscheinungen,  dafs 
die  Herausgeber  der  im  vorigen  Jahre  in  dieser  Zeitschrift  von  M. 
Seyffert  angezeigten  trefflichen  Sammlung  laleinischer  und  griechi- 
acber  Gedichte,  die  unter  dem  Mamen  Sabrinae  coroUa  1859  su  Lon- 
don in  «weiter  Aufluge  erschien,  ihr,  wie  es  8eyffert  nennt,  das- 
aischesWerIc  Mum  Cameiii$que  veteribui  mit  der  Bitte  widmeten:  ne 
Briianniam  reiinquantf  voll  der  Befürchtung:  ne  harum  liier arum  ttu- 
diu  in  diet  obioUicani.  Ich  sage,  mit  im  Hinblick  auf  solche  Erschei- 
nungen. Denn  abgesebn  davon^  dafe  sich  noch  mehre  verwandte  bin- 
snfiigen  lie(sen,  unter  andern  die,  dafs  in  den  letzten  Jahren  dIe'Exa- 
nina  in  den  humaniora  vm  Oxford  und  Cambridge  sehr  dürftig  ausfie- 
len, indem  nur  sehr  wenige  honoun  su  erlangen  suchten,  die  meisten 
aicb  damit  begnügten,  nothdürftig  bestanden  zu  haben  —  so  giebt  es 
MMh  in  England  eine  numerisch  sehr  starke  Partei,  die  alle  Richtung 
aqf  das  Ideale  von  Uebel  haltend  alle  Unterrichtsanstalten  zu  Scla- 
vinnen  der  mächtigen  materiellen  Interessen  machen  und  sie  dahin 
»■modeln  mochten,  dafs  alles,  was  nicht  greifbaren  Nutzen  für  das 
Geschäft  verspräche,  wenn  nicht  ganz  verdrängt,  so  doch  tief  in  den 
Hintergrund  gestellt  würde.  Hoffentlich  ist  das  Rots,  das  die  8eele 
nach  oben  zieht,  stärker  als  das,  was  sie  nach  unten  zieht,  hofient- 
Uch  finden  sich,  da  die  tiudia  humanitatii  den  Grund  ihres  Fortbeste- 
hens nicht  blofe  im  Herkommen,  sondern  in  der  Menschennatur  haben, 
kräftige  Gegner,  die  die  edleren  Richtungen  wirksam  veri heidigen  und 
verhindern,  dals  die  Reformation  jener  Anstalten  —  wie  schon  vor 
■ehrern  Jahren  für  die  Universitäten  und  dann  für  Winchester,  so  ist 
Mich  jetzt  für  Eton  eine  Commission  zu  diesem  Zweck  in  Tbätigkeit 
^-  nicht  zur  Revolution  werde,  daßi  zwar  wie  aus  einem  herrlichen 
deutschen  Dome  alles  Entstellende  und  die  ursprüngliche  Anlage  Ver- 
bergende entfernt,  das  Gute  aber  bewahrt  und  gestärkt  werde.  Und 
wahrlich,  wo  eine  Schule  —  die  grammar-ickool  zu  Shrewsbury  — 
lu  einem  Menschenalter  65  Zöglinge  entsendet,  die  fähig  sind,  so  lieb- 
lich duftende  Blumen,  wie  die  6er. Sabrinae  coroUa,  in  einen  Kranz 
SU  winden,  wo  Schule  und  Universität  zusammen  die  Befähigung  ver- 
sobaflen,  so  tüchtige  Geschichtswerke  zu  verfassen,  wie  —  um  nur 
eins  zu  nennen  —  das  Grote'sche,  wo  anerkanntennafoen  die  aus- 
geueichnetsten  Feldherrn  und  Staatsmänner  auch  einmal  die  besten 
Sehuler  und  Studenten  waren  —  da  mufii  eine  gesunde  Triebkraft  vor- 
buuden  sein,  die  es  verdient,  lebendig  erhalten  und  genährt  zu  werden. 
Von  den  vier  Quellen,  aus  denen  wir  oben  alle  Mängel  und  Vorzöge 
den  englischen  Erziehungswesens  ableiteten,  haben  an  der  Erzeugung 
derselben  den  wichtigsten  Antheil  die  Sitte  und  die  Freiheit  —  die 
Sitte,  die  einen  lebendigen,  ft-ucbtbaren  Znsammenhang  zwischen  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  unterhalten,  die  jene  schöne  Bestimmung 
hervorgerufen  bat,  nach  der  z.  B.  in  Oxford  und  in  Eton  Keiner  zur 
weiteren  Fortsetzung  des  Examens  zugelassen  wird,  der  in  der  Reli- 
gion durchgefallen  ist,  die  Freiheit,  die  bisher  alle  bureaukratische 
Hemmung  und  Lähmung  ferngehalten  hat  und  deren  Vernichtung  zwar 
vor  ihren  Auewüchsen  sohfitzt,  aber  auch  den  ferneren  GenuCi  ihrer 
schönsten  Früchte  unmöglich  macht. 

Die  VerMlaaauBg  zu  diesen  Bemerkungen   hat  uns  das  Büchlein 
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gegeben,  das  wir  in  der  Ueberschrift  genannt  haben.  Der  Verfasser 
desseJbcn,  Director  eines  der  Gunst  des  Grofslierzogs  von  Weimar 
sich  erfreuenden,  auch  von  Ausländern,  unter  andern  von  EnglAndern 
besuchten  Privaliostituts  ku  Jena,  bat  während  eines  kurzen  Aufent* 
halts  in  England  Kwei  Tage  auf  den  Besuch  von  Eton  und  Rugby  ver-* 
wandt,  um  diese  Anstalten  durch  eigne  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Er  bat  es  betitelt:  ,,Zwci  Tage  in  englischen  Gymnasien/*  Mao  kannte 
daraus  scblie&en,  es  enthalte  nichts  weiter,  als  die  Frucht  xweitagi* 
ger  Beobachtungen,  und  man  würde  alsdann  mit  Hecht  annehmen,  dafs 
man  Neues  nicht  werde  zu  erwarten  haben,  da  es  in  so  kurzer  Zeit 
nicht  einmal  mOglich  ist,  ein  paar  Anstalten  näher  kennen  zu  lernen^ 
geschweige  sich  in  den  Besitz,  des  Materials  zu  einem  ürtheil  über 
das  Schulwesen  überhaupt  zu  setzen.  Sieht  man  jedoch  naher  zu^  so 
findet  man,  dafs  sich  der  Verf.  bei  der  Wahl  seines  Titels,  der  etwa« 
nach  modernen  Capiteluberschriften  schmeckt,  nur  vergriffen  hat.  Es 
war  gar  nicht  seine  Absicht,  einen  Beitrag  zur  Erweiterung  der  De- 
tailkennfnifs  zu  liefern,  und  wohl  eben  so  wenig,  denen,  dio  mit  dem 
Gegenstande  vertraut  sind,  richtigere  Gesichtspunkte  zu  bieten.  Er 
bezeichnet  seine  Schrift  in  der  Vorrede  als  eine  Teodenzschrift, 
und  die  Tendenz  ging,  so  scheint  es,  dahin,  zunächst  den  Freunden 
seiner  Anstalt  und  alsdann  auch  den  ihm  Femstehenden  die  Einrich- 
tung seiner  Anstalt  und  die  Grundsätze,  nach  denen  er  sie  leitet,  su 
empfehlen.  Das  englische  Gymnasialwesen  diente  dabei  nur  als  Folie^ 
und  wenn  er  denen,  welchen  dasselbe  ferner  stand,  die  Ansichten,  die 
er  sich  durch  das  Studium  der  einschlagenden  Literatur  gebildet  und 
deren  Richtigkeit  er  an  Ort  und  Stelle  einer  kurzen  Prüfung  unter- 
worfen hatte,  vortrug  und  zum  Belege  einiges  Thalsächliche  beifügte, 
80  war  es  gewifs  nur  ein  Nebenzweck,  dieselben  mit  der  Erziehunga- 
weise  unserer  Stammverwandten  einigerroafsen  bekannt  zu  macheo. 
Als  Resultat  stellt  sich  heraus,  dals  die  ftufsere  Einrichtung  seines  In- 
stituts —  von  dessen  Hauskapelle  eine  recht  hübsche  Abbildung  bei- 
gefügt ist  —  als  frei  zu  denken  ist  von  den  üebelständen,  die  sich 
in  den  englischen  Anstalten  finden,  und  dafs  er  sich  in  der  Erziehung 
den  Mann,  der  die  Schäden  der  englischen  Erziehung  erkannte,  wie 
irgend  einer,  und  dieselben  wenigstens  an  einem  Punkte  durch  die 
Einwirkung  seiner  mächtigen  Persönlichkeit  so  viel  als  möglich  heilte, 
nämlich  Arnold,  zum  Muster  und  Vorbild  genommen.  „Das  kann  ich 
freudig  hier  bekennen,  sagt  er  p.  7,  dafs  er  (Arnold)  mir  ein  so  trau- 
ter Freund  geworden,  wie  ein  alter  lieber  Haus-  und  Lebensgefährte, 
dafs  ich  mich  ihm,  dem  Hausvater  einer  grofsen  Anslaltsfamilie  und 
dem  Leiter  einer  höheren  Lehranstalt,  so  von  Grund  der  Seele  ver- 
wandt fühle,  wie  kaum  irgend  einem  andern  Berufsgenossen  auf  der 
Welt.*'  Wir  haben  hierzu  nichts  hinzuzufügen,  als  dafs  die  Aeltern 
sich  freuen  können,  die  ihre  Söhne  der  Leitung  eines  Arnold  über- 
geben können.  Wir  müssen  uns,  damit  unsere  obigen  Bemerkungeo 
nicht  aufser  allem  Zusammenhang  mit  dem  Büchlein  zu  stehen  schei- 
nen, an  den  Nebenzweck  halten.  Wir  begleiten  den  Verf.  nach  Eton. 
Der  erste  Eindruck,  den  er  erhält,  ist  ein  unangenehmer.  Beim  An- 
halten des  Zuges  unweit  des  Orts  hört  er  „eine  Art  lautes  GninzeHy 
groan$,  wohl  drei-  oder  viermal  hintereinander*';  es  kommt  „von  ei- 
nem ziemlich  grolaen  Trupj^  Sehuler'^  und  gilt  einen  mHUIeblge» 
Parlaroentamitgliede.  Er  drückt  eeine  Verwundenug,  sei«  MiMülea 
darüber  Mia  und  antwortet  einem  mitreisendeB  Dentaehen,  der  !■  Ae- 
sem  Gebabren  der  Jugend  die  Aalftoge  den  Chanetera,  die  Quelle  der 
politiachen  Freiheit  und  Grüfte  BnglaBde  anüet,  dafii  die  OeaehidOe 
des  Alterthuna  daa  Gegentheil  Mn,  nad  Ü6«let  »^Mf  die  Streage  der 
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Aufsicht  lind  Zucht,  in  welcher  die  Jugend  bei  den  Griechen,  den 
uiänDlIcIisten  und  freieslen  VOlIcerslamnien  der  AVeK,  eingeschlossen 
war".  Noch  viel  Acrgeres  würde  der  Verf.  erlebt  haben,  wenn  er 
einer  Commemoration  in  Oxford  helgewohnt  hatte.  Und  doch  erscheint 
auch  das  bei  dieser  Gelegenheit  Vorkommende  in  den  Augen  der  tlng- 
Jänder  meistens  harmlos.  Die  Achlung  vor  AuCoriiiit  und  Gesetz  ist 
darum  nicht  geringer,  als  bei  uns,  ja  sie  ist  in  vieler  Beziehung  gr()> 
fser.  Oder  gehörte  nicht  die  grfifseste  Achtung  vor  dem  Gesetx  da/.u, 
wenn  sich  bis  vor  kurzer  Zeit  erwachsene  ^ichüler  der  oberen  Clas> 
gen  der  Züchtigung  mit  der  Ruthe  unterwarfen  und  mit  ihren  Ange- 
hörigen darin  nichts  als  Sfihne,  nicht  aber  eine  F.ntehrung  fanden, 
wfthrend  man  in  verkehrter  Humanität  bei  uns  den  durch  die  üütrafe 
BU  entehren  furchtet,  der  sich  nicht  scheut,  sich  durch  die  ü>chuld  zu 
entehren.  Doch  auch  derartige  Zilchtigiingen  erregten  das  Mifsfallen 
des  Verfassers.  Man  sieht,  er  kam  mit  einem  fertigen  Mafsstabe,  und 
was  sich  damit  nicht  messen  liefs,  das  fand  keine  Gnade.  Wir  setzen 
voraus,  dafs  seine  i^chule  bequem  und  elegant  eingerichtet  ist.  Denn 
als  er  das  fi^chulgebäude  zu  Eton  in  Augenschein  nahm,  ward  er  ab- 
gestofsen  durch  die  Reschaflenheit  der  Classenzimmer  und  durch  die 
Vereinigung  mehrerer  Classen  in  einem  Räume.  Hef.  gesteht,  sich  zu 
fk'euen,  dafs  er  als  Primaner  nicht  in  einer  Classe  sitzen  niufstc,  wie 
die  Prima  der  vornehmen  Etoner  SSchule  ist.  Als  er  sie  aber  sah,  mit 
BSnken  ohne  Tafeln  davor,  und  —  worauf  ihn  ein  kalter  November- 
morgen  merken  liefs  —  ohne  Ofen,  im  Ganzen  den  Eindruck  der 
Aermlichkelt  machend,  da  erfilllte  ihn  dies  mit  einem  ganz  andern 
Gefühl,  als  den  Verf.  des  Vortrags.  Hier  also,  dachte  er,  sitzen  und 
flrieren  die  SOhne  des  höchsten  Adels,  des  Adels  eines  Volkes,  dem 
Comfort  über  alles  geht,  und  das  diesen  Comfort  auch  in  den  Kir- 
ehen,  die  während  des  Winters  geheizt  werden,  nicht  entbehren  will. 
Er  glaubte  ein  Stuck  Spartanerthum  zu  finden,  und  er  konnte  nicht 
umhin,  den  gröfsten  Respect  zu  empfinden  —  wiewohl  nicht  aus  der 
Acht  zu  lassen  ist,  dafs  in  England  von  Schillern  und  Studenten  nicht 
HO  viel  geschrieben  wird,  wie  bei  uns,  und  dafs  in  Eton  nie  drei  oder 
vier  Unterrichtsstunden  hinter  einander  gegeben  werden,  sondern  nach 
einer  ändert  halbstündigen  Lection  immer  eine  Pause  von  einer  oder 
mehreren  Stunden  eintritt,  die  zum  Privatstudium  benutzt  wird,  üeber 
das  ganze  englische  „Schul-  und  Unterrichtssystem"  spricht  sich  der 
Verf.  dahin  aus,  dafs  er  es  ein  total  unrichtiges  nennt.  Wir  haben 
unsere  Meinung  hierüber  schon  oben  vorgetragen  und  wollen  das  Ge- 
sagte nicht  wiederholen.  Nur  einiges  mdge  hier  noch  beigefügt  wer- 
den. Nach  dem,  was  dem  Ref.  möglich  war  zu  erfahren,  erkannte  er, 
dafs  weise  Beschrankung  der  Lehrgegenstände  eine  Vertiefung  mög- 
lich machte,  und  dafs  diese  Vertiefung  hauptsächlich  Sache  des  Pri- 
vatfleifses  sei,  wozu  die  öffentlichen  Lectionen,  wie  es  in  Schulpforte 
unter  Ilgen  war,  nur  die  Anleitung  gäben.  Welcher  Art  diese  Anlei- 
tung, und  bei  denen,  die  sich  derselben  bedienen  können,  die  noch 
speciellere  der  Tutoren  sein  mfifste,  das  läfst  sich  abnehmen  aus  den 
veröffentlichten  Leistungen.  Ein  grofser  Theil  der  Hausschuler,  denen 
es  um  die  Erlangung  von  Beneficien  zu  thiin  ist,  bringt  es  in  den 
wenigen  Fächern,  die  zu  betreiben  sind,  in  jedem  Fall  weiter,  als 
diejenigen  unserer  guten  Schuler,  die  sich  pflichtmäfsig  bestreben,  in 
allen  Lehrgegeaständeo  den  Anforderungen  zu  genügen,  und  mit  vol- 
lem Reobte  kann  mau  sagen,  dafs  ein  Talent,  das  nach  Entwickelung 
strebt,  auf  den  englischen  Schulen  auch  die  Mittel  seiner  Entwicke- 
lung findet.  Die  Zahl  derer,  die  eine  roittelmäfsige  Gjmnasialbildung 
haben«  Ist  bei  uns  allerdings  bei  weitem  gröüier,  als  in  England,  wo, 
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wie  wir  sahen,  die  nnabhilDgige  Stellung  der  Ktnner  Stadtocholaren 
es  mtfglicli  macht,  dafs  der  grdfste  Tbeil  IgooraDten  bleiben,  und  nur 
wenige  (unter  denen  nicht  selten  gerade  die  vornehmsten  sind),  die 
Ffthigkeit  und  Trieb  besitxeu,  sich  einem  und  dem  andern  Lieblings- 
gegenstande mit  allem  Eifer  und  mit  um  so  grdfserer  Lust  ergeben, 
je  freier  sie  sich  fühlen,  je  weniger  sie  geftngstet  werden  durch  das 
im  Hintergründe  drohende  Examen.  Aber  ist  denn  die  MittelmAfsig- 
keit  ein  so  grofses  Gluck?  Haben  wir  nicht  die  Nachtheile  halber 
Bildung  in  unserem  dfTentlicben  Leben  nur  zu  sehr  empfunden?  Und 
kommen  wohl  von  unsern  Schulen  so  viel  bestimmt  ausgeprilgle  christ- 
lich-deutsche Charactere,  als  von  den  englischen  (die  freilich  von  der 
Familiensitte  ganz  anders  unterstützt  werden  als  die  unseren)  scharf 
ausgeprägte  christllch-cAglische?  Doch  wie  Vertheldiger  leicht  in  die 
Gefahr  gerath^n,  mehr  zu  behaupten,  als  sie  wollten,  so  ist  Hef.  durch 
das  Bestreben,  das  englische  Schulwesen  gegen  die  allzugroAe  Herab- 
setzung des  \erf.  in  Schutz  zu  nehmen,  unwillkührlich  in  die  Rich- 
tung eines  unbedingten  Lobes  gerathen.  Dies  Ziel  wollte  er  aber 
durchaus  nicht  erreichen.  Er  wiederholt  also,  dafs  das  englische  Un- 
terricht swesen,  zumal  wenn  man  nicht  blofs  die  alten  berühmten  pu- 
blic tchooli,  sondern  auch  die  grofse  Masse  der  sich  selbst  überlasse- 
nen  Privat anstalten  ins  Auge  fafst,  viele  und  grofse  Mangel  bat,  und 
selbst  dann  hat,  wenn  man  sich  auf  englischen  Standpunkt  stellt.  Und 
obwohl  sich  nicht  wenig  derselben  nicht  beseitigen  lassen,  well  sie 
mit  dem  Geiste  des  Volkes  und  der  Eigenthümlichkeit  seiner  Sitten 
und  Einrichtungen  zu  eng  ver^'acbsen  sind,  so  ist  bei  anderen  doch 
eine  Abhülfe  möglich.  Diese  aber  wird  nicht  hervorgehn  aus  einer 
Aenderung  des  ganzen  Systems,  sondern  aus  einer  Ausscheidung  des 
Kninkhaflen  und  vor  allem  aus  der  Verhütung  einer  Stagnation  im 
Lehrerpersonal.  Wenn  die  angeordneten  Commissionen  —  die  sehr 
weise  für  die  Untersuchung  der  einzelnen  Anstallen  und  für  Her- 
beiführung von  Reformen,  wie  sie  dem  besondern  Wesen  einer  jeden 
angemessen  sind,  bestimmt  werden  —  darauf  sich  beschrftnken,  wenn 
sie  es  namentlich  möglich  machen,  dafs  fuchtige  Rectorcn  mit  der 
Leitung  betraut  werden,  dann  können  bei  dem  noch  immer  weit  ver- 
breiteten Glauben,  dafs  clnssische  Studien  und  was  damit  zusammen- 
hängt einen  hohen  Werth  besitzen  und  die  conditio  $ine  qjua  non  f^r 
einen  gentletnan  seien^  trotzdem  dafs  die  Erfolge  der  Cotton-Lord$ 
ablenkend  genug  sind,  auch  die  englischen  Schulen  die  herrlichsten 
Re8ullate  der  Erziehung  liefern.  Wie  viel  aber  ein  tüchtiger  Rector, 
der  sich  innerhalb  der  Grenzen  von  Sitte  und  Herkommen  aufs  freieste 
bewegen  kann,  auch  in  der  neuern  Zeit  noch  vermag,  das  lehrt  eben 
das  Beispiel  Aroold's.  Dieses  herrlichen  Mannes  Wesen  und  Wirken 
hat  unser  Verfasser  mit  Liebe  und  mit  treffenden  Zügen  gezeichnet. 
Ihm  ist  mehr  als  die  Hftifte  des  ziemlich  37  Octavseiten  umfassenden 
Vortrags  gewidmet,  und  wer  den  grofsen  Rector  von  Rugby  aus  ei- 
ner kurzen  Charakteristik  kennen  zu  lernen  und  zugleich  auch  zu  er- 
fahren wünscht,  welche  Aufgaben  sich  Herr  Director  Stoy  in  seiner 
eignen  Anstalt  stellt,  der  wird  diese  Partie  mit  grofsem  Nutzen  lesen. 
Gestattete  es  der  Raum,  so  würden  wir  den  Schlufs  einer  ausführli- 
chen Anzeige  von  Tom  Brown's  Sehool'day§  im  Quaterly  Review^  1857, 
No.  204,  p.  303,  und  das  letzte  (das  neunte)  Capitel  aus  Tom  Brown 
selbst  beiffigen.  Die  Ersählangy  wie  Tom,  wAhrend  er  in  den  Mooren 
und  Halden  Nordscbott lande  die  Freuden  der  Jagd  genleCit,  von  dem 
Tode  seines  tbeiiren  Lehrers  kdrty  wie  pifftitlieli  nüee)  wac  ihn  eben 
Boeb  in  das  hilcbate  Bntzflofcen  veraetst,  edMoü  vnd  fiurMoe  wird,  wie 
er  eich  von  seinen  Aber  seine  Dmwnndlimg  erst««nten  GeflbriOD  los- 
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reUjily  Dach  Rugby  eilt  und  nicht  eher  nur  Ruhe  kommt,  als  Ms  er 
ao  dem  Altare  bei  des  Entschlafenen  Grabe  la^ekniet,  sein  Herz  durch 
Tbrftnen  erleichtert  und  durch  Gebet  gestärkt  hat,  ist  so  ergreifend, 
daüs  nichls  besser  die  aufserordentliche  Liebe  und  Verehrung,  die  Ar- 
nold bei  seinen  Schülern  besafs,  ausdrücken  kann. 

Balle.  J.  A.  Voigt. 


IV. 

Progymnasmata.  Anleitong  zur  lateinischen  Composition  in 
praktischen  Beispielen  zu  der  Chrie  und  deren  Tbeilen.  Für 
die  oberste  Bildungssture  der  Gymnasien.  Von  Dr.  M.  Seyf- 
fert,  Prof.  etc.    Leipzig,  0.  Holtze,  1859.  VIH  u.  205  S.  8. 

Wenn  in  der  Literatur  eine,  fSr  ihre  Zeit  immerhin  vollberech- 
tigte Richtung  hinter  einer  andern  Kurucktritt,  so  mischt  sich  gar  zu 
leicht  in  das  Drtheil  über  die  Vertreter  jener  ein  Zug  von  Ungerech- 
tigkeit, gerade  wie  es  die  Geschichte  bei  politischen  Kämpfen  auf 
jedem  ihrer  Blätter  uns  vorfuhrt.  Und  doch,  wie  viel  Achtung  sind 
wir  einer  Energie  schuldig,  die  von  ihrer  Ueberzeugung  über  das, 
was  besser  ist,  nicht  leichthin  lassen  will,  ja  wie  viel  Dank  für  die 
Aufforderung  zu  wiederholter  Prüfung  der  gegnerischen  Ueberzeugun- 
gen,  die  in  ihr  liegt! 

tSo  scheint  es  denn  auch  dem  Ref.,  als  ob  manche  der  bisherigen 
Bcurtheilungen  des  vorliegenden  Buchs,  dessen  ehren weriher  Verfas- 
ser lange  Zeit  einer  der  thätigsten  Vertreter  des  didaktischen  Korma- 
lismus gewesen  ist^  nicht  die  vollste  Unbefangenheit  bekunden,  die 
von  der  Liebe  zur  Wahrheit  und  zur  Wissenschaft  unzertrennlich,  und 
vor  Allem  des  Deutschen  Erbtheil  sein  und  bleiben  soll.  Ref.  wünscht, 
dafs  man  seiner  Anzeige  der  Progymnasmata  einen  derartigen  Vor- 
wtirf  nicht  mache.  Er  kennt  die  Vorzuge  der  neuen ,  tüchtigen  Ar- 
beit des  Verl's  nicht  blofis  aus  theoretischer  Beschäftigung  mit  der- 
selben, sondern  er  hat  das  Referat)  wozu  ihm  der  Auftrag  bald  nach 
dem  Erscheinen  des  Buches  geworden  ist,  so  lange  als  möglich  auf- 
geschoben, um  dasselbe  auch  praktisch,  durch  den  Gebrauch  im  Un- 
terricht, kennen  zu  lernen.  Er  kann,  um  sein  Urtheil  von  vorn  herein 
kurz  zusammenzufassen,  das  Buch  jedem  Gymnasiallehrer  empfehlen, 
der  bei  den  lateinischen  Compositionsubungen  in  Prima  sein  Ziel  dar- 
auf beschränken  Mill,  dafii  die  Schuler  eine  Chrie  schreiben  lernen. 

Auf  die  Vorrede  des  Buche«,  worin  der  Verf.  ein  letztes  Wort  für 
seine  Ueberzeugungen  spricht,  geht  Ref.  hier  nicht  näher  ein.  Ohne- 
hin hat  er  dem  Verf.  nicht  in  allen  Einzelheiten  der  Vorstellungen 
von  neinen  Gegnern  folgen  kAnnen.  Damit  glaubt  Ref.  weder  dem 
Verf.,  dessen  Ansichten  im  Allgemeinen  so  bekannt  sind,  noch  dem 
Verleger  ein  Unrecht  zu  thun,  der  den  Preis  des  Buches  bei  der  an- 
slindigsten  AnsstatiuDg  so  billig  gestellt  hat,  dafs  es  Jedermann  zu- 
gänglich ist,  der  sich  dafür  irgend  interessirt.  Aber  auch  der  Ueber- 
ceogong,  die  deijenlgen  des  Verf.'s  gegenübersteht,  glaubt  Ref.  damit 
nicht  zu  schaden.  Der  Kampf  zwischen  dem  Formalismus  und  einer 
didaktischen  Richtung,  die  den  Inhalt  der  alten  Literatur  im  Jugend- 
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uoteriiclit  niodesteDs  für  eben  8o  berechtigt  als  die  Form  hUt,  ist 
so  weit  diircbgelcftmpfi^  dar«  sich  unschwer  ericenneD  lAfbt,  auf  wel- 
cher Seite  trotK  aller  Gegenversiiche  (ao  denen  bekanntlich  aach  der 
P.  Btckx  pro  parle  Theil  nimmt)  die  Schaale  zu  sinicen  beginnt. 

Der  Inhalt  unseres  Buches  ergiebt  sich  ans  dem  Titel.  Es  sind 
UebungsstOcfce  (8.  1—56)  mit  binsugefiigtem  Commeotar  (8.  57 — 180), 
wo7.n  noch  ein  fleifsig  gearbeitetes  Register  (8.  180 — 205)  kommt. 
Den  Stoff  bilden  Tbeile  der  Chrie,  Kuletzt  eine  kleinere  und  eine  gr6- 
Tsere  vollsfündige  Chrie.  8o  ist  No.  1  (Titus  Livius)  eine  laudatio  als 
exoriivm  einer  Chrie,  No.  2  giebt  unter  der  Ueberschrifit  „Biai  omnim 
iua  ienim  portant**  eine  expiicatio  mit  probaiio,  welche  KUglelch  da« 
contrarium  enihilt.  No.  3  heifst  „Abfertigung  der  voluptarii**  (eon- 
irarium  als  Einwurf  mit  nmife),  No.  4  ist  ein  Beispiel  «um  ordo  exem* 
pforum  imparium  unter  der  Ueberschrift:  Mulio  $e  ipMam  quam  Ao- 
steiii  iupera$ie  glorioiiu»  eit,  No.  5  (Palinurus  als  Beispiel  eu:  Nimim 
fiducia  magnat  calamiiaii  iofet  ei$e)  giebt  sich  als  Muster  der  Bo- 
bandlung  des  exemplum  cum  deicripiione ,  No.  6  (Bntellus)  als  ejrsm- 
plum  contrarium  su  dem  vorigen  8atze  (in  derselben  Weise  der  de- 
icriptioj  zugleich  mit  tettimonium).  No.  7  9,8ieg  über  sich  selbst'^  ist 
ein  tentimonium  als  Beispiel  von  Benutzung  eines  lat.  Schriflstellersy 
dessen  Gedanken  summarisch  wiedergegeben  und  dessen  Worte  variirt 
werden.  No.  8  über  das  Thema:  „Qii>  »ludet  optatam  cur»u  contin- 
gere  inet  am,  multa  tulit  fecilque  puer:  ludavit  et  aliit"  ist  eine  kleine, 
No.  9  endlich  „Jure  Enniu»  poetai  »ancto»  appellat"  ist  eine  grfifsere 
Chrie  (8.  27  —  56)  in  12  Abschnitten.  Diese  8tficke  sind  fQr  ihren 
Zweck  gut  gewählt  und  möglichst  interessant.  Ref.  sagt  „mdglichst'% 
denn  die  Trockenheit  und  Breite,  die  das  Chrienwesen  mit  sich  fGhrt| 
liegt  in  der  8ache,  ist  also  kein  Tadel,  den  das  Buch  als  solches  trifft. 
Sinkt  aber,  abgesehen  davon,  der  Ton  der  Darstellung,  wie  es  Ref. 
scheint,  ein  oder  das  andere  Mal  etwas  unter  das  Niveau  der  orato- 
rlschen  Prosa  hinab,  so  ist  dies  eine  Kleinigkeit,  die  bei  einer  erneu- 
ten Aussähe  der  Verf.  von  selbst  zu  beseitigen  wissen  wird. 

Der  Commentar  zeugt  auf  jeder  Seite  von  Sorgfalt  und  selbstver- 
ständlich von  der  grofsen  Sprachkenntnifs  des  Verfs.  Grammatische 
Bemerkungen,  wie  sie  dem  Primaner  nützen  (in  dessen  Klasse  doch 
nur  noch  grammatische  Repetitionen  vorkommen)  finden  sich  überall. 
8o  z.  B.  dafs  die  klassische  Prosa  den  Gebrauch  der  Participia  Kiit. 
Act.  als  Adjectiva  nicht  kennt  (8.  73),  über  quum  ...  tum  (8.  67), 
worüber  man  in  den  neuesten  Schriften  mitunter  noch  Wunderliches 
liest,  über  quo  st.  qua  re  (S.  66),  über  den  substantivischen  Gebrauch 
der  Vffikernamen  (8.  64),  die  feine  und  sehr  richtige  Bemerkung  über 
die  Beziehung  zweier  mit  que  verbundenen  Yerba  (8.65),  die  Be- 
merkung über  die  Construktion  von  contradicere  (8.  76),  Znsätze  bo 
Zurapt  (wie  8.  71)  und  besonders  viele  Notate  zn  den  zahllosen  Dn- 
Bulänglichkeiten  und  Irrthümern  Mndvig's  (wie  8.  63,  67,  66  etc.). 
Hieran  schliersen  sich  gute  und  sachgcmäCie  lexikalische  Bemerkun- 
gen, 8.  63  über  invenire,  8  70  über  reupondere,  8.  72  über  quid  enimf 
u.  s.  w.,  desgleichen  über  Synonymik,  z.  B.  8.  64  über  libido^  8.  71 
über  Mumo  und  ehendas.  über /n/t  (wiederholt  8.72  Note  43),  8.72 
über  exeilo  und  incito.  Eine  specielle  Berücksichtigung  Gnden  sodaon 
die  Germanismen  (z.  B.  8.  .S8  über  die  Ueberaetznng  des  sogenaoBtea 
unbestimmten  Artikels,  8.  65  iber  ui  verbo  Hemm,  8.  78  über  Ate). 
Besonder«  angesprochen  hat  Ref.  die  stete  Rücksicht,  die  der  Verf. 
auf  die  Deutlichkeit  des  lat.  Ausdrucks  nimmt.  Vgl.  die  Benerkung 
fiber  multi  itudioti  8.  66,  über  die  Anwendnag  der  Beadladj«  (iber 
die  Ref.  Abrlgens  bei  dieser  Oelegenlielt  wmIi  maf  eines  AvImUb  ▼«■ 
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Friedr.  Mülfer  aufmerksam  machen  möchte,  der  etwa  vor  2  Jahren 
im  Pbilologus  erschien  und  wohl  noch  nicht  soweit  bekannt  geworden 
ist,  als  er  es  verdient)  i$.  63  f.  und  anderwärts,  über  den  Gebranch 
von  iententia  S.  68,  über  d\ß  Verbindung  des  ilelativsatzes  mit  einem 
Acüectivum  8.  81  u.  A.  m.  Solchen  Vorzügen  gegenüber  können  kleine 
Ungenauigkeiten  (8.57  wird  l^wm'  nokmxör  durch  „geselliges  Wesen^' 
interpretirt,  8.  62  scheint  der  Verf.  nicht  an  pretium  facere  Liv.  27,  17 
gedacht  %u  haben)  oder  eine  zu  grofse  8icherlieii  des  Ausdrucks  (s. 
X.  B.  „mufs^^  8.  60  N.  23,  wie  denn  auch  8.  75  N.  2  „kann  nur*'  nicht 
anders  zu  rechtfertigen  sein  dürfte,  als  dafs  wir  eine  ge\« is.se  Nach- 
lässigkeit des  deutschen  Textes  auf  8.  7  annehmen)  nicht  in  Betracht 
kommen.  £her  dürfte  zu  wünschen  sein,  dafs  der  Ausdruck  für  den 
Schüler  überall  recht  deutlich  wäre.  Ref.  hat  hin  und  wieder  Erfah- 
rungen vom  Gegentheil  gemacht,  unter  denen  ihm  auf  8.  61  der  Aus- 
druck „volleres  Verbum'^  am  ersten  einfällt.  Dabei  hebt  er  übrigens 
gern  hervor,  dafs  die  sprachliche  Form  in  den  Progjmnasniata  an 
Verständlichkeit  der  in  der  Palaestra  erheblich  voransteht. 

DJe  Hauptfrage  bei  der  Beurtheilung  eines  solchen  Buches  bleibt 
natürlich  immer  die,  ob  der  Verf  das  Maafs  des  Erreichbaren  richtig 
festgehalten,  ob  er  nicht  zu  viel  und  nicht  y.u  weuig  erstrebt,  lief, 
nufs  aber  auch  diese  Frage  im  Grofsen  und  Ganzen  durchaus  zu  Gun- 
sten des  Verfs.  beantworten.  Zwar  wäre  es  wohl  be.«ser  gewesen, 
wenn  der  Verf.  etwa  8.  78  Note  5t)  die  Bemerkung  „nicht  relativer 
Satz,  wenigstens  in  keinem  Fall  mit  dem  Indicativ'*,  wo  das  Adjcc- 
tliro  die  Thesis  aufhebt,  entweder  ganz  weggelassen,  oder  fo  viel  von 
den  alten  Regeln  bei  Gr>'sar,  Nägelsbach  etc.  sich  bewahrt  hat, 
angeführt  hätte.  Ohnehin  durften  die  Fälle,  wo  ein  im  Deutschen  mit 
dem  Fron,  relat.  eingeführter  8arz  im  Lateinischen  gar  nicht  mit  dem- 
selben Pronomen  angeknüpft  werden  darf,  nicht  zahlreich  sein.  Mug- 
lich,  dafs  es  bei  Cicero,  wenn  einmal  periodologische  Rücksichten 
oder  Rücksichten  auf  Concinnität  und  Numerus  wenigstens  nichts  ab- 
solut Zwingendes  haben,  nur  da,  wo  die  Zufälligkeit  des  im  Relativ- 
satz enthaltenen  Umstandes  besonders  hervorgehoben  oder  eine  Reihe 
aufeinanderfolgender  Handlungen  in  ihrer  Einheit  nufgefafst  werden 
soll,  als  strenge  Regel  festgehalten  wird,  während  andrerseits  nach 
deo  Wörtern,  die  eine  Zahl  oder  einen  TheilbegritT  ausdrücken  (ali- 
guii,  ii  n.  s.  w.  eingeschlossen)  —  nur  nicht  bei  dazwischentretendem 
etitf  wie  etwa  in  Tyrii  primi  fuerunt,  gut  etc.  —  ferner  im  descripti- 
▼en  8atz  als  Ausdruck  inhärirender  iMomente  {hoc  etiamnunc  nuptia- 
rum  autpice»  derlarani ,  qui  re  omi»»a  nomen  tautum  tenent,  Cic.  de 
div.  I,  16,  28),  endlich  wenn  in  der  Verbindung  der  8ätz«  mehr  als 
die  attributive,  in  der  Regel  auch  durch  den  temporalen  Zusammen- 
hang erkennbare  Zusammengehörigkeit,  wenn  z.  B.  eine  finale,  cau- 
sale,  coroparalive  (quodti  mihi  permitisMtf  qui  ntihi  in  te  animu»  ett, 
cenfecitiem  cum  coheredihm,  Cic.  epp.  ad  fam.  VII,  2,  1)  Beziehong 
hervortreten  soll,  der  Gebrauch  des  Pronomens  nöthig  sein  mag.  Doch, 
darüber  werden  weitere  Erörterungen  wolil  entbehrlich  sein.  Ebenso 
wenig  legt  Ref.  darauf  ein  Gewicht,  dafs  dem  Schüler  über  manche 
Dinge  eine  Belehrung  in  den  Prog.vmnasmata  nicht  geboten  wird,  wor- 
fiber  er  ohne  Frage  einer  Aufklärung  bedarf.  Das  Buch  ist  ja  ein 
Schulbuch,  das  ohne  die  leitende  Hand  des  Lehrers  nicht  gebraucht 
werden  soll.  Sonst  würde  er  z  B.  eine  Erläuterung  über  die  8cliran- 
Ireo  der  Freiheit  in  Deberfragung  deutscher  Zwischensätze  mit  „wie'^ 
and  einem  Verbum  sent.  oder  declar.  (etwa  mit  Unterscheidung  der 
SfttMirteD)  vermitseo,  wozu  z.  B.  8.  77  N.  30,  8.  84  N.  51,  8.  III  N.  92 
eine  Gelegenheit  sich  darbot.    Auch  in  der  Palaestra  (s.  8.  94  und  die 
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datelbst  aogefuhrteo  S(ellen)  ist  die  ftiache  verhftUDifiifliftisii^  kuns  ab<- 
eetbao.  Der  Gebrauch  des  «elbstäodigeo  ^)a(xe8  im  Lateinischen  reicht 
ja  ohnehin  weiter,  als  uiao  häutig  meint.  Deutlichlceit  und  Nachdruck* 
lichfceit  machen  selbst  im  Nebensnfx  cum  Relativsatz  oft  ihre  Forde- 
rungen geltend,  wo  die  Logik  die  Wahl  frei  läfst.  Cic.  in  Verr.  Act.  3, 
IV.  '11  j  i>2:  tie  qua,  credoy  $ati$  idoneum,  satis  graoem  tettem  Q.  5fs- 
nuHtim  dicere  audntis,  p.  Lig.  5,  14:  quod  et  fecimu»  ei,  ui  »perttp 
nott  fruttra  fecimus.  Epp.  ad  famil.  III,  6,  3:  qui  tibi  ad  decedendum^ 
ttt  opittüff  lege  Cornelia  conMtituli  es$ent.  p.  Süll.  6,  20:  ui  me,  quem 
boni  cüHttanleni  y  ui  tpero,  »etnper  exiMiimaaent  ^  eundem  ne  ititproki 
quideiH  crudelem  dicereui?  p.  r.  Deiot.  13,  35:  quod  abeii  longitsime^ 
mihi  crede,  Caetar.  Epp.  ad  Atlic.  VI,  1,  25:  in  quo^  ui  audio,  m«- 
gnttm  odium  Pompeii  »u$cepitti.  Dagegen  mufs  sich  Ref.  auch  hier 
seiner  Ueberzeugung  nach  gegen  ein  Zuviel  des  ehren werthen  Verfik 
aussprechen.  Es  ist  zunächst  ein  Zuviel  an  Termiuis^  wie  sich  bei 
genauerer  Prüfung  ihrer  Anwendung  zeigt.  Wie  wenig  verliert  der 
fiichuler  mit  dem  sog.  ü\*va&Q(nafiöq,  einer  Figur,  die  Quinctiliao,  vor- 
ausgesefy.t  dafs  seine  contuwmatio  (vgl.  Kay  ser  zu  Cornificius  ^i.  3()3, 
wozu  ich  bemerke,  dafs  die  ai'a//»i7<rK  bei  Ouinct.  IX,  2,  106  in  an- 
derem !<iiuue  auftritt,  und  dafs  Corniticius  den  Ausdruck  frequeniatiQ 
brauclil,  wir  also  möglicher  Weise  hier  mit  verschiedenen  Dingen  Mi 
thun  haben)  nichts  anderes  ist,  nicht  eben  zu  den  unentbehrlichen 
xiihll !  Das  Regelchen  über  das  Asyndeton  bei  dreistelligem  avra&Qot- 
auns  ergieht  sich  auch  ohne  den  Namen  für  solche  und  ahnliche  Fälle. 
Was  verliert  der  Schüler,  wenn  ihm  der  Name  der  diiiunctio  (Halm: 
diinnctio)  unbekannt  bleibt?  Aber  auch  in  der  Einmischung  solcher 
Forderungen,  wie  die  der  Concinniiät,  geht  der  Verf  auch  in  den 
Prugynmasmata  noch  zu  weit.  So  lesen  wir,  um  die  Sache  durch  ein 
Beispiel  zu  erläutern,  S.  92  von  einem  „Hauptgesetze^^  der  „Concin- 
ui(ä(^'  „in  disiunctiven  Sätzen*',  „wonach  in  dem  Falle,  dafs  einem 
BegriiTo  ein  näher  bestimmendes  Wort  zugetheilt  wird,  dieselbe  Bei- 
fügung das  gegenüberstehende  erhält *^  Ref  dachte,  da  diese  Stelle 
im  Index  unter  disinnctio  nicht  angeführt  ist  und  in  den  Beispielee 
eiu  Versehen  stattfinden  konnte,  zunächst  an  zahlreiche  Stellen,  wie 
p.  Süll.  19,  54,  Cal.  1,  6,  15  und  dergl.,  wo  von  irgend  welcher  Con- 
cinniiHt  „in  disjunctiven  Salzen*'  (im  allgemein  üblichen  Sinne  dea 
AVorfs)  die  Rede  ist,  und  zumal  an  die  Beispiele  der  Ellipse  in  der- 
artigen Sätzen,  die  Wiehert  in  seinem  eben  erschienenen  ausge- 
zeichneten Programme  „Ueber  die  Ergänzung  elliptischer  Satztheiie 
aus  correspondirendcn  im  Lateinischen  I.  TheiP'  §.  14,  16  u.  8.  w.  an- 
führt. Indessen  scheint  es,  dafs  der  ehrenwerthe  Verf  hier  „disiuno- 
tive  Sätze''  nicht  in  dem  Sinne  braucht,  in  dem  Jedermann  diesen 
Ausdruck  anwendet,  sondern  dafs  unter  seinen  „disjunktiven  Sätzen'^ 
die  eben  berührte  Figur  der  diiiunctio  zu  verstehen  sein,  dürfte.  IIa 
hat  denn  Ref.  aber  freilich  die  Bemerkung  zu  machen,  dafs  in  dieser 
diiiunctio  die  sogenannte  Concinnität  in  dem  klassischen  Beispiele 
p.  Arch.  VI,  12  (vgl.  „fj  hoc  forenti  itrepitu**  und  „convicio  deft$- 
ttae*^)  denn  doch  ein  wenig  verletzt  wird,  wenn  man  auch  für  da« 
von  Corniticius  selbst  (IV,  27,  37)  citirte  „fcten/ia  rei  militarii  ad- 
iumento  fuii^*  und  y.erudita  caUiditm  praeiidio  iulii*^  den  schwanken- 
den Begriff  der  Concinnität  noch  geilen  läfst,  so  dafii  der  Verf.  wohl 
besser  geiban  hätte,  das  Hanj^tgesetz  gar  nicht  oder,  wena  ea  eiannl 
lireschehen  sollte,  mit  den  nöthigen  Circurascripiionen  und  Autnahmen 
den  Schülern  vorzuführen. 

Ea  verateht  sich  voe  selbst,  dafs  aolche  nnd  ähnliche  iUniielDhei- 
ten  daa  Geaanntiirtheil  über  eine  Arbeit  eicbt  beeioträcliliceni  derea 
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Werth  und  Tfichtigkeit  jede  Heile  bekundet,  und  Ref.  kaon  daher  nur 
•ein  Urtbeil  wiederholen,  dafs  das  gegenwärtige  gute  und  treffliche 
Buch  jedem  Gymnasiallehrer  ku  empfehlen  ist,  der  bei  den  lateinl> 
sehen  Composilionsubungen  in  Prima  sein  Ziel  darauf  beschränkt,  dafs 
die  Schüler  eine  Chrie  schreiben  lernen.  Der  Uebersetzungsstoff,  der 
Daturlich  M'enigslens  einmal  sehr  gründlich  durcbgenummeu  und  dann 
sammt  dem  Commentar  fleifsig  repetirt  werden  mufs,  würde  nftmlich, 
■umal  in  frequenten  Klassen,  wo  die  Exercitien  ohnebin  kur%  sein 
Bussen,  neben  den  Extemporalien,  freien  Arbeiten  etc.  ziemlich  zwei 
Jahre  ausfüllen  Und  da  bleibt  denn  nur  noch  etwa  die  Frage  frei, 
ob  alle  Gymnasiallehrer  sich  an  einem  derartigen  KrgebniCs  werden 
genügen  lassen.  Ref.  hftlt  die  Beanfworlung  dieser  Frage  von  seiner 
(Seite  gern  zurück,  das  aber  unterlfitVit  er  nicht,  auch  hier  zu  bezeu- 
gen, da(s  nach  seiner  Erfahrung  In  unsern  Gymnasien  die  lateinischen 
CoroposifionsübnngeD  auch  auf  anderm  Wege  ein  recht  ürmliches  Er- 
gebnifs  liefern. 

Für  diejenigen  Lehrer,  denen  der  blofse  Text  der  Progymnasmala 
(ohne  Commenlar)  in  den  Hfinden  ihrer  Schüler  lieber  ij^t,  hat  der- 
selbe Verleger  einen  solchen  unter  dem  Titel:  „Praktische  Reinpiele 
KU  der  Chrie  und  deren  Theilen  zum  Ueberset/en  in  das  Lateinische^' 
(54  S.  8.)  erscheinen  lassen. 

Rastenbiirg.  Ludw.  Kuhnasi. 


Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen.  Von 
L.  Cholevius,  Prof.  Leipzig,  Teubner,  1860.  XXll  u. 
200  S.  8. 

Seit  der  Verfugung  von  1767  und  der  Kabinetsordre  vom  5.  Sept. 
1779  '),  wonach  „schriftliche  deutsche  Discurse*^  auf  preufsiscben 
Gymnasien  anbefohlen  wurden,  haben  die  Ansichten  über  die  Einrich- 
tung solcher  Uebungen  vielfach  geschwankt;  aber  darüber  ist  man 
atets  einig  gewesen,  dafs  der  Schüler  dabei  einer  inhaltlichen  Hülfe, 
•ei  es  mittelbar  durch  den  gleichzeitigen  oder  vorhergebenden  Unter- 
richt, sei  es  unmittelbar,  für  die  Arbeit  bedürfe.  Neigte  sich  Gedike 
(1793)  neben  der  Vorliebe  für  Uebersetzungen  aus  den  Alten,  und  mehr 
■och  Meierotto  (1794)  dem  rhetorischen  Charakter  dieser  Uebungen 
ohne  directe  Unterstützung  des  Schülers  hinsichtlich  des  Stoffes  zu, 
wollte  Ersterer  dem  Schüler  auch  möglichst  viel  Freiheit  in  Gestal- 
tung des  Stoffes  lassen,  so  war  es  zuerst  Niemeyer  (im  ersten  üe- 
eennium  unsres  Jaluhunderts),  der  für  den  Stoff  anfangs  unmittelbare 
Sappeditation,  dann  abnehmende  Hülfe  des  Lehrers  verlangte.  Nach 
•olchen  Grundsätzen  war  das,  namentlich  in  Berlin  viel  gebrauchte 
Eohnscbe  Handbuch  (neu  edirt  von  Dir.  K.  F.  A.  Brohra)  gearbeitet. 
Vollends  Ins  Maafiilose    verlor   sich   der   bekannte  Formalist  Bern- 


')  Ref.  vcrweitt  auf  die  ausgceeichnele  Abbandinng  Ludwig  Giese- 
brecht*«  in  dieser  Zeitschrift  1856  S.  113  fF.,  worin  Ausführlicheres  über 
die  Antiquitäten  des  deutschen   Aufsatzes  auf  preufsiscben  Gymnasien. 
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bardiy  der  (vielleicht  um  die  formale  Wirksamkelc  de«  aitklassiaclieii 
Uoterrlclista  desto  mehr  hervortreten  zu  lassen)  durch  die  deutschen 
üuftXtfse  lediglich  den  Inhalt  des  Wissens  im  i^chüler,  nicht  die  Form 
des  Ansdniclcs  geffirdert  sehen  wollte.  Dagegen  verlangte  8pllleke 
(Progr.  von  18*23),  der  zuerst  in  dem  deutschen  Aufsatz  den  Ausdruck 
der  Gesamntbildung  des  SSchfilcrs  erkennen  wollte  —  was  denn  auch, 
allerdings  unler  mehrfachen  Voraussetzungen,  eine  gewisse  Berechti- 
gung bat  und  1828  in  ein  Rescript  des  Ministers  v.  Altenstein  über- 
ging — ,  nur  Anleitung  Seitens  des  Lehrers  für  den  Stoff.  Friedr. 
Thiersch  freilich,  der  über  den  deutschen  Unterricht  so  manche  wun- 
derliche Ansicht  in  Cnrs  gesetzt  hat,  wie  denn  z.  B.  sein  Widerwille 
gegen  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik,  sonderbar  genug,  io 
unsern  Schulen  neuerdings  wieder  aufgelebt  ist,  wollte  die  Jugend 
„vor  der  fruchtlosen  Plage  der  sogen,  freien  oder  eigenen  deutschen 
Aufefitze'^  ganz  und  gar  bewahrt  wissen  und  gestattete  daher  nur 
Reproductionen  oder  Wiedergabe  des  Gedankengangs  gelesener  Schrif- 
ten (Ueb.  gel.  Schulen  I.  S.  362  ff.).  Schleiermacber  (in  den  Vor- 
lesungen Ob.  päd.,  gehalten  1826)  beschrftnkte  sehr  viel  einsichtiger 
den  freien  Aufsatz  auf  den  Kreis  der  aus  der  Schule  bekannten  Ge- 
genstände. Daa  Stichwort  der  Reproduction  sprach  am  enlschiedcn- 
sien  Hegel  aus.  Es  klingt  in  dem  „Moars  in  der  Anforderung  an  die 
Production  des  Erlasses  vom  24.  Oct.  1837  und  in  den  bekannten  Ur- 
theilen  der  Landesschnlconferenz  (Sitzung  vom  14.  Mai  1849)  nach. 
So  fordert  denn  auchHiecke  nicht  uneingeschränkt  Production,  son- 
dern eine  auf  Reproduction  und  einsichtiger  Reflexion  benihende,  ao 
dafs  der  Aufsatz  logische  Durchbildung  der  gewonnenen  Kenntnisse, 
Fertigkeit  im  Auffinden  und  Ausfuhren  eigener  Gesichtspunkte,  Ge- 
schicklichkeit in  gesunden  Combinationen  zu  grüfseren  Ganzen,  end- 
lich ächte  Gemuthsbetheillgung  bekunden  soll.  Andrerseits  hat  sich 
neuerdings  gegen  die  Production  mit  extremer  Entschiedenheit  Rud. 
v.  Raumer  in  seines  Vaters  Gesch.  der  Pädagogik  (III,  2,  S.  119  ff) 
ausgesprochen.  Es  sind  dies  Gegensätze^  als  deren  beste  Ausgleichung 
Ref.  das  Wort  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  ansieht  (Ergänzbd. 

1853  S.  176,  Zeitschr.  Bd.  IV  S.  40),  dafs  der  Jungling  sich  gern  über 
Dinge  fiufsert,  die  im  Bereich  seines  geistigen  Lebens  liegen. 

In  der  That,  man  formulire  die  Aufgabe  der  deutschen  Stilübun- 
gen,  wie  man  will,  man  sehe  sie  mit  dem  Studienplan  für  das  Grofa- 
herzogthum  Hessen  von  1834  (Friedemann's  Beiträge  I.  S.  34)  als 
Hinleitung  zur  bewufsten  Gewalt  über  die  Sprache  an  und  zur  Mei- 
sterschaft in  der  Kunst  des  Ausdrucks,  wie  ihn  thcils  höhere  ästheti- 
sche Zwecke,  thells  die  Bedürfnisse  und  Convenienzen*  des  gewöhnli- 
chen Lebens  erheischen,  oder  mit  Müllen  ho  ff  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 

1854  S.  177  ff.)  als  Entwicklung  und  Anleitung  des  Sinnes  und  der 
Fähigkeit  zu  richtigem  und  würdigem  Gebrauch  der  Muttersprache^ 
mit  der  bairischen  revidirten  Schulordnung  vom  24.  Februar  lh54  als 
Hinarbeiten  auf  Bildung  des  Ausdrucks  in  scliriftlicher  Rede,  und  auf 
Erzieinng,  so  viel  es  möglich  ist,  von  Gewandtheit  in  den  verschie- 
denen Stilgattungen,  oder  verlange  mit  Wen  dt  (Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
Bd.  IX,  S.  370),  dafs  der  Jüogling  mit  ihrer  Hülfe  sich  nicht  nur  cor- 
rect,  sondern  auch  mit  Geschmack  ausdrücken  lerne,  anderer  Förde- 
rungen, z.  B.  der  In  der  Uten  westphälischen  Directoren-Conferenz 
ausgesprochenen,  zu  geschwelgen  (Zeitschr.  f.  d.  6.  W.  1853,  Ergzbd. 
8.  155  ff.);  jedenfalls  sind  alle  Stimmen  darüber  einig,  da(s  der  Schu- 
ler für  den  Stoff,  für  das  Material  eine  Unterstützung  durch  den  Leh- 
rer bedarf.  Aber  auch  dafür  spricht  sich  der  Entwicklungsgang  dietea 
Zweiges  der  Didaktik  bereits  mit  Knttcbiedenbeit  au8>  dafii  der  Schd- 
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ler  aiicli  für  die  Form  einer,  wenn  auch  allninhlij»:  nboehmeoden  und 
»Illetzt  ganz  aiifh/Irenden ,  Nachhülfe  bedarf.  Wenn  Jeep  in  der 
Oscherslebener  Versammlung  (Zeifschr.  f.  d.  G.  W.  1851  8.  81  IT.)  drei 
Stufen  unterschied,  die  nachbildende,  wobei  SlofT  und  Form  «gegeben 
ist,  die  vermidelode,  wobei  der  SiofT  bekannt,  die  Form  zu  ^eben  isi, 
nod  die  frcibildende,  wobei  der  (<itofT  theils  bekannt,  theils  zu  linden, 
auf  die  Anordnung  aber  vom  Lehrer  hinzuleiten  ist,  so  verlangt  er 
bis  zum  Abschliiis  der  fi^chulbildung  noch  eine  Anleitung  vom  Lehrer 
für  die  Disposition  des  Themas.  Gehen  nun  auch  Andere  nicht  so 
weit,  wie  denn  z.  B.  der  Verf.  des  vorliegenden  Buchs  mit  den  Fri- 
inanern  in  der  Regel  (S.  XI)  das  Thema  erst  bei  der  Zurückgabe  der 
Aufsätze  durchspricht  und  nur  ausnahmsweise  vorher  ihnen  eine  Un- 
terstützung giebt,  wahrend  er  in  ^<ecunda  regelmafsig  „wohl  eine 
ganze  ^^tunde^'  der  Erläuterung  und  Zergliederung  des  Thema's  wid- 
met, wobei  die  Schüler  so  selbst! hätig  als  möglich  sind  (S.  IX):  dar- 
über ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  dem  Lehrer  eine  ünterstiiizung  bei 
dieser  Richtung  seiner  Thäligkeit  durch  ein  geeignetes  Hillfsbiich  eine 
wesentliche  Erleichterung  bei  seiner  Arbeit  gewfthren  kann. 

Und  dafür  spricht  denn  auch  die  Praxis.  Seit  den  Hülfsbüchern  von 
Falkmano  und  Herzog  (wovon  letzteres  1860  schon  die  7te  Auf- 
lage erlebt  hat),  von  Wisseier  (1835),  Winter  ('2te  AuQ.  1839), 
O.  Lange  (1812),  Rupp  (1842),  woran  sich  bald  Aufsatzsammlungen 
(z.  B.  von  einem  Anonymus  Leipz.  1840,  von  Kletke  1843  ii.  s.  w.) 
schlössen,  sind  nicht  blofs  zahlreiche  Themen -Sammlungen  (z.  B.  die 
von  ßerning  und  die  an  die  Leetüre  deutscher  Klassiker  sich  un- 
schliefsende  in  Jahn's  N.  Jahrbb.  1859)  und  Frürterungen  über  die 
Gebiete,  aus  denen  die  Themata  zu  entnehmen  sind  (so  von  Dein- 
hardt  im  Februarhefi  des  Jahrg.  1850  der  gegenwAriigen  Zeitschrift 
nnd  von  Rinne  in  seinem  Organismus  der  Aufstatzlehre  1857),  sondern 
auch  eine  so  grofse  Zahl  von  Disposiiions-Sammlungen  gefolgt  —  wir 
führen  nur  die  von  Kehrein  (2te  Aufl.  1856)  und  von  Gotzinger 
(1857)  an  — ,  dafs  das  Bedürfnifs  solcher  Arbeiten  für  den  Lehrer  wohl 
auch  hierdurch  hinreichend  consintirt  wird. 

Wenn  wir  nun  unter  diesen  Arbeiten  der  unseres,  schon  durch 
sein  „Handbuch  der  deutscheu  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen^^ 
ehrenvoll  und  allgemein  bekannten  Verfs.  eine  hervorragende  Stelle 
zuerkennen,  so  hat  dies  nicht  blofs  in  der  sachgemafscn  Mannigfal- 
tigkeit der  dargebotenen  Themen  und  Dispositionen,  sondern  auch  in 
der  geist-  und  geschmackvollen  Art,  mit  der  er  sie  entwickelt,  sei- 
nen Grund. 

Bekanntlich'  ist  für  einen  logisch -gebildeten  Kopf  nichts  leichter 
als  eine  gehörige  Distribution.  Ein  sog.  fundamentum  diciuoni»  ist 
bald  gefunden;  man  vergegenwärtigt  sich  weidlich  die  specifischeu  Dif- 
ferenzen und  sorgt,  dafs  die  Theilungsglieder  sich  ausscbliefsen  und, 
wogegen  freilich  häufiger  gefehlt  wird,  auch  vollständig  sind.  Der- 
gleichen Dispositionen  haben  wir  in  unscrn  Hülfsbüchern  zu  Tausen- 
den, und  der  geübte  Lehrer  macht  sich  deren,  so  viel  er  braucht,  ohne 
grofse  Mühe.  Weit  schwerer  ist  dagegen  die  Anwendung  einer  guten 
Parlltion  '),  und  doch  ist  diese,  weil  sie  im  praktischen  Gcbr;iuch  so 
unendlich  häufiger  gebraucht  wird^  für  unsere  Aufsatzübungeo  wahr- 


*)  Die  BegrilTe  nalurlicli  nach  dem  Spr.-icligcbr.iucli  der  Alten.  Von 
Neuem  schliefsen  sich  z.  B.  Ricliter  (Bbelorik,  .5ie  Aufl.  S.  21)  und  vor 
Allen  Dein  hardt  in  seiner  gründlichen  Arbelt  „Beiträge  zur  Disposilions- 
lehre"  (S.  43  ff.)  an  sie  an.  Vgl.  des  Ref.  Anzeige  der  Deinhardt'schco 
Schrift  in  dieser  Zeitschrift  1858  S.  820  f. 
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lieh  Dicht  minder  wichtig.  Hier  triit,  da  die  Belrachtiiog  des  Einxel- 
neo  an  »ich  eine  unendliche  i9t  —  nur  die  Abfilraction  ist  bekanntlich 
beschränkt  — ,  zugleich  Sinn  und  Takr,  Sicherheit  der  AufTassung  und 
Geschmack,  mit  einem  Worte:  der  ganze  Siensch  ins  Gewehr,  sowohl 
bei  dem,  was  gegeben,  als,  was  als  itntergeordnec  oder  unwesentlich 
übergangen  wird.  AVie  viel  hierbei  auf  die  ganze  geistige  Individua- 
lität des  Schreibenden  (die  sich  denn  doch  nicht  blofs  Im  Stil  aus- 
spricht) ankommt,  ist  klar.  Und  gerade  hierbei  zeigt  sich  die  fc.igen- 
thümlichkcit  der  vorstehenden  Arbeit,  die  übrigens  natürlich  auch  der 
distributiven  Dispositionen  genug  enthalt,  von  ihrer  glfinzendsten  Seite. 
Uald  zusammenfassend,  wie  in  N.  74,  5,  bald  die  lebensvollsten  Seiten 
hervorhebend  und  durch  schlagende  Deispielc  erläuternd,  wie  in  \.  469 
wo  die  Unterabt heilungen  als  Partitionen  auftreten,  wahrend  die  Haupt- 
theile  in  distributiver  Beziehung  stehen,  immer  geistvoll  und  lebendig, 
immer  frisch  und  anregend  entwickelt  unser  Verfasser  seine  Themata. 

Vergessen  wir  aber  auch  nicht,  dafs  die  Partition,  zumal  in  red- 
nerischen Aufsätzen,  an  sich  schon  ein  nicht  geringes  Maafs  von  Ge- 
schmack beansprucht,  der  bei  der  logischen  Distribution  zwar  eben  so 
wenig  fehlen  darf,  aber  doch  mehr  oder  weniger  zurücktritt.  I^assen 
wir,  um  irgend  ein  Beispiel  zu  geben,  Appius  Caeciis  im  Senate  für 
Forlsetzung  des  Krieges  gegen  P^rrhus  sprechen  und,  um  von  einer 
distributiven  Behandlung  des  StofTes  abzusehen,  seine  Grilnde  aus  der 
auf  die  Dauer  unhaltbaren  Stellung  des  Gegners,  aus  dem  Vortheil 
des  Staats,  aus  dem  Glauben  an  die  Kwigkeit  Itoms  und  an  die  ihr 
verbeifsene  Weltherrschaft  herleiten:  der  Partition  wurde  der  Eindruck 
der  Geschlossenheit,  dem  Fortschritt  die  Natürlichkeit  und  Lebendig- 
keit fehlen.  Wie  viel  besser  etwa  eine  Partition,  die  nach  den  ein« 
fache«  Gedanken:  ihr  könnt  siegen,  ihr  sollt  siegen,  ihr  müfst  siegen 
fortschreitet,  wobei  der  zweite  den  ersten,  der  dritte  dio  beiden  vor^ 
hergehenden  in  sich  schliefst,  wahrend  die  Gewalt  der  Argumente  firlr 
die  Ueberzeugung  in  ebOnmäfsiger  Weise  sich  steigert  und  gipfelt! 
Und  derartiger,  auch  auf  die  Geschmacksbildung  der  Schuler  berech- 
nete Dispositionen  enthalt  die  vorliegende  Sammlung  nicht  wenige, 
lief,  nennt,  um  dio  ersten  besten  zu  wählen,  die  sich  ihm  gerade  dar- 
bieten, als  Beispiele  N.  22,  36,  41. 

Damit  will  nun  Ref.  keinesweges  gesagt  haben,  dafs  ihm  jede  der 
Dispositionen  des  .Vcrfs.  in  gleicher  Weise  instriictiv  für  den  Untere 
rieht  erschiene.  Mit  dem  Inhalte  mancher,  z.  B.  von  N.  95,  wo  ihm 
der  Verf.  den  Begriff  der  Itoniantik,  jeuer  Richtung,  dio  das  Unbe- 
dingte selbst  in  die  entlegenste  Form  hineintrug,  etwas  zu  unbestimmt 
fafst,  ist  er  nicht  einverstanden;  zu  N.  14  könnte  er  die  Bemerkung 
machen,  dafs  das  Leben  doch  auch  keine  Schule  ist  u.  dergl.  Wer 
aber  von  einem  solchen  Buche,  wie  es  der  Verf.  liefert,  nicht  ver- 
langt, dafs  es  ihm  eine  Eselsbrücke  sei  —  und  das  wird  wohl  kein 
deutscher  Gymnasiallehrer  die  Stirn  haben  zu  verlangen  — ,  wer  es  zu 
schätzen  weifs,  wenn  er  durch  eine  solche  Arbck  einige  Dutzend  The- 
men erhält,  die  auch  ihm  zusagen,  wer  aus  den  Dispositionen  nicht 
sowohl  Material  (obgleich  auch  dessen  unser  Verf.  so  ungemein  viel 
gicbt),  sondern  hauptsächlich  Anregung,  Methode,  Erweiterung  des 
Kreises  der  eigenen  Erfahrung  schöpfen  und  hauptsächlich  dadurch  eine 
Unterstützung  für  den  Unterricht  gewinnen  will:  der  wird  mit  den 
\erf.  das  vorliegende  Buch  ohne  Frage  zn  den  besten  rechnen,  die 
ansre  Literatur  auf  diesem  Gebiete  besitzt: 

Druck  und  Papier  ist,  wie  man  es  von  der  Verlagshandlung  ge- 
wohnt ist,  splendid. 

Raetenbnrg.  Ladw.  K Ahnast. 


Vierte  Abtheilung. 


JHIseellen. 


I. 

lieber  die  Benutzung  raatheinatiscber  Lehrbücher  beim 
Unterrichte. 

Der  Brockbaus'sche  Ceniralaoseiger  weist  nach,  dar«  von  Ostero 
1860  bis  jetKt,  also  im  Laufe  eines  Jahres,  in  Deiitschland  42  Lehr- 
bücher für  den  Elementarunterricht  in  der  Malhemalil<  erschienen  sind, 
darunter  26  in  erster  Auflage.  In  derselben  Zeit  sind  II  lateioiscfie 
Grammatiken  erschienen,  worunter  nur  2  in  erster  Auflage.  Hiernach 
würde  die  Mchreibseligkeit  der  Mathematiker  7.u  der  der  Philologen 
sich  wie  13  7.n  1  verhallen,  indem  wir  dabei  nur  die  ersten  Auflagen 
in  Anschlag  bringen  können,  da  höhere  Auflagen  theils  Sache  des  Ver- 
dienstes, theils  des  Glückes  und  für  das  Bedurfnifs,  Bucher  ku  schrei- 
ben, weniger  mafsgebend  sind.  £rwAgen  wir  hierbei,  dafs  die  Anzahl 
der  mathematischen  Lehrer  xu  der  der  lateinischen  sieb  wohl  durch- 
tchnitilich  wie  1  zu  8  verhalten  durfte,  so  verhält  sich  die  Thatigkeit 
Im  Lehrbücherschreiben  bei  den  Mathematikern  und  den  Philologen 
wie  104  KU  1.  Man  stelle  sich  vor,  was  für  einen  Raum  in  den  Re- 
gistraturen der  Hchulcollegien  die  Verhandlungen  wegen  Einführung 
neuer  mathematischer  Lehrbücher  einnehmen  müssen!  Wir  erklären 
ans  diese  Erscheinung  aus  einem  Mifsverständoisse.  Die  mathemal i- 
achen  Lehrer  fühlen  sich  gedrückt  und  beengt  durch  den  Gebrauch 
fremder  Lehrbucher,  und  um  dieser  Unbequemlicltkeit  und  dem  damit 
verbundenen  Mifsbchagen  zu  entgehen,  schreiben  sie  selbst  solche,  In 
der  Ueberzeugung,  dafs  nun  alle  IJebelstände  beseitigt  seien.  Am  lieb- 
sten mdchte  jeder  Mathematiker  sein  eigenes  Lehrbuch  haben,  denn 
bei  allen  fremden  bat  er  hier  eine  Kleinigkeit  und  da  eine  Kleinigkeit 
auszusetzen;  in  Summa  Ist  das  fremde  Lehrbuch  unbrauchbar  und  mufs 
durch  ein  neues  ersetzt  werden.  Das  Mifsbehagen  an  den  vorbände* 
Den  Lehrbüchern  hat  aber  nach  unserer  Ansicht  seinen  Grund  nicht 
darin,  dafs  das  fremde  Lehrbuch  nicht  pafst,  sondern  dafs  ein  Lehr- 
buch überhaupt  beim  Unterricht  nicht  zweckmäfsig  ist.  Viele  Col- 
legen  werden  an  dieser  Behauptung  einen  argen  Anstofs  nehmen^  je- 
doch wir  wagen  es,  sie  zil  begründen. 

Sehen  wir  zuerst  zu,  was  der  Schüler  mit  seinem  Lehrbuche 
macht!  Es  ist  selbstverstAndlich  nur  von  den  mäfsig  begabten  Schü- 
lern die  Rede,  denn  die  befähigten  lernen  unter  allen  Umständen  Ma- 
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ihevatik.  Wir  haben  aach  hier  oalurlich  nur  die  geometrischen  Lek- 
tionen voreogsweise  im  Auge,  denn  bei  den  arithmetischen  gestallet 
sich  der  Unterricht  fiberhaupt  freier,  weiJ  es  hier  mehr  auf  praicciscbe 
Anwendong,  als  auf  strenge  theoretische  Begründung  ankommt.  — 
Dem  Schaler  wird  die  Sache  am  bequemsten,  wenn  der  Lehrer  di« 
Figur  so  zeichnet,  wie  sie  in  den  Figurentafein  steht,  dieselben  Buch- 
staben daran  schreibt  und  nun  den  Beweis  dem  Lehrbuche  gemftih 
dorchf&hrt.  Der  Anfänger  ist  noch  gutmuthig  genug,  so  staunen,  dalii 
der  Lehrer  das  alles  aus  dem  Kopfe  wissen  liann.  £r  überzeugt  sich 
von  der  Uebereinstimmung  der  gehdrten  Worte  mit  seinem  Buche  unA 
hat  dadurch  eine  gewisse  Befriedigung.  Ob  er  etwas  und  wieviel  er 
gelernt  hat,  kommt  ihm  nicht  zum  klaren  Bewufstsein.  Er  wieder* 
holt  auch  den  Satz  zu  Hause  und*  fiberzeugt  sich  noch  einmal,  dalk 
alles  stimmt,  und  denkt  nun,  er  bat  seine  Schuldigkeit  gethan.  JetsI 
wird  er  an  die  Tafel  gerufen,  um  sich  über  seine  erlangte  Kenntitilii 
auszuweisen.  In  den  meisten  Fällen  ist  er  dies  nicht  im  Stande;  er 
treibt  also  die  Sache  grundlicher  und  fftngt  an,  auswendig  zu  lernen, 
und  damit  Ist  er  dann  für  das  Verständnils  vollständig  verloren. 

Um  diese  Klippe  zu  vermeiden,  schlägt  wohl  der  Lehrer  einen  an- 
dern Weg  ein.  Kr  zeichnet  die  Figur  nach  seinem  Gutdünken,  schreibt 
die  Buchstaben  absichtlich  anders,  als  sie  im  Buche  stehen,  läCit  durch 
Fragen  und  Antworten  diejenige  Wechselwirkung  eintreten,  diirck 
welche  der  Beweis  gewonnen  wird,  und  hat  schliefslich  die  Freude, 
zu  sehen,  dafii  die  Schüler  alles  richtig  begriffen  haben.  Das  Bück 
muC^ten  diese  gleich  anfangs  zumachen,  denn  es  stimmte  nicht.  Zur 
folgenden  Lection  mufs  der  Satz  gewuist  und  gekannt  werden.  Der 
fleifsige  Schüler  nimmt  sich  nun  zu  Dause  sein  Lehrbuch  vor,  da  steht 
aber  nach  seiner  Ueberxeugung  alles  ganz  anders,  als  es  vorgetra- 
gen ist.  Er  fängt  also  von  vorne  an,  aus  dem  Buche  zu  lernen,  denn 
die  innere  Uebereinstimmung  desselben  mit  dem  Unterrichte  kann  er 
nicht  sofort  begreifen.  Er  hat  eine  unsägliche  Mühe  und  endet  schliefe-, 
lieh  mit  deijenigen  Verwirrung,  die  ihm  das  Erlernen  der  Mathematik 
zu  einer  unerträglichen  Last  macht. 

So  geht's  von  einer  Stunde  zur  andern.  Endlich  ist  ein  Capitel 
absolvirt,  und  eine  Generalrepetition  soll  das  Ganze  schliefsen.  Die 
Auswendiglemer  unter  den  Schülern  verarbeiten  die  halben  Nächte 
und  mössen  mit  Schmerz  sehen,  dafs  alles  vergeblich  war.  Die  Ver- 
wirrten lieben  es  auf,  das  Ganze  zu  behalten.  Sie  werden  Eklektiker 
und  machen  Einiges  nach  dem  Buche,  Anderes  nach  dem  Klassennn- 
terrichte,  noch  Anderes  lassen  sie  ganz  bei  iSeite  liegen.  Haben  sie 
nun  bei  den  Wiederholungen  einige  Male  Glück  gehabt,  so  behaltett 
sie  noch  ein  Weilchen  Muth,  im  entgegengesetzten  Falle  geben  sie 
eine  Sache  auf,  für  welche  sie  sich  nicht  organisirt  glauben. 

Die  Generalrepetition  hat  aber  ihre  Bedeutung  nicht  für  den  Schu- 
ler allein,  sie  hat  sie  auch  für  den  Lehrer.  Dieser  hat  die  Verpflich- 
tung, alle  Schüler  reif  zu  machen.  Er  muCs  sich  bekennen,  da(s  es 
ihm  nur  bei  einzelnen  gelungen  Ist.  Er  fftngt  also  sehr  bald  an,  den 
immer  noch  weit  verbreiteten  Aberglauben  anzunehmen,  dafs  die  Ma- 
thematik nicht  Jedem  zugänglich  ist,  und  dann  mag  er  sich  nur  bal- 
digst pensioniren  lassen,  denn  er  ist  dann  der  Schule,  an  welcher  er 
arbeitel,  eine  Last;  oder  er  sucht  die  Ursache  des  geringen  Erfolgen 
in  auCper  ihm  liegenden  Umständen,  und  dann  muls  zunächst  das  Lehr- 
buch herhalten.  Mit  Einzelnheiten  war  er  ohnehin  von  vorn  herein 
nicht  einverstanden,  jetzt  scheinen  ihm  Kleinigkeiten  bedeutend,  fcium 
das  Lehrbuch  trägt  die  Schuld.  Geärgert  hat  er  sich  schon  lange  dar- 
über, dafo  er  durch  sein  Amt  zu  einer  Maschine  herabgewürdigt  ist. 
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die  nur  Figuren  und  Gleichungen,  wie  »ie  im  Buche  stehen,  oft  und 
wiederholt  langsam  vorzuhuchstabireu  hat,  bis  die  be.^chrSnkten  Kdpfe 
von  sschulern  nachbnch8tabiren  kTinncn.  Kr  vergleicht  9ich  vielleicht 
noch  XU  setoem  gröffleren  Verdnifi  mit  seinen  ('ollegen,  die  ihren 
dichiilcrn  immer  viel  mehr  y.u  sagen  haben,  als  im  Buche  steht,  und 
sich  dadurch  einer  in  seinen  Augen  glückseligen  8elb8ls(andigkei(  er- 
fireuen;  er  fafst  sich  also  ein  Herx,  er  will  auch  selbstsfaudig  werden 
und  schreibt  ein  neues  Lehrbuch,  oder  wenn  er  dazu  nicht  Zeit  und 
Anlage  hat,  so  belftsligt  er  die  Behörde  mit  dem  Gesuche  um  Ver- 
werfung seines  allen  und  Einführung  eines  anderen,  das  ihm  besser 
erscheint,  als  jenes,  und  mit  dem  er  glaubt  fortan  aus  seinem  Herzen 
unterrichten  zu  können.  Er  hat  nun  etwas  durchgesetzt,  und  wenn 
es  jetzt  doch  nicht  besser  geht,  als  früher,  so  lüfst  er  Künfe  gerade 
sein  und  bemerkt  die  Uebelstände  eben  nicht  mehr,  die  ihm  früher  das 
Het'z  schwer  gemacht  haben. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  der  Unterricht,  wenn  der  Schü- 
ler sich  die  Siltze  schriftlich  ausarbeitet.  Er  fafst  sie  nach  seiner 
Weise  auf  und  gestaltet  sie  sich  zu  seinem  geistigen  Eigenthum.  Bei 
jeder  Wiederholung  ändert  und  bessert  er,  wo  es  nöthig  ist,  neue 
Auffassungen  schreibt  er  neben  die  alten,  kurz  er  bleibt  dem  Unter- 
richte gegenüber  klar  und  kommt  niemals  zu  dem  öden  und  unfrucht- 
baren Auswendiglernen.  Bei  gröfseren  Wiederholungen  reicht  es  mei- 
stentheils  schon  aus,  wenn  er  sich  die  selbst  gezeichneten  Figuren 
ordentlich  wieder  ansieht,  und  nur  selten  wird  er  nöthig  haben,  ein- 
eelne  Sätze  wieder  ganz  durchzunehmen.  Für  die  meisten  Schüler 
ist  eine  Generalrepetition  keine,  für  einzelne  eine  geringe  Arbeit. 

Der  Lehrer  kann  mit  seiner  Klasse  in  einem  lebendigen  Verkehr 
bleiben,  er  kann  sie  leiten  und  sich  von  ihr  leiten  lassen.  Bis  zu 
einer  Krystallisaiion  der  Sätze  in  ganz  bestimmten  Formen  kann  es 
bei  ihm  gar  nicht  kommen,  denn  wenn  er  selbst  nicht  ab  und  zu  ein 
.neu  erschienenes  Buch  durchsähe,  so  würde  ihn  die  Lebendigkeit  sei- 
ner befähigten  Schüler,  welchen  es  ein  Reiz  ist,  die  Sachen  anders 
aufzufassen  und  durchzuführen,  als  es  der  Lehrer  vorgetragen  hat,  zu 
neuen  oder  veränderten  Gestaltungen  hinreifsen.  Selbst  verunglückte 
Versuche  der  Schüler  sind  belehrend  für  die  Klasse.  Häutig  wirkt 
ein  am  Unterricht  einer  andern  Schule  gebildeter  neu  aufgenommener 
Schüler  wie  ein  gäbrendes  Element.  Auf  solche  Weise  behält  der 
Lehrer  seine  Frische  und  ist  verhindert,  vor  der- Zeit  alt  und  pedan- 
tisch zu  werden. 

Es  ist  uns  wohl  bekannt,  dafs  der  mathematische  Unterricht  mit 
schriftlichen  Klassenheften  auch  seine  Uebelstände  hat,  und  wir 
würden  die  Sache  nicht  für  erledigt  halten,  wenn  wir  nicht  auch  diese 
beleuchtet  hätten. 

Zuerst  wird  behauptet,  die  Ausarbeitung  mathematischer  Hefte 
mache  neue  Ansprüche  an  die  Arbeitskraft  der  Schüler,  welche  ohne- 
hin schon  mit  Arbeiten  überladen  seien.  Wir  sind  vom  Gegentheil 
vollkommen  überzeugt,  und  zwar  aus  langjähriger  Erfahrung  mit  und 
ohne  Lehrbuch.  Möchte  auch  vielleicht  die  Arbeit  nach  den  einzelnen 
Lectionen  wirklich  etwas  bedeutender  sein,  so  wird  das  vollständig 
aufgewogen  durch  die  Leichtigkeit  der  Generalrepetition.  Ueberdiea 
läfst  man  ja  auch  nicht  Alles  ausarbeiten.  Es  giobt  ein«  grofsc  Menge 
mündlicher  Bemerkungen,  die  der  Schüler  noth wendig  von  selbst  be- 
hält, im  Lehrbuche  müssen  sie  der  logischen  Consequenz  wegen  ste- 
hen, im  Klassenhefte,  das  nur  einen  praktischen  Zweck  hat,  können 
aie  fehlen.  Das  bestausgearbeitete  Klassenheft  darf  immer  noch  nicht 
wie  ein  abgeschriebene«  Lehrbuch  aussehen. 
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Man  Inuin  gegea  die  Klasseiiliene  einwenden ^  dafs  schwächere 
Schüler  in  ihren  Auaarbeituogen  Fehler  machen ,  welche  vom  Lehrer 
keinenfalla  corrij!:irt  werden,  da  er  die  Hefte  nicht  fHis^lich  durchsehen 
kann.  Anf  solche  Weise  wird  etwas  Falsches  gelernt  und  bleibt, 
einmal  niedergeschrieben,  dauernd  stehen.  —  Freilich  werden  Fehler 
gemacht,  aber  diese  müssen  noihwendig  bei  den  täglichen  so  wie  bei 
den  Gesammtwiederholungen  erkannt  und  kAnnen  leicht  verbessert 
werden.  Die  Schüler  sehen  übrigens  die  Unklarheit  ihrer  Auf/.eicli- 
nnngen  bei  jedem  spüteren  Durchlesen  von  selbst  und  fragen  den  Leh- 
rer unaufgefordert  Die  doppelte  Arbeit,  welche  die  Fehler  veran« 
lassen,  ist  den  Schulern  ein  heilsamer  Antrieb,  kfinftig  scharfer  auf- 
xupassen. 

Wenn  trfige  Schüler  schon  andere  Arbeiten,  die  der  Lehrer  durcb* 
sieht,  abschreiben,  so  werden  sie  dies  sicher  bei  den  mathematischen 
Heften  nicht  unterlassen.  Träge  Schüler  lernen  aber  überhaupt  wenig 
und  würden  sich  auch  der  Mühe  nicht  unterziehen,  im  Lehrbuche  zu 
Studiren,  da  man  diese  Arbeit  ganz  und  gar  nicht  controlliren  kann; 
übrigens  zwingt  sie  auch  selbst  das  Abschreiben  dazu,  sich  mit  dem 
Satze,  wenigstens  mit  der  Figur  zu  beschäftigen,  wns  immerhin  mehr 
helfen  muf««,  wie  gar  keine  Arbeit. 

Ist  derselbe  Lehrer  lauge  au  einer  Anstalt,  so  bilden  sich  wohl- 
ausgearbeitete Hefte,  welche  sich  vererben  und  aus  denen  neue  Hefte 
abgeschrirben  werden,  und  dieselben  Lehrbücher,  die  man  zu  einer 
Thür  hinausgeworfen  hat,  kommen  zur  andern,  und  zwar  in  der  Form 
von  geschriebenen  Heften,  wieder  herein.  —  Das  ist  wahr;  aber  er- 
stens sind  Klassenheflte  keine  Lehrbücher  und  können  den  Mangel  an 
Aufmerksamkeit  heim  Unterrichte  in  keiner  Weise  ersetzen,  zweitens 
stimmen  sie  mit  dem  jedesmaligen  neuesten  Klassen  vortrage  doch  nioffit 
in  allen  Stucken  aufs  Haar,  und  drittens  werden  sie  nur  von  solchen 
Schülern  benutzt,  die  sich  auch  für  den  Sprachunterricht  gedruckte 
Uebersetzungen  und  gedruckte  und  geschriebene  Präparationen  hal- 
ten, und  ea  mufste  wunderbar  sein,  wenn  diese  in  der  Mathematik 
merklich  viel  weniger  leisteten,  wie  in  den  übrigen  Untcrrichtsgegen- 
ständen. 

Der  Hanpteinwand  gegen  die  Ausarbeitung  der  Hefte  bleibt  aber 
der,  dafs  es  unvermeidlich  ist,  in  der  Klasse  etwas  zu  dictiren,  und 
dafs  dadurch  eine  edle  Zeit  für  den  Unterricht  verschwendet  wird.  — 
Dieser  Uebelstand  scheint  schlimmer  zu  sein,  wie  er  wirklich  ist.  Data 
in  einer  Stunde  eine  Erklärung  und  zwei  oder  drei  Sätze  durchge- 
nommen werden,  dürfte  wohl  das  Maximum  seii^.  Wenn  dabei  alles 
recht  hoch  gerechnet  wird,  so  möchten  auf  das  Niederschreiben  da- 
von doch  wohl  aufs  Höchste  zehn  Minuten  verwendet  werden.  In 
vielen  Stunden  ist  der  Aufwand  geringer,  in  manchen  wird  gar  nicht 
dictirt.  Dabei  ist  zu  erwägen,  dafs  eine  malliematische  Lection,  wenn 
sie  ordentlich  gegeben  wird,  für  die  Schuler  sehr  anstrengend  sein 
inufs,  und  dafs  man  ihrem  Geiste  die  kurze  Ruhepause  des  Dictirens 
schon  gönnen  kann,  damit  sie  bemach  mit  erfrischten  KräAen  den 
folgenden  Satz  erfassen.  Und  wenn  es  durchaus  uöthig  ist,  so  läüit 
sich  auch  das  Dictiren,  wiewohl  wir  es  für  ganz  unerheblich  halten^ 
noch  beseitigen,  denn  in  jeder  Gymnasialstadt  wird  es  eine  Druckerei 
geben,  die  für  ein  paar  Groschen  die  Texte  zu  den  einzelnen  Cnrsen 
zu  dracken  bereit  ist. 

Schlietslich  möchte  man  wohl  noch  wünschen,  wenigstens  für  Prima 
die  Lehrbucher  zu  retten,  damit  diejenigen  Schüler,  welche  Mathe- 
matik Studiren  wollen,  bei  Zeiten  Gelegenheit  finden,  solche  aus  BA- 
cbern  eii  lernen,  was  ihnen  immer  schwer  wird,  wenn  es  das  erste 
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Mal  geaclieben  soll.  —  Wir  bemerken  dagegen,  dab  der  jungen  Leute, 
welche  Mathematilc  sludiren,  nur  sehr  wenige  sind,  dafs  diese  schon 
meistentheils  auf  der  Schule  durch  literarische  Hulfsmidel,  die  ihnen 
der  Lehrer  giebl,  den  Gymnasiaicursus  Überschreileu,  und  dafs  der 
meistens  dictirende  Vortrag  auf  der  Universität  die  beste  Vorschule 
für  das  Studiren  aus  Büchern  ist. 

Es  ist  uns  Herzenssache,  dafs  die  Mathematik  als  Bildungselement 
für  die  Jugend  ihre  volle  Gelhing  behalte  oder  erlange.  Dies  ist  nur 
möglich,  wenn  sie  in  jedem  jugendlichen  Kopfe  einmal  in  ihrer  gan- 
Ben  Wurde  getliront  bat,  und  das  kann  sie  nach  unserer  Deberzeu- 
gung  nur,  wenn  ihre  Lehren  durch  schriftliche  Arbeit  gewonnen 
werden. 

Cottbus.  H.  Bolze. 


II. 
Zu  Cicero's  Rede  pro  Sestio. 

5,  II:  Non  recito  decrelttm  officio  aliquo  expreuum  vicinitatit  aitt 
elienielae  aut  hoipilii  publicif  aut  amhitionu  aut  commendationU  gra- 
tia:  ied  recilo  memoriam  perfuncti  pericuU  praedicationem  amplistimi 
beneficiif  indicem  officii  praeientii^  ieitimonium  praeleriti  temporii. 
Für  das  bandschrlA liehe  vicem  officii  hat  Halm  nach  Kdchl^s  Con- 
jectur  indicem  gesetzt.  Gar  keine  palfSographische  Aenderung  tritt 
ein,  wenn  geschrieben  wird  lucem  officii.  Ich  erinnere  dabei  an  die 
bekannte  Stelle  aus  Cic.  de  or.  2,  9,  35:  hiitoria  vero  tettii  tempo- 
runtf  lux  veritatii  vita  memoriae  magitira  vitae  nuntia  veritatii  qua 
voce  alia  ni$i  oratori»  immorialitaii$  commendaturf 

7,  16:  Qi/i  enim  in  ejutmodi  vita  nervi  eue  potuerunt,  hominis 
fraternii  flagiiii»  iororii$  ttuprii  omni  inaudita  lihidine  insanif  Her- 
mann's  Verlheidigung  der  handschriftlichen  Lesart,  die  übrigens  P. 
erst  durch  Correctur  aus  imane  hat,  dafs  intantu  von  allem  Mafsloseo 
gesagt  werde,  trifft  hier  nicht  zu,  da  eine  Beziehung  auf  die  Worte 
gui  nervi  e$te  potuerunt  gefordert  wird.  Den  Sinn  trifft  Kdchly'a 
Conjectur  exhautti  richtig;  mit  noch  leichterer  Veränderung  ist  zu 
schreiben  extanguit;  die  Corruptel  wurde  veranlafst  durch  das  e 
des  vorhergehenden  und  das  «  des  folgenden  Wortes,  vgl.  10,24:  cum 
hominibui  enervati»  atque  exianguibui  contulatui  tanquam  gladiu$  ettet 
datut. 

26,  46:  Cum  alii  me  Buspicione  periculi  tui  non  de/enderent ,  alii 
vetere  odio  bonorum  incitarentur ,  alii  inviderent,  alii  obttare  tibi  me 
arbitrarentur,  alii  ulciici  dolorem  aliquem  iuum  vellent  alii  rem  iptam 
publicam  atque  kune  bonorum  9tatum  otiumque  odiitent  et  ob  hatce 
cauiat  tot  tamque  variat  me  unum  depoicerent.  Hierin  steckt  ein  lo- 
gischer Fehler.  Das  Verbum  depoicerent  kann  sich  nur  auf  das  letzte 
alii  beziehn ;  offenbar  aber  Ist  der  von  diesen  ausgesagte  sittliche  Zu- 
atand  nur  eine  von  den  tot  tamque  variae  cautae,  weswegen  Cicero 
das  Verderben  erbitte,  und  es  ist  deutlich,  dafs  in  dem  letzten  Satze 
die  durch  das  wiederholte  alii  im  Vorhergehenden  bezeichneten  einzel- 
nen Grunde  zusammengefafst  werden.    Dafs  nun  in  depotcerent  allein 
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die  venchiedenen  alii  eothaKen  sein  kiJonten,  ist  unmAglich ,  viel- 
mehr ist  Bit  schreibeu :  et  ob  ha»ce  cautat  tot  tamque  varia$  me  unuin 
[omnef]  depoicerenl. 

29,  62:  ipse  animo  firmuiiino  venit  in  temphim  et  ctamorem  ho- 
minum  avctoritate  impetum  improborum  virtule  tedavit.  Die  hominei 
werden  hier  ganz  verkehrt  voo  den  improbi  unterschieden.  Das  Ge- 
schrei UDd  der  Angriff  geht  von  denselben  aus;  y.ur  Beschwichtigung 
des  ersten  bedarf  es  nur  der  auctoritat,  ku  der  des  andern  der  rtV- 
fv«.  Es  ist  demnach  zu  schreiben:  et  clamorem  hominum  improborum 
aweiaritate,  impetum  virtute  tedavit,  vergl.  39,  »5:  omnia  hominum 
cum  egettate  tum  audacia  perditorum  clamore  concunu  vi  manu  gere- 
bantur. 

39,  85:  Alterius  tribuni  pl.,  (ffvini  hominit  (dicam  enim  quod  ten- 
tio  et  quod  mecum  $entiunt  omnet)  divini  intigni  quadam  . . .  jßde  prae- 
diti  domui  e»t  oppugnata.  Das  zweite  divini  sclileppt  sehr  matt  nach; 
aufserdero  ist  naturlich,  dafs  bei  einer  Ankündigung,  wie  die  in  den 
Worten  dicam  u.  s.  w.  enthaltene  ist,  das  Angekündigte  nicht  schon 
zum  Theil  vorweggenommen  wird,  so  zum  Beispiel  de  or.  2,  4,  15: 
ego  enim  (ut  quemadmodum  tentio  loquar)  nunquam  mihi  minut  quam 
hetterno  die  placui  oder  pro  SSestio  9,  22:  ego  autem  —  vere  dicam^ 
judicet  —  tantum  ette  in  homine  trelerit  . , .  nunquam  putavi.  Es  ist 
deshalb  das  erste  divini  vor  hominit  zu  streichen. 

33,  72 :  Alter  vero-  non  ille  Serranut  ab  aratro  ted  ex  deterto  Gavi 
olaeliorea  calatit  Gaviis  in  Catatinot  AtHiot  intitut.  Nach  der  Er- 
örterung von  Mndvig  kann  über  den  Sinn  der  s^telle  im  Allgemeinen 
kein  Zweifel  mehr  sein,  es  handelt  sich  nur  um  die  corrupten  Worte, 
und  auch  in  Betreff  dieser  steht  fest,  dafs  an  einen  bäuerlichen  Ur- 
sprung jenes  Menschen  gedacht  werden  mufs.  Es  ist  daher  im^  An- 
schlufs  an  die  Lesart  von  Klotz  zu  schreiben:  ex  deterto  Oavi  h'orto 
olitorio  a  calatit  Gaviit. 

36,  78:  Nam  ti  obnuntiattet  Fabricio  is  praetor,  qui  te  tervatte  de 
caelo  dixerat,  accepittet  retpubiica  plagam  ted  eam  quam  acceptam 
gemere  pottet.  Bei  allen  bisherigen  Verbesserungsversuchen  des  ver- 
derbten gemere  ist  aufser  Acht  gelassen,  dafs  ein  Wort  gefordert  wird, 
welches  zu  acceptam  in  Bezug  sieht,  wodurch  die  Hinzufilgung  dieses 
doch  offenbar  nicht  ganz  bedeutungslosen  Zusatzes  gerechtfertigt  wird. 
Es  ist  daher  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  zu  schreiben  ist: 
quam  acceptam  r edder e  pottet,  vergl.  57,  122:  ted  miteri,  quibut  red- 
dere  talutem  a  quo  acceperant,  non  liceret, 

51,  110:  Deinde  ex  impuro  adoletcente  et  petulante  pottquam  rem 
patemam  ab  idiotarum  divitiit  ad  philotophorum  regulam  perduxit, 
Graeculum  te  atque  otiotum  putari  voluit  ttudio  lilterarum  te  repente 
dedidit,  Dafs  regulam  nicht  richtig  sein  kann,  hat  K.  F.  Hermann 
meiner  Meinung  nach  überzeugend  dargethan.  Es  wird  nothwendi- 
gerweise  ebenso,  wie  idiotae  den  philotophi  entgegengesetzt  werden, 
so  ein  Gegensatz  zu  divitiae  gefordert,  und  zwar  zugleich  ein  Be- 
griff, der  das  Wesen  der  Philosophen  kennzeichnet;  ich  meine,  es  kann 
daa  nichts  Anderes  sein,  als  der  weltberühmte  Bettelsack,  aus  wel- 
chem Diogenes,  wie  wir  lesen,  seinen  Becher  nahm,  um  ihn  bu  Ber- 
trfimmem,  als  er  den  Knaben  aus  der  hohlen  Hand  trinken  sab.  Jener 
GelJlns  ist  aus  einem  Laien  bu  einem  Philosophen  geworden,  bq  glei- 
cher Zeit,  als  er  den  Reichthum  mit  dem  Bettelsack  vertauschte.  Ba 
ist  alao  bu  schreiben:  ai  pkihiopkamm  ptrulam  perduxit.  Welter 
le«eo  wir  von  dem  nUmlicben  Mann:  nihit  taneoN  (vor  I  ein  anderes 
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I  über  der  Linie)  libeUi  (for  libelH  von  «weiter  Hand  Aber  der  Linie 
jubabant  anagnoulae)^  pro  vitto  elittm  »aepe  oppignerabaniur ;  manebat 
intaturabife  abdomen,  copiae  tfeficiehant.  Der  Ziisatx  der  zweiten  Hand 
ist  als  Interpolation  von  Halm  mit  Keclit  ausgeschieden.  Köchly's 
Vermnthnng  nihil  »ane  ad  tum  libeUi  ist  ku  allgemein;  Halm  sah 
richtig,  daCs  in  ianeaie  ein  Verbum  stecken  mufs;  ich  meine,  es  ist 
KU  schreiben:  nihil  iaiiabant  eum  libelli,  so  wurden  erst  die  Worte 
pro  vino  etiam  iaepe  oppignerabmniur  und  die  folgenden  manebat  in- 
iafurabile  abdomen  ins  rechte  Licht  geaeixt. 

69,  145:  Ego  puUui  ari$  foeiM  deii  penatibu»  diiiractai  a  wtei§ 
carui  patria  quam  ut  hviaime  dieam  eertadejeUxeram  (je  getilgt).  Es 
ist  2U  schreiben:  quam  vt  levi»»ime  dicam  corpore  texeram.  Vergl. 
Gic.  ad  Att.  2,  23,  1:  O  we  miuruml  et  non  omne»  noitra  corpora 
opponimui. 

Noch  IQge  ich  diesen  Bemerkungen  hinzu,  dat^  von  Verbesserun- 
gen Früherer,  die  in  der  Halm'schen  Recension  unberficksicbtigt  ge- 
blieben sind,  Bunftchst  3,  7  mit  Scbüt»  »n  schreiben  ist  alter  am  du- 
xit  uxorem,  nicht  mit  Mojnmsen  duxit  iterum  uxorem,  vergl.  de  or. 
ly  40y  183:  quum  uxorem  praegnantem  in  provineia  reliquiiut  Romae- 
qne  alteram  duxiitet;  daCh  femer  5,  12  die  Lesart  des  Parisinus:  cum 
. . .  italiae  ealles  et  pattorum  itabula  praeclare  (oder  praedare)  coe- 
piuet  im  Anschlub  an  Bau,  der  mit  noch  anderen  ungerechtfertigten 
Aenderungen  praeoecupauet  schreibt,  su  ftnderq  ist  in:  praeoccupare 
coepitietf  da  einxig  und  allein  hierdurch  alle  Anfordeningen  der  pa- 
Iftographiichen  Wahrscheinlichkeit  and  des  Sinnes  erfnllt  sind.  Bnd- 
lich will  Ich  nicht  unerwAhnt  lassen,  dafs  an  der  Stelle  7,  15:  fuerat 
nie  annuBJam  in  republica  juiicei  cum  in  magno  motu  et  multorum  ti- 
more  intentui  e$t  areus  in  me  unum  trotz  der  wiederholten  Versicherung 
Madvig's  von  der  Richtigkeit  seiner  Verbessening  mir  die  gröfiiten 
Zweifel  bleiben,  da  sowohl  der  Ausdruck  selbst:  fuerat  annui  in  re- 
publica,  als  auch  diese  kleinliche  Genauigkeit  in  der  Zeitbestimmung 
zumal  nach  den  eben  vorhergebenden  Worten  $ed  neceue  e$t  ...  me 
totum  snperiori»  anni  reipublieae  naufragium  exponere  durchaus  un- 
passend erscheint.  Ich  glaube,  dalSi  ein  Glossem  anzuerkennen  und 
mit  Weglassnng  der  Worte  fuerat  ille  annus  jam  in  repMiea  judicei 
cum  zn  schreiben  ist:  in- magno  motu  et  multorum  timore  intentuB 
erat  areu»  in  me  unum  (der  Parisinns  Iftlst  erat  weg).  Eine  genauere 
Zeitbestimmung  ist  um  so  weniger  ziilfissig,  als  auch  im  Folgenden 
ohne  Weiteres  auf  das  Tribunat  des  Clodlus  selbst  fibergegangen  wird ; 
der  Glossator  jedoch  glaubte  den  Mangel  derselben  dnrch  seinen  Zu- 
satz ausfällen  zn  müssen. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 
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III. 
lieber  die  Construction  von  kncttaotiv. 


Die  Angabe,  dafis  inaiaauv  den  Geniüv  regiert,  welche  sich  seit 
Stepbanoa  in  den  WOrterbicbem  finde! ,  berubl  auf  Ewei  Stellen  der 
Ilias  N  687  und  E  263.  Aber  in  der  ersten  anovdji  inoAnaovxa  vtuv 
Kxov  kann  vtmv  von  f/oK  abhftngen,  wofür  Passow  sieb  unier  f/oi  2k 
entscheidet,  während  er  dasselbe  Beispiel  für  die  andere  Construction 
unter  inaU9»  auffuhrt.  Was  aber  die  zweite  Stelle  betrifft,  in  wel" 
eher  Diomedes  den  Sthenelos  anfifordert: 

Alvilao  6*  inailai  fiffivijfMivoq  \!n7io}v 

ix  6*  iXcurai  Tgottav  fiiT*  ivxvtifuöaq  jixtt^ovqf 

SO  bringen  die  entsprechenden  Verse  323  f. ,  in  welchen  die  Ausfifih- 
riing  ersAhlt  wird,  auf  die  VemiuChnng,  dais  auch  V.  263  innovq  m 
lesen  sei,  abhängig  von  iXavvtiv  und,  wenn  man  will,  sngleich  von 
inataaikv.  Man  kann  auch  inTtwv  beibehalten  und  wie  Minckwits 
in  seiner  Uebersetzung  mit  ftffivfifiivoq  verbinden,  raufs  aber  jedenfalto 
darauf  verzichten,  die  Stelle  als  sichern  Beleg  fnr  die  Construction 
von  fnaiaativ  c.  Gen.  anzuführen. 


Brieg. 


Guttmann. 
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Die  ersten  zehn  Jahre  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschaft. 

;e,  gehalten  am  12.  I 
jjrmnaaiallebreryerein . 


Ana  einem  Vortrage,  gehalten  am  12.  Dccember  1860 
im  6y 


Man  ist  gewOhnt,  Preufaen  den  Staat  und  Berlin  die  Stadt  der  In- 
telligenz EU  nennen.  Und  In  der  That  aieht  der  Provinxiale  mit  einer 
nicht  unberechtigten,  wenn  auch  oft  übertriebenen  EhrAircht  auf  alle 
Vorgfinge  und  PeraOnlichkeiten  der  Reaidens  hin.  Wir  glauben  wei- 
ter, daAi  wir  Lehrer  die  Wftchter  und  Pflanxer  der  Bildung  aind,  nnd 
da(B  unter  dieaen  die  Gj'mnaaiallehrer,  wie  ea  einer  der  Ordner  der 
Gj-mnaalallehrergeaellachaft  auaaprach,  gewiaaermafaen  eine  Ariatokra- 
tie  bilden.  Wenn  daa  nun  auch  nur  Kura  Theil  richtig  aein  aollte,  ao 
beanapmchf  doch  ein  Verein  wie  die  bezeichnete  Geaellachaft,  In  dem 
eine  Elite  der  Bildung  vereinigt  iaf,  eine  Versammlung  von  Mannern, 
die  über  daa  Wohl  und  Wehe  könfriger  Geacblechter  entacheiden,  eine 
vorzugaweiac  Theilnahrae.  Dazu  kommt,  dafa  gerade  in  den  eraten 
y.ehn  Jahren  hier  Mftnner  gewirkt  haben,  weiche  entweder  au  hoben 
Veryaltungaatellen  für  Schulangelegenheiten  gelangt  aind,  wio  die 
Herren  Profeaaoren  W  i  e a  e  und  M  0  tz  e  1 1 ,  oder  die  Leiter  vielbeauch- 
ter  und  weitbekannter  Anatalten  aind  oder  geworden  aind,  wie  die  Her- 
ren Directoren  Auguat,  Bellermann,  Bonnell,  Krämer,  Ranke, 
KOpke,  Hejdemann  n.  A.  m.,  oder  einen  ehrenvollen  Ruf  an  Uni- 
veraitäten  bekommen  haben,  wie  Prof.  George  und  Gieaebrecht. 
Ea  verlohnt  aich  alao,  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Ber- 
liner Gymnaaiallehrergeaeilachcft  M'fthrcnd  der  eraten  zehn  Jahre  ihrea 
Bealehena  au  geben. 

—  —  Am  6.  December  1843  vor  17  Jahren  erliefe  Herr  Director 
Auguat,  angeregt  durch  einen  Voracblag  dea  Herrn  Director  Bon- 
nell in  der  Directorenconferenz,  durch  die  aich  daran  knöpfende  Be- 
sprechung und  auf  %and  einea  Hegierungaerlaaaea  vom  Januar  1843 
ein  CIrcular  an  die  Gymnaaiallehrer  Berlina,  In  welchem  er  aie  in 
warmen,  herzlichen  Worten  zur  Bildung  einea  Vereina  auffordert.  In- 
dem er  die  Veteranen  aeinea  Standea  an  die  angenehmen  Zuaammen- 
kfinfle  vor  20  Jahren,  welche  den  Namen  „Lebrerfreuden^^  trugen, 
an  die  lebenafrlachen  Schulmftnnergrnppen  in  der  geographischen  6e- 
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ertonert,  awoht  er  auf  die  ADoehmlicIilEeit  aed  die  Notb» 
einer  9ngßn  Vereieigmi|^  eeioer  PaeligeiNMaen  eutaetfei- 
Uie  Zeity  bewegt  und  nnuelnriugreicliy  habe  nebr  dean  je  Si- 
lereeae  aa  Jageadendebaag,  oad  dieaes  IntereMe  werde  daber  bei 
ScbalBteaera  am  atirkatea  seia. 

Br  giebt  aaa  eiae  Imrae  Sbiaxe  der  kflaftigea  Tbfttigkeit,  der  Aa^ 
gabea  aad  Greaxen  des  Vereiaa.  ia  der  DirectoreaeoafBreaa  war  auvi 
der  Aaaicbt,  dalb  die  Oeaellacbaft  eiae  freie  aeia  Biase,  aicbt  doreh 
Paragrapbea  eiageeagt;  niaa  eaUcbied  eich  alao  dabia,  Herra  Direetor 
Boaaell'a  tHaroteaeatwarf^  den  maa  aber  bald  in  der  enten  Ver- 
aaaiBlyag  den  Vereine  mit  geringen  Abänderungen  geaebmigce,  ve»- 
üafig  aiebt  aaauaebmen,  sondern  die  GeaelliKAaft  awaagloa  »nsaaiH 
aMasatretea  uad  sieb  aua  sich  selbst  eatwidieln  au  lassen.  Der  Auf- 
ruf fluid  Gebdr  und  Aaklang;  denn  am  Tage  Liiciae,  am  13.  December^ 
kaBMB  im  eagliscben  Hanse  76  Lebrer  ausammea  und  feierten  mit 
Redeai  Liedera  uad  unter  Beeberklaag  die  Grdnduag  eines  Vereiaa, 
voa  deaaea  Notbweadigiieit  jeder  überaeugt  war.  —  la  Magerer  Bede 
eatwickeite  Baaneil  die  Aul^be  desseibea,  und  es  scbiosaea  sieh 
ihm  ia  der  Ibigeadea  Sitauag  bereits  46  Mitglieder  durch  UateraeieiH 
anag  aa.  Am  Behlaase  des  erstea  Jahres  wurde  eiae  Commissioa  aum 
Batwnrf  vaa  Statutea  ernanat.  Auch  hob  der  aeae  Ordaer  hervor, 
dalb  solehe  Statutea  auch  einer  freiea  Vereiaigung  eine  nneatbebrliebe 
Gruadbiga  wirea,  dalb  awar  das  persdnlicbe  Interesse  an  der  Ga- 
meiasohaft  selbst  uad  das  gerade  ia  nasrer  Zeit  wiobiige  Bewurstseia, 
diesem  besoadera  Stande  aaaiigehArea,  das  Erste  und  Wesentlicbsla 
aei,  dafr  aber  eiae  mittelpuaktsloae  Geselligkeit  dem  Bestehen  den 
Vereiaa  gefRhrlieh  sei.  Kr  drang  daher  auf  regeimiiliige  Vortriga 
uad  BUtlheilaagea,  und  awar  auf  solche,  welche  »u  Discussionen  Vea» 
aalassuag  gibea,  also ^allgemeiae  Anregung  bOten  Alle  diese  Bemer- 
kaagea  siad  darehaus  richtig  uad  wahr,  nad  die  »eit  wellige  NIchtba- 
folguag  eiaaelaer  derselbea  hat  dem  Vereine  allerdings  Gefahren  ge- 
bracht, ladeatea  lir  dea  Aaliuig  traten  sie  noch  nicht  henror.  Dia 
Thfttigkeit  der  Geaellscbafk  entfUtete  sich  immer  energischer  und  auehia 
auch  bald  das  Licht  dw  OeffeatUehkeit  auf.  Zuaichat  fluid  maa  aa 
für  angemesaea,  eiae  ConaBissioa  aar  Beurtheiluag  der  aenesten  Bi^ 
aoheinungea  auf  dem  Gebiete  der  pAdagogischea  Literatur  an  ernea» 
Ben.  Une  Aaxabl  voa  Mitgliedern  erbot  sich  sofort  ft'eiwilllg,  sieli 
diesem  Gescbilte  au  uateraiohea;  denn  maa  hoffte  fSr  die  Gesellscbafi 
daraus  bedeuteadea  Gewiaa.  Eiae  andre  Commissioa  wurde  ia  Var^ 
schlag  gebracht  uad  trat  uater  dem  Vorsila  des  Herra  Birector  Baoke 
bereitwillig  ausammea,  die  einaelnen  Gymnasialunterricbtsaoher  einer 
Be Vision  aa  unterwerfon.  Von  Herrn  Direcfor  Bonnell  ging  der  An^ 
trag  aus,  eine  Gjmaasialaeitscbrift  an  griladen,  die  ein  Organ  des 
Vereins  sein  sollte.  Sie  trat  auch  wirhlich  unter  Herrn  Professor 
MAtaell's  uad  Heydemaaa's  Leituag  ins  Leben,  und  es  betheillg^ 
ten  sich  anfliags  viele  Mitglieder  sehr  lebhaft  Mit  dieser  wissea- 
schafllichea  Strebsamkeit  coaform  eatwickeltea  sich  auch  die  pefcuaifl*» 
ren  VerbAltaisse  der  Gesellschaft.  Sie  hatte  im  Jahre  1847  i35Thlr., 
im  Jahre  1849  174  Thir.  im  Vermdgea.  Im  ersterea  aftblte  sie  70 
Mitglieder.  Aber  awischea  dea  geaannten  Jabrea  lag  das  Jahr  I84S, 
das  fSr  dea  Verein  ein  Höhe-,  aber  auch  ein  Wendepiuht  war.  Bla 
hierher  hatte  er  sich  sfellg  entfaltet;  sein  Vermögen,  seine  Mitglie* 
deraahl  war  im  Wachsen.  Ia  dem  Jahre  der  Debattea  und  Reden 
Beigte  sich  auch  hier  eiae  l^bdeuteade  Begsamkeit  und  Geneigtheit  au 
Diacuasioaeu.  Maa  fliod  die  ScbulverhAltnisse  nicht  minder,  wie  aa- 
dre  Partieea  dea  dllaatlichea  Lebeaa  eiaer  Umfdrmuag  bedArfUg.   Be» 
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1. 

Die  ersten  zehn  Jahre  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschaft 

AoB  einem  Vortrafre,  gebalten  am  12.  Dccember  1860 
im  Gjrmnaaiallebrerverein. 

Man  ist  gewObDt,  Preufiieii  den  Staat  und  Berlin  die  Stadt  der  In- 
telligenz BU  nennen.  Und  In  derThat  aleht  der  Provinxlale  mit  einer 
nicht  unberechtigten ,  wenn  auch  oft  übertriebenen  EhrAircht  auf  alle 
Vorgfinge  und  Persönlichkeiten  der  Residens  hin.  Wir  glauben  wei- 
ter, daA  wir  Lehrer  die  Wftchter  und  Pflanxer  der  Bildung  sind,  und 
data  unter  diesen  die  Gymnasiallehrer,  wie  es  einer  der  Ordner  der 
03'mnasiallehrergesellscbaft  aussprach,  gewissermaßen  eine  Aristokra- 
tie bilden.  Wenn  das  nun  auch  nur  Kum  Theil  richtig  sein  sollte,  so 
beansprucht  doch  ein  Verein  wie  die  bezeichnete  Gesellschaft,  in  dem 
eine  Elite  der  Bildung  vereinigt  ist,  eine  Veraammlung  von  Mannern, 
die  über  das  Wohl  und  Wehe  kfinfriger  Geschlechter  entscbeideo,  eine 
vorzugsweise  Theilnahme.  Dazu  kommt,  dafs  gerade  in  den  ersten 
y.ehn  Jahren  hier  Mftnner  gewirkt  haben,  welche  entweder  an  hohen 
Ver^'altungsstellen  fQr  Schulangelegenheil en  gelangt  sind,  wio  die 
Herren  Professoren  Wiese  und  M  0  tz  e  1 1 ,  oder  die  Leiter  vielbesuch- 
ter und  weitbekannter  Anstalten  sind  oder  geworden  sind,  wie  die  Her- 
ren Direcloren  August,  Bellermann,  Bonnell,  Krämer,  Ranke, 
KOpke,  Hejdemann  n.  A.  m.,  oder  einen  ehrenvollen  Ruf  an  Uni- 
versitäten bekommen  haben,  wie  Prof.  George  und  Giesebrecht. 
Es  verlohnt  sich  also,  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Ber- 
liner Gymnasiallehrergesellschcft  während  der  ersten  zehn  Jahre  ihres 
Bestehens  zu  geben. 

—  —  Am  6.  December  1843  vor  17  Jahren  erliefs  Herr  Director 
August,  angeregt  durch  einen  Vorschlag  des  Herrn  Director  Bon- 
nell in  der  Directorenconferenz,  durch  die  sich  daran  knöpfende  Be- 
sprechung und  auf  %and  eines  Regierungserlasses  vom  Januar  1843 
ein  Circular  an  die  Gymnasiallehrer  Berlins,  in  welchem  er  sie  in 
warmen,  herzlichen  Worten  zur  Bildung  eines  Vereins  auffordert.  In- 
dem er  die  Veteranen  seines  Standes  an  die  angenehmen  Zusammen- 
kfinfte  vor  20  Jahren,  welche  den  Namen  „Lehrerfreuden''  trugen, 
an  die  lebensA-lschen  SchulmAnnergrnppen  in  der  geographischen  6e- 
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«ellMiiall  erinoen,  macht  er  auf  die  ADDehinlichkeit  und  die  NoOk 
wendigkelt  einer  engem  Vereinigung»  seiner  Facbgenossen  aufraork^ 
MUD.  Die  Zeit,  bewegt  und  umschwungreichy  habe  mehr  denn  je  Ai- 
terease  an  Jugendersiehung,  und  dieses  Interesse  werde  daher  bei 
Scbalminnern  am  stärksten  sein. 

Br  giebt  nun  eine  kurze  8kixxe  der  kfinfligen  Tbätigkeit,  der  Auf- 
gaben und  GrenKen  des  Vereins,  in  der  Directorenconferenx  war  man 
der  Ansicht,  dafs  die  Gesellschaft  eine  freie  sein  mfisse,  nicht  durch 
Paragraphen  eingeengt;  man  entschied  sich  also  dahin,  Herrn  Director 
Bonn  eil '8  Starutenentwurf,  den  man  aber  bald  in  der  ersten  Ver- 
sammlung des  Vereins  mit  geringen  Abfinderungen  genehmigte,  vor- 
läufig nicht  anaunehmen,  sondern  die  Gesellschaft  swanglos  Kusam- 
nensutrelen  und  sich  aus  sich  selbst  entwickeln  ku  lassen.  Der  Auf- 
ruf flMid  Gehdr  und  Anklang;  denn  am  Tage  Luciae,  am  13.  December, 
kamen  im  englischen  Hanse  76  Lehrer  sr.usammen  und  feierten  mit 
Reden,  Liedern  und  unter  Becherklang  die  Gründung  eines  Vereina, 
▼on  dessen  Noihwendigkeit  jeder  überxeugt  war.  —  In  längerer  Rede 
entwickelte  Bonn  eil  die  Aufgabe  desselben,  und  es  schlössen  sieh 
ihm  in  der  folgenden  Sitxung  bereits  46  Mitglieder  durch  UnteraelGli- 
nung  an.  Am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  wurde  eine  Commlssion  zum 
Entwurf  von  Statuten  ernannt.  Auch  hob  der  neue  Ordner  hervor, 
dals  solche  Statuten  auch  einer  freien  Vereinigung  eine  unentbehrliche 
Grundlage  wären,  dafs  zwar  das  pers((nliche  Interesse  an  der  Ge- 
meinschaft selbst  und  das  gerade  in  unsrer  Zeit  wicht  Ige  Bewufstsela, 
diesem  besondern  Stande  anziigeh((ren,  das  Erste  und  Wesentlichste 
sei,  äab  aber  eine  mittelpunktslose  Geselligkeit  dem  Bestehen  des 
Vereins  gefiihrlich  sei.  Kr  drang  daher  auf  regclmäfsige  Vorträge 
und  Mit f  heiin ngen,  und  zwar  auf  solche,  welche  zu  Discussionen  Ver- 
anlassung gäben,  also  allgemeine  Anregung  bdten  Alle  diese  Bemer- 
kungen sind  durchaus  richtig  und  wahr,  und  die  zeitweilige  Nichtbe- 
folgiing  einzelner  derselben  hat  dem  Vereine  allerdings  Gefahren  ge- 
bracht. Indessen  für  den  Anfang  traten  sie  noch  nicht  hervor.  Die 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  entfaltete  sich  immer  energischer  und  sucMe 
auch  bald  das  Licht  der  Oeffentlicbkeit  auf.  Zunächst  fand  man  aa 
flur  angemessen,  eine  Commlssion  zur  Beurtheiinng  der  neuesten  Kr^ 
scheinungen  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Literatur  zu  ernen- 
nen. Eine  Anzahl  von  Mitgliedern  erbot  sich  sofort  freiwillig,  sich 
diesem  Geschäfte  zu  unterziehen;  denn  man  hoffte  für  die  Gesellschafi 
daraus  bedeutenden  Gewinn.  Eine  andre  Commisslon  wurde  in  Vor- 
schlag gebracht  und  trat  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Pirector  Ranke 
bereitwillig  zusammen,  die  einzelnen  Gymnasialunterricbtsfächer  einer 
Revision  zu  unterwerfen.  Von  Herrn  Director  Bonnell  ging  der  Au- 
lrag aus,  eine  G^^mnasialzeiischrlft  zu  gründen,  die  ein  Organ  des 
Vereins  sein  sollte.  Sie  trat  auch  wirklich  unter  Herrn  Professor 
Mätze II 's  und  Heydemann's  Leitung  ins  Leben,  und  es  betheilig- 
ten sich  anfangs  viele  Mitglieder  sehr  lebhaft.  Mit  dieser  wissen- 
schaftlichen Strebsamkeit  conform  entwickelten  sich  auch  die  pekuniä- 
ren Verhältnisse  der  Gesellschaft.  Sie  hatte  im  Jahre  1847  l35Thlr., 
im  Jahre  1849  174  Thir.  im  Verm((gen.  Im  ersteren  zählte  sie  70 
Mitglieder.  Aber  zwischen  den  genannten  Jahren  lag  das  Jahr  1848, 
das  für  den  Verein  ein  H0he-,  aber  auch  ein  Wendepunkt  war.  Bis 
hierher  hatte  er  sich  stetig  cm  faltet;  sein  Vermögen,  seine  Mitglie- 
derzabi war  im  Wachsen,  lu  dem  Jahre  der  Debatten  und  Heden 
aeigte  sich  auch  hier  eine  iTedeutende  Regsamkeit  und  Geneigtheit  zu 
Discussionen.  Man  fand  die  Schulverhältnisse  nicht  minder,  wie  an- 
dre Partieen  den  (öffentlichen  Lebens  einer  Umformung  bedürftig.   Be- 
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reits  waren  anCierbalb  des  Vereins  Versammlungen  dazu  abgehalten, 
Adressen  an  den  Cultusminister  berathen  und  genehmigt  worden.  Der 
Verein  Iconnte  nicht  dahinter  zurückbleiben.  Herr  Professor  Mutz  eil 
legte  einen  Entwurf  zu  einer  Adresse  an  den  Cultusminister  vor,  die 
aber  abgelehnt  wurde.  Dagegen  forderte  die  Gesellschaft  (öffentlich  zti 
einer  Versammlung  aller  Berliner  Gymnasiallehrer  am  15.  April  auf 
behufs  Vorschläge  zu  einer  Reorganisation  oller  höhern  Schulen ;  man 
war  geneigt,  sich  mit  dem  Corait^,  das  zu  demselben  Zwecke  in  der 
Haseaheide  zusammengetreten  war,  zu  verbinden.  Interessanter  mehr 
durch  das,  was  draui^en,  als  was  in  der  Sitzung  geschah,  ist  das 
Protokoll  vom  14.  Juni  1848.  Es  beginnt  damit:  „Es  waren  nur 
sehr  wenige  Mitglieder  vorhanden,  weil  die  meisten  we- 
gen der  an  diesem  Abende  stattfindenden  Unruhen,  durch 
Dienst  in  der  Bürgerwehr  oder  sonst  verhindert  waren. ^' 
Man  schwankte  über  Abhallung  der  Sitzung;  doch  beschloß  man  zu- 
sammenzubleiben, das  Blasen  der  Lärmtrompeten  stfirte  die  Versamm- 
lung niolit,  und  Herr  Prof.  Wiese  brach  erst  seinen  Vortrag:  „Ueber 
die  Stellung  der  Gymnasien  zur  Gegenwart^'  ab,  als  General- 
marsch geschlagen  und  die  Nacliricht  gebracht  wurde,  dab  man  sich 
am  Zeughause  schiefse.  Der  Bericht  enthält  in  Klammern  die  SchluGs- 
bemerkung  von  der  Hand  des  Herrn  Prof.  Jacobs,  des  damaligen 
Vereinssecretärs:  „An  diesem  Abend  fand  die  Plünderung  des 
Zeughauses  Statt.'^  In  der  siebenten  Versammlung  vom  9.  Augost 
1848  herieth  man  über  eine  Petition  an  die  Frankfurter  Nationalver- 
sammlung um  ZusammenberiiAiog  eines  deutschen  Schultages,  später 
über  Abiturient«nexamenänderungen,  am  13.  September  über  die  Wah- 
len zur  Landesschulconferenz  von  31  Lehrern  h/iherer  Schulen,  die 
der  Verein  auch  am  5.  April  1849  in  seiner  Mitte  begrüfete. 

Von  dem  Jahre  1848  an  beginnt  der  Verein  zu  kränkeln.  Die  Mit- 
gliederzahl ist  von  67  auf  55  gesunken.  Die*  Vorstandswahlen  wer- 
den 1851  von  19,  1852  von  11,  1853  von  12  Stimmenden  vollzogen. 
Pas  Vermögen  ist  durch  verschiedene  auCsergewdhnliche  Ausgaben, 
wie  Druck  von  Adressen  u.  s.  w.,  auf  34  Thlr.  zusammengeschmolzen. 
Von  Jahr  zu  Jahr  werden  in  den  Antrittsreden  der  neuen  Ordner  Kla- 
gen über  verscliiedene  im  Vereine  sich  zeigende  Uebelstände  laut.  Be- 
sonders war  der  nach  dem  Jahre  1846  hervortretende  Mangel  an  Theil- 
nahme  der  Gegenstand  mehrfacher  Besprechung  in  den  Sitzungen;  man 
schrieb  ihn  mit  Recht  den  politischen  Wirren  zu  und  hoffte  Besseres 
von  der  Wiederkehr  ruhiger  Zeiten.  Das  Jahr  1848,  welches  dem 
Verein  für  den  Augenblick  gr^fseres  Leben  einhauchte,  trug  in  der 
That  die  Schuld  an  der  Abnahme  seiner  Regsamkeit.  Das  Öffentliche 
Leben  nahm  alle  Theilnahme  in  Anspruch.  Man  ging  ganz  und  gar 
in  Vereinen,  Clubs,  Reden  und  Zeitungslectfire  auf.  Nur  was  sich 
auf  Staat  und  Reformen  bezog,  verlohnte  sich  der  Besprechung.  Nicht 
mit  Unrecht  machte  daher  Jemand  den  Vorschlag,  mehr  die  Fragen 
der  Gegenwart  in  den  Kreis  der  Berathungen  zu  ziehen,  wenn  man 
den  Verein  zu  regerem  Leben  spornen  wolle.  Die  bescheidene  Sitte 
früherer  Zeiten,  mit  stillem,  liebendem  Eifer  sich  dem  Ausbau  guter 
und  grolser  Institute  zu  widmen,  war  dem  geräuschvollen  Parteige- 
triebe gewichen  und  dem  stürmischen  Drange,  Alles  auf  einmal  än- 
dern und  bessern  zu  wollen,  und  fand  sich  selbst  dann  nicht  mehr 
ein,  als  in  der  Zeit  der  Pcstnuration  die  Clubs  sich  schlössen  und  die 
Reden  verstummten.  Das  Leben  blieb  seit  jener  Zeit  beweglicher. 
Kriegs-  und  Staatsfragen  beschäftigten  'fortwährend  alle  Geisler  und 
für  die  Fragen  i^ea  Berufs  hatte  man  keine  rechte  Geduld  mehr.  Man 
wandte  um  so  mehr  seine  Blicke  den  Ereignissen  des  Auslandes  sv, 
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je  mirsliebiger  im  lonern  das  EininischeD  in  ((ffeotliche  Aogelegenhei- 
ten  tiod  das  Behaadelo  von  HeformfrageD  war.  Ein  Verein ,  der  nun 
diesem  Drange  unsrer  Zeit  oiclii  melir  die  rechte  Nahrung  bot  und 
bieten  konnte,  mufste  daher,  selbst  wenn  die  Vorträge  noch  so  inter- 
essant und  wissenschaftlich  wareu,  den  Betheiligten  langweilig  und 
todt  erscheinen.  Dazu  kam  endlich,  dais  der  Materialismus  unsrer 
Zeit  mit  seiner  Erwerbslust,  seinem  Hang  zu  Vergnügungen,  seiner 
Sucht,  nach  Neuem  zu  haschen,  und  der  raschen  UebersSttigung,  wel- 
che im  Gefolge  jenes  Hanges  ist,  selbst  die  Träger  der  Bildung  nicht 
verschont  und  häufig  der  Wissenschaft  und  ernsten  Bestrebungen  ab- 
wendig gemacht  hat.  Uebrigens  zeigt  sich  eine  gewisse  Abnahme 
thitiger  Betheiligiing  von  Seiten  der  Mitglieder  doch  schon  vor  dem 
Jahre  48;  denn,  wenn  wir  oben  die  Thätigkeit  des  Vereins  durch  Bil- 
dung von  Coromissionen  sich  bekunden  sahen,  so  darf  ich  doch  auch 
nicht  verschweigen,  dafs  die  Fruchte  derselben  den  Erwartungen  nicht 
ganz  entsprachen,  daCs  man  z.  B.  den  Bericht  über  literarische  Erschei- 
nungen-bald  dem  freien  Willen  überliefs,  dafs  Herr  Director  Ranke 
schon  nach  einigen  Monaten  erklären  mufste,  er  könne  noch  immer 
keinen  Revisionsentwurf  vorlegen,  weil  noch  zu  wenig  Vorarbeiten 
eiDgelaufen  seien,  dafis  Mahnungen  erschollen,  die  Zeitschrift  reger 
mit  Beiträgen  zu  unterstutzen. 

Natürlich  wandte  man  mancherlei  Mittel  an,  um  den  Verein  auf 
seine  frühere  Höhe  zu  erheben,  und  wenn  sie  auch  nicht  gerade  sehr 
anschlugen,  so  hat  sich  die  Gesellschaft  nach  jenem  ihr  so  verhäng- 
nits vollen  Jahre  durch  die  Ausdauer  ernster,  ihrem  Berufe  mit  Wärme 
ergehener  Männer  und  durch  den  steten  Zuflufs  junger,  strebsamer 
Kräfte  bis  heutigen  Tages,  also  noch  12  Jahre  erhalten,  und  sie  lei- 
stete damals,  wie  heut,  was  ein  solcher  Verein  nur  leisten  konnte. 

Wie  er  sich  in  sich  ausbaute,  habe  ich  schon  oben  gezeigt,  und 
dars  er  zur  rechten  Zeit  auch  in  das  öfTentliche  Leben  cinzugreifeD 
verstand,  und  er  liefs  keinen  Augenblick  vorübergehen,  wo  er  sich 
als  Organ  des  Gymnasiallehrerstandes  zeigen  konnte,  in  diesem  Sinne 
begründete  er  die  Zeitschrift;  in  diesem  Sinne  begrfiCste  er  die  Phi- 
lologen Versammlung  in  den  'Mauern  Berlins  mit  einer  Denkschrift;  er 
bereitete  14  Punkte  zur  Berathung  vor.  Er  regte  eine  Sammlung  fSr 
die  schleswig-holsteinischen  Lehrer  an,  deren  Ergebnifs  durch  Schul- 
beiträge sich  auf  215  Tblr.  belief.  Er  gab  bei  Jubiläen,  wie  bei  Me4* 
necke,  August  oder  wie  beim  Abschiede  Lange's  und  Kramer's, 
durch  Deputationen  und  Adressen  seinen  Gefühlen  Ausdruck,  ebenso 
wie  durch  Nachrufe  beim  Tode  verdienter  Schulmänner  und  Philolo- 
gen, wie  Fflising's  und  C.  G.  Zumpt's. 

tnd  übersieht  man  die  Reihe  der  Vorträge,  so  hatte  Herr  Prof. 
Müt/.ell  Recht  zu  sagen,  dafe  der  Vorwurf,  sie  seien  nicht  interes- 
sant genug,  ungerecht  sei  ').  Das  Register  zeigt,  welchen  Reichthum 
von  Stoffen  eine  ausdauernde  Gesellschaft  ernster  Männer  aus  sich 
heraus  zu  schupfen  vermag.  In  dem  Zeitraum  von  zehn  Jahren  wur- 
den 172  angekündigte  Vorträge  von  39  Rednern  gehalten,  abgesehen 
von  den  kleineren  Besprechungen.  Die  Säulen  des  Vereins  waren:  Herr 
Prof.  Wiese  mit  13,  Herr  Dir.  Ranke  mit  16,  Herr  Prof.  Mützell 
mit  20  und  Herr  Dir.  Bonnell  mit  20  Vorträgen.  Rege  betheilig- 
ten sich  aufserdcm:   Bffhm,  George,  Holzapfel,  Jacobs,  Kdpke, 


')  Siehe  das  am  Ende  Daclifolgciide  Bigislcr  der  Vortrage,  welches  der 
Verfasser  »elbsl  als  Sekretär  des  Vereins  angefertigt  hat.  (Eriier  Band  der 
Vereinsprolokollef  die  ersten  «cho  Jahre  umfassend.)  " 
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Krämer,  Wolff  und  A.  Ziimpt.  Andere,  selbst  ScbulDotabililäten, 
ersclieineu  wie  Komelen  iiud  verscb winden  für  immer.  Die  Vorträge 
umfassen  die  verschiedensten  Disciplinen  des  Unterrichts;  nur  Gesang 
und  Fran%ösi!<cb  sind  schwach  vertreten.  Nicht  blos  den  Mängeln  in- 
ländischer Anstalten  sind  die  Bliclce  zugewendet,  ebenso  den  Einrich- 
tungen fremder  Länder,  wie  Englands,  Schottlands,  Belgiens,  PranJc- 
reichs,  Dänemarks,  Rufslands,  Italiens,  Oesireichs  und  anderer  Theile 
Deutschlands,  ja  sogar  Nordamerika's.  Die  ältere  und  neuere  päda- 
gogische und  philologische  Literatur  wird  fleifsig  durchsprochcn,  und 
literarische  Berichte  sind  ein  solches  Lieblingsthema,  dafs  die  anfing- 
liehen  Klagen  über  den  Mangel  derselben  sehr  gewirkt  xu  haben  schei- 
nen. Schon  aus  dem  blotsen  Register  erkennt  man  nicht  blos  die  Lei- 
stungen der  Gesellschaft,  sondern  sogar  die  Neigungen  und  Beschäf- 
tigungen der  Einzelnen  heraus.  Da  zeigt  sich  Dir.  Bonneil  als  der 
Pädagoge  mit  Leib  und  Seele.  Von  seinen  20  Vorträgen  sind  17 
pädagogisch.  Er  ist  es,  der  die  Gjmnnsialxeitschrift  anregt,  der  auf 
alle  neuen  Erscheinungen  der  SchulwcU  achtet,  z.  B.  Mnemotechniker 
wie  Reventlow  und  Hamburger  einfuhrt  und  zu  Vorträgen  ver- 
anlafst.  Da  schöpft  Dir.  Ranke  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  Le- 
benserfahrungen, bald  von  Schulmännern,  bald  von  Reisen,  bald  aus 
seinen  Studien,  bald  aus  seiner  Schulpraxis  Mittheiinng  gebend.  Da 
verkündet  Prof.  Mützell  durch  seine  Besprechungen  über  Schulge- 
setze, Reglements,  über  Schulreformen  den  künftigen  Verwallungs- 
mann  und  durch  seine  zahlreichen  literarischen  Berichte  den  Hedacteur 
einer  f^elehrten  Zeitschrift.  In  Prof.  Wiese  zeigt  sich  der  umfas- 
sende Blick;  es  entfaltet  sich  das  Bild  eines  pädagogischen  Heisenden, 
der  über  die  Schulen  in  England,  Schottland,  Belgien,  Elsafs,  Baiern, 
Würtemberg  berichtet.  Kßpke's  Aufgabe  waren  die  dänischen  Gym- 
nasien und  die  deutsche  Literatur,  zumal  Schillers  Wallenstein.  Dr. 
Wolff  producirt  Sophociea  und  italienische  Früchte.  Zunipt  reprä- 
aentirt  römische  Antiquitäten.  Mit  Recht  verdiente  ein  so  thäiiger 
Verein  die  Aufmerksamkeit  auswärtiger  Schulmänner  oder  der  Freunde 
des  Schulwesens.  Von  nah  und  fern  zeigten  sich  deren.  Die  Herren 
Dir.  Diester  weg,  Prof.  Benecke,  Stadtschulrath  Schulze,  Provin- 
sialschulrath  Kiefsling  werden  als  Gäste  eingefiihrt,  Ruthardt  aus 
Breslau,  Ziegler  aus  Lissn,  Otto  Jahn,  Martin  Hertz,  Dir.  See- 
beck aus  Dresden,  Kducationsrath  Dr.  Mager  aus  Schwarzburg-Son- 
dershausen, ja  aus  Schweden  ein  Prof  Bruns,  aus  Rio  de  Janeiro  ein 
Prof.  Gade  und  aus  Providence  in  Rhode-Island  ein  Prof.  Boise. 

Ich  weifs  nicht,  ob  jene  Herren  damals  ein  vortbeilhaftes  oder  un- 
günstiges Bild  von  der  Berliner  Gjmnasialwelt  empfangen  haben,  aber 
das  weifs  ich,  dafs  wir  Veranlassung  haben,  jener  ersten  zehn  Jahre 
mit  Freuden  zu  gedenken.  Sie  geben  uns  in  Blüthe  und  Verfall  ernste 
Lehren.  Sie  zeigen  uns,  wie  vereinte  Kräfte  und  guter  Wille  Bedeu- 
tendes leisten,  aber  auch,  wie  Au.^dauer  nur  bei  wenigen  sittlichen, 
ernsten,  von  ihrer  Aufgabe  durchdningenen  Naturen  wohnt 

Idi  lasse  nun  das  Verzeichnifs  der  Vorträge  folgen,  welche  in  den 
Jahren  1843 — 53  in  Vereine  gehalten  -worden,  sodann  eine  tabellari- 
sche Ucbersicht  derer,  welche  im  genannten  Zeiträume  die  Aemter 
der  Gesellschaft  verwaltet  haben. 
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1.     VerzeichniTs  der  Vortrüge. 

1)  An^aely  Director: 

Mitlbeiluageii  ober  Dr.  Wdniger'e  Abbandlnng  ven  der  ja- 
rielieehen  Vorfoildiing  mit  GymoasieD. 

2)  Bellermenoy  Prof.  und  Director: 

Beriebt  Aber  Proben  Hlfgriechiiicber  Miiaik. 

3)  Beaary,  Agatb.,  Prof.: 

KinlelinDg  Kiim  Sirafireglenieiit  der  roeslscb-^laieeben  Gyai- 
nasiea. 

4)  BergMaaa: 

Ueber  daa  Gebiet  der  rdnlseheD  Profiaa  Aelea. 

5)  B«bMy  Prof.: 

1)  Ueber  {Atarige  aod  balbjAbrige  Cortea. 

2)  Tbeeeo  fiber  daaaelbe. 

3)  Tbeaea  fiber  den  laleioiecben  üaterrieht. 

4)  Ueber  Redeübungen  auf  GyniBaalea« 

5)  Ueber  dea  Aahaag  sma  OTangellaobeB  Cteaaagbncb. 

6)  Bonaeliy  Director:  « 

1)  Ueber  den  Zwecli  des  Gjainaalalvereina. 

2)  Ueber  die  Ruihardaehe  Methode. 

3)  MItthelInngen  aas  Beveatlow*«  INeaiorirfibuBgea. 

4)  Mlttbelluagen  aaa  awel  laed.  Kaaaegtelher'a« 

5)  Ueber  daa  Syatem  Bevenllow'«. 

6)  Ueber  BebelDi-BGhwarabach's  Uebersicht  dea  Weaenclhsh- 
atea  ana  lat.  und  griech.  Grammatik. 

7)  Ueber  Gräaduag  einer  wiaeeaechaftllcb  -  pAdagoglaehea 
Zettaehrill. 

8)  Ueber  geachichiliche  O"on«ol«ccflre  der  ob^o  Klaaaea. 

9)  Ueber  elaea  Angriff  gegen  Gymnasien  in  der  Zeitschrift 
Janas. 

JO)  Ueber  elaea  neuen  Angriff' derselben  Zeltsel^rlft. 

11)  Ueber  anderweiti|[e  Angriffe  gegen  Gymnasien. 

12)  Ueber  das  pftdagogische  Probejahr. 

13)  Ueber  Schulferien. . 

14)  Ueber  den  Begriff  der  Volkssebalea. 

15)  Erlanerung  an  C.  Gotllieb  Znmpt. 

16)  Ueber  einige  »teilen  aus  OnlnctlUaa. 

17)  Ueber  einige  andre  Stellen  daraas. 

18)  Gebranch  von  Uebersetaangen  klassischer  Schriftsteller  aaf 
Gymnasien. 

19)  Ueber  einige  Stellen  aus  Quinctil.  XI,  2. 

20)  Antrittsrede  bei  Uebemahme  des  Ordneramtes  1849. 

7)  Brenske: 

1)  Ueber  dea  Kiröhaalag  m  KlberfeM  (3.  SapC.  1851). 

2)  Ueber  Religioasnaterrlcht  auf  Gymaaalen. 

8)  Busch: 

Ueber  Brftmer*s  Aosaige  ana  dem  Zefteheaaaterriebt  von  Hlp- 
ploa. 
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9)  Fofs,  Prof.: 

1)  Ueber  vier  Balladen. 

2)  Fortsetxiing. 

3)  Studien  zu  Kberhard  dem  Greiner. 

4)  Geographische  Beschreibung  Ostprearseas. 

5)  rortseuiang. 

10)  F((l8ing,  Prof.: 

8eine  Reise  von  Marseille  nach  Algier. 

11)  George,  Prof.: 

1)  Vergleichung  der  Tempora  und  Modi  der  klassischen  Spra- 
chen. 

2)  Rede  beim  Autriii  des  Ordnernmtes  1852. 

3)  Ueber  fIranKOsische  Aussprache. 

4)  Literarischer  Bericht  ilber  Rochholt»:  Deotsche  Arbeits- 
entwArfe. 

5)  Ueber  Gedfichtnifs. 

12)  Gercke: 

Ueber  Tumwesen  unsrer  Gymnasien. 

13)  Giesebrecht,  Prof.: 

1)  Ueber  die  Benedictlnerorden  der  Gegenwart. 

2)  Ueber  Nothvrendigkeit  der  Alumnate. 

14)  Gottschick,  Oberlehrer  (Director): 

1)  Ueber  die  Granmatik  von  Kruger. 

2»  Ueber  mehrere  Krseheinnngen  auf  dem  G^ietc  der  grie- 
chischen Grammatik. 

15)  Groke,  Dr.: 

1)  Ueber  den  lateinischen  Unterricht. 

2)  Ueber  das  Lesen  der  alten  Schriftsteller  auf  Schulen. 

3)  Ueber  Einrichtung  von  Lehrerseminaren. 

4)  Ueber  den  griechischen  Unterricht. 

5)  Ueber  den  deutschen  Sprachunterricht. 

16)  Hamburger  (eingeführt  von  Herrn  Dir.  Boonell): 

Ueber  sein  eigenes  Sjstem  der  Mnemotechnik  und  das  von 
Hevcntlow. 

17)  Heydemann,  Prof.  (Director): 

1)  Ueber  das  franKösische  Secundftrunterrichtsgesei»  von  1844. 

2)  Ueber  den  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien. 

3)  PortMetxung. 

4)  Bericht  über  die  Pbilologenversamiulung  iu  Jena. 
.5)  Ueber  Merleker's  tabellarisches  Werk  Klio. 

6)  Ueber  Methodik  beim  Unterricht  und  einige  Schrifien  von 
Mager. 

7)  Ueber  Lebrfreiheit  (Untwiurf  der  Berliner  und  FrankfiirtiT 
Nationalversammlung). 

8)  Ueber  Lchrerversammlungeo. 

9)  Ueber  Peter's  Geschichtsunterricht. 
10)  Antrittsrede. 

18)  Hol/.apfel: 

1)  Leben  Prof.  FOlsiog'n. 

2)  Gegen  die  Noih wendigkeit  von  Altironateu.   (Vgl.  p.  60.) 
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3)  lieber  EdsHii's  bibiioiheea. 

4)  Ueber  GleichkJaog  bei  Homer. 

5)  Ueber  das  fi-anzOaisohe  UnlerrichlsweseD. 

6)  Ueber  die  ecole  normale  iuper. 

7)  fiotwitrf  »u  einer  Bildaog  einer  pftdagogiscben  Akademie. 

19)  Jacobe,  Prof.: 

1)  Ueber  den  Unterriebt  im  iateinieclien  Stil. 

2)  Ueber  Maturitätsprüfung. 

3)  Bericht  über  den  naturwissenschaftlichen  und  mathemati- 
schen Unterricht  in  Oestreich  nach  dem  neuen  Organisa- 
tionsplane. 

4)  Antrittsrede. 

20)  Jacoby,  Oberlehrer: 

Ueber  Pische  deft  Alterthums. 

21)  Kawerau: 

1)  Ueber  das  gegenwärtige  Tarnwesen  am  Gymnasium. 

2)  Ueber  Spiefs'  Tummethode. 

22)  Königk: 

Ueber  den  Nutzen  der  Leibesübungen. 

23)  KöpkCf  Dr.: 

1)  Ueber  das  dänische  Schulwesen. 

2)  Dasselbe. 

3)  Dasselbe. 

4)  Varianten  zu  Schillers  Wallenstein. 

5)  Veränderungen  im  dänischen  Schulwesen. 

6)  Dasselbe. 

24)  Kram  er,  Director: 

1)  Ueber  den  trasimenischen  See. 

2)  Ueber  Turnübungen  in  Paris. 

3)  Ueber  Abeken's  Mittelitalien  vor  der  Zeit  r((mischer  Herr- 
schaft. 

4)  Ueber  die  neusten  Publicationen  Kieperts. 

.*>)  Ueber  die  Stellung  der  prcnfMschen  Geschichte  auf  Gym- 
nasien. 

6)  Bericht  über  die  Versammlung  norddeutscher  Philologen 
KU  Parchim. 

7)  Antrittsrede. 

25)  Kuhlmey,  Dr.  (Uc): 

Alttestamentliche  Untersuchungen. 

26)  Langkavel: 

Ueber  das  nordamerikauischc  Schulwesen. 

27)  Mutzen,  Prof.  (Schulrat h): 

1)  Ueber  deutsche  Literaturgeschichte  auf  Gymnasien. 

2)  Bericht  über  Werke  altdeutscher  iiiirratur. 

3)  Heber  Lange's  Heforni  der  Gymnasien  und  Weber'«  Kc- 
vi.sion  des  deutschen  Schul \vef«en>«. 

4)  Teber  Lateini8ch}(clireiben  auf  Gymnasien. 

5)  lieber  lateinische  Exerciiien. 

6)  Ueber  Tacitus'  Agricola. 

^  7)  Entwurf  einer  Denkschrift  über  Schulreform. 
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8)  Ueber  Beneke's:  Slelluiig  uod  Beforoi  unarer  Schulen. 

9)  VertrMiliche  Mitibeilnngen  ans  der  LandeaconferenK. 

10)  lieber  die  ersten  §§.  des  neuen  Schulgeseiaes. 

11)  Ueber  Orator  §.27. 

12)  Literarischer  Bericht  über  Baumer's  antiquarische  Briefe. 

13)  Literarischer  Bericht  dber  verschiedene  Classilcerausgaben. 

14)  Ueber  das  Nassaiiische  Abiturienten-Prfiflugs-Reglement. 

15)  Literar.  Bericht  fiber  .DMerlein's  Vocabularium  u.  a.  m. 

16)  Antrittsrede  (Aber  Terschiedene  Sehulreglements). 

17)  Ans  den  Protoi^ollen  der  westphSlischen  Direclorenver- 
sammlnng  1851.    . 

18)  Dasselbe. 

19)  Mitlheiinngen  aus  eioen  Programm  Dir.  SchAoborn's  in 
Berlin. 

20)  Thesen  Aber  die  Einrichtung  der  Gymnasien. 

28)  Ranke,  Director: 

1)  Ueber  Beginn  des  griechischen  Unterrichte  mit  Homer. 

2)  Ueber  DAderlein's  Sehulreden. 

3)  Aus  dem  Leben  Otfir.  Miilier's. 

4)  Fortsetaung. 

5)  Ueber  bayrische  0ymnasien. 

6)  Ueber  Landfermann's  Gnlachten  fiber  den  evangelischen 
Religionsunterricht. 

7)  Ueber  das  Verbfillnifs  der  einKelnen  Gymnasialdisciplinen 
Ml  einander. 

H)  Ueber  die  Fortbildang  des  preuthischen  Oymnasialwcsens. 
9)  Nachruf  auf  Gotffir.  Hermann. 

10)  Ueber  Religionsunterricht. 

11)  Antrittsrede. 

12)  Ueber  eine  Reise  durch  Sachsen,  Baiem  uad  Wfirtemberg. 

13)  Ueber  eiuKelne  Besorgnisse  des  Lehrstandes. 

14)  Ueber  Horax'  Ars  poeiica. 

15)  Literarischer  Bericht  fiber  Seyffert's:  Von  den  Privatstu- 
dien. 

16)  Ueber  metrische  Uebnngen« 

39)  Beventlow,  Dr.  O.  (von  Herrn  Dir.  Bonnell  eingelfihrt): 
Proben  der  Mnemotechnik. 

30)  Richter,  Dr.: 

1)  Ueber  Bekker's  Ausgaben  des  Homer. 

2)  Ueber  die  »ersetsende  Kritik  der  Neuaeit  resp.  Dio  Cas- 
sins  von  Bekfcer  und  Bieben  gegen  Theben  von  Frann. 

31)  Salomon,  Prof.: 

Ueber  Schulausgaben  von  Freund. 

32)  Schirrroacher: 

Ueber  die  Predigten  Benüey's  gegen  den  Atheismus. 

33)  SchwartK,  Dr.: 

Ueber  die  Sage  der  weifsen  Frau. 

'31)  Wiese,  Prof.  (Geh.  Reg.-Rath): 

1)  Ueber  neuere  Beschreibung  Roms. 

2)  Bericht  fiber  die  Philologen  Versammlung  in  Dreien. 
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3)  Mitllieiluogen  ans  KöcMy:  Ueber  die  Gymnasieo  der  Ge- 
genwart. 

4)  Bericht  über  theologische  Seminaricn  in  Witriemberg. 

5)  Fortsetzung. 

6)  Literarischer  Bericht  ilber  Werke  der  deutschen  Litera- 
turgeschichte (Bari hold,  Pittmann,  Potlhold  und  Biese). 

7)  Ueber  die  Stellung  der  G^^mnasien  Kur  Gegenwart. 

8)  Ueber  Bosenkrane'  Pfidagogik. 

9)  Mittbeilungen  aus  dem  Organisationspian  der  dstcrreichi- 
sehen  Schulen. 

10)  Ueber  Schulen  in  Elsafs,  Belgien,  England. 

11)  Fortsetxung. 

12)  Ueber  das  Schulwesen  Englands. 

13)  Ueber  die  Philologenversammlung  zu  Erlangen. 

35)  Wolff,  Dr.: 

1)  Ueber  die  Idee  der  AnMgono. 

2)  Ueber  Jesuitengymnasien  in  Rom  und  Neapel. 

3)  Mittheilungen   aus  dem  Botzener  Stadtschulenstatut   von 
1427. 

4)  Nutsbarmachung  der  bildenden  Künste  filr  Gymnasien. 

5)  Ueber  die  neusten  Sophociea. 

6)  Ueber  4  unedirte  griechische  Briefe  Pr.  II. 

7)  Ueber  den  Chorgesang  im  Philociet  v.  Shfi  ff. 

36)  Wunschmann: 

1)  Ueber  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  Gymna- 
sien. 

2)  Ueber  Kiltzing  in  Nordhausen  und  über  die  Naturwissen- 
schaften in  den  Schulen. 

37)  Zimmermann: 

1)  Ueber  Behandlung  der  neuen  Geschichte  auf  Gymnasien. 

2)  Ueber  den  ersten  Band  von  L.  Blanc:   Hiitoire  de  fa  re- 
volution  fran^aiie. 

3)  Ueber  Einmftthigkeit  in  Lehrercollegien. 

38)  Zinzow: 

1)  Ueber  Verehrung  des  Mars  bei  den  Römern. 

2)  Fortsetzung. 

.39)  Zurapt,  Prof.: 

1)  Ueber  die  Stadt  Lavinium. 

2)  Ueber  die  Stadt  Eboracnm. 

3)  Ueber  das  monumtntum  Ancyranvm. 

4)  Ueber  priesterliche  Genossenschaften  In  Rom. 

5)  Ueber  Alimentation  unter  römischen  Kaisern. 

6)  Ueber  Fa$ti  municipale», 

7)  Ueber  die  Hochschule  in  Edinburgh. 

8)  Ueber  einige  archiologische  Gegenstände. 

9)  Ueber  teuerae  gladimtoriae. 

39  Redner  und  172  Vortrige. 
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IL 
BekanDtmachung. 

Die  Dorotheenstädtiache  Realschule  hleselbvt,  so  wie  die  Real* 
scliule  «1  Magdeburg  und  die  RealachNle  an  Gymoasiüm  su  Thora 
tiiod  io  die  erste  Ordnung,  die  Realschule  su  Hagen  im  Regl«- 
nings-Besirk  Arnsberg  und  die  mit  dem  Gymnasium  mi  Insterburg 
verbundenen  Realklassen  in  die  x weite  Ordnung  der  Realacbn- 
len  aufgenommen  worden. 

Berlin,  den  11.  April  1861. 


Sechste  Abtheilong. 


Pers«ii»lii«tlseii. 


1)  Ernenniingen. 

Der  iVöbere  Rector  Jacab  Harnlschmacher  au  Linnicb  ist  bei 
dem  Gymnasium  su  MiastereiHel  als  ordentlicher  Religionslefarer  an- 
gestellt worden  (den  5.  April  1861). 

Am  Gymnasium  ku  Laadsberg  a.  d.  W.  ist  die  Anstelliug  des  Dr. 
Nielilnder  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  6.  April 
1861). 

Die  Mchulamls-Candidaten  Dr.  Frans  Yorm  Walde  und  Dr.  Job. 
BapC.  Conrad  sind  bei  dem  Gymnmtam  su  Coblene  als  ordentliche 
Lehrer  angestellt  worden  (den  6.  April  1861). 

Des  Königs  MigestSt  haben  AUeiignftdigst  geruht,  den  Realschul- 
director  Gftdke  als  Director  des  Gymnasiums  an  Memel  au  besti- 
tlgea  (den  10.  April  1861). 

Ab  Gymnasium  su  Memel  ist  die  Anstellung  des  Oberlehrers  Sanio 
und  derDDr.  Paulsen,  Gustav  Schmidt  und  Storch,  und  die  des 
Dr.  Becker  und  des  Lehrers  Wald  hau  er  als  ordentliche  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  10.  April  1861). 

Am  Dom-Gymnasium  su  Magdeburg  ist  der  Professor  Reh d an ta, 
biaher  an  GymnasluB  bu  Haiberatadt.  als  Oberlehrer  aageatelll  wer- 
den (den  10.  April  1861). 

Der  Dr.  Arnold  Paaaow,  bialMr  erientlkher  Lehrer  am  Plda- 
gogiiua  dea  Klosters  Dnaer  Lieben  Vnnen  an  MagddNnrg,  ist  als 
Oberlehrer  am  DonHGymnaainai  sn  Haiberatadi  angeateltt  worden  (den 
(11.  April  1861). 
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Der  Schnlanta-CaDdidat  Dr.  Jos.  Rangen  ist  bei  dem  Gjmnasinm 
RH  Düren  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  11.  April 
1861). 

Am  Pfldagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Pranen  ku  Magdeburg 
Ist  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Bertram  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt worden  (den  12.  April  1861). 

Der  tlchi|lamls-CaDdidat  Dr.  Joseph  Hl Igers  ist  als  ordentlicher 
I«ehrer  bei  dem  Gymoasliim  au  Trier  angestellt  worden  (den  12.  April 
1861). 

Am  Gymnasium  an  GAtersloh  Ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candldaten  Dr.  Yorrelter  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  12.  April  1861). 

Der  ordentliche  Lcfcrw  Hiebert  ist  vom  Gymnasium  ku  Thorn  in 
gleicher  Kigenachaft  an  das  Gymnasium  an  Hobensteln  versetzt  wor- 
den (den  15.  April  1861). 

Am  Gyanatm  aa  Clera  ist  der  Schulamis -Candidat  Dr.  Till- 
manns  alaevtartUdNur  Lehrer  angestellt  worden  (den  16.  April  I86i). 

An  der  ReelMhele  im  Sawica  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  D6rry 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  16.  April  1861). 

Die  Anstellong  des  Scbulamts-CandlÜaten  Joseph  Sieberger  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  su  Aachen  ist  genehmigt  wor- 
den (den  28.  April  1861). 

Am  Gymnasium  su  Biberfeld  Ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Caadidaten  Grosch  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
M.  April  1861). 

Am  Gymnasium  au  Creuanach  Ist  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Liep 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  30.  April  1861). 

2)  EhreobezeugUDgeD. 

Am  Dom-Gj-mnasium  au  Magdeburg  Ist  dem  Oberlehrer  K  ras  per 
das  Pridieat  „ Professor <<  beigelegt  worden  (den  10.  April  1861). 

Am  Pädagogium  an  Züllicbau  lat  dem  Oberlehrer  Dr.  Brier  das 
Pridieat  „Professor«'  beigelegt  worden  (den  16.  April  1861). 

Dem  Dr.  Grantoffy  ordeBtliehem  Lehrer  am  Bvangelischen  Gj'm- 
■asiuB  au  Glogau,  Ist  das  Prftdlem  |,Oberiehrer''  beigelegt  worden 
(den  16.  April  1861). 


Am  I.  Jiul  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedmckt  bei  A.  W.  Schsde  in  Berlin,  Qrttnrtrsrse  18. 


Erste  Abtlieilnng, 

Abli»iidlaiiseii. 

I. 

Zur  Methodik  der  Versiibungen  im  Deutschen. 

JOiS  wird  nicht  viele  Lehrer  an  hohem  Unterrichtsanstalten  ge- 
ben, die  eine  Frage  erwarten,  wie  sie  vor  einiger  Zeit  gestellt 
ward,  ob  nicht,  anstatt  in  Anfertigung  lateinischer  Verse  ge&bt 
zu  werden,  die  Schüler  yielmehr  zu  dichterischen  Versuchen  in 
der  Muttersprache  ansoleiten  seien.  Bejahen  wenigstens  werden 
diese  Frage  wenige.  Denn  wer  selbst  einmal  in  die  Wericstatt 
lateinischer  Dichtung  gestiegen  ist  oder  eineef&hrt  hat,  wird  sei- 
nen Schfilem,  wie  sies  verdienen,  einen  vollen  Blick  in  dieselbe 
ednnen  und  sie  gern  ihre  Schwingen  dort  fiben  lassen  in  einer 
Kunst,  die  über  die  Schule  hinaus  Geschmack  am  Altclassischen 
und  Ijiebe  zur  formell  mustergiltigen  Litterat ur  zu  erhalten  ge- 
eignet ist.  Damm  darf  man  nicht  bange  sein  um  das  Fortbe- 
stehn  nicht  blosz  lateinischer  Versübungen,  sondern  auch  griechi- 
scher. Weit  davon  entfernt,  das  Ifingst  Eincebfirgerte,  die  beaiog 
possidentesy  vertreiben  zu  können,  muss  die  Pritendentin,  die 
deutsche  Verskunst,  vielmehr  um  die  Berechtigung  ihres  eicnen 
Platzes  heutzutage  noch  kfimpfen.  Es  ist  eine  dreiste  Annanme 
von  ihr,  diesen  Platz  schon  für  so  gesichert  zu  halten,  dass  sie, 
die  sich  an  bloszer  Gleichstellung  genfigen  lassen  sollte,  keck  ans 
HinauswerCen  des  Alten  denken  könne.  Viel  eher  dörfte  doch 
gezweifelt  werden,  ob  die  hin  und  wieder  allerdings  schon  be- 
triebnen  Versfibungen  in  der  Muttersprache  überall  werden  dahin 
durchzudringen  vermögen,  dass  sie  die  ihnen  gebührende  Stellung 
im  Kreise  der  Gymnasialdisciplinen  und  der  Uebungen  auf  hohem 
Realschulen  überhaupt  erringen.  Denn  gegen  metrische  Uebnn- 
gen  im  Deutschen  besteht  ja  noch  ein  weit  verbreitetes  Vornr» 
theil.  y^  gibt  ein  MSrchen,  erwfihnt  Rochholz  im  Vorwort 
zum  2.  Theil  der  deutschen  Arbeits -Entwörfe,  Mannheim  1863 
S.  XV  f. ,  über  einen  frechen  Bauern ,  der  einen  Raben  auf  den 
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Vogclmarkf  brachte  und  als  er  sali,  wie  tbeucr  man  die  Siiigvö- 
eel  verkaufte«  einen  noch  viel  höhern  Preis  für  seinen  schwarzen 
KrSchzer  forderte.  Aber  er  kann  jn  nicht  singen,  sagten  die  Um- 
stehenden; «um  so  besser  denkt  er!"  war  des  Bauern  unver- 
schSmte  Antwort/'  So  redet  man  noch^  wenn  man  seine  eigne 
Bildungslosigkeit  in  der  deutscheu  Metrik  eingestehen  muss  imd 
zugleicLi  der  ganzen  Sache  mit  grobem  Zunftneide  einen  Hieb 
versetzen  will Wie  schön  wir  nnsre  eignen  Dichter  ins  La- 
tein rQck übersetzen  können,  zeigte  Lessing  gewandt  an  der  IVIes- 

siade,  zeigte  Seyffert  neuerlich  an  Gölhe,  Schiller  und  ühland 

Aber  unsere  von  berufenen  Fachmännern  herrührenden  Verdeut- 
schungen der  Griechen  machen  dem  Leser  noch  immer  die  Zahne 
stumpf;  in  unsrer  eignen  Sprache,  die  dorch  eine  Fülle  von  Lyrik 
eine  so  feine  metrische  Ausbildung  erlangt  hat,  will  man  noch 
nicht  einmal  die  Metrik  als  eine  vorzügliche  Uebung  in  der  Tech- 
nik des  Dentschschreibens  gelten  lassen.  Auch  dies  wird  sich 
noch  ändern,  denn  man  wird  wohl  erkennen,  dass  von  Bildung 
und  Sprache  dasselbe  gilt,  was  Angelus  Sitesius  im  Cherubini- 
schen Wandersmaon  von  der  Frömmigkeit  sagt;  stehe  sein  Spruch 
Ober  dem  Eingang  dieses  neuen  Hauses:  „Die  Tugend  nackt  und 
blosz  kann  nicht  vor  Gott  bestehn;  Sie  muss  mit  Liebe  sein  ge- 
scbmöckt,  dann  ist  sie  schön.^^  Das  Vornrtheil  gegen  die  deut- 
sche Metrik  bat  aber  doch  auch  seinen  guten  Grand.  Es  rührt 
nicht  von  Unlast  and  Ungeschick  der  Lehrer  her.  Sie  können 
mehr  ala  blosz  ihren  Zöglingen  die  gemachten  Fehler  aaDspieszen. 
«Sie  vermögen  recht  wohl  zu  Vermeidung  und  Entfernung  von 
Verstöaztti  anzuleiten.  Es  ist  auch  weniger  das  Einreiazen  von 
Begrifisverdunklung,  das  Wacbsthum  der  Deolcfonlheit,  das  Ueber- 
handnehmen  von  Phantasterei  u.  s.  w. ,  was  sie  von  der  Pflege 
der  Darstellung  durch  Gemüth  und  Phantasie  für  Empfindung  und 
Phantaaie  befürchten.  Sie  machen  vielmehr  ihre  Unsufriedenheit 
mit  der  rhythmischen  Form  der  Mehrzahl  vorliegender  poetischer 
Scbülerproductionen  insbesondre  geltend.  Sie  begründen  ihre  Ab- 
neigung gegen  Veranbungen  in  der  Muttersprache  nicht  HotBer/ich 
vermittelst  unsureichender  Vei*gleichung  mit  klarer  PMsa,  sondern 
polemisieren  ganz  richtig  vom  Kern  der  Sache  aus,  von  innen 
neraua.  Und  wer  kann  es  da  verkennen  wollen ,  dass,  wenn 
auch  nicht  jede  Verdeutschung  altclassischer  Dichtong  in  glei- 
chem Versmasze  als  unausstehlich  ,.unrliythmi8che  Kasenmusik^^ 
mit  unsrem  derben  Voss  (Virgils  Landbau  Eutin  1789  S.  XIH) 
EU  verdammen  ist,  so  doch  gar  manche  nicht  dazu  verlockt,  den 
metrischen  Uebersetzer  mit  Lorber  zu  kränzen?  „Und  was  Man- 
nem  meist  mislang,  Knaben  solls  gelingen?^'  hört  man  höhnisch 
fragen.  So  wird  dann  allerdings  manchmal  dem  jungen  Deutsch- 
land alle  schimmernde  Aussicht  auf  das  goldne  Heia  benommen. 
Gewiss  mit  Unrecht.    Die  Zweckmäszigkeit  von  jegliclien  Uebuu- 

§en,  die  daa  tiefere  Eintauchen  in  den  lebendigen  Fluss 
er  Snrache  und  das  kräftigere  Eindringen  in  ihren 
Geist  oia  zu  dem  jedem  Schfiler  erreichbaren  Grade  be- 
fördern, ist  gar  nicht  zu  bestreiten.    Nur  selbsteigne  Uebaog 
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in  Anfertigung  deufscber  Gedichte  verhilfl  zur  Fesligtceit  in  ge- 
rechter Beurtheilung  unsrer  Dichter  und  zur  Sicherheit  in  wah- 
rer Erkenntnis  and  richtiger  Würdigung  unserer  Poesie.  Aber 
freilich  das,  was  zufolge  dieser  Ucbuugcn  gewöhnlich  als  letztes 
Ergd)ni8  mehrerer  Lehrjahre  aufgewiesen  werden  kann,  reizt  we- 
gen formeller  Unvollkommenheit  so  wenig  zum  Opfer  von  Zeit 
und  Arbeitskraft,  dass  viele  Lehrer  lieber  von  aller  derartiger 
Uebong  absehen  zu  müssen  glauben.  Und  doch  muss  es  wohl 
einen  Mittelweg  geben,  über  den  sich  die  streifenden  Parteien 
hier  einigen  könnten.  Man  muss  auf  das  Wesen  unsrer  Mutter- 
sprache sein  Augenmerk  richten.  Es  wird  sich  um  eine  Bestim- 
mung des  Umfangs  und  der  Art  und  Weise  der  Uebungen 
handeln,  wenn  Einigung  erzielt  werden  soll.  Folgende  Zeilen 
▼ersuchen  diese  Bestimmung,  diese  Begrenzung.  Sie  sind  dabei 
▼on  allem  normativen  Character  so  weit  entfernt,  dass  sie,  statt 
den  Mitarbeitern  auf  dem  domigen  Pfade  des  muttersprach  liehen 
Unterrichts  Belehrung  ertheilen  zu  wollen,  lelztre  vielmehr  an- 
drerseits anregen  und  von  erfahrnen  Collegen  erbitten  möchten: 
es  führen  viele  Wege  nach  Rom,  der  eine  von  Turin,  der  an- 
dre von  Neapel  aas,  andre  anderswoher. 

Eher  als  in  Tertia  wird  man  metrische  Uebungen  im  Deut- 
schen nie  mit  befriedigendem  Erfolg  betreiben  können,  denn  sie 
setzen  zu  ihrem  Gelingen  eine  langjährige  Bekanntschaft  mit  un- 
srem  dichterischen  Schriflstellerthume  voraus.  Cf.  Hiecke  der 
deutsche  Unterricht  auf  deutschen  Gymnasien  1842  S.  82  f. 

Wenn  auch  in  Sexta  and  Quinta  schon  poetische  Lesestücke 
erklirt  werden  mfiaten  (cf.  Hiecke  d.  d.  U.  S.  151.  IM),  so  be- 
ginnt doch  erst  in  Quart  a  ersprieszliche  Betrachtang  einfacher 
Rhythmen:  hier  ist  dmelbe  aber  unerlfisalich  als  Vorbereitung  auf 
die  schon  hier  oder  doch  in  Tertia  anfangende  LectQre  lateini- 
scher Dichterstöcke.  Cf.  Kehr  ein  Gliederang  des  deutschen  Un- 
terrichts auf  Gymnasien  in  den  Gymnasialblättem  von  Clesca 
und  Schöppner  1860  2,  4,  S.  446.  Freilich  in  Quarta  nur  ei- 
nigermaszen  zum  Bewasatsein  icebracht  zu  haben,  dass  es  im 
Deutschen  Versffisze  mit  einer  Hebung  nach  einer  Senkung  oder 
zweien  aowie  VersfQsze  mit  einer  Hebung  vor  einer  Senkung  oder 
zweien,  also  SMenannte  lamben  und  Anapästen  sowie  Spondeen, 
TrochSen  und  Daetylen  gibt,  dass  aber  der  deutsche  Vers,  wenn 
er  nieht  verwildert  ist  oder  durch  Verkönstlung  kränkelt,  trotz 
alledem  und  alledem  (cf.  Minckwitz  Lehrbuch  der  deutschen 
Verskanal  1864  S.  72)  auf  dem  Accente  beruht,  das  wird  vor 
der  Hand  Tollauf  genögen.  Jede  Abweichung  vom  strengen  Masz 
wird  hier  beachtet,  theils  damit  von  vom  herein  der  Knabe  inne 
werde,  wie  unsre  Rhythmen  im  Allgemeinen  nach  bestimmten 
Hebmigea  und  beziehendlidi  bdiebigen  Senkungen  beurtheilt  wer- 
den, tneib  damit  er  sich  dnprige,  wie  er  kOnflig  in  «einen  eig* 
neu  Vemidicn  die  Ausaahme  und  Abweichung  vom  Grundmaii 
binaicbtlich  der  Silbenzahl  nicht  dQrfe  Recel  und  Richtsehnnr  des 
Veraea  werden  lassen.  In  Uhlanda  Klein  Roland  s.  B.  (Gedichte 
18U  S.  331  fi.)  werden  die  «tati  der  lamben  eintretenden  Ana- 
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päslen  aufgesuclil:  I.  1  Frnn  ßerta  sasz  in  der  Felscnkliift  5,  2.  3. 
6,  3.  8,  2.  .10,  2.  3.  II,  3  (zweie).  12,  4.  13,  I.  2.  4.  15,  3.  16, 
1.2.4.  17,  1.2.3  (zweie,  V\  ildbräl  ist  wie  VVilperl  gemessen). 
18,  1.  19.  3.  4  (zweie:  ^Js^L^-^^^  Meine  linke,  die  ist  ihr 
Schenk).  21,  2.  22,  1.  2.  23,  2.  26,  I.  2.  27,  3.  28,  2.  3.  4.  29,  3. 
30,  2.  31,  1  33,  3.  4.  34,  1.  3.  Denn  20,  2  Meine  Augen,  wie 
in  frühem  Abdrücken  manchmal  stand,  fällt  jetzt  weg,  da  nun 
Mein'  Augen  gelesen  wird.  Der  Schfiler  soll  wissen,  dass  16,  4 
Meines  rothen  Weines  Schaum  nicht  ein  cataicctischer  trochäi- 
scher Dimeter  ist.  Gleichfalls  müssen  die  Trochäen  und  Spon- 
deen  erkannt  werden  8,  4.  10,  2.  18,  3.  19,  1.  3.  24,  4.  Es  ist 
begreiflich  zu  machen,  mit  welchem  vollem  Rechte  der  herliche 
Dichter  die  eintönigen  lamben  in  seinen  volksmäszigen  Gedirhten 
(cf.  Koberstein  1856.  2,  S.  1124a.  1126a.)  hat  eben  mit  Ana- 
pästen und  Trochäen  oder  Spondeen  abwechseln  lassen,  weil  er 
die  bestimmte  Zahl  der  Fusze  oder  yicimehr  der  Hebungen,  also 
im  Voiksthümlichen  das  Wesentliche  unsrer  Verse  doch  streng 
festgehalten.  Der  Schuler  muss  wissen,  warum  8,  4  Mehr  als 
am  Saitenspiel  1^^-^-  und  10,  2  Vicrfarb  zusammengestuckt 
1  .  w  -  ^  v^  -  ganz  richtig  ist  statt  des  regelmäszigen  wlv^-w., 
wie  es  1,  2  steht:  Sie  klagt^  ihr  bittres  Loos.  Er  soll  auf  diese 
Weise  davor  behütet  werden,  später  mit  Günther  Handbuch  für 
den  deutschen  Unterricht  auf  öymnasien  1845  S.  218,  65  einen 
.,  metrischen  Fehler,  der  bei  richtigem  l..esen  in  eine  Schönheit 
umgewandelt  werden  kann^S  und  mit  Vieh  off  Vorschule  der 
Dichtkunst  1860  S. 8  einen  „unleidlichen  Rhythmus^^  wl^-wlv^- 
in  Schillers  Vers  Die  Kraniche  des  Ibykus  16,  8  Das  furchtbare 
Geschlecht  der  Nacht  zu  finden,  wo  ja  doch  statt  des  regelmä- 
szigen acatalectischen  iambischen  Dimeters  ^l^^^lw-  also  ein 
lambns,  ein  Trochäus  (oder  kürzer:  ein  Anttspast)  und  ein  acata- 
lectischer  iambischer  Monometer  heraiMznmesscn  sind  (cf.  Grimms 
deutsche  graromatik  2,  557)  und  der  Vers  eben  voll  bereciiligt 
ist,  weil  er  seine  vier  Uebungen  gewahrt  hat  und  wenn  gJdc/i 
in  einem  lyrischen  Tbeile  befindlich,  doch  in  einer  Ballade  steht. 
Wie  mit  Ühlands  Klein  Roland  u.  dgl.  wird  mit  Bürgers  Lied 
vom  braven  Manne  verfahren,  das  z.  B.  Otto  im  Lesebnch  als 
Mittelpunct  des  muttersprachlichen  Unterrichts  nicht  ganz  richtig 
misst,  oder  mit  Kerners  Reichstem  Fürsten  und  Zimmermanns 
Graf  Eberhard  im  Bart  (cf.  Hiecke  d.  d.  U.  S.  170  f.  Kehrein 
Deutsches  Lesebuch  1850  S.  296)  u.  a.  Sind  nun  erst  an  eini- 
gen Gedichten  die  Rhythmen  gehörig  analysiert  imd  die  betref- 
fenden Verzeichnisse  der  Metra  endgiltig  festgestellt,  so  gelingt  es 
wol  einem  Quartaner  bald,  in  allen  solchen  einfachen  Versen,  die 
in  seiner  Klasse  gelesen  und  vorgetragen  werden,  mit  Sicherheit 
die  Stammsilben  oder  die  als  Stammsilben  geltenden  als  gehobne 
SU  erkennen  und  richtig  nachzuweisen,  die  Biegungsailben  als 
gesenkte,  die  einsilbigen  Formwörtcr  u.  a.  als  mittelzeitige  u.  s.  f. 
OL  Minckwitz  Lehrbuch  S.  3^15. 

Wenn  aber  so  in  Quarta  die  elementare  Prosodik,  Rhythmik 
und  Metrik  ohne  alle  lange  theoretische  Erörterungen  practiscb  an 
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ersiUeoden  Gedicbteu  von  leicbt  crkeuiibareiii  Kliyllmiüs  selbst 
gewonnen  ist  (cf.  Uiecke  d.  d.  U.  S.  151  fT.  244  f.),  so  kann 
sich  diese  Ermugenscbalt  nnnmebr  In  Tertia  bewfibren  beim 
Wiederordnen  turbierier  Verse.  Denn  versuchen  strebsame 
Tertianer,  denen  etwa  Götzingers  deutsche  Grammatik  in  die 
ilfinde  cekommen  ist,  dies  Reformieren  dort  prosaisch  mitget heil- 
ler Gedichte  aus  eignem  Antrieb  zu  Uause  gern,  so  wird  es  ge- 
wiss kein  FehlgrilT  sein,  diesem  uiigcsuchtcu  Fingerzeig  auch  in 
der  Klause  die  nachdrückh'chc  Folge  zu  geben,  indem  man  zuei'st 
die  Versstücke  abgetbeill  vorlegt,  dann  ohne  Versabtheilung,  fer- 
ner den  VerssloiT  mit  und  ohne  Veraabtheilung,  weiterhin  mit 
oder  ohne  Andeutung  der  nöthigeu  Vertauschung  gelfiufiger  Dop- 
pelformen and  sinnverwandter  Partikeln  (sobald  sowie  als  da, 
nunmehr  nun  da,  dieser  jener  er,  noch  einmal  wiederum  wieder, 
zuröck  nach  Hause  heim,  sogar  gar  selbst,  sogleich  sofort  gleich, 
in  dem  im,  zu  der  zur,  in  das  ius,  singen  besingen.  Sang  Gesanc, 
fliehen  entfliehen,  flichn  entfliehn  fluchten,  Trug  Betrug  u.  s.  w.), 
endlich  mit  und  ohne  solche  Andeutung.  Nun  darf  ja  der  SchQ- 
1er  auch  auf  die  Qblichsten  Tropen  und  Figuren  häußser  als  froher 
(cf.  Kehrein  in  den  GymnasialblSttern  8.  444)  auunerksam  ge- 
macht werden,  da  ihm  auch  die  Ovidleciure  gelegentlich  solche 
darbietet.  Quälende  Aufgaben  aber,  wie  sie  Günther  im  Hand- 
buch S.  129  0".  unter  Nr.  552  stellt:  ,.Bilde  in  Sätzen  Metaphern 
von  folgenden  Ausdrücken:  Feindschaft,  Arbeit,  Trost,  Jagend, 
Aller,  Weisheit,  Sorge,  GiQck,  Segen,  Krankheit^'  und  in  dem 
soi'fHsant  Schülerbilchlein  von  den  Tropen  und  Figuren  1841 
S.  15  {f.,  wollen  mir  durchaus  entbehrlich  scheinen.  Freilich  übt 
wol  das  bloaze  Firkennen  dieser  Tropen  and  Figuren  den  Tertia- 
ner nicht  ausreichend,  aber  während  der  poetischen  Arbeit  selbst, 
die  von  ihm  verlangt  werden  kann,  werden  sich  schon  ohne 
Zwang  die  nöthigen  dichtrischen  Wendungen  aus  bereits  vorband- 
uen  Gedanken  ergeben  and  die  rechten  Worte  and  Ausdrücke 
einstellen,  die  bei  bloszem  Brüten  über  einem  einzelnen  aufge- 
gebnen Worte  meist  nur  schwer  gefunden  zu  werden  pflegen. 
Was  aber  auch  ohne  MenschenquSlerei  und  ohne  einem  die  Lust 
am  freudigen  Schaflen  zu  verleiden  schon  beim  einfachen  Aufsu- 
chen und  Besprechen  der  Tropen  und  Figuren  in  classischen  Ge- 
dichten gewonnen  ist,  macht  sich  sogleich  leicht  und  geßllig  beim 
Wiederordnen  von  Versen  geltend,  die  der  Lehrer  mit  manch- 
fachen  weitern  Vcrfindrungen  der  Diction  von  Mund  zu 
Mund  mittheilt.  Hier  müssen  vom  Schüler  jene  oben  erwähnten 
und  andre  Synonyma  gefunden  werden,  dort  ist  statt  eines  zu- 
sammengesetzten Verbums  ein  Simplex  zu  substituieren  nölhig, 
statt  eines  zusammengesetzten  Substantivs  ein  abgeleitetes,  hier 
statt  eines  Plurals  ein  Singular,  statt  eines  Imperfectums  oder 
Futurums  ein  Präsens,  dort  sind  an  einer  offenbaren  Lücke  aus- 
gelassne  Epitheta  zu  ergänzen,  seien  es  ornantia  oder  zum  Ver- 
ständnis der  Sache  unerlässliche  oder  in  logischem  Verhältnis  zur 
Sache  stehende  Attribute,  hier  hat  man  sich  mit  einer  Synecdo- 
che  xa  helfen,  dort  mit  einer  Metonymie,  hier  ist  eine  Metapher 
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aozu  wenden  u.  s.  w.  Mir  scheinen  gereinitelaiuben  und  Tro- 
chäen, wie  sie  anch  Gönther  im  Handbuch  S.  141  IT.  no.  603. 
606.  607.  608.  610  —  612  zu  benutzen  anräth,  zum  Beginn  der- 
artiger Uebungen  die  passendsten  zu  sein.  Auch  dactylische  und 
anapästiscbe  Verse  zu  benutzen,  wie  es  GQnther  S.  144  ff.  no.  613 
— 625  Yorschlfigt,  wird  man  alienfalis  wagen  ki^nnen:  ich  für 
mein  Theii  habe  letzteres  aber  stäts  vermieden,  weil  mir  für  den 
Beginn  diese  Verse  tbeils  zu  lang,  theils  zu  schwankend  in  pro- 
sodischer  Hinsicht,  tbeils  melrisch  zu  unregeimäszig  vorkamen 
und  ich  bei  der  Coincidenz  der  beginnenden  Ovidiecture  und  der 
Benutzung  von  Seyfferts  Palaestra  Musarum  fürchtete,  meine 
SchOler  im  Verständnis  des  Baus  der  Hexameter  und  Pentameter 
zu  verwirren.  Man  bedarf  der  Dactylen  und  Anapästen  meines 
Bedünkena  zunächst  auch  gar  nicht,  denn  von  den  gereimten 
Jamben  und  Trochäen  ans  kann  man  ohne  Angst  dazu  ubergeho, 
turbierte  Verse  von  reimlosen  Trochäen  und  lambea 
wieder  herstellen  zu  lassen.  Dahin  gcliöi*t  Günthers  Aufgabe 
no.  605  S.  141  f.  Die  vierfuszigen  Trocbäen  der  Lösung  ergeben 
sich  aus  Göthes  Sämmtlichen  Werken  1850  2,  S.  428,  wo  das 
43.  anaereontische  Maxagi^ofAsv  ae  rftti^  steht:  Selig  bist  du, 
liebe  Kleine.  Zu  gleicher  Uebung  ist  bei  V  iehoff  V.  d.  D.  S.  98  ff. 
no.  13  Der  Handschuh  und  no.  14  Der  Säulenlieiljge  und  der  Mime 
sehr  brauchbar;  die  Lösungen  stehn  S.  179  f.  Zu  catalcctischen 
iambischen  Dimetern  „Ich  preise  dich,  Cicade^^  theilt  wieder  Gün- 
ther S.  142  f.  no.  609  passend  tnit.  Weniger  eignen  sich  natOr- 
lich  iambiache  und  trochäische  Trimeter,  Tetrameter  u.  s.  w.  zu 
dieser  Uebung,  die  ja  schon  bei  körzern  Versen  vielerlei  Erschwe- 
rungen zuläsat,  dass  man  sie  nach  Bedürfnis  mindern  oder  stei- 
Sem  kann.  Am  allerwenigsten  kann  ich  aber  damit  einverstan- 
en  sein,  zu  „Voröbungen  im  iambischen  Rhythmus ^^  etwa  mit 
Vieh  off  V.  d.  D.  S.  44  £P.  Gessners  Idylle  Palämon  zu  benutzen, 
um  die  unerträgliche  Lösung  der  Aufgabe  S.  157  zu  erbalten: 

1 .  Wie  Heblich  glänzt  das  Roth  des  Morgens  durch  die  Hasel- 

stauden, 

2.  und  durch  die  wilden  Rosen  dort  am  Fenster! 

3.  Wie  fröhlich  klingt  der  Schwalbe  Zwitschern  auf  dem  Bal- 

ken unter  meinem  Dach!  der  kleinen  Lerche  Trillern 
in  der  hohen  Luft!  Vergnügt  ist  Alles,  jede  Pflanze 
hat  im  Bad  des  Thanes  sich  verjungt;  auch  ich  er- 
scheine mir  wie  neu  verjungt.  Mein  Stab,  des  schwan- 
ken Greises  Stötze, 

4.  geleite  mich  vor  meiner  Hotte  Schwelle. 

5.  Da  setz^  ich  mich  der  Sonne,  die  heraufsteigt,  gegenüber 

u.  8.  w. 

Denn  statt  pflichtgemüsz  den  Sinn  für  den  ä^tlietischen  Characier 
des  Metrums  zu  schärfen  und  zu  entwickeln  (cf.  Hiecke  d.  d.  U. 
S.  245),  würde  ich  meines  Erachtens  diesen  Sinn  durch  solche 
Vorübungen  abstumpfen  und  ertödten:  das  Product  der  Uebung 
müssen  vielmehr  immer  erträgliche  Verse  sein   und  keine  rhyth- 
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iniseben  UogethOnie.  För  unbedingt  notbweiidic  eracbte  icb  nun 
aber  eine  Uebung  in  reimlosen  fünffüszi^en  lamben,  denn  Muster 
dieses  seit  Lessing  nnnmgänglicben  Metrums  müssen  Tor  Sehloss 
der  vorläufigen  Bebandlung  lurbierter  Prosadietate  den  Schölem 
zugänglich  geworden  und  durch  wiederholte  Vorlesung  oder  De- 
clamation  dem  Gedächtnis  cingcpi-igt  sein.  Wenn  man  aber  etwa 
aus  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  ,,W]r  hatten  sechzehn  Fähn- 
lein aufgestellt^'  oder  aus  dem  Wilhelm  Teil  ,,Hört,  was  die  alten 
Hirten  sich  erzählcn^^  und  .Ach  war  zu  Rheinfeld  an  des  Kaisers 
Pfalz'*  zur  Redaction  mitgctheilt  hat  und  derartige  Stöcke  richtig 
ins  Diarinm  hat  eintragen  lassen,  die  jeder  Schiller  auszerdem 
nachträglich  zu  Hause  gedruckt  leicht  durchstudieren  kann,  so 
darf  man  es  in  Tertia  wagen,  den  iambischen  reimlosen 
Funffuszlcr  und  später  nach  ähnlichen  Vorübungen  den  tro- 
chäishen  reimlosen  FönffQszler  aus  ursprunglicher 
deutscher  Prosa  oder  aus  ähnlichem  Stoffe  bilden  zu 
lassen,  und  es  können  dann  die  reimlosen  Verse  heutzutage  wol 
besser  ausfallen  als  in  Ernst  Gottlobs  vom  Berge  Uebersetzung 
von  Miltons  verlornem  Paradies  vor  180  Jahren.  Man  wird  den 
Schuler  z.  B.  die  druidiscbe  Fabel  von  der  Schlange  und  der 
Nachtigall  so  nach  Johanneau  dictieren,  wie  sie  Eckermann  in 
seinem  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte  1846.  3,  1  S.  27  gibt: 
^,Eine  Schlange  und  eine  Nachtigall  sind  innig  befreundet,  sie  lie- 
ben einander  wie  Geschwister  und  theilen  alle  Habe  ohne  Falsch. 
Da  wird  die  Nachtigall  zu  einem  Hochzeitsschmause  geladen,  und 
sie  borgt  zum  Fest,  wo  sie  durch  den  Gesang  Alles  einzunehmen 
hoin.  von  ihrer  Freundin,  der  Schlange,  ihre  bezaubernden  hell- 
funkelnden Augen.  So  geschmückt  fliegt  die  Nachtigall  in  den 
W'ald,  und  erkennt  dort,  dass  ihre  Augen  ihr  mehr  Herzen  ge- 
winnen als  ihr  Gesang.  Es  Ihut  ihr  leid,  sie  wieder  missen  zu 
sollen,  und  verweigert  »ie  zurOckgekchrt  hartnäckig  ihrer  Freun- 
din^ welcher  sie  vielmehr  mit  Spott  den  Freundschaftsbund  lohnt. 
Seitdem  liegt  eine  Blindschleiclie  unter  jedem  Nachtigallcnnest 
auf  der  Lauer  und  trinkt,  wenn  der  Vogel  ausgeflogen,  die  Eier 
aus.**  Hieraus  wird  eine  metrische  Lösung  etwa  In  folgender  Fas- 
sung erwachsen: 

Die  Schlange  lebte  mit  der  Nachtigall 

In  innger  Freundschaft.    Treuen  Schwestern  gleich 

Sah  ohne  Falsch  man  sie  die  Habe  theilen. 

Da  ward  von  Nachbarn  einst  die  Nachtigall 

Zn  einem  Hochzeilschmause  eingeladen. 

Zwar  hofiHe  sie  alle  Gäste  dort  zu  fesseln 

Durch  ihren  Sang,  doch  das  genügt'  ihr  nicht: 

Sie  lieh  dazu  von  ihrer  Freundin  Schlange 

Ihr  zaubrisch  funkelnd  helles  Augenpaar. 
Mit  diesem  Schmneke  flog  die  Nachtigall 

Zorn  Pest  im  nahen  Wald  und  merkte  dort, 

Djtta  iiure  Angen,  mehr  ab  ihr  Gesang 

Bewundert,  mehr  der  Gide  Herz  gewanneD. 

Ee  tbat  ihr  Leid,  das«  sie  der  Angeii  Zaaber 
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Bald  Dach  dem  Peste  wieder  missen  sollte. 

Draro  weigert^  ihrer  Freundin  sie  hartnackig 

Den  Schmuck  und  lohnte  Freundschaftsdienst  mit  Spott. 

Seit  jenem  Tage  Hegt,  die  Schmach  zu  rächen, 
Nun  unter  jedem  Nachtigailenneste 
Die  Blindschleiche  auf  der  Lauer  und  trinkt  dem  Vogel, 
Sobald  er  ausfliegt,  seine  Eier  aus. 

Man  sieht  sogleich,  wie  es  ein  kräftiger  Fortschritt  ist,  von  den 
blosz  turbierten  Versen  aus  eine  neue  Grundlage  der  Versifica- 
Üon  an  freier  ursprünglicher  deutscher  Prosa  gewonnen  zu  ha- 
ben: ohne  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Besitz  der 
Herschafi  über  unsre  Sprache  zu  sein,  löst  der  Schüler  die  Auf- 
cabe  nicht.  Noch  schwieriger  wird  es  ihm  werden,  diese  Fünf- 
roszler  aus  der  knappen  Sprache  Lessingscher  Fabeln  herzustel- 
len, und  ich  möchte  denselben  darum  durchaus  nicht  mit  Lan- 
gensicpen  Von  den  Versübungen  auf  Schulen  1851  S.  8  gering- 
scbfitzig  ein  gar  zu  leichtes  Verschen  nennen. .  Ich  habe,  ohne  es 
SU  bereuen,  übereinstimmend  mit  Günther  im  Handbuch  S.  148  tf. 
DO.  636 — 640  in  der  Auswahl  des  VersstofTs,  von  ihm  aber  ab- 
weichend bezüglich  des  Verlangens,  aus  diesem  Stoff  gereimte 
TrochSeu  zu  bilden,  aus  Lessings  Sämmtlicheu  Schriften  1853.  1, 
S.  177  f.  181.  190.  195  die  Fabeln  2,  8  Der  Esel  mit  dem  Lö- 
wen 2,  10  Die  Esel  2,  18  Zeus  und  das  Schaf  3,  11  Der  Bar 
und  der  Elefant  3,  26  Der  junge  und  der  alte  Hirsch  zu  reim- 
losen iambischen  FüniTüszIern  benutzt: 

„Als  einst  der  Esel  mit  Aesopus*  Löwen, 

Der  ihn  statt  eines  Jfigerhoms  gebrauchtet^  u.  s.  w. 

(zu  9  Versen) 
„Bei  Zeus  beklagten  sich  die  Esel  einst. 
Zu  grausam  gieng'  der  Mensch  mit  ihnen  um^^  u.  s.  w. 

(zu  29  Versen) 
„Von  allen  Thieren  musste  rieles  leiden 
Das  Schaf.    Da  trat  es  vor  den  Zeus  und  hat^^  u.  s.  w. 

(zu  27  Versen) 
„Die  unverstindgen  Menschen!  sprach  der  Bär 
Zum  Elefanten.    Von  ans  bessern  Thieren^^  u.  s.  w. 

(zu  17  Versen) 
„Zu  seinem  Enkel  sagte  einst  der  Hirsch, 
Den  gütig  die  Natur  schon  leben  lassen^^  u.  s.  w. 

(zu  12  Versen). 

Als  weitre  und  letzte  Uebung  für  Tertianer  schlieszt  sich  hieran 
die  metrische  UebersetzuDg  von  Ovids  Metamorphosen, 
aber  nicht  etwa  im  dactylischen  Hexameter,  zunächst  vielmehr 
auch  wieder  im  reimlosen  iambischen  Fünffüszler,  von 
dem  ungefähr  12  Verse  auf  9  lateinische  Hexameter  zu  kommen 
pflegen,  sodann  in  Trochäen.  Wie  wird  doch  hierbei  die  Nolh 
des  Schülers  schon  gross,  möglichst  treu  zu  übersetzen,  so  oft 
wie  möglich  das  Versende  durch  die  Interpunction  zu  bezeichnen, 
die  Gegensätze  der  Gedanken  nicht  zu  verwischen,  keine  Flick- 


Kifldtcker:  Zur  Methodik  der  Versübiuigen  im  Deutschen.    409 

wdrler  zu  gebraacben  u.  s.  w.!  In  laiiibeo  babe  leb  die  Schil- 
drong  des  goldifen  Zeitalters,  die  Gescbicbte  von  Lycaoo,  voo 
Thd>ens  Gr&iidung,  von  Niobe,  Medea  u.  s.  w.  vi'iedergeben  las* 
sen;  die  ErzXblang  von  Pbilemon  und  Baucis  findet  man  so  von 
Gisbert  Freiherm  Vincke  bearbeitet  im  Dfisseldorfer  KönsÜer- 
albnm  1856  S.  11  f.  und  in  Vinckes  Gedicbten  1860  S.  263~ 
268.  Sind  die  Scbfiler  durcb  Redactton  turbierter  serbischer  Tro- 
chfien*  etwa  aus  Platens  Abbassiden  vorgeubt  worden,  so  darf 
man  Enfiblungen  wie  die  von  Pyramus  und  Tbisbe  im  bezeicb- 
neten  Yersmass  öbersetzen  lassen;  ein  Muster  bietet  Vincke  in 
seinen  Gedicbten  S.  258—263.  Wo  man  Ph5drus  liest,  empfebleii 
sich  nacb  Gfintbers  Vorschlag  im  Handbuch  S.  148  zu  reimlo- 
sen Trochäen  die  Fabeln  1,  2  Ranae  regem  petieruni  1,  8  LayMif 
ei  gruis  1,  12  Certus  ad  fontem  2,  4  Aquiia:  feles  ei  aper  3,  7 
Lvpus  ad  eanem  3,  14  De  iu$u  ei  severiiate  4,  3  De  vuipe  ei  uta 
4,  22  De  Simonide  5,  5  Scvrra  ei  rusticus,  Hiemit  scblieszt  Dian 
f&gltch  die  metrischen  Uebungen  auf  der  ersten  Stufe,  in  Tertia. 

Mit  Ankn&pfung  an  das,  was  er  bereits  in  Quarta  bei  Anfer- 
tigung freier  AuisStze  betrefis  der  Eutwerfune,  Erweitrung  und 
Anordnung  von  Beschreibungen,  Erzählungen,  Scbildrungen  u.  dgl. 
gelernt  bat,  ist  dem  Tertianer  gelegcnth'ch  gezeigt  worden  nnd 
wird  dem  Secundaner  nachgewieseo,  natürlich  nur  so  weil  jcdet* 
es  vor  der  Hand  zu  fassen  vermag,  wie  der  Dichter  arbeitet,,  in- 
dem er  nach  einem  in  der  Natur  vorliegenden  oder  in  der  Gc 
schichte  überlieferten  oder  selbst  durchlebten  Stoffe  gestallet,  wie 
er  durch  genaue  Bezeichnung  der  Oerllichkeit,  durch  scharfe  Be- 
grenzung und  Beleuchtung  seiner  Bilder  und  durch  so  viele  andre 
Kunstmittel  wirkt,  wie  er  grosze  Räume  und  optisch  erhabne 
Erscheinungen  malt,  Stille  und  Einsamkeit  darstellt  (cf.  Vi  eh  off 
Archiv  för  den  Unterricht  im  Deutschen  1843.  1,  1  8. 162  IT.  1,  4 
8.  146  fr.)  u.  dgl.  Im  Anschluss  an  frührc  Erläutrungen  und  Ver- 
gleichungen  kommt  )elzt  etwa  Johanne  Sebos  von  Göthe  und 
von  Postkuchen  zur  Besprechung  mit  dem  Nachweis  des  Dichtri- 
schen  der  ganzen  Formgebune  (cf.  Hiecke  d.  d.  U.  S.  148.  160. 
Hiecke  nnd  Viehoff,  Preoen  von  Erläuterungen  metrischer 
Stucke  für  mittlere  nnd  obere  Classen  in  Vi  eh  off  s  Archiv  1,  3 
8.  30  (F.).  Der  Sch5Ier  soll  ahnen  lernen,  was  ein  wahrer  Dich- 
ter alles  zu  erfinden  und  zu  beachten  habe,  um  versteckte  An- 
deutungen in  Gescbichtsquellen  und  magre  Zeitungsnotizen  u.  s.w. 
zu  befruchten :  dazu  wird'  das  Gewitter  von  Schwab  benutzt  oder 
Uhlands  Schwäbische  Kunde  (cf.  Viehoff  Archiv  1,  3  S.  35. 
Hiecke  d.  d.  U.  S.  154),  mit  Hinwels  auf  Tritheims  ^,st  quarius 
adessei  integrum  chartae  haberemus  ludum^'  Uhlands  Drei  K5- 
nige  von  Heimsen,  mit  Erwähnung  von  lornandes  Platens  Grab 
im  Busento  (cf.  Grimm  gescbicbte  der  deutschen  spräche  1,  8. 194. 
Hiecke  im  Archiv  für  das  Studium  der  neuern  Sprachen  2, 
8.  301)^  unter  Mittheiluug  der  betrefTenden  Stelle  ans  Paulus  Dia- 
conus  Alboin  vor  Pavia  von  Kopisch,  mit  Bezug  auf  Tschudi  Schil- 
lers Graf  von  Habsburg  (cf.  Vieh  off  Schillers  Gedichte  erläutert 
1856.  3,  S.  497  f.),  mit  Erwähnung  von  Saint  Foix  und  unter 
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Vergleichung  von  Langbeins  Liebesprobe  Schillers  Uandschub  (Lü- 
ben  und  Nacke  Sprachmusterst uckc  erläutert  1854.  1,  S.  745  f.). 
Denn  ich  meine,  während  es  eine  Verirrung  vom  rechten  Wege 
schulmäsziger  Erklärung  der  Klassiker  sein  wurde,  z.  ß.  in  Schil- 
lers Teil  von  jeder  Stelle,  die  aus  Tschudi  wörtlich  ins  Schau- 
spiel herüber  genommen  ist,  rn  kalter  gelehrter  Philisterart  dem 
Schüler  durch  Citatc  aus  den  Erläuterungen  von  Meyer  1840 
S.  24  fr.  und  Weber  1852  S.  VII  IT.  nachzuweisen,  dass  dies  ge- 
schehn  ist,  dass  der  Dichter  entlehnt  hat,  ist  jenes  eben  berührte 
dem  besondern  didactischen  Zweck  dienende  Verfahren  völlig  ge- 
rechtfertigt, weil  es  im  Schuler  die  unsern  wirklichen  Dichtern 
geböhrende  Achtung,  Liebe  und  ßewundrung  zu  begründen,  zu 
erhalten  und  zu  erhöhen  ausnehmend  geeignet  ist.  Durch  solche 
bereits  im  letzten  Halbjahr  des  Tertianercursus  thatkräflig  begoo- 
nene  Vorliereitnng  auf  eine  in  den  beiden  obersten  Klassen  im- 
mer tiefer  ausznföhrende  Betrachtung  des  dichterischen  Schaffens 
scheint  nun  der  Weg  hinreichend  gebahnt  zu  sein,  um  in  Se- 
cunda  unbedenklich  einen  freiem  poetischen  Versuch  im 
iambischen  reimlosen  Fünffiiszler  zu  verlangen.  Man  wird 
gut  thun,  und  bei  mancher  Schillergeneration  wird  es  unerläas- 
lieh  sein,  hier  ein  Musler  oder  eine  Probe  der  Erzählungen,  die 
eearbeitet  werden  sollen,  niöfidlich  der  Klasse  mitzulheilen.  So 
habe  ich  gelegentlich  für  einen  Bericht  des  Admirals  Howard  an 
seine  Königin  Elisabeth  über  den  „Untergang  der  unöberwindli- 
cben  Flotte'S  die  aus  dem  Geschichtsunterricht,  aus  Lesebüchern 
wie  Dielitz  Helden  der  Neuzeit  und  aus  Schillers  Gedichten  (cf. 
Viehoff  1,  S.  311  ff.)  den  Knaben  ja  längst  bekannt  ist,  das  im 
Bremer  Sonntagsblatt  1856.  52,  S.  412  ff.  veröffentlichte  Bruch- 
stfick  aus  einem  Drama  von  Ruperti  benutzt,  vorzuglich  die  Stelle: 

Vergönne  mir,  dass  ich  in  schlichten  Worten  — 

Der  Seemann  liebt  das  viele  Reden  nicht  — 

Dir  künde  dieses  groszen  Kampfs  Verlauf. 

Es  war  inmitten  des  Kanals,  wo  wir 

Zuerst  ansichtig  wurden  unsrer  Feinde. 

Sic  ordneten  zum  Kampf  bereit  zu  sein 

In  eines  Halbmonds  Form  sich  alsobald. 

Ein  prächtig  wundervoller  Anblick  wars 

Die  lange  Reihe  schwimmender  Kolosse 

Sich  an  einander  drängend  zu  gewahren 

Mit  ihres  Tauwerks,  ihrer  Masten  Menge, 

Mit  Flaggen,  Wimpeln  und  vielfachem  Schmuck; 

Es  war  wie  eine  Stadt,  mit  hundert  Thürmen, 

Mit  hundert  Schlössern,  Zinnen  stolz  gekrönt. 

Es  schienen  meine  Barken  fast  in  nichts 

Vor  diesen  mSchtgen  Massen  zu  verschwinden. 

Da  fasst  ich  mir  vorsichtig  meinen  Plan 

Nicht  gleich  in  groszer  offner  Schlacht  Entscheidung 

Des  Kampfes  übereilt  herbeizufuhren  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Der  Scböler  liebt  es,  hier  kleine  Nebenzfige  aus  seiner  sonstigen 
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Sachkenntnis  anzubringeo:  er  hat  ja  einmal  eine  Beachreibung 
der  Schlacht  bei  Abukir  gelesen,  seine  Bibliothek  liefert  ihm  Schil- 
lers Carlos  (3,  6.  7)  u.  s.  w.  Das  vorgclesne  Muster-  oder  we- 
nigstens ProbestQek  reist  ihn  som  Versuch^  einen  kurzen  Dialog 
der  Königin,  die  den  Admiral  glQckwiinschend  begruszt,  und  des 
Admirals,  der  ihr  die  erstritt nen  Fahnen  zu  Füszen  legt,  voraus- 
zuschicken und  den  Bericht  Howards  durch  die  abschiieszenden 
Worte  Elisabeths  zu  krönen: 

„Du  redest  wahr!  Gott  sei  allein  die  Ehre!*'  u.  s.  w. 

Zu  gleichem  Zwecke  bietet  sich  aus  dem  sächsischen  PrinzeQraub 
(5,  4)  von  Minckwitz  (cf.  Lehrbuch  d.  d.  V.  vS.  147  f.)  die  Er- 
Zählung  des  „Köhlers  Schmidt''  in  reimlosen  iambischen  Tri» 
metcrn  dar,  welcher  ein  paar  Worte  des  Kurfürsten  Friedrich 
und  Albrechts  vorausgehen  mögen,  andre  Proben  der  Arl  liefert 
die  unzähliche  Menge  deutscher  Dramen^  die  Schulern ^nicht  zu- 
gänglich ist.  Sind  derlei  Imitationen  in  ihren  Auszenlinien  nicht 
von  den  Sch&lem  verfehlt  worden,  so  darf  man  zur  Aufgabe 
freier  Bearbeitung  eines  blosz  prosaisch  mitgetheillen  skiz 
zierten  Stoffes  fortschreiten.  Zu  diesem  Behuf  habe  ich  z.  B. 
nach  Beckmanns  Historie  von  Anhalt  1710  I,  S.  403  (cf.  Lind- 
ner Beschreibung  des  Landes  Anhalt  1833  S.  320)  zum  Thema 
folgende  Sage  gewählt:  „Von  den  Grafen  zu  Freckleben  an  der 
Wipper  diente  einer  der  sächsischen,  der  andre  der  kaiserlichen 
Sache  in  dem  Streite  Lothars  mit  Heinrich  dem  fQnflen.  Beide 
wurden  von  ihrer  angeblich  sterbenden  Mutter,  einer  Witwe, 
kurz  vor  der  Schlacht  am  Weifsholz  im  Februar  1115  durch  ei- 
nen Eilboten  aufgefordert  heim  zu  kommen.  Sie  kamen,  aber 
fanden  ihre  Mutler  gesund,  denn  dieselbe  halte  tödliche  Krank- 
heit nur  vorgegeben,  um  ihre  Söhne  einem  Bruderkampfe  zu  ent- 
ziehn,  durch  den  einer  alten  Weissagung  zufolge  das  Freckleber 
Grafenhaus  untergehn  sollte.  Die  Grafen  mnssten  ihrer  Mutter 
schwören  von  der  Schlacht  fem  daheim  in  Freckleben'^bleiben 
zu  wollen.  Sie  hielten  diesen  ihren  Eid,  gedachten  aber  zugleich 
auch  des  andern,  den  sie  ihren  Lehnsherren  froher  geleistet  hat- 
ten, am  Tag  der  Schlacht  deren  Sache  zu  vertreten.  In  einem 
Gemache  des  Burgthnrms  fochten  sie  ihrer  Herren  Sache  am 
Schlachttage  im  Zweikampf  aus.  Die  Mutter  drang  zu  ihnen,  ab 
sie  schon  mit  dem  Tode  rangen.  In  der  Freckleuer  Kirche  fin- 
den sich  zwei  Grabmäler,  an  welche  die  Sage  diese  Geschichte 
knüpft.'-  Cf.  G.  W.  von  Raumer  Regesta  historiae  Branden- 
burgensis  1836.  I,  S.  147  no  831  zum  Jahre  1130.  Zur  Einklei- 
dung empfahl  ich  Ovids  Metamorphoaen  8,  719  f.  Ostendit  adkuc 
Tyaneius  illic  Incola  de  gemino  vicinos  corpore  truncos  u.  dgl.  zu 
benutzen : 

Freckleben  hat  eio  Kirchlein  alt  und  grau. 
W*ol  manch  Jahrhundert  sah  ea,  davon  teogt 
Die  ganze  Bauart  und  daa  Moos  der  Steine. 
Ich  tret'  hinein.    ,Wm  soll  diea  Denkmal,  Kuater, 
Und  drauf  die  Schwerter  und  daa  Adelawappen?' 
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,,$o  du  nicht  kennst  die  Mär*  aus  Kaiserzciteu, 

l>as8  dir  durch  meineu  Mund  sie  jetzt  berichten. 

Schon  manchem  Wandrer  hah'  ich  sie  erzählt, 

Sie  ward  geläuGg  mir  seit  fünfzig  Sommeni. 

Siehst  du  den  Thurm  dort  auf  dem  Berge  ragen? 

Er  bietet  Trotz  dem  grimmen  Zahn  der  Zeit 

Und  seiner  Mauern  Viereck  starrt,  wie  selbst  Fels. 

Schroff  an  dem  Abbang,  unverwandt  nach  Weifsholz''  u.s.  w. 

Niemand  kann  um  solche  und  ähnliche  dramatische  Stoffe  verle- 
gen Sein,  die  immer  mit  Lust  und  Liebe  von  Knaben  im  Aller 
von  14  bis  16  Jahren  erfasst  werden.  Jedoch  mit  derartigen 
Versuchen  manch  fachen  Inhalts  schlieszt  man  meines  Be- 
dOnkens  füglich  den  Cursus  der  metrischen  Uebungen  auf  der 
sweiten  Stufe,  in  Secunda  ab.  Es  ist  gut,  sich  von  Vervielfälti- 
gungen der  metrischen  Formen  zu  einer  Zeit  fern  zu  halten, 
wo  eine  rechte  Vertiefung  in  die  Geheimnisse  der  dichlrisclicn 
Mache  am  allermeisten  nothlhut:  richtige  Darstellung  im  Ganzen, 
sichre  Wahl  des  Ausdrucks,  Anlegung,  Gestaltung  und  Festbal- 
tung  von  Characteren,  Gruppirung  der  Thatsachen,  alles  eigent- 
lich Compositionclie  muss  hier  besonders  erlernt  werden.  Natur- 
lich soll  nun  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  ganz  gleiche 
oder  ähnliche  Uebungen  vom  Primanercursus  auszuschlieszen  seien. 
Nein,  wir  respccticren  -in  Tertia  ein  bereits  in  Sexta  verstandnes 
Gedicht,  z.  B.  Ubiands  Einkehr  „Bei  einem  Wirthe,  wundermild^ 
wir  lesen  mit  H.  v.  Raumer  (cf.  K.  v.  Raumer,  Geschichte  der 
Pädagogik  3,  2,  S.  137)  wiederholt  die  Meisterwerke  der  nenei-n 
dramatischen  Dichtung  etwa  unter  Berücksichtigung  von  Heilands 
Kanon  deutscher  Leetüre,  wir  müssen  gleiche  Themata  im  Deut- 
schen in  verschiednen  Klassen  behandeln  lassen,  wir  werden  auch 
für  Stegreifbeschäftigung  in  Prima  mit  Düntzcrs  Hilfe,  auf  die  wir 
bis  18^4  seit  C.  G.  Ackermanns  Aufsatz  in  Gnbitz  Gesellschafter 
1845.  no  129  S.  734  haben  warten  müssen,  die  frühem  Bearbei- 
tungen von  Göthes  Iphigenia  in  Tauris  zur  Versißcation  benutzen 
dürfen  oder  den  fünften  Aufzug  von  Göthes  Egmont  nach  Nic- 
meyers  Vorgang  in  Herrigs  Archiv  1857.  21,  S.  232—258  zu 
einer  schriftlichen  Arbeit  oder  auch  Schillers  Uebersetzung  der 
Phädra  Racines  zur  Redaction  in  reimlöse  iambische  Trimeter  mit 
Viehoff  V.  d.  D.  S.  85. 171  ff.  Ebendahin  gehört  die  Benutzung 
von  Göthes  Elpenorfragmenten  ebd.  56  f.  und  158  f.  95  ff.  und 
176  ff.  Auf  der  andern  Seife  habe  icU  kein  Bedenken  getragen, 
das  strophische  Element,  dessen  Durcharbeitung  den  Primanern 
aufgespart  sein  muss,  theils  in  der  Klasse,  theils  bei  befähigten 
Schülern  zu  Hause  in  beschränktem  Masze  (cf.  Vi  eh  off  V.  d.  D. 
S.  179  f.)  schon  in  der  Zeit  des  zweiten  Tertianersemesters  zum 
Verständnis  zu  bringen,  weil  ja  die  Secundanerlectüre  des  Tibull 
und  Properz  (cf.  Kindseber  Chronologie  der  Gedichte  Tibulls  in 
dieser  Z.  f.  d.  G.  W.  1859.  13,  wS.  295.  Prien  in  den  Jahrbü- 
ehern  f.  Phil.  u.  P.  1861.  1,  2,  S.  149  ff.  Müllenhoff  in  der 
Allg.  Monatsschrift  f.  Wiss.  u.  Lit.  März  1854.  S.  187  ff)  vorbe- 
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reitet  sein  nvill  durch  Studien  am  mutterspracbliclicn  Schriften- 
thame.  Gleichwie  die  Primaner  jene  nur  scheinbar  tertianerroi- 
szige  BeachSftigong  an  Schillers  und  Gölhes  Werken  treiben,  in 
deren  Umschmelsung  in  andre  Formen  es  doch  der  reifen  Kraft 
bedarf,  das  Substrat  des  urspr&nglichen  Gedankenstofls  zu  ver- 
stehn,  ebenso  dörfen  die  Schüler  der  Tertia  in  gewissen  Beste- 
hnngen  nach  einem  Stoff  greifen,  der,  rein  Suszerh'ch  betrachtet, 
nach  Prima  gehört,  nach  stropliischem. 

Reimstrophen  zu  bauen  ist  das  der  dritten  Stufe  im  Ckii(* 
SOS  der  metriscnen  Uebungen,  der  Prima  eigenthOmliche.  £s  trit 
also  ein  neues  Element  auf  dieser  Stufe  ein,  das  formell  lyrische; 
Ton  dem  guten  alten  aber,  mit  dem  man  auf  den  vorausgeben- 
den beiden  Slofen  vertraut  geworden  ist,  behfilt  man  den  epi- 
schen Inhalt  und  die  nationale  Tendenz  wolweislicb  fest.  Wag 
ergibt  sich  ans  diesen  Momenten  also  als  das  för  die  Schulbildung 
höchste?  Die  Uebung  in  iambischen  und  trocbäischen  ce« 
reimten  Langzeilen,  wie  sie  die  Blfifezeit  unsrer  volka- 
thümlichen  Literatur,  nicht  etwa  unsres  grundgelehrten  allee 
nachahmenden  romantischen  Kosmopolitismus  entwickelt  hat.  Ich 
glaube  also  vollstSndig  von  vielen  Dichtungsformen  absehn  m 
mössen,  mit  denen  sich  Vieh  off  in  seinem  Archiv  1,  1,  S.  138  ff* 
und  2,  4,  S.  120  ff.  wie  in  seiner  Vorschule  d.  D.  S.  287  ff.  in  ao 
gewinnender  und  belehrender  Weise  beschSftigt  hat.  Ich  verlange 
keine  Stanzen,  Sicilianen,  Sonette,  Toxinen,  Ritomelle,  Canto-' 
nen,  Sestinen,  ich  glaube  der  Alexandriner  entbehren  zu  d&rfen, 
ich  fordre  nicht  von  einer  ganzen  Klasse  ein  Rondeau,  Trio- 
Icti,  Madrigal,  keine  spanischen  Decimen,  keine  Glossen  und  Ten^ 
Zonen,  kein  Cancion,  keine  Makame,  Ghascle,  keine  persische 
Vierzeile,  keine  gereimten  iambischen  Dimeter  in  Gnomen  nnd 
Epigrammen,  Charaden  und  Fabeln  u.  s.  w.,  keine  iambisch -ana- 
pästischen Reimatrophen.  Ich  habe  mich  nie  der  MQhc  fiberho- 
ben, wenn  einzelne  Seh  filer  von  besondrer  Fertigkeit  im  Reim- 
finden u.  8.  w.  mir  ihre  Virgilfibersetzunsen  in  Ottavc  rime,  ihre 
Ghaselen  u.  §.  w.  vorlegten,  ihnen  zur  Selbstcorrectur  behölflich 
zu  sein  nnd  mancbfache  Anweisungen  Ober  die  Bahn,  die  sie  za 
verfolgen  hätten,  zu  geben,  allein  ich  würde  glauben  eine  nieht 
schulmSszige  Aufgabe  zu  stellen,  wenn  ich  etwa,  ohne  die 
Reime  anzudeuten  nnd  die  genaue  Disposition  zu  geben,  ein  So- 
nett beliebigen  Inhalts  von  sSmmtlichen  SchQIern  verlangte, 
weit  doch  von  zehnen  durchschnittlich  blosz  einer  das  Thema' 
leidlich  ansföhren  wfirde.  FQr  die  hier  vorliegende  Fragstellnng 
ist  nattkiiich  die  Annahme  der  Bedingung,  dass  der  Lehrer  niebt 
selbst  disponiert  und  reimt,  dass  er  sich  gewissermaszen  über- 
flfissig  gemacht  hat,  noth wendig.  Theilte  er  freilich  die  Anord- 
nung des  Ganzen  mit  und  gäbe  die  mnthmaszlicli  passenden  Reime 
an,  so  wfirde  das  Ergebnis  gfinstiger  lauten.  Aber  von  Setzung 
dieses  Falls  darf  man  auch  nicht  ausgehn,  wenn  man  fiber  die 
schulpractische  Angemessenheit  einer  Uebung  zur  Entscheidung 
kommen  will.  Was  ffir  Reimstrophen  worden  es  also  nun  sein, 
von  denen  man  voraussetzen  könnte,  dasa  sie  einer  gehörig  vor- 
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geübten  Prima  im  Allgemeinen  gleiclimäszig  gelingen  müsslen? 
Freiere  und  strengere  Nibelongenverse,  gereimte  iambi. 
sehe  Qainare  und  trochäiscbe  Tetrameter,  wie  sie  Vie- 
boff  V.  d.  P.  8.317.  321.  337.  356  ff.  anempGblt,  nacbdem  er 
als  Vorübungen  u.  a.  Uebertragung  mitipUiochdeutscber  und  mund- 
artlicber  Reimgedicbte  and  Anfertigung  von  abwecbselnd  reimlo- 
sen und  gereimten  iambiscben  Versen  S.  311.  314  ff.  zweckmäszig 
angegeben  bat;  die  Vorübung  in  assonierenden  nnd  alliterierenden 
\ersen  S.  303  f.  halte  ich  für  entbehrlich  und  die  durch  Moder- 
nisierung Sitrer  Volkslieder  z.  B.  .,Es  stand  eine  Lind*  im  tiefen 
Thal''  S.  313  f.  368  für  ein  Unrecht,  das  man  am  Volk  begeht. 
Bei  diesen  Uebungeu  wird  es  anfangs  vorzüglich  darauf  ankom- 
men, den  Schülern  frischen  Muth  einzuflöszen,  sich  des  Sprach- 
schatzes, dessen  sie  walten,  auch  frank  und  frei  zu  bedienen,  um 
so  reimen.  Ist  nach  Erzeugung  der  allgemeinen  poetischen  An- 
schanüng  ein  bedeutsamer  Begriff  zum  Ausdruck  der  letztem  ge- 
funden, so  stellt  sich  an  ein  bedeutsames  W^ort  geknüpft  bei  ei- 
nem Unbefangnen  leicht  ein  Reimwort  ein,  und  ist  erst  dies  da. 
so  gestaltet  sich  darnach  auch  der  dichterische  Gedanke,  der  in 
den  nunmehrigen  Versen  zum  Aasspruch  gelangt.  Diese  Reihen- 
folge der  einzelnen  Momente  wird  man  wenn  anch  nicht  als 
sotb wendig,  so  doch  als  oft  eintretend  anerkennen.  Man  erinnre 
dch  X.  B.  eines  Facsimiles  der  Urschrift  einzelner  Lieder  von  Hein- 
rieh  Heine,  das  Lewaids  Europa  1840.  1,  13  am  21.  Mfirz  mit- 
theilte;  nach  demselben  hiesz  die  Strophe 

Die  schlanke  Wasserülje 

Schaot  träumend  empor  aus  dem  See; 

Da  grüszt  der  Mond  herunter 

Mit  lichtem  Liebes  weh 
ursprünglich : 

Es  hebt  die  Wasserlilje 

Ihr  Köpfchen  aus  dem  Fluss 

Da  wirft  der  Mond  aus  dem  Himmel 

Viel  lichten  Liebeskuss. 
Dann  wai*d  für  ,.Himmeh^  „Höhe'^  geschrieben,  dann  „aus  dem 
Himmel'^  und  ,,Höhe^'  gestrichen  und  dafür  „herunter'*  gesetzt, 
die  ganze  erste  Fassung  verworfen  und  an  den  dem  Dichter  nun 
(vielleieht  im  Anklang  an  „Höbe^)  in  den  Sinn  gekommnen  Reim 
See :  Liebesweh  die  spfitre  angeknüpft.  Diesem  hSufig  vorkom- 
menden Hergang  gemfisz  wird  man,  meine  ich,  zunächst  den  Ge- 
danken des  Schülers  sich  nach  dem  zuweilen  mit  gegebnen  Reim- 
wort gestalten  lassen  dürfen.  Vieh  off  (in  seinem  Archiv  1844. 
2,  4,  S.  131  f.  im  Düsseldorfer  Künstleralbum  1856.  S.  24.  in  seiner 
Vorschule  d.  D.  S.  317.  370)  hat  die  von  Schiller  (S.  W.  1838. 
11,  S.  202  ff.)  so  musterhaft  (Lüben  und  Nacke  1,  S.  687  ff.) 
enfihlte  Aneedole  vom  Frühstück  zu  Rudolstadt  1547  so  anspre- 
chend bearbeitet,  dass  man  sich  eine  Verwendung  seines  Gedichts 
ungern  versagen  wird;  statt  seiner  Anapästen  bieten  sich  nnge- 
ancht  oft  iambiacbe  Wendungen  dar.     Diesen  Versen  Aehnlichea 
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wird  man  dud  von  Schülern  erwarten  können,  denen  man  etwa 
nur  folceadea  Schema  mittheiit:  1.  Im  Ahnensaal  saas  Katharina 
lieim  Mahl,  Alba  hatte  sich  snm  Imbiss  augesagt.  2.  Ob  rings 
VerwQatang  und  Tod  berscht,  acheint  doch  beim  Mahl  die  Notb 
vergessen.  Alba  ruft:  Dies  Glas  hier  sei  der  Wirlhin  geleert. 
3.  l)a  ruft  ein  Diener  diese  beiseit:  Die  Spanier  rauben  uns  Hab 
und  Gut,  der  Himmel  röthet  sich  vom  Feuerschein  u.  s.  w.  An 
Hilfsmitteln  su  derlei  Uebungen  fehlt  es  nicht.  Paul  Warnefried, 
dessen  langobardisclie  Geschichten  jedem  Schfiler  aus  Dielitz*  Mit- 
telalter, Klppps  Geschichten  1851.  I,  S.  331  ff.,  aus  Nagels  Bear- 
tung  1849  oder  aus  Otto  Abels  Uebersetzung  bekannt  sind,  ist, 
wie  man  schon  aus  Gervinus^  Literaturgeschichte  weisz,  eine  rei- 
che Fundgrube  ergibiger  Stoffe,  die  an  Gruppe  im  Musenalmanach, 
an  K.  Sireckfosz  (Der  Herulerkönig  und  der  Sciav),  an  Glaser 
(König  Autharis  Brautfahrt  im  Deutschen  Museum  von  Prutz  1857. 
50,  S.  877  ff.)  n.  a.  mehr  oder  minder  glückliche,  ja  unglückli« 
che  Bearbeiter  gefunden  haben.  Die  Geschichte  des  Kastellana 
von  Coocy  oder  des  Troubadours  Wilhelm  Cabestainy  (cf.  Walter 
Scott,  Anna  von  Geierstein.  Zwickau  1829.  Kap.  28,  S.  211)  ist 
aus  Uhlands  Gedichten  S.  269  ff.  den  Schillern  wolbekannt.  Man 
darf  sie  trocbSisch  etwa  nach  FrJ.  Günthers  Weise  bearbeiten 
lassen: 

Auf  dem  SöUer  ihres  Schlosses  steht  die  bleiche  Gabriele  o.  s.  w. 
oder  iambisch: 
Es  steht  auf  ihrem  Söller  die  Dame  von  Faiel, 
Auf  ihre  Wangen  fliesten  viel  ThrSnen  voll  und  hell, 
Denn  Raonl  ihr  Herzgeliebter  weilt  fern  im  heiigen  Land. 
Vor  Accons  festen  Mauern  kämpft  er  mit  tapfrer  Hand  u.  s.  w. 

Doch  wozn  verliere  ich  mich,  snmal  jetzt  V  i  eh  off  s  Werk  vor- 
liegt, in  eine  watreErörtrung  über  diese  Stoffe,  die  mir  passend 
erschienen  sind,  da  ich  ja  nichts  weniger  als  erschöpfenae  Voll- 
stfindigkeit in  dieien  meinen  methodischen  Andeutungen  erstre- 
ben kann  und  eine  andre  Frage  lieber  angeregt  sein  will! 

Diese  Frage  betrifft  nichts  geringeres  als  die  schulpractiscbe 
Berechtigung  der  sämmtlichen  Schülern  einer  Klasse  gestellten 
Aufgaben,  antike  Hexameter  und  Distichen,  horazische 
Oden  und  Chöre  der  Tragiker  in  gleichem  Versmasze 
ins  Deutsche  zu  fibersetzen  nnd  eigne  Gedichte  in  diesen 
Maszen  zu  liefern. 

Sprechen  wir  zuerst  von  den  Hexametern  und  Distichen. 

Zu  Grunde  liegt  meinem  Urtheil  u.  a.  eine  von  mir  nach  und 
nach  gelegentlich  gesammelte  Anzahl  in  den  letzten  20  Jahren  auf 
ganz  verschiedneu  Gymnasien  gelieferter  handschriftlicher  Ueber- 
setzungen  von  Ovids  Metamorphosen  1,89—112.  13,  408  ff.  Tri- 
stien  1,3.  Fasten  2,  83— 116,  Virgils  Aeneide  I,  1—11.  31—101. 
Eclogen  4,  Georgica  3,  72—95.  179—210,  Tibull  1,  3.  10,  Ho- 
mers  Odyssee  nml  Iliade;  solche  handschriftliche  Distichen  auf 
Cyrus,  Cambyses,  Griechische  Gesetzgebung  u.  s.  w.;  eine  solcbev 
distichische  Bearbeitung  einer  Stelle  ans  Schillers  neuntem  Brief 
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Ober  die  asilietische  Emehung  des  Menschen  S.  VV.  12.  S.  33  f. 
,.Der  Kfinstlcr  ist  zwar  der  Sohn  seiner  Zeii'^  u.  s.  w.  mit  der 
Fortsetzung  zu  Vi  eh  off  s  Redaction  im  Archiv  1,  1  S.  137  und 
der  Verbessrung  in  der  Vorschule  der  Dichtkunst  S.  192,  87: 

Neros  Thaten  und  Commodus'  Schande  beschämte  der  edle 

Stil  des  Kaiserpalasts,  der  sie  dem  Taee  verbarg. 
Hat  auch  die  eigene  WQrde  verloren  die  lebende  Menschheit- 

Im  bedeutsamen  Stein  wahrt  sie  gerettet  die  Kunst. 
Wahrheit  lebt  in  der  Teuschung  fort,  es  schlummert  der  Keim 

nur, 
Und  aus  dem  Nachbild  wird  wieder  das  Urbild  cntstehn. 
So  wie  die  edelc  Kunst  die  edle  Natur  überlebte, 

Trit  erweckend  die  Kunst  ihr  in  Begeistrung  voran. 
Eh^  noch  die  Wahrheit  das  siegende  Licht  in  die  Tiefen  der 

Herzen 
Sendet,  sammelt  die  Kraft  bildender  Dichtung  den  Strahl. 
Glänzen  werden  bereits  rein  leuchtend  die  Gipfel  der  Mensch- 
heit, 
Wenn  noch  neblig  und  feucht  Nacht  in  den  ThSlern  sich 

birgt. 

Auszerdem  unterstützen  das  Urtheil  Severins  deutsche  Aufgaben 
und  poetische  Ergötzlichkeiten  1851  mit  den  Xenien  S.  13,  53  auf 
Quinta : 

Schwach  nur  dämmert  in  Quinta  hervor  die  Sonne  der  Weisheit; 
Aber  mit  leuchtendem  Schein  färbt  sie  die  Nasen  zuerst  — 

oder  auf  Quarta: 

Vaterländisch  ist  Alles  in  Quarta,  doch  russisch  der  Ofen, 
Törkisch  der  Lärm  und  daram  spanisch  natürlich  das  Rohr  — 

oder  auf  Tertia  (und  wol  auf  die  meisten  Gymnasialklaasenü): 

Zwischen  Fenster  nnd  Tliiir  steht  unser  Katheder,  desswcffen 
Redet  der  Lehrer  bei  uns  jegliches  Wort  in  den  Wiad  — 

u.  8.  w. 

Langensiepeus  a.  a.  O.  S.  13.  11  f.  gemachte  Mittheilnngen  von 
distichischen  Bearbeitungen  classiscber  Schrift^telleraussprGche  von 
Jean  Paul  Fr.  Schlegel  Lichtenberg  Göthe  Fr.  L.  Stolberg: 

Wahr  auf  Erden  einher,  wie  die  Weisheit,  wandelt  die  Freude: 
Wenige  sehn  sie,  es  gibt  Ruhe  ihr  stets  das  Geleit  —  u.  dg!. 

und  der  ßegrüszung  des  Meeres: 

Endlos,  nicht  zu  ermessen,  so  glänzend,  so  ruhig,  so  ernst  auch, 
Zeigst  du  mir,  Meer,  dein  alt,  heilig  und  ewig  Gewand. 

Soll  ieh  mit  Thränen   dich  gröszen,   so  wie  sie  vergieszet  die 

Wehmuth, 
Wenn  sie  im  Friedhof  still  Gräber  der  Liebe  begruszt?  u.s.w. 

nach  Anastasius  Grün  (Gedichte  1856  S.  55  f.)  u.  m.  a.  In 
jenen  handscbrifliichen  Uebersetsangen  weisen  theils  nur  rotbe 
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Stridie,  Haken  u.  dgJ.  Zeichen  auf  die  von  den  Schßlern  gemach- 
ten Fehler  hin  (C98urman{;eJ,  .^die  heiden  Aiacen^%  8chwuriglo8ig- 
keit,  FAnff&raler,  üerRchcrmacbt  als  Dacfylns.  Held  Aiexandros 
als  Spondeen,  gänzliche  Auslastung  einzelner  Verse,  ,, einander 
genftber^.  ..verrecken",  ,,al80  war  er  gekleidet"  Tqp  fih  hiödfie- 
rog,  Ricm'n.  verfehlte  Ausdrücke,  Trochäus  im  5.  Fusz,  gewähren, 
gedenk  stall  eingedenk,  festbinden  als  Amphibrachys.  der  schänd- 
liche Mann  als  Versende,  Flickwörter,  der  vierfach  belegete  Scliild 
und  andre  Dehnungen,  dieses  als  Pjrrhichius,  war  als  K&rze, 
.,die  Göttin  des  Blickes  Athene"  n.  s.  w.).  Theils  sind  die  hand- 
schriftlichen Uebersetzungen  sehr  genau  von  den  Lehrern  mit  dem 
Original  verglichen  und  mit  Hilfe  gedruckter  Uebersetzungen  sau- 
ber corrigierf.  Theils  sind  sie  so  corrigiert  und  mit  Censuren 
versehn^  von  denen  ich  einige  zu  Virgils  Georgica  .3,  72—95  und 
179 — 210  mittheile:  „Der  an  einigen  (wenigen)  Stellen  gute  und 
richtige  Gang  der  Verse  ist  an  vielen  gestört  durch  gar  zu  freies 
Schalten  mit  der  Prosodie.  (Was  durchaus  kurz  ist,  lang  ge- 
brancht.  und  wieder  das  nothwendig  Lange  zu  einer  Kurze  ge- 
macht: 193  f.  Und  zu  arbeiten  schein' es; —  dann  mags  mit  den 
Lnften  wetteifern,  Dann  durchs  Gefild  hineilend  n.  s.  w.  87  Aber 
ein  doppeltes  Knckgrat  bewegen  die  Lenden  u.  s.  w.)  'i  Verse  von 
7  Föszen.  Bei  18«  ungewiss,  ob  er  6  oder  7  hat.  Daim  fehlt 
die  Cäsur  (öfter)  und  gewisse  Ausdrücke  sind  unklar:  188  Wech- 
selsweise jedoch  mag  den  Mund  es  heuen  dem  Halfter"  [der  Schö- 
ler  hat  von  beut  statt  bietet  einen  Infinitiv  heuen  gebildet!]  — 
..Der  Sinn  nicht  nberall  getreu  und  streng  wiedergegeben,  an  ein 
Paar  (3 — 4)  Stellen  sogar  ganz  verfehlt.  Auch  sind  einige  Wen- 
dungen und  Satzfiigungen  nicht  deutsch,  sondern  nur  möglich  im 
Lateinischen.  Sonst  die  Uebersefznng  ein  besondres  Loh  verdie- 
nend: Bewegung  und  Rhythmus  der  Verse  recht  gut,  Verbin- 
dungen und  UebergSnge  passend:  das  Ganze  nicht  aus  dem  dich- 
terischen Tone  heraosfallend.  (Von  imglöcklichen  Versen  habe 
ich  nur  Einen  zn  nennen:  193  Sei  dem  arbeitenden  gleich  und 
fordr*  heraus  in  dem  Laufe.)  Vers  72  ausgelassen."  —  „Der  Sinn 
des  Lateinischen  oar  an  2  Stellen  verfehlt.  Sonst  der  deutschen 
Sprache  in  Wortverbindungen  und  vSatzfBgnngen  mehrfach  Ge- 
walt angethan.  Mehrere  Spondeen  und  Dactylen,  die  keine  sind. 
Ob  197  6  oder  7  Fflsze  hat,  ist  nngewiss.  Die  Verse,  die  nur 
aus  Dactylen  ohne  eine  spondeische  Abwechslung  bestehen,  hin« 
fcn  sieh  besonders  gegen  das  Ende.  Hier  12  solcher  Verse."  — 
..Die  Worte  des  Virgil  nirgends  falsch  gefasst.  Auch  an  der  Wahl 
des  Ausdrucks  an  und  für  sich  nichts  auszusetzen,  mit  Ausnahme 
etwa  von  Vers  205  ,^Durch  dick  Kraut",  aber  wol  inwiefern  er 
zum  Vers,  der  einen  bestimmten  Rhythmus  haben  soll,  verwandt 
ist.  Fast  allen  Versen  anzusehn,  dass  sie  mit  den  Fingerspitzen, 
nicht  mit  dem  nilgemeinen  Versgefuhl  niid  Gehör  gemacht  sind. 
So  V.  86.  185.  195."  —  ..Der  Sinn  überall  richtig  wiedergegeben. 
Der  Sprache  aber  ist  öjfter  Gewalt  geschehen  und  in  prosodi- 
scher  Hinsicht  verkürzt  und  gedehnt  worden,  was  nicht  verkürzt 
und  gedehnt  werden  kann.     Auch  fehlt  Gäsnr.  wenn  anch  nicht 

Zeitflohr.  f.  d.  OjmnMialwesen.  XV.  6.  ^7 
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oft.  Ein  Vers  von  7  pedes,  einer  von  5  pedc»."  —  ,,Dif8en  Hexa- 
metern feblt  nicht  mehr  als  alles:  CäAur.  Bewahrung  der  noth- 
wendiffslen  Kegeln  der  Prosodie  im  Dentflchen:  zu  viele  Trochäen 
im  5.  ru8ze  statt  der  Uactylen ,  zn  oft  ein  Spondeos  oder  Tro- 
chäus oder  auch  Pyn'hicbius.  Der  Sinn  ist  an  raehrem  Stellen 
▼erkannt  oder  doch  unaugemrssen  in  Worte  gefasst  oder  186: 
Höre  das  kreischende  Bad  und  im  Stall  die  klirrenden  Zfigel,  78: 
Ja,  ea  vertrauet  sich  an  der  ungesehenen  Brücke.  Ein  FanfTüsz- 
ler?  ▼.  200:  Rauschen,  die  lange  Wog'  drängt  sich  hin  zu  dem 
Ufer.^^  —  ,.  Einige  Verse  sind  leidlich  gerathen,  sind  proaodiseb 
richtig  und  verständlich.  Andere  leiden  an  Härten,  an  sehwer- 
fölligem  Gange,  oder  thun  des  (>uteD  zu  viel  und  hahen  7  Fusze. 
Einige  mit  Mühe  zu  lesen.  Dann  ist  das  Original  nicht  yollstäa- 
dig  und  nicht  passend  wiedergegeben.^^  —  ,,D4s  Lateinisebe  ist 
an  etwa  4  Stellen  nicht  richlig  erkannt  worden.  Der  deatsehcn 
Sprache  ist  Gewalt  geschehn  in  Redeweisen  wie  diese  74 :  5,ver- 
wende  schon  früh  von  jung  ao  thätige  Sorgfalt.^^  (Nicht  passend 
ist  83:  ,,der  Waffen  Get5se  ertönet.*^)  Im  allgemeinen  ist  der 
poetische  Schwung,  der  sich  trotz  des  Lehrgedichts  in  den  Vir- 
gilischen  Versen  findet,  zu  sehr  in  die  Sphäre  der  Prosa  herab- 
gezogen worden  und  dies  von  Einwirkung  auf  den  Rhythmus 
gewesen,  der  durch  zu  viele  Trochäen  seiner  dacty tischen  Natur 
entfremdet  worden  ist.^^  Aehnlich  lauten  die  Censuren  zur  Uel)er- 
setzong  von  Virgils  vierter  Ecloge.  z.  B.:  „Sorgsam:  der  Sinn 
nur  an  einigen  Stellen  nicht  ganz  getroffen,  obschon  nicht  alle- 
mal passend  in  Worte  gefasst,  wie  v.  61  parve  puer  Schwächli- 
cher Knabe.  Der  Wollaut  der  Verse  aber  dadurch  gestört,  dass 
allzuviele  vorkommen,  die  lauter  Dactylen  enthalten.  Unter  den 
63  Hexametern  liestehn  42  aus  lauter  Dactylen. 

Ich  kann  dieser  tief  eingehenden  ernsten  und  liebevollen  €en- 
sur  nur  voll  zustimmen.     Aber  wenn  sie  nothwendiger  Weise 
gewöhnlich  so  ausfällt,  sollte  dann  noch  die  Anfertigung  von 
hexametrischen  und  distichischen  üebersetzungen  und  halbiieieo 
oder  freien  Arbeiten  (z.  B.  Schillers  Handschun,  Schillers  Kampf 
mit  dem  Drachen,  Eine  beliebige  Fabel  aus  Göthes  Reindce  FucVis. 
Biblische  Erzählung  aus  der  Kindheit  Jesu,  Gudruns  Befreiung^ 
Xerxes  am  Hellespont,  Empfindungen  an  einem  Sommeraliend  auf 
dem  Lande,  Die  Sommerlandschaft)  für  schulmäszig  gelten  kön- 
nen?   Nein!    Man  mösste  stumpfisinnig  sein,  um  niclit  zu  merken^ 
dass  wir  schon  etwas  über  die  Stufe  der  alten  Hausbaltungsregeln 
aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts: 
Sege  kom  Aegidii,  haveren,  geraten  Benedict!. 
Plante  kol  Urbani,  werp  weet,  rovesaet  Kiliani  n.  s.  w. 
oder  auch  der  spätem  Versuche: 

Es  macht  alleinig  der  glaub  die  gleubige  sälig 
Und  darzu  fruchtbar  zur  lieb',  und  gütige  herzen 
Allwäg  inn  menschen  schallt  er.  kein  müsse  bei  imm  ist  u.s.  w. 
(cf.  Wackernagel  über  den  dentachen  Hexameter  S.  12  ff.  18. 
29)  zu  etwas  bessrem  fartgeschritten  sind,  aber  eine  durahgrei- 
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fcDck  Bcmlignng  von  Vorwürfen,  wie  jenes  claMisclir  ,,In  Jen^ 
und  Weimar  macbt  man  Ilezameler  wie  der^  sie  erhebt,  wird 
w^n  der  wesentlichen  und  trotz  allen  unsem  gedruckten  und 
im^dmekten  Prosodiken,  Metriken  und  Rhythmiken  nnverrfickba- 
rcD  Charaeterverschiedenbeit  der  classischen  Sprachen  und  unsrer 
nenhocMenUcben  Sprache  nicht  gelingen  können.  Nur  eröbete 
Unkenntnia  und  hirteste  Ungerechtigkeit  wird  der  unendlichen 
Verdienste  uneingedenk  sein,  welche  sich  Hunderte  von  berufnen 
Uebersetzem  und  achtnngswerthesten  Männern  um  Sprache  und 
Bildung  nnsres  Volks  mit  diesen  mrihvollen  dactylisciien  Ueber- 
setsuBgen  und  freien  daclyliscfaen  Dichtungen  erworben  haben. 
Wenn  aber  trots  umrer  Nichtschmiilerung  und  vollen  Anerken- 
nung solcher  Verdienste  diese  Mfinnerarbeiten  doch  meist  nur  dan- 
kenswertbe  poetische  Versuche  genannt  werden  können,  da  gana 
abgesebn  von  Erreichung  immer  grösu-er  Treue  in  Wiedergabe 
des  Sinnes  und  GeiNles  der  Urschrinen  und  abgesebn  von  dem 
bestindigan  Waelisel  des  Zeitgeschmacks  doch  eben  mit  keiner 
dieser  Minnerthaten  ein  wissenschafl liebes  Non  plus  ultra  erreicht 
wird,  wenn  aalbst  einem  <jöthe  und  Schiller,  den  Heroen  unsrer 
LitJeratur,  es  nicht  möglich  war.  ,.jc  zu  ganz  vollendeten  Hexfr> 
meteni  zu  gelangen^^  (cf.  Vieh  off  V.  d.  1).  8.  119),  wie  mag  et 
da  nm  die  Versuche  unsrer  Schulkinder  anders  stehen  können 
ab  grundschlecht?  Die  abfälligen  Urtheile,  von  denen  oben  Pro- 
ben genug  gegeben  sind,  mfisscn  sich  jederzeit  wiederholen,  so 
oft  <ärartige  Aufgaben  gestellt  werden.  Es  ist  bei  keiner  mh 
einem  einfachen  Gut  oder  Recht  gut  abgethan,  das  doch  eben 
möglieh  sein  niösste  wie  bei  den  freien  Frosaaufsätzen  im  Dentp 
sehen.  Lateinischen  und  Französischen,  bei  den  griechischen  Scri- 
ptis,  bei  der  griechisdien  und  lateinischen  Versißeation,  wenn 
nicht  die  besondre  Natur  der  Multersprache  Schülern  wenigsten» 
unfibersteiglicbe  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Es  ist  eben 
mit  den  dactyliseben  Maszen  im  Deutschen  eine  so  eigne  Sache. 
Bei  dem  durchweg  eigenthlinilichon  Rhythmus  und  Organismus 
unsrer  Sprache  mit  ihren  vielen  einsilbigen  Wörtchen,  mit  ihren 
kurzen  Flexioiissiiben ,  mit  ihrem  Ueberflusa  an  Trochäen,  mit 
ihrem  Mangel  an  Positionslängcii  und  au  anapästischen  WortfOszen 
(Minckwitz  l^hrbuch  S.  86  §.  182),  mit  ihrer  uufreien  Wort- 
stellung und  Periodengestalt nng'  n.  s.  w.  scheint  durch  Betrieb  von 
Uebnngen  im  dactvlischen  Vers,  der,  wenn  er  nicht  in  Walzer- 
tact  ausartet,  am  linde  doch  auf  den  Unbefangnen  nur  den  Ein- 
druck des  trochäischen  und  spondeischen  Verses  macht,  in  einem 
Lebensalter,  wo  das  Verständnis  von  Horaz  und  Homer  als  bin 
und  wieder  doch  nur  mühsam  erreichbares  Abiturientenziel  fest 
zu  halten  ist,  mehr  Schaden  gestiftet  als  Nutzen  erlangt  zu  wer- 
den. Die  in  diesem  Lebensalter  zu  erstrebende  klare  Anschauung 
des  altclasttibcheii  Hexameters  und  Distichons  wird  durch  öftre 
oder  seltnere  Anfertigung  solcher  deutschen  Verse  jedenfalls  nur 
verdunkelt.  Mag  es  hie  und  da  zweckmäszig  sein  können,  daa 
erste  Verständnis  der  antiken  Masze  dtircli  Benutzung  einzelner 
PUtenacher  und  andrer  Muaterverse  zu  vermitteln,  ganz  anders 
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steht  es  um  die  Ueber8etzung  aus  alten  Classikern  im.  gleichen 
Versmasz,  weil  hier  der  bestimmte  Worlsinn,  ja  zuweilen  das 
einzelne  VVoii  selbst  und  die  feste  Verszahl  für  eine  treue  Ver- 
sion gegeben  ist.  Nun  hilft  man  sich  mit  Zugeständnisseu  aller 
Art,  erlaubt  laxer  gebaute,  mehr  accentuierende  Hexameter,  da 
einmal  das  Ideal  eines  mustergiltigen  Verses  noch  weit,  unerreich- 
bar abliege,  da  die  Zeit  mangle  auf  rigoristische  Erfüllung  aller 
Fordrungeu  den  Zögling  einzuüben,  und  verrückt  durcli  die  noth- 
wendige  Concession  von  poetischen  Licenzen  ganz  und  gar  den 
wissenschaftlichen  Standpunct,  den  das  Gymnasium  fest  halten 
muss,  wenn  es  sich  nicht  selbst  untreu  werden  soll.  Daher  er- 
scheint es  vortheilhafter,  um  das  ruhige  Wachstlium  kaum  be- 
gonnener Erkenntnis  des  antiken  Hexameters  und  Distichons  nicht 
störend  zu  unterbrechen,  von  einer  Veräißcation  ganz  Abstand  zu 
nehmen,  die  ganz  besonders  leicht  ein  betrübendes  Verwischen 
antiker  Kunstanschauung  in  den  Schülern  der  obersten  Gymna- 
sialklassen verschuldet.  WoHte  man  es  auch  ertragen  und  durch 
die  Schwierigkeit  der  Sache  entschuldigen,  dass  der  deutsche 
Hexameter  z.  B.  diejenige  Biegsamkeit,  Harmonie  und  Mannigfal- 
tigkeit nicht  erlange,  welche  Virgil  seinem  Uebersetzer  zur  er- 
sten Pflicht  macht,  wie  viel  bedeutender  und  geradezu  negativ 
entscheidend  fällt  es  in  die  Wagschale,  dass,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  auch  die  freien  Arbeiten  im  dartjlischen  Masze  an  den 
bewussten  Uebelstfinden  leiden!  Da  eben  Nichterkunstlung  des 
antiken  Rhythmus,  Beibehaltung  der  in  deutscher  Prosa  üblichen 
Zeitmessung  und  Accentuation,  Wahrung  der  jedem  Worte  in  nn- 
srer  Prosa  zukommenden  Prosodie  gewöhnlich  nicht  bis  zu  dem 
Grade  bemerkbar  wird,  dass  der  gebildete  Nichtgelehrte  sofort 
des  eigenthümlichen  von  trochäiücheni  verschiednen  Rhythmen- 
ganges inne  würde,  erscheinen  auch  freie  Aibeiten  dieser  Art 
nicht  scholmSszig.  Was  einzelne  Arten  dieser  Arbeiten  betiüB, 
so  soll  durchaus  nicht  verkannt  werden^  dass  es  unter  Umstän- 
den zweckroäszig  sein  könnte  z.  B.  die  Hauptt baten  CSsara,  Karl 
des  Groszen,  Luthers,  Friedrich  des  Groszen,  Blüchers  in  vier 
bis  sechs  Hexametern  beschreiben  und  Epigramme  auf  Selon  und 
Lykurg,  Demostbenes  und  Aeschines,  Marius  und  Sulla,  Philipp 
und  Alexander  von  Macedonien,  CSsar  und  Pompeius  dichten  zu 
lassen  (cf.  Günther  Handt)uch  S.  150.  368),  allein  es  fröge  sieh 
doch,  ob  die  eine  Voraussetzung  der  Zweck mSszigkeit  sich  regel- 
roSszig  erflBlIt,  dass  nämlich  gerade  viel  Köpfe  in  der  Klasse  sind, 
die  sich  auf  eine  epigrammatische  Zuspitzung  von  Gedanken  ver- 
stehn.  Abgesehu  davon  aber  haben  gerade  diefc  Uebungen  etwas 
misliches  und  bedenkliches  an  sieb,  da  ihre  nahe  liegende  weitre 
Aasdehnung  auf  Zeitgenossen,  Vorgesetzte  und  andre  Persönlich- 
keiten und  dereo  besondre  Verhältnisse,  so  harmlos  sie  auch  sein 
kann,  leicht  za  Ausschreitungen  veranlasst:  nicht  jedem  Schüler 
mag  zugetraut  werden  können,  dass  er  sich  etwa  in  seinen  poe- 
tischen Anreden  blosz  an  Störche  mit  Herzog  und  Götzinger 
(Stylschule  1854.  1,  S.  102)  wendet.  Jene  Umschmelzungen  aber 
von  Scbillcrschen  u.  a.  Gedichten  erwecken  eben  so  ein  sittlicbet 
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Bedenken  gegen  sieb:  es  vrill  dabei  dem  Sehöler  leicht  scheinen, 
als  habe  Meister  Schiller  und  dieser  oder  jener  andre  Klassiker 
nicht  richtig  das  Versmasz  gewfihlt  oder  sei  wenigsieiis  in  Hand- 
habung desselben  nicht  gl&cklich  gewesen,  dass  nun  ein  spätge- 
borner  SchQler  dar&ber  kommen  mQsse,  um  das  Ganze  besser  zn 
machen  als  unsre  Meister.  Wo  man  Stoffe  auswählt,  die  unsre 
Klassiker  schon  in  einer  bestimmten  Weise  vorgetrageu  haben, 
sollen  es  immer  solche  sein,  die  sich  als  Variationen  des  The- 
mas in  der  Quelienlitteratur  vorfinden:  so  stellten  sich  neben 
die  Uhlandsche  Weise  vom  Kastellan  von  Coocy  oben  die  bei- 
den andern,  so  stellt  sich  nur  neben  Bftrgers  Kaiser  und  Abt 
Die  Geschichte  vom  Abt  Sans  Souci  (Penelope  1854. 11,  l),  nicht 
gleich  mit  den  anerkannten  Gedichten  der  Klassiker. 

In  gleicher  Weise   verwerflich    scheinen    mir   nun  auch  die 
Uebertragnngon  und  Nachdichtungen  lyrischer  Stöcke  der  Alten 
in  gleichem  Versmasz  auf  der  Schule.    Die  Körnigkeit,  Geistea» 
f&Ue,  der  wahre  unerzwungne  naturwöchsige  Farbenschmelz  nnd 
Zauber  der  antiken  Originale  wird  hier  nie  erreicht,  wie  der  Od- 
maier  der  Natur  niclit  gleichkommt  beim  indischen  Schmetter- 
lingsflögel  nnd  Vogelfittich.     Der  Genuss  des  originalen  Reizes 
bleibt  eben  nnr  dem  Eingeweihten  möglich.    Duicius  ex  ipso  fonie 
öibuntwr  agvae.     Das  Gymnasium  aber  kann,  auf  die  Unerreich- 
barkeit der  antiken  Form  aufmerksam  machend,  gerade  aus  die- 
sem Umstand  die  besten  Früchte  ziehn,  indem  es  verzichten  und 
entsagen   lehrt  statt  Anleitung  zu   geben,   wie  man  Mitteldinge 
zwischen  Hellenismus  oder  Latinismus  nnd  Germanismus,  weder 
dem  einen  noch  dem  andern  Volke  ganz  angehörige  geschlecht- 
lose Bastarde,  ßores  neuiri  der  Botaniker,  hervortreibt.     Mag  za 
scenischeni,  musicalischem  und  declamatorischcm  Zweck  einem 
Mendelssohn -Bartholdy,   Taubert  u.  s.  w.  eine  Uebersetzung  im 
Versmasz  der  Urschrift  unterbreitet  werden,  die  Schule  scheint 
nicht  berufen,  auf  Beschaffung  solcher  Substi'ate,  deren  wQrdige 
Herstellung  kunstgeGbten  Männern  obliegt,  vorsorglich  bedacht  sa 
^ein,  ja  sie  scheint  damit  sogar  in   den  ungeöbten  Händen  ein 
Heiligthum,  die  in  den  metrischen  Gesetzen  der  Alten  niederge- 
legten rhetorisch -ästhetischen  Ideen,  zu  profanieren,  zu  dessen 
treuer  Hnt  und  strenger  Wahrung  durch  ihre  eignen  Weiheprie- 
ster sie  um  so  mehr  verpflichtet  ist,  je  mehr  sie  sich  gegenöber 
dem  andringenden  Materialismus  der  Zeit  vor  jedem  flachen  Po- 
pularisieren zu  schfilzen  hat     Je  weniger  wir  aber  schon  diese 
Art  von  Nachdichtungen  horazischer  Oden    nnd  der  tragischen 
Cborpartien  billigen  können,  desto  mehr  mössen  wir  es  ableh- 
nen, durch  modernisierendes  Reimen  etwa  den  Geist  der  Origi- 
nale durch  Schuler  verwässern  zn  lassen   und  sie  zu  Schiefheit 
des  Gedankenausdrucks,  Untreue  u.  s.  w.  zu  verleiten.     Wollte 
man  aber  seine  Zöglinge  in  der  Weise  üben,  die  R.  Gottschall  in 
seinen  neuen  Gedichten  1859  versucht  hat,  um  in  Oden  den  einför- 
migen iambiscben  und  trochäischen  Reimversen  eine  gröszre  Man- 
nigfaltigkeit des  Rhythmus  zn  verleiben  und  sie  innerlich  kunst- 
voll zn  gestalten  und  zn  gliedern,  so  w&rde  man  zwar  hiemit 
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eiue  inimerbiu  daukenöwerthe  Anleitung  geben,  unhie  dlchiriscbe 
Ausdrucks  weise  %u  bereichern^  jedocb  nur  den  bloiken  Scbein  an- 
tiker Metra  gerettet  haben.     Man  sehe  selbst  zu: 

Sonnt ogmorgeu  wars  und  kein  Pflüger  störte 
Das  Gefilde,  das  nur  dem  I^nz  geborte, 
Der  den  Kranz  im  Haar  und  im  Festgewande 
Zog  durch  die  Lande,    u.  s.  w. 
oder: 

Im  Westen  lolit  des  sinkenden  Tages  Brand 
Und  Dämmerung  legt  sich  Ober  das  weite  Land. 
Im  Osten  lichten  sich  die  Wipfel; 
Bald  schimmei-t  über  waldgem  Gipfel 
Empor  der  nahe  Mond  an  des  Himmels  Rand. 

lleberdies  überstiege  derartige  Anfordrnng  die  Leistungsfähigkeit 
ganzer  Primen,  und  darauf  muss  ja  immer  gesehu  werden,  dass 
eine  Aufgabe  dem  Bildungsstani^uncte  der  ganzen  Klasse  enl- 
aprecbe.  Für  die  Schule  scheint  uns  das  lyrische  Element  durch 
die  Ballade,  Romanze,  Märe  und  verwandte  Dichtungen  genug- 
sam vertreten.  Statt  zu  jenem  gefährlichen  Subjeciivismus  zu 
verleiten,  dessen  Pflege  aus  Anfertigung  von  Epigrammen,  Gno- 
men u.  dgl.  erwächst,  verheilen  sie  heriich  zu  realistischer  ob- 
jectiver  Darstellung  und  schlieszen  zugleich  gerade  so  viel  Dra- 
matisches in  sich,  als  wünschenswert h  ist.  Denn  ganze  Klassen 
z.  B.  in  Anfertigung  dramatischer  Monologe  (wie:  des  Ahasverus 
beim  Antritt  des  19.  Jahrhunderts,  Heinrich  des  vierten  auf  Ca- 
nossa,  des  Pfarrers  Rüsselniann  am  Tage  vor  der  Versammlung 
auf  dem  Grülli)  zu  üben,  die  ja  den  Helden  von  seinem  Stand- 
punct  aus  in  den  Culminationspuncten  der  Handlung  räsonnierend 
vorfuhren,  oder  gar  in  Entwürfen  ganzer  Dramen  (Gustav  Adolf 
cf.  Günther  H.  S.  411),  ist  nicht  wünschenswerth,  weil  es  den 
Unbegabten  nur  unverdienter  Weise  demüthigt  und  den  Begabten 
ohne  rechten  Grund  hervorhebt.  Wollte  man  aber,  wie  manche » 
Lehrer  misbräuchlich  zu  thun  scheinen,  weil  sie  bei  der  Schwie- 
rigkeit ihrer  Aufgaben  von  vorn  herein  darauf  verzichten  müs- 
sen, das  Thema  von  sämmtlichen  Schülern  der  Klasse  bearbeitet 
zu  sehn  (cf.  Günther  H.  S.  320.  386),  für  einzelne  Talentvolle 
besondre  poetische  Aufgaben  stellen,  während  zu  gleicher  Z^il 
die  andern  Schüler  Prosaaufsätze  liefern,  so  würde  man  ja  erst 
recht  gegen  allesammt  ungerecht  sein  und  unmetliodisch  verfah- 
ren! Solche  Begabte  müssen  biosz  auszer  der  Reihe  der  ge- 
wöhnlichen Klassenpensa  freiwillig  solche  höher  liegende  Ar- 
beiten einliefern  dürfen.     Cf.  Hiecke  d.  d.  S.  S.  57. 

Wir  dürfen  unsre  kurzen  Andeutungen  hicmit  schlieszen.  Un- 
sres  Bedünkens  genügen  einige  wenige  Dichtungsformen  vollauf 
zur  Einübung  auf  Gymnasien  und  verwandten  hohem  Schuhin- 
Atalten,  denn  es  kommt  ja  auch  hier  doch  wahrhaftig  nicht  darauf 
an,  dass  und  wie  viel  gelehrt,  sondern  wie  viel  und  wie  ge- 
lernt wird.  Die  oben  empfohlnen  Arbeiten  kann  jeder  Schüler 
auf  der  betreilendeu  Stufe  liefern.     Es  reichen   die  deutschen 
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Mane  vollkomnieii  aus,  aller  welscben  kann  man  entra- 
then,  wie  man  aller  welschen  Dicfatungsformen  enfrafhen  niass. 
£g  gdifirt  sieb,  diese  Uebungen  Qberall  zu  betreiben.  In  Sfid» 
ICD,  die  durch  die  Natur  wenig  begönstigt  sind  die  Phantasie 
anxoregen,  die  masicaliscber  Bildung  entbehren,  die  den  Cadr« 
ihrer  Gymnasiasten  wol  in  klösterlichen  Alumnaten  fern  von  den 
segensreichen  Einflössen  des  Familienlebens  hallen,  sind  Uebun- 
^n  nöthig,  die  filhig  sind  den  Geschmack  zu  reinigen,  das  Ge- 
mOth  SU  erheben,  das  Herz  zn  erwärmen,  den  Gesfaltungssinn 
zu  wecken,  die  Phantasie  zu  veredeln,  das  Schönheitsseföhl  za 
fördern.  Aber  auch  an  phyt^iscli  xmd  sonst  gesegneten  Orten  be- 
darf das  seelische  Leben  von  froh  auf  der  Zfiglung,  die  jede  Ver- 
wildrang  des  natfirlichen  Menschen  krSftig  nnterdrfickt,  und  der 
Unterstfltzong,  welche  die  Herzen  zum  Idealen  erhebt  und  die 
Geister  frei  macht  Weit  entfernt  sich  im  Kreise  der  GymnasiaU 
disdpiinen  ansvi^preizen  verlangen  diese  Uebungen  bescheiden 
auf  knappste  Frist  einen  beschränkten  Raum  in  den  drei  Ober^ 
klassen,  um  beim  Herannahen  des  Abschlusses  der  Schulbildung 
gern  hohem  altdassischen  Bestrebungen  allen  Platz  zu  lassen,  um 
aber  auch,  vor  dieser  Periode  eine  kleine  Weile  in  den  Vordetrgrund 
getreten,  ihrerseits  beizutragen  zu  dem  Einen,  was  noth  thut. 

Zerbsl.  F.  Kindscher. 


IL 

Die  Insel  Tbiile. 

Der  Erste,  wetcbfa*  überhaupt  dieseu  Namen  erwähnt,  ist  der 
berühmte  oder  berftchfigte  Reisende  des  Altcrthums  Pytheas  von 
lUassificQ.  ßerfibmt  war  er  wegen  seiner  mathematischen  und 
astronomischen  Studien  und  Kenntnisse,  welche  der  grdfste  und 
bedeutendste  Mathematiker  des  Altcrthums,  der  um  160  v.  Chr. 
lebende  Hipparcli,  stets  anerkannte  und  bei  seinen  Arbeiten  he* 
nutzte.  Durch  ihn  wiesen  wir,  dafs  Pytheas  den  Nordpol  richtig 
bestimmte  und  dafs  er  die  Pol  höhe  Massiliens  berechnete.  Be- 
rüchtigt aber  war  und  ist  Pytheas  zum  Theil  noch  als  Erzähler 
wunderbarer  Fabeln,  welche  alle  im  hohen  Norden  oder  im  fer- 
nen Osten  spielen.  Als  einen  solchen  unglaubwürdigen  Pabd- 
dichter  brandmarkt  ihn  besonders  Strabo,  und  da  dieser  zuerst 
eine  allgemeine  Geographie  geschrieben  bat,  so  ist  dadurch  Py- 
theas für  lange  Zeit  so  übel  berüchtigt  geblieben.  Und  doch  war 
Pytheas  für  den  hohen  Norden  bis  auf  Tacilus  uud  Plinius,  also 
bis  zur  römischen  Kaiserzeit,  die  einzige  Quelle  aller  Nachrich- 
ten, denn  aufser  ihm  war  Niemand  in  jene  Gegenden  gedrungen. 
Was  er  davon  erzählt  hat,  war  im  Alterthum  Gemeingut  gewor- 
den und  in  Felzeu  zerrissen  als  eiuzelne  Noiiaen  von  Dichtem 
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und  andern  Schriftstellern  mit  und  ohne  Anführung  der  Quelle 
vielfach  benntxt  worden.  Das  mag  die  Veranlassung  dazu  gewe- 
sen sein,  dafs  die  Schriften  des  Phytheas  selbst  allmählig  verlo- 
ren gingen.  Schon  Plinius  hat  sie  selbst  nicht  mehr  eingesehen, 
aondern  wenn  er  sich  auf  seinen  Gewährsmann  Fjtheas  beruft, 
80  hat  er  dessen  Worte  dem  Werke  eines  andern  Schriftstellers 
entnommen.  Es  ist  nun  mehrfach  der  Versuch  gemacht  und  mit 
GlAclc  durchgeführt  worden,  diese  zerstreuten  Notizen  zu  sam- 
meln und  durch  ihre  Zusammenstellung  ein  Bild  von  der  Keiae 
des  Pytheas  zu  geben.  Wenn  auch  der  erste  Theil  der  Arbeit, 
Dämlich  die  Sammlung,  im  Ganzen  gesicherte  Resultate  gegeben 
hat,  so  hat  denn  doch  der  zweite  Theil,  die  Erklärung  nämlich, 
noch  sehr  viel  unklar  gelassen.  Da  ist  ein  Feld  für  die  Hypo- 
thesen jäger,  so  schön,  wie  es  etwa  die  Aegyptiscbe  Königsreine^ 
oder  die  pelasgische  Frage,  oder  die  Urgeschichte  Roms  darbietet. 
Und  man  mufs  sagen,  dafs  die  deutsche  Gelehrsamkeit  diese  Ge- 
legenheit nicht  hat  unbenutzt  vorbeigehen  lassen,  sondern  dal» 
sie  aoch  dabei  die  beiden  Eigenschaften  unseres  Volkes,  die  Schärfe 
des  verständigen  Denkens  und  die  Fülle  lebendigster  Phantasie, 
gezeigt  hat.  Meine  Absicht  ist  es,  zunächst  nur  Ober  das  zu  be- 
richten, was  Pytheas  von  Thule  erzählt  und  was  aus  seiner  Er- 
zählung nach  und  nach  geworden  ist. 

Phytheas  war  ein  armer  Privatmann  in  Massilia  und  machte 
seine  Reise  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  vor 
Christo  wissenschüfl lieber  Zwecke  wegen.  Schon  darüber,  auf 
welchem  Wege  er  gewandert  ist,  sind  die  Bearbeiter  der  Frag- 
mente nicht  einig.  Kedslob  z.  B.,  dessen  Arbeit  Herr  v.  Maak 
in  seiner  scharfsinnigen  Abhandlung  über  die  Ur^estull  Jüllands 
so  sehr  lobt,  behauptet  auf  das  entschiedenste,  dafs  Pytheas  nicht 
den  Seeweg  nach  Britannien  gewählt  habe.  Um  dies  zu  bewei- 
sen, leugnet  er,  dafs  die  Phönicier  oder  Punier  aus  der  Meerenge 
von  Gades  herausgekommen  seien  und  die  Westküste  Europas  zu 
Schiffe  besucht  hätten.  Doch  sind  die  Beweise,  welche  er  dafür 
beibringt,  sehr  schwach,  sie  beruhen  eigentlich  nur  daiyiif,  dtf» 
wir  keine  phönizischen  Niederlassungen  an  der  Westkdate  Spa- 
niens und  Galliens  kennen.  Wenn  aber  die  Seeschiffe  der  Phö- 
nizier jene  Küsten  entlang  zu  segeln  pflegten,  dann  mnfsten  da, 
80  meint  Redslob,  auch  Colonien  derselben  sich  finden.  Da  nun 
dort  nach  seiner  Annahme  keine  vorhanden  sind,  so  ist  auch  Py- 
theas von  seiner  Vaterstadt  Massilia  aus  über  den  DoUmetscher- 
ort  Tolosa  die  Garonne  entlang  an  die  Westküste  Galliens  und 
von  da  nach  Britannien  gekommen.  Möglich  ist  das  schon^  aber 
die  dafür  angeführten  Beweise  sind  doch  sehr  schwach.  Ob  er 
bei  der  Hinreise  den  Land-  oder  Seewrg  gewählt  bat,  steht  dem- 
nach nicht  fest;  dafs  er  aber  heimwärts  den  Landweg  genom- 
men habe,  darüber  herrscht  gröfsere  Einstimmigkeit.  Des  Pytheas 
Reise  endete  bei  Thulc  und  da  Niemand,  wie  das  Alterthum  dies 
zugesteht,  weiter  nach  Norden  gedrungen  ist,  als  er,  so  verstan- 
den die  Alten  unter  der  ultima  Thule  das  Ende  der  Welt.  So 
singt  davon  Virgil,  so  ein  anderer  Autor: 
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^Wean  du  hier  za  Schiffe  des  OeeaDS  offeue  Klfiche  durch- 
wftaderstf  so  wirst  du  nach  Thule  kommen,  was  da  Taf;  und 
Nacht  hindurch  von  Titans  Strahlen  erglänzet,  so  oft  er  auf  sei- 
nem Wagen  sn  der  Achse  des  Thierkreises  bieget  und  mit  seiner 
Helle  den  Norden  erleuchtet  >^ 

Wo  aber  liegt  das  Ende  der  Welt?  Ich  kann  die  Meinung 
nicht  annehmen,  nach  welcher  es  an  der  Ostköste  von  Jiitland 
bei  Aarhnns  und  Ebeltoft  liegen  und  dort  ein  kleines,  unbedeo- 
tendes  Inselchen  sein  soll.  Bei  unbefangener  Betrachtung  der  Tra- 
dition kann  man  nicht  umbin,  Thule  im  Norden  von  Britannien 
Ml  suchen,  und  ich  stehe  nicht  an,  Island  als  dieses  Ende  der 
Welt  anzunehmen.  Zuerst  bewegt  mich  dazu,  dafs  manche  der 
alten  Sehrifisteller  bestimmt  behaupten:  Thule  ist  die  äulserste 
Insel  des  Oceans  im  Nordwesten,  nördlich  von  Britannien. 

Zweitens  sind  wohl  dafür  entscheidend  die  Angaben  aber  die 
TageslSngen.  Pytheas  hat  sich  auf  einer  Insel  nördlich  von  Bri- 
tannien aufgellalten,  wo,  wie  er  sagt,  der  iSngste  Tag  22  Stun- 
den dauerte.  Alle  diese  astronomischen  Bestimmungen  des  Py- 
theas  sind  in  der  neusten,  von  Bessel  in  Göttingen  verCafsten 
Schrift  ober  diesen  Reisenden  sorgfältig  zusauimengestelll  und 
daraus  einige,  nach  manem  Urtheil  sichere  Resultate  gezogen. 
Betrachten  wir  diese  näher.  Wenn  er  im  Norden  Europa's  sieh 
in  einer  Gegend  befand,  in  welcher  der  längste  Tag  22  Stunden 
dauerte,  90  war  er  Ober  64*  58'  n.  Br.  herausgekommen.  Er 
kann  also  nur  in  Island  oder  im  Norden  von  Skandinavien  sich 
befunden  haben.  Daf&r,  dafs  er  in  Island  war,  spricht  der  Um- 
stand, dafs  er  Thule  eine  Insel  nennt.  Wollte  man  dagegen  ein- 
wenden, dafs  auch  Skandinavien  oft  eine  Insel  genannt  wnrde, 
so  ist  das  allerdings  wahr  und  leicht  erklärlich.  Wie  wir  auch 
heute  noch  nicht  wissen,  ob  Grönland  Festland  oder  Insel  ist,  so 
wufste  man  das  mit  Sicherheit  von  Skandinavien  auch  im  Al- 
lerthuni  nicht.  Aber  die  bestimmt  und  deutlich  ausgesprochene 
Nachricht,  dafs  Thule  nördlich  von  Britannien  gelegen  sei,  wi- 
derstreitet entschieden  obiger  Annahme.  Femer  erzfihlt  Tacitui 
im  Agricola,  dafs  die  römische  Flotte  Britannien  umschifft,  die 
Arkaden  besucht  und  auch  Thule  gesehen,  aber  wegen  der  Win- 
terzeit nicht  erreicht  habe.  Also  auch  sie  suchte  die  Insel  nörd- 
lich von  Britannien.  Demnach  hielt  man  Thule  nicht  für  ein 
Phantasiegebilde,  sondern  für  ein  vorhandenem,  bestimmtes  I^nd. 
Wie  Pvtheas  eine  Tageslänge  von  22  Stunden  kannte,  so  wulste 
er  auch,  dafs  es  Gegenden  gäbe,  in  denen  der  Tag  24  Stunden, 
1,  2  und  6  Monate  dauere,  uud  wie  er,  so  sprechen  darüber  an- 
dere Astronomen  des  Alteiihums.  Der  Astronom  Geminos  (um 
90  V.  Chr.)  sagt  nämlich:  „Es  trifft  sich  nämlich  in  dieser  Ge- 
gend, dafs  die  Nächte  sehr  klein  werden,  einige  bis  auf  2,  an- 
dere bis  auf  3  Stunden,  so  dafs  die  Sonne  kurz  nach  ihrem  Un- 
tergange wieder  aufgeht.^^  Wenn  man  nun  noch  weiter  gegen 
Norden  geht,  so  erscheint  der  ganze  Wendekreis  über  dem  Ho* 
rizont  und  der  längste  Tag  hat  24  Stunden;  denen  aber,  die  noch 
nördlicher  wohnen,  erscheint  ein  Bogen  des  Zodiakus  stets  über 
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und  andern  Schriftstellern  mit  und  olme  Anfubraug  der  Quelle 
vielfach  benntxt  worden.  Das  mag  die  Veranlassung  dazu  gewe- 
sen sein,  dafs  die  Schriften  des  Phytheas  selbst  allmählig  verlo- 
ren gingen.  Schon  Plinius  hat  sie  selbst  nicht  mehr  eingesehen, 
sondern  wenn  er  sich  auf  seinen  Gewährsmann  Pjtheas  beruft, 
so  hat  er  dessen  Worte  dem  Werke  eines  andern  Schriftstellers 
entnommen.  Es  ist  nun  mehrfach  der  Versuch  gemacht  und  mit 
Gluck  durchgeführt  worden,  diese  zerstreuten  Notizen  zu  sam- 
meln und  durch  ihre  Zusammenstellung  ein  Bild  von  der  Reise 
des  Pytheas  zu  geben.  Wenn  auch  der  erste  Theil  der  Arbeit, 
nämlich  die  Sammlung,  im  Ganzen  gesicherte  Resultate  gegeben 
hat,  so  hat  denn  doch  der  zweite  Theil,  die  Erklärung  nämlich, 
noch  sehr  viel  unklar  gelassen.  Da  ist  ein  Feld  für  die  Hypo- 
thesenjäger, so  schön*  wie  es  etwa  die  Aegyptiscbe  Königsreihe, 
oder  die  pelasgische  Frage,  oder  die  Urgeschichte  Roms  darbietet 
Und  man  mufs  sagen,  dafs  die  deutsche  Gelehrsamkeit  diese  Ge- 
legenheit nicht  hat  unbenutzt  vorbeigehen  lassen,  sondern  dafs 
sie  auch  dabei  die  beiden  Eigenschaften  unseres  Volkes,  die  Schärfe 
des  verständigen  Denkens  und  die  Fülle  lebendigster  Phantasie, 
gezeigt  hat.  Meine  Absicht  ist  es.  zunächst  nur  über  das  zu  be- 
richten, was  Pytheas  von  Thule  erzähl!  und  was  aus  seiner  Er- 
zählung nach  und  nach  geworden  ist. 

Phytheas  war  ein  armer  Privatmann  in  Massilia  und  machte 
seine  Reise  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  vor 
Christo  wissenschüfl lieber  Zwecke  wegen.  Schon  darüber,  auf 
welchem  Wege  er  gewandert  ist,  sind  die  Bearbeiter  der  Frag- 
mente nicht  einig.  Kedslob  z.  B.,  dessen  Arbeit  Herr  v.  Maak 
in  seiner  scharfsinnigen  Abhandlung  über  die  Urcestull  Jüllands 
so  sehr  lobt,  behauptet  auf  das  entschiedenste,  dafs  Pytheas  nicht 
den  Seeweg  nach  Britannien  gewählt  habe.  Um  dies  zu  bewei- 
sen, leugnet  er,  dafs  die  Phönicier  oder  Punier  aus  der  Meerenge 
von  Gades  herausgekommen  seien  und  die  Westküste  Europas  zu 
Schiffe  besucht  hätten.  Doch  sind  die  Beweise,  welche  er  dafür 
beibringt,  sehr  schwach,  sie  beruhen  eigentlich  nur  damtf,  da/s 
wir  keine  jnhönizischen  Niederlassungen  an  der  Westknite  Spa- 
niens und  ualliens  kennen.  Wenn  aber  die  Seeschiffe  der  Phö- 
nizier jene  Küsten  entlang  zu  segeln  pflegten,  dann  muTsten  da, 
so  meint  Redslob,  auch  Colonien  derselben  sich  finden.  Da  nun 
dort  nach  seiner  Annahme  keine  vorhanden  sind,  so  ist  auch  Py- 
theas von  seiner  Vaterstadt  Massilia  aus  über  den  DoUmetscher- 
ort  Tolosa  die  Garonne  entlang  an  die  Westküste  Galliens  und 
von  da  nach  Britannien  gekommen.  Möglieh  ist  das  schon,  aber 
die  dafür  angeführten  Beweise  sind  doch  sehr  schwach.  Ob  er 
bei  der  Hinreise  den  Land-  oder  Seeweg  gewählt  hat,  steht  dem- 
nach nicht  fest;  dafs  er  aber  heimwärts  den  Landweg  genom- 
men habe,  darüber  herrscht  gröfsere  Einstimmigkeit.  Des  ^theas 
Reise  endete  bei  Thule,  und  da  Niemand,  wie  das  Alterthum  dies 
zugesteht,  weiter  nach  Norden  gedrungen  ist,  als  er,  so  verstan- 
den die  Alten  unter  der  ultima  Thule  das  Ende  der  Welt.  So 
singt  davon  Virgil,  so  ein  anderer  Autor: 
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„Weon  du  hier  zu  Schiffe  des  Oceans  offeue  Fläche  durch- 
waiident,  so  wirst  du  nach  Thule  kommen,  was  da  Ta|i;  und 
Nacht  hindurch  tod  Titans  Strahlen  erglänzet,  so  oft  er  auf  sei- 
nem Wagen  sn  der  Achse  des  Thierkreises  bieget  und  mit  seiner 
Helle  den  Norden  erleuchtet  >^ 

Wo  aber  liegt  das  Ende  der  Welt?  Ich  kann  die  Meinung 
nicht  annehmen,  nach  weicher  es  an  der  Ostköste  von  Jutiand 
bei  Aarbnns  und  Ebeltoft  liegen  und  dort  ein  kleines,  unbedeu- 
tendes Inselchen  sein  soll.  Bei  unbefangener  Betrachtung  der  Tra- 
dition kann  man  nicht  umbin,  Thule  im  Norden  von  Britannien 
zu  suchen,  und  ich  stehe  nicht  an,  Island  als  dieses  Ende  der 
Welt  anxunehmen.  Zuerst  bewegt  mich  dazu,  dafs  manche  der 
alten  Schriflsldier  bestimmt  behaupten:  Thule  ist  die  äufserste 
Insel  des  Oceans  im  Nordwesten,  nördlich  von  Britannien. 

Zweitens  sind  wohl  dafür  entscheidend  die  Angaben  über  die 
Tageslängen.  IN^theas  hat  sich  auf  einer  Insel  nördh'ch  von  Bri- 
iannieo  aufgehalten,  wo,  wie  er  sagt,  der  längste  Tag  22  Stun- 
den dauerte.  Alle  diese  astronomischen  Bestimmungen  des  Py- 
theas  sind  in  der  neusten,  von  Bessel  in  Götlingen  verfafsten 
Schrift  über  diesen  Reisenden  sorgfältig  zusammengestellt  und 
daraus  einige,  nach  meinem  Urtheil  sichere  Resultate  gezogen. 
Betrachten  wir  diese  näher.  Wenn  er  im  Norden  Europa's  sich 
in  einer  Gegend  befand,  in  welcher  der  längste  Tae  22  Stunden 
dauerte,  so  war  er  ober  61*  58'  n.  Br.  herausgekommen.  Er 
kann  also  nur  in  Island  oder  im  Norden  von  Skandinavien  sich 
befunden  haben.  Daf&r,  dafs  er  in  Island  war,  spricht  der  Um- 
stand, dab  er  Thule  eine  Insel  nennt.  Wollte  man  dagegen  ein- 
v%  enden,  dafs  auch  Skandinavien  oft  eine  Insel  genannt  wurde, 
so  ist  das  allerdings  wahr  und  leicht  erklärlich.  Wie  wir  auch 
heute  noch  nicht  wissen,  ob  Grönland  Festland  oder  Insel  ist,  so 
wufste  man  das  mit  Sicherheit  von  Skandinavien  auch  im  Al- 
terthum  nicht.  Aber  die  bestiroiüt  und  deutlich  ausgesprochene 
Nachricht,  dafs  Thule  nördlich  ?on  Britannien  gelegen  sei,  wi- 
derstreitet entschieden  obiger  Annahme.  Femer  erzählt  Tacitus 
im  Agricola,  dafs  die  römische  Flotte  Britannien  umschifft,  die 
Arkaden  besucht  und  auch  Thule  gesehen,  aber  wegen  der  Win- 
terzeit nicht  erreicht  habe.  Also  auch  sie  suchte  die  Insel  nörd- 
lich von  Britannien.  Demnach  hielt  man  Thule  nicht  für  ein 
Phantasiegebilde,  sondern  für  ein  vorhandenes,  bestimmtes  I^nd. 
Wie  Pytheas  eine  Tageslänge  von  22  Stunden  kannte,  so  wufste 
er  auch,  dafs  es  Gegenden  gäbe,  in  denen  der  Tag  24  Stunden, 
I,  2  und  6  Monate  dauere,  und  wie  er,  so  sprechen  darüber  an- 
dere Astronomen  des  Altertbums.  Der  Astronom  Geminos  (um 
90  V.  Chr.)  sagt  nämlich:  „Es  trifft  sich  nämlich  in  dieser  Ge- 
bend, dalls  die  Nächte  sehr  klein  werden,  einige  bis  auf  2,  an- 
dere bis  auf  .3  Stunden,  so  dafs  die  Sonne  kurz  nach  ihrem  Un- 
tergange wieder  aufgeht.^^  Wenn  man  nun  noch  weiter  gegen 
Norden  geht,  so  erscheint  der  ganze  Wendekreis  über  dem  Ho« 
rizont  und  der  längste  Tag  hat  24  Stunden;  denen  aber,  die  noch 
nördlicher  wohnen,  erscheint  ein  Bogen  des  Zodiakus  stets  über 
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der  Erde,  und  bei  welchen  er  um  die  Grdfse  eines  Zeichens  aber 
deni  Horixonte  erscheint,  dauert  der  längste  Tae  einen  Monat, 
bei  welchen  um  zwei  Zeichen,  zwei  Monate.  KoHilieh  giebt  es 
einen  äufsersten  Punkt,  för  welchen  der  Himmebpol  im  Zenith 
und  6  Zeichen  des  Tbierkreises  über  dem  UoriKonte  stehen;  bei 
Urnen  ipt  der  Tag  6  Monate  lang  und  ebenso  die  Nacht,  n.  s.  w. 
Pytheas  hat  femer  die  Angabe  gehabt,  dafs  die  Erde  auf  dem 
Polarkreise  bewohnt  »t\.  Dies  ersehen  wir  aus  dem  Widerspni- 
ebe  Strabo's,  da  dieser  dem  Pvtheas  vorwirft,  dafs  das  Niemand 
kestätige.  Wenn  Pjtheas  noch  von  iJIndem  spricht,  welche  bei 
Tbnle  liegen,  so  meint  er  wahrscheinlich  damit  die  Sudspitte  von 
Grönland. 

Wenn  man  nun  auch  dem  Pytheas  Notizen  Ober  den  Geiser 
zugeschrieben  hat,  so  sind  die  Bieweise  daför  so  schwach,  dafs 
ich  wenigstens  nicht  dadurch  flberzeugt  worden  bin.  Die  Vege- 
tation der  Insel  schildert  der  Reisende  als  eine  sehr  d&Htige.  Die 
merkwördigste  Aeufscrung  des  Reisenden  aber  hat  uns  Strabo 
aufbewahrt.  Pytheas  nSmücli  erzShlt  von  Gegenden,  in  welchen 
weder  Erde  fQr  sich  noch  Meer  noch  Luft  existire,  sondern  ein 
Gemisch  aus  diesem,  einer  Meerlunge  ähnlich,  in  welchem  die 
Erde  und  das  Meer  schwebe  und  das  Ganze,  and  dies  sei  das 
Band  des  Ganten,  das  weder  bewandert  noch  durchschitfl  wer- 
den kann.  Er  sagt  ferner:  „das  der  Meerlange  Aehnliche  habe 
er  selbst  gesehen,  das  Uebrige  sage  er  nach  Hörensagen. ^^  Die 
Meerlonge  ist  ein  Schaalthier  und  hat  ihi*eu  Namen  entweder  von 
ihrer  Aehnlichkcit  mit  der  äufseren  Gestalt  der  Lunge  oder  mit 
deren  weicher,  poröser  Substanz.  Was  hat  nun  Pytheas  gese- 
hen? Ber&cksichtigt  man  die  darfiber  vorgebrachten  Ansichten, 
so  mufs  man  gestehen,  dafs  das  mit  Bestimmtheit  nicht  anzuge- 
ben sei.  Pytheas  fahr  nämlich  noch  eine  Tagereise  nördlich  von 
Thule,  um  das  mare  concreium  kennen  zu  lernen.  Zn  diesem 
kam  er  selbst  nicht;  aber  er  sah  etwas  davon,  und  dies  Etwas 
war  das  der  Meerlunge  Aehnliche.  Wenn  nun  das  mare  eonere- 
htm,  wie  Einige  wollen  und  wie  es  wahrscheinlich  ist,  wenn  es 
also  das  Eismeer  ist,  dann  sah  er  vielleicht  einen  nadii  Sfiden 
treibenden,  schmutzig  grauen,  porösen,  in  sich  schwammig  zu- 
sammensinkenden Eisberg. 

Sucht  man  aber  Thule  an  der  jutischen  Küste,  dann  wäre  das 
mare  eoneretvm  nicht  das  Eismeer,  sondern  ein  Meer,  welches 
mit  gallertartiger  Substanz  bedeckt  ist.  Diese  Seequallen  finden 
sich  allerdings  an  der  Ostkfiste  von  Jutland  in  grober  Fülle.  Sie 
wären  dann  das  der  Meerlunge  Aehnliche.  Wie  weit  dem  Py- 
theas die  Darstellungen  von  dem  Chaos  vorgeschwebt  und  seine 
Erzählung  von  jener  Substanz  bestimmt  haben,  wage  ich  nicht 
näher  anzugeben.  Dafs  solche  Ansichten  und  Sagen  lange  herr- 
schen und  gerne  namentlich  von  Dichtern  benutzt  werden,  be- 
weisen am  besten  die  Dichter  des  Mittelalters.  Alle  die  Erzäh- 
lungen von  den  PlattfQrslern  und  Langohren,  tauchen  sie  nicht 
nebst  der  Sage  vom  Vogel  Greif  im  Mittelalter  iuiuier  von  Neuem 
wieder  auf?    Des'  Pytheas  Nachrichten  wurden  nun  nach  zwei 
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Sdkien  hin  ausgebeutet,  .einmal  nümlich  von  den  wissenscbaftli- 
vlieii  Leuten  «eiue  attronomiscben  Bestimmungen,  dann  von  Reiae- 
iieacbreibern  und  Dichtern  die  auf  die  physischen  Verhältoiaae 
beftOdicIieu  £n<hlungen. 

Daa,  was  hier  mitgetheilt  ist,  wissen  wir  aus  den  Werken 
der  bedcntendaien  Astronomen,  Geographen  und  Historiker,  ao 
vom  PolybiuK^  Uipparch^  Strabo  und  Punins. 

Letateren  Schriftsteller  hat  vielfach  Julius  Solinus,  der  be- 
kannte Polyhiator,  benutzt.  Auch  er  spriclit  es  ganx  deutlich 
aus,  dafs  Thule  nördlich  von  Britannien  liegt.  Er  eraalüt  aber 
von  dieser  Insel  so  wunderbare  Dinge,  dafs  man  vermutben  mala, 
er  habe  iu  das  vom  Plinius  Mitgetheilte  Fabeln  eingemischt,  wel- 
cJie  eigentlich  von  andern  LocalitSten  gegolten.  Er  sagt:  „Wer 
von  dem  Vorgebirge  Caledoniens  nach  iliule  reist,  hat  eine  zwei- 
tfigige  Fahrt,  dann  nehmen  ihn  die  Haibuden-Inseln  auf  (die  He- 
bnden),  fQnf  an  der  Zahl,  deren  Einwohner  keine  Früchte  ken- 
nen und  nur  Yon  Fischen  und  Milch  leben.  Ein  König  ist  Ober 
Alle;  denn  ao  viele  ihrer  auch  sind,  sie  sind  nur  durch  schmales 
Wasser  getrennt  Der  König  hat  durchaus  kein  Eigenthum,  Alles 
gehört  Allen.  Zur  Billigkeit  wird  er  durch  bestimmte  Gesetse 
gezwungen;  und  damit  er  nicht  aus  Habsucht  vom  Recht  ab- 
weicht, lernt  er  Gerechtigkeit  durch  Armuth,  wie  eiuer.  der  kei- 
nen Familienbesits  hat;  aber  auf  öffentliche  Kosten  wird  er  er- 
nfihrL  Keine  eigene  Frau  wird  ihm  gegeben,  sondern  abwech- 
selnd nimmt  er  die  za  sich,  die  ihm  gefällt.  So  ist  ihm  weder 
df*r  Wunsch  noch  die  Hoffnung  auf  Kinder  zugestanden.  Die 
zweite  Station  vom  Continent  au  bilden  die  Orka^n,  wdche  von 
den  Häbuden  7  Tag-  und  Nachtfahrten  eutferul  sind,  an  Zahl 
drei;  sie  sind  leer  von  Menschen,  haben  keine  Wälder  und  star- 
ren nur  von  Schlingpflanzen.  Sie  sind  erfüllt  von  Felsen  und 
nackten  SandflSchen.  Von  den  Orkaden  segelt  man  in  fünf  Ta- 
gen und  Nächten  nach  Thule.  Aber  Thule  hat  eine  reiche  Fülle 
von  Baumgewächsen  (pomona  copiosa  est).  Die  Einwohner  leben 
im  Sommer  auf  den  Weiden  unter  ihicm  Vieh  von  Milch,  im 
Winter  ernähren  sie  sich  von  Baumfrüchten.^  Die  Stelle  nun, 
in  welcher  er  von  dem  Baumwuchse  Thule's  spricbli,  ist  so  wnn* 
derlich  stilisirt.  dafs  man  schon  aus  der  Latinität  auf  einen  Feh- 
ler schliefsen  kann.  Man  wird  die  Stelle  schwerlich  genau  erklä- 
ren können,  nur  scheint  in  ihr  Solinus  nicht  von  Island,  sondern 
von  Pomona  oder  Mainland,  der  18  □  Meilen  grofsen  Hauptinsel 
der  Orkaden.  zu  sprechen.  Natürlich  wird  auch  auf  ihr  nicht 
Obstbaumzucht,  namentlich  nicht  in  dem  angedeuteten  Umfange 
betrieben;  es  scheint  jedoch,  als  habe  der  Name  den  Polyhistor 
zu  dieser  Schilderung  veranlafst. 

Der  Name  Thule  war  dem  gebildelcn.  Publikum  allmählich  ao 
bekannt  und  vertraut  geworden,  dafs  er  Gegenden  des  nördli- 
chen Europa's  beigelegt  wurde,  welche  den  Schilderungen  dea 
Pytheas  nicht  entsprachen.  Mau  lernte  aber  im  Süden  Europa'a 
die  nördlichen  Gegenden  in  und  durch  die  Völkerwanderung  im- 
mer genauer  kennen.    FJne  Nachricht  namentlich,  die  aus  dem 
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6leD  Jahrhundert  stammt,  bat  vißl  dazu  beigetragen,  dafs  man 
Qoler  Thute  Skandinavien  verstand.    Ein  berühmter  Schriftsteller 
des  6ten  Jahrhunderts  nämh'ch  ist  der  Byzantiner  Prokop.     Man 
kennt  ihn  vorzuglich  als  Schmeichler  und  zugleich  als  VerlSom- 
der  des  grofsen  Justinian,  man  kennt  ihn  aber  auch  als  Rrzäbler 
der  Gothenkriege.     Zu  seiner  Zeit  safsen  Heruler  an  der  untern 
Donau,  am  Ister;  andere  Theile  dieses  Volkes  aber  hatten  Wohn- 
sitze in  Skandinavieu  gesucht  und  gefunden.    Unter  den  sudli- 
chen Uerulern  war  das  alte  Königsgeschlecht   ausgestorben,  des- 
halb sandten  ;sic  nach  Norden,   um   von   ihren  Stammesbrüdern 
einen  Königssprofs  des  alten  Hanses  sich  zu  erbitten.    Dieser  kam 
mit  stattlichem  Gefolge,  und  unter  diesem  befanden  sich  die  Ge- 
wäbrsmfinner  des  Prokop.    Diese  erz&hlten  ihm,  Thule  sei  aufser- 
ordentlicb  grofs,  mehr  denn  zehnmal  gröfser  als  Britannien,  von 
dem  es  weit  nach  Norden  zu  sehr  entfernt  liege.    Der  grölste 
Theil  der  Insel  sei  unbewohnt,   den  bewohnten  Theil  hätten  13 
Völker  unter  eben  so  vielen  Königen  inne.    Jährlich  ereigne  sich 
dort   etwas  sehr  Wunderbares.     Zur  Zeit  des  Sommersolstitiums 
gehe  die  Sonne  40  Tage  lang  nicht  unter  und  zu  der  des  Win- 
tersolstitiums  40  Tage  lang  nicht  auf,  und  während  der  letzteren 
Zeit  lebten  die  Einwohner  in  Trauer,  weil  sie  aller  Verkehrs- 
mittel beraubt  wären.     Auf  die  Frage  des  Prokop,  wie  man  bei 
dem  40tSgigen  Tage  und  der  ebenso  langen  Nacht  die  einzelnen 
Tage  unterschiede,  erfolgte  die  Antwort:  im  crsteru  Falle  richte 
man  sich   darnach,   wie  oft  die  Sonne  den  Osten  erreiche^   wo 
sie  sonst  aufginge,  und  im  zweiten  Falle  richte  man  sich  nach 
dem  Monde.    Wenn  aber  die  lange  Nacht  35  Tage  gedauert  hätte, 
so  stiegen  Einige  auf  die  Gipfel  der  Berge   und  zeigten,   sobald 
sie  die  Sonne  erblickten,  den   unten  Gebliebenen  an,   dafs  jene 
ihnen  in  5  Tagen  erscheinen  wörde.    Diese  Botschaft  wurde  mit 
einem  öfTentlichen  Feste  gefeiert,  und  zwar  noch  in  der  Finster- 
nifs.     Das  sei  das  gröfste  Fest  der  Thuliten.     Die  Nachricht  von 
der  Gröfse  des  Landes  aber  und   von  dem  40tägigen  Tage  p^fst 
nicht  auf  Thule,  sondern  nur  auf  Skandinavien. 

Zu  der  Zeit,  als  Prokop  lebte,  wurde  der  Nordwesten  Euro- 
pa's  immer  mehr  und  mehr  aufgeschlossen.  Die  Iren,  Scoten  und 
Briten  wurden  bekehrt,  und  die  diesen  Stämmen  damals  eigene 
Inuerlicbkeit  und  Glaubensglut h  trieb  sie  an,  als  Missionäre  in 
die  Feme  zu  ziehen.  Und  wie  der  heilige  Fridolin  und  der  hei- 
lige Gallus  die  Waldwfisten  am  Rhein  der  Cullnr  öffneten,  so 
drangen  auch  von  Irland  aus  fromme  Pilger  zu  den  Inseln,  die 
im  Ocean  zerstreut  Nichts  als  öde  Wüsteneien  waren,  so  zogen 
sie  zu  den  Anachoreten  in  die  Thebaische  Wüste  und  pilgerten 
nach  Jerusalem.  Dadurch  sammelte  sich  in  den  Klöstern  Britan» 
niens  eine  Fülle  von  Bildung,  welche  befruchtend  und  belebend 
auch  auf  die  deutschen  Stämme  wirkte.  So  haben  diese  Irtfin- 
der  lange  vor  den  Normannen  Island  bewohnt,  und  wie  Hum- 
boldt im  2ten  Bande  des  Kosmus  angiebt,  ist  e.s  nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich, dafs  sie  sogar  nach  Nord-Amerika  gekommen  sind. 
Sehr  merkwördig  ist  denn  doch,  dafs  schon  Eratosthenes  es  als 
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Salx  des  FytLeas  aDföhrt,  man  könne  von  Europa  west- 
wirta  achiffeod  Indien  erreichen.  Hatte  nicht- auch  Columbus  diese 
Aoiichi?  Es  mag  diese  Ueberzengung  dort  lebendig  und  auch 
nicht  ohne  Folgen  gewesen  sein. 

Diese  Kunde  von  Gror8irland  jenseits  des  Meeres  wurde  von 
den  irischen  Missionären  auf  ihren  Wanderungen  weiter  verbrei- 
tet. So  waltete  im  8ten  Jahrhundert  in  Salzburg  ein  irischer  Abt 
Virgilios,  ein  hoch  gebildeter,  frommer  und  gläubiger  Mann,  wie 
die  meisten  dieser  celtischen  Priester.  Sie  haben  aber  Alle  nicht 
so  Grofses  geschaffen  und  so  Dauerndes  errichtet,  wie  die  oft 
viel  ungebildeteren  angelsächsischen  Missionare,  da  sie  der  Zeit«r 
strAroung  entgegentretend  mit  der  römischen  Kirche  sich  nicht 
hefreonden  konnten.  So  ist  auch  ein  Theii  ihres  Wissens  unter- 
gegangen, weil  es,  der  römischen  Kirche  fremd,  ihr  anrüchig  und 
ketzerisch  erschien.  Dieser  Virgilius  z.  B.  erzählte  von  dem  Lande 
und  von  den  Menseben  auf  dem  andern  Continente,  und  Bonifa- 
eins,  sein  steter  Gegner,  verklagte  ihn  deswegen  als  Ketzer  in 
seinen  Briefen  an  den  Papst. 

Wie  eifrig  aber  in  den  irischen  Klöstern  geographische  Stu- 
dien getrieben  wurden,  ersehen  wir  aus  einem  uns  noch  vorlie- 
genden geographischen  Compendium.  Es  ist  von  einem  irischen 
Mönche,  Namens  Dienil,  nms  Jahr  825  verfafst  und  ist  betitelt: 
de  tnensura  orbU  terrae.  So  reich  das  Zeitalter  der  Carolinger 
namentlich  an  theologischen  und  historischen  Werken  ist,  so  arm 
ist  es  an  Schriften  ober  andere  Wissenschaften.  Für  die  Geogra- 
phie ist  dies  die  einzige  Schrift  aus  jenem  Jahrhundert.  Es  ist 
doch  merkwfirdigi,  was  Alles  der  Mönch  benutzt  hat;  so  hat  er 
vor  sich  gehabt  einen  Auszug  von  den  Messungen  im  römischen 
Reiche,  so  hat  er  Plinius,  SolinuSi,  Orosios,  Isidor  von  Sevilla, 
Priscian  und  die  Cosmographie  benutzt.  Freilich  liegt  das  Mate- 
rial wiist  und  unbearbeitet  da;  aber  die  Bausteine  sind  doch  vor- 
banden. 

Wenn  wir  daraus  mehr  eine  literarhistorische  als  eine  geo- 
graphische Ausbeute  gewinnen,  so  kommen  doch  neben  und  unter 
diesen  Excerpten  Reiseberichte  vor,  die  er  von  Zeitgenossen  sich 
hat  mittbeilen  lassen.  Unter  Andern  erzählt  ihm  ein  Abt  Fidelis, 
der  Aegypten  zwischen  762  nnd  765  besucht  hat,  dafs  er  den 
Canal  befahren  habe,  welcher  vom  rothen  Meere  zum  Nil  führe. 
Noch  wichtiger  nnd  interessanter  aber  sind  seine  Notizen  Ober  die 
nördlich  von  Britannien  liegenden  Inseln.  Von  ihnen  berichtet  er 
Folgendes,  zunächst  von  Tliule:  ,.,Vor  etwa  30  Jahren  erzählten 
mir  Geistliche,  welche  von  den  Kaienden  des  Februar  bis  zu  de- 
nen des  August  auf  jener  Insel  geblieben  waren,  dafs  nicht  nur 
allein  am  Tage  des  Sommersolstitinms,  sondern  auch  in  der  Zeit 
vor-  und  nachher  gegen  Abend  sich  die  Sonne  beim  Untergange 
gleichsam  nur  hinter  einer  kleinen  Erhebung  verberge.  Daher  sei 
denn  auch  während  dieser  kurzen  Zeit  so  gut  wie  keine  Finster- 
nifs,  sondern  was  auch  immer  Jemand  thnn  wolle,  selbst  Flöhe 
in  seinem  Hemde  suchen,  das  könne  er  wie  bei  hellem  Sonnen- 
scheine.    Wenn  sie  auf  der  Höhe  jener  Erhebung  gestanden  hat- 
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ten,  meinten  sie^  so  würde  ihnen  vielleidit  die  Sonne  niemals 
▼erborgen  gewenen  sein.  Wenn  die  Hälfte  jenes  kurzen  Zeitab- 
Bchniltes  verflossen  ist,  dann,  ist  am  Aequator  Mitternacht,  und 
ebenso,  bin  ich  öberzciigt,  erscheint  im  Gegensali  dazu  während 
des  Winfersolstitiums  die  Morgenröthe  in  Thule  nur  eine  ganz 
kurze  Zeit  hindurch  grade  dann,  wenn  am  Aequator  Mittag  ist. 
—  Diejenigen  aber  tiüschen  sich  und  berichten  demnach  FaUchea, 
die  da  erzftidt  haben,  dafs  um  die  Insel  das  Meer  gefroren  sei 
und  dafs  dort  vom  Frühlings-  bis  zum  HerbstSquinoctium  be^än- 
diger  Tag  ohne  Nacht  und  umgekehrt  vom  Herbst-  bis  zun  Fnih- 
lingsäquinoctium  beständige  Nacht  sei,  da  doch  jene  grade  zu 
der  Zeit,  in  der  es  naturgemfifs  am  kältesten  ist,  dort  anlandeten 
und  dort  weilend  stets  abwechselnd  auiser  zur  Zeil  des  Sommer- 
solstitiams  Tag  uud  Nadit  hatten.  Freilich  fanden  sie,  sobald  sie 
eine  Tagereise  von  dort  nach  Norden  fuhren,  das  Meer  zugefro- 
ren. Das  erzählt  Dicnil  von  Tbnle,  Folgendes  von  den  andern 
laseki.  Es  liegen  aber  nördlich  von  Brilamien  im  Ocean  viele 
Inseln,  welche  man  von  den  nördlichen  Inseln  Britanniens  in  zwei 
Tagen  und  Nächten  erreichen  kann,  wenn  man  ohne  Umwege 
mit  günstigem  Winde  und  voller  Segelkraft  dahinstenert.  Ein 
wackerer  Geistlicher  hat  mir  erzählt,  dafs  er  in  zwei  Sommer- 
tagen und  in  der  dazwischen  liegenden  Nacht  auf  einem  Schifle 
mit  zwei  Ruderbänken  fahrend  zu  einer  jener  Inseln  gelangt  sei. 
Alle  sind  sie  aber  nur  klein  und  alle  dureh  enge  Meeresstrafsen 
von  einander  getrennt.  Auf  ihnen  wohnten  vor  etwa  100  Jah- 
ren Einsiedler,  die  aus  unserm  Irland  hingezogen  waren.  Aber 
wie  sie  seit  Erschaffung  der  Welt  stets  ohne  Einwohner  gewesen 
waren,  so  sind  sie  ietzt  wegen  der  Rauhzuge  der  Normannen  von 
den  Einsiedleni  verlassen,  aber  bewohnt  von  unzähligen  Vögeln 
und  vielen  verschiedenen  Arten  von  Seekälbem.  Niemals  habe 
ich,  meint  der  Mönch,  in  irgend  einem  Werke  diese  Inseln  er- 
wähnt gefunden. 

Ans  dieser  wichtigen  Notiz  ersehen  wir,  1  )  dafs  die  Faror- 
Inseln  (denn  von  diesen  spricht  er  an  der  letzten  Stelle)  hh  725 
von  isländischen  Anachoreten  bewohnt  waren;  2 )  dafs  Island  nicht 
von  Gelten  aus  dem  amerikanischen  Grofsirland  bevölkert  worden 
sei,  wie  das  Einige  behaupten,  sondern  von  Irland  ans  Bewoh- 
ner erhalten  habe.  Naddodd,  der  erste  der  Normannen,  welcher 
im  Jahre  860  nach  Island  dureh  einen  Sturm  verschlagen  wurde, 
traf  keine  Einwohner  mehr  dort  an,  ebenso  wenig  die  Norman- 
nen, welche  im  Jahre  874  vor  Harald  Schönhaar  fluchtend  Island 
in  Besitz  nahmen.  Aber  wie  das  Landnamabok  erzählt,  sei  die 
Insel  vor  der  Ankunft  der  Normannen  von  Leuten  bewohnt  ge- 
wesen, welche  von  diesen  Papas  genannt  wurden.  Sie  waren 
Christen  und  sollen  von  Westen  ober  das  Meer  gekommen  sein. 
Diese  Notiz  hat  die  Vermuthung  hervorgerufen,  dalk  Island  von 
Amerika  aus  bevölkert  worden  sei,  und  dieser  Ansicht  setzt  Hum- 
boldt eben  nur  die  Stelle  des  Dicuil  entgegen.  Die  Normannen 
fanden  nämlieh  bei  der  Besitznahme  in  dem  Westdistricte  irlän- 
dische Burher  und  anderes  Geräth  der  früheren  Bewohner.     So- 
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mit  stSnde  wohl  fest,  dnfs  schon  im  Jahre  795  in  kland  eine 
irilMliselie  Colonie  i^ewesen  sei;  ob  sie  aber  eine  gröfsere  AO0- 
ddumng  gehabt  habe,  oder  ob  nur  Mönche  and  Anachoreten  aie 
gebildet,  bleibt  zweifelhaft.  Dicuil  nennt  an  dieser  Stelle  Island 
ohne  weitere  Erklärung  Thule.  Es  fragt  sieb,  ob  die  Insel  da- 
mals Ifirklich  noch  den  Namen  gefiihrt,  oder  ob  nicht  classiscbe 
Reminiaeensen  ihn  bewogen  haben,  ihr  diesen  Namen  zu  geben. 
Ea  aehetiit  fast,  eb  aei  dM  Letztere  der  Fall  geweite,  denn  Beda 
▼eneiibiiia,  der  bland  wohl  kennen  konnte,  Ipricbt  zwar  an  meh- 
reren Stdlen  seines  Werket  ton  Thale,  meint  aber  damit  Mun- 
land.  Aalaerdem  thot  Dicnil  arade  da,  wo  er  diese  Notiz  ein- 
fügt, tler  Tbole  des  FUnhia  und  Solinot  Kn%ihnong. 

Bertin.  R.  Fofs. 
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I. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.     1860. 

Breslau*  Konigl.  Matiliias-Gymnasiiim.  AbhaodliiDg:  „Die  DA- 
monologie  des  Plutarch*'  vom  Oberlehrer  Dr.  Pohl  (28  8.  4.).  Der 
Verf.  empfiehlt  die  Lecdlre  der  Schriften  Plutarcbfl,  ,,weil  in  ihnen 
eine  g;ror8e  Menge  (refTlicher  Lehren  und  leuchfender  Beispiele,  offene 
Liebe  fQr  das  Wahre  und  Gute,  flehte  HumaniUit  enthalten  9^'%  und 
findet  die  Bedenken,  welche  gegen  diese  Leetüre  von  manchen  (leiten 
erhoben  werden,  nicht  recht  einleucbiend.  Gegenüber  „der  unermers- 
liehen  Belesenheit  dieses  fruchtbaren  ^Schrif1rste]lers,  seiner  gläubig- 
cooservativen  Richtung,  der  Milde  und  Besonoeoheit  seines  Urtheils, 
der  anmuthigen  Lebendigkeit  seiner  Darstellung  und  gegenüber  allen 
übrigen  Innern  und  flufsern  Vorzügen,  die  ihn  vor  seinen  Zeili^eBoanen 
auszeichneten'',  schienen  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  der  Uniuiver- 
Ijissigkeit  in  chronologischen  und  historischen  Angaben,  der  sesnckfen, 
schwülstigen  Ausdrucksweise,  der  mitunter  langen,  geschraubtes  Pe- 
rioden, der  kfihngebildeten  Wortformen,  der  erkünstelten  Dunkeifteit 
des  Hinnes,  der  häufigen  Antithesen  und  sonstigen  stilistischen  Un- 
ebenheiten für  den  Zweck  der  Schule  von  nicht  grofaem  Gewicht. 
Was  man  diesem  Autor  aber  am  wenigsten  verzeihe,  sei  sein  Aber- 
glaube. Der  Vorwurf  klinge  sonderbar,  einem  Manne  gegenüber,  der 
selbst  in  einer  besondern  Abhandlung  gegen  jene«  Laster  zu  Felde 
gezogen  sei  und  dasselbe  mehr  alsi  den  Unglauben  verpünt  habe,  der 
die  Vernunft  als  die  Alleinherrscherin  im  Menschen  hp/.eichne  (Kindes- 
liebe K.  I),  ihr  überall  als  dem  Leitsterne  seines  Glaubens,  als  dem 
Richtscheite  seines  Handels  folge  (Fortschr.  in  d  Tiigd.  17),  auf  f*ie 
die  ächte  Tugend  gründe  (Sertor.  10),  ihr  die  göttliche  Natur  vindi- 
cire  (moral.  Tugd.  II),  ja  sie  geradezu  mit  der  Gottheit  identificire 
(vom  HAren  1,  Fortschr.  in  d.  Tugd.  10).  Im  Lichte  des  Clirlsteo- 
thums  freilich  erscheine  «eine  ganze  Philosophie  unhaltbar  und  ver* 
werflich.  Allein  von  diesem  Standpunkte  sei  Plutarch  so  wenig  wie 
die  andern  heidnischen  Schriftsteller  zu  beurtheilen  Wie  die  vorneh- 
men Kreise,  in  denen. er  sich  bewegt,  mit  zähen  Vorurtheilen  gegen 
das  Christenihum  erfüllt  und  dasselbe  mit  dem  Judenthume  verwech- 
selnd, habe  sich  Plutarch  als  Eingeweihter  (Trontschr.  an  s.  Gattin  10) 
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und  OberprJester  des  delphischen  Apollo  (Isis  u.  Osirls  68)  berufen,  ja 
▼erpflicbtei  gefuhll,  mit  aller  Kraft  der  Philosophie  den  uberlieferlen 
CuU  und  mythologischen  G((tterglauben  zu  stulzen.  Dazu  habe  er  sich 
vornehnilich  zweier  Mittel  bedient,  der  firweckung  und  Belebung  des 
Wunderglaubens  und  der  Dflmonenlehre.  Von  diesem  Gesichrs- 
punkte  aus  werden  nun  die  bei  Plutarch  zerstreuten  Angaben  über  die 
Dämonen  in  4  Kapiteln  zusammengestellt  und  erörtert.  Kap.  I.  Knt- 
wickelnng  des  Begriffs  der  Dämonen.  Kap.  2.  Wesen,  (Stellung  und 
allgemeine  Wirksamkeit  der  eigentlichen  Dämonen.  Kap.  3.  Weitere 
Wirksamkeit  der  guten  und  bösen  Dämonen.  Kap.  4.  Strafen,  Lohn, 
Tod,  Alter,  Namen  und  Zahl  der  Dämonen.  Daran  reiben  nich  SchluCli- 
bemerkungen,  in  welchen  der  Verf.  auf  einige  der  vielen  Widerspru- 
che und  Irrthümer,  woran  Plutarchs  Dämonologie  leidet,  in  Kurze 
hinweist,  und  Anmerkungen  von  S.  18 — 28.  —  Scbulnachricbten  vom 
Director  Dr.  Wissowa  (S.  29- 52).  Zu  Nei^ahr  IböO  kehrte  Gj^m- 
nasiallehrer  Dr.  Seh  edler  von  seinem  einjährigen  Urlaube  zurück.  Bei 
den  theils  durch  Erkrankung,  theils  durch  Einberufung  zum  Schwur- 
gericht nothwendig  gewordenen  Vertretungen  einzelner  Lehrer  erwie- 
sen sich  die  Caadidaten  Dr.  Jung,  Kachel  und  Ziron  sehr  hilfreich. 
Am  15.  October  gab  der  Director  den  Gefühlen  des  Schmerzes  über 
das  lange  und  schwere  Leiden  des  geliebten  KOnigs  Worte  und  ban- 
delte dann  von  den  Verdiensten,  welche  sich  die  KOnige  von  PreuAea 
um  das  gemeinsame  deutsche  Vaterland  erworben  haben.  Dem  Aetna 
folgte  ein  feierliches  Hochamt.  Am  10.  November  fand  eine  Schiller- 
feier  statt,  bei  welcher  der  Director  den  gefeierten  Dichter  als  Künst- 
ler, Gelehrten  und  Menscheo  der  Jugend  als  Vorbild  hinstellte  und  12 
von  den  Vätern  der  Stadt  geschenkte  Exemplare  von  Schillers  Wer- 
ken an  die  besten  Schüler  vert heilte.  Schülerzahi:  703.  Am  ]5.  März 
wurden  von  11  Abiturienten  9  für  reif  erklärt.  In  der  am  1.  und  2. 
August  abgehaltenen  Abiturienienprüfkmg  wurden  von  36  Schülern, 
welche  die  Arbeiten  gemacht  hatten,  5  wegen  Mifslingens  dieser  Ar- 
beiten, 3  wegen  begangenen  Unterscbleifs  bei  Anfertigung  derselben, 
1  wegen  unerlaubt  geleisteter  Hilfe  zurückgestellt,  von  den  übrig  ge- 
bliebenen 27  dagegen  7  von  der  mündlichen  Prüfung  hoHorü  cau90 
dispensirt;  es  blieben  noch  20  zu  prüfen,  von  denen  17  das  ZengnUh 
der  Helfe  erhielten.  Lehrercollegium :  Director  Prof.  Dr.  Wissowa, 
Oberlehrer  Jaoske,  Oberlehrer  Winkler,  Oberlehrer  Dr.  Pohl,  Ober- 
lehrer Dil  trieb,  Gj'mnas.  Lehrer  Hauptmann  Idzikowski,  Gymnas. 
Lehrer  Dr.  Baucke,  Gymnas.  Lehrer  Dr.  Kusohel,  Gjrmaas.  Lehrer 
Dr.  Schedler,  Heiig.  Lehrer  Lic.  Scholz,  Gymn.  Lehrer  Dr.  Baum- 
gart, Gymnas.  Lehrer  Dr.  Gdrlitz,  Heiig.  Lehrer  Dr.  Knobloeh, 
Gymn.  Lehrer  Seh  neck,  Oollaborator  Mohr,  Professor  Dr.  Schmäl- 
ders,  Sprachlehrer  Scholz,  Hilfslehrer  Dr.  PI ebaAski,  Gesanglehrer 
Brüer,  Zeichenlehrer  Schneider,  Schrciblebrer  Gebauer,  Scbreib- 
lehrer  Schmidt. 

CilaiB.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Ueber  atmosphä- 
rische Electrldtät  und  Gewitter,  Insbesondere  die  Gewitter  der  Graf- 
schaft Glatz.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Wittiber  (23  S.  4.).  Heinerz  hat 
nach  einem  30jährigen  DurchschniUe  (1823—54)  jährlich  24,2  Gewit^ 
ter,  Wünschelburg  (aus  6  Jahren,  1841—46)  23,6,  Landeck  (12  Jahre, 
1848—59)  20,3,  Glatz  (ebenso)  19,5.  Demnach  kämen  auf  die  Graf- 
schaft 21,9  Gewitter,  und  das  Maximum  von  5,6  flUt  in  den  Juni. 
Breslau  hat  14  Tage  mit  Gewittern.  Die  grOlste  Anzahl  von  Gewlt* 
tern  in  einem  Jahre  ist  für  Beinerz  35,  Wfinschelburg  32,  Glats  28, 
Landeck  26.  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Schober  (S.  24— 40). 
Im  Vorstande  des  Convictoriuma  trat  dadurch  eine  Veränderoog  ein,. 
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dars  der  Suhregefis  Jen  tue  h  nach  einjähriger  Wirksamkeit  in  die 
Seelsorge  eurückkehrte.  Ad  seine  Stelle  wurde  der  liiceniiai  Lan- 
ger berufen  und  mit  Beginn  des  Schuljahres  in  sein  Amt  eingeführt. 
Am  15.  October  wurde  der  Geburtstag  Sr.  Mf^estat  des  KOnigs  durch 
einen  Redeactns  im  Prüfüngssaale  und  durch  ein  Hochamt  im  8acel- 
lum  des  Gymnasiums  gefeiert.  Au  dem  Schillerfeste  des  10.  November 
betheiligte  sich  das  Gyinnnsiiim  durch  Anordnung  einer  Schnlfeier- 
lichkeit.  Der  am  Orte  bestehende  Schillerverein  wandte  der  Anstalt 
8  Exemplare  von  Schillers  Werken  und  der  Buchhändler  Hjrschberg 
deren  4,  nebst  12  Binden  einxelner  Dichtungen  und  auf  Schiller  be- 
züglicher Schriften  snr  Vertheilung  an  würdige  Schüler  als  Geschenk 
Ml.  Am  22.  und  23.  November  unterwarf  der  Herr  Geheime  Rath  Dr. 
Brüggemann  alle  Klassen  des  Gymnasiums  einer  Revision.  Schüler- 
Kahl:  324.  Abiturienten:  12,  sAmmtlich  für  reif  erklirt.  Lehrercol- 
leginm:  Director  Dr.  Schober,  Oberlehrer  Professor  Dr.  Heinisch, 
Oberlehrer  Professor  Dr.  Schramm,  Oberlehrer  Dr.  W 1 1 1 1 b e r^  Gym- 
nasiallehrer Rdsner,  Relig.  Lehrer  Regens  Strecke,  Gymn.  Lehrer 
Beschorner,  Gymnas.  Lehrer  Glaty.el,  Coltaborator  Dr.  Schreck, 
Candldat  Maiwald,  Candida!  Oberdick,  Schreib-  und  Zeichenlehrer 
Förster. 

ClleiivitB«  Kdnigliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Die  Atmo- 
sphäre unserer  Erde  (FortsetKung)  vom  Oberlehrer  Roti  (19  8.  4.). 
Das  im  Jahre  1855  ausgegebene  Programm  enthält  den  ersten  Thell 
dieser  Abhandlung  und  handelt  von  der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre. 
Die  diesjährige  Fortsetzung  behandelt:  B.  Die  Erscheinungen  in  der 
Atmosphäre.  1 )  Winde,  a )  Entstehung  der  Winde,  als  deren  Hanpi- 
ursachen  die  stellenweise  Verdünnung  und  Verdichluug  des  Luftmeers 
dnrdi  die  Sonnenwärme  und  die  Rotation  der  Erde  und  die  danras 
entstehende  Differenz  zwischen  den  Rotationsgeschwindigkelten  der 
Erde  und  der  Atmosphäre  angegeben  werden,  b)  Zahl  und  Beiseich- 
nung  der  Winde,  c)  Arten  der  Winde:  beständige,  periodische  nnd 
veränderliche,  d)  Heifiie  Winde:  der  Harmaftan,  Chamsin  qnd  Samnn 
Bebst  den  In  Europa  auftretenden  Sirocco  und  Fähn.  e)  Kalte  Winde 
iittd  Sehneesturme.  /)  Richtung  der  Winde,  g)  Geschwindigkeit  und 
Stärke  der  Winde.  —  Schnlnachrichten  vom  Director  Nieberdiag 
(S.  20—43).  Zur  Feier  des  Oebnrtsfestes  8r.  Majestät  des  Kdnlgs  am 
15.  Octel>er  ftind  nach  einem  solennen  Hocharote  in  der  Gymnisial- 
kirche  ein  Öffentlicher  Actus  auf  der  Aula  des  Gymnasinns  aiaitf  wo- 
bei der  Gymnasiallehrer  Hawlitschka  die  Festrede  kittt.  Am  10. 
November  feierte  die  Anstalt  den  hundertjährigen  Geburtstag  Friedrich 
von  Schillers.  Die  Feier  bestand  in  Vorträgen  angemessener  Schiller- 
scher  Dichtungen  durch  Schüler  der  drei  obersten  Klassen  nnd  einer 
vom  Collaborator  Dr.  VOIkel  gehaltenen  Pestrede.  Daran  knüpfte 
der  Director  eine  Ansprache  an  die  Schüler  nnd  verthellte  alsdann 
die  von  dem  dasigen  Schillercomit^  zu  diesem  Zwecke  übersandten 
4  Exemplare  von  .Schillers  vollständigen  Werken  nnd  4  Exeviplare 
von  Schillers  Gedichten  an  8  Schüler  der  drei  oberen  Klassen  so  wie 
andere  theils  von  der  Anstalt  angeschaffte,  thells  von  dem  Religlotts- 
lehrer  Dr.  Smolka  geschenkte  Lehrbücher  an  Schüler  der  drei  anter- 
sten  Klassen.  Auch  eine  Anzahl  von  dem  gedachten  Comite  Über- 
mächte ScMllermedaillen  wurde  an  Schüler  aller  Klassen  verthellt.  An 
10.  Oetober  geleitete  das  Gymnasium  die  Leiche  des  daselbst  verstor- 
benen pensionirten  Religionslehrers  Schinke  zum  Grabe  nnd  wohnte 
am  ft»lgenden  Tage  einem  feierlichen  Seelenamte  fftr  den  Verstorbe- 
nen bei.  Schülerzahl:  482.  Abiturienten  zu  Ostern  6  (wovon  5  reiO» 
«a  Michaeli  3  (sämmtllch  reif).    Lehrercollegium :  Director  Nieber- 
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ding,  Professor  Heimbrod,  Oberlehrer  Liedlki,  Oberlehrer  Bott, 
Oberlehrer  Dr.  Spiller,  Gymoasiallefarer  Wolff,  GjrmBa«.  L.  Polke, 
GjrmDa«.  fi.  SteiDraetB,  Relig.  L.  Sockel,  Relig.  L.  Dr,  Smolka, 
Gymnas.  L.  Schneider,  Gjmnas  L.  Hawlllachka,  Collaborator 
Pula,  Collaborator  Dr.  Volk  ei,  HuHiilehrer  Ha  o  sei,  Superintendent 
Jacob,  Zeichenlehrer  Peachel. 

Cfrr«fhl«€lloc«a.  Königliches  Gymnasinm.  Abhandlung:  Ueber 
den  Gebrauch  des  lateinischen  Reflexivs.  Erster  Theil.  Tora  Oberleh* 
rer  Kichner  (19  S.  4.).  Der  Gebranch  des  Reflezirs  in  den  einfachen 
Sfllsen  wird  aosfQhrlicb  und  gründlich  erörtert  und  durch  angemes- 
sene Beispiele  erläutert.  —  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  WentKcl 
(S.  21-37).  Das  Geburtsfest  Sr.  Migestftt  des  Königs  beging  die  An- 
stalt durch  einen  Sehulact  und  durch  eii^e  kirchliche  Feier.  Die  fQr 
diesen  Tag  von  den  Kanonikus  und  Professor  Dr.  Gffrtner  ynsliflete 
8cbulrede  hielt  diesmal  der  Oberlehrer  Professor  Uhdolph.  <-  Am 
hunder^flhrigen  Geburtstage  Schillers  wurde  im  Prfifnngs-staale  des 
Gymnasiums  ein  feierlicher  Redeactus  gehalten.  Den  14.,  15.  und  16. 
November  hielt  Herr  Geheime  Ober-Regiemngs-Bath  Dr.  Brfigge- 
roann  eine  Rerlsion  des  Gymnasiums  ab.  —  Zu  Ostern  wurden  alle  9, 
zu  Michaeli  simmtliche  11  Abiturienten  fIBr  reif  erkürt.  Schfllersahl: 
330.  LehrercoBeglum:  Director  Dr.  Wen t sei,  Oberlehrer  Professor 
Uhdolph,  Oberlehrer  Dr.  Mfiller,  Oberlehrer  Bichner,  OberlehMr 
V.  Racsek,  Oberlehrer  Padrock,  Gymnas.  Lehrer  KnJtel,  Relig.  L. 
Licentiat  Hirscbfelder,  Gjmnas  L.  Dr.  Franke,  Kandidat  KOfs- 
1er,  Kandidat  Dr,  Wentisel,  Diviaionsprediger  Rfihle,  Gesanglehrer 
Rector  Battig,  Zeichen-  und  Turnlehrer  Haase,  Polnischer  Sprach- 
lehrer V.  WoronleckL 

Iie^feiielfttttB..  Klinlgliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Wert* 
der  mathematischen  Studien  far  Schule  und  Leben.  Vom  Director  Dr. 
Kruhl  (13  S.  4.).  Scfanlnachriohten  von  demselbea  (B.  14-.29).  Am 
I5.0ctober  feierte  die  Anstalt  in  solenner  Weise  das  Geburtsfest  an- 
sers  allergnidigsten  Kdnigs  und  Herrn.  Die  Festrede  hielt  der  IM- 
recter  und  sprach  über  die  Bedeutung  und  den  Werlh  der  mathem»- 
tischen  Studien.  —  Am  Schillerfeste  wurden  B  Primaner  mit  aimmill- 
chen  Werken  des  Dichters  beschenkt.  Am  25.  April  feierten  die  Amts- 
Konossen  das  25jJUirige  Diens^ubililam  des  Professor  Dr.  Fiedler 
durch  ein  Festmahl.  —  SchilerBahl:  382.  Von  10  geprüften  Abiturien- 
ten wurden  9  fSr  reif  erkUirt.  LehrercoJlegiiim:  Director  Dr«  Kruhl, 
Professor  Oberlehrer  Dr.  Fiedler,  Oberlehrer  Schilder,  OlMrIehror 
Dr.  Winkler,  Relig.  L.  Kirsch,  Gymnas.  L.  Tiffe,  Gymnas.  L.  Dr. 
Wein,  Gymnas.  L.  Stephan,  Gymnas.  L.  Kleiber,  Collaborator 
Meywald,  Kandidat  SchOnhuth,  Kandidat  Ludwig,  Zelohenlehrer 
Karlger. 

IV^fhie.  Kdnigliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Ajax,  Tragddle 
des  Sophoeles,  im  Versmafiie  der  Urschrift  übersetct  vom  Director  Dr. 
Zastra.  Von  dieser  wohlgelungenen,  Wort-,  Sinn-  und  Vers-Treae 
verbindenden  und  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  sich  mlfBlichst 
anschmiegenden  rhythmischen  Leistung  nur  eine  Probe  ans  dem  Mo- 
nolog des  Ajax  (V.  815): 

Dan  Schwert  des  Todes  Int  gentetlt,  so  wie  es  wohl 
am  besten  irilBk,  wem  arfr  Mch  ZeH  tti  grühtlB  inC» 
Die  Gabe  Heotors,  nwiaen  ^Oasürenads,  der  «dn  FaM, 
Vmd  «ensen  AnMiek  mir  mb  neiatwa  svBr  «erMbt. 
Ca  steint  fest  in  TroMrland,  dam  feindHchen, 
Am  Wetaateto,  d«r  das  UaBB  Mgat»  fHoeh  gcschirfl. 

28* 
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BefMigt  hab'  ich's,  ganis  mit  Erd*  nm^ah  ich  es, 
Es  ist  mein  bester  Freund  ja,  giebt  mir  schnell  den  Tod. 
Mo  bin  ich  trefflich  vorbereitet,  aber  jetzt, 
O  Zeus,  beschirme  du  zuerst,  wie  billig,  mich. 
Nicht  grofoe  Gabe  will  ich  mir  von  dir  erflehn: 
O  send'  mir  einen  Boten,  der  dem  Teukros  bringt 
Die  schlimme  Kund',  auf  dafe  zuerst  er  weg  mich  trägt, 
.  Wenn  ich  gesunken  in  dies  frisch  benetzte  Schwert, 
'  Und  nicht  zuvor  der  Feinde  einer  mich  erschaut 
Und  mich  den  Vögeln  und  den  Hunden  wirft  zum  Frafs. 

Dich  aber,  Licht  des  Tages,  das  mir  jetzt  noch  strahlt. 

Und  dich  begrfifii'  ich,  Wagenführer  Helios, 

Zum  letztenmal  nun,  und  in  Zukunft  niemals  mehr. 

Oi  Glanz,  o  meines  Heimathlandes  Salamis 

Geweihte  Flur,  o  Schwelle  meines  Vaterheerds, 

Athen,  du  hehre,  und  mein  bruderlich  Geschlecht, 

Ihr  Quellen  hier,  ihr  Flüsse,  Troja's  Ebene, 

Euch  grufs'  ich,  lebet  ewig  wohl,  ilir  Nährer  mein. 

Diels  Wort  ruft  Ajax  euch  zum  letztenmale  zu: 

Das  andre  sag'  ich  denen  in  der  Unterwelt. 

SchulnachrichteB  von  Demselben  (8.24—35).  Der  Oberlehrer  Dr.  Hoff- 
mann  und  Oberlehrer  Kastner  erhielten  mittelst  Patent  vom  14. 
Juli  das  Prftdicat  „Professor*^,  ingleichen  wurde  der  Gymnasiallehrer 
Schmidt  zum  Oberlehrer  ernannt.  ~  Am  9.  October  empfingen  243 
Schüler  des  Gymnasiums  durch  Seine  Filmt  bischöflichen  Gnaden  den 
Ffirstbischof  von  Breslau  das  heil.  Sakrament  der  Firmung  Am  15. 
October,  dem  Allerhöchsten  Geburtsfeste  Seiner  Majestät  unsers  Aller- 
gnädigsten  Königs,  wurde  ein  feierliches  Hochamt  in  der  Gymnasial- 
kirche gehalten,  auf  welches  das  Salvum  fac  refi;em  notlrum  und  das 
Te  Deum  iaudamm  folgte.  Am  4.  November,  dem  Stiftungsfeste  des 
Gymnasiums,  hielten  drei  Primaner  der  Bedeutung  des  Tages  entspre- 
chende Vorträge,  worauf  der  Oberlehrer  Professor  Kastner  die  Fest- 
rede hielt  und  ein  lebensvolles  Bild  von  den  Schicksalen  und  dem 
Wirken  des  Erzherzogs  Karl,  des  Stifters  der  Anstalt,  entwarf.  Ein 
Hochamt  beschloHi  die  Feier.  Der  Schillerfeier  am  10.  November  ge- 
schiebi  keine  Erwähnung;  dieselbe  bestand  am  hiesigen  Gymnasium 
in  einem  solennen  Scbulactus,  bei  welchem  Scbüler  der  oberen  Klas- 
sen dem  Feste  angemessene  Vorträge  hielten.  —  SchulenaU:  425. 
Abiturienten:  II,  sämmtlich  für  reif  erklärt.  Lchrercollegium:  DIrector 
Dr.  Zastra,  Oberlehrer  Köhnhorn,  Oberlehrer  Professor  Dr.  H o f f- 
mann,  Oberlehrer  Professor  Kastner,  Oberlehrer  Otto,  Oberlehrer 
Schmidt,  Gymnasiallehrer  Seemann,  Heligionslehrer  Gotscblich, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Teuber,  Gymnasiallehrer  Mutke,  Collaborator 
Kl  ein  ei  dam,  Collaborator  und  Turnlehrer  Wutke,  Candidat  Dr.  He- 
ge&t,  Zeichenlehrer  Anders,  Gesanglebrer  Jung. 

Veillie«  Städtische  Realschule.  Abhandlung:  Die  schädlichsten 
Feld- und  Garten-Insecten,  von  dem  Oberlehrer  Weberbaner  (138. 4.). 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Sondhaufs  (S.  14—26).  Am  15. 
October  wurde  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Mafestät  des  Königs  in 
der  Bfirgerkirehe  ein  Hochamt  abgehalten.  Gleichzeitig  wohnten  die 
evangeliaehen  Schüler  einer  von  ihrem  Religionslehrer  auf  die  Feier 
des  Tages  gehaltenen  Andachtsstunde  hei.  —  Schülerzahl:  265.  Abi- 
turienten zu  Ostern  1859:  2,  zu  Ostern  1860:  3,  sämmtlich  reif.  Leb- 
rercolleginm:  Director  Dr.  Sondhanfs,  Oberlehrer  Weberbauer, 
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Oberlehrer  Dr.  B  an  er,  Oberlehrer  TheiTsiDg,  Lehrer  Andreas  Pohl, 
BeligioBslebrer  Stier,  Lehrer  Brilka,  Religionslehrer  8chiel,  Col- 
laborator  Angost  Pohl,  Dr.  Poleck,  Caadidat  ($cholB,  Zeichen- 
lehrer Vogt,  Schreiblebrer  Jerwia,  Schreiblehrer  Ziramermaun, 
Geaanglebrer  Hahn. 

Opi^ta*  Königliches  Gymnasium.  AbhaDdliiog:  Kede  rii  der 
Geburtstagsfeier  8r.  Majestftt  des  Königs  und  der  damit  verbundenen 
Einweihung  des  neuen  Gymnasial-Klassenhauses  von  dem  Director  Dr. 
Stinner  (8  8.  4.).  8chulnacbrichtcn  von  Demselben  (8.  9— 27>.  Mit 
der  Feier  des  Geburtstages  Sr.  MigestAt  des  Königs  wurde  der  Act 
der  feierlichen  Einweihung  des  neuen  Gymnasial- Klassenhauses  ver- 
bunden, KU  welchem  8eitens  der  Anstalt  die  Binladung  durch  ein  la- 
teinisches und  deutsches  Festgedicht,  ersteres  vom  Oberlehrer  Dr. 
Kaj'SKler,  leteteres  von  dem  Abiturienten  Max  Pohl  verfafst,  er- 
gangen war.  Die  Feierlichkeit  wurde  mit  Gesang  eröffnet.  Darauf 
folgte  die  von  dem  Beligionslehrer  H  u  f s  vollzogene  religlOse  Weihe. 
Die  dem  Weihe-Acte  sich  anschlieisende  oben  erwähnte  Festrede  hielt 
der  Director;  ein  Vortrag  des  Abiturienten  Julius  Muller:  Friedrich 
der  Grofoe,  charaklerisirt  nach  dem  Hymnus  von  8chubart,  und  die 
vaterländische  Hytaine  „Heil  dir  im  Slegerkrana'^  machten  den  Be- 
schlufs  der  Feier.  Einem  weiteren  dringenden  Bedürfhisse  Ist  durch 
den  Umbau  des  ftüheren  Schidgebäudes  zu  Wohnungen  des  Dlreclors, 
des  Beliglonslehrers  und  des  Gymnasialdieners  so  wie  sa  einem  Lo- 
cale  für  die  Lehrer- Bibliothek  entsprochen  worden.  Die  92  Schuler 
sfihlende  Quarta  wurde  von  Ostern  ab  in  zwei  Parallel-Cötus  get heilt. 
Am  17.  October  wurde  eine  Vorbereitungs-Klasse  mit  19  Schülern  er- 
öffnet. Am  10.  November  wurde  das  Schillerfest  durch  Bedeactiis, 
Gesang  und  Declamation  begangen.  Am  II.  Juni  unterwarf  der  Ge- 
neral-Superintendent Herr  Dr.  Hahn  den  evangelischen  Religionsun- 
terricht des  Gymnasiums  einer  Revision.  Schülerzahl :  395.  Abiturien- 
ten: zu  Ostern  4,  davon  3  für  reif  erklärt,  zu  Michaeli  12,  sämmtlich 
reif.  Lehrercolleginm:  Director  Dr.  Stinner,  Oberlehrer  Dr.  Och- 
mann,  Oberlehrer  Dr.  Kayszier,  Religions-  und  Oberlehrer  Hufs, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Wagner^  Oberlehrer  P esc hke,  Gymnasiallehrer 
Dr.  Habler,  Gj-mnasiallehrer  Dr.  Realer,  Gymnasiallehrer  Dr.  Wah- 
ner, Collaborator  ROhr,  Cand.  Dr.  POppelmann,  Prediger  Aebert, 
Caplan  Banner,  Zeichen-  und  Schreiblehrer  Buffa,  Gesanglehrer 
Kotbe,  Turnlehrer  Hielscher. 

SaH^B.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Ueber  die  Auf- 
gabe des  Religions- Unterrichtes  an  Gymnasien  vom  Religionslebrer 
Matzke  (20  8  4.).  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  FlOgel  (8.  21 
->36).  Der  Allerhöchste  Geburtstag  Seiner  Migestät  des  KOnigs  am 
15.  October  wurde  durch  ein  Hochamt  7>  Deum  und  Sahum  fme  re- 
gem In  der  Gymaasialkirche  und  durch  Öffentlichen  Redeact  im  Prü- 
fungssaale  gefeiert;  der  Mathematikns  Gymnasiallehrer  Lei pelt  hielt 
die  Festrede,  in  welcher  er  über  die  Bedeutung  des  Wortes  „Wis- 
senschaft'' und  über  den  Nutzen  der  „Wissenschaft^'  sprach.  Hierauf 
folgten  Vorträge  der  Schüler.  —  Am  10.  November  hielt  der  Director 
vor  den  versammelten  Schülern  einen  Vortrag  über  das  Leben,  den 
Bildungsgang  und  den  Binflufs  Schillers  auf  die  deutsche  Literatur  und 
die  deutsche  Nation,  und  mehrere  Schuler  trugen  Gedichte  Schillers 
vor.  —  Am  II.  und  12.  November  hielt  Herr  Geheime  Ober-Regic- 
nings-Rath  Dr.  Brnggemann  eine  Revision  abw  —  Schulerzahl:  194. 
Abiturienten:  6.  Lehrercolleginm:  Director  Dr.  FlOgel,  Professor 
Oberfebrer  Dr.  Kays  er,  Oberlehrer  Franke,  Gyauiasiallebrer  Ma- 
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tbeaiaiikus  Lelpell,  G^niDMiallehrer  Varenoe,  Gymnasiallehrer  Dr. 
Hilde lirandy  GyroDaaiallebrer  Schaalkey  Gyniaasinllehrer  Dr.  Mi- 
chaely  Katholischer  Rellgionslebrer  MalKke,  Gymoasial-Hülfolebrer 
Dr.  Beocdiz,  Evaagellacber  Rellgionslebrer  Prediger  Rector  Ail- 
mann,  Gesang-,  Zeichen-,  Schreib-  und  Rechenlehrer  Hirachberg. 

Meifee.  Hoffnaan. 


II. 
Programme  der  Provinz  Sachsen.     Ostern  1860. 

Elaileliem.  Rede  in  der  Aula  des  Gjainasinnis  ku  EIa- 
lebea  aa  10.  üovember  1859.  Gebalten  von  dem  Oberlehrer  Dr. 
Oeiitbe.  19  8.  SchutoachrIcMen  von  dem  Director  Schwalbe.  In 
das  Colleglan  trat  als  achter  Lehrer  der  Dr.  Kdpert  ein.  Eine  län- 
gere VertretODg  warde  für  den  Oberlehrer  Dr.  Scbmalfeld  nfitbig, 
auf  deaaen  Leben  efn  Schuler  mit  unerhörter  Frechheit  einen  Angriff 
gemacht  hatte.  Dleaar  auch  in  ^SfTent Heben  BIftttem  beaprocbene  be- 
daaerlicbe  Vorfall  wird  von  dem  Director  seinem  ganzen  Hergänge 
nach  der  Wahrheit  gem&fii  mitgetbeilt  und  dadurch  die  Entstellungen 
deaaelbea  in  den  Zeitanganachrichtea  berichtigt.  Schnlensahl  223;  Abi- 
fnrientea  8;  Themata  IQr  dieselben:  Quanto  patriae  amore  Oraeei  et 
Komani  fuerini^  exntpUi  oittnäatur.  Et  faeere  et  pati  fortia  Roma- 
NMiii  et«.  —  Wir  wfirden  uns  oft  unserer  sch(>nslen  Handlnngea  schS- 
mea,  wenn  die  Welt  die  Beweggrfinde  sähe,  die  sie  hervorrieren. 
Wie  kommt  ea,  dab  die  Verdienste  grober  Männer  oit  erst  nach 
Ihrem  Tode  erkannt  werden? 

ErIVurt«  De  hominii  habitu  naturali  quam  Ari$toielet 
in  Eikieii  Nicomacheii  propotuit  doctrinam,  expo$uit  H.  S. 
Anton,  27  8.  Schulnachrichten  von  dem  Director  Dr.  ScbOler  — 
Ana  dem  Lebrercolleginm  trat  in  den  Ruhestand  der  Prof.  Dr.  Berr- 
mann;  in  dasselbe  traten  ein  Rndolphi  und  Dr.  Antoa.  schiiler- 
Kahl  189;  Abiturienten  11;  Themata  filr  dieselben:  Cn,  Pompeju»  qui- 
htiM  de  cauiii  a  Caeimre  vietui  eitf  Soion  quibui  rebmi  de  civitate 
Alhenümimm  meritui  ettf  —  Alexander  auf  dem  Krankeabeile  in  Ci- 
Heien.  Durch  welche  Bigenthumlicbkeiten  ihres  nationalen  Cbaracters 
haben  sich  die  Griechen  von  den  Reimern  unterschieden? 

MmMhewmtmdktm  Homers  ilias.  In  Slanxen  und  zagleich  in 
l^ien  NIbelungenatrophea  übersetat  von  Ferdinand  Rinne.  Sechs- 
ter Geeangy  als  Probe.  18  S.  Scbulnachricbten  von  dem  Director  Dr. 
Schmid.  Bereite  ia  dem  Osterprogramme  1852  hatte  Herr  Rinne 
eine  Ueberaetxuag  dea  eratea  Buches  der  Ilias  in  Stanzen  geHefert. 
Zu  der  PortsetKuag  dieser  seiner  ,,  Homer- Bemühungen  ^^  bat^  nach 
Angabe  des  Vorworts  au  der  vorliegenden  neuen  Uebersetauogaprobe, 
»,die  seine  kühnsten  Erwartungen  übertreffende,  nacb- 
«ichis volle,  freundliche  Aufnahme  derselben  von  Seiten  bober  nad 
hiohaier  Autoritäten  seinen  Mutb  gekräftigt  und  ku  neuen  Anatrea- 
gungen  ihn  aufgestachelt,  ohne  ihn  indefs  Aber  die  Schwachen  und 
tHängel  derselben  in  tb^richter  Kitclkeit  zu  verblenden.*^  Wir 
kennen  die  hohen  und  hdchsten  Autoritäten  nicht,  auf  welche  Herr 
Rinne  sieb  beruA^  auch  nicht  das  Urtbeil,  welches  sie   über  aeiae 


.  Programme  der  Proviuz  siiacbseo.     Oalero  1860.  431) 

LeialUDgeo  ausgesprochen  babeo;  dais  es  aber,  wenn  es  guusiig  aus» 
geMleD,  ein  Auiserst  nachsichtsvolles  gewesen,  darin  siimmen 
wir  ihm  in  Tollem  MaOie  bei,  keineswegs  aber  darin,  wenn  er  meint, 
dals  ihn  die  gewordene  Anericennung  über  die  Schwächen  und  Mfingel 
derselben  nicht  In  thilrichter  Kitelkeit  verblendet  habe.  Wiesehr 
Letzteres  der  Fall  ist,  sseigt  das  mit  oft  wunderbarer  Logik  und  Ge- 
spreiztheit des  Ausdrucks  geschriebene  Vorwort  fast  in  jedem  Satze. 
Herr  Rinne  erzühlt  uns,  „wie  sein  Talent,  so  sehr  es  auch  von 
Freundlichgesinnten  gerühmt,  ja  angestaunt  worden  sei,  dennoch 
KU  dem  Unternehmen  uro  so  w^eniger  in  dem  richtigen  Verhftltnisse 
stehe,  als  ihm  die  zu  einer  solchen  Arbeit  unumgänglich  ndthige  zu- 
sammenhängende Mufiie  fast  gänzlich  fehle.''  (Wir  meinen  vielmehr, 
da(8  auch  ohne  letztere  Rucksicht  ein  schneidendes  Mifiiverhältnib 
stattfinde.)  „Dessenungeachtet  seien  einzelne  Freundesstimmen  der 
Meinung,  In  seiner  Uebersetzung  in  Stanzen  erst  den  lieblichen  Ho- 
mer wMer  zu  erkennen.''  (Wir  möchten  fast  vermuthen,  daCi  dahin- 
ter schalkhafire  Ironie  der  Freunde  versteckt  Hegt.)  Schlielsllch  trö- 
stet er  sich  mit  der  Ueberzeugung,  „dafs,  wenn  seine  „Doppel-Ueber- 
tragung"  anch  noch  so  wenig  leiste,  sie  doch  wenigstena  einen  klei- 
nen Beitrag  zur  BrfSlIung  des  öffentlich  ansgesprochCDen  Wunacbet 
liefere,  den  Homer  ans  seiner  widerwärtigen  VerbezaMeterang 
KU  retten.  Er  sei  dnrch  das  Studium  der  griechischen,  lateinisehea 
und  deutschen  Dichter  und  noch  mehr  durch  die  bisherigen  Ueber- 
setzungen  des  Homer  zu  der  festen  und  unumstöHdicfa  gewissen  Deber^ 
zeugnng  gekommen,  daA  der  zwar  breitgetretene  und  daher  sehr 
leichte,  obschon  füir  ewige  Zeiten  ävfserat  holperige  Weg 
der  peialichen  und  kleinlichen,  enghersigen  und  karzslcbti- 
gen  hexametrischen  Uebersetzungsweiae  zn  verlassen  sei,  and 
habe  deikbalb  in  jugendlicher  Begeisterung,  ohne  eine  strenge 
Abrechnung  zwischen  der  Schwierigkeit  des  Unternehmens  und  der 
Geringfügigkeit  seiner  eigenen  Kraft  allzu  ängsllieh  anzustellen,  einen 
ganz  neuen,  änfiierst  schwierigen  und  daher  sehr  milslichen  Weg  ein« 
geschlagen."  —  Dals  der  von  Herrn  Rinne  eingeschlagene  Weg  ein 
sehr  mlfellcher  sei  und  dafs  er  zwischen  der  Schwierigkeil  des  Unter- 
nehmens und  der  GeringfSgigkeit  seiner  eigenen  Kraft  keine  strenge 
und  allzu  ängstliche  Abrechnung  angestellt,  gestehen  wir  ihm  voll- 
kommen zn;  denn  die  vorliegenden  Uebersetzungsproben  zeigen,  dato 
der  Verf  keine  Ahnung  von  den  Schwierigkeiten  einer  Uebersetzung 
des  Homer,  von  dem  Geiste  der  Homerischen  Poesie,  von  dem  Cha- 
racter  des  antiken  und  deutschen  Hexameters  und  seinem  Verhältnifii 
KU  den  Stanzen,  von  der  deutschen  Prosodie  und  Metrik  nberhanpC 
hat,  in  der  Handhabung  der  deutschen  Sprache  und  in  der  technischen 
Behandlung  der  Stanzen  so  wie  der  Nibelnngenstrophe  nicht  einmal 
mit  den  ersten  Elementen  im  Reinen,  sondern  in  der  jämmerlichstea 
und  fehlerhaftesten  Reimerei  und  Radebrecherei  befangen  ist.  Und 
dennoch  wagt  er  es,  über  die  ganze  hexametrische  Uebersetznngs- 
weise  und  die  bisherigen  Leistungen  darin  ein  so  wegwerfendes  Ur- 
lheil zu  fällen  und  in  seiner  jugendlichen  Begeisterung  —  von 
der  wir  Indels  in  seiner  Arbeit  auch  keine  Spur  wahrgenommen  ha- 
ben, sondern  überall  geistlose  Pedanterie  —  die  kühne  Hoffnung  aoa- 
ziisprechen,  den  Homer  aus  seiner  widerwärtigen  Verhex  am  ete- 
rnng  ku  retten!  Wir  haben  selten  so  viel  thdrichte  Verblendung  und 
so  viel  unter  dem  fadenscheinigen  Gewände  der  Bescheidenheit  schlecht 
versteckte  F.itelkoit  bei  einander  gesehen,  als  in  dem  kurzen  Vorworte 
des  Verfassers.  Das  eine  fehlt  nur  noch,  dals  er  die  Zuschriften  der 
hohen  und  hOchslen  Autoritäten  wörtlich  hätte  abdnicken  lassen!    Zur 
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Wilrdigiinj^;  der  Loisfiingen  des  Verfassers  geben  wir  nur  eine  Stau/e 
und  eine  Kibeliiugenslrophe  als  Probe. 

ISirophe  24  (V.  I39--I45): 

,,Auch  nicht  mehr  leben  diirfi'  er  dann  nielir  lange, 

Weil  allen  GOUern  er  verha&t  gar  sehr, 

Drum  ist  es  mir  vor  Kampf  mit  Göttern  bange. 

Doch  wenn  du  bist  der  Sterblichen  Kiwer, 

In  dessen  Mund  der  l£rde  Frucht  gelange: 

Heran,  dafs  dann  dich  trifft  dein  ^tiiudlein  schwer  I^^  — 

Hippolochos'  hehrer  Sohn  will  drauf  ihm  sagen: 

„O  kühner  Tjrdeussohn,  wo/.u  dein  Prägen?^* 

Strophe  26  (V.  93-96): 

,,Und  m0g'  ihr  geloben,  im  Tempel  Kilhe  KwAlf  zu  weihn, 
Kinjftbrigey  ungejoehie^  ob  voll  Mitleid  sie  wolle  wohl  sein 
Mit  der  Troer  Stadt  und  Prauen  und  mit  den  lallenden  Kindern, 
Ob  sie  wolle  vor  heiliger  Troja  den  Sohn  des  Tydeus  hindern. *' 

Beferent  liebt  es  nicht,  bei  der  Anxeige  der  Abhandlungen  der  Pro- 
gnunme  in  eine  strenge  Kritik  derselben  einzugehen;  allein  so  viel 
Verbleiidüiig  mit  so  viel  Unfähigkeit  verbunden  schien  ihm  doch  eine 
eriMte  Zurechtweisnng  ku  verdienen.  —  Schulerzahl  265;  Abiturien- 
ten 16;  Themata  fflr  dieselben:  Pyrrhu$  ei  Uannibal  viri  reip.  Homa- 
nae  infi$ii$nmi.  Das  Leben  bietet  uns  der  Guter  viele,  Die  meisten 
Uebel  schafll  der  Menacli  sich  selbst.  —  Das  Lehrercollegium  verlor 
durob  den  Tod  den  Oberlehrer  Ohiendorf  und  den  Zeichenlehrer  Klis. 
Ad  die  Stelle  des  letsteren  trat  der  Kunstmaler  Wolize;  die  durch 
Asceosion  der  jüngeren  Lehrer  in  die  erledigte  Oberlchrerstelle  vacaot 
gewordene  Hulfiilehrerstelle  wurde  interimistisch  durch  den  Caudida- 
ten  des  Predigt-  und  Schnlamts  Drenckmann  beset/.t. 

VäeUlgenmtmdt.  (Michaelis  1859.)  Zur  Kritik  und  Erklä- 
r«Dg  des  Prologs  und  der  Parodos  im  äschyleischeo  Aga- 
nemnon  vom  Gymnasiallehrer  L.  Peters.  21  S.  Schulnachrichten 
von  dem  Direclor  Kramarceik.  An  die  Stelle  des  in  ein  Pfarramt 
berufenen  evangelischen  Religionslehrers  Dr.  Kirchner  wurde  der 
Gymnasiallehrer  Job.  Rathmann  von  Magdeburg  berufen.  Das  ge- 
setzliche Probejahr  hielten  an  der  Anstalt  ab  die  Schulamtscandidafeo 
Kruse  und  Grothof;  letzterer  wurde  zugleich  mit  der  Verwaloiog 
der  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Futter  er  erledigten  Stelle  be- 
auftragt. —  Schulerzahl  211.  Abiturienten  7.  Die  Themata  fir  die 
Probearbeilen  derselben  sind  nicht  besonders  angegeben ;  dagegen  sind 
uns  uater  des  Aufgaben  für  die  Primaner  einige  sehr  schwierige  auf- 
gefallen, zn  deren  einigermadsen  befriedigender  Lösung  wohl  nur  we- 
■ige  befUiigt  sein  dfirften. 

Halle«  (Michaelis  1859.)  a)  Lateinische  Hauptschule.  De 
Siivmrum  Siatianarum  condicione  criiica.  Scrip§if  Albertus 
imhof.  44  S.  Schulnachrichten  von  dem  Director  Dr  Eckstein.  In 
das  Lehrercollegium  traten  ein  die  Schulamt«candidaten  Linden  bor  n 
und  Dr.  Lefdenroth;  dagegen  schieden  aus  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Schwelger,  der  Rülfslehrer  Schirlitz  und  der  College  Dr.  Boro- 
bak  Schiilerzahl  599.  Abiturienten  21.  Themata  ffir  dieselben:  Poti- 
qttam  beifaium  apud  Actiitm  est,  omnem  potentiam  ad  unum  con/erri 
äpHuifint.  Warum  hat  unsere  Jugend  besondere  Veranlassung,  Schil- 
lers bnoilertjührigen  Geburtstag  zu  feiern? 

b)  Königliches  Pfidago»ium.  Beitrage  zur  Geschichte 
August  Hermann  Francke's.  56  S.  und  Schulnachrichten  von  dem 
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Mrecfor  Dr.  Krämer.  Das  Lehrercolleginm  blieb  Im  Allgemeinen  im- 
'efinderr.  Der  Oberlehrer  Dr.  Voigt  erhielt  den  Profeasortltel.  — 
Ichulerzahl  117.  Abiturienten  10.  Themata  für  dieselben:  Ftert  non 
lafvffi«,  quin  po$i  beiium  Pelopottne$iacum  Graecia  ad  iffieritum  voca- 
'Hmr.  Concordia  re$  magna»  creicerey  di$cordia  magna»  diiabi  exem- 
iH%  Chraecomm  aliorumque  popuhrum  ottendaiur.  —  Die  Namen  sind 
B  Kra  und  Marmorstein  So  wohl  nicht  aufbewahrt,  als  in  des  Dich- 
ten Liede.  Treue,  das  innerste  Lebenselement  und  der  leitende  Grund- 
gedanke unserer  mittelalterlichen  Volksepen. 

Wimgd^tihnrg»  a)  Dom-Gymnasium.  Lessing  und  das 
[>rama  (Erstes  Stuck)  von  A.  Wolfrom.  20  8.  Schulnachrichten 
rOB  dem  Direclor  Wiggert  Der  Prof.  i^ucro  trat  nach  funüftigjäh- 
iger  Amtstbfltigkeit  in  den  Ruhestand.  SchülerKahl  409.  Abiturien- 
;ea  23.  Themata  IQr  dieselben :  De  hello  Numantino,  Qui  factum  etf, 
ff  Oetavianu»  rerum  potireturf  —  Wohllhätige  und  nachtheilige  Pol- 
len der  Bnchdmckerknnst.  Vergleichung  der  Perserkriege  mit  den 
CreusKSgeB. 

b)  Pftdagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen.  Bin 
Problem  aus  derDjnamik  des  Punctes.  Von  Dr.  Leitsmana. 
17  8.  Schul nachrichten  von  dem  Director  Dr.  Malier.  Atta  dem  Leh- 
rercolleginm schied  der  Dr.  Danneil,  um  in  ein  Pflmramt  fibensuge- 
hen.  Als  HtllMehrer  .trat  der  Candidat  Lob  mann  ein.  Scbfilerzahl 
108.  Abiturienten  17.  Themata  für  dieselben:  infautta  iorte  factum 
pffe,  ui  Octaviano  Augusto  pe$$imi  iaeviuimique  imperalores  iucrede- 
rent,  Caetarum,  gut  mque  ad  annum  p.  Chr.  68  imperaterant ,  exem- 
pfit  ottendatur,  Pericleam  aetalem,  quam  vocant,  reip,  Alheniemium 
wn  magii  iplendidam  quam  perniciosam  fui$§e,  —  Euch^  ihr  GOtter, 
leMrei  der  Kaufmann;  Guter  zu  suchen  gebt  er;  doch  an  sein  SchifT 
cnäpfpt  das  Gute  sich  an.  Warum  galt  die  Verbannung  bei  den  Al- 
en  als  eine  vorzugsweise  harte  Strafe? 

llerseliars«  Hede  um  hunder ijahrigen  Geburtstage 
Schillers  vom  Gymnasiallehrer  Bethe.  Schulnachrichten  vom  Rector 
Hr.  Scheele.  Schulerzahl  155.  Abiturienten  8.  Die  Themata  fSr 
iieselben  sind  nicht  angegeben. 

imitlliaiiiien.  Blicke  in  die  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  des  Gymnasiums  zu  Mühlhausen.  38  8. 
Schulnachrichten.  Beides  von  dem  Director  Dr.  Haun.  Scbülerzahl 
147.  Abiturienfen  2.  Themata  für  dieselben:  Qua  diver$a  arte  et  for- 
'tma  tret  Uli  Graecorum  duces  Miltiades,  Leonidat,  Themiitocle$  con- 
ira  Pertai  pugnaverint.  —  Worauf  beruht  das  Wachsthum  der  Athe- 
liensischen  Macht  in  der  Zeit  von  den  Perserkriegen  bis  zum  Pelo- 
lonnesischen  Kriege? 

Nttamliars«  Schiller  als  nationaler  Dichter.  Schulrede 
ton  K.  Silber.  Schul  nachrichten  von  dem  Director  Dr.  Fdrtsch. 
Der  Coarector  Dr.  Holtze  wurde  zum  Professor  ernannt  und  der 
Bchalamiscaadidat  Weise  definitiv  als  Lehrer  angestellt.  Schfller- 
r.ahl  200.  Abiturienten  14.  Themata  für  dieselben:  Quibus  rebu$  ad- 
mti  Romani  tot  potentiaimai  Italiae  genta  $ibi  $ubiecerini,  Inttr 
Sfraecorum  et  Romanorum  mores  et  studio  quid  maxime  imterfuerit,  — 
Welche  Bedeutung  hat  Friedrich  Wilhelm,  der  grofee  Kurffirat,  für 
lie  brnndenbnrgische  Geschichte?  Welche  BedeHtung  haben  die  flrftn- 
clschen  oder  salischen  Kaiser  fßr  Deutschland  gehabt? 

IVordItauseii«  lieber  Aebed  Jehova,  Eine  Abhandlung  des 
9ymnasiallehrers  A.  Reidemeister.  17  S.  Schulnachrichten  von  dem 
Oirector  Dr.  Schirlilz.  Schiilerzabl  272.  Abiturienten  7.  Themaia 
tir  dieselben:    Tumullus  Gracchani   quomodo   orli  et  compresu  sinl. 
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De  Rommnorum  $ub  Augusii  imperio  felicitaie.  —  Cilaars  Tod  vergli- 
chen mit  WaUeosteios  Tode.  Licht  und  Schatten  im  Leben  Alexan- 
ders von  Macedonien. 

Pforte.^  ErKbischof  Willigis  von  Mains  in  den  ersten 
Jahren  seines  Wirkens.  Geschichtliche  Abhandlung  von  Dr.  Ku- 
ler.  46  S.  Jahresbericht  vom  Rector  Dr.  Peter.  Der  zweite  Adjunct 
Dr.  Heine  wurde  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Friedrich- Wilhelms- 
Oymnasiuro  in  Posen  berufen;  dagegen  trat  in  das  Collegium  der  Schul- 
amtscandidat  Dr.  Heinze  als  Adjunct  ein.  —  Die  Wittwe  eines  ehe- 
maligen Pförtners,  des  in  Wien  verstorbenen  Privatgelehrten  Dr.  Ral- 
damus,  hat  der  Anstalt  6500  fl.  Conv.-Münze  zum  Zweck  eines  Sti- 
pendiums für  einen  Schüler  vermacht.  —  Schülerzahl  204.  Abiturien- 
ten 10.  Themata  für  dieselben:  Quibu$  causiis  factum  iii,  ut  uno 
ÜU  apud  Chaeroneam  proelio  iiberias  Graecorum  eoeriereiur.  Quibus 
cauMsiä  factym  tii,  ut  Cicero  in  exilium  pelleretur.  —  Wie  kommt 
es 9  dafii  uns  die  Jahre  unserer  Kindheit  späterhin  gewöhnlich  als  die 
glücklichsten  unseres  Lebens  erscheinen?  In  wiefern  können  Feste, 
■um  Andenken  an  grofiie,  um  das  Vaterland  wohlverdiente  Männer 
gefeiert,  besonders  auf  Jünglinge  anregend  einwirken? 

Qnedlliibiiry«  Ueber  T.  Livius  im  Verhältnifs  zu  sei- 
nem Werke  und  zu  seiner  Zeit.  Vom  Subrector  Kalleabach. 
43  S.  Schulnacbrichten  von  dem  Director  Richter.  Schülerzahl  248. 
Abiturienten  9.  Themata  für  dieselben :  Hannihalie  ante  proelium  Can- 
neme  ad  miiitee  oratio.  Proximo  post  confecta  bella  Punica  »aecuto 
quemadmoäum  Romani  degeneraverint  a  maiorum  virtule,  —  Arbeit 
beglückt.  Ein  guter  Character  ist  eine  sichere  Grundlage  des  mensch- 
lichen Glücks. 

Rollilelieii«  Ueber  Schillers  Bedeutung  für  die  heu- 
tige Bildung.  Eine  Rede  von  Dr.  Steudener.  Jahresbericht  von 
dem  Rector  Anton.  Schülerzahl  102.  Abiturienten  14.  Themata  für 
dieselben:  Quibus  rebus  confisi  Veneti  bellum  in  Caesarem  pararint. 
Cur  Caesar  ex  Germanorum  nationibus,  quae  in  Galliam  transierint^ 
alias  eiecerii,  alias  retinuerit,  —  Nachweis,  wie  im  deutschen  Ritler- 
thum  Selbstsucht  und  persönlicher  Trotz  mit  christlicher  Liebe  und 
Hingebung  gepaart  erscheinen.  Warum  kann  zwischen  Bösen  nnd  Im 
Bösen  wahre  Freundschaft  nicht  bestehen? 

SAlnredel»  De  Lucani  schedis  rescriptis  Vindobomen- 
sibus.  Scripsit  G.  Steinhart,  Ph.  D,  22  S.  Schnloachrichten  won 
dem  DIreclor  Dr.  Hense.  Schülerzahl  220.  Abiturienten  7.  Themata 
für  dieselben:  Hannibal  laudatus  et  contra  obiurgatores  defensus.  Quo- 
rum virorum  opera  res  Romana  alter o  bello  Pimico  gravissimis  cladi- 
bus  afflicta  sustentata  sii  ac  denique  superior  fuerit.  —  Durch  welche 
Umstände  wurde  die  Reformation  veranlafst  und  befördert?  Wodurch 
ist  Gustav  Adolph  im  dreiisigjährigen  Kriege  siegreich  gewesen? 

Sclileiisiliifeit«  Grammaticorum  Graecorum  de  infini- 
$ivi  natura  placita  examinavit  Bader,  14  S.  Schulnachrichten 
von  dem  Director  Dr.  Härtung.  Schülerzahl  117.  Abiturienten  3; 
Themata  für  dieselben:  Foriitudini  plus  tribuat  an  pietati  Homer utf 
Ackillem  an  Hectorem  potiorem  habeat?  De  Antigones  pielate  atque 
prudentia.  —  Der  Göthesche  Orest  verglichen  mit  Ajax  und  Achill.  Wie 
erklärt  sich  aus  dem  Character  der  Aemilia  in  Sbakspeare's  Othello, 
daCs  sie  die  Entwendung  des  Sacktuchs  der  Desdemona  verschweigen 
kann? 

Stendal«  Ueber  die  Thraker,  als  Stammväter  der  Go- 
then,  und  die  Verzweigungen  des  gothischen  VÖlkerstam- 
incs.    Abtheil.  I.    Historische  Untersuchungen  vom  Oberlehrer  Sc hö- 
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teasack..  25  S.  Schnlnacbrichten  von  dem  Director  Dr.  Krabner. 
Ana  dem  Lehrercollegiiim  schieden  die  Hülftlehrer  Dr.  Pallmann  «ad 
Dr.  Orofser;  dafür  traten  ein  die  SchiiJamtscandd.  Dr.  Scbucliardt 
und  Lieboid.  Darcb  den  Tod  verlor  die  Anstalt  den  Conrector  Sich- 
ler. Am  18.  October  1859  fand  in  Stendal  die  Enthüllungsfeierlicbkiit 
der  Winckelmanns-Statue  statt.  Zu  der  Vorfeier  derselben  durch  ei- 
nen Redeactus  auf  der  Aula  erschien  ein  besonderes  Programm,  daa 
eine  lateinische  Ode  auf  WInckelmann  von  Eich  1er  und  Fragmenta- 
rische MitiheÜungen  aus  Wiockelmanns  8chrifien,  zusammengestellt 
von  dem  Director  Dr.  Kr  ahne  r,  enthfilt.  Schulerzahl  310.  Abiturien- 
ten 7;  Themata  für  dieselben:  Recte  Liviut  bellum  quod  Carthaginien- 
*e»  Hannibale  duce  cum  Homanit  gester unty  omnium,  quae  UHqmmm 
ge$ia  nini,  maxime  memorahile  dicit.  —  Welche  Vory.uge  hat  der  6e- 
nuA  der  Natur  vor  anderen  Sinnengeoüssen? 

Torgaa«  De  locis  aliquot  Quiniitiani  emendandii.  Scri- 
ptii  Doerry.  11  S.  Schulnachrichten  von  dem  Direcfor  Dr.  Graser. 
Die  vorgeschlagenen  Kmendationen  betreffen  sämmtlich  das  lOte  Bach 
dea  Quintllian.  X,  1^  96.  Horaiio,  quunquam  Uli  epodo  $int  nervi, 
non  reptriHur,  X,  3,  10.  et  provideamui  efferenie$que  no$  frrnm 
quikuMdam  eotreeamur  ($ive  coerceamus).  X,  3,  20.  ft  iardior  serv 
bend0  (fl.  in  »er,)  aui  incertior  de  legendo  (t.  relegendt)^  velui  offtUMm 
iorpueritf  iahibeiur  cums.  X,  3,  21.  tor quere  vultUM,  niii  elatitim. 
Xy  3,  23.  miAt  certe  vini  ei  amoris  hie  magie  sqq.  Ibid.  §.  25.  ei 
lumem  unum  ei  velum  eecreiot  maxime  ieneat  (t.  ei  velum  velui 
areioi  m.  I.).  X,  1,  104.  Cremuti  liberiai,  quanquam  —  dixietei, 
filia  noeuerii,  —  Der  Dr.  Dihm  wurde  nach  Perleberg  berufen;  der 
in  seine  Stelle  tretende  Dr.  Bebe  starb  noch  im  Laufe  dea  Schuljahre. 
SchüJersahl  277;  Abiturienten  10;  Themata  fQr  dieselben:  PraetLnrmm 
Socraiet  kanc  viam  ad  gleriam  proximam  ei  quati  compeudiariam  e$M 
dieebaiy  $i  qui$  id  agerei,  ui,  quälte  kaberi  vellei,  ialie  eeeei.  Quod  a 
Cicerone  dictum  e*l :  9,Feri  natura  in  omnibui  fere  rebue,  ui,  quae  ad 
tummum  vemerunt,  deinde  eeneeeani'*,  id  quum  laiieeime  paiere,  fiim 
in  dviiatee  cadere  doceatur,  —  Worin  zeigt  ea  sich,  dafe  der  MeMch 
der  Herr  der  Schöpfung  ist?  Entwicklung  der  Hauptzuge  des  rtal- 
sehen  VoUcacharactersi  mit  Belegen  aus  der  C^eschichte. 

mWHt^nh^rg*  Difficilioree  aliquot  Oorgiae  Plaiouiei 
loci  accuratiuM  explicati,  12  S.  und  Schulnachrichten  von  dem 
Dir.  Dr.  Schmidt.  Pag.  453.  C.  wird  xai  ttov;  gestrichen,  p.  455.  C. 
m^qiMot;  vorgexogen,  p.  460.  C.  nfther  beleuchtet,  p.  461.  B.  HeindorTa 
Erklärung  der  Worte  ^  oU^  ot*  sqq.  weiter  begründet,  p.  461.  D.  uul 
fym  aoi  iOüm  vertheidigt,  p.  465.  B.  statt  aiaO^tiati  gelesen  oaqtamOHy 
p.  465.  C.  die  Worte  ontf}  fiivioi  Uyn  sqq.  ausführlich  erklärt,  p.  4o6.  C. 
mit  Ast  die  Interpunction  nach  nvra  gestrichen,  p.  467.  A.  ^  d^  dwo^K 
statt  tl  6h  di'rafi$<;  vertheidigt,  p.  470.  A.  B.  erläutert,  p.  472.  A.  io 
Debereinstimmung  mit  Deuschle  erklärt,  p.  473.  C.  die  Worte  müor 
yäif  Ui  iffovfMai  nach  HeiodorTs  Vorgange  gedeutet,  p.  473.  D.  ovrc  o 
dUfi¥  6ovq  conjicirt.  Zuletzt  wird  eine  sorgfaltige  Disposition  dea 
ßedankeneanges  von  p.  476.  A.  bis  481.  B.  gegeben.  —  Die  Stelle  dea 
nach  Güstrow  berufenen  Dr.  Förster  verwaltete  provisorisch  der 
Cand.  prob.  Dr.  Scholle.  Scliulerzahl  313;  Abiturienten  25;  The- 
mata l&r  dieselben:  Quomodo  Aeia  paullaiim  ei  armie  ei  ingenio  Qrae- 
cormm  eueeubuerii.  -—  Wer  von  beiden,  Achillea  oder  Hector,  nimmt 
nnaere  Theilnahme  mehr  In  Anspruch? 

Seits«  Einleitung  in  die  rhetoriscb-aliliatische  Dispo- 
ailionslehre  in  neuer  Begröndung  und  Gestaltung  ala  heu- 
ristisch-dispositionale  Compoaitionslebre  von  K.  Ifr.  Hinnp. 
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<34  S.  SchnlBacbrichteo  von  dem  Director  Dr.  Theifs.  SchulerKahl 
I7I5  AbiturieoteD  4;  Themata  für  dieselbeo:  Ciceronem  non  minore 
Imude  propter  amorem  patriae,  quam  propter  eloquentiam  dignum  eue. 

Grundzfige  des  deutschen  Characters,  nachgewiesen  aus  den  be- 

riüintesten  epischen  Gedichten  des  deutschen  Mittelalters. 


III. 

Lettre»  sur  l'enseignement  des  Colleges  en  France  par 
C.  Clavel.     Paris,  Guillaumin,  1859.    8. 

Das  Werk,  welches  wir  anzeifi;en,  entspricht  nicht  gaa«  den  Br- 
Wartungen,  welche  der  Titel  erregt.  Ks  ist  weder  eine  Beschreibung 
iar  firanedsischen  Gymnasien,  noch  eine  einfache  Kritik  des  franzdsi- 
•ehen  Gymnasial -Unterricbts.  Es  enthftit  vielmehr  eine  Würdigung 
4er  Grfinde  fflr  und  wider  zwei  wichtige  Fragen,  von  denen  die  eine 
den  Werth  der  classischen  Studien,  und  die  andere  das  VerhAltnils 
«wischen  Schule  und  Staat  betrifli.  Herr  Glavel  ist  ein  entschiede- 
ner Gegner,  wenn  nicht  der  classischen  Studien  überhaupt,  so  wenig- 
tCens  dea  Monopols,  welches  sie  nach  seiner  Ansicht  in  Frankreich 
Boch  haben;  er  ist  aufserdem  ein  Gegner  jeder  Einmischung  des  Staa- 
lea  In  die  Erziehung.  Obwohl  seine  Ansichten  unter  den  deutschen 
ttid  franzMschen  Schulmftnnern  sehr  wenig  Anklang  finden  durften, 
▼erdient  doch  sein  Buch  mit  Aufknerksamkeii  gelesen  %u  werden,  weil 
ea  ernster  und  unabhängiger  geschrieben  ist  als  die  meisten  dahin  ein- 
eehlagenden  franzMschen  Werke.  Zu  Gunsten  der  Freiheit  des  Ein- 
aelaen,  und  nicht  im  Interesse  der  Geistlichkeit  verlangt  es  die  Nicht- 
elemlschung  des  Staates  in  den  Unterricht.  Nicht  im  utililariscben 
Sinne  bekämpft  es  die  Ausdehnung  des  Unterrichtes  in  den  classischen 
Sprachen;  es  stellt  diesen  letzteren  das  Studium  der  neueren  Spra- 
ehen  gegenfiber. 

Nach  Herrn  ClavePs  Ansicht  eignen  sich  die  neueren  Sprsdken 
besser  zur  Erreichung  derjenigen  Stufe  der  Bildung,  auf  welche  man 
durch  das  Studium  der  classischen  Sprache  zu  gelangen  hoflt.  Seine 
CMnde  für  diese  Ansicht  anzugeben,  wurde  uns  zu  weit  fähren.  Ei- 
nige haben  keinen  grofsen  Werth,  wie  z.  B.  diejenigen,  welche  die 
Ueberlegenhelt  des  Lateinischen  für  die  logische  Bildung  des  Geistes 
beatreiten;  andere  dagegen  sind  stärker  und  zugleich  geschickt  dar- 
gelegt. Das  Studium  der  Sprachen  mu£s  auf  den  Gebrauch  gegnlndet 
werden,  aber  auf  keinen  mechanischen  und  geistlosen,  sondern  auf 
elnea  methodischen,  was  bei  den  neuern  Sprachen,  welche  zugleich 
lebende  sind,  leichter  bewirkt  werden  kann.  Der  Unterricht  in  diesen 
letzteren  ist  leichter  und  vollständljger,  weil  die  damit  betrauten  Man- 
ner sie  besser  kennen.  Einmal  gelernt  werden  sie  nicht  so  leicht 
▼erlernt,  wie  es  bei  den  classischen  Sprachen  so  oft  geschieht,  denn 
ihr  praktischer  Nutzen  veranlafst  Viele,  das  Studium  derselben  weiter 
zu  treiben.  Der  Umstand,  dnfs  diese  Sprachen  von  VOIkeni  ^lespro- 
chen  werden,  zu  welchen  der  Schiiler  nifig  lieber  weise  einst  in  nfthine 
Beziehungen  tritt,  bewirkt,  dais  das  Studium  derselben  mit  dem  wirk- 
iioben  Leben  weit  inniger  verknüpft  ist. 
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Die  moderne  Bildung  steht  sittlicb  höher  als  die  römische;  daa 
Stadium  derselben  ist  nicht  weniger  geeignet^  die  GeistesfabigkeiteD 
»n  entwickeln y  und  da  sie  dem  Schäler  näher  liegt,  kann  ihr  Wertb 
von  ihm  besser  erkannt  werden. 

Die  antike  LiCteratur  dagegen,  wenn  man  darunter  wie  in  Frank- 
reich die  lateinische  versteht,  hat  diurchaus  nicht  das  Verdienst  der 
Einfachheit,  welches  man  ihr  beilegt,  und  es  finden  sich  in  der  eng- 
lischen und  deutschen  Lilteratur  viele  Werke,  welche  für  die  Ersie- 
hung weit  geeigneter  sind.  Nach  Herrn  Clavel  hat  man  in  den  neue- 
ren Lilteraturen  die  bezeichneten  Vortheile  nur  defshalb  nicht  gefun- 
den, weil  man  sie  dort  nicht  gesucht  hat;  man  hat  sie  nicht  zur 
Grundlage  der  Bildung  gemache,  und  nur  den  materiellen  Nutssen  be- 
achtet, welchen  sie  gewähren. 

Herr  Clavel  will  die  classischen  Studien  nicht  gänzlich  aus  der 
Erziehung  verbannen;  sie  sollen  aber  seiner  Ansicht  nach  immer  fk- 
kiiltativ  bleiben,  sie  sollen  nicht  die  Grundlage,  sondern  der  Gipflsl 
des  höheren  Unterrichtes  sein.  Diese  Grundlage  soll  das  Studium  der 
Muttersprache  und  der  fk'emden  modernen  Sprachen,  besonders  in  IIC- 
terariaober  Besiehung  bilden.  Die  alten  Sprachen  sollen  später  ge- 
lernt werden;  das  Studium  derselben  wird  aber  dadurch  an  VoUstiB- 
digkeit  nicht«  etnbafiien,  denn  die  Schüler  werden  In  dem  Stadtam 
der  modernen  Sprachen  eine  Anleitung  zu  dem  der  alten  finden  und 
schneller  in  dasselbe  eingeführt  werden,  da  es  auf  die  kleine  Zahl 
derer  beschränkt  sein  wird,  welche  sich  für  die  Universität  bestimmen, 

Nach  Herrn  ClavePs  Ansicht  soll  aber  nicht  die  Regierung  aelee 
Ideen  zur  Ausführung  bringen.  Nach  ihm  ist  jedes  Eingreifen  der  Be- 
gierung  in  den  Gang  des  Unterrichts  der  Freiheit  nachtheilig,  well 
derselbe  gerade  defthalb  dem  Bedfirftoisse  nicht  entspricht,  weil  er 
vom  Staate  vorgeschrieben  ist.  Je  weniger  der  Staat  in  den  Unter- 
richt eingreife,  desto  mehr  werde  derselbe  dem  Bedürfiilsse  nack- 
kommen. 

Wir  wollen  uns,  wie  gesagt,  nicht  auf  eine  nähere  Kritik  einlas- 
sen; sie  hätte  übrigens  keinen  Nutzen,  weil  das  Werk  ja  fSr  Frank- 
reich geschrieben  worden  ist  und  es  auch  vom  französischen  Stand- 
punkte aus  beurtheilt  werden  muls.  Die  classischen  Studien  haben  in 
Deutschland  in  den  letzten  100  Jahren  eine  vollständige  Umwandlung 

erfahren,  nicht  so  in  Frankreich Hier  leiden  sie  noch  an  allen  den 

fl-üheren  Gebrechen  der  nnsrigen:  derselbe  Exclusivlsmus,  derselbe 
Formalismus,  derselbe  Geist  des  Schlendrians.  Sie  bedürfen  dringend 
einer  Erneuerung,  welche  das  vorliegende  Buch  in  holiem  Grade  för- 
dern wird.  Das  Latein  wird  ohne  Verständnifs  gelehrt,  nicht  um  den 
Geist  des  Schulers  zu  bilden,  sondern  um  ihn  dazu  abzurichten ,  zu 
einem  bestimmten  Tage  ein  sogenanntes  ,yTheme  de  concoun"  ver- 
fassen zu  können.  Das  Studium  der  alten  Sprachen  hat  meistens  zur 
Folge,  data  dem  Schüler  das  Alterthum  förmlich  zum  Ekel  wird.  Mit 
dem  Griechischen  steht  es  noch  schlechter,  denn  man  betrachtet  es 
als  eine  Nebensache^  woraus  natürlich  folgt,  dafs  es  dem  Schüler  gar 
keinen  Nutzen  bringt.  Die  wenigen  dem  Studium  der  modernen  Spra- 
chen gewidmeten  Stunden  geben  nicht  einmal  die  elementarsten  Kenni- 
nisse auf  diesem  Gebiete.  Die  Unwissenheit  der  sonst  gebildeten  Fran- 
zosen in  Bezug  auf  diese  Sprachen,  aaf  Geographie,  Geschichtei  fremde 
Sitten,  ist  sprach  wörtlich  geworden. 

Herr  Clavel  bat  vollkommen  Recht  in  der  Art,  in  welcher  er  diese 
Lücken  und  die  Fehler  dieses  Unterrichtsy»iems  aufdeckt.  Er  schreibt 
der  ausschliefiilichen  Herrschaft  des  Studiums  des  Altertknms  die  Ober- 
fläcbllckkeit  und  Lauheit  aller  Studien^  selbst  der  classischen,  in  Frank- 
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VDd  unslcbtig  ansgesrbeitete  ZiieammeDstellung  der  Zeichen  der  sin- 
keoden  LaiioiUit,  die  Bonn  eil  seiner  Ansgahe  des  lOten  Baches  des 
Oniatilian  (Berlin  1855)  voransgeschickt  bat.  Von  8.  XXII-^XXIV 
folgt  ein  Anhang:  1.  Der  jflngere  Pünius  Ober  die  Studien  seines 
Oheims  (epist.  3,  5);  2.  Pllnius'  Tod  (epist  6,  16). 

Besilglieh  des  Absehnittes:  Die  Papynisstande  (XIU,  II,  21—26) 
p.  177  erlauben  wir  uns  auf  die  sehr  lesenswerthe  Abbandlang:  Ueber 
die  Papymsstaude  und  die  Fabrication  des  Papiers  bei  den  Alten ,  in 
des  CJnterhaltangen  aus  der  alten  Welt  etc.  von  Ernst  Friedrich 
WAstemaan  (€k>tha  1854)  p.  17—33  aafnierlisam  su  machen. 

Dmck  und  Papier  sind,  wie  bekannt,  sehr  schön.  Aber  das  4  Sei- 
tM  lange  Verseiohailb  der  Dmokfehler  und  Berichtigungen  ist  stö^ 
read.    Die  Druckfehler  sind  damit  noch  nicht  erschöpft. 

Sondenhansen.  Hartmann. 


V. 

S.  Frinkel,  Anthologie  aus  französischen  Prosaisten  des  XVUI. 
und  XIX.  Jahrhanaerts.  Als  Handbach  zam  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische.  Erster  Cursus.  Siebente 
Auflage.    Berlin,  1861,  Karl  J.  Klemann.    V  ü.  143  S.  8. 

8.  FrftnkePa  Anthologie  hat  sich  in  den  ▼erbrauchten  sechs  star- 
ken Auflagen  so  Tieie  Freunde  ervi'orben,  dafii  sie  einer  eingehenden 
Ansolge  an  dieaer  Stelle  nicht  mehr  bedarf.  Wir  kOnnen  uns  daher 
.darauf  beecbrinkea,  die  Puncto,  in  vrelchen  diese  neue  Auflage  von 
aDen  IHIheren  abweicht,  hier  auch  vor  einem  weiteren  Kreise  na  be- 
apreeben. 

Fflr  Becunda  und  Prima  bestlninic,  enthielt  das  Buch  in  seiner  M- 
beren  Gestall  au  viel  Voeabeln,  die  nun,  «owelt  sie  irgendwie  eni- 
behrlieh  waren  oder  worden,  gestrichen  sind.  Dies  ist  Mim  Thell  dorrh 
Mehweianngen,  aum  Thett  daduroh  erreicht  worden,  dafh  der  deot* 
•ehe  Teal  dem  Ihini&Ssischen  Ansdmeke  aa  manchen  stellen  gaas  we- 
•entlieh  gealbert  worden  ist.  Die  wichtigste  Verbesserung  jedoch  \m. 
die,  dafh  nimmtllehe  Phrasen,  soweit  sie  fertig  waren  und  ohne  Wei- 
teres hergeiesen  oder  Abgeschrieben  werden  konnten,  In  eine  Form 
gegossen  sind,  die  den  SchOler  cor  Selbstftndigkett  führt,  Indem 
ee  ihm  flberiassen  wird,  das  Angegebene  fOr  den  an  jeder  Stelle  ▼or» 
liegenden  Fall  durch  eigene  Thfttigkeit  geschickt  ku  machen. 

Diene  Aenderungen  erscheinen  dem  Uoterseichneten  als  pfldago- 
giseho  Vonrilge  von  aoieher  Brhebllehkeit,  dafh  seiner  Meinung  nach 
dio  „Antkoleiio'«  in  ihrer  jetalgen  Gestalt  sich  nicht  nnr  Ihre  alten 
FrauBio  erhaltea,  aondem  auch  noch  manchen  neuen  &taai  gewinnen 

Bwlin.  M.  Strack. 


Dritte  Abtheilung. 


ITer^rAtans^B  in  Betreff  des  QymitMiiAlweseiiS. 

R  u  r  s  I  a  n  d. 

I. 

LehrpIftD  für  die  sieben  Classen  des  Gymnasinrns 
in  Dorpat 

1.    Religion  nach  dem  evangelisch -liitberiachen  Bekennt- 
nisse,  16  Stunden  wffcbentlich. 

In  Septina 2  8t. 

Biblische  Geschichte  des  alten  TesUraents.    2  8t. 
Eine  Vierteistonde  wird  auf  das  Abhdren  von  Kirchen- 
liedern verwendet.    Einmal  jährlich  werden  die  fünf 
Hauptstucke  wiederholt. 

In  Sexta 2  8t. 

Biblische  Geschichte  des  neuen  Testamenis.    2  8t. 
Abhören  von  Kirchenliedern  und  Wiederholung  der  fSnf 
Hauptstucke^  wie  in  Septima. 

In  Quinta 3  8t. 

Die  fünf  Haupistücke  des  Katechismus.    3  »i. 
Kirchenlieder^  wie  in  den  vorigen  Classen. 

In  Ooarta 2  st. 

Tiefer  eingehende  Darstellung  der  biblischen  Geschichte 
des  alten  Testaments,  verbunden  mit  Bibellesen. 

In  Tertia 2  St. 

Tiefer  eingehende  Darstellung  der  biblischen  Geschichte 
des  neuen  Testaments,  verbunden  mit  Bibeliesen. 

In  Seeunda 3  St. 

Katechismus  Luthers,  höherer  Cursus. 
In  Prima 2  SC 

1.  Semester. 

Ueberblick  aber  die  Kirchengeschichte.    2  St. 

2.  Semester. 

Repetition  und  tiefere  Begräadung  der  christlichen  Lehre. 
Binweisung  auf  die  confessionellen  Unterscheidangs* 
lehren  bei  der  Erklärung  der  Aogsbnrgischen  Confes- 
sioo.     2  St. 

ZttiUchr.  f.  d.  GymnMialwM«!!.  XV.  6.  ^^ 
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und  uinsichtije  aiisgearbeUefe  ZiinainnieDstelliing  der  Zeichen  der  sin- 
kenden Laliniifit,  die  Bonnell  seiner  Ausgabe  des  lOfen  Ruches  des 
Quintilian  (Berlin  1855)  vorausgeschickt  hat.  Von  S.  XXII— XXIV 
folgt  ein  Anhang:  1.  Der  jüngere  Plinius  iTber  die  Studien  seines 
Oheims  (epist.  3,  5);  2.  Plinius'  Tod  (epist.  6,  16). 

BoKÜglich  des  Abschnittes:  Die  Papyrusstaude  (XIII,  II,  21—26) 
p.  177  erlauben  wir  uns  auf  die  sehr  lesenswertbe  Abhandlung:  Ueber 
die  Papyrusstaude  und  die  Fabrication  des  Papiers  bei  den  Alten,  in 
den  Unterhaltungen  aus  der  alten  Welt  etc.  von  Ernst  Friedrich 
Wüste  mann  (Gotha  1854)  p.  17 — 33  aufmerksam  zu  machen. 

Druck  und  Papier  sind,  wie  bekannf,  sehr  schdn.  Aber  das  4  Sei- 
ten lange  Verzeichnis  der  Druckfehler  und  Berichtigungen  ist  std* 
rend.    Die  Druckfehler  sind  damit  noch  nicht  erschöpft. 

Sondershansen.  Hartmann. 


S.  Fränkel,  Anthologie  aus  französischen  Prosaisten  des  XVllI. 
und  XIX.  Jahrhunderts.  Ais  Handbuch  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische.  Erster  Cursus.  Siebente 
Auflage.    BerKn,  1861,  Karl  J.  Kiemann.    V  ü.  143  S.  8. 

8.  FränkePs  Anthologie  hat  sich  in  den  verbrauchten  sechs  star- 
ken Auflagen  so  viele  Freunde  erworben,  dar»  sie  einer  eingehenden 
Aneeige  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  bedarf.  Wir  kennen  uns  daher 
darauf  beschranken,  die  Puncte,  in  welchen  diese  neue  Auflage  von 
allen  flnlheren  abweicht,  hier  auch  vor  einem  weiteren  Kreise  zu  be- 
sprechen. '' 

Für  Secunda  und  Prima  bestimme,  enthielt  das  Buch  in  seiner  frü- 
heren Gestalt  KU  viel  Vocabeln,  die  nun^  soweit  sie  irgendwie  ent- 
behrlich waren  oder  wurden,  gestrichen  sind.  Dies  ist  y.um  Theil  durch 
Rfick Weisungen ,  sum  Theü  dadurch  erreicht  worden,  daCs  der  deot- 
sehe  Text  dem  französischen  Ausdnicke  an  manchen  Sfellen  gane  we- 
sentlich genähert  worden  ist.  Die  wichtigste  Verbesserung  jedoch  i^t 
die,  daCi  sftmmt liehe  Phrasen,  soweit  sie  fertig  waren  und  ohne  Wei- 
teres hergelesen  oder  abgeschrieben  werden  konnien,  iu  eine  Form 
gegossen  sind,  die  den  Schaler  zur  Selbständigkeit  führt,  indem 
es  ihm  überlassen  wird,  das  Angegebene  ffir  den  an  jeder  Stelle  vor- 
liegenden Fall  durch  eigene  Thätigkeit  geschickt  %u  machen. 

Diese  Aenderungen  erscheinen  dem  Unterzeichneten  als  pädago- 
gische Von«Oge  von  solcher  Erheblichkeit,  dafs  seiner  Meinung  uach 
die  »^Anthologie''  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  sich  nicht  nnr  ihre  alten 
Frenode  erhalten,  sondern  auch  noch  manchen  neuen  dazu  gewinnen 

HMlfe. 

Berlin.  M.  Strack. 
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Ver^vAraMsen  i»  Betreff  «ie«  dyauuMtalweeeB«« 


R  u  r  s  1  a  n  d. 

I. 

LehiplaD  flbr  die  sieben  Classen  des  GyniMsfiinis 
in  Dorpat 

1.    Rellsten  nach  dem  evangelUch-liitlMriaeiMi  Belieiuit- 
dImOi  16  Stunden  wöchentlich. 

In  Sep lima 2  St 

BiMiecke  OeeeUchte  des  alten  Teatunents.   2  St. 
Bise  Viertelatoade  wird  anf  das  AbMren  von  KlnAen- 
liedern  Terwendet.    Einmal  jAhrliok  werden  die  l&nf 
HanptstöclKe  wiederholt. 

In  Sexta 2  St 

Bibliache  Geschichte  des  neuen  TestanMnls.    2  St. 
▲bhOren  von  Kircbenliedera  und  Wiederholnng  der  HBnf 
Bauptstäcliey  wie  in  Septima. 

In  Oainta 3  St. 

Die  fünf  Hauptstuciie  des  Katechismus.    3  St. 
Kirchenlieder^  wie  in  den  vorigen  Classen. 

In  Ovarta 2  St. 

Tiefer  eingebende  DarstoUung  der  UhUsohen  GesiAlohte 
des  alten  Testaments,  verbunden  mit  BibeUesen* 

In  Tertia 2  St. 

Tiefer  eingehende  Darstellung  der  bibliscben  Geschichte 
des  neuen  Testaments,  verbunden  mit  Bibelleeen. 

In  Seounda 3  St 

Katechismus  Luthers,  höherer  Cnrsus. 
in  Prima 2  St 

1.  Semester. 

Ueberblick  Ober  die  Kirehengesehiobte.    %  St. 

2.  Semester. 

Bepetiüon  und  tiefere  Begrflnd&ng  der  cbrisUieben  Lehre. 
Binweisung  auf  die  confessionellen  Dnterscbeidnngs* 
lebren  bei  der  BrUAning  der  Augsburgisehen  Confos- 
sioo.    2  St. 

Z«lUehr.  f.  d.  QymnMialwttM.  XY.  6.  ^^ 


450  Dritte  Abtheiliiiig.    Verordnaogeo. 

Anmerkung.  Der  Ueberblick  fiber  die  Kirchengeecbiehte 
kann  in  einer  Stande  wAchenllich  und  eben  so  die 
»                liefere  Begründung  der  christlichen  Lehre  in  einer 
Stande  wöchentlich   durch  das  ganse  Jahr  hindurch 
gegeben  werden. 
—  nach  dem  Bekenntnisse  der  griechisch-rechtglAubigen 
Kirche,  IQr  Schüler  dieser  Confession.     10  Stunden 
^      wöchentlich. 
9.    I4»teliiiselie  %jfitwMt»^  60  stunden  wöchentlich. 
In  Septima 6  St. 

1.  Semester. 

Regelmftbige  Declination  der  Substantiva  und  Ai^ectlva. 
KatelB  «k«r  dM  flcMs  tar  Buhaiaativa  Mk  miad- 
lichen  und  schriftlichen  Uebungen.    6  St. 

2.  Semester. 

Begelmäfsige  Comparation  der  Adjectiva.  Cardinal-  und 
Ordinalsahlen.  Declination  der  Pronomina.  Das  Ver- 
bum  e«fe.  Mit  mfindlichep  und  schriftlichen  Uebun- 
gen. 3  St. 
Uebersetsen  aus  einem  filementarbuche  sum  Kinfiben 
der  erlernten  Pormen.  3  St. 
In  Sexta 6  St. 


RegdmAMge  Coigugailoo  der  Verba.  Mit  mündlichen 
und  schriftlichen  Uebungen.    3  St. 

Uebersetsen   aus   einem  Blementarbuche  »um  Einüben 
der  grammatischen  Pormen.    3  St. 
2.  Semester. 

Verb«  anomala  und  defectiva.  UnregelmUhlge  Declina- 
tion der  SubstaaciTa.  Unregelmllbige  Comparation  der 
Ad|jectlya.  Constmetion  der  Prftpositiooen  und  Con- 
junctionen.  Mit  mllndliehen  und  sebriftlichen  Uebun- 
gen.   3  St. 

Uebersetsen   aus  einem  Blemenfarbuche  xum  Einüben 
der  grammatlsehen  Formen.    3  St. 
Anmerkung.   Mit  dem  ttinüben  der  grammatischen  For- 
men in  diesen  beiden  Classen   ist  ein  planmUMges 
Vocabellernen  eu  verbinden, 
in  Quinta 6  81. 

1.  Semester. 

Repetition  der  Formenlehre.  Das  Nothwendigste  iker 
WortMIdmg  and  Ableitung.  Gmndbegriflfo  und  Haapl- 
lekren  der  Sjrntax  mit  schriftBehen  Bxercitien.   2  St. 

Ueberselaen  prosaischer  Stücke  aus  einer  ChrestoiM- 
Ikle.    4  St. 

2.  Semester. 

Repetition  der  Formenlehre.  Fortsetnun«;  der  Hanpl- 
lehren  der  Syntax  mit  scbrIftHchen  Bzercitien.    I  81. 

Uebersetxen  prosaischer  Stucke  aus  einer  Chrestoma- 
thie.   3  81. 

Uebersetsen  poetfawher  Stücke  aus  einer  Chrestomathie 
verbunden  mit  dem  Unferricht  in  der  Prosodle  und 
iker  Mm  Ba«  den  Hexameters  und  Penlamelers.  2  8t. 
in  QuAria 7  St. 

Die  Sjntax  Im  flSommunenhange  erüntert,  mit  schriftli- 
chen Bxereitien.    2  8t. 
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BrkUniBg  de«  Cäsar  oder  Cnriiiif.    3  St. 

BrklAruDg  ausgewählter  Stucke  aus  Ovidius  Metaaior- 
plHMeo.    2  St. 
lo  TertU 7  St. 

RepetitiOD  der  Sjrotax  mit  BrweitemngeDy  mit  scbrlft- 
licheo  ßxercitien.    2  St. 

Ciceros  kleinere  Beden ,  oder  de  $eneetut€  und  de  ami- 
diia.     3  St. 

Ovidlufl  Metamorphosen  oder  Pasten.    2  St. 
ID  Secunda 9  St. 

Schriftliche  Bxercitien,  verbunden  mit  dem  Wichtigsten 
aus  der  Lehre  v^om  Lateinischen  Styl  und  mit  ein- 
gehenderen Briäuterungen  schwierigerer  Capitel  der 
Sj^ntax.    2  St. 

Bxtemporalien.     1  St. 

Ciceros  Beden  oder  ausgewählte  Briefe,  Livius,  Salin- 
stius.    4  sr. 

VIrgilins  Aeneis.    2  Sf. 
In  Prima 9  St. 

Bxtemporalien.     1  St. 

Häusliche  schriftliche  Ausarbeifiiogen.  (Besprechung  der 
einzureichenden  und  der  eingereichten  Arbeiten ,  und 
Durchgehen  der  Bxtemporalien.     I  St. 

Uebung  im  Laleinsprechen  über  vorher  angegebene  Ab- 
schnitte aus  der  alten  Geschieh re.     I  St. 

Cicero,  Tacitus  oder  Quintilians  zehntes  Buch.    4  St. 

Horatius.    2  St. 
Anmerkung.    Von  den  für  Secunda  und  Prima  bestimm- 
ten prosaischen  Schriften  werden  gleichzeitig  zwei  In 
jeder  Classe  gelesen,  und  zwar  die  eine  statarisch 
und  die  andere  cursorisch. 
3.    CSrleeUsclie  Spracite,  27  stunden  wdchentlich. 

In  Quinta 4  St. 

1.  Semester. 

Buchstaben,  Leseäbungen.     Hauptregeln  über  die  Ae- 
•    cente.    Regelmäßige  Declination  der  Substantiva  und 

Adjectiva.    Regeln  über  die  Contraction  der  Vocale. 

Regeln  über  das  Genus  der  Substantiva.     Mit  mänd- 

lichen  und  schriftlichen  Uebnngen.    4  St. 

2.  Semester. 

Comparaiion  der  Ac^ectiva.  UnregelmäfsIge  Nomina. 
Cardinal-  und  Ordinal-Zahlen.  Declinaiion  der  Pro- 
nomina. Das  Verbum  tifti.  Mit  mündlichen  und  sobrift- 
iichen  Uebungen.    2  St. 

Uebersetzen   aus   einem  Blementarbuche  zum  Binäben 
der  erlernten  Formen.    2  St. 
In  Onarra 5  St. 

1.  Semester. 

Begeln  über  die  Veränderung  der  Coneonanten.  Con- 
jngation  der  Verba  auf  w  und  auf  ^*.  Mit  mündli- 
chen und  schriftlichen  Uebnngen.    3  St. 

Uebersetzen  aus  einem  Blementarbuche  zum  Binüben 
der  grammatischen  Formen.    2  St. 

2.  Semester. 

Unregelmäßige  Verba  auf  fu  und  w.    Conatructien  der 
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PrftposUiooeD  nnd  CoDJunctioneo.   Mit  mündlichen  und 
schriftlicben  Uebungen.    3  St. 

UeberseCxen    aus   einem  Klementarbucbe   wAim  Kinöben 
der  grammatischen  Formen.    2  St. 
Anmericung.    Mit  dem  Kinüben  der  grammatischen  For- 
men in  diesen  beiden  Classen   ist   ein  planrnfifiilges 
Vocabeliernen  wm  verbinden. 
In  Tertia 6  St. 

Repetirion  der  Formenlehre.  Das  Nothwendigste  über 
Wortbildung  und  Ableitung.  Hauptlehren  der  Syntax 
mit  scbrifllicben  Exercilien.    1  Sl. 

Xenophons  Anabasis  oder  prosaische  Stucice  aus  einer 
Cbreseomathic.    3  St. 

Homer  nach  einer  Auswahl.    2  St. 
In  Secunda 6  sr. 

Die  Syntax  im  Zusammenhange  erlfiutert^  mit  schrift- 
lichen Kxercitien.     1  St. 

Xenophon,  Plutarchiis  Lebensbeschreibungen,  Herodotus, 
Arriaos  Anabaftis,  ausgewählte  Schriften  Lucians  (So- 
mnium,  Anacharsis,  Demonax,  Timon.)    2  St. 

Homer.    3  St. 
In  Prima 6  St. 

Schriftliche  Exercitien,  verbunden  mit  eingehenderen  Er- 
läuterungen schwierigerer  Capitel  der  Syntax.    1  St. 

Tbucydides,  Plato,  Demosthenes  oder  isocrates.    2  St. 

Sopbocies,  Enripides  oder  Homer.    3  St. 
4.    Ileat«elte  Spraclte,  22  stunden  wöchentlich. 
In  Septima 4  St. 

Uebungen  in  der  Orthographie.  Gelegentliche  Erläute- 
rungen der  Redetbeile  und  des  Wichtigsten  aus  der 
Flexionslehre.    2  St. 

Uebungen  im  Lesen  und  Erzählen.    Hersagen  von  Ge- 
dichten.   2  St. 
in  Sexta 4  St. 

Uebungen  in  der  Orthographie.    1  St. 

Declination,  Comparalion  und  Conjugation;  die  Adver^- 
bien,  Coi^unctionen  und  Präpositionen;  der  einfache 
Satz  und  seine  Bestand!  heile.  Mit  mundlichen  lud 
schriftlichen  Uebungen.     1  St. 

Uebungen  im  Lesen,   im  Wiedergeben  des  Geleaeaeo 
und  im  Hersagen  von  Gedichten.    2  Sl. 
in  Qolnta 3  St. 

Uebungen  in  der  Orthographie,  mit  gelegentlichen  gram- 
matischen Erläuterungen.  Uebungen  im  Gebrauch  der 
Tempora  und  Modi  des  Verbs.  Fortsetzung  der  Satz- 
lehre. Hauptsatz  und  Nebensatz;  Fügewörter  und 
Bindewörter.  Die  wichtigsten  Regeln  über  die  inter- 
punction.    Nachbildung  von  Sätzen.    1  St. 

Aufsätze,  Ib  denen  Erzählungen,  welche  von  dem  Leh- 
rer vorgelesen  oder  fk-ei  vorgetragen  worden,  wie- 
dergegeben werden.    I  St. 

Leeen  und  Deelamlren.    1  st. 
in  Quarta 3  St. 

Die  Lehre  von  der  Wortbildung.  Fortsetzung  der  Sats- 
lehre,  mit  Uebungen  in  der  Bildung  von  Sätzen  nnd 
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SalBverbioduBgen  nach  gegebenen  Mustern.   Bioöbung 
der  InierpiiocCioosregeln.     1  St. 

AaMtse.  (Ersfthliingen,  Betohreibnngen,  Uebersetr.uo- 
gen.)    1  St. 

Hebungen  im  Lesen,  im   Wiedergeben  des  Gelesenen 

und  im  Declamiren.    firklftrung  von  Gedichten.    1  Se. 

In  Tertia 3  St. 

ZusamDienhfingender  Vortrag  des  Wesentlichsten  ans  der 
Lehre  von  den  Sätsen  und  Satzverbindungen.  Uebung 
Im  Periodenbau.     1  St. 

Aufsätze.    1  St. 

Debungen  Im  Declamiren  und  Vortragen.    Erlclftmng  von 
Gedichten.    Das  Wichtigste  aus  der  deutschen  Vers- 
lehre.   Tropen  und  Figuren.     1  St. 
In  Secunda 2  St. 

Stjllehre  nebst  einem  kurzen  AbrUs  der  Rhetorik ,  er- 
läutert an  Beispielen.  Kurzer  Abrifs  der  Poetik,  ver- 
bunden mit  dem  Lesen  deutscher  Musterschriften  und 
literarischen  Notizen.     1  St. 

Aufsätze.    1  St. 
In  Prima 3  St. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Neuzeit  (etwa  von  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  an).    2  St. 

Aufsätze.    Debungen  im  freien  Vortrage.     I  St. 
5«    Rnssisclie  Spraclie«  35  stunden  wöchentlich. 
In  Septiroa 5  St. 

Uebnngen  im  richtigen  Lesen.  Einüben  von  Wörtern 
und  Phrasen  nach  Anleitung  eines  Elementarbuches. 
Einüben  der  nothwendigsten  grammatischen  Formen. 
4  St. 

Einübung  der  Orthographie.    1  St. 
In  Sexta 5  St- 

Das  Begelmäfsige  der  Formenlehre.    1  St. 

Uebersetzen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche.    3  St. 

Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische.    1  St. 
In  Oainta 5  St. 

Das  Unregelmäfeige  der  Formenlehre.     I  St. 

Uebersetzen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche.    2  St. 

Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische.    Schrift- 
liche Exercitien.    2  St. 
In  Quarta 5  St. 

Die  Hanptregeln  der  Syntax,  erläutert  an  Beispielen. 
Schriftliche  Exercitien.    2  St. 

Uebersetxen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche.    2  St. 

Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische.    1  St. 
in  Tertia 6  8t. 

Fortsetzung  und  Erweiterung  des  Unterrichts  in  der 
Syntax.    Schriftliche  Exercitien.    1  St. 

Uebersetzen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche.  Uebnn- 
gen im  Recitiren.    2  St. 

Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Rassische.    1  St. 

Geschichte  RufiilandSy  übersichtlich.    1  St. 
in  Secunda ^  St. 

Schriftliche  Exercitien  and  Extemporalien.    I  St. 
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£rkUraog  rus0lfleh«r  Mustencbrifleo  uod  üebUDgen  im 

ParaphraaireD.    2  8t. 
Uebersetsen  aua  den  D«ai«cheD  ima  Rataiscbe.     1  8t. 
Gescbicbte  Rurtlaods.    Ergäozung  des  io  Tertia  Vorge- 
tragenen.    1  »U 

In  Prima 5  St. 

Schriftlicbe  Exerciticn  uod  Extemporalien.     1  8t. 
Brfclirung  niMiaeher  Sobriftateller  dea  18.  und  Id.  Jabr- 
bUBderla,  in  Verbindang  mit  einem  knnBen  Oeberblicic 
über  die  ganze  Rnaaiacbe  Literatur.    Mdndlieher  Vor- 
trag fiber  das  Gelesene.    3  St. 
Uebaraetaen  aus  dem  Dentaehen  ins  Rnssiacbe.    I  St. 
••    HatMematlk«  26  Stnnden  wöchentlich. 

In  Septima 4  St. 

1.  Semester. 

Brklftmng  des  Zablenscbreibens.  Die  vier  Species  mit 
ganzen  gleicbbenannten  Zalilen,  Zerlegen  der  Zah- 
len in  Primfactoren  und  Merkmale  dafSr.  Brklirung 
der  Bruche.  Die  vier  Species  mit  Brüchen.  Oeftere 
Uebungen  im  Kopfrechnen.    4  St. 

2.  Semester. 

Die  Rechnung  mit  ungleichbenannten  Zahlen,  sowohl 
ganzen  wie  gebrochenen,  verbunden  mit  häufiger  Wie- 
derholung der  Grundbegriffe.  Oeftere  uebungen  im 
Kopfrechnen.    4  St. 

In  Sexta 4  St. 

I.  Semester. 

Brfclirung  der  Sehreibart  der  Decimalbrüche.  Verwand- 
lung gemeiner  Erflehe  in  Decimalbrflche  und  umge- 
kehrt. Die  vier  Species  mit  Deeimalbrfichen ,  mit 
Rficksicht  auf  das  Verfahren  der  abgekürzten  Multi- 
plication  und  Division.  RegeMetrI  mit  ZurfickfOhrung 
auf  die  Einheit ,  verbunden  mit  Uebungen  im  Kopf- 
rechnen. 4  St. 
2.  Semester. 

Das  WidMigaie  der  Lekre  von  den  Proportionen  Inrz 
gefafiit.  Geschftftsrechnen  bei  Anwendung  der  Pro- 
portionen, abwecb«iUKl  mit  ZurückCuhrung  auC  die 
Einheit    Uebungen  im  Kopfrechnen.    4  St. 

in  Onin^A 3  St. 

1.  Semester. 

Buchstabenrechnung  (die  vier  Species).    3  St. 

2.  Seraesler. 

BuchstJibenrechnung  (die  vier  Species  mit  Quotienten. 

Die  Lehre  von  den  Verhiltniasen  und  Proportionen). 

2  St. 
Vorbereitender  geometrischer  Unterricht,     i  St. 
In  Quarta 4  St. 

1.  Semester. 

Potensrechnong  mit  gaaiie»  Exponenten.  GleidMingen 
des  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten  Gr^Mae.   2  St. 

Planimelri^y  erster  Tkelly  verbunden  mit  Uebni^en  im 
LOaen  geometrischer  Aufgaben.    2  81. 

2.  Semester. 

Gleicbmigen  dea  nweiten  Grades  mit  einer  unbekannten 


RiifirisMI.  4S5 

OrMe.     AMriehen  der  Qwitail-  und  KubNiwiirBel 
aus  besCimniteD  Salileii«    1  Bi, 
Planimetrie,  sweiter  Theil,  ▼erbuDden  mit  Uebungeo  im 
Ltfeea  geomerriecher  Aufgaben.    3  8t. 
In  Tertia 4  8t. 

1.  Semester. 

Wunselreehnmig.    EjOfaritknea,  ihre  Bereomningy  Ei- 
genschaften und  Gebrauch  dertelben.    2  8t. 
Slereemetrie^  erster  Tbeii.    2  81. 

2.  8emester. 

Gleichungen  des  ersten  und  «weiten  Grades  mit  meh- 
reren unbekamileD  Grdfiwn.  üebmigea  im  AnselsMn 
der  Gleichungen.    Ketfenbruche.    2  8(. 

Stereometrie,  «weiter  Theil.    2  8t. 
In  Secunda 4  8t. 

1.  Semester. 

Unbestimmte  Gleichungen  des  ersten  Grades  in  ganeen 

Zahlen.    Bzpoimitialgleichong.    I  8t. 
Ekane  Trlgonomettie.    3  St. 

2.  Semester. 

Arkhmetiache  und  geometrische  Beiben  mit  Avweodun- 
gea.  Dan  Wklillgste  der  ComhiaatioDsMre  mit  An- 
wendungen aof  Wahrscheinliebkeitsreehnang.  Bino- 
mischer Lehrsata.    3  St. 

Uebungeo  im  Lteen  geoBMiriacher  AuHsabea.    l  Bi, 
In  Prima 3  8t. 

1.  Semester. 

Mathematische  Geographie  mit  Inbegriff  der  wichtigsten 
Sätze  der  sphilrischen  Trigonometrie.    2  St. 

Erweiterungen  der  ebenen  Geometrie  mit  Rücksicht  aof 
die  Resultate  der  Neuzeit.    1  St. 

2.  Semester. 

Allgemeine  Uebersicht  des  Gesammtgeblefs  der  elemen- 
taren Mathematik  mit  Uebungen  aus  allen  Zweigen 
derselben.    2  St. 

Das  Wichtigste  der  Reihenentwicfcelnng,  insbesondere 
der  Reihen  znr  Berechnung  der  Logarithmen  und  der 
goniometrischen  Functionen.     1  St. 

9.    rayslli,  2  Stunden  wöchentlich. 

In  Prima 2  St. 

Die  wichtigsten  Lehren  aus  der  Physik,  2  St. 

8.  MatarbesrMrelbmis«  6  stunden  wöchentlich. 

In  Septima 2  St. 

Das  Wichtigste  aus  den  drei  Naturreichen.    2  St. 

in  Sexta 2  St. 

Erweiterung  des  ia  der  vorigen  Classe  Gelehrten  f  mit 
besonderer  Berficfcsiebtigoiig  das  Einheimischen.   2  St. 

In  Quinta 2  St. 

Mineralogie  und  Botanik,  mit  besonderer  Beracksichti- 
gung  der  einheimischen  ^flaaaenkunde.    2  St. 
Anmerkung.     Der  Stoff  ist   nach  den  Jahreaaeiten  su 
▼ertheilen. 

9.  Allsemelne  €^eogrmp^idm^  12  stndev  wMMatlich. 

In  Septima 2  St. 

Allgemeine  Uebersicht  der  Brdoberflieke  mk  MMe  des 
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Globus  und  der  GeDeral-Gharte.    Die  HauptlebreD  der 
mathematischen  Geographie.    2  St. 

In  Sexta 3  St. 

Topische  Geographie,  mit  Angabe  der  wichtigsten  Staa- 
ten und  Städte.    2  St. 
Das  Wichtigste  aus  der  Physik  der  Erde,  als  Vorberei- 
tung auf  die  physilcalische  Geographie.     1  St. 

In  Quinta 2  St. 

Phjsilcalische  Geographie  mit  Wiederholung  des  Topi- 
schen.   2  St. 

In  Quarta 3  St. 

Uebersicht  der  politischen  Geographie: 

1.  Semester. 

Europa.    3  St. 

2.  Semester. 

Die  auüiereuropäischen  Welttheile.    3  St. 

In  Tertia 2  St. 

Politische  Geographie  der  Europäischen  Staaten  und  ihrer 
Golonien,  so  wie  der  aufisereuropäischen  Groisstaaten 
(Vereinigte  Staaten  von  Nord -Amerika,  Chinesisches 
Reich,  mit  besonderer  Berücksichtigung  einerseits  der 
Europäischen  Grofismächte,  namentlich  Rußlands,  an- 
dererseits der  vorherrschenden  Richtungen  im  Leben 
der  einzelnen  Völker  und  Staaten.  2  St. 
lO.    JLUiT^iiieliie  Ctesrlilclite,  17  stunden  wöchentlich. 

In  Septima 2  Sr. 

Erzählungen  aus  der  Griechischen  Götter-  und  Helden- 
sage.   2  St. 

In  Sexta 2  St. 

Einprägung  der  wichtigsten  Facta  und  Zahlen  der  alten 
Geschichte  mit  Biographien  der  merkwürdigsten  Per- 
sönlichkeiten.   2  St. 

In  Quinta 2  St. 

Einprägung  der  wichtigsten  Facta  und  Zahlen  des  Mit- 
telalters und  der  neueren  Zeit,  mit  Biographien  der 
merkwürdigsten  Persönlichkeiten     2  St. 

In  Quarta 3  St. 

Uebersichtliche  Darstellung  der  ganzen  Geschichte  und 
Einübung  der  Hauptmoroente: 

1.  Semester. 

Alte  Geschichte.    3  St. 

2.  Semester. 

Mittlere  und  neuere  Geschichte.    3  St. 

In  Tertia 3  St. 

Ausführliche  Darstellung  der  alten  Geschichte,  beson- 
ders der  Griechischen  und  Römischen,  mit  Berück- 
sichtigung der  historischen  Geographie.     3  Sf. 

In  Secunda 3  St. 

Ausführliche  Darstellung  der  mittleren  und  neueren  GTe- 
SGhichte,  mit  Berück9ichtig;ung  der  historischen  Geo- 
graphie: 

1.  Semester. 

Mittlere  Geschichte.    3  St. 

2.  Semester. 

Neuere  Geschichte.    3  St. 
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Anmerkung.  Bei  Darstellung  der  mittleren  und  neueren 
Geschichte  ist  die  Berücksichtigung  des  OrdensstMits 
in  den  Ostseeländern  wünscbenswerth. 

In  Prima 2  St. 

Zusammenfassende  Darstellung  des  Gesammtgebiets  der 
Geschichte,  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Zusam- 
menbanges der  welthistorischen  Erscheinungen,  so  wie 
der  grorsen,  Epoche  machenden  Zeitpunkte,  verbun- 
den mit  einer  Repelition  der  ganzen  Geschichte.  2  St. 
U.    RalliinPApM^^  7  Stunden  wöchentlich. 

In  S optima  \  nach  Lateinischen,  Deutschen  und  Bussischen  (  3  St. 

In  Sexta        |  Vorschriften,  zu  denen  in  Quinta  noch  Grie-   -2  St. 

In  Quinta      )  chische  hiozukommen.  (  2  St. 

Anmerkung.     Solche  Schüler,   die  sich  durch  eine  gute 

und  saubere  Handschrift  auszeichnen,  können  von  der 

Gonferenz  von  der  Theilnahme  an  den  Schreibstunden 

dispensirt  werden. 

Lehrfächer,  deren  Besuch,  als  nicht  für  alle  Schüler  yerbindlicb, 

der  Bestimmung  der  Eltern  oder  dem  eigenen  Wunsche 

der  Schüler  anheirogestellt  wird. 

1)  Hebräische  Sprache,  3  Stimden  wöchentlich. 

2)  Französische  Sprache,  10  Stunden  wöchentlich. 

3)  Zeichnen,  6  Stunden  wöchentlich. 

4)  Singen,  3  Stunden  wöchentlich. 


Uebersicht  der  für  jedes  Lehrfach  bestimmten  wöchentlichen 

Stunden. 

A.    Lehrfftcher,  welche  für  alle  Schüler  verbindlich  sind. 

t  i  I  I  1  i  .i  ii- 

1.  Beligion,  nach  dem  evan- 

gelisch-lutherischen Be- 
kenntnisse ....2232232  16 
—  nach  dem  Bekenntnisse 
der  griechisch  -  recht- 
gläubigen Kirche,  für 
Schüler  dieser  Confess.     —     —     —    —     —     —     —  ]0 

2.  Lateinische  Sprache  ...6667       799  50 

3.  Griechische  Sprache  ...     —     —45666  27 

4.  Deutsche  Sprache.     ...4433323  22 

5.  Russische  Sprache     ...5555555  35 
6     Mathematik  ......      4      4      3      4      4      4      3  26 

7.  Physik ^_»     —     —     —    —       2  2 

8.  Natnrbeschrelbung     ...222    —    —     —    —  6 

9.  Geographie 23232    —     —  12 

10.  Geschichte 2223332  17 

11.  Kalligraphie.    .    .     ...322    —     —    —    —  7 

Summa    30    30    32    32    32    32    32  220 
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Die  LekTsluDdeo  in  ier  Religion  oacli  dem  BelceDstokse  der  grie- 
chisch-reehtgliablgeo  Kirelie  werden  gleicineitig  und  parallel  mit  den 
Stunden  in  der  Religion  nach  dem  evangelinch-lutlierischen  Beicenntnisie 
ertheiit,  sind  daher  in  die  Summe  der  Stunden  niclit  eingerechnet. 

B,    Lehrfftcher^  welche  nicht  fdr  alle  Schuler 
verbindlich  sind. 

Hebräische  Sprache 3 

Französische  Sprache 10 

Selehnes 6 

«ngen 3 

Snmma    22 
In  Allem  242 

A  nmerkangen. 

1)  Für  die  häuslichen  Aufgaben  und  einzuliefernden  schriftlichen 
Arbeiten  der  Schuler  verbleiben  die  von  dem  Curator  des  Dorpatschen 
lietebeEicka  mittelst  Ckculän  vam  28.  Od.  1856  No.  2158  —  61  fest- 
gesetzten Ragein  Aber  das  nach  Glassen  und  Unterrlchtsgegensländen 
zu  beobachtende  Zeltmaaft  als  Grundlage.  Die  Conftrenz  hat  nach 
Anleitung  derselben  diejenigen  Verinderangen  zu  bestimmen,  welche 
die  Zahl  der  Classen  erfordert  und  die  gemachten  Erffthrungen  be- 
gründet haben,  und  die  Bestätigung  auf  dem  vorachriftsmälsigen  Wege 
einzuholen. 

2 )  Die  Theilnahme  an  dem  unterrichte  in  der  griechischen  Sprache 
Ist  fISr  alle  Schdler  obligatorisch.  Dispensationen  von  dem  Griechi- 
schen sind  von  der  Genehmigung  des  Curators  abhängig  und  werden 
nur  temporär;  auf  die  nach  Maafisgabe  des  vorhergegangenen  Gursus 
nor  NacMMong  erHonierlfciie  Xeky  erthellt.  Diejenigen  Schöler  aber, 
welche  zur  Zeit  der  Einffihmng  dlenes  Lehrplans  ohne  Betheiligung 
an  dem  griechischen  Unterrichte  schon  bis  Secunda  oder  Prima  auf- 
gecickt  aindy  Uhinen  bi»  sur  Beendigang  des  Cnrsus  von  dem  Unter- 
richte in  der  griechischen  Sprache  dispenslrt  verbleiben. 

(unteraei ebnet)   Senateur  von  Bradke. 

Dorpaty  den  10.  December  1860. 

(contrasignirt)   Caacellei-DirectMr  A.  Wilde. 

Mit  dem  Original  gleichlautend:   Ganeellei-Director  A.  Wilde. 
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n. 

Lehrplan  der  vier  Parallel -Classen  der  GymnasieD 
des  Dorpatsehen  Lehrbezirks. 

1.    Relision,  12  stunden  wOcbentlicb. 

In  der  vierten  Glasse 3  St. 

Biblische  Geschiebte  des  alten  Testaments.    2  St. 
Kurze  Erläuterung  und  Einübung  der  fünf  Hauptstöcice 
des  Katechismus  mit  den  Lutherischen  Brlftuteningen, 
so  wie  ausgewählte  Kirchenlieder.     1  St. 

in  der  dritten  Classe 3  St. 

BjbUsche  Geschichte  des  Neuen  Testaments.    2  St. 
ErlAuteniDg  und  Einübung  der  wichtigsten  und  faftlich- 
aten  bibliscbeo  Bewelastellen  für  die  Katechismusleb- 
reo,  so  wie  ausgewählter  Kirchenlieder.     1  St. 

in  der  «weilen  Glaase 3  St. 

Eingehende  Erklärung  des  Katechismus  mit  ateter  Be- 
gründung aus  der  heiligen  Schrift,  nebst  BrläuteniBg 
uad  Einübung  aoagewäblter  Kirchenlieder.    3  St. 

lu  der  ersten  Classe .    3  St. 

Biblische  Geschichte  Alten  und  Neuen  Testament«  im  Zu- 
sammenhange, mit  steter  Hervorhebung  der  heilsge- 
schicbtlichen  Bedeutung  der  Thatsacben,  so  wie  des 
Fortaohritts  in  der  Heilsoffenbarung.  3  St. 
Anm.  1.  Alle  während  des  Unterrichts  angebogenen  und 
erläuterten  Bibelstellen  werden  von  alles  Schülern  in 
der  heiligen  Schrift  selbst  aufgesucht  nnd  nachgele- 
sen, sowohl  damit  sie  dieselben  in  ihrem  Zusammen- 
hange kennen  lernen^  als  auch  damit  sie  die  ndthige 
Kenntnifo  und  Uebung  im  Gebranebe  der  Bibel  ge- 
winnen. 
Anm.  2.  Bei  dem  Unterrichte  in  der  biblischen  Geschichte 
iMt  der  Zweck  der  BibelhenntBift  nie  aoa  dem  Auge 
zn  lassen,  und  deshalb  stets  darauf  hinzuweisen,  wel- 
chem biblischen  Buche  der  behandelte  Stoff  entnom- 
meo  ist.  In  der  ersten  Claase  sind  damit  eingehen- 
dere Bemerkungen  über  AbfMsoDg,  Inhalt  und  Cha- 
rakter der  biblischen  Bucher  zu  verbinden. 
Anm.  3.  Die  Auswahl  der  zu  lernenden  Kirchenlieder 
hat  sich  der  Idee  des  gleicbzeiüg  verlaufenden  Kir- 
chenjahres anzupassen,  und  bietet  dem  Lehrer  Anlafs 
und  Gelegenheit^  das  religiöse  Leben  der  Schule  zu 
dem  kirchlichen  Gottesdienste  in  Beziehung  zu  stellen. 
Von  demselben  GesJchtspunkita  aus  wird  auoli  die  täg- 
liche Scbulandacht  normift. 
9.    liweclitlsrlie  SpraclM,  21  Standen  wAebentttob. 

In  der  vierten  Glasse 4  8t. 

I.  Semester. 

BegelmäflOg*  DccttanAloB  d«f  Sabatanava  «■«  A4i«>tiva. 
Aoffola  iter  das  Qemm  «et  SuhataBlIva.  Mii  münd- 
lichen und  schriMlebeB  Wbm^Bßm    4  M. 
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II.  Semeater. 

RegelmftCliige  Gomparatioii  der  Adjecliva  Cardinal-  und 
Ordioai-Zahleo.  DecUnatloo  der  Prooomioa.  Das  Ver- 
bum  eMe.  Mit  müDdliobeo  und  schriftlichen  Uebun- 
gen.  2  Si. 
Uebersetxen  ans  einem  Klementarbnche  mun  Einaben 
der  erlernten  Formen.  2  8t. 
In  der  dritten  Classe ^..481. 

I.  Semester. 

Regelmiftige  Goiyagation  der  Verba.    Mit  mfindllchen 

nnd  schriftlichen  Uebungen.    2  St. 
Uebersetsen   ans  einem  Elementarbache  sum  Binfiben 

der  grammatischen  Formen.    2  St. 

II.  (Semester. 

Verba  anomala  und  defecliva.  Unregelmftfirige  Declina- 
tlon  der  Snbstantiva.  Unregelmftlhige  Comparation 
der  Adjecdva.  Constmction  der  PrSpositionen  nnd 
CofÜnnctiotten.  Mit  mflndllchen  ond  schriftlichen  Ue- 
bungen.   2  St. 

Uebersetsen   aus  einem  Elemenlarbuche  enm  Einüben 
der  grammatischen  Formen.    2  St. 
In  der  «weiten  Olasse 6  St. 

Das  Nothwendlgsto  Aber  WortMldnng  und  Ableitung. 
Grundbegriffe  und  Hauptlehren  der  Syntax  mit  schrift- 
lichen Bzeroitien.    1  St. 

Uebersetiien  prosaischer  Stficke  aus  einer  Chrestoma- 
thie.   3  St. 

Uebersetiren  poetischer  Slficke  aus  einer  Chrestomathie, 
verbunden  mit  dem  Unterrichte  in  der  Prosodie  und 
über  den  Bau  des  Hexameters  und  Pentameters.  2  St. 
In  der  ersten  Classe 7  St. 

Die  Syntax  Im  Zusammenhange  erlftutert.    i  St 

SehriftUche  Bxerciüen.    1  St. 

ErklAmng  des  Caesar.    3  St. 

Erklärung  ausgewählter  Stficke  aus  Ovidius  Metamor- 
phosen.   2  St. 
S«    Cirieeldbielie  ftprmelie,  12  stunden  wöchentlich. 
In  der  dritten  Classe 4  St. 

I.  Sementer. 

Buchstaben,  Lesefibungen.  Hanptregeln  über  die  Ac- 
cente.  Regelmilhige  Declination  der  SubstantIva  und 
A^ectiva.  Hegeln  über  die  Contraction  der  Vocale. 
Regeln  über  das  Genus  der  Substantivs.  Mit  münd- 
lichen und  schriftlichen  Uebungen.    4  St. 

II.  Semester. 

RegelmilMge  Comparation  der  Adjectiva.    Cardinal-  und 
Ordinal  -  Zahlen.     Declination   der  Pronomina.     Mit 
mfindlichen  und  schriftlichen  Uebungen.    2  St 
Uebersetsen   aus  einem  Elementarbuche  cum  Einüben 
.  der  ariemten  Formen.    2  St. 

In  der  «weiten  Classe 4  St 

I.  Semester. 

Regeln  über  die  Verindemng  der  Consonanten.  Con- 
jngailon  der  Verba  auf  «  und  auf  fn,  mit  mündlichen 
und  ■ehrimichen  Uebungen.    2  St. 
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UeberaetseD   aus   einem  Kleneotarbuehe  kiiir  Binübeo 
der  grammatiMhen  Formen.    2  St. 
II.  Semester. 

CnregelmiMge  Nomina  und  Verba.  Unregelmäfaige  Com- 
paratioo  der  AdjectHra.  CoDstniction  der  Pnl Positio- 
nen und  Conjunctionen.  Mit.  möndlicben  und  sclirift- 
liehen  Hebungen.    2  St. 

UebersetEon   aus   einem  Element  arbucbe  zum  Einüben 
der  grammatischen  Formen.    2  St. 
In  der  ersten  Classe 4  St. 

Das  Not h wendigste  über  Wortbildung  und  Ableitung. 
Hauptlehren  der  Sjntax^  mit  schriftlichen  Ezercitien. 
1  St. 

Uebersetasen  aus  einer  Chrestomathie.    3  St.    . 
4.    DeutscMe  Sprache,  11  Stunden  wöchentlich. 
In  der  vierten  Classe 3  St. 

ErlSuterung  der  Redet  heile  an  Beispielen.  Erläuterung 
des  natürlichen  und  grammatischen  Geschlechts  der 
Subsiantiva^  der  Casus ^  der  Comparationsgrade  der 
Adjectiva,  der  verschiedenen  Arten  der  Pronomina, 
an  Beispielen.  Die  Präpositionen  und  ihre  Bection. 
Erläuterung  des  einfachen  Satzes  und  seiner  Bestand- 
t helle,  ao  Deispieleo.  Neben  diesem  Unterricht  geben 
von  Anfang  an  her:  Uebungen  im  richtigen,  deutli- 
chen und  ausdrucksvollen  Lesen,  welche  auf  jede 
Weise  eur  Einübung  des  vorausgeschickten  gramma- 
tischen Stoffes  und  der  bezüglichen  sprachlichen  For- 
meft  benutzt,  und  bei  welchen  alle  erforderlichen 
Wort-  und  Sacherklärungen  gegeben  werden,  um  ein 
mAglichst  vollständiges  Verständnifs  des  Gelesenen 
herbeizuführen,  so  dats  die  Schüler  dasselbe  mit  ihren 
eigenen  Worten  wiedergeben  können.  Orthographi- 
sche Uebungen.  Declamationsübungen.  3  St. 
In  der  drittten  Classe 3  8t. 

Erläuterung  der  Tempora,  Modi  und  Genera  der  Verba 
an  Beispielen.  Fortsetzung  der  Satzlehre  in  Beispie- 
len: Hauptsatz  und  Nebensatz,  regierender  und  ab- 
hängiger Satz.  Conjunct Ionen.  Lesen  von  etwas 
schwereren  Stücken  zur  Einübung  des  mitgetheilten 
grammatischen  Stoffes  und  der  bezüglichen  sprachli- 
chen Formen,  und  mit  Erklärung  der  weniger  alltäg- 
lichen Ausdrücke  und  Redensarten  und  der  den  Schü- 
lern noch  unbekannten  Sachen.  Umwandlung  einzel- 
ner Sätze  in  andere  Formen.  Mündliche  Wiederholung 
des  Inhalts  des  gelesenen  Stückes  durch  mehrere 
Schüler.  Orthographische  Uebungen,  wobei  die  In- 
terpunctions-Zeichen,  nachdem  die  Hauptregeln  dar- 
über gegeben  worden,  zum  Theil  schon  den  Sehülern 
überlassen  werden.    Deelamations-Uebungen.    2  St. 

Schriftliche  Aufsätze,  In  denen  Erzählungen,  die  von 
dem  Lehrer  vorgelesen  oder  frei  vorgetragen  wor- 
den, wiedergegeben  werden.    1  St. 
In  der  zweiten  Cl%sse 3  St. 

Wortbildung,  Ableitung  und  Zasammensetaung,  mit  Er- 
klärung der  Bedeutung  der  wtcbtigateii  Vor-  und  Nach- 
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Bulben.  In  der  prakliecheo  Kieäbueg  der  Satelehre 
an  Lesestdcken  wird  fortgeMreo,  wobei  auf  die  all- 
gemeioen  Regele  des  dealecbeo  SaUbaues  uad  auf 
die  Maaaigfliiilgfceii  in  den  Ban  der  verechiedeaen 
Sitae  uad  Sataverbindvngea  aufnerliaaai  genacbt 
wird,  aach  gegebene  Sitae  aacbgeblldet  werden.  Der 
iDbalt  des  Gelesenen  wird  von  mehreren  Scbfllern 
nindliob  vorgetragen.  Kinubnng  der  interpunelione- 
Regeln  durch  Dietate.    Deolamationaiibungen.    2  St. 

Schriftliche  AuMlse,  und  «war:  Darstellungen  eines 
gesehlchtlioheBy  geographischen  oder  naturhiatorisohen 
Stoffes,  der  In  dem  Unterrichte  vorgekommen  ist| 
Uebersetaungen  von  Abschnitten,  welche  in  der  Classe 
erklAct  worden  sind)  SohUderongen  aus  der  Natur 
oder  dem  Ertlichen  Leben  in  Briefform.  1  St. 
In  der  ersten  Classe 2  St. 

Zosammenhingender  Vortrag  des  Wesentlichsten  aus 
der  Lehre  von  den  Sfttsen  und  Satsverbindangen,  durch 
Beispiele  erlftutert,  und  bei  der  Lesung  von  Muster- 
sticken eingeibt  und  weiter  ausgefOhrt.  Freier  Vor- 
trag des  Inhalts  des  Gelesenen  durch  die  SchOler, 
Wobei  aof  eine  fllelheode  und  gebildete  Sprache  sf.u 
halten  Ist.    Declamaflonsfibungeo.    1  St. 

Sehriflliisbe  Aulliitse:  ku  den  für  die  aueite  Classe  be- 
stimmten Aolipdien  kommen  hier  hioau  Krlinterungen 
von  Synonj-men,  deren  Bedeutungen  von  dem  Lehrer 
vorher  erkürt  worden,  durch  Beispiele.    1  St 

5.    RwMdflclM  8pMi«iie,  21  Stunden  wichentlioh. 
In  der  vierten  Classe 5  St 

Uebnngen  im  richtigen  Lesen  und  im  Uebersetsen  kur- 
ser Sitae  ans  dem  Devtschen  Ins  Ruasisohey  mit  prac- 
(iaoher  Binibang  der  grammatischen  Pormen.    2  St 

Hersagen  answend^  gelernter  leichter  prosaischer  Sticke 
und  Schreiben  nach  dem  Dietate.    1  St. 

Uebersetsen  leichter  Stucke  aus  dem  Bussischen  ins 
Deutsche.    2  St 
In  der  dritten  Clasae 5  St 

BegeimilUge  DeeHaation  der  SubaUntiva  und  A^jeetlva, 
der  Znhiwirier  uad  Pronomina,  nach  der  Gramma- 
tik.   1  St 

Uebonsetnes  sosammengesetaterer  Satsbildnngen,  wie 
leichter  Brsihlungen,  Anecdoten  oder  Fabeln,  aus 
dem  Deataehen  ins  Bussiache,  snr  Binfibong  der  re- 
gelmilMgan  Co^ngation  und  der  Pripositionen.    I  St. 

uebersetsen  minder  schwieriger  Lesesticke  aus  dem 
Bnasisohan  ins  Dentsche.    I  St 

Bliedenehreiben  vorher  answendlg  gelernter  Sticke  und 
Wiederersihlen  des  Inhnits.    1  St 

Uebongen  im  fließenden  Lesen  und  Declamiren,  mit  ge- 
naner  Beachtung  der  Aussprache,  und  im  Uebersetsen 
ans  dem  Rassischen  ins  Deutsehe.    1  St. 
In  der  aweiten  Classe 5  St 

Ausführliche  Darstellung  der  Formenlehre  bis  s«  den 
mregelmifliigen  Verben  nach  der  Grammatik,  und  Be- 
wlhnilBng  der  Utasliehen  achriftlichen  Arbeiten.  2  St. 
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UeberMisen  aus  d«iii  Oeulsehen  ftM  RiMsitobet  eht  Bin- 

ubiMg  der  grAmnuUlachea  Formra.    1  Si. 
UcbMTMUen  schwererer  proeaisclier  Leeestucke  aus  dem 

BoMiecheD  ios  Deauche.     1  St 
Freie»  Wiedergeben  des  Inbalts  von  Lesestucicen,  mit 

deoeo  sich  die  Schiller  vorher  bekaoot  gemacht  ha- 

beDy  und  DeclamarloasübaDgeo.     I  St. 

In  der  ersten  Classe 6  St. 

AmfÜlhrllebe  Darstellung  des  Bestes  der  Formenlehre. 

1  S(. 
Beurtbeiliiag  der  schriftlieben  hftuslicben  Arbeiten,  und 

Vortrag   des  Inhalts   von    vorher  dazu  beseichneten 

Lesestucken  dnrch  die  Schüler.     1  St 
Uebersetnen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Regeln  der  Grnmatik. 

I  St 
Uebersetxen  schwererer  prosaischer  und  poetischer  Lese- 

Stucke  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche,  nach  einer 

Chrestomathie.     1  St. 
Die  wichtigsten  UDd  interessantesten  Darstellungen  aus 

der  Geographie  Rufblaods,  als  Debnng  Im  mfindllehen 

Ausdruck.    1  St. 
Uebersichtliche   Darstellung    der  Geschichte  RuCdands. 

I  Sr. 

L    WrmMäm6mimetke  SpracMe,  9  (15)  Stunden  witebent- 
llch. 

Diejenigen  Scbuler^  welche  vom  Griecbisclien  dispensirt 
sind,  erhalten  in  den  für  diesen  Gegenstand  in  den 
drei  oberen  Giassen  bestimmten  Stunden  Unterricht 
im  Französischen,  für  die  übrigen  Schüler  Hegt  der 
französische  Unterricht  in  den  drei  oberen  Classen 
auCier  dem  Cursos. 

In  der  vierten  Classe 3  St. 

Uebungen  im  Lesen,  zuerst  einzelner  Worte,  dann  klei- 
ner Sätze,  zuletzt  längerer  Stücke,  welche  alle  von 
dem  Lehrer  übersetzt,  und  von  den  Schülern  mehr- 
mals gelesen,  und  darauf  nach  dem  Dictate  nie- 
dergeschrieben werden.  Hülfsverba,  mit  sckrillUehen 
Uejl)ungen.  Allmählige  Gewöhnung  der  Schüler  warn 
Französischspreeben.    3  St. 

In  der  dritten  Classe 2  (4)  St. 

Lesung  und  Erklärung  leichter  Stücke,  welche  darauf 
nach  dem  Dicfate  niedergeschrieben  werden;  Hersa- 
gen auswendig  gelernter  kleiner  Erzählungen,  Fabeln 
und  Gespräche.  Mündliches  und  schriftliches  Ueber- 
setzen  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  und  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische,  nach  vorausge» 
schickter  Erklärung  der  anzuwendenden  Regeln.  Die 
regelmäisigen  und  ein  Theil  der  unregelmäfsigen  Verba 
sind  herzusagen  und  niederzuschreiben.    2  (4)  St» 

In  der  zweiten  Classe 2  (4)  St. 

Abgekürzter  Cursus  der  Formenlehre  und  darauf  be- 
zügliche Uebungen,  Analysen,  Dictate,  Uebersetzun- 
gen.  Mündliches  Ueliersetzen  leichter  Stücke  ans  dem 
Französischen  ins  Deatsche  und  ans  dam  Devtscben  ins 
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aylbeii.  In  der  praktiflcken  Kiefibueg  der  Satslebre 
an  Lesestdcken  wird  fortgefahren^  wobei  nnf  die  all- 
gemeinen  Regeln  des  deutschen  SatKbaues  und  auf 
die  MaanigDiütigfceit  in  dem  Ban  der  venchiedenen 
Sitae  und  Sataverbindvngen  auftnerkaam  gemacht 
wird,  aach  gegebene  Sitae  nachgebiidet  werden.  Der 
Inhalt  de«  Gelesenen  wird  von  mehreren  Schillern 
mindlich  vorgetragen.  Blnubong  der  Interpunctlona- 
Regeln  durch  Dietate.    Deolamationsiibungen.    2  St. 

Schriftliche  Aufsäiee,  und  «war:  Darstellungen  einen 
gesehlchtlfohen,  geographischen  oder  naturhiatoriaohen 
stoffM,  der  in  dem  Unterrichte  vorgekommen  Ist; 
Uebersetaungen  von  Abschnitten,  welche  in  der  Classe 
erklAct  worden  sind)  SohUdeningen  aus  der  Natur 
oder  dem  drtlichen  Leben  in  Briefform.  I  Sc 
in  der  ersten  Classe 2  St. 

Znsammenhingender  Vortrag  des  Wesentlichsten  aus 
der  Lehre  voa  den  Sfttsen  und  Satsverbindnngeny  durch 
Beispiele  erläutert,  und  bei  der  Lesung  von  Muster- 
sticken  elagefibt  und  weiter  ausgefOhrt.  ITreler  Vor- 
trag des  Inhalts  des  Gelesenen  durch  die  SchOler, 
Wobei  auf  eine  fließende  und  gebildete  Sprache  xu 
halten  Ist.    Declamafionsflbungen.    1  Sr. 

Schriftliche  Aulhltae:  ku  den  für  die  aueite  Classe  be* 
■tlmmteh  Auljpdien  kommen  hier  hinau  Kriiuterungen 
von  Sjrnonj'men,  deren  Bedeutungen  von  dem  Lehrer 
vorher  erkürt  worden,  durch  Beispiele.    I  St 

5«    Boartarti^  SprmeMe,  21  Stunden  wdchentlich. 

In  der  vierten  Classe 5  St 

Uebnngen  im  riehtigen  Lesen  und  im  Uebersetaen  kur- 

aer  Sitae  ans  dem  Deutschen  ins  Ruasisohey  mit  prac- 

(laoher  Binubaag  der  grammatischea  Pormea.    2  St. 
Hersagen  aaswendig  gelerater  leichter  prosaischer  StAcke 

und  Schreiben  nach  dem  Dietate.    1  St. 
Uebersetaen  leichter  Stucke  aus  dem  Russischen  ins 

Deutsche.    2  St 

In  der  dritten  Classe 5  St 

BegeimilUge  Deolination  der  SubaUntiva  und  Aätieetiva, 

der  atehlwgrier  und  Pronomina,  nach  der  Gnuama- 

tik.    I  St 
Uehmnsetaea  ansammengeaetaterer  Satabildnagen,  wie 

leichter  Braihinngea,   Anecdoten  oder  Fabeln,  aus 

dem  Deataehen  las  Buaaiache,  aur  Biaubong  der  re- 

gelmUrigen  Co^agation  und  der  Präpositionen.    1  St. 
Uebersetaen   minder  schwieriger  Leaestäcke  aus  dem 

Rnasischea  Ina  Deatache.    1  St. 
Bliadenehreiben  vorher  aaswendig  gelernter  Stücke  und 

WladereraäUen  den  Inhalts.    1  St 
Uebongen  im  llielhenden  Lesen  und  Declamirea,  adt  ge- 

aaner  Beaohlnag  der  Aussprache,  und  im  Uebersetaen 

ans  dem  Russischen  ins  Deutsehe.    1  St. 

In  der  aweiten  Classe  5  St 

Ausführliche  Darstellung  der  Formealbhre  bis  ku  dea 

«aregehaälMgan  Verben  nach  der  Grammatik,  uad  Be- 

wthniiang  der  hinaliehea  achriftlichen  Arbellen.  2  St. 
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Pth<fl«ea  «u  &9m  DeuiMhM  iM  Bwatoote»  aar  Bla- 
wllwiMwi  Pomea.    1  St 
I  Mliwer«ff«r  luroMiaolier  LeaMlAcke  aus  dem 
laa  Deataeke.    1  SL 
PMea  WIedargebta  dat  labalto  voa  LaaaaiAckea,  mit 
denea  alcb  die  SohOler  vorher  bekaaat  gcauMhc  ha- 
baa»  aad  DeclaaMidoaaohiiBgea.    1  Si. 

la  dar  araiaa  Clasaa 6  8t. 

AMÜMialM  Daialellaag  daa  Baataa  der  Vonaaalabre. 

ist 

BaiirtlMUaag-  der  aehrilUickea  UbialialMB  ArbaUaa,  aad 
VartraiT  des  lahalla  voe  vorher  daaa  beaatohaatea 
Leeeatidiea  darch  die  Sohfiler.    1  St 

UeharaelaaB  aaa  deai  Deaiaehea  iaa  Raaalaeha  Mi  be- 
floaderer  Berflckatchtigaag  der  Regala  dar  Granaatiii. 
I  Si 

Ueheraetaea  schwererer  pronaiaeher  nad  poetiaoher  Leae- 
tUk€ke  aaa  dem  RaaaiaGheB  iaa  Deataefaey  aaoh  elaer 
Chrestomathie.    1  St. 

Dia  wi^tifstea  aad  ioteressaatestea  DavaldlBagea  aas 
der  Get^rayhla  Rulhlaads,  als  Uebaag  Im  mfladllebea 
Aaadrack.    1  St 

Uebersichtllehe  Daratelliiog   der  Geschichte  Ralidaads. 
I  8t. 
I.   WwmmmMmimmMm  B^^mmUm^  9  (15)  Siaadea  wMieai- 
lieh. 

pi«tjealfaa  Scbttor,  welche  vom  ClriacUschea  dispaasirt 
siarfy  erhaltea  ia  dea  iflr  diesea  flegeastaad  ia  dea 
drei  oberea  Classea  bestimmtea  Stuadea  Datarricht 
Im  Fraasasischea,  IQr  die  fibrigea  Schüler  Uegl  der 
flraaaMsche  Uaterrioht  ia  dea  drei  oberea  Clasaea 
aalher  dem  Corsas. 
iD  der  vieriea  Classe 3  St. 

Deboagaa  im  tesea»  aaerst  eiaaelaer  Worte,  daaa  klei- 
aer  Sitae»  aalelat  läagerer  Sticke,  welche  alle  vea 
dem  Lehrer  iberseta^»  aad  voa  den  Schtllera  mehr- 
mals gelesea,  uad  daraof  aach  dem  DictaAe  ale- 
derceaehriebea  werdea.  Bfilfiiverbai  aüt  aehrillllabea 
U^uagea.  Allmfthlige  Gewdhouag  der  ScMUer  aam 
FraaaMschsprechea.  3  Sr. 
la  der  drittea  Classe 2  (4)  St. 

Lesuag  aad  RrkUünag  leichter  ScAcfcOt  welche  daraaf 
aach  dem  Dicfale  aiedergaschriebea  werdea;  Oeiaa 
gea  aasweadig  gelereter  kleiaer  Bnählaagea,  rahela 
aad  Gespräche.  Mflodliches  iiad  schriftliches  Oeber- 
setaen  aus  dem  FraoaMschea  las  Dentsche  aad  aaa 
dem  Deulschea  las  Fraaadsische,  aach  vanuMga» 
schickter  Erkttruag  der  aaauweadeadea  Begela.  Die 
regelmftlhigea  aadeia Theil der aaregelsMUhigea Verba 
slad  heraasagea  «ad  aiederaaschreibea«  %  (4)  St» 
la  der  aweilea  Claese 2  (4)  St. 

Abgekfirater  Carsaa  der  Fonaealekre  aad  daraaf  be- 
augliche  Debaagea,  Aaaljaea»  iMeialey  Uebersetaaa- 
gea.  Mfiadiichea  Uebemtaea  leisktar  Sticke  aaa  dem 
ItaaaMschea  iaa  Deatecbe  aaäi  aas  dam  Paalacbsa  las 
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selben.    lo  der  pnktiscbeo  Kiofibiwg  der  SataMre 
an  Lesescücken  wird  fortgefahren^  wobei  auf  die  all- 
gemeinen  Hegeln  des  deutschen  Satsbanes  iiad  auf 
die  Manoigfaltigkeit   in  den  Bau  der  veracbiodeaet 
Säixe    und    SataverbinduDgen    aufnerksam    geauc' 
wird,  auch  gegebene  Sfltae  oacbgebildef  werden.   1 
lohalt   des  Gelesenen  wird   von   niehrereo  0obäl 
mündlich  vorgetragen.    Binübung  der  Interpmicti 
Regeln  durch  Dictate.    Deolanalionsfibuiigen. 

Schriftliche  Aufsälse,  und  awar:   Darstelluagen 
geschichtlichen,  geographiscbee  oder  nalurhisfr 
Stoffes,   der   in  den  Unterrichte   vorgekomn 
Uebersetxuogen  von  Abschnitten,  welche  in  (!• 
erklfict  worden  sind;   Bcbiidemagen   aus   '- 
oder  dem  Örtlichen  Leben  in  BrWform.     I 
lo  der  ersten  Classe     

Zusamnenhängender  Vorfriig  des  WefffnM^  j 

der  Lehre  von  den  SAiz-en  und  Satzverfnnri .  ^ 

Beispiele  erläutert,  tind  bei  der  Lesnnt; 
stficken  eingefibt  und  wdter  ausgerillirL 
frag   des  Inhalts  dea  Gelesenen    diirr 
wobei  auf  eine  fliefseode  und   gehil) 
halten  ist.    Declanaiiorisübuogen      t  9\ 

Schriftliche  Aufo&lze:  ^ii  den  ffir  die  7^ 

[stimmten  Aufgaben  kommen  hier  hiuvo^ 
'  von  Synonymen,  deren  Beden  tijn|fi»ö'^^" 

:  vorher  erklärt  wordeti,  Hurcli  0*?iiif?i 

5.    Rassisclie  Spraelie^  21  ^iiindf^i 

In  der  vierten  Classe 

UebuDgen  im  richtigen  Lesen  und  ; 
aer  Sätae  aus  dem  DeutAcHrn 
tischer  Einübung  der  £;rnm»*' 
Hersagen  auswendig  gelernt  «^r  1«^. 

und  Schreiben  nach  dc^rn  Uli 
Ueberset^en   leichter  Stücke    m 
Deutsche.    2  St. 
In  der  dritten  Classe    .     .     , 

Regelmäfiiige  Declioatioo  d«*r  h  . 
der  Zahlwörter  und  PronomiL 
tik.     1  St. 
-■•T-  Uebersetxen  siisammengcsrtift. 

leichter  Braählungen,    Aru 
dem  Deutschen  ins  flni^Fvt^,  .1 
gelmälsigen  Conjugarli^o  umi 
Uebersetzen    minder   ncHwier^r 
Russischen  ins  Deutsche,     l 
Niederschreiben  vorher  misfi  1 1^  1 
f^  Wiedererzählen  des  liihalt> 

!J[^.  Uebungen  im  fliefsendeo  Le»en  > 

tj*'  nauer  Beachtung  der  Auss(>i  n 

jt '  aus  dem  Russischen  ins  Di^m« 

In  der  zweiten  Classe      .     *     , 
Ausfuhrliche  Darstellung  der   r 
-^  unregelmäfsigen  Verben  aiio!> 

nrfhelinng  der  häuslichen  mcIi.. 
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-eher 
t)    mit 

'ki*lD  lind 

.    .     .     .     5  Sr 

uieichang  ond 

r.stea  Grades  mit 

iWn  Qrötken.    Da- 

:i  Grades  io  gaoseo 

Theil,  verbunden  mit 
.«•eher  Aufgaben.    2  St. 

/wcKeo  Grades  mit  einer 
■  innten  GrMben.     Uebnngen 
.n/;en.    Smnmatlon  der  arilh- 
>i. 

,  /.weiter  Thefl,  verbanden  mit 
ereometrlscher  Aufgaben  durch 
irch  Rechnung.    3  Sc 

ins,  6  StimdeD  wMienClJcb. 

,' 2  St. 

■US  den  drei  Nacnrreiehen  nie  steter 
<ten  geographischen  Unterricht.    2  St. 

mae 2  St. 

'\en  in  der  vorigen  Glasse  Gelehrten ,  mit 
>  Berüclcsichlignng  des  Kinheimischen.   2  St. 

M  Clnsse 2  St. 

''(liinKenicundo  M  systematischer  Uebersicht, 
rrr   BeräolHi|kttang  der  einheimischen 

isi^^^^^IHtoiiMlten  au  ver- 

der  Geo- 

.    2  St. 
IMb  des 
Bit 
St. 
.    2  St. 
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FransA«iscli6  mit  ErJänieruDgeD  der  dabei  io  Beirachl 
kommenden  Regeln.  Hersagen  aimwendig  gelernter 
poetlscber  oder  prosaischer  Stücke  Niederschreiben 
der  iinregelmärsigen  Verba.  Schriftliche  UeberseCzun- 
gen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische.    2  (4)  St. 

In  der  ersten  Classe 2  (4)  St 

Vollst  findiger  Cursns  der  Formenlehre,  und  Entwicke- 
lung  der  vorEUglicbstcn  Regeln  der  Sjpntaz  mit  He- 
bungen in  der  Anwendung  derselben  und  mit  Bezug- 
nahme auf  die  Vergleichung  der  deutschen  Sprache. 
Mündliches  UebersetKen  aus  dem  Französischen  ins 
Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Französische. 
Schrifiliche  Ueliersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische;  Aiifsfttze  über  leichte  Aufgaben,  beson- 
ders Erzählungen.    2  (4)  St. 

7.    matkematik,  17  Stunden  wöchentlich. 

In  der  vierten  Classe 4  Sc. 

I.  Semester. 

Erklärung  des  Zahlenschreibens.  Die  vier  Specles  in 
ganzen  Zahlen  kurz  wiederholt.  Zerlegung  der  Zah- 
len in  Primfactoren  und  Merkmale  dafür.  Erklärung 
der  Bruche;  die  vier  Species  mit  Brüchen.  Oeflere 
Uebungen  im  Kopfrechnen.  4  St. 
11   Semester. 

Die  Rechnung  mit  benannten  Zahlen,   sowohl  ganzen 
wie  gebrochenen,  verbunden  mit  häufiger  Wiederho- 
lung der  GrnndbegrifTe.    OefTere  Uebungen  im  Kopf- 
rechnen.   4  St. 
In  der  dritten  Classe 4  St. 

I.  Semester. 

Erklärung  der  Schreibart  der  Decimalbrüche,  mit  Erläu- 
terungen über  die  verschiedenen  Numerationssysteme. 
Verwandlung  gemeiner  Brüche  in  Decimalbruche  und 
umgekehrt.  Die  vier  Species  mit  Decimalbrüchen,  mit 
Rucksicht  auf  das  Verfahren  der  abgekürzten  Multi- 
plication  und  Division.  Geschäfts-,  Zins-  und  Thei- 
lungsrecbnungen  mit  Zuruckfuhrung  auf  die  Einheit, 
verbunden  mit  Uebungen  im  Kopft-ecbnen.    4  St 

II.  Semester. 

Die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen.  Re- 
gel de  tri;  Kettenregel.  Zusammengesetzte  Verhält- 
nisse. Zinsrechnung,  Gesellschafts-  und  Mischungs- 
rechnuttg,  verbunden  mit  Uebungen  im  Kopfrechnen. 
Ueberfuhren  von  Zahlen  aus  einem  System  ins  an- 
dere.   4  St. 

In  der  zweiten  Classe 4  St. 

I.  Semester. 

Algebra.  Erklärung  der  allgemeinen  Bezeichnung  der 
GrOfsen  durch  Buchstaben,  der  Operationszeichen  und 
Parenthesen.  Lehre  von  den  positiven  und  negativen 
GrOfsen  und  Rechnung  mit  denselben  (die  vier  Spe- 
cies). Uebungen  in  der  Rechnung  mit  zusammenge- 
setzten Buchst abenausdrücken.  Erhebung  zwei-  und 
mebrzifi^ger  Zahlen  zum  Quadrat  und  zum  Kubus; 
AnsziebuBg  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel.    3  St. 
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Geometrie.   Vorbereiteoder  geomefriscfaer  Uoteniclii  nit 
Znslehuog  stereomeirisoher  nnd  krystallog;rapbi«ober 
Körper.    1  St. 
II.  Semester. 

Algebra.  PolenseD  mit  ganzen  und  gebrocbenen  Expo- 
nenten. ZorflcbfGbning  der  Wnrxeln  auf  Potenseo. 
Uebungen  im  Reduciren  und  Umformen  algebraischer 
Ausdrücke.  Die  bürgerlichen  Rechnungsarten  mit 
Buchstaben.    3  St. 

Geometrie.  Die  Lehre  von  den  Linien  mid  Winkeln  und 
von  der  Congniens  der  Dreiecke.    1  81. 

In  der  ersten  Classe 5  St. 

f.  Semester. 

Algebra.  Erklftnmg  der  algebraischen  Gleichung  und 
ihrer  Auflösung.  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit 
einer  und  mit  mehreren  unbekannten  Grölben.  Un- 
bestimmte Gleichungen  des  ersten  Grades  in  ganzen 
Zahlen.    3  St. 

Geometrie.    Planimetrie,   erster  Theil,  verbunden  mit 
Uebungen  Im  Lösen  geometrischer  Aufgaben.    2  St. 
II.  Semester. 

Algebra.     Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer    ' 
und  mit  mehreren  vnbekannten  GrÖlben.     Uebungen 
Im  Ansetzen  der  Gleichungen.    Summation  der  arith- 
metischen Reiben.    2  St. 

Geometrie.  Planimetrie^  zweiter  Theil,  verbunden  mit 
Uebungen  im  Lösen  geometrischer  Aufgeben  durch 
Construction  und  durch  Rechnung.    3  St. 

9«    ]¥atarbeselireilNiMir9  6  Stunden  wöcbentUcb. 

In  der  vierten  Claeee 2  St. 

Das  WicMl0Ble  ans  den  drei  Naturreichen  mit  steter 
Beziehung  anf  ien  geographischen  Unterricht.    2  St. 

In  der  dritten  Ctasse 2  St. 

Erweiterung  des  In  der  vorigen  Classe  Gelehrten,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Einheimischen.   2  St. 

In  der  zweiten  Glosse 2  St. 

Sl ein-  und  Pflanzenkunde  in  systematischer  Uebersicht, 
mit  besonderer  Beräcksichtigung  der  einheimischen 
Pflanzenkunde.    2  St. 

Anm.   Der  Stoir  ist  nach  den  Jahreszeiten  zu  ver- 
theilen. 

O«    AUgrenieiiie  C^eoffpaplile  (mit  Einschluß  der  Geo- 
graphie RuMaods),  H  Stunden  wöchentlich. 

Id  der  vierten  Classe 2  84. 

Allgemeine  Uebersicht  der  firdoberflSche,  mit  Hülfe  des 
Globus  und  der  General- Charte,  in  Verbindung  mit 
den  Hauptlehren  der  roatkematlschen  Geographie.  2  St. 

In  der  dritten  Classe 2  St. 

I.  Semester. 

Uebersicht  der  Elemente  der'  Pbyelfc  der  Erde,  als  Ein- 
leitung in  die  physikalische  Geographie.  Physikali- 
sche Geographie  iler  aulbereuriiplif sehen  Weltl  heile, 
mit  besonderer  BerfleksIcbligmig  der  Orographie  und 
Hydrographie.    2  St. 

Zeitschr.  f.  d.  GjinnMialwsieo.  XV.  7.  oi) 
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II.  Semester. 

Physikalisclie  Geof:rii|ibie,  mit  besoDilerer  Berncksichti- 
giiDg  der  Orogrnphio  und  Hydrographie.    2  St. 

In  der  zweiten  Classe 2  8t. 

Politische  Geographie  der  aufrerenropftischen  Welttheile, 
auf  GniDdlage  der  physikaUschen  Geographie.   2  8t. 

In  der  ersten  Classe 29t. 

Politische  Geographie  von  Europai  auf  Grundlage  der 
physikalischen  Geographie.    2  Bif 

10.  Allsemeiiie  CSeseMlelite,  12  stnodeii  wAcbMtlicb. 

in  der  vierteD  Classe 38t. 

Biographischer  Cursus  der  ganzen  Geschichte,  mit  sorg- 
filtiger  BeaoiitaBg  der  Chronologie.    3  8t. 

In  der  dritten  Classe   .    .     .    .    : 3  8t. 

ffaiiptmomeiite  der  alten  Geschichte,  mehr  tu  etknogra- 
phlscher  Porm.    3  St. 

In  der  zweiten  Classe 3  .St. 

Hanptmomente  der  mittleren  und  neueren  Geschichte. 
3  St. 

In  der  ersten  Classe 3  St. 

Die  alte  Geschichte  in  zusammenhftugender  Darstellung 
und  in  steter  Verbindung  mit  der  alten  Geographie. 
3  St. 
Anmerkung.  In  der  dritten  und  zweiten  Classe  wird 
mit  dem  Dnterricht  die  Einübung  historischer  Tabel- 
len verbunden. 

11.  KalllirrApliie,  5  standen  wöchentlich. 

\  nach  lateinischen,  deutschen  nnd  f 
In  der  vierten  Classe  /  russischen  Vorschrillen,  au  wei- \  3  Mt. 

(^  eben  In  der  dritten  Classe  noch  ( 
griechische  hinzukommen  fOr  die-  j  2  8t 
jeoigen,  welche  Griechisch  lernen,  l 


In  der 


Bemerkungen. 

I.  Für  die  Aufkiahme  in  die  unterste  Classe  wird  getkMrdert:  eioe 
gute  und  gelAufige  Handschrift,  bei  der  die  mechanische  Schwierigkeit 
äber^vunden  ist;  im  Deutschen  gutes  nnd  flietsendes  Lesen,  fast  feh- 
lerfk-eies  Schreiben  leichter  Stucke  nach  dem  Dictate,  Bekanntscbift 
mit  den  Redetheilen  und  den  wichtigsten  grammatischen  Formen,  be- 
sonders Festigkeit  im  Decllniren  und  Coojugiren;  genaue  nnd  sichere 
Bekanntschaft  mit  dem  Wortlaut  der  drei  ersten  Haiiptstdcke  des  Lu- 
therischen Katechismus  und  einige  Bekanntschaft  mit  der  bibliscbfn 
Geschickte;  Rechnen  der  vier  Species  mit  uobenannten  nnd  benannteo 
Zahlen,  wobei  vorBUgswelse  auf  practische  Fertigkeit,  Sicherheit  nnd 
Genauigkeit  beim  Tafel-  und  Kopfrechnen  zu  achten  ist;  im  Rnsfi- 
sehen  geläufiges  Lesen,  ziemlich  fehlerfreies  Schreiben  nach  dem  Dic- 
tate, practische  Fertigkeit  in  den  %%  ichtigsten  grammattsolien  Formeo, 
so  weit  dieselben  zum  Verstftndnife  des  einfachen  Satze«  erforderlich 
sind,  nnd  Bekannlsdiaft  mit  den  gewöhnlichsten  Vocabeln  nnd  Bedess- 
arten;  im  Lateinischen  einige  Kenatnifs  der  Deeünatlonen  nnd  Ces- 
jugat  Ionen. 


Ruftlaad. 
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2.  DenjcDigeDy  welche  in  einer  Prfifiiog  oachweiseo,  daft  sie  die 
KenntoiMe^  die  io  dea  iiDlero  Klassen  erworben  werden  sollen^  schon 
besitsen,  wird  der  sofortige  Eintritt  in  eine  hOhere  Classe  nicht  ver- 
weigert. 

3.  In  den  FaHe,  dalli  ein  Scbfiler  aus  den  älteren  Gymnasialclas- 
sen  in  die  Parallelolaasen  oder  ans  diesen  in  jene  fibertreten  sollte^ 
wird  ihm  die  Classe  nach  dem  Ausfall  einer  Prüfung  bestimmt,  indem 
die  beiderseitigen  Classen  wegen  der  ungleichen  Verlhellüng  des  Lehr- 
stoffes sich  nicht  vollkommen  entsprechen. 

4.  Wer  aber  aus  der  obersten  Parallelclaase  als  reif  entlassen  ist 
kann  ohiM  eiae  bei  dem  Gymnasium  absulegende  Prfilüng  in  Secunda 
eintrete  y  da  die  VorbereiHrag  fllr  dieae  Classe  gerade  die  Aaijgabe 
der  Parallelclassen  ist. 


Uebersieht  der  für  jedes  Lehrfach  bestimmten  wöchentlichen 
Stunden. 


vn. 

VI. 

V. 

IV. 

Vierte 

Dritte 

Zweite 

Erste 

Classe. 

Classe. 

Classe. 

Classe. 

Religion    .    ;    .     .    . 

3 

3 

3 

3 

Lateinische  Sprache  . 

4 

4 

6 

7 

— 

4 

4 

4 

Deutsche  Sprache. 

3 

3 

3 

2 

Russische  Sprache 

5 

5 

5 

6 

FranKMsche  Sprache 

3 

2(4) 

2(4) 

2(4) 

MathemaUk  .... 

4 

4 

4 

5 

Naturbesehreibung      . 

2 

2 

2 

— 

Allgem.  Geographie  . 

2 

2 

2 

2 

AUgem.  Geschichte    . 

3 

3 

3 

3 

Kalligraphie.    .    .     . 

3 

2 

— 

— 

32 


34 


34 


34 
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m. 

Auf  den  Original  im  van  der  Eigenen  Hand  8«ineT  Kaiserli- 
clieD  MajestftI  geschrieben:  „1l«iii  «ei  alse.^^ 

d.  11.  Jaoaar  1861. 
8t  Petersburg. 

VerordooDg  Ober  die  pldagogischen  Curse  in  Borpat. 

g  1.  Um  denjenigen 9  die  sich  dem  Lehrfacbo  widmen^  die  M5g- 
liclikeit  zu  gewähren,  eine  pädagogische  Ausbildung  bu  erlangen,  wer- 
den hei  der  Dorpataohen  üaiveraität  pAdagoglscbe  Carte  erricJkiei. 

§  2.  Der  nächste  Zweck  dieser  Curse  besteht  in  der  Vorberei- 
tung tüchtiger  Lehrer  vorzugsweise  fiir  die  Gymnasien,  Progjrona- 
sien  und  Kreisscbulen  des  Dorpalachen  Lehrbezirks. 

§  3.  Den  in  höherem  Grade  mhigeu  und  würdigen  Cnodidaten,  in 
der  Zahl  von  10,  werden,  auf  die  Wahl  des  Curatorischen  Conseils, 
Stipendien  auf  Rechnung  des  Reichsschatzes  bestimmt. 

§  4.  Aus  der  Zahl  der  »tipendiafen  erhalten  die  für  Lehcämter 
an  Gymnasien  und  Progymnasien  ausi^ewählten  zu  350  Rbi ,  und  die 
für  Lehrerstellen  sn  Kreisschulen  designirten  zu  300  Rbl.  8.-li.  jähr- 
lich voD  der  Krone.  Aulserdem  wird  sowohl  den  (Hipendlate»,  al» 
auch  den  Candidateu  auf  eigene  Kosten,  die  Zelt  Ihres  Aulnthalr« 
in  den  pädagogischen  Cnrsen,  als  efiectiver  Dienst  angerecJiaet;  den 
letzteren  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie,  nach  VollMidaag  ihrer 
Bildung  in  denselben,  factisch  in  dem  Beruf  eines  Lehrer«  niokt  we- 
niger als  vier  Jahre  ausgedient  haben  werden. 

§  5.  Derjenige,  welcher  ein  Kronsstipendiam  geoosae«  kat,  ist 
▼erpflichtet,  in  den  Schulen  des  Dorpatschen  Bezirks  auf  die  Rcstiis- 
mung  der  Obrigkeit  drei  Jahre  fßr  das  empfangene  Stipendium  eines 
jeden  Jahres  zu  dienen,  wird  aber,  wenn  er  die  auf  ihn  verwendete 
Summe  erstattet,  von  dem  obligatorischen  Dienste  im  Lehrfache  be- 
freit 

§  6.  Aufscr  den  Stipendiaten  des  Ministeriums  der  Volksaofkls- 
rung  kennen  in  den  pädagogischen  Cursen  bei  der  Dorpatschen  Udi- 
versität  Stipendiaten  auch  anderer  Ressort«  und  Verwaltungen,  desglei- 
chen Stipendiaten,  welche  auf  Kosten  corporativer  und  privater  Dar- 
briugungen  unterhalten  werden,  sich  vorbereiten.  Für  diese  lelzteren 
wird,  auDser  der  im  §  4  festgesetzten  Summe,  die  einmalige  Zahlung 
von  50  Rbl.  S.-M.  zum  Besten  der  pädagogischen  Curse  enirichtef. 

§  7.  In  die  pädagogischen  Curse  werden  ohne  Prüfung  aufge- 
nommen: zur  Vorbereitung  Air  Lehrämter  an  Gymnasien  und  Prog^n- 
nasien  —  diejenigen,  welche  in  der  theologischen,  historisch-philolo- 
gischen und  physiko-mathemat Ischen  Facuität  den  Grad  eines  Caodi- 
daten  oder  die  Wurde  eines  graduirten  Studenten  erworben  babeo, 
desgleichen  solche  Personen,  die  in  Gemäfsbeit  der  für  die  Dorpatscbc 
Universität  bestehenden  Verordnungen  die  Prüfting  für  das  Amt  eine« 
Oberlehrers  an  einem  Gymnasium  oder  Progymnasium  bestanden  bi- 
ben,  —  zur  Vorbereitung  für  das  Amt  eines  Kreisschullehrers  aber 
solche  Personen,  die  nach  bestandener  Prüfung  das  Recht  erworbei 
haben,  das  Amt  eines  Kreislehrcrs  zu  bekleiden,  so  wie  auch  Zdglinge 
des  Dorpatschen  Lehrer -Seminars,  die  sich  durch  gut«  Fähigkeiteo 
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aiisBeichneD  luid  den  Lehrcuraus  dieaer  AnsCalt  niie  vorzfiglichem  Er- 
folge beeBdigl  haben. 

§  8.  Aualinder  kAoneD  einstweilen  auf  der  früheren  Gnindlage^ 
andi  ohne  den  niasischen  UnterUianeneld  geleiatet  cii  haben,  ala  Leh- 
rer der  neueren  t<prachen  angestelll  werden. 

§  9.  CJnabbingig  von  den  in  Bezog  auf  die  Bildnug  fTir  die  Auf- 
oabme  In  die  pädagogischen  Curse  bestehenden  Bedingungen  wird  noch 
▼erlangt,  dafa  die  in  dieselben  Eintretenden  von  tadelloser  sittlicher 
Puhrong  und  von  lobenswert hem  Lebenswandel  seien. 

§  10.  Die  Aufnahme  in  die  pädagogischen  Curse  findet  eweimal 
jährlich,  SU  Anfang  des  Januar-  und  dee  August-Monats,  statL 

§  IJ.  Die  Geauehe  um  Aufnahme  in  die  Curae  werden  bei  de« 
Curator  dea  Dorpatacben  Lebrbesirfca  xnm  1.  Januar  und  Kum  1.  Au- 
gual. eingereicht,  unter  Beifügung: 

a)  der  verordneten  Diplome  und  Attestate,  sowie  auch  der  beson- 
deren Zeugnisse  der  Uni versi täte- Obrigkeit  über  die  Fuhrung; 

b)  der  Zeugnisse  über  die  abgelegte  Prnfting  für  das  Recht  zur 
Bekleidung  dea  Amtea  eines  Gymnasial-  oder  eines  Kreisscbullehrers, 
sowohl  in  wlssenachafllichen  Fächern,  ala  auch  in  der  ruaslacheo  Spra- 
che, falla  die  Peraonen  eine  Universität  nicht  beaucht  oder  den  Lehr- 
cursus  derselben  nicht  vollendet  haben  sollten; 

c)  der  Zeugnisse  tber  Führung  und  Sittlichkeit  von  der  ärt lieben 
Obrigkeit,  in  deren  Jurisdiction  die  BittateUer  ihren  Wohnort  haben 
oder  fk-uher  gehabt  haben.  Von  der  Beibringung  solcher  Zeugnisse 
werden  gewesene  Btodirende  der  Universität  diapensirt,  wenn  von  der 
Zeit  ihres  Austritts  ans  diesen  Anstalten  bia  anun  Datum  der  Einrei- 
chung dea  Geaucha  über  die  AufiDahme  in  die  pädagogischen  Curse 
weniger  als  ein  Jahr  verflossen  ist; 

d)  der  Docnmente  über  die  Zugebürigfceit  eu  einem  Stande,  wenn 
der  Bittoteller  nicht  den  f^ehrcursus  auf  einer  Universität  vollendet 
hat.  Personen«  die  dem  steuerpflichtigen  Stande  angehören,  haben  in 
aolchem  Falle  Kntlaaaungaaeugniaae  der  Gemeinden  vorauiatellen,  su 
welchen  sie  verxeichnet  sind. 

§  12.  Die  Gesuche  wenien  nebst  den  Doeumeoten  von  dem  Cu- 
rator an  das  Curatoriscbe  Conseil  überliefert,  welches  nach  Durchsicht 
derselben  die  Aufbabme  des  Bittstellers  genehmigt,  wenn  es  die  Do- 
cnmente ffir  genügend  befindet.  Demnächst  wird  der  Aufgenommene 
unverzüglich  dem  Dorpatsclien  Gymnasium,  behufii  praktischer  Beschäf- 
tigung, xngesählt. 

§  13.  Die  In  die  pädagogischen  Curae  eingetretenen  Candidaten 
werden,  gleich  den  Lehrern,  dem  Voratande  dea  Dorpatacben  Gymna- 
siums  untergeordnet.  Der  Vorstand  dieses  Gymnasiums  führt,  nach 
der  vorgeacbriebenen  Form,  aiiafvhrllche  Liaten  über  die  eingetretenen 
Candidaten. 

§  14.  Die  Friat  für  die  Vorbereitung  der  Krona- Stipendiaten  in 
den  pädagogischen  Cnraen  wird  auf  swel  Jahre  featgeaetKt,  jedoch 
hängt  ea  von  dem  Ermeasen  dea  Curatorlachen  Conaeila  ab,  dleae  Frist, 
mit  Rücksieht  auf  die  Fähigkeiten  und  Fortschritte  der  Candidaten, 
xu  verknneen.  Auf  länger  aber  als  swel  Jahre  können  die  Stipendia- 
ten nur  mit  Genehmigung  des  Minlatera.  der  Volkaaufklärung,  aus  be- 
sonders berncksicbtigungswertheo  Gründen,  in  den  Curaen  belassen 
werden. 

§  LS.  Den  Candidaten  auf  eigene  Kosten  wird  anheimgestellt,  in 
den  pädagogischen  Ciursen  so  lange  au  verbleiben,  wie  sie  wünschen; 
die  Attestate  für  den  Beruf  einea  Lehren  kÜBnen  sie  jedoch  nur  durch 
die  fest  gesetzte  Prüfung  (§  29)  erlangen. 
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II   Semester. 

RegelmSbige  Comparatioo  der  Adjectiva  Cardinal-  und 
Ordinal-Zahlen.  Declination  der  Pronomina.  Das  Ver- 
biim  eue.  Mit  mündlichen  und  scliriftliclien  Uebun- 
gen.  2  St. 
Uebersetzen  aus  einem  Klementarbnche  xam  Einüben 
der  erlernten  Formen.  2  St. 
In  der  dritten  Classe ^.    .     .    4  8 

I.  Semester. 

Regelmftfsige  Conjugation  der  Verba.    Mit  mündlichen 

und  schriftlichen  Uebungen.    2  St. 
Uebersetsen   aus  einem  Blementarbuche  zum  Einüben 

der  grammatischen  Formen.    2  St. 

II.  Semester. 

Verba  anomala  und  defectiva.  Unregelmäßige  Declina- 
tion der  Substantiva.  Unregelmfifiiige  Comparation 
der  Adjecfiva.  Construction  der  Prftpositionen  und 
Conjunctionen.  Mit  mundlichen  und  schriftlichen  Ue- 
bungen.   2  St. 

Uebersetsen   aus   einem  Element arbuche  zum  Einüben 
der  grammatischen  Formen.    2  St. 
in  der  zweiten  Classe 6  81 

Das  Nothwendigste  über  Wortbildung  und  Ableitung. 
Grundbegriffe  und  Hauptlehren  der  Syntax  mit  schrift- 
lichen Exercitien.     1  St. 

Uebersetzen  prosaischer  Stücke  aus  einer  Chrestoma- 
thie.   3  St. 

Uebersetzen  poetischer  Stucke  aus  einer  Chrestomathie, 
verbunden  mit  dem  Unterrichte  in  der  Prosodie  und 
über  den  Bau  des  Hexameters  und  Pentameters.   2  St. 
In  der  ersten  Classe 7  8t 

Die  Syntax  im  Zusammenhange  erlAutert.     1  St. 

Schriftliche  Exercitien.     1  St. 

ErklArung  des  Caesar.    3  St. 

Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  Ovidius  Metamor- 
phosen.   2  St. 

8«    Grieeliitielie  Spracke,  12  Stunden  wöchentlich. 
In  der  dritten  Classe 4  8t. 

I.  Semester. 

Buchstaben,  Lesefibungen.  Hanptregeln  über  die  Ac- 
cente.  Regelraärsige  Declination  der  Substantiva  und 
A^jectiva.  Regeln  über  die  Contraction  der  Vocale. 
Regeln  über  das  Genus  der  Substantiva.  Mit  mund- 
lichen und  schriftlichen  Uebungen.    4  St. 

II.  Semester. 

Regelmäßige  Comparation  der  Adjectiva.    Cardinal-  und 
Ordinal-Zahlen.     Declination   der  Pronomina.     Mit 
mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen.    2  St 
Uebersetzen   aus   einem  Elementarbuche  cum  Einüben 
.  der  erlernten  Formen.    2  St. 

In  der  zweiten  Classe 4  8t 

I.  Semester. 

Regeln  Aber  die  Veränderung  der  Consonanten.  Con- 
jogatlon  der  Verba  auf  m  und  auf  fn,  mit  mfiodllchen 
und  schriftlichen  Uebungen.    2  St. 


IMMnetseD   mm  efnem  KleneBterbuolM  snv  Blaäben 

der  gmiMMlielieB  VonMB.    3  si. 
II.  Stflwtter. 

OiffCgellBlMge  Nonim  and  Verba.  UnregelaUUUge  Com- 

panUioB  der  Adjectiira.   CJoutraclion  der  PrSpoeifio- 

nea  and  Co^JaDCtiooen.    Mii  mdsdlickeB  nod  acbrlft- 

lichen  DebaogeD.    2  8t. 
Uebenecsen  aus  eiBem  Blemenlarhaoiie  som  BlBttbeo 

der  grBHBNitiscbea  fonBen.    2  6t. 

lo  der  ereleB  Claese 4  St. 

DBB  NothweBdiKste  iber  Wortbildaag  VBd  Ableltong. 

HBBptMreB  der  »yntuxy  mit  scbrifUicben  Kzereitiefi. 
-     1  8L 
DebereetBeB  aus  eiaer  Cbrettomatbie.    3  8t.    . 

ft«    Deniselie  Syrae he,  11  Stnoden  wOcheatlieb. 

iB  der  vierten  Claaee 3  8t. 

BrllnfeniBg  der  Redetbeile  aa  Beispielen.  BrlinteruBg 
den  aatArlicben  und  grammatiscbea  Oeschlecbee  der 
8QbaiaBtivB,  der  Casiis^  der  Comparatioaegrade  der 
Aijectivaj  der  ▼erschiedenen  Artea  der  PronoBiiBa, 
an  BeiapieleB.  Pie  Pripositionen  uad  ibre  ReotioB. 
Erliateniog  des  eiDfacben  Satsee  und  eeiaer  Beeiaad- 
Ibeile,  ao  Beiepieleo.  Neben  diesem  UaCerricbt  geben 
von  Anfiing  an  ber:  Uebungen  im  ricbtigen,  dentll- 
cben  nnd  aiisdrucksToIIen  Lesen  ^  welcbe  auf  jede 
Weise  «ur  Bintlbang  des  voraosgescbicfctea  gramma- 
Hiichen  Stoffes  nnd  der  beafiglichen  spracblicben  For- 
mel bennlBfy  nnd  bei  weloben  alle  erflNrderUebea 
Wort-  nnd  Sacbericlftrungen  gegeben  werdea»  am  eia 
migliebst  TollstAndiges  Versciadalib  den  OeleseBea 
berbeisufilbreB,  so  dafii  die  Scbfiier  dasselbe  mit  ibrea 
eigeaea  Wortea  wiedergebea  kilnnea.  Ortbngrapbl- 
sebe  Ueboagea.    DeclaaiatioBsfibuBgeB.    3  St. 

In  der  dritttea  Classe 3  St. 

Brllnlemag  der  Tempora,  Modi  und  Gcaera  der  Verba 
an  Beispielen.  Fortsetsung  der  Satslebre  in  Beispie- 
les: HauptsatK  und  Nebensate,  regierender  and  ab- 
biagiger  Sats.  Co^joaetioaea.  Lesea  voa  etwas 
sebwereren  Stücken  aar  Binfibnag  des  mltgetbellteB 
grammatiscben  Stoffes  nnd  der  beaügUcbea  spraebli- 
cbea  Fwmea,  nnd  mit  Brfclimng  der  weniger  al]Ci|^ 
licbea  Aasdrücke  und  Bedeasartea  nad  der  dea  Sehfl- 
lera  aoeb  uabekanntea  BaebOB.  Umwaadlnag  eiaael- 
aer  Sätne  ia  aadere  Formea.  MiadHebe  WiederbolUBg 
des  Inbalts  des  geleseaea  Stüokes  dnreb  mebrere 
Scbfiier.  Ortbograpblsche  Uebnagea,  wobei  die  1a- 
cerpaactloBs-Zeicbea,  naebdem  die  Hanplfegela  dar- 
fiber  gegeboB  worden,  aom  Theii  sehen  dea  Behilera 
fiberlassea  werdea.  Ueelamatloaa-llebnBgea.  3  St. 
Sebrifilicbe  AuMtM,  ia  deaea  Brslbiaagea,  die  tob 
dem  Lebrer  vorgeleseB  oder  frei  Torgetragea  wor- 
dea,  wiedergegebea  werdea.    1  St. 

Ia  der  aweitea  CAsse 3  St. 

Wortbildnng,  AbleltaBg  nad  Zasammeasetaaag,  mit  Br- 
kliraag der Bedeataag der wMdisteB Vet^ «i '"    ' 
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tjlben.  In  der  KiriUieckeD  BiBfibnog  der  SalsMre 
an  Lesestücken  wird  fJMrtfrfnhren)  wobei  nnf  die  nll- 
gemeineo  Regeln  des  deotschen  8ntsbaues  und  niif 
die  MMnigflilfiglKeil  in  dem  Bm  der  verschiedenen 
Silne  und  SntnverMndnngen  MiAnerlisani  geuMcbt 
wird»  nuch  gegebene  Sitse  nachgebildet  werden.  Der 
Inhalt  des  Gelesenen  wird  von  mehreren  8chfliern 
mindlieh  vorgetragen.  Blnäbnng  der  InterpnnoUonn- 
Regeln  durch  DIelate.    Deolamationatibungen.    2  8(. 

Schriftliche  AaMiBCy  und  »war:  Darstellungen  eines 
gescblchtlksheny  geographlsebea  oder  naturhistorisobon 
scoflesy  der  In  dem  Unterrichte  vorgekomnMn  Ist; 
Uebersetsungen  von  Abschnitten,  welche  in  der  Classe 
erkllst  worden  sind;  Sehildeningen  aus  der  Natur 
oder  dem  örtlichen  Leben  In  Briefform.  I  Si. 
In  der  ersten  Classe 2  St. 

Zosammeahingender  Vortrag  des  Wesentlichsten  aus 
der  Lehre  von  den  Sitsen  und  Satsverbindnogen,  durch 
Beispiele  erläutert,  und  bei  der  Lesung  von  Muster- 
sCicken  eingeübt  und  weiter  ansgefOhrt.  ITreier  Vor- 
trag des  Inhalts  des  Gelesenen  durch  die  Schfiler, 
wobei  nnf  eine  fllefiiende  und  gebildete  Sprache  xu 
hatten  Ist    Declamationsfibungen.    1  9t. 

Sdkriftllche  AnfliilEe:  ku  den  fQr  die  «weife  Classe  be- 
stimmten AnflpOien  kommen  hier  hioKu  Krlintemngen 
von  Synonj-men,  deren  Bedeutungen  von  dem  Lehrer 
vorher  erkUrt  worden,  durch  Beispiele.    1  St 

tt.    Bwi— lie  Syrae he»  21  Stunden  wöchentlich. 
In  der  vierten  Classe 6  St 

Uebangen  Im  riehllgen  Lesen  und  im  Deberseisen  kur- 
ser Sitae  ans  dem  Deutschen  ins  Bussische,  mit  prac- 
llseber  Blnfibung  der  grammatischen  Formen.    2  St 

Hersagen  auswendig  gelernter  leichter  prosaischer  Stacke 
und  Schreiben  nach  dem  Dictate.    1  St 

Uebersetsen  leichter  Stficke  aus  dem  Bussischen  ins 
Deutsohe.    2  St 
In  der  dritten  Classe 5  St 

BegelmilUge  DeoHoatlon  der  SubsUntIva  und  AtÜectlva, 
4er  Onhlwürter  and  Pronomina,  nach  der  Gramma- 
tik.   I  St 

Uehemetaen  ansammengeseiaterer  Satabildungen,  wie 
leichter  BmihInngen,  Anecdoten  oder  rabeln^  aus 
dem  Deutachen  Ins  Basslache,  aur  Binübung  der  re- 
gelmUUgen  Ce^jngatloa  und  der  Pripositionen.    1  St. 

Uebersetaeo  minder  schwieriger  Lesestfieke  aus  dem 
Buasisehen  ins  Deutsche.    1  St. 

BÜedenehreibeB  vorher  auswendig  gelernter  Stficke  und 
WiederersiUen  dee  Inhalts.    1  St 

Uebangen  im  fließenden  Lesen  und  Declamiren,  mli  ge- 
naHer  Beaoblnng  der  Aussprache,  und  hn  Debersetneo 
nus  dem  Russischen  ins  Deutsehe.    I  St 
In  der  Bweiten  Classe  5  St 

AusIBhrlicbe  Darstellung  der  Formenlbhre  bis  an  den 
anregelmfilMgett  Verben  nach  der  Grammatik,  und  Be- 
«ribeitang  der  Mtaslieben  achriftitehen  Arbeilen.  2  St. 
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gefcttmien  wu  &%m  Peitf— h«  Im  BMitooht»  aar  Bia- 

fMtffMtMO  Mkwererer  proMiMher  LMesifioke  ans  dem 
BaartMücn  las  Deatsehe.    1  St 

Pkwie«  WIedergabea  dea  labalta  Toa  LMaatAekea,  mit 
deaeo  aich  dla  Sehfiler  vorber  bafcaaat  geauMki  ha- 
baa,  aad  DechuaaHoaankaagea.    1  Si. 
la  der  aralaa  Classa • 6  St. 

Aaalikriiaha  DanCallaag  dea  Beataa  der  Wormmikkre. 
1  Si. 

Beurtfceilaag  der  aobrlflUekea  Maattekea  ArMtaa,  «ad 
Veruag  dea  laballa  voa  vorher  daaa  beaeiehaetea 
Leaeatfiekeii  darch  die  8eb6ler.    1  8t 

Uebenetaea  aaa  dem  Dealaehea  iaa  BaaaiaclM  nil  be- 
soaderer  Berückdcbtlguof  der  Begela  der  Orauaaiik. 
1  Sl 

UeberMtKea  echwererer  prosaiseber  nad  poetiecber  Leae- 
sifieke  aus  dem  BaeeieGhen  iaa  DeaCacbe,  aaeh  elaer 
Cbreatomalbie.    1  St. 

Die  wlelitifitea  aad  latereaBaatettea  parateHaagea  aas 
der  Geo^rapbie  Buibiaade,  als  Uebaag  im  mfiadllehea 
Aaadmck.    1  St 

Ueberelefatliebe  Daraleniiog;   der  Geechiebte  Bafdaade. 
1  Sf. 
I.   WwmmaMmimmhm  BpracMe,  9  (15)  Siuadea  wdcbeat^ 
lieb. 

ptctjeeifea  Scbflleri  welcbe  vom  Orieebiaehea  diapeaelrt 
siorf,  erbalteo  la  dea  ffir  diesea  Qegeaetaad  la  dea 
drei  oberen  ClsMen  bestimmten  Stuadea  Uatarrlobt 
Im  FransAsischea,  für  die  fibrigea  Sebflier  lieft  der 
fraaaMsche  Uaterricbt  ia  den  drei  oberea  Claaaea 
äolber  dem  Ciirsos. 
in  der  vieriea  Ciasse 3  St. 

Uebaagea  im  I^esesy  aaerst  eiaxelaer  Worte,  daaa  klei- 
aer  Sitae»  anletat  Magerer  StdokSy  welche  alle  von 
dem  Lehrer  dbersetat,  aad  voa  den  Behfllera  BMbr- 
mals  gelesea,  uad  daranf  aach  dem  Oictala  ale- 
dergesebrlebea  werdea.  BAUbverbay  aUt  aehritUahea 
U^iungea.  Allmihlige  OewdbaiiDg  der  Sehfiler  aom 
FraaaMschsprechea.  3  SL 
Ia  der  drittea  Ciasee 2  (4)  St. 

Lesoag  aad  Brklinmg  leiehler  Stficke,  walebe  daranf 
aaeh  dam  Dietale  aiedergcsehriebea  werdea;  Bena^ 
gea  aasweadig  gelerater  Ueiaer  BraibhugeB,  rahelo 
aad  Gespräche.  Mfiadllcbes  uad  sehrilUlehes  Oeher- 
setaea  aus  dem  Franadsischea  las  Deatsehe  aad  aaa 
dem  Dentscben  ins  Vraaadsisebe,  aaeh  varaaega* 
sohlekter  Brkllniag  der  aaauweadeadaa  Begala.  IMe 
regelmftibigea  aadeia  Tbeil  der  aaregelmiftigea  Yarba 
slad  heransagea  uad  alederaasebreihea«  %  <4)  8t» 
la  der  aweitea  Claese 2  (4)  St. 

Ahgekfirater  Cmrsaa  dar  VoraMalehre  uad  darauf  be- 
Eugliehe  Cebaagea,  Aaa^jsaa»  IMetale»  Uebeiaataaa- 
gea.  MfiadliGbea  Cebeiaataea  leiahtar  Stioke  aaa  dem 
ItaaMdeisebeB  iaa  Deatache  aad  aaa  dam  Baalaubsa  las 
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VrMMiMMShe  »il  EritatanuigeB  der  dabei  ia  BetrMhi 
kommeodea  Regelo.  HerMgea  miiiweadig  gelerater 
poetleolMr  oder  prueaieoher  Stacke  NiederaehreibeB 
der  uaregelmälsigeD  Verba.  Scbrifllicbe  UebersetBan- 
gea  aua  dem  Dentacbeo  ios  rraoaMacbe.    2  (4)  8t, 

ID  der  eratea  Classe 2  (4)  St. 

VoUel&adiger  Ciiraiis  der  Fonaeolebre,  und  Eatwicke- 
inng  der  ▼orafiglichateD  Begela  der  Sjotaz  mit  De- 
baagen  Ja  der  Anwendong  deraelbeo  und  mit  Beaag- 
nabme  anf  die  Vergleicbang  der  deulscbea  Sprache. 
Mfiadlichca  UeberaeCaea  aoa  dem  FraaaoBiaebea  iat 
Deataebe  uad  aua  dem  Deutaeben  loa  FrameMaebe. 
Scbriftlicbe  Deberaetauagea  aua  dem  Deatacbea  ins 
FraaaMacbe;  AaMlae  Aber  leiobte  Aufgabeo,  beaoo- 
den  Srxiblaagea.  ^  (4)  St. 
9.    nteAemmtlli,  17  Stondea  wdcbentlicb. 

la  der  Tlertea  Ciaaee 4  St. 

I.  Semeater. 

Brkliniag  dea  Zabieaacbreibeaa.  Die  vier  Speclea  ia 
gaasea  Zablea  kora  wiederboit.  Zerlegnog  der  Zah- 
lea  ia  Primtbctorea  nad  Merkmale  dafOr.  Erkliniog 
der  Brficbe;  die  vier  Speclea  mit  Brficbea.  OeHere 
Uebungea  im  KopDrechaen.    4  St. 

II.  Semeater. 

Die  Beebauag  mit  beaaaatea  Zablea ,  aowobi  gaaaea 
.  wie  gebrocbeaea,  TerbUBdeo  mit  häufiger  Wlederho- 
laag  der  Ckvadbegriflte.    Oeftere  Debuagea  Im  Kopf- 
re^aea.    4  St. 

la  der  drlttea  Claaae 4  Si. 

1.  Semeater. 

Brklflrnag  der  Schreibart  der  Decimalbräcbe,  mit  Krlin- 
teruagea  über  die  verachiedeaea  NumeratioaMyateme. 
Verwaadluag  gemeiaer  Bräche  ia  Decimalbrficbe  nad 
umgekehrt.  Die  Tier  Speclea  mit  Decimalbrücbea,  adt 
Raokaicbt  auf  daa  VerlUirea  der  abgekfirBtea  Maltl- 
plleatioa  uad  Divisioa.  Geachifta-,  Ziaa-  uad  Thei- 
luagarecbauagea  mit  Zurfickfubmog  auf  die  Blabeit, 
▼erboadea  akit  Uebaagea  im  Kopfrechaea.  4  St. 
JI.  'Semeater. 

Die  Lehre  voa  dea  VerhiltBisaea  usd  Proportioaeo«  Re- 
gel de  tri;  Kettearegel.  ZuaammeageaetBte  Verhält« 
alBBC.  Ziaarecbauag,  Geaellacbafta-  und  Miacbaaga- 
recbanag,  ▼erbuadea  aiifc  Uebaagea  im  Kopfireebaea. 
DeberfObrea  voa  Zablea  aua  eiaem  Syatem  iaa  aa- 
dere.    4  St. 

la  der  aweitea  Claaae 4  St. 

I.  Semeater. 

Algebra.  Brkläraag  der  allgemeiaea  Beaeiebauag  der 
SrMboB  durch  Buchatabea,  der  OperatioasKeichea  uad 
Pareatbeaea.  Lehre  voa  dea  poaitivea  uad  aegatlvea 
GrAlben  uad  RecbauBg  mit  denaelbea  (die  vier  Spo* 
clea)*  üebnagea  ia  der  Rechauag  mit  suaaauaeag«- 
aetatea  Bucbatabeaauadrickea.  Brbebuag  awei-  nad 
BMbrallMger  Bablea  aam  Quadrat  uad  aum  Knbua; 
der  Ouadrat-  uad  Kubikwurael«    a  8t. 
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Geometrie.   Vorbereitender  geometrischer  Uoterriclii  mit 
Ziiirfehttog  stereomelrieoiier  and  krystallograpbieclier 
Koffer.    1  St. 
II.  Semester. 

Algelira.  Polenseo  mit  gMisen  und  gebrochenea  £xpo- 
ueDten.  ZurflcbfGbning  der  Warxeln  luif  Poienseo. 
Uebnngen  im  Reducireo  und  Umformen  algebraischer 
Ansdrficke.  Die  bürgerlichen  Rechnunguurten  mit 
Boehstaben.    3  St. 

Geometrie.  Die  Lebre  von  den  Linien  and  Winkeln  und 
von  der  Coagniens  der  Dreleeke.    1  81. 

In  der  ereten  Classe 5  St. 

f.  Semester. 

Algebra.  Erklftnmg  der  algebraiseben  Gleiebang  nnd 
ihrer  Auflösung.  Gleichungen  des  ersten  Grades  mit 
einer  und  mit  mehreren  unbekannten  Grdften.  Ds- 
bestimmte  Gleichungen  des  ersten  Grades  in  gansen 
Zahlen.    3  St. 

Geometrie.    Planimetrie,   erster  Theii^  verbunden  mit 
UebuBgen  Im  Ltlsen  geometrischer  Aufgaben.    2  St. 
II.  Semester. 

Algebra.     Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer    ' 
und  mit  mehreren  unbekannten  GrMhen.    fjebungen 
Im  Ansetsen  der  Gleichungen.    Summation  der  arith- 
metischen Reihen.    2  St. 

Geometrie.  Planbnetrie^  «weiter  Theil,  verbunden  mit 
Uebungen  im  LOsen  geometrischer  Aufgaben  durch 
Construction  und  durch  Rechnung.    3  8U 

9.    MatarbeseMreilNiMirf  6  Stunden  wicbentUcb. 

In  der  vierten  Claeea 2  8t. 

Das  WicfcHgste  aas  des  drei  Naturreichen  mit  steter 
Besiehung  anf  Aen  geographischen  Unterricht.    2  St. 

In  der  dritte«  Classe 2  St. 

Brwelterang  des  in  der  vorigen  Classe  Gelehrten,  mit 
besonderer  Berdcksichtignng  des  Einheimischen.   2  St. 

In  der  sweiten  Closse 2  St. 

SieiD-  und  Pflanasenkunde  in  systematischer  Uebersicht, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  einheimischen 
Pflansenkunde.    2  St. 

Anm.   Der  StofT  ist  nach  den  Jahresfseiten  nu  ver- 
thellen. 

O*    AUyenieiiie  S^mogrmpUke  (mit  Einschlafe  der  Geo- 
graphie RuMands),  H  Stunden  wdchentQch. 

In  der  vierten  Classe 2  St. 

Allgemeine  Uebersicht  der  firdoberflfiche,  mit  Hdlfe  des 
Globus  und  der  General- Charte >  in  Verbindung  mit 
den  Hauptlehreo  der  mathematischen  Geographie.  2  St. 

In  der  dritten  Classe 2  St. 

I.  Semester. 

Uebersicht  der  Elemente  der  Pbjreik  der  Erde,  als  Ein- 
leitung in  die  physikalische  Geographie.  Physikali- 
sche Geographie  der  autbereuropAlsohen  Weltliieile, 
mit  besonderer  Berflokslchligaog  der  Orograpbie  und 
Hydrographie.  2  St. 
Zeitschr.  /.  d.  Gjnmasialwsieti.  XV.  7.  30 
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II.  Semester. 

Physikaliscke  Geof:rii|>bie,  mit  besonilerer  Benlcksichl  i- 
giing  der  Orogrnphio  und  Hydrographie.    2  »f. 

In  der  /.weiten  Classe 2  sr. 

Poliüscbe  Geographie  der  aufrerenropftiachen  Welilbeile, 
aar  Grundlage  der  pbyaikalischeB  Geographie.   2  8f . 

In  der  ersten  Claise 2  8t. 

Politiacbe  Geographie  von  Europa,  auf  Grundlage  der 
pbjsikaliachen  Geographie.    2  St. 

lO«    Allsemeiiie  CSeseMlelite,  12  scaoilen  wAcheatlicb. 

In  der  vierten  Classe  . 38t. 

Biographischer  Cursns  der  ganzen  Geschichte,  mit  sorg- 
filtlger  Beachtung  der  Chronologie.    3  St. 

in  der  dritten  Classe 3  8t. 

flaupCniomeiite  der  allen  Geschichte,  mehr  tu  edmogra- 
phischer  Vorm.    3  St. 

In  der  zweiten  Classe »i  St. 

Hanptroomente  der  mittleren  und  neueren  Geschichte. 
3  St. 

In  der  ersten  Classe 3  St. 

Die  alte  Geschiebte  in  zusammenbängender  Darstellung 
und  in  steter  Verbindung  mit  der  allen  Geographie. 
3  St. 
Anmerkung.  In  der  dritten  und  sweiten  Classe  wird 
mit  dem  Doterricht  die  Einübung  bisioriscber  Tabel- 
len verbunden. 

11.    KallliriPApliie,  5  stunden  wöebeDtlich. 

\  nach  lateinischen,  deutschen  und  t 
In  der  vierten  Classe  I  russischen  Vorschrilten ,  au  wel- \  3  .«^t. 

>  chen  In  der  dritten  Classe  noch  ( 
In  der  drillen  Classe  l  griechische  hinBUkommen  Ifir  die*  1  2  8t 

/  jenigen,  welche  Griechisch  lernen,  l 


Bemerkungen. 

1.  Für  die  Aufkiabme  in  die  unterste  Classe  wird  gefordert:  eine 
gute  und  gelAufige  Handschrift,  bei  der  die  mechanische  Schwierigkeit 
äberwunden  ist;  im  Deutschen  gutes  und  flietsendes  Lesen,  fast  feh- 
lerfk-eies  Schreiben  leichter  Stücke  nach  dem  Dictate,  Bekanntschaft 
mit  den  Hedetheilen  und  den  wichtigsten  grammatischen  Fonneo,  be- 
sonders Festigkeit  im  Decliniren  und  Coojugiren;  genaue  und  sichere 
Bekanntschaft  mit  dem  Wortlaut  der  drei  ersten  Hauptstücke  des  Lu- 
therischen Katechismus  und  einige  Bekanntschaft  mit  der  biblischen 
Geschichte;  Rechnen  der  vier  Species  mit  uobenannten  und  benanoteu 
Zahlen,  wobei  vonugsweise  auf  practische  Fertigkeit,  Sicherheit  und 
Genauigkeit  beim  Tafel-  und  Kopfrechnen  ku  achten  ist;  im  Rns»i. 
sehen  geläufiges  Lesen,  xiemlich  fehlerfreies  Schreiben  nach  dem  Die- 
täte,  praetlsche  Fertigkeit  in  den  wichtigsten  grammatischen  Formen, 
so  weit  dieselben  zum  Verstündnife  des  einfachen  Satses  erforderlicl» 
sind,  und  Bekanntschaft  mit  den  gewAbnMcbsten  Vocabeln  nnd  Bedeos- 
arten;  Im  Lateinischen  einige  Keuntnifs  der  DecHnatlonen  und  Coo- 
jngationen. 


Ruftland. 
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3.  DeDJCDigeiiy  welche  in  einer  Prfifiiog  oacbweiseo,  daft  sie  die 
MUitoiMe,  die  io  den  untern  Klaseen  erworben  werden  sollen^  ecbon 
•iteen,  wird  der  eofonige  EinlriU  in  eine  h($here  Classe  nicht  ver- 
Bigeri. 

8.  In  dem  FaHe,  dalli  ein  Scbfiler  aus  den  älteren  Gymnasialclas- 
n  in  die  Paralielclaaaen  oder  ans  diesen  I«  jene  dbertreten  sollte^ 
Ird  ihm  die  Classe  nacli  dem  Ausfall  einer  PruAing  bestimmt,  indem 
B  beiderseitigen  Classen  wegen  der  ungleichen  Vert hellung  des  Lebr- 
»Ifes  sich  nicht  vollkommen  entsprechen. 

4.  Wer  aber  aus  der  obersten  Parallelclaase  ale  reif  entlassen  ist 
!•■  obM  eiae  bei  dem  Gymnasium  absulegende  Prülüng  in  Secuada 
tUnUiBy  da  die  VorbereiUrag  für  diese  Classe  gerade  die  Aafiiabe 
r  Parallelclasses  isi. 


Udyersicht  der  für  jedes  Lehrfach  bestimmten  wöchentlichen 
Stunden. 


VIL 

VI. 

V. 

IV. 

Vierte 

Dritte 

Zweite 

Erste 

Classe. 

Classe. 

Classe. 

Classe. 

Religio« 

3 

3 

3 

3 

Lateinische  Sprache  . 

4 

4 

6 

7 

6riechiscbe  Sprache  . 

— 

4 

4 

4 

Deufsche  Sprache.    . 

3 

3 

3 

2 

Bussische  Sprache 

5 

5 

5 

6 

Franedsiscbe  Sprache 

3 

2(4) 

2(4) 

2(4) 

MathemaUir  .... 

4 

4 

4 

5 

2 

2 

2 

.^ 

Allgem.  Geographie  . 

2 

2 

2 

2 

AUgem.  Geschichte    . 

3 

3 

3 

3 

Kalligrapbie .    .    .    . 

3 

2 

— 

— 

32 


34 


34 


34 


30» 
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m. 

Auf  dem  Original  iiit  van  der  BigeneD  Haod  8«lner  Kaiserli- 
cheo  Majestil  gesplirieben :  ,,D«in  «et  alse.^^ 

d.  11.  JMOar  1861. 
8t.  Petersburg. 

VerordaoDg  Ober  die  pUagögisclien  Curse  in  Borpat. 

g  1.  Um  denjenigeD,  die  sicii  dem  LehrfRcbc  widmea,  die  M5g- 
liclikeit  7M  gewAliren,  eine  pftdagogische  Ausbildung  sii  erlangen,  wer- 
den b0\  der  Dorpataohen  üaiversitlU  pAdagogiacbe  Cfifae  erricJkiei. 

§  2.  Der  nftcliste  Zweck  dieser  Curse  besteht  in  der  Vorberei- 
tung tucbtiger  Lehrer  vorzugsweise  für  die  Gymnasien,  Progjnina- 
sien  und  Kreisscbulen  des  Üorpatachen  Lehrbexirks. 

§  3.  Den  in  hAberem  Grade  flihigeu  und  würdigen  Cnndidaten,  in 
der  Zahl  tob  10,  werden,  auf  die  Wahl  des  Curaiorlschen  Conseils, 
Stipendien  auf  Rechnung  des  Reichsschatzes  bestimmt. 

§  4.  Aus  der  Zahl  der  »lipendiafen  erhalten  die  für  Lehsftmter 
an  Gymnasien  und  Progymnasien  ausisewShlten  zu  350  Rbl ,  und  die 
für  Lehrersteilen  hd  Kreisschulen  designirten  zu  300  Rbl.  8.-M.  jähr- 
lich voD  der  Krone.  Aulserdem  wird  sowohl  den  Biipendiaien,  als 
auch  den  Candidateu  auf  eigene  Kosten,  die  Zeit  Ihres  AMfeathalts 
in  den  pädagogischen  Cursen,  als  efiectiver  Dienst  angerecbnet;  den 
lelzteren  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie,  nach  VoUendiing  ihrer 
Bildung  in  denselben,  faciisch  in  dem  Beruf  eines  Lebrarn  niebt  we- 
niger als  vier  Jahre  ausgedient  haben  werden. 

§  5.  Derjenige,  welcher  ein  Kronssfipendiom  genosaen  bat,  ist 
verpflichtet,  in  den  Schulen  des  Dorpatschen  Bezirks  auf  die  Rcstiia- 
mung  der  Obrigkeit  drei  Jahre  ftir  das  empfangene  Stipendium  eines 
jeden  Jahres  zu  dienen,  wird  aber,  wenn  er  die  auf  Ihn  verwendete 
Summe  ersfatlet,  von  dem  obligatorischen  Dienste  im  Lehrfache  be- 
freit. 

§  6.  Aufscr  den  Stipendiaten  des  Ministeriums  der  Volksanfklä- 
rung  kennen  in  den  pftdagogischen  Cursen  bei  der  Dorpatscben  Uni- 
versität Stipendiaten  auch  anderer  Ressort«  und  Verwaltungen,  desglei- 
chen Stipendiaten,  welche  auf  Kosten  corporativer  und  privater  Dar- 
bringungen  unterhalten  werden,  sich  vorbereiten.  Für  diese  lelzteren 
wird,  auDser  der  im  §  4  festgesetzten  Summe,  die  einmalige  Zahlung 
von  50  Rbl.  S.-M.  zum  Besten  der  pädagogischen  Curse  enirichfet. 

§  7.  In  die  pädagogischen  Curse  werden  ohne  Prüfung  aufge- 
nommen: zur  Vorbereitung  ffir  Lehrämter  an  Gymnasien  und  Progjrn- 
nasien  —  diejenigen,  welche  in  der  theologischen,  historisch-philolo- 
gischen und  physiko-mathematiscben  Facultät  den  Grad  eines  Candi- 
daten  oder  die  Würde  eines  graduirten  Studenten  erworben  haben, 
desgleichen  solche  Personen,  die  in  Gemäfsheit  der  für  die  Dor patsche 
Universität  bestehenden  Verordnungen  die  Prüfung  für  das  Amt  eine« 
Oberlehrers  an  einem  Gymnasium  oder  Progymnasium  bestanden  ha- 
ben, —  zur  Vorbereitung  fOr  das  Amt  eines  Kreisschullehrers  aber 
solche  Personen,  die  nach  bestandener  Prüfung  das  Recht  erworbcf 
haben,  das  Amt  eines  Kreislehrcrs  zu  bekleiden,  so  wie  auch  Xöglingt 
des  Dorpatschen  Lehrer- Seminars,  die   sich  durch  gute  Fäbigkeitea 


UiiGiliUld.  409 

»nneichneD  imd  den  Lehrcursus  dieaer  Anstalt  mit  vorzfiglichem  Er- 
folge beeadigl  habeii. 

§  8.  AiMModer  kADnen  einstweilen  anf  der  früheren  Gnindlnge, 
Mich  ebne  den  ruMitclien  Uotertbeneneid  geleistet  cii  liabeu,  als  Leb- 
rer  der  neuerett  t^pracfaen  angestellt  werden. 

§  9.  CnabbAngig  von  den  in  Besag  auf  die  Bildung  Air  die  Auf- 
nabme  In  die  pftdagegiscben  Curse  bestehenden  Bedingungen  wird  noch 
verlangt y  dalb  die  in  dieselben  Eintretenden  von  tadelloser  sittlicher 
FabniBg  und  von  lobenswert  hem  Lebenswandel  seien« 

§  10.  Die  Aufbahme  in  die  pAdagogiscben  Curse  findet  sweimal 
jibrllcb,  au  Anfang  des  Januar-  und  dee  August-Monats,  statt. 

§  II.  Die  Gesuche  um  Aufnahme  in  die  Curse  werden  bei  dem 
Curator  dee  Dorpatscben  Lebrbesirks  scum  1.  Januar  und  anm  1.  Au- 
gust, elagereicbry  unter  Beifilguug: 

a)  der  verordneten  Diplome  und  Attestate,  sowie  auch  der  beson- 
deren Zeugnisse  der  Uni versitAts- Obrigkeit  über  die  Führung; 

b)  der  Zeugnisse  über  die  abgelegte  Prüfting  für  das  Recht  zur 
Bekleidung  des  Amtes  eines  Gymnasial-  oder  eines  Kreisschullehrers, 
sowohl  in  wissenschaftlichen  FAchern,  als  auch  in  der  russischen  8pra- 
che,  falls  die  Personen  eine  Universität  nicht  besucht  oder  den  Lehr- 
cursus derselben  nicht  vollendet  haben  sollten; 

e)  der  Zeugnisse  iber  Führung  und  Sittlichkeit  von  der  ertlichen 
Obrigkeit,  in  deren  Jurisdiction  die  Bittsteller  ihren  Wohnort  haben 
oder  fk-fiber  gehabt  haben.  Von  der  Beibringung  solcher  Zeugnisse 
werden  geweeene  Studirende  der  Universitfit  dispensirt,  wenn  von  der 
Zeit  ihres  Austritts  ans  diesen  Anstalten  bis  Eum  Datum  der  Einrei- 
cbung  des  Gksuchs  über  die  Auftoahme  in  die  pädagogischen  Curse 
weniger  als  ein  Jahr  verflossen  ist; 

d)  der  Documente  über  die  ZugebMgkeit  au  einem  Stande,  wenn 
der  Bittsteller  nicht  den  l^ebrcursus  auf  einer  Universität  vollendet 
hat.  Personen,  die  dem  steuerpflichtigen  Stande  angeboren,  haben  in 
solchem  Falle  Enllassungsseugnisse  der  Gemeinden  vorzustellen,  au 
welchen  sie  verzeichnet  sind. 

§  12.  Die  C^esuche  werden  nebst  den  Docnmenten  von  dem  Cu- 
rator an  das  Curatorische  Conseii  überliefert,  welches  nach  Durchsicht 
derselben  die  Auftoabme  des  Bittstellers  genehmigt,  wenn  es  die  Do- 
cumente fSr  aenugend  befindet.  Demnächst  wird  der  Auf^genommene 
unverxfiglich  dem  Dorpatscben  Gymnasium,  behufii  praktischer  Beschäf- 
tigung, Rugesählt. 

§  13.  Die  In  die  pädagogischen  Curse  eingetretenen  Candidaten 
werden,  gleich  den  Lehrern,  dem  Vorstande  des  Dorpatscben  Gymna- 
siums untergeordnet.  Der  Vorstand  dieses  Gymnasiums  führt,  nach 
der  vorgeschriebenen  Form,  ausführliche  Listen  über  die  eingetretenen 
Candidaten. 

§  14.  Die  Frist  für  die  Vorbereitung  der  Krons- Stipendiaten  in 
den  pädagogischen  Cnrsen  wird  auf  swei  Jahre  festgesetzt,  jedoch 
hängt  es  von  dem  Ermessen  des  Cnralorischen  Conseils  ab,  diese  Frist, 
mit  Rucksicht  auf  die  Fähigkeiten  und  Fortschritte  der  Candidaten, 
zu  verkfirzen.  Auf  länger  aber  als  zwei  Jahre  kennen  die  Stipendia- 
ten nur  mit  Genehmigung  des  Ministers,  der  Volksaufklärung,  aus  be- 
sonders berücksichtigungswerthen  Gründen,  in  den  Curaen  belassen 
werden. 

§  IS.  Den  Candidaten  auf  eigene  Kosten  wird  aoheimgestellt,  in 
den  pädagogischen  Cursen  so  lange  zu  verbleiben,  wie  sie  wünschen; 
die  Attestate  für  den  Beruf  eines  Lehrera  Mtanen  sie  jedoch  nur  durch 
die  feetgeeetzte  Prüfung  (§  29)  erlangen. 
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§  16.  Da  es  vorkommen  kann,  dafs  ein  Stipendiat,  olinc  seine 
Anlagen  erwogen  ku  haben,  in  Folge  einer  niclii  reiflich  fiherlegten 
Neigung,  oder  ans  irgend  welcher  Berechnung  sich  entschlossen  hat, 
die  pSdagogIscbe  Laufbahn  %ii  ergreifen,  so  wird  ihm,  r.iir  Verhütung 
Bchftdlicher  Folgen  davon,  gestattet,  hinnen  drei  Monaten  von  dem 
Tage  seiner  Aiifliabme  in  den  Ciirsus,  dem  Curstorischen  Conseil  über 
seine  Nicht befBhigung  kii  einer  püdagogischeu  Thfttigkeit  Anxeige  xh 
machen,  w*oraaf  das  Conseil,  nach  genauer  Bepnlfung  der  beKUgUckeD 
Umstände  und  nacli  Vergewissening  von  der  Wirklichkeil  des  Factums, 
einen  solchen  Stipendiaten,  ohne  dafs  er  die  auf  seinen  Unterhalt  ver- 
wendete Summe  ru  erstatten  hat,  aus  den  Cnrsen  entlassen  kann. 
Stipendiaten  aber,  die  sich  als  sn  einer  pftdagogischen  Thfttigkeit  un- 
flihig  erweisen,  werden  iinverKuglich  aus  den  Cursen  entlassen. 

§  17.  Die  Fftcher  der  pftdagogischen  Curse  nerfallen  In  folgende 
Sectio  nen: 

1^«  Seoilon  —  die  Beligion  mit  der  griechischen  und  hehrftiscbes 
Sprache; 

2^  Section  —  die  lateinische  und  griechische  Sprache; 

3^  Seclion  —  die  deutsche  und  lateinische  Sprache; 

4^  Section  —  die  mssische  Sprache  und  Litteratur,  mit  der  Ge- 
schichte Bufelands; 

5^  Section  —  die  historischen  Wissenschaften; 

6^  Section  —  die  mathematischen  Wissenschaften; 

7tt  Section  —■  die  Fftcher,  welche  von  dem  wissenschafilicben  Un- 
terlehrer eines  Gymnasiums  oder  Prog^mnasiums 
verlangt  werden; 

8^  Section  —  die  Fftcher,~  welche  von  dem  wissenschaftlicken  Leh- 
rer einer  Kreisschule  verlaugt  werden. 

§  18.  Die  in  die  pftdagogischen  Curse  Eintretenden  wfthlen  /ii 
Ihrem  speeiellen  Studium  eine  von  den  im  §  17  angegebenen  Secrio- 
nen,  worüber  ihnen  unversuglich,  nach  Einreichung  der  Gesuche,  He- 
versale  abgenommen  werden,  und  diese  werden  dem  Conseil  mit  des 
Gesuchen  zugleich  unterlegt. 

Anmerkung.  Aufser  der  gewfthlten  Section  kennen  diejenigen, 
welche  es  wfinschen,  sich  Im  Vortrage  irgend  eines  Gegenstandes  mis 
einer  anderen  Section  üben. 

§  19.  Unabhftngig  von  den  oberw&huten  Fiichern  sind  die  Pftda- 
gogik  und  Didaktik  für  alle  Candidaten  In  gleicher  Weise  TerModlicik. 

§  20.  Bei  der  Vertheiliing  der  Stipendien  nach  der  Zahl  der  Sec- 
tionen  der  pftdagogischen  Curse  werden  alle  Umstftnde  in  Erwftguni^ 
gexogen,  von  welchen  das  nftbere  Bediirfuifs  nach  einer  gröberen  oder 
geringeren  Zahl  von  Lehrern  in  jedem  Fache  abhftngt. 

§  21.  Die  Beschfiftigungen  der  Candidaten  in  den  pftdagogischen 
Cursen  werden  iu  theoretische  und  praktische  eingetheilt. 

§  22.     Die  theoretischen  Beschftftigungen  bestehen: 

a )  in  dem  selbststftndigen  Studium  der  Gegenstftnde  der  von  ihnco 
gewfthlten  Section,  von  wissenschaftlicher  und  pfidagogischer  Seite, 
unter  Anleitung  der  Professoren,  welche  diese  Gegeosfftnde  vortragen. 
Zur  Unterstütaung  in  dieser  Beziehung  wird  den  Candidaten  der  Zu- 
tritt BU  den  Bibliotheken,  Cabineten,  Observatorien  und  Laboratories 
der  Universitftt  und  des  Gymnasiums  gewfthrt; 

b)  in  dem  Besuch  der  Vorlesungen  über  Pädagogik  und  Didakiil: 
auf  der  Universitftt. 

§  23.  Die  Professoren,  welche  die  Verpflichfung  übernommen  hs- 
ben,  den  Candidaten  durch  Nachweise,  Rathscblftge  und  Beobachluag 
des  Erfolges   ihrer  wisseDscbafilichen  Beschäftigungen  Anleitung  lui 
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geben  y  bericbcto  iber  die  Resulcale  ihrer  BeaeUftigangeB,  mich  Ab* 
teof  TOB  jedeB  eecbs  Bf  onateB,  deoi  CaratoriecheB  CoBseil.  UBubhlnglg 
iF«B  dea  wiBieeecbBOIicben  BeechäftigUBgen  mit  den  gewAblfen  Pi- 
cbera  mter  AnleiUiBg  der  ProfeworeB  kAnoeo  die  CaBdidaten  aucb 
die  Uaiveraitftts-Vorle»uDgeB  besucbeB,  vorsugsweise  in  denjefligea 
Pirbem^  derea  Sludinm  AaBcbannag  aad  Bzperiaiente  erfordert;  mil 
der  TaariBCbea  Spracbe  aber  bescbilligeB  sieb  die  Caadidatea  uater 
Aalelmag  des  Professors  der  mssiscbea  LlUeratiir  bei  der  DorpaUcbea 
VtArenMt, 

§  24.  Mr  die  MübwaHaag  in  dea  oberwftbatea  Verpflicbrungea 
erbaHea  die  Professorea,  der  Director  des  Dorpatschea  Gymaasiiims 
iiad  die  Lehrer  eiae  Reainneralion  ia  Gelde,  nach  der  VerfSgnBg  des 
€«ratoriaeheB  Coaseilsy  aus  der  specieli  lir  diesen  Gegeasiaad  be- 
mtaiBHeB  allgeBieiaea  Sunme. 

§  25.  Gleiehseilig  mil  dea  theoretischen  BeschftfliguDgen  finden 
anob  die  praktischen  Uebiiagea  der  Caadidatea  in  der  Kunst  des  Un* 
teiTichts  statt,  mit  Beobachtung  der  gebMgea  Stufsafblge. 

§  26.  la  Allem,  was  die  praktischen  BescbUrklgnngen  betrifft,  ste« 
ben  die  CaadMatea  unter  einem  pftdagogischea  C^mit^,  welches  aus 
dea  Gliedern  des  Curatorischen  Consells:  dem  Professor- der  Pftdago* 
glk,  dem  IMredor  des  Gymnasiums  und,  erforderllcbea  Fallea,  aus 
noch  elaer  oder  xwel  in  der  Püdagogik  erfahrenen  Personen  gebildK 
wird.  Das  Comite  coacentrlrt  in  seinem  Ressort  das  Gescbflft  der  pft- 
dagoglscben  Ausbildung  der  Candidaten  und  ernennt  an  unmittelbarea 
K6brera  derselben  die  erfahreasteB  Lehrer  des  Gymnasiums.  Diese 
mit  der  Leitung  betrau teu  Lehrer  nehmen  mit  Stimmrecht,  jeder  ia 
seinem  Fache,  an  den  Bitauagen  des  Comit^  Thell. 

§  27.  Da  die  praktischea  BeschÜftigungea  der  Candidaten  den 
Hauptsweck  habea,  die  Rntwlckelung  der  pftdagogischea  Ffthlgkeiten 
der  Caadldaten  xn  befördern,  so  mfissen  diese,  bevor  sie  mit  dem  Un- 
terrichte selbst  sich  befassen,  einige  Zeit  den  Stunden  der  Lehrer  des 
Gymnasiums,  dem  sie  beigeafthlt  sind,  beiwohnen,  desgleichen,  naeh 
der  Anweisung  des  pftdagogischea  Comit^,  andere  Lehranstalten  be- 
auchea,  um  sich  mit  den  Methoden  und  dem  praktischen  Angriffe  der 
beatea  Lehrer  bekannt  xn  machen. 

9  28.  Nach  Ablauf  einiger  Zeit,  welche  die  Candidaten  mit  dem 
Anbdren  der  Lectionen  angebracht  haben,  deren  Dauer  von  dem  Co- 
mM  nach  dea  iadividuellen  Ffthlgkeiten  eines  jeden  bestimmt  wlrd^ 
üben  sich  dieselben  eine  Zeit  laag  versuchsweise,  Classea-Vortrftge 
BU  halten,  unter  Leitung  der  dafIBr  eraaanten  Lehrer  und  unter  Auf- 
sicht der  Glieder  des  pftdagogiseben  ComH^;  demnftchst  wird  ihnen 
schon  der  selbststfindige  Unterricht  in  den  Ton  ihnen  gewählten  Fft- 
ehern  In  dem  Gymnasium  und  In  aaderen  Krons-  und  Privatschulen 
Abertragen,  jedoch  unter  der  AuiMcht  der  ihnen  Anleitung  gebenden 
Lehrer  oder  der  Glieder  des  pftdagogtocfaen  Comit^. 

I  29.  Diejeaigen  Caadidatea- Pftdagogea,  welche  sich  aicht  vor 
Eintritt  ia  die  Cursc  der  Pniftang  fflr  das  Amt  eines  Oberlehrers  oder 
eines  wissenscliafllichen  Lehrers  und  eines  Lehrern  der  russischen 
Sprache  an  einem  Gymnasium,  Progymnaslum  oder  an  einer  Kreis- 
achule  unterworfen  hatten,  werden  dieser  PrüArog  nach  den  danlber 
für  dea  Dorpatschen  Lebrbeairk  heatfttigten  Regeln  unterworfen.  Dar- 
auf sind  sftmmtliche  Candidatea-Pftdagogen  verpflichtet,  ia  Gegenwart 
des  Curatorischen  Conseils  eine  Probe- Lection  an  halten,  awel  Ar- 
beiten über  Gegenstünde  der  von  ihnen  gewfthlten  Section  voranstel- 
len, die  eine  rein  wissenschafilichen  und  die  andere  pftdagogischea 
lahalts,  und  diese  Arbeiten  in  der  vollen  Versammlung  des  Ciuratori- 
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•elieD  C^naeils  bh  venheidigOB,  Aamit  das  letr4«re  licli  davon  über- 
seugen  könne,  ob  der  Candidat  seine  eigene  und  volHcommeD  eelbst- 
■lAndige  Arbeit  vorgestellt  hal>ey  und  In  welchem  Maafee  er  in  der 
Tbnt  die  Wissenschaft  beherrsche  und  mit  pädagogischen  ITähigkeiten 
begabt  sei. 

§  30.  Nach  dem  Inhalt  der  schriftlichen  Arbeiten ,  nach  den  He^ 
sultaten  der  Disputalion,  die  von  den  Professoren  der  PAdagogik  ge- 
leitet wird,  und  nach  Erwflgung  der  Erklärungen  der  Conferen»  des 
Gymnasiums,  dem  der  Gandidat  belgerfihlt  ist,  fafst  das  Cunitorische 
Conseil  einen  gunsHgen  oder  ungünstigen  BescbUifii  über  die  Kennt- 
nisse des  Candidaten  und  über  dessen  Pfthigkeit,  seine  Gedanken  klar 
und  prftcis  auszudrücken. 

Anmerkung,  im  Falle  eines  nicht  ganz  günstigen  Beschlusses 
des  Guratorischen  Conseils  über  einen  Stipendiaten  kann  dieser  aus 
berücksichtjgungswerthen  Gründen  auf  noch  ein  drittes  Jahr  In  den 
Cursen  belassen  werden,  jedoch  nicht  anders  als  mit  Genehmigung  des 
Ministers  der  Volksaufklirimg. 

§  31.  Ilen  Candidaten,  welche  zwar  günstige  Alteste  erhalten 
haben,  aber  von  physischen  Mängeln  behaftet  erscheinen,  s.  B.  Schwä- 
che der  Stimme,  Gebrechen  der  BrusKn-gane  u.  s.  w.,  die  es  ihnen 
unmöglich  machen.  Öffentlich  Unterricht  zu  ertheilen,  wird  das  Hecht 
verliehen,  sich  mit  dem  Unteirichte  und  der  Erziehung  in  Privathftu- 
sem  und  in  Privat-Lehranstalten  zu  beschäftigen. 

§  32.  Die  des  -Attestates  Gewürdigten  werden  unverzüglich  in  die 
aUgemeine  Liste  der  wirklichen  Candidaten  für  Lebrerstellen  einge- 
tragen. 

§  33.  Das  Guratorische  Conseil  sammelt  fortlaufend  genaue  Nach- 
richten über  die  eintretenden  und  im  Laufe  des  Jahres  zu  erwarten- 
den Vacanzen  von  Lehrerstellen  an  den  Gymnasien,  Progymoasien 
und  Kreisscliulen  und  besetzt  auf  Grundlage  dieser  Nachrichten  die 
erwähnten  Aemter  nach  der  Anciennitat  der  Aufnahme  der  jungen  Pä- 
dagogen in  die  Zahl  der  wirklichen  Candidaten  für  diese  und  jene 
Aemter,  ohne  zwischen  Krons-  und  Privat-Stipendlaten  oder  auf  eigene 
Kosten  aufgenommenen  Candidaten  einen  Unterschied  zu  machen,  wenn 
die  Personen  der  beiden  letzten  Kategorien  die  ihnen  angetragenen 
Aemter  annehmen  können  und  wollen.  Ueberhaupt  haben  Personen,  die 
ihre  ergänzende  Ausbildung  in  den  pädagogischen  Cursen  erhalten  ha- 
ben, den  Vorzug  vor  Auswärtigen,  wenn  sie  von  dem  Curaloriscbeo 
Conseil  dessen  würdig  befanden  werden. 

§  34.  Die  zur  Besetzung  von  Lehrämteru  an  Gymnasien  und  Pro- 
gymnanien  Torbereiteten  Krons -Stipendiaten  können,  wenn  in  diesen 
Aontalten  keine  Vacanzen  vorhanden  sein  sollten,  für  Krelsschiden 
bestimmt  werden,  jedoch  nur  temporär,  bis  sich  solche  Vacanzen  an 
Gymnasien  oder  Progymnasien  eröffnen;  wenn  aber  in  dem  Dorpat- 
schen  Lehrbezirke  gar  keine  Lehrerstellen  vacant  sein  sollten,  so  wer- 
den sie,  auf  Vorstellung  des  Cnrators,  von  dem  Ministerium  der  Volks- 
n«ftläning  In  andere  Lehrbesirke  vertheitt. 

9  3(».  Für  den  Fall,  daAi  zur  Besetzung  vacanter  Stellen  für  Leh- 
rer der  russischen  Sprache  und  Litteratur  eigene  Candidaten  nicht  vor 
Augen  sein  sollten,  ist  die  Obrigkeit  des  Dorpat sehen  Lehrbezirks  ver- 
pflichtet, rechtzeitig  das  Bfinisterium  der  Volksaufklärung  hieven  in 
KenntniCs  zu  setzen,  damit  dieses  solche  Vacanzen  durch  Personen, 
die  in  den  pädagogischen  Cursen  anderer  Lehrbezirke  vorbereitet  und 
der  dentschen  Sprache  kundig  sind,  besetzen  kann. 

§  36.  Den  ausgezeichnetsten  Candidaten  der  pädagogischen  Curse 
wird  der  Vorzug  eingeräumt,  die  Stellen  von  Adjuncten  und  Docenten 
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bei  ier  Daivertitit  bu  bekleiden,  mit  Beobaditiuig  der  dalfir  feslge- 
•ateien  Regel».  Sie  köonen  auch  auf  Koateo  der  Begierueg  ine  A|m- 
land  geeandt  werden,  um  eich  in  den  Wisteuschaften  und  in  der  Pä- 
dagogik weiter  zu  vervollkommnen« 

§  37.  Die  Candidalen  der  pAdagogischen  Curae,  welebe  sich  mit 
dar  Eraiekung  und  dem  Unlerrichie  in  Privatbfiusern  und  Privailehr* 
aaalalten  beschlfligen,  geniefsen,  auch  ohne  dafs  sie  die  Wurde  eines 
gradyfrten  Studenten  oder  das  Diplom  auf  einen  gelehrten  Grad  be- 
aitaen^  wenn  sie  nicht  im  efTectiven  Dienste  stehen,  alle  diurch  die 
beelelieBden  Gesetae  den  Privaieraiehern  zugeeignete  Hechte  und  Vor- 
sage. 

Das  Original  haben  ententeichnet:  Jewgraf  Kowalewiky^  Nieoiui 
Mwckanow*  Baron  M.  Kwff,  Pawel  Ignatjtw.  Alexander 
Oolownin,  Baron  A,  K.  Meyendorff.  Conüaniin  Serkino- 
wiiich.  Peter  Pletnew,  Iwan  Delänow,  Sieolai  Behbinder. 
Graf  Dmitry  Tohtoi.  Fär$i  Nicolai  Zerlehw.  Alexander 
P»§iel§,    Füret  Pawel  WS§em$kif. 

Zur  Beglaubigung: 
(Unterzeichnet:)   Senateur  von  Bradke. 

(Contrasignirt:)   Cancellei-Director  A.  Wilde. 

Kur  die  Ricktigkeil  der  Copie:    Cancellei-Director  A.  Wilde. 


IV. 

Auf  dem  Original  ist  von  der  Eigenen  Hand  Seiner  Kaiserli- 
cheu  Majestät  geschrieben:  ,,Deiil  flel  alflO.^^ 

d.  II.  Januar  1861. 
St  Petdinborg. 

Beglaubigt:  Director  des  Departements 

der  Volks -Aufklärung:   Rehbinder. 

TerordüUDg  Ober  das  Seminar  zur  Yorbereitong  von 
ElemenUrlehrern  in  Dorpat 

§  1 .  Das  Dorpatsche  Seminar  hat  die  Bildung  von  Lehrern  ffir  die 
Elementarschulen  des  Dorpatacben  Lehrbezirks  zum  Zwecke. 

§  2.  Das  Seminar,  welches  Im  Resaort  des  Dorpatscken  Schul- 
Direciors  steht,  wird  von  einem  inspector  verwaKet,  dem  dieselben 
Rechte  und  Verpflichtungen  zugetbeill  werden,  welche  die  InspecCo- 
rcn  der  Kreisscbulcn  des  Bezirk»  haben. 
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§  3.  im  Semioar  befiodeo  sich  Keho  Zffglinge,  die  ihren  Unter- 
rieht  im  Laufe  toh  awei  Jaliren  fbrtscrKen  nnd  nacli  der  Katlaofunig 
verpfllclitet  sind,  io  dem  Amte  eines  Lelirers  auf  Besflmmiin^  der 
Scliul- Obrigkeit  sechs  Jahre  ausxudlenen. 

§  4.  Kleidung,  WAsche,  so  wie  Lehrbücher  und  Hälfsniittel  f*iud 
die  Z6glioge  verpflichtet  auf  eigene  Kosten  anKUschaffeni  allen  übri- 
gen Unterhalt  aber  erhallen  sie  von  dem  Seminar. 

§  6.  Die  Aufbahme  in  das  Seminar  findet  alijülirlioh,  am  Kchiulb 
der  Sommerferien,  statt. 

§  6.  In  das  Seminar  kdnneu  nur  rassische  Untertbanen  eintreten^ 
welche  wenigstens  17  Jahre  alt  und  von  gesunder  KOrper- Constitu- 
tion sind,  die  durch  ärsiliche  Besichtigung  cu  bescheinigen  ist.  Sie 
sind  verpflichtet,  die  Aufnahme -Prüfung  in  denjenigen  Gegensiflnden 
abaulegen,  welche  au  dem  Cnnus  der  xweiclassigea  Kreisschulen  des 
Dorpatscheo  Lehrbezirhs  geh(iren. 

§  7.  Die  Prüfung  wird  von  dem  Inspector,  gemeinschaftlich  mit 
•einem  Gehalfen,  abgebalten,  und  das  aber  dieselbe  aufgenommene 
Protocoll  wird  nebst  dem  Gutachten  über  die  BefAbigung  eines  jeden 
von  den  Examinanden  Kum  Lehramte,  dem  Dorpatschen  Schul-Direc- 
tor  unterlegt,  welcher,  nachdem  Ihm  die  Gaodidaien  persönlich  vor- 
gestellt worden  sind,  deren  Aufliahme  in  das  Seminar  definitiv  ge- 
nehmigt. 

§  8.  Diejenigen,  welche  in  das  Seminar  einsutreten  wünschen, 
haben,  bevor  sie  aum  Examen  xugelassen  werden,  folgende  Documente 
vorsustellen: 

a)  das  kirchliche  Attestat  aber  Geburt  und  Taufe; 

b)  über  ihren  Stand;  die  xu  dem  slenerpflichtigen  Stande  Gebli- 
renden die  Entlassungs-Zeugnisse  ihrer  Gemeinden; 

c)  das  Attestat  über  die  Einimpfung  der  Blattern; 

d)  die  Attestate  derjenigen  Schulen,  in  welchen  sie  den  Cursus 
beendigt  haben,  wenn  seit  jener  Zeit  nicht  mehr  als  sechs  Monate 
verflossen  sind;  für  den  Fall  ab^r,  dafs  eine  Iftngere  Frist  seitdem 
verflossen  sein  sollte,  so  wie  von  Personen,  welche  eine  hlusliche 
Erziehung  erhalten  haben,  wird  ein  Zeugnii^  der  bexuglicben  örtli- 
chen Obrigkeit  über  ihre  Führung  verlangt; 

e)  das  Reversale  darüber,  dafs  sie  sich  verpflichten,  nach  Vollen- 
dung des  Cursus  im  Seminar,  sechs  Jahre  auf  Bestimmung  der  Obrig- 
keit als  Lehrer  im  Dorpatschen  Lehrbexirke  zu  dienen; 

/)  das  beglaubigte  Reversale  der  Eltern  oder  Vormünder  darüber, 
dafs  diese  letxteren  fBr  die  Zeit  des  Aufenthalts  der  Zöglinge  im  Se- 
minar sich  verpflichten,  dieselben  mit  Kleidung,  Fufsbekleidung,  VV^fl- 
sche  und  mit  den  noth wendigen  Lehrmitteln  zu  versehen; 

g )  Personen  Evangelischer  Confession  haben  aufserdem  das  Zeug- 
nifs  über  die  Confirmatlon  vorxustellen. 

§  9.  Der  Inspector  führt  eine  sorgfillige  Aufsicht  über  die  Semi- 
naristen: er  sieht  auf  Ordnung  und  Wohlanständigkeil  in  der  ganxen 
Antsalt.  In  dem  Ressort  des  Inspectors  steht  die  bei  dem  Seminar 
befindliche  Elementarschule,  in  welcher  die  Seminaristen  unter  seiner 
Leitung  Unterricht  ertheilen. 

§  10.  Der  Unterricht  im  Seminar  wird  dem  inspector  und  dessen 
Gebülfen  auferlegt ;  außerdem  worden  einige  Gegenstände  gegen  eine 
Zahlung  nach  Stunden  vorgetragen.  In  der  Musik  und  im  Gesänge 
unterrichtet  ein  besonderer  Lehrer. 

§  11.  Dem  Gehülfeii  des  Inspectors  werden  alle  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen der  Lehrer  an  Kreisschulcn  zugeeignet.     Er  uoterstntxt 
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deo  iBspeetor  io  der  BenuMclitii^g  der  SemiBaristeD  und  in  Palle 
der  AbweeeakeU  oder  Krankheit  deteelben  vertritt  er  deesen  Stelle. 

§  12.  DeM  Lelirer  der  Musik  und  des  Gesanges  wird  der  tlieo- 
re tische  nnd  practiscbe  Dnterrioht  der  Seminaristen  ulier tragen:  J)  im 
€(eDeral-Bafii.  2)  im  Gesänge  und  in  den  Afethoden  des  Unterrichts  in 
demselben)  3)  in  den  Orgelspieie,  dem,  cur  Kntwickelung  der  Ge- 
lAnfigkeity  der  Unterricht  im  Spiele  auf  dem  Portepiano  vorausgeht, 
4)  in  dem  Spiele  auf  der  Violine  in  dem  Umfange,  wie  derselbe  er- 
forderlich ist,  um  den  Gesang  einer  gaasen  Classe  zu  leiten.  Auiber- 
dem  ist  der  Lehrer  der  Musik  und  des  Gesanges  verpflichtet,  den 
Seminaristen  fSr  den  Unterricht  der  Schüler  der  bei  dem  Seminar  be- 
fiadllcbeB  Blementarschule  im  Gesänge  Anleitung  su  geben.  Aus  Rück- 
sieht auf  die  Wichtigkeit  dieser  ihm  übertragenen  Verpfllcbtongen  ge» 
Dieiht  er  im  Dienste  alle  Hechte  und  Prärogative  des  Lehrers  einer 
Kreieeehule;  hinsiehtlich  der  Pensionen  aber  wird  er  der  Vlli.  Ordnuag 
des  allgemeinen  Pensions-Statuts  beigesfthlt. 

§  13.    Im  Seminar  werden  folgende  Gegenstände  vorgetragen: 

«)  aus  der  Religion:  der  ausführliche  Katechismus,  die  Heilige  und 
Kirchen-Geeohlcbte,  die  Erklärung  der  Heiligen  Schrift; 

h)  die  Pädagogik; 

c)  die  I>e«tsche  Sprache  mit  einer  Uebersicbt  der  Litteratur  der- 
selben; 

if )  die  Ruasisohe  Sprache,  mit  einer  Uebersicbt  der  Litteratur  der- 
selben; 

e)  die  Geographie  Rulslands  in  Verbindung  mit  seiner  Geschichte, 
In  RnssiscÜer  Sprache; 

(  in  dem  fir  die  Heilige  und  Kirche««- 

/)  die  aligemeine  Geographie  ^  Geschichte  nüthigen  Umfuige,   im 

g )  die  aligemeine  Geschichte  i  Verbindung  mit  diesen  Gegenstän- 

(  den; 

/t)  die  Aritlimeiik; 

t)  die  Musik  und  der  Gelang; 

k)  die  Kalligraphie; 

/)  das  Zeichnen. 
Aufserdem  werden  die  Seminaristen  practisch  in  der  Botanik  und  ia 
Garteabau  ii^eübl;  diejenigen  von  ihnen,  welche  es  wünschen,  künuea 
unter  der  Anleitung  des  Zeichenlehrers  bei  der  Universität  in  dieser 
Knn»l  icefibt  werden,  und  es  werden  dieselben  gleichfalls  «um  Besuch 
der  üffentlichen  Curse  der  Physik,  Laadwirthschaft  und  Technologlt, 
welche  auf  der  Dor patschen  Universität  gehalten  werden,  sKUgelassen. 

$  14.  Der  Inspector  und  Hauptlehrer  ist  verpflichtet,  Unterricht 
7.U  errheilen  bis  20,  der  Gehülfe  des  Inspectors  und  der  Lehrer  der 
Musik  KU  \h  Stunden  w<(cbenllich. 

§  15.  Der  allgemeine  Lehrplan  des  Seminars,  die  Vertheilung  der 
Gegenstände  des  Unterrichts  und  die  speciellen  Programme  für  jeden 
Gegenstand  werden  von  dem  Curator  des  Dorpatschen  Lehrbeslrks 
bestätigt. 

§  16.  Ilie  Bildung  der  Zäglinge  des  Seminars  wird  dem  Ziele 
ihrer  zukünftigen  Bestimmung  angepaist.  Sie  müssen  in  den  heiligen 
Wahrbeiieo  des  Glaubeos  gekräftigt  werden,  in  demselben  Kenntnisse 
erlsogeD,  über  welche  »ie  Rechenschaft  geben  können;  dabei  miifs  das 
hauptsäcbliclifite  Mrchcn  darauf  gerichtet  sein,  In  ihren  HerKon  die 
warmen  Gefilhlc  der  andächtigen  Liebe  ku  Gott  und  dem  Göttlichen 
Urlöser  und  der  iiibrilnsligen  Ergebenheit  für  den  Ksiser  und  Herrn 
KU  erwecken.  Achtung  vor  dem  Gesetre  und  der  bürgerlichen  Ord- 
nung, Liebe  ku  ihrem  Beruf  und  der  aus  der  Seele  kommende  Wunsch, 
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in  die  Heraen  der  Ihnen  aDvertranten  Kinder  die  Gefiible  des  Glaubenn 
und  der  Tagend  einBiiflöfsen,  mflsaen  mit  der  ganiten  Gesinnung  der 
Zdglinge  aufs  innigste  verbunden  sein.  Es  werden  ihnen  die  besten 
Methoden  des  Bleinentar-Unterrichfs  vorgetragen  und  in  der  Anwen-- 
iung  geneigt,  and  es  wird  ihnen  alles  erläutert«  was  den  Krfolg  in 
der  Ihnen  bevorstelienden  Laufbahn  erhdhen  oder  behindern  icann. 

§  17.  Am  8chlu(h  eines  jeden  Lehrjahres,  vor  den  Sommerferien, 
wird  in  dem  Seminar  eine  OfTentlicbe  Prüfung  abgehalten,  bei  deren 
Beendigung  den  Zöglingen  die  gehörigen  Attestate  ertheilt  werden, 
in  den  darin  benannten  Gegenständen  Unterricht  zu  ertheilen. 

§  18.  Ueber  die  aus  dem  Seminar  entlassenen  Z<(glinge  berichtet 
der  Dorpatsche  Schul-Director  dem  Curator  des  Lebrbesirks,  welcher 
bei  der  Bestimninng  derselben  für  den  Dienst  eine  besondere  Aufmerk- 
kamheit  aaf  die  durch  Pleifs,  Fortschritte  und  lobenswcrlhe  Führung 
während  ihres  Aufenthalts  Im  Seminar  für  aasgcKeichnet  Beftindenen 
richtet. 

§  19.  Die  Zöglinge  des  Seminars  werden  für  ihre  Vergeben  fol- 
genden Strafen  unterworfen:  der  Krmahniing  und  dem  einfachen  Ver- 
weise von  Seiten  des  Gehfilfen  des  Inspectors;  dem  Verweise  unmit- 
telbar vom  Inspector  mit  Eintragung  in  das  8lrafbuch  und  der  Car- 
cerhaft  auf  24  Stunden;  die  Carcerbaft  auf  eine  länger  dauernde  Zeit 
wird  dem  Dorpatscben  Schul-Director  überlassen,  und  zur  Ausschlie- 
fimng  ans  dem  Seminar  wird  die  Genehmigung  des  Curators  des  Dor- 
patscben Lehrbezirics  erbeten. 

§  20.  Zur  Beaufhichtigung  der  äufseren  Ordnung  im  Seminar  wird 
von  dem  Inspector  nach  der  Reihefolge  einer  von  den  Zdglingcn  er- 
wählt, welcher  alle  Aufträge  sowohl  des  Inspectors,  als  auch  dessen 
Oehülfen  erfüllt. 

§  21.  Im  Falle  einer  Krankheit  werden  die  Seminaristen  nach  der 
Bestimmung  des  Arztes  des  Dorpatschcn  Gymnasiums  zur  Behandlung 
in  das  Klinicum  der  Universität  abgefertigt. 

§  22.  Die  Züglinge  des  Seminars  haben  das  Frühstück,  das  Mit- 
tags- und  Abendessen  an  dem  Familien  tische  des  Inspectors  und  er- 
halten von  ihm  die  ganze  Belcüstigung,  Air  welchen  Zweck  die  für 
den  Unterhalt  derselben  nach  dem  Etat  bestimmte  Summe  zur  Dispo- 
sltfoD  des  Inspectors  nach  Maatligabe  der  Zahl  der  im  Seminar  that- 
sftchlich  anwesenden  Zdglinge  gestellt  wird;  in  dem  Falle  aber,  daCs 
der  Complex  nicht  vollzählig  sein  sollte,  gelangt  der  entsprechende 
Betrag  der  Unterhaltsgelder  in  die  Oeconomie- Summe  des  fiteminars. 
Den  beabsichtigten  Unterlialt  der  Zöglinge  bringt  der  Inspector  zur 
Kennt nifs  des  Dorpatscben  Schul-Directors,  welcher  über  die  gehörige 
Beobachtung  dessen  die  Aufsicht  zu  führen  hat. 

Das  Original  haben  unterschrieben:  Jewgraf  Kowalewiky.  Mcofai 
Muehmnow,  Baron  üf .  Korff.  Pawel  if(natjew:  Alexander 
Golownin.  Baron  A*  K,  Meyendorf,  Com! antin  Herhino- 
wiUch.  Peter  Pietnew.  Iwan  Delänow.  Nicolai  Kehbinder. 
Oraf  Dmiirjf  Tohtoi.  Fiirtt  Atco/ai  Zertelew.  Ale jc ander 
PoMteli.  Fürtt  Pawel  Wa$em»ky,  Confrasignirt  auf  den 
Blättern:   GeacbällsfOhrer  A.  Woronow. 

Zur  Beglaubigung: 
(Unterzeichnet:)   Senateur  von  Bradke. 

(Contrasignirt:)   Cancellel-Director  A.  Wilde. 
Für  die  Richtigkeit  der  Copie:   Canzellei-Director  A.  Wilde. 
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Vierte  Abtheilung. 


KltseelleM« 


I. 
Zu  Ciceros  TusculaneD. 

Lib.  I,  31  §.  76  Tantum  autem  ahett  ah  eo §.77  qui  pouii, 

rogat. 

Die  BebaDdliiDg  dieser  acbwierigeD  Stelle  in  dem  Jannarbefle  die- 
ser Zeitscbrift  hat  ibre  EmendatioD,  wie  ich  glaube,  weeenüich  ge- 
fordert. Dean  die  Veräoderong  des  ted  in  iit  aad  die  Setzung  des 
Kommas  nach  aliud  statt  nach  certe  verhilfl  dem  ersten  Salze  auf  die 
leichteste  Weise  zu  IdareD,  richtig  verbnodeoeo  Gedanken  und  einem 
von  jedem  AnstoA  ft-eien  sprachlichen  Ausdruck ,  und  ebenso  kann 
wohl  kaum  bezweifelt  werden,  dafii  Seyffert  mit  Becht  die  Worte 
ftQuid  referif  Adsuni  enim^  qui  haec  non  probent**  weder  ganx  tob  A. 
(Tregder),  noch  theilweise  von  A.  und  M.  (Kühner  und  Tischer)^ 
sondern  vielmehr  ganz  von  M.  gesprochen  werden  läfst.  Wenig  Wahr- 
scheinlichkeit bat  dagegen  die  von  ihm  vorgeschlagene  Verftndening 
des  in  allen  Handschriften  bezeugten  uii  (nach  ulla  in  dem  folgenden 
Satze)  in  aliut,  und  so  dankenswerth  der  ebenerwfthnte  BelCnv  '" 
einer  richtigeren  Anordnung  des  Dialoges  ist,  so  miiA  doch  in  dieser 
Beziehung  nach  meiner  Ueberzeugnng  noch  mehr  geschehen,  wenn  Üe 
Stelle  als  eine  voUstftndig  emendlrte  betrachtet  werden  soll.  Auch 
Seyffert  hat  nämlich,  wie  mir  scheint^  nicht  genug  beachtet,  datb 
nach  der  gewöhnlichen  Anordnung  des  Gesprächs  zwischen  A.  and  M. 
das  Verhalten  des  Letzteren  an  mehreren  Stellen  voll  inneren  Wider- 
spruchs ist.  M.  bahnt  sich  den  Uebergang  von  dem  ersten  zu  dem 
zweiten  Theil  seiner  BeweisAhrnng  dadurch,  dafo  er  In  Beziehung  auf 
die  so  eifrig  von  ihm  vertretene  Unsterblichkeitshoffnung  auf  einmal 
die  Rolle  eines  vorsichtigen  Skeptikers  zu  spielen  beginnt.  Daher 
sucht  er  die  Todessehnsucht  seines  excentrischen  Zuhörers  (quam  quam 
iego  nihil  malo  quam  hat  ret  relinquere,  hi$  vtro  modo  audiliM  miüio 
magit)  zunächst  durch  die  Brinnerung  etwas  zu  dämpfen,  dalh  der 
Tod  bald  genug  und  vielleicht  früher,  als  er  es  wünschen  mdckte, 
sich  ihm  nahen  werde.  Später  weist  er  dann  auf  die  zahlreichen  Geg- 
ner der  Unsterblicbkeitslehre  hin  (caiervae  vtniunt  contraäiceniium  etc.), 
und  am  Anfiing  des  §.  78  giebt  er  zu  verstehen,  dalh  bei  einet  so 
schwierigen  Frage  sehr  leicht  ein  Schwanken  der  Uebeneugung  oder 
gar  eine  Meinungsändening  eintreten  könne.   Wie  stimmt  nun  aber  zu 
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dieter  HAltaog  Ciceroa  die  kühne  Befaanpeiiog,  daA  vielleicht  alles  An- 
dere aolher  den  Tode  ein  Uebel,  oder  dafe  weoig^stend  kein  Öiit  Htm 
▼orsusiehen  sei.  Im  Fall  wir  durch  ihn  GOtter  oder  Genossen  der  Götter 
wfirdent  Wie  kann  er  von  den  sehr  nüchternen  Worten  „veniet  temput 
eie.**  anf  einnal  bq  solch  einer  Qbertriebenen  Verherrlichnng  des  Todes 
übergehen?  Und  wie  könnte  sich  sein  Enlhusiasmiis  plötsllch  wieder  so 
weit  abkfiUen,  daih  er  fortflUirt:  „Quid  referif  Adtuni  enim  gut  haec 
non  prübeuif*  Dagegen  erscheint  der  Sats  „tanium  abett  ab  eo  eie.** 
gans  passend  als  Antwort  des  A.  auf  die  Worte ,  mit  welchen  M.  so 
eben  seinen  alhwgroihen  Sterbenseifer  bh  ermÜMgen  suchte.  Der  be- 
geisterte A.  wird  durch  den  erfahrenen  Widerspruch  veranlafiit,  seine 
erste  ftberschwftngllche  Aeulherung  noch  sn  überbieten.  Und  diese 
Annahme  steht  denn  auch  ganz  im  Einklang  mit  der  Zuversicht  und 
Sterbenslust,  die  A.  auch  im  Folgenden  noch  zeigt,  ja  sie  scheint  aiis- 
dnlcklich  bestätigt  su  werden  durch  die  Anrede  des  M.  am  Anfiioge 
des  §.  82  Video  ie  alie  $peciare  et  velle  in  coelum  migrare.  Denn  da 
diese  Aeufserung  nicht  durch  den  nächstvorhergehenden  Abschnitt  hin- 
länglich moiivirt  ist,  seixt  sie,  wie  ich  glaube,  voraus,  dafs  A.  an 
unserer  Stelle  von  dem  ene  cum  diie  gesprochen  hat.  Als  Gegengrund 
könnte  fk-eilich  das  tibi  des  Belativsatxes  y^quod  tibi  dudum  videbutur" 
angefOhrt  werden.  Aber  wie  leicht  konnte  dieses  tibi  aus  mihi  ent- 
stehen, wenn  einmal  der  Satz  tantum  abeet  etc.  mit  dem  vorherge- 
henden dem  M.  in  den  Mund  gelegt  wurde.  Besieht  man  jedoch  den 
Relativsats  nicht  auf  ab  eo,  ut  malum  mor$  tit,  sondern  auf  den  in 
abett  ab  eo,  ui  etc.  liegenden  negativen  Gedanken,  so  braucht  das  tibi 
nicht  einmal  in  mihi  verwandelt  ru  werden ;  es  wird  M.  damit  ange- 
redet, der  schon  lange  der  Meinung  war,  dafii  der  Tod  kein  Uebel  sei. 

Selbstverständlich  können  nun  die  folgenden  Worte  Quid  referif 
AdiuHt  etc.  nicht  von  A.  gesprochen  sein.  Cicero,  der  seinen  enthu- 
siastischen Zuhörer  für  den  sweiten  Theil  seiner  Beweisführung  em- 
pfänglich machen  will,  sagt  mit  jenen  Worten  (guid  referif  tdl,  te 
Htud  vereriy  ne  efc.) :  „Was  hilft  es,  daft  du  so  kfihne  Gedanken  hast? 
Bs  sind  ja  Leute  da,  welche  diese  Ansicht  nicht  theilen.'^ 

Bedenklich  ist  nun  aber  der  folgende  Satz  ,yEgo  autem  nunquam 
ita  te  in  hoc  eermone  iimiiiam,  uUa  ratione  ut  mort  tibi  videri  ma- 
tum  poueii.**  Dieses  Versprechen  Cieeros  könnte  nur  die  Absicht  ha- 
ben, den  A.  wieder  in  seiner  Zuversicht  zu  bestärken.  Aber  die  Auf- 
flsählnng  aller  Gegner  der  Unsterblichkeitslehre  in  §.  77  und  besonders 
der  Anfiing  des  |.  78  laudo  id  quidem,  etei  nihil  nimie  oportet  confl- 
dere  etc,  beweist,  dalh  er  ihn  vielmehr  In  seinem  Jubel  über  die  zu 
rasch  und  eifrig  von  ihm  ergriffene  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  wieder  stören  will.  Die  letztere  Stelle  zeigt  außerdem  auch, 
dalh  Cicero  kaum  hoffen  kann,  dalh  der  Tod  in  Folge  seiner  weiteren 
Belehrung  nie  wieder  seinem  Zuhörer  als  ein  Uebel  erscheinen  werde. 
Dazu  kommt  denn  endlich  noch  das  auffallende  «ft  nach  uUa,  das  man 
nicht  ohne  Weiteres  weglassen,  aber  ebensowenig  erklären  und  flber- 
zeugend  emendiren  kann,  wenn  der  mit  utla  beginnende  Satz  mit  den 
vorhergehenden  Werten  verbunden  wird.  Alle  Schwierigkeiten  ver- 
schwinden aber  durch  die  Annahme,  dalh  die  Antwort  des  M.  nur  bis 
dimiitam  geht  und  dafs  mit  ulla  uti  etc.  M.  ihm  in  die  Bede  llllt. 
M.  wollte  sagen:  „Ks  giebt  Leute,  die  diese  Ansicht  nicht  billigen; 
ich  aber  werde  dich  bei  dieser  Unterredung  nie  so  entlassen  können, 
dafh  du  zu  einem  wirklichen  Wissen  gelangst  und  somit  gegen  alle 
Urwürfe  für  alle  Zeiten  geschützt  bist.**  Nur  diese  AeuHserung  würde 
mit  dem,  was  er  weiter  unten  sagt,  und  mit  seinem  ganzen  Verhal- 
ten an  dieser  Stelle  übereinstimmen.    M.  kann  aber  seinen  Gedanken 
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Diir  Imlb  aiissprecben ;  denn  sein  Znbörer  aDterbricht  iho  in  seiner  leb- 
baflen  Weise  mit  den  Worten:  ulla  uii  ratione,  ut  mort  mihi  videri 
malum  pottity  qui$  poietty  cum  i$ta  cognoverimf  99 wer  kann  irgend 
eine  derartige  BeweisfSihrung  vorbringen^  dsdß  mir  der  Tod  wieder  alt 
ein  Uebel  erscheinen  könnte,  nachdem  ich  jene  Gründe  für  die  Fort- 
dauer der  Seele  erkannt  habe?'^  Die  unbedeutenden  VerSnderuDge«, 
mit  deren  Hülfe  diese  Antwort  den  A.  gewonnen  wird  (Verwandlung 
des  fibertiefer ten  tibi  nach  morg  In  mM  und  des  Adv.  qui  in  ^icm), 
können  wohl  kaum  ein  Bedenken  haben.  Denn  mihi  uuCsle  von  den 
Abschreibern  in  tibi  verwandelt  werden,  sobald  sie,  statt  uii  von  dem 
folgenden  poiett  abhftngig  sa  machen,  die  Worte  uHa  uii  ratiime  etc. 
mit  dem  Vorhergehenden  In  Verbindung  brachten,  und  gui  war  dann 
ebenfalls  so  onverständlleb,  dafs  seine  Veränderung  in  qui»  nicht  aus- 
bleiben konnte.  Natürlich  mufii  dann  aber  auch  die  nächstfolgende 
Frage  des  M.  nicht  qui  pouilty  sondern  qui»  poitiif  lauten,  und  gamt 
passend  schliefet  sich  an  diese  Frage  die  Antwort  an:  eattrvae  ve- 
tUunt  He. 

Lib.  I,  36  §.  87  Sed  hoc  ip»um  concedatur  —  eiiamii  tentia»  te 
non  habere. 

Der  angeführte  Paragraph  gehört  nicht,  wie  die  Herausgeber  mei- 
nen, au  dem  BNsammenhängenden  Vortrag  des  M.,  sondern  er  bildet 
einen  Dialog  swischen  ihm  und  A.  Für  diese  Annahme  spre- 
chen folgende  Grunde:  I )  man  hat  kein  Recht,  die  Worte  y,cerie  iiu 
dicant  necette  eU"  Mos  auf  den  zweiten  Theil  der  Frage  ^yidque  e$$e 
miterum^*  zu  besiehen;  als  Antwort  Ciceros  auf  die  ganze  vorherge- 
hende Frage  könnten  sie  aber  nur  betrachtet  werden,  wenn  wum  sie 
in  ironischem  Sinne  nimmt.  Sollte  er  aber  seine  Polemik  gegen  eine 
Ansicht,  die  er  auf  das  Entschiedenste  verwirft  und  bekämpft,  mit 
einer  ironischen  Zustimmung  begonnen  haben,  die  durch  nichts  als 
solche  kenntlich  gemacht  wird?  TreflTlich  passen  dagegen  die  Worte 
als  Antwort  des  A.  auf  Ciceros  Frage.  Denn  dafs  die  Todten  die  Gu- 
ter des  Lebens  entbehren  müssen,  war  ja  der  Hauptgrund,  weshalb 
er  Anfangs  den  Tod  für  ein  Uebel  hielt,  und  wie  wenig  ihn  die  Dia- 
leelik  Ciceros  in  der  Verhandlung  des  Kxordiums  von  dieser  Oeber- 
zeiigung  geheilt  hat,  beweist  die  Thatsache,  dafs  er  ans  demselben 
Grunde  zuletzt  doch  noch  das  moriendum  etie  für  ein  Ueb^  erklärt. 
Wird  nun  also  A.  wieder  genöthigl,  sich  auf  den  Standpunkt  derjeni- 
gen zu  versetzen,  welche  die  Unsterblichkeit  läugnen,  so  ist  es  ganz 
natfirlicb,  ikils  die  durchaus  noch  nicht  grundlich  bei  ihm  überwun- 
dene Ansicht  (carere  mortuot  vitae  commodis  idque  e»u  miurum)  in 
den  Worten  y^eerte  iia  dicant  neceae  eti'^  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
2)  Der  Satz  y,trisie  enim  ett  nomen  ip»um  carendi  elc.'*  enthält  eine 
Definition  des  Wortes  eartre,  welche  zwei  Erklärungen  in  sich  ver*- 
einigt,  diejenige,  welche  von  Cicero  bekämpft  wird,  dafii  das  bloilie 
Nichthaben  dessen,  was  man  besessen  hat,  ein  carere  zu  nennen  sei 
(hübuii^  non  habet )y  und  diejenige,  die  er  im  Gegensatze  dazu  ver- 
theidigl,  dafo  das  carere  die  Empfindung  des  Nichthabens  und  ein  Be- 
dürfen voraussetze  (dgtiderat,  requirit,  indiget).  Es  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Worte  detiderat,  requirit,  indiget  in  Verbindung 
mit  dem  folgenden  „haec  opinor  ineommoda  »unt  carenti»**  die  vorher 
aufgestellte  Definition  corrlgiren  sollen.  3)  Wenn  die  Worte  ,yvaiet 
hoc  in  viüiiy  mortuorum  auiem  non  modo  vitae  commodi»,  $ed  ne  vita 
quidem  quiiquam  carei*'  zu  einer  zusammenhängenden  Beweisführung 
den  M.  gehören,  so  ist  diese  entschieden  lückenhaft.    Denn  der  Ober- 
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mUm  äer  SchlufirfMge  lautet:  das  earere  ist  mit  einer  schmerxIiclieD 
KspfiB^iilg  verbmuten.  Der  Untersata  ist  daoo:  vahi  hoc  im  viru, 
solch  eise  schoieniliclie  Einpfioduog  kommt  iiei  LebeDden  vor.  Nun 
felilt  aber  der  Volgesato:  trg^  vivi  cartrt  aliqua  re  diei  pQ$9unt,  Slatft 
dessen  wird  mit  muUm  das  BesultaC  einer  parallelen  »eblufiifolgeruDg 
hinzugefügt  „morlnsrifsi  autem  non  modo  etc.**  Zu  diesem  Sksblufs- 
satB  bitte  Cicer«  aber  erst  ein  Reclit,  wenn  der  UniersaCz  t^moriun 
auiem  nihil  odiosum  ette  pote$i**  vorhergegangen  wire.  Naiiirlich 
konnte  auch  die  ganse  Schlursfolgening  kürzer  susammengeKOgen  wer- 
den. Sie  hftttn  dann  aber  lauten  müssen:  non  talei  koc  um  in  vivi$, 
orgo  mortuorum  non  modo  viiae  commodi$f  itd  ne  viia  gnidem  ^irtf« 
^acast  cmrei,  Gans  ohne  Aoslofo  sind  nun  aber,  wie  sich  spiter  er- 
geben wird,  beide  tffttse,  wenn  man  den  ersten  als  Antwort  des  A., 
den  «weiten  als  Bntgegnnng  des  M.  betrachtet.  4)  Man  begreift  nichc, 
was  Cicero  veranlalht,  mii  den  Worten  „not  71»'  «mir«!,  nirm  aui  cor» 
nihm$  cmremu9  eic.**  einen  neuen  Anbiuf  nur  Widerlegung  der  von  ihm 
bekftmpften  Ansieht  su  nehmen»  wenn  er  selbst  die  vorhergehenden 
Worte  gesprochen  und  somit  nicht  durch  eine  Aeulserung  des  A.  ei- 
nen AnlaTs  dann  erhalten  hat.  Ueberhaupt  aber  ist  der  Eifer ,  mit 
welchem  er  Jene  Ansicht  noch  bis  xum  Ende  des  g.  92  bekämpflr,  gar 
nicht  motivirti  wenn  diese  nicht  an  A.  wirklich  einen  Vertreter  ge- 
funden hat.  Zn  dem  allen  kommt  nun  noch  der  Hauptgrund,  dalh 
nämlich  die  überlieferten  Worte  ohne  alle  Schwierigkeit  sich  so  s  wi- 
schen A.  und  M.  vertheilen  lassen,  dais  die  einseinen  Sfltae  einen 
verständigen  Sinn  und  inneren  Znsammenhang  erhalten,  nämlich  auf 
folgende  Weise:  M.  Sed  koe  ip$um  eoneedmtur  bomi$  rebug  honiinn 
morie  privari;  ergo  oiiam  cartro  moriuoB  viiae  commodi$  idque  etm 
miserumf  A.  Corte  itm  dicant  neeuu  stf.  M.  An  potett  io,  qui  non 
ett,  re  uUa  entere f  A.  Trt«fc  enim  ett  nomen  iptum  carendi,  quin 
uubjicitur  kaec  ett;  hmbuit  non  habet ...  M.  Desiderat,  requirit,  iudi' 
geif  kaecy  opinor^  incommoda  iunt  earentii,  Caret  oenliif  odioia  cae» 
cila$;  liberief  orbitat,  A.  Valet  hoc  in  vivit,  M.  Mortuorum  autem 
non  modo  vitae  commodii,  eod  ne  tita  quidem  quiequam  earet.  A.  De 
mortui»  loquor,  qui  nuHi  iunt.  M.  Koe,  qui  $umu$f  num  aut  cormibua 
caremut,  aut  penniet  A.  Sit 9  qui  id  dixerit,  certe  nemo.  M.  Quid 
itaf  quia,  quum  id  non  habeae^  etc.  etc. 

A.  antwortet  also  auf  die  Frage  des  M.,  dafs  allerdings  diejeni- 
gen, welche  die  Unsterblichkeit  der  Seele  läugnen,  auf  ihrem  Stand- 
punkte sagen  müssen,  die  Todten  hätten  die  Güter  des  Lehens  ver- 
loren und  dieser  Verlust  sei  für  sie  beklagenswerth,  und  dals  er  so 
antworten  kann,  ist  oben  schon  nachgewiesen.  Seine  Behauptung  for- 
dert nun  aber  seinen  Lehrmeister  xu  einer  eifrigen  Polemik  heraus, 
die  er  mit  der  verwunderungsvollen  Frage  beginn!:  an  potett  ie  etc» 
A.  bejaht  diese  Frage  indlrect  durch  Begründung  seiner  früheren  Be- 
hauptung, irad  diese  Begründung  besteht  darin,  dals  er  den  traurigen 
Inhalt  des  Wortes  carere  mit  den  Worten  f^habuit^  non  habet**  an- 
giebt.  Er  hätte  diese  Definition  noch  weiter  ausführen  können,  aber 
M.  tritt  ihm  gleich  mii  einer  anderen  Erklärung  entgegen,  Indem  er 
die  incommoda  carentie  hervorhebt,  die  nach  seiner  Meinung  keines- 
wegs blos  im  Nichihaben  bestehen.  A.  kann  diese  Begriffsbestimmung 
nicht  vffUig  verwerfen,  aber  er  verlangt,  dals  das  Wort  carere^  wenn 
von  Todten  die  Rede  ist,  in  einer  anderen  Bedeutung  genommen 
werde.  Er  sagt  nämlich:  diese  Bedeutung  gilt,  wenn  von  Lebenden 
die  Rede  ist.  M.  erwiedert  darauf:  von  den  Lebenden  mufs  man  aber 
die  Bedeutung  des  Wortes  carere  abstrahiren,  denn  die  Todten.  ent- 
behren gar  nichts,  nicht  einmal  das  Leben.    Er  hat  damit  freilich  ei- 
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geniUch  nur  das,  was  eben  zn  beweiseD  ist,  wiederholt  and  Iraoii  siclr 
daher  nicht  darfiber  wundero,  dafs  A.  in  seiner  Antwort,  indireet  we- 
nigstens, ihm  seine  Ansicht  wieder  gegenüberslellt.  Br  sagt:  ich 
rede  von  Todten,  die  gar  nicht  sind  (also  nicht  von  solchen,  deren 
Seele  noch  fortlebt);  die  müssen  doch,  eben  weil  ste  nicht  sind,  das 
Leben  nicht  haben.  Seiner  Antwort  liegt  die  Voraiissetsnng  sn  Grunde« 
dafs  carert  eben  nichts  anderes,  als  ,,nicht  haben'^  bedente.  M.  mnli 
nun  wohl  einsehen ,  dalh  er  bis  jetKt  noch  nichts  erreicht  bat.  Kr 
versacht  daher  seine  Widerlegung  auf  einem  neuen  Wege.  A.  Ikann 
Kura  Avfgeben  seiner  Definition  genlithigt  werden,  wenn  er  selbst  er- 
klären raub,  dafii  er  das  Wort  emrtre  da  nicht  braucht,  wo  er  es  sei- 
ner Definition  nach  doch  brauchen  miifiite.  Daher  firagt  ihn  M.:  Sagt 
man  von  ans  Lebenden,  datii  wir  die  Plugel  und  Hdrner,  die  wir  nicht 
haben,  entbehreo?  A.  gesteht  ku,  data  das  Niemand  sagt,  and  M.  hat 
nun  gewonnen,  aber  er  sucht  sich  seines  Siegs  su  versichern,  lodern 
er  noch  ferner  ansfllhrlich  den  CManken  bespricht,  daih  das  cartn 
Immer  ein  $eniire  und  ein  egere  in  sich  sehüelbe.  Der  Abschnitt,  ia 
welchem  er  dieses  thut,  Ist,  wie  Ich  glaube,  auch  noch  niefat  gam 
richtig  geschrieben  und  erklärt.  Der  Sats  in  der  Mitte  des  §.  88  ,^- 
citur  enim  ttiio  modo  eiiam  earere,  quum  aliquid  »on  kubea»  ei  äs« 
habere  ie  eentiat^  eiiam$i  id  facile  paiiare"  steht  in  offenbarem  Wi- 
derspruch Btt  dem  ebenbesprochenen  Zngestftndnilh,  daft  von  uns,  die 
wir  weder  Flügel  noch  HAmer  haben,  Niemand  sagt,  da(b  wir  diese 
entbehren.  Dem  wird  earere  auch  dann  gebraucht,  wenn  Biner  Ir- 
gend etwas  nicht  hat  und,  obgleich  er  merkt,  data  er  es  nicht  hat, 
doch  diesen  Mangel  sich  geftülen  Iftbt,  so  ist  nicht  abzusehen,  wamm 
das  Verbum  in  dieser  besonderen  Bedeutung  nicht  auch  in  Beaiehnng 
auf  die  Flügel  und  Hdrner,  die  wir  nicht  haben,  gebraucht  wenlea 
sollte.  Denn  von  den  drei  Momenten  dieser  Definition  fehlt  ja  bei 
Ihnen  keins.  Wir  haben  sie  nicht,  wir  merken,  dafs  wir  sie  nicht 
haben,  und  lassen  uns  diesen  Mangel  recht  gern  gefallen.  AafiKrdem 
aber  ist  der  Sats  auch  nicht  ganz  logisch  ausgedruckt.  Ba  roöCite 
eigentlich  heifsen:  ^virm  aliquid  non  haheat  ei,  eiiamii  tentime  ie  neu 
habere,  iamen  facUe  patiare.  Denn  das  non  habere  und  dtta  fmcile  paii 
sind  die  beiden  Hauptbegriffe,  das  eeniire  ist  ein  untergeordneter  Be- 
griff', der  im  Gegensatz  zu  dem  faciie  pati  steht,  also  In  den  Con- 
cesslvsatz  gehört. 

Die  Bmendatlon  dieser  Stelle  scheint  mir  nun  aber  iiberans  leicht. 
Es  Ist  f3r  ^uarm  aliquid  zu  schreiben:  quum  mali  quid.  Das  Verbum 
earere  kann  nämlich  entweder  ein  Gut  oder  ein  Uebel  zum  Objekte 
haben.  Den  letzteren  Fall  hat  Cicero  bei  der  alia  quadam  notione 
verbi  Im  Auge.  Ist  nun  aber  das  Objekt  des  non  habere  bei  der  zwei- 
ten Bedeutung  des  Verbnms  earere  durch  mali  quid  hinreichend  be- 
stimmt, so  wird  der  Znsatz  etiamei  id  faci/e  paliare  fSr  diese  Sfelle 
vollständig  entbehrlich.  Br  kann  nun  mit  dem  Folgenden  veitanden 
werden  und  kommt  hier,  wie  ich  glaube,  sehr  erwünscht.  Cicero  Ahrt 
fort:  EUiamei  id  facile  paiiare  earere,  in  morle  non  diciiur.  Obgleicfc 
man  sich  dieses  earere,  welches  ein  Uebel  zum  Objekte  hat,  sehr 
gern  gelkllen  lassen  künnte^  so  wird  es  doch,  wenn  vom  Tode  die 
Rede  ist,  nicht  gebraucht,  weil  man  da  nur  ein  schmerzliches  caren 
meint,  jenes  aber  natürlich  buchst  erfl*eulich  wäre.  Dem  id  earere 
stellt  nun  dann  Cicero  im  folgenden  Satze  illud  bona  earere  gegen- 
über, das  earere,  welches  ein  Gnt  zum  Objekte  hat  und  an  das  man 
allein  zu  denken  hat,  wenn  vom  Tode  die  Rede  ist.  Dafs  das  Letz- 
tere-der  Fall  ist,  sagt  er  ausdrücklich  mit  den  Worten:  diciimr  (te. 
in  morie)  illud  bona  earere;  man  braucht,  wenn  vom  Tode  die  Rede 
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ifliy  j€fte«  «rrrr«,  welcliea  ein  Gut  kuib  Objekte  bat  uod  Mtilrlich  jür 
eis  Uebel  CBi|iftiBd€B  wird.  Der  Relativsais  qiiod  e$t  »utimm  bezieht 
Hieb  also  Blebi  Mi  iiimtl^  wie  niMche  Ausleger  gemeint  baben,  soo- 
ilerii  auf  iilmd  bam0  cwrtre,  und  er  ente^cbt  alt  Gegeoaat«  den  anf 
das  rarere  mah  beaugücben  fitafne:  met  emm  et$H  doUi^um, 


Lib.  Ill^  c.  4  9.  8.   Quin  nomem  immniai  iignificai  menlii 

•teal  ni  corpore  $äniia$  eui  non  pottii. 

Datb  deero  den  Wortes  memlit  aegrotüHomum  H  mmrhum  Boeh  id 
ett  iniomümitm  blaKSfSgt,  nm  ao  den  fihnlicbeo  Worte  die  eigeatJiche 
Bedentvng  toa  in$omim  au  «eigen  ^  dagegen  lil^t  sieb  nicbte  eio%%*en-* 
den.  Aber  gans  «nbegreiflicb  IaI  der  weitere  Zusats  ei  aegrotkm  aai- 
m»n,  fiNua  mppeiiarmni  iwemniam.  Denn  eretlicb  dient  dieaer  Atia- 
dracfc  anf  beinen  Fall  Ka  weiterer  ErklArnngy  2)  wird  durcb  diesen 
Zusata  der  Zustand  dee  Kranfcaekiay  tittcatla«,  fliir  Ideal iscb  nit  den 
Subjekte  diesen  Zustanden,  aegrlue  animu9f  erklArt;  3)  es  wäre  selbm 
unrichtig^  wenn  megrotaiio  mentie  und  aegretmiio  «nun»  als  Identiseb 
betracblet  wfirden,  da  der  UnterscbIed  von  mem$  und  «ainaf  von  Cic. 
in  aeiner  gnasen  KniwIcklung  festgebalten  wird  (vgl.  a.  B.  g.  10  init)^ 
und  daher  Ist  ancb  4 )  der  fernere  Znsata  gana  unpassend  „^aam  op* 
peUarani  imemmmm**.  Denn  imemniü  ist  nicbt  ein  Nane  für  aainta« 
aegrotui,  sondern  es  beseiehnet  eine  Krankbeit  der  Intellectnellen  6el- 
ateskrafty  eine  oegroioHo  wientie.  Ebenso  scblimn,  wie  nit  diesen 
Satae,  «lebt  es  nit  den  Zusannenbang  der  folgenden.  Cicero  will 
beweisen 9  datb  die  rdniseben  VorUftbren  scbon  durch  den  Sinn,  den 
wie  mit  den  Worte  taMata  verbanden,  die  nit  den  Lebren  der  Phi- 
losophen uberelnslimnende  Ueberseugung  verriet ben»  dafs  jede  aaimt 
rosiato/fo  eine  ineamim  sei.  Kr  giebt  nun  suerst'bis  an  den  Worte 
iM9aniitiiem  die  wirkliche  Bedeutung  von  inemmia  an.  In  den  folgen- 
den beiden  SAtaen  aber  ist  von  den  Philosophen  die  Rede,  und  awar 
wird  von  Ihnen  gesagt,  dafs  nach  ihren  von  den  gewöhnlichen  ab- 
weichenden Sprachgebranch  das  Verbnm  imamre  den  geistigen  Zu- 
stand aller  derjenigen,  die  nicht  ohne  Leidenschaften  sind,  also  aller 
imipientee,  beaeichnet.  Wie  kommt  nun  aber  Cicero  dazu,  der  wirk- 
lichen Bedeutung  des  Wortes  die  Angabe  hinxuaiifiigen,  dafs  nach  den 
Lehren  der  Philosophen  dieses  intanire  eine  andere  weitere  Bedeu- 
tung habe?  Erreicht  er  dsniit  seine  Absicht?  In  den  nächstfolgenden 
8fitxen  »anitatem  enim  amimorum^etc.  ist  offenbar,  obgleich  ein  ftdib- 
jektswechsel  nirgends  angedeutet  ist,  nicht  mehr  von  den  Philosophen, 
sondern  von  den  r/Imischen  Vorfahren  die  Bede.  Und  doch  soll  dieser 
8atK  das  Vorhergehende  begründen!  Wie  soll  man  sich  diese  Be« 
grtlndung  denken? 

Ich  glaube,  daGi  der  Veni'iming,  In  welcher  sich  diese  Stelle  ohne 
Zweifel  befindet,  anf  leichte  Weise  abgeholfen  werden  kann.  Für  et 
aegroium  aatatvm,  quam  oppelUruni  inutniom  Ist  au  lesen:  Ai  megro- 
tum  mwimum  nun  quam  oppeliüruni  intaniam.  Diese  Worte  bilden 
einen  Einwurf  des  A.,  der  auch  die  folgenden  Sitae  bis  insipientee 
igiiur  inumiunt  spricht  (das  al  iixi  in  folgenden  Paragraphen  hin- 
dert diese  Annahne  natfirlicb  nicbt,  es  kann  in  ui  iixti  vemi'andelt 
werden). 

Nacbden  nftmlich  Cicero  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes 
ineama  richtig  angegeben  hat,  erwiedert  ihn  A.  ebenso  richtig,  datb 
nach  den  gewtSholichen  Sprachgebrauch  intania  doch  keine  Krank- 
heit des  animutj  welcher  der  Sita  der  Leidenschaften  ist,  beaolchnet, 
wAbrend  nach  den  philosopbiacben  Sprachgebrauch  das  Verbnn  inta- 
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mire  auch  aaf  diejenigeD,  ilie  von  Leideoschafteo  sich  behemchea  laa- 
aea,  ubertrae^en  wird.  Er  hebt  also  gerade  den  Wideraproch  awlachen 
der  gewöhnlichen  Bedeutnng  de«  Wortes  und  der  Bedeatnag,  die  es 
haben  mäChte^  wenn  die  Vorfohren  sich  in  Uebereiasüainiung  mit  den 
Philosophen  befinden  hfttten^  iclar  nnd  bestimmt  hervor.  Mit  Mnüm- 
um  enim  etc,  beginnt  nun  wieder  die  Antwort  des  M.  Das  eniin  be- 
zieht sich  also  auf  seine  Arilhere  Rede  Kurücic.  Cic.  giebt  an,  M'arum 
die  wirkliche  Bedeutung  des  Wortes  intania  {mentU  aegrotaiio)  doch 
auch  beweise,  dafe  die  Vorfahren  die  Leidenschaft  ffir  eine  Krankheit 
gehalten  haben.  Die  Worte  aber,  mit  denen  er  den  früher  beg«Nine- 
nen  Beweis  weiter  fShrt,  scheinen  nicht  gans  richtig  iberüefsrt  ku 
sein.  In  dem  ersten  Satze  ganiiatem  enim  mnimomm  efe.  ist  von  der 
eesuadheit  der  Seele  die  Rede;  aber  von  dieser  hat  er,  vorausge- 
setBt,  dafii  die  vorhergehenden  Sfttze  von  A.  gesprochen  sind,  bis  jetsi 
noch  gar  aicbt  geredet.  Cicero  mufii,  wenn  er  an  die  von  A.  unter- 
brochene Bewelslühfiing  anknüpfen  will,  angeben,  welche  Vorstelhng 
die  Vorlkbren  mit  dem  Ausdruck  §anita$  m^afts  verbunden  haben. 
Und  In  den  folgenden  SAtaen  Ist  denn  auch  wirklich  von  der  mens 
die  Rede.  Daraus  schllefte  ich,  dafii  vor  aatmorttm  der  au  MtmUmtem 
geMIrige  Genitiv  m«n Ottern  ausgefiülen  nnd  mmmorum  mit  in  irmm- 
qwilümtM  con9iantiaqu€  su  verbinden  Ist.  Cicero  sagt:  Sie  glaHbtea 
nämlich,  dath  die  Geanndheit  des  Geisten  auf  einer  gewissen  Roke  «nd 
Harmonie  der  Seele  berahe,  den  Geist  aber,  der  nicht  mit  dleaea 
BIgenachaften  der  Seele  verbunden  ist,  nannten  sie  intania y  well  I« 
einer  aufgeregten  Seele,  ebenso  wie  in  einem  aufgeregten  Kilrper, 
keine  $amita$  wohnen  kann  (so  dalh  demnach  die  in  dem  ontanis  woh- 
nende meas  das  Gegentheil  von  tamiiat,  nftmllch  intania  ist)^ 

So  Tervollständigt  also  Cicero  seinen  Beweis  durch  die  Rehaup- 
tung,  dafs  die  taniiai  menii$  uad  somit  auch  das  Gegentheil  taseata 
nach  der  Vorstellung  der  alten  R«Smer  wesentlich  von  dem  Zustand 
des  antmiif  bedingt  seien,  daOi  die  erstere  nümlich  Seeleortthe  and 
Leidenschaftslosigkeit  zur  VMVUSsetzung  habe. 

Coburg.  Heiur.  Mutker. 


IL 

Ein  Bnichstiick  aus  einer  christlich-apologetischen  Schrift  eines 
unbekaiinten  lateinischen  Autors. 

Der  Unterzeichnete  kaufte  vor  einiger  Zeit  auf  antiquarischen 
Wege  ein  Buch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  dessen  Einband  umge- 
ben war  mit  einem  Stück  Pergament.  Auf  demselben  entdeckte  er 
eine  Altere  lateinische  Schrift;  er  trennte  es  vom  Einbaade,  las  and 
fhnd  folgendes  Bruchstück  eines  cbrisflich-apologetischen  Autors,  das 
aber  weder  er  noch  alle  die,  denen  er  es  mitgetheilt,  einem  bis  da- 
her bekannten  Schriftsteller  der  Art  haben  zufeuweisen  vermocht.  Er 
übergibt  es  hiermit  der  Oeffentlichkeit  und  bittet  ane,  die  sich  für 
den  Gegenstand  Intereasiren ,  nachzuforschen,  aus  welchem  Werke 
welches  Schriftstellers  es  herrühren  müchte. 

Das  Fonnat  des  Pergamenten  ist  Quart;  die  Schriftzuge  alnd  devt- 
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IM,  im  gtradet  hbüt,  wM  aehrfocbcr  AUiinmgea,  4io  Uscialea  roth 
■M  Mhto.  BiM  ad!«  isi  dmnk  AtedmeMeB  eines  Theiles  ventisH- 
■Mll.  Dm  Litate  ^eMrl  4tm  «[eMBkenea  Zeitalter  an;  der  Slji  aber 
md  die  lawairfftr—g  ial  krUig. 

Da«  Wtrk  iai  gciieMeC  aa  ciaea  Kdalg,  dea  der  Scbriflatcller  s« 
fiberaengen  aacbl,  dalb  ea  mIi  dea  Teracbiedeaea  beidaiecbea  Gdlier- 
▼erehraagea  aicbls  aei  Br  wird  eiaige  Male  O  rex  aageredet.  Oder 
iai  deraelba  aar  crdicbtet  aad  eoUle  die  Aarede»  oder  GeepricheweiM 
nur  die  Fona,  die  Bbikleidiuig  aeia  dee  Gegeastaadeal 

Wir  wallaa  aidl  dea  eavcnCiauaelteB  SteUea  begianea. 

Fcataamti  a  rex,  ad  ip$m  draieafa  vf  otitmirnrnmi  ie  ifatt,  qmttmwt 
tief  LmtvmfHk&im  <#  mmUAHimy  #r  mckiio  cremta  j^rtcffto  iei^  qui  ett 
«Btorra^fitoi  «t  iatmufaHiü  ei  taetttUlM.  tp$e  enim  cmKCia  cremvii 
ei  fmewmiMi^imm  aaf#  nunafaf  ei  irrnntponii. 

Qmi  ergo  ücq  ie  etewtealiet 

Qmi  pmimmi  teelmm  ette  diraaiy  errmni,  Kmm  Hiemue  ipnm  wlm- 
hiU  ei  Meeumimm  neeeeeitmtem  meium  ei  ex  mmltü  coatftfafma,  prwpier 
fwed  tenaat  9eemimr.  Coemee  mmtem  fehricm  eti  a/teatai  ariißcie. 
Qaod  «afm  JkkriemiMm  etf,  htitium  ei  ßnem  habet.  Moeeimr  mutem 
codMM  eaai  «aii  laaitaertlv«  tecaaifaw  aeteMitaDefli.  Naai  affra  er- 
dine  ei  epmeim  fmmimr  äe  eigne  im  eigmum  ei,  nunc.  qMÜem  oceaw- 
6tfjff ,  »aar  aafna  ariaalar  ei  eecmmämm  tempore  eertü  permgtmtur^  mi 
perjhiüni  eetüiem  ei  kjfemem;  koc  ordinmiwm  e$t  eit  a  äee^  ei  perirmme' 
eunt  prifnee  ierminoe  eeemnimm  inenieUiem  maiure  neceieitmiem  emm 
eoeieeii  araaf a.  IJnde  mmwifeüvm  eü  non  eue  coelnm  dettm  »ei  epmn 
iei. 

Qui  mutem  puimni  ierram  eue  dieeav,  emnenmi.    VUe 

De  Hie  eUmeniorum. 

Von  Feuer  ist  die  Bede.    Der  AafSuig  fehlt. 

. . .  kominum  ei  mbimeei  Hierum  donaiundj  eircumferimr  ie  ioco  üi 
ioeum  ei  meceniitur  mi  eiixmmiaa  ei  aitmnia»  cmmet  iieerBmtf  mi  ,  . , 

ab  hominibue  exiingmiiur.     Quart  non  convenii  ignem  eue 

ieum  ud  opu»  dei,   —     —     —    —     —     —     —     —    —    —    —    — 

—     —    —    —    —    —    —    —     —    arare  eei  epue  iei, 

Qui  auiem  creiuni  venierum  flatum  eue  ieum,  errmni.  Mmnife- 
Blum  e$i  quin  terwii  miii  et  gr  , , . .  cempmrmium  e$t  a  ieo  mi  eoniu- 
dum  navium  et  mi  vemtHaiiomem  eegeium  ei  eeterm»  kaminum  uiilitatu 
»ecundum  precepium  iei,  Qumprmpier  nen  eei  equum  vemierum  flmium 
e»$e  deum  ud  oput  deL 

Opinmnte»  vero  $olem  deum  eeUf  errmni.  Viiemue  enim  iilum  aie- 
fifm  ucunium  neceMiiiatem  nmiure  ei  irmneiatum  ie  eigne  in  »ignum  ei 
oceumbenlem  et  orientem,  emiefmeieniem  puUulaneim  pimntmim  mi  uium 
hominumf  ai  iitieionem  temperum  ')  cum  eeterie  meirie  wulim  minori- 

tut  [in]  coelo  exinteniem  et nuUo  iure  poieniimm  hmben- 

tem.    Igitur  (?)  ne  exietime»  (I)  emiem  eeu  ieum  »ei  opu»  iei. 

Qui  mutem  lunam  putani  e»u  deaai,  errmni;  uiiemu»  enim  illam 
»ecundum  neceuitaiem  mmimm  ei  cenvenHilem  ei  irmmaimtmm  de  »igno 
in  »ignum,  occumbeniem  et  reeurgentem  md  uiUilaiem  kuminum  mino' 
remgue  et»e  so!e  et  creeeeniem  ei  dimimuimm  et  edyp9in  pmtietUemt  ideo' 
gue  non  debemui  lunmm  putare  esu  dutm  »ed  mpu»  dei. 
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Qtft  autein  kumincm  putani  eae  deum,  errani.  Videmus  quippt 
tum  naium,  »ecundum  necetsitatem  molum  et  enulritum  ac  tenescenlem 
ttiam  ae  noietile  et  aiiquaitdo  quidem  leiatuiHy  aliqifando  trutalum, 
Indiget  ciho  et  polu  et  veätitu ;  e»t  %racundu$  et  inüidu»  et  protidut 
et  penitent  et  minorationet  multa$  haben»,  Corrumpitur  etiam  tnulti» 
modit  ab  elementu  et  animalibu»  vel  imminente  $ibi  morte.  Aon  von- 
venit  ergo  hominem  e$»e  deum  ted  opus  dei.  Errore  igitur  magno  er- 
racerunt  chaidei  per  opinacione»  suat  (?)  tji  (?)  corruptibilia  eiementa 
et  huwana»  Halttat  non  tentiente$  Uta  d (?)  facieiitet. 

Veniamut  itaqae  ad  grecot,  ui  videarnuä,  quid  forte  de  deo  untiaiil. 
lirevi  namqite  direntet  »e  etse  Mapiealeu  »tulti  facti  ittnt,  deteriu»  chal- 
dei*  introdncente»  plnrimo$  deos  eue  ah'ot  quidem  uiatculoi  alioi  veru 
feminai  omnium  viciorum  cunctarumque  auctore»  iniquitatum.  IJnde 
ridicuia  ei  fatua  et  iuipia  introduxerunt  grecif  o  rex^  verba^  eo»  qui 
non  tuttt  deoi  appellantet  $ecundum  maligna  desideria  ima,  ut  advoca- 
toi  iitoi  et  patronoi  hahente»  »ue  nequicie  adulterentur  ^  capiant^  occi- 
dant  et  outnia  mala  faciant.  Si  tnim  dei  illorum  talia  fectrintj  quo- 
modo  quidem  ip$i  non  eadem  facieutf  Ex  hi$  ergo  error  um  adinven- 
tionibut  aceidit  bominibut  bella  habere  frequentia  et  occiiioneB  et  ama- 
faa  captivitatet  t  unde  $ummum  quoque  deorum  $uorum  «i  voluerimut 
$ermon€  pertramirtf  plurimam  intueberi»  illorum  malitiam,  Indudtur 
enim  ab  ei*  ante  omni»  $atumus  deut.  Huic  iacrißcant  filioM  »uo$, 
qui  genuit  fUiot  multo»  de  rea  et  imaniem  comedit  eo».  Aiunt  autem 
iopem  abtciditte  iibi  virilia  ei  proieci$$e  ea  in  mare^    unde   venerem 

iopem  ergo  deum  e$$e 

imanam  hahentium.  hec  dixerat.  Secundu$  inducitur  iupiler,  quem  fe- 
runl  regem  eae  aliorum  deorum,  ei  trantformatum  fuiue  in  animalia 
ut  cum  mortalibut  mvUeribui  adulteria  committeret.  Inducitur  enim 
hie  tramformatut  in  thaurum  propter  europam,  in  aurum  propter  da- 
^aem,  in  cignum  propter  Lydam,  in  »atirum  propter  antiopen^  in  ful- 
men  propter  »emelen.  Fertur  ita  ßliot  genuiste  multot,  filium  videlicet 
ae  . .  itum  et  amphionem  et  herculem  et  apollinem  et  arthemium  et  per- 

$eum  caitoremque  et  pollinieem  (sie!)  et  helenam filiat 

0  rex.    Das  Uebrige  ist  kii  sehr  abgegrifles 

und  unleserlich. 

indicei  ebotum  fuiue  ei $uot  co 

igne  consumpium  interiue.     Sed  quomodo  deu$  fr  ...  . 
ßliorum  ei  eombuitu»,  aui  quem  con  .  .  .  alioM  adi  .  .  . 

xiHum  prebere  non  poiuii.  apollinem  quomodo 

9uper  arcum  ei  pharetram  getiantem  aliquando  .... 

divinanlem  hominibut  .  .  incedit  ....  Ergo  in 

deum  indigeniem  ei$e  ei  xeloiem  cyihar 

etiam  torore^i  illiui  fuitte  venaiicam  et  arcum  hab  .  .  . 

errare  in  moniibut  »ola  cum  canibut  ui 

am.     Quomodo  ergo  erii  dea  talit  mulier  .  mi  .  .  .  . 

te»  vagabunda  cum  canibut  venerem  autem 

uUeram.     Nam  aliquando  habuit  mechum  (?),  mari. 

ei  adonidem,  cui  ei  morte 

euni  etiam  ad  infirnum  deum  deteenditte.  ui 

a  persephona,     Piditii,  o  rex, hanc  .... 

adulieraniem  ei  lamenianiem  aique  flentem 

.  .  .  venaiarem  ftte  ei  kanc  violen  .  .  .  moriuo  .... 

non  potuitte  auxiliari  miterie  tue.     Qu 

*         indicem  (?)  habebit  mechut  nemora  atque 

multo  plura  iurpiora  ei  maligna  inci^ 
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Dt  du»  grteoTum. 

I>ate  der  Verf.  «ach  das  Ägyptische  HeidenUmm  berficksichcigt  hat, 
lehrt  felceades  Bmchstilck.  (Der  vordere  Theil  der  Seite  ist  abge- 
schnilieB!) 


.  üdiuvmre  firmirtm  sf  mmriium  negut  oft- 

.  volmii  wfoenire  «tMstfff  tpft  /  neqme  ly- 

.  ab  aro  «r  yiide,  neqmU  $e  m  morie  eruere, 

.  üieiimtibui  vixi$$e  ei  oeeubuüu  »int  co- 

.  Im  ^^piüi  Mmu  €xi$iimaii  tuni.    Qui 

.  ceieri»  euUim  gtncium  ttUim  mula  et  brula 

.  deo$  ef«e.    A^osi  quidüm  illorum  eolvemnt  onem 

.  vt^alaM  et  parcum,  nonnulii  vero  mceipiirem, 

.  aquilamf  alii  vero  cocodritium,  quidam  autem  eattum  et  ca- 

,  et  dracmtem  et  aepidem  et  alii  cepe  et  attimm. 

.  Et  tum  inteUexerunt  mieeri  de  ki$ 

.  leaf.  vidente»  einm  deo»  »ao»  eommeetot 

.  komimibm»  et  cremato»  et  putrefactoe  non  intdkxe- 

.  ilit.    Errore  igiimr  magno  erravermnt  egypt- 

.  dee  introduceniet  deo»  et  »tatua»  erigente» 

.  et  inuneibHia  ydoia.    Et  miror  quomodo  vide- 

.  artifieibm»  oeeto»  et  doiato»  et  detruneato» 

.  con»umpto»  et  dinointo»  et  eonßato»  non  »a- 

.  »int  dit.    Qui  enim  de  »ua  »mute  niehil 

,  hominum  providentiam  habebit.    8i  poete 

.  ckaUeorum,  iicUie  et  grecorum  et  egyptiorum  volen- 

.  »cripti»  ventrari  deo»  »mo».  maiorem  confit»i 

.  texerunt  et  nuda  omnibu»  expoeuerunt.    Si  enim 

.  Iti»  con»tet  partibva  non  reicit  tarnen  aliquid  m 

.  ata  wtembra  indieeittam  unitatem  »ervan» 

.  quomodo  imnatam  dei  pugna  et  di»cordia  tanta 

.  deorum  e»»et,  non  deberet  den»  ....  equi  nee 

.  aut  dii  a  diia  ineeetati  »unt  et  oceiei  et  rap- 

.  iam  una  natam  e$»e,  »ed  voluntate»  ditiae- 

.  air//tff  ex  ii»  deu»  e»t.  manife»ium  ett  igitur,  o  rex, 

.  fieiologiam.    Quomodo  autem  inteUexerunt. 


Aaf  das  Christeothum  deuieo  darauf  folgende  noch  su  lesende  Aus- 
drücke hin: 

de  »tirpe  ab  adam,  y»aae  .... 


—  —    eum  tradiderunt  pilato  perfidi  ro  .  *  .  • 
inmemores  beneficiorum  eiu»  innumera 

—  —     —     —     —    —    —    —    —    Icoe] 

lo  deecenden»  propter  »ojlutem  hnninum  .  .  .  a  {vir] 
gine  natu»  ubiqme  virili  HwUme 

Bnuidenhnrg  a.  d.  n.  M.  W.  Heffter 
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111. 
Ein  blick  in  die  Vergangenheit  des  Gymnasial wcsens. 

Sdblt  eia  dem  Aofrhein  und  der  Meinnsg  nach  «vllen- 
deies  Werk  mafs  beat&ndig  vcrbesvert  werden,  eonit  Ter- 
fillt  es  und  ^eht  nach  und  nach  unter.  Schnlanstahcn  aber 
werden  niemals  vollendet,  sondern  erfordern  wefMi  ttrer 
Natur,  wegen  des  Wachstbums  der  mcnscblicben  Erkenntnis» 
and  Iregeii  der  Mode,  der  Personen  nnd  VmgtSaide  ron  Zeit 
sa  3Mt  VariadtnuK^n  «ad  VerbesseinaBta,  wenn  sie  nicbt 
aU  etwas  vecalUtes  und  uabraocbbares  gering  geschaut  wer- 
den sollen. 

Bfiscbingim  Programm  des  vereinigten  Berlinischen  und 
Kötniseben  Ormnaalnnu  and  d«Melbea  Schulen.  1792. 

Aosfatt  heilaame  Bathscblftge  über  die  KweckmftCsige  Behandluog; 
dieser  oder  jener  Dkciplin  vorxutrageoi  wie  ea  meist  in  Arbeiten  pft- 
dagoglschen  InbaUs  au  geschehen  pflegt,  habe  ich  mich  entscbloasen, 
lieber  aaf  die  Vergangenheit  des  O^mnasialwesens  surückzogehen  und 
einige  Lesefrfichte,  die  ich  bei  diesem  Studium  eingesaaunelt,  Kur  ge- 
neigten Beurtheiluog  vorxuiegen.  An  und  für  sich  bedarf  es  fireilich 
nur  einer  mäßigen  Beobachtungsgabe,  um  gute  Bathschlige  an  ertbei- 
len  und  die  verwundbaren  Stellen  in  der  Behandlung  vieler  von  un- 
aern  Disciplinen  bloszulegen,  da  wir  selber  mit  allen  unsern  Institu- 
ten von  dem  gemeinsamen  Fehler  aller  menschlichen  Dinge,  der  Un- 
vo11l(ommenheir,  leider  nur  allzu  sehr  beeintr&chtigt  werden:  aber  nur 
dann  Iftftt  es  sich  ericennen,  dais  die  vielen  frommen  Wünsche,  die 
ohne  Zweifel  jeder  redliche  Schulmann  hegt,  nicht  mit  einem  Zauber- 
schlage verwirklicht  werden  kdnnen,  wenn  man  bei  Betrachtung  der 
Vergangenheit  unserer  Gymnasien  sieht,  daCs  lange  Zeiten  und  heftige 
Kämpfe  erforderlich  waren,  um  unsre  Gymnasien  wenigstens  v.u  der 
jetzigen  Blfithe  au  fordern;  ganz  abgesehen  von  dem  Tröste,  den  eise 
solche  Betrachtung  mit  sich  bringt  und  der  um  so  beruhigender  wirlit, 
als  wir  es  einsehen  lernen,  dais  unsere  heutige  Lage  im  Vergleich  zu 
der  sogenannten  alten  goldenen  Zeit  fast  eine  beneidenswerthe  za 
nennen  ist.  Doch  ohne  mich  Iftnger  bei  der  Vorrede  aufzuhalten,  will 
ich  nur  gleich  zur  eigentlichen  Sache  übergehen. 

In  der  Bibliothek  des  Berlinischen  Gymnasiums  im  Grauen  Kloster 
habe  ich  zu  der  Zeit,  wo  ich  dort  als  Mitglied  des  pädagogischen  Se- 
minariums  beschäftigt  war,  6  starke  Bände  voll  Schulscbriften  dieses 
Gymnasiums  angetroffen,  die  der  vor  wenigen  Jahren  verstorbene 
Lehrer  dieser  Anstalt  Dr.  Bremiker  mit  seltenem  Eifer^  so  weit  er 
sie  nur  bis  zu  den  ältesten  Zeiten  hinauf  hatte  auftreiben  können, 
gesammelt  hatte.  Die  Einsicht  in  dieselben  bewog  mich  zu  der  ge- 
genwärtigen Arbeit,  In  der  ich  mir  vorgenommen  habe,  einige  Hemm- 
nisse darzulegen,  die,  ungeachtet  der  langjährigen  und  allgemein  an- 
erkannten Bluthe  dieses  Gymnasinms,  doch  erst  noch  zu  überwältigen 
waren,  ehe  dasselbe  zu  dem  jetzigen  Höhepunkte  durchdringen  konnte. 
Bei  der  Behandlung  werde  ich  so  viel  als  möglich  meine  Gewährs- 
männer mit  ihren  ^enen  Worten  einfuhren. 

I. 

Das  cijfo  und  gröfste  ilemmnirs  In^  in  der  anfänglichen  Mittel- 
losigkeit des  Gymnasiums,  das  bei  seiner  Gründung  zu  Grofsem  aus- 
ersehen doch  nicht  die  gehörigen  Fonds  besafs,  um  den  glänzenden 
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SludpuDkl  wirderoll  eiBsaaetaMo,  der  ih«  mgedMhC  war.  Hirea 
wir  über  die  Griaduag  die  WcH-te  des  Prorectors  Wippel  ia  des 
Prograaiai  voa  1750  (yyVga  dea  Yeraili^en  des  Berliaiechea 
Oyaiaaaii  aaai  Graaea  Kloater'*),  der  §  3  «Ise  epricM  *): 

,yDaa  Allertaai  bal  rieb  eia  eolcbee  Aasebea  gewiit*  dalb  auui 
dasselbe  gv  sellea  oboe  dasjeaige  Beiwort  aeaaCy  welcbes  eia  ▼•!!- 
koauaaas  Zeagaüb  hiervoa  ablegt.  Ceberall  keifst  es,  dtkB  ebrwür- 
dige  Altertaai»  veaeraada  Aatiqaitas.  Ia  dieses  Stficfca  ver* 
dieaet  aaser  Gjaiaasiaai  keiae  geriage  Acktang.  Wir  reckaea  die 
BeforaiatiaB  der  Mark  voa  Ao.  I&38  ker.  8ckoa  ia  diesen  Jakre 
wardea  die  beidea  Paroehial*8cbalea,  woraas  aaser  Gymariun 
aatstaadea  Ist,  Bit  eiaaader  Tereiaigel.  Weaigsteas  gesekake  es  Vor- 
saklags-Weisa.  Die  Verbiaduag  selbst  Ist  bald  beraack  erfolge«.  Die 
Sckale  SB  Marlea  warde  sa  der  Nikolaiscbea  geseblagea.  Das 
Gebinde  der  leUtea  war  bereits  1506  aargefiref.  Diese  aasaauaea- 
gescbanilaeae  Sckale  erkielt  sick  kU  Aa.  ISi^  ia  dieseai  Jare  warde 
eine  allgeBeiaa  KIraken-  aad  Sekalea-Visitatioa  gekaltea.  Maa 
Ikad  ea  bei  deraelbea  dieallck,  dalb  man  die  Sckale  ia  das  Vraaalska* 
ner- Kloster  krickte,  welckes  1271  erbauet  ist.  Diese  erledigte  Be- 
kansaag  a«a  kekaaMa  die  Wisseaackaftea.  Ks  war  Ao.  1674,  als  sie 
Iknea  aagewiesea  warde.  Seit  der  Zeit  ist  dieser  Ort  ansere  Werk- 
Statt  des  Flaiftea  aad  der  Tageadea/^ 

ibid.  8  4.  „Dasere  Kloster-Scbale  bat,  als  ein  Gyaiaasiaaiy  dea 
fronmea,  den  giorarfirdigea  Karlfirstea,  Jabaaa  Geargea,  aa  ibma 
Drkeber.<< 

8  5.  99  Der  nasterblicbe  Stifter  befielet ,  aasere  Sckale  als  eiae 
I«and-  uad  allganieiae  Scbnia  aa  erkennen,  an  acktea,  sa  fdr- 
dern  und  zu  gebrauchen.  Ja,  er  verlangt,  daCs  die  andere  Scbulea 
die  unsrige  au  ikrem  Augeamerke  macbea  aad  rick  überall  aacb  ihrer 
Ordauag  uad  Biarichtung  Hugea  aad  beweisen  sollen.  Selbst  das  hie- 
sige Cdlaiscbe  berämte  Gymnasiuoi  ist  uns  nachgeseat  wor^ 
den  *).  Dia  oberstea  Mitglieder  desselben  warea  vordem  sogar  ange- 
wiesen, die  theo  logischen  Vorlesungen  bei  uns  au  kdren.'^ 

Die  letale  Bestimmung  ist  darauf  begründet,  daCs,  wie  Wippe  1 
§  6  auseiaandersetat,  dies  eia  ^ymaaf  tast  iUu$ir§,  acüdemicum 
sein  solle,  »^von  dem  ans  viele  gleicb  au  Pfsrrstellen  abgegangen '), 
Bo  gewils  sich  noch  Immer  manche  unter  uosern  Schülern  b^den, 
welche  nicbi  eher  von  uns  sieben,  als  bis  sie  die  Kaaael  mehri  als 


')  Zu  Tcrglclcbco  iiod  durchweg  dit  Worte  Büccbing'«  in  der  Ein- 
ladoogMchrift  ftur  200iihrigea  Jubelfeier  des  Gjmsuiums  1774. 

')  Büscking  1774  p.  12:  —  „'657  baue  das  Bcrlinisdie  Gymnasium 
einen  Rangstreit  mit  dem  cölnischen,  den  die  beiderseitigen  Sckuicr  bcj  der 
Beerdigung  des  churfurstlichen  Statlbahers  Grafen  Ton  Witgenstein  sehr  tn- 
roultnariscb  fukretcn,  welches  vielen  Anstofs  Tcrarsachle.  Die  Lehrer  des 
BerlinischcD,  bewiesen  durch  die  Geschichte  des  Gjmnasii,  und  durch  Zeug- 
niase,  dafs  bei  chur-  und  fürstlichen  Leicbenprocessionen ,  die  Lelirer  und 
Schüler  des  Berlinischen  Gymnasii  allezeit  den  Vortug  vor  dem  colnischen 
gehabt  hiuen«  und  eben  dieses  behaaptete  auch  der  Berliaische  M^istrat, 
wie  die  besondern  Acica  beim  Gjroiusio  besi^ea." 

')  Vgl.  Busch ing*s  Aossng  von  der  Scbulordanng  im  Programm  1774 
p.  8,^  wo  er  sagt:  „daCi  der  Churfurst  bofÜB,  daCi  {uage  Leute,  welcb«  we- 
gen ihrer  Armnih  nicht  auf  die  UniversiiSi  au  Frankfurt  gehen  k6anlcn,  in 
diesem  Gymassio  ku  geilt-  and  weltüchen  Aemtem  tüchtig  gemacht  werden 
sollten.** 
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eiBBiftly  betreten  babea^'  (wahrscheinlich  bei  den  §  15  eruähnteo  Scbiii- 
predigten). 

§  7.  „Außerdem,  was  des  Herrn  Probsts  Hochwurden,  Kraft 
der  Stiftung,  in  der  Gottec*Ge]ahrtheii  zu  thun  haben,  ist  unser  6ym^ 
naaiun  mit  neun  öffentlichen  Lehrern  ')  beaeKt.  Der  Aufiseber  über 
die  Gurrende  alebct  für  den  sehnten  Mann/^ 

S  15.  ,,Daa  Gymnasium  bat  seine  eigene  Kirche. —  Wir  haben 
BMoh  Recbl,  unsere  Vorlesungen^^  —  (doch  wahrscheinlich  wol  nur 
die  theologischen)  •—  ,ybei  erheischender  Koth wendigkeit  in  den  Kir- 
chen-Gebäuden KU  halten.    Dies  ist  mehr,  als  einmal,  geschehen/^ 

§  16.  yyUer  Landesvater  hat  unserm  Gymnasio  den  Vonug  bei- 
gelegt, dafli  Ein  Berlinisches  Ministerium  desselben,  nicht  nur 
bei  den  gewdniichen  Rekordationen ,  sondern  alle  Wege,  von  der 
Kanzel,  im  Besten  gedenicen  und  es  hauptsächlich  in  das  gemeine 
Kirchen-Gebet  schiäfsen  soll.*' 

Um  das  Gymnasium  schlielMich  in  seiner  gansen  Würde  biasu- 
stellen,  giebt  er  {  17  ein  VereelchniA  von  berühmten  Männern,  die 
am  Gymnasio  gelehrt,  9  18  ein  VerBeichnüs  von  berahmten  Schulen, 
die  dasselbe  ensogen. 

Was  aber  vermechte  dies  bevorsugte  Gymnasium  seinen  Lebreni 
KU  Meten?  Die  Lehrer  (vgl.  Bfisching  1774  p.  7)  hatten  anfänglich 
keine  Areye  Wohnung  und  so  schlechten  Gehalt,  dalb  Steinbrecher 
(der  um  die  Grfindnng  des  Gymnasiums  dberaus  verdiente  BerUniscbe 
Birgermeister  und  churfürstliche  Lehns-Secrelair)  schreibet,  „die  ar- 
men Gesellen  hätten  von  ihren  Besoldungen  kaum  das  trockene  Brot 
beben  kdnnen^.  Bs  bekam  ab^  von  1577  ab  (vgl.  a.  a.  O.  p.  13)  der 
Recter  jährlich  120  Gnldes  Besoldung^),  einen  Wispel  Roggen  und 


' )  Die  urspruogliche  Absiebt  des  Churfärslcn  Johann  Georg  war  eigent- 
lich eine  andere,  and  nur  dem  Mangel  an  Fonds  ist  diese  geringe  ZaU  von 
Lehrern  beisumessea.  Vgl.  Busching  a.  a.  O.  (1774)  p.  9  (Inhalt  der 
Schulordnung):  ,,£s  solhen  aber  jederseit  13  Lehrer  an  dem  Gjmoatio 
sieben,  nemlich  ein  Doctor  und  Professor  der  Theologie  (welcher  sogleich 
Prediger  an  der  Klosterkirche,  und  besiindiger  An&ehcr  des  Gymnasii  sejo 
solle),  ein  Rector,  ein  Gonreclor,  ein  Magister  und  Professor  tHitiiuHonum 
juri$,  noch  ein  Magister  der  schonen  Künste,  ein  Ober-  und  ein  Unter- 
Cantor,  vier  Baccalaurei,  ein  guter  deutscher  Schreiber  und  ein  Infimus.  Der 
Probst  SU  Berlin  solle  wöchentlich  eine  theologische  Vorlesung,  und  mo- 
nathlich  eine  Predigt  im  Kloster  halten,  und  alle  grosse  Schüler  in  Berlin 
und  (^In  sollten  die  Vorlesung  anhören:  er  solle  auch  ein  fleiTsiger  Mitauf- 
seher über  das  Gymnasium  sein,  den  Prufangen  und  andern  Hebungen  bej- 
wohnen,  und  es  sowohl  von  der  Kanael  als  sonst  l>estens  empfefaleo.  Für 
diese^  und  andre  Bemühungen  sollten  ihm  die  Provisores  jahrhch  10  Thaler 
SU  einem  fetten  Ochsen  geben.  (An  einem  andern  Orte  stehet,  er  solle 
dafür,  daCi  er  wöchentlich  theologisch  lehre  oder  predige,  und  Inspector  über 
das  Gjmnasium  sey,  jährlich  50  Gulden  haben.)  Der  gante  Haufen  der 
Schüler  solle  in  7  Klassen  vertheilt  werden.  In  die  erste  Klasse  gehörten 
diejenigen,  welche  anfiengen  ariium,  philotophiaey  lin^mmrum,  ei  äociri- 
nat  etcltnime  $iudion  zu  seyn,  und  sie  solle  auch  diejenigen  zu  Aemiem 
brauchbar  machen,  welche  keine  Universität  beliehen  könnten.  Die  öfTenl- 
lichc  und  freye  Schule  solle  vormittags  von  6—9,  und  nachmittags  von  12 — 9 
Uhr  gehalten  werden.^ 

*)  Selbst  1681,  also  über  100  Jahre  später,  konnten  bei  der  Gründung 
des  Friedrichswerderschen  Gymnasiums  (vgl.  Gcdike  Programm  des  grauen 
Klosters  von  1793  p.  4)  dem  ersten  Rcclor  Zolükofcr  nur  100  Tlilr.  aus- 
gcselxt  werden. 
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10  euMe»  MM  UqH.  Der  Conrecior  eMpGag  90  Gukk«,  und  ao  Gel 
der  GetaU  bei  de«  folsenden  Lehren  asf  50,  48,  36,  3*2,  30  «od  24 
GaMen  benib.  Brai  der  grofiie  Churffirst  rriedricb  Wilheln  (vgl.  p.  IS) 
bewilllKie  dwcb  VererdBUDgen  vom  9  Decbr  1681  «Bd  7.  Febr.  1682 
■ad  3.  Norbr.  1688  deB  Lehrern  am  grauea  Kloster  500  Tbir.  Tisch* 
gelder  ans  der  Aecise.  Doch  warea  die  Gebftlier  seil  der  GräBdnag 
^stiege«,  Bbgleieh  uafer  dem  H>iihriaeB  Heciorat  des  gelehnea  nad 
geschicfctBB  M.  Samuel  Bodigast  (1698—1708)  9  Lehrer  aebea  des 
ebeB  erwibBCea  500  Tblm.  Tiscbgeldern  au  ihrer  Besoldaag  aar  494 
Thlr.,  4  Wispel  uad  20  Scheffel  Kora  hattea.  la  selbst  vor  Bischlags 
Zeilea  (vgL  Gedike's  Programm  tob  1795  „Briaaeriiag  aa  Bi- 
scbiags  Vordteaste  am  das  Berlioische  Bchalwesea*'  p.  13) 
hatte  der  Bector  des  Beriiaischea  Gj-moasioms,  alle  SanUligfceiCea  aalb 
Höchste  gencbuet,  aar  eiae  Blaaahme  voa  440  Thlra.,  der  Prorector 
la  Allem  aar  250  Thlr.,  der  Coorecior  nad  Sabreclor  nor  208  Thlr. 
u.  s.  w.  Daan  warea  aoch  die  uogewisseo  Kiahttafle  geriag,  die  (vgl. 
Bd  sc  hing  a.  a.  O.  p.  16)  —  wie  aus  dea  Beitrigeo,  die  daraus  aar 
WiCtweakasse  eataommea  wurdea,  ersichtlich  —  io  den  Rekordaiioas- 
uad  JahrmarktsgeMera,  Legaten,  Leicheagelftllea,  Chorstrafea  nad 
Biahiaftea  der  erledigten  Blelleo,  sowie  endlich  ia  den  Stolgebnhren 
(▼gl.  p.  25)  bestaadea,  welche  letalera  sogar  die  Judea  ia  eiaer  jAhr- 
licben  Abstaadssamme  au  aahlen  verpflichtet  waren  ^  da  die  Ausbrei* 
lung  des  Jndeaviertels  die  Kinaahmen  des  Klosters  bedeutend  vermin- 
derte. Erst  seit  der  Btrelliscben  Stillung  (worfiber  nachaulesea  Bi- 
s Chi ag's  Programm  1793  y^Voa  der  Streitiscbea  Stiftuag'S  6^ 
dike's  Prograaua  von  1794  „Nachricht  von  Siegesmuod  Streit 
und  seiner  Stiftung**)  wurden  die  Lehrer-Gebilter  befkiedigend. 

Die  nftcbste  traurige  Folge  dieser  geringen  Besoldung  war,  daCs, 
sobald  eiae  Lehrer  eine  eintriglichere  Stelle  bekommen  konnte,  er 
das  armselige  und  doch  mühsame  Scbulamt  fahrea  lielb.  So  bat  in 
dem  erstes  Jahrhaadert  seiaes  Besteheas  das  graue  Kloster  (vgl.  Bu- 
scbiag  1774  p.  13)  „Kwanaig  Rcctores')  gehabt,  voa  welchen  nur 
awey  als  Rectorea  gestorben,  die  übrigen  aber  au  aadera  und  vor- 
theilhaflem  Aemtern  berufen  worden  sind.  —  Mit  den  Conrectoren, 
Hubrectoren  und  Snbconreetoren  hat  es  eiae  fthnlicbe  Bewaadtnilb  ge- 
habt. Uad  wie  koante  es  aaders  seyn,  da  die  Lehrer  an  dem  Gym- 
aasio  so  schlecht  besoldet  waren.*'  So  konnte  also  kein  dauerhafter 
Zustand  eintreten  und  das  Gymnasium  bei  dem  ewigen  Wechsel  der 
Lehrer  weder  eine  feste  Gestaltuag  noch  eine  dauernde  Bluthe  ge- 


*)  Die  Namen  der  Rectoren  des  grauen  Klottcrs  sind:  1574—75  M.  Ja- 
col>  BergfinanB,  1576  Michael  Kilian,  1577»  81  M.  BenjaBiia  Boner,  1581 
—85  M.  Wilkelm  Bilden,  —1587  David  Gdrliu  (f).  1590—96  M.  Her- 
mann  Lipttorp,  1598—1604  M.  Carl  Bumann,  1605—10  M.  JcMcpii  Göiir, 
1610-12  M.  Jacob  Scliulte  oder  Scnlteliis,  1613  M.  Andreas  Udlwig,  1614 
—18  Pelcr  Velir,  1618--34  M.  Georg  Gutke,  1634-36  M.  Jobann  Borne- 
mann,  1636  M.  Johann  Pols,  1639—41  M.  Bernhard  Kohireif,  1641—51 
M  Adam  Spengler,  1651—58  M.  Job.  Ueinselmann,  1658—62  D.  Jarob 
Ileilwig,  1661—68  D.  Conrad  Tibure  Rango,  1668-98  M.  GotlTr.  Weber, 
1698—1708  M.  Samuel  Rodiga»!,  1708—26  Christoph  Friedrich  Boden- 
burg, 1727—43  Johann  Leonbard  Frisch,  1743—59  Johann  Christoph  Bo- 
«lenburg,  1759^65  Joh.  Jac.  Wippel,  1766-93  Dr.  Anton  Fr.  Buschinu, 
1793—1803  Dr.  Friedrich  Gedike,  1803—1828  Dr.  Johann  Joachim  Rcl- 
lermann,  1828—38  Dr.  Georg  Gustav  Samuel  Köpkc,  1838—47  Dr.  Aug. 
Fcrd.  Rihhcck;  seitdem  Dr.  Friedrich  Bellermaan. 
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winneo  ').  Aber  aach  die  Lehrer,  welche  blieben  ^  verwalteten  ihr 
Amt  wol  in  den  seltensten  Ffillen  mit  Freuden,  sondern  wie  Mietb- 
linge,  die  sich  nothgedrungen  in  ihre  Lage  schickten  und  ihre  Arbeit 
ffir  eine  Last  ansahen.  Solches  Verwalten  eines  Bchulamts  erwirbi 
aber  keine  Achtung  bei  der  Aursenwelt,  wozu  noch  der  Umstand  su 
koamen  pflegt,  dafs  die  Welt,  in  je  dürftigerer  Lage  Jemand  daateht^ 
ihn  desto  weniger  achtet.  6k>  kann  noch  Wippel  im  Programm  t74& 
{  8  ia  die  Worte  ausbrechen^):  „Eb  ist  leider  so  weit  gekomoieo, 
«lals  ein  Schulmann  und  ein  Lotlerbube ,  daA  eine  Schida  and  ein 
Zuchthaus  für  änliche  Dinge  gehalten  werden.  Wie  \M9  habe  ich 
gekannt,  welche  sich  nur  dels wegen  nicht  entschluisen  .wollten,  ein 
•chul-Amt  anaoaehmen:  Weil  man  bei  demselben  ein  sehr  geplagter 
Mann;  eia  bis  an  die  Oren  mit  iftglicher  Arbeit  uberhftufler  Mftrürer 
und  unter  der  immerwftrenden  liast,  ein  Ziel  der  Verachtang,  der  6e- 
fiagschätauag,  werdea  muis?  Wie  Viele  kfinnte  ich  aalen,  die  noch 
mit  Gram  aufttehen  aad  wieder  ku  ftette  gehen,  dals  sie  sich  haben 
ia  die  Schule  stofisen  lassen/'  Freilich  mag  zu  der  geringen  Repu- 
tation der  Lehrer  auch  oft  ihre  geringe  Gelehrsamkeit  beigetragen 
habea,  deaa  etwas  sonderbar,  nach  imsern  heutigen  Begriffen  weaig- 
ateas,  kllagen  die  Worte  des  Prorectors  Wippel  in  dem  Schalpro- 
gramm von  1744  (Unvorgreifliche  Gedanken  über  unterschie- 
deae  Aegela  der  Auslegungskunst)  §  3:  —  i>Das  weirs  ein 
jeder,  dalh  man  mit  einer  solchen  Menge  der  DIsciplinen  au  chon  ha- 
ben malh,  dals  eia  Lehrer  der  Jugend,  welcher  nur  nicht  einen 
voa  dea  niedrigstea  Posten  behaupten  will,  bey  nahe  eiaPaasophus 
aeyn  solL'^ 


')  Treflend  bierfibcr  sind  Busching's  Worte  in  dem  Programm  tod 
1787  p.  6:  nBei  der  Uobestandigkeit  der  Lehrer  und  dem  scidcditen  Ge- 
halt, wo  sie  bei  der  ertten  besten  Stelle  davon  gehen,  bat  die  Sdmle  keine 
Meister  in  den  Schuldisciplinen ,  und  Ton  einer  solchen  Schale  kann  mao 
den  ehemab  hier  gewdbnlick  gewesenen  Ausdruck  gebrauchen:  der  Rector 
and  seine  Gesellen.** 

')  Um  aoch  einen  Gewährsmann  früherer  Zeit  darüber  ku  romckaMB, 
•o  schreibt  der  Reetor  Weber  in  der  Einladungsscbrifi  eu  einem  Sckul- 
Actus  1680,  auf  dem  „Ariiiippui  redivivui**  dargestellt  werden  solkc: 
—  ^tOburvabam  nimirumy  gumm  eorUempiim  non  McholaUica  tea/««, 
uä  et  phäotopkiea  viia  fert  ak  omnibui  habtatur,  ei  quam  pauei  ssal» 
guibuB  iilam  nerio  $ectari  et  pallio  pkiioiophico  incedere  placeat.  Do- 
iebam  profecio  ex  animo,  itudium  tapientiae  adeo  ludibrio  expeniy  vf 
quitU  poiiut  ttliud,  guam  illiu»  nomen  mereri  eiudeat»  Si  quid  est 
pilae  poiitiariif  guwd  sibi  videtury  aut  ad  aulam  aut  ad  curiamy  aut 
aiütd  vitae  gtmus  ankelatj  et  miteros  Philosopkoi  iu  uhöla  &ua  cum 
distipulisy  gut  licet  optimis  ingeniis  ornati,  non  tarnen 
jamf  ut  ante  honorem  $ed  contempium  Doctoribus  suis  pa- 
riunty  miseram  et  puiverulentam  agere  viiam  sinunt.  Cum 
Veto  potentiores  nonnuUi  videantf  sine  eruditione  non  posse  guicguam, 
guod  in  Repubi.  sit  egregium^  expediri,  liberos  guidem  suos  srnpientie- 
ribus  erudiendos  traduntf  ud  tarnen  ita^  ut  et  Praecepiores  in  nuüe 
sint  honorcy  et  ipsi  liberi  tantum  dicis  ergo  scholä^  guam  ndgtf^v  et 
dlloTQiOP  habenty  in  aiiis  toio  animo  intenti,  fruaniur.  Hoc  cum  toio 
die  ewenire  viderem^  repeiebam  mecum  historias  veterum  temporum^  et 
cogiiabam,  annon  occurreret  exemplum,  guod  hos  nostrorum  adumhra- 
ret  mores.  Est  eccel  opportune  se  mihi  dabat  obviam  Aristippus^  gut 
haec  ipea  non  coactus  omnia  proßtebatur.'^ 
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Amt  4mt  mm§mm  Seite  noft  ea  MMrinuiai  werde«,  wie  tflcMige 
Leinvr  4m  eyMMi!»«  sn  haben  ani  Mwohl  die  RecCare«  als  auch 
die  BebArdea  den  Lehrern  einen  gebührenden  Rang  in  der  bnrgerü-» 
eben  GeseilMhaft  sa  Terachaffea  bemiht  waren.  So  schreibt  Wippel 
a.  a.  O.  (1745)  9  8:  y^Es  iat  uns  ein  Rang  gegeben,  mit  welcbem 
wir  ffufrieden  sind;  ein  Bang,  welcher  uns  und  allen  unsern  Mit- 
bridern  in  Rerlis,  A:  1704,  dnreb  eine  fcdnigliche  Verord- 
nung bevestigei  ist.  Kraft  derselben  haben  die  eher  berufenen 
Reeceres  tst  den  Diaconis,  die  Altern  Conreolores  vor  den 
Predigern  der  Vorstftdte  und  die  Snbreetnres  vor  den  Dorf- 
Pfarrnrn  den  Vorlrili.'^ 

Bin«  VerAndMung,  jedoch  untergeordneter  Art,  ham  in  das  TMel« 
wesen  1730,  worlber  leb  Büsebing^  Worte  (1774  p.20)  beibringe: 
„Unter  de«  Reemral  des  Johnnn  Leonbard  Frisch  ist  1730  bej  un- 
serm  OyanMsio  das  Nene  eingefSbret  worden,  dalb,  als  damals  der 
Conrecf or  des  Oitaischen  Gjninasii,  Jonehim  Christoph  Bodenburg,  ein 
Bruder  des  TomMdigeB  Rectors  Bodenburg,  bej  den  unsrigen  nuni 
Lehrer  bestellt  worden,  er  den  Titul  eines  Prorectors  bekoMnen, 
welcher  vorhin  nicht  gewOnücb  gewesen.  Da  nun  der  neae  Prorec- 
tor  nninittelbär  auf  den  Recior  folgte,  so  ward  dadurch  der  Titnl  ei- 
nes Conrecton  craiedriget,  und  nnoBehr  den  vomallgen  Sobrector 
gegeben,  dessen  Tkid  «Ingieng,  so  dalb  unnittelbar  nach  den  Con- 
rector  der  Bubeonreetor  kam.  Das  wAbrete  aber  nur  bis  1742,  denn 
damals  hOrete  der  Tltul  eines  Subconrectors  auf,  und  es  ward  an 
desselben  statt  der  Titul  Subreetor  wieder  eingefSbret.'^ 

Erst  Bfisching,  um  die  200|ihrige  Jubelfeier  des  Gjmnaslums  desto 
mehr  cu  verherrlichen,  verschaflie  den  obem  Lehrern  die  noch  jetsi 
gebräuchlichen  Titulaturen,  indem  durch  Königliches  Rescript  vom  4. 
October  1774  den  obem  Lehrern  der  Professorenciiel  beigelegt  wnrde  *) 
(vgl.  Programm  1774  p.  34).  Denn,  wie  seine  eigenen  Worte  lauten, 
„waren  in  der  von  dem  glorwördigen  Cburfiirsten  Johann  Georg  be- 
stätigten ScbukMrdmng  gleidi  im  Anfhog  dem  Gymmasio  ein  paar  Leh- 


')  BiMcliiDg  lialie  mTor  ohne  Erfolg  darüber  mit  dem  Misisier  tob  Zed- 
liU  coiTCfpoittdtrt  (vgl.  Gedilce^t  Programm  ^00  1795  p.  14),  der  ihm  yoicr 
andern  «rhneb:  ^'^i*  wäBicbte  cl>en  nicht,  mich  uro  eine  Sache  um  das 
Gjmnasinra  verdient  zu  machen,  woran  Eitellceit  den  hanptsSchlichiten  An- 
tbeil  hat;  nnd  nur  alUn  sehr  beweist  es  die  Erfahrung,  dafs  die  Schullehrcr 
mit  dem  PrKdicat  als  Professor  sich  firah  oder  spit  aus  den  GrSnzen  der 
Gymnasien  tieraoswinden ,  und  dadvrch  der  Jagend  reellen  Sdiaden  ihvn.** 
BOsching  antwortete  mit  seiner  gewöhnlichen  FreimSthigkeit:  „Ew.  Excel- 
lent  hallen  Tollkommcn  Recht,  dafs  der  Professortitel  eine  Eitelkeit  sei.  '  Daa 
hat  er  aber  mit  allen  Titeln  gemein.  Er  kann  anch  gcmifsbraucht  werden, 
sowie  alle  andern  Charaktere.  Und  doch  kann  das  Eitle  nützlich  sein,  in  so 
fem  es  bei  Leuten,  welche  darauf  scIien,  mehr  Ansehn  und  Eingang  verschafl^. 
Mifh  djmkt  auch  mcht,  dafs  Ew.  Eicellena  sich  widersprechen  würden, 
wenn  Sit  das,  was  Sie  vorher  abgeschlagen  haben,  nun  unter  der  Bedin- 
gung und  Einscliräiikung  genehmigten,  dafs  das  Gymnasium  alleseit  ein  Mit- 
telding xwisrhen  einer  Universität  und  Trivialscliule  bleibe,  nl»o  aus  Klas- 
sen besiehe,  und  der  jedesmalige  Direktor  in  Ansehung  der  Gymnasiasten 
und  Lehrer  eben  das  Ansehn  behalte,  wel(]ies  er  vor  der  Veränderung  der 
Charaktere  der  letztem  gehabt.*'  Endlich  fögte  er  hinzu:  „Wfire  es  den- 
noch wider  Ew.  Ezcellenz  Grundsätze  (welche  ich  ganz  nnd  gar  nicht  an- 
fechten will),  so  bitte  irh  um  Erlaubnis,  dafs  ich  den  Konig  selbst  um  diesen 
Charakter  angehen  darf/*     Der  Minister  liefs  sich  dies  gefallen. 
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rer  unter  dem  Titnl  der  ProfcffRoren  zugedacht  worden,  und  blos  der 
Mangel  nn  Besoldungen  mur«  e«  gehindert  haben,  dafs  dergleieben 
nicht  wirklich  bestellet  sind.'* 

II. 

Mag  man  den  Grund  von  den  zunücbst  au  berührenden  Hemmnirs 
in  der  Bestimmung  des  Gymnasiums  als  gymna$ium  academieum  su- 
chen, oder  darin  nur  ein  Mittel  erschauen,  um  den  schlecht  besolde- 
ten Lehrern  einigermafiien  aufzuhelfen,  genug,  ein  »weites  und  bikbsr 
bedeutendes  Hindernifii  an  der  gedeihlichen  Entwicklung  des  Gymna- 
siums lag  in  der  Sondemng  der  Lektionen  in  öffentliche  und  private. 
Ob  dies  seit  der  Stiftung  des  Gymnasiums  gesebeken  wtä,  vermag  ich 
bei  der  DnsulänglichkeH  meiner  Quellen  nicht  feslsnstellen;  jedoch 
mAcbtft  Ick  es  bezweifeln,  da  in  den  noch  handschrifUick  vorhandenen 
Lektionspttnen  des  vierten  Bectors  Hilden  ')  der  Bestimmung  gemifk 
blos  5  tigliche  Lektionen,  verseicliuet  sind,  obwohl  der  von  diesen 
Lektionen  in  der  allgemeinen  Schulordnung  gebrauchte  Ausdruck  ,,di« 
fr  eye  und  öffentliche  Schule"  das  Gegen!  heil  nicht  aussohlielkf. 
Die  erste  gedruckte  Nofix  hierüber  finde  ich  erst  in  verhiltnifemUsig 
später  Zeit  veraeichnet,  nftmllck  in  einem  Programm  des  Prorectors 
Bodenburg  vom  Jahre  173<l,  welchem  er  einen  index  seiner  in  den  4 
letaten  Jahren  gehaltenen  Lektionen  beigefSgt  bat.  Construirt  man 
sich  diesen  Lektionsplan,  so  findet  man,  dafo  die  Zahl  von  6  tAglicben 
Stunden  darin  bedeutend  überschritten  ist.  Nacb  Bilsching  nllmlleh 
(1774  p.  9)  sollte  nach  der  ursprünglichen  Einrichtung  die  OITentHche 
und  freie  Schule  Vormittags  von  6—9,  Nachmittags  von  12 — 3  gebal- 
ten werden.  Hingegen  war  unter  Rodigast's  Rectorat  (1698 »1706) 
(vgl.  a.  a.  O.  p.  18)  diese  kleine  Veränderung  ku  Stande  gekommen, 
dafs  die  Schule  im  Winter  und  Sommer  fk-fih  Morgens  um  7  Cbr  an- 
geflingen  worden,  da  sie  nach  der  Schulordnung  schon  um  6  Uhr  an- 
gieng,  Kwischen  Michaelis  und  Gregorii  ausgenommen,  da  sie  ihren 
Anfang  um  7  Uhr  nahm.  Unter  dem  Rectorat  des  altern  Bodenburg 
(1708  —  26)  ward  die  Nachmittagsschule  (vgl.  a.  a.  O.  p.  19),  welche 
nach  der  Schulordnung  uro  12  Uhr  angehen  mufste,  um  1  Uhr  ange- 
fangen, weil  die  Lebensart  seit  1574  sich  sehr  verändert  hatte.  „An 
kleinen  Oertern^*,  fährt  Büsching  fort,  „kann  man  es  eher  bey  dem 
alten  Herkommen  bewenden  lassen,  als  in  groben  Residensstidten, 
wo  die  Mode  als  ein  Tyrann  herrschet,  und  derjenige  lächerlich  wird, 
welcher  behauptet,  da(h  man  die  Mittags-Mahlzeit  noch  jetzt  zwischen 
10  und  1 1  Uhr  einnehmen  müsse,  weil  unsere  läbliche  Vorfahren  diese 
gute  Weise  gehabt  hätten.  Jetat  kann  man  manchen  Schüler  kaum 
um  2  Uhr  haben,  weil  sein  Vater  erst  um  diese  Stunde  aus  dem  CoU 
leglo  kommt,  mit  welchem  ihn  sein  Amt  verbindet,  und  dem  Sohne 
nicht  eher  etwas  au  essen  gegeben  wird.^' 

Doch  um  auf  unser  Thema  aurückeukommen ,  so  scheint  man  die 
urspninglich  festeesetaten  6  täglichen  Lektionen  mit  der  Zeit  auf  5 
herabgesetat  au  haben,  wie  dies  ans  dem  folgenden,  vom  Jahre  1713 
handschriftlich  vorhandenen  Lektionsplan  erhellt 


')  Ueber  den  Hildenschen  Schulplan  vgl.  die  Rede  des  Prof.  Fischer 
„Erinnerangeo  «o  den  frühesten  Zustand  unscrs  Gyranasiuros" 
in  der  Einladongsschrift  xom  WohhliSterrest  1796. 
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AVfthrcnd  hier  hUo  die  Zahl  von  5  tü|ci;Iichen  Leklioneo  nicht  tiber- 
schritten wird,  k^nn  es  gewissermarsen  verwundern,  dnCa  nach  dem 
oben  erwähnten  Programme  des  Prorectors  Bodeoburg  von  1734  Vor- 
niitiag«  nicht  weniger  als  6,  Nachmittags  aber  3  Lektionen  heraus- 
kommen. Nach  den  Andeutungen  über  Deginn  und  Schhifs  der  Schule 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dab  die  hier  Morgens  von  &^7  und 
von  10 — 12,  sowie  Nachmittags  von  6  —  7  verseichneteu  Lektionen 
privata  und  privalisnma  waren,  obgleich  dies  nicht  immer  dabei  be- 
merkt ist.  Vm  aber  tm  erfahren ,  worin  diese  privata  und  privatis- 
9ima  bestanden y  wird  es  interessant  sein,  Bodenburg's  eigene  Worte 
sa  vernehmeB.    Er  sagt  also 

p.  13  §  XX VII:  9fQiiod  rettaif  tubneetimuB  Indicem  lectimtum  et 
publiearum  ei  privalarum  et  privatutimarum  ultimo  quadrietmia  a  me 
habitarumf  rmttouem  Parentibm  et  Cognalii  Vettrii,  nee  non  Patronit 
et  Ve^rUf  et  ttöetrii  colendinimit  reddituri.*' 

§  XXIIX:  fflHe  videlicet  Lunae^  Jovi$  et  Fenerii  ab  horm  at«- 
tntina  VI  ad  VII,  privatiuimii  lectienibui  doctrina  Manctior  ex  TVontf- 
dorffii  Tkeologia  Si'  oXiyttp  a  capite  ad  calcem  eti  finita  novittime^ 
cum  jam  aniea  aliquotie»  eumme  Rever,  Freylinghautii  compenditnm 
pertraclauemuMi  Die  Martii  graeeae  iinguae  Studium  ex  N.  Teif. 
e^gue  ah$o(uto  ex  MacariOf  et  noviisime  ex  Faeanii  melaphran  ffraeem 
Eutropii  ureimut  ad  puriorem  doctrinae  Itfmpham  hauriendam.  Die 
Mercurii  et  Sa  turnt  linguam  hebraeam  auidua  leetione  coücit^  ca 
quo  a  O^neai  ad  prophetam  Jeremiam  utque  progreui,  excoluinme,  anm' 
/jfft  grammatica  ei  obiervationibuB  philohgieie  nubinde  intertparehf  ft- 
gulinque  et  paradigmatibue  ex  Grammatica  quotannit  a  capite' ad  cal- 
cem inculcatie.** 

p.  14  §  XXXl:  „Hura  X  ad  XL  Die  J)  ttylo  cultiori  dicaia  eü 
Ducibui  Cicerone  et  Cunaeo,  quorutn  aeiectis  orationihus  fimiiis  ad 
tempu$  Plinii  juniori»  epittolat  iubitituimu» ,  »equenti  ratiom  adhnc 
tractatai:  Singulae  periodi  bi$  expotitae  in  patrium  ter mortem  mnt 
tramlatae.  tum  explicati»  quae  ad  antiquitatem ,  geographiam,  Awfs- 
riam  antiquam  etc.  pertinent,  latinitmo»  eruimus,  qaos  tuh  finem  cu- 
jusque  horae  pont  examinatam  et  emendatam  conversionem  germamicam 
imitatione  expreMiimui/' 

„Die  ^,  Poeeit  Latina  et  Germanica  ducibut  Horatii  odis  etegatih 
tiuimUf  quotquoi  iine  offeneione  adolescenlium  explicari  poteunif  tia- 
»tillatuTp  singulaeque  odae  partim  conversionibus  protaici$  in  ntramque 
linguam,  partim  varii$  generibue  carminum,  propo$ita  uemper  parodia, 
exprimuniur." 

Die  $.  Hiitoria  Veüejana  bis  finita,  ita  ut  diicentee  annatationi- 
but  philaiogicia  ei  convertione  domi  elaboratit  inttructi  »emper  campa- 
rmerini;  Tacitique  Germania  geographice  et  hittorice  pertractata,  La- 
ctantii  Chrittianorum  Ciceronit  libri  cur$im  dicto  modo  enucleantmr 
aunotatii  ii$,  quae  ad  Mtylum  poliendum  pertinent,  nee  ominsii,  quae 
notitiam  rerum  tam  theologicarum ,  quam  poti$$imum  philoeophicarum 
apud  diteendi  cupido»  augent.** 

„Die  Hi,  Argumentum  ttyti  accvrate  emendandum  ex  aniiquitati- 
bu8  Romanit  $edulo  exculiendi»  »uppeditatur:  per  reliquum  horae  »pa- 
tium  Panegyricu»  Plinii  eadem  ratione,  qua  Epiitolae  Plinii  die  Lunae 
in  iuccum  ditcentium  convertuntur.** 

„Die  2  ''  t?«     Hane  kor  am  Plinii  Panegyricm  iihi  vindicat.*' 
p.  15  §  XXXII:  „Hora  XI  ad  XU.     Die  J)  et  i  hittoriae  littera- 
riaCf  notitiaeque  eorum,  quae  ad  »tat um  Reip.     Lilterariae  de  virit 
doctit,  eorum  »cripti$,  artium  inventorihus  et  cullorihun  maxime  inclytit 
pertinentj  tacra  est.     Pro  ratione  Auditor ii  alia  subinde  traduutur.** 


Wollenberg:  Ueber  die  Vergangenheit  des  Gj-nnasialwesens.    513 


„Die  (7.     Docirina  moralit  enticleaiur/* 

ffDie  2\i.    Hutoria  philotophiae  proponitur.** 

„Die  9  ei  '^.     Geographiae  impenäiiur." 

p.  16  §  MULV:  ff  Ab  hora  VI  ad  Vil  partim  fundamtnta  gram- 
matica  varie  exercentury  partim  episiolographia  et  »tylu»  germanica» 
excolitur,  ita  kf  epistolat  a  diecentibue  privata  induttria  elaborata» 
Hmu  pertequamuTf  novumque  epitlolae  thema  dornt  eiaborandam  pro- 
ponamui** 

Sedrend  iai  bei  diesem  Index  lectionum  nur,  dafs  auch  innerhalb 
der  eigentiichen  Schulstunden  eine  lectio  prioattnima  anfgeffihrt  wird. 
Nfiflilicb  p.  14  §  XXX  heifst  es:  „Ab  hora  IX  ad  X  Die  Venerie  »ele- 
die  quibuUam  ingenlii  privatittime  elementa  phiiotophiae  inetrUmen* 
talii  ad  ductam  Ceieb.  Buddei  ier;  Juri»  vero  Naturae  et  Gentium  bie 
»unt  propotita.**  Der  Unterricht  in  den  fifientlichen  Lektionen  nmtußsle 
ungefähr  dasselbe,  nftmlich:  Lektüre  des  Sallust,  Livius,  VirgÜ,  der 
Briefe  des  Cicero,  des  Curfios,  Krancdsisch,  HebrAisch,  Binleitang  in 
die  Bibel,  Lesung  des  Neuen  Testaments,  Logik,  Rhetorik,  Geogra* 
phie,  Genealogie,  Alte,  Neuere  und  Deutsche  Geschichte. 

Die  genaueste  Nachricht  über  diese  Privatsinnden  TerdankeB  wir 
dem  schon  Alfter  genannten  WIppel,  der  als  Prorector  1756  ein  eig- 
nes Programm  „Nachricht  tob  seinen  Privat- Stunden  seit 
Ostern  1755  bis  eu  Ostern  1756^^  abgefalht  hat  Don  heiiht  es 
§  1 :  „Die  Gewonheit  hat  es  eingefQret,  daCi  die  Gymnasia  und  8Gha->- 
len  in  Berlin  um  die  gegenwärtige  Zelt  eines  ieden  Jares  von  ihren 
Arbeiten  und  Uebungen  Rechenschaft  eu  geben  pflegen.  Ich  thue  sol* 
cbes  gleicbflftlls:  Wenn  ich  In  diesen  Blftltem  ersftle,  mit  welchen 
BeschfifftIgungen  ich  meine  besondere  Tjehr-Sfunden  von  Ostern  1755 
bis  zu  Ostern  1756  zugebracht  habe.  Durch  den  Ausdruck:  Beson^ 
dere  Lehr -Stunden  verstehe  ich  dieienigen  Stunden  zusammen 
genommen,  weiche  man  sonst  abgethellt.  Privat-  oder  Privatis8ime-> 
stunden  zu  nennen,  gewont  ist.^' 

§  2.  „Ich  kann  aUes,  was  Ich  mit  meinen  ZuhOrern  das  Jar  hinn^ 
durch  getrieben  habe,  unter  drei  Haupt- Namen  bringen.  Wir  haben 
uns  mit  Wissenschaften,  mit  Lesen  und  mit  Ausarbeitungen 
KU  ihun  gemacht.'^ 

§  3.  „Die  Wissenschaften,  in  denen  wir  uns  unterrichtet  ha^ 
ben,' waren: 

1)  die  Geschichts-Knnde,  nach  Bokks  KInleitung  in  die  Reiche 
und  Staten^ 

2)  da.  Recht  der  N.tnr  )  "Itdtt,!^^^^ Jl'^n^ 

3)  die  phil9«»pM.che  Sittenlehre        «!3!!^^!?„r,J^„^^^^ 

4)  die  ArltUetiH  „.d  6eo»e.rie  (  «^""^^el^lS^Ä 

5)  Eine  Anweisung  zur  teutsohen  Sprache,   nach  Bfldlkers 
Grund-sazen/' 

§  5.    „Die  Schriften,  welche  wir  gelesen  haben,  waren  des 

1)  Boethins  philosophischer  Trost. 

2)  Ausgewählte  Stükke  aus  Freiers  Sammlung  griechischer  Gedichte. 

3)  Lucans  Pharsalia  ' ). 


')  Ueber  diese  Lrktfire  Mgt  er  §  6:  „Üeo  Lnkan  liaben  Wir  dsmiti  rar 
Hand  genommen:  Anf  dafs  wir  sehen  iDÖgtco,  wie  nerklidi  twischoi  ihm 
und  dem  Marc  der  Alistand  sei.  Ich  liin  aber  versichert,  dab  wir  die  Vm^ 
sncbuDg  so  bald  nicht  bekommen  werden,  ihn  wieder  an  ergrdfen.  S.  Ever- 
mond  mag  uns  das  "Wolgefallen  des  Cato  an  der  fibSrwimdeiieD  SscIm  noch 
Zaitechr.  f.  d.  Gymnasialwastn.  XY.  7.  33 
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4 )  Die  befsten  von  des  Ovidius  HeideD-Briefen. 

5)  Des  Velleius  und 

6)  8allU8lius  Geschicht-Bücher; 

7)  des  PliDiut  vier  erste  Bücher  der  Briefe; 

8)  des  Virgils  EklogeD,  Georgika  und  Aeoeis/^ 

Die  Aasarbeitungen,  von  denen  er  §  8  ff.  spricbt,  beslADden  in 
Reden,  Disputatli>nen  und  Uebersezungen,  und  swar  Beden  in 
teutscher,  lateinischer  und  fransAsischer  Sprache,  deren  The- 
mata er  uns  vollständig  mitgetheilt  hat. 

Nachdem  wir  nun  so  viel  Stoff  über  diese  Privat-Ldrtioneo  ange- 
sammelt haben,  Ist  es  nUthig,  ein  Wort  Aber  ihre  BealimnNUig  zu 
sagen.  Hierüber  ftu&ert  sich  Wippel  a.  a.  O.  §  6  folgendermaßen: 
„Von  Öffentlichen  Lehr- Stunden  rede  ich  nicht.  Diese  haben  einen 
Plan,  welchen  der  Wille  der  Oberen  zu  einem  Geseze  gemacht  hat. 
Man  mnlh  ihn  also  in  dieser  Kraft  verehren  und  mit  aller  Treue,  ohne 
Klng^elen  befolgen.  Aber,  eben  dazu  haben  die  Vorgesezten  den 
Lehrern  einen  Privat-Unterricht  erlaubet:  Weil  bei  der  Unterweisung 
eine  Freiheit  und  eine  nach  den  Umständen  bestimmte  Willkür  nicht 
nur  möglich,  sondern  noth wendig  ist.'^  Insofern  also  diese  Privat- 
Stunden  dazu  dienten,  die  in  den  eigentlichen  Schulstunden  behandel- 
ten Otuefcte  zu  erweitern  und  zu  befestigen,  kann  man  sie  nicht  ab- 
solut verdammen,  obschon  die  freie  Zeit  der  Studirenden  über  die 
Maften  dadurch  beeinträchtigt  wurde;  sollte  jedoch  die  zuletzt  von 
Wippel  berührte  Willkur  nur  dazu  gedient  haben,  um  wo  mügUch 
das  in  den  Öffentlichen  Lehrstunden  Vorgetragene  umzustoflieB  und  so 
gegen  „den  Willen  der  Ober en^^  feindlich  anzukämpfen,  so  waren 
sie  verwerflich,  zumal  es  nur  zu  wahrscheinlich  ist,  wie  aus  den 
nunmehr  anzuführenden  Zeugnissen  zu  vermulhen  steht,  daCs  sie  das 
Band  der  Eintracht  unter  dem  Lehrer- Collegio  oftmals  lOslen  und 
Zwietracht  aussäeten.  Wie  ich  oben  schon  angedeutet,  so  waren  die 
Privatstunden  wahrscheinlich  darauf  berechnet,  die  unzulängliche  Be- 
soldung der  Lehrer  durch  ein  sogenanntes  Privatgeld  zu  verbesaem: 
denn  der  Öffentliche  Unterricht  war,  was  überall,  wo  nur  Irgend  die 
Fonds  vorhanden  sind,  nachzuahmen  ist,  frei.  Die  Belegstelle  hierfür 
steht  in  Büsching's  Programm  von  1767  („Gedanken  zu  den  bis- 
her geschehenen  Vorschlägen  und  Versuchen  zur  Verbes- 
serung der  Schulen'O  P*  ^  und  lautet:  „Der  Unterschied  zwischen 
Öffentlichen  und  Privatstunden  ist  wichtiger  Ursachen  wegen  anfig;e- 
hoben,  es  wird  also  auch  kein  Privatgeld  mehr  gegeben,  sondern  was 
ein  Schüler  erlegt,  wird  unter  dem  Namen  des  Schulgeldes  an  die 
Schulkasse  bezahlt.  Es  beträgt  aber  das  Schulgeld  jährlich  entweder 
12  oder  6  Thaler,  je  nachdem  ein  Schuler  alle  oben  genannten  Spra- 
chen, Künste  und  Wissenschaften  (die  p.  7  aufgefShrt  sind)  oder  nicht 
lernen  will^^').  Welches  jene  wichtigen  Ursachen  waren,  führt  er 
fk'eiljch  an  dieser  Stelle  nicht  an;  man  liest  es  aber  nur  zu  deutlich 


einmal  so  prScbtig  bilden.  Palmerius  mag  noch  drei  und  dreiftig  Verthet- 
dignngen  zur  Ehre  dieses  in  manchen  Stellen  so  vortrefflichen  Dichlers  ver- 
fertigen. Uns  haben  seine  Hexe  und  seine  Schlangen  so  bange  gemacht, 
dafs  wir  wns  beständig  etwas  vor  ihm  furchten  werden." 

*)  Vgl.  Gedike  Progr.  1795  p.  9:  „Zugleich  ward  ein  eigner  Rendaot 
bestellt,  nnd  die  Lehrer  erhielten  nun  vierteljährlich  ihr  beslimmtcs  Gchah 
in  Einer  Summe,  da  sie  vorher  mit  vieler  Weitläufigkeit  ihre  Einnahmt 
aus^  sehr  vielerlei  Kassen  z.  B.  ihren  Antheil  an  manchem  Legale  groschea- 
weise  hatten  erheben  müssen.** 
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«His  elBcr  ft<li€iB  'Stelle  in  eliee  den  Progranm  (p.  4)  heraiie,  wo  es 
iMifirt:  ,9DM  Uebel  wird  dadnrck  Dook  gröber^  dale  die  Sckiler  hi 
des  «eCera  Klaeeea  ■■  den  obera  eicht  suliereilet  werden;  deA  ela 
jeder  Leiirer  WMObMüigig  «ed  willküriicli  kMdeU  aod  mit  eeieen  Hclii- 
len  eo  wek  geiel,  ale  er  hae«  imd  ee  got  findet;  daft  die  wMerea 
fjebrer  ikre  Sekfiler  den  oberen  Lebrern^  »o  lange  als  ee  mdglieh  iel, 
entnleben,  nnd  dalb  die  oberen  Lekrer  Schiler  annekDieny  welche  erat 
von  den  nnteren  Lehrern  nncerrlcblet  seyn  aoliten.  Der  Mangel  einer 
weisen  Zucht  ist  in  den  neisfen  Schulen  sichtbar,  aber  deaco  achild-> 
lieber»  wcU  die  Brobt  so  wichtig  ist,  als  die  UnterwekOng.^  Daa 
Ojrmnaslnni  halte  niao  soviel  Lehrer,  soviel  kleine  Firsten,  deren  je- 
der einen  toSf^lebal  grofren  Kreis  too  Sebfilern  an  sieh  sog  and  feat* 
bielly  um  naürlieb  udgllcbst  viel  PrIvaigeM  sa  besiebeo.  Nicht  an 
verwundern  alae  Ist  es,  wenn  die  BeMbrde  scboo  flriber  ihr  Angen* 
merk  aaf  diesen  Unftig  richtete,  denn  in  Antenge  den  Progranan  von 
Hector  Sodenbarg  (1743)  heUbt  es: 

Q.    D.    JB.    V, 

O  quam  beaium  e«l  padi  imolubili 
Frmtre»  ligmri  vinculot    Ps.  133,  1. 

„Bini^eU  lat  die  Seele  aller  Idblichen  Anstalten;  absonderlich  de- 
rerienlgen,  in  welchen  die  wehrte  Jngend  rot  Khre  Gottes,  nnd  ann 
Dienste  des  Vaterlanden  anlbraogen  wird:  Aber  nichts  nehr  ist  den 
Feinde  des  nenschlicben  Geeeblecbtes,  and  Christlioh  bestellter  Schn- 
leu,  als  eben  diese  Einigkeit,  entgegen.  Man  wird  gewahr,  wie  die 
Pforten  der  R Allen  alle  Macht  absonderlich  dawider  anwenden,  danit 
ia  Dicht  das  Beich  GOltes,  an  allerwenigsten  in  Schulen  gefördert 
werde,  von  daraus  sich  das  Gute,  oder  Bdse  in  alle  Stände  so  leicht 
ergielset.  Dieses  hat  Sr.  Hoch  wurden  unser  n  Herrn  Bphomm  schon 
vor  vielen  Jahren  bewogen,  die  Vereinigung  der  Privat-Lektlonen  den 
Lehrern  dieses  Gymnasil  trenllch,  und  väterlich  anzupreisen.  —  Zu 
solchem  Ende  that  ich  nich  mit  neinen  wehrtesten  Herrn  Ants-6e- 
liülfTen  zusammen,  und  besciüossen  einen  Entwurf,  den  ich  unsern 
liocbgeschStaten  Herrn  Oberen,  und  Patronen  einzuhändigen  die  Ehre 
hatte.  Nun  ist  es,  Gott  den  Allerhöchsten  zu  Preise,  soweit  gekom* 
mcn,  dafs  meine  drey  nechststebenden  Herrn  Amis-Gefaulflen  sich  die 
Vereioigiing  der  besondern  Lectionen  nach  fleissiger,  und  brfiderlicher 
UeberJeguog,  nebst  mir  gefbllen  lassen.  Nach  dem  gemachten  Ent* 
wiirfT  arbeitet  forthin  einer  dem  andern  in  die  Hand,  und  denen,  die 
versäumt  sind,  wird  mit  Gott  oachgeholfien  werden  kdnnen.^' 

Doch  auch  ungeachtet  dieser  Vereinbarung  muCs  der  l^nftag  mit  den 
Privatslunden  grofo  gewesen  sein,  und  Bodenburg's  kurz  darauffol- 
gende Versicherung  (p.  3):  „Die  Partialität,  die  soviel  Schaden  in 
Schulen  anrichtet,  hat  ein  Ende»  und  die  so  ndthige  Diaciplin,  welche 
80  schwerlich  sonst  im  Gang  gebracht  wird,  wird  ietzo  leichter,  uad 
unzähligen  Versündigungen  sowohl  der  Lehrenden,  als  der  Lernenden 
ist  mit  eins  die  Gelegenheit  abgescbaltten^'  kann  sebwerlieh  von  lan- 
ger Geltung  gewesen  sein:  wenigstens  zerfielen  die  Berliner  Gymna- 
sien derart,  daCi  kurz  vor  Biisching'a  Rectorat  ein  KAaigUches  BescrIpt 
unter  dem  17.  Mai  1765  „den  Zustand  der  hiesigen  Gymnasien 
KU  untersuchen,  die  Ursachen  den  Verfalls  derselben,  and 
die  Mittel  ihnen  aufzuhelfen,  aufs  flelfsigste  zu  erfor- 
Acbeo,  mit  dem  Magistrat  darüber  in  Conferenz  zu  treten, 
die  Fonds,  ans  welchen  die  Stadtgymnasien  unterhalten 
würden,  nebst  den  Mitteln  ihrer  Verbesserung,  sieb  be- 
kannt zu  machen,  und  demnächst  voa  allem  pflichtmäfai- 
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gen  und  gutachtlichen  Bericht  abzustatten^'  befahl  (vgl.  B&- 
BCbing  1774  p.  26).  Nun  geschah  von  Seiten  des  Magistrats  der 
Vorschlag  (vgl.  a.  i^  O.  p.  27),  das  Berlinische  Gymnasium,  das  noch 
in  besserem  Flor  war,  mit  dem  Kölnischen  zn  vereinigen.  Anstatt 
des  bisherigen  Privatgeldes  mufste  ein  mälsiges  Schulgeld  ^)  gegeben 
und  zu  der  Schulkasse,  aus  welcher  die  Lehrer  besoldet  wurden,  ge- 
zogen werden.  Der  K((nig  erklärte  Alles  ffir  gut,  und  zwar  eigen- 
händig, und  Buscbing  war  es  vorbehalten,  das  Gymnasium  gänsUch 
zu  reorganisiren. 

Doch  ehe  ich  hierauf  eingehe,  sei  es  mir  erlaubt,  noch  einmal  der 
akademischen  Bestimmung  des  Gymnasiums  zu  gedenken.  Es  scheint 
diese  Art  Akademie  unter  WIppel  antgehön  zu  haben.  Doch  stellte 
man  unter  dem  jflngern  Bodenburg  noch  eine  Art  exegetischer  Vor- 
lesungen fiber  das  griechische  Neue  Testament  an.  Bei  der  Wahl  der 
:Disciplinen  und  Sprachen  war  wenig,  bei  der  Methode  *)  desto  mehr 
zu  erinnern,  jedoch  dieses  zu  rühmen,  dats  man  den  Vortrag  einer 
und  der  andern  DIsciplin  nicht  fiber  die  Gränzcn  eines  Gymnasii  aus- 
zudehnen versicherte  (vgl.  Busch ing  1774  p.  24). 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wurde  nun  von  Busching  der  Unter- 
schied zwischen  dfTentlichen  und  Privatstunden  aufgehoben  (vgl.  Pro- 
gramm 1774  p.  30):  alle  Sprachen  und  Disciplinen  wurden  l^ffentlich 
gelehrt,  und  alle  Lehrstonden,  die  nunmehr  ein  harmonischeii  Ganzes 
ausmachen  sollten,  unter  die  Aufiiicbt  des  Directors  gestellt.  Das 
Gymnasium  währte  von  jetzt  ab  Vormittags  von  8  Uhr  ab  drei,  und 
Nachmittags  von  2  Uhr  ab  zwei  Stunden.  Ein  Gymnasiast  der  ersten 
Ordnung  (vgl.  Progr.  1778  zur  Einführung  zweier  neuen  Pro- 
fessoren p.  4)  sollte  an  Ranptstanden,  was  die  Sprachen  anbetrifft, 
wöchentlich  haben  6  lateinische,  2  griechische  und  2  hebräische,  odrr 
anstatt  derselben  noch  4  lateinische:  —  ein  Gymnasiast  der  zweiten 
Ordnung  6  lateinische,  3  griechische  nnd  2  hebräische,  oder  anstatt 
derselben  3  Stunden  zum  Zeichnen  und  2  zur  Geographie:  —  eio 
Gymnasiast  der  dritten  oder  untersten  Ordnung  6  lateinische,  2  grie- 
chische und  2  hebräische  Stunden  (oder  er  solle  anstatt  der  ersten 
entweder  zeichnen  oder  Latein  haben  und  anstatt  der  letzten  die  Na- 
turgeschichte lernen).  Von  diesen  Nebenstunden  aber  gilt  ausdrücklick, 
dafs  die  Nichfgriechen  und  Nichthebräer  in  denselben  allein  waren. 

Es  firagt  sieh  nun,  ob  es  Busching  gelungen  sei,  bei  der  Auftei- 
lung des  neuen  Lektionsplanes  alle  Uebelstände  früherer  Zeiten  zu 


' )  Doch  Tcrfulir  man  bei  der  Einziehung  de«  Schulgeldes  ziemlich  roildf, 
vgl.  Buscbing  Programm  von  1787  p.  2:  „Unterscliiedene  hundert  Gjm- 
nasiasten  haben  (in  den  20  Jahren  seines  Reclorats)  gir  kein  Schulg<^d,  ge- 
wiCi  doppelt  so  viel  entweder  nur  ein  Drittel,  oder  nur  die  Hälfte  des  üeii- 
gesetzten  Schulgeldes  gegeben  und  sehr  viele  sind  es  schuldig  geblieben." 

')  Uinsichts  der  Methode  hatte  sich  die  Behörde  auch  früher  schon  ver- 
anlafst  gesehen,  energisch  einzuschreiten.  So  heifst  es  in  der  EinUdaoga- 
Schrift  des  Conreciors  Samuel  Rodigast  zu  der  Darstellung  der  Hiflorü 
jipum  auf  einem  Schul -Actos  1690  fol.  3:  „Ita  in  Receau  vitiiat^rü 
8ereni$$imi  Prineipu  atquä  EltctorU  Joachimi  Friderici  glarioMrimm 
memoriae,  $ub  hujui  ieeuii  autpicium  publicalo  leritur  in  artieuU  ä 
ScAo/m:  Nun  erfordert  es  eines  jeden  Praeceptorii  Eid  und  Pfliekt/di6 
ein  gewisser  profecivi  daraus  zu  entnehmen  /  welches  gar  nicht  seyn  kas/ 
wenn  man  die  Jugend  mit  vielen  Weitlauntigen  Commeniatii  uberhioBti/ 
und  keine  repHiiionei  dameben  treibet /sintemahl  ex  crebrioribuB  reptiiiit 
nibm/und  nicht  immodiei§  eommentarii$  der  prafectus  w  erjagen  sie'* 


\ 
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beaekigM?  Wir  Misten  es  leider  vemeioen.  So  lag  ein  groCier 
Uebeistand  schon  darin ,  dafs  es  den  8cbulem  frei  stand,  je  füir  ihr 
ganxes  oder  halbem  Schalgeld  alle  oder  nur  einige  Lektionen  eii  be» 
snchen.  Dadurch  war  der  Unordnung  Tbfir  und  Thor  geöffnet.  An- 
fserdem  war  es  eine  Lieblingsidee  des  vortrefTlichen  Mannes  (vergl. 
Gedike  Programm  1793  p.  1(0  bei  dem  Entwürfe  des  Lektionsplans, 
jeden  Lehrer  soviel  als  mdglich  nur  auf  Uln  Hauptfach  einsuschrSn- 
ken,  lo  weiehem  er  durch  alle  Klassen  hindurch  unterrichtete  und  so 
sich  seine  Schiler  selbst  nach  und  nach  von  den  unteren  Klassen  bis 
zur  ersteo  misog.  Diese- Einrichtung  hatte  von  der  einen  Seite  sehr 
viel  KnpfehleDdes,  aber  sie  erschwerte  von  der  andern  den  Lektions- 
plan.  So  konnte  nach  der  damaligen  Schnleinrichtnng  der  Primaner, 
der  ewar  In  allen  ihrigen  Lektionen  mit  Nutsen  in  der  ersten  Klasse 
safii,  aber  im  Griechischen  noch  su  schwach  fSr  die  erste  Klasse  war, 
DUO  nicht  ISglich  die  Kweite  griechische  Klasse  besuchen,  weil  diese 
nicht  in  dieselbe  Stunde  fiel.  Besuchte  er  sie,  so  versäumte  er  eine 
andere  ihm  vielleicht  auch  sehr  nothwendige  Lektion  in  der  ersten 
Klasse.  So  verfiel  Bäaching  in  denselben  Fehler,  welchen  er  hin* 
sichte  der  iffentlichen  Lektionen  an  dein  Rector  Wippel  im  Progr. 
von  1774  p.  25  mit  diesen  Worten  getadelt  hatte:  „Man  wollte  einem 
jeden  Scbiler  nach  seiner  Fähigkeit  helfen,  und  hatte  es.  folglich  also 
eingerichtet,  dalk  ein  Schuler  der  ersten  lateinischen  Klasse,  weichet 
von  der  griechischen  Sprache  wenig  verstand,  in  eben  derselben  Stunde, 
da  in  der  ersteo  Klasse  Latein  getrieben  vmrde,  in  einer  niedrigen 
Klasse  Griechisch  lernen  konnte;  allein  er  versäumte  darüber  die  erste 
lateinische  Klasse.  Wer  nieht  Bebräisch  oder  Griechisch  lernen  wollte, 
konnte  in  eben  derselben  Stunde,  da  eine  dieser  Sprachen  gelehret 
wurde,  in  eine  lateinische  Klasse  geheir;  diese  aber  war  eine  niedri- 
gere, in  welcher  er  schon  gesessen  hatte/^ 

Doch  ifiet  item  docet.  Deshalb  richtete  Gedike  (vgl.  Programm 
1798  p.  18),  als  er  das  Rectorat  allein  übernommen  hatte,  es  so  ein, 
dar«  das  Griechische  bu  gleicher  Zeit  in  4  Klassen  auf  dem  Gymna- 
sium getrieben  ward,  wodurch  eine  Absonderung  nach  Malhgabe  der 
grAfsern  oder  geringern  Fortschritte  mdglich  wurde.  Diejenigen  aus 
allen  4  Klassen,  welche  nicht  Griechisch  lernen  wollten,  genossen  su 
eben  der  Zeit  einen  aulherordentlichen  Unterricht  über  verschiedene 
Theile  der  Mathematik.  In  dem  eigentlichen  Gjrmnasio  (Prima,  Se- 
cunda,  Gro/s-  und  Klein-Terüa,  denn  die  übrigen  Klassen  hielhen  seit 
der  Vereinigung  der  beiden  Gymnasien  berlinische  und  cGlnische 
Schule)  (vgl.  Progr.  1796  „Kurse  Nachricht  von  der  gegen- 
wärtigen Einrichtung  des  Berlinisch-Kdinisohen  Gymna- 
siums'^ p.  10)  konnte  Niemand  von  den  lateinischen  Lektionen  ganis 
dispensirt  werden,  sowie  es  überhaupt  nicht  verstattet  wurde,  data 
ein  Gymnasiast  nur  einige  ihm- selbst  beliebige  Lektionen  besuchte, 
weil  diese  eigne  Auswahl  der  Lektionen  unfehlbar  w.\\  mancherlei  Mis- 
bränchen  und  Unordnungen,  vornehmlich  su  einer  schädlichen  Zer- 
«plitteruog  der  Tageszeit  filr  einen  solchen  Gymnasiasten  gefuhrt  ha- 
ben wurde.  Nur  in  aniserordentlichen  Fällen  ward  eine  Ausnahme 
gemacht,  vornehmlich  wenn  ein  junger  Mensch,  der  nicht  su  gelehr- 
tem Stande  bestimmt  war  oder  dieser  Bestimmung  entsagte,  nach  dem 
schon  mehljährigen  Besuche  des  Gymnasiums  durch  Aufgebung  eini- 
ger ihm  minder  wichtigen  Lektionen  Zeit  zu  Privatunterricht  in  an- 
dern, mit  seiner  Bestimmung  näher  zusammenhängenden  Kenntnissen 
gewinnen  wollte.  Doch  erst  in  der  neuesten  Zeit,  wo  nach  den  wei- 
nen Bestimmungen  der  vorgesetsten  Behörden  es  weder  erlaubt  ist, 
daA  ein  Schüler  in  einigen  Lektionen  in  einer  kihem,  In  andern  da- 
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gegeo  in  einer  niedrigeres  Klause  sitise,  noch  auch  ein  Dispens  von 
irgend  einer  Disciplin  gesUdet  wird,  ist  man  auch  hier  cur  griHsern 
Vollkommeaheit  vorgeschritten. 

III. 

Ich  komme  auf  ein  drittes,  ganr«  eigeothumliches  Hindemift  In  der 
Kntwlclclung  4ta  Berlinischen  Gymnasiums^  das  aber  mit  dem  Ursprung 
desseihoA  wesentlich  sNsamnenhängt,  nftmlich  die  Currevde.  Das 
Gymnasivm  war  aus  der  Vereinigung  aweier  ParocUal-^fcaleo  ent- 
siaaden  nmi  beoog  aus  iiifchlicben  Fonds  einen  nicht  onbeüiflebtlicben 
Anthisü  seiner  Neben-« Binlifinlire»  wie  ich  oben  angefahrt  habe.  Daf&r 
war  das  O^mnasimn  auch  zu  kirchlichen  Zwecken  verpftichtet,  und 
mufiile  sowohl  in  den  betreffenden  Kirchen  einen  Singecbor,  als  auch 
•ine  Currende  stellen,  deren  Aufheber  für  den  zehnten  Mann  in  dem 
ejmnasioataiid(WippelProgr.  I7S0§7;  vgl.  Bäsching  1774  p.&7: 
99  Es  ist  diese  Currende  ein  Anhang  von  dem  Ojrmnasio  im  grauen 
Kloster^^).  Aber  auch  auüMrdem  (vergl.  Buscking  a.  a.  O.  p.  13) 
jwiihten  an  AtarCini,  am  Neujahrstage  und  am  Tage  Gregorii  alle  Schü- 
ler ohne  Unterschied,  bei  Leibes-  und  Relegatioosstrafe,  den  söge- 
Mttnlen  Bekordatiooen  mit  beiwohnen  und  singen  helfeiiy  und  um  den 
letzierfi'ähBljeD  Tage  durfte  auch  keiner  von  den  Lehrer»,  bei  Strafe 
eines  Thaiers,  sich  dem  Umgang  und  Gesang  auf  der  Sirafhe  entsie- 
he«., dean  dieser  Tag  muAle,  wie  die  Worte  der  Scfanlordnanfr  lau- 
teten, aufs  kerrliebslo  getmlten,  auch  durch  die  Prediger  am  Sonntag 
vorher  von  den  Kaaoela  verbündigt  werden.  Wenn  die  giuise  Schule 
sn  einer  Leiche  verlangt  wurde,  so  miiTsten  auch  alle  Lehrer,  beineD 
ausgenommen,  mitgehen.  Ueberhanpt  mnlh  in  alten  Zeiten  ■och  mehr, 
als  jetzt,  auf  dem  Kloster  gesungen  worden  sein;  so  heiiht  es  in  der 
Abschiedsrede  einea  gewissen  Bapmuad  1694  fol.  2:  ^yCum  igiiur  haec 
wekola  quoUdie  cantumHui  »mcrU  ionare  consueta  tii,  de  Mu$ica  di- 

Wegen,  der  Unarten ,  durch  die  sich  die  Currendaner  aossozeieii- 
nen  pflegten,  hatte  Bischi»g  bei  Uebemahme  des  Rectorats  nebei 
seine«  anderen  Verbesseruags-Vorschligen  auch  den  gestellt,  dafe  die 
sogenannten  Rekerdatlone«  and  das  übrige  Singen  der  OhoPschAler  auf 
den  Straften  abauschaflfen  sei  (Programm  1774  p.  27  und  2S).  Ab€r 
obgleiok  de»  grofce  Friedrich  alles  Uebrige  für  gut  fand,  po  geneh- 
migte er  doch  das  letzte  Stuck  nicht.  Bitter  klagt  Büsching  In  ei- 
nem eigens  deshalb  verfkfiiten  Programm  (1791  „Abhandlung  voo 
donCurrentschulern*^)  über  dieses  Insii tut,  ungeachtet  der  Worte 
Luthers,  die  er  selber  p.  2  anfuhrt:  „Das  sind  die  rechten,  die  io 
geflickten  Mftnteta  und  Schuhen  gehe«,  und  das  liebe  Brot  vor  den 
Thüren  sammel»:  das  werden  oft  die  besten,  gelehrteste«  und  vor- 
nehmsteo  Leute.  O,  verzaget  nicht,  ihr  guten  Gesellen,  die  ihr  jetst 
in  die€arra«t  gebet,  denn  manohem  unter  euch  ist  ein  Gtück  besche- 
ret, dahi«  ihr  jetet  nicht  gedenket'^  etc.  So  sagt  er  p.  5:  „A^n  us4 
für  sieb  Ist  dasjenige,  was  ein  Knabe  als  Currentschüler  zii  thmi  hst, 
de»  Lernen  überhavpt  und  dem  Studiren  insonderheit  sehr  hinderlich, 
daher  sehr  z«  wünsche«  wftre,  es  mögten  von  alten  Zeiten  her  ver- 
««geBd«  und  wohtthatige  Personen  w^hentlich  etwas  zo  der  SasK 
des  Unterrichts  a«d  Unterhalts  armer  Knaben  beygetrage«,  aber  ai 
die  Stiftung  und  Erhaltung  einer  Currende  ganz  und  gar  nicht  gedadt 
haben.  Will  man  sagen,  dafs  bald  der  Aohlick  eines  Haufens  solch« 
ganz  armen  Knabea,  bald  der  Inhalt  und  die  Melodie  der  Geaftng«, 
die  sie  aiagen,  das  Herz  rühre:  so  ist  hingegen  nicht  zu  leug«««,  dsfe 
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dl«  iebr  genelMn  dffeBtlicbeo  Unarten  and  mothwilligen  Streiche  der- 
Mibe»,  mid  Ihr  gevrdiiBlichea  iinregelmftfiiigea,  iiameiodisekea  nnd  iin- 
angeaelmee  Siogea  nur  gans  geringen  Leuten  und  solchen,  die  keinen 
Gesdiraaeii  haben,  geflillen,  aber  bey  feinen  Pernonen,  die  eeflcbniaclc 
beaitRen,  die  Rfihmng  vnd  das  Mitleid  hindern,  schwüchen,  ja  gans 
▼ertilgen.  In  grolben,  volkreichen  und  lebhaHen  8tidten  gehöret  ea 
gar  SV  de»  Abaebeiiilcbkeiten,  wenn  anf  den  8lra(j»en  mit  dem  6e- 
rinacb  und  Getöse  von  Menschen ,  Pferden  und  Wagen  sich  der  dem 
wilden  Geaehrey  ihnliche  Ctesang  der  Cnrrentsohfiler  vermitchet;  und 
wer  nfefti  erkennet,  empfindet  und  gestehet,  dafii  die  Religion  dadurch 
Dicht  B«r  nMt  befördert,  sondern  vielmehr  beachimfrfet  and  geschän- 
det werie,  der  tat  ein  MeMtek  ohne  Erkenntatti  dea  Guten  und  BO- 
een,  ekM  Bmpfindung  des  Sehdnen  und  Hilbllcbeny  ohne  Tugend/^  — 
Deshalb  »aekt  er  p^  6  Yerschlige  eur  seitgemäfseB  Terwenduag  der 
allen  CtaTeBde-Sefceakungen  und  Vermacht nisse,  die  in  dem  Programm 
von  1774  p.  56  an^esähit  sind.  Und  nwar  wiH  er  (p.7),  daCs  die 
Capitallm  so  5  pGr.  sicher  untergebracht  und  zugleich  dadurch  Br- 
sparnisse  genaekt  wArdeo,  daft  die  Besoldungen  für  die  Fdhrer  weg^ 
fielen.  DalQr  sollte  eine  kleine  Ansafal  armer  Burgerkinder  (und  keine 
anderen)  jlkriich  gekleidet  und  an  die  Schulkasse  für  sie  das  gemeine 
Schnigrtd  gesablt  werden.  Diese  Knaben  sollte  man  in  deu  Schulen 
und  Gymnasien  Alles  lernen  lassen^  wosu  sie  Ffthigkeilen  und  Lust 
hütten,  und  sie  nur  de«i  Gewerbe  und  den  Hauptwissenscbafren  be- 
stimmen, ämn  Nafnr  und  Neigung  sie  triebe.  Es  finden  sich  viel- 
leicht noch  Gdnner,  die  filr  die  so  gescbaflenen  Freischfller  etwas 
gaben,  und  diesen  au  Wohlgefallen  sollte  man  solshc  Prsiachüler  die 
in  den  Singeklassen  in  allen  4  Stimmen  melodiseh  erlernten  guten 
cbrisfllchen  Gesinge,  in  dea  BAusern  solcher  Contribuenten,  des  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  nach  Mitlag  singen  lassen,  dafür  sie  alsdann 
nichts  bekämen,  sondern  sich  erinnerten,  dals  sie  freie  Kleidung  und 
freien  Unterricht  in  den  Schulen  und  Gymnasien  hätten.  Der  Dienst 
und  VerMenst  der  damaligen  Currendaner  als  Stüfaenträger  bei  den 
Leichenbegängnissen  der  Professionist en  kdnote  den  daxa  tüchtigen 
Knaben  In  den  Freisctaulen  der  Kirchspiele  aufgetragen  und  angewen- 
det werden,  denn  den  aua  den  Currendanern  geschaffeneD  Freischülern 
mäfste  das  Bingen  vor  und  in  den  Häusern  und  in  der  Kirche,  wel- 
ches die-Cnrrendaner  damals  bei  einigen  Gelegenheiten  verrichteten, 
weder  angemuthet  noch  verstattet  werden.  Die  AnaaM  der  Freischü- 
ler, die  an  die  Stelle  der  Currendaner  träte,  wäre  «war  kleiner,  aber 
geschickter  und  gesitteter,  ^lat  trugen  feine  und  vornehme  Personen 
um  der  Cnrrentscbdler  willen  Bedenken,  ihre  Kinder  Jn  die  dflentli- 
chen  Stadtschulen  au  schicken.  Darauf  fahrt  er  p.  8  fort:  „Die  Cur* 
rendaner  haben  jetst  sehr  wenige  ganse  Schulstuaden,  weil  sie  auf 
den  Straften  und  in  den  Kirchen,  auch  bey  Leichen  und  auf  Hoch- 
selten singen,  bey  Leichenbegängnissen  Stutzen  tragen,  Lehrern,  Kü- 
stern, ihren  Führern  und  Kirchenknechten  mancherley  Dienste  leisten, 
auch  wohl  von  ihren  Ellern  unter  den  Schulstunden  gebrauchet  wer- 
den, ihren  eigenen  Trieben  Kur  Unordnung,  aum  Mütsiggang  und  zum 
Muth^iHen  folgen,  und  wenn  sie  nur  Verantwortung  gesogen  werden, 
allerley  scheinbaren  Vorwand  zu  ihrer  fintschuldigung  finden.  Also 
lernen  sie  wenig  oder  gar  nichts,  gereichen  den  Schulen  sur  Last 
u«d  zum  Schimpf,  betragen  sich  thieriscb,  und  achten  weder  Ermah- 
nungen, noch  Warnungen,  noch  wirkliche  Strafen.'^ 

Dafe  es  Büsching  gewissermafsen  mit  diesen  Vorschlügen  geglückt 
sei,  ersieht  man  aus  Gedike's  Programm  1795  (Krianerung  an 
Busc hing's  Verdienste)  p.  12,  wo  es  helfet:  „Eine  wichtige  Ver- 


520  Vierte  Abtbeiluiig.    MiscelleD. 

besseniDg  war  die  auf  aeioeD  Vorschlag  geacliebeDe  TreoDung  der 
Canlorate  von  den  tSchulämtern  (wodurch  wenigatena  die  Gurrende, 
wenn  auch  nickt  daa  Chorsingen  in  den  Kirchen  beseitigt  wurde).  Vor 
ihm  und  in  den  eralen  Jahren  seiner  Direction  bis  1778  warea  die 
Cantores  der  Nikolai-,  Kloster-  und  Petri-Kirche  zugleich  Lehrer  an 
den  Schulen.  Ea  ist  sehr  begreiflich,  dafis  öfters  ein  solcher  Mann  bei 
aller  Geschicklichkeit  ku  dem  Kirchenanit  dennoch  für  daa  Schulamt 
wenig  Brauchbarkeit,  auch  wohl  wenig  Neigung  hatte,  und  dafis  nur 
wenige  Männer  sich  In  beiden  Aemtern  gleiche  Achtung  isa  erwerben 
6esGhicklicbkelt  genug  hatten.  Seit  dem  Jalir  1778  war  daher  ein 
eigner  Mualk-  und  Chordirector  in  der  Person  des  wegen  seiner  mu- 
•ikaliacheo  Oeacbicklicbkelt  rähmlich  bekannten  Herrn  Lebmann  be- 
stellt, mit  der  Verpflichtung,  aofiier  den  Kircben-Muaiken  augleich  den 
Unterricht  der  SingechOre  eu  besorgen  '),  und  zur  Leitung  des  Kir- 
obeagesangea  worden  ihm  besondre  Vorsänger,  die  zum  Thell  aus 
den  Chören  genommen  wurden,  aur  Seite  gesetst.  Diese  neue  Ein- 
richtung hatte  Bugleich  den  Nutaen,  data  nun  nicht  mehr  Kollisionen 
Kwiachen  den  Kantorata-  und  Lehrergeachäften  vorfallen  konnten,  wie 
dies  aonai  häufig  der  Fall  gewesen  war.^' 

Doch  um  achllelalicb  au  aeigen,  dalii  man  auch  mit  den  beim  Klo- 
ster Buruckbleibenden  Chorsängern  im  Allgemeinen  wenig  Craacb  hatte 
KulHeden  au  aein,  bringe  ich  verachledene  Censuren  ')  bei,  die  ihnen 
sowohl  Bfiaohlng  als  auch  Gedike,  der  seinem  Vorgänger  darin 
nacheiferte,  in  den  jährlichen  Programmen  bei  ihrem  Abgang  gegebea 
haben.    So  hei&t  es: 

liOseUiiir  Prosr.  1.V80  p,  8:  Gerstorff.  „Er  Ist  nicht  ohne 
Verstand  und  Kenntni£li,  hat  aber  bisher,  wie  es  scheint,  die  Ton- 
kunst überwiegend  geliebt,  vielleicht  weil  sie  ihm  einen  groften 
Theil  seines  Unterhalts  verschaffte.'' 


' )  Indessen  war  das  Singen  damals  noch  niclit  Unterrichtsgcgcnstand  für 
alle  Schaler,  wie  aus  Gedike*s  Programm  von  1796  (Kurze  Uebersicht 
von  der  gegenwärtigen  Einrichtung  des  Berlinisch-Kölnischen 
Gymnasioms)  p.  31  ersichtlich  ist,  wo  er  sagt:  ,,Zu  den  aufscrordentli- 
chen  Lehrern  des  Gymnasiums  und  beider  Schulen  gehört  auch  noch  Herr 
Gbordirektor  Lehmann  wegen  des  Ton  ihm  ertheilten  Unterrichts  für  unsere 
3  Chöre,  das  Kölnische,  Nicolai-  und  Marienchor.  Vielleicht  läfst  sich  bald 
eine  Einrichtung  machen,  dafs  auch  aufser  den  Choristen  andre  Gymnasia- 
sten, die  nicht  Mitglieder  des  Chors  zu  sein  nöthig  haben,  an  dem  Unler- 
richl  im  Singen  zur  Ausbildung  ihrer  Stimme  Theil  nehmen  können.  Das 
Chorsingen  gewahrt  übrigens  manchem  Gymnasiasten  und  Schüler  eine  niclit 
unbeträchtliche  Unterstützung,  und  ich  kann  mit  Wahrheit  versichern,  dais 
es  unter  den  Mitgliedern  der  3  Chöre  viele  gtebt,  die  mit  iliren  andern  Mit- 
schülern im  Fleifs  wetteifern.  Alte  Choristen  müssen  übrigens  alle  Lektio- 
nen ordentlich  besuchen:  geschieht  dies  nicht,  so  werden  sie  Incstraft  und 
bei  fortgesetzter  Unordnung  gänzlich  eDtfcrnt/* 

')  Ueber  diese  Censuren  äufsert  sich  Busch ing  selir  oft;  so  o.  A.  in 
der  oben  erwähnten  Gelegenheit ssclirift  von  1778  p.  8  folgenderroafsen :  „Es 
ist  bekannt,  dals  ich  herrschende  und  hervorstechende  Fehler  abgehender 
G^rmnasiasten,  ebensowohl  als  ihre  und  der  besseren  gute  Eigenschaften,  in 
meinen  EinladungssehriAen  zu  den  öffentlichen  Prüfungen,  ohne  Ansehen 
Her  Person  und  ohne  Scheu  zu  sdiildern  gewohnt  bin.  Ich  weifs  wohl, 
dafs  dieses  vielen  Personen  nicht  gefallt  und  dafs  ich  deswegen  getadelt  werde, 
ich  weifs  aber  auch,  dafs  es  nützlich  sey,  und  also  werde  ich  mein  Verfah- 
ren nicht  indcni." 
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p.  9:  Jäger.  y^Be  nchien,  als  ob  man  ihn  werde  für  die  höheren 
WiseeMcbaflen  emiehen  Monen.  Allein  der  Trieb  isur  Ordnung 
nnd  snm  Pleifii,  nahm  je  Ifinger  je  mehr  ab,  und  er  war  nur 
noch  ein  Secnndaner,  als  er  vor  wenigen  Wochen  aus  Furcht 
vor  dea  Kriegsdiensten  sich  aus  dem  Gymnasio  weg  begab,  um 
auf  einer  KAn.  Universitftt  Sicherheit  ftu  suchen.  Für  das  Singe- 
Chor  war  er  brauchbar.'^ 

JMscMiSi?  1V86  p.  9:  Frätxer  —  ,,fconnte  nicht  länger  als 
bis  in  dem  Februar  des  jetzigen  Jahres  in  der  zweiten  Klasse 
beibehalten  werden,  weil  er  nicht  regelmäüiig  genng  war.  Im 
SlDgeclior  hat  er  gute  Dienste  gcleistet.^^ 

p.  Li:  Schldsser  —  y,ist  nur  im  8ingechor  brauchbar  gewesen, 
und  hal  deswegen  In  dem  Gymnasium  nicht  beibehalten  werden 

p.  12:  Will  mann  —  ^^ist  In  der  dritten  Klasse  des  Gymnasiums 
gewesen,  jedoch  nicht  ordentlich  gekommen,  weil  er  die  Ton- 
kunst den  Wissenschaften  vorgezogen.*' 

Zimmer  —  „wurde  im  Herbst  1784  in  die  dritte  Klasse  des 
Gymnasiums  aufgenommen,  leistete  aber  au6er  dem  singen  nichts, 
und  bekam  alao  nach  j  Jahren  den  Rath,  sein  Fortkommen  auf 
eine  andere  Welse  zu  suchen/^ 

BttSttldlns  IVM  p.  8:  Ernst  —  „geht  jetzt  In  einem  Alter 
von  16  Jahren  ab,  nm  sich  ganz  der  Tonkunst  zu  widmen,  zu 
welcher  er  allein  Lust  und  auch  Fähigkeit  hat'' 

Eunicke  —  „machte  aus  der  Vocal-  und  Instrumental-Musik 
mehr,  als  aus  der  Gelehrsamkeit,  ist  auch  Im  December  vorigen 
Jahres  an  den  Markgräflicben  Hof  zu  Schwedt  als  Sänger  beru- 
fen worden." 

p.  9:  Grell  —  „liefii  sich  vor  einem  halben  Jahre  rathen,  darnach 
zu  streben,  dafii  er  ein  geschickter  Cantor  werden  mOgte,  wel- 
ches er  auch  wohl  werden  kann." 

BAscMiiS  1V88  p.  12:  Griese.  „Weil  er  Vorsänger  in  der 
Nikolaikirche  gewesen,  so  hat  er  manche  Stunde  versäumen  müs- 
sen, ist  auch  wohl  ohne  Noth  aus  dieser  und  jener  Klasse  weg- 
geblieben." 

SllscliliiS  1.791.  p.  15:  Rostock  --  „ist  Gymnasiast  gewor- 
den, nicht  In  der  Absicht,  sich  zu  einer  Universität  zubereiten 
zu  lassen,  denn  alsdann  HAtte  er  ordentlicher  und  regelmäßiger 
seyn,  und  seinen  Kopf  mehr  anstrengen  mfissen,  sondern  um  Be- 
grifle  zu  sammeln,  die  in  Verbindung  mit  seiner  guten  Singe - 
Stimme  ihn  auf  eine  und  die  andere  Weise  zum  Dienst  des  ge- 
meinen Wesens  brauchbar  machen  könnten.  Er  gehet  jetzt  aus 
der  ersten  Klasse  ab  und  hoffet  In  das  hiesige  Landschullehrer- 
und Kiister-Seroinarium  aufgenommen  zu  werden." 

BAscliliiS  1799  p.  18:  Bartsch  —  „ist  im  Frfihjahr  1786,  17^ 
Jahr  alt,  aus  einem  andern  hiesigen  Gj^mnasium  In  das  unsrige 
gekommen,  und  bat  seinen  Aufenthalt  in  demselben  zu  verlän- 
gern gesuchet,  um  sich  durch  die  Singekunst  seinen  Unterhalt 
desto  ISnger  zu  erwerben.  Auf  die  Schuldisciplinen  hat  er  kei- 
nen regelmäfsigen  Fleifs  verwendet,  doch  hat  er  sich  in  den 
Classcn,  wenn  er  gegenwärtig  gewesen,  sittsam,  auch  dem  An- 
sehen nach  aufmerksam  bewiesen." 

Ciedlke  1996  p.  43:  Titscho  —  „24  Jahr  alt,  wollte  nicht  stu- 
diren,  und  liels  es  sich  daher  gefallen,  dafs  er  hinter  seinen  jun- 
gem Mitschülern  überall  zurückblieb.  Als  Präfektus  des  Marien-« 
Chors  that  er  seine  Pflicht,  betrag  sich  auch  übrigens  anständig", 
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KrfimmliDg  —  „26  Jahr  alt,  war  ebenfalls  ein  geschickter 
PrSfeIrtiis  des  Nikolai -Chors.  Br  ist  zwar  vier  Jahre  ein  Mit- 
glied der  ersten  Klasse  gewesen;  aber,  da  er  nicht  stndiren 
wollte,  sondern  sieb  zu  einem  Kantordienst  bestimmte,  hielt  er 
ea  eben  nicht  fOr  nOthig,  mit  seinen  h(^her  fliegenden  Mitschü- 
lern zu  wetleifem.  Indessen  hat  er  sich  allerdings  hinMngliche 
Kenntnisse  erworben,  um  das  ihm  von  dem  Magistrat  zu  Perle- 
berg auf  meinen  Vorschlag  übertragene  Kantorat  mit  Niitisei»  f3r 
die  dortige  Jugend  verwalten  zn  kftnnen.  Auch  aels  Betragen 
war  gesittet  und  anstftndig/' 

CSedlke  1797  p.  2S:  „Karl  Grimm  —  „war  bereits  26  Jahre 
alt^  als  er  von  dem  Magisämt  zu  Beeskow  zum  Kantor  erwfthlt 
wurde,  wosn  er  binlilnglich  Gesohicklicbkeit  besitzt.  Als  Prft- 
fektiu  des  Singechors  erwarb  er  sich  Beifall,  wenigeiw  als  Gym- 
nasiast, weil  er  die  Vermehrung  seiner  Kenntnisse  zu  gleich- 
gftitig  betrieb,  obwol  er  bei  seinen  guten  Anlagen  leicht  aehnelle 
Portschritte  hftt(e  machen  kdnnen.*^ 

CieflüftLe  1L999  p.  25:  Brassert.  „Fleirs  und  DnfleiGi  wechsel- 
ten periodisch  bei  ihm.  Der  letztere  behielt  am  Ende  die  Ober- 
hand, und  da  sein  Wunsch,  andi  ohne  RegelraftCsigfceit  und  An- 
strengung in  eine  höhere  Klasse  versetzt  zu  werden,  um  einem 
unserer  Sngech(ire  als  Präfektus  vorzustehen,  nidi«  erfillt  wer- 
den konnte,  ao  wollte  er  lieber  auf  einer  auswärtigen  Schule 
versuchen,  wie  weit  er  es  ohne  Fleifs  bringen  kannte. ^' 

Dath  indessen  Dickt  alle  Chorstoger  die  Schul  Wissenschaften  ver- 
nachTässigten,  mOgen  auch  folgende  gu(e  Censuren  beweisen: 

SascUllS  MV6  p.  17:  S.  M.  D.  Gattermanu  —  „aus  Berlin, 
hat  das  Gymnasium  von  1767  an  mit  regelmäfsigem  Fleifo  be- 
sucht, und  in  allen  Stücken  ein  nacbabmungs würdiges  Beispiel 
gegeben.  Die  Schulwissenschart,  welche  er  sich  erworben  hat, 
ist  nicht  gemein,  daher  er  auch  jetzt  in  der  cGIoischen  Schule 
unterrichten  hilft,  und  zugleich,  wie  vorhin,  dem  dortigen  Singe 
Chor  vorsteht,  weil  er  für  die  Musik  vorzügliche  Gaben  bat/' 

p.  19:  D.  C.  Drost  —  „verdienet  (bei  seinem  Abgang  auf  die  Uoi- 
versitit)  Unterstützung,  weil  das  wenige,  welches  er  sich  als 
Choralist  ersparet  bat,  nicht  weit  reichen  wird/^ 

Ciedlke  1798  p.  23:  Hof  mann.  „Er  war  seit  zwei  Jahreo 
Präfektus  des  Kölnischen  Siugechors,  gehörte  aber  ungeachtet 
der  davon  unzertrennlichen  Abhaltung  zu  uosero  fleilsigsten  und 
geschicktesten  Gymnasiasten.*' 

Ci^Nlike  1.790  p.  46:  Krüger  —  „hat  sich  anständig  und  ge- 
setzt betragen,  auch  in  Ansehung  des  Fleifses  andere  Mitglieder 
der  Singechüre,  von  deren  einem  (dem  Kdlnischen)  er  zuletzt 
Prftfektus  war,  übertroflen/' 

fBcdlke  1800  p.  33:  Keinert—  „war  ein  geschickter  und  io 
seinem  Betragen  ordentlicher  Präfektus'  des  Kölnischen  Sioge- 
chors.  Kr  war  auch  ehedem  fleifsig  gewesen  und  es  fehlte  ihm 
nicht  an  mancherlei  nützlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten.  Er 
starb  an  der  Schwindsucht.'' 

Berlin.  Julius  Wollenberg. 


Baodow:  BeiMge  aar  KeDoCoifii  des  eDglisdiett  Schulwesens.    523 

IV. 
Bdtrige  sur  KeDnlDifs  des  englischen  Schulwesens. 

4 

Dm  Interesse,  welches  seit  elwa  10  Jabree,  ich  roeiae  seit  dem 
BrsefaeiaeD  Ten  Dr.  Wiese's  demschea  Briefea  Aber  englische  Breie- 
hang,  dea  eagHachea  Sehnlaagelegenheiten  Seitens  dealseher  Schal- 
mlnaer  angewaadt  werdea  ist,  hat  melaer  Meianng  aacfa  hauptsäch- 
lich ia  der  Erkeaatnifii  seinen  Grund,  dafr,  wie  Dr.  Wiese  auadrück- 
Hch  henroihehi,  die  eaglischen  Schulen  ia  Becug  auf  Braiehuag  und 
Yerbereituag  flr  das  Lehea  aiehr  leistea  als  die  uasrigea. 

Ba  ist  mir  wihread  eines  mehmionat liehen  Aufenthalts  In  London 
im  Jahre  1858  nicht  gelungen,  höhere  englische  DnterrichtsanstalteB 
durch  etgae  ABsohanaag  kennen  au  lernen.  Und  wäre  es  mir  gelun- 
gen, so  wurde  Ich  von  dem,  was  ich  in  den  folgenden  Zeilen  au  be- 
haadeln  beaheiehtige,  almlich  voa  dem  Verhältalfs  und  den  Beaiehun- 
gen  der  Lehrer  und  Schfiler  nater  einander  aulherhalb  dea  eigeatli- 
chen  Vnterrlehta,  gewifli  wenig  au  sehen  bekommen  habeo.  Wenn 
Ich  defchaib  daa  Material  Torengsweise  aus  Bächera  entlehne,  so  darf 
ich  doch  ToraussetBea,  dab  dieaelbea,  wenigstens  sofern  sie  von  eng- 
lischen yerfkssem  herrühren,  noch  wenig  bekannt  sind.  Meine  An- 
gaben bealehen  sich  hauptsächlich  auf  die  sogenannten  fSnf  Reicbs- 
gjmnasien  und  los  Besondere  wieder  auf  Bloa  und  Rugby. 

Die  ia  Rede  steheadea  Schnlea  siad  bekaanülch  alle  mH  Alumna- 
ten verbuades.  Km  siad  alte,  berühmte  Orte,  wo  Ctoaeratioaea  voa 
Knaben  auf  Generatioaeo  au  Männern  erwuchsen,  C^emelnwesen,  wel- 
che schon  vor  Jahrhunderten  fhst  nach  denselben  Prindplen  und  Ge- 
setzen geleitet  wurden,  wie  beut  z.u  Tage.  Jede  Schule  rdhmt  sich, 
die  Pflegemutter  einer  Reihe  voa  Mfinaern  an  sein,  die  der  Stola  ihrer 
Landsleule  siad,  und  überliefert  mit  einer  gewissen  EhrAnrcht  der 
Nachwell  sogar  alle  äufsern  Zeichen  und  Merkmale,  die  an  sie  eria- 
nern.  Die  Schulen  sind  weder  Regierungsanstalten  noch  ron  städ- 
tischen Behürden  abhängig;  ein  Curaiorfum  erwählt  in  den  meisten 
Fällen  den  Director  und  der  Director  die  Lehrer.  Dem  Direetor  ist 
alles  untergeben,  was  aiir  Disciplin  und  au  dem  eigentlichen  Unter- 
richt gehdrt;  ihn  beschränkt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nur  das 
Herkommen. 

Die  Schüler  von  Eton  (und  auf  den  übrigen  Anstalten  ist  es  im 
Allgemeinen  ebenso)  sind  entweder  Alumnen  oder  Hospiten.  Die  70 
Alumnen  wohnten  früher  in  einem  einaigen  Zimmer  l,,the  long  Cham- 
ber^*), Von  8  Uhr  Abends  bis  7  Uhr  des  nächsten  Morgens  warea 
alle  70  Schuler  zusammen  ohne  irgend  eine  andere  Controle  als  die, 
welche  von  den  Primanern  {Fraepotton  oder  tixih-form-^yi)  ausge- 
übt wurde.  Die  Disciplin  war  äufserst  streng.  Aber  rann  erkannte, 
dafs  durch  dieses  System  die  jüngeren  Schuler  uuf  der  einen  Seite 
nicht  an  regelmäfisigen  häuslichen  Fleifs  gewühnt  wurden  und  datk  die 
erwachseneren  vielfach  in  schwere  Versuchung  geriethen.  In  Folge 
des  im  Jahre  1844  vorgenommenen  Umbaus  der  Anstaltsgebäude  er- 
hielt jeder  der  49  Ältesten  Alumnen  sein  eigenes  Zimmer;  die  übri- 
gen wurden  in  mehrere  Wohnräume  vertheilt,  und  besondere  Schlaf- 
zimmer eingerichtet.  Aofserdem  wurde  die  Wohnung  eines  der  Leh- 
rer in  die  Nähe  der  von  den  Knaben  besetzten  Räume  verlegt.  Und 
obgleich  die  älteren  Knaben  noch  immer  eine  gewisse  Autorität  über 
die  jüngeren  ausüben  und  noch  Immer  fQr  die  Brhaltung  der  Ordnung 
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verantwortlich  sind,  80  ist  filr  den  Nothfalf  das  schnelle  EingreifeD 
eioer  hdhero  Autorität  ermöglicht. 

Die  VerhültDisse  des  Hospitcn  zu  der  Anstalt  setze  ich  als  be* 
kannt  voraus.  Ich  bemerke  nur,  dafs  die  Knaben  der  drei  nntereo 
Classen  jetzt  fast  ohne  Ansnahme  in  dem  Hause  eines  Lehrers  des 
Junior  Cower - School  Auittani  wohnen,  welcher  keine  Schüler  der 
oberen  Classen  bei  sich  aufnimmt.  Jeder  Hospes  steht,  er  wohne,  wo 
es  sei,  unter  der  Aufsicht  eines  Lehrers  als  seines  „Ttflor'S  den  sein« 
Bltern  oder  deren  Stellvertreter  fltir  ihn  nach  eignem  Ermessen  wäh- 
len. Unter  seiner  Aufiiicht  hat  jeder  Knabe  seine  Schularbeiten  an- 
Kufertlgen. 

Das  Interesse  fISr  Rugbj  knüpft  sich  vorzugsweise  an  die  PersAa- 
lichkelt  des  Dr.  Arnold.  Ich  erlaube  mir  zu  dem  in  den  deutschen 
Briefen  über  ihn  Mitgetbeilten  die  Urtheile  einiger  englischer  Schrift- 
•teller  hlnsuzufSgen. 

Dr.  Arnold's  Grundsittze,  beifst  es  in  der  Qnarterly  review,  wa- 
ren folgende  wenige:  99 Die  Furcht  Gottes  war  seiner  Weisheit  An- 
fang, und  sein  Ziel  war  nicht  so  sehr,  Kenntnisse,  als  die  Mittel  bei« 
zubringen,  sie  sich  su  erwerben.  Er  trachtete  danach,  den  Geist  jede« 
einzelnen  Knaben  zu  wecken,  und  meinte,  dafo  die  eigentliche  Bewe- 
gung von  innen,  nicht  von  aufiien  in  den  Knaben  kommen,  und  dafi| 
alles,  was  geschehen  kannte,  von  ihm,  nicht  fär  ihn  gethan  werden 
muCiite.  Kurs  und  gut,  sein  Plan  war,  in  der  Schul  weit  die  Fähigkeit 
zu  erzeugen,  welche  dem  Knaben  für  seine  Laufbahn  in  der  grolsen 
Welt  am  meisten  zu  Gute  kommen.^' 

„Dr.  Arnold,  sagt  der  Verfasser  von  Tom  Brown's  tckool-iatfi^ 
hatte  Zeit  geftinden,  die  Laufbahn  aller  Knaben  zu  gleicher  Zeit  zu 
überwachen,  und  zwar  ohne  sich  daflQr  ein  besonderes  Verdienst  h9l» 
zumessen  oder  den  Schein  anzunehmen,  als  wisse  er,  oder  lasse  an- 
dere wissen,  dafii  er  überhaupt  um  einen  Knaben  im  Besondern  sich 
kümmere/'  Und  an  einer  andern  Stelle:  „Sein  Wort  war  nicht  das 
kalte,  klare  Wort  eines,  der  von  heitern  Hffhen  herab  Ralh  und  War- 
nung an  die  ergehen  lälst,  die  unten  ringen  und  sundigen,  sondern 
das  warme  lebendige  Wori  eines  Mannes,  der  für  seine  Zöglinge  und 
an  ihrer  Seite  mitringt  und  sie  aufruft,  ihm  und  sich  selbst  und  ein- 
ander zu  helfen.'^ 

„Der  Schlubsiein  der  DIreclion  Dr.  Arnold's,  sagt  John  Timbs, 
war  die  Prima,  welche  er  für  eine  MittelAgewalt  zwischen  dem  Leh- 
rer und  den  Schülern  erachtete.  Aber  er  wachte  auf  dns  Sorgfältigste 
über  diese  übertragene  Autorität  und  hinderte  jeden  Mlfshraiich  der- 
selben. Die  Senioren  (praepoilon)  waren  nicht  weniger  bevorrech- 
tet, indem  er  an  ihre  Ehre  appellirte,  indem  er  ihre  Selbstachtung 
pflegte.  Indem  er  ihre  Fähigkeit,  eine  Herrschaft  über  die  jungem 
Schüler  auszuüben,  weckte,  lieb  er  sie  y.ur  Männlichkeit  heranreifen, 
und  sie  gewühnten  sich  frühe  daran,  zu  befehlen.'^ 

Ich  fuge  über  das  Präpostorsystem  noch  einige  Bemerkungen  hinzu. 
Crease  (derselbe,  dessen  Buch  über  Eton  ich  die  oben  mitgetbeilten 
Angaben  über  Eton  entnommen  habe)  sagt:  „Knaben  früh  an  die  Aus- 
übung einer  verantwortlichen  Gewalt  gewöhnen  unter  geeigneter  Auf- 
sicht und  Garantie  gegen  Mifsbrauch  derselben,  und  durch  eine  ju- 
gendliche C^raeinschaft  hindurch  eine  Achtung  vor  einer  Autorität 
verbreiten,  die  aus  ihr  selbst  hervorgegangen  ist,  heilst,  wenn  diese 
Achtung  auf  etwas  anderm  als  blofser  Furcht  und  überlegner  Körper- 
krafl  beruht,  eine  der  besten  Gaben  mittheilen,  die  die  Erziehung  ge- 
währen kann.'' 

Ple  Sehüler,  welche  nur  nach  einer  sorgfältigen  und  eingehenden 
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PriftiBg  ilirer  siUlicben  und  iotellectaellen  BigeDsobiifteB  bq  Prima- 
aani  uDd  damit  bu  SeBioren  erwilblt  oder  ernannt  werden,  k((BneB 
^efiikalb  Ib  eiBem  gewissen  Sinne  als  die  eigeniliclien  Begierer  der 
SdMito  Bülserlialb  der  Schulstunden  bezeichnet  werden.  Kdrper-  und 
Charaklerkraft  HBd  CTewaadtheit  bei  den  Schulspielen  sind  die  Erfor^ 
deraisse  eines  guten  Prftpostors.  Kr  soll  der  Führer,  Freund  und 
Rathgeber  seiner  Dntergebnen  {fagt)  sein.  In  einigen  besonders  ecla- 
tanlen  Fiilen  hat  er  sogar  das  Zuohtigungsrechf.  Br  ist  eine  Art 
coBstltutloneller  Beamter.  Unter  den  Knaben  gilt  es  als  ausgemacht, 
dalb,  wer  an  den  Lehrer  appelUrt,  ohne  den  Fall  vorher  sur  Keaut- 
niCi  seines  Priposlors  gebracht  au  haben,  dflTentlich  ausgeprfigelt  wird. 
,,Die  Pripoatoren,  helfet  es  bei  Tom  Brown,  geben  In  der  Schule  den 
Tob  an,  and  es  ist  ihr  Verdienst  und  ihre  Schuld,  dalii  die  Schule  ent- 
weder eine  Anslalt  wird,  wo  christliche  Knglinder  gebildet  werden, 
oder  ein  Ort,  wo  ein  Knabe  mehr  BOses  lernt,  als  wenn  man  ihn  auf 
den  SlraAen  Londons  aufwachsen  liefiie/'  Der  Verfasser  des  oben 
angefahrten  Buchs  beschreibt  eine  schlecbtgeleitete  Schule  folgendei^ 
malsen:  „Die  Präpostoren  waren  entweder  kleine  Jungen,  die  ihr  Ta* 
lent  In  die  Hdhe  gebracht  hatte,  wfihrend  sie  an  Tüchtigkeit  des  Kör- 
pers nnd  des  Charakters  noch  ku  keinem  Antheil  an  dem  Sohnlregi- 
ment  beOUgt  waren,  oder  grofse  Burschen  schlimmer  Art,  Knaben, 
die  durch  Ihren  Umgang  und  ihren  Geschmack  eine  niedrige  Gesinnung 
verrietben,  die  keinen  richtigen  Begriff  von  ihrer  Stellung  und  keine 
Scheu  vor  der  auf  ihnen  lastenden  Verantwortlichkeit  hatten.  Die 
grMeren  Secundaner  (fifth-form-boyi),  die  sich  besonders  viel  mit 
Spielen  und  Trinken  abgeben,  fingen  delshalb  an,  sich  die  €rewalt 
aoKumalsen  und  die  kleineren  Knaben  au  unterdrücken  und  sn  mlfe- 
handeln.  So  waren  die  Fags  ohne  ihre  geset^Jichen  Herren  und  Be* 
scbutser  und  wurden  auf  jede  Welse  von  einer  Sorte  von  Knaben 
geängstigt  und  gequälti  denen  ku  gehorchen  sie  nicht  verbunden  wa- 
ren, und  deren  einxiges  Recht  auf  ihrer  überlegenen  KArperkraft  be- 
ruhte. Und  so  lAsfe  sich  denn  die  ganae  Schule  in  kleine  Cliquen 
und  Parteien  auf  und  verlor  das  Gefühl  der  Cameradschaft  und  ein 
gutes  Theil  ihrer  Gewandtheit  bei  den  Spielen  im  Freien  und  die  Füh- 
rung ihrer  eignen  Angelegenheiten.^' 

Die  Leitung  dieser  Angelegenheiten  liegt  gerade  in  den  Händen  der 
Präpostoren.  „Die  Lehrer,  heifst  es  in  Tom  Brown,  konnten  aufser- 
balb  der  Unterrichtsstunden  selbst  in  Rugby  unter  Dr.  Arnold  wenig 
ausrichten.'^  Ich  setze  das,  was  in  den  deutschen  Briefen  über  die, 
unsern  Begriffen  nach,  ubergrofiie  Freiheit  der  englischen  Knaben  Mit- 
getheilte  als  bekannt  voraus.  Nur  an  eins  möchte  ich  erinnern.  Dr. 
Arnold  setzt  es  sich  ausdrucklich  als  Zweck,  nicht  christliche  Kna- 
ben zu  bilden,  sondern  nur  sie  vorzubereiten,  einst  als  christliche 
Männer  zu  leben  und  zu  handeln.  „In  Folge  der  natürlichen  Un- 
Vollkommenheit  des  Knabenalters,  sagt  er,  sind  sie  nicht  fähig,  den 
Grundsätzen  christlicher  Sitllichkeit  den  vollen  Einflniii  auf  ihr  Han- 
deln einzuräumen,  so  dafii  In  mancher  Beziehung  ein  verhält nifiimälslg 
niedriger  moralischer  Standpunkt  unter  ihnen  geduldet  werden  mufo.'' 

Das  oben  bezeichnete,  auf  eine  strengere  Ueberwachnng  der  Kna^ 
ben  zielende  System,  welches  vor  etwa  15  Jahren  in  Eton  eingeführt 
ist,  weicht  nur  scheinbar  von  dem  von  Rugby  ab,  das  ich  so  eben  in 
seinen  Grundzfigen  zu  scizziren  versuchte.  Auf  beiden  Schulen  steht 
der  Knabe  unter  Tutoren,  nur  scheint  es,  dab  zu  Rugby  keine  ei- 
gentliche Ueberwachung  bei  der  Anfertigung  der  Schularbeiten  statt- 
findet. Ich  schliefse  das  aus  mehrern  Stellen  in  Tom  Brown,  nament- 
lich aus  einer,  wo  der  VerflMser  eine  bückst  komische  Beschreibung 
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der  TerscliiedeDeD  MeUioden  giehtj  nach  denen  die  Schüler  ihre  latei- 
■isclien  Verse  niacben.  Sicher  war  der  Einflufii  der  Präpftstoren  früher 
überall  noch  bedeutender  als  jetzt  und  die  Aufsicht  der  Lehrer  weni- 
ger geordnet.  Die  Präpostoren  werden  nicht  gerade  ungehalten  dar- 
fiber  sein  IcGnnen,  dafe  einzelne  Gescbftfie  ihnen  abgenommen  sind. 
War  es  doch  in  früheren  Zeiten  die  besondere  Pflicht  eines  Piüpo- 
Störs  BB  BtOBy  nach  dem  Morgengebet  die  Gesichter  und  Hände  seiner 
jüngeren  Mitschüler  su  beschauen  und  die  cur  AoKeige  su  bringeo, 
welche  ungewaschen  geliommen  waren.  Bin  anderer  hatte  das  elgWM^ 
thümliche  Amt,  die  mit  schmntaigen  und  mit^eerrissenen  Kleidern  Ein- 
bergehenden  scharf  zu  beaufsichtigen.  Das  zu  Bton  eingeführte  Tu- 
iorens^stem  scheint  eine  blofise  Nachahmung  des  auf  den  englischen 
Universitäten  herrschenden  zu  sein.  Der  Tutor  wird  von  den  Bltem 
gewählt  und  bezahlt  und  ist  durch  die  Eltern  von  den  Knaben  ab- 
hängig. 

Es  ist  interessant,  mit  den  oben  angeflührlen  Principien  des  mo- 
dernen englisoben  Scbulregiraenis  einige  Sätze  aus  Locice's  Ersio- 
kungslehre  zosammeBzustellen.  „Die  Kinder,  sagt  Locke,  sind  eben 
so  sehr  darauf  aus,  «u  zeigen,  dafii  sie  frei  sind,  dafii  ihre  guten  * 
Handlungen  aas  ihnen  selbst  hervorgehen,  daCi  sie  unfehlbar  und  un- 
abhängig sind,  wie  die  grofiien  Leute.'^  Und  an  einer  andern  Stelle: 
y,Kinder  wollen  früher,  als  man  denkt,  als  vernünftige  Wesen  beban- 
delt sein/'  Und:  „Lata  die  Regeln,  die  du  deinem  Sohne  giebst,  an 
Zahl  so  beschränkt  wie  mdglich  sein,  und  eher  weniger,  als  durchaus 
nothweodig  scheinen.  Denn  wenn  du  ihn  mit  zu  vielen  Regeln  be- 
lastest, so  mulli  eins  von  beiden  die  Folge  sein:  er  mufs  entweder 
oft  bestraft  werden,  oder  du  mufst  die  Uebertretung  einiger  deiner 
Regeln  ungestraft  hingehen  lassen.'^ 

Die  Mängel  der  englischen  Schulzucht  liegen  eben  so  sehr  «if  der 
Hand,  wie  ihre  Vorzüge.  Im  Allgemeinen  m0gen  die  englischen  Kna- 
ben ein  offnes,  guCmnthiges  Geschlecht  sein,  voller  Zufriedenheit  mit 
sich  selbst  und  ihrer  Stellung  und  übersprudelnd  von  Leben  und  Le- 
bendigkeit, Knaben,  die,  wie  es  in  den  deutschen  Briefen  heifst,  schon 
von  vorn  kerein  durch  ihre  frische  Gesichtsfarbe,  ihren  oflben  und 
ehrlichen  Blick,  ihren  leichten  Gang  und  ihr  männliches  Benehmen  das 
Interesse  der  Fremden  auf  sich  ziehen,  und  man  hat  gewife  Recht, 
ihre  Aufrichtigkeit  und  Entschlossenheit  zu  loben,  ohne  dals  man  n(f- 
thig  hat,  Dr.  Arnold  zu  mlfiitrauen,  wenn  er  behauptet,  dals  Frivo- 
lität,  Ueberhebung  und  gelegen! lieh  auch  Bohheit  in  den  englischen 
Schulen  in  demselben  Mafee  und  Grade  vorkommen,  wie  unter  jungen 
Leuten,  namentlich  in  grOfiieren  Gemeinschaften,  überhaupt;  ja  dals 
bei  den  Zdglingen  englischer  Schulen  durch  ihren  grOfseren  Reichthum 
diese  sohlechten  Neigungen  besonders  genährt  werden.  Gewohnheit 
und  Ueberlieferung  sind  bekanntlich  in  England  auf  allen  Lebensge- 
bieten stärker  als  da^  Gesetz.  Und  so  ist  es  unleugbar,  dafs  eine  von 
ftitern  auf  jüngere  Schuler  ausgeübte,  wenn  auch  beschränkte  Gewalt 
gerade  delkhalb,  well  die  Schranken  nicht  genau  abgesteckt  sind,  zu 
dem  gröbsten  Mi£ibrauch  fuhren  und  zum  Unrecht  und  gar  zur  Sunde 
die  Veranlassung  werden  mufs. 

Es  war  schon  oben  davon  die  Rede,  dafs  jeder  jüngere  Schüler 
(lower  boy)  einem  der  Präpostoren  speciell  übergeben  ist.  Er  bal 
demselben  bestimmte  Dienste  zu  leisten  und  genietst  dafür  einen  ge- 
wissen  Schutz.  Die  Sache  ist  auch  in  unsern  Alumnaten  bekannt  und 
hal  bei  uns,  wie  in  England,  ihre  Gegner  und  Vertheidiger.  Der  schon 
vorher  genannte  Crease  gelidrt  zu  den  Letzteren.  „Die  Gegner,  sagt 
er,  machen  zunächst  geltend,  daüs  die  von  den  Fa<;s  verlangten  Dieoal* 
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leistBBgeB  fiiir  S«Sline  von  Genllenuen  herabwürdigend  sind.  Eher  soll- 
ten wir  ein  System  bewundorn,  welches  den  jungen  Aristokraten  so- 
fort bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule  swingt,  alle  thdrichten  Kinbil- 
düngen y  als  wäre  er  im  Vergleich  mit  seinem  ärmeren  Sclnilcame- 
laden  eis  Wesen  höherer  Art,  schwinden  xu  lassen.  Der  Sohn  des 
stolaenten  Peers  steht  mit  dem  Niedrigstgeborenen  auf  gleicher  Stufe. 
Wenn  der  junge  Edelmann  sich  in  der  Clssse,  auf  dem  Spielplatse 
and  als  tichtiger  Buderer  auszeichnet,  so  wird  er  bei  seinen  Sohul- 
gelUrten  an  Ansehen  gelangen,  und  wenn  er  von  ofiher  und  freund- 
licher GemMsart  ist,  so  wird  er  sich  ihre  Liebe  erwerben.  Aber 
Vorsage  und  Ansprüche,  die  sich  Mos  auf  den  Geldbeutel  oder  den 
Stammbaum  gründen,  werden  unter  dieser  bewundernngswerthen  ju- 
gendlichen Democratie  nicht  geduldet.  Von  Crease's  Widerlegung 
der  sonst  noch  erhobenen  Einwände  will  ich  nur  das  anfuhren,  was 
er  in  Beang  auf  die  in  England  vielfach  verbreitete  Meinung  sagt, 
dais  die  äUe»  Knaben  gerade  dadurch  verdorben  wurden,  dals  man 
eine  zu  greise  Gewalt  in  ihre  Hände  lege  und  sie  zur  Ueberhebuog 
und  wohl  gar  zur  Grausamkeit  anleite.  „Der  Präpostor,  sagt  er,  ist 
nicht  unter  der  steten  Aufsicht  der  Lehrer,  sondern  auch  unter  der 
Controle  der  Wentlichen  Meinung  seiner  Scbulcameraden,  welche  nie 
«verfehlt,  sich  kräftig  und  entschieden  geltend  zu  machen,  sobald  die 
oberen  Knaben  mit  ihren  Vorrechten  Milsbrauch  treiben.  Ihre  Stel- 
lung, als  naturlicher  Beschützer  der  jüngeren  Knaben,  ndtkigt  sie,  ihre 
dienten  vor  jeder  Art  von  Bedrückung  zu  schützen.'^  Das  Pagging- 
Sj'stem  setzt  an  die  Stelle  der  Tyrannei  der  rohen  Gewalt  eine  Herr- 
schaft, die  durch  den  Raag  bedingt  ist,  und  ist  nach  Cr e äse's  Mei- 
nung das  einzige  Mittel,  ein  anderes  Uebel,  das  sogenannte  BuUying, 
unrailglich  zu  machen. 

Building  bezeichnet  in  der  englischen  Schulsprache  alle  Arten  von 
Mißhandlung  und  Uebermulh,  die  junge  und  schwächliche  Knaben  von 
den  kräftigeren  und  bösartigen  sich  gefallen  lassen  müssen.  Wir  ha- 
ben kein  deutsches  Wort,  welches  genau  dem  englischen  entspricht, 
obwohl  wir  wissen,  daCi  Bullies,  d.  h.  i,jene  schnüffelnden,  schlei- 
chenden Burschen,  die  kein  Schimpfwort  ungesagt  und  keine  That  un- 
gethan  lassen,  welche  in  irgend  einer  Weise  ihre  Opfer  verletzen 
könoen^S  «ine  Spedes  von  Knaben  ist,  die  sich  auch  in  unsem  Schu- 
len vorfinden,  wenn  auch  vielleicht  glücklicher  Weise  nicht  so  zahl- 
reich, wie  In  England.  „Knaben  der  Art,  sagt  der  Verfasser  von  Tom 
Brown,  sind  um  so  gefährlicher,  weil  ihre  Genossen  ihr  Benehmen 
ganz  naturlich  finden  und  gar  nicht  darnn  denken,  ihnen  Ihrer  Rohheit 
und  ihres  Uebermnths  wegen  die  Freundschaft  aufzukündigen.'^  Dafs 
unter  Knaben  die  überlegene  Kürperkraft  sich  auch  nach  dieser  schlim- 
men Seite  bin  geltend  macht,  hat  hauptsächlich  darin  seinen  Grund, 
daOi  nicht  alle  Erwachseneren  ziur  Ausübung  einer  gesetzlichen  Macht 
beftigt  sind.  Der  Dichter  Cowper  erzählt,  er  habe  auch  in  seinem 
spätem  Leben  die  Erinnerung  an  den  Schrecken,  den  einer  seiner 
Schulcameraden  ihm  einfldüite,  nicht  auslöschen  künne.  „Seine  Art 
und  Weise,  erzählt  er,  mich  zu  behandeln,  fldtste  mir  eine  solche 
Furcht  vor  seiner  Person  ein,  dals  ich,  wie  ich  mich  noch  erinnere, 
meine  Augen  hüher  als  bis  zu  seinen  Knieen  zu  heben  fürchtete  und 
ihn  besser  an  den  Schnallen  seiner  Schuhe  als  an  irgend  einem  an- 
dern Theile  seines  Anzugs  erkannte.'^  In  einem  an  den  Verfasser  des 
Tom  Brown  gerichteten  Briefe  heilst  es:  „Ich  denke  mit  Furcht  und 
Schrecken  an  das,  was  schwächliche  und  schüchterne  Kinder  auf  der 
Schule  zu  leiden  haben,  und  wie,  was  an  ihnen  gesund  und  gut  ist, 
durch  grobe  und  brutale  Behandlung  auf  immer  vernichtet  wird.    Die 
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klelfien  Schulkoaben  siod  vollsCftodig  ia  der  Gewalt  des  spruchwM* 
lieh  GröhaieB^  was  es  io  der  Welt  giebt^  der  erwachsenen  Schul- 
buben^ and  allen  Schutzes  beraubt,  den  die  civilisirte  Gesellschaft  dem 
Sehwacbeo  gewährt;  denn  sie  dürfen  nicht  klagen  gehn;  thun  sie  es, 
so  sind  sie  Verstoßene.  Sie  haben  keinen  Schute  als  eine  öffentliche 
Meinung  der  niedrigsten  Art,  die  öffentliche  Meinung  rober,  unwis- 
sender Barschen/' 

Man  bat  verschiedene  Mittel  gegen  den  Uebelstand  des  Building  In 
Vorschlag  gebracht.  Die  Einen  wollten  eine  noch  speciellera  Aufsiebt 
Seitens  der  Lehrer,  die  Anderen  die  Trennung  der  Knaben  verschie- 
denen Alters  in  verschiedene  Schulen  and  eine  Controle  dnrch  die 
Lehrer  namentlich  an  den  langen  Winterabenden  und  In  den  Schlaf- 
sfllen*.  Dagegen  ist  geltend  gemacht  worden,  dals  eine  Einmischung 
der  Lehrer  über  die  durch  Sitte  und  Ueberlieferung  gesetzte  Schranke 
hinaus  weder  möglich  noch  förderlich  sei.  Anzeigen  bei  dem  Leh- 
rer und  Bitte  um  seinen  Schute  würden  nur  Mitsstimranng  und  nock 
schlechtere  Behandlung  zu  Wege  bringen.  Die  Knaben  nach  den  Jah- 
ren In  verschiedene  Schulen  bringen  ist  von  keinem  Nutzen,  weil  es 
unmöglich  ist,  sie  nach  ihrer  Körperkraft  zu  sortiren.  Dem  Uebel 
kann  nur  durch  die  Präpostoren  Einhalt  getban  werden,  ist  die  Mei- 
nung des  Verfassers  von  Tom  Brown.  Lehrer,  denen  ihre  Zöglinge 
wirblich  am  Herzen  liegen,  müssen  die  herausfinden,  die  durch  den 
Terrorismns  ihrer  Mitschüler  besonders  zu  leiden  haben,  und  werden, 
wenn  sie  auch  das  Uebel  nicht  ganz  zu  beseitigen  vermögen,  doch  im 
Stande  sein,  den  zu  verwunden  bestimmten  Geschossen  die  Spitze  nb» 
zubrechen.  Dr.  Arnold  scheint  der  Meinung  gewesen  zu  sein,  dafs 
eine  gehörige,  körperliche  Strafe,  an  dem  Schuldigen  durch  einen  zu- 
verlässigen Prflpostor  vollzogen,  das  beste  Mittel  sei,  dem  Unwesen 
entgegenzutreten. 

Es  liefsen  sich  noch  andere  Mängel  in  dem  CDglischen  Schulwesen 
nachweisen,  die  ihren  Grund  in  der  Ungebundenheit  der  Schüler  den 
Lehrern  gegenüber  haben.  Aus  Tom  Brown  erhellt,  dafs  die  Jngeod 
weit  mehr  als  bei  uns  das  Gebabren  der  Erwachsenen  nachahmt,  dals 
„die  noblen  Passionen^'  schon  in  der  Schule  geübt,  ja  geradezu  ein- 
geimpft werden.  Man  braucht  nur  die  Ankündigungen  der  Vorsteher 
von  Privatinstituten  zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  viel  nach 
der  Seite  hin  geschieht.  Aber  man  darf  auch  nicht  verkennen,  daß 
die  Sports  der  englischen  Jugend  ein  mächtiges  Gegengewicht  gegen 
das  Ueberhandnebmen  der  Blasirthclt  und  aller  Art  von  Unlauterkeit 
bilden.  Ihnen  verdankt  der  engli.«che  Knabe  vorzugsweise  die  Ge- 
sundheit, Rüstigkeit,  Kraft,  Gewandtheit,  die  Geistesgegenwart  and 
Unerschrockenheit,  die  Selbstbeherrschung  und  das  Selbstvertraueo,  die 
ihn  so  vortheilhaft  vor  den  Knaben  anderer  Nationen  auszeichnen.  Die 
Zuneigung  zu  der  Stätte,  wo  der  Mann  als  Knabe  lebte  und  gebildet 
wurde,  mag  auch  in  England  io  einzelnen  Fällen  vorzugsweise  ans 
einer  dankbaren  Erinnern ng  an  hervorragende  Lehrer  hervorgehen,  aber 
sie  hat  meist  andere  Anknüpfungspunkte,  und  die  Schulspiele  sind  ge- 
wib  nicht  der  schwächste.  Um  sie,  kann  man  sagen,  dreht  sieb  recht 
eigentlich  das  ganze  Schulleben,  sie  gelten  nicht  als  kindliche  Spiele 
in  unserm  Sinne,  denn  auch  Erwachsene  beschäftigen  sich  mit  voBea 
Ernst  damit,  sie  sind  vielmehr  eine  Reihe  von  Kämpfen,  die  den  Ernst 
der  Kämpfe  des  Lebens  abspiegeln.  „Die  Zucht  und  das  Vertrauen 
auf  einander,  sagt  der  Verfasser  von  Tom  Brown,  welche  das  Crlefcet 
lehrt,  sind  so  schätzbar.  Es  ist  ein  so  unselbstsüchtiges  Spiel.  Es 
versenkt  den  Einzelnen  in  eine  größere  Masse,  er  spielt  nicht,  damit 
er,  sondern  damit  seine  Partei  gewlune.*^ 
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Bs  i0l  ■B»«glick,  dttrch  Beschreibimg  der  Schalpraxis  und  durch 
AalUUihwg  der  Spielregeln  ein  beeUmmtea  Bild  von  irgend  einem  der 
benoDden  Mlieirten  Schulapiele  xu  geben.  Ks  genäge  hier  ansiimh- 
rea,  daü  dl«  biibeo  bei  ibren  Spielen  unter  Anführern  und  Hnup^ 
lentea  nteh«,  üo  mil  ihnen  verfahren^  wie  Generale  mit  ihren  Truppen. 
^Ka  iai  kein  Spab,  aagt  ein  Scbullmabe  in  Tom  Brown  au  den  an- 
dern, mitsuapielea.  Im  letaten  Halbjahr  haben  swei  daa  Bcbluaaclbeia 
#;tW»eh<«  Md  ein  Dutsand  sind  lahm  geworden;  und  im  vergaagneu 
Jahr  hal  einer  aich  daa  Bein  gebrochen.'*  Knaben,  die  durch  fort- 
danerada  Debung  miC  der  Ctofahr  veriraat  werden,  achrecken,  wie  man 
wohl  aonehmea  kann,  auch  vor  BinaelkiUnpfen  nicht  auruek,  obwohl 
ato  verboieu  dad,  well  nie  den  Fauatkampf  als  daa  natfiriiche  Mittel 
aaaehea,  Ihre  Streitigkelten  auaaumachen.  Daa  Boxen  wird  defrhalb 
geleral  aad  geAbt  wie  Gricket  und  Fulliball,  und  selbst  so  ernste 
MAaner,  wie  der  Verlkaser  von  Tom  Brown,  empfehlen  es.  „Keine 
Uebung,  aagt  er,  in  der  Welt  ist  so  vortrefflich  für  die  Gemuthsruhe 
und  ffir  dia  Bücken-  nad  Beinmuskeln.'* 

Wir  haben  verliuBg  leider  fast  Nichts,  das  wir  unsreraeits  den 
engliachen  Schulspielen  an  die  Seite  setzen  kdooten.  Uniiere  Schul- 
jugend hat  nicht  allein  viel  mehr  Schulstunden  als  die  englische,  son- 
dern auch  viel  mehr  Schularbeiten.  Die  wenigen  Stunden,  die  allwö- 
chentlich fflr  die  Kffrperfibungen  im  Freien  angesetzt  sind,  stehen  in 
keinem  Verhiltnifii  zu  der  Zeit,  die  unsere  Knaben  in  den  Classen 
und  Stndierstuben  zubringen  müssen.  Und  ist  denn  die  Methode  der 
Tumfibnogen  bei  uns  wirklich  darauf  eingerichtet,  dafs  der  Masse 
der  Schüler  Gewandtheit  und  Gesundheit  daraus  erwächst?  Starke 
und  mnthige  Knaben  werden  gewifs  durch  das  Turnen  muthiger  und 
starker  werden,  aber  die  Schwachen,  die  Ungeschickten  —  und  sie 
machen  die  Mehrheit  unserer  Schüler  aus  —  werden  stets  vor  Kunst- 
stücken zurückschrecken,  die,  um  ausgeführt  zu  werden,  so  viel  Ge- 
lenkigkeit und  sogar  Tollkühnheit  erfordern,  wie  die  gutige  Natur 
nur  vrenigen  gewährt  hat 

ich  tadele  defthalb  unsere  Knaben  nicht,  dafii  aie  im  Allgemeinen 
weniger  gewaadt  uad  keck  sind  ala  die  englischen,  noch  unsere  JSltern 
wegen  Ihrer  grölheren  Besorgtheit  und  Vorsicht  Ks  fehlt  uns  nicht 
allein  an  nationalen  Spielen  und  an  geräumigen  und  achattigen  Spiel- 
plätzen, aondem  vor  Allem  auch  an  der  Zeit  zum  Spielen. 

Man  aoUte  meinen,  dafii  in  einem  Lande,  wo  faat  jede  Olasae  der 
Bevölkerung  m^r  oder  weniger  vom  Handelsgeist  angesteckt  ist,  und 
wo  die  meisten  Schulen  Privatinatltute  sind  und  von  ihren  Eigenthü- 
mem  und  Inhabern  geradezu  ala  Geschäft  betrieben  werden,  ->  man 
sollte  meinen,  sage  ich,  dalb  in  England  eine  wahrhaft  liberale  Brzie- 
huug,  eiae  Enriehnng,  welche  diejenigen,  die  unter  sie  gestellt  wer- 
den, befähigt,  einst  als  Männer,  Bürger  und  Christen  zu  leben  und 
zu  handeln,  keine  Stätte  fände.  Wenn  der  Stand  der  Kenntnisse, 
welcher  den  Züglingen  der  grofren  englischen  Reichsgymnasien  mit» 
getheilt  wird,  niedriger  ist  als  der  unserer  besseren  Gymaaaialschü- 
ler,  so  nralh  der  Standpunkt  der  Privatgymnasien  in  England  natfir- 
llch  noch  viel  niedriger  sein.  Die  Eltern  verlangen  aber  auch  von 
solchen  Schulen  für  ihre  Kinder  nicht  viel  mehr,  ala  eine  gute  Bekö- 
stigung, gesunde  Luft  und  Ausbildung  des  KOrpers.  Ich  zweifle  nicht, 
daih  manche  von  den  Vorstehern  solcher  lastitute  sowohl  als  Lehrer 
wie  als  Erzieher  Tüchtiges  leisten,  aber  ich  glaube  auch,  dab  die 
meisten  ihre  ZOglinge  fSr  sich  selbst  sorgea  lassen  uad  nichts  weiter ' 
thun,  ala  sie  von  der  Ueberiretnng  gewisser  traditioneller  Schraaken 
abhalten,  die  so  weit  wie  mOglich  gesteckt  sind. 

ZeiUchr.  f.  d.  OjmnasiidwfSM.  XV.  7.  ^^ 
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Und  80  ist  denn,  meiner  Meinung  nacli,  das  eigentliche  Fnndament 
der  englisclien  Erzichungslehre  kein  anderes,  als  die  Knaben  so  ftüh 
wie  möglich  daran  tax  gewöhnen,  dafs  sie  fnr  sich  selbst  sorgen.  Dies 
geschieht,  indem  man  sie  sich  selbst  achten  lehrt.  „Das  SelbstgefUhl, 
die  Selbstachtung  mufs  den  Knaben  von  aller  Unlauterkeit  fem  hal- 
ten, und  je  mehr  man  ihm  Vertrauen  schenkt,  desto  mehr  wird  er  sich 
bestreben,  dies  Vertrauen  xn  verdienen/^ 

Mancher  Vater,  der  seinen  &$ohn  in  eine  dfTentliche  Schule  sendet, 
mag  ihm  mit  denselben  Worten  Lebewohl  sagen,  wie  Tom  Browns 
Vater,  als  er  den  Sohn  nach  Rugby  schickte.  „Gedenke  daran,  sagt 
er,  dafs  du  wie  ein  junger  Bftr  in  eine  grobe  Schule  elngepfi?rcbt 
werden  sollst  und  dich  selbst  hinein-  und  durcharbeiten  mufet.  Wenn 
die  Schulen  noch  so  sind,  wie  bu  meiner  Zeit,  so  wirst  du  vieles 
Bdse,  Unrechte  geschehen  sehen  und  viel  Uebles  hören.  Aber  furchte 
dich  nicht.  Sage  du  die  Wahrheit,  halte  dich  brav,  hdre  und  sage 
nie  etwas,  das  du  vor  deiner  Mutter  und  Schwester  geheim  halten 
muCii<est,  und  du  wirst  dich  nie  nu  schämen  haben,  wenn  du  nach 
Hause  kommst,  noch  wir,  wenn  wir  dich  wiedersehen.^' 

Barmen.  C.  Baodow. 


Ueber  Plin.  ep.  10,  97  mit  einem  Exkurse  über  den  Gebrauch 
von  inmcem. 

Professor  Dr.  Düntzer  sagt  Im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  is 
seinem  Sendschreiben  an  Aug.  Btfckh,  es  sei  PI.  ep.  10,  97,  wo  es 
heiOit,  der  Christen  Irrthum  oder  Schuld  bestehe  nach  dem  Bekenot- 
nisse  der  abgefanenen  darin,  quod  eaent  $olili  Haio  die  ante  iueem 
eonvenire  earmengue  Chriito  qua$i  deo  dicere  $ecum  invicem,  nicht  mit 
Tert.  apol.  2  an  ein  Lied  zu  denken,  sondern  an  eine  Gebetfarmel 
Wäre  von  Gesang  die  Rede,  so  rofibte  man  canere  erwarten.  Dafi 
Carmen  auch  bei  Plinius  sowol  einen  Spruch,  eine  Formel,  als  eio 
Lied,  ein  Gedicht  bedeute,  ist  sicher.  In  den  Worten  paoeg.  3: 
animadveriOj  etiam  deo$  ip$o$  non  tarn  aecuraiii  adorantium  precihML, 
quam  innocentia  ei  ianctitate  laetari  gratioremque  exittimari,  qui  de- 
iubrii  eorum  pur  am  eaitamque  mentem,  quam  qui  meditatum  Carmen 
intulerit  ist  von  einer  beliebigen,  wohl  ausgedachten,  gut  gesetstea 
Gebetsformel  die  Rede;  das.  63:  vidit  ie  populu»  Romanue  in  iiia  ie- 
tere  poieiiaiie  $uae  tede;  .perpe$$u$  et  longum  illud  Carmen  camiiio- 
rum  nee  jam  irridendam  moram  contulque  sie  factut  e$,  ut  unut  ex 
nobit,  quoi  facie  con$ule$,  und  92:  tu  comitiie  noUHi  prae$iderey  tu 
nohii  »anctittimum  iiiud  carmen  praeire  dignatu$  e$  von  OfTeotliokei 
politischen  Formeln.  Wenn  dagegen  derselbe  Schriftsteller  in  dersel- 
ben Rede  (54)  sagt,  frühere  Kaiser  hätten  sich  zu  derselben  Zeit  im 
Senat  und  auf  der  Schaubühne,  von  dem  Schauspieler  und  dem  Konsal 
loben  lassen,  Tngan  lasse  aber  die  Schauspielkünste  zu  seinem  Lob- 
preise nicht  zu,  ihn  ervi^arteten  $eria  carmina  honorque  aetemue  an- 
naiium:  so  sieht  man  leicht,  dafii  auf  ernste  Gedichte  im  Gegensalae 
zum  Theater  und  auf  die  Geschichte  biogewiesen  wird.     Von  Siliiif 
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lUIako«  M^^  Plinias  in  aeinen  Briefen  3,  7:  $cribebat  carmina  majore 
ewrüf  qumm  ingtnio^  und  7,  9  bezeichnet  er  carmina  als  Verse.  Was 
Mun  das  Wort  canere  belriflTty  so  heifst  dieses  eben  so  wenig  stfifs 
yySlngeB^S  alfl  dicere  stits  yysagen,  sprechen'^  Wenn  Hora«  Od.  J, 
12y  13  sagt:  quid  prim  dicam  ioliiii  parenlii  laudibut,  bo  spricht  er 
von  Gesang;  wenn  wir  aber  bei  Eiimenius  *in  s<Aner  Lobrede  auf  Ma- 
ximian lesen:  Jure  hoc  die,  quo  immorlaiii  oriu$  dominae  gentium 
cioiimti$  weHrrn  pieiaie  celebratur^  iibi  poiiaimum,  imperaior  invicte, 
laudei  emnimuM  ei  graliai  agimut,  quem  iimiliiudo  ipta  tlirpit  iitae 
ac  Vit  taeiia  naiurae  ad  honorandum  naiafem  Romae  diem  iam  Hbe- 
raiem  fetiiy  Mi  urbem  illam  nie  colat  condiiam,  quati  ip$e  condiderig, 
und  wenn  Cl.  Manertiniis  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  also  be- 
ginnt: aunuM  quidem  hominet,  iacratitiime  imperaior,  qui  majeHaii 
veiirae  lmyde$  cmnuni  ei  graiiai  aguni,  debiium  vobit  eonaniur  ex- 
fohere;  qui$  enim  e»t,  qui  poitii  implere:  so  ist  wol  sicherlich  an 
Gesang  in  beiden  Pullen  «unftchst  nicht  isii  denken.  Vgl.  Maniert  10: 
diii  immoriaiibMM  lavdei  graieaque  canlari.  Auch  Ovid  gebraucht  von 
den  Formeln  der  Medea  und  anderer  Zauberinnen  carmen,  caniui,  ca- 
nere melam.  7,  167.  203.  208.  253;  -  das.  195.  331;  —  12,  263;  14, 
307.  Vergl.  Qnint  declam.  101  —  Auch  vurtlr^  welches  Eusebius  in 
seiner  Kirchengeschichte  3,  33  von  eben  diesem  Berichte  des  Plinius 
isrebrauchty  ist  nicht  noibwendig  von  Gesang  zn  verstehen.  Indefo  läfst 
sich  Tertullian,  der  in  seiner  Apologie  Kap.  2  sagt:  Piiniui  Secundu» 
quum  provinciam  regerei ^  damnatit  quibuidam  chriiiianii,  quibuidam 
gradu  puhi»,  ip$a  iamen  muliiivdine  periurbaiut  quid  de  cetera  age- 
ret,  congyluii  Trajanum  imperatorem,  alligam  praeter  obuinaiionem 
non  »acrificandi  nihil  aliud  te  de  $acramenti»  eorum  comperiue,  quam 
roetut  antelucano»  ad  canendum  Chritto  ut  deo  et  ad  confoederandam 
ditciplinam,  homicidium,  adulterium,  fraudem^  perfidiam  et  cetera  tce- 
lera  prohibentei  der  Konstruktion  und  der  ganzen  Pitguog  nach  ohne 
Zweifel  nur  vom  Gesänge  deuten,  denn  was  kann  canere  Chritto  ut 
deo  anders  heitsen?  Andere  &)tellen  aus  demselben  Schriftsteller  bestä- 
tigen dieses.  In  demselben  Werke  sagt  er  Kap.  39,  die  Agapen  wur- 
den mit  Gebet  begonnen  und  geschlossen;  vor  dem  Schlufii  aber,  ui 
quitque  de  $criptMri$  itmcti»  vel  de  proprio  ingenio  potest,  provocatur 
in  medium,  deo  canere.  Der  Gesang  wird  also  hier  vom  Gebete  un- 
terschieden, und  der  in  Rede  stehende  Ausdruck  entspricht  sich  in 
beiden  Stellen.  Beim  gemeinsamen  Gottesdienste,  sagt  er  ferner  (de 
aniroa  9),  würden  die  Hchriften  gelesen,  Psalme  gesungen,  Vor- 
träge gehalten  und  Gebete  verrichtet.  Ja  der  Gesang  ertdnt  nach  ihm 
in  den  Wobniuigen  der  Christen  zwischen  Mann  und  Frau.  Sonant 
inier  duo$  p$almi  ei  hymni  et  mutuo  provocant,  quia  me/iut  Deo  tuo 
caniet  (ad  uxor.  2,  9).  Noch  näher  zur  Zeit  des  Plioius  fuhrt  uns 
eine  Stelle  des  Hermas,  dCAsen  „Hirt*^  aus  dem  ersten  christlichen 
.lahrhnndert  stammt  oder  doch  um  die  Mitte  des  zweiten  verfafst  ist. 
Auch  in  dieser  Schrift  ßnden  wir  (I.  3  sim.  9,  1 1)  in  einer  freilich  alle- 
gorischen Darstellung  Jungfk-aiien,  welche  die  ganze  Nacht  Psalme 
singen  und  beten.  Auch  die  Bibel  spricht  von  Gesang  in  der  Ge- 
meindeversammlung, wenigstens  J  Kor.  14,  26,  vielleicht  auch  Ephes. 
5,  18  ff;  Koloss.  3,  16  f.  Dafs  die  Psalmen,  von  denen  in  den  nun- 
mehr angeführten  Stellen  die  Rede  ist,  nicht  immer  alt  testamentari- 
sche sind,  wissen  wir  daher,  data  nach  Tertnllian  (de  carne  Christi  20) 
der  Gnostiker  Valentin,  der  Aeg.vpter,  welcher  um  140  nach  Rom  kam, 
Psalme  verfafst  hatte,  welche  seine  Irrthilmer  verbreiten  sollten.  Der 
IJeder  der  Ophlten,  des  Bardesanes  und  seines  Sohns  Harmoulus  wol- 
len wir  gar  nicht  einmal  gedenken,  so  wie  wir  denn  In  dieser  lliu- 

34*- 
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sieht  in  BelrelT  des  Genaaern  und  Ausfuhrlicbern  mif  nnsere  Abband* 
Inng:  y,Ueber  religiilse  Lieder  in  den  ersten  cbristlicben 
Jahrhunderten  im  Allgemeinen  und  ihren  Gebrauch  su  den 
Zwecicen  des  gemeinsamen  Gottesdienstes  insbesondere'S 
erschienen  in  der  deutschen  Civiltä  cattolica  (Munster  1856  und  1857 
Jabrg.  2  Lieferung ^J  Jahrg.  3  Lieferung  I.  4.  5.  6)^  zu  verweisen  ans 
erlauben.  Dafs  übrigens  bei  den  christlichen  Versammlungen  In  den 
ersten  Jahrhunderten  gesungen  wurde,  bezeugt  auch  wol  Celans  bei 
Origenes  adv.  Cels.  8,  67,  so  wie  Justinus  unter  Antoninus  Pins  (apol.  1 
no.  13)  enn'ähnt,  dab  die  Christen,  deren  religiöse  gemeinsame  Feier 
er  deutlich  beschreibt,  Gott  Gebet,  Dank,  Lob,  Bitte  und  Hjranen  dar- 
brächten. Wie  gesaogreich  sich  Eusebius  den  ftltesten  christlichen 
Gottesdienst  dachte,  geht  zur  Genüge  daraus  hervor,  daCii  er  Kircheng. 
2,  17  glaubt,  die  Hymnen  und  Wechselgesänge,  welche  Philo  bei  den 
ftgyptischen  Therapeuten  erwähnt,  seien  von  den  damaligen  Christen 
gesungen.  Basilius  benift  sich  auf  das  überall  Bestehende,  also  nicht 
Neue,  wenn  er  sagt  (ep.  63  ad  Neocaesar.):  „Auf  den  Vorwurf  we- 
gen des  Psalmgesangs,  womit  unsere  Verläumder  hanptsichlich  die 
Einfachem  einschüchtern,  habe  ich  zu  sagen,  daCs  die  jetzt  herrschen- 
den Sitten  in  allen  Gemeinden  Gottes  gewöhnlich  und  übereinstim- 
mend sind.  Noch  bei  nächtlicher  Weile  erhebt  sich  bei  uns  das  Volk 
und  geht  zum  Hanse  des  Gebets,  und  in  Mühe  und  Trübsal  und  Be- 
drängniCs  vor  Gott  Bekenntnifs  ablegend,  steht  es  endlich  vom  Gebet 
zum  Psalmgesang  anf  . . .  Sobald  aber  der  Tag  anbricht,  stimmes  AUe 
gemeinschaftlich  und  wie  aus  einem  Munde  und  aus  einem  Herzeo 
den  Psalm  des  Bekenntnisses  (50)  an  und  bezeugen  Bube  durch  ihre 
Worte."  Die  gemeinschaftliche  Psalmodie,  sagt  er,  sei  gebräuchlich 
bei  den  Aegyptern,  Libyern,  Thebanern,  Paläslinern,  Syrern,  Arabeni, 
Phüniziern  und  bei  den  Anwohnern  des  Eupbrats.  Er  führt  auek  als 
alten  Volksgesang  ein  mit  den  Worten: 

Heiteres  Licht  aus  dem  heiligen  Glanz 
Des  unsterblichen  Vaters  im  Himmel, 
Des  heUigen,  seligen,  Jesu  Christ"  u.  s.  w. 

beginnendes  Lied  an  und  ffigt  hinzu,  das  Volk  singe  dien  Lied  voo 
Alters  her,  obwol  man  den  Verfasser  nicht  kenne  (de  spirlta  a.  c.  29 
p.  276  ed.  Basil.).  An  besondern  Hymnen,  welche  Christus  besangen, 
dürfen  wir  für  die  Zeit  des  Plinius  nicht  zweifeln.  Die  heilige  Drei- 
einigkeit in  einem  Hymnus  preisend,  ging  Athenogenes  um  169  oder 
180  zum  Feuertode,  und  das  Lied  erlangte  eine  solche  Berühmtheit, 
da(h  es  Basilius,  der  es  als  Vermächtnifs  des  Märtyrers  an  seine  Schä- 
ler ansieht,  zu  seiner  Zeit  als  bekannt  voraussetzt  und  als  ZeugaiC» 
für  die  Gottheit  des  heil.  Geistes  aufruft  (de  spir.  s.  c.  29).  lo  einen 
Fragmente,  das  Eusebius  (Kap.  5,  28)  mldbeilt,  und  das  mit  grolher 
Wahrscheinlichkeit  dem  rümischen  Priester  Kajus,  dem  Schüler  dt* 
heil.  Irenäns,  zugeschrieben  wird,  heifst  es:  „Wie  viele  Paalmen 
und  Lieder,  die  %owk  Anftm«  an  von  gläubigen  Brüdern  ge- 
schrieben worden  sind,  besingen  Christus,  das  Wort  Gottes,  uni 
preisen  seine  C^ottlieitr^  Von  Klemens  dem  Alexandriner  kabes 
wir  ohne  Zweifel  noch  einen  Hymnus  an  Christus  den  Heilaod. 
Aus  dem  Gesagten  gebt  klar  hervor,  dafs  wir  uns  nicht  leicht  eise 
gottesdientliche  Versammlung  in  den  ersten  christlichen  JahrhuBdertes 
ohne  Gesang  denken  künoen,  und  dadurch  erhält  die  Tertulllanische 
Deutung  der  Stelle  des  Plinius  eine  gewichtige  Bestätigung,  abgesehi 
davon,  dafii  er  um  160  geboren,  nicht  zu  fern  von  den  Zeiten  det 
Plinius  lebto  und  als  Lateiner  den  lateinischen  Ausdruck  zu  verstebei 
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Im  Sttumdt  war.  Auch  ist  es  unleugbar,  dab  der  Gesang  mehr,  als 
das  alille  Gebet  die  Aufmerksankeit  deijenigen,  welche  sich  nach  der 
Beachaflfeoheit  der  chrisilichen  Versamm langen  erkundigten,  und  der* 
j«blgeo,  weiehe  darauf  antworteten,  auf  sich  zog,  und  dafii  gerade 
Ueder,  welche  den  Stifter  der  chrisilichen  Religion  verherrlichten,  am 
leichteatee  nur  Sprache  kamen.  Von  dem  stillen  Gebete  aber  will 
D fintier  die  Worte  des  Plinius  verstanden  wissen.  „Seeum^  sagt 
er,  scheint  eor  auf  ein  leisea  Beten  beeogen  werden  zu  kdooen;  das 
/olgende  wvicem  durfte  aussuwerfen  oder  nach  dem  folgenden  $eque 
seu  selseii  eeiu^  we  es  dann  im  Gegensatz  bu  ucurn  das  Gemeinsame 
beseicbaeB  wirde.^'  Also  gar  eine  Textesänderungl  Die  Ver- 
se tsang  dee  inneem  geht  nicht  an.  Oder  was  soll  heifsen:  $e  tuvi- 
cem  Macrrnmento  non  in  tcelui  aiiguod  obilringere,  ni  nt  furia,  tu  ia- 
trocimMf  ne  aimlieriu  eommiiterent ,  ne  fidem  faUerent,  ne  depotiium 
appefiMti  atneg€re»i^  Ich  denke,  ein  Jeder  verpflichtete  sich  selbst 
durch  einen  Eid  und  nicht  der  eine  den  andern,  jeder  gelobte  eidlich 
vor  Gott,  nicht  der  eine  dem  andern,  wie  etwa  bei  einer  Verschwö- 
rung. Wenn  man  aber  daran  dächte,  dafo  der  Vorsteher  der  Ge- 
meinde den  CMsteo  den  Kid  oder  das  Gelöbde  abgenommen  hfttte, 
wurde  der  Ausdruck  „einander**  nicht  passen.  Sicherlich  legten  sie 
auch  den  Eid  nicht  abwechselnd  nach  einander  ab,  was  bei  grofsen 
Gemeinden  nicht  gut  möglich  und  für  Alle  hOchst  ermüdend  gewesen 
wftre.  —  Es  ist  ntm  aber  hier  unerlfilslich ,  den  Sprachgebrauch  von 
invieem  genau  au  eniitteliL 

I.  Naci  dem  klasalaohee  Oebranohe  beselchnet  et  eine  Ab- 
wechseloBg,  die  e)  in  den  Subjekten  bei  derselben  Handlung  vor- 
geht. Bisweilen  sind  beide  wechselnden  Subjekte  genannt,  biswellen 
ist  eins  irgendwie  bu  ergftnzen.  60  Caes.  b.  G.  4,  1 :  reiiquif  gut 
dornt  manaerinty  sr  afque  illoi  aiuni.  Hi  runui  invieem  anno  po$t 
in  armi$  $uni^  Uli  domi  remaneni  =  diese  sind  aur  Abwechselung  (mit 
jenen)  unter  Waffen;  jene  waren  das  Jahr  vorher  unter  denselben; 
7,  85:  defmiigmii$  invieem  integri  iuceedunt  =s  falsche  treten  ein  Kur 
Abwechselung  flur  die  ermüdeten,  die  Arüher  in  den  Kampf  getreten 
waren;  8,  19:  gnum  diipo$iii$  turmii  invieem  rari  proeliarentur  = 
wenige  kämpften  abwechselnd,  bald  diese,  bald  jene  Sohaar;  8,  29: 
Dumnaeut  intiruit  ociV«,  gnae  tui$  ea§et  eguitibm  invieem  praendio, 
d.  i.  wenn  die  Reiterei  angegriffen  wurde,  sollte  ihr  das  Fulbvolk,  und 
ein  aodresmal,  wenn  das  VuCivolk  gefährdet  wurde,  sollte  Ihm  die 
Reiterei  Schutz  gewähren;  h.  c.  3,  99:  ex  ea$iri$  tibi  legione$  alia$ 
oeenrrere  ei  ene^  gmmt  §eeum  dnxerat,  invieem  regnieteere  ju$$ii  =  sie 
sollten  Kum  Abwechselung  ruhen,  wie  jene  vor  ihnen  geruhet  hatten 
—  Subjektsakkusativ  — ;  Liv.  1,  40:  juiei  invieem  dieere  iandem  ob- 
loqui  deeiUunt  (der  eine  sollte  nach  dem  andern  sprechen);  2,  57: 
Quam  iimor  aigtit  ira  invieem  $entenlia»  varia$seni;  6,  I :  gui  extra 
feli  jaeium  erani,  eiamore  invieem  $uot  aeeendebani  (dann  von  der  ei- 
nen, dann  von  der  andern  Sdte);  32,  32:  ti  ex  propinguo  dicamug 
invieem  audiamuMgue;  1,  22i  fvrie  evenii,  ui  agre$te$  Rvmani  ex  Al- 
bano  agro^  Albani  ex  Romano  praedat  invieem  agertnt  (bisweilen  die 
RAmer  vom  albanischen  Gebiet,  bisweilen  die  Alb.  vom  rAmischeo); 
Cnrt.  4,  14:  modo  Oraeeis  uliro  bellum  inferebamu»^  nune  in  Medibut 
noiiri9  propuhamut  illaium.  Jaeimmur  invieem  varieiaie  foriunae  = 
wir  Perser  und  die  Macedoaier  werden  abwechselnd  durch  die  Laune 
des  Schicksals  hin  und  her  geschleudert;  TertuU.  de  palllo  2:  diei 
ei  noeiei  invieem  verivnl;  Phaedr.  fab.  2,  5,  7  f.:  ambae  videri  dum 
voluni  Uli  pareiy  eapillot  Itomini  legere  eoepere  invieem;  Nemes.  ccl. 
4,  13:  ingne  vieem  dnices  eaniu  dixere  guereiav,    Celsus  fuhrt  manch- 
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mal  die  einxeln  in  invicem  schon  enthaKenen  Theile  der  deutlichem 
Hervorhebung  wegen  durch  modo  —  modo  ein.  So  1,3:  invicem  modo 
aqua,  modo  vinum  bibendum  e$t',  2,  3:  bibenda  aqua^  poitero  die  etiam 
vinum,  deinde  invicem  allernii  diebu»  modo  aqua,  modo  vinum,  wo 
aliernii  diebui  zu  dem  Vorigen  noch  hinKUtretend  gleichsam  die  Pein- 
lichkoil  des  bis  xum  IJebermars  sorgfältigen  Arztes  icund  giebt;  6,  7: 
sie  teritur,  ut  invicem  modo  roia,  modo  pattum  inttilletur.  Vgl.  3,  3: 
aliae  quotidie  paret  $unl ,  aliae  imparet,  aique  invicem  altera  die 
lenioret,  aftero  vehemeniiorei.  Bei  Cicero  üeset  Orelli  Att  5,  10; 
toiot  dies  simul  eramus  invicem  (abwechselnd  waren  wir  bei  einan- 
der, dann  ich  bei  ihm,  dann  er  bei  mir).  Andere  ziehen  junctim  oder 
juncii  vor.  —  Nicht  immer  geht  indefs  die  Abwechselung  in  den  Sub- 
jekten vor,  bisweilen  trifil  sie 

b)  die  Objekte  und  die  nfihern  Bestimmungen  des  Prädikats.  So 
Liv.  29,  1:  iervitum  ad  eam  diem  aut  Carihaginientibus  aul  Romanis 
neo  invicem  his  aut  iflis,  sed  interdum  utrisque  (euweilen  dienten 
sie  nicht  abwechselnd  Karthagern  oder  ROmem,  sondern  beiden  so- 
gleich); 32,  18:  eos,  qui  in  praesidio  erant,  refugiendo  invicem  inse- 
quendoque  eo  negligentiae  adduxerunt  (durch  abwechselndes  Fliehen 
und  Verfolgen);  34,  33:  his  dictit  invicem  et  auditis  (als  sie  dies  ab- 
wechselnd und  wechselseitig  gesagt  und  gehdrt  hatten);  42,  54:  mm/- 
titudo  Macedonum  ad  subeundum  invicem  proelium  haud  difficulter  sue- 
cedebaty  oppidanos  diem ,  noctem  eosdem  tuentet  moenia  . . .  labor  con- 
fieiebat  (=  uro  abwechselnd  eine  Schlacht  zu  liefern,  wo  der  Gedanke 
wol  logischer  verliefe,  wenn  man  invicem  zu  succedant  ziehen  könnte); 
32,  17:  cohortes  invicem  sab  signis  emittebat;  Hirt.  b.  Aflric.  70:  e^iri- 
tatu  suo  propter  equorum  interilum  extremo  agmine  remoto  legiane* 
invicem  ad  extremum  agmen  evocabat  (die  Legionen  sollten  sur  Ab- 
wechselung jetzt  den  Nacbtrab  bilden,  wie  ihn  vorher  die  Beiterei 
bildete);  C eis.  2,  17:  idem  et  in  allero  fit,  deinde  invicem  in  utroque; 
3,  22:  ftint  invicem  modo  his  cibis,  modo  Ulis  utendum  esi;  3,  23: 
intermittere  quartum  et  invicem  allerum  quemque^  3,  3:  invicem  altera 
die  leniores,  altera  vehemenliores  kann  auch  hierher  gerechnet  werdeo ; 
b*,  8:  ei  invicem  vinum  et  oleum  myrteum  adjicit;  Horat.  carm.  3, 
28,  9:  nos  cantabimus  invicem  Neptunum  et  virides  Nereidum  cowuu; 
Ovid.  met.  6,  636:  inque  vicem  spectans  ambos;  Propert.  3,  23,  3S: 
tn^iie  vicem  fastus  patiere  tuperbos.    Mitunter  trifll  der  Wechsel  aoch 

c)  die  Prädikate.  So  Celsus  4,  24:  invicem  modo  sedere,  modo 
ingredi}  7,  7:  invicem  modo  remitiere,  modo  attrahere;  Ovid.  met.  9, 
526:  inque  vicem  sumtas  ponit  potilasque  retumit  {tabelia»)  ss  ab- 
wechselnd legt  sie  nieder  und  nimmt  wieder  aof;  8,  475:  imque  vicem 
ponit  positamque  retuscilat  iram,  wo  Einige  tices  lesen,  wie  anch  bei 
Horaz;  Virg.  georg.  3,  187:  haec  audeat  . . .  inque  vicem  dei  mollibm 
ora  copislris  (=  solches  wage  es  und  biete  zur  Abwechselung  das 
Haupt  der  weichern  Halfter);  4,  166:  inque  vicem  speculantur  ..  aut 
. .  accipiunt  , .  aut  . . .  arcent.    Besonders  zu  merken  ist 

d)  der  Gebrauch,  invicem  an  ein  Substantiv  anzuschlieCieB,  als 
wäre  ein  Partizip  dabei  zu  ergänzen.  So  sagt  Liv.  2,  44:  ea  spet 
Etruscos  armaverat,  multis  invicem  casibus  victoi  victoresqtte  =  durcli 
viele  Wechselfälle;  9,  3:  his  invicem  sermonibus  =  durch  diese  wech- 
selnden Gespräche.  Bei  Livius  kommen  ähnliche  Verbindungen  ancb 
sonst  vor,  wie  omnia  ante  beila.  8.  Schultz  Gramm.  §.  243  Anm.  1. 
—  Was  man  nach  einem  sagt  oder  thut,  sagt  und  tbut  man 

II.  häufig  als  Erwiderung  auf  das  Vorhergehende.  8o  .«iad 
Wechselgespräche  zugleich  gegenseitige  Gespräche  (Liv.  9,  3;  34,  'i^)y 
die  bald  von  den  Rdmern,  bald  von  den  Albanern  verübten  Bfiube- 
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reien  wareo  Mich  gesenaeilige  (Liv.  I,  22),  die  Reiterei  und  das  FiiGi. 
▼olk  coIlle  sich  bei  der  Aoordnuni^  de«  Damnakns  gegenseitige  Hülfe 
leisles.  Ja  selbsl  dad  die  8nevea  abwechselnd  unter  den  Waffen 
nind,  itt  gteichsam  eine  KnigegniiDg  auf  die  vorhergegangene  Ruhe 
na  Hasse.  Binweilen  tritt  dieser  Begriff  der  Entgegnung,  durch 
den  gansee  Gedankengang  herrorgenifen,  stärker  hervor.  80  singl 
8  tat.  Theb.  2,  806:  SauticuB  in  remis  Jaoenum  mou$tranie  magisirQ 
ftt  MffHS  tnfiw  stecsi  contra  percnsia  reelamai  ierra,  wo  contra  schon 
deutlich  beseichnet,  dais  der  mit  dem  Ruderschlng  wechselnde  Ton 
von  Lande  her  eine  Erwiderung  ist;  7,816:  praecept  kumm  ore  pro- 
ßindo  disnlii  in^ue  viccm  timverunt  tidera  et  umhraei  Ovid.  Pont.  3, 
2,  86  sagt  von  Orestes  und  Pj Indes:  inque  vicem  pvgnai  uterque  mori; 
Senec.  rhct  eontr.  4,  26:  indignahatur  Cestiu$  et  quid  putatit  ajebmi 
Argmttarium  €$mt  CcMtii  $imiy$  eil.  Fuerat  enim  Argentarins  Cc$tii 
ouiiiar  et  erat  imitatar.  Ajebat  invicem:  Quid  putatit  e$»e  CeUium^ 
misiCeMtii  cimerem  (das  darauf  Gesagte  ist  augleich  ein  dagegen 
Gesagtes);  Valer.  Max.  9,  9  de  errore  2:  quum  et  cmtra  hottium 
invieen%  eaptm  ...  esieaf  (die  Lager  waren  wechselseitig  einge- 
nommea,  das  des  Kassius  von  Antonios,  das  des  Oklavian  dagegen 
von  Brutus);  9,  II  extern.  3:  vt  omne$  dextrit  manibui  •rnngninem 
mitterent  atque  eum  invicem  torberent;  9,  14  extern.  3:  Uceuitam  me- 
fris  tirae  pmiieitimm  invicem  iuspicione  tJt  matrem  ejus  rejecta  .  . . 
uituM  est;  Tacii.  bist  1,  65:  multae  invicem  ciades;  Gernan.  37:  mutta 
invicem  damnm;  Bnet.  August  10:  percussores  ei  subomanit,  Urne 
frmude  deprekensa  periculum  invicem  metuens  veleranos  eontraxit;  63: 
despondisse  Juiiam  Cotisoni,  Getarum  regi,  quo  tempore  sibi  quoque 
invicem  ßliam  regis  in  matrimonium  petisset;  66:  exegit  et  ipse  invi- 
cem ab  amieis  benevoUntiam  mutuam,  wo  mutuam  das  Gegenseitige 
stärker  hervorhebt;  Caes.  1 1 :  nee  obtinuit  (provinciam)  adversanle  opti' 
matium  faetione^  qaorum  muctoritatem  tri  invicem  deminueret,  tropaem 
C.  Marii  resiituit;  Tib.  28:  si  perseveraverit^  invicem  eum  odero;  76: 
heredes  reiiqmt  Cajum  et  TSberium  substituitque  invicem;  Plin.  paneg. 
32:  Am  altemis  eommemtibus  orientem  occidentemque  connectit,  ut  quae 
vbique  ferumtur  qumeque  expetuntur,  omnes  gentes  invicem  eapiant;  39: 
vmviti  ut  im  seroris  henis  f rater,  et  contra  in  fratris  soror  utque  avus, 
avia  in  neptis  nepotisque  et  inricem  Uli  servarentur  immunes;  ep.  2, 
II:  habes  res  urbanas;  invicem  rusticas  scribe;  7,  14:  tu  quidem  ho- 
nest iuime,  quod  , .  rogas  et  exigis  . . .  Invicem  ego  et  rogo  et  exigo; 
6,  7:  gratum  est,  quod  nos  requiris.  Invicem  ego  epistolas  tuas  lectitoj 
8,  18:  invicem  tu,  si  quid  istic  epistola  dignum,  ne  gravare;  4, 1:  tn- 
vicem  nos  ineredibiii  quodam  detiderio  vettri  tenemur  (s=  wir  gegen- 
seitig verlangen  nach  dir,  wie  du  nach  uns);  Liv.  2,  12:  populatio^ 
num  invicem  ultor  (ein  erwidernder  Rftcher  von  Plünderungen;  vergl. 
I,  dl);  23,  28:  quum  decreta  Senat us  mandataque  exposuistet  atque 
edidicisset  ipse  invicem,  quemadmodum  tractandum  bellum  in  Hispania 
foret,  retro  in  sua  cattra  rediit;  28,  44:  requiescat  aliquando  vexata, 
tarn  diu  Italia,  uratur  evasteturque  invicem  Afirica;  41,  3:  pvgna  in- 
vicem mHitum  nautarumque  oritur;  PI  in.  h.  n.  10,  23,  32:  genetrieum 
senectam  invicem  (=  Kum  Eolgelt)  educant;  10,  74,  95:  corvus  et  chlo- 
reus,  invicem  ova  exquirentet;  $orices  et  ardeolae,  invicem  foetibus 
insidiante$;  —  Aesalonis  pulli  infest antur  a  vulpibus;  invicem  haec 
catulos  ejus  ipsamque  vellit;  6,  1:  alitum  cantus  canumque  latratus 
invicem  audiuntur  (=s  gegenseitig  an  beiden  Gestaden);  17,4,3:  cre- 
tarn  et  argillam  cunctii  ad  vineas  generibus  anteponunt,  quamquam 
praepingues,  quod  excipitur  in  eo  genere.  Invicem  iabulum  atbum  . . . 
infecundum  ett;  32,  1,  3  wird  erafthlt,  wie  verginend  der  Meerhase 
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für  deo  MeDschen  sei,  und  forfgcfaliren :  in  Itidia  i{ffirmant  nom  capi 
viotniem  invicemgue  (=  im  Gegentlieil,  iimgekehrt)  i6t  hominem  Uli 
pro  veneno  ette;  19,  10,  57:  ex  iemi/ie  braiticae  veleru  rapa  fiuni  ai- 
qne  invieem;  28,  6,  17  sieht,  wenn  rioem  Wasser  ins  reckte  Ohr  ge- 
kommen sei,  milsse  man  mit  dem  linken  FiiCse  aufspringen  and  daa 
Haupt  auf  die  rechte  iSchulfer  neigen;  invicem  e  divena  aure;  Quimt. 
8,  6:  ieeaniur  haee  in  pltires  {tratitlalionei)y  ui  a  ralionali  ad  ratio- 
nale et  idem  de  irrationabHibus,  et  kaec  invicem  ^  quibui  timili$  ralio 
ett,  et  a  tolo  et  a  partibHt;  10,  7:  eontumelio»ot  in  ee  ridet  invieetn 
(zur  Vergeltung)  eioquenlia;  Horat  carro.  1,  25,  9:  invicem  . ..  ße- 
bit;  Ovid.  beroid.  17,  180:  inque  vicem  tua  me,  le  mea  forma  capii} 
Claudian  b.  Gel.  411:  inque  vicem  $e  voce  regunt;  Curi.  4, 14:  mul- 
tum  eanguinii  invicem  hau$imut;  4,  9:  neque  contHium^  mque  Impe- 
rium accipi  poteral;  obitrepebat  hinc  metus^  praeter  hunc  invicem  na- 
tantium  mutuu»  clamor^  wo  doch  wol  invicem  au  natantium  gesogen 
werden  mufs.  Auch  Qu  Int.  5,  10:  ett  invicem  can$eqaen$  et  quod  ex 
divertit  idem  ottendit  siebe  ich  hierher. 

In  allen  angeffihrten  Fällen  ist  der  Sprachgebrauch  noch  mehr  oder 
minder  klassisch,  obgleich  die  noter  11.  aufgeführten  Beispiele  keinen 
Beleg  ans  der  streng  klassischen  Zeit  vorseigen,  von  der  Zeit  des 
Qulntlllan  an  aber  wird 

III.  invicem  häufig  für  inier  m,  tüfer  not  etc.  gebraucht.  So  Onl»^ 
1,3:  «traf  nonnuUi  aeuendii  puerorum  ingeuiii  non  inutile$  lueui^  quam 
poiitit  invicem  cuju$que  generig  quaetliuneulii  aemulantur  <«=  da  sie 
einander  kleine  Fragen  stellen);  I,  4:  o  atque  u  permutatae  inwieem; 
3f  10:  petiiionum  invicem  dieerearum;  —  litigaloree  idem  crimen  in- 
vicem oblentant^  4,  5:  haec  invicem  obttare;  —  utraque  re$  invicem 
Juvalnt;  5, 10:  e$t  hie  argumenlorum  locue  invicem  probantium;  b,  13: 
haec  Cicero  purnare  invicem  otlendil}  ly  2:  hoc  faclum  e$te  eonvemlf 
quod  invicem  äjieiunt;  —  »i  qui  $unt,  qui  invirem  accueent;  -^  nve 
invicem  aecttiani;  7,  10:  verba  non  pugnantia,  $ed  quae  invicem  com* 
pleciantur;  —  res  ^iraif  invicem  ignotae;  8,  5:  quam  illa  rotamdm  et 
undique  circumcita  intittere  invicem  nequeanl;  das.  dentilat  earum  (ten- 
tentiarum)  obstat  invicem  =3  dentae  eae  obtlant  invicem^  9,  4,  129: 
hominetf  qui  manibut  invicem  apprehentit  gradum  firmantf  continent 
et  canlinentur;  10.  7,  29:  netcio  an  ulrumque  invicem  protini,  tri  teri- 
hendo  dicamut  diltgentiat,  dicendo  tcribamue  faciliut;  11,3:  taicBeunt 
illae  indinaiionei  vodt,  quai  invicem  Demotlhenet  atque  Jetckinee  eX' 
probrant;  12^  7,  10:  qui  ii  nihil  invicem  präettenl;  12,  10:  plurimum 
invicem  differunt}  PI  in.  b.  n.  36,  (15),  24,  8:  ne  invicem  obetreperent 
teenae^  4^  5,  13;  8^  5,  26  und  12,  10,  46  finde  ich  in  Hand's  Tursel- 
linos  angefihrt  mit  den  Worten:  haec  invicem  obttare  und  $i  non  cre- 
hra  haec  lumina  et  comtinua  fuerint  et  invicem  offecerint;  Tacit.  bist 
1,  74:  flagitiä  invicem  objectavere;  1,  75:  Othoniani  novitate  vultut 
omnibui  invicem  gnarie  prodebantur;  3,  25:  vagui  rumor ^  exercitu»  in* 
vicem  $aiuta$ie;  2,  47:  experti  invicem  eumus,  ego  et  fortuna;  3,  46: 
cuncta  invicem  hostiiia;  ann.  13^  38:  commeaniibut  invicem  ntfnlttt,  fkst 
wie  c.  ultro  citroque  Jt.;  14,  17:  laacivia  invicem  incenenlee'y  Agric  16: 
hie  atque  talibut  invicem  instincti  (sie  hatten  sich  einander  aiifge- 
reist);  37:  vitabundi  invicem  longinqua  atque  avia  petiere;  Qerm.  22: 
de  reconeiliandit  invicem  inimicie;  PI  in.  pan.  6:  rem  maximam  invi- 
cem praettitittit:  ille  tibi  imperium  dedit,  tu  Uli  reddidieti;  51 :  iicebit 
civibuB  tui$  invicem  contueri,  dabitur,  non  cubiculum  principie,  eei 
iptum  prindpem  cemere  in  publico,  in  populo  tedentem  (unter  Trjgaa 
kennen  die  Bürger  einander  und  den  Fürsten  ohne  Hindernifs  se- 
hen); 62:  demomlramut  invicem,  credimus  invicem;  83:  idem  ettie  in- 
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vMVMy  qitod  futBiii}  81:  iuipiduni  invictm,  invieem  ceduni;  ep.  4, 19: 
tun  grüHm*  agimwi^  ego^  guod  Ulam  mihi,  Ulm,  qmod  me  $ibi  dederit, 
^Kmn  imwietm  etegerii;  7,  7:  ut  imticem  voi  oUigari  puteiii^  7,  20: 
gMme  ommia  kue  $pectant,  tri  invieem  ardentiu*  diligamut}  Flor.  2^  11: 
gmum  ^aernmitu  imvieem  faueti  prmebuiitenti  3,  22:  ip$i  duce»  comi- 
fliar«  itmeem  txperii  Mequavere  cUdeg;  4,  10:  expertit  invieem  Partkit 
«ffictf  Rvmmnüi  Yaler.  Max.  2^  1,  6:  üti  invieem  iocuHy  quae  volue- 
reinig  Pbiiedr.  8,  7:  dein  taMant  invieem;  Lacan«  1»  61:  inqne  vi- 
rem  gmtM  emmie  amet;  Anrel.  Vict.  orig.  g.  Bora.  13:  dmio  invieem 
jnrefmremdo;  Ja« ein.  2,  10:  invieem  munerm  miMtruni;  8y  3:  Jrmtre$ 
invieem  wtetmeniei;  Lactanf.  lost.  6, 18:  $u$tinemmu$  invieem  ei  Inbo- 
ree  kvjA  9%im€  muiui$  ndjumenUi  perferamut;  6, 20:  nndiunt  invieem 
teque  dignoeemi}  6,  23:  auueteani  invieem  more$  dmorum;  de  opifi- 
cio  del  7:  deu$  waKdamenta  eorporii,  qnae  ot$a  dicuntur,  nodaim  ei 
ndjuneim  invieem  nervie  mHigavii;  11:  ex  mnnulit  invieem  eompaetie  ei 
cökmeremiihmu}  de  Ira  dei  15:  elemenli$  repngnmniibu$  ei  invieem  eopu- 
lnti$;  Aogmtio.  de  c.  D.  10,  32  u.  11^  1:  eivitatet  invieem  permiMiae; 
Tertnll.  ad  aatloa.  1,  16:  refervni  invieem  exiiue  »uom}  Boeth.  cona. 
pbil.  2y  12:  mute  rmtianee  iptae  invieem  eellidamuef  Biaweileo  dient 
daa  W6rtoheD  invieem  aar  «ar  grfifseren  AascbaulichkeU 
lind  aan  Naohdrnek,  da  die  Beclprooitit  darcb  inter  ve  oder 
dnrcb  mlter  miterina  etc.  ecbon  beeeichnet  tat.  60  Plin.  b.  n. 
17,  (24),  37,  10:  neeüni  invieem  inter  eeu;  Ambroa.  de  officüa  ml- 
Diatr.  3,  3,  29:  haee  vHque  lex  nmturae  eMt,  quae  noi  ad  omnem  ad- 
Btringit  kumuniiatem,  ui  alter  alteri  tanqvam  uniue  parte$  eorparie 
invieem  deferamne.  Viel  aniralleader  iat's,  wenn  bei  reciproicea  Ver- 
hXItaiMea  $e  invieem,  $nmm  invieem  u.  a.  w.  atebt.  ^aiaai««  noe 
invieem  beiiM;  Uaaere  Liebe  gebt  anf  una  aelbal,  aber  aie  komnt  auf 
uns  erat  dnrcb  ein  WecbaelverhältDiOi.  Diese  Auadrnckaweiae, 
TOD  der  Nftgelabach  (Lateia.  Stilistik  2te  Aufl.  8.241)  ein  Beiapiel 
anfihrt,  ala  merkwilrdig  ea  beseichaendy  und  die  Hand  au  Turael- 
lio  gar  nicht  hervorltebt,  obwol  aucb  bei  ibra  ein  Beispiel  deraelben 
vorkonnf,  iat  aelt  den  Zeiten  des  Tacitus  und  dea  jungem 
Plinina  gar  nicht  so  seilen.  So  sagt  Tacit.  Agric.  6  von  adneni 
{^chwiegerrater  uod  seiner  Schwiegermutter:  vixernni  mira  eoneardim 
per  mmtvam  earitatem  et  invieem  $e  anteponendo;  dial.  25:  qaod  invi- 
rem  $e  obtreeiaverimt,  nen  ett  oraiomm  Vitium,  $ed  hominum;  Senee. 
Thjest.  102  wünscht  die  Megire:  tuum  infenH  invieem  vitiani  crire- 
rem;  Plin.  ep.  3,  7:  j4ya&fi  6*  fgtq,  quam  invieem  te  mutuie  exhoria- 
tionibuB  amiei  ad  amorem  immortaliiatie  exaeunni;  Eutr.  1,  10:  in 
prima  pugna  Brniue  eomul  et  Jrunt,  Tarquinii  filiue,  invieem  te  oc- 
cidernnt;  Justin.  11,  9:  invieem  te  amplexae;  13,  2:  invieem  te  time- 
btint'j  Cypriao.  de  erat,  domin.  p.  244  ed.  Aotv.  1589:  ett  inter  eamem 
et  tpiritum  coUuelatio  et  ditcordantibut  advertut  te  invieem  quotidiana 
congrettio;  —  haee  enim  invieem  advertanlur  tibi;  Lactant.  inst.  3,  4: 
tie  te  invieem  jugulant,  ut  nemo  ex  omnibut  rettet;  6,  3:  tie  bonorum 
ac  malorum  comtitula  natura  est,  ut  se  invieem  temper  oppugnent; 
6,  23:  ut  te  invieem  appelerent  et  eonjunetione  gauderent ;  de  ira  dei  7: 
dignoteunt  inricem  se  voeibut;  10:  non  postuul  invieem  te  apprehen- 
dere;  Tertnll.  apol.  30:  vide^  inquiunt  (die  Heiden),  i#l  invieem  te 
(die  Christen)  diligant;  ipsi  enim  invieem  oderunt;  Ambros.  de  off. 
min.  2,  30,  155:  amate  vot  invieem;  Paulin.  in  vita  Ambros.  46:  quum 
diaeoni  tecum  traetarent  voee  ita  pretta,  ut  vix  te  invieem  audirtHt, 
quit  pott  obitum  iiiiut  epiteoput  ordinandut  ettei  ....  Die  letste  Stelle 
und  die  von  Laktan%  inst.  6,  20  beweisen,  dafii  das  bloCie  «...  bis- 
weilen füir  den  Begriff  der  Beciprocität  auareicben  muis.    In  der  Vul* 
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ga(a  findet  «ich  ad  le  invicem  Exod.  14,  20;  tibi  invicem  das.  28,  13; 
a  te  inv.  dat.  28,  28;  contra  se  inv.  36,  12;  ut  videamui  invicem  no$ 
1  Macbab.  10,  56;  inter  u  invicem  ep.  ad  Boniao.  2,  18;  äiligamuM 
no8  invicem  I  ep.  JoaDD.  4,  7  und  so  weiter.  Nacb  diesen  fir^rtenin- 
gen  iDÜsaen  wir  im  ^(tande  sein,  die  Worle:  carmen  Chritio  guati  deo 
dicere  secum  invicem, wm  ericlären.  Sie  können  heifeen:  bei  sich  d.  i. 
in  ibren  Versammlungen  Christas  als  Gott  ein  Lied  singen  wech- 
selweise, im  Wechselgesang,  in  Wechselchdren.  Und  diese  Deutung 
stimmt  vortrefflich  cur  Geschichte  des  christlichen  Liedes.  Soirrates 
erzfihlt  uns  nämlich  in  seiner  Kirchengeschichte,  der  unter  Trajan  im 
Jahre  107  gemarterte  h.  Bischof  Ignatius  habe  zu  Antiochia  in  Syrien  ' 
Kuerst  die  Sitte  eingeführt,  die  Hymnen  wechselweise  zu  singen,  weil 
in  Wecbselchdren  die  h.  Engel  die  heil.  Dreifaltigkeit  preisen.  Theo- 
doret,  ein  sehr  glaubwürdiger  Schriftsteller,  schreibt  zwar  (Kirchen- 
gesch.  2,  24)  die  Einfuhrung  der  Wechselgesjlnge  In  Antiochia  den 
beiden  Mdnchen  FJavianus  und  Dlodonis  im  Anfange  des  4ten  Jahr- 
hunderts SU,  doch  Pagi  weiset  zu  den  Annalen  desBarooius  (400  No.  10) 
aus  Theodor  von  Mopsuestia  nach,  dafii  jene  beiden  Männer  das  auf 
die  griechische  Sprache  übertrugen,  was  in  syrischer  längst  gesche- 
hen war.  Vielleicht  war  auch  in  Antiochia  und  in  Kleinasien  durch 
die  sehr  heftig  dort  wfilhende  Diokletianische  Verfolgung  der  Psalm- 
und  Hymnengesang  zeitweilig  verstummt.  Dafs  es  im  Orient  längst 
Sitte  war,  Hymnen  und  Psalmen  chorweise  zu  singen,  sagt  aufiier  Ba- 
silius  (ep.  53  ad  Neocaes.)  auch  Augustinus  (coofess.  97).  Auch  wean, 
wie  es  nach  Philo  bei  den  Therapeuten  und  nach  Basilius  bei  den 
Christen  oft  geschah,  blofs  ein  Refk*ain  oder  Schlufssatz  oder  auch  mit- 
unter mehrere  dem  Gesänge  des  Vorsängers  von  der  Gemeinde  kinsii- 
gefugt  wurden,  kann  von  Wechselgesang  mit  Fug  die  Rede  sei».  Die 
apostolischen  Konstitutionen  kennen  diese  Gesangnrt  (2,  7),  nad  Cbry- 
sostomus  sagt  (in  psalm.  117),  die  Väter  hätten  sie  gelehrt.  Auch  das 
Wort  dicere  bei  Plinius  findet  hierin  am  Ende  eine  recht  passende 
Deutung.  Denn  wie  wir  in  der  oben  angeführten  Abhandlung  näher 
erörtert  haben,  glich  der  Wechselgesang  der  Christen  manchmal  mehr 
oder  minder  dem  gehobenen  Vortrag.  Der  Einwendung,  dafs  bei  Pli- 
nius invicem  schwerlich  „wechselweise*^  bedeute,  da  er  sonst  da« 
Wort  Bumeist  zur  Bezeichnung  der  Reciprocilät  gebrauclie,  lielse  sich 
entgegnen,  dab  das  Letztere  auch  ohne  Zweifel  hei  Tertnilian  der 
Fall  sei,  und  doch  sage  derselbe  auch  de  pallio:  die$  ac  nocte$  invi- 
cem vertunt.  Vgl.  die  beiden  Stollen  aus  Phädrus.  Indefii  lädt  sicli 
wenigstens  kein  Beweis  ffibren,  dafs  teciim  invicem  Chritio  carmen 
dicere  uDersetzt  werden  müsse:  „bei  sich  Christo  einen  Wechselge- 
sang darbringen'^  Wir  übertragen  deninncb  tecum  invicem  durch  „bei 
einander,  mit  einander'^  So  wird  die  gegenseitige  Theilnahme  »m 
Gesänge  bezeichnet. 

Coesfeld.  Teipel. 


VI. 

Nachträglich  zu  Juv.  Sat.  I,  116. 

In  den  N.  JB.  für  Phil,  von  Jahn  1859  p.  477  ff.  habe  ich,  nocb 
ausführlicher  Widerlegung  aller  früheren  Erklärungen,  den  Sinn  des 
Verses  Qnaeque  ta!utato  crepitat  concordia  nido  als  Umschrei- 
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biiBg  der  Pieta$  gefabt,  iosofero  selbige  y^diejeuige  Eiotracbl,  wel- 
che mit  Geklapper  das  Nest  begru(sl'S  genannt  wird.  Nur  so  schien 
die  allgemein  anerkannte  Wahrheit,  daCs  der  durch  crepitat  $alu- 
iaio  nido  offenbar  bezeichnete  Storch  M^mboi  der  pietat  ist,  mit 
dem  Wortansdrucke  Concor dia  guae  crepitat  vereinbar;  die  Con- 
cordim  selbst  konnte  nicht  gemeint  sein,  weil  das  crepitare  nicht 
von  ihr  gilti  und  vollends  schlofs  die  Namensnennung  die  Bezeichnung 
der  genannten  6otlheit  durch  Periphrase  aus.  Ebendelshalb  schreibe 
ich  das  Wort  mit  kleiner  litera  initialü  und  verstehe  es  als  nomtn 
appeiiaiivumy  nicht  als  proprium;  hat  doch  die  Schreibart  Con  cor  dia 
kein  anderes  Vorrecht,  als  welches  auf  einer  herkömmlichen,  jedoch 
nachweisbar  irrthumlicben  Annahme  beruht.  Uebcrdies  erleichtert  die 
nachdrückliche  Voranstellung  des  Relativsatzes  Quaeque  crepitat 
das  Verständnifs  der  Stelle  in  unserem  Sinne  wesentlich,  indem  sie 
von  vorne  herein  „diejenige  Eintracht  welche '<  d.  I.  eine  besondere 
cottcordiOf  nicht  aber  die  Eintracht  schlechtweg  d.  i.  Concor  dia 
roarfcirt.  Bei  dieser  Umschreibung  der  Pieta»  durfte  Juvenal  auf  den 
Begriff  coneordia  zurückgehn,  weil  die  „Herxinnigkeit^^  oder  „Eio- 
herxigkeit^^  den  Grund  der  gegenseitigen  Liebe  zwischen  Eltern  und 
Kindern  d.  i.  der  pietat  bildet  oder  eigentlich  diese  Liebe  selber  Ist. 
Wegen  eines  röhrenden  Zuges  von  kindlicher  Liebe  wm-de  der  Pie- 
tät nach  Liv.  XL,  34.  Plln.  H.  N.  VII,  36,  36.  Val.  Max.  V,  4,  7  ein 
Tempel  errichtet,  nnd  eben  darauf  kam  es  hier  an,  wo  ja  von  den 
durch  Tempel  «od  Altar  gefeierten  Gottheiten  die  Rede  ist.  So  ent- 
steht eine  vollständige  d.  i.  echt  Juvenalische  Periphrase  und  die  durch 
Verbildlichung  umschriebene  Pietat,  welche  der  Satiriker  gleichsam 
versteckend  den  wörtlich  bezeichneten  Gottheiten  PaXf  Fidet,  Vi- 
ctorioy  Virtut  hinterher  schickt,  wird  ebensowenig  mit  Namen  ge- 
nannt wie  II,  125  „Arcano  gui  tacra  ferent  nutantia  loro  Sudavit  cli- 
peit  Aneiiibut**  der  Salier  luid  V,  154  ff.  t^Qui  tegitur  parma  et  gaUa 
meluentque  flagelli  Ditcit  ab  hirtuta  jaculum  torguere  capella**  der  Affe. 
Wer  etwas  Neues,  sei's  in  Allgemeinem,  sei's  in  Einzelnem,  vor- 
bringt, der  raufs  auf  Widerspruch  gefafet  sein;  indefs  bekennt  der  Un- 
terzeichnete unverhohlen,  data  er  sich  für  diesmal,  wenigstens  von 
Seiten  einer  besonnenen  Kritik,  keines  Angriffes  versah,  vielmehr  auf 
Zustimmung  hoffle.  Dagegen .  bringt  das  sechste  Heft  der  Zeitschrift 
1860  p.  437  ff.  nicht  nur  ein  verwerfendes  Urtheil  über  meine  Inter- 
pretation, sondern  auch  einen  neuen  ErklSrungs-  und  Rettungsversuch 
der  Coneordia:  beides  fordert  um  so  mehr  zu  eingehender  Prüfung 
auf,  weil  der  Name  des  Recensenten  auch  auf  dem  Gebiet  der  Römi- 
schen Satire  durch  mehrere  Schriften  wohl  bekannt  ist.  Herr  Prälat 
und  Ephonis  Dr.  Iheol.  Roth  nennt  nur  die  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Inlerpretationsweisen  dankenswert h,  obwohl  auch  die 
Kritik  derselben  nicht  ganz  ergebnifslos  gewesen  sein  kann,  da  er  ja 
selbst  nicht  eine  einzige  der  bekfiropften  Ansichten  zu  stützen  ver- 
sucht, sondern  sie  insgesammt  verloren  gebend  nach  einer  völlig  neuen 
greift;  die  Interpretation  des  Unterzeichneten  dagegen  schien  ihm  „ein 
unglücklicher  Erklärungsversuch*^  Je  muthiger  die  Behauptung,  deslo 
schlaffer  die  Beweisführung:  „Denn  wenn  die  Pietat  ihren  eigentli- 
chen Tempel  hatte,  und  Caucardia  sogar  deren  sechs,  so  mülliten 
wir  doch  wohl  unseren  Dichter  des  grölliteii  Ungeschnuicks  (111)  be- 
zichtigen, wenn  wir  In  der  Coneordia  erepiiän§  eine  Umachrei- 
bung  der  .Pietat  erkennen  wollten.^'  Konnte  oder  wollte  mioh 
der  geehrte  Recensent  nicht  verstebnf  Ausdrflcklich  and  wiederholt 
ist  gesagt  worden,  dafii  nicht  Caneordiaf  sondern  coneordia  ge- 
schrieben werden  soll,  und  dnreh  diese  RedoctioD,  so  na  sagen,  der 
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Person  auf  den  Begriff  wird  ja  erst  PJats  für  die  Pieiai  gemacht 
und  zugleich  der  Collision  swischen  deo  beiden  göttlichen  PersOnlich- 
keifen  vorgebengt.    Der  erhobene  Einwand  trifft  also  gar  nicht  ein- 
mal, und  ebenso  wenig  gehdrt  die  Behauptung  hieher,  Concordia 
kdnne  natürlicher  Weise  nur  die  *Ofi6voia  sein,  welcher  in  Rom  wxk 
verschiedenen  Zeiten  Heiligthumer  gewidmet  wurden;  denn  die  na- 
türliche Identitftt  der  Concordim  und  'Ofiovo^a  bestreite  ich  nicht. 
Eigentlich  recurrirt  die  gan»e  Argumentation  auf  die  Wiederholung 
des  Glanbenssatees,  Concordia  sei  die  rechtmäi^ige  und  aHein  denk- 
bare Lesart:  mOge  Herr  Roth  verzeihn,  wenn  wir  iha^  aus  dieser 
Selbsfgewilliheit  durch  genaue  Angabe  des  wirklichen  Sachverhftltnissea 
aufrütteln.    Die  Les-  und  Schreibart  concordia  ist  mit  der  gewöhn- 
lichen Concordia  gleichberechtigt  oder  hat  vielmehr  in  Betreff  der 
diplomatischen  Echtheit  den  Vorrang,  weil  das  Wort  in  den  Hand- 
schriften (nach  dem  Zeugnisse  Jahn's  p.  8  in  den  MSS.  PSw)  mit  klei- 
nem Anfangsbuchstaben  steht.    Erst  die  subjective  Auffassung  der  In- 
terpreten  und  Herausgeber  machte,  den  vorausgebenden  Gottheiten 
entsprechend,  Concordia  daraus,  weil  man  die  Unvereinbarkeit  dieser 
Gottheit  mit  der  hier  stattfindenden  Umschreibung  und  dem  crepitat 
ialuiato  nido  in  Sonderheit  nicht  sofort  durchsah,  so  data  Concor- 
dia selbst  niur  das  Product  einer  voreiligen  und,  wie  sich  aus  der 
Unhaltbarkeit  der  Lesart  selbst  ergiebt,  unhaltbaren  Annahme  Ist.    So 
viel  über  das  Recht  der  AufiBtellung  unserer  Ansicht,  concordia  sei 
die  richtige  d.  I.  echte  Les-  und  Schreibart:  was  aber  die  wissen- 
schaftliche Ans-  und  Durchffihrung  derselben  anbetrifft,  so  hat  Herr 
Roth  durchaus  nichts  Begründetes  dagegen  vorgebracht.    Die  einzige, 
flüchtig  hingeworfene  Bemerkung,  die  '0/i6»oia  d.  i.  Concordia  sei 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  von  der  Pieiai  verschieden,  entschlupAe 
Ihrem  Eigner  wohl  nur  im  blinden  Eifer  des  Widerspruches.    Die  enge 
Verwandtschaft  beider  Begriffe  (darum  handelt  es  sich  hier  zunicbsi), 
der  pitta»  und  concordia^  sofern  beide  die  Gegenseitigkeit  aus- 
drücken, deren  es  zu  einem  sittlich -reinen  Verhfiltnib  in  Hans  und 
Familie  bedarf,  ist  von  uns  bereits,  wenn  auch  in  Kurze,  dargethan: 
hier  taucht  nun  der  Im  Voraus  beseitigte  Einwand  wieder  auf,  ohne 
daä  von  jenem  Nachweis  die  geringste  Notiz  genommen  wird.    Von 
Seiten  des  würdigen  Herrn  Ephorus  befremdet  dies;  indels  —  man 
darf  ja  nicht  müde  werden,  einen  ehrenwerthen  Gegner  mit  Gründen 
zu  fiberzeugen,  wenn  er  sich  anders  überzeugen  Iftfst.    Dafs  pieiat 
die  Liebe  sowohl  der  Kinder  gegen  die  Eltern  als  der  Eltern  gegen 
die  Kinder  Ist,  lehrt  mit  Bezug  auf  die  bereits  angeführten  Belegstel- 
len jedes  Lexicon;  diese  Gegen-  oder  Zweiseitigkeit  bewährt  sich  als 
charakteristischer  Grundzug  im  Wesen  der  pietat  auch  darin,  dafo 
selbige  nicht  allein  die  menschliche  ,Juiiitia  erga  deot''  (Cic.  N.  D.  1, 
41.  Dom.  41,  Fin.  III,  22),  sondern  umgekehrt  auch  die  gOitliche  Ge> 
rechtigkeit  gegen  menschliche  Tugend  ( Verg.  Aen.  II,  536.  V,  688.  Stal. 
Silv.  III,  1)  bezeichnet.    Gerade  in  dem  Sinne  der  Elternliebe  zu  den 
Kindern  and  der  Kinderliebe  zu  den  Eltern  rühmt  Solinus  c.  40  die 
t^xiinia  pietat"  des  Storches,  nennt  Petronius  Sat.  c.  55  letzteren  selbst 
^.pietaticnlirix^'y  drückte  doch  auch  aviintlaQYil»  geradezu  kindliche 
€(egenliebe  aus.    Wo  aber  Eltern  und  Kinder  sich  unter  einander  lie- 
ben, in  dem  Hause  herrscht  Eintracht:  somit  geht  letztere  unmittelbar 
aus  der  Pietät  hervor  und  ist  deren  not h wendige  Consequenz.    Umge- 
kehrt in  der  Ursprünglichkeit  des  Wortsinnes  als  Herz-Einigkeit  oder 
Herz-Innigkeit  gefatht  („a  corde  congruente''  Varr.  L.  L.  V,  77,  73) 
ist  die  concordia,  sofern  das  Herz  recht  eigentlich  als  Sitz  der  Liebe 
gilt,  die  Quelle  der  pietat  oder  vielmehr  die  pietat  selbst;  daher 
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dein  beide,  wegen  ihrer  nahen  Verwandtechaft,  von  Macrobiua  Somn. 
Soip.  8  ala  aiia  der  juttitia  neben  und  mit  einander  hervorgehende 
Tugenden  genannt  werden.  Sagt  doch  auch  der  alte  Kirchenvater 
IinctaiHiy  deaaen  ZeugniA  für  einen  Doctor  theologiae  besondere!  Ge- 
wicht haben  dfirfte,  de  Jnstitia  V,  10  auf  die  Frage  f^Quae  ergo  mui 
uH  mui  quaiU  eU  püiatf**  unter  Anderem  ,,(d.  I.  bei  denen)  qui  con- 
ewrüam  eam  omnibut  iervani**.  Nur  wer  den  Begriff  der  pieiat  ei- 
genwillig beachrftnkty  weil  er  sich  darauf  capricirt,  selbige  von  der 
Concor dia  ferne  eu  halten ,  wagt  die  krasse  Behauptung,  dafii  die 
letztere  von  der  ersteren  ihrem  Wesen  nach  verschieden,  sei.  Kurz 
und  gut,  beide  stehen  einander  nahe  genug,  so  da(h  die  PieiuB  von 
Jnvenal  die  unter  dem  Bilde  des  Storches  dargestellte  concorcfta  ge* 
nanni  werden  konnte.  Wenn  Herr  Roth  aber  noch  von  ,, anderen 
OnrnSglidikeiten  in  der  dort  gegebenen  Brklämng^^  spricht,  so  getro- 
sten wir  uns  der  thatsftchlichen  Gewifsheit,  dafs  er  sie,  sammt  und 
sonders,  selber  nicht  der  Rede  werth  hielt.  Und  —  fügen  wir  hinzu 
—  gleichen  sie  den  wirklich  angeführten  Qur  im  Entferntesten,  so 
täuschte  ihn  sein  Urtheil  ffir  diesmal  nicht. 

Ks  wfirde  uns  durchaus  nicht  schwer  gefiillen  sein,  einem  hoch- 
verdienten Manne  gegenüber,  wie  Herr  Roth  ist,  ein  begangenes  Un- 
recht Öffentlich  einzugestehn,  wSren  wir  durch  die  Argumentation  des- 
selben wirklich  fiberzeugt  worden;  dazu  jedoch  liegt  —  bis  jetzt 
wenigstens  -*  auch  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  vor.  MOglich 
aber  wäre  es,  daCi  neben  unserer  UrklArung,  die  annoch  nnwiderlegl 
geblieben,  auch  die  neue  und  eigene  des  Recensenten  statthaft  wftre: 
suchen  wir  demselben  daher  um  so  mehr  gerecht  zu  werden,  je  we- 
niger er  uns  Gerechtigkeit  widerfahren  liefe.  Der  genannte  geht  von 
der  Prftsumption  aus,  jedenfalls  sei  Concoriia  zu  schreiben,  uad 
weil  nun  quae  crepitat  nido  talutaio  unmOgÜch  als  allgemeines 
Attribut  der  Gottheit  selbst  angenommen  werden  kann,  so  hilft  er  sich 
mit  der  Behauptung,  „jene  Worte  müssen  Attribut  eines  der  Con- 
cordientempel  und  nach  häufigem  Sprachgebrauche  —  iemplum  diur- 
tat  Cererii  -^  auf  die  Gottheit  übertragen  sein,  wefshalb  (???)  man 
auch  das  Dach  eines  dieser  Tempel  zum  Sitz  einer  Storehenflimilie 
gemacht  hat'^  Dafs  Herr  Roth  auf  das  Schollon  selbst  gar  kein  Ge- 
wicht legt,  billigen  wir  vollkommen  uod  begnügen  uns  in  Betreff  des 
müssen  zu  bemerken,  dath  damit  keineswegs  eine  sachliche  Noth- 
wendigkeit,  sondern  lediglich  der  persönliche  Nothbehelf  des  Inter- 
preten bezeichnet  wird,  welcher  seinerseits  zu  diesem  Auskunftsmittel 
greifen  mufii.  Sprachlich  steht  übrigens  die  Umdeutuog  des  Qvat  cre- 
pitai  Concoriia  in  Concordia  cuju$  iempium  crepitat  und 
weiterhin  in  tempivm  in  quo  crepitatur  nichts  im  Wege;  auch 
wollen  wir  ohne  Schwierigkeiten  zugeben,  dath  mit  der  aede9  Con- 
cor diae,  von  der  jedoch  im  Texte  nichts  steht,  schon  zur  Zeit  Juve- 
nals,  wie  später  unter  Alezander  Severus  (Lamprid.  c.  6)  die  curia 
bezeichnet  und  jener  Concordientempel  am  Pulhe  des  Capitolinischen 
Berges  gemeint  sein  kOnnte,  welcher  nach  Becker  ROm.  Alterth. 
I.  p.  312.  II,  2.  p.  414  schon  in  den  letzten  Zeiten  des  Freistaats  zu 
Seoatsversammlnngen  verwandt  wurde:  dafii  aber  zu  crepitatur  er- 
gänzt werden  dürfe  „a  ienatu'*,  stellen  wir  aufii  Entschiedenste  in 
Abrede.  Wenn  Juvenal  III,  16  $ilva  mendieat  schlechtweg  für 
„mendicatur  (a  Judaeii)  in  tiha"  sagt,  so  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  ausdrücklich  vorher  v.  12  ff.  „Hie  . . .  nunc  tacri  fonti»  nemui  et 
detubra  locanlur  Judaeii,  quorum  cophinn»  foenumque  iupeltex**  gesagt 
ward  und  sich  „a  Judaeii**  daher  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Zu- 
sammenhang selbst  ergänzt.    Ganz  anders  hier.    Vom  Senat  ist  nir- 
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gends  die  Rede,  and  in  crepiiat  nteckt  es  doch  gewifs  nicht.  Mag 
immerhin  wahr  nnd  durch  Taoiüi«  (Ann.  ill,  57.  65.  IV,  33.  XIV,  12. 
Rist.  I,  85)  verbürgt  sein,  dafs  man  in  der  Onrie  Ifingst  nicht  mehr 
die  Stimmen  Senatorischer  Selbständigkeit  und  Ehrenhaftigkeit ,  son- 
dern nur  die  monotone  adulatio  veroalim:  wo  wird  denn  letztere  je 
durch  crepitare  ausgedrückt?  Und  wie  kannte  selbiges  für  dicere 
cum  adulatione  stehn,  da  ja  der  Storch,  wenn  er  klappert,  keinem 
Vorgesetalen  schmeichelt,  sondern  lediglich  das  eigene  ^Nest  nnd  die 
eigenen  Jungen  begrüAt?  Doch  Herr  Roth  scheut  sich  nicht,  ge- 
radexn  sn  fragen:  „Sollte  nicht  fSr  das,  was  die  Senatoren  nach  der 
BrzAhlung  des  DIo  Casslns  LiX,  24  thaten,  crepitare  der  ei  na  Ig 
treffende  (!!!)  Ausdruck  sein?^'  Kann  —  erlauben  wir  uns  dage- 
gen EU  fragen  -*  eine  bis  sum  Extrem  gesteigerte  Dreistigkeit  des 
Behauptens,  und  wäre  es  In  der  Form  einer  Anfrage,  ersetzen,  was  an 
der  Möglichkeit,  Andere  zu  überzeugen,  ja  dem  Behauptenden  selbst 
an  der  eigenen  inneren  Ueberzeugung  fehlt?  Denn  wir  denken  viel 
zu  günstig  von  dem  UrtheilsvermOgen  des  Herrn  Roth,  als  dafs  wir 
den  Ausspruch  eines  unbewachten  Augenblicks  für  Ernst  nehmen  soll- 
ten. Dnd  vollends  ist  die  Deutung  des  $alutalo  nido  ein  Curiosum« 
Damit  soll  nlmlich  nichts  Anderes  als  das  $alvere  juhere  im  Ein- 
gang fürstlicher  Erlasse  bezeichnet  sein,  jenes  bis  in  unser  Jahrhun- 
dert übliche  „Unsern  GruGi  zuvor,  Ehrsame,  I^iebe,  Getreue  !^^  Nach 
allen  Regeln  der  Grammatik  mulii  in  der  Wortverbindung  concordim 
erepiiai  »aluiato  nido  nothwendig  concordia  auch  zu  $aluiare 
logisches  Subject  sein:  Herr  Roth  schiebt  dafür  gewnltsam  ein  völlig 
fremdes,  den  Caetar,  ein.  Und  welch'  eine  seltsame  Verbildlichnng! 
Der  talvere  juhen»  d.  i.  der  Kaiser  soll  unter  dem  Bilde  des  zum 
Neste  heranfliegenden  Storches  dargestellt  und  diese  Darstellung  we- 
gen crepitare  „höchstwahrscheinlich*'  sein.  Unmiftelbar  vorher  hat 
Herr  Roth  selbst  crepitare,  welches  überdies  gar  nicht  einmal  von 
dem  Kaiser-Storch  prAdicirt  wird,  in  adulari  umgedeutet:  wie  kann 
denn  der  einmal  verleugnete  und  als  nicht  vorhanden  betrachtete  Grund- 
begritr  des  Wortes  noch  in  Bezug  auf  etwas  Anderes  in  Kraft  sein? 
Und  was  soll  man  denn  unter  nidut  verstehn?  Doch  nicht  etwa  den 
Concordientempel,  denn  das  Nest  jenes  kaiserlichen  Storches  ist  selbst- 
verständlich der  Kaiserpalast;  nnd  vollends  nicht  den  begrüfsten  Se- 
nat?! Und  wenn  es  dem  Herrn  Roth  für  seine  Erklärung  der  Stelle 
ganz  „unschätzbar^'  erschien,  dafs  sich  „mehrere  authentische  Bei- 
spiele jenes  crepitare  bei  I.amprid  Sev.  Alex.  c.  6  ex  Acti»  urbit 
c.  7 — 12  erhalten  haben'S  so  beschränkt  sich,  bei  Lichte  besehen,  der 
köstliche  Fund  darauf,  dafs  Beispiele  von  Schmeichelei,  nicht  aber  von 
einem  im  Sinne  des  adulari  gebrauchten  crepitare,  worauf  es  hier 
ja  allein  ankam,  vorliegen.  Hat  Herr  Roth  sich  über  diesen  Punkt 
wirklich  selbst  getäuscht,  so  soll  er  wenigstens  nicht  Andere  täuschen. 
Ueberhaupt  ist  Ziel  und  Zweck  der  ganzen  Interpretation  verfehlt, 
weil  der  Zusammenhang  den  entstehenden  Sinn,  abgesehen  davon,  dafs 
derselbe  gar  nicht  In  den  Textesworten  liegt,  ausschliefst*  Unmöglich 
konnte  doch  auf  „wie  man  den  Frieden,  die  Treue,  den  Sieg,  die  Tu- 
gend verehrt'^  folgen  „und  denjenigen  Tempel  der  Eintracht,  in  wel- 
chem der  Senat  sklavisch  dem  Kaiser  schmeichelt '^  Der  allgemeine 
Hauptbegrlff  „die  Eintracht'*  würde  bei  dieser  Spccialbeziehong  auf 
einen  besonderen  Tempel  ja  ganz  zurücktreten  oder  vielmehr  ver- 
schwinden. 

Liest  man  von  einem  „störchisch  klappernden  Senat*'  oder  gar 
einem  „als  Storch  dargestellren  Kaiser  Roms**,  so  glaubt  man  sich 
unwilikfihrlich    in    die   bunte  Mährchen  weit   von   „Tausend   und   Eine 
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Nacbl^^  verselzty  welche  unter  Anderem  auch  von  einem  Kalifen  Storch 
KU  erzählen  weifs.  Beides  wirkt  erheiternd;  aber  während  die  gei- 
stige Freude  an  den  freien  Erzeugnissen  der  „lieben  Phantasei''  völlig 
ungetrübt  bleibt,  erregen  derartige  Metamorphosen  der  Textesinterpre- 
tation schlietslich  ein  gewisses  MiCibehagen ,  weil  es,  zum  Theil  we- 
nigstens, auf  Unkosten  eines  Dritten  —  ich  meine  den  alten  Dichter 
selbst  —  hergeht.  Ob  der  Erfinder  und  Vertreter  einer  solchen  Deu- 
tung klug  daran  gethan,  mit  Ausdrucken  wie  ,,grAAter  Ungescbmack'^ 
oder  „unglücklicher  Erklärungsversuch'^  oder  „Unmöglichkeiten''  liberal 
zu  sein,  lassen  wir  unerdrtert  und  schliefsen  lieber  mit  einigen  Be- 
merkungen anderer  Art.  Wer  sich  gegen  den  einfachsten  und  zu- 
nächstliegenden Sinn  einer  Stelle  mit  aller  Gewalt  sträubt,  der  wird 
nach  einem  geheimen  Gesetz  der  Naturnothwendigkeit  zu  dem  Abson- 
derllchslen  ond  Gewagtesten  fortgetrieben;  davon  liegt  hier  ein  recht 
eclalantes  Beispiel  vor.  Der  Unterzeichnete  weifs  sich  von  jener  klein- 
lichen Rechthaberei,  die  auch  nicht  ein  Jota  von  dem  einmal  Aufge- 
stellten nachlassen  will,  frei;  auch  besorgter  nicht,  dafs  Herrn  Both's 
Erklärung  Zustimmung  finden  werde.  Nichtsdestoweniger  hat  er  sich, 
trotz  inneren  Widerstrebens,  entschlossen,  dem  Genannten  für  dies- 
mal zu  richtigerer  Würdigung  sowohl  eigener  als  ft-emder  Geistespro* 
ducte  behdlflich  zu  sein.  HofTenllich  aber  giebt  die  Vollständigkeit  der 
Beweisffihm^  ein  wohlbegrilndetes  Becht,  Kundgebungen  ähnlichen 
Schlages,  wenn  sie  IQr  die  Zukunft  erfolgen  sollten,  mit  leichtver- 
ständlichem Stillschweigen  zu  ilbergehn. 

Nachschrift.  Diese  Replik  wurde  bereits  unter  dem  24sten  Juli 
v.J.  dem  Herrn  Professor  Dietsch  als  Mitrcdacteur  der  N.  JB.  für 
Phil,  zugeschickt,  von  welchem  ich  die  Aufnahme  mit  Sicherheit  er- 
warten durfte.  Eine  inzwischen  eingetretene  Aenderung  der  Itedac- 
I  Jons  Verhältnisse  verlegte  die  Entscheidung  darüber  ganz  in  die  Hände 
des  Herrn  Professor  VIeckeisen,  und  selbiger  hat  die  Aufnahme 
verweigert.  „Die  Jalirbucher"  —  so  motivirte  er  mir  gegenüber  brief- 
lich sein  Verfahren  —  „wollen  eigentlich  nur  Recensionen  bringen^, 
und  dieser  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  die  ein  wahres  Bedurf- 
nifs  der  Wissenschaft  befriedigt,  die  Zeitschrift  immer  mehr  wieder 
zurückzugeben,  lasse  ich  mir  jetzt  mehr  als  früher  angelegen  seiu.'^ 
Die  hier  veröffentlichte  Erwiderung  gehört,  wie  jeder  unbefangene 
Leser  eingestehen  wird,-  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  der  Arti- 
kel selbst,  durch  welchen  sie  hervorgerufen  ward,  in  die  Klasse  der 
„selbständigen  Aufsätze'',  ^eren  Herr  Professor  Fleckeisen  eine  so 
groise  Menge  vorräthig  zu  haben  angiebt,  dafs  er  sich  genöthigt  siebt, 
alle  an  ihn  abgesandten  Abhandlungen  zurückzusenden;  erstere  ist  ge- 
radeso wie  letzterer  zum  Theil  polemisch,  zum  Theil  selbstständig 
entwickelnd,  und  wenn  diesem  die  Aufnahme  gestattet  ward,  so  durfte 
auch  wohl  für  jene  der  Raum  dasein,  wofern  nämlich  die  Bedaction 
an  dem  ehrenwerthen  Grundsatz  festhielt,  dafii  einem  in  ihrer  Zeit- 
schrift Angegriffenen  auch  ebendaselbst  das  Recht  der  Vertheidigung 
gebührt.  Unerwartet  freilich  kam  mir  die  Weigerung  von  Seilen  des 
Herrn  Professors  und  Ehrendoctors  Fleckelsen  nicht:  jedoch 
zu  sagen,  warum  —  dazu  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Greifswald.  A.  Häckermann. 
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gends  die  Rede,  and  in  crepiiai  steckt  es  docli  gewifs  nicht.  Mag 
immerliin  wahr  und  durch  Taoilus  (Ann.  iil,  57.  65.  IV^  33.  XIV,  12. 
Hist.  I,  85)  verbürgt  sein,  daPs  man  in  der  Curie  lilngsfc  nicht  mehr 
die  Stimmen  Senatoriscber  Selbstündigkeit  und  Ehrenhaftigkeit ,  son- 
dern nur  die  monotone  adu/atio  vernalim:  wo  wird  denn  letztere  je 
durch  crepitare  ausgedrückt?  Und  wie  ktinnle  selbiges  fQr  dicere 
cum  adulaiiont  stehn,  da  ja  der 'Storch,  wenn  er  klappert,  keinem 
Vorgesetzten  schmeichelt,  sondern  lediglich  das  eigene  ^Nest  und  die 
eigenen  Jungen  begruf^t?  Doch  Herr  Roth  scheut  sich  nicht,  ge- 
radezu zu  fkragen:  „Sollte  nicht  fQr  das,  was  die  Senatoren  nach  der 
Erzfthlnng  des  Dio  Cassius  LIX,  24  thaten,  crepitare  der  eins  Ig 
treffende  (!!!)  Ausdruck  sein?^^  Kann  —  erlauben  wir  uns  dage- 
gen zu  fragen  —  eine  bis  zum  Extrem  gesteigerte  Dreistigkeit  des 
Behanptens,  und  wäre  es  in  der  Form  einer  Anfirage,  ersetzen,  was  an 
der  Möglichkeit,  Andere  zu  überzeugen,  jn  dem  Behauptenden  selbst 
an  der  eigenen  inneren  Ueberzeugung  fehlt?  Denn  wir  denken  viel 
zu  günstig  von  dem  Urtbeilsverm<lgen  des  Herrn  Roth,  als  dafs  wir 
den  Ausspruch  eines  unbewachten  Augenblicks  für  Ernst  nehmen  soll- 
ten. Dnd  vollends  ist  die  Deutung  des  talutato  nido  ein  Chiriosnm. 
Damit  soll  nftmlich  nichts  Anderes  als  das  naivere  juhere  im  Ein- 
gang fTirstlicher  Erlasse  bezeichnet  sein,  jenes  bis  in  unser  Jahrhun- 
dert übliche  „Dnsern  Grufs  zuvor,  Ehrsame,  Liebe,  Getreue  1^^  Nach 
allen  Regeln  der  Grammatik  muTs  in  der  Wortverbindung  Concor dim 
crepitat  »alutaio  nido  nothwendig  concordia  auch  zu  »alutare 
logisches  Subject  sein:  Herr  Roth  schiebt  dafür  gewnltsam  ein  vdllig 
fremdes,  den  Caesar,  ein.  Und  welch'  eine  seilsame  Verblldlichnng! 
Der  Malvere  jubem  d.  i.  der  Kaiser  soll  unter  dem  Bilde  des  zun 
Neste  heranfliegenden  Storches  dargestellt  und  diese  Darstellung  we- 
gen crepitare  „höchst  wahrscheinlich**  sein.  Unmittelbar  vorher  hat 
Herr  Roth  selbst  crepitare,  welches  überdies  gar  nicht  einmal  von 
dem  Kaiser-Storch  prädicirt  wird,  in  adulari  umgedeutet:  wie  kann 
denn  der  einmal  verleugnete  und  als  nicht  vorhanden  betrachtete  Grund- 
begritf  des  Wortes  noch  in  Bezug  auf  etwas  Anderes  in  Kraft  sein? 
Und  was  soll  man  denn  unter  nidu$  versiebn?  Doch  niclit  etwa  den 
Concordientempel,  denn  das  Nest  jenes  kaiserlichen  Storches  ist  selbst- 
versiftndlich  der  Kaiserpalast;  und  vollends  nicht  den  begrüfsten  Se- 
nat?! Und  wenn  es  dem  Herrn  Roth  für  seine  Erklärung  der  Stelle 
ganz  „ unschätzbar'^  erschien,  dafs  sich  „mehrere  authentische  Bei- 
spiele jenes  crepitare  b^i  l.amprid  Sev.  Alex.  c.  6  ex  Actii  urbii 
c.  7 — 12  erhalten  haben'*,  so  beschränkt  sich,  bei  Lichte  besehen,  der 
köstliche  Ennd  darauf,  dats  Beispiele  von  Schmeichelei,  nicht  aber  von 
einem  im  Sinne  des  adulari  G:ebraiichten  crepitare,  worauf  es  hier 
ja  allein  ankam,  vorliegen.  Hat  Herr  Roth  sich  über  diesen  Punkt 
wirklich  selbst  getäuscht,  so  soll  er  wenigstens  nicht  Andere  tauschen. 
Ueberhaupt  ist  Ziel  und  Zweck  der  ganzen  Interpretation  verfehlt, 
weil  der  Zusainmenhang  den  entstehenden  Sinn,  abgesehen  davon,  dafs 
derselbe  gar  nicht  in  den  Textesworten  liegt,  ausschlietst.  Unmöglich 
konnte  doch  auf  „wie  man  den  Frieden,  die  Treue,  den  Sieg,  die  Tu- 
gend verehrt*'  folgen  „und  demjenigen  Tempel  der  Eintracht,  in  wel- 
chem der  Senat  sklavisch  dem  Kaiser  schmeichelt**.  Der  allgemeine 
Hauptbegritr  „die  Eintracht**  würde  hei  dieser  Specialbeziehung  auf 
einen  besonderen  Tempel  ja  ganz  zurücktreten  oder  vielmehr  ver- 
schwinden. 

Liest  man  von  einem  „störchisch  klappernden  Senat*'  oder  gar 
einem  „als  Storch  dargestellren  Kaiser  Roms**,  so  glaubt  man  sieb 
«nwillkfihrlich    in    die   bunte  Mährchrnwelt  von   „Tausend   und   Eine 
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Nacht^^  versetzt,  welche  unter  Aaderem  auch  von  einem  Kalifen  Storch 
KU  ersfthlen  weifs.  Beides  wirkt  erheiternd;  aber  wfthrend  die  gei- 
stige Freude  an  den  ft-eien  Erzeugnissen  der  „lieben  Phantasei^'  völlig 
ungetrübt  bleibt,  erregen  derartige  Metamorphosen  der  Textesinferpre- 
tation  schliclsllch  ein  gewisses  Mifsbehagen,  weil  es,  zum  Theil  we- 
nigstens, auf  Unkosten  eines  Dritten  —  ich  meine  den  alten  Dichter 
selbst  —  hergeht.  Ob  der  Erfinder  und  Vertreter  einer  solchen  Deu- 
tung klug  daran  gethnn,  mit  Ausdrucken  wie  „gröister  Ungeschmack^^ 
oder  „unglücklicher  Erklärungsversuch'^  oder  „Unmöglichkeiten^*  liberal 
KU  sein,  lassen  wir  unerörtert  und  schliefsen  lieber  mit  einigen  Be- 
merkungen anderer  Art.  Wer  sich  gegen  den  einfachsten  und  zu- 
nSchstliegenden  Sinn  einer  Stelle  mit  aller  Gewalt  sträubt,  der  wird 
nach  einem  geheimen  Gesetz  der  Naturnothwendigkeit  zu  dem  Abson- 
derlichsten und  Geivagtesfen  fortgetrieben;  davon  liegt  hier  ein  recht 
eclatantes  Beispiel  vor.  Der  Unterzeichnete  weifs  sich  von  jener  klein- 
lichen Rechthaberei,  die  auch  nicht  ein  Jota  von  dem  einmal  Aufge- 
stellten nachlassen  will,  frei;  auch  besorgt  er  nicht,  dafs  Berrn  Roth's 
Erklärung  Zustimmung  finden  werde.  Nichtsdestoweniger  hat  er  sich, 
trotz  inneren  Widerstrebens,  entschlossen,  dem  G^enannten  für  dies- 
mal zu  richtigerer  Würdigung  sowohl  eigener  als  firemder  Geist«spro- 
ducte  behülflicb  zu  sein.  Hoffentlich  aber  giebt  die  Vollständigkeit  der 
BeweisfQbruBg  ein  wohlbegrundetes  Recht,  Kundgebungen  ähnlichen 
Schlages,  wenn  sie  fGr  die  Zukunft  erfolgen  sollten,  mit  leichtver- 
ständlichem Stillschweigen  zu  ubergehn. 

Nachschrift.  Diese  Replik  wurde  bereits  unter  dem  24sten  Juli 
v.J.  dem  Herrn  Professor  Dietsch  als  Mitrodacteur  der  N.  JB.  für 
Phil,  zugeschickt,  von  welchem  ich  die  Aufnahme  mit  Sicherheit  er- 
warten durfte.  Eine  inzwischen  eingetretene  Aenderung  der  Redac- 
tlonsverbältnisse  verlegte  die  Entscheidung  darüber  ganz  in  die  Hände 
des  Herrn  Professor  Fleckeisen,  und  selbiger  hat  die  Aufnahme 
verweigert.  9,Die  Jahrbucher*'  —  so  motivirte  er  mir  gegenüber  brief- 
lich sein  Veifahren  —  „wollen  eigentlich  nur  Recensionen  bringen,, 
und  dieser  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  die  ein  wahres  Bedürf- 
nifs  der  Wissenschaft  befriedigt,  die  Zeitschrift  immer  mehr  wieder 
zurückzugeben,  lasse  Ich  mir  jetzt  mehr  als  früher  angelegen  sein.*' 
Die  hier  veröffentlichte  Erwiderung  gehört,  wie  jeder  unbefangene 
Leser  eingestehen  wird,,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  der  Arti- 
kel selbst,  durch  welchen  sie  hervorgerufen  ward,  in  die  Klasse  der 
„selbständigen  Aufsätze**,  deren  Herr  Professor  Fleckeisen  eine  so 
grofse  Menge  vorräthig  zu  haben  angiebt,  dafs  er  sich  genötbigt  siebt, 
alle  an  ihn  abgesandten  Abbandlungen  zurückzusenden;  erstere  ist  ge- 
radeso wie  letzterer  zum  Thcil  polemisch,  zum  Theil  selbststävdig 
entwickelnd,  und  wenn  diesem  die  Aufnahme  gestattet  ward,  so  durfte 
auch  wohl  für  jene  der  Raum  dasein,  wofern  nämlich  die  Redaction 
an  dem  ehren werthen  Grundsatz  festhielt,  daf^  einem  in  ihrer  Zeit- 
schrift Angegriffenen  auch  ebendaselbst  das  Recht  der  Vertheidigung 
gebührt.  Unerwartet  freilich  kam  mir  die  Weigerung  von  Seiten  des 
Herrn  Professors  und  Ehrendoctors  Fleckeisen  nicht:  jedoch 
zu  sagen,  warum  —  dazu  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Greifs wald.  A.  Häckermann. 


Sechste  Abtheilung. 


Perflonaliiotlseii* 


1)  Ernennangen. 

Am  Gymnasium  zu  Greiffenberg  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts- 
Candidaten  Stier  als  Collaboralor  genehmigt  worden  (den  9.  Mai 
1861). 

Am  Dom -Gymnasium  eu  Merseburg  ist  die  Anstellung  des  Dr. 
Paul  Müller  als  Collaborator  genehmigt  worden  (den  14.  Mai  1861). 

An  der  Realschule  auf  der  Burg  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  An- 
stellung des  Schulamts-Candidaten  Fuhrmann  als  ordentlicher  Lehrer 
genehmigt  worden  (den  16.  Mai  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Mühlbausen  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Hundt 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  16.  Mai  1861). 

An  der  Landesscbule  Pforta  ist  der  Scbulamts  -  Candidat  Dr. 
Kreta schmer  als  Adjunct  angestellt  worden  (den  16.  Mai  1861). 

Der  Lehrer  Becker  am  Gymnasium  au  Brilon  ist  zum  Oberlehrer 
befördert  worden  (den  17.  Mai  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Tilsit  ist  der  Scbulamls- Candidat  Schindler 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  17.  Mai  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Dr.  Eduard  Munk  zu  Grois-Glogau  ist  das  Prädicat  9,Pro- 
fessor'^  beigelegt  worden  (den  8.  Mai  1861). 

An  der  Realschule  zu  Stettin  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Berge- 
«mann  das  Prftdicat  ^^Oberlehrer^^  beigelegt  worden  (den  17.  Mai  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Potsdam  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Schüta  das 
Prftdicat  ^^Professor'^  beigelegt  worden  (den  17.  Mai  1861). 


Bekanntmaehaiiii^. 

Mit  hoher  Genehmigung  wird  die  zwanzigste  Versammlung 
deutscher  Philologen,  Schulmft»ner  und  Orientalisten  in 
den  Tagen  ^om  24.  bis  27.  September  d.  J.  dahier  stattfinden,  wozu 
die  Unterzeichneten  jeden  statutarisch  Berechtigten  hiermit  ergebeost 
einladen.  Zugleich  erklären  sie  sich  bereit,  Anfk-agen  und  Wunsche, 
welche  die  Theilnahme  an  der  Versammlung  betreffen^  entgegenzu- 
nehmen und  nach  Möglichkeit  zu  erledigen. 

Frankftirt  am  Main^  den  29.  Juni  1861. 

Dr.  J.  dassen.  Dr.  A.  Fleckeiseu. 


Am  9.  August  1861  im  Druck  vollendet. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schado  in  Uerlin,  Stallsclirciborstrafse  4  7. 


Erste  Abtlieilung« 


is^ii« 


Die  öffentlichen  Prüfungen. 

1  einer  kleinen  Abhandlung  über  die  Programme,  die  im  An- 
ist-Septemberbcft  1860  dieser  Zeitschrift  ihre  Stelle  gefunden 
itte^  war  von  dem  Unterzeichneten  die  Erörterung  der  Frage: 
»  öffentliche  Prüfungen  noth wendig  seien,  in  Aussicht  gestellt 
Orden.  Mit  dem  Vorliegenden  löst  der  Verfasser  sein  Verspre- 
en. 
Es  wird  sunSchst  darauf  ankommen,  festsustellen,  was  die 
jniglichen  Behörden  in  ihren  Rescripten  Ober  die  öffentliche 
Ofung  bestimmt  haben. 

In  dem  Unterrichts wesen  des  Preufsischen  Staates  von  Rönne 
iden  sich  zwei  Stellen  über  die  öffentlichen  Prüfungen.  Bd.  II 
83  lautet  es  also: 

Oeffentliche  Schulprüfungen.  In  Ansehung  des  jähr- 
lichen oder  halbjährlichen  öffentlichen  Examens  hat  der  Vor- 
steher der  Schule  dahin  zu  sehen,  dals  innerhalb  einer  ge- 
wissen Reihe  von  Jahren  mit  den  auftretenden  Lehrern  und 
Klassen  abgewechselt  werde,  wenn  anders  die  gröfsere  Zahl 
der  Lehrer  und  Klassen  solches  nöthig  macht  Hiernach 
werden  denn  also  auch  die  Religions-Klassen  nicht  übergan- 
gen werden  dürfen.  Dafs  in  der  Regel  die  fraglichen  Prü- 
fungen iimcrhalb  anserer  Provinx  ')  sn  Ostern  stattfinden  sol- 
len, ist  sclion  durch  frohere  VerfOgangen  festgesetzt.  Ob 
aufücrdcm  zu  Michaelis  besondere  Rede-Aktuf  veranstaltet, 
und  diese  wiederum  mit  besonderen  Scholfeierlicbkeitcn  ver- 
bunden werden  sollen,  bleibt  dem  Ermessen  jedes  Directors 
überlassen.  Dann  aber  ist  es  um  so  weniger  nöthig,  die 
Zeit  der  eigentlichen  Prüfung  durch  va  viele  von  den  Scho- 
laren zu  haltende  Reden  su  beschränken,  obgleich  dennoch 
eine  und  die  andere  von  einem  Primaner  in  denischcr  und 


')  Es  ist  die  Provinx  Brandenburg  gemeint. 
eltsfhr.  f.  d.  OyronasitalwMen.  XV.  H.  OO 
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vornclimlich  auch  in  lateinisclicr  Spraclic  zu  verfassende  Rede 
nicht  wohl  fehlen  darf. 
Bd.  II  p.  191  bestimmt  das  Rescript  des  Ministers  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  (v.  Altensiein)  vom 
25.  Juli  1835  an  das  Königl.  Provinzial-Schulcollegium  zu  Mün- 
ster Nachstehendes: 

Nach  dem  Antrage  des  Königl.  Provinzial-Schulcollegiums 
vom  7.  d.  M.  genehmigt  das  Ministerium  hierdurch,  dais  fiir 
die  ganze  dortige  Provinz  bei  sSmmtlichcn  Gymnasien  die  An- 
stellung öflent lieber  SchulprQfungen,  unter  Theihiabme  aller 
Schuler,  angeordnet  werde.  Auch  ist  das  Ministerium  damit 
einverstanden,  dafs,  wo  die  Gymnasien  die  öffentliche  Prä- 
mienvertheilung  wünschen,  diese  mit  dem  öffentlichen  Exa- 
men in  der  Art  verbunden  werde,  dafs  der  Director  oder 
der  Klassen -Ordinarius,  nach  der  beendigten  Prüfung  jeder 
Klasse,  den  Schulern  die  ihnen  zuerkannten  Prämien  unter 
einigen  herzlichen  Worten  der  Ermunterung  austheilt,  alles 
Theatralische  aber,  was  sich  mit  dem  Ernste  der  Gelehrten- 
schule nicht  verträgt,  bei  dieser  Vertheilung  forlßllt,  aach 
der  Abdruck  der  Namen  der  Prämiirten  ganz  unterbleibt 
Neuere  ßestimmungen  als  die  eben  angefQhrten  sind  dem  Unter- 
zeichneten nicht  bekannt. 

Es  ist  klar,  dafs  wir  über  äufsere  Form  wie  über  den  Mo- 
dus der  öffentlichen  Prüfungen  unterwiesen  werden,  keineswegs 
aber  über  den  Zweck  derselben. 

Die  öffentlichen  Prüfungen  bestehen,  so  weit  wir  es  aus  den 
Programmen  entnehmen  können,  an  sämmtlichen  höheren  Lehr- 
anstalten; eine  rühmliche  Ausnahme  machen  die  beiden  höheren 
Lehranstalten  zn  Stettin,  an  denen  nur  ein  sogenannter  Yaledio- 
tionsact,  der  sich  von  jeder  Schaustellung  fernhält,  besteht. 

Die  öffentlichen  Prüfungen  nun,  mit  denen  wir  es  hier  zu 
thun  haben,  sind  anderer  Art  und  halten  im  Allgemeinen  mehr 
oder  weniger  denselben  Modus  inne.  Jede  Klasse  tritt  in  einem 
oder  in  mehreren  Gegenständen  auf,  die  in  dem  Programme  be- 
reits bestimmt  sind;  in  den  unteren  Klassen  schliefscn  sich  der 
Prüfung,  die  seilen  über  das  Maafs  einer  halben  Stunde  binaos- 
geht,  Declamation  und  auch  Gesang  an ;  in  den  obersten  Klassen 
treten  an  Stelle  der  Declamation  die  Reden  einzelner  Schüler; 
CS  folgt  die  Entlassung  der  Abiturienten  durch  den  Director.  Die 
ganze  Feierlichkeit  endet  mit  einer  musikalischen  Aufführung  der 
ersten  Gesangklatae. 

Es  ist  bekannt,  dafs  in  den  Englischen  Schulen  die  öffentli- 
chen Prüfungen  eine  grofse  Rolle  spielen.  Das  Genauere  hier- 
über ^iebt  uns  Wiese  in  seinen  Deutschen  Briefen  über  Engli- 
sche Erziehung  >). 


*)  p.  102  und  103.  (KOr  PreuCieD  laiKei  es  bereits  in  dem  Edici 
vom  31.  MÄrK  1716:  5.  Comddien  und  Ac(U8  dranialiei  »Ind  in  Schii- 
len  gaazlich  abzuschaffen,  und  dagegen  die  Jugend  /.um  Peroriren  an- 
Kulialten.) 
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Im  Eion-Collegc  sind  nach  Angabe  von  J.  A.  Voigt  *)  keine 
öffeDtlichen  Examina;  öiTenilich  ist  liier  nur,  wie  in  Westminster 
school,  die  WeihnaclitsaufTübrung. 

In  Frankreich  finden,  soweit  wir  ans  aus  dem  Buche  von  L. 
Hahn')  haben  untemchten  können,  keine  öffentlichen  Pr&lun- 
gen  statt  Von  Bedeutung  ist  in  Frankreich  der  gemeinschaftli- 
che Wettkampf,  der  sogenannte  grofse  Concurs  (concaurs  g^iral)^ 
über  den  des  Genaueren  bei  Hahn  ')  nachzulesen  ist. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  dasjenige,  was  geschichtlich 
über  die  öffentlichen  Prüfungen  zu  bemerken  ist,  zusammcnge- 
siellt  und  kommen  nun  zu  der  eigentlichen  Frage:  ob  öffentliche 
Prüfungen  nothwendig  seien.  Von  Einigen  werden  sie  verthei- 
digt,  von  Andern  verworfen;  es  wird  daher  zu  untersuchen  sein, 
welcher  Partei  Gründe  die  stichhaltigeren  sind. 

Fassen  wir  zunächst  die  Vertheidi^er  ins  Auge. 

Wenn  wir  bei  Anführung  der  amtlichen  Verordnungen,  wel- 
che die  öffentliche  Prüfung  uetrafen,  den  Zweck  derselben  yer- 
mifsten,  so  giebt  nns  hierüber  Beneke^)  den  nöthigen  Auf. 
schlufs  und  stellt  auch  dasjenige,  was  für  die  öffentlichen  Prü- 
fungen spricht,  übersichtlich  zusammen. 

Zunächst  legen  die  öffentlichen  Prüfungen  die  Fort- 
schritte der  einzelnen  Schüler  dar. 

Es  ist  ohne  Zweifel  für  den  Pädagogen  eine  gar  schwierice 
Aufgabe,  sich  über  die  Fortschritte  eines  Schülers  zu  unterrich- 
ten; oft  hat  es  den  Anschein,  als  sei  es  dem  Lehrer  gelungen, 
den  Schüler  in  einem  oder  dem  andern  Object  zu  fördern,  oft 
wähnt  der  Lehrer,  dafs  seine  Klasse  einen  bestimmten  Abschnitt 
gründlich  erfafst  habe,  und  siehe  da,  es  war  Täuschung,  die  Ar- 
beit mufs  aufs  Nene  beginnen,  wenn  ein  gesicherter  Fortschritt 
erzielt  werden  soll.  Wie  es  aber  ein  Lehrer  anstellen  soll,  die 
Fortschritte  einzelner  Schüler  öffentlich  darzulegen,  das  wissen 
wir  in  der  That  nicht,  es  müfste  denn  doch  bei  jedem  Schüler 
bestimmt  werden:  so  und  so  viel  hat  derselbe  vor  einem  Jahre 
gewufst,  und  dies  ist  jetzt  das  Quantum  seines  Wissens.  Wer 
will  dies  bestimmen?  Etwa  die  Eltern?  —  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dal^  dieser  Grund  in  sich  selbst  zerfällt. 

Sie  documentiren  die  Unterrichtsweise  und  den  gan- 
zen Geist  der  Schule. 

Man  hört  wohl  oft  die  Aeufserung,  die  Eltern  wollen  doch 
auch  einmal  sehen,  wie  es  in  der  Schule  hergeht,  denn  ohne 
Weiteres  steht  ja  doch  die  Schule  jedem  Besucher,  der  dem  Un- 
f  errichte  beiwohnen  will,  nicht  offen:  so  würden  denn  die  öffent- 
lichen Prüfungen  die  geeignete  Gelegenheit  gewähren,  einen  Blick 
in    die  Unterrichtsweise  und  den  Geist  der  Schale  ZQ  thnn.  — 


*)  Mitiheiltingen  über  das  Unterrichtswesen  England«  und  Schott- 
lands. 

')  Das  UoicrricIilsweseD  in  Frankrelcli. 

3)  p.  367  ff. 

*)  Ery.ieliUDgs-  und  Untcrrichtslelire  11,  p.  582. 


548  Erste  Abdiciliing.     Ahhanrllnngen. 

Wir  glauben  dio  Meinung  aller  unserer  Anjlsgenosscu  für  uns  zu 
haben,  wenn  wir  enischiedcn  bcbnuplrn^  dals  es  nach  dem  jetzi- 
gen Modus  der  bei  uns  iibliclien  Prüfungen  für  den  cinsichtigslen 
und  erfahrensten  Schulmann  eine  Unmöglichkeit  wäre,  ein  voll- 
giiliigcs  Urtheil  über  den  Unterricht  und  den  ganzen  Geist  einer 
Anstalt  abzugeben.  Scheibert  sagt  daher  mit  Recht  in  seiner 
meisterhaften  Abhandlung  »)  über  Examina:  ..Die  wahren  Schul- 
leistungcn  lassen  sich  garnicht  in  Examiuibus  darlegen,  am  aller- 
wenigsten in  den  öflenllichen/'  Und  in  Neander's  Chrysosto- 
mus ')  hcifst  es:  .,Da8  ist  die  rechte  Erziehungskunst,  sie  hir>t 
sich  zuerst  hinab,  und  dann  zieht  sie  hinauf.'^  Hiermit  ist  auch 
zugleich  die  einzig  richtige  Unterrichtsweisc  bezeichnet^  und  für- 
wahr, es  dürfte  schwer  sein,  diese  in  ötrentlichen  Prüfungen  be- 
kunden zu  können.  Der  gewissenhafte  Lclircr,  der  sein  Amt  als 
ein  ihm  von  Golt  anvertrautes  betrachtet,  wirkt  am  erfolgreiclt- 
sten,  wenn  er  still  und  unbeachtet  in  dem  Kreise  seiner  Schüler 
erziehend  unterrichtet  und  unterrichtend  erzieht;  sind  doch  selbst 
ältere  Lehrer  in  Gegenwart  eines  Dritten  nicht  frei  von  einer 
gewissen  Befangenheit.  Die  Erziehung  ist  eine  Kunst;  eine  jede 
Kunst  hat  aber  ihre  Geheimnisse  und  ihr  Adyton^  in  das  kein 
Uneingeweihter  zu  dringen  vermag.  Und  ein  solch  Ileiligthnm 
bildet  auch  die  Schule  in  ihrem  Innern,  und  nur  den  Ihrigen 
ruft  sie  zu:  Introite^  nam  hie  quoque  dii  sunt.  Dies  stille  Wir- 
ken einer  Schule,  das  durch  ein  heiliges  Feuer  fort  und  fori  ge- 
nährt wird,  pafst  nicht  auf  die  Tribüne  der  OefTentlichkeit  und 
läuft  Gefahr,  beeinträchtigt  zu  werden  Mit  Recht  behauptet  da- 
her Scheibert:  „Ein  Publikum  gegenüber  der  Schule,  dem  sie 
sich  präsentiren   müfste  mit  ihren  Leb rresul taten,   giebt  es  gar. 

nicht (p.  265).     Wer  ist  das  Publikum?     VVer  sind  seine 

Stimmorgane?  Die  Schulcommissionen,  die  von  dem  Magistrate 
und  den  Stadtverordneten  gebildet  werden?  Das  sollen  die  Or- 
^ne  für  dies  Publikum *sein,  das  in  Wahrheit  doch  allein  heider 
Schule  bei  beiligt  ist?  Und  warum  wollen  diese  etwa  nicht  das 
Examen  fallen  lassen?  Der  Gevatter  Schneider  kommt  sich  gar- 
nicht  schlecht  vor,  wenn  vor  ihm  der  Hertor  und  Lehrer  seine 
Scholaren  abprüfen  mufs."  Wer  will  es  wagen,  nach  einer  öf 
fentlichen  Prüfung  über  den  Geist  einer  Anstalt  zu  urtheilcn! 
Eris  mihi  magnus  Apollo  (Verg.  Ecl.  3.  104). 

Sie  sollen  zu  einer  Art  ßeruhigung  dienen  für  dlo 
Eltern  und  Angehörigen  der  der  Schule  anvertrauten 
Kinder. 

Wir  dürfen  es  als  bestimmt  voraussetzen,  dals  sich  die  Eltern 
über  den  Geist  wie  ober  die  Leistungen  der  Anstalt,  welcher  sie 
ihr  Kind,  ihr  thenerstes  Gut,  zu  übergeben  gesonnen  sind,  vorher 
genau  unterrichten  und  erst  dann,  wenn  sie  die  Uehcrzengnn|; 
gewonnen  haben,  dafs  ihr  Kind  in  dieser  oder  jener  Schule  ge- 
fördert werde,  sich  euischeiden,  unbekümmert  um    die   ftrtUchf 

*)  Mager's  padagogtj»cIie  Revue,  Anrillieft   18.S4. 
•)  I",  P.  47. 
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Imc,  da  es  ja  in  grofsen  Städten  oft  geschielit,  dafs  Eltern,  wenn- 
glc^h  ihre  Söhne  eine  sehr  nalie  gelegene  Anstalt  besuchen  könn- 
ten, dentioch  die  entferntere  vorzietien.  Dalier  können  denn  aach 
die  öflTenl liehen  Prüfungen  kein  Beruhigungsmittel  für  die  £ltern 
gewähren,  und  wenn  wir  auch  leider  s&ugeben  müssen,  dafs  das 
Verhältnifs  zwischen  Schute  und  Haus  von  Jahr  zu  Jahr  zum 
Schaden  der  Schule  mehr  gelockert  wird,  so  sind  doch  gerade 
die  öffentlichen  Prüfungen  die  unzweckmäfsigsten  Mittel,  die  feh- 
lende Verbindung  zu  knüpfen.  Dieser  Schaden  liegt  in  unseren 
kirchlichen  und  socialen  Verhältnissen,  die  mehr  denn  je  einer 
Wiedergeburt  bedürftig  sind. 

Von  anderer  Seite  wird  noch  geltend  gemacht:  Sie  bieten 
f  eine  gnte  Gelegenheit  zu  Preisvertheilungen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Preisvertheilungen  in  England  und 
Frankreich  eine  grofse  Rolle  spielen,  worüber  das  Genauere  bei 
Voigt  ')  und  Hahn  ')  nachzulesen  ist;  es  dürfte  aber  auch 
ebenso  bekannt  sein,  dafs  sich  gegen  die  Vertheilung  von  Prä- 
mien pädagoeische  Bedenken  mancher  Art  vorbringen  lassen,  auf 
die  wir  uns  hier  des  Weiteren  nicht  einlassen  können  und  wol- 
len. Mafsgebend  bleibt  aber  immer  das,  was  Franke  in  seinem 
„Kurzer  und  einföltiger  Unterrichte^  §  2  sagt:  „Den  Kindern  sol- 
len zur  Ermunterung  keine  Nebenzwecke  vorgehalten  werden,  als 
z.  B.  sie  sollen  dermaleins  Kanzler,  Superintendenten,  Doktoren 
u.  s.  w.  werden.  Zwar  wird  der  Lehrer  durbh  solche  Fürsteilung 
einigermafsen  seinen  Zweck  erreichen,  hingegen  werden  die  zar- 
ten Gemfither  mit  Ambition  oder  Ehrsucht,  Geiz,  Neid  und  an- 
dern Lastern  unvermerkt  erfüllt,  und  hindern  ihr  ewiges  Heil 
gewaltiglich.  Wenn  dagegen  die  Kinder  zu  beständiger  Furcht 
und  Liebe  des  allgegenwärtigen  Gottes  erweckt  werden,  und  ihnen 
der  Adel  der  menschlichen  Seele,  so  in  der  Erneuerung  zum  Eben- 
hilde Gottes  besteht,  mit  lebendigen  Farben  vor  die  Augen  ge- 
malt wird,  und  sie  also  in  der  Zucht  und  Vermahnung  zum  Herrn 
erzogen  werden:  so  ist  solches  hinlänglich  genug,  und  viel  durch- 
dringender und  kräftiger  zum  Guten,  als  die  satanischen  Fürstel- 
lungen der  Herrlichkeiten  dieser  Well.^^  Prämien,  namentlich 
wenn  sie  im  Uebermafs  vertheilt  werden,  wie  das  leider  gar  oft 
geschieht,  wirken  schädlich,  und  wir  müssen  daher  Palm  er  *) 
beistimmen,  wenn  er  den  Vorschlag  macht,  dafs  diejenigen,  die 
Schulstiftuiigen  machen  wollen,  sie  lieber,  wie  unsere  Väter  tha- 
ten,  für  arme  Schüler  stiften  sollten.  „Wer  etwas  für  eine  Schule 
thun  will",  80  äufsert  sich  Palmer*),  „der  würde  oft  besser 
thun,  gute  Bilder  zur  Zierde  dahin  zu  stiften,  als  etwa  Geldprä- 
mien, die  noch  nie  viel  Gutes  gewirkt  haben."  Am  allerwenig- 
sten jedoch  werden  die  Prämien  zur  Vertheidigung  der  öITentli- 
rhen  Prüfungen  beitragen  können,  es  müfste  denn  ein  kranker 
Mann  dem  andern  helfen  können  *). 


')  p.263.  2)  p.  275. 

^)  Evangelische  Pädagogik,  p.  318.  *)  p.  530. 

^)  Vgl.  CurfmaDD,  die  8cliule  und  das  Leben. 
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Wir  haben  bisber  die  Gründe  für  die  Aufrecblbaltung  der 
öffentlichen  Prüfungen  betrachtet  und  gesellen,  dafs  dieselben  nicht 
zu  billigen  sind;  wir  haben  nun  auch  die  Stimmen  derjenigen  su 
erwägen,  die  sich  gegen  eine  öffentliche  Prüfung  aussprechen. 

Jm  Allgemeinen  wird  in  den  Anstallen  der  GrundsatL  fest- 
gehalten, dafs  jeder  Lehrer  derselben  bei  der  öffentlichen  Prü- 
fung auftritt.  Es  ist  selbstredend  klar,  daCs  es  nicht  Jedermanns 
Sache  ist,  sich  vor  einem  Publikum,  das  durch  Ab-  und  Zagehen 
seine  Theilnahme  bezeugt,  zu  präsent  iren;  der  Eine  ist  befangen, 
und  wird  es  in  noch  iiöherem  Grade,  je  mehr  seine  Schöier. 
was  freilich  gewöhnlich  geschieht,  sich  in  den  Antworten  ver- 
wirren, —  der  Andere  hat  einen  Prufungsgegenstand  erhaltei), 
der  seiner  Individualität  nicht  zusagt;  auch  er  wird  sich  wie  sein 
Kollege  dem  Publikum  g^enüber  schaden,  das  mit  seinem  Ur- 
theil  gar  leicht  bei  der  Hand  ist  und  nach  dem  äufsern  Schein, 
der  namentlich  hier  sehr  oft  trügt,  sein  ceterum  censeo  abgiebt. 

So  ist  nicht  selten  der  gewissenhafte  Lehrer  einem  schiefen 
Urtheil  ausgesetzt,  und  allein,  —  das  müssen  wir  festhalten,  — 
auf  Kosten  der  öfientiiclien  Prüfung.  Sehr  richtig  bemerkt  dalier 
Scheibert:  „Diese  Institution  der  öffentlichen  Examina  in  der 
Schule  bringt  die  Lehrer  in  ein  Verhältnifs  zu  den  Schülern,  was 
der  erziehlichen  Wirksamkeit  entschieden  Abbruch  thnt  Dafs 
der  Lehrer  mitgeprüft,  ja  mehr  als  der  Schüler  geprüft  werde  in 
solchen  Examinibus,'  das  fühlt  der  Schüler  gar  oft  ganz  deutlich 
und  kann  es  von  dem  Antlitz  und  der  üallung  mancher  seiner 

Lehrer  in  deutlicher  Schrift  lesen Giebt  es  denn  nicht 

auch  schwache  Lehrer,  die  man  durch  eine  Blamage  vor  dem 
Publikum  nicht  noch  mehr  schwächen  und  so  noch  wirkungs- 
loser, wenn  nicht  noch  schädlicher  in  der  Anstalt  werden  lassen 
darH" 

Bietet  nun  die  öffentliche  Prüfung  bei  dem  einzelnen  Lehrer 
oft  die  gröfsten  und  unüberwindlichsten  Hindernisse,  so  geschiebt 
dies  in  noch  viel  höherem  Grade  bei  dem  Direclor  der  Anstalt. 
der  wie  der  Thealerdirector  in  Göthe's  Faust  ausruft: 

loh  wünsche  sehr  der  Menge  zu  behagen, 
Besonders  weil  sie  lebt  und  leben  lAfsf. 
Die  Pfosten  sind,  die  Bretter  aufgeschlagen, 
Cnd  jedermann  erwartet  sich  ein  Fest. 
Sie  sitzen  schon,  mit  hohen  Augenbraunen, 
Gelassen  da  und  machten  gern  erstaunen. 


Man  kommt  ku  schau n,  mau  will  am  liebslen  sehn. 

Wie  Vieles  vor  den  Augen  abgesponnen, 

So  dafs  die  Menge  staunend  gaffen  kann, 

Da  habt  ihr  in  der  Breite  gleich  gewonnen, 

Ihr  an4  ein  vielgeliebter  Mann, 

Die  Masse  könnt  ihr  nur  durch  Masse  zwingen, 

Ein  jeder  sucht  sich  endlich  selbst  was  aus. 

Wer  Vieles  bringt,  wird  manchem  Etwas  bringen; 

Und  jeder  geht  zufrieden  aus  dem  Haus. 

Ein  Arrangement  für  die  öffentliche  Prüfung  zu  treffen,  üa» 
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allen  Lehrern,  die  am  liebsten  in  ibrem  Hauptfach  prüfen  möch- 
ten, genehm  wäre,  ist  nicht  gut  thubar,  ja  gehört  in  das  Reich 
der  Immöglichkeit.  Die  Schwierigkeit  wird  freilich  noch  gröfser, 
wenn  pldtslieli  Krankheiten  einzelner  Lehrer  eintreten,  ohne  dafs 
die  öffentliche  Prüfung  aufeehoben  werden  darf.  Auf  den  Di- 
rector  der  Anstalt  störzen  alle  Qualen  der  Prüfung  ein,  und  wenn 
er  sieh  auch  redlich  bemüht,  gerade  diejenigen  Schüler  fragen 
xa  lassen,  deren  Eltern  gegenwärtig  sind,  so  kann  er  doch  nicht 
für  den  Erfeig  jeglichen  Prüfungsobjectes  emstehen,  so  sehr  er 
auch  den  Wunsch  hat,  dafs  Alles  exact  and  schlagfertig  zu  Tage 
gefördert  werde. 

Schliefslich,  —  und  hiermit  kommen  wir  zu  dem  Punkte,  der 
allein  schon  hinreicht,  die  öffentlichen  Prüfungen  für  immer  un- 
möglich zu  machen,  —  verleiten  dieselben  zur  Ostentation 
und  znr  Eitelkeit  der  Schüler. 

Wir  wollen  gerne  zugeben,  dafs  andere  Zeiten  andere  Sitten 
erfordern,  und  dals  sich  mit  dem  modernen  Leben  ' ),  das  unwill- 
kfirlich  auch  in  unsere  Schulen  mächtig  eingegriffen  hat,  An- 
schanungen  anderer  Art,  als  sie  unsere  Vorfahren  hatten,  geltend 
machen,  wie  )a  Erscheinungen  dieser  Art  im  Leben  der  Einzel- 
nen sowohl  als  ganzer  Völker  erkennbar  sind;  aber  wir  müssen 
auch  ebensosehr  auf  der  andern  Seite  verlangen,  dafs  die  Schule 
nicht  den  innersten  Kern  ihres  Wesens  verliere  und  sich  selbst 
den  Untergang  bereite. 

Wie  steht  es  jetzt  mit  unsern  Schulen,  und  wie  steht  es  jetzt 
mit  unsern  Schülern?  Die  Zeitungen  können  uns  hierüber  des 
Genaueren  belehren,  denn  die  Schulen  sind  zum  Geschäft  gewor- 
den, und  ihre  Programme,  Auffülirungen,  Feierlichkeiten  u.  s.  w. 
werden  wie  Waaren  auf  den  Markt  der  Oeffentlichkeit  gebracht, 
eine  Sitte,  der  selbst  altbegründete  Anstalten  nur  zu  sehr  huldi- 
gen *).     Die  Eitelkeit  ist  in  unsere  Scliulen  und  iu  unsere  Schü- 


»)  Vgl.  Wiese,  Blldaordes  Willens  p.  47. 

l)  Ea  hat  uns  wohlgeChan,  In  den  Jahrbilchern  fQr  Philologie  und 
Pädagogik  von  Dietsch  und  Fleckeisen  Heft  I.  p.  1  (1861)  einen 
erfahrenen  Pädagogen  (C.  6.)  mit  nns  in  dieser  Hinsicht  i'U[)erein8tim- 
nien  zu  sehen;  derselbe  ftnfsert  sich  also: 

„Es  gab  eine  Zeit,  und  diese  liegt  nicht  so  weit  hinter  uns,  wo 
die  Schulen,  resp.  die  Gymnasien,  sich  einer  Verborgenheit  vor  der 
Welt  erfreuten,  wie  sie  heutzutage  kaum  noch  Irgendwo  gefunden 
wird.  Der  Unterricht  und  seine  Methode,  die  Handhabung  der  Disci- 
plin,  das  collegialische  Leben  der  Lehrer,  ihre  Harmonie  oder  Dishar- 
monie untereinander,  die  Prufuogen  waren  den  Blicken  des  grofsen 
Publikums  entzogen.  Wie  hätte  man,  wie  jetzt,  in  den  Zeitnngen 
Nachrichten  über  den  Ausfall  der  Abiturientenprüfungen,  über  Schul- 
feierlichkeit^n  und  dergleichen  gefunden?  Wie  hätten  nicht  die  alten 
Ephorate,  Scholarchate  oder  Patronate  sich  innerlich  geschämt,  die 
ihnen  angehörenden  Anstalten  in  einer  so  lodiscretcn,  marktschreieri- 
schen Weise  anzupreisen,  wie  dies  jetzt,  namentlich  wenn  ein  neues 
Gymnasium  seine  Geburt  ankündigt,  so  oft  geschieht?  Was  hätten 
die  alten  würdigen  Rectoren  dazu  gesagt,  wenn  ein  Kuratorium  sich 
ihres  Namens  als  eines  Ausbängeschildes  hätte  bedienen  wollen,  um 
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1er  gedruugen,  und  jeden  Schulmann  niufs  es  mit  Bedauern  er- 
füllen, wenn  er  die  ßlasirtheit  unserer  heutigen  Jugend  wahr- 
nimmt, die  sich  bei  der  Abiturientenentlassuug  bereits  mit  weifsen 
Binden  spreitzt  uud  den  Eindruck  macht,  als  habe  sie  den  Ge- 
nufs  des  Lebens  bis  zur  letzien  Hefe  erprobt. 

Und  einer  solchen  Jugend  soll  durch  die  öffentliche  Prüfung 
noch  mehr  Veranlassung  zur  Ostentatiou  und  Eitelkeit  gewährt 
werden?  Wenn,  wie  Wiese')  sagt,  die  Ueberzengung  vorhan- 
den ist,  der  Pflug  mfisse  tiefer  gesetzt  und  ein-  „Neues^'  gepflügt 
werden,  dann  mögen  aach  wir  Lehrer  röstig  am  sausenden  VVeb- 
stuhle  der  Zeit  der  Schule  ein  neues,  lebendiges  und  Gott  wohl- 
geföUiges  Kleid  weben. 

Drum  weg  mit  der  öffentlichen  Prufuug!  Wir  glauben  für- 
wahr nicht  zu  den  sublimes  envieux  zu  gehören,  weiche  die  Ju- 
gend in  Klostermauern  einzuschliefsen  und  von  der  Aufsenwelt 
ganz  fernzuhalten  streben;  aber  wir  sind  auch  ebensosehr  über- 
zeugt, dafs  für  sie  in  der  That  nichts  heilsamer  sei  als  ein  ein- 
facher, bescheidener  Sinn^  als  ein  fröhliches  Christenthuro,  das 
die  einzige  Quelle  aller  edlen,  reinen  und  wahren  Freude  ist. 
Auch  wir  wollen  die  Jugend  zur  Glückseligkeit  führen,  die  nach 
Aristoteles  ')  nicht  in  Zerstreuungen  besteht,  sondern  die  Kraft 
zu  sittlichen  Handlungen  erzeugt;  defshalb  aber  kämpfen  wir  auch 
mit  aller  Macht  gegen  die  Unwahrheit  und  den  Schein,  welche 
den  sittlichen  Halt  unserer  Jugend  und  damit  unseres  ganzen 
Volkes  zu  untergraben  drohen. 

Spandow.  Beschmann. 


niögliclist  viele  Scliuler  tierbeizulocken Man  sollte  datier  auch 

mit  Festen  und  SctiulfeierlichkeiteD,  welche  io  die  OeffeDtlichkeÜ  hio- 
Hnatreien,  so  sparsam  wie  irgend  möglicli  sein,  um  so  mehr,  da  das 
Publikum,  das  bei  öffentlichen  Prüfungen  so  theilnahmlos  bleibt,  wirk- 
lich nicht  werth  ist,  dafs  man  ihm  zu  Liebe  und  zu  Ehren  Festlicli- 
keiteo  veranstalte,  bei  denen  es  meist  ganz  andere  Dinge  sind,  welche 
den  Beifall  der  Menge  gewinnen.^^ 

•)p.44. 

')  Kth.*  K.  6.  ov  yaf^  iv  ÖMryotyai'i  tidaifiov{a,  a/J/  /i'  lui?  xai'  ant- 
tfjv  iyi^yiCcuq, 


Zweite   Abtheilung. 


lilterarlselte  Berlcltte. 


I. 

Programme  der  evaDgelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.     Ostern  1860. 

Breslau.  1 )  GymDasiuni  zu  »t.  Elisabeth.  (Städlische« 
Patrooat.)  Abliandlaog  vom  CoUaborator  Dr.  Wiefaner:  In  Cyclopem 
fabulam  Euripideam  commentariorum  parlicula  /.  (S.  1 — 20).  Nach 
einer  kurzen  Einleitung  über  die  Beachaffenheit  der  Handschriften  giebt 
der  Verfasser  einen  icritisch-exegetiscben  Commentar  aber  den  ersten 
Theil  des  Stückes  bis  v.  79.  —  Schul nacliricbten  vom  Director  Pro- 
fessor Dr.  Fickert  (8.  21  —  44).  Aus  den  Verordnungen  der  Bebdr- 
den  bebt  Referent  folgende  hervor:  Vom  21.  März  1859.  Der  Hoch- 
lübliche  Magistrat  theilt  mit,  dafs  künflig  aus  den  Steuer -Quittungen 
zu  ersehen  sein  wird,  ob  Jemand  das  Heimathsrecht  in  Breslau  besitzt 
oder  als  Auswärtiger  zu  betrachten  isl,  und  fordert  die  Herren  Ordi- 
narien auf,  bei  Erhebung  des  Schulgeldes  dies  zu  beachten.  —  Dage- 
gen Ist  zu  bemerken,  dafs  die  Verpflichtung,  das  Schulgeld  einzuzie- 
hen, eigentlich  gar  nicht  den  Ordinarien,  sondern  dem  Hendaoten  der 
Gymnasialkasse  obliegt.—  Vom  1.  Juni.  Das  Künigl.  Hochlübl.  Pro- 
vinzial-Schulcollegium  fordert  auf,  diejenigen  Choralmelodien  festzu- 
stellen, welche  mit  den  Schulern  so  einzuüben  sind,  da(s  sie  theils 
ohne  jede  Beihilfe,  theils  mit  Beihilfe  eines  Vorsängers  gesungen  wer- 
den kfinnen.  Ganz  besonders  sind  die  künftigen  Theologen  anzuhal- 
ten, dafs  sie  sich  Sicherheit  im  Cboralgesange  erwerben.  Dieselbe 
Verordnung  ist  auch  an  die  anderen  Gymnasien  ergangen.  —  Vom 
16.  August.  Der  Magistrat  Ihcilt  mit,  dafs  nach  dem  Beschlüsse  der 
Herren  Stadtverordnelen  vom  11.  August  nur  die  wirklich  aufgekom- 
menen Inscriptionsgelder  auf  die  Vermehrung  der  Schulbibliothek  ver- 
wendet werden  sollen.  —  Der  Direclor  weist  (S.  34  u.  35)  nach,  da(s 
durch  diesen  Beschluß  der  Bibliothekfond  um  mehr  als  die  Hftlfie  ver- 
kürzt worden  ist.  —  Vom  23.  November.  Das  Kdnigl.  Provinzial- 
SchulcoUeginm  bestimmt,  dafa  die  Tertia  in  eine  Unter-  »od  Ober- 
Tertia,  jede  mit  einjährigem  Cunua,  getheiU  werden  soll.  —  Die  drei 
ontereo  Gjrranaaialklaaaeo  sind  in  je  eine  obere  und  untere  Klaaae 
getbellt;  diese  9  Klassen  waren  von  437  Zöglingen  besueht,  die  3 
Vorbereitungskiaasen  zählten  173  Schaler.  Am  MiohaeÜateralB  1859 
erlangten  6,  am  Oaterteraia  1860  12  Priaaner  nach  abgelegler  Pril- 
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fling  das  Zengnifli  der  Reife.  —  Der  College  Dr.  Kffrber  erliielt  deo 
Titel  Oberlehrer.  Candida  t  Dr.  Laub  er  t  schied  su  Ostern,  Caodidat 
Dr.  W  er  ck  meist  er  eu  Michaelis  aus  dem  Lehrercolleginm.  Das- 
selbe bestand  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Prof.  Dr.  Ficicert, 
Prorector  Prof.  Weich  er  t,  Prof.  Dr.  Kamp  mann,  Collegen:  1.  Ober- 
lehrer Stensely  2.  O.  L.  Outtmann,  3.  O.  L.  Ratb,  4.  Prof.  Kam- 
bijr,  5.  O.  L.  Hänel,  6.  O.  L.  Dr.  Kffrber,  7.  O.  L.  Neide,  8.  Dr. 
Speck,  Collaboratoren:  1.  Dr.  Fe  ebner,  2.  Dr.  Wiefsner,  Klemen- 
tarlehrer:  Seltssam,  Millelbaas,  Cramer,  Gesanglehrer:  Caotor 
Pohsner,  Zeichenlehrer:  Maler  Brftuer.  Durch  Vermächtnisse  flös- 
sen der  Anstalt  200  Tbaler  su.  Der  Thierarst  C.  A.  Friede  in  Ffir- 
stenau  Kr.  Neumarkt  und  dtf  Partikulier  M.  B.  Friedenthal  in  Breslau 
haben  Jeder  100  Thaler  vermaobt^  von  deren  Interessen  fleiCiige  Schü- 
ler unterstfitfft  werden  sollen. 

2)  Gymnasium  su  St.  Maria  Magdalena.  (Städtisches  Patro- 
nat.)  Abhandlung  vom  Collegen  Friede:  De  carmine  Horatiano  duo- 
deiriceiimo  libri  primi  (S.  1  —  25).  Der  Verf.  bespricht  die  verschie- 
denen Meinungen,  welche  über  die  Tendenss  der  Dichtung  aufgestellt 
worden,  und  giebt  dann  seine  eigene  Ansicht  über  dieselbe.  Aus  ihr 
mögen  folgende  Sfttze  hervorgehoben  werden:  Quod  ii  haec  vere  ii%- 
putata  tuni,  una  iantum  inierpreiandi  ratio  nobü  reitat,  quam  a  dif- 
fieultatibui  iiberam  me  tectari  Obenter  concedo.  Tot  um  Carmen  oratio- 
nem  putamui  nulliui  eue  niti  umhrae  naufragi  cujuilibety  quem  ttre 
TarenHnum  twe  homimem  $atu  eruditum  fingere  ticeat.  Ea  igitur, 
eujuM  eorpui  e  fluetibui  ejectum  prope  ad  Archytae  iepulcrum  Jaeet 
inkumatumf  prtmo  philo$ophum  ülum  Tarentinum  ita  aUoquiiur,  ui 
qmmn  diram  omnibuM  moriendi  neeetiitatem  tum  clarinimorum  Piro- 
rum,  keroum  et  Bapiemiium,  obitum  reminiieene  in  tui»  ipeiu»  wuteriit 
$e  eoMBolari  »tudeat,  deinde  ad  nautam  aliquem  titui  Matimam  iegen- 
fem,  nt  tibi  ter  pulverem  irijiciat,  blanda  et  dulcioy  gravia  et  «pera, 
Mi  ex  re  eit,  verba  faciat  (S.  23).  —  Itaque  argumentum  carminit  hoc 
üaiuimut:  ümbra  naufragi  prope  Archytae  iepulcrum  erram  apud 
nautam  guendam  »ic  verba  faeit:  y,Occidit*',  inquit,  „Archytae,  eujug 
iumuiui  in  eonepectu  e$t;  occiderunt  Tantalui,  Tithonue,  ninoi,  Py- 
ihugorae:  moriendum  eit  omnibui;  mihi  quoque  moriendum  fuit,  At 
tu,  nauta,  nt  ab  Jovt  et  Neptuno  tibi  magnum  pietatit  praemium  eon- 
feratur^  mihi  inhumato  jueta  eolvere  ne  praelermi$erit.  Quidt  —  stora 
enim  quadam  interpoiita  ita  pergit  —  cunctarit?  Tale  faeinue  com- 
wittere  non  euraet  Profecto,  $i  a  te  relinquar  ineepultut,  exeecrationet 
meae  non  remanebunt  inuitae,**  Hie  iterum  imittit  oratio  /  tum  um- 
hra:  ,,Lieet  feüinee,  mora  ett  brevie;  ter,  quaeeo,  glebam  mihi  injice.*' 
SuHt  quidem,  qui  quaerant,  num  nauta  iiliue  corpui  humaturue  eit; 
id  vero  mihi  non  übet  dijudieare.  IJnum  tantum  compertum  habeo  poi- 
imm  non  id  egiae,  ut  «toe  de  communi  omnium  morte  iive  de  mortuit 
pie  eoUndie  $ive  de  alia  re  noi  doceret,  $ed  naufragi  eepulturam  oran- 
tit  imaginem  pieniue  ac  eopiotiu»  adumbratam  ante  oculoe  ponere  vo- 
inieee  (8.  24).  —  Schnlnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  SchOnborn 
(8.  26 — 53).  Der  Chronik  des  Gymnasiums  entnimmt  der  Bericbter- 
atatter  folgende  Notisen:  Die  dritte  Collaboratur  erhielt  der  Schul- 
amtscaadidat  Dr.  P  r o  1 1.  Der  aweite  Collaborator  Dr.  K I  e  m  e  n  s  folgte 
Ml  Ostern  1859  einem  Rufe  als  Oberlehrer  an  das  K0nigl.  GymnasiNHi 
■v  Stolp  in  Pommern.  Die  Verwaltung  der  erledigten  Stelle  wurde 
49m  Sckulamts-Candldafen  Dr.  Laubert  übertragen.  Einen  s weiten 
grofliea  Verlust  erlitt  das  Gymnasium  durch  den  Abgang  des  sechsten 
Goile^eB  Königk,  welcher  von  dem  Magistrat  zu  Liegnitz  zum  Beet  er 
tar  dortigen  höheren  Mildchenschule  berufen  worden  war.    ,ySr  war 
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au  MiclAelia  1853  ala  achter  College  aogestellC  wordea,  aaclidem  er, 
acboB  aelt  Jakreo  eia  sehr  gewandter  Turoer,  erst  elaea  Curaua  an 
der  Central- Tura-Aaslalt  in  Berlin  diirchgemacbc  und  dana  aicb  ein 
Jabr  in  Pari«  aufgebaltea  hatte,  um  aicb  eine  genauere  Keantnila  der 
franaöaiscben  Sprache  zu  erwerben.  Kr  übernahm  daher  aufter  dem 
Ordinariat  In  Ouurta  besonders  den  Unterricht  im  Franx^teischen  und 
den  Turnunterricht  aller  Klassen  und  machte  sich  in  beider  Hinsicht 
sehr  verdient  um  die  Anstalt.  Von  seltener  Neigung  sur  Jugend  er- 
füllt und  voll  Biagabe  an  sein  Amt,  betrachtete  er  die  Erxiebung  der 
Schüler  als  seine  Hauptaufgabe  und  erwarb  sich  dadurch,  aumal  da 
ihm  ein  nicbt  gewMnllcbes  Talent  Massen  au  leiten  au  Hilfe  kam, 
grolse  Verdienste  um  gaaae  Klassen  wie  um  eiuKelne,  denen  er,  weil 
sie  es  bedurften,  besondere  Aufmerfcsamkeit  widmete."  Nach  Kdnigk's 
Abgang  ruckten  der  siebente  College  Friede  und  der  achte  Simon 
in  die  nftchst  kMeren  Stellea  auf;  iu  die  achte  Collegenstelle  wurde 
Dr,  Lindner  vom  KMglicben  Pädagogium  au  Zullichau  berufen.  Seit 
Januar  1860  übemabm  ein  Mitglied  des  Künigl.  pädagogischen  Semi- 
nars, der  8chulamt8-Caadidat  Gladitsch,  einige  Stunden.  —  Obwohl 
bereits  im  Jahre  1855  der  Tag  Seitens  der  Anstalt  festlich  begangen 
worden  war,  an  welchem  der  Dlrector  der  Anstalt  Prof.  Dr.  Seh ün- 
born  seine  Laufbahn  als  Gymnasialdirector,  zunächst  am  Gynuiasium 
in  Schweidnita,  begann,  so  wurde  doch  am  7.  April  1859  auch  der 
Tag  gefeiert,  an  welchem  derselbe  die  Leitung  des  Gymnasiums  au 
St.  Maria  Magdalena  übernommen  hatte.  Zu  der  25jährlgen  Amts- 
jnbelfeier  des  Prorector  Dr.  Lilie  und  des  Professor  Dr.  Sadebeck 
am  31.  Januar  1860  hatte  der  Direcior  eine  Gratulationsschrift:  „lieber 
die  Schul-  und  Kirchenordnuog  des  Ratbs  von  Breslau  vom  Jahre  1528^^ 
(23  S.)  verfatst.  Für  die  Geschichte  der  Pädagogik  ist^  diese  Ordnung 
bedeutungsvoll;  sie  ist  nach  Einführung  der  kirchlichen  Reformation, 
welche  in  Breslau  in  den  Jahren  1523—1525  stattfand,  das  erste  Do- 
cument  der  Färsorge  des  Raths  der  Stadt,  der  unter  seinen  Mitglie- 
dern selbst  mehrere  sehr  gelehrte  Männer  zählte,  für  die  Einrichtung 
des  Schulwesens,  dessen  Pflege  Dr.  Martin  Luther  den  Magistratscol- 
legien  in  den  Städten  so  sehr  empfohlen  hatte.  —  Die  ZOglinge  von 
Ober -Tertia,  Unter- Tertia  und  Quarta,  welche  wegen  Wechsels  der 
Stimme  an  den  Singstunden  nicht  Theil  nehmen,  erhalten  besonderen 
Unterricht  in  je  einer  Stunde  in  der  deutschen  und  lateinischen  Spra- 
che. —  Von  den  Verordnungen  und  Verfügungen  der  vorgesetzten  Be- 
bürden  sind  vornehmlich  folgende  hervorzuheben:  Vom  29.  März  1859. 
„Der  Magistrat  verfugt,  dars  die  Schüler,  welche  vor  dem  letzten 
Monat  eines  Vierteljahres  abgehen,  für  welches  sie  das  Schulgeld  schon 
entrichtet  haben,  die  Rückzahlung  des  etwa  zu  viel  entrichteten  Schul- 
geldes alsbald  bei  dem  Magistrat  zu  beantragen  haben.^'  —  Vom  15. 
Juni.  „Das  Rönigl.  Provinzial-Scbulcollegiura  genehmigt,  data  unter 
der  Voraussetzung,  dals  sich  die  Directoren  der  hiesigen  evangelischen 
Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  über  den  Anfang  und  Schlufs 
der  Ferien  einigen,  die  Sommerferien  vom  Montage  nach  dem  15.  Juli 
vier  volle  Wochen  und  den  vorangehenden  Sonnabend  und  den  fol- 
genden Montag,  die  Michaelisferien  aber  vom  Sonnabend  nach  dem 
Michaelistage  anfangend  zehn  Tage  dauern/^  —  Vom  17.  September 
seitens  der  Kdniglicbea  Behürde:  „Der  Curaua  der  Tertia  iai  In  allen 
Gjmaasieo  auf  zwei  Jahre  berechnet;  doch  aollen  die  Directoren  da- 
durch Dicht  gebindert  werden,  besonders  befähigte  und  fleitbige  Schü- 
ler auanahmsweiae  auch  nach  kürzerer  Zeit  in  die  hühere  Klasse  aiif- 
rficken  sa  laaaen.'^  —  Vom  14.  November  aeileas  derselben  BahOrde: 
,;Dle  vou  den  Mnigl.  Provinaial-Scbuloollegkim  In  Mfinater  erlaaaeae 


556  Zweite  Ablheilung.     Literarische  Berichte. 

Instruction  vom  22.  September  1859  für  den  geschicbtlichen  und  geo- 
graphischen Unterricht  an  den  Gymnasien  und  Realschulen  Wcstpha- 
lens  wird  Kur  Erwägung  mitgelheilt/*  —  Zahl  der  (Schiller  in  9  Klas- 
sen (f,  II  und  III  sind  in  je  eine  obere  und  untere  Ablheilung  ge- 
sondert): 523,  in  den  3  Elementarklassen:  182.  Eine  Theilung  der 
Klassen  IV,  V  und  VI  erscheint  dringend  nothwendig,  da  sie  99,  85 
und  84  Zdglinge  zählten.  Leider  soll  es  für  die  Unterbringung  der 
combinirten  Klassen  in  dem  Gymnasialgebäude  an  Raum  fehlen.  Zahl 
der  Abiturienten  zu  Michaeli  1859:  10,  zu  Ostern  1860:  5.  Das  beh- 
rercollegium  bestand  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Prof.  Dr. 
Schdnborn,  Prorector  Prof.  Dr.  Lilie,  Prof  Dr.  Sadebeclr,  Col- 
lagen: I.  O.  L.  Dr.  Beinert,  2.  O.  L.  Palm,  3.  O.  L.  Dr.  Schuck, 
4.  O.  L.  Dr.  Cauer,  5.  Dr.  Beinling,  6.  Friede,  7.  Simon,  8.  Dr. 
Lindner,  Collaboratoren :  1.  Jobn^  2.  vaeat,  3.  Dr.  Proll,  S.  A.  C. 
Dr.  Lanbert,  Gesanglehrcr  Cantor  Kahl,  Maler  und  Zeichenlehrer 
Eitner,  Schreiblehrer  Wätzoldt. 

3)  Königliches  Friedrichs- Gymnasium.  Abhandlung  vom 
Director  Dr.  Wim m er:  Lectionet  ArutottHcae.  Part  il.  (S.  1—20). 
Das  vorjahrige  Programm  brachte  den  ersten  Theil  dieser  Arbeit,  wel- 
che kritische  Berichtigungen  des  Textes  der  Schrift  de  generatione  ani- 
malium  enthält.  Am  Ende  der  Abhandlung  sagt  der  Verfasser:  Habet 
hie,  L*  B.,  quaecunque  not  potuiinut  ad  emendandot  redinlegrandotque 
hotce  phiiotophi  tummi  Hbrot  de  generatione  animalium  conferre.  Vi- 
debit  mecum,  ti  quit  codicum  reliquorumque  tettium  auctoritalem  ae- 
curate  perpentam  adhibeat,  non  inulilem  hit  tibrit  operam  dari.  Quod 
initio  harum  adnotalionum  potuimut,  id  hac  qualicunque  correctionuoi 
farragine  demonttratum  ette  crediderim,  inier  codicet  a  Bekkero  coUa- 
tot  bonitate  duot  praetiare.  Mirum  autem  ett,  quantopere  ii  inier  se 
certent  de  dignitaie,  ut  qttemnam  potiorem  habeat  tettetn  velerit  tcri- 
pturae,  dubitandiun  ette  videalur,  Non  enim  paucit  locit,  quibutOxo- 
nientit,  ceterum  taepiut  et  in  homoeoieleutit  et  alibi  lacunotut,  ve- 
ram  tervavit  tcripturarn,  Valicanut  P  cum  reliquit  duobus  contentit, 
Omnibut  tarnen  ralionibut  contideratit  Vaticani  tetlimonia  praetaiere 
atqu9  eo  codice  tanquam  fnndamento  korutn  librorum  recentio  tuper- 
ttruenda  ette  videtur.  Vulgari  enim  tcripturae,  i  e.  eiy  cujut  fönt  etl 
editio  Aliina,  quam  e  deteriore  codice  exprettam  este  conttat,  non  plm 
tribuendum  ette  quam  codici  meliori,  demonttrare  tuper tedeo.  Codicit 
illiut  quanta  ette  debeat  aurtoritat  in  ceterit  Arittolelit  librit  timili* 
argumenti,  praetertim  in  illit  de  hitloria  animalium,  nunc  qui- 
dem  non  tatit  cognitum  habeo:  vero,  ti  mihi  Deo  favente  liceat  libro- 
rum illorum  recentionem  interpretationemque  novam,  quam  cum  Au- 
herto  meo  (Dr.  H.  Aubert  phytiologiam  in  Vnivertitate  literarum 
Viadrina  docet)  parare  coepi,  ad  finem  perducere,  certiora  me  hac  de 
re  pronunliaturum  ette  poUiceor.  Nam  in  itlii  quoque  plurima  tunl^ 
guae  pott  J.  G.  Schneideri,  viri  tummi,  curat  et  pott  recen$ionem 
Bekkeri,  in  editione  ab  Academia  Boruttica  parala  propotitam,  emen- 
äatione  et  perpolilione  indigeant.  Quae  vero  ut  inttitui  pottit  not  in- 
genti  labori  et  incomparabUi  doctrinae  Immanue/it  Bekkeri,  qui 
librorum  manutcriplorum  reconditot  ihe taurot  revlutit  alque  ut  ii$  com- 
mode  uti  po'ttimut  effecit,  debere  gralo  pioque  animo  recordari  decet.  — 
Scbulnachrichten,  gleichfalls  vom  Director  verfafst  (S.  21—36).  V^as 
die  Lehrverfbssung  anbelangt,  so  bemerkt  Referent,  dafs  der  Director 
Unterricht  in  allen  Gymnasialklassen  ertheilte,  eine  Einrichtung,  der 
die  lobende  Anerkennung  nicht  versagt  werden  kann;  offenbar  wird 
dem  Vorstande  des  Gymnasiums  dadurch  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  allen  Zdglingen  vermittelt.    Unterricht  der  Naturkunde  wurde  nur 
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in  III  erllieiit.  Für  Geographie  iiori  Gencliicbte  waren  in  V  und  VI 
wdchentlich  3  Lehrslunden  bestimmt.  Der  Geschicbtsiinferricht  begnnn 
bereils  in  VI  mit  der  Geschichte  Schlesiens,  in  V  wurden  ErxAhlun- 
gen  aus  der  Geschichte  der  alten  Welt  gegeben.  —  In  die  letste  Leh- 
rerstelle trat  Dr.  Bach,  der  Sohn  des  als  Philologe  bekannten  Dr. 
Nicoians  Bach,  der  firilher  Oberlehrer  am  katholischen  Matthias-Gym- 
nasium in  Breslau,  von  1835^1841  Director  des  Gj-mna^iums  in  Fulda 
(Knrhessen)  gewesen  war.  Der  Schulanits-Candidat  Roman  Meyer 
bestand  sein  Probejahr.  Zahl  der  Schüler  in  den  6  Gymnasialklassen: 
216,  In  den  beiden  Vorbereitungsklassen:  60.  Zahl  der  Abiturienten 
zu  Michaeli«  1859:  2.  Auch  an  die  Direction  des  Friedrichs- Gymna- 
siums wurde  fifeitens  der  königlichen  Behörde  ein  Anschreiben  des  In- 
halts erlassen,  die  Tertia  in  Kwei  Klassen  oder  doch  wenigstens  io 
zwei  Abtheilungen  sn  sondern  and  der  Anforderung,  für  diese  Klasse 
einen  zweijährigen  Cursus  festzusetaten ,  nachzukommen.  Der  zwei- 
jährige Cursus  kann  allerdings  auch  ohne  eine  solche  Scheidung  fest- 
gehalten* werden,  wie  die«  gewöhnlich  hei  II  u.  I  geschieht,  obwohl 
die  Zweckmilfsigkeit  einer  Sonderung  auf  der  Hand  liegt.  Wird  übri- 
gens III  in  zwei  getrennte  Klassen  geschieden,  dann  ist  auch  dem 
talentvollen  Zöglinge  die  Möglichkeit  nicht  benommen,  mit  einem  Jahre 
den  Cursus  von  III  zu  absolvireo.  Referent  hat  durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  eine  Menge  recht  braver  Zöglinge  kennen  gelernt,  welche 
mit  einem  Jahre  den  Cursus  von  Tertia  durchgemacht  hatten.  Mit- 
glieder des  Lehrercollegiums  am  Gymnasium:  Director  Professor  Dr. 
Wimmer,  Prof.  Dr.  Lange,  Prof.  Anderssen,  G.  L.  Dr.  Geisler. 
Ur.  Grünbagen,  Hirsch,  Dr.  Bach,  Lehrer  Rebbaum,  Religions- 
lehrer Schiedewitz,  Dr.  Magnus  (Hebräisch),  Zeichenlehrer  Rosa, 
Sprachlehrer  Freymond  (Französisch),  Wh itelaw  (Englisch).  — 
Der  Cursus  für  das  Hebriiiscbe  in  I  ist  ausgefallen,  da  sich  unter  den 
Primanern  keiner  fand,  der  an  diesem  Unterricht  Theil  nahm.  In  der 
Religion  waren  III  u.  IV  combioirt.  Die  Schüler  reformirter  Confes- 
sion  (das  Gymnasium  ist  ursprünglich  ein  reformirtes)  lernten  die  be- 
treffenden Stücke  des  Heidelberger  Katechismus. 

4)  Realschule  am  Zwinger.  (Städtisches  Patronat.)  Anstelle 
der  wissenschaftlichen  Abhandlung  ist  die  Unterrichts-  und  Prüfkings- 
Ordnung  der  Realschulen  und  der  höheren  Bürgerschulen  vom  6.  Octo- 
her  1859  abgedruckt  (S.  I— XXIV),  den  Eltern  der  Zöglinge  und  den 
Freunden  des  Schulwesens  zur  Orieniirung  eine  gewifs  willkommene 
Gabe.  Schulnachrichten,  verfafat  vom  Director  Dr.  Kletke  (S.  1 — 40). 
Unter  den  Verordnungen  der  Behörden  in  Kap.  1  ist  die  wichtigste  die 
vom  27.  October  1859:  Das  königliche  Provinzial- Schul- Collegium 
übersendet  ein  Exemplar  der  „Unterrichts-  und  Prüfungs-Ordnung  der 
Realschulen  und  der  höheren  Bürgerschulen'*  nrbst  Beilage:  „Erläu- 
ternde Bemerkungen  zu  der  Unterrichts-  und  Prüfungs- Ordnung  der 
Realschulen  und  der  höheren  Bürgerschulen  vom  6.  October  1859*'  und 
(heilt  mit,  dafs  das  königl.  Cultus- Ministerium  durch  Erlafs  vom  6. 
October  die  Realschule  am  Zwinger  unter  die  Realschulen  erster 
Ordnung  aufgenommen  und  sie  dem  Ressort  des  königl.  Provin- 
zinl-Schul-Collegii  überwiesen  habe.  Dasselbe  Rescript  enthält 
Restimmungen  liber  die  Anmeldung  der  Abiturienten  und  verfugt,  dafs 
die  in  der  Prüfungs-Ordnung  bestimmte  Vereinfachung  des  Exa- 
mens mit  dem  Michaelis- Termin  des  Jahres  186t)  io  Anwendung  kom- 
tiiea  wird,  wenn  die  in  I  §  6  angeordnete  Prüfung  in  der  Naturge- 
schichte, Geographie  und  im  Lateinischen  (Exerciiium)  mit  den  be- 
treffenden Abiturienten  am  Schlüsse  des  gegen wfirt igen  Semesters  vor- 
genommen und  das  Protokoll  über  das  Brgebnifs  zur  KenntniCsnahme 
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des  Icfinigl.  Commiflsarius  gebracht  ist.  —  Zugleich  wird  der  Director 
veranlaCst,  baldmöglichst  in  gemeinsamer  Berarhiing  mit  dem  Lehrer- 
collegio  nach  Maftigabe  des  Erlasses  einen  neuen  Lehrplan  im  Be- 
sonderen für  jeden  Gegenstand  und  in  jeder  Klasse  ku  ent- 
werfen.    Es  werden  die  genauesren  Anhaltspunkte  dafür  gegeben. 
Der  auf  Grund  der  höheren  Verordnung  ausgearbeitete  Lehr-  und  Lec- 
tionsplan  ist  mit  dem  Beginn  des  neuen  Schuljahres  in  Krail  getreten. 
—  Unter  dem  30.  November  1859  übersandte  das  königliche  Provin- 
zial-Scbul-Collegium   1.  biblischen  Stoff  z.um  Katechismusitn- 
terrichty  2.  biblischen  Stoff  zum  Vorlesen  beim  Beginne  iiod 
Schlüsse  der  Schulstunden  nach  Ordnung  des  Kirchenjahres,  3.  eineo 
Bibelkalender  für  die  Schulandachlen  nebst  Andeutungen  för  den 
Religionsunterricht.    Es  bleibt  dem  Director  überlassen,  diese  Andeu- 
tungen   bei   den  Berathungen    fiber   die  methodische  Behandlung  des 
Religionsunterrichts  und  das  Material  des  Bibelkalenders  für  die  Klas- 
senandacbten  mit  den  Lehrern  in  Betracht  ku  sieben,  resp.  in  Anwen- 
dung KU  bringen.     Mit  einer  ahnlichen  Gabe  wurden  im  Jahre  1S56 
die  evangelischen  Gj^mnasien  Schlesiens  bedacht.  —  Das  2.  Kapitel  der 
Schulnachrichten   enthält   die  Chronik   der  Anstalt.     Bei  Beginn   des 
Schuljahres  nach  Ostern   1859  xahlte  die  Anstalt  718  Schüler  in  13 
Klassen.    Jede  Klasse  war  in  einen  xweifachcn  Cötus,  III  A.  wiederum 
in  2  Ordnungen  geschieden.     Im   Laufe  des  Schuljahres  wurde  eine 
Theilung  von  IV  A.  und  11  A.  nöthig.     Zahl  der  Abiturienten  »u  Mi- 
chaelis 1859:  6,  zu  Ostern  1860:  12.    Aus  dem  Lehrcrcollegium  schied 
vor  Beginn  des  neuen  Schuljahres  durch  den  Tod  der  Prorector  Wil- 
helm Traugott  Kleiner t.     „Die  Trauer   über  den  schmerslicbea 
Verlust  gab  sich  in  wohlthuender  Weise  in  der  grofsen  Achtung  kund, 
welche  die  Collegen,  die  gegen würt igen  und  früheren  Schüler,  deren 
mancher  aus  weiter  Ferne  herbeigeeilt  war,  und  Brcslau's  Bürger- 
schaft dem  Dahingeschiedenen  bei  der  feierlichen  Beerdigung  am  Palm- 
sonntage den  17.  April  zollten.    Was  Kleinert  (geboren  zu  Rox  in 
Trebnitzer  Kreise  am  16.  Februar  1798)  in  seiner  22|jahrigen  amtli- 
chen Wirksamkeit  an  hiesiger  Realschule  als  Lehrer  der  Naturwia- 
senschaflen  (eingeführt  als  Prorector  am  15.  October  1836,  dem  Tage 
der  Eröffnung  der  Anstalt;  vorher  Oberlehrer  an  der  Oberschule  zu 
Frankf^irt  a.  d.  O.)  geleistet  ^  haben  die  städtischen  Behörden  durch 
huldreiche  Fürsorge  für  die  verwaisten  Kinder,  haben  frühere  Schü- 
ler des  Verewigten  in  ehrenhaftester  Weise  anerkannt.    Ein  Sehlesier 
durch  und  durch,  offen,  bieder,  launig,  derb,  leicht  erregt  und  gern 
verzeihend,  pflichttreu  und  gewissenhaft,  gast-  und  menschenfreund- 
lich, sehr  geschickter  Lehrer  und  Püdagog,  hat  Kleinert  sich   ein 
unverlöschliches  Denkmal  in  den  Herzen  seiner  Collegen,  Freunde  und 
Schüler  gesetzt.    Er  kannte  auch  die  Beschaffenheit  der  Provinz  nach 
ihren  natürlichen  und  industriellen  Erzeugnissen.     Daher  sein  Unter- 
richt so  anregend  durch  Anwendung  der  Wissenschaft  insbesondere 
auf  den  landwirthschafllichen ,  den  Berg-  und  Hfilteubetrieb  der  Pro- 
vinz.   Die  innere  Einrichtung  des  Schul- Laboratorii  filr  50  arbeitende 
Schüler  und  deren  Anleitung  zu  chemischen  Arbeiten  ist  sein  bleiben- 
des Verdienst.'^  —  In  die  durch  Klei nert's  Tod  erledigte  Prorector- 
stelle  ruckte  Professor  Trappe,  ebenso  avaocirten  die  übrigen  or- 
dentlichen Lehrer.    Schulamts-Candidat  Adler  II.  übernahm  1859  eine 
bdhere  Lehrerstelle  in  Bunzlau.    Zu  gleicher  Zeit  trat  der  Schulamts- 
Cand.  Thiemich  als  Hilfslehrer  an  der  Realschule  am  Zwinger  ein; 
zu  Pfingsten  übernahm  der  Schulamts-Cand.  Dr.  Liersemann  als  Mit- 
glied des  künigl.  pfidagogischen  Seminars  einige  Stunden.     Von  Mi- 
chaelis 1859  ab  gaben  die  Schuiamts-Candidaten  Dr.  Werckmeister 
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und  Roman  Meyer,  letsterer,  um  das  am  königl.  Friedrichs- Gymoa- 
Slam  begonnene  Probejahr  foresusetzen)  wdcbennich  je  15  Stunden. 
Vom  Neujahr  1860  ab  übernahm  der  Candidatus  probandus  Dr.  Lan- 
bert  den  Unterricht  In  der  firanzdsischen  und  englischen  Sprache  in 
II  b.  Der  kath.  Religionslehrer  Bittner,  Curatus  zu  St.  Anton,  schied 
Weihnachten  1859*  aus  dem  Lehrercollegium,  da  ihm  die  Pfarrslelle 
zu  Malkwits  bei  Canth  übertragen  worden  war;  an  seine  Stelle  trat 
als  Religlonslehrer  der  kath.  Gonfession  der  Curafus  Redlich.  Das 
Lehrercollegium  bestand  am  Ende  des  Schuljahres  aus  folgenden  27 
Mitgliedern:  Director  Dr.  Kletke,  Prorector  Prof.  Trappe,  Ober- 
lehrer Müller,  Reiche,  Dr.  Adler,  Dr.  Renn,  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Schottky,  Dr.  Peucker,  Dr.  Rabe,  Lendin,  Dr.  Stensel  (die 
11.  und  12.  ordentliche  Lehrerstelle  sind  noch  vacant),  Onerlich, 
Auras,  kath.  Religionslehrer  Curatus  Redlich,  Dr.  Baum  (ordent- 
licher Lehrer  an  der  kOnigl.  Bauschule),  Collabor.  StOrmer,  Candl- 
daten  und  Hilfslehrer  Thiemich,  Dr.  Werckmeister,  Cand.  prob. 
Meyer,  Dr.  Liersenann,  Dr.  Laubert,  Sprachlehrer  Jäger  (flrans. 
Sprache),  Fritz  (Polnisch),  Zeichenlehrer  B ölte  und  Haberstrohn, 
Schrelblebrer  Kirchner,  Gesanglehrer  Siegert.  —  „In  Veranlassung 
der  neuen  Unterrichts-  und  Pruftings- Ordnung  der  Realschulen  vom 
6.  October  1859  und  Behufs  des  Lehrplanes  fnr  das  nllchste  Schn^ahr 
haben  zahlreiche  Faeheonferenzen  der  Lehrer  unter  Leitung  des  DI- 
reclora  über  alle  Zweige  des  Realschuluoterrichts  stattgefunden;  dan 
Ergebnis  der  Berathungen  ist  protokollarisch  niedergelegt,  und  es  sind 
demnächst  die  befreffenden  Anträge  an  die  k(loig]iche  und  städtische 
Beh(^rde  gerichtet  worden,  um  schon  von  Ostern  d.  J.  ab  die  Lehr- 
verfassnog  der  Anstalt  und  die  KlasseneiotheiiUDg  der  Unterrichtsord- 
nung gemäfs  einzurichten.^'  Die  vorgeschriebene  Asceosionsprüfling 
nach  der  Prima  ist  schon  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  vorge- 
nommen worden.  In  der  Anordnung  des  Klassenorganismus  erkennt 
Referent  ein  ganz  besonderes  pädagogisches  Geschick.  Dessen  Ein- 
richtung ist  aus  folgender  Darstellung  des  Directors  (S.  10  u.  11)  so 
ersehen:  „Sämmtliche  Klassen,  Sexta  bis  Prima,  waren  doppelt  vor- 
handen, je  eine  Ober-  und  Unter-Abtheiluog,  anfserdem  in  Quarta  und 
Tertia  eine  Repetitions-Abtheilung,  im  letzten  Vierteljahre  eine  solche 
auch  in  der  Secnnda,  so  dafe  von  Osteru  bis  Weihnachten  1859  vier- 
zehn, seit  Neujahr  d.  J.  Ainfeehn  getrennte  KlnssenahtheÜungen  vor- 
handen waren.  Am  Schlüsse  jedes  Halbjahres  fand  aus  dem  unteren 
COlus  (B  benannt)  eine  Ascension  der  Mehrzahl  der  Schüler  samml 
ihren  Lehrern  nach  dem  oberen  Cdtus  (mit  A  bezeichnet)  Statt,  aus 
diesem  aber  eine  Versetzung  in  die  nächst  höhere  Klasse  nach  voran- 
gegangener Anfertigung  von  Prüfungsarbeiten  und  auf  Grund  einer 
Conferenzherathung ;  aus  der  Ober-Prima  am  Schlüsse  jedes  Semestern 
die  EntlsssungspruAing.  In  die  Repetitions-Abtheilungen  treten  all- 
halbjährlich  die  Schäler  über,  welche  den  Classencursns  durchgemacht, 
aber  die  Versetzungsreife  noch  nicht  erlangt  hatten,  um  unter  Lei- 
tung ihrer  bisherigen  Lehrer  die  noch  vorhandenen  Lücken  auszuffillen 
lind  das  Klassenpensum  zu  befestigen.  Obiger  Klassenorganismus  hat 
zur  Folge  gehabt,  dafs  auch  minder  begabte,  aber  fleiflilge  und  ordent- 
liche Schüler  bis  auf  die  oberste  Klassenstufe  und  selbst  bis  zur  Ab- 
gangsprüftang, wenn  auch  später  als  die  Befähigleren,  gelangten.  Es 
bat  Abiturienten  gegeben,  welche  mit  bewundernswerther  Ausdauer 
der  Anstalt  zehn  Jahre  verblieben,  bis  sie  die  Reife  erlangten;  dock 
gab  es  auch  einzelne  vorzügliche  Schüler,  welche  nur  sechs  Jahra 
dazu  bedurften.  Die  Mehrzahl  brauchte  acht  Jahre  und  erlangte  das 
ZeugniCh  der  Reife  nach  dem  vollendeten  achtzehnten  Lebensjahre.'^ 
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5)  Die  Realschule  zum  heiligeo  Geist.  (Städtisches  Patro- 
nat.)  Abhandliiug  vom  Collcßen  Dr.  Kdiiard  Reiinann:  „Der  Auf- 
stand  der  vier  westlichen  Grafschaften  Pennsylvaniens  im  Jahre  1794^^ 
(S.  I — 21).  Statt  einen  gedrängten  Auszug  zu  geben,  verweist  Ref. 
diejenigen,  welche  sich  für  die  Entwickeliing  der  Verhältnisse  des 
nordamerikaniscbeo  Freistaates  interessiren ,  auf  die  Lecture  der  Ab- 
handlung selbst.  Schulnachrichten  vom  Rector  (jetzt  Director)  P.  A. 
K&mp  (S.  23— 43).  Unter  den  mitgetheilten  Verfügungen  der  kfioigl. 
8chu]beh0rde  ist  die  wichtigste  vom  27.  October  1859.  Das  köaigU 
Provinzial-Schul-CoUegium  fibersandte  ein  Exemplar  der  „UoterrichU- 
und  Prfifungs-Ordnung  der  Realschulen  und  der  höheren  Burgerscfin- 
len*'  nebst  Beilage:  „Erläuternde  Bemerkungen^'  zu  derselben  vom  6. 
October  1859.  Demgemäfs  wurde  die  bisherige  hdhcre  Bürgerschule 
„zum  heiligen  Geist'*,  die  auch  schon  früher  zu  Entlassungspnlfungen 
berechtigt  gewesen,  unter  die  Realschulen  erster  Ordnung  aufgenoro- 
meo  und  dem  Ressort  des  kdnigl.  Provinzial-.Schul-Collegiums  über- 
wiesen. Zugleich  wurde  aufgegeben,  in  gemeinsamer  BerathiKig  mil 
den  Collegen  nach  .Mafsgabe  der  Erlasses  einen  neuen  Lehrplan  fQc 
jeden  Gegenstand  und  in  jeder  Klasse  zu  entwerfen  und  derooäcbst 
clozureiciien,  und  es  wurden  dafür  Anhaltspunkte  gegeben.  Unter  dem 
22.  Februar  1860  genehmigte  die  Patronafsbehörde  die  Gründung  ei- 
ner zweiten  Gollaboratiir  und  veranlafsle  den  Director  zu  Vorschlägen 
wegen  deren  Besetzung.  Zahl  der  Schuler  in  den  8  Realklasscn  (VI 
u.  V  waren  in  a  u.  b  getheilt):  432,  in  den  3  Vorbereiiungsklassen: 
231.  Zahl  der  Abiturienten  am  Ostertermin  1860:  .5.  Am  14.  Mai  be- 
ging der  Gesanglehrer  Musikdirccior  fi$iegert  sein  fünfzigjähriges 
Dienstjubiläum.  Candidat  Ulrich  hielt  sein  Probejahr  nb.  Prediger 
Kristin  leistete  während  der  Erkrankung  des  Collegen  Domke  dan- 
kenswerthc  Aushilfe.  Candidat  Au  st  war  eine  Zeltlang  als  Candida- 
lus  probandus  an  der  Anstalt  beschäftigt;  Candidat  Schmidt  wurde 
Collaborator.  Mitglieder  des  Lehrercollegiums:  Rector  Kamp,  Pro- 
rector  Dr.  Marbach^  Collegen:  Dr.  Reimann,  Fiiger,  Ober!.  Dr. 
Friese,  Dr.  Fuchs,  Dr.  Milde,  Dr.  Grosser,  Domke,  Dr.  Fied- 
ler, Collaborator  Schmidt,  Cand.  prob.  Ulrich,  Bildhauer  Dähmel, 
Lector  Fritz  (Polnisch),  Elementarlehrer  Hoffmann  und  Pfropfer, 
Zeichenlehrer  Koska  und  Zie^bolds  (später  Nippert),  Gesanglehrer 
Musikdirektor  Siegert. 

Briei;«  (Königliches  Gymnasium.)  Abhandlung  vom  Prof.  SchiSo- 
Wälder:  Die  beiden  Dulder,  Hiob  und  Od^sseus  (S.  1—20).  „Der 
Kampf  des  Menschen  mit  dem  Leben,  des  Gerechten  mit  dem  Unglück 
und  wie  die  Leiden  des  Gerechten  mit  einer  weisen  Weltorduung  zu 
vereinigen  sind,  ist  eine  Aufgabe  von  unvergänglichem  Intorrssc;  He- 
bräer wie  Griechen  haben  sich  daran  versucht,  das  Buch  Hiob  nod  die 
Odyssee  dienen  zum  Beweis,  jedes  Volk  nach  seiner  WeltanschauuBK 
und  seinem  Gottesbegriff.^'  Es  werden  besprochen  die  Namen  Hiob 
und  Odysseus;  es  wird  die  Frage  erörtert,  (»b  den  beiden  Gedichte« 
historische  Wahrheit  zu  Grunde  liege,  oder  ob  sie  Schöpfungen  der 
Phantasie  seien.  Verfasser  und  Zeit  der  Abfas.sung,  so  wie  die  Fora 
beider  Werke,  die  Texteskritik,  der  Inhalt,  die  Uebereinslimmung  bek 
der  und  ihre  Gegensätze  werden  erörtert;  bei  letzteren  wird  bcso»- 
der«  dargelegt:  I.  die  Gottesideo,  2.  das  Böse,  der  Satan.  Am  Ende 
wird  gezeigt,  wie  sich  das  Christenthunt  zu  der  griechischen  und*  jä- 
dischen  Weltanschauung  verhalte.  —  Schulnachrichten  vom  Director 
Prof.  Guttmann.  Am  25.  Juni  1859  schied  durch  den  Tod  aus  de« 
Lcbrercollegium  Professor  Kaiser.  „Er  war  grboren  den  5.  Januar 
179.5  zu  Alt-Herzbeiig  in  Sachsen,  daselbst  von  seinem  Vater,  wel- 
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eher  Pastor  war,  unterrichtet  und  sodann  auf  der  FArsteoscbule  rn 
Meiften  und  den  Cniversitäten  Wittenberg  und  Jena  gebildet,  wo  er 
Theologie  und  Philologie  studirte,  und  nachdem  er  einige  Zeit  in  Bres* 
lau  Hauslehrer  gewesea  war,  seit  Anfang  1820  als  Recfor  der  Stade* 
schule  SU  Scbmiedeberg,  dann  seit  Ostern  1825  als  Conrector  am  Gym- 
nasium BU  Lauban  uad  seit  Johann!  1832  in  Brieg  als  Professor  an- 
gestellt, so  dafii  er  394-  Jahre  als  Lehrer  und  davon  27  Jahre  am 
Gymnasium  au  Brieg  ftangirt  hat.  Ein  hochbegabter  Mann,  hat  er  sich 
besonders  als  Lateiner  und  Botaniker  ausgeaeicbnet  und  war  daher 
auch  MitgHed  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  geworden,  der  latei- 
nischen ia  Jena,  der  botanischen  in  Hegeasburg,  der  wissenschafili- 
chen  in  041rlits.  Von  seiner  Thfitigkeit  geben,  auch  die  Beiträge  au 
WImmer's  Scblesischer  Flora  und  xii  den  Programmen  desLanbaner 
Gymaasinms  von  den  Jahren  1828,  29  lind  30  und  des  an  Brieg  von 
1835,  44,  46,  54,  56,  58  Zeugnith.  Die  Schüler  füiblten  sich  von  sei«, 
neu  Vortrlges  Immer  sehr  angesogen  und  angeregt.  Die  grofiie  Zahl 
derselbein  wird  ihm  nicht  weniger  als  die  ihm  befirenndeten  Coliegen 
ein  ehrendes  Asdeaken  bewahren.^'  In  Folge  dieses  Todesfalls  trat 
Aseenslon  Im  Lebrarcollegiura  ein.  Ffir  die  unterste  noch  vacante 
Gymnaslallebrerslelle  seheint  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Schneider, 
ein  Sohn  dea  bekannten,  1856  gestorbenen  Professors  der  Philologie 
an  der  Breslaner  Universität  Ernst  Schneider,  der  zur  Abhaltnog  sei- 
nes Probejahres  dem  Gymnasium  angewiesen  wurde,  bestimmt  au  sein. 
Aus  den  MehVeinnahmen  des  Gymnasiums  wurden  die  Gehftiter  von 
7  Lehrerstellen  Im  Betrage  von  390  Thim.  vermehrt  und  aulkerdem  die 
Remuneration  des  kathol.  Reiigionslehrers  von  40  auf  80  Thir.  erhOht, 
wie  auch  die  des  Gesanglehrers  bei  Verdoppelung  der  Stunden  von 
50  auf  100  ThIr.  gebracht.  —  Um  die  Schwierigkeiten  aus  eigener  Er- 
fahrung kennen  zu  lernen,  mit  denen  der  Lehrer  bei  dem  lateinischen 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen  ku  kSmpfen  hat,  entschloß  sich  der 
DIrector  denselben  ein  Jahr  su  ertheilen  und  legte  dabei  das  Voca- 
bular  des  Prof.  Ruthardt  in  Breslau  au  Grunde.  Referent  hat  sich 
bereits  darüber  ausgesprochen,  dafs  es  segensreich  für  die  Anstalt 
sei,  wenn  der  DIrector  abwechselnd  auch  in  einer  und  der  anderen 
unteren  Klasse  unterrichte;  er  erhfilt  sich  dadurch  in  seiner  pftdago- 
glschen  Anschauung  gewissermaCien  auf  dem  Niveau  des  Schullcbens. 
Anzahl  der  Schiller  in  6  Klassen:  278.  Mit  dem  Zengnifs  der  Reife 
wurden  entlassen  am  Ostertermin  1859  8,  an  Michaelistermin  1859  6, 
am  Ostertermin  1860  II  Abiturienten.  Mitglieder  des  Lehrercolle- 
giums:  DIrector  Prof.  Gntimann,  Prof.  SchOnwälder,  Prof.  Hinze, 
die  O.  ^.  Dr.  Tittler  und  Dr.  Döring,  G.  L.  Mende«  Kuntzel, 
Prifich,  Holzheimer,  Candidat  Dr.  Schneider.  Den  Religions- 
unterricht der  kathol.  Schiller  leitete  Kaplan  Schmidt,  den  Gesang- 
nnterricht  Musikdirector  Reiche. 

CipeAi-Cllosau.  (Königliches  Gymnasium.)  Abhandlung  vom 
G^moasial-Director  Dr.  Kl  ix:  „Philipp  Melaothon,  der  Praecepior  Ger- 
mamiae.  Eine  Skizze  zur  Erinnerung  an  die  dritte  Sftkularfeier  sei- 
nes Todes  am  19.  April  1860.'<  (S.  1—26.)  Von  der  durch  die  kö- 
nigliche SchulbehOrde  geaebencn  Ermftchtigung,  eine  Gedenkfeier  am 
Todestage  Philipp  Melanthons  zu  begehen,  haben  die  Gymnasien  in 
gerechter  Vl^urdigung  der  Verdienste  des  berühmten  Reformators  um 
das  deutsche  Schulwesen  Gebrauch  gemacht.  So  wie  Referent  bereits 
am  26.  Januar  bei  der  Feier  der*  Stiftung  des  Gymnasiums,  an  dem 
er  wirkt,  den  Praeceptor  Oermaniae  zum  Gegenstande  der  Festrede 
c:ewfthlt,  so  hat  der  Verfhsser  der  genannten  Abhandlung  denselben 
Gegenstand  fOr  das  geeignetste  Material  zum  Osterprogramm  1860  er- 
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achtet.  Er  wollte  nur  Skizzen  geben,  aber  er  hat  ans  in  ansprecbeo- 
der  Weise  elo  lichtvolles  Bild  von  dem  Bntwickeliiogsgaoge  und  der 
Wirksamkeit  des  grofiien  Mannes  in  pädagogischer  Beziehung  geliefert, 
das  gewifs  denen,  die  mit  der  einschlagenden  Literatur  weniger  be- 
kannt sind,  als  willkommene  Gabe  erscheinen  wird.  Der  Verfasser  hat 
in  der  Darstellung  die  besseren  Hilfsmittel  benutzt.  Aus  einer  Stelle, 
welche  er  aus  Melanthons  declamatio  de  mi$eriu  paedagogorum  her- 
vorhebt, leuchtet  ein^  daCi  die  Riagen  über  unzulSnglicbe  Besoldung 
der  Lehrer  schon  damals  ofl  gehört  wurden:  „Merce$  adeo  e$i  exigum^ 
mt  Satyricui  ea  de  re  que$tu$  $crip$erii:  Poenituii  muUo$  vmtHie  eieri- 
luque  caihedrae.  Jure  iieriitm  caihedram  dixii:  nam  fo9$orem  piurie 
quam  praeceptorem  conducunt.  In  hU  miterüg  algernui^  «tvtmics  ti7t- 
quU  ei  pane  et  vix  no$  a  fame  defendimui,  Videlii  enim  meam  ma- 
dem,  videtii  ui  lacer  incedam*quem  #t  feci$$et  fortnna  vel  bibiiopoimm 
—  $ciii$  quäle  tit  id  genui  —  ego  jam  auro  onuilui  ineederem  im»^ 
quam  aliquii  $atrapa.  In  einer  anderen  Stelle  derselben  Schrill  wer- 
den den  Lehrern  sorgfBltige  Correcturen  der  Hefte  der  Schüler  «■<• 
pfohlen.  £#/  enim  $celeratu$  praeeeptor^  qui  hoc  in  re  ceeemtj  md  ea 
wird  das  dabei  einzuschlagende  Verfahren  angegeben.  —  Scbatoach» 
richten  gleichfalls  vom  DIrector  Dr.  Klix  verfafst  (S.  27—41).  Als 
Dr.  Hoppe  Ostern  1859  aus  dem  Lehrercollegium  geschleileii  war, 
wurde  die  erste  Gollaboratur  definitiv  dem  Candidaten  Carl  Schmidt 
übertragen;  die  zweite  verwaltet  der  Gandidatus  probaadns  Ernst 
Schmidt.  Die  Schfilerzahl  in  den  7  Gjmnasialklassen  (III  war  ge- 
thellt  in  A  u.  B)  betrug  im  Wintersemester  277.  Zahl  der  mit  dem 
Zeugnifo  der  Reife  am  Michaelistermin  1859  entlassenen  Abiturien- 
ten: 7,  zu  Ostern  wurde  6  Primanern  das  Zeugnifs  der  Reife  mier- 
kannf.  Der  Jubelstifinng  floth  von  unbekannter  Hand  ein  fi^sebenk 
von  200  Thirn.  zu  und  50  als  Ertrag  eines  Concerls.  Mitglieder  des 
Lehrercollegiums:  DIrector  Dr.  Rlix,  die  Oberlehrer  Prorector  Dr. 
Petermann,  Dr.  Rnhle,  Stridde,  die  Collegeo  Beisseri  (Ober- 
lehrer), Dr.  Grautoff,  Scboltz,  Binde,  Collaborator  C.  Scknidt, 
Schulamts-Candidat  B.  Schmidt,  Turnlehrer  Haase. 

CUIrlite.  a)  Gymnasium.  (Städtisches  Patronat.)  Die  Ab- 
handlung erschien  herkömmlich  als  Eioladuogsschrin  zu  dem  am  4.  Ja- 
nuar 1860  festlich  begangenen  von  Gersdorff^nchen,  dem  G^hler'aeiMi, 
dem  Hille'schen  und  dem  Lob-  und  Dank -Actus.  Sie  hat  sam  Ver- 
fasser den  Gymnasiallehrer  Adrian  und  handelt  de  euntico  gu0d  eü 
apud  EuHpidem  Bacch.  ver$$  367—426  ed.  Herm.  (S.  3-35).  Voran- 
geschickt  ist  eine  Angabe  des  Arguments,  hierauf  folgt  ein  kriUacbsr 
und  exegetischer  Coromentar  des  angegebenen  Chors.  —  Dan  Osler- 
programm  enthfilt  auf  16  Seiten  die  Scbnlnachrichten.  Aus  des  Ab- 
schnitt über  die  Lehrverfassung  notirt  Ref.  Folgendes.  Das  Peiswi 
der  Religion  in  I  irmfafste  die  heilige  und  die  Kirchengescbichte  nach 
Hollenberg's  Hfilfsbuch  Abschn.  III,  IV,  V.  Nicht  minder  umfiaagreich 
war  das  Geschichtspensnm,  das  in  der  genannten  Klasse  mbnolvirt 
wurde,  nSmlich:  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeltmil 
vorzuglicher  Berücksichtigung  der  deutschen  Geschichte  bis  sa  Me^ 
drich  dem  Grofsen;  das  Wichtigste  aus  der  neuesten  Geschichte.  Ba* 
Petition  der  alten  und  der  brandeoburglsch-preutsiscben  GescUcMi^ 
Freie  VortrXge  der  Schuler.  An  diesem  Gymnasium  wie  an  dem  m 
Grofo-Glogau  wurde  auch  Unterricht  in  der  englischen  Sprache,  dir 
natürlich  nicht  obligatorisch  war,  in  3  Abtheilungen  gegeben.  Zweek- 
mifslger  Welse  waren  die  Scbulef  beim  Turnunterricht  in  5  Ablhei- 
Inngen  gesondert,  die  zusammen  in  10  wöchentlichen  Lehrstnnden  ■■- 
lerrfchtet  worden.     Durch  die  Theilung  der  Secnnda  und  Tertia  ii 
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II  a  V.  b  80  wie  IB  III  a  u.  b  war  vor  eiaigen  Jahren  die  Zabl  der 
gyainaeialklaeeea  bis  aaf  8  erhobt,  uad  ee  waren  die  Lehrkräfte  In  an- 
gemeoBeaer  Weite  venaebri  worden.  Bei  der  verhäimifomäMg  nicht 
•tarlieo  Freipion»  der  Anetalt  —  sie  xAhlte  Im  Winterhalbjahr  nur  226 
Schiler —  hat  awa  aaniGhst  an  eine Wiedenrereiolgung  von  11  au.  b 
in  eine  Klasse  uad  BilhlB  an  eine  Redncirung  der  Lehrkräfte  gedacht. 
Am  Ende  des  ScboQahres  verlaiiteie  ober  die  AosfilhruBg  dieser  von 
der  PatroBatsbebörde  gehegten  Absicht  noch  nichts  Bestimmtes.  Bei 
der  am  MiobaelistermlB  1859  abgehattenen  Abiturientenpräfting  erlang-^ 
ten  7  Prifluuier  das  Zeognilii  der  Reife;  das  Resultat  der  am  Ostern 
termia  1860  abgehaltenen  Prfifting  kann  erst  im  nächsten  Programm 
angegeben  werden.  Die  Verordnungen  der  königlichen  Schulbehdrde 
sind  bekannt.  Der  Magistrat  als  Patron  der  Anstalt  hat  unter  dem 
23.  Deeember  1859  eine  VerfSgung  folgenden  Inhalts  erlassen:  ,,Von 
den  I8r  die  aogenannte  Armen- Bibliothek  jetst  verwendbaren  267  Thir. 

4  Sgr.  1  Pf.  dad  a)  130  Thlr.  13  8gr.  I  Pf.  (als  Zinsen  der  Stiftungen 
kapitaUea)  n  0ahBlbdchern  für  arme  Schdlery  b)  45  Thlr.  17  »gr.  an 
Bflchan  «r  die  PriTatlectflre  der  Schaler  ond  c)  91  Thlr.  4  Sgr.  so 
Bfickara  fllr  daa  Stadium  der  Lehrer  bestimmt,  mit  der  Beraerkun||f 
EU  my  daii  dia  wm  dem  dort  angegebenen  Betrage  angeschafften  Bd- 
cber  Bwar  — Jehat  aur  leihweise  den  armen  Schölem  au  fiberlassen 
sind,  nnd  dnli  iBsbesoadere  Leiika  ihnen  geliehen  werden  sollen,  dalh 
jedoch  das  Lekrercolleginm  antorisirt  werde,  diese  Bucher  auch  ge- 
schenkwelBe  armen  Sohfilera  au  fiberlassen.''  Mitglieder  des  Lehrer- 
coilegioms:  Director  Dr.  Scbfitt,  Conrector  Prof.  Dr.  Struve,  die 
Oberlehrer  Hertel,  KOgel,  Dr.  Wiedemann,  Jehrisch,  6;  L.  Di^. 
Hdfig,  Adrian,  Dr.  Liebig^  Wilde,  Dr.  Joachim,  Hilfslehrer  Dr. 
Frahnert,  fOr  den  kath.  Religionsunterricht  Pfkrrer  Stiller,  ffir  den 
Gesang  Musikdir.  Klingenberg,  Zeichenlehrer  Kaders ch,  Schreib^ 
lehrer  P in k wart,  Turnlehrer  Bfittcher. 

fr)  Realschule.  (Städtisches  Patronat.)  Programm  von  Michaelia 
1859.  Abhandlung  vom  Director  Prof.  F.  W.  Kaumann:  Sj-mbolik 
der  germaaischen  Baukunst  des  Mittelalters.  (Portsetanng  einer  früher 
begonnenen  Abhandlung.)  (S.  3— 26.)  Es  werden  in  diesem  Theile 
die  Pflanaenformen  la  ihrer  Bealebung  auf  die  Ornamentik  der  Christ^» 
liehen  Baukunst  durchgegangen.  Die  Zahl  der  Pflancen,  die  hier  in 
Betracht  kommt,  ist  eine  sehr  reichhaltige:  Rose,  Lilie,  Veilchen,  Aloe, 
Weinlaub  und  Weinrebe,  Ceder,  Ysop,  Weihrauch,  Balsamstaude,  Der«* 
nen,  Disteln,  Passionsblume,  Blutbnche,  Senfkorn,  Sinamblume,  drei«> 
blättriges  Kleeblatt,  Eichenblätter  und  Eicheln,  Espe  oder  Zitterpappel, 
Silberpappel,  Myrte,  Linde,  Apfelbaum,  Immergrün,  Hagedorn,  Palme, 
Oelbanm,  Feigenbaum,  Lorbeer,  Cypresse,  Fichten  und  Tannen,  Trauer- 
weide  und   Trauerbirke,    Rosmarin,    Epheu,   Immortelle,    Amaranth 

II.  B.  w.  —  Scfaulnachrichten  gleichfiills  vom  Director.  Der  Sehuicur- 
SQB  beglBBt  Michaelis.  Er  wurde  erdlTaet  Michaelis  1858  mit  der  Ein- 
ffibning  eines  neuen  Lehrers,  Dr.  Ch.  Fr.  L.  Blau.  Am  Ende  des 
Schuljahres    schied   der   Lehrer   der  modernen   Sprachen   Heinrich 

5  oh  mich  aus  dem  Colleglum,  um  eine  höhere  Stellung  an  einer  Schule 
in  Bremen  einzunehmen.     Die  Schüleraahl  in  7  Klassen,  von  denen 

III,  1¥,  V  u.  VII  getheilt  waren,  belief  sich  auf  422.  Klasse  VII  mit 
ihren  beiden  Abtheilungen  ist  als  Vorbereitungsscbule  anausehcn.  Am 
Michaelistermine  1858  hatten  2  Primaner  die  Abiturientenpräfting  be^ 
standen.  Zur  AbiturientenprfifUng  am  Michaelistermine  1859  hatten  sich 
4  Primaner  gemeldet.  Das  Ergebnlth  der  Prfifling  wird  im  nächsten 
Programm  bekannt  gemacht  werden.  Die  höhere  Bfirgerschule  xu  Gdr- 
litx  ist  nach  dem  von  dem  Unterrichtsministerium  ausgegebenen  neuen 

36* 
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Schnlplaoe  gleichfalla  »u  eioer  Realschule  erster  Ordnune:  erhoben 
wordeo.  Uiifer  deo  Aufgaben  für  deutsche  AufsAtxe  in  111  notin  Ref. 
folgende:  „Brief  an  die  Bitern  über  den  vermutblichen  Ausfall  der 
Censur  und  die  sich  daran  knüpfende  Hoffnung  oder  Befürchtung  in 
Ansehung  der  Verseteung'^  und  in  I:  ,, Philosophische  Betrachtungen 
einen  Ijumpensammlers^^  —  Die  Ordnung  der  Mifglieder  des  Lebrer- 
coHeginnis  ist  aas  dem  Programm  nicht  ku  ersehen. 

GrAiiberK.  Friedrich- Wilhelms-  (Real-)  Schule.  (Btidtisches 
^atronar.)  Abhandlung  vom  Realsohnllehrer  A  tisler  (8. 1 — 9):  y^Deber 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  Realschule'^  Jd  derselben 
werden  folgende  Fragen  erörtert:  I.  Hat  der  naturhistorisehe  Uater- 
richt  eine  formal  bildende  Kraft?  2.  Was  soll  gelehrt  werden?  3.  Wie 
ist  der  naturhistorische  Unterrichtsstoff  zu  venheflen?  4.  Wie  ist  der 
Unterricht  tm  ertheilen?  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Brandt 
(S.  10—23).  Der  College  Dr.  Stürmer  schied  bu  Michaelis  1859  ans 
dem  Ck>llegittm,  um  einem  Rufe  als  Lehrer  an  dem  neugegroDdeten 
Gymnasium  zu  Pjritz  in  Pommern  xu  folgen.  An  «eine  Stelle  trat 
der  Lehrer  Hof  mann.  Nach  der  Unterrichts-  und  Prüflinga-Ordnang 
für  die  Realschulen  vom  6.  October  1859  war  die  Friedrieb- Wilhelms- 
Schule  nicht  anter  die  Realschulen  erster  Ordnung  aufgeaomnMu  wor- 
den. 8e.  Excellenz  d'er  Cultnsmin ister  hatte  die  Erlangung  dieser  Be- 
rechtigung vornehmlich  an  die  Forderung  geknüpft,  daCh  eine  Brhihung 
des  Etats  der  Anstalt,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Gehftlter  der  Leh- 
rer, eintrete,  und  dnfs  noch  eine  tüchtige  Lehrkraft  für  die  Anstalt 
gewonnen  werde.  Dem  Vernehmen  nach  ist  die  stüdtische  Patronats- 
behürde  nachträglich  auf  diese  Forderung  eingegangen,  und  die  Frie- 
drich-Wilhelms-Schule ist  im  Laufe  des  Jahres  1860  unter  iie  Real- 
schulen erster  Ordnung  aufi!i;enommen  worden.  Zahl  der  Sehnler  in 
6  Klassen:  206.  LehrercolJegium:  Director  Dr.  Brandt,  Prorector 
Auroann,  Oberlehrer  Dr.  Staupe,  O.  L.  Matthäi,  RealsehuUeliTer 
Hofmann,  Atzler,  Decker,  Zeichenlehrer  MalitKius,  Pastor  Mül- 
ler (evang.  Religionsunterricht),  Hilfslehrer  Durdaut,  Gesanglehier 
Paschke,  Kaplan  Schuhmacher  (für  den  kath.  Religionsonterricht). 
Ferner  ist  im  Lehrercollegium  aufgeführt  der  Prediger  der  IsraeUtl- 
sehen  Gemeinde  Landsberg  als  Religionslehrer  für  die  Schüler  mo- 
saischen Glaubens. 

Hlmiclibers«  Gymnasium.  (Königliches  Patronat.)  Abhand- 
lung vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Werner:  Darstellung  eines  Leteplast, 
bei  welchem  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  der  metbodiseben  Er- 
lernung griechischer  Vocabeln  und  dem  übrigen  Unterricht  ia  dieser 
Sprache  erreicht  wird,  und  Entwurf  eines  für  diesen  Zweck  berech- 
neten Vocahulars  (S.  3 — 24).  Der  Director  des  Oelser  Gynnasiiwf 
gesteht  in  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Abhandlung  fibcr  Vo- 
cabularien,  nicht  hinreichend  darüber  unterrichtet  xu  sein,  ob  das  me- 
thodische Erlernen  griechischer  Vocabeln  an  einem  Gymnasinoi  einge- 
führt worden  sei,  und  mit  welchem  Erfolge  dasselbe  betriebeo  werde 
Die  vorliegende  Abhandlung  beantworteC  diese  Frage.  In  Rindibag 
und  auch  an  anderen  Orten  hat  man  sich  für  ein  methodisches  Br- 
lernen  der  Vocabeln  auch  für  den  griechischen  Sprachunterricbl  ent- 
schieden. Am  Hirschberger  Gymnasium  wird  dasselbe  in  den  mitt- 
leren Klassen  seit  einigen  Jahren  betriehen  und  in  enge  Besieftaiir 
gesetzt  mit  dem  Erlernen  der  Pensa  in  der  Grammatik  und  mit  dtf 
Lectfire.  Die  Schüler  bekamen  kein  gedrucktes  Vocabulariura  in  die 
Rftnde,  sie  waren  gehalten,  die  Vocabeln  in  ein  Buch  einaatnigw. 
Diese  wurden  Behufs  der  RepetUion  am  Ende  der  Stunde  dictirt,  nadH 
dem  sie  in  derselben  durch  den  Lehrer  eingeprägt  worden,  uad  glelcft- 
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seMig  wiirie  mit  dtr  Bedeutung  »llee  Andere  diircbgenommeo,  wn« 
bei  eteem  Worte,  «leo  ■.  B«  bei  uoregelmäfiiigea  Verben  die  unregei- 
■ifoignn  VenneBy  beeoadere  bu  merken  war.  Die  Kiämne  der  ku  er- 
lemeDda«  WortfiMnllien  wurden  an  die  Tafel  geschrieben,  damit  Un-> 
rkbtIgkeltM  beim  Niedersebreibeo  vermieden  wurden.  Die  Answahi 
der  •Imaprigeaden  VoeabeJa  wurde,  namenlliob  in  Tertia,  durch  die 
Bficfcaicbl  aof  den  TbeU  der  Anabasii,  der  gerade  in  der  Klasse  ge- 
lesen wurde,  bedingt.  Aniber  den  dictirtea  Vocabeln  wurden  die  beim 
graflHnatlachen  Unlerricbl  Terkommenden  Vocabeln,  namentlich  die  in 
K.  M.  Kriger^  Icleiner  «rammatUi  §§  39  u.  40  verzeichneten  Verba 
—  and  «war  von  den  in  J  40  enthaltenen  nur  eine  Auewahl  —  ge- 
lemt.  Avf  diene  Welse  wird  jedes  Wort  gerade  an  der  Stelle  ge- 
leint,  wo  4an  Brlemen  desselben  dnrch  das  BedurfniOi  gerechtfertigt 
wird.  —  Sebnlaacbrichten  vom  Director  Professor  Dr.  A.  Dietrich 
(8.  2^—40).  Ave  dem  Lehrercollegium  schied  nu  Michaelis  1859  Dr. 
Belits.  An  seine  Stelle  trat  der  Schulnmts-Candidat  Wild,  bisher 
am  Gjmaaslnm  sn  Schweidnitn  beschAfllgt.  Oberlehrer  Dr.  Mdfsler 
mniste  wegen  Krankheit  Hast  ein  halbes  Jahr  vertreten  werden.  Zahl 
der  l9eMUer  in  6  Kinasen;  173.  Die  Frequeas  hat  sich  seit  einigen 
Jahren  gehoben,  wftbrend  sie  an  einigen  benachbarten  Gymnasien  ab- 
genommen hnl.  LehrereoUeginm:  Director  Prof.  Dr.  Dietrich,  Pro- 
rector  Thiel,  OberL  Dr.  Mdfaler,  Coorector  Krfigermnnn,  Oberl. 
Dr.  Bznor,  Oberl.  Dr.Hnaeke,  College  Dr.  Werner,  Professor  Dr. 
Schubarth  (8  St.  «eacbldrte  ia  1),  Hillblebrer  Dr.  Belits  (bis  Mi- 
cbnelia  1869>,  BilOJekrer  Wild  (von  Michaelis  1859  bis  Ostern  1880), 
Pastor  Werkenthin  (evang.  Beligionslehrer),  Pfarrer  Tscbnppick 
(katb.  Beligionalehrer),  Cnntor  Thoma  (Gesanglehrer),  Maler  Troll 
(Zeichenlehrer),  Lehrer  Miller  (technischer  Hilfslehrer). 

I«miide«liiit.  MIebaelis  1859.  Höhere  Bürgerschule.  (Stldti- 
sches  Patronat)  Abhandlung:  Versuch  einer  geographischen  Beschrei- 
bung der  nAbem  Umgebung  von  Landeshut  (S.  3—16).  Schiulk  einer 
früher  begonnenen,  in  den  Programmen  dieser  Schule  mitgetheilten 
Arbeit  vom  Conreetor  BOger.  Scbulnachricbten  vom  Dir.  Dr.  Kaj- 
8 er.  Von  anlberordentlieber  Bedeutung  für  die  Anstalt  war  die  Be«- 
▼ision,  welche  in  Velge  des  Auftrags  Sr.  Bxcellena  des  Unterrichts- 
ricbtsminlsters  der  Geb.  Oberregiernngsrath  Dr.  Wiese  am  3.  und  4. 
Juni  vornahm.  Der  Herr  Bevieor  erkannte  bei  seiner  ins  Detail  ge- 
benden Untersuchung  alle  die  Gebrechen,  an  denen  die  Anstalt  in  Folge 
der  Aufserst  dürftigen  Dotimag  leidet;  er  legte  diese  Gebrechen  bis 
in  ihren  letEten  Ursachen  gründlich  und  rückhaltlos  dar,  versagte  den 
Lehrern  nicht  die  Anerkennung  dea  eiftigen  Bestrebens,  das  sie  unter 
den  schwierigsten  VerbUtnissen  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  geselgt 
kitten,  und  verfaiets  der  Anstalt  Hilfe.  Unter  dem  4.  Septbr.  wurde 
Im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten 
von  der  königlichen  Begiemng  ein  Anschreiben  folgenden  Inhalts  er- 
laesen;  Unter  allen  au  KntlassungspriAingen  berechtigten  Bealschnlen 
der  Mnnnrchie  sei  zulbige  der  suttgehabten  Bevision  die  Anstalt  nu 
Landeahuf,  aowohl  waa  die  LehrkrAfte  als  die  Lehrmittel  und  die  Lo* 
hallen  betreffe,  als  die  am  dürftigsten  ausgestattete  befunden  worden. 
Wenn  der  Standpunkt  durch  die  Anstrengungen  der  daran  wirkenden 
Lehrer  im  Allgemeinen  als  ein  wohl  beft-iedigender  beurtheilt  worden, 
so  enteprftcben  die  übrigen  Klassen,  namentlich  von  Tertia  abwftrts, 
nicht  den  an  sie  zn  machenden  Anforderungen.  Das  erkläre  sich  durch 
dae  Milbverhftitnifii  der  Mittel  sum  Zweck,  sei  überwiegend  die  Folge 
der  unsureichenden  Znbl  der  Lehrer,  ihrer  Ueberburdnng  bei  dürftiger 
Besoldung  «nd  ihres  deshalb  hAnßgen  Wechaela.    Die  stjidtiaebe  Be-* 
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körde  werde  darauf  aiifmerknani  gemacht,  dafii,  wenn  zur  angeraee- 
aenen  Aasstattung  der  Schule  nach  der  oben  bezeichneten  Seite  hin 
nicht  bald  Veranstaltung  getroßen  werde^  demnftchst  in  Brwigmg 
gesogen  werden  mfisse,  ob  dieselbe  femer  als  höhere  Lehranstalt  an- 
erkannt werden  k0nne.  Der  Departements-Schulrath  der  KAniglichen 
Regierung  sei  beauftragt,  bei  seiner  bevorstehenden  Anwesenbek  hier- 
oru  mit  den  Behörden  aber  diese  Angelegenheit  in  Verhandlung  au 
treten.  Die  Königliche  Regierung  winsche  dringend,  dais  die  Anstalt 
der  Stadt  erhalten  bleibe,  und  fordere  darum  die  Behörden  auf,  aofort 
in  reifliche  Erwftgiing  zu  ziehen,  welche  Mittel  zur  Erreletang  des  in 
Rede  stehenden  Zweckes  irgend  fltissig  gemacht  werden  kteoen.  — 
Das  Resultat  der  Verhandlungen  wird  das  nftchste  Programm  bringen. 
Zahl  der  Schuler  in  den  6  Realklassen:  143.  Unter  demselben  Di- 
rectorat  stehen  2  gemischte  Elementarklassen,  2  Mftdchenklassen  und 
eine  Knabenklasse.  Deber  den  Ausfiill  der  auf  den  II.  October  anbe- 
raumten Abiturientenprüfnng  soll  in  dem  n&ohsten  Programm  Bericht 
erstattet  werden.  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  der  Predigtaaits- 
Candidat  Ludwig.  An  sefaie  Stelle  trat  der  Gaadidat  der  Theologie 
nnd  Philologie  Feuerstein.  Die  Ordnung  des  Lehrercollegiiun  ist 
aus  dem  Programm  nicht  zu  ersehen. 

liHUlMiii.  Gymnasium.  (Städtisches  Patronat.)  Die  Abhandlaog 
führt  den  Titel:  HugonU  Purmanni  SiUtii  guaeitionum  LucrtHmmmrmm 
particuia  altera  (S.  3 — 19).  Weshalb  der  Verfasser,  an  einem  sekle- 
siscben  Gymnasium  wirkend,  bei  Bezeichnung  der  AutorscbafI  an  die- 
sem so  wie  zu  dem  ersten  Theile  der  Abhandlung  seinem  Namen  das 
Epitheton  8iU$iu$  hinzugefügt  hat,  weifs  Ref.  nicht.  Er  kann  also  nicht 
beurf  heilen,  ob  es  ein  Zeichen  der  Bescheidenheit  sei  oder  weleber  an- 
deren Eigenschaft.  Die  Bemerkungen  zu  den  bezüglichen  Stellen  sind 
in  ziemlich  steifer  Sprache  vorgetragen.  Eine  Menge  Slnllnn  sind  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  besprochen;  es  scheint  aber  nkhl^  daCs  die 
Kritik  des  Lucretlus  durch  dieselbe  befördert  worden  ist.  —  Schul- 
nachrichten vom  Director  Dr.  W.  Schwarz  (S.  21—37).  Die  Binbe- 
nifüng  eines  Lehrers  zum  Kriegsdienst  bei  der  im  vorigen  Sommer 
angeordneten  Mobilmachung  des  Heeres  so  wie  die  mebrwdchentliclie 
Abwesenheit  eines  anderen  Lehrers  zur  Abwartnng  einer  Badekur  wa- 
ren nicht  ohne  erhebliche  Störung  für  die  geordnete  Durchffihning  da 
Lectionsplaaes.  „Auch  in  dem  vergangenen  Schu^ahre^^  —  nehreibt 
der  Director  —  „bat  keine  von  den  Hoffnungen,  mit  denen  en  begon- 
nen wurde,  realisirt  werden  können.  Die  entschiedene  UnsulAngUcb- 
fceit  von  zwei  Dnterrichtslokalen  ist  dieselbe  geblieben;  Apparat  ni 
Lehrerbibliothek  haben  ebenfalls,  zur  groben  Unbequemlichkeit  für  die 
Benutzung  der  DnterrichtsmiUel,  ihre  bisherigen  PIfttze  auiaerhalb  des 
Gymnasialgeh&udes  behalten  mfissen.  Auch  die  störende  Deichet- 
folge  von  Seiten  der  Gymnasiasten  bei  den  sogen.  Viertel»,  halbes 
nnd  ganzen  Schulen  dauerte  fort,  soll  jedoch  mit  dem  1.  A|MrU  d.  J. 
in  Wegfhll  kommen.  Dasselbe  gilt  von  den  sogen.  Brautmeanea  nd« 
Tranpredigten.  Da  dieselben  nämlich  bisher  Vormittags  von  11—13 
Uhr  stattfanden,  so  wurden  die  zur  AuffOhrung  der  dabei  fiküchei 
Musik  gebrauchten  Chorschöler  dem  Unterricht  entzogen.  Ea  lat  daher 
dringend  zu  wdnschen,  daih  auch  zur  Beseitigung  diesen  Uebelstas 
des  recht  bald  das  geeignete  Mittel  gefunden  werden  möge.  Zo  der 
am  Michaelistermin  1859  anberaumten  Abitnrientenprufung  hatten  sick 
3  Primaner  gemeldet,  2  derselben  traten  nach  der  schrilUioheB  Pia- 
fting  zurück,  dem  dritten  konnte  das  Zeugniüsr  der  Reife  nicht  aner- 
kannt werden,  lieber  das  Resultat  der  am  Ostertermin  den  28.  Min 
1800  abgehalleaea  PrüAing  wird  in  dem  nüchsten  PrograniBie  beiieM«« 


ScbBiidi:  Prtgnuuie  der  evaog.  Gjoinatieo  ScUesioa«.  1860.    567 

weNen.  Zahl  der  ScMler  io  6  Klassen:  98.  Lebrercollegiiim:  Di- 
reeter  Dr.  Schwmrm,  Proreetor  Dr.  PiinnaDO)  Coorector  Haym, 
Oberlehrer  Dr.  Seheie  wid  Faber,  Collei^eD  Dr.  Peck,  Kaber,  Dr. 
Mewesy  HIIMelM«r  ■OUger  (Cantor  nod  Musikdirector),  Kaplan 
Kren»  (ReHgiooelelirer  für  die  tSchfiler  kath.  Confes^lon). 

UleipMltH«  e)  Gymnasium.  (SUdÜscbea  Palrooat.)  Abband- 
Inng  vem  Oberlehrer  MAntler:  Korinth  unter  den  K>'pseJiden  (S.  I 
— 13).  Die  Nachrichten  der  Schriflstelier  des  Alterthums  über  diesen 
Oegenstnad  sind  bei  dieser  Arbeit  benutst  worden.  Schulnachrichlen 
vom  Direelor  Prof.  Dr  K.  MQIIer  (8.  14—32).  Die  Correctur  der 
lateinischen  Mlibongen  in  I  war  unter  ewel  Lehrer  vertheilt.  Die 
neuere  Oeeehiehte  in  1  wurde,  wofür  sieb  aUerdings  auch  manche  Pft- 
dagoge«  erklüri  haben,  nur  bis  1789  fortgefQhrt.  Dem  tSchulamts- 
Candidiite»Pelper  wurde  nach  Ableistung  des  Probejahres  die  bisher 
commlsaarlsch  verwaltete  Hilfhlehrerslelle  definitiv  übertragen;  Kum 
Zeichenlehrer  der  Anstalt  wurde  der  Lehrer  der  Provinsial-Qewerbe- 
schnle  Matthias  berufen.  Das  Zeugnirs  der  Reife  erlangten  bei  der 
Prifling  am  Ostertermin  1860  II  Abiturienten.  Den  nur  Hochschule 
abgehenden  Primnnem  wurden  gemACi  einer  frfiheren  Mlnisterlal- Ver- 
ordnung vom  Director  der  Anstalt  hodegetlscbe  RathschlAge  erfheilt. 
Zahl  der  SeUUer  in  6  Klaesen:  237.  Mitglieder  des  Lebrercoliegiums: 
Director  Prof.  Dr.  Miller,  Prorector  Dr.  ■rix,  Conrector  Balsam, 
Oberlehrer  Matthtl,  Obdrlehrer  Mftntler,  6.  L.  Gdbel,  Hanke, 
Harneeker,  Pelper,  Cnplan  KOnig  (kath.  Religionslehrer),  Mat- 
thias (Zeichenlehrer),  Cantor  Frans  (Gesanglehrer),  Prcmier-Lieut. 
Scherpe  (Turnlehrer). 

b)  KAnIgliehe  Ritterakademie.  Abhandlung  vem  lospector 
Dr.  Meister:  Qma€9iiane$  QuintUianeme  (8.  1—23).  Der  Zweck  und 
der  Inhalt  der  Abhandlung  geht  aus  den  Worten  hervor,  mit  denen 
der  VerfiMser  seine  Abhandlung  einleitet:  Defontibu$  QuintÜiani  quurn 
onimum  iniuxerim  diiigentiui  guaerere,  initium  mihi  ab  ii$  hci$  tcri- 
ptomm  ad  notrmm  aetaiem  Bervatormm,  quo$  ip$e  in  praeclaro  opere 
de  tatlilirfiette  oroferui  laudavit,  dueendum  tue  exinimavi.  In  hi$ 
emim  gumm  eju$  vtUigia  Megmi  atgue  qua  rationt  ad  eo$  aeeevterii, 
guanta  judkii  rineeritatt  fot  hgtrit,  qva  denique  religione  reddiderit^ 
ip$i  dijudieare  potttsivt,  ^iMafn  et  habenda  $it  fide$,  ami  ubi  scripta 
eommemwmnimrf  gaae  Umpormm  importttnitate  ptrieruni,  aut  v6t,  ex 
quo  fwiie  kavtent,  non  indieat,  eertiui  faciHu$que  eoUigert  lieebit, 
Qmad  vi  redt  posHmuB  faeere,  hi  ip$i  loci  diligentiuime  inier  $e  com- 
farandi  gunt,  vi,  quod  dtMcrimen  inter  eo$  iniercedai,  virmn  ab  au- 
ciore,  an  a  QuintHianOf  an  a  librario  quodam  profectum  $ii,  clariui 
appareat:  quod  a  pleri$que  inlerpreiibu»  fere  negleeium,  ne  a  Spaldin- 
gia  quidtm,  qui  egregiam  in  exptieando  Quintiiiano  operam  coUocavii, 
pari  ubique  wbiiliiate  quaenium  e$$e  Video.  —  Jam  vero,  quam  $it 
operoia  ea  ditpuiatio,  quum  omno$  eujutque  loci  codieum  varietale$ 
pemUHudae  $int,  quam  difficiH$,  quum  libri  manuicripti  maxime  in- 
ier  SS  di$sentiani  ei  deterrimuM  quUque  aniiqui$timi$  temporibut  ni 
correetuif  quam  ambigua,  quum  aliquando  eiiam  de  ttt,  quue  neque 
iHrarmm  auctoritale  neque  acumine  decerni  pouini,  agendum  Mii,  quam- 
quam  ipso  non  ignoro,  iamen  hane  ipeam  comparationem  nonnihii  ad 
Qminiiiiani  iexium  et  eomprobandum  ei  reitiiuendum  eonferre  po$$e  ra- 
Ins,  Ann  dubitavi  alacri  animo  rem  $u$cipere,  quae,  id  quod  Quinti- 
iianuM  de  grammaiica  profitetuTj  plut  habet  in  rece§$u,  quam  fronte 
promiHat»  Es  werden  hierauf  (S.  3—19  A.)  Stellen  durchgenommen, 
in  welchen  Quintillan  seine  Gewfthraminner  nennt  und  deren  Aus« 
eprAche  anfOhrt.    In  dem  teistea  Thelle  der  AbhaodMwg  beif  rieht  der 
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Verfasser  die  Stelleo  aus  der  ar$  rheiorica  des  C.  Julius  Victor ,  io 
welchen  dieser  entweder  Ausspruche  wörtlich  oder  den  lohalt  einsel- 
Der  Aeurseruogeo  wie  ganxer  Abschnitte  seiner  Rede  im  Allgeoieioen 
wiedergiebt.  Derartige  Vergleichungen  sind  für  die  Texteskriiik  des 
Quintilian  oft  wesentliche  Anhaltspunkte.  —  Schulnachrichteo  vom  Di- 
reotor  Prof.  Dr.  Sauppe  (S.  25— 47).  Was  den  Lehrplao  anbelangt; 
•o  bemerkt  Refereot  Folgeodes:  Das  Lebrpensum  fär  die  deutsche  Li- 
teraturgeschichte in  1  umfafste  die  Zeit  von  Ulfila  bis  Luther,  das  der 
Geschichte  in  I  die  Zeit  von  1273—1648  und  Repetitiooen  aus  der 
Geschichte  des  Alterthums  und  des  Mittelalters,  in  II  die  griechische 
Geschichte  von  &00  — 336  v.  Chr.  Geb.  und  römische  bis  133  v.  Chr. 
Ctob.  so  wie  Repetitionen  aus  der  Gescbicbte  und  Geographie  Preii- 
Isens.  Die  Zöglinge  von  11,  III  a  u.  b  und  IV,  welche  an  dem  Unter- 
richte in  der  griechischen  Sprache  nicht  Aotbeil  nahmen,  erhielten 
Unterweisung  in  anderen  Uoterrichtsgegenständen ,  wie  Praneßsisch, 
Mathematik,  Geographie,  Plan-  und  Terrain -Aufnahme,  freies  Hand- 
eelchnen,  Schönschreiben.  GegenstAnde  der  Gymnastik,  in  denen  in 
der  Ritterakademie  Unterweisung  ertheilt  wurde,  waren  Turnen,  Vol- 
tigiren,  Slofsfecbten,  Hiebfechlen,  Schwimmen.  Außerdem  wurde  un- 
terrichtet Im  Reiten  und  Tanxen.  —  Die  Morgeoandachten  wurden  seit 
Jahren  am  Montag  von  dem  Director,  an  den  fibrigen  Tasen  abwech- 
selnd von  je  swei  der  übrigen  Lehrer,  die  Abendgebete  für  die  Akim- 
nea  am  Montage  von  dem  Director,  an  den  übrigen  Tagen  von  dem 
jedesmaligen  Inspector  geleitet  und  gehalten.  Das  ZeugniCs  der  Reife 
erlangten  su  Michaelis  1859  2,  au  Ostern  1860  5  Abiturienten.  Zahl 
der  Zöglinge  42,  der  Schuler  84,  iosgesaromt  126  in  5  Klassen;  es 
beginnt  nämlich  der  Unterricht  mit  IV,  III  ist  getheilt  in  a  u.  b.  Leh- 
rercoilegium:  I)  wissenschaftliche  Lehrer:  a)  ordentliche:  Prof.  Dr. 
Sauppe,  Director,  Prof.  Dr.  Sc  hei  bei,  Prof.  Gent,  Prof.  Dr.  Pla- 
ten,  Oberlehrer  Dr.  Schirrmacber,  O.  L.  Dr.  Scbönermark,  O.  L. 
Dr.  Pröller,  Dr.  Freiherr  von  Kittlits,  MTeifs  (I.  Civilinspector), 
Dr.  Meister  (2.  Civilinsp.),  b)  aulserordenllicbe:  Oberkaplan  Ritter 
(kalb.  Religionslehrer),  Premier-Lieutenant  Haase,  militalrischer  In- 
spector; 2)  technische  Lehrer:  Rittmeister  a.  D.  H&nel,  Stalimeister, 
Premier- Lieutenant  Scherpe,  Focht-  und  Turnlehrer,  Red  er,  Ge- 
sanglehrer, Bl&tterbauer,  Zeichenlehrer. 

Omlm.  Gymnasium.  (Gemischtes  Patronat,  königlichen,  benog- 
)ich-braunschweigisches  und  städtisches.)  Abhandlung  vom  Colleges 
M.  Rehm.  Fortsetsung  des  Leifsnlg'scben  Versuchs  eineV  Oeochichte 
des  Hersoglichen  Gymnasiums  au  Oels^*  (S.  1—34).  Wir  slsd  des 
Verfasser  au  Danke  verpflichtet,  dats  er  den  von  dem  fküheren  Col- 
legen  des  Oelser  G^^mnasiums  begonnenen  Versuch  einer  Ctoochichte 
dieser  in  mehrfacher  Besiehung  für  die  Evangelischen  Scblesiena  wich- 
tigen Anstalt,  welcher  in  den  Schulprogrammen  von  1841  und  1842 
niedergelegt  war,  weiter  fortgeführt  hat.  Leifsnig's  Arbeit  bebt  si 
mit  den  ersten  Auffingen  des  Schulwesens  in  Oels,  eraäblt  die  Qtün- 
dong  des  Gjrmnasiums  (1594)  durch  den  hochverdienten  Hersog  Carl  II. 
aus  der  Podiebrad-Münsterbergiscben  Linie.  Für  diejenigen  Schnl- 
münner,  welche  mit  der  fintwickelung  der  geschichtlichen  Verhältnisse 
Schlesiens  weniger  bekannt  sind,  sei  erwähnt,  da(s,  während  Schle- 
sien im  Allgemeinen  dem  böhmischen  Reichsverbande  einverleibt,  mit- 
hin kaiserliches  firbland  war,  doch  in  den  Fnrstenthümem  Liegnits- 
Brieg-Wohlaa  so  wie  In  Munsterberg  und  Oels  noch  besondere  Her- 
Eöge,  erstere  aus  der  plastischen,  letztere  aus  der  podiebradschei 
Unie,  regierten.  Bei  der  spärlichen  Dotation  war  die  Anstalt  so  As- 
flmge  den  18.  Jahrhunderts  ihrem  VerfaU  nahe;  es  drohte  de»  ^«m- 
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nmm  Hituin  m  Oelt'dM  Scbioksai,  welches  4er  AosUlt  au  Glaueha 
Badi  karBer  Lebeartinw  widerltalir:  da  wurde  ilire  Briialtasg  enaOg* 
Jicbt  dareh  die  graftartige  Fuodalioa  des  Joachim  Weatael  Gräfes  ▼•■ 
Koepotb,  Brbherra  aaf  Santucb  uod  Milatschdia  voai  3.  Mira  1717, 
der  an  adldea  Swackea  (ad  piat  emutaa)  150,000  Vlorio,  jeden  sa 
60  Kreuaera  berechaety  bestiBimle.  y^Sothane  iraadafloa  aber^^  ^  heilhl 
ea  ia  der  lefalwilUgea  VerfSguag  des  Siiflers  —  ,,8o1l  gewiedaMi 
eeya,  veraehniliek  aar  Verbebening  der  OeUsnischeo  tStadl-Schale  uad 
Vereorgaag  gewiaaor  daaelbsc  etudireader  Adelicher  uod  Bürgerlicher, 
doch  aber  aar  Im  Oelliuiiecbeo  Fursteothnmb  eingebobraer  Laadea- 
Klnder,  wie  auch  au  etwas  belherer  Uaterhalluog  der  auf  ünaern,  der 
Ftimdmiormmj  Guthera,  befiadlichen  Dorf-Sebulea^'  etc.  Mit  der  Aua- 
führuag  des  TestameaU  war  der  Bruder  uad  Erbe  des  Grafen,  Carl 
Christiaa  Graf  voa  Kospotb  beauftragt,  der  aaeh  seinem  Ermessen  aoeb 
eiaige  Aeadeniagen  ianerhalb  der  allgemein  vorgeaeichaeten  Bestiai* 
muagea,  jedoch  ao,  dalh  das  geaanate  Erbtheil  ad  pia$  cüusmi  ver- 
wendet wurde,  ▼omefamen  durfte.  Dieser  führte  des  Bnid«-s  letatea 
Willea  durch  seiae  Yerordauag  vom  14.  Januar  1729  aus.  Aa  selaea 
Deatimmaagea  wurde  vom  kaiserlichen  Hofe  In  Wien,  dem  sie  aar 
Bestftligaag  eiageseadec  warea,  manches  alterirf ,  was  später  theil- 
weise  dureh  die  frenlhische  Regierung  remedirt  wurde.  So  galt  aaeb 
dem  vom  kaiaerlichea  Hofe  gemachten  Recels  die  Bestimmung,  dalh 
vier  der  „capabelsten"  jungen  Leute,  welche  aus  der  gräflich  Ko^ 
poihscben  FundalioB  vi-äbread  des  Besuchs  der  Oelser  Schule  Uatei^ 
stötanag  erbaltea  hättea,  ihre  Studiea  auf  der  Ritterakademie  in  Lleg^ 
nits,  wie  auf  einer  Universität,  fortsetaen  sollten  —  obwohl  dort  nicht 
einmal  die  Theologie  unter  die  Lehrobjecte  aufgenommen  war  — ,  weaa 
sie  die  Fundation  welter  genielsen  wollten.  Durch  die  Verfugung  der 
preußischen  Regierung  unter  Friedrich  U.  und  seinem  Nachfolger  wurde 
die  Oelser  Stadtschule  ia  die  f^ipkaera  docemH*^  der  Ritterakademie 
eingesetal  und  jenes  Stipendium  auf  der  Universität  den  Fundatistea 
weiter  ertbeilt.  Der  Yerfimser  der  Abbaadluag  bespricht  ia  seiaer 
Fortsetauag  der  Geschichte  des  Gymaasiums  an  Oels  diesen  wicbtlgea 
Abschnitt  aus  der  erstea  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  In  welcher  das 
Bestebea  der  Aastidt  dureh  jene  bedeutungsreiche  Stiftung  gesichert 
wurde.  Dem  käraerea  historischen  Berichte  feigen  mehrere  Bellagea. 
Die  erste  enthält  die  letatwlllige  Verfügung  des  Joachim  Weatael  Gra- 
fen voB  Kospoth,  die  awelte  die  Willensvollstreckung  Seitens  des  Carl 
Christian  Grafen  von  Kospoth,  die  dritte  den  Eztract  der  kaiserlichen 
Confirmatioa  mit  einiger  Abänderung  des  nach  Hofe  geschickten  Pro- 
jects,  die  vierte  dea  Recelb  der  preußischen  Regierung  vom  23.  Mära 
1801,  die  fanfte  in  a  die  Reibe  der  regierenden  HeraOge  au  Oels 
seit  der  Gründung  des  Gsrmnasiums,  in  b  die  Notisen  über  die  Recto- 
ren,  resp.  Oirectoren,  In  c  der  Proreotoren,  in  d  der  Conrectoren,  Ia 
e  der  ersten,  in  /  der  aweiten,  in  g  der  dritten,  in  h  der  vierten,  Ia 
•  der  finften  Collegen,  femer  der  Goilaboratorea.  —  Auther  dieser 
hlstorischea  Abhandlung  findet  sich  in  dem  Programme  eine,  aweite 
literarische  Beilage  (S.  35—38),  welche  den  Dlrector  Dr.  Silber  aom 
Verfasser  bat,  in  welcher  derselbe  sich  über  Vocabularien  in  Be- 
ziehung auf  die  in  BetrefiT  des  Vocabellerneos  am  Oelser  Gymnasium 
bestehende  Einrichtung  ausspricht.  Nach  den  Grundsätaea,  welche  Re- 
ferent bei  der  Programmeaschan  befolgt,  sind  es  derartige  pädagogi- 
sche Erörterungen,  die  besondere  Berücksichtigung  verdienen.  Der 
Verfasser  beschränkt  seine  Mittheilungen  aaf  die  lateinischen  Vocabu-> 
larlen,  ein  systematisches  Vocabellemeii  für  die  griechische  Sprache 
ist  am  Gymnasium  au  Oels  alcbl  eingeführt  worden.    Was  dea  latei- 
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nitdieB  Spraohnoterriclit  anbelangt,  so  empfieblt  der  Verftieser  das 
Vocabellemen  nur  für  Sezta  and  Quinta,  in  Quarla  sei  der  erlangte 
VocabelecbatB  repetttoriscb  featEubalten.  Für  die  AuswakI  der  WAr- 
ter  sei  das  Bedürfkiifs  nach  den  Autoren  zu  bemessen,  welche  in  dem 
Gymnasium  gelesen  werden;  die  Vocabeln  sollen  das  Material  anr 
Flexion  und  Satabildong  beschaffen  helfen.  Die  Dichtersprache  sei 
ausBUschliethen;  ferner  sei  es  nicht  geralhen,  in  den  Vocabelschata 
des  rdndschen  Lebens  binabeusteigen.  An  der  unter  der  Leitung  des 
YerfluHMTs  stehenden  Anstalt  ist  das  Vocabniarium  von  Wiggeri  ein- 
geführt Dasselbe  sei,  meint  er,  tu  bebalten,  bis  sich  ein  anderes 
finde,  das  vor  dem  genannten  entschiedene  Vorafige  habe.  Etwas  Miß- 
liches sei  es,  dafs  der  Anfinger  jetst  drei  Bücher  eagleich  in  Ge- 
brauch habe:  die  Grammatik,  das  Lesebuch  und  dasYocabularium;  die 
Idee  der  Conoentration  werde  dadurch  gleich  anfinglich  berückt.  Der 
Verfiuser  entscheidet  sich  für  ein  Vocabular,  welches  sich  an  die  Rede- 
theile  der  Grammatik  aaschlieCbe  und  in  dieselbe  gleichsam  hineinge- 
arbeitet sei.  Dasselbe  soll  die  Beispiele  geben  zu  den  allgemeinen 
Geschlechtsregeln,  zu  den  fünf  Decllnationen  je  nach  dem  Flexions- 
muster, demnAchst  Adjectiva,  regelmälsige  und  abweichende  Verba, 
AdYerbia,  Conjunctionen,  ausgewfthlt  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Be- 
deutsamkeit für  den  Gymnasial-Gedankenkreis.  „Die  Eleraentargram- 
matik  müflite  auf  wenigen  Bogen  die  Vormeolebre  darstellen,  mit  Ab- 
streifung alles  Ballastes  und  dafür  mit  einem  Vocabular  verbanden; 
daran  Schlüssen  sich  für  die  mittleren  Klassen  die  wirklich  nothwen- 
digen  Regeln  der  Syntax  In  priciser  Fassung,  erlüutert  durch  müg- 
lichst  umsichtig  und  geschmackvoll  gewühlte  Normalbeispiele.  8odasn 
brauchten  wir  nur  noch  ein  zweckmAfsiges  und  wohldurchdachtes 
Lesebuch  mit  lateinischen  und  deutschen  Lesestücken.  Von  diesen  swel 
Büchern  würde  das  Lesebuch  für  Quinta  und  Sexta  bestimmt  sein,  die 
Grammatik  bis  Obertertia  reichen;  in  dieser  letzteren  Klasse  würde 
sich  Gelegenheit  finden,  die  Schüler  in  eine  grülkere  Grammatik  ein- 
zuführen.'* Die  gewonnenen  Vocabeln  sind  also  nach  des  Verfassers 
Meinung  am  Besten  zu  verwerthen  durch  ihre  Verwendung  zur  Fle- 
xion und  Satzbildnng.  —  Schulnachrichten,  zusammengestellt  vom  Di- 
rector  Dr.  Silber  (S.  39—59).  Was  die  Lebrpensa  anbelangt,  so  war 
die  Besprechung  der  Perikopen  in  das  Pensum  des  Religionsunterrichts 
in  I  mit  hineingezogen,  wodurch  die  Jugend  im  Zusammenbange  mit 
dem  christlichen  Kirchenjahre  erhalten  wird.  Das  Lehrpensnm  für  II 
in  dem  genannten  Unterrichtsgegenstande  umfofste  die  HauptmoaMnte 
der  Kirchengeschichte  so  wie  die  Kioleitung  in  den  Inhalt  und  Zi- 
sammenhang  der  heiligen  Schrift.  Die  kinssisohen  Privatstudien  der 
Primaner  scheinen  sich  je  nach  Neigung  auf  verschiedene  Autoren  und 
deren  Schriftstücke  erstreckt  zu  haben.  Scbfilerxahl  286  in  7  Klasses 
(Tertia  ist  in  eine  Ober-  und  Unter-Tertia  getheill).  Im  Lehrercolle- 
ginm  ist  keine  Aenderung  vorgekommen.  Dasselbe  besteht  aus  folgen- 
den Mitgliedern:  Director  Dr.  Silber,  Prorector  Dr.  Bredow,  Con- 
rector  Dr.  Böhmer,  den  Gollegen  O.  L.  Dr.  Kämmerer,  Gymnasial- 
lehrer Rehm,  Dr.  Anton,  Rabe,  Barth  (Cantor),  küoigl.  Collaborater 
Gasda,  den  Bilfslehrem  Keller,  Hanisch,  dem  Pfarrer  Nippel 
(kathol.  Religionriehrer). 

Ratibor.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung  (S.  1—26)  voh 
Prorector  Keller:  „Cicero's  Rede  für  den  M.  Marcellus,  lateinisch 
und  deutsch  mit  Anmerkungen.  <'  U^eshalb  der  Verfasser  nochmals  den 
lateinischen  Text  hat  abdrucken  lassen,  ist  nicht  recht  abzusehen.  Die 
Uebertragung  ins  Deutsche,  die  sich  mit  mdglichster  Treue  an  das 
Original  attschliefsen  sollte,  hat  er  zu  dem  Zwecke  unternommen,  uai 
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m«  Migeo,  dalli  die  Bede  aacli  te  flreaideB  Gewuide  keieeB  uebefHe- 
digeadea  ÜBdracii  WMhe.  —  SchulaachrieMeii  Ywm  Direeter  Prof.  Dr. 
Wagoer  (8.S7— 4ft).  Die  Aestalt  Terlor  darok  den  Tod  dea  Ober- 
lekrer  Jahaaa  Aagaeft  Kelch.  Dom  Mekrologey  welcliea  der  Dl- 
reetor  Aber  dicaea  TordieastTollea  Maaa  beigefigt  bat,  eatainait  Ra- 
fereat  Iblgeade  MotiBeB:  AngasI  Kelcb  warde  dea  16.  Min  1797 
sa  Dahae  Wohiaaer  Kreisea  ia  Scbleaiea  geboreo.  Br  verlebte  aeiaa 
Jagead  aater  dea  aagiaaligstea  Verfciltaiaaea.  Seia  Vater  war  Wirtb- 
scbaftsTOgt  bei  deai  Rittmeister  ▼.  Sebweaiaüer  aad  batte  aicbt  we» 
aiger  ala  18  Kiader,  voa  deaea  Kelcb  daa  Ute  war.  Brat  iai  aeba- 
tea  Jabre  lerafe  Keleb  leaeo  aad  acbreibea.  Ale  seia  Vater  1807  aaf 
deai  fcQalgttebea  Doaüaiaai  bei  Parcbwitz  angestellt  wurde,  wardea 
die  OüatesbiMle  dea  Kaabea  darcb  dea  dortigea  Caator  Posselt,  der 
sieb  danit  bescbllUgte,  Kaabea  lir  das  Scbalfiicb  ▼oraubereitea,  ge- 
weckt Uai  des  Vater  die  Nabraagssorgea  aa  erleicbtera,  ging  Keloh 
nach  dem  Tode  seiaer  Matter  1813  als  Scbulgehalfe  aacb  Glelbmaaaa- 
darf  bei  Laadeabat  Trota  fiberbiafler  Arbeit,  da  er  dea  krftaklicbea 
Caator  ia  dea  Sebalgeacbiflea  uad  kircbllchea  Faactionea  au  vertra- 
tea  bätte,  aorgte  er  ^vatim  ffir  seiae  Fortbiidoag.  Im  Jahre  1816 
giag  tt  aa  daa  kiaigUcbe  Volksscbullebrer-Semioar  Ia  Breslaa.  Aach 
dort  ward  Ihm  die  Baaeigaag  and  Acbtuog  seiner  Vorgesetatea  uad 
Lehrer  an  Tbell.  Im  Jahro  1818  erhielt  er  dea  Auftrag,  die  Wittwa 
des  Teratorbeaea  Prof.  Larael  ia  der  E«eitnng  eines  Bralehungs-lnsti- 
tuls  ftfar  Midchea  aa  ▼ertretea,  uad  ward  auglelch  als  Hllfhlebrer  am 
Semiaar  beachAftlgt  Voa  seinem  Verdienst  unterstutate  er  seinen 
Indeib  brotlos  gewordenen  Vater  und  seine  Geschwister  und  ertbeilta, 
um  dies  au  ermdglicben  uad  um  sich  selbst  Bücher  und  Musikalien 
anschaffea  an  kdaaea,  wdchentlich  60  Stunden  Unterricht  und  arbei- 
tete ganae  Nichte  hindurch.  Bei  der  am  2.  JnnI  1819  erfolgten  Bia- 
weihaag  des  Gymaasiams  an  Ratibor  ward  er  ia  sein  Amt  als  Lehrer 
elagelBbrt.  In  dieaer  Stelluag  hat  er  geleistet,  was  ein  ausgeaeicb- 
aetes  pidagogiacbes  Talent,  von  warmer  Liebe  für  die  Jagend  uad 
den  Beruf  beweit,  nur  leisten  kann.  „Dabei  vertiefte  er  sich,  aam 
Theil  um  den  Scbmera  einer  trüben  Lebenserfahrung,  die  ihm  nicht 
erspart  blieb,  aiederaukimpfea,  in  die  Naturwissenschaften,  lernte  flr 
sich  Lateiaisch  und  Grle^lsch,  durchwanderte  in  den  Ferien  einen 
groften  Theil  Schlesiens  und  des  angrenaenden  Oesterreichs  und  brachte 
seine  merkwiirdigen  entOBM>logischen,  botanischen  und  mioeralogiscbea 
8ammluDgea  au  Btaadef  die  er  bis  au  seinem  Tode  in  musterhafter 
Ordnung  hielt.  —  Bald  ward  er  in  weiteren  wissenschaftlichen  Krei- 
sen bekannt,  und  bei  seinem  Tode  war  er  Mitglied  von  12  natnrfor- 
schenden  Gesellschaften  und  Vereinen.  Nicht  minder  fiind  er  Anerken- 
nuna  bei  seinen  Vorgesetatea,  als  derea  Ausdruck  ihm  1837,  obgleich 
er  nie  eine  Ünlversitit  besucht  batte,  der  Titel  Oberlehrer  verliebea 
ward.  Eben  so  tüchtig  wie  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaftaa 
war  er  als  Lehrer  der  Kalligraphie  und  des  Gesanges.^'  Aus  dem 
Ertrage  der  Coocerte,  die  er  mit  seinen  ZOglingen  veranstaltete,  hat 
er  mildthitige  Stiftungen  am  Gjmnasium  aum  Besten  der  Schu^jugead 
begründet.  Nach  seinem  Tode  (den  26.  August  1859)  traten  einige 
Freunde  und  Gollegen  des  Verstorbenen  zusammen,  um  seinen  Grab- 
hügel mit  einem  Denkmal  zu  zieren.  —  Die  Hilfslehrerstelle  wurde  in 
eine  7.  ordentliche  Gymnasiallehrerstelle  umgewandelt.  Als  6.  ordent- 
licher Lehrer  wurde  der  bisherige  Hilfslehrer  Dr.  Levinson,  als  7. 
Lehrer  der  bisherige  Geeaag-  und  Turnlehrer  Lippelt  angestellt.  Zu 
Ostera  1859  erhielten  3,  zu  Michaelis  1859  9,  au  Ostern  1860  16  Ober- 
primaaer  und  ein  Bitraaeua  das  2eugnifii  der  Reife.    Anzahl  der  Schfi- 
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ler  in  8  Klaaeen  (111  n.  IV  sind  getheilt,  ttod  »war  IV  io  zwei  paral- 
lele Cötxia):  374.  Voo  diesen  belcannten  sich  114  sor  evangeliacheo, 
188  sur  katholischen  Confession  und  72  sar  mosaischen  Religion.  Mit- 
glieder des  Lehrercollegiams:  Director  Prof.  Dr.  Wagner^  Prorector 
Keller,  Gonrector  Künig,  Oberlehrer  Fülle,  die  ordentlichen  Lehrer 
O.  L.  Reichardty  Kinsely  Wolff,  Dr.  Storch,  Menxely  Dr.  Le- 
▼inson^  Lippelt,  ferner  Superint.  Redlich  (evang.  Religlonslehrer), 
Lic.  Thienel  (kathol.  Religionslehrer),  Kaplan  Schftfer  (Polnisch), 
Lientenant  Seh  äffer  (Zeichenlehrer). 

SelnweidiiitB*  Gymnasiiun.  (Gemischtes  Patronat,  stAdfisciies 
und  kflnigliches.)  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Freyer:  Ueber 
die  einem  Vierseit  eingeschriebenen  Kegelschnitte  (S.  3—16).  In  der 
Abhandlang,  noch  mehr  aber  in  den  Schalnachrichten  finden  sich  ciem- 
iich  viel,  Kum  Theil  den  Sinn  sehr  entstellende  Druckfehler  vor.  Schul- 
nachrichten  vom  Director  Dr.  Held  (S.  17^40).  Zahl  der  Schüler  am 
Ende  des  Scha(|ahres  in  6  Klassen:  301.  Zahl  der  Abiturienten  am 
Michaelislermin:  6,  am  Ostertermin:  10.  Im  LehrercoUegium  ist  keine 
Aenderung  weiter  vorgekommen,  aufiier  dafs  der  Schulamts -Candida! 
Wild,  der  mit  Anfang  des  Kalenderjahres  1859  sein  Probejahr  abn- 
leisten  begonnen,  au  Michaeli  an  das  Gymnasium  in  Hirschberg  als 
Hilfslehrer  abging.  Zur  Feier  des  von  dem  weiland  Senior  M.  Gott- 
fried Hahn  gestifteten  Prämial-Redeactns  am  14.  Juli  hatte  Prorector 
Dr.  Seh  midi  durch  ein  Programm  eingeladen,  das  eine  gesehichUiehe 
-Abhandlung  enthält  „Ueber  verwandtschafiliche  Verbindungen  der  Ho- 
hensollern,  namentlich  der  Kurlinie,  mit  schlesischen  Furstenhftnsem.^' 
Die  Theilung  der  Tertia  in  eine  Ober-  und  Unter-Terlia  in  swei  ver- 
schiedenen Klassenräumen  ist  auch  fär  das  hiesige  Gymnasium  ange- 
regt worden.  Es  würde  bei  Realisirung  dieses  Planes  die  Anstellang 
zweier  neuen  Lehrer  erforderlich  sein.  Vor  der  Hand  ist  der  cwei- 
jährige  Cnrsns  für  die  genannte  Klasse  durchgeführt,  die  räumliche 
Theilung  aber  nicht  vorgenommen  worden.  Die  Verbesserung  der  Leh- 
rergehälter ist  Seitens  der  kdniglicben  Behürde  dem  stAdCiscben  Pa- 
tronat gleichfalls  sur  Pflicht  gemacht  worden,  da  die  Lehrer  in  ihrem 
Einkommen  jetzt  den  Lehrern  an  Realschulen  erster  Klasse  sehr  nach- 
stehen, aber  auch  diese  ist  noch  nicht  zu  Stande  gekommen.  —  Der 
Religionsunterricht  für  die  katholischen  Schüler  wurde  bisher  in  zwei 
getrennten  Abtheilungen  ertheiit;  das  Bedurfoils  hat  es  erheischt,  daül 
die  Zahl  der  Abtheilungen  um  eine  vermehrt  wurde,  so  dalh  jetat 
immer  je  zwei  Klassen  für  diesen  Unterrichtsgegenstand  combinirt  sind. 
Das  LehrercoUegium  besieht  ans  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr. 
Held,  Prorector  Dr.  Schmidt,  Conrec(or  Rüsinger,  Oberlehrer  Dr. 
Gollscb,  den  Collegen  Dr.  Hildebrand,  Freyer,  Dr.  Dableke, 
Dr.  Schäfer,  Hilfslehrer  Bischoff,  Archidiaconns  Rolffs  (2  Reli- 
gionsstunden in  IV),  Oher-Kaplan  Kiesel  ( Religionsiehrer  für  die 
kathol.  Züglinge),  Turnlehrer  Amsel. 


Themata  für  die  Abiturienten-Arbeiten. 

.4,    Themata  zu  den  freien  deutschen  Aufsätzen. 

Breslau,  a)  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth.  Michaelis  1869: 
Was  wird  mit  dem  Gebote  uns  selbst  zu  achten  von  uns  verlangt? 
Ostern  1860:  Was  versteht  man  unter  Freiheit  des  Willens?  Und 
wie  bethäligt  der  studirende  JungNng  diese  Freiheit?  h)  Gymna- 
sium zu  St.  Maria  Magdalena.    Die  Angabe  fehlt,   c)  Friedrichs- 
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GjBBafliam.  MlohMlis  1859:  Begründung  des  SaCses:  Caneoräia  re$ 
parvme  erfettniy  dknrüa  maximae  dilabunlur,  B  r i e  g.  Michaelis  1 859 : 
Ueber  den  Nntaen  de«  Beiaena.  Ostern  1860:  Wanim  sind  ao  viele 
Meaaclien  m\%  ilirer  Lage  unaufrieden?  Giogan.  MicIiaeliB  1859:  Nach 
seinen  Sinne  leben  ist  gemein  ^  der  Edle  strebt  nach  Ordnung  und 
Gesetz«  Ostern  1860:  ist  es  gut^  einem  drohenden  Uebel  mulbig  ent- 
gegen an  gehen?  Gdrlitz.  Michaelis  1859:  Ist  der  Sat«  nus  ,,Wal- 
lensteins  Tod'^  IV,  8  wahr:  Ein  Jeder  giebt  den  Werih  sich  selbst? 
Ostern  1860:  Hat  Gdthe  Recht  (Clavigo  IV),  wenn  er  behauptet:  Wer 
nichts  fär  Andre  thut,  thut  nichts  füir  sich?  Hirsch berg.  Michaelis 
1859:  Warum  ist  die  Arbeit  eine  Wohlthat  ffir  die  Menschen?  Ostern 
1860:  in  wie  fem  sind  die  Griechen  die  Lehrer  der  R0mer  gewesen? 
Laub  an.  Michaelis  1859:  Woher  kommt  es,  dafs  man  fremde  Fehler 
in  der  Hegel  strenger  beurtheilt  als  die  eigenen?  Ostern  1860:  Wie 
Iflfst  es  sich  erklären,  dalb  die  Hoffnung  mehr  erfreut  als  der  Besita? 
Liegnita.  a)  Gymnasium.  Ostern  1860:  Welche  Lehren  und  Mah- 
nungen schlleCit  die  Macht,  welche  die  Gewohnheit  über  den  Menschen 
Abt,  lir  uns  in  akfc?  h)  Hitterakademie.  Michaelis  1859:  Wel- 
ckea  ist  die  michtigate  Wafifo  des  Menschen,  die  Zunge,  das  Scbwerl 
oder  die  Feder?  Oatem  1860:  Kein  Verdienst  ohne  Dienst.  Oela. 
Michaelia  18M:  in  wie  weit  läüit  sich  aus  den  Dichtungen  eines  Vol- 
kes auf  seine  Bigentbimlichkeit  sehlieflien?  Ostern  1860:  Welche« 
Segen  gewährt  die  BeschäAIgnng  mit  den  Wissenschaften?  Ratibor. 
Michaelis  1859:  Wodurch  Ist  Friedrich  der  Grofiie  volksthnmiieh  gewor« 
den?  Ostern  1860:  DngUick  eine  Schule  grofiier  Geister.  Schweid- 
nita.  Michaelis  1859:  Worin  besteht  der  Werth  eines  geschäftigen 
Lebens?  Ostern  1860:  Warum  blickt  der  Mensch  so  gern  in  die  Ver- 
gangenheit anrOok? 

E.    Themata  au  den  freien  lateinischen  Aufsätzen. 

Breslaa.  a)  Gymnasium  au  St.  Elisabeth.  Michaelis  1859: 
Alexander  Mmgnut  ei  virhtHbui  et  vitiii  patre  major,  Ostern  1860: 
Coriolanvi  piane  aller  Themiüoclei  b)  Gymnasium  zu  St.  Maria 
Magdalena.  Die  Angabe  fehlt  c)  Friedrichs-Gymnasium.  Mi- 
chaelis 1859:  Secunäum  Ptmieum  bellum  ^uibui  rebu»  memorabile  fm^ 
ctum  iii,  Brieg.  Michaelis  1859:  QMui  virlulibui  Romani  prat- 
Mtiterint  tlraecU,  Ostern  1860:  De  vita  et  fatU  Oedipü  Giogan. 
Michaelis  1869:  Superbia  et  eingulo»  hominei  perdi  et  tota$  natione$. 
Ostern  1860:  Num  jure  eontendat  Corneliu»  nimiam  fidudam  map;nae 
ealamitati  eolert  eae,  Görlitz.  Michaelis  1859:  Caeuare  Pompejuw 
noH  major  »ed  melior.  Ostern  1860:  Comparentur  inter  $e  Pkilippui 
Macedonum  rex  et  Romanorum  imperator  Auguetu».  Hirschberg; 
Michaelis  1859:  Punieum  bellum  guibue  de  cau$i$  praeter  cetera  ma» 
xime  videatur  memorabUe,  Ostern  1860:  Bellum  Jugurthinum  et  igna» 
miniae  fui$»e  Romani»  et  glariae  demonstrelur,  Lauban.  Mlcbaella 
1859:  Quaenam  populi  Romani  aetat  beatisiima  fuigte  videatur.  Ostern 
1860:  Qui  factum  $it,  ut  Hannibal  reportafie  tot  victoriii  diicedere 
tarnen  ex  Italia  cogereiurf  Liegnitz.  a)  Gymnasium.  Ostern  1860; 
De  dearum  Homericorum  cum  kominibui  iimilitudine.  b)  Ritteraka- 
deroie.  Michaelis  1859:  Quibui  in  rebui  rernitur  Romanorum  magni' 
tudof  Ostern  1860:  A'eaio  vir  magnua  nne  afflatu  divino  unquam  fuit, 
Oels.  Michaelis  1859:  Qvoi  more$  Sero  prineepa  jam  primie  domi' 
naiionii  annii  manifettaverit.  Ostern  1860:  Saepe  tueri  bona  quam 
parare  dißrciliui  fuiiu  ex  populorum  annalibui  demouBtretur.  Rati* 
bor.     Micliaelis  1859:  Eaudei  Horatii  po^tae.    Ostern  1860:    QaiAvs 
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tJt  rebui  cernitur  Romanorum  tnagniiudof  Schweidnitz.  Micbaelie 
1859:  Retpublica  Romana  qaibut  virtutibus  floruerit ,  quibui  coneide» 
Htf  exponatur.  Ostern  1860:  Comprobetur  exemplii  ex  hi$tariarum 
Hbrit  petitii  Romam  haud  raro  ex  rebus  aiperrimii  »ingulorum  eiviwm 
emertiue  virtutibui. 

jSchweidoitz.  Schmidt. 


IL 
Nachtrag  zu  den  Programmen  der  Rheinprovinz.     1858. 

C/leve.  GyrnDMinra.  Schulnachrichfen  voo  Dir.  Dr.  F.  Helrafce. 
—  Abit.-Arb.:  im  Deutschen :  Vergleichuog;  des  pelopoDDesischen  ned 
des  dreißigjährigen  Krieges;  im  Latein:  Ludorum  tolemnium  apud 
Oraeeoi  honot  et  utilitui;  in  der  Religion  (ev.):  y,In  wie  fern  bftagen 
Glaube^  Biifte  und  Heilung  nothwendig  zusammen?^'  —  Zn  Mich.  1857 
schied  der  kath.  Bei.  L.  Dr.  Coppenratb^  Dr.  von  Velsen  ging  an 
die  Ritterakademie  zn  Brandenburg,  trat  ein  Cand.  Victor  Me^er 
und  als  Interim,  kath.  Rel.  L.  Ciy>lan  Dr.  Driessen;  mit  den  neuen 
Schuljahre  soll  als  erster  Oberlehrer  Dr.  Herbst  vom  Gymnasium  zu 
Biberfeld  eintreten. —  Lehrercollegium :  Director  Dr.  Helmke,  Oberl. 
Feiten,  Dr.  Schwalb,  Dr.  Wulfert,  ord.  L.  Dr.  Hundert,  Dr. 
Schmidt,  Hulfsl.  Dr.  Meyer,  Caplan  Dr.  Driessen,  Zeichen!.  VdJ - 
cker,  Schreibl.  Toll  mann,  Gesangl.  Fiedler.  Scholerzahl  am  Scblnfs 
97.  —  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  F.  He  Irak  e:  Die  Parodos  ans  So- 
phokles Antigene  v.  100—161  in  lateinischer  metrischer  Uebersetzung 
nebst  deutschen  Anmerkungen  und  die  drei  ersten  Stasima  in  deut- 
scher metrischer  Uebersetzung.  36  S.  4.  S.  1—3  Schema  der  Metra, 
S.  4  — 7  Text  und  Uebersetzung,  S.  8  fgg.  Anmerkungen.  Der  Verf. 
hält  an  der  älteren  Disposition  des  glykoneischen  Systems  von  Str. 
und  Antistr.  I.  bei  Nene  fest.  In  der  Antistr.  liest  er  tpovaicuair  oder 
mit  Böcfch  q>ovwra$invt  in  der  Str.  st.  'Af^yo&tv  —  rtiXtdaTiow  (p.  10),  is 
der  Antistr.  itXfia&iivat  t<  (p.  12);  levitoufmq  <puq  ist  ss  laoq  (p.  14).  — 
Syst.  und  Antisyst.  I.  zn  lesen:  o»  —  nolvrtUrit;,  der  Adler  ist  Poly- 
neikes  (p.  15);  aQ&ilq  ist  nicht  mit  Musgrave  transitiv,  sondern  neu« 
tral  zu  nehmen,  yntginra  =  überaus  schnell  (p.  17),  aiiyavo^  von 
Polynelkes  zu  verstehen;  der  Adler  ist  der  gemeine  Steinadler;  «« 
nach  h  yäv  darf  nicht  fehlen.  Ist  im  ersten  Satze  des  Sj-st.  nicht  eis 
Wort  wie  a/a/wv  ausgefallen,  so  ist  6p  abbängie  von  vntQ^xTa  ss 
quem  Polyniee»  iupervoiai.  in  der  Antistr.  ist  nun  a^^Aj^afw»  =  nach- 
dem er  nrolechzt  (p.  19),  und  fßa  (er  ward  vertrieben)  kann  sich  auch 
auf  Polynikes  beziehen;  ha&ti  =  er  wurde  angespannt;  d/*^i  vmxu 
von  einem  gläcklichen  Ausfall  der  Thebaner  zu  nehmen,  wobei  o  f«« 
<rrac  vn\f^  fitld&Qwp  in  den  Rücken  genommen  wurde,  dvqx^i^mfii^  ^ 
das  schwierige  Ueberwältigungswerk,  der  dem  schon  auf  den  Zlonea 
stehenden  Feinde  schwer  abgerungene  Sieg,  dprinaloi  Sgdxmr  das 
angegriffene  Ksdmeerheer  (ol  SgaxoyToyfvriq)  (p.  20)  =r  Solches  Krieg»* 
getummel  wurde  von  ihm  (dem  Drachen)  aogespannt  und  dadurch  von 
dem  Drachen  das  ihm  schwierige  Werk  der  Ueberwältigung  ihm  som 
Vorthell,  zur  Freude  errungen,  das  Werk,  das  zur  völligen  Niederlage 
des  Feindes,  wie  zur  Vernichtung  der  Feldherren  führte.  —  Antisyst. 
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Am^  I.  ^c^m/oK,  BickV«  nsd  Sehoeidewio's  firUiniiigeD  befriedi- 
gun  oieht  (p.  251,  /fw.  «ov.  ist  mit  ^li^ar*  sn  verbiodesy  vff«^:Tr/«rc 
w«li1  elo  Aoe.  Plv.  als  Coscr.  collekiiv  eu  Amsob  =5  PnüenchaAen, 
kofflbrtige  Baafea;  Back  cUflOala*  ein  CoIod  bu  aetsen;  oo^ima  :=»  Iba 
der  aateb;  -*  Stroph.  nad  AaCistr.  II  (p.26).  Es  schelat  xa  lesea: 
tlx^  d'  äUfi  xmit  o&r  =3  so  hatte  deaa  das  eiae  aadere  Richtung  ae 
schlug  aaden  als  erwartet  sum  Verderben  ans.  —  aiT^Tima  d\  gegen 
die  VerÜBgeraag  der  2.  Arsis  ist  gar  kein  Bedeakea  =  er  sturste 
rficUiags  b«  Boden  arit  drühBendem  Wiederschlagy  Buckschlag.  —  Das 
KoBinia  sowohl  aach  twtxoX^^th  als  aach  srv^^o^oc  ist  an  streichen, 
nvqf^of^^  gehdri  sowohl  au  jeaem  wie  Bum  folgeoden,  Kapaaeus  ist 
selbst  die  fhckelsohwiBgende  Miaado,  obgleich  auch  au  Ares  selbst 
hier  gedaeht  wird  (p.  29),  Kapaaeus  ist  der  vermessenste  der  »1*^90- 
o«r,  Bil  dessoB  Stnrae  am  Thore  Blectrae  die  Katastrophe  beginnt.  — 
aPT^xagtiaa  in  der  Vireude  Theben  gleichend  und  mit  ihm  wetteifernd. 
—  Twr  9Wj  die  eben  stattDindea.  —  Sjst.  und  Antisyst.  Anap.  II.  Mit 
Ansaahme  dea  Mobobl  paratel.  ist  hier  eine  BespoBsioa  anauBehraea; 
im  Aaliaysl.  bu  lesea:  K^mw  o  Mtvontimq  nfjtdvmv  ptox/toq  vta^ai^i. 
Syst.  11:  I9'  iM%m  «wUmc»  Ib  der  AufhteliuBg  der  Fuhrer  weicheB  Ae- 
schjlns  nad  Bniipldca  ab  (p.  31).  ^vrre  =  obgleich  entsprossea;  irru- 
y9(foi¥  aas  die  UBseligen;  Ma&*  avTOM»  gegen  sich  selbst  richteten  sie 
die  Lansea,  die  alo  nnr  gegen  aadere  richten  sollten,  also  ist  avrocr 
nicht  mit  Matthiae  Gr.  §  4^.  III.  =»  aXXfilotp  au  fassen,  ^aarrc  ss 
die  Lanaen  eialegleB.  ~  8.  84— 36  folgt  eine  deutsche  metrisohe  Ueber- 
setxung  der  drei  ersten  Stasima  V.332--383,  583^630,  781—805,  von 
denen  der  Verf.  im  Progr.  1847  eine  latein.  Uebersetanng  mit  Anm. 
gab.  —  Der  Verf.  bedauert,  daCii  ihm  KlotB  epist.  crit.  ad  liermaaaum 
nicht  Buginglich  war;  Ref.  bemerkt,  dals  Klota  die  Coajectur  Dindorfs 
SU  Kfiimv  6  Mtroi*imQ  otc.  verwirf!  und  im  Syst  anap.  1.  schreibt:  oV 
itp*  aftnxf^  yjk  IJolitrtiHfiq  \  ag&tlq  rtixdiav  ü  dfnpiXoyttP  |  olia  xZaCi*v  | 
CMTO«  tq  ya9  ttic  vntqinta,  \  Acvxijc  /iococ  itr^ttyk  axfyavoqt  \  noilwf  ft§&* 
oiiXtt¥  \  l^tv  ^'  innoxofioi^  xo^vO-taaty,  und  erklArt  vntginTa  =  inper." 
volare:  quem  exereiium  adtenuM  noüram  terram  Pol^niceiy  exortuM  ex 
rixu  cotttroveriii,  acute  dammtu,  quan  aquila  terram  vereui^  supemo- 
lavit,  tpteniiiae  nivii  alm  ieeiut,  muttie  cum  armii  eumque  erUiatie 
galeiiy  und  /praots  xavaj|fi|q,  vntQonftiaq:  Nam  cum  /^v<ro;  ai  exier^ 
num  eplenäorem  omatui  miiitari$  pertineat,  pertinet  xam»/^  ad  iuauem 
verkarum  üictationem  ae  eirepitum  vmQonxila  autem  ad  animum  eia- 
tum  ae  euperbum^  ut  tria  kaee  nomina  optime^  ut  iam  rede  exielima- 
rumi  ii  grammaiiei^  quarum  mentionem  fecit  poeteriore  ioco  $ekolia$ta, 
U  na^€dl^ov  poni  poeee  videaniur, 

C«MeiiB*  Gymnasium.  Schnlnachrichten  von  Dir.  A.  Doroini- 
cus.  8  vollstindig  getrennte  Classen,  IIB  bis  VI  in  swei  ParsUel- 
cdtus  geschieden.  —  Abit.-Arb.:  „Gefahr  ein  Prüfistein  der  Trene'% 
y,  Hfüer  qui  nunquam  miier"»  —  Wegen  Scheidung  der  II  B  in  xwel 
Cdtus  ward  als  neuer  Hdlfiilehrer  Dr.  Steinhausen  von  der  Dom- 
schule KU  Aachen  berufen;  wegen  Krankheit  des  Hulfslehrers  Stols 
unterrichteten  aushelfend  die  Element arlehrer  Richarts  und  Schnei- 
der; Cand.  Dr.  Coarad  ging  als  comm.  Lehrer  nach  Hedingen;  als 
Hillfslehrer  war  thfttig  Cand.  Wins,  als  Probelehrer  die  Candd.  Dr. 
Ddrgens  und  Meurer.  Lehrercollegium :  Dir.  Dominicus,  Bei.  L. 
Schnbach,  Oberl.  Fldck,  Prof.  Bigge,  Oberl.  Dr.  Wesener,  Dr. 
Boyman,  ord.  L.  Klostermann,  Dr.  Monligny,  Dr.  Baumgar- 
ten, Happe,  Stumpf,  Dr.  Maur,  HülfiiL  Stols,  ev.  Rel.  L.  Rector 
Troost,  commiss.  L.  Dr.  Hilgers,  Dr.  Bbiinger,  Dr.  Lauffs,  Dr. 
Steinhausen,  Dllleaburg,  kalb.  Rel.-Hfilfsl.  Neis,  ev.  Rel.-HuUhl. 
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Rimbach,  Zeichen].  Gotthard,  Gesangl.  Maud,  Caod.  Winz,  Caiid. 
Dr.  Conrad,  Cand.  Dr.  Ddrgens,  Meurer.  Schfilerzahl  481  (I  42, 
II  79,  lil  80,  IV  88,  V  95,  VI  97;  347  kath ,  125  evang.,  9  iarael.); 
Abitur.  18,  6  von  der  niündl.  Prüfung  dispensirr).  —  Abbandlong  dea 
Oberl.  A.  FI0ck:  Qua  ratione  in  gymnaMÜs  diicipuli  iuptriorum  ciaB" 
sinm  ad  latine  scribendum  imtiiuendi  videantur.  P,  /.  Dt  liberit  «m- 
ptiunibus,  26  8.  4.  In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  eine  reiche  Li- 
teratur Aber  die  Gegner  uud  Vertheidiger  der  latein.  8tilübangeo  und 
gebt  8.  11  auf  das  Thema  selbst  über.  §  1  verlangt  als  Yoriboog  in 
den  flrüberen  Classen  ein  fleifsiges  Vocabel-  und  Phrasenieraeo«  §  2: 
In  Secnnda  sind  aus  dem  Gelesenen  «usammenhüngende  Auamge  «a 
machen.  §  3:  Ffir  die  freien  Arbeiten  ist  Lesen,  Schreiben  und  Spre- 
chen als  ersfe  Uebung  mit  einander  »n  verbinden.  §  4:  Die  Schriften 
Cicero  de  officlis,  de  oratore,  disp.  Tusc,  Brutus  etc.  können  in  lauter 
kleine  Dissertationen  aufgelöst  werden.  §  5:  Bei  der  Leetüre  ist  In- 
halt, Gedankengang,  der  sprachliche- Ausdruck  genau  nachzuweisen; 
die  Schäler  machen  sich  Bemerkungen  In  ihre  Hefte,  lernen  auswen- 
dig, wiederholen  in  nftchster  Stunde;  um  unmittelbare  Entiebnuagen 
aus  dem  Schriftsteller  zu  vermeiden,  sind  die  ersten  freien  Arbeiten 
in  der  Schule  zu  machen.  §6:  Bei  der  Privatlectüre  haben  die  Schä- 
ler die  selteneren  Wortbedeutungen  sich  zu  merken,  schwerere  Stel- 
len zu  äbersetzen,  lateinische  Auszüge  sich  zu  machen,  besonders  aber 
die  Disposition  genau  zu  beachten.  §7:  Hierauf  folgen  AmplÜicaÜo- 
nen  des  vom  Schriftsteller  nur  kurz  angedeuteten  Stoffes  (z.  B.  adole- 
icentibui  prima  commendatio  proficitcitur  a  mode$iia  nach  Cic.  de  off. 
II,  13,  <ftf  miierieordia  nach  Cic.  pro  Lig.  c.  12,  de  Fabii  Maximi  tau- 
dibvi  nach  Cat.  m.  4,  de  laudibui  lilterarum  nach  Cic.  p.  Arcbia  7), 
wozu  auch  Prfifüngen  der  Behauptungen  des  Autors  gehären  (s.  B. 
num  Vicero  in  pertona  Scaevolae  de  duobui  Gracchii  recte  judicaverit 
nach  de  or.  1,  9,  num  Liviui  22,  4.  de  ingenio  et  moribut  HannibalU 
integre  ac  vere  judieaverit).  §8:  Dann  folgt  die  Imitation;  besonders 
nätzlich  sind  die  Bücher  de  ofl^clis;  Themata:  de  officiis  hominum  erga 
deum,  civium  erga  principem  u.  ä.  —  §  9:  Nun  erst  treten  die  gaos 
freien  Arbeiten  ein,  auf  die  fl'iiheren  Uebungen  ist  aber  gelegentlicbf 
wo  es  Noth  thut,  immer  wieder  zurückzugehen.  §  10:  Es  folgen  nHs 
den  fk-uheren  möglichst  verwandte  Stoffe,  wozu  die  Griechen  zu  be* 
nutzen  sind  (über  die  homerischen  Helden  u.  s.  w.),  dann:  Worte  nad 
Thaten  berähmter  Männer,  am  besten  in  der  Form  der  Chrie,  nach 
der  Anleitung  Seyffert's.  §11:  Daran  schliefsen  sich  historische  Stofle, 
aber  nicht  blos  reine  Erzählungen,  sondern  Untersuchungen,  Verglei- 
chungen.  Auch  Stoffe  aus  der  neuern  Geschichte  sind  nicht  zurück- 
zuweisen. §  12:  Auch  die  christliche  Lehre  bietet  Stoffe  dar,  die  io 
ähnlicher  Welse  zu  behandeln  sind,  wie  Cicero  de  ofGciis  verfilhn. 
§  13:  Dagegen  sind  Stoffe  aus  andern  Disciplinen,  wie  aus  den  Na- 
turwissenschaften, der  neueren  Literaturgeschichte  u.  ä.,  weniger  pas- 
send. Wird  aber  jener  Stufengang  festgehalten,  so  werden,  versichert 
der  Verf.,  die  Schäler  das  Nothwendige  leisten. 

nttsseld^pf.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Director  Dr. 
Kiesel.  —  Abitur. -Arb.:  Im  Deutschen:  Gehorsam  ist  des  Christen 
Pflicht;  Im  Latein:  Pkocionit,  quum  ad  mortem  duceretury  vocem:  kune 
exiium  pleriqne  clari  viri  habuerunt  AthenienteSf  veriaimam  eue  de- 
monttraiur;  in  der  Religion:  Pflicht  und  Frucht  der  sakramentalea 
Beichte.  ^  Zu  Ostern  1858  schied  der  evang.  Religionslehrer  Consi- 
atorialrath  Budde,  seine  Stelle  erhielt  der  bisherige  Pfiurrverweser  is 
Dölken  Droste;  am  II.  Juni  starb  der  emerit.  Professor  Dr.  Hllde- 
brand;  so  Mich,  scheidet  Oberl.  Honigmann,  seit  1820  thätig,  et 
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tritt  ein  der  Lehrer  der  lidheren  Sfadtscliule  eii  GJadbacli  Kaiser  als 

5.  ord.  Lebrer.  Lehrereollegium :  Dir.  Dr.  Kiese],  Prof.  Dr.  Gromei 
Oberl.  HoDignann^  Grashof,  kath.  Rel.  L.  Krähe,  Oberl.  Mar- 
cowits,  ordeotl.  L.  Holl,  Kirsch^  Münch,  Dr.  Uppenkaoip,  Dr. 
KraufSy  Hfilfil.  Stein,  evang.  Rel.  L.  Drösle,  Zeichen].  Winier- 
gerst.  SobulerEalil  2M)  (I  16,  f]  38,  III  39,  IV  34,  Y  47,  VI  67 ); 
Abu.  5.  —  Abhandlung  des  Ober].  K.  Grashof:  Ueber  das  Haiisge-* 
rätb  bei  Homer  und  Hesiod.  Ablh.  I.  Sit/.-  nnd  Lagergeräih.  24  8.  4. 
Eine  vortreffliche  FortsetKung  über  das  homerische  Schiff  (1834)  und 
Fuhrwerk  (1846).  I.  Gerftihe  zum  Sitzen.  A.  Allgemeine  Bezeich- 
nungen: 1.  "fdoc:  nur  Sitzplatz.  2.  ''EÜQf^  =  Sitz  im  Allgemeinen,  jede 
mögliche  Sltsvorricbtung  (y,  56  fd^^«r  zu  lesen.  ^,  16—23  wegen  des 
Plnr.  a/o^o^,  falsch  von  Ffisi  gefadt,  ^^oitav  st.  dvdgiip^  des  Inhalts 
von  V.  19  n.  20  unecht,  vielleicht  auch  das  Frühere),  y,  7.  31  =  sitz- 
ablheilungen  (nicht  Reihen),  B,  99.  211  ==  abtheilungs weise  (y,  429 
uicht  mit  Ameis  nach  afttpi  zu  interpungieren,  überhaupt  aber  aolXii^ 
bis  Sfauar'  zu  streichen).  3.  Owxo?  Sitzung  zu  einer  Beratbung  {,9y  26« 
o,  468),  dann  der  Sitz  (G  439.  ß,  14.  ^,  318),  und  zwar  ein  unbeweg- 
licher, im  Freien  angebrachter,  meist  steinerner  Sitz.  B,  Im  Einzel-» 
Den.  1.  JiififOQ  (vgl.  Progr.  1846  p.  14  N.  10)  Bank  oder  Stuhl  ohne 
Lehne  (t,  389  ist  «n  lesen:  an'  füxaißOffiv),  2.  KXntfiot;,  ein  nicht  be-» 
sonders  hoher  Stuhl  mit  Rückenlehne,  minder  bequem  und  ehrend  als 
der  ^Qovoq,  Bisweilen  allgemeinere  Bezeichnung  für  Stuhl  jeder  Art, 
d,  136.  Q,  90.  97.  a  Jn*vri7(i  Stuhl  mit  hoher  Lehne,  etwa  mit  Sei- 
tenbacken,  nur  für  den  Gebrauch  der  Frauen.  4.  Kkiatri,  der  Arbells- 
8tubl  der  Hausfl-au,  eine  Art  Feldstuhl,  der  Sitz  von  Gurten^  das  Vliels 
r,  58  wird  nicht  auf  den  Sitz,  sondern  auf  die  Fufebank  gelegt,  wel- 
che an  den  vorderen  vorgestreckten  Füfoen  angebrncht  ist.  5.  Bqovo^ 
s$essel,  fest,  mit  einem  erst  durch  Polster  weich  zu  machenden  Sitze; 
eine  feste  Fufsbnnk  befand  sich  nur  nn  den  für  weibliche  Personen 
bestimmten  Sitzen,  a)  Sitz  für  die  Gütler  (x,  367  unecht),  b)  für 
Sterbliche  hauptsächlich  io  Alkinoos  und  Odjsseus  Saale.  Sie  hatten 
hohe  Füfse  (^,  422.  ;^,  362),  Armlehnen;  oft  knustreich  gearbeitet;  auf 
ihD  werden  zur  Bequemlichkeit  Polster  gelegt  und  Tücher  gebreitet. 

6.  ^^ov^v\u  Fuftibnnk,  sonst  an  der  xXialri  und  dem  ^(loi-o?  befest ijgt,  frei- 
stehend nur  im  Saale  des  Odjsseiis  ((i,  409.  461.  504).  7.  Stpilaq  kür- 
zere noizsch wellen,  massiv,  vor  den  Sesseln  als  Fufsbank  liegend. 

8.  I£in  impnivisirter  Sitz  ist  aus  Reisig  und  einem  Fell  (£,  49.  ;r,  47). 

9.  Zuthafen:  Tücher  {XUa)  unter  die  Sessel,  lartiniq  auf  die  ^^dyo» 
gelegt  (r,  150.  /,  200),  selbst  Polster  (e^ir'«  «i  ^*'>^)  ü-  Gertithe  zum 
schlafen.  A,  Allgemein.  I.  JiColroc  abstrakt  =  Zubettegehen.  2.  iCo^iif 
=  Lager  (nur  t,  341).  3.  Ev9-fi  allgemein  Lagerstätte,  so  für  Thiere, 
von  Blättern  im  Freien  (<)  438.  f,  482.  /i,  783.  Z,  336),  mit  <ftX6xfi<i 
fast  abstrakt  =  Lagern,  Beilager.  Dann  Ehebett  (dy  333.  9,  124  u.  a.), 
collcktivisch  Rettwerk  (X  504.  /,  196.  K,  75),  besonders  die  Polster 
oder  deren  Vertreter  (1/',  179),  auch  mit  zugehüriger  Bettstelle  (a,  427. 
fi,  2.  ^,  405.  <),  307.  ^,  2),  aber  nicht  geradezu  die  Bettstelle  selbst 
(77,  34  von  Fä«i  falsch  erklärt,  ist  zu  fassen  =:  xnQ'^9^  '^^^  titvti&riao-' 
ft^rwt),  H,  Da»  Bett  als  eigentliches  Hausgeräth.  I.  w^/xr^of  Im  Sing, 
das  Bett  als  ein  Ganzes,  eine  Bettstelle  allein  oder  die  Binlage,  im 
Plur.  das  Innere  des  Betts,  Bett  werk  (p.  17  über  ^,  292:  hinter  A/x- 
T^toyi^f  ein  Koroma  zu  setzen  und  dies  zu  d(v{}0  zu  ziehen,  (^ci\)o  ass 
komm,  folge;  cf.  Mus.  248;  nicht  zu  TQa:iUofitv;  das  Partie.  Aor.  au- 
fser  in-  Uadi  ntauiv  etc.  nie  gleichzeitig  der  Im  Aorist  ausgedrückten 
llnupthnndlung;  i,  291  falsch  von  Fäsi  erklärt  [onil^o/iai  nie  mit  dop- 
peltem Acc,  und  ßy  20  gehurt  nvftaiov  zu  do^/rov];  wie  auch  1,  277. 

ZeiUchr.  f.  d.  Oymuasinlwesen.  XV.  P.  '^  • 
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K,  230;  also  TQantiofifv  iaelemur);  i^,  254.  296  (&tafi6q  =  Stelle).  d2. 
a,  437.  Plnr.  mit  « pJ(»y  ^,  337.  v,  141.  X,  503.  —  2.  a.  Aixoq  Sing, 
Bettstelle  ^py  189.  199.  203.  {Ifiä^  nicht  die  Gurten  am  Boden  der  BetU 
stelle y  sondern  ein  Riemen  über  dem  Bette)  171.  184.  ('AuTo^iq  227. 
Patronym.  =  Earynome)  177.  179,  nvKir6(;  bezeichnet  den  festen  Baa 
(nicht  Prolepsis  cf.  \ffj  179),  dann  tvarQwroqt  dann  auch  schon  die  Bett- 
stelle mit  Einlage  {A,  609.  O,  39.  G,  291),  auch  in  Xixoadt  Urm  aad 
X^X^q  noQiTvvup  (nicht  bereiten  y,  403.  17,  347,  sondern  reichen  ^  ge- 
währen und  JT,  411  KU  lesen  tttipo)  st.  xtlrov),  2,  b.  Aix*»  Plur.  nur 
das  vollständige  Bett,  Betistelle  und  Bettwerk,  TQrjrä  (er  giau  ond 
sauber  poliert),  divwrä  (rund  gedrechselt,  von  den  Pfosten),  f  t'  no$^wd 
(h.  Yen.  162  von  der  zwechmäfiiigen  Einrichtung  der  Einlagen),  tv- 
«rr^oiTa  (b.  Ger.  286),  Betten  der  Gdtter  und  Menschen  (b.  Yen.  126 
lies  xXtvün&ai  und  verbinde  'Ayxi^f^  mit  Xix^a^v),  bei  Sterbenden  deren 
eigenes  Bett;  die  aufser  dem  Bett  gestorbenen  werden  auf  ihr  eigenes 
vollständiges  Bett,  nicht  auf  eine  Bahre  gelegt  (Sj  233.  4»,  124.  X,  353. 
87.  0»,  44.  cf.  2j  352.  V^  165.  /2,  720).  —  C.  Einzelne  Theile  des  Bettet. 
1.  J^fivta  Holzwerk,  worin  oder  worauf  das  Bettwerk  gelegt  wird,  im 
Gegensatz  gegen  Ai/n?  mehrere  einzelne  trennbare  Stucke,  nicht  ein 
Feldbett  cf.  J2,  644.  J,  297.  17,  336  (17,  315  aus  y^^  399  herubergenom- 
men).  r,  318.  599.  r,  139.  A,  189.  Dafs  ^,  277.  282  die  feste  Bettstelle 
des  Hephaestos,  ^,  296.  314  das  ganze  Bett  difjLvia  heifst,  erklirl  «ich 
ans  der  späteren  Abfassungszeit  dieser  Episode.  —  Auf  die  d^fivia  wird 
allerlei  Bettwerk  gelegt,  zunächst  2.  'Piiyta,  Polster,  Kissen,  nicht  Tü- 
cher, Decken,  von  griywft^y  eig.  zerzupfte  Schafwolle,  in  UeberBugen, 
uaXa  y,  351.  xaXd  noQtpvgea'y  auch  für  das  ganze  untere  Bettwerk  /,  349. 
A,  189.  T,  318.  337;  die  Bedeutung  Polster  erhellt  besond.  r,  7a  118. 
J,  661 ;  beim  Waschen  ist  vorzuglich  an  die  Ueberzüge  gedackt  C,  38. 
Die  Qtiyta  wurden  zuunterst  in  die  Bettstelle  gelegt,  wenn  sie  nicht 
von  Fellen  ersetzt  wurden.  3.  Ktota  statt  der  Qfjyea  SchafvUefse,  auch 
andere  Häute  cf.  |,  50.  519.  h.  Yen.  160.  4.  TdnfiTiq  wolliee  Teppiche 
zur  Erhöhung  der  YlTeichheit  der  Unterlage  /2, 645.  d,  298. 17, 337.  K,  156. 
X,  12;  ovXoq  riy  224.  —  5.  XXaltat  zum  Zudecken,  meistens  besondere, 
niclit  die  auf  dem  Leibe  getragenen  Mantel  (o,  437.  B,  42.  d^  299. 
17,  338.  J2,  646.)  cf.  y,  349.  351.  A,  189.  t,  319.  v,  180.  f,  460.  510.  520. 
V,  4.  95.  143.  —  6.  Alvov  ebenso  gebraucht  /,  661.  r,  73.  118.  —  7. 
0dQr)q  nirgends  gewöhnliche  Bettdecke,  aufiier  in  der  Wiege  b.  Ap.  121, 
insbesondere  zur  Eiobullung  der  Leiche  J2,  .S88.  2*,  3.i2.  /?,  97.  —  8. 
Aixvoy,  Wiege,  h.  .Merc.  21.  63  sq.,  eine  Mulde.  Snaqywov  =  Windel, 
andgyava  das  ganze  Bettwerk  der  Decke  mit  Decke,  h.  Merc.237,  «nraf- 
yavwxtiq  301  =b  /^ja?.    Aalqioq  Umschlagetuch  für  Kinder. 

KMn*  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium.  Schulnachrichten  von 
Dir.  Dr.  Knebel.  Themata  der  Abit.-Arb.:  im  Deutschen:  lawiefera 
ist  der  Ackerbau  der  Anfong  derCuItur?,  im  Lat.:  De  quibui  aeqmu- 
Uum  vitiii  Horatim  maxime  queriiurfy  in  der  Religion  (evang.):  Die 
Lehre  von  des  Erlösers  Person  und  Werk;  (kath.):  Genaue  Bezeich- 
nung des  Erläsungswerkes  Jesu  Christi  und  Darstellung  desselben  ia 
seiner  genugthuenden  Kraft.  —  Gand.  H.  Wacker  ging  bu  Neigahr 
an  die  Realschule  su  Kulm  ab;  Ober].  Dr.  Pfarrius  war  im  Somaeff- 
semester  beurlaubt;  Aushälfe  leistete  Cand.  Scrf  aus  KreuzDach.  Lehr 
rercollegium:  Dir.  Dr.  Knebel,  Prof.  Hofs,  Oberl.  Dr.  Pfarrius,  ev. 
Bei.  L.  Reg.  Rath  Grashof,  kath  Bei.  L.  Dr.  Schlankes,  OberL 
Oettinger,  Haentjes,  Dr.  Probst,  Dr.  Eckertz,  Feld,  Gymm.h. 
Dr.  Weinkauff,  Hfilfiil.  Berghaus,  Dr.  Scheck,  Dr.  Kocks,  Zei- 
Gkenl.  Bonrel,  Gesang].  Weber.  Schülerzahl  348  (1  60,  II  66,  111 
56,  lY  52,  Y  61,  YI  53;  116  ev.,  224  kath.,  8  isr.),  24  Abit  (9  dis^) 
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und  2  Bit  —  AbhaBdlnig:  Die  Idee  des  Tragiteben,  entwickelt  an 
der  Aottgoae  dea  Sopboklea,  von  I>r.  W.  Kocks.  16  S.  4.  Wenn  der 
leidende  Menaek  eine  tragiacbe  Wirknog  tierrorbriogen  soll,  muOi  er 
erhaben  a^  d.  k.  Vemänfligea  mit  Kraft  wollen;  aber  als  sfindiger 
Menscb  feblt  er.  Br  kann  aber  nach  seiner  Persdnlicbkeit  nicht  an- 
ders bändeln;  darin  liegt  eine  tragische  Ironie.  Er  veriefst  das  Gänse, 
dem  er  sn  dienen  glaubt.  Q$hi  er  aber  unter,  so  lebt  doch  das  Grolhej 
wofQr  er  kimpfle,  fort,  das  ist  die  tragische  Gerechtigkeit.  Das  Tra- 
gische ist  also  das  nnglficklicke  Schicksal  des  erhabenen  Subjekts. 
Dem  phjsisch  Tragischen  steht  das  ethisch  Tragische  gegenüber;  die 
vollkommenste  Form  des  Tragischen  ist,  wenn  das  verletste  Prinsip 
objektiver  Ist,  aber  nicht  straflos  siegt.  Dafs  dies  Wesen  des  Tragi« 
sehen  an  der  Antigene  des  Sophokles  nur  klaren  Krscheinnng  komme, 
sucht  der  Verf.  durch  eine  Analyse  der  Tragödie  nachauweisen,  Im 
Grundgedanken  sieh  an  Biickh  anschlieCiend. 

Mreiunaeli«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr. 
M.Axt.—  Abit.-Arb.:  Im  Deutschen:  Wodurch  ist  Griechenland  grofb 
geworden?  wodurch  ist  es  gesunken?,  im  Lat.:  Qiumia  iit  fortuna€ 
incoMlMntimy  clariuimii  et  Graecorum  ei  Romanarum  exempfii  docea- 
tur,  in  der  Beligion  (ev.):  Kurze  Angabe  des  Inhalts  und  Gedanken- 
Kusammenhangs  in  den  beiden  ersten  Kapiteln  des  Oalaterbriefes  mit 
ausführlicher  Krllnterung  einer  oder  mehrerer  Stellen  dieses  biblischen 
Abschnilts  in  dogmatischer  Hinsicht;  (katboL):  Ueber  den  Ausspruch 
Christi:  Sine  me  nihil  poieUii  facere,  Joann.  15,  6.  —  Am  25.  April 
starb  Oberl.  Raim.  Seyffert,  47  Jahre  alt,  seit  1842  am  Gymnasium 
rliätig.  LebrercoUegium:  Dir.  Prof  Dr.  Axt,  Prof.  Grabow,  Prof. 
SteineTj  Oberl.  R.  Seyffert,  Wafsmuth,  Dellmann,  MObring, 
ord.  L.  Oxe,  kath.  Rel.  L.  Kaplan  Weifsbrodt,  Zeichenl.  Caner, 
Cand.  Weinmann.  Scbolerzahl  174,  Abit  8.  —  Abliandluog:  Quae- 
ff  tonet  CaeHtrimnme.  Scr.  W.  Möhring.  21  S.  4.  mit  einer  Steindruck- 
tafel. Die  Abhandlung  besieht  sich  auf  Gdler's  Schrift  über  die  Käm- 
pfe bei  Dyrrhachlum  und  Pharsalns.  1 )  Gdler  sagt  p.  4 ,  Cäsar  habe 
anfangs  6  Legionen  nach  Bpirus  übergesetst,  es  waren  aber  nach  Cä- 
sar und  Appian  7,  15000  Mann  su  Fufs,  sicherlich  von  den  Veteranen. 
Mehrere  Monate  später  kam  Antonius  mit  4  Legionen,  die  sicherlich 
viel  gr(iAer  waren,  also  etwa  15000  Mann  sählten,  so  daDi  Cäsar  II 
Legionen,  30000  Mann  hatte  (Gdler  p.  134  redet  falsch  von  10  Legio- 
nen). Nach  Absendusg  von  38  Coborten  (b.  c.  III,  34)  und  Znsiehung 
anderer  (III,  39)  hatte  er  bei  Asparagium  72  Cohorten  und  6  bis  700 
Reiter,  hdcbstens  22000  Mann.  Pompejus  hatte  die  doppelte  Ansahl, 
aber  weil  er  die  7  Legionen  Cäsars  fiQr  gr(ilher  hielt  und  seinen  Leu- 
ten nicht  traute,  entzog  er  sieb  dem  Kampfe.  Durch  Ueberläufer  und 
Aushebungen  wuchs  Cäsars  Heer,  bei  Pharsalns  hatten  seine  Cohorten 
275  Mann.  Nach  der  Vereinigung  mit  Domitins  kam  er  mit  87  Co- 
horten nach  Pharsalns,  er  hatte  in  der  Schlacht  aber  nur,  wie  III,  89 
steht,  82;  GAler's  unsichere  Angaben  verwerfend  liest  daher  der  Verf. 
c.  89  entweder  VII  statt  II,  oder  nimmt  an,  daA  er  aus  je  2  Cohor- 
ten der  9.  Legion  je  eine  gemacht  und  in  der  Schlacht  nur  mit  89 
gekämpft  habe.  Weiter  im  Folgenden  bespricht  der  Verf  die  Angaben 
Gdler's  aber  die  Stärke  des  Pomp^anischen  Heeres  sowohl  beim  Be- 
ginn der  Operationen,  wie  während  des  Standlagers  am  Apsus,  wäh- 
rend der  Blokade  von  D^-rrbachium  und  sur  Zelt  der  Schlacht  von 
Pharsalns,  die  er  in  mehreren  Punkten  als  unvereinbar  mit  den  Nach- 
richten Cäsars  nachweist  und  verbessert.  2)  Im  2.  Theile  bebandelt 
er  den  Kriegsschanplate  von  Dyrrhachlum.  Asparagium  lag  auf  der 
rechten  Seite  des  Flusses  Genusus  (cf.  c  76);  auf  einem  nahen  Hfigel 
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war  das  Lager  des  Pompejas,  das  Cäsars  auf  der  andern  Seite  (cf. 
G.  77);  die  Stadt  lag  südlich  von  D^rrhacbium  (c.  58).  Cftsar  brach 
von  seinen  Verschanxungen  auf,  überschritt  den  Genusus  und  kam  io 
sein  altes  Lager  um  die  4.  Tagesstunde,  es  war  ein  Marsch  von  15 
r^m.  Bf  eilen  (c.  75);  der  Genusus  war  von  Dyrrhachium  15000  Schritt 
entfernt,  Cisars  Lager  6 — 7000  Schritt  südlich  von  Dyrrhachiuni,  bis 
Kura  rechten  Ufer  waren  also  8—9000  gcliritt.  Pompejus  brach  eine 
stunde  nach  Cftsar  auf,  legte  einen  Marsch  von  7—8  Meilen  snruck 
und  kam  in  sein  altes  Lager  bei  Asparagium,  nahe  dem  fnlbero,  denn 
Nachmittags  holen  seine  Soldaten  von  dort  ihr  Gepäck.  Cftsar  brach 
4lann  auf,  wandte  sich  erst  dstlich  den  Genusus  hinauf,  kehrte  sich 
dann  um  und  kani  in  nordwestlicher  Richtung  nach  Djrrhachium.  Zu 
spftt  erst  entdeckte  Pompejus  seinen  Zug,  fand  ihn  schon  im  BesUs 
von  Pjrrhachium  und  schlug  sein  Lager  auf  auf  einer  AnhGhei  Petra 
genannt.  Diese  lag  südlich  von  Dyrrhachium,  ist  dieselbe,  die  Lucan. 
VI,  15.  39  nennt  (anders  Güler),  und  lag  keineswegs  (wie  Mannert, 
Held,  Hersog  meinen)  nürdlicb  von  Dyrrhachium.  Die  beigegebeae 
Karte  veranschaulicht  die  Gegend. 

Herford.  Hdlscher. 


III. 
Westralische  Progrararac.    1859. 

Arasbepff*  Gymnasium  Laurentlanum.  Scbulnacbrichien  voo 
Dir.  Dr.  F.  X.  Hdgg.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Eine  Charakte- 
ristik Wallensleins;  b)  Die  Macht  der  Vaterlandsliebe;  im  Latein:  a) 
Kon  alius  diicordiarum  tolet  eise  exitu»  inter  claros  polentesque  vi- 
roi  niii  attt  univenut  inlerilui  aut  victoris  dominatnt  aui  regmumi 
b)  Nulla  domui  tarn  itabilis,  nulla  civilai  tarn  firma^  quae  non  oiiit 
aique  discordiii  everti  pottii,  LehrercoHegium:  Dir.  Dr.  HAgg,  Ober- 
lehrer Pieler,  Kaute,  Laymann,  Severin,  Gymn.  L.  Ndggeratb, 
Schärmann,  Dr.  Temme,  techn.  L.  Härtung,  Hulfsl  Dr.  Briedes, 
ev.  Bei.  L.  Pf.  Bertelsmann.  Schülerzahl  213  (1  37,  II  40,  111  43, 
IV  33,  V  27,  VI  33;  126  Kathol.,  84  Evang.,  3  Israel.),  Abit,  23.  - 
Abhandlung  von  Dr.  J.  Schürmann:  De  genere  divendi  aique  aeltle 
hymni  in  ApoUinem  Homerici.  12  S.  4.  Der  Verf.  scheidet  den  Hym- 
nus in  den  auf  den  Delischen  (I  — 178)  und  auf  den  Pythisclien  Apollo. 
Br  zfthlt  erst  die  Worter  im  Hymnus  auf  den  Delischen  Apoll  auf,  die 
Homer  nicht  hat  (p.  4),  dann  die  bei  Homer  in  anderer  Bedeutung 
vorkommen  (p.  5);  das,  sowie  die  Abweichungen  in  Flexion  und  Syn- 
tax (p.  7),  und  die  zahlreichen  spondeischen  Verse  beweisen,  dafii  der 
Hymnus  nicht  von  Homer  herrühre;  der  Verf.  setzt  ihn  in  die  Zeit 
um  Ol.  40,  der  Dichter  sei  unbekannt.  Ein  gleiches  Verfahren  wendet 
der  Verf.  (p.  8)  beim  zweiten  Hymnus  an,  er  setzt  ihn  in  Ol.  70,  der 
Dichter  sei  wahrscheinlich  Cinaethus.  Von  neuern  Arbeiten  über  des 
Gegenstand  scheinen  dem  Verf.  die  Programme  von  Afsmann  (Lieg- 
nitz  1839),  Spiefii  (Duisburg  1833),  namentlich  von  Creuzer  (Marborc 
1848)  und  die  schöne  ausführliche  Hecension  des  letzt ern  von  G.  Her- 
mann in  Jahn's  Jahrbb.  1848  Bd.  b'i  p.  355—373  (vgl.  auch  Schneide- 
win  Gdtt.  gel.  Ans.  1848.  Aug.  St.  137)  unbekannt  geblieben  kq  sein. 
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Atimwä^mwmm  Pro|Eyninasiiiiii  und  Healscbale.  Pro^mn.  Cl.  III 
—VI.  Die  erste  Reftlcias«e  a  u.  b  ist  parallel  der  Gymeasial-Tetiia 
a  Q.  b,  hat  statt  tfes  Griecb.  besoaderen  Uaterrtcbt,  ebenso  die  «weite 
Realclasse  parallel  der  Gvoinasial-Onaria.  LehrercollefeiuBi:  Rector 
Wiedmaan,  OberLBIgf^e,  ord.  L.  Raiichfiirs,  Goclce,  Steia,  ev. 
Rel.  L.  Pf.  Traioery  Gesangl.  Hfippe,  Zeicbeal.  Zeppeafeld.  Schö- 
ieriMbl  46  (III  l^,  IV  II,  V  9,  VI  12).  Abbandlang  des  Oberl.  Rigge: 
Einige  Bemerkungen  ober  Erxiehang  und  Udterriebc.  12  8.  4.  Ein  um- 
sicbtiger  Lebrer,  sagt  der  Verf.,  ist  für  keine  Stufe  nothwendiger  als 
für  Sexta.  Besonders  mnlji  der  Lehrer  Religiosität  in  seinen  Schülera 
wecken^  namentlich  Wahrheitsliebe ;  auch  dem  Ungehorsam  entgegen- 
wirken, auf  Anstand  achten,  die  Turnübungen  befördern,  aa  fhlhes 
Aufstehen  gewAhnea,  im  Unterrichle  langsam,  aber  genau  vorwärts 
gehen  u.  s.  w. 

BielefeM*  Gymnasium.  Schulnacbrichten  von  Director  Dr.  C . 
Schmidt.  —  Dr.  Hagemann  geht  sb  nach  Friedlsnd  in  Mecklen- 
burg; als  Probecandidat  trat  ein  Cand.  Ganfs.  Die  Anstalt  enthält 
ueben  den  6  Gymnasialclassen  eine  Keal-Secnnda  und  Tertia  Am  lü. 
Juli  1858  fand  die  300jährige  Jubelfeier  des  Gymnasiums  statt.  Die 
dabei  von  dem  Director  gehaltene  Festrede,  sowie  das  Festgedicht  des 
Oberl.  Jfingst  sind  In  dem  Programm  abgedruckt.  Lebrercollegium: 
Dir.  Dr.  Schmidt,  Prof  Hinzpeter,  Oberl.  Bertelsmann,  Jilngst, 
Dr.  Schütr.,  CoUmann,  ord.  L.  Wortmann,  Dj*.  Hagemann,  Kot- 
tenkamp,  Cantor  Schröter,  kathol.  Rel.  L.  Pf  Plantholt,  Cund. 
Gaufs.  Scbülersahl  190  (I  II,  II  II,  111  25,  IV  29,  V  47,  VI  40, 
R.  II  5,  III  22). 

Bpilon*  Gymnasium  Petrinum.  Erster  Jahresbericht  für  das 
Schuljahr  1858—59  von  Dir.  Dr.  Ant.  Jos.  Schmidt.  Die  Stadt  Bri- 
lon hatte  1652—1803  eine  höhere  Schule  unter  Leitung  der  Minoriten. 
1821  wurde  ein  Progymnasium  gegründet,  das  bis  xur  Secunda  vor- 
bereitete. 1857  wurde  die  Erweiterung  beschlossen,  nachdem  die  Stadt 
die  ntdhigen  Mittel  geboten,  ein  Cursus  für  Uaterpriuii^  er^iffnet,  am 
20.  Oct.  1858  die  neue  Anstalt  inauguriert,  wobei  der  den  noch  abwe- 
srnden  Director  vertretende  Oberlehrer  Dr.  Rudolph i  die  Rede  hielt. 
Die  Lehrer  des  Progymnasiums  blieben,  und  traten  hinxu  der  Lehrer 
der  Mathematik  Harnischmacher  und  Dr.  RudolphI,  bis  dahin  Di- 
rigent des  Progymnasiums  zu  Biet  borg.  Am  7.  Mai  1859  trat  der  Di- 
rector Schmidt  ein.  —  Abit.-Arb  im  Deutschen:  Warum  »iehen  wohl 
die  punischen  Kriege  den  Freund  der  Geschichte  ganz  besonders  an?, 
Im  Lat.:  Pompejui,  abundant  bellicii  laudihut,  ttiiserritna  morle  periit; 
in  der  Religion:  Die  Nothwendigkeit  eines  unfehlbaren  Lehramts  in 
der  Kirche  Christi;  Nachweis  der  wirltlichen  Existenz  desselben,  Or- 
gane und  Gegenstände  desselben,  die  wichtigsten  Generalconcilien.  -— 
Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  Schmidt,  Oberl.  Dr.  Rudoiphi,  Gymn.  L. 
Weber,  Becker,  Peit/.,  Hasse,  Leinemann,  Kaiser,  Harnisch- 
niacher,  Scbreihl.  Trautmann,  Gesangl.  Peters.  Schuler/.ahl  191 
(I  35,  II  53,  III  57,  IV  15,  V  15,  VI  16),  Ablt.  14.  —  Abhandlung: 
Ansprache  an  die  Bilrger  Brilons.  Von  Dir.  Dr.  Schmidt.  VI  S.  4. 
Der  Verf.  behandelt  die  beiden  Fragen:  welche  ungcniessene  und  un- 
begründete Anfordeningen  kann  man  von  Seiten  der  Stadt  an  das 
Gymnasium  stellen?  und  welchen  Anforderungen  der  Stadt  soll  das 
Gymnasium  entsprechen? 

Burursteinfurt«  Gymnasium  Arnoldinnm.  Schulnachrichten 
von  Dir.  Rohdewald.  Mit  dem  neuen  Schuljahre,  dem  siebenten  seit 
Wiedereröffnung  der  Anstalt,  tritt  nun  auch  die  Prima  ins  Leben.  Das 
Gymnasium  bat  9  Classen^  3  geroeinschaflliche  untere  und  je  3  obere 
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is  sänfimtlicbeo  Lehrficbern  gelrennte  Gymnasial-  uod  RealclaaaeD. 
Das  Griechische  ist  swar  jetst  anch  in  IV  eingeführt,  aber  nur  mit 
4  Stunden^  und  die  Bealii^ten  haben  statt  des  Griechischen  besonderen 
Unterricht  im  Fran/.dsischen  und  Rechnen.  —  Am  24.  Mftrz  1858  starb 
Dir.  Dr.  Broroig,  geb.  182i,  seit  Er(Sfliiung  der  Anstalt  1853  Dirigent 
derselben;  an  seine  »teile  trat  der  bisherige  1.  Oberlehrer  Rohde- 
wald.  Ostern  1858  ging  Cand.  Neumann  an  die  Realschule  su  Bar- 
nen; die  Candd.  Orth  und  Dr.  Kleine  wurden  als  ordenll.  Lehrer 
angestellt.  Lehrercollegium :  Dir.  Rohdewald,  Oberl.  Heu  ermann, 
Kysaeus,  Gymu.  L.  Dr.  Wilms^  Klosterraann,  Orth>  Dr.  Kleine, 
Lefhols,  Rel.  L.  Pf.  Schimmel.  Schulerzahl  86  (HG.  13,  HB.  6, 
HIG.  9,  IHR.  15,  iV  16,  V  12,  VI  15).  —  Abhandlung  des  OberL 
R.  Kysaeus:  Einige  Sfttse  aus  der  niedern  Analysis.    22  S.  4. 

Coesfeld*  Gymoasiura.  Schiilnachrichten  von  Dir.  Prof.  Dr. 
Schlüter.  —  Im  Latein  Grammatik  von  Middendorf  und  Gntter  ge- 
braucht, im  Griech.  von  Wiens,  in  der  Mathem.  Rump's  Lehrbuch.  — 
Abit.-Arb.  in  der  Religion  (kath.):  a)  Man  zeige,  dafs  die  heil.  Engel 
im  Allgemeinen  die  Menschen  lieben  und  dafs  es  Schutzengel  gebe. 
b )  Man  zeige  den  Werth  der  freiwilligen  Abtödtungeo  und  Selbstver- 
leugnungen, c)  Was  sagt  Justin  fiber  die  heil.  Messe?  d)  Man  zeige, 
daft  wir  ohne  Gottes  Gnade  nichts  Gutes  vermögen,  und  setze  dabei 
die  hieber  gehörige  Ketzerei  desPelagius  auseinander,  e)  Man  zeige 
den  Werth  und  die  NothwendigkeH  der  Demuth.  /)  Weshalb  ist  die 
Eroberung  Kanaans  *durch  die  Juden  nicht  als  ein  gewöhnlicher  Er- 
obeningskrieg  zu  betrachten?;  in  der  Religion  (evang.):  a)  Man  gebe 
eine  Darstellung  der  protestantischen  Lehre  von  der  Kirche,  b)  Wel- 
ches sind  die  Pflichten  des  Christen  gegen  sich  selbst  in  Ansehung 
seines  Körpers?;  im  Deutschen:  ß)  Das  Tribuoat  war  das  Triebwerk 
der  römischen  Verfassungsentwicklung,  b)  Wodurch  erwarb  sieb  Grie- 
chenland seinen  glänzenden  Ruhm  bei  der  Nachwelt?;  im  Latein:  a) 
Bellum  Corinthium  quomodo  conflaium  atqtte  gestum  $it?  b)  De  prtmo 
bello  Samniiico,  —  Seit  1.  Juli  1858  sind  die  Besoldungen  der  Lebrer 
um  500  Thlr.  erhöht  und  eine  Hulfslebrerstelle  mit  360  Thlm.  neu  ge- 
gründet; der  1.  Ober],  bezieht  800,  der  2.  750,  der  3.  700,  der  1.  ord. 
Lehrer  650,  der  2.  600,  der  3.  550,  der  4.  u.  5.  je  500  Thlr.  —  Der 
Rfilfsl.  C.  Henze  ging  Neujahr  ab  an  das  Progjmnasium  zu  Dorsten; 
als  Probelehrer  trat  ein  Dr.  C.  G  ob  bei.  Lehrercollegium:  Dir.  Prof. 
Dr.  Schlüter,  Prof.  Rump,  Oberl.  Hüppe,  Dr.  Teipel,  Buerbaun, 
ord.  L.  Bachoven  von  Echt,  Esoh,  Dr.  Tucking,  Dr.  Huperz, 
Hülfsl.  Henze,  ev.  Rel.  L.  Pf  Depping,  Gesangl  Fölmer,  ZeicheoL 
Marschall,  Cand.  Dr.  Göbbel.  Schulerzalil  156  (I  34,  II  39,  III  Si, 
IV  15,  V  20,  VI  15),  Abit.  zu  Ostern  4,  zu  Mich.  14.  —  Abhandlung 
des  Gymn.  L.  Dr.  Huperz:  Adelbertue  archiepiicopui  Moguntinus  gute 
in  eeriamine  illo  de  inveutiendu  epi$copii  exorto  geuerit.  16  8.  4.  Erz- 
bischof Adalbert  von  Mainz  stand  im  Invesliturstreit  anfangs  auf  Sei- 
ten Kaiser  Heinrichs  V.  bis  1112.  Im  Herbst  war  er  am  Hofe  def 
Kaisers.  Dann  abfallend  safs  er  3  Jahre  in  Haft,  bis  ihn  der  Kaiser 
1115  losliels.  Von  nun  an  stand  er  an  der  Spitze  der  gegenkaiserli- 
eben  Partei  und  wurde  vom  Papste  zum  apostolischen  Legaten  er- 
nannt, und  als  sich  des  Kaisers  Macht  hob,  suchte  er  immer  neue  Feind« 
zu  erwecken,  bis  das  Wormser  Concordat  Frieden  brachte. 

Hopsten*  Pro/r^mnasium.  Es  schieden  aus  Rector  Dr.  Grote- 
meyer,  Gymn.  L.  Vi^ormstall  und  Fischer;  es  traten  ein  Lehrer 
Kork,  Henze  und  Dr.  Pocke,  zum  Rector  Dr.  Lütkenhus  ernanot. 
LehrereoUegiiun:  Rector  Dr.  Lütkenhus,  Gymn.  L.  Kork^  Henze, 
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Dr.  Wecke,  Bei.  U  Viour  d6Weldlg;e,  Zeicbeol.  ürecber.    8cliu«- 
leiMhl  66  (II  16,  in  13»  IV  11,  V  7,  Vi  10). 

Mmmtammmiä.  GyMnasiuM  asd  Realschule.  8chiiloacbrich(eo  von 
Dir.  Prof*  Dr.  6.  F.  Hildebrand.  is  diesem  Schuljahre  Irateu  die 
oenen  Aeedenioges  iai  Organismos  ein;  aeben  den  4  oberen  Gymaa- 
alalclasaen  bestehen  4  vollslindig  f^^esonderte  Realclassen.  In  Gymn  II 
6  61.  Btetbeni.y  Gjbm.  111  3  St.  Mathem.,  V  u.  VI  Deutsch  3,  Lat.  9  Ht.f 
Real.  1  PraaiB.  4,  Bn«l.  3,  Uli.  4,  Mathera.  3,  Naturw.  6^  Gesch.  1, 
Geogr.  I  St.;  ReaL  II  Kngl.  4,  Lat.  4,  Math.  4,  Rechnen  2,  Naturw.  6; 
Real.  III  Frans.,  Engl.,  Lat.  je  4,  Rechnen  1,  Naturw.  4,  Geogr.  2; 

Real.  IV  Frans.  5,  Lat.  4,  Math.  3,  Rechnen  2,  Zeichnen  4 Abit.- 

Arb.  Im  Devtschen:  a)  Verglelchuig  der  Perserkriege  und  Kreussuge 
in  ihren  Folgen;  b)  PbAnicien  und  Grobbrilannien ,  eine  cuKurfaisto- 
rische  Parallele;  Im  Lat.:  Marti,  SuUae,  Cae$mri$  exemplis  doceaiur^ 
qumntmm  pemicitm  prava  tingvlorum  virorum  amhilio  hummnii  rebftt 
afferrt  poitii;  b)  Non  e$te  opporiuniuimos  ntus  mariiimot  urbibm  ett, 
quae  ai  spem  diuiumiiatiM  conierentur  atqut  imperii,  —  Zu  Mich.  1858 
schied  aus  der  Soperint.  Consbruch,  Lehrer  der  Hei.  und  des  Bngl. 
Ebenso  der  katb.  Caplan  Schlinkert,  seine  Stunden  übernahm  Cap» 
tan  ▼.  Schllgen,  den  kalb.  Religionsunterricht  in  den  unteren  Classen 
Caplan  Mangold.  Mit  Einrichtung  der  Realclassen  traten  ein  Obert. 
Voigt  von  der  Realsohale  sn  Aschcrsleben,  Oberl.  Dr.  Junghana  vom 
Gymnasium  sn Cireifiwald,  Oberl.  Schramm  vom  Gymnasium  su Greife 
fenberg,  Zeichenl.  Rokohl  von  Aschersleben.  Lehrercolleginm :  Dir. 
Prof.  Dr.  Hildebrand,  Oberl.  Dr.  B0bme,  Voigt,  Dr.  GrGning, 
Dr.  Jnnghans,  Varnhafsen,  Schramm,  ord.  L.  Dr.  Natorp,  Wex, 
Rokohl,  Mosebach,  Hulflil.  Dr.  Schmifs,  Jenner,  ev.  Rel.  L.  Pf. 
Prümer  und  Kerlen,  kath/Rel.  L.  Pf.  Wiemannn,  Caplan  v.  Sebil- 
gen,  Caplan  Mangold.  Schfilersab]  207  (G.  1 15,  G.  11  18,  G.  III  22, 
G.  IV  18,  V  36,  VI  46,  R.  I  1,  R.  11  6,  R.  III  11,  R.  IV  34),  Abit.  &. 
—  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  G.  F.  Hildebrand:  Ueber  einige  Zeitwör- 
ter, welche  bei  Cicero,  Caesar  und  Livius  mit  dem  bloisen  Ablativ 
und  den  Präpositionen  a,  ie,  tx  verbunden  werden.  (2.  Ablh.)  22  S.  4. 
Fortsetasung  des  Progr.  von  1858.  Differre  —  excire.  Differre  mit  «, 
cum  bei  CIc.  de  inv.,  tRf«r  bei  Cic,  inter  »e  bei  Caes.  Digredi  a,  sel- 
tener ex.  Dijudieare  a.  DUM  a  und  ex.  Dimovere  blos  Abi.  DiW- 
mere'  a.  Diripere  ex.  Di$eedere  meist  n,  seltener  ex,  suweilen  de  und 
blos  Abi.  bei  Stüdtenamen.  Dncernere  a.  Diieindere  a.  Dücludere  a. 
Diicordare  cum.  Diicrepare  gewöhnlich  a,  auch  inter ^  einmal  rvsi 
(Part.  or.  38.  133,  $ibi  de  or.  111,  50.  196).  Discurrere  a  bei  Liv.  37, 
.32.  Disjunf(ere  a.  Ditpellere  a.  Ditientire  a,  auch  inter  te,  zuwei- 
len cum,  iibi  ad  Her^  II,  26,  42.  Ditiidere  a,  auch  inter  $e,  suweilen 
cum,  Dativ  pro  Pont.  III,  6.  Tim.  o.  12.  Dit$imilitudo  a  und  cum.  Die^ 
iociare  a.  Di$iohere  Abi.  Diuonui  a.  Dintare  a.  Distendere  a.  Di' 
stinere  a.  Dietinguere  a.  Diveilere  a,  Divenui  und  dioertire  a.  Di- 
videre  a.  Ducere  ^  enl nehmen,  herleiten  a  und  ex,  =  führen  a,  ex,  de. 
Educere  ex,  seltener  blos  Abi.  und  a.  Efferre  ex,  auch  domo,  portm 
efferre.  Effloreecere  ex.  Effluere  ex.  Effugere  ex,  mit  de  manibus  p. 
Rose.  A.  12,  34.  52,  151;  a  Cic.  p.  Sext.  54,  116.  Effundere  ex,  aber 
porta  oder  portie  effundere,  auch  wohl  castris,  Liv.  37,  20.  40,  31. 
Egerere  ex.  Egredi  blos  Abi.  (caitrie^  hibemii,  urbe,  finibus,  moeni- 
bui,  vallo,  portii,  domo  u.  ä.)  oder  e  (e  gettit,  e  naoi,  ex  urbe,  ex  Sff- 
ria),  mit  a  (Liv.),  extra  (portam,  Valium^  fineu).  Accus,  urbem  (Liv. 
21,  12.  22,  25.  25,  8.  29,  6.  Caes.  b.  civ.  III,  52).  Ejicere  e,  de  und 
blos  Abi.  {portii^  domo).  EUabi  e,  auch  blos  Abi.,  mit  de^s  de  manibue 
elabiy  seltener  mit  dem  blofiien  Abi.  Elicere  gewübnlich  ex,  selten  a,  bei 
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Liv.  fuicb  extra.  Eligere  e  und  de.  Emanare  eXf  a,  de  pet.  cods.  5,  17. 
Elucere  ex.  Emere  j^ewSholich  a^  seltener  de,  ex  Diir  örtlich.  Emer- 
gere  e,  sehr  selten  de  (Liv.  22,  3)  und  a  (Liv.  8,  7.  Olc.  de  div.  I,  33). 
Emigrare  ex  und  blos  Abi.  bei  domo.  Eminere  ex,  a  bei  Liv.  21,53. 
Caes.  b.  6.  7,  73.  Emittere  gewöhnlich  ex^  selten  de  (e  manibus  und 
de  manibut  emittere)  und  blos  Abi.  (auch  manibui  emittere).  Emovere  e 
und  blos  Abl.y  auch  de  tnedio.  Enatare  ex.  Enavigare  ex.  Eripere 
gewöhnlich  Dat.  der  Person  und  Acc.  der  Sache,  oder  ex,  seltener  de 
(Cic.  de  und  ex  manibut,  bei  Liv.  und  Caes.  nie  eripere  de)  und  a  (nur 
bei  Cic,  besond.  in  den  Verrineo),  am  seltensten  blos  Abi.  (CIc.  Brut. 
23,  90.  pro  Scauro  2,  48).  Erogare  ex.  Eruere  ex.  Erumpere  ex,  mit 
a  nur  bei  Liv.,  mit  dem  blofsen  Abi.  bei  porta^  portii.,  loci»,  und  bei 
Cic.  ad  div.  XI,  14.  XII,  5.  Mutina,  —  Etcendere  a.  Evadere  e,  sel- 
ten Acc.  (nur  Liv.)  und  blofser  Abi.,  mit  a  nur.  Cic.  Tusc.  1,  41,  97. 
Evehere  ex.  Evellere  ex.  Evertere  mit  dem  blofsen  Abi.  (nur  bei  Cic 
und  nur  60111«  und  fortuniu  evertere).  Evocare  e,  sehr  selten  a  (ab  in- 
feri»  Cic,  a  Peluiio  exercitum  Caes.  b.  c.  3,  108),  Liv.  I,  65  blos  Abi. 
Evolare  ex.  Evoivere  ex.  Evomere  ex.  Examinare  Ab\.  Exardeucere  ex. 
Excedere  blos  Abi.  (Cic.  nur  vita,  Liv.  und  Caes.  oft),  seltener  ex  (Cic 
e  vita  und  sonst,  auch  Caes.  und  Liv.)  und  Acc.  (Liv.  modum,  termi- 
no»,  urbem  n.  a.),  nicht  mit  de.  Excerpere  ex  und  de.  Excidere  ex, 
seltener  de,  und  regno  exe.  bei  Liv.  ep.  29.  Excipere  ex.  Excire  nur 
bei  Liv.,  mit  a  =  von  etwas  wegholen,  abrufen;  mit  ex  =  aufscheu- 
chen, herausrufen;  mit  dem  blofsen  Abi.  =  vertreiben,  entfernen,  be- 
rauben, bes.  Part,  excitus. 

Cltttersloli*  Evangel.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Dr.  Rnmpel. —  Im  Lat.  Gramm,  von  llcrger.  —  Abi(.-Arb.  in  Deut^ 
sehen:  a)  Wie  ist  allmftlich  das  deutsche  Heich  entstanden?  &)  Wel- 
che Folgen  hatten  die  grofsen  Entdeckungen  des  15.  und  J6.  Jafarhuu- 
derts?;  im  Lat.:  a)  Virgilii  illud:  labore  omnia  viuci  exemplit  com- 
probetur;  b)  Horatii  illud:  dulce  et  decorum  pro  patria  mori  exemplis 
eomprobetur;  in  der  Religion:  a)  Erklärung  von  Jes.  55,  8:  Meiue 
Gedanken  sind  nicht  eure  Gedanken;  b)  Johannes  der  Täufer. —  Für 
den  Religlonsunterriclit  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dafe  32  Kircheo- 
lieder  1—16  in  VI  u.  V,  1—24  in  IV,  1—32  in  III,  II  u.  1  gelernt, 
resp.  wiederholt  werden.  Zu  Johannis  schied  Gymn.  L.  HoffmaoD, 
KU  Mich.  Gymn.  L.  Andreae  zur  Rectorslelle  in  Caroen,  und  der 
theol.  Hülfsl.  Fischer.  Es  wiu-den  gewählt  Hülftil.  Miincke  als  4. 
Gyron.  L.,  Gj-m.  L.  Bachraann  aus  Stendal  aU  2.  ord.  Lehrer,  Cand. 
Kannegiefser  als  theol.  Hillfsl.  Lehrerper.sonal :  Dir.  Dr.  Rumpel, 
Oberl.  Schattier,  Scholz  I.,  Dietlein,  Gymu.  L.  PeiermaoB, 
Bachmann,  Scholz  II.,  Muncke,  Gocker,  theol.  HülfeL  Kanne- 
giefser, Cand.  Greve.  Schulerzahl  165  (1  3t),  II  54,  III  130,  IV  21, 
V  19,  VI  II),  Abit.  23.  —  Abhandlung  fehlt. 

Hair^n*  Höhere  Bürgerschule.  Scliuloachrichten  vom  Rector 
Dr.  Stahlberg.  Erster  Jahresbericht.  Bis  1857  bestand  in  Ragen 
eine  zwaiclassige  Rectoratscbule.  1856  ward  die  Gründung  einer  städ- 
tischen Realschule  beschlossen,  ein  Curatorinni  gewählt,  zum  Rector 
der  bisherige  1.  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  MiUheim  a.  d.  Rukr 
Dr.  Stahlberg  ernannt  und  beschlossen,  dafs  die  Schule  zunScbst  an« 
4  Classen  bestehen,  sich  aber  zu  einer  vollständigen  Realschul«  er- 
weitern solle.  Es  wurde  ein  Schulhaus  erbaut,  Lehrer  berufen,  xa 
Ostern  1858  die  Schule  mit  148  ^'chüleru  erötToet,  im  fflerb.st  eine  5. 
Classe  zugefugt,  die  Lehrerkräfte  vermehrt  uud  besteht  das  Lehrer- 
collegiam  nun  aus  Rector  Dr.  Stahlberg,  Dr.  Schwarz,  E.  Da««, 
Dr.  Steeg,  Dr.  Bornhak,  Dr.  Fritsche,  W.  Rottgeos,  ZeioäesJ. 
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JoBty  Reh  L.  Cand.  Ben  necke.  Mit  dem  neoen  Schuljahre  soll  die 
Prima  aagefas^  werden;  bis  jetzt  sind  VI— II.  VI  bat  6  St.  Lat.,  2  St. 
Gesob.y  6  61.  Recbneo,  V  4  St.  Lat.,  6  St.  Frans.^  2  St.  Gesch.,  5  St. 
Rechnen»  4  St.  Zeiehaeo,  IV  4  St.  Lal.,  5  St.  Fraos  y  6  St.  Mathem. 
n.  Rechnen,  4  St.  Zeichnen,  111  4  St.  Lat.,  4  St.  Franz.,  4  St.  Engl., 
5  St.  Mathem.  u.  Rechnen,  4  St.  Naturw.,  II  3  St.  Lat.,  4  St.  Frans., 

3  St.  Kngl.,  4  St.  6each.  u.  Geogr,  5  St.  Mathem.,  6  St.  Naturwisa., 

4  St.  Zeichnen.  Die  Sehnte  hatte  am  Schliifii  180  Schnler.  —  Mit  der 
h(Shem  Bargerschule  steht  eine  hdhere  Mädchen-  sowie  eine  Fortbil- 
dungsschule in  Verbindung.  —  Abhandlung  des  Rectpr  Dr.  K.  Stahl- 
berg:  Joriani»  »eu  Jornandis  de  rebus  Gtiicii  Hb,  Cap,  1 — 3.  24  S.  4. 
Als  Fortsetzung  des  Programms  der  höbern  Burgerschule  zu  Mülheim 
a.  d.  Ruhr  1854  bietet  der  Verf.  hier  einen  berichtigten  Text  der  drei 
ersten  Capilel  der  gofhiscben  Geschichte  des  Jornandes  nebst  Com- 
meniar.  Handschriften  standen  ihm  nicht  zu  Gebote,  aber  die  Ausga- 
ben von  der  ü^ifto  princepu  an  (1515,  überhaupt  der  ersten  deutschen 
Geschieh fsquelle,  die  gedruckt  wurde)  bis  auf  die  neueste  von  Savag- 
ner  (1842)  hat  er  sämmtlich  genau  verglichen  und  den  Text  der  Vul- 
gata  sowohl  durch  Vergleichung  der  Lesarten  als  durch  eigene  Con- 
jectnren  glücklich  verbessert.  So  ist  u.  A.  die  corruropierte  Stelle 
Cap.  1:  iHnf  nt  in  Orient ali  plaga  Hippode$,  Jamne$ia,  sole  peruitae, 
quamvii  inhmbiiabilei ,  gut  verbessert  in:  t;i  orienlali  plaga  et  Indien 
oceano  Hippopodt»  imula  %ole  peruttOt  quamvis  inhabiiabilis;  ebenda: 
Taprobane  quoque,  in  qua  exceplis  oppidi»  vel  poitenionibui  dicuni 
tnunitittimoM  urbes,  deeoram  Sedaliani,  omnino  graliuimam  Silettanti- 
nam  in:  Taprobane  quoque,  exceplit  oppidii  et  poiaeaionibus  decem 
muniliiiimit  urbibu*  decorata ;  iunt  et  aliae  omnino  gratiuima  Site- 
p/iantina.  In  Cap.  2,  das  von  Britannia  handelt,  Ändert  der  Verf.  die 
falsche  und  vielgcdeutete  Lesart:  noctem  etiam  clariorem.  In  extrema 
ejitt  parte  Memma^  nach  Tacitus  mit  LcichlJgkeit  in:  in  extrema  ejui 
parte  minimamque.  Der  Verf.  begnuet  sich  aber  nicht  mit  der  Ver- 
besserung des  Textes,  sondern  erläutert  auch  sehr  sorgfältig  aus  den 
Historikern  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  den  Jc^nandes  und 
macht  auf  die  Wichtigkeit  des  Gcscliichtscbreibers  für  die  nordische 
Geschichte  bei  der  Besprechung  des  3.  Cap.  wiederholt  aufmerksam, 
nie  sorgHiltige  Benutzung  aller  neueren  einschlagenden.  Litteratur  ist 
mit  Lob  hervorzuheben. 

Hamm*  Gj^'mnasium.  Schulnachrichtcn  von  Dir.  Dr.  Wendt. 
—  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Die  Bedeutung  der  ünlerwerfting  Galliens 
durch  Cäsar;  im  Lat.:  BeUorum  Milhridaticorum  enarratio;  in  der  Re- 
ligion: Das  Wort  Gottes  und  der  Glaube  an  Jesuni  Christum  die  ein- 
zige Richtschnur  und  Grundlage  der  evangelLschen  Kirche.  —  Ostern 
1858  trat  Dr.  J.  Leidenroth  von  der  höhern  Bürgerschule  zu  Lübben 
als  4.  ordentl.  Lehrer  ein;  zu  Mich,  trat  Oberlehrer  Dr.  Trofs  nach 
40jiUiriger  Dienstzeit  in  Ruhestand;  als  1.  ordentl.  Lehrer  trat  Mich. 
Dr.  K.  Schnelle  von  der  Ritterakadeniie  zu  Brandenburg  ein  und 
wurde  Hulfslehrer  Dr.  Heraeus  zum  3.  ordentl.  Lehrer  ernannt.  Leh- 
rercollegium:  Dir.  Dr.  Wendt,  Prof.  llempel,  Prof.  Dr.  Stern,  Oberl. 
Dr.  Haedenkamp,  ord.  L.  Dr.  Schnelle,  Oberl.  Hopf,  ord.  L.  Dr. 
Heraeus,  Dr.  Leidenroth,  Brenken,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Platzhoff, 
kathol.  Kel.  L.  Caplan  Trippe.  Schiilerzahl  1.5t)  (I  8,  II  1.%  III  23, 
IV  28,  V  38,  VI  38),  Abit.  2  und  1  Ext.  ~  Abhaudluug  des  ord.  L. 
Dr.  K.  Heraeus:  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Tacif us.  Mit  I  Stein- 
drucktafel. 30  S.  4.  Zunächst  wird  Ann.  XIV,  7  verbessert:  Seneca 
hactenuM  promptit  ut  retpiceret  Burrum  ac  »ciscitareiury  nachdem  beide 
eine  Zeitlang  geschwiegen,  rückte  endlicb  S.  heraus,  er  sprach  sich 


586  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 

soweit  aus,  dafs  er  eioen  Blick  auf  B.  warf  und  fragte  (p.  4)  cf.  XV, 
60.  —  ly  69  lese  niaa:  laudei  et  gratii  (p.  7),  IV,  33  potnai  vel  in- 
famiam;  XIII,  5:  addüU  a  tergo  foribvu  —  quod  viiUi  (der  Senat o- 
ren)  arcertt,  audiium  (der  Agrippioa)  non  adimeret.  XIV,  10:  luiue 
tarn  poenai  comcieniia  tanquam  $celu$  paraviuet  =  indem  er  tmgahy 
meinte,  sie  habe  den  Mordversuch  veranstaltet  (tanquam  c.  Conj.  bei 
Tac.  oft  =  WC  c.  Part.  s=  in  der  Meinung  dafii,  unter  dem  Vorgeben 
data  etc.  p.  10  sq.  cf.  Bist.  IV,  26.  Ann.  I,  12.  IV,  22.  XII,  39.  XIII, 
43.  XIV,  52.  57.  XV,  44.  XVI,  8.  13.  Rist.  II,  26.  30.  6a  65.  III,  32 
(indem  das  PublU^um  seinen  rohen  Witz  ao  aufTalste,  ala  habe  erst 
jetzt  er  selbst  im  Bade  die  Brandstiftung  befohlen).  III,  35  (in  der  Uo- 
ferstellung).  65.  77.  IV,  20  (mit  der  Angabe).  39  (in  Erwigung).  46. 
61  (der  angeblich  überschreiten  sollte).  —  Ann.  XI,  16:  maternum  ex 
Actumero;  XV,  14:  digmum  familia  Artacidarum  (Tacitns  dignua  nnr 
c.  Abi.,  Wörter  öfters  Im  Med.  ausgefallen).  Bist.  II,  57:  tpse  e  Bri- 
tannico  exercitu  delecta  (ss  Detachements,  vexilla,  6.  16)  [wie  auch 
mit  Halm  Ann.  VI,  19:  aurariai  argentariaique]^  Ann.  VI,  33:  Par- 
iharum  Medorumque  —  XI,  13:  Caudinae  Numantinaeque  clädium;  ae- 
que  eandem  —  XII,  31:  cvnetaque  eis  TriBantonem  ei  Sabrinam  (Tri- 
ganto  =  Trent,  also  das  ganze  südliche  England  mit  Aasschlafii  von 
Wales;  der  Trent  flllt  in  den  Hurober;  für  die  Emendation  sprechen 
sachliche  Gründe;  bei  der  Lesart  eattrii  hiefiie  cuncta  für  sich  =>  alles 
Land,  was  gegen  den  Sprachgebrauch  ist)  —  XIV,  16:  in%igmi%  mrs 
9ati$,  dann  mit  Haase  und  Halm:  hi  cenati  (nach  Tische  setzen  sie 
sich  mit  Nero  zum  Versroachen  hin,  art  vatit  im  Gegensatze  gegei 
aliqua  pangendi  facultas)  —  XV,  43:  Ceierum  urbi$  quae  domuM  in- 
tulaeque  perierantf  non,  ut  post  Gatlica  incendia,  nuUa  dutinetione  nee 
pa$$im  ereetae  —  XVI,  17:  coniuralioni»  consilia  finguntur  {et  XV,  ^. 
Bist.  11,  7.  Agr.  38).  ■—  Bist.  II,  25  ist  die  Lesart  des  Med.:  legiomum 
beizubehalten,  denn  auGier  Legio  I  war  noch  ein  starkes  Detacheraent 
(2000  Mann)  der  XIII.  Legion  dabei  (daCs  beide  Legionen,  1  nnd  das 
Detachement  der  XIII.,  den  Vitellianern  in  der  Fronte  die  Spitze  bie- 
ten und  wi#  die  Stellung  war  und  die  Schlacht  sich  verlief,  hat  der 
Verf.  S.  28  ff.  auseinandergesetzt  und  durch  die  beigefugte  Tafel  ver- 
anschaulicht). 

Herford.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Scbmidf. 
Mit  Anfang  des  Schuljahrs  trat  als  3.  ord.  Lehrer  Cand.  F.  NieUa- 
der  vom  Friedr.-Wilh.- Gymnasium  zu  Posen,  mit  dem  2.  Semester 
als  I.  ord.  Lehrer  Gjmn.  L.  H.  Pelri  vom  Gymnasium  zu  Bssen  eis. 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Was  machte  es  den  Griechen  möglich,  des 
Persern  Widerstand  zu  leisten,  und  was  hinderte  sie  später,  ihre  Macht 
gftnzlich  zu  vernichten?,  im  Lat.:  Forlunam  pleruwque  eoi,  quoB  bene- 
fieiit  omaverity  ad  duriorem  cauum  re$ervare,  exemplit  illvttreiur  ex 
historia  Graeeorum  Romanorumque'potiitirnum  petitii.  Lehrercolle- 
gium:  Dir.  Dr.  Schmidt,  Oberl.  Dr.  Bölscher,  Dr.  Knoche,  Dr. 
Mirker,  ord.  G.  L.  Petri,  Dr  Faber,  Nielftnder,  Haase,  Pastor 
Kleine,  kath.  Rel.  L.  Deck.  Heising.  Schfilerzahl  128  (I  5,  II  18, 
III  22,  IV  25,  V  30,  VI  28),  Abit.  4  —  Abhandlung:  Bemerkungen  xi 
einigen  Stellen  des  Sophokles.  Von  Dir.  Dr.  F.  W.  Schmidt.  6  S.  4. 
Die  Abhandlung  schliefst  sich  an  das  Programm  de  ubertate  oratiom» 
Sophocfeae  /.  Magdeb.  1855.  p.  10,  wo  über  die  Bedeutung  von  x'^Q  '■ 
Verbindung  mit  Verben  der  Thatigkeit  gesprochen  ist.  Demnach  Ist 
Ant.  43  /«^(  von  ~^t;i'  rjiSt  zu  trennen  und  aHein  mit  novqntlq  zu  ver- 
binden, damit  der  Ton  auf  den  theilnehmenden  Eifer  der  Schwester 
Ismene,  nicht  auf  die  Gesinnung  der  Anligone  falle;  das  verlangt  der 
ZuaammeiihaBg,  die  gesteigerte  Gemöthserregung  und  daa  xcU  vor  #w 
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a^a^ «r.  2.  Ant  718  wird  Back  Widerlegims  der  andern  Brkliruiigs- 
und  BflMBdalioiMveMCbe,  weil  im  VorbergeliendeB  vntUnp  okne  Ol»- 
jekl  Blebt,  elB  Svitfekt  aber  so  BeaaeB  isc,  im  ABsoliliilb  an  die  am 
besten  beglaubigte  Lesart  emendiert:  dkl*  «mc  »oU  av,  nai  ^crcMTro^tr 
SiSov.  3.  Blect.  9&1  ist  ßi^  Ovtllitp  farblos  und  eu  schreiben:  V«?  ^ 
fop  naalyvfctwf  ßtoiw  &aXXa9%d  x'  iiq^övor}  der  Wechselndes  Inf.  und 
Part,  ist  hänfig. 

HiBidles«  Gymaasinm  uad  Bealschule.  Schnlnaohrichten  von  Dir. 
Wilma.  -^  Die  3  OBterea  Classea  siad  für  Gymaasiastea  und  Beal- 
Schüler  gemelBSchafUich ,  von  111  an  sind  Gjmnasium  und  Realschule 
gaaa  gehchieden.  —  Abit-Arb.  im  Deutsches:  Woher  kommt  es,  dalb 
UBs  die  Geschichte  des  atheaischeB  Volkes  mehr  aaspricht  als  die  des 
rdoiischeB?,  im  Lat.:  EpmminondoM  imptranlem  ItocedmemoniU  pmiriam 
religuii,  quam  aeeeperai  $ervienlem;  fär  die  Real- Abi t.  im  Dentschea: 
Inwiefern  bat  PreniseB  auf  die  Bniwicklung  der  deutsches  Natioaal- 
literatur  im  18.  Jahrhuadert  fördernd  eingewirkt?,  Im  Eagl.:  Hütory 
of  the  Conqueü  of  Mexico;  im  FrsBzfls.:  Hutoirt  de  Vempire  Is/ia. — 
Gyron.  L.  L.  Schüta  ging  ab  nach  Burgsteinfurt,  an  seine  Stelle  rückte 
Gymu.  L.  Banpt,  als  3.  Gyms.  L.  ward  prov.  Caad.  Frejtag  aa- 
gestellt;  Hiilfsl.  Dr.  Gerber  giag  ab  as  die  Realschule  au  Barmea. 
Lehrercollegium:  Dir.  WiLms,  Oberl.  Zlllmer,  Dr.  Dorahelm,  Dr. 
Güthliag,  Pfautschy  H.  Schütz,  ord.  Lehrer  L.  Schuta,  Haupt, 
Ouapp,  Meierheim,  Bfilfiil.  Sardemans,  Gymn.  L.  Ksiebe,  HulfiU. 
Johannsmann,  Cand.  Freytag,  kathol.  Bei.  L.  Pf.  Dieckmann. 
Scbülereahl  283  (G.  I  14,  11  20,  111  40,  R.  1  4,  11  14,  111  26,  IV  33, 
V  63,  VI  48),  Abit  4,  Realabit.  1.  —  Eine  neu  gegründete  AbtheUunc 
der  Bibliothek  „Werke  von  Mindern  und  über  Minden  und  Umgegend^ 
erhielt  betr&chtlicho  Geschenke.  —  Abhandlang,  des  Oberl.  Dr.  Güth- 
ling:  Moritz,  Herzog  und  Kurfürst  von  Sachsen.  (Schluls.)  22  S.  4. 
Schluis  des  vorjährigen  Programms.  Der  Verf.,  so  sehr  er  Moritzens 
Erfolge  anerkennt,  glaubt  doch  gegen  die  Vertheldigung  v.  Langenn's 
seine  Motive  tadeln  zu  müssen.  Was  die  Verhandlungen  vom  Interim 
bis  zum  Aufbruch  gegen  den  Kaiser  betrifllt,  so  sind  dieselben  be- 
kanntlich erst  von  Voigt  in  v.  Raumer's  bistor.  Taschenbuch  (1857) 
ins  rechte  Licht  gesetzt. 

IHfliiBier«  Gymnasium  Paulinum.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr. 
F.  Schultz.  Prima,  Secunda,  Tertia  A  u.  B,  sowie  Quarta  sind  in 
Parallelc^tus  geschieden,  so  dafs  die  Anstalt  16  gesonderte  Classea 
zählt.  >-  Ablt.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Notb  entwickelt  Kraft,  mit  Be- 
legen aus  der  Geschichte;  b)  Gütbes  Ipbigenie  in  übersichtlicher  Dar- 
stellung des  Inhalts  dieses  Dramas  mit  Hervorhebung  einzelner  Züge, 
durch  welche  der  Dichter  das  Interesse  für  die  Heldin  des  Stückes 
besonders  steigert;  e)  der  Wechsel  meoschlicher  Schicksale,  nachge« 
wiesen  aus  der  Geschichte  der  Griechen  und  dem  Leben  einzelner 
Athener.  Im  Lat.:  a)  Faiali»  fuii  Romanit  die$  Ailien»u,  mullo  fa^ 
ialior  GraecU  die$  Chaeroneeniit;  b)  Mithridate»  Poniicu9  Romani» 
fuii  alier  Hannibal;  c)  Huioriarum  argumentU  eomprobeiur  tV/iitf  Ci- 
ceronu:  Romano»  bi»  debuiue  taluiem  Arpinatibu». —  Dr.  Stein  ging 
als  Oberlehrer  nach  Conitz,  Cand.  Dr.  Focke  nach  Vredeo,  Cand.  von 
Fricke  und  Faber  nach  Vreden;  als  11.  ord.  Lehrer  trat  ein  Dr.  P. 
Grosfeld  vom  Gymnasium  zu  Recklinghausen,  als  Probelehrer  die 
Candd.  Peiffer  und  Dr.  Peters;  die  8.  Oberlehrerstelle  erhielt  der 
ord.  L.  Dr.  B.  Hül scher;  zu  Ostern  traten  als  Probelehrer  ein  Cand. 
Dr.  Leufers,  Dr.  Scberer,  Dr.  Schnorbusch,  Plagge;  am  30. 
März  starb  der  ord.  L.  Jos.  Schildgen,  35  Jahre  alt.  Als  Beitrag 
zur  Erwerbung  von  Schiiiera  Geburtshaus  sandten  die  Schüler  der  obe* 
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reo  und  mittleren  Classen  12  Thaler  nach  Marbach.  Lehrercollegiiim: 
Dir.  Dr.  F.  Schultz,  Prof.  Welter,  Prof.  Dr.  Boner,  Oberl.  Dr.  K^ae 
(im  2.  Semester  krank),  Oberl.  Dr.  Füisting,  Lau  ff,  Dr.  Midden- 
dorf,  A.  Hdlscher,  Dr.  B.  HiSlscber,  Hesker,  Gymn.  L.  Schipper, 
Oberl.  Dr.  Gruter,  Gymn.  L.  Dr.  Scbürmann,  Oberl.  Dr.  Offen* 
berg,  Gymy.  L.  Dr.  Salzmann,  L0bker,  Dr.  Hosius,  Dr.  Gros- 
feid,  Bisping,  Auling,  evang.  Relig.  L.  Pf.  Ltittke,  Wormstall, 
Fischer,  ten  Dyck,  Dr.  Kemper,  Dr.  Richter,  Cand..  Dr.  Peters, 
Cand.  Peiffer,  Gand.  Dr.  Lenfers,  Cand.  Dr.  Scherer,  Caod.  Dr. 
Schnorbusch,  Cand.  Plagge.  Schülerzahl  am  SchluOi  590  (I  101, 
II  125,  111162,  IV  75,  V  71,  VI  56),  Abitur.  54.  —  AbhaodluDg  des 
Gymn.  L.  Dr.  H.  Schürmann:  Die  hellenische  Bildung  und  ihr  V^r- 
haltnift  zur  christlichen  nach  der  Darstellung  des  Clemens  von  Ale- 
xandrien.  32  S.  4.  Die  Abhandlung  zerföllt  in  die  Theile:  1)  Das 
Schlechte  der  hellenischen  Bildung.  Gegensatz  des  Christlichen.  2)  Das 
Bessere.  Ursprung  desselben  und  Bedeutung  für  die  Hellenen  als  Vor- 
bereitung zum  Christentbum.  3 )  Welchen  Gewinn  für  christliche  Bil- 
diug  sah  Clemens  in  dem  Studium  der  hellenischen  Wissenschaft?  Es 
sind,  sagt  Clemens,  in  der  hellenischen  Bildung  Anklänge  der  Wahr- 
heit, besonders  in  der  Philosophie,  aber  es  ist  nur  ein  geringer  Tbeil 
der  Wahrheit,  weit  abstehend  von  der  vollen  Wahrheit;  die  helleoi- 
sehe  Philosophie  ist  nicht  ein  Werk  des  Teufels,  nicht  ein  Werk  der 
hloAen  menschlichen  Vernunft,  sondern  das  Wahre  in  ihr  ist  Wirkung 
des  göttlichen  Logos,  entlehnt  durch  die  Griechen  von  der  OtTenbaning 
im  alten  Testamente,  ihnen  gegeben  als  7iQo:iat()tia  zum  Christenthuroe. 
Die  hellenische  Wissenschaft  soll  aber  zunächst  die  Hellenen  selbst 
•zur  christlichen  Wahrheit  fähren,  zum  Andern  aber  fördert  sie  den 
christlichen  Glauben ,  indem  sie  die  Geiste.sverroögen  schärft  wmib  le- 
bendigen Ergreifen  des  Glaubens,  sie  wafTnet  gegen  die^ngriffe  des 
Glaubens,  sie  unterstutzt  die  Kunst  der  Darstellung;  nie  aber  darf  die 
hellenische  Wissenschaft  zur  Hauptsache  werden. 

Mflnster«  Real-  und  Provinzial- Gewerbeschule.  Schulnach- 
richten von  Dir.  P.  Münch.  Die  Realschule  hat  6  Classen,  i~IV  je 
34,  V  32,  VI  31  St.  wüchentl.;  Lalein  I  u.  11  comb.  3  St.,  IV  n.  III 
comb.  4,  V  6,  VI  6  St.  —  Der  Dir.  Dr.  Schellen  ging  ab  als  Dir. 
der  höheren  Burgerschule  zu  Köln,  an  seine  Stelle  trat  der  bisberijj^e 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf,  Münch.  Lelirercolleginm: 
Dir.  Münch,  Dr.  Weeg,  Rel.  L.  Overberg,  Dr.  Plifke,  Beck- 
mann, Hoffmann,  Schildgen,  Rafsmann,  Draf,  Ffede,  evaog. 
Rel.  L.  Consist.  R.  Smend,  Dr.  Schorn,  Zeichcnl.  Schumann  und 
Tüshans.  Schnlerzahl  239  (I  2,  11  30,  Hl  49,  IV  63,  V  66,  VI  3«), 
Abir.  9.  —  Abhandlung  des  Dir.  Münch:  Ueber  die  mit  dem  natar- 
wisseDschaftlichen  Unterrichte  zu  verbindenden  propädeutischen  Uebus- 
gen.  32  S.  8.  Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften,  sagt  der 
Verf.,  muts  nicht  blos  in  einer  auf  Auschauuog  basierten  grundltchei 
Welse  ertheilt  werden,  sonderu  es  müssen  auch  die  wichtigsten  bei 
der  Natnrforschung  zur  Anwendung  kommenden  Denkihätigkeiten  ibrea 
Wesen  und  ihren  Gesetzen  nach  erkannt  werden,  um  über  die  Zuver- 
läs.^igkelt  der  Schlüsse  bei  Wissenschaft  liehen  lürgebnisscn  iirtbeilen  si 
können;  es  sind  also  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Uoterrichte  ii 
den  oberen  Classen  der  Realschulen,  namentlich  in  der  Plijsik,  logi- 
«che  Uebuogen  zu  verbinden.  Baco  war  es,  der  zuerst  das  Wesei 
und  die  Bedeutung  der  Induction  kl^r  erkannte  und  ihre  Theorie  durch- 
führte; der  seitdem  erzielte  Fortschritt  der  Naturkunde  an  intensiver 
Durchbildung  und  Festigkeit  hat  ihr  eine  so  grofse  Bedeutung  als  Mit- 
tel formaler  Bildung  verliehen.    Diese  formal  bildende  KrafI  betbSti^ 
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sicli  Biir  daiiB  ¥oll8lia4ig  beim  Schüler,  wenn  er  bei  der  Aofkiahme 
des  Doterrlclit«8toffeB  immer  mehr  ao  die  scharfe  Weise  des  Beobach- 
teas  nnd  Schliebeim  gewöhnt  wird^  so  dafs  er  durch  diese  philoso- 
Bophisch-propSdeiillschen  UebungeD  siigleich  mit  deo  Grundgesetzeo 
der  InductloD  vdllig  vertraut  wird.  Aus  der  Erfahrung  werden  durch 
InductioB  anmitlelbar  die  Naturgesetze  erschlossen,  aber  diese  bilden 
nur  eine  Stnfe^  nicht  das  letzte  Ziel  der  Erkenntnis  der  Natur,  sie 
werden  selbst  wieder  das  Material  S'.ur  Krgrundung  allgemeinerer  und 
höherer  GeseCse.  OH  greift  der  Forscher  erst  aur  Hypothese,  die  sich 
erst  mit  der  Zeit  anr  Wahrscheinlichkeit,  Gewifeheit  gestallet,  wie 
das  mit  dem  Newtonschen  Gravitalions-Gesetsfi  der  Fall  ist.  Die  Na- 
turforschang  forscht  nach  dem  Gesetze  der  Causalitftt,  aber  diese  ist 
nicht  das  Höchste  in  der  Natur,  die  Betrachtung  der  Natur  in  ihrer 
Gesammthelt,  sowie  das  Studium  der  einzelnen  Naturkörper  fuhrt  za 
der  teleologischen  Betrachtung  hin,  auch  das  Studium  der  Natur  fuhrl 
uns  Immer  wieder  zu  Gott. 

Padierb^ni«  Gymnasium  Theodorianum.  Scfaulnachrichten  von 
Dir.  Prof.  Dr.  J.  B.  Ahlemeyer.  —  Im  Griech.  I  B.  Xen.  Cyrop.,  II  A. 
Xen.  Anab.,  Herod.,  II  B.  Anab.,  III  A.  Anab.  — ,  im  Lat.  II  B.  Liv., 

II  A.  Liv.,  Cic.  episty  de  amic,  Virg.  Aen.  u.  Georg.  —  II  A.,  II  B., 

III  B.  sind  in  Parallelcötns  geschieden.  Zeichenl.  Heithecker  trat 
aus,  an  seine  Stelle  trat  F.  Laudage;  zu  Neujahr  trat  Probe!.  Anton 
Gottschalk  ein.  ~  Abit.-Arb.  in  der  Religion:  a)  für  die  kath.  Abit.: 
1)  Ueber  die  Göttlichkeit  der  Tradition  in  der  Kirclie,  2)  Begriff,  Ar- 
ten, Noth wendigkeit  des  Gebetes;  b)  für  die  evaogel.  Abit:  I)  Wo- 
durch läüst  sich  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  christlichen  Religion 
beweisen?  2)  Welche  Bedeutung  hat  das  Gesetz  fQr  den  Christen? 
Im  Deutschen:  „Auf  die  politische  Höhe  eines  Volkes  folgt  seine  gei- 
stige^', Begründung  aus  der  Sache  selbst  und  Erlftutening  aus  der 
Geschichte  der  Griechen,  Römer,  des  deutschen  Blittelaltera;  im  La- 
tein: Laude»  CaroU  magni,  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  Ahle- 
meyer,  Prof  Dr.  Lefsmann,  Prof.  Dr.  Gundolf,  Oberl.  Schwubbe, 
Dr.  Feanx,  Bftumker,  Dieckhoff,  ord.  L.  Schüth,  Dr.  Otto,  Dr. 
Giefers,  Grimme,  Dr.  Volpert,  Hörliog,  Kirchhoff,  Hülsen- 
beck, Hülfiil.  Hövelmann,  Dr.  Tenckhoff,  Cand.  Westermann, 
^^chreibl.  Kurze,  Gesangl.  8 pauke,  Zeichenl.  Laudage,  ev.  Rel.  L« 
Böttner,  Cand.  Gottschalk,  Cand.  Hester.  Schulerzahl  481  (I  105, 
II  132,  III  111,  IV  44,  V  44,  VI  45),  Abitur.  52,  von  denen  13  die 
mündliche  Prüfung  erlassen  wurde.  —  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Lefs- 
mann: Literae  Nicolai  Heimii,  qua»  »ua  manu  $crip»ii  miiiique  ad 
Ferdinandum  Für$tenbergium,  episcopum  et  principem  Paderbornemem. 
24  S.  4.  Der  Verf  schildert  zuerst  ausführlich  die  vielfachen  Geistes- 
und Herzenstugenden  Fürsienbergs  p.  1  >-  22  und  giebt  dann  auf  den 
zwei  letzten  Seiten  einen  Brief  von  N.  Heinsius  vom  15.  (25.)  Septbr. 
1666,  nach  der  Meinung  des  Verf.  bisher  noch  nicht  gedruckt. 

Recklliiii^liaaseii.  Gymnasium.  Schulnaehrichten  von  Dir. 
Prof  Bone.  Der  ordentl.  L.  Dr.  Grosfeld  ging  an  das  Gymnasium 
zu  Munster,  Dr.  Stelkens  definitiv  angestellt.  Lehrercollegium:  Dir. 
Prof.  Bone,  Prof  Caspers,  Oberl.  Hohoff,  Pilning,  ord.  L.  Ue- 
dinck^  Dr.  Stelkens,  Baeck,  Gesangl.  Feldmann,  Zeichenl.  Busch. 
Schülerzahl  146  (1  46,  II  34,  111  23,  IV  16,  V  8,  VI  19),  Abit.  30.  — 
Abhandlung  des  Oberl.  Püo in g:  De  Widukindo  hitlorico.  22  S.  4.  Als 
seinen  Zweck  bezeichnet  der  Verf.:  in  hae  re  mihi  propotiium  non 
ent  aliquid  novi  afferre^  »ed  ea  qvae  inter  docto»  comtatttf  ila  eompo- 
nere,  ut  iuvenet  inde  aliquid  ulililati$  capiant.  Er  t  heilt  zuerst  Eini- 
ges ilber  den  Ursprung  und  das  Land  der  Sachsen  mit^  dann  über  die 
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reo  und  mittlereo  Classen  12  Thaler  nach  Marbach.  Lehrercollegiuni: 
Dir.  Dr.  F.  Schultz,  Prof.  Welter,  Prof.  Dr.  BoDer,  Oberl.  Dr.  Kdne 
(im  2.  Semester  krank),  Oberl.  Dr.  Füi  stieg,  La  uff,  Dr.  MIdden- 
dorf,  A.  Hdlscher,  Dr.  B.  Rjölscher,  Hesker,  Gymn.  L.  Schipper, 
Oberl.  Dr.  Gruter,  Gymn.  L.  Dr.  Schürmann,  Ober].  Dr.  Offeo- 
berg,  Gymy.  L.  Dr.  Salzmann,  L0bker,  Dr.  Hosius,  Dr.  Gros- 
feid,  Bisping,  Auling,  evang.  Reiig.  L.  Pf.  Lfittke,  Wormstall, 
Fischer,  ten  Dyck,  Dr.  Kemper,  Dr.  Richter,  Can«^.  Dr.  Peters, 
Cand.  Peiffer,  Gand.  Dr.  Lenfers,  Cand.  Dr.  Seh  er  er,  Cand.  Dr. 
Schnorbusch,  Cand.  Plagge.  Schfilerzahl  am  Schlufii  590  (f  101, 
II  125,  111  162,  IV  75,  V  71,  VI  56),  Abitur.  54.  —  Abhandluog  des 
Oymn.  L.  Dr.  H.  Schürmann:  Die  hellenische  Bildung  «od  ihr  Ver- 
hältnis zur  christlichen  nach  der  Darstellung  des  Clemens  von  Ale- 
xandrien.  32  S.  4.  Die  Abhandlung  zerfallt  in  die  Theile:  1)  Das 
Schlechte  der  hellenischen  Bildung.  Gegensatz  des  Christlichen.  2)  Das 
Bessere.  Ursprung  desselben  und  Bedeutung  für  die  Hellenen  als  Vor- 
bereitung zum  Christenthum.  3)  Welchen  Gewinn  für  christliche  Bil- 
diug  sah  Clemens  in  dem  Studium  der  hellenischen  Wissenschaft?  U$ 
sind,  sagt  Clemens,  in  der  hellenischen  Bildung  Anklänge  der  Waiir- 
heit,  besonders  in  der  Philosophie,  aber  es  ist  nur  ein  geringer  Tbeil 
der  Wahrheit,  weit  abstehend  von  der  vollen  Wahrheit;  die  helleni- 
sche Philosophie  ist  nicht  eiu  Werk  des  Teufels,  nicht  ein  Werlr  der 
hloAen  menschlichen  Vernunft,  sondern  das  Wahre  in  ihr  ist  Wirbang 
des  göttlichen  Logos,  entlehnt  durch  die  Griechen  von  der  Offenbaraog 
im  alten  Testamente,  ihnen  gegeben  als  rrnonaKhia  zum  Christenthunie. 
Die  hellenische  Wissenschaft  soll  aber  zunächst  die  Hellenen  selbst 
•zur  christlichen  Wahrheit  fuhren,  zum  Andern  aber  fördert  sie  den 
christlichen  Glauben ,  indem  sie  die  Geistesverroög:en  schSrfl  xum  le- 
bendigen Ergreifen  des  Glaubens,  sie  walTnet  gegen  die^ngritfe  des 
Glaubens,  sie  unterstützt  die  Kunst  der  Darstellung;  nie  aber  darf  die 
hellenische  Wissenschaft  zur  Hauptsache  werden. 

MllllSter«  Real-  und  Provinzial- Gewerbeschule.  Schulnach- 
richten von  Dir.  P.  Münch.  Die  Realschule  hat  6  Classen,  1— IV  je 
34,  V  32,  VI  31  St.  wdchenll.^  Latein  I  u.  II  comb.  3  St.,  IV  n.  III 
comb.  4,  V  6,  VI  6  St.  —  Der  Dir.  Dr.  Schellen  ging  ab  als  Dir. 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Köln,  an  seine  Stelle  trat  der  bisherige 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf,  Manch.  Lehrercollegiuro: 
Dir.  Manch,  Dr.  Weeg,  Rel.  L.  Overberg,  Dr.  Plifke,  Beck- 
mann, Hoffmann,  Schildgen,  Rafsmann,  Draf,  Ffede,  evaog. 
Rel.  L.  Consist.  R.  Smend,  Dr.  Schorn,  Zeiclicnl.  Schumann  und 
Tilshaus.  Schulerzahl  239  (I  2,  II  30,  III  49,  JV  63,  V  66,  VI  30), 
Abit.  9.  —  Abhandlung  des  Dir.  Miinch:  Ueber  die  mit  dem  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte  zu  verbindenden  propädeutisclieo  Uebnn- 
gen.  32  S.  8.  Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften,  sagt  der 
Verf.,  mufe  nicht  blos  in  einer  auf  Anschauung  basierten  gründlichen  . 
Weise  ertheilt  werden,  sondern  es  niÜMsen  auch  die  wichtigsten  bei 
der  Naturforschung  zur  Anwendung  kommenden  Deokihätigkeiten  ihren 
Wesen  and  ihren  Gesetzen  nach  erkannt  werden,  um  über  die  Zuver^ 
läs.^igkeit  der  Schlüsse  bei  wissenscliaft liehen  Ergebnissen  urtheilen  zs 
können;  es  sind  also  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  ii 
den  oberen  Classen  der  Realschulen,  namentlich  in  der  Physik,  logi- 
sche Uebuogen  zu  verbinden.  Baco  war  es,  der  zuerst  das  Weseo 
lind  die  Bedeutung  der  Induclion  kl^r  erkannte  und  ihre  Theorie  durch- 
führte; der  seitdem  erzielte  Fortschritt  der  Naturkunde  an  intensiver 
Durchbildung  und  Festigkeit  hat  ihr  eine  so  grofse  Bedeutung  als  Mit- 
tel fomaler  Bildung  verliehen.    Diese  formal  bildende  Kraft  betb&li^ 
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sicli  Bur  daiiB  vollsl todig  beim  Schüler,  wenn  er  bei  der  Aufnahme 
des  DDterrichtastoffes  immer  mehr  ao  die  scharfe  Weise  des  Beobach- 
feas  nnd  Schliefteoa  gewMat  wird,  so  dafs  er  durch  diese  philoso- 
sophisch- propädeutischen  Uebungen  sugleich  mit  den  Gruodgesetxeo 
der  InductioD  vdllig  vertraut  wird.  Aus  der  Erfahrung  werdeo  durch 
Induction  namitteibar  die  Naturgesetze  erschlossen,  aber  diese  bilden 
nur  eine  Stufe,  nicht  das  letzte  Ziel  der  Erkenntnis  der  Natur,  sie 
werden  selbst  wieder  das  Material  zur  Krgrundung  allgemeinerer  und 
höherer  Gesetse.  Oft  greift  der  Forscher  erst  zur  Hypothese,  die  sich 
erst  mit  der  Zeit  zur  Wahrscheinlichkeit,  Gewifsheit  gestaltet,  wie 
das  mit  dem  Newtonschen  Gravitalions-Gesetz  der  Fall  ist.  Die  Na- 
turforschnng  forscht  nach  dem  Gesetze  der  Causalitftt,  aber  diese  ist 
nicht  das  Hdcbste  in  der  Natur,  die  Betrachtung  der  Natur  in  ihrer 
Gesammtbeit,  sowie  das  Studium  der  einzelnen  Naturkffrper  fuhrt  zu 
der  teleologischen  Betrachtung  hin,  auch  das  Studium  der  Natur  fuhrt 
uns  immer  wieder  zu  Gott. 

Padierb^ni.  Gymnasium  Theodorianum.  Schulnacbrichten  von 
Dir.  Prof.  Dr.  J.  B.  Ahlemey  er.  —  Im  Griech.  I  B.  Xen.  Cyrop.,  II  A. 
Xen.  Anab.,  Herod.,  11  B.  Anab.,  III  A.  Anab.  — ,  im  Lat.  II  B.  Liv., 

II  A.  Liv.,  Cic.  epist,  de  amic,  Virg.  Aen.  u.  Georg.  —  II  A.,  II  B., 

III  B.  sind  in  Parallelcdtns  geschieden.  Zeicbenl.  Heithecker  trat 
aus,  an  seine  Stelle  trat  F.  Laudage;  zu  Neujahr  trat  Probel.  Anton 
Gottschalk  ein.  —  Abit.-Arb.  in  der  Religion:  a)  für  die  kath.  Abit.: 
I)  Ueber  die  Göttlichkeit  der  Tradition  in  der  Kirche,  2)  Begriff,  Ar- 
ten, Noth wendigkeit  des  Gebetes;  6)  für  die  evaogel.  Abit.:  I)  Wo- 
durch Iftüit  sich  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  christlichen  Religion 
beweisen?  2)  Welche  Bedeutung  hat  das  Gesetz  für  den  Christen? 
Im  Deutschen:  „Auf  die  politische  Höhe  eines  Volkes  folgt  seine  gei- 
stige'',  Begründung  aus  der  Sache  selbst  und  Krlftutenmg  aus  der 
Geschichte  der  Griechen,  Römer,  des  deutschen  Mittelalters;  im  La- 
tein: Laude»  CaroU  magni.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  Ahle- 
meyer, Prof.  Dr.  Lefsmann,  Prof.  Dr.  Gundolf,  Oberl.  Schwubbe, 
Dr.  Feaux,  Bftumker,  Dieokhoff,  ord.  L.  Schüth,  Dr.  Otto,  Dr. 
Giefers,  Grimme,  Dr.  Volpert,  Hörling,  Kirchhoff,  Hülsen- 
beck, Hulfitl.  Hövelmann,  Dr.  Tenckhoff,  Cand.  Westermann, 
^^chreibl.  Kurze,  Gesangl.  Spanke,  Zeichenl.  Laudage,  ev.  Rel.  L« 
Böttner,  Cand.  Gottschalk,  Cand.  Hester.  SchillerzahMHI  (I  105, 
II  132,  III  111,  IV  44,  V  44,  VI  45),  Abitur.  52,  von  denen  13  die 
mündliche  Prüfung  erlassen  wurde.  —  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Lefs- 
mann: Literae  Nicolai  Hein»ii,  qua»  »ua  manu  »cripsii  mitilque  ad 
Ferdinandum  Fürtlenbergiuw,  episcopum  et  prindpem  Paderbornentem. 
24  S.  4.  Der  Verf  schildert  zuerst  ausführlich  die  vielfachen  Geistes- 
and Herzenstugendeu  Fürsienbergs  p.  1—22  und  giebt  dann  auf  den 
zwei  letzten  Seiten  einen  Brief  von  N.  Heinsius  vom  15.  (25.)  Septbr. 
1666,  nach  der  Meinung  des  Verf.  bisher  noch  nicht  gedruckt. 

Recklliii^liaaseii«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Prof.  Bone.  Der  ordentl.  L.  Dr.  Grosfeld  ging  an  das  Gymnasium 
KU  Munster,  Dr.  Stelkens  definitiv  angestellt.  Lehrercollegium:  Dir. 
Prof.  Bone,  Prof  Caspers,  Oberl.  Hohoff,  Püning,  ord.  L.  Ue- 
dinck,  Dr.  Stelkens,  Baeck,  Gesangl.  Feldmann,  Zeicbenl.  Busch. 
Schulerzahl  146  (I  46,  II  34,  III  2.3,  IV  16,  V  8,  VI  19),  Abit.  30.  — 
Abhandlung  des  Oberl.  Püning:  De  Widukindo  hittorico.  22  S.  4.  Als 
.meinen  Zweck  bezeichnet  der  Verf.:  in  hae  re  mihi  propo»iium  non 
e»f  aliquid  novi  afferre^  »ed  ea  qvae  inter  doctot  contlant,  ita  eompo- 
nere,  ut  iutenei  inde  aliquid  ulilitatis  capiant.  Er  t heilt  zuerst  Eini- 
ges über  den  Ursprung  und  das  Land  der  Sachsen  mit,  dann  über  die 
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KioricIitUDg  der  Chroniken  de»  Mittelalters,  über  Corvey^  daa  Leben 
des  Wittekind,  die  Handschriften  seiner  Chronik,  die  Nachahmer,  die 
Heraasgeber,  die  Abfassnngszeit,  die  QueHen  Wittekinds,  und  knöpft 
daran  die  Mittheiliing  einiger  Abschnitte  aus  Wittekind  mit  kimeo 
historischen  und  grammatischen  Anmerkungen. 

Rheine«  Progymnasium.  Cl.  II — VI.  Relig.  L.  Dr.  Kemper 
schied  aus,  es  trat  ein  Rector  Lob  mann.  Lebrercollegium:  Rohe, 
Terbeck,  Lobmann,  Dr.  Dieckhoff,  Schwitte. 

RieAerir*  Progymnnsium.  Cl.  11~V1I.  Der  Dirigent  Dr.  R u- 
dolpbi  ging  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Brilon,  an  «eine 
Stelle  trat  Oberl.  Rad  hoff;  es  traten  ansGyron.  L.  Köhler  und  Caplan 
Dreps,  an  das  Progymnasium  zu  Warburg  berufen;  an  ihre  Stelle 
traten  Gymn.  L.  Poggel  und  Caplan  Meyer.  Lebrercollegium:  Oberl. 
Radhoff^  ord.  L.  Witting,  Hasenjäger,  Dreps,  Poggel,  Meyer, 
Gesangl.  Luce.  Schulerzahl  73  (II  1%  m  IB,  IV  14,  V  18,  VI  8). 
—  Abhandlung  des  Gymn.  L.  C.  Wittin g:  Daa  Zeitalter  der  Staufen. 
19  8.  4.  „Nachstehende  Seiten,  sagt  der  Verf.,  haben  den  Zweck, 
über  einen  Theil  der  deutschen  Geschichte,  der  in  den  vorhandenen 
Schulbüchern  meist  eine  selche  Darstellung  geAinden  bat,  dals  bei  dem 
Leser  ein  ungenaues,  schiefes  oder  geradezu  verkehrtes  Bild  von  Per- 
sonen und  Tbatsachen  hervorgerufen  werden  muCs,  nach  den  For- 
schungen Ddllingers  (I)  und  HöQers  (I)  zunächst  den  Scbfileni  der 
hiesigen  Anstalt  eine  richtige  (I)  Anschauung  zu  vermitteln.^'  —  Das 
sagt  genug  über  den  Werth  der  Schülerarbeit. 

SieiT^li.  Realschule.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  C.  Schna- 
bel. Ablt.-Arb.:  Im  Deutschen:  Die  Glocke  in  ihren  mannichfacben 
Beziehungen  zum  menschlichen  Leben;  im  Franzis.:  La  deürmction 
de  Magdebourg;  im  Engl.:  The  fable  of  Macbeth;  in  der  evaqg.  Reli- 
gion: Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn.  —  Lat.  in  VI  u.  V  9  St.,  IV  8, 
III  6,  II  3,  I  4  St.  Für  freiwillige  Tbeilnehmer  Unterriebt  Im  Grie- 
chischen in  2  Abth.  zu  je  2  St. —  Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  Schna- 
bel, Oberl.  Dr.  Schulz,  Dr.  Langensiepen.,  Engstfeld,  ord.  L. 
Dr.  Gerhard,  Danz,  Dr.  Schwarz,  Kuhlmey,  Bars,  ev.  Ret.  L. 
Pf.  Rrentz,  kathol.  Rel.  L.  Dech.  Krengel.  Schülerzahl  176  (I  16, 
II  42,  III  23,  IV  31,  V  32,  VI  29),  Abit.  6.  —  Abhandlung  des  Rector 
emer.  Lorsbach:  Beiträge  zur  Geschichte  der  ehemaligen  latelniscben 
Schule  zu  Siegen.  31  S.  4.  Fortsetz,  des  Progr.  von  1895.  Der  Verf. 
verfolgt  hier  weiter  die  Geschiebte  der  Schule  unter  der  Regierung  der 
beiden  Grafen  von  Nassau-Katzeneinbogen  (1559—1623),  Johanns  VI. 
des  Aelteren  und  Jobanns  VII.  des  Jungeren.  Aus  den  stidtiscben 
Archiven,  die  auf  das  sorgfältigste  benutzt  sind,  theilt  er  sowohl  die 
Geschichte  der  Schule  im  Allgemeinen,  wie  die  Lebensverhältnisse  der 
Lehrer  bis  ins  Einzelnste  mit;  mehrere  Actenstucke,  hauptsächlich  die 
Vereinigung  der  Schule  mit  der  Herborner  .Schule  betr.,  sind  wdrtlich 
angeführt;  die  Besoldungsverhältnisse  und  Lectionspläne  jener  Zeil 
verdienen  besondere  Beachtung.  Unter  den  Lehrern  verdieot  Creorg 
Pasor,  durch  seine  Lezica  bekannt  (S.  18  fg.),  hervorgehoben  zu  wer^ 
den.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  es  dem  Verf.  gelingen  möge,  die  Ge- 
schichte der  Schule  bis  zu  Ende  zu  führen. 

i(#^0t.  Arcbigymnasiuro.  Schulnachricbtcn  von  Dir.  Prof.  Dr. 
Jordan.  —  Abit.-Arb.  im  Lat.:  Sofojiis  illud  diclutn:  neminem  ante 
mortem  heatum  e$te  praedicandum  exemplis  ex  antiqnitate  peiiti»  Ultt- 
»iretur;  im  Deutschen:  Welchen  Binflufs  übten  die  Perserkriege  so- 
wohl auf  die  politische  Gestaltung  als  auf  das  geistige  Leben  Grie- 
chenlands? —  Cand.  Duden  wurde  als  3.  Gymn.  L.  angestellt,  als 
Hiilfsl.  war  bis  Ostern  1859  Cand.  Dr.  Fritsche  beschäftigt;  zu  Mick. 


Hölmiher:  WestfiUiscbe  Progranme.   18&9.  59f 

1858  trat  Dir.  Dr.  Palxe,  geb.  1791,  seir  1821  Director  des  ej^maasii, 
in  Rirtiettaod;  sein  Nachfolger  ist  Prof.  Dr.  Jordao,  bisjier  RecCor  ku 
SalKwedel.  Lehrercollegium :  Dir.  Dr.  Jordan,  Prof.  Koppe,  Ober]. 
LoreDK,  Vorwerck,  Gjmn.  L.  Schenck,  Steinmann^  Dr.  Krie- 
geskotte,  Croneineyer,  Hälfiil.  Dr.  Fritscbe,  evang.  Rel.  L.  Pf. 
Daniel,  kath.  Rel.  L.  Caplan  Lillotte.  »chfilerRahl  194  (I  34^  II  30. 
III  38,  IV  31,  V  23,  VI  38;  evang.  151,  katb.  36,  isr.  7),  Abit.  13. 
—  Abbandlung  des  Prof.  Dr.  G.  Koppe:  Standorte  in  und  bei  Soest 
wachsender  Pflanzen.   31  S.  4. 

Treden.  Progymnasinm.  Ol.  II— VI.  Rector  Dr.  Brdtmann 
und  OberL  Bosch  traten  aus,  es  traten  Rector  Faber  und  ord.  L. 
vonFricken  ein.  Lehrercollegium:  Faber,  von  Fricken,  Boese, 
HOinck,  Wiggers.    Schälersabl  29  (II  4,  III  6,  IV  6,  V  6,  VI  8). 

IFarlhiirs»  Progjronasium.  CI.III — VI.  Lehrer  Hei  sing  schied 
aus,  an  seine  Stelle  trat  Caplan  Ludwig  vom  Gymnasium  au  Hamm, 
an  Ostern  schied  Dr.  Kr  dm  ecke,  an  seine  Stelle  trat  Caplan  Drepa 
von  Rietberg.  Lehrercollegium:  Oberl.  Havenecker,  ord.  L.  Nie- 
hffrster,  Ludwig,  Dreps.  Schülersahl  91  (111  24,  IV  24,  V  26, 
VI  17).       . 

1ir«remdi«rf.  Gymnasium  Laurenüannro.  Schulnachrichten  von 
Dir.  Dr.  Lucas.  Im  Latein  in  II  Gramm,  von  Siberti,  gelesen  Cic.  de 
sen.,  de  amlc,  Salnst.  Jug.  —  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Ist  die 
Anklage  gegründet,  dafh  die  Athener  gegen  ihre  grolhen  Mftnner  un- 
dankbar gewesen  sind?,  6)  Folgen  der  Kroberungen  Alexanders  dea 
Grotsen;  im  Latein:  a)  Illud  Solonis  „neminem  ante  mortem  beaium 
eue  praedieandum*'  hütoriarum  guibuidam  exempiit  ex  aniiquo  et  re- 
centiore  tempore  pelHie  illuiireivr ;  b)  Quibue  praecipue  rationtbue  Tke* 
mittociie  et  Furii  Camilli  vitae  eimiles  fverint,  exponatur.  —  Hülfiil. 
Dr.  Dyckboff  schied  ans,  an  seine  Stelle  trat  der  geistl.  Gymn.  L. 
Dr.  Erdtmann.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Lucas,  Oberl.  Dr.  Com- 
brinek.  Banse,  ord.  L.  Dr.  PeltKer,  Dr.  Rillen,  Theissing,  Dr. 
Krdtmann,  Frese,  Kellner,  Hulfsl.  Neuhaos,  Zeichenl.  Helmke, 
Gesangl.  Pfeiffer,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Waldthecker.  SchulerKahl  231, 
Abit.  Ostern  8,  Mich.  22.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Bause:  De  Folt- 
er ate  Samiorum  tyranno,  24  S.  4.  Polycrates  scheint  dem  Verf.  so 
bedeutend,  dafe  er  ihn  cum  Gtegenstande  einer  besonderen  Abhandlung 
zu  machen  beschloß.  Es  begegnete  ihm,  wie  er  bemerkt,  dabei  daa 
Mlfsgeschicfc,  «uerst,  dafs  ihm  verschiedene  Hulfsmittel  erst  sehr  spil 
zukamen,  sodann,  dafo  er  nach  Durchforschung  aller  Nachrichten  „vix 
quidquam  novi  poue  inveniri  intellexit.  Sed  muiii»  negotii»  distraeto  ei 
tempue  non  erat,  ut  aliam  rem  tractaret".  Er  bespricht  annilchst  die 
ret  Samiomm  vor  Polycrates,  hauptsächlich  nacn  Panofka.  Polycra- 
tes eroberte  nach  ihm  536  die  Tyrannis.  Er  eraihlt  darauf  welter, 
wie  er  seine  Herrschaft  ausgebreitet  und  den  Plan  gefabt  habe,  alle 
lonler  sich  an  unterwerfen,  um  sich  dann  gegen  die  Perser  au  wen- 
den. Trotz  der  Fehler,  die  Polycrates  unstreitig  hatte,  acheint  er  den 
Verf.  des  h(kh8ten  Lobes  wfirdig  au  sein. 

Herford.  Hol  seh  er. 
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IV. 

C.  Julii  Caesaris  de  hello  Gallico  libri  Septem  cum  libro 
ociato  A.  Hiriii.  Recensuit  Codices  contulit  commenia- 
tionibus  instrua^t  Dr,  Andreas  Fr  ig  eil  in  Reg.  Acad, 
Upsal  Lingu,  Lai.  Doc,  üpsalae  typis  descripseruni  El- 
quist  et  socii,    MDCCCLXI. 

Die  Haodschriften  des  CaeMir  zerfallen  helcaDDilich  in  drei  Clas- 
sen,  von  denen  die  erste,  welche  nur  das  bellum  Gallicum  enthüU,  die 
vorzuglicbsie  ist,  die  zweite  zwar  viele  Interpolationen  ODd  unftchie 
Zusätze  mancherlei  Art  in  sich  schliefst,  aber  noch  immer  als  eine 
wichtige  und  für  das  bellum  civile  als  die  einzige  Quelle  der  Kritik 
angesehen  werden  mufs,  die  dritte  geringe  oder  fi:ar  keine  Bedeutung 
in  Anspruch  nehmen  kann.  Diese  feitellung  der  Cäsarianischen  Hand- 
schriften schlagend  nachgewiesen  und  demnach  ffir  das  bellum  GmIU- 
cum  die  erste  Classe  als  Korm  der  Kritik  aufgestellt  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  von  Nipperdey;  nach  ihm  ist  der  rechte  Weg  zwar  noch 
mitunter  verlassen,  aber  im  Ganzen,  vornehmlich  auch  durch  Kraner's 
Bemühungen,  bei  keinem  UrtheilsfAhigen  mehr  ein  Zweifel  über  die 
Richtigkeit  des  Princips  geblieben.  Von  den  Handschriften  der  ersten 
Classe  hat  Nipperdey  sich  vorzüglich  auf  den  Amsterdamer  (den 
sogenannten  Bougarsianus)  und  den  Pariser  ges(ii(/(,  ohne  aie  jedoch 
selbst  verglichen  zu  haben.  So  ist  es  nun  sehr  dankenswertb,  dafs 
Frigell  für  seine  neue  Ausgabe  sich  der  Mühe  unterzogen  haf^  nicht 
nur  die  bedeutendsten  Handschriften  der  zweiten,  sondern  vor  Allem 
die  der  ersten  Classe  selbst  genau  zu  vergleichen,  von  den  letzteren 
aulser  dem  Amsterdamer  und  Pariser  auch  den  in  der  Vaiicanisclien 
Bibliothek  aufbewahrten,  von  ihm  als  Romanus  bezeichneten  und,  wenn 
auch  nicht  ganz,  einen  zweiten  Pariser,  den  Moysiacensis.  Die  Re- 
sultate dieser  Bemühungen  liegen  in  der  eben  erschienenen  Ausgabe 
vor,  von  welcher  das  erste  Heft  den  Text  des  bellum  Gallicum  mit 
den  wichtigsten  Varianten  hintenangehiingr,  das  zweite  die  vollatan- 
dige  Collaiion  der  Handschriften  entliAlt,  das  dritte  die  in  gewisse 
Kategorieen  und  Classcn  gebrachten  Fehler  der  Handschriften  in  einem 
ersten  Kapitel  von  den  Auslassungen,  eioem  zweiten  von  den  Hinzu- 
fügungen, einem  dritten  von  den  Verfinderungen  behandelt.  Was  zu- 
erst das  zweite  Heft  beiritft,  so  ist  die  durch  die  genaue  Vergleichuii; 
der  Handschriften  gewonnene  Sicherheit  des  kritischen  Fundaments  lu 
rühmen  und  anzuerkennen,  wenn  auch  für  kritisch  schwierige  Hiellen 
neue  Lesarten  eben  nicht  gewonnen  sind  und  die  bisher  noch  nicht 
gekannten  meistens  unbedeutende  Aenderuogen  des  Textes  betreCfea. 
So  hat  2,  21  ad  galea»  induendat  seutitgne  teg^imenta  detrudenda  nur 
A  detrudenda,  PH  delruenda^  woraus  freilich  jfalschlich  die  Folgeruo|( 
gezogen  wird,  dafs  die  Lesart  der  schlechteren  Handschriften  dein- 
henda  die  richtige  sei;  I,  43  ist  r/uam  ef/itis  rexerat  In  allen  Hand- 
schriften (vgl.  jedoch  de  bell.  Call.  5,  47;  de  bell.  civ.  1,  54);  1,  49 
quae  copiae  nostrot  perterrerent  hat  PH  AM  terrerent;  2,  17  non  omt- 
tendum  $ibi  consilium  Nervii  exiitimavernnt  hat  PRM  omittendum  con- 
Milium;  4,  24  tion  eadem  alacritale  ac  studio  quo  in  pedestribui  uti 
proeliii  consuerant  nitebantur  hat  PRAM  vtebantur,  das  also  trotz  de 
bell.  civ.  I,  Ah  tarnen  virtute  et  patientia  nitebantur  und  de  bell,  cif. 
3,  45  magna  vi  uterque  nitebatur  beizubehalten  sein  wird;  6,  31  cum 
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tmborem  aut  hüH  mmi  fmgat  ferrt  nom  pouet  hat  PRAM  betU.  Ktt  ist 
destaalb  flreilicli  nleht  nitFrigell,  der  hier  Kraner  schon  »um  Vor- 
gftoser  bat,  die  baadacbriftlicbe  Lesart  herzusteJleo^  soDdern  vielmehr 
zu  achrelbeo  beUi  ac  fttgaty  wie  auch  7,  80  von  Nipperde jr  und 
Kran  er  riobtig  fir  das  baadschriftliche  recie  ant  tnrpHer  factum  ge- 
scbriebea  ist  red«  ae  iurpiier  factum.  5,  38  peditatumque  iubiefui 
jubet  bat  PRM  ssse  subtegui^  et  te  »equi,  worau»  wohl  auf  eine  dop- 
pelle Lesart  des  Archetypus  zu  schJiellieD  ist,  da  der  8prachgebraiicb 
des  Caesar  in  solchen  Fällen  entweder  «e  iegui  oder  iubtegui  allein 
verlangt.  Wichtiger  als  diese  Lesarten  sind  die  vielAichen  Bericht!- 
gungen,  welche  die  Namen  dorch  die  Handschriften  erhalten,  manch- 
mal mit  überraschender  Bestätigung  der  Forschungen  Glück's  über 
die  celtischen  Namen  bei  Cäsar.  Zunächst  gebt  aus  dem,  was  Fri«- 
gell  3,  Seite  23  über  die  UebereinstJmmnng  von  PRA  7,  4a  in  Aeduo» 
In  Verbindung  mit  den  obrigen  bandschriftlichen  Spuren,  dem  griechi- 
schen AUovo^  and  der  celtischen  Wortform  bemerkt,  hervor,  daih  Aedui 
und  nicht  Hatdmi  als  das  Richtige  anzuerkennen  ist.  Ferner  werden 
wir  uns  der  von  Glück  behaupteten  und  von  den  Handschriften  durch- 
aus bestätigten  Form  Agtdincum  für  Agedicum  nicht  ferner  entziehen 
können.  1,  31  hat  AM  admagttobrige ^  R  admagetohriaty  P  admage- 
tohriey  wodurch  die  Lesart  Frigell's  quod  proeiium  factum  iii  Ad^ 
magetoMgat  onzweilelhaft  wird;  wie  der  Genitiv  auf  die  Frage  wo? 
hier  zu  erklären  ist,  darüber  wird  weiter  zu  verhandeln  sein.  5,  39 
geben  die  Handschriften  Geidumnoi  mit  Ausnahme  von  A;  7,  3  Con- 
conetodumno,  wie  in  beiden  Fällen  schon  Kraner  nach  Glück  auf- 
genommen hat;  7,  37  und  an  den  übrigen  Stellen  Litaviccui.  Seltsam 
ist  es,  dalb  Frigell  7,  75  die  handschriftlichen  Formen  Amhluareti 
und  Ambibarii  nicht  mit  Nipperdey  und  Kraner  beibehalten  und 
J,  5  die  Nipperdej-sche  Form  Latobrigi  der  von  Kran  er  hergestellten 
handschriftlichen  Latovici  vorgezogen  hat.  Was  die  Genauigkeit  der 
CoUation  FrigelFs  betrilft,  so  werden  wir  naturlich  dieselbe  durch- 
aus voraussetzen  müssen,  nur  mdchte  Referent  fast  vermutben,  dafo 
sie  für  einzelne  Dinge,  die  dem  Collator  nicht  wichtig  erschienen, 
doch  nicht  ausgereicht  habe.  So  findet  sich  bei  Nipperde j  7,  62  an- 
gegeben indiem  ABCD  statt  des  gewdhnlichen  inde,  7,  84  postergum 
für  pott  tergum  B,  ebenso  7,  88  postergum  B,  6,  15  quodanms  für 
quotannii  m.  pr.  B,  3,  18  occa$»ionem  ftir  occaiionem  B.  Hiervon  ist 
bei  Frigell  nichts,  and  es  bleibt  nun  die  Frage,  ob  diese  Dinge  nicht 
vorhanden  oder  von  ihm  übersehen  sind;  wahrscheinlich  ist  das  Er- 
stere  nicht. 

Wenn  wir  so  die  neue  CoUation  der  Handschriften  für  die  Kritik 
des  Caesar  zwar  nicht  als  ganz  unumgänglich  nothwendig  anerken- 
nen können,  aber  doch  uns  durchaus  derselben  ft'euen  und  der  müh- 
samen Arbeit  ihren  verdienten  Preis  nicht  entziehen  wollen,  so  ist  es 
anders  mit  der  Gestalt,  die  der  Text  des  Schriftetellers  unter  den  Hän* 
den  des  neuen  Bearbeiters  erbalten  bat.  Hier  ist,  um  die  Wahrheit 
frei  und  ohne  Schminke  zu  sagen,  sein  Werk  als  ein  Rückschritt  za 
bezeichnen  und  auf  das  Entschiedenste  davor  zu  warnen.  An  eine 
neue  Ausgabe  eines  Schriftstellers  mufs  jetzt  die  Anforderung  gestellt 
werden,  dafii  mit  besonnener,  aber  freier  und  schüpferischer  Kritik  die 
Handschriften  zwar  als  Grundlage  des  Textes  angewandt,  aber  nicht 
blofs  abgeschrieben  und  wie  Delinquenten  zum  Gegenstande  rabiilisti- 
scher  Vcrtheidlgungskünsie  gemacht  werden.  Den  ersten  Platz  hat 
der  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers,  der  Zusammenhang,  eine  ver- 
nünftige Erwägung  des  Gedankens,  die,  wenigstens  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Cäsar,  dessen  Eleganz  uns  so  besonders  von  den  Alten 
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{rerfibnit  wird,  von  der  VorauAsetziing  aiisgelil,  dafs  er  sich  keiner 
Plattheiten  und  Geschmacklosigkeiten  schuldig  gemacht  habe.  Rine 
solche  KrwSgung  wird,  wenn  ihr  ein  einigermafsen  sicheres  diploma- 
tisches Fundament  7ji  Gebote  steht,  in  den  meisten  FMIloD  nicht  ver- 
irebens  angestellt  werden  und  sich  des  Terenxischen  Wortes  getr(foren 
k(innen:  JSihil  tarn  difficile  ett  quin  quaerendo  ittcetligari  poisüi,  lo 
dieser  Richtung  ist  die  Nipperdcysche  Ausgabe,  wie  mäDniglich  be- 
kannt, ebenso  Epoche  machend  für  den  Text  des  Cäsar,  wie  bezüglich 
der  oben  bexeichoeten  Feststellung  der  diplomatischen  Hülfsmiftel.  Ihn 
hat  sich  Kran  er  angeschlossen  und  bei  manchem  Fortschritt  ira  Bio- 
xelneo  die  wesentlichen  Resultate  Nipperdey's  festgehalten,  vor 
Allem  aber  dieselben  GraodsätEe  der  Kritik  zur  Anwendung  gebracht. 
Anders  geht  Frigell  zu  Werke;  fast  an  allen  wichtigeren  8tel\en, 
die  Nipperdey  emendirt  hat,  finden  wir  die  handschriftlichen  un- 
terstand liehen  oder  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  nicht 
Übereinstimmenden  Lesarten  wieder  abgednickt;  es  ist  uns  bei  der 
Leetüre  der  neuen  Ausgabe,  als  hätten  wir  von  allen  Fortschritten 
der  philologischen  Kritik  nur  geträumt  und  müfiite  die  Arbeit  jetzt 
wieder  von  Neuem  angehen.  Der  Herausgeber  scheint  selbst  das  Be- 
denkliche seines  Standpunctes  zu  fühlen,  wenn  er  in  der  Vorrede 
p.  XI  sagt:  ac  timeo  ne  tenacior  videar  eorum  qtiae  in  PR  ieganlur. 
Ex  quibuB  eiiam$i  tint  ea  quae  accvratius  examinata  fortiitin  rtii- 
ntri  non  pouint,  tarnen  ittiu»  modi  lectionet  lempiandat  ut  ita  ÜCBm 
iiitii»f  minu»  sine  dubio  damnoium  est  minusque  vituperandum  quam 
nimia  eHeritate  quae  iradita  euenl  rejecitfe.  Kr  verspricht  weiter  eise 
Vertheidigung  seiner  Aufstellungen  im  Einzelnen.  Eine  solche  wird 
bei  diesem  Grundsatze  im  Wesentlichen  auf  jene  oben  berührte  Advo- 
catur  einer  verlorenen  Sache  hinauslaufen.  Vorläufig  roösseo  .wir  nos 
mit  der  im  dritten  Hefte  gegebenen  Darlegung  der  Fehler  der  Hand- 
schriften begnügen.  Hier  ist  manches  Nützliche  enthalten,  wosu  wir 
die  Nebeneinanderstellung  der  Glossen  in  den  intcrpolirten  Handsebrlfteo 
S.  13 — 16  rechnen;  Anderes  ist  zu  bekannt,  als  dafs  ein  solcher  müh- 
samer Fleifs,  wie  hier  geschieht,  an  die  Zusamraepstellang  hätte  ver- 
schwendet werden  sollen.  Dafs  e  fär  ae  gesetzt  wird,  e  mit  f ,  e  mii  r, 
t  mit  ly  e  mit  o  vertauscht  werden  und  Aeholiches,  weifs  jeder,  der 
nur  einen  Blick  in  irgend  einen  handschriftlichen  Apparat  ^etban  bat. 
Zum  Oefteren  aber  wird  eine  ganz  verkehrte  Spitzfindigkeit  aufge- 
wandt, um  den  Weg  zu  entdecken,  den  die  angebliche  richtige  Lesart 
des  Archetypus  bis  zu  der  jetzigen  Verderbnifs  durchgemacbC  babee 
soll.  Auch  hier  kann  Referent  nur  einfach  seinen  verschiedenen  Stasd- 
piioct  consfatiren.  Ist  mit  Anwendung  einer  strengen  philologischeD 
Methode  eine  Stelle  in  möglichst  nahem  Anschlufs  an  die  HandscbriA 
emendirt,  so  ist  es  in  den  meisten  Fällen  thAricht,  gans  genan  des 
Weg  der  Verderbnifs  angeben  zu  wollen,  da  die  Laune  des  Zufalls  bei 
Zeitentfernungen  von  Jahrhunderten  unberechenbar  ist.  Solchen  spiti- 
findigen  Erörterungen  werden  »her  nur  zu  oft,  wie  auch  hier,  Ge- 
danke und  Zusammenhang  unbarmherzig  aufgeopfert. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  mufsten  voraufgeschickt  werdei; 
wir  gehen  jetzt  dazu  über,  die  einzelnen  Irrthümer  Frig^ell's  ken 
zu  behandeln,  um  unser  Urtheil,  von  dessen  Schärfe  wir  nichts  n- 
rücknehmen  kOnnen,  im  Einzelnen  zu  begründen.  Zunächst  mdsei 
diejenigen  Stellen  des  Nipperdeyschen  Textes  folgen,  die,  auch  vai 
Kraner  nicht  angefochten,  von  Herrn  Frigell  aufs  Neue  in  Zweild 
gezogen  sind,  leider  nicht  immer  ohne  Vorgänger.  So  lesen  wir  1,^ 
actem  imiruxit  legionum  veteranorum  statt  veleranarum^  während  dsc» 
schon  de  bell.  civ.  3,  29  iumma  veteranarum  trium  legionum  UHiatf» 
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tirüumm  dM  Richtige  seigt;  I,  34  iine  magno  commeaiu  atgite  emolu- 
menio  für  moiim€nt0,  wo  durch  emolumento  das  grade  Gegentbeil  von 
dem,  was  Arioviat  sagen  will,  bezeichnet  wird;  1,  54  quot  übt  gut 
fraximi  Bktnum  imeolmU  perierriioi  senseruni  imecuii  für  quo$  übii 
—  perierritOM  nueeuth  wo  anfiier  den  anderen  Granden  Nipperdey'a 
schon  die  so  hiufigen  Wendungen  ftbolicher  Art  bei  Cäsar  die  Kmen- 
datlon  bestAUgeo;  2,  1  cum  e»$ei  Cae»ar  in  eiteriore  Gallia  in  hiber- 
fit«,  während  doeh  von  Winterquartieren  im  diesseitigen  Gallien  nir- 
gend die  Rede  Ist;  2,  12  magno  iiinere  confecio  ad  oppidum  Nooiodu» 
num  contendiif  wo  das  fiüsche  confecio^  wie  Kraner  mit  Recht  be- 
merkty  TergebilGh  durch  7,  56  magnii  itim€ribui  confectis  ad  Ligerem 
venu  vertheidlgl  wird,  da  wohl  das  Ankommen ,  aber  nicht  das  Mar- 
schiren  selbst  nach  Vollendung  des  Marsches  staltfindet;  dagegen  siehe 
Stellen  wie  1,  38;  5,  48;  6,  4;  de  bell.  civ.  I,  15;  2,  15  »iAt7  pali 
vini  rdi^arumque  rerum  inferri,  guod  ii$  rebuM  reiangneicere  animoM 
eormm  exi»iimabaui ,  wo  das  falsche  eorum  sich  widerlegt  durch  4,  2 
«iiitrfli  ad  $9  imporiari  non  sinunt  guod  ea  re  ad  laborem  ferendum 
remoUtictre  kamÜMS  arbitrantur  und  I,  1  guae  ad  effeminandos  animo% 
pertinenti  2,  17  ui  in$tar  muri  hae  tepes  munimenii»  praebtrent  fÜir 
mirinmeRfa,  wo  der  Ablativ,  zu  dessen  Erklärung  ein  gewöhnlicher 
Verstand  sUsherlich  nicht  ausreicht,  durch  die  vielen  vorhergehenden 
Ablative  leicht  in  die  Feder  des  Abschreibers  kommen  konnte;  2,  19 
noitri  hngiuB  gvam  quem  ad  finem  porrecia  loea  pertinebani  ffir  por- 
recta  loea  aperia  (eodd.:  porrecia  ac  loca  aperia)^  wo  aperta  durch 
die  im  vorhergehenden  Kapitel  gegebene  Beschreibung  der  Oertlichkcit 
unweigerlich  gefordert  wird ;  3,  2.  alteram  partem  ejus  vici  Qallii  ad 
hiemandum  coneenii  t&r  Oallii  concatit,  während  doch  nur  die  Römer 
dort  äberwinferten,  die  Galller  ein  für  alle  Mal  den  Ort  bewohnten; 
3,  2  Romanoi  ea  loca  finitima  provinciae  adjungere  $ibi  persuamm 
habebani  fäv  finitimae^  wo  die  einfache  Uebersetzung:  die  Gallier  glaub- 
ten, dais  die  Römer  diese  Gegenden  mit  der  benachbarten  Provinz 
vereinigen  wollten,  das  Richtige  angiebt;  3,  13  et  eadem  de  cauea  mi- 
nn»  eommode  icopolii  eontinebantur  ^  wo  die  unerhörte  Form  icopolii 
tüT  copmlii  mit  der  leichtsinnigen  Bemerkung  vertheidigt  wird:  diffi- 
cillimum  probaiu  erii,  tcopolum  iitud  tarn  abiurdvm  e$se  ui  lingua 
latina  indignum  $it;  4,  1  aique  in  eam  te  cwuueiudinem  adduxemni, 
ui  ...  negme  veititn»  praeter  pellet  habeant  guidguam  ., .  et  lavantur 
in  fluminibut  fSr  haberent  und  lavarentur,  wo  doch,  wie  Nipperdey 
Unwiderleglich  bemerkt,  sicherlich  ebenso  leicht  für  lavantur  lava- 
rentur  gesetzt  werden  kann,  als  für  haberent  habeant ^  um  nicht  die 
poetische  Form  lavere  dem  Cäsar  aufeudringen;  4,  10  Mota  .. .  parte 
guadam  ex  Rheno  recepta  guae  appellatur  Vacatus  in$ulamgue  efficit 
Batavorum,  in  Oceanum  infinit  negue  longiut  ab  Oceano  mil^us  pa$' 
$uum  LXXX  in  Rhenum  tnfluit  für  imulam  efficit  Batavorum  negue 
longiu»  ab  Rheno  ...  in  Oceanum  influit,  wo  jedenfalls  fest  stehen 
bleibt,  dafs  nicht  der  Vacalus  allein  die  Insel  bildet,  sondern  die  Maas 
mit  der  Waal,  also  das  gue  ganz  verkehrt  ist,  im  Folgenden  durch 
diese  Streichung  des  gue  auch  tu  Oceanum  influit  fällt  und  nur  der 
Zweifel  übrig  bleibt,  ob  wir  dem  Cäsar  zutrauen  wollen,  dalh  er  ge- 
schrieben habe  ab  Oceano  ...  in  Rhenum y  was  doch  sehr  unwahr- 
scheinlich Ist;  5,  2  guo  ex  portu  commodietimum  in  ßritanniam  tra- 
jectum  et$e  cognoverat  circiter  mHium  pattuum  XXX  trammiuum  a 
continenti,  wo  trammittum  als  Glosse  zu  trajectum  sich  durch  5,^  13 
Hiberniam  pari  spatio  trantmi$$u$  atgue  ex  Qallia  ett  in  Britanniam 
erweist;  5,  44  guem  locum  tuae  pro  laude  virtutii  »peetae  für  tuae 
probandae  virlutii,  wo  eine  grüfsere  Leichtigkeit  der  Bmendation  nicht 
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y.u  denken  ist,  während  weder  die  Präposition  pro  mit  locum  verbun- 
den noch  die  Stellung  von  pro  laude  erträglich  ist;  5^  44  ad  hunc  m 
cunfeuim  a  Pulione  omnis  muUitudo  converlil,  illum  vero  opinantur 
occisum  für  veruio,  wo  der  durch  /tunc  und  t7/uf7i  schon  hinläogUch 
markirte  Gegensatz  an  vero  nicht  denken  läfst;  5,  49  hae  {copiae)  erani 
armalae  circiier  milia  LX  für  armata^  das  allein  den  Sinn:  diese  be- 
standen aus  sechzig! ausend  Bewaffneten,  ausdrücken  kann  (vgl.  auch 
2j  4  hot  poite  conficere  armata  milia  centum);  6,  7  ui  ex  magno  Gal- 
lorum  equitum  numero  nonnullo»  Oallorum  rebui  favere  natura  eoge- 
hat  für  Gallici»  rebus,  wo  die  handschriftliche  Lesart  GaUos  gaHici$ 
den  seltsamsten  Processen  unterworfen  wird,  um  Gallorum  zu  gewin- 
nen, das  doch  schon  wegen  des  Gleichklaogs  mit  Gallorum  equitum, 
verwerflich  ist;  7,  6  Hii  rebus  in  Italiam  Caetar  nuntiatis  ...  tit 
Transalpinam  Galliam  profectus  est  ffir  Caesari,  wo  die  Aendemng 
so  gut  wie  keine,  die  Stellung  aber  von  Caesar  um  so  auffillliger  iirf, 
weil  doch  ihm  grade  die  Meldung  zu  Theil  wird  (vergl.  auch  de  bell, 
civ.  I,  75  quibus  rebus  nuntiatis  Afranio  ...  discedit);  7,  11  quo  ... 
praesidium  Genabi  tuendi  causa  quod  immilterent  comparahant  fir  eo 
mitterent,  dem  die  Handschriften  {in  eo  mitterent  R,  mittereni  PAM) 
nicht  widersprechen,  während  zugleich  der  Begriff  „dorthin*^  vom  Sinn 
gefordert  wird^  7,  15  hoc  sibi  solatii  proponebant,  exploraia  vicioria 
celeriter  amissa  recuperaturos.  Confligebant  de  Avarico  in  commum 
concilio  für  proponebant  quod  seprope  explorata  und  recuperaturos  con^ 
fidebant.  Deliberatur  de,  wo  von  den  Handschriften  PRAM  oldit  quod 
se  prope,  das  nur  in  den  interpolirten  erscheint,  dagegen  P  recupera- 
turos confidebant.  Dicebant  de,  RAM  reciperaluros  confidebmni.  Dice- 
batur  de  haben.  Confidebant  ist  also  handschriftlich,  quod  dagegen 
nicht;  die  Hinzufiigung  desselben  ist  nothwendig,  weil  sonst  expiorala 
victoria  mit  recuperaturos  zu  verbinden  wäre  und  der  Unaiiui  alcfe  er- 
gäbe, dafs  die  Gallier  durch  den  Glauben  an  den  Sieg  das  Ihrige  wie- 
dererlangen würden;  es  bleibt  noch  übrig  dicehatur,  das  mit  leichter 
Veränderung  deliberatur  ergiebt,  während  confligebant,  su  dem  Fri- 
gell  durch  eine  jener  wundersamen  Erörterungen  über  die  Fehler  der 
Handschriften  3,  p.  29  gelangt,  von  Berathungen  ganz  nngebriUichlicb 
ist.  Die  Worte  se  prope  In  den  interpolirten  Handschrifteo  will  ich 
dagegen  gern  Preis  geben.  Weiter  findet  sich  7,  17  sie  te  . ..  vie- 
ruisse  ut  nullam  ignominiam  acciperent,  nusquam  incepta  rediscederent ; 
hoc  se  ignominiue  laturos  loco  si  inceptam  oppugnationem  reliquitsent 
ffir  infecta  re,  das  wegen  des  Unterschiedes  von  ignominiam  accipert 
und  ignominiae  loco  ferre,  von  denen  letzteres  richtig  mit  st  inceptam 
oppugnationem  reliquissent  verbunden  ist^  nothwendig  erscheioi;  7, 21 
decem  millia  hominum  delecta  ex  omnibus  locis  für  copiio,  währead 
doch  die  Menschen  nicht  aus  allen  Gegenden  ausgewählt  werdea  Ma- 
nen; Ij  21  nee  solis  Biturigibus  communem  salutem  committendam  eea- 
sent  quod  penes  eos  si  id  oppidum  retinuissent,  summam  victoriam  esa- 
stare  intcUigebant  für  paene  in  eo,  wo  nach  Nipperdej^'s  Beneriraa- 
gen,  abgesehen  von  dem  verkehrten  penes,  sich  der  Gedanke  ergebe! 
würde,  dafii  die  Gallier,  um  nicht  den  Biturigen  den  Ruhm  des  Siegt 
zu  lassen,  die  Truppen  in  die  Stadt  geschickt  hätten;  7,  31  atqme  em 
bonis  poltieitationibus  alliciebat  für  donis  pollicitationibusque ,  wo  Üf 
bonae  poUicitationes  unerhört  sind,  während  praemia  pollidtationesfti 
sehr  häufig  erscheinen  und  ähnlich  8,  4  gelesen  wird  condonandm  (Fri- 
gell  falsch  condonata)  pollicetur;  7,  31  quorum  quisque  aut  ormtitm 
subdola  aut  amieitia  facillime  posset  für  facillime  capere  posoet,  m 
zu  beweisen  sein  wird,  dufs  man  wie  multum  posse  auch  sagi/salr 
passe;  1,  46  quidquid  huic  circuitus  . . .  accesserat  für  Atrc,  wfthrei' 


Kocb:  C.  Jalii  Caeraris  de  hello  Gallico  libri,  ed.  Frigcll.    597 

doch  kuie  nidifs  hal,  worauf  es  sich  besiebeii  kannte;  7,  62  net/ue 
noMirorum  mäiium  vkiorumque  impeium  iuUinere  poiuerunt  für  victo- 
rum,  «18  ob  die  wiciores  andere  wären  als  no»tri  militei;  7,  73  iiague 
iruMcU  urfr^rifM  ami  admodmm  firmU  ramü  abtciiU  für  arhorum  admo- 
dum,  wo  aebeo  der  icbiaeD  Erörterung  N Ip per dej's  jedes  Wort  ver- 
loren wftre;  7,81  BudibmsqMe  qua»  in  opere  dUpo9uerani  Oallo»  grai^dibu» 
proierremt  IBr  düpütueranty  ae  giandibu»  Gaüos  proierrenty   wo  die 
Stellung  von  gramdikm»  jedenfalls  das  grade  Gegentbeil  von  Elegnns 
ist;  7,  88  iUffet  proeiium  committunt  für  noitriy  wo  doch  natürlich 
▼on  den  Btaem,  die  durch  die  Ankunft  Cftsars  und  der  xur  Hülfe  her- 
beigeÜhrten  Cohorten  r.uni  Kampfe  begeistert  werden,  die  Rede  sein 
mufii;  8,  1  CatMrrts  nosiri  commentarioi  rerum  ge»tarum  QaUiae  non 
emnparibm»  »upenaribM»  mique  intequentibu»  eju»  »criptü  eoniexui,  wo 
aus  den  handschriftlichen  comparentibu»  A,  comparaniibusPHM  das 
dem  Sinn  entsprechende  conhaerentibtt»  ohne  Mühe  hervorgeht;  8,  51 
Mt  vei  ex$peeiaii$Hmi  triumphi  laeiiiia  praecipi  potiii  für  ipectatii- 
itmif  während  doch  nach  Nipperdej's  Erinnerung  ein  extpeciaivi 
iriumpkMM  durchaus  kein  durch  besondere  Pracht  und  Theilnahme  her- 
▼orleuchtender  «n  sein  braucht.    Das  Verzeichnits  dieser  Stellen  läfiit 
sich  noch  durch  eine  grofse  Anzahl  vermehren,  an  welchen  allen  ein- 
fach auf  den  NIpperdeyschen  Text  zurückgegangen  werden  muCii;  so 
J,  42  eifaeere;  2,  19  tu  $iiva$  abdili  latebant;  3,  7  quo  in  numero 
eit;  S,  9  in  vaiiiaimo  Oceano;  4,  1  qitod  faciani;  i,  5  eit  autem 
hoc  GaUieae  comuelMdinii;  4,  20  neque  enim  . . .  adtt f  quiiquam;  4,  24 
membriM  expediii»}  b,  47  veriiu»  ne  ex  hibemi»  fugae  ii  iimitem  pro- 
fectianem  feeis§et  koslium   impeium   »uHinere  non  poitet;   6,  23  qui 
qua  qua  Je  couta  ad  io$  vener  unt;  7,  8  eist  Cevenna;  7,  34  omnibus 
omissie  his  rebus;  8,  9  lorieulam  pro  hac  raiione  eJu»  altitudinit  in- 
aedißeari;  7,  56  nam  ut  . . .  iter  in  provinciam  converteret,  ut  nemo 
tum  quidem.    Nur  ein  paar  Mal  kennen  wir  das  kritische  Urtheil  Fri- 
gell's  anerkennen.    1,  3  läfst  er  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  den  Satz 
ad  ea»  rei  eonficienda»  Orgetorix  deligitur  weg>  da  so  eben  ad  ea$ 
res  conficiendat  vorausgeht  und  die  Bewerkstelligung  der  Vorbereitun- 
gen zum  Abzüge  doch  nicht  blofs  in  der  Debernahme  der  Gesandtschaft 
enthalten  ist;  ebenso  scheint  7,  28  qua  ex  parle  obviam  contra  veni' 
retur  contra  als  Glosse  wegfUlen  zu  kßnnen,  vergleiche  7,  28  si  qua 
ex  parte  obviam  veniretur;  entschieden  falsch  ist  I,  31  tfl  sibi  secreto 
in  occuUo  agere  iiceret  entweder  tecreto  oder  in  occulto,  da  bei  Cfisar 
Jedes  von  Beiden  allein  häufig,  Beides  zusammen  aber  nur  hier  vor- 
kommen, wie  auch  3,  13  cum  saevire  ventus  coepisset  et  se  vento  de- 
dissent  die  Worte  et  —  deditsent  wegfallen  müssen.     1,  8  hält  Fri- 
gell  ebenso  wie  Kran  er  in  der  neusten  Ausgabe  wohl  mit  Recht  a 
lacu  Lemanno  qui  in  flnmen  Rhodanum  influit  fest,  da  alle  Aende- 
mngsversuche  verwerflich  sind  und  die  Stelle  7,  57  perpetuam  esse 
paludem  quae  influeret  in  Sequanam  wenigstens  einige  Aehnlichkeii  hat. 
Auch  2,  6  portas  succendunt  ist,  wie  ich  Rhein.  Mus.  11,  636  gezeigt 
habe,  beizubehaKen.    Ich  kann  es  nur  billigen,  wenn  8,  27  equitatum- 
que  tantum  procedere  imperat  nicht  wegen  des  Madvigschen  Canon 
gegen  die  nandschriften  in  equitatu  geändert  wird,  da  die  Sprache  des 
Hirtius  soviel  Seltsames  bietet.    Dagegen  ist  7, 1  jedenfalls,  wie  auch 
Kran  er  ft-ühcr  that,  zu  schreiben  de  senatutque  consulto  cerlior  fa» 
ctus,  weil  ohne  die  Prfipositioo  alle  Construction  zerstört  wird,  und 
5,  44  quaeque  pars  hostium  confertistima  est  visa  irrumpit   für  das 
bandschrifiliche  quaeque  parti,  vgl.  7,  84  quae  minime  visa  pars  firma 
est,  huc  concurritur  und  über  den  transitiven  Gebrauch  von  irrumpere 
de  bell.  civ.  2,  13  ^utn  oppidum  irrumperent 
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Es  sind  DUD  noch  diejcDigcu  Stellen  übrig,  an  denen  nach  unserer 
Ansicht  nlchf.  nur  Frigell,  sondern  auch  Kraner  oder  Nipperdey 
geirrt  haben;  ich  hebe  Hie  wichtigsten,  namentlich  diejenigen,  an  wel- 
che ich  eigene  Verbesserungsvorschläge  zu  knöpfen  habe,  heraus,  ao 
den  nicht  behandelten  stimme  ich  meistens  Kraner  bei.  1,  13  u  Ua 
. . .  didiciiie  ut  magii  virtuie  quam  dolo  conlendereni  aut  imidüs  nUt- 
reniur.  Hier  ist  die  doppelte  Bexiebung  des  guam,  das  suD&clist  Mos 
zwischen  virtuie  und  dolo  vermittelt,  dann  aber  zu  nittreniur  so  su 
fassen  ist,  als  ob  bei  virtute  ein  eignes  Verbum  stünde,  UDertrftglicfa 
und  deshalb  coniendereni  als  Glosse  von  niierenlur  zu  strdofeeo.  1^  16 
graviier  eo»  accuiatf  quod  . . ,  ab  iii  non  tublevelur,  praturHm  cum 
magna  ex  parte  eorumprecibui  adductui  bellum  susceperit;  multo  etiam 
graviuB  quod  iit  deititutu»  queritur.  Die  InterpunctiOD  FrigelVs  mit 
einem  Semicolon  nach  »uiceperit,  einem  Komma  nach  iublevetur  liUst 
den  letzten  Satz  ganz  unverständlich;  wird  dagegen  raitNipperdey 
und  Kran  er  das  Semicolon  nach  sublevelur  gesetzt,  so  ist  dies  das 
einzige  lateinische  Beispiel,  das  ich  kenne,  wo  prae$ertim  quum  den 
Satze,  auf  den  es  sich  bezieht,  voraufgeht;  sonst  schlietat  es  ait^ 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  stets  an,  auch  bei  OürnTj  z.  B. 
1,  33  praesertim  cum  Sequano»  a  provincia  noitra  Rhodanu»  dividerei; 
de  bell.  civ.  3,  19  liceretne  legatot  mittere,  prae$ertim  cum  id  agerent; 
%  39  praeieriim  cur  eorum  exiguui  numerus  cum  tanta  multitudine 
Numtdarum  conferretur.  So  lange  daher  nicht  ähnliche  Beispiele  bei- 
gebrscht  werden,  werden  die  Worte  multo  —  querilur  zu  tilgen  seio. 
],  17  haben  die  Handschriften  ho$  ...  multitudinem  deterrere  ne  fru- 
mentum  conferant  quod  praeitare  debeant  Si  jam  prineipaium  CM- 
liae  obtinere  non  pouint,  Qallorum  quam  Romanorum  imperia  perferre 
neque  dubitare  debeant  quin  u.  s.  w.  Das  zweite  debeant  wird  von 
Frigell  in  Uebereinstimmung  mit  Kraner  und  Nipperdej  wegge- 
lassen, das  Uebrige  läftt  er  stehen,  während  Kran  er  anslaii  des  in 
diesem  Zusammenhange  verkehrten  perferre  praeferre  setzen.  Aber 
auch  so  ist  der  Zusatz  quod  praestare  debeant  an  sieb  völlig  über- 
flüssig und  durch  den  Wechsel  des  Verbums  anfTallend;  es  wird  daher 
mit  M advig  zu  schreiben  sein:  ne  frumentum  conferant.  Prae$tare  ti 
jam  . . .  perferre  neque  dubitare  quin,  wofür  zaiilreiche  ähnliche  Wen- 
dungen bei  Cäsar  sprechen,  vergl.  2,  31  tibi  praestare  ...  quamtu 
fortunam  a  populo  Romano  pati;  7,  1  postremo  in  ade  praeitare  in- 
terfici  quam  non  velerem  belli  gloriam  . . .  recuperare;  7,  10  praetiare 
Visum  est  tarnen  omnes  difficultates  perpeti  quam  u.  s.  w.,  ebenso  7, 17; 
de  bell.  civ.  2,  30;  3,  23.  Gleich  darauf  hat  Nipperdey  und  mit  Um 
Frigell  1,  17  quod  necestario  rem  coactus  Caesari  enuntiaritf  wäh- 
rend Kraner  die  handschriftliche  Lesart  necessariam  rem  beibehält 
Das  Richtige  ist  necessaria  re  coactus,  vergl.  de  bell.  civ.  1,40  ae- 
cessaria  re  coactus  locum  capit  superiorem;  enunliare  absolut  findet 
sich  1,  30  und  31.  I,  24,  wo  Frigell  das  schon  von  Oudendorp 
erkannte  Glossem  ita  uti  supra  wieder  in  den  Text  gesetzt  hat,  sini 
außerdem  nicht  nur  die  Worte  ac  tolum  moniem  Jiominibus  compleri 
wegen  des  albernen  hominibus  und  der  ünverständlichkelt  des  gansei 
Zusatzes,  sondern  auch  die  folgenden  et  inlerea,  welche  die  zusaa- 
menbäogende  Beschreibung  der  Mafsregeln  Cäsars  unterbrecbea,  m 
tilgen,  so  daft  nur  für  collocari  colhcavit  zu  schreiben  ist,  um  tdk 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  I,  47  Iftfst  Frigell  mit  Nipperdey 
aut  si  id  minus  vellel,  e  suis  legatis  aliquem  ad  se  witteret  stefaei, 
während  Kraner  legatis  tilgt,  da  Ariovist  doch  keinen  der  LegatM 
des  Cäsar  als  Abgesandten  verlangt  haben  wird.  Die  gleich  folgendes 
Worte:   legatum  e  suis  sese  magno  cum  periculo  ad  eum  miismrwM 
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selgeD,  daft  su  achreiben  ist:  e  suis  legatum  mliquem  ad  $e  mitlerei. 
2,  4  Jtt  überlieferl:  nunc  e««e  regem  Galbam:  ad  hunc  jtropter  juui- 
iüim  prudentiamqa^  Muam  ioiiut  belli  iummain  omnium  voluntate  de- 
ferri.  Das  anaUMaige  $uam  läTst  Kraner  in  der  TancbDitxer  Ausgabe 
sUllacbweigeod  weg;  da  aber  die  Beobachtoog  ergiebt,  daüi  bei  Cftsar 
wmma  oboe  Ansoabme  seinem  Genitiv  vorsteht  (vergl.  I,  41;  2,  24; 
2,  32;  3,  17;  22;  5,  11;  6,  II ;  de  bell.  civ.  I,  36;  3,  5;  18;  &1),  so 
wird  BB  sebreiben  sein:  ad  hunc  propter  juäiitiam  prudentiamque  Mum- 
mam  MiuB  belii  omnium  voluntate  deferri^  wodurch  die  Verderboifii 
sich  erklärt.  2,  27  bat  Krigell  nach  den  Bandschriften:  horum  ad- 
ventu  tauia  rerum  commutatio  ett  facta  ut  noitri  .. .  proelium  redinte- 
grartnt.  Tum  calonei  . . .  etiam  inerme$  armatis  occurrerunt;  eguites 
vero  . . .  omniimo  in  /ort«  pugnant  quo  te  legionarii»  mUitibui  praefer- 
rem.  Dad  oeeurrerent  r.n  schreiben  ist,  ist  Ifingst  eingesehen;  ebenso 
die  Verkehrtheit  von  pugnant  guo,  die  nicht  dadurch  gehoben  wird, 
dafe  Kraaer  pugnarent  schreibt,  da  nach  Nipperde j's  richtiger  Be- 
merkung dann  jedenfalls  ein  Zusatz  wie  insigni  virtute  nffthig  wäre. 
Einfacher,  als  mit  Nipper dey  die  Worte  pugnant  guo  wegxulassen, 
ist  daflQr  an  achreiben:  pugnando,  vergl.  de  bell.  civ.  2,  6  negue 
vero  conjuneti  Alhicii  comminus  pugnando  deficiehant.  3,  4  brevi  »pa- 
tio  interjeeto  9ix  ut  ii»  rebui  guas  con$titui$»ent  collocandi$  atgue  ad- 
miniitr'andii  tempu$  daretur,  CoUocare  soll  hier  die  Bedentang  anord- 
oen  haben  mit  adminietrare  verbunden,  das  unzählige  Male  bei  Cäsar 
vorkommt,  ohne  einen  ähnlichen  Zusatz,  vergi.  3,  9  Am  rebus  celeHter 
admini»trati$;  4y  23  ut  ad  nntum  et  ad  lempui  omne$  re»  ab  iis  ad- 
ministrareatur;  5,  50  tu  hi$  administrandis  rebus;  5,  52  guanta  cum 
virtute  res  sint  administratae;  4,  31;  5,  6;  7,  19  a.  a.;  wenn  daher 
Dicht  Beispiele  fnr  einen  so  abnormen  Gebrauch  von  collocart  beige- 
bracht werden,  wird  collocandis  atgue  zu  streichen  sein.  3,  21  cujus 
rei  sunt  longe  peritissimi  Aguitani  propterea  guod  multis  locis  apud 
eos  aerariae  secturaegue  sunt.  Für  das  unverständliche  secturaegue  will 
Nipper d ey /errart<if7tr«  setzen,  und  dats  eine  zweite  Gattung  von 
Gruben  genannt  war,  ist  durch  gue  und  die  ähnliche  Stelle  7,  '22  guod 
apud  eos  magnae  sunt  ferrariae  atgue  omne  genus  cuniculorum  notum 
atgue  usitatum  est.  Da  nun  ferrariaegue  zu  weit  abliegt,  wird  zu 
schreiben  sein  silicariaeguef  zwar  ein  äna^  Xty6/4tror,  aber  analog 
gebildet  und  für  den  Zusammenhang  sehr  passend.  5,  12  gui  .. .  ex 
Belgio  transierunt  (Frigell  fnlsch  tr ansier ant)  ...et  bello  illato  M 
permanserunt.  Es  ist  von  denjenigen  Belgiern  die  Rede,  welche  nach 
liritannieo  um  Beute  zu  machen  hinübergegangen  und  sich  dort  nie- 
dergelassen haben.  Hier  wundere  ich  mich,  dars  Kraner  Nipper- 
dej's  richtige  Bemerkung  über  die  Unrichtigkeit  von  i7/afo  nicht  be- 
achtet hat.  Es  ist  jedoch  nicht  bello  sedato,  sondern  ohne  grofse  pa- 
läograpfaische  Aenderung  Itello  finito  zu  schreiben.  5,  25  ist  band- 
schrifriich  tertium  jam  huric  annum  regnantem  inimicis  jam  multis 
palam  ex  civilale  et  iis  auctoribus  enm,  interfererunt.  Hier  halten  mit 
Ausnahme  des  zweiten  jam  Nipperdey  und  Kraner  die  handschrift- 
liche Lesart  fest,  während  Krigell  inimici  schreibt  und  et  iis  streicht. 
Mir  scheint  zunächst  cum  nach  hunc  unhaltbar  zu  sein;  ferner  war 
die  Sachlage  doch  wohl  die,  dafs  Privatfeinde  den  Tasgetius  t^dteten, 
Viele  aber  aus  der  Bürgerschaft  sich  offen  des  Mordes  freuten  und 
die  moralischen  Urheber  desselben  waren,  so  ist  auch  allein  das  fol- 
gende guod  ad  plures  pertinebat  verständlich.  Ich  schreibe  daher  ter» 
tium  jam  hunc  annum  regnantem  inimici  multis  palam  ex  civitate 
caedis  (für  et  iis)  auctoribus  interfecerunt.  5,  28  guanlasris  magnas 
etiam  copias  Germanorum  sustinere  posse  munitis  hibemis  docebant  rem 
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e$$e  tetlimonio  quod  primum  hosiium  imptlum  .  . .  tutiinuerini.  Hier 
ist  mit  grofsem  unrecht  die  Nipperdej^sche  lotcrpiinctioD  von  Kraner 
lind  Frigell  aufgegeben  und  liinter  docebant  ein  e^emicoloo  gesetst, 
dagegen  bat  Fri gell  richtig  magnat  etiam  als  Olossem  zu  quanioins 
erkannt;  su  tilgen  ist  jedoch  aufserdem  noch  rem,  für  welches  naeii 
dem  Sprachgebrauch  Cilsars  durchaus  iilam,  hone  oder  eam  rem  ste- 
hen müfste;  es  ist  durch  das  vorhergehende  ad  comilium  rem  defi- 
runi  in  den  Text  gekommen.  5,  34  erani  ei  virtute  et  numero  puguMuU 
pare$  nottri.  Für  die  sinnlose  Lesart  der  Handschriften,  vrelche  Pri- 
gell  beibehält,  setzen  Kraner  und  Nipperdey  pugnando,  ladeih  ist 
damit  das  ebenso  auff&llige  numero  nicht  erklärt.  Die  Rdmer  waren 
gewifo  den  Deutochen  an  Zahl  nicht  gleich ,  wie  schon  das  Folgende 
neque  ab  iania  multüudine  conjecta  iela  conferti  vitare  peterant  be- 
weist; auch  ist  Cäsar  grade  in  diesem  ganzen  Abschnitt  bemfiht,  die 
Tapferkeit  der  Soldaten  allen  Schwierigkeiten  gegenüber  hervorzuhe- 
ben, wozu  nulnero  durchaus  nicht  pafot.  Die  Verderbnifo  liegt  tiefer, 
und  es  Ist  zu  schreiben:  et  Romano  more  pugnandi.  5,  42  quoeiam 
de  exercitu  habebänt  captivoi,  ab  tu  docebant.  Die  Conjectur  Frl- 
geli's  ^troi  dam  kann  nicht  unglücklicher  sein,  da  heimlich  gemachte 
Gefangene  hier  eine  Lächerlichkeit  sind;  aber  auch  Kraner's  Aesde- 
rilng  quoi  fQr  quotdam  ist  nnnfithig,  ein  solcher  Znsatz  ab  iie  doce- 
bant entspricht  ganz  der  bequemen  Ausdnicksweise  Cäsars,  veti|.  de 
bell.  civ.  2,  18  judicia  in  privat 09  reddebat,  eorum  bona  in  pubiieum 
addicebat.  7,  4  prohibetur  ab  Gobannitione  . . .  expellitur  ex  oppido 
Oergovia  ist  das  schon  von  Aldus  entfernte  prohibetur  mit  Uniecht 
•eit  Nipperdey  wieder  aufgenommen.  Durch  das  hier  gleich  fol- 
gende expellitur  Yfird  prohibetur  ganz  matt  und  nichtssagend;  durch  Til- 
gung desselben  gewinnt  die  hier  besonders  rasche  Erzählung  ao  Kraft 
und  Nachdnick,  schon  wegen  der  Voranstelinng  von  ab  G^Eumitüme. 
7,  14  vicoi  atque  aedifieia  incendi  oportere  hoc  tpatio  a  Boja  quoque- 
ver9u»  (wofür  Fri  gell  trotz  der  Handschriften  quoquovereuM  schreibt), 
quo  pabulandi  causa  adire  poüe  videantur.  Hier  läfst  Fri  gell  a  Boje 
eteben,  das  doch  Niemand  zu  erklären  gewufst  bat.  Indeis  die  ein- 
fkche  Tilgung  genügt  nicht,  einmal  ist  ein  MiUelpunct  nothwendig, 
an  den  die  Bestimmung  „nach  allen  Seiten  hin'^  anknüpft,  daui  ist 
SU  videantur  ein  Subject  erforderlich,  da  diapenoi  hoMtee  im  Vorher- 
gehenden zu  weit  abliegt.  Es  ist  daher  zu  schreiben:  hoe  epatie  eb 
hottium  ca$trii  quoquever$uty  wie  es  im  Folgenden  heiAt:  Remm- 
noi  magno  cum  periculo  longiu$  ab  ca$tri$  procetiuroi.  7,  19  obuimi 
vada  ac  taltui  ejus  paludi$  obtinebant  begreife  ich  nicht,  wie  an  der 
Emendation  Nipperdey's,  die  er  freilich  selbst  mit  gröieerer  Ent- 
schiedenheit hätte  aussprechen  sollen,  vada  ac  tramitut  bei  der  Leich- 
tigkeit derselben  und  der  ähnlichen  Stelle  bei  Hirtius  überhaupt  noch 
gezweifelt  werden  kann,  ebensowenig  wie  dafe  7,  20  die  BmendatioD 
Bent]e>^'s  qui  §e  ipte  iine  munitione  def ender  et  für  qui  %e  ipsummu- 
nitione  noch  nicht  als  richtig  anerkannt  ist.  7,  24  alii  facet  atque 
aridam  materiem  de  muro  in  aggerem  eminuM  jaciebant,  picem  . . .  fitn- 
debant.  Hier  muls  nothwendig  alii  vor  picem  eingeschoben  werdeo, 
da,  wo  in  Einthellungssätzen  dies  oder  ein  ähnliches  Wort  fehlt,  ei 
nur,  wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  im  ersten  Gliede  ge- 
schehen kann.  7,  47  legionique  dedmae,  quacum  erat,  contionalm 
Signa  comtituit  ist  sicher  mit  Güler  legionitque  dedmae,  quacum  erst, 
continuo  iigna  comtituit  zu  schreiben.  Mir  war  dieselbe  Vermuthang 
gekommen,  da  eine  längere  Rede  in  diesem  Augenblicke  durchaus  nicht 
am  Platze  ist,  vielmehr  erzählt  wird  im  Gegensatz  zum  Folgendeo, 
wie  Cäsar,  wo  er  selbst  zugegen  war,  nach  Erreichung  seiner  Ah- 
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sieht  sofort  Halt  Bachen  liefs.  7,  45  augeiur  GaiU$  tutpicio  atque 
omntM  iiio  mmniiumum  eopiae  tradmcuniur.  Der  Ausdruck  mmnkionum 
eopime  kSime,  wenn  er  richtig  wäre,  sicherlich  bei  so  manchen  Schil- 
derungen ihnlioher  Art,  auch  sonst  noch  bei  C&sar  vor.  Hier  gebt 
aus  den  beiden  Stellen ,  wo  von  der  n&mlichen  Sache  die  Rede  ist, 
7,  44  oif  kmme  mutdemäum  omnei  a  Vereing€iorige  evocaiot  und  7,  48 
qui  ad  aUermm  pmrtem  oppidi  . . .  munitionit  cauta  conveneraniy  her- 
vor, dals  die  Lesart  der  interpolirten  Handschriften  ad  muniiionem 
richtig  mL  7»  60  dexirü  humerit  exteriis  animadvertebantur,  quod  in- 
iigne  pacaium  e§$e  con$uerat.  üafis  pacaium  intigne  für  Friedenssei- 
chen sich  durch  Cic.  pro  SesC.  43,  93  ex  pacaiiisimu  aique  opuUntis- 
nmtM  Syriae  gaxis  beweisen  lasse,  kann  ich  Nipperdey  nimmermehr 
sugeben,  hier  sind  pmeaiae  gaxae  nach  Halm's  richtiger  Erklärung  in 
Frieden  gelassene,  unangefochtene  Schätse.  An  unserer  Stelle  kommt 
noch  die  Schwierigkeit  hinzu,  dafo  nicht  gesagt  ist,  bei  wem  jene 
EntblMnng  der  Sehaltern  als  Friedensaeichen  galt.  Es  ist  daher  mit 
diplomatisch  sehr  leichter  Aendening  su  schreiben:  quod  imigne  pa- 
cii  Gaitii  me  camuerat.  1,  58  ipii  prafecti  m  palude  ad  ripoM  iSe- 
quanat  e  r^gione  Lutetiae  eontrm  Labieni  caura  comiduni.  So  schrei- 
ben Kraner  «nd  Frigell  trotz  Nipperdey's  Beweis,  da(a  von  einem 
Aufbruch  Ten  jenem  Sumpfe,  der  sich  über  die  ganze  Umgegend  von 
Lutetia*  eretreckie,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  handschriftliche 
Lesart  prsf jiecfe  paiude  ergiebt  mit  grofoer  Wahrscheinlichkeit  als  das 
Biehtige  pro  iepe  objecim  palude,  vergl.  de  bell.  eiv.  3,  46  crate»qme 
pro  muro  ohjeeta»  und  3,  1 12  has  munitione»  auxit  ui  pro  muro  ohje- 
ciaM  haberet.  7,  66  #t  pedite$  «mm  auxilium  ferant  . . .  iter  faeere  nom 
poue,  «t  . . .  relieiie  impedimentis  $uae  $aiut%  eotuulani  tf.  s.  w.  seheint 
mir  der  Gegensatz  die  Einschiebung  von  impedimeniu  zwischen  pedi- 
ie§  und  $uti  zu  fordern,  zumal  es  leicht  ausfkllen  konnte.  Gleich 
darauf  haben  Kraner  und  Frigell  nach  den  Handschriften  nam  de 
equitibui  hoitium  ...  et  ip$oi  quidem  non  debere  dubitare,  Id  quo  ma- 
jore  faciant  animo  (wo  nur  PRAM  quod  haben)  copia$  te  omne$  pro 
caitrii  habiiurum,  während  Nipperdey  dubitare,  et  quo  schreibt,  mit 
Recht,  weil  das  erste  et  noth wendiger  Weise  seine  Beziehung  ver- 
langt; wegen  der  Lesart  quod  ist  noch  wohl  besser  et  quo  id  majore. 
Ich  gestehe  fk^ilich,  dalSs  mir  majore  animo  faeere  von  der  Beseiti- 
gung des  Zweifels  gesagt  durchaus  nicht  gefallen  will,  dafii  ich  aber 
auch  nicht  einsehe,  wie  mit  Kr  an  er  id  quo  majore  animo  faciant  auf 
das  weit  abliegende  proinde  agmine  impeditos  adorirentur  gehen  kann, 
zumal  das  ipsoi  non  debere  dubitare  eben-  vorhergeht,  weshalb  viel- 
leicht zu  schreiben  ist:  et  quo  majores  faciat  aaimoe. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 
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Praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  Jos 
Lateinische  von  Fr.  Teipel,  Doctor  der  Theologie  und  der 
Philosophie  und  Oberlehrer  am  Königlichen  Gymnasium  zu 
Coesfeld.  Erster  Theil.  Aufgaben  für  Tertia  und  Secunda. 
Paderborn,  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1855.  XJ  u. 
340  S.  8.    24  Sgr. 

Der  vor  Hebende  Baod  dieser  praktiacheo  AoleitUDg  —  der  zweite 
flur  die  obersten  Klassen  des  Gymoasiums  bestimmte  Band  ist  bereits 
in  «weiter  Auflage  in  demselben  Verläge  erschienen  —  bat  in  Bezug 
auf  den  Inhalt  der  UeberseCsungastucke  vorzuglich  die  Absicht,  die 
jungen  Leser  mit  dem  innem  Leben  der  bedeutendsten  alten  Kultor- 
vfilker^  zumal  der  Griechen  und  Rdmer,  etwas  nfiher  bekannt  m  ma- 
chen. Sehr  viel  des  aufgenommenen  Stoffes  ist  lateinischen  Klassi- 
kern, zum  Theil  auch  spätem  SchrifKstellern  lateinischer  Zunge  ent- 
Dommen.  Der  Verf.  glaubt  bei  der  Uebertragiing  des  gewählten  Stoffes 
die  Porderungen  derer,  welche  nur  dasjenige,  was  ursprüngUch  Jalei- 
nisch  gedacht  ist,  den  Schülern  zur  Uebersetzung  geben  wollen,  ziem- 
lich zu  befriedigen,  aber  auch  denjenigen,  welche  nur  deutsch  Ge- 
dachtes ziu*  Uebertragung  vorlegen,  nicht  entgegenzutreten.  Dabei 
wurde  dafär  gesorgt,  dafs  die  verschiedenen  Stilarten  der  Prosa  so 
ziemUch  vertreten  sind.  Mit  Recht  ist  der  rednerische  Stil^  als  der 
obersten  Stufe  angehörend,  hier  ausgeschlossen  worden.  Vebet  be- 
stimmte und  allemal  näher  bezeichnete  Regeln  der  Syntax  eotliält  das 
Buch  in  Ib  §§.  zusammenhängende  Stücke  (p.  I — 253).  Ohne  daüB  das 
UebersetzuDgsbnch  §.  für  §.  mit  einer  Grammatik  stimmt,  so  pafei  es 
doch  recht  genau  zu  den  Grammatiken  von  Ferd.  Schulte  (kleine 
lat.  Sprachlehre  und  lat.  Sprachlehre,  in  demselben  Verlage  erschienen 
und  trefflich  empfohlen),  kann  abe^  auch  ohne  besondere  Mühe  bei 
anderen  gangbaren  Grammatiken  benutzt  werden,  z.  B.  bei  der  tüch- 
tigen Sprachlehre  von  Middendorf  und  Gruter  (2te  Aufl.  Munster 
18.S7  und  1858).  Der  freien  Uebungsstücke  —  p.  253—922  —  sind 
sechs:  der  h.  Athanasius;  Gregor  von  Nazianz  und  Basillus  der  Grobe; 
der  h.  Johannes  Chrysostomus;  Ambrosius  und  Augustinus;  der  h.  Bie- 
ronymus;  der  h.  Ephrem;  diese  sind  besonders  für  Obersecnnda  be- 
stimmt. Die  Anmerkungen  legen  Zeugnifs  von  einer  gründlichen  Kennl- 
nifs  der  lateinischen  Sprache  ab  und  enthalten  gar  manche  treffliche 
Winke,  die  aus  einem  umfassenden  Studium  der  Schrifrsteller  hervor- 
gegangen sind.  Der  Verf.  hat  auch  gew(ihnlich  mit  sicherem  Takte 
die  Schwierigkeiten  berücksichtige,  die  sich  dem  Schüler  beim  Ueber- 
tragen  entgegenstellen.  Gleicliwohl  dürfte  zuweilen  eine  zu  hohe  An- 
forderung an  einen  Tertianer  gestellt  sein,  wie  wir  auch  glauben, 
dafis  mit  Citaten  wahrhaft  überlastete  Noten  (S.  209,  231)  in  einen 
derartigen  Buche  zu  umgehen  seien.  Es  bleibt  ja  auch  dann,  wie  der 
Verf.  mit  gutem  Recht  verlangt,  immer  noch  genug  der  Arbeit  f&r 
den  Schüler  übrig.  Ebenso  wenig  kOonen  wir  blose  Verweisungei 
auf  Schriftsteller,  die  entweder  nicht  in  den  Kreis  der  Schnllectäre 
fallen  (so  auch  Plln.  h.  n.  oder  cod.  Ju.st.  Terhill  u.  a.  m.),  oder  be- 
sondere Schwierigkeiten  dem  Verständnisse  entgegenlegen,  billigen. 
Dem  Uebersetzen  sehr  forderlich  sind  die  knappen  und  zurelchendei 
Unterscheidungen  der  Synonyma.    Ueber  die  Aufnahme  des  eineD  oder 
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anderen  Stäcfcea  mit  dem  verdienten  Herausgeber  rii  rechten,  bUt  Ret 
für  uDBtalthafl.  Die  Anzahlung  von  Stfidten  ii.  s.  w.  8.  241  ist  doch 
siemlicb  trocken  und  enlbebrlicb.  Jedenfalls  hat  das  Buch  viele  Vor- 
sage und  kann  dem  die  lateinischen  UebersetKungen  leitenden  Lehrer 
empföhlen  werden ,  noch  wenn  er  es  in  seine  Klasse  nicht  einffibren 
kann.  Druck  und  Papier  lassen  nichts  ku  wünschen  übrig;  den  Preis 
linden  wir  nicht  sn  hoch. 

Sondersbaosen.  Hartmann. 


VI. 

Ausgewählte  SchrifteD  des  Lucian.  Erklärt  von  Julius  Som- 
merbrodt  Drittes  Bäodchen:  Wie  man  Geschichte  schrei- 
ben solL  Die  Kednerschule.  Der  Fischer.  Der  ungebildete 
Büchernarr,  üeber  die  Pantomimik.  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung,  -1857.    Vlll  u.  191  S.    12  Sgr. 

9>Man  bat  Lucian  nicht  selten  den  Voltaire  seiner  Zeit  genannt. 
Mit  grdiberem  Rechte  darf  man  ihn  mit  Rabelais  vergleichen/'  Mit 
diesen  Worten  beginnt  unser  Herausgeber  das  Vorwort,  das  sich  grdfs- 
tentheils  über  eine  kura^e  Charakteristik  des  Lucian  und  über  die 
Grunde,  warum  Lucian  In  gediegener  Auswahl  einen  bescheidenen 
PlaüB  auf  der  Schule  für  die  gereiftere  Jugend  verdiene,  verbreitet. 
Ref.  kann  dem  obigen  Urtheile  nur  beitreten  und  bemerkt  nur  in  aller 
Kurvte,  daCi  ihm  die  Vergleichung  des  Lucian  mit  Voltaire,  jenem  fri- 
volen SpOtter,  eine  durchaus  unrichtige  und  unhaltbare  ist.  Die  Ten* 
denz  Vollaire's  Ist  eine  durch  und  durch  destrnctive,  unbekümmert 
um  die  Mittel  und  Wege,  die  zum  Wiederaufbau  eines  haltbaren  und 
gediegenen,  weil  jetzt  in  seinen  Grundfesten  erschütterten  und  wan- 
kend goH'ordenen  Gebendes  einzuschlsgen  sind.  Anders  ist  es  beim 
Lucian.  Wenn  es  8.  VI  weiter  heifst,  die  Kirchenschriftsteller  hätten, 
anstatt  Lucians  offenbare  Unkenntnits  des  Christenthums  zu  beklagen, 
von  jeher  in  ihm  einen  gefUhrlichen  Feind  desselben  gesehen,  so  ken- 
nen wir  dem  nicht  ganz  beistimmen,  glauben  vielmehr,  dafs  Lucian 
vom  Christenthume  eine  nur  hdchsf  oberflächliche,  im  umdusterten 
Geiste  der  Zelt  gewonnene  Kenntnifs  hatte.  Ref.  bat  sich  hier  kurz 
zu  fassen.  Sobald  er  die  vom  Verf.  citirte  Abhandlung  A.  Planck's, 
die  ihm  bis  jetzt  unbekannt  war,  gelesen  bat,  gedenkt  er  sich  weiter 
über  den  fraglichen  Punkt  auszusprechen. 

Zu  den  In  vorliegender  Ausgabe  zusammengestellten,  für  die  Prima 
eines  Gymnasiums  bestimmten  fünf  Schriften,  von  denen  bisher  nur 
zwei  (Wie  man  Geschichte  schreiben  soll  und:  Der  Fischer)  ffir  die 
Schule  bearbeitet  worden  sind,  standen  dem  Herausgeber  neue  hand- 
schriftliche Mittel  zur  Texteskritik  nicht  zu  Gebote;  doch  hat  er  zu  den 
betreffenden  Stucken  (Geschichtscbreibung,  Pantomimik  und  Fischer) 
den  Cod.  Gorlicensis  und  den  Ood.  Vaticanus  verglichen.  Die  Abwei- 
chungen von  dem  neusten  Texte  von  Jacob!  tz  (1852)  sind  am  Knde 
der  Ausgabe  genau  veneeichnet.  Den  betreffenden  Stücken  sind  zu- 
reicliende  Einleitungen  vorausgeschickt. 

Wenn  nun  der  Herr  Herausgeber  am  Schlüsse  seines  Vorwortes 
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sagt:  für  die,  denen  in  der  Erklftruog  liier  und  da  vielleicht  »u  viel 
Hülfe  dargeboten  scheint,  bemerlce  ich,  dafii  ich  wie  beim  zweiten 
Undchen  vorlftuBg,  bis  sich  Lucian  -in  den  Aflentllchen  Lebrstonden 
die  ihm  gebährende  Stelle  erringt,  das  Bedurftiifo  der  Privatlectfire 
besonders  beräcksichfigt  habe,  so  haben  wir  im  Allgemeinen  gegen  das 
MaaA  der  Noten  nichts  Erhebliches  einzuwenden,  wenn  wir  gleich 
hier  gestehen  müssen,  dafs  die  eine  oder  andere  Note  fSr  die  bezeich- 
nete Gymnasialclasse  sehr  gnt  entbehrlich  war.  Derselben  Ansicht  sind 
wir  bezüglich  der  Fassung  der  Bemerkungen.  Einige  Mftngel  glaubt 
indeis  Ref.  in  der  Einrichtung  des  Commentars  geftinden  zu  haben.  Er 
kann  es  nftmlich  nicht  billigen,  wenn  nach  einer  kurz  vorher  gege- 
benen zureichenden  Erklärung,  z.  B.  zu  cap.  10  p.  14:  „t6  rwf  inaC- 
renv  Umschreibung  für  den  Begriff  selbst  mit  Allem ,  was  zu  ihm  ge- 
hört, also  =  6  fncuvoq.  Vgl.  c.  M  de  morte  Peregrini  c.  18^^,  es  nun 
in  der  dort  angezogenen  Stelle  c.  17  p.  23  wiederum  heiCit:  %6  t^c 
xoAaxcAi«  SS  xoXcMkla,  nicht  selten  bei  Lucian.  Vgl.  c.  10.  J^ts  Aecui. 
e.  6.  Abdic.  c,  1.  Wäre  in  der  Stelle  c.  10,  wenn  überhaupt  fBr  einen 
Primaner  nOthig,  noch  hinzugefügt:  eine  bei  Lucian  nicht  seltene  Un- 
achreiboDg  n.  s.  w.,  so  hätte  hier  die  blose  Verweisung  auf  c.  10  ge- 
nügt, ja  wohl  ganz  wegfallen  künnen,  zumal  c.  35  p.  37  es  zum  drit- 
ten Male  heiCst:  to  t^;  tc/i^;  =:  ^  "^h^^'  "^gl*  c-  10.  c.  53.  to  t^c 
iifvotaq  naqtiq  ....,  eine  bei  Lucian  bäung  vorkommende  Umschrei- 
bung. Eine  solche  Breite  in  der  Wiederholung  schadet  mehr,  als  sie 
nützt;  der  aufmerksame  und  strebsame  Schüler  sammelt  lieber  selbst 
Beispiele  zu  der  vorgef^mdenen  Regel.  Ebenso  heifst  es  de  bist.  cscr. 
c.  28  p.  32:  toa^^o^to*.  Nachdrückliche  Hervorhebung  des  Schlulhsatzes. 
8.  zu  Icarom.  c.  10.  Darauf  folgt  zu  Rhet.  praec.  c.  12  p.  67  diei  Note: 
Totfeiqov¥  wie  TOiyaqxoi  nun  also,  gewühnlich  in  der  ersten  Stelle  des 
Satzes.  S.  zu  Icarom.  c.  10.  Wie  hier  Pisc.  c.  20.  Und  non  lauten 
zu  Pisc.  c.  20  p.  92  die  Worte:  „roi^a^ot/i'  an  zweiter  Stelle,  wie 
Bhet  praec.  c.  12;  sonst  fast  durchgängig  zu  Anfang  des  Satzes^', 
dazu  noch  7  Cilate  aus  Lucian.  Wie  einfach  hätte  sich  alles  Ndthige 
In  der  Note  zu  de  bist.  cscr.  o.  28  zusammenstellen  lassen,  so  dalii 
die  einfache  Verweisung  zureichte.  Der  Kürze  halber  verweisen  wir 
den  Herrn  Herausgeber  noch  auf  folgende  Stellen,  in  denen  jenes  Ver- 
ehren zur  Anwendung  kam:  S.  35  xal  ovx  vnoffxftTK;  xrX.  mit  S.  48 
rovTo  ^  ^  T^/*^;  S.  61  wq  —  xai  fx^iq  mit  S.  8  aq  äoxoiijy}  S.  62 
dttx^»^  mit  S.  50;  S.  63  i^;i^^  rovq  vvv  mit  S.  24  vnkg  Tiff  x%X.;  8.65 
ngoüix^iv  mit  8.  46;  S.  82  to  fifynTrop  mit  S.  15  und  S.  68;  8.  86  fit- 
ngor  vffxtgov  mit  8.  13;  S.  93  t6  fiird  rovro  mit  S.  58;  8.  120  d  ol^ 
OT»  mit  8.  63;  S.  121  fiaXXov  di  mit  8.  7;  8.  153  uaxt  mit  8.  36,  wo 
nur  noch  die  passenden  Worte  stehen  müfsten :  „Zu  Anfang  des  Satzes^. 
Zu  den  entbehrlichen  Noten  rechnen  wir  z.  B.  die  zu  8.  93  gebotene: 
oTf  dri  —  ovaa.  8.  zu  icarom.  c.  3.  Wir  meinen,  eine  solche  Con- 
struction  dürfe  ebenso  wie  die  mit  «i;  u.  Partie,  selbst  einen  ange- 
henden Secundaner  in  keine  Verlegenheit  bringen.  Warum  indel^  auf 
eine  Schrift  im  zweiten  Bändchen  verwiesen  wird,  das  sehen  wir  vm 
so  weniger  ein,  als  schon  8.  62  stand:  äxt  mit  dem  Partie,  giebt  des 
faktischen  Grund  an;  wörtlich  ebenso  8.  146.  In  der  Note  8.  58  y^ 
9€u  —  lQfifi¥tva<u  hätte  für  den  letzten  Theil  der  Bemerkungen  die 
Verweisung  auf  de  bist.  cscr.  c.  34  völlig  genügt.  Sollten  8.  64  die 
Worte  alX  ovd'  einem  Schüler  auf  dieser  Bildungsstufe  Schwierigkei- 
ten machen,  wenn  nur  die  Verweisung  (8.  35)  auf  die  Zusammenstel- 
lung von  aXXd  noU  verwiesen  würde?  S.  64  ol  a^itfl  xiva,  wohl  ge- 
nauer so:  bei  späteren  Schriftstellern  als  eine  nachdrückliche  Um- 
schreibung u.  8.  w.   Vergleicht  man  8.  97  afAiXu  mit  dem  zu  demaelben 
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Worte  p.  33  GengtOAt  so  Würfle ,  «bgeseheo  von  der  sareicIieiideB 
Venreisasgf  <^  wMlielw  UeberselsuBg  zn  aireicheo  oder  is  it«|^ 
fdra  Ml  ftMMB  oda,  etee  Weise,  die  der  Herr  Verf.  hia  und  wieder 
sehr  paseeed  kiUe  aeweedeo  köBoee.  Ween  es  8.  58  bu  t*c  I»*  t^ 
nolv  heifti:  y^MeistealMls,  gewdbnlicby  auch  bei  Plato  und  Thacydl- 
des 'S  so  ist  woU  iber8elieD,«daCi  die  Attliier  uberbanpt  so  sagten« 
Vielleicbt  koaatea  die  Worte  Plaia  fiadea:  aber  «i«  ini  nolv  helflitt 
S.  69  «/ijyMcrao^  vieüeicbt:  wie  kmhiiuM  von  der  u.  s.  w.  Zu  S.  31 :  h 
Ev^^  beilbt  es:  „vorber  ^:i'  Ei^n^.  Beide  Priposltloaeo  liommea 
in  dieser  VerUndaag  gleich  oa  vor.^  Vgl.  Plato's  Apologie  p.  28:  h 
riottSaf^  »ai  ^W/f^in^Afi  xai  ini  J^li^.''  Die  Beserining  triffl  nicht 
recht  so.  Dala  die  Griechen  nieaials  ir  A^iUm^  sondern  stets  inl  J^Xi^ 
oder  ntgl  J^Ui99  gesagt  haben,  das  bat  Hertlein  unseres  Wissens 
Buerst  nachgewiesen.  Das  Weitere  bietet  R.  Kühner  bu  Xen.  Men. 
3,  5,  4  (ed.  IIa.  Oothae  1858  p.  315).  8.  36  n.  e.  M.  bfitte  der  heu- 
tige Name  der  Stadt,  des  Landes  dabeistehen  sollen,  also :  Sagalassoa 
(Aghlasaa).  S.  40:  oxt  drtwnxcu.  8taU  der  gegebeaen  Note  hfttten  wir 
lieber,  wie  .dies  der  Herr  Herausgeber  aiit  Recht  dAers  gethan  hat, 
eine  Stelle  wie  Arr.  An.  4,  14,  3  cllirt  oder  abdrucken  lassen,  da  be- 
kanntlicberwelse  eiae  awielhcbe  Todesart  berichtet  wird.  8.  42  ist 
wohl  o,  T*  ff/j  8Q  schreiben.  8  106  dtati&tftah  „zurücknehmen^^  Wir 
hätten  auf  die  Metapher  aafiaerksam  gemacht.  Vgl.  Kühner  1. 1.  p.  102. 
Zu  8.  108:  nm/mra  ßet&w  palst  recht  gut  die  Bemerkung  bu  S.  23: 

Hier  brechen  wir  ansere  Bemerkungen  ab.  Dem  Herrn  Heransge- 
ber aber,  der  gründliche  Studien  seines  Schriftstellers  gemacht,  die 
Resultate  früherer  Forschungen  selbststindig  geprüft,  gar  manches 
Neue  aus  eigener  Forschung  gegeben  und  dadurch  ein  recht  brauch- 
bares Buch  geliefert  hat,  sagen  Mir  für  so  manche  Belehrung  unseren 
Dank.  Mit  Spannung  sehen  wir  der  Vollendung  des  Gänsen  durch 
VerüffenUichung  des  ersten  Bfindchens  um  so  mehr  entgegen,  als  Herr 
Sommerbrodt  In  dem  Vorworte  sum  aweiten  Bäodchen  (1853)  ver- 
sprochen hat,  dort  die  Gründe  darsulegen,  warum  auch  Luclan  in  den 
Kreis  dieser  Sammlnag  hineiogexogen  worden  sei. 

Der  Druck  Ist  correct.  Druckfehler  finden  sich  8.  48  i.  N.,  lies  i| 
i^X^n  avToi«,  60  v%t(^n€x.y  64  dlV  ovd*,  8.  BU  . . .  •  c  31;  82:  bu  NIgr. 
c.  4.    Papier  schün. 

Sondershansen.  Hart  mann. 


VlI. 
Neueste  Schulbücher  für  den  ÜBterricht  im  Französischen. 

1.  Jf.  Meyer,  Alhum  poilique  dädi4  ä  la prendäre  jeuneste  elc, 
avee  un  moi  de  prSface  de  W.  Siieffelius.  Bertin,  1861, 
H.  Sauvage.    VIII  u.  136  S.  8. 

Wenngleich  der  neue  Lebrplan  für  Gymnasien  und  Realschulen 
einen  Theil  der  Altersstufe,  für  welche  diese  Sammlung  bestimmt  ist, 
dem  Untergchte  im  FranEüsischen  entBOgen  hat,  würde  es  uns  doch 
als  ein  Unrecht  gegen  die  Leser  dieser  Zeltschrift  und  gegen  den  Ver- 
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faMer  des  Büchleins  selbst  erscheinen,  wenn  wir  desselben  liier  nicht 
gedenken  wollten.  Tbeils  nftmlich  sind  auch  ältere  Knaben  atisrei- 
cbend  berücksichtigt ,  tbeils  werden  Lehrer  des  Französischen  nicht 
selten  in  die  Lage  kommen,  Knaben  und  Mädchen,  welche  Ik-uhKeitl- 
ger,  als  der  Staat  es  vorschreibt,  Französisch  gelernt  haben,  Stacke 
empfehlen  za  sollen,  die  sich  überhaupt  und  namentlich  bei  Festen 
im  Scboofise  der  Familie  zum  Memoriren  eignen.  Hier  werden  Ihnen 
solche  in  reichlicher  und  geschmackvoller  Auswahl  geboten;  Geburts- 
tage, Weihnacht,  Nei^ahr,  Alles  ist  ausreichend  bedacht;  autserdeai 
aber  enthält  die  Sammlung  die  einfachsten  und  schönsten  Fabeln  von 
Andrieux,  von  Florian,  von  La  Fontaine,  auch  einige  von  Hey  in 
Uebersetzungen  und  mancherlei  andre  reizende  und  rührende  Poesien, 
die  dem  Kindesalfer  bis  zum  zwölften  Jahre  entsprechen  und  auf  Na- 
turanschanungen  beruhen.  Auch  die  weibliche  Jugend  ist  nach  Gebühr 
bedacht:  mit  einem  Worte,  die  ganze  Arbeit  zeugt  von  pädagogischen 
Geschick,  Belesenheit,  Umsicht  und  feinem  Geschmack,  und  der  Ver- 
leger hat  dies  seinerseits  durch  ein  sehr  schmuckes  AeuCsere  gebüh- 
rend anerkannt,  so  da(s  wir  das  hübsche  Buch  nur  bestens  empfeh- 
len können.  Nur  die  Gebete  könnten  fehlen;  denn  beten  kann  der 
Mensch  allein  in  seiner  Muttersprache. 

2.  F.  H.  J.  Aibreclit's  französisciie  Grammatik.  Zweite  Auf- 
lage, vollständig  umgearbeitet  und  durchgängig  vermehrt  von 
Dr.  L.  Noire.  Mainz  1859,  Victor  von  Zabern.  942  S.  8. 
Preis  20  Sgr. 

In  einem  früheren  Artikel  hat  Unterzeichneter  das  KleBeotarfNich 
Dr.  Albrecht's  und  dessen  „calculirende^^  Methode  besprochen.  Vor- 
liegende Grammatik  wird  vom  Verleger  in  der  vorausgeschickten  An- 
zeige als  der  „frühere  zweite  Cursns  jenes  Element arbuchea^*  bezeich- 
net. Dies  könnte  wissenschaftlich  gebildete  Männer,  die  als  aolehe 
Werth  auf  eine  vernünftige  Methode  legen,  um  so  leichter  znra  Vor- 
aus gegen  Dr.  Noir^'s  Arbeit  einnehmen,  als  der  Verleger  für  gut 
6ndet  hinzuzufügen,  dafs  „die  calculirendo  Methode  auch  in  dieser 
Auflage  conseqnent  beibehalten  und  durchgeführt  worden  sei'S  und  daA 
der  Herr  Bearbeiter  sich  nur  „veraolafst^^  gesehen  habe,  eine  „syste- 
matische Uebersicht  der  gesammten  Formeolehre  vorauszuschicken''. 
Man  würde  jedoch  Herrn  Dr.  Noire  in  hohem  Grade  Unrecht  thno, 
wenn  man  glauben  wollte,  er  habe  sich  an  einer  Concession  genfigeo 
lassen,  zu  welcher  auch  Prof.  Ploetz  in  der  neuesten  Ausgabe  seines 
Elementarbuches,  seiner  „Methode"  zum  Trotz,  sich  „veranlagt*'  ge- 
sehen hat.  Herr  Dr.  Noire  hat  nämlich  die  calculirende  Methode 
in  der  Art  durch  das  Buch  gefuhrt,  dafs  sie  jetzt  ganz  daraus  ent- 
fernt ist,  so  dafs  er  selbst  aufrichtig  sagt  und  sagen  mufs:  „Es  ist  aus 
dem  Buche  ein  ganz  anderes,  in  Methode  und  Inhalt  durch- 
aus umgearbeitetes  geworden''.  Die  Vorrede  spricht  sich  darüber 
näher  und  In  überzeugender  Weise  aus. 

Die  Einrichtung  des  Buches  selbst  ist  praktisch.  Die  Formenlehre 
ist  aof  vier  Bogen  übersichtlich  und  ziemlich  vollständig  zusammen- 
gefalst  (bei  vouloir  wäre  zu  bemerken,  dats  der  negative  Iroperatif 
nicht  ne  veuUlez  patf  sondern  ne  voulex  pas  helfst)  und  wird  durck 
einen  achtzehn  Seiten  langen  Anhang  von  Uebungsaufgaben  vervollstän- 
digt. Den  bei  weitem  gröfseren  Theil  des  Buches  aber  (S.  84—304) 
nimmt  die  Syntax  ein,  welche  meist  praktische  und  gut  ausgedruckte, 
klare  und  bfindlgo  Regeln  nebst  reichlichen  Beispielen  und  Uebiings- 
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stdcken  briogt,  doch  wimenschaft lieber,  als  geschehen  ist,  geordnet 
eelB  kdnnt«  «nd  milbte.  Die  einxelnen  Capifel  sind  nSmIich:  Vom 
Artikel;  von  der  DecUnation;  Weglassung  des  Artikels;  von  der  Ueber* 
einatimMung;  von  den  Präpositionen;  von  den  Zahlwörtern;  Compa- 
rativ-  und  Vergleickuttgssitze;  von  den  Fürwörtern;  von  den  Adver- 
bien und  NegatloBeB;  von  den  Conjnnct Ionen;  vom  Zeitwort;  von  der 
Coostruction.  Wahrscheinlich  hat  der  Herr  Bearbeiter  die  ursprung- 
liche Gestaltung  des  Buches  durch  die  „calcullrende^^  Methode  hierbei 
noch  mehr  gebunden,  als  ihm  selber  lieb  ist.  Zwei  Register,  ein 
gramnatlschea  und  ein  Wortregister,  machen  das  Buch  noch  brauch- 
barer und  machen  das  durch  die  verfehlte  Anordnung  des  sj^ntaktischen 
Stoffes  erschwerte  Nachschlagen  nach  Mdglichkeit  bequem.  Druck  und 
Papier  sind  gut;  der  Preis  ist  billig. 

3.  IsiDg,  P.  €.,  Theoretiscli-praktischer  Lehrgang  der  franzö- 
sischen Sprache  für  den  Schul-  und  Privatunterricht.  — 
Grammatik  für  Anfänger.  —  Munster  1860,  E.  C.  Brunn's 
Buchdruckerei.    VI  u.  180  S.    gr.  8. 

Titel  und  Vorrede  dieses  Buches  geben  zu  mancherlei  Bedenken 
Anlafs,  von  denen  hier  nur  hervorgehoben  werden  mag,  dafs  ein  theo- 
retisch-praktischer Lehrgang  der  Gegensatx  von  einem  durch  die 
Erfahrung  erprobten  sein  würde,  mithin  nach  des  Verfs.  eigener 
Ansicht  einen  htfchst  problematischen  Wertb  hStte;  und  ferner,  dafs 
der  Verf.  sagt,  sein  Leitfaden  unterscheide  sich  von  anderen  „durch 
die  Seidenstucker'sche  Methode,  welche  nach  neuer  Welse  durchge- 
fiihrt  und  dem  strengen  Systeme  der  Grammatik  untergeordnet  ist^^, 
w^as,  Unterseichnetem  wenigstens,  nicht  verstAndlich  ist;  es  muflite 
denn  sein,  dafs  Herr  Ising  die  Worte  „nach  neuer  Weise  durch- 
gefQbrt^^  so  aafjsefsrst  sn  sehen  wilnscht,  wie  es  von  Dr.  Noire  in 
dem  so  eben  besprochenen  Werke  praktisch  geschehen  ist.  Dies  an- 
zunehmen berechtigt  uns  die  vernichtende  Art  und  Weise,  in  wel- 
cher der  Verf  sich  über  die  Uebiingsbucher  von  Seidenstiicker  selbst, 
von  Ahn  u.  s.  w.  ausspricht:  „Glaubt  man  etwa,  sagt  er,  sie  lehrten 
die  fremde  Sprache,  wie  man  die  Muttersprache  erlernt?  Ich  fordere 
jeden  wissenschaftlich  gebildeten  Mann  auf,  mir  ku  beweisen,  dalii  das 
nur  irgendwie,  nur  im  entferntesten  mdglich  ist.  Worin  liegt  denn 
die  Kigenthflmlichkeit  derselben?  Sie  überlassen  dem  Gedächtnisse 
allein,  was  dem  Gedächtnisse  und  dem  VersUmde  gebührt;  sie 
besiegen  die  Schwierigkeiten  nicht,  sondern  umgehen  sie,  und  eben 
in  der  Bequemlichkeit,  die  sie  auf  diese  Weise  bieten,  liegt  die 
leicht  erklärliche  Ursache  ihrer  Verbreitung/'  Wer  so  liber  die  sich 
eine  Zeitlang  libermuthlg  spreiKende,  jefst  aber  schon,  wie  oben  nach- 
gewiesen ist,  einlenkende  „Methode '^  Seidenstiicker's  u.  s.  w.  reden 
kann,  hat  eine  „strenge  Durch fiihrung'^  derselben  ganz  sicher  nur 
im  Sinne  und  „auf  die  neue  Art''  des  Dr.  Noire  vornehmen  kennen. 

Eigenthumlich  aber  und  anerkennenswertb  ist  die  Form,  die  der 
Vorf  für  seinen  Vortrag  gewählt  hat;  derselbe  ist  durchweg  in  Fra- 
gen und  Antworten  gefafst  und  liest  sich  wie  ein  Katechismus,  was, 
wie  wir  dem  Verf.  gern  bestätigend  nachschreiben,  „dem  Ganzen 
mehr  Uebersichtlichkeit  giebt;  bewirkt,  dafs  die  Regeln  kurz  und  bän- 
dig und  somit  znm  Auswendiglernen  geeigneter  gefafst  werden  ken- 
nen; den  Schulern  ein  Mittel  giebt,  sich  gegenseitig  zu  cxaminiren, 
und  sie  dadurch  gewcShnt,  sich  klar  auszudrücken  "  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dafs  Unterzeichneter  jedwede  der  gestellten  Fragen  MI- 
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ligt;  im  Gegenthei],  er  sieht  z.  B.  gar  oicht  eio^  wie  Jemand ,  der 
oben  auf  die  Frage,  ob  es  im  FranzösischeD  eine  Declioation  gebe, 
richtig  geantwortet  hat  „Nein^S  nachher  gleichwohl  fortwährend  von 
einem  A-anzdaischen  Genitiv,  Dativ  u.  s.  w.  sprechen  Icann.  Ho  viel 
aber  ist  anzuerkennen:  die  Mehrzahl  der  Fragen  ist  deutlich  und  rich- 
tig gestellt  und  wird  bestimmt  und  verständlich  beantwortet,  so  dalli 
sie  leicht  zu  fassen  und  zu  memoriren  sind. 

Die  eingeflochtenen  französischen  und  deutschen  Ucbungsstucke 
sind  meistens  gut  gewählt;  nur  die  ersten  sind  langweilig  und  dürr. 
Dies  kommt  jedoch  daher,  dafo  der  Verf  sich  hat  verführen  fassen, 
die  Sjrntax  bisweilen  mit  der  Formenlehre  zusammen  zu  bebandeJo, 
z.  B.  gleich  Anfangs  beim  Artikel,  wo  es  ihm  noch  an  allem  gram- 
matischen Material  zur  Bildung  ansprechender  Sätze  mangelt. 

Als  eine  Wunderlichkeit,  die  ohne  allen  Grund  ist,  bezeichnen  wir 
die  Schreibweise  Conditionel  mit  einem  n,  die  durchweg  Anwendung 
gefkinden  hat. 

Druck  und  Papier  verdienen  Anerkennung;  der  Preis  ist  auf  den 
vorgelegten  Exemplare  nicht  bemerkt. 


4.  Kölie,  Fr.,  Fornienlebre  der  französischen  Sprache,  £e- 
gr&ndet  auf  methodische  Entwicklung  der  Regeln  über  die 
Aussprache,  als  Einleitung  in  die  Conversation,  das  Lesen 
nnd  das  Schreiben  dieser  Sprache.  Stuttgart,  J.  B.  Metzler, 
1859.    VIII  u.  a04  S.  8. 

Es  ist  ein  eigenfhumliches  Ding  um  das  Haschen  nach  Elgenthüm- 
lichkeit:  Eigenthumlichkeit  grenzt  an  Auszeichnung  und  lockl  daher, 
selbst  manchen  Nüchternen;  doch  liegt  die  Lächerlichkeit  ihr  andrer- 
seits so  nahe,  dafs  es  gefährlich  ist,  auf  dies  Gebiet  zu  treten,  zumal 
in  einer  Zeit,  die  fiberall  zu  nlvelliren  strebt  und  Alles,  was  hervor- 
taucht, auch  ohne  die  verdiente  Prüfung  zur  Scheibe  für  ihren  Hohn 
nnd  ihren  Geifer  macht. 

Hätte  der  Herr  Verf.  dies  reiflich  erwogen,  er  wäre  mit  seinen 
Buche  vielleicht  nicht  an  den  oflenen  Markt  getreten.  Im  stillen  Schat- 
ten einer  Schule  gelangt  manches  Individuum  und  manches  Individuelle 
zur  Geltung  und  wirkt  wohl  selbst  mit  Segen,  was,  dem  allgemeinen 
Tageslichte  und  dem  öffentlichen  Ur( heile  ausgesetzt,  sich  als  nicht 
stichhalfig,  zum  mindesten  als  nicht  für  Alle  anwendbar  erweist. 

Herr  Kdlle  hat  den  Versuch  gemacht,  die  Formenlehre  auf  „me- 
thodische Ent Wickelung  der  Regeln  über  die  Aussprache'^  zu  grüi- 
den,  nnd  braucht  den  dritten  Theil  seines  Buches,  fast  100  Seiten,  bis 
er  mit  diesen  Regeln  fertig  ist!  Welch  ein  Aufwand  an  Raum  fir 
einen  Gegenstand,  der  doch  seiner  Natur  nach  und  erfahrungsmäfi^g 
niur  durch  gediegenen  mundlichen  Unterricht  zu  erlernen  ist!  EM- 
lieb  Ist  dabei  schon  Mancherlei  aus  der  Formenlehre  gleich  mit  ge- 
lehrt, aber  in  wunderlichster  Reihenfolge,  so  dafs  nur  das  Inhaltover- 
zeicbni(s  den  Leser  einigermatsen  über  den  Verbleib  dieser  mem6r« 
disjecia  belehrt  und  Manches  geradezu  verloren  gegangen  ist,  was 
unentbehrlich  scheint.  Das  Schlimmste  dabei  aber  ist,  dafs  dem  Ler- 
nenden die  Formen,  die  er  lernt,  eigentlich  nur  als  Beispiele  n 
den  Regeln  über  die  Aussprache,  mithin  als  Nebensache  erschei- 
nen, während  sie  ffir  den  Anfänger  die  Hauptsache  sind  und  blei- 
ben müssen;  denn  nicht  der  Aussprache,  sondern  der  Sprache  wegen 
hat  der  Anfänger  die  Formen  zu  lernen,  und  zwar  mit  dem  BewiUM'- 
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sein,  dalii  sie  Tbeila  der  Sprache,  nicht  aber  blofa  Hüirämiicci  %ur 
Verdeutlichung  und  Biaubung  von  den  und  jenen  Hegeln  sind. 

Es  ist  dalier  ein  Glficlc  für  di^enigen  Schuler  und  Schülerinnen, 
die  sich  nach  dieses  Buche  unterricblen  lassen  müssen ,  daA  es  dem 
Herrn  Verf.  nicht  gelungen  ist,  die  ganze  Formenlehre  bei  Gelegen- 
heit der  Regeln  über  die  Orthoepie  mir  abzumachen.  Die  meisten  Pro- 
nomina,  ein  Theil  der  regelmäßigen  Cofyugation,  die  unregelmäfsigen 
Verba,  Adverbi%  Nomeralia,  Präposilioneny  Co^junctionen  und  Inter- 
jeclionen  werden  unabhängig  von  denselben  behandelt;  Anderes  «.  B. 
mehrere  sehr  wichtige  Regeln  über  die  Pluralbildung  der  Substaotlva 
und  über  die  Molioa  der  AcUecliva  hat  Unterzeichneter  in  dem  bun- 
ten Durcheinander y  trotz  eif)rigen  ^^Juchens,  gar  nicht  geftinden.  Da- 
gegen findet  sich  inmitten  dieser  ,yPormen]ehre^'  ein  Capilel  über  den 
„Gebrauch  des  Subjonctif^'  und  selbst  eine  ^^Sj^ntai'^,  Beides  dem  Titel 
gegenüber  Contrebande)  wenngleich  die  ,ySj'D(ax^'  nur  aus  folgenden 
drei  Capiteln  besieht:  1)  Zeitwörter  ohne  de  und  a  vor  dem  folgen- 
den Infinitify  2)  Galliverbien,  3)  Pariicipe  pani  und  pre$eni.  Den 
Schluis  machen  etwa  50  Seilen  Lesestücke.  Das  letzte  von  diesen  be- 
schreibt die  Reisen  nach  dem  Nordpole.  Schlösse  das  Buch  selbst  sich 
einer  solchen  an,  so  würde  es  in  Deutschland  schwerlich  zu  einem 
Sic  te  divm  pottnM  Cypri  begeistern. 

Berlin.  M.  Strack. 


VIII. 

Englische  Geschichte  vornehmlich  im  16ten  und  17ten  Jahrhun- 
dert von  Leopolä  Ranke.  Zweiter  Band.  Berlin,  Verlag 
von  Dnncker  und  Humblot.    1860.    569  S.  8. 

Die  Stuarts  wollten  die  nationalen  und  religiösen  Gegensätze  auf 
den  britischen  Inseln  mit  einander  versöhnen  und  unter  ihrer  Autori- 
tät KU  einem  einheitlichen  Gemeinwesen  vereinigen.  Dabei  kam  es 
natürlich  sehr  viel  auf  die  Persönlichkeit  des  Herrschers  an. 

Jakob  I.  theilte  seine  Zeit  unter  die  Studien  und  die  Jagd.  Er 
war  ein  gelehrter  Herr,  ein  Mann  voll  wohlerwogener  Grundsätze 
ruhiger  Weisheit:  nur  sonderbar^  wie  wenig  oft  sein  Verhalten  den- 
selben entsprach!  An  Ordnung  des  Haushaltes  war  nicht  zu  denken« 
weshalb  denn  auch  seine  Leute  der  schmutzigsten  Gewinnsucht  frfihn- 
ten.  Seltsam  contrastirte  damit  die  Vorstellung,  welche  ^^^toh  von 
der  idealen  Bedeutung  der  kfiniglicben  Gewalt  in  sich  ausgebildet  hatle. 
Elisabeth  befafste  sich  voll  Eifer  mit  den  Details  der  Geschäfte^  Jakob 
nicht;  sie  liebte  und  ehrte  kühne  und  tapfere  Männer,  dem  KOuiga 
wurde  nicht  wohl  zu  Mnthe  in  ihrer  Kfihe;  sie  gab  viel  auf  ihr  Aeu- 
Iseres,  er  vernachlässigte  es.  Der  K5nig  erschien  voll  von  Gegen- 
sätzen und  Widersprüchen,  und  doch  hat  er  den  Ton  für  die  Regie- 
rung der  Stuarts  angegeben  und  den  Knoten  der  Geschicke  seiner  Enkel 
geschürzt. 

Anfangs  leitete  Cecil  d.  J.  England;  nach  seinem  Tode  der  Künig, 
dessen  Bestreben  es  war,  die  Ausübung  der  höchsten  Gewalt  von  dem 
beberrsclienden  Einflu/s  der  Magnaten  zu  befk'eien.    Er  beförderte  be- 
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sonders  die  anglicanische  Kirche  und  wollte  durch  sie  die  drei  Reiche 
recht  innig  verbinden^  da  er  sie  als  ein  Bollwerk  gegen  Jesuiten  und 
Puritaner  ansah.  Aber  in  denselben  Mafte,  in  welchem  er  sich  anf 
die  Kirche  lehnte,  zerfiel  er  mit  dem  Parlamente,  In  welchem  sich 
aristokratische  und  puritanisch-populäre  Tendenzen  mit  einem  ihm  ver- 
haliiten  Selbstgefühl  vereinigten.  Der  Kdnig  bedurfte  stets  eines  Gänsl- 
lingSy  dem  er  sich  ganz  hingeben  konnte.  Der  Erste  war  der  Schotte 
'  Robert  €arr,  der  In  die  Familie  der  Howards  hineinheirathete.  An 
seine  Stelle  trat  später  George  Villiers,  der  zum  Herzog  von  Bacfcing- 
ham  erhoben  wurde.  Von  den  Ansichten  dieser  Günstlinge  hing:  auch 
Englands  Stellung  zu  Spanien  ab.  Um  diese  Macht  zufHeden  zu  sief- 
len,  lieft  man  1617  Walter  Raleigh  ffir  einen  Angriff  auf  spanische 
Colonleen  hinrichten.  Dadurch  gerieth  Jakob  mit  der  Nation  In  Zwie- 
spalt; er  war  es  schon  mit  sich  selbst,  denn  er  suchte  den  Frieden 
mit  Spanien  zu  erhalten  und  verfolgte  doch  antispanische  Richtungen. 
Diese  Politik  wurde  nur  dadurch  mdglich,  daft  in  den  meisten  Staaten 
Persönlichkeiten  am  Ruder  waren,  die  durchaus  fk'ledliche  Neigungen 
hatten.  S|e  verhinderte  Ihn  auch  In  der  Sache  seines  Schwiegersohnes 
entschieden  aufisutreten;  er  zeigte  sich  da  der  Forderung  der  Sache 
nicht  gewachsen. 

Als  Jakobs  Schwiegersohn  die  Schlacht  am  weiften  Berge  verloren 
hatte,  da  muftte  England  sich  am  Kampfe  betheiligen,  und  dadurch 
wurde  die  Berufung  des  Parlamentes  eine  unabweisüche  Notbwendig- 
keit.  Bs  geschah;  als  Opfer  fISr  die  dem  Parlamente  verhaftten  Mift- 
brftuche  fiel  zuerst  der  Kanzler  Bacon,  der  berühmte  Philosoph.  Daft 
die  Krone  ihn  stürzen  lieft,  zeigt  ihre  Schwäche,  und  Bacon  meinte 
mit  Recht:  die  Reform  werde  auch  bald  höhere  Hegionen  erreichen. 
—  Des  Königs  Politik  war  nur  die:  drohend  und  gerüstet  wolfto  er 
dastehen,  um  Furcht  und  Achtung  eiozuflöften  und  doch  seinen  Sohn 
einer  spanischen  Infantin  zu  vermählen,  um  durch  friedliche  Yermitie- 
lung  dieses  Hofes  seinem  Schwiegersohne  die^  Pfalz  wieder  zu  Ter- 
schafl(en.  Da  die  Religionsparteien  auf  dem  Contlnente  Im  härtesten 
Kampfe  gegen  einander  stritten,  war  das  Parlament  mit  dieser  Ver- 
mittelungspolitik  nicht  einverstanden;  um  so  weniger  war  es  das,  je 
mehr  es  fühlte,  Jakob  vermeide  den  Krieg,  damit  er  das  Parlameot 
entbehren  könne.  Aber  Jakob  ging  seinen  Weg.  1623  warb  der  Prisx 
von  Wales,  von  Buckingbam  begleitet,  persönlich  in  Madrid  um  eine 
spanische  Infantin;  ihm  stand  dort  Philipps  IV.  allmächtig^er  Minister 
Olivarez  entgegen.  Dieser  Umstand  und  die  pfälzischen  Angelegenhei- 
ten machten  zur  Freude  der  Engländer  das  Projcct  scheitern.  Diese 
Verhältnisse  machten  es  noth wendig,  für  das  Jahr  1624  das  Parlamest 
zu  berufen,  dessen  sich  Buckingbam  sehr  geschickt  gegen  seine  FeMe 
bediente.  Man  unterhandelte  nun  mit  Frankreich;  man  wünschte  eine 
fhinzösische  Prinxeft.  und  hoffte  mit  Recht  von  diesem  Lande  ener- 
gische Unterstützung  in  den  pflilzischen  Angelegenheiten.  Da  stark 
Jakob  I.  und  es  folgte  Carl  I.,  einer  der  jungen  Männer,  voA  denei 
man  sagt,  sie  hätten  keinen  Fehler.  Das  Parlament  erwartete  vsi 
ihm  die  versprochenen  Reformen,  er  vom  Parlament  bedeuteade  Snfc- 
sidien.  Gleich  begann  der  Streit  um  das  Tonnen-  und  Pfundgeld;  stell 
war  dies  einem  Könige  für  seine  Lebenszeit  bewilligt,  ihm  verstattete 
man  es  nur  nuf  ein  Jahr.  In  allen  Streitigkeiten  trat  denUlch  der 
Haft  des  Volkes  gegen  Buckingbam  hervor,  der  auch  des  nenen  K^ 
nigs  Günstling  war.  Das  Parlament  bescbloft,  ihn  anzuklagen,  wA 
wurde  deshalb  Im  Juni  1626  aufgelöst.  Um  nun  das  Volk  zu  versök- 
nen,  um  Frankreichs  Seemacht  zu  beseitigen,  unterstützte  Carl  L  die 
fhmzöslschen  Hugenotten;  1627  hatte  die  englische  Expedition  kehMf 
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Erlbigy  desbnib  berief  man  1628  wieder  das  Parlament.  Wichtige  Fra* 
gen  worden  da  ▼erhandelt,  vornehmlich  die,  ob  dem  Kdoig  das  Recht 
wtllkörllcber  Verfcaflang  sngestanden  bleiben  masse.  Man  wurde  nicht 
einig  and  Irennte  sich  In  gereister  Stimmung.  Ebenso  im  folgenden 
Jahre,  In  dem  Backingham  ermordet  wurde  und  die  Expedition  nach 
Frankreich  den  Fall  Rochelles  nicht  verhinderte« 

Seit  dem  Jahre  1629  regierte  Carl  1.  bis  sum  Ausbruche  der  schot- 
tischen ünniben  ohne  Parlament.  Um  das  su  kOnnen,  scbiolii  er  am 
1.  April  1629  durch  Vermitteiung  der  Venetianer  mit  Frankreich  den 
FHeden  na  Sosa,  wodurch  diese  Macht  freie  Hand  cum  Kampfe  gegen 
Spanien  bekam.  Ebenso  versöhnte  er  sich  mit  Spanien.  Mit  den  fried- 
lichen Ideen  des  Königs  war  aber  das  ganse  Volk  des  Handels  wegen 
einig.  Caii  I.  wollte  fortan  snr  Politik  seines  Vaters  zurückkehren; 
er  wollte  sich  von  den  cootlnentalen  Fragen  zurückziehen,  um  vor 
allen  Dingen  K0nig  von  Britannien  au  sein.  Natürlich  konnte  er  den 
Contlnent  nicht  ganz  aulker  Acht  lassen:  so  trat  er  mit  Schweden  in 
Verbindung,  um  Mr  seine  pfltlziscben  Verwandten  zu  wirken;  um  dem 
Uebergewicht  Frankreichs  und  Hollands  zu  begegnen,  mulhte  er  sich 
den  Spaniern  wieder  nfihem.  Aber  das  Haus  Oesterreich  wies  seine 
Annäherung  mit  Rficksicht  auf  die  deutschen  Verhältnisse  zurück.  Da->- 
durch  wird  en  klar,  dalli  der  Irrthum  der  ersten  Stuarts  darin  lag, 
dals  sie  den  Sehwerpunct  des  Verhaltens  der  beiden  Habsburgischen 
Bftiiser  noch  In  Spanien  suchten,  nachdem  sich  derselbe  nach  Oester-i> 
reich  versetzt  hatte. 

Nach  Innen  hin  sachte  Carl  1.  die  monarchischen  Tendenzen  in  je»- 
der  Welse  zu  stärken.  Darin  unterstfitzte  Ihn  der  ausgezeichnete 
Fioanzmann  Richard  Weston;  er  machte  bedeutende  Ersparnisse  und 
eröffnete  neue  Einnahmequellen.  Dabei  benatzte  man  die  Gerichte  des 
Landes,  man  suchte  mit  dem  Schlüssel  der  Gesetze  sich  die  Pforte 
zur  absoluten  Gewalt  zu  eröffnen.  So  forderte  Carl  1.  ohne  die  Be->^ 
willigung  des  Parlamentes  das  Schiffsgeld.  Vielfiiche  Opposition  er- 
hob sich  dagegen;  besonders  wichtig  ist  John  Hampden's  Welgemog, 
diese  Auflage  zu  zahlen.  Ebenso  ungesetzlich  erschienen  Nachsicht 
und  Gnadenbeweise,  welche  den  Katholiken  zu  Theil  wurden.  Es  er- 
schien bisweilen,  als  gehdre  der  Küaig  dieser  Richtung  an  und  wolle 
sein  Reich  zum  Katholicismus  zurückfuhren.  Doch  ist  das  ein  Irr- 
thum; Carl  und  sein  Erzbischof  Land,  beide  hielten  sich  auf  dem  Stand- 
punct  der  anglicanischen  Kirche  und  wollten  nur  sie  zur  voUk'omme- 
nen  Herrschaft  erheben.  Laude  Idee  war:  Conformltät  um  jeden  Preis, 
Unterordnung  unter  die  Mitglieder  der  Kirche,  dieser  unter  einander, 
aller  unter  den  K0nig.  Auch  in  den  beiden  andern  Reichen  wollte  er 
die  aogUcanlsche  Kirche  zur  Herrschaft  bringen. 

Drei  Gegensätze  bewegten  damals  die  Welt:  1)  der  zwischen  Ka- 
tholiken und  Protestanten,  2)  der  zwischen  Frankreich  und  Habsburg, 
8)  der  zwischen  der  Monarchie  und  den  Ständen.  Carls  I.  System 
war  es,  die  kdnigliche  Prärogative  zur  Grundlage  der  Regierung  zn 
machen.  Dadurch  erhielt  seine  Verwaltung  einen  zweideutigen  Cha- 
raoter;  er  erklärte,  er  wolle  die  Gesetze  von  England  aufrecht  erbal- 
ten, und  verfügte  doch  Ungesetzliches. 

Noch  bestimmter  als  unter  Jakob  1.  trat  unter  Carl  1.  das  Bestre- 
ben der  Krone  hervor,  die  angUcanische  Kirche  auch  in  Schottland  ein- 
zufTihren.  Dagegen  oppooirten  die  Schotten  und  fanden  Unterstützung 
bei  den  englischen  und  irischen  Presb>rterianern.  Im  October  1637 
organisirte  sich  die  Opposition  In  Schottland;  der  Idee  von  dem  gött- 
lichen Rechte  und  der  Gewalt  von  oben,  an  welcher  Carl  1.  festhielt, 
setzte  sich  rasch  und  keck  eine  andere  entgegen,  welche  Staat  und 
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Kbrche,  wiewohl  sie  das  K5oig(hiini  nicht  verwarf,  doch  dem  Weeen 
nach  voo  unten  her  aulbaute.  Aus  ähnlichen  Gründen,  wie  die  Schot- 
ten gegen  Carl  1.,  hatten  sich  einige  Jahrzehnte  früher  die  Aragoae- 
sen  gegen  Philipp  II.  empört.  Wie  Aragon  durch  Castilien,  so  sollte 
Schottland  durch  England  bezwungen  werden.  Carl  I.  rastete  ein 
Heer,  ebenso  die  Schotten  unter  Leslie,  aber  auf  beiden  Seiten  scheute 
man  den  Kampf,  und  man  begann  su  unterbandeln.  Man  scUoft  eine 
Pacification  zu  Berwik  (1639).  Schon  gedachten  die  Franzosen  sich 
der  Schotten  anzunehmen.  In  diesen  gefilhrlicben  Zeiten  wurde  der 
Statthalter  von  Irland  Thomas  Wentworth  in  den  IcdniglicfteB  Balh 
berufen.  Er  hatt«  in  Irland  vortrefFlich  gewaltet.  Er  und  der  ganze 
geheime  Rath  war  dafSr,  da&  man  zum  Jahre  1640  das  englische  Par- 
lament berufen  müsse,  da  die  schottischen  Wirren  durch  die  Pacifica^ 
tion  nicht  beendet  waren.  Auch  in  diesem  Parlamente  fand  Carl  1« 
die  heftigste  Opposition.  Man  wollte  kein  Geld  bewilligen,  wenn  man 
nicht  Sicherheit  der  Religion,  des  Eigenthums  und  der  parlamentari- 
schen Freiheiten  erhielt.  Deshalb  wurde  schon  im  Mai  1640  das  Par- 
lament anfgelfist.  Die  kirchlichen  Ideen  Lauds  und  die  polltiscbea 
Wentworths,  Lord  StrafTords,  gingen  Hand  in  Hand  mit  einander,  sie 
hofften  dieselben  in  dnem  Kriege  mit  Schottland  durchzufahren.  Die 
Schotten  wurden  in  ihrem  Widerstände  durch  ErOffnungeo  eaglisober 
Lords  von  der  Opposition  bestftrkt  und  zu  dem  Entschlüsse  gebracht, 
nach  England  vorzudringen.  Ebenso  hatte  sie  die  Haltung  den  engli- 
schen Unterhauses  ermuthigt.  So  sammelten  sich  unter  Leslie  20^000 
Mann,  zogen  aber  den  Tweed,  über  die  Tyne  und  drängten  die  Eng- 
länder zurück.  In  York  versammelte  sich  das  königliche  Heer,  wel- 
ches Strafford  führte.  Sein  grOfster  Fehler  war  der,  dafs  er  England 
behandeln  wollte  wie  Irland;  ihm  wie  seinem  Fürsten  fehlte  es  an 
dem  Geffihl  dessen,  was  sich  in  England  erreichen  liefs.  So  war  es 
das  Unbesonnenste,  was  Strafford  getban  hat,  dafs  er  den  Krieg  gegen 
Schottland  fortsetzte,  nachdem  das  Parlament  die  Subsidien  dazu  ver- 
weigert hatte.  Deshalb  trat  dann  bald  der  Moment  ein,  wo  die  Trieb- 
federn, welche  die  Regierung  in  Bewegung  zu  setzen  pflegte,  alle 
ihre  Spannkraft  verloren  hatten.  Deshalb  berief  Carl  I.  zunächst  die 
Peers,  dann  das  Parlament.  Durch  die  ersteren  unterhandelte  «r  vor 
Einberufung  des  Parlamentes  mit  den  Schotten. 

Am  3.  November  1640  wurde  das  Parlament  eröffnet,  lo  ihm  sallws 
viele  Gegner  des  Königs.  Ohne  Rucksiebt  auf  den  Wunsch  des  Kö- 
nigs, etwas  gegen  die  Schölten  zu  tJiun  oder  zu  bescblieüien,  erör- 
terten die  Commoas  ihre  Beschwerden  nicht  nur,  um  sie  abzustelles, 
sondern  um  ihre  Urheber  zu  bestrafen.  Der  HauptfOhrer  der  Opposi- 
tion war  John  Pym;  er  klagte  besonders  über  die  Gewaltsamkeit  der 
geistlichen  und  die  Verworfenheit  der  weltlichen  Gerichte.  Alle  Schuld 
warf  man  auf  die  Rathgeber  des  Königs.  Am  II.  November  wurde 
deshalb  Strafford,  am  18.  December  Laud  verhaftet;  andere  Mitglieder 
der  Regierung  flohen  nach  Frankreich.  Strafford  vertheidigte  sich  vor- 
trefflich;  er  hatte  sich  stets  gesetzlich  gehalten;  eine  Zeit  lang  schien 
es,  als  würde  er  gerettet  werden,  zumal  da  sich  eine  Reaction  m 
Gunsten  des  Königs  zeigte;  allein  das  Unterhaus  verurtheilte  Ihn  niekt 
nach  den  bestehenden  Gesetzen,  und  der  König  willigte  gegen  seiR 
Gewissen  1641  in  Straffords  Todesurtbeil.  Straffords  Schuld  war  ledif- 
lieb  politischer  Natur;  er  hatte  das  Meiste  beigetragen,  den  König  ii 
diese  Verwickelungen  zu  ffihren:  ohne  Zweifel  In  der  Meinung,  dstii 
er  so  recht  thue;  aber  doch  mit  unbedachtem  Eifer. 

Mitte  August  1641  erschien  Carl  I.  nach  achtjähriger  Abwesenheit 
wieder  In  Schottland  und  fügte  sich  den  Ansprüchen  der  parlaroeot«- 
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liscbeo  Gewalt.  Nach  dem  Sturze  SlraflTords  vereinfen  »ich  io  Irland 
die  KatbolikeD  Iriacher  und  englischer  Herkiina.  Sie  hatten  die  Ab- 
slcbty  die  katholische  Religion  ziur  alleinberrschenden  zu  machen;  sie 
wollten  alle  Protesiaoten  ausrotten. 

Den  September  hindurch  machte  das  englische  Parlament  Ferien. 
Allgemein  war  man  doch  von  ihn  nicht  befriedigt;  denn  man  sah  die 
VerAwsung  des  Landes  gefährdet  und  die  Autoril&t  in  die  Hände  eini- 
ger Wenigen  gelangen ^  welche  bei  den  Abstimmungen  die  Oberhand 
behielten.  Aufterden  roiCsfielen  die  Angriffe  auf  die  bischöfliche  Kir- 
che, welche  In  England  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Aber  als  das 
Parlament  wieder  zusammentrat,  forderte  man  doch  von  Neuem  die 
Aufhebung  der  bischöflichen  Verlkssung  und  die  Approbation  des  Par- 
lamentes bei  der  Ernennung  hoher  Beamten.  Der  fk-anzdsische  Ge- 
sandte stand  auf  Seiten  des  Parlamentes.  Während  dieser  Kämpfe 
wurde  die  städtische  Repräsentation  von  London  Im  presbyteriani- 
schen  Sinne  verändert,  und  diese  städtische  Bewegung  kam  der  par- 
lamentarisch-puritanischen Partei  des  Unterhauses  zu  Hülfe,  welche 
von  Pym  und  Hampden  gefuhrt  ward.  Ihr  fehlte  zu  vollem  Besitze 
der  Macht  Nichts  mehr,  als  die  Herrschaft  über  den  Hof  und  die  Räthe 
des  Kdniga.  Gegen  diese  Opposition  wollte  sich  der  Hof  dadurch 
wehren,  dafii  er  Sie  leitenden  Mitglieder  des  Parlamentes  in  Anklage- 
stand versetzte.  Das  geschah,  und  Carl  I.  wollte  fünf  Mitglieder  per- 
sAnlich  vetteflen.  HSui  sah  das  als  einen  Bmoh  der  Privilegien  an. 
Damit  begann  der  Kampf. 

DaA  das  ors^rtingliche  Syslem  der  Stuarts  sich  nicht  werde  durch- 
fQbren  lassen,  war  durch  die  Begebenheiten  so  gut  wie  entschieden; 
welche  GesUatsng  aber  die  britanniscbeB  Reiche  biu  annehmen  wfir- 
den,  das  lag  in  iletem  Dnnkel. 

Berlin.  Fofs. 


612  Zweite  AbtheiluDg.    LUerariscbe  Berichte. 

Kfirche,  wiewohl  sie  das  Köoiglhum  nicht  verwarf ,  doch  dem  Wesen 
nach  von  unten  her  aufbaute.  Aus  ähnlichen  Gründen,  wie  die  Schot- 
ten gegen  Carl  1.,  hatten  sich  einige  Jahrzehnte  fk-uher  die  Aragone- 
sen  gegen  Philipp  II.  empdrt.  Wie  Aragon  durch  Castilien,  so  sollte 
Schottland  durch  England  bezwungen  werden.  Carl  1.  rüstete  ein 
Heer,  ebenso  die  Schotten  unter  Leslie,  aber  auf  beiden  Seiten  scheute 
man  den  Kampf,  und  man  begann  bu  unterhandeln.  Man  schloft  eine 
Pacification  su  Berwik  (1639).  Schon  gedachten  die  Fransosen  sich 
der  Schotten  ansunehmen.  In  diesen  gefilhrlicben  Zeiten  wurde  der 
Statthalter  von  Irland  Thomas  Wentworfh  in  den  kdniglidton  Balb 
berufen.  Er  hatt«  in  Irland  vortrefFlich  gewaltet.  Er  und  der  ganse 
geheime  Rath  war  dafSr,  da&  man  zum  Jahre  1640  das  engUsehe  Par- 
lament berufen  müsse,  da  die  schottischen  Wirren  durch  die  Pacifica- 
tion nicht  beendet  waren.  Auch  In  diesem  Parlamente  fand  Carl  !• 
die  heftigste  Opposition.  Man  wollte  kein  Geld  bewilligen,  wenn  man 
nicht  Sicherheit  der  Religion,  des  Eigenthums  und  der  parlamentari- 
schen Freiheiten  erhielt.  Deshalb  wurde  schon  im  Mai  1640  das  Par- 
lament aufgelöst.  Die  kirchlichen  Ideen  Lands  und  die  pollUschea 
Wentworths,  Lord  Straffbrds,  gingen  Hand  in  Hand  mit  einander,  sie 
hofften  dieselben  in  einem  Kriege  mit  A»chottland  durchzufahren.  Die 
Schotten  wurden  in  ihrem  Widerstände  durch  Eröffnungen  engllsober 
Lords  von  der  Opposition  bestärkt  und  zu  dem  Entschlüsse  gelHaobt, 
nach  England  vorzudringen.  Ebenso  hatte  sie  die  Haltung  des  engli- 
schen Unterhauses  ermuthigt.  So  sammelten  sich  unter  Leslie  20^000 
Mann,  zogen  über  den  Tweed,  über  die  Tyne  und  drängten  die  Eng- 
länder zurück.  In  York  versammelte  sich  das  königliche  Heer,  wel- 
ches Strafford  führte.  Sein  gröfster  Fehler  war  der,  dafo  er  England 
behandeln  wollte  wie  Irland;  ihm  wie  seinem  Fürsten  fehlte  es  an 
dem  Gefühl  dessen,  was  sich  in  England  erreichen  liefs.  8o  war  es 
das  Unbesonnenste,  was  Strafford  gethan  hat,  dafs  er  den  Krieg  gegen 
Schottland  fortsetzte,  nachdem  das  Parlament  die  Subsidien  dazu  ver- 
weigert hatte.  Deshalb  trat  dann  bald  der  Moment  ein,  wo  die  Trieb- 
federn, welche  die  Regierung  in  Bewegung  zu  setzen  pflegte,  alle 
ihre  Spannkraft  verloren  hatten.  Deshalb  berief  Carl  I.  zunächst  die 
Peers,  dann  das  Parlament.  Durch  die  ersteren  unterhandelte  «r  vor 
Einberufung  des  Parlamentes  mit  den  Schotten. 

Am  3.  November  1640  wurde  das  Parlament  eröffnet.  In  ihm  sallws 
viele  Gegner  des  Königs.  Ohne  Rucksicht  auf  den  Wunsch  dea  Kö- 
nigs, etwas  gegen  die  Schölten  zu  thun  oder  zu  beschlielsen,  erör- 
terten die  Commoas  ihre  Beschwerden  nicht  nur,  um  sie  abzustellen, 
sondern  um  Ihre  Urheber  zu  bestrafen.  Der  Hauptfuhrer  der  Opposi- 
tion war  John  Pym;  er  klagte  besonders  über  die  Gewaltsamkeit  4er 
geistlichen  und  die  Verworfenheit  der  weltlichen  Gerichte.  Alle  SchoM 
warf  man  auf  die  Rathgeber  des  Königs.  Am  II.  November  wurde 
deshalb  Strafford,  am  18.  Deoember  Laud  verhaftet;  andere  Mitglieder 
der  Regierung  flohen  nach  Frankreich.  Strafford  vertheidigte  sich  vor- 
trefflich; er  hatte  sich  stets  gesetzlich  gebalten;  eine  Zeit  lang  schien 
es,  als  würde  er  gerettet  werden,  zumal  da  sich  eine  Reaction  so 
Gunsten  des  Königs  zeigte;  allein  das  Unterhaus  verurtheilte  ihn  nickt 
nach  den  bestehenden  Gesetzen,  und  der  König  willigte  gegen  seia 
Gewissen  1641  in  Straffords  Todesurtheil.  Straffords  Schuld  war  ledig- 
lich politischer  Natur;  er  hatte  das  Meiste  beigetragen,  den  König  ii 
diese  Verwickelungen  zu  ffihren:  ohne  Zweifel  in  der  Meinung,  duft 
er  so  recht  thue;  aiber  doch  mit  unbedachtem  Eifer. 

Mitte  August  1641  erschien  Carl  i.  nach  achtjähriger  Abwesenbeil 
wieder  in  Schottland  und  fugte  sich  den  Ansprilchen  der  Parlaments- 
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rtocben  Gewalt.  Nach  dem  Siurae  Straffords  vereinten  sich  in  Irland 
die  Katboliken  Irisetier  und  englischer  Herkunft.  Sie  hatten  die  Ab- 
sicht,  die  katholische  Religion  zur  alleinherrschenden  su  machen;  sie 
wollten  alle  Protestanten  ausrotten. 

Den  September  hindurch  machte  das  englische  Parlament  Ferien. 
Allgemein  war  man  doch  von  ihm  nicht  befriedigt;  denn  man  sah  die 
Verfassung  des  Landes  gefährdet  und  die  Autorität  in  die  Hände  eini- 
ger Wenigen  gelangen »  welche  bei  den  Abstimmungen  die  Oberhand 
behielten.  AuAerdem  mißfielen  die  Angriffe  auf  die  bisch^lfliche  Kir- 
che, welche  In  England  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Aber  als  das 
Parlament  wieder  zusammentrat  ^  forderte  man  doch  von  Neuem  die 
Aufbebung  der  biscb^lflichen  Verfiissung  und  die  Approbation  des  Par- 
lamentes bei  der  Ernennung  hoher  Beamten.  Der  französische  Ge- 
sandte stand  auf  Seiten  des  Parlamentes.  Während  dieser  Kämpfe 
wurde  die  städtische  Repräsentation  von  London  Im  presbyteriani- 
schen  Sinne  verändert ,  und  diese  städtische  Bewegung  kam  der  par- 
lamentarisch-puritanischen Partei  des  Unterhauses  zu  Hülfe,  welche 
von  Pym  und  Hampden  geführt  ward.  Ihr  fehlte  zu  vollem  Besitze 
der  Macht  Nichts  mehr,  als  die  Herrschaft  ober  den  Hof  und  die  Räthe 
des  Käniga.  Oegen  diese  Opposition  wollte  sich  der  Hof  dadurch 
wehren,  dalb  er  lle  feilenden  Mitglieder  des  Parlamentes  in  Anklage- 
sland versetste.  Das  geschah,  und  Carl  I.  wollte  fünf  Mitglieder  per- 
sdnUeh  vefteften.  Mui  sab  das  als  einen  Bruch  der  Privüeglett  an. 
Damit  begann  der  Kampf. 

Dalb  das  ur^rtegllcbe  System  der  Stuarts  sieb  nicht  werde  durch- 
führen  lasnen.  war  durch  die  Begebenheiten  so  gut  wie  entschieden; 
welche  Geetaltug  aber  die  britannlscben  Reiche  nun  annehmen  wur- 
den, das  lag  in  tiefen  Dunkel. 
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lieber  die  Vorbildang  iiir  den  praktischen  Styl. 

Efl  ist  eine  Eifabraog,  die  keiner  Beiige  durch  TbatsaclieB  bedarf, 
dab  ein  grofiier^  vielleicht  der  grOfste  Theii  derjenigen  jungen  Leute, 
welche  auf  Gymnasien  und  Realschulen  vorgebildet  sind^  sich  in  hohem 
Grade  ungeschickt  in  ihren  schriftlichen  Darstellungen  erweisen,  so- 
bald sie  ins  praktische  Leben  übertreten.  Ja  selbst  die  Briefe,  welche 
diese  jungen  Leute  schreiben,  sind  häufig  in  einem  so  fadlBemen  und 
wenig  gewandten  Style  abgefafst,  dais  die  Angebdrigen  sich  scheuen, 
ihren  Freunden  daraus  Mittheilungen  su  machen.  Vielen  Schülern  hö- 
herer Lehranstalten  ist  sogar  das  Briefschreiben  eine  widerw&rtlge 
Last,  und  sie  beschrftnken  es  so  sehr  auf  das  Mafs  des  Allernothwen- 
digsten,  daCi  man  auch  hieraus  nur  eu  deutlich  siebt,  wie  es  ihnen 
an  dem  nfftbigen  Geschick  hierzu  fehlt,  ja  dafs  sie  diesen  Mangel, 
wenn  sie  es  auch  nicht  eingestehen,  doch  sicher  selbst  fühlen^  denn 
sonst  ist  doch  die  Jugend  wohl  gern  mittheilsam. 

Dieser  Mangel  an  Fertigkeit  im  schriftlichen  Ausdruck  über  that- 
slchliche  Gegenstände  liegt  nach  unserer  Ansicht  in  der  mangelhaften 
Vorbildung  hierzu  auf  unsern  Gymnasien  und  Realschulen. 

Fassen  wir  zunächst  die  Gymnasien  Ins  Auge,  und  zwar  die  Klai- 
sen  Prima  und  Secunda  derselben ,  indem  der  deutsche  Unterricht  !■ 
den  unteren  Klassen  hier  fuglich  übergangen  werden  kann,  da  er  doch 
vorzugsweise  dazu  dient,  die  Grammatik  und  die  geordnete  Satshil- 
dung  einzuprägen.  Die  Hauptaufgabe  für  Secunda  ist,  nach  gegebe- 
ner, bis  ins  Einzelne  durcbgefQhrter  Disposition  eine  Abhandlung  sn 
schreiben;  Schilderungen  und  poetische  Versuche  werden  seltner  nsd 
nur  beiläufig  gemacht.  Für  die  Kunst  im  Dlsponiren  werden  aack 
UebuDgen  angestellt.  Da  die  Schuler  in  den  Lebensjahren,  welche  sie 
in  dieser  Klasse  und  überhaupt  auf  dem  Gymnasium  zubringen,  eigie 
Lebenserfahrungen,  über  weiche  sie  verständig  reflectiren  könntei, 
noch  nicht  gemacht  haben,  so  müssen  alle  ihre  moralischen,  religi4k 
sen,  philosophischen  und  historischen  Stoffe,  so  wie  auch  ihre  Schil- 
derungen und  Poesien  aus  der  Phantasie  gescbOpft  werden.  'Wenn  io 
Prima  die  nun  schon  reiferen  Schüler  für  ihre  Arbeiten  bloCs  die  Ueber- 
schrift  erhalten  und  sich  durch  Nachdenken  oder  Studien  den  Inhalt 
herbeisttchen  müssen,  so  arbeiten  sie  allerdings  mit  gröiherer  Selbal- 


BolKe:  üeber  dio  VorbiJduog  für  den  praküscbeo  Siy\.      615 

Ibaügkeit,  aber  sie  kommen  dabei  doch  ans  dem  Reiche  der  Phanlasie 
lud  des  Absinüclen  nicht  heraus. 

Wollte  man  nun  auch  nicht  refleclirende,  sondern  blofo  referireode 
historische  Stoffe  wftblen,  um  die  Sohüler  an  die  Darstellung  des  Tbat- 
sächlicben  zu  gewühnen^  so  lälst  sich  Runftcbst  bei  der  Durchsicht  der 
Arbeiten  schwer  ermiltelUy  wie  viel  davon  ihr  geistiges  Uigenthum  Ist, 
da  die  Ansahl  Ihrer  Hülfsmittel  grofs  ist;  und  dann  ist  auch  die  Ge- 
schichte selbst  nichts  Angeschautes  und  Erlebtes,  sie  wird  durch  das 
Gedfichtnifo  aufgenommen  und  durch  die  Phantasie  verarbeitet.  Es 
bliebe  noch  übrig,  historische  Ereignisse  der  Gegenwart  bearbeiten  %u 
lassen,  aber  es  wird  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  dafe  unsere  jun- 
gen Leute  die  Ereignisse  ihrer  Zeit  in  ihrem  Zusammenhange  doch 
nicht  verstehen^  auch  erleben  sie  solche  in  der  That  noch  nicht. 

Nicht  anders,  wie  mit  der  Geschichte,  steht  es  mit  der  Geographie. 
Sie  wird  aufj^enommen,  wie  die  Geschichte,  und  geographische  Schil- 
derungen von  Oertliclikeften,  die  die  Schiiler  nicht  gesehen  haben, 
wfirden  gane  bestimmt  so  viel  Unwahres  enthalten^  dafs  dem  Lehrer 
eine  sacbgemAAe  Correctur  kaum  möglich  wffre.  Man  kOnnte  nun 
wohl  noch  die  Schuler  veranlassen,  ihre  eignen  Reisen  zu  beschrei- 
ben; aber  t hei Is  haben  nicht  alle  dieselbe  Gegend  gesehen,  was  für 
die  Uebersicbt  «nd  Wenhvergleichung  der  Arbeit  grofoe  Schwierig- 
keiten bietet,  Ihells  glebt  es  selbst  unter  den  Primanern  stets  eine 
Zahl,  welche  noch  nichts  In  der  Welt,  als  Ihren  Geburtsort  und  Ihre 
Gymnasialstadt  gesehen  haben,  oder  sogar  nur  diese  allein,  wenn  sie 
BUgleich  In  derselben  geboren  sind. 

Was  bleibt  noch  übrig?  Sollen  Stoffe  ans  dem  €tesammtgebiet  des 
Sprachunterrichts  genommen  werden,  so  könnten  es  nur  grammati- 
sche Erörterungen  sein.  Grammatik  Ist  eine  angewandte  Logik.  Lo- 
gik wird  als  Wissenschaft  nicht  gelehrt,  also  werden  die  Schuler  auch 
wohl  Über  Grammatik  nichts  selbststftndig  entwickeln  können,  es  mulh 
ihnen  vielmehr  der  Inhalt  derselben  gegeben  werden,  und  dann  wurde 
nur  ein  Reproduclren  wie  von  jedem  andern  historischen  Stoffe  mög- 
lich sein.  Uebersetznngen  anfertigen  xn  lassen,  ist  unter  allen  Um- 
standen nicht  rathsam,  da  diese  den  Stjl  verderben,  auch  ist  man  nicht 
sicher,  dafii  sie  abgeschrieben  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  bis  jetzt  bemuht  haben,  den  Zustand  der  Dinge 
auf  den  Gjmnasien  zu  schildern,  so  tritt  uns  die  Frage  entgegen, 
ob  es  in  dem  beregten  Gegenstande  auf  den  Realschulen  besser 
steht.  —  Nach  allen  Erfahrungen  ist  diese  Frage  zu  verneinen,  es  lie- 
fern sogar  die  Realschulen  durchschnittlich  noch  schlechtere  Stylisten 
wie  die  Gymnasien.  Die  Erklfirung  dieses  Umstandes  ist  einfach.  Sie 
folgen  verfossiingsraJKsig  im  Deutschen  demselben  Lehrplane,  wie  die 
Gymnasien,  und  die  geistige  Durchbildung  der  Realschuler  Ist  in  der 
That  nicht  blofs  eine  der  Art  nach  andere,  sie  ist  Im  Ganzen  genom- 
men eine  dem  Grade  nach  geringere. 

Und  doch  haben  Realschulen  und  Gymnasien  die  Mittel,  eine  Vor- 
bildung für  den  praktischen  Styl  zu  gewähren,  und  zwar  zuerst  und 
hauptsächlich  in  den  Naturwissenschaften.  Der  Verfasser  dieser 
Zeilen  hat  früher,  als  die  Naturwissenschaften  noch  eine  günstigere 
Stellung  auf  den  Gymnasien  einnahmen,  häufig  statt  der  vierzehntägi- 
gen häuslichen  mathematischen  Arbeit  eine  physikalische  aufgegeben, 
«n  welcher  ein  Experiment  mit  den  zugehörigen  Instrumenten  zu  be- 
nchrejben  und  die  Erscheinung  aus  ihren  Ursachen  herzuleiten  war. 
Die  Schuler  haben  stets  solche  Arbeiten  für  wesentlich  schwerer  ge- 
halten, als  die  AufBätze  aus  dem  deutschen  Unterrichte^  jedenüalls  des- 
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halb,  weil  sie  weniger  daran  gewdlint  waren,  und  gar  %u  bäuGg 
schweiften  sie  von  den  Thalsachen  ab  aod  zu  den  Redensai'ten  über. 

Wenn  es  indglicb  wAre,  die  Naturgeschichte  in  unteren  Klassen 
weiter  zu  entwiciceln  und  durch  Wiederholungen  selbst  ffir  die  oberei 
festzuhalten,  so  wurde  hfiufig  eine  Excursion  mit  den  Primanero  deo 
vortrefflichsten  Stoff  zu  einer  tbati^ächlichen  Darstellung  geben ^  der 
sich  sogar  auf  das  Gtebiet  der  Geographie  ausdehnen  k^lnnte. 

Dasselbe  würde  annftbernd  selbst  durch  die  Creographie  firemdcr, 
von  den  Schülern  nie  gesehener  Lftnder  erzielt  werden  k^lDoea«  Na- 
türlich mülsten  ganz  ins  Einzelne  gehende  Bescbreibungeo  ronage- 
heüy  um  Ueberschwänglichkeiten  und  Unmdglichkeiten  ausBiiachliei«e«. 
Ks  würde  nicht  anzweckmfilsig  sein,  für  diese  DarstelluDgen  die  Brief- 
form zu  wählen,  so  dafo  derjenige,  welcher  hierorts  den  Brief  au«  der 
Feme  erhfilt,  denselben  in  der  nflchsten  Arbeit  wieder  beantwortet 
und  durch  Darlegung  der  Gegensatze  genüthigt  ist,  auf  die  ihn  umge- 
benden Zustände  schärfer  zu  achten.  Vielleicht  lädst  sich  auch  eine 
geographische  Arbeit  in  Vorm  eines  fingirten  Gonsularbericbtes  anfer- 
tigen. Ueberhaupt  dürfte  es  nicht  unzweckmäfsig  sein,  die  Brieffunn 
für  einige  Aufsätze  auch  bis  Prima  festzuhalten. 

Schliefislich  wird  jedenfalls  durch  mathematische  Ausarbeitungen 
eine  gute  Uebung  im  praktischen  Style  gewonnen  werden  kennen. 

Gegen  alle  diese  Vorschläge  läfst  sich  das  nicht  zurückzuweisende 
Bedenken  geltend  anachen,  ob  ihre  Ausführung  bei  der  jetzigen  Schul- 
organisation auf  den  Gymnasien  m/{glich  sei;  für  die  Realschulen 
liegt  dasselbe  Bedenken  nicht  vor.  Durch  die  Circularverfügung  des 
Unterricbisministeriums  vom  7.  Januar  1856  ist  ein  geordneter  natur- 
geschichtlicher Unterricht  überhaupt  nur  auf  die  Tertia  beschränkt,  falls 
sich  dazu  ein  geeigneter  Lehrer  findet;  dieser  Unterricht  kann  also 
ganz  ausfallen,  er  wird  durchaus  nicht  für  nothwendig,  sondern  für 
gleichgültig,  vielleicht  für  überflüssig  gehalten.  Geeignete  Lehrer  ün- 
den  sich  jedenfalls,  wenn  sie  ernstlich  verlangt  und  bezahlt  werden, 
aber  das  Angebot  von  Seiten  derselben  wird  mit  der  Zeit  ganz  auf- 
hören, wean  die  Nachfk-age  aufgehört  hat.  Dafs  in  Sexta  und  Quinta 
ein  systematischer  Naturgeschichtsunterricht  ertheilt  werde,  halten  auch 
wir  für  überflüssig.  Wenn  der  geographische  Unterricht  durch  Be- 
schreibung der  Landes-  und  Meeresprodukte  belebt  wird,  so  wird  dies 
für  die  Naturgeschichte  ausreichend  sein;  aber  in  Quarta  mülste  eis 
ordentlicher  Unterricht  in  diesem  Fache  beginnen,  etwa  In  der  Weise, 
daCi  hier  In  zwei  Semestern  Zoologie  gelehrt  wird,  und  dann  In  Terthi 
semesterweise  wechselnd  Botanik  und  Mineralogie  folgt.  Selbst  der 
Unterricht  in  der  Physik  entbehrt  bei  mangelnder  Naturgeschichte  io 
vielen  Zweigen  seiner  nothwendigen  Unterlage.  Wenn  dagegen  in  4« 
erwähnten  Verfügung  der  mathematische  Unterricht  in  Quarta  als  neu 
eintretend  bezeichnet  wird,  so  halten  wir  solchen  an  dieser  Stelle  fEr 
eine  Verschwendung  an  Kraft  und  Zeit.  Für  das  Begreifen  eines  Be- 
weises sind  die  Knaben  in  Quarta  noch  zu  jung,  und  einige  geome- 
trische Vorstellungen  erhalten  sie  ohnehin  im  Bechenunterricbt  bei  der 
Flächen--  und  Kürperberechnung,  wobei  ihnen  diese  Gegenstände  durch 
ihre  eigene  praktische  Arbeit  viel  anschaulicher  werden,  als  es  sonst 
auf  irgend  eine  andere  Welse  geschehen  künnte. 

In  Secunda  ist  far  Physik  nur  eine  Stunde  w^hentlich  angesetzt. 
Mit  einer  Stunde  kann  man  zwar  früher  Erlerntes  durch  Wiederho- 
lung befestigen,  auch  wohl  weiter  entwickeln,  aber  nicht  mit  Erfolg 
in  eine  neue  Wissenschaft  eintreten.  Was  heut  gelernt  ist,  ist  nher 
acht  Tage  so  ziemlich  wieder  vergessen.  Es  bleibt  demnach  der  phy- 
sikalische Unterricht  im  Wesentlichen  auf  Prima  beschränkt.     Bs  ist 
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wohl  nicht  ru  besweifeln»  dafii  die  ganze  umfaogreicbo  Wissenschaft 
hier  Dicht  mit  solcher  Gründlichkeit  behandelt  werden  kann,  daft  neben 
dem  glatten  CoFBiUy  wie  er  im  Lehrbuche  steht,  noch  praktische  An- 
wendungen, Vergleichnngen  und  ZuMunmenslellungen  vorgenommen 
werden  können,  wie  sie  Behufs  häuslicher  Arbeiten  ndthig  wären. 
Ueberdies  ist  ein  wesentlicher  Hebel  für  die  Anstrengungen  in  der 
Phjaik  den  Schülern  entgegen,  wenn  beim  Abiturientenexamen  in  die- 
ser Wissenschaft  gar  kefiie  Dokumente  Ihrer  Leistungen  verlangt  wer- 
den, um  so  mehr,  da  sie  die  eineige  ist,  bei  der  dies  der  Fall  ist. 
Wir  sind  weit  entfernt,  die  mundliche  Prüfung  in  der  Physik  wieder 
eIngefBhrt  xu  wünschen,  das  mündliche  Kxamen  ist  ohnebin  schon  für 
beide  Thelle  ermattend  und  erschöpfend  genug;  aber  eine  schriftliche 
Ausarbeitung^  IGr  den  Raum  von  etwa  drei  Stunden  bemessen,  dürfte 
nicht  fehlen.  Kioe  solche  wurde  theils  dem  Unterrichte  seine  noth- 
wendjge  Werthstellung  wieder  sichern,  theils  ein  Dokument  der  Lei- 
stungen für  Lehrer  und  Schuler  abgeben,  theils  endlich  und  vorzugs- 
weise bekunden,  wie  weit  die  Letzteren  durch  die  Anstrengungen  der 
Schule  in  der  Fertigkeit,  Thatsachen  darzustellen,  entwickelt  sind. 

Vielleicht  k(lnnte  aus  allem  dem  abgenommen  werden,  wir  wären 
der  Ansicht,  daCi  der  deutsche  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  oder 
wenigstens  io  Prloui  dem  mathematischen  Fachlehrer  zu  flberweisen 
wäre.  Mag  dies  immerbin  geschehen,  wo  der  Mathematiker  zugleich 
ein  guter  Stylist  ist  und  die  Msherigeo  Stoffe  IQr  den  deutschen  Un- 
terricht auch  gut  zu  bebandeln  versteht,  denn  wir  wollen  dieselben 
nicht  beseitigt  wissen,  sondern  wir  sprechen  uns  nur  gegen  ihre  Aus^- 
schlieflilichkelt  aus;  aber  nothwendig  gehört  der  Unterricht  im  Dent^ 
sehen  dem  Mathematiker  nicht  zu,  vielleicht  wflrden  die  meisten  ihn 
ungern  oder  schlecht  geben,  namentlich  in  dem  Falle,  wo  sie  selbst 
schwache  rhetorische  Stylisten  sind,  was  doch  auch  vorkommt.  Der 
deutsche  Unterricht  bleibe  lir  den,  der  ihn  zu  geben  versteht,  and  wo 
seine  Kenntnisse  nicht  ausreichen,  mag  er  sieh  mit  seinen  Collegen 
verständigen.  Die  Schule  ist  jn  ein  Organismus,  und  wenn  nicht  Ei- 
ner den  Andern  unterstfitzt,  sondern  Jeder  für  sich  selbst  alle  Weis- 
heit gepachtet  zu  haben  glaubt,  so  wird  ihr  Erfolg  im  Ganzen  immer 
nur  ein  mäftiger  bleiben  müssen,  wie  bedeutend  auch  die  Kräfte  der 
Einzelnen  sein  mügen. 

Damit  der  deutsche  Unteirlcht  auch  die  Entwicklung  des  prakti- 
schen Styles  zu  I9rdeni  im  Stande  sei,  ist  nur  ndthig,  dafii  die  Natur» 
Wissenschaften  in  die  ihnen  gebührenden  Rechte  wieder  eingesetzt 
werden;  gut  und  zweckmälsig  Ist  es  auch,  dalii  nn  die  Steile  der  noiit 
voller  Ausführlichkeit  zu  Grunde  gelegten  mathematischen  Lehrbücher 
Ausarbeitungen  von  Seiten  der  Schuler  treten;  im  Uebrigen  wird  eine 
gesunde  Colleglalität  alles  noch  Fehlende  zu  ergänzen  wissen. 

Cottbus.  H.  Bolze. 
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IL 
VorbeinerkuDg  zu  einer  Programmabhandlung. 

(Das  Nachstehende  war  der  von  dem  Uoterzeichneten  ?errarslen  Alihaod- 
lung  geschichtlichen  Inhalts  für  das  diesjährige  Programm  im  Manu- 
script  yorangestelh,  wurde  aber  turuckgcKogen,  weil  es  hätte  scheinen 
können,  als  ob  die  betreffende  Frage  vor  das  Forum  der  ScKiiler  ge- 
zogen würde.  Wenn  der  Verf.  es  hier  veröffentlicht,  ao  geschieht  es 
mit  dem  Wunsche,  dafs  diejenigen,  denen  das  diesjährige  Programm 
unserer  Schule  zu  Gesicht  kommt,  sich  es  gutigst  hinzudenken  wollen. 
Eine  Randbemerkung  in  derselben  Richtung  ist  uns  in  diesen  Tagen 
unter  einer  Programmabhandlong  von  Ostern  d.  J.  begegnet,  von  einer 
Seite  her,  von  welcher  auf  Sympathieen  zu  stofsen  wir  nicht  erwartet 
hatten.  Desto  besser.  Vvir  hoffen,  in  dieser  Zcitschriff  nächstens 
ausfuhrlich  über  dieselbe  Frage  uns  aussprechen  zu  können.  Deshalb 
wolle  der  Leser  das  Aphoristische  der  „Vorbemerkung"  nachsichtig 
aufnehmen. ) 

Was  über  die  naturgemäfee  Beslimmung  von  SchulredeD  wie  vom 
Programm-AbbaDdlUDgeD  in  der  Zeitochrift  f.  d.  6.  W.  Xll,  2  S.  132 
gelegentlich  einst  ausgesprochen  wurde  y  das  muls  auch  heute  noch 
wiederholt  werden.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  giebt  es  unseres 
Bedunkens  auf  die  dort  aufgestellten  Fragen  nur  diejenige  Antwort, 
die  uns  schon  damals  im  8inne  lag.  Bs  ist  kein  Grund  vorbanden, 
mit  derselben  Kurficksubalten. 

Dem  Schulmann  sind  und  bleiben  die  Schuler  die  Hauptperso- 
nen; ihr  Interesse  ist  bei  seinem  Tbun  und  Lassen,  wenigstens  öffent- 
lich und  amtlich,  sein  Hauptinteresse.  Demnach  wird  auch  das  Pro- 
gramm  der  Schule,  das  doch  wohl  Immer  und  überall  unter  die  Schü- 
ler vertheilt  wird,  seinem  guten  Theile  nach  für  diese  da  sein  müssen. 
Wir  überreichen  dem  Scbfiler  sein  Exemplar  jedeofalls  nicht  in  der 
VoraussetsBung,  einselnen  Blättern  desselben  irgendwo  am  ungehörigen 
Orte,  IS.  B.  an  Stellen  der  Ldschblfttter,  wieder  zu  begegnen,  sondern 
in  der  Hoffnung,  ihm  damit  ein  Andenken  an  einen  Abschnitt  seinet 
Schullebens  mitzugeben.  Zu  solchem  Werthstucke  kann  es  Ihm  auch 
im  (besten)  Falle,  dafo  ihm  Pietfit  eigen  ist,  nur  dann  werden,  weoo 
der  Hauptinhalt  ihn  interessirt  oder  ihm  zugfinglich,  also  sein  Inter- 
esse zu  erregen  angethan  ist. 

Der  Hauptinhalt  des  Programms  zu  helfiien  wird  die  Abhandlusg 
desselben  so  lange  beanspruchen,  als  es  in  Programmen  noch  Abhand- 
lungen giebt;  in  Ihr  wird  der  Schwerpunkt  liegen,  sobald  es  sich  tun 
das  Interesse  des  Schulers  handelt.  Mag  der  andere  Thell  des  Pro- 
gramms, der  chronikalische  oder  statistische,  den  Behörden  und  Eltero 
zumeist  dienen;  der  erstere  oder  hauptsSchliche  Theil  wird  bei  jeseii 
oft  nicht  die  n/{thige  Mufse,  bei  diesen  eben  so  oft  nicht  die  nOthige 
Theilnahme  finden;  sein  Leserkreis  wird  in  der  Schule  selber  zu  su- 
chen sein;  Lehrer  und  Schul  er  werden  sich  ihn  aneignen  sollen. 

Will  man  aber  den  Schälern  dies  zumuthen,  dann  darf  natürlicl 
die  Abhandlung  keine  „ gelehrte ^^  sein;  eine  solche  ist  für  sie  uosu- 
gänglich.  Somit  mdchten  wir  von  Herzen  wünschen,  dafs  die  „ ge- 
lehrten'^  Abhandlungen  auf  den  Ort  beschrftokt  wurden,  der  ibnen 
gebührt,  auf  die  Zeitschriften,  und  data  die  Programme  von  solches 
verschont  blieben. 

Kein  Verstftndlger  wird  zwar  die  Sache  so  weit  auf  die  Spitae 
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treiben  woHen,  dnfii  aus  einer  Programm-Abhandlnog  jeder  Sat«  oder 
jede  Wendung  Terbannt  werden  müfiite,  welche  nicht  ohne  weiteres 
dem  Schüler  vmig  veratAndllch  sein  kann;  und  wollen  wir  auch  für 
die,  welche  elwa  gerne  non  Misverstehen  hinneigen  sollten,  aus- 
drficklicb  hinsiilBgen,  dalb  wir  unter  Schälern  hier  nicht  blofs  oder 
vorwiegend  Sextaner  verstehen,  sondern  das  Ziel  einer  höheren  Schule 
im  Sinne  haben.  Diese  letste  Einschrftnkung  unseres  ausgesprochenen 
Grundsatses  bitten  wir  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  su  wollen,  falls 
s5.  B.  einem  unserer  Leser  der  Versuch  in  die  Hfinde  kommen  sollte, 
den  wir  im  diesjfthrigen  Herbst programm  der  hiesigen  Anstalt  gemacht 
haben,  nicht  der  Gelehrsamkeit,  sondern  der  Schule  auch  an  diesem 
Orte  wirklich  bu  dienen,  oder  (in  diesem  bestimmten  Falle)  unserem 
Unterricht  in  der  Geschichte  wie  In  der  Religionslehre  in  die  Hände 
zn  arbeiten.    Cetemm  c€m§€q:  I  Cor.  8  v.  1. 

Mfllbelm  an  der  Ruhr.  Th.  Hansen. 


IIL 
üeber  Soph.  Ocd.  Typ.  V.  1270  sqq.  (ed.  Herrn.). 

ovB^  oY  Jfnoufx^^  9V&*  onoi'  fS^  «cura, 
dlX*  ip  <rxoT«i  To  AoMTov,  ovq  fihf  oim  Ht^ 
o^oiaT*,  ovq  dk  /^S<^9  sv  yvmiroiaro. 

Dieser  verrufenen  Stelle,  über  deren  Kritik  und  Erklärung  si^  — 
vielleicht  bogenlang  —  Geschichte  schreiben  liefte  und  auf  welche, 
wenn  Irgend  sonst,  das  „^iiol  capüa,  toi  iemui**  Anwendung  gestat- 
tet, —  dfirfte  nachstehendes  Wenige,  falls  nicht  Alles  täuscht,  einige 
Hülfe  gewähren. 

Verändernd  nämlich  mittels  Eines  Buchstaben  —  da  die  Vulgata 
mir  trotz  alles  Mähens  keinen  ireend  erträglichen  Sinn  giebt  —  die 
Futurformen- o^'Oif'io  (V.  1270),  otpoiar*  und  yvwaoCaxo  (V.  1273)  in 
(bis  dahin  vielleicht  —  wie  der  Fall  selbst  —  unerhörte  und  eben 
deshalb  später  cornimpirte)  Aoriste  ovou^to  (mit  Hermann  u.  A.), 
o^aiaT*  und  yrutraiaTOy  sodann  die  Worte  h  axoif^  %6  lo^nov,  mit 
Ergänzung  etwa  von  ot^Tc«,  in  Kommata  einscbliefiiend,  beide  Bezeich- 
nungen ferner,  sowohl  ovq  /m^v  ovx  fdu  (V.  1272)  als  ovq  di  x^t^^ 
(V.  1273),  auf  die  Eltern  des  Oedipus  (mit  Hermann)  beziehend  und 
endlich  selbstredend  otfttta&at  nach  fSti  aus  otfiaiaTo,  wie  yvtaaatr&ou 
nach  xoril^^  ^"  yrvaaiaxo  ergänzend,  —  lese  und  interpungire,  über- 
setze und  erkläre  ich  diese,  ansschliefslich  die  Blendung  mo- 
tivirenden,  Worte  also: 

—  o&ovnx*  ovx  oipaivro  vtv, 
ov^*  oV  tncurxt^i  ov&*  6?to»'  fÖQa  ttaxa^ 
all*,  h  öx&tta  to  Ao^ttoi^,  ovq  jiiv  ovn  fSa, 
oytatat*,  ovq  dl  XQIß^'^i  ^^  ftmacUaio. 
d.  I. 
—  die  weil  (so  redend  —  meldet  ein  Augenzeuge  —  habe  seine 
Augen,  KvxXovqy  Oedipus  durchbohrt)  sie  (die  Augen)  nicht 
gesehen  ihn  (selbst,  Oedipus'), 
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Nicht  was  er  litt  (von  welchen  —  im  Kithaeron  —  ausgesetsi, 
von  welchem  —  im  Dreiwege  —  geschlagen),  nicht  was  er 
selber  that  (als  Vatermrirder  nnd  Muttergatte)  für  f^eid. 

Vielmehr,  iimfinstert  halb  (in  halber  Blindheit),  tbeils,  die 
sie  nleiit  gemiifst  (seh'n,  die  Kitern), 

Geseh'n,  theils,  die  er  wünschte  (trachtete,  strebte,  »u  er- 
kennen, die  Eltern,  denn  Oedipns  suchte  seine  Eltern),  nlelit 
erkannt  hfttteo. 

In  direkter  Rede  also  —  wftbrend  der  Blendung  und  den  Gegen- 
stand derselben,  die  Augen,  anredend  —  sprach  etwa,  belbebalteiier 
UebersetKung  nach,  Oedipus: 

(ich  mord'  euch,  Augen,)  weil  ihr  nicht  gesehen  mich, 
Nicht  was  ich  litt,  nicht  was  ich  selber  that  f&r  Leid, 
Vielmehr,  umfinstert  halb,  tbeils,  die  ihr  nicht  gemufiit  (seli'n), 
Geseh'n,  theils,  die  ich  wünschte  (zu  erkennen),  nicht  erkannt 

habet. 

Schlufs-Bemerkung.  Es  mufsten  nftmlich  des  Oedipus  Augen 
dessen  Eltern  gegenüber  —  wenn  anders  nicht  Unheil  für  ihn  (Vater- 
mord und  Mutterehe)  erwachsen  sollte  —  entweder  (die  Eltern)  überall 
nicht  sehen,  oder  aber,  wenn  (solche)  sehen,  (sie  auch)  ganz  (so 
zu  sagen  und  als  Eltern)  sehen,  d.  h.  gleichzeitig  erkennen.  Beides 
t baten  nun  aber  diese  Augen,  iv  axoTo)  (ömq)  t6  Xomov,  im  Fin- 
stern  (befindlich)  übrigens,  d.  b.  für  Weiteres  (als  was  sie  mate- 
riell gerade  sahen)  blind,  in  halber  (namentlich  spiritueller)  Blindheit 
mithin,  nicht.  Daher  denn  —  alles  Unheil,  was  über  Oedipns  herein- 
brach. Daher  —  die  Erbitterung  des  Oedipus  über  diese  steta  nur 
halb  sehenden,  gleichsam  biddsichtigen  (<tc)  Sehwerkzeoge.  Da- 
.her  endlich  — blindlings  vollzogen  und  sp&ter  bereut  —  der  Bacbe- 
Acttaeiner  Blendung. 

Anm.  Die  so  scharfsinnige  als  wahre  Auffassung  der  Worte  if 
axoTM  To  Xotnov  verdanke  ich,  wie  mit  Anerkennung  hiedurck  bematt 
sei,  Herrn  Hermann  Graef  aus  Anclam. 

Greiftwald.  G.  Ahlbory. 


( 


Sechste  Abtheilong. 


Persomalmotiseii« 


1)  Ernennungen. 

Am  Gj'maaaiiuii  zu  Lyck  ist  der  ScbulamtB - Candidat  Laves  als 
ordenflicber  Lehrer  angestellt  worden  (den  17.  Mai  1861). 

An  der  Realschule  su  Gränberg  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts- 
Candidaten  Hof  mann  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
21.  Mai  1861). 

Am  Gymnasium  sn  Soest  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Duden  als 
Oberlehrer  geaehmigt  worden  (den  21.  Mai  1861). 

Am  Elisabeth -Gymnasium  zu  Breslau  ist  die  Anstelliiog  des  Dr. 
8cbillbach  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  21.  Mai 
1861). 

Die  definitive  Anstellung  des  katholischen  Religionslebrers  Grdb- 
bels  an  der  Realschule  su  Cdln  ist  genehmigt  worden  (den  6.  Juli 
1861). 

Am  Gymnasium  zu  Anclam  ist  die  Anstellung  der  Schulamts-Can- 
didaten  Heerhaber  und  Hamann  als  ordentliche  Lehrer  genehmigt 
worden  (den  8.  Juli  1861). 

Am  Dom -Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  Anstellung  des  wissen- 
schaftlichen Hülfslebrers  Dr.  Carl  Fiedler  als  ordentlicher  Lehrer 
genehmigt  worden  (den  8.  Juli  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Rastenburg  ist  der  8chulam(s-Candidat  Dr. 
Wilhelm  Volkmann  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
II.  Juli  1861). 

Die  Berufung  des  Oberlebrers  Dr.  Maywald  von  der  Realschule 
zu  Görl'U'A  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasiiun  daselbst  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  II.  Juli  1861). 

Des  Königs  Majestät  haben  den  bisherigen  Dirigenten  des  Progym- 
nasiums zu  Neustadt  im  Regierungs- Bezirk  Danzig,  Professor  und 
Oberlehrer  Dr.  Seemann  cum  Director  der  genannten,  zu  einem  voll- 
ständigen Gymnasium  erweiterten  Anstalt  zu  ernennen  geruht  (den 
20.  Juli  1861). 

An  der  Realschule  zu  Rawicz  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Krü- 
ger als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  23.  Juli  186i). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

8eioe  Majestät  der  Kdnig  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Haus- 
arzt der  Landesschule  zu  Pforta,  Dr.  med.  Zimmermann,  den  Cha- 
rakter als  i;)anitfitsrath  zu  verleihen  (den  6.  Juli  1861). 

Dero  Prorector  am  Gymnasium  zu  Greifs wald  Dr.  Otto  Nitzsch 
ist  das  Prftdicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  N   Juli  1861). 
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Berichtigungen. 

Zufällige  UmstfiDde  haben  mich  verhindert,  eine  Druckkorrektar  mel- 
nes  In  dem  5ten  dieigährigen  Hefte  dieser  Zeitochrift  abgednickcen 
Aufsatzes  fiber  den  Arkadios  vorzunehmen;  so  sind  verscbiedeoe  Feh- 
ler stehen  geblieben,  von  denen  die  erheblichsten  In  folgender  Art  n 
bessern  sind:  S.  322  Z.  4  ist  zu  lesen:  Dreifuttety  den  wohl.  Ebeodas. 
Z.  9  lies:  die  Ueberlegung  erklären.  8.  324  Text  Z.  8  v.  u.  lies: 
Beweit  feiner.  S.  325  in  der  letzten  Zelle  des  Textes  lies:  mußten^ 
aber.  S.  329  Z.  24  lies:  noch  einmahl.  S.  332  Z.  22  lies:  mo*^w^  ov. 
Ebendas.  Z.  26  lies:  ylättaa  nicht  angehörte.  8.335  Z.  2  ist  hioter 
Jl//«Ta»  die  Parenthese  zu  schlieisen.  8.337  Z.  19  lies:  a^acir»xoic. 
Ebendas.  Z.  31  lies:  tich  jedoch  nicht.  Ebend.  Z.  33  lies:  nun  eben. 
8.338  Not.  Z.  1  lies:  8.  134,  16.  Ebendas.  in  der  vorletzten  Zeile 
lies:  zeugt  doch,  8.  342  Z.  33  lies:  ebemo  itehen.  8.  344  Z.  3  v.n. 
lies:  von  Lavritx.  8.346  Z.  27  lies:  vor  der  Stelle.  8.347  Z.  13 
lies:  Xo^^ov  ^.  8.  348  Z.  12  lies:  t»  tet;<;.  Ebendas.  Z.  33  lies:  it 
mütte.  8.351  Z.  16  v.  u.  lies:  Nominativen  noch  jene  Zahlwör- 
ter iind.  8.352  Z.  11  lies:  im  ISten  Buche.  Was  hier  unterstri- 
chen ist,  fehlt  entweder  in  dem  Druck  ganz  oder  ist  nicht  richtig 
gedruckt. 

Stettin.  Schmidt. 


Aufruf) 

zu  Sammlungen  für  ein  Denkmal 
des  Turnvaters  Friedrich  Ludwig  Jahn  in  Berlin. 

Dem  Sfinger,  der  einst  das  deulsche  Volk  begeisterte^  die  Bande 
ft-emdiffndischer  Unterdrückung  abzuschüUeln,  der  die  Helden  des  Prei- 
heitskrieges,  die  Einigung  aller  deutschen  Stämme  besang,  Brsft 
Moritz  Arndt;  ferner  dem  Manne  des  Ratbs  und  der  That,  dem  ge- 
fQrchteten  Gegner  des  gallischen  Eroberers,  dem  Retter  Dentschlaadt 
aus  der  Schmach  der  Fremdherrschaft,  dem  Freiherrn  von  Steio, 
errichlet  man  Denkmale,  um  ihr  Andenken  zu  ehren  und  das  geges- 
wftrdge  und  die  kommenden  Geschlechter  zu  mftnnlicher  PfllehteHSl- 
lung  anzuspornen. 

Sollte  aber  des  Mannes  vergessen  werden,  der  als  dritter  zu  jenei 
zweien  gehört:  Friedrieh  Ijndivlir  Jaim,  der  wie  sie  (&r 
des  Vaterlandes  Befreiung,  Krfifiigung  und  Einigung  gewirkt,  der  ^ie 
sie  ffir  seine  vaterländischen  Bestrebungen  von  dem  Feinde  des  Vi- 
terlandes  geächtet  wurde? 

Friedrich  Ludwig  Jahn,  aufgewachsen  in  einer  Zeit  deutscher 
Zerrissenheit  und  Schwäche,  unternahm  es,  zum  ersten  Male  den  Deit- 
schen  zu  zeigen,  dafs  sie  ein  Volk  sein  kdnnten  und  mufsten.  Sdi 
„deutsches  Volksthum'^  warf  einen  Funken  in  die  erschlafftet 
Massen,   der   gewaltig   zfmdete.     Der  Mann,   der   aus   Trauer  «fcer 
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DeuiflCblMds  Sclmaeh  nod  Scbwftcbe  nach  der  Niederlage  bei  Jena 
achoB  al0  Nennundswanzigjähriger  ergraute,  nncemahm  es  als  ein  Ein- 
zelner, als  rasllos  Wandernder  im  gedemüthigten  Vaterlande,  die  Gei- 
ster auf  die  Zeil  der  Wiedererhebiing  zu  ermiitbigen,  jener  Scbwftcbe 
entgegen  sn  wirken  and  Mftnnlicbkeit  der  dentscben  Jngend  wieder- 
sngeben.  Kr  ward  vor  Allen  der  Brwecker  und  Gründer  de« 
volksChflnilieben  dentscben  Tarneii«,  der  zuerst  die  Leiber 
der  Knaben  und  Jfinglinge  stfthlen  wollte,  ibnen  Freude  einfldrsen  an 
männlich  barter  Arbeit,  Lust  an  Entbehrung,  KraftgelSbl  und  Muth, 
uro  sie  dann  tfiebfig  zu  machen,  mit  der  wiedergewonnenen  Mftnn- 
licbkeit dea  Mannes  edelste  Guter,  Freiheit  und  Selbststftndigkeit,  zu- 
rüoksagewiDBen  und  zu  scbfltzen. 

Er  gründete  1811  den  ersten  dffentlichen  deutschen 
Turnplatz  In  der  Hasenbaide  bei  Berlin,  der  bald  von  Tau- 
senden wiederhallte,  die  im  Kraflgefubl  und  regsamen  Spiele  jubelten, 
der  seine  Jfinger  in  alle  Gauen  Deutschlands  anssandte,  um  überall 
den  Samen  der  neuen  Mftnnlicbkeit  und  Deiitschbeit  zu  aften. 

Und  als  es  galt  Ins  Feld  zu  ziehen  gegen  die  Unterdrucker,  da 
war  der  alte  Meister  einer  der  Ersten,  die  sich  in  Breslau  einfanden, 
um  sich  den  Vaterlandsvertbeidigem  anzureiben,  und  der  durch  sein 
Wort  und  Beispiel  die  Turner  unter  den  yaterlftndischen  Fahnen  sam- 
melte. 

Der  Same,  den  er  einst  streute^  ist  jetzt  aufgegangen  zu  einem 
weiten  Aehrenfeld.  Sein  Streben^  Mannheit  und  Wehrhaft igkeit  im 
Volke  zu  pflanzen,  iV'äher  so  oft  verkannt  und  von  Vielen  verdammt, 
bat  in  unseren  Tagen,  nachdem  der  Dulder  aus  unserer  Mitte  geschie- 
den, im  ganzen  Vaterlande  bei  Regierungen  und  Volke  die  vollste 
Anerkennung  geAinden. 

Wer  erkennt  es  nicht  als  eine  heilige  Pflicht  des  deutschen  Volkes 
an,  das  Andenken  des  Turnvaters  zu  ehren,  und  ihn  der  Nachwelt  in 
einem  wQrdlgen  Denkmale  immer  gegen wfirl ig  zu  halten?  — 

Doch  Jahn 's  Bedeutung  und  Verdienst  beruht  nicht  allein  in  der 
Begründung  des  Turnwesens.  Er  war  vor  Allem  ein  deutscher 
Mann,  ein  Mann  des  Volkes,  der  den  Gedanken  der  Einigung 
Deutschlands,  nach  welcher  gegen wftrt ig  alle  deutschen  Stimme 
ringen,  zuerst  ins  Volk  warf,  und  der  am  Ende  seines  Lebens  mit 
Recht  von  sich  sagen  konnte: 

„Deutschlands  Einheit  war  der  Traum  meines  erwa- 
chenden Lebens,  das  Morgenrotb  meiner  Jugend,  der  Son- 
nenschein der  Manneskraft,  und  ist  jetzt  der  Abendstern, 
der  mir  zur  ewigen  Ruhe  winkt.''  — 

Turner,  Turnflreunde,  Freunde  des  Vaterlandes  und  Volkes  haben 
XU  Berlin  den  unterzeichneten  Ausschnfs  gewählt,  dafs  er 
die  Errichtung  eines  Denkmals  für  Fr.  L.  Jahn  vorbereite 
und  ausführe.  Die  Hasenhaide  bei  Berlin,  wo  Jahn  seine  weit- 
greifende Wirksamkeit  zuerst  und  am  meisten  entfaltete,  dürfte  wohl 
die  angemessenste  Oertlichkeit  für  das  Deulcmal  soin. 

Wer  dann  nach  Berlin  kommt  und  dessen  Merkwürdigkeiten  be- 
schaut, wird,  wenn  er  das  groCie  Siegesdenkmal  auf  dem  Kreuzberge 
bewundert  hat,  welches  die  ruhmreichen  Schlachten  des  Freiheitskrie- 
ges verewigt,  auch  hinüber  geben  in  die  nahe  Hasenhaide,  um  das 
Standbild  des  Mannes  zu  schauen,  der  jene  Schlachten  mitkftmpfle, 
der  mit  Wort  und  That  geholfen,  jene  Siege  zu  erringen.  —  — 

Helfe  nun  Jeder,  dalk  das  Werk  in  einer  des  Mannes  und  des 
Volkes  würdigen  Weise  ausgeführt  werden  künne.  Turner,  Turn- 
fVeunde  und  Alle,  die  Volk  und  Vaterland  lieben,  mügen  ihre  Gaben 
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speodeD.  Auch  das  icIelDste  beigetragene  Scberflein  ist  geeignet,  das 
Werfe  KU  fdrdern.  Darum  betheilige  sich  der  turnende  Knabe,  jeder 
deutsche  JOngling,  der  Mann  und  der  Greis  I 

Zur  Erreichung  des  Zwecices  Mrünschen  wir,  dars  sich  in  allen 
Städten  des  groCaeo  Vaterlandes  und  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt, 
Zweigvereine  bilden,  und  sich  mit  dem  unterzeichneten  Ausschuls  in 
Verbindung  setsen.  Besonders  wäre  auch  zu  wünschen,  dafs  slcii  die 
Directoren  von  hohen  und  niederen  Lehranstalten  der  Sammlung  von 
Beiträgen  unter  ihren  Schülern  unterzogen. 

Beiträge  werden  vorzugsweise  von  dem  mitnn terzeich neten  Scluits- 
meister  des  Ausschusses,  Herrn  Hejl  d.  Aelt.,  Charlottenstrafte  No.  67 
im  Comtoir  in  Empfang  genommen,  doch  ist  auch  jedes  der  unter- 
zeichneten Mitglieder  zur  Entgegennahme  bereit. 

Berlin,  deo  18.  Juni  1861. 

Der  Ausschors  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Fr.  L.  Jahn. 

Vorsitzender:  v.  Pfnel,  General  der  Infanterie  a.  D. 

Stellvertreter  des  Vorsitzenden:  Kerst,  Geh.  Regierungsrat h  z.  D. 

Schriftführer:  Dr.  Angerstein,  pract.  Arzt 

Stellvertreter  des  Schriftführers:  Busse,  Privatgelehrter. 

Schatzmeister:  Heyl  d.  Aelt,  Stadtverordneter,  Cbarlottenatralbe  67 

im  Comtoir. 
Stellvertreter  des  Schatzmeisters:  G.  K  ei  bei,  Kaufmann ,  Stralauer- 

stralse  52. 
August,  Dr.,  Gj^mnasial-Direclor.  Bngelbach,  Ma/er. 

A.  Fischer,  Bildhauer,  Professor. 

Haufsmann,  Cand.  med.,  Vorsitzender  des  akadem.  Tnverelns. 

Kluge,  Vorsteher  einer  Turnanstalt. 

Knoblauch,  Banrath.  Kochbann,  Stadtverordneter. 

Marggraf  f,  Schul  Vorsteher,  Stadtverordneter. 

Mafsmannn,  Dr.,  Professor.  M Ol  1er,  Bildhauer. 

Schultze,  Stadtschulrath.  Voigt,  Dr.,  BealschuUebrer. 

Zabel,  Dr.,  Redacteur. 


Am  11.  September  ISßl  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StalWhreiberstrafse  47. 


Erste  Abtheilung. 


AlilianMaiiseii. 


üeber  die  ethische  Aufgabe  des  Geschichts- 
unterrichts. 

in  der  Zeifscbrift  f&r  die  östreichischen  Gymnaeien  1861  Heft  3 
befindet  sich  ein  AufsafE  von  O.  Lorens  „zur  Frage  fiber  den 
Geschicbtsnnterricbt  am  Gymnasiam^^  welcber  sich  die  Aufgabe 
stellt,  dieae  Frage  von  den  Extravaganzen  und  Verstiegenhei- 
ten,  in  die  sie,  namentlich  durch  meine  Schuld,  ceratben  sei^ 
berauszureiszen  und  wieder  auf  die  rechte  von  der  Wissenschaft 
geforderte  Strafse  zuröckzulenken.  Es  sind  besonders  zwei  Geg*> 
ner,  auf  welche  er  seine  AngriiTe  richtet,  Professor  Karl  Bie- 
dermann und  ich:  mit  unsem  VorgSngem  ist  der  Verfasser,  wie 
es  scheint,  nicht  bekannt  geworden:  er  würde  sonst  nicht  seine 
Abhandlung  mit  den  Klagen  der  Schulmfinner  fiber  die  wenig 
erfreulichen  Erfolge  dieses  Unterrichts  beginnen,  sondern  sich  er- 
innern, dasz  es  JFVofessor  Loebell  gewesen  ist,  welcher  zuerst 
schwere  Klagen  wider  die  Schulen  erhoben  und  uns  Alle  in  die 
Schranken  gerufen  hat. 

Der  Herr  Verf.  hat  für  seine  Polemik  einen  eben  so  be- 
quemen wie  ungef^Shrlichen  Weg  gewählt.  Er  hfltfe  meine  Ab- 
handlungen in  einer  Recension  prüfen,  Mann  gegen  Mann  mit  mir 
die  Waffen  kreuzen  können;  es  wörde  sicherlich  für  den  Gegen- 
stand Etwas  gewonnen  sein.  Statt  dessen  schreibt  er  eine  Ab- 
handlung und  tritt  in  eine  anscheinend  objective  Untersuchung 
ein,  und  versetzt  dabei  unter  der  Hand  seine  freundlichen  Hiebe: 
macht  von  dem  hohen  Pferde  herab  seine  scurrilen  SpSsze,  spricht 
von  protestantisch -romantischen  Ideen,  schiebt  mir  freundschaft- 
licbat  diese  oder  jene  Tendenzen  unter  und  läszt  seine  Leser  auch 
da,  wo  er  mich  nennt,  doch  als  seinen  Gegner  vermuthen.  Ea 
ist  sicherlich  bequemer,  meinen  Begriff  von  einer  Geschichte  der 
Menschheit  kurzweg  einen  „willkübrlich  aufgestellten^^  zu  nen- 
nen, als  ihn  zu  widerlegen.  Ich  gestehe,  wir  haben  es  mit  einem 
schlauen,  ja  selbst  pfiffigen  Gegner  zu  thnn,  und  werden  —  Prof. 
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Biedermann  und  ich  —  einstweilen  unsere  eigene  Fehde  ruhen 
lassen  müssen,  um  uns  erst  Herrn  O.  Lorenz  vom  fflalse  ta 
scliafTcn. 

Und  doch  solUe  mir  der  Tropfen  Tinte  Leid  thun,  den  ich 
wider  einen  so  feindseh'gen  und  feigen  Angriff  verwende,  wenn 
nicht  möglichen  Falls  bei  dieser  Polemik  noch  andere  Absichten 
im  Spiele  wären.  Herr  Lorenz  sucht  die  Frage,  indem  er  von 
protestantisch-romantischen  Ideen  spricht,  auf  das  Gehiet  des  Re- 
ligiösen hinuberzuspielen  und  alle  guten  Katholiken  fQr  seine  Sache 
zu  interessiren.  Herr  Lorenz  meint,  dasz  unsere  Vorschübe  ei- 
ner nationalen  Abgrenzung  der  Geschichte  nicht  in  pSdagogischen 
oder  psychologischen  Griioden,  sondern  in  der  gegen wftrligen 
Stimmung  unseres  politischen  Lebens  ihre  Hauptstützen  hätten; 
sollte  er  wirklich  nicht  wissen,  dasz  meine  Abhandlungen  lange 
vorher  geschrieben  und  gedruckt  sind,  ehe  von  einer  solchen 
Stimmung  die  Rede  war?  Unser  Mifsbcbafen,  meint  er,  rühre 
davon  her,  weil  gewisse  politische  oder  moralisehe  Doctrinen  nicht 
befriedigt  seien:  weisz  er  nicht,  will  er  nicht  wissen,  dasz  ich 
CS  gewesen  bin,  der  mehr  als  ein  Anderer  gegen  das  Hineinziehen 
politischer  Zeitlendcnzen  in  deu  Geschichtsunterricht  angekimpft 
hat?  UeiT  Lorenz  trfiumt  davon,  dasz  man  die  Wissenscbaflen 
in  charakterbildende  und  charakfcrverderbende  einznfheilen  ge- 
wagt habe,  und  stellt  dagegen  das  Princip  auf,  dasz  die  Wissen- 
schait  durch  dergleichen  äufserliche  Tendenzen,  wie  Charakter-, 
nationale  oder  politische  Bildung,  nicht  bestimmt  werden  dürfe: 
bildet  er  sich  em,  wir  sehen  nicht,  welche  Tendenzen  hinter  sei- 
nem Schilde  reiner  Wissenschaftlichkeit  verborgen  sind?  Und 
dies  ist,  wie  gesagt,  der  Grund,  warum  ich  die  l< eder  nehme  nnd 
in  einen  Kampf  eintrete,  bei  dem  für  die  Methodik  des  Gescbicbts- 
nnterrichts  wenig  Gewinn  herauskommen  kann.  Denn,  nm  es 
-kurz  zn  sagen,  so  habe  ich  in  dem  Aufsatz  des  Herrn  Loreni 
auch  nicht  einen  einzigen  Gedanken  finden  können,  der  lehrreicb. 
anregend,  neue  Gesichtspunkte  eröffnend  gewesen  wäre.  Haben 
'meine  Abhandlungen  nicht  so  viel  Reiz,  bessere  Gegner  in  die 
Schranken  zu  rufen,  als  Herr  Lorenz,  und  bessere  Gedanken 
anzuregen,  als  von  ihm  vorgebracht  werden,  so  wönscbte  ich 
sdber,  dasz  ich  sie  nicht  wieder  in  die  Welt  hinausgesandt  hätte. 

Herr  Lorenz  ereifert  sich  aber  diejenigen,  welche  der  Ge- 
schichte vorzugsweise  eine  charaktcrbildende  Wirkung  beimessen 
und  daher  dem  Unterrichte  in  derselben  eine  präponderirende 
Stellung  am  Gymnasium  zuertheilen  wollen.  VVir  ehren  diesen 
Eifer,  möchten  aber  doch  fragen,  wer  denn  die  „Einigen^  seien, 
welche  meinen,  dasz  der  geschichtliche  Unterricht  eben  ea  nichts 
Anderem,  als  um  den  Charakter  ^es  Jönglings  zu  bilden^  tf 
theilt  werde,  denen  der  Geschichtsunterricht  bloss  ein  Miffd  ftr 
die  Charakterbildung  sein  solle  und  weiter  Nichts.  So  viel  ich 
weifs,  hat  Niemand  bei  uns  je  diese  Behauptung  aufgestellt.  Heir 
Lorenz  hat  sich  gedacht,  es  könne  wohl  so  „verstiegene^  Lente 
geben,  versichert  dann  kurzweg,  sie  seien  wirklich  da,  natörlidi 
ohne  Namen  zu  nennen,  und  richtet  dann  gegen  diese  seine  Wiad- 
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mfibleii-Poleiiiik.  Wir  ansrenetts  wfioscheD  nur,  dasz  dieser  Un« 
terrieht  nicht  ohne  Frocht  för  die  sittliche  Gesinnung. des  SchfSt* 
lers  bleibe,  und  meinen  daneben,  dasz  diese  sittliche  Gesinnung 
auch  eine  nothwendige  Bedingung  für  den  Erfolg  dieses  Unter« 
richtes  sei,  natürlich  nicht  so,  dasx  die  Gesinnung  dem  Unterricht 
als  ein  Pries  der  Zeit  nach  vorangehe,  sondern  als  ein  Prius  dem 
Begriffe  nach  als  Voraussetzung  diene. 

Allerdings  ist  in  jeder  Wissenschaft  eine  sittlich  bildende  Kraft 
enthallen,  sowohl  durch  das  Ziel  der  Wahrheit,  welchem  sie  zu* 
strebt,  als  auch  durch  den  Sinn  fQr  Wahrheit,  welchen  sie  nfihrt 
und  kr&ftigt,  und  durch  die  Opfer,  welche  sie  zu  diesem  Behufe 
▼on  ihren  Jfingem  fordert;  in  der  Geschichte  aber  ist  diese  Kraft 
vorzugsweise  vorhanden,  da  die  Gegenstände^  welche  sie  kennen 
lehrt,  wesentlich  sittlicher  Natur  sind:  Thaten,  welche,  wenn  auch 
nicht  immer  allein  auf  dem  Boden  sittlicher  Freiheit  entsprun- 
gen, doch,  um  in  die  Wirklichkeit  einzutreten,  durch  dieses  Me- 
dium der  siltlicbeo  Gesinnung  hindurchgegangen  sein  mfissen. 
Eben  so  ist  aber  ein  wirkliches  Verstehen  der  Geschichte  ohne 
diese  sittliche  Gesinnung  nicht  möglich.  Das  verständige  Denken 
fuhrt  die  Stoffe  der  Geschichte  der  Gesinnung  zu  und  empfängt 
aus  deren  Händen  die  sittliche  Beurtheilnng.  Und  ein  anderes 
letztes,  tiefstes  Urtheil  ist  in  der  Geschichte  eben  so  wenig 
denkbar,  als  ein  ICunstwerk  ohne  den  Sinn  fQr  das  Schöne  zu 
verstehen  ist.  Ich  sage  letztes  Urtheil.  Denn  allerdings  ist  es 
nicht  das  einzige:  wir  urtheilen,  ob  eine  Handlung  wohl  öber- 
legt,  klug  durchgeführt,  weise  benutzt  sei:  aber  von  all  diesen 
andern  Urtheilen  drängt  es  uns  weiter  und  weiter  bis  zu  dem 
Momente,  in.  welchem  wir  das  Verhältnisz  dieser  Handlang  za 
unserer  eigenen  sittlichen  Gesinnung  festgestellt  haben.  Es  ist 
daher  ein  leeres  Kokettiren  mit  Wissenschafilicbkeit,  wenn  Herr 
Lorenz  diese  Richtung  auf  das  Sittliche  —  und  das  Nationale 
ist  doch,  wenn  Aristoteles  nicht  allen  Glauben  verloren  hat,  vor 
Allem  hierher  zu  ziehen  —  als  eine  Corruption  der  wahren  Ge- 
schichte ansieht.  Wir  unsrerseits  betrachten  diese  Richtung  als 
eine  solche,  ohne  die  die  Geschichte  zu  einer  Bude  voll  unnützen 
Trödelkrames  wird. 

Doch  auch  die  Erfahrung  lehrt  uns,  ein  wie  elendes  Ding  die 
Geschichtschreibung  ohne  sittliche  Begeisterung  ist,  und  der  Auf- 
schwung, den  die  deutsche  Geschichtschreibung  in  den  letzten 
Decennien  genommen  hat,  hat  vor  Allem  darin  seinen  Grund, 
dasz  die  Werke  derselben,  die  wir  stolz  jedem  Fremden  gegen« 
iiberstellen  können,  nicht  blosz  von  sittlichem  Geiste  erfüllt,  son- 
dern geradezu  ans  ethischen  Bestrebungen  hervorgegangen  sind. 
Möce  doch  Herr  Lorenz  die  Worte  lesen  und  wieder  lesen, 
welche  Sybel  1856  in  Marburg  gesprochen  hat,  wenn  er  es  nicht 
f&hlt,  was  es  denn  ist,  das  einem  Gervinus,  Sybel,  Häusser 
Grösze  und  Bedeutung  gegeben  hat;  möge  er  mit  ihnen  die  Ge- 
schichtschreiber aus  dem  Zeitalter  Louis  AlV.  vergleichen,  möge 
er  in  jedem  Zeitalter  nachfragen,  was  die  Geschichte  auf  ihren 
Höhenpunkt  geführt  hat,  und  rede  dann  noch  davon,  daai  ein 
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Geschichtsunterriclit  des  silllichen  Geistes  und  der  siltlichen  Ten- 
denz entbehren  könne.  Denn  sicher  vertritt  der  Gcscbichtslebrer 
den  Historiker,  nur  dasz  bei  ihm  eben  jenes  ethische  Element, 
welches  bei  dem  Letzleren  nicht  selten  sich  scheinbar  verbirgt, 
in  seiner  vollen  Macht  wirken  soll.  Und  wenn  Herr  Lorens 
meint,  dasz  die  Jugend  .,nicht  von  vom  herein  fähig  sei.  Ober 
die  Dinge  der  Geschichte  zu  solchen  BcgrifFcii  zu  gelangen,  aus 
welchen  sie  eine  Frucht  für  das  praktische  Leben  gewinnen 
könnte'S  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dasz  es  sich,  wenn  wir  der 
Gescliichte  einen  ethischen  Charakter  vindiciren,  nicht  um  poli- 
tische Verhältnisse  handelt,  sondern  um  einfaclie  sittliche  Ideen, 
welche  dem  jugendlichen  Alter,  wie  es  scheint,  verständUcbcr 
sind  als  dem  vorgerückteren. 

Wenn  der  Unterricht  in  der  Geschichte  ein  gedeihlicher  sein 
soll,  so  darf  man  —  dies  ist  die  grosze  Wahrheit,  zu  welcher 
Herr  Lorenz  endlich  kommt  —  von  ihm  fordern,  dasz  er  für 
die  Geschichtswissenschaft  vorbereite,  wie  man  von  dem 
Unterricht  in  der  Grammatik  grammatische  Kenntnisse  erwartet. 
Es  ist  recht  ärgerlich,  dasz  der  Verf.  mit  der  einen  Haud  nieder- 
reiszt,  was  er  mit  der  andern  aufbaut:  wir  meinten  einen  festen 
Boden  unter  unseren  Füszen  zu  haben  und  finden  uns  durch  die 
Art  und  Weise,  wie  er  das  Grammatische  zur  Vergleichung  heran- 
zieht, wieder  ins  Bodenlose  zurückgeworfen.  Fordert  man  von 
dem  grammatischen  Unterrichte  wirklich  nur  granimatische  Kennt- 
nisse? fordert  man  von  ihm  nicht  auch  eine  Einsicht  in  den  Grund 
der  einzelnen  grammatischen  Erscheinung?  also  nicht  blosz  Kennt- 
nisse, sondern  auch  ein  Wissen?  fordert  man  nicht  von  ihm,  dasz 
der  Schüler  dieses  sein  Wissen  auch  anwenden  und  handhaben 
lerne?  Aach  der  Verf.  selber  begnügt  sich  nicht  mit  dem  bloszen 
Wissen  einer  bestimmten  Summe  von  einzelnen  Thatsacben,  son- 
dern dringt  auf  die  Erkenntnisz  des  Causalzusammenhanges  in 
den  ^^Ereignissen  und  Begebenheiten  der  Manschen '^  Der  Verf. 
ist,  wie  man  klar  sieht,  sich  keines  Unterschiedes  zwischen  Kennt- 
nissen, Erkenntnisz  und  Wissen  bewuszt  und  an  diesen  Begriffen 
nicht  festzuhalten. 

Wie  ist  es  nun  mit  der  Formel,  dasz  unser  Unterricht  für  die 
Geschichtswissenschaft  vorbereiten  solle?  Hätte  doch 
der  Verf.  sich  herabgelassen,  den  vorbereitenden  Geschichts- 
unterricht und  die  Geschichtswissenschaft  genau  zu  unterschei- 
den und  die  Kennzeichen  för  den  einen  wid  für  die  andere  an- 
zugeben! VVir  wüszten  dann,  wie  weit  wir  vorzugehen,  die  Uni- 
versitätslehrer wüszten  eben  so,  wie  weit  sie  zurückzugehen  hät- 
ten. Leider  bedurften  die  Gymnasien  und  die  Universitäten  einer 
solchen  Bestimmung,  da,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  historischen 
Vorlesungen  auf  der  Universität  zum  Theil  eben  nur  durch  die 
Form  des  Vortrages,  nicht  durch  den  Inhalt  weder  seinem  Um- 
fang noch  seiner  Tiefe  und  Gründlichkeit  nach  von  einem  guten 
Schnlunterrichte  verschieden  sind.  Und  greift  nicht  ein  Unte^ 
riebt,  wie  ihn  Herr  Lorenz  vor  Augen  hat,  eben  so  wohl  in 
die  Wissenschaft  liioüber,  wie  so  viele  Vorlesungen  in  die  SpUlie 
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der  Schule  turack^eifeD  worden?  Wie  worden  wir  es  Uerm 
LoreiiE  Dank  wissen,  wenn  er  den  Begriff  der  Gescliichts Wis- 
senschaft abgrenzen  uufl  uns  so  ein  festes,  siclieres  Ziel  stecken 
wollte!  Oder  wäre  es  gar  unmöglicli,  eine  solche  Grenze  tu 
ziehen,  da  wir  es  mit  einem  Gegenstande  zu  tlmn  hätten,  der 
gerade  da,  wo  Schule  und  Universität  sich  ber&hrcn,  in  einem 
lebendigen  Flusse  begritTen  wäre,  so  dasz  ein  Herüber  und  Hin- 
Aber  eben  das  Naiurgemäsze  wäre?  So,  denke  ich,  ist  es  in  der 
That  der  Fall.  Unzählige  Vorlesungen,  wie  die  eines  Drojsen 
über  die  Freiheitskriege,  eines  Niehuhr  ober  die  französische 
Kevolution,  sind  qualitativ  von  einer  Beschaffenheit,  dasz  sie 
eben  ao  wohl  sich  fOr  den  Unterricht  einer  Prima,  ja  fOr  cinca 
Kreis  von  Gebildeten  eignen  wurden,  und  machen  daher  auf  Ge- 
schichtswissenschaft nicht  mehr  Anspruch,  als  unser  Unterricht 
es  thut.  Es  ist  hier  wie  in  den  Sprachen  und  bei  den  alten  Au- 
toren keine  feste  Marke  zu  ziehen,  welche  Schule  und  Universi- 
tät, Unterricht  und  Wissenschaft  schiede;  vielmehr  ist  das 
Stätige,  Flieszende  in  dem  Uebergang  von'  dem  Einen  zum  An-« 
dern  das  Nat&rliche  und  Normale,  bei  der  Geschichte  aber  ist 
diese  Grenze  nm  so  mehr  zu  verwerfen,  als  nach  aller  prakti- 
schen Erfahrung  es  die  Schule  und  nicht  die  Universität  ist,  von 
welcher  wir  die  geschichtliche  Bildung  unseres  Volkes  erwarten 
können.  Wir  sind  also,  wie  sehr  auch  Herr  Lorenz  ober  die 
Spcculationen  des  Herrn  Campe  sich  ereifert,  durch  seine  so  kind- 
liche Bestimmung  in  der  Sache  gar  nicht  gefördert.  Der  Lehrer, 
dem  er  die  Anweisung  gibt,  er  solle  sich  darauf  beschränken,  auf 
die  Geschichtswissenschaft  vorzubereiten,  ist.  dünkt  mich, 
eben  so  rath-  und  hulflos,  als  er  es  bis  dahin  war.  Es  ist  in- 
desz,  trotz  des  Unerquicklichen  einer  solchen  Discussion,  wie  ich 
sie  zum  Trost  meiner  armen  Collegen  habe  fuhren  müssen,  doch 
Etwas  gewonnen,  wenn  sie  die  Ueberzeugung  mit  sich  nehmen, 
dasz  sie  sich  in  einer  lebendigen  Strömung  befinden,  bei  der  sie 
nicht  ängstlich  nach  dem  Grenzpfahl  auszuschauen  haben,  dasz 
6ie  vielmehr,  wenn  die  Verhältnisse  es  fordern  oder  auch  nur 
gestatten,  ohne  den  Vorwurf  eines  Ucbergriffes  es  wagen  dürfen, 
ihrem  UnleiTicbt  den  Charakter  der  Wissenschaft  zu  geben.  Ihr 
Geschichtsunterricht  ist  rechter  Art,  wenn  er  nicht,  wie  Herr 
Lorenz  will,  auf  die  Geschichtswi^:scnschaft  vorbereitet,  son- 
dern mitten  in  dieselbe  hineinführt 

Wir  wollen  uns  jedoch  durch  diese  Erfolglosigkeit  von  Herrn 
Lorenz  Bemühungen,  uns  nnsern  Standpunkt  anzuweisen,  nicht 
abschrecken  lassen,  ihm  auf  seinem  weiteren  Wege  zu  folgen. 
Der  Geschichtsunterricht  hat  demnach  zuerst  eine  „erfahruiigs- 
mäszige  Kenntnisz  der  Ereignisse,  welche  sich  begeben  haben,  der 
Zustände.,  welche  früher  oder  später  gewesen  sind^S  ^u  geben. 
Dies  ist  das  Material,  welches  wir  nunmehr  „historisch^*  zu  he- 
arbeiten  habend,  an  welchem  wir  „das  historische  Gesetz'*  erken- 
nen müssen.  Man  wird  gespannt  darauf  sein  —  ich  vordenke  es 
den  Lesern  nicht  — ,  wonn  die  Verarbeitung  des  historischen 
Materials  und  jenes  zu  erkennende  historische  Gesetz  bestehe:  es. 
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i8i  die  Anleilung  zar  Erkenntnisz  des  Causalzosammenhaiiges!  Das 
ist  also  die  groszc  Wahrheit,  vi^elche  uns  jetzt  der  neue  Prophet 
yerk&ndet!  Als  halte  es  je  einen  Lehrer  gegeben,  der  einen  Ge- 
schichtsunterricht für  denkbar  gehalten 'hätte,  dem  es  entweder 
an  positivem  Material  oder  an  dem  Streben,  das  Warum  in  der 
Geschichte  zu  erkennen,  gefehlt  hStte:  nur  dasz  wir  es  anders 
ausgedrfickt,  nur  dasz  wir  nicht  so  im  Allgemeinen  darüber  ge- 
sprochen, nur  dasz  wir  verschiedene  sich  ergänzende  und  sich 
corrigirende  Stufen  des  Unterrichts  angenommen,  nur  dats  wir 
nicht  gleich  beim  Anfang  von  Causalität  gesprochen  haben.  In 
meinen  hermeneutischen  Andeutungen  habe  ich  der  Geschichte 
die  Aufgabe  gestellt,  dasz  sie  die  wirkenden  Kräfte  erkenne 
und  erkennen  lasse,  welche  das,  was  als  jetzt  als  ein  Ganzes  vor 
unsern  Blicken  steht,  erzeugt  habe.  Eine  dieser  wirkenden  Kräfte 
ist  allerdings  anch  der  cansale  Zusammenhans  zwischen  den  Er- 
eignissen; aber  er  ist  nicht  die  einzige:  und  die  Beschränkung 
der  Geschichte  auf  ihn  wfirde  eben  so  wohl  zu  einer  falschen 
Geschichte  fuhren,  wie  wenn  man  ihn  —  was  freilich  nie  Jemand 
eingefallen  ist  —  von  derselben  ausschlicszen  wollte.  Herr  Lo- 
renz hat  keine  Ahnung  davon,  dasz  es  in  der  Geschichte  auch 
Factoren  gibt,  welche  sich  nicht  auf  cansalem  Wege  erklären 
lassen,  ja  dasz  es  keine  einzige  menschliche  Handlung,  geschweige 
denn  That  gibt,  welche  ohne  derartige  Factoren  zn  begreifen 
wäre.  Es  ist  also,  was  Herr  Lorenz  dem  Geschichtsnntorricht 
als  seine  Function  zuweist,  nicht  blosz  kindlich  dörflig,  sondern 
es  ist  auch  falsch  und  gefährlich,  indem  es  den  Factor  der  Frei- 
heit und  der  Sittlichkeit,  indem  es  das  Spontane  in  der 
Geschichte  öbersehen  und  geringschätzen  läszt.  leb  zweiQe  nicht, 
dasz  Herr  Lorenz  dies  auch  för  eine  der  romantisch-protestanti- 
schen Ideen  halten  wird,  die  er  an  mir  so  sehr  gcmiszbilligt  hat. 

Dies  Verkennen  der  auszerhalb  des  causalen  Zusammenhanges 
in  den  Ereignissen  liegenden  Factoren  hat  nun  die  nothwendige 
Folge,  dasz  der  Verf.  den  biographischen  Unterricht  verwirfl. 
Die  Gründe,  welche  er  gegen  diesen  „sogenannten^  biographi- 
schen Unterricht  vorbringL  sind  zwar  sehr  unbedeutend:  sie  re- 
dnciren  sich  darauf,  dasz  dabei  die  Ereignisse  aus  dem  Zusam- 
menhang gerissen  wurden:  indesz  soll  uns  das  nicht  abhalten, 
hierbei  einige  Augenblicke  zu  verweilen,  um  der  Restitution  die- 
ses Unterrichts,  welche  kaum  zu  vermeiden  sein  dürfte,  vorzuar- 
beiten. Als  ich  meine  Abhandlung  über  den  biographischen  Un- 
terricht schrieb,  bestand  derselbe  noch  an  den  preuszischen  Gym- 
nasien in  überlieferter  Weise:  es  lag  kein  Grund  vor,  polemisch 
für  ihn  aufzutreten,  denn  er  war  damals  nicht  gefährdet:  jetzt, 
wo  er  aufgehoben  ist  und  sich  bereits  die  Folgen  beobachtet 
lassen,  welche  diese  Aufhebung  gehabt  hat,  wird  es  Pflicht  dnes 
Jeden,  dem  die  Schule  am  Herzen  liegt,  seine  Ansichten  auf  Er- 
fahrungen gestützt  olFen  auszusprechen. 

Ich  habe  vor  einer  Reihe  von  Jahren  die  Natur  des  biographi- 
schen Unterrichts  einer  Untersuchung  unterworfen  und,  so  glaabe 
ich  noch  heute,  sowohl  die  Berechtigung  desselben  nachgewiesen 
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alft  auch  biomphische  und  Lisiorische  Personen  zu  untencbeiden 
venucht    lA  mAm  dort  geteij^,  da«x  es  die  Person  sei,  für  wel- 
che jenes  Knabenalter  eine  Empfönglidikeit,  eine  Fassungskraft 
und  ein  Herx  besitze,  dasz,  wenn  fär  den  Historiker  die  Person 
um  der  Tbaten  willen  da  sei,  för  den  Biograpben  und  das  ihm 
gegenfiberstebende  Alter  die  Tbat  nur  um  der  Person  willen  eine 
Bcäentang  habe,  dass  fOr  eine  bestimmte  geistige  und  Altersstufe 
sowohl  die  Natur  mit  ihrem  Leben  als  auch  die  menschliche  That 
sieh  Ton  sdbst  persönlich  gestalte,  ich  hätte  hinzufügen  sollen, 
dass  diese  Auffassung  aus  einem  Complex  von  Factoren  den  her- 
ausnehme, der  ihr  nicht  nur  am  verständlichsten,  sondern  audi 
an  sich  am  mebten  berechtigt  sei.     Denn  welcbe  äusseren  Ver. 
hältnisse  aueh  dazu  mitgewirkt  haben,  dem  Alexander  zum  Siege 
über  Grieehenland  und  Persien  zu  verhelfen,  welche  Umstände 
Alexander  persönlich  zu  dem  gemacht  haben,  was  er  gewesen  ist, 
so  ist  et  doch  endlich  er  selbst,  der  dieses  Werk  ausföhren 
sollte  und  mutzte,  und  in  ihm  der  freie  Entschlnsz,  weicherden 
Ereignissen,  in  deren  Mitte  er  steht,  diese  bestimmte  Bahn  an- 
wies.   Wer  diesem  Prädestiiiirtsein  durch  die  Verbältnisse  und 
Umstände  Mgenflber  der  freien  Selbstbestimmung  einen  Platz  in 
der  Geschiclite  zugestehen  will,  musz  auch  das  Biographiscbe  als 
voll-  und  vorzfiglicb  berechtigt  anerkennen.    Jeder  Mensch  in  der 
Welt  hat  das  Recht  zu  fordern,  dasz,  wer  ihn  glaubt  beurtheilen 
zu  dörfen,  im  Stande  sei,  ihn  als  eine  Welt  für  sich  zu  fassen: 
wollen  wir  den  groszen  die  Weltgeschiclite  bestimmenden  Perso- 
nen das  nicht  zugestehen?  wollen  wir  die  mehr  als  andere  freie 
Persönlichkeit  immer  nur  in  causalem  Znsammenhang  mit  An- 
dern und  Anderm  denken?    Ja  ich  will  noch  weiter  gehen:  wer 
diese  Personen  nicht  zuerst  für  sich  allein  und  ihr  Thun  als  ans 
ihrem  tiefeten  Innern  quellend,  durch  sie  selber  bestimmt  und 
getragen,  d.  h.  in  biographischer  Betrachtungsweise  kennen  ge- 
lernt hat,  wird  sicher  nicht  die  volle  und  tiefe  Sympathie  für 
dieselben  zu  seinen  weiteren  Studien  mitbringen,  ohne  die  ein 
rechtes  Verständnisz   derselben   unmöglich    ist.     Erst    musz  der 
Mensch  den  Mittelpunkt  gewinnen:  dann  mag  er  auf  diesen  Mit- 
telpunkt alle  Strahlen  sammeln,  \velc]»e  ihm  einen  Kreis  von  Er- 
eignissen immer  Toller,  tiefer  und  wahrhafter  verstehen  helfen. 
Statt  dessen  gehen  wir  von  dem  Vielen  und  von  der  Peripherie 
aus  und  gelangen  endlich  mit  MGh  und  Noth  zu  einem  Punkt- 
chen in  der  Mitte,  welches  unter  dem  Vielen  verschwimmt  und 
nie  zu  seiner  rechten  Geltung  kommt.     Durch  das  Hin  wegneh- 
men des  biographischen  Unterrichts  ist,  düukt  mich,   der  tiefe 
Quell,  aus  dem  das  wahrhafte  Leben  in  der  Geschichte  selber 
und  in  der  Seele  der  Jugend  quillt,  verschlossen  und  vergraben. 
So  halten  wir  den  Weg  des  geschichtlichen  Unterrichts,  welcher 
mit  der  Biographie  beginnt,  för  den  durchaus  naturgemäszen,  so- 
wohl in  der  Geschichte  als  in  den  Personen  der  Lernenden  be- 
grfindeten.     Und  so  sehen  wir  auch,  dasz  grohze  well  historische 
Persönlichkeiten  nicht  durch  die  Einsieht  in  den  causalen  Zusam- 
menhang der  Geschichte,  den  sie  ja  eben  auch  am  wenigsten  an- 
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suerkenoen  Neignne  föblen,  sondern  durch  einxelne  Persönlich- 
keiten, und  swar  darch  das,  was  diese  an  sich  waren  und  durch 
eigene  innere  Kraft  leisteten,  frühzeitig  ergriflPen  worden  sind. 
Plutarch  ist  der  Lieblingsaator  der  Jugend  von  jeher  gewesen, 
und  wird  es  auch  allen  denen  bleiben,  die  einen  Gedanken  von 
Unsterblichkeit  haben. 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  wird  ferner  keinen  andern 
Gang  nehmen  können,  als  den  das  historische  Bewnsztsdn  im 
Volke  genommen  hat.  Dem  letzteren  nun  gestalten  sich  alle  Er- 
eignisse der  Geschichte  sofort  persönlich.  Die  Motive  werden 
auf  persönliche  Beziehungen  zuröckgeföhrt  oder  den  Einflüssen 
von  gewissen  Personen  zogeschrieben,  heat  wie  zu  Perikles,  Ale- 
zanders and  CSsars  Zeiten :  die  Handlungen  selbst  als  persönliche 
Thaten  an  gewisse  hervorragende  Gestalten  angeschlossen,  selbst 
wo  diese  gar  nicht  dabei  unmittelbar  betheiligt  waren:  die  Mit- 
handelnden treten  vor  den  Hauptpersonen  über  alle  Gebühr  in 
den  Schatten  zurück;  und  die  Sage,  welche  überall  den  Ereig- 
nissen auf  dem  Fusze  nachfolgt,  was  ist  sie  anders  als  der  na- 
türliche Zug  im  Volke,  die  Ereignisse  in  rein  persönliche  Thaten 
nmzuwand^n?  So  ist  es  mit  Alexander  dem  Groszen,  mit  Sei- 
pio,  mit  Hannibal,  mit  Friedrich  dem  Groszen,  mit  Napoleon  ge- 
schehen. Der  Unterricht  kann  auch  nichts  weiter  und  nichts 
Besseres  thun  als  der  Jugend  ein  Analogon  von  dieser  Volksaof- 
fassung  bieten,  d.  h.  ohne  entschieden  sagenhafte  Elemente,  wenn 
man  einmal  davor  so  grosze  Scheu  und  so  groszen  Respect  vor 
der  sogenannten  historischen  Wahrheit  hat,  die  Beziehung  eines 
in  sich  geschlossenen  Kreises  von  Ereignissen  auf  eine  bestimmte 
Person.  Hierfür  hat  ein  bestimmtes  Lebensalter  wirklich  Ver- 
atindnisz  und  Liebe  Die  Correction  der  hierdurch  gegebenen 
Anschauungen  wird  der  nachfolgende  Unterricht  geben,  in  der 
Geschichte  eben  so,  wie  er  sie  in  der  Grammatik,  in  der  Inter- 
pretation der  Autoren,  und  wo  nicht?  zu  geben  hat,  wie  ja  jede 
Entwickelong  im  Geistigen  wie  im  Leiblicben  auf  jeder  höheren 
Stufe  eine  Negation  und  Correction  der  vorhergehenden  ist.  Der 
Alexander  des  Plutarch  wird  nicht  für  die  Jugend  verloren  sein, 
wenn  er  auch  aus  der  Leetüre  des  Curtius,  und  vomSmlich  aus 
Arrian,  als  ein  anderer  ihren  Blicken  entgegentritt.  Und  dies  ist 
es,  was  ich  besonders  von  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  for- 
dere, dasz  er  jedem  Lebensalter  die  historischen  SlofTe  in  der 
Weise  mittheile,  wie  Geist  und  GemQth  zur  Aufnahme  derselbea 
geeignet  sind,  und  sie  so  wohl  vorbereitet  den  Stufen,  auf  denen 
nicht  mehr  das  Staunen  und  die  Bewunderung,  sondern  die 
Wiszbegierde  nach  Befriedigung  verlangt,  zuzuführen. 

Man  hat  dem  Plutarch  in  der  neueren  Zeit  vielfache  Vor^ 
würfe  gemacht,  so  dasz  es  nicht  ohne  Gefahr  ist,  für  ihn  das 
Wort  zu  nehmen  und  ihn  vorzüglich  zur  Privatlectüre  zo  em* 
pfehlen.  Ich  gebe  zu,  dasz  er  nicht  immer  aus  den  besten  Quel- 
len geschöpft  habe,  dasz  er  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  vielfach 
kritiklos  verfahren  sei,  dasz  er  seine  Erzählung  mit  Anekdoten 
aufzustützen  gesucht  habe:  bei  alle  dem  musz  man  seine  Paralie- 
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kB  ak  Mutter  biographiecber  Darstellung  bcEeichnen.  Er  weisz 
vortrefflich  seineii  Helden  ins  Innerste  za  schauen,  ihre  Charak- 
terdgenthümlichkeitien  klar  aufzufassen  und  mit  geeiguetsien  Bei- 
spielen zu  belegen;  er  ist  immer  interessant  und  spannend,  und 
verliert  bei  alle  dem  nifcht  das  allgemein  menschliche  Interesse 
aus  dem  Auge;  er  weisz  das  Geschichtliche  so  um  seinen  Helden 
SU  gmppiren,  dasz  von  jenem  nichis  Wesentliches  verloren  geht 
und  dieser  zugleich  als  der  Mittelpunkt  und  Träger  eines  gewis- 
sen  Lebenskröses  erscheint.  So  sind  die  Biographieen  aus  den 
letzten  Zeiten  der  römischen  Republik,  Cäsar,  Pompe  jus,  Cato, 
Brutus  sfimmtlich  aus  einer  Quelle,  nämlich  aus  Livius,  ge- 
aehöpfl,  was  ich  um  derer  willen  hier  bemerke,  welche,  wie  neu- 
lich köehly,  fiber  die  historische  Fides  des  Plutarch  wegwer- 
fend geurtheilt  haben,  und  mit  welchem  Geschick  weisz  er  das 
für  seinen  jedesmaligen  Zweck  Geeignete  auszuwählen!  Wenn 
der  Lehrer  der  Geschichte  mit  einem  ähnlichen  Takte  die  biogra- 
phischen Stoffe  auszuwählen  vermöchte  wie  Plutarch,  ich  sehe 
wahrlidi  nicht,  wie  hierunter  die  Geschichte  und  das  Interesse 
an  der  Geschichte  bei  der  Jugend  leiden  sollte.  Doch  Ober  Plu- 
tarch und  Plutarchs  Quellen  und  die  Art  und  Weise,  wie  Plu- 
tarch seine  Quellen  benutzt  bat,  werde  ich  bei  einer  anderen 
Gel^enheit  ausfuhrlicher  handeln. 

Es  sind  jedoch  noch  andere  Motive  vorhanden,  welche  uns 
nöthigen,  den  biographischen  Unterricht  f&r  die  Schulen  zurück- 
zufordern. 

Man  wird  uns  zugeben,  dasz  die  Geschichte  ein  Material  ent- 
halte, welches  Jedem  Lebensalter  eine  ihm  gesunde  und  erfreuli- 
che Nahrung  bieten  könne.  Die  Geschichte  läszt  Niemand  vom 
ersten  Kindesalter  an  bis  zum  gereiften  Staatsmann,  Feldherrn  und 
Fürsten  hinauf  leer  ausgehen.  Aber  sie  gibt  nicbt  blosz  Allen, 
sondern  es  fehlt  dem,  der  nicht  Alles  bat,  ein  wesentlicher  Theil 
von  dem,  was  er  bedarf:  es  verkümmert  namentlich  derjenige, 
welcher  nicht  mit  den  Anfängen  des  Geschichtlichen  recnt  be- 
kannt und  vertraut  ist,  gerade  eben  so  und  vielleicht  noch  mehr 
als  derjenige,  welcher  eine  Sprache  erlernt,  ohne  mit  den  Ele- 
menten zu  beginnen.  Denn  Grammatik  läszt  sich  in  jedem  Le- 
bensalter nachlemen,  wenn  es  auch  mit  etwas  mehr  Muhe  ver- 
bunden ist;  von  der  Geschichte  dagegen  bleiben  gewisse  Theile, 
wenn  sie  nicht  gleich  zu  Anfang  gelernt  werden,  für  das  ganze 
Leben  verloren.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  welche  Theile  ich  im 
Auge  habe:  Diejenigen,  welche  die  einfache,  noch  des  Glaubens 
an  die  Wunder  des  Mythus  und  der  Sage  fähige  Kindesseele  zur 
Voraussetzung  haben.  För  diese  Stoffe,  die  Herr  Lorenz  ohne 
Zweifel  völlig  von  dem  geschichtlichen  Uni  errichte  zurückweist 
und  die  doch  nicht  blosz  för  das  Verständnisz  der  alten  Autoren, 
nicht  blosz  als  Vorbereitung  für  die  wirkliche  Geschichte,  son- 
dern um  ihrer  selbst  willen  für  die  Jugend  unentbehrlich  und 
unschätzbar  sind,  ist  kaum  noch  eine  Sexta  und  Quinta,  ge- 
schweige denn  eine  Quarta,  der  Ort  zu  einer  geeigneten  Mittliei- 
lung.     I^iebuhr  forderte  einst,  dasz  der  junge  Mann  die  Genea- 
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logieen  der  mythischen  Zeit  eben  so  gellofig  inne  habe  wie  die 
der  Herowinger:  wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  bringen  die  Schi- 
ler ans  den  unteren  Klassen  völlig  gar  Nichts  mit  in  die  oberen 
Klassen,  welche  dann  nicht  mehr  geeignet  sind,  auf  ein  Nachho- 
len des  VersSamten  hinzuwirken.  Gott  hat  in  der  Natur  jeden 
Gewächs  seine  Zeit  gesetzt,  wo  es  Biüthe  und  Fmcht  treiben 
soll:  mit  der  menschlichen  Seele  yerhSlt  es  sich  eben  so:  ist  die 
rechte  Zeit  verpaszt,  so  möhen  wir  uns  umsonst,  das  Veniamta 
nachzuholen  und  einzubringen.  Es  gäbe  ein  und  das  andere  Mit» 
tel,  den  Schaden  zu  verböten,  z.  ß.  wenn  diese  Sachen  io  ein 
deutsches  Lesebuch  aufgenommen  worden.  Aber  wozn  Hinter- 
thören  gebrauchen,  wo  reicht s  uns  hindert,  die  Sache  direct  an* 
zugreifen  und  einen  geeigneten  Geschichtsunterricht  in  die  unter- 
sten Klassen  der  Gymnasien  wieder  zurückzufuhren.  Die  Instme- 
tion des  westpbfilischen  Provinzial-Schulcollegiums  weist  uns  in 
dieser  Beziehung  an  die  dem  deutschen  Unterricht  gewidmeten 
Stunden:  wie  aber  die  zwei  oder  höchstens  drei  wöchentlichen 
Lehrstnnden  im  Deutschen  hierzu  eine  Spanne  Zeit  übrig  lassea 
sollten,  bin  ich  nicht  im  Stande  einzusehen. 

Hierzu  kommt  nun,  dasz  der  Knabe^  mit  welchem  in  Quarts 
der  geschichtliche  Unterricht  begonnen  wird,  völlig  roh  und  on- 
vorbereitet  in  diese  Disciplin  eintritt.  Ich  habe  mich  in  dieser 
Hiosicht  durch  zahlreiclie  Beobachtungen  und  Erfahrungen  fiber- 
zeugt,  die  ich  nicht  zuröckhalten  will.  Nach  meinem  Dirarbalten 
ist  es  wönschenswerth,  dasz  für  gewisse  Disciplinen  die  getstt- 
gen  Organe  in  irgend  welcher  Weise  vorbereitet  sind.  So  ist  es 
eine  nicht  genug  zu  schätzende  Vorbereitung  für  den  mathema- 
tischen Unterricht  in  Quarta,  wenn  ein  propädeotischer  Corsas 
in  der  geometrischen  Formenlehre  demselben  voraufgeht.  So  setzt 
die  Botanik,  so  die  Physik  voraus,  dasz  die  Organe,  welche  bei 
diesen  Disciplinen  vorzugsweise  thätig  sind,  hierzu  eine  Vorbil- 
dnog  erhalten  haben.  Die  Geschichte,  die  Geographie,  die  Rdi- 
gion  haben  das  gleiche  Bedürfnisz.  Für  die  Geschichte  nun  be- 
steht diese  Vorbereitung  in  einem  zwiefachen,  1 )  in  der  Fähig- 
keit der  Phantasie,  sich  von  historischen  Dingen  klare  und  leb- 
hafte Anschauungen  zu  bilden,  2)  in  dem  Gedächtnisz  för  Jahrci- 
xahlen,  in  dem  Sinn  för  Zeiträume  und  Zeitdistancen.  Von  dem 
historischen  Interesse,  welches  gleichfalls  vorauszusetzen  ist,  will 
ich  nicht  sprechen.  Wer  nun  jene  beiden  Dinge,  Anschaunngs- 
und  Gedächtniszkraft,  beide  für  geschichtliche  Dinge,  fiir  sich  von 
selbst  ergebend  hält  und  meint,  dasz  diese  sich  ohne  Weiterei 
einflnden,  wenn  der  Lehrer  nur  die  Sache  geschickt  und  anre- 
gend angreift,  ist  in  einem  schweren  Irrthum.  Wie  viel  Schüler« 
von  groszem  Fleisze  und  scharfem  Verstände,  habe  ich  kenoea 
gelernt,  die,  weil  diese  ersten  historischen  Organe  —  Herr  Lo- 
renz verzeihe  mir  den  Ausdruck;  es  ist  aber  hinreichend,  daa 
meine  Leser  wissen,  was  ich  meine  —  bei  ihnen  nicht  genügend 
ausgebildet  worden  sind,  in  der  Geschichte  nie  Etwas  geleistet 
haben.  Andern  geht  es  in  gleicher  Weise  bei  der  Mathematik; 
ich  habe  dies  Schicksal  bei  den  Naturwissenschaften  gehabt,   h 
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maB  wird,  wenn  wuom  sieb  selbst  beobacbtet,  findeo,  dsss  gewisse 
Orcaee  fftr  eine  Wiaensdiall,  lai^  Jsbre  unbeoulat,  ibre  Kraft 
yerlieren,  aUerdinn,  wcbd  man  sieb  die  Mobe  niebt  Terdriessen 
liest,  wieder  belebt  und  gestirkt  werdeo  können.  Dies  ist  der 
Gmiid,  wamm  nan  der  GeKbiebtsonterriebt  in  Quarta  nie  recbt 
gedeiben  wilL  Wenn  einige  Scbäler  darin  Etwas  leisten,  so  sind 
CS  solebe,  welebe  niebt  dnrcb  die  Sexta  nnd  Quinta  bindurcb* 
gegangen,  sondern,  anf  guten  Stadt-  und  Landsebnlen  oder  durcb 
PiTratlebrcr  TOKebiMet,  einen  Sinn  för  Gescbicbte  nnd  niebt  gani 
unvorbereitete  Organe  fBr  diese  Discipün  mitbringen.  Wer  also 
denkt,  in  Quarta  werde  die  Gescbicbte  nun  mit  recbter  Friscbe 
in  Angriff  genommen  werden,  tiuscbt  sieb.  Niebt  bloss  Quarta, 
»ondem  auä  nocb  Tertia  leidet  darunter,  dass  kein  vorbereiten* 
der  namentlieb  biognqpbiscber  Unterriebt  in  den  beiden  unteren 
Klassen  voraufgegangen  ist. 

leb  wftrde  nodi  mancbe  andere  Motive  su  Gunsten  des  bio- 
graphisdien  Unterricbts  geltend  macben  können,  s.  B.  dass  die 
Gymnasien,  wie  jettt  die  Lectionen  ger^elt  sind,  niebt  wenige 
Schuler  ohne  eine  angemessene  und  notbwendige  bistortscbe  Bil- 
dung entlassen  müssen,  dass  in  den  untern  Klassen  fetst  viel  an 
wenig  fftr  das  Etbisebe  —  um  es  mit  einem  Namen  su  nennen  — > 
gethsn  ist  u.  dgL  leb  fibergehe  jedoch  diese  Dinge,  da  sie  dem 
Gegenstande  seiner  femer  li^en. 

Der  Verf.  nimmt  nun  zwei  Stufen  des  gescbiebt lieben  Unter- 
richts an,  von  denen  die  erste  ein  vorherrschendes  Gewicht  auf 
die  Aneignung  der  nöthigen  factischen  Kenntnisse  legen,  die  sweite 
dagegen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  auf  die  denkende  Verar- 
beitung, auf  die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  der  Dinge  ver- 
wenden wird.  Der  Verf.  bemerkt  ausdröcklicb,  es  solle  nicht  auf 
der  einen  Stufe  das  Eine  und  anf  der  sweiten  das  Andere  gelehrt 
werden;  der  Unterschied  liegt  bloss  in  dem  Prävaliren  des  Einen 
oder  des  Andern.  Hiergegen  ist  Nichts  su  erinnero,  wenn  aueb 
die  Art  und  Weise,  wie  Loebell  diesen  beiden  Stufen  ihr  Lehr- 

Rensum  zugewiesen  hat,  eine  tiefere  und  geistvollere  sein  mag. 
[och  viel  weniger  will  ich  des  complicirten  Systems  Erwfihnung 
thnn,  welches  ich  selbst  vor  Jahren  in  Vorschlsg  gebracht  habe 
und  welches  seine  Pointe  darin  hatte,  in  seiner  Spitze  bereits  eine 
Anleitung  und  Anregung  zu  eigenem  Urtheil  und  eigener  For- 
schung geben  zu  wollen.  Aber  über  einen  Punkt  kann  ich  nicht 
stillschweigend  binweggehn :  es  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Herr 
Lorenz  sich  för  eine  universsle  Behandlung  der  Geschichte  ge- 
genöber  der  nationalen  und  staatlichen  ausspricht. 

Ich  kann  nicht  daran  denken  wollen,  mich  gegen  einen  uni- 
versalen historischen  Unterricht  zu  erklären,  wenn  man  dabei 
die  Absieht  hat,  der  Jugend  alle  merkwördigen  und  lehrreichen, 
groszen  und  sittlich  erhebenden  Stoffe  mitzutheilen,  welche  die 
Weltgeschichte  darbietet.  Ein  solcher  Unterricht  wQrde  dann 
mehr  einen  sporadischen  Charakter  an  sich  tragen.  Es  wfirde 
sich  nicht  darum  handeln,  zwischen  den  einzelnen  Theilen  des- 
selben enden  inneren  Zusammenhang  zu  suchen  uüd  nachsnwdU 
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Ben,  sondern  yielmebr  jeden  dieser  Theile  für  sicli  wirken  zu 
lassen,  wie  denn  bei  der  Auswalil  des  Stoffes  niclii  der  Zusam- 
menhang und  die  causale  Verknüpfung  das  Krilerium  bietet,  son- 
dern die  Bedeutung,  welche  jedes  Ereignisz  für  sieh  allein  bat. 
Jedermann  weisz,  dasz  es,  namentlich  im  Anfang  des  Jahrhun- 
derts, vortreffliche  Schul-  und  Lesebücher  gegeben  hat,  welche 
diesen  Zweck  verfolgten:  weniger  bekannt  ist  dagegen,  dasx  sie 
unter  kosmopolitisch-philanthropistischem  Einflusz  entstanden  sind. 

£twas  Anderes  aber  ist  es,  wenn  man  aus  objectiven  Grfindcn 
den  Unterricht  universal  ertheilt  wissen  will,  deszhalb  nämlich, 
weil  die  Ereignisse  selber  in  einem  causalen  Zusammenhang  der  Art 
stehen,  dasz  man  um  ihres  Verständnisses  willen  nicht  mehr  die 
Geschichte  jedes  einzelnen  Staates  für  sich  bebandeln  darf,  son- 
dern von  vom  herein  einen  Complexos  von  Staaten  ins  Auge  fas- 
sen musz.  Herr  Lorenz  spricht  von  der  Erkenntnisz  jenes  Zu- 
sammenhanges als  von  einer  der  bedeutendsten  ErrungenschaHeD, 
betrachtet  eine  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  aufgefaszte  Ge- 
schichte als  eine  höher  stehende  und  ergeht  sich  auch  sonst  in 
eine  Lobpreisung  dieses  Standpunktes,  dasz  wir,  die  wir  uns  auf 
eine  Staatengeschichte  beschränken  würden,  billig  vor  solcher 
Höhe  das  Auge  niederschlagen  müszien.  Woher  nehmen  wir 
gleichwohl  den  Muth,  auch  jelzl  noch  die  niedere  Auffassong  fest- 
zuhalten, da  das  Höhere  uns  vor  Aagen  gestellt  ist?  ono  uns 
hier  auf  das  kahl  Verständige  zu  beschränken,  während  wir  sonst 
in  „protestantisch -romantischen  Ideen ^^  uns  so  gern  bewegen? 
Weil  uns  1)  dieser  unser  Standpunkt  für  die  Fassangskraft 
der  Jugend  geeigneter  und  2)  die  Continuität  im  Innern 
der  Völker  und  der  Staaten  die  wichtigere  scbemt. 

Herr  Lorenz  spricht  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Be- 
stimmtheit über  das,  was  er  unter  universaler  Geschichte  ver- 
steht. Nachdem  der  Unterricht  die  alte  Geschichte  beendigt  bat, 
hat  er  sofort  überzugehen  zu  einer  gesammten  Geschichte  Eo. 
ropa^s  und  besonders  der  abendländischen  Völker.  Er  bat  sich, 
heiszt  es  weiter,  eine  vollkommene  Uebersiclit  der  Bewegungco 
und  Entwickelungen  der  europäiscbcn  Völker  als  Ziel  zu  setieo. 
In  der  neueren  Geschichte,  wo  kein  staatlich  abgegrenzter  Mit- 
telpunkt in  den  Ereignissen  des  Abendlandes  sich  feststellen  länt, 
wächst  die  Schwierigkeit,  den  zusammenhängenden  Faden  an  b^ 
halten,  da  man  es  mit  einer  Masse  von  Persönlickcilen  und  Er- 
eignissen zu  thun  hat,  welche  unter  gleichartige  Gesichtspunkte 
zu  bringen  sind.  Die  Ideen  der  neueren  Geschichte  im  Gansca 
und  Groszen,  wie  sie  sich  im  Abendlande  entwickelt  haben,  müf- 
sen  durchaus  klar  gemacht  werden.  Diese  Ideen  sind  nicht  vor- 
zugsweise auf  ein  Land  beschränkt,  sondern  haben  manclicrki 
Ausgangspunkte  genommen  und  oft  örtlich  die  verschiedenstct 
Folgen  gezeigt.  Ans  diesen  Aeuszerungen  wird  man  denn  die 
Ansicht  gewmnen  müssen,  dasz  der  Verf.  eine  Geschichte  wr 
Augen  hat,  bei  welcher  nicht  eine  Reihe  von  Völker-  oder  Stai- 
ienindividuen ,  sondern  ein  aus  diesen  Völkei-n  oder  Staaten  b^ 
atfthendei  Ganze  erscheint,  das  in  seinen  einzelnen  Gliedern  naa* 
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nichfaobe  AifeclioDen  erfahrt,  als  Ganxes  aber  von  gewissen  all- 
gemeineii  Ideen  beseelt  und  beslimmt  wird,  welcbe  dann  in  den 
einseloen  Tbeilen  dieses  Complexus  zur  ErsebeiDung  kommen.  Es 
ist  o&obar  auf  mebr  abgesehen  als  auf  die  politiscben  BerAbrnn- 
rangen  und  BeEieboogen,  in  denen  Völker  zu  einander  stehen 
mflssen:  es  ist  auf  gewisse  einheitliche  Bewegungen  und  Ent- 
wickelimgen  abgesehen,  welche  durch  die  ganze  abendlandische 
Welt  bindnrchgehen.  Irre  ich  nicht,  so  haben  Herrn  Lorenz 
die  Ideen  and  das  Verfahren  Ranke's,  namentlich  in  dessen  frühe- 
ren Werken,  vorgeschwebt.  Nur  hat  Herr  Lorenz,  was  Ranke 
in  Bezug  auf  einen  beschrSnkten  Zeitraum,  der  allerdings  von 
bestimmten  Tendenzen  beherrscht  wird,  durchgeführt  hat,  auf  die 
Darstellung  der  Geschichte  im  Groszen  und  Ganzen  übertragen 
und  diese  Betrachtungsweise  als  eine  der  Höbe  der  jetzigen  Bil- 
dung und  Wissenschaft  allein  entsprechende  bezeichnet. 

Ich  kann  diese  Höhe  nicht  anerkennen,  sondern  sehe  nur  eine 
Abart  der  eigentlichen  Geschichte  darin,  wenn  man  Beziehungen 
und  VerbSltnisse,  welche  man  sonst  nur  an  den  wirklichen  hi- 
storischen Subjecten  beobachtet  und  verfolgt,  und  nicht  als  Sub- 
slanzen,  sondern  als  Affectionen  der  Substanzen  ansieht,  ent- 
weder für  sich  allein  betrachtet  oder  doch  zu  dem  historisch 
Bedeutenderen  macht,  vor  welchem  jene  historischen  Substanzen 
zurücktreten.  So  ist  es  natürlich,  dasz  die  Völker  und  Staaten 
in  feindlicher  oder  freundlicher  Beziehung  zu  einander  stehen,  in 
Gruppen  zusammen  oder  auseinander  treten:  warum  sollte  man 
nicht  diese  Gruppirungen  historisch  verfolgen  und  daraus  eine 
Geschichte  des  europSischen  Staatensystemes  bilden  können?  In 
gleicher  Weise  gestaltet  sich  die  innere  Politik  der  Staaten  iu 
mannichfaltiger  Weise,  und  oft  so,  dasz  gewisse  politische  Ideen 
sich  nicht  auf  ein  Volk  beschränken,  sondern  hier  siegend,  dort 
unterliegend  sich  über  ehien  Kreis  von  Völkern  ausbreiten:  warum 
sollte  man  diesen  Wechsel  politischer  Anschauungen  nicht  zu  ei- 
nem Ganzen  verarbeiten  una  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch 
einmal  die  Geschichte  betrachten  können?  Und  so  gibt  es  in  der 
Geschichte  zahllose  Objecte,  welche  an  den  historischen  Subjec- 
ten  zur  Erscheinung  kommen,  bald  von  innen  aus  denselben  her- 
vorbrechend, bald  von  auszen  an  dieselben  herantretend,  welche 
aber  dämm  nicht  Anspruch  erheben  dürfen,  die  eigentlich  histo- 
rische Substanz  zu  bilden.  Auch  hier  ist  es  ein  groszer  Unter- 
schied, was  ein  Volk  bat  und  was  es  ist;  was  es  aber  auch 
haben  und  sein  mag,  so  ist  es  doch  eben  es  selber,  welches  dies 
Alles  hat  und  ist,  und  welches  alle  diese  Dinge  von  sich  abstrei- 
fen und  hinwegthun  kann,  wenn  es  sich  in  seinem  innersten  Sein 
dadurch  gefährdet  fühlt.  So  ist  also  für  die  Geschichte  im  ei- 
gentlichen Sinne  Volk  oder  Staat  das  wahrhafte  Subject,  dasje- 
nige, welches  sich  in  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  oder  Ent- 
wickelnngen  erhält  und  sich  selber  gleich  behauptet,  ja  welches 
sich  auch  selbst  den  sogenannten  groszen  welthistorischen  Ideen 
gegenüber  als  das  dominirende  und  regierende  kund  thut.  Denn 
es  sind  nicht  diese  Ideen,  welche  eine  Macht  über  das  Volk  sind. 
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soDdern  es  ist  das  Volk,  welches  sie  zwingt,  sich  seinem  eigenen 
Wesen  gemäsz  %n  gestalten.  So  ist  fast  durch  alle  caltivirten 
Völker  von  Europa  die  Idee  der  Befreiung  des  gelobten  Landes 
aus  den  Händen  der  Ungläubigen  gegangen,  und  natftrlich  sind 
sie  Yon  dieser  Idee  tief  ergriffen  worden:  aber  sofort  haben  sie 
diese  Idee  ihrem  eigenen  Wesen  und  ihren  besonderen  Zwecken 
untergeordnet.  An  Deutschland  ist  die  erste  gewalti^rte  popo- 
larste  Bewegung  fast  spurlos  yorübergegangen :  wie  hat  dann  diese 
eine  und  nämliche  Idee  sich  in  Italien,  in  Deutschland,  in  Frank- 
reich, in  England,  in  Spanien  modificirt:  wie  hat  sie  den  ape- 
eiellen  Interessen  eines  Landes  dienstbar  werden  müssen!  Es  ver- 
hält, sich  mit  allen  Ideen  in  ähnlicher  Weise:  sie  werden  von 
den  Völkern,  je  nach  ihrer  Natur  und  nach  den  besonderen  Ver- 
hältnissen  derselben,  ergriffen  oder  zurfickgestoszen,  nie  aber  das 
Erstere,  ohne  aus  der  tiefsten  Natur  der  Völker  heraus  wieder 
gelK>ren  zu  werden.  Und  so  können  und  mCissen  sie  dazu  die- 
nen, das  Wesen  der  Völker  in  neuen  und  immer  neuen  Selbst- 
offenbamngen  darstellen  helfen.  Das  Volk  empfingt  wie  der 
Künstler  zuweilen  den  Stoff  von  anszen,  um  denselben  zn  seioem 
eigenen  zu  machen  und  in  freier  Thäligkeit  zu  bilden  und  lo 
formen.  Es  ist  also  nach  meinem  Dafürhalten  eine  Verkehrtheit, 
eine  Geschichte  und  einen  Unterricht,  welche  das  Volk  selbst  als 
ihr  eigentliches  Object  betrachten,  über  die  Achsel  anzusehen.  Ei 
wird  freilich  hier  wie  fiberall  Lente  geben,  welche,  nnfihic  Sub- 
stanz und  Accidenz  zu  unterscheiden,  sich  an  die  letalei«  oalten 
niid  die  erstere  in  ihrer  einfachen  unergründlicbeB  Hefe  nicht 
zu  ahnen  noch  zu  schätzen  vermögen. 

Wir  haben  die  Differenz,  die  zwischen  uns  und  Herrn  Lo- 
renz und  seines  Gleichen  besteht,  so  gnt  und  scharf  wir  konn- 
ten, ausgesprochen.  Was  ihm  als  das  Prius  in  der  Geschiebte 
erscheint,  ist  uns  das  Secnndäre.  Nicht  die  Verändernnces 
sind  es,  welche  uns  das  eigentliche  Object  der  Geschiehte  dfia- 
ken,  sondern  t  das  in  diesen  Veränderungen  sich  erhaltende  and 
diese  Veränderungen  überdauernde  und  überwindende,  das  Volk. 
der  Staat  unlf  die  Person:  nicht  der  Einflusz,  den  diese  von  aussen 
erfahren,  sondern  die  Energie,  welche  sie  von  innen  heraus  ^ 
gen  alle  jene  Einflüsse  äuszern:  dasz  wir  es  kurz  sa|;en:  die  ob 
auch  ihrer  selbst  nicht  bewnszte  freie  Sittlichkeit.  Ob  diese  G^ 
schichte,  wie  sie  uns  als  Ideal  vor  Augen  gestanden  hat,  flir  die 
Jugend  vernehmbar,  verständlich  und  sittlich  bildend  sei,  wollet 
wir  Anderen  zur  Beurtheilung  überlassen,  und  es  getrosten  Mnibo 
ertragen,  wenn  ein  Mann  wie  Herr  Lorenz  uns  als  DoetriaSrt 
politischer  oder  confessioneller  —  warum  sagt  er  nicht  und?  — 
Art  betrachtet,  die  mit  sophistischer  Weisheit  in  daa  Gdbiet  icr 
Erfahrungswissensebaften  eindringen. 

Greiffenberg.  Campe. 
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TheophroMti  ckaraderes  edidii  Eugenius  Peter sen^  phiL 
dr.  Z^kov  rov  ia&kov  ävSga  xai  rov  ampgova.  Menan- 
der.  Liptiae  iypis  et  sumtibus  Breitkopßi  et  Haertelii. 
MDCCCLIX.    VI  u.  181  S.   8. 

Im  Jahre  1857  aieIHe  die  philosophiscbe  FMOlOit  der  UiÜTenlÜtt 
Beim  ihren  Studirendeo  eine  pbilologisclie  Preieaufgabe,  welche  die 
Charactere  Theophraei'e  soni  Oegeoetaade  hatte.  Zwei  Bewer- 
ber, Träger  voo  NameD,  die  ia  der  philologischeo  Well  eioea  gvteo 
Klaag  hahea,  gewaaneo  dea  Preis:  Friedrich  Haaow,  der  seiae 
Abhaadlaag  In  abgekfirsfer  Fona  unter  dem  Titel  De  Theophraiti  cha- 
rmcttnm  Ubeilo  im  Jahre  1858  als  Docior-DimertaÜon  an  Leipaig 
erechetnea  Uefii,  uad  der  Heranageber  vorliegender  Schrift  Herr  Pe- 
tersen that  mehr,  als  die  Facultftt  verlangt  hatte.  Kr  fugte  der  Du- 
tersucbuag,  welche  das  gestellte  Thema  bebandeltey  eine  critische  Be- 
arbeituag  des  Teztee  der  Charactere  bei^  für  welche  er  die  beiden 
Muncheaer  Codices  No.  490  uad  No.  327  verglich  Und  die  Preller'sche 
Abschrift  der  Badham'schen  Collatlon  des  Palatino -Vaticanus  CX,  so 
wie  eine  von  Vahien  ffir  iha  unternommene  Vergleichung  der  Rhedi- 
ger'schen  Handschrift  ia  Breslau  benutate.  Die  Ausgabe  Bheppard's 
<London,  1852)^  welche  ebenfalls  die  Badham'sche  Vergleichung  ent- 
hält, war  ihm  unbekannt  geblieben.  Seine  Arbeit  besteht  also  aua 
swei  Haupttheilen,  aus  der  Abhandlung  über  die  Theophrastische 
Schrift  und  dem  critisch  bearbeiteten  Texte  derselben.  Jedoch  ist  sie, 
nach  Herrn  Petersen's  eigener  Angabe,  nicht  gaaa  naveräadert,  wie 
sie  der  Facultät  vergelegea  hat  (paucii  imitum  muiaii$),  abgedmokt 
wordea.  Es  finden  sich  hier  und  da,  namentlich  in  der  Yarianten- 
Sammlnng  unter  dem  Texte  der  Charactere,  Znsätae  jfingerea  Da- 
tums, ia  welchea  elaige  aeuere  Schriften  benutat  und  berfickslchtigt 
werden.  Auch  eine  adnottttio  Ist  am  Schlüsse  des  Buches  angeführt. 
In  welcher  einaelne  Stellen  der  Charactere  critisch  besprochen  wer- 
den, aber  die  Herr  Petersen  seiae  Ansichten  ia  der  Zwiscbeaaell 
von  der  Abfassung  seiner  Schrift  bis  aur  Yerdffentlickaag  durch  dea 
Druck  geändert  hat.  Doch  verwahrt  er  sich  dagegen,  dafs  diese  Aea- 
derungen  anderswoher,  als  aua  der  elgeaen,  wiederholten  Ueberfegang 
hervorgegangen  seien.    Wir  werden  aeheO|  ob  Herr  Peteraea  w^ 
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einer  solchen  Verwahrung  Veranlassung  hatte  ^  und  ob  bu  besorgen 
war,  dafs  xu  seinen  StvuQai  q^^goniStq  sieb  viele  Liebhaber  finden 
möchten.  Zugegeben  ist  endlich  (p.  158—166)  ein  berichtigter  Ab- 
druck des  MOnchener  Auszugs  aus  den  Characteren^  den  Herr  Peter- 
sen selbst  neu  verglichen  hat. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  dem  ersten  Haupttheile^  der  Ab- 
handlung. Diese  besteht  ihrerseits  wiederum  aus  zwei  Tbellen,  von 
denen  der  erste  über  die  Handschriften ,  der  zweite  über  den  Ur- 
sprung der  Theophrastischen  Schrift  handelt,  und  zwar  so,  dafii  letz- 
terer theils  äufserlicb  ihre  Entstehung,  theils  innerlich  ihre  Nntor  und 
Beschaffenheit  aus  dem  Character  der  Zeit  überhaupt  und  der  Peripn- 
tetischen  Philosophie  insbesondere  nachzuweisen  und  zu  erküren  ver- 
sucht. Wir  sprechen  znvdrderst  von  dem  ersten  Tbeile,  der  die 
Codices  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  macht. 

Die  erste  Handschrift,  welche  besprochen  wird,  ist  die  Pfftlzer, 
jetzt  Vaticanische  No.  CX.  Dann  wird  der  Mnnchener  Auszug, 
und  zuletzt  die  Handschriften  des  gewöhnlichen  Textes  behandelt.  Die 
Pfftlzer  Handschrift  enthalt  bekanntlich  die  15  letzten  Characterey 
bereichert  durch  Zusätze,  die  in  den  gewöhnlichen  Handschriften  feh- 
len. Die  fNiher  stark  bezweifelte  Echtheit  dieser  Zusätze  wurde  voa 
mir  in  drei  Abhandlungen  De  Theophratti  noiaiionibui  morum^  Haiii 
Saxonum  1834 — 1836,  nachgewiesen,  und  es  darf  wohl  behauptet  wer- 
den, dafs  man  seitdem  über  diese  Präge  einig  ist.  Auch  Herr  Peter- 
sen ist  so  giitig,  mir  in  der  Hauptsache,  im  Resultate,  beiznafinmea 
und  die  Zusätze  für  echt  zu  erklären,  wie  er  sie  denn  auch  ohne  Be- 
denken  in  den  Text  aufgenommen  hat;  in  Einzelnheiten  jedoch  stioinit 
er  nicht  mit  mir  fibereio,  unter  andern  auch  deshalb,  well  Ich  bei 
meiner  Untersuchung  lediglich  auf  die  Siebenkees'sche  CoUnli^n  hls- 
gewiesen  war,  deren  völlige  Unzulänglichkeit  und  Unanrerliaifglreit 
ich  damals  schon  bestimmt  genug  hervorgehoben  und  gekeuseichnet 
habe.  Herr  Petersen  behandelt  also  (p.  4  —  18),  geat&tBl  nnf  die 
Badham'sche  Collation,  eine  Anzahl  {Stellen,  die  entweder  nolhwendige 
oder  nicht  unbedingt  notbwendige  Zusätze  enthalten,  theils  am  diese 
zu  eraendiren,  theils  um  Ihre  Echtheit  zu  beweisen.  Wir  können  vor- 
läufig darüber  hinweggehen,  da  dieser  Theil  critischer  Natur  ist,  and 
wir  weiter  unten,  wo  wir  von  der  Gritik  des  Textes  sprechen,  auf 
Einzelnes  zurückkommen  werden.  Als  Resultat  dieses  Theils  seiscr 
Untersuchung  giebt  Herr  Petersen  p.  19  an,  dafs  der  Pfllzer  Codes 
in  doppelter  Hinsicht  vorzüglicher  sei,  als  die  andern,  theils  weil  er 
echte  Zusätze  enthalte,  theils  weil  er  viele  Fehler  der  andern  Hand- 
schriften verbessere.  Dafs  dieses  Resultat  nicht  neu  ist,  wird  nie- 
mandem entgehen,  der  meine  oben  erwähnten  Abhandlungen  kennt« 

Dasselbe  läfst  sich  von  der  Untersuchung  über  den  Mfincbeaer 
Auszug  (p.  19—23)  sagen.  Als  dieser  im  Jahre  1822  in  den  aclif  pkh 
iohgorum  Monacentium  durch  Chr.  Wurm  bekannt  gemacht  wurde, 
versuchte  Fr.  Thiersch  in  einem  epilogu$  den  Beweis  zu  führen,  dafe 
%vir  in  demselben  die  echten  Thcophrastischen  Charactere  besäftei, 
und  dais  diese  in  den  gewdhnlichen  Ausgaben  durch  spätere  Zusätse 
und  Erweiterungen  entstellt  seien.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Anaictt 
wurde  von  mir  comm.  I  p.  3—  6  dargethan..  Ich  bewies  ans  der  Be- 
schaffenheit der  Charactere,  wie  sie  in  dem  Munchener  Codex  sid 
finden,  dalh  sie  aus  den  gewühnlichen  Cbaracteren  excerpirl  seies, 
duSa  der  Epitomator  jedoch  eine  vollständigere  Handschrift  benntsi 
habe,  als  wir  fQr  die  15  ersten  Capitel  besitzen.  Vor  mir  halte  schM 
Pinsger  die  Ansicht  von  Thiefsch  bekämpft,  ohne  dalh  mir  sete 
8chrift|  die  mir  noch  bis  heute  nicht  zu  Gesichte  gekomneo  im»  he- 
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kmmt  gewordeB  war.  Herr  Pelersen,  der  im  Reaaltaie  wieder  mil 
mir  iberelMCiniiit^  wiewohl  er,  am  dahin  ku  gelangen,  einen  etwa« 
andern  Weg  einechligt,  hat  ee  nicht  ndthig  gefunden,  mich  oder  Pina* 
ger  dabei  mi  erwähnen. 

Umfänglicher  let  die  dritte  CJnCerauchang  über  die  Handachriflen 
den  gewdhnlicJien  Textee  (p.  24^56),  deren  Ursprung  und  Verwandt- 
schaft naehauweisen  Herr  Petersen  unternommen  hat.  Hier  befindet 
er  sich  auf  einem  weniger  bebauten  Felde,  denn  eine  eingebende  Un- 
tersuchnng  Aber  den  flragiichen  Gegensiaod  gab  es  vor  Herrn  Peter- 
sen noch  nicht.  Auch  ist  das  Unternehmen  ein  aiemlich  schwieriges. 
Die  Handschriften  sind  schon  ihrem  Umfange  nach  sehr  von  einander 
verschieden.  Die  meisten  umfassen  nur  die  15  ersten  Charactere,  eine 
die  I&  totsten,  die  fibrigen  theils  23,  theiis  28.  Woher  diese  Ver- 
schiedeBbeit?  Wie  sind  sie  mit  einander  su  vergleichen  und  gegen 
einander  abKBwAgen?  Dazu  kommt,  da(s,  wiewohl  die  Zahl  der  Hand- 
schriflea  bedeutend  ist,  doch  verhlltnlfsmälsig  nur  wenige  genau  ver- 
glichen und  bekannt  sind.  Wie  will  man  die  Verwandtschaft  von 
ipandschriflen  ermitteln,  die  man  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr 
unvollkommen  kennt?  Besonders  fnr  Herrn  Petersen  mufete  dies 
eine  vdllige  Unmdglichkeit  sein,  da  ihm  nicht  einmal  das  vorhandene 
Material  genau  und  vollständig  bekannt  war.  Kr  giebt  p.  24  an,  es 
seien  fiber  30  Handschriften  der  Charactere  mehr  oder  weniger  be- 
kannt, nämlich  sechsnnda wanzig,  welche  15,  drei  oder  vier,  welche 
23,  vier,  welche  28  Charactere  enthielten.  Da  ein  vollständiges  Ver- 
aeichnifii  sämmtllcber  Codices,  so  weit  sie  bekannt  geworden,  noch 
nirgends  ezlstirte,  so  habe  ich  in  meinem  neuesten  Programme  Bs 
TAeophraili  molmiionibuM  morum  commentaiio  quaria,  AUenburgi  1861 
(35  tS,  4.),  ein  solches  (8.  3->IO)  zusammengestellt.  Hiernach  haben 
wir  von  53  Handschriften,  welche  Charactere  Theophrast's  enthalten, 
Kenotnifs,  unter  denen  sich  jedoch  fünf  befinden,  über  die  wir  nur 
ganz  unbestimmte  Angaben  besitzen.  Von  den  übrigen  48  enthalten 
achtundawanaig  die  ersten  15  Charactere;  fdnf  umfassen  23,  vier 
28  Charactere,  «ine  enthält  die  letzten  15  Capitel.  Von  den  übri- 
gen zehn  Handschrifren  wissen  wir  nicht,  wieviel  Charactere  sie  um- 
fassen; doch  ist  es  wahrscheinlich,  dais  wenigstens  die  Mehmahl  nur 
die  ersten  15  enthält.  Rs  ergiebt  sich  hieraus,  da(s  die  obigen  Anga- 
ben des  Herrn  Petersen  keinesweges  umtbssend  und  genau  genug 
sind,  und  dals  er  das  vorhandene  Material  nicht  vollständig  gekannt 
bat.  Selbst  die  Uebereinstimmung  zwischen  meinen  und  seinen  Anga^ 
ben  bezilglicb  derjenigen  Handschriften,  in  welchen  sich  28  Charactere 
vorfinden,  ist  nur  eine  scheinbare.  Herr  Petersen  rechnet  zu  diescB 
Handschriften  den  Barberinus,  den  er  p.  26  MimHlimut  Hhedigerano 
nennt,  von  dem  er  p.  30  angiebt,  er  sei  ebenso  wie  der  Palatinos  des 
Casanbonus  und  der  Rhedigeranus  ans  einem  Codex  zu  28  CapitelB 
geflossen,  und  den  er  endlich  in  der  Stammtafel  p.  49  awischea  die 
beiden  genannten  Handschriften  stellt.  Allein,  wie  ich  in  meiner  eben 
erwähnten  commeMatio  IT  p.  9  und  10  nachgewiesen,  ist  es  keines- 
weges ausgemacht,  dafs  der  Barberinus  28  Charactere  enthält,  und 
ich  habe  ihn  deshalb  auch  in  diejenige  Classe  der  Codices,  gestellt^ 
▼on  denen  wir  nicht  wissen,  wie  viele  Charactere  sie  umftuMen.  Las- 
sen sich  allerdings  die  Aeufterungen  Amaduzzi's  fiber  ihn  so  auffas- 
sen und  deuten,  als  ob  er  28  Capitel  enthalte,  so  sind  diese  A^eufiie- 
mogen  doch  keinesweges  so  bestimmt  und  deutlich,  dafii  sie  so  auf- 
gefafiit  und  gedeutet  werden  müssen.  Um  so  Bweiffslbafter  ist  mir 
die  Bache,  wenn  wirklich  der  fragliche  Codex,  wie  Amaduzzi  angiebt, 
dem  Bwdlften  Jahrhundert  aagehfin,  also  bb  den  ältesten  HaBdaciurlf- 
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teo  der  Charactere  eihlt,  da  es  mir  sehr  fhiglidi  scheint^  ob  es  !■ 
Kwdinen  Jahrhunderte  schon  Handschrift eo  mit  28  Characteren  gege- 
ben bat.  Viel  zu  schnell  und  äbereilt  ist  auch  der  SchluCs  de«  Bern 
Petersen,  dais  der  Barberinus  dem  Khedigeranns  gana  ftbnlich  sa 
sein  scheine.  Derselbe  wird  an  vier  Stellen  des  Cap.  XXX  <XI)  von 
Amaduxzi  erwähnt,  und  an  diesen  vier  Stellen  stimmt  er  Dar  swei- 
mal  mit  dem  Rhedigeranus  voUstSndig  ubereln.  Zuerst  hmben  beide 
{f.  156^  7)  (fVftiiQ^trßfotr  statt  avHn^Krßivövrw  oder  avftn^rüßtvxmv^  was 
in  den  andern  Handschriften  sich  findet,  und  dann  (p.  156,  19)  vn^- 
meur&at  statt  vnoitijiaa&cu.  Letztere  Uebereinstimmung  Ist  okae  lüle 
Bedeutung  und  nur  Folge  eines  Schreibfehlers,  da  viele  Codicea  vno^ 
TTQiaa&ai  haben.  Die  dritte  Ueberelnstimmung,  welche  Herr  Peter- 
sen auffilhrt,  Ist  keine  vollständige.  Beide  Handschriften  haben  zwar 
(p.  157,  10)  fifiifffa  statt  rifjifffjy  allein  der  Barberinus  hat  mit  dem  Pal. 
Valicanus  CX  ^aqaviSmv  fifiitrtay  während  im  Rhedigeranus  aich  iiftUfm 
ti»9  Qaqjarlöutp  findet  Es  ist  somit  kein  Grund  vorhanden,  an  der 
Richtigkeit  von  AmaduKxi's  Angabe,  wie  Herr  Petersen  p.  27  that, 
KU  zweifeln,  dafs  an  der  vierten  Stelle  (p.  156,  17),  wo  der  Barberi- 
nus erwähnt  wird,  in  diesem,  wie  in  dem  Pal.  Vaticanua,  qp<»d«^Mt 
statt  0iiSwrfM,  was  in  den  gewöhnlichen  Handschriften ,  auch  in  der 
Rhediger'schen  steht,  sich  findet.  Wer  das  Verhältnis  dieser  letztge- 
nannten Handschrift  zu  den  übrigen,  namentlich  in  den  15  ersten  Ca- 
piteln,  genau  kennt,  wird  fern  davon  sein,  aus  diesen  wenigen  nnd 
geringfilgigen  Uebereinsdmmiingen  auf  eine  vollständige  Aebnlichkeit 
mit  dem  Barberinus  zu  schliefeen.  Wenn  Herr  Petersen  trotsden, 
dafs  er  den  Barberinus  zu  den  Handschriften  mit  28  Characteren  rech- 
net, doch  nur  vier,  so  wie  ich,  in  dieser  Classe  aufzählt,  so  kommt 
dies  daher,  dafs  er  den  Urbinas  übersehen  hat,  der  nach  etoer  An- 
gabe von  Siebenkees  in  den  anecdoti$  *28  Charactere  enthält  (s.  meine 
comment   IV  p.  8). 

Nicht  genau  bekannt  sind  Herrn  Petersen,  wie  einige  Angäbet 
desselben  p.  53  beweisen,  die  vier  Handschriften,  deren  Abwelcbnageo 
von  dem  Texte  der  zweiten  Ausgabe  des  Casaubonus  Ricci  bekaaat 
gemacht  hat.  Kr  kennt*  nur,  was  sich  bei  Coraj  und  Amadnzzi  dar- 
über findet,  und  gesteht  p.  53  ein:  tinf^uH  quid  praeheant^  ignoramut. 
Durch  diesen  pluralit  maiettatit  bezeichnet  Herr  Petersen,  wie  et 
scheint,  sich  selbst,  denn  nicht  alle  sind  in  derselben  Lage  wie  er, 
das  allerdings  seltene  Buch  Ricci's  nicht  zur  Hand  gehabe  sa  babea. 
Hieraus  jedoch  wird  ihm  niemand  einen  ernstlichen  Vorwurf  maehea, 
wohl  aber  daraus,  dafs  er  trotz  dieses  ignoramu»  von  den  firagliehei 
Handschriften  mit  solcher  Sicherheit  und  Bestimmtheit  spricht ,  als  oh 
er  berechtigt  und  im  Stande  wäre,  darüber  zu  urtheilen,  ohne  sa  er- 
wähnen^ dafs  er  sich  dabei  auf  die  speciellen  Angaben  meiner  Aas- 
gabe —  fl-eilich  in  unrichtiger  Weise  —  stützt.  In  der  AnnMrinias 
p.  53  erklärt  er,  dafs  zwei  Codices  von  Ricci  vielleicbt  dieselbei 
seien,  welche  Amaduzzi  als  Mediceo -Laurentianos  No.  18  and  Blo.S 
ennäbne.  Woher  welA  dies  Herr  Petersen?  Woher  kaoa  er« 
wissen,  wenn  er  nur  die  wenigen  Angaben  bei  Coray  keont^  der 
sämmiliche  4  Codices  von  Ricci  ohne  unterschied  mit  dem  Backsta- 
ben R  bezeichnet?  Kr  weif^  es  aus  meiner  Ausgabe  p.  94,  bat  ei 
jedoch  nicht  für  nAthig  gehalten,  diese  zu  erwähnen.  Er  hat  sich  ss- 
gar  \on  ihr  zu  emancipiren  versucht,  indem  er  mit  graiherer  BeatiaMi' 
keit  spricht,  als  ich,  verräth  aber  eben  dadurch  theils  seine  PltcbHg- 
Iteit,  tbells  seine  Unkenntnis  des  Sachverhalts.  Ich  sage  an  der  ge- 
nannten Stelle,  der  Laurentianus  No.  3  sei  derselbe  Codex,  wie  dv 
Vlareatiaiis  V  des  Ricci,  der  LaareatUMUs  No.  18  oder  No.  3»  4»- 
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selbe  9  wie  der  Floreolioaa  T.  Ich  Übe  die«  kun  uod  ebee  Beweis 
biogeatellty  well  icb  die  Beweise  fär  meioe  Bebsupluageo  fiberbsupt 
der  TOD  mir  beabsicbtigteD  und  vorbereiceteo  greiseres  Aunsabe  vor- 
behielt. HerrPeierses  oud,  obgleich  er  die  BeKeicboiiofes  der  ein- 
selaeo  Codices  Bicci's  nnd  Bsoche  genaue  Angsheo  über  die  Lesarten 
derselben  lo  Beiner  Ausgebe  fand,  ignorirt  diese  scbeiobar  doch  voU- 
•llndig  and  erklärt ,  um  die  Quelle  für  seine  obige  Behauptung  au 
verdecken,  No.  Is  und  No.  3  seien  vielleicht  swei  Bicci*«che  Hand- 
schriften, übergebt  also  >'o  25  mit  i^iillscbwelgen.  Es  ist  ihn  dabei 
widerfiihrea,  dalh  er  wahrscheinlich  falsch  gerathen  hat,  indem,  wie 
ich  in  meiner  comm  IV  p.  5  nachgewiesen  habe,  vermuthlich  nicht 
No.  18,  sondern  Ko.  25  der  riorenilnus  T  ist.  Weiter  sagt  Herr  Pe- 
tersen In  der  erwihnien  Anmerkung:  „AmaduKxi  nennt  noch  swel 
andere  Lanrentiaoische  HandschriAen:  es  »lebt  nichts  entgegen'  (ni7 
impeiii)^  die  eine  von  diesen  für  die  dritte  des  Bicci  ku  halten.'^ 
Wieder  muCs  ich  fragen:  woher  weirs  Herr  Petersen  dies?  Wie 
kann  er  etwas  mit  solcher  8icherheit  behaupten,  was  doch  entschie- 
den falsch  ist  und  worüber  er  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeil  so 
leicht  belehren  konnte?  Aus  meiner  Ausgabe  p.  93  konnte  Herr  Pe- 
tersen sofort  ersehen,  dafs  der  dritte  Codex  Bicci*s  (8)  gar  nicht 
der  Laurent ianiscben,  sondern  der  Cassini'schen  Bibliothek  angehdrf, 
also  nicht  einer  der  Laureniiaoi  des  Amadusxi  sein  kann.  Üafs  der 
vierte  Codex  (X)  nicht  su  den  vier  Laurentianischen  Handschriften 
Amadusfti's  gehdren  kdnne,  da  er  nur  Ewei  Capliel  enthalte,  hat  H^rr 
Petersen  selbst  bemerkt.  Wenn  er  endlich  durch  ein  eingeschalte- 
tes ni  fmttor  es  als  fraglich  biostellt,  ob  die  drei  übrigen  Codices  des 
Ricci  15  Capitel  enthalten,  so  bStte  er  sich  ebenfalls  aus  meiner  Aus- 
gabe prsef.  p.  XIII  darüber  belehren  kffnnen,  wo  ich  deutlich  und  be- 
stimmt genug  sage:  ef  unu%  quiiem  (X)  ftoutmium  ei  äuo»  ckararie- 
re»f  reliqui  ire»  (S.  T.  V)  prooemium  et  quiniecim  ckmracieret  priore» 
eonlineni  leb  bin  bei  dieser  wenig  bedeutenden  Sache  etwas  aus- 
führlicher gewesen,  um  sogleich  an  einem  Beispiele  eu  Eeigen,  wie 
wenig  begründet  die  Vornehmheit  ist,  mit  welcher  Herr  Petersen  in 
der  Vorrede  erklärt,  meioe  Aufgabe  habe  ihm  keinen  Niilaen  gebracht. 
Wahr  ist  dies  allerdings,  aber  es  ist  seine,  nicht  der  Ausgabe  Schuld. 
Wir  werden  noch  Gelegenheit  genug  erhalten  xu  erkennen,  dafs  Herr 
Petersen  viele  Kehler  seiner  Aui*gsbe  bitte  vermeiden  künnen,  wenn 
er  die  meinige  gründlicher  studirt  hätte. 

Auch  über  die  Vaticanischen,  von  Siebenkees  eingesehenen  Hand- 
schriften urtheilt  Herr  Petersen  xu  flüchtig.  Kr  scheint  (p.  52)  kei- 
nen Unterschied  »wischen  ihnen  xu  machen,  sondern  sie  xiemlich  alle 
von  gleicher  Beschaffen  bei  t  xu  halten.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Sie 
sind  weder  von  gleichem  Alter,  noch  von  gleicher  BeschafTenheit.  In 
meiner  comm.  IV  p.  1 1  habe  ich  sie  folgend ermafsen  classlficirt.  Am 
besten  sind  Ko.  23  nnd  149,  welche  etwa  den  Florentiniscben  Hand- 
aehriflen  V  und  X  gleichstehen  mügen.  Zur  xweiten  Classe  gebären 
Ko.  1327  uod  102,  xur  leisten  No.  126.  Von  No.  254  nehme  ich  an, 
dals  er  28  Charactere  enthalte;  er  gehört  xu  den  Handschriften  der 
schlechteren  Art. 

Ich  glaube  nachgewiesen  xu  haben,  dafs  Herr  Petersen  das  vor- 
handene critische  Material  nicht  vollständig  und  genau  genug  gekannt 
bat,  dais  also,  wenn  es  bei  unserer  mangelhafren  Kenntnifs  der  Theo- 
phrastischen  Charactere  für  einen  jeden  ein  fast  boflTnungsloses  Unter- 
nehmen sein  muis,  die  Verwandtschaft  derselben  xu  ermitteln,  es  für 
Ihn  geradesu  unmöglich  war,  etwas  völlig  Genugendes  xu  leisten. 
IMtte  die  Umnögllchkeit  verschiedene  Grade,  so  hätte  Herr  Petersen 
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das  Unmögliche  sich  dadurch  noch  uoinGglicher  gemacht,  daCi  er  die 
meisten  Codices  von  seioer  Uotersuchuog  ausschlors.    Diese  erstreckt 
sich  nach  p.  28  nur  auf  die  ffiof  sogeDannteo  Gallischen  Handschrlllea 
Needbam's  (Gall.  A  — B),  den  Baroccianus,  den  Wolfenböltler  Codex 
No.  21  und  den  Mfinchener  No.  490,  welche  sämmtlich  15  Charactere 
enlhalten.     Kerner  werden  noch  der  Münchener  No.  327,  der  WoMbii- 
böttler  No.  26  und  der  Cambridger  (Trin.)  ku  23  Characleren,  ao  wie 
endlich  der  Rhedigeranus,  der  Palatinus  des  Casaubonus  und  der  Bar- 
berinus  mit  in  die  Unrersuchung  gezogen  und  in  der  Stammtafel  p.  49 
berückflicht  igt.     Den  Palatinus  Nevelet's  scheint  Hr.  P.  für  einen  Co- 
dex zu  28  Characleren  zu  halten,  da  er  ihn   in  der  Stammtafel  aS» 
vom  Rhedigeranus  ( R )  abstammend  hinstellt  und  p.  48.  49  ausdrück- 
lich angiebt,  man  kOnne  vermuthen,  dafs  er  aus  diesem  durch  einen 
Interpolator  abgeschrieben  sei.     Allein  wie  ich  comm.  IV  p.  7  nach* 
gewiesen  habe,  enthftit  unzweifelhaft  der  genannte  Codex  nicht  28, 
sondern  23  Charactere,  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  Vermo- 
thung,  er  sei  aus  dem  Rhedigeranus  abgeschrieben,  eine  vGlIlg  nich- 
tige.    Wie  darf  man  auch  eine  solche  Vermutbuog  über  eine  Hand- 
schrift aufzustellen  wagen,  über  deren  Alter  man  nicht  das  Geringste 
weifs?    Es  sind  also  im  Ganzen  hücbstens  15  Codices,  welche  Hr.  F. 
in  seine  Untersuchung  zieht.    Wie  ist  es  müglich,  frage  ick,  wen 
man  so  wenige  berücksichtigt,  ihre  Verwandtschaft  zu  ermitteln,  da 
doch  mindestens  53  existiren,  und  kein  Zweifel  darüber  obwalteo  kann, 
dafs  noch  bei  weitem  mehr  existirt  haben?     Ist  doch   Hr.  P.  selbst 
gen^tbigt,   eine  Anzahl  Codices  zu  fingiren,  welche  bei  Bmilttelang 
der  Abstammung  als  Mittelglieder  angenommen   werden,   da  es  ifea 
unm({glich  ist,  die  Entstehung  einer  grüfseren  Anzahl  von  Handschrif- 
ten aus  wirklich  vorhandepenr  nachzuweisen.    Unzweifelhaft  ist  nor, 
abgesehen  von  den  CodicerD^boer's  und  dem  Baroccianus,  die  nahe 
Verwandtschaft  der  beiden  Wolfenbilttler  (Guelf.  21  und  26),  des  Mfin- 
chener  490  und  Galliens  5,  des  Müncbener  327  und  des  Cambridger 
(Trin.);  doch  selbst  in  diesen  Fftllen  dürfte  es  schwierig  sein,  so,  dals 
kein  Zweifel  übrig  bleibt,  nachzuweisen,  dafs  bei  diesen  drei  Paarea 
die  eine  Handschrift  direct   aus  der  andern  abgeschrieben   sei,   und 
welche.     Die  meisten  der  von  Hrn.  P.  berücksichtigten  Codicen  sind 
neueren  Ursprungs.    Abgesehen  von  den  Parisern  AB  gehört  die  Mehr- 
zahl dem  15.  und  16  Jahrhunderte  an,  wenige  dem  vierzehnten.    Ge- 
rade diejenigen ,  die  zwischen  den  ältesten  und  den  jüngsten  liegen, 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  unbeachtet  geblieben,   und   doch  kaaa 
man  nur  dadurch,  dafs  man  chronologisch  die  Aenderungen  der  Les- 
arten in  den  verschiedenen  Classen  der  Handschriften  verfolgt,  ko  ei- 
nem etwas  befi-iedigenden  Resultate  gelangen.     Dies  zu  ermöi^llcbcn 
wird  indessen  nicht  eher  gelingen,  als  bis  namentlich  die  älteren  Kn- 
lllnischen  Handschriften  genauer  verglichen  sind,  und  da  sich  schwer- 
lich jemand  herbeilassen  wird,  diese  immer  etwas  undankbare  Mibe 
auf  sich  zu  nehmen,  so  werden  wir  wohl  auf  irgend  ein  erklecfclickes 
Ergebnifs  bezüglich  der  Erforschung  der  Verwandtschaft  dieser  Hand- 
schriften verzichten  müssen.    Wer  die  Varianten  derselben  genan  stiK 
dirt  und  verglichen  hat,  wird  erkennen,  dafs  die  Mischung  der  Codieei 
sehr  bedeutend  ist.    Daher  kann  eine  Stammtafel,  wie  Hr.  P.  sie  p.  49 
aufitellt,  welche  von  53  bekannten  Handschriften  nur  15  berficksM- 
tigt  und  7  fingirte  Codices  enthalt,  keinen  Werth  haben,  ond  Hr.  P. 
bat  sich  damit  eine  sehr  überflüssige  Muhe  gemacht.    Wie  well  mal 
In  der  Ermittelung  des  Werthes  und  der  Verwandtschaft  der  Tkee- 
phrastischen  Codices  nur  gehen  darf,  habe  ich  in  meiner  neoesten  Ab- 
handlung (comm.  IV  p.  11)  geneigt.    Abgesehen  von  den  beidea  b6ata% 
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ifm  PariMn  A  «ad  B,  kaoo  wum  dl^etdgtm^  weldM  die  ersiMi  15  «»d 
23  Chanctere  eothaltea,  in  drei  ClaMeo  elaiheilen»  welcke,  wie  tm 
Aller»  so  an  leaerer  Gate  versciiiedeD  siod.  In  Ailgenieiaea  M(^|  «iok 
gerade  bei  dieses  Tkeo^nutti«cfceii  Charactereo  die  BeobacktiiBiK  laa- 
dMB,  dafii  sie  adl  der  Zeit  ▼erscblechieit  wnrdea»  und  daib  sie  bei 
ireHes  weniger  dorch  loterpotatioa »  al«  diircb  Irnhuni  und  Cnwia- 
aeobelt  der  Abecbreiber  verderbt  uad  eamtellt  worden  sind.  Jedeoiklls 
ist  das  Unbell  Cobet's,  dals  nur  auf  Parisiessis  A  und  B,  so  wie  auf 
Pal.  Vaiieaniis  bei  der  Critik  Bücksiebt  au  nebaes  sei,  ein  viel  au 
weit  gebendes. 

Bei  der  dargelegten  Lage  der  Diage  konnte,  wie  gesagt,  die  Un- 
tersucbnng  des  Hrn.  P.  über  die  Entstehung  und  Verwandtschaft  der 
Tbeo^rasilscben  HaadscbrilleB  ein  befriedigendes  Ergehniis  nicht  lie- 
fern. Doch  werde  leb  auch  Bit  dieser  allgemeinen  Darlegung  nicht 
begnügen,  sondern  ihm  in  das  EInxelne  folgen.  Ich  werde  mich  da- 
bei bemühen,  seine  Ansichten  möglichst  übersichtlich  darsustellen,  und 
an  dem  Zwecke  den  Gang  seiner  Darstellung,  die  nicht  besonders  klar 
iiad  geordnet  ist,  nicht  einhallen.  Hr.  P.  nimmt,  und  darin  hat  er 
Becbl)  einen  Orcodez  aa,  aus  dem  alle  übrigen  geflossen  seien.  Der- 
selbe entbleit  simmtliche  311  Charactere,  und  xwar  noch  nicht  excer- 
plrt,  sondern  in  vollständiger,  ursprünglicher  Fassong,  wie  sie  aus 
der  Hand  desjenigen  hervorgegangen  waren,  der  sie  aus  dem  ur- 
spränglicben  Theopbrastischen  Werke  ausgesogen  hatte  Denn  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  ist  Hr.  P.  mit  vielen  Andern  der  ge- 
wib  richtigen  Ansicht,  dafs  die  jetxigen  Charactere  nur  ein  von  einem 
JRhetor  oder  Grammatiker  verfafster  Aussng  ans  eloem  grAlseren  Werke 
Theophrast's  sind.  Von  diesem  Urcodex  stammt  nach  Hrn  P.*s  Ansicht 
(p.  55)  einerseits  der  Palatino- Vaticanus  mit  den  15  letxten  Characte- 
ren,  andrerseits  ein  verloren  gegangener  Codex  mit  28  Capiteln  in  noch 
vollstftodiger  Passung.  Wie  ist  es  nun  gekommen,  fkagt  man,  da(b 
aus  diesem  Orcodex  nur  die  15  letalen  Charactere  abgeschrieben  wur- 
den«  wie  dies  Im  Palatino- Vaticaans  geschehen  ist?  Darüber  ai^bt 
uns  Hr.  P.  keine  Auskunft.  Wie  ist  es  gekommen,  fragen  wir  ferner, 
dafs  aus  dem  Urcodex  von  30  Capiteln  ein  Urcodex  aweiteo  Grades 
mit  28  Capiteln  abgeschrieben  wurde?  Darüber  erhalten  wir  von 
Hrn.  P.  Auskunft  in  folgender  Hypothese,  welche  p.  23  kura  ausein- 
andergesetat  wird,  von  mhr  aber  etwas  entwickelter  vorgetragen  wer- 
den muis,  damit  der  Leser  sofbrt  in  Stand  gesetat  werde,  über  Ihre 
Wahrscheinlichkeit  au  urlheilen.  In  besagtem  Urcodex  also  oder  viel- 
mehr in  einer  Abschrift  desselben  gerieth  das  letzte  Blatt  an  eine 
fiüsebe  Stelle.  Wie  dies  geschah,  k0nneo  wir  uns  wohl  denken.  Neh- 
men wir  an,  dafii  durch  einen  unglücklichen  Zufall,  etwa  durch  den 
Mutbwillen  eines  ungesogenen  Buben,  dieses  letxte  Blatt  abgerissen 
und  durch  den  Besilaer,  damit  es  nicht  verloren  ginge,  in  das  Buch 
hineingelegt  wiu*de.  Die  ftulsere  Seite  besagten  Blattes  war  unbe- 
acbrieben^  die  innere  enthielt  den  Scblnfs  des  Cap.  XXX  von  den  Wor- 
ten Mi^  oho:ttXmr  Si  an.  Ein  aweiter  unglücklicher  Zufall  fügte  es, 
dafb  der  Abschreiber,  welcher  spAter  dlcRen  Codex  copirie,  sehr  stu- 
pide war  lud  weder  bemerkte,  dafii  das  eingelegte  Blatt  nicht  au 
Cap.  XI,  wohin  es  gelegt  worden  war,  seinem  Inhalte  nach  paOite, 
noch  sich  dadurch  irre  machen  liefe,  dafs  die  Rückseite  UDbenohrieben 
war.  Vielmehr  schrieb  er  ohne  Bedenken  die  Vorderseite  ab,  als  ge- 
bore sie  BU  Cap.  XI,  und  ftihr  dann  mit  Cap.  XII  weiter  fort.  In 
Folge  eines  dritten  unglücklichen  Zufalles  traf  es  sich  olmlich,  dalb 
von  den  beiden  Seiten,  awischen  welche  das  lose  Blatt  eingelegt  wor- 
den war»  die  erste,  und  awar  die  letale  Zeile  derselben,  gerade  mit 
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den  letsten  Worten  des  elften  Capitels  schlofe,  und  die  rwelte  mit 
dem  zwülfteo  begann.  Mit  diesen  drei  unglücklichen  Zufällen  war  es 
indessen  noch  nicht  genug.  Ein  vierter  und  lefzler  Zufall  wollte,  dalk 
auch  der  Deckel  des  Codex  mit  dem  letzten  Blatte  abgerissen  worden 
war  oder  dieser  überhaupt  einer  schutzenden  Hecke  entbehrte.  Ge- 
nug, die  nunmehr  letzte  Seite,  welche  wieder  zufällig  mit  den  t9. 
Capitel  begann  und  aufserdem  noch  den  Anfang  des  dreifslgsten  ent- 
hielt, wurde  —  vielleicht  durch  denselben  muthwilligen  Bubeo,  der 
das  letzte  Blatt  abgerissen  hatte  —  so  übel  zugerichtet,  dafe  der  oben 
erwähnte  Abschreiber,  dessen  inf^eniunif  wie  wir  sahen,  nicht  das 
glänzendste  war,  daran  verzweifelte,  sie  entziffern  und  richtig  ab- 
schreiben zu  k(innen,  und  deshalb  vor/.og,  den  Inhalt  derselben  ganz 
wegzulassen.  80,  in  Folge  von  vier  unglücklichen  ZnAllen,  geschah 
es,  dath  ein  Urcodex  von  28  Capitelo  entstand.  Hr.  P.  ist  so  beschei- 
den, nicht  bestimmt  zu  versichern,  es  sei  gerade  so  und  nicht  anders 
geschehen,  Iftiignet  jedoch,  dafs  es  nicht  so  habe  geschehen  können. 
Nun,  die  M((glichkeit  wird  man  ihm  wohl  zugeben  müssen;  die  Wahr- 
scheinlichkeit wird  er  hoffentlich  selbst  nicht  behaupten  wollen.  Je- 
denfalls kann  eine  so  vage,  ganz  in  der  Luft  schwebende  Hypothese 
keinen  Nutzen  gewähren,  und  es  lassen  sich  darauf  keine  Schlfisse 
bauen.  Wäre  sie  wahrscheinlich,  so  wäre  sie  allerdings  sehr  nnts- 
llch,  indem  vermittelst  ihrer,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zwei  Fliegeo 
mit  einer  Klappe  getroffen  wurden  Nicht  nur  wurde  dadurch  erklärt, 
wie  ein  Theil  von  Cap.  XXX  In  Cap.  XI  hineingerathen,  sondern  auch, 
wie  es  gekommen  ist,  dafs  Codices  von  28  Capiteln  entstehen  konnten. 

Gehen  wir  nun  weiter  und  sehen  wir,  M'ie  Hr.  P.  die  Bntstehung 
der  fibrigen  Tbeophrastlschen  Codices  erklärt.  Ans  dem  Urcodex  zu 
28  Capiteln,  dem  das  eben  erwähnte  Unglück  widerfahren  war,  ent- 
ntand  (p.  bf>)  einerseits  der  Urcodex  derViilgata,  andrerseits  der  Mun- 
cbener  Auszug.  Warum  dieser  nur  21  Capitel  enthält,  erfcläri  Hr.  P. 
nicht.  Wir  müssen  wohl  annehmen,  dafs  der  Abschreiber  oder  Epl- 
tomator  bei  dem  21.  Capitel  die  Lust  fortzufahren  verlor  (faedio  cttsit 
p.  28).  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  ja  Hr  P.  das  Entstehen  von  Co- 
dices zu  23  Capiteln.  Was  haben  wir  nun  unter  dem  Urcodex  der 
Vulgata  zu  verstehen?  Hr.  P.  nennt  p.  23.  25.  45  ausdrücklich  einen 
üuctor  vulf^alat,  und  versteht  darunter  ohne  Zweifel  den  Bpitomator, 
welcher  den  Characteren  diejenige  Form  gab,  in  der  wir  sie  In  den 
heuligen  Codices  mit  Ausnahme  des  Pal.  Vaticaniis  besitzen.  In  Be- 
siehung auf  die  letzten  15  (oder  13)  Capitel  erwähnt  er  ausdrOcfclidi, 
die  Vulgata  sei  ab  epHomatore  netcio  quo  verfertigt.  Ist  dies  derselbe 
Epitomator,  der  auch  die  ersten  15  Capitel  excerpirt  hat?  Ohne  Zwei- 
fel, denn  p.  23  nimmt  Hr.  P.  an,  derselbe  sei  anfangs  bescheiden  ge- 
wesen und  habe  fast  nur  einzelne  Worte  weggelassen,  später  aber 
immer  dreister  geworden  habe  er  mehr  und  mehr  weggelassen.  Hr.  P. 
nimmt  also  an,  dat>  auch  die  ersten  15  Capitel  In  ähnlicher  Weise, 
wie  die  folgenden  13  excerpirt  sind,  obwohl  wir  den  ▼ollsfiDdigei 
Codex  nicht,  wie  bei  diesen,  besitzen.  Auch  ich  bin  dieser  Meinung; 
doch  hätte  die  Behauptung  wohl  eine  eingehendere  Behandlang  nid 
einen  gründlicheren  Beweis  erfordert:  beides  vermifst  man  bei  Hm.  F. 
Ist  ft-eilich  seine  H>^pothese  über  die  Umstellung  des  letsteo  Blattei 
richtig,  so  ist  es  auch  erwiesen,  dafs  eine  spätere  Bxcerpimng  der 
ersten  15  Capitel  stattgefunden  bat,  da  dieselbe,  als  die  Umstelhng 
sich  ereignete,  noch  nicht  vor  sich  gegangen  war.  Allein  daft  aif 
diese  luftige  Hypothese  Schlüsse  nicht  gebaut  werden  dürfen^  wvde 
oben  bereits  bemerkt. 

O^hen  wir  weiter.    Der  Urcodex  der  Vulgata  ist  somit  der  exeer^ 
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pirt«  DreoAn  voo  28  CapitelD»  wotmu  siiglekh  folgt,  daft  den  bei«, 
dei  letuten  CapUeln  mit  Aiiraabme  des  io  Cap.  XI  biDeiogoralheoen 
Sliokea  Dieaials  da*  Unglück  widerfabrea  ist,  excerpirt  zu  werden. 
Obiger  Crcodex  der  Vulgata  wird  in  der  Staramlafel  p.  49  mit  a  be- 
seicbnet,  und  ans  demselben  werden  alle  unsere  Handscbriftea  aatser 
dem  Mflncbener  Ausxnge  und  dem  Palatino- Vaticanus  abgeleitet.  Wie 
Hr.  P.  annimmt  y  bestand  von  bier  an  eine  doppelte  Recension.  Aus 
dem  Urcodex  der  Vulgata  a  ging  nSrolicb  einerseifs  ein  Codex  ß  au 
15  Capiteluy  andrerseits  ein  Codex  y  zu  28  Capiteln  hervor.  Dieser 
Codex  y  war  interpollrt  Wie  es  gekommen  Ist,  dafs  aus  einem  Co- 
dex von  24  Capiteln  ein  Codex  voo  nur  15  Capiteln  entstand,  darüber 
erfabren  wir  nichts;  wir  werden  wieder  genOtbigt  sein,  an  der  Paul- 
beit  oder  dem  Ueberdrul^  der  Abschreiber  unsere  Zuflucht  au  nehmen. 
Aus  dem  Codex  ß  stammen  die  beiden  besten  Handschriften  zu  15  Ca- 
piteln, die  Pariser  A  und  B.  Aus  dem  interpolirten  Codex  y  stammen 
der  Barberinas,  der  Palatinus  des  Casauboniis  und  der  Rbedigera- 
ons  (R);  von  den  Parisern  A  und  B,  namentlich  letzterem,  stammen 
die  übrigen  Codices  ber,  welche  die  15  ersten  Capitel  enthalten.  Da 
dies^  jedocb  oft  von  A  und  B  abweichen  und  mit  R  übereinstimmen, 
ae  ist  eine  Miscbung  der  beiden  Recensionen  ß  und  y  anxunebmea. 
Gelegentlich  erhalten  wir  also  einen  neuen  Urcodex  t  dieser  aus  einer 
Miscbung  hervorgegangenen  Recension,  und  p.  29  wird  ansdrücldicb 
ein  ßueior  contamimatmt  ildu»  XV capp.  recentionh  quicunque  fuit  er* 
wähnt.  AiifAillend  bleibt  es  dabei,  daCs  dieser  aucior,  statt  die  gute 
Rezension  des  Codex  ß  mit  Hülfe  des  Codex  c  au  contaminiren,  nicht 
lieber  die  Gelegenheit  benutat  hat,  sftmmtliche  ihm  vorliegende  28  Ca- 
pitel abauschreiben.  Man  sieht,  die  vi»  inertiae  spielt  bei  den  Hj^po- 
tbesen  des  Hrn.  P.  eine  grofse  Rolle.  Weniger  faul  war  der  auctor 
eines  neuen  Urcodex,  den  wir  uns  scblie(slicb  noch  gefallen  lassen 
müssen.  Es  ist  dies  ein  Codex  von  23  Capiteln,  der  Müncbener  No.  327, 
welcher  die  Quelle  für  den  Cambridger  (Trio.,  T)  und  den  aweiten 
Tbeil  des  Wolfenbüttler  No.  26  wurde.  Er  ist  ebenfalls  ein  Misch- 
codex. Er  stammt  ans  einem  kürzeren  (n)  zu  15  Capiteln,  und  einem 
der  zweiten  Recension  zu  28  Capiteln  angehürigen,  vollstftndigeren 
Codex  (d),  der  llter  und  sorgfältiger  geschrieben  war  (p.  28),  als  der 
Rhediger'sche.  Der  Urheber  dieser  Recension  von  23  Capiteln  benutzte 
die  Gelegenheit,  zu  den  15  Capiteln  des  Codex  n  noch  die  andern  Ca- 
pitel des  Codex  8  hinzuzufügen.  Leider  wurde  er  bei  Cap.  XXIII  der 
Sache  überdrülbig  und  hGrte  auf  (p.  28).  So  entstand  die  Recension  zu 
23  Capiteln. 

Dies  Ist  die  aas  der  wenig  lichtvollen  Auseinanderaetzuag  des 
Hrn.  P.  mühsam  zusammengelesene  Darlegung  seiner  Ansichten  über 
die  Entstehung  und  Verwandtschaft  der  Theophrastiscben  Handschrif- 
ten. Aus  meiner  Darlegung  selbst  wird  sich  schon  ergeben  haben, 
wie  wenig  wahrscheinlich  die  Annahmen  des  Hrn.  P.  sind.  Bei  nA- 
herer  Betrachtung  zeigt  sieb  unwldersprecbücb,  dafs  die  ganze  Bnt- 
alebungsgeschichte  eine  rein  willkürliche  ist  und  auf  Glaubwürdigkeit 
keinen  Anspruch  machen  darf.  P.  30  und  31  hat  Hr.  P.  einige  Les- 
arten der  Pariser  Handschriften  AB,  des  RbedigeAinus  (R)  und  der 
gemischten  Handschriften,  die  er  mit  einem  S  bezeichnet,  einander 
gegenüber  gestellt,  um  au  ermitteln,  ob  man  bei  der  Critik  des  Textes 
dem  R  oder  den  AB  folgen  nulsse.  Betrachtet  man  diese  Zusammen- 
atellnng  bei  Hrn.  P.,  so  erscheint  Alles  hiebst  einfach  und  klar,  und 
ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  kaum  gerechtfertigt. 
8  stimmt  bald  —  und  swar  am  bftnfigsten  ~  mit  AB,  bald  mit  R 
Abereltt.    Waa  will  man  mehr?    Ist  dadorob  nicht  die  Mischung  bei- 
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der  ReoeiMioDeD  erwieteD?  Betraditeo  wir  jedoeh  die  Beiari^to  «I« 
weolg  ofther.  Veratehen  wir  noter  8  dfe  gemischten  Codice«,  so  er- 
ciebt  iiich,  data  keioenweges  diese  sftmmilich  entweder  mit  AB  oder 
mit  R  stimmen y  sondern  daOi  in  der  Regel  unter  den  mit  S  beKeidi- 
neten  Handschriften  mehr  oder  weniger  VerscbiedenheiCen  statrfindee, 
indem  einige  mit  AB,  andere  mit  R,  noch  andere  weder  mit  AB  neeb 
mit  R  abereinstimmen,  selbst  wenn  man  unter  S  nur  diejenigen  Co- 
dices versteht,  die  Hr.  P.  von  seiner  UnCersnchung  nicht  ausge- 
achlossen  hat.  Gleich  das  erste  Beispiel  beweist  dies,  im  Epilog  sa 
Cap.  1  haben  nach  Hrn.  P. 

Par.  AB  ^  ^     Rhedigeranns  (B)  ^ 

«t'^civ  ioT^v  ov  /fl^ov  ov.  öl*  /fcipby  itruv  cv^lv  ovSfw 

(S  ov  jTci^of  ei  noanirlli 
fffjiv  tlgrlv), 

Diefe  Angaben  sind  gans  and  gar  ungenau.  Erstens  findet  sich  die 
Lesart  von  AB  auch  noch  In  dem  Fonteblandensis  und  Florentinus  V; 
sweilens  hat  der  Baroccianus  eine  abweichende  Lesart  ci'^fAr  d)  ov 
XtiQor  öw;  drittens  stimmt  mit  R  nur  die  Nürnberger  ediiio  primnf^ 
welche  nv  x*Hfov  ftnl  tifoflr  ovdh  hat,  woraus  die  gewöhnliche  Lesart 
0v  /«T^ov  fffrlr  tvQflr  nvdir  enfsCanden  ist.  8  stimmt  weder  mit  AB 
noch  mit  R,  denn  Guelf.  21.  26.  Mon.  490  327.  Darm.  Camot.  hafcei 
ov  (o^  Mon.  490)  j^fl^oc  rvgtlr  (tnlv  ovS^r;  was  die  fibrigen  Codices 
haben,  wissen  wir  nicbr,  da  genaue  Angaben  darüber  fehlen.  Wahr- 
scheinlich findet  sich  in  ihnen  die  Vulgata.  Eine  Probe  seiner  Ge- 
nauigkeit hat  Hr.  P.  hier  sogleich  gegeben.  Er  sagt:  8  oi'  x'*90P  et 
nonnulli  texw  ivgrlr.  Was  soll  das  heirsen?  Da  R  ftrrtr  tvQtU  hat, 
00  mnrs  man  eigentlich  annehmen,  der  gan/.e  Unterschied  besfebe  nur 
In  der  Verschiedenheit  des  Accents.  Dem  ist  jedoch  vermutblleb  nicht 
so,  sondern  Hr.  P.  bat  nur  rtnu'  tvQfXv  statt  ^vQtiv  fan9  geschrieben. 
Woher  übrigens  diese  Verschiedenheit  der  Stellung?  Darüber  giebi 
der  Florentinus  T  Aufschlufo,  in  welchem  rtTriv  ganx  fehlt.  Es  ist  nftra* 
IJch  r<ntv  beim  Abschreiben  aus  Versehen  weggeblieben  und  dann  an 
nnrichtiger  Stelle  eingeschaltet  worden.  Auf  diese  Weise  ist  sehr 
hlnflg  äne  Verschiedenheit  der  Wortstellung  in  den  HandscbrifleD  ent- 
standen.   Das  Kweite  Beispiel  ist  aus  Cap.  11  enlnommen. 

Par.  AB  Rhedigeranua 

Hiemach  stimmen  also  wieder  R  und  8  vollkommen  überein.  De« 
ist  jedoch  keinesweges  so.  Wir  wissen  nur  von  Guelf.  21.  26  Baroce. 
Osbom.  Trin.  Mon.  327  Darm.,  dafs  sie  «//a  noQivöft^rop  haben;  da- 
gegen stimmen  Mon.  490  (also  ohne  Zweifel  auch  Gall.  5)  Flor.  SVX 
mit  AB  flberein:  von  den  fibrigen  Handschriften  fehlen  bestimmte  An- 
gaben. Woher  kommt  wieder  diese  Verschiedenheit  der  8iellungf 
Gana  eben  daher,  woher  sie  in  dem  vorigen  Beispiel  kam.  In  dem 
Florentinus  T  fehlt  a^a.  Aehnlich  wie  mit  diesen  beiden  Belapielea 
▼erhält  es  sich  i^it  den  meisten  andern.  Was  nutzt  also  diese  Ge- 
genüberstellung der  Lesarfen  von  ABB  und  8?  Wie  wenig  ist  daarft 
bewiesen  I  Bedarf  es  namentlich  der  Annahme  eines  interpollrtea  Ur- 
codex  von  28  Capiteln,  um  Verschiedenheiten  zu  erklären,  die  «iah 
auf  die  einfachste  Art  ans  ganz  gewdhnlichen  Versehen  der  Abschrei- 
ber ableiten  lassen?  Es  ergiebt  sich  zugleich  aus  der  obig^ea  Be- 
lenchtnng  der  beiden  Beispiele,  da(^  die  Mischung  der  Handscbrillsa 
bei  weitem  grÜCier  ist,  als  sie  nach  den  Annahmen  und  Darlei^iiagea 
des  Hro.  P.  lu  aeio  scheint.    Der  Hanptpunct,  auf  dem  gewinn wi 
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fteii  He  gMwe  Uvtenoebanc;  des  Hrn.  P.  beruht,  ist  die  Hjpotbeee  in 
9elreff  des  Codex  vA  28  Capileln.  Wir  baben  gesebeo ,  daf«  zuerst 
eioUrcodex  von  28  Capiteln  io  vollslftndiger  Gestalt,  dann  ein  Ur- 
codex  von  28  exeerpirteo  Cbaractereoi  endlich  ein  interpolirter  Urco- 
dex  au  28  Cbaracleren  angenommen  wird.  Wie  iinwabrscbeiDlich  die 
Geschichte  der  Entstehung  dieses  Urcodex  von  28  Capiteln  ist,  wurde 
oben  schon  geseigt.  UnwahrscbeinJich  ist  auch,  wie  ebenfalls  bereits 
angedeutet  wurde,  die  Annahme  (p.  47.  48)  von  ewei  Arten  von  Co- 
dices, dafii  nflmlich.  diejenigen  Handschriften,  welche  die  15  ersten 
Capitel  entbaUeUy  durch  Mischung  aus  Parisiensls  B  und  einem  Codex 
KU  28  Capiteln,  diejenigen  aber,  welche  23  Capitel  enthalten,  in  ihrem 
ersten  Theile  ans  einem  gemischten  Codex  der  ersten  Classe,  io  ihrem 
Bweiten  Theile  aus  einem  Codex  su  28  Capiteln  entstanden  seien. 
Viel  naturlieher  und  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  die  Codices  aii  15 
Capiteln  von  andern  Handschriften  gleichen  Umfanges  abgeschrieben 
sind,  die  Codices  an  23  Capiteln  dagegen  von  Handschriften  zu  28 
Capiteln  herstammen.  Damit  wurde  allerdings  die  ganze  Hypothese 
des  Hrn.  P.  zusammenfallen  und  seiner  Untersuchung  der  Boden  ent- 
Rogen  sein.  Wie  ist,  fragen  wir  ferner,  aus  dem  Codex  zu  28  Capi- 
teln der  Codex  ß  an  l&  Capiteln  entstanden?  Wie  kommt  es,  dab 
dieser  so  hflufig  abgeschrieben  wurde,  die  umfänglicheren  dagegen  so 
selten?  Wie  kommt  es,  dafo  aufser  der  Recensioo  zu  15  Capiteln 
noch  eine  au  23  entstand?  Auf  diese  Fragen  vermag  Hr.  P.  keine  Ant- 
wort zu  erthellen,  es  sei  denn,  dafs  er  seine  Zuflucht  zu  dem  iaedium 
der  Abschreiber  nimmt.  Die  einzige  Thatsache,  welche  für  die  Exi- 
stena  eines  Urcodex  von  28  Capiteln  geltend  gemacht  werden  kann, 
ist  das  Vorhandensein  einiger  Handschriften  von  diesem  Umfiinge,  na- 
mentlich der  Bhediger'scben,  der  einzigen  dieser  Art,  welche  wir  ge- 
nau kennen.  Allein  der  Rhedigeranus  besitzt  durchaus  keine  Selbstän- 
digkeit, ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  io  seinen  drei  Be- 
slandtheilen  verschieden  an  Güte  und  Bedeutung,  und  kann  namentlich 
in  den  ersten  15  Capiteln,  in  denen  er  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Codex  gemischt  ist,  nicht  als  Repräsentant  einer  eigenen  (interpolir- 
ten)  Recension  angesehen  werden,  wie  es  von  Hrn.  P.  geschieht-  Er 
gehört  dem  fkinfkehnten  Jahrhunderte  an,  der  Urbinas,  der  gleichfalls 
28  Capitel  enthalten  soll,  dem  vierzehnten;  aus  ihrer  Existenz  allein 
kann  noch  nicht  auf  einen  Urcodex  geschlossen  werden ,  der  ( p.  56 ) 
vor  dem  zehnten  Jahrhunderte  entstanden  sein  mufiite.  Wäre  es  sicher, 
dafs  der  Barberinus  28  Charactere  enthielte  und  dem  12ten  Jahrhun- 
derte aogehArte,  bo  wäre  allerdings  das  einstige  Vorhandensein  des 
firaglicben  Urcodex  um  ein  Weniges  wahrscheinlicher,  keinesweges 
aber  sicher  und  bewiesen. 

Will  man  die  Entstehung  der  verschiedenen  Arten  der  Tbeophra- 
stischen  Codices  erklären,  so  mufs  man  eine  Hj'potbese  aufstellen,  die 
nicht  so  durchaus  willkürlich  und  unwahrscheinlich  ist,  wie  die  des 
Hrn.  P.,  welcher  ohne  allen  thatsächlichen  Beweis  eine  Anzahl  Urco- 
dices  fiogirt,  sondern  von  vorhandenen  und  nachweislichen  Thatsacben 
ausgeht  und  darauf  basirt  ist.  In  meiner  mehrmals  erwähnten  Ab- 
handlung, der  eommenlatio  qunria  d§  Theopkratii  noial%onibu$  morum, 
p.  12—17  habe  ich  eine  Hypothese  aufgestellt  und  zu  begründen  ver- 
sucht, deren  Hauptsätze  ich  hier  mittbeilen  will.  Die  ehemalige  Exi- 
stenz eines  Urcodex  zu  30  Capiteln  Ist  sicher  und  unbestreitbar.  Be- 
weise dafür  zu  geben,  ist  überflüssig,  da  die  Ansichten  hierüber  nicht 
wohl  verschieden  sein  können.  Dieser  Urcodex  oder  eine  Abschrift 
desselben  zerfiel  in  zwei  gleiche  Abtheilungen  zu  je  15  Capiteln,  die 
gesondert   existirten.    Die  erste  dieser  Abtbeilungen  wurde  vielfkcb 


660  SSwdte  Abtheilniig.    Litermrlsebe  Beridite. 

abgesehrfeban  und  gelesea,  vielleicht  beim  Unterricbte  benaiKt;  dl« 
sweile  blieb  iiDhekaooter  nnd  wurde  weniger  vftbreitet.  Daher  glebC 
ea  eine  grofiie  Zahl  von  Handscbrifien,  welche  15  Capitel  enthalten, 
wihrend  wir  aar  einen  einsigen  Codex  besitKen,  der  die  rweile  HiHIa 
der  Charactere  vollst Sndig  iimfarsf.  Wie  aber  sind  nun  diejealgea 
Hand^clirifien  entstanden,  welche  23  und  28  Capitel  enthalten?  Von 
der  zweiten,,  weniger  bekannten  Hftifte  der  Characlere  wurden  ein* 
eelne  Stucke  xu  8  und  5  Capiieln  abgeschrieben  und  verbreitet.  Diese 
Stficke  wurden  spAter  wieder  mit  den  15  ersten  Capitein  «usammei 
SU  einem  Ganzen  vereinigt,  und  so  entstanden  einzelne  Handschrinea 
zu  23  und  28  Capitein.  Man  glaube  nicht,  dafs  dies  eine  wUlkurliche 
Hypothese  sei,  die  sich  auf  keine  Thatsache  stiltse.  Die  Rxisteoz  ei- 
nes Stfickes  von  8  Capitein  ist  sicher  und  bewiesen,  indem  der  Wol- 
fenbutfler  Codex  No.  26,  welcher  23  Capitel  umfafst,  diese  aichi  so 
einem  Ganzen  vereinigt,  sondern  in  zwei  abgesonderten  Htöcken  ent» 
hftit,  und  zwar  so,  dab  die  Capitel  XVI  bis  XXIII  als  ^Eh  iwr  ^io> 
(fQdfrrov  xci^n«Ti^(jotv  fiigoq  den  15  ersten  Capitein,  welche  den  gewöhn- 
lichen Titel  &tn(pgaüTov  /a^axri;^«?  flfihren,  vorangehen  (s.  comm.  I? 
p.  12).  Die  gesonderte  Kxistenz  des  zweiten  i!$tuckes  zu  5  Capilela 
(XXIV  bis  XXVIII)  ist  zwar  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  nachsa- 
weisen  mAglich,  doch  ist  es,  wie  ich  comm.  IV  p  12.  13  dargethai 
habe,  h0cbst  wahrscheinlich,  dab  Casaubonus  von  Preher  nur  ein  sol- 
ches Fragment  von  5  Characteren,  nicht  einen  vollständigeo  Codex 
zu  28  Capitein  erhalten  hat.  In  merkwürdiger  Weise  bestitigt  wird 
diese  Hypothese,  deren  Einftichheit  und  Wahrscheinlichkeit  sofort  ein- 
leuchtet, durch  die  innere  BeschafTenheit  der  Rhediger'scbea  Hasd- 
achrift.  Diese  besitzt,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  keine  Selbständig- 
keit, sondern  ist  in  den  vorher  genannten  drei  Partieeo,  ans  denen  sie 
oder  vielmehr  ein  Ulierer  Codex,  aus  dem  sie  herstammt,  »elBer  An- 
sicht nach  zusammengesetzt  wurde,  verschieden.  In  dem  ersCea  Thelfe, 
der  die  15  ersten  Capitel  umfafst,  ist  sie  ein  Gemisch  von  guten  und 
schlechten  Lesarten;  bald  stimmt  sie  mit  den  besten,  bald  m\i  den 
achlechtesten  Handschriften  uberein.  In  dem  zweiten  Theile  (Cap.  XVI 
bis  X XIII)  stimmt  sie  mit  den  librigen  genauer  bekannten  Handachrif- 
ten,  welche  23  Capitel  enthalten,  so  auffallend  überein,  dalii  ein  Zwei- 
fel darüber  nicht  bestehen  kann,  daOi  alle  diese  Codices  aiia  einer  nad 
derselben  nahen  Quelle  geflossen  sind.  Während  sie  aber  in  diesei 
Capitein  sehr  hfiuüg  vom  Pal.  Vaticanus  mbweicht  und  mir  aellen,  wo 
Oberhaupt  Verschiedenheiten  vorkommen,  mit  ihm  übereinatfmaHy  voi 
den  andern  Codices  dagegen  abweicht  (comm.  IV  p.  14),  findet  in  den 
dritten  Theile  (Cap.  XXIV  bis  XXVIII)  gerade  das  entg:egengeaetite 
Verhftltnirs  statt.  Hier  stimmt  die  Rhediger'sche  Handschrift  aekr  hiafis 
mit  dem  Pai.  Vaticanus  überein,  hat  sogar  einige  Zusätze,  die  siol 
dort  finden,  ebenfalls,  weicht  dagegen  in  vielen  Füllen  von  dem  Pa- 
latinns  des  Casaubonus  ab.  Die  Lobsprüehe,  welche  den  Rbedigera- 
nns  so  oft  und  reichlich  gespendet  worden  sind,  gründen  alch  kanpl- 
sächlich  auf  eben  diese  Beobachtung,  dafs  er  in  seinen  letzten  5  €•- 
piteln  vorzüglich  Ist  and  mit  dem  Pal.  Vaticanus  übereinatinnl.  V« 
dem  eben  entwickelten  Verhfiltnisse  hat  auch  Hr.  P.  eine  Abmng  f^ 
habt.  Kr  sagt  p.  26:  Pafatini  [Catatihoni]  quidem  $cripiur&a  tnde« 
cap.  XXIV  {qvae  enim  in  prioribui  praebeai  ignoramu»)  st  rmm  Bkt 
iigerani  Cönfer*,  maior  aliquu  dtMcrepantia  iniereedere  ptdetur^  M 
Worte  sind  nicht  ganz  deutlich.  Eine  greisere  Verschiedenheit?  A^ 
Iber  etwa,  als  zwischen  dem  Palati  aus  Casauboni  nnd  den  Rhedift- 
ranns  In  den  Capitein  XVI  bis  XXIII?  Aber  was  in  dienen  €sä^u/t 
der  Palatiaua  dea  Casaubonus  enthält,  wissen  wir  ja,  wie  Hr.  P.  wiM 
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Mi^,  gar  mkhif  Und  wie  wir  eben  sahen,  ist  ea  noch  nicht  einmal 
anegenacht,  dato  e«  einen  Palatinus  ku  28  GapUeln  giebt  oder  jemals 
gegebeo  hat.  Also  grAfiier,  als  zwischen  R  und  denjenigen  Codices, 
welche  23  Capilel  enthalfen?  Dies  ist  in  Wahrheit  der  Fall  Wie 
widerlegt  dies  jedoch  Hr.  P.?  Er  erklärt,  die  Verschiedenheit  sei  in 
der  Wirklichkeit  geringer,  als  sie  scheine,  da  sie  nur  von  der  Nach- 
lisslgkeit  des  Abschreibers  des  Palaiinus  herrühre;  beide  Codices,  so- 
wohl der  Palatinus  des  Cassubonus  als  der  Rhertigeraniis,  sfammten 
trolBden  ans  einer  und  derselben  Quelle.  Allein  diese  Widerlegung 
ist  nicht  treffend.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  R  mehr  von  dem 
Palatinus  als  von  Mo n.  327,  Trin.  Giielf.  2  abweicht,  sondern  darauf, 
ob  sein  Verhültoils  «u  dem  Pal.  Valicaniis  in  den  Capiteln  XVI  bis 
XXIli  dasselbe  ist,  wie  in  den  Capiteln  XXIV  bis  XXVill  Dem  ist 
aber  entschieden  nicht  so,  und  damit  ist  bewiesen,  dars  die  beiden 
Stucke  XU  8  und  xu  5  Capiteln,  die  Im  R  xusanimen  vereinigt  sich 
vorfinden,  nicht  einer  und  derselben  Quelle  entstammen.  Damit  wird 
sugleich  meine  Vermuthnng  bestfitigt,  da(s  diese  Miucke,  nachdem  sie 
eine  Zeitlang  einaeln  existirt  halten  und  vervielffiltigt  worden  waren, 
wn  einem  Oanaen  vereinigt  wurden.  Noch  mag  mit  wenigen  Worten 
die  Frage  l>erflhrt  werden:  wie  verhalten  sich  diejeni|;en  Codices, 
welche  nur  die  Ift  ersten  Capitel  enthalten,  zu  denen,  welche  auch 
die  spiterea  Capitel  ganr.  oder  i heilweise  umfassen?  Sind  sie  eben- 
falls excerpirt,  und  stehen  sie  somit  den  Handschriften  mit  23  und  28 
Capiteln  in  ihrem  aweiten  Theile  gleich,  oder  sind  sie  unversehrt  und 
stehen  dem  Pal.  VaCicanns  gleich?  Hr.  P.  nimmt,  wie  schon  erwfthDt 
wurde,  an,  dafe  auch  sie  excerpirt  seien,  und  er  mufs  es  nach  sei- 
ner Hypothese  annehmen.  Nach  meiner  Hypothese  ist  dies  nicht  noth- 
wendig,  denn  die  Zerlegnng  des  vollstfiudigeo  Codex  xu  30  Capiteln 
in  awei  gleiche  Hfllften  kann  sowohl  vor  als  nach  der  Excerpirung 
stattgeAinden  haben.  Indessen  nehme  ich  ebenfalls  an  (s.  comm.  IV 
p.  16.  17),  dalh  auch  die  l!>  ersten  Capitel  excerpirt  sind,  und  dafs 
wir  noch  einen  dem  Pal.  Vaticaniis  gleichstehenden  vollstftndigen  Co- 
dex der  ersten  15  Capitel  ku  erwarten  haben.  Selbst  der  Pal  Vali- 
caniia  dfirfle  nicht  gana  den  Text  des  ursprunglichen  Epitomators  ent- 
halten» vlebaehr  scheinen,  wie  ich  comm.  IV  p.  1.5  wahrscheinlich 
gemacht  so  haben  glaube,  einaelne  Spuren  vorhanden  kii  sein,  welche 
Keigesi  dalh  nach  er  thellweise  nicht  ganz  unversehrt  aeblleben  ist. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  den  Kuruckgelegten  Weg  xuruck,  so 
eririebt  sich,  dafs  ich  mich  mit  den  Hauptresultaten,  so  weit  sie  sich 
auf  die  Entstehung  und  Verwandtschaft  der  Tbeophrastischen  Cha- 
ractere  bealehen,  nicht  einverstanden  erklären  kann,  sondern  sie 
für  willkfirllche  und  unbewiesene  Hypothesen  halten  mufs  Was  im 
Xanfe  der  Untersuchung  fiber  die  Beschaffenheit  und  den  Werth  der 
einaelnen  Handschriften,  namentlich  der  Pariser  A  und  B,  und  ihr  in- 
neres Verhilltnifs  Kum  Rhedigeranus  gesagt  wird,  ist  zum  Theil  und 
in  der  Hauptsache  richtig.  Dafs  man  in  den  15  ersten  Capiteln  die 
Pariser  A  und  B,  in  den  15  letzten  den  Pal.  Vaticanus  bei  Handha- 
bnng  der  Critik  zur  Grundlage  machen  müsse,  ist  sicher  und  unter 
Andern  von  mir  in  der  Vorrede  zu  meiner  Ausgabe  klar  und  deutlich 
geaagt  worden.  Meine  ganze  Texteskritik  beruht  auf  diesem  Griind- 
aatze.  Hr.  P.  hat  jedoch  die  Richtigkeit  desselben  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen, was  vor  ihm  noch  nicht  geschehen  war,  von  mir  deshalb 
nicht,  weil  meine  Ausgabe  noch  nicht  eine  vollständige,  criiische  Aus- 
gabe sein  sollte.  Bei  Gelegenheit  dieser  Untersuchung  über  die  Be- 
schaffenheit und  das  VerhUltnifs  der  einzelnen  Handschriften  zu  einan- 
der bespricht  und  emendirt  Hr.  F.  wieder  eine  Anzahl  Stellen,  auf  die 
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abgesehrieben  und  geleses,  vielleleht  beim  Uoferricbte  beoaiKt;  dl« 
»weite  blieb  iiobeicanofer  und  wurde  weniger  vftbreilet.  Daher  giebt 
es  eine  grofoe  ZmIiI  von  Handschrifieii,  welche  15  Capitel  eDthalten^ 
wihrend  wir  nur  einen  einsigen  Codex  besitKen,  der  die  «weile  HilfU 
der  Characlere  vollsfSndig  umfarsr.  Wie  aber  sind  nun  diejenige« 
Hand^cliriflen  enislanden,  welche  23  und  28  Capitel  enthalten?  Von 
der  zweiten,,  weniger  bekannten  HAIfte  der  Characlere  wurden  ein* 
eelne  Stuclce  7.11  8  und  5  Capiieln  abgeschrieben  und  verbreitet.  Diese 
Slficbe  wurden  npAter  wieder  mit  den  15  ersten  Capiteln  »usaniinen 
BU  einem  Ganzen  vereinigt,  und  so  entstanden  einzelne  HaodschrIfleB 
zu  23  und  28  Capiteln.  Man  glaube  nicht,  dafs  dies  eine  willkürliche 
Hypothese  sei,  die  sich  auf  keine  Thatsache  stiltze.  Die  Existen«  ei- 
nes Stfickes  von  8  Capiteln  ist  sicher  und  bewiesen,  indem  der  Woi* 
fenbnttler  Codex  No.  26,  welcher  23  Capitel  unifafst,  diese  aichi  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  sondern  in  zwei  abgesonderten  Hfocken  ent- 
hftit,  und  zwar  so,  dab  die  Capitel  XVI  bis  XXIII  als  *E»  vwr  ^o- 
q^ffätnov  x<»(}f*nTfi(}(av  f^i^o^  den  15  ersten  Capiteln,  welche  den  gewöhn- 
lichen Titel  &ioq>g€i<Trov  /a^axr^^f?  fuhren,  vorangehen  (s.  conn.  I? 
p.  12).  Die  gesonderte  Existenz  des  zweiten  fe^tuckea  zu  5  Capitela 
(XXIV  bis  XXVIII)  ist  zwar  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  nactaw- 
weisen  mAgllch,  doch  ist  es,  wie  ich  comm.  IV  p  12.  13  dargethaa 
habe,  höchst  wahrscheinlich,  daCi  Casanbonus  von  Preher  our  ein  mt' 
ches  Fragment  von  5  Characteren,  nicht  einen  vollstftndigeo  Codex 
zu  28  Capiteln  erhalten  hat.  In  merkwürdiger  Weise  besfitigt  wird 
diese  Hypothese,  deren  Einftichheit  und  Walirscheinlichkeit  sofort  ein- 
leuchtet, durch  die  innere  BeschafTenheit  der  Rhediger'schea  Haad- 
nchrift.  Diese  besitzt,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  keine  Selbstindig- 
keit,  sondern  ist  in  den  vorher  genannten  drei  Partieen,  ans  denen  sie 
oder  vielmehr  ein  Ulterer  Codex,  aus  dem  sie  herstammt,  meiner  An- 
sicht nach  zusammengesetzt  wurde,  verschieden.  In  dem  ersten  Thelle, 
der  die  15  ersten  Capitel  umfaCst,  ist  sie  ein  Geraisch  von  guten  und 
schlechten  Lesarten;  bald  stimmt  sie  mit  den  besten,  bald  mU  den 
acblechtesten  Handschriften  äbereln.  In  dem  zweiten  Theile  (Cap.  XVI 
bis  XXIII)  stimmt  sie  mit  den  übrigen  genauer  bekanoteo  Handachrif- 
ten,  welche  23  Capitel  enthalten,  so  aufTallend  überein,  data  ein  Zwei- 
fel darüber  nicht  bestehen  kann,  daOi  alle  diese  Codicea  aiia  einer  nd 
derselben  nahen  Quelle  geflossen  sind.  Während  sie  aber  In  dieses 
Capiteln  sehr  häufig  vom  Pal.  Valicanus  abweicht  und  nur  aelten,  wo 
Oberhaupt  Verschiedenheiten  vorkommen,  mit  ihm  uberelDatlmmty  vss 
den  andern  Codices  dagegen  abweicht  (comm.  IV  p.  14),  findet  in  den 
dritten  Theile  (Cap.  XXIV  bis  XXVIIl)  gerade  das  eotge^ngesetate 
Verhftltnirs  statt.  Hier  stimmt  die  Rhediger'sche  Handschrift  aekr  biiifis 
mit  dem  Pal.  Vaticanus  nberein,  hat  sogar  einige  Zusfttoe,  die  sid 
dort  finden,  ebenfalls,  weicht  dagegen  in  vielen  PAIIen  von  dem  P>- 
latinns  des  Casanbonus  ab.  Die  Lobsprüche,  welche  dem  Rbedlgen- 
nns  so  oft  und  reichlich  gespendet  worden  sind,  gründen  sich  haapt- 
aicblich  auf  eben  diese  Beobachtung,  dafs  er  in  seinen  letsteo  5  Ca- 
piteln vorzüglich  ist  und  mit  dem  Pal.  Valicanus  übereinellmml.  ¥m 
dem  eben  entwickelten  Verhültnisse  hat  auch  Hr.  P.  eine  Abnnng  ge- 
habt.  Er  sagt  p.  26:  Palatini  [CmMuhoni]  quidem  •eripiurm»  iaia 
cap.  XXIV  {qvae  enim  in  prioribui  praebeat  ignoramuB)  st  emm  Bkt 
iifferani  confer*,  maior  aliqua  dücrepantia  intereeifere  vidtimr.  Die 
Worte  sind  nicht  ganz  deutlich.  Eine  greisere  Verschiedenbeilf  M- 
Iber  etwa,  als  zwischen  dem  Palatinus  CasaubonI  and  den  Rbedift- 
ranns  In  den  Capiteln  XVI  bis  XXIII?  Aber  was  in  dienen  CkpÜtli 
der  Palatinos  de«  Casanbonus  eathftit,  wissen  wir  j%  wie  Hr.  P.  wd^ 
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Mi^^  gar  atehCy  dod  wie  wir  eben  sahen,  ist  es  noch  nfcbt  einmal 
aosgemacht,  dafii  es  einen  Palalinus  ku  28  Gapiteln  n^ebt  oder  jemals 
gegebeo  bat.  Also  greiser,  als  x wischen  R  und  denjenigen  Codices, 
welche  23  CapiCel  enihalfen?  Dies  ist  in  Wahrheit  der  Pal!  Wie 
widerlegt  dies  jedoch  Hr.  P.?  Er  erklilrt,  die  Verschiedenheit  sei  in 
der  Wirklichkeit  geringer,  als  sie  scheine,  da  sie  nur  von  der  Nach* 
lissigkeit  des  Abschreibers  des  Palalinus  herrühre;  beide  Codices,  so- 
wohl der  Palatinus  des  Casniibonus  als  der  llhedigeraniis,  stammten 
trotaden  ans  einer  und  derselben  Quelle.  Allein  diese  Widerlegung 
ist  nicht  treffend.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  R  mehr  von  dem 
Palatinus  als  von  Mon.  327,  Trin.  Guelf.  2  abweicht,  sondern  darauf, 
ob  sein  Verhilltoils  an  dem  Pal.  Vaticanus  in  den  Capiteln  XVI  bis 
XXIII  dasselbe  ist,  wie  in  den  Capiteln  XXIV  bis  XXVIII  Dem  ist 
aber  entschieden  nicht  so,  und  damit  ist  bewiesen,  dafs  die  beiden 
Stucke  KU  8  und  au  5  Capiteln,  die  im  R  xusammen  vereinigt  sich 
vorfinden,  nicht  einer  und  derselben  Quelle  entstammen.  Damit  wird 
sugleich  meine  Vermnthung  bestfitigt,  dafii  diese  (fiiicke,  nachdem  sie 
eine  Zeitlang  einaeln  existirt  hatten  und  vervielfältigt  worden  waren, 
Rn  einem  Chinxen  vereinigt  wurden.  Noch  mag  mit  wenigen  Worten 
die  Frage  berührt  werden:  wie  verhalten  sich  diejenigen  Codices, 
welche  nur  die  15  ersten  Capitel  enthalten,  zu  denen,  welche  auch 
die  spüteren  Capitel  gamr.  oder  t  heil  weise  umfassen?  Sind  sie  eben- 
fiills  excerpirt,  nnd  stehen  sie  somit  den  Handschriften  mit  23  und  28 
Capiteln  in  ihrem  «weifen  Theile  gleich,  oder  sind  sie  unversehrt  und 
stehen  dem  Pal.  Vaticanus  gleich?  Hr.  P.  nimmt,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  an,  dalk  anch  sie  excerpirf  seien,  und  er  mufs  es  nach  sei- 
ner Hypothese  annehmen.  Nach  meiner  Hypothese  ist  dies  nicht  noth-- 
wendig,  denn  die  Zerlegung  des  vollstfiudigen  Codex  ku  30  Capiteln 
In  awei  gleiche  Hfllflen  kann  sowohl  vor  als  nach  der  Excerpirung 
slattgeAinden  haben.  Indessen  nehme  ich  ebenfalls  an  (s.  comm.  IV 
p.  16.  17),  dato  anch  die  l!>  ersten  Capitel  excerpirt  sind,  und  dafo 
wir  noch  einen  dem  Pal.  Vaticanus  gleichstehenden  vollständigen  Co- 
dex der  CTsteB  15  Capitel  an  erwarten  haben.  Selbst  der  Pal  Vati- 
canus dürfte  nicht  gans  den  Text  des  ursprunglichen  Kpitomators  ent- 
halten,  vielinelir  scheinen,  wie  ich  comm.  IV  p.  LS  wahrscheinlich 
gemaeht  so  haben  glaube,  einaeine  Spuren  vorhanden  ku  sein,  welche 
Keigeoi  daft  nach  er  theilweise  nicht  ganz  unversehrt  aeblieben  ist. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  den  ziiriickgelegten  Weg  »uriick,  so 
eririebt  sich,  dat^  ich  mich  mit  den  Hauptresultaten,  so  weit  sie  sich 
auf  die  Entstehung  und  Verwandtschaft  der  Theophrastischeo  Cha- 
ractere  beaiehen,  nicht  einverstanden  erklären  kann,  sondern  sie 
für  willkfirliche  und  unbewiesene  Hypothesen  halten  mufs  Was  im 
Xanfe  der  Untersuchung  fiber  die  Beschaffenheit  und  den  Werth  der 
einaelnen  Handschriflen,  namentlich  der  Pariser  A  nnd  B,  und  ihr  in- 
neres Verhältnifs  Kum  Rhedigeranus  gesagt  wird,  ist  zum  Theil  und 
in  der  Hauptsache  richtig.  Dafs  man  in  den  15  ersten  Capiteln  die 
Pariser  A  und  B,  in  den  15  loteten  den  Pal.  Vaticanus  bei  Handha- 
bung der  Critik  zur  Gnindlage  machen  müsse,  ist  sicher  und  unter 
Andern  von  mir  in  der  Vorrede  r.u  meiner  Ausgabe  klar  und  deutlich 
geaagt  worden.  Meine  ganze  Texteskritik  beniht  auf  diesem  Grund- 
Mitae.  Hr.  P.  hat  jedoch  die  Richtigkeit  desselben  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen, was  vor  ihm  noch  nicht  geschehen  war,  von  mir  deshalb 
nicht,  weil  meine  Ausgabe  noch  nicht  eine  vollständige,  eriilsche  Aus- 
gabe sein  sollte.  Bei  Gelegenheit  dieser  Untersuchung  über  die  Be- 
schaffenheit und  das  Verhältnifs  der  einaelnen  Handschriften  zu  einan- 
der bespricht  und  emendirt  Hr.  F.  wieder  eine  Anzahl  Stellen,  auf  die 
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wir  Bum  Theii  weifer  unten  siiriiclckominen  werden.  Zo  weit  geM 
Hr.  P.  wohl  darin,  dafo  er  ku  viel  absichtliche  Interpolationen  in  den 
Handschriften  annimmt.  Die  meisten  Fehler  derselben  sind  ohne  Zwei- 
fel im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Nachlftssigkell  und  Unwissenheit  der 
Abschreiber  entstanden,  verhftUnirsmfirsig  nur  wenige  durch  abaleht- 
liche  Interpolation.  Wenn  Hr.  P.  k.  B.  äqx^a&cu  tfHxovtXa&ou^  was  in 
Cap.  II  der  Rhedigeranus  statt  fmx^xtKiovria&ai  bietet,  für  eine  spätere 
Interpolation  hftit,  so  wird  ihm  das  wohl  niemand  glauben,  da  die  so- 
genannte Interpolation  einen  offenbaren  Unsinn  enthält,  wihrend  die 
Lesart  aller  übrigen  Handschriften  vollkommen  richtig  und  leicht  ver- 
ständlich ist.  Eine  Interpolation  darf  man  da  nicht  annehneay  wo  die 
gewAbnIiche  Lesart  eine  Schwierigkeit  nicht  bietet  und  die  Aenderung 
ohne  Sinn  ist. 


Der  ft weite  Theil  der  Abhandlung  bespricht  die  Theopbrastlsebe 
Schrift  selbst,  ihre  Entstehung  und  ihren  Character.  Was  die  iufsere 
Entstehung  derselben  betriflli,  so  fragt  sich  Kunfichsl:  röhrt  die  Schrift 
wirklich  von  Theophrast  her  oder  ist  sie  unecht?  und  wenn  erateres 
der  Fall  ist,  besitzen  wir  sie  in  der  Gestalt,  in  welcher  Theophrast 
ale  verfalle?  Schrieb  dieser  ein  besonderes  Werk  unter  dem  Titel 
Characlere,  oder  Ist  die  Schrift,  die  wir  unter  diesem  Titel  beaitsea, 
ein  Auszug  aus  einem  ganz  verschiedenen,  gr({fseren  Werke  dessel- 
ben, das  einen  anderen  Titel  führte?  Hr.  P.  enUcheidet  sich  mit  Recht 
fnr  diejenige  Ansicht,  welche  man  gegenwärtig  wohl  als  die  herr- 
schende bezeichnen  kann.  Die  Schrift  ist  echt,  insofern  sie  ihren  la- 
halle  nach  wirklich  von  Theophrast  herrührt;  sie  ist  nicht  voUkomaeD 
echt  hinsichtlich  der  Form,  insofern  sie  nur  ein  Auszug  aas  einem 
gröberen  Werke  des  Schriftstellers  ist.  Hr.  P.  erklärt  das  Prooem/om 
und  die  Schlufiisfitze  mehrerer  Charactere  für  vollständig  unecht  und 
für  spätere  Zusätze,  hinzugefügt,  um  dem  Auszuge  aus  der  eigentli- 
chen Theophrastischen  Schrift  die  äufsere  Form  eines  Ganzen,  einer 
besonderen  Schrift  zu  geben.  Wir  wollen  diesen  Pnaet  fibergehen, 
und  nur  bemerken,  dals  die  BeweisfTihrung  des  Hrn.  P.^  nuMBtlich 
so  weit  sie  die  Schlufesätze  der  Charactere  betrifllr,  nicht  TOllaÜMIg 
fiberzeugend  ist,  insofern  sie  sich  weniger  auf  positive  ThatiMhea, 
als  auf  subjective  Urtheile  und  Meinungen  griindet,  daÜB  daher  dieser 
Gegenstand  noch  einer  grundlicheren  Untersuchung  befiarU  NebmeB 
wir  im  Uebrigen  die  Ansicht  des  Hrn.  P.  als  die  richtige  im,  ao  ent- 
stehen die  Fragen:  Aus  welcher  Schrift  Theophrast's  sind  die  Cha- 
ractere excerpirt?  und:  In  welcher  Weise  ist  der  Ausxug  TeTaastal- 
tet  worden?  Wie  ist  das  Verhältnis  der  gegenwärtig  Torbaadeaci 
Schrift  zu  der  ursprünglichen?  Das  Werk  Theophrast's,  aalwertei 
Hr.  P.  auf  die  erste  Frage,  war  nicht  rhetorischen,  sondern  etbiachci 
Inhalts.  Theophrast  hat  nach  Usener's  nicht  unwahrscbeinlieher  An- 
nahme zwei  grfifsere  ethische  Werke  verfafst:  das  eine,  ^^«jrä,  wtf 
eine  Sammlung  ethischer  Schriften  mit  speciellen  Titeln,  das  aadere, 
ntQ\  fi^viv^  eine  Ethik,  wie  die  des  Aristoteles  und  Eudennis.  A« 
letzlerer  Schrift  sind  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  P.  die  ChanHstere  ei- 
eerpirt.  Auf  die  ethischen  Schriften  Theophrast's  („ta  mir/fts,  fast  dr 
moribv  icrip$it,  /t^rtV)  als  Quelle  der  Charactere  hat  unter  Anden 
Sauppe  (Philodem.  p.  9)  hingewiesen,  den  Beweis  jedoch  hat  aaefü 
Hr.  P.  zu  führen  versucht.  Leider  wissen  wir  von  der  TheopknMli- 
schen  Ethik  nur  sehr  wenig,  und  die  Aehnlichkeit  mit  der  ArlsteCel- 
achen  and  Budemischen,  welche  Hr.  P.  annimmt,  ist  nur  eine  Veras- 
thoagi  wenn  auch  eiae  in  der  Natuf  der  Sache  begrfindeie  und  wah^ 
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■eheinliclie.  Wie  eohnell  er  dabei  im  Schliefen  und  Folgern  ist,  neigt 
foigendee  Beispiel,  io  der  Nicomachischeo  Erbik  IV,  2  p  1121,  7  A 
(Befck.)  wird  gaom  beiUiifig  auf  die  Geldliebe  des  Simooidea  binge- 
deutel  mH  deo  wenigen  Worten  i^  Sifimvidi]  ovn  agtaMOftiroq  (o  ilii*^ 
4^/yM)«).  'Hieraa  liemerlct  ein  Scholiast,  dafe  Tbeopbrast  in  seiner  Eiblk 
{h  TöTq  ntol  ii&wp)  den  Simonides  geldliebend  (q)dd(iyv(joq)  nenne. 
Naeb  Hm.  P.  liegt  biermit  die  Vermuthiing  nahe,  dafs  die  Theophra- 
stiscbe  Ethik  der  Nicomachi«chen  fthnlich  gewesen  seil  Ferner:  Cha- 
maeleon,  ein  Schfiler  Tbeopbrast's,  nennt  nacb  Atbenaeus  XIV,  6.56  G 
den  Simonides  knauserig  und  schibig  (xifißi^  und  aloxgoKtoS^i;).  Nun 
sind  Knauserei  und  Scbttbigkelt  (utfißtMita  und  cUffxifoxi^iita)  Arten  der 
Fllftigkeit  {arrUv&t^a)y  also  bat,  schliefet  Hr.  P.,  Ghamaeleon  seine 
Notis  aus  einem  ethischen  Werke  gescbdpft.  Da  dieses  Werk  weder 
die  NicomachisGhe  noch  die  Eudemische  Ethik  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich die  Tbeophrastiscbe  gewesen,  und  Tbeopbrast  bat  da,  wo  er 
nach  dem  Beispiele  des  Aristoteles  von  den  Fehlern  der  Menschen 
handelte,  den  Simonides  als  Beispiel  aufgeführt.  Wozu,  It-age  ich, 
eine  BeweisfKibrung ,  die  an  sich  gar  nichts  beweist,  da  es  doch  von 
selbst  einleuchtet,  daCh  die  Btbik  des  Tbeopbrast,  des  Schülers  von 
Aristoteles,  der  Ethik  seines  Lehrers  dem  Inhalte  nach  in  vielen  Stücken 
fthnlich  gewesen  sein  wird?  Bin  anderes  Beispiel  der  «u  groben 
Schnelligkeit  im  Schliefsen  und  Fluchtigkeit  des  Hrn.  P.  finden  wir 
p.  67.  Bei  Stobaeus  in  den  eclog.  phjs.  11  p.  294  Heer,  (nicht  293,  wie 
bei  Hrn.  P.  steht)  finden  sich  die  Worte:  Tavra?  (xac  ^^<xa?  xalou- 
juifaq  df^ttaq)  dtj  ipaffiv  vn'  hSdaq  xal  vntgßoX^q  tp&tlqto0at'  n(f6q  di 
T1/V  hStt^w  TovTov  tolq  hft  riv  alo'&fiotmv  ftaqxvqto^^  xg^ifta*  ßovXoftt^ 
voi  Twv  offawitif  Tijv  ix  luv  qiart^otv  naqixto&ai  nfeiir,  avxlxa  yag  vno 
rv¥  YVfAvaalmv  nXHovwf  rt  ytrofi^vvp  fj  iXatjormv  q)&tl()tff&a$  T^y  iff/vv. 
nal  ini  fiw  noritp  xal  anlmv  müain»^'  noXXmv  yaQ  ngoeiptQOfthwv  ^ 
iXaxiormr  q&tlgta&cu  t^v  vftlar^  avfifihguq  [1.  avfifth(ftav]  d>  rwr  ffifff 
/tlrtiv  witv  <rw(#<r^cu  ii}r  %f  lexvv  xal  %^r  vytiav.  Diese  Worte  stim- 
men theils  mit  Aristoteles  Kicomach.  II,  2  p.  1104,  11  A,  thells  mit  der 
GroÜMB  Ethik  1,  5  p.  1185,  11  B  ubereln.  Hr.  P.  findet  jedoch  mit 
keiner  iron  ditaea  beiden  Stellen  völlige  Uebereinstimronng,  und  nimmt 
daher  an,  dalh  die  Worte  bei  Stobaeus  einer  andern  Schrift,  und  iswar 
der  Tbeophrastlachen  Btbik  entnommen  seien.  Der  einzige  Beweis  für 
diese  fibereilre  Behauptung  ist  der,  dafs  Stobaeus  spftter,  p.  d(H),  in  ei- 
ner Stelle,  von  der  sogleich  ausfuhrlich  die  Rede  sein  wird,  einige 
Worte  des  Tbeopbrast  citirt  oder,  wie  Hr.  P.  sich  ausdrückt,  zu  ihm 
zurückkehrt.  Offenbar  ist  jedoch  Stobaeus  in  der  genannten  Stelle 
der  greisen  Ethik  gefolgt,  welche  wieder,  wie  gewühnlich,  aus  der 
Biicomachischen  gescbdpft  hat.  Die  Worte  der  greisen  Ethik,  die  man 
mit  denen  des  Stobaeus  vergleichen  möge,  beweisen  dies  deutlich  ge- 
nug: IcTTi  d'  ^  agerii  ^  ^^»«17  vno  hSiliH  xal  vntQßoXtiq  q>&HQOfiipfi, 
ort  6h  fi  IfrStKt  xcd  ^  vfifgßoXfi  tp&tigu^  tovt'  iStlp  tmtv  ix  tmv  ^&ixmp 
(a/e^^CMi«  Spengel),  dti  S'  vnh^  vüp  a<pavip  rolq  (partgoi^  fiagtvgioiq 
Xqfio^eu.  t\r&im^  ydi^  inl  ytffivaa(wp  tSo^  av  riq'  noXXvp  yd(f  ytPOftipmv 
ip&t/Qtitn  ^  iox^'^j  oXiftikv  ti  maatrrtq,  ini  ic  nortiv  xal  tnxivp  maainmq' 
noXXmp  Tf  yaQ  dij  f§vofi^p»r,  ^&tl^tjah  17  vyittaf  oXfymp  rt  iffavtmqy 
ffv/t/i^^p  Sh  yirofiifvp  <rw(f reu  17  icx^Q  xal  17  {t/üta.  Die  Worte  Über 
die  Gjmnasien  sollen  -nach  Hrn.  P.'s  Meinung  den  Worten  der  Nico- 
machischen  Ethik  Ähnlicher  sein,  als  denen  der  Grofsen:  dort  soll, 
wie  bei  Stobaeus,  nXtiotmr  und  iXairopuv  stehen,  wfthrend  sich  hier 
noXX^p  und  oXfyv*  finde.  Allein  in  der  Nicomachischen  Ethik  heillit  es 
von  den  Gymnasien:  ra  rt  ydq  vx9QßdlXorta  xal  td  iXXtinopxa  q/^ti- 
^«  rtip  laxif.   Die  Comparative  ikarrm  und  niU/w,  welche  erat  hinter* 
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her  folgen  9  werdeo  nicht  in  Besiehnog  auf  die  Gjninaeien,  eondeni 
vom  Kssen  und  Trinken  gebraucht:  OfioCuq  6i  xai  rd  noxd  »od  td  mnla 
nktiw  xcu  iXäiiw  ytvöftira  if.&t((tt^  ry/f  iyUiar»  Wie  kann  man  ülief* 
haupt  aber  darin  eine  wesentliche  Verschiedenheit  finden,  daCe  8lob«eii0 
nlunvfüv  setxi,  wo  in  der  Grofsen  Ktbik  ganx  in  demselben  Sinne  n^ 
Auf  steht?  Und  wie  kann  man  daraus  sofort  folgern,  daCs  die  Worte 
des  Slobaeus  aus  einer  andern  Quelle,  der  Kthik  des  Theophraat,  MMm* 
men? 

Kommen  wir  jedoch  Kur  Hauptsache,  ku  dem  Beweise  des  Hin.  P. 
fär  die  Behauptung,  dafs  die  Gharactere  aus  dem  Werke  des  TJie«« 
phraivt  Tit{!t  ii&wv  ausgezogen  seien.  Von  vornherein  nufii  ich  erkJI- 
ren,  dafs  ich  den  Beweis  nicht  für  gelungen  halte.  Kein  i^ailiver 
und  directer  Grund  kann  für  die  fragliche  Ansicht  aufgestellt  und  be- 
wiesen werden,  manches  spricht  dagegen.  Der  ganxe  Beweis  gründet 
sich  auf  eine  »«teile  bei  8tobaeus  eclog.  phys.  II  p.  300,  auf  welche 
oben  schon  hingedeutet  wurde.  Stobaeus  giebt  bekanntlich  in  dem  sie- 
benten Capiiel  des  zweiten  Ruches  seiner  eben  genannten  Schrift  voi 
p.  242  (Heer.)  an  einen  AusKUg  aus  der  Kihik  des  Aristoteles  und  der 
übrigen  Peripatetiker,  und  zwar  so,  dars  er  nicht  seiner  aonstiges 
Gewohnheit  nach  stellen  aus  ihren  8chrinen  w0rtlich  aufniranii  und 
ftusammenstelll,  sondern  mit  seinen  eigenen  Worten  eine  kurxe  Ueber- 
aicht  über  ihre  ethischen  Lehren  giebt.  In  der  genannten  Stelle,  io 
welcher  die  peripaietlsche  Lehre  von  den  fteaöirjitq^  dafs  nftmlich  die 
Tugenden  in  der  Mitte  zwischen  je  awei  Fehlern  liegen,  aiiaelaaBder- 
gesetzt  wird,  heifst  es:  io  ow  n^oq  '^/näq  ftiaop  dg^atav^  olow,  ^fjaitf  o 
SfQ^Qaatoq^  h  Tai«  i¥Tvxlaiq  661  fth»  nolXd  Stik&dv  nal  fiaMQmq  ddoU- 
iTjrtfCraCf  661  6  oA//a  xom  nv6i  xavnyxaiay  otiioq-  6^  aiici-  a  fast  /iif  tör 
xaiQot'  üaßer.  Hr.  P.  behandelt  diese  corrupie  («teile  p.  67.  ßJs.  Km 
ist  ihm  und  merkwürdiger  Weise,  wie  es  scheiut,  auch  Brandts, 
(Gesch.  der  griechisch -rfimiflchen  Philosophie  III,  I  p.  35.7  Anm  :Vlh) 
unbekannt  geblieben,  dafs  dieselbe  bereits  von  Trendelenburg  io 
der  Abhandlung  „Ueber  die  Darstellung  der  peripatetischea  Blhifc  bein 
iitlobaeus^'  in  den  Monatsberichten  der  Academie  der  WlMesacbafieB 
KU  Berlin,  1858  8.  155  — l.SH  behandelt  und  emendirt  worde«  IM.  Wie 
Trendelenburg  angiebt,  \»t  schon  von  Dr.  Torstrick  die  Biella  ridHl| 
aufge£nrst  worden.  Während  Heeren  verkehrter  Weise  aonakM,  Sto- 
baeus spreche  hier  ein  ungünstiges  Urtheil  über  Tbaopliraet^s  Ge- 
schwätzigkeit aus  und  deshalb  ip  toc«  nt(}i  ivn'xiac  statt  h  rai;  ^r- 
TvxfaK;  schrieb,  haben  Torstrick  und  Trendelenburg  richtig  erkannt, 
dafs  Stobaeus  für  das  ^/«ror  tt^oc  fjfidq  aus  Theophrast  ein  Beispiel  an* 
führt,  welches  aus  dem  gowühnlichen,  gesellschaftlichen  Leben  her- 
genommen ist.  Es  wird  der  Schwätzer  dem  Schweigsamea  entge- 
gengestellt; zwischen  beiden  steht  derjenige,  der  gerade  so  viel  aii 
Böthig  und  dies  zur  rechten  Zeit  spricht.  Die  Worte  fm  xalq  irrvxt^ti 
(gleich  iv  lalq  h'iiv^taiv)  sind  also  vollkommen  richtig  und  heillies.' 
im  gewühnlichen  Leben,  im  Umgange  der  Menschen  unter  einander. 
Auch  Hr.  P.  hat  die  Stelle  richtig  aufgefaßt  und  demgcmäfs  die  Wofte 
h  TOK  tvtvxiaiQ  erklärt.  Auf  die  Emendation  der  verdorbeuen  Woitt 
kommt  es  hier  nicht  an:  dieselbe  ist  weder  Treudelenburg  noch  Bn.F. 
gelungen.  Ersterer  schlägt  vor:  ot^ioc  6^  avtd  a  Uet  uotra  «ou^r  li- 
la?, letzterer  schreibt  ^f/r  statt  /ii;  und  stellt  xa»,  was  in  eisig« 
Randschriften  vor  €iv6^  rdvay*aXa  steht  (die  Ausgaben  uod  Cod.  P  bs* 
ben  dafür  fih)f  davor:  661  6*  6Uya  ov6i  %dpayxalat  ovroq  6i  artmi 
i6ih  nai  fiiip  TOP  natQov  tXafitp,  Seine  Erklärung  der  Construclloa  hit 
wenigstens  das  Verdienst  der  Kühnheit, 
oflTeabar  das  Verbum,  da  Umßtv  nur 


ibeit.    Bei  661  fth  und  o^»  dd  fehli 
auf  olnoq  6i  besogea  werdeo  kaai^ 
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Hr.  P.  welüi  iieh  indeMeo  sn  helfen;  er  ergünst  das  Verbiim  feh- 
le 9  (p9eemr€).  Wie  ist  das  möglich?  fragt  mao.  Ganz  einfach,  sagt 
Hr.  F.;  dM  Verbi»  steckt  in  od/.  Damit  man  nicht  glaube,  dafii  ich 
fiksbera  tieibe,  Mtse  ich  die  eigenen  Worte  Hrn.  P.'«  her:  ptccant 
{^mod  im  oSi  imeH)  aller  plu$  aequoy  minu$  aller  loquen$,  hie  {ofnoq 
f.  €.  o  u^ooq)  w  ip$a  äicit  quibui  opu$  $ii,  nee  rectum  lempu»  prae- 
iermiltU,  Bellftufig  erwflhne  Ich,  daft  die  Mtelle  auch  in  einem  Pro- 
granine  von  H.  M eurer  Peripulelieorum  phifonophia  moralii  $ecundum 
Siokaeum,  Weimar  1859,  fcürftllch  besprochen  wird.  Kehren  wir  je- 
doch KU  der  Beweisführung  des  Hrn.  P.  xiirfick.  Derselbe  nimmt,  nicht 
•Hein  und  auerst,  sondern  nach  dem  Vorgänge  Anderer,  an,  dafs,  da 
Tbeophrast  bei  Siobaeus  an  der  genannten  8ielle  einmal  ausdrücldich 
ciim  wird,  such  im  Folgenden  von  ihm  die  Hede  sei,  dafs  namentlich 
das  hier  vorliomroende  Pariicipium  7ia(^a^ifuvnq  sich  auf  ihn  bcKiehe, 
und  dafs  dem  nachfolgenden  Ausxuge  über  die  /ita6tiiit(;  die  ethische 
Schrift  desselben  «f^i  ti&ury  die  übrigens  von  Stobfius  durchaus  nicht 
genannt  wird,  ao  Grunde  gelegt  sei.  Befrachten  wir  also  die  ganze 
Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  etwas  näher.  Nachdem  das  Beispiel 
aus  Theophrast  angefQhrt  worden  ist,  folgt  eine  fistelte ,  die  offenbar 
ohne  Sinn  und  SCusammenhang  (st.    Av^ff  fitaojijq  ngoq  fi/iäq,  avTfi  yoQ 

croTijTft  nvffa  xji  itQoq  i}/«ac,  agnrftivri  Ao/m,  xa»  utq  d»  6  fpQowifioq  oqC-  ^ 
atup'  tlta  naga&ifitPOq  t»v«i$  ov^vylaq,  dMoXov&ta<i  to)  VfffHyfjtjj^  ano- 
ntlv  fnma  u»&*  i'xaara  inaymv,  intt(fd&ri  xov  rgonov  Toiiioy*  iX^tpO-tiffap 
ä^  na(j9dttyfidxmp  x^'^  aXdi'  owffQoovmi ,  axoAa<r/a,  dvcuoO^riala  xtA. 
Was  sollen  hier  cunflchst  die  Worte  ourij  /iicöjfn  n(f6q  tjpdq,  avtri 
fOQ  v(p*  ^iftitv  m(^ttu  T^  Xoyi^l  Wie  hängen  sie  mit  dem  Folgenden 
susammen?  Die  folgenden  Worte  J».*  o  taxiv  —  ^^öfi/io?  b^lamv  sind 
aus  Aristoteles  Nicomach.  II,  6  p.  1106,  36  B  entnommen,  nur  dafs  dort 
fffTH'  ä^a  stati  6t  o  fcrtr  Steht.  Aucb  hier  giebt  uns  Hr.  P.  wieder 
eine  Probe  seiner  Fertigkeit  im  $chlie(sen.  Da  seiner  Meinung  nach 
Stobaeufl  hier  einmal  dem  Theophrast  als  Führer  gefolgt  ist,  so  nimmt 
er  (p.  69)  an,  dals  auch  diese  Aristotelischen  Worte  genau  so  bei 
Theophrast  gestanden  haben,  dieser  also  sich  nicht  gescheut  hat,  sei- 
nen Lehrer  bisweilen  verbo  tenui  ausxuscbreiben  Jeder  Andere  wird 
umgekehrt  schliefsen:  well  dies  Worte  des  Aristoteles  sind,  so  kön- 
nen sie  nicht  aus  Theophrast  entnommen  sein.  Wegen  ihrer  offenba- 
ren Zusammenhanglosigkeit  wollte  Heeren  die  ganxe  81  eile  von  ai/n; 
fttffoifi^  Ttifoq  ^ffäq  bis  o^/s-ficr  ausstofsen  und  so  verbinden:  —  toy 
ncuQov  fkaßtp'  nra  noi^a&itttvoq  — .  Mit  Recht  macht  er  darauf  auf- 
nerksam^  dafii  ««la  mit  dem  unmittelbar  Vorliergehenden  nicht  in  dem 
geringsten  Zusammenhange  steht  und  damit  nicht  verbunden  werden 
kann.  Allein  wird  die  Sache  viel  gebessert,  wenu  die  von  Heeren  als 
verdächtig  bezeichneten  Worte  wegfallen?  Heeren  sowohl  als  An- 
dere, Hm.  P.  naiäriich  mit  eingeschlossen,  beaiehen  das  Participium 
9af»a&if£trnq  auf  das  vorhergehende  BtötfQaffvoq  und  nehmen  an,  dafii 
auch  hier  von  ihm  die  Hede  sei.  Ist  dies  richtig,  so  folgt  allerdings 
DOth wendig  und  gana  von  selbst,  dafs  wir  im  Folgenden  einen  Aus- 
aug  aus  eiber  ethischen  Schrift  des  Theophrast  und  wahrscheinlicher 
Weise  aus  der  Schrift  nt(fi  tiBwv  vor  uns  haben.  Dies  also  ist  der 
Hauptpunct,  auf  den  alles  ankommt.  Mir  ist  nun  diese  Beziehung  des 
naQa^ifiit'ot;  auf  Qföq(}aüTo<;  mehr  als  zweifelhaft.  Lassen  wir  selbst 
■It  Heeren  die  Worte  arr^  ^«^oti^c  —  oftlainv  fort|  dennoch  kann 
tlxa  mit  dem  Vorhergehenden  nicht  verbunden  werden,  da  nichts  vor- 
handen iat,  worauf  es  besogen  werden  k(lnnte.  Der  Hauptsatz  ist  %q 
oi'ir  n^o«  iipdq  fiioQP  o^iorov,  welcher  durch  ein  Beispiel  aus  Tbeo^ 
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phrast  erlftiKcrt  wird.  In  diesem  erlftulerndeo  ZuMtse  bilden  die  Worte 
qtjah  o  Gf6q>*taaroq  keineswege«  den  Haupt-  oder  regierenden  Sats, 
sondern  sie  sind  nur  eingeschaltet  in  eine  directe  Rede.  Wie  will 
man  nun  auf  diese  Mos  eingeschalteten  Worte  das  folgende  ilta  he- 
siehen?  Sollte  dies  mOglich  sein,  so  mfifsten  die  Worte  tftielp  6  Se«k 
(f)(fa(TTOQ  den  folgenden  gleichstehen,  also  ebenfalls  einen  HmaptsatB 
bilden.  Gaon  aus  demselben  Orunde  kann  das  Participlnm  im^&^fu- 
raq  nicht  auf  9f6qgamoqf  das  Subject  eines  nur  eingeschaltetes  Satses, 
belogen  werden.  WIre  eine  solche  Verbindung  und  BexiebflSf  selbst 
dann  unmöglich,  wenn  man  die  von  Heeren  ange«weifelces  Worte 
wegliefse,  so  ist  sie  es  um  so  mehr,  wenn  man  sie  beibehilt,  woxu 
man  sich  jedenfalls  bei  einer  so  schwierigen  und  eweifelbaften  Stelle 
wird  entschliefnen  müssen,  da  das  Heeren'sche  Mittel  doch  immer  ein 
3BU  heroisches  ist.  Wir  werden  annehmen  müssen,  dafii  die  Stelle  ver- 
dorben und  lückenhaft  ist,  und  dafs  darin  ein  Schdier  des  Aristoteles 
erwähnt  wurde,  auf  den  sich  das  dann  folgende  tUa  naf^a&tfitnt^  be- 
sieht. Auch  der  Satx,  in  dem  letztere  Worte  vorkommen,  ist  ver- 
dorben, indem  anontlv  an  falscher  8telle  steht.  Es  ist  su  schrelbM: 
cfra  na(^aS'ifti¥oq  xivdq  avt^vy(aq  dnoXov&wq  tw  Vf^ytixtf,  fnttva  naB"* 
fxatrta  Inä/oir,  ffxomlp  imygd&fi  ncov  TQonov  TovToy.  Im  Uebrigen  wol- 
len wir  abwarten,  was  Meineke's  Scharfsinn  aus  der  ganseo  Stelle 
machen  wird. 

Wer  aber  ist  dieser  Schuler  des  Aristoteles,  der  nach  dem  Vor- 
gange seines  Meisters  einige  Paare  von  Fehlern  mit  den  daswbcbei 
liegenden  Tugenden  susammengestellt  und  dann  im  KioKelnen  aasge- 
fShrt  hat?  Mir  scheint  dies  keinesweges  Theophrast,  sondern  Kade- 
mus  zu  sein,  mit  dessen  Ethik  11,  3  Stobaeus  an  dieser  Stelle  selbst 
in  Einzelnheiten  und  Ausdrücken  übereinstimmt.  So  Baden  afeb  die 
Worte  p.  298  if  natu  Sk  to  fi^trov  ro  HQoq  rifiäq  ßikticxf'  roi^rs  ywi^ 
itTTtv  wq  f\  iifurififtfj  ittXtvti  xcd  6  Ao^^o^  genau  und  ohne  die  geringste 
Verftnderung  in  den  Eudemien  11,  3  p.  1220^  27  B  wieder.  Vergleiche 
man  ferner  Stob.  II  p.  300  xd  S*  havtia  n»q  nal  dXltjloiq  dpiuula&cu 
nai  TW  fiiüta'  havxta  S*  nvcu  Ttjv  t*  fXXtuptv  xal  rwr  vjiiQßol^v,  xo  Si 
fi^aov  nQoq  hdxtQov  ^/f*y,  o  nf^  x6  l4ro9  ngoq  x6  avurop  niii09/H%  xov 
fikv  tXdTxoroq  nXtlop  6v,  xov  Si  nktfovoq  fXaxxov  mit  folgender  Stelle 
der  Endemischen  Ethik  II,  3  p.  1220,  30  B:  xd  ydf^  hurriu  if&ti^ 
dXXtfXa^  xd  d*  dxga  xal  dXXrjXotq  xal  xw  fiiffia  havxia'  t6  ydff  ftin^ 
ixdxtgov  ngoq  hdxtgov  itrxiv^  olov  xo  Xaov  xov  ft^p  iXdxxoPO^  /mi(ov,  w 
fitit^oroq  S^  fXarxov.  Gerade  auch  die  Stelle,  in  welcher  das  entschei- 
dende Participium  naga&ifinoq  steht,  bezieht  sich  wohl  unsweifolhaft 
auf  einige  Worte  in  der  citirten  Stelle  der  Eudemischen  Kthik.  Wie 
bei  Stobaeus  gesagt  wird  iXfi<f0^aap  d^  nagadftyfAdxtüv  x^9*^  "^  (*^ 
(Tt/^/^/ac),  SO  heitst  es  Eudem.  II,  3  p.  1220,  36  B:  tlXfj^p&t»  Si/  noffth 
dttyfjiaxoq  xdg^v,  xal  &iwgtio&w  ixatrxor  ix  x^q  vnoyga^tiq.  WlrfcUck 
folgen  nun  in  der  Eudemischen  Ethik  eine  Anzahl  Beispiele  (ffiivyUu), 
welche  genau  mit  den  Beispielen  bei  Stobaeus  übereinstimmen,  nnr  daft 
dieser  sie  theils  etwas  anders  geordnet,  theils  nicht  simmtlich  m^ 
gefdhrt  hat,  vorausgesetzt,  daä  die  Lücke  hinter  SMcuoaifvti  nicht  eise 
greisere  ist  und  dort  die  fehlenden  Paare  des  Eudemus  g^tanden  In* 
ben.  Nur  eine  kleine  Verschiedenheit  ist  vorhanden,  indem  bei  Sli- 
baeus  fityaXongintiOj  fn.xgongintiay  üotXaxtavla  eine  Gruppe  bilden,  wik- 
rend  dieselbe  nach  der  Eudemischen  Ethik  /ÄtyaXonginha,  /nn^ongiiumt 
daitavTigta  heiAen  roüfste.  Doch  ist  diese  Verschiedenheit  ohne  aBi 
Bedeutung,  da  in  der  weiteren  AusfQhrung  und  ErlAuteruDg  dieter 
Gruppen,  welche  bei  Eudemus  eben  so  wie  bei  Stobaeus  folgt,  p.  Ittli 
24  A,   es  heifiit:   hfMol^q  6\  xal  h  fivxgongtniiq  kcU  ^  anknumPf 
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o  ^vaviiQOQ.  80  aMkt  mich  in  der  Grofisen  Ethik  I,  27  p.  1192,  37  A: 
fiiycdoTT^inna,  ö*  iü%i  ^«aariy«  ffaXaxmPtiaq  xal  ftixgongtniCaq,  Hiernach 
wird  es  wohl  ketnen  Zweifel  unterliegen,  daCe  man  bei  weitem  siche- 
rer gehl,  wenn  «an  annimmt,  8lobasns  folge  in  der  fraglichen  8lelle 
nicht  einer  Tlieophraatischeo,  sondern  der  Kudemischen  Ethik,  und  das 
Partlelpinm  naffm&iftiwo^  besiehe  sich  auf  den  Namen  des  Eudemiis, 
der  in  der  vorhergehenden  |  verdorbenen  und  liekenhaften  »teile  ge- 
standen haken  mnCh.  Hr.  P.  meint  aber  auch,  die  sweire  Stelle  über 
die  ^itfonfTf«,  welche  bei  Stobaeua  von  p.  216  an  sich  findet,  sei  wahr* 
scheinliek  der  Theophrastischen  Ethik  entnommen.  Der  einisige  Grund, 
den  er  p.  70  dafür  geltend  su  machen  vermag,  besteht  in  der  Behaup* 
tung,  datii  Stobaeus  abgeschmackt  (ineptut)  gewesen  wäre,  wenn  er 
bei  diesen  Beispielen  eine  andere  Quelle  benutzt  hätte,  als  bei  den 
früheren.  Niemand  wird  ihm  sogeben,  dafs  mit  einem  Kraftansdrucke^ 
der  die  Stelle  eines  Grundes  vertreten  mni^,  die  Frage  entschieden 
werden  kann.  Die  Debereinstimmnng  dieser  sweiten  Stelle  des  Sto->' 
baeus  mit  der  Orofhen  Ethik  ist  evident,  und  es  kann  kaum  ein  Zweifel 
darüber  besteben,  daA  er  ans  dieser  Quelle  geschöpft  hat.  Dies  ist 
Hm.  P.  nicht  entgangen.  Er  schliefst  daraus  jedoch  nur,  daCi  Stobaeua 
und  der  Verfkaser  der  Grolhen  Ethik  ans  einem  und  demselben  Schrift« 
sieller  geschöpft  haben.  Er  sieht  nnn  nicht  (non  video)y  welcher  Schrift- 
steller auiser  Thcophrast  dies  sein  könnte,  aJso,  schlieft  er,  ist  es 
Theophrast  gewesen.  Die  GefShrllchkeit  solcher  Schlüsse  erkennt  je<* 
dermann,  auch  ohne  dals  man  ein  Wort  darüber  verliert.  Erwfthnt  mufli 
liierbei  werden,  dath  auch  die  ft*agliche  Stelle  des  Stobaeus  11  p.  316, 
wie  schon  Heeren  auseinandergesetnt  hat,  offenbar  verstümmelt  und 
uoxusammenhftngend  ist.  Es  wird  «lerst  von  den  dianoetischen  Tu- 
genden gesprochen,  jedoch  unvollständig,  indem  von  ihnen  nur  swei^ 
trotpia  und  tpi^or^ffftq,  genannt,  die  drei  andern  aber,  ri/ff^,  inunffttfi 
und  yov«,  weggelassen  werden.  Dann  folgt  plötslich,  ohne  alle  Ver- 
Dilttelung,  —  so  daih  das  Vorhandensein  einer  grOfseren  Lücke  wohl 
unzweifelhaft  ist  —  eine  Aufkihlung  der  ethischen  Tugenden,  welche 
von  7r^oTi|(  bis  ^uceuoai'i^  wörtlich  und  mit  genauer  Beibehaltung  der 
Reihenfolge  ans  der  Gro^n  Ethik  I  c.  23—34  entnommen  Ist.  Aucb 
hier  findet  sich  eine  Lüeke,  indem  hinter  fn/aXoTrgtntkap  Si  die  Worte 
fnaoTffta  ffttXaxmrtiaq  xn*  fttttgoni^ntiaq,  rifttauf  ii  fehlen.  Ferner  ist, 
wie  ebenfalls  längst  bemerkt  worden,  Mcdouajra&iaq  in  den  Handschrifi» 
ten  fSlschlich  statt  xoXaxtiaq  geschrieben.  Bei  so  offenbarer  Ueberein- 
Stimmung  ist  es  ein  mehr  als  kühnes  Unterfkagen,  wenn  man,  nicht 
zuflrieden  mit  der  vorhandenen  Quelle,  wHlkürlich  und  ohne  allen  Be« 
weis  die  Quelle  in  einem  Werke  sucht,  von  dem  man  so  gut  wie 
nichts  weifii.  Allerdings  führt  Stobaeus  hinter  den  ans  der  Grofiien  Ethik 
entnommenen  Tugenden  noch  eine  Anzahl  anderer  auf,  die  sich  weder 
in  der  Grofeen,  noch  in  einer  andern  Aristotelischen  Ethik  finden,  allein 
wer  darf  behaupten,  datk  diese  ans  derselben  Quelle  stammen,  wie 
die  vorhergehenden,  und  wer  darf  daraus  schlieCien,  dals  die  ersten 
nicht  der  Grofsen  Ethik,  sondern  der  des  Theophrast  entnommen  seien? 
Ilat^  beide  Zusammenstellungen  von  Tugenden  mit  ihren  entgegenge- 
setzten Fehlern  nicht  derselben,  sondern  verschiedenen  Quellen  ent- 
stammen, kann  man  erstens  daraus  schlieisen,  dafs  Stobaeus  einen  völ- 
ligen Uebergang  macht,  um  zn  der  zweiten  Sammlung  zn  gelangen. 
liokXwp  dk  xai  aXXwy  ovaUtv  dqiriiPy  sagt  er,  tmv  likv  xa&*  avinq^  iwp 
()>  ip  tiStm  Tiuv  tlqfi^iv»¥  —  imitQafiilp  övx  axonop  nal  rov^  Tovxtap 
oQov^,  Zweitens  kann,  man  es  aus  der  ganz  verschiedenen  Art  er- 
sehen, wie  die  Tugenden  definirt  und  den  Fehlern  entgegengesetKt 
werden.    Während  es  in  der  ersten  Znsammenstellung  mit  den  An- 
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fangsworleo  der  CapHel  der  GroCsen  Ethik  kurz  und  einfach  heiftc 
Tt^ÖTfjta  S^  yiiv  fUcfjv  oQyiXoTfjToq  xal  dyaXyfiffiaq'  fXtv&rQtortjra  6i 
/tftroTfija  dffmrfaq  xal  dvtXtv&tQCaq  u.  8.  w.,  heiCst  es  is  der  xweiCeo 
In  ganz  anderen  Formen  und  Ausdrucken:  Evafßdap  fik»  ovw  tm*  Qu* 
&iwv  xal  öaiftormv  &tQantvnxrif,  fttialif  ovoav  dß-iorrfroq  xal  Sitfftifu- 
/iorlaq*  6<r(0Ti}Ta  d^  fliP  Sixaiwv  twv  Trgoq  Torq  &ioifi  xal  xaTOi^Oftir^vq 
tflQtjrixfiv j  fttralv  droffioifiroq  o'<ra»  xal  dv»vvf»ov  T^ro?  D.  S.  W.  B«- 
merkenswerih  ist  auch,  dafs  von  den  hier  aufgezSbiten  «eba  Tagen- 
den die  meisten  (sechs)  nur  je  einem  Fehler  entgegengeselsc  frerdes 
konnten,  fQr  den  es  im  Griechischen  einen  Namen  gab,  wibreBd  der 
andere  ein  dvmvvftov  war.  Fragt  man,  woher  Stobaeus  die  xuletKi  auf- 
gezählten Gruppen  von  Tugenden  und  Fehlern  entlehnt  habe,  so  muEs 
man  einfach  antworten:  das  kann  man  nicht  wissen.  Will  man  an- 
nehmen, dafs  er  ans  Theopbrast  gesch(^pfr  habe,  so  mag  man  en  Ibno; 
nflglicb  ist  es  ganz  gewits,  beweisen  wird  es  sich  bei  unsern  Bälfi- 
mitteln  nicht  lassen.  Weit  entfernt  bin  ich  hierbei,  der  Vermuthnsg 
eines  so  grundlichen  Forschers,  wie  Spengel,  enfgegenxutreleo,  daA 
Stobaens  bei  seinem  Auszüge  auch  die  ethischen  Scbriftea  des  Theo- 
pbrast XU  Grunde  gelegt  habe.  Es  ist  aber  etwas  anderen,  eine  sol- 
che allgemeine  Vermuthung,  die  ich  als  wohl  begründet  aoerkeDse, 
hinzustellen,  etwas  anderes,  im  Einzelnen  nachweisen  «i  wollen,  wsf 
aus  Theophrnst  entnommen  sei.  Ich  halte  es  in  der  Wissenschaft  mter 
allen  Umständen  für  bei  weitem  besser,  dn,  wo  man  etwas  Dicht  wis- 
sen kann,  seine  Unwissenheit  einzugestehen,  als  mit  luftigen  Hypo- 
thesen das  Papier  zu  ßillen.  Es  mag  ein  ganz  artiges  Spiel  der  Pbao- 
tasie  und  eine  Uebung  des  Scharfsinnes  sein,  dergleichen  Hjpolbesen 
zu  bilden:  der  Wissenschaft  ist  damit  nicht  gedient. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  daä  es  Hrn.  P.,  trots  aller  schein- 
baren Gründlichkeit,  nicht  gelungen  ist,  überzeugend  darauthnn,  dafs 
8tobaeus  in  den  beiden  Stellen  II  p.  300  if.  und  p.  316  ff.  die  dort  auf- 
geführten Beispiele  der  Theophrastischen  Ethik  entnommen  habe.  Ge- 
ben wir  indessen  zu,  da(s  seine  Hypothese  sehr  wahrscheioli^,  geben 
wir  selbst  zu,  dafis  sie  vollkommen  sicher  und  bewiesen  sei,  was  folgt 
daraus  für  die  Hauptsache,  fiir  das,  was  Hr.  P.  eigentlich  beweisen 
will,  dafo  die  Charactere  ein  Auszug  aus  der  Schrift  Theophrast's  nt^l 
^&(i)v  seien?  Ich  meine,  gar  nichts.  Findet  sich  irgend  eiae  be- 
merkenswerthe  Uebereinstiromung  z%vischen  den  Charactereo  und  des 
angeblich  Theophrastischen  Stellen  bei  Stobaeus?  Finden  sicli  die  Fel- 
ler, welche  hier  aufgezählt  werden,  sämmilich  oder  der  Mehrsahl  nad 
in  den  Charactercn  geschildert?  Ist  dieselbe  oder  wenigstens  eiae 
annähernd  gleiche  Ordnung  beobachtet?  Stehen,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist,  mindestens  die  zusammengehörigen  Fehler,  welche  eine  Ta- 
gend in  der  Mitte  zwischen  sich  haben,  in  den  Gharacteren,  wie  bd 
Stobaeus,  neben  einander?  Ist  überhaupt  die  Ordnung  in  Gruppen  («i- 
Ivylai),  wie  sie  in  Theophrast's  ethischem  Werke  stattfand,  erfceii- 
bar?  Stimmen  die  Definitionen  der  einzelnen  Fehler  überein,  koaBMi 
darin  vielleicht  hier  und  da  dieselben  Ausdrucke  vor?  Auf  alle  diese 
Fragen  mufs  man  Nein!  und  abermals  NeinI  antworten.  Und  deck 
sollen  die  Charactere  ein  Auszug  aus  der  Theophrastischen  Bthlk  seia! 
Doch  soll  man  diese  Hypothese  für  wahrscheinlich  oder  bewiesen  er- 
achten? Die  Anforderung  an  unsere  Gläubigkeit  ist  etwas  stark.  Bt- 
hen  wir  jedoch  auf  das  Einzelne  ein. 

In  den  Gharacteren  werden  30  Fehler  der  Menschen  geschildert 
Von  diesen  30  Fehlem  bat  Hr.  P.  (p.  73)  mit  aller  Mühe  bei  Stobaem 
nur  folgende  11  auffinden  kOnnen:  dvaia&tiala  (c.  14),  itOU  (c^\ 
drtltv&M^im  (O:  22),  av&dätia  (c.  1&),  d^iffxHa  (c.  5),  aroMi^xwtia  '^  ^ 
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ay^oixia  (c.  4)^  xoXautta  (c.  2),  uka^OPtta  (c.  23),  ÜQUiv^la  (c.  1  )y  i^iüi- 
da^orla  (c.  1(^).  Daxu  glaubt  Hr.  P.,  um  das  Dutsend  voll  au  babea^ 
noch  die  ddoXiax^a  (c.  3)  hinaufugen  au  dfirfeo.  Zwar  findet  sich  diese 
bei  8(obaeu8  nicht  unter  den  Beispielen^  allein  in  dem  oben  besproche- 
nen Citate  aus  Theophrast  findet  sich  doch  das  Participium  adoiU(r/i/- 
«ra«,  und  so  glaubt  Hr.  P.  (p.  72)  seiner  H3rpolhese  au  Liebe  mit  sei- 
ner Miannten  ScbluCrfertigkeil  folgern  au  dürfen,  daCi  Theophrast  in 
seiner  Blblk  auch  die  adoXt^xfa  behandelt  und  geschildert  habe.  Auch 
die  fibrlgen  elf  Fehler  bat  sich  Hr.  P.  mühsam  ausnmmensuchen  müs- 
sen. Drei  (drma&fiaia^  dtdia,  drfXtv^tgia)  finden  sich  unter  den  Bei- 
spielen p«302,  sieben  (av&difiay  o^/crxfia,  dpcuaxvrrfa,  dygoixfaf  xo- 
Xaxiia,  tigvvtia,  aXa^ortCa)  unter  denen  p.  316.  318,  einer  (d<i<r*dcu/4d- 
piti)  in  der  letaten  Sammlung  p.  320.  &)ehr  rücksichtsvoll  drückt  sich 
hiernach  Brandis  (Gesch.  der  griechisch-römischen  Philosophie  111,  1 
p.  359  Anm.  326)  aus,  wenn  er  sagt:  „Mit  gleicher  Zuversicht,  wie 
Petersen,  vermag  ich  die  Uebereinstiromuog  awischen  jenen  Angaben 
des  Stobaeus  und  den  Characteren  des  Theophrast  nicht  ausausprecben.^' 
Bei  dieser  g«ringen  Uebereinstimmung  in  der  Zahl  der  geschilderten 
Fehler  mnlb  »an  einerseits  mit  Hrn.  P.  annehmen,  8tobaeus  habe  viele 
weggelassen,  andrerseits,  Theophrast  habe  entweder  nicht  allen  sei- 
nen Definitionen  interessante  Schildeningen  hinxugefügt,  oder  der 
Kpitomator  habe  sehr  nnvoUstftndig  seine  Auszüge  veranstaltet.  Man 
sieht,  schon  bei  dem  ersten  Schritte  mul^  man,  will  man  die  Hypo« 
ibese  nicht  gleich  aber  Bord  werfen,  mehrere  nicht  eben  wahrschein- 
liche Dinge  annehmen. 

In  Beziebung  auf  die  Ordnung  der  Beispiele  bei  Stobaeus  und  in 
den  Characteren  findet  sich,  wie  sich  schon  aus  Obigem  ergiebt,  keine 
Spur  von  Uebereinstimmung.  Wenigstens  sollte  man  doch  er^varten^ 
dafs  diejenigen  Fehler,  die  ausammengehdren  und  ein  Paar  bilden^ 
auch  in  den  Characteren  zusammenstehen  und  auf  einander  folgen  wer^ 
den.  Keinesweges  ist  dies  der  Fall!  Leider  haben  sich  im  Ganzen 
nur  zwei  solcher  Paare  auffinden  lassen:  dXatiopt(a  und  tigwuia,  deren 
Mittel  i/ifootiiq)  die  dXi^&na  bildet,  av&ddita  und  dgiautnxf  die  der 
atftroxffi  entgegengesetzt  sind.  Beide  Paare  sind  weit  von  einander 
getrennt  nad  aus  einander  gerissen.  Die  ligwvtfa  ist  in  Cap,  I,  did 
dXa};npt(a  In  Cap.  25  geschildert;  die  dQ^attua  ferner  bildet  Cap.  5,  die 
avO-dStia  Cap.  15. 

Doch  nicht  genug,  daCi  keine  Uebereinstimmung  zwischen  den  Cha-» 
racteren  und  den  Ansaugen  bei  Stobaeus  sich  herausstellt,  wodurch  die 
H3rpotbe8e  nnwahrscheinlich  wird;  ^  es  finden  sich  sogar  offen- 
bare Verschiedenheiten,  und  dadurch  wird  die  H3rpotbese  u arichtig 
und  unmöglich.  Unier  den  Fehlern,  welche  nach  Hrn.  P.  als  den 
Characteren  und  der  Theopbrastischen  Ethik  gemeinsam  nachgewiesen 
sind,  fanden  wir  oben  auch  die  dpouaBfiaia.  Diese  ist  bei  Stobaeua 
p.  302  und  in  der  Endemischen  Ethik  der  dxoXaafa  entgegengesetzt^ 
und  beide  haben  als  fnaortiq  die  awfpgoavtfi  awischen  sich.  Hier  ist 
also  die  dpaia&tiaia  ein  wirklicher  ethischer  Fehler.  Die  Erklärungen 
bei  Stobaeus  und  Eudemus  stimmen  nicht  nur  in  der  Sache >  sondern 
auch  In  einzelnen  Ausdrücken  fiberein,  und  sind  ein  weiterer  Beleg 
für  die  oben  von  mir  aufgestellte  Vermiithung,  dafe  an  der  besprocbe-^ 
nen  Stelle  (p.  302)  Stobaeus  nicht  der  Theopbrastischen,  sondern  der 
Endemischen  Ethik  folge.  Bei  Stobaeua  heiibt  es:  adtpfopd  vc  ydg  hvcu 
ovTt  TOP  Ka&dnai  dptni&vftfitop  ovt«  toi»  int&vfi^utop,  Tov  ^ip  ydg 
Xl&ov  Slxfjv  fifi^i  Twr  xatd  ipvffiP  ögiyta&a^,  Tor  dl  t^  vntg^ 
ßdXXtt¥  talq  ini&vfilcuq  dxoXacTOP  flpai.  Dagegen  halte  man  Eudem. 
11,  3  p.  1221,  19  As  BftoUtt  6k  uaX  d»6Xaofq  ntU  o  ixi^^Moq  scU  o 
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iintQßaXXüiv  naaiv  tiaotq  ^i'(^^;^frai,  avadr&rjroq  dioiXXitTiüiw  xoi  fttid* 
oaov  ßiXrinv  nai  xard  it)r  qtvaiv  im&vfiwp,  aAi'  ditaO-ijq  mantQ  l(- 
^oc.  Nach  Stobaeua  und  Eudeiiius  ist  der  arcUff&titoq  also  der  Unem- 
p6ndliclie.  Apathische,  ^egen  alles  Gleichgültige.  Vergleichen  wir 
dagegen  den  di'aiff&ffto<i  des  Theoplirast.  Nach  diesem  ist  y/  droM&ti- 
ola  ßi^adviffq  V"'/^?  '•'  ^oyon;  xa*  ngnltair,  Ist  hier  von  eioen  elhi- 
schen  Kehler  die  Rede?  Neiol  orTenbar  von  einem  Mangel  des  Geistes. 
Der  (cra(a&^To<:  des  Theophrast  ist  der  &»impei,  der  in  seinem  blMen 
Sinne  das  düminsie  Zeug  spricht  und  vollbringt.  Ist  er  im  Tbeater, 
so  schlaft  er  ein  und  bleibt  allein  zurück;  meldet  ihm  jemand  den 
Tod  eines  Freundes  und  ladet  ihn  zum  Begräbnisse  ein,  so  antwortet 
er  mit  betrübter  Miene:  „Ich  wünsche  von  Herzen  Glück^';  zur  Win- 
terszeit zankt  er  mit  seinem  Burschen,  dafo  er  ihm  nicht  frische  Gur- 
ken eingekauft  habe  u.  s.  w.  Ist  das  der  dvatffO-tiroi;  des  Slobaens  uad 
der  angeblichen  Theoplirastiscbeu  Ethik,  der  dem  Ausschweifenden 
(dxöXaffxoq)  und  dem  Mftfsigen,  Besonnenen  (<rw<7i^»y,  xoir/vto?)  entge- 
gensteht? Gewifii  nicht.  Zell  bat  also  ganz  Recht  (De  vera  Tke0- 
phratieorum  characlerum  indole  II  p.  31),  wenn  er  behauptet,  dabdie 
diaur&fiaia  des  Theophrast  zu  keiner  ^titTntfjt;  des  Aristoteles  passe, 
und  Hr.  P.  hatte  keine  Ursache,  ihn  deshalb  so  vornehm,  wie  er  es 
thut  (p.  77),  abzufertigen. 

Dm  zu  beweisen,  dats  zwischen  den  Characteren  und  der  ethischen 
Schrift  Theophrast's  wirkliche  Oebereinslimmung  bestehe^  und  dath  er- 
stere  in  letzterer  behandelt  sein  könnten,  bespricht  Hr.  P.  (p.H2tt.) 
die  beiden  einzigen  Paare  entgegengesetzter  Fehler,  die  uns  ein  „nef- 
disches  G^schick'^  in  den  Characteren  aufbewahrt  habe,  die  tlgm^na 
und  dXat^ovfia^  die  nv&dSeia  und  dgiantia.  Er  versucht  Sil  «eigen, 
dafs  diese  Fehler  wirklich  so  einander  entgegengesetzt  tilm4f  wie  dies 
bei  dem  angeblichen  Theophrast  im  Stobaeus  uiid  bei  Aristoteles  der 
Fall  ist.  Zu  diesem  Zwecke  führt  er  aus,  dals  der  itgmv  in  den  Cha- 
racteren der  Aristotelische  sei,  wobei  er  auf  den  Rnbni  Anspruch 
macht,  allein  und  zuerst  diesen  Character  verstanden  su  haben,  da 
man  allerdings  bisher  allgemein  der  Ansicht  war,  nicht  die  Aristele- 
lische  oder  Socratische,  sondern  eine  anders  aafgefafste  Ironie  werde 
in  den  Characteren  geschildert.  Ich  glaube  nicht,  daCs  man  Hm.  P. 
den  beanspruchten  Ruhm  zugestehen  kann,  will  jedoch  gegenwärtig 
auf  diesen  Punct  nicht  weiter  eingehen.  Ich  konnte  die  ganse  Aus- 
fuhrung des  Hrn.  P.  über  die  beiden  erwähnten  Fehler-Paare  nnf.  sidi 
beruhen  lassen,  da  es  einleuchtet,  dats,  wäre  ihm  selbst  aein  Beweis 
vollständig  gelungen,  damit  für  die  Sache  selbst  nicht»  weiter  ab 
hdchstens  die  M(^glichkeit  gewonnen  wäre,  dafo  die  beiden  Pnnre  ss, 
wie  sie  in  den  Characteren  geschildert  sind,  auch  in  der  Tbeopbrasti- 
schen  Ethik  hätten  vorkommen  können;  doch  will  ich  auf  die  Behand- 
lung des  doitrxoq  bei  Hrn.  P.  etwas  näher  eingehen,  da  es  sich  dabei 
um  die  Frage  handelt,  ob  der  Schlufs  von  Cap.  V  in  dieses  von  der 
dgiautta  handelnde  Capitel  gehört,  oder  in  Cap.  XXI ,  wohin  dersettt 
anter  Andern  auch  von  mir  gesetzt  worden  ist.  Data  die  av&dSm 
und  dgraxiM,  wie  sie  von  Theophrast  in  den  Characteren  g;escbildefft 
werden,  einander  direct  entgegenstehen,  also  zu  einer  Gru^e  ge- 
hdren  und  als  Mittel  die  aifAvoxfiq  zwischen  sich  haben  kdntaen,  wie 
in  der  Endemischen  Ethik,  kann  man  Hrn.  P.  zugeben.  Allein  un  des 
Schlufs  von  Cap.  V  zu  rechtfertigen,  legt  er  in  beide  Charactere  ctwai 
hinein,  was  nach  Theophrast  keinesweges  darin  liegt.  Er  sa^t  (p.  89): 
av&ddfiQ  mbi  uni  placei  —  atque  ex  eo  dignitatem  tibi  fort  eredii,  pui 
aHi$  parum  utatur;  dqtaxoq  omnium  »ihi  gratiam  conciliare  Miaätit 
imcmuäum  esrntfrirs  Mssfstftit  se  prathen»  ei  populärem.    Hienaeh  siii 
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beMe  Bgoisteiy  beide  haben  aich  selbst  im  Aoge:  der  av&dSTjq  will 
sich  durch  eeio  Betragen  Ansehen,  der  a^f^xo?  Gunst  verschaffen.   Wo 
aber  sagt  TheophnisC  dies?   Er  erkiftrt  av&aSfia  gana  einflich  als  antf- 
i^tia  o/iUiaq  h  X6y9*qj  die   «kgicxiu»  als  frrci'lK   ovh  inl  r^  ßilxlar^ 
riSov^q  nagaanttfamutii,    Hieraas  ergiebt  sich,  dafs  nnr  das  Beneh- 
men im  Umgänge  mit  Andern,  wie  es  in  die  ftuCsere  Erscheinung 
tritt,  geschildert  werden  soll,  ohne  dars  von  einem  egoistischen  Be- 
weggrande dabei  Irgend  die  Bede  Ist;  bei  der  dgiantia  wird  sogar 
aiisMckNeh  alle  eelbstsfichtige  Absicht  ausgeschlossen.    Der  aQtaxoq 
also  Jet  der  Ueberfreundllche,  der,  um  einen  trivialen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, jedem  In  die  Tasche  kriechen  mOchte.    Er  will  jedem  etwas 
Angenehmes  sagen  und  erweisen  (riSnrrjq  na^offKtvaarixfi) ^  nicht  in 
«elbstsuchliger  Absicht,  sondern  aus  Gutmfitbigkelt,  weil  es  so  seine 
Natur  ist.    80  sind  die  Worte  orx  fnl  t^i  ßtkiiinw  bereits  richtig  von 
Ast  gedeofet  worden.     Dadurch   unterscheidet  sich  der  aQtaxo<:  von 
dem  xoila^,  mit  dem  er  allerdings  eine  ftuTsere  Aehnlichkelt  hat:  die 
xoXaxtfa  erfclArt  daher  Theophrast   als   eine  ofidla  aiaxQdy  cvfKpi^ 
Qovüfn  ^  %<Si  xoAaxfvorr».    Die  Bichtigfcelt  der  eben  entwickelten  An- 
sicht bestfttigt  Aristoteles,  welcher  Nicomach.  II  p.  1108,  26  A  aus- 
drücklich erklärt:  ntf^l  S^  to  Xomov  tjdv  ao  iv  %ot  ßiw  6  n^v  wq  61I  ijtfi'« 
^f  <f^(Xoq  xal  17  /cfffOT^  qiiXktf  o  d'  VTitQpaXXiav^  tl  fi^¥  oxfSivoq  llvexa^ 
ixQtffxoq^  ti  &*  »ffttXitaq  fffq  avrov,  xoAaf;  und  Nicoraach.  IV,  12 
p.  1126,  II  B:  iv  S^  xalq  hfuXla^q  xaX  i^i  ffv%iJ9  nal  Xofiaif  xtu  n^ay- 
fidrwv   xoirwrttv   nl  fthf   ägtaxoi   doxotunv    tivah   ol  ndpta   itQfiq  rjdovfjv 
inaipot'rrtq  xal  ov&ip  dwxirtivomq,   dlX'  oiofitvöi   Suv  dXvnoi  rolq  ip~ 
ivy/dpotHrtp  pmhxi.    Der  av^ddfjq  Ist  der  Flegel  oder  Grobian,  sein  Be- 
fragen eine  Barschheit  oder  Schrofliieit  {diff]r(ia)  im  Umgange  mit 
Andern;  von  einer  selbstsüchtigen  Absicht  ist  dabei  weder  In  der  De- 
finition die  BeiJe,  noch  läfst  sich  eine  solche  aus  den  einxelnen  Cha- 
racterKUgen  ableiten.     Wie  sollte  z.  B.  der  av&dStiq  glauben,   sein 
Ansehen  sii  wahren,  wenn  er  auf  den  8tein,  an  dem  er  sich  stdflif, 
schimpft  nnd  flucht?    Die  aeftrorriq  ist  also,  insofern  sie  das  Mittel 
7.ur  avSäStta  und  oQicxtia  bildet,  das  würdige,  feine  Benehmen,  wel- 
ches gleich  weit  von  fibergrofser  Freundlichkeit  und  von  Grobheit  ist. 
Betrachten  wir  nun  die  Characterzilge,  welche  der  Schlufs  von  Cap.  V 
enthalt,  und  sehen  wir,  ob  sie  sur  aQiaxtta  passen.    Nachdem  geschil- 
dert worden  ist,  wie  der  Ueberfk-eundliche,  wenn  er  zu  Tische  einge- 
laden ist,  den  Gastgeber  nach  dem  Essen  bittet,  die  Kinderchen  kom- 
men zu  lassen,  wie  er  sie,  sobald  sie  eingetreten  sind,  abschroaizt, 
mit  ihnen  spielt,  sie  auf  den  8cho9r8  nimmt,  nnd,  wenn  sie  dort  ein- 
schlafen,  darauf  behftlt,   so  sehr  Ihn  dies  auch  geniren  mag,   folgt 
pl()tzlich:  „er  Iftfst  sich  oft  scbeeren,  hAlt  auf  weifse  Zfthne,  schaffic 
sich  neue  Kleider  an,  wenn  auch  die  allen  noch  gut  sind,  salbt  sich 
mit  kostbarem  wohlriechenden  Oele,  sucht  im  Theater  einen  Platz  In 
der  Nähe  der  (Strategen  zu  erhalten  u.  s.  w.'^    Das  sollen  Character- 
zilge des  Ueberfreundlichen  sein?    Unmöglich!    Wie  erklürt  uns  dies 
nun  Hr.  P.?    „Da  der  «^«crxos",  sagt  er,  „sich  bei  Allen  beliebt  ma- 
chen will,  so  sucht  er  dies  auch  durch  seine  finfsere  Erscheinung  zu 
erreichen.^'    Um  sich  also  beliebt  zu  machen,  mufs  man  immer  schdn 
IHsirt  einhergehen  und  sich  fleifliig  die  Zähne  putzen:    Jedenfalls  hat 
Hr.  P.  seinen  Knlgge  gelesen.    Nur  möchte  ich  ihm  doch  bemerken, 
dai^  ein  Unterschied  Ist  zwischen  sich  beliebt  machen  und  sich 
nicht  unangenehm  machen.    Wer  sich  im  Aeufsern  vernachlftssigt, 
macht  sich  unangenehm,  und  wer  weifee  Zühne  und  frisirtes  Haar  hat, 
macht  sich  dadurch  noch  nicht  beliebt.    Wie  aber  nun  gar  der  d^t^ 
axoq  sich  dadurch  beliebt  machen  soll,  dafii  er  sich  im  Theater  In  der 
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MAhe  der  SIraleieeo  zu  placiren  sucht,  data  er  sicli  Affeo  und  Sicili- 
scbe  Taubeo  büü,  daTs  er  für  seine  Gast  freunde  Geschenke  efnkaaft 
find  dies  hinterher  der  ganzen  Welt  ersAhlt,  das  wird  wobl  aieflund 
beg;reifen  Icannen,  und  selbst  Hr.  P.  wird  es  schwerlieh  zn  erklireo 
in  Stande  sein,  soviel  er  auch  in  diesen  Puncte  leistet.  Sind  dien 
nicht  offenbare  Cbaracteneüge  der  Bitelkeit?  Der  Eitle  ( /uM^o^aori- 
ftoq)  Strebt  nach  Ehre,  sucht  und  findet  sie  aber  in  kleinlichen  Dingea. 
80  wie  er  seine  Ehre  darin  sucht  und  damit  glAnxen  will,  daft  setn 
Sclave  ein  Mohr  ist  und  daTs  er  bei  Tische  neben  dem  WirtiM  aitat 
(Cap.  XXI),  so  sucht  er  im  Theater  neben  den  Strategen  au  aitaen 
(Cap.  V);  wie  er,  wenn  er  in  der  Procession  mitgeritten  jsf,  Mnter- 
ker  noch  In  Sporen  auf  dem  Markte  umberstolftirt  (Cap.  XXI),  »o  bat 
er  sich  in  seinem  Hofe  eine  kleine  Palästra  bauen  lassen,  verleibt 
diese  fleidig  zu  könstlerinchen  Productionen  und  erscheint  bei  den 
Vorstellungen  erst  spät,  damit  das  Publicum  sich  nuflustert:  „Das  ist 
der  Besitser  der  Palästra^'  (Cap.  V).  Diese  Zuge  passen,  wie  jeder 
siebt,  genau  nusammen,  und  doch  sind  sie  aus  swei  verscbiedeneo 
Capiteln  hergenommen.  Somit  wird  es  wohl  dabei  bleiben  müssen, 
dafs  der  Schlut^  von  Cap.  V  nicht  zur  agiaKtta  gehört,  und  daüi  sidi 
kein  passenderer  Platz  für  ihn  findet,  als  Cap.  XXI,  in  welchen  die 
Eitelkeit  geschildert  wird.  Wir  sehen,  wie  begründet  Hrn.  P.'s  Ao- 
npnich  ist,  Theophrastische  Charactere  allein  richtig  aufgefafiit  osd 
▼erstanden  zu  haben.  Er  hfitte  wohl  bedenken  kdnnen,  dafe,  nn  die 
Charactere  Theophrast's  richtig  zu  beurtheilen  und  zu  würdigen,  nehr 
Lebenserfahrung  erfordert  wird,  als  er  ale  noch  besitzen  kann. 

Wir  sind  am  Schlüsse  desjenigen  Theiles  unserer  BeurUieilung  an- 
gelangt, in  welchem  wir  auszuführen  versuchten,  dafs  der  Beweis  für 
die  Behauptung,  die  Charactere  seien  ein  Auszug  aus  der  Theopbra- 
stischen  Schrift  ntgi  ti&un'j  nicht  gelungen  sei.  Wir  sahen,  dmü  lür 
diese  Behauptung  kein  einziger  irgend  stichhaltiger,  directer  Grund 
kat  aufgestellt  werden  künnen,  und  dürfen  sie  somit  scblieGiUck  als 
eine  ganz  artige,  aber  unerwiescne  und  unrichtige  Hypoth^e  bezeich- 
nen. Sehr  richtig  urtheilt  über  dieselbe  Brandis  in  seiner  vortreff- 
lichen Geschichte  der  griechisch-römischen  Philosophie  III,  1  p.  360 
Anm.  325.  „Ich  begreife  nicht",  sagt  er,  „wie,  wenn  unsre  Charac- 
terschilderungen  den  ethischen  Schriflen  des  Theophrast  entlehnt  wa- 
ren, nicht  blos  keine  die  Tugenden  veranschaulichende  (denn  mdglidi 
ja,  dad  der  Eresier  zu  ihnen  sich  nicht  veranlafiit  gesehen  bitte), 
«ondern  fiuch  keine  die  eigentliche  Schlechtigkeit  zeichnende  sich  dar- 
unter finden  sollten,  sondern  nur  Zeichnungen  solcher  Charactere,  die 
mehr  IScherlich  als  schlecht.  ¥\o  eigenes  Buch  der  Charactere  konnte 
auf  solche  sich  ganz  wohl  beschränken;  nicht  so  eine  wissenschaft- 
lich ethischen  Zwecken  dienende  Schilderung,  und  schwerlich  warde 
der  Bearbeiter,  auch  wenn  er  zunächst  rhetorische  Zwecke  im  Äugt 
gehabt,  drastische  Darstellungen  entschieden  sittlich  schlechter  Cha- 
ractere aufser  Acht  gelassen  haben. *<  Mügen  also  die  küoDigen  Li- 
terarhistoriker, wenn  sie  von  den  Cbaracteren  sprechen,  sich  vor  den 
Znsatze  hüten:  „wahrscheinlich  ein  Auszug  aus  der  Schrift  Theo- 
phrast?«  nfQi  ^^wt."  Meiner  Ansicht  nach  hat  Theopbrast  eine  selb- 
ständige Schrift  unter  dem  Titel  ;^a^axT^^«(;  geschrieben,  ans  der  wir 
einen  Auszug  besitzen.  Um  dies  zu  begründen,  roufs  man  näher  aaf 
die  Frage  eingehen,  die  ich  oben  als  zweite  aufgestellt  habe:  In  wei- 
cher Weise  ist  der  Auszug  von  dem  Epitomator  veranstaltet  wordeaT 
Hr.  P.  hat  diese  Frage  unberührt  gelassen,  obgleich  sich  darüber  w^M 
mßnches  ermitteln  lälbt  (s.  comm.  IV  p.  13—17).  Dieser  Gegenstand 
nufa  filao  einer  späteren,  eingehenden  Untersuchung  vorbehalten  blei- 


Fob:  Tbeophnisti  charactere«  ed.  Petersen.  563 

bes.  lo  einifer  Verbindung  damit  stellt  dasjenige,  was  Hr.  P.  (p.  87  ff.) 
iber  den  Stil  dar  Cliaractere  und  Kor  Recblferligiing  desselben  na- 
sentlicb  gegen  Sauppe  sagt  und  ausfulire.  Mit  den  von  ihm  bier  aus- 
gesproclieoen  Ansicblen  bin  icli  im  Allgemeinen  einverstanden.  Wenn 
er  aber  den  Stil  fSr  den  des  Tbeephrast  und  niclit  flur  das  Kigenthum 
des  Bpitooinlors  kftlty  so  spricht  dies  jedenfalls  mehr  dallSr,  da(s  ein 
sellMtindiges^  ;r«i^«T^^<?  benanotes  Werk  des  Theophrast  excerpirt^ 
als  daib  aus  einem  sehr  umfangreichen  ethischen  Werice  desselben  ein 
Auszug  gemacht  worden  ist.  Unxweifelhafl  Ist  es  dabei^  dafs,  was 
den  Stil  betrifll,  manches  dem  Epitomator,  und  nicht  Theophrast  selbst 
angehört  Ancb  an  diesen  schwierigen  Gegenstand  hat  Hr.  P.  sich 
nicht  gewagt,  und  bleibt  also  auch  er  späterer  Forschung  vorbehal- 
ten. Bemerkt  möge  noch  werden,  dats  Hr.  P.  (p.  90)  die  Abfassung 
4er  fipitome  In  das  sweite  oder  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  setzt 
und  sie  einem  Bbeior  oder  Grammatiker  zuschreibt. 

In  dem  letzten  Abschnitte  seiner  Abhandlung  (p.  91  —  118)  giebt 
ilr.  P.,  nicht  zufrieden,  den  ftutseren  Ursprung  der  Charactere  nach- 
gewiesen zu  haben,  auch  eine  innere  Entstehungsgeschichte  derselben, 
indem  er^lhren  Zusammenbang  mit  den  Bestrebungen  und  dem  Cha- 
racter  der  damaligen  Zeit  zu  ermitteln  versucht.  Namentlich  weist 
Hr.  P.  auf  die  Uebereinstimmung  der  Charactere  mit  der  neueren  Co- 
mMiey  besonders  mit  Menander,  hin  und  stellt  eine  Anzahl  Theophra- 
•iischer  Charactere  mit  Ähnlichen  oder  gleichen  Characteren  der  Co- 
mddie  zusammen.  Mit  Becht  stellt  er  jedoch  p.  103  den  Satz  auf,  dafs 
weder  Menander  von  Theophrast,  noch  dieser  von  jenem  entlehnt, 
sondern  jeder  in  den  Bestrebungen  des  Andern  einen  Antrieb  ffir  die 
eigenen  geftinden  habe.  Dieser  Theil  der  Abhandlung  enthSlr  fleifsige 
Sammlungen,  doch  scheint  Hr.  P.  etwas  weit  auszuholen,  wenn  er, 
um  die  Entstehung  eines  Werkebens,  wie  die  Charactere  sind,  zu  er- 
fclftren,  auf  die  Neugierde  (euriotiiat)  und  Streitsucht  (qdornxta)  der 
damaligen  Griechen  zurflckgeht.  Treffend  ist  dagegen  die  Bemerkung, 
welche  die  Charactere  mit  der  realistischen  Tendenz  der  damaligen 
Zeit,  wie  sie  sich  aamenlllch  in  der  Geschichte  und  Comddie  zeigte, 
In  Verbindung  bringt 


Hiermit  nehmen  wir  vorlJUifig  von  der  Abhandlung  Abschied  und 
wenden  uns  zu  dem  zweiten  Haupttheile  der  Schrift,  der  criti- 
schen  Bearbeitung  des  Textes  der  Charactere.  Obwohl  die  Bonner  Fa- 
cultät  diesen  Theil  der  Arbeit  nicht  verlangt  hat,  so  scheint  Hr.  P. 
selbst  doch  das  meiste  Gewicht  darauf  zu  legen  und  die  Abhandlung 
nur  als  eine  Art  Einleitung  zu  derselben  zu  betrachten.  Wenigstens 
deutet  darauf  der  Titel  der  Schrift,  der  uns  eine  Ausgabe  der  Cha- 
ractere verheifiit,  ohne  der  Abhandlung  auch  nur  mit  einer  Sylbe  zu 
erwähnen.  Wir  werden  also  nicht  irre  gehen,  sondern  im  Sinne  des 
Hrn.  P.  handeln,  wenn  wir  gerade  hierauf  das  Hauptgewicht  legen 
und  das  schärfste  Augenmerk  richten.  Betrachten  wir  zuvOrderst  die 
äufisere  Einrichtung  der  Ausgabe,  so  erkennen  wir  sofort,  dafs  wir  ein 
Product  der  heutigen  Philologie  vor  uns  haben.  Viele  Jünger  der  heu- 
ligen Philologie  sind  möglichst  sparsam  mit  Worten  und  Interpunc- 
tionszeichen.  Man  hat  da^r  einen  besonderen  Kunstausdruck  erfanden: 
man  verlangt,  es  solle  alles  möglichst  knapp  sein.  Die  Knappheit 
wird  erstrebt  und  empfohlen.  Mit  dieser  Knappheit  ist  manchmal  etwas 
dnpractisches  und  Unbequemes  verbunden;  man  scheint  fast  das  Unbe- 
queme für  vornehm  zu  halten.  Knappheit  und  Unbequemlichkeit  cha- 
racterisiren  auch  die  Ausgabe  des  Hrn.  P.    In  der  Varianten -Samm- 
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luog  s*  B.,  die  unter  dem  Texte  sieht ,  wird  nie  ein  Lemma  vc^rge- 
•etsty  und  daher  kommt  es,  dafo  die  Angaben  öfters  andeotlich  asd 
Kweideutig  sind.  So  hellst  es  prooem.  p.  12 i,  22  »al  em.  A.  Allein 
In  dieser  Zeile  steht  xai  sweimal,  sowohl  vor  nolld  als  vor  a^ofta*: 
welches  ist  gemeiotf  —  Cap.  I  p.  122,  4  h  xvntfi  A.  Im  Texte  steht 
«c  Tvnqi;  steht  also  In  A  h  %vn^  statt  tvnto  oder  stau  »<;  tvm^^  Die 
Knappheit  des  Hm.  P.  liTst  darfiber  im  Ungewissen.  Dübner  giebl  aas- 
drücklieh  an,  A  habe  iv  xvina  ttne  »<;;  die  Lesart  wq  iw  %vn^  fiadet 
sich  aber  wirklich  In  Flor.  V.  —  ibid.  ntmkaßiiv  tlvat,  s.  Wer  kaso 
dies  verstehen?  Im  Texte  steht  i<i  xvnta  laßtU:  Zwei  Codices,  Trio, 
nnd  Mon.  327,  haben  nt^daßtlv  statt  Xaßilv  und  stellen  tJra*,  welches 
vor  mq  tvn^  laßiiv  steht,  hinter  mQtXaßiiv^  lesen  also  dbl«*«'  or,  ^q 
fifjtm  ntQdaßtXp,  «tnM.  Wer  kann  erratben,  da(s  dieses  wau  in  der 
Aomerkling  des  Hrn.  P.  dasjenige  Ist,  das  im  Texte  hinter  do^fuy  sieht, 
Kiimal  ein  Comma  swischen  nt^aßtlv  and  «*va*  fehlt f  —  Ibid.  p.  122, 
17  SoU^  fiij  9.  Man  weite  wieder  nicht,  wo  do|c»  in  8  eingeschoben 
ist,  da  in  der  Zeile  zweimal  ftff  vorkommt.  —  Cap.  IV  p.  126,  4  ft^u 
om.  8.  Wieder  weift  man  nicht,  ob  es  das  ßfixt  vor  &avfiuCtt¥  oder 
vor  ixnlfiTxtaaai  Ist.  —  Cap.  XV  p.  138,  8  nai  om.  R.  Wieder  koasU 
Mal  Kwelmal  in  der  Zeile  vor. 

Unpractisch  und  unbequem  ist  es  auch,  dafs  Hr.  P.  die  Klammere  [] 
la  der  verschiedensten  Bedeutung  ond  ku  den  verschiedensten  Zwedreo 
anwendet.  Biswellen  schlieft  er  damit  Worte  und  8ätse  ein,  nm 
nie  als  aweifelhaft  oder  onecht  zu  bezeichnen,  x.  B.  prooem.  p.  121,20 
4ie Worte  tov  lo^ov  «no,  welche  in  AB  fehlen.  Merkwürdigerweise 
Ist  er  hierin  aber  Inconsequent;  denn  während  er  die  von  ihm  für  us- 
echt  gehaltenen  dauiulae  einiger  Capitel  in  Klsmmern  sehllefiit,  liüic 
er  dieses  Zeichen  der  Unechtheit  bei  dem  prooemium  fort,  das  er  doch 
ganz  entschieden  ft'ir  unecht  erklärt.  An  andern  (Ktelleo  bezeich- 
net er  durch  das  Einschllefsen  in  Klammern  Worte,  die  er  transponirt 
hat,  z.  B.  Cap.  1  p.  122,  14  nal  ^ijd^v  —  ßovUvta&cu,  an  andern  wie- 
der Worte,  die  er  zwar  nicht  transpooirt  hat,  die  aber  seiner  Mei- 
Bung  nach  transponirt  werden  müssen,  ».  B.  Cap.  XIX  p.  143,  2  xai 
ilq  —  o^co/ooi,  die  in  das  folgende  Capilel  gebdren  sollen.  Ferner 
schlieft  er  vermittelst  dieser  Klammern  Worte  ein,  die  er  nach  Coo- 
jectur  eingeschaltet  hat,  z.  B.  Cap.  V  p.  128,  9  i^  titQov  tlntlr.  In 
der  zweiten  HSlfie  der  Charactere,  wo  er  dem  Palatino- VaCicanus 
hauptsächlich  folgt,  schliefst  er  Wörter  bald  deshalb  ein,  weil  sie 
Im  Palatiniis  fehlen,  obgleich  sie  noth wendig  sind  und  in  den  andern 
Handsohriflen  stehen,  bald,  obgleich  sie  im  Palafinun  mit  Recht 
fehlen  und  In  den  andern  Handschriften  fälschlich  stehen.  So  fehlt 
Cap.  XXIV  p.  149,  4  f»fi  vor  imaxaXwv  im  Pal.  Vaticanus  mit  Recht; 
es  findet  sich  nur  im  Rhedigeraous,  die  Vulgata  hat  dafür  ^«f»;  es  ist 
nichts  weiter  als  eine  irrihümliche  Wiederholung  des  gleich  folgen- 
den ^.  Hr.  P.,  der  oft  dem  Pal.  Vaticanus  in  überängstlicher  Weise 
folgt,  behält  hier  das  unsinnige  fifi  bei  und  klammert  es  ein.  Dage- 
gen fehlen  gleich  darauf  Cap.  XXV  p.  149,  9  und  10  äv  nnd  to«ovio< 
Im  Pal.  Valicanns,  sind  aber  unbedingt  nothwendig,  stehen  auch  ImB 
und  in  der  Vulgata.  Hr.  P.  klammert  auch  diese  beiden  IVorte  eis. 
In  gleicher  Weise  verfihrt  er  noch  dfrers.  Naturlich  mMI  ein  so  ver- 
achledenartiger  Gebrauch  der  Klammern  den  Leser  verwirren.  Cs- 
practisch  ist  es  ferner,  dath  in  der  zweiten  Hälfte  der  Charactere  die 
Lesarten  des  Pal.  Vaticanus  und  die  Lesarten  der  Vulgata  von  einan- 
der abgesoudert  in  zwei  verschiedenen  Absätzen  verzeichnet  sind.  Die 
natürliche  Folge  Ist,  daCi  man  immer  doppelt  suchen  mufs,  und  da& 
bisweilen  dieselbe  Lesart  in  beiden  Absätzen  vorkommt,  b.  B.  Cap.  XVI 
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f.  I3»f  1&  OB.  «y,  €ap.  XXII  p.  149,  21  rmfjem  (im  Rwelten  Abtatse 
Ut  nUsehlM  ftMfiam  geeebriebeD).  Die  KiieitBe  des  Pal.  VaticaDus  in 
4em  15  letslen  Charaeterea  aind  aiU  gesperrter  Schrift  gedmckt.  Mag 
dies  immerlriB  die  Uebersicht  erleicbtera,  —  doch  scheint  es,  wenn 
einnal  die  Znsitae  IQr  uabediogt  echt  gebalten  werden,  weder  ndlhlg 
noch  recht  angesiessen  nn  sein.  BlnKeloe  Zusätse  sind  nicht  ge- 
sperrt gedrockc,  s.  B.  Cap.  XX  p.  143,  22  w;  und  «al  vnl^  —  w&qm- 
nov  laßtU.  Bndlich  ist  es  nnpractisch  nnd  geeignet,  Ungewilhbeit  und 
Irrthnm  sn  Teraalassen,  dafs,  wenn  Conjectnren  Höherer  Heranitgeber 
aufgenommen  werden,  nicht  unterschieden  wird,  ob  diese  Herausgeber 
Ihre  Coajecturen  auch  in  ihre  Ausgaben  auij^nonmen  haben  oder  nicht. 
Die  ältere*  Herausgeber  l baten  dies  bekanntlich  in  der  Regel  nicht; 
sie  lielhen  den  Text  unverftndert  und  begnägten  sich,  ihre  Verbesse- 
rungen in  den  Anmeritnngen  niederzulegen.  Ich  habe  in  diesem  Falle 
in  meiner  Ausgabe  eoniecit  gessgt,  in  dem  andern  Falle  dt  coniectura 
•eripMtif  and  halte  eine  solche  Unterscheidung  für  practisch. 

Doch  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  wir  Hrn.  P.,  der  als  Junger  der 
hentigen  Philologie  einmal  das  Knappe,  auch  wenn  es  unbequem  und 
unpractisch  ist,  liebl,  gern  su  Gute  halten  wollen,  wenn  nur  im  Uebri- 
gen  sein  Apparat  und  seine  Crflik  gut  und  töchtig  sind  und  die  Probe 
bestehen.  Wir  werden  also  auerst  von  dem  critischen  Apparate,  den 
wir  unter  dem  Texte  finden,  xu  handeln,  sodann  die  Critik  des  Hrn.  P. 
zu  prüfen  haben.  Zuerst  also  der  Apparat.  Welchen  Zweck  hat 
ein  sogenannter  critischer  Apparat?  Der  Zweck  kann  ein  sehr  ver- 
schiedener sein.  Ein  Heransgeber  kann  in  seinem  Apparate  eine  voll- 
stündjge  Geschichte  des  Textes  geben  wollen:  er  kann  ihn  so  einrich- 
ten, daCi  aus  demselben  die  Wandlungen,  welche  der  Text  im  Laufe 
der  Zeit  erlkhren  hat,  erkennbar  sind.  Wer  einen  solchen  Zweck  ver- 
folgt, wird  nicht  nur  auf  die  sflmmtlicben  Handschriften,  sondern  auch 
auf  mindestens  diejenigen  Ausgaben  Rücksicht  nehmen,  die  für  die 
Gestaltung  des  Textes  von  Wichtigkeit  oder  epochemachend  waren. 
Wer  gan«  vollständig  sein  will,  wird  auch  wichtigere  Conjeciuren, 
namentlich  an  schwierigen  Stellen,  nicht  unbeachtet  lassen.  Eine  sol- 
che Geschichte  des  Textes,  die  in  dem  Apparate  enthalten  ist,  kann 
mehr  oder  weniger  ausführlich  sein :  sie  kann  alles  oder  nur  das  Wich- 
tigere berficksicbtigen.  In  letxterem  Falle  kommt  es  auf  den  richti- 
gen Tact  des  Herausgebers  an,  dafs  er  das  Wichtige  ku  erkennen  und 
von  dem  Unwichtigen  bu  sondern  versteht.  Diesen  Zweck  eines  Ap- 
parates kdnnen  wir  den  historischen  nennen.  Ihm  entgegen  steht 
der  diplomatische.  Der  Herausgeber  kann  die  Vergangenheit  un- 
beachtet lassen  nnd  sich  auf  den  Standpunct  der  Gegenwart  stellen. 
Er  will  einen  richtigen  Text  geben  und  diesen  durch  den  Apparat 
beglaubigen.  Er  kümmert  sich  nur  um  die  Handschriften;  um  frühere 
Heransgeber  und  andere  Gelehrte  nur  in  sofern,  als  er  Conjectnren 
von  ihnen  aufnimmt.  Auch  bei  diesem  rein  diplomatischen  Zwecke 
kann  der  Umfang  des  Apparates  und  die  Behandlungsweise  eine  ver- 
schiedene sein.  Man  kann  entweder  alle  Handschriften  oder  nur  die 
besten,  die  man  bei  Handhabung  der  Critik  zu  Grunde  legt,  berück- 
sichtigen. Bei  Aufnahme  von  Conjectnren  kann  man  sich  begnügen, 
ihren  Urheber  zu  bezeichnen,  oder  zugleich  denjenigen  Herausgeber 
benennen,  der  sie  zuerst  aufgenommen  hat.  Da,  wo  die  Handschrif- 
ten Verschiedeoes  bieten,  kann  man  entweder  denjenigen  Herausgeber 
angeben,  der  das  Richtige  zuerst  aufhahm,  oder  sich  mit  der  Angabe 
der  Codices  begnügen,  in  welchen  dasselbe  sich  findet.  Die  Ansichten 
darüber,  welche  von  den  hier  angedeuteten  Arten,  einen  critischen 
Apparat  einzurichten,  die  beste  und  Eweckmilfsigste  sei,  sind  natürlich 
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luog  B.  B.,  die  uoter  dem  Texte  siebt,  wird  nie  eio  Lemma  vorgt- 
•etsty  and  daher  Icoramt  es,  dafis  die  ADg;abeo  öfters  undeatHcli  naii 
aweideutig  sind.  So  heilst  es  prooem.  p.  12 1,  22  nal  om.  A.  Allein 
in  dieser  Zeile  steht  xeU  sweimal,  sowohl  vor  noXld  als  vor  i^ftan 
welches  ist  gemeint f  —  Cap.  1  p.  122,  4  h  Tvma  A.  Im  Texte  stelc 
«c  Tvnqi;  steht  also  io  A  iv  %im^  statt  Tvnto  oder  stau  t»q  TiW*>f  Die 
Knappheit  des  Hm.  P.  UUst  darüber  im  Ungewissen.  Dübner  g;iebi  aas- 
drüciclich  an,  A  habe  iv  xvina  nnt  t^q;  die  Lesart  uq  iv  %vx^  findet 
eich  aber  wiriclich  in  Flor.  V.  —  ibid.  ntgdaßilv  rlvai  s.  Wer  kann 
dies  verstehen?  Im  Texte  steht  wq  xvnip  laßtlv.  Zwei  Codices,  Trin. 
nad  Mon.  327,  haben  nt^daßtiv  statt  Xaßtlv  und  steilee  tlra*,  welches 
vor  ^q  Tvnw  Xotßtlv  steht,  hinter  ntgilaßtlv,  lesen  also  A>Sf*er  »p,  ti^ 
fifjtm  ntqtXaßCiPj  tiimt.  Wer  kann  erratben,  da(s  dieses  cZveu  io  der 
Aomerkling  des  Hm.  P.  dasjenige  ist,  das  im  Texte  hinter  doEcuv  siebt, 
r.iimal  ein  Comma  swischen  nf^aßttv  und  elvok  fehlif  —  ibid.  p.  122, 
17  SoU^  fiij  8.  Man  weift  wieder  nicht,  wo  S6Ui  in  8  eingeschoben 
ist,  da  in  der  Zeile  zweimal  /itj  vorkommt.  —  Cap.  IV  p.  126,  4  fi^n 
om.  8.  Wieder  weift  man  nicht,  ob  es  das  mjr«  vor  ^avf*mCtMf  oder 
vor  iMTikfirtteaai  ist.  —  Cap.  XV  p.  138,  8  uai  ob.  R.  Wieder  koiuit 
«o/  Kweimal  in  der  Zeile  vor. 

Unpractisch  und  unbequem  ist  es  auch,  daft  Hr.  P.  die  Klammern  [] 
in  der  verschiedeneteo  Bedeutung  ond  ku  den  verschiedensten  Zweckes 
anwendet.  Bisweilen  schlieftt  er  damit  Worte  und  SAtse  ein,  isi 
nie  als  aweifelhaft  oder  onecht  su  bezeichnen,  x.  B.  prooem.  p.  121,20 
die  Worte  t6v  lo^ov  ono,  welche  in  AB  fehlen.  Merkwürdiger  Weise 
ist  er  hierin  aber  inconsequent;  denn  während  er  die  von  ikm  für  db- 
echt  gehaltenen  dautulae  einiger  Cspitel  in  Klsmmern  sebllefti,  Uftt 
er  dieses  Zeichen  der  Unechtheit  bei  dem  prooeniium  fort,  das  er  doch 
gans  entschieden  ft'ir  unecht  erklärt.  An  andern  {Stellen  beieejcb- 
■et  er  durch  das  Einschlieften  in  Klammern  Worte,  die  er  (ranspooirt 
hat,  «.  B.  Cap.  I  p.  122,  14  nal  ^ijd^v  —  ßovhma&cuy  an  andern  wie- 
der Worte,  die  er  «war  nicht  transponirt  hat,  die  aber  seiner  Mei- 
nung nach  transponirt  werden  müssen,  %.  B.  Cap.  XIX  p.  143,  2  »a* 
ttq  —  olfoxoMj  die  in  das  folgende  Capiiel  gebdren  sollen.  Ferner 
schlieftt  er  vermittelst  dieser  Klammern  Worte  eio,  die  er  nach  Coo- 
jectur  eingeschaltet  hat,  k.  B.  Cap.  V  p.  128,  9  t^  tirgor  *tittlr.  In 
der  Kweiten  Hflifie  der  Charactere,  wo  er  dem  Palatino- Vaticasus 
hauptsächlich  folgt,  schliefst  er  Wörter  bald  deshalb  ein,  weil  sie 
im  Palatlnus  fehlen,  obgleich  sie  nothwendig  sind  und  in  den  andern 
Handschriften  stehen,  bald,  obgleich  sie  im  Palatlnus  mit  Recht 
fehlen  und  in  den  andern  HandschriOen  flilschlich  stehen.  So  fehlt 
Cap.  XXIV  p.  149,  4  ^t;  vor  iTnarAXup  im  Pal.  Vaticanus  mit  Recht; 
es  findet  sich  nur  im  Rhedigeranus,  die  Vulgata  hat  dafQr  fn^w;  es  iit 
nichts  weiter  ak  eine  Irrihumliche  Wiederholung  des  gleich  folgen- 
den fifi,  Hr.  P.,  der  oft  dem  Pal.  Vaticanus  in  überängstlicher  Weise 
folgt,  behält  hier  das  unsinnige  fi^  bei  und  klammert  es  ein.  Dage- 
gen fehlen  gleich  darauf  Cap.  XXV  p.  149,  9  und  10  af  und  t—oinwi 
im  Pal.  Vaticanus,  sind  aber  unbedingt  nothwendig,  stehen  auch  imB 
und  in  der  Vulgata.  Hr.  P.  klammert  auch  diese  beiden  Worte  eis. 
In  gleicher  Weise  verfährt  er  noch  dfrers.  Naturlich  mMI  ein  ao  ver- 
achiedenartiger  Gebrauch  der  Klammern  den  Leser  verwirren.  Cs- 
practlsch  ist  es  ferner,  daft  in  der  zweiten  Hälfte  der  Charactere  ik 
Lesarten  des  Pal.  Vaticanus  und  die  Lesarten  der  Vulgata  Ton  eioti- 
der  abgesoudert  in  awei  verschiedenen  Absätzen  verzeichnet  sind.  Die 
natörliche  Folge  ist,  daft  man  Immer  doppelt  suchen  mufs,  und  dah 
hiaweilea  dieselbe  Lesart  in  beiden  Absätsen  vorkommt,  b.  B.  Cap.  XVI 
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p,  I9bf  1&  om.  «y,  €ap.  XXII  p.  149,  21  rM^^oM  (in  RweHen  Abtatee 
Ut  miteblM  tmfiam  geeebriebea).  Die  Kueätee  des  Pul.  VatieaDus  in 
4em  15  letslen  CliaraetereB  «iod  aiit  gesperrter  Schrift  gedmckt  Mag 
dies  immerhla  die  Uebersicht  erleiebterD,  —  doch  scheint  es,  wenn 
einsal  die  Zositse  lir  iiBbediogt  echt  gehallen  werden,  weder  ndlhig 
noch  recht  angenesBen  an  sein.  BlBKelae  Susfttse  sind  nicht  ge- 
sperrt gedrockt,  s.  B.  Cap.  XX  p.  143,  22  tk  und  Hat  vnkg  —  w^m- 
Ttop  XiMßth,  Endlich  ist  es  unpractisch  nnd  geeignet,  Ungewißheit  and 
Irrthnn  so  TeraniasaeB,  daA,  wenn  Conjecturen  frfiberer  Heranngeber 
au^enoiBmen  werden,  nicht  unterschieden  wird,  eb  diese  Herausgeber 
Ihre  Conjecturen  auch  in  ihre  Ausgaben  aufj^nonnen  haben  oder  nicht. 
V\e  ältere*  Herausgeber  l baten  dies  bekanntlich  in  der  Regel  nicht; 
sie  liefeen  den  Text  unverftndert  und  begnügten  sich,  ihre  Verbesse- 
rungen in  den  Anmerkungen  niederzulegen.  Ich  habe  in  diesem  Falle 
in  meiner  Ausgabe  coniedt  gesagt,  in  dem  andern  Falle  de  conieciura 
•eripni^  «ad  halte  eine  solche  Unterscheidung  für  practiscb. 

Doch  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  wir  Hm.  P.,  der  als  Jünger  der 
hentigen  Philologie  einmal  das  Knappe,  auch  wenn  es  unbequem  und 
unpractisch  ist,  liebt,  gern  au  Gute  halten  wollen,  wenn  nur  im  Uebri- 
gen  sein  Apparat  und  seine  Crllik  gut  und  tüchtig  sind  und  die  Probe 
bestehen.  Wir  werden  also  anerst  von  dem  critischen  Apparate,  den 
wir  unter  dem  Texte  finden,  ku  handeln,  sodann  die  Crltik  des  Hrn.  P. 
sKu  prüfen  haben.  Zuerst  also  der  Apparat.  Welchen  Zweck  hat 
ein  sogenannter  critischer  Apparat?  Der  Zweck  kann  ein  sehr  ver- 
schiedener sein.  Bin  Heransgeber  kann  in  seinem  Apparate  eine  voll- 
stündjge  Oeschicfate.  des  Textes  geben  wollen:  er  kann  ihn  so  einrich- 
ten, dars  aus  demselben  die  Wandlungen,  welche  der  Text  Im  Laufe 
der  Zelt  erlkhren  hat,  erkennbar  sind.  Wer  einen  solchen  Zweck  ver- 
folgt, wird  nicht  nur  auf  die  sflmmtiichen  Handschriften,  sondern  auch 
auf  mindestens  diejenigen  Ausgaben  Rücksicht  nehmen,  die  für  die 
Gestaltung  des  Textes  von  Wichtigkeit  oder  epochemachend  waren. 
Wer  gan«  vollständig  sein  will,  wird  auch  wichtigere  Conjecturen, 
namentlich  an  schwierigen  Stellen,  nicht  unbeachtet  lassen.  Eine  sol- 
che Geschichte  des  Textes,  die  in  dem  Apparate  enthalten  ist,  kann 
mehr  oder  weniger  ausfuhrlich  sein :  sie  kann  alles  oder  nur  das  Wich- 
tigere berücksichtigen.  In  letzterem  Falle  kommt  es  auf  den  richti- 
gen Tact  des  Herausaebers  an,  dafs  er  das  Wichtige  ku  erkennen  nnd 
von  dem  Unwichtigen  au  sondern  versteht.  Diesen  Zweck  eines  Ap- 
parates kennen  wir  den  historischen  nennen.  Ihm  entgegen  steht 
der  diplomatische.  Der  Herausgeber  kann  die  Vergangenheit  un- 
beachtet lassen  nnd  sich  auf  den  Slandpunct  der  Gegenwart  stellen. 
Er  will  einen  richtigen  Text  geben  und  diesen  durch  den  Apparat 
beglaubigen.  Er  kdmmert  sich  nur  um  die  Handschriften;  um  frühere 
Heransgeber  und  andere  Gelehrte  nur  in  sofern,  als  er  Conjecturen 
von  ihnen  aufnimmt.  Auch  bei  diesem  rein  diplomatischen  Zwecke 
kann  der  Umfang  des  Apparates  und  die  Behandlungsweise  eine  ver- 
schiedene sein.  Man  kann  entweder  alle  Handschriften  oder  nur  die 
besten,  die  man  bei  Handhabung  der  Critik  au  Grunde  legt,  berück- 
sichtigen. Bei  Aufnahme  von  Conjecturen  kann  man  sich  begnügen, 
ihren  Urheber  ku  bcKeichnen,  oder  SEUgleich  denjenigen  Herausgeber 
benennen,  der  sie  Kuerst  aufgenommen  hat.  Da,  wo  die  Handschrif- 
ten Verschiedenes  bieten,  kann  man  entweder  denjenigen  Herausgeber 
angeben,  der  das  Richtige  auerst  aufbahm,  oder  sich  mit  der  Angabe 
der  Codices  begnügen,  in  welchen  dasselbe  sich  findet.  Die  Ansichten 
darüber,  welche  von  den  hier  angedeuteten  Arten,  einen  critischen 
Apparat  einsiuichten,  die  beste  nnd  EweckDäfsigste  sei,  sind  natOrlich 
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io  4en  ▼eraebiedeiien  Zeiten  verschieden  gewesen.  Die  heutige  Philo- 
logie, welche  die  sogenannte  dlplonaliscbe  Critilc  eingeführt  bat,  ent- 
scheidet sich  Eiimeisty  namentlich  in  ihren  jüngeren  Gliedern,  fdr  dem- 
jenigen Zweck  eines  Apparates,  den  ich  den  diplomatischen  genannt 
habe.  Sie  begnügt  sich  in  der  Regel  damit,  die  besseren  Codices  kii 
berücksichligen,  die  Lesarten  der  übrigen  IftOst  sie  als  unndthigen  Bal- 
last bei  Seite.  Mag  man  aber  auch  dieser  Ansicht  beitreten,  soviel 
wird  man  unbedingt  von  jedem  crltischen  Apparate  »n  verlangen  be- 
rechtigt sein,  dars  aus  ihm  ersichtlich  sei,  woher  jede  Lesart  stamme. 
Man  will  wissen:  findet  die  Lesart  sich  in  allen  Handschriften  oder 
nur  in  einigen,  und  in  diesem  Falle,  In  welchen?  Ist  sie  nicht  diplo- 
matisch beglaubigt,  sondern  Conjectur,  so  will  man  wissen,  von  wem 
sie  stammt  und  wer  sie  zuerst  aufgenommen  bat.  Werden  diese  For- 
derungen nicht  erfiailt,  so  hat  ein  Apparat  keinen  Zweck  und  keinen 
Nutzen.  Welchen  Zweck  indessen  und  welchen  Umfang  man  seinem 
Apparate  geben  mag,  die  Forderung  ist  unter  allen  Umst&oden  eine 
unbedingte  und  unabweisbare,  dafs  alle  Angaben  genau  und  richtig 
sein  müssen.  Man  gebe  so  wenig,  als  man  wolle,  das  aber,  was  man 
giebt,  muls  richtig  sein  und  Zweifel  oder  Ungewilsbeit  ausschliefiMn. 
Nach  diesen  Andeutungen  wollen  wir  den  Apparat  des  Hrn.  P.  prüfen. 
Dalh  Hr.  P.  auf  dem  Standpuncte  der  heutigen  Philologie,  dereo 
ZAgling  er  ist,  sich  befindet,  versteht  sich  von  selbst.  Kr  betrachtet 
die  Lesarten  der  schlechteren  Handschriften  als  lästigen  Ballast  (p.  24) 
und  hält  nur  die  besten  für  berucksichtigenswerth.  Doch  führt  er  die- 
sen Grundsatz  nicht  streng  durch,  sondern  schlSgt  eine  Art  von  Mit- 
telweg ein.  Er  berücksichtigt  die  schlechteren  Handschriften,  aber 
nicht  einzeln,  sondern  collectlv.  Er  bezeichnet  mit  A  uod  B  die  bei- 
den Ältesten  Pariser  Handschriften  und  mit  B  den  Rhedigeraniia,  als 
Repräsentanten  der  angeblichen  Becension  von  28  Capiteln,  über  die 
wir  oben  gesprochen  haben.  PVat.  bezeichnet  den  Palatino- Vat loa- 
nus  CX,  P  den  Pfftlzer  Codex  des  Casaubonus.  Die  übrigen  Hand- 
schriften werden  in  den  ersten  15  Capiteln  mit  8  und  s  bezeichnet, 
so  dafo  S  —  ein  Singular  und  generü  watculini  —  entweder  alle  oder 
die  Mehrzahl,  s  die  Minderzahl  bedeutet,  in  den  letzten  15  Capilels 
fallen  die  Zeichen  S  uud  s  fort,  und  es  wird  nur  die  Vulgata  ohne 
Buchstaben  oder  die  einzelnen  Codices,  wo  es  erforderlich  ist,  mit 
den  entsprechenden  Anfangsbuchstaben  bezeichnet.  Gegen  diese  Be- 
zeichnung durch  S  und  s  ergeben  sich  8ofort  mancherlei  gewichtig 
Bedenken.  S  bat  eine  verschiedene  Bedeutung,  indem  es  bald  alle, 
bald  die  meisten  Handschriften  bezeichnet.  Die  no(h%vendige  Foli^e 
hiervon  ist,  dafo,  soll  diese  Eintheilong  nicht  als  unlogisch  erschei- 
nen, jedesmal,  wenn  S  nur  die  Mehrzahl  dpr  Codices  bedeutet,  ein  • 
daneben  erscheinen  muä.  Wo  dies  nicht  geschieht,  muts  S  sftmmfli- 
ehe  Handschriften  vertreten.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  und  deshalb 
kann  man  fast  nie  sicher  wissen,  welche  von  seinen  beiden  Bedeutun- 
gen S  in  jedem  einzelnen  Falle  habe.  Wenn  nur  AB  oder  R  als  Au- 
torität für  eine  Lesart  angegeben  werden,  so  nimmt  man  natürlicb 
an,  da(s  diese  in  andern  Handschriften  sich  nicht  finde.  Auch  dem  ist 
Indessen  In  der  Regel  nicht  so,  während  doch  in  diesem  Falle  nack 
der  eingeführten  Bezeicbnungsweise  ein  s  daneben  stehen  müfste.  End- 
lich giebt  es  üfters  Lesarten  noch  aufser  denen,  welche  durch  die 
vorhandenen  Mtglae  bezeichnet  sind ;  diese  werden  ignorirt,  naraentlidi 
Lesarten  der  Nürnberger  princeps  und  der  Camotiana,  aus  denen  doch 
die  Vulgata  meistens  hervorgegangen .  ist.  Die  Folge  hiervon  ist,  daA 
man  durch  die  Angaben  des  Hm.  P.  fast  immer  getäuscht  wird  und 
eine  falsche,  ungenaue  Vorstellung  von  dem  Zustande  den  critisches 
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Apimtite«  erbttl.  Freilich  werden  auf  diese  Weise  Hm.  P.'s  Ansicb- 
leo  filMF  die  Verwandtachafl  der  Handschriften  bestätigt^  allein  diese 
BesttÜguag  lal  Dur  eine  scheinbare,  eine  Täusohung,  da  es  sich  eben 
mit  den  Lesarten  nicht  so  verhält,  wie  man  es  nach  den  Angaben  in 
der  VariaaeeB^Samnüang  vennuthen  ranA.  Hiersu  kommt,  dalh  S  ein 
gans  unbestlMnter  Begriff  ist,  selbst  wenn  es  nach  Hrn.  P.*s  Meinung 
alle  Codices  heseichnen  soll.  Will  Hr.  P.  alle  Handschriften  bezeich- 
nen, die  es  fiberbaupt  giebt,  so  will  er  etwas  gans  UnmAglicbes,  denn 
viele  Ton  ihnen  sind  gar  nicht  verglichen  und  uns  nur  dem  Namen 
nach  bekannt.  Will  er  damit  die  wirklich  verglichenen  Handschriften 
beseichnen,  so  will  er  immer  noch  etwas  Unmdgliches,  denn  nur  we- 
nige sind  genau  verglichen,  von  vielen  kennen  wir  an  manchen 
Stellen  die  Lesarten,  an  den  meisten  nicht  Nie  oder  fast  nie  kann 
man  mit  vdUiger  Oewibheit  und  Sicherheit  sagen,  in  sämmtlichen  ver- 
glicbenea  Handschriften  finde  sich  die  eine  oder  die  andere  Lesart. 
Noch  weniger  kann  man  gewöhnlich  behaupten,  die  Mehrzahl  der 
Handschrifren  habe  diese  oder  jene  Lesart,  da  man  in  der  Regel  nicht 
von  der  gleichen  Anzahl  der  Handschriften  Angaben  hat.  Noch  un- 
bestimmter ist  der  Begriff  von  s.  Bald  bedeutet  dieses  eine,  bald 
vier,  sechs,  acht  und  mehr  Handschriften.  Was  kdnnen  so  unge- 
naue, unbestimmte  und  trügerische  Angaben  nutzen?  Hr.  P.  muCite, 
wenn  er  einmal  die  schlechteren  Handschriften  nicht  Im  Einzelnen  be- 
rücksichtigen wollte,  bestimmt  angeben,  welche  Codices  durch  S  be- 
«eichnet  werden  sollten;  berücksichtigte  er  hier  und  da  noch  andere, 
fo  mutste  er  diese  einzeln  und  namentlich  angeben.  Nun  aber  finden 
sich  wegen  der  von  ihm  beliebten  unbestimmten  Bezeichnungsweise 
auf  jeder  Seite  eine  Menge  Cngenauigkeiten,  zu  denen  noch  Unrich- 
tigkeiten sich  gesellen,  welche  durch  Flüchtigkeit  und  NachlSssIgkeit 
veranlafst  %vorden  sind.  Ich  werde  dies  im  Einzelnen  nachweisen,  und 
zwar  so,  dafii  ich  jedesmal  als  Lemma  die  betreffende  Stelle  des  Textes 
voranstelle,  dann  die  Anmerkung  des  Hrn.  P.  folgen  lasse,  und  zu- 
-  letzt  meine  Bemerkungen  hinzufuge. 

Prooem.  p.  121,  13  (p.  3,  14  meiner  Ausgabe)  nQocxf(fitva]  nQox§(- 
fitra  corr.  H.  Stephanus.  Also  ist  ifQo<rxti/4tpa  Coiyectur  und  nicht 
handschriftlich  bestfttigt?  Keinesweges.  Es  steht  in  Moo  490  (den 
Hr.  P.  selbst  verglichen  hat)  Call.  5  Flor.  VX.  —  Prooem.  p.  121,  19 
(p.  3,  20  m.  A.)  na(faKo3i9v&^ai  Tf]  nagaxokov&ijffai  rt  (bei  Needham 
steht  yiaQaMolov&fjoai  rt)  o^w;  AB.  So  bat  auch  Flor.  X,  ;ra^axoAoi>- 
&ri(fat  ogOwq  (ohne  n)  Barocc.  —  Prooem  p.  121,  20  (p.  3,  22)  %6p 
l6/or  dno  add.  RS.  Die  Worte  fehlen  auch  im  Flor.  X.  Der  Baroc- 
cianus  fügt  nur  X6y»if  und  Flor.  V  roiv  Xoyw  an 6  hinzu.  —  Prooem. 
p.  122, 1  (p.  4,  I)  vma/ftfjr]  iTtt&fftrjv  R.  So  auch  Mon.  327  Trin.  Darm. 
Auch  Casaubonus  scheint  es  In  seinen  Palatinis  geftinden  zu  haben.  — 
Cap.  1  p.  1*22,  5  (p.  4,  5)  inl  x*H*or]  inl  ro  /(T(>or  R.  Auch  Flor.  X.  — 
Cap.  I  p.  122,  19  (p.  4,  21)  ax^^m&cn]  <rx/i^a<r^<u  corr.  Casaubonus. 
Hiernach  mnfs  man  annehmen,  däls  alle  Codices  üxiif/aff^cu  haben; 
allein  Flor.  SX  und  Guelf.  I.  2  haben  iaxi<p&cuj^WA8  gar  nicht  erwähnt 
wird  —  Cap.  I  p.  123,  1  (p.  4, 29)  manvfjq]  moTtvuq  AB.  Auch  Trin. 
und  Barocc.  —  Cap.  1  p.  123,  2  (p.  4,  31)' d'^«!»'  Hcnv  ov  j^il^oy  w]  ov 
/#«(oi'  /^in'  lxf^Qov  itrvtt  bat  R]  tviftlv  ovöir  R  ti^fh'  iürir  S.  Hier- 
nach mufs  man  glauben,  dafs  die  Lesart  des  Textes  in  allen  Handschrif- 
ten aufser  R  sich  findet,  während  doch  nur  AB  Fontebland.  Flor.  V  so 
haben,  und  in  Barocc.  tvQtlr  Si  ov  /cl^o»'  op  sich  findet.  Dafs  die  Yul- 
gata  Ol'  vM^oi'  fa%U  fiV**'  oidlv  ist,  und  dafs  Gnelf  1.  2  Mon.  327.  490 
Darm,  ov  (ov  Mon.  490)  x^'^üor  ivqiXv  iar^p  oviiv  haben,  davon  erhSIt 
man  durch  die  Note  des  Hrn.  P.  keine  Ahnung.    Der  Zusatz  tvQtlv 
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iartp  8  ist  unkfar,  deoD  wer  kann  wieeea,  dafii  derselbe  sieb  Dicht  auf 
den  Text,  sonders  auf  die  Lesart  des  R  besieht?    Recht  deutlich  er- 
kennt man  hier,  wie  UDbestimmt  und  schwankend  der  Begriff  voa  8 
Ist.   Während  es  an  dieser  StelT^^  wo  ein  s  nicht  daneben  steht,  alle 
schlechteren  Codices  bezeichnen  müibte,  beseiebnet  es  in  Wirklichkeit 
deren  nur  fünf.    Von  den  übrigen  müssen  wir  auf  Weiteres  anneh- 
men, dab  sie  mit  der  Vulgata  stimmen.  —  Cap.  II  p.  123,  9  (p.  5,  7) 
:rq6q  fft]  tiq  ai  R8.   Offenbar  fnlsch.   Mit  R  stimmen  mir  Flor.  VX,  wih- 
rend  n^o?  at  alle  neun  Handschriften  Needbara's,  Flor.  8V,  Guelf.  1.2 
Mon.  327.  490,  zusammen  also  15  Codices  haben.    Und  nach  Hrn.  P. 
mufs  man  glauben,  dafs  iU  oi  sich  in  allen  aufser  AB  finde.  —  Cap.  1! 
p.  123,  10  (p.  5,  8)  x^f^cTou).    Dalh  dafür  yQ^^^^^^  in  B  Baroce.  Gall.  3. 
4.  5  steht,  erflUirt  man  nicht.  —  Cap.  II  p.  123,  10  (p.  5,  8)  nlfj*  üoi\ 
nXfiv  ij  9ol  A.    Das  ^  haben  auch  die  Florentiner  Codices  und  die  kUe- 
sten  uo  wie  mehrere  spätere  Ausgaben,  e.  B.  die  des  Casanbonns.  — 
Cap.  II  p.  123,  17  (p.  5,  16)  dvoiii]  9vtiv  S.    Woher  weiis  dies  Hr.  P.? 
Die  Form  dvtZv  wird  nur  aus  Guelf.  I.  2  Mon.  327.  490  angegeben.  — 
Cap.  II  p.  123,  21  (p.  5,  26)  axoi'ovYo?]  axorroq  RS.    Aufser  AB  haben 
■ach  Schweighäuser  noch  3  Pariser  Handschriften  (über  welche  jedoch 
oomm.  IV  p.  4  zu  vergleichen  ist)  axovorrog,  Flor.  V  axovorro,  Trin. 
axottroq.    Aus  letzterer  Lesart  erklärt  sich  das  Entstehen  des  Lesart 
«xorroc  —  Cap.  II  p.  123,  24  (p.  5,  22)  dfj]  fifj  A.    Auch  Flor.  V.  — 
Cap.  11  p.  123,  25  (p.  5,  24)  intctrivat]   ftiKQOv  imatrifai  R,   inunifftu 
ftixgop  Casaubonus.    Wie  Casaubonus,  so  hat  auch  Flor.  X.    Da  übri- 
gens Casaubonns  erst  von  der  zweiten  Ausgabe  an  so  liest,  fSr  die 
er  die  Pfälzer  Handschriften  benutzte,  so  ist  es  offenbar,  dafii  er  in 
der  einen  oder  andern  derselben  /juxqo»  gefunden.  —  Cap.  II  p.  124, 12 
(p.  6,  1)  inißdXXfaaM]  Die  Vulgata  imßaXia&at,  wird  nicht  erfi'ähnt, 
obgleich  iittßdlXw&a^  nur  in  ABB  und  Baroce.  sich  findet.  —  Cmp,  III 
p.  124,  25  (p.  6,  22)  iaxnov]  avTov  R.    Falsch.    Die  besten  Handschrif- 
ten AB  Baroce.  haben  avxöv,  und  deshalb  habe  ich  in  meiner  Ausgabe 
richtig  avTov  geschrieben.    Diese  Form  des  Reflexivum  ist  in  den  Cba- 
racteren  weit  häufiger,  als  larrou,  doch  haben  die  Codices,  nameot- 
lich  der  Pal.  Vaticanus,  sehr  oft  dafür  avtov,  —   Cap.  III  p.  125,  6 
(p.  6,  29)  nX6ifiov\  Diese  Lesart,  die  nur  Dubner  und  ich  aufgeaom- 
men  haben,  findet  sich  allein  in  AB  Fontebland.  und  R.    Trotzden 
wird  die  gewöhnliche  Lesart  nXiiifAov  von  Hrn.  P.,  der  Dubner  und  mv 
^<>'S^  gAr  nicht  erwShnt,  obwohl  ich  die  Verschiedenheit  in  raeiaer 
Ausgabe  p.  40  ausdrucklich  anmerke.  —  Cap.  111  p.  125,  10  (p.  7,  2) 
fttYiatftv]  Dani  A  und  Flor.  V  fitytarotq  haben,  wird  gleichfaDs   nicht 
bemerkt.—  Cap.  III  p.  125,  16  (p.  7,  8)  di;  Sri]  Sd  6ij  RS.    AnfiierAB 
haben  noch  Baroce    Flor.  STV  Mon.  490  Gall.  5  d^  öti,  —    Cap.  IV 
p.  125,  26  (p.  7,  18)  toi;?  atnov]  Dab  R  Mon.  327.  490  Gnelf.  1  2 
Darm.  %ohq  avrov  haben,  erfährt  man  nicht,  und  doch  ist  die  Angabe 
wegen  anderer  Stellen  nothwendig  und  von  Nutzen. ->  Cap.  IV  p.  lSi,3 
(p.  7,  23)  (paiveü&ai]  vnoqaina^a^  R.     Auch  Flor.  8TV.  —    Cap.  IV 
p.  126,  5  (p.  7,  24)  h  xaiq  oSoU  om.  A.    Auch  Guelf.  1.  2.    Davon,  dafii 
diese  Worte  in  einem  Vaticanischen  Codex,  dem  mehrere  neuere  Her- 
ansgeber gefolgt  sind,  hinter  %  und  in  Flor.  V  vor  diesem  Worte  ste> 
ben,  davon  erfährt  man  wieder  nicht«.  —  Cap.  IV  p.  126,  7  (p.  7,  26) 
önroq]  ittroq  AB.    So  auch  Fontebland.  und  Guelf.  1 ;  alle  übrigen  be- 
kannten Handschriften  aufser  R  haben  Snvüq,  und  im  Mon.  327  steht 
dies  hinter  ifaytiv.    Durch  Hrn.  P.'s  Anmerkung  wird  man  zu  der  Ab- 
nähme  verführt,  dafii  alle  Codices  aufser  AB  die  richtige  Lesart  dftr^ 
enthalten.     Blichts  ist  jedoch,   wie  wir  eben  sahen,   unrichtiger.  — 
Cap.  IV  p.  126,  9  (p.  7,  28)  avr^]  Hierzu  wird  nichts  bemerkt,  ab 
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da(8  ea  mit  eiaigen  aadeni  Worlea  ia  R  fehle.  Man  mufo  also  glauben, 
dafo  es  anfterdem  in  allen  Hftodacbriften  sich  finde,  und  doch  steht  ea 
in  keiner  einzigen.  Nur  Barocc.  bat  avr^t  woraus  Needham  avrft  ge- 
macht bat;  alle  aadern  Handschriften  und  alten  Ausgaben  haben  avrd, 
waa  SU  erwifcnen  Hr.  P.  niebt  der  Mühe  ffir  werth  gehalten  hat.  Daa 
tat  aeine  Geaauigkeltl  —  Cap.  iV  p.  126,  10  (p.  7,  29)  rri^  ^vqav  ual 
xo^wtfToc  OB.  AB  pro  tf^v  -Ovf^ap  priore  Casauhonus  ci.  x6v  /n^oi^. 
Falsch  1  Tor  jr^^^of»  ist  die  gewöhnliche  Lesart,  welche  aus  der  Nürn- 
berger prineeps  in  alle  aadern  Ausgaben  bis  auf  die  meinige  uberge- 
jB^aogen  ist.  Auf  der  Autorltfit  welcher  Codices  sie  beruht,  wissen  wir 
nicht.  Dala  Baroee.  dieselbe  Lesart  wie  AB  bietet,  da£ii  einige  Hand- 
schriften ntQißaXelPy  Guelf.  2  i/intififiaXiJw  haben,  erfahren  wir  durch 
Hrn.  P.  nicht.  Seine  obige  falsche  Angabe  wurde  er  vermieden  ha- 
ben, wenn  er  meine  Ausgabe  sorgflllig  benutzt  bitte,  denn  dort  ist 
(p.  40.  41)  daa  Hichtige  genau  angegeben.  —  Cap.  IV  p.  126, 11  (p.  7, 
^)  vTiamovami]  Keia  Wort  sagt  Hr.  P.  darüber,  dafs  wir  hier  nur 
eine,  durch  Needham  auerst  aufgenommene  Conjectur  von  Casaubonua 
haben,  und  dala  in  allen  Handschriften  inaxovacu  steht.  Hierher  also 
geh^irte  daa  ci.  Casaubaaiis,  welches  vorher  so  Ulscblich  aagewendel 
wurde.  Aach  hier  faad  Hr.  P.  daa  nichtige  in  meiner  Auagabe  p.  41. 
—  Cap.  IV  p.  126, 12  (p.  7,  31)  Oujoq]  ovr«?  R.  Richtig,  aber  R  hat 
gleich  darauf  q>vkd'n9tw  alatt  tpvXdxxtif  und  daa  wird  aicht  bemerkt.  — 
Cap.  IV  p.  126,  20  (p.  8,  10)  avt^q  und  p.  127,  2  (p.  8,  12)  di  fehlen 

in  B,  ohne  daA  Hr.  P.  ea  erwähnt Cap.  V  p.  127,  12  (p.  8,  22)  poal 

xotvö^  AB  addant  tU-  Auch  Flor.  V  hat  »oawuq  tiq.  —  Cap.  V  p.  127;  14 
(p.  8,  25)  neuSta  rov  iarimrra]  itcud(a  Ta»v  ini  Stlnrov  itmmwTa  AB.  80 
giebt  allerdings  Needbam  an,  Dubner  aber  bemerkt  ausdnlcklich,  daOi 
Needham's  Angabe  falsch  ist  uad  AB  die  richtige  Lesart  bieten.  — 
Cap.  V  p.  127,  16  (p.  8,  27)  na^'  avr6r]  Nicht  erwähnt  wird,  dab  R 
Guelf.  1.  2  Mon.  327.  4B0  Darm,  na^  avxiv  haben.  ~  Cap.  V  p.  128,  6 
(p.  23,  6)  /p^ffou  de  meo  XQ^  (Druckfehler  statt  xQn)  ^^^  «<^  ^^  [auch 
Barocc]  xii^'  a<^  ^^  ^^  ^^^  pleriqne  editores.  Falsclil  xQ^^  ««^  ^^' 
ben  nur  R  Guelf.  I.  2  GaU.  3.  Dagegen  fehlt  x^^v  in  Gall.  5  Tria.- 
Mon.  490.  327  und  ursprünglich  auch  in  Gall.  4.  Warum  hier  aus- 
nahmsweise die  editores  erwähnt  werden,  begreift  man  nicht.  —  Cap.  V 
p.  128,  10  (p.  23,  9)  T09  aate  Ht^ov  om.  BS.  Nicht  nur  AB  haben  Tor, 
sondern  auch  Barocc.  Fonteblaad.  und  Flor.  V.  —  ibid.  Tov%o\i\  Dafi« 
R^  TotTttrir  hat,  wird  nicht  erwähnt.  —  Cap.  VI  p.  128,  17  (p.  9,  7)  r/vr] 
ov*  }tx»v  ci.  Caaaubonua,  (iii  txtw  Meierus  I,  7.  Nicht  angegeben  wird, 
dafe  der  AngeUcaaus  und  Flor.  T  ^17  fx^v  habea,  wodurch  Meierte  von 
mir  aufjgenommene  Conjectur  besfäligt  wird.  —  Cap.  VI  p.  128,  24  (p.  9, 
15)  a\nov\  iawov  R.  Nicht  erwähnt  wird,  dals  «vtov  in  Guelf.  I.  2 
Mon.  490  Darm.^  sich  fiadet.  —  Cap.  VI  p.  128,  25  (p.  9,  25)  «ai  xovx' 
av]  xa«  xovto  d*  äv  Rs.  Hiernach  fände  sich  also  xoU  Torr*  dv  nicht 
nur  in  AB,  sondern  auch  ia  den  meisten  andern  Haadsefariftea.  Nichte 
unrichtiger  als  das.  Es  findet  sich  nur  In  Mon.  490  und  ohne  Zweifel 
auch  in  Gall.  5.  Dalh  die  Galilei,  also  auch  AB,  diese  Lesart  haben,  ist 
eine  fhlscbe  Angabe  Needham's,  welche  Dubner  berichtigt  hat.  Hr.  P. 
hat  dies  wieder  aicht  beachtet  und  konnte  doch  die  richtigen  Angaben 
in  meiner  Ausgabe  p.  44.  45  finden.  Man  sieht,  wie  sehr  es  Hm.  P.'s 
eigene  Schuld  ist,  wenn  er  keinen  Nutzen  aua  meiaer  Ausgabe  ge- 
zogen hat.  Dali  tlrm  in  R  fehlt,  wird  nicht  erwähnt  --  Cap.  VII 
p.  1.30,  4  (p.  10,  16)  dgxtLt;  TixaiVra?]  xotavtaq  ngxdq  R  pro  o^jj^ac  dq^o^ 
fidq  habet  S.  Hiernach  scheint  cif/ck  nur  in  ABB  su  stehen.  Allein  ea 
findet  sich  noch  in  Flor.  V  FonteMand.  Palatinus  Nevelet's  und  Darm., 
femer  in  TrIn.  und  Mo».  327  mit  darüber  geachriebeBem  dfo^tiq}  and- 
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lieh  ist  es  in  Giielf.  1  uber|;e8ChriebeD ,  und  iD  Gall.  3  steht  es  an 
Rande.  —  Cap.  VJl  p.  130^  6  (p.  10,  8)  anoyv/irtuatj]  anonvtUcfi  8.  Aoch 
Barocc.  Valican.  23.  i49  Plorent.  V  haben  anoyvfivmcii.  ~  Cap.  VII 
p.  130,  10  (p.  10,  22)  nqoalakmp  Astius,  nQoalaXii»  Codices.  Man  wird 
annehmen,  Ast  habe  nQoalaX^v  in  seine  AU8g;abe  aufgenommen.  Dies 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  nur  in  einer  Anmerkung  unter  dem 
Texte  fiodet  sich  die  Oonjecfur.  Auch  hat  Ast  nicht  zuerst  so  con- 
jicirt,  sondern  vor  ihm  schon  Needham,  der  also  von  Hm.  P.  geaanaC 
werden  muiste.  Auch  hier  konnte  er  das  Richtige  in  meiner  Ausgabe 
p.  45  finden.  —  Cap  VI!  p.  130,  16  (p.  10,  29)  tXnai;  tvdomtft^tv]  tlnaq 
fuSoulfifjaav  A  untv  tvSoxC/itieav  B  umv  tvionlfitiatv  R  (»mir  tvSoui^f^ 
<rac  S  Needhamus  corr.  Letztere  Angabe  Ist  nicht  ganz  genau,  Indem 
Needham  fXn<tq  rfifdoxCfiriatv  schrieb;  (ina<;  ivdoxiftyjtrtv  habe  ich  zuerst 
geschrieben.  Falsch  ist  auch  die  Lesart  des  Rbedigeranus  angegeben, 
der  tlntp  xal  ivSoutfiiiaf^  hat.  ^  Cap.  VIII  p.  131,  12  (p.  11,  21)  ov 
q>fiatv]  ov  (Tfiaiv  R.  Nicht  erwähnt.  —  Cap.  VUl  p.  131,  25  (p.  12,  3) 
xavva  afia]  ratna  ndrxa  A  Tav&'  afjia  R  xarra  om.  BS.  Da  in  der- 
selben Zeile  nuvta  xalta  steht,  so  kann  man  leicht  in  Cngewiftheil 
darüber  sein,  ob  nicht  die  erste  Angabe,  A  habe  tatna  närra,  sich 
hierauf  beziehe.  Die  von  Hrn.  P.  aufgenommene  Lesart  xavxa  ä^a 
entbehrt  aller  Autorität;  es  ist  aber  aus  seiner  Note  nirgends  ersicht- 
lich, ob  er  sie  als  seioe  Conjeclur  betrachtet  wissen  will  oder  tob 
wem  sonst  sie  herstammt.  Die  Angabe  tavra  om.  BS  Ist  geradezu 
falsch  und  verführt  zum  Irrtbum,  indem  man  danach  glauben  mnfii, 
dafo  BS  a/ia  (ohne  raiira)  haben,  während  dies  doch  die  Lesart  keines 
einzigen  Codex  ist.  Vielmehr  findet  sich  cifta  (mit  rav^')  nnr  In  R; 
B  und  Barocc.  haben  xar/ra  allein,  Gall.  3.  4.  5  Trin.  Mos.  490.  327 
Guelf.  1.  2  Flor.  S  Darm,  näna  allein.  A  verbindet  beide  Lesarfeo, 
indem  er  Tavra  ndifia  bietet,  was  ich  aufgenommen  habe.  —  Cap.  VIII 
p.  132,  3  (p.  12,  9)  Ti  7toTi}>  xl  öfi  TTOTc  s.  Nur  Trin.  und  Mon.  3^27 
haben  so.  Warum  Hr.  P.  diese  Variante  er^-ähnt,  begreift  man  nach 
seinem  sonstigen  Verfahren  nicht.  Dies  ist  ja  nach  seiner  Ansicht  uo- 
ndfhiger  Ballast^  Wollte  er  solche  Abweichungen  erwähnen,  so  mufste 
er,  um  nicht  inconsequent  zu  sein,  noch  Unzähliges  aufnehmen.  — 
Cap.  VIII  p.  132,  11  (p.  12,  17)  uoIm  di  iQ/aarriQUi]  nolov  iQyaurwfjQtow 
codd.  Falsch!  Die  Handschriften  haben  noiov  dh  iQyaax^gutp.  Dalh  ia 
Vorhergehenden  die  Codices  no(a  —  aiod  statt  Tto/^t  —  cxo^  haben, 
wird  gar  nicht  bemerkt.  --  Cap.  VIII  p.  132,  13  fxai]  xaxanoro^i  xaU] 
xai  xaxanoifovrxeq  sine  taiq  s.  Dalli  xaiq  in  Irgend  einer  Handschrift 
fehle,  ist  mir  nicht  bekannt.  Nach  p.  48  mufste  es  in  Mon.  327  nicht 
stehen,  doch  habe  ich  dies  bei  meiner  Vergleichuog  der  Handschrift 
nicht  notirt.  Eben  so  weifs  ich  nichts  davon,  dab  xa«  vor  xerrono- 
rovffi  in  R  fehle.  Möglich  ist  es  allerdings,  data  mir  beides  bei  der 
Collation  entgangen  ist.  —  Cap.  IX  p.  132,  24  (p.  12,  31)  xQn^*fo<i] 
Dafli,  wie  die  alten  Ausgaben,  so  auch  viele  Codices  xinif^f^ov  haben, 
ist  unerwähnt  geblieben.  — r  Cap.  IX  p.  133,  5  (p.  13,  4)  avTov]  Dafs 
R  und  andere  Codices  avxov  haben,  wird  nicht  bemerkt.  Da  dieses 
Uebersehen  sehr  häufig  vorkommt,  namentlich  in  den  letsfen  15  Capi- 
teln,  wo  PVat.  ziemlich  consequent  das  Personale  statt  des  Refiexi- 
vum  bietet,  so  werde  ich  es  im  Folgenden  nicht  weiter  'erwftbnsa. 
Jedenfalls  war  es  wichtiger  und  ndlhiger,  diese  Abweichungen  anzn- 
merken,  als  eine  Menge  ganz  unbedeutender  Kleinigkeiten,  die  Hr.  P. 
nicht  versäumt  hat  zu  regisfriren,  z.  B.  da(s  R  p.  122,  9  ircdMc  statt 
xaxa»(;,  p.  132,  6  tiJv  Sff  statt  nji»  <J>,  p.  1-14,  12  xvfif^op  statt  «tf/riror, 
p.  134,  13  glywov  Statt  of^lyavor,  dats  PVat.  p.  150,  21  x^X^fl^  ^^^ 

yiiX^fii^i  P*  1^9  14  ^if  dk  statt  fiiidk  bietet.    Man  sieht ,  dal!^  Hr.  F. 
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tforchaos  nielit  etwa  die  Absicht  gehabt  bat,  nur  Wichtiges  aaKuge- 
IMB.  —  Cap.  IX  p.  133,  6  (p.  13,  5)  tow?  vUXq  th]  Un  8  toi^c  «?  tk  A 
Tov«  (I«  B  lov«  v»<K  V171'  taTiQcUav  tiq  löy  R.  Durch  diese  Anmerkung 
kaas  man  keine  Idee  von  dem  wahren  Zustande  des  criliscben  Ap- 
parates erbalten.  Das  fta  S  ist  eine  Tollkommen  unrichtige  Angabe. 
Nach  Hrn.  P.  fehlt  vhlq  vollstftndig  nur  in  B,  indem  in  A  dafSr  we- 
nigstens mq  steht.  Dafii  es  in  B  fehle,  darüber  besitzen  wir  keine 
bestimmte  Angabe;  die  Annahme  beruht  auf  einem  Schlüsse,  der  aller- 
dings richtig  scheint.  Gans  falsch  ist  es  aber,  dafii  vUU  in  B  allein 
fehlen  soll.  Bezeugt  ist  es  nur  aus  Barocc.  Trin.  und  Mon.  327.  In 
Flor.  V  steht,  wie  in  A,  rov«  w?,  jedoch  ohne  «/?,  in  6all.  3  Darm. 
roifq  vUXq  Xvmq  tlq.  Dagegen  fehlt  vluq  in  Guelf.  1.  2  Mon.  490  (je- 
denfiklls  aueb  In  Gall.  4.  5),  in  allen  Vaticanis  und  im  Angelicanus. 
R  hat  tibrigens  nicht  t^v  vcTtqatap,  sondern  nur  vaitgafar.  —-  Gap.  IX 
p.  133,  8  (p.  13,  7)  tieXtitaa^  xal  avi^t]  »tlivtrcu  avx^  R.  Erstens  hat  R 
nicht  utXtvirai,  sondern  xtXivaaq,  und  sweitens  hat  avTc^  nicht  R  allein, 
sondern  aueb  Guelf.  1.  2  Mon.  490.  327  Darm.  —  Cap.  IX  p.  133,  13 
(p.  13, 12)  avTov]  avj^  A.  Ungenau  und  falsch.  Nur  Osbom.  bat  aur^, 
A  hat  ursprunglich  eben  so,  doch  ist  aiVrov  daraus  gemacht  worden. 
Glaubt  man  nun  im  Vertrauen  auf  Hrn.  P.,  dals  alle  andern  Codices 
atrroi;  babea,  so  befindet  man-  sich  im  Irrthum.  Fast  alle  haben  avrov, 
Guelf.  2  ainiv,  Guelf.  1  a^xor.  Camotius  schrieb  avTov,  und  seitdem 
steht  es  im  Texte.  —  Cap.  X  p.  133,  19  (13,  19)  tdq  MvX$naq]  raq  x§ 
xvXtxaqB  noaaq  MvXutaqS,  Falsch  I  B  und  Barocc.  haben  rt  stat4  t«?, 
nicht  beides  ausanimen;  xmq  xviltxa?,  noaaq  haben  auch  Flor.  ST  und 
Fontebland.,  tt  xvIaxcic  oaaq  Barocc.  —  Cap.  X  p.  134,  4  (p.  13,  27) 
idcat]  tdcaq  R  Flor.  V  Guelf.  1.  2  Mon.  490.  327.  Nicht  erwAhnt.  — 
Cap.  X  p.  134,  7  (p.  20,  12)  dk  imir*OTitlc&€u\  d*  imanontla&ou  R.  Aueb 
Guelf  1.  2  Mon.  490.  327  Darm.  —  Cap.  X  p.  134,  9  (p.  13,  31)  tomöp 
7  0X01']  xonov  Toxof  R.  Dafs  R  ancu%§f9€u  hinaufugt,  was  Schneider  und 
leb  aufgenommen  haben,  ist  gans  unerwähnt  geblieben.  —  Cap.  X 
p.  134,  9  (p.  13,  31)  TOI'?  ifiiioiat;}  tdq  A  fovq  om.  R.  Vdllig  unrich- 
tig I  Man  vermutbet  nach  Hrn.  P.'s  Notiz  natfirlich,  dab  alle  Codices 
aufiier  A  und  R  tovq  haben.  Gerade  das  Gegentheil  findet  statt.  Die 
Lesart  xovq  ififtoraq  beruht  nur  auf  der  Autorität  von  A,  welcher  rci«; 
bat,  während  In  allen  Handschriften  und  alten  Ausgaben  diffioraq  ohne 
Artikel  steht.  Needbam  anerst,  dem  die  meisten  neueren  Herausgeber 
gefolgt  sindj  schrieb  rovq  itiftoxaq.  —  Cap.  X  p.  134,  10  (p.  14,  2)  ^ifj^ 
d»r]  fifia^f  R  Guelf.  I.  2  Mon.  490.  327.  Nicht  angemerkt.  —  Cap.  X 
p.  134,  12  (p.  14,  3)  fjifftt  dXaq  xQ^*^***']  M^^*  (mwvvup  R.  Der  Deut- 
lichkeit wegen  wäre  es  wohl  aweckmä&ig  gewesen,  ausdnicklich  zu 
bemerken,  dafs  äXaq,  welches  sich  auch  in  Mon.  490  nicht  findet,  in  R 
fehlt.  In  Trin.  steht  dafOr  äXXaq,  in  Guelf  1  fehlen  die  Worte  ^ifre 
aXaq  xQ^^^vuv  ganz.  —  Cap.  X  p.  134, 16  (p.  14,  7)  xilcK]  Dafe  R  xdq 
xXm;  hat,  ist  libergangen,  obwohl  Ast  und  (in  der  zweiten  Ausgabe) 
Schneider  dies  aufgenommen  haben.  —  Cap.  X  p.  134,  17  (p.  14,  8) 
fifiginf  Stephanus  —  fifixqmv  aut  fitxgmv  R.  Man  glaubt  hier,  Stepha- 
Diis  lese  /tfjQavy  es  ist  jedoch  nur  eine  Conjectur  von  ihm,  die  er  nicht 
aufgenommen  hat.  Diese  Zweideutigkeit  kommt  bei  Hrn.  P.  sehr  häufig 
vor.  Uebrigens  hat  R  entschieden  fitxqmvy  wie  der  Palatinns  Nevelet's, 
mit  dem  er  oft  fibereinstimmt.  —  Cap.  X  p.  134, 19  (p.  14, 10)  vnadvo- 
fAirQvq\  vnoXvofUvovq  RS.  Hiernach  mub  man  vermuthen,  datb  vno- 
Hvnfjiivovq  in  AB  sich  finde.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  vielmehr  hat  die 
aufgenommene  Lesart  gar  keine  Autorität  für  sich,  da  AB  Barocc. 
Vatican.  23.  149  inoiovfiivovq  haben.  Auch  als  Hr.  P.  seine  adnotatio 
schrieb,  die  seine  dt m^oi  ^^ovxidtq  entkäl^  waren  seine  Augen  nlcbl 
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heller  geworden 9  da  er  vnoövofiivovq  meliorum  codicum  scriptiiram 
nennt.  Er  bat  also  eine  Conjectnr  gemacht  und  aufgenomroeo ,  ohne 
es  KU  U'is9enl  —  Cap.  XI  p.  131,  25  (p.  14,  16)  anai-z ijaai;]  t'Trafr^ 
«rag  s.  Unter  s  aiod  hier  alle  schlechten  Codices  ku  verstehen,  aulser 
Barocc.  Trin.  und  Nevelet's  Palatinus.  Selbst  Trin.  hat  vielleicht  vnor- 
Ti/aa;,  da  dieses  sich  in  Mon.  327  Gndet.  Es  war  also  jedenfalls  S  xu 
seteen.  So  schwankend  sind  bei  Hrn.  P.  die  Begrifle  von  S  und  s.  — 
Cap.  XI  p.  135,  7  (p.  14,  25)  xa^  CTUvdovxtjiq]  xal  antvSoPxa  BS  (antv- 
dortaq  R).  Falsch  und  unverständlich.  Die  von  mir  suerst  aufge- 
nommene Lesart  xal  vntvdovxaq  haben  ABB  und  Barocc,  also  findet 
sich  *al  anevSovta  nicht  in  RS,  sondern  nur  in  S.  Was  das  einge- 
klammerte ffntvSovraq  R  bedeuten  soll,  ist  nicht  zu  begreifen.  DaCs 
etwa  xai  in  R  fehle,  davon  ist  nichts  bekannt,  widerspricht  auch  der 
andern  Angabe  ual  anMoma  RS.  —  Cap.  Xil  p.  135,  19  (p.  15,  12) 
u^ilifxoTa]  otpktixoia  R.  Uebersehen.  —  Cap.  XII  p.  136,  2  (p.  15,  21) 
Toxor]  töftoy  RS.  Falsch  I  ronov  findet  sich  nur  in  A  und  Barocc, 
also  war  zu  schreiben  toxav  As  xöftov  BBS.  —  Cap.  XIII  p.  13S,  8 
(p.  15,  27)  doUuv  af  ciioi]  iöU*  tlrou  AB.  Man  muls  also  annehmen, 
dafii  R  und  S  die  Lesart  Hrn.  P.'s  haben.  Darin  wird  man  sich  io- 
desaen  vollstftndig  tauschen.  Die  recipirte  Lesart,  deren  Notbwendig- 
keit  schon  Fischer  einsah,  hat,  soviel  bekannt,  nur  die  Aatoritftt  vm 
R  ffir  sich;  SoU*  tl^ct$  steht  nicht  nur  in  AB,  sondern  auch  In  den  an- 
dern Handschriften  Dfibner's,  in  Mon.  327.  490  Darm,  und  wahrschein- 
lich auch  In  Guelf.  1.  2.  Auderdem  exislirt  auch  noch  vor  Camotius 
die  Lesart  SoUn'  tlfcu,  die  Hr.  P.  gar  nicht  erwähnt,  obgleiek  sie  in 
den  übrigen  Handschriften  sich  su  finden  scheint.  Die  Ausgaben  seit 
Schneider  und  Coray  haben  d6Ui*v  aV  iiia^j  die  früheren  foijgen  fheils 
der  Lesart  der  Nürnberger  princeps  dölftrv  rltaiy  theils  der  der  Camo- 
tiana  66ln  f»rai.  —  Cap.  XIII  p.  136,  20  (p.  16,  10)  fialoMitofiir»]  ««i- 
Xwml^ofihM  8.  Man  sieht  an  dieser  Stelle  recht  deutlich,  wie  willkür- 
lich die  Anwendung  der  Zeichen  S  und  s  ist,  und  wie  wenig  damit 
genutzt  wird.  Aiifser  AR  haben  ftakaxtl^oftivo»  nur  Florent.  T  Vatlcao. 
149  Trin.  Mon.  327,  MakXwmllofiirp)  dagegen  B  Gall.  3.  5  Barocc.  Vul- 
can.  Osborn.  Guelf.  1.2  Mon.  490  Darm,  und  alle  VaticanI  auCser  149, 
jedenfalls  also  die  Mehrzahl.  Dennoch  setzt  Hr.  P.  s.  Unricbtic  ist 
ea  fiberdiefs,  dafs  B  nicht  hinzugefdgt  ist,  als  ob  diese  HMidaehriA 
ftaXcuiilCofigt'^  hfttte.  Die  interessante  und  vielleicht  richtige  Lesart  xat^ 
fAaii^nfitvw^  welche  zwei  Codices  am  Rande  haben,  findet  sieh  ^mx  nicht 
erwähnt.  —  Cap.  XI 11  p.  136,  20  (p.  16,  10)  /^otUfa^m]  ßovk^vta^tu  R 
Palat.  Nevel.  Mon.  327.  Unerwähnt  gelassen.  —  Cap.  XIV  p.  137,  2 
(p.  16,  19)  "Eaxi  d>  Mal]  Hierzu  wird  gar  nichts  bemerkt ,  «leich  ab 
ob  alle  Handschriften  so  hätten.  Allein  nur  in  A  findet  sich  diese  Les- 
art, auiserdem  In  der  Nürnberger  princeps  und  vielen  Ausgabea.  Von 
den  andern  Handschriften  lassen  B  Mon.  327.  490  Darm,  eaelf.  1.  2 
(letztere  wahrscheinlich)  di,  R  und  (vermuthlich)  die  übrigen  xcUweg. 
Die  Ausgaben  theilen  sich  in  drei  Gruppen.  Die  Nürnberger  und  die 
meisten  älteren  haben  die  Lesart  von  A,  die  Camotiana  die  von  B« 
die  neueren  die  von  R.    Dübner  und  ich,  denen  Hr.  P.  folgt,  habet 

die  Lesart  von  A  wieder  eingeführt Cap.  XIII  p.  137,  9  (p.  16,  2S) 

^axor  Meinekins  Philol.  XIV  p.  407,  quum  vulgo  &äxo9  scriberetiir. 
Schon  Schneider  (II)  und  Dilbner  haben  &ixov.  in  meiner  Ausgabe  ist 
^dxov  ein  Uebersehen.  —  Cap.  XV  p.  138,  12  (p.  17,  26)  da  ob.  B. 
Nicht  erwähnt.  —  Cap.  XVI  p.  139,  8  (p.  18,  14)  rrQOüixf^v]  nQoaf'zmr  tL 
Unrichtig.  Alle  Handschriften  haben  ngoo/x^v  aufser  PVat.  Eben  ss 
alle  Ausgaben  bis  Schneider,  welcher  n^io<Tf>f*i'  ohne  Bemerkung  au 
Siebeohces  aHfinhm.  *-  Ca^  XVI  p.  139,  14  (p.  18,  21)  fueUwtm^m] 
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ftaifto^a^  corr.  Goexiiis  Nicht  Goez,  nondern  Siebenkees,  wie  ich  in 
meiner  AtiMgrabe  p.  55  richrig;  angebe.  In  der  Ausgabe  von  Goex  isl 
der  betrefTendeD  AnaiericUDg  ein  8  hinzngefugr^  welches  bedeutet,  dab 
nie  von  Siebenkees  selbst  herrührt.  —  Cap.  XVI  p.  139,  22  (p.  IH,  27) 
&^v  tj  &f^]  plerjqae  scripsemot  &ff  tj  ^tj^.  Nicht  plerique,  sondera 
oranes.  Daih  R  ^»^  {  ^t^  habe,  wie  ferner  angegeben  wird,  ist  nn- 
richtig:  alle  HandscbriflTen  ohne  Aufnahme  haben  ^tmv,  —  Gap  XVI 
p.  139,  22  (p.  18,  28)  fiV<r^ou]  Hr.  P.  bat  dies,  gleich  mir,  als  Lesart 
des  Pal.  Vaticanus  aufgenommen.  Die  Lesart  der  gewöhnlichen  Hand- 
schriften nnd  Ausgaben  nQoatvx^a&au  nbergeht  er  mit  Stillschweigen. 
Das  Merkwürdige  dabei  ist,  da(^  Hr.  P.  gar  nicht  bemerkt  zu  haben 
scheint,  wie  inzwischen  wieder  es  zweifelhaft  geworden  ist,  ob  tvx^ 
<r&eu  wirklich  Lesart  des  Pal.  Vaticanus  ist.  Cobet  hat  bekanntlich  aua 
Anlafli  meiner  Ausgabe  in  der  Mnemosj^oe  Vol.  VIII  p.  310  ff.  den  Text 
der  Cbaractere  genau  nach  dem  Palatinns  abdrucken  lassen.  Hr.  P. 
erklärt  p.  3,  dalh  hierdurch  alle  Scnipel  in  Betreff  der  Lesarten  den 
genannten  Codex  gehoben  seien.  Dafs  dies  kelnesweges  begründet  isti 
habe  ich  in  meinem  neuesten  Programme  comm.  IV  p.  17 — 22  ausfQbr- 
lich  dargethan.  Hr.  P.,  bei  seinem  grofsen  Respecte  vor  Cobet's  Ar- 
beit, hatte  jedenfalls  die  Verpflichtung,  dieselbe  aufs  sorgflltigste  zu 
benutzen,  hat  dien  jedoch  mehrfach  vernachlässigt.  An  unserer  Stelle 
eiebt  Siebenkees  als  Lesart  des  PVat.  tvxofO-cuy  und  Badhara  bemerkt 
dazu  nichts.  Mithin  miiftle  ich,  wie  ich  gelhan,  es  aufnehmen.  Allein 
Cobet  läiht  als  Lesart  des  PVat.  wieder  vQoarvxfc&tu  abdrucken,  ohne 
in  den  errores  Siebenkeesii  dessen  Lesart  tvxtaßiu  zu  erwähnen.  So- 
mit ist  die  Sache  zweifelhaft  geworden.  Ich  glaube  jedoch^  da  Cobet 
mehrfach  geirrt  hat,  daA  dies  auch  hier  geschehen  ist,  und  halte  bis 
auf  Weiteres  tvxtc&tu  f3r  richtig  (s.  comm.  IV  p.  19).  Hr.  P.  mufste 
dieses  Verhältnis  ohne  Zweifel,  wenn  er  ein  sorgfältiger  Herausgeber 
war,  bemerken.  Statt  dessen  erwähnt  er  TtffoctvxtcO-tu  gar  nicht! 
Dieselbe  Nachlässigkeit  in  der  Benutzung  Cobet's  zeigt  sich  Cap.  XVI 
p.  139,  13  (p.  18,  19)  ovTC  ini  vinqop]  om  inl  wtMQOv  R.  Hr.  P.  bat 
orrc,  was  ich  aufgenommen  habe,  beibehalten,  nnd  nach  seiner  An- 
merkung scheint  er  anzuaeknien,  dafs  PVat.  so  habe.  Ich  mufste  dien 
früher  allerdings  glauben,  da  Siebenkees  so  giebt  und  Badham  nichts 
dazu  bemerkt.  Jetzt  aber,  wo  Cobet  ovr'  ansdrficklich  als  Lesart  dee 
PVat.  angiebt,  uub  diesen  aufgenommen  werden«  und  Hr.  P.  hättet 
dies  thun  sollen.  —  Cap.  XVI  p.  140,  4  (p.  19,  1}  inl  tak  t^o^o»«] 
Als  Vulgata  wird  Alscblicb  h  tok  rQtodot^  angegeben.  Eine  Lesart 
mit  h  Ist  nicht  bekannt  —  Cap.  XVII  p.  140,  9  (p.  19,  6)  na^a  tot 
tiQotrtjttow  tmr]  nagd  rwr  nqttinptnrcmv  eoTTt  Cobetus.  Man  wird  bief 
kaum  von  einer  Verbesserung  Cobet's  spreeben  kAnnen,  da  Ast  längst 
so  conjicirt  hat,  und  no^a  to  ngoatiunp  aulberdem  die  Vulgata  ist  Nur 
in  dem  folgenden  Worte  Mopthur  besteht  eine  kleine  Differenz,  da 
Ast  MofAimv  vorschlug,  Cobet  dagegen  dtSofthw  beibehält.  Letztere» 
Ist  keine  Emendation,  sondern  Lesart  des  PVaticanus.  —  Cap.  XVlII  ' 
p.  141,  23  (p.  20,  17)  ftopor  tv  nvgiiiTat;  wird  als  Lesart  des  PVat  auf- 
geführt, obgleich  Cobet  ansdrficklich  angiebt,  denelbe  habe  /Jiöroy  or 
nvQtlHfaq.  —  Cap.  XVIII  p.  142,  5  (p.  20,  23)  tintlv  addidit  Astius  nee 
non  ▼.  6  ftii.  Theils  falsch,  theils  ungenau.  Nicht  Ast,  sondern  schon 
Schneider  (I)  schaltete  ^«J  ein.  Das  ilntJv  dagegen  schaltete  ich  zu- 
erst ein,  während  Schneider  dafSr  Xiyttv  eingesetzt  hat  Ast  hat  gar 
nicht  die  Lesart  des  PVat.  aufgenommen,  sondern  die  kürzere  Vul- 
gata, nnd  schaltet  in  dieser  tinflt  an  einer  ganz  anderen  Stelle,  näm- 
lich hinter  noaov,  ein.  Dies  ist  jedoch  nicht  seine,  sondern  des  Ca- 
saubonns  Conjectur.  —  Cap.  XIX  p.  143,  6  (p.  15,  3)  Willkürlich  und 
ZeitBchr.  f.  d.  07iiinMialwM«ii.  XV.  9.  43 
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falsch  ist  hier  /f(.><Tir  statt  /c^at  ohne  alle  Bemerliung  geschrieben,  da 
doch  letzteres  In  allen  Handschriften  steht.  —  Cap.  %X  p.  143,  18 
(p.  21,  23)  nXfßoQov]  Die  Vulgata  iX^ßoqov  ist  angemerkt,  daA  aber 
nach  Cobet  auch  PVai.  so  hat,  ist  unbeachtet  geblieben.  —  Cap.  XX 
p.  144,  13  (p.  22,  II)  OTT«?!  nvxi  ist  als  Valgata  aufgefShrt,  obgletdi 
es  in  einem  Zusatxe  des  PVat.  ▼orkommt.  —  Cap.  XXI  p.  144,  20 
(p.  22,  18)  tt/d/flr]  aytifiov  corr.  Meierus  III,  5.  Nicht  gaos  richtii;. 
Die  Conjectur  ay^ytlr  ist,  wie  meine  Ausgabe  p.  64  xeigt,  von  mir, 
Meier's  Conjectur  ist  arayctytir.  Ich  habe  araytlv  als  nicht  unbedini^t 
nothwendig  nicht  aufgenommen.  —  Cap.  XXI  p.  145,  II  (p.  23,  25) 
'naQaantvuaafitvot;]  Dath  auch  PVaticaaus  (fvie  R)  naqtentvaeftäpo^  baL, 
wird  nicht  angegeben,  -na^acuivaafkfjifro^  beruht  nur  auf  der  Aetorlcit 
von  Guelf.  2  und  Camotius.  Auch  Trin.  hat  es,  doch  iai  no^taxtia- 
aftivo<i  übergeschrieben.  —  Cap.  XXII  p.  145,  21  (p.  24,  4)  %m»ln9  |iv 
Xlvr^  ava&tirat]  Die  Vulgala  rairfav  avaO^flrm  SfAir^v  istt  onerwAhnt 
geblieben.  —  Cap.  XXII  p.  145,  21  (p.  24,  4)  tgarMSovq]  Eben  m  ist 
nicht  bemerkt,  dafe  nach  Cobet  der  PVat.  rga^doU  hat.  Dalh  dies 
allerdings  auch  Kweifelhafl  erscheinen  mnfs,  habe  ich  comB.  IV  p.  18 
gezeigt;  Hr.  P.  hfttte  jedoch  die  Pflicht  gehabt,  ebenfalla  auf  aolcbe 
Dinge  so  achten.  —  Cap.  XXII  p.  146,  2  (p.  24,  9)  diroSoe^m]  Die 
Vulgata  dnoSiSoo&m  ist  übergangen.  —  Cap.  XXII  p.  146,  4  (p.  24,  II) 
ffTQWftaTa  aino)]  Hr.  P.  hat  hier  nach  meinem  Vorgänge  eine  Coo- 
Jectnr  Meier's  aufgenommen,  ohne  ein  Wort  darüber  zu  sagen  nad 
ohne  die  handschriftlichen  Lesarten  nur  mit  einer  &yHie  au  erwikaca. 
Die  Vulgata  ist  uTg^ftara  (ohne  a^ifi),  die  Lesart  des  PVat.  «rrgmita 
-ratfTor.  Merkwürdig  Ist  dabei,  dath  Hr.  P.  p.  43  die  Valgata  fir  rich- 
tig erklftrt  und  in  der  Lesart  des  PVat.  nichts  weiter  als  örornftaTu 
viio  erkennt.  —  Cap.  XXII  p.  146,  13  (p.  24,  19)  ngoi^fttroq]  Auch 
hier  ist  eine  Variante  nicht  angegeben ,  obwohl  nur  PVai.  ■■<§  R  so 
haben.  Die  übrigen  Handschriften  und  die  gewöhnlichen  Anagaben  ha- 
ben ngotiSofifvoq.  —  Cap.  XXII  p.  146,  17  (p.  24,  2.3)  vrrcwoXovO^ffarl 
ovraxoXov&^anv  PVat.  Uebergangen.  —  Cap.  XXII  p.  146,  Tfl  (p.  24, 
27)  rgißtiva]  Die  merkwürdige  Variante  ;r<TCHra,  die  sich  nur  bei  Cobei 
findet  und  darum  allerdings  als  sweifelhafi  erscheinen  kann  (oomi.  IV 
p.  20),  scheint  Hr.  P.  gane  übersehen  eu  haben.  WeBlgntena  übergeht 
er  sie  mit  Stillschweigen.  Ebenso  Cap.  XXII  p.  146,  21  (p.  24,  26) 
xa&r^ofitrop  Statt  xa&tlofifpnq^  obgleich  CS  Ton  Cobet  als  l4eaart  dei 
PVät.  unter  den  errores  Siebenkeesii  ausdrücklich  angemerki  wird.  — 
Cap.  XXI11  p.  146,  24  (p.  24,  29)  Die  Lesart  So^titp  [a^i  hat  anr  die 
Autorität  von  R  fQr  sich,  was  sich  aus  den  Anmerkungen  dea  Hm.  P. 
nicht  erglebt.  Die  Lesart  des  PVat.  SnUt^  wird  erwähnt,  die  der  aa- 
dern  Handschriften,  aufher  R,  doUt^  nicht.  —  Cap.  XXIII  p.  146,  24 
(p.  24,  29)  Cas.  ci.  Trgoffnoifjfftq,  Erslens  weits  man  nickt,  da  di 
Lemma  nicht  Torgesetet  ist,  ob  Casaubonus  ngoanoifiaii;  fitar  wg^^h- 
nla  oder  fQr  ngoadonta  r«;,  was  der  Text  bietet,  oonjicirt  haben  mä. 
Zweitens  hat  er  gar  nicht  so  coi^icirr,  sondern,  wie  In  meiner  Aa^ 
gäbe  p.  70  richtig  angegeben  wird,  Auber  und  Reiake.  Oaaaaheaai 
erklärt  nnr:  idem  fere  est  ngocdonla  isto  loco  ao  ngoanoitj^^.  —  Ov^ 
XXIII  p.  147,  13  (p.  25,  12)  nngii  'ulwimargov]  Auf  welcher  Antefitk 
bemht  diese  Lesart?  Als  Vulgata  wird  nag*  U^margoit  aufgelffcit 
ao  dath  man  glauben  mnts,  die  Lesart  des  Hrn.  P.  finde  sich  ini  PVitf. 
Allein  sowohl  bei  Siebenkees  als  bei  Cobet  steht  n<zg'  ^Arr^nöwgo^,  - 
Cap.  XXIII  p.  147,  24  (p.  25,  2-3)  ftütrrjtixO^at]  Die  Vnlg:aea  tiatp^^ 
Xivai  ist  unerwähnt  geblieben.  —  Cap.  XXIII  p.  147,  25  (p.  25,24) 
avT^]  Es  ist  dies  eine  Conjectur  von  mir,  wie  in  meiner  Aoagahe  p.  TS 
aasdrücklich  bemerkt  wird,  die  Hr.  P.  aufgenommen  hai,  ohne  cii 
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Wort  daraber  ku  ¥«rliereo.  Die  Le«nrt  aller  HandsobriAeo  und  alten 
Autcabeo  if>t  aviwp^  ytothub  die  aenere  Vulgata  avtä^  eototanden  int. 
_  Cap.  XXIV  p.  148,  21  (p.  26,  12)  do^/;]  Auch  liier  hat  Hr.  P.  wie- 
der gaa«  fibersfbeo,  daia  Cobet,  iiod  awar  er  allein,  donj  als  Lesart 
des  PVaticanus  bat  dracken  lassen.  *-  Cap.  XXIV  p.  149, '5  (p.  26,  22) 
dnnfiaXHa]  Die  Vulgata  aniareda  ist  abergangen.  —  Cap.  XXV  p.  149, 
18  (p.  27,  4)  Als  Vulgata  wird  Iftlschlich  ngotnutltlp  ngoq^  av^or  ndytag 
statt  nQoaua^lif  ndrraq  sr^oc  cm%öv  angegeben.  —  Cap.  XXV  p.  l&O,  8 
(p.  27,  17)  ooßth]  dnoaoßilv  Ist  nicht  Vulgata,  sondern  Lesart  von  R. 
—  Cap.  XXV  p.  150,  16  (p.  27,  24)  to^;  ^ftotaq  xal  rovq  tpvXitcu:]  So 
schreibt  Hr.  P.  ohne  alle  Autorität  und  ohne  alle  Bemerkung.  Nur  d^e 
Vulgata  Toi'c  ^.vUtaq  %ov  dijfiov  giebt  er  an,  gleich  als  ob  seine  Les- 
art die  des  PVat  wäre.  In  diesem  steht  aber  jovq  äfi/ioraq,  toitq  tpv 
Xhaq,  wie  Ich  In  meiner  Ausgabe  p.  76  vermuthe  und  wie  Cobet  hin- 
terher bestätigt  hat  Daa  Asyndeton  Ist  an  dieser  Stelle  auch  gana 
•  passend,  und  daher  habe  ich  die  Lesart  des  PVat.  unverändert  aufge- 
■ommen.  Das  «o/,  welches  Hr.  P.  eingeschaltet  bat,  beruht  nur  auf 
der  falschen  Angabe  von  SIebenkees.  --  Cap.  XXV  p.  150,  17  (p.  27,  25) 
äfta  fmdmw]  So  hat  Hr.  P.  beibehalten,  obgleich  Cobet  als  Lesart  von 
PVat.  äft'  hwn^  angiebt.  Wenigstens  durfte  dies  nicht  Terschwiegen 
werden.  —  Cap.  XXVI  p.  150,  21  (p.  27,  30)  xf(^dovq]  uQcitovq  ci.  Ca- 
saubonns.  Falsch!  In  meiner  Ausgabe,  in  die  Ich  x^dtovq  aufgenom- 
men habe,  steht  (p.  77)  deutlich:  de  coniectura  Pavi.  —  Cap.  XXVI 
p.  150,  22 '(p.  28,  I)  n^paaififiaovjiu]  Ttgocu^rjaotTcu  ero.  Casaiibonus. 
Dafs  Casaubonus  schon  einen  Zusatz  des  PVaticanus  emendirt  haben 
soll,  der  erst  swei  Jahrhunderte  nach  ihm  aufgefunden  worden  Ist, 
das  helftt  selbst  dem  Genie  dieses  grofeen  Gelehrten  zuviel  zutrauen. 
agooaifflüowak  habe  ich  zuerst  gesehrieben;  jedoch  schrieb  Schneider 
schon  jr^fOffaiQfla&ah  da  SIebenkees  fSlscblich  nQoouqfUr&cu  als  Lesart 
des  PVat.  gegeben  hatte.  —  Cap.  XXVI  p.  150,  22  (p.27,  31)  T^a«] 
Dies  vermuthete  schon  Casaubonus,  aufgenommen  habe  ich  es  zuerst. 
Die  Vulgata,  die  sich  ia  allen  Handsehriflen  findet,  ist  t«»*«»«.  Hr.  P. 
sagt  darüber  wieder  nichts.  —  Cap.  XXVI  p.  150,  23  (p.  28, 1)  In^^ 
Xricoft^rovq  no^Tzr/c  ist  Dicht,  wie  Hr.  P.  fälschlich*  angiebt,  Vulgata, 
sondern  nur  Lesart  von  B.  Die  Vulgata  ist  tnifMiltiaofiH'o^;.  —  Cap. 
XXVI  p.  151,  8  (p.  28,  10)  ntgi  Toinmr]  So  B^  und  dies  nahm  auch 
ich  auf,  weil  die  Lesart  des  PVat.  zweifelhaft  war.  Hr.  P.,  der  mir 
wieder  ganz  getrost  gefolgt  Ist,  bemerkt  über  den  PVat.  nichts,  als 
ob  dieser  eben  so  bfitle.  Allerdings  hat  Cobet  im  Teite  vfffi  xninrnv^ 
in  den  Bemerkungen  dagegen  p.  329  giebt  er  mf^l  %ov%ov  ausdrücklich 
als  Lesart  ies  PVat.  an.  So  wird  also  zu  schreiben  sein.  Hr.  P. 
beobachtet  auch  über  diesen  Sachverhalt  tiefes  Stillschweigen.  —  Cap. 
XXVI  p  151,  II  (p.  28,  13)  l*ai]  ^rtfiti/jiivovq]  %  tiftmftivovq  quod  egO 
corr.  Hiernach  mufs  man  vermutJien,  da(^  ^j^fiwfihovq  von  Hrn.  P. 
herrühre.  So  habe  ich  indessen  zuerst  geschrieben,  nachdem  fWiher 
acbon  Schneider  ij  ^ti^wfihoq  vermuthet  hatte.  Die  sogenannte  Cor- 
rectnr  des  Hrn.  P.  besteht  also  nur  darin,  da(s  er  xai  statt  ^  einschal- 
tet. Schwerlich  eine  Verbesserung.  —  Cap.  XXVIl  p.  152, 16  (p.  29, 13) 
ilctwr]  tinwv:  tia^v  Coraes.  Hr.  P.  will  mich  hier,  wie  es  scheint, 
corrigjren.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  p.  82  gesagt  Astius  et  Co- 
raes, und  so  ist  es  richtig.  Ast  hat  die  Conjectiur  zuerst  gemacht, 
Coray  später,  jedoch  unabhängig  von  ihm,  in  der  Recension  der  Schnei- 
der'scben  Ausgabe  von  Tbeopbrast's  Werken  Bd.  1—3.  ich  habe  aus- 
dnicklich  Theophr.  opp.  ed.  Schneider.  Vol.  V  p.  179,  wo  die  Co- 
ray'scben  Bemerkungen  und  Conjecturen  mitgetheilt  werden,  citirt.  — 
Cap.  XXVIl  p.  152, 23  (p.  29, 19)  »aTo/or/scro«!  o/ov/Mro«  hat  die  Vul- 
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gnla  und  R  Mcht  erwAhnt.  —  Cap.  XXVII  p.  15*2,  24  (p.  29,  2D)  t^(; 
xt(faXri<:  Meinekiiis.  8o  bat  Iftognt  Clericus  A.  C.  III,  I.  8.  1!  coDJicin, 
dem  Pauw  beisiimmt.  —  Cap.  XXVIl  p.  153,  5  (p.  29,  28)  S^^af]  Die 
Viilgata  rtiv  l^^^^av  ist  Dicht  angegeben.  —  Cap.  XXVIII  p.  153,  17 
(p.  30,  10)  Dafis  qaffC^  in  der  Viilgara  und  im  Rhedigeraniis  am  Kode 
iles  SatKes  hinter  nvai  steht,  wird  nicht  erwfthnt,  obgleich  es  als  eine 
Umstellung  von  Wichtigkeit  ist.  >-  Cap.  XXIX  p.  155,  12  (p.  31,  21) 
inl  dixaatfjQfov]  Dies  ist  eine  Conjectnr  Meier's,  die  ans  meiner  Aus- 
gabe ohne  Bemerkung  beibehalten  worden  ist.  PVat.  hat  tnl  Simaarr- 
g(o,.  —  Cap.  XXX  p.  156,  9  (p.  32,  18)  xnl  ^tpiwr]  xal  ^fi'/tfr  AB.  Was 
diese  Noti%  bedeuten  soll,  läfst  sich  nicht  ergründen,  da  auch  im  Texte 
xa«  Ur(w¥  steht.  Soll  dadurch  etwa  bezeichnet  werden,  dafs  6i  hinter 
^fvCüiv  in  AB  fehle,  so  ist  dies  unrichtig,  da  Dfibner  ausdrücklich  an- 
giebt,  di  finde  sich  in  diesen  Handschriften.  Die  gleich  folgende  Noiix 
To  fjif'Qoq  %6  aiWoT'  ABR8  (während  Im  Texte  S^  ft^Qoq  %o  aviov  siebt) 
Ist  ebenfalls  unrichtig;  denn  dafs  to  fiiqoq  In  AB  stehe,  berichtet  aisch>* 
lieh  Needham,  den  Dubner  widerlegt,  und  at/Tov  hat  nur  Mon.  490, 
alle  andern  Handschriften,  auch  PVat.,  haben  avxov. 

Hiermit  schliefse  ich  dieses,  für  eine  su  kleine  Schrift,  wie  die 
Charactere  Theophrast's  sind,  in  der  That  lange  VerxeichDils  von  Feh- 
lern, Ungenauigkeiten,  Auslassungen  und  Nachlässigkeiten,  das  ich  oocft 
vielfach  hätte  TergrtSt^eni  kOnnen.  Jedermann  wird  einsehen,  da6  ich 
Hrn.  P.  nicht  Unrecht  thue,  wenn  ich  behaupte,  dafs  eine  aolcbe  Va- 
rianten-Sammlung vOllig  unbrauchbar  ist.  An  eine  diplomatische  Be- 
glaubigung des  Textes  ist  nicht  zu  denken,  da  niemand  sich  auch  nar 
mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Angaben  darin  verlassen  kano.  Auf 
jeder  Seite  wird  man  zu  Irrthümern  und  unrichtigen  AnsiditeB  über 
di^  BeschafTenheit  des  crltischen  Apparates  verleitet.  Dafs  wir  eine 
Uebersicht  über  die  Geschichte  des  Textes  oder  über  ^t  Lelsdiogen 
früherer  Gelehrten  darin  nicht  erhalten,  ist  schon  erwähnt  worden. 
Mit  der  Vergangenheit  ist  abgeschlossen:  mit  Hrn.  P.  beg;innt  eine 
neue  Aera.  Das  wär^  ganz  schffn,  wenn  nur  Hr.  P.  recht  viel  Neues 
und  zugleich  Gutes,  einen  ganz  neuen  Text  gebracht  hätte.  Das  ist 
jedoch  nicht  der  Fall.  Das  meiste,  worin  Hrn.  P.'s  Angabe  tob  den 
frfiberen  mit  Recht  abweicht,  ist  schon  von  mir  aufgenommeD,  ohne 
dath  man  dies  aus  seiner  ducrepantia  tcripturae  ersieht.  Ueberbaapt 
erfährt  man  nicht,  wer  zuerst  eine  bessere  Lesart  anfgeDommeD  bat. 
Wer  nur  die  Ausgabe  des  Hm.  P.  kennt,  mag  glauben,  dafii  es  von 
ihm  geschehen  sei.  Selbst  bei  aufgenommenen  Conjecturen  wird  so 
verfahren.  Man  ersieht  zwar  aus  den  Varianten,  daA  alle  Handschrif- 
ten ^twas  anderes  enthalten,  als  der  Text  des  Hrn.  P.  darbietet,  ver- 
gebens fragt  man  aber  bisweilen,  woher  denn  dieser  Text  ataoiBe. 
So  werden  Cap.  V  p.  128,  9  (p.  23,  8)  die  Worte  iw  Utgow  ilntlr  eie- 
gescbaltet,  ohne  data  die  Note  darüber  Auskunft  giebt,  von  wem  diese 
Einschaltung  ausgeht.  Aehnliche  Fälle  kommen  Öfters  vor  und  sisd 
zum  Tbeil  schon  oben  erwähnt  worden.  Wir  sahen  femer,  daA  viele 
Lesarten  gar  nicht  angegeben  sind,  während  doch  ganz  uobedentende 
Varianten  verzeichnet  wurden.  Die  Conjecturen  Anderer  werden  äa- 
(berst  selten  erwähnt,  obgleich  einige,  wie  wir  gesehen  haben,  ebae 
Nennung  ihres  Urhebers  und  ohne  Bemerkung  anfgenommeo  werdet 
sind.  Dagegen  ist  Hr.  P.  bei  seinen  eigenen  Conjecturen  fiufiieral  auC- 
theilsam.  Nicht  nur  giebt  er  sie  da  au,  wo  er  sie  allein  und  soersi. 
sondern  auch  da,  wo  er  sie  nach  Andern  gemacht  hat;  ja,  er  ver- 
schweigt es  der  Welt  nicht,  wenn  er  etwas  nach  Andern  eingese- 
hen hat.  So  lesen  wir  p.  153:  Sosidemi  nomen  iupplendum  e$m  tiHi 
Meiirui  et  poU  tum  tgo.    Die  Vulgata  der  15  ersten  Capitel  lemlwi 
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AUS  den  VariaDten  Dicht  kennen,  selbst  da  nicht,  wo  sie  von  den  Les- 
arten aller  bekanDten  Handschriften  abweicht.  Die  Niirnber£;er  prin- 
ceps  and  die  Camottana  werden  nicht  berücksichtigt,  obwohl  sie  un- 
mittelbar ana  Handschriften  abgedruckt  sind.  Bei  der  Camotlana  mag 
dies  bei  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  beiden  Wolfenbiittler  Hand- 
schriften weniger  bedenklich  erscheinen,  bei  der  Narnberger  Ausgabe 
wilre  eine  Berücksichtigung  wenigstens  da  nothwendig  gewesen,  wo 
sie  die  einsige  Quelle  der  Vulgata  bildet. 


Auf  diese  so  mangelhafte  Beschaffenheit  des  crltlschen  Apparates 
in  der  Ausgabe  des  Hrn.  P.  kannte  man  vielleicht  etwas  weniger  Ge- 
wicht legen,  man  könnte  ein  Auge  audrficken,  wenn  die  Critik  mit 
Consequena  nach  richtigen  GrundsflfKen  gebandbabt  und  ein  völlig  be- 
friedigender Text  hergestellt  wflre.  Wir  werden  uns  also  schlierslich 
mit  der  Präge  ru  bescbSftigen  haben,  ob  Hr.  P.  wenigstens  in  dieser 
Beniehnng  sich  seiner  Aufgabe  gewachsen  gezeigt  hat.  Wir  fragen 
also  zunächst:  welchen  Zweck  hat  Hr.  P.  bei  seiner  Ausgabe  vor  Au- 
gen gehabt  ?  welchen  critischen  Grundsätzen  Ist  er  dabei  gefolgt?  Da 
Hr.  P.  in  der  Vorrede  mit  grofser  Zuversicht  behauptet,  ich  hätte  im 
vnivertum  nicht  recht  durchschaut  (pertpexit)^  qua  raiione  mihi  ageu' 
dum  etset,  so  wird  man  zu  erwarten  berechtigt  sein,  er  werde  nicht 
blofs  völlig  durchschaut  haben,  qua  ratione  tibi  agendum  euett  son- 
dern werde  auch  aosdrioklich  auseinandergesetzt  und  entwickelt  ha- 
ben, wie  denn  ein  Herausgeber  der  Charactere  zu  verfahren  habe. 
Man  erwartet  also  ein  critiscbes  Glaobensbekenntnitk,  eine  Angabe 
der  Grundsätze,  denen  Hr.  P.  bei  seiner  Textescritik  streng  gefolgt  sei. 
Leider  sucht,  man  in  dem  ganzen  Buche  vergeblich  darnach.  Vor  der 
Ausgabe  der  Charactere  selbst  findet  man  nur  die  Angabe  der  nglae^ 
deren  Hr.  P.  sich  in  der  Varianten -Sammlung  bedient  hat.  Nur  in 
der  Abhandlung  findet  sich  hier  und  da  eine  Andeutung,  die  man  als 
Angabe  eines  critischen  Grundsatzes  deuten  kann.  Die  Hauptstelle  in 
dieser  Beziehung  findet  sich  p.  45.  Cum  aniiquiisimo  tempore,  sagt 
Hr.  P.,  HMlum  noBirum  multie  ei  diverti$  corrupielit  adfecium  es$e 
videreni,  cum  ii/ta  corrupia,  aiia  omiuaf  alia  aicripia,  alia  inierpo- 
laia,  alia  denique  tran$poiiia  ette  videreni  nee  tingula  tantum  verba. 
Med  ei  venuM  ioioi  ei  adeo  magnam  capitis  XX\  partem  de  iede  iua 
iongiisime  remoiam,  nihil  non  licere  $ibi  critici  puiarunl.  Muiaruni^ 
expferuni,  iranspoMueruni  verba,  tnunciaia^  distecariini  capiia^  nova 
finxerutti,  quibue  e  iibrig  Arisioieleit  sive  e  Uxide  nomina  deprompte- 
runi.  Quippe  qui  nulla  omnino  lege  arie8  $uai  resiringi  putareni,  eii 
nikii  non  probabile  vitum,  nee  qui  ßnet  nuUoi  agnotcereni  quod  ultra 
omnet  finei  evagati  tunt  mirum  eti.  Hr.  P.  schilt  auf  die  grofse  WiU-r 
kfir  der  Herausgeber.  Sein  Vorwurf  trifft  jedenfalls  nur  einige  we-r 
nige,  die  ohne  irgend  nennenswerthen  Einfluls  in  der  Litteratur  ge-^ 
blieben  sind.  Soviel  wird  aber  jeder  einräumen  müssen,  dats,  wenn 
die  Handschriften  so  beschatTen  sind,  wie  Hr.  P.  sie  selbst  schildert, 
man  einem  Herausgeber  der  Charactere  mehr  Preiheiten  gestatten  mnls, 
als  den  Herausgebern  solcher  Schriften,  deren  Codices  sich  in  einem 
weniger' beklagenswert hen  Zustande  befinden.  Ks  wird  nur  darauf 
ankommen,  die  Gränze  zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  «an  gehen  darf. 
Hr.  P.  scheint  dies  im  Folgenden  zu  versuchen.  Was  also,  fragt  er, 
soll  man  wiederherstellen?  Die  Antwort  lautet:  Die  Worte  Theo- 
phrost's.  .Gut  (Bene)y  sagt  Hr.  P.;  soll  man  aber  in  den  LS  ersten 
Capiteln  auf  dieselbe  Art  verfahren,  wie  in  den  letzten?  Wie  Hr.  P. 
hier  „Gut^^  antworten  konnte,  begreift  sich  schwer.    Wir  besitzen  ja^ 
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wie  Hr.  P«  reibst  anniDimt,  nur  ein  Excerpt  ans  Theophrast ;  also  mir 
das  Werk  des  Epitomators  kdonen  wir  versncben  herxiisl eilen.  Was 
in  unsern  Characteren  auf  RechouDg  des  Schriftstellers,  was  auf  Rech- 
BODg  des  Epitomators  zu  setzen  ist,  wird  sich  nur  an  einzelnen  Ans- 
drucken  und  Wendungen  mit  einiger  Wahrscheinlichlceit  nachweisen 
lassen.  Hr.  P.  macht  einen  IJnierschied  zwischen  den  15  ersten  nnd 
15  letzten  Characteren,  und  scheint  ffir  beide  eine  verschiedene  Hand- 
habung der  Criiik  zu  verlangen,  da  wir  für  letztere  einen  vollslindi- 
geren  Codex  besitzen,  als  für  die  ersteren.  Ich  vermag  hierin  einen 
Grund  für  eine  verschiedene  Cebung  der  Critik  nicht  anzuerkennen. 
Ob  das  Excerpt  etwas  vollständiger  ist  oder  nicht,  raackt  far  den 
Zweck  der  Criiik  keinen  Unterschied;  wir  mössen  beide  so  kerzu- 
stellen  versuchen,  wie  es  mdglich  ist,  also  das  eine  in  seiner  kürze- 
ren, das  andere  In  seiner  vollstündigeren  Passung.  Hr.  P.  drückt  sich 
MO  aus:  li  (d.  h.  auctor  vufgafae,  quem  excerptitse  pleniorem  libdlum 
cognovimut)  quae  owiiit  qui  velit  rettituere  nuUa  agit  raiione.  Da 
wir  in  den  Worten  nnlla  agii  ratione  einen  Anklang  an  die  Vorrede 
haben,  so  wird  hiermit  wohl  der  Fehler  ermittelt  sein,  dessen  ich  silcfc 
nach  Hrn.  P.'s  Ansicht  schuldig  gemacht  haben  soll.  Ich  werde  ver- 
nuthlich  in  den  15  ersten  Capiteln  versucht  haben,  dasjenige  wieder 
hereustellen,  was  der  Epitomator  des  zweiten  Grades,  d.  h.  derieBige, 
der  den  vollständigen  Codex  von  30  Capiteln  excerpirte,  weggelas- 
sen hat.  So  wie  ich  mir  bewufst  bin,  dies  nie  beabsichtigt  so  haben, 
eben  so  Ist,  glaube  Ich,  noch  nie  jemand  so  thOricht  geweeen,  diesen 
Gedanken  zn  fassen.  Diejenigen,  die  mit  allerdings  tadelnswerther 
Willkür  und  Zfigellosigkeit  in  den  Characteren  gewfithet  babev,  hiel- 
ten diese  fSr  echt  Theophrastisch,  behandelten  sie  wenigateDs  ao.  Wer 
sie  für  ein  Excerpt  hält,  kann  vernünftiger  Weise  nur  diesen  kerstel- 
len  wollen;  allein  dadurch  ist  er  nicht  verhindert,  Fehler  so  beseiti- 
gen, selbst  hier  und  da  auf  etwas  gewaltsame  Weise  durch  Binacbal- 
tungen  und  Umstellungen.  Will  man  deshalb  die  vollständigere 
Kpitome  herstellen?  Gewifii  nicht.  Man  will  nur  dos  verbessern,  was 
durch  Schuld  der  Abschreiber  fehlerhaft  ist  Der  Epitomator  ist  nicht 
so  blödsinnig  gewesen,  dafs  er  Unsinn  geschrieben  bat.  Br  hat  anr 
das  weggelassen,  was  er  nicht  für  nflthig  hielt,  bisweiIeD  Tiellelcbt 
etwas,  was  in  seinem  Originale  verdorben  and  unveratäodliefa  war. 
Wo  man  also  Unsinn  findet,  kann  man  ihn  ruhig  den  Abachreibcni 
echuld  geben  und  ihn  zn  beseitigen  suchen:  der  Epitomator  ist  daran 
unschuldig.  Hr.  P.  sagt  ja  selbst:  quae  poitea  lihrariorum  imcmria  per- 
iemni  ea  conieetändo  resiiiuere  Ucel,  quamobrem  ut  externa  Mpecie  u 
eommendeni  taiia  conamina  maxime  necettarium.  Wer  will  denn  aber 
ausfindig  machen  und  nachweisen,  welche  Fehler  dem  Epitomator,  wel- 
che dem  Abschreiber  zur  Last  fallen?  Zu  ermitteln ,  wo  der  Epito- 
mator aufhört,  wo  der  Abschreiber  anfingt,  ist  eben  so  uomAgllch,  ab 
die  ursprünglichen  Worte  Theophrast's  herzustellen.  Daf^  man  nicht 
die  Absicht  haben  könne,  in  den  15  ersten  Capiteln  eine  voHsfändi- 
gere  Epilome,  wie  wir  sie  im  Palatino- Vaticanus  haben,  hermoatelles, 
habe  ich  in  der  Vorrede  zu  meiner  Ausgabe  p.  XIV  deutlich  geaos 
gesagt:  Eienim  quum  meliore  ac  pieniore  priorum  capitum  codict  es* 
reamn$y  qui$  pottit  vel  audeat  ad  Palatini  timilitudinem  omnia  rrf«- 
eare,  Tel  quu  praeter  ea  quidem  additamenta,  quae  ad  exptenäa$  ian- 
na$  neceesaria  ««itf,  priora  iila  capita  augere  velit  supplemeniief  üeler 
meine  Ansicht  kann  also  ein  MIthverständnifs  nicht  obwalten.  Dah 
man  in  den  letzten  15  Capiteln  die  vollständigere  Epilome  des  Pal. 
Vaticanus  verbessert  herzustellen  versuchen  mufh,  versteht  aich  vot 
seibat  und  ist  von  mir  ebenfhila  In  der  Vorrede  ausgesprocbea  wor- 
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den.  Ka  scheinl  somit  io  dieser  Hiosicht  swlschen  mir  und  Hrn.  P. 
eio  gröüi&rtm  BiBverstiodolft  su  bestehen^  als  er  selbst  «u  glaubeo 
die  Miene  annimnii. 

Da  sich  Hr.  P.  nicht  weiter  über  den  Zweclc  seiner  Ausgabe  aus- 
labt,  so  möaaen  wir  uns  seinen  Text  nftber  ansehen,  um  zu  ermitteln, 
was  für  eine  Absicht  er  vor  Augen  gehabt  hat.  ZuTor  will  ich  jedoch 
^er  Yergleiobung  wegen  angeben,  was  ich  in  meiner  Ausgabe  bie* 
ten  wollte.  Meine  Absicht  war,  einen  vollständig  gereinigten  Text 
hersustellen.  Dieoe  Absicht  umfalste  ein  Doppeltes.  Zuerst  wollte  ich 
den  Text  von  allen  Fehlem  reinigen,  soweit  sie  sich  mit  Hülfe  der 
besten  Codices  beseitigen  Heilen,  d.  h.  ich  wollte  einen  diplomatisch 
gereinigten  Text  geben,  soweit  dies  bei  unsem  Hnlfemitteln  m((glich 
war.  Dieoe  Möglichkeit  erstreckte  sich  nicht  sehr  weif:  es  blieben 
noch  viele  Fehler  übrig.  Diese  versuchte  ich  durch  Conjectur,  theils 
eigene,  theils' fremde,  an  beseitigen.  Ich  wollte  keinen  eioKlgen  offen- 
baren Fehler  stehen  lassen,  sondern  alles  nach  besten  Kräfken  verbes- 
sern. Ob  ich  immer  das  Richtige  getroffen  habe,  ist  natürlich  eine 
andere  Frage,  und  ich  bin  fern  von  der  Anmailiung,  zu  wähnen,  dafs 
dien  der  Fall  sei.  Was  mir  nicht  gelungen  waf ,  das,  hoffte  ich,  würde 
Andern  allmälig  gelingen,  und  so  mit  der  Zeit  vielleicht  ein  völlig 
reiner  Text  hergestellt  werden.  Meine  Ausgabe  sollte  su  neuen  Ver- 
suchen anregen.  Warum  ich  die  entwickelte  Absicht  verfolgte,  das 
ist  sehr  einflioh.  Erstens  geh^irt  meine  Ausgabe  der  Teubner'schen 
Sammlung  an,  nnd  diese  will  lesbare  Texte  geben.  Zweitens  wurde 
Ich  oft  von  solchen,  die  meine  Theophrastischen  Studien  kannten  und 
dio  Charactcre  gern  lesen  wollten,  ersucht  und  gedrängt,  endlich 
einmal  einen  lesbaren  Text  su  schaffen.  Denn  bisher  konnte  man  die 
Charactere  nicht  lesen,  da  man  bei  jedem  Schritte  auf  Schwierigkeiten 
sliefs.  Und  wer  sie  lesen  will,  wird  vor  der  Hand,  wie  ich  glaube, 
y.a  meiner  Ausgabe  greifen  müssen.  Doch  kehren  wir  zu  Hrn.  P.  zu- 
rück. Will  er  "hlso  einen  blos  diplomatischen  Text  geben  und  ver- 
weist er  deshalb  alle  Conjecturen  in  die  Anmerkungen?  Nein!  er 
nimmt  ungenirt  Conjecturen  von  sich  und  Andern  auf,  wo  er  glaubt, 
dafli  sie  richtig  und  sicher  sind.  Doch  hat  er  eine  grolse  Anzahl  Stel- 
len unverändert  gelassen,  die  er  nicht  glaubte  emendiren  zu  künnen, 
während  ich  versucht  habe,  sie  zu  verbessern  oder  wenigstens  lesbar 
zu  machen.  Was  nützt  es  auch  einem  Leser  der  Charactere,  wenn 
er  z.  B.  in  Cap.  4,  welches  von  dem  Bäurischen  handelt,  die  Worte 
findet  xcu  oiQtmmv  di  a/ta  roX^  tmoJ^vyfotq  ffjßtxXtXv  [ti/r  &t'Qa¥'  nal  x6- 
^a9woq]  tfif  &vffap  n.  s.  w.?  Was  hilft  ihm  die  diplomatisch  richtige 
Lesart  —  angenommen,  aber  nicht  zugegeben,  da(h  sie  das  sei  —  nach 
welcher  der  Bäurische  seinen  Ochsen  zum  Frühstücke  statt  Heu  eine 
Thüre  in  die  Krippe  legt?  Soll  er  etwa  glauben,  dafs  die  attischen 
Ochsen  Tbüren  geflossen  haben?  Oder  geht  Hr.  P.  wenigstens  in  so 
weit  diplomatisch  zu  Werke,  dals  er  Einschaltungen  vermeidet? 
Nein!  er  schaltet,  wo  er  es  nütbig  findet,  Worte  ein,  bisweilen  sogar 
Worte  der  schlechtesten  Art  und  ohne  Noth.  Oder  enthält  er  sich 
mindestens  der  Umstellungen,  als  eines  zu  gewaltsamen  Mittels  der 
Besserung?  Auch  das  nicht.  Er  giebt,  abgesehen  von  der  Umstellung 
in  Cap.  XI,  p.  41  noch  drei  andere  als  nothwendig  zu  und  hat  sie  in 
der  Ausgabe  wirklich  vorgenommen.  Kleinere  Umstellungen  kommen 
noch  Cap.  II  p.  124,  4  und  Cap.  IX  p.  132,  19  vor.  Selbst  dafs  der 
Schlufs  von  Cap.  XIX  in  ein  anderes  Capitel  gehört,  giebt  er  p.  46  zu, 
nur  wagt  er  nicht,  die  Umstellung  vorzunehmen,  sondern  nur,  durch 
Klammern  ihre  Noth  wendigkeit  anzudeuten.  Dafs  bei  solchen  Umstel- 
lungen die  grdiste  Vorsieht  Qülbig  sei,  wird  niemand  läugnen,  und 
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oameDtlich  bat  Hr.  P.  Recht,  zu  behaupten,  dab  man  nicht  befugt  sei, 
ganz  neue  Capitel  mit  neuen  Titeln  zu  fingiren;  gestattet  man  sich 
aber  einmal  Umstellnngen,  so  giebt  man  dadurch  zugleich  den  Grund- 
satz zu,  dar«  man  da.  wo  eine  solche  als  unbedingt  nothwendig  nach- 
gewiesen werden  kann,  sie  auch  wirklich  Torzunehmen  berechtigt  iat 
^$on8t  mufs  man  sich  jeder  Umstellung  entJialten.  Es  ergiebt  ticb, 
daGi  Hr.  P.  bei  der  Kmendation  im  Ganzen  denselben  GrundsaiKen 
folgt,  wie  ich :  nur  bin  ich  consequent,  er  inconsequent  gewesen.  Ich 
suche  alle  Fehler  zu  beseitigen:  er  Iftfst  eine  Menge  comipter  ond 
unverstftndlicher  Stellen  stehen.  Dafs  in  den  15  ersten  Capitelo  die 
Pariser  Codices  AB,  in  den  letzten  der  Pal.  Vaticanus  der  Cricik  zu 
Grunde  gelegt  werden  müssen,  und  dab  dies  von  mir  gescheben  ist, 
habe  ich  in  der  Vorrede  p.  X 111.  XIV  deutlich  und  bestimmt  ausge- 
sprochen. Auch  hierin  folgt  Hr.  P.  demselben  Giiindsatze,  nur  nicht 
consequent  und  nicht  immer  richtig.  Während  er  mehrmals,  wo  es 
der  &{inn  nicht  gestattete,  der  Autorität  von  A  folgte,  hat  er  an  an- 
dern Stellen,  wo  die  l^esart  von  A  mindestens  eben  so  gilt  war,  als 
die  der  andern  Handschriften,-  dies  unterlassen.  Er  IQhrt  selbst  p. 36 
fOnf  solcher  Stellen  auT.  Die  Gründe,  die  er  dort  zur  Recbtlertigang 
seines  Verfahrens  aufstellt,  bedeuten  wenig.  Wer,  der  Griecbisck  ver- 
steht, wird  ihm  z.  B.  zugeben,  dafs  Cap.  IX  p.  132,  22  (p.  12,  28)  is 
den  Worten  dovi^ai  utto  tijq  i^a/r/tij?  äpTor  xal  x^f'ac  o^MK  ^t  Stel- 
lung des  Participiiim  a(»c^  so  schlecht  sei,  dab  es  besser  giuis  weg- 
bliebe? In  demselben  Capitel  verwirft  er  die  Stellung  aUrx^v  ni^vq 
«»Vfxa«  als  ob  der  Gebrauch  nothwendig  die  Stellung  «Ua/i^v  Utna 
x/^Jot'c  verlange.  Ueber  die  Form  iXvtxa  sagt  Hr.  P.  nichts,  gleich 
als  ob  es  sich  von  selbst  verstände,  dats  dieselbe  zu  Terwerfea  sei. 
Und  doch  ist  sie  sehr  beachtenswerih.  Diese  eigentlich  dichterische 
und  jonische  Form  wird,  abgesehen  davon,  dzifs  sie  bisweüea  bei  Pluto, 
K.  B.  legg.  XI  p.  916  (p.  236  Bekk.),  vorkommt,  bei  welchem  sie  Tho- 
mas Magister  p.  307  ausdrücklich  bestätigt,  vielfach  in  Inschrlfleo  und 
bei  spXteren  Schriftstellern,  z.  B.  Pausanias,  geflinden.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  also,  dats  wir  hier  eine  Form  haben,  die  anf  Beeh- 
nnng  des  Epitomators  zu  setzen  ist  und  die  wir  deshalb  nicht  berech- 
tigt sind  auszumerzen.  Solcher  Formen  finden  sich  noch  mehrere  ii 
den  Characteren,  die  ich  mich  verpflichtet  erachtet  habe  su  conservi- 
ren,  weil  ich  eben  nicht  den  Theophrast,  sondern  die  Bpitoine  her- 
stellen wollte.  Es  diene  dies  zugleich  als  Antwort  flür  Hm.  Melneke, 
der  im  Philologus  seine  Verwunderung  darüber  ausspricht,  daA  ich 
mehrere  von  Cobet  empfohlene  attische  Formen  nicht  aufigeoomMeo 
habe.  Es  ist  eben  kein  richtiger  Grundsatz,  in  den  Characteren  rncfc- 
sichtslos  den  attischen  atVor  herstellen  zu  wollen,  und  wenn  Gebet 
dies  in  seiner  in  Aussicht  gestellten  Ausgabe  unternimmt,  wird  er 
vorerst  beweisen  müssen,  dalh  die  Charactere  kein  Auszug^,  sonden 
ursprünglich  Theophrastiseh  sind.  Auch  Cap.  II  p.  133,  10  (p.  6,  8) 
nimmt  Hr.  P.,  was  er  p.  36  nicht  erwfthnt,  die  Lesart  von  A  nlij»  { 
öoi  nicht  auf,  sondern  die  Vulgata  nkifp  ooi,  obwohl  jenes  als  nach- 
drücklicher entschieden  angemessener  ist.    Piaton.  apolog.  fin.  ä^flor 

In  den  15  letzten  Capiteln  ist  Hr.  P.  zwar  mit  Recht  dem  PVat. 
gefolgt,  wird  darin  aber  in  wahrhaft  merkwürdiger  und  völlig  unver- 
ständlicher Weise  inconseqnent.  Bisweilen  scheint  er  hier  die  Abgeht 
zu  haben,  einen  rein  diplomatischen  Text  zu  geben.  Er  druckt  alM 
Lesarten  ab,  die  vülligen  Unsinn  enthalten  und  ganz  unverstindlid 
sind.  z.  B.  Cap.  XVI  p.  138,  17  (p.  18,  1)  in^xQ^ritv,  Cap.  XIX  p.  11^ 
24  (p.  21,  12)  a^t^Cfff^cu,  Cap.  XXIU  p.  147,  18  (p.  25,  16)  nUi%va  r, 


Foih:  Theophrasti  characteres  ed.  Petersen.  681 

nirrc  TcUarro,  Cap.  XXVII  p.  152,  II  (p.  29,  8)  ini  xo  66qv,  Cap.  XIX 
p.  143,  2  (p.  14y  31)  1&fii(  er  sogar  ilq  [iQ  6Q¥»&oa*6nov  abdmckeo  und 
begnügt  aidi  In  der  Anmerkung  za  erklären:  ü  expungendum.  Eben 
■o  bekiU  er  Cap.  XVII  p.  140,  22  (p.  19,  19)  a:i€<(rir  statt  der  Vul- 
gala  afucTtw  bei,  obwohl  die  dritte  Person  unbedingt  erfordert  wird. 
Bei  einer  so  scmpolilsen  Berücksichtigung  des  PVaticanus  wird  man 
jedenlklls  annehmen,  Hr.  P.  werde  in  diesen  15  Capiteln  sich  gar  keine 
Conjeetoren  aufieunehmen  erlauben;  denn  wer  dq  i^  nicht  su  corrigi- 
ren  wagt,  der  darf  überhaupt  gar  nichts  corrigiren.  Nichts  weniger 
als  das!  Zwei  Zeilen  weiter,  nachdem  er  tlq  il  hat  stehen  lassen, 
ändert  er  nach  Casanbonus  i/ißalily  in  tußoLktiPt  und  noch  eine  Zeile 
weiter  gans  onndthiger  Weise  nach  Bernard  •*«  xfQdaz^ow  i»  in  ««r^r«^ 
aatfiwf  TU  Auf  derselben  Seite  schaltet  er  sogar  ein  eigenes  inier- 
essantea  Fabricat,  einen  €?omparativ  nlioxtgoi^  ein.  Bei  solcher  In- 
conseqnens  darf  man  wohl  behaupten,  Hr.  P.  habe  nicht  durchschaut, 
qua  raiüme  iibi  agendum  euet. 

Soviel  von  dem  critischen  Verfahren  Hm.  P.'s  im  Allgemeinen.  Dm 
dasselbe  noch  näher  bu  characterisiren,  müssen  wir  einaelne  Stellen 
etwas  eingehender  besprechen.  Dabei  werde  ich  Gelegenheit  erhalten, 
einselne  seiner  Conjecturen  bu  beleuchten,  von  denen  ich  nur  eine 
als  vollkommen  gelungen  beseichnen  kann,  nämlich  Cap.  XVI  p.  140,  4 
<p.  19,  1)  '£xctTU  &itoPxmv  statt  iniX^ovr»»  oder  antl&orrmp.  Um  sie 
BU  rechtfertigen,  bedurfte  es  der  Künsteleien  p.  5  nicht,  die  doch  nicht 
beweisen,  dalh  die  Aenderung  eine  ganz  leichte  sei.  Ohne  etwas  ge* 
waltsame  Aenderungen  geht  es  einmal  bei  der  Emendation  der  Cha- 
ractere  nicht  ab. 

In  der  Abhandlung  p.  37  spricht  sich  Hr.  P.  über  den  Gebranch  der 
Infinitive  bei  Theophrast  aus  und  bemüht  sich  es  zu  rechtfertigen,  dais 
er  statt  derselben  mehrmals  den  Indicativ  des  Futurum  gesetBt  habe. 
Bekanntlieh  werden  In  der  gauBon  Schrift  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme Infinitive  angewendet,  welche  von  einem  vorausgehenden  cioq 
oder  ähnlichen  Worte  abhängen.  Hr.  P.  hat  nun  mehrmals  mitten  in 
diese  Infinitive  auf  die  Autorität  der  Handschriften  hin  einen  Indicativ 
Fulurl  auf  «r«*  hlneingesetst,  wo  die  neueren  Herausgeber  ihn  in  den 
Infinitiv  auf  om  verwandelt  haben.  Namentlich  ist  dies  geschehen 
Cap.  I  p.  122, 17.  18  (p.  4,  18.  20),  wo  er  zweimal  q>^ffu  statt  9^<r<M 
wiederhergestellt  bat.  Zur  Rechtfertigung  dieses  Verfahrens  beruft  er 
sich  auf  Cap.  VIII,  in  welchem  mehrmals  der  Indicativ  (ditiytncu,  Xfyth 
q>^an  u.  8.  w.)  ohne  Anfechtung  stehe.  Allein  eben  weil  es  hier  noch 
niemandem  eingeflillen  ist,  die  Indicative  anzufechten,  hätte  Hr.  P.  sich 
wohl  selbst  sagen  kdonen,  dais  der  Fall  ein  wesentlich  anderer  sein 
müsse.  Das  achte  Capitel  unterscheidet  sich  dadurch  von  allen  an- 
dern, dafo  die  zweite,  grdDiere  Hälfte,  von  xai  Ifaxw  a,v%m  p.  131,  10 
(p.  II,  18)  an,  nicht  mehr  von  TOioirroc  oloc  abhängig  ist,  sondern  in 
directe  Rede  übergeht.  Dieser  Umstand  ist  von  grober  Wichtigkeit 
ffir  die  Entscheidung  der  Frage,  wie  das  Verhältnifi  der  Kpitome  zu 
dem  ursprünglichen  Texte  des  Theophrast*  ist ^nd  wird  von  mir  bei 
der  Untersuchung  dieser  Frage  benutzt  werden.  Ganz  anders  verhält 
sich  die  Sache  an  den  andern  Stellen,  in  denen  Hr.  P.  den  Indicativ 
eingesetzt  hat.  Hier  steht  dieser  in  wahrhaft  lächerlicher  Weise  mit- 
ten unter  Infinitiven  und  kann  unbedingt  nicht  geduldet  werden.  Wer 
kann  einen  Satz  ertragen,  wie  wir  ihn  p.  122,  17  lesen:  xou  ^17  nt^- 
t%lv  <ptifftt  TiuXiäv  xal  axovaaq  ti  fffj  n^oanottia&a^t  wo  (fi^au  und 
n^oanouia&cu  einander  entsprechen?  Denn  nQoanouto&cu  Ist  nicht 
etwa,  wie  man  wegen  des  vorhergehenden  /tri  n^Xtlv  glauben  könnte, 
von  7>Y/cr<i  abhängig.    Dieses  ftti  nwXtlv  selbst  ist  nur  eine  unrichtige 
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Coojectur  Hrn.  P.'s  statt  ^^  ncuAcli»'.  Es  kommt  dazu^  dafs  p.  122,  18 
der  Rbedij^er'sche  Codex  das  richtige  q>fiacu  bietet,  und  dar«  die  Ver- 
tanschung  dieser  Formen  in  den  Tbeopbrastiscben  Handschrifteo  häufig 
genug  vorkommt.  Wo  möglich  noch  deutlicher  ist  die  Sache  Cap. 
XVIII  p.  141,  24  (p.  20,  18).  Hier  stehen  in  den  alten  Handschriften 
die  Worte  fioXiara  ftiv  ffij  dowcu^  und  damit  ist  der  Säle  ku  Bede. 
Die  offenbare  Lficke  wird  durch  den  PVat  ausgefüllt:  ar  &*  a^  tk 
o/xcfrb?  ji  xai  avayxaio^  —  ax^^ov  iyjrtPfjX'fjv  Xaßwv  /^<».  8o  steht  1b 
PVat.  Da  jedoch  dovpai  und  /^^<re«  einander  gegenüberstehen  und  ent- 
sprechen, so  haben  die  Herausgeber  ohne  Bedenken  x^V^^*  geecbrie- 
ben.  Nur  Hr.  P.  eweifelt  an  der  Richtigkeit  dieser  Bmeadatlon  und 
glaubt  es  verantworten  su  können,  dals  dovwM  und  ;r^<»  einander 
enl sprechen.  Hier  haben  wir  also  wieder  den  scropnldsen  Anh&nger 
des  PVaticanus,  der  einen  offenbaren,  leichten  Fehler  desselben  nicht 
au  Andern  wagt.  Wir  gehen  nun  au  einzelnen  Stellea  nach  der  Bei- 
henfolge  der  Gapitei  über. 

Cap.  I  p.  122,  13  (p.  4,  15)  koU  nQoonof^ffour&cu  a^i  nagayt^rotifoit 
nal  6\fti  ytwiir&m  avTov,  Diese  Worte  gehören  mit  den  vorhergehea- 
den  xal  toI^  iirutyx»^tiv  xatd  anovdtpf  ßovXofgiwo^q  nQ94rta^eu  InavtX&ttf 
ansammen,  und  deshalb  muls  das  Kolon  hinter  inartk&tUf,  weichet 
Hr.  P.  jedenfalls  aus  meiner  Ausgabe,  in  der  die  SAtze  andere  geord- 
net sind,  hat  stehen  lassen,  getilgt  werden.  Der  tX^av  ersucht  nlm- 
lich  Leute,  die  ihn  dringend  au  sprechen  wünschen,  wieder  sa  kom- 
men, und  bedient  sich  dabei  nichtiger  Verwände.  Einer  dieser  Vor- 
wAnde  ist  in  den  obigen  Worten  enthalten.  Wie  aber  übersetzl  Hr.  P. 
diese  Worte?  Etwa:  „er  giebi  vor,  er  tei  ertt  tpäi  nach  Hause geküth 
menf*^  Das  kann  ^cf^^a»  nicht  bedeuten.  AuDierdem  scheint  Bm.  P. 
•der  sprachwidrige  Accnsativ  a^ov  nicht  weiter  zu  geniren,  da  er  gar 
keine  Bemerkung  au  der  Steile  macht.  Naturlich  künnie  nur  avro^ 
stehen.  Dieses  wäre  aber  dem  Sinne  nach  unpassend,  da  ea  seOff  hei- 
Ihen  würde.  Könnten  endlich  die  Worte  den  oben  angegebenen  Sinn 
haben,  so  wären  sie  Immer  unpassend,  da  unmittelbar  Torhergeht  «s^» 
nitQaffyoviyem  „er  «et  eben  nach  Haute  gekommen*^.  Aus  dieseoi  Grande 
habe  ich  avrov  in  ain^  verwandelt:  „e$  tei  ihm  xu  tpäi*'.  Dies  paiht 
genau  zu  a^r*  nagaytyovirai.  Von  demselben  ttgtp  heilst  ea  p.  122, 15 
(p.  4,  14)  xai  ngoq  rovq  Savii^ofu'vovq  xai  igarC^ov^aq  wq  ov  rtmXtL  Mit 
Recht  haben  diese  Worte  Anstoih  erregt,  selbst  wenn  mao  gt^acu  aai 
dem  Vorhergehenden  ergänzt,  was  bei  der  veränderten  ConstructIoB 
nicht  einmal  ganz  schicklich  erscheint.  Hr.  P.  ändert  die  Worte  mc 
op  TttaXfZ  in  w^  avT^  dfL  Kommen  also  Leute  zum  Ironiker,  die  iliB 
«m  eine  Beisteuer  oder  ein  Darlehn  ersuchen,  so  antwortet  er  aack 
Hrn.  P.:  „mir  i$t  neihig*'.  Auf  die  Frage,  was  ihm  ndtbig  sei,  er- 
theilt  weder  der  Ironiker  noch  Hr.  P.  eine  Antwort.  Sollte  nach  Hrn.  P. 
das  Wesen  der  Ironie  darin  besteben,  dafs  man  beim  Hprecbea  die 
Hauptsache  wegläfist  und  dadurch  unverständlich  wird?  Wahracbeis- 
lieh  soll  nach  Hrn.  P^  Coi^ectur  der  Ironiker  zu  erkennen  gebes, 
dafs  er  selbst  einer  sAtea^r  oder  eines  Darlehns  bedürfe.  Dann  mnfiae 
aber  entweder  xai  vor  avr<j*  eingescballet  oder  gesagt  werden  mq  [u»] 
ttvtoi  diJrm.  Immer  würde  jedoch  der  Genitiv  dessen,  waa  er  be- 
dürfe, unerläfslich  sein.  Glücklicher  Welse  hat  Hr.  P.  diese  Coi^eciir 
nicht  in  den  Text  aufgenommen.  Am  Schlüsse  des  Capitela  führt  Tbes- 
phrast  aus,  welcher  Redewendungen  sich  der  Falsche  (tH^mw)  an  be- 
dienen pflege.  Bei  allem,  was  Andere  ihm  mittheilen,  thut  er  erataasty 
überrascht,  will  es  nicht  glauben.  Mitten  unter  diesen  Ausruftragei 
stehen  die  Worte  (p.  122,  23  p.  4,  26)  «ai  Xiyn  ^amop  fhtgop  f^r^ 
reM.     Kai  /i^p  ov  Tatrra  itQoq  ifü  iu^n'  nagädotov  fiot  to  n^äfff' 
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eUlf»  T»W  A/yf,  Snmq  dh  aoi  anMrr^crw  ^  httvov  naxaYvm  anoqovftcu  [aAJl* 
o^a,  /iij  <r^  ^«TTOr  nMrr«i''i7C  TCMawra?  qpi»ra?  xal  nXoxaq  xoU  TraAciUo- 
^m;  ihqtlv  fenv  ov  /(I^oy  oy*  — ]  Ich  habe  diese  Stelle  comm.  IV 
p.  26.  27  «osfabrllcli  behandelt  nod  will  mich  daher  hier  kurz  fassen. 
Ich  nehme  an,  dab  der  Falsche  na  jemand  von  einem  Dritten  spricht, 
von  dem  jener  irnsagi  hat,  er  sei  ein  Anderer  geworden,  habe  seine 
Gesinnung  geändert.  Darüber  spricht  er  in  gewohnter  Weise  sein  Er- 
staunen aus,  will  es  nicht  glauben,  will  aber  auch  dem  Andern  nicht 
mifttranen,  so  dalh  man  seine  wahre  Herzensmeinnng  nicht  bu  erken- 
nen vermag  und  nicht  weift  >  wie  man  mit  ihm  daran  ist.  Das  eben 
Ist  das  Wesen  der  Theophrastischen  Ironie.  Wir  haben  somit  eine 
Busammenhftngende  Rede  des  Falschen,  und  darum  habe  ich  die  bei- 
den Ausrufe  nagddolop  fto*  to  n^y/ia  und  aXXt^  Ti>pi  Xfye  su  den  vor- 
bergehendeii  Ausmfen  sv  nurttifm,  ov/  inolafißdvvt,  innXfiT%nfi<M  ge^ 
setzt,  wohin  sie  mir  hesser  su  passen  scheinen,  als  in  die  Rede  des 
tX^wp,  Ich  habe  also  Hyn  iamhv  in  Hynti  aviov  geändert  und  die 
ganze  Stelle  so  geschrieben :  Afyt^  «vroy  Vrtqov  ytyowircuj  Mal  ftiiv  ov 
lavra  nQO^  fft^  Sti^tt'  onmq  Sk  aol  amffx^a»  ^  hiipov  narayv^,  ano^ 
f^vftm*  aXX*  <^,  /K«  &v  ^arrov  mettvuq,  t^Du  tagiif  er  $ei  ein  An- 
derer gtwordmt  Eine  eoicke  Sprache  hat  er  doch  nicht  gegen  mich 
geführt l  [Die  Sache  Ui  mir  wunderbar!  Sage  dai  einem  Andern I] 
ich  weife  in  der  That  nicht  y  wie  ich  Dir  mifitranen  oder  ihn  verur- 
theilen  eoU.  Siehe  ja  »m,  ob  Du  nicht  9u  echnell  riaubtt^  [dafs  er  ein 
Anderer  geworden  sei].  Dalh  die  letzten  Worte  aU'  6ga  fitj  av  ^«ir- 
Töp  nuntvin:  nicht  zum  Kpilog,  sondern  zur  Rede  des  Falschen  ge- 
bären, habe  Ich  in  meiner  genanten  Schrift  klar  bewiesen,  eben  so, 
daft  mit  AR  m^ttiin^^  und  nicht  nufxivfi^  mit  den  andern  Handschrif- 
ten gelesen  werden  mufii.  Hr.  P.  hat  diese  Lesart  der  besten  Codices 
ganz  unbeachtet  gelassen.  Kannte  er  etwa  die  Construction  oqa  fifi 
mit  dem  Indicativ  nicht?  Bs  ist  das  lateinische  etdie  ne  non,  wohij 
vielleichi.  Mein  obiges  Griechisch  versteht  nun  Hr.  P.,  wie  er  in  der 
adnotatio  erklärt,  nicht,  dagegen  genirt  ihn  die  Construction  Xfyn  fav- 
Toy  KTf^oK  ytyov&m  wieder  nicht  im  geringsten.  Dieses  Griechisch 
▼ersteht  er.  Kr  glebt  die  Conjectiir  zum  Reihten:  Xfyu  lai^ov  h^ov 
»xijxofku,  welche  er  folgendermaßen  übersetzt:  eonfiietur  ab  alio  an- 
tea  ie  de  eadem  re  aiiud  accepiete.  Woher  hat  denn  Hr.  P.  dieses 
aÜMdl  Wir  mdssen  hiemach  seine  Conjecinr  emendiren  und  schrei- 
ben: Xfyft  favror  titgor  tT^ov  axifno^pou  oder  sprachrichtigsr:  Xfyu 
YTtQOP  Mqov  axfpto^au  Dann  haben  wir  erst  den  gewünschten  Sinn. 
Eine  unpassendere  Conjectur  jedoch  kann  man  wohl  nicht  leicht  ma- 
chen. Was  soll  zuerst  Xfyti,  wenn  es  sich  auf  den  eXgotp  selbst  be- 
zieht? Wird  dieser  redend  eingeführt,  so  mufii  Jlfyt*  stehen,  wie  ja 
auch  sogleich  ngoq  if^k  du^n  folgt.  Wird  er  nicht  redend  eingefShrt, 
no  mufs,  wie  gewöhnlich,  der  Infinitiv  stehen.  Und  was  sagt  nun  der 
angebliche  tTg^p  des  Hm.  P.?  Ich  gestehe,  sagt  er,  von  einem  An- 
dern aber  diese  Sache  etwas  anderes  gebärt  zu  haben.  Hr.  P.  nimmt 
also  anv  dalh  er  mit  jemandem  spricht,  der  ihm  aber  irgend  eine  Sache 
etwas  mitgetheilt  hat.  Nun  fährt  der  itgmp  fort:  „Und  doch  hat  er 
nicht  so  zu  mir  gesprochen.'^  Wer  ist  der  Er,  und  wie  oder  was 
hat  dieser  Er  nicht  zu  ihm  gesprochen?  Der  ilgotv  hat  ja  eben  ge- 
standen, daäi  er  von  ihm  etwas  anderes  vernommen  habe.  Femer 
sagt  der  ttguri  Ich  weifs  nicht,  wem  von  euch  Reiden  ich  glauben 
soll,  Dir  oder  dem  Er  (neaue  iam  ecire  $e  miri  confidat).  Kann  es  eine 
grälhere  Conftision  geben?  Und  spricht  ein  tXgtp  so,  uie  Hr.  P.  ihn 
hier  sprechen  läfst?  Ist  das  nicht  eine  ganz  offene  Rede:  „Ein  An- 
derer hat  mir  die  Sache  anders  dargestellt;  ich  weift  nicht,  wem  Ich 
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glaubeo  soll/'  Ist  darin  eine  Spur  von  Falschheit?  Und  Hr.  P.  ver- 
mifst  sich;  allein  die  ilQutrtia  des  Theophrast  richtig  verstanden  an 
haben ! 

Im  zweiten  Capitel  wird  unter  andern  geschildert,  wie  der 
Schmeichler  am  Tische  seines  Gönners  sich  benimmt.  Es  hellst  da 
p.  124,  8  (p.  6,  3)  nal  rip  i<r%iMfitivwf  nfiino^  incuriacu  top  o*For*  ko* 
naqafiinap  tlnilp  *Sli  ficdaxSq  h&Uiq,  ncä  a^ac  xt  tow  ano  triq  r^ni- 
Cf}Q  qijffah  TovtC  a^a  wq  ;if^<rTdv  /irr**  neu  /^«r^aa»,  ftfi  it/oi,  xal  il 
intßuXltff&cu  ßovXivat,  xat  tX  %i  nigtarilXcu  <mt6p;  xai  ftt[v  Tai/r«  Ifymp 
TiQoq  10  oiq  nqoaKvntw  dtatfft&vgil^fkP ^  xai  elq  ixiipop  anoßUnrnv  tok 
ällcnq  XaUlp,  Auch  Ober  diese  Stelle  habe  ich  comm.  IV  p.  27.  28  aas- 
fQhrlich  gesprochen  und  kann  mich  auf  diese  Ausfahnug  bealeheo. 
Hr.  P.  hat  zuerst  naga/ihiuv ^  was  in  AB  steht,  beibehalten,  obgleich 
er  selbst  es  für  cornipt  erklftrt.  Ich  habe  aus  Barocc.  and  dem  Pa- 
latinus  Nevelet's  nagoxtCfiiroq  aufgenommen,  jedoch  comm.  IV  p.  28 
über  die  ganze  Stelle  eine  Ansicht  aufgestellt,  nach  welcher  naqa^ 
vttp  als  richtig  beizubehalten  sein  würde.  Auch  »q  fgaXax^q  ia&Uiq  hat 
Hr.  P.  beibehalten,  obgleich  fioXaxmq  ia&Utp  im  Griechischen  Temönf- 
tiger  Weise  eben  so  wenig  jemand  sagen  kann,  als  im  Deatschen 
u^eich  et$en.  Ich  habe  deshalb  ¥x^^  hinter  ftaXaxiq  eingeschaltet;  fia- 
XaxAq  fxfiP  heifst  unwohl  tein,  Ist  diese  Coojectur  richtig,  so  müssen 
die  folgenden  Worte  xcU  a^c  t»  —  /^«rroi'  iint  an  eine  andere  Stelle 
gesetzt  werden.  Der  Schmeichler  kann  zu  seinem  GOnner  nicht  sa- 
gen :  „Du  issest  [so  wenig],  als  ob  Du  unwohl  bist'S  und  dann  etwas 
vom  Tische  aufheben  und  ausrufen:  „wie  delicatl'^  Diese  Worte  ge- 
hören unbedingt  mit  den  Worten  xa2  tüp  kanv/iirwp  ngmroq  intup^cm 
top  oipop  zusammen.  Will  man  die  gewfihnliche  Ordnung  beibehalten, 
so  roiiis  man  ficdaxwq  in  Xafingmq  ftndern.  Allein  immer  Meibc  das 
Gan/.e  noch  unpassend,  da  alsdann  das  Benehmen  des  Scfcmefcklen^ 
wie  es  im  Folgenden  geschildert  wird,  durch  nichts  motivirt  Ist.  Man 
k^rel  Der  Schmeichler  sitzt  bei  Tisch  neben  seinem  Gdnner,  lobt  den 
Wein,  die  Speisen,  das  ganze  Gastmahl,  und  plötzlich,  ohne  alle  Ver- 
anlassung, fk*agt  er  seinen  Gönner,  ob  er  friere  und  ob  er  ihm  nicht 
einen  Mantel  umthun  solle;  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  bftngt  er 
ihm  auch  flugs  einen  um.  Nun  irage  ich,  ob  es  da  nicht  das  Natür- 
lichste wäre,  wenn  der  GOnner  sagte:  „Lieber  Schmeichler,  Da  haat 
wohl  ein  wenig  den  Verstand  verloren?'^  Jedenfalls  Schilden  Thes- 
phrast  einen  sehr  einßUtigen  Schmeichler,  denn  insinuiren  kann  er  sich 
auf  diese  Weise  nicht.  Krst  dadurch  wird  das  Umhängen  einer  Hülle 
motivirr,  dafs  der  Schmeichler  in  scheinbarer  Besorgnils  so  tbnt,  ab 
ob  sein  Palron  unwohl  sei,  weil  er  zu  wenig  esse.  Selbst  so  ist  nir 
die  Sache  etwas  auffallend,  wir  muisten  denn  annehmen,  das  Gast- 
mahl habe  im  Freien  stattgefunden.  Ich  habe  daher,  wie  gesagt,  eise 
Verraulhung  aufgestellt,  wonach  die  Scene  in  das  Theater  verlegt 
wird.  Hr.  P.  hat  in  obiger  Stelle  eine  Coojectur  gemacht,  die  sich 
formell  und  auf  den  ersten  Blick  sehr  empfiehlt,  bei  näherer  Betrach- 
tung jedoch  sich  nicht  als  probehaltig  bewährt.  Die  gewöhnliche  Les- 
art ist  xa»  (i  intßaXXea&cu  ßovXttat  xai  fn  n«^«rrfUou  avwop;  kam  fup 
ravia  Xiyttp  xtL  Da  hier  IV*  Ohne  Sinn  ist,  so  hat  man  schon  llng^ 
nach  Reiske's  Vorschlag  die  Worte  rauia  Xfyofp  aus  dem  folgendes 
Satze  bierhergesetzt.  Hr.  P.  nimmt  diese  Umstellung  nicht  an,  soi- 
dern  verwandelt  Ir«  In  «r  ti  und  schreibt  ntgurtfiXai,  Letzteres  IM 
rein  unbegreiflich,  da  A  und  B  den  Coojunctiv  ntguntiXp  bieten,  ud 
dieser  unbedingt  aufgenommen  werden  roufe,  wenn  Hrn.'  P.'s  CiHÖeo- 
(or  gilt.  Gerade  dieser  Conjunctiv  ist  die  Hauptstütze  für  seine  Cos- 
jectur,  und  diese  benutzt  er  nicht.    Ks  zeigt  sich  hier,  wie  noch  as 
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Mdereo  SteDea,  bei  Hrn.  P.  eine  niM^llNUIe  KeBDCni(^  der  griechi- 
schen Gnunmalik.  Käme  es  nur  anf  das  Pormelie  an,  so  irübe  es 
keine  bessere  Conjectnr  als  diese:  «r  x*  nfQtffrgilri  arror.  Allcio  sehen 
wir  auf  den  Sinn,  so  kennen  wir  irots  der  allerdin^  nierin%*ärdigen 
Lesart  Ton  AB  die  Coii(iectiir  des  Hrn.  P.  nicht  billigen.  Was  ist  ffir 
ein  Unterschied  nwischen  tt  imßalXta&tu  ßovlt  im  und  tX  t*  ntgiexfiXfi 
avior?  Kann  der  Schmeichler  doppelt  fira^n,  ob  er  etwas  anlesen 
wolle  and  ob  er  ihn  etwas  untfaun  solle?  Eine  solche  Unterschei- 
dung von  mmlegen  and  nck  wmtkwH  Imuen  wäre  doch  in  der  That  sehr 
tautologisch.  Die  Hauptsache  ist  jedoch,  dals  die  Worte  vaura  liymp 
im  Folgenden  ganx  anpassend  sind.  Wie  kann  Tbeophrast  sagen  »«• 
ftipf  Tavra  Ifymr  —  Sta^t&v^tl^i»»!  Wie  kann  er  dem  Gdnner  etwas 
ins  Ohr  INnleni,  wfthrend  er  die  erwihoten  Worte  spricht?  Sprechen 
und  sngldci  flüstern  ist  eben  so  unmöglich,  als  Pltfte  blasen  und  au- 
gleich  singen.  Wie  kann  anfterdem  der  Schmeichler  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  sich  so  besorgt  um  die  Gesundheit  seines  Gönners  aeigt, 
wieder  gans  gemöthlich  und  unbekümmert  sich  zu  ihm  hinunlerbeu- 
gen  und  ihm  etwas  ins  Ohr  flüstern?  Wie  viel  passender  und  cha- 
racteristlscher  Itr  den  Schmeichler  stehen  die  Worte  ravia  yy»p  hinter 
tTiZ  wfthrend  er  Ihn  noch  fragt,  ob  er  etwas  umthun  wolle,  legt  er 
ihm  schon  eioe  Hülle  um  die  Schultern. 

Cap.  IV  p.  126,  15  (p.  8,  3)  xal  tl  to  agorgnr  fx^*^**'  ^  xotftrop  fj 
Sginarow  if  ^nloxor,  Tavra  T^q  rvuro^  xara  aygvjrriav  arafttfirri<fx6ftt^ 
roq.  Hr.  P.  bat  hier  das  <2,  welches  sich  in  A  findet,  ruhig  beibehal- 
ten, eben  so  wie  in  Cap.  II  p.  123,  23  (p.  5,  21 )  in  den  Worten  ti 
naiattm,  und  dadurch  wieder  seine  ungenügende  Kenntnib  des  Grie- 
chischen documentht.  An  beiden  Stellen  kann  e/,  welches  eine  Bedin- 
gung ausdrückt,  nicht  stehen,  sondern  nur  idv^  welches  einen  ange- 
nommenen Fall  beaeichnet.  Das  tl  naiairm  in  Cap.  II  ist  geradeau 
Iftcberlich.  Es  wird  dort  geschildert,  wie  der  Schmeichler  sich  be- 
nimmt, wenn  sein  Mnner  etwas  vorträgt  oder  declamirt.  Er  sorgt 
dafür,  dals  alle  Anwesenden  Schweigen  beobachten,  und  sobald  sein 
G0nner  geschlossen  hat,  klatscht  er  Beitkll  und  ruft:  „Bravo, 
Bravo  !^^  Waa  sollen  da  die  Worte  tX  n&wrfrm,  wenn  oder  voraui- 
geietxtf  dafi  er  mnfhSren  wird.  Nun,  einmal  mufh  er  doch  anfhüren! 
ich  habe  daher  indr  navaipteu  geschrieben:  ffiobali  er  mu/gekOri  kai*** 
Die  Sjibe  naw  ist  wegen  des  folgenden  nav  weggefallen  und  dann 
Ist  fl  aus  /  geworden.  Hr.  P.  schreibt  mir  übrigens  p.  123  die  Con« 
jectur  tl  indp  nawnftm  nu.  HoffSentlich  ein  Druckfehler.  Auch  in  der 
oben  angegebenen  Stelle  des  Cap.  IV  schreibe  ich,  well  die  Gramma- 
tik es  fordert,  lav  —  XQV^U»  Wundern  wird  man  sich  indessen,  dafh 
In  dem  obigen  Satse  das  Verbum,  also  ein  Infinitiv,  fehlt.  Hr.  P.  sagt 
selbst:  deene  mliquid  untentiae  quMt  videt  veitit  dncurilr.  Ich  habe 
itcurtTv  eingesets^  weil  in  der  Mfinchener  Epltome  C^vflr  steht.  Warum 
schaltet  nun  Hr.  P.  nicht  dneuxtlv  ein?  Man  hüre  und  staune!  Hr.  P. 
wollte  es  nicht,  weil  der  Epiiomator  es  weggelassen  au  haben  scheine. 
Den  Grund  für  diese  wunderbare  Ansicht  ist  uns  Hr.  P.  schuldig  ge- 
blieben. Wenn  ein  solcher  Gmndsata  befolgt  werden  darf,  so  hdrt 
alle  Critik  bei  dieser  Schrift  auf.  Wenn  angenommen  werden  darf, 
dafs  der  Epifomator  blödsinnig  gewesen  sei  und  Griechisch  nicht  ver- 
standen habe,  wenn  geglaubt  werden  darf,  dafs  er  einen  Sala  ohne 
Verbnm  gebildet  habe,  dann  mufii  man  allen  Unsinn,  den  man  in  den 
Handschriften  findet,  stehen  lassen,  die  Achseln  aucken  und  sprechen: 
Ja,  der  Epitomator!  Hier  also  schaltet  Hr.  P.  arrouTciy  nicht  ein,  und 
gleich  im  folgenden  Capitel  p.  128,  9  (p.  23,  8)  scheut  er  sich  nicht, 
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glauben  soll/'  Ist  darin  eine  Spur  von  Falschheit?  Und  Hr.  P.  ver- 
mifst  sich  9  allein  die  tlQmyeia  des  Theopbrast  richtig  verataDden  an 
haben ! 

Im  sweiten  Capitel  wird  unter  andern  geschildert,  wie  der 
Schmeichler  am  Tische  seines  Gönners  sich  benimmt.  Es  hellst  da 
p.  124,  8  (p.  6,  3)  nai  xiv  iaxiMfitivttv  nqino^  incuviacu  Tor  o»yor*  xai 
nct^afUrwv  tlntU  'i2c  fiaXaxwq  iff&Uiq,  xaX  ä^aq  ti  rwf  ano  t^«  x^yii- 
Cf}Q  qtjffah  TovtC  a^a  wq  XifV^''^^  itm'  nai  igwTriaaif  fjiri  ^t/olf  xai  il 
intßiiXltffOui  ßovXivat,  xal  tX  t»  niguntiXcu  avrop;  xat  fit[¥  lavta  kfymv 
ngoq  To  oiq  nQoaxvnxmv  dtatffi&vgV^fkP ^  xal  dq  ixelvop  anoßJUsrmr  tok 
äXloiq  XoUIp,  Auch  ober  diese  Stelle  habe  ich  corom.  IV  p.  27.  28  aas- 
fQhrlich  gesprochen  und  kann  mich  auf  diese  Ausfübnmg  bealebeo. 
Hr.  P.  hat  zuerst  naga/ihiur,  was  in  AB  steht,  beibehalten,  obgleich 
er  selbst  es  für  cornipt  erklftrt.  Ich  habe  aus  Barocc.  und  dem  Pa- 
latinus  Nevelet's  nagaxttfiiroq  aufgenommen,  jedoch  comm.  IV  p.  28 
über  die  ganze  Stelle  eine  Ansicht  aufgestellt,  nach  welcher  nagizfU- 
pmy  als  richtig  beizubehalten  sein  würde.  Auch  »q  ftaXaxüq  icOiuq  hat 
Hr.  P.  beibehalten,  obgleich  fiaXaxwq  ia&Uw  im  Griechiscben  Temüf- 
tiger  Weise  eben  so  wenig  jemand  sagen  kann,  als  im  Deatichea 
weich  et$en.  Ich  habe  deshalb  l/oti'  hinter  /icdaxiq  eingeschaltet;  fia- 
Xaxiq  fxfiv  heifst  unwohl  tein,  Ist  diese  Coojectur  richtig,  so  mussei 
die  folgenden  Worte  xcU  agaq  t»  —  /^«rroi'  krrt  an  eine  andere  Stelle 
gesetzt  werden.  Der  Schmeichler  kann  zu  seinem  GOnner  nicht  sa- 
gen :  „Du  Issest  [so  wenig],  als  ob  Du  unwohl  bist^S  und  dann  etwai 
vom  Tische  aufheben  und  ausrufen:  ;,wie  delicatl'^  Diese  Worte  ge- 
hören unbedingt  mit  den  Worten  xa2  t£p  kariot/iirup  ngmvoq  ina&p^oi 
To»  otpop  zusammen.  Will  man  die  gewfihnliche  Ordnung  beibehalten, 
so  mufe  man  /laXaxwq  in  Xa/ingAq  ftndern.  Allein  immer  bleibe  das 
Ganxe  noch  unpassend,  da  alsdann  das  Benehmen  des  Schmeichler», 
wie  es  im  Folgenden  geschildert  wird,  durch  nichts  motlrlrt  Ist.  Man 
hörel  Der  Schmeichler  sitzt  bei  Tisch  neben  seinem  G0mier,  lobt  den 
Wein,  die  Speisen,  das  ganze  Gastmahl,  und  plötzlich,  ohne  alle  Ver- 
anlassung, fk'agt  er  seinen  Gönner,  ob  er  friere  und  ob  er  ihm  nicht 
einen  Mantel  umthun  solle;  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  hingt  er 
ihm  auch  flugs  einen  um.  Nun  frage  ich,  ob  es  da  Dicht  das  Natür- 
lichste wäre,  wenn  der  Gfinner  sagte:  „Lieber  Schmeichler,  Du  hast 
wohl  ein  wenig  den  Verstand  verloren?'^  Jedenfalls  schildert  Theo- 
pbrast einen  sehr  einfUtigen  Schmeichler,  denn  insiouiren  kann  er  sich 
auf  diese  Weise  nicht.  Krst  dadurch  wird  das  Umhängen  einer  Hülle 
mofivirr,  dals  der  Schmeichler  in  scheinbarer  BesorgniCs  so  Ihat,  all 
ob  sein  Patron  unwohl  sei,  weil  er  zu  wenig  esse.  Selbst  so  ist  mir 
die  Sache  etwas  auffallend,  wir  muisten  denn  annehmen,  das  Gast- 
mahl habe  im  Freien  stattgeftinden.  Ich  habe  daher,  wie  gesagt,  eise 
Vermutbnng  aufgestellt,  wonach  die  Scene  in  das  Theater  verlegt 
wird.  Hr.  P.  hat  in  obiger  Stelle  eine  Conjecliir  gemacht,  die  sich 
formell  und  auf  den  ersten  Blick  sehr  empfiehlt,  bei  näherer  Betrach- 
tung jedoch  sich  nicht  als  probehaltig  bewährt.  Die  gewöbnllclM  Les- 
art ist  xal  ti  inißaXXea&oi  ßovXtiat  xal  fri  nfgiaTilXai  avior;  »am  fup 
lavia  Xiywp  xtL  Da  hier  hk  Ohne  Sinn  Ist,  so  hat  man  schon  liagit 
nach  Reiske's  Vorschlag  die  Worte  ravra  Xfywr  aus  dem  folgendes 
Satze  hierhergesetzt.  Hr.  P.  nimmt  diese  Umstellung  nicht  an,  soi- 
dern  verwandelt  ht  in  fX  ti  und  schreibt  nfQUTTiiXat.  Letcteres  iit 
rein  unbegreiflich,  da  A  und  B  den  Conjunctiv  nfgta%tiXtj  bieten,  uM 
dieser  unbedingt  aufgenommen  werden  roufs,  wenn  Hrn.'  P.'s  CkNoee- 
tor  gilt.  Gerade  dieser  Conjunctiv  ist  die  Hauptstütze  für  seine  Coa- 
jectur,  und  diese  benutzt  er  nicht.    Es  zeigt  sich  hier,  wie  noch  as 
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Mderen  Stellen ,  bei  Hrn.  P.  eine  mangelhafte  Kenntnifs  der  grieclii- 
schen  Grammatik.  Käme  es  nur  auf  das  Formelle  an,  so  gflbe  es 
keine  bessere  Conjectur  als  diese:  it  Tt  niQ^ntlh]  aviov.  Allein  selten 
wir  auf  den  Sinn,  so  kfinnen  wir  trete  der  allerdings  merkwürdigen 
Lesart  von  AB  die  Conjectur  des  Hrn.  P.  nicht  billigen.  Was  ist  für 
ein  Unterschied  ewlscben  tt  imßdXXta&at  ßovXtxcu  und  tt  t*  nfgunfikfi 
avioy?  Kann  der  Schmeichler  doppelt  fragen,  ob  er  etwas  anlegen 
wolle  and  ob  er  Ihm  etwas  umtliun  solle?  Eine  solche  Unterschei- 
dung von  mniegen  und  »ich  umihun  lauen  wäre  doch  in  der  Tbat  sehr 
tautologlsch.  Die  Hauptsache  ist  jedoch,  dafo  die  Worte  Tavra  Xiyt»» 
Im  Folgenden  ganx  unpassend  sind.  Wie  kann  Theophrast  sagen  ual 
fttpf  TavTa  Ifyüv  —  SMiffi&vgil^tiv^  Wie  kann  er  dem  GAnner  etwas 
Ins  Öhr  flfistem,  während  er  die  erwähnten  Worte  spricht?  Sprechen 
und  sugleieh  flüstern  Ist  eben  so  unmt(glich,  als  F1t(te  blasen  und  xu- 
gleich  singen.  Wie  kann  aufiierdem  der  Schmeichler  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  sich  so  besorgt  um  die  Gesundheit  seines  Gönners  zeigt, 
wieder  gane  gemfitblich  und  unbekümmert  sich  zu  ihm  binunterbeu- 
gen  und  ihm  etwas  Ins  Ohr  flüstern?  Wie  viel  passender  und  cha- 
racteristischer  für  den  Schmeichler  stehen  die  Worte  ravia  Uy»v  hinter 
tni  während  er  Ihn  noch  fragt,  ob  er  etwas  umthun  wolle,  legt  er 
ihm  schon  eine  Hülle  um  die  Schultern. 

Cap.  IV  p.  126,  15  (p.  8,  3)  xa^  tl  %6  agorgov  fxQV^**^  ^  noqwov  4j 
Sginarov  ij  ^lUoxo»',  TavTa  t^c  yfXToc  xaxd  dyQVTTvlav  dvaftifiiniirxofif^ 
voq,  Hr.  P.  bat  hier  das  ii,  welches  sich  in  A  findet,  ruhig  beibehal- 
ten, eben  so  wie  in  Cap.  II  p.  123,  23  (p.  5,  21 )  in  den  Worten  tl 
■naiffeim.  Und  dadurch  wieder  seine  ungenügende  Kenntnib  des  Grie- 
chischen documentht.  An  beiden  Stellen  kann  tl,  welches  eine  Bedin- 
gung ausdrückt,  nicht  stehen,  sondern  nur  ^a^,  welches  einen  ange- 
nommenen Fall  bezeichnet.  Das  d  navatrai  in  Cap.  II  ist  geradezu 
lächerlich.  Es  wird  dort  geschildert,  wie  der  Schmeichler  sich  be- 
nimmt, wenn  sein  Günner  etwas  vorträgt  oder  declamirt.  Er  sorgt 
dafür,  dafs  alle  Anwesenden  Schweigen  beobachten,  und  sobald  sein 
Gönner  geschlossen  hat,  klatscht  er  Beifall  und  ruft:  „Bravo, 
Bravo !^^  Was  sollen  da  die  Worte  iX  nttvaiiat^  wenn  oder  voraui^ 
ge»eixtf  dafi  er  anfkSren  wird»  Nun,  einmal  mufh  er  doch  aufhüren! 
Ich  habe  daher  indv  navarixtu  geschrieben:  „iobald  er  aufgehört  hai". 
Die  Sjlbe  nav  ist  wegen  dee  folgenden  nav  weggefallen  und  dann 
ist  fl  ans  /  geworden.  Hr.  P.  schreibt  mir  übrigens  p.  123  die  Con- 
jectur tl  indv  nawriftcu  zu.  Hoffentlich  ein  Druckfehler.  Auch  in  der 
oben  angegebenen  Stelle  des  Cap.  IV  schreibe  ich,  weil  die  Gramma- 
tik es  fordert,  idv  —  XQ^^U»  Wundern  wird  man  sich  indessen,  dath 
in  dem  obigen  Satze  das  Verbum,  also  ein  Infinitiv,  fehlt.  Hr.  P.  sagt 
selbst:  dee»»e  aliquid  »enieniiae  quivia  videi  velut  dnavrtJr,  Ich  habe 
ilcurttp  eingesetzt,  weil  in  der  Mfinchener  Epitome  ^Tvclr  steht.  Warum 
schaltet  nun  Hr.  P.  nicht  dneuTtXv  ein?  Man  höre  und  staune!  Hr.  P. 
wollte  es  nicht,  weil  der  Epitomator  es  weggelassen  zu  haben  scheine. 
Den  Grund  für  diese  wunderbare  Ansicht  ist  uns  Hr.  P.  schuldig  ge- 
blieben. Wenn  ein  solcher  Grundsat»  befolgt  werden  darf,  so  hört 
alle  Critik  bei  dieser  Schrift  auf.  Wenn  angenommen  werden  darf, 
dafs  der  Epitomator  blödsinnig  gewesen  sei  und  Griechisch  nicht  ver- 
standen habe,  wenn  geglaubt  werden  darf,  dafs  er  einen  Satz  ohne 
Verbum  gebildet  habe,  dann  muts  man  allen  Unsinn,  den  man  in  den 
Handschriften  findet,  stehen  lassen,  die  Achseln  zucken  und  sprechen: 
Ja,  der  Epitomator!  Hier  also  schaltet  Hr.  P.  dnouTtlr  nicht  ein,  und 
gleich  im  folgenden  Capitel  p.  128,  9  (p.  23,  8)  scheut  er  sich  nicht, 
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drei  Worte  Tiä  ItTigov  elntl¥  einzusetzen.    Warum  bat  diese  nicbt  aucii 
der  Epitomator  weggelasaen? 

Cap.  VI  p.  128,  13  (p.  9,  3)  6  dh  anortvatifiiroq  tqiovxoq  tk«  oloq 
o/jtoacu  Ta/v,  ttaxäq  aKovacu  [Xoido^O-ipfcu]  dvra/iivoiq,  Hr.  P.  hat  hier, 
ohne  ea  zu  beabaichtigen ,  meine  Coojectur  dwafiivotq  beibebalten;  er 
wollte  die  gewöhnliche  Lesart  dvvdfitvoi;.  Er  folgt  nftmllch  Cobet,  der 
Aot^o^^^ycM  für  syoonjm  mit  xaxüiq  axovaou  hält  und  es  deshalb  ans- 
gestofiien  wissen  wiil.  Hr.  P.  hat  es  eingelclammerty  und  Ist  seiner 
oder  Cobet's  Sache  so  sicher ,  dafs  er  p.  43  ericlärt:  neminem  contra- 
diciurum  puto  CohetOy  qui  —  xaX  XoiSo^&fjvcu  dicit  expungemdum  eae. 
Ich  habe  diese  Ansicht  widerlegt  und  die  Stelle  sowie  deo  Sjob  des 
ganzen  Capitels  in  meiner  comm.  IV  p.  29.  30  erklärt,  vorauf  Ich  ver- 
weise. Wie  Hr.  P.  ganz  richtig  p.  73  eingesehen  und  bemerkt  hat, 
wird  in  diesem  Capitel  der  democralische  Bummler  iiod  Aafwiegler 
geschildert,  der  dem  aristocraliscben  Beaclionair  entgegengesetzt  ist, 
den  Cap.  XXVI  vorfuhrt.  Der  Bummler  wird  auf  dreifache  Art  cha» 
racterisirt:  er  ist  schnell  bereit  einei^  Kid  za  leisten ,  er  macht  sich 
nichts  aus  schlechtem  Rufe,  er  schimpft  auf  die  Vornehmes.  Diese 
drei  Characterzuge  werden  in  dem  Capit«!  speeiell  ausgeführt.  Damm 
habe  ich  Xot^oQtj&^poi  Swaft^otq  geschrieben.  Die  dvfajutiro»,  wie  ich 
1.  1.  nachgewiesen  habe,  sind  die  övraroi,  die  Vornehmen,  die  Opti- 
maten.  Nicht  daran  zu  denken  ist,  dafs  koiSogyi&tivou  mit  Cobet  aos- 
geworfen  werden  mufii.  Wenn  man  Hrn.  P.'s  und  Cobei'a  Lesart  be- 
trachtet, ofiöaai  Taxvi  xaxüq  dxovaa^  öwdfiivoq,  so  firagt  man,  abge- 
sehen von  dem  hier  ganz  unpassenden  Asyndeton,  verwundert:  wa« 
soll  das  Participium  Svfdfuroq^  Meier,  dessen  Scharfblick  bei  Theo- 
phrast  sehr  hoch  zu  schätzen  ist,  sah  ein,  dals  dieses  Participium  hier 
«bsolut  nicht  stehen  kann,  und  tilgte  es.  Das  Ist  eine  Badicaicur. 
Hr.  Härtung  weiCs  sich  noch  besser  zu  helfen:  er  maobi  cu^#ir  dar- 
aus. Das  ist  wenigstens  originelL  Hrn.  P.  hat  es  natürlich  nicht  ge- 
fallen, ans  dieses  Rftthsel  zu  lösen.  An  der  Richtigkeit  meiner  Con- 
jectur  dürfte  nicbt  zu  zweifeln  sein. 

Wir  sahen  oben,  dafii  Hr.  P.  mehrmals,  wo  er  es  bAtte  thun  sol- 
len, dem  Parisienais  A  nicht  gefolgt  ist.  Bisweilen  verOUt  er  In  deo 
entgegengesetzten  Fehler.  So  Cap.  VIII  p.  131,  22  (p.  11,  30).  Der 
Neuigfceitskrftmer  (koyownoq)  erzählt  einem  Freunde  von  einer  angeb> 
Ucben  grotsen  Schlacht  zwischen  Polyspercbon  und  Kassander;  ^nn 
Athen  sei  In  Aufregung;  das  Gemetzel  sei  bedeutend  gewesen;  Be- 
weis der  Richtigkeit  seien  ihm  die  Gesichter  der  Magistralspersosea: 
^gdv  ydq  avTWp  ndmow  fuxaßtßluxQxa,  So  haben  alle  Handacbrifieo 
und  Ausgaben,  nur  A  bat  ainov,  und  Hr.  P.  folgt  ihm.  Leider  bat  er 
^abei  wieder  nicht  bedacht,  dais,  wenn  das  Pronomen  sich  anf  dea 
Neuigkeifskrfimer  bezieben  sollte,  es  avxoq  heifsen  mufste.  Der  Bisa 
wäre  vollkommen  gut,  weniger  die  Stellung,  da  der  Niuslidruck  aaf 
zwei  neben  einander  stehenden  Worten  ruhen  wurde.  Tbeophrast 
hätte  ohne  Zweifel  gesagt  avxoq  ydq  o^dv  ndrrvr  fitTmßfßlfixQTth  wie 
Cap.  IX  p.  132,  20  (p.  12,  26)  ai^To?  fiiv  dtmvfip  tio^'  Higm.  Oebriga« 
würde  man  avzdp  immer  bei  frdrvtv  vermissen,  und  en  kana  keia 
Zweifel  darüber  obwalten,  dafii  avtov  in  A  nichts  weiter  als  aii 
'Schreibfebler  fSr  a^Mi^  Ist.  Wunderbarer  Weise  ist  es  Hrn.  P.  be- 
gegnet, dafs,  wie  er  mehrmals  den  Indicativ  unrichtig  statt  des  la- 
Bnilivs  setzt,  er  umgekehrt  wieder  den  Infinitiv  statt  des  Indicaüfi 
setzt,  wo  dies  ganz  unstatthaft  ist.  In  demselben  Capitel,  desaca 
zweite,  grdfsere  Hälfte,  wie  wir  oben  bemerkten,  in  directer  Bede 
verfaCiit  ist,  plumpt  mit  eineromale  ein  Infinitiv  swischen  die  ladics- 
tive,  so  dafi  man  ihn  ganz  erstaunt  betrachtet  und  nicht  weifs,  woher 
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er  kan  tud  wohlo  er  will.  Üb  iat  dies  p.  131,  26  (p.  12,  4)  der  In- 
ialtiv  ffx^xliuCtiPy  der  sich  allerdings  in  den  meisten  and  besten  Hand- 
nehrHIen  findeC  Sicber  ist  jedoch,  daCs  Id  Diebreren  Codices,  na m ent- 
lieh in  dem  goten  Florentiner  V,  der  indicativ  sieht.  Wftre  das  aber 
wich  nichl  der  Fall^  so  wird  jeder,  der  da  weife,  wie  oft  in  diesen 
Handsobriften  die  Bndangen  €»  nnd  tw  ▼erlauscht  sind,  hier  ohne  Be- 
denken ffxnJ^t*  schreiben,  da  der  Infinitiv  durchaus  nicht  erklftrt 
lind  gerechtfertigt  werden  kann.  Bs  geht  vorher  ^ttivtlicu,  (ptian,  Xiyth 
es  folgt  n^vSid^fiipttf  und  dazwischen  soll  <r/€rAiaCfcr  stehen  I  Data 
Hr.  P.  den  Infinitiv  nicht  etwa  von  nüq  oUir&t  abhingen  lädt,  beweist 
seine  richtige  Interpnnction.  Zu  bewundern  ist  dabei  Hm.  P.'s  Con- 
sequeas.  Fflr  das  eben  genannte  oUa^t  haben  wieder  die  besten 
HandaebrHIeB  ABB  Barocc.  den  Infinitiv  oXtaaai,  und  doch  ninunt  ihn 
Hr.  P.  alobl  aaf.  Noch  niehrl  Für  den  folgenden  Indicativ  ngoaSf- 
Sgafifpit  hnl  A  nqoadtSgiZfifpiircu.  Dieser  Infinitiv  entspricht  gana  dem 
Infinitiv  ex^Xtt^ttp;  er  schlieilit  die  Breihlung,  welche  mit  a/fiA»aC«iy 
tbrtgeaeiRt  wird,  —  dennoch  zieht  Hr.  P.  hier  den  Indicativ  vor. 

Eine  Probe  seines  Griechisch  hat  Hr.  P.  uns  Im  Folgenden  gege* 
ken.  Ctep.  IX  p.  132,  18  <p.  12,  24)  wird  von  dem  Unverschämten  nach 
der  gewAnBohen  Lesart  geat^y  er  sei  TOiorrroc  oloq  nqwfov  fi^v,  oy 
antHntgtly  Hfdt  voi)tov  anek^v  Savtil^fa&ai'  tira  &vffa^  tok  &iolq  xtI. 
Hr.  P.  behandelt  die  Stelle  p.  39,  wir  erfahren  also  die  Grunde  sei- 
ner Aenderangen.  Br  nimmt  Aostofs  an  nnütov  fiir  —  ««ra  zur  Ver- 
bindung zweier  verschiedener  Characterzuge.  Allerdings  pflegt  Theo- 
pbrast  akskl  so,  sondern  durch  nal,  *ai  —  d^  dfiiXu  6iy  dtwoq  Si  xa», 
ixavoq  dl  Mal  u.  s.  w.  SU  verbinden,  schwerlich  dürfle  jedoch  darin  ein 
hinrelebender  Gmnd  liegen,  eine  Aenderung  vorzunelunen.  In  Cap.  III 
zftblt  Theophrast  durch  nf^thop  fiiv  —  mto  auf,  was  für  Trivialilftten 
der  Gesprächige  seinem  unbekannten  Nachbar  erzählt;  hier  zählt  er 
die  noiae  auf.  Will  man  aber  ändern,  so  muls  man  es  wenigstens 
anders  anlangen,  als  Hr.  P.  Seine  Aenderung  ist  eine  entsetzliche 
Verschlimmbessemng.  Zuerst  schreibt  er  öavtHtxcu  statt  öavkV^ra&tt/^ 
wejl  ungluefclteher  Weise  die  Codices  Dfibner's  so  haben.  Wir  haben 
hier  also  die  Constmotlon  TOMfToc  olnq  _  davtl^trau  Da£i  lauter  In* 
finitive  darauf  folgen,  und  data  ra«  and  cB-at  ebenfalls  häufig  In  den 
Theophrastischen  Codicea  verwechselt  werden,  stdrt  Hm.  P.  in  seiner 
t9eelenruhe  nicht  Da  ferner  A  anoaTtqtixeu  statt  ano^f^el  hat,  so 
verrouthet  Hr.  P.,  In  diesem  tm  stecke  das  tltoy  das  vor  ^iVa;  steht. 
Ks  soll  dabei  so  zugegangen  sein.  Zuerst  ist  tha  darüber  oder  da- 
neben geschrieben  gewesen  (caiit  aut  tuprm  auf  a$criptum  e$tet)y  wahr- 
scheinlich fiber  oder  neben  aTio^ntgil;  dann  Ist  es  erst  irrtburolicher 
Weise  mit  anoffrigd  in  axoirTtQtnai  verschmolzen  (primum  cum  ano- 
axtgti  male  eoaiuii),  und  dann  noch  hiolerher  an  eine  falsche  Stelle, 
nämlich  vor  &wraqy  gerathen,  wo  es  unverschämter  Weise  xa^  ver- 
trieben hat  (äeinde  in  pervertam  wedem  itUmtum  x«U  pariicuiam  ante 
^ifüaq  expulüie  videtur).  Dieses  unverschämte  iUa  pafst  also  recht 
eigentlich  in  dieses  Capitel,  welches  den  Unverschämten  schildert.  Die 
ganze  Procedur  ist  Indessen  nicht  klar.  Man  begreift  nicht,  wie  tlra, 
wenn  es  erst  von  ano<n§qn  annectirt  worden  ist  und  somit  seine 
Selbständigkeit  verloren  hat,  noch  vor  &v<raq  biogernthen  und  dort 
das  noschnidige  xal  veijagen  bann.  tSei  dem  indessen,  wie  ihm  wolle, 
sicher  ist,  dals  Hr.  P.  il%a  von  seiner  perversen  Stelle  im  Triumphe 
an  seine  rechte  Stelle  znruckft'ihrt  und  das  vertriebene  xai  in  seine 
alten  Rechte  wieder  einsetzt.  Kr  liest:  toaovtoc,  oloq  ir^ivroi'  fih  oV 
aTToartQtXy  ura  rtgoq  vovto9  dntl&w  dorci^cTOM*  [xeU]  ^vcaq  tok  ^toiq 
htL    Hr.  P.  hätte  aber  wohl  die  moraliache  Verpflichtung  gehabt,  uns 
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deo  von  ihm  resiituirten  Satz  vorsuconstniiren ;  mir  ist  es  bei  aller 
Mühe  nicht  mOglich  gewesen^  mit  diesem  Geschfifte  zu  Stande  zu  kom- 
men. Ich  vermisse  hinter  ngmiov  ft^v  ov  dnoazfQfl  die  Angabe  dessea« 
was  der  Uoverscbftmte  zuerst  mit  demjenigen  vornimmt,  den  er  be- 
trügerischer Weise  um  sein  Geld  gebracht  bat.  Dals  er  nacbber  sn 
ihm  geht  und  von  ihm  Geld  leihen  will,  ist  ersichtlich;  was  aber  macht 
er  vorher  mit  ihm?    Ich  kann  einen  Satz  verstehen,  wie  diesen:  top- 

9fi^ta0a^^  einen  Satz  aber,  wie  Hr.  P.  ihn  gebaut  hat^  kann  ich  weder 
construiren  noch  verstehen. 

In  demselben  Capitel  p.  133,  2  (p.  13,  1)  schaltet  Hr.  P.  höchst 
überflüssiger  Weise  alrtlv  ein  und  beeintrSchtigt  dadurch  die  Schilde- 
rung des  Unverschämten.  Theophrast  erzfihlt,  wie  dieser,  wenn  er 
Fleisch  einkauft,  wlhreod  der  Fleischer  abw8gt,  daneben  steht  und 
wo  möglich  ein  Stück  Fleisch  oder  wenigstens  einen  Knochen  f6r  die 
Brühe  (tlq  top  l^u/nov)  in  die  Wagschale  wirft.  Gestattet  der  Fleischer 
das  nicht  d.  h.  nimmt  er  den  Knochen  wieder  heraus,  so  nimmt  der 
Unverschämte,  wenn  er  mit  seinem  Fleische  abzieht,  wenigstens  noch 
ein  Stück  Kaidaunen  vom  Tische  -und  geht  damit  lachend  davon.  Diese 
Schilderung  ist  doch  so  einfach,  wie  möglich,  und  zeichnet  das  Wesen 
des  Unverschämten  in  treffender,  au^dem  Leben  gegriffener  Weise. 
Hr.  P.  findet  aber  eine  Menge  Schwierigkeiten  darin.  Quid  kaee  riü 
voliint,  sagt  er  p.  51,  ftaXurra  fi}v  xQ^aq,  d  dh  /n^  offiow  f/?  tov  ^vynt 
(dies  ist  die  Vulgata)  iftßäXXtty  niti  hoc:  ti  non  carnii  fru9twm  in  iaih 
cem  inicere  potett,  o$  $altem  inicii?  Accepii  igitur  o$,  Sed  $eqmmntur 
xai  lav  fih  Xaßrj  tv  fx^^  >*'  nihil  accepiite  videatur.  lUui  emim  §1  H 
füfl  ne  ita  inieUega§  ut  $it  $i  non  videty  quod  nimii  tuet  gumenlMm^ 
sed  ti  non  carnem  at  ot  tarnen  maceUariua  in  lanctm  inietre  paiiitir. 
Man  sieht,  wie  unnöthig  Hr.  P.  sich  mit  Schwierigkeiten  fcenimschli^f, 
die  nicht  existiren.  Durch  meine  obige  Darstellung  habe  Ich  diese 
vermeintlichen  Schwierigkeiten  schon  beseitigt.  Vom  Fleischer  erhält 
der  Unverschämte  weder  Knochen  noch  Fleisch,  sondern  er  nimmt  es 
und  wirft  es  in  die  Wagschale.  Lfifrt  der  Fleischer  es  darin,  so  ist 
es  gut;  nimmt  er  es  heraus,  so  geht  jener  wenigstens  mit  einem  Stück 
Kaidaunen  davon.  Dadurch,  dafs  er  es  offen  und  lachend  thnt,  wird 
es  kein  gewöhnlicher  Diebstahl,  sondern  ein  Beweis  von  Unverschämt« 
heit.  Setzt  man  ahtXp  ein,  so  wird  der  Unverschämte  viel  Manierli- 
cher. Wer  den  Fleischer  bittet,  am  liebsten  ein  Stück  Fleisch,  ws 
nicht,  wenigstens  einen  Knochen  zuzulegen,  der  Ist  kein  richtiger  Us- 
verschämter,  selbst  dann  noch  nicht,  wenn  man  ahtlr  fordern  nher^ 
setzt,  was  wegen  jtf<U«<rTa  ^Uv  und  ti  Sk  ^17  nicht  recht  passend  er- 
scheint.   Der  Unverschämte  langt  selbst  zu. 

In  Cap.  X  p.  133,  18  (p.  13,  18)  will  Hr.  P.  IX^^,  was  Cassubosof 
aus  seinen  PfSlzer  Handschriften  aufbahm,  und  was  auch  durch  R  be- 
stätigt wird,  als  Interpolation  ausstofsen.  Ich  habe  es  mit  allen  neue- 
ren Herausgebern  ohne  Bedenken  aufgenommen,  da,  wenn  man  übri- 
gens die  Worte  unverändert  läfst,  ein  Yerbum  der  Bewegung  noth- 
wendig  ist.  Der  Knauser  (/ax^oilo^'o?)  ist,  sagt  Theophrast,  To«otfvoc, 
olo?  iv  T^  fir^vX  tifiwßoXior  anaiTtlr  iX&ur  inl  tijf  olniav.  Man  hat  diese 
Worte  bisher  von  dem  Einfordern  von  Zinsen  verstanden.  Die  Halb- 
obole  würde  somit  den  Betrag  der  Zinsen  bedeuten,  und  der  Sinn  sein: 
Der  Knauser  cassirt  so  winzige  Zinsen  nicht  nur  vor  Ablauf  des  Me- 
nats  (h  T4j>>  fifiwl)  ein,  sondern  macht  sich  deshalb  selbst  einen  Wen 
In  die  Wohnung  des  Schuldners.  Nichts  deutet  indessen  daranf  bis, 
dafli  hier  von  Zinsen  die  Rede  sei,  als  etwa  die  Worte  iv  r^  ft^ri, 
da  bekanntlich  monatliche  Zinsen  in  Athen  häufig  bedungen  und  auch 
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genhU  wnrdeo.  Auch  pafiit  die  BrwfthDuni^  des  Einforderas  von  Zio- 
tmu  akbl  gut  so  der  DefiaitioD  der  KoaiiMrei,  welche  eine  uberlrle- 
beae  Ksickerei  bei  Aufgaben  {tpudmXia  tov  dutqtoQov  vniq  %6v  jtaiopv) 
gßnamat  wird.  Keineawegea  kann  jedoch  der  Sinn  an  aicb  abge- 
acbnackl  geMOUil  werden,  wie  dies  von  Hrn.  P.  p.  35  geschiebt.  Ich 
verstehe  die  W4irte  daher  einfach  von  einer  Halbobole,  einer  Kleinig. 
keit,  die  der  Kslcfcer  einem  Bekannten  geliehen  bat,  die  er  aber  schon 
in  karaer  SSeit,  Boch  vor  Ablauf  des  Monats,  suriiokverlangt  und  des- 
halb Ihm  peraöaNch  vor*s  Quartier  ruckt.  Die  folgenden  Cbaracler- 
Kuxe  beweisen,  dafii  Theophrast  seine  Definition  nicht  iamer  Insofern 
streng  In  Ange  behalten  hat,  als  nicht  Iminer  von  Ausgaben  die  Bede 
ist.  Der  Knieker  wird  überhaupt  als  ein  Mensch  geschildert,  der  an 
seine»  KlfMihonie  festhält  und  Andern  nichts  davon  gdnnt  oder  au-* 
kommen  lilht.  So  leidet  er  nicht,  dafii  über  sein  Feld  gegangen  wird« 
dalii  abgefUlene  Fruchte  unter  seinen  Bäumen  aufgelesen  werden,  oder 
dafii  seiae  WnM  Nachbarn  mit  Kleinigkeiten  aus  der  Wirihschaft  aus* 
hilft.  So  verlangt  er  denn  auch,  wenn  er  einmal  seinem  Herzen  einen 
Stob  gegeben  und  einem  guten  Freunde  mit  der  grofsen  Summe  von 
einer  btfbeB  Obole  unter  die  Arme  gegriffen  hat,  diese  sobald  als 
mdgllch  «H  dringender  Mahnung  zurück.  Es  ist  dies  eine  Klelnig^ 
keit,  die  mumy  wie  en  Cap.  XXX  am  Ende  beiist,  nicht  leicht  surück* 
fordert  oder,  wenn  sie  snräckgegeben  wird,  nicht  leicht  annimmt. 
Hr.  P.  hat  Dm  den  großartigen  Gedanken,  da  einmal  von  Ausgaben 
die  Bede  sein  müsse,  Theophrast  wolle  sagen:  der  Knicker  verwende 
monatMeh  eine  halbe  Obole  (6  Pfennige)  auf  Instandhaltung  seines 
Hauses.  Da  müssen  die  Bauhandwerker  in  Athen  sehr  billig  gewesen 
sein.  Hr.  P.  verwandelt  also  p.  35  dnantlv  in  ianaräv  und  schlfigt 
nachträglich  die  Verwandlung  von  inl  in  tiq  vor.  Letztere  wurde  aller- 
dings nothwendig  sein,  wenn  danavav  erträglich  wäre. 

Cap.  XI  p.  135, 10  (p.  14,  28).  In  diesem  Capitel  wird  der  gemeine 
Spafomacher  (Posseoreilher)  und  Zotenreifiier  {ßSiXv^oq)  geschildert. 
Von  diesem  helliit  es  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  itai  oipmpew  tavrov 
Kai  avAifr^idcK  fuc&oifü&cu,  xal  Stixrvtiv  ii  rotf  a^rarrwtf'»  ta  m^^nfftira 
nal  noffeutaXftp  inl  vaur<».  Hier  sieht  jedermann  sofort,  da£i  favt6p 
einen  groben  Sprachfehler  enthält.  Nur  der  Referent  über  meine  Aus* 
gäbe  In  Zarncke>s  llterarlsebem  Centralblatte  sieht  es  nicht  ein,  da  er 
die  unveränderten  Worte  für  ganz  richtig  und  an  Ihrer  Steile  er-i> 
klärt,  auch  meine  Aenderung  des  iavrop  in  avi^  eine  willkürliche 
nenne.  Indessen  es  erfordert  nicht  übermäisIgeB  SchariUnn,  um  zu 
begreifen,  da£i  die  Worte,  dcretwegen  ich  übrigens  auf  meine  comm. 
IV  p.  83.  34  verweise,  in  diesem  Capitel  nicht  geduldet  werden  kön- 
nen. Worin  besteht  denn  dieser  Characterzug  des  Possenreiisers?  Er 
kauft  Efswaaren  ein  und  miethet  Flätensplelerlnnen.  Das  also  ist  ein 
schlechter  Spafh  oder  eine  Zote?  In  wie  verkehrter  Welse  frühere 
Herausgeber  mit  einigen  nichtssagenden  Worten  sich  ans  der  Verle- 
genheit zu  ziehen  gesucht  haben,  ist  von  mir  comm.  IV  p.  34  gezeigt 
worden.  Hr.  P.,  der  denn  doch,  vielleicht  durch  meine  Ausgabe,  eine 
Ahnung  davon  erhalten  zu  haben  scheint,  dath  Efswaaren  kaufen  und 
FlOtensplelerinnen  miethen  keine  schlechten  SpäDie  sind,  verwandelt 
laiT^  in  »airr«).  Er  sagt:  lavrov  codd.  quod  correxi.  Es  Ist  Ihm  hier 
wIdeHkbren,  dafs  er  eine  Conjectur  für  sein  Eigenthum  ausgiebt,  die 
längst  von  Casaiibonus  gemacht  worden  ist.  Ueberhanpt  kommen  sol- 
che Erscheinungen  in  jetziger  Zeit  recht  häufig  vor,  und  es  möchte 
denen,  die  bellänfig  Ihre  Verbesserungs vorschlage  zu  alten  Schriftstel- 
lern veröffentlichen,  anznrathen  sein,  sich  mit  dem  critischen  Appa- 
rate wenigstens  zu  den  betreffenden  Stellen  genau  bekannt  zu  machen. 

Z«it«ehr.  f.  d.  GjnmaaialwM«!!.  XV.  9.  44 
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Mit  der  Aeodemog  in  JauTf«  ist  nichts  gebesserly  i^ün  es  wird  des- 
halb nocli  IceiD  schlechter  Spftts,  wenn  der  PosseereUher  die  BfiiwMrea 
fQr  sich  selbst  eiolcaufl.  Auch  dies  scheint  Hm.  P^  tiichl  eat^rnngea 
KU  sein,  und  darum  sucht  er  durch  die  InterpunellUti  nmchzuhelta. 
Er  läilit  das  Colon  hinter  fiur&ovc&tu  weg  und  verilftigt  so  die  bei- 
den satze  nu  einem.  Allein  dies  ist  schon  deshalb  «•eulisnig,  weO 
die  Worte  xal  Stutnftiv  Sk  —  ini  Tavra  einen  neuen  Ohiraeteniii^  bH- 
den,  wie  die  Verbindung  durch  xal  —  6i  unwlderleglie{h  beweis«.  8Ihe 
man  aber  selbst  hiervon  ab^  so  würde  doch  theils  der  SiUik  eebr  nebiecht 
und  weitschweifig  ausgedruckt  sein,  da  die  Worte  »«^  l^^wfvJr  /ovrf* 
fiberflüssig  wären,  theils  bliebe  die  Brwähnong  der  FlMBspideiteaea 
immer  unbedingt  ungehörig.  Somit  habe  Ich  lat/ror  ii  mi%^  Terwaa- 
delt  und  die  Worte  in  das  «weite  Capitel  Tersetzt^  w4  Hie  voUkom« 
men  passend  sind  (comm.  IV  p.  34). 

in  Cap.  XVI  p.  138,  17  (p.  18,  1)  schlftgi  Hr.  P.  Mt  deo  lUTer- 
stindiichen  Zusats  des  PVat  imxq^yiji'  vor:  Ir«  n^  nH^  1^  wirde 
diese  ungifiekliche  Verbindung  von  fti  und  ^d«f  nicht  erwiM««, 
Hr.  P.  nicht  in  der  adnoiatio  mit  gewohnter  Sicherheit  dtb  An 
erhebe,  dureh  veränderte  InterpuncUon  das  richtige 
ganzen  Stelle  er^flnet  sa  haben.   Diese  heilst:  intxQt»^ 

Ta?  /fl^oK»   Kct^  ntQi^QavafUPoq  ano   Itgov  doupvifP  tlq  t6  ^ — ^ , — , 

oCt»  T^y  fifiii^av  ntgmaTtlv.  Was  die  beiden  Worte  fc»  iibi  ^  be- 
trifft;, so  nimmt  Hr.  P.  vielleicht  fr»  mit  ngt»  und  ^  nit  in^nfofu- 
9o<;  Busamroen.  Allein  so  lange  IV»  ngm  mit  tjSij  aifon^o^cct«!  to  einen 
und  demselben  Satze  stehen,  ist  diese  Verbindung  imuMT  iltaÜMig; 
nur  wenn  man  6p  zu  n^t»  setzt  und  aus  den  Worten  fn  tt^  or  ei- 
nen eigenen  Zwischensatz  bildet,  kann  ^^i;  mit  anov^fffofitpe^  verbun- 
den werden.  Die  verkehrte  loterpunction  gewisser  Leute  {tgrpena 
interpyngendi  quorundmm  ratio),  welche  Hr.  P.  tadek,  btniilt  ana 
darin,  dafii  sie  hinter  Xaßwv  ein  Comma  nicht  gesetzt  habe«.  Hr.  P. 
setzt  es  nicht  nur  hinter  Xaßmvy  sondern  auch  hinter  tck  V^^¥^t  wo 
es  offenbar  falsch  ist,  da  anovnpikfitvoii  eben  sowohl  wie  Tfytjj^rg^f- 
voQ  mit  ano  Ugov  zu  verbinden  ist;  denn  dais  man  sich  in  gewtlinli- 
cbem  Wasser  frühmorgens  die  Hände  wäscht,  wird  Hr.  P.  nidll  fir 
einen  Beweis  von  Aberglauben  erklären.  Das  Comma  hinler  l^j^A»  ist 
übrigens  fdr  den  Sinn  ganz  bedeutungslos,  da  man  auch  ohne  datfUhe 
die  Worte  so  verbinden  kann,  wie  Hr.  P.  will.  Allein  aeiae  AdÄs- 
nition  fdr  die  gewissen  Leute  ist  übel  angebracht.  Hr.  P.  aielaty  Uit 
Worte  9fkqnni¥  tiq  to  <rro^a  Xaßtip  gehdren  nur  zu  7itQ*fifa9afUPo^t  aMbt 
zu  mginarilv.  Der  Abergläubige  soll  also  nur,  während  er  ateh  wik 
Weihwasser  besprengt,  ein  Lorbeerblatt  im  Munde  halten,  nicht  ahe^ 
den  ganzen  Tag  damit  umhergehen.  Dann  mag  Hr.  P.  alier  doch  er- 
klären, warum  Tbeophrast  die  Worte  ovtvt  tTj¥  ^ftigap  nt^€xwn§U  hia- 
BUgefQgt  und  nicht  einfach  drtori^'oa&ai  und  ntQii}Qarac&cu  geaagt  hat. 
Wenn  Tbeophrast  sagt:  „nachdem  er  sich  mit  Weihwasser  die  Hände 
gewaschen  und  —  ein  Lorbeerblatt  im  Munde  haltend  —  bespreast 
hat,  geht  er  so  den  ganzen  Tag  umher ^S  so  kann  das  nur  iMlIhet: 
der  Aberglaube  besteht  darin,  dafe  er  den  ganzen  Tag  iiraherseht,  ni 
das  wird  Hr.  P.  doch  nicht  behaupten  wollen?  Es  maCi  also  dahd 
bleiben,  dafli  er  den  ganzen  Tag  das  Blatt  im  Munde  behält;  daA  er 
es  kaut  {manducai)y  wie  Hr.  P.  ihm  schuld  giebt,  sagt  wealgsiess 
Theophrast  nicht.  Was  wäre  es  auch  für  ein  Zeichen  absoaderüebci 
Aberglaubens,  wenn  der  Abergläiibige  nichts  welter  thäte,  als  dab  er 
sieh  einmal  mit  Weihwasser  wüsche  und  besprengte  und  dabei  eis 
Lorbeerblatt  Im  Munde  hielte? 

Cap.  XVI  p.  139,  10  (p.  18^  17)  map  r^avl  ßadi^oproq  avrov  rmfif 
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*)  mmi  thmq  ji^rd  x^lrrmPf  na^tX&tlr  ovtm.  Die 
im  ieaeelbea  Ga^cel;  ea  haodelt  tA6k  alao  am  den 
dSe  ■ttoriadw  Kaie«,  Ba  fkvgt  sieh:  was  ihm 
I  ud  wae  lliaC  der  Ab«c:liiüMgef  Der  PaL  VaUcanoe,  dem 
müm  aageliltrt,  hat,  wie  jetat  aneh  Cobet  heeatJ^t,  y^avMtq 
«ad  TttfwriiTai,  worans  Hr.  P.  yXav^  aad  to^ttittou  f enacht  hat.  Er- 
stere  Aeadenuig  mnih  bei  eioem  HerauH^eber  Wander  Dehmeo,  der 
«08  BeaK^  ^^^  ^®">  PVat.  tiq  n  abdrucken  lUbt  Allerdiogs  wurde 
man  den  Singular  bei  dem  all/^emelnen  Beispiele  lieber  sehen;  doch 
Ist  HUM  nieht  berechtiü^  den  Plural  au  Andern.  Hat  doch  Hr.  P.  In 
Cap,  XI  p.  13&»  8  ans  ABB  den  Plural  cntviorraq  mit  mir  statt  der 
Volgata  entvdo9Ta  an^^enommen.  Hr.  P.  mulhte  allerdings  den  Sl»» 
galar  haben,  weü  er  Ta^rT^a«  schrieb  und  auf  die  Kule  besog,  wäh- 
rend ich  ra^aetxt^&a$  schrieb  und  es  auf  den  Abergläubigen  beaog« 
Dalh  ein  Verbam  In  dem  8aUe  ergänzt  werden  mufs,  ist  klar.  Ich 
habe  aratt^aym^»  vor  %»^%Tnr&€u,  Hr.  P.  dcidtTTcrcu  hinter  Tcs^ttm^ 
T0U  eingeschaltet  y  weil  dieses  Verbum  im  Münchener  Aussage  steht« 
Dafii  daraus  nicht  folgt,  dafii  gerade  dieses  Verbnm  bei  Theophrast 
gestandea  habe,  weilh  jeder,  der  diese  Bpitome  kennt.  Ich  nehme  an, 
dalh  To^vTfs^flw  dort  durch  Sttdmta&m  wiedergegeben  worden  ist. 
Warum  Hr.  P.  dtidlTun€u  und  nicht  SndivwiaO^m  einschaltete,  da  doch 
der  InfinitiT  so^A^cir  darauf  folgt,  ist  schwer  au  begreifen:  die  etwas 
girMere  Aehalichkeit  der  Formen  kann  dabei  doch  nicht  in  Betracht 
kommen.  Im  folgenden  Capitel  p.  140,  23  bat  er  freilich  eben  so  den 
Indicallv  fyxaltl  mitten  unter  die  Infinitive  gesetat.  Belrachten  wir 
Don  obigen  Sata  näher,  so  kdnnen  wir  To^rrffrai  in  Beaiehnng  auf 
die  Kalo  nicht  passend  finden.  „IFesa  die  Eule  dttrck  den  Schritt  de$ 
Aberglämbigen  aufgeregt  wirdf  so  fürchtet  dieter  $ich"  Wie  soll  der 
Abergläubige  aber  wissen,  dafs  die  Eule  aufgeregt  oder  erschreckt 
ist?  Da  er  nicht  in  das  Bulenbera  sehen  kann,  so  müssen  wir  schon 
aanehmen,  dalh  die  Anfk-egung  sich  äufiierllch  erkennbar  macht.  Wie 
äuCiiert  sich  also  die  Aufk«gung?  Entweder  die  Eule  schreit  oder  sie 
fliegt  davon.  In  beiden  Fällen  hätte  Theophrast  gewith  nicht  den  all-^ 
gemeinen,  unbestimmten  Anspruch  xctQaTxia&m^  sondern  den  speciel- 
len,  treffenden  gebraucht  Nehmen  wir  Hm.  P.  au  Liebe  an,  da(h 
To^aTTcff^oi  aufgescheucht  werden,  auffliegen  heithe,  so  patht  dies  hier 
nicht,  da  das  FUegen  der  Bulen  nicht  für  ein  ungünstiges,  sondern 
fSr  ein  günstiges  Voraelchen  galt.  Nur  das  Schreien  war  ein  un- 
glückliches Omen.  Beides  habe  ich  comm.  I  p.  40.  4 1  bewiesen.  Ich 
habe  dort  die  Worte  Menanders  cifirt  aw  yXavl  arou^a//;,  StSoixafttv 
und  deshalb  in  meiner  Ausgabe  dvaxgdyonri  eingeschaltet.  Ja,  sagt 
Hr.  P.,  das  ist  alles  recht  schün,  aber  soviel  ich  weife,  schreien  die 
Nachtenlen  nicht,  wenn  ein  Mensch  vorbeigeht,  sondern  sie  fliegen 
entweder  davon  oder  —  bleiben  ruhig  sitaen  auf  das  Geräusch  auf- 
merksam (Neque  guantum  $cio  homine  praetereunle  canunt  noctuae  ted 
aut  avolant  aut  remanent  quietae,  ad  ttrepitum  attentae).  Für  diese 
wichtige  natnrbistorische  Beobachtung,  deren  Bichligkeit  kein  logi- 
scher Kopf  bestreiten  wird,  hätte  Hr.  P.  ohne  Zweifel  einen  natur- 
historischen  Preis  verdient.  Wer  sagt  aber  Hrn.  P.,  dafs  die  Nacht- 
eulen  aufschreien,  weil  ein  Mensch  vorübergeht?  Die  Worte  besagen 
nach  meiner  Emendation  nichts  weiter,  als  dafs,  wenn  der  AberglSu- 
bige  auflillig,  während  er  auf  der  Stralhe  geht,  Eulen  schreien  hArt, 
er  ausammeniährt,  die  Athene  anruft  und  dann  erst  weitergeht.  Wenn 
nach  der  naturhistorischen  Enthüllung  des  Hrn.  P.  die  Eulen  jedesmal 
davonfliegen  sollten,  wenn  sie  den  Schritt  eines  Menschen  hären,  so 
wären  sie  die  bedauemswerthesten  €resohäpfe  auf  Gottes  Erdboden, 
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da  sie  häufig  in  Thärmcn  miiCeo  in  den  Stldtea  hauseo,  bei  denen  fori- 
während  Menschen  vorübergehen.  8ie  mOüsten  entweder  immer  nraber- 
üiegfin  oder  icämen  aus  der  gespannten  Aufinerksamiceit  nichl  kenum. 

Cap.  XX  p  143,  16  (p.  21,  22)  bat  Hr.  P.  ein  eigenes  Machwerk^ 
einen  Comparaliv  xlioxtQOP  eingeschaltet.  Ein  Comparativ  nXttov€^^ 
ist  wohl  aus  Homer  (Od.  11,  359)  bekannf,  wie  kann  aber  Hr.  P.  ei- 
nen Comparativ  nlttnegoq  ohne  Weiteres  in  einen  Schriftsteiler  ein- 
seifen? Dachte  er  denn  nicht  an  die  einfache  Regel  über  dioBildong 
des  Comparativs  der  Adjectiva  auf  o??  Ich  habe  in  der  flra^cken 
Stelle  das  Diminutivum  naroiQ/Mr  statt  des  Genitivs  navovfyimr  ^bil- 
det, doch  finde  ich  auch  einen  Coraparativ,  wie  Hr.  P.  vorsobllgt,  nichl 
übel.    Naturlich  müCste  man  ftimort^ov  oder  nXiiQ^attQOP  sckreHien. 

Die  Stelle  Cap  XXI  p.  145,  12  (p.  23,  27)  scheint  mir  Br.  P.  sehr 
unrichtig  behandelt  eu  haben.  Ich  habe  fiber  dieselbe  comm.  IV  p.  3^ 
gesprochen  und  beziehe  mich  auf  meine  dortige  Aasffihrung.  Nach 
Hrn.  P.  lautet  die  Stelle  so:  V2  avSQtqjA^vaTtoi^  i&voutv  ol  x^vrwrtK 
[xd  Itgd]  Ttj  ftfiTgi  vmv  &tu9  xd  Ugd  d^H»  xal  [xd  Ugd]  xakdj  «eU  iftäk 
d//ftf^«  td'aya&d'  bei  mir  dagegen  folgendermaisen:  Vi  avd^««  >Mf> 

rdio$,  i&voftt¥  ol  ngvxd^ttq  ti)  fiij^gl  rdv  &td9f  xcu  Vfttl^  61^99^  %m 
aya&d'  tck  ydg  ctpdyia  nal  xd  Ugd  naXd.  Im  PVat.  steht  xd  yd^  «&• 
(statt  Hrn.  P.'s  xd  legd  a^Ms),  woffir  ich  nach  Meier's  scbüner  mti 
sicherer  Emendation  xd  ydg  ütfdyia  geschrieben  habe.  Hr.  P.  nimat 
p.  42  an,  datSi  ein  Abschreiber  xd  ydg  irrthunlich  statt  xd  U^d  ge- 
schrieben, dafs  dann  xd  Ugd  an  den  Rand  gesetzt  und  darauf  nn  nwd 
falsche  Stellen  gerathen  sei.  Eine  unwahrscheinliche  Annabme  und 
ein  gewaltsames  Verfahren,  da  xd  ydg  entschieden  passend  iat«  DaA 
die  Opfer  gunstig  gewesen  seien,  darf  nicht  durch  den  beilänfigen  Zs- 
satas  diia  xal  xcdd,  sondern  mu(s  durch  einen  besonderen  Saln  tuuge^ 
druckt  werden.  Auch  wäre  d^ui  immer  unpassend  und  miilhle  wenlgr- 
slens  in  aXata  Terwandelt  werden. 

Cap.  XXill  p.  147^  20  (p.  25,  19)  xcd  ayviöituy  d^  nttgaxa&xifUxmv 
xikivaai  S-ilvcu  xd^  ffnjtpovq  Vva  avxwv  xal  noifdv  [aifxdq]  «a^'  ^^cuco- 
ffiovq  xal  xaxd  fivdv,  xäX  ngofftkO-tiq  TH&otrdQ  ixeurroK  xovxmv  ovoftaxa 
noi^aw  hxaidexa  xdXarxa,  Es  handelt  sich  hier  um  den  Pralller*  Die- 
ser erxählt,  wie  er  während  einer  Theuerung  mehr  als  fänf  Talente 
geopfert  habe,  um  seine  notfaleidenden  Mitbürger  ku  unteritntnen.  Diese 
allgemeine  Angabe  genügt  ihm  jedoch  nicht.  Sitzt  er  mit  Unkekaan- 
ten  zusammen,  denen  er^  da  sie  seine  Angaben  nicht  nas  eigener 
Bekanntschaft  controliren  und  beurtheilen  können,  leicht  etwas  glaabt 
aufbinden  zu  dürfen,  so  läfst  er  eine  vfiUige  Berechnung  der  nu|ge- 
wendeten  Summe  anstellen.  Dies  besagen  obiae  Worte.  Da  PVat. 
noffui^  hat  statt  der  Vulgata  noaovr,  so  schreibt  Hr.  P.  noamw,  Bs 
leuchtet  indessen  ein,  dafe  dies  unpassend  ist.  Denn  wenn  er  einen 
Andern  auffordert,  die  Rechensleine  zu  stellen,  so  kann  er  nicki  selbal 
addiren,  vielmehr  soll  ja  eben  der  Andere  die  Snmmining  fibemekaen 
und  zu  dem  Ende  die  Steine  stellen.  Es  nuifs  also  noanvv  keifsnn 
Ferner  fehlt  avxdq  im  PVat  und  mit  Reche,  da  es  unnMkig  Isl  nni 
wahrscheinlich  nur  zur  Erklärung  von  einem  Abschreiber  hinzngelfigt 
wurde.  Die  folgenden  Worte  sind  nach  Hrn.  P.'s  Lesart  nnverständ- 
lich,  man  mag  avxd<;  beibehalten  oder  weglassen.  Wie  kann  der  Prah- 
ler xa0'*  iiaxoaiovQ  xal  xatd  fird»  snmmiren  (rroauv)!  Was  soll  «o^* 
f^axoaiovq  heifsen?  Ick  habe  x^&"  geschrieben  und,  xal  für  den  Debcff- 
rest  eines  längeren  Wortes  haltend,  xara^^^^/i^^a?  eingeschaltet.  N« 
ist  alles  klar.  Nachdem  der  Prahler  Einen  aus  der  Gesellscknil  ge* 
beten  bat,  die  Steine  zu  setzen  und  das  Facit  zu  ziehen,  sähU  nr  €M 
Mann  k  I  Mine  auf,  legt  jedem  von  ihnen  einen  plausiblen  NnnMB  ki 
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und  briBgr  so  schliesslich  nicht  blos  fünf,  wie  er  vorher  angegeben 
hatte,  eondem  sogar  (xal)  zehn  Talente  heraus.  Dadurch  wird  seine 
Prahlerei  offenbar  und  er  als  Prahler  bloAgestellt.  An  dieser  Verdop- 
pekiBg  Mllit  Hr  P.  es  sich  jedoch  aicki  genügen:  er  will  den  Prahler 
noch  BMhr  blosstellea  itnd  schreibt  h*cUd§Mu  %dX«uTa  statt  xal  ditta 
%cdap%a.  Er  benutst  dabei  p.  107  eine  Stelle  aus  Plautus  miiti  gio- 
rioiui,  wo  der  Parasit,  um  dem  miUi  zu  schmeicheln,  in  Iftcberlicher 
Weise  die  Zahl  der  angeblich  getddteten  Feinde  falsch  addirt  Hier- 
nach wfirde  also  der  Prahler  selbst  summiren,  was,  wie  wir  oben 
sahen,  nicht  der  Fall  Ist.  Aufiierdem  Ist  das  blofee  flusche  Addiren 
ein  viel  •«  pitnnper  Zug  ffir  den  Theophrastischen  Prahler.  Viel  tref- 
fender and  Mner  Ist  die  Schilderung,  wenn  er  nach  meiner  Lesart 
«nd  Kridimng  Im  Silier  immer  mehr  Namen  nennt  und  sulelzt  die 
Summe  von  zehn  Talenten  herauskommt,  wlbrend  er  selbst  vorher  nur 
über  fünf  Talente  aufgewendet  haben  wollte. 

Ich  breche  hier  ab,  da  ich  die  besprochenen  Beispiele  filr  hinrei- 
chend halte,  um  za  beweisen,  dad  nicht  blofs  wegen  völliger  Unzu- 
verlissigkelt  des  gegebenen  critlschen  Apparates,  sondern  auch  wegen 
mangelhafter  Handhabung  der  Critik  die  Ausgabe  des  Hrn.  P.  nicht 
genfigen  kann.  Ba  fehlte  dem  Herausgeber  noch  an  fiCbenserflihrung, 
an  Reife  den  Urtheils,  an  Genauigkeit,  an  KenntDifs  der  Grammatik, 
um  eine  so  schwierige  Schrift,  wie  die  Cbaractere  Theophrast's,  be- 
fk-iedigend  za.  bearbeiten.  Die  Faculiftt  krAote  seine  Arbeit  mit  dem 
Preise,  weil  sie  vom  Slandpuncte  des  Lehrers  dem  Schfiler  gegenfiber 
urtheilte.  Von  diesem  Standpuncte  beurtheiit  Ist  die  Arbeit,  nament- 
lich die  Abhandlung,  ganz  ehrenwerth  und  das  Urtheil  der  Facultät 
berechtigt.  Anders  lautet  das  Urtheil  von  dem  Standpuncte  der  Wis- 
senschaft ans.  Das  hfftte  Hr.  P.  bedenken  und  deshalb  nicht  in  den 
Theilen,  die  er  spftter  hinzufügte,  mit  zu  groiher  Sicherheit  auftreten 
sollen,  wodurch  er  zu  strenger  Präfiing  herausforderte.  Der  Ton  der 
Abhandlung,  wie  sie  der  FacnliSt  vorlag,  ist  ernster,  wissenschaftli- 
cher, bescheidener,  als  deijenige,  den  Hr.  P.  in  den  späteren  Zusitsen 
anzuschlagen  fSr  gut  Iknd.  ich  zweifle  öbrigens  durchaus  nicht  daran, 
dafs  Hr.  P.  bei  fortgesetztem  Studium  dereinst  etwas  Tüchtiges  zu 
leisten  im  Stande  sein  wird.  Schliefslich  muSa  ich  noch  die  Druck- 
fehler In  dem  Buche  erwähnen.  Ihre  Zahl  Ist  Legion,  und  die  Va- 
rianten-Sammlung wird  dadurch  noch  unzuverlftsslger,  als  sie  an  sich 
schon  Ist.  Ich  will  nur  die  Druckfehler  in  den  zehn  Zellen  der  Va- 
rianten auf  p.  128  angeben.  Z.  2  ist  xQV  ^^^^^  XQV  *^"  lesen.  Z.  3 
steht  13  statt  8,  14  st«tt  9,  Z.  4  ^fufi/rov  statt  ^fw/i^wr;  vor  «oV 
fehlt  II  10.  Z.  9  steht  lygaalaw  statt  fQyaaiay.  Besonders  in  den  Ac- 
centen  sind  die  Fehler  so  zahlreich,  dalh  man  fast  glauben  mulii,  Hr.  P. 
sei  darin  nicht  ganz  tactfest.  Dafii  in  dem  Texte  der  Cbaractere  nur 
wenig  Fehler  vorkommen,  —  abgesehen  von  p.  128,  5,  wo  der  Setzer, 
wie  ein  alter  übrariuiy  durch  die  Aehnllchkeit  der  Worte  xa^  avXcUa¥ 
und  Mal  avliitov  verleitet  die  Worte  rnü  avXcUap  fxovffav  Uit^aq  h- 
itqtuTfii^v^  weggelassen  hat  —  ist  wohl  dem  Umstände  zu  verdanken, 
dafk  bei  dem  Abdrucke  desselben  meine  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Ich  schlieihe  dies,  abgesehen  von  der  Uebereinsiimmung  in 
der  interponction ,  wohl  mit  Recht  aus  dem  Umstände,  dafs  mehrere 
von  mir  aufgenommene  eigene  oder  fremde  Conjectnren  im  Texte  ste- 
hen geblieben  sind,  die  Hr.  P.,  wie  es  scheint,  gar  nicht  aufnehmen 
wollte  und  darum  auch  in  den  Varianten  nicht  erwfthut  hat,  z.  B. 
Cap.  II  p.  123,  16  vn6  nrtvftaxoq  st.  ano  nvtvfiatoi:,  Cap.  VI  p.  128,  14 
di'ra^^roK  St.  Swaftivo^t  Cap.  XXIV  p.  149,  6  XfitffOfthovq  St.  ltj\fmfitvoq. 
AlteDburg.  H.  B.  Fofs. 
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Das  Leben  uod  staatsmäimische  Wirken  des  Demosthenes  naeli 
den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  pb.  0.  Haupt.  Posen  bd 
L.  Merzbacb  1861.    VUI  u,  190  S.  8.     i  Thlr.  7i  Sgr. 

Dm  Bild  eines  Mannes ,  mit  welchem  wir  innig  und  Inage  rer- 
kehrten^  wird  selten  ans  ein  Maler  sa  Dank  machen,  ohsehoa  wir 
leichter  als  Andere  die  Mühe  und  noch  mehr  die  Liebe  aneAeoBeo, 
mit  welcher  die  einzelnen  Zuge  eusammengetragen  und  ansgefUhn 
sind.  Aber  ich  vermisse  die  Sicherheit  der  Zeichnung  and  die  BcMo- 
beit  der  Ausfttbning. 

Die  äberraschende  Ansicht  neuerer  Zeit,  welche  Demostheaes  Wl- 
derstaod  gegen  die  Gründung  einer  vom  Schicksal  bestimmten  Welt- 
monarcfaie  Macedoniens  kurzsichtig  und  unverständig  schilt,  war  frei- 
lich scbon  von  Demosthenes  selber  zurückgewiesen  und  als  das  Meft 
gelegt,  was  sie  ist:  ein  anmafsendes  und  albernes  Urthell  nmcii  den 
Erfolge.  Damals  wenigstens,  als  Demosthenes  seinen  Widerafaod  be- 
gann, haben  umgekehrt  die  Bürger  ihn  übersichtig  genannt,  weil  er 
die  Bedeutung  der  aufkeimenden  Macedonischen  Macht  nicht  ao  geriig 
wie  weit  die  Mehrzahl  ansah;  und  als  das  Unglaubliche  eiagetretea 
war,  die  Weltmonarchie  vor  Aller  Augen  fertig  dastand,  haben  die 
Athener  noch  Ehrgefühl  genug  gehabt,  den  Widerstand  zu  versuchen, 
der  auch  damals  nicht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  war.  Vor  Cbaeronea 
und  Cranon  schwankte  das  ganze  Oebftude  macedonischer  Heirschaft. 
Die  Frage  also,  die  gelfist  sein  mufs,  bevor  man  Demoslheae»'  Den- 
ken und  Wirken  beurthellt,  lautet:  Konnte  Athen  der  eaporfceimeo- 
den  Macht  Philipps  erfolgreichen  Widerstand  leisten?  and  weil  ich 
diese  P'rage  unbedingt  bejahe,  meine  ich,  dafs  die  Pflicht  jeden  athe- 
nischen Staatsmannes,  der  In  Philipp  einen  Feind  Atheas  und  der  grie- 
chischen Unabhängigkeit  erkannte,  unzweifelhaft  war,  diesen  Wider- 
stand auf  jede  Weise  hervorzurufen  und  zu  fdrdem.  Anderes  ver- 
langen heifiit  alle  sittlichen  Begriffe  zumal  des  Alterthums  umkehres 
und  den  einzig  gerechten  Mafsstab  wegwerfen,  nach  welchem  wir  die 
Staatsmänner  beurtheilen:  selbstsuchtloses  kluges  energisches  Streben 
nach  einem  klaren  erreichbaren  sittlichen  Ziele.  Darum  miishillige 
ich  Immer  noch  das  Gesammturtheil  des  allerdings  besonnener  anhd- 
lenden  Verfassers:  „Indem  Demosthenes  idealen  Zielen  iuu:hstrehte, 
überschätzte  er  die  Mittel,  welche  dem  Volke  zu  Gebote  standen,  nsd 
der  Staat;  welchen  er  zur  Grdlse  emporheben  wollte,  wurde  durch 
seine  Verwaltung  dem  Untergang  nahe  gebracht'^  (S.  125).  Als  würde 
Philipp  die  Freiheit  Griechenlands  nicht  angetastet  haben,  wenn  Athsa 
und  Demosthenes  keinen  Widerstand  leisteten!  und  die  Mittel  seines 
Volkes  konnte  doch  ein  Staatsmann  nicht  überschätzen,  welchem  der 
Verl  selber  S.  190  die  politische  Erkenntniis  eines  Themlstocles  bei- 
legt; und  das  Ziel,  die  Erhaltung  der  bestehenden  Unabhängigkeit, 
war  doch,  wenn  irgend  eines,  real,  ideal  hüchstens  Demosthenes*  Ai> 
schanung  von  der  Gewalt  sittlicher  Kräfte.  Wenn  wiedenna  4er  Vert 
S.  29  richtig  sagt:  „die  alte  politische  Tugend  wieder  in  die  Hefsci 
seiner  Mitbürger  zu  gieihen,  sittliche  Ideen  dem  in  Verwesung  sid 
zersetzenden  StaatskOrper  einzuimpfen,  um  dadurch  die  politisobe  Wie- 
dergeburt seines  Vaterlandes  zu  bewirken,  das  war  die  grollhe  Alf- 
gäbe,  die  sich  Demosthenes  gestellt  hatte ^S  so  stimmt  einmal  nickt 
damtt  se^  UrtMl  8. 178:  „Demoslhenes'  staatsmännisches  Wiifcen  war 
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eis  eo  bedenltKdefy  weil  er  die  Maeee  de«  Volke«  obne  äogst- 
Jiche  Afickaiebt  auf  den  alciliokeo  Weith  der  io  Bewegriing  gesetxtea 
Hekel  ma  erflMsetf  und  keatimmten  Zielen  entgegensuffihren  verttand*% 
90  koaBte  aber  aucb  UapiiNitbeBea  eiae  solcbe  Aufgabe  sich  gar  niekl 
alelleD  und  Bit  ao  uaenckfitferlicker  Auadaner  verfolgen ,  wenn  Ibai 
wirkliek  y,die  Lauterkell  und  der  Seeleaadel  abging,  weicber  sittlick 
grolke  Ckaraktere  anaaelcknei^*  (8. 190).  Dana  aber  durfte  auch  der 
Verf.  aiokt  koffuiy  y,ao  aolchem  Vorbild  die  Begeisterung  io  den  Her- 
sen  der  Jagend  nnd  dadurch  die  Uebe  aum  Vaterland  au  eutxCinden^' 
(8.  VU).  Isdeaaea  tiawillkfihrlich  übermannt  ihn  »elber  im  Verlauf  der 
DarsteUung  die  Gewalt  der  grolkartigea  und  edlen  Persdnlichkeit  (a. 
8.  95  Q.  105  n.  125  u.  190). 

Die  Daretellang  iei,  auch  ohne  dafs  die  Quellen  regelmifsig  ange- 
geben sind,  durchaus  quelleamiläig.  Dabei  verfihrt  der  Verf.  mit  Ge- 
schick ^  wean  er  aiemlich  weit  Entlegenes,  theils  hier  und  da  in  dea 
Beden  Zeratrentes,  theils  aus  den  Historikern  und  Biographen  Ent- 
lekaiea  mit  Binacklufii  der  nicht  geringen  Zahl  von  Anekdoten  nickt 
ohne  Geackmaek  an  vereinigen  und  su  gruppiren  weife,  so  dafii  voa 
dieaer  stoffUdMO  Seite  her  selbst  einem  mit  Demostheaes  oberflflchlich 
Bekaanten  die  Arbelt  Interesse  erwecken  wird.  Nicht  immer  ist  seine 
Kritik  spröde  genag,  auch  kommen  einaelne  Wiederholungen  wie  8. 20 
und  110  vor;  manche  Ausmalung  wie  8.  107,  116,  192,  136,  141,  aa 
%velcher  8olon  oad  aadere  Autoren  die  Farbea  liefern,  ist  allKusehr 
auf  jugeadllcke  Leaer  berechnet,  und  auf  chronologische  Pixining  wird 
nicht  überall  die  gebührende  Rücksicht  genommen.  Doch  sind  diese 
verhiltniflimifsig  geringen  Debelstflnde  anm  Theil  wenigstens  durch 
die  vielseitige  Thitigkeit  des  Staatsmanns  und  nicht  weniger  durch 
die  unglelchmAfeige  Erhaltung  der  Quellea  bedingt,  in  Folge  wovon  auf 
gewisse  Partien  in  Demosthenes'  Leben  und  Wirken  ein  reicheres  Licht 
fillt,  wfthread  andere  Partien  in  tieferem  Schatten  bleiben.  Eine  su- 
sammenhftngende  und  fortlaufende  Entwicklung  seines  Charakters  und 
seiner  ThStigkeit  wird  hiedurch  sehr  erschwert  und  somit  erklärlich, 
daib  die  15  einaelnen  Abschnitte,  in  welche  der  Verf.  den  Stoff  «er- 
legt hat,  mehr  oder  minder  brucbstnckartig  auseinaaderfallen.  In  dem 
ersten  Abschnitt  („die  griechischen  Verhältnisse  bis  aum  Auftreten  dea 
Demosthenes^S  d.  i.  von  387—352)  hält  Herr  Haupt  noch  die  Existena 
zweier  Methones,  eines  macedonischen  (8.  5)  und  eines  thessalischen 
(8.  6)  mit  Unrecht  fest;  nimmt  im  2ten  („Leben  des  Demosthenes  bis 
zum  oljntbischen  Krfege'O  al>  Geburtigahr  das  Jahr  381  an,  und  er- 
kennt in  den  Beden  gegen  die  Vormünder  einen  dem  Isaeus  nnd  De- 
mosthenes gemeinsamen  ;,Geist  der  Nachstellung ^^  Erst  wenn  der 
schuldig  gebliebene  Beweis  hieftir  geliefert  ist,  will  ich  dem  Verf. 
glauben,  daili  Demosthenes,  „durch  das  erlittene  Unrecht  verbittert,  den 
feinen  Sinn  für  Lauterkeit  und  Wahrheit  verlor  und  au  jeder  Waffe 
griff,  wenn  sie  ihm  nur  Abwehr  und  Rache  verhieb '^  In  dem  3tea 
Abschnitt  („die  politische  Thitigkeit  des  Demosthenes  aur  Zeit  des 
olynthischen  Krieges*^)  bleibt  der  Verf.  bei  seiner  schon  Mber  ent- 
wickelten Ansicht  stehen,  in  welcher  ich  ihm  nicht  beipflichten  kann, 
dais  Demoathenes  mit  der  ersien  Philippica  (die  Herr  Haupt  fOr  die 
achdnste  der  philippischen  Reden  hält  und  in  das  Jahr  350  setzt)  sowie 
mit  der  Rede  n.  ffvnaituq  (welche  er  also,  ohne  dafli  er's  ausspricht, 
für  echt  hält)  und  mit  den  3  oljnthischen  dieselbe  <rvinah<;  der  Burger, 
d.  i.  einen  vollständigen  Organisations-Plan  zu  einer  finanziellen  und 
staatlichen  Beform  bezwecke.  Mit  dem  4ten  und  6ten  Abschnitt ')  („der 

')  Aus  dem  5tcii  („die  Rede  vom  Frieden'*)  erwahiie  ich:  „wir  mdch- 
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Friede  des  Fbilocntea,  mid  Demostbesee  al«  AoklAger  de«  AeeoMaee") 
kommt  der  Verf.  mat  den  Antagonismae  dee  Demostheoea  uad  AeaeU» 
oes.  FJlr  diesea  allerdioge  äufeerat  schwierige  Verhillnilli  venaiaae 
ich  am  meiflien  eine  siobere  und  uberaeugeBde  Behandlung.  Die  Be- 
richte beider  Redner  laufen  unvermittelt  neben  einander  her,  die  Frage 
nach  Aeschinea'  Schuld  wird  ao  geMat:  ^^Die  Schuld  dea  Aeacbinea  ba- 
atand  darin,  dafs  er  den  täuschenden  Versprechungen  Philippa  Giaubea 
schenkte  und  durch  aeiae  Beden  in  der  Volksversammlung  den  Balb- 
achlAgen  dea  Demostbenes  entgegenwirkte,  der  durch  eine  raacbe  Tbat 
—  die  Phocier  au  retten  hoffte'^  (S.  65)  und:  „Aeschines  war  dem  ma- 
eedoniscben  Interesse  ergeben,  . .  ein  Venüther  ist  er  alchi*'  (8.  73). 
Gut;  als  aber  Aescbines  die  Lugeobaftigkeit  jener  Venprechuagea 
vollkommen  erkannte,  wie  konnte  er  da  als  IChreamana  aadera  als 
sich  wenigstens  von  Philipp  lossagen?  ala  das  roacedoaiacbe  laierease 
•fleobar  dem  seiner  Vaterstadt  entgegentrat,  wurde  er  doch,  wean  er 
ala  Staatsmann  noch  Iffnger  an  jenem  festhielt,  ein  bewuCsler  VcrI- 
tber?  —  Die  Reden  in  dem  Oesandtschaftsproceib  gelten  dem  ^^rl 
aUt  Unrecht,  wie  ich  glaube,  nur  als  geschrieben,  nicht  geaproebeat 
fn  dem  7ten  Abschnitt*)  („Die  Gründung  einer  Weltmaclil  durch 
Philipp.  Die  Rede  vom  Chersones^')  nehme  ich  groisen  Anstola  an  den 
Gedanken:  ^,Demosihenes  irrte,  wenn  er  die  Zwecke  der  GoitheHeiii- 
geschrinkt  wfibote  in  sittliche  Regeln,  die  wolil  das  Privailebea  Ha- 
gen, aber  in  ihr  enges  Bett  nicht  die  Geschicke  der  'Wellgeachicbte 
KU  fassen  vermdgen^^  Wie  unklar,  wenn  der  Verf.  meint,  die  Sit- 
tengesetae  des  Privatlebeos  lassen  sich  auf  das  Leben  der  Staates 
nicht  anwenden,  und  wie  uowahrl  Der  9te  Abschnitt  („Daa  Seewesen 
Athens,  das  trierarchlscbe  Gesete  des  Demostbenes^')  holt  etwas  au 
weit  aus,  im  lOten  aber')  („Der  Krieg  gegen  die  Amphiaseer,  die 
Diktatur  der  Rednerbtihne^)  lehnt  sich  die  Darstellung,  wie  nachher  im 
13ten  („Die  Staatsverwall  nag  des  Demades.    Die  Rede  vom  Rraa«^') 


tcn  ▼crmotheD,  dafs  die  Anerkennung  (Philipps  als  Amphlktyon  von  Seiten) 
Athens  an  Bedingungen  geknüpft  wurde.  Jedenfalls  (woher  wissen  wir 
dies?)  handelten  sie  der  Ehre  des  Staates  gemafs  und  vermieden  uigleich 
den  Ausbruch  eines  Krieges"  (S.  58). 

* )  Unrichtig  ist  S.  80  Dem.  6.  24  §v  fpQ090V9%fi»9  durch  „wohlgesinn- 
tei^*  statt  durch  „verständiger**  übersetzt,  unrichtig  S.  86  Dem.  8.  17  v^  x^ 
▼on  Bysani  verstanden,  S.  85  Dem  8.  23  %dq  ffvrtdtiiq  tu  eng  von  den 
Beisteuem  der  cliersonitischen  Städte  verstanden.  Die  Anekdote  S.  84  m» 
Poljaen  4.  2.  22  kann  doch  nicht  in  eine  Zeit  fallen,  wo  Athen  nicht  ofles 
mit  Philipp  Krieg  führt,  und  gehört  wphl  in  das  Jahr  353.  In  d«m  Slea 
Abschnitt  („der  innere  Zustand  Athens,  die  3(e  Philippica  und  der  Ansbmch 
des  Krieges  mit  Philipp")  wird  S.  87  der  Archon  Eubulus  mit  dem  bcrukn- 
ten  Staatsmann  gleiches  Namens,  ich  weifs  nicht,  auf  welche  Autorität  hin, 
identificirt,  S.  98  ein  Angriff  macedonisclier  Truppen  auf  Altica  selbst  ab 
wirklich  geschehen  erwShnt. 

')  Ungenau  ist  der  Ausdruck  und  verleitet  eu  falschen  Folgerungen  S.  121 
„die  Thebanischen  llülfstruppen  befehb'gte  Proxenos",  oder  im  lllei 
Abschnitt  („die  SrhUclit  bei  Chaeronea,  der  Ausgang  Philipps")  S  138 
„dennoch  liefs  Üemusih.  aus  Furcht  vor  seinem  widrigen  Geschicke 
nicht  seinen  Namen,  sondern  die  seiner  Freunde  auf  die  Dekrete  aetaca, 
welche  er  beantragte",  wo  doch  die  politische  rmiio  dieses  Verfahrens  aif 
der  Hand  liegt.  —  Im  12ten  Abschnitt  („der  Uebergang  der  Begemonie  auf 
Alexander  den  Groften")  ist  der  Ausdruck:  Vcrgcbrns  warnte  Demades,  sie 
f ehalten  ihn  fmsterblickend  und  ubermäfsig  traurig,  sicher  verfdilt. 
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ibenrieieBd  an  AeeeMnee.  In  dem  I4ten  AbeehaHt  (y,Der  barpaU- 
aobe  Fieoefr  «ad  derAusgaag  dea  DeaKMtbenea'O  erfcenal  der  Verf. , 
dtfe  Anaiehl  r^  A.  Sebaefer  tbeilend»  ,,ebeB  in  der  Verbutung  des 
Abfklle  Athene  (von  Alexander)  den  ecbien  StaateoianBy  der  dae  wabre 
Wohl  der  Stadt  der  betbörteo  Menge  gegenüber  und  trotz  ihrer  An- 
feindungen an  fVrdern  entschlossen  ist^'  (S.  172).  Das  Werk  scbliefiit 
mit  dem  15ten  Abschnitt:  „Charakteristilc  des  Demosthenes". 

Ich  iuuiB  niehi  finden,  wenn  ich  von  dem  Standpunkte  des  Wissens 
ausgebe,  welchen  daa  mächtige  Werk  von  A.  Hchaefer  ;,Demostbe- 
nee  und  seine  Zeit^^  einnimmt,  da(s  diu'ch  die  vorliegende  Arbeit  un- 
sere Renntnlls  des  demosthenlschen  Zeitalters  um  irgend  einen  we- 
senllicben  Zug  vermehrt  ist,  die  schwankende  AufßissuDg  des  Charak- 
ters mufo  ich  tadeln.  Ehrlich  ^estAnden,  ich  sfthe  am  liebsten,  wir 
Männer  der  Schule  stellten  das  Urtheil  über  einen  Staatsmann  ersten 
Banges  anerkannten  Staatsmännern  anheim;  uns  wurde  ein  Coromentar, 
welcher  sich  Schritt  für  Schritt  Demosthenes'  eigener  Darstellung  sei- 
ner Tbätigkeit  in  der  Rede  ntfjt  aTc^äyoi;  anschliefst,  zu  tieferen  psy- 
chologischen Ergebnissen  und  einem  lebensvolleren  Gesammibild  fuh- 
ren. Warum  verstehen  wir  noch  nicht,  aus  dem  Stil  des  Menschen 
auf  die  Lauterkeit  seines  Charakters  ku  schliersen,  da  doch  soviel  ge- 
wirs  ist,  dalb  Demosthenes  in  allen  seinen  Staatsreden  immer  nur  die 
edelsten  Geffible  des  Mannes  angerufen  bat,  während  Aeschines  und 
(Demades  und)  Dinarchus,  seine  Gegner,  sich  vorsugsweise  an  die 
niederen  Leidenschaften  der  Menschen  wenden;  und  ebenso  gewifs, 
dafs  Demosthenes'  Wort  gewaltig  war  und  stark  genug,  „die  ver- 
sunkenen sittlichen  Mächte  wieder  aufouwecken  und  w.u  ehrenhaftem 
Handeln  ku  entflammen.'^  —  Wenn  aber  seine  Beredtsamkeit  der  voll- 
kommene Ausdruck  wahrer,  edler  und  energischer  Empfindungen  ist, 
dann  verletzt  natiirgemäls  in  jeder  Schrift,  welche  gerade  diesen  voll- 
endeten Redner  eum  Gegenstand  hat,  der  Mangel,  wie  er  im  vorlie- 
genden Werke  auffallend  hervortritt,  einer  stilistisch  reinen  und  schö- 
nen Darstellung  * ).   Wäre  von  dieser  Seite  das  Buch  uotadelbaft,  dann 


* )  Man  sehe  S.  60  welche  WeihaDgen  trieb,  38  er  genofs  Straflosigkeit, 
142  die  Anfange  der  Neoerongen  beschwiclitigen,  64  und  alle  Angelegenhei- 
ten dort  waren  so  Grande  gerichtet  und  hatten  ein  Ende  . .  über  die  An- 
gelegenheiten der  Schiffswerften  . .  dafs  Philipp  alle  Angelegenheiten  den 
Thebanern  in  die  Hiinde  gegeben  hätte,  vgl.  48.  50.  52.  57  u.  ö.  (und  deo 
Index  meiner  Ausgabe  von  Dem.  philipp.  Reden  unter  nQayfia\  14  die  öffent- 
lichen Gelder  wurden  dem  Volke  vertheilt,  15  grofse  Summen  auf  die  Red- 
ner verwenden,  24  als  Mörder  erwies  sich  jedoch  Aristarch,  144  so  eröff- 
nete sich  der  Krieg  in  Asien,  39  die  Stadt  erfüllte  der  Ruf  der  Seeräuberei, 
12  unter  den  Schriftstellern  ist  seine  Vorliebe  für  Thucydides  bekannt,  45 
dieselben  Männer,  die  schon  einmal  über  den  Frieden  nach  M.  geschickt 
waren,  19  dafs  der  Redner  für  die  Folgen  seiner  freiroülhigen  Rede,  für  die 
Kühnheit,  seine  Vaterstadt  aus  der  Erniedrigung  herausreifsen  zu  wollen,  sit- 
tern zu  müssen  glaubte,  90  Lyrurg  zog  nur  an  den  nothwendigen  Tagen 
Schuhe  an,  10  er  zog  es  vor,  die  Trierarchie  zu  leisten,  als  sein  Recht  auf- 
zugeben, 124  die  Gesandten  Philipps  forderten,  entweder  mit  ihnen  in  Altika 
einzufallen  oder  ihnen  den  Durchzug  zu  gestatten,  21  Euboea  war  in  Folge 
seiner  Lage  vortrefflich  dazu  geeignet,  Anika  von  hier  aus  zu  bedrohen.  Vgl. 
S.  14  den  schwerfalligen  Fortschritt  des  Gedankens:  das  Volk  im  Solde  u.  s.  w., 
6  den  Gebrauch  der  appositionellen  Participien,  26.  47.  143  u.  ö.  den  Ge- 
brauch von  „jedocli**,  15  von  „so",  ferner  die  unglücklichen  Substantiva  ab- 
straku  auf  uDg  (z.  B.   Aufkündigung  der  Gesandtschaft  statt  Bericht  d.  G.)t 
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würda  ich  es  inmerbio  noch  als  geeignet  emprelilen^  ,,die  gebiMeteo 
Stände,  soweit  Neigung  und  Vorbildung  dieselben  zu  einer  emsterea 
I«ektäre  befllbigt,  und  vor  Allen  die  reifere  Jugend  IQr  das  Studios 
der  griechischen  Cteschichte  aa  gewinnen^^  (Vorrede  S.  VI). 

Magdeburg.  C.  Rebdantz. 


die  häufige  Anwendung  von  „deiselben**,  die  Stellung  des  „oichi**  am  Ad- 
fang  oder  Ende  des  Satzes,  vor  allem  aber  die  geradezu  widerlidie  Korro  dcr 
indirekten  Rede  S.  II.  28.  57.  62.  66.  161.  Auch  das  vorangebende  Epi- 
phonem  S.  74  ein  roerlEWurdiger  Geist  dieser  Philipp!  wird  leicht  so  Manier. 
r.  96.  99. 


Vierte  Abtheilung. 


Hiscclle 


Zu     Cicero. 

Cic.  Cat.  au  IX,  28:  Omnino  canorum  illud  in  voce  ipiendeicii  eiiam 
ne$eio  quo  pmeU^  in  ieneetuie  {qttod  tquidem  adhue  non  amiii  ei  vÜeli» 
annot) ;  ted  tmmen  dteoruM  est  $eni$  $ermo  guieiui  et  remii»u$  facii- 
gue  pergaepe  ip$a  nbi  audientiam  diterti  $eni$  compta  et  miiig  oratio. 
OflTeobar  will  uod  mtük  Kato  sagen:  j^Dm  Klangreiche  und  Volle  dea 
Organ« y  eine  Folge  firiacber  physischer  Krafl  und  guter  Lungen  und 
Brust,  zeigt  sich  zwar  auch  noch  bei  einzelnen  Greisen  in  seiner 
glänzenden  Wirkung;  allein  man  verlangt  es  bei  ihnen  nicht:  wie  die 
Sprache  des  Greises  gewöhnlich  ist,  ruhig  uod  gelassen,  entspricht 
sie  vollkommen  den  Anforderungen  der  Schönheit,  und  oft  ist  nichts 
weiter  nöthig,  um  die  Zuhörer  für  sich  zu  gewinnen,  als  wenn  ein 
Greis,  unter  der  Voraussetzung,  dafii  er  die  nöthige  Redegewandtheit 
besitzt  (diierii)j  seinen  Worten  das  Geprfige  eines  milden,  leiden- 
schaftslosen Charakters  giebt/^  In  diesem  Zusammenhange  ist  mir  von 
jeher  das  Epitheton  der  oratio,  welches  nur  auf  die  ändere  Form 
derselben  gebt,  compta ,  aastöfiüg  erschienen.  Ich  weiüt  zwar  recht 
wohl,  dafs  comptui  und  nitidus,  wie  z.  B.  Isocrates  von  Quint.  Inst. 
^9  ^}  79  genannt  wird,  im  Gegensatz  zu  der  atperita$  stehn,  welche 
mit  der  conientio  dicendi  verbunden  ist,  und  dafii  also  damit  das  me- 
dium dicendi  genu»,  quod  modica  dicendi  omamenia  affectu$que  animi 
minui  vekementCM  §equitur,  charakterisirt  sein  kann:  allein  da  die  all- 
gemeine Voraussetzung,  unter  der  die  miti$  oratio  ienis  gefallen  k^ann, 
schob  hinlänglich  mit  di$erti  bezeichnet  ist,  und  da  unter  dieser  Vor- 
aussetzung auch  eine  tenui$  oratio  eine  ullo  omamento^  non  modo  com- 
pta, sich  durch  ihren  ruhigen,  leidenschaftslosen  Charakter  empMlen 
kann:  so  muft  ich  das  compta  für  störend  halten  und  statt  dessen  ein 
Beiwort  verlangen,  welches  nicht  sowohl  den  formalen  Charakter  der 
oratio,  als  den  psychischen  kahitui  de^enigen,  ans  dessen  Innerem 
aie  flieftt,  das  yivo^  fi&Mov  im  Gegensatz  des  na&ffttuov,  bezeichnet. 
Dazu  paCst  einzig  temperata,  das  fempla  oder  tempta  geschrie- 
ben sehr  leicht  in  compta  fibergehn  konnte:  dies  ist  der  eigentliche 
Charakter,  die  propria  nota  $€nectuti$,  qualem  vel  decet  e»$e  vel  e$u 
vulgo  videmuM,  Temperatut  et  mitit  sind  öfters  verbunden  und  kenn- 
zeicben  ebenso  den  aer  wie  die  oratio;  zum  vollen  Verständnis  der 
Sache  dient,  was  Cic.  de  Orat.  11,  53,  212  sagt:  8ed  eU  quaedam  in 
hit  duobu%  generibu$f  quorum  alterum  lene,  aiterum  vekemen$  e$$e  vo- 
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lauftiffy  difficiiii  ad  dutinguendum  %imUitudo.  Kam  et  ex  Uta  UniimUy 
qua  coHciiiamur  tt«,  ^art  audiunt,  ad  hanc  vim  acerrimam,  qua  e9$dem 
exeiiamuif  imfluai  oportet  aliquid,  ei  ex  hac  vi  nonnunquam  animi  «/i- 
quid  inflandum  e$i  Uli  ieniiaii:  neque  eit  ulla  temperaiior  (in  seb^ 
Derer  Mischung)  oratio  quam  illoy  in  qua  atperilat  eontenlionii  ora- 
torit  ipiiuM  humanitate  conditur^  remiaio  autem  leniiatii  quaiem 
gravitate  et  conlentione  firmatur.  Die  Verwechsliiog  des  t  mit  c  ii 
deo  Handsclirifteo  ist  thni  el>eiiso  liäufig  wie  die  des  t  mir  t:  Beispiele 
lieben  sicli  hierfür  UDsfthiige  anflhren.  Nur  eins  sei  mir  erlanbf  hsbh 
baft  EU  machen,  woeu  mir  das  leiste  Heft  der  Gymaasiaixeftscbrift 
(Jahrg.  Hy  Mai  1861)  Veranlassung  giebt.  Cic.  p.  »est  LXiX,  145  bat 
der  cod.  reg.  Paris,  n.  7794  (A)  ego  puhu»  ari$,  /odi^  ii$  ptnatibut, 
ditlractui  a  weit  carui  patria,  quam,  ut  fevittime  dicam,  certe  de- 
ietexeram,  doch  so,  dats  die  Buchstaben  ie  interpungirt  sind  (c(nI. 
Bern.  pr.  certa  detexeram).  HierfOr  will  H.  A.  Koch  I.  1.  p.  386 
nach  den  verschiedensten  Verbesserungsversuchen  anderer  Gelehites, 
welche  er  verwirft,  geschrieben  wissen  corpore  texer  am.  Dies 
wftre,  soviel  ich  sehe,  weder  eine  sachlich  noch  sprachlich  r.u  recht- 
fertigende Phrase.  Qui  corpus  tuum  opponendo  aliquem  tegit,  nolt 
doch  ein  corporis  periculum  »ubire,  was  schwerlich  anders  als  in  er- 
mi$  geschehen  kann;  Cicero  aber  war  ja  gerade  it,  qui  »ine  armit 
contul  rem  pubiieam  comervarat  (p.  Sest.  XXI,  47).  Sodaoa  bedirfle 
in  dieser  Wendung  corpore  noih wendig  des  Zusatsea  meo,  noch  wdt 
mehr  als  ».  B.  p  Sest.  XXXV,  76  ^aorirm  iiie  (frattr  meui)  telit  li- 
benler  —  moriendi  cauta  corpui  obttUinet  guum,  weil  der  Ablativ  eer- 
pore  in  dieser  Verbindung  mit  tegere  kaum  anders  gefolgt  werdet 
kannte  als  in  corpore  effugi  Catil.  I,  6,  15,  wobei  Halm,  statt  auf 
die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  bei  Curtius  VI,  I,  4,  die  Iceioe  ist, 
auftnerksam  su  machen,  lieber  auf  Virgil.  Aen.  V,  438  bitte  verwei- 
sen sollen:  es  helfMt  dieses  corpore  nirgends  etwas  asderes,  als  was 
Cic.  I.  1.  der  spricliw<{rtlichen  (ut  aiunt)  Redensart  selbst  voraus- 
schickt: parva  quadam  declinaiione  ( corporis).  Auch  in  dem  Kalle, 
dal^  man  der  Koch*schen  Lesart  einen  andern,  an  sich  möglichen  8iBs 
unterlegen  wollte:  „ich  hatte  mich  mit  meinem  eigenen  Leibe 
fiber  die  iacem  ae  prottrata  patria  geworfen,  um  dieselbe 
vor  ihren  Mördern  ku  schfitzen^S  wurde  Vorstellung  and  BIM 
dem  nicht  entsprechen,  was  Cicero  wirklich  gethan  hat.  Es  kann  aluo 
auch  dieser  Versuch  der  Wiederherstellung  des  Ursprünglichen  aicbt 
genägen,  so  wenig  freilich  als  die  fniheren,  von  denen  Madvij^'t 
Vermuthung  certe  dilexeram  ein  Uebermnfs  von  Bescheideobeit  bs4 
nach  der  dem  ganzen  («latse  vorausgeschickten  Versicherung:  tt  $rek^ 
$ium  e$t  amare  patriam  eine  nichtssagende,  leere  Wiederholung  wire; 
Wesenberg*s  certe  erexeram  aber,  dem  Halm  seine  Billigung  rr- 
tbeflt^  ist  lOr  die  t!(ache,  von  der  Cicero  sprechen  mulb,  nichts  wenl> 
ger  als  bexeichneod,  sondern  geradezu  ohne  alle  bestimmte  l^arbe 
Ich  vermuthe  daher,  daft  certe  oder  certa  der  Rest  von  [tjf]/erifi 
sei,  dessen  Anfaegssilben  nach  m  des  vorhergehenden  Worten  dkam 
■ebst  der  Prfipo«ition  a  verloren  gingen,  und  schreibe  also:  quam^ 
ut  leviiiime  dicam,  ab  interitu  retraxeram.  Hierin  ist  is> 
ttftchst  oflenbar  ein  von  Cicero  beabsichtigtes  und  Ihm  sehr  geüst- 
ges  Wortspiel  enthalten  «wischen  digtractui  und  retraxeram;  4e 
Phrase  selbst  aber,  wie  sie  k.  B.  auch  Corn.  Nep.  vom  KpamineadM 
VIII,  3  gebraucht,  ist  jedenfalls  das  geringste  i«ob,  das  sich  der  «fi- 
lane  eomul  geben  konnte  und  weniger  als  contervaram ,  das  anf  He 
Ualera  aurificit  gelegt  nicht  blos  das  vollere  Gewicht  der  Smctie  seMft 
als  eines  reio  persönlichen,  ausschlielslichen  Verdienstes,  sonäera  and 
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im  ihrer  daveradeB  Velgea  s«  erkeonen  gebeo  würde.  Aiioii  dae  LetsE- 
tere  hätte  Cicero  von  eich  sagen  kfioeeD:  ee  ist  aicbt  das  fcleioete 
VerdicDsIt  das  der  Coasular  für  seine  Wirksaaikeit  als  Consul  in  An-^ 
Spruch  nimmt y  dad  durch  ihn  rtipubtieae  Umiui  eonßrmatuiy  bonorum 
owmium  coatameftsae  et  aacfsrttafc  eomiulaiuM  tat  fixui  ei  fundmiUB 
sei,  wie  b.  B.  ad  Att  I,  16,  6  u.  «fter.  —  Beilftafig  sei  hierbei  er- 
wähnt,  dalh  die  Vermutbiing  H.  A.  Koch 's  1.  I.  p.  385  aber  p.  Sest. 
LI,  110:  poMteaquam  rem  paieruam  ab  idiotarum  diviiiii  ad 
philoiopkorum  perulam  (statt  reguiam)  perduxit  schon  von 
K.  Scheibe  in  Jahn's  Jahrbb.  Bd.  81  u.  82,  H.  5  p.  373  vorwegg». 
Hommen  ist.  Ob  damit  das  Richtige  getroffen  sei,,  da  der  beseichneto 
heltto  doch  noch  soviel  Geld  übrig  behielt,  um  sich  das  nöthige  koet- 
flpielige  Rfistaeug  an  seinen  Stadien  au  beschaffen,  bleibt  sehr  frag» 
lieh.  Wenn  nicht  au  beflurchten  wäre,  dafo  auch  diese  Coajectur  scho» 
irgendwo  in  dem  Winkel  einer  Zeitschrift  su  finden  sei,  wurde  ich 
vorschlagen  md  philo$ophorum  reeuiam  perduxit^  das  als  Plau- 
tinischee  Wort  bei  Priscian  bezeugt  ist,  das  mit  gutem  Grunde  den 
komischen  Effectes  wegen  gewählt  erscheint,  das  fierner  an  die  b»* 
kannte  Silbermine  des  Sokrates  erinnert  nnd  endlich  ia  der  vollateo 
und  erwnnschtesteii  Harmonie  au  diviiiii  steht 


Cic.  p.  MIL  V,  14:  Non  enim  eet  ilia  defemio  contra  vim  nnquam 
optanda,  »ed  namnanqmam  e$t  neceuaria:  ni$i  vero  aut  iile  diei,  quo 
TiberiuM  Oractku»  eü  eae$u$,  aut  iile,  quo  6aiu$,  aut  quo  arma  Sa* 
iumini  oppreua  $unt^  etiamei  e  re  publica  rem  publicam  tarnen  non 
vuliferarunt.  Diese  vielbesprochene  Stelle  hat  neulich  K.  Wex  in 
Jahn's  Jahrbb.  Bd.  83  n.  84,  H.  3  p.  207  ff.  einer  neuen  kritischen  Prü- 
fung unterworfen  und  ebenso  schlagend  die  mangelhafte  diplomatische 
Gnindlage  der  bisherigen  Vulgata  (quo  vor  arma  fehlt  im  besten  Cod., 
dem  Colon.)  als  die  Unhalt barkeit  der  Madvig'schen  Verbesserung, 
welcher  Halm  gefolgt  ist:  aut  arma  Satumini  non,  etiamti  e  re  pu- 
blica oppreita  tuni,  rem  publicam  tarnen  vulnerarunt  dargethan.  Was 
er  selbst  statt  dessen  in  Vorschlag  gebracht:  aut  oppreaa  arma  Sa- 
Iumini f  eliamii  e  re  publica  oppreaa  »unt,  rem  publicam  iamen  non 
vulnerarunt  Ifilst  ebenso  wenig  eine  glaubwürdige  Veranlassung  w.n 
der  Auslassung  des  ersten  oppreua  als  Bündigkeit  und  Abrundung  der 
Form,  welche  durch  die  Wiederholung  desselben  Wortes  beeinträch- 
tigt wird,  erkennen.  Der  richtigen  Erkenninils  des  offenliegenden 
Schadens  war  wahrscheinlich  die  Meinung  binderlich,  welcher  auch 
M advig  Lat.  Sprachl.  §.  443  Anm.  folgt,  dal^  die  Concessivpartikeln 
bei  den  älteren  Schriflstellern,  aufser  quamvii,  nicht  im  verkürzten 
Satse  gebraucht  werden;  sonst  wurden  sie  gewifslich  das  iuni  nach 
oppreua  gestrichen  nnd  nunmehr  im  schönsten  Zusammenhang  des 
Satagefilges  geschrieben  haben  aut  arma  Saturnini  etiamti  e  re 
publica  oppretta  rem  publicam  tarnen  non  vulnerarunt.  Als 
Belege  au  dieser  Santax  kann  ich  jetzt  nur  anführen  Academ.  11,  1,  3: 
ted  ei$i  magna  cum  utilitate  rei  publicae,  tamen  diutiut  quam  vellem 
tanta  vi»  virluli»  aique  ingenii  peregrinaia  abfuit  ab  oculii  et  fori  et 
curiae.  ibid.  7,  20:  nihil  neceae  e»t  de  gu$iatu  et  odoratu  loqui;  in 
quibui  intelligenfia,  etti  vitiota,  egt  quaedam  tamen  (obwohl  dies  Bei- 
spiel zweideutiger  Natur  ist);  um  von  etii  non  —  af,  wie  de  Orat  III, 
4,  14.  ad  Pam.  VI,  6,  2  nicht  zu  sprechen.  Ob  nach  diesen  Beispielen 
in  der  von  uns  behandelten  Stelle  statt  etiamti  ^  et»i  zu  schreiben 
sei,  bleibt  freilich  immer  noch  in  medio. 
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lumMif  difficÜii  ad  dntinguendum  iimiUiudo.  Kam  et  ex  Uta  UmiMte, 
qua  conciliamur  it«,  ^art  audiuni,  ad  hanc  vim  acerrimam,  qua  e9$iem 
exciiamutf  imfluat  oportet  aliquidy  et  ex  hac  vi  notmunquam  animi  ali- 
quid inflandum  e$t  tili  lenitati:  neque  e$t  uUa  temperatior  (in  scM- 
nerer  Mischung)  oratio  quam  illa,  in  qua  atperilai  contentioni»  ora- 
torit  iptiui  humanitate  conditur^  remitiio  au  lern  lenitalie  quad^m 
gravitate  et  conlentione  ßrmatur.  Die  Verwecbsliiog  de«  t  mit  e  ii 
den  Handscliriften  ist  fiist  ebenso  hftufig  wie  die  des  t  mit  t:  Beispiele 
lieben  sich  hierfür  unsftblige  anführen.  Niir  eins  sei  mir  erianbr  nssH 
haft  KU  machen,  wobu  mir  das  letete  Heft  der  Gymaasialieeitscbrilt 
(Jahrg.  Hy  Mai  1861)  Veranlassung  giebt.  Cic.  p.  »est  LXIX,  145  hat 
der  cod.  reg.  Paris,  n.  7794  (A)  ego  puUut  ani,focii,  ii$  ptnatiSut, 
dittractui  a  mei»  carui  juttria,  quam,  ut  ftvisiime  dicam^  cerit  de- 
ietexeram,  doch  so,  dafs  die  Buchstaben  ie  interpungirt  sind  (cod. 
Bern.  pr.  certa  detexeram).  HierfQr  will  H.  A.  Koch  1.  1.  p.  386 
nach  den  verschiedensten  Verbesserungsversuchen  anderer  Gelehites, 
welche  er  verwirft,  geschrieben  wissen  corpore  texeram.  IHes 
wfire,  soviel  ich  sehe,  weder  eine  sachlich  noch  sprachlich  r.a  reebf- 
fertigende  Phrase.  Qui  corpus  tuum  opponendo  aliquem  tegit,  mob 
doch  ein  corpori»  periculum  »uhire,  was  schwerlich  anders  als  im  er- 
mi$  geschehen  kann;  Cicero  aber  war  ja  gerade  u,  ^vt  stjte  armit 
coHBul  rem  publieam  cotuervarat  (p.  Sest.  XXI,  47).  Sodaoa  bednrtle 
In  dieser  Wendung  corpore  noih wendig  des  Zusatsea  ateo,  noch  wdt 
mehr  als  s.  B.  p  Sest.  XXXV,  76  quorum  ilie  (frater  meu§)  telii  Ii- 
henter  —  moriendi  cauta  corpus  obtuli$$et  iuum,  weil  der  Ablativ  cer- 
pore  in  dieser  Verbindung  mit  tegere  kaum  anders  geAifiit  werdea 
kannte  als  in  corpore  effugi  Catil.  I,  6,  15,  wobei  Halm,  statt  auf 
die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  bei  Curtius  VI,  I,  4,  die  keine  ist, 
auftnerbsam  su  machen,  lieber  auf  Virgil.  Aen.  V,  438  bitte  verwei- 
sen sollen:  es  heir«t  dieses  corpore  nirgends  etwas  anderes,  als  was 
Cic.  1.  I.  der  spriclnv<{rtlichen  (ut  aiunt)  Redensart  selbst  voraus- 
schickt:  parva  quadam  declinatione  (corpori$).  Auch  in  dem  Kaue, 
dafs  man  der  Koch*schen  Lesart  einen  andern,  an  sich  möglichen  8iiii 
unterlegen  wollte:  „Ich  hatte  mich  mit  meinem  eigenen  Leibe 
fiber  die  iacens  ae  pro%trata  patria  geworfen,  um  dieselbe 
vor  ihren  Mördern  ku  schützen'^  wurde  Vorstellung  und  BiM 
dem  nicht  entsprechen,  was  Cicero  wirklich  gethan  hat.  Es  kann  also 
auch  dieser  Versuch  der  Wiederherstellung  des  UrspruDgiichen  aiclil 
genägeo,  so  wenig  freilich  als  die  fHiheren,  von  denen  Madvi];'s 
Verrauthung  certe  dilexeram  ein  Uebermnfs  von  Bescheidenheit  9§i 
nach  der  dem  ganzen  fe^atse  vorausgeschickten  Versicherung:  ii  Breh- 
»tum  e$t  amare  patriam  eine  nichtssagende,  leere  Wiederholung  wire; 
Wesenberg*s  certe  erexeram  aber,  dem  Halm  seine  Billignag  er- 
ibeilt^  ist  für  die  fi(ache,  von  der  Cicero  sprechen  mulb,  nichts  weel> 
ger  als  bezeichnend,  sondern  geradezu  ohne  alle  beaiinimte  rwte 
Ich  vermuthe  daher,  daft  certe  oder  certa  der  Rest  von  [im]terit9 
sei,  dessen  Anfangssilben  nach  m  des  vorhergehenden  Worten  dücsa 
nebst  der  Prfipo^ition  a  verloren  gingen,  und  schreibe  also:  quam^ 
ut  leviitime  dicam,  ab  interitu  retraxeram.  Hierin  Ist  ss- 
nfichst  offenbar  ein  von  Cicero  beabsichtigtes  und  ihm  sehr  geltaf- 
ges  Wortspiel  enthalten  zwischen  dittractui  und  retraxeram;  ät 
Phrase  selbst  aber,  wie  sie  z.  B.  auch  Corn.  Nep.  vom  Kpamlnsidn 
VIII,  3  gebraucht,  ist  jedenfalls  das  geringste  i«oh,  das  sich  der  f^ 
latu  tontul  geben  konnte  und  weniger  als  contervaram ,  das  aof  dfe 
Uatera  aurifici»  gelegt  nicht  blos  das  vollere  Gewicht  der  Sache  selM 
als  eines  reio  persönlichen,  ausschlieislichen  Verdiensten,  sondern  aad 
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das  iltfer  daiernden  Volgea  mu  erkeooen  geben  wurde.  Aiioh  das  LetsE- 
tere  hätte  Cieero  von  sieb  sagen  kfinaen:  ee  ist  nicbt  das  fcleinete 
Verdienst^  das  der  Coneiilar  Dar  seine  Wiricsaaikeit  als  Consul  in  An- 
spruch nimmt y  dad  durch  ihn  rtipubiieae  itaim  eonfirmaiui,  bonorum 
owmium  coniumeHone  et  aMcioritate  conitUaiu»  iui  fixui  et  fundutm 
sei,  wie  k.  B.  ad  Att  I,  16^  6  u.  «fter.  ^  Beüftafig  sei  hierbei  er- 
wäbnty  dalli  die  Vermutbnag  H.  A.  Koch's  1.  1.  p.  385  über  p.  Sest. 
LI,  110:  poetemguam  rem  pateruam  ab  idiotarum  äivitiig  ad 
philoMopkorum  perulam  (statt  regulam)  perduxit  schon  von 
K.  Scheibe  in  Jabn'a  Jahrbb.  Bd.  81  u.  82,  H.  5  p.  373  vorwegg». 
Hommen  ist.  Ob  damit  das  Richtige  getroffen  sei,,  da  der  beseicbneto 
keluo  doch  noch  soviel  Geld  übrig  behielt,  um  sich  das  nöthige  koet- 
flpielige  Rfiataeug  au  seinen  Studien  au  beschaffen,  bleibt  sehr  frag* 
lieh.  Wenn  nicht  au  befurchten  wäre,  dafo  auch  diese  Coajectur  scho» 
Irgendwo  in  dem  Winkel  einer  Zeitschrift  su  finden  sei,  wärde  ich 
vorschlagen  ad  philoiophorum  reeuiam  perduxit,  das  als  Plau- 
tinischee  Wort  bei  Priscian  bezeugt  ist,  das  mit  gutem  Grunde  den 
komischen  Effectes  wegen  gewählt  erscheint,  das  femer  an  die  b^ 
kannte  Silbermine  des  Sokrates  erinnert  nnd  endlich  ia  der  vollileii 
Mnd  erwfinschtesleB  Harmonie  au  diviiüi  steht 


Cic.  p.  Mi],  V,  14:  Non  enim  e$t  iUa  defemio  contra  vim  unquam 
optandOy  eed  nonnunquam  eet  neceuaria:  niti  vero  aut  üle  die$,  quo 
Tiberiu»  Oracehue  e$t  eaeiue,  aut  ille,  quo  6aiu$,  aut  quo  arma  Sa* 
tumini  oppreua  $unt,  etiamei  e  re  publica  rem  publicam  tarnen  non 
vulmerarunt.  Diese  vielbesprochene  Stelle  hat  neulich  K.  Wex  in 
Jahn's  Jahrbb.  Bd.  83  n.  84,  H.  3  p.  207  ff.  einer  neuen  kritischen  Pru- 
fuDg  unterworfen  und  ebenso  schlagend  die  mangelhafte  diplomatische 
Grundlage  der  bisherigen  Vulgata  {quo  vor  arma  fehlt  im  besten  Cod., 
dem  Colon.)  als  die  Uohaltbarkeit  der  Madvig'schen  Verbesserung, 
welcher  Halm  gefolgt  ist:  aut  arma  Satumini  non,  etiamti  e  re  pu- 
blica oppreua  $unt,  rem  publicam  tarnen  vulnerarunt  dargetban.  Was 
er  selbst  statt  dessen  in  Vorschlag  gebracht:  aut  oppresta  arma  Sa- 
tumini,  etiamti  e  re  publica  oppreua  sunt,  rem  publicam  tamen  non 
vulnerarunt  Ififiit  ebenso  wenig  eine  glaubwürdige  Veranlassung  za 
der  Auslassung  des  ersten  oppreua  als  Bündigkeit  nnd  Abruodung  der 
Form,  welche  durch  die  Wiederholung  desselben  Wortes  beeinträch- 
tigt wird,  erkennen.  Der  richtigen  Erkenntnils  des  offenliegenden 
Schadens  war  wahrscheinlich  die  Meinung  hinderlich,  welcher  auch 
Madvig  Lat.  Sprachl.  §.  443  Anm.  folgt,  daft  die  Concessivpartikela 
bei  den  älteren  Schriftstellern,  aufser  quamvit,  nicht  im  verkürzten 
Satze  gebraucht  werden;  sonst  wurden  sie  gewifslich  das  tunt  nach 
oppresta  gestrichen  und  nunmehr  im  schönsten  Zusammenhang  des 
Satzgefüges  geschrieben  haben  aut  arma  Saturnini  etiamti  e  re 
publica  oppretta  rem  publicam  tamen  non  vulnerarunt.  Als 
Belege  zu  dieser  Syntax  kann  ich  jetzt  nur  anfuhren  Academ.  11,  1,  3: 
ted  etti  mat(na  cum  utilitate  rei  publicae,  tamen  diutiut  quam  vellem 
tanta  vit  virlulit  atque  ingenii  peregrinata  abfuit  ab  oculit  et  fori  et 
curiae.  Ibid.  7,  20:  nihil  necette  ett  de  guttatu  et  odoratu  loqui;  in 
quibut  intelligentia,  etti  vitiota,  ett  quaedam  tamen  (obwohl  dies  Bei- 
spiel zweideutiger  Natur  ist);  um  von  etti  non  —  at,  wie  de  Orat.  III, 
4,  14.  ad  Pam.  VI,  6,  2  nicht  zu  sprechen.  Ob  nach  diesen  Beispielen 
in  der  von  uns  behandelten  Stelle  statt  ttUtmri  —  etti  zu  schreiben 
sei,  bleibt  freilich  Immer  noch  in  medio. 
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Noeb  iiuMr  «MI  |^  ML  XXTt^  »  arü  «ftM 
__rak  keiae  BewelMl«lle  «der  Asalosie  n  recMftrtfgadMi  Lenort  £hlr, 
tril  tlAuf  jm/tct»  tempm  ei  iUmcneei  ÜU  aUgtumio  äiet,  cmm  tu  $§- 
iuiaribu$9  ut  «jMfOy  febn§  tui$,  $ed  foria$$€  motu  aliguo  cowmM" 
nium  temparum  —  tf  ätnieünmi  benevolentiam  et  gravitMimi  viri  im- 
gnitudinem  animi  inittre$.  Mit  einem  Urlheil ^  wie  dem  Orelli'«: 
iulutaribuB  maiu$  quitäam  e$t  quam  taivii,  kaon  sich  nur  deijeBige 
begnflgeoy  der  die  Worte  mit  der  Elle  mifiit:  einen  weiteren  Sin 
könnte  dns  muiu$  nWtkögUch  haben;  $alvi$  aber,  was  der  GedaBlie 
verlangt,  mit  Ant.  Afgiutlnofl  and  Andern  nach  ihm  au  acfcreiben,  ist 
g:egen  das  diplomAlÜcbe  Gewissen.  Auch  M0bius'  laCerpreratioss- 
knnsty  bei  der  sieh  ftsenbruggen  begnügt^  ialuiaribui  stehe  hier  in 
dem  Sinne  wie  ioitUariter  in  Epp.  ad  Fam.  X,  23,  2:  eoiuedi  eo  con- 
iiliOf  ut  «fl  ethritif  aeeedere  vel  ialutoriter  (i.  e.  cum  utlute  mta)  iv- 
eipert  mg  poMgem^  itostehe  ich  nicht  zn  verslebn.  8o  lange  also  nicht 
erwiesen  Ist  —  wii  bisher  unmöglich  war  — ,  dafii  »aluturü  in  pas- 
sivlscbem  Sinne  tMi  $aivu$  gebraucht  worden  sei,  so  lange  mulh  Üs 
hiesige  Stelle  Hr  eorrupt  gelten.  Nun  giebt  aber  einer  der  heslea 
Codd.  aus  der  defltschen  Familie,  der  Bavaricns,  statt  Baiutarikn  — 
iaiubritmtibuti  hierin  steckt  jedenfalls  das  Richtige:  cum  tu  ««/■• 
britatibuM^  ut  tpero,  robustu$  tui$f  ted  forta$$e  motu  aliquo cem- 
munium  temporum  —  de$idere$,  was  ich  übersetse:  ^^wo  dn  dank  die 
gesunden  BesUadlheile  (Einflösse)  deines  gediegeneA  Weaeaa  lest  lad 
krftftig  dastehn,  aber  irielleicht  in  Folge  einer  Erschutteroo^  der  all- 
gemeinen Verhillnisse  nach  —  dich  umsehn  wirst.*^  Za  dem  freieres 
Gebrauch  des  Abstractnm  galubrita$  im  Plural,  bei  dem  der  Schrift- 
steller eunfiehst  an  talubrita$  eaeli  dachte,  gab  das  Bild  von  msl« 
temporum  (Weliers)  die  natürlichste  Veranlassung. 

Berlin.  Moriti  Seyffert. 


Fünfte  Abtheilung. 


irermlscllte  IVarhrlditen  Aber  drniiiiMteM  umi 
Seliulireseii. 


Neue  Gymnasien  und  Realschulen. 

Die  Progjrmnasien  au  Neustadt  in  Westpreutsen  4iDd  xa  Bheiie  ■ 
Westfalen  sind  au  Gymnasien  erweitert;  die  Realscbulen  an  BaBe 
a.  d.  S.,  Perleberg  und  Aachen  sind  in  die  erste  Ordnung  der  Bcil- 
schulen  aufgenommen;  die  bisherige  Realschule  am  Gymaaslaai  ■ 
Torgau  ist  an  einer  hdberen  Burgerschule  mit  dem  Recht  zu  gittfg« 
Abgangspnifdngen  eingerichtet  wordeu  (den  30.  Sept«  1861). 


Seebste  Abtheilung. 


P#vs«MalM«tlBeM« 


1)  Ernennungen. 

Der  geisUiohe  Oberlehrer  Dr.  Stephan  An  ton  Bohle  »m  Gjin- 
nasimn  zu  Kempeo  iat  an  das  Gymoasiam  zu  Mfinater  berufen  wor- 
den (den  10.  Angoat  1861). 

Der  SehnlamU-Candidat  und  Beneficiat  Joannes  Bvangeliata 
Mai  er  ist  bei  dem  Gymnasium  ru  Hedingen  als  ordentlicher  Lehrer 
angestellt  worden  (den  10.  August  1861). 

An  der  Realschule  su  Potsdam  ist  die  Anstellung  des  Schulamts - 
Caodidaten  Bollert  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
10.  August  1861). 

Bei  der  Realschule  am  Zwinger  su  Breslau  ist  die  Beförderung  des 
ordentlichen  Lehrers  Dr.  Schottky  cum  Oberlehrer  genehmigt  wor- 
den (den  10.  August  1861). 

Am  Gymnasium  su  Stolp  ist  die  Berufung  des  ordentlichen  Leh- 
rers Dr.  B ermann  sum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  14.  Au- 
gust 1861). 

Des  K6nlgs  Majestät  haben  die  Wahl  des  Lehrers  Dr.  6rofafel4 
zu  M finster  w.um  Director  des  Gymnasiums  au  Rhelue  sa  besUtfgeii 
geruht  (den  15.  August  1861). 

Am  Gymnasium  au  Breslau  ist  die  Anstellung  der  DDr.  Carl  Wil- 
helm Schmidt,  Rhode  und  Adler  als  ordentliche  Lehrer,  und  die 
des  Lehrers  Heinrich  als  wissenschaftlicher  HfilMehrer  genehmigt 
worden  (deu  19.  August  1861). 

Am  Magdalenen-0ymnasium  an  Breslau  ist  die  Anstellung  des  Leh- 
rers K6nigk,  der  Dr.  Meister  und  des  wissenschaftlichen  Hfilfolehrera 
P  ei  per  als  Collegen,  und  die  des  Schulamts-Candidalen  Sucicow  als 
Collaborator  genehmigt  worden  (den  19.  August  1861). 

Am  Wilhelms -Gymnasium  au  Berlin  sind  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr.  Berduscheck,  Dr.  Paul,  Dr.  Hirschfelder  und  Dr.  Kruse  zu 
Oberlehrern  befördert  worden  (den  21.  August  1861). 

Der  Schulamts- Candida t  Johann  Caspar  Grothof  ist  als  or- 
dentlicher Lehrer  bei  dem  Gymnasium  au  Heiligenstadt  angestellt  wor- 
den (den  22.  August  1861). 

Der  Oberlehrer  Dr.  Resler  am  Gymnasium  au  Oppeln  ist  an  das 
katholische  Gymnasium  zu  Breslau  versetzt,  der  Collaborator  Rdhr 
am  Gymnasium  zu  Oppeln  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  und  der 
Schulamts-Candidat  Dr.  Wentzel  als  Collaborator  an  dieser  Anstalt 
angestellt  worden  (den  28.  August  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Memel  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didaten  Graef  als  ordentlicher  Lehrer  geDefamlgt  worden  (den  30.  Au- 
gust 1861). 
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Ao  der  Realschule  zu  Barmen  ist  die  Aostellnng  des  Dr.  Kohn  als 
ordendicher  Lehrer  geoehmigt  worden  (den  5.  Sept.  1861). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Berufung  des 
Directors  der  Realschule  in  Mäblbeim  an  der  Ruhr  Dr.  Gallenkamp 
zum  Director  der  SiSdtischen  €^ewerbeschule  in  Berlin,  und  die  Wahl 
des  Professors  am  Gymnasium  zu  Coburg  Dr.  Kern  zum  Director  der 
Realschule  in  Mülheim  an  der  Ruhr  zu  bestätigen  (den  5.  Sept.  1861). 

Am  Friedrich-Wilhelms-Gjmnasium  zn  C/Iln  ist  der  wissenschaft- 
liche Hülfslehrer  Serf  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
10.  Sept.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Prenzlau  ist  die  Anstellung  des  Dr.  B  od  in, 
des  Lehrers  Schaeffer  und  des  Schiilamts-Candidaten  Jordan  »la 
Collaboratoren  genehmigt  worden  (den  13.  Sept.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Meserilz  ist  der  Lehrer  Sturtewant  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  14.  Sept.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Görlitz  ist  die  Anstellung  des  wissenschaft- 
lichen Hnlfslfihrers  Peters  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wiNnden 
(den  14.  Sept.  1861). 

An  der  Realschule  der  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  a.  d.  8.  ist 
die  Anstellung  des  Dr.  A.  Geist  als  Oberlehrer,  und  die  des  Coila- 
borators  Riet«  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  16. 
Sept.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Tilsit  ist  der  ordentliche  Lehrer  Meckbach 
zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  19.  Sept.  1861). 

Am  Pädagogium  zu  Putbus  ist  der  Schulamts- Caadidat  Drenck- 
hnhn  als  Adjunct  angestellt  worden  (den  21.  Sept.  1861). 

Am  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  ist  der  wiaseiMCbaft- 
liche  Hülfslehrer  Dr.  Peter  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  »od  der 
Schulamts- Candidat  Heidrich  als  wissenschaftlicher  Hnlfslebrer  an- 
gestellt worden  (den  25.  Sept.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Duisburg  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Kramroe 
lind  des  Lehrers  Hamann  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  25.  Sept  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Torgau  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Vits  als 
ordentlichen  Lehrers  genehmigt  worden  (den  27.  Sept.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Dortmund  ist  die  Anstellung  des  Schidamts- 
Candidaten  Radebold  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
27.  Sept.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Giberfeld  ist  die  Anstellung  des  SdmteMts- 
Candidaten  Dr.  Richard  Schneider  als  ordentlichen  Lehren  |;«Mh- 
migt  worden  (den  28.  Sept.  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

An  der  Realschule  zu  Potsdam  ist  dem  Oberlehrer  üamanB  das 
PrAdicat  „Professor'^  beigelegt  worden  (den  24.  Augiiat  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Salzwedel  Ist  dem  ordentlichen  Lehrer  For- 
ste mann  das  Prädicat  ,, Oberlehrer ^<  beigelegt  worden  (deo  26.  Au- 
gust 1861). 


Am  30.  October  1861  im  Druck  vollendet. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 


Erste  Abtlieilung, 


AbliaM«llaiiseii« 


Die  Brücken  des  Xerxes  über  den  Hellespont. 

Die  Lect&re  des  Herodot  mit  meineD  Secuudanern  fahrte  mich 
Tor  eioiger  Zeit  nieder  zu  der  schwierigen  Stelle  1.  VII  c.  36, 
die  fast  ebensoviel  Auslegungen  als  Ausleger  gefunden  hat.  Meine 
wissenschafllichen  Hölfsmittel  beschränkten  sich,  da  Stein  erst 
bis  zum  6ten  Buche  gekommen  ist,  auf  die  Ausgaben  von  Gais- 
ford,  Baehr  und  Kroger,  von  denen  der  letzte  auf  eine  sacb- 
liche  Erklärung  gänzlich  verzichtet.  Die  bisherigen  Ansichten 
über  die  Construction  der  Brücke,  so  weit  sie  mir  durch  die  ge- 
nannten Ausgaben  klar  wurden,  befi^edigten  mich  namentlich  in 
technischer  Hinsicht  durchaus  nicht,  und  so  versuchte  ich  denn, 
durch  Prüfung  der  verschiedenen  grammatischen  Erklärungsmög- 
lichkeiten gerade  vom  technischen  Standpunkte  aus  zu  einer  Lö- 
sung der  Schwierigkeiten  zu  gelangen. 

Eine  unbefangene  Betrachtung  der  Stelle  ergab  zunächst,  dafs 
von  zwei  selbständigen  Brücken  die  Rede  sei,  von  denen  die  eine 
ans  360,  die  andere  aus  314  Fahrzeugen  bestand.  Diese  Fahr- 
zeuge waren  theils  Trieren,  theils  Fünfzigraderer.  Die  genauen 
Dimensionen  derselben  sind  uns  zwar  nicht  bekannt ,  dow  setzt 
die  Zahl  von  62  thranitischen  Rudern,  je  31  aof  einer  Seite,  bei 
einem  Zwischenräume  von  3  Fufs  eine  Lance  der  Trio^n  von 
mindestens  100  Fufs  voraus.  In  Bobrik^s  Uandbuch  der  praic- 
tischen  Seefahrtskunde  III.  Taf.  CV  wird  die  gröfste  tiänge  einer 
Fregatte  von  36  Kanonen  auf  161  Fufs  9  Zoll,  ihre  gröfste  Breite 
auf  38  Fufs  2  Zoll  angegeben,  wonach  also  ein  Verhältnifs  von 
noch  nicht  5 : 1  stattfinde;  die  in  Taf.  CHI  verzeichneten  Dimen- 
sionen englischer  Dampfschiffe  ergeben  das  Verhältnifs  von  6 : 1. 
Uebertragen  wir  auch  nur  annähernd 'diese  Verhältnisse  auf  die 
Trieren,  so  ist  klar,  dafs  sie  mindestens  15  Fufs  Breite  gehabt  ha- 
ben müssen.     Da  aber  die  ganze  Breite  des  Hellespont  zwischen 

Zeitsobr.  f.  d.  GymoMialwesen.  XV.  10.  ^^ 
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Abydos  und  dem  gegenüberliegenden  Ufer  (nicht  etwa  Sestus)  nacli 
Herod.  VII,  34  nur  7  Stadien  oder  4200  Fufs  bei  ragt,  so  wurden 
schon  bei  einer  Breite  von  13,5  Fufs  selbst  314  Trieren  nicht  ne- 
beneinander Pinta  gehabt,  viel  weniger  irgend  welche  Zwischen- 
räume gelassen  haben.  Und  wenn  su  eben  auch  nur  die  Breite 
der  Trieren  bestimmt,  und  oflcnbar  wie  die  Länge  zu  niedrig  be- 
stimmt worden  ist,  so  können  doch  die  Fünfzigruderer  bei  einer 
Länge  von  mindestens  SO  Fufs  nicht  eben  schmaler  gewesen  sein. 
An  eine  Brücke,  die  den  Hellespont  senkrecht  durchschnitten 
hätte,  ist  demnach  nicht  zu  denken  »).  Und  doch  könnte  es  am 
natürlichsten  scheinen,  den  geraden  Weg  zu  wählen.  Was  aber 
würde  die  Folge  davon  sein?  Der  Strom  würde  mit  voller  Ge- 
walt gegen  die  Mitte  der  Brücke  drängen,  und  diese  würde  durch 
die  Spannung  eine  parabolische  Gestalt  annehmen,  wie  man  an 
jedem  senkrecht  aufgestellten  Fischernetze  sehn  kann.  Freilieb 
könnte  man  durch  Anker  die  Spannung  vermindern  und  ein  Bei- 
fsen  der  Taue  in  der  Mitte  verhüten;  immerhin  aber  bleibt  die 
Schwäche  der  Mitte  ein  Uebelstond.  der  die  Festigkeit  der  gan- 
zen Brücke  beeinträchtigt.  In  neuerer  Zeit  begegnet  man  diesem 
Ucbelstande  dadurch,  dafs  man  die  Brücke  umgekehrt  einen  Bo- 
gen bilden  läfst,  der  seine  convexc  Seite  dem  Strome  entgegen- 
setzt und  so  dessen  Gewalt  bricht.  Natürlich  sind  aacL  hier 
Anker  erforderlich,  aber  die  Mitte  hat  einen  bei  Weitem  niehl 
so  starken  Widerstand  zu  leisten  als  im  vorigen  Falle.  Es  liegt 
nun  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  ersten  Baumeister  des  Xerxes 
l>ei  ihrem  verunglückten  Versuch  den  geraden  W^eg  gewählt  ha- 
ben, und  dads  die  Gewalt  der  Strömung  in  Verbindung  mit  einem 
heftigen  Nordostwinde  die  Brücke  zertrümmert  habe.  Bestätigt 
wird  diese  Vermuthung,  wenn  man  annehmen  darf,  dafs  die  gc- 
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1851  mir  so  eben  Kngehr,  jsrlHUtit  die  Breife  der  Funfsigniderer  aof 
nur  10  FuCs,  ilire  Länge  auf  50  Fnft  anschlagen  zu  dürfen ,  und  Aii- 
gert  daraus  die  Mdglichlceit  einer  senkreclilen  Brücke.  Aber  scIiob 
darin  irrt  er,  dafs  er  meine,  die  Fahr/.eu«£e  seien  speeiell  für  dei 
Zweck  des  Brückenbaues  liergesrelll  worden  (p.  12).  Herod.  VlI,  21 
ist  nur  davoo  die  Mede,  dafs  die  asiatischen  SiMte  bäNeo  Schiffe  stel- 
len mAMen.  Und  wenn  selbst  die  ersten  (ichifTe,  was  gar  nicht  wahr- 
scheinlich ist 9  beaoDders  gebaut  worden  waren,  so  darf  man  nicht 
vergeaaen,  dafh  nach  Zertrümmemng  der  ersten  Bnicke  gar  keine  Zeit 
mehr  daftu  gewesen  wffre.  Wenn  Krax  aber  mit  Reche  die  Hypo- 
these Krnae's  iroa  einer  besonderen  Art  Idelner  TransportflihraeBgey 
die  auch  Trierea  genannt  worden  seien,  verwirft,  so  ist  es  voilendi 
nnraaglich,  unter  Fiinfzigruderern  ^chiflTe  von  weniger  als  50  Ruders 
KU  verslebD  und  die  Aehniichkeit  mit  den  eigentlichen  KünlVJgrude- 
rern  anf  die  Bauart  /n  beschranken,  y.umal  ffir  solche  kleinere  Fahr- 
zeuge ja  besondere  Namen  vorhanden  sind.  Waren  nun  die  Ruder- 
AfTmingen  vorhanden,  so  müssen  sie,  auch  abgesehn  von  der  augea- 
blicklichen  Arroining,  in  solchen  Abstanden  angebracht  gewesen  seil, 
dafs  der  Gebranch  der  Ruder  möglich  war.  Man  darf  also  die  LAng« 
auch  der  Peotekootereo  nicht  unter  75  Fu(^  annehmen. 
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nene  Einsidit  in  die  Ursache  des  MifsliDgeos  auf  die  Coii- 
Hion  der  neuen  Br&ckcn  von  Einflufs  gewesen  ist.     In  Elero- 

Bescbreibung  kommt  Alles  auf  die  Erkläninj^  des  Anfang 
iievypvaar  ob  iSde'  nsmjMPtiqovg  xa«  tQtijgeag  cvp&spreg, 

ptiv  %iiv  ngog  tov  Ev^eivov  novtov  i^xoptd  tt  hui  tgt^xo- 
,  vnb  08  t^v  higiiv  TBffasQeaaaidBHa  xcu  tQitjxoffiagf  tov  fih 
fov  inixfHQöiag  tov  Ök  'Eilijanoprov  xata  q6o9,  Iva  a^cexoo- 

tov  tovov  tfSv  OTiXcov.  Diese  Worte  enthalten  drei  Haupt- 
Fierigkciten,  zu  denen  im  Folgenden  noch  eine  vierte  kommt. 

t.  Es  fragt  sich,  ob  die  Worte  tov  fjiev  Flovrov  intxagalag 
auf  die  eine  Brücke,  und  die  W^orte  rov  de  'EXhjanoptov 
i  ^6ov  auf  die  andre  beziehn  (Gronov  (?),  Larcher,  Bre- 
^  Krüger),  oder  ob  beide  Ausdrücke  gleichmäfsig  auf  beide 
;ken  anzuwenden  sind  (Schulz,  Schweighäuser).  Erste- 
ist, wie  mir  scheint,  grammatisch  unmöglich,  denn  es  genügt 
t  einmal,  mit  Kruger  aus  dem  Vorigen  ngbg  zu  ergänzen^ 
lern  es  rafifste  heifsen:  tag  fih  nqog  tov  TI,  —  tag  de  ngog 
'EXk'.  u.  s.  w.  .  Und  wollten  wir  uns  selbst  die  uuertrSgliche 
e  einer  solchen  Ergänzung  gefaDeii  lassen,  so  wäre  es  doch 
lieh  verkehrt,  die  eine  Brücke  als  die  nach  dem  Pontos  zu 
genc,  die  andre  aber  als  die  nach  dem  Hellespont  zu  gele- 
;  zu  bezeichnen.  Zwei  Zeilen  weiter  unten  drückt  sich  He- 
•t  richtig  aus,  indem  er  die  Lage  der  Brücke  nach  der  Him- 
gegend  und  nach  dem  Sgeisclien  Meere  bestimmt.  Folglich 
die  genannten  Ausdrücke  auf  beide  Brücken  zu  beziehn.  Al- 
ings  wird  dann  inixagatog  mit  einem  Genetiv  verbunden,  der 
t  nicht  nachweislich  ist.  Indessen  gehört  inixagaiog  seiner 
eotnng  nach  zu  denjenigen  Adjectiven,  die  noch  einer  genaue- 
Bestimmnng  ihres  Begriffs  bedürfen.  In  den  meisten  Fällen 
1  sich  dieselbe  zwar  aus  dem  Zusammenhange  leicht  ergän- 
lassen,  ausgedrückt  werden  kann  sie  aber  kaum  anders  als 
;h  einen  Genetiv,  und  diesmal  erforderte  schon  die  Concinni- 
einen  dem  tov  EXhfianovtov  entsprechenden  Zusatz. 

2.  Für  die  Bedeutung  von  inixagaiog  und  xata  qoov  an  un- 
Stellc  sind  4  Müglichkeiten  vorhanden: 
%.  Die  meisten  Ausleger  beziehen  beide  Ausdrücke  aaf  die 
Inns  der  einzelnen  SchifTe.  Diejenigen,  welche  dabei. einen 
encnied  in  der  Construction  der  Brücken  annehmen,  lassen 
Schiffe  der  einen  dem  Pontus,  die  der  andern  der  Küste  ihre 
ike  zuwenden.  Aber  abgesehn  von  der  Schwierigkeit,  die 
i\\  die  Zahl  der  Schiffe  entstehn  würde,  wäre  es  doch  tech- 
h  unthunlich,  dem  Strome  die  ganze  Flanke  des  Schiffes  dar- 
elen,  und  überhaupt  ganz  zwecklos,  den  einzelnen  Stützpunk- 
eine  solche  Breite  zu  geben,  statt  lieber  die  Brücke  breiter 
machen.  Schweighäuser  erklärt  fWixGc^erco^  für  rechtwink- 
B;egcn  die  Küste  des  Pontus,  also  parallel  mit  der  Strömung 
Hellespont  (xata  q6ov\  eine  sehr  kunstlich  herausgebrachte 
tologie,  der  nicht  einmal  die  Grundbedeutung  von  Inixägciog 
rfig;  vergl.  die  J^xica)  entspricht. 

45* 
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b.  Schulz  (und,  wenn  ich  uicht  irrc^  auch  Wesseling^  da 
er  eben  dadurch  die  gröfsere  Anzalil  der  SchilTc  bei  der  einen 
Brücke  zu  erklären  sucht)  bezieht  eVixa^(Tia^  auf  die  schräge 
Richtung  der  Schiffbrücke,  liara  qoov  auf  die  Stellung  der 
einzelnen  Schiffe,  die  den  Hellespont  hinabzufahren  sclieinen  (quoad 
Pontum  Iransversae  sive  obliquae).  Dann  erscheint  aber  der  Zu- 
satz 70t;  Uovrov  überflüssig  und  eher  verwirrend  als  erläuternd. 
Auch  sachlich  wäre  mit  dieser  Construclion  nicht  viel  gcwonneu, 
und  der  Sinn  des  Finalsatzes  i!va  —  6n}.(op  liefen  auf  eine  blofse 
Tautologie  hinaus  (ui  opus  istud  junctarum  navium  fulcirei  funes. 
Valla.    Schulz). 

c.  IVIan  könnte  iTiixagaiog  und  xara  qoov  auf  die  Richtung 
der  Schifl1)rücke  beziehn.  Dann  würde  der  Sinn  sein,  dafs  die 
Schiffe  in  einer  schrägen  Linie,  von  dem  Anfangspunkt  der  Brücke 
stromabwärts,  aufgestellt  worden  seien.  So  hat  es  Niemand  auf- 
gefafst,  doch  würde  diese  Erklärung  mit  der  von  Schulz  im 
Wesentlichen  zusammentreffen  und  nur  die  Stellung  der  eiozel- 
nen  Schiffe  zweifelhaft  bleiben.  Zur  Widerlegang  wurde  das  ge- 
gen Schulz  Gesagte  genügen. 

d.  So  bleibt  endlich  nur  übrig,  fnixdQaiog  auf  die  Slellung 
der  einzelnen  Schiffe  zum  Pontus,   xatä  qoov   auf  ihre  Stelluus; 
gegeneinander  zu  beziehn.    Also  mufs  rov  IIovtov  imxaQOtag  bei- 
isen:  Jedes  einzelne  Schiff  stand  vom  Pontus  aus  betrachtet  qoer 
oder  schräg,  so  dafs  es  die  eine  Flanke  unter  einem  schiefen  Win- 
kel der  Wirkung  der  Strömung  aussetzte.    Uebrigeus  aber  durcli- 
schnitt  die  Brücke  den  Hellespont  nicht  in  grader  Ricblang,  son- 
dern ein  Schiff  stand    immer  stromabwärts  vom  andern.     Fjfl 
unter  dieser  Voraussetzung  erhält  auch  der  Finalsatz  Iva  —  onlat 
eine  wirkliche  Bedeutung.    Dafs  die  Strömung  die  Spannung  der 
Taue    erhalten    soll,    haben   schon  Wesselins,    Larcher  und 
Schweighäuser  richtig  erkannt.    Bei  ihrer  Aufifassunc  ist  die» 
aber  ein  ganz  unwesentliches  Moment,  das  auf  die  St^lung  der 
einzelnen  Schiffe  so  wenig  Einflufs  hat,  als  auf  die  Ricbtang  der 
ganzen  Brücke.     Man  mag  eine  Schiffbrücke  schlagen,  wie  man 
will,   immer  wird   die  Strömung   die  zu  derselben  yerweodelen 
Taue  in  Spannung  erhalten,  und  eben  diese  Spannung  ist  es,  wel- 
che der  Brücke  Gefahr  bringt.     An  unsrer  Stelle   iat   es  anders. 
Das  Princip   der  ganzen  Construclion  bciiiht  mit  auf  der  Sirit- 
mung,    deren   Wirkungen   man   nicht  nur  in   Anschlag  bracbie. 
sondern  f&r  den  Bau   zu  verwerthen  suchte.     Folgendes  Expen- 
ment,  welches  mir  Jeder  leicht  nachmachen  kann,   wird  t6^ 
was  ich   meine.    Man  nehme  eine  Latte  oder  auch  einen  idcU 
gar  zu  kurzen  Stock,  befestige  an  jedem  Ende  einen  Bindfi^ 
und  werfe  ihn  so  in  fliefsendes  Wasser,  während  man  die  Este 
des  Bindfadens  in  der  Hand  behält.     Es  ist  nun   leicht«  doiti 
Verkürzung  oder  Verlängerung  des  einen  Seiles  den  Stock  da« 
Winkel  von  45«  mit  dem  Strome  bilden  zu  lassen.    Scboo  jetii 
kann  man  sich  überzeugen^,  dafs  der  Strom  den  Stock  vomucr 
abtreibt;  noch  deutlicher  wird  dies,   wenn   man   einen  iwdt« 
glcichlangen  Stock  in  gleichen  Abständen  durch  Bindföden  an  ^ 
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finden  des  ersten  befestigt.  Die 
nebenstehende  Figur  zeigt  ein  sol- 
ches System  von  an  einander  be- 
festigten Stöcken  (AÄU  die  Kraft 
des  Stromes,  BA^  läfst  sich  in  die 
beiden  Componenten  CA  und  DA 
zerlegen,  von  denen  erstere  durch 
die  Seilen  AA  und  ÄÄ  aufgehoben 
werden  mag.  Es  bleibt  also  nocli 
die  Kraft  DA  übrig;  eine  leichte 
Rechnung  ergicbt  nun,  dafs  fflr  den 
Winkel  a  =  45»  CE  ein  Maximum 
wird,  d.  h.  dafs  so  der  Stock  AÄ 
am  weitesten  in  die  Mit tc  des  Stro- 
mes hineingetrieben  wird.  Natür- 
lich wird  der  Winkel,  den  die  Seile 
mit  der  Richtung  des  Stromes  bil- 
den, kleiner  sein  müssen  als  45". 
Eine  genauere  mathematische  Be- 
gründung liegt  meinem  Zwecke 
fern;  wem  daher  diese  Andeutun- 
gen nicht  genügen,  der  möge  durch 
das  Experiment  sich  überzeugen, 
dafs  es  nach  der  angegebenen  Me- 
thode möglich  ist,  durch  Benutzung 
Strömung  von  einem  Ufer  an  das  andre  zu  gelangen.  Uebri. 
8  beruhn  die  sogenannten  fliegenden  Brücken,  z.  B.  am  Rhein, 
einem  ganz  ähnlichen  Princip. 

Wenn  wir  das  gewonnene  Resultat  als  feststehend  betrachten 
fcD,  so  wird  auch  die  grofsc  Zahl  der  Fahrzeuge  nicht  mehr 
rraschen.  Das  Experiment  in  der  Havel  ergab  mir  für  den 
nkeü  B  etwa  40*,  danach  betrüge  die  zu  überbrückende  Strecke 
t  4200  Fofs  Aber  6500  Fufs  und  der  Zwischenraum  zwischen 
Schiflen  etwa  8  Fufs. 

3.     Wie  ist  aber  unter  diesen  Umständen  die  ungleiche  An- 
1  der  für  die  beiden  Brücken  verwendeten  Schiffe  zu  erklären? 
•ich  sind   dafür  drei   verschiedene  Möglichkeiten  vorhanden, 
denen  übrigens  die  eine  die  andre  nicnt  ausschliefst. 

0.  Es  könnten  die  Fahrzeuge  der  einen  Brücke  breiter  ge- 
len  sein  als  die  der  andern  (Kruse,  Baehr).  Diese  Annahme 
•^e  ihre  entschiedene  Berechtigung  haben,  wenn  sich  die  Ricli- 
eit  des  zweiten  der  beiden  Grundsätze  erweisen  liefse,  wcl- 
Kraz  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  erstellt  hat.  Aber  so 
lig  zugegeben  werden  kann,  dafs  alle  Scniffe  dem  Strome  die 
näbel  zugekehrt  haben  müssen,  so  wenig  versteht  es  sich  von 
8t,  dafs  die  eine  Brücke  ganz  aus  Trieren,  die  andre  ganz  aus 
tekonteren  bestanden  haben  mufs.  Eher  könnte  man  in  dem 
rte  (Tvv^erreg  einen  Beweis  des  Gegentheils  erblicken;  denn 
begreift  nicht,  warum  llerodot  nicht  einfach  gesagt,  die  eine 


710  Er8(c  AbtheiiiiDg.     AbhandliincoD. 

BrQcke  habe  aus  314  Triercn,  die  andre  aii8  360  Pciifckoiileren 
bestanden.  Von  einem  bunten  Durcheinander  der  Fahrzeuge  kann 
freilich  nicht  die  Rede  sein,  sonst  aber  hat  die  ZusammenstelluDg 
von  Fahrzeugen  Terschiedener  Hölie  nicht  die  geringste  Schwie- 
rigkeit, zumal  die  Höhe  der  Trieren,  wenn  die  iängstcn  Ruder  nur 
14  FuTs  mafsen,  auch  nicht  bedeutend  gewesen  sein  kann.  Hecht- 
fertigen  liefse  sich  die  Zusammenstellung  verechiedenartiger  Fahr- 
Beuge  schon  durch  die  Noth,  doch  glaube  ich  im  Folgenden  so- 
gar eine  Andeutung  über  den  Zweck  derselben  zu  finden. 

6.  Die  beiden  Rröcken  könnten  wegen  Verschiedenbeif  ihrer 
Richtung  in  der  That  eine  ungleiche  Länge  haben  (Renn eil, 
Kraz).  Insofern  diese  Annahme  voraussetzen  wurde,  daCs  die 
Brücken  nach  verschiedeuen  Principien  construirt  waren,  mufs  hie 
entschieden  zuriickgewiet*en  werden,  denn  sie  ist  weder  an  sich 
wahrscheinlich,  noch  in  dem  Wortlaut  der  Reschreibung  begrün- 
dct.  Wenn  die  Baumeister  in  der  Cileichmälsigkeit  der  Couifrüc- 
tion  so  weit  gingen,  sogar  die  Bybloataue  und  die  Hanflaue  in 
gleicher  Anzahl  auf  beide  Brücken  zu  vertheilen,  so  wird  man 
schwerlich  an  eine  wesentliche  Abv^eichung  von  der  parai/e/en 
Richtung  glauben  können. 

c.  Die  gröfserc  Anzahl  der  zu  der  einen  Brücke  verwende- 
ten Schiffe  ist  also  fast  ausschliefslich  auf  Rechnung  der  Lokali- 
tät zu  stellen  (Larcher,  Kraz).  Herodot  giebt  die  Breite  des 
flellespont  nur  für  die  Stelle  an,  wo  sie  am  geringsten  ist;  nichts 
hindert  also  anzunehmen,  dafs  schon  in  geringer  Entfernung  von 
diesem  Punkte  durch  Zurücktreten  der  beiderseitigen  Ufer  die 
Breite  um  ein  Sechstheil  betracht lieber  geworden  ist. 

4.    JuTtnXoov  di  vnocpavaiv  narikmov  r^v  nsntjxorrBQOiv  nai 

tTQitjQstav]  TQixov,  Die  in  den  Handschriften  nicht  begründete 
Irgänzung  tqitjqboov  können  nur  diejenigen  verwerfen,  welche 
glauben,  dafs  die  eine  Brücke  ganz  aus  Trieren,  die  andre  gani 
aus  Penlekonteren  bestanden  habe.  Denn  wenn,  wie  Schweif;- 
häuser  annimmt,  die  Brücken  in  der  Weise  zusammengestellt 
worden  wären,  dafs  Pentekontcrcn  und  Trieren  immer  abgewech- 
selt hätten  —  zu  welchem  Zwecke  wohl?  —  so  begreift  man  pr 
nicht,  wie  Herodots  Ausdruck  nun  bedeuten  soll,  an  drei  Stellen 
hätte  zwischen  den  beiden  Trieren  der  Fünfzigruderer  gefehlt 
Besteht  aber  jede  Brücke  nur  aus  Schiffen  derselben  Gattung;.  m> 
kann  man  wohl  zugehen,  nicht,  dafs  selbstverständlich  bei  der  Tric- 
reubrücke  auch  drei  Durchfahrten  gewesen  sein  müssen  (Kruse. 
Baehr),  sondern  dafs  diese  wegen  der  Höhe  der  ver wendeten 
Fahrzeuge  einer  besonderen  Einrichtung  von  Durchfahrten  nick! 
bedurfte  (Kraz).  Unverständlich  aber  bleibt  in  diesem  Falle  da» 
nal,  dem  eine  intensive  Bedeutung  beizulegen  auch  nicht  der 
mindeste  Gruud  ist. 

Für  uns  ist  tQitjQttop  schon  deshalb  unentbehrlich,  weil  eiar 
blofs  aus  Pentekontcrcn  gebildete  Brücke  uach  Herodots  Worten 
nicht  angenommen  werden  kann.  Uebrigens  konnte  das  Wort 
wegen   des  darauf  folgenden  tqi^x^v  leicht   ausfallen.     Die  Sache 
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aber  denke  ich  mir  §o,  dafs  die  Tneren  eben  dazu  gedient  haben, 
an  drei  Stellen  die  Brocke  um  so  viel  zu  erhöhen,  dafs  leichte 
Fahrzeuge  unter  derselben  hindurchfahren  konnten.  Genau  ge- 
nommen wfirden  also  f&r  jede  Brficke  sechs  Triei'en  erforderlich 
gewesen  sein. 

Der  übrige  Theil  d&  Beschreibung  bedarf  keiner  eingehenden 
£rörterune;  nur  wenige  Bemerkungen  will  ich  mir  noch  erlau- 
ben. £6  ist  Tollkommen  klar,  dafs  die  Anker  weder  einen  an- 
dern Zweck  haben  noch  nach  der  Art  ihrer  Anwendung  haben 
können,  als  den,  die  Brücken  gegen  die  Winde  zu  sichern.  Da 
versteht  man  nun  wohl,  dafs  jede  Brücke  gegen  den  Wind  ror* 
zugsweise  gesichert  werden  ninfste,  der  sie  zunächst  und  direct 
treffen  konnte.  Man  folgert  daraus  weiter  mit  Recht,  dafs  die 
Brücken  einander  nahe  genug  sein  mufsten,  um  sich  gegenseitig 
gegen  die  andern  Winde  Schutz  zu  gewähren,  und  dafs  die  star- 
ken Anker  vor  Allem  das  Zusammenstofsen  der  beiden  Brücken 
verhindern  sollten.  Auffallend  erscheint  nur,  dafs  die  westlichere 
von  den  beiden  Brücken  gegen  den  Südost-  und  Südwind  ge- 
schützt wird,  und  in  der  Allgem.  Lit.  Ztg.  1802  No.  186  p.  226 
nird  sogar  der  Vorschlag  gemacht,  statt  evgov  —  ^eqivQw  zu 
lesen.  Allein  wenn  die  Richtung  der  Brücke  so  schräg  war,  wie 
wir  angenommen  haben,  so  hatte  dieselbe  in  der  That  mehr  vom 
Südost-  als  vom  Westwind  zu  fürchten. 


Wenn  die  Dicke  der  Hanftaue,  die  Kraz  nach  dem  Gewicht 
richtig  auf  etwa  9  Zoll  Durehmesser  berechnet,  auch  aufl&llig 
ist,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dafs  es  sich  hier  um  eine 
Unterlage  handelte,  die  dnrdi  ihre  Steifheit  das  Holz  ersetzen 
könnte.  Daran  freilich  ist  kaum  zu  denken,  dafs  die  4  Hanilaue 
je  aus  Einem  Stück  bestanden  haben  sollten,  da  ihre  Unbiegsam- 
kcit  sowohl  den  Transport  erschwert,  als  auch  ein  Anspannen 
durch  Winden  unmöglich  gemacht  haben  würde.  Man  mufs  viel- 
mehr annehmen,  dab  die  einzelnen  Stücke  durch  dünnere  Seile 
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an  deD  einzelnen  SchiiTen  befestigt  worden  sind.  Was  das  An- 
spannen vom  Lande  ans  betrifft,  so  wäre  es  freilich  nach  ansrer 
Äuifassang  der  Wirkung  des  Stromes  eigentlich  Oberflfissig,  in- 
defs  scheint  das  (JtQeßXavv  aach  nur  die  Methode  anzudeuten,  wie 
die  Befestigung  am  Lande  erzielt  worden  sei.  Die  Vorstellung 
wenigstens  ist  von  vorn  herein  zu  verwerfen,  als  ob  es  möglich 
wäre,  durch  nur  am  Lande  aufgestellte  Winden  den  Tauen  einer 
Schiffbrücke,  zumal  einer  so  gewaltigen,  die  nöthige  Spannung 
SU  geben.  Unsre  heutigen  Baumeister  worden  in  solchem  Falle 
jedes  Schiff  verankern  und  auf  jedem  mindestens  Eine  Winde 
anliringen. 

Die  Frage,  warum  überhaupt  zwei  Brücken  beliebt  worden 
seien,  ISfst  schwerlich  eine  andre  Beantwortung  zu  als  die  von 
den  meisten  Auslegern  gegebene,  dafs  die  eine  Brücke  für  das 
Heer,  die  andre  für  den  Trofs  bestimmt  gewesen;  nur  darf  man 
daraus  nicht  folgern  wollen,  dals  die  erstere  als  die  vornehmere 
auch  müsse  aus  grofseren  Schiffen  erbaut  gewesen  sein.  Im  Uebri- 
gen  bestätigt  auch  die  Reihenfolge  bei  Herodot  die  Annahme,  dafs 
die  kürzere  für  das  Heer  bestimmt  gewesen  sei. 

Brandenburg  a.  d.  H.  Schnitze. 


IL 

Homeis  Auffassung  und  Gebrauch  der  Farben,  nebst 
Erläuterung  eines  epischen  Stilgesetzes. 

In  den  in  der  vorliegenden  Zeitschrift;  (XIV,  7  S.  613  ff^)  zu 
einem  speciellen  Zwecke  von  mir  besprochenen  Siudies  on  Ho- 
mer  and  the  Homeric  Age  von  Gladstone  ist  ein  besonderer  Ab- 
schnitt dem  homerischen  Gebrauche  der  Farben  gewidmet 
(Vol.  HI.  Aoidos.  Sect.  IV.  p.  457  ff),  in  welchem  das  in  den 
homerischen  Gedichten  gebotene  Material  übersichtlich  zusammen- 
gestellt und  der  Gebrauch  der  Farbenausd rücke  bei  Homer  im 
einzelnen  besprochen  ist,  um  daraus  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte abzuleiten  und  schliefslich  auch  einige  Endresultate  der 
ganzen  Untersuchung  zu  gewinnen.  Aber  gerade  diese  letzteren 
sind  auf  Prämissen  gebaut,  die  ich  als  richtig  nicht  kann  aner- 
kennen, und  vor  allem  ist  —  worauf  ich  glaube  ein  ganz  beson- 
deres (lewicht  legen  zu  dürfen  —  ein  poetisches  und  in  specie 
episches  Stilgesetz  ganz  unberücksichtigt  gebliehen,  weiches 
für  die  vorliegende  Frage  von  grofser  Bedeutung  ist  und  jeden- 
falls einer  ausfQhrlichen  Frörlerung  unterzogen  zu  werden  ver- 
dient. 

Ich  glaube  daher  der  Sache  selbst  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  ich  unter  Benutzung  sowohl  der  Gladstone'achen  Unfe^ 
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suchang,  als  aach  desjenigen,  was  Deutsche  Forschang  fiber  Be- 
deotnDg  nnd  Gebranch  der  homerischen  FarbenausdHJcke  gele- 
gentlich oder  ex  professo  dargelegt  hat,  die  ganze  Frage  fiber 
Homers  AnfTassnng  und  Gebrauch  der  Farben  zum  Gegenstande 
der  vorliegenden  Abhandlung  mache  nnd  die  Erläuterung  des  in 
Frage  kommenden  Stilgesetzes  daran  anschiieTse. 

I.    Die  bei  Homer  vorkommenden  Farbenansdrficke  sind: 

1.  Farben  im  eigentlichen  Sinne: 

1)  iQV^Qog       3)  qiolvi^     5)  ^af^og    7)  (leTiag  (xeXaMg) 

2)  ftogqivQBog  4)  xvdvsog  6)  levxog     8)  noXiog, 

2.  Die  stammverwandten  Ausdrücke  dieser  Farben-Epi- 
tbeta  sind: 

1)  iQv&aiva  2)  noo(pvQ(o  und  dXtnoQqiVQog  3)  cpomxoBig  4) 
qfoiftHOfidoyog  5)  qtoivog^  qioinog,  q)oiiri^eigy  Saqioifog  6)  Kvafo- 
Xaijfig  7)  Kvavdinig  8)  xvavorte^a  9)  KvavongoiQog  und  Kvavo- 
ngoiQBiog   10)  yidicuteqiijg. 

3.  Farben  im  nnei gentlichen  Sinne  nebst  deren  Stamm- 
verwandten: 

1)  ioeMg,  iodveqi^gy  toeig  2)  godoeig,  ^o^o^axrvXog  nAsi  Xei- 
(j tosig  und  vaxip&ivog  3)  ohoxp  4)  fAtXrondgijog  5)  xQOHOfteTiXog 
6)  dgyog,  oiQyijg^  aQyiaiQavvogy  agyscn^gf  dgyevvog,  agyivotig,  dg- 
yioSovg,  doytnovg,  no^oQyog  7 )  y^cagog^  'jfl.mQriig  8 )  ai&mvy  ai&o\p 
9)  al^aloeig  10)  aioXog,  Kogv&aioXog  11)  yXavxog,  yXavxmnig^ 
yXavxi6o)9  12)  fAOQiidQeog ,  /Aagfiaiga) ,  {iog/jiagvyi]  13)  oiyaXosig 
14)  alyXijeig  15)  qioeivog  16)  x^QOffog  17)  i^egoei^iig  18)  noi- 
xiXog. 

Die  Zahl  der  Farben  im  eigentlichen  Sinne  ist,  wie  schon 
aus  dieser  Zusammenstellung  zu  ersehen,  eine  verhältnifsmSfsig 
geringe.  Dies  wird  aber  noch  mehr  herTortreten,  wenn  wir  die 
homerischen  Farben  im  engeren  Sinne  mit  der  Farbenreihe,  wel- 
che die  Luftwellentheorie  aufstellt,  zusammenhalten. 

Die  Lnflwellentheorie  nimmt  folgende  7  Grundfarben  an: 

I)  roth  2)  gelb  3)  blau  a)  hellblau  b)  dunkelblau  (Indigo) 
4)  orange  5)  grün  6)  violett. 

Nun  entsprechen  sich  von  den  sub  1  aufgestellten  homerischen 
Farben  und  den  eben  erwähnten  7  Grundfarben: 

l )  igv&gog  =  roth  2)  ^af^og  =  gelb  3)  xvdveog  =  Indigo. 

Bei  dieser  Zusammenstellung  kommen  selbstverständlich  Xev- 
xogy  /jieXag  (xeXatvog)  und  noXiog  nicht  in  Betracht;  aber  auch 
TTogqivgBog  und  q)oivi^  fallen  weg,  weil  sie  von  igtf^gog  nicht 
wescnilich  verschieden  zu  sein  scheinen. 

Folglich  sind  von  den  7  Grundfarben  der  Lichtwellentheorie: 
orange,  hellblau,  grün  und  violett  in  der  homerischen 
Farbenreihe  gar  nicht  vertreten. 

Diese  Thatsache,  sowie  der  Umstand,  dafs  die  Zahl  der  ho- 
merischen Farben  eine  so  gerinse  sei,  benulzt  unser  Englischer 
Homcriker,  um  zu  beweisen,  dals  das  Organ  für  Farben  und 
deren  Eindrücke  in  Homers  Zeit  ein  noch  unentwik- 
keltes  gewesen  sei. 
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Bevor  wir  aber  diesen  Satz  einer  Prüfung  unterziehen,  wird 
CS  zweckmSisig  sein,  eine  Erörterung  des  Gebrauches  und  der 
Bedeutung  der  homerischen  Farben  vorauszuschicken. 

II.     Gebrauch  der  homerischen  Farben. 

In  der  Untersuchung  ober  diesen  Gegenstand  ist  Gladstooe 
zu  folgenden  Resultaten  gelangt:  1)  dafs  Homer  dieselben  Far- 
benausdrucke nicht  nur  zur  Bezeichnung  verschiedener  Farben- 
nuanceo  und  Farbentöne,  sondern  auch  zur  Bezeichnung  sol- 
cher Farben  gebrauche,  welche  nach  unserer  AufTassune  we- 
«entllclt  wersclileden  «Ind;  2)  dafs  ein  und  dasselbe 
Object  unter  Farben-Epitheta  gestellt  sei,  welche  fundamental 
verschieden  seien. 

Wären  beide  Sätze  richtig,  so  würde  allerdings  auch  die  An- 
nahme poetischer  Licenz  nicht  ausreichen,  den  Dichter  zo 
rechtfertigen.  Aber  im  Verlaufe  der  folgenden  Auseinandersetzong 
werden  wir  zeigen,  dafs  die  Sache  sich  nicht  so  verhält. 

A.    Bedeutung  und  Gebrauch  der  eigentlichen  Farben. 

1.  igv^Qog 

a.  x^xoV  i365.  b.  ohog  s  165  u  ö.  c.  vinroQ  s  93.  T3S. 

a.  ulfjia  K  484 . 
Vergleichen  wir  die  na furliche  Farbe  der  erwähnten  Objecte. 
60  ist  freilich  das  Roth  des  Blutes  ein  anderes  als  das  des  Wei- 
nes und  noch  mehr  als  das  des  Kupfers.  Aber  es  wäre  lächer- 
lich, dem  Dichter  zuzumuthen.  dnfs  er  für  jede  einzelne  Nuance 
derselben  Grundfarbe  auch  stets  den  entsprecheoden  Ausdruck 
anwenden  solle;  die  dichterische  Anschauung  begnügt  sich  viel- 
mehr, den  allgemeinen  Eindruck  der  Farbe  wiäerzugeben, 
und  da  die  genannten  Gegenstände  alle  unter  den  B^rifiT  des 
Rothen  fallen,  so  dürfte  das  vorliegende  Farbe -Epitheton  nicht 
geeignet  sein,  den  noch  unentwickelten  Farbensinn  des  Dichters 
zu  verrathen.     Dazu  scheint  weit  mehr  geeignet: 

2.  TTOQWVQBOg 

a.  alfia  P 361.  b.  pecpsXtj  P651.  c.  Igig  Phil.  d.  xvfia  da- 
Xdaafjg  A  482  u.  akg  n  391  u.  Tivfia  norafAolo  0  326.  c.  öaalqa 
^373.  f.  xkalva  d  116.  cpägog  0  221.  g.  Qijyea  iQ  645.  rcwn^«»- 
V  151.  h.  in  metaphorischem  Sinne  &dfutog  E  83. 

a.  nikayog  £"16.    b.  HQadirj  S  427  u.  ö. 
dXiTtogqjVQog 

a.  tjXdxaTa  C  53.  b.  (jpo^sa  y  108. 
Kein  anderes  Farben -Epitheton  ist,  namentlich  auch  bei  spä- 
teren Dichtern,  so  vielen  Schwankungen  im  Gebrauche  unter- 
worfen als  das  vorliegende.  Daher  ist  ihm  auch  von  Seiten  der 
Gelehrten  besondere  Aufmerksamkeit  zu  Theil  geworden.  Vor 
allem  vgl.  die  gründliche  und  gelehrte  Abhandlung  von  Lucas: 
quaestt.  Icxilogg.  p.  152  ff.  Ferner  D  öd  er  lein  H.  Gl.  No.  2464 
Marg:  de  nsu  et  significatione  cpith.  quorundam  eolores  indi- 
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caiitium.  Pfq^.  Bromberg  1857  p.  3  ff.  A.  Göbel:  das  Meer  in 
den  bomer.  Dichtungen  in  Mützeirs  Zeitscbr.  1855  S.  531  IT. 
l^eUterer,  welcher  no^qivQeog  auf  die  Irfibröt bliche  Färbung 
der  von  Abend-  oder  Morgenrathe  beschienenen  Wellen  be- 
zieht (S.  532),  fügt  die  Bemerkung  hinzu:  ,,bienui  stimmt  auch 
der  sonstige  (homerische)  Gebrauch  von  aogq^vQsog  z,  B.  als  Farbe 
des  Blutes  P261,  des  Regenbogens  P547,  einer  Wolke  P551, 
von  Kleidungsstücken.^^  Gladstone  dagegen  findet  in  dem  ho- 
merischen Gebrauche  auch  dieses  Beiwortes  einen  „erschrecken- 
den Grad  unverkennbarer  Discrepans^'  (S.  461).  Ein  solches  Ur- 
theil  beruht  jedoch  auf  willkürlichen  und  unbegründeten  Voraus- 
setzungen. Denn  1)  ist  es  eine  unbegründete  Annahme,  dafs  die 
Farbe  der  Wogen  des  aufgewühlten  Flusses  (4^  326)  eine  graue 
gewesen  sein  müsse.  Welche  Farl^e  der  Dichter  veranschaulichen 
wollte,  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  sobald  man  den  vorherge- 
henden Vers:  lAOQiAVQfoif  dq)Q^  ts  xai  alfjiati  xal  99HV86aiv  be- 
rücksichtigt. Eben  so  ist  es  2)  reine  Willkür,  für  das  Adj.  noQ- 
qivQSog  als  Beiwort  von  Jq^s  P  547  eine  andere  Farbe  anzuneh- 
men als  für  noQapvqiri  vB(f)eTi^,  Beide  finden  sich  nämlich  inner- 
halb desselben  Gleichnisses  P  547  —  552,  und  dieser  eine 
Umstand  scheint  uns  schon  zu  nöthigen,  die  Einheit  der  Far- 
benbezeichnung sowohl  für  die  noQq)VQtij  iQig^  wie  für  die 
noQqivgA]  veqtAri  festzuhalten^  daher  kann  ich  auch  nicht  bei- 
stimmen, wenn  einige  Erklärer,  wie  z.  B.  Fäsi,  P  541  noQqfVQBtiv 
Igiv  =  fioiHiXijv  erklären.  Wenn  wir  demnach  von  denjenigen 
Fällen  absehen,  in  welchen  nogqivQeog  als  Beiwort  von  Kunst  ge- 
genständen (wie  aq^aiga,  toTTijteg  u.  8.  w.)  vorkommt  —  denn 
sie  sind  selbstverständlich  für  die  vorliegende  Frage  von  keiner 
Bedeutung  — ,  so  bescliräuki  sich  die  Sphäre  des  homerischen 
Gebrauches  von  nogqjvQEog  auf  die  Begriffe:  Blut,  Welle,  Re- 
genbogen und  Wolke;  und  wenn  wir  mit  Lucas  die  röth- 
liche  Farbe  als  diejenige  annehmen,  die  durch  noQCfVQBog  vor- 
zugsweise vertreten  wird,  so  scheint  gerade  diese  Farbe  auch  für 
alle  die  genannten  Gegenstände  die  geeignete  und  der  Natur  ent- 
sprechende zu  sein,  so  dafs  also  der  homerische  Gebrauch  von 
^0(>g)t;^€0^  keine  anderen  Disrrepanzen  zeigt,  als  solche,  die  in 
der  erweiterten  Sphäre  eines  jeden  Farbenausdrnckes  ihren  Grund 
haben. 

3.  gjoryij 
a.  Purpurfarbe,  mit  welcher  das  Blut  des  verwundeten  Menelaos 
verglichen  wird  J  141.   b.  eines  der  Rosse  des  Diomedes  ^^454. 
(foivmoBig 
a.  (Jfioidiyyeg  aifiati  cpotvix,  V^717.   b.  x^^*''^^  ^  133.    Cf.  Gö- 
bel: de  epith.  Hom    in  eig  desinentib.  p.  37. 

qiOU'MOTTOQTjOg 

a.  v^ag  X  123.  tjl;  272,  alias  fAtXtonoQyoi. 
Hieran  reihen  wir.  wiewohl  sie  einem  anderen  Stammworte  an- 
gehören (cf.  Göbel  a.  a.  O.  p.  37): 
q>oiviog  a.  alfta  c  96. 
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qioivog  a.  nagi^ior  alfiari  qioifof  U  159. 

moifijeig  a.  dgdxtttv  M202. 

oaq>oiv6g  a.  ögoHmr  (inl  voSra)  B  308.  b.  daqioipov  digfia 
Xeorrog  K  23.  c.  ^c5eg  A  474. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  sowohl  durch  die  von  ^oXvC^  als 
auch  durch  die  von  ^ovog  (0OINH)  abgeleiteten  Adjectiven  die 
rothe  Farbe  bezeichnet  wird:  qioivixoeig  =  purpurae  eolore  in- 
duhiSy  q>oiv^Big  =  sanguinis  eolore  indutus  (cf.  Göbel  a.  a.  O. 
p.  37).  Folglich  können  diese  Epitheta  wohl  die  beiden  bereits 
besprochenen  Adjectiva  igv&gog  und  noQq)VQeog  vertreten;  aber 
eine  der  fehlenden  Grundfarben  wird  auch  durch  sie  nicht  er- 
gänzt. Vergleichen  wir  aber  die  verschiedenen  Objec<e,  denen 
die  unter  No.  3  aufgeführten  Farbe -Epitheten  beigelegt  werden, 
so  scheint  die  Gebrauchs-Sphäre  innerhalb  der  Grenze  za  liegen, 
welche  auf  der  einen  Seite  durch  die  Farbe  des  Blutes,  anf  der 
anderen  durch  die  der  Löwenhaut  bestimmt  wird.  Gladstone 
möchte  freilich  die  Sphäre  bis  zu  dem  Begriffe  von  ^ar&og  aus- 
dehnen, weil  eines  der  Rosse  des  Diomedes  (poivi^  genannt  werde, 
das  vorherrschende  Beiwort  der  Rosse  aber  ^at^og  sei  (S.  446). 
Aber  das  ist  wiederum  eine  ganz  willkürliche  Annahme,  die  nur 
aus  dem  Streben  hervorgegangen  ist,  dem  Dichter  eine  vage  Auf- 
fassung der  Farben  aufzunorden.  Viel  wahrscheinlicher  ist  cs^- 
dafs  der  Dichter  eine  Farbe  wählte,  bei  welcher  das  levxov  (r^fta 
auf  der  Stirn  des  Bosses  recht  hervortrat;  letzteres  ist  aber  weit 
weniger  der  Fall,  wenn  qioivi^  mit  ^av&og  ideutificiert  wird,  ah 
wenn  es,  wie  /i  141,  die  dunkelrothe  (oder  beim  Rosse  die 
dunkelbraune)  Farbe  bezeichnet. 

4.  xvdvsog 

a.  ocpgvBg  des  Jupiter  und  der  Juno  u4  528.  P  209.  O  102. 
b.  ;|^ar7ai  des  Hector  X  402.  c.  i&etQoiSeg  des  Odysseus  n  176. 
d.  ftqiog  'f^  188  u.  ö.  e.  (pdXayysg  der  Griechen  J  281  und  der 
Trojaner  77  66  (xvdpeov  viqiog  Tgoicav),  f.  xäXvfA(ia  der  TheÜs, 
welche  für  Patroclos  Trauerkleidung  anlegt,  ß  93.  g.  yala  (a  243 
(ich  lese  mit  Am  eis  xvavtrj  als  Nominativ). 
Dazu  kommt  noch: 

h.  ÖQdxopteg  A  26  auf  dem  ^ojq?]^  des  Agamemnon  aod  dga- 
xav  A  38  auf  dem  reXaficav  des  Agamemnon,  i.  xdrrerog  £  564 
auf  dem  Schilde  des  Achill.  Inzwischen  kommen  diese  Fälle  we- 
niger in  Betracht,  weil  das  Adj.  xvdvBog  hier  nicht  sowohl  die 
Farbe,  als  vielmehr  den  Stoff  selbst,  aus  welchem  die  genannten 
Kunstgegenständc  verfertigt  waren,  zu  bezeichnen  scheint.  Hal- 
ten wir  dieses  fest,  so  f^llt  der  Widerspruch  zwischen  dem  ^gd- 
xcav  daq)0iv6g  B  308,  (poiviqBig  M  220  und  den  Sgdxoneg  xvdnoi 
tgia(jiv  ioixoreg,  an  welchem  Gladstone  p.  476  Anstofs  nimmt, 
von  selbst  weg.  Denn  wenn  xvdveog  den  Stoff  bezeichnet  fvgl. 
auch  A  24  dexa  olfjioi  iiikavog  xvdvoio)^  so  bleiben  für  d^oxeor 
nur  die  Beiwörter  öaqjoivog,  qioivijeig  und,  weil  der  Regenbogen, 
mit  welchem  A  26  die  Sgdxorreg  verglichen  werden,  nogq^vgi^ 
Pb4tl  genannt  wird,  auch  nogqtvgeog^  und  för  diese  3  Adjectiva 
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dörfi^e  die  Einheit  der  FarbeDbczeichnung  nach  dem  oben  s.  vr. 
Erörterten  nicht  schwer  ku  erkennen  sein;  ja  noch  mehr  verein- 
facht sich  die  Sadie,  wenn  wir  die  Worie  iQiaoiP  ioMorsg  A  26 
mit  Fisi  aof  die  gebogene  Form  der  bqimwntq  beliehen;  denn 
alsdann  bleiben  nur  ^owr^tiq  und  daqtoipög  übrig,  deren  Identität 
unzweifelhaft  ist  (cf.  Göbel  a.  a.  O.  p.  37). 

Wichtiger  sind  als  Farbeausdröcke  die  rerwandten  Wörter: 
Kvavoxaittig 
a.  rai^oxog  0  147.    b.  tnnog  T224. 

Kvavmnig 
a.  Jdiiqurgim  fi  60. 

a.  rgdfis^a  A  628,  wo  jedoch  der  erste  Theil  der  Composition 
wie  in  xvdfsog  (h  und  i),  wahrscheinlich  den  Stoff  bezeichnet, 
ans  welchem  die  Ffifse  des  Tisches  gefertigt,  oder  mit  welchem 
sie  verziert  waren. 

xvatonQCDQog  und  KvavonQoaQSiog 

a.  vavg  i  482  n.  ö.  Gladstone  möchte  auch  in  diesem  Falle 
das  Epitheton  wapongoogog  mit  fitXtondgr^og  B  637  confundieren, 
da  die  Schiffe  des  Ulysses  im  Schiffscatatoge  als  fAtXrondgrjoi  be- 
zeichnet seien  und  x  127  das  Schiff,  in  welchem  Ulysses  'damals 
segelte,  xvavonQcnQog.  genannt  werde.  Hierauf  ist  jedoch  zu  er- 
wiedem,  dafs  bei  genauer  Deulung  der  beiden  Epitheta  die  An- 
nahme eines  Widerspruches  sofort  als  unstatthaft  erscheinen  mufs. 
Denn  xvavonqayQog  bezieht  sich  auf  den  farbieen  Anstrich  des 
Vorder t heiles  des  Schiffes,  während  liiXtoficLQTjog  auf  den  far- 
bigen Anstrich  der  beiden  Seitenwände  des  Schiffes  zn  deu- 
ten ist.  Folglich  haben  wir  es  in  diesem  Falle  mit  dem  Farben- 
anstriche zweier  ganz  verschiedener  Theile  des  Schiffes  zu 
thun,  von  denen  ein  jeder  auch  seine  besondere  Farbe  hatte. 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  die  verschiedenen  Anwen- 
dungen dieser  Wörlergruppe!  Ihr  Gebrauch,  meint  Gladstone 
S.  465,  zeift  einen  Grad  von  Unbestimmtheit,  der  sich  mit  der 
Annahme,  Homer  habe  genaue  Farben  Vorstellungen  gehabt,  gar 
nicht  vereinen  läfst.  Der  Trauerschleier  der  Tbetis  ist  schwarz; 
das  Vordertheil  des  Schiffes  mindestens  dunkel  rot  h;  der  Sand 
des  Meeres  hellbraun;  die  Wolke  blaugrau;  das  Haar  und 
die  Augenbrauen  jedenfalls  von  dunkler  Farbe. 

Das  scheinen  allerdings  unvereinbare  Discrepanzen  zu  sein; 
aber  bei  näherer  Betrachtung  werden  sie  dennoch  verschwinden. 

Denn  was  die  xvavongmQ.  vijeg  betrifft,  so  haben  wir  eben 
gesehen,  dafs  es  ganz  willkuilioh  ist,  dies  Epitheton  auf  einen 
roihen  Anstrich  zu  beziehen.  Aber  ebenso  wenig  nöthiet  der 
Zusatz:  tov  S'  oiti  fjieXdvreQOv  enXeto  la&og  (^  93),  das  xaXvftfjia 
der  Thelis  sich  „wenigstens  eben  so  schwarz,  wie  das  dem  Dich- 
ter bekannte  Pech  (zl  287)'^  vorzustellen  (Gladstone  S.  464). 
Die  Absiebt  des  Dichters  ist  eben  nur  die,  durch  jenen  Zusatz 
die  Farbe  des  Schleiers  als  eine  sehr  dunkle  zu  bezeichnen. 
Viel  wichtiger  dagegen  ist  eine  andere  Intention  des  Dichtera, 
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die  ihn  gerade  za  der  Wahl  des  Beiwortes  xvdvBog  Teranlafst  ta. 
haben  scheint.  Es  ist  Thetis,  die  Meeresgöttin,  weiche  den 
Trauerschleier  anlegt.  Nun  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  Homer 
die  Farbe  des  Meeres  auch  auf  die  Gottheiten  dieses  Elementes 
zu  fibertragen  liebt.  Das  tritt  hervor  bei  xvapoxcutt^g  aU  Bei- 
wort des  Poseidon  und  bei  Hvai^mTiig  J4fjiq)iTQiTt]'^  und  ebenso  hat 
bei  der  Wahl  des  Beiwortes  xvdpEOP  für  das  xdXvfjifAa  dieselbe 
Rücksiclit  bestimmend  eingewirkt,  und  gerade  jener  erläuternde 
Zusatz  ist  es,  der  die  Bestimmung  des  Schleiers  als  eines  Trauer- 
schleiers noch  näher  bezeichnet.  Eine  ähnliche  Beziehung  des 
Beiwortes  xvdveog  auf  die  Farbe  des  Meeres  findet  sieb  auch 
/u  243.  Hier  schliefse  ich  mich  der  von  Am  eis  aufgenommenen 
Lesart  und  der  Interpretation  desselben  xpdufjiqi  avavtri  .^stahlblau 
durch  den  Grundsand^S  dem  die  Mceresfarlie  beigelegt  wird,  aus 
voller  Ueberzeugung  an;  denn  das  ist  eine  ungleich  poetischere 
Weise  im  Gebrauche  der  Farbenausdrucke,  eben  weil  hier  die 
Phantasie  ungleich  mehr  anregt.  Somit  glauben  wir  «luch  den 
hellbraunen  Meeressand,  welchen  Gladstone  dem  Epitheton 
KvdvBog  aufoctroyieren  möchte,  beseitigt  zu  haben.  Und  nun  zum 
Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  die  xvdvsai  qiulayyEg  der 
Griechen  (z/281)  und  das  xvdveov  rsqjog  Tqcotov  1166.  Glad- 
stone (S.  463)  denkt  an  die  Farbe  der  mit  Stierhäuten  überzo- 
genen Schilde  und  meint  in  Rücksicht  auf  die  homerischen  ßoe 
oUoney  dafs  die  dunkle  Farbe  auch  hier  die  vorherrschende  sei. 
Aber  wiederum  ist  hierbei  übersehen,  dafs  der  Dichter  (J  281) 
das  in  der  Ferne  daherziehcnde  Heer  der  Griechen  in  einem  schö- 
nen Gleichnisse  mit  einer  dunklen  Wetterwolke  vergleicht,  e»n 
Vergleich,  der  77  66  in  dem  xvdveov  Tgcocov  vtcpog  in  verkürzter 
Form  wiederkehrt.  Welcher  Farbcausdruck  kann  unter  solchen 
Umständen  passender  gewählt  sein,  als  gerade  yivdveog^  wenn  man 
erwägt,  daC|  a)  die  dunkle  bläulich  graue  Farbe  die  Sturmwolke 
als  solche  am  besten  veranschaulicht  und  dafs  b)  dieselbe  Farbe 
für  den  in  Stahl  und  Erz  gepanzerten  Heereszug  ebenfalls  die  an- 
gemessene ist. 

Welche  verschiedenen  Arten  des  Gebrauches  von  yivdvBog  und 
den  verwandten  bleiben  demnach  ?  1 )  diejenige,  wo  xvdreog  eine 
Beziehung  zu  der  Farbe  des  Meeres  enthält,  2)  zur  Bezeichnung 
der  Farbe  des  Haares  und  3)  zur  Bezeichnung  der  Wolken- 
farbe; und  es  dürfte  nicht  schwer  sein,  für  alle  3  Arten  eine 
höhere  Einheit  zu  finden,  wenn  man  die  bläulich  schwarze 
oder  die  seh  warzblaue  Farbe  als  die  dominierende  für  xvdr^og 
festhält.  Dafs  auch  das  Haar  einen  solchen  Farbenton  haben 
kann,  wird  jeder  Maler  bci»tätigen. 
5.  ^av&og 
a.  xdQfiva  innrnv  I  407.  b.  Msvelaog  F  284  u.  ö.  J^yilievV 
A  197.  Ayafiljdri  A  739.  /fTjfifJTtjQ  E  600. 

Im  Gebrauche  dieses  Beiwortes   zeigt   sich    durchaus    nicht« 
schwankendes  und  unbestimmtes. 

Bei  den  folgenden  2  Ausdrücken:   Xevxog  und   fiiXag  dürfen 
wir  saaunarisch  verfahren. 
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6.  XevKog 

kommt  £ast  60 mal  in  Homer  vor,  aufserdem  in  homerischen  Com- 
positis,  von  denen  XsvxcilBPog  auch  wieder  40  mal  gebraucht  ist 
(Gladstone  S.  477);  es  dient  zur  Bezeichnung  der  weifsen  Farbe 
in  den  verschiedensten  Abstufungen  von  den  mnoi  XevxorsQOi  x^o- 
vog  an  (K  437)  bis  zu  den  jäxam  Xevxol  xoviaaaXf^  (E  503). 

7.  fiilag 

tritt  etwa  170mal  bei  Homer  auf  (Gladstone  S.  476)  und  eben- 
falls  oft.  in  Compositis.  (Jeher  Bedeutung  und  Gebrauch  darf  ich 
auf  Lucas:  de  nigri  coloris  significatione  singulari.  Embricae 
1841  und  auf  Döderlein  H.  Gl.  No.  2149  verweisen. 

8.  noXiog 

a.  xagti  und  yifsiov  X  74  u.  ö.  zur  Bezeichnung  des  hohen  Al- 
ters, b.  Qit^op  TToXioio  Xvxoio  K  334.  c.  ^dXaaaa  A  248  u.  ö.  Sikg 
d  580  u.  ö.  d.  aiSfiQog  1 366  u.  ö.  üeber  ;ro^fd^  als  Beiwort  des 
Meeres  s.  Göbel:  das  Meer  u.  s.  w.  S.  528  f.  Der  Gebrauch  auch 
dieses  Beiwortes  bietet  keine  weiteren  Schwierigkeiten. 

B.  Bedeutung  und  Gebrauch  der  uncigentlichen  Farbcn- 
ausdrficke. 

1.  io8idi^g=  veilchenfarbig,  dunkelblau  wie  Veilchen;  nicht 
einfach  =  dunkel,  wie  Gladstone  p.  471  annimmt. 

a.  novrog  e  56  u.  ö.  S.  A.  Göbel,  das  Meer  u.  s.  w.  a.  a.  O. 
S.  534  ff. 

ioUv^qirig  =  t>iolaceu$ 
a.  €2^0^  d  135  und  «426;  in  erslerer  Stelle  Wolle,  welche  He- 
lena spinnt.  Anzunehmen,  dafs  diese  Wolle  bereits  gefärbt  ge- 
wesen sei,  verbietet  i  426,  wo  den  gebenden  Scbaafen  des  Po- 
lyphcm  ebenfalls  iodveqisg  eiQog  beigelegt  wird.  Nun  ist  aber 
aus  Wolle  gewebten  Gewändern,  Tcppichen  u.  s.  w.  das  Beiwort 
TioQcpvQeog  (s.  oben  s.  v.)  verliehen.  Gladstone  benutzt  diesen 
Umstand  (p.  471)r  um  die  Identität  von  iodve(pi]g  und  nogcptigeog 
zu  beweisen,  welche  beide  nur  die  dunkle  Farbe  bezeichnen 
sollen.  Aber  es  liegt  doch  ungleich  näher,  zumal  wenn  mau  das 
Gleichnis  z/  141,  und  die  v^eg  iuXroxag^oif  qioivixoTidQijoi  und 
xvapoTTQODQOi  bcrücksichtigt,  bei  den  x^^^^^^  TtOQqjvgeai^n.  s.  w. 
an  gefärbte  oder  aus  gefärbter  Wolle  gewebte  Gewänder  zu 
denken;  und  wenn  auch  die  Einföhmng  des  Maeonischen  oder 
Karischen  Weibes  J  141  zu  der  Vermuthung  fuhrt,  dafs  die  Kunst 
zu  färben  eine  fremde  gewesen  sei,  so  wird  doch  die  Annahme, 
dafs  die  homerische  Zeit  gefärbte  Gewänder  gekannt  und  ge- 
braucht habe,  auch  dadurch  nicht  umgestofsen. 

Dafs  übrigens  lodfeq)ijg  dunkle  Farbe  bezeichne,  beweist  der 
zweite  Theil  der  Composition  (Spequ^g  etym.  Övoqiog)^  aber  eine 
dunkle  Farbe  mit  bläulichem  Anfluge. 

ioeig 
a.  cidfjQog  ^'850.     Cf.  Goebel,  de  ^ith.  in  eig  desin.  p.  34 
toeig  =  tiolarum  colore  indutus. 
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a.  Skaiov  W  186.  €f.  Göbel,  de  epitb.  etc.  p.  37.  1)  nicht 
aus  Rosen  verfertigtes  Oel,  2)  aach  nicht,  wie  Gladstone  p.  470 
annimmt,  um  das  Unbestimmte  in  Homers  Farbenbeseicbnangen 
zu  zeigen,  rosenfarbiges  Olivenöl;  denn  es  hat  eine  solche  Fart>e 
nicht.  Sondern  3)  rosenreicbes  d.  i.  wie  Rosen  duftendes 
Oel  cf.  1^339:  ev65deg  Ikatop  (Göbel  a.  a.  O.). 

^o^oddxTvXog 
a.  Stehendes  Beiwort  von  'Htog.  Cf.  Dö  der  lein  Hom.  Gl. 
No.  2038  mit  dem  Citate  ans  Greverus.  Von  Aristoteles  Bhet  111. 
2.  13.  als  Beispiel  von  geschickter  Wahl  bildlicher  Bezeichnun- 
gen namhaft  eemacht.  Damit  erledigen  sich  Gladstone^s  sSmmt- 
liche  Ausstellungen  gegen  dies  Epitheton. 

Hieran  reihen  wir: 

leiQioeirg 
a.  XQ^S  NS30  =  liliorum  coiore  indutus.   b.  oxfß  F  152  in  über- 
tragener Bedeutung  entweder  „die  lilienreine*^  (GöbeK  de  epith. 
p.  o5),  oder  „die  lilienzarte^^  (Lob eck  Rhematic.  Diss.  XX.  §.  4). 

vaMvdivog 
a.  av^og  ^232  (vgl.  auch  Ameis  ad  1.  2te  Aufl.)  und  tp  15S, 
mit  welcher  das  Haar  des  Odysseus  verglichen  wird.  Die  Bläte 
des  vanif^og  (Iris  germanica)  ist  aber  blau,  und  folglich  würde 
vaniv^ivog  mit  ywaveog  Übereinstimmen;  so  wird  ^176  das  Bart- 
haar  des  Odysseus  bezeichnet.  Schwieriger  jedoch  ist  diese  Far- 
benbezeichnung mit  ^avüai  in  Uebereinstimroung  zu  bnngen,  wel- 
ches V  399  dem  Haare  des  Odysseus  beigelegt  wird.  Wenn  Ameis' 
Bemerkung  zu  n  176  auf  Naturwahrheit  beruht,  worüber  ich  nicht 
zu  entscheiden  wage  '),  so  würde  der  Widerspruch  nur  ein  schein- 
barer sein.  Uebrigens  vgl.  m.  Abhandl.  über  die  krit.  Benutzung 
n.  s.  w.  S.  18. 

3.  oJfoxf) 
a.  ßosg  N103.  f  32.  b.  norrog  a  183  u.  ö.  Cf.  Göbel,  d» 
Meer  u.  s.  w.  a.  a.  O.  S.  532  f.  „das  weinfarbige  Meer^-  und  nicht 
verallgemeinert  „das  dunkle^*,  im  Gegensatze  zu  noQqnßQeog  mit 
dem  Begriffe  der  Durchsichtigkeit.  Gladstone  findet  grofse 
Schwierigkeit,  den  zwiefachen  Gebrauch  dieses  Wortes  mit  ein- 
ander zu  vereinigen,  da  das  Meer  blaugrao  oder  grün  sei.  die 
Ochsen  schwarz  oder  röthlich  braun  oder  braun  (p.  472). 
Aber  Göbel  hat  a.  a.  O.  gezeigt,  unter  welchen  Umständen  d« 
Meer  die  röthiiche  Weinfarbe  zeigt,  und  so  dürfte  denn  im  Be^ 
griff  des  Rot  blichen  die  Eiubeit  für  die  ßoe  oUona  einerser^ 
und  den  novtog  olvoxp  anderseits  zu  suchen  sein. 


')  Aus  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Anei« 
ersehe  ich,  dafs  derselbe  die  Autorität  eines  Göihe  ( Wahrlieit  nad  Dirk- 
tung.  Bd.  35  8.  35  der  Ansg.  von  1829)  für  sieb  hat.  Auch  ventei«« 
derselbe  auf  Eble  ..die  Lehre  vom  Haar^^ 
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4.  ftfXröTraQijog 
a.  Pfjes  B  637.  i  125  „rofliwangige^  d.  i.  an  den  Seiten  mit 
Mennig  roth  an(;e8trichene  ScbifTe.^^     Am  eis  zu  i  125. 

6.  KQOxonenXog 
a.  Ticig  0  1  u.  ö.  „mit  saffranfarbigem  d.  i.  rothgelbem  Ge- 
wände". 

6.  oQYog 

a.  Kvveg  A  60.  b.  ßoBg  W^.  c.  xn*  o  161.  Der  BegiifT  des 
Blinkenden  und  des  Schnellen  in  einem  Worte  vereinigt; 
der  ersfere  in  b  u.  c.  S.  m.  Abhandl.  über  die  krit.  Benntzuug 
hom.  Adj.  S.  24.    Ameis  zu  ß  IL 

Ebenso  verhält  es  sieb  mit  den  stammverwandten: 
aQpig  (MQücwog)  —  dgrixegovrog  —  dgyeatijg  (Norög)  — 
CLQftwai  (otsg,  o^ovai)  —  aQyivoeig  (KdfjieiQog)  cf.  Göbcl,  de 
cpith.  etc.  p-31   —   oQpodovteg  (veg)  —  agyinq^tg  (wivtg)  — ^ 
noddQytjg  (Kofs  des  Achill). 

7.  x^^Q^S 

a.  Die  Olivenkeule  goTtaXov  des  Cyclopen  i  320.  379.  b.  ^cJ- 
7T8g  n  41  y  aus  denen  Enmaeus  ein  Lager  für  Odysseus  bereiten 
will.  c.  iMiXi  A  630.  d.  xktoqoi  ino  deiovg  K  376.  0  4.  e.  auf 
deog  selbst  in  sinnlicher  Belebung  öbertt-agcn  HUB  u.  ö. 

In  d  u.  e  offenbar  die  blofse  Farbe  der  sich  Fürchlenden,  wel- 
che einmal  F  35  durch  das  Subst.  äxQog  bezeichnet  ist.  In  a 
nicht  ,,grüne^^  Farbe;  denn  erstens  ist  die  Rinde  des  Oliveubau- 
mes  nicht  grün,  sondern  grau;  und  zweitens  soll  nicht  die  ^rüne 
Farbe,  sondern  die  Frische  der  Keule  hervorgehoben  werden. 
Letzteres  ergiebt  sich  aus  vs.  379,  wo  es  heifst:  als  aber  die  Keule 
aus  Olivenholz  anOeng  sich  im  Feuer  zu  entzünden,  x^oo^oV  neg 
itivi  d.  1.  wiewohl  sie  noch  frisch  war. 

Dieselbe  Bedeutung  pafst  auch  für  gdoneg^  denn  sie  waren 
frisch  gepflückt  und  es  safs  noch  dichtes  Laub  daran  cf.  |  49 
daaiai.     S.  Ameis  zu  §  49. 

Für  iJiAi  sind  beide  Bedeutungen:  frisch  nnd  blafs  geeignet. 

xXcoQTiig 
a.  «jy^wV  r  518,  nicht  zur  Bezeichnung  der  Farbe  der  Nachti- 
gall; richtiger  die  im  Grün  des  dichten  Laubes  wohnende  Nach- 
tigall (Ameis  ad  1.)  oder^  da  im  homerischen  Gebrauche  von 
X^toQog  der  Begriff  der  grünen  Farbe  nicht  hervortritt,  die  im 
frischen  Laube  wohnende. 

8.  ai&oov 

a.  iTTTToi  B  839.  0  185.  b.  litov  K  23.  c.  (si^Qog  a  184.  d.  U^ 
ßtjrsg  1 123  nnd  rQinodeg  ß  233.  e.  ravQog  TI 488.  ßoeg  a  372. 
f.  aUrog  O  690. 

a.  olvog  A  462  u.  ö.    b.  j^oilxo^  /l  495  u.  ö.    c.  xajttog  x  152. 
Gladstonc  fragt  wieder  nach  einem  gemeinsamen  Bande,  um 
alle  jenen  verschiedenen  Gegenstünde   unter  einen  Farbcnbcgriff 

Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XV.  10.  ^6 


722  Erste  Ablheilung.    Abhandlun^D. 

zu  bringen,  und  glaubt  seltsamer  Weise,  ein  solches  wiederum 
in  dem  BegrilTe  von  dark  d.  i.  dankel  zu  finden.  Aber  das  ist 
ja  ein  dem  Grandbegriffe  von  at'&a}  geradezu  entgegengeselzler 
Begriff.  Andere  erklären  ai&mv  und  cU&oxp  durch  ,,brand farbig". 
Aber  wie  bei  yXavxog,  yXavxioto  und  ylavHcSnig  der  Be^iff  der 
Farbe  von  neueren  Erklärern  mit  Recbt  fem  gehalten  wird,  so 
sollte  dies  auch  bei  ai^ojv  und  aiOoxp  geschehen.  Dazu  kommt, 
dafs  die  Bezeichnung  .,brand farbig ^^  für  aUiog  schwerlich  eine 
naturgetreue  ist.  Richtiger  d&rfle  es  demnach  sein,  ai&mv  durch 
„funkelnd^^  wiederzugeben,  das  pafst  für  c  u.  d  und  in  metapho- 
rischem Sinne  als  „fenrig^^  auch  für  die  sub  a,  b,  e  n.  f  genann- 
ten Thiere.  Eben  so  bezeichnet  alOoxp  „wie  Feuer  fmikclnd'". 
S.  Hense,  über  personißcierende  Adj.  und  Epith.  u.  s.  w.  Progr. 
Halbersta^t  1855  S.  12  Anm.,  wo  al&oxp  xfxhtog  durch  Podisip- 
ftuB  ep.  14:  ftvQ  tot  6  x<^^^S  ogy  erläutert  wird.  Wer  al&oxp 
siis  Epitheton  von  o2vog,  wie  Am  eis  *)  zu  /?  57,  auf  die  braooe 
Farbe  des  griechischen  Weines  bezieht,  der  möge  wohl  beden- 
ken, dafs  wir  fi  19  ai&ona  ohov  bqv^qov  erwähnt  finden,  und 
eine  zweimalige  Bezeichnung  der  Farbe  niufs  doch  ganz  nnstaff- 
hafl  erscheinen.  Wenn  einmal  x  152  dem  Rauche  das  Epitheton 
al&o\p  verliehen  ist,  so  ist  das  unter  ganz  besonderen  Umständen 
geschehen.  Odysseus  erklimmt  die  Höhe  eines  Felsens,  um  zu 
spähen;  da  erblickt  er  Rauch  vom  Lande  her  durch  dichtes  Ge- 
büsch und  Waldung  KiQHTjg  iv  fieydQoixJt  (150),  also  nicht  etwa 
Rauch,  der  von  der  Wohnung  der  Kirke  aufsteigt  (.^110),  son- 
dern Rauch  in  der  Wohnung  der  Kirke.  Nun  kann  aber  —  ich 
habe  es  in  niedersächsischen  Bauernhäusern  einigemale  beobach- 
tet —  der  Rauch  im  Innern  des  Hauses  —  ob  durch  den  Glanz 
des  lodernden  Feuers  selbst  oder  durch  die  Beleuchtung  der  Sonne 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden  —  in  der  That  wie  Feuer  glänzend 
erscheinen;  und  folglich  wird  auch  alOoxp  xanvog  .,wie  Feuer 
funkelnder  Ranch"  erklärt  werden  dürfen.  Aristarch  erklärt  be- 
kanntlich: tbv  ix  70V  ai&sa&ai  (riva  i^JIt^i' Eustath.)  dradidoiurof. 

9.  ai^aXoeig 

a.  (AelaÜQOv  B  415.  b.  fAtyagov  x  239.  c.  xovig  Z  23  eil.  25. 
Cf.  Göbel,  de  epith.  etc.  p.  29:  1)  fuligine  obductus^  2)  /Wä>i- 
nis  colore  inductns. 

10.  aioXog 

Ueber  dieses  Beiwort  genügt  es  auf  Dödcrlein's  umfassende 
Behandlung  desselben  H.  Gl.  No.  5  zu  verweisen. 

xoQv^aiolog,  stabiles  Beiwort  von  Hcctor,  .,dcr  Helmbusrli 
Schüttler"  hat  keine  Beziehung  auf  Farbe. 

11.  yhwxog 

a.  -^aXacaa  77  34.  Cf.  Göbel:  das  Meer  in  den  homer.  Dich- 
tungen, Zcilschr.  f  d.  G.  W.  IX.  S.  257. 

')  Uebrigens  scheinU  Ameis  seine  Note  zu  ßb7  nur  aoa  VeiMiiei 
nicht  gellodert  wi  haben,  da  ar^oir  a  184  jetet  anders  als  in  der  er- 
sten Auflage  erklärt  wird. 
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yXavxdSftig 
a.  slabiles  Beiwort  von  TldkXag  jä&ijvtj. 

yXttVKiomp 
a.  Uw  T 172. 
Dafs  diese  Wörter  überall  nicht  den  Begriff  der  Farbe,  son- 
dem  den  des  Glanzes  enthalten,  darf  als  die  jetzt  zur  Herr- 
schaft gelangte  Ansicht  betrachtet  werden.  C.  Lucas,  qnaestt. 
lexiU.  §.  41  ff.  De  Minerrae  cognomento  yXccuHtSrng  Progr.  Bonn 
1831.  Döderlein  Hom.  Gl.  IHo.  78.  Zu  diesen  Ansichten  be- 
kennt sich  anch  Gladstone  III.  p.  474:  Bhte-eyed  foould  be  for 
her  (Minerva)  bui  a  tarne  epithel,  The  luminous  eye,  on  the 
eotUrarf,  eniirely  aecords  wiih  her  eharacter,  and  belongs  io  a 
marked  traii  of  those  primitive  traditions,  which  she  appears  to 
repreteniJ* 

12.  IMLQflOQBOg 

a.  ai>i^P694.   b.  anvl^  am  Schilde  des  Achill  :^480.   c.  SXg 
cf.  Göbel,  das  Meer  u.  s.  w.  Ztschr.  f.  d.  G.  W.  IX.  S.  527  f. 

a.  0(AiMtta  JiapQodirifg  F  397.    b.  iima  M  196  u.  ö.    c.  der  gol- 
dene Palast  Neptuns  A^  22. 

fiaQiAOQvyal  noddSv  ^265  „tvtinkling  of  the  feet  in  the 
dane&'  Gladstone.  Auch  Döderlein  Hom.  GL  No.  2484  giebt 
dem  Begriff  des  Glanzes  —  und  ich  glaube  mit  Recht  —  den 
Vorzug  vor  dem  der  Schnelligkeit. 

In  jT  126  und  X441  ist  nogcpvQiriv  die  richtigere  Lesart,  so 
dafs  damit  auch  die  von  Gladstone  III.  p.  475  beregte  Seh  wie« 
rigkeit  wegfällt. 

13.  oiyaXoeig 

^  a.  ^via  E  226  u.  ö.  b.  decfiara  X  468.  c.  ^oovog  s  86.  d.  vttbq- 
wia  n  449  n.  ö.  e.  iifiara  X  154.  f.  Qtjyea  i  38  u.  ö.  g.  ;^iTa)y 
o  60. 

Das  Epitheton  hat  mit  der  Farbe  nichts  zu  schaffen,  sondern 
bezeichnet  im  allgemeinen  „glänzendes  ^Schwierig  aber  ist  die 
Ableitung.     Cf.  Göbel,  de  epith.  etc.  p.  38  f. 

Zur  Bezeichnung  des  Glanzes  dienen  auch  noch 

14.  aiyhjeig 

a.  ""OhfiiTtog  A  532  u.  ö.  und 

15.  qiastrog,  welche  jedoch  nur  erwähnt  werden  sollen,  um 
die  Reihe  der  zahlreichen  homerischen  Adjectiva,  welche  sämmt* 
lieh  auf  den  Lichtglanz  sich  beziehen,  zu  vervollständigen. 

16.  Auch 

j^oQonog 
Beiwort  von  Xenv  1  611  mag  nur  Erwähnung  finden,  weil  es 
von  Einigen  irrtbfimlich  auf  die  Farbe  der  Augen  gedeutet  ist; 
während  es  richtiger  auf  den  funkelnden,  kampflustigen  Bliek 
des  Löwen  bezoseu  wird.     Eben  so  hat 

46* 
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17.  rjegosidjg 

a.  novtog  e  281  a.  ö.  b.  amog  und  anQOP  fi  80. 
V  103  u.  ö.  c.  TriTQtj  fA  233 
mit  der  Farbe  als  solcher  nicbls  zu  schaffen.  Far  die  richtige 
Auffassung  dieses  Beiwortes  darf  ich  auf  Gö bei,  das  Meer  u.  s.w. 
a.  a.  O.  S.  529  ff.  und  Ameis  Ztschr.  f.  d.  G.  W.  VIII.  S.  609 
verweisen. 

Am  Schlüsse  dieses  Verzeichnisses  der  honierischeo  Farben- 
ausdrucke  möge  auch  noixiXog^  Beiwort  von  noLQdaUti  and  reßgog 
uüd  von  verschiedeuarligen  Kunstgegenständen,  einen  Plalz  fin- 
den. Da  es  jedoch  seinem  Begriffe  nach  keine  bestimmie  Farbe 
bezeichnet,  so  wird  es  auch  für  unsere  fernere  Untersuchung  von 
keinem  Belange  sein. 

Nach  dieser  Uebersichl  und  den  beigefügten  Erörterungen  iiber 
Auffassung  und  Gebraucli  der  homeriscuen  Farben  wird  es  gestat- 
tet sein,  einige  allgemeinere  Gesichtspunkte  zusanimenzost eilen: 

1.  Die  Zahl  der  homerischen  Farben  ist  zwar  eine  be- 
schränkte, aber  keinesweges  eine  so  beschrankte,  daCs  aus  diesem 
Umstände  auf  eine  mangelhafte  Organisation  des  Dichters  uod 
seiner  Zeit  für  die  Auffassung  der  Farben  geschlossen  werden 
dürfte.  Vielmehr  erklärt  sich  das  Zurficktreten  der  Parbebezeicb- 
nungen  aus  einem  unten  zu  erörternden  allgemeinen  Gesetze. 

2.  Der  Gebrauch  der  uneigentlichen  Farbeausdrucke,  vne 
QoSosig,  oho\p  u.  s.  w.,  überwiegt  bei  weitem  den  der  eigentli- 
chen. Der  Grund  hievou  ist  wieder  ein  tiefer  liegender,  im  We- 
sen der  Poesie  selbst  zu  suchender.  Denn  es  ist  klar,  dafs  ge- 
rade dergleichen  uneigentliche  Farbeausdrücke  die  Phantasie 
ungleich  mehr  anregen  und  in  den  Flufs  der  Bewegung  ziehen, 
als  die  eigentlichen. 

3.  Bei  aller  Verschiedenheit  im  Gebrauche  der  einzelnen  Far- 
ben ist  doch  für  jede  wieder  eine  höhere  Einheit  der  Farl)en- 
anschauung  zu  erkennen,  und  von  einer  Confusion  der  Farben, 
wie  sie  Gladstone,  durch  unrichtige  Voraussetzungen  geleitet, 
nachweisen  möchte,  k^nn  nicht  die  Rede  sein. 

4.  Während  der  Gebrauch  der  prismatischen  Farben  bei 
Homer  zurücktritt  (vgl.  Gladstone  S.  477).  sind  alle  diejenigen 
Ausdrücke,  welche  eine  Beziehung  zum  Lichte  (positiv  und  ne- 
gativ) enthalten,  wie  Xevxog^  (lagfidgeog,  yXavxog,  ciyaXoBig,  aio- 
Xogy  oQyog  und  dessen  zahlreiche  Sippschaft,  (ficuivogy  ald^oxp,  oi- 
^tov,  ftelag  und  noXiog  aufserord entlieh  oft  in  beiden  Gediditen 
gebraucht. 

In  Berücksichtigung  dieser  Thatsache  und  von  dem,  freilid 
nicht  erwiesenen,  Satze  ausgehend,  dafs  Homers  Auffassung  pris- 
matischer Farben  vage  und  unbestimmt  sei,  hat  Gladstone  sich 
veranlafst  gefunden,  nach  einer  andern  Basis  des  homeriscbeo 
Farbensystems  sich  umzusehen,  und  er  hat  eine  solche  Basis  in 
dem  Satze  aufgestellt  (S.  489):  the  Homeric  colours  are  really  tke 
modes  and  forms  of  light,  and  iis  opposite  or  raiher  nega- 
tive, darkness.    Also  Homers  Farbensystem  gründet  sich  haapt- 
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sfichlich  auf  die  Beziehung  der  Farben  zum  Lichte  und  dessen 
Kehrseite.  Es  ist  dies  derselbe  Satz,  den  sehon  Göthe  in  seiner 
Farbenlehre  (Götbes  Werke  XIII.  S.  61.  1833)  ausgesprochen  bat: 
,,Die  Alten  lassen  alle  Farbe  aus  Weifs  und  Schwarz,  aus  Licht 
und  Finslemis  entstehen.  Sie  sagen,  alle  Farben  fallen  zwischen 
Weifs  und  Schwarz  und  seien  aus  diesen  gemischt.^^  S.  62:  „Die 
gesättigten,  in  sich  gedrängten  und  noch  dazu  schattigen  Farben 
werden  zur  Bezeichnung  des  Dunkeln,  Finstem,  Schwarzen  über- 
haupt gebraucht,  so  wie  im  Fall,  dafs  sie  ein  gedrängtes  Licht 
zuröckwerfen,  för  leuchtend,  glänzend,  weifs  oder  hell.^^ 

Es  wurde  jedoch  zu  weit  fuhren,  die  Gladstonesche  Begrün- 
dung sdnes  Satzes  hier  im  Einzelnen  vorzufuhren  und  mit  erör- 
ternden Bemerkungen  zu  begleiten;  so  sehr  auch  einige  Funkle 
seiner  Ausführung  zum  Widerspruche  herausfordern. 

Mir  liegt  vor  allen  Dingen  daran,  jenes  schon  oben  angedeu- 
tete Stiigesetz  zu  begründen,  welches  für  ein  richtiges  Ver- 
ständnis des  Gebrauches  der  homerischen  Farben  von  grofser  Be* 
deutung  ist.  Und  dieser  Aufgabe  will  ich  mich  deshalb  sogleich 
zuwenoen.  . 

Einer  unserer  hervoiTagendstcn  Acstheiiker,  dessen  nunmehr 
vollendetes  umfangreiches  Werk  auch  dem  Philologen  und  Schul- 
manne des  Anregenden  und  Belehrenden  aufnerordentlich  viel  bie- 
tet, lehrt  folgendermafsen :  ..Die  Gebilde,  welche  die  Dichtkunst 
vor  unsere  Phantasie  fuhrt,  haben  allerdings  auch  Farbe,  über 
Homers  Welt  wölbt  sich  der  tief  blaue  Himmel  des  Südens  und 
slänzt  alles  Leben  in  glühendem  Sonnenlichte.  Allein  wenn  alle 
Züge  der  Erscheinung,  wie  sie  nur  der  innerlichen  Sinnlichkeit 
vorschwebt,  unbestimmter  werden,  so  gilt  dies  doch  mehr  von 
der  Farbe,  als  vom  Umrifs;  dieser  zeichnet  sich  deutlicher 
und  schärfer  vor  das  Auge  der  Einbildungskraft,  weil  er  Linie 
ist.  Es  ist  ungleich  mehr  Umrifs-  als  Farbenfreude, 
was  wir  bei  Homers  Gebilden  als  Objecten  des  inne- 
ren Sehens  geniefsen.  Die  Poesie  bleibt  daher  weniger  als 
die  Malerei  hinter  den  Bedingungen  ihrer  specifischen  Kunstfoim 
zurück,  wenn  sie  die  Zeichnung  über  die  Farbe  herrschen  läfst. 
Die  Zeichnung  führt  aber  als  das  plastische  Element  dem 
Principe  der  directen  Idealisierung  zu.^^  Vischer's  Aesthetik 
S.  1192. 

Von  diesem  allgemeinen  Satze  ausgebend,  werden  wir  manche 
Erscheinung  im  Gebrauche  der  homerischen  Farben  erst  richtig 
verstehen  lernen^  und  umgekehrt  werden  diese  Erscheinungen  auch 
zur  Begründung  und  Erörterung  des  Satzes  selbst  einen  erwünsch- 
ten Beitrag  liefern. 

1.  So  darf  es  uns  im  Lichte  dieses  Stilgesctzes  nicht  mehr 
befremden,  dafs  die  Zahl  der  homerischen  Farbebezeichnungen 
eine  so  geringe  ist;  und  ich  glaube  die  Behauptung  aufstellen  zn 
dürfen,  dafs  bei  keinem  Dichter,  und  wenn  er  auch  einer  weit 
vorgeschrittneren  Zeit  angehört,  das  Zahlenverhältuis  sich  als  ein 
günstigeres  herausstellen  werde. 
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2.  Wenn  es  riebt  ig  ist,  dafs  mehr  als  alle  anderen  die  durcb 
die  Farbe  bewirkten  Züge  der  Erscheinung  unbestimmter  wer- 
den, so  erklärt  sich  daraus: 

a.  dafs  einzelnen  Farbeausdrücken  schon  bei  Homer  eine  wei- 
tere Sphäre  eingeräumt  ist  und 

b.  dafs  gerade  die  allgemeineren,  auf  Licht  nnd  Dnokel- 
heit  bezüglichen  Epitheta,  welche  oben  namhaft  gemacht  wor- 
den, so  ganz  entschieden  bevorzogt  ond  zo  LiebliDgs-BeiwOrtem 
erhoben  sind. 

3.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer,  auf  den  so  seltenen  Ge- 
brauch gewisser  Epitheta  bezüglicher  Ponkt.  Denn  gerade 
der  Gebraoch  der  Beiwörter  eröffnet  uns  oft  einen  Blick  in  die 
Anschaoongsweise  und  das  ganze  Verfahren  des  Diesters.  So 
mufs  es  bei  oberflächlicher  Betrachtung  seltsam  und  auffallend 
erscheinen,  dafs  der  Dichter  selbst  bei  solchen  Gegenständen,  de- 
ren natürliche  Beschaffenheit  zur  Hervorhebung  der  Farbe  ganz 
besonders  aufzufordern  scheint,  eines  auf  die  Farbe  bezüglidien 
Beiwortes  sich  entweder  ganz  enthalten,  oder  dasselbe  sehr  selten 
und  nur  ausnahmsweise  vor  das  Auge  der  Phantasie  gestellt  hat 

Wo  finden  wir  in  den  homerischen  Dichtungen  je  einen 
blauen  Himmel  erwähnt?  Und  doch  ist  dieser  the  mosi  perfed 
example  of  blue  (Gladstone  S.  483).  Das  einzige  Beiwort  der 
Iris,  welchem  man  eine  Beziehung  zur  Farbe  des  Regenbogeos 
unterlegen  könnte,  ist  ;^^t;(ToVr€^o^  (0  398);  aber  es  bezeichnet 
doch  weit  mehr  den  goldenen  Glanz  im  allgemeinen  tih  eine  be- 
stimmte Farbe  und  wird  vielleicht  richtiger  auf  das  der  Iris  über- 
wiesene Amt  im  Götterstaate  bezogen  (Gladstone  S.  482).  IVte 
Epitheta  von  vdq>og  und  ftqiiXtj,  fiiXatifa,  igeßefnj,  axwina  und 
XQVöeiti  haben  wiederum  mehr  eine  allgemeine  Beziehung  auf  Licht 
und  Dunkelheit;  nur  xvdveor  und  noQq)VQi7]  (n  66.  tf;  88  u.  ö.  und 
P551)  machen  eine  Ansnahme. 

Selbst  was  die  Epitheta  des  Meeres  anbetrifft,  die  sich  auf 
das  wechselnde  Farbenspiel  des  bewegten  Elementes  bezichen,  so 
finden  wir  unter  diesen  vorzugsweise  solche,  welche  ebenfalls 
Beziehung  zum  Lichte  haben:  fiikag,  ntkaivog,  noXiog,  i^iQOBi^g  — 
fiaQftdgtog,  yXavxog;  nur  ioeidrjg  uud  ohoxp  und  noQtpvgerj  brin- 
gen wirkliche  Farben  zur  Anschauung.  —  Unter  den  Beiwörtern 
von  nojufAogj  QhÜQOV,  goog  und  Qoai  ist  es  nur  das  eine  dgjfv- 
Qodinjgi  das  hier  in  Betracht  kommt;  aber  auch  dieses  hebt  ja 
nicht  die  Farb/e  des  Wassers,  sondern  den  Silberglanz  der 
schäumenden  Woge  hei*vor;  und  wenn  auch  der  Sav^og  von  der 
Farbe  seines  Wassei's  den  Namen  erhalten  haben  mag,  so  fin- 
det sich  doch  weder  bei  noranog  u.  ä..  noch  bei  den  homeri 
scheu  Flufsnamen  wie  J^Xqjeiogy  ^xdfAavÖQog ,  UrreQj^etog ,  "TlXög 
u.  a.  ein  Farbeepitheton;  und  wo  einmal  die  Farbe  des  Flnfswas- 
»ers  bezeichnet  wird,  wie  ^  825,  ist  es  vdaiQ  fifXav  u4i<y^no(o 

Unter  den  zahlreichen  Epitheten,  welche  zur  Beschreibung  von 
Ländern  und  Gegenden  dienen,  findet  sich  selten  ein  auf  Farbe 
bezügliches.  So  lassen  sich  (s.  Gladstone  S.  478)  unter  60  Epi* 
theten  dieser  Art  im  Schiffscataloge  nur  3  Farbenepitheta 
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haft  luacbco:  B  647  iiQyivoevra  jivxaatw;  B  650  dqy^v,  KdfAei^ 
QOt  und  B  735  Tudvoio  re  }^vxa  xaQijva. 

Auch  unter  üeu  13  ßeiwörtero  von  oQOi;  findet  sich  nicht 
eines,  wdcb^  sich  auf  Farbe  bezieht  ^  so  dafs  Homer  weder  ein 
r^blanea  Gebirg^,  noch,  wie  Schiller,  „das  braune  Gebirges  ^och 
einen  „purpurnen  Berg^^  aufzuweisen  hat.  Und  doch  versichert 
Hofs,  dafs  z.  B.  derllymettos  „stolz  sei  auf  seinen  zauberarti- 
geu  Purpurdoft,  der  sich  Abends  kurz  vor  Sonnenuntergang  über 
seine  Anhinge  breitet^^  Erst  im  Hymnus  auf  Apoll  vs.  223  lesen 
wir  von  einem  x^^^^  oQog. 

Wenden  wir  uns  zur  homerisdien  Thierwelt,  so  spielt  un- 
ter den  Hansthieren  die  Hauptrolle  das  Rofs,  unter  den  wilden 
Thieren,  namentlich  in  Gleichnissen,  der  Löwe.  „Homer  —  so 
lesen  wir  bei  Gladstone  S.  479  —  wird  nie  müde,  das  Rofs  in 
seine  Dichtungen  einzufubren,  und  ist  es  nicht  seltsam,  dafs  doch 
in  allen  seinen  lebendigen  und  schönen  Beschreibungen  des  Tbie- 
res  die  Farbe  so  wenig  bervorragt?'^  Die  Rosse  des  Eumelos 
werden  als  otQixeg  bezeichnet  (B  765);  aber  welches  die  Farbe 
war,  erfahren  wir  nicht.  Nur  von  den  Rossen  des  Rhesus  (K  437) 
erfahren  wir,  dals  sie  levxozeQoi  x^orog  waren,  und  vielleicht,  so 
vermnihei  Gladstone  S.  479,  verdanken  wir  diese  nähere  Be- 
zeichnung der  Farbe  nur  dem  Umslande,  dafs  der  Dicbter  sie  in 
der  Dunkelheit  der  Nacbt  wollte  sichtbar  erscheinen  lassen.  Fer- 
ner t^ird  das  Rofs  des  Diomedes  (^'  454)  (poivt^  genannt,  mit 
einem  wcifsen  Male  auf  der  Stirn.  Und  wiederum  hatte  der  Dich- 
ter auch  in  diesem  Falle  wohl  nur  die  Absiebt,  durch  dieses  Kenn- 
zeichen des  Rosscs  dessen  Herrn  kenntlich  zu  machen.  Sonst 
erwfihnt  Homer  nur  zweimal  ^av&ä  xdqtjva  der  Rosse,  und  Ne- 
stors 150  Stuten  sind  sämmllich  ^avß'ou  (ui  680).  Unter  den  4 
Rossen  des  Hector  (0  185),  den  zweien  der  Atriden  ( ^^  295) 
und  den  3  des  Achill  (27  475)  finden  wir  nur  den  Namen  Sdv- 
^og.  Die  Bedeutung  des  Pferdenamens  BaXiog  ist  zweifelhaft; 
aber  ^idTj  T409,  Al^tov  und  Ad/mog  (0  485)  bezeichnen  we- 
nigstens keine  Farbe.  Bei  den  3000  Pferden  des  Erichthonios 
(T  221),  den  Rossen  des  Diomedes  (E  257),  des  Tros  und  An- 
chises  (£265  ff.)  ist  die  Farbe  nicht  angegeben.  Und  doch  ist 
die  Farbe  bei  Pferden  eine  so  hervorragende  Sache.  Vgl.  über 
alles  dies  Gladstone  S.  479 — 481.  XQvatTjat  i&BiQtjöi  xofiiooDv- 
reg  0  41  findet  wohl  am  besten  seine  Erklärung  durch  XQ^^dfA- 
nvxBg  E  358  und  hat  mit  der  Farbe  nichts  zu  schaffen. 

Was  Xecuy  anbetrifft,  so  ist  über  dessen  Beiwort  al^cav  oben 
8.  V.  schon  das  Nöthige  bemerkt  worden.  Dasselbe  Epitheton  fin- 
det sich  bei  ravQog  11  488,  ßoeg  er  371,  aitrog  O  690.  Sonst 
kennt  Homer  ravgoi  nafifiAaifeg  y  6,  ßoeg  oUoneg  N  703  (dals 
bei  ßoeg  dqyoi  ^38  nicht  an  die  Farbe  des  Haares  zu  denken 
sei,  habe  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  besprochen.  S.  m. 
Abliandl.  über  die  krit.  Benutzung  homer.  Adj.  Clausthal  1859. 
S.  24);  ferner  otg  fiiXag  x  527.  iiC215;  nofifiAag  A  524;  agyet- 
vai  /'189;  lodveq)eg  elgog  Ix^pteg  iL  425;  i^mg  datpoitoi  jdf  474 
und  dQdnmp  dcujßoivog  £309;  qpoif^i^  AI  202;  noi^aXe^  ftOixUri 
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r  17  uod  iUotf  noixiXog  r  228.  Dagegen  entbehren  der  fragli- 
clien  Farben -Epitheta  ovog,  ijfiiovog^  TiotgöäXiegj  nviov^  eXaqtog, 
xcaiQog,  ig  und  unter  den  Vögeln  igri^,  xigxog^  aifiniog^  i^mSiog, 
yvxp y  nikEiUy  dgvtvn^Q  u.  s.  w.  Nur  aietog  wird,  aufser  a!&6}f 
O  690,  auch  als  fieXccg  </>  252  und  als  ncQxvog  ^315  vorgeführt 
(über  fAOQqivog  s.  Döderlein  Hom.  Gl.  §.  2333)  und  jtI^  ^  1^^ 
als  oQyri, 

Einer  anderen  Thiergattung  angehörend  haben  oJcr^g  und 
aqi^xBg  (X  300  u.  M  167)  und  evhj  (X  509)  das  Epitheton  aloXog, 
aufser  diesen  auch  oq)ig  (M208);  aber  auch  hier  bleibt  es  zwei- 
felhaft, ob  das  Beiwort  die  Farbe  oder  die  Schnelligkeit  dieser 
Thiere  bezeichnen  soll.    Cf.  Ddderlin  Houi.  Gl.  No.  5. 

Auch  gehört  hieher,  dafs  Homer  so  aufserordentlich  selten  die 
Farbe  in  Verbindung  mit  der  menschlichen  Gestalt  bringt. 
Nur  einmal  erwähnt  der  Dichter  die  dunkle  Gesichtsfarbe  des 
Ulysses  (n  175  atp  de  fiekayxQoujg  /mro),.  aufserdem  die  weifse 
Farbe  der  Haut  (J/  573  XQ<^S  Xevxog)  und  A^830:  XQ^^  Xei{^i6ng\ 
ferner  XevxoiXevog  als  Epitheton  von  Here  u.  a.  und  etliche  Male 
die  Bezeichnung  der  Farbe  des  Haares  durch  ^a9&6g  und  xvdfeoi. 
Aber  wo  flnden  wir  bei  Homer  das  Roth  der  Wangen,  wo  die 
purpurnen  Lippen,  wo  den  wcifsen  Hals  und  Busen,  wo  die 
Farbe  der  Augen  auch  nur  einmal  erwähnt?  Letztere  freilich  in 
dem  Bei  Worte  der  Amphitrite  fi60:  xvavdiTng',  aber  hier  scheint 
die  Beziehung  auf  die  Farbe  des  Elementes,  welchem  Amphitrite 
angehört,  das  bestimmende  Moment  gewesen  zu  sein,  und  wie 
unbedeutend  erscheint  das  einmalige  xvavdSnig  in  Vergleich  zu 
den  übrigen  zahheichen  und  zum  Thcil  auch  sehr  oft  gebrauch- 
ten Compositis  von  dixfß:  yXavxtanig,  ßomnig,  xvvoSm^g  und  xwci- 
fiig^  ßXo(7VQ657iig,  xagonog^  evQvo}xp,  ev(omg,  nokvonog^  aldmpf 
vmQOXfß,  avXdSfiig^  eXixaxp  und  ilixoSnig,  welche  mit  der  Farbe 
nichts  zu  thun  haben?! 

Aber  ich  breche  ab  mit  diesen  auf  die  Wahl  der  Epitheta  be- 
züglichen Einzelheiten,  die  sich  allerdings  noch  vermehren  liefseo. 
ohne  jedoch  zu  einem  anderen  Resultate  zu  fuhren  als  das  ^od 
uns  bezeichnete,  dafs  nämlich  die  von  Farben  entlehnten 
Beiwörter  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  sie  am  ersten 
erwartet  werden  sollten,  nur  selten  vom  Dichter  an- 

Sewandt  werden  und  dafs  es  also  in  nur  beschränktem  MaaÜK 
ie  ,.Farbenfreude  ist,   was   wir  bei  Homers   Gebilden 
als  Objecten  des  inneren  Sehens  geniefsen.^^ 

Wie  unendlich  gröfser  ist  doch  die  Freude  und  das  Gefallen 
des  Dichters  an  der  Zeichnung  der  Linien  und  Umrisse?  ^w 
bewährt  sich  gerade  in  dieser  vorherrschenden  Richtung  auf  d» 
Plastische  Homers  acht  epische  Dichteniatm\  an  welche  Vi* 
scher  Aesthetik  S.  1276  die  Forderung  sicllt:  „Er  mufs  haapt- 
sächlich  auf  das  Auge  organisiert  sein;  wem  es  gleichgültig  kt^ 
wie  die  Dinge  aussehen,  wer  sich  nicht  um  Korperformen,  Klei- 
der, Geräthe,  Arten  der  sinnlichen  Bewegung  in  allem  Thun  be- 
kümmert, der  ist  zum  epischen  Dichter  verloren.  Auf  die  Ver- 
/sinigung  dieaea  Verfahrens  der  auf  das  Auge  orgaDisierlen  Phao* 
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<asie  mit  jener  Hjdie  der  Objeciivität  gründet  sich  nun  das  Stil- 
gescU  dieser  Form  der  Dicbtknost.'t  Nur  möge  hier  aucli  des 
nicht  unwichtigen  Elementes  der  Bewegung  gedacht  werden; 
^dieselbe  gebt  in  der  Dichtkunst,  wiewolil  nur  innerlich  geschaut^ 
doch  wirklich  vor  sich,  wie  in  keiner  bildenden  Kunst^^  (Vi- 
scher's  Aesthetik  S.  1192  f.).  Sollte  sich  hierauf  nicht  auch  des 
Aristoteles  Ausspruch  (Plut.  de  Pjth.  Oral.  8,  398  A)  beziehen: 
jiQiiytinihig  fih  ovv  fiovov  "OfitiQOV  iXeys  xi^ovfieva  ovcfiata 
noiel9  dia  r^v  iviqytiavy  welche  Nitzsch  (Sagenpoesie  S.  74) 
auf  Homers  „das  Leben  der  ErBcheinung  einzig  an  sich  tragende 
Bezeichnungen^^  bezieht? 

Wir  sind  mit  diesen  Bem^ungen  bereits  zu  dem  zweiten 
Theile  des  obigen  Satzes  gelangt:  „es  Ist  ungleich  mehrUmrifs- 
Freude,  was  wir  bei  Homers  Gebilden  als  Objecten  des  inneren 
Sehens  genieisen^,  und  es  ist  nunmehr  unsere  Aufgabe,  die  Rich- 
tigkeit dieses  Satzes  an  concreten  Beispielen,  und  zwar  zunächst 
an  den  homerischen  Epitheten  zu  erweisen.  Wir  wählen,  um 
den  Gegensatz  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  setzen,  dieselben 
GiTippen  von  Gegenständen,  bei  denen  wir  oben  die  auf  Farbe 
bezugliclien  Epitheta  in  Betrachtung  gezogen  haben. 

So  findet  sich,  um  mit  ovQuvog  zu  beginnen,  als  stehendes 
Beiwort  des  Himmels  das  Adj.  £t;^i;^  (31  mal);  auch  fAiyag  kommt 
mehrere  Male  vor;  aber  beide  geben  eine  räumliche  Anschauung; 
die  übrigen  Epitheta  von  ovQavbg,  dategoeig,  ;|^(ä.xeoff,  noXv^cuL- 
Hog  und  oidtjgeog  haben  ebenfalb  mit  der  Farbe  nichts  zu  thun. 
Eben  so  veranschaulichen  uns  die  stabilen  Beiwörter  der  Iris, 
fiodi^vEfiog  ^  (noda^)  oixea,  raxela^  aeMnog,  die  Götterbotin  im 
Momente  der  Bewegung.  Bei  peq)og  und  ve(pBhj  begegnen  wir 
einem «Beiworte  dieser  Art  nicht;  dagegen  fallen  die  stabilen  Bei- 
wörter des  Meeres  wieder  vorzugsweise  unter  den  BegrilT  der 
räumlichen  Anschauung :  evQtfg,  dnetQoaVf  aneiQitog^  evgvnoQog^ 
ßa-d^tia.  Bei  norafwg  ist  die  Vorstellung  der  Bewegung  die 
vorwaltende:  ßft&vdivrig ^  ßa&v^goog,  dumrfig^  iv^QOog,  laßgog^ 
oixvQoog,  XBiiAOQQOog,  JSxdfiavÖQog  dinjsig  u.  a.  Das  vorherrschende 
Beiwort  von  ogog,  aintf,  giebt  eine  räumliche  Anschauung.  Ho- 
mers Lieblings -Epitheta  des  Bosses  fQhren  uns  dasselbe  im  Mo- 
mente der  Bewegung  vor:  oixteg,  ciavnodeg^  noddxng^  fioiw- 
reg^  femer  nodag  aioloi,  xQaTeQO}rvx^^  *  egvaaQfjiaregf  d&XoqiOQOi 
iQiavreveg;  und  dieselbe  Anschauung  tritt  hervor  in  xvveg  nodag 
OQyoif  dgyinodegy  tax^eg,  bei  lecov  OQtaitQoqiog,  i^fxiovog  taXaegyogy 
irtBCUQyogy  bei  aUtog  vrpmtnjg^  vipmen^eig^  bei  neT^ia  jqi^q<ov. 

Ueberhaupt  —  das  bitte  ich  wohl  zu  beachten  —  sind  die 
epitheia  perpetua  der  Thierwelt,  in  denen  sich  doch  offenbar 
die  den  inneren  Sinn  des  Dichters  beherrschende  Anschauung  am 
untrüglichsten  verräth,  keineswegs  von  Farben  entlehnt,  son- 
dern stellen  vorzugsweise  sinnlich  -  plastische  Zfige  vor  das 
Auge  der  Phantasie.  Nur  ein  paar  Beispiele  zur  Begründung  des 
Gesagten:  ßoeg  ikixeg,  eiXinodeg^  ev^fAhmno^,  OQ^ixQaiQai;  £Ue- 
q)og  vifjixBQmgf  xeQaog;  ig  dgyioöwg  cveg  ;|^afiaievradeff;  fi^la 
tatavnoöa;  cdyimoi  yaiiypwfvxtg  ^  dyxvkoxf^c^f  oimtol  tofvnti- 
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Qvytg;  aogtSvai  i;afvyXoi)<jaoi  kvxpoi  dovXixodeidoi  u.  a.;  und  weno 
Döderlein  Hom.  Gl.  No.  890  die  vtpijx^eg  imioi  nicht  als  die 
,4Aat  wieheniden^S  sondern  mit  Rücksiciit  aaf  Virg.  Aen.  XI,  496 
als  ,,hoch  in  die  Luft  wiehernde^^  deutet,  so  empGehU  sich  eine 
solche  Deutung  auch  durch  die  sinnlich  malende  Plastik,  welche 
einem  Dichter  wie  Homer  ceieris  paribus  immer  zugemuthet  wer- 
den darf. 

Unter  den  homerischen  Epitheten  des  Schiffes  ist  uelo^  selir 
oft  gebraucht,  die  ijbrigen  3  Farben-Epitheta  fwarongoa^iog,  fuk- 
nmoQnßog  und  qiOWiTnona^og  sehr  selten.  Welche  MtDni^altig- 
keit  dagegen  in  der  Auffassung  von  Form  und  Gestalt,  der  Sym- 
metrie und  Bewegung  des  ScliifT<;p  in  seinen  verschiedenartigst eu 
Situationen  hat  der  Dichter  in  den  Gbrigen  stehenden  Beiwörteni 
des  Schifies  niedergelegt!  Ich  erinnere  an  die  inJEg  yXcupvQcU, 
HOiloUy  ilaax^  HOQdopidtgf  afAquikiGaaiy  ^oai,  oixticu,  nortonögoi 
(vgl.  m.  Abhaudl.  über  die  hom.  Epitheta  des  Scbiffea  in  dieser 
Zeitschr.  1860  S.  451  ff.). 

Die  Epitheta,  welche  Homer  der  menschlichen  Gestalt 
beilegt,  bekunden  gleichfalls  des  Dichters  Vorliebe  für  Zeiclmoii^ 
der  Form  und  Umrisse.  Ich  erwähne  nur  dslgr^  und  avxfhf  anali^^ 
CBuxfiv  ortßttQog  und  na^ig^  äfioi  evQÜg,  arißuQoi,  x^^  naxiluj 
arißa^. 

Noch  mehr  aber  zeigt  sich  diese  Vorliebe  in  der  Wahl  der- 
jenigen Beiwörter,  durch  welche  einzelne  Personen  oder  aucb 
ganze  Völkerschaften  charakterisiert  werden,  leb  erinnere  an 
ßa&u^oDvog,  icaXki^oavog  und  iv^<ovogy  evnXoaofiogy  äxBameftXog, 
rarvnenXog^  nalXtTrdinjog  als  Beiwörter  der  Frauen;  femer  an 
jäxMol  xo-^oxiffoveg,  \aX-ao7iviqfAideg,  ivHn^fiidsg^  ikiKmnBg^  TioQrj- 
xofAOODVttg ;  'laoveg  iX^exitonftg ;  jdavaoi  aixftfjtai,  dcttiCjaij  rajw- 
ncüXot;  /fdgdafoi  dyx^fJidxfjrai ;  TgoSeg  innodofioi;  ^vxtoi  dfHTQO- 
Xitmveg;  yäßarreg  om&Bv  xofwmpteg;  /dtoqihg  rQtxmxBg  (Döder- 
lein H.  Gl.  No.  24);  0Qijixeg  dxgoxofioi,  Maioveg  IfmoxoQvarai 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  Ferner  beröcksichtige  man  die  Epitheta  der  ho- 
merischen Helden  und  Götter,  nnd  ich  wähle  vorzugsweiM! 
nur  die  stehenden  Beiwörter  derselben,  weil  sich  in  ihnen  die 
Anschauungsweise  des  Dichters  am  sichersten  kund  giebt:  noda- 
Tttjg,  TrodoQxijgf  nodag  oiTwg,  nrokinoq&og,  qtj^iJvcoq  JixiXXsvg,  df- 
dQoqfOPog,  xogv&aioXog  ''Exroag,  fieyag  Aiag,  Innodaftog  ^iOfii^drjg, 
ivfifiBkitjg  Ilgiafiog,  aaxianaXog  Tvdevg,  rrlrj^mnog  *Oili€vg;  aijio- 
jjoff  Zeig,  q)tXofifieidTig  J4<pQodfTfj,  oQyvQOTie^a  0mg y  yairfiqoij 
Bvvociyaiog  IIoastddoDV,  dacTrl^rig  ^Egivvg,  QododdxrvXogy  iv^gofo^ 
Jl{6g,  ro^oq)6gog  ^grefiig,  ixtjßoXog  J^noÜtov  u.  s.  w.   a.  s.  w. 

In  allen  diesen  sinnlich  anschaulichen  Epitheten  liegt  zugleidi 
die  Kraft,  dafs  sie  der  Phantasie  einen  Anstofs  geben  zu  frei- 
schafiender  ThStigkeit.  „Unter  dem  Helm  des'jj^xro}^  xogv&cuok$i, 
sagt  Storch  (das  Epith.  omans.  Progr.  Ratibor.  1858.  S.  18)« 
schaut  die  Phantasie  nolh wendig  und  doch  in  freier,  spielender 
Thiltigkeit  sein  Heldenantlitz  (und,  fugen  wir  hinzu,  den  martis- 
liflchen  Gang  der  Heldengestalt),  und  das  anmuthige  Götterbild 
der  tiß^  nMictpvgog  wie  von  selbst  baut  es  sich  auf  den  achö- 
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nen  Kndcbela  des  schlankcD  Fafses  auf*/^  Aehnlicbes  I5fst  sich 
aach  von  den  übrisen  Epitheten  dieser  Art  sagen;  eine  Gmnd- 
bedingung,  ^^das  Hereinziehen  in  den  Bewegnngsstrom 
der  Fhantasie^  (Vischer),  wird  durch  solche  sinnlich  malen- 
den Beiwörter  Tollkommen  erfQllt. 

Wie  sehr  aber  der  Dichter  es  liebt,  das  Moment  der  Bewe- 
gung snr  Darstellung  zu.  bringen,  das  beweisen  unter  anderem 
auch  die  Tielen  mit  nwg  zusammengesetzten  homerischen  Bei- 
wörter: dslXonog,  nodijpefiog,  aQyinovg^  mHvnavg^  eiUnovg^  üodaQ- 
yog,  nodA^Ktig^  a^rinogy  aBQüinavg^  ravavnwg^  ;i^ailxo^ov^,  dQjy- 
QOTre^a,  HvHonodioM^.  Vergl.  auch  Storch  a.  a.  O.  S.  20.  Bei 
andern  Dichtem  vorkommende  Composita  von  novg  behandelt 
Hense  in  seiner  lesenswerthen  Abhandlung  ober  personificierende 
Adjectiva  und  Epitheta  bei  griechischen  Diditem.  Progr.  Halber- 
stadt 1855  S.  17  ff. 

Doch  genug  dieser  Einzelheiten!  Denn  ich  glaube,  sie  habeo 
zur  Genfige  erwiesen,  dafs  die  homerische  Praxis  mit  dem 
oben  bezeichneten  Gesetze  in  vollster  Uebereinstim- 
mung  sich  befindet,  und  eine  vollständige  AufzfihlAng  aller 
hieher  gehörigen  Beiwörter  hat  als  solche  keine  weitere  Bedeu- 
tung, wenn  man  nicht  etwa  auf  genauere  Deutung  streitiger  Ein- 
zelheiten sein  Augenmerk  richtet. 

Wenden  wir  uns  deshalb  zu  einem  anderen  Punkte,  welcher 
für  die  beregte  Frage  von  Wichtigkeit  ist,  ich  meine  die  home- 
rischen Gleichnisse.  Sie  sind  för  die  Erläuterung  jenes  Stil- 
gesetzes eben  deshalb  von  grofsem  Interesse,  weil  sie  ja  mehr 
oder  weniger  kleine  Gemälde  sind,  in  denen  Homer  seine  viel- 
seitige Auffassung  des  Lebens  in  der  Natur  und  des  Menschen- 
lebens in  getreuer  und  anschaulicher  Weise  niedergelegt  hat. 

Auch  Gladstone  hat  in  seiner  Abhandlung  über  Auffassung 
und  Gebrauch  der  Farben  bei  Homer  auf  diesen  Punkt  aufmerk- 
sam gemacht  (a.  a.  O.  S.  478).  „Homers  Gleichnisse,  sagt  er,  sind 
so  reich  im  Gebrauche  aller  möglichen  sinnlichen  Gestalten,  dafs 
wir  erwarten  durften,  auch  die  Farbe  als  ein  häufiges  und  her- 
vorragendes Ingredienz  in  denselben  zu  .finden.  Aber  dem  ist 
nicht  so.^  Unter  einer  Zahl  von  vielleicht  200  Gleichnissen,  ffigt 
er  hinzu,  habe  er  nur  3  ausfindig  machen  können,  welche  von 
der  Farbe  entlehnt  seien:  1.  J  141—147.  2.  S  16—22.  3.  P647 
—  652.  Von  diesen  dürfte  No.  2  nicht  einmal  in  Rechnung  zu 
bringen  sein,  wenn  das  Verbum  noQ(fVQta,  wie  Lucas  annimmt, 
ursprünglich  nicht  die  Farbe  bezeichnet,  sondern  „den  Begriff  der 
trübenden  Aufregung  hat*'. 

Aber,  wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  verdient  diese  Thaisache 
um  so  mehr  Beachtung,  weil  gerade  in  den  Gleichnissen  die  dich- 
terische Phantasie  den  frcicsten  Spielraum  hat;  und  ich  habe  mich 
daher  der  Muhe  unterzogen,  die  ausgefiihrten  homerischen  Gleich- 
nisse im  Interesse  der  vorliegenden  Untersuchung  genauer  anzu- 
sehen. Aber  auch  hier  stellen  sich  dieselben  Resultate  heraus« 
welche  wir  bei  der  Berücksichtigung  der  homerischen  Epitheta 
gewonnen  haben. 
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1.  ZuDächst  nämlicli  ßndcii  sich  unter  den  182  ausgeführten 
Glcichnisseu  der  Ilias  und  den  39  der  Odyssee  (s.  Pricil  länders 
Verzeichn.  der  hom.  Gleichu.  in  Fleckeisen's  N.  Jahrbb.  f.  Phil. 
Suppl.  III.  S.  786)  eine  beträchtliche  Zahl,  welche  vona  Licht- 
glanze  (auch  wohl  dessen  Kehrseite)  entlehnt  sind  oder  in  de- 
nen diese  als  Nebeuzuge  Erwälinung  gefunden  haben: 

5  455—458.  J  76—78.  275—282.  £4—7.  864—867.  H63 
^m.  0  651—561.  .i62— 65.  TV  242— 245.  -2?  207— 214.  r375 
—380.  X  26—32.  317—324.  b  45.  46. 

2.  In  einer  anderen  Zahl  von  Gleichnissen  hat  der  Dichter 
die  Sphäre  des  Tones  betreten  (einigeuial  in  andeutenden  Ne- 
benzugen) : 

5  207—210.  394-397.  459—468.  780—785.  r2— 7.150— 
163.  d  422-428.  433—438.  452—456.  N  137—140.  178—181. 
5*394—401.  27  428-430.  487—491.  633—637.  641—641. 
P  263—266.  755—759.  Z  219—221.  T  403—406.  t  091— 3IM. 
X  410—417.  n  215—219.  co  6—10. 

3.  In  einigen  wenigen  liegt  das  fertium  comparaiianis  im 
Zahlenbegriffe: 

B  87—93.  459—468.  469—473.  M  156—160.  278-289. 
T.357 — 361  (in  letzterem  auch  Hindeutung  auf  den  Lichfglani). 

4.  Dagegen  in  allen  übrigen  ausgeführten  Gleichnissen,  und 
sie  bilden  in  der  Gesammtzalil  von  221  doch  die  entschiedene 
Mehrheit,  ist  der  Begriff  der  Kraft,  der  Bewegung,  der  Ge- 
stalt und  Symmetrie  der  bestimmende  gewesen;  sie  zeigcu 
gleichfalls  in  evidenter  Weise,  dafs  die  dichterische  Phantasie  in 
der  Sphäre  der  plastischen  Zeichnung  sinnlich  wahrnehmbarer  Ge- 
stalten, im  Gebiete  drastischer  Bewegung,  welche  dem  Leben  der 
Natur  wie  der  bewegten  menschlichen  Handlung  dasselbe  Gepräge 
verleiht,  vorzugsweise  sich  zu  bewegen  liebt,  während  die  Far- 
benfreude des  Dichters  auch  auf  diesem  Gebiete  poetischer  Dar- 
stellung sich  fast  nirgends  documentiert. 

Während  nun  Gladstone  in  seinen  Erörterungen  über  Auf- 
fassung und  Gebrauch  der  Farben  bei  Homer  darauf  ausgeht,  deo 
Nachweis  zu  liefern,  dafs  das  Organ  für  Farbe  und  deren 
Eindrücke  unter  den  Griechen  des  heroischen  Zeital- 
ters nur  theilweise  entwickelt  war,  und  alles  Ernstes  sieb 
bemuht,  die  Wahrscheinlichkeil  dieser  Annahme  auch  durch  au- 
fs er  e  Gründe  zu  erweisen  (S.  487  f.);  haben  wir  in  dem  von 
Vischer  aufgestellten  Satze  den  richtigen  Schlüssel  für  die  Er- 
klärung der  mit  dem  homerischen  Gebrauche  der  Farben  zosara- 
meuhängenden  Erscheinungen  nachzuweisen  versucht  und  in  der 
Berücksichtigung  der  homerischen  Praxis  selbst  zugleich  eine  Be- 
stätigung der  Richtigkeit  des  bezeichneten  Theorems  gefunden. 

Es  würde  nun  noch  übrig  bleiben,  Homers  Vorliebe  und  Mei- 
sterschaft in  der  Zeichnung  der  Linien  und  Umrisse  der  ihn  um- 
gebenden Objecte,  abgesehen  von  den  Epithclen  und  Gleich oisseo« 
auch  aus  seiner  sonstigen  Darstellungsweise  darzulegen. 
Aber  damit  würde  ich  ein  unermefsHch  weites  und  den  KeDnero 
Homers  mehr  als  bekanntes  Gebiet  betreten.    Jedes  Blatt  bom^ 
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rischer  Dichtung  liefert  den  Beweis  der  ionigen  Hingabe  and 
scharfen  Beobachtung,  mit  welcher  der  Dichter  alle,  auch  die 
kleinsten  Objecte  seiner  Welt,  die  Waffen  und  die  Kleider,  und 
die  Geräthe Jeglicher  Art,  die  Arbeiten  des  Handwerks  nnd  die 
Werke  der  Kunst  nach  ihrer  Art  und  Form  in  anschaulichen  Zö- 
gen uns  vor  Augen  gestellt  hat.  Wie  wäre  es  anders  möglich 
gewesen,  aus  den  gesammelten  Zögen  der  homerischen  Dichtun- 
gen ein  so  yollstfindiges  und  detaiUiertes  Bild  der  homerischen 
Welt  und  ihrer  Objecte  zu  entwerfen  und  aus  dem  durch  Homer 
gebotenen  Materiale  ein  stattliches  GebSude  homerischer  Antiqui- 
täten aufiuföhren! 

Doch  ich  becnö^e  mich  mit  diesen  Andeutungen.  Denn  es 
sollte  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  auch  die  übrigen 
hieher  gehörigen  Erscheinungen,  in  denen  der  plastische 
Kunstsinn  des  epischen  Dichters  sich  offenbart,  unter 
dasselbe  Stilgesets  zu  stellen  sind. 

Zugleich  aber  wünschte  ich  in  den  Torliegenden  Zeilen  einen 
kldnen  Beitrag  zur  Lehre  vom  epischen  Stile  zu  liefern. 
Dafs  auf  diesem  Gebiete  noch  viel  zu  thun  öbrig  gelassen  ist, 
das  ist  erst  neuerlich  unter  anderen  auch  von  Hugo  Weber 
(Philol.  XVI.  4.  S.  711)  ausgesprochen.  „Wir  haben,  sagt  er, 
mehrere  Charakteristiken  des  Epos,  aber  nicht  eine  Charakteri- 
stik des  Stils,  der  Darstellung,  die  von  unten  herauf  jenen  phi- 
losophischen Erörterungen  entgegenbaut.^^  Nun,  ich  zweifle  nicht, 
dafs  auch  för  diese  höchst  anziehende,  aber  freilich  auch  sehr 
umfangreiche  Aufgabe  eine  geschickte  Hand  demnSchst  sich  finden 
werde.  Aber  es  bedarf  anderseits  auch  noch  mancher  Vorarbei- 
ten, namentlich  solcher,  in  denen  die  auf  philosophischem  Wege 
gewonnenen  und  in  systematischem  Zusammenhange  begründeten 
Stilgesetze  an  der  homerischen  Darslelluncs weise  im  einzelnen  ge- 
prüft und  durch  dieselbe  in  eingehender  Weise  erörtert  werden. 

Unter  diesen  Gesichtspunkt  bitte  ich  auch  die  vorliegende  Ar- 
beit zu  stellen  und  demgemäfs  aufzufassen. 

Clausthal.  Alb.  Schuster. 


Zweite  Abtheilung. 


lilterarlselte  Berleltte« 


I. 

De  n(wa  Aeschyli  Agamemnonis  recensione  specimen  scripiit 
Fr.  Ign.  Schwer  dt.  Michaelis-Programm  des  Koniglicben 
Gymnasiums  zu  Koblenz.    1860. 

Wenn  auch  die  grofiie  Mehreahl  der  Schiilprogri^inine  nicht  vor  den 
Bichierstnhl  der  KrItiJc  zu  ziehen  ist^  sondern  sie  auch  in  schliran- 
Bten  Falle  als  eine  do^K  oXiyti  re  fpUfi  rc  bestens  zu  acceptiren  sind,  da 
^derjenige,  welcher  sich  der  Jugenderziehung  gewidmet  hat,  eigenUkli 
sonst  der  Welt  nichts  mehr  schuldig  ist,  so  müssen  dock  Programme^ 
welche  sich  als  VorUufer  eines  Buches  anlcündigen,  von  dieser  Regel 
eine  Ausnahme  machen.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Programma^ 
der  sich  schon  durch  eine  Ausgabe  der  Supplices  in  das  philologische 
Publicum  eingefShrt  hat,  giebt  hiermit  eine  Probe  einer  demnficbst  er- 
scheinenden Ausgabe  des  Agamemnon  und  hat  sich  vorzogsweise  sol- 
che Stellen  gewfthlt,  die  immer  eine  crux  interpreium  gewenen  wM 
und  wol  immer  bleiben  werden.  Br  kündigt  an,  dafii  er  weniger  die 
Interpretation  als  die  Kritilc  des  Agamemnon  fiffrdern  wolle.  Indessei 
bringt  er  eine  neue  Erkifirung  der  zweiten  Strophe  des  2ten  Choiq^- 
sangs  (v.  386  sqq.  der  Hermann'schen  Ausgabe).  Die  dofimv  71^7^ r» 
fafst  Herr  Schwerdt  mitWeIcker  als  trojanische  Seher,  beschrfinlit 
indessen  die  Rede  derselben  auf  die  Worte  im  ia  dutfia,  koX  ngofiot,  im 
Xf'xoq  xal  tnlßoi,  (pddvogtq^  für  welche  es  doch  wahrlich  keiner  Seker 
bedurfte.  Die  folgende  Schilderung  weist  er  dem  Chore  zu.  Wie  er 
die  vorhergehenden  Worte  ßißaitev  ^ifAtpa  6id  nvlwv  aufnü*8t,  darüber 
spricht  sich  der  Verfasser  nicht  aus.  DaC^  aber  dies  nur  von  der 
Flucht  aus  dem  Hause  gesagt  werden  konnte,  da  nur  so  die  Verbia- 
düng  des  Entschlusses  (dTXrp:a  tXcura)  mit  der  Ausfuhrung  einen  Sin 
bat,  ist  neuerdings  von  Alfred  Ludwig  (Zur  Kritik  den  Aeschjlu 
S.  13)  hervorgehoben  worden.  Die  folgende  im  Prftsens  nnsgef&kite 
Schilderung  palst  nicht  auf  die  Zeit  des  Chorliedes;  fireliich  iideit 
der  Verfasser  seiner  AufTassung  der  Stelle  zu  Liebe  doU*  In  Uolif 
und  ist  sogar  geneigt,  naQ^v  6i  filr  ndQtaTi  zu  schreiben.  Die  Jo^im 
in  den  Worten  fpdtma  66U^  66ft(ov  dväafftiv  werden  doch  auch  dietel- 
ben  sein,  wie  in  den  Worten  %dd*  hvinopttt:  dö^^v  7k^o9^tou,  wftkretd 
man  bei  Herrn  Schwerdt's  Erklärung  das  eine  Mal  an  den  Palast 
des  Priamos,  das  andere  Mal  an  den  des  Menelaus  denken  mols.  (Mai 
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vergleiche  v.  411  niv&tia  nUfih*aq6to^  S6/itap  ittdatov  Tigintt  mit  v.  414 
Tcr/i;  Mal  ünodoq  th  ^»dtnov  66fiovq  dtpuirtUiuy  WO  aoch  die  HAiiaer 
dieselben  sind.)  Wenn  Referent  die  Behandlung  dieser  Stelle  als  ver- 
unglüciil  besseicbnen  mufs,  so  erscheint  ihn  dagegen  die  Benutsung 
von  PIttdar.  Ol.  1»  112  i/tol  fi^v  w  Moura  ttetgrtgiataTov  ßiXoq  dXxqi  T^i^ 
ipn  Blir  Erkiirung  von  ▼.  107  Ir»  ydg  ^to&tv  uaxanvtUt  nti&d  ftolnap 
«Ax^  avfKfvxoq  cUmv  als  sehr  gelungen,  wie  überhaupt  Herr  Schwerdt 
unverkennbares  Talent  seigt^  die  Frächte  seinor  Leetire  f&r  Aeschy- 
lus  SU  bemttzen.  Dies  gilt  besonders  von  der  Behandlung  der  Stelle 
V.  78  !^^i7?  ^'  ot'x  fr»  x^^iiSh  ^®  ^^^  ^*>^  Hesjchius  und  Theophrast  ge- 
schöpfte Conjectnr  ^^c  ^'  ovx  IW»  Ttqioqcu^  sehr  beacbtenswerth  ist. 
Da  Herrn  Schwerdt  jetst  eine  rein  wissenschaftliche  Wirksamkeit 
eröffnet  Ist,  so  hoffen  wir  noch  schöne  Fruchte  seiner  Belesenheit  »u 
bekommen.  Noch  eine  Stelle  wollen  wir  mit  Bucksicht  auf  die  Inter- 
pretation erwähnen.  Wenn  Herr  Schwerdt  daran  swelfelt,  ob  io^imv 
häarov  irghtn  (v.  411)  fSir  ^x  66/iWP  ^xdtFTov  gesagt  werden  konnte, 
und  geneigt  Ist,  'nng^nn  so  schreiben,  so  glaubt  Beferent  die  Stelle 
ebenso  erklären  ku  müssen  wie  die  Worte  der  KlytJbnnestra  v.  1015 
rd  fi^p  ydg  farlctq  fiiooftqidXov  Ufftfixtv  tidfi  ftfiXa  wpo«  irq>aydq  nvgoqt 
wo  Schneidewin  II.  IX,  219  ll^ev  Toixov  rov  higoio  verglichen  hat. 
Viele  Stellen  des  Agamemnon  werden  immer  ein  Tnmmelplats  für 
die  Conjecturalkritik  bleiben,  ohne  dafs  mit  Evidenz  ein  Vorschlag  der 
Besserung  sich  als  unumstöfslich  gewifo  erweisen  wird,  es  sei  denn, 
dafs  ganz  neue  Hölfsmittel  der  Kritik  ans  Licht  gezogen  werden. 
Der  Herr  Verf.  scheint  freilich  anderer  Ansicht  zu  sein,  da  er  seine 
Vorschläge  oft  mit  groüMr  Zuversicht  als  ceriiuima  conüciura  be- 
zeichnet. So  ist  die  Conjectur  fidrav  (v.  965  ivxoficu  6*  dn'  ifidq  fid~ 
rar  ilniioq  tfjv^ri  ntafip)  sehr  ansprechend,  aber  ebensowenig  sicher 
wie  Hermann's  tö  ndr.  Bei  der,  wie  es  scheint,  unheilbaren  Ver- 
derbnifs  der  Strophe  wird  für  die  Antistrophe  keine  feste  Entscheidung 
zu  gewinnen  sein.  Die  Conjectur  Ttd^rfm  a^/dq  d&vfiovq  —  Uttiv  (v.  394) 
ist  beifallswerth;  dagegen  warten  die  Worte  der  Handschriften  o^iitto? 
dif^tfiivmv  auch  nach  des  Verfassers  Versuche  dTTlffrwq  w^t^irmv  noch 
immer  ihres  Oedipus.  Unter  den  Umstellungen,  die  Herr  Schwerdt 
vornimmt,  erwähnen  wir  Vers  404  hqdp  y^R  *^'  ^*  iir&Xd  t«c  ^omji, 
insbesondre  aber  machen  wir  auf  die  Umstellung  von  Vers  978  o^ 
frröfTiai  axdipoq  (mit  der  leichten  Aendernng  von  ovd'  in  ovx)  auf- 
merksam.   Die  Stelle  liest  sich  nun  ohne  Anstolh: 

XCU   fO    fiiv    TiQO    /^IJ/iaTOIl/ 

xTfieiwv  oxvoq  ßaXdp 
aatpSovaq  an*  tv/jirgov 
ovx  inovmtt  axdcpoq 
ov3*  fdv  ngonaq  doftoq 
mj/iopaq  ylfiwv  dyav. 

In  den  Worten  ü  Sh  fifj  Tixayftiva  Molga  /Aolgap  fx  ^imw  tlgy^  ftri 
nXiov  ff^dqup  (v.  987)  erscheint  die  Conjectur  ftovüav  for  fioXqap  (viel- 
leicht juottfar?)  annehmbar,  denn  die  Erklärungen  der  handschriftlichen 
Lesart  sind  im  höchsten  Grade  geschraubt.  Mit  Recht  nimmt  Herr 
Schwerdt  an  den  Worten  des  Farnesianus  ndgtffx^  rorro  /  ihx^iwrtu 
(v.  353)  AnstoIlB  und  erkennt  in  dem  sinnlosen  yt  eine  metrische  Bes- 
serung des  Triciinius,  aber  mit  dem  fx*  des  Herrn  Verf' s  steht  es  nicht 
besser;  Ludwig  Ahrens,  wenn  Ref.  nicht  irrt,  gleichzeitig  erschie- 
nene Emendation  nd^tarl  nov  t6$'  i^tx^ivocu  verdient  den  Vorzug. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  solchen  Stellen,  an  denen  der  Herr  Ver- 
fasser die  handschriftUche  Lesart  vertheMigl.    V.  948  behält  er  die 
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handschriftliche  Lesart  ovS*  dnonrifffa^  dinav  SveMgirup  ovttQitTmv  bei, 
indem  er  die  Worte  &dQ<roQ  eimi&hq  ^ei  in  tvnti&kq  il^nv  ändert.  Eine 
solche  Auslassung  des  Verbi  finili  ist  durch  die  beiden  sehr  eweifel* 
haften  Stellen  des  Agamemnon  v.  534  und  v.  1479  (ed.  Herrn.)  nur 
schlecht  beglaubigt,  denn  in  der  ersten  Stelle  finden  wir  eher  ein  Ana- 
coluth,  da  der  Bote  mit  dem  Genetiv  des  Participiums  fortfahren  konnte 
(man  fasse  nur  ri  6*  ov  o^^ovrcc  —  ^ifiaroq  fiJQoq  als  ndp  rifiarop  ft4- 
Qoii  auf);  die  zweite  Stelle  geh0rt  zu  den  räthselhaftesten  Stellen  des 
Dichters  und  hat  neuerdings  durch  Ludwig  eine  ganz  neue  Behand- 
lung erfahren.  Dagegen  empfiehlt  sich  die  Emendation  von  Vers  3S2 
Jiot;  nXaydv  fx^iq  ^*  einelp  durch  die  Lesart  des  Florentinns  ^oi/#etv 
einilv;  im  Folgenden  wird  die  handschriftliche  Ueberiieferung  fn^iw 
mq  lfxgavi9  gilt  interpretirty  indem  fn^aU*  auf  Jia  tov  fddt  n^o^arrs 
und  KxQavi¥  auf  ztmvxa  ndXai  ro^ov  bezogen  wird.  Einmal  verUUst 
der  Verfasser  die  handschriflliche  Lesart  ohne  Angabe  des  Grundes^ 
indem  er  v.  380  schreibt  v6»S*  inUngomov  %6vSe  <]pwt'  ddtxov  xa^i^I; 
Beferent  schlftgt  vor,  im  Folgenden  a^ixov  in  ddixwv  zu  ändern,  da 
inUrxQoqiov  allein  keinen  Sinn  giebt. 

Viele  von  den  Conjecturen  des  Herrn  Seh  wer  dt  erscheinen  dem 
Referenten  (beils  unnöthig,  thells  unwahrscheinlich.  Nicht  übel  ist  der 
Vorschlag  v.  127  zu  lesen  (lx6<:  ydg  inl(p&oroq  'AgTtftiq  äyrd,  erapfeb- 
lenswertb  die  Goojectur  nh&na  nXT]^txdQ6to<;  (v.  411)  für  t Xfj<rixa^o^, 
aber  durchaus  unodtliig  die  Aenderung  v.  66  inflntg  ov%m<;  für  ^ne» 
itQtnonwq^  das  Well  an  er  richtig  durch  congruenter  erklärt^  d.  h.  du 
Thuen  der  Helena  stimmte  ganz  mit  ihrem  Namen.  Weshalb  v.  968 
die  handschriftliche  Ueberiieferung  %dq  nnXXdq  vyitlaq  als  onpoetisch 
zu  verwerfen  und  von  Schneidewin's  auf  Hermann  zurückgehen- 
der Verbesserung  fidXa  yi  toi  t6  noXioq  y'  vydaq  abzugehen  ist,  sehen 
wir  nicht  ein ;  der  Verfasser  schlügt  vor  vyUoq  ^dXa  yi  ro<  noX/og  ovx 
axogtarap  rig/ia  —  wir  wünschten,  dafs  eine  Erklärung  beigefügt  wäre, 
denn  die  Schwierigkeit  von  dxogiOTov  ist  durch  die  beigefügte  Negia- 
tion  nicht  gehoben.  Ohne  Grund  wird  v.  132  für  a  xotAa  geschriebea 
'Exaigych  denn  weder  Metrum  noch  Sinn  n0thigen  dazu.  Die  Conjector 
filfAvth  ydg  <poßegd  naUvoQToiq  (v.  142)  für  na).lvoQToq  ist  mindestens 
unn((thig,  da  TtaXlvogroq  mit  Beziehung  auf  das  Mahl  des  Thyestes  ge- 
sagt ist.  An  der  Häufung  der  Epitheta  sollte  man  doch  bei  Aeschjluf 
keinen  Anstofs  nehmen. 

In  der  Annahme  von  Glossemen  ist  Herr  Schwerdt  sehr  freigebig, 
denn  er  begnügt  sich  nicht  mit  Dindorf,  aus  den  Worten  regira 
tovrtov  aliil  avftßoXa  xgdvai  die  beiden  Worte  toviwv  air tt  auszusto- 
fsen,  sondern  sieht  die  ganze  Stelle  als  Glossero  an,  indem  er  oar 
avfißoXa  ganz  überflüssig  in  einen  späteren  Vers  einschiebt  —  wir 
fürchten,  dafis  gegen  ein  solches  Verfahren  der  zehnte  Theil  der  Cbor- 
gesänge  des  Dichters  nicht  gesichert  ist.  Das  metrische  Bedenkeo 
ist  durch  Abrens  Emendation  ahov^ou  gehoben.  Auch  xfXadp^w  (ii 
V.  672)  sieht  der  Verfasser  ohne  Grund  als  Glossero  au.  Referent  iit 
der  UebenKCUgung,  dafs  die  Zahl  der  Glosseme,  die  er  in  seiner  in 
hiesigen  Osterprogramme  erschienenen  Abhandlung  de  gloM$emaium  n 
Ae$ch.  fab.  amhitu  anerkannt  bat,  eher  zu  grofs  als  zu  gering  \tL 
Den  Vers  Ifiiov  ik  xail/a)  Tlaudva  will  der  Verfasser  ganz  ausstolseo, 
um  den  importunut  Paean  loszuwerden,  bringt  ihn  aber  doch  seltss- 
mer  Weise  wieder  hinein,  indem  er  schreibt  /iji'c  JdXti  flatdv.  Wie 
der  Vers  metrisch  zu  reconsiruiren  ist,  hat  Abrens  gezeigt.  Die  Eis* 
Schiebung  von  /«  nach  ov  dtiativoga  ist  nicht  übel. 

Zu  den  sehr  schwierigen  Schlufsversen  der  ersten  Aniistrophe  dei 
dritten  Chorgesangs  bringt  Herr  Schwerdt  einen  neuen  Bessemngt- 
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venwclii  latoB  er  aiwa  in  ncuava  verwandeU,  fOr  das  erste  nol^ 
Oiftivov  ifolvd^oc  schreibt  und  nafniQoc&fi  io  ffay;;^®^  verwandelt 
Die  Stelle  bedarf  starker  Heilmittel  and  ist  nun  ganz  lesbar,  indea 
sie  lautet: 

nmw  d/tipl  nohratf 
fUXtop  cäfi*  dvavXtUra, 

Freilich  ist  sieht  recht  su  sehen,  wie  in  der  Strophe  das  handschrift^ 
liehe  in*  dh<pvXXoifi  oder  tlq  di^tipvXXovq  aus  iq  ßa&vipvXXov^t  was  der 
VerftMser  um  des  Metrums  willen  setst,  entstanden  sein  sojite.  Wie 
weit  aber  bei  Aeschjrlus  noch  immer  die  Ansichten  der  Kritiker  ansein-» 
andergehen,  davon  giebt  diese  Stelle  ein  recht  augenscheinliches  Hei« 
spiel.   Man  vergleiche  purLodwig's  neue  Constitulrung  des  Textes: 

ndungoe&tv  noXv,  StvriQoy 

cUmv*  dfiiptiioXhav 

fUXio^  eäp*  ayarAcMro. 

und  in  der  Antistrophe: 

MÜiaarftq  Xt/iotiaiaq 
dxfdq  in^  dt^&v/tov^ 

Weshalb  es  unglaublich  sein  soll,  dalh  Aeschjlus  die  Gestade  des  81- 
noeis  blittertreibeode  genannt  hfttte  (so  Ludwig,  Zur  Kritik  des 
Aesch.  67),  sieht  Beferent  nicht  ein. 

Wenn  wir  endlich  in  der  Program mabbandlung  des  Hm.  Schwerdt 
\  358  lesen  Tlii^ancti  6*  ly^^i/o«  drolfifitmi;  a^c,  SO  vermissen  wir 
ehr  eine  Interpretation;  dalüi  otoA/i^wc  impotenter  beseichneo  kOnne, 
rünschten  wir  nachgewiesen  sn  sehen. 

Demmin.  Ludwig  Schmidts 


IL 

nngsbuch  zum  UebersetzcD  aus  dem  Griechischen  ins  Deut- 
che  und  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  Rir  Antänger, 
^arbeitet  von  Fr.  Spiefs  am  Gelehrten-Gymnasium  zu  Wies- 
iden.  Vierte  berichtigte  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Theo- 
>r  Breiter,  Lehrer  am  Kgl.  Pr.  Gymnasium  zu  Marien- 
^er.    Essen,  Bädeker,  1860.    IV  u.  186  S.  8.    $Thlr. 

ch  diese  neue  Auflage  enthält  gute  Znsitae.  Die  Vocabeln  sind 
ndiger  angegeben.  Es  wäre  jedoch  erwünscht,  nach  dem  Vor- 
ron  Jacobs  in  seinem  Elementarb.  der  griech.  Sprache,  dessen 
e  KU  befolgen,  die  Tempora  a  verbo  wie  im  Lateinischen  ao- 
1.  Im  Uebrigen  sind  die  einaelnen  Beispiele,  selbst  in  den  er- 
ipiteln,  gut  gewählt  und  enthalten  keine  bu  gewöhnliche  oder 
nde  SitKO.   Vermehrt  sind  die  den  einaelnen  Uehunges  voras- 

.  t  d.  Q  jmiiMlalwetra.  ZV.  10.  47 


738  Zweite  Abtheiloo^.    Liierarlsehe  Berlekle. 

gesetzten  Vocabeln.  Nicht  nnwesentlich  wfire  es  gevreaen^  &a»  ZeM* 
wort  lifii  gans  oder  gr<iCMeDlheilA  (nicht  blofii  Praeaena  und  Iniptrr.) 
voraimufltellen.  Soviel  als  iD<(glich  kaoo  auch  «eibat  im  GrlecMachei 
mit  dem  Verbum  (freilich  in  der  eiDfacbsten  regeimfti^igen  Fora)  der 
Aofang  gemacht  werden.  Den  Adjectiven  durften  auch  eiDselne  leich- 
tere Formen  der  Adjecliva  verbalia  beigefugt  werden.  Die  Caojaga- 
tionen  sind  durch  gute  Beispiele  sweckmAfeig  IQr  AofSoger  erliutert; 
nur  einzelne  Sitze  sind  nicht  gut  gewfihlt.  Bei  den  Pripoailfoaes 
S.  bb  sind  denen  mit  dem  Genitiv  bereits  jetzt  schon  noch  beiBofigei: 
dvfv,  Jlpixa,  In  den  (aus  der  märkischen  Grammatik  eolnonraenea) 
Denkversen  über  die  Präpositionen  —  S.  36  —  ist  a/ifi  im  4.  Verse 
mit  3  Casus  bezeichnet,  während  es  in  der  attischen  Prosa  aick  ani 
mit  dem  Gen.  und  Accus,  findet.  (Vgl.  Krüger's  griech.  Spraclilehr« 
Syntax  §.  68.)  —  Der  zweite  Cursus  enthält  im  24.  und  im  25.  Capi- 
tel  besonders  gute  Beispiele  über  Augment  und  RedupUcation,  ao  wie 
fiber  die  Einübung  der  Verba  auf  /iL  Den  Beispielen  jedoch  über  die 
noregelmälliigen  Verba  mü(sten  Abtheilungen  derselben  venuigeaeCit 
werden,  etwa  nach  den  Tabellen  von  Kuhn  er  oder  Kruger,  am  ein 
systematisches  Erlernen  derselben  zu  begründen.  Die  Stjlubangen  aber 
die  Tempora  secunda  sind  zweckmäßig  zusammengestellt.  In  der  zwei- 
ten Abtbeilung  sind  die  zusammenhängenden  Stöcke,  die  Fabela  be- 
treffend, als  zum  Theil  zu  bekannte  gewählt.  Zu  den  KniUingei 
sind  neu  hinzugekommen:  18.  19.  Theutis.  Zdglinge  dea  Chiron.  Meh- 
rere von  den  mytliologischen  Erzählungen  (8.  110  f.)  finden  alch  eben- 
falls bereits  in  verschiedenen  griech.  Debungsbuchem.  Die  geogra- 
phischen Stücke  aber  und  Mehreres  aus  Herodot  empfshlea  sich  tb 
anziehende  Lecture  für  die  Jugend.  Das  WörterverzeichnllSi  bat  Alles 
aus  der  Grammatik  Bekannte  weggelassen,  wie  über  Coaparalios, 
Zablw0rter  etc.  Die  Bedeutungen  sind  aber  nicht  iisner  genau  genug 
angegeben.  Wie  soll  z.  B.  der  Schüler  das  Beispiel  8.  &7  'O  Bim 
ngoq  toi»  va  /co^ta  xaTfdfjdoKOTa  etc.  richtig  Übersetzen,  wenn  er  in 
Verzeichnis  findet:  /ai^toy  der  Raum,  und  nicht  zugleich  Plur.  /«^m, 
Landgüter?  —  Den  Druckfehlern  sei  unter  Andern  beiznISge«  S.  50: 
A.  naglq  rjYOYfv  'EXXd6a  etc.  für  77.  ^.  ^EXivriv  etc.  Die  ZweckmäCiig- 
keit  des  Ganzen  ist  nicht  zu  verkennen,  zumal  In  nnserm  DeboBipi- 
buch  dem  Schüler  das  Aiifßnden  nicht  so  erleichtert  wird,  um  dadarcfc 
das  Nachdenken  zu  schwächen. 

Mühlhausen  i.  Thur.  Mublberg. 


UI. 

Lateinisches  Lern-,  Lese-  und  Uebangsbuch  von  K.  A.  J.  Lilt- 
mann,  Dr.  phil.  L  Lernbuch  (Grammatik)  für  die  unterm 
und  mittleren  Klassen.  10  Bo^^n  g^h.  10  N^.  IL  Lesebuch 
für  die  unteren  Klassen.  8  Bogen  geh.  8  Ngr.  Göttiageo, 
Vandenboeck  und  Ruprechtes  Verlag.    1861. 

Bei  der  groflien  Menge  lateinischer  Grammatiken  und  Uebvagtli- 
eher,  welche  in  neuester  Zeit  oft  ohne  eine  Spur  tob  Selbatatiadi;- 
keity  nur  lOr  das  oberflächUekste  BedürfiiMb  berecbnet  eraehleeei  M^ 
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iat  es  HB  so  erft«iilichery  einen  wirklich  gediegenea,  auf  eigenes 
Stiuiiea  gegrtedeteB,  eeht  wiBaeMchaftliciien  iiii<i  docli  zHgleicii  •• 
prakUachen  Baobe,  wie  das  vorliegende  ist,  zu  begegaen.  Von  der 
Melirsald  der  gewiUialicben  ScliulgrainniaUlien  weicht  es  »iinichsi  darin 
ab,  daüi  es  nur  ein  L*ern-  und  nicht  sugleich  ein  Lebr-Buch  sein  will^ 
d.  h.  es  eathAK  nur  da^enige,  was  der  Scbfiier  auswendig  lernen  soU^ 
ohne  die  Methode  des  Unterrichts  andeuten  oder  leiten  wm  wollen  und 
damit  auf  das  schwankende  Feld  der  pAdagogischen  Subjectiviiit  sa 
gerathen.  Das  eigentlich  grammatische  Material  ist  mit  AusschlieÜHing 
Alles  dessen,  was  vielmehr  dem  Lexikon  oder  der  Stilistik  angehdrt^ 
s^Aiematisdi  in  einer  übersichtlichen  und  auüBerordentlich  knappen,  dan 
Lernen  erleichternden  Form  gegeben.  Der  Verfasser  hat  sich  zwei« 
tens  die  Aul||abe  gestellt,  die  wissenschait liehe  Grammatik  durchge-* 
hends  zur  Basis  zu  nehmen  und  von  dieser  aus  die  pftdagogisch-didak« 
tische  Form  zu  gestalten,  oder  mit  andern  Worten  er  sucht  auf  dem 
Standpunkte  der  neueren  Sprachforschung  stehend  in  der  Formenlehro 
wie  in  der  Santax  die  Spracherscheinungen  auf  feste  Grundsätze  zu- 
rucksnflBhren  und  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  unter  welche  dif 
vielen  Binzelnheiten  sieh  jedesmal  begreifen  lassen,  in  kurz  und  bundi|^ 
gefabten  Regeln  zu  geben.  Referent  bekennt,  dafs  Herr  Lattmans 
diese  Aufgabe  im  Allgemeinen,  namentlich  aber  für  die  Fomenlebre, 
mit  groüBem  Geschicke  gelöst  hat,  ohne  den  Anforderungen  der  Praxis 
Eintrag  zu  thun,  indem  die  Wissenschaftlichkeit  überall  mur  der  siohero 
Unterbau  ist,  der  das  ganze  Gebäude  stützt  und  zusammenhält.  Der 
Ausgang  von  der  wissenschaftlichen  Form  hat  den  Vertksser  auch  da* 
hin  gefuhrt,  die  Darstellung  vom  Standpunkte  des  Lateinischen  an«  wM 
gestalten,  während  es  sonst  sehr  gewöhnlich  ist,  den  Standpunkt  de« 
Uebersetzeos  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  zu  nehmen. 

Da  das  Buch  aber  Manchem  auf  den  ersten  Blick  zu  rationell  und 
als  ein  Produkt  theoretischer  Pädagogik  erscheinen  mOchte,  so  setzt 
der  Herausgeber  in  der  Vorrede  die  Entstehung  desselben  auseinan- 
der, um  zu  beweisen,  dafe  dasselbe  successiv  und  unbeabsichtigt  ge^ 
rade  aus  der  Praxis  hervorgegaogen  und  vielseitig  praktisch  durchge- 
prüft ist,  ehe  es  an  das  Licht  getreten.  Zuerst  entstanden  nämlick 
die  für  Quarta  bestimmten  syntaktischen  Regeln,  in  der  Klasse  selbst 
aus  dem  Stegreife  gebildet,  also  in  der  unmittelbarsten  Berührung  mit 
der  Jugend  praktisch  formulirt;  sie  wurden  zunächst  an  den  Rand  der 
Exerdtia  diktirt,  später  zusammengeschrieben  und  unter  den  Schülern 
tradlrt  Da  sich  aber  nach  und  nach  mancherlei  Fehler  in  die  Ab- 
schriften einschlichen  und  das  Diktiren  von  Seiten  des  Lehrers  zu  viel 
Zeit  wegnahm,  so  lieA  Herr  Lattmann  Ostern  1859  ein  Regelheft 
nur  Dur  seinen  Gebrauch  als  Manuscript  drucken.  Dieses  Regelheftj 
jedoch  so  erweitert,  dafs  es  nach  der  Ansiebt  des  Herausgebers  auch 
Aar  den  grammatischen  Unterricht  in  Tertia  genügt,  bildet  die  Grund- 
lage des  jetzt  vorliegenden  Lembuches  in  seinem  syntaktischen  Theile. 
Aber  auch  derjenige  Theil,  welcher  die  Formenlehre  enthält,  hat  seine 
praktischen  Anlange  gehabt  und  ist  aus  dem  Unterrichte  in  den  unte- 
ren Klassen  und  dessen  Erfordernissen  hervorgegangen.  Wie  man 
Dämlich  seit  längerer  Zeit  schon,  namentlich  aber  seit  dem  Erscheinen 
von  G.  Curtius  griechischer  Grammatik,  den  griechischen  Unterricht 
in  Quarta  und  Tertia  rationell  zu  behandeln  angefangen  und  damit, 
wie  Referent  aus  eigener  Erfahniog  weift,  überraschende  Erfolge  er- 
zielt hat:  in  ähnlicher  Weise  hat  Herr  Lattmann  eine  lateinische 
Formenlehre  ausgear heilet,  in  welcher  die  Sprachwissenschaft  und  ihr 
Fortschritt  berücksichtigt  und  mit  dem  praktischen  Bedürftiisse  mdg- 
lichst  in  Einklaog  gebracht  ist.    Nach  dieser  Formenlehre,  wie  sie  um 
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jetzt  in  seioem  Lerobiiclie  entgegentritt,  hat  er  bereita  ein  Jahr  ii 
Sexta  und  ein  »weites  in  Quinta  ku  unterrichten  den  Versuch  gemwhl 
und  die  Freude  gehabt  ku  sehen,  mit  welcher  Leichtigkeit  die  Kaabea 
die  Eintbellung  des  Alphabets  und  die  darauf  basirte  Foraienlc»hre  fiil^ 
ten.  Auch  wir  zweifeln  nicht,  dafii  Herr  Lattmano  bei  so  grOBdü- 
cher  und  zugleich  so  praktischer  Behandlung  der  Formenlekre  sowohl 
als  der  Syntax  seine  Schuler  mit  gutem  Erfolge  zu  sicherer  Brlenuf 
der  lateinischen  Sprache  anweisen  wird,  so  wie  wir  nickt  miader  der 
Ueberzeugnng  sind,  daA  manche  andere  Lehrer  bei  Dftkerer  Pröfkag 
mit  dem  hier  befolgten  Gange  sich  befreunden  und  das  ▼orliegeade 
Buch  zu  Grunde  legend  gute  Fruchte  Ihres  Unterrichte  emcea  wer- 
den. Sie  werden  dann  nicht  blofo  das  Gedächtnils  ihrer  tSchiler  fibea, 
sondern  sie  auch  firähzeitig  an  ein  verstAndiges  und  susManeahin- 
gendes  Denken  gewöhnen,  welches  jede  SpracherscheinuDg  nickt  nur 
ffir  sich  und  ihrem  Wesen  nach  richtig  erfafst,  soodem  aaek  ia  deo 
inneren  Zusammenhang  des  Einzelnen  eindringt. 

Was  das  Maafs  und  die  Auswahl  des  Gegebenen  betrifft,  so  hal 
der  VerfjAsser  das  filr  die  unteren  und  mittleren  Klassen  GehMge  im 
Allgemeinen  mit  richtigem  Blicke  erkannt;  jedoch  sckeint  er  uns  ia 
dem  anerkennenswert hea  Streben,  Alles  dasjenige  fern  su  halten,  was 
den  Schülern  dieser  Klasse  nicht  durchaus  nothwendig^  oder  geraden 
entbehrlich  ist,  hier  und  da,  namentlich  in  dem  syntaktischen  Theile, 
etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein,  so  dais  manche  synfaktiseke  Keg^l 
unerwähnt  geblieben  ist^  welche  ein  Schuler  der  mittleren  Klassci 
wissen  mulii,  wenn  er  anders  die  für  dieselben  nOthige  Sickerkeit  nad 
Gewandtheit  erhalten  soll.  Das  Buch  bedarf  nach  unserer  Ansicht 
schon  für  das  Bedörfnifs  der  mittleren  Klassen  einer  Krglnsnng  nad 
Vervollständigung.  Noch  mehr  aber  wurde  jedenfiiüls  die  Amnckbar- 
keit  desselben  erhOht  werden,  wenn  der  Verfasser  sich  entsckl^Rsse, 
eine  Syntax  auch  für  die  oberen  Klassen,  die  sich  dem  hier  Gegebe- 
nen nach  Form  und  Inhalt  genau  anschlösse,  auszuarbeiten,  da  ür 
den  grammatischen  Unterricht  Nichts  stOrender  und  für  ein  sicheret 
Fortschreiten  der  Schuler  hinderlicher  ist,  als  wenn  man  ihnen  waauh 
thet,  in  den  oberen  Klassen  die  finüher  gelernten  Regeln  in  gnns  ao- 
derer  Form  und  Zusammenstellung  von  Neuem  zu  erlernen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Kinnelnen,  ao  fiadei 
wir  zunächst  den  etymologischen  Theil,  wie  schon  oben  nngedeiitflt, 
nicht  in  einer  Gestalt,  wie  sie  noch  in  manchen  Grammatiken  ablieft 
ist,  in  denen  eine  zusammenhanglose  Masse  dogmatisch  an  eioaadcr 
gereiht  wird,  sondern  die  sicheren  Resultate  der  Sprachwisseasctaft 
sind  für  eine  klare  Anordnung  und  Entwicklung  des  Stoffes  beaeiit 
worden.    Abschnitt  I,  die  Lautlehre,  enthält  das  Alphabet  nnd  die 
Eintheilung  desselben  in  liiierae  vocaie$  und  comonaniei  und  der  leti- 
teren  In  liquidae  (/,  m,  n,  r),  »pirante»  {v,f,j,  h,  §),  muiae  nüt  Äwr 
Sonderung  in  ienuet,  mediae  und  aipiraiae,  sowie  In  K-,  P-  nad  T- 
Laute,  und  endlich  die  Doppelkonsonanten.    Daran  schlielken  sich  dw 
nothwendigsten  Regeln  über  die  Aussprache  der  Buchst aben,  über  Qnn- 
tität  der  Silben  ')  und  Betonung  der  Wörter,  über  den  6ebnuicft*r 
grofsen  Anfangsbuchstaben  und  die  Abtheilung  der  Silben.    Absckakill, 
die  Formenlehre,   beginnt  mit  der  Aufzählung  der  vencbiedeicf 


')  Becht  ftweckmäfsig  ist  es,  dafs  in  dem  etymologischen  Thdk  S» 
Qaantitai  nickt  nur  der  Endoogen,  sondern  auch  der  Stunmtilbcn  fiir  attc 
neu  hinsukommende  VVörter  bezeichnet  ist,  sobald  sie  nicht  aas  des  vons* 
gehenden  allgemdnen  QaaDÜlaiarcfelD  so  erkennen  ist. 
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WoriklameD  iiod  den  allgemeineD  GeDiuregelo  und  gebt  daoD  %u  deo 
Deklinatiooeo  über,  UDtec  deaen  namentlicb  die  dritte  durcb  ihre  ra- 
tiooelle  Bebaodlung  cbarakteristioGh  ist.  Wäbrend  Dfimlicb  in  deo 
meiaten  Grannatiken  die  Paradigmen  nach  ibreo  veracbiedeneD  Nomi- 
DativeadnogeD  an  einander  gereiht  werden,  bat  Herr  Lattmann  auf 
die  Krfcenntnilb  der  reinen  Wortatamme  mit  Recht  daa  grdfate  Gewicht 
gelegt  y  dieaelben  nach  ihren  verachiedenen  Ausgängen  im  Anacblufii 
an  die  Eintbeiluog  dea  Alpbabetea  dberaichtlich  geordnet  und  die  bei 
der  AnaetKoog  der  Flexionaendungen  etwa  eintretenden  Veränderun- 
gen angegeben.  Nach  Voranacbiclcung  einiger  aligemeiner  Bemerkun- 
gen,  wie  B.  B.  dafa  daa  Zeichen  dea  Nomin.  Sing,  der  Maacul.  und 
Femin.  ein  $  aei,  welches  jedoch  nach  l,  n,  r,  §  abzufallen  pflege, 
dafa  in  den  Gas.  obl.  die  Endungen  an  den  reinen  Stamm  treten,  der 
Nom.  Sing,  aber  mancherlei  Veränderungen  dea  Stammea  erleide,  un- 
terscheidet er  swei  Hauptklaaaen  von  Stämmen,  konaonantiache 
und  vokaliache  Stämme.  Die  erateren  Kerfallen  In  A.  Liqnida- 
Stämme  auf./  (constr/),  auf  m  (nur  AtVms),  auf  »  (leo,  leonii^  homo, 
Mi,  nometif  tnü),  auf  r  (paaer,  pater^  eadaver),  B.  Stämme  auf  die 
Spirana  s  (pulvU,  genui),  C.  .%luta-Stämme,  und  nwar  1)  auf  P- 
Laut  (irabi^  prineep$  etc.),  2)  auf  R-Laut  (paar,  rex,  judex  etc.), 
3)  auf  T-Laut  a)  mit  vorhergehendem  Vokale  (aelai,  herei,  mik$ 
etc.),  b)  mit  vorhergehendem  Konaooanten  (front,  tu,  fron»,  dii, 
cur,  nox  etc.).  Die  vokaliachen  Stämme  werden  eiogetheilt  in  I) 
Stämme  auft  {eoUu,  vvlpe»,  mare,  animal)  und  2)  Stämme  auf  u 
(iUM,  grut).  Dafii  diese  uberaicht liehe  tabellarische  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Stämme  und  ihrer  Veränderungen  hdchst  Kweck- 
roäfsig  ist  und  eine  sichere  und  grundliche  Erlernung  dieser  Deklina- 
tion befördern  roufa,  unterliegt  keinem  Zweifel,  vorausgesetzt  dhü 
man  nicht  mit  der  raiio,  sondern  in  alrer  bewährter  Weise  mit  dem 
mechanischen  Lernen  beginnt.  Was  wir  aber  weniger  billigen  kön- 
nen, ist,  da(s  das  auf  die  Bildung  des  Acc.  und  Abi.  Sing,  und  Gen^ 
Phir.  Bezügliche  an  verschiedenen  Stellen  beigebracht  ist;  es  wärde 
jedenfalls  eine  bessere  Uebersicht  über  das  Ganze  gewonnen,  wenn 
das  hierher  Gehörige  zusammen  an  einer  Stelle  behandelt  wäre.  Da- 
gegen heben  wir  als  einen  besondern  Vorzug  hervor  die  Art  und 
Weise,  wie  Herr  Lattmann  die  Genusregeln  mit  der  übrigen  An- 
ordnung in  Einklang  gebracht  hat,  indem  er  auch  das  Genus  nach 
den  Wortsfämmen  bestimmt  und  die  ndthige  Belehrung  darüber  gleich 
in  den  Abschnitt  von  der  Flexion  eingeflochten  hat.  Vereinfacht  sind 
die  Genusregeln  sämmtlicher  Deklinationen  überdies  tbeils  durch  die 
Streichung  vieler  dem  Schüler  wohl  kaum  jemals  vorkommenden  Wdr- 
ter,  tbeils  dadurch,  dars  in  denselben  nur  die  Sachnamen  Berücksich- 
tigung gefunden  haben,  die  Personen-  und  Thiemamen  aber  ansge- 
achloasen  sind,  weil  deren  G^nus  aus  den  dem  ganzen  Abschnitte 
vonuigescblckten  Grundregeln  sich  ergiebt. 

Was  die  Flexion  der  Adjectiva  betriflt,  so  ist  es  uns  eigen- 
tbuBllGh  erschienen,  dafs  der  VerfiMser  die  Deklination  dei*  Adjectiva 
auf  vt,  m,  um  und  er,  a,  um  der  zweiten  Deklination  der  Substantiva 
eingereiht  hat,  während  er  die  der  dritten  für  sich  nach  den  fünf  De-t 
klinatlonen  behandelt.  Wir  glauben,  die  Einübung  der  Deklination 
der  Adjectiva  bleibt  fuglich  einem  besonderen  Abschnitte  vorbehalten 
und  bringt  dann  zugleich  eine  wohlthätige  Repetition  für  den  Schü- 
ler. —  Ein  Anhang  zu  den  Deklinationen  enthält  die  Flexion  griechi- 
scher Wörter,  sowie  die  Abundantia,  Defectiva,  Heteroelita,  Meta- 
plasia und  einige  Anomala  der  dritteq  Declination,  welche  sich  den 
an  betreffender  Stelle  gegebenen  Flexionaregeln   nicht  fugen.     Wie 
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▼ermlsseD  hier  eine  Erwaboang  der  iBdeclioabilia  oad  wOrdea  mmUB 
des  ABomalis /e/,  mel^far,  a$  •Ireicben,  deren  scbeiDbare  Uu-cgd- 
naCiigkeU  Mir  danns  eototebey  dafii  die  Römer  an  Bude  der  Wörter 
keinen  Konsonanten  verdoppelten.  —  Den  Ton  der  Komparaiiei 
der  Adjeetiva  bändelnden  Abaebnlue  würden  wir  pro9idu9  «ad  nefvcn 
beifAgen,  aiicb  interior^  iniimu$  etc.  in  denselben  nicbl  «MrwikM 
lassen.  —  Nicht  »weckmatsig  finden  wir  es,  daln  die  Ijehre  rmm  der 
Bildung  der  Adverbia  sieb  gleich  an  die  Adjeetiva  annckUelnl  oid 
nicht  erst  nach  dem  Verbun  folgt;  jedoch  reicht  dan  hier  Oegebcn 
nicht  aus  (es  fehlen  anter  anderen  die  Adverbia  auf  im  aad  iim), 
Ueber  die  dann  folgenden  Abschnitte,  Zahlwörter  undPraaaniBi, 
haben  wir  Nichts  ku  bemerken. 

Wie  man  in  der  Behandlung  der  Deklination  filierall  ein  sicberei 
und  folgerichtiges  Ausgeben  von  Stamme  gewakrt,  no  wird  ancl 
in  der  Konjugation  die  Bintheilung  und  rnternclieidBag  aacb  des 
Stammcharakteren  zu  Grunde  gelegt  und  ein  klarer  Ueberlilick  gegc> 
ben,  durch  welche  verschiedenen  Mittel  der  einfiMAe  Stamm  dos  ¥crM 
xnr  Bildung  des  Perf.  und  Sup.  verändert  wird.  Bei  der  sweilsa  Ken> 
jugation  Ist  nicht  wie  gewöhnlich  moneo  oder  doceo  aln  Paradigma 
gewftblt,  sondern  deleoj  was  nur  sii  billigen,  da  der  Knabe  dadarck 
den  Unterschied  der  zweiten  Konjugation  von  der  emteii  sdineller  lai 
fester  lernt  und  spftter  bald  behält,  daTs  die  melalen  Verba  disNr 
Konjugation  im  Perf.  den  Kennlaut  e  ausstotsen  und  ot  in  ai  vcrwta- 
deln,  das  Sup.  aber  entweder  ohne  Bindevokal  (decium)  oder  mit  Em- 
Schiebung  des  Bindevokals  •  (momtum)  bilden.  Bbeaso  bat  der  Ver* 
fasser  statt  tego  als  Paradigma  der  dritten  Konjugation  mit  Recht  em 
genommen,  da  der  Stamm  dieses  Verbi  überall  aaveriadert  bleibt. 
Vebrigens  scheint  dem  Referenten  in  dem  die  Ko^jogatioo  umfasses- 
den  Abschnitte  doch  manches  Wesentliche  unberudMehrigt  blasses; 
so  hätten  da,  wo  vom  Genuswechsel  {audeof  avtat  iitm,  audert)  die 
Rede  ist,  auch  die  Part.  Perf.  mit  ahtiver  Bedeutung  (cocnaliu  etCL) 
erwähnt  werden  sollen,  desgleichen  mutete  der  Verba  Impemonalii, 
Freqnentativa  und  Desiderativa  gedacht  werden. 

Es  folgt  nun  der  dritte  Abschoitt,  die  Satzlehre.  In  dem  enio, 
gewissermaßen  vorbereitenden  Kursus  derselben  finden  wir  die  Ic- 
standtheile  des  einfachen  Satzes:  Snbject,  Prädikat ,  Object,  AttiM, 
Apposition,  adverbialische  Bestimmungen  des  Orten,  der  S&eit,  der  Art 
nnd  Weise,  des  Mittels,  des  Grundes,  und  die  lateiDiacbeo  Aosdndo- 
formen  fiSr  dieselben  in  böndiger  und  faiblicher  Weise  benpreckei. 
Daran  schliefet  sich  als  ein  zweiter  Kursus  die  Liebre  1 )  von  to 
Kongruenz  und  2)  vom  Gebrauche  der  Casus.  Auch  liier,  betts- 
ders  in  der  ersteren,  wird  wieder  das  Streben  sichtbar,  die  etoelaet 
Spracherscheinungen  methodisch  zv  ordnen  und  das  ZtiaanimeigiBhl- 
rige  unter  gemeinsame  grammatische  Kategorien  zu  bringreB;  ded  in 
die  streng  systematische  Ordnung  nie  auf  Kosten  den  leioktcrta  Br- 
lernens  f^Bstgebalten.  Den  denkenden  und  umsichtigen  Sdutlnamn  b^ 
künde«  namentlich  eine  Reihe  von  Regeln  über  das  Domioale  Präütai^ 
welche  sich  ebensosehr  durch  Neuheit  als  Klarheit  der  Aolfiuaunf  mi 
Darstellung  auszeichnen.  In  der  Lehre  vom  Gebrauch  der  Cam  'm 
es  ganz  zu  billigen,  dafh  dem  Nomin.  kein  besonderen  Kapitel  gswü- 
met,  sondern  das  Noth wendige  darüber  bereits  ao  geeif^aeler  Mk 
in  dem  Abschnitte  von  der  Kongruenz  beigebracht  ist.  Dagegen  Buch- 
ten die  auf  die  Gas.  obl.  (Herr  Lattmann  giebt  sie  in  Iblges^cr 
Ordnung:  Acc.  Dat.  Gen.  Abi.)  bezuglichen  Regeln  wobl  hier  utiit 
eine  Bmeilening  and  Vervollständigung  erfordern,  um  dem  Redirfah 
der  Tertia  zu  genügen.    So  scheint,  um  nur  Einigen  der  Art  herv«- 
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»uliobeo,  eine  geoMiere  BeatininuDg  der  ConstruciioD  von  cetb  und 
invideo  (Reg.  21.  24),  desgleielien  ein  Hinweis  auf  den  Unterscbied  der 
Vomen  siotlrt  und  nowirum  etc.  (Beg.  27)  notbwendig.  Der  Angabe 
der  veracbiedenen  Arten ,  wie  der  Gen.  quäl,  mit  dem  Verbum  eue 
(Beg.  28)  im  Deutsehen  ubersetKt  wird^  wurden  wir  die  mil  dem  Zeit- 
werte ,,verratheo'^  gebildete  hinKufögen^  ebenso  den  mit  dem  Abi.  des 
Preises  verbundenen  Verbis  des  SchSfsens  und  Kaufens  (Beg.  32)  die 
Verba  des  Kostens,  Miethens  und  Verroietbens  und  die  lateinischen 
Ausdrücke  fOr  dieselben.  Nielit  ausreichend  ist  auch  das  über  die 
ConstruciiOD  von  opuM  esf  (Reg.  34.  Anm  )  Gesagte.  Von  unrichtiger 
AufTassung  des  mit  den  Verbis  implere  etc.  verbundenen  Abi.  scheint 
uns  die  Benennung  desselben  als  eines  Abi.  separativus  eu  zeugen. 
Bei  der  Begel  über  den  Abi.  quäl.  (Reg.  42)  bfttte  Herr  Lattmano, 
wenn  er  auch  sonst  nicht  weiter  auf  den  Unterschied  desselben  vom 
Gen.  quäl,  eingehen  wollte,  wenigstens  bemerken  sollen,  dals  alle 
MalkbeÄtimmnngen,  die  auf  Zahl,  Zelt  und  Raum  sich  beziehen,  nicht 
durch  den  Ab!.,  sondern  durch  den  Gen.  ausgedrückt  werden.  In  dem 
Abschnitte  vom  Abi.  absol.  ist  der  Verfasser  dem  in  der  Vorrede  aiif- 
gesl eilten  und  anderwSrfs  auch  durchgeführten  Prindp,  die  Darstel- 
lung vom  Standpunkte  des  Lateinischen,  nicfat  des  Deutschen  sn  neh- 
men, untreu  gewM^ea.  Auffällig  ist  es  auch,  dafs  die  Regeln  über 
die  Iroperson.  pudei,  pigti  etc.,  sowie  über  iitlereit  und  rtftri  in  ei- 
nem besonderen  Anhange  ku  den  Casusregeln  sich  finden ;  warum  sind 
sie  nicht  an  der  ihnen  gebührenden  Stelle  behandelt?  Was  hiernäcbst 
über  den  Gebrauch  des  Fron  refl.  gesagt  ist,  wäre  wohl  passender  In 
das  Kapitel  von  der  Orar.  obl.  eingeschaltet  worden.  —  Das  in  Reg.  50 
über  das  Gerundium  Enthaltene  ist  ru  knapp  gebalten;  der  Schüler 
wird  aus  ihm  nicht  leicht  entnehmen  können,  wann  und  wo  das  Ge- 
rundium KU  setsen  ist.  —  Der  Regel  über  das  Supinum  In  ir  sind  die 
Hauptwürter /as,  nefat  und  opu$  beizufügen.  —  Der  dann  folgende 
Abschnitt  über  die  Tempora  und  die  Consecutio  Temporum  ist  mit 
Ausnahme  der  Bemerkungen  über  die  lateinische  Ausdrneksweise  für 
den  Inf.  und  Conj.  Fut.,  bei  denen  das  Fut.  II  unberücksichtigt  geblie- 
ben ist,  ausreichend  und  den  Gegenstand  für  diese  Stufe  im  Allgemei- 
nen erschöpfend.  —  Unfer  den  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Modi 
bedarf  Reg.  54  über  die  konditionalen  Formen  der  Verba  „können, 
müssen,  sollen*'  in  ihrer  Fassung  einer  grdtsern  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit, damit  der  Schüler  den  Unterschied  des  konditionalen  „po«- 
8um  ich  könnte*^  von  „poterafn,  potui,  potueram  ich  hätte  können'^ 
erkenne.  —  In  Reg.  60  sind  zu  dignvi  die  Adjectiva  apiu$  und  ido- 
neui  hineusufugen.  —  Reg.  61  Anm.  ist  non  quin  „nicht  als  ob  nicht^^ 
übergangen  worden.  —  Reg.  66  fehlt  guum  in  der  Bedeutung  „da- 
durch dafo^^  —  Die  Orat.  obl.  hätte  wohl  den  Abschlufs  des  Ganzen 
bilden  und  nicht  dem  Kapitel  von  den  Frage-  und  Konditionalsätzen 
vumngeschickt  werden  sollen.  Uebrigens  ist  in  denselben  der  Aus- 
^leksform  für  die  Fragesätze  und  der  Konditionalsätze  des  Pass.  nicht 
gedacht  worden  {ne^ciebai  fuiuntm  f»i$te ,  ut  oppium  iihi  dedertiur, 
ii  ete.y 

HlMlchtllch  der  Art  und  Weise,  wie  dieser  syntaktische  Abschnitt 
Bit  dem  an  das  Lernbuch  sich  anschließenden  Lesebnehe  in  Zusam- 
menhang gesetzt  ist,  bemerken  wir,  dafs  wir  es  zweckmäßiger  ge- 
AiDden  haben  wtlrden,  wenn  der  Verfasser,  statt  in  der  Syntax  unter 
4en  einzelnen  Regeln  auf  die  betreffenden  Belegstellen  des  Lesestoffs 
nach  Seiten-  und  Zeilenzahl  zu  verweisen,  umgekehrt  unter  dem  Texte 
des  Letzteren  auf  die  bezüglichen  Abschnitte  des  Lernbuches  verwle- 
nen  Hätte.    Unter  den  einzelnen  Regeln  sollten  lieber  fiberall  passende 
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{Meilen  der  Klassiker  sun  Beweise  und  nr  Brlinlenes  gegebce  sdi, 
an  denea  es  hier  roelir  oder  weniger  fehlt. 

JKIn  Uebelstand  ist,  daCs  dem  Buche  kein  Inbaltaverseichairs  bdge- 
tügi  ist;  es  wAre  dies  schon  ans  dem  Grunde  wunackeeswerih,  wdl 
es  sonst  Scbfilem,  die  bisher  nach  einer  anderen  Graatauulk  uler- 
ricbtet  sind,  sich  ku  orientiren  schwer  fallen  wird. 

Das  Lesebuch  (rar  die  unteren  Klassen)  entbUt  Aeenpiache  Pi. 
beln,  C^spräche,  Anekdoten,  raytholog;ische  BrKftbliiDgeo  ud  eine  be- 
sonders aus  Justin  und  Nepos  entlehnte  Darstellang  der  griecUscbei 
und  der  mit  derselben  in  Verbindunii:  stehenden  orieBtaUseben  be- 
schichte (bis  449).  Der  gegebene  Stoff  ist  dem  Inbalie  wie  darBpn- 
che  nach  der  Bildungsstufe  der  unteren  Klassen  aBgemessse.  Ja  All- 
gemeinen wird  auch  ein  Fortschritt  vom  Leichteren  «üb  SchwereRs 
sichtbar;  jedoch  ist  fßr  die  allerersten  Anf&nge  im  Ueberastien  nicht 
hinreichend  gesorgt,  indem  es  an  einem  eineelae  Sfttse  aar  richcra 
Einübung  der  Formenlehre  enthaltenden  Abschnitte  fehlt.  Vta  4er 
Aufnahme  einiger  Fabeln  des  Pbaedms  sehen  wir  keinen  rechtet 
Zweck  und  Nutxen;  wollte  Herr  Lattmann  die  Schüler  mit  dieMB 
Dichter  bekannt  machen,  so  muihte  die  Zahl  derselbeD  bedeatcy  ttr- 
mebrt  werden.  Da  der  Debersetzungsstoff  nur  flnr  das  Bedirinhier 
unteren  Klassen  bestimmt  ist,  so  finden  sich  natürltcb  sn  mmikn 
syntaktischen  Regeln  des  Lernbucbes  entweder  gar  keine  oderded 
nur  spftrlicbe  Belege. 

Auf  die  Korrektur  ist  die  ndthige  Sorgfalt  verwandt  wories;  v« 
machen  in  dieser  Beziehung  nur  auf  den  nngleicbmilhigen  GebnMcb 
des  Komma  auf  S.  105  und  106  des  Lernbucbes  in  den  Sfttsen:  dictit 
ffi«  vicüie  und  pvtOf  me  vincert  aufknerksam;  die  Straichong  des  Koana 
ist  jedenfalls  f^  das  richtige  VerständniCs  des  Acc.  c.  Inf.  an  empfeh- 
len. —  Der  Druck  beider  Bucher  ist  scharf  und  deutlic*  ned  der  Preis 
(18  Ngr.)  mUsig. 

Neu-Buppin.  Tb.  LenboCf. 


IV. 

Lateinische  Vorschule  von  Dr.  H.  Moiszisstzig,  Professor. 
Berlin  bei  R.  Gaertner.    1860. 

Die  Lateinische  Vorschule  ist  ein  Auszug  ans  dem  etjnologiKkCB 
Theile  der  Praktischen  Schulgraromatik  des  Prof.  Moisaisstsig 
nnd  ffir  Sexta  und  Ouiikta  bestimmt.  Da  der  Verfasser  aiilberdem  eis 
latehiisches  Uebungsbuch  herausgegeben  hat^  welches  laieiniache  nsd 
deutsche  Beispiele  aum  Uebersetzen  enthält,  so  Iftfiit  sich  daraus  ab- 
nehmen,  wie  sich  derselbe  den  lateinischen  Unterricht  oüt  Rficksic*! 
auf  die  Verwerthung  seiner  drei  Lehrbücher  denkt.  Zum  Erlernen  te 
Formen  soll  die  Vorschule,  cur  Bioubuog  derselben  daa  Uehuagsbucft 
dienen,  im  Anschluls  an  beide  von  Quarta  an  die  Praktische  Schui- 
grammatik  eintreten.  Wahrscheinlich  beabsichtigt  der  Verfasser  ascfc, 
dem  Uebungsbuch  für  Sexta  und  Quinta  eine  Fortsetzung  desselbee 
für  Quarta  und  Tertia  folgen  zu  lassen.  Was  nun  die  Lateinische 
Vorschule  betrifll,  so  wäre  der  Titel  verständlicher  etwa  „Kleine  hh 
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reiniscbe  FormeDlebre^^  oder  ^^LateiDiscbe  Grammatik  fQr  Sexta  und 
Quinfa^S  Unter  dem  Titel  ^yLateiniscbe  Vorschule^^  wurde  man  eher 
ein  Lehrbuch  ▼ermutben^  welches  aulser  den  Formen  alles  Material 
enlbielte,  dessen  der  Lehrer  für  den  ersten  Unterricht  bedürfte.  Der 
Ausdruck  Vorschule  überhaupt  Ist  ebenso  wie  die  Erörterung  in  der 
Vorrede  „für  die  ersten  Anfftnger^^  eu  unbestimmt. 

Geht  man  nun  zunächst  auf  eine  derartige  Anordnung  des  lateini- 
schen Unterrichts  in  Sexta  ein,  dafs  aus  einem  Buche  die  Formen 
gelernt y  In  einem  zweiten  daneben  gebrauchten  dieselben  in  latei- 
nischen und  deutschen  Sätzen  geübt  werden,  so  lätiit  sich  gegen  die 
Brauchbarkeit  jener  kleinen  Vorschule  nur  wenig  einwenden.  Das 
Ganze  ist  sb  elnfiu^her  Natur  und  von  so  bestimmt  abgesteckten  Gren- 
sen,  dalb  sieh  nicht  viel  dabei  abirren  läfst.  Und  doch  kannte  das 
Buch  ohne  Schaden  IQr  den  Schüler  gewisse  Abschnitte  entbehren,  da 
ea  ja  bei  einem  solchen  Lehrmittel  nicht  auf  systematische  Vollstän- 
digkeit, soudem  auf  praktische  Verwerthnng  ankommt.  Des  Verfas- 
«ers  Grundsatz  ist  überdies,  immer  nur  das  in  der  Klasse  wirklich  zu 
Lernende  aufeunehmen.  Ich  stelle  es  daher  dem  Urtheil  Sachverstän- 
diger anheim,  ob  nieht  Cap.  I — 4,  wohl  auch  5  und  6  fehlen  kannten. 
Sie  enthalten  Angaben,  welche  der  Schüler  eher  Im  Verlauf  der  Stun- 
den durch  den  ländlichen  Unterricht  als  ans  der  Grammatik  zu  ler- 
nen pflegt,  auch  tbeilwelse  schon  in  den  deutschen  Stunden  gelernt 
haben  mub.  Gleichfalls  entbehrlich  scheinen  mir  §.  14,  Cap.  21,  §.  180, 
184 — 188  Ind.,  195—199,  insofern  darin  Sachen  vorkommen,  welche 
am  besten  über  Quinta  hinaus  gelegt  werden.  In  den  beiden  unter- 
aten  Klassen  hat  der  Lehrer  vollauf  damit  zu  thun,  alles  zur  Deklina- 
tion and  Konjugation  Gehürige  und  die  einfacheren  Satzverhältnisse 
im  Lateinischen  einzuüben;  gueo  und  quae$Of  apage  uud  eedo,  Klassi- 
fikation der  Adverbien,  ausfShrliche  BrOrterung  der  Bildung  des  Gen. 
Sing,  der  3ten  Deklination  wie  in  Cap.  21  braucht  theils  der  Quinta- 
ner ans  seiner  Grammatik  noch  nicht  gelernt  zu  haben,  theils  wird 
die  Uebersetzung  der  Uebungsbeisplele,  wenn  sie  anders  genügenden 
Krfolg  erzielen  soll,  kaum  so  viel  Zeit  übrig  lassen,  um  schon  in 
Quinta  die  Latein.  Vorschule  auch  in  den  als  entbehrlich  bezeichneten 
Abschnitten  zu  absolviren. 

SCblielblich  noch  die  Bemerkung,  dab  der  etymologische  Theil  der 
„Praktischen  Schulgrammatik  für  alle  Klassen'^  so  eingerichtet  ist, 
dalb  schon  der  Sextaner  denselben  bequem  benutzen  kann,  und  die 
BTothwendigkeit  eines  solchen  Auszuges,  wie  ihn  die  Latein.  Vor- 
schule bietet,  nicht  vorliegt.  Jedoch  äut^re  Gründe  der  bequemeren 
Handhabung,  Kostenpreis,  der  Umstand,  dab  es  nicht  rathsam  ist,  dem 
jungen  Schüler  ein  theureres  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  weil  er  es 
häufig  kaum  bis  zur  Versetzung  nach  Quarta  in  brauchbarem  Zustande 
Iftfiit,  u.  dergl.  m.  würde  fBr  die  Benutzung  dieser  Latein.  Vorschule 
•tau  der  sofortigen  Verwendung  der  grOlseren  Grammatik  von  Sexta 
aa  sprechen.  —  Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  recht  gut. 

Potsdam.  Alb.  Benecke. 
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Lateinisches  Uebungsbueb.  Von  Dr.  Moiszisstzig»  Professor. 
Erster  Theil:  Für  Sexta  und  Quinta.  Berlin  bei  R.  Gacrt- 
ner.    1860.    8.    Preis:  18  Sgr. 

Daa  Lateinische  Uebungsbuch  de«  Prof.  MoUziaetKig  entMUt  von 
H.  1—144  Beiapiele  aum  Uebersetaen  aua  dem  Lateiniacben  ina  Deal- 
ache  und  urogekebrt,  und  zwar  In  eioKeloeD  Sälzeo;  vod  8.  145 — 174 
zusammeDhängeode  lateio.  Leaeatäcke,  Stfick  1^32  fiaopiiche  Fabela, 
woran  aich  82  tbeila  kürzere,  Iheila  längere  Krzftblungen  aaacklielaeo. 
Den  Schlufa  bildet  ein  laleioiach-deotacbea  Wdrt^rverzeickoila  von 
8.  175—233,  von  8.  234^296  ein  dergl.  deutsch-lateiuiacbea.  Die  eia- 
zelneo  Sätze  der  ersten  AbeJieilung  dienen  zur  Binubuog  der  Deklina- 
tion, der  Koi^ugation  der  regelmäfsigen  und  unregelmälaigen  Verba, 
der  Anomala,  der  Defecriva,  ferner  der  A^jectiva,  der  Numeralia,  der 
Pronomina  und  der  Präpositionen  nebst  zwei  lateiniacben  und  awd 
deutaohen  Abachnitlen  zur  Uebung  dea  Aoc.  cum  Infis.  und  dea  AU. 
alMoIutus.  Sämmt liebe  8ä(ze  beziehen  sich  auf  die  entaprecheades 
Paragraphen  der  praktischen  8cbulgramroatik  von  Moiasiaatzig;  da- 
neben sind  die  bezüglichen  Paragraphen  der  Grammatik  von  8iberti 
in  der  von  Meiring  beaorgten  Ausgabe,  ferner  der  von  F.  SchnlU 
und  der  von  Zumpt  angegeben.  Die  Vokabeln  atefaen  vor  den  ela- 
seinen  Uebungaafucken  und  geben  daa  lateinische  Werl  mit  der  denl^ 
achen  Bedeutung.  Außerdem  sind  den  meisten  S&tzea  tbeila  Ferbal- 
formen,  tbeila  Andeutungen  behufs  Erleichterung  des  UeberseCsaaa  vitl- 
fiich  hinzugefligt.  Für  die  zusammenhäogenden  Leseatucke  iat  der 
Schüler  auf  daa  sorgfältig  gearbeitete  W^rierverzeickailb  am  Ende 
dea  Bucbea  allein  angewieaen. 

Deber  die  Beiapiele  für  die  Deklination  ist  zu  bemerken,  daCs  der 
Verfaaaer  in  Cap.  2  der  Genitivbildung  der  Wörter  nach  der  3.  DekJ. 
allein  24  Abschnitte  gewidmet  hat;  entsprechend  sind  die  Abachnitle 
über  Acc.  und  Abi.  Sing.,  Nom.  und  Gen.  Plur.  der  Wörter  deraelbeo 
Deklination.  Nachdem  in  ähnlicher  Weise  Beispiele  für  die  4.  und  5. 
Dekl.  gegeben  sind,  folgen  die  Sätze  für  Einübung  der  Adjectiva,  Nu- 
meralia und  Pronomina;  demnächst  ette  und  die  vier  regelmalsigeo 
Eonjugationen  von  8.67—. 87;  Deponentia,  Seroideponentia  von  8.88 
—94;  hierauf  Sätze  zur  Einübung  der  unregelmäfsigen  Perfekia  und 
Snpina  von  S.  95—123;  die  Inchoativa  von  S.  124—128.  Sodaoa  gebt 
der  Verf.  zur  unregelmälaigen  Formenhildung  der  Deponenti«  über  voo 
8.  126—129,  giebt  ferner  Beispiele  über  poisum,  edOf  volOf  noio,  ara/0, 
eo,  queo  u.  a.  w.,  ebenso  über  die  Verba  defectiva  von  8.  129  —  140, 
und  schliefst  diese  Abtheilungen  mit  6  Abschniften  über  die  Präposi- 
tionen, und  4  dergleichen  für  Acc.  cum  Inf  und  Abi.  abaolutua. 

Was  das  vorliegende  Uebersetzungs-  und  Lesebuch  von  ähnlichen 
Büchern  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  dafs  der  Verf.  nnr  die  Eis- 
Übung  der  Formen  ins  Auge  gefafst  hat.  Andere  Lehrbücher,  z.  B. 
das  Lateinische  Lesebuch  von  Schffnborn,  in  2  Theileo,  welcbei 
ebenfalls  für  Sexta  und  Quinta  bestimmt  ist;  ferner  das  Iat.  Elenee- 
tarbuch  von  Blume  haben  neben  und  mit.  der  Einübung  der  Formen 
die  leichteren  syniaktischen  Verhältnisse  berücksichtigt,  Schdnboro 
In  seinem  zweiten  Theile  sogar  in  einer  Ausdehnung,  dafs  der  Stoff 
in  Quinta  nicht  überwältigt  werden  wird.  In  noch  anderen  für  die- 
selben Klassen    bestimmten  Eiementarbüchern   werden   nur   Beispiele 
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tfun  Ueberselxen  aiis  dem  Deal  sehen  ins  Lateiniache  gegeben^  ao  s.  B. 
io  4eo  „Aorgaben  bu»  Ueberaeteen  ina  Lateiaiache  behofa  Bioabung 
der  Formealehre**  voo  Prof  Haacke  su  Magdeburg;  ebenso  io  den 
bekannten  ,, Aufgaben  isiir  Kin&bung  der  lat.  Grammatik ^^  von  Otto 
ScholtK,  welche  letxtern  anch  tber  daa  Penaum  von  Quinta  hinana- 
geben.  Unter  allen  diesen  Büchero^  welche  vor  dem  des  Prof.  Moia- 
xissizig  in  Gebrauch  geweaen  sind,  scheinen  mir  das  von  Schdn- 
born  und  das  von  Haacke  besondere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen, 
und  am  geeignetsten  en  sein,  bei  der  Beurtbeilung  der  Arbeit  den 
Prof  Mols 7. last K ig  »um  Vergleich  hinzugenommen  su  werden.  Diese 
drei  sind  ihrer  Einrichtung  nach  durchaus  verschieden,  und  weisen 
anf  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  hin,  welche  sich  ober  die  Bin- 
riehtung  des  grammatischen  Unterrichts  In  den  unteren  Klassen  hMe- 
rer  Lehransfalten  bei  den  einseinen  Lel^rern  vorfinden.  Darin  kommao 
ft-eilich  alle  flberein,  daCs  ohne  Uebersetaungsbeispiele  die  Aneignung 
der  Formenlehre  nicht  von  Statten  gehen  kann.  Wenn  aber  bei  Otto 
»sehultK  und  bei  Haacke  nur  deutache  Sätze  zur  Uebertragung  ina 
l<ateinische  vorliegen,  so  kaan  damit  nur  beabsichtigt  sein,  dem  Schfi^ 
1er  neben  anderem  Ueberaetzungaatoff,  der  in  dem  von  ihm  benotzteo 
Elementarbuche  enthalten  aei,  neue  und  frische  Beispiele  darzabietea. 
Denn  ea  versteht  sich  von  selbst,  daCs  Uebungasätze  zum  Uebersetneil 
aus  dem  Lateinischen  Ins  Deutsche  nicht  zu  entbehren  sind.  Die  Ver- 
fasser acheinen  aber  damit,  dafo  aie  in  ihren  Biichem  nur  deutaehe 
Sitze  gegeben  haben,  auszusprechen,  daCs  der  Uebertragung  aua  dar 
Muttersprache  in  die  erst  zu  erlernende  Sprache  eine  besondere  Wleh- 
tigkeit  beizumessen  sei.  Hierin  kann  man  ihnen  nur  beipflicbten.  Daa 
Uebertragen  aus  dem  Lateinischen  ist  die  verhftltniTsmäibig  leichtere 
Arbeit;  erst  beim  Uebersetzen  aus  dem  Deutseben  treten  die  Haupt- 
schwierigkeiten hervor;  erst  dabei  kommt  der  Schuler  zum  rechten 
Bewulstsein  der  Schwierigkeit  einer  Form  oder  einer  Regel.  Daher 
wAre  es  zu  wünschen ,  dafs  gerade  in  den  unteren  Klassen  auf  die 
Uebersetzung  deutscher  Uebungsbeispiele  mehr  Zeit  und  Kraft  ver^ 
wendet  wurde,  als  auf  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen.  Dieaaa 
braucht  dabei  durchaus  nicht  vernachlässigt  werden,  raufo  aber  weni- 
ger Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Hauptsäclillch  anf  Realschulen  ist  ea 
von  ausnehmender  Wichtigkeit,  bis  Tertia  hin  dleaen  Gesichtspunkt 
festzuhalten,  da  Mangelhaftigkeit  im  Uebersetzen  lateinischer  Stucke 
durch  Fleits  und  SorgiVilt  und  bei  gereifterem  Verstände  der  Schüler 
eher  und  leichter  beseitigt  werden  kann,  als  Unkenntnlfii  und  Unsi- 
cherheit in  der  Grammatik,  wie  sie  sich  leider  nur  zu  häufig  in  den 
oberen  Klassen  dieser  Schulen  vorfindet.  Während  nun  das  Lehrbuch 
von  Schdnborn  sich  von  denen  von  Haacke  und  Schultz  darin 
unterscheidet,  dalk  es  den  lateinischen  UebungsstofT  ebenfalls  giebt, 
kommen  alle  drei  darin  flberein,  dafs  die  Uebungssätze  nicht  allein 
cor  Einübung  der  Formen,  sondern  auch  zugleich  zur  Aneignung  der 
wichtigeren  und  schon  für  Sextaner  und  Quintaner  nothwendigea  Re- 
geln dienen  müssen.  Prof.  Moiszisstzig  hat  nur  die  Formenlehn 
berücksichtigt,  und  selbst  die  Sätze  auf  den  letzten  Seiten  sind  ao 
eingerichtet,  dafs  sogar  die  Kenntnifs  des  Abi.  instrumenti  nicht  vor- 
ausgesetzt wird.  So  steht  S.  136  No.  12  noch  sechsmal  hinzugefügt 
(Abi.)  In  Sätzen  wie  „Entweder  wird  durch  Dienstleistung  den  Dürf- 
tigen wohlgethan  oder  durch  Geld.t*  Dabei  steht  zweimal:  „Duri;h 
(Abl.).^'  Andere  Zusätze  und  Winke  deuten  ähnlich  auf  Sachen,  mit 
welchen  der  Schüler  längst  bekannt  sein  mufs,  wenn  er  bereits  130 
Seiten  von  Sätzen  durchgearbeitet  hat.  Hierin  liegt  in  Vergleich  mit 
der  Methode  in  anderen  uad  namentlich  in  4em  tSchünbom'achen  Buche 
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ein  bervortreteDder  Maogel  in  der  Anordnung  dea  Prof.  MoioBisntsig. 
Da  ium  und  die  regehnüfeige  Konjugation  ersi  S.  67  beg;iDnt,  00  isc 
der  Verf.  bis  dahin  gendtbigt,  alle  Verbal  formen  beidmckeB  bu  lassen, 
so  dab  der  SchAler  dieselben  als  ebensoviel  einzelne  Vokabeln  erhilt. 
60  ist  es  denn  gekommen,  daCs  aiiHier  der  betrüchtlicben  Menge  voi 
Vokabeln,  die  den  einseinen  Abschnitten  vorangedrockt  sind,  der  Text 
selber  noch  mit  vielen  Wörtern  und  Angaben  nnterraiseht  ist,  and 
dasjenige,  was  dem  Uebersetsenden  selbststAndig  xu  übertragen  bleibt, 
verbältnilhmäiiiig  nur  gering  ist.  Richtiger  verfahren  diejenigen,  wel- 
che, wie  SchAnborn,  von  der  Ansicht  ausgehen,  dals  der  Schüler 
Kunächst  die  beiden  ersten  Deklinationen,  sctm  und  das  Activiun  der 
1.  Conj.  wissen  müsse,  bevor  ihm  ein  solches  UebersetKnogsbach  vor- 
gelegt werde.  Indem  nftmlich  jene  ersten  Theile  der  Formenlehre  ^e 
Bildung  und  Uebersetsung  von  S&tKen  ermöglichen,  wie  sie  für  den 
Anfänger  passen,  erweitern  sich  von  Abschnitt  zu  Abschnitt  durch 
successive  Hinaunahme  der  übrigen  Deklinationen  und  Koi^ugaUonea, 
der  Pronomina  u.  s.  w.  die  Sätae  ihren  Bestandthellen  nach  so  natür- 
lich, daA  der  Schüler  unmerklich  von  Stufe  »u  Stufe  nur  das  xnr 
Einübung  erhftit,  was  er  bereits  in  der  Grammatik  gelernt  hat,  and 
dafb  es  Ihm  erspart  wird,  bei  jedem  Saise  eine  oder  nehrere  ihm 
noch  fremde  Formen  mit  hinzuKuoehmcn.  Bei  weitem  gewinnreicher 
aber  werden  diese  Uebungss&fse  für  den  Schüler  dadurch,  datii  in  des 
einseinen  Abschnitten  die  am  hf&nfigsten  vorkommenden  syntaktischea 
Verhältnisse  mit  gelehrt  und  geübt  werden.  Hierher  gehurt  nament- 
lich die  Anwendung  des  Gen.  partitivus  und  objectivns,  des  Gen.  und 
Abi.  qualitaris,  des  Dat.  commodi,  des  Abi.  instmmenti,  des  Abi.  fem- 
poris,  der  wichtigsten  Bindewörter,  welche  den  Conj.  regieren;  ferner 
der  Anschlulh  des  Relativ -Pronomeos,  u.  dergl.  mehr.  Solche  Dinge 
künnen  mit  kursen  Worten  einselo  den  einzelnen  Abschnifteo  als  Re- 
gel vorangestellt  und  ihre  Aneignung  bequem  mit  der  Binübang  der 
Formen  vereinigt  werden.  Der  grofse  Vortheil  aber  ist  der,  dafs  denn 
Schüler  dann  solche  Sfttze  vorgelegt  werden  kOnnen,  fl3r  deren  I3eber- 
setznng  ihm  aulher  Vokabeln  und  hin  und  wieder  erforderlichen  Andeu- 
tungen nichts  welter  nebeogednickt  zu  werden  braucht.  Nach  dieser 
Methode  ist  das  Lehrbuch  von  Schdnborn,  auch  das  von  Blume, 
obgleich  dieses  weniger  bequem,  und  Im  Ganzen  auch  das  Debungs- 
bueh  von  Haacke  gearbeitet.  Bei  dem  letzteren  wfire  noch  su  er- 
wähnen, daA  der  Verf.  besser  daran  gethan  hätte,  nidit  su  viel  Re- 
geln mit  einem  Male  einem  Abschnitte  voranzustellen;  es  wäre  tir 
den  Unterricht  bequemer^  wenn  dieselben  auf  die  verschiedenen  Ab» 
Sätze  vertheilt  wären.  —  Für  das  Uebnngsbuch  von  Moississtsig 
bleibt  noch  die  Frage  übrig,  wann  uod  wie  der  Verf.  die  Blnübuog 
leichter  syntaktischer  Verhältnisse  eintreten  lassen  will.  Doch  nicht 
erst  In  Qnarta,  da  alle  dergleichen  Regeln,  wie  ich  sie  vorhin  er- 
wähnt habe,  schon  in  Quinta  gebraucht  werden.  Hätte  Prof.  Mois- 
sisstsig  nur  die  allerwicbligslen  jener  Regeln  in  seinen  Beispielen 
berücksichtigt,  so  konnten  viele  Beigaben  erspart  werden.  Die  Bin- 
weisung  auf  den  Abi.  instrumenti  allein  ist  mehr  als  100  Mal  beiee- 
druckt. 

Eine  andere  Frage  bleibt  noch  zu  erörtern.  Ist  es  angemenoea, 
daih  jedem  Stücke  die  Vokabeln  vorangedruckt  sind?  Von  rechteoi 
Bfutsen  kann  die  Uebersetzung  für  den  Schüler  nur  dann  sola,  wess 
er  dazu  angehalten  wird,  die  Vokabeln  zu  den  Stücken,  welche  ii 
der  nächsten  Stunde  zur  Uebersetzung  kommen,  auswendig  zu  lernen. 
Stehen  aber  die  Vokabeln  dicht  vor  oder  hinter  den  Abschnitten,  so 
ist  dies  für  viele  Schüler  eine  Veranlassung,  gar  nicht  oder  nur  oben- 
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kio  zu  lenieo.  Denn  da  bei  uoseren  häufig  so  volleu  Rlaueo  die  Kon- 
Irole  bei  dem  besten  Willen  des  Lehrers  schwierig  ist,  würden  selbsl 
trotB  des  vorherigen  AbhOrens  der  Vokabeln  so  manche  Knaben  dnreh- 
schlüpfen,  die  sich  nachher ,  wenn  das  Buch  behufs  des  Uebersetssenn 
aufgeschlagen  Ist,  mit  Hülfe  der  dabeistehenden  Vokabeln  durcharbei- 
ten, ohne  dalh  sich  häufig  entscheiden  läiht,  wie  weit  sie  den  Wort* 
Vorrat h  inne  haben,  weder  bei  der  ersten  Durchnahme,  noch  bei  einer 
später  angestellten  Hepetltion.  Deshalb  halte  ich  es  fSr  BweckmäAi- 
ger,  die  zu  jedem  Abschnitte  gehörigen  Wörter  mit  der  besüglicheD 
Nummer  am  Ende  des  Buches  ausammensusteUen,  so  dalh  der  Schuler 
beim  Uebersetaen  nur  den  Text  vor  Augen  hat  und  aeigen  kann,  wie 
viel  von  dem  Satse  In  Wahrheit  sein  ßedächtniili  und  sein  Verstand- 
nifs  in  sich  aufgenommen  hat.  SchOnborn  und  Schul ts  haben  die 
Vokabeln  ebenso  wie  Moississtsig  beigedruckt;  bei  Haacke  ist 
nur  ein  alphabetisches  Wdrterverzeichniis;  bei  Blume  stehen  die 
Wörter  in  den  Vorübungen  aum  Lat.  Blementarbuche  ebenftüls  vor 
den  eioxeloen  Abschnitten,  in  dem  folgenden  Theile  dagegen  nicht; 
für  diesen  ist  ein  alphabetisches  Verzelchniili  am  Ende  des  Buches, 
abgesehen  von  einxelnen  Andeutungen  unter  jeder  Seite.  In  dem  1. 
Theile  von  Scheele's  Vorschule  au  den  lat.  Klassikern  findet  sich  ein 
solches  Wdrterveraeichnifii  nach  der  Folge  der  Paragraphen  am  Ende 
des  Buches;  im  2.  Theile  stehen  die  Vokabeln  zu  den  Stücken  der 
Syntax  unter  den  einzelnen  Abschnitten,  während  fär  die  Lesestücke 
ein  alphabetisches  VerzeichnUh  vorhanden  Ist. 

Was  femer  zu  Anfang  der  Vorrede  den  zweiten  Grund  betrifll, 
welcher  den  Verfasser  zur  Herausgabe  seines  Uebnngsbuches-  bestimmt 
hat,  nämlich  den,  einen  Versuch  zu  machen,  ob  es  nicht  nügllch  sei, 
den  Knaben  von  vorn  herein  in  die  klassische  Form  einzufahren,  und 
den  jugendlichen  Sinn  mit  antikem  Inhalt  vertraut  zu  machen,  so  UUiit 
sich  darauf  erwidern,  dafs  schon  seit  längerer  Zelt  die  besseren  Lehr- 
bücher, welche  denselben  Zweck  wie  das  von  Molszisstzig  verfol- 
gen, die  Beispiele  so  gegeben  haben,  daCs  der  historische,  geographi- 
sche, beschreibende  oder  moralische  Inhalt  derselben  vorwiegt.  Auch 
die  klassische  Form  ist  nicht  unberücksichtigt  geblieben,  um  so  we- 
niger, da  in  den  meisten  Fällen  die  Sätze  entweder  ganz  oder  mit 
kleinen  Aenderungen  den  alten  Autoren  entnommen,  oder,  wie  in  den 
Anfangsubungen,  so  einfach  sind,  dafs  es  nur  darauf  ankam,  keinen 
Fehlgriff  in  der  Wahl  der  Ausdrücke  zu  thun.  Darin  ist  also  das 
Verfahren  des  Prof.  Molszisstzig  nicht  neu,  wenn  auch  die  Sätze 
in  seinem  Uebungsbuche  durchweg  guten  und  bildenden  Inhalts,  und 
der  Form  nach  korrekt  sind.  So  weit  ich  mich  mit  denselben  habe 
bekannt  machen  kdnnen,  finde  ich  auch,  dafh  der  Verfasser  in  diesen 
Sätzen  vielfkch  Neues  und  Selbstgesammeltes  aufgenommen  hat.  Was 
aber  der  Herr  Verf  kurz  darauf  in  der  Vorrede  über  die  Einwirkung 
solcher  Sätze  aufdasLaleinsprechen  In  Sexta  und  Quinta  äufhert, 
ferner  was  die  Worte  des  nicht  genannten  kompetenten  Meisters  Im 
Unterrichtswesen,  und  dann  die  weitere  AusfShmng  des  Verfusera 
bis  zu  Ende  des  ersten  Abschnittes  (S.  IV  der  Vorrede  bis  „den  gol- 
denen Inhalt  zu  schupfen*')  betrifll,  so  liegt  darin  mehr  rhetorischer 
Schmuck,  als  für  die  Empfehlung  eines  so  elnfhchen  Buches  nAthig 
wäre,  ganz  abgesehen  davon,  daf3i  die  Grundgedanken  dieser  Auslas- 
sung aufhörst  einfach  sind,  von  Jedermann  zugestanden  werden  und 
auch  in  anderen  Lehrbüchern  schon  lange  der  Hauptsache  nach  Be- 
rücksichtigung finden. 

Sieht  man  nun  von  den  Einwendungen  ab,  welche  ich  meiner  be- 
sten Deberaeugung  nach  gegen  die  Binrichtang  dee  üebvngsbachea 
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von  Moi0ziastsig  genmchl  habe,  so  Iftfiil  sich  nickt  lengneo,  dafr 
das  Buch  ODter  Umstiloden  eine  vorzügliche  Verwerthnag  finden  kaaa. 
Demi  alle  Abechaitte  sind  mit  dem  sorgsamsten  rieiAe  sasanBieage- 
stell! y  die  einaelnen  8ftlze  mit  vorsieht igster  Auswahl  anfgesuclie,  ss 
daili  die  ganae  Arbeit  den  Eindnicic  macht,  dalli  der  Herr  Verf.  mit 
grofser  Liebe  zur  Sache  nnd  unermädlichem  KIfer  seinen  Plan  ver- 
folgt hat  Was  gegeben  ist,  ist  das  Ergeboifs  eigenen  Sucbenn  nnd 
Feneliens,  und  in  dieser  Hinsicht  eine  dankenswerthe  Bereichenng 
unserer  titckulliteratiir.  Mag  die  Zahl  von  Lehrlmcbem  Ähnlicher  An 
immerhin  grolli  sein,  so  ist  damit  niclit  gesagt,  dafs  wir  fortwAbrend 
auf  dieselben  Lehrmittel  beschränkt  sein  sollen.  Jede  nenn  Arbeit, 
fuliiend  auf  den  Hesnltaten  der  früheren,  mufs  mit  Anerkennnng  anf- 
genommen  werden,  wenn  sie  neue  Mittel  uod  Wege  angiebt,  dieTki- 
tigkeit  des  Lehrers  wirksamer  zu  machen,  und  Wissen  und  Verat&nd- 
nid  des  Schälera  im  höheren  Grade  zu  fSrdern. 

Potsdam.  Alb.  Benecke. 


VI. 

Moiszissizig,  Professor  am  Gyranasiuin  zu  Conitz:  Prakti- 
sche SchulgraiDmatik  der  lateinischen  Sprache  Hir  alle  Klas- 
sen der  Gymnasien  und  Realschulen.  Vierte  Auflage,  erwei- 
tert für  den  Gebrauch  der  oberen  Klassen.  Berlio,  Verlag 
von  R.  Gaertner.    1860.    376  S.  8.    Preis  22}  Sgr. 

Die  drei  ersten  Auflagen  der  laf.  Grammatik  von  Moiszisstaig 
waren  fSr  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  G^^mnasiea  bestimmt, 
und  zu  diesem  Zwecke  der  Inhalt  der  Sj^ntax  möglichst  beachrftnkt, 
um  mit  den  Worten  des  Verfassers  zu  reden  „aUen  gelekrten  Pmak, 
alle  lexikalischen  Subtilitf&ten  geflissentlich  ausschliefsend^S  Gleioh- 
wohl  war  die  Grammatik  so  eingerichtet,  dfiTs  sie  fl3r  alle  Klassen 
der  Realschulen  ausreichte.  In  der  neuen  Auflage  bat  sich  der  Ver- 
fasser das  Ziel  weiter  gesteckt,  und  durch  bedeutende  Yerändemngea 
nnd  Vermehrungen,  namentlich  in  der  Syntax,  auch  dem  Bedirftiib 
bis  Prima  gymnasii  incl.  zu  entsprechen  gesucht.  Seine  Arbeit  tritt 
somit  in  die  Reihe  der  grOfiieren  lateinischen  Grammatiken  ven  Zumpt, 
R.  Kuhner,  Ferd.  Schultz  und  Madvig,  um  nur  diejenigen  aa 
nennen,  welche  ich  nfther  kenne  und  bei  dieser  Besprechung  TeigÜ- 
chen  habe. 

Wenn  sich  Prof.  Moiszisstzig  entschlossen  hat,  seinem  Lskr- 
bncbe  die  erwfthnte  Erweiterung  zu  geben,  so  liegt  darin  die  Anden- 
tung,  dafs  die  vorhandenen  lateinischen  Grammatiken  nicht  der  Idee 
entsprechen,  welche  er  sich  von  einer  Schulgrammatik  der  laf  einisehea 
Sprache  für  die  oberen  Klassen  macht.  Seine  Worte  in  der  Vorrede, 
Klarheil,  Pafslichkeit  und  Kurze  seien  die  allein  mafsgebendea 
Grundsätze  in  der  Ausarbeitung  seiner  Grammatik  gewesen;  femer, 
sein  Buch  solle  vor  allen  Dingen  praktisch  und  nichts  mehr  als  eis 
Schulbuch  sein,  leiten  auf  zwei  Vorwurfe,  welche  der  einen  oder  der 
anderen  der  am  meisten  gebrauchten  Grammafiken  gemacht  werdes. 
Eratens  wird  Aber  die  zu  grolbe  Fülle  des  Inhalts,  zweiten«  iber  na- 
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klare  Fanimg  der  Regeln^  über  maBgelbafte  AoordDong  dea  BtiothB 
geklagt. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifll,  00  «ehe  ich  in  der  Mlle  dea  In- 
balta  an  und  für  sich,  wenn  nor  daa  Ganee  fibersichtlfoh  bearbeitet 
ist  and  die  Binselnbeiten  leicht  heraosBufinden  sind,  diirobaoa  kelnea 
Naebfbeil  fSr  den  Schüler.  Denn  wenn  es  dberhanpt  schwer  lat^  in 
jedem  Palle  ku  bestimmen,  was  in  den  syntaktischen  Theil  für  dea 
Schiilgebrauch  bineingehdre  oder  als  su  snbtii  aassoscblielhen  sei,  so 
darf  besonders  nicht  ander  Acht  gelassen  werden,  dafii  bei  der  Lek- 
türe die  Erörterung  einer  Stelle,  bei  Bzercitien  und  AnMtaen  irgend 
eine  Konstmktion  oder  Ausdrucksweise  hftuBg  Veranlassung  glebl,  in 
der  Grammatik  Brklllrung  oder  Begründung  aufiBUsuchen,  und  swar  oft 
genug  in  P&llen,  welche  eben  «u  den  subtilen  gehören.  Deehalb 
mOchre  ich  nicht  behaupten,  dafs  in  Grammatiken  wie  denen  von 
Zumpt  und  F.  Schultz  sn  viel  gegeben  sei,  da  ja  nicht  Alles,  waa 
darin  erörtert  ist,  der  Reihe  nach  mit  dem  Schüler  durchEunehmen 
ist,  sondern  so  Manches  für  PSlIe,  wie  die  oben  angedeuteten,  darin 
BU  finden  sein  muTs,  so  dafe  der  strebsame  Schüler  Unterstütsung  für 
sorgfiltige  Prilparation  und  für  Anfertigung  der  Aufsätze  sieh  selber 
▼erschafTen  kann.  Ein  genauer  Index  Ist  deshalb  von  grobem  Wer- 
the,  und  um  so  mehr,  wenn  durch  die  Reichhaltigkeit  der  Regeln  das 
schnelle  Auffinden  und  die  klare  Uebersicht  etwas  erschwert  ist.  So- 
mit ist  die  Kürze  einer  Grammatik,  von  welcher  Prof.  Molszisstsig 
in  der  Vorrede  spricht,  gewIA  nicht  daijenige,  was  die  Brauchbarkeit 
einer  Schulgrammatik  fDr  obere  Klassen  ohne  Weiteres  bedingt;  in 
Gegen  theil  müTste  das  Fehlen  gewisser  Bemerkungen  und  Auseinan- 
dersetzungen dem  Buche  zum  Nachtbeil  gereichen.  Was  aber  der  Ver- 
fasser über  Klarheit  und  Faßlichkeit  sagt,  Ist  selbstverständlich.  Auch 
in  Betreff  der  Kurze  hat  derselbe  Recht,  wenn  er  sie  so  Verstandes 
wissen  will,  dafs  In  einem  Schulbuche  ninr  die  Resultate  sorgflUti- 
ger  Forschung,  nicht  aber  weitschweifige  Krürterungen  zn  finden  sela 
müssen,  oder  auch,  wenn  er  damit  Regeln  und  Anmerkungen  in  mög- 
lichst kurzer,  prftciser  Fassung  fordert. 

Betrachten  wir  nach  diesen  Andeutungen  die  vorhandenen  grüAe- 
ren  Schulgrammatiken,  so  werden  wir  uns  sagen  kennen,  dafli  die 
bekannteren  unter  denselben  weder  hinsichtlich  ihrer  Fülle  noch  Ihrer 
Fassung  zu  vollbegründeten  Klagen  Anlafo  geben.  Die  Grammatik 
von  F.  Schultz  sowohl  als  die  von  Zumpt  sind  vorzügliche  Hülfe- 
roi ttel  für  den  lateinischen  Unterricht,  und  wenn  auch  In  der  letzteren 
nicht  mit  Unrecht  hin  und  wieder  eine  bequemere  Anordnung  vermiiht 
wird,  so  ist  zu  bedenken,  daft  ein  Primaner  oder  Sekundaner  hinrei- 
chend vorbereitet  ist,  um  mit  ernstem  Nachdenken  auch  in  weniger 
bequem  gefhfiiten  Regeln  sich  zurechtzufinden.  Zu  bedauern  ist  frei- 
lich, dalh  die  Verfasser  bei  Herausgabe  neuer  Auflagen  sich  zn  sehr 
von  dem  Wunsche  leiten  lassen,  müglichst  wenig  Veränderungen,  be- 
sonders in  der  Anordnung  und  Vertheilung  einzelner  Kapitel  und  Re- 
geln vorzunehmen,  weil  sie  stets  im  Ange  haben,  dalh  In  den  Schnlea 
die  neue  Ausgabe  neben  den  Siteren  zu  gebrauchen  sei.  Würde  diese 
leidige  Rücksicht  weniger  mar»gebend  sein,  so  hätten  wir  gewilb  man- 
ches treffliche  Buch  in  besserer  Gestalt,  und  ich  IGrehte,  daA  eben- 
solche Rücksicht  der  Grammatik  von  Zumpt  geschadet  hat.  Was  die 
Grammatik  von  Kühner  betrifft,  welche  neuerdings  in  5ter  Auflage 
erschienen  ist,  so  wird  sie  besonders  denen  willkommen  sein,  welche 
des  Verfassers  Ansicht  über  die  Anordnung  der  syntaktischen  Verhält- 
nisse theilen.  So  wie  diese  drei  Grammatiken  —  die  von  Madvig 
scheint  mir  für  den  Scbnlgebrauch  weniger  so  eBpfshlen  —  liegt  auch 
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wobl  noch  \n  aodereD^  k.  B.  der  von  Berg  er,  voo  Prorain,  und  io 
älteren  wie  von  Feldbauach  und  der  von  Weifsenbom  eis  schälE- 
bares  Hulfsmittei  für  den  lateinischen  Unterricht  vor. 

Bevor  ich  nun  den  Werth  der  neuen  Grammatik  von  Moissiastzig 
mit  Bezug  auf  die  bereits  vorhandenen  Lehrbucher  erörtere,  halte  ich 
es  für  noth wendig  anzugeben ,  mit  weichen  Veränderungen  ond  Zu- 
sätzen der  geehrte  Herr  Verf.  die  vierte  Auflage  aus  der  drilten  her- 
ausgearbeitet hat.  Derjenige 9  dem  daran  gelegen  Ist,  eine  genaiie 
Einsicht  in  den  Werth  des  vorliegenden  Buches  zu  gewinnea,  wnk 
sich  zuvor  von  diesen  VerSndeningen  überzeugen,  und  es  wäre  recht 
dankenswerth  gewesen,  wenn  Prof.  Moiszisstzig  in  der  Vorrede 
die  Veränderungen  nicht  kurz  angedeutet,  sondern  die  ParBgraphea, 
die  er  umgearbeitet  oder  hinzugefugt  hat,  angegeben  hätte,  wie  dies 
z.  B.  von  Kühner  geschehen  ist. 

In  der.Pormenlebre  von  §  1—342  sind  nicht  bedeutende  Aenderan- 
gen;  neu  ist  §  316 — 320  über  die  Adverbia.  Bei  den  MnsCerwMera 
der  Deklinationen  ist  die  Uebersetzung  des  Ablativs  durch  die  Pripos. 
von  bei  Personennamen  anstdlsig,  z.B.  puerof  putri»,  von  dem,  von 
den  Knaben;  iorare,  von  der  Schwester.  Dies  ist  an  nod  ür  akh 
falsch,  und  gehört  am  wenigsten  in  Paradigmata  hinein.  AolttUead 
ist  aber,  dafs  mit  Ausnahme  der  Grammatik  von  Aischefski  ^me 
Ungenauigkeit  in  den  übrigen  überall  zu  finden  ist.  AlscbefskI  kst 
a  in  Klammern  beigefugt;  am  besten  ist  es,  für  die  Mus(erbeis|iete 
keine  Personeonamen  zu  wählen.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  nach  für 
den  Ablativ  der  persönlichen  Kürwürter  §  138.  —  Unvollständig  ist 
§  147  die  Uebersetzung  von  ts,  ea,  ii  bloih  durch  er,  sie,  es;  es 
fehlen  die  Bedeutungen  dieser  und  derjenige. 

Den  Gennsregeln  ist  besondere  Aufmerksamkeit  gevriimtt.  Ver* 
ändert  ist  die  Regel  über  die  Wörter  auf  do,  go,  io  —  vereinfacht 
die  über  die  Neutra  auf  er  ~  geändert  die,  welche  anfingt  „Von 
Neutris  werden  ausgenommen^^,  aus  welcher  endlich  auch  mugtl  ein 
gewisser  Meerfisch  verschwunden  ist.  Ebenso  ist  $ub$€U»  wieder 
fortgelassen.  Eine  Veränderung  war  noch  wünschenswerth  in  der 
Zeile  „et,  dazu  sonst  weiter  nichts'^  und  nanienilidh  in  den  Wortes 
„FaeXf  nebst  dem  nicht  gebrauchten  prex**.  Am  geeignetstes 
wäre  es,  statt  der  acht  Zeilen  dieser  Regel  nur  die  vier  ersten,  nmi 
zwar  die  vierte  in  der  Fassung  „Prece$  die  Bitten,  und  auch /kx** 
zu  geben,  wobei  man  nur  den  auch  in  der  Prosa  gebräuchlichen  AbL 
prece  opfert;  aniherdem  den  lohalt  der  letzten  vier  Zeilen  als  Anmer- 
kung dabin terzustellen.  —  Ueberflüssig  sind  die  V.ersregeln  zu  {  S3. 
—  Schwankend  sind  die  Angaben  über  bobu$  oder  bubu$,  und  über 
tuibui  oder  iubu$.  Moisz.  hat  mit  Z.  *):  boi  hat  im  Dat.  und  AM.  iat- 
bui,  seltener  bobua,  dagegen  abweichend  von  Z.:  aui  hat  $ubM$  und 
Muibui,  während  nach  Z.  und  F.  Seh.  die  kootrabirte  Form  iubmi  vor- 
zuziehen ist  und  die  übrigen  Grammatiken  bubui  und  bobm  gleich 
gelten  lassen.  —  §  59  über  den  Abi.  Sing,  fehlt  unter  No.  3  die  An- 
gabe über  Bildung  des  Abi.  von  Würlern  wie  JeditU,  MartimiU,  Js- 
neaa/ts  und  ähnlichen,  ferner  von  den  von  Städtenamen  abgeleitetei 
auf  enits,  wie  Aihenienah,  welche  als  Subslantiva  auf  e,  als  Adjecliva 
auf  t  zu  endigen  pflegen.  —  In  No.  2  tritt  nicht  genug  hervor,  dslii 
die  Hauptwörter  auf  al  und  ar  mit  ä  im  Gen.  dann  im  Abi.  i,  dage- 
gen mit  a  im  Gen.  ein  e  im  Abi.  erhalten,  wie  iaU,  luctare,  Ueher- 
hanpt  wäre  §  59  etwas  ausfuhrlicher  zu  wünschen.  —  In  der  4.  DcU. 


*)  Z.  =s  Zumpt,  F.  Seh.  SS  Ferd.  SchultE,  K.  «  Kühner. 


Benecke:  Latelniscbe  8oliiilgraDimatiky  tob  Moimitstasig.     753 

iai  die  OeoutregeJ,  welche  anflogt  ,,reiiiiDina  sind  nebet  mcjitit'S  gut 
verftndert  und  ituriif,  socmf  und  anus  ausgeachicden. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erfordern  die  uuregelrnftfoigen  Verba 
und  deren  Komposita.  Bei  diesen  letaCeren  iiat  der  Verf.*  nicht  immer 
ausreicliende  Angaben.  So  fehlt  bei  impendeo  die  Bemerkung,  dafii  ea 
weder  Perfectum  noch  8npinum  bat;  bei  iuccemeOf  dafs  es  ohne  8up. 
ist.  Ferner  war  turn  als  selten  einKuklammern,  ebenso  wie  frixii 
qua$n  fortsulassen  —  bei  necio  nicht  zu  schreiben  nexi  (und  mit  ein- 
geschaltetem u:  nexui),  sondern  nexMi  (selten  nexi)  —  8up.  von  fluo 
bat  Moiss.  nebst  Z.  und  F.  Seh,  fluxum,  nach  K.  nur  ftuxtti  als  Ad- 
jectivum.  Frendo  konnte  ganz  fehlen ,  K.  schreibt  Perf.  ßrendui,  bei 
Moisz.  fehlt  diese  Zeit  —  Sup.  von  iundo  hat  Moisz.  mit  F.  8ch.,  Z. 
und  Madvig  iuium  und  tunium,  noch  K.  nur  iumum,  und  Coroposita 
nur  iviutttf  welches  letztere  auch  die  übrigen  haben,  Moisz.  aber  nicht 
erwähnt.  —  Die  Composita  von  cano,  nämlich  cuncino,  occino  und  T^a^- 
vinoy  giebt  Moisz.  wie  F.  Seh.  ohne  Supinum,  M'ährend  K.  diesen  dreien 
dasselbe  beilegt,  die  äbrigen  (Komposita  ohne  Perf.  und  Sup.  nennt.  — 
Bei  Pango  ferner  war  nicht  pegi  (panxi),  sondern  nach  K.  zu  schrei- 
ben panxi  (seUen  «nd  vorklassisch  pegi).  Bei  den  Composita  von  pelio 
fehlt  die  Angabe,  dab  die  Reduplication  fortfällt,  ebenso  bei  iango 
und  pendo.  —  Das  Perf.  $iiti  kommt  wohl  nur  in  den  Composita  vor, 
da  itatut  daflur  gebraucht  wird.  —  Bibitum  konnte  ganz  fehlen.  ^• 
Ungenau  ist  bei  den  Composita  von  capto  die  Auslassung  des  Sup.  auf 
ceptum.  Das  Perf.  ici  ist  einzuklammern,  das  Sup.  fugitum  kommt 
nicht  vor,  sondern  nur  fugituru»  (nach  K.)  —  Hnquo  konnte  in  Klam- 
mern stehen,  ebenso  Supinum  von  verro  als  unsicher.  Das  VerbuM 
argitOf  welches  in  der  3.  Auflage  unier  denen  ohne  Sup.  stand,  steht 
jetzt  richtig  mit  Sup.  —  Coarguo  und  redarguo  haben  bei  Moisz.  und 
Z.  ebenfalls  das  Supinum,  während  F.  Seh.  bei  beiden  bemerkt  „ohne 
Supinum ^^  Moisz.  giebt  lutum  zu  luo;  nach  K.  kommt  diese  Form 
nur  in  der  Zusammensetzung  vor.  Zu  ruo  konnte  in  Klammern  m- 
tum  hinzutreten,  und  iiiro  eingeklammert  oder  in  einer  Anmerkung 
erwähnt  werden,  da  nur  die  Composita  gebräuchlich  sind. 

Bemerkungen  wie  die  obigen  wurden  sich  in  dem  Verzeichnits  der 
unregelmSfsigen  Verben  noch  mehr  machen  lassen.  Es  geht  wenig- 
stens daraus  hervor,  mit  wie  greller  Sorgfalt  in  diesem  Kapitel  ver- 
fahren werden  muCh,  um  nicht  Unrichtiges  und  Ungenaue«  zu  lehren. 
Das  Erlernen  dieser  Verba  bildet  fiir  den  Unterricht  einen  Hauptab- 
schnitt, und  es  wäre  praktisch  gewesen,  wenn  der  Herr  Verf.  gerade 
In  diesem  Falle  seinen  Grundsatz  durchgefQhrt  und>  wenn  auch  nicht 
blofs  das  Anzuwendende  angegeben,  doch  mebr  als  es  geschehen  Ist, 
die  sicheren  und  gebräuchlichen  Verba  und  Stammformen  von  den  un- 
gebräuchlichen, veralteten,  seltenen  durch  grOfseren  Druck  unterschie- 
den hätte.  Es  ist  zu  vermeiden,  dafs  die  Schüler  bunt  durch  einander 
das  Gebräuchliche  neben  dem  Ungebräuchlichen  lernen,  und  V^Arter 
wie  linguof  nuo,  jssfo,  ttinguo^  abgesehen  von  unsicheren  Perfect- 
ond  Supinformen,  dem  Gcdäcbtnifs  einprägen.  Daher  darf  man  sieh 
nicht  wundem,  dafii  in  den  Bxercitien  Fehler  nnd  Ungenauigkeiten  der 
Art  so  häufig  vorkommen.  Gerade  in  diesem  Abschnitt  handelt  es  sieh 
darum,  lexikalische  Subtilltäten  auszU9ondem  oder  vorsichtig  hinzn- 
Atcllen.  Gnt  mAchte  es  gewift  sein,  Stammformen  wie  cello^  Mtingua^ 
iaeio,  ipeeio  nicht  mit  demselben  greisen  Druck  an  die  Spitze  d^ 
Nummer  zn  stellen,  sondern  am  Ende  nur  bellSutig  auf  die  Stamm- 
form hinzuweisen.  Ueherdiefs  zeigt  die  Versehiedenbeit  der  Angalien 
in  den  einzelnen  Grammatiken  hinsichtlich  gewisser  Formen  der  Per- 
fecto  nnd  Supina,  wie  ich  deren  vorher  mehrere  angeführt  habe,  ki 

Z«itMhr.  t  d.  GymnMfaüwttta.  XY.  10.  ^ 
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wie  hotieni  Grade  dieses  Kapitel  der  FormeDlebre  In  einem  Lehrtud 
für  alle  Klassen  sorgflilliges  Sliidiiim  erheischt.  Ohne  mich  xu  unter- 
fangen, ein  bestimmtes  Urtheil  aiiszasprechen,  scheint  mir  in  Vergleiek 
mit  Madvig,  Z.  und  P.  8ch.  einen  besonderen  Flelfji  auf  die  {>eade- 
ning  und  Feststellung  der  einzelnen  Verfoalforroen  Köboer  in  der  5. 
Auflage  verviandt  »u  haben. 

Zu  bemerken  ist  ferner,  dafs  Moiss.  in  der  neoen  Auflage  bei  orwr 
nicht  mehr  als  Conj.  Imp.  orerer,  sondern  richtig  nur  orirer  aalifcrt. 
Neu  aufgenommen  ist  das  archaistische  clepo^  gegen  des  Verfiusen 
Princip;  ebensogut  bfttte  auch  di$petco  and  conquiniseo  aufgetioaBci 
werden  kennen.  §  242  ist  nofam  und  malam  als  nnf^ebriuchlicb  do- 
Kuklammern.  §  247  ist  die  Anmerkung  %u  Coepi  durch  die  Beaer- 
kung  Aber  ähnlichen  Gebrauch  bei  deiiiio  vervollstlDdigt. 

Auf  dieVerba  läfst  MoisK.  die  Wortbildung  folgen,  wie  dlesebeass 
In  anderen  Grammatiken  der  Fall  ist.  Ich  kann  mich  nicht  ibensea- 
gen,  dars  dieser  Theil  der  Formenlehre  in  einem  Scbalboclie  an  diese 
»teile  gehöre.  Der  Gegenstand  ist  von  der  Bescbaffenbeii,  daft  er  mm 
besten  mit  vorgerückteren  Schülern  durchgenommen  wird.  Die  Wort- 
bildungslehre bildet  aufiierdero  einen  so  selbstatftadig^en  Abschnllt  in- 
mitten der  übrigen  Theile  der  Formenlehre,  dafii  ea  mir  am  geeignet- 
sten scheint,  dieselbe  als  einen  Anhang  beizugeben.  MoiaK.  Ist  in  den 
Einzelnheiten  dieses  Kapitels  sehr  übereinstimmend  mit  Z.;  man  findet 
dieselbe  Reihenfolge  und  Behandlung,  nur  data  Z.  mit  den  Verben  be- 
ginnt. Dagegen  ist  der  Abschnitt  „Wortbildung  durcli  Zusammea- 
setaung'^  in  anderer  Welse  als  bei  Z.  und  F.  Seh.  Iiearlieitet.  In  dea 
Kapitel  von  den  Adverbien  nähert  sich  MoIsk.  wiederum  Z.,  wihreid 
er  die  Präpositionen  nicht  wie  Z.  und  F.  Scb.  mit  aosIBbrlicber  Er- 
klärung ihres  verschiedenen  Gebrauchs  behandelt.  Aekalfcb  rerhält  es 
sich  mit  den  Konjunktionen,  deren  Erdrterung  in  dem  Kapitel  von  der 
Wortbildungslehre  bei  Z.  23  Selten,  bei  Moiss.  etwas  über  ly  bei 
F.  Seh.  27  einnimmt.  Doch  hat  Moisz.  einen  Anhang  Bemerlnrngea 
über  Eigen Ihümlichkelten  und  Gebrauch  von  Konjunktionen  and  Ad- 
verbien von  §  802 -- 830  (S.  332— 342);  über  die  wichtigeren  Pripo- 
aitionen  im  Cap.  79  (S.  239—245). 

Die  Syntax. 
Die  Hauptveränderungen  der  4,  Auflage  sind  in  der  8jntav  vsr- 
genommen  worden.  Die  reichhaltige  Beispielsammlnni^  hat  ebcafidk 
Aenderungen  erfahren:  weniger  geeignete  Sätze  der  früheren  Aasgabe 
sind  weggelassen,  dafSr  neue  hinzugefügt  und  die  Stellen  der  Bchrlft- 
ateller  citirt.  Diese  Beweissätze  beschränken  sich  nicht  auf  die  ma- 
stergültigen  Prosaiker,  sondern  sind  auch  aus  den  Dichtem  und  weni- 
ger guten  Autoren  entlehnt ,  jedoch  der  Mehrzahl  nach  ans  der  klas- 
sischen Periode.  Wegen  der  Fülle  der  Beispiele  bat  sieh  die  Gnua- 
roatik  vorzüglich  Freunde  erworben,  und  es  ist  Im  Ganzen  aaerfcei- 
nenswerth,  daCs  der  Herr  Verf.  mit  so  grofsem  Fleiise  von  allea  Onei 
her  zusammengetragen  hat.  Eine  ähnliche  RcichhaUigkeit  findet  tkk 
bei  F.  Seh.,  noch  mehr  bei  K.;  auch  die  latein.  Schulgrammatik  tsi 
Fromm  tritt  dadurch  hervor,  während  bei  Z.  die  Zahl  der  BeispieU- 
aätze  verhältnifomäisig  recht  gering  Ist,  ebenso  hei  Madvig.  Hie 
andere  Frage  ist,  ob  sich  beim  Unterrichte  diese  Fülle  der  Silae  w 
^verwerthen  läüiy  wie  es  zu  wünschen  wäre.  Auf  Bealschnlea  (HiH 
die  Zeit  dazu;  dort  muts  sich  der  Lehrer  begnügen,  die  aochweadif- 
sten  Sätze  auszusuchen,  so  dafs  für  diese  Anstalten  die  Nothweadif- 
keit  einer  so  groben  Menge  von  Beispielen  nicht  vorliegt  Ob  aade- 
rerseits  auf  den  Gymnasien  überall  der  grammatischen  Kinnhuag  m 
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viel  Zeit  bleibt,  die  Falle  der  SilKe  bei  Moins.  dürehsaarbelteiiy  be«- 
zweifle  ich  ebenflilU.  Docb  bin  leb  weit  eotferoty  dieee  Reichhaltig- 
keit ahziiweiaen;  nur  lat  von  oeuen  einsii  wenden ,  dafs  der  In  der 
Vorrede  auageaprochene  Gnindaats  des  Verfassers,  nur  das  Notbwen- 
dige,  wirklich  mit  den  Schilem  Durchzunehmende  In  seiner  Gramma^ 
tik  BU  geben,  bei  dieser  vortrefflichen  Fälle  aulser  Acht  gelassen  ist» 

Unter  den  Hinsiifilgungen  in  der  Syntax  ist  xu  erwiihnen:  §  347 
Anni.  1 ;  360  Anni.  2  ii.  3;  354  Anm.  —  §  356  Anm.  1  u.  2;  359  Anm. 
1  u.  2;  361  Anm.  3$  366  Anm.  —  §  369  a.  370  sind  gans  umgearbei-«. 
tet,  Anm.  3  u.  4  neu  hinKugekommen ,  ebenso  370  Ann.  1  u.  2;  382 
Anm.  3;  383  Anm.  2;  384  Anm.  4  ii.  5.  Die  Regel  aber  die  Städte-» 
naroen  ist  bei  Moiss.  vollstündig  In  der  Lehre  vom  Accusallvus  abge- 
handelt, ebenso  bei  Z.,  F.  Seh.  und  Putsche,  während  K.  daraus  einen 
eigenen  Abschnitt  gebildet  und  §  116  seiner  Grammatik  behandelt  hat. 

HlnKUgefilgt  Ist  ferner  §  386  Anm.  1 ;  §  389  u^  390  sind  ihrem  In^ 
halt  nach  vdlllg  verändert;  bu  §391  Anm.  1  u.  2  hiuBUgekommen. 

Vielfach  bnt  MoIsb.  Regeln,  die  in  der  früheren  Ausgabe  durch 
grölsere  Leitern  ffir  einen  ersten  Kursus  bestimmt' waren,  In  der  4ten 
durch  kleinen  Druck  und  als  Anmerkungen  für  spätere  oder  gelegent- 
liche Erlernung  beBCichnet.  So  b.  B.  §  402,  §  406  Anm.  2|  423,  424» 
445,  598  und  andere.  Hin  und  wieder  gewinnt  es  jedoch  den  An- 
schein, als  ob  der  Verfasser  durch  den  Wunsch,  Regeln  der  3.  Auf- 
lage auch  In  der  vierten  in  demselben  Zusammenhange  bu  lassen  und 
die  ParagrapheBBOhlen  nicht  bu  sehr  bu  ändern,  geleitet  worden  ist 
und  deshalb  Manches  mit  kleinem  Druck  und  als  Anmerkung  aufge* 
Belehnet  hat,  was  bei  unabhängiger  Abftissung  ohne  Zweifel  als  eU 
gentliche  Regel  und  mit  grofi^n  Ruchstaben  hätte  gedruckt  werden 
können.  Deberhnupt  hätte  Prof.  MoisBisstBig  diese  neue  Bearbei- 
tung seines  Lehrbuches  ohne  Rücksicht  auf  Ueberelnstimmung  mit  der 
3.  Auflage  redigiren  ktinnen,  da  die  Veränderungen  in  der  4.  Auflage 
so  beträchtlich  slnd^  dafs  sich  die  dritte  neben  der  vierten  mit  den- 
selben Schülern  In  derselben  Klasse  nicht  mehr  gebrauchen  läfiit. 

Fernere  HiuBUlBgungen  sind:  §  404  Anmerkung  über  Rei  mihi  pro- 
baiur',  406  Anm.  I;  in  der  Lehre  vom  Genitiv  §409  Anm.  1,  2  u.  3; 
410  Anm.  3  u.  4;  411  Anm.;  413  Anm.  4;  415  Anm.  1  u.  4;  420  Anm.  2; 
426  Anm.  5;  428  Anm.  2,  und  bu  §437  die  Schiufobemerkung. 

Bei  der  Lehre  vom  Ablatlvus  ferner  §  445  Anm.  2,  3  u.  4.  Einge- 
ecboben  ist  §  456  u.  457,  so  dafo  §  458  der  vierten  Auflage  dem  §  456 
der  dritten  entspricht.  Zu  §  459  Anm.  2.  —  Der  Abi«  gradus  ist  In 
Vergleich  mit  der  fhiheren  Ausgabe  in  der  neuen  vorangestellt,  und 
Bwar  hinter  den  Abi.  temporis,  so  dafs  jetst  §  461  den  Inhalt  des 
früheren  §  469  hat.  Ebenso  ist  der  frühere  §  482  a  u.  b  In  der  3ten 
Auflage  grofli  gedruckt,  in  der  neuen  als  Anmerk.  unter  §  465  Anm. 
1  u.  2  gestellt. 

HiuBugefÜgt  Ist  schlieflilich  In  der  Kasuslehre  §  473  Anm.  3  über 
das  Verbum  uii,  und  §  480  Anm.  2.  Ich  mufs  mich  begnügen,  die 
Veränderungen  und  Vermehrungen  nach  den  Paragraphen  nur  anau- 
denten,  da  eine  Angabe  des  Inhalts  jeder  Aenderung  selbstredend  sn 
umständlich  sein  würde.  Doch  halte  Ich  es  für  eine  eingehende  Be- 
iirthejlung  und  Kenntnifsnahme  für  nothwendig,  denen,  die  sich  für 
die  lat.  Grammatik  von  MoisBisstBlg  interessiren ,  durch  mügllchst 
genaue  Angabe  der  ZusätBC  den  Unterschied  Bwischen  der  letBten  und 
vorletzten  Ausgabe  kenntlich  zu  machen. 

Ganz  neu  hinzugekommen  sind  §  483  —  §  579  oder  Cap.  77,  78  u. 
79  „Bemerkengen  über  Eigenthümllchkeiten  im  Gebrauch  der  Adjek- 
tiva,  Pronomina  und  Präpositionen*^    Ebenso,  an  derselben  Stelle,  d.  h. 
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hinter  der  Kasuelebre,  findet  eich  dieser  Abschnitt  bei  F.  Seh.  md  bei 
muAvigy  während  bei  Z.  ein  Theil  der  dahin  einschlagenden  Bener- 
kungen  in  der  Syntaxis  omata  von  §  682 — 741  enthalten  int.  Mein, 
bat  diesen  ganzen  Abschnitt,  so  weit  es  die  Vergleichnng  mit  Z., 
F.  Seh.,  K.  and  Madvig  lehrt,  selbststftndig  bearbeitet.  Als  neue  Zi- 
s&ue  lOhre  ich  ferner  §  58&  Anm.;  §  587  Anm.;  §  590  Ann.  luid  §  W 
Anm.  2  an. 

Bei  der  Lehre  vom  Konjunktiv  ist  §  613—618  neu  binsugekomBei, 
nebst  §  620  Anm.  Im  „Abhängigen  Konjunktiv^^  aulherdem  §  628,  €31 
u.  632;  640.  Umgearbeitet  ist  §  642  Aber  dubiio,  hinsagelGgt  634, 649 
u.  6S0  als  Anm.  1  u.  2  isu  §  648;  651  Anm.  1;  §  656. 

Beim  Konjunktiv  in  Fragesätzen  ist  hinzugetreten  §657  Ana. 
1  u.  2;  S  659  u.  660,  und  664  ein  längerer  Abschnitt  aber  die  Ceber- 
setzung  der  W6rter  Ja  und  Nein. 

Beim  Konjunktiv  nach  Relativen  ist  §677  nea.  Wlkrend  in 
der  3.  Auflage  der  Konjunicfiv  in  Nebensätzen  und  die  Oratio  obUfna 
vor  dem  Imperativ  und  hinter  dem  Konjunktiv  nach  Belativefl  ia 
§  562—574  besprochen  ist,  schliefet  sich  in  der  neuen  Auflage  der  Im- 
perativ an  den  Konjunktiv  nach  Relativen  an.  DafBr  Ist  nun  der  In- 
halt der  Paragraphen  mit  der  Ueberschrift  KonjonktlT  in  llebea- 
sätzen  und  Oratio  obliqua,  d.  h.  g  562—574  der  S,  Ausgabe  an- 
sammen  behandelt  in  der  4.  Auflage  in  Oap.  87  unter  dem  Titel  Ontio 
obliqua,  die  §§  733—745  umfassend. 

Beim  Infinitiv  ist  §687  hinzugefGgt.  §  587  Asm.  3  Ist  In  der 
neuen  Auflage  nicht  beim  Infinitiv,  sondern  beim  Conj.  ooudlllonalis 
in  §  616  u.  617  untergebracht.    Aullierdem  ist  neu  §  692  als  Aam.  na 

Der  folgende  Abschnitt  über  Acc.  cum  Inf.,  fiber  Maftivas  oder 
Vi,  und  Ober  Quod  ist  am  wenigsten  verändert.  Blae  Aeaderung  und 
Brweitemng  ist  in  §  720  Anm.  5. 

Der  Oratio  obliqua  bat  der  Verf.  eine  ausfQbrliche  Brdrtemng  ge- 
widmet; bei  Z.  ist  dieselbe  in  dem  kleingedruckten  §  603  und  außer- 
dem §  545  sqq.  in  dem  Cap.  „Konjunktiv  in  Zwiscbenaätsea^  erwähnt 
Bei  F.  Seh.  steht  dieser  Abschnitt  §  402—404.  Moisa.  hat  die  Oratio 
obliqua  in  derselben  Reibenfolge  wie  F.  Seh.  hinter  Quod  und  vsr 
den  Participien. 

In  dem  Abschnitt  von  den  Participien  ist  aulher  §  755  Abb.;  759 
Anm.  2  und  761  Anm.  4  und  §  776  Anm.  2  nichts  hiBaugekananea; 
§  778  hat  einen  kleinen  Znsatz  erhalten. 

Beim  Gerundium  und  Gerundivum  ist  §  788  Anm.  5  hIasugelBKt 

Mit  dem  Kapitel  vom  Supinum  schliefst  die  eigentliche  Grammatik 
in  der  dritten  Auflage,  in  der  vierten  tritt  noch  das  bereits  erwähnte 
Cap.  91  „Bemerkungen  über  Eigenthilmlichkeiten  im  Gebrauch  voi 
Konjunktionen  u.  s.  w.'<  hinzu.  Vergleichen  wir  weiter  den  Inhalt 
anderer  Grammatiken,  so  findet  sich,  dalh  bei  Moisa.  der  Ahechaltt 
fiber  die  Lehre  vom  Satzbau,  d.  b.  von  der  Wortstellung,  SalzveiMi- 
dung,  Satzstellung  und  vom  Periodenbau  fehlt.  Ebenso  der  Abschaitt 
fiber  die  grammatischen  und  rhetorischen  Figuren.  Diese  Sacbea  fle- 
hen bei  Z.,  F.  Scb.  und  bei  K.,  während  die  Grammalilc  voa  Fknan 
ebenfalls  wie  Moisz.  ohne  dieselben  abscbliefiit. 

Mit  dieser  Weglassung  kann  ich  mich  nicht  einveraraadea  sffcll- 
ren,  da  ich  der  Ansicht  bin,  daft  ein  Primaner  in  der  Granaattt  Ai- 
weisung  und  Belehrung  über  die  erwähnten  Abschnitte  fiadea  maä. 
Auch  der  Herr  Verf.  kann  nicht  meinen,  dergleichen  gehdre  nickt  ii 
die  Schulgrammatik,  weil  es  nicht  aus  derselben  vom  Lehrer  aüt  kt 
Scbfilera  besprochen  wurde.    Der  Abschnitt  von  der  WortMldmg  «der 
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der  von  den  Gebrauch  der  Koigonktionen  Hefte  aicb  dann  auch  bean- 
aianden.  Oder  sollte  der  Verf.  dafOr  halten,  daft  der  nfindliche  Un- 
terricht und  gelegentliche  Bemerkungen  bei  der  Lektüre  und  Durch- 
nahme der  Scripta  jenes  Kapitel  der  Grammatik  entbehrlich  machten? 
Gut  wftre  es  gewesen,  wenn  sich  Prof.  Moississtzig  in  der  Vorrede 
hierüber  geftuCsert  bitte.  Auffiillend  Ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Aen* 
Iserung  in  der  Vorrede  au  dem  Lateinischen  Uebungsbuch  des  Verfas- 
sers „lateinische  Wortstellung,  die  nicht  gelehrt  werden  kann/' 
Ist  dies  die  Ueberzeuguog  des  Verfassers,  so  bedürfte  es  natürlich  in 
einer  latein.  Schulgrammatik  keines  Abschnittes  über  die  Stellung  der 
Würter  im  Satae.  Ich  kann  nur  der  entgegengesetzten  Ansicht  sein, 
daHi  lat.  Wortstellung  sehr  sorgfUtig  gelehrt  werden  muls,  und  dalh 
das  Sprachgefühl  allein  ein  sehr  unauverlAssiger  Führer  ist.  Daher 
mulh  der  Schüler  fortwfthrend,  nachdem  er  mit  den  wichtigeren  Re- 
geln über  Wortstellung  bekannt  geworden  ist,  aur  Beobachtung  be- 
sonders bei  der  Lektüre  angehalten,  und  in  seinen  schriftlichen  Arbei- 
ten zur  Anwendung  des  Erlernten  veranlagt  werden.  Dazu  wird  ihm 
aber  eine  Anleitung  und  Erürterung,  wie  er  sie  z.  B.  bei  F.  Seh.  fin- 
det, von  grolkeB  Nutzen  sein. 

Auch  das  Kapitei  über  die  Figuren  und  sonstige  Eigenthümlichkei- 
ten  des  lat.  Ausdrieks  hätten  mit  Fug  und  Recht  eine  Stelle  in  der 
Grammatik  finden  können,  wenigstens  Im  Anhange,  wie  Verslehre  und 
Kalender. 

Nachdem  io  dem  Bisherigen  der  Inhalt  der  Grammatik  seinem  Um- 
fiinge  nach  angedeutet  und  die  Verschiedenheit  der  3.  und  4.  Auflage 
erürtert  Ist,  bleibt  noch  übrig,  die  Abfassung  und  Behandlung  der 
Sj^ntax  nfther  zu  betrachten.  Haupttheile  derselben,  wie  Kasuslehre, 
Infinitiv-  und  Participial- Konstruktion,  die  verschiedenen  Arten  des 
Konjunktivs  n.  dergL  sind  so  oft  und  In  so  vielen  Büchern  nach  allen 
Richtungen  hin  erl&utert,  die  einzelnen  Regeln  so  bestimmt  gefafiit 
worden,  dafe  In  dieser  Hinsicht  Prof.  Molszisstzig  ein  ablolvirtes 
Material,  wenigstens  für  seine  Zwecke,  vorfand  und  seine  volle  Auf- 
merksamkeit der  praktischen  Seite,  d.  h.  der  passenden  Anordnung  der 
Regeln  und  der  PrScision  des  Ausdruckes  zuwenden  konnte.  Mit  Be- 
zug hierauf  kann  dem  Herrn  Verf.  gern  zugestanden  werden,  dals  die 
Anordnung  und  Eintheiiung  der  Abschnitte  angemessen,  die  Fassung 
der  Regeln  und  der  deutsche  Ausdruck  in  denselben  präcis  und  ver- 
ständlich Ist.  Absichtlich  stehen  bei  ihm  nicht  kritische  Bemerkungen, 
Beziehungen  auf  Ansichten  und  Erkläningen  von  Autoritäten,  wie  dies 
in  den  gröberen  Grammatiken,  ohne  Nacbtbeil  für  den  Schüler,  zu 
finden  ist.  Er  hat  einfach  und  müglichst  kurz  die  Regel  biogestellt, 
oder  eine  Beobachtung  nebst  Beweissätzen  in  der  Anmerkung  ange- 
führt. So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  das  Lehrbuch  trotz  der  Fülle 
der  Beispiele  weniger  umfangreich  ist.  Hin  und  wieder  leidet  unter 
der  Kürze  der  Regel  das  genaue  Verständnis,  und  wenn  man  z.  B. 
bei  Moisz.  den  kürzeren  $  759  über  das  Participium  nach  den  Verben 
des  Wahrnehmens  mit  §  129,  2  bei  Kühner  vergleicht,  muls  man  un- 
bedingt, auch  fSr  den  Gebrauch  des  Schülers,  die  eingehende  Erklä- 
rung des  letzteren  der  unzureichenden  bei  Molsz.  vorziehen.  Bei  Z., 
F.  Seh.  und  K.  leuchtet  überall  das  Bestreben  hervor,  auch  die  inne- 
ren Gründe  der  syntaktischen  Erscheinung  klar  zu  machen,  und  daher 
In  manchen  Erkläningen  eine  gewisse  Breitheit,  die  man  ihnen  um  so 
weniger  zum  Vorwurf  machen  sollte,  als  ein  gereifter  Schüler  sich 
•ehr  wohl  durch  solche  theoretische  Erürtemngen  durcharbeiten  kann. 
Es  Ist  ein  Fehler,  es  dem  Schuler  zu  schwer  zu  machen  $  es  Ist  aber 
auch  ein  Fehler,  ea  ihm  zu  leicht  so  machen. 
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Drü  Htreben  eines  VerfnsAers,  Alles  so  kur%  als  milslich  wm  er- 
klären, fuhrt  bisweilen  7.11  einer  lluüierlichen  AiifAusuDs  und  Darstel- 
lung einer  syntaktischen  Gestallung.  So  entbehrt  bei  Moisx.  §  714  der 
Begnlndung;*  §  546  Anm.  1  der  Unterscliied  von  a!ii  und  celeri  Ist 
unklar;  §  t)91  b  der  Abschnitt  über  den  Infinitiv  als  Objekt  ood  dei 
Gebrauch  des  blo£ken  Infinitivs  ist  nicht  vollständig.  Selbst  ela  se 
häufiger  Fall  wie  paralui  sum  faeere  aliquid  Ist  UDbeacbtet  geblie- 
ben, wie  überhaupt  der  Infinitiv  nach  Adjektiven,  weDn  aach  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  nur  bei  den  Dichtern,  doch  Erwibniisg  verdient 
hätte.  K.  und  F.  Seh.  geben  eine  übersichtliche  ZusammeDstelloBg  der 
Fällp,  in  denen  der  bloflie  Infinitiv  Anwendung  findet,  und  da  gerade 
in  dieser  Konstruktion  vielfach  Unsicherheit  bei  dem  Schüler  aag»- 
trofTen  wird,  wäre  eine  ähnliche  Bearbeitung  bei  Molas.  wABscfcea»- 
werth  gewesen.  So  grofsen  Wertfa  man  einerseits  aaf  die  praktbcbe 
Anordnung  ku  legen  hat,  so  sehr  ist  andererseits  bu  wüiiscbea,  daft 
auf  die  inneren  Grunde  der  Sat« Verhältnisse,  Dameotllch  beim  Med« 
and  In  vielen  Fällen  der  Ck>nsecutio  temp.  Rficksicht  g^eDomoieo  werdet 
Nichts  ist  mehr  au  vermeiden,  als  die  Schüler  bei  firklAruDgea  ia  der 
Syntax  an  eine  äufsere  Auffassung  su  gewdbnen:  der  Seboler  einer 
höheren  Klasse  mnb  dazu  angehalten  werden,  *8lcli  io  allgeselBea 
Cksichtspunkten  zurecht  zu  finden  und  den  einselnen  Fall  ia  dea  all- 
gemeinen Gesetze  der  Sprache  unterzubringen. 

Ich  schlieflie  hiermit  diese  Besprechung,  indem  jclr  Bug;leick  aeia 
Gesammturtheil  über  Molszisstzig's  Lateinische  OraauDadli  ISr  alle 
Klassen  dahin  ausspreche,  data  das  Buch  fär  Realschuleo  ebiie  Zweifel 
mit  gutem  Erfolge  zu  gebrauchen  bleibt.  Aus  elgeaer  ABweaduag 
kann  Ich  versichern,  da(^  es  mir  für  den  Unterricht  beqoea  uod  aus- 
reichend gewesen  Ist.  Ob  dies  überall  auf  deo  OjmDasfeo  der  FM 
sein  wird,  wird  sieh  erst  herausstellen  müssen.  Die  Präeialen  der 
Fassung  und  die  Ueberslohtlichkelt  des  Inhalts  wird  maacken  Lehrer 
die  Einführung  dieser  Orammatik  auch  für  die  oberen  GymaBslalklaa- 
sen  wun^chenswerth  erscheinen  lassen,  während  aodere  aoa  Grüaden, 
auf  weiche  loh  verschiedene  Male  hingedeutet  habe,  ^oer  auafOhrll- 
cberen  Grammatik,  wie  der  von  Zurapt,  F.  ScbaltB  oder  Kfihaef^ 
auch  fernerbin  den  Vorzug  geben  w^erden. 

Ausstattung  und  äufbere  Einrichtung  des  Baches  afaid  gut. 

Potsdfim.  Alb.  Beoecke, 


VU. 

Gicero's  Reden  itir  L.  Morena  und  Ueber  die  Consularproviniea 
Erklärt  von  Dr.  Gustav  Ti scher.  Berlin,  Weidniann*sdie 
Buchhandlung^    1861. 

Das  vorliegende  Bändcben  acblieflit  sich  der  von  Halm  fir  dei 
Schnigebraocb  besorgten  Sammlung  Ciceronianischer  Beden  an  oaä 
enthält  daher  gleich  den  ilbrigen  In  demselben  Verlage  ersckieaeaci 
Schulausgaben  aufser  einer  Einleitung  zn  jeder  Rede  und  dem  lateiai- 
sehen  Text  noch  deutsche  erklärende  Anmerkungen,  welche  dem  Schi- 
ler das  Verständnlis  der  Reden  erleichtern  und  ihn  au  einer  grind- 
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liehen  Vorbcreitnog  auf  dfeselbeo  anreKen  aoUen.  Die  Walil  dieser 
beiden  Reden  wird  vom  pftdagogisclien  ßesiclKepiinkt  niclit  grade  ge- 
niirebilligt  werden  kennen,  da  keine  derselben  in  sachlicher  Bessiebung 
dem  reiferen  Schuler  unüberwindliche  Schwierigkeiten  darbietet,  wohl 
aber  beide  durch  Inhalt  und  Form  eben  so  wichtig  als  interessant  sind. 
Besonders  vermag  die  erstere  durch  eine  Reihe  glAnnender  Kunstmit- 
tel die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  au  fesseln ,  während  die  sweite 
Aber  eine  der  wichtigsten  Wandlungen  in  Cicero's  politischem  Leben 
Aufschlufs  giebt.  Zu  der  Bearbeitung  der  Rede  pro  Murena  scheint 
der  Herr  Herausgeber  außerdem  noch  durch  A.  W.  Zum pt's  Ausgabe 
derselben  Rede  (Berlin  bei  Dummler  1859)  bestimmt  worden  zu  sein. 
Indem  es  immerhin  als  angemessen  erscheinen  mochte»  die  von  Herrn 
Zumpt  gewonnene  Ausbeute  bald  auch  in  einer  anderen  Form  fOr 
die  Schule  nutzbar  zu  machen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  mir  sehr 
zweifelhaft,  ob  Herr  Tisch  er  seine  Ausgabe  nicht  noch  einige  Zeit 
zurückgehalten  bitte,  wenn  ihm  bekannt  gewesen  wäre,  dafo  diese 
Rede  zu  gleicher  Zeit  von  Halm  einer  genaueren  Untersuchung  un- 
terzogen wurde  und  dafs  dieser  um  die  Kritik  und  Bxegese  Cicero's 
so  verdiente  Maao  die  Resultate  seiner  Forschung  zu  verdffentlicben 
beabsichtigte.  Jelst  kann  nur  bedauert  werden,  dafs  dem  Herrn  Her- 
ausgeber nicht  bereits  die  Schrift:  „Ueber  die  Handschriften  zu  Ci- 
cero's Rede  pro  Murena.  Kritisch -polemische  Abhandlung  von  Dr. 
Karl  Halm.  Manchen  1861^  vorlag,  nach  deren  Erscheinen  sich 
schwerlich  Jemand  wird  entschließen  können,  dem  von  Zumpt  sei- 
ner TextesrecensioB  sa  Grunde  gelegten  cod.  Lg.  9  auch  nur  in  dem 
beschrfinkten  Maafse  zu  folgen,  als  es  in  der  vorliegenden  Ausgabe 
geschehen  ist.  Zugleich  hätte  jene  Abhandlung  Herrn  Tisch  er  nicht 
nur  auf  viele  Schäden  aufknerksam  gemacht,  welche  bis  jetxt  über- 
sehen worden  sind,  sondern  ihm  auch  eine  Reihe  von  neuen  und  meist 
evidenten  Verbesserungen  dargeboten,  welche  ein  künftiger  Bearbeiter 
der  Rede  gewissenhaft  wird  berücksichtigen  müssen.  Gleichwol  bleibt 
der  Zumptschen  Ausgabe  immer  noch  das  Verdienst,  daCs  sie  durch 
die  Mittheilung  des  von  C.  6.  Zumpt  gesammelten  kritischen  Mate- 
rials ein  ziemlich  sicheres  Urtheil  über  die  vorhandenen  Handschriften 
mdgllch  gemacht  und  zugleich  das  Beispiel  einer  Schulausgabe  mit 
lateinischem  Commentar  erneuert  hat,  deren  Nutzen  für  den  Schüler, 
besonders  fnr  deren  Privatlectfire,  der  Unterzeichnete  auch  jetzt  noch 
behaupten  muls  und  so  lange  wird  behaupten  müssen,  als  auf  lateini- 
sches Schreiben  und  Sprechen  in  der  Schule  überhaupt  noch  Gewicht 
gelegt  wird. 

Um  bei  der  Rede  pro  Murena  stehen  zu  bleiben,  so  fordert  be- 
kannilicb  diese  wegen  ihrer  mangelhaften  Ueberlieferung  mehr  als  die 
meisten  übrigen  zur  Conjecturalkritik  heraus,  welche  auch  Tisch  er 
an  mehreren  Stelleu  geübt  hat.  So  hat  er  §  28,  wo  in  den  Hand«- 
Schriften  gelesen  wird:  Uaquey  ut  dixi,  dignitai  in  iila  icientia  con- 
9MlatU  nunquam  fitity  . . .  graiiae  vero  muiio  ttiam  minores  (nur  der 
fehlerhafte  Lg.  9  hat  maiore$)y  dem  Schlulssatz  folgende  Form  gege- 
ben: gralia  vero  multo  etiam  minor  est;  Halm  las  fnlher  graiiae  .. 
minui,  Zumpt  aber  graiiae  inanior  eH.  Dato  nun  Tischer's  Con- 
jectur  vor  der  Zumptischen  den  Vorzug  verdiene,  wird  man  leicht 
zugeben;  aber  es  ist  doch  fraglich,  ob  an  dieser  Stelle  ein  Präsens 
stehen  durfte,  wenn  vorausging:  dignitau  , . .  nunquam  fitit  und  wei- 
ter unten  folgt;  liaque  non  modo  benefieii  coUocandi  $pem^  aed  eiiam 
iilud,  quod  aliquando  fuii,  „Licet  comuleret"  iam  perdidiiiii; 
denn  dafs  in  der  Mitte  das  Präsens  steht:  Quod  enim  omnibus  pa- 
iei  ,.,^  id  eise  graium  nuUo  paci»  poieet,  ist  natürlicb,  weil  für  den 
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vcMlier^keiideii  8a(ff  etn  a1lgenieiDg;llfiser  Gniad  nngegeb^m  wertn 
sollte,  wfthreDd  jene  BehauptiiDg  selbst  our  too  der  Vergangeifeeit 
gilt  uod  mit  den  Worten :  llaque  non  ntodo  . . .  perdidtMitB  ia  anderer 
Form  wiederholt  wird.  Es  scheint  daher  allein  richtig;  kh  aelBy  wai 
Halm  in  seiner  Abhandlung  p.  14  ff.  jetxt  vorgeschlagen  hat:  gr^iU 
vero  multo  etiam  minu$.  So  wird  sngleich  die  Wiederholung  der  Co- 
pula  vermieden,  durch  welche  der  Sats  viel  an  rhetorischer  Kraa  ver- 
liert. —  In  dem  vielfach  verderbten  §  49  findet  sich  die  Lücke:  qwikat 
rebui  cerie  ipsi  eandidatorum  . . .  obtcuriorei  videri  soUttt,  weiche  Ti- 
scher durch  folgende  Aendemng  beseitigen  will:  cerie  epe9  emmdidmiorem 
ohscuriorei  videri  iolent  (im  Text  steht  fehlerhaft:  eerte  etuuUdmie  tpti 
obse.).  Aber  so  einfach  diese  Kmendaüon  xu  sein  echeini,  so  weiri^ 
kann  sie  doch  in  der  That  beledigen ,  denn  dais  obMcurm  $peM  in  der 
Bedeuhing  von  inceriu  $pei  gesagt  werden  kdnne,  ist  mit  Becht  von 
Zumpt  besweifelt  worden  and  hätte  der  Herr  Heransgeber  dorck  an- 
dere Belege  als  de  leg.  agr.  11,  25,  66  erweisen  mfissen;  aafiwrdesi 
konnte  das  Pronomen  ipte  in  diesem  Gedanken  nicht  fQ^lich  enrhehrt 
werden,  da  die  HofTnnngen  der  Candidaten  offenbar  der  Aasickl  der 
Wähler  aber  den  Erfolg  der  Bewerbung  gegenüber  gesteiU  werden 
sollen;  endlich  aweifle  ich,  ob  Cicero  an  dieser  Stelle  Ton  den  Hoff- 
nungen oder  der  Stimmung  der  Bewerber  überhaupt  habe  rede«  wel* 
len.  Denn  wenn  ich  seine  Worte  recht  verstehe,  so  will  er  hier  die 
Ansicht  des  Volkes,  Sulpicins  sei  von  der  Bewerbung  um  das  Cossn- 
lat  Kuräckgetreten,  durch  awei  Grande  rechtfertigen,  einerseits  durch 
seine  Niedergeschlagenheit,  die  er  auch  in  der  Oeffentlicbkejt  sieht 
▼erbergen  konnte,  andrerseits  durch  den  Gegenstand  seiner  Beschäfti- 
gung, d.  h.  durch  die  Vorbereitungen  Kur  Anklage.  Das  «weite  Ar- 
gument erlaubt  keinen  so  sicheren  Scblufo  als  das  ente,  weMaih  er 
auch  die  daraus  xu  y.iehenden  Folgerungen  durch  cerie  anf  ein  gerin- 
geres Maafs  beschränkt,  welches  zugleich  durch  eben  dicee  Beschrän- 
kung an  Sicherheit  gewinnt.  Ich  beziehe  daher  die  Worte  quibtu 
rebu»  cei.  nur  auf  die  unmittelbar  vorhergebenden  AosdrmdKe  okeertM' 
iionee,  ieilificaiionee ,  §educiione$  iaiinm^  ieceeitomem  (oder  vielleidit 
richtiger  iece$$ione$)  »ubecripiorum  und  vermuihe,  Cicero  habe  gesagt, 
daCs  sich  Sulpicius,  wenn  er  auch  die  Bewerbung  nicht  grndemi  anf- 
gegeben,  doch  auch  nicht  als  ernstlichen  Bewerber  offen  gerirt  habe, 
weil  vor  seinen  Vorbereitungen  zur  Anklage  die  den  Candidaten  vor- 
zugsweise zukommenden  Anstrengungen  hätten  in  den  Hlntergntsd 
treten  mfissen,  so  dafii  seine  urspnlngliche  Absicht  weniger  wahrge- 
nommen werden  konnte.  Ganx  anders  habe  es  Catilina  gemacht,  wel- 
cher eben  so  wohlgemuth  erschienen  sei,  als  er  auch  immer  IQr  eisei 
Chor  von  teciaioree  gesorgt  und  seine  Candidator  recht  anflillig  ge^ 
macht  habe.  Meiner  Ansicht  nach  wurde  daher  dem  Gedanken  an 
Besten  genagt  werden,  wenn  gelesen  wird:  qnibu»  rebme  cerie  ipn 
eandidatorum  conniui  obicuriores  ßeri  ioleni}  denn  committ»  kann  hinter 
eandidatorum  leicht  ausgefallen  und  «ufert  durch  einen  Schreibfehler 
entsUnden  sein.  Den  Plur.  aber  möchte  icb  festgehalten  wissen,  wefl 
von  den  Handschriften  wenigstens  mehrere  der  besseren  den  Ptar. 
ob$€ttriore$  und  fast  alle  eoleni  darbieten,  während  in  den  übrigen  ei- 
•eirrtor  ei  und  sofei  steht.  In  Jahn*s  Jahrbb.  Bd.  83  u.  64  p.  277  bit 
R.  Hoche  die  Conjeotiir  mitgetbeilt:  guibu»  reb^e  cerie  ipei  tma^ie- 
iorum  animi  adflirtiores  videri  soleni,  welcher  dasselbe  Bedenken  ent- 
gegensteht, wie  der  Lesart  Kumpt's:  guibue  rebrn*  cerie  ipei  cmmdideti 
animo  abieciiore  eideri  ioieni,  daHi  man  nämlich  hier  nicht  eine  Wie- 
derholung des  einen  Arguments,  sondern  vielmehr  eine  Andentasf 
eben  dessen  erwartet,  was  der  Redner  durch  die  ganse  Argnneatft- 
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tioD  beweiami  wolHe.  —  Leichter  wird  dob  filier  die  Stelle  §  63: 
diitiaeia  fu  gMera  deiietanan  «i  di9pare$  poenaM  orCbeileo  iMseo,  we 
Tische r  #1  in  «^  ftodem  sa  mfiMen  glaubte ,  wae  ein  einsiger  Cod. 
hat;  iDdefii  iit  jetat  durch  Halm  nacbgewieaen  worden,  wie  wenig  ia 
dieser  Rede  die  abweichende  Leaart  einea  einzigen  Cod.,  auch  wem 
dieser  an  den  besseren  gehört,  Berücksichtigung  verdient  und  dafii 
nur  in  der  Cebereinstimmung  der  am  wenigsten  interpolierten  Hand- 
schriften einige  Gewähr  fOr  die  ursprüngliche  Lesart  gefunden  wer^ 
den  kann.  Hier  kommt  noch  daau,  daTs  Tischer's  Aenderung,  wem 
ich  mich  nicht  ganz  tflusche,  auch  dem  Gedanken  widerstrebt;  denn 
ut  iUpareu  poetuti  kdnnte  wol  nur  dann  richtig  gesagt  werden,  wenn 
die  Strafen  den  dUtineia  gtnera  delietorum  vorangingen,  so  dad  die 
Verschiedenheit  der  Vergehen  durch  diejenige  der  Strafen  bedingt 
würde,  während  doch  der  umgekehrte  Fall  Statt  findet.  Ei  hat  hier 
die  gans  passende  Bedeutung  „und  so'*  oder  ^und  demnach'^  —  Dad 
Tiscber  §  71  mit  Zumpt's  Brklirung  der  Worte:  «t,  «I  $uffrag9m- 
iur,  nihii  waiemt  gratia  nicht  sufHeden  war,  kann  nicht  befremden, 
da  schon  der  Deutlichkeit  wegen  9rit  unmdglich  aus  dem  Vorherge- 
henden In  no  gans  verschiedener  Bedeutung  ergänzt  werden  kann; 
aber  eben  so  wenig  gefiillt  mir  seine  eigne  Erklärung  von  wffragttt- 
für  und  die  fibrigens  schon  von  Boot  vorgeschlagene  Aenderung  des 
folgenden  denique  In  eatm.  Jenes  kann  nur  heilhen:  den  Candidaten 
durch  Stimmenwerbung  unterstützen,  und  diefii  beUSit  es  auch  nur  In 
der  aus  de  leg.  III,  15  angeführten  Stelle;  die  Begründung  aber  von 
IfRiTff  eii  beginnt  schon  mit  den  Worten:  $i,  ut  MuffirageniHr,  nihil 
eei.y  und  denique  im  zweiten  Gliede  ist  nicht  unerbärt,  cf.  p.  Sest. 
23,  51 ;  Div.  In  Q*  Caec.  18,  58  und  In  Verr.  V,  27,  69:  iimgm«  komi- 
ntm  knie  opiimat  tutiuimaeque  euttodiae  non  audet  eümmiiiert,  deni- 
que SyraevMi  tota$  iimtt.  Mir  scbeint  daher  mit  der  von  Lambin 
vorgenommenen  Aenderung  von  enffraguniur  in  den  Conl.  der  Stelle 
abgeholfen  zu  sein,  da  it  . .  nihil  vaient  gratis  dasselbe  bedeuten 
kann,  wie  st  quidem  cet,y  cf.  In  Cat.  1,  3,  6.  Nur  darin  stimme  ich 
Herrn  Tisch  er  bei,  dalh  er  nach  Zumpt's  Vorgange  die  Lesart  s» 
nihil  erit  praeter  ipiorum  (statt  earum  bei  Halm)  iuffragium  wieder» 
hergestellt  hat,  weil  ihre  eigne  Wahlstimme  den  Stimmen  Anderer 
entgegengesetzt  Ist,  welche  sie  dem  Candidaten  zu  verschaflen  auther 
Stande  sind,  und  auch  im  Folgenden  müchte  ich  die  von  Znmpt  an- 
genommene Verbindung  ipü  denique  ut  $olent  loqui  beibehalten  wis- 
nen.  Weit  schwieriger  ist  die  Benrtheiluog  der  verderbten  Stelle  §  77, 
wo  die  handschriftlichen  Spuren  darauf  hinweisen,  daft  nach  den  Wor- 
ten Quid?  quod  habe»  nomenelatoremf  In  eo  quidem  fallt»  et  decipie, 
JNam  $i  nomine  appellari  ak$  te  eivt$  tue»  hone»tum  «tf ,  turpe  e$t  ea9 
notiorei  ene  eervo  tuo  quam  tibi  Im  Poggianus  gestanden  haben  mufii: 
ein  etiam  norie  tarnen  per  menitorem  appellandi  »unt  euram  petit  quam 
ineerawit;  denn  quam  incertum  »it  In  Lg.  9  ist  gewifs  nur  eine  Aen- 
derung des  Librarius.  Von  den  mit  dieser  Stelle  vorgenommenen  Ver^ 
bessemngsversuchen  wird  die  Conjectur  Lambins:  etiamei  nortf  nicht 
mehr  ausgeben  werden  künnen;  in  den  folgenden  Worten  aber  ist 
eine  befriedigende  Herstellung  des  Textes  noch  nicht  geAinden  worw. 
den.  Von  Zumpt's  schwer  verständlicher  Lesart  abgesehen,  leidet  die 
Vnigata  cur  ante  peti»  quam  in»u»urravit  an  der  sprachlichen  Schwi^ 
rigkelt,  dats  petere  absolut  gebraucht  ist  für  ftrenMr«;  Tischer's  Ver- 
besserung aber  cur  nomen  peti»,  quaei  incertum  eii  enthält  den  G^ 
danken,  welcher  unmüglich  von  Cicero  herrühren  kann,  daih  der  B^ 
Werber  den  Schein  angenommen  habe,  als  kenne  er  die  ihm  bekannten 
Bürger  nicht.    Der  Sinn  der  diuikeUi  Stdle  nchelBt  mir  der  sa  aelB, 
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dafs  der  Bewerber  In  dem  K%vei(eo  Falle,  wo  er  die  Burger  kenne, 
nicht  weniger  als  in  dem  ersten  widersinnig  und  trügerisch  bandle, 
wenn  er  einen  Nomenciator  in  seiner  Nähe  haben  ku  roilsseo  glaube, 
aus  dem  Grunde,  well  dann  Oberhaupt  die  Bewerbung  eher  ein  Werk 
des  Sklaven  sei,  dem  er  sie  auch  allein  überlassen  müsse,  wenn  er 
conseqiient  bandeln  und  sich  nicht  das  Verdienst  eines  Anderen  an- 
eignen wolle.  Ich  kann  mich  daher  von  dem,  was  Halm  a.  a.  0. 
p.  26  sagt,  dafs  von  der  verderbten  Stelle  wenigstens  die  Verbesse- 
rung cur  ante  . . .  quam  festgehalten  werden  müsse,  noch  nicht  über« 
Beugen  und  vermuthe,  data  sie  ursprünglich  etwa  so  gelautet  hat:  earr 
ambii  ipte,  quamguam  id  urei  esif  Bs  kann  leicht  ambi»  durch  peiü 
glossiert  werden  und  dadurch  ipte  sowol,  als  die  letzte  Sjrlbe  von 
ambii  im  Texte  verdr&ngt  worden  sein;  eben  so  müssen  die  folgen- 
den Worte  eine  tief  gehende  Verderbnifo  erfahren  haben,  welche  anch 
noch  die  Partikel  aut  in  den  Worten:  avi  quid,  quum  admonerii,  fe- 
rnen, quasi  tute  neri»,  ita  ialuta$?  ergriffen  haben  mufs,  was  leieht 
geschehen  konnte,  sobald  die  unmittelbar  vorhergehenden  Bnchstahen 
derselben  ähnlich  geworden  waren.  Daher  kommt  es,  dals  mmi  In  den 
wenigsten  Abschrifiten  des  Archet.  deutlich  su  finden,  in  einigen  eine 
läpnr  davon  in  dem  Buchstaben  a  erhalten,  in  andern  aber  das  Wort 
ganc  verschwunden  Ist.  Dafs  Cicero  aber  sagen  wollte,  Cato  eigne 
sich  ein  flremdes  Verdienst  an,  scheint  auch  in  den  Worten  au  liegen: 
quid  ..  qua$i  tute  noritf  ita  ialutasf  während  er  mit  der  feigenden 
Frage:  Quid,  potteaquam  et  detignatut,  multo  talutai  negitgtmtiutf 
einen  neuen  Gedanken  einleitet,  wefiihalb  er  anch  nicht  durch  aui  an 
den  vorhergehenden  angeknüpft  ist. 

Aufoer  diesen  neuen  Lesarten  hat  der  Herr  Herausgeber  aocb  eine 
Reihe  solcher  Conjecturen  aufgenommen,  welche  schon  von  anderen 
Kritikern  vorgeschlagen  worden  waren,  von  denen  jedoch  mehrere 
noch  keineswegs  über  allen  Zweifel  erhaben  sind.  So  lesen  wir  §  3 
die  Worte:  Qirif  nitAt  in  republ.  polett  aut  debet  eise  coniunctior^ 
quam  i$,  cui  retp.  a  me  iam  traditur  tutlinenda,  mogni$  meit  lohori- 
but  et  pericuHi  tuttentata,  wo  iam  nach  Klota'  Vermuthong  fir  das 
faandschrifl  liehe  una  geschrieben  ist.  Dafs  Tisch  er  das  von  8  rein - 
mets  vergeblich  vertheidigte  una  verworfen  bat,  kann  nur  geliilligt 
werden,  und  eben  so,  dafs  ihm  das  von  La m bin  vorgescblagene  nnd 
von  Znmpt  aufgenommene  uno  nicht  gefallen  mochte;  denn  dieses 
enthält  doch  eine  ofTenbare  Unrichtigkeit,  welche  sieb  weder  der  Red* 
ner  noch  der  Schriftsteller  erlauben  durfte,  und  wenn  Zampt  sich 
Mir  Vertheidigung  dieoer  [«esart  darauf  beruft,  dafo  Cicero  ja  anch 
die  Wahlcomitien  allein  gehalten  habe,  so  ist  ku  erwiedern ,  daft  der 
VorsitK  in  den  Gomitien  sammt  der  Renunciation  und  die  Uebergahe 
des  Amtes  doch  awei  sehr  verschiedene  Dinge  sind.  Eben  so  unwahr- 
scheinlich IstKayser's  manu  oder  per  manui,  da  für  ntaa«  eine  ähn- 
liche Verbindung  mit  tradere  nicht  nachgewiesen  ist,  letateras  aber 
sich  KU  weit  von  dem  handschriftlichen  una  entfernt  und  auch  seiner 
Bedeutung  nach  kaum  an  dieser  Stelle  gesagt  werden  konnte.  Vgl. 
KlotK,  Cic.  Reden  lil,  p.  1044.  Aber  auch  iam  hat  schwerlieh  Ci- 
cero geschrieben,  da  er  die  Rede  doch  noch  eine  geraume  Seit  vor 
seiner  Niederlegung  des  Consulats  gehalten  hat;  aufoerdera  ist  anch 
nicht  abausehen,  was  die  Angabe  dieser  Zeitbestimmung  an  der  Recht- 
fertigung seiner  Vertheidigung  beitragen  konnte.  Am  wahrscheinlich» 
sten  bleibt  daher  immer  noch  die  Verbesserung  Halm's,  welcher  rvarfa 
conjiciert  bat  and  durch  Zumpt's  Einwand  noch  keineswegs  wider- 
legt worden  ist;  denn  da  den  einaelnen  Consuln  nicht  awei  geson- 
deite  Amtskreise  angewiesen  wurden,  so  konnte  es  von  jedem  als 


Sorof:  Cicero'8  Reden,  erklärt  von  Tischer.  763 

dem  Trnger  der  hAehsleo  Staattgewalt  ohoe  Zweifel  heitaeoy  dab  ihm 
der  getaiDDite  Staat  anvertraut  wii#de.  Daraus  aber,  daüi  Cicero  dem 
Miirena  mit  der  Uebergabe  des  Consitlats  eine  so  scbwero  Verpflich- 
tung aufbürdete,  konnte  er  sehr  wohl  für  sich  die  Verpflichtung  zur 
Vertheidigung  desselben  herleiten.  —  §  8  hat  Tisch  er  die  Lesart 
Zumpt*s  angenommen,  welcher  im  Anschlufs  an  den  Lg.  9  dem  Schlulb 
des  §  folgende  Gestalt  gegeben  hat:  Nam  cum  praemia  mihi  iantm 
pro  hac  industria  iini  daia,  quanta  antta  nemini,  iic  exiiiimo^  quibui 
ceptrii,  ea,  cum  adeptui  ii$,  dtponert^  e$te  hominis  ei  attuii  ei  ingraii. 
Aber  diese  Constituierung  des  Textes  hat  nicht  ohne  Grund  mehrfache 
AngrifTe  erfahren,  zuerst  von  Kayser  in  der  Recension  von  Zumpt's 
Ausgabe  in  Jahn's  Jahrbb.  Bd.  81,  p  768  fr.,  welcher  bemerkt,  da(s 
MC  exittimo  sonst  nicht  in  der  Mitte  eines  Satzes,  sondern  immer  an 
der  Spitze  eines  entschiedenen  Ausspruches  stehe,  wefshalb  er  ver- 
muthet:  #tc  e  ve»iigio  (oder  hanc  e  veiliffio)^  n  ceptrit  ea^  deponere 
euei  hominis  eei,,  und  sodann  von  Balm  in  der  angefahrten  Schrift 
p.  11,  wo  er  über  Zumpt's  Cofvjectur  ein  strenges  Gericht  hält.  Wenn 
ich  aber  diesen  recht  verstanden  habe,  so  Ist  Halm's  Urthell  insofern 
Dicht  ganz  gerechtfsrtigt ,  als  auch  Zumpt  unter  «a,  was  auf  quibus 
ceperii  zurfickweteen  soll,  die  Anstrengungen  versteht,  durch  welche 
sich  Cicero  die  iania  praemia  erworben  hat,  aber  nicht  diese  praemia 
selbst.  Im  Uebrigen  hat  Halm  mit  Recht  an  einem  so  verschränkten 
und  dunklen  Satzgefüge  AnstoGi  genommen,  und  ich  flreue  mich  ins- 
besondere darüber,  data  auch  von  ihm  das  handschriftliche  eo$  festge- 
halten wird ,  was  auf  ein  ausgefallenes  labores  hinweist  und  nur  im 
^t?*  ^  geändert  worden  Ist.  Aber  niciit  beistimmen  kann  ich,  wenn 
er  statt  esse  den  Conj.  Imp.  essei  schreibt,  indem  er  vorschlfigt:  Nan 
cum  . .  nemini:  quibus  laboribui  ea  expeiierii,  eoi,  cum  adeptui  im, 
deponere  e»ui  eei.  Denn  e$ne  hat  sich  in  den  meisten  der  besseren 
Handschriflen  erhalten  (auch  im  Lg.  10),  und  sieht  einer  Verbesse- 
rung viel  weniger  ähnlich,  als  der  Conj.,  zu  welchem  die  Abschrei- 
ber durch  die  Beschaffenheit  der  noch  vorhandenen  Textesspuren  sehr 
leicht  verleitet  werden  konnten.  Auch  will  mir  nicht  einleuchten,  dafii 
Cicero  In  demselben  Satze  von  seiner  eignen  Person  ohne  irgend  eine 
Vermittelnng  zu  der  ganz  allgemeinen  zweiten  Person  (dem  deut- 
schen man)  übergegangen  sein  sollte,  ein  Grund,  welcher  mich  auch 
an  Kajrser's  Conjectur  zweifeln  Ifilht.  Soll  nun  dieser  Sprung  ver- 
mieden, so  mnfs  doch  wol  ein  den  Inf.  regierendes  Verbum  angenom- 
men werden,  wefiihalb  ich,  da  «tc  exisiimo  mit  Recht  beanstandet  zu 
werden  scheint,  im  Uebrigen  auch  jetzt  noch  vermuthe,  data  Cicero 
geschrieben  habe:  «tc  ieniio  iabore$  eos,  cum  adepiui  «u,  deponere  e$§e 
hominii  eei.  Die  Worte  ei  ii  eeperii,  welche  am  Wahrscheinlichsten 
im  Archet.  gestanden  haben,  mdgen  aus  einer  Glosse  zu  eifjn  adepiuM 
ii»  hervorgegangen  sein  und  dann  im  Texte  selbst  so  wo]  labores,  als 
auch  das  vorhergehende  Verbum  verdrängt  haben.  Was  endlich  den 
Gedanken  betrlfll,  so  läfot  sich  zu  adepiui  m  sehr  leicht  aus  dem 
Vorhergehenden  das  entsprechende  Objeot  ergänzen,  welches  Cicero 
hier  um  so  weniger  zu  wiederholen  brauchte,  als  es  ihm  lediglich  auf 
eine  genaue  Zeitbestimmung  durch  das  Verbum  anham.  Auch  laborci 
so«  wird  sich  meines  Bracht ens  ungezwungen  auf  das  unmittelbar  vor- 
hergehende hac  induiiria  beziehen  lassen.  —  §  16  hat  Tischer  In 
den  Worten:  Eienim  eiuidem  animi  aique  ingenii  e»i  po$ierii  iuii, 
quod  Pompeiui  fecii,  ampliiudinem  nominii,  quam  nan  acceperii,  ira- 
dere,  ei,  ui  8cauru$,  memoriam  propt  intermoriuam  generiu  iui  vir- 
iuie  renovare  ohne  zwingenden  Grund,  wie  mich  bedfinkt,  die  hand- 
achriftliche  Lesart  vertaMCOy  laden  er  Halm'n  Vermuthung  folgte, 
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dendy  da  der  Concessivuarx  auch  nach  der  von  Ziimpt  angefioBMe- 
nen  Umschreibung  des  Hauptsntsefl  durch  tarnen  liHera»  Luculli  pMi- 
ca$  afferendai  ei$e  putavi  doch  nur  ku  dem  regierenden  Verbun  pw- 
lavi,  aber  nicht  su  dem  abhängigen  Inf.  einen  Gegensat«  enthält.  Vit 
Krkliirnng  des  Salzes  bietet  Iceine  »chwierigiceit  dar,  wenn  man  sich 
an  die  bekannte  Kflrze  des  römischen  Sprachgebrauchs  erinoert,  wo- 
nach statt  dico  mit  folgendem  Inf.  dieser  Infinitivsats  seibat  ohne  das 
regierende  Verbum  die  Form  des  Hauptsatzes  annimmt.  —  9  ^^  ^^ 
das  Perf.  expediii  schon  durch  das  folgende  iuperavi  gana  nivermtid- 
lieh,  aber  mindestens  eben  so  noth%«'endig  ist  ebenda«,  die  alte  Ver- 
besserung ei  tu  item  fortame  statt  des  handscbriflllcheD  idem,  was 
Zumpt  unbegreiflicher  Weise  verlbeidigt,  Tisch  er  aber  mit  Becht 
verworfen  hat.  Dagegen  halte  ich  §  25  die  Znmptiscbc  Lesart:  e^ 
ip$i$  cmuii»  iuriieomultarum  mit  Ti scher  IQr  richtig ,  voraiisgesetst, 
daih  die  Worte  ei  ab  ipti$  . . .  compilarii  überhaupt  echt  sind,  weraa 
aber  Kayser  nicht  ohne  Grund,  wie  es  scheint,  gexwelfeU  bat.  Ab 
Schluis  desselben  §  lälst  sich  viel  weniger  erhlftren,  dafs  die  kMä- 
achriflllche  Corruptel  opera  lege  pouii  aus  der  Nenening^  Kvapt's 
opera  agi  entstanden  sein  sollte,  als  aus  der  alten  Bmendalion  opera 
lege  agL  Auch  statt  manu  eonserlum  §  26  und  öfters  ist  wol  mit 
Becht  manum  eon$.  wiederhergestellt,  zumal  da  das  m  am  Ende  der 
Wörter  in  den  Handschriften  häufig  durch  einen  bloCsen  Strich  über 
dem  vorhergehenden  Vocale  bezeichnet  wurde.  Gut  ist  apposilis  §  90 
atatt  diipoeiiis;  aber  eben  so  ist  auch  mit  Becht  §  32  ui  ego  mihi 
»tatuo  geschrieben  worden  statt  etatuam^  was  die  Handschriften  bie- 
ten. Die  von  Zumpt  angenommene  Bedeutung  diesen  Verbams:  «atats 
fingere  i  imaginem  alicuiui  rei  iibi  informare  ist  unerwelafich,  ego 
aber  ohne  Anstotli  wegen  des  folgenden  Pron.  mihi,  wtlekea  von  Br^ 
nesti  nicht  hätte  verdächtigt  werden  sollen.  Uebcr  ipe  conaiuque 
ebda,  siehe  jetzt  Halm  a.  a.  O.  p.  13.  Auch  §  41  ist  von  Tiacher 
mit  Becht  statt  der  ganz  unerträglichen  Lesart  offemione  vttcia  ae^a- 
biliiate  dicendi  benevolentiam  adiungit  lenitate  audiendi  das  durchaus 
angemessene  Asyndeton  der  Vulgata:  offemionem  vitat  aeguahilitate 
dicendif  benevoltntiam  adiungit  cet.  wiederhergestellt  worden.  Ebenss 
ist  §  42  ipia  autem  in  Oallia  noth wendig  und  Znmpf'a  Bechtferti- 
gung  des  handschriftlichen  tpfe  nicht  einleuchtend.  Der  Gedanke  ist 
doch  nur:  Murena  machte  sich  in  Umbrien  ebenso  wie  in  Gallien  be- 
liebt, so  daüi  ein  Gegensatz  der  Subjecte  undenkbar  ist.  Ich  aeh^  mit 
Tisch  er  auch  §48  die  gröfsere  Bichtiükcit  und  Blegikns  der  Lesart 
veürae  iapientiae  statt  der  Bmendation  Hotomann's  veitrae  seltefafi 
nicht  ein,  sondern  halte  jenes,  da  voran  geht:  Uaque  in  iiidem  re* 
hut  fere  venor  und  bald  darauf  folgt:  Sed  tarnen  cet.,  entirchieden  für 
falsch.  Dagegen  billige  ich  §  68  ii  istam  rationem  non  poinm  redderr 
statt  poitum,  so  wie  es  auch  bald  darauf  heinnt:  Quid?  tt  Hiam  iÜMi 
addam  cet.  §  79  scheint  die  von  Tis  eher  angenommene  Conjectar 
Halm's  in  iii$idiii  auch  durch  das  rhetoriitcbe  Gesetz  der  ConcianitAt 
geboten,  und  auch  §82  ist  mit  Becht  die  lateinische  Form  demoreri 
wiederhergestellt  worden,  so  wie  auch  schon  §  42  dilecium  aUtt  des 
Zumptlschen  deleelum.  Eben  so  gewila  ist  §  83  die  Conjeclur  Mad- 
vig's  qui  mihi  non  tibi,  $ed  patriae  natu$  eue  9%deri%  (Hain  selbst 
scheint  auf  seiner  Modification  derselben:  videare  nicht  zu  bestehen, 
%'gl.  denselben  p.  27)  und  §89  die  Bmendation  Boot*a  eomeurreront 
und  eelebrarant. 

Trotz  dieser  zahlreichen  Abweichungen  von  der  haodachrifl lieben 
Ueberlieferung  dörfte  der  Herr  Herausgeber  doch  noch  zu  ängstlich 
an  derselben  festgehalten  haben,  während  grade  bei  der  Tezteskritifc 
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dieser  Rede  im  vielen  Stellen  mehr  der  aonstige  Spracbj^ebrauch  Ci- 
cero'«,  nie  die  Lesart  der  Handschriften  den  Ausschlag  geben  niulk. 
So  hfttee  er  §  4  nicht  eu  der  Lesart  praeeipere  zurückkehren  sollen^ 
wenn  sie  auch  von  allen  Handschriften  dargeboten  wird.  Mit  der 
Srelle  bei  Quint.  III,  1,  14:  prtueipere  arttm  oraioriam,  auf  welche 
sich  Zumpt  bemfly  ist  Nichts  gewonnen,  well  diefsVerbum  auch  dort 
%ur  bedeutet:  Vorschriften  ober  die  Aneignung  und  Ausübung  der  Red- 
nerkunst geben,  oder  allgemein:  mlüheiien,  wie  Etwas  beschaffen  sein 
mufs,  aber  niemals  so  viel  heifiit  als:  mit I heilen,  wie  Etwas  beschaf- 
fen ist,  und  die  Erklärung  Znmpt's:  E»i  potiui  iraäere,  quae  »int  H 
quäle»  lempe$late»,  qui  praedone»,  quae  loea  hätte  diurch  andere  Be- 
lege erwiesen  werden  müssen.  Mit  Unrecht  Ist  daher  die  von  Halm 
aufgenommene  Emendatlon  Wesenberg 's  praedicere,  welche  durch 
den  Gedanken  und  die  Sprache  gerechtfertigt  wird,  wieder  aufgegebeo 
worden.  —  §  9  ist  leider  der  von  Zumpt  selbst  verworfenen  Glosse 
turpifudo  neue  Ehre  erwiesen  worden.  Eben  so  wenig  kann  ich  ea 
billigen,  dafii  §  13  nach  Zumpt's  Vorgang  wieder  geschrieben  wird: 
ei  cum  eu  non  reperianlurf  quae  taiuplaiii  nomem  habemif  quamquam 
vUio%a  »uni,  tu  quo  ip»am  luxuriam  reperire  non  poie»f  in  eo  ie  um» 
bram  luxuriae  reperturum  puia$f  Hier  kAnnte  quamquam  nur  dann 
richtig  sein,  wenn  vorher  behauptet  worden  wäre,  dals  alle  res  vitio» 
»ae  in  Murena  vereinigt  seien  und  Cicero  nachgewiesen  hätte,  dafii 
jene  Behauptung  nur  unter  einer  Beschränkung  sugegeben  werden 
kdnne,  weil  die  erwähnten  voiupiaiei,  obgleich  sie  su  den  vitia  ger 
hdrten,  sich  doch  nicht  bei  ihm  vorOnden.  Die  Vertheidignng  Zumpt's 
ist  nicht  stichhaltig;  denn  wenn  er  sagt:  Nee  habere  nomen  dieuniur^ 
quae  reete  appeilanlur,  ud  quae  nomine  exeu$antur  quatiy  quae  vulgo 
appetlantur,  oder,  wie  Tisch  er  paraphrasiert:  was  man  beschönigend 
Vergnügungen  nennt,  so  ist  diese  Behauptung  einfach  In  den  Gedan- 
ken hineingetragen,  ohne  durch  die  Stelle  p.  Rah.  Post.  10,  28,  auf 
welche  sich  Zumpt  benift,  geschfitist  icn  werden;  denn  dort  ist  nur 
von  einer  landesflblichen,  nicht  fiberall  gebräuchlichen,  aber  von  kei- 
ner beschdnigenden  oder  unrichtigen  Beeeichnung  die  Rede.  Quae  vo- 
iupialii  nomen  kabent  kann  nur  bedeuten:  was  zur  Kategorie  der 
ffolupia»  gehört  oder  den  Gattungsnamen  volupia»  trägt,  auther  wel- 
chem jedes  einzelne  Vergnfigen  noch  seinen  besonderen  Namen  hat 
Aber  auch  wenn  jene  Bedeutung  zugegeben  werden  könnte:  hätte 
nicht  vielmehr  Cicero  in  diesem  Falle  sagen  müssen:  ^irae,  quamquam 
voluptalii  nomen  habentf  tamen  vitio9a  $unt,  da  er  doch  behauptet, 
dalli  die  »aiiatio  nur  in  Begleitung  recht  ansehnlicher  viiia  vorkom- 
men könne?  Aus  diesen  Granden  halte  ich  noch  jetzt  an  der  Vulgata 
fest,  da  quaeque  sehr  bezeichnend  den  an  die  Spitze  der  ganzen  Wi- 
•lerlegUDg  gestellten  und  jetzt  noch  fehlenden  Begriff  des  vitium  an 
den  zu  schwachen  Ausdruck  quae  tofuptalit  nomen  kabent  anscbliefiity 
auf  welche  Weise  allein  der  Deutlichkeit  und  formellen  Folgerichtig- 
keit des  Beweises  Genüge  geschieht.  Was  Zumpt  gegen  diese  noth- 
wendige  Emendatlon  einwendet,  indem  er  sagt:  Quid  enim  eet  koe: 
Quae  vitio$a  $uni,  in  Murena  nom  inveniuntur,  at  inveniiur  taitaliof 
Qua$i  vero  taltatio  non  eit  vitioia^  das  gestehe  ich  beim  besten  Wil- 
len und  trotz  wiederholter  Ueberlegung  nicht  zu  verstehen.  —  §  21 
ist  für  die  Lesart  Halm's:  Jpud  exereitum  mihi  fuerie,  inquit^  toi 
mnnoet  forum  non  attigerisf  a/ueri»  tam  diu  e/,  cum  longo  intervalfo 
venerii,  cum  hie,  qui  in  foro  habitarint,  de  dignitaie  eontendaif  von 
Zumpt  und  Tisch  er  das  handschriftliche  ut ...  conlendat  wiederher- 
gestellt worden.  Dieses  ut  liefoe  sich  allerdings  nur  dann  rechtferti- 
geo,  wenn  es  final  gefalM  wflrde,  aber  mfiMe  es  dann  nicht  keifiien: 
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ut  cum  longo  iniervallo  vemuet  ...  conteniemf  Dieter  GriiAd  edMiit 
Halm  zu  der  Emeadatioo  et  bestimmt  zu  haben,  welche  oicht  wie» 
der  wird  aufgegeben  werden  Icönnen.  ^  §  33  findet  sich  wieder  nach 
Znrapt's  Vorgang:  Nam  cum  ioiiui  impetui  belli  ad  Cytneemanm 
moenia  exHili$ui  eamque  urbem  $ibi  Mithridate»  A»iae  Utnuam  fme 
fuiauet,  qua  effracta  et  revuUa  tota  pateret  provincia  statt  der  Vni- 
gata  eon$tüi$iei.  Nachdem  aber  Cicero  gesagt  hatte:  alteriuM  (CaitmT 
res  9  et  terra  et  mari  ealamitoeae^  vehementer  opei  regte  ei  nomem  sa- 
xerunt  —  denn  so  ist  zu  schreiben  statt  des  handschrilllichea  ef  apet 
regU  et  nomeUf  vgl.  Halm  p.  43  —9  konnte  unmöglich  exeHterumi  M- 
gen»  wenn  nicht  der  Redner  der  Geschichte  und  sich  selbst  wider- 
sprechen wollte.  Auch  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten  hat  Hala 
richtig  erkannt,  dafii  hinter  perfecta  ein  ita  ausgefallen  sein  miiiss, 
wenn  der  folgende  Consecutivsata  dem  ▼orhergehenden  €tedanfcea  aif 
oorrecte  Weise  entsprechen  soll.  Dnfs  übrigens  statt  ut  omnee  eapiae 
tat.  nach  Lambin  et  omnee  gelesen  werden  nässe,  ist  Ton  Zampt 
keineswegs  durch  die  Brkläniog  widerlegt  worden,  dafli  Cicero  nur 
durch  den  Inhalt  des  mit  Quidf  tllam  pngnam  beginnendem  ifataes  be- 
stimmt worden  sein  mag,  zu  einer  anderen  Darstellungsweise  Aber- 
sngehen;  denn  sobald  er  einsah,  dafo  der  Gredanke  es  nicht  gestattete, 
das  dritte  Glied  ebenfalls  mit  ut  zu  beginnen,  so  mufote  ihm  aaeb 
klar  sein,  dafo  überhaupt  das  hier  in  Betracht  kommende  rlMteriiehs 
Ctesetz  nicht  angewendet,  d.  h.  dafs  auch  im  zweiten  Gliede  nidA  it 
geschrieben  werden  durfte.  Die  Annahme  Zumpt's  beweist  also  giade, 
da(b  die  Handschriften  an  dieser  Stelle  fehlerhaft  sein  müssen  und  die 
Aenderung  Lambin's  nothwendig  ist.  Vgl.  auch  §56,  wo  ebenfitfls 
hinter  ut  eiue  opei  nicht  wieder  ut  stehen  kann.  —  Mbea  ao  wenig 
kann  am  Anfange  des  folgenden  §  neque  tania  glorim  id.  LmetdU  Hek^ 
Htg  sein ;  denn  so  wie  es  am  Bnde  des  §  33  heifiit:  Je  n  mM  turne 
ie  rebut  geitit  ettet  no»tri  exereitue  imperatorUque  djeeadam,  Icmnn 
auch  hier  nur  von  der  Kriegsfuhrung  des  Feldherrn,  aber  nicht  des 
Senates  und  Volkes  die  Rede  sein,  zumal  da  der  Bnhm  des  LueuUns 
erwfthnt  wird,  welchen  er  sich  doch  nur  selbst  durch  seine  Kriegs- 
ftthrung  erwerben  konnte,  und  die  Tbfttigkeit  des  Volkes  sehr  beatiaimt 
durch  die  Ausdrücke  eueeipiendum  putauet  und  tktulieoei  ontersehle* 
den  wird.  Wichtiger  noch  ist  die  Wortstellung,  da,  wenn  eenaiue  et 
populue  Rom,  auch  zu  getsiteet  Subject  wäre,  CicM^o  gewifii  gesagt 
bitte:  unatue  et  pap.  Rom.  neque  tanta  cura  eutcipiendum  pmtaeeei, 
neque  cet.  Es  ist  daher  Kayser's  Emendatlon  L.  LucuUue  nothwen- 
dig, durch  we]<;[he  man  eine  sehr  passende  chiastische  yVortsteltaiag 
erhält,  die  das  Gewicht  des  Gedankens  bedeutend  erhObt.  —  Eben  ss 
bin  ich  überzeugt,  dafs  es  §  37  beiden  mnA:  Kam  et  L.  LueuOi,  qm 
md  triumphum  conveneratj  idem  comitüt  L,  Murenae  praeeta  firiit  et 
munui  amplUtimum  ...  rettituit^  nicht,  was  Znmpt  und  Tischer  li 
Uebereinstimmung  mit  Kayser  nach  den  Handschriften  ToraleheB: 
idem  comee  L,  murenae^  weil  diese  Lesart  mit  den  Sprachgasetaen  li 
Widerspruch  steht  80  weit  ich  dieselben  kenne,  kann  tiirai  aar  ge- 
braucht werden,  um  die  Identität  des  Snbjects  bei  verschiedenen  Pii» 
dicaten,  nicht  aber  um  die  Identität  des  Prädicats  in  ▼eraehiedeaca 
Beziehungen  zu  bezeichnen.  Letzteres  aber  wurde  nach  der  Znmptf- 
sehen  Erklärung  der  «teile  der  Fall  sein,  wonach  ad  triumpkmm  emh 
venieie  und  comitem  etee  synonym  gebraucht,  und  das  Heer  11  ihriiid 
des  Triumphs  Begleiter  sowol  des  Lucullus,  als  auch  des  Mureaa  seia 
soll,  was  nur  etwa  so  ausgedrückt  sein  könnte:  qmi  ad  itiampkdm 
iUiue  eoHvenerat  et  L:  Murenae  quoque  comee  fuerat.  Es  mnfr'  alis 
dem  einen,  in  Belattriats. enthaltenen  Prftdicat  ein  Terschle 
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gegengefltelli  werden,  welches  kein  anderes  sein  kann  als  pruetis 
/trtV,  woKU  als  nähere  Bestimmang  nur  comitii»  treten  kann.  Zampt'a 
Kio Wendungen  gegen  diese  vortrefllicbe  Kmendalion  Hotomann's  «inil 
leicht  KU  erledigen:  die  Präge  idtm  quo  periineai  ist  schon  im  Vor- 
hergehenden beantwortet  worden,  indem  geseigt  wurde,  dais  exertniitg 
das  gemeinsame  tfubject  zu  convtnerat  und  praeuto  fuit  ist;  dafs  es 
vielmehr  praetto  ad  comiria  hätte  heifeen  müssen,  ist  eine  ganis  un- 
erwiesene  Behauptung;  eudlich  siebt  man  nicht  ein,  was  die  Frage 
bedeuten  soll:  txercilum  auiem  nonne  item  cum  Murena  coniuncium 
fui$ie  dehei  commemoraret  Aus  dem  Vorhergebenden  lällit  sieb  ohne 
Muhe  folgern,  dals  Cicero  einfach  die  Anwesenheit  des  Heeres  zu  Rom 
während  des  Wahltages  betonen  wollte,  weil  es  sich  darum  handelt, 
die  Umstände  anzugeben,  welche  dem  Murena  bei  der  Wahl  forder- 
lich gewesen  waren.  —  §  51  mufii  im  Poggianus  gestanden  haben: 
cum  erupii  e  itnatu,  wofür  im  Lg.  9  und  M  tum,  von  Halm  aber 
j4tque  emendiert  ist,  während  Zumpt  und  Tisch  er  dem  Lg.  9  ge- 
folgt sind.  Tum  aber  kann  nicht  stehen,  da  die  Kraählung  von  dem 
Auftreten  Catilina's  schon  vorher  durch  tum  eingeleitet  ist  und  jetst 
nach  der  Erwähnung  des  Senates  vielmehr  eine  Partikel  des  Gegen- 
sAtzes  und  eine  ausdruckliche  Bezeichnung  des  Snbjects  erfordert  wird. 
Daraus  folgt,  dals  auch  Halm's  Conjectur  dem  Zusammenhange  nicbl 
entspricht  und  daHs  in  cum  ein  anderes  Wort  stecken  mufe.  Sollte 
daher  Cicero  nicht  vielleicht  llle  tero  geschrieben  haben?  Vero  konnte 
vor  erupit  leicht  ausfallen,  und  iUe  wird  durch  das  folgende  idem  tV/e, 
wie  ich  glaube,  eher  gestutzt,  als  data  eine  Wiederholung  desselbeo 
Pronomens  in  so  geringem  Zwischenräume  unwahrscheinlich  wäre. 
Viel  mehr  Grund  hätte  Tiscber  §56  gehabt,  Herrn  Zumpt'zu  fol- 
gen, wo  dieser  für  das  handschriftliche  iodalii  fitii  die  Emendafioa 
»odaftM  filiu%  aufgenommen  hat.  Jenes  wird  durch  die  folgenden  Worte 
ctittfs  ingenio  paterni  omnei  neceaarii  munitiore$  eue  debthant  unmög- 
lich gemacht,  da  Murena  nur  dann  ein  patemus  neceaarius  des  hier 
genannten  Ser.  Sulpicius  genannt  werden  konnte,  wenn  dieser  der 
{Sohn  eines  Freundes  des  alten  Murena,  and  nicht  selbst  der  Freund 
des  jungen  Murena  war.  —  Auch  §  65  kann  ich  mich  mit  der  von  Ti- 
scher herrührenden  Lesart:  Etenim  mihi  i$ti  ip»i  videntur  vettri prae* 
ceptorei  et  vtrfvltf  magittri  finei  officiorum  pauio  longiutf  quam  na" 
iura  vellet,  protuHuet  nicht  einverstanden  erklären;  die  überwiegende 
Mehrzalil  der  Handschriften  spricht  dafür,  dafo  im  Archet.  gestandea 
habe:  tt/t  ip$i  mihi,  nicht  mihi  i*ti  ipii;  aber  von  Cicero  kann  anck 
die  Lesart  des  Archet.  nicht  bernlhren.  Denn  was  soll  das  ipti  hinter 
B«/i?  Zu  i$ti  kann  es  nicht  gehören,  weil  kein  Gegensatz  zu  ande- 
ren praeceptore$  angedeutet  ist;  eben  so  wenig  aber  auch  zu  mihi, 
weil  Cicero  es  doch  nicht  als  auffallend  darstellen  kann,  dafs  es  grade 
ihm  so  scheine.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  ipti  IQr  unecht  zu  halten, 
wozu  um  so  mehr  Grund  vorhanden  ist,  als  an  der  Spitze  des  vor- 
hergehenden Satzes  dasselbe  Pronomen  steht  und  hinter  iiti  leicht  aue 
Dittographie  entstehen  konnte. 

Dagegen  kann  ich  es  andrerseits  nur  billigen,  wenn  Tiscber  aa 
mehreren  verdächtigten  Stellen,  wo  glelchwol  der  Sprachgebrauch  oder 
der  Gedanke  die  Aufnahme  von  CoiOecturen  als  unnöthig  erscbeineo 
läfst,  der  Autorität  der  Handschrinen  Folge  geleintet  hat.  So  war  es 
mir  erwünscht  zu  sehen,  dad  er  sich  nicht  durch  Zumpt  bat  bestim- 
men lassen,  §  5  in  den  Worten :  Nam  quod  legem  de  amhitu  tuli,  cerie 
ita  tuli,  ut  eam,  quam  mihimet  ipti  iam  pridem  tuterim  de  civium 
periculit  defendendit,  non  abrogarem  das  Imperf.  In  das  Perf.  abroga' 
Tim  zu  ändern,  weil  die  Verschiedenheit  der  Tempora  auch  ein  ver- 
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schiedenes  Sachverhalt nifii  besseichnen  »oll.  DeoD  wftbreiid  der  Beia- 
livsats  quam  mihimet  ipti  tarn  pridem  tultrim  Id  irleiclier  Weite  i\t 
Besiehuog  auf  die  Gegenwart  des  Redenden  ausdrückt  y  als  der  vor- 
hergehende Satz  quod  legem  de  ambitu  tuli,  bezeichnet  abrogarem  die 
beabsichtigte  Folge,  welche  gleich  in  dem  durch  certe  ita  twli  beseicli- 
neten  Zeitpunkte  der  Vergangenheit  eintrat  und  von  da  an  fortdanerte. 
Ein  ganz  fthnlicber  Wechsel  der  Tempora  findet  sich  auch  p.  Soll.  $  58: 
Ip$e  autem  Sittiui  ...  tt  homo  e$t  . . . ,  vt  hoc  eredi  pcitti f ,  ewm  M- 
tum  populo  Romano  facere  vofuine,  ut,  cuiui  paier,  cum  ceteri  defkt- 
reni  finitimi  ac  vicini,  »ingulari  exttilerit  in  rempubiicam  noiir§m 
officio  et  fide,  it  $ibi  nefarium  bellum  contra  patriam  »uscipiendum  pu- 
taretf  Hier  hat  Brnesti  ebenfalls  unndthiger  Weise  putarit  schrei- 
ben  wollen^  obgleich  die  Beziehung  auf  das  Perf.  volui»9e  nahe  ia^, 
während  exstiterit  von  der  Gegenwart  des  Redenden  ans  gesagt  ist. 
—  Mit  Recht  ist  auch  §  8  a6  eodem  wiederhergestellt  worden,  iraAr 
Halm  ohne  genügende  handscbrifllicbe  Autorität  ab  eo  gesetzt  hat. 
Dat^  ferner  dem  Herausgeber  der  holprige  Satz  §11:  amt  . . .  frgint- 
dum  fuiite,  welchen  Zumpt  erdacht  hat,  nicht  gefallea  aochte,  ist 
erklärlich;  dafs  aber  nicht  fugiendum  fuit,  ne  cef.,  soadem /s/^tfit- 
dum  fuit,  ut  zu  schreiben  sei,  darüber  siehe  Halm  p.  33  nod  nieia 
Programm  p.  9.  Richtig  scheint  ferner  §  22  die  Form  conlieeirwnt  ca 
sein,  so  wie  §  25  die  Lesart  der  Handschriften  pervufgata,  Ueber  ri 
geritur  re$  §  30  siehe  Halm  p.  15,  welcher  das  Zumptiscbe  ri  gerihir 
reu  publica  mit  schlagenden  Gründen  zurückgewiesen  bat.  %  34  halte 
auch  ich  in  den  Worten  ut  morte  eiut  nunciata  denique  beilttm  confe- 
ctum  arbitraretur  das  vor  denique  von  Naugerius  eingeschobene  tum 
für  unnüthig,  desgleichen  §38  die  Aenderungen  Zompl's,  irelcher 
sowol  quae  hinter  militum  weglicfs  —  ohne  zu  hedenkee,  dafB  grade 
durch  diese  Weglassung  nicht  nur  y^orationii  omni*  eiegantia^*  ver- 
nichtet wird,  sondern  dafs  der  Redner  sogar  genäthigt  war,  als  er 
das  eine  der  adiumenta  et  iubtidia  con»ulatu$  in  den  ganzen  §  ao9- 
schliefslich  besprechen  wollte,  diese  seine  Absicht  diu'ch  irgend  eiae 
aufTSIIige  Hervorhebung  der  voluntat  militum  von  Tornberein  aoze- 
kündigen  — ,  als  auch  das  handschriftliche  praerogaiivum  In  prmeroge- 
tivae  verwandelte,  obgleich  es  nur  zufällig  sein  mag,  daCa  wir  jeaes 
Adj.  in  den  vorhandenen  Schriftwerken  sonst  immer  nur  auf  trib^i 
oder  centuria  bezogen  finden.  Jedenfalls  gebot  es  die  Vorsicht,  eise 
durch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  vdlllg  gerecktferti^e 
Verbindung  aufrecht  zu  erhalten,  und  ich  kann  hier  Tischer's  Fest- 
halten  an  den  Handschriften  nur  billigen.  Eben  so  sfimme  ich  ait 
Ihm  darin  überein,  dafh  er  §47  das  schon  von  Zumpt  vertheidi^e 
civitatibui  wieder  aufnahm,  und  auch  §  55  läfst  sieb  paraia  statt  parta 
wol  noch  vertheidigen;  denn  wenn  sich  auch  partui  gewöhnlich  mit 
konoi,  laut  und  ähnlichen  Begriffen  bei  Cicero  verbunden  findet,  so 
Ist  doch  hier  kein  solches  Wort  ausdrücklich  hinzugeaetict,  und  da  re- 
licta  vorangeht,  erscheint  ein  Verbum  nothwendig,  welchen  die  Mike 
und  Anstrengung  des  Erwerbes  noch  bestimmter  berroriiebt  Diew 
Bedeutung  aber  liegt,  wenn  ich  nicht  irre,  mehr  In  parare  als  ki  p<* 
rere.  Unmittelbar  darauf  ist  auch  der  Ind.  In  den  Worten:  Qmte  etut 
$uni  gravia  eet.  handschriftlich  beglaubigter  als  der  von  Halm  vsr- 
gezogene  Coiu^  cf.  de  prov.  cons.  §  37,  und  was  In  demaelbea  §  voa 
Kaiser  conjicirt  worden  ist:  accu$at  M.  Cato,  qvi  cum  ä  Mnrein 
nulla  re  unquam  alitnut  fiiity  tum  ea  condicione  ctt,  statt  der  Lesan 
sämmtllcher  Handschr.  qui  quamquam  a  Murena  . . .  fuit^  immen  eW-, 
ist  zwar  sehr  ansprechend,  aber  doch  nicht  so  nothwendig,  dalh  de^ 
wegen  die  Vulgat«  hätte  veriassen  werden  müssen,  welche  Tiscker    , 
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gut  vertheldigt  bat.  Auch  §  66  ist  mir  gut  ab  iilo  ariu$  e$  ohne  Aa<* 
atofe  und  mit  um  io  gröCseren  Rechte  beibehalten  worden,  als  der 
cod.  Gy  aus  dessen  Lesart  quam  Halm  quoniam  emendiert  hat,  nicht 
80  Kuyerlftssig  ist,  dafs  man  ihm  aliein  folgen  durfte.  Uebrigens  hat 
Zumpt  an  dieser  Stelle  Ha  Im 's  Ausgabe  nicht  genau  eiogeseheui 
denn  dort  steht  ebenfalls  ab  itlo,  nicht  ab  eo.  Ueber  die  Lesart  §  76: 
Quid  tandemf  Uiuc  me  cei.  stimmt  Tischer  mit  Halm  überein,  wel- 
cher p.  26  die  Zumptische  Conjectur  Quid  iandem  ai»f  iunc  mit  Recht 
verworfen  hat.  Dagegen  ist  jener  Gelehrte  §  83  in  der  Lesart  contra 
summum  furorem  wol  nicht  mit  greiserem  Recht,  als  §  66,  dem  cod.  6 
gefolgt  (vgl.  de  prov.  cons.  §  25  ifs  tvtt  rebus),  und  endlich  §  84  das 
▼on  Tisch  er  wieder  aufgenommene  periculum  vor  parturii  ebenfalls 
ohne  hinreichenden  Grund  von  Boot  verdächtigt  und  von  Zumpt  aus- 
gestotsen  worden.  Hinzufügen  will  ich  noch,  dafs  auch  §71Tiscber 
das  Richtige  getroffen  zu  haben  scheint,  wenn  er  die  von  Boot  an- 
gegriffene, aber  durch  die  Handschriften  empfohlene  Lesart  L.  Caesare 
€oniuU  factum  beibehielt,  während  Boot  und  Zampt  die  Prftposit.  a 
fQr  unentbehrlich  erklärten;  denn  ähnlich  beiüBt  ea  de  prov.  cona.  19, 
44:  IuHa$  Uget  et  ceteras  illo  coMule  rogatas  iure  lata$  negani. 

Aus  dem  bisher  Bemerkten  wird  ersichtlich  sein,  dafs  der  Herr 
Herausgeber  trotz  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  Zumpt,  welche 
ich  nicht  überall  billigen  konnte,  dennoch  im  Ganzen  die  Selbständige 
keit  seines  Urtheils  glöcklich  zu  wahren  gewufst  hat.  Mehr  noch  hat 
er  diets  durch  seine  Behandlung  der  von  Zumpt  aus  dem  einzigen 
Lg.  9  aufgenommenen  Lesarten  bewiesen,  von  denen  er  die  bei  Wei* 
tem  meisten  zurückgewiesen  bat.  Wenn  er  gleichwol  mehreren  der- 
selben eine  unverdiente  Gunst  zugewendet  hat,  so  würde  ea  mir  wenig 
anstehen,  mit  ihm  deswegen  zu  rechten,  da  auch  ich  es  fhiher  un- 
terlassen habe,  aus  den  im  Einzelnen  gemachten  Wahrnehmungen  die 
noth wendige  Consequenz  zu  ziehen,  welche  doch  nahe  genug  lag. 
Nachdem  aber  Halm  in  der  dfters  er^*ähnten  Abhandlung  mit  unver- 
zagtem Sinn  den  Zauber  geldst  und  durch  unwiderlegliche  Gründe  die 
vermeintliche  praeitantia  jener  Handschrift  als  ein  Phantom  erwiesen 
bat,  wird  gewUb  auch  der  Herr  Herausgeber  sich  entachlieüM^n ,  in 
einer  zweiten  Auflage  seines  Buches  diesen  Lesarten  das  Gastrecbt  zu 
entziehen.  Da  fiut  alle  von  Halm  besprochen  worden  sind,  so  will 
ich  hier  nur  noch  eine  hervorheben,  welche  er  nicht  erwähnt  bat. 
§  60  schreibt  Tischer  mit  Zumpt  aus  dem  Lg.  9:  Fecit  enim  te  ip$a 
natura  ad  koneitatem,  gravitatem,  temperantiam,  magnitudinem  animi, 
iuititiam,  ad  omnes  denique  virtutei  magnum  komtnem  et  exceUum^ 
was  auch  Kayser  gebilligt  hat,  während  alle  übrigen  Handschriften 
Finxit  te  cet.  bieten.  Da  nun  Tisch  er  auch  in  der  Erklärung  mit 
Zumpt  übereinzustimmen  scheint,  wie  aus  den  von  diesem  entlehn- 
ten Beispielen  hervorgeht,  so  hebe  ich  noch  einmal  die  in  meinem 
Programm  geltend  gemachten  Gründe  hervor,  wo  ich  gezeigt  habe, 
daCs  ad  konestatem  cet.  nicht  vom  Verbum,  sondern  von  den  folgenden 
Affectiven  magnum  hom.  et  excehum  abhänge  und  dafii  fingere  seiner 
Bedeutung  nach  sehr  wohl  mit  natura  verbunden  werden  künne.  Daza 
füge  ich  jetzt  als  Beleg  Cic.  de  or.  II,  64,  219:  natura  enim  fingit 
hominei  et  creat  imitatoret  et  narratorei  facetos  adiuvante  et  voltu  ei 
voce  et  ip$o  genere  urmoni»,  so  dafii  also  Zumpt'a  zuveraicbtliche  Be- 
hauptung: natura  non  poteet  (fingere)  neque  unquam  dieitur  in  Ktwaa 
beschränkt  werden  muA.  Im  Oebrigen  habe  ich  nur  auf  jene  Abhand- 
lung Halm's  hinzuweisen,  durch  welche  nicht  nur  die  Kritik,  sondern 
auch  die  Erklärung  unserer  Rede  wesentlich  gefSrdert  worden  ist, 
wie  z.  B.  §  67  in  dem  Satze:  Ergo  ita  unaiu»  H  imdieui  cei,f  wo  er 
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alle  Schwierigkeit  dnrch  die  leichte  AeD^emng  von  candidaiU  io  cam- 
didaiui  beseitigt  hat,  oder  §  76,  wo  die  unyerstflodllcbeD  Worte  di$tiM- 
guii  raiionem  officiorum  . . .  laborii  ac  votupiatii  nach  seinem  ober- 
ff  engenden  Beweise  als  eins  von  den  vielen  Glossemeo  bu  betracbtea 
sind,  von  denen  diese  Rede  entstellt  ist  und  auf  welche  künftig  aoci 
mehr  zu  achten  sein  wird,  als  es  Tisch  er  gethan  hat.     Um  an(ser- 
dem  noch  einen  Beleg  filr  meine  obige  Behauptung  anziifubreo,  erin- 
nere ich  an  die  giftnzend  emendierte  Stelle  §  42,  welche  jetzt  folgesde 
Gestalt  erhalten  hat:   Cogendi  iudice$  invitij  retinendi  contra  voUrntä' 
tem;  ucriha  damnatu»^  ordo  totua  alienalut;  Suiiana  graiificaiio  re- 
prekenta,  multi  viri  f orten  et  prope  pars  civitati»  offen%a;  Htet  utert 
aettimatae  . . ;  cui  placet,  oblivi$citury  cui  dolet^  meminit.    Ob  aber  die 
Annahme  einer  Lücke  hinter  aettimatae  ndthig  sei,  ist  mir  jetzt  zwei- 
felhaft geworden,    da  das  letzte  Glied  durch  Subdivision  wieder  in 
zwei  Glieder  zerlegt  sein  kann,  welche  beide  dazu  dienen,  den  ver- 
schiedenen Bindruck,  welchen  die  $evera  Htium  aeitimatio  bervorrvA^ 
sammt  den  Folgen  davon  zu  schildern.    Ich  glaube  fest,  daft  fSr  eine 
solche  Satzverbindung  auch  noch  andere  Belegstellen  ku  fioden  sind. 
Was  die  ErklSnuig  betrifft,  so  werden  zuoflchst  Viele  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  eine  eingehendere  Eioleitung  schmerzlich  vemiswo, 
weiche  hier  um  so  nothweodiger  zu  sein  scheint,  als  diese  Rede  mth- 
rere  schwierige  Punkte  enibält,  zu  deren  VerständnKs  der  Schaler 
schneller  durch  eine  zusaminenhfingende  Erörterung,  als  dnrch  eis- 
zelne  Bemerkungen  unter  dem  Text  geführt  werden  kann.    Wäre  der 
Herr  Herausgeber  bierin  dem  Beispiele  Halm's  gefolgt,  bo  wurde  er 
z.  B.  die  Noten  zu  den  Worten  §  3  legi»  amlntu»  latorem,  §  1 1  patre 
iuo  imperatore,  §  46  Catpurnia,  §  47  confusionem  itrffragiaritm  o.  a. 
in  der  Einleitung  verarbeitet  uud  auf  diese  Weise  neJir  Raum  za  Be- 
merkungen   aber  die  Sprache   und   den  Gedankensosamnenbang  ge- 
wonnen haben,  wozu  der  Commentar  unter  dem  Texte  doch  vorzugs- 
weise bestimmt  ist.    Wie  häufig  aber  in  dieser  Rede  ein  genaueres 
Eingehen  auf  den  Zusammenhang  der  Gedanken  notliwendig  ist,  wird 
sich  schon  aus  der  vorhergehenden  Besprechung  des  Textes  ergebe« 
haben,  welche  den  Beweis  liefert,  dafs  unter  den  Kritikern  selbst  über 
den  Sinn  mancher  Stellen  keine  Uebereinstimmirog  herrscht.    Gldck- 
wol  Mird  oft  eine  kurze  Bemerkung  oder  Frage  hinreichen,  um  den 
Schuler  über  die  Schwierigkeit  hinwegzuhelfen  und  ihn  aof  den  rich- 
tigen Weg  zu  leiten;  auch  wurde  es  vielleicht  nutzlich  nein,  un  ihm 
den  Ueberblick  ilber  das  Ganze  zu  erleichtern  und  sein  Interesse  as 
dem  behandelten  Gegenstande  zu  erh/lhen,  an  geeigneter  Stelle  nnter 
dem  Texte  auch  auf  die  Disposition  der  Rede  und  den  ZunammenhaB/; 
der  einzelnen  Theile  derselben  mit  wenigen  Worten  hinzuweisen.   Alle 
sachlichen  Erlftuteruugen  aber  sollten  so  viel  als  möglich  dnrch  His- 
weisnng  auf  die  betreffenden  Paragraphen  der  Einleitung  erledigt  wer- 
den, welche  gewissermafsen  die  Vorgeschichte  IGr  die  Rede  eathsitet 
nnd  das  Nfthere  über  die  betbeiligten  Personen  und   den   behandeltfi 
Rechtsfall  selbst  mittheilen  mufs.    Hfitte  Herr  Tisch  er  cur  AnsarM- 
tung  einer  solchen  Einleitung  die  ndthige  Zeit  gehabt,  eo  würde  «r 
uns  darin  wol  auch  eine  kurze  Entwickelung  der  Gesetse  de  amkitu 
dargeboten  und  sich  dabei  gefragt  haben,  ob  in  derThat,  wie  Zumrl 
meint,  bei  den  Römern  schon  in  den  Zwdlflafelgeseisen  Besfechmf: 
durch  Geld  vorgesehen  nnd  mit  dem  Tode  bedroht  war.    Der  Ansdmcfc 
bei  Pol>b.  6,  56:  ttoqoi  d>  'PmfiaioK:  &at'aT6q  icrt  niQi  voirro  nfftt^ifio* 
würde  ihm  vielleicht,  da  derselbe  durch  keine  andere  Nachricht  aster^ 
stützt  wird,  nur  als  eine  ungenaue  Kotiz  erschienen  sein,  weiche  bd 
einem  FremdlAnder  nicht  eben  sehr  auffhllcn  kann,  aaf  den  der  H-    1 
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mische  Ernst  so  groben  Eindmck  macbfe.    Jene  Ansicht  kann  schon 
darum  als  zweifelhaft  erscheinen,  weil  die  ersten  gegen  den  Ambitua 
gerichteten  Gesetee   viel   einfachere  und  mehr  fiiifsei  liehe  Vergehen 
ahnden,  einen  Unterschied  aber  zwischen  wirklicher  honorum  etnpiio 
und  einem  communis  ambiiuM  anzunehmen  um  so  mehr  bedenklich  Ist, 
als  man  mit  Recht  behaupten  kann,  daTs  in  der  Alteren  Zeit,  wo  die 
vermögenderen  Klassen  in  der  Regel  bei  den  Wahlen  den  Ausschlag 
gaben,  eine  Bestechung  durch  Geld  kaum  angebracht  war.    Auch  das 
Ist  fraglich,  ob  die  lex  Cornelia  dem  de  am6tltf  Verurtheilten  nicht  nur 
das  Recht  entzog,  sich  innerhalb  der  nächsten  zehn  Jahre  um  ein  Amt 
zu  bewerben,  sondern  auch  noch  eine  Geldstrafe  auferlegte,  da  die 
Worte  des  Dio  36,  21:  aUä  xat  /gtiftata  n(joqo(f)Xtaxärgn'  die  letztere 
Strafe  doch  mehr  als  eine  Verschärfung  durch  die  lex  Calpurnia  an- 
sehen lassen.    Auch  das  schol.  Bob.  p.  361  Orell.  scheint  für  diese  Auf- 
fassung zu  sprechen,  so  wie  Ascon.  zu  Cic.  p.  Cornel.  p.  86,  wo  es 
heifst:   Tulerai  tarn  ante  hiennium  C.  Calpurniui  Piso  comuif  in  qua 
praeter  aiia$  poena»  pecuniaria  quogue  poena  erat  adiecta.    Noch  be- 
denklicher ist  die  auch  von  Tischer  getheilte  Ansicht,  dab  p.  Mur. 
23,  47  die  Worte:   Poena  gravior  in  plebem  tua  voce  efflagitata  ett 
nur  auf  die  Divisores  zu  beziehen  seien.    Da  Cic.  an  derselben  Stelle 
der  pfeb$  ganz  allgemein  den  ordo  genatoriut  entgegenstellt,  so  ist  es 
doch  wol  am  Einfachsten,  unter  jenem  Ausdruck  alle  bei  der  Beste- 
chung bcthpiligfen  Plebejer  zu  verstehen,  und  warum  soll  nicht  auch 
dem  Bestochenen  eine  Geldstrafe  auferlegt,  oder  fkir  einige ^eit  das 
iuM  svffragii  entzogen  worden  sein?    Wenn  ferner  ebendas.  zu  den 
Worten:   morbi  excuiationi  poena  addita  e$t  bemerkt  wird,  dnCs  hier 
eine  Strafe  eemeini  sei,  von  welcher  ISssige  Richter  oder  Zeugen  be- 
troffen wurden,  so  durften  dieser  Erklärung  die  folgenden  Worte: 
guibut    ..  etiam  celeri  vitae  fructut  relinquendi  (iunt)  widersprechen, 
durch  welche  weit  mehr  die  infamia  oder  das  Exil,  als  eine  solche 
Strafe  bezeichnet  zu  sein  scheint,  von  welcher  jene  Personen  betrof- 
fen werden  konnten.    Ich  glaube  immer  noch,  data  Ferrntius  mit  grd- 
fserem  Recht  jene  Worte  auf  die  Angeklagten  selbst  bezogen  habe 
und  dafs  sich  Afters  Angeklagt«  mit  Krankheit  entschuldigt  haben,  um 
den  Prozefs  so  lange  zu  verhindern,  bis  sie  ihr  Amt  angetreten  hat- 
ten    TrrfTend  weist  auch  Perratius  darauf  hin,  dafo  Cicero  in  dieser 
Rede  selbst  §86  mit  den  Worten:  oro  atque  obterro,  iudice$,  ut  ne 
hominis  miteri  et,  cum  corporis  morbo  tum  animi  dolore  confecti  . .  re- 
centem  gratulationem  nova  lamenlatione  obruatis  an  eine  Krankheit  des 
Murena  erinnert,  trotz  welcher  der  Prozets  Statt  fand,  während  die 
Zwdiff afein   für  einen  solchen  Fall  die  Aufschiebung  des  Prozesses 
anordneten.     Uebrigens  streitet  auch  der  Wortlaut  jener  Stelle  mit 
dieser  Erklärung  keineswegs;  denn  so  wie  der  Redner  im  Vorherge- 
henden das  den  Einzelnen  treffende  Loos  zu  einer /or/i//ia  communis 
verallgemeinern  durfte,   eben  so  gut  konnte  er  auch  welter  sagen: 
vohtntas  offensa  multorum,  womit  eigentlich  nur  eine  Umschreibung 
des  vorhergehenden  Begriffes  communis  gegeben  ist  und  alle  diejeni- 
gen g(?meint  sind,  welche  in  eine  solche  Lage  kommen  konnten.    Auch 
sprechen,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  die  Worte:  Morbi  excusatiotn 
poena  addita  est  selbst  für  diese  Auffassung;  Tis  eher  freilich  macht 
sich  die  Sache  leicht,  indem  er  sagt:  „Auf  die  Entschuldigung  mit 
Krankheit  wurde  eine  Strafe  gesetzt^',  aber  auch  Zumpt's  Erklärune: 
Additam  antem  esse  didt  poenam,  quippe  quae  ad  morbum  corporis- 
que  dolores  accederet   durfte  schwerlich   richtig  sein.     Cicero  konnte 
doch  nur  sagen,   dafs   za  den  anderen  Strafbestimmungen  noch  die 
blnzugeffigt  worden  sei,  welche  sich  auf  die  Entschuldigung  mit  Kranke 
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heil  bezog.  Da  *aber  vorher  von  der  BestrafiiDg  der  Caodidateo  die 
Hede  ist,  miifs  sich  auch  dieser  Theil  der  AaseiDaDdersetsnog  auf  die- 
selben bexieben,  und  Ernesti's  Kridftrung  wird  daher  wo!  aufongeben 
»ein.  Weit  bedeniclicher  noch  ist  die  Auseinandersetzung  fiber  die 
folgenden  Worte:  Confmionem  iuffragiorum  flagitaitit  perrogaüonem 
UgU  Manüiae,  aeguaitonem  gratiae,  digniiatii,  suffragiorum.  Die  veo 
Zumpt  und  Tiscber  angenommene  Lesart  prorogaiionem  steht  we- 
der handschriftlich  fest,  noch  Iftfst  sie  sich  durch  die  Bedeutung  des 
Wortes  prorogare  vertbeidigen.  Dieses  heifst  doch  nur:  Etwas  lo 
verlängern,  dals  es  ohne  Onterbrechung  weiter  fortdauert,  aber  nicht: 
Etwas,  was  seit  längerer  Zeit  nicht  Statt  findet,  vod  Neuem  wieder 
aufbebmen.  Von  dem  bekannten  Gesetze  des  Maniliua,  welches  sici 
auf  die  Abstimmung  der  Libertinen  bezog,  kdnnte  also  nach  dieser 
Lesart  nicht  die  Rede  sein,  weil  es  nur  einen  Tag  lang  Geltung  halle 
und  schon  drei  Jahre  vorher  wieder  abgeschafft  worden  war;  aber 
eben  so  mifslich  ist  es,  r.ur  Vertheidignng  jener  Lesart  ein  Gesetz  sn 
ersinnen,  von  welchem  wir  sonst  gar  Nichts  wissen  nnd  welches  we- 
gen seiner  Wichtigkeit  gewifs  mehr  als  einmal  erwähnt  worden  wäre, 
wenn  es  überhaupt  existiert  hätte.  Dagegen  findet  die  andere  Lesart 
perrogationem  iegh  Manitiae  ihre  genugende  Erklärung,  wenn  man  in 
ihr  die  Inhaltsangabe  des  die  Libertinen  betreffenden  Gesetsesvorschla- 
ges  des  JManiiius  erblickt.  Da  letztere  durch  den  Censor  Q.  Pabios 
Bullianus  304  v.  Chr.  entweder  in  die  vier  städtischen  Tribus  vervrie- 
sen,  od«:  wahrscheinlicher  nach  Mommsen's  und  Husch ke's  An- 
nahme ihres  Stimmrechts  ganz  beraubt  worden  waren,  so  konnten 
diejenigen  Tribus,  zu  welchem  sie  nach  ihrem  Wohnort  geh^lrten,  in 
gewissem  Sinne  mit  Recht  als  unvollständig  angesehen  werden,  bis 
Manilins  ihre  Aufnahme  in  die  zugehdrigen  Tribus  wieder  durchaeixie. 
Nun  erst  konnte  es  beifsen,  dafe  die  einzelnen  Trlbosklassen  voll- 
ständig abstimmten  oder  perrogiert  wurden.  Durdi  eine  solche  per- 
rogatio  aber  (an  dem  Subst.  darf  kein  Anstofs  genommen  werden,  da 
Cicero  recht  gut  eine  neue  technische  Bezeichnung  brauchen  konnte, 
wenn  es  keine  passendere  gab)  wurde  in  der  That  eine  .aeqvaiio  gtih 
tiae  cet.  herbeigefShrt,  eben  so  wie  durch  die  confusio  »Mjffragutrmm, 
ein  Durcheinanderwerfen  der  Stimmen,  welches  schon  von  Drumaas, 
Gesch.  Roms  V,  p.  446  passend  so  erklärt  wird,  dafs  anfserdem  nack 
der  Forderung  des  Sulpicius  nicht  nach  den  Vermtfgensklassen,  rob- 
dern  nach  der  Entscheidung  des  Looses  von  den  Centurien  abgestimmt 
werden  sollte.  Derselbe  Gelehrte  beweist  an  der  erwähnten  Stelle, 
daCi  das  Wort  confundere  auch  sonst  noch  in  diesem  Sinne  gebranckt 
wurde.  Demnach  waren  also  von  Sulpicius  zweierlei  Dinge  verlas^ 
worden,  welche  aber  in  ihren  Folgen  so  übereinstimmten,  data  CIrero 
an  unserer  Stelle  ganz  richtig  als  drittes  Glied  hinxufOgen  durfte: 
aeguaitonem  gratiae,  dignUati$,  $uffragionim,  womit  die  beiden  For- 
deningen  gemeinsame  Wirkung  bezeichnet  ist.  Wenn  nun  Zampt 
meint,  data  Sulpicius  unm((glich  eine  grfffsere  Ausdehnung  des  demo- 
cratischen  Elements  bei  den  Wahlen  wünschen  konnte,  so  muCs  doek 
so  Etwas  in  seiner  Absicht  gelegen  haben,  weil  sonst  der  Senat  seise 
Forderungen  nicht  so  entschieden  bekämpft  hStte;  übrigens  war  es  ihn 
In  der  That  nur  um  einen  mdglichst  correcten  Hergang  bei  den  Wah- 
len zu  thun,  und  er  konnte  es  daher  nicht  vermeiden,  vielen  Ashia- 
gem  seiner  eignen  Partei  zu  nahe  zu  treten. 

Um  auch  zu  den  übrigen  Erklärungen  Tischer's  noch  einige  Be- 
merkungen hinzuzufügen,  so  kann  ich  gleich  am  Anfange  der  Bed« 
mit  seiner  Ansicht  über  die  Worte:  ob  eimdem  hominis  comeulaiMm 
vna  cum  Malaie  obiinendum  nicht  ganz  einverstanden  sein.    Mir  scheiat 
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nSmlich,  dafs,  während  die  Worte  eadem  precor  deo  lobiüt  seines  Ge- 
betes bezeichnen,  d.  h.  daft  jetzt  niclit  die  renuniiatio  coittii/it,  son- 
dern die  tutcepiio  cauiae  einen  glucklichen  Erfolg  haben  mdge,  die 
folgenden  Worte  dasjenige  angeben^  was  er  durch  einen  günstigen 
Ausfall  seiner  Veribeidigung  erreichen  will,  so  dafs  ob  . , .  obtinendum 
vielmehr  zu  übersetzen  ist  durch:  „auf  dafe  —  erhalten  werde^',  und 
der  folgende  Satz  sich  als  genauere  Ausfilhning  dieser  Absicht  eng  an- 
scbliefst.  Vgl.  Matthiä  zu  dieser  Stelle.  Dann  ist  aber  freilich  nicht 
das  handschriftliche  ei  vor  ui  mit  Zumpt  zu  streichen,  wie  auch  schon 
Kayser  richtig  bemerkt  hat,  eben  so  wenig  bXb  fidei  vor  magitira- 
iuigue;  denn  dafs  das  Ganze  eine  alterihuroliche  Formel  sei,  in  wel- 
cher das  einzelne  Wort  nicht  urgiert,  aber  auch  nicht  weggelassen 
werden  darf,  beweist  aulserdem  das  folgende  populo  plebique,  das  auch 
Verr.  V,  14,  36  sich  findet.  Eine  Erinnerung  an  diese  Alterthumlich- 
keit  des  Ausdrucks  wäre  vielleicht  am  Orte  gewesen.  Dagegen  ist 
die  Bemerkung  zu  quem  §  2  wol  besser  wegzulassen,  auch  wenn  die 
Lesart  richtig  wäre,  worüber  man  vgl.  Halm  p.  9.  Zu  den  Wörtern 
§  2:  cum  veiira  ..  »aluie  konnte  auf  die  Uebersetzung  „zu  eurem 
Heile ^^  aufmerksam  gemacht  werden,  weil  in  Zumpt's  Grammatik 
§  472  A.  darüber  Nichts  bemerkt  wird.  Cf.  Madvig  §258  A.5.  Ebenso 
dürfte  zu  anlequam  . .  inttituo  gefragt  werden ,  warum  der  Ind.  ste- 
hen muts  und  wie  es  noch  anders  heifsen  konnte;  cf.  Reisig,  Vorles. 
p.  525  fr.;  desgl.  zu  hoc  quidem  in  tempore,  welche  Bedeutung  diefs 
Wort  hier  hat,  cf.  p.  8ull.  §  I  u.  2.  —  §  3.  Die  Anmerkung  zu  rM 
mancipi  ist  noch  dahin  zu  (ergänzen,  dals  zu  jenen  Dingen  nicht  alle 
Grundstücke  schlechtweg,  sondern  nur  diejenigen  gehörten,  welche 
das  tun  Italicum  besatsen.  Für  die  Wörter  periculutn  iudicii  prae- 
Btare  möchte  die  Uebersetzung  „für  die  Gefahr  einer  gerichtlichen 
Verurtheihing  einstellen'^  wenigstens  deutlicher  sein.  —  §  4.  Zu  tem- 
peiiatum  ralionem  et  praedonum  konnte  Zumpt  §678  citlert,  so  wie 
he'i  favere  (rathend  beistehen)  und  bei  providere  an  den  Ciceroniani- 
schen  Gebrauch  dieser  Worte  erinnert  werden.  Auch  dürfte  es  ncithig 
sein,  dem  Schüler  die  Construction  des  Satzes  am  Schlüsse  von  §4 
weniffstens  durch  eine  Frage  anzudeuten.  Zu  §  6  möchte  ich  statt 
der  Vermuthung  über  negat  lieber  die  Frage  ausgesprochen  sehen, 
wanim  der  Satz  ohne  Verhindungspartikel  angeknüpft  ist.  Vgl.  auch 
Halm  p.  37.  §7  können  die  Wörter  familiaritatis  neceuitudinnque 
auch  als  tv  dia  dvolv  gefafst  werden  =  vertrauten  Verkehrs.  A  gra^ 
tioto  darf  hier  als  Subst.  gehraucht  werden,  warum?  cf.  Nägels- 
bach, Lat.  Stil  p.  81,  3.  Aufl.  §  9  te  auctore  kann  wol  hier  nicht 
beifsen:  „nach  deinem  Rathe^^,  sondern  vielmehr:  „auf  deine  Verant- 
wortung hin^^,  d.  h.  wenn  du  dafilr  einstehst,  dafs  ich  es  kann.  Zu 
den  Worten  quem  contra  venerii  dürfte  die  Bemerkung  erforderlich 
sein ,  daCs  sie  sich  unmöglich  auf  einen  früheren  Rechtsfall  beziehen 
können,  weil  diefs  ausdrücklich  angegeben  sein  roüfste;  ist  diefs  aber 
richtig,  so  ist  auch  die  Halmsche  Emendation  e  cau$a  evadere  noth- 
wendig,  wodurch  die  Erklärung  von  cau»a  cader e  sich  von  selbst  er- 
ledigt. §  10.  Zu  non  iecus  ac  t»  meui  eaei  f rater  würde  die  Bemer- 
kung Zumpt's  vielleicht  nicht  überflüssig  sein.  §  11.  Quae  ab  hoc 
non  ad  voluptatem  cet,  adversativ  =  welches  indefs;  es  kann  aber 
auch  durch  einen  adversativen  Hauptsatz  wiedergegeben  werden.  Cf. 
p.  Rose.  A.  §  83  mit  der  Note  von  Halm.  §  12.  Quod  tum  populuu 
Rom,  non  modo  maximum,  Med  $olum  gerebati  im  Deutschen  werden 
die  Adj.  magnum  und  iolum  aus  dem  Relativsatz  besser  in  den  regie- 
renden Satz  gezogen:  welches  nicht  nur  der  gröfste,  sondern  auch 
der  einzige  war,  den  das  römische  Volk  damals  führte.    §  13.  Bei  ex 
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icurrarvm  aliquo  convicio  mffchte  wol  vor  einer  fiilschen  UebervefKii; 
von  convicium  gewarnt  werden.  §  15.  Quibu»  freium  , .  aggredi  ptr 
€$t  cei.f  im  Deiitucbeo  in  zwei  Sätze  aufeulAsen:  worao  es  deniini- 
gen  nicht  fehlen  darf,  welcher  xiir  Bewerbung  um  das  Coiwulai  eclrei- 
ter.  §  17.  Zu  CurÜB  ...  commemorandi»  konnte  ooch  anf  Zoapt 
§643  hingewiesen  werden.  §  18.  Die  Worte  conMedii  mtrim^que  jimki 
\n  guaetiura  nidchlen  vielleicht  genauer  so  criclJIrt  werden:  der  Kaue 
beider  fand  In  der  Qujistur  einen  Ruhepunkt,  d.  h.  entschwand  ani 
dem  Munde  der  Leute.  Unmittelbar  vorher  konnte  aeciamari  eisficb 
durch  ^yhOhniscb  Kurufcn^^  erklärt  werden.  §  19.  Grata iiau§  homimikMi): 
▼on  den  Leuten  gern  eehArt,  d.  i.  wie  auch  unser  ,y(laokbar*'  s  Daik 
findeMy  gewinnend.  §  20.  Die  Anmerkung  zu  qvamgumm  ..  /o^or 
scheint  mir  in  einer  Schulausgabe  am  unrechten  Orte  zu  sein;  asge- 
roessener  ist  die  zu:  Jgiiai  rem  miliiarem  §  2\,  wo  iodels  die  eis- 
fache Erklärung  „greift  an'^  geäugt  haben  würde.  Dagegen  wäre 
eine  Erwähnung  der  häufigen  Verbindung  von  agUart  und  üueetäri 
nicht  fiberflussig  gewesen.  Bei  Primutn  Uta  nottra  a$$iduitas  rei.  int 
die  Uebersetzong  „was  betriflflt''  durch  die  Wortstelluog  gebolea.  $  22. 
Capianiur  mdchte  wol  am  Besten  durch  ,,ubernjmpelD*^  wiedergege- 
ben werden,  welcher  Ausdruck  zu  beiden  Bedeutnngeo  des  Worte» 
patkt.  Ebendaselbst  sind  die  Worte  in  regendu  (finibuB)  vielleicht  ge- 
nauer zu  erklären  durch  „in  der  Pestsetzung,  Absteckung  der  €rio- 
xen^',  worin  zugleich  im  Gegensatz  zu  propagandU  der  Begriff  der 
Einschränkung  liegt.  §  23  machte  ich  den  Ind.  quat  nMs  p^puH  Ro- 
mani  tiudia  conciliani  noch  durch  die  Erklärung  schätzen:  ulle  .. 
welche  erwerben,  müssen  nothwendig,  um  diels  zii  kennen,  ..  ent- 
halten. §  24.  In  den  Worten:  guae  Munt  in  imperio  et  in  Btatu  riri- 
tatii  bedeutet  $laiui  nicht  „die  Stellung  unseres  Staates  so  den  übri- 
gen'^, sondern  wie  p.  Sest.  §  1  und  sonst  ott  ^yder  ftste  Bestand  des 
Staates'^,  und  eue  in  ist  =  contineri  „darin  enthalten  sein,  d.  h.  da- 
durch bedingt  sein,  davon  abhängen^^  Weiter  unlea  bedeutet  voluii 
einfach  „den  Ausschlag  geben^^;  aber  das  vorhergehende  dtcendi  wird 
wol  eingeklammert  werden  müssen.  §  25  Die  Anmerkung  zu  Cn.  Fla- 
vius  scheint  nicht  ganz  genau  zu  sein ;  denn  die  Beliebtheit  beim  Volke 
konnte  Plavius  nicht  blols  iingulii  diebui  discendis^  sondern  nur  da- 
durch gewinnen,  dafs  er  sich  irgendwie  um  dasselbe  verdient  roacliie, 
was  hdclist  wahrscheinlich  durch  die  Ver^tfentlichuog  der  tegii  actio- 
ne»  oder  des  iu$  Flavianum  geschah,  während  die  Bekanntmackooi; 
der  diei  fatti  auf  einem  alhum  vermnthlich  erst  während  seiner  Aedi- 
lität  erfolgen  diufte.  An  derselben  Stelle  ist  die  Ann.  über  dierum 
ratione  aus  Verseben  vor  diejenige  über  iuriiconMuiiormm  gekommeD. 
In  der  Note. zu  Sacra  iiii  inlerire  nohterunt  mdchte  der  Deutlichkeif 
wegen  noch  die  Bemerkung  ndthig  sein,  daCi  mit  einer  Scheskuoe 
nicht  wie  mit  einer  Erbschaft  die  üebertragung  der  Macra  verbusdei 
gewesen  sein  kann.  Mit  exempli  cauta  ebds.  konnte  noch  p.  Rose.  A. 
5t  27  verglichen  werden.  §  30  bedarf  der  Schiller  bei  den  Worten: 
Ceterae  lamen  virtuies  cet.  einer  Andeutung  darüber,  wie  das  Verhall- 
ni(s  derselben  nicht  blofs  zum  Folgenden,  sondern  auch  zum  Vorher- 
gehenden aufzufassen  sei,  was  am  Besten  durch  die  Uebersetzuaii  der 
fraglichen  Worte  erreicht  wird:  „Zwar  haben  gleiohwol  (od.  freilich) 
die  übrigen  Tugenden  einen  hohen  Werth  etc.''  Es  ist  vorher  eia 
Concessivsatz  zu  ergänzen.  In  demselben  §  sind  die  Worte  mwclor 
valde  boniti  wicder/seKchen  durch  „ein  Mann  von  Lebenserfahruofi *V 
Aber  diefs  ist  mehr  eine  Erkltiruog  als  Uebersetzung;  warum  nicht  lie- 
ber: „ein  zuverlässiger  Gewährsmann '*?  Kr  ist  allerdings  nur  dämm 
zuverlässig,  weil  er  die  Verhältnisse  genau  kennen  gelernt  hat;  aber 
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LeiKleres  ist  nicht  direct  ausgesprochen.  Mit  iaeet  eM».  konoten  noch 
die  Ausdrücke  adiectum  und  coniemptum  tue  verglichen  werden,  von 
dpnen  der  erstere  auf  dasseibe  Bild  binfShrt,  welches  durch  iacert 
ausgeddlckt  ist.  Zu  propier  quam  ipta  fit  civiia»  omnium  princep* 
mochte  ich  die  Uebersetsung  vorschlagen  „dem  es  der  Staat  selbst  aa 
verdanken  hat,  dafs  er  allen  voran  sieht*',  so  wie  au  prae  te  ferebat 
§  31 :  „an  den  Tag  iegen'^  §  33.  Zu  mitto  proelia  könote  ganis  kurs 
der  Gebrauch  von  mitiere  und  omitiere  in  der  praeUriiio  angedeutet 
werden  und  zu  ob$enioni$f  dals  diefs  Wort  seltener  als  obiidio,  aber 
nicht  KU  bezweifeln  ist  Zu  Quid?  illam  pugnam  navaUm  ctt,  ct. 
Znmpt  §  769.  §  34.  Hoc  dico  =  Nur  so  viel  will  ich  sagen.  §  35. 
Quod  enim  fretum  ...  puiatU  cei,  „Welche  Meerenge  hat  Will  eet.V* 
cf.  §  38 :  Hoc  qwantiputai  etu  eet.  §  36.  Zu  cerio  aliguo  iigno  kannte 
gefragt  werden,  tvas  diefs  für  ein  Abi.  sei,  femer  wefiihalb  die  fol- 
genden Sätze  taepe  improvuo  ctt,  und  ohicura  aliqua  ex  cauua  as^^n- 
detiKch  mit  einander  verbunden  werden  durften.  §  40.  Mihi  credei  so 
immer,  niemals  crede  mihi.  §  41  iane  vermöge  seiner  mehr  einräu- 
menden, als  bekräftigenden  Bedeutung  besonders  häufig  beim  Imperat. 
und  Conj.  s=s  immerhin.-  Bbendas.  Indcbte  provincia  noch  genauer  durch 
„Amtsbereich'^  fibersetzt  werden.  §  45.  Die  Worte  Sci$  tu  ctt.  wer- 
den doch  wol  als  Frage  aufzufassen  sein,  wenn  auch  nicht  8ci$ne  ge- 
schrieben wird;  in  einer  einfachen  Behauptung  wurde  Cic.  schwerlich 
fif  hinzugefügt  haben,  und  wanrm  soll  nicht  im  vertraulichen  Verkehr 
der  Ausdnick  einer  angelegentlichen  Frage  im  Tone  gelegen  haben? 
Uebrigens  scheint  mir  auch  aus  den  Worten:  Serpit  hie  rumor  her- 
vorzugehen, dal^  in  dem  Folgenden  eine  neue  Nachricht  enthalten  sein 
soll,  ganz  abgesehen  davon ^  daib  der  Redner  auch  schon  vorher  eine 
Frage  eingeführt  hat.  Eben  so  wird  §  46  hinter  »atitfacere  potie  ein 
Fragezeichen  zu  setzen  sein.  Die  Bemerkung  über  aut  totam  rem 
wird  jetzt  durch  Halm  p.  17  erledigt  sein;  denn  dafs  hier  eine  Inter- 
polation vorliegt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  §  47.  Der  intransi- 
tive Gebrauch  von  concedere  ist  selten,  aber  nicht  unerhdrt;  cf.  weiter 
unten  §  57;  de  fin.  3,  1.  voluptatem  guidem  ..  conce»$uram  ..  digni- 
tati;  ad  fam.  4,  3,  4.  §  48.  In  den  Worten:  Quo  etiam  mihi  durior 
locus  ett  dicendi  dutut  Ist  die  Wortstellung  zu  beachten,  ein  Beleg 
ffir  die  Gewohnheit  Cicero's,  logisch  zosammengehdrige  Worte  durch 
Einscbiebung  anderer  minder  bedeutsamer  zu  trennen,  wodurch  jene 
mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  werden.  Zu  in  eum  metum 
adduxiitif  ut  pertimetceret y  ne  cet.  k((nnte  gefl-agt  werden,  inwiefern 
der  deutsche  Ausdruck  kürzer  sein  darf.  §  49.  Dafs  Tis  eher  nach 
Zumpt's  Vorgang  die  Stelle  Observationen ^  tcMtificationei,  »eductiones 
tetlium  cet.  richtig  erklärt  habe,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich;  we- 
nigstens findet  sich  te$tifieatio  sonst  nirgends  in  der  Bedeutung  von 
eomparatio  teUiumy  ti  eorum,  gui  quidgue  viderint^  nomina  perscribaSf 
was  Tisch  er  mit  „Aufschreiben  derselben''  übersetzt.  Es  kann  hier 
nichts  Anderes  bedeuten  als  das  Niederschreiben  oder  Constatleren  der 
Zeugenaussagen,  wie  diefs  auch  in  der  von  Z  u  m  p  t  angefahrten  Stelle 
in  Verr.  V  §  103  aufzufassen  ist  und  von  Halm  aufgefatst  worden  ist. 
TfBtium  kann  schon  danim  nicht  gut  zu  allen  drei  vorhergehenden 
Accusativen  gezogen  werden,  weil  dadiurch  der  Parallelismus  der  Glie- 
der gestört  würde.  §51.  Atgue  eum  de  his  rebui  iutti  cet.  An  eiMfi 
Ist  kein  Anstofs  zu  nehmen,  obgleich  Catilinam  unmittelbar  vorher- 
ßelit;  es  wird  im  Gegentheil  der  Ausdruck  dadurch  gehobener  und 
feierlicher.  Ebendas.  konnte  zu  »ine  cupile  verglichen  werden  Tiisc. 
Jf,  3:  lectionem  sine  deiectatione  negiigo,  und  in  Verr.  IV,  49:  »mv- 
lacrum  Cererit  cum  fadbut,  welche  Beispiele  Madvig  §298  anführt; 
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§  89  konnte  dann  auf  diese  Stelle  surücicge wiesen  werden.     §  55.  L'i 
non  queami  bei  Cicero  helfet  es  immer  non  queo  statt  nequeo  (io  der 
1.  Pers.  Sing.).    Cf.  in  Verr.  IV,  41,  89  mit  der  Note  von  Halm.    Zu 
omuium  nottrum  cf.  Zumpt  §431;  an  ex  praetura  Zumpt  §309.— 
§  56.  Ueber  die  Bedeutung  von  dewendere  vgl.  Halm  ku  üiv.  in  Q. 
Caec.  §  I .    Ebendaselbst  non  qui  —  ui  qui,  so  wie  non  ui  —  Med  ui 
regelmäfsige  Wortstellung  ist;  cf.  Verr.  IV,  55,  122  und  die  von  Halm 
citierten  Beispiele.    Zu  odio  inimicitiarum  und  $iudio  accutationi»  vgl. 
Supfle  Aufg.  SU  lat.  Stilüb.,  2ter  Tbl.  7te  Aufl.  No.  61  A.  12.  —  §  57. 
In  der  Bemerkung  über  deMuUoriu»  wäre  eine  genauere  Analyse  des 
Bildes  wüoschenswertb  gewesen.    Cicero  meint  nfimlich,  indem  Posto- 
mus  mit  seiner  Anklage  auf  Mnrena  eindringe,  begebe  er  sieb  aof  ein 
ihm  fremdes  Gebiet,  welches  den  Bewerbern  um  das  Consulat  alieis 
sustehe,  und  handle  dabei  eben  so,  wie  wenn  ein  Reitpferd  in  die 
Bahn  der  Quadrigen  hereinbreche.    Die  im  Folgenden  ausgesprochene 
Ansicht  aber  die  Worte:  expetendus  amicui  eit  gestehe  ich  dorchaits 
Dicht  Iheilcn  ku  kennen.    Kurz  vorher  findet  es  Cicero  gans  aalirJkh, 
dafs  der  Altere  Ser.  Sulpicius  die  Anklage  erhoben  hat,  weil  seia  eig- 
nes Interesse  verletzt  wurden  sei,  und  C.  Postumus  sollte  nicht  selbst 
klagen   dürfen,   sondern  gendthigt  sein,  sich  nach  einer  Vertrelnni; 
durch  einen  Freund  umzusehen,  wenn  er  den  des  ambiiuB  verdichti- 
gen Mitbewerber  belangen  wolle?    Da  ferner  Postumus  vorher  ein  ve- 
tuiy  ut  ait  ipie,  vicinu»  ac  nectttariui  genannt  ist,  liegt  es  da  nicht 
nfther,  expetendus  amicu»  als  Prädicat  zu  Postumus  eu  fassen,  in  dem 
Ironischen  Sinne,  dafs  er  seiner  Freundschaflspflicht  nicht  eben  aekr 
genüge y  wenn  er  statt  desjenigen^  durch  den  er  selbst  benachtheillgt 
worden,  den  Freund  angreife,  um  die  einem  Fremden  angefügte  Un- 
bill zu  rächen?  —  §  58.  Zu  extpectaiio  munerii  möchte  ich  die  Frage 
hinzugefügt  wissen,  inwiefern  die  Aussicht  auf  das  TrJbaoat  des  Cafo 
dem  Mnrena  habe  nachtheilig  werden  können.     §  59.  Zu  Quid?  Ser. 
Galham  cet.  ist  auf  §  33  zu  verweisen.    §  60  ist  in  den  Worten:  quam 
aui  veritas  aut  natura  patitur  das  erste  aui  mit  Recht  verd&chtigt 
worden,  weil  die  beiden  Subst.  veriia$  und  natura  einander  nicht  aus- 
achlie(sen;  diese  beiden  machen  vielmehr  zusammen  einen  BegrifT  aus 
und  können  passend  wiedergegeben  werden  durch  „naturliche  Wahr- 
heit''.     Aui  ffir  et  hat  seinen  guten  Grund  in  dem  vorhergehendes 
Comparat.  mit  quam.    Auch  in  dem  unmittelbar  folgenden  Satze  wird 
das  erste  aut  einzuklammern  und  dem  Schuler  Gelegenheit  geboten 
sein,  den  Grund  dafür  selbst  aufzufinden.    §  62.   Der  blolse  Abi.  ia 
auetoribui  eruditünmii  inductuu  ist  gesetzt,  weil  nicht  die  unmittel- 
bare Einwirkung  der  Personen  selbst,  sondern  ihre  aucioritas  als  be- 
wirkende Ursache  gemeint  ist,  cf.  M advig  §  254  A.  3.     §  64  folgt 
adductui,  dessen  Unterschied  von  inductm  der  Schüler  selbst  aufsu- 
chen kann.    Ebendas.  möchte  Ich  pudentii$imum  hominem  lieber  über- 
setzen durch  „einen  Mann,  der  auf  Ehre  hftlt'^,  oder  „einen  Mann  vos 
Ehrgefühl'^.    §  65.  Bei  den  Worten  nunc  et  animi  quodam  impetu  cen- 
citatum  et  vi  naturae  atque  ingenii  elalum  et  recentibun  praecepiorum 
9iudü»  flagrantem  werden  die  Schüler  einer  Nachhilfe  nicht  enthehres 
können,  um  den  Unterschied  der  beiden  ersten  Glieder  zu  begreifea 
und  zu  erkennen,  dafs  mit  animi  impetu»  die  dem  jungen  Manne  ei- 
genthömliche  Begeisterung,  durch  vü  naturae  alque  ingenii  aber  die 
dem  Cato  angeborene  geistige  Energie  bezeichnet  ist,  welche  ihn  xn 
rastloser  Thfttigkeit  nöthigt.    Ich  möchte  daher  die  Uebersetznng  vor- 
achlaeen:  „der  du  jetzt  von  einem  gewissen  Drange  der  Begeisterung 
ergriffen  und  von  der  naturlichen  Kraft  deines  Geistes  fortgerissen 
blat^^    Zu  den  Worten  §  66:  occept  a  tenibu$  könnte  bemerkt  wer- 


Sorof:  Cicero*«  Reden^  erklärt  von  Tisoker.  779 

deo,  da(Ä  bei  Cicero  regelmäßig  accipere  gebraachl  wird,  weoo  von 
eioer  KeDOtDife  die  Rede  isl,  welclie  anf  Tradition  beruht.  Unmittelbar 
darauf  heifiit  vero  in  den  Worten  Quis  vero  C.  Laelio  eomior  in  etei- 
geoder  Bedeutung  y,voIlends'\  Ebendaa.  ist  eoiem  ex  studio  uto  ad- 
versativ SU  fassen:  ,,der  gleichwol^',  oder  „der  doch  aus  derselben 
Schule  ist''.  Im  Folgenden  heiftt  es  bei  Tisch  er,  da(s  ud  tarnen 
durch  vero  der  Deutlichkeit  wegen  wieder  aufgenommen  sei;  letsterea 
aber  sfellt  vielmehr  den  sweilen  Sat«  selbständig  dem  ersten  entge- 
gen,  welcher  mit  sed  tarnen  beginnt,  während  tarnen  wiederum  den 
Gegensatz  der  beiden  folgenden  Sätee  zu  dem  einschränkenden  Vor- 
dcrsafze  ausdriickt.  §  68  findet  sich  das  vom  Abgang  aus  der  Provinz 
regelmäßig  gebrauchte  Verbum  decedere^  daselbst  kann  auch  gefragt 
werden,  in  welchem  Verhältnifs  das  Prt.  consulatum  petenti  zu  dem 
vorhergehenden  de  provincia  decedenti  steht.  Zu  der  Anmerkung  aber 
guid  habet  admirationiif  mdchte  ick  noch  hinzugefügt  sehen,  dafo  diese 
Umschreibung  besonders  dann  gebraucht  wird,  wenn  das  Pass.  von 
einem  Deponens  erfordert  wird.  Aehnlich  ist  die  Umschreibung  durch 
et$e  ta,  n.  B.  e»te  in  invidia  u.  ä.  §  69.  Warum  darf  es  heißen:  prae- 
»ertim  tatii  viri  nomine  rogato$l  In  der  Anm.  zu  sedent  iudicei  durfte 
nicht  von  den  Senatoren  und  Rittern  allein  gesprochen  werden,  da 
auch  die  Aerartribunen  unter  den  Geschworenen  saßen.  §  71.  Wie 
unterscheidet  sich /r«c/«m  ojfficii  voufructut  iudorum,  gladiatorum  ctt. 
im  §  77?  Ueber  guod  e$t  L,  Caesare  consule  factum  Ist  schon  oben 
gesprochen  worden.  Die  Erklärung  Zumpt's  von  den  Worten  S  74: 
Vtrum  lenocinium,  inguit,  a  grege  delicatae  iuventuti$  ..  peteba»  wird 
sowol  durch  den  Wortlaut,  als  auch  durch  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  widerlegt;  aber  auch  die  Erklärung  Hoche's  a.  a.  O.  „Kupp- 
lerkuDdschaft,  um  welche  sich  der  leno  bei  der  delieata  iuventue  be- 
wirbt''  kann  nicht  befriedigen,  weil  ein  leno  schlechte  Geschäfte  ge- 
macht hätte,  wenn  er  sich  erst  viele  Ausgaben  hätte  machen  sollen, 
um  füvendtB  kominum  temibui  et  deieniendi$  animi*  et  adhibendie  volu- 
ptatibut  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Dem  Zusammenhange  entspricht 
nur  der  Gedanke:  Verlangtest  du  von  einer  Schaar  junger  Wüstlinge, 
daß  sie  mit  dir  Kuppelei  trieben?  was  ftreilich  auch  im  Deutschen 
nicht  der  ganz  genaue  Ausdruck  ist.  Auch  in  diesem  §  kommt  vero 
in  den  Worten:  negue  vero  Crete*  mit  steigender  Bedeutung  vor.  §  75 
ist  epulvm  gesetzt,  §  76  epulae:  mit  welchem  Unterschiede?  In  letz- 
terem §  ist  hinter  ut  committam  ego  me  tibi  das  Vragezeichen  wol 
nur  aus  Versehen  weggelassen  worden,  da  hier  auch  der  zu  §  45  gel- 
tend gemachte  Grund  nicht  zutrifft.  Zu  §  77  ist  der  Conj.  reperiantur 
so  erklärt  worden,  daß  Cicero  seine  ungenaue  Kenntniß  der  stoischeo 
Philosophie  bezeichnen  wollte;  sollte  es  nicht  einfacher  sein,  ihn  als 
Ausdruck  für  eine  gemilderte  Behauptung  aufeufassen?  §  78.  Die 
Zumptische  Erklärung  der  Worte:  Credo,  Cato,  te  i$to  animo  atgue 
ea  opinione  vettiae,  daß  itto  animo  den  dem  Cato  eigenthümlicheo 
Grundsatz  bezeichne,  daß  man  bei  allem  Handeln  sich  nur  von  der 
Rücksicht  auf  das  Staalswohl  leiten  lassen  müsse,  ea  opinione  aber 
die  Meinung,  dafs  das  Staatswohl  in  diesem  Falle  die  Verurtheilung 
Murena's  erfordere,  erscheint  mir  gesucht.  Meine  Ansicht  ist,  daß  ea 
opinione  nur  als  richtigere  Bezeichnung  zu  dem  ungenaueren  Ausdruck 
iiio  animo  hinzugefügt  worden  Ist;  da  das  Pron.  i$te  schon  gesetzt 
war,  durfte  es  im  Folgenden  einfach  durch  i$  wieder  aufgenommen 
werden,  wie  auch  ille  in  der  Regel  durch  tt  recapituliert  wird;  vgl, 
Kägelsb.  Lni.  Stil.  p.  253.  3.  Aufl.  Der  Sinn  also  würde  der  sein: 
Ich  glaube,  daß  du  mit  dieser  Ansicht  (die  Rucksicht  auf  das  Staat«- 
%vohl  ndthige  dich  zu  dieser  Anklage)  oder  richtiger  mit  dieaer  Mei« 
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DUDg  bier  erschieoen  bist.  §  79  mdcbte  die  ErioDening  aD  die  Cod- 
•tructioo  Alt  V09  $i  alierum  comulem  iradideriii$,  piu»  mulio  truni  ... 
eonteculi  (statt,  wie  wir  erwarten  wärdeo,  Ai,  •»  m  ..  tradideriiii) 
angemessen  sein.  §  80  steht  occurro  in  einer  ähnlichen  Bedeutung  alt 
§  48.  §  81  steht  non  videtUt  Wie  unterscheidet  sich  diese  Fragefons 
von  nonne  videiuf  §  82.  Zu  meo  nomine  kann  auch  yerglicben  werdea 
§69:  talit  viri  nomine.  §  83.  raiionei  mffchte  ich  lieber  durch  ,,ln- 
teressen^'  fibersetxen,  und  §86  oro  alque  obtetro,  iudices,  vi  ne  ... 
recentem  gratulationem  nova  lameniaiione  obruatit  durch:  „ich  be- 
schwöre euch,  es  nicht  herbeizuführen,  dais  die  dem  Murena  jungst  sn 
Theil  gewordene  Beglucicwnnschung  durch  neu  henrorgemfene  Kla- 
gen überboten  oder  übertönt  werde.  Hier  kann  auch  nach  dem  Ge- 
branch von  ut  ne  geflragt,  und  §  90  bei  dale  hoc  tpsttrs  pudori  cet. 
an  die  Uebersetxung  erinnert  werden:  „thut  es  um  seines  Ehrgefühls 
willen'S  o<<®r  y^erweiset  diese  Rucksicht  seinem  Kbrgefühl^S 

Die  zweite  in  diesem  Bündchen  enthaltene  Bede  de  prov.  com.  bie- 
tet in  kritischer  Hinsicht  geringere  Schwierigkeiten  dar  als  die  vor- 
hergehende, weil  wir  In  dem  alten  cod.  Par.  7794,  von  welchem  Halm 
eine  genaue  Collation  besorgt  hat,  eine  feste  Grundlage  besiisen.  Es 
kann  daher  nur  gebilligt  werden,  dafs  Tis  eher  mit  wenigen  Ausnah- 
men der  Baiterschen  Recension,  welche  sich  an  jene  Handschrift  eog 
anschließt,  gefolgt  und  nur  an  denjenigen  Stellen  von  ihr  abgewichen 
ist,  welche  offenbar  der  Verbesserung  bedürftig  sind.  Eine  Ausnahme 
davon  macht  nur  die  Stelle  §  3:  qua$  . .  Uli  con$ule8  pro  tperaae  rei- 
pubticae  praemii»  occupaverunt ,  wo  ohne  Gm  od,  aber  wahrscheinlich 
auch  nur  aus  Versehen  evertae  geschrieben  ist  fQr  die  Lesart  von  P: 
pervertae  reip.\  denn  jene  Variante  des  Brüsseler  und  ErAirter  Codex 
ist  offenbar  nur  eine  Emeodation  der  Abschreiber.  Von  den  übrigen 
Abweichungen  verdient  zunächst  die  Stelle  §  5  hervorgehoben  zu  wer- 
den, woKappeyne  van  deCoppello  filr  das  handschrlfiUcbe:  vt  .. 
§ceiut  imperaiorii  in  poenam  exercilui  expeiitum  e*»e  videatur  vorge- 
schlagen hat:  expiatum  eae  videalur.  Tischer  hftlt  diese  Verbesse- 
rung für  unvollständig  und  vermutbet  dafür  poena  exerciiu*  expiatum 
e.  9.f  weil  die  Stelle  in  Pis.  35,  85,  auf  welche  sich  der  oben  genannte 
Kritiker  beruft:  tua  $ce1era  dii  immortale»  in  noUro»  miliie»  expiave- 
runiy  der  unsrigen  doch  nicht  ganz  gleich  sei.  Dieser  Grund  ist  nacli 
meiner  Ansicht  nicht  stichhaltig,  da  jener  Unterschied  nur  auf  einer 
vom  Verbum  unabhängigen  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  der  Präp.  i« 
beruht.  Wenn  aber  tn  aufser  anderen  Bedeutungen  auch  noch  io  den 
mannigfachsten  Verbindungen  das  Ergebnifs  einer  Handlung  als  das 
vorschwebende  Ziel  derselben  bezeichnen  kann,  wie  es  z.  B.  auch  ier 
Fall  ist  p.  Cluent.  66,  188:  in  familiae  iticium  atque  in  privignorum 
funu9  nupiiif  so  sieht  man  nicht  ein,  wefshalb  jene  Conjectur  nicht 
richtig  sein  sollte.  §  15  ist  die  von  Tisch  er  aufgenommene  Bmes- 
dation  Sej^ffert's:  Quid?  Esine  primum  diaimile  cet.  sehr  anspre- 
chend, wenn  nicht  etwa,  da  der  zweite  Theil  der  Widerlegung  In  der 
Form  einer  einfachen  Behauptung  auftritt,  auch  im  ersten  Theile  fir 
die  Lesart  von  P:  quid  ett  zu  schreiben  ist:  Al  ett  primum  di$aimite. 
§  25  wollle  Tisch  er,  wie  er  in  der  Uebersicht  der  Abweichungen  voa 
dem  Texte  der  Bailer- Halmschen  Ausgabe  angiebt,  statt  71/t  e$i  pn- 
biici  con$i(ii  et  meorum  omnium  contiliorum  auctor  et  princept  mit 
Orelli  schreiben:  qui  est  et  publici  comilii  et  meorum  cet.  Diese 
beabsichtigte  Aenderung  ist  mit  Unrecht  unterblieben,  da  schon  der 
durch  die  Stellung  der  Adjectiva  angedeutete  Gegensata  der  Begriffe 
4anuif  achliefhen  lälst,  dais  der  Redner  eine  Partitioo  beabsichtigt  habe, 
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und  hinter  eü  leicht  ei  ausfklleo  konnte.  Auch  §  35  mnlb  die  Bmen- 
dation  laurea  elatt  laude,  welche  sich  schon  bei  Orelll  findet,  gebil- 
ligt werden,  da  die  Erwähnung  der  Auffahrt  zum  Capitol  bin  an  den 
auszeichnenden  Lorbeer  des  Triumphators  von  selbst  zu  denken  od- 
thigt,  und  das  handschriftliche  laude  eine  viel  zu  allgemeine  Bezeich- 
nung wftre.  §  36  ist  an  einer  sehr  corrumpierten  Stelle  mii  Madvig 
geschrieben  worden:  iimul  otiendii  eam  te  tenere  Zaudern ,  quam  ette 
legem  neget  statt  des  handschrifdichen  eam  sentire  legem  cet.  Wenn 
man  aber  erwägt,  dafii  der  Gegensatz  zu  quam  eue  legem  neget  den 
Begriff  des  Anerkennens  oder  fiestädgens  verlangt,  so  wird  man  eher 
geneigt  sein,  die  Halmsche  Conjectur  eam  «e  •andre  legem  für  richtig 
zu  halten.  Dagegen  scheint  §  39  vor  der  Balmschen  Conjectur  obve- 
niat  der  von  Tischer  aufgenommenen  Verbesserung  von  Klotz:  deiur 
der  Vorzug  zu  gebühren,  da  die  Worte  nobit  inviiii  einen  einseitig 
vom  Volke  ausgehenden  Akt  andeuten,  welcher  die  Entscheidung  durch 
das  Loos  auszuschlieiseo  scheint.  Eben  so  billige  ich,  dafs  §  42  nach 
Orelli's  Vorgang  geschrieben  worden  ist:  quod  me  tecum  ne  henefi' 
ein  quidem  videbai  pone  coniungiy  da  die  Lesart  der  Handschriften :  ne 
in  beneficiit  quidem  schwerlich  genügend  erklärt  werden  kann.  We- 
niger scheint  mir  die  Abweichung  vom  Baiterschen  Text-  in  §  43  zu 
rechtfertigen,  wo  Tisch  er  die  Orellische  Lesart:  Si  non  »um  adiutue, 
non  debuit  gewählt  hat,  während  in  P  von  zweiter  Hand  debui  steht, 
was  richtig  ans  debui»  verbessert  worden  ist.  Es  ist  nämlich  zu  debui 
aus  dem  vorhergehenden  »um  adiutu»  der  passivische  Inf.  adiuvari  zu 
ergänzen  und  der  Sinn  im  Uebrigen  derselbe,  wie  wenn  debuit  gele- 
sen wird. 

Die  bisher  besprochenen  Abweichungen  von  den  Handschriften  hat 
Tisch  er  sämmtlich  von  Anderen  entlehnt;  autser  diesen  aber  bat  er 
auch  noch  eigene  Coujecturen  aufgenommen,  von  denen  mehrere  als 
gelungen  bezeichnet  werden  können.  Gleich  die  erste  §  4,  wo  er 
statt  effecerini  den  Iqd.  geschrieben  hat,  empfiehlt  sich  schon  darum, 
weil  hier  durch  den  Relativsatz  einfach  ein  Begriff  umschrieben  wird, 
und  es  Cicero  daran  liegen  mufste,  die  Thatsächlicbkelt  der  bezeich- 
neten Handlung  hervorzuheben.  Aufserdem  konnte  wegen  des  vorher- 
gehenden Conj.  opiarit  auch  im  Relativsatz  leicht  der  Conj.  geschrie- 
ben werden.  Eben  so  richtig  ist  §  27  die  Conjectur  dierum  decem, 
wodurch  die  Verbesserung  Madvig's  vervollständigt  wird.  Die  Lesart 
in  P  deorum  duodecim  ist  vielleicht  daraus  entstanden,  dafs,  nachdem 
deorum  aus  Versehen  geschrieben  worden  war,  die  Abschreiber  an  das 
Zwdlfgdttersjstem  erinnert  wurden  und  nun  mit  Bewufstsein  änder- 
ten. Auch  §  29  erscheint  longinquiu»  statt  longiu»  als  noth wendig, 
und  nur  die  im  letzten  §  aufgenommene  Conjectur:  aut  $i  ii»,  qui  cet. 
ist  eben  so  unwahrscheinlich,  als  die  von  P  dargebotene  Lesart  aut 
ii»,  »i  qui.  In  der  letzteren  widerspricht  ein  Bedingungssatz  dem  Ge- 
danken, In  jener  aber  dem  Sprachgebrauch,  welcher  die  vor  der  be- 
ginnenden Alternative  gebrauchte  Bedingnngspartikel  innerhalb  der  Al- 
ternative selbst  zu  wiederholen  nicht  gestattet.  Es  ist  also  zu  schrei- 
ben, was  schon  in  G  und  E  emendiert  worden  ist:  aut  ii»,  qui,  zumal 
da  hinter  ii»  leicht  ein  »i  entstehen  konnte,  besonders  wenn  jenes  als 
i»  geschrieben  war. 

Endlich  sind  noch  drei  Stellen  zu  berühren,  deren  eine  bereits  als 
fehlerhaft  erkannt  worden  ist,  während  die  anderen  meines  Wissens 
bisher  als  unversehrt  gegolten  haben.  Jene  steht  §  34:  impolilae  vero 
re»  et  acerbae  »i  erunt  relictae,  quamquam  »unt  acci»ae,  tamen  efferent 
»e  aliquando  et  ad  renavandum  bellum  revireecent,  Daft  Cicero  hier 
einen  bildlichen  Ausdruck  gebraacbt  habe,  um  die  werni  auch  aage^ 
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griffene,  aber  doch  Doch  ungebrochene  Macht  Galliens  zo  beseichneD, 
Hegt  auf  der  Haod;  es  fragt  sich  nur,  ob  acerbae  das  neblige  Bild 
ist,  und  diefs  unterliegt  dem  gerechtesten  Bedenken.  Denn  überall, 
wo  es  in  übertragener  Bedeutung  vorkommt,  liegt  die  Vorstellung  des 
Geschmackes  ku  Grunde,  selbst  in  dem  Ausdruck  virgo  aeerba  bei 
Varro  ap.  Non.  p.  247,  19,  welcher  Sinn  hier  durchaus  unpassend  ist 
Es  ist  also  gewits  eine  Verbesserung  nothwendig  und  von  den  vorge- 
schlagenen Emendationen  die  Halmsche:  crudae  dem  Sinne  und  Sprach- 
gebrauch immer  noch  am  Meisten  entsprechend,  da  crudu$  audi  sonst 
die  ungeeeitigte,  rohe  Kraft  bezeichnet  und  sich  bei  dieser  AnnabaM 
am  Leichtesten  erklären  läfst,  wie  acerbae  in  den  Text  gekommen  sei. 
Die  andere  Stelle  steht  §  29.  Dort  setzt  Cicero  auseiDander,  dalk  es 
nicht  in  Cäsars  persdnlichem  Interesse  liegen  k((nne,  io  Gallien  sn 
bleiben,  sondern  dafs  er  allen  Grund  habe,  die  Röckkehr  nach  Rom  zu 
wünschen,  wo  seiner  von  Seiten  des  Volkes  und  Senates  ein  freund- 
licher Empfang  warte.  Darauf  heifst  es  weiter:  An  die*  augei  eiue 
deMtderium,  an  magi$  obUvionem^  ac  laurea  iUa  magntM  perieuHt  partm 
mmittit  longo  intervallo  viriditatem ?  Der  Zusammenhang  lehrt,  da(s 
Cicero  meint,  eine  längere  Abwesenheit  Cäsars  von  Rom  vermehre 
nicht  dAs  Verlangen  nach  ihm,  sondern  bringe  ihn  eher  in  Vergessen- 
heit, wefshalb  ihm  die  Beschleunigung  seiner  Rückkehr  erwünscht  sein 
müsse.  Diese  beiden  Gedanken  stehen  also  im  gegensätzlichen  Ver- 
hältnifs  zu  einander)  da  aber  die  Form  der  Doppelfrage  vermieden 
ist,  so  mufete  die  zweite  Frage  als  Correctiv  der  ersten  ausgespro- 
chen werden,  was  aber  wol  nur  dann  mdglich  war,  wenn  Cicero 
fortfuhr:  ac  non  magia,  statt  an  magii,  so  dafs  also  der  Sinn  wäre: 
Oder  vermehrt  etwa  die  Länge  der  Zeit  das  Verlangen  nach  ihm  und 
nicht  vielmehr  in  höherem  Grade  das  Vergessen  seiner,  osd  werliert 
nicht  jener  schon  verdiente  Lorbeerkranz  durch  eine  längere  Dauer 
sein  frisches  Grün?  Dafs  dann  mit  ac  fortgefahren  wurde,  kann  wol 
nicht  auffkllen,  weil  die  Worte  ac  non  magii  oblivionem  doch  im 
Grunde  einen  positiven  Gedanken  ausdrücken  und  der  SchlaCs  der  Pe- 
riode nur  als  Explication  jener  Worte  anzusehen  ist.  —  AuCserdem 
vermuthe  ich  noch,  dafs  §  4  in  den  Worten  ui  via  üia  noUra  ..  nom 
solum  excur»ionibu9  barbarorum  $ii  infeita,  ied  etiam  ca»tri»  Threciii 
di$lincia  ac  noiata  statt  infett  a  zu  schreiben  sei  infett  ata,  was  sich 
auch  p.  Rose.  A.  §  30  findet.  Es  sprechen  dafür  nicht  nur  die  folgen- 
den Participien,  sondern  selbst  die  Form  des  Wortes  notata,  womit 
das  zweite  Glied  beschlossen  wird. 

In  Bezug  auf  die  Erklärung  mufs  ich  auch  bei  dieser  Rede  nein 
Bedauern  darüber  ausdrücken,  dals  die  nothwendigen  geschichtlichen 
Mittheilungen  zum  gradieren  Theile  in  die  Anmerkungen  versfreat  and 
nicht  in  einer  Einleitung  übersichtlich  zusammengestellt  worden  sind. 
Durch  eine  solche  konnte  auch  ein  gewisser  Zusammenbang  mit  der 
ersten  Rede  hergestellt  werden,  wenn  die  Zeit  vom  Consulat  Cicero's 
an  bis  zu  dem  Jahre  56,  und  davon  wieder  mit  grdfiierer  AasfGhrlieb- 
keit  die  Jahre  59  und  58  besprochen  wurden.  So  hätte  der  Schüler 
ein  anschauliches  Bild  von  einem  der  wichtigsten  Absehnitle  aus  den 
Leben  Cicero's  gewinnen  kdnnen,  welches  ihm  auch  zur  Brweitemsg 
und  Befestigung  seiner  geschichtlichen  Kenntnisse  nutzlich  gewesen 
wäre.  Davon  abgesehen  dürfte  auch  dem  Commentar  zu  dieser  Rede 
an  der  einen  oder  andern  Stelle  eine  Ergänzung  nützlich  sein.  So 
machte  ich  §  I  die  Bemerkung  zu  non  dubitabit  dahin  erweitert  sehen, 
daCs  die  Apodosis  aufiier  durch  tum  auch  durch  ißm  eingeleitet  wer- 
den kann,  cf.  in  Cat.  I  §  8  mit  der  Anm.  von  Halm.  Uebrigeas  ist 
auf  diese  Regel  schon  p.  Mur.  §  70  hingewiesen  worden.    In  den  dar- 
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auf  folgoBden  indirecten  FrageaätceD  ist  soiirol  die  seltenere  Verbin- 
dnog  des  Dat.  mit  necetie  eti  «a  beroerlEeo,  als  ancb  die  in  beiden 
verschiedene  Stellung  von  seniire,  wodurch  sich  die  Conjectur  Cobet'e 
eemere  me  fSr  das  erste  tentire  als  sehr  sweifelhaft  erweist.  Zu  nunc 
vero  kdnnte  darauf  hingewiesen  werden ,  dab  nunc  in  dieser  Verbin- 
dung nach  einem  Bedingungssats  nur  die  Angabe  des  faktischen  Sach- 
Verhältnisses  einleitet,  ohne  noch  Zeifpartikel  zu  sein.  §  2  geben  die 
Worte  loeui  dicendi  ac  poieitai  wieder  Gelegenheit,  an  die  dem  Ci- 
cero eigenthümliche  Verbindung  von  synonymen  Begriffen  zu  erin- 
nern, wobei  durch  ae  in  der  Regel  der  genauere  und  eigentliche  Aus- 
druck hinzugefSgt  wird;  cf.  p.  Mur.  §  78.  In  paene  funera  kann  paeme 
wie  guati  auch  wiedergegeben  werden  durch  „so  zu  sagen'^  In  dem- 
selben §  ist  verborum  gravitai  =  verba  gravia;  warum  ist  der  erste 
Ausdruck  vorgezogen  worden?  Mit  den  Worten:  non  parebo  dolori 
meOf  non  iraeundiae  terviam  kann  verglichen  werden  Div.  in  Q.  Caeo. 
20,  64:  dolori  itio,  non  reipublicae  commodit  terviuni;  p.  Sest.  6,  14: 
huiui  poiiui  tempori  terviam  quam  dolori  meo;  ad  Att.  2,  21,  4:  ne 
omni  animi  impetu  dolori  et  iraeundiae  pareai,  und  die  Uebersetzung 
vorgeschlagen  werden  „sich  bestimmen,  fortreiiken  lassen'^  §  3.  Mit 
intelligo  kann  auch  verglichen  werden  p.  Mur.  5,  II.  Bbendas.  steht 
pro  pervertae  reipublicae  praemii»,  wie  §  2  pro  pignore;  anders  §  5 
pro  empta  pace  und  §  13  pro  icelere  atgue  evertione:  mit  welchem  Un- 
terschied? Zu  mitio  vergl.  p.  Mur.  §33  und  Seyffert  schol.  lat.  1, 
p.  80.  Die  in  der  Anmerk.  über  fidem  publicum  ausgesprochene  Ver- 
mnCliuog,  dafs  hinter  »aluiem  ein  Verbum  wie  everterini  ausgefallen 
sei,  kann  ich  nicht  thellen.  Die  ganze  Periode  ist  dreigliedrig,  so 
zwar,  dafo  das  dritte  Glied  wieder  in  drei  Theile  zerfSUt,  die  ein  ge- 
meinsames Prädicat  hal>en,  welches  auch  zu  allen  drei  Subjekten  palst, 
wenn  es  in  der  allgemeineren  Bedeutung  von  „hart  mitnehmen'^  auf- 
gefal^t  wird.  Stände  bei  ialutem  ein  besonderes  Prädicat,  so  ver- 
langte das  rhetorische  Gesetz,  da(s  auch  zn^em  publicam  ein  Ver- 
bum hinzugefügt  wurde.  §  4.  Zu  den  Worten:  quibui  eii  propter 
aoariiiam  pax  erepta  vermisse  ich  eine  bestimmtere  Angabe  des  Um- 
standes,  dafh  Piso  gleich  bei  seiner  Ankunft  in  der  Provinz  die 
Thracier  zum  Kriege  gereizt  haben  soll,  um  sie  zur  Erlegung  einer 
grofsen  Geldsumme  zu  zwingen.  Dadurch  erst  wird  sowol  die  citierte 
Ntelle  p.  Sest  43,  94,  als  auch  die  darauf  folgende  Darstellung  recht 
klar.  Diitincta  ac  noiaia  ebds.  heifst  wol  nur  „gekennzeichnet  und 
gebrandmarkt'^  Der  mit  Ila  genta  eae  beginnende  Satz  ist  als  Bpi- 
phonem  aufenfiassen;  in  der  Regel  erscheint  diese  rhetorische  Figur 
in  kürzerer  Form,  cf.  ad  fam.  II,  5,  2:  ita  iunt  omnia  dtbilitata  ac 
prope  exitincta.  §  5.  lam  vero  „nun  erst  gar^S  ^'>  Sejffert  schol. 
lat.  i,  p.  33.  Hinter  cum  dolore  würde  ich  einen  Doppelpunkt  setzen 
und  das  folgende  Wort  klein  schreiben,  wie  es  Tischer  auch  §  14 
gethan.  Quae  nunc  adversativ:  „aber  jetzt ^^  Bei  vix  ut  kann  an 
die  Wortstellung  erinnert  und  damit  non  ui  verglichen  werden.  §  6. 
Omitto  iurii  dictionem  in  libera  civitate  contra  lege»  tenatuique  eon' 
»ulta:  warum  darf  hier  zu  einem  Subst.  sogar  eine  zweifache  nähere 
Bestimmung  vermittelst  einer  Präposition  hinzugefägt  werden?  Die 
Worte:  etciii  omnei  Mithridatieoi  impetum  totumque  Pontum  armatum^ 
ejfferveicentem  in  Anam  atque  erumpentem  ort,  repultum  et  cervicibuB 
tntercluium  »ui»  iuitinerent  werden  so  erklärt,  dafs  eervieibui  »ui»  mit 
»uitinerent  zusammen  gehöre:  eine  AufAwsong,  welche  nach  meiner 
Ansicht  durch  die  Wortstellung  unmöglich  gemacht  wird.  Da  inter- 
duium  zwischen  certieibu»  und  tictf  eingeschoben  ist,  kann  der  Abi« 
lediglich  von  dem  Part,  abhängig  sein  nnd  tm$timr€  wird  nur  durch 
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dM  Object  näher  beetimmt.    Dem  Bilde  liegt  die  Vorstellaog  zu  fooDdei 
dhtB  der  Pontus  wie  ein  wilde»  Thier  auf  den  Nacken  von  Asien  sich 
losgestürzt  habe,   aber  von  seinem  Zielpunkte   zurückgewiesen  und 
abgeschnitten  worden  sei.    Diese  Vorstellung  beginnt  schon  mit  den 
Worten  erumpeniem  ore,  welche  in  dem  Redner  den  Gedanken  an  die 
OefTnuDg  eines  Verschlusses  erregt  zu  haben  scheinen,  so  dals  also 
zwei  verschiedenartige  Bilder  mit  einander  verbunden  sind,  was  aber 
hier  so  wenig  auffallen  kann,  als  §  34  a.  B.    §  7.  e/  . .  libtraia  y,UBd 
zwar'^    Zu  tif,  nUi  . .  itUervenittenty  nuUum  Iiaberent  konnte  bemerkt 
werden,  dnCs  im  Nachsatz  einer  hypothetischen  Satzverbindung,  wel- 
cher von  einer  den  Conj.  regierenden  Partikel  abhüngt,  statt  eiaes 
Gonj.  Impf,  überhaupt  nicht  die  Umschreibung  durch  die  Coigugalio 
periphr.   üblich  gewesen  zu  sein  scheint.    Am  Ende  des  §  bcdürfes 
die  Worte:   ui  aut  tu»  non  dicerei  aui  bonit  civet  Romano»  everieret 
einer  Erläuterung;  nach  §  10  und  den  sonst  bekannten  Beziebasgea 
Piso's  und  Gabioins'  zu  den  Staatspächtern  ist  die  Sache  wahrschein- 
lich so  zu  fassen,  dafs  er  es  ablehnte.  Recht  zu  sprechen,  wenn  ein 
Sfaatspächter  gegen  einen  Mncedonier  eine  Klage  hatte,  und  den  Bä- 
mer  sicherlich  verurthcilte,  wenn  ein  Einwohner  aus  Macedonlea  die- 
sen belangte.    §  8.  In  den  Worten  de  provinda,  quod  agiiur^  id  du- 
puto  ist  die  ungewöhnliche  Wortstellung  zu  bemerken  statt:   de  pr%' 
vincia,  id  quod  agilur,  ditpuio:  hervorgegangen  aus  der  Gewohnheit 
der  Rdmer,  den  Relativsatz  einem  Demonstrativum  voranzuschicken. 
§  9  kann  auf  den  Uebergang  zu  einem  neuen  Punkte  durch  An  vere 
aufmerksam  gemacht  werden.     Wenn  daselbst  die  Stelle:  miJkii  aliud 
ntque  getium  neque  actum  ett  richtig  ergänzt  ist,  so  kann  nach  dem 
Unterschiede  der  beiden  Synonyma  gefragt  werden   (anordnen  oder 
einrichten  —  ausrichten),  cf.  Phil.  2,  5,  11:  Quid  enim  ego  coiuiiiai, 
quid  getiif  quid  egit    Auch  im  Folgenden  geben  die  Worte  vteiigaUi 
multot  ac  ttipendiario»  lihtravit  §  10  zu  einer  solchen  Frage  Veran- 
lassung.   Zu  benignitate  magiilratu»  machte  ich  noch  eine  Andeutung 
darüber  gegeben  wissen,  warum  die  Stalthalter  einer  Provinz  sich  mit 
den  Steuerpächtern  in  der  Regel  gut  ku  stellen  suchten.     §  12.  Zu 
unut  omnium  nequittimui  vgl.  Zumpt  §  691.    §  14.  Zu  at  konnte  ein- 
fiich  auf  Zumpt  §  349  verwiesen  werden.    §  LS.  Der  Inf.  Praes.:  sf- 
ctite  e»t  . .  poenileat  andere  ist  aus  rhetorischem  Grunde  wegen  des 
vorhergehenden  certiorei  facere  gesetzt.    §  16.  Zu  ignominiam  ...  ts- 
uita  iit  cf.  p.  Mür.  §  8.     §  17.  Mit  tarnen  alterum  retinet  vgl.  Phil.  I, 
§  10:  Atttiff  tarnen  diei  vocem  cet.  mit  der  Anm.  von  Halm.     Mit  A«c 
tempore  amiuo  „wenn  dieser  Augenblick,  oder  diese  Gelegenheit  un- 
benutzt geblieben  ist''  vgl.  p.  Mur.  §  43.    §  18.  Zu  mei  familiarimmi 
ist  bemerkenswerth,  dafs  das  Pron.  poss.  in  Verbindung  mll  Substan- 
tiven, welche  ein  freundschaftliches  oder  verwandtscbaflllcbes  Ver- 
hältnift  bezeichnen,  meistens  vorantritt;  dagegen  p.  SulL  %lAfami' 
liariiiimu»  meu»:  „einer  von  meinen  Freunden''.    Die  Frage:  An  Ti. 
Oracchui  cet,  ist  allerdings  nicht  vollständig,  aber,  wie  mir  scheint, 
nicht  die  von  Tischer  behauptete  Ellipse:  Irre  ich,  oder  — ?  ansn- 
nehmen,  sondern  es  ist  vielmehr  der  zweite  Theil  der  Frage,  welcher 
der  logisch  übergeordnete  ist,  wegen  der  Ausdehnung  des  ersten  Tbeils 
weggelassen  worden;  man  erwartet  noch:  ego  quod  inimicitia»  depo- 
iui,  reprehendaif  was  sich  leicht  aus.  dem  Zusammenhange  ergänst. 
Ganz  eben  so  ist  die  Frage  §  20  zu  erklären.    Für  die  Worte  cmius 
utinam  ..  ne  cet.  kann  die  Uebersetzung  mit  „leider'^  in  Vorschlag 
gebracht  werden,  wobei  die  relative  Constr.  erhalten  bleibt.    §  19.  Sed 
itay  ut  „aber  nur  so,  dafs",  cf.  Zumpt  §281;  übrigens  Bndet  sich 
Ua  nur  selten  ohne  ein  Verbum  unmittelbar  vor  ui  gestellt.    $  20. 
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Immiciiiae  bei  Cio.  regelmälUg  im  Plur.,  cC  §  22,  auber  wo  es  tlek 
um  die  Dfthere  Beslinmung  de«  alMtracCen  Begrifib  handele,  wie  Tnao« 
4,  9,  21.  §  22.  Quai  in  virii  foriiitimii  cet.  so  wie  §  5:  qua£  nunci 
Die  Worte:  ad  amieitiam  eomuetudinemgue  lassen  sich  öbersetKea 
durch :  ,,sa  fk^undschaftliehem  Verkehres  "^d  imerediHii  gravitate  di- 
cendi  durch:  ,, wunderbar  eindringliche  Rede^^  §  23.  Mit  Mvhire  coegii 
atque  exciperty  geii.  ptrietiia,  cf  §  41:  excipere  fartunam.  Zu  beaeh-> 
ten  ist  auch  die  Zusammenstellung  der  Pronomina:  Hie  me  meu$  cet, 
§  24.  Mit  haee  omniu  cf.  in  Cat.  1,  §21  mit  der  Anmerk.  ¥on  Halm. 
3  25.  Ignominia  novai  ein  Schimpf  ganz  neuer  Art,  durch  die  umge* 
kehrte  Wortstellung  von  nova  noch  ganas  besonders  henrorgehoben.  — 
Vno  ex  beltOf  so  dfters,  cf.  §  26:  gratulaiio  ex  maximii  heUiii  Zumpt 
§  309.  In  repuWea  ,,in  der  Verwaltung  des  Staates*'.  §  26.  Cumuivt 
=  Zugabe,  Vermehrung.  §  27.  8ed  dignita»  verbarum  ..  conceuue  e$i: 
„aber  die  durch  die  Fassung  des  Decrets  abgedruckte  Anerkennung 
und  die  Ausaeichnung,  welche  in  der  noch  nicht  da  gewesenen  Zahl 
der  Tage  lag,  wurde  dem  Cäsar  selbst  sur  Vermehrung  seines  Lobes 
und  Ruhmes  angestanden^^  Cf.  p.  Mnr.  §  39:  daie  hoe  iptim  pudari. 
§  28  durfte  eine  ausfQhrlichere  Erklärung  der  Worte  eeribendo  adfui 
nach  Recker,  R6m.  Alterth.  II,  2,  p.  443  erwünscht  sein.  Quoe  alii 
omnino  non  dabani,  aiii  exempla  guaerebant,  cet.  „welche  die  Einen 
fiberhaupt  nicht  bewilligfen,  während  Andere  cet.'*  Es  kann  damit 
verglichen  werden  Verr.  IV,  5,  9  und  28,  64.  —  §  29  ist  ku  den 
Worten  cum  . .  tu  hae  . . .  reip.  moveat  su  bemerken,  -dais  der  erste 
Sats  logisch  untergeordnet  ist.  Die  Worte  humanitae  et  lepo»  as  Bil- 
dung und  Liebenswfirdigkeit.  §  29.  Magit  (obUvionem)  ist  gebraucht, 
weil  der  Redner  andeuten  will,  da(s  allerdings  auch  die  Sehnsucht 
nach  ihm  erhöht  werden  kann,  aber  in  noch  höherem  Grade  das  Ver- 
gessen seiner  herbeigefShrt  wird;  denn  magis  ist  nie  er  potiue,  auch 
nicht  de  or.  1,  42,  190;  Venr.  II,  2,  72, 176.  —  §  32.  Inßuentei  . .  ma- 
ximat  copiaM  reprenit^  wie  §  31  reprimere  hinter  redundare  steht;  dem 
Ausdruck  liegt  das  Bild  des  Zurfickdämmens  sn  Gninde.  §  34.  Nihü 
ett  enimi  dieA  die  regelmäßige  Wortstellung,  wenn  eit  die  Bedeu- 
tung hat  „es  giebt*^  In  dem  Satze:  8ed  tarnen  una  atque  altera  aeitat 
. . .  revireecent  finde  ich  folgenden  Gedankenausammenhang:  Soll  aber 
{tarnen)  Gallien  ffir  immer  unterworfen  werden,  so  kann  dieCb  nur 
geschehen,  wenn  Cäsar  noch  einen  oder  zwei  Sommer  da  bleibt ;  wird 
jedoch  {vero)  die  Sache  nur  halb  abgemacht,  so  ist  ein  neuer  Aus- 
bruch des  Krieges  zu  erwarten.  Das  Verbältniih  der  beiden  Sätze 
scheint  mir  daher  weniger  ein  concessives,  als  ein  causales  zu  sein, 
indem  die  Worte  impolitae  vero  ree  cet.  den  Grund  enthalten,  warum 
er  zu  jenem  Zweck  noch  mehr  Zeit  n6thig  hat.  §  35.  Explere  munue 
ein  seltener  Ausdruck:  dem  vom  Staate  übertragenen  Amt  in  seinem 
ganzen  Umfange  genügen.  Eben  so  findet  sich  häufiger  etudio  ineen- 
$um  ei$e  alicuiui  rei,  als  was  hier  steht:  ineeneum  ei$e  ad  remp.  bene 
gerendam.  Zum  Verstand ni(s  des  schwierigen  ffinfp^ehnten  Kapitels 
scheint  eine  kurze  Angabe  des  Gedankenganges  n6thig  zu  sein,  etwa 
in  folgender  Art:  Wer  den  zu  wählenden  Consuln  das  jenseitige  Gal- 
lien mit  Syrien  zuweisen  will,  der  geräth  sowol  mit  seiner  politi- 
schen Deberzengung  in  Widerspruch,  als  er  auch  die  Pflicht  eines 
Senators  verletzt;  wer  ffir  das  diesseitige  Gallien  (mit  Syrien)  stimmt, 
»nf  den  findet  zwar  nur  die  erste  der  beiden  Folgerungen  ihre  An- 
wendung, aber  er  will  auch  außerdem  die  altherkömmliche  Einrich- 
tung umgestoihen  wissen,  wenn  er  verlangt,  dais  erst  am  Ende  ihres  ^ 
Amtsiahres  die  Provinzen  angewiesen  werden.  Auch  verwickelt  der  i 
letsBte  Antrag  hinsichUich  der  Art  der  Kntscheidang  über  die  Prevln- 
Z«iUehr.  t  d.  QTmaaaUlwMW.  XV.  10.  ^ 
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zeu  io  unaufKialiche  Schwierigkeiten,  weil  mao  von  der  Loaaaiig  nidit 
abweicheo  kann  und  es  doch  wiederum  unangemessen  isl,  wenn  die 
erlooste  Provinn  nicht  sofort  übernommen  werden  darf.    Im  Einxelnet 
könnte  noch  auf  die  prägnante  Ausdrncksweise  cui  non  po$»ii  inier- 
eedi  statt  de  qua  (»enalui)  non  p,  t.  aufmerksam  gemacht  werden;  cf. 
8,  17:  qua  iniercedi  de  provinciu  non  licebit.    Im  Folgenden  wurde 
ich  hinter  boni  ienatorit  der  Deutlichkeit  wegen  lieber  einen  Doppel- 
punkt setsen,  weil  ein  Gegensatz  ausgedrückt  werden  aoll.    Auch  er- 
fordern die  Worte:  legem ,  quam  non  puiat,  eam  quoque  §ervmt  neck 
eine  genauere  Erklärung;  Cicero  meint  nämlich,  dals  deijenige,  wel- 
cher für  das  diesseitige  Gallien  stimme,  zwar  der  Aufgabe  eines  pflicht- 
treuen Senators  gemäfs  an  der  Bestimmung  über  das  jenaeiüge  Gal- 
lien, aber  auch  an  dem  Volksbeschlusse  hinsichtlich  des  diesseltigeB 
Galliens  festhalte,  obgleich  er  dieseo  als  keine  lex  anerkennen  wolle. 
Wären  nicht  die  Objecto,  sondern  die  Subjecte  ent^egengesetst,  so 
würde  Cicero  wol:  eam  ip$e  quoque  aervai  gesagt  haben.    Qwo  miJki 
nihil  videiur  alieniuiy  quam  ut  ist  gesagt  wie  Verr.  IV,  35,  77:  Qmul 
hoc  toia  Sicilia  eit  clariui^  quam  cei.,  cf.  Halm  z.  d.  8t;  In  Folgen- 
den erhält  decretam  durch  den  Gegensatz  zu  de$pon»am  eine  etwas 
andere  Bedeutung,  als  diejenige  ist,  welche  es  gewöhnlich  und  auch 
bald  darauf  hat.    §  37.  Zu  fuerii  toio  in  eomulaiu  kann  verglichea 
werden  p.  Miur.  §  21:   Apud  exercitum  mihi  fuerii  cei.,  mit  quae  cum 
$unt  gravia  p.  Mur.  §  56.    §  38  erinnert  quod  tta  meriiu$  erat  an  p.  Mar. 
§  51.    Das  Verhältpifs  des  Gedankens  io  dem  Satze:  Sed  homina  «it 
propter  indignitatem  cet.  zu  dem  vorhergehenden  ist  nicht  ganz  deut- 
lich ausgedrückt.    Cicero  meint,  wer  sich  fk-ei willig  ond  aus  eignem 
Antriebe  von-  der  Senatspartei  zum  Volke  hinneigte  (wie  Clodlas),  der 
habe  es,  wie  billig,  niemals  Im  Senate  zu  einer  hervomgendeff  Stel- 
lung bringen  (cdnnen;  wenn  Jemand  aber  irgendwie  gendthigt  jenen 
Schritt  gethan  habe,  wie  diefs  oft  geschehen  sei,  so  dürfe  er  nicht 
Burückgestofsen  werden,  sobald  er  (wie  Cäsar)  dem  Senale  wieder 
entgegen  komme.    Der  Zusammenhang  dürfte  leicht  ersichlUch  sein, 
wenn  $ed  an  der  Spitze  des  zweiten  Satzes  durch  „jedoch  —  anck'^ 
wiedergegeben  würde.    §  39.  Jlicui  in  dem  Satze  fte  —  detur  ist  ge- 
braucht, und  nicht  cui,  weil  nicht  die  Existenz  der  Person  überhaopt 
in  Frage  gestellt  wird,  sondern  nur  die  Eigenschaften  derselben  ob- 
bestlmmt  gelassen  werden.    In  den  Worten:  ne  cilerior  GaUim  ...  po- 
pulari  ae  turhulenta  raiione  ieneaiur  ist  wol  feuert  nicht  in  dem  SiDie 
von  expeti  aufzufassen;   denn  diese  Bedeutung   kann   es   nur  babtB, 
wenn  das  Bild  der  Schiffahrt  zu  Grunde  liegt,  wie  ea  auch  in  der  ¥oo 
Tischer  angeführten  Stelle  de  leg.  agr.  II,  17,  44  helfst:  per  cunu» 
rectum  regnum  tenere.    An  unserer  Stelle  bedeutet  es  wol  weiter  Nldiis 
als  „behaupten,  festhaltend^  und  es  wird  die  Befürchtung  ausgespro- 
chen, dafs  die  Volkspartei  leicht  jene  Provinz  gar  nicht  mehr  aus  des 
Bänden  geben  milchte.    Dieser  Gedanke  wird  auch  weiter  unten  dorck 
den  Ausdruck  per  manut  tradere  angedeutet,  welche  Worte  den  Sin 
haben,  dafs  die  Provinz  gar  nicht  mehr  in  die  Amtsgewalt  des  Seaste« 
zurückkehren,  sondern  unmittelbar  von  dem  Vorgänger  seinem  Nacb- 
folger  übergeben  werden  dürfte.     Praeitare  „dafür  einireCen^S  wie 
p.  Mur.  §  3:  periculum  iudicii  prae»tare.    §  40.  Ita  ditBenti  ah  iüo,  ut 
...  manere  „so  konnte  ich  zwar  nicht  mit  ihm  überelnaClmmea,  al>er 
wir   blieben   trotz  unserer  Meinungsverschiedenheit   dock   durch  eis 
FreundschaftsverhältDiA  mit  einander  verbunden'^    Cf.  DIt.  In  Q.  Caec. 
13,  44:  Otrittf  ego  ingenium  iia  laudo,  ut  non  pertimeeemm,  iia  pre^. 
ui  cett    §  41.  Detulit  ist  nicht  ganz  gleich  ohtulit\  jenen  ist  gens<« 
weil  Cäsar  die  Befbgniih  hatte,  die  LegateBateUen  Dach  BeliebM  u 
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fibertragee.  Mvlii»  enim  non  pr^babo^  «et/,  quod  m  omnia  repudiavi 
„vor  Vielen  nicbt  rechtfertigen '^  Ilia  omamenta  ..  ätvert  mt  cei,i 
ein  Beweis  dafür,  dafii  oiicb  bei  Cicero  sich  ein  Subetant.  als  Snbjed 
dieses  Verbums  findet,  ilium  quidem  ..  «eittte^am  adversativ;  quidem 
SS  dennoch.  §  42.  Ne  kaec  quidem  fuit  iniuria  „ein  Zeichen  von  Bdn- 
wiUiglceit'^  Die  Ausdrücke  in  üHu$  Hberalitate  und  in  noitra  ami- 
ciiia  geben  den  Grand  des  Tadels  an,  indem  gesagt  wird,  data  die 
vorhandenen  VerhiUlnisse  ein  anderes  Verfahren  der  beiden  Männer 
erwarten  liefsen;  in  kann  daher  auch  wiedergegeben  werden  durch 
„im  Gegensats  su'^  §  43.  Zu  den  Ausdrucken  cßligo  bonorum  —for- 
mido  —  tenebrae  därfle  es  dem  Schüler  nicht  leicht  fallen  die  gaiM 
entsprechende  UeberseCsung  selbst  an  finden.  Sceiut  bedeutet  hier  In 
Verbindung  mit  anderen  Abstracta  „Ruchlosigkeit^^  §  44.-  Inimiciiim» 
meai  reip.  cone€$tiu€  s:  dem  GTemeinwohle  sum  Opfer  bringen;  «t  hoei 
nftmlich  inimiciiiai  reip,  eoncedere.  Dasselbe  Verbnm  bedeutet  wei- 
ter unten  in  den  Worten:  prae$ertim  cum  mihi  iidem  HU  concenerint 
schwerlich  „als  richtig  einränmen'S  sondern  vielmehr  „das  Recht  ein- 
räumen, so  dals  ui  gans  regelmäCiig  gesellt.  Dieih  Recht  leitet  Ci- 
cero für  sich  aus  dem  Urtheü  der  gemeinten  Senatoren  über  Clodlu^ 
Verfahren  gegen  ihn  selbst  ab,  welches  sich  ja  noch  viel  weniger 
rechtfertigen  lasse,  als  die  Akte  Cftsars.  Man  sehe  §  46:  auf  v^ki 
conctdant  kominei  oportet  in  rebui  bonit  non  exquirere  ea  iura^  quae 
ipii  in  perditi»  non  exquirant^  praeieriim  cum  ab  HUm  aiiquotieni  eea» 
iftrto  C  Caeiari  lata  iit,  ut  eaidem  ret  alio  modo  ferret^  womit  aof 
eine  indirecte  Anerkennung  der  Juliseben  Gesetse  von  ihrer  Seite 
selbst  angespielt  wird.  §  45.  IU0  eon$ule  rogata»  vgl.  p.  Mur.  §  71 : 
L,  Caeiare  eomule  factum.  Der  Ausdruck  funue  iuitum  et  indictum 
findet  seine  Erklärung  durch  de  dom.  16,  42:  Video  enim  ,,.  egiue 
dicebant.  §  46.  Zu  illud  morum  eeveriaimum  magieterium  cf.  Liv.  ^ 
8,  2:  morum  diecipUnaeque  penei  eam  regimen  cet.  Der  Censor  heilst 
magitter  morum  ad  fam.  3,  13.  —  Si  patriciu»  tribunui  pl.  fueriti 
„wenn  er  als  Patricier  Volkstribun  gewesen  Ist'^  §  47.  Senalue  con- 
cordiae  eomulam  „so  will  ich  auf  die  Eintracht,  oder  die  elnmulhige 
Zustimmung  des  Senates  hinarbeiten^^  Perpetua  ratio  belli  mdchte 
ich  lieber  ubersetaen  durch  „Fortführung,  Fortdauer  des  Krieges^*; 
ratio  dient  bloCb  sur  Umschreibung  von  bellum,  cf.  Nägel sbach  p.  85, 
3.  Aufl. 

Ans  den  vorstehenden  Bemerkungen  ergiebt  sich,  dafb  |ch  im  Gan- 
zen nur  selten  mich  gentlthigt  gesehen  habe,  von  den  Erklärungen 
des  Herrn  Herausgebers  abzuweichen;  die  bei  Weitem  meisten  sind 
eachgemäfs  und  verrathen  eine  genaue  Kenntnift  der  Bedürfnisse  der 
Schüler,  so  wie  sie  auch  andrerseits  einen  neuen  Beweis  von  Herrn 
Tisch er's  Gründlichkeit  und  Vertrautheit  mit  dem  Redner  liefern. 
Wenn  ich  trotedem  mehrfache  Aendeningen  und  namentlich  eine  Reihe 
von  Znsätsen  vorgeschlagen  habe,  so  verhehle  ich  mir  keineswegs, 
dab  ich  mich  vielleicht  dem  Vorwurf  ansgesetst  habe,  über  das  rich- 
tige Maafii  hinausgegangen  su  sein;  aber  die  Ansicht  über  das  Be- 
dürftoits  der  Schüler  wird  immer  eine  mehr  oder  weniger  individuelle 
nein  und  sich  je  nach  den  verschiedenen  Erfiihrungen  des  BinselBeB 
verschieden  bilden.  So  müchtp  ich  k.  B.  andrerseits  die  eine  oder  aa- 
dere  Bemerkung  in  dieser  Ausgabe  als  überflüssig  entfernt  wissen, 
wie  in  der  letzten  Rede  §  10  die  über  magiitratue,  zumal  da  der  je- 
desmalige Magistrat  in  den  einzelnen  Fällen  gemeint  sein  kann,  §  12 
zu  quem  und  quam  coUegam,  §  14.  zu  iile  alter,  oder  in  der  Rede 
p.  Mur.  §  4  zu  duoi  eomule»,  §  25  Erani  autem,  §  26  noluerunl^  §  27 
hi,  §  44  die  Bemerkung  über  eandidtUi  u.  a.    Im  Allgemeinen  aber 
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halte  ich  dafür,  dars  einige  Ausführlichkeit  des  ComnieDtars  inner  won 
Nutzen  sein  wird,  wenn  er  zugleich  so  eingerichtet  ist,  4ab  er  den 
Schüler  bu  eigner  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  anleiteD,  sn  tie- 
ferem Eindringen  in  den  Gegenstand  selbst  anregen  und  ihn  fiberbanpt 
mit  Interesse  an  der  Sache  erfüllen  kann.  Indeft  wird  ein  enpriefii- 
lieber  Gebrauch  desselben  von  Seiten  der  Schüler  erst  dann  nit  eini- 
ger GewifiBheit  erzielt  werden  kennen,  wenn  in  der  Schule  selbst  nur 
Texfausgaben  gebraucht,  jene  aber  zugleich  zu  einer  gewIsneDhaflen 
Vorbereitung  nach  solchen  Schulausgaben  angehalten  werden.  Bei  den 
billigen  Preisen  der  Textausgaben  von  einzelnen  Reden  Cioero's  wird 
diese  Forderung  in  den  seltensten  Pällen  als  unbillig  erscheinen  kdn* 
nen,  wfthrend  andrerseits  dadurch  am  Sichersten  der  Oberflichliebkeit 
oder  Trägheit  vorgebeugt  werden  kann. 

An  Druckfehlem  sind  mir  in  dem  Buche  aufgestofoen:  MIT- 51  ia 
den  Anm.  incumbU  statt  ineubuii,  p.  106  im  Text  dierum  im^um  stell 
decem,  p.  110  in  den  Anm.  multitudinem  st.  altitudinem^  p.  112  isC  iit 
Paragraphenzahl  37  falsch,  p.  113  A.  tt  etiam  st.  $in  etiam^  p,  120  A. 
günstig  St.  gültig.  Aufserdem  sind  zu  den  Abweichungen  von  Text 
der  Halmschen  Ausgabe  hinzuzufügen  pro  Mur.  §  4  praecipere  und  aia- 
ximai  iempeitates  reip,  st.  maxima$  reip,  iempeitaiei,  §  14  in  viia  ohne 
Klammern,  §21  hat  auch  Halm  in  tadem  laude j  ibid.  abfkeriMf  §92 
regem  ohne  Klammern,  eben  so  cum  Scipione,  §  33  puiavtuetj  §  34  oe 
noti$9  §  47  haec  ohne  Klammem,  §  56  Quae  cum  iuni,  §  58  iiiud  ohse 
Klammern,  §  68  a  L.  Murena.  —  De  prov.  cons.  §  3  pervereiu,  §  4 
deieciUf  §  25  iiidem  und  häufiger  paullo  st.  paulo. 

Ich  schliefse  diese  Anzeige  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dals  es 
dem  Herrn  Herausgeber  beschieden  sein  mftge,  recht  bald  eine  aweite 
Auflage  dieses  Buches  zu  besorgen. 

Potsdam.  Sorof. 


VIII. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit.  Von  Wilhelm  Giese- 
b recht.  Zweiter  Band.  Blüthc  des  Kaiserthnms.  Zweite 
veränderte  Auflage.  Mit  einer  Kunstbcilage  von  W.  Dicz. 
Braunschweig,  C.  A.  Schwetschkc  und  Soho  (W.  Brohn). 
1860.    671  S.  8. 

Was  der  Verf.  auch  in  dieser  Auflage  als  Haupipunefte  neiner  Dn- 
tersuchnng  ins  Auge  gefAfst  hat,  das  sagt  er  8.  IV  der  Vorrade  in 
folgenden  Worten:  „Niemals  durfte  bisher  in  einer  ReichageschiehCe 
der  Verbindung  des  Reichs  mit  dem  Bpiscopat  eine  so  entscheidende 
Bedeutung  beigelegt  sein,  wie  es  hier  geschehen  ist;  niemals  ist  an- 
•eres  Wissens  der  Nachweis  versucht  worden,  daiä  die  Urohliehes 
Refonnbestrebungen  sich  durch  das  ganze  elfte  Jahrhundert  hinaogen 
und,  so  ku  sagen,  die  Signatur  desselben  abgaben;  niemals  ist  die 
Oeikhr,  welche  schon  damals  dem  deutschen  Volke  von  der  Kntwicke- 
lung  einer  bedeutenden  Slawenmacht  drohte,  recht  scharf  in  das  Ange 
gelUht.  Und  so  abweichend  unsere  Ansicht  der  allgemeinen  Bntwid»- 
lung  von  der  herkömmlichen  sein  m^ichte,  so  verschieden  int  Begleich 
üe  AufCusoog  der  hervortretendsten  PersdnlichkelteB.    Das  Bild  Hein- 
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ricbs  ll.y  wie  es  hier  dem  Leser  enigegenfritty  erinnert  kaum  von  fern 
an  die  gangbaren  Darstellungen.  Den  Glanslichtern,  welche  man  über 
die  Gestalten  Conrads  und  Heinrichs  111.  so  reichlich  aussustreuen 
liebt,  glaubten  wir  einige  Schatten  hinzufügen  ku  müssen ,  die  aber 
unseres  Erachtens  nur  dazu  dienen  werden,  diese  grofhen  Kaiser  in 
ein  klareres,  weniger  blendendes  Licht  zu  stellen.  Heinrichs  111.  Re- 
giening  erscheint  bei  uns  nicht  mehr  als  eine  ununterbrochene  Reihe 
glucklicher  Siege,  sondern  wir  meinen  gezeigt  zu  haben,  data  der 
Wendepunct  der  Dinge,  welchen  man  erst  in  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  zu  verlegen  pflegte,  schon  in  die  letzten  Jahre  seiner  in  ihren 
Anfängen  so  glanzvollen  Regierung  fällf 

In  dem  Crtheiie  der  Commission,  welche  dem  Werke  den  groCsen 
Preis  zuerkannte,  war  die  Auffassung  Heinrichs  II.  nicht  gebilligt;  der 
Verf.  erklärt  aber,  er  sei  trotzdem  nach  nochmaliger  PröfUng  der 
Quellen  und  Benutzung  einiger  neuen  Documente  von  der  Wahrheit 
seiner  Auffassung  fest  überzeugt. 

Wir  haben  nur  diese  Puncto  hervorgehoben  und  versagen  es  uns, 
näher  auf  das  Werk  einzugehen,  da  wir  es  flrüher  ausführlich  bespro- 
chen haben. 

Berlin.  Fofs. 


IX. 

Ads  der  Natur.  Die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete 
der  Natarwissenschaften.  Leipzig,  Verlag  von  Ambrosius  Abel. 
Wöchentlich  eine  Nummer.     Preis  vierteljährlich  1  Thir. 

Diese  Zeitschrift  erscheint  seit  1852,  doch  erst  seit  1860  in  regel- 
mftlsigen  Fristen.  Sie  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt:  die  reifen,  auf 
dem  weilen  Oebiete  der  Naturwissenschaften  in  der  Neuzeit  getriebe- 
nen Früchte  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen,  zur  Ausführung  und 
Anwendung  der  wissenschaftlichen  Entdeckungen  auf  praktischen  Ge- 
bieten anzuregen,  sowie  zu  verhüten,  da(s  die  Leistungen  des  Vater- 
landes früher  im  Auslande  als  in  der  Heimat  anerkannt  werden. 

Es  ist  diese  Aufgabe  nicht  etwa  zufftUIg  gestellt,  sondern  sie  hat 
sich  aus  der  Gesammtentwickelung  der  Naturwissenschaften  mit  Noth- 
wendigkeit  ergeben.  Die  Naturwissenschaften  greifen  an  vielen  Punk- 
ten bestimmend  in  das  Leben  ein,  und  Ihre  Herrschaft  erweitert  sich 
von  Jahr  zu  Jahre.  Durch  sie  werden  in  den  verschiedenartigsten 
ILebensverhältnissen  uralte  Cebelst&nde  beseitigt,  neue  Vortheile  er- 
langt. Wer  es  dem  täglichen  Verkehre  d.  i.  dem  Zufall  fiberliwsen 
will,  ihn  in  den  Genufo  der  Früchte  neuer  Entdeckungen  zu  setzen, 
der  verdient  die  mannichfachen  Nachtheile,  welche  unausbleiblich  ihn 
treffen  müssen.  Jeder  Verständige  aber,  und  insbesondere  jeder  wahr- 
haft Gebildete,  wird  bestrebt  sein,  von  dem  neu  Erworbenen  müg- 
llchst  bald  Kenntnifii  zu  nehmen.  Nur  wenige  Menschen  sind  jedoch 
In  der  Lage,  die  Origioalberichte  auf  dem  so  umfangreichen  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  kennen  zu  lernen,  und  noch  wenigere  sind  im 
Stande,  die  Spreu  von  dem  Korne  zu  sondern.  Daraus  folgt  nun  die 
Dringlichkeit  eines  Unternehmens,  das  den  Zweck  hat,  die  wichtigen 
Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  allen  Gebildeten  vorzulegen. 

Die  obige  ZeiUcbrifl  genügt  in  der  That  dieser  Aufgabe  auf  eine 
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hfichsi  nnerkenoenswerthe  Weise.  Die  Miülieiliingeii  sin«!  —  ao  weit 
ich  sie  genauer  habe  prüfen  Ic^jnnen  —  mit  Sachkennlnifs  und  wohi 
begründetem  Urtheil  verfafsi  und  durch  eine  einfache,  klare  und  an- 
sprechende Darstellnngy  die  an  geeigneter  Stelle  durch  gute  Abbildun- 
den  unterstützt  wird,  im  Allgemeinen  jedem  Gebildeten  suginglich 
gemacht.  Sie  überzeugen  den  verständigen  Leser,  dats  die  Kichtach- 
tung  der  naturwissenschaftlichen  Krforschungen  sich  selbet  bestraft. 
Um  von  dem  reichen  Inhalt  eine  ungefähre  Vorstellung  zu  geben,  nU^ 
gen  aus  den  drei  ersten  Bftoden  der  neuen  Folge  (1860  und  61),  die 
nir  zur  Hand  sind,  einige  der  bemerkenswerthesten  Artikel  beseich« 
net  werden. 

Der  exacten  Wissenschaft  sind  folgende  Abhandlungen  gewidmet: 
die  kleinen  Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter;  Feuermeteore;  Me- 
teoriten; Hfihenrauch;  der  Schnee;  der  Achat;  ein  Kapit«!  ans  der 
Urgeschichte  der  Erde,  von  lebenden  Pflanzen  erefthlt;  Bastardzeogvag 
im  Pflanzenreiche;  Beobachtungen  der  Flammenspectra  von  Kirch- 
hof f  und  Bunsen  etc.  —  In  den  meisten  Artikeln  aber  sind  die  Be- 
sullate  der  reinen  Wissenschaft  in  enger  Verbindung  mit  den  prakti- 
schen Anwendungen  derselben  dargestellt;  so  in  folgenden:  das  Bisea 
(5  Artikel);  pordse  Ziegel;  Silberspiegelfabrikation;  Pannotj-pie;  die 
Beleuchtung  (enthaltend:  die  kunstliche  Beleuchtung  bis  zum  Anfange 
unseres  Jahrhunderts;  die  Fette;  die  Oelpflanze  und  der  Oelbaum;  der 
Thran;  das  Rub0l;  die  Grundprinzipien  der  neueren  zahllosen  Lam- 
penconstructionen;  die  Kerzen  etc.);  gegen  das  leichte  Entzünden  der 
Gewebe;  Glycerin;  Age  oder  Axin;  Theorie  und  Praxis  (enthaltend: 
die  Laurentschen  Farben;  die  farbigen  Reactionen  der  organischen 
Baseu;  das  Biweifs  und  die  Stellvertreter  desselben  bei  der  Verwen- 
dung in  den  Gewerben);  Aufldsungsmittel  für  die  Pflanzenfaser;  der 
Tabak ;  Zuckerersparnifs  beim  Einmachen  der  Früchte  etc.  —  Von  der 
Gosundheitspflege  handeln  die  Artikel:  Ein  Kapitel  aus  der  tlfTentli- 
chen  Gesundheitspflege;  das  Wirkungsgebiet  der  Heilgymnastik;  der 
Zahnft-afs;  Kartoffeln  und  Fleisch;  das  Blut  als  Nahningsmiitel;  etc. 
—  Sehr  zu  loben  ist  es,  dafs  auch  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
und  ihrer  Anwendungen  Berücksichtigung  findet,  sowohl  gelegentlich 
als  auch  in  besonderen  Abhandlungen.  Zu  den  letzteren  gebart  die 
Ged/Ichtnifsrede  auf  den  berühmten  Chemiker  Ludwig  Jakob  Thenard, 
welche  Flourens  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paria  an 
30.  Januar  1860  hielt  —  und  die  Beantwortung  der  Frage:  Wie  ist 
die  heutige  Telegraphie  entstanden?  welche  viele  Darstellungen  dieses 
Gegenstandes  wesentlich  berichtigt.  Die  letztere  Abhandlung  giebt 
mir  noch  zu  einigen  weiteren  Bemerkungen  Anlafo. 

In  dieser  Abhandlung  (Neue  Folge,  Bd.  2  S.  325)  wird  erxfthlt,  dals 
die  Oersted'sche  Entdeckung  (aus  dem  Jahre  1819)  von  der  Ablenkung 
der  Magnetnadel  durch  den  galvanischen  Strom  als  eine  ~  im  Mai 
1802  gemachte  —  Entdeckung  des  Italieners  Romagnosi  „nitgetheilt 
worden  war  in  Izarn's  Manuel  du  galvtinitme  und  in  Aldini'aEiMt 
ikeoriqut  expMmental  $ur  h  gahaniimt,  beide  1804  in  Paris  ge- 
druckt. Oersted  hat  mit  Aldini  bis  zur  Beendigung  des  erwihnteo 
Werkes  correspondirt.  Es  ist  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, daiii  er  mit  Romagnosi's  Entdeckung  bekannt  war.  Von  dieser 
heifst  es  in  dem  ersten  Werke :  Romagnosi,  ein  Physiker  ans  Trieot, 
hat  erkannt,  dafs  der  galvanische  Strom  die  Magnetnadel  ablenkt  — 
und  in  dem  letzteren:  Nach  den  Beobachtungen  von  Romagnosi,  ei- 
nem Physiker  aus  Trient,  erleidet  die  Magnetnadel,  sobald  sie  den 
electrischen  Strom  ausgesetzt  wird,  eine  Ablenkung.'^  Ferner  (8.  326): 
Arago  zeigte  an,  dafs  auch  nicht  magnetisirtes  Eisen  und  Stahl  durch 
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den  galvanischen  Strom  in  Magnete  verwandelt  werden,  —  eine  Ent- 
deckung,  die  gleiclißiils  bereits  vor  1804  von  dem  Chemiker  Mojon 
XU  Genua  gemacht  worden  war/'  Diese  Darstellung  ist,  wenn  mao 
darin  die  beiden  W({rter  ^^ersteren'^  und  ^^lefzteren'^  vertauscht^  siem- 
lich  genau  der  Arbeit  des  Petersburger  Akademikers  J.  Hamel:  ,,die 
Entstehung  der  galvanischen  und  electroibagnetischen  Telegraphier^ 
(Bufl.  de  tacad.  de  Si,  Pelenbourg.  T.  IL  p.  116—118)  entlehnt.  Sie 
giebt  jedoch  keine  ganz  richtige  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  erwfibnten  Pariser  Bücher  die  in  Rede  stehende  Ent- 
deckung mittheilen 9  und  also  auch  von  dem  Werthe  dieser  Mitthei- 
lung.   Aus  den  Büchern  selbst  ergiebt  sich  Folgendes. 

Aldlni  —  Professor  an  der  Universität  zu  Bologna  und  Neffe  des 
berühmten  Galvani  —  bespricht  in  seinem  Ettai  tkearique  etc.  Paris 
1804,  pag.  190  der  Quartausgabe,  den  Zusammenhang  zwischen  Mag- 
netismus und  Electric) tut.  Naclidem  er  berichtet  hat,  dafii  seine  eige- 
nen Versuche  über  diesen  Gegenstand  ihn  zu  keinen  sicheren  Resul- 
taten gefuhrt 9  fahrt  er  (pag.  191)  fort:  „Fotct  un  procide  qui  eü,  k 
mon  aviif  piui  iimple  ei  piut  commode.  M.  Mojon  f  qui  en  tu  Vau- 
ieur,  a  bien  voulu  m'en  faire  pari  ioui  r4cemment.  Ayani  plac4  hori- 
xonlalemeni  dei  aiguillea  a  coüdre,  tre$-fineiy  ei  de  la  iongveur  de 
deux  poucet,  il  en  a  mit  let  deux  exiremiiei  en  communieaiion  avec 
iet  deux  pöiei  d'un  appareil  a  iauei  de  ceni  verre$:  au  boui  de  vingi 
joun  il  a  reiir^  let  aiguillet  un  peu  oxideet,  mait  en  mime  iemp§ 
magneiiquet,  avec  une  pölariie  iret-tentible.  Cetie  nouvelle  proprieii 
du  gahanitme  a  eie  conti atee  par  d'auiret  obtervaieurt,  ei  derni^e- 
meni  par  M.  Romaneti,  phytieien  de  Trenie^  qui  a  reconnu  que  le  gai- 
vanitme  faitaii  decliner  Vaiguille  aimaniee.'*  Am  Ende  des  Buches 
(pag.  376)  heifst  es:  „J'at  regu,  en  ierminani  eei  ouvrage,  plutieun 
Nolicet  que  j'aurait  ete  bien  aite  de  pouvoir  intirer,  M,  Ortiedy  doe- 
ieur  en  VLnivertiie  de  Copenhague,  me  donne  avit  de  iravaux  galva- 
niquet  qui  occupeni  let  tavanit  de  ce  payt,  ainti  que  dei  nouveaux 
äppareilt  inveniet  par  lui-mime.*' 

Das  Buch  von  J.  izarn:  Manuel  du  gahanitme,  ist  dem  Titelblatt 
zufolge  1^5  in  Paris  gedruckt  worden,  nicht  1804,  wie  Hamel  an- 
giebt.  Pag.  120  desselben  enthält:  „§  IX,  Appareil  pour  reconnafire 
Vaction  du  gahanitme  tur  la  polariii  d'une  aiguille  aimaniie,**  Der 
wesentliche  Zweck  des  beschriebenen  Apparats  besteht  darin:  die  En- 
den der  Nadel,  mit  welcher  experimentirt  werden  soll,  durch  Klemm- 
schrauben mit  den  beiden  Polen  einer  galvanischen  Kette  in  eine  feste 
und  leitende  Verbindung  zu  bringen.  Dann  heilst  es  welter:  ,yEffeit. 
D'apret  let  obtervaiiont  de  Romagneti,  phytieien  de  Trente,  Vaiguille 
deja  aimaniee,  ei  que  Von  toumei  ainti  au  courani  gahaniquey  eprouve 
une  declinaiton;  ei,  d'apr^t  cellet  de  J.  Mojon ,  tavani  ehimitle  de 
Genet,  let  aiguillet  non-aimani^et  acquiereni,  par  ce  moyen,  une  torie 
de  polariii  magn^iique," 

Da,  wie  mehrere  Citate  beweisen,  Izarn  Aldini's  Werk  gekannt 
und  benutzt  hat,  so  scheint  mir  seine  DarsteUung  lediglich  auf  einer 
willkürlichen  und  falschen  AufTassung  des  letzteren  zu  beruhen.  In 
keinem  Falle  darf  man  behaupten,  da(s  sie  eine  Mittheilung  der  0er- 
sted  beigelegten  Entdeckung  enthalte.  Ebenso  geht  aus  Aidini's  Be- 
richt klar  hervor,  da(s  Mojon's  Entdeckung  durchaus  nicht  mit  Arago's 
zusammenfällt. 

Aufser  den  angeführten  und  anderen  greiseren  Abbandlungen  fin- 
den sich  in  der  Zeitschrift  noch  viele  werthvolle  kleinere  Mittheüun- 
gen.    MOge  der  Kreis  Ihrer  Leser  sich  mehr  und  mehr  erweitern! 

Berlin.  Kruse. 


Vierte  Abtheilung. 


miaeellen* 


Ueber  den  Unterricht  der  obersten  Classen  des  Gjmiiasiains 
in  der  deutschen  Literatur. 

Hiebt  man  in  den  Progranmen  der  preabiaclieo  OjniDatiM  die 
Nacliweiaangeo  ot>er  deo  deuisolieD  Unterriclit  io  deo  obersten  Clat- 
•eo,  und  swar  aber  den  nicbl  die  deutschen  Aufsfttse  UAd  elwaigei 
BedeübUDgen  betreffenden  Theil  desselben  nach,  so  findet  wua  eise 
sehr  grolse  Mannig&ltigkeit  beseug;t.  Auf  nicht  wenigen  Schulen  ^ 
vnd  Bwar  waren  es  noch  vor  wenig  Jahren  vorcugsweise,  wenn  auch 
durchaus  nicht  ausschließend ,  die  icatholischen  —  wird  die  Theorie 
der  BedegaUungen,  Poetilc  und  Bhetorilr^  auch  wokl  die  saUmlk  ge- 
lehrt. Auf  den  bei  Weitem  meisten  Schulen  wird  die  denCsche  Lite- 
ratur-Geschichte Torgerragen;  daneben  wird  auf  vielen  die  Ledftre 
und  Auslegung  einzelner  graiherer  literarischer,  namenlUck  dichteri- 
•eher  Weri[e  getrieben  bald  im  Anscbluüi  an  die  Literatnr-Geschichle, 
bald  auch  nicht  (wie  wenn  die  ältere  Literaturgeschichte  gelehrt  und 
dabei  neuere  Werke  —  von  Lessing,  Schiller,  Gdthe  —  durehgegaa- 
gen  werden).  Auf  einigen  gans  wenigen  Gymnasien  wird,  sei  es  ia 
beiden  obersten  Classen  oder  doch  in  einer  derselbea,  weder  die  Theo- 
rie, noch  die  Geschichte  der  Literatur  vorgetragen,  sondera  nur  ia 
die  Literatur  eingelOhrt  durch  Lectiire  hervorragender  literaiiMber 
Werke. 

Von  dem  Vielen,  was  in  neuester  Zelt  über  diese  Seite  des  deut- 
schen Unterrichts  gesagt  und  geschrieben  worden  ist,  spricht  sich  das 
Meiste,  sprechen  sich  wohl  auch  die  anerkanntesten  AuctoritJtten  ia 
niemlicher  Ceberelnstimmung  nur  ffir  das  letztere  Verfiüiren,  ebenso- 
M'obI  gegen  den  besonderen  Unterricht  in  Poetik  und  Bhetorik,  wie 
gegen  den  Vortrag  der  Literaturgeschichte  ans;  NieoMUid  vielleicht  bat 
diefe  in  ft-ischerer  Weise  gethan  mit  dem  offenen  Bekennloifr  eignen 
Arabern  Irrtbums  in  seiner  Ansicht  und  in  seinem  Verfshren,  als  Pas- 
se w  (damals  aus  Batibor)  auf  der  Breslauer  Philologen- Vemunminac 
1857.  Der  Beifall,  den  seine  Worte  fanden,  der  Anklang,  den  anch 
sonst  die  Aehnliches  vertretenden  Schriften  und  Abhandluogen  au  fin- 
den schienen,  hätten  einen  ausgedehnteren  Eingang  der  gegen  das 
frühere  Verfkhren  gerichteten  Ansichten  in  die  Praxis  erwarten  las- 
sen, als  sich  nun  findet. 

Sei  es  gestattet,  mit  Bücksicht  hierauf  den  Ifachgenoasen  einen 
auf  UUigere  pädagogische  Uebung  und  Erfahrung  gegründeten  prakti- 
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8Gben  Vorschlag  oiltBOtheileDy  wie  der  Uoterricht  —  oicht  in  der  Theo- 
rie,  noch  in  der  Geschichte  der  Literatur ,  sondern  in  der  deutschen 
Literatur  selber  einnurichteo  sein  dürfte,  —  ein  Vorschlag,  welcher 
der  individnelleo  Freiheit  derer,  die  ihn  annehmen  wollen,  immer  noch 
ansehnlichen  Spielraum  UUht  Einige  allgemeine  Sfttse  muih  ich  cur 
Begründung  vorausschicken. 

Die  Leetüre  und  Krkiftrung  darf  sich,  wie  mir  scheint,  nicht  auf 
Belegstellen  und  charakteristische  Beispiele  aus  den  Werken  all  der 
verschiedenen  kleineren  und  grdiheren  Dichter  richten,  die  man  etwa  in 
einem  ausführlichen  Vortrage  der  Literaturgeschichte  bereits  bespro- 
chen haben  oder  in  einer  susammenfassenden  Uebersicht  derselben 
wenigstens  hinterher  noch  erwfthnen  möchte.  Denn  erstens  muth  Alles, 
was  in  der  Schule  gelesen  und  vielleicht  erklftrt  wird,  vor  Allem  den 
Schülern  eine  gute  und  gesunde,  sie  wirklich  innerlich  erfreuende  und 
fordernde  Nahrung  sein,  und  das  läist  sich  durchaus  nicht  immer  von 
solchen  Stücken  sagen,  die  für  Persünlichkeiten  und  Richtungen  in 
der  Literatur  charakteristisch  sein  sollen ;  man  denke  nur  s.  B.  an  die 
Bweite  schlesische  Schule  oder  an  die  Anfinge  der  dramatischen  Poesie 
im  ftin&ehnten  Jahrhundert.  Sodann  können  solche  Proben,  wenn  nur 
einzelne  gegeben  werden,  doch  kein  wirklich  lebhaftes  Bild  von  einem 
Schriftsteller  geben ,  und  sie  von  jedem  in  grülherer  Zahl  mitnithei- 
len,  wird  nie  die  Zeit  ausreichen.  Endlich  wurden  die  vielen  Bilder 
und  Eindrücke  sich  leicht  in  den  jugendlichen  Geistern  theils  verdrftn- 
gen,  theils  verwirren. 

Nicht  von  allen,  nicht  von  vielen  darf  ein  Bild  gegeben  werden, 
sondern  von  wenigen,  von  den  grüisten  literarischen  Persünlichkeiten 
und  von  ihnen  ein  müglichst  ausgeführtes.  In  die  allerbesten  Werke 
der  allerbesten  Dichter  müssen  die  Schüler  müglichst  tief  hineinge- 
führt werden,  um  an  ihnen  sich  grots  bu  nfthren.  Begnüge  man  sich 
nach  dem  Nibelungenlied  und  Walther  von  der  Vogelweide  mit  Luther 
von  den  Uteren,  mit  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Schiller,  Mtbe  von 
den  neueren:  dazu  wird  die  Zeit  des  Schulunterrichts  und  die  Kraft 
der  Schüler  ausreichen;  ein  ausgedehnteres  Studium  dieser  Heroen 
wird  nicht  zerstreuend  oder  verwirrend,  wird  erfk'euend  und  belebend, 
bereichernd  und  vertiefend  auf  sie  wirken,  in  die  neueste  Literatur 
die  Schüler  einzuführen  möchte  theils  nicht  nöthig  sein,  theils  nicht 
wfinschenswerth. 

Von  diesen  Häuptern  aber  nun  auch  keine  Chrestomathie I  In  den 
mittleren  und  unteren  Classen,  wie  in  den  Volksschulen  mögen  diese 
ihren  Platz  behaupten;  die  reiferen  Schüler  der  obersten  Classen  müs- 
sen zu  einem  gründlicheren  Studium  angeleitet  werden,  zu  dem  Stu- 
dium ganzer  Schriften.  Es  versteht  sich,  dafii  einzelne  Irgendwie 
nnstöl^ige  Stellen  (z.  B.  im  Laokoon  S.  383  der  ersten  Lachmannschen 
Ausgabe  Bd.  VI  oder  in  Minna  von  Barohelm  gegen  den  Schlufs  der 
I2(en  Scene  des  ersten  Aufzugs)  stillschweigend  übergangen  werden; 
solche  Auslassungen,  die  auch  der  gereiftere  Schüler  zu  würdigen 
weiih,  thun  dem  Streben  nach  Gründlichkeit  keinen  Eintrag.  Ist  aber 
sonst  nicht  thnnlich,  ein  ganzes  umfangreicheres  Werk  ohne  erheb- 
liche Auslassungen  in  der  Classe  durchzugehen,  z.  B.  Herders  Abhand- 
lung über  den  Ursprung  der  Sprache,  Lessings  hamburgische  Drama- 
turgie, so  veranlasse  man  die  Schüler,  das  io  der  Classe  nicht  Gele- 
sene davon  für  sich  zu  lesen,  wo  möglich  sich  aus  dem  Ganzen  einen 
Auszug  zu  machen.  Die  ISssigen  Schüler  selbst  können  dazu  genö- 
thigt  werden,  wenn  man  nach  vorausgegangener  Ankündigung  ein 
oder  mehrere  Male  das  Thema  zu  einem  entweder  zu  Hause  oder  in 
der  Clnsse  zu  schreibenden  Anftatze  über  solch  ein  literarisches  Werk 


794  Vierte  Abtheilung.    Miscelien. 

oder  über  gewisse  Punkte  dnraus  wählt,  z.  B.  bei  Gelegeohcii  der 
bamburgiscben  Dramaturgie:  Was  lehrt  Leasing  über  die  Fordeniag 
von  Einheit  der  Zelt  und  des  Orts?  oder  über  die  Forderung  der  drei 
Einheiten  im  Drama. 

Um  der  Gründlichkeit  willen,  damit  sich  greisere  compaktere  Vor« 
Stellungsmassen  durch  solches  Studium  unserer  gröfiiten  Diditer  bil- 
den kennen,  lese  man  nicht  nur  ein  oder  ein  paar  Stöcke  aaf  etnnial 
▼on  einem,  dann  etwas  von  einem  andern,  sondern  man  beschiflig« 
sich  und  die  SchOler  eine  längere  Zeit  hindurch  mU  einem  and  deis- 
selben  und  lehre  ihn  von  verschiedenen  Seiten  aus  mehreren  seiner 
besten  Schriften  kennen.  Ein  bis  zwei  Monate  auf  Kiopatock,  eis 
halbes  Jahr  auf  jeden  der  fünf  anderen  Genannten  zu  verwenden,  lit 
nicht  zu  viel.  Ohne  Anleitung  und  ohne  Unterstützung  des  Idblichei 
Strebens  kommen  die  Schuler  zu  wenig  an  diese  kembaltere  Leetm 
oder  betreiben  sie  zu  stoffmfifiiig. 

Die  längere  Reibe  der  Stücke,  welche  man  den  Schülern  vorfSihrt, 
kann  man  dann  an  den  chronologischen  Faden  reiben,  obwoU  ein  sa 
strenges  Binden  an  die  Zeitfolge  mir  nicht  nothwendig  erscheiat.  Be- 
sondere pädagogische  Rücksichten  mOgen  ohne  Sckiaden  AbwelchmgeB 
veranlassen,  z.  B.  die  Rücksicht  auf  den  Uebergang  vom  Leichterca 
zum  Schwereren,  wie  wenn  man  die  erst  1771  erschienene  Abhand- 
lung von  Lessiog  über  das  Epigramm  vor  der  bamburgiacben  Dnuaa- 
turgie  und  vor  Laokooo  nehmen  will.  Ebenso  die  Rfickaicht  auf  Ab- 
wechselung, wovon  hernach.  Auch  wegen  des  Zusammfreffens  nie 
Gegenständen,  die  in  anderen  Unterrichtsfächern  (z.  B.  der  Geschichte) 
vorkommen,  sei  es  um  ein  solches  zu  bewirken  oder  um  es  zu  ver- 
meiden, mag  man  einmal  ein  Werk  früher  oder  später  behandeln,  als 
es  sonst  der  Zeit  seiner  Entstehung  nach  unter  den  öhrigen  vorge- 
kommen sein  würde.  Auch  die  Zusammenstellung  gleicharilger  c^er 
entgegengesetzter  Erscheinungen,  z.  B.  In  den  kleineren  Gedichten  GH- 
thes  oder  Schillers,  mag  diefo  rechtfertigen.  Aber  im  Allgemeinen  em- 
pfiehlt sich  die  chronologische  Folge,  so  data  dann  die  verschiedenes 
Schriften  wie  Belegstücke  zu  der  Lebeosgeschichte  des  Schriftstellen 
werden,  die  vorher  oder  daneben  in  einer  gewissen  Ausführlichkeit 
erzählt  werden  mufs  und  die  von  den  Schülern  auch  noch  privalia 
—  und  womöglich  gegen  das  Ende  des  Zeitabschnittes,  während  wel- 
ches der  Schriftsteller  in  der  Classe  gelesen  wird  —  in  einer  der 
grüiseren  neueren  Darstellungen,  z.  B.  Schillers  Leben  von  Schwab, 
Frau  von  Wolzogen,  Schäfer  (in  der  Literaturgeschichte  des  IStea 
Jahrhunderts),  Kürner,  allenfalls  auch  von  Gftdeke  und  von  Paleske, 
tbeils  zur  Wiederholung,  tbeils  zur  Ergänzung  zu  studieren  ist.  Wena 
die  Schülerbibliothek  solche  biographische  Werke  in  einem  oder  meh- 
reren Exemplaren  enthalten,  so  wird  diels  durch  warme  Kmpffehtasg 
an  die  Schüler  sich  in  der  Regel  bei  den  meisten,  wenn  nicht  hei 
allen  erreichen  lassen. 

Besonders  wichtig  erscheint,  datis  ebensowohl  prosaische  wie  poe- 
tische Werke  von  einem  jeden  der  grofsen  Schriftsteller  zur  Lectire 
in  der  Schule  ausgewfihlt  werden.  Dals  der  Raumersc^e  Canon  aiir 
dichterische  Werke  enthält,  nimmt  mich  am  meisten  gegen  Ihn  ein. 
Die  Gedichte  — -  zumal  solche,  wie  Raumer  auswählt  —  werden  vst 
den  Schülern  am  leichtesten  von  selber  gelesen;  der  Anregung  hedir- 
fen  sie  besonders  zu  der  Lesung,  zu  dem  Studium  der  Prosawsrfce. 
Zu  dem  Verständnis  und  Genuüi  der  Dichterweike  gelangen  die  Schü- 
ler auch  noch  leichter,  als  zu  dem  der  prosaischen.  Bei  den  letzte- 
ren ist  die  Nachhülfe  des  Lehrers  am  ^oth wendigsten,  wenn  schso 
bei  den  ersteren  durchaus  nicht  überall  entbehrlich  oder 
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Ein  eiuigermarAeD  griiodliclies  Stiidiuin  unserer  literarischen  Heroen 
ist  ferner  nicht  mlFglich,  wenn  man  nur  ihre  dichferiachen  oder  nur 
ihre  prosaischen  Schdpfungen  berücksichtigt.  Es  wurde  sich  dabei  nur 
ein  sehr  unvollständiges,  einseitiges  Bild  von  ihnen  im  Geiste  der 
Schuler  bilden.  Und  endlich  —  und  das  ist  nicht  der  am  Wenigsten 
wiegende  Grund  nach  meiner  Erfahrung  —  es  ist  für  den  FortschritI 
des  Unterrichts  und  seinen  Eingang  in  die  Gemtither  der  Schüler  notb- 
wendig,  dais  mit  Poetischem  und  Prosaischem  abgewechselt  werde. 
Auch  hipr  erhdhet  die  Abwechselung  den  GennCs  und  frischt  die  Kraft 
an.  Nash  der  immerbin  anstrengenden  Lesung  von  Lessings  Abhand- 
lungen über  die  Fabel  bildet  Minna  von  Barnhelm,  nach  Herders  Ab- 
handlung über  den  Ursprung  der  Sprache  etwa  die  Bluthen  orientali- 
scher Dichtung  oder  dergleichen  ein  nur  erfreuendes,  in  jeder  Beieie- 
hung  wohlthStiges Zwischenspiel  vor  anderem  Prosaischen;  nach  län- 
gerer lleschäfrigung  mit  Schillerschen  oder  G0theschen  Gedichten  wird 
der  Schuler  und,  was  In  der  That  auch  ku  berücksichtigen  ist,  der 
Lehrer  mit  grOfserer  Lust  und  Frische  wieder  an  Prosaisches,  wie  an 
Schillers  Vorlesung  über  den  Begriff  und  das  Studium  der  Universal*- 
geschlchte,  an  Gdthes  Abhandlung  über  den  Strafsburger  Münster  oder 
dergleichen  gehen.  Ich  halte  diese  Rücksicht  für  viel  su  wichtig,  als 
dafs  mir  nicht  um  ihrer  willen  Abweichungen  von  der  Zeitfolge  der 
Werke  vOllig  unbedenklich  erscheinen  sollten. 

Des  Schünen  und  Air  die  Schüler  Heilsamen  gibt  es  aber  in  den 
Werken  unserer  grdfsten  Dichter  so  viel,  dafs  immer  nur  ein  Theil 
davon  Gegenstand  des  Unterrichts  werden  kann.  Es  mu(s  besonderer 
Erwägung  vorbehalten  bleiben ,  was  von  den  poetischen  und  prosai- 
ficheo  Schriften  eines  jeden  derselben  zur  Lectfire  in  der  Schule  oder 
überhaupt  Air  die  Schüler  sich  eigne  und  was  nicht,  wobei  die  ver- 
schiedensten Rücksichten  in  Betracht  zu  nehmen  sind;  z.  B.  ist  ea 
eine  ganz  andere,  welche  mich  abhalten  wMlrde,  GOthes  Faust  in  der 
CInsse  zu  lesen  und  zu  erklären  oder  auch  nur  zur  Lesung  zu  em- 
pfehlen, eine  andere,  die  mich  von  Schillers  Abhandlung  über  das  Er- 
habene zurückhält,  welche  zwei  Werke  ich  unter  dem  mit  Schülern 
Gelesenen  und  Durchgegangenen  in  Programmen  verzeichnet  finde. 

Unter  der  Menge  der  für  Schüler  geeigneten  Sachen,  welche  nach 
Ausscheidung  dessen,  was  entweder  nicht  bedeutend  genug  oder  in 
sittlicher  oder  religiüser  Beziehung  nicht  zu  empfehlen  oder  zu  schwer 
oder  sonst  zu  sehr  autserhalb  des  Gesichtskreises  der  Schüler  liegend 
erscheint,  immer  noch  zurückbleibt,  wird  nun  weiter  zu  bestimmen 
sein,  was  vorzugsweise  verdient  und  sich  eignet  oder  fordert,  in  der 
Classe  gelesen  zu  werden,  und  was  man  besser  dem  Privatstudium 
der  Schüler  überläfst,  und  auch  von  Jenem  wird  sich  wol  noch  soviel 
finden,  dafo  für  jeden  einzelnen  Cursus  des  Schulunterrichts  eine  Aus- 
wahl getroffen  werden  mufs.  Es  behält  daher  die  Individualität  des 
Lehrers  Freiheit,  sich  für  das  eine  oder  das  andere  Werk  zu  ent- 
scheiden, oder  man  kann  die  Eigenthümlichkeit  des  Schülercütus  be- 
rücksichtigen, den  man  grade  vor  sich  hat,  oder  sonstige  Verhältnisse, 
die  von  dem  im  Allgemeinen  gleich  Emphehlenswerthen  das  eine  Werk 
vor  dem  andern  fQr  einen  besondern  Fall  empfehlen,  oder  man  kann 
auch  hier  blots  die  Abwechselung  in  den  verschiedenen  Cursen  der- 
selben Classe  suchen,  die  vielleicht  vorzüglich  den  Schülern  zu  Gute 
käme,  welche  etwa  den  Cursus  schon  einmal  durchgemacht  hätten  und 
aus  irgend  einer  dem  deutschen  Unterricht  fernliegenden  Rücksicht  in 
der  Classe  zurückgeblieben  wären.  Beispielsweise  braucht  man  nur  an 
Hchillers  Dramen  zu  denken ,  unter  denen  man  sicher  jedesmal  nach 
Umständen  wird  wählen  kdnnen,  da  wohl  Niemand  sie  alle  in  dar 
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ClasM  zu  bebandeln  für  nflthig  erachten  wird.  IVas  man  nicbi  ii 
der  Classe  vornimmt,  wird  dann  zur  Privatlecture  su  empfeble«,  and 
wohl  zum  Gegenatand  der  Bebandlang  in  freien  Aofsftu&en  oder  Vor- 
trfigen  zu  machen  sein.  Ob  das  nicht  Geeignete  den  Scbnlem  ab 
solches  zu  bezeichnen  und  von  der  Lesung  desselben  absuratben  oder 
nur  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  sei,  das  wird  der  I«ehrer  f&r  je- 
den einzelnen  Fall  zu  bedenken  haben;  in  manchen  K&lien  aad  bei 
manchen  Schülern  kannte  das  Abmahnen  grade  die  entf^egengeselM 
Wirkung  thun,  meistens  jedoch  nicht.  Mthes  Faust  und  WaUicr- 
wandtschaften  werden  von  meinen  Schülern  ftuCberst  selten  aas  kr 
Lesebibliolbek  erbeten,  obwohl  ich  mich  sehr  hüte,  sie  den  gereüte- 
ren  Schülern  ganz  zu  versagen  und  durch  ein  Verbot  sie  und  asdere 
noch  mehr  zu  ihrer  Lectüre  zu  reizen. 

In  einem  Punkte  werden  vielleicht  Viele  anderer  Ansicbt  seia,  ab 
ich  es  icann:  es  scheint  mir  nicht  empfehlenswerih ,  dals  die  Scbiler 
beim  Unterricht  selber  ihre  besonderen  Exemplare  der  eben  gelsaeaeo 
Schrift  vor  sich  haben  und  darin  nachlesen.  Der  Scbtier  wird  da- 
durch getheilt  in  einen  Hörenden  und  einen  Leeenden,  und  dieae  bei- 
den Functionen  treten  dann  sehr  leicht  in  ihren  Objecten  ansriaaidcr, 
so  dalb  eine  die  andere  beeiotrftchtigt  Wenn  der  Lehrer  liest,  aoU  der 
Schüler  nur  hören.  Auch  iat  es  eine  sehr  nützliche  Uebong,  dab  der 
Schüler  nicht  blofs  einem  freien  Vortrage,  sondern,  was  viel  aekwe- 
rer  ist,  einer  Vorlesung  zuhörend  tüchtig  nachfolgen  und  sie  aoflki^ 
sen  lerne,  zumal  wenn  das  Gelesene  eine  l&ng^ere  und  an  sich  aicbt 
ganz  leichte  Abhandlung  ist,  wie  die  von  Leasing  and  Schiller  aia^. 
Aber  haben  mögen  Immerhin  die  &$chüler  das  gelesene  Bncb,  ja  es 
ist  wunschenswerth,  dals  sie  es  haben,  um  daheim  wiederholend  nach- 
lesen zu  können,  auch  wohl  sich  auf  das  KoMBoade  vorsnbereiles, 
wenn  einer  dazu  Neigung  hat;  denn  erzwingen  oder  erfordern  möchte 
ich  es  nicht. 

Ob  Dramen  von  den  Schülern  allein  oder  unter  Thellnalüae  des 
Lehrers  in  der  Classe  mit  Vertheiluog  der  Rollen  lesen  zu  laaaei 
zweckmäCsig  und  empfehlenswerth  sei,  möchte  leb  nicht  im  AligenM- 
nen  entscheiden.  Meinem  pädagogischen  OefBhl  zwar  widerstrebt  et 
etwas,  da  es  mehr  ein  Spiel  ist,  als  Unterricht.  Ich  tbue  es  sawo- 
len  außerhalb,  wo  möglich  im  Freien.  Aber  es  mag  sich  in  eiaad- 
nen  Fftlleo  wohl  auch  für  die  Lebrstunde  der  Classe  empfehlen  —  hei 
Schülern,  die  im  Lesen  uod  Auffassen  schon  weiter  vorgssehriiieii 
sind,  mit  leichteren  kürzeren  Dramen  oder  mit  etwas  schwererea^ 
aber  dann  erst  nach  dem  Durchgehen  im  Uinzelnen.  Nicht  an  billiges 
scheint  mir  das  rollen  weise  Lesen  einzelner  Stücke  desselben  Dnuaas 
in  tage-  und  wochenlang  auseinander  liegenden  Stunden  durch  ler- 
achiedene  Schüler,  wo  keiner  sich  in  einen  einzelnen  beetlmmtea  Cha- 
rakter hineindenken  kann. 

Kndlich  ist  die  Frage,  ob  blots  lesen  oder  lesen  und  erklirea? 
Wenn  Raumer  und  Andere  vor  und  nach  ihm  das  blolbe  Lesen  eah 
pfehlen,  so  mag  das  auf  manche  der  Werke  passen,  die  sie  allelB  lir 
den  Unterricht  bestimmt  wissen  wollen.  Denn  gewifs  ist  schwer  u 
begreifen,  wie  Lessings  Minna  von  Bamhelm  im  Einzelnen  dvrcb-isier- 
pretiert  werden  sollte,  wenn  schon  Programme  gelegentlich  nachwei- 
sen, dals  dieses  Stuck  mit  Rücksicht  auf  die  gleichzeitigen  Liteialv- 
Bustände  erklärt  worden  sei.  Unzweifelhaft  thut  es  die  vollste  sd 
schönste  Wirkung,  wenn  es  ohne  jede  Unterbrechung^  als  etwa  swi- 
schen  den  Acten,  und  ohne  weitere  Zuthat  des  Lehrers  vorgeleMi 
wird.  Aber  bei  andern  Dichterwerken  und  zumal  bei  schwereren  piv- 
aaischen  Schriften  ist  doch  die  Erläuterung  der  einseinen  Schwianf- 
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keilen  durch  den  Lehrer  vdlüg  unerl&felich.  Nicht  bloä  kturse  Saeh- 
erlclärungen ,  sondern  die  Besprechung  der  schwierigeren  Gedanken 
und  die  Erlänternog  des  Zusammenhangs  kann  der  Schuler  nicht  ent- 
hehren, wenn  Prosaisches  von  Lessing,  Herder  und  gar  philosophisch« 
Abhandlungen  von  Schiller  in  der  Classe  gelesen  werden.  Und  auch 
viele  Gedichte  bedürfen  der  Brlftutemng  und  Besprechung  im  Bineel- 
nen  und  Ganzen:  ich  will  gar  nicht  von  solchen  reden,  wie  Gdthee 
Euphrosyne,  welches  in  meiner  Schflierzeit  Koberstein  nach  Mitthei- 
iuog  des  jetzt  in  seinen  vermischten  Abhandlungen  Zusammengestell- 
ten uns  zum  Gegenstand  einer  deutschen  Arbeit  machte  und  dann  in 
Einzelnen  besprach,  wovon  gewifs  jeder  von  uns  einen  bleibendes 
Eindnick  erhalten  hat,  —  aber  solche  Sachen,  wie  der  Wanderer  von 
G^tiie  und  so  viele  ähnliche,  so  die  gr^fseren  Ideendichtungen  Schil- 
lers, endlich  GAthes  Tasso  und  Iphigenie  sollten,  meine  Ich,  nicht  ohne 
Besprechung  wenigstens  eines  Theiles  von  dem  großen  Reichthum  an 
Gedanken,  die  fGr  die  Schuler  ebenso  neu,  als  bedeutend  sind,  gele- 
sen werden.  Es  mag  dann  allerdings  wo  mIFgllch  am  Schlüsse  der 
Besprechung  noch  zur  Zusammenfassung  und  zur  Erreichung  eine« 
Gesamrateindrucks  eine  ununterbrochene  Lesung  des  ganzen  Ckdiehta 
folgen,  wenn  sie  nicht,  was  bei  kleineren  Sachen  sich  besonders  ein* 
pfehlen  mag,  vorangegangen  ist.  —  Debrigens  glaube  Ich  auch,  dafli 
bei  dem  Erklären  und  Besprechen  eher  vor  dem  Zuviel,  als  dem  Zu- 
wenig zu  warnen  ist.  Denn  Alles  kann  einmal  bei  umfassenden,  tie- 
fergehenden Werken  nicht  erklärt  werden;  das  Maa(h  wird  also  bei 
der  Auswahl  der  wichtigsten  Bemerkungen  die  Fassungskraft  und  daa 
Interesse  der  jedesmaligen  Schüler  neben  der  Hauptrficksicht  bestim- 
men, dafs  hier  nicht  irgend  Geschichte,  nicht  einmal  Literaturgeschichtei 
noch  Theorie  der  Dichtungsarten  oder  Rhetorik,  noch  sonst  eine  Wis- 
senschaft gelehrt,  noch  auch  Lebenserfahrungen  Oberliefert,  sondern 
jedesmal  ein  literarisches  Brzeugnifs  dem  Schüler  verständlich  und  ge- 
nießbar gemacht,  überhaupt  aber  ein  möglichst  groCser  Theil  der  be- 
deutendsten literarischen  Werke  iinsrer  grOCsten  Meister  den  Schfilem 
vorgeführt  werden  soll. 

Welche  Werke  nun  der  Lehrer  ohne  weitere  Unterbrechung  und 
SButhat  lesen,  welche  er  bei  der  Lesung  erläutern  solle,  das  wird  voB 
besonderen  Erwägungen  abhängen,  hauptsächlich  von  der  Erwägung 
der  Bildungsstufe  derjenigen  Schüler,  mit  denen  eben  gelesen  wird. 
Und  diefs  fuhrt  auf  den  letzten  Punkt,  der  hier  in  Betracht  gezogeo 
werden  muts:  die  Vertheilung  der  Schriftsteller  auf  die  Classen. 

Dat^  eben  die  Schriftsteller  im  Ganzen  auf  die  verschiedenen  Claa- 
»encnrse  zu  vertbeilen  sind,  wovon  oben  die  Rede  gewesen  ist,  und 
nicht  ihre  verschiedenen  einzelnen  Werke,  erleichtert  die  Entschei- 
dung. Man  wird  die  Vertheilung  so  zu  machen  haben,  dafs  die  Schrift- 
steller und  ihre  Werke  nicht  allein  von  den  Schülern  überhaupt  ver- 
standen und  genossen  werden  kennen,  sondern  datii  ihr  Studium  die 
gr^ifste  mügliche  Wirkung  auf  Geist  und  Herz  hervorbringe.  GewUb 
ist  es  müglich,  Hermann  und  Dorothea  schon  in  Tertia  zu  lesen,  and 
die  Schüler  werden  sich  des  Werks  auch  da  ft*euen  und  Gewinn  da- 
von haben  künnen,  aber  die  eigentlich  f3r  die  Lesung  dieses  Werk« 
passendste  BildungsstuflB  ist  nicht  die  des  Tertianers,  dem,  wenn  Allea 
richtig  steht,  jede  Art  von  Liebesgeschichte  nur  ein  untergeordnetea 
Interesse  bat.  Vollkommen  aber  müchte  sich  seine  Lesung  fSr  Ober- 
Secundaner  und  zumal  fSr  Primaner  eignen.  Faust  dagegen,  ebenso 
wie  die  Wahlverwandtschaften  gebären  meiner  Ansicht  nach  gar  nicht 
auf  die  Schule  (wie  denn  Faust  auch  nur  selten,  aber  doch  irgendwo 
in  der  Schule  durchgegangen  worden  ist  oder  wird);  denn  wie  fiel 
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Clasae  bu  bebandeln  für  nffCbig  erachten  wird.  IVaa  man  nkbi  k 
der  Classe  ▼omimmty  wird  dann  zur  Privatlectiire  bu  empfehlen,  aad 
wohl  Bum  Gegenstand  der  Behandlung  in  freien  Aufsfttsen  oder  Vor- 
tragen zu  machen  sein.  Ob  das  nicht  Geeignete  den  Schdlero  ab 
«olches  zn  bezeichnen  und  von  der  Lesung  desselben  absuralhen  odff 
nur  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  sei,  das  wird  der  Ijebrer  für  je- 
den einzelnen  Fall  zu  bedenken  haben;  in  manchen  VAllen  ud  ha 
manchen  Schülern  kOnnte  das  Abmahnen  grade  die  entsegengeactm 
Wirkung  thun,  meistens  jedoch  nicht.  Gdtbes  Fauai  und  WaUfcr- 
wandtschaften  werden  von  meinen  Schülern  ftufoent  aeken  aas  te 
Lesebibliothek  erbeten,  obwohl  ich  mich  sehr  hüte,  ale  den  gereiftd- 
ren  Schülern  ganz  zu  versagen  und  durch  ein  Verbot  nie  ond  aidci« 
noch  mehr  zu  ihrer  Lecture  zu  reizen. 

In  einem  Punkte  werden  vielleicht  Viele  anderer  Aaaicbt  seil,  ib 
ich  es  kann:  es  scheint  mir  nicht  empfehlenswerth ,  daCh  4§e  8ek§ki 
beim  Unterricht  selber  ihre  besonderen  Exemplare  der  eben  geleseaeo 
Schrift  vor  sich  haben  und  darin  nachlesen.  Der  Schlier  wird  da- 
durch getheilt  in  einen  Hörenden  und  einen  Leaenden,  nad  diese  bei- 
den Functionen  treten  dann  sehr  leicht  in  ihren  Objecten  aaaelaaater, 
80  dafli  eine  die  andere  beeintrftchtigt  Wenn  der  Lehrer  liest,  soll  icr 
Schuler  nur  hören.  Auch  ist  es  eine  sehr  nutzlicbe  Uebnng,  dab  to 
Schüler  nicht  hloCa  einem  freien  Vortrage,  sondern,  was  viel  schwe- 
rer ist,  einer  Vorlesung  zuhörend  tüchtig  nacbfolgea  and  sie  aofüM- 
sen  lerne,  zumal  wenn  das  Gelesene  eine  längere  oad  aa  sich  aiekt 
ganz  leichte  Abhandlung  ist,  wie  die  von  Lessing  oad  Schiller  sind. 
Aber  haben  mögen  immerhin  die  (Schüler  das  gelesene  Buch,  ja  ei 
Ist  wfinschenswerth,  da(s  sie  es  haben,  um  daheim  wiederholend  nach- 
lesen zu  können,  auch  wohl  sich  auf  das  Kommende  vorsaibereitea, 
wenn  einer  dazu  Neigung  hat;  denn  erzwingen  oder  erfordera  möchte 
Ich  es  nicht. 

Ob  Dramen  von  den  Schülern  allein  oder  unter  TheUaahme  dei 
Lehrers  in  der  Classe  mit  Vertheiiung  der  Rollen  lesen  zu  lassea 
zweckmfifisig  und  empfehlenswerth  sei,  möchte  Ich  nicht  im  Allgeaei- 
nen  entscheiden.  Meinem  pädagogischen  Gefühl  awar  widentreU  es 
etwas,  da  es  mehr  ein  Spiel  ist,  als  Unterricht.  Ich  thue  es  znwei- 
len  aufiierhalb,  wo  möglich  im  Freien.  Aber  es  mag  sich  ia  eimel- 
nen  Fällen  wohl  auch  für  die  Lehrstunde  der  Classe  empfehlen  —  bei 
Schülern,  die  im  Lesen  und  Auffassen  schon  weiter  vorgescbriitei 
sind,  mit  leichteren  kürzeren  Dramen  oder  mit  etwas  schwereres, 
aber  dann  erst  nach  dem  Durchgehen  im  Kinzelnen.  Nicht  zu  billi^ei 
scheint  mir  das  rollenweise  Lesen  einzelner  Stücke  desselben  Draa» 
In  tage-  und  wochenlang  auseinander  liegenden  Stunden  durch  ter- 
schiedene  Schüler,  wo  keiner  sich  in  einen  einzelnen  besÜnuateB  Cte- 
rakter  hineindenken  kann. 

Kndlich  ist  die  Frage,  ob  bleib  lesen  oder  lesen  und  erUires? 
Wenn  Räumer  und  Andere  vor  uod  nach  ihm  das  bloüie  Lesen  ea- 
pfehlen,  so  mag  das  auf  manche  der  Werke  passen,  die  sie  alleii  fir 
den  Unterricht  bestimmt  wissen  wollen.  Denn  gewifs  ist  schwer  u 
begreifen,  wie  Lessings  Minna  von  Bamhelm  im  Einzelnen  durch-iiter- 
pretiert  werden  sollte,  wenn  schon  Programme  gelegentlich  nachwei- 
sen, dafii  dieses  Stuck  mit  Rücksicht  auf  die  gleichzeitigen  LiCerüv- 
BQstände  erklärt  worden  sei.  Unzweifelhaft  ihut  es  die  vollste  wi 
schönste  Wirkung,  wenn  es  ohne  jede  Unterbrechung,  als  etwa  swi- 
schen  den  Acten,  und  ohne  weitere  Zutbat  des  Lehrers  vergeleNi 
wird.  Aber  bei  andern  Dichierwerken  und  zumal  bei  schwereres  pif- 1 
■aiseben  Schriften  ist  doch  die  Erläaterung  der  einzelnen  Schwisi«- 1 
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keiten  durch  den  Lehrer  ▼01lig  unerläfiilicb.  Nicht  bloik  korse  8aeb* 
erkläruDgeDy  soodern  die  Besprechaog  der  schwierigeroD  Gedanke« 
iiDd  die  Krlänternng  des  Zasammenhangs  kaoD  der  Schüler  niohc  ent- 
behren, wenn  Prosaischeii  von  Leming,  Herder  und  gar  pbiloaopbiscbe 
Abhandlungen  von  Schiller  in  der  Clasae  gelesen  werden.  Und  aneh 
▼iele  Gedichte  bedürfen  der  Erläntemng  and  Besprechung  im  Binsel- 
nen  und  Ganzen:  ich  will  gar  nicht  von  solchen  reden,  wie  G(ithee 
Euphrosyne,  welches  in  meiner  Schfilerffeit  Koberstein  nach  Mitthef- 
lung  des  jetzt  in  seinen  vermischten  Abhandlungen  Zusammengestell- 
ten uns  xnm  Gegenstand  einer  deutschen  Arbeit  machte  und  dann  im 
Einzelnen  besprach,  wovon  gewifs  jeder  von  uns  einen  bleibenden 
Eindruck  erbalten  hat,  —  aber  solche  Sachen,  wie  der  Wanderer  von 
€kJthe  und  so  viele  fthnlicbe,  so  die  grdfseren  Ideendichtungen  Schil- 
lers, endlich  G0thes  Taiso  und  Iphigenle  sollten,  meine  ich,  nicht  ohne 
Besprechung  wenigstens  eines  Theiles  von  dem  groCiien  Reichthum  na 
Gedanken,  die  für  die  Schuler  ebenso  neu,  als  bedeutend  sind,  gele- 
sen werden.  Es  mag  dann  allerdings  wo  mflglicb  am  Schlüsse  der 
Besprechung  noch  zur  Zusammenfassung  und  zur  Erreichung  einen 
Gesammteindrucks  eine  ununterbrochene  Lesung  des  ganzen  €todiobts 
folgen,  wenn  sie  nicht,  was  bei  kleineren  Sachen  sich  besonders  em- 
pfehlen mag,  vorangegangen  ist.  —  Uebrigens  glaube  ich  auch,  dato 
bei  dem  BrkISren  und  Besprechen  eher  vor  dem  Zuviel,  als  dem  Zu- 
wenig zu  warnen  ist.  Denn  Alles  kann  einmal  bei  umfassenden,  tie« 
fergehenden  Werken  nicht  erklärt  werden;  das  Maaft  wird  also  bei 
der  Auswahl  der  wichtigsten  Bemerkungen  die  Fassungskraft  und  das 
Interesse  der  jedesmaligen  Schüler  neben  der  Hauptrflcksicbt  bestim- 
men, dafii  hier  nicht  irgend  Geschichte,  nicht  einmal  Literaturgeschichte, 
noch  Theorie  der  Dichtungsarten  oder  Rhetorik,  noch  sonst  eine  Wis- 
senschaft gelehrt,  noch  auch  Lebenserfahrungen  überliefert,  sondeni 
jedesmal  ein  literarisches  Erzeugnifs  dem  Schüler  verstSndlich  und  ge- 
nief^bar  gemacht,  fiberhanpt  aber  ein  mdglichst  grofiser  Theil  der  be- 
deutendsten literarischen  Werke  unsrer  grdfisten  Meister  den  Scbfilem 
vorgeführt  werden  soll. 

Welche  Werke  nun  der  Lehrer  ohne  weitere  Unterbrechung  und 
Zuthat  lesen,  welche  er  bei  der  Lesung  erifiutem  solle,  das  wird  too 
besonderen  Erwftgungen  abbftngen,  hanptsfichlich  von  der  ErwSgung 
der  Bildungsstufe  derjenigen  Schüler,  mit  denen  eben  gelesen  wird. 
Und  dieft  führt  auf  den  letzten  Punkt,  der  hier  in  Betracht  gesogea 
werden  mufii:  die  Vertheiinng  der  Schriftsteller  auf  die  Classen. 

Dafis  eben  die  Schriftsteller  im  Ganzen  auf  die  verschiedenen  Claa- 
ffencnrse  zu  vertheilen  sind,  wovon  oben  die  Rede  gewesen  ist,  und 
nicht  ihre  verschiedenen  einzelnen  Werke,  erleichtert  die  Entschei- 
dung. Man  wird  die  Vertheilung  so  zu  machen  haben^  dafs  die  Schrift- 
steller und  ihre  Werke  nicht  allein  von  den  Schülern  überhaupt  ver- 
ntanden  und  genossen  werden  kAnnen,  sondern  daCii  ihr  Studium  die 
grüfste  mögliche  Wirkung  auf  Geist  und  Herz  hervorbringe.  C^wüli 
ist  es  mffglicb,  Hermann  und  Dorothea  schon  in  Tertia  zu  lesen,  und 
die  Schüler  werden  sich  des  Werks  auch  da  fk^uen  und  C^winn  da- 
von haben  künnen,  aber  die  eigentlich  für  die  Lesung  dieses  Werl» 
passendste  Bildungsstufe  ist  nicht  die  des  Tertianers,  dem,  wenn  Allee 
richtig  steht,  jede  Art  von  Liebesgeschichte  nur  ein  untergeordneten 
Interesse  bat.  Vollkommen  aber  müchte  sich  seine  Lesung  für  Ober- 
Secundaner  und  zumal  für  Primaner  eignen.  Faust  dagegen,  ebenso 
wie  die  Wahlverwandtachaften  gehüren  meiner  Ansicht  nach  gar  niebl 
auf  die  Schule  (wie  denn  Paust  auch  nur  selten,  aber  doch  irgendwo 
in  der  Schule  durchgegangen  worden  ist  oder  wird);  denn  wie  wM 
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Einzelne«  auch  dem  Schaler  versiSndUch  und  sehr  belebreod  und  gc- 
nu(sreich  darin  sein  mag,  so  ist  doch  die  Sphäre  der  GeöMiken  oad 
Empfindungen y  in  welcher  sich  beide  bewegen,  bu  sehr  eine  andere, 
als  in  die  der  Scbäier  durch  den  Unterricht  eingefübn  werden  kau 
oder  darf. 

Doch  um  nicht  von  den  einzelnen  Werken  zureden:  soviel  schein 
wohl  festzustehen,  da(s  zunächst  Lessing  und  Herder  der  MehnaU 
ihrer  Werke  und  ihrer  ganzen  literarischen  Persffnlicbkeit  nach  snr 
ffir  die  Prima  gehören,  für  die  oberste  Bildungsstufe  unserer  SchöJcr. 
Mag  Minna  von  Barnhelm  schon  in  Secunda,  m((geD  der  Cid  und  die 
Blüthen  orientalischer  Dichtung  sogar  schon  in  Tertia  mit  Erfolg  ge- 
lesen werden  können:  die  prosaischen  Schriften  des  Kratern  sind  — 
abgesehen  von  den  gar  nicht  für  den  Schulunterricht  gehörenden  theo- 
logischen —  wesentlich  aus  dem  Gebiete  der  Aesihetik,  die  des  Ai- 
dern  vorzugsweile  aus  dem  der  Cult Urgeschichte;  beides  gehört  höch- 
stens in  die  Prima. 

Dasselbe  scheint  mir  von  Göthe.  Zwar  mögen  Götz  und  Kgaoot 
und,  wie  gesagt,  auch  Hermann  und  Dorothea  sich  wohl  (Qr  Secnn- 
daner  schon  eignen :  das  Meiste  von  dem ,  was  aus  Göthes  Werken 
überhaupt  auf  die  Schule  gehört,  ist  doch  erst  dem  Primaner  recht 
zugänglich  und  geniefsbar.  So  vor  Allem  Iphigenie  und  Tasso,  so- 
wie die  Mehrzahl  der  lyrischen  Dichtungen,  wie  jeder  kunEe  Blick  ia 
Schäfer's  Auswahl  lehrt;  ebenso  Werther  und  sonstiges  Prosaisches. 

Ebenso  unzweifelhaft  scheint  mir  Klopstock  vorzuglich  schon  fiir 
Secuodaner,  allerdings  am  Meisten  für  die  Ober-Secunda  au  passes. 
Diese  schwärmerische  Begeisterung  für  Freundschaft,  Vaterland,  Be- 
ligion  vermag  in  dem  Herzen  des  eben  auf  der  Schwelle  den  Jüng- 
lingsalters stehenden  oder  eben  über  sie  hinweggeschriilenen  Schälen 
freudigen  Wiederhall  zu  erwecken,  die  Härte  und  Uagelenkigkeit  der 
Eorm  wird  seinen  Genufs  noch  am  Wenigsten  stören,  die  Schwierig- 
keit des  sprachlichen  Ausdrucks  kann  für  ihn  sogar  einen  H«!iz  mehr 
abgeben. 

Nicht  so  einfach  ist  die  Krage  bei  Schiller.  Seine  Balladen  sisd 
schon  eine  herrliche  Nahrung  für  die  Tertianer,  die  dreizebn-  bis  fttsf- 
aehnjährigen ;  seine  Dramen  und  historischen  SchrifteB  können  aickt 
wohl  über  die  Secunda  hinaus  verschoben  werden,  wo  auch  seise 
leichteren  culturhistorischen  Gedichte  ein  ganz  vortreffliches  Vorsta- 
dium zu  dem  bilden,  was  «etwas  später  in  der  nächsten  Classe  bei 
Herder  besonders  vorkommt;  dagegen  sind  seine  Abhandlungen  durch- 
aus nur  Stoff  für  den  Unterricht  der  Primaner,  und  wo  man  die  An- 
trittsrede über  die  Dniversalgescbichte  in  Secunda  zu  lesen  versucht 
hat,  wird  man  sich  gewifs  durch  die  Erfahrung  uberaeugi  haben,  daüi 
es  ein  Mithgriff  gewesen  ist.  Für  welche  Classe  soll  man  nun  Schil- 
ler bestimmen?  —  Schiller  ist  von  allen  Dichtern  unserer  Natios  ohne 
Frage  der,  welcher  für  die  Jugend  das  Meiste  und  Beste  bietet,  is 
welchem  sie  am  Tiefsten  wurzeln  mufs.  Ich  meine,  er  mufs  für  alle 
drei  Classen  bleiben,  zu  seinem  Studium  jede  der  drei  Altersstnfes 
unserer  Schuler  insbesondere  hingeführt  und  angeleitet  werden. 

Dnd  Luther?  —  Ich  mu(s  offen  bekennen,  in  Betreff  seiner  Schrif- 
ten und  ihrer  Wirkung  auf  die  Jugend  am  Wenigsten  ans  eigner  Kr- 
fahrung  sprechen  zu  können.  Die  Bücksicht  auf  die  katholischen  Schi- 
ler hat  mich  und  meine  Collegen  bisher  bestimmt,  von  der  öffeniliehes 
Lectüre  der  lutherschen  Schriften  beim  deutschen  Unterrichl  ahsnse- 
hen,  und  in  gleichem  Falle  dürften  sich  nicht  wenige  andere  Gynwa- 
sien  befinden.  Allein  es  will  mir  scheinen,  dafs  mehrere  der  wich- 
ligston  reformatorischen  Schriften  Luthers  eine  vortreffliche  Lectire 
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vorziig^sweise  für  die  Secunda  sein  mdcfiten,  nactidem,  wie  bei  not, 
in  Tertia  znni  ersten  Male  die  Refomiationsgescbicbte  mit  dem  Angs- 
bnrgisGhen  Bekennrnisse  den  Schulern  bekannt  gemacht  worden.  Für 
jüngere  Schüler  möchte  ich  diese  gewaltige  Lectdre  noch  nicht  be- 
stimmen,  wie  Roth  es  in  seinem  schönen,  wenn  auch  mehrfach  in 
den  Ansichten  mir  entgegengesetzten  Briefe  an  Lübker  (s.  MfitzelTs 
Zeitschr.  f.  d.  6.  W    März  1860  S.  257)  thut. 

Endlich  in  Betreff  der  mittelhochdeutschen  Lecture,  des  Nibelun- 
genliedes und  Walthers  von  der  Vogelweide,  genügt  es  mir,  auf  den 
trefflichen  Aufsatz  von  Stier  in  M ütz ei l's  Zeitschrift  zu  verweisen, 
dem  ich  fast  in  Allem  zustimme. 

Und  so  kann  ich  kurz  zusammenstellen,  wie  ich  meine,  dafs  die 
Lecfure  sich  zweckmarsig  auf  die  Cursen  vertheilt:  In  Unter-Secunda 
ein  Jahr  lang  Nibelungenlied  und  Walther,  in  Ober-Secunda  liUther 
und  Klopstock  im  Sommer,  Schiller  im  Winter  (Dramen,  Historischefi, 
leichtere  cultnrhistorische  Gedichte);  wo  Luther  aus  confessionellen 
Rucksichten  nicht  gelesen  werden  kann,  Klopstock  im  ersten  Viertel- 
jahr, die  ganze  übrige  Zeit  Schiller.  In  Prima  während  des  ersten 
Jahres  Lessing  und  Herder,  und  zwar,  wenn  Michael  keine  neuen 
Schuler  in  die  Classe  kommen,  so  dals  man  genOthigt  wäre  abzubre- 
chen, mag  immerhin  noch  ein  Monat  von  dem  ohnehin  längeren  Win- 
terhalbjahr auf  Lessing  verwendet  werden,  dessen  Schärfe  und  Klarheit 
den  Schülern  auch  noch  wohlthätiger  und  nothwendiger  sein  möchte, 
als  Herders  Fülle  und  Mannigfaltigkeit.  Im  zweiten  Jahre  Götbe  und 
von  Schiller  die  sch%rereren  Ideendichtungen  und  die  Abhandlungen. 

Einem  Einwurf  möchte  ich  noch  begegnen.  Die  Prlvatlectftre  der 
ScIÜler  braucht  meiner  Ansicht  nach  durchaus  nicht  dem  Unterricht 
streng  parallel  zu  laufen.  Man  wird  durch  Empfehlung  der  den  Unter- 
richt ergänzenden  Schriften  auf  sie  einzuwirken  suchen^  aber  jeden- 
falls darin  den  Schülern  eine  ziemliche  Freiheit  geben,  soweit  über- 
haupt da  auf  Seiten  des  Lehrers  von  Geben  der  Freiheit  die  Rede  sein 
kann.  Von  dem,  was  den  Schülern  zu  Hause  erreichbar  ist,  werden 
sie  sich  durch  Abmahnungen  der  Lehrer  nur  Weniges  nehmen  lassen; 
aus  der  Schfilerbibliothek  aber  gebe  ich  auch  dem  Secundaner,  wenn 
er  darum  bittet,  zwar  nicht  Göthes  Iphigenie  oder  Tasso,  aber  ohne 
Bedenken  Götz  und  Egmont  und  glaube  nicht,  dafs  damit  der  späteren 
öfTentlichen  Leetüre  dieser  Dramen  ein  Abbruch  geschehe.  Es  kann 
ja  für  das  eindringendere  Verständnifs  solcher  Werke  sogar  förder- 
lich sein,  wenn  das  erste  reinstoffliche  Interesse  an  demselben  schon 
überwunden  ist. 

Und  wenn  dann  am  Schlufs  des  ganzen  Cursus  der  Lehrer  eine 
kurze  Uebersicht  der  Literaturgeschichte  hinzuffigen  will,  die  aber 
immer  hauptsächlich  eine  Zusammenstellung  dessen  sein  müfste,  was 
im  Unterrichte  in  Betreff  der  Hauptgröfsen  unserer  Literatur  und  nur 
bei  Gelegenheit  ihrer  Schriften  und  vielleicht  bei  dem  Unterricht  in 
den  mittleren  Classen  auch  in  Betreff  der  andern  Dichter  und  Schrift- 
steller vorgekommen  ist:  so  dürfte  gegen  eine  solche  Uebersicht 
kaum  noch  eines  der  Bedenken  gelten,  die  man  gegen  das  Betreiben 
der  Literaturgeschichte  überhaupt  auf  dem  Gymnasium  mit  Recht  er- 
hoben hat.  Mir  wenigstens  würde  diefs  die  fast  einzige  richtige  Art 
erscheinen,  wenn  man  durch  den  Unterricht  der  Bildung  einer  literar- 
historischen Erkenntnifs  in  dem  Geiste  der  Schüler  noch  weiter  för- 
dernd entgegenkommen  dürfte. 

Indem  ich  nun  meine  vorstehenden  Ansichten  und  Vorschläge  den 
Fachgenossen  zu  freundlicher  Erwägung  empfehle,  bitte  ich  nur  noch 
berücksichtigen  zn  wollen,  daA  Manches  darin  erst  seine  volle  Be- 
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gruDdnog  und  KrgftoBUDg  durch  eine  eingebeBdere  Beeprechuag  iber 
die  BeDUtciiog  der  Werke  jener  eloKelneD  Bhupigtöüem  unserer  Li- 
teratur finden  würde;  eine  solche  kann  ▼ielleichl  ■onftchnt  in  Betreff 
der  Schriften  Leasings  bald  nachfolgen. 

Hirschberg  in  Schi.  A.  Dietrich. 


Sechste   Abtheiliing. 

PersonaliiotiBeii. 


1 )  Ernennungen. 

Des  Königs  M^estät  haben  AUergnädigst  geruht,  die  Wahl  des 
Oberlehrers  am  Gymnasium  in  Greifswald  Dr.  Gandiner  «in  Di- 
rector  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Minden  ku  bestfttigei 
(den  27.  Sept.  1861). 

An  der  Ritter-Acadenie  xu  Liegnitz  ist  der  Schulamts-Candldat  Dr. 
Stephan  als  Civil-inspector  angestellt  worden  (den  28.  Sept.  1861). 

Die  Berufung  des  Gymnasiallehrers  Steinkrau fs  und  des  l^fal- 
schullehrers  Pasch  sa  Oberlehrern  an  der  RealscboJe  sa  Perleberg 
ist  genehmigt  worden  (den  30.  Sept.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Posen  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Magen  er  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  3.  Oct. 
1861). 

An  der  Louisenstädtischen  Realschule  zu  Berlin  ist  die  BefSrdeniDg 
des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Lassen  zum  Oberlehrer  genehmigt  wor- 
den (den  3.  Oct.  1861). 

Die  BeruAing  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Neo- 
stettin  Dr.  Franck  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasiom  sa 
Pyrits  ist  genehmigt  worden  (den  3.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Friedrich 
Hanow  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  5.  Oeto- 
ber  1861). 

An  der  Realschule  zn  Siegen  ist  die  Anstellung  des  Dehrera  Voll- 
mer als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  9.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  Anstellung  des  Malers  Lao- 
gerbeck  als  Zeichen-  und  Schreiblehrer  genehmigt  worden  (den  9. 
Oct.  1861). 

Die  Anstellung  des  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie  flerr- 
mann  Grotemeyer  an  dem  Gymnasium  zu  Kempen  als  Oberlehrer 
ist  genehmigt  worden  (den  9.  Oct.  1861). 

•    Am  Gymnasium  zu  Treptow  a.  d.  R.  ist  die  Anstellung  des  Lehrtn 
Vogel  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  11.  Oct.  1861). 


Am  15.  November  1861  im  Druck  vollendet. 
Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibentrafte  47. 


Erste  Abtheilnng« 


iffen« 


I. 

Üeber  das  Gymnasialwesen  in  der  französischen 
Schweiz,  und  besonders  im  Waadtlande. 

Jiis  ist  schoD  oft  und  mit  vollem  Rechte  darauf  hiDgewiesen 
worden,  dafs  die  franzosische  Schweiz  durch  ihre  Lage  dazu  be- 
stimmt sei,  ein  Verbindungsglied  zwischen  den  germanischen  und 
romanischen  Ländern  zu  werden.  Die  Bewohner  dieses  Land- 
strichs sprechen  zwar  französisch,  aber  ihre  burgundische  Ab- 
stammung, der  Einflufs  der  Reformation,,  die  lange  Herrschaft; 
(1536—1803)  der  Berner  über  den  gröfsteu  Theii  desselben,  das 
Waadtland,  endlich  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  mit  der 
überwiegend  germanischen  Schweis,  haben  die  merkwürdige 
Thatsache  hervorgebracht,  dafs  deutschet  Gemüth,  deutsches  Fa* 
milienleben  und  deutsche  Erziehung  dort,  freilich  meist  onbe- 
wufst,  zu  Hause  sind.  Wer  ferner  den  Einflufs,  den  französische 
Literatur  und  folglich  französische  Denkweise  von  Jugend  auf 
auf  den  französischen  Schweizer  ausübt,  kennt,  den  wird  es  nicht 
befremden,  dafs  der  oberflSchliche  Beobachter  jene  Theile  der 
Schweiz  ebenso  wie  eine  Provinz  Frankreichs  für  französisch 
hält.  Erwägt  man  femer,  dafs  Deutschland  der  grofsen  Masse 
des  Volkes  noch  ziemlich  unbekannt  ist,  so  ist  es  andererseits 
erklärlich,  dafs  diese  ungeheure  Mehrzahl  nur  schwer  zur  Er- 
kenntnifs  ihres  inneren  Zusammenhanges  mit  deutschem  Wesen 
gelangen  kann. 

Unterschied  zwischen  fraoEÖsischen  und  schweizeriachen 
UDterricbtsaostalteo. 

Unserer  Ansicht  nach  ist  besonders  im  Waadtlande  die  Ober 
fläche  französisch,  die  Grundlage  deutsch.     Während  in  Frank 
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reich')  die  ehelichen  Verhindungen  gewöhnlich  als  Gescbäfls- 
sachc  betrieben  werden,  und  die  Erziehung  der  Kinder  ebenOalU 
als  ein  Geschäfl  angeselien  wird,  und  zwar  als  ein  langweiliges 
und  unangenehmes,  dessen  man  sich  so  früh  wie  möglich  tu 
entledigen  sucht,  herrscht  in  der  französischen  Schweiz  wie  in 
Deutsdiland  „jenes  innige  Familienleben,  bei  welchem  die  Eltern 
in  den  Kindern  und  die  Kinder  in  den  Eltern  das  eigentliche 
Wesen  ihres  Glückes  erst  finden."  Die  Erziehung  ist  dort,  so 
weit  die  Zeit  der  Kinder  nicht  von  der  Schule  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  Sache  der  Eltern;  daher  ist  das  PensionsweseD') 
unbekannt,  und  die  Gymnasien  und  Realschulen  wahre  Unter- 
richtsanstalten  im  Gegensatze  zu  den  französischen  Alumna- 
ten. Der  dualistische  Zug  aber,  der  durch  den  ganzen  fraozö- 
sisch-schweizerischen  Charakter  hindurchgeht,  findet  sich  in  man- 
chen den  französischen  ähnlichen  Einrichtungen  der  Schiiie,  wie 
z.  B.  in  dem  Hervorhehcn  des  rhetorischen  Elementes  beim  Stu- 
dium der  Muttersprache,  in  der  Vorliebe  für  Literatargescbichte. 
in  der  Eintheilung  des  Schuljahres  u.  s.  w.  wieder.  Der  wesent- 
liche Vorzug  der  französischen  Gymnasien  besteht  unserer  Ansicht 
nach  darin,  dafs  die  Zöglinge  dort  eine  Gewandtheit  und  Sicher- 
heit im  Gebrauche  der  Muttersprache  erreichen,  die  in  Deutsch- 
land äufserst  selten  angetroffen  wird.  Es  mag  freilich  bei  fielen 
blofscr  rhetorischer  Prunk  sein,  so  viel  steht  aber  fest,  und  wird 
von  Hahn  und  Holzapfel  mit  Recht  hervorgehoben,  dais  dies 
der  Hauptmangel  der  deutschen  Schule  ist.  In  Frankreich  han- 
delt es  sich  beim  Lesen  eines  alten  Schriftstellers  weit  weniger 
darum,  ein  gegebenes  Stück  grammatisch  durchzuarbeiten,  als 
eine  Uebersetzung  in  zierliches  und  gewandtes  Französisch  zu 
geben.  Eine  wörtlitjie  Uebersetzung  mit  fehlerhafter  Wortstel- 
lung, wie  sie  auf  deutscheu  Anstalten  täglich  su  hören  ist, 
kommt  dort  aus  dem  Grunde  nicht  vor,  weil  sie  den  betreffen- 
den Schüler  in  den  Augen  seiner  Mitschüler  für  immer  lächerlich 
machen  würde.  Leider  ist  jene  schöne  Seite  des  französischen 
Geistes,  die  tiefe  Vorliebe  für  seine  Muttersprache  in  der  fran- 
zösischen Schweiz  weit  seltener  anzutreffen;  es  wird  ebenso  wie 
in  Deutschland  grammatisch  richtig  übersetzt,  aber  auf  schöne 
Sprache  zu  wenig  gegeben. 

Eni  weiterer  durcngreif ender  Unterschied  zwischen  französi- 
schen und  schweizerischen  Unterrichtsanstalten  ist  der,  dafi, 
während  in  den  ersteren  meistens  nicht  unterrichtet  wird,  son- 
dern mehr  gelehrt,  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Schulstonden, 
die  eigentlich  nur  zum  Revidiren  der  Arbeiten  bestimmt  sind. 


')  Die  Nacliricliteo  über  französlsclie  ErsieliuDg  und  Caterrickc 
sind  sämmtlicli  den  verdienstvollen  Werken  von  Hahn  nod  Holx- 
apfel  enllehnty  denen  wir  die  Anregung  7M  dem  gegenwSrtigeo  Anf- 
satze  verdanken. 

')  Die  zahlreichen  Peosionsanstalten  der  Schweiz  werden  baopt- 
sAchlich  von  fremden  Kindern  besacbt^  und  die  EinheimiBCben  belaalie 
nur  zur  Strafe  dabin  gethan. 
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sonderD  auf  die  Arbeitsstundeo ')  gelegt,  in  den  letzteren  wie  in 
Deutschland  unterrichtet  wird,  die  Schulstunden  die  Hauptsache, 
und  die  häuslichen  Arbeiten  eigentlich  nur  dazu  bestimmt  sind, 
die  Kinder  nicht  ganz  unvorbereitet  an  der  Stunde  theiinehmen 
zu  lassen.  Nur  sind  in  der  französischen  Schweiz  die  häuslichen 
Arbeiten  vielleicht  etwas  umfangreicher  als  in  Deutschland. 

Ebenfalls  fremd  ist  der  französischen  Schweiz  die  echt  fran- 
zösische Hinrichtung  des  „Concoars^S  die  ihre  verderbliche  Wir- 
kung auf  die  gekrönten  Schöler,  auf  die  übrigen  und  auf  den 
ganzen  Unterricht  durch  übermäfsige  Aufstachehing  der  Eitelkeit 
und  des  Neides  ausöbt.  Das  Griechische  wird  ferner  im  Verhält- 
nifs  zum  Lateinischen  nicht  so  vernachlässigt  wie  in  Frankreich. 
Diese  letztere  Sprache  bildet  nicht  wie  dort  den  ausschliefslichen 
Unterrichtsgegenstand  in  den  unteren  Klassen,  und  es  werden 
daneben  Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  neuere  Sprachen 
u.  6.  w.  getrieben.  Die  oberste  Klasse  in  den  französiscnen  Ly* 
ceen,  die  Klasse  de  philosophier  ist  ebenfalls  unbekannt;  zwar 
wird,  wie  wir  später  sehen  werden,  auf  der  Lausanner  Akademie 
Philosophie  getrieben,  aber  neben  den  anderen  Fächern,  und  nicht 
ausschliefslich  wie  bei  unseren  westlichen  Nachbarn.  Alan  be- 
riicksichtiet  ferner  in  der  französischen  Schweiz  auch  die  Schu- 
ler, welche  nicht  den  ganzen  Cursus  des  Gymnasiums  durch- 
machen, und  es  wird  dafür  gesorgt,  dafs  sie  beim  Abgange  we- 
nigstens einige  Kenntnisse  von  Geschichte  und  Geographie  und 
von  den  Realien  besitzen.  Während  in  Frankreich  alles  in  allen 
Stunden  geschieht,  ist  in  der  Schweiz  eine  bestimmte  Stunde 
fiir  jeden  Gegenstand  angesetzt.  Aufserdem  wird  dort  mehr  Sorg- 
falt bei  der  Wahl  der  Autoreu  auf  die  Abstufung  vom  ieichterea 
zum  schwereren  gelegt;  die  Versetzungen  endlich  sind  nicht  mas- 
senhaft, sondern  geschehen  erst  nach  sorgfältigen  Prüfungen,  so 
dafs  die  Schüler  sich  in  derselben  Klasse  weit  gleich mälsiger 
bleiben. 

Aebnlichkeiten  zwischen    französiscbeo    und  «cliweize- 
rischen   UDterrichtsanstalteD. 

Nachdem  wir  in  einigen  Worten  die  Hauptunterschiede  zwi- 
schen französischen  und  schweizerischen  Unterrichtsanstalten  dar- 
gelegt haben,  gehen  wir  auf  die  Darstellung  der  Waadtländischen 
Gymnasien  insbesondere  ober,  und  heben  zunächst  einige  Aebn- 
lichkeiten derselben  mit  den  französischen  Anstalten  hervor.  Wir 
finden  zunächst  in  der  Akademie  oder  Obergymnasium  einen  Cur- 
sus der  Philosophie  wie  in  der  französischen  „Classe  de  philo- 
sophie^S  (Icr  jedoch,  wie  bemerkt,  die  anderen  Gegenstände  nicht 
ausschliefst  und  sich  auf  3  Jahre  vertheilt.  Diese  Einrichtung  hat 
den  Zweck  für  diejenigen  künftigen  Studirenden  der  Theologie 

')  Die  französiseben  Arbeitsstunden,  die  im  Gymnasialgebäude 
selbst  stattfinden  y  stellen  wir  bebufs  der  Vergleichung  mit  den  in 
Deutacbland  der  Anfertigung  der  häuslicben  Arbeiten  gewidmeten 
Stunden  zusanunen,  obgleich  sie  niobt  gnnm  gleichartii:  sind. 
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und  Rechtswissenschaft,  welche  im  Lande  studieren  wollen,  an 
die  Stelle  der  philosophischen  Vorlesungen  auf  deutschen  Uni- 
versitäten zu  iretcn;  da  aber  nach  dem  ganzen  Zuschnitte  der 
Akademie  das  Studium  der  Philosophie  neben  demjenigen  der 
Theologie  und  Rechtswissenschaft  nichl  möglich  ist^  so  beginnt 
der  Unterricht  in  jener  vorher  und  in  einem  Alter,  wo  das  Ver- 
ständnifs  einer  philosophischen  Vorlesung  schwerlich  zu  erwarten 
ist.  Aus  dem  unten  mitgetheilten  Lehrplane  der  Akademie  wird 
dies  am  besfen  erhellen. 

Eigenihümlichkeiten  der  scliweifterischen  Anstalleo. 

In  jeder  Klasse  der  ,/acnUe  de  sciences  et  lettres^^  der  Aka- 
demie wird  aufser  dem  Studium  der  Philosophie  nicht  nur  fran- 
zösische, sondern  auch  lateinische,  griechische  und  dea/sdie  Li- 
teraturgeschichte gelehrt.  Es  ist  diese  Einrichtung  vom  deafsclien 
Standpunkte  aus  vielleicht  ganz  zu  verwerfen,  aber  wer  wie  der 
Verfasser  aus  eigner  Erfahrung  den  durch  das  Stadium  der  Rhe- 
torik in  den  französischen  und  schweizerischen  Gymnasiasten  früh- 
zeitig geweckten  Sinn  lur  die  Literatur  kennt,  der  wird  zageben, 
dafs  über  diese  literarischen  Curse  nicht  so  unbedingt  der  Stab 
zu  brechen  ist.  Es  mag  von  den  Schülern  Vieles  mifsverstanden 
werden,  aber  es  ist  eine  nicht  zu  laugnende  Thafsache,  dafs  von 
allen  gelehrten  Disciplinen  auf  der  Akademie  die  Literatur  von 
Lehrern  und  Schülern  mit  dem  gröfsten  Eifer  getrieben  wird. 

Ich  übergehe  einige  weniger  wichtige  Punkte,  am  noch  von 
einer,  wenn  auch  nicht  französischen,  so  doch  nicht  deutschen 
Einrichtung  zu  sprechen,  die  in  der  französischen  Schweiz  ange- 
troffen wird,  die  des  jährigen  Cursus,  statt  des  halb)äbrigea.  Sie 
hat  nur  einen  Vortbeil  (der  übrigens  auch  mit  dem  deutschen 
System  zu  erlangen  wäre),  dafs  das  Schuljahr  nicht  durch  die 
grofsen  Ferien  unterbrochen  wird,  deren  nachtheilige  Wirkung 
auf  die  übrigbleibenden  6  oder  7  Wochen  des  Sommersemestem. 
jeder  Schulmann  kennt.  Dagegen  entsteht  dadurch  der  erbeb- 
liche Nacht  heil,  dafs  die  Strafe  der  Nicht  Versetzung  eine  viel  in 
schwere  wird,  und  die  strenge  und  unparteiische  BeurtbeiJun«; 
der  Leistungen  der  Schüler  nicht  unwesentlich  beeinträchtigt  wird. 

Gescliichtlicher   Rückblick. 

Ehe  wir  nun  an  die  Darstellung  der  Einzelnheiten  des  waadl- 
läudischen  Gymnasial  wesens  und  seiner  Eigenthumlichkeiten  fc- 
hen,  müssen  wir  einen  kurzen  geschichtlichen  Rückblick  auf  die 
vorhergegangene  Entwickelung  werfen.  Von  der  Unabliängi^- 
keitserklärung  des  W^aadtlandes  im  J.  1803  an  bestanden  für  den 
Gymnasialunterricht  1)  eine  Cantonschule,  2)  stadtische  Progym- 
nasien (coliäges  cotnmunaux).  Diese  letzteren  Ansialten  sind  bei- 
nahe unverändert  geblieben,  und  wir  werden  ihrer  weiter  outen 
näher  gedenken;  nicht  so  die  Cantonschule. 

Diese  bestand  zunächst  aus  einem  College  oder  Untergymna- 
sium, dessen  fünf  Klassen  den  fünf  unteren  Klassen  eines  pren«- 
sischen  Gymnasiums  entsprachen:    Premixe  du  coUige  war  ah<> 
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ungefähr  unserer  Obertertia  gleiclj.  und  cinquihne  du  College  un- 
serer Sexta.  Von  der  ersteu  Klasse  des  Untergyninasiums  kamen 
nuu  die  Schuler  in  das  Obergymnasium,  gymnase^  mit  4  Klassen, 
die  also  unserer  Secunda  und  Prima  entsprachen,  so  dafs  nach 
neun  Jahren  der  Cursus  vollständig  zurückgelegt  war,  und  der 
Schüler,  der  sich  för  das  Studium  bestimmte,  auf  die  sogenannte 
Akademie  kam.  Diese  hatte  und  hat  noch  zwei  cbeubUrtige  Fa- 
cultäten,  die  theologische  und  juristische,  denen  eine  in  Betreff 
der  Gegenstände  und  des  Alters  der  Schuler  untergeordnete,  sonst 
aber  mit  gleichen  Rechten  ausgestattete  facultö  de  sciences  ei 
lettres  vorherging.  In  dieser  letzteren  mufsten  die  Abiturienten 
aas  dem  Obergymnasiuni  ein  Jahr  verweilen,  um  sich  diejenigen 
literarischen,  philosophischen,  linguiätischen,  historischen  und  na- 
turwissenschaulichen  Kenntnisse  anzueignen,  welche  f&r  die  wis- 
senschaftliche Bildung  unentbehrlich  sind,  und  in  dem  Lehrplane 
des  Gymnasiums  keinen  Platz  hatten.  Die  beschriebene  Einrich- 
tung war  vortrefflich  durchdacht,  und  man  mufs  ihr  unbedingt 
seine  Anerkennung  zollen. 

Jet/Jger  Zustand. 

Kui*ze  Zeit  nach  den  politischen  Veränderungen  im  Jahre 
1S45  wurde  das .  alles  abgeändert  und  damit  in  einem  Punkte 
ganz  wesentlich  von  dem  deutschen  Vorbilde  abgewichen.  Zu- 
nächst wurde  das  College  um  eine  Klasse  nach  oben  erweitert, 
so  dafs  nunmehr  6  Jahre  nöthig  waren,  um  den  Cursus  zu  ab- 
soiviren.  Ferner  wurde  das  Obergymnasium  abgeschafit,  und  aus 
seinen  drei  übriggebliebenen  Klassen  and  der  fac,  de  sciences  et 
lettres  eine  einzige  faculte  de  sciences  ei  lettres  mit  drei  subor- 
dinirten  Klassen  oder  volees  gegründet.  Hieraus  erklären  sich 
z.  Th.  die  oben  besprochenen  Curse  der  Philosophie  und  Litera- 
turgeschichte; es  mufste  ja  eben  den  jungen  Leuten  die  Gelegen- 
heit etwas  mehr  Kenntnisse,  als  das  Gymnasium  ihnen  anbieten 
konnte,  zu  erwerben  gegeben,  und  ihnen  der  weggefallene  phi- 
losophische Jahrescursus  ersetzt  werden.  Zugleich  wurden  eine 
Vorschule  (ecole  präparatoire)  mit  dreijährigem  Cursus  und  eine 
dem  College  entsprechende  Realschule*)  (ecole  moyenne  ei  in- 
dustrielle) mit  vierjährigen  Cursus  gegründet. 

Akademie. 

Das  Untergymnasium,  dessen  6  Klassen  nunmehr  ongeflihr 
unseren  Sexta  bis  Untersecunda  entsprachen,  wurde  durch  die 
neue  Einrichtung  nicht  wesentlich  afucirt,  wohl  aber  das  Ober- 
gymnasium. Statt  des  regelmäfsigen  Unterrichts  traten  an  dieser 
Anstalt  für  die  Studenten,  denn  so  durften  sie  sich  nennen, 
eigentliche  Vorlesungen,  in  welchen  es  ihnen  in  der  Praxis 
beinahe  freigestellt  war  zu  erscheinen  oder  nicht.  Zwar  wurden 
sie  vom  Professor  befragt  und  mufsten  selbst  interpretiren,  konn- 
ten aber  für  Nachlässigkeiten  nicht  anders  als  durch  eine  leichte 

* )  Lateinisch  wird  auf  dieser  Anstalt  niclit  gelehrt. 
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Uügc  bestraft  werden.  Auch  behieltco  sie  Zeit  genug,  um  sich 
das  Wesen  der  deutschen  Studenten  (was  übrigens  bezeichnend 
für  die  Anschauungen  in  der  französischen  Schweiz)  sich  im 
vollsten  Maafse  aneignen  zu  können. 

SelbsiregieruDg  der  Studentenschaft. 

Bezeichnend  ist  aufserdem,  dafs  die  von  der  UniyersitSt  Bo- 
logna aus  in  die  frühere  Ijausanner  Akademie  und  in  die  schwei- 
zerischen Universitäten  überhaupt  verpflanzte  Setbstregiernng  der 
Sludeotenschaft  auch  auf  diese  ganz  unreifen  Gymnasiasten  aus- 
gedehnt wurde,  was  namentlich  in  der  dritten  Klasse  Veranlas- 
sung zu  mancherlei  Ungehörigkeiten  gab.  Zuvor  mafs  bemerkt 
werden,  dals  die  Studenten  in  zwei  Kategorien  getheilt  werden: 
1)  die  etudiants  regulierst  welche  die  Ausgangsprüfuog  des  Co/- 
lege  bestanden  haben,  sämmtliche  Vorlesungen  einer  Klasse  an- 
hören, die  jährlichen  Examina  mitmachen,  und  sich  der  theolo- 
gischen  oder  juristischen  Laufbahn  widmen.  2)  Externes^  die  sich 
vollkommen  frei  bewegen,  und  nur  das  Honorar  für  die  Curse 
bezahlen,  welche  sie  anhören.  —  Die  erste  Kategorie  allein  bil- 
det das  sogenannte  Corps  des  etudiants^  welches  in  einer  Gene- 
ralversammlung einen  Senat  ernennt,  welcher  wieder  für  jedes 
Auditorium  einen  Censor  wählt,  der  die  Disciplin  in  den  Stun- 
den aufrecht  erhalten  soll.  An  der  Spitze  des  Senats  und  des 
Corps  des  etudiants  stehen  ein  Consul  und  ein  Vice-consuL  — 
Der  Rektor  hat  übrigens  das  Recht,  den  Generalversammlungen 
beizuwohnen,  dort  mit  berathender  Stimme  aufoutrcten  und  bei 
wichtiger  Veranlassung  die  Sitzung  aufzuheben.  —  Das  Corps 
verwaltet  seine  Bibliothek,  die  aus  den  Beiträgen  der  Studenten 
unterhalten  wird,  und  könnte  übrigcus  lediglich  für  eine  unnütze 
Spielerei  angesehen  werden,  weun  das  Gefühl  der  Autonomie 
nicht  den  meist  so  jungen  Studenten  ein  höchst  noth wendiges 
sicheres  Auftreten  gäbe,  ohne  welches  die  ganze  Nachahmung 
der  italienischen  Universitäten  nicht  einen  Tag  haltbar  sein  würde. 

Preisaufgatieo. 

Eine  andere,  aber  nützliche  Einrichtung  ist  den  drei  Facul- 
täten  gemeinsam,  nämlich  die  Preisaufgaben,  welche  alle  Jahre 
in  grofser  Anzahl  (36  —  40)  von  der  Akademie  aufgegeben  wer- 
den. Wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  eigne  Thätigkeit  der  Stu- 
dent en  bei  den  Vorlesungen  so  beschränkt,  dafs  ein  bäntlicbec 
Selbststudium  ihrerseits  unumgänglich  noth wendig  erscbdnt,  und 
auch  in  der  Absicht  des  Gesetzgebers  gelegen  hat.  Da  aber  in 
Wirklichkeit  die  15 — i8jährigen  Jünglinge  der /oc.  de  sciencti 
et  lettres  meistens  noch  zu  unselbständig  sind,  um  an  diese  Noth- 
wendigkeit  zu  denken,  so  sollen  die  Preisaufgaben  sie  dazu  ao- 
spornen.  Leider  wird  dem  sehr  wenig  entsprochen  und  von  den 
Aufgaben  höchstens  ein  Viertel  zu  lösen  versucht.  —  Die  Arbei- 
ten hestchcn  gewöhnlich  in  einer  schriftlichen  Ausarbeitung  und 
einer  öfTentlichen    mündlichen  Prüfung,   die  Preise   in  Geldsuio- 
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Dieu,  welche  je  nach  den  Leistungen  ungeföhr  10  bis  30  Thaler 
bei  ragen. 

Prüfungen. 

Wesentlich  unterscheiden  sich  sowohl  das  Gymnasium  als  die 
Akademie  von  den  deutschen  Anstalten  durch  den  Wegfall  des 
Abiturientenexamens,  insofern  dasselbe  als  eine  Recapitolation  der 
ganzen  Unterrichtszeit  anzusehen  ist.  Dieses  Examen  ersetzen  die 
viel  strengeren  und  umfangreicheren  Versetzungsprüfungen ,  die 
jedes  Jahr  in  den  letzten  14  Tagen  vor  den  Sommerferien,  d.  h. 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  stattfinden,  wobei  jeder  sonstige  Un- 
terricht wegfallt').  Für  jeden  Gegenstand  ist  ein  Tag  angesetzt, 
an  welchem  jeder  Schüler  der  Reihe  nach  vor  einer  Prufungs- 
commission  erscheint,  welche  aus  dem  betreffenden  Lehrer  und 
zwei  Sachverständigen  (experls)  besteht.  Vor  dem  Schuler  liegen 
eine  Anzahl  verschlossener  Zettel,  welche  die  Angabe  je  eines 
Themas  enthalten,  und  aus  der  er  einen  herausloost.  Er  hat 
alsdann  auf  alle  Fragen  zu  antworten,  welche  sich  darauf  bezie- 
hen. Nach  beendigtem  Examen  wird  aus  sümmtlichen  Urt heilen 
die  Durchschnittszahl  berechnet,  welche  dann  mit  den  Ergebnis- 
sen der  anderen  Prüfungen  und  den  Leistungen  im  Laufe  des 
Jahres  zusammengestellt  wird,  und  so  über  Versetzung  oder  Nicht- 
versetzuug  entscheidet.  Die  dabei  angewendeten  Nummern  sind 
0,  1,  2,  3,  4,  5,  und  zwar  bedeutet,  dem  deutschen  Gebrauche 
ganz  entgegengesetzt,  5  sehr  gut  und  0  sehr  schlecht.  Die  Num- 
mer 3  ist  zur  Versetzung  unumgänglich  nothwendig. 

Neueste  Verftaderungen. 

Neuerdings  endlich  sind  nicht  unwichtige  Veränderungen  in 
der  Akademie  vorgenommen  worden.  Die  bedeutendste  ist  die 
Theilung  der  facuUä  de  sciences  et  lettres  in  eine  section  des 
lettres  und  eine  section  des  sciences^  die  gewissermafsen  als  eine 
Fortsetzung  der  Realschule  anzusehen  ist.  Die  meisten  Vorlesun- 
gen sind  mit  der  f.  des  lettres  gemeinsam;  für  andere  wie  die- 
jenigen über  reine  und  angewandte  Mathematik,  Physik,  Chemie, 
Anatomie  und  Physiologie  hat  sie  mehr  iu^s  Einzelne  gehende 
Curse.  Der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  fällt  dagegen  aus. 
—  Aufserdeni  sind,  um  die  Studirenden  mehr  als  früher  zum 
Arbeiten  anzuhalten,  in  den  drei  Facultäten  besondere  Prüfungen 
angesetzt  worden,  welche  zu  Neujahr  und  zu  Ostern  stattzu- 
finden haben,  und  deren  Ergebnisse  bei  der  Versetzungsprüfung 
berücksichtigt  werden.  Ob  diese  Maafsregel  dem  Unwesen  des 
Nichtarbeitens  irgendwie  steuern  wird,  bleibt  fraglich,  und  er- 
scheint uns  die  Rückkehr  zu  der  Einrichtung  vor  1845  als  die 
einzig  mögliche  Lösung. 


')  Die  Prüfungen  fiudco  selbst  io  der  tbeolugisclieD  und  jiiristi- 
seilen  Facullät  der  Akademie  statt. 
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Akademische  Würden. 

Die  drei   Facultäten   der  Akademie  verleihen   aurserdem  die 

*  Wurden  eines  bachelier-äs-lettres^  bachelier-es-sciences  physiquei 

et  naturelles^  bachelier  -  es  -  sciences  mcUhematiques ,  und  eines  li- 

cenciö-^'lettres ,  lic-es-sdences  phys,  et  not,,   lic.-ds-sc.  matk., 

lic.  en  droit  und  lic.  en  tkeologie. 

Die  zur  Erlangung  dieser  Würden  erforderlichea  Prufungfii 
bestehen  in  einem  schriniichen  und  einem  mundlichen  Examen 
vor  drei  Professoren  der  betreffenden  Facultat.  Die  Themata 
werden  von  den  Candidaten  unter  einer  bestimralen  Anzahl  aos- 
gcloost.  Die  Geböhren  für  das  ßaccalaureatendiplom  betragen 
4  Thlr.,  für  die  Licenz  8  Thlr. 

Das  scbriflliclie  Examen  für  den  baccalauretU-äs-lettres,  mit 
dem  wir  uns  aliein  zu  beschäftigen  haben,  besteht:  1)  io  der 
Uebersetzung  eines  lateinischen  Stuckes  aus  einem  aof  der  Anstalt 
gelesenen  Autor  ins  Französische;  2)  in  der  Uebersetinng  eines 
französischen  Stückes  ins  Lateinische;  3)  in  der  Uebersetzung 
eines  griechischen  Stückes  ins  Französische;  4)  in  der  schriflli- 
eben  Beantwortung  in  französischer  Sprache  einer  literarischen, 
historischen  oder  philosophischen  Frage.  Zwei  Stunden  sind  für 
jede  Arbeit  angesetzt,  und  der  Candidat  darf  keinerlei  Hölfsmit- 
tel  bei  sich  haben. 

Die  mündliche  Prüfung  besteht  in  der  ErklSrang  von  4  Stel- 
len aus  lateinischen,  griechischen,  französischen  und  deutschen 
Schriftstellern,  wie  vorhin  angegeben,  und  in  der  Beant%vortung 
von  literarhistorischen,  geschichtlichen,  geographischen,  philoso- 
phischen, mathematischen  und  naturwissenscnaflUchen  Fragen 
immer  aus  dem  Gebiete  des  akademischen  Unterrichts. 

Für  die,  welche  zum  Licentiatenexamen  zugelassen  werden 
wollen,  ist  zunächst  das  Diplom  als  Baccalaureos  erforderlich. 
Die  Prüfung  besteht  in  einem  lateinischen  ond  einem  französi- 
schen Aufsatze  nach  einem  ausgeloosten  Thema  und  einer  Ueber- 
setzung aus  dem  Französischen  ins  Griechische,  wofür  4  Stunden 
angesetzt  sind.  —  Dazu  kommt  das  mündliche  Examen,  welches 
die  Erklärung  einer  Stelle  aus  irgend  einem  bekannteren  lateini- 
schen, griechischen,  französischen  und  deutschen  Schrifihteller. 
und  die  Beantwortung  von  Fragen  über  lateinische,  griechische, 
deutsche  und  französische  Literaturgeschichte,  über  Philosophie 
und  iiber  allgemeine  politische  Geschichte  (histoire  poliiique  ge- 
nerale) begreift. 

Ordinariat. 

Die  gute  Einrichtung  des  Ordinariats  besteht  nor  in  den  drei 
unteren  Klassen  des  College  oder  Gymnasiums,  wo  sie  allerdings 
am  nölhigsten  ist.  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  dentscbeo 
Einrichtung  dadurch,  dafs  der  Ordinarius  {maitre  de  ciasse)  der 
VI  im  nächsten  Jahre  mit  seinen  Schülern  fortschreitet  und  Or- 
dinarius der  V  wird,  im  2ten  Jahre  der  IV,  worauf  er  scioe 
Schüler  verläfst  und  wieder  als  Ordinarius  der  VI  eintritt.    Da 
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aufscrdcni,  wie  wir  später  sehen  wei'den,  jeder  Lehrer  nur  für 
eine  bestimmte  Stelle  und  filr  bestimmte  Stunden  ernannt  wird, 
so  findet  ein  Vorrücken  wie  auf  deutschen  Anstalten  nicht  statt. 
Will  also  der  Lehrer  der  unteren  Klassen  in  den  oberen  unter- 
richten, so  niufs  er  sich  um  die  nächste  vacante  Stelle  bewerben 
und  das  bct reifende  Examen  bestehen.  Der  Ordinarius  der  drei 
unteren  Klassen  ist  immer  mit  dem  religiösen,  lateinischen,  fran- 
zösischen, geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht  beauf- 
tragt, nie  anderen  Stunden  in  diesen  Klassen  werden  ebenso  wie 
in  den  oberen  Klassen  und  auf  der  Akademie  der  ganze  Unter- 
richt von  Fachlehrern  erlheilt. 

*  Censureo. 

Censuren  (Bulletins)  nach  deutschem  Muster  werden  je  nach 
den  Anstalten  monatlich  oder  vierteljährlich  eHheilt,  wobei  die- 
selben Nummern  wie  bei  den  Prüfungen  gebräuchlich  sind.  Auf 
der  Akademie  fällt  jede  solche  Beurtneilung  der  Schüler  weg. 

^^Succes'^. 

Diese  Nummern  werden  auch  auf  dem  Gymnasium  dazu  an- 
gewendet, die  Antworten  eines  Schälers  zu  beurtheilen,  wobei 
ihm  die  Nummer  (succäs)^  die  er  bekommen  hat,  jedesmal  mit- 
cetbeilt  wird.  Das  rasche  Hin-  und  Herfragen,  wie  es  in  Deutsch- 
land üblich  ist,  kommt  seltener  in  Anwendung. 

Strafen  und  fielobnungen. 

Folgendes  ist  die  Abstufung  der  auf  dem  Gymnasium  vorkom- 
menden Strafarten,  wobei  bemerkt  werden  mufs,  dafs  jede  kör- 
perliche Züchtigung  streng  untersagt  und  dem  Lehrer  die  gröfs- 
teu  Unannehmlichkeiten  zuziehen  würde: 

1)  Ermahnung  unter  vier  Augen  oder  in  Gegenwart  der  Klasse. 

2)  Mauvaises  notes  (Einschreibung  einer  das  Betragen  betref- 
fenden Bemerkung  in  das  Notizbuch  des  Lehrers). 

3)  Ein  gesonderter  Platz  in  der  Klasse. 

4)  Consignirung  in  der  Klasse  während  der  Zwischenstunden. 

5)  Anzeige  an  die  Eltern. 

6)  Anzeige  beim  Directions-Comite  (s.  unten). 

7)  Ermahnung  vom  Director. 

8)  Ausweisung  aus  einer  Stunde. 

9)  Hausarrest  nicht  über  8  Tage  und  nach  Uebereinkunft  mit 
den  Eltern. 

10)  Ausschliefsung  von  der  Versetzungsprüfung. 

11)  Zeitige  oder  definitive  Entfernung  des  Schülers  von  der 
Anstalt. 

Dazu  noch  Strafarbeiten  nach  Belieben  des  Lehrers. 

Die  Strafarten  1 — 8  können  von  jedem  Lehrer,  Hausarrest 
vom  Directions-Comite,  die  übrigen  Strafart eu  nur  vom  Schul- 
rat he  verhängt  werden. 

Aufserdem  ist  eine  Nachbleibestunde  eingeführt  und  die  Ein- 
richtung getroiTen,  dafs  jeder  Schüler,  der  eine  Nummer  unter  3 
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erlangt  liat,  die  betreffeDde  Aufgabe  nochmals  aufsagen  mufs  und 
so  lange  nachzubleiben  hat,  bis  er  sie  genau  kann. 
Als  Belohnungen  dagegen  sind  eingeführt: 

1)  Billigung  und  Ermunterung  von  Seiten  des  Lehrers. 

2)  Bonnes  notes  (das  Gegentheil  von  mautfaises  notes). 

3)  Prämien,  aus  Büchern  bestehend. 

Auf  der  Akademie  sind  die  Strafen  folgende:  1)  Ermabnong 
von  Seiten  des  Rektors  unter  vier  Augen,  in  einer  Sitzung  der 
sämmtlicben  Professoren  oder  vor  den  versammelten  Studenten. 
2)  Entziehung  der  etwaigen  Stipendien.  3)  Zeitliche  oder  gänz- 
liche Ausweisung. 

Bemerkens  wert  h  ist  es,  dafs  trotz  der  äufserst  wenig  genauen 
Abgrenzung  zwischen  den  Befugnissen  des  Rektors  und  der  Pro- 
fessoren, und  denen  des  Corps  des  etudiants^  so  viel  mir  bekannt 
keinerlei  Competenzconflicte  vorgekommen  sind. 

Ferieo. 

Auf  der  Akademie  beginnen  die  Ferien  am  I.  August,  dem 
Schlüsse  des  Schuljahres,  und  dauern  bis  zum  1.  November.  Aus- 
serdem sind  zu  Neujahr  und  zu  Oslem  je  acht  Taze  frei.  —  Auf 
dem  Gymnasium  dagegen  sind  10  Wocoen  frei,  die  sich  folgcn- 
dermafsen  vertheilen:  5  Wochen,  etwa  vom  10.  Juli  bis  zum 
16.  Aug.,  nach  dem  Schlüsse  des  Schuljahres,  3  Wochen  zur 
Zeit  der  Weinernte,  1  Woche  zu  Neujahr  und  1  zu  Ostern.  Der 
Mittwoch  Nachmittag  ist  den  militärischen  Uebungen  gewidmet; 
am  Sonnabend  Nachmittag  findet,  mit  Ausnahme  des  letzten  Sonn- 
abends eines  jeden  Monats,  Unterricht  statt. 

Schulgeld.    Progymnasien. 

Das  Schulgeld  beträgt  sowohl  für  das  Gymnasium  als  für  die 
Akademie  ungefähr  13  Tlilr.  —  Wir  haben  bis  jetzt  nur  das  Cao- 
tonsgymnasium  im  Auge  gehabt,  welches  sich  in  der  Hauptstadt 
befindet  und  vom  Staate  unterhalten  wird;  daneben  fristen  in 
den  kleineren  Städten  des  Landes  neun  mit  Realschulen  verbun- 
dene Progymnasien  städtischen  Patronats  ein  höchst  kümmerlicLcs 
Leben.  Sie  sind  drei-  oder  vierklassig.  und  die  weiter  unten 
mitgetheilten  Angaben  über  die  spottgeringe  Frequenz  derselben 
lassen  eine  baldige  Verminderung  oder  gänzliche  Aufhebung  für 
höchst  wnnschenswerth  halten. 

Prtvatanstalt. 

Neben  dem  Staatsgymnasium  besteht  in  Lausanne  selbst  eine 
treffliche,  in  vielen  Stücken  jenes  übertreffende  Privatanstalt  (lo- 
stitution  Galliard),  welclie  die  Schüler  zum  Eintritt  in  die  f«. 
de  sc,  et  leUres  der  Akademie  vorbereitet,  und  deren  Lehrer  fast 
aämmtlich  in  Folge  der  politischen  Veränderungen  der  vierziger 
Jahre  vom  Staatsdienste  entfernt  worden  sind.  Die  Anstalt  om- 
fafst  8  Jahrgänge  in  4  Klassen;  sie  hat  etwa  80  Schüler,  eine 
für  das  Städtchen  nicht  unbedeutende  Anzahl,  und  im  Wesent- 
lichen dieselbe  Einrichtung  als  die  Cantonachiüe;  nur  bekommeo 


van  MuydeD :  lieber  das  GymnasialweseD  in  der  firaox.  Schweiz.  811 

die  Schfiler  yiennal  wöchenilicb  eine  uneotgeldliche  Arbeitsstande, 
und  sind  die  Nachmittage  des  Mittwochs  und  Sonnabends  frei. 

Frequenz. 

Ehe  wir  an  die  Mittheilnng  des  Lehrplanes  der  Staatsanstalt 
gehen,  wollen  wir  noch  Einzelnes  über  die  Frequenz  der  ver- 
schiedenen waadtländischen  Unterrichtsanstalten  mittheilen.  Die 
Vorschule  des  Cantonsgymnasiums  zählte  im  Jahre  1859  51  Schü- 
ler, wovou  in  I  28,  in  II  15  und  in  III  8.  —  Das  Gymnasium 
selber  110,  wovon  15  in  I,  23  in  II,  21  in  III,  10  in  IV,  19 
in  V  und  22  in  VI.  Die  Akademie  zählte  in  der  theol.  Facultät 
24  Studenten,  worunter  3  externes '^  in  der  Jurist.  Facultät  19, 
worunter  3  externes'^  die  phil.  Fac.  109,  worunter  32  zur  seeiion 
des  letlres  und  4  zur  section  des  sciences  gehörige,  und  73  ex- 
ternes, also  im  Ganzen  152  Studirende. 
Das  Progymnasium  zu  Aubonne  zählte  5  SchQler  in  3  Klassen. 

-  -  4 

.  4 
.  3 
.  3 
.  3 

-  3 

-  4 

-  4 
Risum  teneatisl    Dagegen  besuchten  im  selben  Jahre  in  einem 

Lande  mit  beiläufig  200000  Einwohnern  30761  Kinder  von  7—16 
Jahren  regelmälsig  die  756  Elementarschulen. 

Lebrplao. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  den  eigentlichen  Lehrplan  der  €an- 
tonschule  für  das  Schuljahr  1860  —  61  mitzutheilen,  wodurch 
die  Richtigkeit  unserer  Ansicht  von  dem  deutschen  Charakter  des 
waadtländischen  Gymnasiums  am  beslen  zu  Tage  treten  wird 
Wir  beginnen  mit  der  Sexta. 

ColUge. 

VI.  Religion:  Biblische  Geschichte  vom  Anfauee  des  Bu- 
ches der  Richter  bis  zum  Tode  des  Achab.  (Der  Anfang  ist  in 
der  Vorschule  durchgenommen  worden.)    2  St.    Der  Ordinarius. 

Französisch:  Lexicologie  und  Lexicographie  mit  Ausnahme 
der  unregelmäfsigen  Verben.  Uebungen  im  Richtigschreiben  und 
Lesen.    Auswendiglernen  von  Gedichten.    7  St.    Der  Ordin. 

Lateinisch:  Elem.  d.  lat.  Sprache.  Regelmäfsige  Formen. 
Lehre  vom  einfachen  Satze.  Wichtigste  Genusregeln.  Haupt- 
regeln der  Syntax.  Extemporalien.  Lektüre  aus  der  Chresto- 
mathie von  Eilend t.    9  St.    Der  Ordin. 

Math.:  Die  vier  Species.  Kopfrechnen.  Lösung  von  Auf- 
gaben.   3  St. 

Geschichte  der  orientalischen  Völker.    I  St.    Ordin. 

Geographie:  Asien.    2  St.    Ordin. 


•  Hurges 

•  Moudon 

-  21 

-  13 

-  NyoD 
.  Orbe 

-      10 
4 

-  Payerne 
•  Rolle 

-  8 

-  12 

-  Vevey 

-  Yverdon 

•     29 
-     1» 

gJ2  Erste  Abtheiluog.     Abbandlungeo. 

Technische  Fächer:  s.  unten  die  Tahelle. 

V.  Religion:  Biblische  Geschichte  vom  Tode  d.  AchaU 
bis  z.  Geburt  Christi.    2  St.    Ordin. 

Französisch:  Unregelm.  u.  defective Verben.  Synlax.  Gram- 
matische Aualysis.    Lesen.    Auswendiglernen.    6  St.    Ordin. 

Lateinisch:  Regelm.  u.  unregelm.  Formen  m.  Ausn.  d.  gricb. 
Dech'uation.  Die  wichtigsten  Regehi  der  Syntax.  Lektüre  aas 
d.  Chrestomathie  von  Jacobs  u.  Doering.  Extemporalien.  8  St. 
Ordin/ 

Deutsch:  Lexicologie.  Regelm. Formen.  Constructionsregelo. 
Uebersetzung  aus  dem  Lesebuche  von  Favre.  Extemp.  Sprech- 
übungen.   4  St. 

Math.:    Brüche.    Decimalrechnung.    Aufgaben.    3  St. 

Geschichte  von  Griechenland.  2  St.  Ord.  Geagrapfiie: 
Afrika  u.  Australien.    1  St.    Ordin. 

Technische  Fächer:  s.  unten. 

IV.  Religion:  Hauptzüge  aus  dem  Leben  u.  d.  Lehre  Christi. 
2  St.    Ordin. 

Französisch:  Logische  Analysis.  Rechtschreibung.  Sprech- 
übungen. Leichte  Aufsätze.  Lesen.  Auswendiglernen.  4  8t. 
Ordin. 

Lateinisch:  Eleni.  der  lateinischen  Sprache  mit  friech. 
Decl.  Synlax.  Casusregcln,  Vergleichungsgrade,  Fronomina,  Zei- 
ten und  Modi.  Nepos,  Pausanias,  Epaminondas,  Hannibal.  Phae- 
drns  Buch  L  Cnrsorischjes  Lesen  aus  Jacobs  und  Doering.  Ex- 
temporalien.   8  St.    Ordin. 

Griechisch:  Elemente.    Uebersetzung.    Extemp.    5  St. 

Deutsch:  Lexicologie,  unregelm.  Formen,  ücbers.  wie  oben. 
Extemp.  u.  Sprechübungen.    4  St. 

Math.:  Zusammengesetzte  Zahlen.  Franz.  Maafs-  u.  Gewiclits- 
System.    Regel-de-tri.    Aufgaben.    3  St. 

Geschichte:  römische  bis  zum  Kaiserreich.  2  St.  Ordin. 
Geographie:  Amerika.    1  St.    Ordin. 

Technische  Fächer:  s.  unten. 

HL  (Untertertia.)  Religion:  Gründung  d.  Kirche  n.  d. 
Apostelgescb.  u.  d.  Briefen.    1  St. 

Französisch:  Wiederholung  der  Syntax.  Aufsätze.  Dictate. 
Analytisches  Lesen  von  Paul  et  Virginie.  Vorträge.  Leseubun- 
gen.    4  St. 

Lateinisch:  Caesar  de  hello  gallico.  V.  Ovid.  Metam.  i. 
253—347,  HL  28—94,  IV.  416—542,  VH.  523—660.  Cursor 
Lesen  aus  Nepos:  Epaminondas,  Agesilaus.  Syntax:  einfacher  Satz, 
logische  Analysis.  Prosodie:  Hexameter  und  Pentameter.  Ele- 
mente d.  Mythologie.  Auswendiglernen  von  prosaischen  u.  poe- 
tischen Stucken.    Extemp.    7  St. 

Griechisch:  Lexicologic  bis  zu  d.  unregelm.  Verben.  Ueber- 
setzung aus  d.  Lesebuchc  v.  Villcmeureux.    Extemp.    5  St. 

Deutsch:  Wicderh.  d.  Grammatik.  Satzlehre.  Uebers.  wie 
oben.    Extemp.    Sprechübungen.    3  St. 
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Math.:  Radiciren.  Hechenübongen.  Ldsung  y.  Aufgaben.  3  St. 

Geschichte:  römische,  von  Augustus  an,  und  mittlere  Ge- 
schichte.   3  St. 

Geographie:  Europa.    2  SL 

Technische  Fächer:  s.  unten. 

II.  (Obertertia.)  Religion:  Cursus  über  die  Heilswahrhei- 
fen  und  die  christl.  Ethik.    3  St. 

Französisch:  Verbesserung  von  fehlerhaften  Redensarten, 
Wendungen  und  Provincialisnien.  Ableitung  u.  Zasammensetzung 
der  Wörter.  Synonyma,  Gallicismen.  Analyt  Lesen  aus  der 
ehrest,  von  Vinet.  Aufsätze,  Vorträge,  Sprechübungen.  Uebun 
gen  in  der  Orthographie.    4  St. 

Lateinisch:  Livius  XXIX  bis  Kap.  36.  Virgil,  Aeneis  IX. 
Cursorisch:  de  hello  gall.  v.  Buche  V  an.  Syntax:  coordinirte 
Sätze.  Prosodie.  Auswendiglernen.  Eiern,  d.  röm.  Alterthümer. 
Extenip.    6  St. 

Griechisch:  Unregelmäfsigkeiten.  Hauptregeln  der  Syntax. 
Homer  (Ausg.  v.  Koch)  Odyss.  L  113 — 212.  Xenoph.  Anabas. 
(Koch)  die  4  letzten  Kapitel  d.  3teu  Buches.  Elem.  d.  griech.  Al- 
tcrlhumer.    Extemp.    5  St. 

Deutsch:  Lektüre  a.  d.  Chrestom.  von  Luben.  Uebers.  in's 
Deutsche.     Syntax.    Sprechübungen.    Extemp.    3  St. 

IVIath.:  Algebraische  Rechnung.  Gleichungen  Isten  Grades. 
Aufgaben.    Planimetrie,  bis  zu  den  proportioneilen  Linien.  4  St. 

Geschichte,  neuere.    2  St.    Geographie,  alte.    1  St. 

Technische  Fächer:  s.  unten. 

L     (Untersecunda.)    Religion:  wie  II.    3  St. 

Französisch:  Gesch.  d.  Bildung  u.  d.  Fortschritte  der  Sprache 
vor  Maleshcrbes  und  Pascal.  Rhetorik  mit  prakt.  Uebungen  an 
Stücken  aus  dem  Lesebuchc  von  Vinet.  Grammatische  und  or- 
thogr.  Uebungen.    Aufsätze.    Vorträge  u.  Sprechübungen.   6  St. 

Lateinisch:  Cicero,  pro  lege  Manilia,  pro  Dejotaro.  Horat. 
Oden  H.  1.  Sat.  IL  6.  Epist.  I.  20.  Cursorisch:  Curtius  vom 
Buche  VI.  an.  Syntax:  subordinirte  Sätze.  Metrik  des  Horazi- 
sehen  Verses.  Auswendiglernen  von  prosaischen  u.  poetischen 
Stücken.    Römische  Alterthümer.    Extemporalien.    6  St. 

Griechisch:  Wiederholung  d.  Formenlehre  u.  der  Syntax. 
Homer.  Ilias  VI.  119—236,  369—529.  Xenophon,  Kyropädie  I. 
2,  3,  4.  Cursorisch  a.  d.  Chrest.  v.  Jacobs.  Griechische  Alterthü- 
mer.   Extemporalien.    5  St. 

Deutsch:  Uebersetzung  ins  Französische  und  in^s  Deutsche. 
Syntax.    Sprechübungen.    Extemp.    3  St. 

Math.:  Algebra :  Wiederholung.  Gleichungen  des  2ten  Grades 
mit  einer  oder  mehreren  Unbekannten.  Progressionen  u.  Loga- 
rithmen. Zinseszinsrechnong,  Terminrechnung.  Planimetrie  und 
Stereometrie.    4  St. 

Geschichte,  schweizerische.  2  St.  Geographie  der 
Schweiz.    1  St. 

Naturgeschichte:  Einleitung.    2  St. 

Technische  Fächer:  s.  unten. 


gl4  ^^^^^  Abiheiinng.    AbhAOdlungeD. 

Akademi€. 

III.  (Obersecunda.)  Lateinisch:  Terens:  Adelpheo.  Virgil: 
Belogen.    Sallust:  Jugurtha.    3  St. 

Griechisch:  Odyssee  XXI,  XXII.  Plutarck:  Demoatheocs. 
Literaturgesch.    4  St. 

Deutsch:  Schiüer's  30j8hriger  Krieg.    2  St. 

Französisch:  Rhetorik.    Styl  lehre.    AufsStze.    4  St. 

Philosophie:  Psychologie,  Logik.    3  St. 

Geschiente,  römische  und  mittlere.    3  St. 

Mathematik:  Trigonometrie  o.  Anfaogsgrfinde  d.  analyti- 
schen Geometrie.    3  St. 

Physik.    4  St. 

Zoologie.    3  St. 

II.  (Unterprima.)  Lateinisch:  Hör.:  Ars  poetica,  Odeo ///. 
u.  IV.  Tacitos:  Agricola,  Historien  III.  16 — 35.  Litentorge- 
schichte.    3  St. 

Griechisch:  Eoripides:  Phoenissae.  Xenophon:  Memort- 
hilia  I.  IL  (Auswahl.)    Lileraturgesch.  wie  III. 

Deutsch:  Nathan  der  Weise.    Literaturgeschichte.    3  St 

Französisch:  Gesch.  d.  franz.  Literatur  im  17teu  Jahrhun- 
dert.   4  St. 

Philosophie:  Sittenlehre.    Gesch.  d.  neueren  Philos.    3  Sl. 

Geschichte,  neuere  und  alte  mit  III.    3  St. 

Math.:  ßeschreihende  Astronomie.    3  St. 

Chemie:  unorganische  u.  AnfangsgrQnde  d.  organischen.  4  St. 

Botanik:  3  St. 

f.  (Oberprima.)  Lateinisch:  Plaut us:  Trinammns*,  Cicero: 
de  officiis,  I.     Literaturgesch.  mit  II.    3  St. 

Griechisch:  Oedipus  rex.  Demosthenes:  Philippica.  I.  u.  II. 
De  pace.    Geschichte  der  griechischen  Civilisation.    4  St. 

Deutsch:  Uhland's  €redichte.    Literaturgesch.  mit  IL    3  St. 

Französisch:  mit  IL 

Hebräisch:  Formenlehre  und  Syntax.  Interpretirubnngco. 
Extemp.    3  St. 

Philosonhie  mit  IL  und  aufserdem  Rechtsphilosophie.  5  St 

Geschiente  Europas  von  1715 — 1830. 

Mineralogie  and  Geologie.    3  St. 
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Bemerknngen  über  den  Lehrplan. 

Der  Religionsunterricht  wird  in  den  oberen  Klassen  des  Gjm- 
nasiums  vom  Prediger  der  Kirchengemeinde,  zu  welcher  die  Schule 
gehört,  ertheilt.  £r  fällt,  wie  alle  technischen  Fächer,  in  der 
Akademie  weg,  wo  die  jungen  Leute  als  eingesegnet  anzusehen 
sind.  Ob  die  Schuler  der  unseren  Obertertia  und  Untersecunda 
entsprechenden  Klassen  im  Stande  sind,  einen  Cursus  Aber  die 
Heilswahrheilen  und  die  christliche  Ethik  zu  verstehen,  überlas- 
sen  wir  einem  competenteren  Urtheile  zur  Entscheidung. 

Die  lateinischen  und  griechischen  Klassiker  werden,  wie  oben 
bemerkt,  vor  allen  Dingen  grammatisch  erklärt:  auf  der  Akade- 
mie, wo  grammatische  ßemerkungen  vom  Lehrer  nur  noch  ge- 
legentlich gemacht  werden,  hat  die  Erklärung  der  Klassiker  ein 
etwas  literarisches  Gepräge.  —  Die  Frosodie  wird  sehr  sorgfäl- 
tig einstudirt,  ebenso  Mythologie  und  Alterthßmer;  auf  Auswen- 
diglernen classiscber  Stücke  wird  ebenfalls  Gewicht  gelegt;  da- 
gegen fallen  die  Aufsätze  in  den  todten  Sprachen  und  das  in 
Frankreich  übliche  Versemachen  weg.  Griechisch  und  Lateinisch 
werden  auf  deutsche  Weise  ausgesprochen. 

')  Die  Schüler  der  obenerwähnten  Privatanstalt  haben  nicht  mehr 
wie  32  Standen. 
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Der  Unlcrricht  in  der  Muttersprache  ist  ebenfalls  sehr  um- 
fassend; die  französische  Grammatik  wird  sehr  genau  gelehrt,  ab«* 
die  Aufsätze  etwas  vernachlässig! .  Viel  Gewicht  i?vird  auf  die 
sogenannte  Analyse  logique^  oder  genaue  Angabe  der  syntakti- 
schen Verhältnisse  eines  jeden  Wortes  im  Satze  gelegt. 

Der  deutsche  Unterricht  wird  von  Deutschen  ertheilt,  und 
viel  auf  praktische  Einübung  gehalten;  im  Ganzen  lernen  die 
Schuler  mehr  Deutsch,  als  in  Deutschland  auf  den  Gymnasien 
Französisch.  Dagegen  ist  der  Unterricht  im  Englischen  ganz  aus- 
geschlossen. 

Der  Geschichtsunterricht  fängt  zu  früh  an,  nämlich  schon  in  VI. 

Im  Rechnen  wird  das  französische  Maafs-  und  Gewichtssyslem, 
welches  in  der  Schweiz  noch  nicht  eingeführt  ist^  mit  Recht 
sorgfältig  eingeübt. 

Was  die  technischen  Fächer  anbetrifft,  90  ist  zu  bemerken, 
dals  der  Turnunterricht  mindestens  seit  20  Jahren  eingeführt  ist, 
und  schon  recht  tüchtige  Ergebnisse  geliefert  hat. 

Die  Zweck mäfsigkeit  der  militärischen  Uebungen  endlich,  die 
an  jedem  Miltwoch  Nachmittag  3  bis  4  St.  dauern,  vermögen  wir 
nicht  einzusehen.  Man  hat  zu  Gunsten  derselben  angeführt,  daD» 
in  einem  Lande,  wo  die  allgemeine  Militärpflicht  eingeführt  ist. 
und  die  Ausbildungszeit  der  Soldaten  nur  sechs  W^ochen  dauert, 
ein  solcher  Unterricht  eine  Noth wendigkeit  sei:  aber  in  diesem 
Falle  mufste  mau  denselben  auf  die  Elementarschulen  ausdehnen, 
was  nicht  geschehen  ist,  und  wegen  der  meist  genngeren  Ge- 
wandtheit der  unteren  Stände  viel  nothwendiger  wäre.  —  Nur 
an  den  Tagen,  wo  im  Feuer  exercirt  wird,  gebt  die  Jugend  mit 
^  wirklichem  Eifer  an  ihre  Aufgabe.  Das  Gymnasium  besitzt  übri- 
gens vier  Zweipfünder  —  ungezogene  vorläufig  —  und  für  die 
kleineren  Schüler  eine  Anzalil  Gewehre.  Auch  ist  eine  Uniform 
vorhanden,  welche  die  Schüler  ursprunglich  beständig  tragen 
mufsteu;  davoii  ist  man  aber  ganz  zurückgekommen.  Ein  In- 
struktor  der  Miliz  (kein  blofser  Unteroffizier)  lehrt  und  leitet  das 
Exercitium. 

Beiiörilen. 

Nachdem  wir  die  Grundlagen  des  Gymnasialwescns  im  Waadt- 
lande  zu  skizziren  versuch!  haben,  bleibt  uns  nur  noch  die  Dar- 
stellung des  Wirkungskreises  der  Behörden,  der  Prüfungen  und 
Besoldungen  der  Lehrer  übrig. 

Staatsratb. 

Der  Staatsrath  hat  in  seiner  Gesammtheit  die  oberste  Auf- 
sicht über  die  Gymnasien  und  die  Akademie,  im  Gegensatze  im 
den  meisten  Ländern,  wo  besondere  Fachminister  dem  Unterrichte 
vorstehen.  Selbstverständlich  hat  eines  von  den  neun  Mitgliedern 
dieser  Behörde  Bericht  zu  crstallcn;  da  aber  jährlich  ein  Weclwel 
in  den  Departement  eintritt,  so  kann  von  keiner  Fachbildang 
die  Rede  sein,  was  der  Wirkung  der  Executivbehörde  nothwcn- 
dig  Eintrag  thun  mufs. 
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Schulrath. 

Der  Scbulrath  dagegen  (Conseii  de  FinstrucHon  publique)  be* 
steht  aus  einem  Vorsitzenden,  der  zugleich  zum  Staatsrath  ge* 
hört  und  von  dieser  Behörde  auf  zwei  Jahre  ernannt  wird ,  am 
einem  Vice-präsidenten  und  einem  Mitgh'ede,  welche  beide  Fach- 
männer sind  oder  sein  sollen,  und  ebenfalls  vom  Staatsrat  he  ge- 
wählt werden.  Die  Besoldung  der  Schulrät  he  beträgt  2318  fr. 
80  Cent')  (618  Thlr.).  Die  Befugnisse  des  Schulrathes  sind  fol- 
gende:  Ueberwachung  der  Ausführung  der  Gesetze  und  Verord- 
nungen über  das  Unterrichtswesen,  Gutachten  über  die  ihm  an- 
vertrauten Theile  der  Verwaltung,  Prüfung  der  Unterrichtsmittel, 
Abstellung  der  etwaigen  Mifsbräuche  in  der  Wahl  mid  Anwen- 
dung der  Unterrichtsmetboden,  Reform-  und  Verbesserungsvor- 
schläge, Anleitungen  und  Rathschläge  an  die  Lehrer  und  Gemein- 
debehörden  u.  s.  w.  Feiner  hat  er  dem  Staatsrath  jährlich  einen 
Bericht  über  die  Lage  des  Unterricbtswescns  im  ganzen  Lande 
zu  erstatten,  sowie  die  Scbulanstaiten  zu  luspiciren. 

Rektor  der  Akademie. 

Unter  dem  Schul rathe  stehen  unmittelbar  die  Gymnasialdirek- 
toren  und  der  Rektor  der  Akademie.  Der  letztere  wird  ganz 
nach  deutschem  Vorbilde  von  seinen  Collegen  auf  drei  Jahre  ab- 
wechselnd aus  einer  der  drei  Fakultäten  gewählt,  und  erhält  für 
«eine  Bemühungen  eine  Entschädigung  von  200  fr.  (53  Thlr.). 
Seine  Befugnisse  sind  im  Ganzen  und  Grofsen  die  eines  deutschen 
Universitätsrektors;  ebenso  entsprechend  die  Befugnisse  des  Fa- 
kultätsraths ,  welcher  seinen  Vorsitzenden  oder  Decan  ernennt, 
den  deutseben  Einrichtungen,  so  dafs  wir  von  einer  weiteren  Aus- 
einandersetzung dieser  Punkte  absehen  können. 

Direktoren. 

Dem  Director  des  Cantongynmasiums,  welcher  vom  Staatsrat  he 
auf  ein  Jahr  ernannt  wird  und  wieder  ernennbar  ist,  steht  ein 
aus  Lehrern  bestehendes  Direktions-Comite  von  zwei  Mitgliedern 
zur  Seite.  Dieses  Comite  tritt  mindestens  ein  Mal  wöchentlich 
unter  dem  Vorsitze  des  Direktors  zusammen,  um  über  den  Gang 
des  Unterrichts,  die  nöthigen  Verbesserungen  und  die  Ertheilung 
von  Studienzeugnissen  zu  berathen.  Dem  Direktor  allein  liegt 
es  ob,  das  Lehrerpersonal  zu  beaufsichtigen,  dem  Unterrichte  bei- 
zuwohnen und  mit  den  Eltern  der  Schüler,  sowie  mit  den  Auf- 
sichtsbehörden zu  coiTcspondiren.  Aufserdem  mufs  er  mindestens 
ein  Mal  jährlich  eine  allgemeine  Lehrerconferenz  zusammenberu- 
fen, die  sich  aber  nur  mit  allgemeinen  pädagogischen  Fragen  zu 
beschäftigen  bat.  —  Die  Führung  der  Register  und  die  Kassen- 


')  Diese  niclits  weniger  als  runde  Zaiil  rülirt  davon  lier,  daA  der 
Betrag  der  BesolduDgen  in  eheoialigeD  sctiweiKerischen  Fraokeo  fest«- 
gesetzl  wordeo  ist. 
Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesm.  XV.  li.  ^^ 
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angelegenheiten  dagegen  besorgt  ein  SecretSr.  —  Im  Gegensalu 
Kum  französischen  System,  wonach  der  Director  eines  Gymnasinms 
lediglich  ein  Verwaltongsbeamter  ist,  ertheilt  der  Vorsteher 
des  Cantonsgymnasiums  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  (der 
zeitige  Director  hat  14  französische  Stunden).  Er  bekommt 
aufser  seinem  Gehalt  als  Lehrer  eine  Entschädigung  voo  400  fr. 
(lOOThlr.).  Die  Dirigenten  der  städtischen  Progjmnasien  wer- 
den Tom  betreffenden  Magistrat  ernannt  und  vom  Schnlrathe  be- 
stätigt. 

Lehrer- Em  ennuDg. 

Ganz  nach  französischem  Vorbilde  geschieht  die  EmeoDong 
der  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichtsanstaiten.  Sobald  eine 
Stelle  leer  wird,  macht  der  Schulrath  bekannt,  da(s  an  einem 
bestimmten  Tase  eine  öffentliche  Concursprufang  mr  Wie- 
derbesetznng  oer  Stelle  stattfinden  wird,  wozu  sich  ein  Jeder 
melden  kann,  ohne  dafs  unseres  Wissens  der  geringste  Amwos 
über  seine  früheren  Studien  verlangt  wird.  Eine  ans  faof  durch 
den  Staatsrath  ernannten  Sachverständigen  bestehende  Commission 
leitet  die  Prüfung,  welche  sich  über  den  Gegenstand,  in  welchem 
der  Candidat  unterrichten  will,  speciell  und  über  die  Pädagogik 
im  Allgemeinen  erstreckt.     Sie  umfafst   drei   verschiedene  Acte: 

1)  Mehrere  Probelectionen    mit  Schülern    verschiedenen  Allers. 

2)  Eine  oder  mehrere  Clausurarbeiten,  deren  Themata  dnrch  das 
Loos  bezeichnet  sind.  3)  Ein  mündliches  Examen.  Nach  Scblab 
der  Prüfung  fafst  die  Commission  das  ErgebnÜs  aosammen  und 
berichtet  unverzüglich  an  den  Schulrath,  welcher  diesen  Beriebt 
wieder  an  den  Staatsrath  übermittelt.  IMeser  ernennt  danach 
einen  von  den  Kandidaten,  oder  ordnet  eine  neoe  Pr&fung  an. 
—  Ich  brauche  nicht  hinzuzufügen,  wie  höchst  unpädagogisch 
eine  solche  Blofsstellung  der  Kandidaten  vor  dem  Publikum, 
d.  h.  möglicherweise  vor  ihren  eigenen  zukünftigen  Sehfilem, 
sowie  dieses  Concursverfahren  ist,  welches  in  vielen  Fällen  leicht 
zur  Anfachung  von  Hafs  und  Rachegefühlen  unter  den  Concor- 
renten  führen  kann.  Hahn  und  Holzapfel  haben  in  ihreo 
trefflichen  Werken  an  den  betreffenden  Stellen  diese  französische 
Unsitte  mit  vollem  Rechte  getadelt. 

Besoldungen. 

Die  Besoldungen  der  Lehrer  an  den  Staatsanstalten  sind  im 
Ganzen  als  höchst  kärglich  zu  bezeichnen,  besonders  in  Anbetracht, 
dafs  Pensionen  nicht  oder  höchst  selten  gewährt  werden,  und 
dafs  der  Lehrer  schwerlich  im  Stande  ist  von  seinem  Gebalte 
etwas  zu  ersparen.  Nur  an  der  Akademie  sind  die  Gehaltsm- 
hältnisse,  mit  Rücksicht  auf  die  gerioge  Anzahl  der  von  den  Pro- 
fessoren zu  ertheilenden  Stunden  ziemlich  ansehnlich.  Dazu  kommt 
noch,  dals  das  Gehalt  der  Lehrer  nie  erhöht  wird,  falls  sie  nicht 
das  Examen  fQr  eine  besser  dotirte  Stelle  ablegen. 

Das  Gehalt  der  Professoren  an  der  Akademie  beträgt  zwischen 
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2608  und  3188  fr.>)  (700—850  Thir.).  In  einieeo  Fällen  kann 
es  bis  auf  4347  fr.  erhöht  werden  (1160  Thlr.),  bei  9— 16  Stun- 
den während  acht  Monate. 

Auf  dem  Gymnasium  bekommt  der  Ordinarius  der  VI  (der 
im  sweitfolgenden  Jahre  die  IV  haben  wird)  bei  22  Stunden 
2550  fr.  (680  Thlr.). 

Der  Ordinarius  der  V  bei  20  Stunden  und  der  der  IV  bei 
18  Stunden  ebensoviel. 

Der  Lehrer  der  französischen  Sprache  in  den  oberen  Klassen 
hat  bei  13  St.  2400  fr.  (640  Thlr.). 

Der  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  in  den  oberen  Klassen 
hat  bei  21  St.  2700  fr.  (720  Thlr.). 

Der  Lehrer  der  griechischen  Sprache  in  den  oberen  Klassen 
hat  bei  22  St.  2700  fr.  (720  Thlr.). 

Der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  in  den  2  oberen  Klassen 
und  auf  der  Akademie  bekommt  2700  fr.  bei  13  Stunden. 

Der  Mathematicus  giebt  16  Stunden  und  hat  2550  fr.  (680  Thlr.) 

Der  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  in  den  oberen 
Klassen  hat  bei  15  St.  2400  fr.  (640  Thlr.) 

Der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  in  III,  IV  und  V  bei  8  St. 
1350  fr.  (360  Thlr.) 

Der  Zeichenlehrer  bei  12  Stunden  1800  fr.  (480  Thlr.) 

Der  Mu8iklehrer  bei  12  Stunden  zwischen  900  und  1200  fr. 
(240—320  Thlr.) 

Der  Schreiblehrer  bei  8  Stunden  750  fr.  (200  Thlr.) 

Der  Turnlehrer  bei  12  Stunden  1200  fr.  (320  Thlr.) 

Der  Professor  der  Physik  und  Naturgeschichte  an  der  Aka- 
demie ist  auch  mit  demselben  Unterricht  in  der  ersten  Klasse 
des  Gymnasiums  beauftragt. 

Später  werden  wir  noch  das  Gymnasialwesen  in  den  Canto- 
nen  Genf  und  Neuchatel  besprechen. 

Berlin.  G.  van  Muyden. 


')  Der  Betrag  ist  in  meiDen  Quellen  in  alten  Franken  aDgegel»en; 
eine  ganx  genaue  Reduktion  in  neueren  Franken  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben, und  darauf  kommt  es  auch  nicht  an. 
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dieser  ja  sonst  ganz  aufser  Betracht  bleiben  vvürde,  während  dock 
eben  von  dem  Gröfsenverhäiinisse  beider  gegebenen  Dinge  die 
Möglichkeit  des  Verlangten  abhängt,  und  deutet  die  Worle^  wie 
die  Sache  verlangt,  auf  den  Durchmesser.  £r  selbst  bemerkt  ur 
Rechtfertigung  des  Ausdrucks  17  rov  oxrdfrodog  xanQiov  jQOft^ 
f&r  die  Seite  des  Quadrats  von  8  DFufs,  oder  wie  wenn  man 
den  Parameter  eines  K^ebchnitts  17  tijg  roiujg  ygoftfuj  nemieB 
wollte.  Wie  nach  der  Theorie  der  Alten  der  Parameter  (^  na(f 
^9  dvvartai)  diejenige  Linie  ist,  an  welche  sie  die  Quadrate  der 
Ordinaten  in  der  Höhe,  der  Abscissen  anlesen  entweder  durch 
einfache  nagaßoXy  oder  durch  nagaßdlXeiv  tkleino^ta  und  wn^ 
ßaXkarra  (beides  auch  kurzweg  uXeixbig^,  vneoßohj  genannt)  joi- 
Qi(p  ofAoitp  re  xal  Ofioitog  xe^fcsVtp  ti9i  oJUq»,  nämlich  dem  ooler 
dem  Parameter  und  der  Achse  (oder  Diameter)  befaCsfeo  Hecht- 
ecke (Parallelogramme),  und  damit  die  Gleichungen  der  drei  Ke- 
gelschnitte y *  =  pjr,  y*  =  px  —  ??ar,  y •==  pj?-|-  —  x   danleülea*, 

eben  so  mufste  ihnen,  und  bei  dem  Alter  und  der  Geläufigkeit 
der  Anstreckungsmethode  gewifs  schon  zu  Piatos  Zeit,  wenn  sie 
die  durch  y»  =  (b — x)  x  =  bx — x*  ausgedrückte  Natur  des  Krei- 
ses veranschaulichen  wollten,  der  Durchmesser  die  zur  Aa- 
st reckung  gegebene  Linie  sein,  noQ  nr  Övroptat  ai  xctra- 
rofisvai  (die  Ordinaten)  x^Q^^^  ilXeinop  eidu  rergaj^oipfp.  Vgl. 
Euclid.  Ei.  X,  18.  19;  und  VI.  30,  wo  der  goldene  Schnitt 
a*  s=:ax-h-x*  durch  eine  solche  Anstreckung  mit  ptrtgßoji^  aus- 
geführt wird.  Hat  sich  doch  ffir  den  Radius  bei  den  Griechen 
nicht  einmal  ein  terminus  technicus  festgesetzt.  Dafs  Plato  das 
sonst  übliche  didfutgog  mied,  hat  wohl  darin  seinen  Grand,  da(s 
er,  wie  schon  bemerkt,  überhaupt  in  seinen  Gesprächen  die  slrco- 
;en  Kunst  ausdrücke  der  TechniKer  nicht  liebt.  So  läfst  er  in 
er  vorhergehenden  mathematischen  Stelle  Sokrates  von  der  Dia- 
gonale zuei*st  nur  als  der  ex  ytoviag  dg  ytaviar  riipovca  reden 
und  erst  zuletzt  zur  Belehrung  des  Sclaven  hinzusetzen  xoXovac 
di  ravttjv  didfiergop  ol  aoq)iarou.  Wie  Hidficrgog  fiir  diese  lAnit 
nur  die  wissenschaftliche  Bezeichnung  war,  so  mag  dasselbe  Wort 
für  die  Linie  des  Kreises  damals  noch  nicht  der  voikatbomliefae 
Ausdruck  gewesen  sein;  und  für  das  erwähnte  17  rov  oxrdttodo^ 
X<ogiov  ygafifA^y  auch  umschrieben  durch  dq)'  r^g  yiyrf^ax  fo  oV 
roTtow  X'  P  ^  ^9  >^^  ^^^  eigentliche  Kunstausdruek  ^  dvpofunf 
to  6,  X*  ni*-  August  stellt  es  frei,  entweder  die  Härte,  nnter 
avtov  den  Kreis  zu  verstehen,  zu  dulden  oder  geradezu  rov 
uixlov  daffir  in  den  Text  zu  setzen.  Allein  in  den  Worten: 
„Ob  es  möglich  ist,  in  diesen  Kreis  diesen  Raum  als  Dreieck 
einzuspannen?  Ich  weifs  es  nicht,  ob  dieser  von  der  Art  ift* 
aber  wenn  dieser  Raum  ein  solcher  ist,  dafs,  wenn  man  ibo  an 
die  gegebene  Linie  desselben  anstreckt  etc.^^  „desselben"  för 
„des  Kreises^^  zu  setzen,  finde  ich  nicht  einmal  hart.  Zwar  ist 
rö  x^giop  das  zunächst  vorhergehende  mögliche  Beziehungswort 
und  in  dem  folgenden  ro  (TVfipaipop  negl  tijg  ivxdcang  avtcv^ 
worauf  Hr.  B.  sich  beruft,  hinter  ei  ddvpator  iori  (sciL  to  %»- 


§; 


Richter:  Die  matbeM.  Stelle  in  Plal.  Mao.  o.  22  p.  87 A.     825 

Q109)  rav^a  naOalp  Datörlich  an  nichts  Andereffta  denken.   Aber 
8clion  die  VoransteHung  des  ilg  r.  r.  xtixlow  vor  t.  to  x^Q^^ 
iäfst  den  Kreis  ab  das  nauptobjeci  erscheinen,  welches  als  fixes 
vorschweben  soll  und  daher  weiterhin  mit  ,,derselbe^^  bezeichnet 
werden  konnte,  während  der  zweite  Gegenstand,  nach  dessen 
Qualität  gefragt  wird,  der  also,  obgleich  gegeben,  doch  als  mög- 
licherweise auch  von  anderer  Beschafi'enheit  zu  denken  ist,  bei 
seiner  Wiedererwähnung  mit  „dieser^^  zu  bezeichnen  war.     So- 
dann schliefst  der  gesunde  Sinn  selbst  die  andere  Beziehuns  „an 
seine  geg.  Lin/*  aus.    Denn  von  einer  .^eite  des  %•  ^^^^  Keine 
Rede  sein,  aufser  wenn  es  bereits  quadirt  gedacht  wird,  und  auch 
diese  Quadratseite  kann  nicht  verstanden  werden,  weil  man  das 
Verlangte  an  ihr  vornehmen  kann,  wenn  auch  nur  im  Falle  ihrer 
Halbirung,    ohne   das  geringste   Kennzeichen  der  Eintragbarkeit 
der  Fläche  in  den  Kreis  zu  gewinnen,  indem  jede  Beziehung  auf 
diesen  fehlt;   man  kann  dasselbe  mit  jedem  Quadrate  machen. 
Diese  Anknüpfung  an  den  Kreis  fehlt  bei  B.  nicht,  wiewohl  er 
bei  €citw  an  x^Q^^  denkt;    es  soll  17  do^,  avr,  yg,  sein  „die 
zum  Antragen  der  Figur  gegebene  Linie%  „welche  zunächst  noch 
ganz  abgesondert  vom  Kreise  vorgestellt  werden  kann,  jedocli 
so,  dafs  dabei  zugleich  an  die  zum  Dreieck   im  Kreise  gegebene 
Seite  gedacht  wird^^,  man  soll  sie,  heifst  es  im  Folgenden,  „als 
Seite  des  gleichseitigen  Dreiecks  im  Kreise  nehmen^^    Ein  solches 
Gegebensein  aber  mag  sich  vorstellen  und  das  gleichseitige  Dreieck 
im  Texte  finden,  wer  es  kann.     Gegeben  durfte  aufser  dem  x^' 
Qiop  und  dem  xvxXog  kein  Drittes  von  beiden  unabhängiges  sein, 
und  wenn  ein  „zunächst  vom  Kreise  noch  Abgesondertes^^  hätte 
gegeben  sein  sollen,  so  wäre  es  wahrscheinlich  wieder  mit  ri^rdt 
rijv  ygafifi^v  eingeführt  worden  und  sein  Verhält nils  zum  Kreise 
dann  zu  bestimmen  gewesen.    Ferner,  wenn  auch   unter  ctvtov 
sprachrichtig  nicht  blofs  x^Q^^j  sondern  auch  rgiydrov  mit  ver- 
standen werden  kann,  so   dais  der  Sinn  wäre  „die  für  dasselbe 
gegebene  Linie ^S  so  muis  doch  die  Gestaltung  des  Raumes  zu 
einem  Dreiecke  im  Kreise  dem  freien  Ermessen  des  Operirenden 
Aberlassen  bleiben  und  keine  Seite  vorgeschrieben  sein;  es  wird 
Dothwendig  ein  gleichseitiges  erst  an  der  äufsersten  Grenze  der 
Möglichkeit  seiner  Eintragung,  und  diesen  Fall  konnte  Plato  al- 
lenfalls seinem  Leser  zumuthen   bei  dem  Versuche  ins  Aoge  zu 
fassen,  aber  nicht  mit  trjv  do^.  d.  yg.  bezeichnen.    Mittelbar 
gegeben  —  dies  soll  ohne  Zweifel  durch  das  hinzugefiigte  do- 
^eieray  angedeotet  werden  —  ist  zwar,  wie  der  Durch-   oder 
Halbmesser,   auch  die  Seite  des  eingeschriebenen  regelmäfsigen 
Dreiecks,  aber  wenn  diese  zu  verstehen  sein  sollte,  hätte  es  aus- 
drücklich gesagt  werden  müssen.    Allein  selbst  wenn  das  nicht 
nöthig  wäre,  ist  die  Auslegung  falsch.   Es  tritt  nämlich  der  Uebel- 
stand  ein,  dafs  an  diese  Seite  jede  noch  so  grofse  Fläche  auf  die 
von  B.  verlangte  Weise  angetragen  werden  kann,  wenn  man  die 
Hälfte  derselben  zur  Grundlinie  nimmt;  denn  von  der  Beschrän- 
kung, dafs  die  Höhe  des  Parallelogramms  die  Höhe  des  gleich- 
seitigen Kreisdreiecks  nicht  übersteigen  darf,  ist  im  Texte  auch 
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Dach  B's.  Uebersetzung  ebensowenig  eine  Spur  wie  von  diesem  Drei- 
ecke  selbst,  und  zuzugeben,  dafs  auch  diese  noch  als  fiberflösfig 
habe  wegbleiben  können,  ist  zu  viel  verlangt.  Es  ist  also  ein  ei- 
gentbümliches  Mifsgeschick,  dafs  der  Vorwarf,  gar  kein  ddvP€tr9f 
zu  enibalten,  den  er  der  August'schen  Erklärung  mit  Unrecht 
macht  —  denn  diese  verlangt  eben  deshalb  ein  blofs  ähnlicfaei 
IJXsifjifia  auf  dem  Durchmesser,  —  seine  eigne  wirklich  Irifit. 

Allerdings   hätte  Plato   seinen   ausgesprochenen   Zweck,  die 
Natur  einer  hypothetischen  Aussage  durcn  ein  Beispiel  zu  eriäa- 
tem,  erreicht,  wenn  er  gesagt  hätte:  •,die  Eintragung  ist  möglich, 
falls  der  Flächenranm  nicht  gröfser  ist  als  das  gröfste  im  Kreise 
mögliche  Dreieck^,  oder  auch,   um  das  Identische  des  Urthcils 
etwas  mehr  zu  verstecken:  „falls  es  an  die  halbe  Seite  des  gleidk- 
seitigen  Dreiecks  angelegt  nicht  höher  wird  als  dieses^;  ato*  dies 
wird  ihm  zu  trivial  vorgekommen  sein;  das  Anlegen  mft  fiiipse 
eines    vollkommen    Gleichen    wäre,    auch    abgesehen  von  dem 
Mangel  der  nothwendigen  Bestinmnung,  lächerlicher  DmschweiC 
gewesen.     Ich  glaube,  dafs  Plato,   bei  dem  aach  in  schaobar 
cldchgQltigen  Nebendingen  Alles  fein  berechnet  ist,  einen  beson> 
deren  Beweggrund   halte,  gerade  dieses  Beispiel  in  dieser  Form 
zu  wählen,  die  Mittheilung  einer  mathematischen  Neuig- 
keit.   So  waren  auch  die  im  Theätet  p.  147  f.  ebenfalls  beifipieJs- 
weise  erwähnten  Untersuchungen  Theätets  und  Theodon   über 
die  irrationalen  Gröfsen,  welche  die  Grundlage  von  EokJids  zehn- 
tem Buche  der  Elem.  bilden  und  öfter  auf  Fiächenaostreckuogeo 
der  erwähnten  Art  sich  beziehen,  damals  neue  Dioge.    Wenn  ein 
alter  Mathematiker  die  hier  aufgeworfene  Frage,  die  bei  der  frub 
betriebenen  Untersuchung  der  relativen  Gröfse  der  Figuren  nahe 
lag,  erwog,  so  mufste  er  bemerken,  dafs  das  Dreieck  mufs  gleich- 
scbenklich  sein  können,   weil    gleichschenkiich  sein  das  kleinste 
kann  und  das  gröfste  mufs,  folglich  wie  CFL  durch  einen  Dis- 
meter  CE  halbirt  werden,  welchen  die  Basis  PL  in  G  so  theilU 
dafs  ihre  Hälfte  FG  die  mittlere  Proportionale  zwischen  beiden 
Abschnitten  ist.    So  lange  also  aufser  der  Spitze  C  die  Endpunkte 
der  Basis  F  und  L  in  die  Peripherie  fallen,  so   lange   mufs  dst 
dem  Dreiecke  flächengleicbe  Hechteck  unter  CG  und  FG  ähnlich 
dem   unter  FG  und  EG  sein   und   umgekehrt;    die  Möglichkeit, 
eine  FIfiche  als  Dreieck  in  einen  Kreis  einzutragen,   ist  mit  der 
sie  als  Rech  leck  an  den  Durchmesser  desselben  so  anzulegen,  dafii 
ein   dem   augelegten  ähnliches  zur&ckbleibt,    eine    und    dieselbe. 
Dafs  nun  Plato  diesen  Zusammenbang  hier  zur  Sprache  brachte, 
damit  scheint  er  auf  eine  Aufgabe    haben   aufmerksam  machen 
und  zu  deren  Lösung  anregen  wollen,  die  gleiche  Schwierigkeit 
bot,  wie  das  berühmte  deliscbe  Problem,  das  damals  das  nach- 
denken beschäftigte,  und  ihn  auch  wird  veranlafst  haben,  eine 
Sopuiäre  Erörterung  der  Verdoppelung  des  Quadrats  zum  Inhalte 
es  an  Menos  Diener  gelieferten  Beweises,  wie  man  ohne  Lehre 
die  Wahrheit  aus  sich  selbst  Gnden  könne,  zu  machen.    Er  konnte 
sagen,  was  er  sagt,  ohne  selbst  im  Stande  zu  sein,  eine  Austrd^- 
kang  der  angegebenen  Art,  wenn  Fläche  und  Linie  gegeben  waren, 
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auszuführen.  Möglich  aber  auch,  dafs  er  die  Lösung  bereits  ge- 
funden halte.  Dies  könnte  nicht  wandern  an  dem  Erfinder  der 
geometrischen  Analysis,  der  Oerter,  weiclier  selbst  oder  dessen 
Schüler  die  Kegelschnitte  entdeckte  und  eine  Auflösang  des  de- 
tischen  Problems  angab.  Hatte  er  1)  am  Kreise  den  Ort  för  die 
Winkelspitze  aller  Rechtecke,  die  von  C  aus  an  den  Durchmes- 
ser gestreckt  ein  ähnliches  Rechteck  öbrig  lassen,  und  dachte 
sich,  worauf  die  Analyse  ihn  f&hreu  mufste,  2)  lauter  Rechtecke 
von  gleichem  Flächeninhalte  unter  demselben  Winkel  bei  C,  so 
hatte  er  als  Ort  der  vierten  Winkelspitze  aller  dieser  Rechtecke 
die  Hyperbel  gefunden,  wenn  auch  noch  nicht  unter  diesem  Na- 
roen  uud  als  Kegelschnitt,  und,  wenn  der  angenommene  Flächen- 
inhalt nicht  zu  grofs  war,  in  den  Durchschnitten  oder  dem  Be- 
rührungspunkte beider  Curven  die  Punkte,  welche  beider  Eigen- 
scliaften  in  sich  vereinigen.  Es  hiefse  vielleicht  die  Bedeutung 
jener  hypothetischen  Beantwortung  der  gestellten  Frage  über- 
schätzen, wollte  man  behaupten,  dals  gerade  sie  die  Veranlassung 
zur  Auffindung  der  Hyperbel  und  ihrer  Asymptoten  gewesen  sei  ^ 
aber  dafs  sie  in  Zusammenhang  gestanden  habe  mit  der  in  Plato^s 
Zeit  und  Schule  fallenden  Entdeckung  der  Kegelschnitte,  auf 
welche,  wie  die  Namen  und  noch  die  später  voüendete  Theorie 
derselben  beweisen,  dasselbe  rergaytopi^etv  und  fiagareiveiP  stetig 
wachsender  Räume  führte,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

Zuletzt  noch  eine  Bemerkung  über  den  Anstreckungs- 
winkel.  Wäre  eine  Anstreckung  unter  einem  anderen  als  rech- 
ten Winkel  verlangt,  so  würde  die  Hyperbel  eine  ungleichseitige 
mit  spitzem  oder  stumpfem  Asymptotenwinkel,  und  statt  des 
Kreises  müfste  eine  Ellipse  eintreten,  deren  unter  sich  und  der 
gegebenen  Linie  gleiche  verbundene  Durchmesser  den  geforderten 
Winkel  (a)  einschliefsen;  gelöst  aber  würde  die  Aufgabe  auf 
dieselbe  Weise  und  unter  denselben  Bedingungen,  wie  die  recht- 
winkliche  Anstreckung  durch  gleichseitige  Hyperbel  und  Kreis. 
Im  Falle  der  Berührung  beider  Curven  ist  das  dem  angelegten 
Parallelogramme  gleiche  Dreieck  in  der  Ellipse  ebenfalls  ein 
gröfstes  und  die  seine  Gmndseite  halbirende  Transversale  =  |r. 
8ein  Flächeninhalt  aber  ist  kleiner  (sin  a  mal  so  grofs)  als  der 
des  gröfsten  im  Kreise  von  gleichem  Durchmesser.  Daher  läfst 
sich  zwar  jeder  Flächenranm,  der  unter  ungleichen  Winkeln  an 
eine  gegebene  Linie  angelegt  werden  kann,  so  da£s  y'=  (b — x)x^ 
auch  rechtwinklich  eben  so  anlegen  und  als  Dreieck  in  den  Kreis 
eintragen,  der  jene  Linie  zum  Durchmesser  hat,  aber  nicht  um- 
gekehrt ist  es  ein  Kennzeichen  der  Unmöglichkeit  ihn  als  Dreieck 
in  den  Kreis  zu  bringen,  wenn  er  schiefwinklich  an  dessen  Durch- 
messer nicht  so  angestreckt  werden  kann,  dafs  ein  dem  ange- 
slreckfen  ähnliches  Parallelogramm  fehlt.  Indefs  verliert  Plato^s 
Satz  dadurch  nicht  an  Wahrheit,  wenn  man  eine  schiefwinkliche 
Anlegung  zuläfst,  weil  in  dem  ravra  nadtiv  die  rechtwink  liehe 
jedenfalls  mit  begriffen  ist.  Und  obgleich  gewöhnlich,  wo  eine 
Winkelbestimmung  fehlt,  eine  Anlegung  unter  rechten  Winkeln 
verstanden  wird,  so  ist  doch  kein  Grund  zu  der  Annahme  vor- 
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banden,  daCs  Plato  di^  schief  winkliebe  ausgescblossen  babe;  dcov 
er  konnte  wissen,  dafc  im  Falle  der  Unmöglichkeit  der  enUrco 
die  letztere  wenigstens  eben  so  anmöglicb  ist,  auch  ohne  noch  dereo 
Conslruclion  durch  Hyperbel  und  Ellipse  gefunden  xu  haben. 
Guben.  Richter. 


III. 

Vom  Ursprung  der  Mythologie.  Nachträgliche  Be- 
merkungen von  Dr.  F.  L.  W.  Schwartz  auf  Prof. 
Forchhammers  Aufsatz  vom  „Ursprung  der 
Mythen"  im  Philologus.  Bd.  XVI.  Heft  3.  p. 385 ff») 

Hr.  Prof.  Porcbhamnier  hat  im  PliUologoa  einen  An&alx 
Ober  den  „Ursprung  der  Mythen^*  erscheinen  lassen,  in  welchem 
er  den  übrigen  Mythologen  gegenüber  noch  einmal  seinen  in  der 
Heilenika  ausführlich  dargelegten  Standpunkt  verficht,  Preller, 
Lauer,  Bergk  gelegentlich  mit  einigen  Bemerkungen  bedenkt, 
und  es  rügt,  dafs  sie  hier  und  da  den  seinigen  enlsprechende  An- 
sichten aufgestellt  hätten,  ohne  von  ihm  dabei  Notis  zu  nebmeo, 
achliefsUch  mich  wegen  meines  Buches  über  den  „Ursprung  der 
Mythplogie^^  in  so  umfassender  und  besonderer  Weise  berücksich- 
tigt, dafs  ich  demselben  zwar  von  der  einen  Seite  zo  allem  Danke 
verpflichtet  bin,  von  der  andern  aber  doch  Einiges  darauf  ent- 
legnen mufs.  Ich  verzichte  dabei,  Herrn  Forcbbammer  auf 
leu  Boden  humoristischer  Geschichten  zu  folgen  und  begnüge 
mich  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Versicherung,  dafs  ich  nur  aus 
Achtung  für  ihn,  als  den  bewährten  Mann  der  Wiaseoschafl,  und 
für  wissenschaftliche  Untersuchungen  überhaupt,  ihm  nicht  eioi^ 
eben  so  launige  Volksgeschicbten,  welche  auf  die  aeinigen  als  G^ 
cenbild  passen,  gegenüberstelle.  Dieselbe  Achtung  für  Herrn 
Forchhammer 's  Leistungen  und  der  Wunsch,  mehr  objedir 
als  polemisch  zu  verfahren,  ist  aber  auch  schon  die  Ursache  ^e- 

' )  In  doppeltem  Sinne  sind  das  Folgende  „naclitrftglicbe'*  Beaer- 
kuBgeo.  tJrsprüoglich  nftmlich  war  obiger  Aufsate  schon  unter  dktea 
Titel  für  den  Philologus  gesctiriebea.  Nacbdem  aber  Herr  Prof. 
von  Leutsch  die  Aufnahme  desselben  ablehnte,  und  eCvas 
Zeit  darüber  biDgegangeo  war,  hielt  ich  es  schon  für  unnöthig,  ii 
dieser  Form  ku  aaiwortea^  als  ich  ku  meiner  Verwunderuog  kon- 
lich  in  der  Berlioor  Archftolog.  Zeitg.  (Jahrg.  XVIII.  p.  15l)a)  etoe 
Bezugnahme  auf  jene  sogeoaonte  „Bekftmpfiing^'  meinea  (jlaodpttskif 
fand.  Dies  veraolafsie  eine  Kweile  nachlrAglicbe  Erwägung  der  8aciie 
und  den  endlichen  Abdruck  des  einmal  Geschriebenen  in  dieser  Zeit- 
Mbrilt. 
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wesen,  welche  mich  daza  veranlafst  hat,  Herrn  Forchhaiiimer*8 
Ansicht,  und  mein  VerhSlfnifs  zu  derselben  in  der  Vorrede  mei- 
nes Bnches  überhaupt  nicht  zn  besprechen,  —  ein  Umstand,  den 
er  mir  so  übel  deutet,  dafs  er  daraus  folgert,  ich  hätte  seine 
Hellenika  gar  nicht  gekannt!  Was  ich  also  jetzt  saee,  in 
der  Vorrede  aber  übergehen  durfte,  weil  ich  keine  Geschichte 
der  Mythenforschung  geoen  wollte,  das  hat  Herr  Forchhammer 
provocirt,  und  möge  nun  die  Offenheit  ebenso  entschuldigen,  als 
er  mir  das  Schweigen  übelgenommen  hat 

Allerdings  giebt  es  nSmlich  einen  Berührungspunkt  zwischen 
Herrn  Forchhammer  und  mir,  um  denselben  steht  es  aber  so 
eigen,  dafs,  als  ich  vor  20  Jahren  die  Hellenika  kennen  lernte  — 
dies  Factum  nebenbei  bemerkt')  — und  hei  ihrer  damaligen  be- 
sonderen Bedeutung  gegenüber  Stuhr's  geistreich  spiritualisti- 
scher,  aber  deshalb  eben  so  oft  in  der  Luft  schwebender  Auf- 
fassung der  Mythen  vielfach  mit  meinem  verstorbenen  Freunde 
Lauer  über  dieselbe  debattirte;  die  eigenthümliche  Ausfuhrung 
der  zu  Grunde  liegenden  Idee,  trotz  aller  Energie,  mit  welcher 
sie  durchgeführt,  mich  eher  von  dem  Gedanken  der  Richtigkeit 
der  Idee  selbst  zurückbrachte,  als  für  dieselbe  gewann,  und  dab, 
wenn  ich  jetzt  trotz  der  Hellenika  durch  Sagensammeln  im  ei- 
genen Volke  und  die  BeschäfÜgnng  mit  deutscher  Mythologie 
überhaupt  zu  einem,  dem  seinigen  in  gewisser  Hinsicht  Shnlichen 
Ausgangspunkte  gekommen  bin,  ich  doch  jede  Gemeinschaft  des 
StandpnuKtes  zurückweisen  mufs, —  wenn  Herr  Forchhammer 
sich  nicht  etwa  auf  meinen  Boden  stellt.  —  Dies  Verhältnifs 
einer  scheinbaren  Aehnlichkeit  und  doch  vollständigen  Verschie- 
denheit fühlt  Herr  Forchhammer  selbst,  und  es  spricht  sich 
auch  in  seiner  Darstellung  aus,  wenn  er  erst  S.  13  von  meinem 
Buche  g^enüber  den  ühngen  sagt:  „desto  erfreulicher  war  der 
erste  Eindruck,  den  das  Buch  des  Dr.  Seh  war tz  „der  Ursprung 
der  Mythologie ^^  auf  uns  machte'S  ^^^n  Aber  dies  gleich  nur 
eben  auf  den  ersten  Eindruck  beschränkt,  und  S.  16  zu  dem 
Resultate  kommt  „hätte  Herr  Schwartz  sich  angelegen  sein 
lassen,  sich  um  schon  gewonnene  mythologische  Begrirabestim- 
mungen^'  —  nämlich  um  die  des  Herrn  Forchhammer  natür- 
lich! —  „zu  kummern,  so  würde  er  wohl  etwas  bedächtiger 
verfahren  sein,  und  würde  sich  nicht  wundern,  wenn  wir  er- 
klären, er  habe  seine  Gelehrsamkeit  an  eine  ganz  irrige  Idee  ver- 
schwendet!^' —  Dies  könnte  ich  fast  umdrehen  und,  wenn  ich 
es  nicht  vermeiden  wollte,  in  Herrn  Forchhammer's  beliebte 
Ausdrucksweise  zu  verfallen,  wie  er  sie  z.  B.  S.  20  auch  gegen 
Bergk  anwendet,  ihn  darauf  aufmerksam  machen,  dafs,  Wenn 
er  in  meinem  Buche  weiter  gelesen  und  sich  nicht,  wie  es  scheint, 
mit  der  Einleitung  und  einem  Theile  des  I.  Capitels  begnügt  hätte, 
er  vielleicht  auch  sich  mehr  bedacht  haben  würde,  sein  Urtheil 
so  auszusprechen,  wie  er  es  gethan.     Uebrigens  glaube  ich  die 

0  Of.  8.  pl.  meine  1843  erschieoene  Abhandlang  de  antiquiinma 
ApolliniM  natura  p.  25,  Anm.  3,  wo  ich  Herrn  F.  cllirte. 
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Ent8cheiduDg  über  die  angebliche  „Verschweodiing^^  oi»  so  niki- 

Ser  der  Zeit  Qberlassen  za  können,  als  ich  mir  eiueraeita  der  Bon- 
esgenossenschaft  deutscher  Mythologie  und  der  auf  Sprachver- 
gleichung sich  stützenden  Forschungen  bewufst  bin,  andeneiti 
Herrn  Forchhammer^s  Hellenika  nicht  blofs  bei  mir,  senden 
auch,  wie  er  selbst  wahrnimmt,  bei  den  meiaten  Bfyihologca 
schon  ein  derartiges  Schicksal  gehabt  hat,  dafa  sie  den  Sci^ 
jeder  Uebereinstimmung  selbst  in  Einzelnem  mit  den  in  deraelbca 
entwickelten  Ansichten,  um  nicht  ihre  eigenen  von  vom  herda 
in  Mifskredit  zu  bringen,  wenigstens  durch  „Schweigen^^  abieb- 
nen. Herr  Forchhammer  hat  eben  das  Richtige,  was  in  seiner 
Idee  liest,  durch  die  Eigenthömlichkeit  seiner  AofTasaung  oad 
Durchfoihrung  cormmpirt  und,  geradezu  gesagt,  ao  compromittirt, 
dafs  ^en  alles  Andere  daraus  geworden  als  Mythologie,  ood  er 
swar  durch  den  Scharfsinn  und  die  Consequenz,  i^elcbe  in  seioer 
Darstellung  herrscht,  Interesse,  ja  Aufseilen  erregte,  aber  sich 
schliefslich  über  den  Erfolg  nicht  verwundern  kann.  T>a  nim 
aber  anderseits  die  Idee  selbst,  den  Ausgangspunkt,  das  Obyect 
f&r  die  Mythologie,  in  der  Natur  zu  suchen  nicht  neu  war,  also 
durchaus  nicht  Herrn  Forchhamnier^s  geistiges  Eigen thum; 
das  „Wie?^^  aber  immer  noch  trotz  seiner  Hellenika  das  zu  lo- 
sende Problem  der  Wissenschaft  blieb,  lag  für  mich  keine  Noth- 
wendigkeit  vor,  auf  ihn  zuröckzugelieu,  bios  um  dies  scharfe  Ur- 
theil  auszusprechen,  das  ich  jetzt  mit  einigen  Bebpieleo  begrün- 
den will. 

Herr  Forchhammer  bestimmt  Urspr.  d.  Mythen  p.  14  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Hellenika  den  Mythos  als  ,^ die  auf 
dem  Doppelsinn  des  Worts  beruhende,  in  dem  Glau- 
ben an  Verbiodung  von  Geist  (Seele)  und  Körper  in 
der  ganzen  Natur  begründete  Darstellung  der  physi- 
schen Bewegungen  als  gewollter  Handlung.''  In  diesem 
,.Doppelsinn  des  Worts^^  liegt  der  Schwerpunkt  der  Sache  und 
vor  Allem  auch  gleich  der  Irrthum  der  Forchhammer'scben 
Idee.  Kommen  z.  B.  Heer  den  in  der  Mythologie  vor,  so  be- 
zeichnen sie  nach  den  Hell.  p.  28  die  weichen  Wiesen  an  der 
Mündung  eines  Flusses  im  Doppelsinn  des  Worts  „W eichenes 
was  auf  die  Felle  wie  auf  die  Wiesen  augewandt  wird.  Ebenso 
bedeutet  der  Wolf  nach  Forchhanunerscher  Etymologie,  — 
welche  fast  zu  allen  seinen  Untersuchungen  auch  noch  das  Ibrif;c 
beiträgt,  der  Sache  eine  schiefe  Richtung  zu  geben  —  mit  U«, 
lovm  zusammengebracht,  „die  Ueberschwemmung'S  ebend., 
Tbetis  ist  „die  Meeresströmung  am  Ufer^'  (von  &ea>)  p.  21,  Achill 
„der  Lippenlose'^  u.  s.  w.  So  entsteht  ein  sermo  My/Atca»,  der 
Anderes  meint,  als  er  zu  sagen  scheint,  und  die  M\ibo- 
logie  wird  zu  einer  Natureeschichle  gleichaam  in  Rebas- 
form,  welche  die  physikalischen  Processe  der  Natur  in  ihrer 
Weise  darstellt.  Aufserdeni  sind  nun  die  Nalurkreise,  in  welchen 
Herr  Forchhammer  die  Mythen  verfolgt,  nicht  etwa  die  zau- 
berhaften, wunderbaren  Erscheinun£en  des  Himmels,  welche  der 
gläubigen  Phantasie   jedes   Naturvolkes   den    meisten  Spielraoin 
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darboten,  soodem  die  specielle  Kenninifa  des  grieehischen  Bodena, 
welche  Herr  Forchhammer  besilzt,  rerleitet  ihn  gerade  meist 
in  loealen  Natarverändeningen,  die  mit  ihren  einfach  natürlichen 
Processen  doch  am  ehesten  vom  Verstände  b^riffen  werden  konn- 
ten, den  Grund  zn  den  Mythen  zn  finden.  So  erhSlt  Alles  statt 
des  in  der  Mythologie  herrschenden,  lebensvollen  poetischen  Cha- 
rakters den  der  Abstraction,  und  die  Götter  selbst  werden  unter 
seinen  HSnden  statt  zu  plastisch  sich  gestaltenden  Wesen  zu 
lauter  Abstractionen.  Zeus  z.  B.  ist  der  Gott  der  WSrme,  ürspr. 
S.  20,  Ares  der  der  Hitze,  der  brennenden,  ebend.  Hermes  der 
Gott  der  Benetzung,  Hell.  S.  29,  Apollo  der  Gott  der  Entwäs- 
serung ebend.  —  Nur  wer  glaubt,  dafs  der  Grieche,  wenn  er 
habe  sagen  wollen  „der  Kiesdanmi  an  der  Möndung  des  Flusses 
veranlalste  eine  Ueberschwemmung  der  Wiesen,  das  ausgetretene 
Wasser  aber  gefror  ^S  Q^i^  jenem  sermo  myihicus  gesagt  habe 
„Psamatbe  (die  Nereide  der  Kiesstromung)  sandte  einen  Wolf 
(die  Ueberschwemmung)  liber  die  Wiesen  (die  Heerden),  der  ward 
versteinert^  d.  h.  er  gefror^S  Hell.  27,  und  dem  die  Götter  gerade 
des  phantasievollsten  Volkes  denkbar  sind  als  die  Kräfte  in  einem 
grofsen  Ueberschwenunungs-  und  VerdampfungsproceCs,  welcher 
im  Doppelsinn  des  Worts  mythisch  dargestellt  wurde,  kann  sich 
Herrn  Forchhammer  anschliefsen.  Nur  mufs  ein  solcher  dann 
auch  noch  die  Annahme  hinzufugen,  dais  die  Schöpfer  jenes  sermo 
mythicus  Unterricht  in  diesem  Doppelsinn  des  Worts  ertheilt,  und 
das  Volk  die  Mythen  auswendig  gelernt  habe,  denn  wenn  in 
diesem  sermo  mythicus  ein  Stüdc  nicht  in  der  rechten  Weise 
oder  an  der  rechten  Stelle  eingesetzt  wurde,  mufste  das  Ganze 
zu  Schanden  werden.  Gerade  aber,  dafs  Herr  Forchham- 
mer Oberhaupt  nur  die  Mvthologie  als  aus  einer  sol- 
chen Naturbetrachtung  hervorgegangen  darstellen 
konnte,  zeigte  anderseits,  dafs  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  selbst  noch  eine  offene,  und  erst  zu  lö- 
sende sei. 

Auf  einem  andern  W^e  sollte  dies  angebahnt  werden.  Neuere 
Studien  sollten  für  die  methodik,  die  sie  von  den  classischen 
entlehnt,  die  Beantwortung  dieser  wie  anderer  Fräsen  gleichsam 
als  ihren  Dank  zurückerstatten.  Ich  habe  davon  in  der  Einleitung 
zu  meinem  Buche  geredet,  erlaube  mir  aber  noch  einmal  darauf 
zurückzukommen,  um  den  geneigten  Lesern  dieser  Blät- 
ter, welchen  mein  Buch  nicht  zu  Händen  gekommen, 
die  Beziehungen  und  den  Standpunkt  desselben  dar- 
zulegen, welcher  aus  Herrn  Forchhammer^s  Referat  nicht 
ersichtlich  ist 

Die  deutsche  Mythologie,  von  J.  Grimm  geschaffen,  hat 
nämlich  erst  gezeigt,  wie  mythischer  Glaube  und  Tradition  in 
seiner  volksthümlidien  und  lebensvollen  Gestaltung  eigentlich  be- 
schaffen und  anzusehen  sei,  und  die  Sagensammlungen,  in  allen 
Theilen  unseres  Vaterlandes  veranstaltet,  vervollständigten  dieses 
Bild.  Anderseits  lehrten  die  sprach  vergleichenden  Forschungen 
von  Kuhn,  Roth.  Weber  u.  a.,  dafs  auch  för  die  Mythologie 


g32  K^^  Abiliellimg.    AbhandlaogM. 

wie  f&r  die  Sprache  sich  das  Band  indogermanischer  Urverwandt. 
Schaft  geltend  mache.     Aher  in  der  Theorie  waren  noch  maoebe 
Hindernisse  zu  beseitigen,    and   die  Betrachtang   der    dentscbeo 
Mythologie,  so  wie  der  allmShlig  bekannt  ge^prordenen  anderer 
Völker  stand   namentlich   noch   ziemlich  nnvermittelt  neben  der 
classischen,  ja,  es  lag  die  Gefahr  nahe,  die  bisherige  Melbodik 
dieser  auf  jene  übertragen  zu  sehen,  und  von  Einigen   gescbsk 
dies  auch  schon  in  vollstem  Maafse.    Es  yerfuhrte  dazu  besonden, 
dafs  in  Grimmas  Meisterwerk,  dem  ersten  Zweck   entsprechend, 
die  deutschen  Götter  zunächst  in  ihrer  vollendeten   Gestalt  ge- 
zeichnet waren,    und   so  gegenöber  den  vereinzelten  ihnlicbeo 
Sapengestaltungen  letztere  als  Abschwächungen  oder,  wie  Grimn 
es  bezeichnete,  mythische  Niederschläge  erscheinen  liefsen.   I>cni 
gegenöber  machte  ich  in  einem  im  J;  1850  geschriebeneo  Pro- 
gramme  für  die  deutsche  Mythologie  den  umgekehrten  Salz  gel- 
tend,  welchen  ich  auch  schon  1843  in  meiner  Dissertation:    de 
antiquissima  ÄpoUinis  natura  für  griechische  Mythologie  ver»ncht 
hatte  auszufuhren,  dafs  nämlich  die  Sagenmassen   in  ihrer  Man- 
nigfaltigkeit und  Zersplitterung  das  Frühere,   die  in  denselben 
wurzelnden  analogen  Göltergestalten  das  Spätere  seien,  wenn 
auch  in  Rucksicht  auf  die  geschichtlichen  Zeugnisse  die  letzteren 
meist  uns  früher  überliefert  wurden.    Dies  war  an  der  deutschen 
Mythologie  aber  noch  überzeugender  und  anschaulicher  zu  ma- 
chen, indem  hier  noch  ans  diesen  Sagenmassen,  die  ich  mit  dem 
Ausdruck  der   ,;niedern  Mythologie^^  bezeicboefe,    bei  Zu- 
sammenstellung der  analogen  Elemente  sich  der  Ursprung 
dieser  selbst  und  damit  der  gesammten  Mythologie  in  Anleh- 
nung an  die  Natur  ergab.    Es  gelang  mir  nämlich  so  zunächst, 
den  Ursprung  von  Mythen  des  Wodan  und  der  Frigg  und  damit 
diese  Göttergestalten  selbst    aus    na  tu  r  lieber  Grundlage    in 
der  Weise  zu  erklären,  dafs  ich  als  den  Ausgangspunkt  gewisse, 
parallel  der  Sprache  sich   entwickelnde  gläubige  ?(atur- 
ansc hauungen  iu  den  Mythen  nachwies,    denen   zufolge  der 
Gott  als  der  „Stnrm^S  die  Göttin  als  „die  Windsbraut^^  nament- 
lich in  der  Scenerie  des  Gewitters  spielend  erscheinen,  so  daAs 
wenn  wir  z.  B.  sagen  „die  Windsbraut  kommt  einhcrgejagt,  nnd 
ihr  nach   tost  der  Sturm '^    die  mythenschaffende,  gläubiec  Na- 
torauffassong  des  Volks  einst  dabei  zwei   gewaltige,   unsiditbare 
und   nur  in  gewissen  Symptomen  bemerkbare  Wesen  erblicktr. 
und  ganz  analog  dem  sprachlichen  Ausdruck  an  eine  Ver- 
folgung   des    Weiblichen    Sturmeswesens    „der    einhertanzenden 
Wmdsorant^^  durch  das  männliche,  „den  Stnrm%  dachte.  —  In- 
zwischen erschien   im  J.  1853  Castro n's  finnische    Mylholo^e 
nnd   1855  J.  G.   Muller's  Geschichte  der  amerikanischen  Ir- 
religionen,  welche  in  der  Masse  neuen  Materials,  die  sie  ersclilo»- 
seu,  überall   die  natürlichen  Beziehungen   der  Mythen   noch  auf 
die  einfachste  Weise,  trotzdem  die  Verf.  dies  nicht  einmal  beab- 
sichtigt   hatten,    hindnrchblicken    liefsen.     Anderseits    bestAtigle 
Mannhardt  die  von  mir  entwickelte  Theorie   der   gläubigen 
Naturanschauungen    in    Sprache    und    Mythe    als   die 
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(rrundlagcn  der  Mylhologie  überhaupt  vielfach  in  seinen 
Untersuchungen  iiber  deutsche  Mythologie,  und  Kahn  ging  auch 
in  seinem  Aufsfltz  ober  die  weifse  Frau  auf  die  Anwendung  die- 
ses Grundsatzes  neben  seinen  sprachvergleichenden  Untersuchun- 
gen ein*).  Schon  länger  war  es  mein  Wunsch  gewesen,  sdbst 
in  umfassender  Weise  diese  Theorie  auch  auf  die  griechische 
Mythologie  anwenden  zu  können;  da  mir  aber  meine  sonstige 
amtliche  Thätigkeit  ein  gleichmäfsiges  ruhiges  Ausarbeiten  nicht 
eben  in  Aussicht  stellte,  hafte  ich  mich  während  dessen  entschlos^ 
scn,  die  Vorarbeiten  abzuschlieisen,  und  es  in  der  Art  auszuföh* 
ren,  dafs  ich  die  Haupteiemente  der  ^riediischen  und  deutschen 
Tradition  gleichsam  in  episodischer  Weise  im  Anseht nfs  an  die 
mythischen  Thiersestalten  zu  fixiren  mich  begnügte.  Da 
es  aber  trotz  der  Lückenhaftigkeit  der  Darstellung,  der  ich  mir 
hei  diesem  Neubau  wohl  bewnfst  blieb,  doch  eine  bestimmte  Ba- 
sis für  das  ganze  mythische  Gebiet  gab,  nannte  ich  das  Buch 
.,vom  Ursprung  der  Mythologie^S  zumal  auch  gelegentlich  zur 
Yergleichung  Mythen  anderer  Völker  hineingezogen  wurden  und 
als  desselben  Ursprunges  sich  ergaben.  Es  zeigte  sich  nämlich 
als  Ausgang  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Mythologie  ein  in  den 
mannigfachsten  Kreisen  und  Zeiten  entstandenes 
Chaos  gläqbiger  Vorstellungen  von  den  in  den  wun- 
derbaren Erscheinungen  des  Himmels  und  namentlich 
des  Gewitters  sich  bekundenden  Wesen  and  Dingen, 
als  einer  zauberhaften  Welt,  die  nur  mit  ihren  Symp- 
tomen in  diese  hineinzureichen  schien,  die  aber  das 
Volk  oder  vielmehr  die  Menschen  sich  nach  Analogie 
dieser  gläubig  zurechtlegten,  und  deren  Veränderun- 
gen ihnen  also  zu  einer  den  irdischen  Verhältnissen 
analogen  Geschichte  wurden.  Es  ist  eben  keine  auf  dem 
Doppelsinn  des  Worts  blofs  beruhende  Darstellung  der  Natur, 
wenn  sich  der  schlängelnde  Blitz,  wie  ich  nachgewiesen, 
als  Schlange,  der  heulende  Sturm  als  Hund  oder  Wolf, 
der  dröhnende  Donner  als  der  Hufschlag  himmlischer 
Donnerros'se,  der  brüllende  als  das  Brüllen  eines  himm- 
lischen Stieres  galt,  oder,  wenn  in  den  Regenströmen  des  Ge- 
witters der  Himmel  als  ein  Meer  erschien  und  der  hin-  und 
herschiefsende  Blitz  als  Fisch,  welcher  den  Feuerfunken 
verschluckt,  oder  in  sachlicher  Auffassung  der  Regenbogen  als 
Bogen  oder  Ring,  der  Blitz  als  Pfeil  oder  Lanze  geSafst 
wurde  und  dergl.  mehr,  sondern  für  den  Glauben  waren  alles 
dies  Realitäten,  wie  die  irdischen,  die  sich  nur  durch  das  Wan- 
derbare, Zauberhafte,  Geheimnifsvolle  und  Gewaltige  von  diesen 
unterschieden,  die  aber  eben  dadurch  nur  um  so  mehr  die  Phan- 
tasie anregten  und  geeignet  waren  Gegenstände  des  Glaubens  zu 
werden.     (Da  ist  auch  noch  von  keiner  Symbolik  die  Rede,  wie 

>)  Kuhn' 8  Aufsatz  erschten  ia  Mannliardi's  Zeitschrift  f.  d. 
Mylb.  Bd.  III.  1855;  Mannhardt's  urofangreiciies  Werk:  Germaol- 
BCbe  Myllienforscliungen  dann  Berlin  1858. 

Zeittchr.  f.  d.  QymnMialweMn.  XV.  11.  ^3 
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Herr  Forchhammer  irotz  meines  ansdrQcklichen  Protestes  S.  12 
in  der  Gewohnheit  der  bisherigen  und  seiner  MythenaofEMsiiDg 
mir  imputirt.) 

Ebenso  waren  auch  die  Mythen  selbst,  zu  denen  jene  Ele- 
mente gemäfs  der  Veränderungen,  die  mit  ihnen  vorsugehen 
schienen,  verknüpft  wurden,  im  Glauben  des  Volks  reale  Ge- 
schichten, wie  die  irdischen ,  nur  wurden  sie,  je  mehr  mu 
den  EinfluTs  derselben  auf  die  irdischen  Verhältnisse  ffthite,  desto 
liedeutsamer.  Der  Fang  des  Hechts,  der  im  Blitx  in  den  himn- 
tischen  Wassern  dahinschofs,  der  Kampf  mit  dem  Gewitteronthicr. 
mochte  dies  als  Drache,  Donnerbnlle  oder  Sturmeswolf  aafgefiibt 
werden,  waren  wirklich  geglaubte  historische  Facta, 
aber  bedentsamer  wurde  z.  B.  der  Apollo-Kampf  mit  dem  Python, 
je  mehr  er  mit  der  Zeit  als  der  Sieg  des  sonunerbringenden  Got- 
tes gegenüber  dem  winterlichen  quahnenden  Sturmes-  md  Dra- 
chenunholde  galt.  Beides  nämlich  —  Elemente  und  Mythen  — 
reprodudrte  sich  stets  mit  veränderter  Natorbetracklang-,  An- 
scnaunng  lagerte  sich  auf  Anschauung  in  der  Tradition  ab,  ans 
den  einzelnen  Natur  WCS  en  wurden  Götter,  je  mehr  man  ihre 
Macht  in  der  Natur  erkannte  oder  zn  erkenoen  glaabte,  und 
die  Mythen  wurden  dann  gleichsam  nur  zu  Gescbicbteo  ans  ihrer 
Jugendzeit,  wo  sie  noch  als  einfache  Wesen  in  der  Natnr  lebten. 
So  ersahen  sich  deich  in  der  Darstellung  neben  den  Thier- 
gestalten,  welche  ich  in  den  verschiedenen  Capiteln  in  ilirem 
Ursprung  aus  dem  mythischen  Glauben  nachwies,  die  HMaptgp- 
stalten  des  griechischen  Götterbimmels  überhsopf.  Zens  ist 
der  Sturm,  wenn  er  wie  der  deutsche  Fenris-WolC 
(in  des  Blitzes  Faden)  gefesselt  werden  soll,  oder  an 
goldener  Kette,  d.h.  auch  dem  Blitze,  die  übrigen  Göt- 
ter zum  Tauziehen  herausfordert.  Er  ist  ebenso  der 
Sturm,  wenn  er  den  Uranos,  den  deutschen  Mamme- 
lack,  das  dunkle,  gehüllte,  fibermächtige  Wolken- 
wesen, welches  im  Gewitter  am  Himmel  ersekeiot, 
entmannt,  oder  anderseits  den  Gewitterdraehen  Ty- 
phon seiner  Kraft  beraubt,  und  der  Regenbogen  lälst 
ihn  dabei  mit  einer  gewaltigen  Sichel,  wie  den  fin- 
nischen Donnercott  Ukko,  ausgerüstet  erscheineiL 
Was  hier  Zeus  dem  Typhon  anthut,  vollführt,  wie 
schon  vorhin  angedeutet,  nach  anderer  EntwiekeUng 
des  Glaubens  Apollo  dem  Drachen  Python  gegen- 
über, und  Regenbogen  und  Blitz  liefsen  diesen  dabei 
mit  Bogen  und  Pfeil  ausgestattet  auftreten,  dem  ent- 
sprechend er  dann  auch  im  Blitz  tödtet  oder  sehnei- 
len Tod  im  Schlagflnfs  überhaupt  sendet.  Athene, 
die  aus  dem  Haupt  des  Zeus  geborne,  d.  h.  aas  der  Ge- 
witterwolke, „dem  Grnmmei-  oder  GewitterkopP 
des  deutschen  Aberglaubens  hervorgegangene  Göttin 
ist  die  Blitzgöttin  als  „Lanzengöttin^^  gefafst  nit 
dem  Schlangenhaupt  der  Gorgo  und  mit  der  Enle, 
und  Wödan's  Kopf  in  bemerkenswerther  Weise  saAa- 
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fang  des  Zuges  ihre  Rolle  spiele».  Ucpliaestos  ist  der 
^^liimiuliscbe  Schiuid'^  in  der  feurigen  Sceuerie  des 
Gewitters  als  einer  grofsen  Esse,  Poseidon  der  „^tnr- 
mesgott**  mit  dem  Blitzdreizack  im  grofsen  Himmels- 
meer der  RegengQsse,  Hades  endlich  mit  dem  un- 
sichtbar machenden  Wolkenhelm  und  der  Blitzrutbe 
als  Stab  in  Analogie  zu  dem  seelenföbrenden  Hermes 
mit  seinem  ^aßöos  der  nächtige  Gewittergoit  als 
Todtenkönis,  wenn  im  Unwetter,  wie  der  Grieche 
sagt,  eine  Nacht  ans  dem  Erebos  heraufzusteigen 
schien,  oder,  wie  wir  wohl  reden,  die  ganze  Hölle 
losgelassen  zu  sein  scheint.  Das  sind,  um  einige  Beispiele 
anzufahren,  plastische,  in  der  Natur  dem  Glauben  nach  ezisti« 
rende  Gestalten,  die  nicht  auf  Darstellung  im  Doppelsinn  des 
Worts  beruhten,  sondern  mit  ihren  einzelnen  Elementen  aus  le- 
bendiger gläubiger  Anschauung  hervorgingen,  und  sich  zu  einer 
Welt  yon  Wesen  gestalteten,  die  dann  bei  veränderter  Natnrbe- 
trachtung  in  der  Tradition  als  persönliche  fortlebten  und  ver- 
schieden localisirt  wurden.  In  der  sich  stets  verändernden  Auf- 
fassung der  Naturobjecte  aber,  in  ihren  mannigfacben  sich  ent- 
wickelnden Beziehungen  zu  den  Wandlungen  in  der  Natur  selbst 
zeict  sich  zunächat  der  Foiischritt  des  beobachtenden  Geistes  in- 
nerhalb der  Mythenschöpfung.  Die  rohesten  Zeiten  spiegeln  sich 
in  den  rohesten  Formen  der  Auffassung  ab.  Da  sind  die  An- 
schauungen noch  oft  voller  Unflath,  da  galt  z.  B.  der  Donner 
wie  im  aristophanischen  froafantmd^  mit  dem  den  einschlagenden 
Blitz  liegleitenden  Schwefelgeruch  als  ein  Hofiren,  Besudeln,  wie 
es  in  dem  Mythos  Ton  den  Gewittervögeln  den  Harpyien  noch 
hervortritt,  da  erschien  beim  Zusammenstofs  der  Wolken  im 
Blitze,  was  man  als  geschlechtliche  Vermischung  nahm,  der  Blitz 
selbst  als  Phallus,  —  aber  aus  derselben  oder  einer  ähnlichen 
Anschauung,  einer  stürmischen  Werbung  z.  B.  um  die  Wolken- 
göttin im  Unwetter,  gingen  in  veredelter  Form  die  Mythen  her- 
vor, in  denen  nach  deutscher  S«ge  Siegfried  sich  der  Brnnhild 
in  ihrer  von  Gewitterlohe  umgebenen  Wolkenburg  naht,  oder 
der  griechische  Odysseus  den  Bogenkampf  um  die  Penelope  in 
den  Frfihlingswettern  besteht;  des  Zeus  Vermählung  mit  der  Hera, 
der  berQhmte  iegog  yafiog  einerseits,  wie  in  scherzhafter  Entwik- 
kelung  des  Ares  Buhlschaft  mit  der  Aphrodite  in  des  Blitzes  Ban- 
den anderseits,  zeigen  uns  in  verschiedenen  NSancirungen  ein  und 
dieselbe  Sceuerie  in  verschiedener  mythischer  Ablagerung.  —  Eine 
der  entwickeltsten  und  am  beziehungsreichsten  in  die  Natur  Grie- 
chenlands eingelebten  Gestalten  ist  aber  die  des  Apollo.  Wie 
nämlich  der  hebräische  Herr  Zebaoth  —  denn  nicht  ohne  Grund 
habe  ich  die  auf  denselben  Uranschauungen  beruhenden  alttesta^ 
mentarischen  Parallelen  in  c.  VHI  zusammengestellt  —  von  dem 
Berge  des  Stifts  im  Norden,  selber  im  Nordwind,  umgeben  von 
allen  Schrecken  des  Gewitters  einherführt,  so  ist  Apollo  auch  in 
die  speciellste  Beziehung  zum  Nordwind  getreten,  so  dafs  dies 
nicht  blofi»  in  seinem  Pr&blinsffkampf  mit  dem  Drachea  VMi^^fak- 
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iiend  hervorlrilt,  wo  er  mit  Regenbogen  und  BliUpfcil  ausgestat- 
tet, das  Gewitteranthier  tödlet,  sondern  er  auch  zur  Zeit  der 
Etesien,  der  lieblichen  Nordwinde  zur  Sommers  mitte,  mit  dei 
Regenbogens  Binde  wie  der  amerikanische  Juluka  eeschmöckt 
und  von  den  Wolkenschwänen  gezogen,  von  seiner  Heimath  bd 
den  Hyperboreern  einziehend  gedacht  wurde,  deren  Wesen  ia 
ihrer  verschiedenen  plastischen  Gestaltung  dann  auch  vollkommei 
XU  dem  bald  gewaltigen,  bald  lieblichen,  bald  zornigen,  bald  ver- 
söhnten Charakter  des  Gottes  stimmt. 

Alles  dies  fallt  aber  in  dieUrzeit  der  griechischen 
Mythologie,  die  historische  Zeit  fand  schon  historisch 
fertig  gewordene  Gestalten  vor,  umgeben  von  Mythen, 
Sagen  und  Märchen,  den  poetischen,  aber  gleichsam  in  der  Tra- 
dition versteinerten  Reminiscenzen  der  früheren  Glaalieiisseit 
Dagegen  hatte  sich  in  der  poetisch-ethischen  Behand- 
lung der  Sage  und  im  Cultus  eine  neue  Entwickelung 
angesponnen.  In  der  ersten  wurde  der  vorhandene  mytlusche 
Stoff  menschlicli  und  ideal  zugleich  weiter  ausgebildet;  Homer 
und  Hesiod,  d.  h.  die  Zeit  der  epischen  Poesie  mit  ihrem  die  ver- 
schiedenen Stamm  Charaktere  zu  einer  £inheit  verschmelzenden 
Einflufs  vollendete  auch  die  Umbildung  der  alten  Zauberweif  in 
Götter-,  Heroen-  und  Heldensagen,  und  beseitigte,  was  nicht  hin- 
einpafste,  während  anderseits  der  Cultus  die  arsprunglicheo  For- 
men der  einzelnen  Gestalten  mehr  festhielt^  obwohl  anter  gani 
anderen  Beziehungen.  Auch  hier  trat  nämlich  der  natürliche  Cha- 
rakter der  Wesen  znr&ck,  sie  wurden  neben  dem  sich  entwik- 
keliiden  allgemeinen  Gottesbewufstsein  eben  auch  umfassender 
und  allmächtiger;  der  verehrte  Gott,  die  verehrte  Göttin  wurde 
mehr  und  mehr  in  allgemein  menschlicher  Beziehung  „der  Gott^ 
und  „die  Göttin^^  des  Landes  überhaupt,  die  Elemente  der  frü- 
heren Zeit,  welche  an  ihr  hafteten,  erhielten,  insofern  sie  fesl- 
gehalten  wurden,  nun  eine  symbolische  Deutung,  deoa 
erst  hier  tritt  das  Symbol  in  seiner  Geltung  ein,  and 
es  beginnt  damit  das  Gebiet  der  archäologischen  Mytholo^'e. 
Der  delphische  Apollo  zeigt  in  den  ihn  umgebenden  Elementen, 
wie  er  mit  Bogen  und  Pfeil  auf  dem  Nabelstein,  Ober  den  Dra- 
chen triumphirend,  sitzt,  in  dieser  Form  nach  unserer  Deulnng 
noch  ganz,  trotz  der  irdischen  Localisirung,  den  alten  Gewit- 
tergott, der  wie  der  finnische  Ukko  vom  Nabel  des  Himmeh 
in  den  Blitzen  seine  Geschosse  entsendet,  redet  noch  prophetiscL 
wie  einst  im  Donner,  —  das  ist  aber  nur  noch  die  Form  for 
einen  neuen,  rein  ethischen  Geist  geblieben,  in  dem  er  gleich- 
sam der  griechische  Staatenlenker,  der  Mittelpunkt  alles  griechi- 
schen Lebens  geworden.  Bogen  und  Pfeil,  insofern  sie  noch  an 
ihm  haften,  zeigen  uns  in  symbolischer  Deutung  nar  noch  deo 
erzürnten,  die  Lyra  hingegen  —  das  Instrument  des  alten  Stor- 
meswesens  —  den  versöhnten  Gott.  Aehnlich  ist  der  £ntwick^ 
Inngsprocefs  fast  überall  gewesen.  Was  hat  nicht  der  Cultus  aus 
dem  Demeter-  und  Persephone- Mythus  gemacht?  Zunächst  ist 
der  Mythus^  >veüii  sie  mU  des  Regenbogens  Sichel  die  Titanen  m- 
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hen  lehrt,  eine  einfache  Analogie  zu  der  Vorstellung  von  den  zau- 
berhaften Bilscnschnittern  der  deutschen  Sage,  oder  wenn  sie  sich 
in  das  Donnerrofs  wandelt,  und  Poseidon,  der  Slurmesgott,  in  der- 
selben Gestalt  mit  ihr  im  Gewitter  buhlt,  so  ist  dies  eine  Analogie 
zu  dem  nordischen  Lokimythos  in  ähnlicher  Scenerie;  ihres  Schütz- 
ling Triptolemos  Säen  in  den  Blitzen  von  seinem  Drachen  wagen 
herab  stellt  sich  auch  zu  Loki's  Habersäen,  —  was  hat  aber  das 
griechische  Leben  aus  diesen  Elementen  gemacht!  Was  aus  dem 
Persephone- Mythos,  aus  der  einfachen  Vorstellung  der  himmli- 
schen Jungfrau,  welche  die  im  Unwetter  erblühende  Wolken- 
blume, den  narkissos  mit  seinen  Hunderten  von  Dolden,  deren 
Duft  die  ganze  Welt  erfüllt,  brechen  will,  wo  der  Todesgott  mit 
seinen  Donnerrossen  (xXvtonmkog)  heryorbricht,  der  Himmel  sich 
im  Blitz  öffnet  und  Hades  im  krachenden  Donner  mit  ihr  in  die 
Tiefe  fährt!?  Das  ist  es  eben,  man  mufs  überall  zwi- 
sehen  dem  Ursprung  und  der  geschichtlichen  Entwik- 
kelung  des  mythischen  Materials  unterscheiden;  bis- 
her ist  man  aber,  indem  man  in  Betreff  der  Erklärung  des  Ur- 
sprungs sich  meist  an  die  späteren  Deutungen  hielt,  oder  wie 
Herr  Forchhammer  in  Künsteleien  sich  erging,  die  zwar  ge- 
lehrt, aber  doch  der  Mythologie  ferner  liegen,  als  die  so  verächt- 
lich als  „Banemhnmor^^  behandelten  Anschauungen  (U.  d.  Mythen 
S.  16)  in  dieser  Hinsicht  fehl  gegangen,  und  hat  anderseits  den 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Mythologie  und  damit  auch 
der  Religion  des  griechischen  Volkes  selbst  meist  verkannt,  in- 
dem man  keine  Anschauung  hatte,  von  welchen  rohen  Anföngen 
auch  sie,  wie  überhaupt  alles  Heidenthum,  ausgegangen  war. 

Schlielslich  erlaube  ich  mir  noch  eine  Bemerkung.  Mann- 
hardt^s  germanische  Mythenforsehungen  und  deutsche  Mytholo- 
gie, sowie  Kuhn 's  Buch  über  die  Herabkunft  des  Feuers  und 
des  Göttertranks  bei  den  fndogermanen  trafen  mich  schon  in 
der  letzten  Ueberarbeitung  meines  Buchs,  so  dafs  ich  zu  meinem 
Bedauern  auf  eine  specielle  Benutzung  derselben  verzichten  muiste. 
Dasselbe  gilt  von  Kuhn 's  Anmerkungen  zu  seinen  westphälischen 
Sagen,  von  denen  ich  nur  auf  den  letzten  Bogen  ein  paarmal  noch 
Gebrauch  machen  konnte.  Es  war  dies  einerseits  ein  Verlust, 
dennoch  dürfte  es  gerade  anderseits  für  die  Wissenschaft  nicht 
ohne  Nutzen  gewesen  sein,  denn  trotz  aller  Verschiedenheit  in 
der  Forschung,  sowohl  in  der  Art  als  im  Ausgangspunkt,  finden 
sich  in  den  Resultaten  namentlich  bei  Kuhn  auch  für  griechische 
Mythologie  der  Uebereinstimmuugen  gar  viele,  die  sich  so  nur 
um  so  mehr  gegenseitig  stützen  dürften,  von  denen  ich  mir  ei- 
nige Beispiele  anzuführen  erlaube.  Nicht  blofs,  dafs  sich  die  ge- 
sammlen  Vorstellungen,  welche  Kuhn  durch  Vergleichung  indi- 
scher Mythen  mit  griechischen  und  germanischen  als  gemeinsame 
Urvorstellungen  in  Betreff  „des  himmlischen  Feuers  und  des  Göt- 
tertranks^^ nachweist  und  überall  etymologisch  begründet,  sich 
ganz  meinen  Theorien  anschliefsen  lassen,  auch  im  Einzelnen,  in 
der  Fixirung  grade  der  verschiedenen  mythologischen  Elemente 
berühren  sich  unsere  Untersuchungen.    Ich  hatte  in  meinem  Pro- 
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graiiiin  v.  J.  1850  x.  B.  bei  Entwicklung  des  slaiibaijKvölilcndcii 
Wirbelwindes  im  Unwetter  als  eines  mythischen  Kbers  auch 
an  die  die  Wolken  durchfurchenden  Blitze  aU  in  die 
leuchtenden  Haner  eines  solchen  auch  am  Himmel  sich  .«o 
documentirenden  Thieres  gedacht  (dyg^ng  }t$Q€cutoi  =  ayQpjug 
odones)'^  Kuhn  bringt  nun  Herabk.  8.202  zur  Bestätigung  bei, 
dafs  nicht  blofs  die  Wolke,  so  wie  der  in  der  SturmesvTolke 
einhersrhreitende  Gott  Rudra  im  Indischen  varäha  d.  li.  der  Eber 
genannt  werde,  sondern  auch  umgekehrt  der  Eber  sowohl  als  die 
Ratte  vajadranta^  d.  h.  Donnerkeilszahn,  Blitzzahn  heiCse  ^der 
Zahn  des  Ebers  und  der  Ratte  wegen  ihrer  Weifse  und  Schärfe 
also  dem  Blitze  verglichen  wurden/'  Ich  fuge  hinzu,  dafs  aoch 
römische  Dichter  noch  in  derselben  Weise  vom  £berzahD  reden, 
was  alles  die  oben  erwähnte  Vorstellung  für  die  mythenscfcafl'ende 
Zeit  um  so  nSherliegend  erscheinen  läfst;  z.  B.  Ovid.  Met.  X.  550 
fulmen  habent  acres  in  aduncis  dentibus  apri.  —  Eben»o  und 
wir  auf  verschiedenen  Wegen  zu  ähnlichen  Resultaten  gelaof^l  lo 
Betreff  der  ursprGnglichen  Bedeutung  des  Phallus  und  des  Thyr- 
sosstabes,  der  himmlischen  Pflanzen,  Bäume,  Vögel  u.  s.  w.  ood 
die  reichhaltigen  etymologischen  Untersuchungen  Kühnes  be- 
grönden  nicht  blofs  diese  Vorstellungen  am  so  fester,  sondern 
zeigen  auch  die  grofse  Mannigfaltigkeit  in  der  Anschauung  and 
Entwicklung  des  Glaubens  selbst.  Dasselbe  gilt  von  den  einzel- 
nen Göttergestalten,  nnler  denen  ich  namentlich  die  Gemeinsam- 
keit  der  Ergebnisse  in  Betreff  der  Athene-  und  Dionjsos-Afylhea 
hervorhebe.  Derartigen  Resultaten  durfte  sich  die  efassische  Phi- 
lologie trotz  Herrn  Forchhammers  veto  wohl  nicht  dauernd  ver- 
schliefsen,  wie  denn  auch  Gerhard  und  besonders  PreUer  in 
seiner  Vorrede  zur  neuesten  Ausgabe  der  griechisdien  Mytholo- 
gie schon  den  sprach  vergleichenden  Forschungen  auch  in  Betreff 
der  Mythologie  ihr  Recht  zuzugestehen  angefangen  haben.  Der 
classischen  Philologie  bleibt  die  Geschichte  der  loca- 
len  und  idealen  Ausbildung  griechischer  Mythologie 
in  der  historischen  Zeit,  den  Ursprung  derselben,  der 
jenseits  derselben  liegt,  mufs  sie  schon  der  allgemei- 
nen mythologischen  Wissenschaft  überlassen. 

Berlin.  F.  L.  W.  Schwarlz. 


Zweite  Abtheilung. 


Uterariselie  Berielife. 


I. 
Die  Schleswiger  Domschule  in  den  Jahren  1859  und  1860. 

Die  Programme  der  aohleswigschen  Gymnasien  enthalten  seit  einer 
Beibe  von  Jaliren  icanm  eine  wiseenscliariliche  Abhandlnng,  dagegen 
bringen  sie  sehr  aasfuhrliche,  wenn  anch  vom  dftnischen  Standpunkte 
aus  sehr  einseitige  Berichte  über  die  Zustände  der  einzelnen  Schulen. 
Besonders  gilt  das  von  der  Schleswiger  Domschule.  Wenn  gleich  in 
dem  ganzen  Programme  von  1859,  sowie  in  dem  von  1860  kaum  der 
Name  des  Rectors  genannt  wird^  muC^  man  doch  wohl  annehmen,  daft 
derselbe,  Herr  Povelsen,  der  Verfasser  ist.  Im  Jahre  1859  —  und 
dies  Jahr  komml  eunftchst  in  Betracht,  da  im  Jahre  1860  wenige  Ver- 
änderungen stattgefunden  haben  —  betrug  die  Zahl  der  ordentlicheii 
Lehrer  13,  der  aufserordentlichen  4,  fast  lauter  Dftnen;  die  Zahl  der 
Schuler  136  in  11  Classen,  wovon  3  Realclassen.  Griechisch  wird  in 
je  6  Stunden  nur  in  den  3^  Latein  mit  resp.  9,  8,  7,  7,  7  St.  nur  in 
den  5  oberen  Classen  gelehrt.  Die  geringe  Stundeneahl  erklärt  sich 
ans  der  realistischen  Neigung  der  dänischen  Lehrer.  Unter  den  The- 
naten  xn  deutschen  Aufsätzen  halten  wir  folgende  für  ungeeignet,  fQr 
Prima:  1)  Wie  entstand  die  Lehre  von  der  gottgeflllligen  Selbstpei- 
oigung  in  der  Kirche,  und  was  haben  wir  von  derselben  zu  halten? 
2)  Unter  welchen  Umständen  ii^rde  im  Jahre  1660  die  Souverainität 
in  Dänemark  eingefOhrt  und  welchen  Elnflufs  übte  diese  Verfiusuag 
auf  das  Wohl  der  Unterthanen?  für  Realsecunda:  1)  Der  Getreide- 
bau in  Dänemark;  2)  Die  wissenschaflllichen  Sammlungen  in  Copen- 
hagen,  2  Themata,  über  welche  aus  Mangel  an  eigner  Anschauung 
schwerlich  ein  schleswigscher  Secandaner  etwas  Gescheutes  schreiben 
kann.  Dasselbe  gilt  von  dem  Thema:  W^äre  es  gut,  wenn  wir  un- 
sere Lebensschicksale  voranswfilsten  ?  Dieses  Thema  ist  in  —  Tertia 
bearbeitet  worden.  Recht  xweckmäfeig  mit  Rucksicht  auf  die  natio- 
nalen Verhältnisse  ewischen  Dänemark  und  Schleswig-H^olstein  er- 
scheint uns  dagegen  für  dieselbe  Classe  das  Thema:  Eintracht 
macht  stark!!  W^as  den  Stil  betrifll,  so  freut  sich  Ref.,  Herrn  Po- 
V eisen  das  Zeugnifs  geben  en  roässen,  dafs  er  in  der  deutschen 
Sprache  schon  einige  Fortschritte  gemacht  hat;  doch  darf  er  es  nicht 
ungerügt  lassen,  wenn  es  bei  Angabe  der  geographischen  Pensa  hei(ht: 

111.  A.:  Die  Einleitung  und  Europa  bis  Rufsland  (nach  Bniha\. 
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Die  Namen  derClassen  sind  veräDdcrC.    Nach  dänisclior  Weise  ist  die 
Septima  Classe  1,  also  die  Prima  Classe  VII.  beaannt.  — 

Als  Herr  Poyelsen  vor  4—5  Jahreo  sein  Amt  antral,  schieo  ibo 
im  Gegensatz  zu  seinem  dänischen  Collegen  Siemesen  in  FlenMmr« 
ein  Geist  der  Mafsigiing  zu  beseelen,  welcher  der  Domsclnile  eio  er- 
trägliches Loos  zu  bereiten  versprach.  Aber  seitdem  Herr  Povelsen 
die  Wandkarte  von  Deutschland  entfernen  liefs,  weil  es  keinen  seck»-  ^ 
ten  Erdtheil  dieses  Namens  gebe,  seitdem  er  den  Priinaneru  ihreo 
Schiller  und  Odthe  auszutreiben  sich  vornahm,  seitdem  hat  auch  ihn 
oeudänischer  Fanatismus  erfafist,  und  er  prügelt  einen  Realtertianfr 
mit  seinem  spanischen  Rohr,  weil  derselbe  4  Tag  ohne  seine  Schuld 
gefehlt  hat,  und  zieht,  da  der  funfeehnjShrige  Knabe  keine  Miene  bei 
der  Kxecution  verzieht,  denselben  dann  aus,  um  zu  sehen,  ob  er  auch 
—  ausgestopft  sei;  er  ohrfeigt  einen  Primaner  und  bespricht  daoo  im 
Programme  diese  Sache  so,  als  ob  er,  der  Rector,  der  ei^reotiich 
Schuldige  ist.  Das  Programm  t  heilt  die  Rede  mit,  welche  der  fieccor 
(in  Anlafs  des  Ereignisses)  vor  den  Schulern  gehaltco;  dieselbe  läfKt 
uns  aber  über  ihre  Entstehung  eigentlich  im  Unklaren.  Wie  der  Brief 
eines  Freundes  uns  mittheilt,  gerieth  ein  Primaner  wegen  e'inei»  dä- 
nischen Aufsatzes  in  Streit  mit  dem  betreflenden  Lehrer;  der  Rector 
gab  dem  Primaner  dafür  eine  Ohrfeige,  in  Folge  deren  die  Primaoer 
sämmtlich  die  Schule  verllefsen.  Einige  jedoch,  eingesrhüchtcrt  durch 
die  Drohung,  nie  zu  einer  AnsteUung  zugelassen  zu  werden,  kehrteo 
isuruck  und  unterwarfen  sich.  Darauf  hielt  der  Recior  vor  eioeoi 
grofseii  Theile  der  Schüler  (warum  nicht  vor  der  ganzen  Schule?) 
jene  Rede,  in  der  er,  ohne  sich  klar  auszusprecheo,  in  einer  fast  ent- 
schuldigenden Weise  erzählt,  er  habe  anfangs  durch  Besiebunt:  schwe- 
rer Proben  und  langmuthiger  Ertragung  mit  Vorwürfen  und  Waroua- 
gen  das  Aeufserste  versucht  und  endlich  einea  Abiturieoieu,  der  den 
Wunsch  der  Mitschüler  über  den  Willen  des  Rectors  geset/.t ,  mit 
einer  Ohrfeige  gestraft.  Povelsen's  Angabe  über  den  Urspruiif:  der 
traurigen  Geschichte  weicht  also  ab  von  der  uns  gewordenen  Mii- 
theilung.  Wir  wollen  mit  ihm  darüber  nicht  rechten,  so  wenig  wie 
über  die  Strafe  selbst.  Es  mag  immerhin  auch  einen  Primaner  eise 
solche  Strafe  treffen  können,  gewifs  aber  wird  jeder  Lehrer  sich  ge- 
waltig bedenken,  ehe  er  gerade  zu  dieser  Strafe  schreitet.  Giebt  es 
doch  andere  Strafen»  welche  einen  Primaner  für  ein  Vergehen  ebeo 
so  schwer  treffen.  Herr  Po  v  eisen  mag  aber  wohl  von  früherer  Zeit 
her  dergleichen  schon  an  seinen  wie  Handwerkslehrlinge  hebasdeltei 
Primanern  in  Aarhuus  exerciert  haben.  Wenn  aber  gerade  in  Schles- 
wig diese  eine  Ohrfeige  so  allgemeinen  Unwillen  erregt  hat,  so  liest 
der  Grund  nahe  genug.  Wo  unter  den  Deutschen  Schleswigs  eis 
Däne  weilt,  da  schmäht  er  deutsche  Sitte  und  Bildung.  Voran  siekci 
in  selchen  Schmähungen  die  zu  Lehrern  der  Jugend  bestellten  Düntfo. 
Ist  es  ein  Wunder,  wenn  die  heifsblütige  Jugend,  die  in  den  Kremd- 
lingen  nicht  ihre  väterlichen  Freunde  und  VVohlthilter  siebt,  sonders 
nur  ihre  und  ihrer  Sprache  und  Sitte  Feinde  und  Verbdhner,  ihBei 
mit  gleicher  Gesinnung  vergilt,  wenn  sie  die  von  solchen,  oft  ^i» 
und  gar  unfähigen  Subjecten,  verhängten  Strafen  als  Ausflüchte  ws 
Parteilichkeit  oder  gar  feindseliger  Gesinnung  gegen  die  deutsche  Na- 
tionalität ansieht.  So  erklärt  sich  der  Groll  der  Schüler,  so  maocbe 
Excesse  derselben,  so  namentlich  die  Erbitterung  der  Eltern.  Po- 
velsen'sRede  läfst  in  diesem  letzten  Punkte  nicht  allein  zwischei 
den  Zeilen  lesen.  Er  wie  seine  dänischen  Collegen  thuu  alles,  ua 
ihre  deutschen  Schüler  in  dem,  was  ihneu  das  Liebste  und  Theuerst« 
ift^  diirch  That  und  Wort  —  einer,  der  Lehrer  Helma,  soll  erklin 
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baben^  er  spreche  aUs  Princip  nur  däoisch  —  aufs  tiefste  ku  verletzen. 
Wahrlich,  wie  durch  sittenlose  Prediger  die  dänische  Regierung  die 
Kirchen  verddet  bat,  so  wird  sie  auch  durch  untüchtige  Lehrer,  deren 
einziges  Verdienst  ihr  Fanatismus  ist,  noch  die  Schulen  entvölkern, 
ja,  was  bei  der  l^mpfanglichiceit  der  Jugend  noch  schlimmer  ist,  sie 
vergiftet  durch  diese  Menschen  das  sittliche  Gefühl  derselben. 

Bemerkens werth  ist  noch  eine  Aeufeerung  Povelsen's:  „Um  das 
Recht  zu  ertrotzen,  in  der  obersten  Classe,  das  Betragen  der  Schüler 
möge  sein,  wie  es  wolle,  vor  körperlicher  Züchtigung  gesichert  zu 
sein,  haben  sie  zu  einem  Mittel  gegriffen,  welches  auf  deutschen 
Schulen  herkömmlich  sein  soll^^  Povelseu  meint  „die  Aus- 
wanderung^^ der  Schüler,  weifs  aber  nicht,  dafs  diese  Sitte  auf  deut- 
schen Schulen  nicht  herrscht,  wohl  aber  auf  deutschen  Univer- 
sitäten. Mdge  Herr  Po v eisen,  der  freilich  einst  an  einer  deut- 
schen Schule,  am  Gymnasium  zu  Altena,  unterrichtet  hat,  sich  für 
die  Zukuuft  erst  besser  instruiren,  ehe  er  solchen  Unsinn  schreibt. 

Landsberg  an  der  Wartha.  E.  E.  Hudemann. 


IL 
Programme  des  Grolsherzogthuras  Oldenburg.     1861. 

Oldeiiburs«  Gymnasium.  Ostern  1861.  Aeschylus  Agameni- 
uon.  Erste  Hälfte.  Vom  Conrector  Professor  Hage  na.  29  S.  8vo. 
Ein  Versuch,  die  Resultate  der  neueren  Forschungen  über  den  Aga- 
memnon durch  eine  metrische  Uebersetzung  auch  einem  grös- 
seren Kreise  von  Lesern  zugänglich  zu  machen.  —  Schulnachrichten 
pag.  34  —  42.  Im  Lebrercollegium  sind  keine  Veränderungen  vorge- 
fallen; dasselbe  besieht  aus  Direclor  Bartelmann,  Conrector  Pro- 
fessor Hage  na,  Professor  Dr.  Temme,  den  Collaboratoren  Dr. 
Lübben,  Dr.  Burmeister  und  Dr.  Meinardus,  sowie  dem  Lehrer 
Muller  (auliser  den  Nebenlehrern  für  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen). 
Schülerzahl:  148  (I  12,  11  25,  111  31,  IV  32^  V  48);  Abiturienten 
Michaelis  1860:  3. 

Oldenbars«  HObere  Bürgerschule.  Ostern  1861.  Zur  Ge- 
schichte und  Literatur  der  französischen  Revolution  von  1791 — 1793. 
Aus  einer  Handschrift  des  Oldenburgischen  Archivs  Vom  Rector 
Tycho  Mommsen.  47  S.  8vo.  Charakteristik  einer  Handschrift  aus 
dem  Nachlasse  des  Herzogs  Peter  Friedrich  Ludwig,  Revue  literaire 
de  Parti  1791 — 1793,  enthaltend  Originalaufsätze,  Gedichte,  Theater- 
berichte, Anekdoten  etc.  aus  Paris  in  den  betr.  Revolutionsjahren; 
pa;^.  16—49  verschiedene  Mittheilungeu  aus  der  Handschrift.  —  Nchul- 
iiachrichten  pag.  50 — 70.  Der  Landes -Zuschufs  zu  den  Kosten  der 
(städtischen)  Schule  ist  von  562^  Thir.  auf  1500  Thir.  Cour,  erhüht. 
Die  Lateinfrage  (s.  Jahrg.  1860,  pag.  252)  ist  noch  nicht  erledigt. 
Das  Lebrercollegium  ist  unverändert  geblieben  und  besteht  aus:  Rec- 
tor Mommsen,  den  Oberlehrern  Ostorbein,  Harms,  Schme- 
ding  und  Gericke,  Candidat  Krohnc,  den  Lehrern  Krüger  und 
Lahrssen,  sowie  den  Lehrern  für  die  Vorschule  Klusmann,  Lo- 
gemann,  Friedrichs.      (Aufiier   Nebcnlehrern    für   Zeichnen   und 
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TarncD.)    Schülereahl  a)  der  Vorschule:  121;  b)  der  höheren  Bür^er- 
schiile:  168  (1  8,  11  22,  III  27,  IV  4U,  V  37,  VI  34). 

Jlever.  Gesammtg^^mnasiuni.  Ostern  1861.  Deber  die  Aaord- 
DUDg  der  Elektricifät  auf  isolirteo  Leitern.  Eine  experimentelle  Ua- 
tersQcbung.  Von  Dr.  Matthiefsen.  15  8.  4to.  —  Schulnachrichteo 
pag.  17—28.  In  die  Stelle  des  bo  Ostern  1860  nach  Oldenburg  ver- 
seteCen  Collaborators  Dr.  Meisandus  rächte  Ckillab.  Pahle  auf;  für 
die  Quinta  ward  der  Candidat  Knorr  als  CoUaborator  angestellt.  Dis 
Lehrercolleginm  besteht  aus:  Director  Möller,  Ckinrector  Professor 
Dr.  König,  den  CoUaboratoren  Strackerjan,  Pahle  und  Knorr, 
und  den  Gymnasiallehrern  Böse,  Dr.  Köhler,  Dr.  Matthiersea 
(auCtor  den  Nebenlehrern  fiir  Schreiben,  Zeichnen,  Gesang  und  Tur- 
nen). Schulerzahl:  104  (1  5,  II  hum.  8,  11  reaL  4,  111  hom.  13, 
III  real.  9,  IV  48,  V  17).    Abiturienten  Michaelis  1860:  3. 

Veclita.  Katholisches  Gymnasium.  Michaelia  1861.  Bnlebiing 
und  Unterricht  der  Jugend  bei  den  Athenern  vom  Zeitalter  des  Solea 
bis  zum  Untergange  der  Freiheit  Griechenlands.  Vom  Gjmnadallehrer 
Wente.  30  S.  4to.  Die  betr.  Einzelheiten  sind  aus  den  QueUea  ge- 
sammelt und  zu  einem  klaren  Bilde  zusammengestellt.  —  Schalnach- 
richten pag.  34—47.  Am  Schlüsse  des  Wintersemesters  (Ostern  1861) 
trat  Gymnasiallehrer  Schroeder  aus,  um  einer  Beruftang  an  die  rhei- 
nische Ritter  -  Akademie  zu  Bedburg  zu  folgen;  für  ihn  wurde  der 
Geistliche  Stakenberg,  bisher  Lehrer  an  einer  höheren  Privatschale 
in  Cloppenburg  angestellt.  Das  Lehrercolleginm  besteht  aas:  Dlrecior 
Professor  Nieberding,  den  Gymnasiallehrern  Wente,  Dr.  Wnlf, 
Duttmann,  Isecke,  Dr.  Willenborg  und  Stukenbor^;  mit  ei- 
nigen Stunden  in  den  oberen  Glassen  fungiert  der  Officialats-Assessor 
Schullng.  (Den  Schreibunterricht  ertbeilt  ein  Gopist.)  Schölerzahl: 
58  (1  12,  II  u.  III  14,  IV  15,  V  7,  VI  11).  Abiturienlen  Ostern  1861: 
4  (aufserdem  I  Externer). 

Eatlii.  Gymnasium.  Ostern  1861.  Kegelschnitte  neben  andern 
Curven  als  geometrische  Oerter  der  Durchschnittspnnkta  sweler  in 
einer  Ebeoe  um  feste  Punkte  mit  constanter  Geschwindigkeit  sich 
drehenden  Geraden.  Vom  CoUaborator  Gerstenberg.  18  8.  4to.  ^ 
Schulnachrichten  pag.  19—29.  Das  Lehrercolleginm  ist  nnTerftndert 
geblieben;  es  besteht  aus:  Director  Dr.  Pansch,  Conrector  Profosssr 
Hausddrffer,  den  CoUaboratoren  Dr.  Jaep,  Knorr,  Kürschaer 
und  Gerstenberg,  und  den  Gymnasiallehrern  Grans  und  Wef- 
berg.  Schülerzahl:  152;  darunter  Beallsten  (ohne  I^atela):  74 
(Bealclassen  32,  IV  28,  V  14),  Humanisten  (mit  Latein  und  Grie- 
chisch): 78  (I  6,  II  II,  HI  17,  IV  25,  V  19).  Abiturienten  Michaelii 
1860:  3,  Ostern  1861:  2. 

Jever.  F.  Pahle. 
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III. 
Vier  SchriAen  über  Gymnastik  von  Hg.  Rothstein. 

1)  Die  gymnastischen  Freiübungen  nach  dem  System  P.  II. 
Lingjs.  Vierte  Auflage.  Berlin  lS6i.  Mit  88  erläulern- 
den  Figuren.    172  Seilen. 

2)  Die  gymnastischen  Rustubungen  nach  P.  H.  Ling^s  Sy- 
stem. Zweite  Auflage.  Berlin  1861.  Mit  91  erläuternden 
Figuren.    136  Seiten. 

3)  Anleitung  zum  Betrieb  der  gymnastischen  Freiübungen  an 
£lementarschulen.  Zweite  Auflage.  Mit  2  Figurentafeln. 
Berlin  1861. 

4)  Leitfaden  zur  Instruction  gymnastischer  Gehülfen.  Mit  18 
anatomischen  Abbildungen.    Berlin  1860. 

Der  Umstand  y  dais  von  den  oben  angeföhrteD  (sämmtlich  bei  E. 
H.  Schröder,  Berlin,  herauagekommeoeD  sehr  scbdn  ausgestatteten) 
8clirifleD  des  auf  dem  Gebiete  der  gymnast.  Literatur  nibmlicbst  be* 
kannten  VerfiMsers,  des  Hauptmanns  und  Unterricbtsdirigenten  der 
KAnIgl.  Central -Turn -Anstalt  in  Berlin,  Hg.  Rothstein,  die  erste 
bereits  in  der  vierten  Auflage  erschienen,  von  der  dritten  nicht  lange 
nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  eine  »weite  nOthig  geworden 
ist,  giebt  einen  erfk-eulicben  Beweis  dafür,  daCb  das  von  dem  Ver- 
fasser vertretene  System  der  rationellen  Gymnastik  eine  stets  gros- 
sere Anerkennung  und  Verbreitung  findet,  trotzdem  dals  von  gewisser 
Seite  her  Alles  aufgeboten  wird,  um  Vonirtheile  gegen  dasselbe  bu 
erwecken  und  zu  befestigen,  um  von  einer  nftheren  Kenntnitsnahme 
desselben  abzuhalten.  Für  den  Betrieb  der  Leibesübungen  an  Schulen, 
soll  er  ein  wirklich  ersprießlicher  sein  und  nicht  ku  der  Unbedeii- 
tendheit  herabsinken,  in  welcher  er  an  den  meisten  Orten  wftbrend 
der  Herrschaft  der  Jahn  -  Biselen'schen  Richtung  viele  Jahre  lang  nur 
vegetirt  hat,  soll  er  sich  nicht  in  eine  endlose  Masse  zum  grofiMU 
Theil  zweckloser  und  darum  zweckwidriger  Uebungen  zersplittern, 
wie  sie  das  allerdings  in  anderer  Beziehung  einen  grofsen  Fortschriti 
gegen  jene  Richtung  machende  System  von  A.  Spiefs  darbiete! 
(Spiefs,  Turnbuch  für  Schulen,  enthült  in  2  Binden  grols  Octav  auf 
821  Seiten  Uebnng  an  Uebung  gereiht),  soll  der  Betrieb  der  Leibes- 
übungen an  Schulen  durch  wissenschaftliche  Begründung  wie  durch 
praktische  Brauchbarkeit  seinen  Zweck  erreichen,  —  so  gewährt  das 
In  den  Schriften  von  Hg.  Rothstein  aufgestellte  System  die  allein 
richtige,  würdige  Grundlage.  Nicht  allein  sind  mit  genauer  Berdck* 
sichtigung  des  für  die  Entwickelung  des  menschlichen,  besonders  des 
jugendlichen  Körper- Organismus  Heilsamen  alle  Uebungen  ansgewihlt 
und  angeordnet,  sondern  es  ist  auch  alles  Ueberflüssige  vermieden 
und  so  dem  Lehrer  der  Gymnastik  die  Möglichkeit  gegeben.  Innerhalb 
eines  fest  begrenzten  Gebietes  durch  genau  bestimmte  und  vollständig 
ausführbare  Mittel  alle  seine  Schüler  gleichmäßig,  jeden  nach  seiner 
körperlichen  Ausbildung,  gymnastisch  zu  fordern  und  so  gedeihliche 
zu  wirken,  als  wenn  er  eine  Masse  von  Uebungen  in  Hast  durchma- 
chen muis,  die  zum  grolsen  Theil  nur  von  einigen  seiner  Schüler 
richtig  ausgeführt  werden,  für  welche  deshalb  die  übrigen  bald  die 
Lust  verlieren.    Ein  Haupt  Vorwurf,  welchen  man  dem  von  Hg.  Roth- 
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stein  vertretenen,  auf  den  Principien  des  Schweden  P.  H.  Ling  be- 
ruhenden System  macht  ^  ist  nämlich  der^  daCs  es  eine  zu  geringe 
Zahl  von  Uebungen  enthalte,  daCs  es  an  „einer  einseitigen  Selbsibe- 
schrankung  und  beengenden  Armuih  an  Uebungen  und  Gerithen^^ 
leide.  Das  Unwahre  dieser  Behauptung  wird  jedem  sofort  einleuchten^ 
welcher  nur  den  in  den  unter  1  u.  2  angeführten  Büchern  enthalteBen 
Uebungsstoff  sich  ansieht,  besonders  wenn  man  noch  bedenkt,  dafs  lU 
dritter  Theil  der  gymn.  Uebungen  noch  die  s.  g.  Geräihübungen  (Stab- 
springen, Schwungseil-Uebungen  u.  s.  w.)  und  die  Spiele  hinxukom- 
men,  über  welche  leider  zur  Zeit  noch  eine  reglemeDtarische  Zusao- 
mepsteUung  seitens  des  Verfassers  obiger  Schrifleo  erwartet  wird. 
Ks  ergiebt  sich  daraus  eine  solche  Fülle  von  Uebungen,  dab  bei  ei- 
nem gewissenhaften,  auf  vollständige  gymn.  Ausbildung  aller  Schaler 
hinstrebenden  Betriebe  weit  eher  die  Schwierigkeit  entsteht,  den  Ue- 
bungsstoff  vollständig  durchzunehmen,  als  ein  Mangel  an  Vebuogea. 
Dafs  diese  Selbslbescbränkung  eine  einseitige  ist,  gieben  wir  gern  zu 
~  nämlich :  daCis  sie  alle  Uebungen  verwirft,  welche  ohne  fSrdemdeo 
Kinflufs  auf  die  gymn.  Ausbildung  des  Uebenden  sind.  Wem  dies  ein 
Uebelstand  dünkt,  nun  —  mit  dem  ist  nicht  weiter  zu  rechten-,  ^er 
in  logischer  Verworrenheit  so  weit  geht,  data  er  behauptet:  Wozu 
hätte  denn  die  Natur  gewisse  Bewegungen  zugelassen,  wenn  sie  nicht 
auch  ausgeführt  werden  sollten!  und  darauf  die  Behauptung  grnndet: 
Jede  Bewegung,  die  möglich  sei,  müsse  auch  geübt  werden!  entzieht 
sich  selbst  die  Berechtigung,  in  dieser  Sache  mitzureden.  „In  der 
rationellen  Gymnastik  wird  nicht  gefragt,  was  Alles  möglich  sei, 
sondern  was  vernunftig  und  insbesondere  durch  die  eigentliche  Auf- 
gabe der  Gymnastik  gefordert  ist."  „Während  es  in  allen  Lebens- 
lagen, Thätigkeits-  und  Berufskreisen  für  eine  Thorheit  erJrKrt  wird, 
einen  bestimm tea  Zweck  durch  Aufgebot  einer  Menge  von  Mitteln  er- 
reichen zu  wollen,  wenn  man  diesen  Zweck  durch  wenige  und  ein- 
fache Mittel  vollständig  zu  erreichen  vermag:  soll  das  dann  nicht  auch 
rucksichtlich  der  Gymnastik  gelten?  In  Beziebnng  auf  die  gynio. 
Erziehung  der  Jugend  aber  erweist  sich  jenes  turnerische  Luxuriiren 
mit  den  Uebungen  nicht  blofs  als  eine  Thorheit  schlichthin,  senden 
zugleich  als  pädagogische  Sünde  und  ethische  Gefahr,  inden  es  in  der 
Jugend  die  Sucht  nach  stetem  Wechsel  und  nach  Neuem  und  Inner 
wieder  Neuem  reizt  und  nährt,  und  diese  Wechselsucht  sich  übertrügt 
auf  die  Gesinnung  und  das  ethische  Verhalten."  Diese  iu  dem  zwei- 
ten der  oben  genannten  Werkeben ,  S.  'L  3,  ausgesprochenen  Grand- 
Sätze  hat  das  Bothstein'sche  System  mit  weiser  „Selbstbeschränkung^^ 
festgehalten  und  eben  „in  der  Beschränkung  sich  als  Muster  gezeigt'^ 
Darin  liegt  seine  groüse  Brauchbarkeit,  besonders  für  die  Schule.  6ats 
wunderlich  klingt  es,  wenn  Jemand  meint,  durch  eine  besonnene  Aus- 
wahl der  Uebungen,  durch  Vermeidunj;  eines  bunten  Wechsels  ver- 
liere die  Jugend  die  Lust  an  der  Sache  ~  ein  Ausspruch,  den  nan 
aus  dem  Munde  eines  Schulmanns  am  allerwenigsten  erwarten  würde. 
Entweder  ist  der  Betrieb  der  Leibesübungen  für  die  Schüler  etwas 
Heilsames  und  NOthiges,  oder  er  ist  nur  eine  Spielerei,  eine  Nebei- 
aache.  Im  ersten  Falle  mufe  er  mit  demselben  Ernst  wie  jeder  ss- 
dere  Unterrichtsgegenstand  getrieben  werden,  und  es  ist  gar  nicht 
BU  fragen,  ob  die  Schüler  Lust  dazu  haben  oder  nicht  (oder  soll  der 
Lehrer  des  Lateiuischen  u.  s.  w.  etwa  auch  nur  immer  das  dorcfc- 
nehmen,  was  seinen  Schülern  gerade  „Spafs  macht^  soll  er  daranf 
bedacht  sein,  ihnen  so  viel  Abwechslung  als  möglich  zu  gewähret, 
wenn  auch  die  Sache  selbst,  seine  gan/.e  unterrichtende  und  erzie- 
beode  Thätigkeit  darunter  leidet?)    Es  handelt  sich  auch  beim  gyna 
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UnteiTicIii  nicht  darnm,  was  die  Schaler  wünschen,  sondern  was  n5- 
thig  und  7Avecltnift(sig  ist.  Dafe  die  Schüler  Lost  bu  einem  Gegen* 
Stande  haben,  ihn  mit  Kreudigiceit  treiben,  liegt  nie  an  dem  Stoffe 
selbst,  sondern  an  der  ganzen  Persünlicbiceit  des  Lehrers  und  an  der 
Art,  wie  er  den  Unterricht  ertheilt;  anderseits  wird  jeder  Gegenstand 
mit  Unlust  und  ohne  Erfolg  betrieben,  von  dem  der  Schuler  weift  oder 
merict,  dafo  man  dabei  mehr  seinem  Willen,  seiner  Neigung  nachgiebt^ 
als  mit  Ernst  Forderungen  an  seine  Thatigkeit,  seine  Unterordnung 
unter  den  Zweck  der  Sache  stellt.  Bin  Turnlehrer  also,  der  sich  be- 
klagt, daCs  er  eine  grüfiiere  Anzahl,  einen  bunten  Wechsel  von  Uebun- 
gen  und  Geräthen  nfilhig  hat,  um  in  seinen  Schülern  die  Liebe  zur 
Sache  KU  erhalten,  klagt  sich  selbst  sehr  hart  an.  Trotz  der  grotsen 
Fülle  von  Uebungen  und  Gerathen,  welche  das  Jahn  -  Biselen'sche 
System  (?)  gewährt,  haben  die  TurnpIStze  der  Gymnasien  lange  Zeil 
an  vielen  Orten  so  ziemlich  leer  gestanden,  ist  nichts  Tüchtiges  ge- 
schafll  worden  —  gerade  erst  das  Auftreten  des  Schwedischen  Sy- 
stems hat  einen  neuen  Aufschwung  in  die  Sache  gebracht,  der  selbst 
auf  diejenigen  seinen  heilsamen  Einflufs  nicht  verfehlt  hat,  welche 
sich,  sei  es  aus  Vorurtheil  oder  aus  Unkenntnils,  hartnfickig  gegen 
dasselbe  verschliefsen.  —  DaCs  aber  das  Rothstein'sche  System  voll- 
ständig geeignet  ist,  nicht  nur  seinen  gymo.  Hauptzweck,  Erhaltung 
und  Fürdcruog  ^er  Gesundheit  und  Kraft  des  Leibes,  zu  erreichen, 
sondern  auch  ,^ein  frisches  Jugendleben,  angeregt  durch  gemeinsames 
Spiel,  Gesang  u.  s.  w.^'  hervorzurufen  und  zu  beleben,  darüber  wird 
bei  keinem,  der  es  näher,  und  zwar  nicht  blos  durch  das  Lesen  der 
Lehrbücher  desselben,  sondern  durch  eigene  praktische  Anwendung 
kennt,  der  geringste  Zweifel  entstehen.  Referent  hat  eine  ziemliche 
Reibe  von  Jahren  hindurch  den  Turnunterricht  nach  Jahn-Eiselen  er- 
theilt und  gerade  durch  seine  Erfahrungen  dabei  (einige  von  den 
Schulern,  gewöhnlich  sonst  In  Fleifs  und  Betragen  die  schlimmsten 
Subjecte,  brachten  es  zu  grofser  Kunstfertigkeit,  die  Mehrzahl  hatte 
keinen  wesentlichen  Nutzen  und  verlor  daher,  ebenso  wie  der  Leh- 
rer, die  Lust  zur  Sache)  sich  bewogen  gefühlt,  erst  nach  dem  Spiefs- 
schen  System  zu  greifen,  von  dem  er  aber  bald  als  von  einem  bei 
grüfserer  Scbülerzahl  unausführbaren  und  in  zu  grofee  Tändeleien, 
einen  inhaltsleeren  Schematismus  ausartenden.  Abstand  nehmen  mulste^ 
hat  dann  durch  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Rothstein'schen  Sy- 
stem der  rationellen  Gymnastik  und  durch  dessen  Handhabung  die 
Freude  erlebt,  nicht  nur  die  gymn  Ausbildung  aller  seiner  Schuler 
gleichmäfsig  und  zweckentsprechend  zu  fördern  (wie  sehr  auch  die 
beschränkte  Zeit  und  der  Mangel  eines  geeigneten  Winterlokals  sich 
hindernd  erwies),  sondern  auch  in  allen  seinen  Schülern  eine  gröfeere 
Liebe  zur  Sache  zu  erwecken,  als  es  jemals  früher  der  Fall  gewesen 
war.  Er  giebt  daher  allen,  welche  über  das  Rothstein'sche  System 
ein  selbständiges  Urtheil  sich  bilden  wollen,  den  Rath,  es  mit  dem- 
selben praktisch  zu  versuchen  —  jeder  wird  dann  finden,  dafs,  wenn 
er  es  mit  der  nüthigen  Liebe  und  Hingabe  betreibt,  es  weit  bessere, 
nachhaltigere,  Lehrern  und  Schillern  weit  mehr  Freude  machende 
Resultate  bringen  wird,  als  alle  s.  g.  „deutsche^*  Tumerei.  Die  Ueber- 
zeugung  von  dem  Vorzage,  welchen  das  Rothstein'sche  System  In 
Hinsicht  auf  sein  Princip  und  auf  die  Mittel,  welche  es  zur  Erreichung 
desselben  empfiehlt,  vor  allen  andern  verdient,  haben  ja  auch  unsere 
Unterrichtsbehörden  nach  eingehender  PrüAiog  der  Sache  dadurch  aus- 
gesprochen, dafs  sie  dasselbe  als  das  dem  Betriebe  der  Leibesübungen 
auf  Schalen  zu  Grunde  zu  legende  aufgestellt,  wie  auch  die  „In- 
etruction  für  den  Betrieb  der  gynn.  Uebungen  bei  der  Infanterie*^ 
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October  1860,  auf  jeDes  System  gegründet  ist.  Von  der  aUgeneioes 
VerbreituDg  dieses  Systems  ist  überhaupt  erst  eio  gedeihlicher  ud 
fHsoher  Aufschwung  der  ganzen  Sache  su  erwarten,  der  sich  aicht 
blos  in  Schaustellungen  und  bohlen  Bedensarten  äuütern  wird,  aonden 
in  einem  allseitig  segensreichen,  nachhaltigen  Einflüsse  auf  die  phy- 
sische und  psychische  Bntwickelung  unserer  Jugend  und  durch  lie 
des  ganxen  Vollces.  Darum  darf  die  Schule  besonders  die  gröbtn 
Anerkennung,  welche  dasselbe  stets  mehr  findet,  mit  Prenden  hegrös- 
sen  als  ein  Zeichen  des  Beginns  einer  besseren  Ordnung  des  Betrie- 
bes der  Leibesfibungen.  Aber  auch  die  „Turnvereine^^  Krwachsescr 
konnten  durch  Annahme  des  Rotbstei naschen  Systems  ein  wshrbatt 
firiscbes  ond  zweckentsprechendes  Leben  in  sich  bringen  —  sie  wir- 
den  dann  nicht  mehr  ihrer  Mehrzahl  nach  aus  Mitgliedern  bestefcesi 
welche  nur  bei  den  AufäBUgen,  Pesten,  Bällen  des  Vereins  sich  sei> 
gen,  sondern  dann  erst  eine  wahrhaft  nationale  Bedeutung  im  Lshes 
unseres  Volkes  erhalten. 

Nach  diesen  Auslassungen,  zu  welchen  die  Betrachtssg  der  obes 
genannten  Schriften  und  der  Hinblick  auf  die  Anfeindungen,  wetehe 
das  Streben  ihres  Verfassers  von  Seiten  der  s.  g.  dentschea  Tvrserel 
erfahren,  und  auf  das  prfttentidse  Gebahren,  mit  welchen  die«e  si^ 
breit  macht,  von  selbst  auffordert,  wenden  wir  uns  zur  Besprechuf 
jener  Schriften  selbst. 

1.  Die  erste  derselben  enthält  die  reglementariscbe  llarsteihng 
der  gymn.  Freiübungen  und  zwar:  Gliederbewegungen  auf  der  Sfelle, 
Bewegungen  von  der  Stelle  (Gehen,  Marschiren,  Laufen,  Sprisgeo, 
taktogymn.  Uebungen,  Schwimmen ),  Bewegungen  mit  Stälxnng 
(s=  wechselseifiger  Handanlegung  der  liebenden  selbst),  Hlngeäbun- 
gen,  Elementarübungen  aus  der  ästhetischen  Gjmiastlk.  Dbm  hier 
gebotene  Material  reicht  vollständig  aus,  um  allen  Zwecken  einer 
wahrhaft  rationellen  Gymnastik  (mit  Hinzunahme  der  Geräth-  und 
Rüstübungen  und  der  Spiele)  gerecht  zu  werden,  nor  dürften  dis 
Uebungen  mit  Stützung  zum  gröfseren  Theil,  wenigstens  in  der  Schale 
nicht  durchgenommen  werden  kAnnen,  weil  sie,  obgleich  voa  der 
grOfsten  Bedeutung,  zu  ihrer  richtigen,  zweckmäfsigen  Ausfuhmsg 
mehr  Zeit,  mehr  Lehrkräfte  bedürfen,  als  sie  die  Schule  bis  jetzt  ver- 
wenden kann  (bei  einem  Verein  Erwachsener  dagegen  hat  sie  Bet 
mit  gutem  Erfolge  ausgeführt).  Die  Elementarübungen  ans  der  ästhe* 
tischen  Gymnastik  werden,  wie  es  auch  der  Verf  verlangt,  aar  em 
mit  vollständig  gymnastisch  vorgebildeten  Schülern  betrieben  werden 
können.  Wenn  unter  den  Bewegungen  von  der  Stelle  dem  MarscU- 
ren  und  den  taktischeu  Elementarübungen  eine  Stelle  gewährt  iit, 
welche  sie  in  andern  Systemen  nicht  finden  —  so  geschieht  das  nh 
vollstem  Rechte.  Es  können  diese  Uebungen  in  einer  aatiosalei 
Gymnastik  bei  uns  nicht  fehlen,  sie  haben  auch  ihre  groCte  pädsgs- 
giscbe  Bedeutung  dadurch,  datb  sie  „den  Raum-  nnd  Zeltsinn  der 
Uebenden,  ihr  Taktgeftlhl,  den  Ordnungssinn  n.  s.  w.  forden  nsd 
bilden.  Man  hat  sich  jedoch  davor  zu  hüten,  diese  Oebungea  s« 
„„ Soldatenspielerei  ^'^^  ausarten  zu  lassen^^  S.  50.  Die  taktegjws. 
Uebungen  umfassen  eine  Reihe  von  Uebungen,  welche  (29.  62)  „ahfe- 
sehen  von  der  durch  sie  zu  bewirkenden  Ausbildung  der  Lelhesftie- 
der  und  deren  Bewegungsfähigkeit  dazu  dienen  sollen,  noch  weker 
als  es  durch  die  snb  A.  und  B.  aogeführten  Uebungen  (im  Gehtu  nd 
Laufen)  geschehen  kann,  den  Raum-,  Zeit-  nnd  Ordnungssinn  der 
Uebenden  auszubilden  und  diese  zugleich  für  gefällige  Bewegnagei 
empfinglich  nnd  geschickt  zu  machen'^  „Es  bat  die  allgemeine  An- 
Ordnung  and  Aosfülhrung  dieser  Uebungen  etwas  Verwandtschafliichei 
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mit  jenen  Tänzen  (Contretiinzen  und  Quadrillen/^  Die  hier  gebote- 
nen Uebungen^  welche  übrigens  nur  als  Beispiele  und  Anhalt  für  den 
Lehrer  dienen  sollen^  welcher  sie  durch  Gomblnationen  noch  mannig- 
fkltiger  gestalten  kann^  sind  zweckentsprechend  und  verlieren  sich 
nicht,  wie  die  Spielii'schen  ,,Reigen^%  In  ein  so  grobes  Detail,  daCh 
die  zu  ihrer  Einfibnng  erforderliche  Zeit  in  einem  Miisverh&Unilh 
stände  eu  dem  durch  sie  zu  erreichenden  Zwecke.  —  Unter  B.  ist 
der  Schwimmfibungen  Erwähnung  getban,  doch  nur  in  Kürze,  „weil 
eine  nähere  Anweisung  für  die  Unterrichtsertheilung  im  Schwimmen 
nicht  im  Plane  dieses  Leitfadens  liegt'*  Diese  Lücke  kann  um  so 
eher  ertragen  werden,  als  der  Lehrer  der  Gymnastik  an  den  meisten 
8chulanstaUen  nicht  zu  gleicher  Zeit  auch  den  Schwimmunterricht 
wird  leiten  können.  Die  unter  VI.  (S.  127  ff.)  gegebenen  Andeutungen 
iber  den  Werth  und  die  Anwendung  der  Vreiübungen,  Betriebsregcin 
u.  s.  w.  werden  Jedem,  der  mit  der  Sache  zu  thun  hat,  willkommen 
sein.  Ebenso  haben  sich  die  im  Anhange  B.  gegebenen  „Bemerkungen 
über  die  Gymnastik  für  das  weibliche  Cteschlecht  nebst  Anweisung 
zum  Betrieb  derselben**  dem  Referenten  in  mehrjähriger  Prasds  als 
vollkommen  ausreichend  und  zweckmäßig  erwiesen.  —  Ganz  neu  ist 
In  der  vierten  Auflage  nur  der  Zusatz  „Wurfinbungen**,  welche  der 
Verf.  als  einen  Theil  des  von  ihm  projectirten  Leiifiidens  für  den 
Betrieb  der  Geräthnbungen  und  Spiele  derselben  angefügt  hat.  Die 
hier  angeführten  Uebungen  bieten  Alles,  was  als  wesentlich  gymna- 
stisch bildend  gewünscht  werden  kann.  Wenn  der  Verf.  in  der  Note 
zu  S.  169  sagt:  „Das  auf  vielen  Debungsplätzen  beliebte  Gerwerfen 
ist  an  sieh  auch  eine  ganz  gute  Uebung,  aber  doch  eine  sehr  einför- 
mige, für  unsere  Zeit  durchaus  abstracto  und  auch  viel  weniger  bil- 
dende Elemente  in  sich  schlieChende  Uebung  als  das  Werfen  mit  Bäl- 
len und  Kugeln**,  so  wird  ihm  Jeder  Recht  geben,  welcher  weifii, 
dalii  bei  der  beschränkten  Zeit,  welche  auf  Schulen  für  den  Betrieb 
der  Leibesübungen  zu  verwenden  ist,  mit  der  grOisten  Strenge  Allen 
ausgeschlossen  werden  mvfh,  was  der  Ausführung  der  wirklich  nOUii- 
gen  Uebungen  Zeit  und  Kraft  entzieht.  —  Hervorzuheben  ist  noch  an 
diesem  Werke  des  Verfassers,  wie  auch  an  den  nachher  zu  bespre- 
chenden, die  Klarheit  und  Präcision  in  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Uebungen. 

2.  Die  „Gymn.  Rüstubungen**  erscheinen  erst  in  zweiter,  nur 
durch  einige  wenige  Zusätze  von  der  ersten  unterschiedenen  Auflage» 
Sie  enthalten:  Uebungen  an  dem  Balancirbaum  (für  welchen  Ausdruck 
wir  jedenfalls  den  gebräuchlicheren  deutschen  „Schwebebaum**  vor- 
ziehen würden),  am  Querbaum,  an  den  Klimm-,  Kletter-  und  Steige- 
genlsten,  an  den  Sprunggestellen,  am  Volilgirbock  (Schwingel);  Spe- 
cialbewegungen; Schluihbemerkungen  über  Einrichtung  und  Ausrüstung 
der  Debnngsplätze  und  Bemerkungen  über  den  Betrieb  der  Rüstubun- 
gen im  Allgemeinen;  endlich  als  Anhang  eine  Uebersicht  über  die 
Rüstubungen  nach  den  drei  Uebungsstufen.  —  Wenn  wir,  ganz  ab« 
gesehen  von  den  Specialbewegungen  (d.  h.  solchen,  „bei  welchen  nur 
ein  bestimmtes  Leibesglied  resp.  eine  bestimmte  Mnskelgmppe  oder 
Muskel  u.  s.  w.  in  Thätigkeit  versetzt  und  gymnastisch  behandelt 
wird,  während  alle  übrigen  Glieder  oder  Muskeln  u.  s.  w.  sich  pas- 
siv verhalten**),  welche  also  hauptsächlich  in  den  Fällen  ihre  Anwen- 
dung finden,  „wo  eine  gymn.  Behandlung  des  Suhjects  nach  bestimm- 
ten Indicationen  eintreten  soll**  welche  in  dem  eigentlich  schulmässi- 
gen  Betriebe  der  Leibesübungen  keine  Stelle  finden  können,  wiewohl 
sie  in  der  Hand  des  damit  vertrauten  Gymnasten  ein  sehr  wirksames 
Mittel  sind,  besonders  da,  „wo  es  auf  ein  planmäßiges  Einwirken^ 


848  Zweite  AbtJieiluDg.     Literarische  Berichte. 

resp.  Kräftigen  der  einzelnen  Leibesglieder  u.  s.  w.  ankommt^'  —  se 
bleibt  immer  noch  eine  so  bedeutende  Zahl   von  UebiingeDy   dafs  sie, 
da  ja  auf  die  Freiübungen  das  Hauptgewicht  xu  legen   iMy  und  da 
ferner  auch  die  Geräthubungen  und  Hpiele  die  ihnen  gebührende  Zeit 
in  Anspnich  nehmen,  für  den  Betrieb  der  Gymnastik  an  8chnlen  voll- 
ständig  ausreichen,  weshalb  es  im  h0chsten  Grade  su  billigeD  ist,  diA 
alle  diejenigen  Geräthe  und  Uebungsarten,  welche   nichts  xnr  gymn. 
Ausbildung   im    wahren  Sinne   des  Wortes   beilragen,    sondern   aar 
künstlich  erAinden  sind,  um  gewisse  Kunstfertigkelten  und  Scbaustödw 
KU  ermöglichen,  welche,  insofern  sie  wirklich  brauchbar  sind,  leicht 
durch  andere  an  und  für  sich  naturgemäfsere  ersetzt  werden  kAnnet, 
mit  weiser  Selbstbeschränkuog  auf  das,   was  Noth  tbut,   in  den  Sy- 
stem der  rationellen  Gymnastik  keine  iStelle  finden.     Die  s.  e-  deut- 
schen Turner  werden  freilich  Barren  und  Reck,    ihre  Hauptgerilhe, 
manche  vielleicht  auch  noch  den  Rundlauf  und  andere  künsfiiefte  Ma- 
schinen vermissen:    die  rationelle  Gymnastik   braucht  diese  Apparaie 
nicht,  sie  erreicht  mit  ihren  dem  praktischen  Bedurfnits  aogepafttes 
Gerüsten  vollständig  die  Zwecke,  um   deren  willen  überhaupt  Rist- 
Übungen  als  ein  integrlrender  Bestand t heil  in  den  Betrieb  der  Leibes- 
übungen aufgenommen  sind  uud  überlAfst  solche  Gerüste,  welche  snr 
künstlich  ersonnen  oder  aus  den  Arenen  der  Akrobaten  entlehst  sind, 
denjenigen,  welche  in  der  Gymnastik  nicht  ein  Mittel  snr  allseiligei 
harmonischen  Ausbildung  körperlicher  und   geistiger  Gesundheit  uatf 
Kraft   suchen,    sondern    eine  Gelegenheit  ku   Kunstprodociionen  no4 
Gaukelstückchen.     „Wir  finden  den  Barren    und    das  Reck   hei  ihr 
durch    den  Querbaum    darum   erset/.t,   weil  letzterer  den  dreilacfaeB 
Vorzug  hat,  die  schädlichen  Uehungen  nicht  euxulassen,  xn  welchen 
jene  Gerüste  unvermeidlich  verleiten,  die  vernünftigen  und  beilsMmtn 
dagegen  nicht  nur  zu  gestatten,  sondern  in  denselben  eine  tüekügen 
Ausbildung  der  Muskulatur,  zumal  der  Hand,  su  erxielen,  und  schliefs- 
lieh  dem  praktisch  im  Leben  verwendbaren  Material  sich  anznschUfs- 
sen^^  (R.  V.  Winterfeld:  Die  Massenübungen  des  Herrn  Kluge  is 
ihrem  Wertb  für  die  Armee,  kritisch  beleuchtet.     Als  Manuscript  ge- 
druckt.  Berlin  1861.)     Eigenthümlich  ist  dem  Rothstein'schen  Hysieii 
der  Sprungkasten,  ein  vielfach  nutzbares  Geräth,  das  aber  deswcjses 
als  unzweckmäfsig  und  gefahrlich  Angegriffen  worden  ist,  weil  sogar 
einmal  bei  dem  Hprung  zum  S!$itz  auf  Kasten  —  „ein  Einbrechen  de« 
Kasteos   vorgekommen  Ist!'^    Dies   diene  zugleich  als  Probe  voa  der 
Art,  in  welcher  die  Polemik  gegen  das  Rothstein'scbe  System  ge/fihrc 
wird:  Die  Schuld  eines  schlechten  Tischlers  wird  dem  System  cuse- 
scjioben!  —  Kine  Art  Uehungen  würden   wir  noch   gern   hinzngeföi^ 
sehen,   nämlich   die  an  den  wagrechten  Leitern,   welche  in  den  eis- 
fachsten  Thätigkeiten  des  Hanges  und  Hangcins  bestehend  eine  gatc 
Vonibnng  zu  den  Querbaum-,  Kletter-  und  Kllmm-Üebangen  geiiüh- 
ren,   nur  freilich  nicht  zu  der  Unmasse  sinnloser  Bewegungen  über- 
trieben werden  müssen,    wie   sie  Spiefs   in  seinem  Turnbuche  fir 
Schulen,  Th.  II,  8.286—302,  also  auf  17  Seiten  grofs  Octav,  darge- 
stellt  hat.    —    Die  §  42   des    Rothsteiu'schen  Werkes   anfgefahrteo 
Uebungen  im  Steigen  an  Schrägleiter  und  Sprossenständer  können  aocft 
dadurch  ein  sehr  bildendes  Moment  in  sich  aufnehmen,   dafs  man  das 
einfache  Steigen  aufwärts  und  abwärts  so  anordnet,  dafs  es  erst  mit 
Nachgriff-  und  Nachtritt  gleichgliedrig,  dann  ebenso  wecliselgliedri|r. 
darauf  mit  Uebertritt  und  Uebergriff  erst  gleichgliedrig,  dann  wechsel- 
gliedrig  getrieben  wird.     Noch  hätten  wir  gegen  Herrn  Rothsteio 
zu  bemerken,  dats  wir  nicht  mit  ihm  übereinstimmen,  wenn  er  „Rüst- 
übungen^^  §  S3  Schüler  unter  12  Jahren  „Frei Übungen^'  §  102,  4  die 
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Sexta  ganz  vod  den  Rnsttlbungen  ausucbliefiiC.  Auch  fiiir  diese  Alters- 
stufe wird  es,  vorausgesetzt  dafs  der  Betrieb  der  Freiübungen  n.  s.  w. 
Zeit  dazu  gewftbrC,  ge\vi(s  recht  angetban  sein,  Uebungen  am  Schwe- 
bebaum  und  an  den  Steigegerüsten  vorzunehmen.  —  Wenn  in  den 
den  Text  erläuternden  Figuren  meist  nur  die  Andeutung  des  fiilcelets 
gegeben  ist,  so  ist  das  nur  zu  billigen',  weil  es  einerseits  eine  klare 
Anschauung  der  Verhältnisse  aller  Skelettheile  während  jeder  Uebuog 
gewährt,  andrerseits  auch  wohl  mit  zur  Wohlfeilheit  des  Buches  bei- 
trägt. 

3.  Die  „Anleitung  zum  Betrieb  der  gymn.  Freiübungen  an  Ele- 
mentarschulen" ist  nur  ein  für  die  Bedürfnisse  der  Elementarschulen 
gefertigter  Auszug  aus  dem  unter  1.  besprochenen  Buche,  enthält  also 
nur  die  Freiübungen,  als  die  freilich  an  jenen  Schulen  zuerst  und  an 
manchen  Stellen  wohl  auch  wegen  Mangels  an  den  zur  Anschaflung 
der  Gerüste  nöthigen  Mitteln  allein  zu  betreibenden  gjmn.  Uebungen. 
Dennoch  wäre  es  sehr  wilnschenswerth,  wenn  auch  eine  Darstellung 
der  für  jene  Schulen  zweckmäfsigen  Rfist-  und  Gerätbiibungen  und 
Spiele  hinzugefügt  wäre. 

4.  Der  „Leitfaden  zur  Instruction  gymnastischer  Gehillfen^^  Ist 
hauptsächlich  mit  Rucksicht  auf  die  gymn.  Zwecke  und  Bedürfnisse 
der  PrendBischen  Armee  verfafst,  wird  aber  auch  allen  denen  willkom- 
men sein,  welche  die  Leibesübungen  nicht  blofs  als  eine  äufserliche 
„Brauchkunst^^  treiben  wollen,  sondern  auch  wenigstens  eine  allge- 
meine Kenntnifs  des  menschlichen  KArpers  und  der  gymn.  Bewegungs- 
lehre zu  erlangen  nicht  für  überflüssig  halten.  Für  diese  ist  beson- 
ders S.  7  bis  33  von  Bedeutung,  worin  das  Wesentlichste  über  die 
anatomischen  und  physiologischen  Verhältnisse  Aea  menschlichen  K/Sr- 
pers  gegeben  ist,  In  zwar  kurzer,  aber  klarer  und  leicht  fafslicher 
Darstellung,  welche  durch  18  wohlgelungene  anatomische  Figuren  er- 
läutert ist. 

Die  hier  besprochenen  vier  Schriften  stehen  im  engsten  Znsam- 
menhange mit  dem  Hauptwerke  des  Verfassers:  „Die  Gymnastik  nach 
dem  System  des  Schwedischen  Gymnasiarchen  P.  H.  Ling.  Berlin. 
5  Abschnitte.  7  Thir.",  welches  in  tief  eingehender,  umfassender 
Weise  das  ganze  Gebiet  der  Gymnastik  behandelt,  und  dessen  Stu- 
dium jedem,  der  mit  Ernst  und  Erfolg  als  Lehrer  der  Gymnastik  wir- 
ken will,  als  unerläfslich  empfohlen  werden  mufs.  Den  Schulmännern 
aber,  welchen  es  darum  zu  thun  ist,  in  kurzer  übersichtlicher  Dar- 
atelluDg  einen  vollständigen  Begriff  von  dem  Wesen  des  Rothstein- 
schen  Systems  sich  zu  machen,  rathen  wir  die  Leetüre  der  Abhandlung 
von  Förster  im  Schulblatt  der  evangel.  Seminare  Schlesiens,  Breslau, 
Hirt,  1861,  Zweites  Heft  S.  83fr.  dringend  an,  wie  wir  alle  diejeni- 
gen, welche  aus  den  Angriffen  der  Gegner  selbst  die  Vortrefflichkeit 
des  Rotbstein'schen  Systems  kennen  lernen  wollen,  auf  die  „Zweite 
Denkschrift  des  Berliner  Turnraths,  Berlin  1861 '<  aufmerksam  machen. 

Liasa.  J.  Methner. 
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IV. 

Elemeutarbuch  der  hebräischen  Sprache.  Eine  Grammatik  tut 
AnräDger  mit  eingeschaltenen,  systematisch  geordnetcD  üeber- 
setzuogs-  uod  audereo  UebuDSsstückcD ,  einem  Anhange  vod 
zusammenhängenden  Leseslücken  und  einem  voilstäiidigfa 
Wortregister.  Zunächst  zum  Gebrauche  auf  Gymnasieo. 
Von  Dr.  C.  II.  Seffer,  Oberschulinspeclor  in  Hannover. 
Dritte  verbesserte  und  mit  Uebungsstücken  zum  Uebersetzec 
ins  Hebräische,  sowie  mit  unpunktierten  Uebungs-  und  Iah- 
stücken  vermehrte  Aullage.  Leipzig  1861.  XX  und  388  S 
1   Thlr.  1\  Sgr. 

Da  der  Zwecic,  der  Plan  und  die  EiDrichliina:  diese«  Klenemtir- 
buches  der  hebrfiischeo  Sprache  nii8  deo  Anr.ei^en  der  frükrTci  Auf- 
lagen als  bekannt  vorausgeseiKt  werden  Icaou,  au  %vill  Kefereni  »ich 
auf  diejenigen  Piinicle  beschriloicen,  in  denen  diese  neue  dritte  Auf- 
lage (die  erste  ersciiien  1845,  die  Kweilo  Ih54)  von  den  frnliercii 
Auflagen  sich  unterscheidet. 

Der  gram  malische  Theil  des  Buches  hat  auDser  kleioeo  Abäs- 
derungen  und  Verbesserungen,  in  denen  die  sori^faltig  Dacbbe/weradt' 
Hand  des  Verfassers  sich  Itund  gibt,  wie  derselbe  in  der  Vorrede 
aelbst  bemerkt,  nur  wenige  Aenderungcn,  nanieuilicb  eioiae  Vervull- 
sländigungen  und  lirwcilcruugen  erfahren,  die  denjenigen  f^ehrers. 
welche  sich  dieses  Elemeniarbiiches  bedienen,  getvifs  willkommen 
sind.  Dahin  gehört  unier  Anderem  §  12.  KurtafK  über  die  Unif-rscbei- 
dung  der  beiden  Käme«  mit  beigefugtem  üebungsutöcke,  §  h9.  Aom. 
über  die  Aussprache  der  Infinitive  und  Partioipien  in  ihren  Verbind«»- 
gen  mit  Nominal-^iufüxeu  und  Zusamroenslellung  der  wichtigsten  ns- 
regelmftfsigen  Nomina  im  Uebungssluck  62,  b. 

Eine  wesentliche  Vermelirung  hat  nur  das  eigentliche  Uebung»- 
buch  erfaliren  durch  Zugabe  der  UebersetftungsMtücke  ans  den 
Deutschen  ins  Hebraisclie  und  der  unpunciirten  Uebungs-  uwA 
Lesestücke.  VeranlafKt  wurde  der  Verfasser  ku  dieser  Erweitemis 
durch  den  Wuntich  fai«l  aller  Recensenten,  die  das  Buch  üffenflick 
besprochen  haben,  und  vieler  praktischen  ^chulmAnner,  die  sich  des- 
selben bei  ihrem  l'nterrichte  bedienen. '  Der  Verfasser  glaubt  dicte 
Erweiterung  rechtfertigen  su  müssen  gegen  diejeniKen,  welche  etwi 
Bedenken  hegen  würden,  dafs  durch  diese  Ztigabeu  fiir  den  hebrftischei 
Unterricht  auf  Gymnasien  eine  nicht  gerechtfertigte  d^tellnng  nndA«> 
dehnung  neben  den  übrigen  Disciplinen  in  Anspruch  ^enomnien  werir, 
und  giebt  ihre  Bestimmung  dahin  an,  dafs  sie  nicht  den  ütchüler  stck 
und  nach  xur  Anfertigung  selhst.^tandiger  hebräischer.  Arbeiten,  sua 
Hebrftischschreiben  anleiten,  uod  die  grotse  Any.ahl  von  schriCIlicIifi 
Ausarbeitungen,  die  von  den  ^(chlilern  der  Gymnasien  gefordert  wer- 
den, vermehren  sollen;  sie  sollen  vielmehr  nur  /.um  mündlickfi 
Uebersetzen  in  den  Unterrichtsstunden  selbst,  uach  vuraufgeeanceitf 
häuslicher  Vorbereitung  gebraucht  werden.  Da  Niemand  leicht  ii 
Abrede  stellen  wird,  dafs  dergleichen  Uebungen  ein  sehr  wirksanes 
ja  vielleicht  das  wirksamste  llülfsmittel  zur  Refesiisung  in  den  gran- 
matischen  Formen  werden  müssen,  so  wird  gegen  die  ZuUssiekfif. 
Zweck mäfsigkeit,  ja  Nothwendigkeit  solcher  Uebungen  sich  nicht  tirl 
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aoführeD  laMcn.  Hat  man  die  eioe  Zeitlang  bie  und  da  xiiin  groAen 
Nacliibeil  der  graiDmaUscben  Micberbeit  und  Gründlichkeit  unierlae- 
senen  griechischen  Scripta  wieder  eiü^iiführen  sich  genOthigt  gesehen, 
80  wird  man  auch  hebrfiische  S^cripta  nicht  ganz  zurück  weisen  dürfen. 
Wollte  man  den  Mangel  an  Zeit  dage^sen  geltend  machen,  so  würde 
Referent  dagegen  erinnern:  Will  man  den  Zweck,  so  miifs  man  auch 
die  Mitfei.  Dais  die  NoChwendigkeit  hebräischer  Scripta  in  der  neue- 
ren Zeit  mehr  und  mehr  erkannt  wird,  dafür  spricht  wohl  ganz  ent* 
schieden  der  Umstand,  dais  wir  in  den  letzten  20  Jahren  eine  gansKo 
Reihe  trefflicher  Uebiingsbiicher  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Hebräische  erhalten  haben.  Referent  weicht  nur  darin  von  den| 
Verfasser  ab,  dafs  er  diese  Uebungen  nicht  blofii  in  der  Classe  vor* 
nimmt,  sondern  dafs  er  auch  regelmüfsig  häusliche  schriftliche  Ueber«* 
Setzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  machen  Jäist. 

Der  Verfasser  hat  den  einzelnen  hebräischen  Uebungsslilcken »  dia 
aus  kleinen,  unter  einander  nicht  im  Znsammenhange  stehenden  Sätzen 
bestehen,  sich  an  bestimmte  Paragraphen  der  Formenlehre  anschlies* 
sen  und  im  Druck  denselben  unmittelbar  folgen,  in  dieser  neuen  Auf- 
lage des  Element arhuchs  entsprechende  ganz  einfache  deutsche  Sätze 
zur  Einübung  der  Formen  hinzugefügt,  so  dafii  das  Uebersetzen  aus 
dem  Hebräischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische 
Hand  in  Hand  geht  und  gleich  in  der  ersten  hebräischen  Classe  (He- 
cunda)  e:eubt  wird.  Dats  in  den  deutschen  Sätzen,  die  zwar,  ns- 
mentlich  in  den  ersten  Uebungen,  sehr  einfach  sind,  denen  man  aber 
nicht  wie  den  ersten  hebräischen  Sätzen  den  Vorwurf  machen  darf, 
dafs  sie  für  Secundaner  im  Allgemeinen  zu  einfach  und  leicht  sind, 
ein  regelmäfsiger  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  statt* 
findet,  bedarf  wohl  kaum  bei  einem  Buche,  das  von  einem  Manne  her- 
rührt, der  sich  als  practiscJier  Schulmann  bewährt  hat,  der  Erwähnung. 
Einzelne  Sätze  sind  wOrtlich,  einige  mit  entsprechenden  Veräoderun- 
gen  dem  A.  Testamente  entlehnt;  andere  sind  der  alttestamentlichen 
Diction  nacligcbildet.  Die  erforderlichen  hebräischen  Wörter  sind 
theils  in  den  Noten  angegeben,  theils  in  einem  der  drei  bis  vier  vor- 
hergehenden Uebungsstucke  oder  den  da/.u  gehörigen  Paragraphen  der 
Grammatik  vorgekommen,  theils  durften  sin  mit  Sicherheit  als  längst 
bekannt  vorausgesetzt  werden 

Wie  der  Verfasser  der  Syntax  keine  hebräischen  Uebungsstucke, 
die  sich  genau  auf  die  behandelten  grammatischen  Lehren  beziehen, 
eingeschaltet  hat  (statt  dessen  hat  er  den  Anhang  von  zusammenhän- 
genden Leseslücken  für  die  Schüler  bestimmt;  in  Prima  soll  eine 
selbständige  Leetüre  des  A.  Testaments  eintr«*ten),  so  hat  er  natur- 
lich auch  keine  deutschen  Beispiele  zur  Einübung  der  sjn taktischen 
Regeln.  Für  die  Prima,  in  welcher  nach  des  Verfassers  Plan  die 
Syntax  durchgcuomnien  werden  soll,  hat  der  Verf  al.xo  keine  deut- 
schen Uebungsstucke.  „Den  zusammenhängenden  Lesestücken  auch 
zusammenhängende  deutsche  UebersetzungMsiiicke  beizufügen,  sagt  der 
Verf.  in  der  Vorrede,  hielt  ich  nicht  für  erforderlich,  da  die  deutsche 
Bibel  zu  derartigen  weiteren  Uebungen  jedem  Lehrer  hinreichenden 
Stoff  darbietet.'*  Halt  der  Verfasser  derartige  weitere  Uebungen  filr 
nothwendig  oder  wenigstens  nützlich,  so  hätte  er  leicht  auf  ein  paar 
Seiten  Stoff  dazu  zur  Erleichterung  für  den  Lehrer  und  die  Schüler 
liefern  künnen.  Der  Stoff  ist  allerdings  leicht  im  N.  Testamente  zu 
finden,  aber  der  Schüler  bedarf  der  Nachhülfe  durch  Angabe  der  ihm 
unbekannten  Wörter,  durch  Hinweisung  auf  die  anzuwendende  Con- 
struction  u.  d»l. 

Die  in  der  dritten  Auflage  hinzugekommenen  unpunctirten  Lese- 
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stücke,  welche,  wie  der  Verfawcr  mit  vollem  Bechte  bemerkt,  einen 
trefflichen  UebiingsstofT  zur  Sicherheit  in  der  Formenlehre,  gleichsam 
xnr  Repetition  und   Wieder »VergegCDwUrtigung    der  grinnraAtincheB 
Regeln  bilden,  und  von  dem  Verf.  für  die  obere  Abtheilimg  der  Prima 
bestimmt  sind,  bftU  Referent  schon  aus  dem  Grunde  nicht  fnr  ausrei- 
chend, weil  es  nun,   nach  des  Verfassers  Eintheiliing  des  ^ramraari- 
schen  Pensums,   an  Stoff  für  die  untere  Abtheilung   der  Prima  fehlt. 
Referent  ist  indefs,  M'ie  er  dies  auch  fnlher  schon  bei  Anzeige  der 
ersten  Auflage  des  Klementarhuchs  ausgCMprochen ,    der  Ansicht,  dafs 
der  vom  Verf.  für  Secundu  bestimmte  grammatische  StofT,   die  gaaxe 
Formenlehre,  innerhalb  des  Zeitraums  von  2  Jahren  nicht  vollsiiDdif 
bewSltigt  werden   kann;  er  rechnete  für  die  Einübung  der  FomeiH 
lehre  3  Jahre  und   bestimmt    die  Syntax   für    die    Oberprima.     BTacl 
dieser  Eintheiluug  wurde  der  Stoff  des  Verf.  für  den  ganxen  hebrii- 
schen  Unterricht  ausreichen.    Referent,  der  sich  bei  seinen  UarerrfcAfe 
seit  mehreren  Jahren  des  praktischen  Hülfsbuchs   von  Bräckoer  be- 
dient, setxt  die  schriftlichen  Uebersety.ungen   aus  dem  UentsdieB  ins 
Hebrftische  auch  in  Prima  fort;  in  der  letzten  Zeit  traten  an  «lie  Stelle 
derselben,   mit  Rücksicht  auf  die  im  Abiturientenexamen  in  Prenfsen 
KU  liefernde  schrifi liehe  Uehersetzong  aus  dem  Hebrjlischen  ias  Deut- 
sche nebst  Analysirung  der  schwierigeren  Formen,    dieser  entspre- 
chende Uebungen. 

Der  Anhang  von  unpiinktirten  üebungs-  und  Lesestilcken  hat  fol- 
gende Einrichtung.  Auf  2  Seiten  giebt  der  Verf.  zuerst  Vorübon- 
gen  (Verbalformen  von  starken  und  schwachen  Wnr/.eln,  ^onioal- 
Formen,  Partikeln,  besonders  mit  Sufßxcn);  dann  folgen  3  kleine 
Uebungsstncke ,  welche  einzelne  kleine  SStze  enthalten,  and  diesen 
4  grdfsere  Lesestucke  (Jacob  erbt  die  Verheifsiing  Ahnbams  —  die 
Gibeoniten  —  die  Fabel  Jothams  —  die  Geschichte  der  Ruth);  zum 
Schlufs  folgen  2  Erzählungen  aus  dem  N.  Testamente  (der  barmher> 
zige  Samariter  Luc.  It)  und  der  reiche  Mann  und  der  arme  l^azarus 
Luc.  16).  Unter  dem  Texte  sind,  was  ganz  zweckmSfsig  ist,  zur 
Erleichterung  für  den  Schüler  die  schwierigeren  Formen  angegeben. 

Ref.  steht  nicht  an  mit  Rücksicht  auf  das  Erwähnte,  die  neue  Auf- 
lage als  eine  verbesserte  und  vermehrte  zu  bezeichnen. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  doullich.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dab 
aufser  den  Druckfehlern,  „die  auch  der  Anfänger  als  solche  erkenoeo 
und  ohne  besondere  Anleitung  verbessern  kann^%  ncjch  eine  gaore 
Seite  von  Berichtigungen  nothwendig  geworden  ist. 

Der  Preis  von  1  Thir.  7i  Sgr  ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  das 
Elementarbuch  Grammatik,  Lesebuch  und  Uebungsbuch  nmfafst,  niclit 
KU  hoch. 

Käsen.  Buddeber^. 
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Hudimenta  linguae  hebraicae.  Accedunt  loci  selecii  cum  iit- 
dice  eacabulomm.  In  usum  schoiarum.  Scripsit  Lauren- 
tius  Reinke.  Monasterii  Guestphalorum.  1861.  63  S.  4. 

Der  Verfasser  dieser  Riidimenta,  Professor  an  der  Academie  »u 
MuDster,  liar,  wie  es  scheint  (ein  Vorworr,  in  dem  sich  derselbe  über 
seinen  Zweck  ufilier  ausspricht,  fehlt),  dieselben  für  seine  Vorlesun- 
gen bestimmt,  und  Kwar  für  solche  tüliidirende,  welche  erst  mit  dem 
e<iiidium  der  hebräischen  ^(prache  sich  zu  beschäftigen  anfangen.  Der 
Verleger  bemerkt  in  einem  gedruckieu  Circular,  das  Befereuten  vor- 
liegt: „Dieses  Werkeheu  hat  hauptsächlich  die  Bestimmung,  bei  he- 
bräischen Vorlesungen  und  Lehrslunden  an  Universitäten,  Akademien, 
Lyzeen  und  Gymnasien  als  Grundlage  gebraucht  /.ii  werden*';  und: 
„Mumit  glauben  wir  die  Schrift  vor  Allem  den  Herren  Lehrern  als 
Leitfaden  beim  Unterrichte,  dann  aber  auch  als  sehr  bequeme  Ueber- 
sieht  Kur  Repetition  beim  Privatstudiuro  aufs  angelegentlichste  empfeh- 
len zu  dürfen.^' 

Was  zunächst  die  Einrichtung  des  Buches  betrifft,  so  zerfillt 
dasselbe  nach  dem  Titel  in  zwei  Haupttheile,  eine  kurze'Formen- 
lehre  der  hebräischen  Sprache  und  eine  kleine  Chrestomathie  mit 
zugehörigem  Vocabular. 

Der  erste  Theil,  die  Grammatik,  enthält  auf  31  Seiten  das  Al- 
Jernothwendigste  aus  der  Formenlehre  filr  den  ersten  Unterricht  im 
Hebräischen.  Die  Einrichtung  entspricht  ganz  der  gewöhnlichen  Rei- 
benfolge. L  De  litterit  (S  3— .^).  I.  ContonanUi.  2.  Puncto.  3.  Ac- 
centut.  II.  De  Pronomine  (S.  6—7).  III.  De  Verbo  (8.  8—25).  IV.  De 
Somine  (S.  26— 31).  V.  De  Partie ulit  (S.  32  u.  33).  Die  erste  Seite, 
welche  in  tabellarischer  Form  die  Consonanten  behandelt,  enthält: 
1)  das  hebräische  Alphabet;  2)  die  makkabäischen  Mflnzzeichen;  3) 
das  samaritanische  und  4)  das  griechische  Alphabet;  5)  die  Namen 
der  Buchstaben,  lateinisch  und  hebräisch,  nebst  den  Bedeutungen  die- 
ser Namen;  6)  den  Laut  der  einzelnen  Buchstaben;  7)  ihren  Zah- 
len werth;  8)  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Uintheilungen  der 
Consonanten;  endlich  9)  in  den  Anmerkungen  zur  Erläuterung  meh- 
rere Beispiele. 

Der  zweite  Theil  —  loci  telecti  —  die  Chrestomathie  enthält 
auf  S.  3i  —  45  20  prosaische  und  8  poeti»<che  Lesesttlcke^  und  zwar 
die  Schöpfung,  den  Sündenfall,  Noah  verflucht  den  Caoaan,  Melchlse- 
dech  segnet  den  Abraham,  kleinere  Züge  aus  der  Geschichte  Abra- 
hams, isaaks  und  .lacobs,  Moses,  die  Gesetzgebung,  einzelne  Verse 
aus  Hiob,  den  PKaluieu,  Jonas,  Jcsaias  (7.  9.  II)  und  Micha.  Dann 
folgen  ganze  Psalmen,  nach  Versen  abgethcilt  (2.  29.  45.  47.  72.  110. 
146.  104.  92  und  3:3)  und  hierauf  wieder  einzelne  Verse  oder  kürzere 
Stelleo  aus  den  Psalmen,  Hiob,  Jesaias,  Deuteronomium,  KOnIge, 
Spruch  Wörter;  den  Beschlufs  macht  Hiob  37  und  38  metrisch  abge- 
aetzt. 

An  diese  ausführliche  Darlegung  der  Einrichtung  des  Buches  scbliefiit 
Referent  nun  einige  Bemorkun<gen  an,  welche  sich  bei  der  Durch- 
sicht desselben  ihm  aufgedrängt  haben. 

Der  erste,  die  Grammatik  umfassende  Theil  enthält  auf  31  Sei- 
ten die  ganze  Formenlehre;  von  diesen  31  Seiten  kommen  auf  die 
Tabellen  20  Seiten,  so  dafs  für  den  Text  und  die  Mittbeilung  der  Re- 
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gelo  nur  wenig  Haiim  librig  bleibt.  Slloimfliche  BemerkiiogeB  Aber 
das  Verbiim  sind  z.  R.  auf  1^  ^!ei(en  zu8aniinengedrMnf>t.  Der  Verle- 
ger meint  zwar,  durch  die  gewählt o  Form  sei  es  möglich  geworden, 
die  ganze  Formenlehre  in  der  wünscheoswerthesten  Vollstis- 
diglteit  abzuhandeln,  und  doch  das  Wichrigsle  so  hervortreten  lo 
lassen,  dafs  es  erforderlichen  Falles  ohne  Mühe  auch  alleiOy  mit  üeber- 
schlagung  des  Unwichtigen,  herausgehoben  werden  könne;  allein  jeder 
Lehrer  wird  aus  dem  Angeführten  sich  überzeugen,  dafs  der  gednickte 
Text  in  keinem  Falle  ausreicht,  dafs  er  nothwendig  die  mnodliche  Kr- 
tiuterung  und  Belehrung  des  Lehrers  voraussetzt.  Voo  einer  Ueber- 
•chlagune  des  Unrichligen  kann  nur  in  Bezug  auf  die  Tabellen  die 
Rede  sein  Wfthreod  der  Text  auf  ein  Minimum  hescbrftnkt  ist,  aM 
die  Tabellen  oder  die  Paradigmen  über  das  Verbum  und  Noneo  ii 
einer  Aiisfilhrlichkeii  mltgeiheilt,  wie  vielleicht  in  keiner  anderen  Gnua- 
matik.  Die  Tabellen  sind  recht  übersichtlich  eingerichtet,  lo  der  ils- 
Ordnung  weicht  der  Verf  darin  z  B.  von  GeseDiiis,  an  den  er  Bick 
namentlich  bei  der  Declination  der  Nomina  am  meisten  aosdk/ielsi,  ab, 
dafs  er  auf  der  ersten  Tabelle  in  13  AbtheiliingreD  die  Fonaeo  vso 
Kai  des  regelmfifsigen  und  unregelmflfsigen  Verhi  übersichtlich  leben 
einander  stellt,  auf  der  zweiten  die  von  Niphal  u.  s.  w.  Auf  4  Tabel- 
len stellt  der  Verf.  die  Declination  der  Masculina  und  Feminina  ans- 
fBhrlicb  dar. 

Da  In  dem  ersten  Theile  die  Tabellen  die  Hauptsache  sind,  so  itt 
nrn  derentwillen  auch  wol  die  Quartform  des  Buches  gewfthlf  wordea. 

Eigenthumlich  ist  den  Riidimenti»,  daGs  der  Verf.,  wie  acboo  be- 
merkt, auf  der  ersten  »eile  (de  lilterit)  neben  der  gewÖhDÜcbea  Form 
der  Buchstaben  auch  die  in  nummit  Wlaccabaeorum  uad  die  samarita- 
nische  Schrift  mittheilt.  Die  Zusammenstellung  ist  belebrend,  ent- 
spricht aber  der  sonstigen  Kurze  der  Darstellung  nicht.  In  dem  Ab- 
acbnitt  de  Pronomine  ist  der  Artikel,  des^ten  Vocalisation  und  Verbin- 
dung mit  einer  Präposition  in  eine  Anmerkung  verwiesen;  anch  reicht 
das  ilber  den  Artikel  Gesagte  nicht  aus.  Von  defectiven  und  doppelt 
anomalisch^n  Verben  ist  nicht  die  Hede.  Die  Tabellen  über  die  De- 
clination der  Nomina  sind  vollständiger  als  bei  Gcsenius,  doch  fehlt 
Jede  Belehrung  über  den  Unterschied  der  verschiedenen  Declinatinnef. 
Diu  Syntax,  welche  in  einigen  neuereu  Grammatiken  gar  zu  ausfübr- 
llch  behandelt  i.<«t,  ist  in  den  Hudimenti««  gar  nickt  benlcksicbflgt;  die 
wichtigsten  Hegeln  derselben  sollen  noi  bei  der  Lectöre  geiegeniDcb 
mitgetheilt  werden. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  dafn  der  grammatische  Theil  des 
Buches  ohne  Hillfe  eines  Lehrers  nicht  zu  gebrauchen  ist. 

Der  zweite  Theil,  die  Chrestomathie,  enthalt  20  prosaische  ns^ 
8  poetische  Lesestiicke,  welche  mit  besonderer  Rücksicht  sowohl  uf 
die  zunehmende  Schwierigkeit  der  Form  als  auf  die  Wicht igkett  dei 
Inhaltes  (hauptsächlich  über  Gott  und  seine  Eigenschaften  und  über 
den  Messias)  aus  den  Schriften  des  Alten  Testamenfes  ausgewählt  sisd. 
Neben  manchen  Stücken,  die  in  den  meisten  Le.«ebt1chern  sich  fiadeo, 
trifft  man  auch  solche,  die  in  anderen  Rüchern  der  Art  nicht  vorkon- 
men.  Zweckmäßig  Ist,  dafs  die  poetischen  Stücke  unch  «fem  poeti- 
schen Rh^'thmus  abgedruckt  sind,  wodurch  die  poetische  Form  meto 
Ins  Auge  fällt. 

Unter  dem  Text  finden  sich  Anmerkungen,  in  denen  die  schwie- 
rigeren Formen  und  Construct innen  erklärt  sind;  diese  nehnen  iaiaier 
mehr  ab,  bis  auf  den  letzten  Seiten  sich  gar  keine  mehr  fioden. 

Die  krläoterungen  sind  möglichst  kurs  gefafet  osd  sämDtlick 
In  lateinischer  Sprache  gehalten ;  „das  letztere,  bemerkt  der  Verleger, 
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«Uiiben  u'ir,  besonders  wenn  man  eioe  spütere  Verglelcbiing  des  bi- 
blischen Urtextes  mir  der  Vnlgaia  ins  Ange  fafsf,  als  einen  nicht  ge- 
ringen Vomiig  bezeichnen  sr.ii  därfen/^ 

Anf  die  Chrestomathie  folgt  das  Wörlerverzeichnifs;  .in  die- 
sem finden  sich  zuweilen  Verweisungen  auf  das  Arabische  und  arabi- 
sche Wdrler,  wahrend  in  dem  ersten  Theile  vom  Arabischen  gar  nicht 
die  Hede  ist. 

Was  der  Verleger  von  dem  Druck  sagt:  „Auf  die  Cnrrecfheit  des 
Druckes,  namentlich  in  den  Vocalzeicben  und  den  Haupt-Accenteo,  ist 
ungewöhnliche  !<orgfalt  verwendet.  Die  t^chdnheit  und  Deutlichkeit 
der  Typen,  wie  die  ganze  Aufsere  Ausstattung,  mfichte  schwerlich  et- 
was XU  wünschen  ilbrig  lassen'^,  mdchte  Referent  nicht  ganz  unter- 
schreiben. In  den  Lesesfilcken  ist  allerdings  der  Druck  deutlich,  in 
dem  ersten  Theile  aber  sind,  wenigstens  in  dem  Kxemplare,  das  Ke- 
ferenten  vorliegt,  leider  manche  Vocale  oder  Zeichen  ganz  ausgefallen 
oder  undeutlich.  N.  10  fehlt  z.  B.  in  ^'ItiV  unter  V  das  Chirek,  in 
npn  das  Metheg,  eben  so  in  713^^^^,  in  ÜS^^Uiri  unter  XO  das  ^^chwn, 
t)ei  "^7;;!  unter  p  das  8chwa.  8.  11  in  "2^^^  das  Mefheg,  bei  ^•^:i"Q 
das  Jod.  S.  12  felilt  in  ^!23  das  Jod,  fiH.  13  In  ^^^  das  Chirek,  S.  II 
in  tn^^n^  unter  ^^  das  Pafach,  8.  18  in  ^'^'^'p^  unter  t3  das  Chirek, 
S.  19  in  ^bji'a  unter  3  das  Scbwa,  8.  20  in  Fl*T£^rr  unter  V  vor  dem 

V      -  /  v  i  -  -r  -r 

Kamez  das  Schwa,  8.  21  in  Ti'^'^n  unter  p  das  Chirek,  8.  23  in 
nsS^S'crrT  steht  unter  ::  Schwa  statt  8egol,  8.  27  fehlt  in  S"»«  unter 
dem  Jod  das  Zere  u.  s.  w. 

Auch  eigentliche  Druckfehler  Gnden  sich;  z.  B.  8.  15  n^lO'^^p'^ 
statt  tn,  S.  19  nii^S'ön  statt  X,  8.20  pjT^  statt  y,  8.  22  nViam 
Btatt  n,  8.  26  nnP  statt  ^  u.  s.  w. 

Der  Preis  von  16  8gr.  ist  nicht  zu  hoch. 

Essen.  Buddeberg. 


VI. 

I^hr-  und  Uebungsbuch  der  Italienischen  Sprache  etc.  von  Dr. 
G.  L.  Staedler.  Zweite  Auflage.  Berlin  1860.  Haude-  und 
Spenersche  Buchhandlung  (L.  Weißling). 

Die  Literatiur  der  italienischen  Grammatiken  für  Deutsche  ist  ia 
ihren  namhaftea  Productionen  keinesweges  reich;  um  so  dankenswer* 
ther  mufs  die  Erscheinung  einer  Arbeit  in  diesem  Fache,  wie  die  vor- 
liegende, anerkannt  werden,  welche  mit  pädagogischem  Takte  wis* 
senschafi liehe  Behaudlung  des  Gegenstandes  und  praktische  Brauch- 
barkeit verbindet.  Der  Verfasser  giebt  in  diesem  Lelirbuche  ein  im 
Ganzen  wohlgeordnetes  Lesebuch,  eine  den  höheren  Anforderungen 
der  Neuzeit  entsprechende  Grammatik  nebst  deutschen  Uebungsstucken 
zum  Uebersetzen  ins  Italienische   und   ein  italienisch- deutsches  und 
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deutoch-UalieniacheB  Wdrlerbiich,  oo  dals  in  dieser  BeKiebiing  ffir  alle 
Redurfoisse  deo  AofäDgers  gesorgt  ist.  Die  Hin%veistin|$  auf  das  La- 
leioische  durch  die  ganze  Grammaiiic  hindurch  wird  den  Gymaatiei 
lind  allen  Lerneuden,  die  der  allen  Sprachen  Icundig  sind,  sehr  zweck- 
luftrsig  erscheinen,  während  die  Anordnung  dieser  Aodeuiungeo  m 
getroffen  i»t,  dafti  sie  den  Unkundigen  nicht  sl^ren.  Uie  iialieniscke 
Granimalik  fiir  Fremde  hat  ihre  besondern  Schwieriglteiten.  Da  ik 
italienische  Sprache  iiichr,  wie  die  franxdsiscbe,  mit  ihrer  Vergangea- 
beit  gebrochen,  sondern  sich  das  Hecht  gewahrt  bat,  Styl  und  l^or- 
nien  des  TrrcenllNli  noch  heut  gelegentlich  zu  verwenden,  dabei  aber 
doch,  wie  alle  Sprachen,  im  Laufe  der  Jahrhunderle  in  Wort  uU 
Schrift  des  gew«1hnlichen  Lebens  nicht  unerhebliche  Vertndeniiii^ea 
erfahren  hat,  und  der  Gebrauch  hier,  wie  überall,  «eine  Herrschaft  üIm, 
so  entsteht  fTir  den  Grammatiker  die  Klippe,  eine  grofee  Maooigfal- 
tigkeit  der  Formen  und  Ausdrucksweisen  mit  Klarheit  xu  behemcJkea 
und  das  besonderen  Stjlarten  Aogeh^^rlge  von  dem  im  gewöboHckeB 
Leben  Gebräuchlichen  zu  üondern.  Der  Verfasser  bat  diese  Scbwie- 
rigkelten  in  vielen  Fällen  glücklich  gelöst,  allein  es  bleibt  ancb  ge- 
rade in  dieser  Beziehung  Manches  zu  wünschen  übrig,  was  vielleicht 
zu  der  Vermuthnng  bererhiigt,  dafs  der  Verfasser  die  Sprache  mehr 
aus  dem  Studium  der  ^'chrlfl  werke  als  aus  dem  lebendigen  CmgaBfe 
mit  dem  Volke  geschöpft  hat.  Dies  tritt  u.  a.  in  dem  Kapitel  über  die 
Aussprache,  die  Fürwörter  und  das  Verbum  hervor.  Bei  der  Ausspra- 
che ist  die  schon  von  Valentini  als  berechtigt  angeführte  Abschwi- 
chung  des  gequetschten  v  nach  Vocalen,  die  man  in  ganz  Mitlelitaliea 
in  der  besten  Gesellschaft  und  selbst  auf  der  Kanzel,  in  Gerichtshöfen 
und  Akademien  hört,  gar  nicht  erwähnt.  Bei  deo  Fürwörtern,  beson- 
ders den  persönlichen,  und  den  Verben  mufste  das  bediogiiog^sweise 
Erlaubte  wohl  etwas  schSrfer  und  ausfuhrlicher  von  dem  all/^eneis 
Gebräuchlichen  gesondert  werden,  obgleich  im  Uehrigen  diese  Kapitel 
und  besonders  das  Verbum  mit  grofser  Schärfe  und  Klarheit  behandelt 
sind.  Ueberhaupt  ist  überall  in  dem  grammatischen  Tfaei&e  des  Buches 
das  Streben  nach  tieferer,  selbständiger  Erfassung  des  Gegenstaadei 
und  gründlicher  Erörterung  nicht  zu  verkennen.  Ja,  es  dürfte  faat 
scheinen,  als  sei  der  wissenschnfiliclie  Ton  für  manchen  Lernendes, 
besonders  für  das  weibliche  Geschlecht,  etwas  zu  streng  eingehaltes. 
In  einem  Lehr  buche  darf  auch  die  Wissenschaft  deo  roetbodtschea 
Anforderungen  Concessionen  machen,  und  die  Erfahrung  lehrt  selbst, 
dafs  bei  der  Erlernung  von  Sprachen,  besonders  bei  jugendlichen  Ele- 
ven, neben  Dem,  was  wirklich  begriffen  worden  ist,  ohne  Gefahr  Vie- 
les unbewufst  aufgenommen  werden  kann,  was  später  zu  klarerer 
Erkenntnifs  kommt.  So  möchte  es  wohl  Manchem  wünscheoswertt 
erscheinen,  dafs  auch  der  Formenlehre  Uebungeo  Kura  Uebersetiea 
beigegeben  wären  und  überhaupt  die  Formenlehre  nicht  so  streng  vsi 
der  Syntax  getrennt  wäre,  obgleich  sehr  bekannte  theoretische  Griade 
für  die  Anordnung  des  Verfassers  sprechen.  Desseoungeackfet  wki 
das  Buch,  als  eine  ernste  und  tüchtige  Arbeit,  In  der  Hand  eines  gt- 
nblen  Lehrers  oder  für  einen  wissenschaftlich  vorgebiideteB  Sckäler, 
ein  vortreffliches  Hulfsmittel  sur  Erlernung  der  Interessanten  Spra- 
che sein. 
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Mimmmllmwä. 


I. 
Zur  Kritik  und  Erklärung  von  Xenophon's  Hellenica. 

Soviel  auch  über  Wertb  oder  Unwerth  der  HelleDica,  über  das 
Verhältnirs  der  ersten  zwei  Bficber  einerseits  su  Tbucydides,  anderer- 
seits XU  den  letzten  fünf  Büchern  geschrieben  ist,  ao  giebt  es  docli 
kaum  ein  anderes  Werk  der  griechischen  Litterntur  von  gleicher  Be- 
deutung, für  dessen  Kritik  und  KrklArung  im  Einzelnen  bis  jetzt  noch 
so  wenig  gefhan  worden  ist  als  für  diese  einen  nicht  unwichtigen 
Abschnitt  der  griechischen  Geschichte  behandelnde  Schrift  Xenophon's« 
Diefs  kann  um  so  mehr  aufTallen,  als  seit  acht  Jahren  durch  die  Ox- 
forder Ausgabe  von  L.  Dindorf  eine  bei  weilem  sicherere  Grundlage 
für  die  Verbesserung  des  Textes  gewonnen  Avorden  ist,  als  sie  bis 
dahin  durch  die  Varianten  bei  Gail  gegeben  war.  Dindorf  selbsi 
hat  in  dieser  Ausgabe  den  Text  wesentlich  gefordert,  fOr  die  Erklä- 
rung aber,  namentlich  die  sachliche,  wenig  gel  hau.  Denn  er  begnügt 
sich,  in  der  Hauptsache  Schneider's  Anmerkungen  wörtlich  (selbsi 
mit  allen  Pruckfehlern)  wiederzugeben,  die  zwar  das  grobe  Verdienst 
haben,  das  historische  Material  ergSny.end  oder  vergleichend  zusam- 
menzustellen, aber  von  Mlfsverständniffsen  und  selbst  groben  Irrthu- 
mern  voll  sind.  Gobefs  Emendationen,  so  zahlreich  sie  sind,  halten 
einer  gesunden  Krifik  fast  nirgends  Stich.  Er  ändert  oder  streicht 
WArter,  Gonstructionen,  ganze  Sätze  nicht  nach  Xenophon's,  sondern 
nach  Cobetscbem  Sprachgebrauch.  Büchsenschütz  in  seiner  Schul- 
ausgabe folgt  mit  wenig  Ausnahmen  Dindorf.  Ueber  Schwierigkeiten 
gehl  er  meist  kurz  hinweg,  oft  auch,  ohne  sie  wahrzunehmen.  Grote 
dagegen  hat  sich  in  seiner  Geschichte  Griechenlands  nicht  blofs  um 
die  Erklärung  im  Grofsen  sehr  verdient  gemacht,  sondern  auch  im 
Einzelnen  Manches  recht  schAn  ans  Licht  gestellt,  wobei  er  roilnnler 
auch  dem  Text  mit  besonnener  Kritik  zn  Hülfe  kommt.  Anderes,  was 
in  letzter  Zeit  für  die  Hellenica  geleistet  worden  und  hier  einer  Be- 
rücksichtigung werlh  wäre,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  In  Fol- 
genden soll  eine  Reihe  von  Stellen  besprochen  werden,  an  denen  der 
Text,  wie  ihn  Dindorf  giebt,  der  Aenderung  bedarf. 

111,  1,  8.  ü»q  inl  Kaqiav  noQivofi^vov.  Dafür  Dindorf  aus  Conjec- 
lur  noQtvaofiivov,  Der  Grund  dazu  ist  nicht  abzusehen.  noQtvoftdrov 
heitJst:  als  er  auf  dem  Marsch  war,  und  vq  inl  Ka^iav  ist  nicht  an- 
ders zu  nehmen  als  111,  4,  11  vq  eiq  aiQaxday. 
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III,  2,  9.  aTifTiffiiptv  avTovq  an*  *Eff<Tov  Std  i<öv  '^AÄtjfi^wr  noktiar. 
tirole  verlangt  mit  Hecht  /n'  Efpfanv,  weil  §.  6  die  Spartaniaclieo  Ge- 
sandten den  Derkjlidas  in  Lampsakiis  trafen,  von  wo  er  sie  jeiiu 
euilafst.  Die  Hauprsache  aber  ist,  dafs  die  griechischen  Städte,  voa 
deren  befriedigendem  Zustande  die  Gesandten  sich  mit  eigeneo  Augea 
überzeugen  sollen,  d.  b.  eben  die  (tladie  Aeoliens  und  Pbrygiens,  de- 
nen vor  Kurzem  Derkylidas  die  Freiheit  gebracht  bat  (111,  I,  8  ff), 
von  Lampsakus  aus  nicht  jenseits,  sondern  diesseits  Epbesus  lieges. 
l)a/.u  kommt,  dafs  die  Gesaodren  von  Griechenland  aus  gewifs,  ebenso 
wie  nachher  Agesilaus  (III,  4,  4),  in  Epbesus  gelandet  sind  und  vos 
da  aus  auch  wieder  nach  Hause  Kuriickkehren  wollen.  Ebenso  habea 
IV,  3,  3  alle  Codd.  und  Udd.  atp'  'EiXtianormv.  So  wie  er  es  dort 
geihan  hat,  hatte  auch  hier  Dindorf  den  Fehler  corrigiren  sollen. 

III,  2,  27.  ßovXöfjfvoi  oi  nrfji  Z^vIolv  —  dh  avivav  nifoax^^if^cu  toü; 
.iaxtdaiftotioK;.  Die  Aenderung  Schaefer's  J«'  atrr<5r,  die  Diodorf 
recipirt  hat,  fuhrt  xu  nichrs.  Vielmehr  ist  mit  Loewenclaa  tijr  %6- 
Xiv  vor  6t'  avTwi-  einKuschiehen.  Weiter  aber  ist  oichts  sn  ergioxea, 
und  Grote  wfthnt  ohne  Nofh  einen  i^aVA  ausgefalleo,  io  dem  eio 
Trinkgelage  erwfthnt  gewesen  sein  soll,  in  Folge  dessen  der  Aafäb- 
rer  der  Volksparfel  §.  28  im  trunkenen  Znsland   geftioden  wird.    Die 

VVorlO   o   6h  G{)aau6aloq  fii   'naS-titdotv   iiiy^artp   ovJTtQ   ift€&vcOii  *ageB 

Kum  Verslandnifs  gerade  genug. 

III,  3,  2  *Ett}  dv  6koi  ßcuriXfvfir.  Nach  6i(n  giebt  die  Vulgala  ^ 
o  'Ayfiffikatit;,  Mit  den  besten  Codd.  läfsi  sie  Dindorf  weg,  so  daii 
nun  nach  dem  Vordersatz  iinnftaq  6^  ioT>  AituTi'xi^ov  im  Kacbsatis  dst 
Verbum  finitum  fehlt.  Mir  scheint  f(frj  unenlbebrlicli.  Auch  scefcl  es 
ganz  ebenso  in  der  Wechselrede  IM,  4,  9:  JVai  fid  Ji\  ft^t},  wo  eben- 
falls ^las  8ubject  da/.u  aus  dem  den  Worten  des  Vorredners  einge- 
fügten Vokativ  (ü  'AyriaUaf  zu  ergänzen  bleibt.  Es  liegt  die  Vermu^ 
Ibung  nahe,  dafs  ein  Abschreiber,  der  sein  Mspt.  nacb  einen  giitea 
Codex  nachträglich  corrlgirte,  da  er  in  diesem  die  Worte  o  '^t^Uoux; 
fehlen  sah,  mit  diesen  zugleich  auch  das  Wort  f<ffi  stricb.  —  Ceb«- 
Scbneider's  Irrtbum,  der  erklart:  dw  tit,  uttaepe^  pro  ol»y  Ist  nicbu 
welter  zu  sagen.  Wie  aber  Bergk,  wenn  er  (Zeitschr.  f.  d.  Alter* 
thunswiss.  1852,  No.  2  8.  9)  wr,  d.  i.  oi%,  für  d^  sdireibes  wUl,  des 
Optativ  6ioh  erklirt,  weifs  ich  nicht.  Ueber  das  obse  5iotli  veniiftie 
ovr  s.  meine  Anm.  zu  Oecon.  XIV,  12.  Hier.  1,  26.  Memor.  IV,  2,  U. 
Ebenso  Hellen.  III,  I,  26. 

Ibidem.  Für  ix  lov  &addfAov  giebt  Dindorf  blofs  mit  C4>d.  F.  k 
tm  &akdft<ay  weil  dorische  Formen  vorbergeben.  Wanian  scbreibt  er 
aber  dann  hier  nicht  auch  uditig,  fqa.  i«.  ^art?  Usd  soll  daan  ar 
stehen  bleiben,  wo  kurz  vorher  xa  steht,  und  at  wenige  W^orte  nach 
Tti,  das  jetzt  bei  Dindorf  statt  des  früheren  %t6r  gescbriebea  ist! 
Ceber  ftdTtjg  und  xd  sagt  Ahrens  (de  dial  dor.  p.  143  a.  381)  aw- 
drucklich,  dafs  nur  diese  Formen  im  reineren  Dorismus  geftinden  wer- 
den; dagegen  kommt  neben  xü  &aXdnta  auch  tot'  Bcüidfiov  vor.  Sidte 
Ahrens  p.  227  und  130,  143,  253.  Die  stelle  scheiot  mir  aocb  ^ 
aicht  in  Ordnung.  In  dem  kurzen  Brief  des  Hippokrates  I,  1,  23  kl 
Alles  dorisch,  man  hat  ihn  aber  auch  als  autheallseb  aazusebeiL  Da- 
gegen ist  das  WechselgesprAch  zwischen  Agesilaus  uad  Lysaader  gaif 
attisch  gegeben,,  ebenso  wie  in  der  Anabasis,  wo  Dorier  redend  eis- 
geführt  werden,  sich  nirgends  dorische  Formen  findeo.  leb  bin  daker 
überzeugt,  auch  dieser  Paragraph  enthielt  urspränglich  aicbts  Dori- 
sches weiter  als  o  ddiXtpo^  xa  w<;  ßaatXtvoi,  Worte,  die  dem  8parta- 
-  Bischen  Erbfolgegesetz  entnommen  sind,  wie  die  Worte  o  ro^n«  — 
xtXivot  deutlich  sagen,  und  im  Folgeoden  den  Namen  6  llo%u6dv.   Hier- 
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diircli  verADlaClit  hat  in  der  Folge  der  eine  und  der  andere  Absclirei- 
ber,  80  weit  eben  seine  Kenntoifs  den  Dorischen  reichte,  daa  eine  und 
das  andere  dorische  Wort  eingeschwärzt  statt  des  attischen,  wieder 
ein  anderer  hat  dann  I  heil  weise  wieder  geändert,  k.  B.  ffdxtig  wieder 
in  fifjTfiQ  und  auch  das  ursprüngliche  floiftdäv  In  floanSwvt  wie  es  in 
cod.  A  und  Viel.,  oder  in  Tloandnavy  \tie  es  in  V.  steht.  Nur  so  er^ 
klärt  sich  das  seltsame  Gemisch  altischer  und  dorischer  Formen  in 
demselben  8atze.  Es  ist  gewifs  gerechtfertigt,  aufser  den  eben  an- 
gegebenen die  dorischen  Formen  zu  entfernen. 

III,  4,  VI.  aTtavtwGCK;  Svrdttftq  dvalaftßdvotv  tjyt  xal  taq.  Diese 
Worte  sind  von  Dindorf  aus  Ages.  I,  16  zwischen  rd<;  h  t^  noQti^ 
und  Ttölftq  hier  eingefügt.  Obwohl  sie  in  den  Zusammenhang  hinein- 
passen, so  weifs  ich  doch  nicht,  weshalb  nicht  mit  demselben  Rechte 
vieles  Andere  aus  jener  Schrift,  in  die  Hellenica  aufgenommen  ist; 
denn  auch  ohne  dieses  Einschiebsel  vermifst  man  an  dieser  Stelle 
nichts.  Heiland  meint  sogar,  weil  die  Worte  in  der  Hell  fehlen, 
mufsten  sie  auch  im  Ages.  getilgt  werden.  Man  lasse  jeder  der  bei- 
den Schriften,  was  in  ihr  ohne  Anstofs  und  was  handschriftlich  be- 
glaubigt ist.  Geradezu  verderblich  ist  aber  dieser  Grundsatz,  aus  dem 
einen  Buche  In  das  andere  iiberzntragen,  was  brauchbar  schien,  für 
eine  andere  Stelle  geworden.  Nämlich  IV,  3,  7  gab  vor  Dindorf  der 
Text:  o{  /ih'  aurwF  fqivyov,  ol  S'  dviergt^af,  Schneider  wollte  lie- 
ber, was  Ages.  II,  3  steht:  ovd'  dviffr^nffarj  ol  d^  xal  dftKrTQiq)ft¥  ttci- 
gwftgroi  mit  Weglassung  von  ftfvyov,  Dindorf  hat  das  recipirt,  weil 
nachher  folgt  floXvxagfioq  fihxo^  —  dvicrgtifff.  Wer  sind  dann  aber 
die,  die  mit  Polycbarmus  fallen,  wenn  aulser  diesem  Niemand  um- 
kehrte, und  wer  sind  die,  deren  <pvjrfj  f^ataia  nach  dem  Fall  des  Po- 
l^charmus  und  seiner  Begleiter  stattgefunden  hat,  wenn  aufser  denen, 
die  gefangen  genommen  wurden.  Niemand  Kehrt  machte,  um  sich  ge- 
gen den  verfolgenden  Feind  zu  wenden?  Die  Thessalier  ziehen  sich 
langsam  zurück,  und  die  Reiter  des  Agesilaus  folgen  Ihnen  langsam. 
Da  befiehlt  letzterer  seinen  Reitern  rasche  Verfolgung,  und  nun  flie- 
hen die  Thessniier  zum  Theil,  zum  Theil  machen  sie  gegen  ihre  Ver- 
folger Front  und  kämpfen;  noch  andere  werden,  während  sie  durch 
Schwenken  Front  machen  wollen,  ehe  sie  noch  damit  zu  Stande  kom- 
men, in  der  Seite  angefallen  und  zu  Gefaucenen  gemacht.  Polychar- 
mus  aber  war  unter  denen,  die  die  Sch%venkung  vollbrachten,  und 
wird  nun  mit  seiner  nächsten  Umgebung  Im  Kampf  getAdtet.  Darauf 
wenden  sich  die  Uebrigen  zur  Flucht,  von  denen  ein  Theil  im  Fliehen 
niedergehauen,  der  andere  gefangen  wird  Das  ist  der  richtige  Sinn 
der  Stelle,  wie  sie  noch  bei  Schneider  steht,  während  der  Text  bei 
Dindorf  und  Büchseuschütz  gar  keinen  Sinn  giebt.  Denn  bei  der 
tpvyii  f^(ttaia  nach  dem  Fall  des  Polycharmus  kann  man  doch  unmög- 
lich an  die  denken,  von  denen  es  bei  Dindorf  heifsi  al  ft^v  nvd*  d*^i- 
aTqt\pavl  Denn  die  gar  nicht  Kehrt  machten,  haben  doch  sicherlich 
auf  ihren  guten  thessalischen  Pferden  längst  das  Weite  gewonnen, 
bevor  noch  der  Kampf,  in  welchem  Polycbarmns  fällt,  beendigt  war. 
Wenn  also  hier  die  eine  der  beiden  Schriften  zu  corrigiren  ist,  so  ist 
es  der  Agesilaus,  nicht  aber  die  Hellenica. 

III,  5,  2.  ngö&vfirn  ^aav  fi<;  tov  nolffiov^  vouil^otnriq  if  attäiv  d(fx^ 
a^ai.  Die  Stelle  ist  verdorben.  Schneider  emendirt  fo^iXorrfc  aA- 
xtt¥  t6  dqx^ivy  hält  es  aber  auch  für  m/(glich,  dat^  blofs  drdlinv  hinter 
vofiV^ortiq  T(  ausgefallen  ist,  and  Dindorf  scheint  sich  danach  für 
vofilCovxtq  drd^oy  i6  alrwr  a^j^fcr^at  zu  entscheiden.  Der  Sinn  soll 
dann  sein:  ^uoif  exitiimabani  indignum  $e  etit  $vb  aliorum  imperi^^ 
•eil.  Laetdaemonwmm.    Wie  kann  aber  t6  aiTwr  df^xfff&at  diesen  SiM 


^50  Vierte  Abiheiluog.     Miscellen. 

haben?  Der  erste  Vorschlag  SGhneider's  liegl  von  der  Veberliefc- 
riiog  ebenso  weil  ab  als  der  /.weite,  und  den  fifino  anlangeod,  so  iMib 
man  einwerfen:  wenn  uns  Xen.  glauben  machen  will,  dskCm  die  Athe- 
ner eifrif>;  Kiini  Krieg  waren,  weil  sie  glaubten,  ihnen  gebühre  die 
Herrschaft,  warum  erkiftrt  er  uns  da  nicht,  Meshalb  sich  die  Aibeser 
nicht  sofort,  um  sich  des  Principats  werth  ku  zeigen  und  es  rü  ge- 
winnen, an  die  8pifKe  der  allgemeinen,  mächtigen  Bewegung  stelltei 
und  die  Leitung  des  Krieges  übernahmen?  Aber  auch  wenn  man  hlofii 
die  Worte  -nQuOvfuu  i/rrac  tU  loi'  nnUftov  ins  Auge  fafsl,  erwartet 
man  einen  Zusatz,  der  wenigstens  andeute,  warum  die  Athener,  wesi 
sie  so  kriegslustig  waren,  den  Thebanern  die  Initiative  liefsen  nid 
erst  von  diesen  energisch  aufgefordert  Anstalten  zur  Theilnahne  aa 
Kampfe  machen.  Diesen  vermifsicn  Zusatz  haben  wir  lo  den  corroii- 
pirten  Worten  xii  suchen,  und  es  bedarf  nur  der  Kioscfaiebnag  res 
oi'x,  das  vor  axTÜiv  leicht  ausfallen  konnte,  und  der  Aenderuog  roi 
rofiil^nvtiq  tc  In  fröfutor  ö)y  SO  erhalten  wir  deo  passenden  ^ino:  aiier 
auch  die  Athener,  obwohl  sie  nichts  von  dem  Gelde  bekaneo,  iraren 
eifrig  zum  Kriege,  nur  glaubten  sie,  es  wäre  Dicht  ihre  8adie,  den 
Anfang  zu  machen.  Noch  einfacher  ist  vielleicht  die  Aendemng  von 
ai'icür  in  dkkwr.  Wie  gefährdet  die  Lage  der  Athener  damals  war, 
seitdem  der  Piräus  seine  Befestigung  eingebüfai  hatte,  darauf  macht 
Buchsen  schütz  unter  Hinweisung  auf  §.  J6  mit  Recht  aufmerksanu 
Freilich  würde  Cobet  a^xav  statt  a^x^aOa».  verlangen,  wie  er  §.4 
TiQlav  noX^ftov  schreibt  statt  intiavxn  nnX.  Die  Bedeutung  des  Acfiva 
und  des  Mediums  diesos  Verbums  wie  mancher  anderer  spielen  aber 
vielfach  in  einander,  besonders  häufig  bei  Xenophon.  Kin  dem  liebes 
Beispiel  bietet  IV,  I,  -TJ,  wo  intlaio  köyov  zu  übersetzen  ist:  er  re- 
dete zuerst,  wie  der  Zusatz  zeigt:  xal  ydg  ^f  n\imßvTtoo<:. 

III,  5,  19.  änovnavifq  Sh  vavia  ot  Grjfiaio^  ö{j6fi^  i^'io^0^o^n^  oi  i( 
onkliai  xal  ot  in^flq'  onoif^a  ufM  orr^  ttit  kaS^ömq  i6»  AvaarJ^ot 
i-nintaov  aviMy  tltt  xal  aia&ötifvoi;  nooatoijaq  wq  x^i^awr  v:iifttirtr^ 
dSijXov,  Hier  bemerkt  iSchneider:  Hern  ipgam  nimii  ob$cure  narrat 
Soster.  Mit  Weiske  und  Schneider  ist  Dindorf  einverstandeo: 
die  (!(telle  laborire  an  zu  grofser  Kürze  und  es  müsse  mehreres  aus- 
gefallen sein,  was  etwa  den  Sinn  gehabt  habe:  j^LyManärmm  äehuiue 
occurrere  Thehanii  neque  ad  urbem  pu^nam  comiitiiiere,  cvtn  fieri  pw- 
itti  ni  ciDet  erumpereni  ei  ipue  ancipiti  preuiereiur  proeiio.**  Daaadi 
würde  sich  dann  gut  anschlicfscn  onörußa  ft^¥  ot%  «.  t.  iL.  Das  scheiat 
mir  ein  seltsames  Mifsverstäudnifs.  Denn  eben  das,  was  diese  loter- 
preten  ausgefallen  meinen,  erklart  ja  Xen.  durch  das  ädijXor  nicht  m 
wissen,  nAmlich  ob  L^sander  einen  Fehler  gemacht  und  den  Feiidi 
ohne  es  zu  merken,  bersinkommen  liefs,  oder  ob  er  ihn  berankonaft 
sah  uiid  im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  den  Angriff  erwartete.  Die 
Stelle  ist  in  bester  Ordnung.  Nach  den  Worten  ißoii9<ivr  oX  k  osl«- 
Tat  xal  ol  i;r7til<;  konnte  nämlich  Xen.  so  fortfahren:  xa»  orr<w:  hhi- 
<r<jF  artot'   orfortija  [tiv  oi»i',   tin   —   in^rrnrnr  — ,  «ti«  —  rniafroVt  oiAf- 

ktiv.  Weil  aber  durch  fßof]0^ovi'  der  AngrifT  bereits  angedeutet  wir 
und  sich  daraus  von  selbst  verstand,  so  fährt  der  Schriftsteller  ait 
6:t6tn)a  fi>p  oi/i'  fort,  als  ob  das  fni-maor^  das  erst  folgt,  bereits  vor- 
ausgegangen wäre. 

IV,  2,  13.  tp  rovTw  oi  Aaxtdaifjöviot  xal  Sij  Teyniiaq  na^>fJ.i^öiK 
*al  Mamvia^  i^taav  i^r  duipiaXoi'.  Ob  das  poetische  Wort  au^*»- 
Xoq,  wofür  die  Prosa  dft(fi^cdaTTO(i  (wenigstens  Xen.  Vectig.  1,  7)  kal 
hier  geduldet  werden  kann,  das  kann  zweifelhafi  scheiDeD,  wiewtU 
es  Xen.,  bei  dem  sich  poetische  Würter  genug  finden,  nicht  gertdcn 
absusprechen  ist;  dafs  aber  bei  t^»  df^qicdop  oicbt  an  eiaeo  Wc|, 
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ftondern  nur  nn  ein  Land  zwiitclien  %\vci  Meeren  xu  denken  ist,  daran 
hfttle  Niemand  zweifeln  sollen.  Die  Lacedämooier  ziehen  aus  aparla 
gegen  den  Feind,  der  sich  um  Korinth  versammelt.  Mie  roarscbiren^ 
nachdem  sie  die  Conlingente  von  Tegea  und  Manfinea  sn  sich  abzo- 
gen, nach  der  befreundeten  Sfadf  Sicj'on  §.  14.  Dadurch  ist  der  Weg^ 
den  sie  nehmen,  bestimmt  bezeichnet:  er  geht  mitten  durchs  Land^ 
das  Kiel  aber  ist  der  Islhmus,  d.  i.  t;  cififfiaXoq,  oder,  wenn  das  besser 
gefSIIt,  f]  auqt&aXatrnq  (Pnllux  IX,  7th  afuftüdlarroq,  uq  tj  KÖQir&oq, 
8.  8turz.  lex.).  Darnach  liegt  der  Kehler  nicht  wesentlich  in  itjr  cifi- 
q^ialov,  wohl  aber  im  vorhergehenden  Worte  i^taav.  Zunächst  näm- 
lich wäre  vor  iijv  a^iqiaXor  etwa  ^;r*  oder  ttq  einzufügen.  Wie  kann 
man  aber  sagen:  die  Lacedämonier,  nachdem  sie  bereits  die  Tegeatea 
und  Maotineenser  aufgenommen,  d.  h.  als  sie  bereits  an  Tegea  und 
Mantinea  vorüber  waren,  zogen  aus  nach  dem  Isthmus?  Denn 
i^ihcu  ist  doch  nichts  anderes  als  yatrioy  domo  egredi.  Ich  glaube 
daher,  für  i^i]nrar  ist  infinrav  zu  lesen.  Liest  man  infifcav  M  r^r 
afUfiaXnv  in  dem  Sinne,  wie  Herodot  VII,  157  sagt  lör  fTttorra  inl 
Tfir  'EXXdda  (tov  ßaQßaQov),  dann  hat  unsere  Stelle  den  guten  Sinn: 
während  {h  tt)  die  Verbündeten  bei  Korinth  noch  um  die  Hegemonie 
verhandelten  und  mit  diesen  und  anderen  Weiterungen  die  Zeit  hin- 
brachten, da  waren  die  Lacedämonier  bereits  über  Tegea  und  Manti- 
nea hinaus  und  zogen  schon  gegen  das  Land  zwischen  den  beiden 
Meeren  heran.  Durch  Herbst's  Conjectur  dftq>i  *AXiav  statt  dftqiiaXov 
gewinnt  man  aber  nichts.  Soll  es  den  Weg  über  Alea  bezeichnen,  so 
M'äre  vielmehr  xar"AXiav  zu  erwarten  (vergl.  §.  14  xaid  t^»'  'Eittti- 
Miav^  IV,  4,  19  xaxa  Tiviav)  und  f$rifffav  bleibt  so  unerklärt.  Nachdem 
/Trijfffay  durch  Zufall  oder  Absicht  in  ili'^taar  geändert  war,  wurde  die 
Präposition  weggelassen,  weil  man  meinte,  rtiif  dftqiaXop  bezeichne 
den  Weg,  den  das  Heer  einschlug. 

IV,  3,  16.  öiri'/riffopai  di  nal  itiv  fidxijf'  *««  ydg  fy/vtro  ola  ovx 
dXXfi  twv  y  i(p*  'fjfjoiv,  So  schreiben  Schneider  —  Dindorf  statt  xat 
71  fi  nach  Ages.  II,  9.  Wie  konnte  aber  aus  xal  ydg  die  Vulg.  xal  ntj 
entstehen,  die  alle  Codd.  ander  B  haben  ?  Dieser  Rber,  der  unbedingt 
beste  Codex,  giebt,  ebenso  wie  der  marg.  Leonclavii,  der  meistens 
mit  den  besten  Mss.  übereinstimmt,  xal  nwqy  und  diefs  führt  auf  das 
richtige  xai  nwq.  Es  ist  dasselbe  nwq,  von  dem  Schweighäuser  im 
lex.  Herod.  sagt:  „iigntficat  fane,  profecto,  ita  quidem,  ui  ii  qui 
loquiiur,  videri  velit  cum  dubitaiione  quadam  dicere  iuam  ittif enttarn,  * 
$ed  id  hoc  contilio  faciat,  ut  eerliu$  elicial  et  exprimat  ad  »entum  al- 
teriui,  veluii  quum  latine  opinor  aut  neicio  an  dicimui.*'  An  un- 
serer Stelle  also  heifst  es:  es  war  auch  wohl  eine  Schlacht  wie 
keine  andere  zu  unserer  Zeit.  Ganz  ebenso  steht  dieses  xai  ytitiq  He- 
rod. III,  108:  xaC  x(aq  tov  &tlov  tj  TtQOvoiij  —  6<ra  fthv  V'/^*'  "^^  <^«^c» 
xal  töwdiftay  TaT'Ta  ft^f  ndtria  noXvywra  mnoirixt.  Die  Partikel  xai  ist 
in  dieser  Verbindung  atque,  nähert  sich  aber  dem  xai  ydQ,  So  steht 
dieses  xai  recht  deutlich  Plutarch.  Ages.  XVIII,  1:  Xiytt  d^  t^v  ficixv*' 
6  Atroqiwr  ixfirrjv  oiaf  ovx  dXXoty  twi»  iKonoie  ytv^a&ay'  xal  naQ^p  av~ 
toq  TW  'j4yfimXdot  avrayutvt^nfifroq,  WO  für  xo»  aiich  xaJ  ydg  Stehen 
konnte. 

IV,  4,  II.  Oi  ftifiot  (pi*yddiq  lÖtv  KoQiv&itttr  rovq  xaO-^  avtovqy  d.  h. 
die  Söldner  des  Iphikrates.  Campe  (Philnl.  1851  S.  273)  meint  aber, 
es  sei  kaum  zu  glauben,  dafs  die  15(1  Verbannten  allein  den  Iphikra- 
tes mit  seinen  ftitr&oqögoiq  sollten  besiegt  haben,  spricht  daher  von 
UnWahrscheinlichkeiten  und  Lücken,  für  die  man  umsonst  eine  Erklä- 
rung oder  Ergänzung  suche.  Campe  hat  sich  bei  Lesung  der  ganzen 
Stelle  seinen  klaren  Blick  durch  Cobet  thiben  lassen,  auf  dessen  Er- 
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haben?  Der  erste  Vorschlag  Schneider's  liegt  von  der  Ueberliefe- 
riing  ebenso  weit  ab  als  der  '/.weite,  und  den  Sino  anlangeod,  so  mub 
mau  einwerfen:  wenn  uns  Xen.  glauben  machen  will,  dars  die  Athe- 
ner eifrig  Kiini  Krieg  waren,  weil  sie  glaubten,  ihoen  gebühre  die 
Herrschaft,  warum  erklart  er  uns  da  nicht,  weshalb  sieb  die  Albeier 
nicht  sofort,  um  sich  drs  Principats  werrh  ku  xeigeo  und  es  za  ge- 
winnen, an  die  8pitxe  der  allf^emcincn,  mächiigeo  Bewegung  stelltei 
und  die  Leitung  des  Krieges  übernahmen?  Aber  auch  wenn  man  blob 
die  Worie  nQuOvfuu  ^rrar  f/v  tö»'  nölfftor  ins  Auge  fafst,  eni'artec 
man  einen  Zusatx,  der  wenigstens  andeute,  warum  die  Athener,  weti 
sie  so  kriegslustig  waren,  den  Thehanern  die  Initiative  lietsen  nid 
erst  von  diesen  energisch  aufgefordert  Ansfalieo  xur  Theilnahme  la 
Kampfe  machen.  Diesen  vermifsten  ZusatK  haben  wir  in  den  cornm- 
pirten  Worten  %u  suchen,  und  es  bedarf  nur  der  Kiaftchiebaog  vm 
of'x,  das  vor  aviutv  leicht  ausfallen  konnte,  uod  der  Aendeniog  ron 
rofii^nviU  Tc  in  honiCov  d)y  SO  erhalten  wir  deo  pasaenden  fi^fos:  aber 
auch  die  Athener,  obwohl  sie  nichts  von  dem  GeJde  bekanei,  waren 
eifrig  zum  Kriege,  nur  glaubten  sie,  es  %väre  nicht  ihre  Sache,  den 
Anfang  ku  machen.  Moch  einfacher  ist  vielleicht  die  Aendemag  von 
auf  cur  in  aUoii*.  Wie  gefährdet  die  Lage  der  Athener  damals  war, 
seitdem  der  Piräus  seine  Befestigung  eingebfifat  hatte,  darauf  macht 
Büchsen  schütz  unter  Hinweisung  auf  §.  16  mit  Recht  aufmerksan. 
Freilich  würde  Cobet  a^x^^v  statt  a(>xf<rOat  verlangen,  %vie  er  §.4 
r,Q^at'  TToUfjiov  schreibt  statt  Y/^j;a/'in  Tznk.  Die  Bedeutung  des  ActivR 
und  des  Mediums  diesos  Verbums  wie  mancher  anderer  spielen  aber 
vielfach  in  einander,  besonders  hitufig  bei  Xenopjion.  Kin  deur/iches 
Beispiel  bietet  IV,  1,  32,  wo  f^(>Saio  Xnyov  ku  übersetzen  ist:  er  re- 
dete zuerst,  wie  der  Zusatz  zeigt:  xal  yag  ^k  Tnjftrßvvffßo^, 

III,  5,  19.  ännvijavrfq  dh  Tavia  ol  GrjfJaio*  ö{t6fim  i-ioijt>ovr  o»  ii 
o:r>llTat  xai  oi  inifii;'  h/zöiffia  n^if  ori*,  tili  ka&^örrn  löf  JlraarJ^ov 
isiintaov  ai/TM,  tXit  xal  aitj&oufroq  7iQO<rt6vra<;  uti;  x^ar^awr  viiftkrir^ 
a^ilXoi',  Hier  bemerkt  ^ichneider:  Hein  ipnam  nimit  obsrure  aarrs/ 
Sosler.  Mit  Weiske  und  Schneider  ist  Dindorf  einverstandeo: 
die  stelle  laborire  an  zu  grofser  Kürze  und  es  ntilsse  mebreres  auf- 
gefallen sein,  was  etwa  den  «sinn  gehabt  habe:  ffLyiandrum  äebuiste 
occurrere  Thebanit  neque  ad  urbem  puß^nam  commiitere^  cum  fieri  pot- 
ttt,  ni  ciüei  erumpereni  ei  ipae  ancipiti  premeretur  proeiio.**  Daiick 
würde  sich  dann  gut  anschlicfi^cn  onörttia  fth¥  ovf  x.  t.  iL.  Das  scheiftt 
mir  ein  seltsames  Mifsverstäudnifs.  Denn  eben  das,  waa  diese  Inter- 
preten ausgefallen  meinen,  erklart  ja  Xen.  durch  das  äSrjlov  nicht  u 
wissen,  nämlich  ob  Lysander  einen  Fehler  gemacht  uod  den  Fetid, 
ohne  es  zu  merken,  herankommen  liefs,  oder  ob  er  ihn  berankona^ 
sah  uiid  im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  den  Angriff  erwartete.  Vk 
Stelle  Ist  in  bester  Ordnung.  Xach  den  Worten  itiofj&ot*f  «r  ii  oaii- 
tai  xat  nl  innflq  konnte  nämlich  Xen.  so  fortfahren:  xal  ovrmz  i^h»- 
<r<ji'  ariot'  orfOTtf^a  fi^v  oin-,   tiit   —    in^:ffanr  — ,  »ii«  —  vriinfrov,  aif^ 

ko9.  Weil  aber  durch  ^ßo^&mw  der  AngrifT  bcrciCa  angedentet  wtf 
und  sich  daraus  von  selbst  verstand,  so  fährt  der  Schriftsteller  ail 
onoifQa  p>p  ovi'  fort,  als  ob  das  fnintaor^  das  erat  folgt,  bereits  vor- 
ausgegangen wäre. 

IV,  2,  13.  h  TOv%i$}  ol  Aax f douft 6 not  xai  6ti  Tiyfdia^  -naQttlijfiui 
*al  Marttviaq  i^tüap  t^**  diKfiaXo*'.  Ob  das  poetische  Wort  a»ftf- 
Xoq,  wofür  die  Prosa  dfttfi^aXavToq  (wenigstens  Xen.  Vectig.  I,  7)  kati 
hier  geduldet  werden  kann,  das  kann  zweifelhaft  scheineD,  wiewtU 
es  Xen.,  bei  dem  sich  poetische  Wörter  genug  finden,  Dicht  geraietf 
abzusprecheD  ist;  dafs  aber  bei  t^»  d^qicdop  oicbt  an  elneo  Wc^ 
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soodem  nur  no  ein  Land  zwischen  xwci  Meeren  xii  denken  ist,  daran 
hfttte  Niemand  Kweifcln  sollen.  Die  Lacedäniouier  xielien  ans  9parla 
gegen  den  Feind,  der  sieb  um  Korinth  versammelt,  isiie  roarscbiren, 
nachdem  sie  die  Coniingenre  von  Tegea  und  Mantioea  an  sich  a^KO- 
gen,  nach  der  befreundeten  Sradt  Sicjon  §.  14.  Dadurch  ist  der  Weg^ 
den  sie  nehmen,  bestimmt  bezeichnet:  er  geht  mitten  durclis  Land, 
das  Kiel  aber  ist  der  Isfhmus,  d.  i.  t;  d/mfiaioq,  oder,  wenn  das  besser 
gefüllt,  fj  aftqi&aXatrnq  (Pnllux  IX,  70:  dfttftüdlaTroq^  wq  ff  KÖQtr&oq» 
8.  Sturz.  lex.).  Darnach  liegt  der  Fehler  nicht  weseolJicb  in  T171'  dfi- 
q^iaXor,  wohl  aber  im  vorhergebenden  Worre  4^t<Ta¥.  Zunächst  näm-* 
lieb  wfire  vor  iijy  dfiqiaXnv  etwa  ^77*  oder  ttq  einzufügen.  Wie  kano 
man  aber  sagen:  die  Lacedämonier,  nachdem  sie  bereits  die  Tegeates 
und  Mantineenser  aufgenommen,  d.  b.  als  sie  bereits  an  Tegea  und 
Mantinea  vorüber  waren,  zogen  aus  nach  dem  Isthmus?  Deno 
i^iirm  ist  doch  nichts  anderes  als  yatrioy  domo  tgredi.  Ich  glaube 
daher,  für  ilittaap  ist  inrjfffav  zn  lesen.  IJest  man  inrinrar  M  t^f 
dfiifiaXny  in  dem  Sinne,  wie  Herodot  Vli,  157  sagt  lo'y  fmotva  inl 
ifiv  'EXXdda  (top  ßaQßaQov),  dann  hat  unsere  Stelle  den  guten  Sinn: 
während  {ip  o')  die  Verbündeten  bei  Korinth  noch  um  die  Hegemonie 
verhandelten  und  mit  diesen  und  anderen  Weiterungen  die  Zeit  hin- 
brachten, da  waren  die  Lacedämonier  bereits  über  Tegea  und  Manti- 
nea hinaus  und  zogen  schon  gegen  das  Land  zwischen  den  beiden 
Meeren  heran.  Durch  Rerbst's  Conjectnr  dfiepl  *AXiav  statt  dfifJaXop 
gewinnt  man  aber  nichts.  Soll  es  den  Weg  über  Alea  bezeichnen,  so 
M'äre  vielmehr  xot*  Vf A^av  zu  erwarten  (vergl.  §.  14  ttard  t^c  'Entfi- 
xcW,  IV,  4,  19  xard  Ttviap)  und  /^ijfaccr  bleibt  so  unerklärt.  Nachdem 
fnr^KTay  durch  Zufall  Oder  Absicht  in  ilr,taav  geändert  %var,  wurde  die 
Präposition  weggelassen,  weil  man  meinte,  trip  dftqiaXop  bezeichne 
den  Weg,  den  das  Heer  einschlug. 

IV,  3,  16.  dtri'/riffo^ai  di  nal  %^v  ftdxijp'  *««  Y^Q  ff^vf^o  o*a  o?*x 
dXXfi  i^p  /  ^9*  fifjiwv.  So  schreiben  Schneider  —  Dindorf  statt  xai 
'jifi  nach  Ages.  II,  9.  Wie  konnte  aber  aus  xa»  yd^  die  Vulg.  xal  ntj 
entstehen,  die  alle  Codd.  aufser  B  haben  ?  Dieser  aber,  der  unbedingt 
beste  Codex,  giebt,  ebenso  wie  der  marg.  Leonclavii,  der  meistens 
mit  den  besten  Mss.  übereinstimmt,  xal  nw<:y  und  diefs  fuhrt  auf  das 
richtige  ttai  nwq.  Es  ist  dasselbe  nwq,  von  dem  Schweighäuser  im 
lex.  Herod.  sagt:  ,,$ignißcat  tane^  profecio,  ita  quidem,  ut  tf  gui 
loquilur,  videri  velit  cum  duhitalione  quadam  dicere  $uam  Menfentiam^  * 
ied  id  hoc  contilio  faciaty  ui  cerliu$  tliciat  et  exprimat  ad  temum  al- 
teriui,  veluii  quum  laiine  opinor  aut  netcio  an  dicimui/*  An  un- 
serer Stelle  also  heifst  es:  es  war  auch  wohl  eine  Schlacht  wie 
keine  andere  zu  unserer  Zeit.  Ganz  ebenso  steht  dieses  xai  ttw?  He- 
rod. 111,  108:  xaC  x(aq  tov  &tiov  t}  ngovoirj  —  6<ra  fih'  tpr^f^p  t*  dnXd 
xal  idwdiftaf  ratna  ft\p  ndvia  noXity^ra  mnoiTjxf,  Die  Partikel  xai  Ist 
in  dieser  Verbindung  aique,  nähert  sich  aber  dem  xai  ydQ.  So  steht 
dieses  xa*  recht  deutlich  Plutarch.  Ages.  XVIll,  1:  Xiyti  d^  rrjp  fidxw 
6  Atraq>wv  ixdrrjp  oiap  ovx  dXXwv  iwi'  TKunoie  ytp^ü&ay'  xai  nuft^p  av- 
Toq  TM  'j4yfiaiXdM  avrayutpt^nfifvoq,  WO  für  xa»  aucb  xa2  ydg  Stehen 
konnte. 

IV,  4,  11.  o*  fthiot.  (pifdStq  Tütp  KoQiv&itßtv  rovq  xaO-'  avrovqy  d.  h. 
die  Söldner  des  Iphikrates.  Campe  (Philol.  1851  S.  273)  meint  aber, 
es  sei  kaum  zu  glauben,  dafs  die  150  Verbannten  allein  den  Iphikra- 
tes  mit  seinen  fuaOnqö^oiq  sollten  besiegt  haben,  spricht  daher  von 
UnWahrscheinlichkeiten  und  Lucken,  für  die  man  umsonst  eine  Erklä- 
rung oder  Ergänzung  suche.  Campe  hat  sich  bei  Lesung  der  ganzen 
Stelle  seinen  klaren  Blick  durch  Cobet  trüben  lassen,  auf  dessen  Er- 
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drteriiDK  in  der  Schrifl  de  arte  inlerpreinndi  basirend  er  uns  ein  fMt 
hattrsl raubendes  Bild  von  dem  Ziisfand  der  Hellenica  entwirft,  bei  dra 
wir,  wie  er  meint,  verzweifeln  mufAten,  einen  ff.uverlftssi||en  Text  tu 
ftchntTcn.  80  schlimm  sieht  es  nun  doch  nicht  uro  unsere  fi^chrifi,  ut4 
Herr  Campe  wird  sich  wohl  unlerdelÄ  selbst  überzeugt  baben,  4a(f 
die  beiden  stellen  I,  1,35  und  111,2,27,  in  die  Cobet  aus  dem  i^wut, 
unKUverliissigen  cod.  Venetus  gaoxe  Sätv.e  einscbwärxeo  und  aus  de- 
ren angeblicher  Verderbnils  er  die  totale  Corruptioo  de«  Textes  fbl- 
gern  wollte,  ganz,  gesund  sind.  Dafs  auch  an  dieser  8telle  hier  nickli 
Wesentliches  fehlt,  zeigte  die  klare  Schilderung  dieses  Kampfes  Kwi' 
sehen  den  Mauern,  wie  sie  Orote  treu  nach  Xen.  giebt.  Was  zs- 
Rächst  die  SAldner  des  Ipirikrates  anlangt,  so  liegt  kein  Griiiid  vor, 
weshalb  mau  sich  ihre  Zahl  so  grofs  denken  roufsle,  dafs  sie,  wakt- 
scheinlich  Leichtbewaffnete  und  eben  erst  gesammelt  (weeigüiess  tre- 
ten sie  hier  zum  ersten  Mal  auf),  von  ihren  erbitieneo  Gegsero,  des 
150  korinthischen  Verbannten,  nicht  hiltten  Kunickgeworfen  werdea 
können.  Im  Folgenden  vermissen  wir  freilich  eiae  Angabe,  was  die 
LacedSmonier  geihnu  haben,  ehe  sie  sich  gegen  die  Argiver  wenden. 
Mit  den  Korinfhiern  aus  der  Stadt,  die  ihr  gegenüber  standen,  sMi|r 
die  Spartanische  Phalanx  leicht  fertig  geworden  sein,  vermulblich  ohne 
ihren  PlatK  w.u  verlassen.  Xen  hat  bei  der  gedrängten  8childerao[( 
4ea  Kampfes,  wie  es  scheint,  diese  Thatsacbe  als  selbstverstaodea 
fibergauKen,  so  wie  wir  auch  ohne  diese  Angabe  deo  Gang  des  Tref- 
fens ohne  Mühe  richtig  vorstehen.  Im  Uebrigen  venveise  ick  auf 
Grote  und  fuge  nur  hin^u,  was  bei  diesem  fehlt  und  gerade  bei 
Campe  den  gröfsten  Anstofs  erregt.  Ihm  ist  es  uaralicb  unbegreif- 
lich, warum  die  Laccdamonier,  die  er  sich  von  der  Verfolgtmg  der 
Korint  hier  in  das  aiaviituaa  'zurückgekehrt  denkt,  aus  dense/beo  Frie- 
der herausgehen  und  es  /.ur  Unken  habend  gegen  die  Argiver  an- 
nicken,  warum  sie  nicht  vielmehr  aus  ihrer  Stellung  hinter  dem  Pfahl- 
werk  direct  gegen  die  vom  Lecliäum  ber  Kuriickkehrendeo  Argiver 
li»sgehen.  Br  bedenkt  nicht,  dafs  die  Spartaner  sehr  in  der  Minder- 
zahl sind'  (s.  §.9),  dafs  aber  die  Argiver  ihre  ganr^  Tnappennacbt 
hier  beisammen  haben.  Jone  gehen  deshalb  rechts  von  Pfabiwerk  nacb 
dem  östlichen  Theilc  des  Raumes  k wischen  deo  beldeo  Mauern  su,  oa 
durch  jenes  zur  Linken  gedeckt  den  Argivern  lo  die  rechte  Flanke  ui 
fallen,  die  längs  der  (östlichen  Mauer  durch  den  Raum,  wo  vorher  die 
'korinthischen  Verbannteu  standen,  nach  der  8tadtseite  surockkebret 
wollen.  An  der  gan/.en  Stelle  ist  also  nichts  bu  ftodero  bis  aaf  eis 
Wort,  das  Herr  Campe  gerade  übersehen  hat.  Im  Folg^eoden  kii- 
nen  nAmlich  unter  rd-xara  rovq  JSixiariovq  nur  die  Argiver  gemott 
sein.  Denn  von  diesen  sind  eben  die  Sicjronier  besiegt  wordea.  Folg- 
lich mufs  itQaTovi'%a  statt  x^jaTovfigra  geschrieben  %verdeD. 

IV,  4,  12.  Hier  kann  man  sich  wundern,  nicht  Cobet  ku  begef- 
nen;  denn  das  tl&i<r^iroi  6^af  ot  dp&Qwnoi  ist  dock  gewiA  sosderi« 
gesagt,  wie  auch  Grote  bemerkt.  Ich  schreibe  nolkol  rvcaor,  «m 
»?  mäqovf;  gIvoxu  {lUoii',  Xl&viv  ror«  id^tdifavio  Viaqnv:;  vtuQww. 

IV,  8,  15.  TOK  <^^  ivavxioiq  Xoyoi  xfxvx^  ^.  DIndorf  •clureibt  it- 
yo^.  Dem  verdorbenen  XoyoKi  steht  ild/o»,  das  Stepb.  gegeben,  wtkl 
ebenso  nahe,  und  der  Plural  in  der  Bedeutung  leere  Worte  verdiett 
den  Vor^.ug.  Die  Stelle  scheint  aber  auch  so  immer  uocb  verdorbtt. 
Wo.  nftmlich  Uy^*;  —  das  übrigens  bei  Xen.  in  dieser  Bedeutung  pr 
picht  vorkommt  —  sich  sonst  so  findet,  da  steht  es  entweder  in  Ver- 
bindung mit  Uytiv,  oder  es  hat  einen  Gegensats  wie  t^op  oder  ai?- 
^fMx  (s.  B.  Demosth.  adv.  Onetor.  A.  34)  oder  einen  erkl&reudes  'iA- 
satx  wie  Demosth.  adv.  Lept.  101 :  TaiVa  loy^v;;  tt^l  ^ilfo^^  fiMi 
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{verba  alque  inepliai)  und  adv.  Onet.  A.  26:  Xoy^q  rai^ra  ual  nagu- 
yfayri  %ov  Tjgayftaio^  iffii.  Der  eioen  oder  der  andern  Art  sind  alle 
Beispiele,  die  Slepb.  Tbes.  p.  364 — 65  und  Pape  v.  loyo(;  beibringen. 
Aber  koyoq  oder  löyo$  gans  allein  wird  in  diesem  feiinne  nicht  gesagt. 
Dann  aber  pafst  dieser  Sinn  nicht  einma]  an  unserer  Stelle.  Dann^ 
wie  gleich  darauf  geitagt  wird,  waren  die  Vorschlage  des  Antaicidas 
keine  ineptiae^  vielmehr  fürchteten  die  Athener,  die  Tbebaner,  die  Ar- 
giver,  dafs  sIp,  wenn  der  König  einen  solchen  Frieden  annehme,  die 
Ihnen  unterthftnigen  Inseln  und  StAdte  freigeben  mufsten.  Man  durfte 
daher  vielmehr  erwarten:  to^  d^  Tuvt-anlov,  d.  h.  „den  andern  aber 
(gefiel  die  Rede)  im  Gegentbeil  (gar  nicht). 

Ibidem,  avropo/invq  nvat  ra«  TioXftt;  jtal  la;  rfiüovq.  In  deo  codd. 
B.  D.  G.  F.  J.  V.  fehlen,  die  drei  Worte  idq  Ttökttc  nal  und  sind  su 
sireichen.  Die  Athener  ftirchlen  den  Verlust  von  Inseln,  die  Tbebaner 
und  Argiver  den  von  Stftdten.  Jene  Worte  sind  offenbar  aus  dem 
vorhergehenden  §.  später  hierher  gesetzt,  indem  man  meinte,  der  Vor- 
schlag des  Antaicidas  müsse  hier  gan%  wiederholt  werden.  Sollte  das 
geschehen,  dann  mufsten  die  Worte  so  gestellt  werden:  ftfoßotufio  ydQ 
avr&ia&at  arioro^oi«^  Ufa^  tdq  noXf^q  xat  tdq  PfiGOvq  of  ti  W^i/twfto«, 
ftfi  — ,  or  T#   Stißalo^y  ftfi  — , 

V,  4,  9.  ol  d'  (idovfq  TÖ  nitdyfia^  tq>*  o  aTirardlxiaai'  — .  Ks  fehlt 
das  Verbum  finituro.  Wenn  man  mm  lil,  2,  4:  inti  yaO-nvto  ib  n^d- 
Yfiotj  V,  3,  8:  ^71**  i>i»ovaav  to  n(>a;Y#a,  C^Top.  V,  4,  7:  dq  —  fytw  %6 
Tigdyfta  u.  a  St.  vergleicht,  so  müfste  man  den  Ziisatx  fq>'  o  anrojak-- 
ntaav  für  Überflüssig,  wenn  uicht  für  »tdrcnd  halten.  Man  erwartet 
eher  dTttazdXricav,  Was  aber  die  Hauptsache  ist:  von  diesem  Zusat« 
kann  %6  n^ayfia  nur  dns  Geschäft,  der  Auftrag  heifeen,  hier,  wie 
mir  scheint,  ein  seltsamer  Ausdruck,  da  es  sich  nur  darum  handelt, 
die  beiden  Strategen  mit  ihren  Corps  von  der  Grenze  herbeizurufen« 
Bald  darauf  heifst  es:  xal  oi  yl^i^raio»  dno  luy  oyioyv  ijSri  naQtjaar, 
Sollte  also  nicht  vielleicht  das  Verbum,  das  man  hier  vermiCsl,  in  je- 
nem Zusatft  zu  suchen  sein,  der  etwa  aus  infßorj&ijiraw  (s.  §.  12)  ver- 
dorben ist? 

V,  4,  49.  xat  wq  irrgatfVfiaTt  övolv  r^ftt^ayv  oSnv  h  fti^  »aiariaaq, 
Schaefer  giebt  xal  t^  aiQnTivftaT^,  Bücbsenschüt»  vergleicht 
zwar  passend  Soph.  Oed.  Col.  20:  ftaxitdi»  yd^t  wq  yifiovji  TtQovaidX'ijq 
oöory  und  Matth.  Gramm.  §.  388.  a.  giebt  aufser  dieser  Stelle  noch 
mehr  der  Art.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dab  Agesilaus  den 
Weg  nicht  allein,  sondern  mit  dem  Heere  zurücklegte.  In  solchem 
Fall  wird  Niemand  sagen:  er  legte  (mit  seinem  Heer)  in  einem  Tage 
einen  Weg  zurück,  der  für  ein  Heer  ein  zweitägiger  war.  Das  ad- 
ditamentum  sollte  diesen  Gedanken  ohne  Zweifel  geben  und  mag  am 
Rande  seinen  Platz  haben,  nicht  aber  im  Text. 

VI,  I,  13.  f:itl  di  -gav^*  ilnovtoq  ai'ioi)  fyd  dntxfiu'dfifiVt 'OXi  tck  fiir 
dXXa  dltoaxinia  X^yn^  t6  di  Aaxt6aifWviotq  opxaq  q>iXovq  dnoOT^rat 
ngoq  jovq  irapziovqy  fiijSfp  ^j^orra?  fyxaXfJr,  lorr',  fipijr^  dnogny  fto^  Jo- 
ttii  urai'  o  6*  inauiffaq  ftt  —  a^.i/xf.  In  allen  Ausgi^ben  findet  sich 
dieser  Satz  mit  diesen  Worten  und  so  interpungirt,  ohne  irgend  eine 
Bemerkung,  abgesehen  von  der  Note  bei  Morus:  onifto  in  hi$  e$t 
dvaxoXov&oq,  Von  inil  hängt  ab  drfixgird/nrip  und  dann  fqrii'»  Dafs 
dieses  von  iml  abhängige  fqifv  in  eine  Oratio  recta  eingeschoben  sein 
•oll,  und  %war  hinter  ein  tovto,  durch  welches  der  vorhergebende 
Satz  von  7  0  d^  an  noch  einmal  zusammengefafst  wird,  das  scheint 
mir  unanuehmbar.  Ich  streiche  die  Kommata  vor  und  nach  /«/t/y  und 
achreibe  öoxtlv  statt  doxih  Wetiii  nun  der  Satz  mit  f^ij  abschliefst, 
als  ob  dieses  Verbum  den  Nachsatz  bildete,  so  haben  wir  hier  eis« 
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gao»  gleiche  Anakoluiliie  als  V,  I,  28:  inil  6'  ^X^op  — '  6  6i  Hrräl- 
n^daq  x.  t.  X»    Vergl.  aucki  JV,  7,  5. 

Vi,  3,  13.  €vdfj).ovi  ort  (i  rwi»  avfifta.-/mv  xtr^«  oif»  agfirrd  :r^arTOl^. 
air  t//iii'  ^  vftlv  aüfaxä.  DaCi  die  BesseruogsverBUcbe  seiner  Vorgänger 
alle  ungenügend  sind,  darin  stimme  ich  Dindorf  bei.  Mein  Vorscbiag 
ist,  il  nach  ön,  ans  dessen  lei/.fem  Buchstaben  es  entstanden  ist,  xa 
tilgen,  orx  d^taia  für  ovx  d^tard^  dann  i]fMlv  xdt  vftlp  för  fjfilp  ^  rptw 
VM  schreiben,  endlich  das  zweite  dtitara  7AI  streichen.  Dafs  a^«4rt<K 
nnd  d(ttainq  leicht  verwechselt  wnrden ,  liegt  auf  der  Rand  nnd  wird 
9B.  B.  durch  die  var  lect.  zu  tSynip.  IV,  59  bezengt.  Noch  binfiger  ist 
das  mit  fj  und  xai  der  Fall.  8tand  aber  ij  einmal  im  Text,  dann  fehlte 
etwas  hinter  iV«»'*  und  so  erklArt  sich  das  Entstehen  des  zweiten  ä^- 
aid.  Ho  erhalten  wir  den  guten  8inn:  Dafs  wir  nicht  aus  Bedrlng- 
nifs  den  Frieden  beantragen,  sehet  ihr  wohl,  ilir  mOgt  nun  in  Beinchl 
ziehen,  wie  es  zur  See,  oder  wie  es  zu  Lande  mit  uns  beiden  siekU 
Warum  also  kommen  wir?  „Ihr  wifst  wohl,  dafs  einige  der  Ban- 
desgenossen sich  nicht  in  der  besten  Lage  befinden ,  uns  und  eneb.^ 
Was  Corcjra  und  Zakjnth  einerseits  durch  die  Spartaner,  die  Ge- 
stade des  Peloponnes,  Cephallene  u.  a.  andererseits  durch  die  Sireif- 
zilgc  des  Iphikrates  gelitten  haben,  das  ist  in  den  vorhcrgeheadea 
Kapiteln  erzählt.  Auf  welche  Thatsachen  aber  die  Annahme  der  bis- 
herigen Erkifirer  sich  gründen  soll,  wenn  sie  in  den  obigen  Worten 
den  Sinn  finden:  „wenn  manche  von  den  Bundesgenossen  nicht  nach 
unserem  Gefallen  handeln,  so  tbun  sie  es  gewlfs  nicht,  um  euch  ao- 
genehm  zu  sein'^,  das  ist  schwer  zu  sagen.  Dazu  kommt ,  4m&  die 
Frage  ri  ftijv  iaxi;  andeutet,  dafs  nun  endlich  die  positiven  Grnade 
angegeben  werden  sollen,  weshalb  Athen  den  Frieden  wünscht,  nnd 
das  folgende  ujiuq  d>  ndl  läfst  auch  erkennen,  dafs  einem  bereits  an- 
geführten ein  zweites  Motiv  hinzugefugt  werden  soll. 

VI,  6,  33.  o&tv  Srj  ol  AaK(6aif(6ytoi  —  cr/fdov  nant^  naoanX^cta 
fXfyov.  Wie  o&ff  dt]  in  den  Zusammenhang  hineinpassen  soU,  gestehe 
ich  nicht  einzusehen.  Denn  daraus,  dafs  Gesandte  der  Lacediraonier 
und  ihrer  Bundesgenossen  in  der  Volksversammlung  der  Athener  ge- 
rade zugegen  waren,  folgt  doch  nicht,  dafs  sie  alle  Aehnliches 
redeten.    Ich  möchte  daher  fr^a  dti  vorschlagen. 

Wittenberg.  Breitenback. 


II. 
Nachträglich  zu  Juv.  Sat  I,  26  flF. 

Die  im  lOten  Heft  des  Jahrgangs  1859  der  N.  Jahrbb.  f.  Phil,  ver- 
öffentlichte Deiitiing  der  Worte  Quum  pan  Niliacae  piebis,  quum 
verna  Canopi  Criipinui,  Tyriai  humero  revocanie  laeermti 
Veniilei  ae»titum  digitii  iudantibu»  aurum  See  iuf/erre 
gueai  majori$  pondera  gemmae  hat  Herr  Ephorus  Dr.  Elweri 
ebendaselbst  B.  LXXXI  und  LXXXil  H.  4  p.  181  ff.  in  der  Hanptssck 
nicht  für  die  richtige  halten  zu  können  erkltlrt  und  einen  neuen  Des- 
tiings-  und  Rettungsversuch  des  aurum  aettivum  gemacht.  Kr  ktN 
nftmlicb  die  Verbindung  beider  Nomina,  welche  uns  durchaus  unhalt- 
bar erschien  y  wenn  auch  in  ganz  anderem  als  dem  Msberlgen  8iB»f 
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•afrechty  nimml  «if  da«  Scholioo  uod  die  darin  entbaltene  AngalM  voo 
der  Erfindung  der  „oiMir/t  at$tivi  «t  hiemaU$  per  luxuriam**  aeileoe 
des  Crispin  gar  keine  Rficksicbty  erfciftri  überhaupt  den  Wechsel  voa 
Sommer-  und  Winterringen,  wie  er  noch  gegenwftrf  ig  auf  Grund  die- 
ser Stelle  angenommen  wird,  fSr  hdchsl  problematisch  und  pflichtet 
mir  auch  insofern  bei,  als  ich,  abweiebead  von  Madvig  und  anderen, 
die  major i$  pondera  gemmae  von  dem  Ring  verstehe »  welchen 
Crispin  wirklich  trigi.  Freilich  tritt  Herr  filwert  darin  unserer  Deo- 
lung  nicht  etwa  bei,  weil  sie  den  Textesworten  mehr  als  die  bisher 
gfiltigen  entspricht,  sondern  weil  er  nur  dies  der  Intention  des  Sati- 
rikers entsprechend  findet  d.  I.  wie  er  sich  die  letztere  gedacht  hat. 
Und  je  mehr  der  Genannte  seine  eigentbumliche  Auffassung  der  Stelle 
unter  die  Herrschall  einer  Prfisumption  stellt,  desto  weniger  dürfen 
wir  von  genauerer  Präfting  Ihrer  Haltbarkeit  absehn. 

Herr  El  wert  geht  nftmlich,  um  4ie  Vorstellung  des  Lesers  fSr 
■eine  beabsichtigte  Deutung  xu  prädisponiren,  von  der  Annahme  aus^ 
Juvenal  lasse  den  Crispin  nicht  als  komische  Figur  fiberhaupt,  an  der 
etwas  Lftcberliches  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  hafte,  sondern  als 
Reprfisentanten  einer  bestimmten  Klasse  auftreten  und  gebe  ihm  dar- 
nach seinen  Charakter.  Allerdings  reprisentiren  der  einstige  Bart- 
scheerer,  welchen  er  „Banausen'^  und  „Trimaiohio'^  nennt,  und  der 
einstige  Sklave  Crispin,  welchen  er  lieber  als  Freigelassenen  denn  als 
niedrigen  Ausländer  fiberhaupt  auffkCit,  die  Klasse  der  reich  und  vor- 
nehm gewordenen  Parvenüs;  denn  dafii  der  weiland  tomor  steinreiefc 
war,  sehen  wir  aus  v.  24,  und  dafs  der  verna  Canopi  au  Würden 
und  Ansehen  gelangt  war,  wissen  wir  anderweitig.  Mag  nun  Crispin 
immerhin  hier  der  Emporkömmling  sein,  welcher  su  Wurden  ge- 
langt ist:  nur  dalb  man  in  Tyriae  lacernae  wie  in  majori$  pon^ 
dera  gemmae  nicht  die  herkömmlichen  Zeichen  der  Würde  sieht  und 
dabei  übersieht,  wie  sich  in  beiden  ostentatorische  Prunksucht  aus- 
spricht. Auch  künnen  wir  die  Nothwendigkeit,  in  selbigem  den  Träger 
von  Wfirden  schon  defshalb  anauerkennen ,  weil  „er  doch  wol  auck 
Bum  Unterschied  von  seinem  Vorgänger  noch  etwas  anderes  Bigen- 
thumliches  vorstelle^S  nicht  gelten  lassen;  denn  auch  ohne  diese  An- 
nahme ist  Unterschied  genug  vorhanden.  Während  von  dem  ersteren 
doch  nur  gesagt  wird,  dafs  er  prahlerisch  seinen  Reichtbnm  mit  dem 
^  Vermdgen  aller  PatrisrJer  mifst,  sehen  wir  seinen  Nachfolger  üffent- 
lich  im  Tjrrisohen  Purpurmantel  mit  übermäfsig  grofsem  Croldreif  eln- 
herstolziren,  und  die  Darstellung  des  alten  Rhetorikers  steigert  sick 
BO  gleichsam  sur  scenischen.  Und  paiht  denn  etwa  die  „enorme  Grdte 
des  Ringes*^  sonderlich  sum  Zeichen  der  Wurde  oder  pafiit  sie  gar 
nur  dazu  allein?  Giebt  die  Grdfse  und  Schwere  des  Fingerringes  ei- 
nen gültigen  Maafsstab  ab  fOr  die  RAhe  der  bürgerlichen  Stellung? 
Auch  VII,  140  ist  der  annulu$  in  gern  nur  der  Ausdruck  des  sick 
sur  Schau  stellenden  Reichthums,  und  in  keinem  andern  Sinne  be- 
merkt Plioius  H.  N.  XXXlil,  6  „Sunt  qui  tre»  uni  minimo  congerant. 
Jam  alii  pondera  eorum  otientant/*  Wenn  Martial  XI,  38  (vergl.  III, 
29)  äufeert  „Zoüej  quid  iota  gemmam  praecinfere  likra^  Te  Juvat  ei 
miserum  perdere  $ardonychaf  Annulu$  i$te  tuu  fuerat  modo  cruribue 
apiu$:  non  eadem  digitii  pondera  conveniuni'* :  so  ist  gewifii  der  über- 
raftiliige  Ring  Zeichen  des  überm&fiiigen  Luxus.  Warum  nicht  auch  an 
unserer  Stelle? 

Damit  jedoch,  meint  Herr  El  wert,  wäre  denn  auch  schon  gege- 
ben, worauf  in  der  Schilderung  Crispins  der  Nachdruck  fallen  müsse, 
n&mlich  nicht  auf  den  kostbaren  luxnrldseu  Aufzug  an  sich,  sondern 
auf  diesen,  sofern  er  die  Amts-  oder  Standeswürde  ziur  Anschauung 
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briogen  solle.  Dafii  wir  selber  der  leUsterea  vollkoniaieii  Rechamf 
getragen,  bezeugen  die  Anfingeworte  unseres  Bxcurses  ,^a¥enal  sclü- 
dert  die  lächerliche  Ostentation  eines  reichen  Parvenfi,  de«  weilaa4 
Sklaven  Crispin,  welcher  mit  den  Insignien  der  Rltterw6rde  beklei- 
det im  schweren  Purpurmantel  und  mit  schweren  Ooldrelfe  MMtlld 
frunkt/'  Herr  El  wert  seinerseits  aber  legt  ein  zu  aoascblieMicbei 
Gewicht  darauf.  ,,Vi  eil  eich  t^S  sagt  er  das  Oewagte  «einer  Ver- 
nuthung  selber  fühlend,  „dürfen  wir  uns  die  Tyriae  imeern&t  all 
'irabea  denken,  als  den  purpurgestreiften  RittermaDtel ,  den  Cris^ 
umgeworfen  hal*^:  gewifs  nicht!  erwidern  wir  darauf;  TfelHMkrali 
«in  aufiierordentliches  und  auffftlliges  Pruokgewand,  wie  VII,  194  dit 
Tyrio  $tlutaria  pur  pur  a  /t/o.  Offenbar  wollte  Jn^enal  hier  nicht 
das  ordnungsmSihige  Standeskleid  des  or<fo  equeittr  tiexef ebnen.  Ww 
doch  jener  Pha^h  bei  Martial  V,  8,  welcher  vom  LiecUii«  als  »,ill«r 
purpureae  et  arrof(«tnt€$  laeemae**  titolirt  nad  sam  W^eggeha  ron  des 
ffgubielliu  equeitribui"  genftthigt  wird,  gar  nicfii  eiaval  epn$;  and 
Wissen  wir  doch  auch  aus  Martial  Vill,  48 ,  dafs  Grispias  Tyrim 
•mboliat&r  eine  stadtbekannte  Celebritftt  galt. 

Hinterher  wird  unsere  Deutung  des  hnmero  revoemntt  laetra«i 
bezweifelt.    „Aber  ist  es  wohl  möglich,  dafs  revoemre  eine  rniftek* 
schnellende  Bewegung  ausdräcken  sollte?    Unter  den  angeCohrfea  Be- 
legstellen ist  keine,  die  daffir  spräche,  und  QuIbC.  Xf,  3,  146  steht 
rejicere  togam."    Was  erregt  hier  Anstofe?    Dalb  re  mit  aarick 
übersetzt  wird,  doch  sicher  nicht:  also  schnelleB?    leb  habe  d» 
Compositum  nicht,  wie  Herr  El  wert  annimmt,  in  den  alleNlags  an- 
gehörigen  Sinne  der  Elast icität  gemeint;  die«  gebt  aus  der  Bemer-^ 
kung:  „er  schnellt  durch  Bewegung  der  eiaen  Schulter  oder  beider 
-zugleich  den  weilen  und  schweren  Purpurmantel,  welcher  Ihn  u- 
'wallt,  zurüok^^,  deutlich  genug  hervor.   Dab  aber  reve&re  auch  «i 
lildtzliches  und  rasches  Zurückziehen  oder  -bolea  bezeiehBen  kaoa, 
wenn  es  der  weitere  Zusammenhang  nahe  legt,  wird  kein  Besonnener 
In  Abrede  stellen;  und  dies  ist  ja  eben  zuruckscbnellen.    Unter 
den  angeführten  Belegstellen  paiht  das  Areliicb  ganz  allgemein  gesagte 
„revocantur  ea  quae  $ese  nimium  profudervni^^  Cicero«  de  Or.  II,  31 
genau  hieher;  denn  der  Mantel  wird  zunlckgeboU,  weil  er  «leb  a 
weit  nach  vorne  ergossen  hat,  und  eben  dadurch  die  beringte  lasi 
TerhfiUt.    Die  übrigen  sind  nur  defshalb  angeführt,  weil  aach  daseftü 
lias  Zeitwort  von  der  Kleidung,  wenn  auch  in  aDderem  Sinne,  ia 
Mehrdeutigkeit  des  Prifixnms  re  gemftfs,  vorkommt.    Da«  bei  Htäm. 
XI,  8,  146  allerdings  stehende  rejicere  togam  Ist  nur  ein  gewtll- 
«ameres  revocare.    Noch  möchte  ich  See.  Oed.  416  f^Spargere  eftm 
wine  lege  crine$:  runui  adducio  revocare  nodo"  anzieha.     Wea«  tbi 
Herr  Elwert  finfeert,  die  neueren  Erklärer,  welche  reveearf  ia 
filnne  von  attrahere  nehmen,  seien  vollkommen  in  Ihren  Bechteen 
i»emerken  wir  dagegen,  dafs  dies  als  im  AllgemelBen  richtig  v«i  m 
•anerkannt  worden  ist;  wir  haben  nur  behauptet,  dalb  aie  e«  imfe- 
«ammt  nicht  richtig  fSr  den  Znsammenhang  der  Steile  anwaadfn 
und  dies  behaupten  wir  auch  noch.    Denn  wenn  die  Schaltern  dMi 
Mantel,  welcher  sie  bedeckt,  zurückholen,  so  kann  dies  nar  dank  d- 
nen  plützliohen  Ruck  geschehn.    Diese  Special- Den tBD^,  weide  iv 
Subject  humerut  nfftbig  macht,  steht  aber,  wie  jeder  Uabelhngw 
anerkennen  wird,  durchaus  auf  dem  Grunde  der  allgenelBeB  Bad«- 
tnng  des  Wortes,  als  welche  Herr  KIwert  selbst  reirakereHa 
mttrahere  aagegeben  hat.     Ihm  kam  es  „nur  darauf  bb,  aid  * 
Situation  zu  vergegenwArtigen,   um  das  malerlscke  kmmer^  rert- 
cmntt  lücernat  in  seinen  ZusammcBhaBg  mit  der  gBBxeB  8child^ 
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rang  verslftii4lieb  se  finden^':  wii^  Michen  anch  der  origioaleQ  Ao- 
sobaiiaDgs-  nod  Dantellungsweife  des  Wortansdnioks  sellwt  gerecbt 
sbtt  werden.  Und  wie  versteht  nan  Herr  El  wert  den  Zusammenhang? 
^Der  gewichtige  Mantel  Crispins  hat  die  Neigung,  ihm  über  die  8cbui« 
ter  herabzugleiten;  er  mufii  ihn  deswegen  an  sich  halten,  mulb  ibn 
auuruck-  d.  b.  beraufkiehen,  und  das  wurde  er  wol  mit  der  Hand  thua, 
wann  er  sie  frei  bitte;  weil  aber  diese  mit  dem  Ringe  zu  sebaffen 
hat,  so  fillt  es  der  Schulter  zu,  hier  nachzuhelfen.^^  Weich'  eine  — 
soll  ich  sagen?  ^  Unl[larheit  oder  Ungenauigiieit!  Denn  woblgemerirt: 
„die  Hand  i/vurde  beraufoiehn,  wenn'^;  also  sie  zieht  nicht  herauf^ 
und  die  Schulter  hilft  nur  nach  d.  i.  unterstützt,  aber  wen?  nnd  wer 
ist  denn  der  eigentliche  Factor  dabei?  Wftre  es  dem  Herrn  Epbonu 
gelungen,  sieb  dessen  bewuibt  zu  werden,  gewilb  bfttte  er  sieb  mit 
der  Deutung  znruobscbnellen  leicht  nnd  gifioklicb  ausgesöhnt. 

Auch  in  Betreff  des  veniiiare  aurum  kann  Herr  KIwert  siob 
durchaus  nicht  überzeugen,  dafs  es  so  viel  beiüien  solle  als  venartf 
bin-  und  herrücken.  Nicht  blofii  das  neueste  Wdrterbuch  von  Klotz, 
jedes  Lexicon,  der  altehrwürdige  Scbeller  p.  12132  ff.  so  gut  wie  Eor- 
eellini  11.  p.  414  und  Georges  II.  p.  1964  erkennt  die  Bedeutung  an, 
nnd  wollte  Herr  El  wert  dem  entgegentreten,  so  war  es  mit  dem 
bloisen  Leugnen  doch  sicher  nicht  abgefban.  Unter  den  von  uns  an- 
geführten  Belegen  paAt  geuau  hieber  Apul.  Met  II,  p.  126,  13  „aifrces 
refiilgentU  ideniidem  manu  mea  ventilabam";  der  Sprecher  dreht  die 
blinkenden  Goldstucke  in  der  Hand  hin  und  her.  Wenn  ferner  Seneca 
Tran^.  2  med.  sagt  „  Venare  te  et  mutare  nondum  feuum  iatui  et  mlie 
atgue  alio  potitu  veniilari**;  so  haben  die  Interpreten  und  Lexicogra-* 
pben  ohne  Zweifel  Recht,  indem  sie  ,,ventilari^\  welches  hier  gleich- 
sam synonym  mit  ^^venare  $e"  zusammen  steht,  auch  als  gleichartig 
der  Bedeutung  nach  erklären  ,Jaetare  $e,  versare,  potilum  mutare,*^ 
Auch  Colum.  XU,  30  oleas  in  &cerm$  Jactamdo  ventilare  oportet**  Vktkt 
sich  hieher  ziebn.  Die  Competenz  dieser  drei  Belegstellen  erkennt 
Herr  El  wert  schweigend  an:  Worte  dagegen  macht  er  um  die  eine 
Mart.  III,  S2  „aMfuonf»  temue  Ventilat  frigu$  —  praittts  coneuhima  fla» 
hello,**  Die  Stelle  wurde  nur  schiiefslicb  citirt  wegen  des  fthnlicbea 
Gegensatzes  von  aettuanti  zu  Ventilat.  Durchaus  unrecht  ist  es 
aber,  wenn  Herr  El  wert  den  gangbaren  Sprachgebrauch  des  Zeit- 
I  Worts  auf  „die  Bewegung  des  Kftchelns,  ein  Schwingen  oder  Schwen« 
I  ken  in  der  Lnfr,  oder  auch  ein  Zufftcbeln  von  dieseH^  einscbriinkt. 
Ventilare  Ist  überhaupt  lüften  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wor- 
tes; und  wir  selber  wenigstens  denken  uns  lieber  den  Crispin  mit 
koketter  Affeetation  seinen  schweren  Ring  lüftend,  als,  einem  Wahn- 
sinnigen gleich,  mit  demselben  in  der  Luft  fechtend  und  fuchtelnd. 

„Dieser  Ring  aber:*'  —  fragt  Herr  El  wert,  ziur  Hauptsache  über- 
gebend —  „ist  er  durch  attrnm  allein  oder  durch  atirani  aeetivum 
bezeichnet?'^  Dnser  Vorschlag,  aeetivum  zu  tudantibue  zu  ziehn, 
wird  als  eine  Nothhulfe  für  den  Fall  anerkannt,  daib  ntirtim  aetti' 
vum  nur  unter  Voraussetzung  des  Wechsels  von  Sommer-  und  Win- 
terringen erklArt  werden  könnte.  Die  eigene  Erklärung  aber  leitet  er 
mit  der  Bebaiiptnng  ein,  das  mit  Ventilat  verbundene  anrifni  möchte 
ohne  irgend  ein  Attribut  schwerlich  als  passende  Bezeicbnnng  des  gol- 
denen Ringes  gellen  und  würde  neben  der  ausgeführten  Adverbialbe- 
stimmung digitii  aeetivum  eudantibue  allzu  kahl  dast^n.  Hen 
Elwert  findet  hier,  was  er  im  Interesse  seiner  beabsichtigten  Deu- 
tung sucht:  aber  sicher  wird  er  keinem  UnbefhngeneB  die  Nothwen- 
digkeit  einreden,  delshalb  aeeiivum  mit  aurum  zu  verknüpfen.  Und 
hat  nicht  Juvenal  selbst  aurum  aachtrüglicb  durch  major i$  poH" 
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dera  gemmae  weher  ausgeführt?  Doch  prfifen  wir  die  Angeaet- 
senheit  der  anderweitigen  Britläning  fOr  de«  Zuaammeohaag.  Auf  lei- 
bige,  glaubt  der  Genannte ,  führe  Juvenal  aeibst  Bat.  VII,  88  ff  „lUe 
ei  müitiae  multü  largitur  (nicht  largiiu»)  Aonarem  SememUri  ügüt 
vatum  circumligat  auro^^;  denn  was  mit  aurum  iemenBire  beseich- 
oet  werden  kdone,  das  lasse  sich  ohne  Zweifel  aoch  als  murmm 
aeiiivum  beaeicbnen,  und  wenn  jenes  das  Abseichen  des  rrt^sacfsi 
9emeniiri$  (Plin.  epp.  IV,  4)  sei,  so  werde  es  diese»  auch  sein.  Wir 
unsererseits  zweifeln  sehr  daran,  und  swar  schon  in  sprachlicher 
Hinsicht.  Denn  nirgends  bezeichnet  aestat  schlechtweg  „Halbjahr^; 
hdchstens  mit  hiems  verknüpft,  wenn  beides  zusammen,  wie  Cie. 
Divin.  I,  42,  94.  Id.  Sen.  14,  46.  Lucret.  VI,  371.  Salost.  Jag.  85,33, 
das  ganze  Jahr  bezeichnen,  drückt  es  die  Halbacheid  desselbea,  aber 
doch  Immer  nur  speeiell  die  sommerliche  Im  Gegeosats  zur  wiaterü- 
chen  ans.  Den  Versuch  einer  Begründung  hat  Herr  El  wert  gar  aieftt 
einmal  gemacht;  er  müDite  denn  in  den  Worten  liegen  soflea:  „Ob 
dabei  vielleicbt  (!!!)  eine  Beziehung  auf  die  mettiva  im  militirischea 
Sinne  stattfinde,  mdgen  Kundigere  entscheiden:  nl^thig  ist  dieselbe 
nicht,  um  das  aurum  ae$iivum  als  syaonym  mit  jenem  «ara» 
iememtre  d.  h.  als  den  concreferen,  zugleich  absichtlich  iroaischea 
Ausdruck  für  letzteres  aufeufassen.^'  Mit  demselben  Hecht  kOante 
auch  das  gerade  entgegengesetzte,  nfimlich  aurum  hiheruum,  stehe. 
War  nicht  hier  gerade  für  den  gewissenhaften  Zweifler,  als  welches 
wir  den  Herrn  Epborus  oben  bei  revocart  und  vemtilare  keasei 
gelernr,  sich  selber  zu  fragen:  „aber  ist  es  wohl  möglich,  dals  aetii- 
vut  so  schlechtweg  iememtrii  ausdrücken  sollte? 

Und  pafiit  denn  das  aurum  aestivum  oder  $emensire,  weichet 
Herr  Kl  wert  selbst  das,,  Zeichen  einer  kurzen  Wurde''  aeoat,  for 
den  Crispio?  Letzterer  war  nach  Sat.  IV,  108  einer  der  zu  dem  ge- 
heimen Cabinetsrath  des  Kaisers  gehürenden  „proreret",  ja  sogar  „pniji- 
eepi  equitum'*  ¥.32  d.  I.  „praefeciu$  praetorio^'j  und  prangte  nach 
Sat.  1, 130  ff.  „tft  effigie  inter  trtumpkaU$"j  welche  Bbre  nur  Höchst- 
gestellten  zu  Theil  ward.  Msg  daher  immerhin  der  amnuiui  mureut  ii 
damaliger  Zeit  ein  vielbegehrter  Ckgenstand  für  alles  Niedrige  gewe- 
sen sein,  indem  namentlich  die  urvitia  sich  massenweise  dazu  drisg- 
ten  (Plin.  H.  N.  XXKllI,  8);  mochten,  wie  Tacitas  Agric  c.  5  nstT 
die  „Juvenei^  gui  mililiam  in  latciviam  vertutU**  nach  dem  „ft(v/«i 
tribunatUM"  trachten,  welche  Würde  selbst  das  Anrecht  auf  des  gol- 
denen Ring  gab  (Appian.  Lib,  c.  104);  mochte  der  Kaiser  Clsstfin 
dem  Ehrgeiz  und  der  Titelsucht  zu  GefUlen  ein  neues  genug  iwup- 
nariae  miliiiae  schaffen,  „quod  voeaiur  $upra  numerum^  quo  ahtaän 
et  titulo  tenuM  fungerentur'*  Suet.  Claud.  c.  25  und  der  Dichter  BUrtiai 
lU,  95,  9  ff.  triumphirend  sagen  „vtVfii  me  Roma  irihumum":  Critf« 
war,  schon  als  „prineepi  equitum"  über  diese,  immer  doch  nar  ii- 
tergeordnete.  Würde  des  halbjfihrlichen  Tribunats  weit  hinaus,  lid 
nicht  „dem  erfinderischen  Geiste  des  Kaisers  Claudius^'  dankte  er  in 
„Zeichen  einer  kurzen  Wfirde^S  eondern  der  geistig-sittlichen  WaU- 
▼erwandtscbaft  mit  dem  Kaiser  Domitian  die  InhaberschafI  der  kk^ 
sten  und  permsnenten  Würden.  Und  riohiig  aufgeflUht,  besUtigt  ät 
„auffollend  ähnliche  Stelle  Sat.  VII,  88  ff.^'  nur  unsere  Ansicht.  Dah 
hier,  wo  von  konot  miliiiae  die  Rede  ist,  nicht  die  Rede  von  Smh 
mer-  und  Wioterrlngen  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst;  weM 
aber  die  „alte,  dem  Suetonius  flilschllch  zugeschriebene  viia  Jurtai- 
/m"  den  „Paridem  Domiiiani  pantomimum  ei  aulae  kitrionem**  seiM 
fjaemetiribui  iumentem"  nennt,  so  harmonirt  dies  mit  der  Aussage  Ji- 
venals  nicht,  nach  welcher  Paris,  ein  Seitenstück  zum  „»t^gmi  $cum 
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palaii"  Crispin  lY,  31,  nur  vielen  Dichtem  die  Wfirde  des  tribunatui 
iemen»tri$  verichaffty  nicht  aber  fSr  sich  selber  in  Anspruch  genom- 
men bat. 

Aus  den  hier  entwicicelten  Granden  gilt  uns  die  Verbindung  aeiii- 
vum  aurum  auch  in  dem  veränderten  Sinn  fOr  unstatthaft.  Ob  nun 
der  Herr  Epborus  Dr.  Elwert  trotz  unserer  Widerlegung  auf  sei- 
ner Meinung  beharren  oder  sieb  mit  der  ,,danken8werthen  AusicUnft*^ 
begnügen  wird,  welche  eröffbet  ward,  steht  bu  erwarten:  wir  selbst 
aber  sieben,  auf  die  Arfibere  Auselnandersetsung  und  die  gegenwär- 
tige Vertbeidigung  uns  berufend,  nach  wie  vor  aettivum  als  adver- 
biale Bestimmung  (geradeso  XIV,  295)  bu  sudantibui,  ScblleAlich 
mag,  um  etwaigen  Mißverständnissen  vorsubeugen,  noch  bemerkt  wer- 
den^ daCb  auch  diese  Bepllk  von  Seiten  ^er  nämlichen  Redaction,  wei- 
che den  Artikel  des  Herrn  Elwert  aufgenommen  hatte,  surfickge- 
wiesen  ward;  daher  erscheint  sie,  im  Abdruck  sehr  verspätet,  hier. 

Greifiiwald.  A.  Häckermann. 


Fünfte  Abtheilong. 


▼ermiselite  Maelirieliteii  Aber  OjainasieB  bm^ 
0eliulwe«eHi. 


Mittheilungen  über  Griechenland  und  die  griechischen 
Lehranstal len '). 

Wer  den  Gang;  der  Kntwickluog  des  bellenischen  Volkes  mU  Aof- 
Merksamkeit  verfolgt  und  durch  eingehendere  Studien  die  Arisloimcie 
des  hellenischen  Geistes  kennen  und  lieben  gelernt  bat,  der  kann  andi 
nicht  ohne  lebendiges  Interesse  dos  Geschick  seiner  Nackkommen  be- 
trachten. Naturlich  ist  dieses  Interesse  nach  den  Zeiten  ein  rersckie- 
denes,  bald  geringer,  bald  stärker,  je  nach  der  Haltong  der  Griecliei 
selbst.  Allgemein  wurde  dasselbe  erst,  als  die  NacbkoBmen  der  Hel- 
lenen sich  der  Heldeothaten  der  Vorfahren  erinnernd  den  Kampf  gegei 
ihre  bisherigen  Unterdrücker,  die  Türken,  muthToIl  unternahmen  nwi 
die  frfihere  Selbständigkeit  ku  erringen  suchten.  Die  Verehrer  grie- 
chischer Kultur  aus  allen  Theilen  Europa's,  besonders  DeotscfalaBdi, 
griffen  damals  thatkräftig  ein,  urid  der  Name  Philbelleoe  wird  ihwi 
dafür  immer  als  ein  Ehrenname  bleiben.  Unter  diesen  sind  der  i^ras- 
Eose  Chateaubriand,  der  Schweizer  Eynard,  der  deutsche  Dichter  Wil- 
helm Müller  bekannte  Namen,  vor  Allen  aber  nnd  in  Grlechenlaa^  aa 
meisten  geachtet  Lord  Byron,  dessen  Her«  unter  einer  kleinen  Pjn- 
mide  au  Missolunghi,  wo  er  am  29.  April  1824  verschied,  in  griechi- 
scher Erde  ruht. 

Seitdem  Griechenland  unter  dem  Schutze  Englands,  Prankreidi 
und  Bufslands  Kiim  unabhängigen  K^Snigreich  erklärt  worden  ist,  kn 
▼on  den  Freunden  griechischer  Kunst  und  Sprache  ans  Dentadilit^ 
Einer  nach  dem  Andern  sich  in  die  bekannten  Ebenen  Attica's,  Bl*- 
tiens  u.  s«  w.  begeben  und  durch  die  lebendige  Anschauung  unterttötit 
nur  Kenntnifs  der  griechischen  Kunst  manchen  scbätrenswerthes  Bei- 
trag geliefert.  Vor  allen  mufs  hier  der  G/ittinger  Professor  OttfHH 
Müller  erwähnt  werden,  der  mit  wissenschaftlichen  Studien  rasU« 


')  Die  vorstellenden  Miuhcilungen  sind  einer  Rrihe  von  Bricfm  etne^ 
Freundes,  der  schon  längere  Zeit  in  Griechenland  gelebt  lial,  entnommen- 
Aufserdcm  verdanke  ich  einige  Angaben  der  Reise  in  den  Orient  von  11 
Scherer  und  dem  Ausfluge  nach  Griechenland  inri  Sommer  1860  von  Dr. 
H.  K.  Brandes.  Der  Verf 
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beschifllgi  jo  Aiiiktk  einen  schoelleo^  allzufrulieo  Tod  fand.  Uine 
weilÄe  Sftule  auf  dem  Kolooos  beseiolmel  heute  seioeB  Verehrern  sein 
CIrab. 

Ueber  2000  Jahre  war  daa  griechische  Gebiet  von  Barbaren  dureh« 
KOgeo  und  die  Griechen  von  ihnen  geknechtet  gehalten  worden.  In 
dieser  Zeit  geriethen  die  grofsartigen  »chffpftmgon  des  Alterthuma  in 
Verfall  und  wurden  aertrnmmert;  aber  selbst  aus  den  Trümmern  trat 
die  Idee  des  i^chdoen  und  Erhabenen  noch  rein,  klar  und  vollkommen 
den  auftnerksameo  Forschern  entgegen.  Durch  die  alsbald  angestellt 
ten  Nachgrabungen  wurde  nach  und  nach  an  verschiedenen  Orten  eine 
Fülle  reicher  Schfttxe  an  den  Tag  gefördert,  die  sich  in  den  Museen 
2u  London,  München  u.  a.  O.,  wie  im  Lande  selbst,  aufgestellt  fin- 
den. Bekanntlich  bat  die  griechische  Regierung,  um  diese  Kunst- 
schfttKe  dem  eigenen  Lande  bu  erhalten,  seit  einiger  Zeit  verboten, 
die  ausgegrabenen  Denkmäler  ausKuführen,  und  sind  deshalb  die  Nach- 
grabungen seltener  geworden.  Ohne  Zweifel  sind  hier  noch  manche 
SchfitKe  zn  heben,  aber  die  nfithigen  Ausgrabungen  erfordern  Kosten, 
welche  die  Krüfte  von  Privaten  und  der  jetzigen  Regierung  überstei- 
gen. Durch  die  Bemühungen  der  archflologischen  Gesellschaft  in  Grie- 
chenland sind  noch  in  dem  vorigen  Jahre  in  Athen  bei  der  sogenann- 
ten nvXti  iriq  ayoQäq  eine  Reihe  von  Inschriften  ans  Licht  gefordert 
worden.  Ansuerkenneu  ist  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  edle  Für- 
sorge des  preulsiscben  CuKusministers,  mit  dessen  Hülfe  und  Unter- 
stützung im  nächsten  Jahre  verdienstvolle  Archäologen,  wie  Bütticher, 
Curtius,  Strack  und  Andere,  sich  nach  Athen  begeben  sollen,  um  hier 
Unterfuchungen  und  Nachgrabungen  um  die  Akropolis,  den  herrlichen 
Fruchtknoten  der  Blüthe  Griechenlands  und  wol  noch  nicht  genug  er- 
forscht, anzustellen. 

Das  Hauptziel  aller  Reisenden  bei  dem  Besuche  Griechenlands  ist 
natürlich  Athen,  welches  seit  30  Jahren  aus  einem  elenden  Dorfe  zu 
einer  bedeutenden  Stadt  herangewachsen  ist.  Gleichwol  ist  diese  Stadt 
noch  viel  kleiner,  als  die  alte  Stadt  war.  Sie  liegt  uürdlich  von  der 
Akropolis.  Die  alte  Stadt  dehnte  sich  nach  den  Perserkriegen  auch 
südwärts  von  der  Akropolis  aus  (igoxoti^q  mqi^ßaXUh  Tt^v  jixQonoX&if 
xvxX^t  UQ  ofiq^aXov  h  aa/iiJ»),  schlofiB  den  Areopag  und  theilweise  auch 
die  in  seiner  Nähe  gelegenen  Hügel  ein  und  zog  sich  an  den  langen 
Mauern  herunter  bis  an  das  Meer,  indem  sie  auch  die  Hafenürter  Pl- 
raeusy  Munichia  und  Phaleron  umfarste.  Die  heutige  Stadt  ist  etwa 
swei  Stunden  vom  Meere  entfernt  und  zieht  sich  nach  dem  Lykabetfus 
und  nach  dem  Kepbissos  hin,  der  am  Parnes  entspringt  und  das  ganze 
Jahr  hindurch  fliefst  und  die  schdoe  Olivenebene  bei  Athen  bewässert 
und  beihichtet.  Sie  zerfällt  nach  der  Lage  in  die  südliche,  mittlere 
und  nördliche  Stadt.  Der  sudliche  Theil  ist  nach  den  MiCtheilungen 
der  Reisenden  noch  die  alte  Türkensfadt,  ein  Labyrinth  von  kleinen 
niedrigen  Häusern,  vorn  offen  und  mit  hölzernen  Pfeilern  gestützt. 
Die  mittlere  Stadt  liegt  tief,  während  die  nördliche  sanft  ansteigt.  In 
der  Anlage  der  Stadt  wie  in  den  neueren  Bauten  ist  der  Binflufs  deot- 
ncber  Architekten  sehr  wol  zu  erkennen.  Da  zu  denselben  die  Steine 
aus  dem  Hymetlus  und  theilweise  auch  aus  dem  Pentelikon  verwandt 
werden,  so  glänzen  die  Häuser  weifs  und  hell  in  die  Ferne  und  ma- 
chen einen   angenehmen  Eindruck  ').     In  der  Nähe,   wie  in  einiger 


')  Von  besonderein  lotereife  üt  in  dieser  Beiiehaog  die  in  den  leisten 
Wochen  erschienene  Rede  des  Prof.  Rangabe  in  Atheö.  Der  volistaodigr 
Titel  derselben  ist: 
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BDlferouiig  von  Athen,  e.  B.  Pikerrai,  fillt  den  Fremden  an  mehiwn 
Orten  der  unendliche  Beichthnm  und  die  Ueppigfceit  der  Vegetitioa 
auf.  Hier  zeigt  der  Orangenbaum  seine  goldenen  Früchfe,  dort  pru^ 
der  Brdbeerbaum  mit  «einen  Blüthenbnscheln  wie  die  Maigl/McbeB, 
und  mit  gelben  Früchten,  die  grofoen  Brdbeeren  gleichen,  nur  weni- 
ger achmaclcbaft  sind.  Ühku  kommen  noch  die  groCsen  Mjrtbenffebi- 
ache  mit  ilen  schönen  weifoen  und  blauen  Beeren ,  ▼ennischt  mit  iei 
grollen  weifsen  Blüthen  der  SchUngpflanaen  und  den  immer  gränea 
Strftnchem. 

Ueher  die  Bewohner  des  heutigen  Giiecbenlanda  und  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  alten  Hellenen  sind  die  Anrichten  immer  wA 
aebr  verscliieden.  Wfthrend  die  Binen  den  heutigen  Griechen  jedes 
Tropfen  iielleniscben  Blutes  streitig  machen  ^  wollen  Andere  in  der 
achlanken  Taille,  dem  ovalen  Gesicht,  dem  lebhaften  Ange  nad  der 
unverkennbaren  Beweglichkeit  des  Geistes,  wie  in  der  Briuüloig  der 


AOrOS  EKOnNUBEIS  naga  TOY  KABHrHTOY  7HJ  APXJfO- 
AOriAS  AAES,  P.  PATKABH  xara  TUN  EnETElOTi  EOP- 
THN  TH2  TOY  OBIINEIOY  DANEnUSTHMEIOY  KASIAFY- 
SEJIS  'iji  20  Maiov  1861.    EN  ABHNAIS  EK  TOY  TYnOrPJ- 
OfEIOY  THS  AAEJINIAS  1861. 
Diese  «in  24.  Jahrestage  der  Gründung  des  UDiversilitsgebSades  ni  Adicn 
gehaltene  Rede  enth5lt  in  einer  lebendigen  Sprache   sar  Wiederbeiebong  der 
gemeinsamen  Erinnerungen  einen  Iturzen  Streifing  in  das  alte  Atbca,  nad  iiat 
der  Verfasser,  einer  der  geachletsten  Lehrer  und  Schriftsteller  Griecliailaiids, 
alle  bedeutenden  Punkte  der  Stadt  nach  Umleitung    und    theilweise  mit  den 
IVorten  der  alten  Autoren  einer  sorgfaltigen  Betrachtung  uatn'worlen.    Wie 
das  Gante  zweckmäfsig  zusammengestellt  und  in  einer  edlen  Sprache  gehal- 
ten ist,  so  läfst  uns  die  Einleitung  in  folgenden  Worten  cidcb  Blick  in  die 
Stadt   bald  nach  der  Befreiung  Griechenlands   tbun:  "Oraw  irao  xf^taxovra- 
§Tiaq  intSiififiaa   naxd   ngwTOv   tiq  rdq  ^AO^iraq,    tvQOw   amrd^   ö^o^fov 
ettQov   avvrgtf^fidtMff   nal  ^«toIv  iqtbnlmv  vimp  ßtßfitovrrmv  to  o^/m 
l^fi/ria,    Ttfvhxgäq    Tira;    xaXvßaq    artQnofilvaq    tlq  T179  *AMgofi6l§m^  xm 
nXtvgd,   xai   wq  yovvntr ovaaq   ivdniov   ntgiatt&drroq    Tsroc  Aft^ovov  tif; 
dgxalaq  fttycdtUrfjToq'  tlgor  innoaxtufiov  t6  SfimHov  ntd  dwß^^xmMfn- 
fop  TO  'OXvfintBv,   »al  liq  &ia¥9  tainffp  ^9*  179  99p  Itfrcs^«^«,  fvi^  ^^ 
ntvivTffp  'O&otfiapop  ßoffKOPra  rdq   Ufxtfkq  tov  nafjitiXovq,    naX  sramy^r 
igilfioüw  xai  xaracrr^o^^v,  %dq  Xttrovgyovq  Tavraq  k«U  tck  onodst«  vijc 
üOvXfiaq, 

Nicht  ohne  Grund  erinnert  in  der  bewegten  Zeit  der  Redner  am  Selila£i 
die  akademische  Jugend  an  die  Worte  des  Oemosthenes  n,  Ugn^vß.  ff 
f'BaxbP  Vfilv  ...  toxiq  ngoyopovq^  ovq  ineuptlrt  Stxaimq^  htflf  fttftti^^ 
Kai  vag  y  il  ftri  tdq  /uei/a;,  /i'tiik  tdq  mgatflaqy  ftffii  rov%  «srdvvoi*c  ^ 
olq  fiaap  htlpot,  Xa/ingol,  iv  xoU  pvv  avftßalpt*  ftt^tl^&tu  nmt^okt  ••• 
aXXdto  Y*  ti  qtgovilp  avv&v  /ii/iua&t,  Tovxov  ydg  nawmxov  x^^" 
und  fugt  denselben  gleichsam  mahnend  selbst  hinsu:  Tavxa  mc  ingnüimfi 
ßdvia  furd  tov  fitycdotfwpov  vrjq  dgxatoifitoq  ^ro^o«,  Si6%t  m^  ^  h  f»- 
ymq  ap^gila,  oiVw  ucU  ff^  fgopwnq^  »ai  ^  «"^cv^  fify€ÜiV9§§  nai  dsi<S(a  «■ 
r^i^*  nal  dp  ov6ixigwp  oUymgffamfitP ^  ovSh  k«»Xvu  vd  Uni^mfur  fiAXf 
%ov  nc^tX&oPToq  iipd/tdkop. 

Die  dem  Schrifichcn  beigegebene  Charte  Ton  Athen  seigt  geasn  n^ 
übersichtlich  di(B  Lage  aller  bedeutenden  Punkte  der  alten  Stadt  and  ufki^ 
die  planroäfsige  Anlage  der  modernen  Straften  der  Nenatadt,  die  saf  dca 
hisssifchen  Boden  sU  eine  wahre  pim  'A&fjveu  h  %äiq  m^x^^^^  b>^  ^^ 
Qherraacht. 
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Sprache  die  NachkomoieB  der  HeUenen  eriteoDea.  Auf  Athen,  waa  var- 
BttgliGh  von  den  Reiaenden  beauchi  wird,  und  auf  seine  Bewohner  darf 
man  afcb  bei  dieaer  Frage  nicht  beschränken;  um  sie  eu  entscheiden, 
bedarf  es  einer  längeren  Anschauung  und  eines  tieferen  Studiums  der 
Verbältnisse  und  der  Bewohner  des  Innern  des  Landes  als  bisher.  Die 
heutigen  Griechen  werden  uns  als  unendlich  eifrig  und  nnermudlicb 
im  Lernen,  als  gewandt,  lebhaft,  höflich,  gastfrei  und  mäihig  geschil- 
dert. In  Verkehr  mit  den  Fremden  aeigt  sich  der  Grieche  immer  ala 
ein  feiner  Kopf,  der  bald  fQhlt,  was  man  von  ihm  wissen  mtkhte, 
und  keinen  Anstand  nimmt,  seine  Antwort  nach  diesem  Sinne  einzo- 
richten  —  nicht  selten  auf  Kosten  der  Wahrheit.  Wenn  nun  die  Frem- 
den die  Griechen  auch  betrügerisch  nennen,  so  ist  das  begreiflich,  da 
der  Grieche  nach  langer  Knechtung  von  den  Europäern  und  Tfirken  in 
jedem  Fremden  einen  Feind  an  sehen  sich  gewöhnt  hat.  Für  das  Geld 
haben  Alle  eine  groflie  Vorliebe,  und  ohne  klingenden  Erfolg  möchte 
ein  Eiogeborner  des  Königreichs  nicht  leicht  Etwas  thun.  Daih  dieses 
in  der  Hauptstadt  des  Landes  am  meisten  hervortritt,  versteht  sieh 
von  selbst;  und  war  es  früher  eine  grolbe  Ehre,  ein  *A&ffvaioqj  Athe- 
nischer Bürger,  genannt  au  werden,  so  ist  dasselbe  Wort  jetat  gar 
eia  Schimpfname  geworden,  der  nicht  au- den  schwächsten  gehört. 
Die  Einfachheit  der  Lebensweise,  die  wir  Deutsche  an  den  alten  Hel- 
lenen bewundern,  findet  sich,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  bei  des 
beutigea  Griechen  mit  Ausnahme  der  häuslichen  Einrichtung  wieder. 
Die  Häuser  auf  dem  Lande  haben  nur  einen  Stock  und  bestehen  nur 
aus  einem  Raum.  In  der  Mitte  der  laagen  Wand  ist  die  Thfir.  Wena 
man  hineintritt,  ist  links  der  Stall  für  Pferd,  Esel,  Kuh,  Schaaf,  Zie- 
gen, Hunde  und  Hühner,  rechts  der  Raum  für  die  Menschen.  Der 
Fulhboden  ist  Lehm,  und  awar  festgestampft;  in  der  Mitte  des  RausM 
ist  ein  Feuer,  der  Rauch  sieht  durch  die  Thüre  oder  durch  einige 
Löcher  im  Dache;  denn  Fenster,  Kamine  oder  Schornsteine  sind  un- 
bekannte Luxusartikel.  Biae  Kiste  enthält  die  Kleider  der  Familie. 
Stühle  kennt  man  nicht,  man  seist  sich  auf  den  Boden  und  iiht  von 
einem  etwa  3  Zoll  hohen  kleinen  Tische.  Die  Kochgeschirre  sind  von 
einer  bevnindemswürdigen  Einflichheit,  da  Fleisch,  auiher  au  Ostern, 
kaum  2—3  mal  im  Jahre  gegessen  wird.  Brod,  Oliven,  Käse,  Kaffee 
und  schlechter  Wein,  nebst  Zwiebeln,  Gurken,  Knoblauch  and  Salal, 
der  aber  ohne  Essig  und  Oel  veraehrt  wird,  sind  die  Nahrungsmittd. 
Dieser  Binfiichheit  des  Lebens  entspricht  auf  dem  Lande  die  Kleidung. 
Ein  langes  Hemd  —  was  die  Frauen  und  Mädchen  selbst  spinnen  — , 
Bttweilen  noch  ein  Rock  darüber,  ist  für  die  Kinder  genug.  Schuhe 
sind  selten.  Die  Männer  tragen  kurae  weite  Hosen,  die  unter  dem 
Knie  Kusammengebunden  werden,  meist  von  dunklem  Tuche,  und  eine 
gleichfarbige  JaclM;  die  Frauea  einen  einflioheh  Rock.  Daih  man  sich 
in  den  Hafenorten  anders  trägt,  ist  leicht  erklärlich.  In  Athen  be- 
müht man  sich  immer  mehr  ein  anständiges  europäisches  Aeulheraa 
anaunehmen.  Entweder  legt  man  die  griechische  Kleidung  ab  und 
nimmt  die  franaösiache  an,  oder  man  geAUt  sich  in  der  kostbaren 
Matlonaltraeht,  der  Fustanella  mit  kuraea,  engen  Beinkleidern,  mil 
glänsend  aasgeschmückten  Kamaschen  und  prächtigen  Schuhen,  die  an 
die  korinthischen  oder  sicyonischen  Schuhe  der  Alten  erinnern.  Die 
Büften  umschlieflit  ein  Gürtel.  Die  Weste  ist  kostbar  gestickt  und 
▼om  offen,  darüber  wird  eine  Jacke  oder  ein  Mantel  getragea.  Aaf 
dem  Haupte  sitzt  etwas  küha  der  Fes,  eiae  rothe  Filamütze  ohne 
fitohirm,  von  der  die  blaue  Troddel  mit  goldenem  Knopfie  lang  herab- 
hängt. Daih  von  den  Kindern  die  Kna£»n  den  Mädchen  vorgeaogen 
werden,  ist  nicht  auffidlend.   Eine  MuUer,  die  nur  Mädchen  hat,  wtaNi 
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lebhaft  bedauert.  EigeDtbumliche  SUteD  berraebea  bei  der  Taufe  der 
Kinder.  Der  Hauptpathe  meldet  sich  seibat  und  bietet  sieb  ao,  das 
Kind  taufen  bu  lassen.  £r  überoimmt  damit  die  VerpflicbiuDi?,  saaait- 
llcbe  Kosten  der  Taufe  »u  tragen,  der  Mutter  ein  neues  Kleid  ci 
schenken  und  bei  der  Taufe  Coofeict  und  Geld  unter  die  Anwesenden 
SU  vertbeilen.  Meistens  werden  daxu  halbe  Drachmenntücbe  genoa- 
roen,  ein  Loch  bineingebohrt  und  ein  buntseideues  Bnmd  bindurchge- 
seogen,  was  dann  am  Halse  getragen  wird.  Der  Tftuflinii^  wird  gasx 
nackt  hinten  am  Halse  gefaCit  und,  wahrend  ihn  der  Mund  xngehsl- 
ten  wird,  dreimal  in  einen  groben  Kessel  mit  Wasser  gana  nnier- 
getaucht,  wonach  das  Kind  oft  mehrere  Minuten  ohnndlcbtig  daliegi. 
Dann  wird  dasselbe  ganz  mit  Oel  eingerieben,  was  als  besonders  ge- 
weiht acht  Tage  lang  nicht  abgewaschen  werden  darf.  Schlieislich 
werden  ihm  an  drei  Stellen  des  Kopfes,  wo  möglich,  Haare  abge- 
schnitten, und  in  dem  da/.u  gesprochenen  Gebet  wird  ansdrvckfich 
gesagt,  daüi  damit  der  Teufel  aus  dem  Kinde  getrieben  wän.  Weges 
der  bloAen  Besprengung  des  Kopfes  mit  Wasser  bei  unserer  Taafe  ist 
die  Benennung  „Ein  schlecht  Getaufter 'S  wie  die  Fremden  bmekb- 
■et  werden,  aufgekommen.  Das  gäoslich  wurdelose  Benehmes  der 
Geistlichen  und  Anwesenden  macht  eine  solche  Scene  oft  nnangeaehis. 
Die  Geistlichen  mit  ihren  langen  schwarxen  Talareo  und  Ihren  hohes 
Muteen  fallen  dabei  sehr  auf.  Sie  lassen  Haar  und  Bart  lang  wachses, 
und  wenn  das  Alter  beides  in  Silber  verwandelt  bat,  so  gebietet  die 
Gestalt  Ehrfurcht  und  Bewunderung.  Der  jetalge  Patriarch  von  Giie- 
chenlaod  ist  ein  eisgrauer  Mann  von  94  Jahren,  der  sieb  naiärlich 
allen  Reformen  widersetzt. 

Die  in  der  griechischen  Kirche  von  den  Gteistlicben  angestrebleo 
Beformen  beniehen  sich  »unächst  auf  die  Predigt.    Bi»  ia  die  letale 
Zeit  wurde  in  der  griechischen  Kirche  gar  nicht  gepredigt,  weoig- 
•tens  seit  einigen  Jahrhunderten   nicht.     In   der  alten  griechiscben 
Kirche  gab  es  bekanntlich  bedeutende  Predigen    Diesen  alten  Brauch 
wiederherzustellen,  hat  ein  junger,  io  Deutschland  gebildeter  Geistli- 
cher mit  vieler  Muhe  versucht  und  mit  Grabreden  den  Anfang  ge- 
macht, gegen  die  sich  anfangs  eine  ähnliche  Opposition  erhob,  wie  ii 
einigen  Gegenden  unseres  Landes.     Die  Griechen   sehen    mit  eisen 
grofsen  Respekt  auf  die  Verhältnisse  der  protestantlseben   Kirche  m 
Deutschland,  dagegen  hassen  »ie  die  katholische  Kirche  aufs  ftufscfsie 
Bei  der  Synode  fand  obige  Neuerung  anfangs  grofiien  Widerspmck, 
aber  doch  wurde  sie  angenommen,  und  jetat  liest  jener  Geistliebe, 
der  sie  angeregt,  als  Professor  an  der  Universität  das  erste  KtUcf; 
fiber  Homiletik.     Seit  den  letzten  Jahren  beschäfligen  sich  die  Wt- 
denten  der  Theologie  hauptsächlich  mit  griechischen  und  lateinisdwi 
Kirchenvätern,  die  meist  von  Deutschland  verschrieben  werden.    Sir 
Unterstützung  der  Geistlichen    hat   man  in  den  letsten  Jahren  asc* 
PredigtsammluDgen  aus  Deutschland  kommen  lassen,  doch  sind  die«, 
wie  ein  Geistlicher  sich  selbst  ausdruckte,  an  gelehrt  für  dieseftet- 
tSie  verstehen,  meint  er,  wol  ihr  Kreuz  au  raaoben,  den  Sinn  aber 
■nd  die  Bedeutung  kennen  nicht  alle.    Gebet-  und  Andac^ts-Bttckr, 
wie  wir  sie  au  Tausenden  haben,  sind  in  der  grieehiachea  Kirebe  m- 
bekannt;  ein  allgemeiner  Kirchengesang  existirt  auch   nichL   Bk 
Theilnahme  am  Gottesdienst  besteht  darin,  dafs  bei  verschiedenen  €f- 
legenheiten  ein  Kyrie  eleison  gemurmelt  wird.    Und  doch  haltes  ät 
Griechen  an  dieser  äulberlichen  Religion  so  fest,  weil  sie  einmal  iu 
Band  gewesen  ist,  welches  sie  gegen  den  Andrang  des  Mobamedasi»- 
mus  geschutat  und  ihre  endliche  Befreiung  gefördert  bat,  daaa  aber 
~  "  die  darcb  das  gaoae  Yoilt  tiob  Unakbende  Hoflnuag  efbält,  da 
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byzantinische  Reich  unter  griechischem  Scepter  in  Konstantlnopel  der- 
einst wieder  aufgerichtet  »u  selieo.  Nicht  im  Sehern,  sondern  in  bit- 
terem Ernst  Icann  man  diese  Ansicht  von  dem  Gelehrten  wie  von  dem 
armen  Bauer  vertreten  hfiren.  Und  das  kann  nicht  wundern,  da  die 
Regierung  selbst  ja  20  Jahre  lang  dasselbe  gedacht  hat.  Da(h  die 
griechischen  Geistlichen  im  ganzen  Orient  beliebt  sind  and  hier  fiberall 
ihr  Auskommen  finden,  ist  eine  bekannte  Sache. 

Was  nun  die  Schule  betrifn,  so  mufo  bei  Betrachtung  der  augen- 
blicklichen Verhältnisse  in  Griechenland  stets  im  Auge  bebalten  wer- 
den, dafs  in  Bezug  auf  diese  eine  ausgezeichnete  Gesetzsammlung 
ezistirt,  dafo  aber  von  Ans-  oder  Dnrchfährung  derselben  selten  die 
Rede  ist.  Es  finden  sich  die  Bestimmungen  fiber  die  Schale  in  dem 
JhaTayfta,  ntql  rot/  xayöPiOfiov  tiip  'EkX,  axoXUw  mal  yvftvcngiinv  *), 
welches  in  15  Abschnitten  und  126  Paragraphen  alle  Verhiltnisse  der- 
selben behandelt. 

Es  giebt  drei  Klassen  von  Schulen:  die  Jtiftoiina  irxoWiaj  nnsem 
Volksschulen  entsprechend,  Aie'EXXfiruta  ax^Xtlch  die  mit  unsern  latei- 
nischen oder  Rectorat-Schulen  zusammengestellt  werden  kennen,  und 
die  rv/AvdauHf  unsere  eigentlichen  Gymnasien. 

Der  gesammte  Unterricht  von  der  Elementarschule  an  bis  zur  Unl- 
versitftt  ist  unentgeltlich.  Daher  kommt  es,  dals  die  Schulen  durch 
die  Bank  fleifsig  besucht  werden  und  der  Andrang  zum  Studium  viel- 
leicht fiber  die  Bedürfnisse  des  Landes  hinaus  grofs  ist. 

Vollständige  Gymnasien  hat  Griechenland:  2  in  Athen,  je  eins  In 
Lamia,  Syra,  Nauplia,  Tripolis,  Patras  und  Missolunghi,  letzteres  erst 
seit  zwei  Jahren  errichtet.  Im  Laufe  dieses  Sommers  sind  zu  diesen 
noch  zwei  hinzugekommen.  In  Kalamata  und  in  Chalcis  wurden  Gym- 
sien  errichtet,  so  dafii  nun  die  meisten  Kreis-Hauptstädte  solche  An- 
stalten besitzen. 

Neben  den  Gymnasien  bestehen  auch  an  andern  Orten  die  soge- 
nannten 'EXXfifixa  a/oifia,  die  sich  in  ihrer  Lehrverfassuog  genau  an 
dieselben  anschlietsen. 

Die  Gymnasien  haben  vier  Klassen  (tc^ck)  mit  wöchentlich  je  24 
Stunden.  Die  Schulstunden  sind  auf  den  Vor-  und  Nachmittag  ver- 
theilt  Im  Sommer  beginnen  dieselben  um  7  Uhr,  im  Winter  um  8  Uhr. 
Das  Schuljahr  beginnt  den  3.  (15.)  September.  Das  erste  Semester 
geht  bis  zum  15.  (27.)  Februar;  das  zweite  beginnt  den  I.  (13.)  M&w 
und  endigt  den  3.  (15.)  Juli. 

Vür  jedes  Gymnasium  sind  5  Lehrer  bestellt:  Einer  für  Mathema- 
tik in  allen  Klassen;  Zwei  ffir  die  klassischen  Sprachen;  Einer  fOr 
FranzMsch,  Geschichte  und  Geographie;  Einer  ffir  Naturgeschichte, 
Physik,  Chemie,  Anthropologie  und  Philosophie. 

Der  Lehrer  der  ersten  Klasse  ist  der  Direktor,  welcher  den  Titel 
yvftvaalagxof:  fQhrt.  Die  Auftiahme  der  Schöler  erfolgt  nach  der  Mel- 
dung beim  Direktor  nach  einer  Prufdng  in  Gegenwart  aller  Lehrer; 
und  zwar  werden  die  Kenntnisse  des  Schfilers,  der  die  hellenisciie 
Schule  absolvirt  hat,  etwa  die  eines  Tertianers  unserer  Schalen,  ver- 
Inngt. 

Von  den  24  wöchentlichen  Stunden  sind  in  der  ersten  (untersten) 
Klasse  bestimmt: 

8  St.  für  das  Griechische, 
4  -  IGr  das  Lateinische, 
2    -   zur  Uebung  im  Griecbisohscbrelben, 
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2  8t.  ffir  ReligioDslehre, 

2    -    fflr  Getohichte  and  Geographie, 

2    -    für  Matbematik^ 

2    -    für  Physik  und  Naturgeschichie, 

2    -   flBr  das  PraoB^sIscbe. 
iD  der  Bweiten  Klasse  kommen: 

6  8t.  aufs  Griechische, 

6   -   aufs  Lateinische, 

2    -    auf  Rhetorik, 

2   -    auf  die  Religionslehre, 

2    -   auf  Geschichte  und  Geographie, 

2   -   anf  Mathemaük, 

2   -   auf  Phjsik  und  Maturgeschichte, 

2    -   aufii  Fransffsische. 
In  der  dritten  Klasse  werden  verwandt: 

5  8t.  tär  dae  Griechische, 

5   -   fflr  das  Lateinische, 

2   -   fOr  Rhetorik, 

2    -    für  die  Religionslehre, 

2    -   für  Geschichte  und  Geographie, 

4    -   für  Mathematik  nnd  mathematische  Geographie, 

2    -    für  Phjsik  und  Naturgeschichte, 

2    -    für  das  FransAsische. 
In  der  vierten  (obersten)  Klasse  wird  unterrichtet: 

4  St  im  Griechischen, 

4    -    im  Lateinischen, 

2    -    in  der  Rhetorik, 

2  -   in  der  Geschichte  und  Geographie, 

1  -   in  der  Religionslehre, 

4    -    in  der  Mathematik  und  der  matbemat.  GeegrapU 

3  «   in  der  Pbjsik,  der  Naturgeschichte  und  den  hM 

der  Chemie, 

2  -   in  der  Logik  und  der  Einleitung  in  die  PkilotefhJ 
2   -    im  FranaAsischen. 

Für  die  zukfinfligeti  Theologen  kommen  dasa  noeh  2  8t.  Bei 
Der  Cursus  ist  einjibrig.    Wer  aweimal  ohne  so  aieigea  de« 
mitmacht,  wird  entlassen  (dnonifiTiiTai), 

Für  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechiachen  aisd 
einaeinen  Klassen  folgende  Autoren  bestimmt: 

Für  die  erste  Klasse: 
im  Griechischen:  Xenophon's  Anabasis  und  Hellenica,  Phitatd 

bensbeschreibungen,  Homer's  Odyssee; 
im  Lateinischen:  Caesar,  Justin,  eine  Auswahl  aoa  Cicero'a  B 

Für  die  aweite  Klasse: 
im  Griechischen:  Homer's  llias  und  Odyssee,  Herodot,  Keoopkoi 

ropidie,  Isocrates,  die  Gnomischen  Dichter; 
im  Lateinischen:  Livius,  8allust,  Cicero's  Briefe,  Ovid,  VirgiPs 
und  Bucolica,  leichte  Oden  des  Horas. 
Für  die  dritte  Klasse: 
im  Griechischen:  die  olynthischen  und  philippiacheD  Reden  &i 
mosthenes,  die  philosophischen  Schriften  Xenopkon's,  Heei« 
homerischen  Hymnen,  leichtere  Stücke  aus  Boripidee; 
im  Lateinischen:  Cicero  de  oralere  und  de  claris  oratoribiia,  4i 
Buch  von  OulBtilian,  Tacitus*  Agricola  und  Germania, 
Odra  oad  die  Epistel  an  Plso,  die  Georgioa  tob  Viifil. 
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Für  die  vierte  Kla 
in  Oriecliitcheii:  Plato*«  Apologie ,  Krito,  MeoezeDtu^  Lachee,  Char« 
mides,  Phftdo  und  Gorgiaa^  Baripidea,  Sophociea,  Aeaciijliia  und 
Pindar; 
im  Lafeioischen:  Cicero'a  pbiloaopb.  Scbrifteo,  die  Ouaeatioaea  Taacn- 
laaaey  die  Bdcher  de  fiaibua  boDonim  nnd  de  officiia,  TacitoaP 
Historien^  Plaatua'  Aululaiia  nnd  Capüvi,  eine  AuswabJ  aoa  La* 
crexy  Catull  und  den  elegiacben  Dicblerui  nnd  die  Briefe  den 
Horas. 

Natürlich  werden  die  genannten  Schriften  nicht  alle  geleaen;  es 
wird  ans  den  Aufgesihlten  ausgewählt  nach  dem  Stand  der  Klaaae 
und  der  Richtung  des  Lehrers.  AufTallend  hoch  erscheinen  uns  bei  4 
'  wdchentlichen  Stunden  die  Forderungen  im  Lateinischen.  Aber  es  sind 
eben  geserxliche  Bestimmungen ,  die  in  Besug  auf  die  Schule  immer 
hoch  gegriflTen  werden^  damit  der  Bildungsstand  nicht  an  niedrig  er^ 
scheint.  Auch  in  Griechenland  ist  die  Praxis  weit  milder.  Man  be- 
schäftigt sich  in  der  Schule  meist  mit  griechischer  Sprache  nnd  Litte- 
ratur.  Alles  Andere  tritt  dagegen  surfick.  Besonders  scheint  das  La- 
teinische den  Griechen  unangenehm  su  sein,  denn  selbst  die  Herrei 
Professoren  stehen  mit  ihm  auf  einem  gespannten  Fufse.  Sorgfliltig 
abgegrenzt  ist  in  den  gesetslichen  Bestimmungen  auch  der  Cnterrichl 
in  der  Geschichte.  Das  Pensum  der  ersten  Klasse  reicht  bis  cum  5tei 
Jahrhundert  nach  Christi  Geburt;  das  der  «weiten  bis  sum  Anfang  des 
I6ten;  das  der  dritten  bis  auf  die  heutige  Zeit  (fiixQ^i  ^/iZr).  Das 
Pensum  der  vierten  Klasse  ist  die  hellenische  Geschichte  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung.  Dai^  der  Unterricht  in  der  Geschichte  nur  übersicht- 
lich sein  kann,  versteht  sich  nach  der  Zahl  der  Stunden  von  selbst; 
er  wird  «Ich,  wie  bei  uns,  an  ein  bestimmtes  Lehrbuch  anschlielsen. 
Nicht  selten  finden  sich  in  Griechenland  Uebersetxungen  der  in  Deutsch- 
land anerkannten  Lehrbücher.  So  sind  in  den  letzten  Jahren  die  Arith- 
metik und  Planimetrie  von  Prof.  Koppe  in  Soest  übersetzt  wordei 
und  werden  beim  Unterricht  in  den  Schulen  zu  Grunde  gelegt.  Auch 
einzelne  Stücke  unserer  klassischen  Dichter  kommen  übersetzt  vor,  so 
Schillers  Drama  Kabale  und  Liebe;  welche  Uebersetzung,  jedoch  mit 
Unrecht,  dem  bekannten  Prof  Ran  gäbe  zugeschrieben  wird. 

Am  Schlufs  des  Schn^ahrs  wird  ein  Abiturlenten-Kxamen  gemacht. 
Bfl  zerfällt  dasselbe  in  die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung.  Die 
Lehrer  stellen  die  Aufgaben  aus  dem  Bereiche  der  Studien  des  letzten 
Jahres.  Von  einer  Auswahl  derselben  durch  die  Behörde  ist  keine 
Rede.  Die  Prüfungskommission  besteht  aus  allen  Lehrern  des  Gym- 
nasiums unter  dem  Vorsitze  des  Direktors  und  der  Ephorle,  und  diese 
ertheilt  das  Zeugnib  (xo  nt^i  anoittgajwrtwq  twp  /ia&jifidtwv  tov  yvfi-^ 
vaüiov  anodiixruiov), 

Kinen  bestimmten  Fonds  für  die  Bibliothek  und  das  physikalische 
Kabinet  haben  die  griechischen  Schulen  nicht.  Eins  der  Gymnasien  in 
Athen  (und  wahrscheinlich  alle)  hat  100  Drachmen  für  Bedürftiisse  der 
Schule.  Davon  bleibt  etwa  die  Bälfte  für  Bücher  disponibel;  wenn  es 
nämlich  dem  Direktor  gefällt ^  sie  dafür  zu  verwenden.  Auf  einen 
anderen  Wege  gelingt  es  meistens,  einen  Stamm  für  die  Bibliothek  zu 
gewinnen.  Reiche  und  der  Schule  wohlgesinnte  Männer  unterstfitzeii 
dieselben  hierin  durch  Vermächtnis  oder  freiwillige  Gaben,  und  auf 
diesen  Gnind  wird  langsam  weitergebaut.  Scbülerbibliotheken  sind  bis 
jetzt  noch  unbekannt. 

Unendlich  eifrig  und  unermüdlich  sollen  die  Schüler  der  Gymna- 
sien ihrem  Ziele  entgegenarbeiten  und  sich  dabei  manche  Bntbehrun- 
gen  im  Leben  auflegen  kdnnen,  worin  die  fireien  Natnrsdhne  eine  fa- 
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belbaftc  Ausdauer  entwickelo.  Wem  in  Alben  kein«  voo  den  vieles 
Stipendien  «i  Theil  wird^  der  gibt  «einen  MKachOlern  Dnterriebt,  nd« 
beBCh&ftigt  sich  mit  Uebersetsungen  von  Novellen  und  Bomnnen,  oder 
schreibt  Artikel  filr  die  Unzahl  von  Zeitungen,  die  hier  ersdieisefl. 
Nicht  selten  versehen  die  Schüler  dieser  Anstaltea  die  niedrigen  Dienflls 
des  Lebens,  am  nur  ihr  Ziel  erreichen  su  iiffnnen.  Denn  nlie  Grie- 
chen ohne  Ausnahme  befassen  sich  mit  der  höheren  Politili  and  hera- 
then  die  Zukunft  ihres  Landes,  woraus  die  traurigen  Verimmgen  der 
letzten  Zeit  zu  erkliiren  sind,  welche  die  Regierung  vor  einigen  Ti- 
gen  noch  veranlafet  hat,  eins  der  beiden  Gyronasieo  der  HanptMadt 
aufzulösen.  Wol  um  das  Zusammenströmen  der  beweglichen  Jngead 
In  die  Hauptstadt  »u  verhindern,  hat  dieselbe  die  KrricbiUBg  der  Gjm- 
nasien  in  den  verschiedensten  Tbeilen  des  Landes  befördert. 

Was  nun  die  üisciplln  in  den  Schulen  betrifft^  so  ist  die  Anfreehf- 
haltung  derselben  in  den  Gymnasien  schon  aua  obigem  Grunde  eiae 
schwierige  Sache.  Daus  ein  freier  Sohn  freier  Griechen  nicht  gtBcUM- 
gen  werden  darf,  versteht  sich  von  selbst.  Rnhe  io  den  Stunden  an 
halten,  ist  schwer,  und  nicht  immer  weits  sich  ein  L«ehrer  den  gehö- 
rigen Respect  zu  verschaffen.  Auffallen  darf  es  datier  nicht,  wenn 
die  Reisenden  von  einem  grofsen  LArm  in  der  Schule  sprecheo,  wäh- 
rend der  Lelurer  gegenwärtig  ist,  Mir  ist  in  Bezug  auf  die  DitcipUs 
aus  dem  letzten  Jahre  folgender  Vorfall  mitget heilt  worden.  Der  Di- 
rektor eines  Gymnasiums  in  Athen  sah  sich  veranlafsl,  einen  Schüler 
wegen  seines  Betragens  aus  der  Klasse  zu  weisen.  Als  derselbe  iroue- 
dem  wiederkommt,  wird  er  zum  zweiten  Mal  ausgewiesen,  zum  drit- 
ten Mal  vom  Pedell  herausgebracht.  Leider  war  es  der  Sohn  eioes 
•influforeicben  Mannes,  der  die  ganze  Verwandtschaft  in  Bewegusg 
setzte 9  das  Mioisterium  bestürmte,  und  es  richtig  dahin  brachte,  daii 
der  Sohn  auf  Ministerial-Befehl  wieder  aufgenommen  werden  mnfiite 
Als  in  Folge  dessen  der  Direktor,  ein  alter  verdienter  Schulmann,  sei- 
nen Abschied  forderte,  wurde  er  ihm  gegeben.  Der  Schaler  triamphirt 
naturlich  darüber;  aber  die  Schule  kann  auf  diese  Wmae  nicht  ge- 
deihen. Ihr  darf  man  es  nicht  zur  Last  legen,  wenn  die  Jagend  die 
Achtung  vor  dem  Gesetz  nicht  kennt;  worüber  in  Griechenland  viel- 
fach geklagt  wird. 

Auüser  den  öffentlichen  Schulen  bestehen  in  Athen  eine  grofse  Utn^ 
von  Privat- Anstalten  für  Knaben  und  Madchen,  in  denen  die  Kiad« 
aus  den  Provinzen  und  vieler  im  Auslande  lebender  Griechen  erzogci 
werden.  Die  Leute  müssen  naturlich  sehr  gut  bezahlen.  Doch  r- 
balten  die  Kinder  eine  oberflächliche  französische  Bildung;  wie  drn 
überhaupt  in  Griechenland  französisches  Phrasenthiim  und  Windbei- 
telei  anfSngt  überhand  zu  nehmen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Universitit  in  Athen,  «>• 
zAhlt  dieselbe  jetzt  über  600  Studenten,  eine  Zahl,  die  mir  der  6rd£pe 
des  Königreichs  vielleicht  nicht  im  Einklang  steht.  Nicht  an  wiases- 
schaftlich  gebildeten,  sondern  an  praktisch  tüchtigen  Leuten,  an  Bauern, 
fehlt  es  in  Griechenland.  Grofise  Strecken  des  schönsten  Bodenf  lie- 
gen selbst  in  Attika,  in  der  nächsten  Nähe  von  Athen,  noch  unbesatiL 
Wer  aber  einmal  in  Athen  gelebt  und  neben  den  Studien  fränkifcke 
Bedürfnisse  kennen  gelernt  hat,  der  verlangt  nicht  wieder  in  das  U- 
nere  der  Landes  zu  gehen,  um  den  Pflug  in  die  Hand  zu  nehmen.  — 
Die  Vorlesungen  an  der  Cniversitfit  sind  in  jeder  Hinsicht  fVei.  Di« 
Professoren,  welche  meistens  in  Deutschland,  Berlin  und  Müncliefl, 
gebildet  sind,  kündigen  dieselben  an;  die  Zuhörer  schreiben  sich  daxa 
ein  und  besuchen  sie  regelmäfsig.  Eine  bestimmte  Reihe  von  Jabrei 
zu  Studiren y  ist  nicht  noth wendig,  wol  aber  bestimmte  Keantaine; 
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lind  es  wird  unermfldllch  und  oft  unter  groflien  Bntbebmngen  von  den 
jungen  Leuten  gearbeitet,  bis  sie  die  Bedingungen  sn  der  erstrebten 
Stellung  im  Leben  erfüllt  haben.  Einmal  da  angekommen,  lassen  die 
Meisten  die  Studien  liegen;  daher  denn  auch  «ir  F^Srderung  der  Wis- 
senschaft bisher  noch  wenig  geschehen  ist.  Am  politischen  Leben  be- 
theiligt sich  der  griechische  Student  sehr  lebhaft,  und  bekannt  ist,  dafs 
die  Studenten  seit  einer  Beihe  von  Jahren  eine  eigene  politische  Zei- 
tung erscheinen  lassen,  die  oft  sehr  scharfe  Artikel  gegen  die  Regie- 
rung bringt.  Philologie  und  Medizin  sind  dnrch  die  Zahl  der  Studen- 
ten an  der  Universität  am  stärksten  vertreten,  dann  Jurisprudenz  und 
Theologie. 

Die  Philologen  und  Theologen  werden  entweder  Lehrer  an  einer 
der  vielen  Schulen  Griechenlands  oder  der  Tflrkei,  wohin  die  atheni- 
schen Studenten  sehr  gesucht  werden,  oder  letxtere  Geistliche,  am 
endlich  Bischdfe  zu  werden.  Die  Mediziner  verlangen  von  der  Regie- 
rung ebenfalls  eine  Anstellung,  so  dafs  allmählig  in  Dörfern,  wohin 
sonst  nie  ein  Arzt  sich  verlor,  ein  solcher  fest  angestellt  ist,  wenn 
auch  nur  mit  einem  ganz  geringen  Gehalt.  Diese  Leute  müssen  sich 
dann,  so  gut  sie  kOnnen,  Praxis  suchen,  oder  auf  irgend  eine  andere 
Weise  einen  Nebenverdienst  gewinnen.  Am  schwierigsten  wird  es 
den  Juristen,  eine  lohnende  Stellung  Im  Leben  zn  erlangen.  Nur  die 
wenigsten  können  nach  Deutschland  und  Frankreich  gehen,  um  später 
die  Professorenstellen  an  der  Universität  einzunehmen,  Richter  oder 
Advokaten  zu  werden;  die  meisten  studiren  ein  oder  zwei  Jahre  und 
liehen  dann  zu  einem  Advokaten  oder  in  die  niedere  Justizcarriere, 
besonders  aber  in  das  Verwaltungsfach  über,  und  füllen  die  unendli- 
che Zahl  von  Schreiberstellen  aus,  die  als  ein  unseliges  Vermäcbtnifii 
der  Baiern  eine  grofee  Menge  von  Kräften  des  Landes  absorbirt.  Diese 
Leute  werden  willkührlich  angestellt  und  entlassen,  je  nach  Verhält- 
nifs  zu  einem  höher  gestellten  Beamten  oder  Deputirten.  Kein  Beam- 
ter bekommt  Pension.  Aber  fast  jeder  neue  Minister  wechselt  den 
gröfsten  Theil  derselben,  wodurch  viele  Leute  brodlos  werden.  Daher 
sucht  Jeder  einerseits  die  Zelt  seiner  Anstellung  nach  Kräften  aus- 
zubeuten und  sich  so  viel  als  möglich  zu  erwerben;  andererseits  ist 
atets  eine  grofse  Zahl  von  Unzuft-iedenen  vorhanden,  die  mit  allen 
Mitteln  gegen  das  bestehende  Regiment  agiren,  um  ihre  Partei  wie- 
der ans  Ruder  zn  bringen  oder,  offen  gesagt,  selbst  wieder  zn  Brod 
zn  kommen  suchen. 

Unter  diesen  fllefsenden  Verhältnissen  ist  das  junge  Königreich 
bisher  noch  nicht  zur  Ruhe  gekommen,  und  wird  es  wol  noch  eine 
Zeit  währen,  bis  wir  uns  an  der  Kraft  und  BIfilhe  des  jetzigen  Grie- 
chenlands ert^-euen  und  die  heutigen  Griechen  mit  den  alten  Hellenen, 
ihren  Vorfahren,  zusammenstellen  können. 

Saarbnicken.  W.  Schmitz. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  ErnennuDgen. 

Am  Gymnasium  bu  Nordhausen  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Todt 
und  des  Lehrers  Per scb mann  als  ordentliche  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  U.  Oct.  1861). 

Die  Berufung  des  A^juncten  Oscar  Mej- er  snm  ordentlicbeo  Leh- 
rer,  und  die  des  Collaboralors  Martin  Stier,  seither  am  Gymsasioni 
BU  Greiffenberg,  Bum  Coliaborator  am  Gymnasium  bu  Nen-Bappls  ist 
genehmigt  worden  (den  14.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasinm  bu  Insterbnrg  ist  die  Anstellung  des  Vr.  C,  H, 
Lange  als  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  14.  Oct.  1861). 

Am  Pädagogium  bu  Putbus  ist  der  Schulamts -Candida!  An  gast 
Bode  als  A^junct  angestellt  worden  (den  16.  Oct.   1861). 

Am  Joachimsthalschen  Gymnasium  au  Berlin  ist  der  Professor  Dr. 
Hercher^  bisher  bei  dem  Gymnasium  bu  Mudolstadt,  als  Professor 
angestellt^  der  Oberlehrer  Dr.  Planer  Bum  Professor,  und  der  Adjnsct 
Dr.  Dondorff  Bum  Oberiehrer  befSrdert  worden  (den  17.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  bu  Inslerburg  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Carl  M eift- 
ner  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  24.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  bu  Bielefeld  Ist  die  Anstellung  des  Scbulamts-Csa- 
didaten  Gramer  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  24. 
Oct.  1861). 

Am  Progymnasium  ku  Spandau  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Hage- 
mann als  Prorector  genehmigt  worden  (den  25.  Oct.  1861). 

An  der  Bitter-Academie  bu  Brandenburg  ist  der  ScbolamU-Canti- 
dat  Dr.  Lorberg  als  Adjunct  angestellt  worden  (den  26.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  bu  Landsberg  a.  d.  W.  sind  die  ordentlichen  Leih 
rer  Serno  und  Dr.  Foltynski  bu  Oberlehrern  ernannt  worden  (des 
29.  Oct.  1861). 

Bei  dem  Gymnasium  bu  LeobschOlz  ist  der  Collaborator  Mej- 
wald  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  und  der  Schulamts-CanMit 
Schdnhuth  als  Collaborator  angestellt  worden  (den  29.  Oct.  186l^ 

Am  Gymnasium  zu  Thorn  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Levui 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  29.  Oct.   1861). 

Am  Gymnasium  zu  Wittenberg  ist  die  Anstellung  des  Schnlamts-Cu- 
didaten  Dr.  Winter  als  Adjunct  genehmigt  worden  (den  31.  Oct.  1(^1). 

2)  EhreobezeuguDgeD. 

Der  Privat-Erziehungs -Anstalt  des  Dr.  Beheim-Schwarabael 
BU  Ostrowo  bei  Filehoe  ist  die  Bezeichnung  yyPftdagogiam^'  and  4ea 
Vorsteher  derselben,  Dr.  Bcheiro-SchwarBbach  der  Titel  »Dim- 
tor^'  beigelegt  worden  (den  12.  Oct.  1861). 

Dem  Oberlehrer  Andreas  Victor  Krause  aro  Gymnasina  a 
Deutsch -Crone  ist  das  Prftdicat  ,,  Professor  ^^  verliehen  worden  (ta 
16.  Oct.  1861). 


Am  30.  November  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedracl(t  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibenteafse  47. 


Erste  Abtiieilungt 


AbHandlnnseii* 


Ueber  die  Kritik  von  Cicero's  Rede  pro  Mureua. 

iYleine  Ausgabe  vod  Cicero's  Rede  pro  Murena  (Berlin  1859) 
bat  aufi^er  mebr  oder  minder  beistimmenden  Anzeif^en  zwei  Scbrif- 
ten  bervorgerufen,  die  eine  De  Ciceronis  pro  L,  Murena  oratione 
commentatio  eritica,  particula  prior ^  von  Dr.  G.  Sorof,  dem 
Programme  de»  Gymnasiums  in  Potsdam  Ostern  1861  beigegeben, 
die  andere,  einen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
chen am  4.  (?)  Mai  lb61  von  Herrn  C.  Halm  gehaltenen  Vortrag 
,,  Heber  die  Handschriften  zu  Cicero's  Rede  pro  Murena  ^%  der 
auch  als  ,,Critiscb-polemi8che  Abhandlung^^  besonders  erschienen 
ist.  Auf  diese  Schriflchen  Einiges  zu  erwidern,  veranlafst  mich 
nicht  der  Wunsch,  eine  gelehrte  Polemik  aufzunehmen,  sondern 
die  Verpflichtung  eines  Scbriflstellers,  seine  Ansichten  gelegent- 
lich zu  vertheidigen. 

£8  giebt  von  dieser  Rede  Cicero^s  keine  alten  Handschriften: 
alle  stammen  aus  dem  15.  Jahrhundert,  wo  dieselbe  von  Poggio 
entdeckt  wurde.  Die  gemeinschafi liehe  Quelle  aller,  der  Urcodex, 
den  Poggio  nach  Italien  gebracht  zu  haben  scheint,  ist  verloren 
gegangen.  Unter  den  Abschriften  desselben  zeichnet  sich  ein  Co- 
dex, den  Lagomarsini  verglichen  und  mit  No.  9  bezeichnet  hat, 
durch  mannigfache  Eigenthümlichkeiten  ans.  Es  bemerkte  diese 
Eigenthümlichkeiten  znerst  Niebuhr  und  erklärte  danach  cod. 
Lag.  9  für  eine  vorzügliche  Quelle  zur  Tezteskritik  dieser  Rede. 
in  meiner  Ausgabe  habe  ich  die  vollständige  Collation  von  Lag.  9, 
sowie  von  andern  Lagomarsini^schen  Handschriften  bekannt  ge* 
macht:  ich  fand  Niebuhr's  Urtheil  bestätigt  und  legte  cod.  Lag.  9 
dem  Texte  zu  Grunde.  Die  Frage  ist  also:  Habe  ich  recht  daran 
gethan?  ist  Lag.  9  besser  als  die  übrigen  Handschriften?  Sind 
die  Lesarten  dieser,  oder  umgekehrt  die  von  Lag.  9  als  Correctu- 
ren  und  Interpolationen  za  betrachten? 

Herrn  SoroTs  Ansicht  stimmt  mit  dem  von  mir  ansgespro- 
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chenen  Urtlieile  im  Wesentlichen  öberein.     Er  giebt  kq,  Lag.  9 
sei  der  beste  Codex,  er  sei  unmittelbar  aus  dem  Urcodex  von 
Poggio  geflossen,   er  rühre  von  einem  Abschreiber  her,  welcher 
mit  der   lat.  Sprache  wenig  bekannt  die  Abkürzungen   der  En- 
dungen häuGg  falsch  verstanden,  die  Buchstaben  treu  nachmalemi 
und  oft  Widersinniges  und  Verkehrtes  hervorgebracht  habe.    Ich 
hatte  Vorrede  p.  XLVII  geäufsert.    Lag.  9  sei   nirgends    weder 
von    eignei*,    noch    von   fremder  Uand    corrigirt.      Dies   gbabt 
Herr  S.  zu  widerlegen  aus  der  varietas  leciionis  meiner  Ausgabe, 
in  der  zuweilen  bei  Dittographien  dieses  Codex  corr,  hinzueefoit 
ist,  und  Herr  Halm  (S.  7  seiner  Abhandlung)  macht  mir  daraos 
einen  starken  Vorwurf.     Da  aber  die  varieias  lectionis  von  mir 
selbst  herrührt  und  mir  die  Lesarten  von  Lag.  9,  der  die  Grund- 
lage meiner  Kritik  bildele,  jedenfalls  genau  bekannt  sein  oio/slen, 
wäre  es  vorsichtiger    und   richtiger   gewesen,    den  scbeiobartn 
Widerspruch  zwischen  den  Worten  meiner  Vorrede  und  den  An- 
gaben der  var.  lect,  zu   lösen,  als  mich   eines  Versehens  in  be- 
schuldigen.    In  der  var.  lecU  bezeichnete  ich  mit  rorr.  den  Fall, 
wenn  der  Schreiber  sich  verschrieben  hatte  und  den  Schreibfeh- 
ler verbesserte;  in  der  Vorrede  verstand  ich  unter  corrigere  ein 
Verändern  des  im  Original  Gefundenen,  eine  Interpolation.    Voa 
solcher  findet  sich  in  Lag.  9  keine  Spur  und  Herr  S.  giebt  dio 
zu.    Den  meisten  Werth  nach  Lag.  9  legte  ich   dem   von  Herrn 
Halm   verglichenen  Salzburger  Codex  (M)  bei.     Herr  S.  nimmt 
dies  an,  und   giebt  auch  zu,  dals  derselbe  an  manchen  Stellen 
corrigirt  oder  interpolirt  worden  sei.     Dagegen  hatte  ich  ange- 
nommen,  er  stamme  nur  mittelbar  aus  dem  Urcodex,  Herr  S. 
glaubt,    unmittelbar.     In  Bezug   auf  die   übrigen  HandscbriÜea 
hatte  ich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  sie  aus  Lag.  9  oder  durch 
eine  andere  Vermittelung  aus  dem  Urcodex  abstammteu,  und  mieb 
für  das  Letztere  entschieden,  ohne  die  Art  und  Weise  der  Ab- 
stammung anzugeben.    Herr  S.  schliefst  sich  meiner  Entscheidong 
an  und  äufsert  die  Vermutbung,  La^.  10,  13,  18.  24,  26,  65,  R 
G  hätten  als  gemeinsame  Quelle  einen  Codex,   der  ab  und  n 
interpolirt,   doch   in   nicht  weitem  Abstände   vom  Urcodex  kr- 
rölire,  eine  Vermuthung,  deren  Beweis  weder  von  Um.  8.  ver- 
sucht wird,  noch  überhaupt  möglich  ist.     Auch  die  unmitleliMre 
Abstammung  von  M.  aus  dem  Urcodex  beweist  Hr.  S.  nicht.  Er 
fuhrt  Stellen   an,   in  denen  M.  mit  Lag.  9  und  andern   besseres 
Handschriften  übereinstimmt,    femer  Steilen,    in    denen  M.  aA 
Lag.  9  allein  übereinstimmt;  daraus  ergiebt  sich,  dafa  der  Coda 
nicht  schlecht  ist,  aber  keineswegs  seine  unmittelbare  Afast»- 
mune  aus  dem  Urcodex.     Gegen  dieselbe  sprechen  vielmelir  die 
für  die  Güte  von  Lag.  9  entscheidenden  Stellen,  s.  B.  §  66  /)i- 
naetium^  §  71  a]L.  Caesar e^  §  61  atqveJuMsiy  §  84  respmbhca  p&r- 
iurii,  an  denen  Lag.  9  allein  das  Richtige  giebt,  M  sich  den  öfan- 
gen  Handschriften  anschliefst.     £s  mufs  zwischen   M.  und  des 
übrigen  Handschriften  aufser  Lag.  9  eine  Gemeinsamkeit  des  IV 
Sprungs  Statt  gefunden  haben,  deren  Möglichkeiten  zu  erseböpfci 
wir  jetzt  nicht  im  Stande  sind. 
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Hrn.  S^8.  Ansichten  über  den  Wertb  der  Handschriften  sclilies- 
sen  sich  also  an  die  meinigen  an:  er  weicht  nur  in  zwei  Ver- 
muthungen  ab,  von  denen  er  die  eine  nicht  bewiesen  hat,  die 
andere  sich  überhaupt  nicht  beweisen  ISfst.  Indessen  baut  Hr.  S. 
auf  diese  Vermulhungen  seine  Folgerung:  ^,man  müsse  die  Ueber- 
einstimmung  der  übrigen  Handschriften  aufser  da,  wo  frrthniiier 
und  Interpolationen  in  ihnen  offen  vorlägen,  der  Autorität  von 
Lag.  9  allein  vorziehen.  Denn  M.  slamine  aus  dem  ürcodex  und 
aus  eben  demselben  auch  ein  Theil  der  anderen  Handschriften: 
es  ständen  also  über  die  Lesart  des  Urcodex  zwei  abgesonderte 
Zeugnisse  dem  einen  von  Lag.  9  gegenüber  und  zwei  Zeugen 
mfifsten  mehr  Gewicht  haben  als  einer.^^  Ohne  Zweifel  müssen 
zwei  Zeugen  mehr  gelten  als  einer,  vorausgesetzt  nämlich,  dafs 
von  den  zweien  jeder  einzelne  dem  einen  an  Glaubwürdigkeit 
gleich  steht.  Diese  Voraussetzung  aber  trifft  in  diesem  Falle  nicht 
ein.  Erstens  stammt  Lag  9  unuiittelbar  vom  Urcodex,  die  übri- 
gen Handschriften  mittelbar.  M.  nur  nach  nicht  bewiesener  und 
nicht  wahrscheinlicher  Vermuthung  unmittelbar.  Zweitens  Lag.  9 
ist  nicht  interpolirt,  dagegen  sind  M.  und  die  übrigen  Handschrif- 
ten interpoliit.  Wenn  aber  einmal  Interpolation  Statt  fand,  so 
läfst  sich  nicht  bestimmen,  wie  weit  dieselbe  gegangen  ist.  So 
kommt  Hrn.  S's.  Ansiebt  über  die  Kritik  auf  das  alte  Princip 
hinaus,  die  Handschriften  zu  zählen.  Nein,  das  Richtigste  ist, 
den  Codex  zu  Grunde  zu  legen,  bei  dem  man  vor  absichtlicher 
Täuschung  sicher  ist,  die  übrigen  Handschriften  nur  zur  Erkennt- 
nifs  derjenigen  Stellen,  welche  in  ihm  durch  Versehen  verderbt 
sind,  zu  benutzen.  Dabei  entstehen  dann  eben  so  schwierige, 
wie  interessante  Controversen  über  das,  was  in  Lag.  9  Versehen, 
und  wie  dasselbe  mit  Hülfe  der  anderen  Codices  zu  verbessern 

1       ist.    Der  gröfsere  Theil   von  Hrn.   S's.   Abhandlung  besteht   in 

p       solchen  Controversen:   auf  einige  derselben  werden  wir  im  Ver- 

^       laufe  dieses  Aufsatzes  zurückkommen. 

^  Hrn.  H^s.  „kritisch-polemische^^  Abhandlung  ist  zur  Bekämpfung 

g      meiner  Ausgabe  geschrieben.     Ehe  ich   über  diese  Bekämpfung; 

^      spreche,  erlaube  ich  mir  zwei  Bemerkungen  zu  machen.    Erstlich 

^      rügt  Hr.  H.  S.  5  in  der  Anro.,  ich  habe  trotz  meiner  Versicherung, 

^  die  Urheber  der  von  mir  aufgenommenen  Conjecturen  angeben 
I      zu  wollen,  dies  bei  sechs  Conjecturen  nicht  gethan.    Dies  ist  ein 

'  eben  so  kleinlicher,  wie  gewöhnlicher  Vorwurf  gegen  Heraus- 
geber,  die  ihn  gern  vermeiden  würden,  wenn  es  nicht  schwer, 

^  oft  unmöglich  wäre.  Alles  über  einen  Autor  geschriebene  za 
kennen.     Die  einzig  nennenswertbe  jener  sechs  Conjecturen  ist 

1  §80  agi  statt  aui^  von  Chr.  D.  Beck  vorgeschlagen:  ich  habe 
•       dessen  Ausgabe  in  der  That  nicht  benutzt,  weil  ich,  was  in  ihr 

'1  brauchbar  wäre,  in  Hrn.  H's.  Sammelausgabe  zu  finden  hoffte. 
Hat  Hr.  H.  niemals  hierin  geirrt?  S.  35  macht  er  eine  Conjectar, 
die  schon  Gruter   gemacht  hatte:    soll  ich   deswegen  sagen,  er 

.  Labe  sich  Gruters  Conjectur  angeeienet?  Ja  sogar  unter  jenen 
sechs  Conjecturen  zählt  er  meine  Nichterwähnung  von  Boofs 
Autorschaft  bei  §  89  concurrerant  und  celebrarani;  aber  ich  habe 
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ihu  nicht  nur  erwähnt,  sondern  anch  Ort  und  Seitenzahl  seiner 
Abhandlung  hinzugeffigt.  Weiter  heifst  es  in  derselben  Anmer- 
kung: ,,Wie  viele  von  den  übrigen  Conjecturen,  deren  keine 
schlagend,  die  meisten  ganz  verkehrt  siud,  Herrn  A.  W.  Znmpt 
angehören,  könnte  nur  eine  Einsicht  in  die  Papiere  seines  Oheims 
lehren.    Mir  lieet  ein  im  J.  1846  geschriebenes  Collegienheft  vor 

Aus  dem  Heft  wird  aber  doch,  so  unvollständig  es  auch  ist, 

der  neue  Herausgeber  einer  schreienden  PietStsverletznng  über- 
führt, z.  B.  in  den  Conjecturen,  die  er  sich  stillschweigend  an- 
geeignet hat Gleichen  Freibeutereien  begegnen  wir  in  Recht- 
fertigungen von  Lesarten  und  in  neuen  Erklärangen/^  Erstlich 
wird  mir  also  Freibeuterei  vorgeworfen:  von  der  Pi et äts Verletzung 
spreche  ich  nicht,  das  ist  von  Hrn.  H.  ein  unüberlegter  Aosdnick. 
Zweitens  wird  gesagt,  das  Erbeutete  sei  nie  schlagend,  meigt  ver- 
kehrl;  auch  8..  16  heifst  etwas  derartiges  ein  ,yWohlfeiler  Eiofiil/** 
und  S.  24  eine  „seltsame  neue  Erklärung^^  Drittens  wird  ein- 
gestanden,  der  Vorwurf  könne  nicht  bewiesen  werden;  denn  Ein- 
sicht in  die  etwaigen  Papiere  meines  Oheims  steht  doch  nur  dem 
Besitzer  derselben  frei,  d.  h.  Hm.  H.  nicht.  Dies  letzte  genügt, 
um  den  ganzen  Vorwurf  als  das,  was  man  VerlSumdung  nennt, 
erscheinen  zu  lassen.  Das  gerade  beweist  die  Böswilligkeit 
Denn  wer  wird  sonst  Jemandem  etwas  Falsches  mÜsgönneo? 
Die  starken  Ausdrücke  sollen  nur  dazu  dienen,  den  Vorwurf 
wahrscheinlich  zu  machen.  Ich  habe  nur  meine  in  der  Vorrede 
meiner  Ausgabe  p.  111  gegebene  Erklärung  zu  wiederholen:  die 
von  meinem  Oheim  gehaltene  Vorlesung  habe  ich  nicht  gebort 
In  dem  Besitz  derselben  hat  Hr.  H.  einen  Vorzos  vor  mir,  und 
wenn  er  sie  und  etwaige  Vorlesungen  anderer  Gelehrten  benaHt, 
so  kann  er  damit  vielleicht  nachweisen,  dafs  Andere  dieselbe! 
Conjecturen  gemacht,  wie  ich;  aber  dafs  ich  sie  gekannt,  als  idi 
sie  machte,  kann  er  nicht  nachweisen.  In  der  Beurtbeilang  do 
kritischen  Apparates  weiche  ich  sogar  wesentlich  von  der  Ansidit 
meines  Oheims  ab:  derselbe  legte  neben  Lag.  9  noch  Wertb  auf 
Lag.  24,  wie  sich  aus  der  gedruckten  Notiz  in  den  Monatsberidh 
ten  der  Berliner  Akademie  ergiebt:  ich  dagegen  halte  Lag.  24fir 
interpolirt  und  schreibe  ihm  keine  Bedeutung  sn. 

Zu  der  zweiten  Bemerkung  veranlassen  mich  Hm.  HV  Worte 
$.6:  „Was  diese  bedeutenden  Gelehrten  (über  den  Wertb  roa 
cod.  Lag.  9)  aus  einigen  wenigen  Stellen  gefolgcFt  haben,  bat 
der  jüngere  Zumpt  ohne  tiefer  eingehende  Prüfung  als  aosgeinacbte 
Wahrheit  angenommen.^^  Ohne  tiefer  eingebende  Prßfung?  Ick 
habe  einen  Commentar  zur  Rede  geschrieben,  sprachlich  und  sach- 
lich: ich  habe  die  Lesarten  von  so  viel  Handschriften,  als  keia 
Anderer  vor  mir  hatte,  zusammengestellt:  ich  habe  mich  benikt. 
für  jede  Aendernng  einen  bestimmten  Grand  anfzofinden  ond  m- 
zugeben  —  und  doch  „ohne  tiefer  eingehende  PrOfong^?  Deoa 
wie  tief  ich  vor  dem  Abfassen  meiner  Anmerkungen  eingegangen, 
wer  kann  es  wissen?  Wie  genau  mag  ich  überlegt  haben,  ebe 
ich  schrieb?  Wie  oft  geändert  haben?  Wie  of),  zweifelnd  an  6m 
Wcrtlie  vom  cod.  9  ihn  über  Bord  geworfen  und  den  bisberigfa 
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Weg  der  Verbcsserane  yersuchi  haben?  Ich  gestehe,  dafs  ich 
in  den  yerscbiedenen  Urtheilen  der  Gelehrten  fiber  meine  Arbeit 
die  Phasen  der  Entwickelang,  die  ich  an  mir  selber  durchgemacht, 
wieder  zu  erkennen  glaube.  Naturlich  liegt  in  vielfacher  lieber- 
legung,  in  ausführlichem  Comroentar  keine  Sicherheit  gegen  Irr- 
thum,  kein  Beweis  für  Richtigkeit;  aber  wie  kann  Hr.  H.  den 
Mangel  au  y,tiefer  eingehender  Prüfung  ^^,  den  er  mir  vorwirft, 
erweisen  oder  nur  wahrscheinlich  machen? 

Kommen  wir  indefs  eu  der  „eingehenden  Prüfung^S  die  Hr.  H. 
S.  6  verspricht.  Das  Resultat  derselben  wird  an  die  Spitze  der 
Abhandlang  gestellt,  es  laatet  verwerfend.  Wir  geben  dasselbe, 
begleitet  von  wenigen  Zwischenbemerkungen.  „Um  es  -sogleich 
zu  sagen,  heifst  es  S.  7,  so  hat  mich  die  Prüfung  des  jetzt  vor- 
liegenden kritischen  Apparates  za  ganz  andern  Resultaten  geführt 
und  die  feste  Ueberzeugung  begründet,  dafs  Zumpt,  wenn  er  im 
Lag.  9  den  Urcodex  entdeckt  zu  haben  glaubte,  nur  ein  leeres 
Phantom  erhascht  hat.^^  Hier  wird  von  „fester  Ueberzeugung^^ 
gesprochen,  deren  Erwähnung  bei  wissenschaftlicher  Erörterung 
unnütz  ist:  es  kommt  darauf  an,  Andere  zu  überzeagen  und  das 
geschieht  durch  Beweise.  „Zumpt  findet  in  dem  Umstände,  dafs 
Lag.  9  von  den  gemeinsten  Fehlern  förmlich  strotzt,  gerade  einen 
Beleg,  dafs  er  frei  v^n  Correcturen  sei,  in  welchem  Falle,  wenn 
er  wirklich  als  der  Archetypus  oder  als  dessen  anmittelbarer 
Ausfluis  zu  betrachten  ist,  unserer  Rede  im  15.  Jahrhundert  das 
Glück  begegnet  wäre,  so  geniale  Yerbesserer  zu  finden,  als  kein 
anderes  Schriftwerk  des  Alterthums.^^  Dieser  Schlufs  ist  falsch. 
Denn  nur,  wenn  alle  Handschriften  von  Lag.  9  abstammten,  wä- 
ren geniale  Verbessern ngen  nöthig  gewesen.  Das  aber  hat  Nie- 
mand behauptet.  „Zumpt  läfst  sich  in  seinem  Wahne,  den  Ar- 
chetypus vor  sich  zu  haben,  auch  nicht  durch  die  zahlreichen, 
dem  Lag.  9  allein  eigenthümlichen  Lücken  beirren,  von  denen 
ein  Theil  sogar  als  richtig  erkannt  und  Lesarten,  die  alle  Garan- 
tien der  Aecbtheit  tragen,  aus  dem  Text  entfernt  worden  sind^ 
nm  jämmerlich  verstümmelten  Platz  zu  machen>^  Ich  finde  in 
der  folgenden  Besprechang  Hrn.  Ws.  keine  Berücksichtigung  der 
von  Lag.  9  ausgelassenen  Worte:  das  Urtbeil  hier  bleibt  also  ohne 
den  Versuch  eines  Beweises.  Dann  weiter  S.  8:  „Da  Zumpt  sich 
die  traurige  Aufgabe  gesetzt  hat,  fast  jede  Lesart  von  Lag.  9,  mag 
sie  noch  so  schlecht  und  verkehrt  seiu,  als  die  richtige  oder  doch 
als  die  ursprüngliche  zu  erweisen,  so  ist  ihm  begreiflicher  Weise 
«uch  nicht  der  fernste  Verdacht  von  Interpolationen  aufgestiegen, 
wiewohl  fast  kein  Paragraph  ist,  in  dem  nicht  die  eine  oder  die 
andere  nachzuweisen  wäre.^^  Bitte  um  Entschuldigung.  Die 
„Iraunge  Aufgabe^S  welche  ich  mir  gesetzt^  war  nicht  die,  jede 
noch  so  schlechte  und  verkehrte  Lesart  von  Lag.  9  als  richtig 
oder  ursprünglich  za  erweisen,  sondern,  wie  ich  in  der  Vorrede 
p.  XLlA  gesagt,  dem  cod.  9  in  der  Gestaltung  des  Textes  zu 
folgen:  wo  das-  aber  nicht  möglich  sei  (und  es  sei  oft'  nicht 
möglich)  denselben  zu  Grunde  zu  legen  und  mit  seiner  Hülfe  die 
luferpolationen  der  übrigen  Handschriften  zu  controlliren.   Femer: 
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y^auch  nicht  der  fernste  Verdacht  von  Interpolationen  sei  mir 
aufgestiegen^^  Jeder  Paragrapli  enthält  Beweise  der  Interpola- 
tionen, und  ich,  der  ich  die  Rede  durchgearbeitet  und  zwar  nicht 
blofs  für  mich,  sondern  auch  für  Ändere,  ich  habe  nie  den  fern- 
sten Verdacht  in  mir  aufsteigen  lassen,  und  das  soll  ^^begreiflich'* 
sein?  ,, Meine  Prüfung  des  neuen  Apparats  bat  mich  auch  za 
einer  kleinen  Entdeckung  geführt,  die  aber  der  Zumpl'scben  ge- 
rade schnurstracks  entgegensteht.  Es  ergab  sich  bei  mir  näoihch 
die  ganz  einfache  Thatsache,  dafs  alle  Lesarten^  die  sich  blofs  ans 
einer  einzigen  (oder  zwei  ganz  ähnlichen,  wie  Lag.  9  and  M.) 
Handschrift  erhalten  haben,  in  dieser  Rede  als  BesserungsTer- 
suche  zu  betrachten  und  als  solche  zu  beurt heilen  seien,  was 
auch  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  ja  alle  vorhandenen  Ab- 
schriften aus  einem  einzigen  Exemplare  abstammen^^  Der  Aus- 
druck ist  hier  nicht  klar.  Washeifst:  „hat  mich  aocb  zu  einer 
kleinen  Entdeckung  geführt.^^  Etwa,  Hr.  H.  habe,  wie  ich,  eine 
Entdeckung  gemacht?  Oder,  er  habe  aufser  Anderem  auch  eine 
Entdeckung  gemacht?  Und  „eine  kleine  Entdeckung''.  Ja  klön, 
sehr  klein  ist  der  ganze  Strsit  über  Lag.  9;  aber,  wo  es  sich  um 
die  Verbesserung  der  Rede  pro  Murena  handelt,  wäre  die  Ent- 
deckung verbal tnifsmäfsig  bedeutend.  Oder  spricht  Hr.  U.  von 
sich  selbst  ironisch?  Und  „die  ganz  einfache  Thatsache^^  Ein- 
fach? und  ganz  einfach?  und  Thatsache?  Endlich  ist  der  Schlafs 
unklar:  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die  Lesarten  einer 
einzigen  Handschrift  als  Besserungsversuche  zu  betrachten  sind; 
denn  alle  vorhandenen  Abschriften  stammen  ja  aus  einem  einzi- 
geu  Exemplare  ab.  Wäre  es  wunderbarer,  wenn  eine  Abscfin/l 
getreu  und  zehn  interpolirt  wären,  als  wenn  das  Umgekehrte 
Statt  Hinde?  Denn  auf  die  Zahl  kommt  nichts  an,  da  aus  «nen 
interpolirten  Codex  zehn  andere  gefertigt  werden  konnten.  „Auch 
ergab  sich  mir  das  weitere  Resultat,  dafs  in  denjenigen  Stellen, 
wo  die  am  wenigsten  interpolirten  Handschriften  — ,  sei  es  alle 
oder  ihr  gröfserer  Theil,  zusammenstimmen,  in  dieser  Ueberein- 
stimmung  die  Lesart  des  Poggianus  mit  Sicherheit  zn  erkennen 
sei.^^  Ein  weiteres  Resultat?  Es  ist  ja  dasselbe;  denn,  wem 
Lag.  9  interpolirt  ist,  so  sind  es  die  öbrigen  Handschriften  nicht. 
Und  welch  ein  Zirkel  der  Beweisführung!  Die  am  wenigstes 
interpolirten  Handscliriften  geben  die  Lesart  des  Urcodex.  Wer 
kann  daran  zweifeln?  Die  Frage  ist,  welche  Handschriften  sind 
interpolirt  und  welche  nicht?  „Auch  in  den  genannten  Hand- 
schriften finden  sich  manche  singulär  stehende  Lesarten  — ;  nur 
ist  die  Interpolation  nicht  so  weit  als  in  Lag.  9  gegangen,  der 
von  Anfang  bis  Ende  einen  Corrector  gefunden  hat,  der  zwar  aa 
wenigen  Stellen  einen  guten  Treffer  gemacht,  aber  an  den  meistea 
öbrigen  den  ciceronischen  Text  auf  das  al>scheolicbste  verderbt 
und  verhunzt  hat.  Das  im  Einzelnen  nachzuweisen,  verlangea 
die  Manen  des  römischen  Redners;  denn  es  ist  mir  kein  antik« 
Schriftwerk  bekannt,  das  in  einer  neueren  Bearbeitung  durch 
kritischen  Unverstand  so  stark  gelitten  hätte  als  unsere  Rede 
durch  die  Zumpt'sche  Ausgabe.^' 
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Bei  diesem  verwerfenden  Urtheil  drängt  sich  mir  Verwonderang 
anf,  weshalb  Hr.  H.  so  spSt  zu  demselben  gekommen  ist.  Die 
,,argen  Leiden^^  des  Ciceronischen  Textes,  deren  Nachweis  ,,die 
Manen  des  Römischen  Redners  verlangen^',  sind  veranlafst  durch 
consequente  Benutzung  von  Lag.  9.  ihm  steht  von  den  öbrigen 
Handschriften  am  nächsten  Hrn.  H's.  Codex  M:  Hr.  H.  sagt  S.  7, 
zur  Hauptsache  sei  Lag.  9  bereits  aus  seiner  Collation  von  M 
bekannt  gewesen.  In  noch  höhcrem  Grade  war  das  Ergebnifs 
der  öbrigen  Lagomarsinischen  Handschriften  aus  den  andern  von 
Hrn.  H.  schon  mitgetheilten  Collationen  bekannt.  Wie  war  es 
nur  möglich,  dafs  Hr.  H.  in  seiner  Ausgabe  (der  Grell.  H)  die 
Eigenthömlichkeit  von  M,  durch  welche  ,,der  Ciceronische  Text 
auf  das  abscheulichste  verderbt  und  verhunzt  wird^^  nicht  er- 
kannte? Wie  konnte  ihm  eine  vganz  einfache  Thatsache^S  „eine 
kleine  Entdeckung^^  entgehen?  Weshalb  bedurfte  es  erst  erneuter 
Betrachtung?  Mag  immerhin  der  „kritische  Unverstands^  in  seiner 
damaligen  Bearbeitung  nicht  ganz  so  arg  gewesen  sein,  als  er 
jetzt  in  meiner  ist,  er  war  doch  arg  genug:  und  bin  ich  solche 
Vorwurfe  werth,  welche  verdient  er  selbst?  Ich  erkenne  in  sei- 
nen Ausdröcken  den  Zorn  eines  Apostaten. 

Hr.  H.  setzt  die  Leser  seiner  kritisch-polemischen  Abhandlung 
nicht  in  den  Stand,  über  den  Werth  von  Lag.  9  ein  Urtheil  zu 
fällen.  Er  sagt  nur:  ,4^ag.  9  hat  von  Anfang  bis  Ende  einen 
Corrector  gefunden,  der  zwar  an  wenigen  Stellen  einen  guten 
Treffer  gemacht,  aber  an  den  meisten  öbrigen  den  Ciceroniscben 
Text  auf  das  Abscheulichste  verderbt  und  verhunzt  hat^^  Später 
S.  13  spricht  er  gelegentlich  von  einem  „sicheren  Belege  dafür, 
dafs  Lag.  9  von  einer  Handschrift  abstammt^  die  selbst  schon  in- 
terpolirt  gewesen  ist^S  °nd  S.  31  von  einem  „neuen  sicheren  Be- 
leg, dafs  Lag.  9  nur  in  dritter  Linie  von  dem  cod.  Poggianus  ab- 
geleitet sein  kann^^  Diese  sicheren  Belege  sind  sehr  unsicher, 
denn  sie  beruhen  auch  auf  nicht  bewiesenen  Lesarten  und  Hrn. 
H.^s  Anschauung.  Indessen  er  legt  auch  keinen  besonderen  Werth 
darauf  und  benutzt  sie  nicht  zur  ErklSrung  der  Eigenthömlich- 
keit von  Lag.  9.  Er  sagt  ausdröcklicb,  ein  Corrector  habe  von 
Anfang  bis  zu  Ende  interpolirt,  ein  und  derselbe  habe  die  ,^gnten 
Treffer*^  gemacht  und  den  Text  verderbt.  Das  ist  ein  Wider- 
spruch. Wer  auch  nur  einen  einzigen  guten  Treffer,  wie  sich 
deren  mehrere  in  Lag.  9  finden,  gemacht  hat,  der  kann  nicht 
durch  andere  Correcturen  den  Text  so  verderben,  wie  es  in  Lag.  9 
geschieht:  wer  im  Stande  ist,  auch  nur  eine  einzige  Stelle  Cicero's, 
die  kein  Gelehrter  verbessern  konnte,  richtig  zu  emendiren,  der 
mufs  lateinisch  decliniren  und  conjugiren,  der  mufs  ungefähr  einen 
lateinischen  Satz  bilden  und  verstehen  können.  Z.  B.  §  66  heifst 
es  Hvjusmodi  Scipio  ille  fuit,  quem  non  paenitebat  facere  idetn 
quod  tu:  habere  eruditissimum  hominem  Panaetium  domi.  Die 
Lesart  Panaetium  wird  von  Niemandem  bezweifelt,  findet  sich 
aber  nur  in  Lag.  9.  Alle  anderen  Handschriften  haben  et  pane 
oder  et  pene^  Lag.  24  et  paene  divinum,  was  bis  auf  Niebuhr 
Vulgata  war.     Das  ist  also  ein  „guter  Treffer^S  \^j  denke  ich, 
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ein  sehr  guter;  eine  Emendalion,  die  jedem  Gelehrten  Ehre  ma- 
chen würde.  Ferner  §  71  «iebl  Itaque  et  legi  Fabiae^  quae  est 
de  numero  $ectaiorum,  et  senatus  catuuüo,  quod  est  a  L.  Caesare 
factum,  resliterunt.  Diese  Lesart  scheint  auch  Hr.  II.  zu  billigen: 
er  erwSluii  sie  wenigstens  nicht.  Sie  findet  airh  aber  nur  in 
La^.  9;  die  andern  Handschriften  haben  est  L.  Caesare  coiumie 
factum,  eine  L,  Caesaris  consulis.  Wäre  sie  indessen  auch  falf«b, 
so  wurde  sie,  als  Interpolation  betrachtet,  doch  beweisen,  da(i 
der  Interpolator  das  Passivum  nicht  mit  dem  Ablativ  verbindfo 
woUte  und  des  Lateinischen  nicht  unkundig  war.  Und  derselbe 
Corrector  soll  dann  veränderl  haben  z.  B.  §  9  de  tut  ipsius  stu- 
dio statt  de  tuo,  ^\Q  si  hoc  idem  quod  Hortensio  M.  Crasso  — 
accidisset  statt  Q,  Hortensio,  moderabo  statt  moderabor,  §  17  dsia- 
bus  patriciis  statt  duobus,  §  12  si  habetit  Asia  statt  si  habet  Asia 
und  nihil  locus  fuit  statt  nihil  loci  fuity  §  :^S  nonüt^l  sfatf  dona- 
Vit,  §  31  st  de  queso  pauca  statt  judires  de  que.  eo  pauca^  §*i5 
comicum.  statt  comicum,.  §  44  concurserini  statt  coneurseni^  %  h\ 
indixit  statt  indiuit,  §  56  inimiciores  statt  munitiores,  §  58  uwus 
statt  nimis,  §  24  nominum  svb  hanc  statt  non  snirum  si  ob  hone, 
und  so  weiter,  so  dafs,  wie  Hr.  U.  sich  mit  etwas  UebertreibuD|c 
ausdrückt,  der  Codex  „von  den  gemeinsten  Fehlern  strotzt^.  Jede 
dieser  Lesarten  findet  sich  nur  in  Lag.  9,  jede  erzeugt  Unsinn, 
jede  beweist,  dafs  der,  welcher  sie  annahm.  Lateinisch  nicht  Ter- 
stand.  Und  doch  sagt  Hr.  H.  ausdrücklich,  ein  Corrector  habe 
die  Handschrift  von  Anfang  bis  zu  Ende  interpolirt,  ein  und  der- 
selbe habe  die  ,.  guten  TrelTer^^  gemacht  und  die  Verderbuo^en 
bewirkt. 

Die  Möglichkeil  einer  solchen  Behauptung  verstebd.  wer  es 
kann:  ich  ▼erstehe  sie  nicht.  Ich  kam  zu  der  Anaicht  (und  ich 
begründete  sie  p.  XLYI  meiner  Vorrede),  Lag.  9  habe  eine  an* 
dpre  Quelle  gehabt  als  die  übrigen  Handschriften,  er  sei  toi 
einem  dfs  Lateinischen  wenig  Kundigen,  aber  getreu  nach  den 
Buchstaben,  ohne  Rücksickt  auf  den  Sinn,  gesclineben  worden, 
er  st.nmme  endlich  aus  einem  unleserlichen  Exemplar  d.  h.  wab^ 
scheinlich  dem  Urcodex  von  Poggio.  Findet  Jemand  eine  andere, 
wahrscheinlichere  IVlögh'rhkcit,  durch  welche  die  Rigenthümiicb- 
keiten  von  Lag.  9  erklärt  werden,  so  bin  ich  gern  bereit,  die 
von  mir  aufgestellte  zurückzunehmen;  aber  Hrn.  H.^a  Annahme, 
die  demselben  Urheber  Sinn  und  Unsinn,  die  gröliste  Kenntoifr 
und  die  gröfste  Unkenntnifs  der  Lateinischen  Sprache  zuschreibt, 
muthet  uns  zu,  Unmögliches  und  unter  einander  Unvereinbarei 
zu  glauben. 

Indessen  Hr.  H.  will  seine  Annahme  durch  „eingehende  Ptö- 
fung  nachweisen^*.  Er  geht  zu  dem  Behnfe  S.  9 — 31  seiner  Ab- 
handlung einzelne  Stellen  det*  Rede  pro  Murena  durch,  an  denen 
er  die  durchgehende  Interpolation  von  Lag.  9  „nachweist^*,  d.  h., 
vvie  er  S.  32  sagt,  ,. Beweise ^^  dafür  vorbringt.  Betrachten  wir 
einige  dieser  Stellen  und  Beweise. 

Cicero  hat  §  28  von  der  Staatswisaenachaft  als  unbedeutend 
gesprochen:  sie  habe  einem  Staatsmanne  nie  digniias  verlieben. 
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Dann  zeist  er,  sie  habe  auch  nicht  gratia,  keinen  £inflalB  beim 
Volke.  Von  dieser  Uebergangsstelle  handelt  es  sich«  y^ltaque,  ui 
dixi,  dignitas  in  ista  gcientia  consuiaris  numquam  fuity  quae  tota 
ex  rebus  ßctis  commeniicüsque  consiarety  gratiae  vero  multo  etiam 
minus.  So  die  Vul^afa,  die  Handschriften  haben  minores,  La^.  9 
allein  majores,  durch  welelie  Lesart,  wie  Zumpt  ausruft,  70m 
omnia  aperta  swU\  denn  sie  zeigt,  dafis  Cicero  geschrieben  habe: 
gratiae  tero  multo  etiam  inanior  est.  Derartige  Conjecturen  ge- 
nügt es  als  solche  bezeichnet  zu  haben.  Wie  wir  die  ungefälschte 
Lesart  minores  betrachten,  so  verdankt  sie  ihren  Ursprung  einer 
falschen  Auffassung  Yon  gratiae  als  Nominativ  Plön,  indem  man 
im  Gegensatz  zu  dignitas  einen  Nominativ  nicht  ohne  Grund  ver- 
raifste.  Dieses  gratiae  scheint  aber  selbst  ans  Interpolation  ent- 
standen zu  sein,  durch  faUche  Verbindung  mit  dem  folgenden 
minus;  wir  sind  nämlich  jetzt  der  Ansicht,  dafs  Cicero  geschrie- 
ben habe:  itaqucy  ut  dixiy  dignitas  in  ista  scientia  (consuiaris) 
numquam  fuit  .. . .,  gratia  vero  muUo  etiam  minus.  Dafs  consu- 
iaris Zusatz  eines  Abschreibers  ist,  zeigt,  um  anderes  zu  ver- 
schweigen, die  Stelle,  auf  die  sich  Cicero  zurückbezieht  §  25  „/Vt- 
mtim  dignitas  in  tarn  tenui  scientia  non  potest  esse^*".  So  die 
Worte  Hrn.  H/s.  Alter  wo  sind  die  versprochenen  Beweise?  Ich 
finde  davon  nichts.  „Wie  wir  die  ungemischte  Lesart  minores 
betrachten.^  Es  soll  erst  bewiesen  werden,  dafs  minores  unge- 
fälscht sei,  d.  h.  dafs  es  im  Urcodex  gestanden  habe.  Und  dann, 
wie  Hr.  H.  sie  betrachtet,  darauf  kommt  nichts  an,  sondern  auf 
den  Beweis,  dafe  sie  so  betrachtet  werden  muls.  „Im  Gegensatz 
zu  dignitas  vermifste  man  einen  Nom.  nicht  ohne  Grund.^^  Ich 
weif«  durchaus  keinen  Grund,  weshalb  man  „nicht  ohne  Grund^ 
einen  Nom.  vermifst  hätte;  denn  derartige  Gegensätze  brauchen 
nicht  in  demfelben  Casns  zu  stehen.  Ferner:  gratiae  scheint  aus 
Interpolation  entstanden  tu  sein;  denn  —  denn  „ich  bin  jetzt 
der  Ansicht ^^.  Ist  das  auch  ein  Grund  oder  Beweis?  Endlich: 
„Derartige  Conjecturen  gcnögt  es  als  solche  bezeichnet  zu  haben^^. 
Welche  wundervolle  Redensart,  eben  so  vornehm,  wie  nichtssa- 
gend. Und  doch  ist  meine  Conjectur  nicht  übel,  und  je  länger 
ich  sie  überlege,  desto  wahrscheinlicher  erscheint  sie  mir:  auch 
den  Lesern  von  Hrn.  U.*s  Abhandlung  würde  sie  als  nicht  ver- 
werflich erscheinen,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  den  Anfang  mei- 
ner Anmerkung,  der  dem  Jam  omnia  aperta  sunt  vorhergeht,  an- 
zuführen. DieVulgala  ist,  wie  von  Allen  zugegeben  wird,  falsch: 
die  Worte  meiner  Conjectur  sind  von  Niemand  getadelt  worden, 
vergl.  S  27  inanissima  prudentiae.  Die  Lesart  von  Lag.  9  ma- 
jores, kann  sie  Correctur  sein,  etwa  eines  „Afl ergelehrten ^^? 
Schwerlich;  sie  enthält  einen  in  die  Augen  springenden  Unsinn, 
der  keinem  Corrector,  geschweige  dem  Hrn.  H.^s,  der  „gute  Tref- 
fer^^  macht,  einfallen  kann.  Also  ist  sie  ein  Schreibfehler.  Sie 
kann  allerdings  aus  minores  entstanden  sein;  indessen  minores 
selbst  hat  Niemand  für  richtig  gehalten.  Die  Vulgata  und  Hr.  H. 
früher  schrieben  gratiae  tero  multo  etiam  minus.  Tisch  er  in 
seiner  neusten  Ausgabe  gratia  vero  multo  etiam  mtfior,  wobei  er 
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bemerkt,  in  der  Vulgatu,  wenn  man  gratiae  als  Genitiv  fasse«  sei 
.,der  Sinn  dei-selbe^^    Siclierlicb,  aber  beide  Male  ein  falseber. 
Denn  es  ist  ein  logischer  Fehler  zu  sagen:  von  digniias  hat  die 
Rechtswissenschaft  nichts,    von  gratia  noch   weniger.     Deshalb 
fafste  ich  in  der  Vulgata  gratiae  ab  Nom.  Piar.,  miiisbiUigte  aber 
dann  den  Pluralis,  und  dies  scheint  auch  Hrn.  H.  zu  seioer  neaeo 
Emendation  bewogen  zu  haben.     Sie  liegt  so  nahe,  dafs  ich  sie 
auch   versuchte:  aber  sie  genügte  mir  nicht.      Ich  vermifste  ia 
dem  Salze  ein  Vcrbum,  und  zwar  ein  Präsens,  wie  §  25  der  Ab- 
schnitt über  die  dignitas  der  Rechtswissenschaft  mit  einem  Pri- 
sens  eingeleitet  wird,  und  in  dem  über  die  graiia  bei  den  allge- 
meinen  Behauptungen    Präsentia    folgen.     Meinen   Verdacht  be- 
stärkte der  Umstand,  dals  in   den  Lesarten   der  beiden  C/asseo 
von  Handschriften  mtnores  und  majores  der  Schlufs  ares  gleich- 
mäfsig  überliefert,  also  wahrscheinlich  sicher  ist:  in  dessen  ietz- 
ter  Silbe  vermutbete  ich  das  Verbum  esL     Meine  Fo\gcnmg  war 
dann  weiter  die,  was  nicht,  gleichmäfsig  überliefert  sei,  dam  aei 
der  Urcodex  unleserlich  gewesen,  die  Urheber  der  übrigen  Hand- 
schriften, welche  den  Sinn  berücksichtigten,  hStten  daraus  mmo- 
res,  der  von  Lag.  9,  der  auch  sonst  ohne  Röcksicht  auf  den  Sinn 
nur  den  scheinbaren  Buchstaben  folgt,  majores  gemacht.     Kan, 
so  kam  ich  auf  die  Vermuthung,  statt  eiiam  minores  oder  etiam 
majores  zu  schreiben  eiiam  inanior  esL     Dafs   dabei  meine  Aeo- 
derung  der  Tradition  nicht  kühner  ist,  als  die  Hrn.  H.*s  bei  sei- 
ner Emendation,  leuchtet  ein.     Indessen,  mag   meine  Conjector 
richtig  oder  nicht  richtig  sein:  es  handelt  sich  hier  um  die  Fra^ 
hat  Hr.  H.  sein  Versprechen  gehalten  und  bewiesen,  dsfs  Ijsg.  9 
interpolirt  ist,  und  zwar  von  einem  Corrector,  der  zuweilen  rig^^^ 
Treffer'^  macht?    Gewifs  nicht.    Er  nimmt  sogleich  zu  Anfang  die 
Fälschung,  die  bewiesen  werden  soll,  an,  macht  dann  etliche  Be- 
hauptungen und  schwächt  am  Ende  den  Werlh  aller  seiner  Be- 
hauptungen dadurch,  dafs  er  eine  frühere  Behauptung  von  sieb 
zurücknimmt.     Endlich   was  hat  denn  das  Wort  consularis  ver- 
brochen, das  Hr.  H.  verbannen  will?     Er  sagt:  „nm  anderes  sa 
verschweigen ^S     Ich  bitte,  dafs  er  dieses  andere  anfuhrt;  dena 
der  von  ihm  angegebene  Grund  bedeutet  nichts.     Welche  Notb- 
wendigkeit,  ja  welche  Zweckmäfsigkeit  spricht  dafür,  dab  Cicero 
hier  eben  so  gesagt  habe  wie  §  25?     Dort,  wo  er  seine  Aosdn- 
andersetzung  über  die  digniias  einleitet  und   eben   vorher  über 
die  Consulwahl  geredet  hat,  spricht  er  im  Allgemeinen:  dignilat 
kann  in  der  ReclitswissenschaA  nicht  liegen.     Hier  am  Ende  der 
Auseinandersetzung  das  Vorhergehende  zusammenfassend,  beziebt 
er  sich  zugleich  auf  das  Consulat,  um  das  es  sich  beim  Processe 
Murena's  handeile:  Also,  wie  gesagt,  dignitas,  die  zum  Consulat 
berechtigte,  hat  in  der  Rechtswissenschaft  nie  gelegen. 

„In  der  bekannten  Stelle  §  32,  wo  Niebubr  treffend  verbessert 
hat  Sulla  ...  pugnax  ei  acer  et  non  rudis  imperaior,  tU  aliud  mkü 
dicam,  ergiebt  sich  aus  den  verschiedenen  Varianten  als  Lesart  des 
Poggianus  die  von  P:  ftugna  exeiaceret  non  rudis  imp.^  aus  vrel- 
cber  der  Interpolator  in  Lag.  9  die  mit   grammatischem   Fehler 


Zumpl:  Ueber  die  Kritik  vod  Cicero'«  Rede  pro  Miireoa.    891 

bcliaflete  CoDJeciur  pugna  certe  non  rudis  lierausbuclistabiri  bat. 
Sclion  Niebuhr  bat  diese  Lesart  als  Correction  bezeichnet,  nach 
Zumpt  ist  es  eine  solche:  quae  praesiarUiatn  vnius  cod.  Lag,  9 
demonstrai.  Wollte  er  übrigens  auf  so  precärer  Grundlage  emen- 
diren,  so  war  es  doch  nicht  in  der  Ordnung,  an  die  Stelle  des 
einen  Fehlers  einen  andern  zu  setzen;  denn  so  weit  wir  latei- 
nisch verstehen^  so  konnte  Sulla  wohl  ein  pugnarum  non  rudis 
imperator  lieifsen,  nicht  aber  ein  pugnae  non  rudis'^  (S.  16).  Nie- 
bubr's  Verbesserung  mifsbilligte  ich  aus  folgenden  Gründen,  erst- 
lich weil  Sulla  nicht  pugnax  d.  h.  mit  fehlerhafter  Neigung  zum 
Kampfe  .,behaftet'^  genannt  werden  könne,  zweitens  weil  wegen 
Cicero^s  Zusatz  ut  aliud  nihil  dicam,  um  nicht  mehr  zu  sagen, 
um  mich  nicht  stärker  auszudrßcken,  ein  schwacher  Ausdruck 
des  l^obes  erfordert  wurde,  pugnax  aber  und  acer  starke  Aus- 
drucke wSreii.  Endlich  bestände  ein  Widerspruch  zwischen  pu- 
gnax und  non  rudis  i  wer  pugnax  ist,  hat  gekSmpft  und  viel  ge- 
kämpft, ihn  dann  noch  non  rudis  zu  nennen,  wäre  unpassend. 
Ich  halte  noch  jetzt  diese  Gründe  f&r  vollkommen  stichhaltig, 
gehe  aber  auf  diesen  Streitpunkt  nicht  ein.  Die  Frage  ist:  hat 
Hr.  H.  den  versprochenen  Beweis  für  die  Interpolation  von  Lag.  9 
geliefert?  „Niebuhr  hat  treffend  verbessert.^^  Das  ist  ja  fraglich 
und  würde  höchstens  das  Ergebnifs  eines  Beweises  sein,  das  £r- 
cebnifs  aber  als  Prämisse  zu  gebrauchen,  ist  nicht  erlaubt.  „Als 
Lesart  des  Poggianus  ergiebt  sich  pugna  exelaceret.''  Ich  bitte 
am  Beweis.  Einige  Handschriflen  haben  pugna  excilarety  andere 
pugna  exaceratei^  M.  pugna  exeiaceret^  P.  pugna  execaceret,  26 
nur  pugna,  24  pugna  exciiatum.  Wahrscheinlich  ist  Hr.  H.  der 
einzige  Sterbliche,  der  hieraus  die  Lesart  des  Poggianus  mit  Si- 
cherheit erkennt.  „Der  Interpolator  in  Lag.  9  (derselbe,  der  den 
„guten  Treffer ^^  Panaetium  machte)  hat  die  mit  grammatischem 
Fehler  behaftete  Conjectur  herausbuchstabirt.^^  Das  ist  ein  Wi. 
dersprnch;  denn  hat  er  herausburhstabirt,  so  hat  er  nicht  inter- 
polirt,  und  hat  er  interpolirt,  so  hat  er  nicht  berausbuchstabirt. 
Zudem  dafs  er  das  eine  oder  das  andere  gethan,  ist  eben  nur 
Behauptung.  Endlich  pugnae  non  rudis  ist  ein  Fehler  gegen  die 
Lntinität?  Ich  bitte  dringend  um  Beweis  und  Belehrung.  Hr.  H. 
sagt  nichts,  verpfändet  aber  seine  Kenntnifs  der  Latinität.  Wie 
gefährlich!  Mir  fällt  ein  Sthenelus  sciens  pugnae  (Quint.  9,  3,  10), 
aber  ähnlich  auch  Cicero  in  Verr.  II,  6,  17  non  provinciae  rudis 
d.  h.  wohl  bekannt  damit,  wie  man  eine  Provinz  regieren  müsse, 
p.  Balb.  20,  47  C.  Marius  non  imperitus  foederis  ^  nicht  unerfah- 
ren darin,  wie  man  ein  foedus  auslegen  mufs.  Icli  sehe  nicht  ein, 
wie  Hr.  H.  seine  verpfändete  Keuntnifs  der  Latinität  retten  will. 

Eine  sehr  interessante  Stelle  ist  §  65,  wo  Cicero  die  Lehren 
der  Stoiker  gesprächsweise  verspottet.  Hr.  H.  schrieb  in  seiner 
Ausgabe  (Grell.  II):  „Nihil  ignoveris^^.  Immo  aliquid,  non  omnia. 
yy Nihil  graiiae  causa  cesseris^^  Immo  resistito  graliae,  cum  fides 
et  officium  postulahit.  Jetzt  sagt  Hr.  H.  S.  21  so:  ,, Nihil  igno- 
veris  —  Nihil  grafiae  causa  feceris  etc.  Die  Lesart  fast  aller 
Handschr.  zeigt,  dafs  hier  im  cod.  Pogg.  stand  omnia  immo  gra- 
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$iae  confeceris.     Immo  statt  nihil  igt  ein  Fehler  des  Schreiber», 
dem  auch  hier  das  wiederholt  gesetzte  immo  in   die  Feder  ^t- 
kommen  ist.    Lag.  9  hat  die  Correciur  nihil  ofltfuno  graiiae  eo%- 
cesseriSy  in  der  die  Verbesserung  concesserM  swar  gefüllig,  aber 
schwerlich  der  weit  einfacheren  graiiae  causa  feceris  (cöfeeerit 
statt  cäfeceris)   voreuziehn   ist.     Statt  sodann    einfach   nihil  for 
immo  zu  schreiben,  setzte  der  Kritiker  nihil  omninOy  um  den  Ab- 
klang  an  immo  feslzuhaiten^   dieses  pathetische   ammno  stimoil 
aber  wenig  mit  der  Kurze  der  öbrigen  SStze  und  bitte  eher  ha 
nihil  ignoverii  als  erst  an  zweiter  Stelle  seinen  Platz.    Daf«  der 
Corrector  über  den  Sinn  der  ganzen  Stelle   völlig  im  Unklsren 
war,  zeigt  was  er  in  der  Entgegnung  folgen  läfst :  immo  insistilo 
cum  officium  et  fides  postulabii.    Die  Zumptsehe  Note  Mebrt  ans. 
dafs  in$istiio  bedeutet  eiste  gradum,  eine  £rkliniD/^,  die  der  Ge- 
nialität der  Conjec.tur  yollkommen  entspricbt.^^    Icii  bin  trsebrok- 
ken  über  solche  ,,Genialitäl^^  der  Beweisfubroog.    La^.  9  hat  AriAt/ 
omnino  gratiae  concesseris.     Immo  insistito  ctfm  elc.,  der  Gram- 
matik und  dem  Sinne  gemäfs,  wie  ich  in  meiner  Note  aa»f:e(u\trt 
habe,  daher  ich   diese  Stelle  zu   den  f&r  J^g.  9  entscheidenötB 
xählte.     Dagegen  die  übrigen  Handschriften    ( bis  auf  24 )  f^ebeo 
omnia  immo  gratiae  confeceris  immo  resistiio  (oder  resisle,  re- 
sisto)  gratiae,  eingestandener  Mafsen   ohne  Sinn.-    Ich   zog  tU 
Lag.  9  den  übrigen  Handschriften  vor.    Umgekehrt  findet  Hr.  H.  in 
ihm  eine  Interpolation.    Weshalb?    „Die  Lesart  fast  aller  Hand. 
Schriften  zeigt,  dafs  im  cod.  Pogg.  stand  ^%  •^l.fag.  9  hat  die  C«^ 
rectur^S     Ist  das  ein  Beweis?    Hr.  H.  spricht,  als  hätte  er  des 
Abschreibern  zur  Seite  gestanden:  „tmmo  statt  nihil  ist  dem  einea 
in  die  Feder  gekommen^^.    Ist  das  wahrscheinlich?    Finde  es  siek 
bei  Lag.  9.  so  würde  Hr.  H.  es  für  die  böseste  Interpolation  hal- 
ten.   Von  diesen  Behauptungen  ausgehend  emendirt  dann  Hr.  E 
die  vermeintliche  Lesart  des  Urcodex  nihil  gratiae  confeceris  ii 
nihil  gratiae  causa  feceris,  und  diese  Emendation  scheint  ibs 
einfacher  als  die  des  vermeintlichen  Correctors  von  I^g.  9  nik! 
gratiae  concesseris.   Einfacher  soll  sie  sein?    Sicherlich  ist  sie  o 
nicht,  man  müfste  dann  weiter  Hm.  U.^s  Hypothese  annebmea 
causa  sei  im  Urcodex  cä  geschrieben  gewesen,  was  möglich,  aber 
sehr  unwahrscheinlich   ist   und  sich  sonst  in   dieser  Rede  nickt 
nachweisen  läfst.     Indessen  angenommen,  confeceris  und  comea- 
seris  seien  zwei  I^sai*ten  von  gleicher  Autorität:    welche  ist  » 
sich  besser?     Hr.  H.  sagt,  concesseris  sei  „gefälliges     Nein,  vid 
gefälliger  und  passender  als  das  andere;  denn  mit  concesseris  bIfiM 
Cicero  in  Rede  und  Gegenrede  bei  demselben  Bilde,  und  das  pfle^ 
gen  gute  Schriftsteller  zu  thun.    Femer  war  die  Lehre  derMot 
ker  nicht  die,  man  solle  nichts  der  gratia  halber  thnn,  sonden 
vielmehr,  man  solle  der  gratia  halber  nicht  vor  etwas  zaröd- 
weichen,  und  das  liegt  in  concesseris.    In  dieser  Hinsicht  wv 
gratiae  causa  cesseris,  was  Hr.  H.  in  OrelL  11  schrieb«  noch  bes- 
ser als  seine  jetzige  Emendation.     Indessen  er  wcifs  auch  gfiuw> 
wie  der  „Kritiker^^  von  Lag.  9  (er  meint  denselben,  der  die  .4^ 
meinstea  Verstöfse^^  ununterbrochen  machte)  dazu  kam,  aus  imm 
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des  Urcodex  nihil  amnino  zu  machen:  kein  Anderer  wird  sich 
getrauen,  das  anzugeben.  Sodann  fiber  omnino.  „Dieses  pathe- 
tische omnino  stimmt  wenig  mit  der  Kürze  der  übrigen  Sätze?^ 
Wurde  ein  nicht  pathetisches  besser  passen?  Für  die  patheti- 
sche Rede  der  Stoiker  pafst  ein  pathetisches  Wort.  Und  „mehr 
an  seinem  Platze  wäre  omnino  bei  nihil  ignoceris^i^'  Ist  der  Satz 
etwa  länger?  Endlidi:  ,,der  Corrector  war  über  den  Sinn  der 
ganzen  Stelle  im  Unklaren^^  Wirklich?  Und  doch  ist  der  An- 
fang der  Stelle  bei  ihm,  wie  ich  glaube,  richtig,  wie  Dr.  H.  ge- 
steht, gefällig,  jedes  Falls  verständlich,  während  die  andern  Hand- 
schriften Unverständliches  haben.  Das  ist  also  ein  innerer  Wi- 
derspruch. Aber  „die  Unklarheit  des  Correctors  beweist  die  Ent* 
gegnung  immo  insistiio,  und  meine  Erklärung  von  insistere  gleich 
sistere  gradum  entspricht  der  Genialität  der  Conjeclur^S  Ich  bitte 
Hrn.  U.  auf  das  Angelegentlichste  um  Belehrong,  sei  es  auch  nur 
in  einer  Andeutung,  neifst  insistere  nicht  „stehen  bleiben ^^? 
Welches  Verdienst  könnte  er  sich  erwerben,  wenn  er  diesen  all- 
gemein und  selbst  in  den  gewöhnlichen  Lexicis  verbreiteten  Irr- 
thum  berichtigte! 

Drei  Stellen  haben  wie  ausitihrlich  besprochen  und  bewiesen, 
dafs  Hr.  H.  nichts  beweist,  dafs  seine  Beweisföhmng  sich  stets 
im  Zirkel  bewegt,  dafs  er  das  zu  Beweisende  schon  als  bewie- 
sen voraussetzt  und  dann  in  Redensarten  weiter  geilt.    Aehnlich 
ist  es  an  allen  übrigen  Stellen.    §  2  (S.  9)  „Fast  alle  Handschrif- 
ten haben  den  Fehler  — ,  blols  Lag.  9  — ,  welche  Lesart  keine 
I      Besserung,  sondern  nur  der  Versuch  einer  Besserung  ist^,  §  8 
(S.  10)  ,,dafs  hier  im  cod.  Pogg.  eine  Lücke  war,  zeigt  die  Les- 
art von  allen  Handschriften  — ;  insofern  sind   allerdings  M  und 
I     Lag.  9,  welche  die  Lücke  ausfüllen,  besser,  nur  möge  man  dar- 
g     aus  nicht  den  Schlnfs  ziehen,  als  wäre  ihnen  eine  vollständigere 
I     Handschrift  vorgelegen ^S  ^^^  weiter  kein  Wort  des   Beweises. 
I     §  8  (S.  11)  „läfst  sich  aus  den  Varianten  schliefsen,  dafs  die  Les- 
I      art  im  Poggianus  so  gelautet  habe  —  diese  lilckenhafte  Ueberlie- 
ferung  benirtzte  der  Corrector  in  Lag.  9  zu  folgender  Mache^% 
I      und  dann  folgt  die  Ansicht  Hm.  H/s,  wie  das  ,.ganze  Kunststück 
entstanden  sei^S  aber  der  Beweis,  dafs  es  überhaupt  ein  Kunst- 
stück sei,  fehlt.    §  25  (S.  12)  „Man  liest  gewöhnlich  — ,  wo  der 
cod.  Pogg.  die  aus  der  so  häufigen  Verwechselung  von  cl  oder  ei 
mit  d  entstandene  Lesart  diebus  eliscendis  hatte,  die  in  G,  IME 
nnd  Lag.  9  unrichtig  in  ediscendis  corrigirt  ist,  das  richtige  dts- 
cendis  habe  Lag.  26  und  65.^^     Ist  das  ein  Beweis?    Und  wenn 
Hr.  H.  discendis  ohne  Weiteres  richtig  nennt,  er  selbst  hat  ja  in 
Orell.  U  ediscendis  geschrieben!     §30  (S.  15)  „Da  nicht  novas, 
sondern  novos  überliefert  war,  fabricirte  der  geniale  Kritiker  in 
Lag.  9^,  §35  (S.  16)  „Aus  dem  jetzt  bekannten  Lagomarsini- 
schen  Apparat  erhellt,  dafs  in  dem  cod.  Pogg.  stand^,  §  45  (S.  17) 
„haben  die  nicht  interpolirten  Handschriften  — ,  Lag.  9  und  M. 
aui  ceriam  rem,  eine  offenbare  IHaehe,  deren  Urhebet*  sich  da- 
mit begnügte,  für  ein  Unwort  zwar  ein  Lateinisches  Wort,  aber 
ein  sinnloses  in  den  Text  zu  selzen^S     Und  weiter  wird  auch 
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hier  kein  Wort  als  Beweis  bintugeseizi 
S.  31.  Hr.  H.  begioDt  mit  der  Hebanp 
richtig,  dies  oder  jenes  interpolirt:  alle 
er  sieb  die  Interpolation  denkt.  Das  i 
fen^S  das  „nachweisend^  oder  „Beweise  i 
der  nicht  glaubt. 

Ich  möchte  wohl  wissen,  was  Hr.  1 
nennt.  Interpolirt  sind  die  r^guten  Trel 
die  „gefölligc*^  Lesart  in  §65;  aber  int< 
tfi  ancipiti  statt  res  mancipi  in  §  3,  daa 
rirtim  illinc  §  51,  ex  jureque  statt  ex 
Unverständliche  unius  adversarii  eiribut 
rihus  §  58  und  Anderes  der  Art.  Ich  i 
mit  den  Interpolationen  wie  mit  dem  , 
auch  einen  eigenthOmlicben  Sinn  yerbii 
es  sich  darum,  ob  man  sagen  mufs  iL 
si  höheres  nocerUem  reum,  fortasse  ar 
sage,  das  Erstere  sei  vtUgari  usui  conve 
sonst  accusatio  nicht  zu  personificiren. 
es  handle  sich  hier  um  ,Jogijich  richtig 

Doch  kehren  wir  zu  Hrn.  H.'s  Bew< 
gesehen,  es  sind  durchgehends  nur  Behi 
wir  haben  an  drei  Hauptstellen  dargeth 
gen  entweder  unwahrscheinlich  oder  fi 
nen  dasselbe  von  allen  von  Hm.  H.  bei 
Indessen  eine  Seite  Behauptungen  erfon 
derlegung.  Wir  geben  nur  noch  Hm.  1 
Lag.  9  nicht  der  archetypus  sein  kann  i 
hätte!),  zeigen  auch  seine  zahlreichen 
gegen  30  gezählt  haben.  Auch  diese  i 
und  dabei  die  schweren  Versöndigungei 
Annahme  so  mancher  an  dem  ächten 
schuldet  hat,  aufzudecken,  wäre  eine  Zk 
dung^^  Und  bald  darauf:  „Wer  durch 
von  Interpolationen  noch  nicht  zn  am 
Werth  des  Codex  gekommen  ist,  wfird< 
weise  nicht  überzeugt  werden^^  Ich  la 
merknng:  ihre  Beurtheilung  wird,  wenn 
von  Hrn.  H.'s  Abhandlung  durchgegang 

„Wichtiger  ist  es,  fährt  Hr.  H.  fort 
lieben,  aus  denen  erhellt,  dafs  in  den  v 
Handschriften  (er  scheint  aufscr  Lag.  9 
7,  8  alle  übrigen  zu  meinen)  die  urspröi 
meisten  erhalten  ist.^*    Hr.  H.  fuhrt  danr 
die  Richtigkeit  seiner  Handschriften  und 
tigkeit  von  Lag.  9  erhelle.     Und  weil 
erbellt,  sjpart  er  sich  auch  hier  alles  1 
streitige  Stellen,  die  angeführt  werden  i 
von  iruUciis  und  judiciis  fibergehe  ich, 
werde  ich  später  besprechen):  das  Verf« 
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ein  sehr  „einfaches^S  Er  sagt,  diese  Lesart  oder  diese  Conjeetar 
ist  richtig,  und  thut  das  durch  irgend  einen  kräftigen  Ausdruck 
dar:  die  Lesart  oder  das  der  Conjeclur  am  nächsten  Stehende 
ßndet  sich  in  den  genannten  Handschriften:  also  sind  sie  hesser 
als  Lag.  9.  Dafs  ich  in  den  Noten  meiner  Ausgabe  eine  Con- 
jeclur (z.  B.  zu  §  1  S.  32)  oder  eine  Lesart  (§  29  S.  33)  als  un- 
begründet erwiesen,  wird  ignorirt.  Höchstens  kommt  ein  soge- 
nannter Beweis  in  der  Fassung  vor:  ,,es  ist  klar^^  (§13  8.  33) 
oder  ..die  lächerliche  Interpolation''  (S  10  S.  33).  Auf  diese  Weise 
werden  .,8chwere  Versündigungen''  bewiesen,  und  wer  Hrn.  H. 
nicht  glaubt,  der  wird  „auch  durch  weitere  Beweise  nicht  über- 
zeugt werden".  Als  characteristisch  in  ihrer  Einfachheit  und 
vornehmen  Haltung  hebe  ich  die  Bemerkung  zu  §  47  S.  34  her- 
vor. Cicero  tadelt  dort  Sulpicins  wegen  seines  politischen  Ver- 
haltens, durch  das  er  die  Gunst  der  grofsen  Menge  verloren  habe. 
Er  sagt  Confusionem  suffragiorum  flagiiasti,  prorogationem  legis 
Maniliaey  V\' orte,  die  sich  auf  uns  unbekannte  Debatten  ober  Am- 
bitusgesetze  beziehen  und  vielleicht  nie  verständlich  sein  werden. 
Hr.  H.  schrieb  in  seiner  Ausgabe  (Grell.  H)  perrogationem  legis 
Maniliae  nach  Mommsens  Conjectur.  Ich  erwähnte  diese  Con- 
jectur  in  meiner  Note  und  sagte  vereor  ne  ab  dceronis  ioliusgue 
bonae  Latinitatis  usu  prorsus  abhorreai.  Erstlich  f^nde  sich  das 
Wort  perrogaiio  nirgends,  zweitens  sage  Cicero  nur  perrogare 
senientias  oder  perrogare  homines;  also  perrogatio  legis  sei  nicht 
wahrscheinlich.  Sodann  sprach  ich  in  der  Einleitung  meiner  Aus- 
gabe Ober  die  lew  Manilia  und  über  den  Sinn,  der  in  prorogatio 
legis  Maniliae  liegen  könnte,  meine  Ansicht  natürlich  nur  für 
eine  mögliche  Hypothese  ausgebend.  Was  sagt  jetzt  Hr.  H.  S.  34 : 
„Die  unlösliche  Schwierigkeit,  die  §  47  die  Lesart  prorogatio  legis 
Maniliae  bot,  ist  durch  die  glückliche  Verbesserung  Mommsen's 
perrogationem  beseitigt  worden".  Und  weiter  kein  Wort!  Ich 
frage  Hrn.  H. :  was  ist  denn  beseitigt,  aufser  einem  gut  Lateini- 
schen Worte,  für  das  ein  nicht  Lateinisches  Wort  gesetzt  ist? 
Welche  Schwierigkeit  ist  gelöst?  Versteht  Hr.  H.  die  lex  Ma- 
nilia? versteht  er  perrogatio  legis?  Ich  bitte  dringend  um  Be- 
lehrung. Und  eine  glückliche  Verbesserung,  wo  aus  pro  gemacht 
ist  per*]  Dafür  wird  sie  der  Urheber  selbst  schwerlich  ausge- 
ben, höchstens  für  einen  Einfall,  wie  man  deren  zu  Hunderten 
haben  kann.  Es  ist  eben  nur  eine  vornehme  Phrase  Hrn.  H.'s. 
Und  doch  soll  daraus  folgen,  dafs  Lag.  9,  der  „die  falsche  Cor- 
rector"  prorogationem  hat,  interpolirt,  andere  Handschriften,  die 
frerogationem  haben,  zuverlässiger  sind.  Der  Art  sind  Hrn.  H.'s 
^Beweise^^'  mit  unglaublicher  Zuversicht  vorgetragene  Behauptun- 
gen^ die  auch  nur  des  Scheines  von  Beweisen  entbehren. 

Wenn  sonst  ein  Philologe  über  streitige  Lesarten  handelt,  wo 
die  Entscheidung  oft  so  schwer,  die  Gründe  so  schwankend  sind, 
sieht  er  sich  trotz  des  Sufsersten  Strebens  nach  Kürze  doch  zu- 
weilen gezwungen,  sprachliche  Bemerkungen  zu  machen,  in  sach- 
liche Erörterungen  einzugeben,  den  Sinn  fraglicher  Stellen  zu 
entwickeln:  ja  es  giebt  Viele,  die  behaupten,  erst  durch  derartige 
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Beigaben  erhielten  solche  EntscheidaDgen  eiuen  wimenschaftlichoi 
Wertb.     Nun  will  ich  sachliche  Erörtenuigen  Hrn.  H.  erlassen: 
er.  hat  nie  besonders  darauf  Ansprach  gemaelit,  von  den  Sacbeo 
bei  Cicero  mehr  als  gewöhnliche  Leser  xu  Yerstehen:  er  ist  Kri- 
tiker.    Aber  auch  keine  sprachliche  Bemerknng?  keine  Entwik* 
kelung  des  Sinnes,  durch  die  noch  so  Vieles  zu  bessern  i^i?   Nein, 
keine  einzige,  trotz  so  vieler,  so  schwieriger  Stellen,  die  bebaa- 
delt  werden.     Hr.  H.  hält  sich  auch  hier  auf  dem  bequemen  Bo- 
den der  Behauptungen,  wie  wir  z.  B.  oben  die  zu  §  %2  angefahrt 
haben,   wo  er  seine  Kenntnils  der  Latinitit   gegen  pugnae  mm 
rudis  einsetzte,  oder  S.  10:  „es  wird  doch  hentigen  Tages  onter 
Philologen  nicht  eines  Beweises  bedSrfen^^.     Auch  seine  Bemer- 
kung ober  iempesiivum  convivium  S.  33  rechnen  wir  hierhery  wo 
meine  Note,  welche  seine  Behauptungen  widerlegt,  igttonti  wird. 
Keine  nfichterne,  solide  Observation?    Nein,   aie  findet  sidi  id 
Hm.  H.^s  Abhandlung  nicht.    Er  umgeht  sie  sogar,  i,  B.  S.  27 
zu  §  82  mit  einer  unbeschreiblichen  Wendung.     Ich  halle  doit 
die  „Versündigung^^  begangen  zu  schreiben    f>iffilaniem  coamle« 
de  reip.  praesidio  dimoveri  voluni,  allerdings  gegen  Hm.  H^s  Au- 
torität, der  demoveri  geschrieben.    Aber  ich  hatte  dafür  einelsn^e 
Note  zur  Rechtfertigung  hinzugefügt,  mit  Citirnng  vieler  SteUes, 
und,  wie  ich  mir  einbildete,  mit  einigen  Beweisen.     Dafür  be* 
komme  ich  jetzt  Folgendes  zu  hören:  „För  den  Geist  der  oenca 
Ausgabe  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  Zumpt  auch  die  Form  di-. 
moveri  nicht  abgelehnt  hat^^,  und  weiter  keine  Silbe  der  Anfkli- 
rung.    Ist  diese  Phrase  mit  dem  Geiste  nicht  Tortrefflich?    I)ai 
erinnert  mich  an  eine  andere  Abfertigung,  die  ich  S.  15  tu  §3ö 
erhalten.     Cicero  citirt  dort  uns  aus  Gell.  20,  10  bekannte  Ver^e 
von  Ennius,  aber  nicht  als  Verse,  sondern  mit  eingestreuten  eige- 
nen Worten :  praeliis  promulgatis  pelUtur  e  media  non  $ohm  isU 
vettra  verbosa  sinmlatio  prudentiae,   sed  eiiam  ipsa  iüa  domm 
rerum^  sapieniia:  ri  geritur  res  pubRca:  spemiittr  oraiar,  ms 
Bolum  in  dicendo  odiosus  ac  loquaXj  verum  eiiam  bamu:  kam- 
du8  miles  anuUur:  testrum  tero  siudium  totum  jacei.    Es  gehdres 
Ennius  an  erstlich  das  Wort  promulgatis y  dann   die  zwei  Vene 
pellitur  e  tnedio  sapieniia:  vi  geritur  res  || ,  spemitur  oraiar  bo- 
nus,  korridus  miles  amatur.    Hier  nahm  ich  aus  Lag.  9  respmbkcs 
auf,  citirte  dann  in  der  Note  Gellius  und  fügte  hinso:  Sed  cos- 
sulto  Cicero  numeros  poetae,  quos  cum  oraiore  nan  coKvemre  pv- 
tabaty  fregit  et  inserendo  sua  ei  leviter  muianäo,     Hr.  H.  ssgt* 
„Zumpt  liefs'sich  Terföhren,^  vi  geritur  respubüca  zo  achrcibca. 
Wir  wollen  nicht  untersuchen,  was  im  Gegensatz  von  pe&tm 
e   medio   sapieniia  ,,rt    geritur   respubüca"    bedeuten    soll  (id 
wünschte,  Hr.  H.  hätte  es  untersucht),  sondern  nur  die  Frap 
aufwerfen,   wie  publica  in  den  Vers  paist;   denn    es  hat  sich  ji 
bekanntlich  die  Stelle  auch  bei  Gellins  erhalten,   und   zwar  ii 
sechs  vollständigen  Hexametern.     Oder  soll,   weil   so   in  Lag.  § 
allein  steht,  der  erste  Hexameter  bei  Gellius  mit  repeUitur  e  wm- 
die  beginnen  und  der  zweite  mit  horridus  miles  armahsr^l   Durch 
welche  Art  von  Irrthum  hier  Hr.  H.  verf&hrt  worden  ist,  wajpp 


Zvmpi:  Ueber  die  Kritik  toa  Cioen»*«  Ba4f  pro  MiireMU    8B7 

ich  oicht  SU  entscheideo:  er  dicbtet  mir  Unsiiui.  an,  an  diesen 
Uosiiui  dann  in  hocbtrabeoder  Phrase  aiegreicb  su  bekSnnifen. 

Hr.  H.  hat,  viie  wir  gesehen,  ein  sehr  ausgedehntes  System 
von  Behauptungen.  Er  behauptet,  diese  oder  jene  Liesart  sei  ridb- 
tig,  er  behauptet,  diese  Handschriften  seien  zuverlässig,  jene  ii|- 
terpolirt,  er  behauptet,  ich  hStte  dies  gesagt  oder  gethan,  er  be- 
hanptet  am  Ende,  diese  Behauptungen  seien  Beweise,  und  was 
er  behauptet,  sei  sicher  und  wahr.  Kurz,  über  Alles  hat  er  die 
snversichtlichsten  Behauptungen.  Ich  veikenne  nicht,  dafs  ein 
solches  System  sein  Publicum  finden  kann;  denn  wer  hat  Lust 
oder  Zeit,  Alles  zu  untersuchen?  und  wer  glaubt  nicht,  eine  Weile 
wenigstens,  dem,  der  selber  mit  grober  Zuversicht  auftritt?  In- 
dessen eines  ist  bei  diesem  Systeme  nöthig:  man  mufs  conseqnent 
sein.  Wer  heute  dies  und  morgen  jenes  nebauptet,  an  dem  wer- 
den trotz  der  gröbsten  und  zuversicnilichsten  Ausdröcke  auch  die 
GUnbigsten  irre.  Hr.  H.  hat  diese  Rede  pro  Mnrena  in  der  zwei- 
ten OrelHschen  Ausgabe  herausgegeben,  und  dafs  ich  von  seinem 
Texte  vielfach  abgewichen  bin,  daher  scheint  sein  Z^ora  gegen 
mieh  herzuröhren.  Man  sollte  meinen,  er  halte  jetzt  an  seinem 
Texte  fest,  bleibe  bei  seinen  frftheren  Behauptungen.  Keineswe- 
gcs:  er  hat  die  wunderbarste  Geschmeidigkeit:  seine  kritiseh-pole- 
miscbe  Abhandlung  ist  voll  von  Aenderungen,  die  er  mit  seinem 
eigenen  Texte  vornimmt.  Eine  aus  §  28,  eine  andere  aus  §  65, 
eine  dritte  ans  §  25  haben  wir  angef&hrt;  aber,  wie  gesagt,  seine 
Abhandlung  ist  voll  von  Aenderungen  seiner  Ausgabe,-  die  bald 
in  CoDJectnren,  bald  in  anderen  L^rten  bestehen,  z.  B.  zu  §  2, 
22,  30,  35,  etliche  in  der  Note  S.  17,  §  45,  8,  S.  32  zu  §  ^  9 
v.  s»  w.  Mit  derselben  Leichtigkeit,  mit  der  er  neue  Behauptun- 
gen anfetellt,  giebt  er  seine  alten  Lesarien  Preis:  er  tbot  car 
nicht,  als  ob  er  damit  etwas  aufgebe.  Er  sagt  so  §45  S.  17: 
^die  Stelle  Ififst  verschiedene  Verbesserungen  zu^,  ja  es  gelingt 
ihm,  sich  selbst  f&rmlich  als  dritte  Person  zu  behandeln, .  wie  er 
denn  S.  16  zn  §  30  mit  der  Snbersten  Harmlosigkeil  sagt:  „Uebrf- 
pens  zweifeln  wir  sehr,  dafs  die  Vulgata  haltbar  sei,  und  glau- 
ben, dafs  Cicero  geschrieben  habe^.  Als  ob  er  nicht  selber  difi 
Vnicata  ist! 

Unter  diesen  Abweichungeo  Hm.  H.'s  von  seinem  früheren 
Text  wollen  wir  eine,  als  besonders  characteristisch  (denn  sie 
aiod  es  alle  in  höherem  oder  geringerem  Grade ),  uiisern  Lesern 
nicht  vorenthalten.  §  9  entschuldigt  sieb  Cicero  gegen  seinen 
Freund,  den  Juristen  Soipicius,  den  frOheren  Mitbewerbei*  und 
jetzigen  AnkiSger  Murena's,  deswegen,  dab  er  den  Angeklagten 
▼ertbeidige.  Er  sagt  zu  ihm  etwa  so:  „Zorne  mir  nicht,  da(s 
tek  mein  Rednertalent  zur  Vertlieidigung  Deines  Feindes  anwende. 
Da  thust  dasselbe  mit  Deinen  jnristischen  Kenntnissen;  denn  Du 
giebst  den  Gegnern  Deiner  Freunde  juristisehen  Bath.  Turpe  est- 
9iimms  ie  adoocaio  üktm  ipnm^  quem  conirm  weturU,  cwua  eor- 
äere.  Die  frfilieren  Herausgeber  hatten  die  Stelle  nicht  beaehUt; 
nur  Manntius  hatte  gesagt,  eauia  cadm^e  sei  gleidi  hiem  ptrdert. 
ifeli  ImIIo  dureh  einige  UHale  nachgeniteeBt  eam9m  e«4sf»«  dabe 
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Ae  bestimmte  Bpdeuiang:  ,,darcb  Formfehler  einen  Proeeb  ^n- 
lieren^,  ein  geringes  VrHienst,  da  jene  Bedeotang  nnter  Jvriftci 
feststeht.    Der  Sinn  ist  also:  Do  hfiltst  es  (ilr  scbimpflich,  wem 
bei   einem  Processe   selbst   die  Gegenpartei,    g^S^    welche  Dt 
Rerlitsbeistand  bist,  durch  einen  Formfehler  den  Procefs  verliert. 
Du  giebst  selbst  den  Gegnern  Deiner  Freunde  jnristisrlien  Ralk. 
vnd  dieser  Sinn  isl  vollkommen  deatlicb  und  angementen.    Hm 
sagt  nun  Hr.  H.  S.  32?     „In   der  schwierigen  Stelle  §  9  Imfe 
eir%stima$  —  eadere  sollte  man  för  causa  cadere  gerade  das  Gs- 
geniheil  erwarten,   weshalb  man  in  eben  ao  köhnen  fnierprda» 
Üons-  als  Emendationsversuchen   (mir  ist    kein  solcher  Vemdi 
bekannt)  gegriffen  hat;  beachtenswerth  seheint  die  Variante  «saiar 
eadere  in  I/ag.  10,  18,  20,  26,  26,  66,  86  und  E,  G,  aua  der 
vielleicht  e  camm  eeadere  an  verbessern   ist:    „Dv  biH$l  es  Ar 
aeliimpflich,  wenn  der  Gegner  Denies  Clieoteo  im  ProcMse  darc^ 
kommt^S  wie  man  ähnlich  sagt  ypericulo  evadere  e  jadicio  a.  a.*^ 
Aber  dann  mufs  man  ia  auch  ifktum  streichen,  dann  gfWt  yk  ifr 
ganie  IVitc  und  der  Vergleich  mit  Cicero,  dar  den  Feind  feiafi 
Frenndes  vertheidigt,  verloren!     Das  ist  eine  icfate  —  die  Lcicr 
m6gen  selbst  sagen,  was  das  ist.    Wie  glficklich  lat  Hr.  H.l  Wie 
benddenswerth  glficklich!    Ich  habe  noch   ein   lebhaftes  GeM 
▼on  den  Zweifeln,  die  sich  mir  oft  bei  der  Aoaarbeitang  aKiacr 
Aoagatie  aafdringten.     Z.  B.  §  4  bei   der  swisehen  naimafai 
mid  naHara  agiert  streitigen  l^esart  sah  Ich   die  £inwendo^||fi    >' 
gegen  affert  Toraos,  wnfste,  dafs  ich   keine  Beweise  vorbnagn    | 
könnte,  iind  doch  entschied  ich  mich  nach  langer  Ueberlci^oai   1 
ffif  affert.    So  aocli  bei  aiomi  oder  manmm  eonserere  §  26  um  / 
manchem  Andern.     Auch  Keae  empfinde  ich,  Trenn  auch  nicfct  | 
bei  demi  was  Hr.  H.  tadelt:  und  man  empfindet  sie  nm  so  mck  ! 
Je'sflrenger  man  gearbeitet  und  eingesehen  hat,  wie  achwierig  sft  f 
'am  Urtheil  ist,  wie  riel  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemaek  1 
«cachweige  denn  bewiesen  werden  kann.     Wie  glAeklidi  iit  ii  i 
Verglei(*h  mit  solchen  selbstquileriscben  Gedanken  Hr.  Ji.!   h  ', 
behauptet  and  glaubt  so  beweisen,  er  behaeplet  heute  dies  wd 
morgen  jenes,  und  beide  Maie  mit  gleicfaer  Sicherheil«  er  vcrtes- 
delt  unter  dem  Deckmantel  der  Volgata  mit  sich,  wie  mit  daa 
dritten  Person.     Mich  wundert,  dafs  er  seine  Ob|eclivitit  gc^n 
lieh  selbst  nicht  so  weit  treibt,  anch  aaf  aieh  an  acbellen.  Äe 
Ober  Andere  ergiefst  er  den  Plnb  seiner  Schell  werte,  seiki  p 
Ic^entlich  Aber  Hm.  Kayser,  der  doch  nichta  rerbroebca,  ik 
•meine  Anspbe  beachtenswerth  au  finden.     Wir  haben  eiaMlv 
▼an  Hm.  H.  s  Ausdrftcken  angefahrt,  habt«  aber  damit  die  ikeni 
aersttrenten   Perlen   seiner  IHction    keineswecea   crschüplt    Ih 
klandsche  Wort  „Terhunsen^  gebraurbt  Hr.  H.  einige  Male,  cfta 
<lto  <Ibs  nicht  minder  schtae  „eine  Mache**,  ,.plunipe  Kritik^  tS.S7l 
^wer  kann  so  blödsinnig  seiii"^  (S.  '19)  nnd  anderca  fftr  Rarüfl» 
aammler  höchst  Merkwflrdige.     Uebtrall  beoiaht  aieh  Hr.  U.  a 
ieigen,  dafs  die  gefeilte  Eleganz  Cicero'a  auf  die  natorstflckafr 
Derbheit  seiner  Snraelie  ebne  £inflnfii  geblieben  bt. 
'    Indeasan  daa  Glftck  Hntrü/a  wArde^aidi  nur  anvoilkaami| 
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<  ermesfen  lauen,  wenn  er  seine  Abhaudlung  mit  S.  35  eeschloesen 

'  iiätte.     Erst  der  folgende  Absekniit  bis  S.  48  enthfilt  den  ganaen 

^  Keichthum  der  Hölfsmittel^  die  ihm  bei  der  Kritilc  Cicero^s  in 

^  Gebole  stehen:   nichts  ist  für  ihn  schwierig,  mit  Allem  wird  er 

^  durch  „einfache^^  Mittel  fertie  and  hat  „natürlichem^  Auswege,  die 

k  nur  er  allein  finden  kann.     Es  enthält  dieser  Abschnitt  Nachwei- 

I  aungen  von  Glossemen  und  andern  Conjectureu,  die  sich  ihm  bei 

i  ^erneutem  Studium^^  der  Rede  ergeben  haben.     Auf  mich  hat  er 

I  einen  peinlichen  Eindruck  gemacht  und  wird  ihn  auf  Alle  machen. 

I  Als  Hr.  U.  einen  Theil  der  Bearbeitung  von  der  zweiten  Ausgabe 

i  des  Orellischen  Cicero  fibemahm  und  den  Text  nach  den  lland- 

I  Schriften,  nicht  nach  den  allen  Ausgaben,  festzustellen  versprach, 

I  freuten  sich  alle  Freunde  Ciceronischer  Lileralur:  sie  hofften  ei- 
neo  Text  zu  erhalten,  auf  den  sie  uugefähr  bauen  könnten,  nach 
dem  sie,  ohne  bei  jedem  Schritte  durch  kritische  Schwierigkeiten 

I  gehindert  zu  sein,  erammatische  und  sachliche  Untersuchungen 

1  anstellen  könnlen.     Nicht  Sicherheit  des  Textes  erwarteten  wir 

t  (denn  die  giebt  es  nicht),  aber  doch  eine  gewisse  Stetigkeil,  als 

I  Beweis,  dafs  ein  Gelehrter  der  Kritik  Cicero's  „eingehendes  coo- 

i  sequente   und    fiberlegte  Sorgfalt    gewidmet  habe.     Vergebliche 

il  Hoffnung:  jene  Erwartung  mö^e  man  aufgeben.    Wir  haben  oben 

0  gesehen,   mit   welcher  objectiven   Leichtigkeil  Hr.  H.  neue  Les- 

0  arten    und  Conjectureu   in  der  „Vulgata^^  von  Orell.  II  ziilüfst: 

^  hier  in  diesem  Abschnitt  schüttet  er  eine  neue  Menge  von  neuen 

|p  Emendationeu  der  eingreifendsten  Art  aus.     Es  sind  nicht  Ver- 

0  besserungen,  welche  andere  Gelehite  nach  dem  Erscheinen  von 
Orell.  II  geniachl  haben;  er  sagt  8.  35  ausdr&cklich :  „Eine  grofse 
Reihe  von  Glossemen  haben  besonders  Kayser,  Boots  und  Bake 

1  nachgewiesen,  die  ein  kfinftiger  Bearbeiter  der  Rede  benfttzen 
f  wird,  um  sie  in  vielfach  geläuterter  Gestalt  vorzulegen.^  Er  Ober- 
j  Ififst  also  solche  Verbesserungen  anderen  Bearbeitern,  ts  »lud 
I  auch  nicht  Ergebnisse  aus  neu  verglichenen  Handscbriflen:  mit 
I  ihnen  hat  dieser  Abschnitt  nichts  zu  thun.  Nein,  es  sind  davon 
^  unabhängige,  neue  Vermuthungen,  die  sich  Hrn.  H.  „ergebaa^' 
«  haben.     Alan  sollte  es  nicht  glauben,  aber  Hr.  H.  versiebert  es: 

es  finden  sich  in  der  „Vulgata^  vou  Orell.  II  „nackte  Zusätze^^ 
j  (S.  35),  ,,augenscheiüliche  Glosseme'^  (S.  37),  „unzweifelhaft^^  zu 
I  Verbesserndes  (S.  40),  „Unverständliches''  (S.  41),  „schlimme'^ 
(8.  44),  „unerhörte  Fehler''  (S.  46),  ja  „der  Galiimathias  eines 
I  Spätlings'*  (S.  41).  Alles  dieses  liefs  Hr.  H.  harmlos  in  seiner 
^  Ausgabe  stehen,  und  es  bedmfte  erst  „erneuter  Studien",  um  ihn 
^     darauf  aufmerksam  zu  machen. 

^  Man   erschrecke  nicht:    ich   muls  Hru.  H.  gegen  Hrn.  H.  in 

L     Schutz  nehmen.    So  schlimm  ist  es  nicht,  es  sind  Redensartea^ 

um  die  „erneuten  Studien^*  zu  empfehlen,    ich  kann  alle  die  neuen 

Coiijecluren  widerlegen  und  sie  entweder  als  falsch  oder  als  nw 

nütz  erweisen.     Indessen  luufa  ich  mich  körzer  fassen. 

Hr.  H.  beginnt  mit  Glossemen.     ,.Das  sicherste  äufsere  Kenn- 
seichen  eines  Glossems  ist  der  Zusatz  eines  id  e$t  (i.  e.),  $c%lic§i^ 
u.  a.  Wörter  der  Art^^    Ein  aiehereaKenueicben?   Pa^n 
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mfifsieo  ja  Jene  W«rte  n^bst  den  nebe 
läuterten^  Texten  fortfallen,  and  mic 
fiberliaupt  noch  jemals  id  est,  sciHcei 
fibrig  bliebe.  Sehen  wir^  wie  Hr.  H.  s 
f&hrt.  Nimirum  findet  sich  in  dieser  R 
regibus,  quibuscum  pop.  Rom.  bellum  5 
antepones,  und  §  45  accusoHonis  cogi 
nimirvm  omnium  maximal  eine  dritte 
verscbieden.  An  den  beiden  erwähnt« 
selbe  Bedeutung:  ohne  Zweifel,  siclierl 
Note  za  §  32  eine  Stelle  Cicero's  ang 
Naclisatze  eines  hypothetischen  Salzes  1 
„An  nimirum  nahm  Bake  mit  Recht  . 
Iliung  htme  regem  vnum  antepones  y 
rechnen  können;  die  Schwierigkeit  Ic 
schi'eibt  omnibus  regibus  ....  hvnc  an 
wie  Bake  seinen  Anstofs  an  nimirvm 
besser  als  der  alte  Guilelmiu«,  der  der 
auf  schon  Gruter  das  ,.einrarhe^  Verf 
mirum  als  Gtossem  zu  streichen.  Naf 
gefolgt,  auch  Hr.  H.  nicht  in  der  „Yul 
vielmehr  hunc  [regem^  nimirum  schri 
Hrn.  H.  glauben?  Nimirum  gehört  zu 
Rede  eine  besondere  Färbung  geben, 
slrich  verleihen:  in  der  HSifte  der  St 
leicht  weglassen,  ohne  die  Worte  unvci 
welcher  Kritiker  wird  diese  Verwässe 
die  Eigenthflmlichkeit  des  SchriftstelU 
and  dies  wäre  eine  „einfache^'  Lösui 
aber  keine  Lösung,  sondern  die  gewal 
'«8  eiebt,  und  die  unwahrschcinücbsti 
'Stellen,  wo  nimirum  steht,  mag  es  e 
'Ist;  aber  dann  mufs  bewiesen  werden, 

Eifst,  und  dafs  in  den  Handschriften 
loascme  gemacht  worden  sind:  dann 
vielieicht  Wahrscheinlichkeit.  Hr.  H. 
'  «tmtrtffft  als  sicheres  Kennzeichen  einet 
den  er  nicht  begrfmdet,  emendirt  von 
eine  und  glanbt  schliefslich  eine  „aug* 
bessemng  zu  liefern! 

Noch  deutlicher  tritt  Hrn.  H.'s  V« 

Bemerkung  hervor.     „In  derselben  Na 

rer  Zusatz  §  42:    Tu  interea  Romae  st 

Soll  ohne  Annahme  einer  Glosse  sciHa 

«o   mQfste  man  es  auf  amieis  praesto 

eine  spöttische  Wendung  erkennen,  d 

und  als  Beleidigung  erschiene.     Wie 

es,  sciiicet  mit  Romae  zu  verbinden. 

fHomae  sciiicet  als  Glossein  eipcs  vorwi 

*W«Anetf.'"^;»ÄWö-j4[iÄ'Ä  ^trt 
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i  Orle,  erschiene  als  Beleidigung?  Cicero  sollte  su  Sulpicias  nicht 
I  Mgen  können:  während  Murena  sich  in  Gallien  Freunde  ver- 
i  schalTle.  hast  du  naIQrlich  auch  etwas  i^elhan:  du  hast  in  Rom 
i  deinen  Freunden  Dienste  geleislet?  Und  doch  hat  Cicero  vorher 
D  so  spötlittch  iihcr  die  Jurisprudenz  gesprochen  und  spottet  spfiter 
I  so  sehr  Dber  die  Philosophen.  Ich  ßnde  also  nichts  Unpassendes 
I  in  sciiicet.  Aber  Hr.  H.  findet  es.  Meinetwegen.  Dann  folgt  dar- 
I  aus,  dafs  sein  Urtlieil  von  dem  Cicero's  abweicht,  nicht,  dafs  er 
i  uns  das  seinige  statt  Cicero's  in  den  Text  setzen  njufs  oder  darf, 
i  Mir  scheint  sogar  Romae  nothwendig  als  Gegensatz  zu  der  vor- 
»     her  erwähnten  Provinz  Gallien. 

I  9^Kin  anderes  deutliches  Kennzeichen  von  Glossem  ist,  wenn 

I  zwei  Worte  ohne  Verbindung  neben  einander  stehen,  von  denen 
I  das  eine  zur  Erklärung  des  andern  diente,  ohne  dafs  eine  Ein- 
,  aetzung  von  dem  Erklärer  beabsichtigt  war.^  Wirklich?  Ein 
Asyndeton,  wo  das  zweite  Wort  zur  Erklärung  und  näheren  Be- 
\  atimmung  des  ersten  dient,  ist  ein  Kennzeichen  von  Glo^sem,  und 
I    zwar  ein  deutliches?     Nun,  dann  können  wir  eine  ganze  Reihe 

I  Ton  Glossenicn  bei  Cicero  erwarten;  denn  solche  Asyndeta  sind 

II  ziemlich  häufig,   und  ich  wundere  mich,  dafs  JIr.  H.  §  68  MulH 
ii    obviam  prodierunt  de  provincia  decedentiy  consulatutn  pelenti  über- 
^    gangen   hat.     Dort   ist   oirenbar  consutatum  petenti  Zusatz  einet 
j^    vorwitzigen  Abschreibers,  der  angeben  wollte,  zu  welchem  Zwecke 
I    Murena  heimgekehrt  wäre.    Inzwischen  bespricht  Hr.  H.  nur  zwei 
^    Stellen,  die  er  verändert,  um  die  Autorität  von  Lag.  9  herabzu- 
setzen: frfiher  zählten  sie  zu  denen,  aus  welchen  man  die  Göte 
desselben  erkannte.    Die  zweite  dieser  Stellen  ist  §67:  Quart  ut 
ad  idy  guod  insHfuiy  retertar,  toUe  mihi  e  causa  nomen  Caionis, 

remoee  ac  praetermiUe  auetoriiatem^ congredere  mecum  crt- 

minibus  ipsis.  So  lautet  seit  alter  Zeit  die  Vulgata  und  findet 
sieh  in  Lag.  9  und  M;  von  den  übrigen  Handschriften  haben  zwei, 
auf  die  Hr.  H.  sonst  viel  giebt,  G  nnd  P,  remove  in  praeiermiite, 
die  Abrigen  remove  praetermitte.  Dies  betrachtet  Hr.  H.  ab  Asyn« 
deton  -und  streicbt  praetermiUe  als  Glossem.  Sein  Grund  iat: 
„abgesehen  davon,  dafs  praetermiUe  nach  remove  als  ein  schwa- 
cher Begriff  (?)  erscheint,  ergiebt  sich  dies  ans  dem  rhetorischen 
Parallelismus  der  drei  Glieder  tolle  . . .  remote  . . .  congredere.'* 
Also  rhetorischer  Parallelismus.  Gut.  Aber  wenn  remöee  den  Be- 
griff, welchen  Cicero  ausdrQcken  wollte,  nicht  erschöpfte  und  er 
deshalb  ac  praetermiUe  hinzufügte,  wird  dann  der  Parallelismns 
aufgehoben? 

Rhetorische  Gründe  scheinen  öfters  in  Hm.  H.^s  Kritik  eine 
Rolle  zu  spielen:  sie  sind  för  Aendeiiingen  und  nur  subjectiv 
SU  begrfindenden  Tadel  eben  so  bequem,  wie  die  Wortstellung. 
Hr.  H.  sagt  S.  31 :  „Die  Rhetorik  hat  in  solchen  Dingen  eben  so 
ifrenge  Gesetze  als  die  Gramroatik.^^  Vielleicht  die  Rhetorik,  aber 
Dieht  die  Redner,  die  sich  eben  so  gut  Ober  die  Regeln  der  Rhe- 
torik hinweggesetzt  haben,  wie  die  Dichter  über  die  der  Poetik. 
Und  welche-Yorsicht  ist  nötbig,  um  diese  vermeintlichen  Gesetse 
Munwenden!  Ein  Beispiel  gab  der  ^rhetorisebe  ParallelbUiili**^  te 
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der  eben  aogef&hrten  Stelle;  ein  anda 
§  46  wurde  von  Boot  und  Rinkes  trefi 
oicbl  schreiben  konnte:  llague  sie  stai 
ut  idem  accusationem  et  petitionem  con 
aique  instruai,  sondern  nur  accusaüom 
9ulatuSy  was  fßr  Kundige  keines  näher 
unkundig  werde  ich  Hrn.  H.  erscheine 
abschreckenden  Redensart  einen  nSher 
avTar  mfifste  es  ein  sehr  starker  und 
der  mich  überzeugen  könnte,  Cicero  ba 
ben.  Er  w8re  der  unverschämteste  Li 
«ehr,  jeder  Römer  hätte  ihn  sogleich  i 
können.  Er  halte  ja  selbst  während 
Aedilität  seine  Anklage  gegen  Verres  c 
ein  sehr  grofser  Unterschied  zwischei 
Quästur,  von  der  es  20  Stellen  giebl 
Stellen,  um  die  Prätur,  wo  8  Stellen 
um  das  Consulat,  welches  nur  zwei  e 
Bewerbung  ist  eine  Anklage  verträglic 
der  „rhetorische  Parallelismus^^  swisch 
Honemi  Der  existirt  eben  nur  in  dei 
seiner  Vorgänger.  Ein  einziges  Wort 
bung  um  das  Consulat^'  giebt  es  nicl 
zwei  nehmen.  Auch  §  43  ist  peiere  c< 
eon$t$latvm  nicht  als  Glossem  zu  streic 
das  Bewerben,  nur  nicht  das  um  das 
er  factisch  gezeigt:  er  war  Prätor  gev 
Ein  rhetorischer  (irund  wii*d  von  1 
der  vermeintlichen  Emendation  §  73  Ui 
€taeulorvm,  prandiorum  item  crimina 
wUam  dikgentiamy  Servi,  canjecta  suni, 
hier  allerdings  Anstofs  genommen;  iel 
Beschuldigungen  (die  Du  dem  Murena 
iores,  der  $peciacula^  und  ebenso  am 
werden  von  dem  Volke  Deiner  allzu 
schrieben^S  und,  hatte  ich  es  fQr  noth 
schuer  gewesen,  Be^veis**  liinzuzufAge 
Stelle  in  Verr.  11,  6,  18  0  praeclare  i 
provinciam  omen  communis  famae  atque 
oiil  vornehmem  Stillschweigen  ober 
Schwierigkeit  oder  vielmehr  Widrrsii 
zuerst  Bake  beleuchtet'^  Schwierigkc 
den  Gebrauch  von  conjicere  nicht  ken 
bitte  Hm.  H.,  sie  nachzuweisen.  Ab< 
nigkeit.  Was  folgt  daraus?  Entweder 
VVidersinnigkeit  nichl  erkannt  und  bei 
durch  Bake,  oder,  wenn  er  sie  erkani 
ohne  Bemerkung,  ohne  Andeutung  ang< 
ein  schwerer  Tadel  fßr  ihn.  „Allein  i 
il^bat  T^niflhlägt,  criflii«#  #  mmlHimliMe 
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cimßnxiif  bat  die  Verbesserung  der  Stelle  nicbts  |;ewonDen^S  Gani 
rkbtig;  denn  sie  bedurfte  keiner  Verbessernnf;;  aber  den  Sinn  der- 
selben hat  Bake  docb  ungefähr  getroffen.  ^Auch  ihm  ist  ent- 
gangen, dafs  Cicero  nicht  sagen  konnte  sectaiorum^  speciacukh* 
rum^  prandiorum  Uem  crimina,  weil  ein  solches  iiem  in  rhetori«* 
scher  AufaJblung  unerhört  ist^S  Rhetorische  Au^hlnng?  Das 
ist  wohl  nur  Redensart  Hr.  H.  meint,  bei  einer  Aufzählung  meh^ 
rerer  Worte  wurde  Uem  nicht  beim  letzten  hiusagesetat.  f^hmen 
wir  diese  Regel  als  richtig  an:  was  folgt  aus  ihr?  Dafs  Cicero 
hier  nicht  aufzählen  wollte:  er  sagte  aufzählend  Mtctalorum,  Bpe- 
ciacularvm,  gab  aber  dann  das  Aufzählen  auf,  und  prandiorum 
ist  als  etwas  Besonderes,  mit  der  Andeutung,  dals  das  Verhält- 
DÜs  der  prandia  von  dem  der  sectaiores  und  spectacula  verschie- 
den ist,  hinzugefOgt.  „Woher  ist  aber  dieses  item  in  den  Text 
gekommen?  Ich  denke  von  einem  Leser,  der  in  der  Aufzählung 
der  crimina  die  multiiudo  obviam  prodeuntium  vermifste,  und  so 
am  Rande  oder  über  der  Zeile  beisetzte:  Uem  crimina  a  muiiiiu* 
dine.  Scheidet  man  diese  störenden  Worte  aus,  so  ergiebt  sich 
von  selbst  die  einfache  Verbesserung:  haec  omnia  sedatorum,  spe- 
ctaculorum,  prandiorum  crimina  iua  nimia  diligentiay  Servi,  coo- 
lecta  sunt".  Welche  bemerkenswerihe  Beweisföhriingl  Zuerst 
die  rasche  Behauptung  von  der  Widersinnigkeit  des  öberlieferteo 
Testes,  dann  die  Behauptung  von  der  rhetorischen  Aufzählung, 
dann  die  Annahme  eines  Glossenis,  dann  die  Annahme  eines  sehr 
dummen  Lesers,  der  mit  crimine  a  nuäfUudine  die  muUitudo  ob'^ 
fiiam  prodeuntimn  bezeichnen  wollte,  abo  das  Charaoteristische 
der  wmUUudo  fortlief«,  daim  die  Annahme,  dafs  bei  dem  Einschie- 
ben des  Gloiisenis  auf  unerklärliche  und  unerklärte  Weise  crimina^ 
das  doppelt  stehen  m&fste,  ausgefallen  sei,  und  zuletzt  endlich 
die  ,.8ich  von  selbitt  ergebende,  einfache  Verbesserung^',  durch 
welche  wieder  ein  Wort  weggeworfen  und  vier  andere  verändert 
werden.  Und  schliefslich ,  was  ist  das  Resultat  dieses  auf  deo 
luftigsten  Hypothesen  gegründeten  Baues?    ,, Durch  Deine  allzu 

frofi^  Sorgsamkeit  sind  die  Anklagepnnkte  gesammelt  worden.^ 
^as  soll  ein  Vorwurf  für  den  Ankläger  sein?  Das  Aufstellen  der 
Ankla::epunkte  mufs  getadelt  werden,  nicht  das  Sammeln  der- 
aelben:  es  ist  Widersinnigkeit,  nicht  Sinn,  was  Hr.  H.  herausge- 
braciit  hat. 

„In  den  vielbesprochenen  Worten  §  65  haben  die  Handschrif- 
ten t^sericordia  commotus  ne  sis".  Etiam,  in  dis$o!venda  seoo- 
rUate,  sed  tarnen  est  Ums  aiiqua  hwnanitatis.  Die  Schwierigkei- 
len, welche  die  Worte  in  dissoltenda  severUate  bilden,  sei  es, 
dafs  man  sie  in  der  überlieferten  Stellung  erklären  oder  dnrob 
Transposition  in  den  Gegensalz  bringen  will,  heben  sich  am  ein- 
fachdlen,  wenn  man  sie  als  Erläuterung  zu  dem  Satz  est  iam$ 
akfua  humaniiaiis  ansscheidel^S  So  lauten  die  Worte  Hm.  H.*8 
S«40:  sie  sind  in  allem  Ernste  gemeint.  Ich  bin  erstaunt  fiber 
diese  ,* einfachstem^  Lösung.  Was  sollen  wir  uns  kfinftig  mit 
achwiericen  Worten  beniöhen?  Wir  streichen  sie  aus.  Pas  ist 
«yBo»  eiuMcbstco^  und  ,|iiatQrUciutea^.    Hier  io^efr  aeUt  JQr..  ^ 
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ttocb  eine",  den  Beweis  m  sieb  iHcUffebendi 
sMitige  Lexicographen  werden  sich  hftti 
geveriiaiem  ohne  Warnung  als  Cicerönisi 
Verbum  spielt  «ach  eine  Rolle  in  dem 
Rede  po9t  red.  ad  pop.  §  23,  da»  jetst  i 
ten  cod.  Par.  beseitigt  ist^^  Ist  das  nie 
In  einem  Glossem  der  Rede  post  red.  ai 
kl  der  Bedeotang  „bezahlen^  vor,  und 
in  diisohenda  sweritate  in  der  Rede  pi 
Indessen  solche  Gr&nde  stehen  bei  ui 
Z.  B.  vS  42  heifst  es:  ,, Auch  §23  in  d 
com,  HÜUäm  esie  in  iUa  discipUna  nnm 
könnte  man  wegen  muniiam  vermuthen, 
aber  jedenfalls  ist  iiiq  in  i$ia  iu  verbesfl 
Htmy  §  24  tu  isio  ve$tro  art^cio,  §  21 
Ufa  seienüa,  §  29  isU  foettrae  exercitati 
der  unnötzen  Vermnlhnng,  in  sei  za  sIr 
m  iiia  tu  verbessern?  Und  zwar  weil 
ist€  steht?    Ob  an  jener  wStdle  ilie  od« 

SIeichgOltig;  ob  Cicero  jene  Bemerkung 
en  Richlern  macht,  fragt  er  nicht:  i»i 
Stellen  vor,  aUn  mnfs  es  auch  hier  ,,je( 
Keh  also  niufs  in  dieser  Rede  Oberall,  ' 
gesprochen  wird,  hie  nnd  iUe  verschwi 
Uiebt  es  ein  bequemeres  Verfahren  fBr 
res,  das  alle  Erkiftrung  unnött  macht? 
Hönes  iediHosantm.  vVer  braucht  darai: 
rerische  z.  ß-  Tribunen  conüanes  halten 
nes  beifsen  (S.  47).  §47  versteht  Hr. 
jenerei  er  braucht  das  „einfache^^  Mitte 
versteht  er  nesctre  nicht:  quod  neeeiä 
Glossera  auszuscheiden^^  §  II  versteht  < 
er  verdirbt  den  Sinn  durch  nunc  eero, 
disHinffuit  und  das  vieldeutige  ratio  nii 
den  grofsen  LSrm,  wittert  den  „Gallii 
welchen  GsIKmathias  er  in  Orell.  II  h 
knng  hat  stehen  lassen,  und  streicht  ai 
und  Inhalt  gleich  abgettrlimacklen  Gedanl 
Glossemen  und  VerSnderungen  fort.  Rs  { 
rige  Stdleh  in  der  Rede  pro  Marens, 
Vermuf  huncen,  als  ich  in  den  Text  geseti 
ieh  habe  mich  vergeblich  nach  dergleich^ 
Wenige  seiner  Vermuthungen  sind  um 
von  grofsen  Mibverstindni9sen,  sind  gev^ 
ttens  mit  Redensarten  begrOndet. 

Und  dies  sind  die  PrOchte  des  „em 
Hr.  H.  sie  wirklich  benutzen  oder  gar 
dien  machen,  so  wird  es  ihm  gelingen 
aps  dem  Cicero  verbannt  ist,  in  dem  c 
^ira^he  Verwiadit,  der  Aosdrödk  verwi 
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der  in  Halinnchem  Latein  geschrieben  ist.  Peinlich,  wie  gesagt, 
war  der  Eindruck,  welchen  diese  Bemerkungen  auf  wich  machten; 
aber  sie  erregten  auch  meinen  Unwillen,  nicht  nur,  wenn  ich  an 
die  Selbstverblendung  dachte,  mit  der  Hr.  H.  in  uuangemessen- 
stem  Tone  über  die  Leistungen  Anderer  abspricht,  sondern  auch 
wenn  icli  die  Berechtigung  erwog,  welche  Hr  H.  zu  einem  kri- 
tischen Verfahren,  Y?ie  er  et  fibt,  hat.  H[r.  H.  spricht  S.  35  von 
den  „Aftergelehrten^^  des  15.  Jahrhunderts.  Meint  er  damit,  dafs 
es  auch  damals  Aflergelehrte  gab,  so  spricht  er  eine  sehr  be- 
kannte Wahrheit  aus;  sollen  aber  die  Gelehrten  damals  alle  oder 
der  Mehrsahl  nach  Aftergelebrte  gewesen  sein,  so  irrt  er  sehr. 
Gerade  för  Cicero  hat  man  damals  einen  Eifer  und  eine  Virtuo- 
sitüt  der  Nachahmung  gehabt,  von  der  wir  jetzt  weit  entfernt 
sind.  In  Erkennlnifs  der  Sarlien,  in  Beobachtung  des  Sprachge- 
brauches, in  Schätzung  und  Benutzung  der  Handschriften  haben 
wir  ohne  Zweifel  sehr  grofse  Forlschritte  gemacht;  aber  Cicero- 
nianisches  Latein  sprach  und  schrieb  man  besser  und  verstand  es 
eben  so  gnt  wie  jetzt.  Ich  wfirde  sehr  dagegen  protestiren,  wenn 
man  irgend  eine  jemals  von  Hm.  H.  geschriebene  Seite  Latein  als 
▼on  mir  geschrieben  ansehen  v\ollte;  jedoch  die  Gelehrten  des 
15.  Jahrhunderts  hatten  gröfsere  Uebung  darin  und  konnten  sie 
haben.  Sie  hatten  ein  RecJit,  Cicero  mit  ähnlicher  Freiheit  zu 
behandeln,  wie  Hr.  H.  es  thnt:  sie  «ahen  in  ihm  ihren  nationa- 
len Schriftsteller,  sie  mufsten  ihn  vor  Allem  lesbar  machen.  (Ind 
wie  oft  haben  sie  gefehlt  und  WillkQhr  geöbt!  Ihnen  nachzu- 
ahmen haben  wir  keine  Berechtigung.  Was  jene  geistreich  in 
schöpferischer  FreiYieit  üben  konnten,  das'  mßssen  wir  mühsam  In 
den  bestimmten  GrSnten  gelehrter  Wissenschaft  Ihnn.  Ich  weifa 
wohl,  dafs  die  neueren  Holländischen  Gelehrten  sich  in  ähnlich 
aubjeetiver  und  willkührlicher  Kritik  gefallen,  und  ihrem  Vorbilde 
icheint  Hr.  H.  nachzueifern.  Sie  haben  dazu  nicht  mehr  Berech- 
ffgung  als  wir,  kein  besonnener  Kritiker  hat  ihr  Verehren  ge- 
billigt, jeder  hat  erkannt,  dafs,  mindestens  gesagt,  ihre  Bemfihnn- 
gen  in  gar  keinem  Verhällnifs  zu  ihren  Leistungen  stehen.  Ihre 
Nachahmung  flBhrt  zu  ähnlichen  Resultaten,  wie  wir  sie  in  der 
Kritik  Lateinischer  Dichter  gesehen  haben,  wo  ebenfalls  subjecfiv 
absprechende,  der  Beweise  sich  öberhebende,  mit  Glossemeu  und 
Veränderungen  frei  schallende  Kritik  die  gröfsten  Ungereimthei- 
ten zur  I^olge  gehabt  hat;  ja  noch  schlimmere  Resultate  sind  zo 
erwarten.  I>enn  bei  den  Dichtern  legt  das  Metrum  wenigstens 
ehiicen  Zwang  auf,  bei  Cicero  giebt  die  Prosa  und  der  an  FQlle 
reiche  Ausdruck  allen  Hirngespinsten  vollen  Spielraum. 

Berlin.  Znrapt. 


Zweite   Abthc 


liiterarisclte  Bet 


I. 

Cicero  de  oratore.    Für  den  Schulgebra< 
Wilhelm  Fiderit,   Director  des 
Leipzig,  1859.     VIII,  LVI  u.  375  i 

DafA  Herr  Piderit  diircb  neue  Veri^lei« 
und  durch  die  Art,  mit  weicher  er  die  Kriti 
weaeullichefl  Verdieost  um  den  Text  der  Bi 
und  seiner  Ausgabe  dadurch  einen  Werth 
SchulauA||i:abeu  nicht  beanspruchen,  ist  aod 
render  Weise  auerlcanot  worden ;  daher  dan 
nasifilxeitschrift  sich  wohl  sogleich  der  Pra 
die  Ausgabe  dem  Zwecice  dt*r  ((chule  entspi 
nicht  beabsichtige,  in  das  >Ma(eriel!e  der  ei 
sondern  aus  diesen,  und  sewar  meist  aus  d 
liotencfi,  meine  Behauphingen  7<ii  belegen, 
auf  eine  allgemeine  UebereinslimmunK  in  4 
Jen  ist,  wie  ja  auch  die  Frage  noch  nich 
dem  Schüler  überhaupt  Ausgaben  mit  Coi 
Und  gau»  naturlich;  denn  die  Individualitj 
auch  in  dieser  Be/.iehung  ihr  Recht. 

Unter  den  Vorwürfen,  die  man  in  neuen 
gaben  gemachr  hat,  ist  auch  der,  dafs  man 
mentar  für  den  Lehrer  oder  fflr  den  {irhfih 
Beziehung  Ital  Hr.  P.  seine  Absicht  nicbf  k 
er  Vorrede  s.  IV  sagt,  dafii  die  Ausgabe  I 
wie  dem  8cliuler  die  nftthigen  Dienste  ku 
der  Ansicht  aus,  dafo  das  Interesse  beider 
lasMc.  Diese  Ansicht  aber  kann  Ref.  nicht  ti 
die  lediglich  für  den  Lehrer  bestimmt  ist,  i 
let,  was  er  filr  seine  8cliJiler  und  für  sich 
Sien  sparen,  die  durch  da«  Aufsuchen  von 
die  ja  nicht  immer  nothwendig  in  seinem  sp 
erforderlich  wAren.  iMt  ferner,  wie  das  ja 
bei  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Fall  ist, 
terricht  selbst  hervorgegangen,  dann  gewXl 
Inieressoy  dafii  man  aieht|  was  in  der  Yt 


BomMui:  Cietro  ie  oralore,  •rkMri  ▼•■  Piterit.  807 

PadigeDosaeii  gearbeitet  iet;  dem  allerdings  ■ehDlicIiereD  Wnnecbe, 
SU  7.eigeB,  wie  das  KiaaelDe  eDtstaoden  ist,  IcnoB  eine  AHsgabe  na» 
liirlicli  iiiclit  genugeD.  Für  die  8c6uler  wüosclie  icli  allerdings  Com- 
mcutare;  sie  sollen  aber  nar  das  bieten,  was  der  Sobuler  mit  gewis- 
senhafter BenutBung  seiner  inneren  Mittel,  d.  h.  der  Kenntnisse  und 
Paffsungskrafr,  die  für  den  jedesmaligen  Standpanct  vorausgeselai  wer- 
den müssen,  und  der  ftnfseren  Mittel,  d.  b.  Lexicon  und  Grammalifc^ 
sich  selbst  nicbt  besebaffen  kann ;  der  Commentar  soll  ibm  die  Garan- 
tie gewibren,  dafii  er,  wenn  er  nur  ernstlich  will,  sehen  durch  dia 
Vorbereitung  Kum  Verstftndnifs  der  vorgelegten  Schritt  gelangen  kann. 
Pur  die  Unterrichtsstunden  bleibt  dann  ja  immer  noch  Arbeit  genug. 
Bietet  der  Commentar  dies  nicht,  so  wird  das  resultatlose  Bemähen 
bei  der  Vorbereitung  zwar  nicht  immer  ohne  Nutaen  sein,  aber  der 
Aufwand  von  Zeit  wird  mit  dem  Gewinn  nicht  in  Verbftltnifs  stebeui 
und  jedenAills  werden  solohe  vergeblichen  Bemühungen  die  Freude 
am  Commentar  und  den  Bifer  ihn  au  beniitaen  nicht  gerade  fordern. 
Wird  dagegen  mehr  geboten,  als  dies  Notbwendige,  so  kann  wenig- 
stens der  Schüler  von  dem  Gebrauch  der  iurseren  und  —  was  noch 
schlimmer  ist  —  der  inneren  Mittel  entwAhnt  oder  doch  mehr  a«  lesea 
jtexwungen  werden,  sIs  gerade  nolhwendlg  ist.  Für  eine  Schrift,  die, 
%%-ie  die  in  Rede  stehende,  nur  für  die  Classenlecture  bestimmt  ist» 
scheint  mir  aufserdem  nur  noch  ein  geringes  Plus  rilcksicbtlich  der 
llebcrsetxuog  zulAssig,  auf  das  ich  spAter  auruckkommen  werde. 

Bemessen  %vir  nun  nach  diesen  GrundsfttKen  das,  was  der  Herr 
Herausgeber  dem  hehrer  und  dem  Schiller  bietet  Nach  der  Vorrede 
S.  IV  sind  dies  aunftrhst  „etwas  ausführlichere  Prolegomena,  die  aufser 
dem  sonst  aur  Einleitung  Erforderlichen  auch  eine  kurr.e  S&usamnien- 
atellung  des  nbliciien  rhetorischen  Schuls^-sicms  enthnllen".  Es  füUi 
die  Einleitung  56  Selten,  von  denen  auf  den  ersten  Tbeil  39  kommen. 
Hef. ,  und  mit  ihm  gewifs  viele  andere,  hat  diesen  nach  loball  und 
Form  gleich  sorgfnltig  gearbeiteten  Tbeil  mit  Vergnügen  gelesen,  wenn 
auch  ab  und  au  eine  mehr  prücise  Darstellung  ^  ich  verweise  a.  B. 
anf  die  beiden  Parenthesen  S  XV  —  wnnsrhenfiwertb  gewesen  wAre 
und  wenn  man  auch  in  einaelnen  Puncten  und  Situationen,  a.  B  der 
immerhin  geistreichen  Exposition  über  Zeit  und  Ort  der  Unterredung 
in  §  19,  dem  Herausgeber  nicht  ohne  Weiteres  wird  folgen  wollen. 
Hütte  derselbe  indets  die  Ausgabe  nur  f¥ir  den  Lehrer  bestimmt,  so  ist 
es  wohl  nicht  au  besweifeln,  dafii  er  den  Prolegomenen  eine  ander« 
Einrichtung  wurde  gegeben  haben.  -  Der  aweite  Tbeil  d«T  Einleitung 
hat  einen,  wie  Hr.  P.  mit  Hecht  sagt,  „hAchst  trocknen  und  uner- 
«luicblichen  StoflT'^  Manches  davon  darf  man  bei  einem  Primaner,  der 
doch  das  ariißeium  rhfioricum,  wie  man  es  sonst  nsnnte,  von  man- 
cher Ciceronianischen  Rede  kennen  und  auch  bei  andern  Anlassen  Vie- 
les ans  jenem  rhetorischen  System  gefafKt  habea  mufs,  voraiissetaeai 
das  lOr  die  Bücher  de  oratore  sonst  dringend  Notbwendige  mAchl« 
dem  Schüler  in  kleinen  in  den  Noten  oder  Indiens  au  gebenden  Dose« 
besser  munden. 

Dafs  den  einaelnen  Büchern  Inhaltsübersichten  vorausgeschickt  sind, 
ist  in  der  Ordnung,  weil  man  dem  Schuler  nicht  aumuthen  darf,  ohiM 
Anhalt  den  Entwicklungsgana  eines  Buches,  an  dem  er  doch  ein,  resf. 
xwei  Semester  ku  lesen  hat,  sich  präsent  au  halten.  Dagegen  kann 
und  soll  meiner  Meinung  nach  der  Schüler  die  Entwicklung  innerhalb 
kürzerer  Abschnitte  selbst  linden;  ich  kaan  also  die  Hülfe,  welche 
Hr.  P.  an  den  betreffenden  Stellen  in  den  Noten  giebt,  nioht  für  nolh- 
wendlg erachten,  die  Andeutung  im  Drucke  dtM  Textes  würde  «Ir 
vielmehr  vollstAndig  genügen. 
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Wm  nun  ferner  die  erklireDtfen  Nnten  1 
aiMgeber  Vorrede  8.  V  Kiioftcbm  einen  Gm 
Ml»  voller  UeberzeiigiinK  Kiisiiniinen  kann,  4 
inrserlich  io  einer  scliiilniiagabe  tieli  hI« 
Biusse  und  durch  die  Noien  nicht  überwii 
man  wirklieb  mehr  Noten  aie  Text  nOlhig, 
VrHue  nicht  erwehren,  ob  die  ku  erklärende 
8tandpiin€t  der  Klasse  ang^emessen  sei.  U 
überwuchern  an  lateen)  hat  der  Herauagebe 
Personennamen  und  einiger  wichtigem  Res 
renden  Indices  verwiesen;  je  mehr  Hef.  ds 
ao  mehr  bedauert  er,  dafs  dies  nicht  mit  m< 
Ist;  er  wurde  gern  alle  wichtigen  Realien 
gesehen  haben.  So  gleich  8.  4  das  au  ami 
sich  nicht  durch  ein  dem  Scbnler  bekaante 
Gitat,  etwa  Horat  epp.  I,  6,  nbkfirxen  liei 
koyoi;,  p.  81  Tiber  hercivm  eitrig  p.  86  über 
n.  a.  m.  lieber  dergleichen  findet  der  8c 
Hilfsmitteln  Nichts,  was  genügte,  und  er,  i 
kdnnen  es  nur  dankenswert b  heifsen,  wenn 
gäbe  dem  Schüler  das  fnr  die  Prflparation 
sonst  den  knapp  gennc  zugemessenen  l'nten 
Aber  auch  mit  Uebergehiing  solcher  Noten 
kanptung,  fast  überall  das  richtige  Verhilti 
ten  gewahrt  9M  hnlien,  nur  in  eben  diesei 
können.  Es  käme  also  darauf  an,  Zahl  i 
mindern,  und  das  wflrde  Kiinüchst  in  ergiebi 
bald  man  sich  eben  entschlösse,  eine  Aus| 
Schüler  xugleieh  einzurichten.  Bs  würden  ki 
ftill  kommen.  Wenn  e.  B.  1  §  2  au  Quam 
ailiorum  meortim  enm  f^ravei  eommunium  \ 
eatui  fefeileruni  aufser  einer  andern  erkifir« 
2,  8  drei  Mal  so  lang  als  der  au  erkiftren« 
wUre  es  doch  fraglich,  wieviel  8chüier  die 
für  einen  Primaner  eines  Beleges  eigentlich 
sten  Glück  machen  bei  den  meisten  8chüler 
chischen  Autoren,  nnd  mügen  sie  noch  ao 
wie  «.  B.  die  auf  8.  16  beigebrachten.  Fi 
dergleichen  recht  bequem  und  dankenswertl 
CkrAihr  nahe,  dafii  er  sich  durch  ein  Answäl 
derlichen  C^ehraucb  derselben  gewOhnt.  N 
Cilate,  die  für  den  Schüler  recht  angemei 
sind,  Ich  meine  Belege  aus  seiner  eignen  I 
freilich  nur  der  geben  kann,  der  die  Leetür 
Bei  der  fminer  mehr  sich  herausstellenden 
Bexiebung  kann  jedoch  jeder  erfahrene  Lei 
bei  gut  unterrichteten  Schülern  voraussetzet 
Ifcb  ib  Präge  kommen,  ob  selche  Parallelen 
den  sollen  oder  ob  dem  Lehrer  die  Gelegenl 
den  soll,  zu  prüfen,  wieviel  aus  der  Gesan 
fScbfflem  prilsent  ist.  Dad  Hr.  P.  solche  ( 
fsen  wollen,  kann  etwa  S.  6!V  die  Note  sii 
mtff  lehren.  Dann  aber  würde  ich  die  Beleg 
aus  der  Schnllectüre  nehmen,  also  z.  B.  be 
Her«  für  die  urtprfinglicbe  Bedeutung  auf  < 
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Cicero  in  Verr.  5,  §  89  verwieseo  babeo.  Solcbe  Belege  Jassea  eieli 
an  neoclieD  Stellen  beibringen. 

Eine  weitere  VerkürKung  dee  Conimenliira  llete  sicli  durch  Strei- 
chung der  meisten  Ueberselzungen  erreichen.  Für  den  Lehrer  iet  ee 
ftreilich  angenehm,  wenn  er  die  Uebereetzung  Anderer,  Bamenllich 
Nftgelsbacb's,  oder  auch  Hrn.  P/s,  die  ja  cum  grofiien  Theil  «ehr 
wohl  gelungen  sind,  sieht  und  wiedersieht.  Auch  der  Schuler  wird 
•icli  freuen,  aber  das  ist  eine  von  den  Freuden,  die  ich  dem  Schuler 
nicht  gdnne.  Die,  welche  verlangen,  dad  dem  Schuler  nur  Texie  in 
die  Hand  gegeben  werden,  haben  die  so  oft  gebotenen  Uebersetrjin- 
gen  besonders  getadelt.  Wer  hfttte  nicht  die  widerwfirtige  Erfahrung 
gemacht,  daCi  träge  Schuler  wAhrend  der  Unterrichtsstunde  Ängstlich 
in  den  Noten  umhersuchen;  das  geschieht  aber  nicht  nur,  wie  Hr.  P. 
S.  V  sagt,  um  eine»  Namen  oder  eine  Jahreszahl  au  erhaschen,  ob- 
gleich auch  ein  solcher  Fang  wohl  einmal  einen  Deckmantel  för  die 
Faulheit  abgeben  kann,  sondern  besonders  der  ebeniklls  fluchtigen 
Blicks  leicht  herauszufindenden  Uebersetsungen  wegen.  Ich  bin  nicht 
jeder  solchen  Uebersetznng  unbedingt  abhold,  nur  darf  sie  dem  Schü- 
ler nicht  die  Arbeit  bei  der  PrAparation  ersparen,  die  er  selbst  ver- 
richten oder  doch  versuchen  kann  und  soll.  Das  zu  1,  §  180  Gebotene 
giebt  dazu  Beispiele.  Exempla  durch  „Beispiele**  obersetzt,  extpfctm- 
#te  durch  „Erwartung'*  wird  man  sich  von  einem  Schüler  schon  ge- 
fallen lassen;  wenn  nun  Hr.  P.  dafär  vortrefflich  „analoge  Fülle** 
und  „Spannung**  bietet,  so  wird  der  flelfeige  Schüler  dies  dankbar 
annehmen  und  sich  gern  einprägen,  der  TrAgheit  wird  dabei  durch 
oolche  Uebersetzungen  nicht  Vorschub  geleistet;  zweifelhafter  kann 
es  a»  derselben  Stelle  schon  erscheinen,  ob  dem  Schuler  die  Ueber- 
«etznng  von  auctwitaiti  „Rechttgutachten**  nicht  erst  dann  zu  bieten 
sei,  wenn  er  sich  selbst  um  eine  andere  redlich  bemüht  hat.  Weni- 
ger zweifelhaft  scheint  dies  an  andern  Stellen;  z.  B.  1,  §  219  würde 
man  sich  eine  wiSrtliche  Ueberselaung  der  Worte  Seque  wero  ittii  tro- 
ffotdÜB  iui§  —  periurbar  nicht  geAilleo  lassen,  darf  aber  doch  dem 
Schüler  nicht  zumuthen,  sich  um  eine  angemessene  zu  bemühen,  wenn 
die  Noten  ihm  eine  bessere  bieten,  als  er  zu  finden  Im  Stande  ist. 
Das  lädt  sich  gegen  viele  der  gebotenen  Uebersetzungen  einwenden, 
so  auf  derselben  Seite  zn  §  217. 

Noch  weniger  wird  man  auf  eine  allgemeinere  Zustimmang  rück- 
sichtlich  der  grammatischen  Noten  rechnen  dürfen  Die  Zeiten  sind 
längst  vorbei^  und  werden  schwerlich  wiederkehren,  in  denen  die  Pri- 
maner in  allen  Theilen  der  Grammatik  durchweg  fest  waren;  je  nach 
zufälligen  UrostAnden  wird  es  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Partie  feh- 
len, und  was  da  Notb  thut,  kann  ja  nur  der  Lehrer  wissen.  Wenn 
nun  Hr.  P.  grammatische  Fragen  zuerst  gar  nicht  in  den  Noten  erür- 
teft,  so  konnte  das  von  diesem  Oesichtspuncte  aus  nur  willkommen 
erscheinen.  Grammalische  Schwierigkeiten  soll  der  Schüler  bei  der 
PrAparation  selbst  auffinden  und  sie,  wenn  er  eine  tüchtige  Gramma- 
tik Ml  Halbe  zieht,  sich  selbst  Ideen.  Indessen  ist  der  Herausgeber 
darin  nicht  conse^uent  geblieben;  namentlich  tritt  zu  Ende  des  zwei- 
ten und  zn  Anfting  des  dritten  Buches  die  Rücksicht  auf  die  Gram- 
matik, und  zwar  auf  (Ferd.)  Schult»,  stArker  hervor.  Wird  nun 
dort  durch  Verwefeung  auf  eine  bestimmte  Grammatik  —  welche  Uebel- 
stände  dies  nothwendig  im  Gefolge  hat,  ist  klar  —  die  Sache  erledigt, 
so  hätte  dies  auch  an  einigen  andern  Stellen  geschehen  kOnnen.  Ge- 
nügte z.  B.  III,  168  zu  fuvimui  das  Citat  aus  der  Grammatik,  so  wäre 
ein  solches  auch  zn  nuncupanit  I,  245  an  der  Stelle  gewesen.  Einige 
Kfirmong  dea  Commentam  hätte  endlich  aueh  durch  knappere  Fassung 
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erreidit  werden  kAooen,  oaineDtlich  Hu  di 
etindoidi  nicht  immer  ausachlieliii,  wie  elv 
Bten  Note  Aber  veiu9  Beigebrachfe,  wenn  i 
ntqite  viiiata  exceptio  1,  168  Terglelclit. 

Die  Krage y  ob  der  8ehiiler  An^i^aben  i 
In  der  Hand  haben  ioll,  ist  ao  vielfach  iii 
Weise  erArfert,  dafs  man  Redenken  tragen 
regen,  wenn  sie  nicht  so  wichtig  und  recht 
eiie  bei  dieser  Gelegenheit  aber  wieder  anf^ 
well  gerade  dies  Buch  das  Mittel  xn  fri€ 
•cheint.  Könnte  Herr  Piderit  sich  enischlic 
gäbe  nnr  eben  den  HchOler  in  das  Auge  ku 
Realien  In  die  indlces  zu  verweisen,  die  De 
ken  und  stilistische  und  grammalische  Bei 
fiberlassen^  so  wfirde  der  Umfang  ^9  Comi 
dafs  auch  die  Gegner  der  Schulausgaben  mi 
aolchen  Gommentar  wohl  wilrden  geflillen  I 
mit  geschickter  Hand  gearbeiteten  indices, 
wie  man  es  schon  durch  die  PrUparatlon  e 
allerdings  nicht  mOglicb  ist.  Dann  wfirde 
flilleoy  das  den  Gebrauch  des  Buches  ben 
EinfShMing,  ohne  die  doch  nur  der  einzelne  1 
der  ganze  Unterricht  gefördert  werden  kdn 
die  Höhe  des  Preises.  Dafs  dieser  eine  nl 
begünstigt,  zeigt  die  Einrichtung  der  Verl] 
die  Beschaffung  der  einzelnen  Bfloher  mdgl 
ist  nicht  viel  gewonnen,  denn  ea  fehlen  da 
dem  andern  die  Prolegomena,  dem  dritten  I 
genheit,  Cilate  ans  den  andern  Bilchern  na< 

Zum  Vchlufs  noch  eine  Bemerkung.  Hi 
(9.  IV:  „Wenn  wir  nun  dennoch  dieser  Cic 
Ihrer  uniliugbaren  Vorzilge  die  ihr  gebiihr< 
liehst  stündigen  Lectflre  in  der  obersten  Gj 
kültnifsmafeig  sehr  geringem  Umfang  eiog 
wol  eine  der  haiiptsüchlichsten  Ursachen  dt 
zweckmfffrigen  i<(chiilauffgHbe  zu  suchen  sein 
kelt  der  Bflrher  de  oratore  kann  sicherlich 
wenig;  nis  daHlber,  ör(^  es  sehr  wnnechen 
8chnler  nicht  nur  in  dieselben  einführe,  •( 
Rr.  P.  selbst  hat,  wie  die  ProisramMe  vo 
1857  nnd  1858  ergeben,  dies  letztere  bei  sl 
Rweler  Jnhre  nicht  erreichen  können.  Ist 
einiice  von  den  philosophischen  Schriflen  li 
wird  die  Zeit  dadurch  noch  mehr  verkfirat 
native,  ob  man  von  den  Reden  oder  den 
Cieero  opfern  welle;  fiir  die  Entscheidung 
kandenen  Ausgaben  nur  wenig  Gewicht  habi 
ten  sich  frtiher  fMt  durchweg  «ad  mfissen 
die  8thfller  mit  schlechten  Texten  behelfr 
Mangel  nn  guten  8cbulstisgaben  umgekehrt 
die  BAcher  de  oratore  9o  wenig  gelesen  w< 

Aociam. 
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II. 

Manuel  de  la  litUrature  fran^aise  des  XVIU,  XVIIIe  et 
XIXe  Stieles  ou  choix  de  morceaux  clcusiques  des  meil- 
kurs  poätes  et  prosatemrs  fran^ais  accompagnis  de  no* 
tices  biograpkiques  et  de  notes.  Par  C.  Ploetz.  Berlin. 
Che»  F.  A.  Herbig,  libraire-iditeur.    1862. 

Die  Zeit,  «reiche  deiir«cke  8chulea  auf  den  Ualerrichl  im  ffrna7.6^ 
eiscbeo  verwenden  iiiSonen,  ist  verhält oibmAfUic  «o  be»chrinht,  dafs 
Dur  einen  aystemacitch  zuMUDmenhänfreoden  Voriiag  der  franauslccben 
LileraCiirgescbichie  kein  Baiim  bleibl.  Die  22  wöchenllichea  Lehr- 
•tunden,  welche,  unter  5  Klasnen  verthelli,  auf  unseren  RealACbiilen 
jenem  Unterrichte  haben  KU|jrewiesen  werden  IcAnnen,  reichen  i(aum 
hin,  die  »ebuler  in  den  tfland  an  seinen,  den  übrigen,  dringenderen 
Porderangen  in  Benug  auf  die  Kennt niCi  und  den  Gebrauch  des  Vran- 
aAsistben  au  genflgen;  wie  sollten  vollends  die  Gymnasien  bei  II  auf 
die  gleiche  Anaahl  von  Klassen  vertheillen  wöchentlichen  stunden  für 
einen  Cnrsus  der  ft-auKiSsischen  Literaturgeschichte  Zeit  finden?  Wenn 
den  Schülern  unnerer  Gymnasien  und  Healschulea  eine  geschieh tliclie 
Uebersieht  der  wichtigsten  Krscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  fran- 
aäsisohea  Literatur  auch  nur  in  allgemeinen  Umrissen  gegeben  wer- 
den soll,  was  gewils  als  wfinschenswerth  erscheint,  so  kennen  wir 
kein  aaderes  fMittel  daan  als  dasjenige,  welches  der  mit  den  Bedilrf* 
Bissen  unserer  Schulen  auf  dem  beaeichoeten  Gebiete  wohl  bekannte, 
um  die  Pdrderung  des  franaäsiscben  Unterrichts  in  Deutschland  hoch- 
verdiente Herr  Verfasser  des  vorstehenden  Handbuchs  gewählt  bat: 
die  nur  franadsischen  Lektüre  bestimmtea  {Stunden  zu- 
gleich daau  au  benutnen,  die  Mchuler  in  die  erforderliche 
Kenntnifs  der  franeäsischen  Literaturgeschichte  einzu- 
fahren. Das  Handbuch,  in  dessen  Anzeige  wir  begriffen  sind,  ist 
»nr  Vermittelnng  dieses  Zwecks  bestimmt;  es  Ist  ein  Abrifii  der  fran- 
aOsiscken  Literaturgeschichte  und  bietet  augleich  eine  Auswahl  inter- 
essanter und  geeigneter,  den  voraöglichstea  franaAsiiK^lien  Schriftstel- 
lern entlehnter  Ijesestucke  aum  Gebrauche  ia  den  oberen  Klassen  uu« 
serer  t<chHleD  dar. 

Dieser  doppelte  Zweck  des  Buches  hat  die  Not h wendigkeit  bedingt, 
den  ia  demselben  gegebenen  Abrils  der  LJteraturgescbichte  auf  die 
letalen  drei  Jahrhunderte  au  beschränken.  Die  Ktücke  aus  frasKAsi- 
sehen  Schriftstellern ,  weiche  deutschen  Schülern  nur  Lekliire  vorge* 
legt  werden  sollen,  kAnnen  nicht  fuglich  einer  Periode  entlehnt  sein, 
die  vor  dem  siebaehntea  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV., 
liegt.  Das  Studium  der  älteren  franaäsisclien  Sprache  ist,  wie  Herr 
Pldtn  mit  Becht  bemerkt,  voa  Intereaac  Dur  den  Philologen,  welcher 
sich  diesem  Gebiete  des  SpracbAlndiiims  widmet,  aber  kein  Gegenstand 
des  Unterrichts  fir  deutsche  Schulen.  Dirse  haben  in  ihrer  Verniiite- 
lang  der  Keaninirs  des  Praaaöslsclien  nicht  weiter  aurücltxugeheu  als 
in  diejenige  Perl4»de,  in  welclier  diese  Sprache  durch  jeae  glänzende 
fieihe  grofser  Scbriftat eller,  welche  noch  heute  der  MoIk  ihre»  Volkes 
aind,  feste  Kormen  und  diejenige  Gestalt  anau nehmen  augefangen  hat, 
die  sie  im  Ganaea  aoch  beute  trägt.  Kin  Handbuch  der  Literat urge* 
ackichte  wie  das  vorliegende,  dessen  Elgenlhümlichkeit  wesentlich 
faastakt^  daii  f  s  aIcJü  aM«la  Hber  ,4io  w^ektigaten  Kr^heiauagaa 
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auf  dem  Gebiete  der  fk'aoBÖsischen  Literati 
dieselben  Icritiscb  bcleiiohtety  sondern  auch 
bedeutendsten  SchriftsteJJer  nrnfangreiche 
gleich  als  StoflT  für  die  Lelcture  unserer  S< 
sind,  kann  daher  nicht  weiter  als  anf  di 
Burdclrgehen.  Es  gewinnt  durch  diese  Be 
Brauchbarkeit,  was  es  an  wissenschafilicl 
und  der  Herr  Verfiisser  des  vorliegenden  H 
ihm  lo  seltenem  Grade  eigenthumlichea  pral 
die  Theorie,  bo  weit  es  nöthig  war,  der 
gen.  Sein  Abrifs  der  ft-«ny.Mscben  Literatui 
neille  und  Pascal  und  führt  dieselbe  bis  ai 

In  Prankreich  selbst  wird  bei  der  Prfifi 
fettrti  von  den  Gepräfien  nur  die  Bekannti 
schichte  des  siebftehnten  und  achCsebnten  J 
jenige  mit  der  des  neunKehnten  wird  nie 
aus  ähnlichen  Gründen,  wie  die  es  sind, 
deutschen  Schulen  der  Unterricht  In  der  Ck 
als  bis  181  {(  oder  höchstens  1830  gefahrt  k 
Beschränkung  dieser  Art,  gerechtfertigt  ^ 
mag,  wo  die  jungen  Leute  inmitten  der  A 
Attwchanungen  der  Gegenwart  aufwachsen, 
deutsche  Schulen  hinsichtlich  der  Literatur^ 
sichtlich  dtB  Lesestoffes  geradezu  verkehrt 
darauf  ankommt,  in  die  Sprache  dea  moderi 
Denn  nicht  ohne  Grund  macht  der  Herr  ' 
Handbuchs  auf  die  vielfhcben  Abweichung 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  aufmerksam  i 
Reihe  von  Anmerkungen  ku  den  Abscbnii 
aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  entnomme 

Um  bei  dem  Gebrauche  der  gegenwärt 
fiicn  dafSr  su  entschädigen,  daft  sie  sich  | 
auf  die  Literatur  der  letftten  drei  Jahrhnnil 
gleichsam  als  eine  Art  von  Blnleltnng  so 
sard's  hiitoirt  it  la  Uit^ratmre  fran^tnu^ 
earacUre  de  la  iangue  fran^atie,  Ober  \ 
und  ein  Brnchstflck  von  Villemaln's  E^hg 
men,  und  der  Herr  Verf^ser  hat  diesen 
aus  den  Schriften  Montaigne's,  Villehardou 
an  einer  anderen  Stelle  einen  Abschnitt  au 
die  Beschaffenheit  der  ft-anzffslschen  Sprac 
Mit  Ausnahme  dieser  Proben  des  Altfhmad 
für  die  Abschnitte  aus  Werken  des  siebsefc 
huoderts,  die  heutige  francösische  Orthogi 
sten  Auflage  des  Dictionnairt  de  VAemiimii 

Die  flranKftsischen  Dichter  und  Prosaiker 
aufgenommen  und  aus  deren  Werken  Aus» 
Prosaiker  und  Dichter  in  der  Refhenfblge  i 
den,  sondern  neben  einander  bebandelt,  ft 
Möllere,  La  Rochefoucauld,  La  Fontaine, 
Maintenon,  Bossnef,  Fl^chier,  Racine,  La 
Jean-Baptiste  Rousseau,  Massillon,  Le  Si 
Jean-Jacques  Rousseau,  Buffon,  Bemardin  < 
Delflle,  riorian,  Andrieux ,  Xavier  de  Mals 
BtaSI,  Chateaubriand,  Paul -Louis  Courii^, 
GQlBot,  Lamartine,  Villemaio^  Seribe,  Ci 
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Tliierry,  Barrlielemy  iiod  Mery,  Migoet,  Tbiera,  Remiisat,  Alfred  de 
Vlgoy,  ToepfTer,  Saint -Marc  Girardin,  Victor  Hugo,  Sainte-Beuve, 
Alexandre  Dumas,  M"»«  George  Sand,  Barbier,  Nisard,  Alfred  de  Müs- 
set, Ponsard,  Gustave  Planche,  Augier,  Octave  Feuillet. 

Nur  Billigung  verdient  bei  dem  Zwecke,  welchem  das  Buch  ge- 
widmet ist,  die  Befolgung  des  Grundsatzes,  in  demselben  nicht  aus- 
fuhrliche geschichtliche  Erörterungen  über  das  Leben  und  gelehrte 
Untersuchungen  über  die  literarische  Stellung  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Schriftsteller  noch  abstrakte  Beurlheilungen  itirer  Werke,  son- 
dern anstatt  derselben  kur/e  Biographieen  der  Einzelnen  in  chrono- 
logischer Ordnung,  unmittelbar  gefolgt  von  den  aus  ihren  Schriften 
aufgenommenen  Abschnitten,  zu  geben.  Durch  diese  letztere  Einrich- 
tung bleibt  der  Schüler  mit  langen,  für  ihn  inhaltleeren  Verzeichnis«en 
von  Namen  und  Büchern,  von  deren  Inhalt  er  aus  eigener  Anschauung 
vielleicht  nie  etwas  kennen  lernen  wird,  deren  gedacht nifsmäfsige 
EinprAgung  eine  nutzlose  Qual  für  ihn  sein  würde,  und  die  doch  eine 
gewöhnliche  Literaturgeschichte  ihren  Lesern  um  so  weniger  erspa- 
ren kann,  je  kürzer  sie  gefafst  ist,  verschont  und  entgeht  zugleich 
der  Gefahr,  fertige  fremde  Urtheile  über  Männer  und  Dinge,  über  wel- 
che er  kein  eigenes  hat  und  haben  kann,  auswendig  lernend  sich  ein- 
zuprSgen  und  gelegentlich  als  eigenes  Produkt  wieder  zu  verwerthen, 
eine  Ungebührlichkeir,  welche  sich  zu  erlauben  die  Jugend  nur  allzu 
geneigt  ist.  Allerdings  haben  wegen  Mangels  an  Raum  oder  wegen 
ihres  Inhalts  nicht  von  allen  Werken,  die  um  ihrer  literarischen  Be- 
deutung willen  in  dem  Handbuche  wenigstens  zu  nennen  waren,  Ab- 
schnitte in  dasselbe  aufgenommen  werden  können;  über  einzelne  Au- 
toren, denen  in  dem  Buche  selbst  kein  eigener  Abschnitt  gewidmet 
werden  konnte,  haben  nur  in  den  Anmerkungen  biographische  Notizen 
einen  Platz  gefunden.  Doch  ist  dies  nur  ausnahmsweise  geschehen; 
die  Regel  ist,  dafs  von  allen  in  dem  Handbuche  aufgeführten  Dichtern 
und  Prosaikern  auch  Musterproben  ihrer  Werke  als  Belege  für  die 
BeurtheiluDg  derselben  gegeben  sind.  Der  Text  der  in  die  Sammlung 
aufgenommenen  Abschnitte  schliefst  sich  überall  den  besten  und  be- 
währtesten Recensionen  an;  Abänderungen  in  demselben  hat  der  Herr 
Herausgeber  sich  nur  da  erlaubt,  wo  es  galt,  Weitschweifigkeiten  zu 
beseitigen  oder  für  die  Jugend  Aostöfsiges  zu  vermeiden.  In  letzterer 
Beziehung  ist  ein  doppelt  strenger  Mafsstab  angeleimt,  um  dem  Hand- 
buche auch  zum  Gebrauch  in  Töchterschulen  den  Zugang  zu  eröffnen. 
Auch  darauf  ist  mit  richtigem  Takte  gebührende  Rücksicht  genommen, 
dafs  Alles  ausgeschlossen  werde,  was  in  konfessioneller  Beziehung 
mit  Recht  verletzen  könnte. 

Dafs  die  in  das  Handbuch  aufgenommenen  Abschnitte  nicht  frühe- 
ren Sammelwerken  ähnlicher  Art  entlehnt,  sondern  unmittelbar  aus 
den  französischen  Originalen  selbst  ausgehoben  worden  sind,  bedurfte 
bei  einem  Kenner  der  französischen  Literatur  wie  Herrn  Plötz  kaum 
erst  der  Versicherung;  dafs  einzelne  derselben,  namentlich  derer,  wel- 
che aus  Werken  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  ge- 
wählt sind,  bereits  in  älteren  Chrestomathieen  Aufnahme  gefunden 
haben,  ist  weder  auffallend,  noch  thut  es  der  Brauchbarkeit  der  ge- 
genwärtigen Sammlung  Abbruch. 

Der  Herr  Verfasser  verlangt,  dafs  jede  Lektion,  deren  Gegenstand 
eine  lebende  Sprache  ist,  sei  es  dafs  dieselbe  speciell  der  Grammatik 
oder  der  Lektüre  gewidmet  sei,  die  Schüler  zu  gleicher  Zeit  auch  im 
praktischen  Gebrauche  der  Sprache  übe;  er  fordert  zugleich,  dafs  in 
denjenigen  Anstalten,  für  welche  das  „Handbuch'  bestimmt  ist,  die 
Schüler  der  oberen  Klassen  in  der  Kenninifs  des  Französischen  weit 
ZelUchr.  f.  d.  Gfmnatlalw^s«]!.  XV.  12.  58 
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genug  fortgeschritten  seien,  um  dem  franxdsi sehen  Vortrage  6t* 
Lehrers  folgen  zu  icdnnen.  Ref.  bedauert,  daran  zweifeln  zu  massen, 
dafs  die  Mehrzahl  der  Mchnlen,  welche  hier  in  Frage  kommen,  ja 
Stande  ist,  diesem  Anspruöh  vollkommen  zu  genügen  Zwar  in  Be- 
treff der  Realschulen  steht  ihm  in  dieser  Beziehung  aus  eigener  Aa- 
schauung  kein  Urtheil  zu,  aber  unter  den  Gymnasien  mögen  nur  we- 
nige sein,  welche  jener  Korderuug  ganz  entsprechen.  GletchwokI 
läfst  sich  die  Angemessenheit  derselben  nicht  bestreiten.  Der  Unter- 
richt in  einer  lebenden  ^iprache  erreicht  sein  eigentliches  Ziel  er<t 
dann,  wenn  er  den  SSchuler  bis  zu  Hirem  unmittelbaren  praktiscbes 
Gebrauche  nicht  nur  im  Schreiben,  sondern  auch  im  Sprechen  fobrt, 
und  an  dieses  Ziel  zu  gelangen  sollten  filr  das  Französische  die  Schü- 
ler auch  der  Gymnasien  angeleitet  werden.  In  einsichtiger  Verfol^aoz 
dieses  Zwecks  ist  das  Handbuch  in  französischer  8pracbe  abgefäfsi. 

Die  ftufisere  Einrichtung  des  Buches  io  Bey^iin;  auf  Äoordoaag  und 
Behandlung  des  »Stoffes  ist  folgende.  Jedem  Abschnitte,  we/cfter  eioen 
der  In  die  Sammlung  aufgenommenen  Dichter  oder  Prosaiker  gewidmet 
ist,  geht,  wie  bereits  bemerkt,  eine  kurze  biographi^clie  iib4  lUenr- 
historische  Einleitung  voraus.  An  diese  reinen  sich  die  aus  dettVfet- 
ken  desselben  mitgetheilten  Abschnitte  an,  jeder  derselheo,  iDdemibm, 
insofern  die  Natur  der  Sache  es  erfordert,  eine  Analyse  seines  Inliilu 
voraufgeschickt  ist.  Sind  die  einzelnen  Werke  gr^fseren  UDifao^eit, 
so  dafs  sie  nicht  ganz  haben  aufgenommen  vi'erden  können ,  so  nti 
die  einzelnen  Theile  durch  eine  gedrängte  Inhaltsangabe  des  Ausge- 
lassenen unter  sich  verbunden,  so  dafs  der  Schiller,  auch  wo  ihm  bot 
Bruchstilcke  gegeben  sind,  sich  in  den  Stand  gcsetzl  sieht,  das  Ganze 
seinem  Inhalte  nach  zu  übersehen.  Mit  der  blotsen  Analyse  eiser 
grösseren  Dichtung,  ohne  dafs  aus  dieser  selbst  Proben  mitgetheilt  wür- 
den, begnügt  der  Herr  Verfasser,  wenn  unser  GedAchtnirs  uns  nicht 
trugt,  sich  niemals;  eine  Ausnahme  bildet  allerdings  in  gewisser  Bis- 
sieht  Racine*s  Athalie,  aber  auch  diese  nur,  weil  das  gaoxe  t^tüci 
bereits  In  die  Chrestomathie  des  Herrn  Verfassers  aufgeDonmen 
ist.  Anmerkungen,  welche  der  Sammlung  unter  dem  Texte  bei^ese- 
ben  sind,  dienen  zur  sachlichen,  namentlich  historischen,  und,  wo  ti 
nöthig  erscheint,  sprachlichen  Erläiilerung  desselben. 

Der  Herr  Verfasser  hätte  gewünscht,  die  eben  erwähnten  biogr»- 
phischen  und  literarhistorischen  Einleitungen  so  wie  die  Inhaltsanp- 
ben  der  einzelnen  Dichtungen  und  die  zur  Verknüpfung  der  eiozelnei 
Theile  nur  bruchstückweise  mitgeiheilter  gröfserer  Werke  bestinmfei 
Einschaltungen  überall  guten  frao/.ösischen  Quellen  selbst  unraittelloi 
und  wörtlich  entlehnen  zu  können.  Aber  er  bemerkt  mit  Hecht,  daA 
es  nur  selten  zweckmäfslg  sei,  nationalfiranzösische  Beurtbeiloo|re8 
der  Meisterwerke  der  französischen  Natlonalliteratur,  selbst  weoa  die- 
selben nicht  für  das  grofse  Publikum,  sondern  von  yorn  herein  for  ä* 
französische  Jugend  bestimmt  seien,  ohne  Weiteres  und  unverioden 
ffir  den  Gebrauch  in  deutschen  Schulen  zu  benutzen,  da  der  Cnterriciti 
in  diesen  nothwendig  von  anderen  nationalen  Gesichtspunkten  ao<* 
gehe  und  andere  Zwecke  verfolge  als  in  französischen.  Herr  PIKr 
hat  sich  daher  genöthlgt  gesehen,  den  Text  seiner  französischen  Ovu- 
len, welche  durchgängig  angegeben  sind,  mit  Rficksicht  hieranf  viel- 
fach nicht  nur  abzukürzen,  sondern  auch  sonst  zu  verändern.  Ai 
nützlichsten  ist  ihm  in  dieser  Be/.iehung  das  trefTliche  Werk  von  6e- 
ruzez:' e#uf/e«  lUttraire$  »itr  ht  ouvragei  frangaii  pretcrits  povr  Veu- 
wen  dn  baccalaureat  et  lettre».  Pari»  Ih58.  gewesen.  Aber  dlew 
behandelt  nur  ein^  beschränkte  Anzahl  der  Meisterwerke  aas  iem 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  und  XV.    Da^  wo  ea  ans  diesem  Gmnde  oidi 
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mi^glich  war,  sich  ao  Geni/.ez  aDKUscbHefsen,  bat  Herr  Pltftz  selbst 
Iheils  anderen  franxösiscbeD  Vorgängern  folgend,  theils  aus  den  be* 
ireflenden  Werken  der  MeUter  selbst  schöpfend,  die  biographischen 
und  literarhistorischen  Einleitungen  und  die  Analysen  der  einzelnen 
Werke  gegeben,  indem  er  dabei  der  Weise  von  GenjxpK  gefolgt  tsc 
und  auch  hierbei  seinerseits  die  gewohnte  Meisterschaft  bewährt  hat. 
Wir  sciiliefsen  zum  Belege  für  das  eben  ausgesprochene  Unheil  iin- 
Sern  Bericht  mit  der  von  Herrn  PlAtz  selbst  nach  der  Biographie 
univerteite  und  dem  Werke  der  Frau  von  Stael:  Dix  an  nee»  d'exil 
bearbeiteten  ^otice  liographique  et  litteraire  über  M"^«  de  Stael  (Ma- 
nuel de  la  lilterature  fran^aise  ».  454). 

Anne-Louite-Germaine  Secker,  Baronne  de  Stael-HoUtein, 
fiaquit  a  Paris  en  1766  et  y  mourut  en  1817.  Son  pere  elait  le  cele- 
hre  hanquier  Secker,  qui  fut  deux  foi$  minittre  toui  Louis  XV I^  tnaii 
gui  etait  ahn  bien  hin  de  la  haute  poiiiion  qu'il  a  pccupee  depuii. 
Des  sa  plus  tendre  enfance,  la  jeune  Becker,  douee  de  facultes  intel- 
iectuetles  precoces,  se  dislingua  par  la  vicacite  de  son  esprit  dans  le 
cercle  des  gens  de  leitres  doni  la  maison  de  son  pere  elait  le  rendex- 
vous,  Elle  avait  vingl  ans,  lorsqu'elle  epousa  le  baron  de  Stael- Hol- 
iteiny  ambassadeur  de  Suede  a  Paris  {qui  resida  dans  rette  capitale 
jusqu'en  1799  et  mourut  en  1802).  Pendant  la  revolution  eile  redigem 
tfit  plan  d'evasion  pour  Louis  XVI,  peu  avant  /e  10  moüt  1192,  jour- 
n^e  qui  decida  du  sort  de  la  Monarchie.  Le  meurtre  du  roi  et  le  ri» 
gime  execrable  qui  suicit  celle  catastrophe,  frapperent  Madame  de  Stael 
d'horreur  et  d'epouvante.  Elle  eut  cependant  le  noble  courage  d'adres» 
9er  au  gouvernement  revolutionnaire  une  defense  de  la  malheureuse  reine 
Marie  -  Antoinette. 

Apres  avoir,  pendant  quelque  temps,  cherche  an  refuge  en  Angle- 

terre,   Madame  de  Stael  sattacha,  apres  la   chute  de  Robespierre,  au 

parti  modere,  qui  ne  voulait  pas  que  Von  confondit  les  exces  commis 

au   nom   de  la   liberte,   avec  la  cause  de  la  liberte  elle-mime.     Sous  le 

'       Direcloire  (1795 — 1799),  la  fille  de  M,  Secker  exerqa,  par  ses  salons, 

B       une  gründe  influence.     Apres  le  coup  d'Etat  du  18  brumaire,   eile  de- 

vint  en  quelque  sorte  le  centre  d'une  Opposition  rationelle  qui  s'efeva 

avec  force  contre  les  tendances  de  jour  en  jour  plus  despotiques  du  gou- 

•      vernement  consulaire.    Aussi  Madame  de  Stael  fut-elle  bientöt  arbilrai- 

fc     rement  exilee  a  quarnnte  Heues  de  Paris  (1802).     Cet  exil  decida  Ma- 

P     dame  de  Stael  a  faire  son  premier  voyage  d'Allemagne.    Elle  alla  a 

t*     Weimar  oii  eile  etudia  la  langue  et  la  litterature  allemande  et  se  Ha 

r«    avec  Goethe,  Schiller  et  fVieland. 

#  De  retour  au  chäteau  de  Coppet^  pres  de  Geneve^   qui  appartenait 

WK.  a  sa  famille,  eile  se  consacra  a  ses  travaux  litteraires  et  au  commerce 
*"  de  ses  amis.  Sa  retraite  de  Coppet  fut  alors  le  rendez-vous  de  beaux- 
mg  esprits  et  d'hommes  de  lettres  distingues.  Elle  publia  set  deux  celebres 
9  romans  Delphine  et,  apres  un  voyage  en  Italic,  Corinne  (1807)  qui 
IK^  exciterent  alors  en  Europe  un  enthousiasme  universel.  Ces  deux  romans 
wm  ont  pour  heroines  deux  femmes  superieures  qui  ne  peuvent  s'astreindre 
Ol  a  suivre  les  voies  regulieres  tracees  a  leur  sexe  par  l'opinion,  et  qui 
ite  »vhissent  de  cruels  malheurs  pour  s^en  itre  ecartees.  Le  roman  de  Co- 
1^  rinne  contient  encore  une  brillante  peinture  de  V Italic.  Ces  deux  ouora- 
Bri  gts  sont  ecrits  avec  une  hauteur  de  genie  et  une  erudition  bien  rares, 
Ito  unies  a  une  extreme  finesse  et  a  une  grande  connaissance  du  monde, 
^«  mais  on  y  trouve  des  longueurs  ennuyeuses;  le  style  de  Vauteur,  sou- 
jB  vent  brillant,  est  quelquefois  guinde  et  fatigant. 

H^  Apres  un  second  voyage  d'Allemagne,  otf  eile  avait  passe  un  hioer 

^  k  Vienne,  la  prisenct  de  Madame  de  Stael  avait  ete  tMree  en  France. 
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Matten  1810,  la  pubticaiion  de  ton  onvri 
pour  la  police  imperiale ,  le  pretexte  de  i 
l'edition  fut  taitie  et  mite  au  pilon,  et 
Stael  ou  de  tembarquer  pour  VAmeriqu 
Coppet.  L'ouvrage  qui  lui  valut  cette  pe 
ment  lilleraire.  Malgre  de  nombreutet  er 
merite  d'avoir  repandu  en  France  la  pren 
ralure  allemande  et  d'avoir  ouvert  une  \ 
fran^aite.  Le  livre  de  l'Allemagne  pei 
curteur  du  romantitme. 

Hetire  a  Coppet,  Madatne  de  Siael  i 
republique  hehetique,  tant  de  texationt  d 
police  franqaite,  qu'elle  finit  par  prendre 
l'executa  en  1812,  et,  pour  aller  de  Genei 
verter  la  Hongrie,  la  Fotogne  et  la  Huttt 
bourg,  voyage  qui  ett  l'exprettion  la  pt 
pretque  europeenne  du  conquerant  fran^a 
la  description  attrayante  dant  Vouvrage 
apret  ta  mort.  En  Angleterre  eile  put  ei 
de  VAllemagne,  dont  la  police  de  Sapc 
le  tnanuscrit. 

Apret  la  chute  de  Sapoleon  I,   Mad 
Elle  obtint  de  Louit  Will  deux  millio 
tution  det  tommet  duet  a  ton  pere.     En 
d'ltalicy  eile  mourut  a  Parit. 

Ks  bedarf  des  Wunsches  nicht,  dafs 
die  \veite8te  Verbreitung  finden  nifige. 
Brauchbarkeit  wird  ihm  die  allgemeinste 

Neu-Ruppin. 


III. 

I.ehrbuch  der  ebenen  Geometrie  nel 
Bürger-,  höhere  Stadt-  und  Gewe 
zum  Selbstunterrichte  entworfen  ' 
rektor  der  Königl.  Provinzial-Gewei 
vermehrte  Auflage  des  fiir  sich  I 
der  früheren  Auflage.  Hagen,  186 
Gustav  Butz.    104  S.  gr.  8. 


Der  mathematische  Lehrslotf  für  Sei 
mechanischen  Abrichten  der  Lernenden  di 
geistig  fördern.  Ein  mathematisches  Le 
nerseits  den  strengen  Geset/.en  der  Lngi 
%o  anordnen,  dafs  der  »chuler  des  ^eisi 
menhanges  der  Sätze  sich  vollkommen  be 
als  Ganxes  und  nicht  als  willkürliche 
Wahrheiten  erkenne;  andererseits  m\M(a 
Getet«en  der  fortgeschrittenen  Didaktik  g 
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gen,  80  leicht  als  möglich,  den  Lernenden  vom  Leichleren  zum  Schwe- 
reren hinleiten  und  ihn  xu  eigener  geistiger  Anstrengung  gewöhnen. 
Legen  wir  diesen  Mafsstab  an  das  oben  angezeigte  Lehrbuch  der 
ebenen  Geometrie!  Dasselbe  ist  „insbesondere  filr  Gewerbeschulen 
bestimmt  ^^  Zu  demselben  gehören  abgesondert  XV  Figuren -Tafeln 
(auf  dem  Titel  Repetifionstafeln  genannt)  mit  eben  so  viel  Nummern, 
als  das  Lehrbuch  Sfit/.e  enthält.  „Die  Figuren  sind  (Gebrauch  des  Bu- 
ches iS.  VI)  so  construirt,  dafs  man  ohne  Weiteres  sowohl  die  Vor- 
HUHset/.UDg  als  die  Behauptung  des  betreffenden  Lehrsatzes  erkennen 
kann.  Stark  ausgezogene  Linien  und  durch  einfache  Haken 
markirte  Winkel  bespricht  die  Voraussetzung,  dagegen 
doppelt  ausgezogene  Linien  und  schraffirte  Winkel  die 
Behauptung.  Die  i^chuler  haben  ununterbrochen  die  Figurentafeln 
vor  sich.**  —  Statt,  wie  der  Verfasser  meint,  „einen  didaktischen 
Werth'*  in  dieser  Anordnung  zu  finden,  mufs  Kef.  im  Gegentheil  die- 
selbe durchaus  verwerfen.  Rein  mechanisch,  ohne  alles  Nachdenken 
vermag  der  Schüler  Hjpothesis  und  Thesis  eines  Lehrsatzes  von  der 
Figur  abzulesen;  er  tauscht  sich  und  Andere  um  so  leichter,  als 
nirgends  im  Lehrbuche  auch  nur  angedeutet  ist,  wie  in  den  verschie- 
denen Gestalten  der  Lehrsfitze  Voraussetzung  und  Behauptung  zu  er- 
kennen seien.     Die  geistige  Gymnastik  geht  verloren. 

Die  Einleitung  des  Lehrbuches  theilt  die  Geometrie  ein,  ohne 
des  llegrifTes  ,,Geometrie''  auch  nur  zu  erwähnen. 

Drr  I.  Abschnitt  (S.  2^7)  enihRlt  Vorbegrifle.  „Den  gemein- 
samen Schenkel  gleicher  Nebenwinkel  nennt  man  Senkrechte*'  ist  zu 
eng;  zwei  auf  einander  senkrechte  Linien  können  auch  einen  oder 
vier  rechte  Winkel  bilden.  ,, Gleich  lange  grade  Linien  decken  sich 
oder  sind  congruent.^'  Die  Begriffe  „„sich  decken *^^'  und  „„con- 
gruent  sein****  sind  keineswegs  identisch;  congruente  Figuren  können 
zur  Deckung  gebracht  werden. 

Der  II.  Abschnitt  (Lehrsätze  mit  ausführlichen  Beweisen)  enthält 
(S.  7—67)  172  Sätze  in  7  Abiheilungen.  Mit  der  Vertheilung  des 
Stoffes  kann  Ref.  nicht  einverstanden  sein. 

Die  I.  Abth.  „von  den  grnden  Linien  und  (den)  Winkeln'*  spricht 
auch  von  den  Winkeln  des  Dreiecks.  —  In  der  2.  Abth.  „von  der 
Congruenz  der  Dreiecke"  werden  auch  Satze  über  die  Seiten  und  die 
Winkel  eines  einzigen  Dreiecks  aufgefiihrt.  Mit  keiner  Silbe  wird 
erwähnt,  durch  welche  Stücke  ein  Dreieck  bestimmt  wird;  und  doch 
sind  congruente  Dreiecke  nichts  Anderes,  als  auf  gleiche  Weise  be- 
stimmte Dreiecke.  Zuerst  mufs  naturgemäfs  das  einzelne  Bild  betrach- 
tet werden,  bevor  man  sein  Abbild  mit  demselben  vergleichen  kann.  — 
In  der  3.  Abth  werden  ,,gleichschenkelige  Dreiecke,  Parallelogramme 
und  Polygone"  zusammengeworfen,  auch  die  Sätze  von  dem  Ecken- 
und  dem  Seiten  -  Mittelpunkt  jeden  Dreiecks  behandelt.  —  4.  Abth. 
„Gleichheit  der  Figuren.*'  —  Die  5.  Abth.  handelt  „von  den  Verhält- 
nissen grader  Linien  und  gradliniger  Figuren".  Als  Flächeninhalt 
dient  das  Quadrat,  deshalb  stützt  sich  naturgemäfs  das  Dreieck  auf 
das  Parallelogramm,  nicht  aber,  wie  im  Lehrbuche,  umgekehrt.  Ja, 
das  Buch  bespricht  auch  in  dieser  Abtheilung  den  Flächeninhalt  zuerst 
des  Parallelogrammes  und  dann  des  Dreiecks.  —  Die  6.  Abth.  „von 
der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke"  behandelt  ebenfalls  die  Proportionalität 
von  Linien  (Lehrs.  80,  81,  90,  91,  93),  gestützt  auf  die  5.  Abth.,  und 
das  Verhältnifs  ähnlicher  Dreiecke  (95).  Die  Aehnlichkeit  der  Drei- 
ecke folgt  naturgemäfser  der  Congruenzlehre.  —  in  der  7.  Abth.  wird 
„die  Lehre  vom  Kreise"  behandelt,  welche  zweckmäfsiger,  wie  die 
Lehre  von  den  gradlinigen  Figuren,  unter  die  Congruenzlehre,  Aehn- 


91H  Zweite  Ablhellung.     Literarische  Bericht^v 

lichkeitslehre  und  Flächeoraiimlehre  vertheiU  wird.  Der  Ludolpb*» 
Zahl  ist  nirgends  gedacht.  —  Eine  Uebersicbt  fiber  das  gaoze  6« 
der  Planimetrie  möchte  die  Anurdnung  im  Lebrbucbe  schwerlich 
währen.  ->-  Aufgaben  enthält  das  Lehrbuch  nicht,  „weil  sie  in  e 
Lehrgang  der  Geometrie  nicht  isehOren^^  (VII)  Wie  ein  LebrbucJi 
Gewerbeschulen  solchen  Ausspruch  aufstellen  kaoo,  ist  unbeg 
lieh.  Lernt  sich  denn  das  Wesen  einer  geometrischen  Analyst 
selbst?  Oder  sollen  auch  die  Lösungen  von  Aufgaben  mechai 
Husweudig  gelernt  werden? 

Der  IV.  Abschnitt  enthält  „für  vorgerückte  8cbuler"  137  L 
•ätxe  mit  Andeutunn^en  Kum  Beweise  (\o.  173 — '309)     Da  ßodet  n 

173:  Gleiche  Winkel  haben  gleiche  Neben  winke!. 

177:  »teht  eine  von  Kwei  parallelen  Graden  senkrecht  anf  e 
dritten  Graden,  so  steht  auch  die  andere  senkrecht  etc. 

181:  Ist  einer  der  spitzen  Winkel  eines  recbtwinke%ea  Preie 
bestimmt,  so  ist  auch  der  andere  bestimmt. 

193:  Die  Grsde  durch  den  Mittelpunkt  der  Gnindliaie  eines  gleh 
schenkeligen  Dreiecks,  senkrecht  zu  ihr,  geht  durch  die  SpUie  c 
Dreiecks. 

200:  Die  Diagonalen  eines  Parallelogrammes  halbiren  ein&DAer 

209:  ^atK  von  der  Gleichheit  der  Complernents-ParallelograaD 

22iS:  Die  limkehrung  des  pythagorischen  Lehrsatzes. 

235:  Der  >iit7.  von  der  Gleichheit  beider  Producte  aus  den  abw 
selnden  Abschnitten  der  Dreiecksseiten,  erhalteo  durch  Transverssl 

241:  Die  Graden  aus  den  Winkelspitzen  eines  Dreiecks  nsch 
Mittelpunkten  der  Gegenseiten  (kurz:  die  MiftellioieD  des  Dreiec 
schneiden  sich  in  einem  Punkte. 

212:  Die  drei  Halbirungslinien  der  Winkel  eines  Dreiecks  sei 
den  sich  in  einem  Punkte 

245:  Der  Schwerpunkt  eines  Dreiecks  ist  von  einer  Winkels] 
doppelt  so  weit  entfernt,  als  vom  Mittelpunkte  der  gegenüberlie, 
den  ft^eite. 

252:  Die  durch  die  Mittelpunkte  der  Seiten  eines  Dreiecks  s 
genen  Senkrechten  zu  den  Seiten  schneiden  sich  in  einem  Ponkr 

253:  Die  drei  Höhen  eines  Dreiecks  (NB.  oder  deren  Verlange 
genl)  schneiden  sich  in  einem  Punkte. 

255:  Der  Mittelpunkt  einer  Sehne  liegt  mit  dem  Mittelpunkt« 
zugehörigen  Bogcns  und  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  in  einer  Gri 

297:  Ptolemäischer  Lehrsatz. 

307:  Zusammenhang  zwischen  den  Seiten  des  regelmätsigeo 
geschriebenen  Kilnfecks,  Sechsecks  und  Zehnecks. 

Das  sind  theils  solche  Sätze,  welche  sehr  einfach  sind,  tbeils 
che,  welche  in  dem  eigentlichen  Lebrbucbe  nicht  fehlen  sollleo 
sogar  dort  vorausgesetzt  sind. 

Nun  noch  Kiniges  über  die  Durchführung  des  Stoffes!  Diel 
sung  manches  Lebrsat/.es  ist  ungenau  oder  schwerfällig  (cf.  173 — i 
Lehrs.  I)  „Scheitelwinkel  sind  gleich^'  (wem?  einander!).  23)  „C 
ecke  sind  congruent  aus  Gleichheit  (undeutsch!)  zweier  Seiten  < 
—  S.  33)  in  der  Proportion  a  :  b  =  c  :  d  werden  a  und  6  Von 
c  und  d  Hinterglieder  genannt,  und  doch  sind  a  und  c  als  Vorder] 
der  der  Verhältnisse  zugleich  Vorderglieder  der  Rroportion,  cnts 
chend  b  und  d  die  Hinterglieder.  —  in  71)  heifst  es:  ««Als  mesi 
der  Plächeneinheit  bedient  man  sich  eines  Quadrats,  dessen  Seite 
messende  Linieneinheit  ist.^^ —  S.  43)  „Unter  ProjectIon  einen 
den  auf  eine  andere  Grade  versteht  man  den  Inbegriff  der  Projecti< 
sämmtlicher  Punkte  der  ersten  Graden   auf  die  zweite  Grade.'' 
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Linie  ist  keineswegs  der  Inbegrifl*  von  Punkten I  —  137)  „Der  Peri- 
pheriewinkel im  kleineren  Abschnitt  ist  ein  8tumpfer  (ticl),  der  Peri- 
plieriewinkel  im  gröfseren  Abschnitt  ist  ein  Spitzer  (ite/)/^ 

Wie  die  Voraussetzung  und  die  Behauptung  eines  jeden  Lehrsatxes 
rein  mechaniscji  aus  der  Figur  xu  entnehmen  sind,  so  i^t  auch  die 
Hilfsconstruction  (besser  wohl  Hulfs-Construcfioul)  durchweg  nur 
mechanisch.  ,,Ziehe  Ai  und  BG^^  u.  dgl.  m.  27)  u.  ^0  Der  Impe- 
rativ von  nehmen  iieifst  nicht  „nehme'S  sondern  „nimm'*.  —  Beim 
Lehrs.  43:  „Zwei  grade  Linien,  welche  in  den  Halbiruugspunkten 
zweier  {Reiten  eines  Dreiecks  auf  diesen  iSeiten  senkrecht  stehen, 
schneiden  sich  in  einem  Punkte,  welcher  etc/^  ^'ird  die  eri«(e  Be- 
hauptung (die  Senkrechten  schneiden  sich)  weder  aufgefTihrt,  noch 
bewiesen;  entweder  als  von  selbst  sich  verstehend  vorausgesetzt,  oder, 
da  sie  in  252  (siehe  oben!)  für  „vorgerückte  Schiller'*  auftritt,  als  zu 
schwer.  —  Ebenso  in  Lehrs.  44  „Die  graden  Linien,  welche  zwei 
Winkel  eines  Dreiecks  halbiren,  schneiden  sich  in  einem  Punkte,  wel- 
cher etc '*  (cf.  242);  ja  für  diesen  Satz  wird  grndezu  als  Voraus- 
(»et/.iiug  aufgestellt:  „DE,  DG,  DF  senkrecht  auf  den  Seiten**,  wo- 
bei D  der  Durch!«chnittspunkt  der  Halbirungslinien  ist! 

Die  Anordnung  des  Lehrstoffes  ist  auch  Grund  zu  manchem  schwer- 
fälligen, ja  man  konnte  sa^en  unnatürlichen  Beweise  geworden.  So 
wird  (Lehrs.  bO)  die  Proportionalitat  der  durch  eine  Parallele  erhal- 
tenen Abschnitte  zweier  Dreiecksseiten  durch  das  VerhftItniCs  von  Drei- 
ecken bewiesen.  —  In  92  fehlt  der  Beweis  für  einen  stumpfen 
Winkel.  —  93  (Verhaltnifs  der  durch  die  winkelhalbirende  Transver- 
sale gewonnenen  Abschnitte  einer  Dreiecksseite  zu  den  anderen  Sei- 
ten) wird  ebenfalls  durch  das  Verhaltnifs  von  Dreiecken  bewiesen.  — 
121  ist  lediglich  eine  Folge  von  113.  —  126  „Von  zwei  Sehnen** 
(NB.  desselben  Kreises I)  „ist  die  dem  Mittelpunkte  nähere  die  grfi- 
fsere**  wird  durch  den  pyihagorischen  Lehrsatz  bewiesen. 

Schliefslich  Einiges  über  den  apagogischen  Beweis.  Für  den- 
selben ist  der  Verfasser  sehr  eingenommen,  so  dafs  er  der  Betrach- 
tung desselben  nachtraglich  mehrere  Seiten  (70  —  73)  widmet  Xicht 
zu  billigen  ist  es,  wenn  der  Verfasser  beim  indirecten  Beweise  sich 
durchweg  des  Indicativs  statt  des  Conjunctivs  bedient.  Fr  wählt  die 
Form:  „Gesetzt,  a  ist  nicht  gleich  b,  so  ist  etc.,  zum  Schlüsse: 
r  ist  gleich  d  und  nach  der  Voraussetzung  ist  c  nicht  gleich  d,  also 
etc.**  —  statt:  „„Gesetzt,  a  wäre  nicht  gleich  ä,  so  müfste  etc., 
zum  Schlüsse:  c  müfste  gleich  d  sein,  nun  ist  aber  nach  der  Vor- 
aussetzung c  gleich  </,  also  etc.****  Das  Wesen  des  apagogischen  oder 
indirecten  Beweises  ist  einfach  folgendes:  >1an  stellt  sä  mm  t  liehe 
mit  der  Behauptung  eines  Lehrsatzes  im  Widerspruche  stehenden  Be- 
hauptungen auf,  widerlegt  dann  eine  derselben  nach  der  anderen  und 
folgert  schliefslich  aus  dieser  Widerlegung  die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung des  Lehrsatzes.  —  Mit  Recht  eifert  man  schon  lange  gegen 
die  indirecte  Beweisart  bei  Umkehrungen  von  Lehrsätzen,  ja  der  Ver- 
fasser ist  sich  selbst  nicht  consequent  geblieben.  So  ist  der  Con- 
griienxsatz  32  der  Dreiecke  (Seiten!)  die  Umkehrung  des  Congruenz- 
satzos  23  (zwei  Seiten  und  der  eingeschlossene  Winkel!),  und  doch 
hat  der  Verfasser  den  ersteren  nicht  indirect,  sondern  direct,  und 
zwar  nur  für  spitzwinkelige  Dreiecke  bewiesen.  Eine  Ahnung  von 
d«'m  Zusammenhange  zwischen  einem  Lehrsatze  und  dessen  zulässi- 
ger Umkehrung  findet  sich  S.  70,  wo  es  heifst:  „Der  indirecte  Beweis 
zeigt,  welche  Eigenschaften  geometrischer  Gebilde  unzertrennlich  von 
einander  sind*^  Der  logische  Zusammenhang  ist  einfach  folgender:  Gilt 
allgemein  der  bejahende  Satz  „„Wenn  A  ist,  so  ist  auch  B'**S  und  gilt 
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Knglelcli  der  ziigehArige  allgemeine  Ternel 
is(y  80  ist  aiicli  B  nicht'*  ^';  so  folgt  au 
trennlichkeit  von  A  und  By  und  dann 
dem  Vorbandensein  des  Einen  anf  das  Vo 
ebenso  von  dem  Fehlen  des  Einen  auf  da 
ÜMn.  Beispiel:  Bejahender  Hatn:  Stimi 
Seiren  fiberein ,  so  haben  sie  bei  gleich 
auch  eine  gleiche  dritte  Seite  (cf.  23) 
Satfc  Stimmen  xwei  Dreiecke  in  zwei 
bei  ungleichem  eingeschlossenen  VVii 
dritte  Seite  (cf.  189).  Unzertrennlich  vo 
Gleichheit  des  eingeschlossenen  Winkels 
ten  Seite;  darum:  Stimmen  zwei  Dreiecli 
haben  sie  bei  gleicher  dritter  Seite  au 
beiden  ersten  Seiten  eingeschlossenen  H 
gruenty  d.  h.  kurz:  Dreiecke  sind  congru 
übereinstimmen  (cf.  32). 

Vorstehendes  mflchte  wohl  genügen,  i 
ser  ein  hinreichend  genaues  Bild  von  d 
buche  zu  verschaffen.  Druck  und  Paple 
Figuren;  nur  ist  zu  besorgen,  dals  in  di 
ser  gewünschte  rothe  Ueberzug  die  kl( 
werde. 

Frankfurt  a.  d.  O. 


Vierte  Abtheiluiig. 


miscellcn. 

I. 
Zur  Erklärung  voq  Taciti  Agricola  c.  1. 

Nach  der  ku  Wien  hei  der  VersammlnDg  deutscher  Philologeo  etc. 
Keffihrt«!!  und  in  der  Zeitschrift  ffir  die  dstreichlschen  Gymnasien 
(Jahrg.  Xy  1859,  Heft  8.  10.  II)  fongesetsten  Dehatte  aber  das  Prooe- 
iBiiim  zu  Taciti  Agricola  sind  die  Worte  antiqvitii9  uiilaium  so  auf- 
gefafst  worden,  als  ob  sie  bedeuteten  y,von  Alters  her  im  Brauch", 
während  sie  doch  als  Gegensatz  zu  ne  nottrii  quidem  temporibm, 
quamquam  incurioia  tuorum  attat  omuit  nur  bedeuten  „ehemals 
gewöhnlich",  so  dafs  nun  der  Sinn  des  ersten  Satzes  dieser  ist: 
„Ausgezeichneter  Männer  Thaten  und  Sitten  den  Nachkommen  zu  über- 
liefern, ehemals  gewöhnlich,  hat  nicht  einmal  in  unsern  Zeiten  das 
obschon  um  die  Seinigen  unbekümmerte  Geschlecht  unterlassen,  so 
oft  ein  grofses  und  edles  Verdienst  einen  Fehler  überwand  und  dar- 
über hinwegkam,  der  kleinen  und  grofsen  Staaten  gemein  ist,  näm- 
lich die  Unkenntnifs  des  Rechten  und  die  Mifsgunst."  —  An  Belägen 
zu  dieser  Bedeutung  fehlt  es  nicht.  So  steht  antiquitui  Caes.  B.  G. 
2.  4.  Rhenum  antiquiiui  tramducioi;  Nep.  Att.  13.  tectum  antiquitui 
comtructum:  so  utitat.  Quintil.  instit.  8.  3.  4.  See  tarn  intolita  lau» 
e»»et  protecuta  dicentem,  ii  viitata  et  ctteri»  »imili»  fuiuet  oratio^ 
Horat.  Od.  2.  20.  1.  Non  viitata,  non  tenui  ferar  Penna,  und  Kpod. 
5.  73.  Son  uiitati»  potionibu». 

Noch  mehr  aber  sind  die  folgenden  Worte  Sed  apud  priore»,  ui 
agere  memoratu  digna  pronum  magitque  in  aperto  erat  mifsverstan* 
den,  wenn  sie  bedeuten  sollen:  „Allein  wie  es  früher  leichter 
und  anverwehrter  war,  denkwürdiges  zu  thun^^  —  oder: 
„Aber  bei  den  Vorfahren,  wo  zur  Ausführung  denkwür- 
diger Thaten  eine  naturliche  Neigung  vorherrschend  und 
öffentlich  mehr  Gelegenheit  und  Anlafa  war"  —  oder  auch: 
„Doch  wie  bei  den  Altvordern  Denkwürdiges  zu  vollbrin- 
gen ungehindert  und  offenkundiger  war"  —  während  sie  doch, 
worauf  schon  die  Wortstellung  des  vorigen  Satzes  hinweist;  der  igno- 
rantia  recti  entgegengesetzt  werden,  so  dafs  apud  priore»^  welches 
so  viel  ist  als  das  obige  antiquitu»^  den  parvi»  civitatibui  entspricht, 
und  die  nach  ita  stehenden  Worte  der  invidia  entgegengesetzt  sind, 
magnit  civilatibus  aber  mit  obigen  noitri»  temporibu»  und  mit  nunc 
am  Anfange  des  zweiten  Kapitels  identisch  ist.  —  Ob  es  bei  den  Vor- 
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fahren  leicht  gewesen  sei,  Denkwürdiges 
wie  K.  B.  die  des  llorHtius  Codes,  des  >1 
Cldlia,  der  Sieg  des  Duillius,  der  Tod  d< 
damals  leicht  oder  leichter  war,  als  zu 
'£.,  B.  die  Punischeu  Kriege  unverwehrler 
Britanniens  durch  Agricola,  ob  pronui  ül 
—  mag  duhingestellr  sein:  hier  wenigsiei 
dem  Vollbringen  des  Krwähnenswerthi 
handeln  desselben  auf  dem  Komm  ode 
dieses  agere  der  ignorantia  recti  enige 
Verhandlung  des  Erwähnenswert hen  sc 
gung  der  ignoraniia  recti  günstig  (pronu 
lichkeit  (magisgue  in  aperto)  gewesen,  al 
Verhandhing  auf  dem  Forum  ganz  abgesc 
artium  decus  in  tilentium  acta,  cap.  39), 
bedroht  (cap.  2)  und  die  Oeflfendichkeit 
Tradiderat  bis  interpretarentur)  Sufserst 
klärt  es  sich  nun  auch,  warum  er  hier  bc 
Scaurus  gedenkt,  zweier  erbitterter  Gcgnc 
11.  1.  12.),  die  ihr  Leben  selbst  beschriel 
MlfMtraiien  oder  Mifsgunst  zu  Theil  ward, 
lieh  vor  ihren  Zeltgenossen  verhandelt  uu 
der  ignorantia  recti  beseitigt  war.  —  Na 
hat,  dafs  die  Unkenntnifs  des  Rechten  ui 
«ei,  den  kleine  und  grofse  Staaten,  die 
gemein  haben,  setzt  er  diesem  entgegen 
so  wie  die  Verhandlung  des  Erwähnens 
mehr  in  der  Oeifentlichkeit  war,  so  fände 
sten  Leute,  der  Tugend  ein  Denkmal  zu  s 
sucht,  blos  durch  den  Lohn  ihres  guten  C 
viele  hielten  ihr  Leben  selbst  zu  beschreit 
keit,  als  ftlr  Anmafsung,  und  auch  dem 
dadurch  nicht  Mifstrauen  oder  Mifsgunst  s 
er  mit  adco  in  der  bekannten  Bedeutung 
meine  Betrachtung,  die  als  Grund  des  Vor 
den  in  ebendenselben  Zeiten  die  Tugend< 
welchen  sie  am  leichtesten  entstehen.'^  — 
leichtesten  in  den  guten,  tugendhaften  Zc 
antiquituiy  und  diesem  setzt  er  nun  se 
den  verhnfsften  Zeiten  mit  At  nunc,  weh 
poribut  oder  magni»  civitatibut  entspricl 
wenn  ich  das  Leben  eines  dahingeschiedei 
bedurfte  ich  der  Nachsicht,  die  ich  nicht  b 
Zeiten  als  so  grause  und  den  Tugenden 
(incuiaturui  tarn  taeva  et  infei^ta  virtutibi 
ser  Nachsicht,  wenn  er  geschrieben  hä(te, 
das  folgende  Legimut  etc.  So  hat  dieser 
zuerst  in  obengenannter  Zeitschrift  Hr.  A 
auch  dieses  nunc  von  dem  weifer  unten  s 
(ig  unterscheidet. 

Neifse. 
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U. 
Heber  ^nataaeiv  c.  Genit.  bei  Homer. 

Herr  Dr.  Giittmann  bar  8.387  dieter  ZeUschrifl  die  Verbindung 
von  inattrfffir  c.  Genit.  bei  Roner  in  Zweifel  gezogen.  An  den  Stel- 
len II.  t  687  und  t  263  la^se  sich  nftmlicb  der  Genitiv  auch  anders 
verbinden,  dort  mit  f/oy,  hier  mit  ftffi^rifihofi.  —  Es  ist  allerdings  rich- 
tig, dnrs  an  beiden  Stellen  der  Genitiv  nicht  nothwendig  ku  inaifran» 
gezogen  an  werden  braucht;  daher  auch  die  Interpretation  von  jeher 
geschwankt  bat.  So  erkiftren  die  Veneter  Schollen  r  687:  ftoyiq  nal 
dtxii^tytK;  a-^to  tw»  vibir  ai/ro»'  aniT^^^oi',  inilj(^v  (also  riiv  —  f/of).  Da- 
gegen zogen  den  Gen.  zu  inaiaafiv  Eust.  «  263:  inailai  dt  Toiq  tov 
Aivfiov  l'nnoK;  ftfftvrjuhoq,  WO  der  Dat.  (vgl.  Eust.  zu  II.  m  440)  ab- 
sichtlich gebraucht  zu  sein  scheint,  um  jede  Zweideutigkeit  der  Er- 
klftrung  fern  zu  halten;  ferner  die  von  Bekker  edirte  Paraphrase, 
welche  €  263  umschreibt:  fHiv  Ahdov  S^  iqonfitianv  fiP^^iowivätr  i:tnuw. 
In  demselben  Sinne  scheint  auch  die  Paraphrase  v  687  genommen  wer- 
den zu  müssen:  ftoXiq  i<fOQftwpra  xard  iwv  pfif  fxmXvov,  Bndlich  macht 
Eust.  r  687  den  Gen.  von  beiden  Verben  abbSngig.  Von  den  Neueren 
erwfibne  ich  nur  Kippen,  der  zu  f  263  sagt:  „Homer  gebraucht 
inaiaüHv  entweder  absolute  oder  er  constniirt  ini  nvi,  (wobei  er  in- 
deß  die  Constructioo  mit  dem  Acc.  II.  /i  308,  %p  64,  773  übersieht). 
Man  darf  also  nicht  verbinden:  fTtat^a^  TTinttii'^S  *^c^  ^^^^  ^'^^  ^  ^^'^ 
widerspricht;  denn  hier  erklärt  er:  antxov  ano  tti^ty  inaUraorra  sc. 
Exiopa  oder  tnatüaoyra  tru  vtitav.  —  Ich  glaube,  es  ist  nur  zufSllig, 
dafs  die  in  Bede  stehende  Coostruction  durch  unzweideutige  Beispiele 
»Ich  nicht  belegen  läfst.  Der  Genitiv  nach  hadaanv  ist  durch  die  Prftp. 
$ii  durchaus  gerechtfertigt.  Wie  nämlich  Homer  diese  Präposition, 
um  das  Ziel  der  Bewegung  zu  bezeichnen,  sowohl  mit  dem  Acc.  (II. 
l  386,  fÄ  375)  als  auch  mit  dem  Gen.  (II.  ^  519,  445  sim.)  verbindet, 
so  finden  sich  bei  ihm  auch  neben  Compositen  mit  ini,  welche  blos 
den  Acc.  zu  haben  scheinen,  mehrere  blos  mit  dem  Gen.  construirte. 
Zu  ersteren  gehört  iqoQftäa&a^  II.  o  691,  v  461,  iqinnv  X  177,  v  359, 
Od.  t  121,  f  195  sim.  (Doch  auch  mit  dem  Dat.  des  Zieles  II.  v  495  sim.), 
in^QXtaOai  Od.  d  268,  n  21  y  11.  a  321  sim.  Dagegen  mit  dem  Gen.: 
tnißdXXta&ou  (appeiere)  11.  ^  68,  intO-qiaaxttv  &  515,  itp^xia&ai  v  613, 
iq:äXXt(r&at  «;  15  (mit  dem  Dat.  X  489  sim.).  Mit  dem  Gen.  und  Acc. 
findet  sich  intfiaUa&ou  Od.  fi  220,  t  344,  II.  x  401  —  Od.  X  531,  by. 
Merc.  108,  und  irt^ßaUnv  II.  «  46,  &  165  sim.  —  ^  226,  Od.  c  50.  Den 
letztgenannten  nun  ähnlich  konnte  fnaiaanv  aufser  dem  Acc.  auch  den 
Gen.  bei  sich  haben. 

Berlin.  Eugen  Pappenheim. 
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ITermlschte  nrachrlchten   üb 
Schulwesei 


1. 

Die  Abänderungen  der  revidirten  0 
Schulen  und  der  Gymnasien  im 

Als  der  Unterzeicliaele  den  Arlikel  ub< 
achiilen  für  die  Enc>clopfidie  den  Emeliii 
voD  Schmid  schrieb,  beschrankte  er  sich 
fistiscbe  Partie  und  iiDlerllefs  es,  den  In 
tlon  aufgeführten  Schliifstbeil  „Kritik"  in 
KU  geben:  einzig  darum,  weil  es  ihm  nac 
nicht  wohl  möglich  schien,  solche  krilisch 
gründen.  Nun  bat  aber  derselbe  der  Heda 
G>'mnasia1wesen  versprochen,  die  in  diese 
zur  Schulordnung  von  1854  mit  einigen  I 
und  hierbei  ist  wohl  Gelegenheit  gegeben 
Thell  einzubringen.  Wir  schliefsen  diese 
Keinen  Abschnitte  der  Novelle  an. 


Königreich  Ba 

Staats -Ministerium  des  Innern  fiir 
angelegcnheitcf 

Nachdem  die  revidirte  Schulordnung  % 
Jahre  lang  im  Vollzuge  gewesen,  hat  dj 
Staatsministerium  es  für  zcitgemafs  eracht 
selben  im  Allgemeinen  und  hinsichtlich  alh 
gen  und  Verbesserungen  im  Einzelnen  »i« 
rercr  Studiendirectoren  und  anderer  bewAl 
zu  verschaffen. 

Aus  den  von  diesen  erstatteten  Gutacl 
nehmungen  und  Erfahrungen  gestutzt,  geli 

Im  Allgemeinen  wird  nicht  bezweifelt, 
sfitzc  und  Ideen  der  revidirten  Schulordnui 
dnfs  in  ihrer  Durchführung  die  weseudicb 
anstaltcn  ihre  volle  Berücksichtigung  finde 
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8teo  iDteotionen  Seiner  Majestät  des  Königs  in  Bezug  auf  die  Bildung 
und  Kr/Jehung  der  studirenden  Jugend  erreicht  werden  können,  wenn 
dieselben  in  der  rechten  Weise  vollzogen  werden. 

Der  Verlauf  und  das  Schulleben  seit  Einführung  der  revidirleo 
Schulordnung  zeigt  unwiderlegbar,  dafs  sie  iu  Rücksicht  auf  üiscipliu, 
wie  auf  Unterricht  bi.«  jetxt  schon  in  vielen  Beziehungen  von  den  er- 
wünschten l^rfolgen  begleitet  war. 

Obgleich  nun  aber  nach  den  gemachten  Erfahrungen  die  leitenden 
Grundsätze  der  Schulordnung  sich  bewährt  haben  und  daher  für  die 
Zukunft  mit  allem  Nachdrucke  festzuhalten  sind,  und  viele  daraus  tlie- 
fsende  Folgerungen  und  Anordnungen  als  ganz  zweckniäfsig  und  wohl- 
thätig  sich  erwiesen  haben,  so  läfst  sich  doch  auch  nicht  in  Abrede 
stellen,  daf«!  dieselbe  mancherlei  Mängel  zeigt  und  dafs  in  ihr  Bestim- 
mungen sich  linden,  welche,  an  sich  wohl  berechnet,  in  der  allgemei- 
nen Anwendung  und  Durchfuhrung  den  gehegten  Erwartungen  nicht 
entsprochen,  ja  sogar  sich  nachtheilig  erwiesen  haben,  deren  Acnde- 
rung  oder  Beseitigung  demnach  unumgänglich  nothwendig  ist,  damit 
die  Wirkung  des  Ganzen  mehr  gesichert  und  die  Forderungen  überall 
nach  dem  Maf^e  gestellt  werden,  welches  im  Interesne  der  gedeihli- 
chen Löfisuüg  der  vorgesetzten  Aufgabe  im  Einzelnen  und  im  Ganzen 
eingehalten  werden  mufs. 

Diesem  zufolge  sieht  sich  das  unterzeichnete  königliche  Staatsmi- 
ni.oterium  veranlafst,  nach  erholter  allerhöchster  Genehmigung  Seiner 
Majestät  des  Königs  in  Bezug  auf  die  revidirte  Schulordnung  nach- 
stehende Aenderungen  und  Verfügungen  zu  treffen. 

I. 

§§.  17,  19,  32  und  85  die  Schul-  und  Hausaufgaben,  die  Lokation 
und  Berechnung  des  Jahresfortganges  der  Schuler  betreffend. 

A, 

Die  durch  §§.  17,  19,  32  und  85  festgesetzte  Zahl  der  Schul-  und 
Hausaufgaben  für  die  lateinische  Schule  und  für  das  Gymnasium  ist 
bereits  durch  Ministerialentschliefsung  vom  12.  Novbr.  1856  No.  8684 
auf  ein  mehr  entsprechendes  Mafs  zurückgeführt  und  hiebei  die  Zahl 
der  monatlichen  Hausaufgaben  für  die  lateinische  Schule  von  8  auf  6 
herabgesetzt  worden.  Gleichwohl  zeigt  sich  erfahrungsmäfsig  auch 
die  Zahl  6  noch  immer  zu  grofs,  indem  das  Durchgehen  der  geliefer- 
ten Arbeiten  in  der  Schule  die  dem  Unterrichte  zu  widmende  Zeit  in 
einer  Weise  beschränkt,  dafs  die  Lösung  der  für  die  verschiedenen 
Lehrgegensfände  vorgezeichneten  Aufgabe  unmöglich  wird,  und  indem 
andererseits  die  Correktur,  besonders  bei  zahlreich  besuchten  Klassen, 
die  Lehrer  so  sehr  in  Anspruch  nimmt,  dafs  ihnen  /.ur  Vorbereiiung 
für  den  Unterricht  und  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Fortbildung  nicht 
mehr  die  nöthige  Zeit  übrig  gelassen  und  zugleich  die  nöthige  Erho- 
lung ihnen  verkümmert  wird,  wie  dieses  bei  den  Schülern  durch  uber- 
mäfsige  Belastung  mit  solchen  Aufgaben  der  Fall  ist. 

in  Rucksicht  auf  diese  Verhältnisse  wird  die  Zahl  der  monatlichen 
Hausaufgaben  für  die  lateinische  Schule  auf  4  festgesetzt,  und  darf 
eine  Steigerung  dieser  Zahl  auf  6  nur  mit  ausdrücklicher  Giitheifsung 
des  Rektors  ausnahmsweise  und  in  solchen  Fällen  eintreten,  wo  viel- 
leicht wegen  besonderer  Schwierigkeiten  einzelner  Theile  des  behan- 
delten Unterrichtj^stoffes  eine  mehrere  schriftliche  Uebung  der  Schüler 
zur  Befestigung  ihrer  Kenntnisse  als  unumgänglich  nothwendig  sich 
erweiset. 
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Die  Zahl  der  HansanfgabeD  für  daa  Oy 
dem  freien  Krmessen  der  Lehrer  mit  Ziisi 
lassen. 

Zu  I ,  A, 
Damit  es  nicht  scheine,  hU  ob  unser 
hSiisIichen  Arbeifeu  ungebührlich  wenig  bc 
merict  werden,  dafn  unter  jenen  auf  monai 
aufgnben^^  nur  diejenigen  lateinischen  und 
standen  sind,  welche  dem  Lehrer  zur  Co 
Es  pflegen  aber  naturlich  daneben  besondc 
schriftliche  Uebersetxungen  aus  den  fremde 
ber/.ugehen,  welche  von  den  Lehrern  nacl 
geben  und  in  der  Klasse  selbst  angesehen 

B. 

Nach  den  Bestimmungen  §§.  32  und  t 
hiemit  §§.  85  und  86  der  (Schulordnung 
Fortgangsplatze  und  des  allgemeinen  Jal 
chen  (Schularbeiten  als  hauptsächlichste  6r 
aufser  denselben  die  Noten  aus  den  mii 
einzelnen  Lehrgegenständen  am  Schlüsse 
nung  zu  bringen,  dafs  sie,  wenn  in  den  sc 
oder  mehreren  Schülern  eine  Gleichheit  ( 
Unterschied  besteht,  den  Ausschlag  gebec 
Gesammtlocirung  der  Schüler  und  für  di< 
ven  Gesammtbildungsstandes  vorzugsweis« 
schriftlich  und  in  verhält nifsmäfsig  wenig 
niedergelegt  wird;  dagegen  erscheint  all' 
das  ganze  Jahr  über  sonst  leistet  und  Ic 
geordneter  Bedeutung.  Und  doch  kann  c 
und  Schüler,  insbesondere  was  das  siudiii 
als  das  wesentlichste  Beförderungsmittel 
düng  betriflft,  nicht  darin  liegen,  dafs  der 
che  Arbeit  in  lateinischer  oder  griechisch« 
guter  geistiger  Begabung  der  Erfolg  eines 
mell  sprachlicher  Kenntnisse  sein  kann,  so 
gesucht  werden,  dafs  derselbe  in  den  Geif 
sischen  Alterthunis  eindringen,  die  Classik< 
fassen  und  verstehen  und  In  die  Muftersp 
übersetzen  lerne,  dafs  er  ferner  in  Anse 
Vorbilder  des  Alterthums  für  das  Wahre  i 
nem  Charakter  veredelt  und  sein  fisthetis 
geweckt  und  gehoben  werde. 

Alles  dieses  fallt  aber  nicht  in  den  Be: 
sondern  kann,  ob  und  wie  weit  hierin  ein 
entspricht,  nur  aus  seinen  das  ganze  Ja 
chen  Leistungen  als  dem  Hauptergebnisse  i 
ren  oder  geringeren  Berufseriistes  eriilrt 
gilt  dasselbe  bezüglich  der  anderen  Lehrg 
sem  Sachverhalte  die  gebührende  Rücksii 
nothwendig,  die  oben  angeführten  §§.  der 
dificiren  und  zu  erweitern,  dnfs  bei  Fe^r 
Schüler  aus  den  einzelnen  Lehrgegenstfind 
zwar  die  Grundlage  bilden,  diesen  aber  ai 
gen  der  Schüler  mit  entscheidendem  Gewi 
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Die  BereclinnDg  des  Forlgnoges  aus  den  eioxeloeD  Scriptionen  uod 
am  Jabresscliliisse  liai  bis  jetzt  nach  Fehlern  und  Pläteen  im  Zahlen- 
systeme stattgefunden,  wShrend  die  mundlichen  Leistungen  der  {Schü- 
ler durch  Noten  bestimmt  werden.  Wenn  auch  diese  Noten  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  in  Zahlen  umgeset/J  werden  können,  ist  doch 
umgekehrt  die  Um^etKung  der  Ergebnisse  der  schriftlichen  Arbeiten 
aus  Zahlen  oder  Plätzen  In  Noten  und  überhaupt  bei  aller  Fortgangs- 
feststelinng  dem  Zahlensystem  das  Notensystem  vorzuziehen.  Letz- 
teres erscheint,  abgesehen  davon,  dafs  es  am  Gymnasium  bei  Beur- 
theiiiing  von  mancherlei  Arbeiten,  je  mehr  diese  geistigen  Inhalt  haben 
und  je  mehr  dieser  Inhalt  Urtheil  und  Geschmack  in  Anspruch  nimmt, 
ohnehin  nilein  anwendbar  ist  und  allein  eine  richtige  Werthmessiing 
der  Aufgaben  zulSfst,  auch  defshalb  viel  zweckmafsiger,  weil,  da  die 
einzelnen  Curse  der  Schiller  an  BefSbigiing  und  Fleifs  oft  sehr  ver- 
schieden sind  und  in  dem  nämlichen  Curse  oft  ein  grofser,  oft  ein 
geringer  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Schillern  stattfindet,  sich 
auch  diese  Verhält uis^e  sehr  wohl  durch  Noten  bezeichnen  lassen. 

Nach  dem  Gesagten  hält  das  unterzeichnete  kAnigl.  Sfaatsministe- 
rium  für  sachdienlich,  für  die  Zukunft  die  Anwendung  des  Notensy- 
slems  anzuordnen,  und  wird  somit  unter  Abänderung  der  einschlägi- 
gen Bestimmungen  der  oben  erwähnten  §§  der  Schulordnung  in  Bezug 
,  auf  Locatiou  und  Berechnung  des  Jahresfortgauges  der  Schüler  Fol- 
I      gendes  verfügt: 

Zur  Feststellung  des  Fortganges  in  den  einzelnen  rnterrichtsge- 
genständen  sollen  die  schriftlichen  Schulaufgaben  und  die  mündlichen 
Leistungen  der  Schüler  während  des  Jahres  dienen  und  diesen  beiden 
Factoren  die  gleiche  Bedeutung  eingeräumt  werden. 

Die  Location  aus  den  schriftlichen  Schulaufgaben  kann  nach  dem 
Ermessen  des  Lehrers  entweder  irach  Fehlern  oder  nach  Noten  ge- 
schehen. Bei  denjenigen  Gegenständen,  bei  welchen  sie  nach  Fehlern 
gewchieht,  sind  die  Fehler  am  Schlüsse  des  Semesters  in  Noten  um- 
zusetzen. 

Es  sind  4  Noten  mit  je  9  Decimnlen  zwischen  der  L  u.  iL,  iL  ii. 
1IL,  III.  u.  IV.  Note  anzuwenden,  so  dafs 

e  I,  0  bis      1,  5  inclusive  die  Note  f, 

I  I,  6  bis  II,  5  inclusive  die  Note  H, 

T  II,  6  bis  III,  5  inclusive  die  Note  III  und 

III,  6  bis  IV  die  Note  IV  bedeutet. 

Der  Fortgang    aus  den  einzelnen  Gegenständen    ist    am   Schlüsse 
'      eines  jeden  Semesters,  der  allgemeine  Fortgang  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres herzustellen. 
'  Der  erstere  wird  blofs  in  Noten   mit  den  entsprechenden  Derima- 

-  len,  der  letztere  in  Plätzen  und  Noten,  jedoch  ohne  Beifügung  von 
Decimalen  ausgedrückt.  Zur  Ermittelung  des  allgemeinen  Fortganges 
werden  die  Jahresfortgangsnoten  mit  Decimalen  addirt,  wobei  das  La- 
teinische vierfach,  das  Griechische  und  Deutsche  je  dreifach,  die  Ma- 
thematik, Geschichte  und  fran/./isische  Sprache  je  zweifach  anzuschla- 
gen ist,  und  die  gewonnene  Summe  mit  16  dividirt. 

Auf  welche  Welse  hiernach  der  allgemeine  Fortgang  für  jede 
Klasse  des  Gymnasiums  und  der  lateinischen  Schule  am  Schlüsse  des 
Jahres  künftighin  festzustellen  und  in  dem  Jahreskataloge  zu  veröffent- 
lichen ist,  zeigt  das  anliegende  exemplifizirte  Formular,  Beilage  1. 

Wegen  Wichtigkeit  der  mündlichen  Leistungen  ist  jedem  Schüler, 
der  mündlich  examinirt  wlrd^  die  ihm  zukommende  Note  sofort  zu 
erOfTnen. 
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Zu  1,  B. 

sratt  das  hier  aDgescblosseoe  exempli 
zeichouog  des  Fortgangs  einer  Klasse  im 
nebmeo  wir  nur  zwei  Beispiele  heraus. 
Jahresberechnung  im  Latein  die  Note  1, 
Deutschen  I,  4,  im  Fran/.ösischen  I,  5,  ii 
Geschichte  1,  4  erhallen  hat,  bekommt 
Berechnung  als  Hauptnote  1,  37  =  1.  E 
ten  die  Einzelnoten  dieser  Fächer  1,  4.  1 
die  Hauptnote  I,  63  =  II. 

Auf  die  Location  der  Schüler  ist  in  1 
wicht  gelegt  worden:  in  dem  genannten 
daran  erinnert,  dafs  das  Conscriptionsge 
durch  alle  G^mnasialklassen  im  ersten  ü 
setz  von  1830  denen  des  ersten  Fünfte 
lung  bei  der  Aushebung  zusprach.  Die 
schriftliche  Probearbeiteu  (deren  Zahl  i 
1854  noch  sehr  gehäuft,  seit  1856  erinn 
nun  aber,  wie  hier  die  Berucksichtigut 
der  Schüler  hei  der  Berechnung  des  For 
fses  Bedenken  hervorrufen.  Die  Vorsch 
einem  richtigen  Princip,  hat  aber  die 
Ausführung.  Wo  der  Lehrer  gewohnt  u 
Schüler  aufVuft,  Fragen  an  die  Klasse  i 
zu  sehen,  wer  von  allen  sie  am  gluckli 
und  um  die  weitere  Entwicklung  daran 
ist,  seinen  Unterricht  als  eine  gemeinsa 
lende  Arbeit  zu  behandeln,  bei  welch« 
überzeugt,  was  der  Schüler  bei  seiner  V 
geleistet  hat ,  um  sodann  das  Mangelnd 
zu  berichtigen,  auf  dem  gelegten  Griim 
rend  unter  Beziehung  und  Anregung  der 
lers,  wobei  sich  beide  Theile  des  Gewon 
die  Lust  lebendig  erhalten  wird,  die  ScIi 
Lehrers  zu  überwinden,  da  wird  einers 
keit,  mit  welcher  er  sich  in  dieses  Lehi 
der  fatalsten  Weise  gestört  durch  die 
die  dem  Einzelnen  zu  gebende  Note  ins 
den  Schülern  die  fröhliche  Unbefan^cnhe 
gemeinsamen  Arbeit  mit  dem  Lehrer  b 
und  der  Ehrgeiz  zur  Haupttriebfeder  ge 
richtsstunde  in  eine  Examinationsstundc 
Ministerium  späterhin  auf  die  Anfrage 
verstehe  sich  von  selbst,  dafs  nur  die  L 
Schüler  gegebenen  Aufgabe  und  nicht  s 
einzelnen  im  Vorübergehen  an  ihn  ger 
Leistung  in  Betracht  zu  kommen  habe:  < 
gen  nichts  Wesentliches  altrrirt,  und  < 
den  Lehrer  eine  höchst  peinliche  Aufga 
Gebot  aufrecht  erhalten  wird,  jedem  S 
Note  sofort  zu  eröffnen.  Der  Lehrer  sol 
achtungen  über  die  Leistungen  der  Schü 
ffir  sich  sammeln  zur  Beurtheilung  und 
der  Schüler  soll  auch  in  jedem  einzeln 
Decinialen  gefafste)  Beurtheilung  contro 
haft  unerträglich,  und  wenn  das  Ministe 
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„Kinvprnalime  mehrerer  StudieDdlrekforeD  und  anderer  bewährter  IJ'ach- 
mSiiDer*^  berufe,  so  Ist  jedenfalls  dieses  ganze  Notenweseu  nicht  aus 
der  Praxis  der  profestautischen  Studienanstalieii  hervorgegangen.  Es 
ist  nicht  nffrhig,  noch  andere  Uebelstünde,  die  sich  daran  knüpfen,  hier 
weiter  XII  erArfern,  wie  die  trigeren  Schüler  sicher  sind,  bei  gröCae^ 
ren  Klassen  nur  nach  gewissen  Zeifrfiumen  wieder  an  die  Reihe  kii 
kommen,  wie  der  Lehrer  der  Verdächtigung  wegen  Willkur  und  Par- 
teilichkeit bei  dieser  Nutengebung  aiisgesefy.t  i8f,  wie  die  verschiedene 
Auffassung  mehrerer  Lehrer,  die  in  einer  Klasse  unterrichten,  von  den 
Leisuingrn  der  &$chüler  bei  der  vorgeschriebenen  Berechnung  der  Fä- 
cher »o  leicht  ein  völlig  unrichtiges  Ergebnifs  über  den  Gesammtfori- 
gang  der  Einzelnen  liefern  kann. 

II. 

In  der  ^Schulordnung  §§.21,  62  und  63  sind  für  den  Unterricht  in 
Arithmetik,  Algebra,  Geometrie,  Trigonometrie  und  Physik  die  The- 
mate  bezeichnet.  Die  Bezeichnung  geschieht  aber  in  so  allgemeiner 
Fassung,  dafs  der  Inhalt  des  Unterrichtes  je  nach  der  BescbafTenheit 
und  Thöligkeit  der  Lehrer  sehr  verschieden  ausfüllen  und  doch  immer 
den  Forderungen  des  Programms  entsprechen  kann.  Ferner  ist  die 
r  Gliederung  des  maihemalischen  Unterrichtes  so  geordnet,  dafs  Algebra 
und  Geometrie  nebeneinander,  d.  h.  vorerst  aiisschliefslich  Algebra  und 

I  dann  ausschliefslich  Geometrie  zu  lehren  ist.  Nun  bat  aber  die  Er- 
t     fahning  gezeigt,   dafs  die  gunstigsten  Erfolge  dann  erzielt  werden, 

1     wenn  der  Unterricht  in  Algebra  und  in  Geometrie  stufenweise  neben- 

■  einander  fortg*'fuhrt  wird. 

■  Um  daher  den  Inhalt  des  mathematischen  Unterrichtes  für  die  la- 
p  teinische  ^schule  und   das  Gymnasium   klar  zu  stellen  und  in  seinem 

II  Fortschreiten  ihm  einen  besseren  Erfolg  zu  verschaffen,  wird  für  den- 
s  selben  statt  der  angeführten  Bestimmungen  der  Schulordnung  folgen- 
y  des  Programm  aufgestellt: 


» 


A.     LateiDische   Schnle. 


^  I.Klasse. 
^  Arithmetik,  wöchentlich  3  Stunden. 
t  Addition  und  Subtraciion  ganzer  Zahlen.  —  Multiplication  und  Ui- 
L  Vision  ganzer  Zahlen.  —  Kennzeichen  der  Theilbarkeit  einer  Zahl 
B  durch  die  Zahlen  2,  3,  5,  9.  —  Zerlegung  einer  Zahl  in  Factoren.  — 
i  Bestinitniing  des  grcJfsten  gemeinsamen  Divisors  zweier  Zahlen.  Ge- 
wöhnliche Bruche.  Ein  Bruch  ändert  seinen  Werth  nicht,  wenn  Zähler 
und  Neaner  mit  der  gleichen  Zahl  roultiplizirt  werden.  —  Reduktion 
eines  Bruches  auf  seinen  einfachsten  Ausdruck Verwandlung  meh- 
rerer Brüche  in  Brüche  von  gleichem  Nenner.  —  Bestimmung  des  klein- 
sten gemeinsamen  Nenners.     Kopfrechnen. 

II.    Klasse. 
Arithmetik,  wöchentlich  3  Standen. 
*  Die  vier  Rechnungsarten  mit  gewöhnlichen  Brüchen. 

1*  Decimalbrüche.  —  Verwandlung  eines  gewöhnlichen  Bruches  in  ei- 

nen Decimalbriich.  —  Die  vier  Rechnungsarten  mit  Decimalbrüchen. 
^  Die  Proportionen.    Anwendungen  derselben. 

^  Kopfrechnen. 
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III.  Klasse. 

Arithmetik,  wtfchenflich  2  StundeD. 
Angewandte  Ariihmetilc.  —  Vergleichiiog  der  in  iiod  aulser  Dem 
fand  gebrauch  lieben  Ma(A-  und  6ewichissysteme.  —  Die  einfache  Zi 
Rabatt-  und  Gesellscbaftsrechnung.  —  Kopfrechnen. 

IV.  Klasse. 
Algebra,  wöchentlich  2  stunden. 

Gebrauch  der  Buchstaben  und  Zeichen  als  üliftel  der  Abkün 
und  Generallsation.  —  Addition,  8ub(raction,  Mitltiplication  und  II 
sion.  —  Potenzen.  Der  Exponent  ^iull.  Negative  und  gebrocheoe 
ponenten.  —  Das  Quadrat  und  die  dritte  Potenz  der  Summe  xtr 
GrOfeen. 

Geometrie,  wöchentlich  2  Stunden. 

Gerade  Linie  und  Ebene.  —  Gebrochene  Linie.    Hnunme  Lfsie. 
Winkel.     Rechter  Winkel,  spitzer  und  stumpfer  Winke\  —  In  fiB< 
.  Punkt  einer  Geraden  kann  nur  eine  Senkrechte  Kur  Gerades  errk 

ijii  tet  werden.  —  Anliegende  Winkel.  —  Scheitielwinkel.  —  Dreieck. 

s<fttze  der  Gongruene  der  Dreiecke.  —  Das  gleichschenkeli)e;e  Ureu 
—  Eigenschaften  der  Senkrechten,  welche  aus  einem  Punkt  anf  i 
Gerade  gezogen  ist.  —  Parallellinien  durchschnitten  von  piner  G< 
den.  —  Die  Summe  der  Winkel  eines  Dreiecks.  —  Das  Paralleloera 
Eigenschaften  seiner  Winkel,  seiner  Seiten  und  seiner  Diagooalff 

Der  Kreis.  —  Gleichen  Sehnen  entsprechen  /gleiche  Boges, 
umgekehrt.  —  Ein  Radius,  der  senkrecht  steht  auf  der  Sehne,  ktl 
die  Sehne  und  den  Bogen.  —  Durch  drei  eicht  in  einer  Gersdei  I 
gende  Punkte  kann  nur  ein  Kreis  gelegt  werden.  —  Eine  Lioie,  « 
che  senkrecht  ist  zum  Radius  und  durch  den  Endpunkt  de»ielbei  e 
berührt  den  Kreis  nur  in  einem  Punkt.  —  Die  Mirtelpunkts-Wii 
verhalten  sich  in  gleichen  Kreisen,  wie  die  Bogen,  die  ihnen  eoL«p 

i..  chen.  —  Der  Peripherie-Winkel  Ist  gleich  der  Hälfte  des  Mittelpopl 

i  Winkels.  —  Der  Winkel,  den  Sehne  und  Tangente  bilden,  ist  gU 

p  dem  Peripherie-Winkel  des  Bogens  der  Sehne. 

!f  B.     G  y  m  n  a  s  i  u  m. 

f  I.    K  1  a  s  8  e. 

^-^'  Algebra,  wöchentlich  2  Stunden. 

I^.tt  Quadrat-  und  Cubik- Wurzeln  aus  ganzen  Zahlen. 

Gleichungen  des  I.  Grades  mit  einer  und    mit  swei  unbel^uit 
Grdfsen. 
yt  Auflösung  numerischer  Gleichungen. 

i*  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten.  —  !■ 

ginäre  Werthe  der  Wurzeln. 
^'  Beziehung  zwischen  den  Coefficienten  und  den  Wurzeln  der  Git 

chung  X'-f-aj:-f-&  =  0. 

Arithmetische  und  geometrische  Reihen.  —  Ihre  HaupteigensrkA 
ten,  ihre  Summen. 

Geometrie,  wöchentlich  2  Stunden. 
Aufgaben.  —  Eine  Gerade  in  zwei  gleiche  Theila  (heiles.  -  I 
einem  gegebenen  Punkt  einer  Geraden  eine  Senkrechte  errichUa  - 


I 


I 
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Durch  einen  Punkt  einer  Geraden  eine  Linie  ziehen,  die  mit  der  ge- 
gebenen einen  eheufall«  gegebenen  Winkel  bildet.  —  Einen  Winkel 
in  xHci  gleiche  Theile  theiJen.  —  Den  Mittelpunkt  eines  gegebenen 
'  Kreises  oder  Kreisbogens  bestimmen.  Flächeninhalt  und  Aebniichkeit 
'  der  Figuren.  —  Paralieiogramme  von  gleicher  fiasis  und  gleicher  Hdhe. 
—  Dreiecke  von  ungleicher  Basis  und  ungleicher  Hohe.  —  Das  Tra- 
pez. —  Das  QuAdrat  der  Hypotenuse  eines  Dreiecks  ist  gleich  der 
Summe  der  Quadrate  der  Katheten.  —  Eine  Linie,  welche  parallel  zu 
einer  der  Seiten  eines  Dreiecks  ist,  theilt  die  beiden  anderen  Seiten 
in  proportionale  ^itucke,  und  umgekehrt.  —  Aebniichkeit  der  Dreiecke 
und  der  Vielecke. 

Eigenschaften  der  sich  schneidenden  Sekanten^  Sehnen,  Sekanten 
und  Tangenten. 

Aufgaben.  —  Eine  gerade  Linie  in  eine  beliebige  Zahl  gleicher 
Theile  t hellen.  —  lieber  einer  gegebenen  Geraden  ein  Vieleck  be- 
schreiben, welches  einem  gegebenen  Ähnlich  ist.  —  Verwandlung  der 
Figuren. 

II.  Klasse. 

i  Algebra,  wöchentlich  2  Stunden. 

9  Logarithmen.  —  Was  man  unter  dem  Logarithmen  einer  Zahl  ver- 

■  steht.  —   Der  Logarithmc   eines  Produkts,    eines  Quotienten,   einer 

p  Potenz,  einer  Wurzel.  —  Logarithmen  der  Basis  10.  —  Logarithmen- 

^  Tafeln,  ihre  Einrichtung,  ihr  Gebrauch.  —  Anwendung  der  Logarith- 

^  men  auf  Fragen  der  Zins-Zinsrechnung  und  der  Annuitäten. 

"*  Geometrie,  wiichentlich  2  Stunden. 

^  Das  regelmäfsige  Vieleck  und   der   Kreis.   —    Jedes  regelmäfsige 

^   Vieleck  kann  in  und  um  einen  Kreis  beschrieben  werden.  —  Beschrei- 
bung des  regelmäfsigeu  Vierecks,  und  des  regelmäfsigen  Sechsecks  im 
^    Kreis.  —  Der  Flächeninhalt  eines  regelmäfsigen  Vielecks.     Sein  Um- 
*   fang. 

Umfang  und  Inhalt  des  Kreises. 

Stereometrie. 
Die  Ebene  und  die  gerade  Linie.  —  Bedingung,  unter  welcher  eine 
Gerade  senkrecht  ist  zu  einer  Ebene.  —  Eigenschaften  der  Senkrech- 
ten. —  Körperwinkel.  —  Parallele  Ebenen  dnrcli.«<choitten  von  einer 
Dritten.  —  Das  Parallelepipedum.  Sein  Inhalt.  —  Das  dreiseitige 
Prisma.  —  Die  Pyramide.  —  Der  Kegel.  —  Der  Cjlinder.  —  Die  ab- 
l^ekui'zte  Pyramide  und  der  abgekürzte  Kegel.  —  Die  Kugel.  Ihre 
Oberfläche.     Die  Oberfläche  einer  Kugelpone.     Der  Inhalt  der  Kugel. 

III.  Klasse. 
Algebra,  wöchentlich  2  Stunden. 

Permutationen.  —  Combinationen  mit  und  ohne  Wiederholung.  An- 
'^'endungen  in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Entwicklung  des  Binomiums  mit  ganzen  und  positiven  Exponenten. 

Trigonometrie,  wöchentlich  2  Stunden. 
Die  trigonometrischen  Funktionen.  —  Die  Relationen  der  trigono- 
jnetrischen  Funktionen  zu  einander.  Sinus,  Cosimis  etc.,  einer  Summe 
oder  einer  DiOferenz  durch  Sinus,  Cosinus  der  einfachen  Bogen.  — 
Binrichtung  und  Gebrauch  trigonometrischer  Tafeln.  —  Das  Dreieck. 
l>ie  Hauptgleichungen  zur  Berechnung  aller  Theile  des  Dreiecks  aus 
^rei  Bestimmungsstucken.  —  Berechnung  des  Flächeninhalts. 

.^9  * 
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IV.    Klasse. 

Elemente  der  Slatik  und  Mechanik,  wöchentlich  2  Stusdi 
Was  man  unter  Kraft  versteht.  —  GrOfse,  An^fTspunkt  and  I 
tung  der  Kraft.  —  Das  Krftfteoparailelogramm.  Gleichgewicht 
Kräfte,  die  auf  einen  Punkt  wirken  und  in  einer  Bbene  liegei 
Gleichgewicht  der  Krfifte,  die  auf  einen  Körper  wirken.  —  Die  Mchv 
Der  Schwerpunkt.  —  Das  statische  Moment.  Der  Hebel.  Das  Rs 
der  Welle.  —  Die  feste  und  lose  Rolle.  —  Die  schiefe  Ebene. 
Schraube.    Der  Keil. 

Bewegung  —  Geschwindigkeit,  Zeit.  —  Bewegung  mit  gleid 
miger  Geschwindigkeit.  —  Bewegung  mit  gleichförmig  beschleus 
und  mit  gleichförmig  verzögerter  Bewegung.  —  Die  Pallgesetz« 
Krummlinige  Bewegung.  Bewegung  geworfener  Körper.  —  Beirei 
im  Kreis.    CentriAignN  und  Centrlpetalkraft.  —   Das  eiafache  Penc 

Populäre  Astronomie,  wöchentlich  2  Standen. 

Die  Fixsterne.  —  Scheinbare  tägliche  Bewegung  der  Sterne. 
Culmination.  —  Meridian.  —  Weltacbse.  —  Pole.  —  Polböhe.  —  sw 
tag.     Rotationszeit  der  Krde. 

Die  Gestalt  der  Erde.  —  Aequator.  Geographische  lÄage 
Breite. 

Die  Sonne.  —  Ihre  scheinbare  jäJirliche  Bewegung.  —  Die  i 
tik.  —  Die  Tag-  und  Nachtgleichenpunkte.  —  Die  Erdbahn  eis< 
lipse.  —  Sonnen/.eit,  wahre  und  mittlere  Zeit.  —  Die  Jahresaeiti 
Die  Präcession  der  Tag-  und  Nachtgleichenpunkte. 

Der  Mond.  —  Sein  Absfand  von  der  Krde.  Seine  Grölse.  - 
Beschaffenheit  seiner  Oberfläche.  —  Mondfinsteroisse.  —  Soom 
sternisse. 

Die  Planeten.  Ihre  mittleren  Abstände  von  der  Sonne.  Ihr< 
wegung  erfolgt  nach  den  Keppler'schen  Geselsen.  —  Das  Gravital 
geselK.  —  Was  man  von  der  Beschaffenheit  der  Planeten  keom 

Die  Cometen. 

Ebbe  und  Fluth. 

Der  Fixfiiiernhimmel.  —  Die  Doppelsterne.  Die  veränderlichen  Si 
Die  Milchstrafse. 

Zu  11. 
In  der  lateinischen  Schule  werden  die  Vorschriften  für  di« 
Klasse  schwer  durchzuführen  sein:  es  heifst  der  Fassungskraft 
zehnjähriger  Knaben  viel  znmulhen,  wenn  ihnen  zwei  so  neue  Fi 
wie  Buchstabenrechnung  und  Geometrie,  zugleich  vorgeführt  wei 
Die  Geometrie  könnte  fiiglich  dem  Gymnasium  aufgehoben  hielte, 
das  Pensum  für  diese  Klasse  ist  zum  mindesten  um  die  Lehre 
Kreis  zu  viel.  —  Der  Abschnitt  über  den  algebraischen  Unterricl 
Gymnasium  gibt  zu  manchen  Frugcn  Anlafs:  k.  B.  warum  die  < 
dratwurzeln  nur  aus  ganzen  Zahlen  auszuziehen,  wariini  Gleicbo 
des  I.  Grades  nur  mit  zwei  und  nicht  mit  mehreren  unbekanoieai 
fsen,  warum  den  Permutationen,  Combinationen  und  Wahrscbeis 
keitsrechnuugen  so  viel  Gewicht  beigelegt  ist^  dafs,  um  ihoeo  I 
zu  machen,  die  eigentliche  Algebra  schon  in  der  11.  Klasse  airfl 
und  warum  man  nicht  überhaupt  lieber  statt  jener  die  aoalTii 
Geometrie  aufgenommen  hat  u.  dgl.  Doch  ziemt  dem  Laien  nidit, 
dieses  Kapitel  weiter  einzugehen. 


Schiller:  Die  AbfioderuogeD  der  revid.  OrdD.  der  bayr.  ScbuleD.    933 


111. 

Ziifolg;e  der  Bestinmuagen  §§.  27  und  64  der  Hcbulordnnnj^  «oll 
der  Gesnmmf Unterricht  an  der  lateinischen  Schule  in  wAchenlllch  22 
und  am  Gymnasium  in  wöchentlich  24  Stunden  gegeben  werden. 

Diese  StundenEabI  bat  sich  selbst  zu  mäfsiger  Krfnlhing  der  An- 
forderungen, wie  sie  durch  die  revidirte  Schulordnung  gestellt  und 
viel  ausgedehnter  als  früher  sind,  indem  das  Lehrgebiet  der  Mathe- 
maill(  erweitert,  französische  Sprache  und  Physik  in  das  Bereich  der 
obligaten  LehrfScher  gezogen,  Behandlung  der  mittelalterlichen  deut- 
schen l/iieratur  und  cursorische  Lectüre  der  römischen  und  griechi- 
schen Classifcer  zur  Pflicht  gemacht  wurde,  alsbald  als  unzureichend 
erwiesen  und  defshalb  durch  spätere  Verfugungen  eine  Erhöhung  in 
der  Art  erfahren,  dafs  die  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  für  die 
zwei  oberen  Klassen  der  lateinischen  Schule  auf  23  und  ffir  die  zwei 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  auf  25  festgesetzt  wurden,  wAhrend 
die  Stundenzahl  für  die  übrigen  Kfa»sen  unverändert  blieb. 

In  Bezug  auf  die  von   mehreren  Studienrectoren  in  jüngerer  Zelt 
wiederholt  gemachten  Bemerkung,  dafs  auch  die  gegenwärtige  Stun- 
denzahl für  vollständige  Ld.«tung  der  Aufgabe,  namentlich  was  die  klas- 
sischen Sprachen  und  die  Lesung  und  Erklärung  der  alten  Autoren 
i      betrifTt,  noch  nicht  genügend  und  daher  auch  eine  Vermehrung  der 
i     Lehrstnoden  für  die  zwei  unteren  Klassen  der  lateinischen  Schule  und 
k     am  Gymnasium  wünschenswerth  sei,  bleibt  EntschlieOsung  vorbehalten. 

,  zu  III. 

g.  Die  Unterrichtsstunden   für  die  zwei  oberen  Klassen  des  Gymna- 

siiiniM  sind  dadurch  auf  25  festgesetzt  worden,  dafs  statt  5  St.  Grie- 
^    chisch,  2  Geschichte,  3  Mathematik,  2  Physik  dermalen  6  St.  Grie- 
^    chisch,  3  Geschichte,  4  Mathematik  und  beziehungsweise  Physik  vor- 
g    geschrieben  sind.     Umgekehrt  ist  in   den  beiden  unteren  Klassen  des 
Gymnasiums  in  Folge  der  Vermehrung  der  Mathematik  von  3  auf  4 
das  Griechische  von  6  auf  5  herabgesetzt  worden.    Für  die  Profcsso- 
g     ren  war  es  früher  ein  naturgemäfses  Verhältnifs,  dafs  die  Klafslehrer 
in  III  und  IV  zwei  Stunden  weniger  zu  geben  hatten  als  in  1  und  11: 
in  der  That  sind  ja  die  Anforderungen,  welche  an  die  ersteren  sowohl 
In  Bezug  auf  die  Vorbereitung  als  auf  die  Correcturen  gestellt  wer- 
den, entschieden  grdfser  als  bei  den  letzteren.    Durch  die  oben  be- 
I     Keichneten  Veränderungen   ist  dieses  Verhältnifs  umgekehrt,   was  um 
so  unbilliger  ist,  als  der  Gehalt  der  Lehrer  in  allen  vier  Gymnasial- 
klns.sen  derselbe  ist.     Kein  Wunder  daher,  wenn  die  Professoren  der 
J.  und  II.  Gymnasialklasse  Öfters,  wie  man  sagt,  ein  Vorrücken  in 
die  beiden  höheren  gar  nicht  wünschen,  sondern  es  vorziehen,  in  ihrer 
eine  geringere  Anstrengung  erfordernden  Stellung  zu  verbleiben. 

Die  revidirte  Schulordnung  bestimmt  §.  28  für  die  Osterferien  die 
2eit  vom  Mittwoche  in  der  Char-  bis  zum  Donnerstage  in  der  Oster- 
M'oche. 

D»  mehrere  sehr  gewichtige  Gründe  für  Verlängerung  dieser  Fe- 
rien sprechen,  so  werden  dieselben  für  die  Zukunft  in  der  Weise 
festgesetzt,  dafs  sie  am  Freitage  vor  dem  Palmsonntage  nach  Been- 
digung des  vormittägigen  Schulunterrichtes  beginnen  und  am  ersteo 
Sonntage  nach  Ostern  endigen. 
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Zu  IV. 
Dte  Besiimmiiog,  wonach  die  Herbslferien  vom  9.  Angust  b 
Sepiember  dauern ,  ist  durcb  die  VerlfiDgeruDg  der  Oslerferieo 
alterirt  worden.  Ao  vielen  AnaUUeq  würd«o  ea  die  Lehrer 
lieber  sehen,  wenn  die  Herbstferien  erat  am  \'l.  Aiiguat  begoanes 
dafür  die  Schullage  »wischen  Weihnachten  und  Neujahr  freige 
wurden. 


V. 

Im  §.  31  Absatz  2  ist  angeordnet,  dafs  bei  solchen  8cliülerB, 
che  aus  dem  Privatunterrichte  kommend  Id  eine  habere,  als  dl 
terste  Klasse  der  lateinischen  Schule  aofi^eooiiimeo  werdeo  Wi 
eine  von  dem  Lehrerrathe  abzuhaltende  Prüfung  y.u  enisekeideo  k 

Der  Vollzug  dieser  Bestimmung  war  biiUier  keia  gleichmift 
indem  die  Aufnahme  von  Privatschulern  ao  den  eioea  Aistaiteo  U 
lieh  von  dem  bei  der  Prüfung  gelieferten  Nach  weise  d»  Besitzes 
erforderlichen  Kenntnisse  ohne  Hücksiohtnahoie  iMif  die  vja  derei 
cignung  verwendete  Zeit  abhängig  gemacht ,  an  andereo  kwx 
aber  neben  dem  Kennt nifsnacb weise  zugleich  aucb  der  Kachweis 
die  der  Vorbereitung  gewidmete  Zeit  gefordert  wurde,,  so  diitt  : 
ler,  welche  in  die  dritte  oder  in  die  vierte  Klaase  der  laieisl 
Schule  aufgeuommcn  werden  wollten  und  oicbt  eine  ▼orgüagi|:e 
jfthrigc,  beziehungsweise  dreijährige  VorbcreiiuDg  darthua  k<» 
entweder  zur  AufDMhm.<prufung  für  die  dritte  und  beziehun?« 
vierte  Klasse  gar  nicht  zugelassen  oder,  wenn  auch  dieses  de 
war  und  sie  die  Prüfung  zur  Zufriedenheit  bestunden,  doch  \ 
ungenügender  Vorbereitungszelt  zaruckgewieseo  wurden. 

Da  der  einzelne  Schüler,  besonders  weon  er  etwas  reifer  ai 
ren,  geistig  gut  befähiget  und  fleilsig  ist,  daa  Peuauro  der  Isteis 
Schule  und  der  einzelnen  Klassen  -unzweifelhaft  sich  in  kontere 
anzueignen  im  Stande  ist,  nis  diefs  an  der  ^(Teot liehen  Anata 
schehen  kann,  an  welcher  der  Lehrer  die  Gesaromtzahl  aeioer  S 
ebenroftfsig  zu  berticksichtigen  hat  und  im  Uni  errichte  nnr  Isi 
und  nur  dann  weiter  schreiten  kann,  wenn  er  dessen  VerstiiodD 
allen  oder  wenigstens  der  gnlfseren  Mehneabl  aeioer  Schüler  fi 
hat,  so  erscheint  es  als  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Hftrte,  P 
Schülern  die  Aufnahme  in  eine  höhere  als  die  vierte  Klasse  der 
nischen  Schule,  für  welche  höhere  Klasse  sie  bei  der  Prüfnoi 
entfiprecbende  BcHlhigung  darzuthun  vermögeo,  blofs  defsbalb  m 
weigern,  weil  sie  auf  ihre  Vorbereitung  nicht  deo  gleichen  Zeil 
wie  die  Schüler  au  öfTentlicben  Anstalten  verwendet  haben. 

Denigemafs  wird  zur  Herstellung  und  Wahrung  einea  gleicki 
gen  Vollzuges  obiger  Anordnung  hiemit  ausdrucklich  verfi|^, 
Schüler,  welche  aus  dem  Privatunterrichte  io  die  lateinische  $ 
eintreten  wollen,  einer  Prüfung  zur  Aufnahme  Io  diejenige  KIim 
welche  sie  befähiget  zu  sein  glauben,  zuzulassen  seien;  und  je 
dem  Prüfiiugsergebufsse  sind  sie  in  die  entsprecbeode  Klasse  e 
weisen. 

Diese  Verfahrungsweise  Ist  allein  dem  §.  31  Absatz  2  d^r  .^ 
Ordnung  angemessen  und  wird  dort  ausdrücklich  die  Abhaltuni 
Prüfung  In  die  Competenz  des  Lehrerrathes  gelegt,  durcb  dessei 
Scheidung  ebensowohl  einerseits  jede  vermeintliche  Anwenduof:  i 
liger  Härte  oder  Begünstigung  gegenüber  den  Prüflingen  von  Seit 
betreffenden  einzeluen  Klatslebrers,  als  andererseits  der  Zugit( 
fAhlger  lodlvldueo  ziu:  Anstalt  abgewehrt  und  uomOgUcli  gemackt 
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Auf  gan»  gleiche  Weise  sind  gemäfs  §.  69  der  Schiilordnuog  die- 
jenigen Schüler  xii  behandeln,  welche  aus  dem  Privatunterrichte  in 
eine  Klasse  des  Gymnasiums  eintreten  oder  geroiifs  §.  83  7.nr  Absolu- 
torialpröfung  zugelassen  werden  wollen.  Auch  bei  ihnen  genügt  es, 
dafs  sie  die  betreffende  Prüfung  mit  entsprechendem  Erfolge  bestehen, 
ohne  den  Nachweis  itber  die  Zeitdauer  und  die  Ge^enslilode  des  Un- 
terrichtes und  ober  Qualiticafion  Ihrer  seitherigen  Lehrer  liefern  zu 
mfisAen.  Die  hieher  bezüglichen  beschränkenden  Bestimmungen  §.  83 
Absatz  I  und  2  der  Schulordnung  und  damit  zusammenhängend  die 
Miuislerial-Entschliefsung  vom  lt>.  Mai  1855  No.  3249  das  Privalstu- 
dium  resp.  die  Zulassung  der  Privatsiudirenden  zur  Gymnasial-Schlufs- 
priifung  betreffend,  werden  daher  nnfser  Wirksamkeit  gesetzt. 

Zu  V. 
Es  mag  als  ein  Curiosum  niitgelhellt  werden,  dafs,  wie  man  er- 
zählt, bald  nach  dem  Erscheinen  dieser  Verordnung  an  einer  Anstalt 
mehrere  Schuler  der  III.  Gymnasial klasso  austraten,  um  sich  als  „Prl- 
vatschuler"  am  Schlüsse  des  Sommersemesters  zum  Abiturientenexa- 
men zu  melden  und  so  ein  Jahr  zu  überspringen.  Diefa  veranlafste 
einen  Nachtrag,  dafs  nur  solche  Privatschüler  zu  verstehen  seien,  wel- 
che vorher  keine  Studienanstalt  besucht  haben:  dagegen  solche,  die 
früher  von  einer  öffentlichen  Anstalt  ausgetreten  seien,  könnten  nur  in 
dieji'ui^e  Klasse  aufgenommen  werden,  der  sie  in  diesem  Zeitpunkte 
angeboren  würden,  wenn  sie  an  der  öffentlichen  Anstalt  verblieben 
wären,  und  ebenso  sei  es  mit  der  Zulassung  zur  Absolutorialpriifung 
zu  halten  Das  Unternehmen  jener  kühnen  Junglinge  ist  nebenbei  ein 
Beweis,  dafs  die  Berechnung,  auf  welcher- die  Ertheilung  des  Absolu- 
toriums  beruht,  die  wirklithe  Reife  der  Abiturienten  gar  nicht  ver- 
l>ürgt,  ein  Punkt,  auf  den  wir  nachher  noch  einmal  zurück  kommen. 

VI. 

Ueber  die  Zweckmäfsigkeit  und  den  Werth  der  öffentlichen  Klas- 
«enprüfungen  an  den  Sludienanstalten  sind  die  Ansichten  selbst  unter 
den  Vorständen  und  Lehrern  der  Anstalten  sehr  verschieden.  Von  der 
einen  Seite  werden  solche  Prüfungen  als  ein  Tebel  bezeichnet,  weil 
sie  den  Nachtheil  hnben,  dafs  für  die  Vorbereitungen  dazu  viele  Zelt, 
manchmal  ein  ganzer  Monat  verwendet,  und  während  dieser  Zeit,  so 
wie  nach  beendigter  Prüfung  Nichts  mehr  gelernt  werde,  zudem  aber 
auch  das  Interesse  für  dieselben  aufser  der  Schulanstalt  sehr  gering 
sei.  Dagegen  wird  von  der  andern  Seite  angeführt,  dafs  derlei  Prü- 
fungen die  passendste  Veranlassung  zu  all«:emeiner  Ueberschau  und 
Wiederholung  des  behandelten  Unterrichtsstoffes  bieten,  dafs  jede  Wie- 
derholung des  wenn  auch  früher  gut  Gelernten  für  die  Schüler  na- 
mentlich an  der  lateinischen  Schule  von  grof^em  Nutzen  sei,  sodann 
dafs  es  immerhin  wünschenswert h  bleibe,  dafs  die  Üffentliche  Schule 
fheils  zu  ihrer  Rechtfertigung,  Iheils  zur  Weckung  des  Interesses  für 
das  Erziehungs-  und  Unterrichtsweaen  im  Publikum  den  Nachweis  ihrer 
Leistungen  offen  zu  Tage  lege. 

In  Anbetracht  der  eben  angedeuteten  Vortbeile  hat  die  revidirte 
Hehiilordnung  §.  33  die  Bestimmung  getroffen,  dafe  für  die  drei  unteren 
Klassen  der  lateinischen  Schule  am  Schlüsse  des  Jahres  eine  üffent- 
llche  Prüfung  statfzußnden  habe,  zu  welcher  das  Publikum  einzula- 
den sei. 

Nachdem  jedoch  aus  den  seither  gemachte«  Wahrnehmungen  her- 
vorgelity  data  das  Interesaa  des  Publiknma  ao  diesen  Prüfungen  iuClierst 
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gering  ist  und  dafs  auch  die  Prüfungen  seibat  siir  Belebung  der  1 
oahme  des  Publikums  ao  dem  Leben  und  an  der  Tbfttigkeit  der  tf 
weäentlicb  nichts  beitragen,  so  werden  alle  Klamenprufungen  1 
aufgehoben  und  ist  die  durch  Vorbereitung  auf  dieselben  bisher  ii 
Spruch  genommene  Zeit  auf  ungestörte  und  weitere  FortführuB 
regelmSfsigen  Schularbeit  kü  verwenden.  Auf  den  allenfallsigeo 
wand,  dafs  anISfslich  der  Abstellung  der  Klasaenprüfüngen  der  ( 
Vortheil  des  Repetirens  des  Lehrstoffes ,  um  ihn  vor  Vergesse 
den  di^chiilern  xu  schätzen,  wegfalle,  wird  bemerkt ,  daCs  dieser 
theil  sich  in  jedem  Augenblicke  auch  ohne  Prufuogen  erreicbeD 
da  solche  Wiederholungen  nicht  blos  freistehen,  sondern  dem  L 
Kiir  Pflicht  werden,  wann  und  wo  er  sie  filr  nolb wendig  erachii 

Zu  VI. 
Referent  findet  hiebe!  nichts  xu  bemerkeo ,  als  da6  er  xu  d 
gehört,  welche  die  bezeichneten  Vortheile  der  öfTesclicAefl  IT/as 
priifüngpn  höher  anschlagen,  als  die  Nachtheile.  Za  4en  lelxt 
rechne  ich  auch  diesen,  dafs  die  Collegcn  grtifsleolheiU  %ßx  keine 
legenheit  haben,  einer  den  andern  in  der  Bebaodlung  seiaer  ^c\ 
KU  beobachten  und  von  einander  z.u  lernen 


VII. 

Die  revidirte  Schulordnung  beraumt  §.  34  Absatz  1  die  Prüfai 
Aufnahme  In  das  Gymnasium  auf  den  Anfang  des  Schuljahrs  ai 

Erhebliche  Grunde  lassen  im  Interesse  der  Jiiieend  und  der  b 
ligten  Eltern  eine  Verlegung  dieser  Prüfung  vom  Anfange  in 
Schlußi  des  Schuljahres  xweckdienllch  erscheioen,  und  dieselt 
daher  für  die  Zukunft  allj^irlich  unmittelbar  vor  dem  Schluss 
Schuljahres  stattzufinden.  Im  Uebrigen  bleiben  die  weiteren  B< 
roungcn  des  §.  34  der  Schulordnung  mit  den  hlezu  spAter  erlsi 
besonderen  Verfügungen  in  Kraft. 

Zu  VII. 
Bei  der  Promotion  in  den  übrigen  Klassen  Ist  eine  Nacbpi 
gestattet  nach  §.31  der  revidirten  Schulordnung:  „Schüler,  dtr« 
fftbigung  oder  Nichtbefahigung  Kum  Aufsteigen  am  iScblasse  des. 
noch  zweifelhaft  geblieben  ist,  sind  am  Anfange  des  nächsten  i 
Jahres  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  wenn  sie  diese  nicbl 
dem  Urtbeile  des  Lehrerrnthes  befriedigend  bestehen.  In  die  i 
untere  Klasse  zurückzuweisen.^'  Da  it<t  also  dem  betrefTendes 
ler  die  Möglichkeit  gegeben,  die  sieben  Wocheu  der  Herbstferie 
Ausfüllung  seiner  Lücken  zu  benutzen,  und  es  wjire  billig,  wei 
dem  Uebertritt  von  der  lateinischen  Schule  ins  Gymnasium  da« 
liehe  gestattet  würde.  Nur  müfste  ausdrücklich  vorgesehen  wi 
da£s  kein  Schüler  zu  dieser  Nachprüfting  zugelassen  werde,  w< 
nicht  von  seiner  eigenen  oder  einer  andern  Anstalt  das  ZeugaiC 
data  seine  Promotion  noch  zweifelhaft  sei,  damit  nicht  solche,  i 
einem  Orte  entschieden  als  unffiblg  zum  Vorrücken  ins  Gymm 
erklärt  worden  sind,  ihr  Glück  an  einem  andern  versucbeo. 


VIII. 

Die  durch  die  Schulordnung  gegebenen  Vorschriften  bezüglic 
die  an  der  lateinischen  Schule  und  am  Gymnasium  in  der  deat 
Sprache  zu  lösende  Aufgabe  bedürfen  In  einigen  Punkten  weseatl 
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Aenderiing  und  VerbeMerung)    in  anderen   eines  bestimmterea  Aus- 
druckes. 

Die  hier  einscblflgigen  §§.  20  und  57  der  Schulordnung  enthalten 
daher  folgende  Fassung: 

In  der  deutschen  Sprache  WiTd^u  den  beiden  onCereo  Klassen  der 
lateinischen  Schule  unter  RncksTclii nähme  auf  die  Kenntnisse,  welche 
sich  die  Schiller  schon  fnlher  erworben  haben,  ein  fortschreitender 
grammatikalischer  Unterricht  ertheilt.  Neben  dem  theoretischen  Un- 
terricht, der  auch  auf  die  beiden  oberen  Klassen  sich  erstreckt,  findet 
eine  praktische  Unterweisung  und  Uebung  statt,  in  dieser  Beziehung 
tritt  zunfichst  die  Lecture,  Analyse  und  Erkifirung  geeigneter  Ab- 
schnitte aus  der  eingeführten  Mustersammlung  alle  Klassen  hindurch 
ein,  wobei  insbesondere  auch  das  Augenmerk  auf  richtige  Aussprache 
und  Betonung,  sowie  auf  freies  Wiedergeben  des  Inhaltes  zu  wenden 
ist.  Die  schriftlichen  Versuche  haben  dann  als  Aufgabe: 
in  der  ersten  Klasse: 

Die  Bildung  einfacher,  dann  /.usammengesetKter  Sfitze,  Erweite- 
rung der  Proben  durch  verfinderte  Satxformen  (behauptend,  befehlend, 
firagcnd),  Nacherzählungen,  die  entweder  an  selbstgelesene  leichtere 
Prosa  oder  an  einen  passenden  Stoff,  der  vom  Lehrer  vorgelesen  oder 
frei  vorgetragen  würde,  sich  zu  halten  haben,  kleinere  Beschreibun- 
gen von  Gegenständen  aus  dem  Leben,  deren  AufTassung  dieser  Al- 
tersstufe möglich  ist.  —  Dictandoilhungen,  die  namentlich  die  Befesti- 
gung in  der  Interpunction  und  Orthographie  bezwecken  sollen; 
in  der  zweiten  Klasse: 

Fortsetzung  aller  dieser  Uebungen  mit  Ausnahme  des  Dictando- 
schreibens;  nirr  bekommen  die  Ausarbeitungen  nach  Mafsgabe  der  fort- 
geschrittenen Fertigkeit  eine  grOfsere  Ausdehnung,  briefliche  Mitlhei« 
lungen,  f&r  welche  die  Gesichtspunkte  zu  bezeichnen  sind; 
in  der  dritten  Klasse: 

Fortsetzung  dieser  Uebungen,  abwechselnd  mit  Uebersetzungen  in- 
teressanter Abschnitte  aus  Cornelius  Nepos,  kleinere  Aufsätze  über 
ein  gegebenes  Thema,  wozu  das  Material  aus  dem  Unterrichlskreise 
zu  entnehmen  ist; 

in  der  vierten  Klasse: 

Fortsetzung  der  Uebungen,  die  Uebersetzungen  aus  CAsars  gal- 
lischem Krieg,  mitunter  aus  Ovid  —  dann  Auszüge  aus  gegebenen 
stucken,  bald  mit  Angabe  der  Hauptgedanken,  bald  in  ausführlicherer 
Darlegung  des  Zu^mmenhanges.  IHe  Anforderungen  an  die  Aufsatze 
steigern  sich  nach  Form  und  Inhalt.  Neben  diesen  Uebungen  hat  in 
allen  Klassen  das  Auswendiglernen  und  der  freie  Vortrag  passender 
Stücke  aus  der  deutschen  Literatur  stattzufinden. 

§.  57. 
Der  deutsche  Sprachunterricht  in  dem  Gymnasium  hat  im  Anschlüsse 
an  einen  theoretischen  Leitfaden  (oder  an  ein  kurzgefafstes  Lehrbuch 
der  Rhetorik)  insbesondere  auf  die  Bildung  des  Ausdruckes  in  mund- 
licher und  schriftlicher  Rede  hinzuarbeiten.  Der  zu  benützende  Leit- 
faden (Lehrbuch)  darf  aber  nicht  dazu  dienen,  dars  den  Schülern  eine 
unfruchtbare  Theorie  über  die  verschiedenen  Stylarten  mit  grofsem 
Zeitaufwande  beigebracht  werde,  sondern  der  theoretische  Unterricht 
mufs  sich  jederzeit  praktisch  in  der  Art  gestalten,  dafs  derselbe  mit 
der  Lesung  deutscher  Musterstücke  und  der  Erklärung  alter  und  neuer 
Classifcer  Hand  in  Hand  geht,  und  an  diesen  die  Regeln  der  Kuns^ 
eur  Anschauung  bringt 
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Die  Schüler  sind  mit  den  besten  A 
machen.  Es  werden  daher  die  Miisierv 
fhells  in  der  8chu1e  selbst  gelesen  und  e 
Kiigewiesen,  welche  letztere  von  den  Le 
KU  controliren  ist  Ueber  das  Verst^ndn 
len  hieben  die  ^ichuler  von  Zeit  ^u,,^eit 
mit  einer  aU8fährlicbcn  Darlegung;'  des 
Zusammenhange,  bald  mit  einem  ubersicl 
gedanken  sich  beschäfiigcn  sollen,  Rech 
Die  schriftlichen  Arbeiten  bestehen  i 
der  lateinischen  Schule  erworbenen  Ferti 
vorzüglicher  Stellen  der  Alten,  theils  ii 
aus  grOfseren  und  kleineren  Abschnitten 
die  Schüler  die  Hauptmomente  von  den 
terscheiden  lernen  sollen,  theils  in  klein 
über  bestimmte  Themale  aus  dem  Gebie 
welches  einen  bekannten  Stoff  zur  Behai 
Bei  den  letzteren  Versuchen  wird  b 
Chrie  eine  Anwendung  finden. 

In  der  ersten  und  zweiten  Klasse  hsi 
mit  Werken  aus  der  historischen  Prosa  'i 
auch  die  Aufgaben  für  die  schriniichen  ^ 
Auf  dem  Gebiete  der  Poesie  genügt 
verwandten  Dichtungsarten  kennen  zu  len 
sär/.e  und  Lehren  der  Poetik  und  Metrik 
Erläuterung. 

In  der  dritten  und  vierten  Klasse  wei 
übrigen  Redegattungen  und  Dicht ungsarl 
entsprechenden  grOfseren  nach  den  Poi 
bearbeitenden  Aufsfttze  auschliefsen.  Bei 
auf  die  Theorie  der  Dichtkunst  /.weckdiei 
In  diesen  Klassen  wird  auch  ein  bist 
scheu  Literafur  von  rifilas  bis  auf  die  i 
ist  es  nicht  darauf  abgesehen,  dafs  die  & 
den  Vollständigkeit  über  alle  Autoren  \\\\ 
werden,  welcher  Unterrirhlsversuch  hÖ< 
zeichnifs  der  Kamen  der  Schriftsteller  i 
summarische  Angabe  des  luhalles  ihrer  £ 
könnte. 

Es  reirht  vielmehr  hin,  wenn  der  Ent^ 
Literatur  den  Schulern  an  geeigneten  Mi 
einzelner  hervorragender  Repräsentanten 
raturperioden  gezeigt  und  durch  diese  Pi 
gesetzt  werden,  sich  über  die  Bedentiiiij 
trelTenden  Werke  aus  eigener  Anschauung 
wenn  aus  den  vorzuglichsten  Werken  nii 
namentlich  aus  dem  Nibelungenliede,  der 
ther  von  der  Vogelweide  einzelne  Stilck( 
lern  unter  Beziehung  einer  kurzen  Gramn 
Sprache  gelesen  und  genauer  erklärt  we 
düng  der  classischen  Meisterwerke  deuls« 
sehen  und  altrömischeu  Classikern  gegen< 

Zu  Vlll. 
Wir  bemerken,  daft  in   der  vierten 
früher  vorgeschriebenen  metrischen  Versu 
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Jen  sind:  ferner  dafi  bei  der  ErkISniog  mittelalterlicher  Dichtungen 
jctxt  ausdnickiich  verlangt  ist,  dafs  dieselben  im  Original  und  mit 
graniroaiificher  Anweisung  gelesen  werden.  Referent  hat  das  in  sei- 
ner Klasse  seil  Jahren  -eingeführt  und  freut  sich,  dafs  dieser  Brauch 
allgemein  werden  soll:  aber  wenn  etwas  dabei  herauskommen  soll, 
wird  nothwendig  auch  in  die  Prüfungsordnung  ffir  die  Lehrnmlscan- 
didalen  die  Vorschrift  aufgenommen  werden  müss(<n,  daHi  dieselben 
sich  fiber  das  fiefreiben  des  Altdeutschen  auf  der  DniversitSt  irgend- 
wie auszuweisen  haben. 

Die  strengen  und  tiefeingreifenden  Bestimmungen  der  Schulordnung 
§§.  71  bis  82  hinsieht  lieh  der  Gymnasial -Absolutorial- Prüfung  haben 
in  ihrem  bisherigen  Voll/.utie  In  mehrfacher  Beziehung  günstige  Wir- 
kungen hervorgebracht.  Nicht  allein  dafs  durch  djeselben  die  Schüler 
zur  BethätigiiBg  grdfsereu  Fleif^es  überhaupt  angespornt  und  das  Lehr- 
perxonal  veranlafst  wurde,  unfähige  Schuler  vom  B^intriite  in  das  Gym- 
nasium ferne  zu  halten,  i^t  In  Folge  der  angeordneten  allgemeinen 
Gleichheit  der  Prufungs-Aufgaben  und  ihrer  ganz  gleichheitlicben  Beur- 
iheilung  jedem  Scheine  von  Parteilichkeit  vorgebeugt  und  ein  sicherer 
Anhaltspunkt  zu  richtiger  Würdigung  der  relativen  Befähigung  der 
Abiturienten  gewonnen,  und  hiernach  insbesondere  dem  unterfertigten 
kdnigl.  StaatsmInisferium  m^slich  geworden,  eine  viel  genauere  Ein- 
sicht, als  dieses  früher  der  Kall  war,  in  den  Kennlnifsstand  und  die 
Leistungen  der  einzelnen  Gymnasial -Anstalten  au  sich  und  in  Ihrem 
Vergleiche  zu  einander  zu  erlangen. 

Die  Absolutorial- Prüfung  selbst  hat  von  Jahr  zu  Jahr  einen  fort- 
schreitend bessern  Erfolg  gehabt,  und  dürfte  die  Gesamihtaiifgabe  der 
Gymnasialbildung  nur  nach  den  rechnerischen  Ergebnissen  bemessen 
und  als  gelöst  betrachtet  werden,  so  küonte  den  meisten  Lehranstal- 
ten schon  jetzt  und  beinahe  allen  nach  wenigen  Jahren  das  ZeuguiCi 
vollkommener  Zufricdensrellung  nicht  versagt  werden. 

Leider  haben  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  mehrere  auf  die 
schriftliche  Absolutorial -Prüfung  Bezug  habende  Bestimmungen  we- 
sentliche Nachtheile  zur  Folge  gehabt,  und  durch  ihre  fernere  Auf- 
rechthaltiing  würden  nicht  allein  die  Schiller  von  dem  wahren  Zwecke 
ilt^s  Gymnasialunterrichts  abgeleitet,  sondern  allmählich  das  Studien- 
wesen selbst  von  einer  sehr  bedauerlichen  Schiefheit  bedroht. 

Hieher  gehören  ganz  vorzugsweise  die  Bestimmungen  §.  72  der 
Schulordnung  hinsichtlich  des  Termines  dl*r  schriftlichen  Prüfung,  wo- 
durch das  Sommersemester  zu  sehr  gekürzt  und  der  geregelte  und 
erspriersliche  Fortgang  di'S  Unterrichtes  unterbrochen  wird,  und  §.  78, 
wodurch  für  Entscheidung  der  Reife  oder  Unreife  der  Abiturienten  das 
Hauptgewicht  auf  die  schriftliche  Prüfung  gelegt  und  hiebe!  die  lin- 
guistische Tüchtigkeit  als  das  Haupfcriterium  zur  Geltung  gebracht 
ist.  In  Folge  dessen  wurde  an  manchen  Anstalten  die  formelle  Auf- 
gabe, lateinische  und  griechische  Stylubung,  als  Hauptaufgabe  ange- 
sehen und  behandelt,  und  die  Schüler  während  des  Jalires  bis  zum 
Prüfiingsbeginne  hauptsächlich  mit  schriftlichen  Uebersetzungen  be- 
schäftiget, die  Leetüre  der  Classlker  hingegen,  die  den  wesentlichsten 
und  am  meisren  geistbildenden  Theil  des  Unterrichtes  am  Gymnasium 
bildet,  bis  dahin  nur  lässig  und  sodann  in  dorn  kurzen  Zwischenräume 
zwisclien  der  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfting  nur  in  Eilfertig- 
keit und  ohne  bleibenden  Nutzen  für  die  Schüler  betrieben.  —  Zu  die- 
sem verkehrten  Verfahren  hat  ohne  Zweifel  auch  die  Art  und  Weise, 
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iD  welcher  die  Siiperrevision  der  Prüriing 
hie  und  da  Vernnlassuog  gegeben.  AiifAC 
bciechuiiog  nach  §.  78  kein  entsprechende 
kennen  nach  derselben  in  mehreren  Fäll 
Absolutoriiira  erhalten,  welche  eniscbie« 
sollten;  und  kii  dieser  unsicheren  Berech 
kommt  noch  der  Umstand,  dafs  die  Prüfi 
filligkeiien  unterworfen  ist,  deren  Uakem 
tUDg  bei  dem  Siiperrevisionftgeschäfte  ]ei( 
Bei  ErwSgung  aller  dieser  Verhällnii 
einer  AbAndernng  der  einflchlSgigcn  Best 
sial-AbsoIutorialprilfung  in  den  angedeu 
deren  Richtungen  unabweisbar  hervor,  i 
§§.  70 — 82  der  (Schulordnung  nachstehend 

§.  70. 
Wer  ein  Zeugnifs  über  die  vollstfind 
sialstudien  erhalten  will,  hat  sich  der  A 
werfen. 

§.  71. 
Diese  Prüfung  findet  an  jedem  Gjronai 
stnft  und   wird   von  einer  Prtifungs-Con 
gebildet  wird: 

a)  für  die  schrifrliche 
aus  den  summtlichen  Professoren  des  Gyt 
des  Rectors, 

b)  für  die  mündliche 
aus  dem  Rector  und  den  sämmtlichen  I 
unter  dem  Vorsitze  eines  Ministerial-Coi 

^lowohl  zur  scbrifillchen  als  %ur  mün« 
rer  der  französischen  Sprache  ffir  seinen 
ziehen,  bezüglich  dessen  er  über  die  Qu 
den  übrigen  Mitgliedern  der  Comroission 

Uebcr  jede  dieser  Pnlfungen  ist  eine 
nehmen,  in  welcher  die  einzelnen  VorgS 
zeichnen  sind. 

§.  72. 
Die  schriftliche  Prüfung  beginnt  am  li 
Tage  ein  &<onntag  einfäUt,  am  17.  Juli,  i 
Dieselbe  umfatst: 

am  ersten  Prüfung 

a)  eine  Aufgabe  aus  der  Religionslehr 

stunden  von  8  bis  II  Uhr  zu  verw« 

ü )  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutsch 

mittags  von  2  bis  5  Uhr; 

am  zweiten  Prufun/ 
a)  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutscl 

mittags  von  7  bis  II  Uhr, 
It)  Aufgaben  aus  der  Mathematik  und 
bis  5  Uhr; 

am  dritten  Prüfung 

a)  eine  deutsche  Ausarbeitung,  Vorniit 

b)  Bearbeitung  von  Fragen  aus  der  al 
mitiHgs  von  2  bis  4  Uhr, 

r)  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutsche 
inittags  von  4  bis  6  Uhr. 
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§•  73. 

Das  kOnigl.  Staateministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  8cliiil- 
aogelegenheiren  beslimmt  die  Probeaiifgabeu.  Diese  werden  dem  Vor- 
stände der  Prüfiings-Commlssion  verschlossen  s^figesendol,  welcher  die 
ErOffonng  nnmiitelbnr  vor  der  Bekanntgabe  und  in  Gegenwart  der 
Examinanden  vor/.iinehmcn  hat. 

Die  Aufgaben  aus  der  Religionslehre  und  aus  der  allgemeinen  6e- 
schicbfe  werden  dem  für  die  %wei  oberen  Klassen  des  Gj^mnasinms 
vorgeschriebenen  Lehrstoffe  entnommen. 

§.  74. 

Die  Bearl)eirung  hat  unter  Aufsicht  xweier  Mitglieder  der  Prüfung«- 
Commission  statt  7.u  finden,  und  diese  sind  bei  persönlicher  Verant- 
wortung verpflichtet,  darüber  zu  wachen,  dafe  kein  Unterschleif  ge- 
schehe, und  die  zur  Beantwortung  gestattete  Zeit  von  jedem  Exami- 
nanden eingehalten  werde. 

Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist  d«r  Gebrauch  von  Logarithmen- 
Tafeln  gestattet.  Zu  keiner  der  übrigen  Arbeiten  darf  irgend  ein 
Hülfsmittel  gebraucht  werden. 

SSobald  ein  Examinand  seine  Arbeit  vollendet  hat,  hat  er  den  Ent- 
wurf und  die  Reinschrift  (gegebenen  Palls  nur  den  ersteren)  einzurei- 
chen und  das  Arbeitszimmer  zu  verlassen,  nachdem  er  die  Erlaubnifs 
hiezu  erbeten  und  erhalten  hat.  Jede  Entfernung  ohne  Erlaubnifs  ist 
bei  Vermeidung  der  auf  Unredlichkeiten  gesetzten  Eolge  (§'.  75)  un- 
tersagt. 

Der  Zeitpunkt  der  Ablieferung  ist  von  einem  der  anwesenden  Com- 
missions-lVlitglieder  auf  der  Arbeit  vorzumerken. 

§.  75. 

Wenn  ein  Examinand  sich  einer  Unredlichkeit  schuldig  macht  — 
mag  dieselbe  in  Benützung  fremder  Arbeit  oder  Im  Gebrauche  uner- 
laubter Hilfsmittel  bestehen,  so  ist  dieses  Vergehen  durch  Herabsetzung 
der  Note  für  die  schriftliche  Aufgabe  des  betreffenden  Gegenstandes 
auf  die  niedrigste  Mufe  zu  bestrafen. 

Ueber  diese  Eolge  der  Unredlichkeit  sind  die  Examinanden  vor  dem 
Beginne  der  Prüfung  ausdrucklich  und  unter  eindringlicher  Verwar- 
nung zu  belehren. 

§    76. 

Die  Correktur  und  Ccnsur  der  Prüfungsarbeiten  ist  unmittelbar 
nach  ihrer  Uebergabe,  jedenfalls  aber  nach  dem  letzten  Prüfungstage 
7At  beginnen  und  mit  der  grOfeten  Genauigkeit  und  Strenge  vorzuneh- 
men. Hiebei  sind  überall  die  Fehler  und  mifitlungencn  stellen  be- 
sonders anzustreichen  und  gröbere  Verstofse  vor  leichteren  Verseben 
durch  stätkere  Bezeichnung  bemerklich  zu  machen. 

Nach  erfolgler  primärer  Correktur  und  Ceusnr  hat  ein  Mitglied  der 
Prüfungs- Commission  die  Nachcensur  vorzunehmen,  und  beide  Censo- 
ren  haben  die  von  ihnen  geprüften  Arbeilen  mit  der  angemessenen 
Note,  dann  mit  Unterschrift  und  Datum  zu  versehen. 

Hierauf  werden  die  Arbeiten  zur  Einsicht  der  übrigen  Commis- 
sionsmitglieder  auf  dem  Rektorate  hinterlegt. 

§.  77. 
Bei  der  Censiir  sind  folgende  vier  Noten  anzuwenden: 

I.  sehr  gut, 

II.  gut, 

III.  genügend, 

IV.  ungenfigeod. 
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Bei  besonderer  Aunzeichnnng   knno 
y, ausgezeichnet^'  gewählt  werden. 

§.  78. 
Unroiuelbar  nach  Vjpllendiing  der  Cen 
räumt  der  Rektor  eine  Bcrathung  der  Pr 
Stellung  der  Gesatnnitclasslfikaiion  an. 
nehmen  die  primitiven  Censoren  den  V< 
ihnen  anvertrauten  Prufungftgei^enslandei 
ist  befugt,   Erinnerungen   gegen  die  von 
nen  Noten  zu  erheben   und  einen  Beschl 
WürdiKung  der  einzelnen  Arbeiten  zu  v 
Die  Gesammtclassißkafion  wird  durch 
zelnen  Arbeiten  erhaltenen  Klasttenzahl  u 
mit  der  Summe  der  einfachen  Wertlizahl 
Jede  bei  dieser  Berechnung  sich  ergebend 
des  Ganzen  übersteigt,  ist  der  nächst  uo 
Bei  dieser  Berechnung  wird  nämlich 
ReiigionHiehre     .     . 
lateinischen  »Sprache 
griechischen  Sprache 
deutschen  Sprache 
Mathematik    .     .     . 
Geschichte      .     .    . 
fraiixAsi-schen  Sprache 
in  Anschlag  gebracht. 

§.  79. 

Die  mändliche  Prüfung  wird  Im  Moni 
Monate  August  unter  Leitung  des  Minister 
beginnt  nach  dessen  Eintreffen  und  Anor 
liehe  schriftliche  Arbeiten  nebst  Verzeicf 
nen  Gegenstände  anzufertigen  und  worin 
Leistungen  mit  Beiffigung  der  Hauptnote 
und  Würdigung  vorgelegt. 

Die  mündliche  Prüfung  dauert  womd| 
Tage  und  an  jedem  Tage  acht  Stunden  i 
fung  eines  Examinanden  im  Durchschnitte 
det  wird. 

§.  80. 
Dieselbe  erstreckt  sich  auf 

a)  Uebersetzuns  und  Erklärung  einiger 
ten  Gymnasialklasse  erklärten  römis« 
stellern,  dann   einiger  Stellen  aus 
sialstudiums    cursorisch   gelesenen 
Classlker.     Die  Auswahl  dieser  Clai 
missär  überlassen. 

b)  Uebersetzung  einigerstellen  aus  dei 
sehe; 

c)  Ldsung  einiger  Fragen  aus  der  Rel 
bayrischen  Geschichte. 

Die  mündliche  Prüfung  ist  —  soweit 
geschehen  hat  —  von  dem  Klafslehrer  vc 
derzeit  allen  übrigen  Prüfungsmitgliedern 
lung  zu  betheiligen. 

§.  81. 

Das  Ergebni£s  der  mündlichen  Prüfung 
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telbar  nncb  der  Prüfung  en  einer  Geflammtoole  KUsammenKust eilen 
und  biebei  nach  der  Vorschrift  für  die  schriflliche  Prüfung  (§.  78)  Mi 
verfahren. 

Aus  den  Ergebnissen  der  schriftlichen  und  mündlichen  PrüAing 
wird  sodann  das  Urtheil  über  die  Reife  jedes  einzelnen  Examinaoden 
und  die  ihm  zu  ertheileode  Absolutorialoote  in  einer  besonderen  durch 
den  MinIsierial-ConimisflSr  geleiteten  Sitzung  von  der  PruAingscom- 
niisslon  geschöpft. 

Dem  Mioisferlal-ComroissSr  steht  bei  Stimmengleichheit  die  ent- 
scheidende Stimme  zu. 

Diejenigen  Examinanden,  denen  die  Note  IV.  zuerkannt  wird,  sind 
als  unbefShiget  zu  betrachten  und  können  das  Gymnasial-Absolutorium 
nicht  erhalten 

Defsgleicben  kdnnen  solche,  welche  nach  den  Ergebnissen  der 
schriftlichen  und  mundlichen  Prüfung  im  Lateinischen,  Griechischen 
und  Deutschen  die  Molo  IV.  erhalten,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Noten 
in  den  übrigen  Fftchern  nicht  für  befähigt  erklärt  M'erden.  Dagegen 
ist  für  die  als  hefShiget  erkannten  das  Absolutorialzeugnifs,  welches 
von  dem  Ministerialcommissiir  und  dem  Gymnasialrektor  zu  unter- 
zeichueo  ist,  mit  der  treflenden  Note  aiis/.ufcrtlgen  und  ihnen  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  zuzustellen.  ^ 

HIebei  behjilt  sich  das  unterzeichnete  künigl.  Staatsministerium  aus- 
drücklich vor,  alljAhrlich  die  Ergebnisse  sowohl  der  schriftlichen  als 
der  mündlichen  Absolut orialprüfung  mit  sammtlicheo  darauf  Bezug  ha- 
benden Verhandlungen  von  einzelnen  Gymnasien  zur  Einsicht  einzu- 
fordern, und  in  diesen  Fällen  bleibt  für  die  fraglichen  Anstalten  die 
endgiltige  Feststellung  der  Absolutorialooten  und  die  Ausfertigung  der 
Absolutorialzeugnisse  bis  zum  Bintreflen  der  Ministeriai-Entschliefsung 
ausgesetzt. 

Die  kffnigl.  Regierung,  Kammer  des  Innern,  hat  von  gegenwärti- 
ger Entschliefsung,  deren  Vollzug  genau  zu  überwachen  ist,  die  ihr 
untergebenen  StudienbehSrden  zur  geeigneten  Darnachachtung  alsbald 
unter  dem  Beifugen  zu  verständigen,  dafs  die  Anordnungen  bezüglich 
des  mathematischen  Unterrichtes  unter  Ziflf.  II.  erst  dann,  sobald  es 
ohne  Störung  des  bisherigen  ünterrichtsganges  geschehen  kann,  alle 
anderen  Anordnungen  aber  noch  im  laufenden  Studienjahre  in  Vollzug 
KU  setzen  sind. 

München,  den  29.  April  1861. 

Auf  Seioer  Königlichen  Majestät  Allerhöchsten  Befehl: 
V.  Zwehl. 

An  die  königl.  Regiening,  Kam-  Durch  den  Minister 

mer  des  Innern,  von  Mittel-  der  General-Sekretär 

franken.  Ministerialrath  v.  Bezold. 
BctreiT  wie  üben. 

Zu  IX. 
Die  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1854  hat  ohne  Zweifel  die  gün- 
stigen Wirkungen  gehabt ,  welche  die  Novelle  rühmt.  Nur  mufs  be- 
merkt werden,  dafs  sich  das  nur  auf  diejenigen  Gymnasien  beziehr, 
bei  welchen  erst  der  A-ühere  Schlendrian  durch  diese  schürfcre  Con- 
trole,  wie  sie  durch  die  Einsendung  der  sSmmtlichen  schrifrllchen  Prü- 
fungsarbeiten an  das  Ministerium  ermöglicht  wurde^  beseitigt  werden 
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miirste.  Diejenigen  Anntalten,  welche  voi 
haben  Iceinen  Anlafs  gehabt,  ihr  Verfabi 
nachweislich  zum  Theil  die  Befähigung  zi 
mit  grßfserer  Hfrenge  beiirtheiK :  dagegei 
Differenz  zwischen  der  Zahl  der  vor  18 
ncn  und  der  seitherigen  eine  sehr  beträc 
einzelner  Gymnasien  ist  um  ein  Drittel 
als  früher.  Die  oben  vorgezeichnete  Bei 
könnte  übrigens,  wenn  ein  Lehrercollegii 
nicht  hindern,  dafs  Leute,  die  keine  d^pi 
ben,  doch  noch  die  III.  Note  erhielten.  R 
ein  Abiturient  in  der  Hellgion,  im  Lntei 
der  Mathematik,  in  der  Geschichte,  in  all< 
fftllt,  also  in  jedem  die  Note  IV  bekomm 
im  Französischen  die  Note  II,  so  gibt  di 
»nmme  62,  und  wenn  diese  durch  18 
weniger  als  34,  folglich  reicht  es  noch  i 

Ueber  die  Auswahl  der  den  G^mnasi 
stellten  Proheaufgal)en  ist  hier  nicht  der 
Wahl  derselben  den  Lehrercollegien  übe 
namentlich  im  Dentsclien  und  in  der  G« 
zweckroftfsiger  gestellt  worden.  —  Dafs 
düng  der  sfimmt liehen  schriftlichen  Arbei 
hauptsächlich  darin  seinen  Grund  haben, 
zu  schwer  war,  jedesmal  Fachmänner  : 
senhaften  Arbeit  der  fituperrevision  unti 
Mittelweg,  von  jedem  Gj^mnasium  nur 
Fache  einzufordern,  der  richtige.  Was 
betriff,  so  ist  eine  zweifache  Aenderui 
von  Wörterbuchern  bei  den  üebersetzu 
Griechische  ist  in  der  neuen  Verordnun 
schlössen  worden;  dagegen  wird  eine  an( 
auffallend  vorkommen,  dafs  nftmlich  die 
Geschichte  sich  auf  den  Lehrstoff  der  zi 
nasiums  zu  beschränken,  das  heifst  die 
fsen  hat.  — 

Die  Novelle  fuhrt  nicht  alle  Bestimn 
Erscheinen  der  revidirten  Ordnung  von  1 
geblieben  sind.  Ich  erwähne  in  dieser 
vom  Jahre  1857  über  Geographie  und  G 
Unterricht  Ist  in  der  IV.  lateinischen  Sc 
reils  in  der  III.,  wo  er  von  einer  auf  z' 
abgeschlossen.  Der  geschichtliche  Dntei 
Gymnasialklasse  von  zwei  auf  drei  HU 
Klassen  das  Pensum  aus  der  allgemein 
vollendet  werden  könne:  die  ganze  Zeit 
des  ^ommersemesters  soll  In  den  drei 
der  II.  zwei  Stunden,  in  der  III  und  I 
auf  die  bayrische  Geschichte  verwendet 
che  gewifü  mehr  von  der  Politik  als  von  i 

Ueber  die  Gehairsverhältnisse  der  € 
gegenwärtigen  Landtag  wichtige  Beschl 
rieht  darüber  soll  nächstens  folgen. 

Ansbach. 
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II. 
Bekanntmachung. 

Die  Kdoiglichen  WiaAeDscbaflllchen  PrüfUDga-Commissiooeo  siod 
anf  das  Jabr  1862  wie  fofgC  KOffarameDgesetat : 

1.  für  die  ProvioB  Prenfaen,  in  Kdoigsberg. 

DIrecior: 
Dr.  8c  hr  ad  er,  Proviuzial-Mcliul-Ralli,  Kiigleidi  Mitglied  der  Com- 
inlssioo. 

Mirglieder: 
Dr.  HoaeDkranx,  Rath  Krater  K lasse  uod  Professer, 
Dr.  Richelot,  Professor, 
Dr.  Sommer,  Professor, 
l>r.  Glese brecht,  Professor, 
Dr.  Zaddacb,  Professor, 
Dr.  Herbst,  Privat -Doceoi. 

2.  für  die  ProvioK  Braudenburg,  in  Berlin. 

Director: 
Dr.  Muts  eil,   Proviozial-ü^biii-Rath,   »ngleich  Mitglied  der  Com- 
missioD. 

Mitglieder: 
Dr.  Meineke,  Gebeimer  Regieriings-Rath  und  Professor, 
Dr.  Kbrenberg,  Geheimer  Medicinal-Rath  und  Prefeasor, 
Dr.  Treodeleoburg,  Professor, 
Dr.  ^cbellbach,  Professor, 
Dr.  Droysen,  Professor, 
Dr.  Herr  ig,  Professor, 
Lic.  illesaner,  Professor, 
Dr   SchDeider,  Professor. 

3.    für  die  ProvioK  Pommern,  in  Greifswald. 
Direotor: 
Dr.  SchdmaDn,  Geheimer  Regieriings-Ratk  nnd  Professor,  siigleicii 
Mitglied  der  Comraission. 
Mitglieder: 
Dr.  Griinert,  Professor, 
Dr.  H0fer,  Professor, 
Dr.  Munter,  Professor, 
Dr.  Reuter,  Professor, 
Dr.  Schaefer,  Professor, 
Dr.  George,  Professor. 

4.   ffir  die  Provlaxen  SohleaieD  und  Posen,  in  Breslau. 
Director: 
Dr.  Semisch,  ProfiBssor,  Kuglelcb  Mitglied  der  Commission. 

Mitglieder: 
Dr   Haase,  Professor, 
Dr.  Blvenich,  Professor, 
Dr.  Rdpelli  Professor, 
Dr.  Stern,  Professor, 
Dr.  Schmdlders,  Professor, 
Ztitsehr.  /.  d.  OyaaMtaltraMn.  XY.  12.  60 
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Dr.  Schröter,  Profensor, 
Dr.  Grabe,  Professor, 
Dr.  CybalskI,  Professor. 

5.  für  die  Provine  Sachsei 

Director: 
Dr.  Krämer,  Director  der  Franckescl 
BUgleich  Mitglied  dei 
Mitglieder: 
Dr.  Bergk,  Professor, 
Dr.  Heine,  Professor, 
Dr.  Seh  all  er,  Professor, 
Dr.  Beyschiag,  Professor, 
Dr.  Oirard,  Professor, 
Dr.  Dlrici,  Professor, 
Dr.  Dfiminler,  Professor. 

6.  fflr  die  Provinz  Westpl 

Director: 
Dr.  Suffrian,  Provinzial- Schul -Rath, 
mission. 

Mitglieder 
Dr.  Savels,  Regierungs-  und  Schal-Ri 
Dr.  Wieniewski,  Professor, 
Dr.  Hei 8,  Professor, 
Dr.  Bisping,  Professor, 
Dr.  Rospatt,  Professor, 
Dr.  Deycks,  Professor, 
Dr.  Clemens,  Professor. 

7.   für  die  Rhein-Provinz  und  i 

Lande,  in  B« 

Direcler: 

Dr.  Hilgers,  Professor,  zugleich  Mitgl 

Mitglieder 
Dr.  Ritschi,  Gebeimer  Regienings-Rat 
Dr.  Lange,  Goosistorial-Rath  und  Prol 
Dr.  Beer,  Professor, 
Dr.  von  Sybel,  Professor, 
Dr.  Baumert,  Professor, 
Dr.  Monnard,  Professor, 
Dr.  Doli  US,  Professor, 
Dr.  Deberweg,  Privat -Docent. 

Berlin,  den  23.  Decerober  1861. 


Der  Mioister  der  geistlichen  < 
In  Vertretung  (gez.) 


Sechste  Abtlieilung. 


1)  ErnennnngeD. 

An  der  Realschule  Knm  heilfgeD  Geist  in  Breslau  ist  die  Anstel- 
luDg  des  Lelirers  Wilhelm  Bertram  als  CoUaborator  genehmigt 
worden  (den  I.  Dec.  I861), 

Der  interimistische  Lehrer  Dr.  v.  Wawrowski  ist  bei  dem  Gym- 
nasium KU  Ostrowo  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
5.  Dec.  1861). 

Der  Schulamts  -  Candidat  Carl  Hülsen  heck  Ist  bei  dem  Gymna- 
sium WM  Munster  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  II. 
Dec.  1861). 

Am  Gymnasium  au  Krotoschin  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Afsmus  sum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  14.  Do- 
cember  1861). 

An  der  Realschule  zu  Nordhansen  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
amts-Candidaten  Meltxer  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  14.  Dec.  1861). 

Der  Curat priester  Peltzer  Ist  sum  katholischen  Religionslehrer 
am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  xu  COln  emannnt  worden  (den 
17.  Dec.  1861). 

Der  Schulamts -Candidat  Johann  Fisch  ist  bei  dem  Gymnasium 
KU  Dören  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  17.  Decem- 
ber  1861). 

An  der  Realschule  zu  Potsdam  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  J.  T.  Wegen  er  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  20.  Dec.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Barmen  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Lau  und 
der  Schulamts -Candidaten  Hei  necke  und  Treplin  als  ordentliche 
Lehrer  genehmigt  worden  (den  20.  Dec.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Herford  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didaten  Arendt  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  20. 
Dec.  1861). 

2)  EhrcDbezeugungeii. 

Dem  emeritirten  Gymnasial -Oberlehrer  Professor  Hfilsmann  zu 
Duisburg  ist  der  Rothe  Adler-Orden  ▼ierler  Klasse  verliehen  worden 
(den  3.  Dec  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  dem  Prorector  Dr. 
Bergmann  das  PrAdicat  ,^ Professor^'  beigelegt  worden  (den  5.  Dec. 
1861). 
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Dem  Gymnasiallebrer  Vogt  zu  Luckaii  ist  der  Rotbe  Adler-Oi 
vierter  Klasse  verliehen  worden  (den  12.  Dec.   1861). 

An  der  Realschule  zu  Rawicz  ist  den  ordentlichen  Lehrern 
Geisler  und  Vörry  das  Prädicat  ,, Oberlehrer ^^  beigelegt  noi 
(den  17.  Dec.  1861). 

Am  Friedrich-Wilhelms-Gj'mnasium  zu  Cöln  ist  dem  ordeotJic 
Lehrer  Dr.  Wein  kau  ff  das  Prädicat  ,,Oberlehrer*^  beigelegt  woi 
(den  20.  Dec.  1861). 


Rectificirler  Wiederabdruck  von  S.  834  aus  „Sehn  artz,   W 
Ursprung  der  Mythologie"  (s.  Umschlag  zum  NovemberheA^ 

—  Zeus  ist  z.  B.  der  Sturm,  wenn  er  wie  der  deutsche  Fenri 
Wolf  (in  des  Blitzes  Faden)  gefesselt  werden  soll,  oder  an  |;o)dei 
Kette,  d.  h.  auch  dem  Blitze,  die  übrigen  Götter  zum  Tauziehen  h 
tK,;  ausfordert.     I£s  ist  ebenso  der  Sturm,   %venn  Kronos,  sein  aller  11 

rp;  in    gewissem    Sinne,   den    Uranos,    den    deutseben    Miiraraelack,  < 

i  [■■  dunkle,  verhüllte,  übermächtige  Wolkenwesen,   welches  im  (lewii 

^  '  am  Himmel  erscheint,  entmannt,  oder  Zeus  wieder  den  Gewitterdi 

chen  Typhon  seiner  Kraft  beraubt,  und  der  Regenbogen  läCst  he. 
dabei  mit  einer  gewaltigen  Sichel,  wie  den  finnischen  Doooere« 
Ukko,  ausgerüstet  erscheinen.  Was  hier  Zeus  dem  Typhoo  aoihi 
vollführt  dann,  wie  schon  vorhin  angedeutet,  nach  anderer  EntwicV 
lung  des  Glaubens  Apollo  dem  Drachen  Python  gegenüber,  and  f 
genbogen  und  Blitz  lieisen  diesen  dabei  mit  Bogen  und  Pfeil  ausj 
stattet  auftreten,  dem  entsprechend  er  dann  auch  Ira  Blitz  t4$dtet  o 
schnellen  Tod  im  Scblagfluüi  überhaupt  sendet.     Athene,  die  aus  d 

f!  Haupt  des  Zeus   geborne,    d.  b.  die  aus  der  Gewitterwolke  (,«d 

t-*)  i  Grummel-  oder  Gewitterkopf^^  des  deutschen  Aberglauben.«))  berv« 

i  '  '  gegangene  Göttin  ist  die  Blitzgöltin,  als  „Lanzengöttin^^  gefafst, 

,  >-'.:*  dem  Schlangeobaupt  der  Gorgo  und  der  Eule  xur  Seite,  d.  h.  mit  d 

^f  '  nun   von   deu  „ Blitzesschlangen ^'  umflatterten  Gewitterkopf  und  d 

@  dunklen  Wolken vogel  mit  den  „blitzenden  Augen '%  wie  ebenso  o 

dem    deutschen   Aberglauben    in  der  wilden  Jagd   des   Gewitters 
j;;c:  Eule  und  Wödan's  Kopf  in   bemerkenswerther  W^eise  zu  Anfang 

^r*  Zuges  ihre  Rolle  spielen,    u.  s.  w. 

ff' 

k  —  - 

U' 
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Am  24.  Januar  1862  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A,  W.  Schade  in  Berliu,   StallschreiberstralVe  47. 
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